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Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 22. Dezember. f 
Im großen Saal der Berliner Philharmonie verſammelte ſich 
der neugegründete „Deutſche Offtzierbund“, dem bereits 
über 100 000 Mitglieder angehören, um eine Erinnerungsfeier zum 
Gedächtnis der für das Vaterland geſtorbenen Offiziere abzuhalten. 


Der vor kurzem aus dem Amte geſchiedene Kriegsminiſter Scheüch 


sagte: „Durch meinen Beitritt zum „Deutſchen Offizierbund“ will 
ich meiner vollen Übereinitimmung mit ſeinen Zielen Ausdruck 
geben und ihm nach meinem Ausſcheiden aus dem Amte meine 
ganze Kraft zur Verfügung ſtellen.“ Major v. Stephani proteſtiert 


degen die Entehrung der Offiziere: Ich richte dieſen Proteſt auch 


kim Namen der 58 000 toten Kameraden an diejenigen, die uns Ger 
walt antun. Der Anteil der Offiziere an Toten mit 39 v. H., an 
Mannſchaften mit 19 v. H. zeigt, wie rückſichtslos fie ihr Leben 
für das Vaterland eingeſetzt haben. 

Über die Zurückziehung der deut ſchen Oſtarmee werden 
folgende offizielle Nachrichten verbreitet. Die Räumung der Krim 
iſt durchgeführt. Die Entente iſt gebeten, den Rücktransport unſerer 
noch im Kaukaſus befindlichen Kommandos zu genehmigen. Aus 
der Türkei ſind einzelne Abteilungen durch die Ukraine nach der 
Heimat befördert. In einer Abmachung zwiſchen der deutſchen 
Heeresgruppe Kiew und den ukrainiſchen Republikanern verpflichten 
ſich diefe, den weiteren Abtransport der deutſchen Truppen weit⸗ 
gehend zu unterſtützen. Von der Heeresgruppe Madenfen find be⸗ 
trächtliche Teibe in Deutſchland angekommen, andere befinden ſich 
m Budapeft oder Siebenbürgen. Durch den Abbruch der diploma⸗ 
tichen Beziehungen zwiſchen Polen und Deutſchland iſt der Ab⸗ 
transport der Truppen aus Polen bisher nicht geſtört worden. In 
Eſtland und Livband ziehen ſich die deutſchen Truppen in Richtung 
auf Riga und Libau zurück. Die erſten Rückſendungen deutſcher 
Truppen aus Finnland find an der deutſchen Küſte eingetroffen. 


Montag, 23. Dezember. 

In Prag hielt unter dem Jubel der Menge Profeſſor Maſaryk 
als neuer Prafident der Nepubbik feinen Einzug und wurde vom 
Minifierpräfident Kramarſch im Namen des freien tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Staates begrüßt. Maſaryk hielt eine An⸗ 
ſprache, in der er den Deutſchböhmen zuredete, ſie ſollen ſich mit 
dem neuen Zuſtand abfinden und darauf vertrauen, daß ihnen im 
tſchechiſchen Staate ihre Freiheit garantiert fein würde. Das Bus 
trauen, daß der Präſident derartige Verſprechungen wird halten 
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können, iſt auf deutſcher Seite begreiflicherweiſe ſehr gering. Man 
erinnert ſich zwar der früheren Zeiten, in denen Profeſſor Maſaryl 
zu denjenigen Tſchechen gehört hat, die auch mit der deutſchen 
Bildung in einem engeren Verkehr ſtanden, ebenſo aber iſt nicht 
unbekannt, daß ſchon in den letzten Jahren vor dem Kriege durch 
eifriges Studium ruſſiſcher und panftawiftifcher Literatur bei Ma⸗ 
ſaryk eine entſchiedene Abwendung von der deutſchen Kultur zu be⸗ 
merken war. Sonſt würde es auch nicht möglich geweſen fein, daß 


er dem öſterreichiſchen Staat gegenüber von vornherein als Ver⸗ 


ächter und Landesflüchtling aufgetreten iſt. Er perſönlich wird 
ſicher bemüht ſein, beſondere Härten zu vermeiden. Vielleicht liegt 


»dasſelbe auch in der Abſicht feines dem Tode knapp entgangenen 


Miniſterpräſidenten Kramarſch. Beide zuſammen aber exiſtieren 
nur ſolange, als ſie dem nationaliſtiſchen Fanatismus der hoch⸗ 
geſteigerten tſchechiſchen Volksempfindung genügen. 

Abgeordnete der montenegriniſchen Skuptſchina haben in Beh 
grad die Vereinigung Montenegros mit Serbien 
offiziell bekanntgegeben. Dabei hieß es über Nikita: Der frühere 
König von Montenegro hat durch ſeine unaufrichtige Kriegführung 
und ſeine Flucht aus dem Lande, das er einfach preisgab, ſein Land 
und ſeine Krone verſcherzt. Wir haben alle Beziehungen zu ihm 
abgebrochen. — Auf dieſe Weite gibt es nun auch den Schwieger. 
vater der Könige nicht mehr! Ob König Peter nach Belgrad zurück. 
kehren wird, iſt noch nicht gefagt. | 

Von großpolnifcher, tſchechiſcher und katholiſcher Seite werden 
Pläne geſchmiedet, um eine ſelbſtändige Republik Ober 
ſchleſien herzuſtellen. zu der man auch einen Teil von Mittel⸗ 
ſchleſien, bis nche an Breslau heran, anfügen will. Die Tſche hen 
verlangen die Kreiſe Ratibor, Leobſchütz, Habelſchwerdt, Ging, 
Neurode, Waldenburg, Landshut und den ſüdlichen Teil des Krei⸗ 
ſes Schreiberhau und auch noch Stücke vom Kreiſe Löwenberg, im 
ganzen einen Flächeninhalt von 3500 Quadratkilometern mit 
550 000 Einwohnern. Das oberſchleſiſche Berggebiet wird als 
polniſch, das niederſchleſiſche als tſchechiſch beanſprucht. Deutſchland 
ſoll ſeiner wirtſchaftlich wertvollſten Gebiete beraubt werden. Ge⸗ 
ſchichtlich betrachtet, iſt dieſer Plan eine reine Unverſchämtheit, denn 
zunächſt waren die Orte Pleß, Beuthen, Kreuzburg und alles, was 
weſtlich von ihnen liegt, niemals Teile des. polniſchen Königreichs. 
Ein polniſcher Geſchichtsanſpruch auf ſchleſiſches Gebiet iſt rundweg 
nicht vorhanden. Wenn Wilſon in feinen 14 Sätzen von „un⸗ 
zweifelhaft polniſchen Territorien“ ſpricht, ſo kann gar keine Rede 
davon ſein, daß hier unzweifelhaft polniſche Territorien vorliegen. 
Und was andererſeits die Anſprüche der Böhmen anlangt, fo hat 
das Herzogtum Schleſien bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
zwar zur öſterreichiſchen Monarchie, niemals aber zum Königreich 
Böhmen gehört. Die böhmiſche Grenze iſt niemals über die Höhe 


des Gebirgskammes hinausgekommen. Während nun aber die 


Polen wenigſtens das für ſich geltend machen können, daß durch 
den Zuzug der Bergarbeiter in Oberfchlefien eine ſtarke polniſche 
Sprachinſel entſtanden ift, fo iſt es einfach Unſimm, den Nordrand 
des Rieſengebirges und die mittelſchleſiſchen Induſtriebe zirke alt 
tſchechiſches Sprachgebiet in Anſpruch zu nehmen. 


Dienstag, 24. Dezember. 

Da es nicht Aufgabe der Kriegschronik ſein kann, die Vorgänge 
im Innern Deutſchlands darzuſtellen, verzichten wir darauf, von 
den traurigen militäriſchen Vorkommniſſen in Berlin an 
dieſer Stelle zu reden, halten aber doch für nötig auszusprechen, 
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daß, wenn überhaupt nach dieſem ſchrecklichen Kriege noch Blut 
vergoſſen werden ſoll, es beſſer zur Verteidigung der bedrängten 
öſtlichen und ſüdtichen Grenzen unſerer Nation zu geſchehen hat, 
alis zu Tötungen inmitten der Hauptſtadt. Die Lage des Deutſch⸗ 
tums iſt ſo unglaublich gefährdet, daß wir uns den Luxus eines 
Spieles mit dem Feuer innerhalb der Heimat nicht leiſten dürfen. 

Die däniſche Zeitung „Politiken“ berichtet aus Paris, daß bei 
Gelegenheit des Beſuches, den der ſpaniſche Miniſterpräſident 
Romanones dort machte, Erwägungen angeſtellt wurden, daß 


England bereit iſt, Gibraltar abzutreien, weil deſſen ſtrategiſche 


Bedeutung durch die moderne weitreichende Artillerie erheblich 
vermindert worden fei. Als Entſchädigung ſoll England außer 
einem entſprechenden wirtſchaftlichen Schadenerſatz entweder Ceuta 
oder einen anderen Punkt der marokkaniſchen Küſte im Mittel- 
meer erhalten. — Wenn dieſe Nachricht ſich bewahrheitet, ſo wirft 
fie ein intereſſantes Licht auf die Verhandlungen, die während des 
Krieges England mit Spanien geführt hat, um ſeine Neutralität 
zu garantieren. Es iſt gar nicht unmöglich, daß bereits während 
des Krieges zu dieſem Zwecke die Auslieferung von Gibraltar 
verſprochen worden iſt. 

Der neue tſchechiſche Präſident Maſaryk hält 


eine Rede, in der er an ein bismarckiſches Wort anknüpft: wer 


Herr von Böhmen ſei, der ſei auch Herr von Europa. Die 
Böhmen ſollten den Verſuch machen, einen Staatenverband von 
Eſtland und Livland an rings um Deutſchland und Ungarn herum 
zu bilden, deſſen Hauptteilnehmer die Polen, Rumänen und Süd⸗ 
flawen fein ſollten, bei dem aber Prag die Mitte des neuen 
Großſtaates abgeben würde. Man kann ſich denken, wie ſehr ſolche 
Pläne den neuen Herren des Hradſchin gefallen. 


Mittwoch, 25. Dezember. 

Das Weihnachtsfeſt erſcheint weniger hell und freudig, 
als man es ſich während der vorhergehenden Kriegsjahre gedacht 
hat, weil die Zerwürfniſſe und Unklarheiten innerhalb unſerer 
ſozialiſtiſchen Republik das Gefühl der Beruhigung nicht auf⸗ 
kommen laſſen. Auch beſteht eine weitgehende Enttäuſchung dar⸗ 
über, daß nach dem militäriſchen Siege bei den Regierungen und 


Bevölkerungen der Entente die vorher ſtark zur Schau getragene 


Friedensgeſinnung in offenbare Gleichgültigkeit und Mattigkeit 
ſich verwandelt. Bisweilen hat man den Eindruck, daß Wilſon 
als Prophet der Menſchheitsorganiſation mit ſeinem „Friede auf 
Erden“ faſt allein ſteht. Seit Abſchluß des Waffenſtillſtandes ſind 
ſechs Wochen verfloſſen, und in dieſen ſechs Wochen iſt für die Her⸗ 
ſtellung des Friedens ſo gut wie nichts geſchehen. Man mag zu⸗ 
geben, daß die elenden Zänkereien, unter denen jetzt Berlin leidet, 
den anderen Nationen einen gewiſſen Grund geben, mit dem 
endgültigen Abſchluß von Friedensvertkägen zu zögern, bis eine 
verfaſſungsmäßig zu Recht beſtehende Regierung vorhanden iſt. 


Aber auch die notwendigen, umſangreichen Vorarbeiten für bie 


kommenden Verträge ſind heute, wie es ſcheint, kaum weiter ge⸗ 
fördert als in der Mitte des November. Zugleich bietet das 
Deutſchtum ein trauriges Bild der Zerſetzung. Wir verlieren an 
allen Grenzen und haben bis heute nicht die Kraft, uns dagegen 
zu wehren. Die früheren Übertreibungen des Kriegswillens rächen 
ſich auf eine furchtbare Weiſe. Man denkt während des Feſtes 
über die Möglichkeiten innerer und äußerer Volkserneuerung nach, 
möchte gern, Anzeichen einer entſchloſſenen Aufweckung guter 
nationaler und ſozialer Kräfte erleben, fühlt aber zugleich, daß die 
Mehrzahl der Menſchen zunächſt mit ihren Privatangelegenheiten 
und Privatwünſchen ſo übermäßig beſchäftigt iſt, daß ſie für den 
Pulsſchlag des allgemeinen Lebens noch keine volle Hingabe beſitzt. 


Donnerstag, 26. Dezember. 

Die deutſche Votſchaft in Konſiantinopel hat unter dem Druck 
Ber Entettle ihren Platz räumen müſſen, und es ſteht zu erwarten, 
daß auch die türkiſche Vertretung in Berlin zurückgezogen wird. 
Damit erliſcht die politiſche Selbſtändigkeit des türkiſchen 
Reiches. Von verſchiedenen Seiten wird der rürkiſche Staats⸗ 
bankrott angeklindigt. Noch darf bezweifelt werden, ob dieſe Nach⸗ 
nicht buchſtäblich richtig iſt, weil die Engländer und Franzoſen 
u Ittereffe daran haben können, ihre eigenen Schuddforde⸗ 


Freitag, 27. Dezember. 


rungen an die Türkei für nichtig erklären zu laſſen. Das wahr⸗ 
ſcheinlichſte iſt, daß die türkiſchen Finanzen unter eine imte:: 
nationale Kontrolle geſtellt werden, durch die man die letzten Reſte 
türkiſcher Kroft langlſam ausſaugt. Daß dabei die deutechen 
Stuafss und Privat forderungen an die Türkei ſchlecht wegkommen 
werden, liegt auf der Hand. Wir haben der Türkei gegenüber 
getan, was wir konnten, ja vielleicht: Wir haben etwas zuviel 
für die Türkei getan! Wahrſcheinlich wäre es beſſer geweſen, 
wenn wir ſchon zeitiger uns vom Kampf in Syrien und Meſo⸗ 
potamien und von der Beietzung Südſaukaſiens zurückgezogen 
hätten. Man konn nachträglich zugeſtehen, daß darüber im letzten 
Kriegsjahre wiederholt ernſthaft geſprochen worden iſt, insbeſon⸗ 
dere, nachdem es ſich zeigte, daß zwiſchen Türken und Bulgaren 
ein gutes Einvernehmen nicht mehr herzuſtellen war. Das Haupt ⸗ 
quortier hat hier, wie an anderen Stellen, in weitgetriebenem 
Siegesglauben ferne Stationen zu halten geſucht auf Koſten der 
Verteidigung der unmittelbaren Grenzen. Natürlich ſind jetzt in 
der Türkei diejenigen, die unſere treueſten Freunde waren, ver⸗ 
folgt und gefährdet. Der jungtürkiſche Traum iſt zu Ende. Die 
arabiſchen Gebiete der Türkel kommen in der Hauptſache unter 
engliſche Botmäßigkeit. 

Der deutſchöſterreichiſche Geſandte in Berlin, Ludo Hartmann. 
teilt mit, daß durch Verfaſſungsbeſtimmungen vom 13. Dezember 
denjenigen Deutſchen, die in Öfterreich geboren find und die gegen⸗ 
wärtig im Deutſchen Reiche wohnen, ohne weiteres die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Staatszugehörigkeit anerkannt wird. 
Bisherige Deutſchöſterreicher aus anderen Gebieten (z. B. aus Un⸗ 
garn) müſſen ſich zur deurſchen Staatsbürgerſchaft melden, wenn 
es ihren Wünſchen entſpricht. Ein gerneinſames Staatsbürger⸗ 
und Heimatrecht zwiſchen deutſchen Reichsbürgern und Deuifchen 
Oſterreichern läßt ſich erſt im Zuſammenhang mit der Verfaſſung 
der kommenden deutſchen Republik durchführen. 


Daß die deurſche Revclution durch ruſſiſche Unter⸗ 


ſtützungsgelder zurechtgemacht worden iſt, wird immer 


deutlicher. Der jetzige Unterſtaatsſekretär im Reichsjuſtizamt, Dr.“ 
Oskar Cohn, beſtätigt, daß er die von ruſſiſchen Parteifreunden 
durch Joffe für die Zwecke der deutſchen Revolution zur Verfü⸗ 
gung geftellien Geldmittel gern entgegengenommen habe. Er ſagt: 
Gemoſfe Joffe hat mir das Geld in der Nacht vom 5. zum 6. No⸗ 
vember 1918 gegeben. Ich habe das Geld ſeinem Zwecke zugeführt, 
nämlich der Verbreitung des Gedankens der Revolution, und be» 
daure nur, daß es mir die Umſtände umnöglich gemacht haben, 
die gange Summe ſchon aufzubrauchen. Genoſſe Joffe hat mir 
4 Mill. Rubel für die Zwecke der deutſchen Revolution zur Ver⸗ 
fügung geftellt. — Es iſt ſchmachwoll, daß die Annahme derartigen 
Geldes von der gegenwärtigen Regierung nicht als genügender 
Grund angeſehen wird, um fi) von allen denjenigen Perfonen 
rückhaftlos zu trennen, die mit der Annahme der ruſſiſchen Revo⸗ 
lutionszahlungen irgendwie zu tun haben. 


Sonnabend, 28. Dezember. 

Belgiſche und holländiſche Sozialiſten bemühen ſich, den 
internationalen Verband der Sozialiſten aller 
Länder wiederherzuſtellen. Der in Belgien ſitzende interna— 
tionale Sekretär Huysman ſagt: „Vier Jahre lang haben wir 
die deutſchen Mehrheitsſozialiſten zur Revolution angeſpornt. Nun 
fie dem Rate gefolgt find, Jollen wir fie verachten? Beeilen wir 
uns, die Internationale zuſammenzuruſen, ſonſt tun es die eng⸗ 
liſchen Arbeiter. Ich bin während des Krieges nicht nur der Se⸗ 
kretär der Belgier, Franzoſen und Engländer, ſondern auch der 
Deutſchen geweſen.“ Eine interngfionale ſozialiſtiſche Konferenz 
ſoll am 20. Januar in der Schweiz ſtattfinden. 

Die Leitung der Neſte der deutſchen Armee Ober⸗Oſt (General 
Hoffmann) und der Soldatenrat Ober⸗Oſt verhandeln mit Ver 
tretern der polniſchen Regierung darüber, ob beim Zurück⸗ 


* 


weichen der Deutſchen polniſche Truppen den Kampf gegen die an⸗ 
drängenden ruſſiſchen Bolſchewiſten und damit den Schutz des 


Landes übernehmen ſollen. Da es eine widerſtandsfähige eigene 
tttauiſche Truppe nicht gibt und da, ſodzel wir hören, die dortige 
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Taryba keine Autorität beſitzt, wird kaum etwas anderes übrig⸗ 
bleiben, als den Polen die Erweiterung ihres Staates nach Norden 
hin zu erleichtern. Es müßte allerdings bei dieſer Gelegenheit mit 
der polniſchen Regierung und Militärverwaliung außerordentlich 
ernſt darüber geſprochen werden, daß wir gar kein Intereſſe am 
Beſtande der polniſchen Staatsordnung haben, wenn der polniſche 
Staat beabſichtigt, deutſche Gebiete von der deutſchen Nationalität 
loszureißen und ſich vor dem Friedenskongreß in den Beſitz preußi« 
ſcher Landesteile zu ſetzen. In Poſen iſt der polniſche politiſche 
Muſiker Paderewski mit größter Feierlichkeit und mit Enthuſias⸗ 
mus aufgenommen worden. Das muß natürlich den dortigen Deut- 
ſchen gegenüber verletzend wirken. Die Stellung Pilſudskis in 
Warſchau erſcheint ſchwankend. Er wurde unmittelbar nach der 
Revolution vom 9. November als Volksheld ungeheuer gefeiert, hat 
ſich aber dann der Bildung einer polniſchen Armee auf Grund allge⸗ 
meiner Wehrpflicht widerſetzt und den Grundfatz des Freiſchärler⸗ 


tums aufrecht erhalten. Dieſes Freiſchärlertum wird immer eine 


Miſchung von Studenten und Arbeitsloſen ſein, während eine 
Armee auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht in der Hauptſache 
aus Bauernſöhnen beſteht und darum eine ruhige Politik gewähr⸗ 
leiſtet. Die Regierungsverhältniſſe in Warſchau bleiben unbe⸗ 
ſtändig. 


5. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Sonnabend, 21. Dezember. 

Die Reichskonferenz der Arbeiter- und Soldatenräte 9205 im 
Sturm zu Ende. Sie hat einen Zentralrat gewählt, in dem die 
Mehrheitsſozialiſten die Mehrheit haben, dabei aber im Toben 
der Linken gezeigt, daß dieſer Mehrheit das Regieren ſchwer 
genug gemacht werden wird. Vorſitzende des Zentralrates ſind 
Leinert⸗Hannover, Cohen⸗Reuß und Hermann Müller. Zwiſchen 
Zür und Angel wurde noch die „Sozialiſierung des Bergbaues“ 
beſchloſſen. 

Die Hamburger Sozialdemokratie hat in zehn großen Volks⸗ 
verſammlungen eine Erklärung angenommen, die eine ſofortige 
Ausſchreibung der Wahlen für die Hamburger Konſtituante 
fordert, damit auf neu geſicherter, geſetzlicher Grundlage das 


Wirtſchaftsleben aufblühen und der Auslandkredit gehoben 


werden kann. 

Die Bremer Ufabhängigen haben den Mehrheitsſozialiſten 
ihre Zeitung durch den A.- und S.⸗Rat einfach fortnehmen laſſen. 

In Schleſien, ſo hoißt es, wird Propaganda für eine deutſch⸗ 
polniſche ſelbſtändige Republik gemacht: im Lande Friedrichs des 
Großen! — und die rechtsrheiniſche Induſtrie iſt durch das Verbot 
jeden Güterverkehrs über den Rhein in Gefahr, ſtillgelegt zu 
werden. 

Dabei ift das Intereſſe der Menſchen ſchon fo merkwürdig in 
die innerpolitiſchen Kämpfe eingekapſelt, daß man immer wieder 
über die Stumpfheit gegen diefe außenpolitiſchen Schläge erjtaunt. 
Nur die Abſpannung und feelifche Überlaſtung der Menſchen kann 
es erklären, daß ihre Ertebniskraft über das Nächſte nicht mehr 
hinausträgt. 

Sonntag, 22. Dezember. 

Bis zum Rande iſt der Tag gefüllt mit der Arbeit für die 
Wahl und die Politiſierung der Frauen. Und nur in kurzen Augen⸗ 
blicken blitzt durch das atemloſe Gewühl der Arbeit, das um einen 
herumbrodelt, ein Schimmer weihnachtlicher Stimmung. Von den 
gräuen leeren Straßen klingen die Weihnachtslieder der Kinder, 
und etwas von der wehmütig⸗ hoffnungsvollen Stimmung des 
n Adventliedes breitet ſich aus: „Erde, du trüber 

ern.“ 

Die bayeriſche Frauenbewegung hat in Frauenverſammlungen 
über die Neichs einheit geſprochen und diefen Beſchluß veröffentlicht: 

„Durch ein ſchweres Schickſal iſt das Vaterland an den 

des Abgrundes geraten und alles, was unſere Väter er. 
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rungen und erſtritten haben, iſt in Gefahr, unſeren Kindern ver⸗ 
lorenzugehen. Sogar an dem koſtbaren Vermächtnis, der 
Reichsennheit, rüttein zerſtörende Gewalten. 

Wenn auch eine unheilvolle Berliner Diktatur die Sympathien 
Welt: und Süddeutſchlands dem Reichsgedanken entfremdet hat, 
ſo darf doch die berechtigte Abwehr gegen dieſe Diktatur nicht 
zu einer Lockerung des Reichsgedankens führen. Die Forderung: 
„Los von Berlin“ darf nicht bedeuten „Los vom Reich“. Ein 
Zerfall des Reiches wäre die Beſiegelung unferes Untergangs als 
Nation, ein nie wieder. gutzumachendes Unheil ſowohl in 
idealer Hinſicht in bezug auf die Zerſplitterung des deutſchen 
Volkstums als auch in bezug uf die volkswirtſchaftliche und 
ſozialpolitiſche Entwicklung. Alle Opfer und Leiden des Krieges 
wären umſonſt, wenn er mit dem Zerfall des Reiches endigen 
würde. Auch hätte nur ein einiges Deutſchland Anziehungskraft 
auf die noch nicht mit uns vereinigten Stämme Öfterreihs. 

Die heute hier verſammelten Frauen fordern deshalb aus 
tieffter Überzeugung und warmer Vaterlandsliebe das Fortbeſtehen 
der deutſchen Einheit.“ 


Montag, 23. Dezember. 

In nächſter Zeit ſoll in Deutſchland ein Luftverkehr für Per— 
ſonen und Güter organiſiert werden von den Knotenpunkten der 
Städte aus, die ſchon Flughäfen beſitzen. In der Nachricht liegt 
etwas über ihren Inhalt hinaus Helles und Freudiges — ſo etwas 
von neuer Zeit, neuen Möglichkeiten, von Ausnutzung der im 
Krieg erarbeiteten Fortſchritte zu friedlichem Aufbau. | 

Die Verhandlungen der Mehrheitsſozialiſten und Unab— 
hängigen über ihre Kandidaturen find geſcheitert. Die Mehrheits⸗ 
ſozialiſten werden im ganzen Reich Sonderkandidaturen aufitellen. 

Die Beamten der kirchlich⸗politiſchen Abteilung des preußiſchen 
Kultusminiſteriums haben dem preußifchen politiſchen Kabinett 
einen Proteſt gegen die Geſchäftsführung von Herrn Adolf Hoffe 
mann eingereicht. Seinem „Preſſerhef“, dem ehemaligen Ver⸗ 
walter des Friedhofes der freireligiöſen Gemeinde, iſt mittler- 
weile auch von Hoffmanns Kollegen, Miniſter Haeniſch, unter 
ausdrücklicher Zuſtimmung ſämtlicher Sozialiſten des Kultus« 
miniſteriums jede weitere ſelbſtändige Tätigkeit unterſagt. All⸗ 
mählich ſcheint alſo auch hier die Komödie ſich totzulaufen und 
die Vernunft ihren Sitz wieder zu beſteigen. 


Dienstag, 24. Dezember. 
Berlin rüſtet ſich in ſeiner Weiſe uuf das Friedensfeſt. Geſtern 


hat wieder eine Schießerei Unter den Linden ſtattgefunden, als 


Beginn einer blutigen Auseinanderſetzung. Der Kommandant 
wollte die Marinediviſion auflöſen, die ſich zur Wehr ſetzte, ihrer⸗ 
ſeits ihn gefangen nahm und das Reichskanzlerpalais beſetzte. 
Es iſt dann Ebert gelungen, die Matroſen, zu deren Bekämpfung 
große Truppenteile der Gardereſerve angerückt Waren, zum Abzug 


zu bewegen. Die Matroſen verſchanzten ſich jedoch in Schloß 


und Marſtall. Die Regierung entſchloß ſich daraufhin heute 
morgen, Truppen gegen ſie aufzubieten, denen ſich die Matroſen 
ergeben haben. Nachher aber ſcheint wieder irgendwie eine Ver⸗ 
einigung gewiſſer Abteilungen der republikaniſchen Garde mit 
den Matroſen ſtattgefunden zu haben. 

Die Kieler Marine lehnt das Vorgehen ihrer Kameraden 
in Berlin ab und erklärt ſich für die Regierung. 

Schlimm ſind anarchiſche Zuſtände im Hamborner Bezirk, 
die von den Spartakusagitatoren hervorgerufen find. Bergleute 
haben die Zechen „Deutſcher Kaiſer“ und „Neumühl“ geſtürmt 
und die Anlagen zum Teil zerſtört. 

Das ſind die Weihnachtsmeldungen der Zeitung. 

Und doch iſt heute abend, als wir zuſammen — die Scüe 
lerinnen unſerer Anſtalt, die nicht nach Haufe hatten reifen 
können — Weihrpachten feierten, etwas wie Vergeſſen gekommen. 
Die goldene Dämmerung mit dein tief vertrauten Schattenſpiel 
der JIweige, die Weihnachtslieder und die Muſik Händelſcher Vari⸗ 
ationen, und donn draußen der reine ſternenklare Winterhimmek 
nach trüben Tage — das alles hat doch auis dem geſammelten 
Schatz vieler gleicher Erlebniſſe Glauben und Kruft gehoben. 


Seite 4 


Mittwoch, 25., und Donnerstag, 28. Dezember. 

Die Regierung in Bertin hat einmal wieder den Einigungs⸗ 
weg beſchrilten, d. h. die Matroſen, die ſich verpflichtet haben, 
nichts mehr gegen die Regierung zu umternehmen, in die reptı- 
blikaniſche Valkswehr eingegliedert. Dafür hat dann die Regie⸗ 
rung die Garde, die ſie in deſem Kampf ſtützte, ziemlich im Stich 
gelaſſen. Die Divifion des Generalkommandos Lequis wird 
zurückgezogen, nachdem fie in der richtigen Durchführung ihres 
Vorgehens gegen die Matrofen vor allem dadurch gehindert war, 
daß die Spartakusleute ZJivfliſtenmaſfſen vor dem Schloß zus 
ſammengebracht hatten, auf weiche die Soldaten nicht ſchießen 
wollten. Der „Vorwärts“ ftellt die ſcharfe Frage: „Volksherr⸗ 
ſchaft oder Verdrecherherrſchaft“, aber die Worte find bislang 
ſchärfer als die Taten. 


Freitag, 27. Dezember. 

Die weiteren Nachrichten aus Berlin zeigen das Anwachſen 
der Kriſe. Der „Vorwärts“ wurde von den Spariakusleuten beſetzt, 
die Sicherheitsmannſchaften haben verſagt, in die Hände der Lieb⸗ 
knechigruppe iſt weitere Munition gefallen. Abends hat dann die 
Regierung den „Vorwärts“ durch Verhandlungen wieder in die 
Gewalt bekommen. Es wird 'von einer Regierung Liebknecht⸗ 
Lodebour⸗Cichhorn geſprochen. Der Zentralrat der A.» und S.⸗Räte 
behauptet dagegen die Macht zu beſitzen, um eventuell Beſchlüſſe 
mit Gewalt durchzuſetzen. 

Die Volksbeauftragten müſſen ſich vor allen mit der zweideu⸗ 
tigen Haltung der Unabhängigen in ihrem eigenen Kreiſe ausein⸗ 
anderſetzen und verſuchen, gegen die Spartakusagitation eine unbe— 
dingte Geſchloſſenheit zu erreichen. 

In Hamborn verſucht die Reichsregierung Ordnung zu ſchaffen, 
die oberſchleſiſchen Streiks gefährden jetzt ſchon die Berliner großen 
Betriebe. In Hamburg find große Arbeitsſoſenverſammlungen, 
die höhere Unterſtützung mn (für verheiratete Männer 8,50 M. 
statt 6 M.). 


Naumann / Das Schickſal des Sozialismus 


Als vor 50 Jahren das Deutſche Reich gegründet wurde, 
war der Liberalismus die große Idee des Zeitalters. 
Man wollte heraus aus der Engigkeit der Kleinſtaaterei, 
aus der Polizeibevormundong, aus der braven Steifheit des 
altväteriſchen Weſens. Die liberalen Vereine und Kongreſſe 
ſchoſſen wie Pilze aus der Erde, und liberale Schlagworte 
waren in jedermanns Munde. Man wollte Liberaliſierung 
der Kirche, der Ortsgemeinde, der Kreisverwaltung. Wer 
nicht „liberal“ wer, wurde faſt verachtet, denn er hatte nicht 
die richtige Temperatur der Epoche. 

So ungefähr wird es heute mit dem Sozialismus. 
Er erreichte jetzt feinen! Höhepunkt, fo wie damals der 
Liberalismus. Wir alle ſind mit ihm und an ſeiner Seite 
aufgewachſen. Da ich aus dem älteſten Wahlkreiſe Auguſt 
Vebels ſtaninie, und da Bebel der erſte politiſche Redner war, 
von dem ich hörte, ſind mir von Anfang an alle Vorberei— 
tiu:gsftufen dieſer nun anbrechenden Erfüllungszeit bekannt 
und vertraut geweſen. Schon unter dem Sozialiſtengeſetz 
warteten wir alle, Sozialdemokraten, Staatsſozialiſten, 
Chriſtlichſoziale und andere auf einen Tag der ſozialen Er— 
neuerung des ganzen Volkes. Inzwiſchen wurde dann der 
lutende Strom der ſozialiſtiſchen Gewerkſchaftler und 
ahler immer breiter, bis nun bei Beginn der deutſchen 
Nepublik die Vorbereitungszeit zu Ende iſt und der 
Sazlalismus zur Hauptidee des Zeitalters 
to ird. Jetzt werden ſelbſt die bequemſten und oberfläch⸗ 
lichten Menſchen mit einem Male Sozialiſten, weil fie dem 
allgemeinen Zuge ſich nicht entziehen können. Ein ſolcher 
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Zuſtrom der Unbewußten iſt aber ſtets das Anzeichen des 
Sieges eines Gedankens. 


Als damals vor 50 Jahren der Liberalismus zur 
Herrſchaft gelangte, war fein Aufſtieg von ſchweren Neden⸗ 
erſcheinungen begleitet, denn der Liberalismus ſiegte durch 
Bismarcks autoritative Gewalt. Das hat ihm von vorn— 
herein etwas Gebrochenes und Unſertiges gegeben. Er zer» 
brach an Bismarck in eine rechte nationalliberale und eine 
linke fortſchrittliche Hälfte, und wurde von da an den Bruder— 
zwiſt im eigenen Lager nicht wieder los, Eine volle 
prinzipielle Durchführung des liberalen 
Programms war unmöglich. Man konnte das eis 
tragiſches Mißgeſchick oder als feige Schwäche bezeichnen, 
ſo war doch die Sache ſelbſt nicht zu ändern: beim Auftreffen 
auf das Feſtland der Wirklichkeit zerſtäubte ſich die Welle 
und verlor damit einen großen Teil ihrer Kraft. Sie fetzte 
praktiſch zwar nicht weniges durch, aber der Glanz und 
Schwung konnte nicht bleiben. Es entſtanden liberale Ge⸗ 
werbeordnung, Handelsrecht, Strafrecht, Zivilrecht, es er⸗ 
wuchs eine liberale Erwerbsperiode, ein kapitaliſtiſcher Auf— 
ſchwung, der viel größer war, als ihn die vorbereitenden Pro— 
pheten geahnt haiten, aber man hörte dennoch nicht auf zu 
fragen: wo iſt der Liberalismus ſelbſt? Wo iſt die Verwirk— 
lichung des . Geiſtes, die Erfüllung der 
Wünſche? 

Und jetzt nun ſcheint es bei der Hochflut des So— 
zialismus leider wieder ähnlich zu gehen. Auch dieſer 
Aufſtieg iſt von ſehr ſchweren Nebenerſcheinungen begleitet 
und tragiſch belaſtet, denn der Sozialismus kommt zur 
Herrſchaft durch die Niederlage im Weltkrieg! Durch dieſe 
Tatſache verliert der Sozialismus feine Jugendlichfeit und 
ſeinen Glanz. Indem nämlich die innerpolitiſchen Gegner 
des Sozialismus zerbrechen und die Sozialiſten die Regie- 
rungsgewalt übernehmen, iſt trotzdem dieſe Diktatur des 
Proletariats nur ſcheinbar frei in ihren ſchöpferiſchen Hand: 
lungen. Auf ihr laſtet die Zerſtörung des Wirtſchaftsauf⸗ 
ſchwunges durch den Krieg und die Zerſtörung der Wirt⸗ 
ſchaftsſicherheit durch die Revolution. Früher hat man ſich 
den Übergang zur ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsform faſt ſtets 
optimiſtiſch jo gedacht, daß dabei die Erträge ſich ſteigern 
und das allgemeine Wohlſein zunimmt. Inzwiſchen aber 
hat ſich die Welt für uns verändert und ein peſſimiſtiſches 
Ausſehen erhalten: wir ſind tributpflichtig geworden, müſſen 
fremde Beſchlagnahmen befürchten, müjfen um Rohſtoffe 
bitten, können gar nicht beliebig im Großen wirtſchaften! 
In ſolcher Zeit iſt eine prinzipielle Durchfüh⸗ 
rung des ſozialiſtiſchen Programms ſachlich 
unmöglich. Ob die Durchführbarkeit ſpäter einmal, nech 
30 oder 50 Jahren, da fein. wird, weiß keine Menſchenfsele, 
heute aber iſt beim beſten Willen der Sozialismus nicht 
beſſer zu verwirklichen als der Liberalismus in den Tagen 
Bismarcks. Daran zerſchellt die ſozialiſtiſche Flut, in⸗ 
dem es eine nationalſozialiſtiſche Mehrheit gibt und 
eine radikalſozialiſtiſche Minderheit, don denen die eine den 
Wirllichteitsſinn hat und die andere die weitere Anbetung 
der reinen Idee. Was einſt Miquel Benningſen rechts und 
Eugen Richter linfs geweſen find, kehrt in vergrößertem 
Maßfſtabe jetzt wieder. Dadurch wird nicht gehindert, daß in 
der Tat praktiſche ſozialiſtiſche Vorteile errungen werden. Es 
ſind auch im bedrängten Gegenwartsſtaate Verſtaatlichungen 
von Bergwerken und andere bodenreformerliche und ſtaats⸗ 
fozialijtiide Maßregeln möglich, Verbeſſerungen der Ar⸗ 
beitervertretungen, des Arbeiterſchutzes, der Finanzgefetz⸗ 
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gebung, ja es iſt im ganzen noch viel mehr möglich: die 
Verſchiebung des Schwergewichtes vom Bürgertum zur 
Maſſe! Aber das alles wird in einer naßkalten öden Luft 
vor ſich gehen, ohne Sonnenſchein und Glanz. denn es ge 
ſchieht das alles als eine Art von Notſtandsmaßregel in 
einem Lande, das die Niederlage noch nicht überwunden 
hat und das ſich rückwärts ſehnt nach Zeiten mit reicherem 
Erwerbsleben. Die Menge wird die ihr durch ihre eigenen 
Vertreter geſchaffenen ſozialen Vorteile annehmen, dabei 
aber ſtets durſtig bleiben und fragen: Iſt das nun der So⸗ 
zialismus? Das iſt das Tieftragiſche, das Verhängnisvolle 
am jetzt beginnenden ſozialiſtiſchen Zeitalter in Deutſchland! 
Ganz fern nur, wie am Horizonte der Ewigkeit, wird ein 
heller Streifen ſichtbar, die Hoffnung, daß einmal alle 
fremden Zahlungspflichten, Beſetzungen, Beichlagnahmen 
und Garantien zu Ende ſein werden und daß Deutſchland 
wieder ganz für ſich exiſtieren und arbeiten darf. Dieſe 
Hoffnung werden wir Gegenwärtigen zwar nicht erleben, 
aber an ihr werden wir uns tröſten mit unſeren Kindern 
und für ſie. 

Wenn jetzt in Berlin der N nach zu 
ſiſchem Muſter die Straßen und Regierungsſtuben unſicher 


macht, ſo trifft die Hauptſchuld jene verbrecheriſchen Men⸗ 


ſchen, die durch ruſſiſches Geld die deutſche Staatsmaſchine 
verderben wollen. Es wirkt mit die Auflöſung des Heeres, 
wodurch Kaſernen, Waffen und Waffenfabriken in die 
Hände von verantwortungsloſen Deſerteuren und Jugend⸗ 
lichen gelangen. Aber man täuſcht ſich, wenn man in der 
bolſchewiſtiſchen Erhebung nur das erkennen will, was in 
der Sprache der Marxiſten als „Lumpenproletariat“ bezeich⸗ 
net wird. Ich habe den Aufmarſch der bolſchewiſtiſchen Ar⸗ 
beiter von der Siegesſäule bis zum Potsdamer Bahnhof ge⸗ 
ſehen und dabei die Aufſchriften der Fabriken geleſen, in 
denen ſie arbeiten. Das ſind meiſt keine Horden von der 
Straße, ſondern Leute, die an ihr ſozialiſtiſches Programm 
geglaubt haben und denen es nun nicht in den Sinn will, 
daß keine Diktatur des Proletariates es heute verwirklichen 
kann. Sie beſchuldigen Ebert und Scheidemann als Ver⸗ 
räter, weil ſie ihnen den Tag der Erfüllung vorenthalten. 
Ihnen liegt es im Gemüt, es müſſe jemanden geben, der jetzt, 


heute Auguſt Bebels 1 verwirklichen könne, 
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find bereit, auch dieſe en zu en wenn ſelbſt fie 
den Sozialismus nicht fertigbringen. Es hat etwas Be⸗ 
wegliches, dieſen verzweifelnden Glauben vor Augen zu 
ſehen! Aber was kann man daran ändern? Mit Maſchi⸗ 
nengewehren kann man die Produktivität einer ſinkenden 
Wirtſchaft nicht fteigern, mit der Gelddruckerei kann man ein 
verarmendes Volk nicht reicher machen. Das einzige, was 
langſam hilft, iſt ſparſame, treue Arbeit aller Beteiligten, 
ein Sozialismus des gemeinſamen Ertra- 
gens und Emporarbeitens. Der aber iſt das 
Gegenteil deſſen, was dieſen W und Frauen ver- 
ſprochen wurde! 

Wir ſind durch die Niederlage um Jahrzehnte in unſerer 
Entwicklung zurückgewerfen worden. Das iſt traurig, aber. 
es hat keinen Zweck, die Augen davor zu verſchließen. Wir 
erhalten zwar erweiterte politiſche Rechte, aber verringerte 
wirtſchaftliche Möglichkeiten. Es gilt, nochmals mit tapferem 
Mute anzufangen, und zwar mit beſſerer Einſicht, denn wozu 
ſollen die alten Fehler nochmals begangen werden? Das 
betrifft beſonders die Stellung der Arbeiter in den Betrieben. 
Sie wurden in der verfloffenen Periode als Arbeitskräfte, 
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aber nicht als Mitwirkende und Mitratende behandelt. Es 
fehlte der Induſtrieparlamentarismus und die Teilnahme 
an Riſiko und Ertrag. Unſere Arbeitsmethode war rein 
privatfapitaliſtiſch, das hat ſich gerücht, denn jetzt, wo der Zu⸗ 
fammenbruch kommt, fehlt die Zuſammengehörigkeit. Sie 
fehlte ſchließlich im Heer wie in den Fabriken. Woran aber hat 
das gelegen? Man hat von beiden Seiten den Sozialismus 
bloß wie eine Rechnungsſache behandelt und nicht wie eine 
moraliſche Menſchheitsfrage. Die Überſetzung 
der „Menſchenrechte“ in die Betriebsverfaſſungen war viel 
zu mangelhaft. An dieſer Stelle muß und ſoll ſchlicht und 
einfach überall angefangen werden, ſo daß die neu zu 
gewinnende Produktivität nicht mehr privatkapitaliſtiſch 
bleibt, ſondern durch demokratiſchen Sinn eine ſozials 
Geſtaltung erfährt. 


Ernſt Cahn / Das Verhältniswahlrecht zur 
Nationalverſammlung 


Das Verhältniswahlrecht gat feine, großen Schwächen, 
wie Förderung des Parteiklüngelweſens unter Beeinträchtt⸗ 
nung des freien Wahlrechtes der Wähler, ſowie befonderß 
Begünſtiaung der Bildung kleiner Gruppen und Grüppchen. 
Man kann ſehr im Zweifel ſein, ob der Vorzug des Schutzes 
der Minderheiten die Nachteile überwiegt. Aber zurzeit hal 
es wenig Zweck, darüber zu ſtreiten. Das Verhältuiswahl⸗ 
recht gilt für die Wahlen zur Nationalverſammlung. Unb 
nun kommt alles darauf an, die Wähler mit dieſem vers 
zwickten Eyitsm auch wirklich vertraut zu machen. 

. Die Wahlen zur Nationalverſammlumg werden nach dem Ver⸗ 
hältniswahlſyſtem ſtattfinden. Damit hält ein Wahlſyſtem Ein 
zug in das Wahlrecht zu unſerer bedeutſamſten Vertreter körper⸗ 
ſchaft, das bisher nur für Wahlen zu fozialen Körperſchaften (Ge 
werbegerichte, Kaufmannsgerichte, Krankenkaſſen uſw.) und in be⸗ 
ſchränktem Umfange für Gemeindewahlen (Württemberg, Bayern, 
Baden, Oldenburg) und für Partamentswahlen (Württemberg, 
Hamburg) galt. Verhältniswahl ſteht im Gegenſatz zur Mehr⸗ 
heitswahl, d. h. es find nicht mehr im einzelnen Wahlkreis der 
oder die Kandidaten gewählt, die die abſolute Mehrheit (über 
50 v. H.) der Stimmen oder dach die meiſten Stimmen 
erhalten haben (relative Mehrheit), fondern es werden 
(nach dem heute vorherrſchenden Stand der Technik) in größeren 
Wahlkreiſen je mehrere Abgeordnete gewählt, wobei die einzelnen 
Gruppen ohne Rückſicht auf Mehrheit oder Minderheit nach Maß ⸗ 


dae ker giffernmäßigen Stärke am Gefamtwahlergebnis be 


telligt werden. Sind alſo 10 Abgeordnete im Wahtres der 
wählen und 1 Million Stimmen abgegeben und hat eine Gruppe A 


600 000 Stimmen, eine Gruppe B 300 000 und eine Gruppe 0 


100 000 Stimmen erhalten, fo find der Gruppe A 6 Mandate, der 
Gruppe B 8 Mandate, der Gruppe C 1 Mandat zuzuteilen. So 


einfach dieſes Prinzip erſcheint, fo kompliziert ift die Technik dieſes 


Syſtems, und darum dt eine eingehende Erläuterung vonnöten. 

Wie bereits bemerkt, werden bei dem vorherrſchenden Stand 
der Technik größere Wahlkrelſe "gebildet, innerhalb deren jedem 
mehrere Abgeordnete gewählt werden. Nach der Reichs wahlordnung 


ſind es im ganzen 38 Wahlkreiſe mit je 6—16 Abgeordneten; ſo 


bildet z. B. die Stadt Berlin einen Wahlkreis mit 14 Abgeord⸗ 
neten, Baden einen Wahlkreis mit 14 Abgeordneten, Heſſen einen 
Wahlkreis mit 9 Abgeordneten. 

Und wie wird nun innerhalb dieſer Wahlkreiſe gewählt? Man 
hat drei Stadien des Wahlgangs zu unterſcheiden: die Wahlvor⸗ 
bereitung, die eigentliche Wahlhandlung und die Ermittlung des 
Wahlreſultats. 

1. Wahl vorbereitung. Nach der Bekanntgabe des 
Wahltermins durch die Neichsleitung haben die Wählergruppen, 


hinter denen praktiſch die Proolnzial⸗Parteileitungen ſtehen, bis m 
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große Stinnnzerſplitterung vermieden wird, muß jeder Wahlvor⸗ 
ſchiag von mindeſtens 100 im Waglkreiſe wahlberechtigten Per: 
ſonen unlerzeichnet fein, Jeder Wahlvorſchlag' darf höchſtens fo 
riele Kandidaten enthalten, als im Wahikreis Abgeordnete zu 
wählen find, nicht mehr, aber weniger. Kein Kandidat darf zus 
gleich auf mehreren Wahworſchlägen des gleichen Wahlkreiſes ges 
nannt ſein. Für jeden Kandidaten muß eine Erklärung beigefügt 
werden, daß er mit feiner Aufſtellung einverſtanden iſt. Bei Ein» 
reichung jedes Wahlvorſchlags ſoll. ein Vertrauensmann bzw. ein 
Stellvertreter desſelben benannt werden, der zu Verhandlungen 
mit dem Wahlkommiſſar, insbeſondere zwecks Berichtigung von 
Ordnungswidrigkeiten ermächtigt iſt. Die Einreicher mehrerer ver— 
ſch'edener Wahlvorſchläge können dieſe bis zu einem gewiſſen Zeit⸗ 
punkt als verbunden erklären. Durch die Verbindung können, wie 
mir weiter unten ſehen, die verbundenen Liſien z. B. einen Man: 
datszuwachs erhalten. Nach Prüfung der Wahlvorſchläge durch 
die Wahlbehörde und deren Bereinigung werden die Wahlvorſchläge 
je mit einer Ordnungsnummer verſehen und bis zu einem be— 
ſt'menten Termin im amtlichen Organ veröffentlicht. 

2. Wahlhandlung. Die Wahlhandlung vollzieht ſich, 
äußerlich geſehen, wie bisher bei den Reichstagswahlen, d. h. es 
wird mittels Stimmzetteln abgeſtimmt, die von weißer Farbe ſein 
müſſen und die in amtlich abgeſtempelten Umſchlägen abgegeben 
werden. Ein Unterſchied gegenüber bisher beſteht nur infofern, 
als der Wähler bei der Auswahl der Kandidaten, für die er ſtimmt, 
außerordentlich eingeengt iſt. Er darf nämlich die von ihm be⸗ 
zeichneten Kandidaten nur einem der eingereichten Wahlvorſchläge 
entnehmen, mit anderen Worten, nur für Kandidaten einer und 
derſelben Partei ſtimmen. Er darf wohl Kandidaten des Wahl⸗ 
vorſchlags ſtreichen, aber dieſes Recht iſt praktiſch belanglos, da 
für die Frage, welche Kandidaten eines Wahlvorſchlags gewählt 
ſind, die Reihenfolge in dem von der Parteileitung eingereichten 
Wahlvorſchlag entſcheidet. Es gilt alſo nach der Reichswahlord— 
nung die ſogenannte gebundene Liſte. Dieſe Bindung des 
Wählerwillens bedeutet zweifellos eine erhebliche Beſchränkung 
der individuellen Freiheit des Wählers und ſtärkt die Macht der 
Provinzial⸗Parteileitungen ungeheuer. Aber die vollkommene Frei— 
heit des Wählers in der Auswahl der Kandidaten (das ſogenannte 
„Panachieren“, zu deutſch Mengen oder Miſchen) hätte auch er— 
hebliche Bedenken gegen ſich gehabt. Damit wäre die Gefahr des 
ſogenannten Dekapitierens oder Köpfens der bedeutendſten Kandi« 
daten eines Wahlvorſchlags verbunden geweſen. Damit hat es 


folgende Bewandtnis auf ſich: Faſt nirgends erhält ein Wahlvor— 


ſchlag alle Mandate, die im Wahlkreis zu vergeben ſind, ſondern 


faſt immer nur einen Teil. Da aber in der Regel auf jedem Wahl— 


vorſchlag fo viele Kandidaten vorgeſchlagen find als Abgeordnete im 
Wahlkreis zu wählen find, fo fragt es ſich, welche Kandidaten einer 
Dr ae gewuühlt geuen jollen. In den meiſten Geſetzen mit 


Panachierfreiheit hat man einfach vorgeſchrieben: diejenigen Kan⸗ 


didaten der Wahlvorſchlagsliſte, die die meiſten Stimmen erhalten 


haben. Regelmäßig wird jede Partei ihre Kandidaten in der 
Reihenfolge ihrer Bedeutung auf den Wahivorſchlag rangieren, 
alſo den bedeutendſten an erſter Stelle, den zweiten bedeutendſten 
an zweiter Stelle uſw. Nehmen wir an, eine Partei habe bei vier 


zu wählenden Abgeordneten nach ihrer Bedeutung auf ihrem Wahl: 


vorſchlag rangiert: 1. Stelle a, 2. Stelle b, 3. Stelle c, 4. Stelle d. 
Nun kann beim Syſtem der Panachierfreiheit folgendes paſſieren: 
Angenommen, die Partei hat an ſich 1000 Wähler hinter ſich, und 


es fallen ihr nach ihrer Stimmziffer im Wahlkreis 2 Mandate zu 


und es ſeien abgegeben: 

für a 998 Stimmen, 

für b 998 Stimmen, 

für e 1000 Stimmen, 

für d 1000 Stimmen, 
dann ſind gewählt e und d, weil ſie die meiſten Stimmen erhalten 
haben. Die beiden bedeutendſten Kandidaten a und b find aus» 
gefallen. Und warum? Weil zwei Außenſeiter von den 1000 


Parteiwählern den a und d, vielleicht aus Rachſucht, geſtrichen 


haben; gegen den offenbaren Willen von 998 Parteiwählern iſt es 
wel Hußenfeitern gelungen, die beiden dedeutendſten Kandidaten 


der Liſte zu Fall zu bringen. Das iſt offenbar unbillig. Und 
dieſer Mißſtand wird nun beſeitigt beim Syſtem der gebundenen 
Liſte, indem hier — ſo auch nach der Reichswahlordnung —, wenn 
einer Liſte nicht alle Mandate im Wahlkreis zufallen, als 
gewählt erklärt werden die Kandidaten einer Liſte, die 
an den vorderſten Stellen (1., 2, 3. uſw. Stelle) auf 
dem Wahlvorſchlag aufgetragen find, bei obigem Beiſpiel 
alſo a und b, während e und d ausfallen. Es gibt zwar 
Methoden, bei denen man unter Vermeidung der Gefahr des 
Köpfens der Freiheit des Wählerwillens ſicherſtellen kann, das. 
Syſtem des Stimmhäufens oder das von Bürgermeifter Dr. Luppe⸗ 
Frankfurt a. M. erfundene Syſtem des ſog. Stellenmehrs; aber 
von ihrer Darſtellung muß, da ſie zudem praktiſch nicht in Betracht 
kommen, aus Raummangel hier abgefehen werden. 

3. Ermittlung des Wahlreſultats. 

Es wird zunächſt feſtgeſtellt, wieviel Stimmen (beim Syſtem 
der gebundenen Liſte wieviel Stimmzettel) auf die einzelnen 
Wahlvorſchläge im Wahlkreis abgegeben ſind und welches die 
Geſamtzahl der abgegebenen Stimmen (Stimmzettel) iſt, und dann 
werden die Mandate auf die einzelnen Wahlvorſchläge nach 
Maßgabe ihrer Stärke verteilt. Das ſcheint einfach, iſt aber 
doch komplizierter als es den Anſchein hat. Nach dem eingangs 
mitgeteilten Beiſpiel (10 Mandate, 1 Million Stimmen insgeſamt; 
Gruppe a 600 000 Stimmen, Gruppe b 300 000 Stimmen, 
Gruppe e 100 000 Stimmen) würde es wohl jeder für das Nächſt⸗ 
liegende halten, daß man mit der Zahl der Mandate in die Zahl 
der insgeſamt abgegebenen Stimmen dividiert (1 Million: 10 == 


jene Diviſion geſundene Quotient in der Stimmziffer jeder 
Gruppe enthalten ift, alſo Gruppe a 600 000 :100000 = 6 Man⸗ 
date, Gruppe b 300 000: 100 000 = 3 Mandate, Gruppe 0 
100 000: 100 000 = 1 Mandat. Dieſes Syſtem der Mandats— 
verteilung (Syſtem Hare oder älteres Hagenbach⸗Biſchoffſches 
Syſtem) funktioniert reibungslos, aber nur in dem praktiſch kaum 
vorkommenden Fall, daß der Quotient in den Stimmſummen der 
Parteien ohne Reſt aufgeht; wie ſoll es aber gehalten werden, 
wenn unverbrauchte Reſte ſich ergeben und bei der Diviſion nicht 
alle Mandate verteilt werden können? Folgendes Beiſpiel möge 
das erweiſen. 

. Es find insgeſamt zu verteilen 3 Mandate und abgegeben 
30 000 Stimmen. Gruppe a hat erhalten 14 500 Stimmen, 
Gruppe b 9000 Stimmen, Gruppe c 6500 Stimmen. Dann wäre 
der Quotient 30 000: 3 = 10000. Dieſer Quotient dividiert durch 
14 500 ergäbe 1 (unverbrauchter Reſt 4500), durch 9000 ergäbe 0 
(unverbrauchter Reſt 9000), durch 6500 ergäbe 0 (unverbrauchter 
Reſt 6500). Es iſt alſo von den 3 Mandaten nur 1 verteilt. 
Wer Tun zie den unrerteuten Tianeate want? Das 
Hareſche Syſtem ſagt: den Gruppen mit den größten unver— 
brauchten Reſten, alſo der Gruppe b mit 9000 unverbrauchtem 
Reſt, der Gruppe c mit 6500 unverbrauchtem Reſt. Dieſes 
Reſultat erſcheint auf den erſten Blick billig, iſt es aber nicht. 
Stellt man die Stimmſummen der 3 Gruppen a, b und c neben⸗ 
einander und dividiert die Stimmſumme der Gruppe a mit 2, 


"fo ergibt ſich 


14 500 9000 6500 

7250 8 
d. h. 14 500 mit 27250 erhält 1 Mandat, 6500 auch ein Mandat. 
Billiger wäre es doch, der Gruppe a mit 2 7250 2 Mandate zu⸗ 
zuteilen und Gruppe c mit 6500 leer ausgehen zu laſſen. Auf 
dieſem Gedankengang beruht das Syſtem des belgiſchen Rechts⸗ 
gelehrten Victor d'Hondt, das guch für die Verteilungs⸗ 
rechnung bei den Wahlen zur Natlonalver- 
ſammlung Anwendung findet. Man kann es am 
beſten in dem Satz zum Ausdruck bringen: Keine Gruppe 
ſoll ein Mandat oder ein weiteres Mandat er: 
halten, ehe nicht eine andere Gruppe auf eine 
größere Stimmziffer ein Mandat 
weiteres Mandat erhalten hat. Im obigen Fall 
würde alſo Gruppe a das 1. Mandat erhalten, weil 14 500 größer 
iſt ſowohl als 9000 wie als 6500, das 2. Mandat würde Gruppe b 


100 000) und jeder Gruppe fo viele Mandate zuteilt, als der durch 


oder ein 


/ 
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er halten, weil 9000 ſowohl größer iſt als 6500 wie auch aus 14 500: 2 


= 7250; das 3. Mandat würde wieder Gruppe a erhalten, weil 7250 
. (14500 :2) größer iſt als 6500. Praktiſch geht man bei der Ver⸗ 
teilungsrechnung nun in der Weiſe zu Werk, daß man die Stimm⸗ 
äiffern der einzelnen Gruppen nebeneinanderſtellt und nachein⸗ 
ander mit 1, 2, 3 uf. dividiert und dann den oben aufgeſtellten 
Satz ſo lange anwendet, bis alle Mandate verteilt ſind. Wären 
alſs z. B. im obigen Fall nicht 3, ſondern 6 Mandate zu verteilen, 
fo, würden erhalten 


14 500 9000 6500 ! 5 
7250 4500 * 3250 : « 
4633° 3000 2166 
3 625 


Gruppe a erhielt alſo 3 Mandate (1, 3 und 5), Gruppe b 2 Man- 
date (2 und 6), Gruppe c 1 Mandat (4). Das obige Beiſpiel, bei 
dem 3 Mandate zu verteilen waren, zeigt zugleich die Bedeutung 
der Liſtenverbindung. Bei dieſem Syſtem gelten nämlich für 
die Hauptverteilung die ſich verbindenden Gruppen als Einhelt. 
Würden alſo Gruppe b und Gruppe c ihre Liſten verbinden, fo 
hätte die verbundene Lifte b+c zulammen 15 500 Stimmen. 
Verteilt man die 3 Mandate unter Gruppe a (14 500) und ver⸗ 
bundene Gruppe b+c (15500), To erhält 


a bre 
14 500 * 15 500 ! 
7250 7750 


D. h. alſo während ohne Liſtenverbindung Gruppe b und c zu- 
fammen nur 1 Mandat erhalten hätten, Gruppe a aber 2 Mandate 
jo bekommt Gruppe b+c in ihrer Verbundenheit jetzt 2 Mandate, 
während Gruppe a nur 1 Mandat bekommt. Die Unterver⸗ 
teilung der der verbundenen Gruppe zugewieſenen Mandate an 
die beiden zur Verbindung zuſammengetretenen Einzelgruppen 
geſchieht dann wieder nach demſelben Syſtem wie die Hauptver⸗ 
teilung. Von den 2 Mandaten, die Gruppe b+c erhält, be 
kommt das erſte Gruppe b mit 9000 Stimmen, das zweite 
Gruppe e mit 6500 Stimmen (weil 6500 größer als 9000: 2 = 
4500). 
zuſammentretende Gruppe bei der Kandidatenaufſtellung ihre 
Selbſtändigkeit; nur bei der Verteilung der Geſamtmandate gelten 
ihre Stimmziffern, nach unten als Einheit. Durch die Ber 
bindung kann aber u. a. eine Gruppe ein Mandat mehr erhalten 
oder einer befreundeten Gruppe zuwenden als ſie oder jene ſonſt 
erhalten würden. 

Nach der Verteilung der Mandate an die Gruppen folgt ſchließ⸗ 
lich die Zuteilung der den einzelnen Gruppen zugeteilten Mandate 
an die Kandidaten dieſer Gruppe; wie ſchon bemerkt, gelten nach 
dem in der Reichswahlordnung akzeptierten Prinzip der gebundenen 
zur bis zum Betrag der der Gruppe zukommenden Mandate die 

Kandidaten einer Lifte als gewählt, die an vorderſter Stelle auf 
dem Wehteorſchtag rangieren. 

Bei Wegfall eines Abgeordneten (durch Tod, Amtsndeder⸗ 
legung) findet keine Erſatzwahl ſtatt, ſondern es gilt der Kandidat 
als gewählt, der in der Gruppe, wo der Wegfall eintritt, noch ge⸗ 


Wut geweſen wäre, wenn die Gruppe ein weiteres Mandat em - 


a „ 9 Arte. 


v. Frankenberg / Das Tempo der Sozialreform 


Welcher ehrliche Sozialpolitiker ſollte ſich nicht freuen 
über den mächtigen Ruck nach vorwärts, den die Sache der 
Menſchheit getan hat! Das Zeitalter der ſozialen Reformen, 
für das ſo viele kühne und treue Geiſter vergebens ſtritten 
ift nun endlich, endlich angebrochen. Aber jubeln wir nicht 
zu früh! Es gilt, den langerſehnten, teuer erkauften Angen- 


blick weiſe zu benutzen. 


Ich glaube; wer ſich je aufrichtig für den Gedanken der 
ſozialen Staats- und Geſellſchaftsordnung begeiſtert hat, den 
koſtet es jetzt Mühe, fein Hirn von Siegestaumel und Über⸗ 
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ſchwang frei zu halten. Wir müſſen uns aber dagegen wehren, 
daß uns die Unbeſonnenheit derer mitreißt, denen die großen 
Ideen von Freiheit und Bruderſinn verhältnismäßig neu 
ſind. Welche wunderliche Lage für uns alte „Hetzer und 
Wühler“, nun bremſen zu müſſen und wohl gar als 
reaktionär angeſehen zu werden! Aber das war ja bisher 
das Schickſal jeder Partei, deren Ziele durch einen gewalt⸗ 
ſamen Umſchwung plötzlich erfüllt ſchienen. 

Wir freuen uns von Herzen der gewaltigen Macht, die 
unſere Ideen nun haben, und wir ſehen frohen Muts in die 


Zukunft. Aber daß die Schlecht ſchon gewonnen ſei — 


nein, das glauben wir nicht. Da meinen wir den Feind 
beſſer zu kennen —, den inneren Feind, den de 
Sozialismus in den Köpfen aller kapitaliſtiſch erzogenen 
Menſchen, alſo auch ſeiner eigenen Anhänger, hat. Wir 
verfallen nicht in den Fehler, der den alten Regierern den 
Hals brach: Wir wiſſen, daß man die Geiſtesverfaſſung der 
Menſchen achten muß, und daß es leichter iſt, ein ganzes 
Reich umzupflügen, als die Geſinnungen von Grund auf zu 
ändern, wie es doch nötig wäre, wenn der Zukunftsſtaat 
erſtehen ſollte, für den auch wir arbeiten. 

Sprechen wir ohne Umſchweife: Man kann den 
Sozialismus nur durchführen, wenn man die Leute dazu hat. 
Nur für ein Volk von Engeln würde jede Staatsform 
auf der Stelle paſſen. Der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat könnte 
mit dem Menſchenmaterial, auf das wir angewieſen ſind, 
keinen Tag lang beſtehen. Er ſetzt Menſchen voraus, denen 
die Arbeit Freude macht, Menſchen, deren erſter Gedanke 
nicht iſt: „Wie fahre ich dabei?“, ſondern: „Wird das der 
Allgemeinheit dienen?“ 

Nur jemand, der ſelbſt nie ein Rad eines 11 55 Be⸗ 
triebes war oder der es nie mit Bewußtſein war, bann ſich 
einbilden, das Getriebe unſerer Wirtſchafſt mürde auch nur 
einigermaßen glatt weiterlaufen, wenn plötzlich eine ſlarke 
Hand den bisherigen Motor, die Furcht vor wirtſchaſtlichem 
Elend, ausſchaltete. Daß es viele Tauſende zu geben ſcheint, 
die ſich die unausbleibliche und fürchterliche Störung des 
wirtſchaftlichen Gleichgewichts, die die Folge einer plötzlichen 
Durchführung des Kommunismus wäre, offenbar gar nicht 
ausmalen können, dieſer Mangel an wirtfhaftlidem Vor⸗ 
ftellungsvermögen muß jeden Einſichtigen erſchrecken, 
denn wohin ſoll uns ſolche Unreife führen? 

Die Sache liegt doch ſo einfach: Bisher zwang das Ge⸗ 
ſpenſt der drohenden Verarmung die Menſchen zur Arbeit. 
Dabei wurden fie naturgemäß fetoftfuchtitz und lernten die 
Arbeit haſſen. Der Sozialismus will dieſem entſetzlichen 
und widernatürlichen Zuſtand ein Ende machen, indem er 
die Menſchen aus ſelbſtändigen und ſich befehdenden „Inter⸗ 
eſſenten“ zu Dienern des Gemeinwohls macht und ihre Ver⸗ 


ſorgung mit den unentbehrlichen Erforderniſſen des Lebens 


durch die Geſamtheit gewährleiſten läßt. Der einzelne ſoll 
nicht mehr für ſich arbeiten, ſondern für die Allgemeinheit, 
die deshalb zum alleinigen Eigentümer aller Güter erklärt 
wird. Dieſer Zuſtand iſt zweifellos der naturgemäße für 
die Menſchen (die ſchon Ariſtoteles als „ſozial veranlagte 
Weſen“ erkannte), denn er hebt den Zwieſpalt zwiſchen den 
Intereſſen des einzelnen und denen der Geſamtheit auf. 
Trotzdem ſind alle Verſuche, ihn herbeizuführen, bislang ge⸗ 
Idieitert: Warum? 

Sicher nur, weil fie zu plöt lich geſchahen. Man ftelle 
ſich doch vor, was in einer Fabrik geſchehen wird, fobailı 
Wohnung, Kleidung, Verpflegung, ſelbft Vergnügen ufm, 


ein für allemal ſichergeſtellt find. Nicht acht Tage würde 
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es dauern, bis die Arbeiterſchaft feſtſtellte, der Dienſt ſei zu 
ſchwer, es müſſe eine Verkürzung der Arbeitszeit eintreten 
oder die Anzahl der pro Tag und Mann zu liefernden 
Fabrikate müſſe herabgeſetzt werden. Die einzelnen Ar⸗ 
beiter aber würden oft und immer öfter Urlaub bean— 
ſpruchen, ſich krank melden, nachläſſig arbeiten, ihren Vor⸗ 
geſetzten aufſäſſig werden uſw. uſw. Und ebenſo ginge es 
im ganzen Gebiet des Wiriſchaftslebens. Wer würde die 
Arbeiten übernehmen, die eine wahre Hingabe an den Be— 
ruf, mühevolle Übung oder herzhafte Selbſtüberwindung er— 
fordern? Wer würde den Spott der Faulen auf ſich nehmen, 
daß er dumm genug ſei, mehr zu tun, als unbedingt von 
ihm verlangt werde?. : 


Es iſt ja traurig, daß es fo ift. Aber wir müſſen doch 
mit dem Gegebenen rechnen. Der Kapitalismus hat uns 
eben die Menſchen verdorben, und ſeine Wirkungen laſſen 
ſich weder durch Beſchlüſſe noch durch die beſte Organiſation 
aufheben. Das Übel ſteckt zu tief, weil es ſeinen Sitz in 
den Herzen der Menſchen hat. 

Ja, wer über ein Volk von geſunden, arbeitsfrohen, 
fröhlichen, gutherzigen Menſchen verfügte, denen die Brüder: 
lichkeit ein lebensvoller Begriff und nicht, wie uns, nur ein 
Schlagwort wäre, der könnte es wagen, von heut auf morgen 
den Kommunismus einzuführen. 


Wo aber ſollten wir wohl ſolche Menſchen hernehmen? 
Es gibt einige der Art, ich weiß es und freue mich ihrer. 
Aber ehe nicht Selbſtſucht und Arbeitsſcheu zu beſtaunten 
Ausnahmen geworden ſind, darf an gründliche kom— 
muniſtiſche Reformen nicht gedacht werden. Brüderlichkeit, 
Fleiß und unbedingte Redlichkeit find die Vorausſetzungen, 
deren Fehlen uns zwingt, unſere, wie ich nie leugnen werde, 
widerwärtige kapitaliſtiſche Produktionsweiſe vorläufig noch 
beizubehalten. 

Die Menſchheit muß für den Sozialismus erſt erzogen 
werden. Das kann nur geſchehen durch ſchrittweiſe Re— 
formen, deren jede erſt die ſittlichen Vorbedingungen für die 
nächſte ſchaffen muß. Jede Maßnahme, die zur körperlichen, 
geiſtigen und ethiſchen Hebung der wirtſchaftlich am meiſten 
benachteiligten Klaſſe beiträgt, jede Neuerung, die den Staat 
mehr als bisher zum Eigentümer und Unternehmer werden 
läßt und dadurch die Macht des privaten Kapitals zurück— 
dämmt, jeder Einfluß, der die Menſchen brüderlich fühlen 
und handeln und ſie den Blick aufs Gaͤnze richten lehrt, wird 
einen Markſtein auf dieſem Wege bedeuten. 

Eine Anſchauung wird oft deutlich dadurch, daß man fie 
zwiſchen die beiden Extreme ſtellt, in deren Vermeidung ihre 
Stärke liegt. 

Das eine Extrem ſahen wir ſchon. 
man könne die Welt verbeſſern, ohne die Menſchen zu 
ändern. | Ä | 

In das andere Extrem find ebenfalls viele redliche 
Menſchen verfallen. Es iſt die Anſicht, der die meiſten 
Geiſtlichen huldigen. Sie halten es für möglich, die Menſchen 

Guten zu bekehren, trotzdem und während die fürchter⸗ 

chen äußeren Bedingungen beſtehen, unter denen ſie doch 
erſt ſchlecht geworden ſind. Sie ſagen: „Wenn es uns nur 
erſt gelungen iſt, die Menſchen zu beſſern, dann werden ſie 
die ungeſunden, unſchönen und gemeinen Zuſtände Schon 
ganz von ſelbſt beſeitigen.“ Sie ſehen nicht, daß das, was 
fie verlangen, unmöglich iſt, weil die Handlungen eines 
Menſchen durch ſeine Anlage, ſeine Erziehung und die Um⸗ 
ände, unter denen er ſich jeweils befindet, eindeutig be- 
werden. 


* 


Es iſt der Wahn, 


Beide Extreme haben Unrecht. Charakter und Umwelt, 
ſittliche und ſoziale Zuſtände bedingen ſich gegen⸗ 


ſeitig. Wer ſie ändern will, muß ſie in ihrem Zuſammen⸗ 


hange verſtehen und ein Verfahren wählen, das den Feind 
auf beiden Gebieten gleichzeitig angreift. Jeder. Sieg auf 
der einen Front wird ſich auf der andern bemerkbar machen. 
Überſtürztes Vorgehen auf einer Seite aber wird nie zum 
Erfolge führen. 

Alle jetzt lebenden Menſchen find befangen in kapita⸗ 
liſtiſchen und ſelbſtſüchtigen Anſchauungen, die fo verwoben 
mit dem gegenwärtigen Syſtem ſind, daß man in vielen 
Fällen gar nicht klar angeben kann, ob ſie eigentlich 
Folgen oder Urſachen der Intereſſenwirtſchaft dar⸗ 
ſtellen, unter deren Herrſchaft wir unſer bisheriges Leben 
verbracht haben. Es wird der hingebenden Mitarbeit von 
Generationen bedürſen, um dies ganze Netz von privat⸗ 
wirtſchaftlichen Gedankengängen Maſche für Maſche durch 
eine neue Ethik zu erſetzen, die dann ihrerſeits ebenſo an das 
neue Wirtſchaftsſyſtem angepaßt ſein wird, wie die kapi⸗ 
taliſtiſche Moral das privatrechtliche Erwerbsleben um- 
ſponnen hatte. Wer aber meint, die zugehörigen Über⸗ 
zeugungen würden ſich ſchon von ſelbſt einſtellen, weun man 
die äußeren Bedingungen ändere, der zeigt, daß er nicht 
organiſch zu denken gelernt hat. Die Natur macht keine 
Sprünge, und die Entwicklung des Rechtsempfindens auch 
nicht. Alle Extrempolitiker haben eo ipso unrecht. 

Über das uns gegenwärtig bedrohende Extrem ſagt 
Kautsky ſehr klar, alles ſofort verſtaotlichen heiße ein 
Stadium ſchaffen, wo die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe 
nicht mehr und die ſozialiſtiſche noch nicht möglich ſei, wo 
alſo infolge ungenügender Produktion die bitterfte Not 
herrſchen werde. 

Rodbertus hat die Dauer der Entwicklung zum 
Sozialismus auf nicht weniger als 500 Jahre geſchätzt. Das 
mag ja vielleicht zu hoch gegriffen ſein. 
darüber im Klaren iſt, wie tief all unſer Tun im kapi⸗ 
taliſtiſchen Denken wurzelt und wie weit wir von ſozialem 
Verſtändnis, von Menſchenliebe und gemeinwirtſchaftlicher 
Anſchauungsweiſe entfernt ſind, dann kann man nicht 
glauben, daß ein Jahrhundert hinreichen wird, uns aus 
dieſem Elend herauszuführen. 

Freilich darf man hoffen, daß wir Deutſchen uns ſchneller 
als manches andere Volk von der tiefen Gerechtigkeit des 
Sozialismus überzeugen werden, aber vorläufig ſtehen wir 
nicht gerade an der Spitze. 
einleuchtenden Forderungen der Bodenreformer auf ſolchen 
Unverſtand, übrigens auch in den „höchſten Kreiſen“, ſtießen, 
ein Land, in dem (von den großen einheimiſchen Theoretikern 
ganz zu ſchweigen) ſelbſt ein fo unterhaltendes, feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ernſt förmlich unter der Romanform verſteckendes 
Buch wie Bellamys weltberühmter „Rückblick aus dem Jahre 
2000“ verhältnismäßig ſo wenig Leſer fand — während doch 
ſonſt die kläglichſte Senſationsliteratur blühte —, ein ſolches 
Land iſt offenbar für wirtſchaftliche Fragen, die über den 
Horizont des Einzelhaushalts hinausgehen, noch kaum auf: 
geſchloſſen. Natürlich wird niemand gerade dieſen Beiſpielen 
grundſätzliche Bedeutung beimeſſen, aber als Belege, die ſich 
leicht vermehren ließen, ſind ſie doch bezeichnend. Was be⸗ 
ſagt es, daß Tauſende ſtrebſamer Arbeiter ihren Marx regel ; 
recht ſtudiert und ſich zueigen gemacht haben! 
des Volkes (und nicht etwa nur Frauen und Kinder!) denkt 
im höchſten Grade unreif über wirtſchaftliche Fragen. Man 
rede einmal mit einem Lleinen oder meinetwegen auch mit 
einem großen Kaufmann über den gemeinwirtſchaftlichen 


Aber wenn man 


Ein Land, in dem fermgt Dre 1a 


Die Maſſe 
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Bert des Luxus oder der Reklame! Man horche ihn einmal 
über feine Vorſtellungen betreffs produktiver Arbeit aus! 
Das Tempo der Sozialreform iſt abhängig von der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit der es gelingt, die Menſchen gemeinwirt⸗ 
ſchaftlich und brüderlich denken zu lehren. Jede Neuerung, 
die diefer Entwicklung einſeitig vorauszueilen ſucht, muß 
ſcheitern, weil fie im Empfinden des Volkes keinen Rückhalt 
findet. Darum ſei gewarnt vor Maßnahmen, die den Ver⸗ 
kumbern des Sozialismus die Arbeit leicht machen würden. 


„Julius Luebeck / Die wirtſchaftliche Entwicklung 
Bayerns im Deutſchen Reiche 


Der bayeriſche Handelskammertag hat ſich in der am 7. No⸗ 
vember d. J. abgehaltenen Vollverſammlung einſtimmig für den 
wnentwegten Zufammenhalt aller Bundesſtaaten im Reiche aus⸗ 
eeiprochen und von der bayeriſchen Staatsregierung gefordert, 
baß fie mit Entſchiedenheit allen Beftrebungen entgegentrete, die 
einer Lostrennung Bayerns vom Reiche bewußt oder unbewußt 
Borſchub leiſten. Obwohl der bayeriſche Handelskammertag hierbei des 
gewaltigen wirtſchaftlichen. Aufſchwungs gedachte, den Bayern in 
nahezu 50 jähriger Zugehörigkeit zum Reiche erfahren hat, hat die 
Agitation zugunſten einer Abkehr Bayerns vom Reiche ſeitdem 
leineswegs aufgehört. Im Gegenteil. So hat am 26. November 
Heinrich Oſel in Nr. 829 des „Bayeriſchen Kuriers“ einen Artikel 
mit dem Nufe veröffentlicht: „Nütze die Stunde!“ „Die Ab⸗ 
neigung bis zum Haß iſt in Bayern ſchon älter als die letzten 
Wochen und Monate. Nun iſt ein Höhepunkt erreicht. Wir ſind 
in Gefahr, an Preußen zu ſterben. Alles ruft, los von Berlin, 
son Preußen! Warum ziehen wir nicht endlich. die Konſe⸗ 
quenzen?!“ Auf die politiſche Seite der Frage „Los von 
Preußen“ möchten wir hier nicht eingehen, zumal die Revolution 
auch in Preußen mit dem preußiſchen Bürokratismus, der uner⸗ 
freulichen Herrſchaft des preußiſchen Beamientums, dem rüden 
Kuſernenhofton im öffentlichen Leben und vielem anderen hoffent⸗ 
lich für immer aufgeräumt hat. Wenn aber der ſüddeutſche 
Handel und die ſüddeutſche Induſtrie gerade während des Krieges 
vielfach berechtigten Anlaß zu Klagen über die Bevorzugung 
Norddeutſchlands und vor allem Berlins gehabt haben, fo dürfen 
wir nie und nimmer vergeſſen, daß Bayern unter dem 
Reiche eine ungeahnte wirtſchaftliche Entwick⸗ 
lung genommen hat, und daß die Abkehr vom Reiche ſeine 
wirtſchaftliche Iſolierung und damit feine Erdroſſelung zur Folge 
haben müßte. 

uzen Gründen ſtatt des Rufes: Freiheit vom Reichl einen Ruf: 
Mehr Einfluß im Reich! für weit glücklicher gehalten. Im folgen⸗ 


den ſei in Kürze feſtgeſtellt, was aus Bayern ſeit der Gründung 


des Deutſchen Reiches wirtſchaftlich geworden iſt: 

Gehen wir von der Entwicklung der Bevölkerung 
aus, fo hat ſich dieſe lediglich im Anſchluß an das Reich gußer- 
ordentlich günſtig entwickelt. Während die Zunahme der baye⸗ 
riſchen Bevölkerung in dem Zeitraum von 1840 —1870 insgeſamt 
580 351 Einwohner ausmachte, detrug fie in dem Zeitraum 
1871—1914 mehr als das Vierfache, nämlich 2 256 407. In der 
som bayeriſchen ſtatiſtiſchen Landesamt im Jahre 1915 heraus- 


gegebenen Schrift 


1871 ſich die Bevölkerung in Bayern beſtenfalls um 0,54 v. 9. 
jährlich, nur einmal um 0,84 v. H. vermehrte, daß aber ſeit 1871 
dieſe prozentuale Mehrung durchweg höher geworden iſt und in 
den ſetzten 15 Jahren über 1 v. H. bis 1.23 v. H. erreichte. Infolge⸗ 
deſſen hat auch die Volksdichte in Bayern ſeit 1871 viel größere 
Fortſchritte gemacht als vorher. 1840 kamen noch 58 Einwohner auf 
den Quadrat kilometer, 1871 um 6 mehr, nämlich 64 Einwohner. Seit 
1871 hob ſich die Volksdichte von 64 auf 91, d. i. das Viereinhalb⸗ 
fache der Mahrung von 1840 bis 1871. Hand in Hand mit diefem 


W — 


Die Hilfe 


Wir hätten daher aus politiſchen und wirtſchaft⸗ 


„Bayerns Entwicklung nach den Ergebnijlen - 
der amtlichen Statiſtik ſeit 1840“ iſt ziffernmäßig belegt, daß vor 
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Wachstum hat ſich auch die Geſundung unſerer Bevölkerung fort⸗ 
geſetzt erhöht dank der fürſorglichen Maßnahmen des Staates, 
insbeſondere der Errungenſchaften der Hygiene und Medizin und 
der wirtſchaftlichen Beſſerſtellung der unteren Schichten der Be⸗ 
völkerung. Zwar ſehen wir, daß die Geburtenziffern ſeit 1876, 
wo ſie den Höchſtſtand mit 44,2 Geburten auf 1000 Einwohner 
erreicht hatte, mit geringen Schwankungen ſtetig fällt, und im 
Jahre 1913 nur noch 29,4 beträgt. Allein die Sterblichkeitsziffer 
iſt noch viel ſtärker zurückgegangen, ſodaß in dem Zuwachs an 
Menſchenkraft bis heute keine Minderung eingetreten, ſondern 
immer noch ein anhaltendes weiteres Wachstum zu verzeichnen 
iſt. Während 1839/40 auf 1000 Perſonen 30 Sterbefälle kamen, 
Hit feit 1883 faſt eine ununterbrochene Abnahme der Sterbefälle, 
und zwar ſowohl in der abſoluten Zahl wie im Verhältnis zur 
Bevölkerung feſtzuſtellen. Wir hatten von 1871 bis 1883 durch⸗ 
ſchnittlich jedes Jahr über 161000 Sterbeſälle zu verzeichnen, 
1913 aber nur mehr 126 136, d. i. trotz der gewaltigen Steigerung 
der Bevölkerung um 57,5 v. H., wurden im Jahre 1913 weniger 
Sterbefälle gezählt als im Jahre 1839/40. Im Jahre 1883 trafen 


- 80,2, im Jahre 1913 nur mehr 17,9 Sterbefälle auf 1000 Per⸗ 


ſonen, obſchon die Säuglingsſterblichkeit auch jetzt noch in vielen 
Teilen Bayerns eine beklagenswerte Höhe aufweiſt. 

Welche Verſchiebung hat ſich nun in der wirtſchaft⸗ 

lichen Gliederung Bayerns im Verlaufe der letzten De⸗ 
zennien vollzogen? Vergleicht man die Berufszählung von 1882, 
1895 und 1907 für Bayern miteinander, ſo tritt uns die Er⸗ 
ſcheinung entgegen, daß die der Landwirtſchaft zugehörige Be⸗ 
völkerung an prozentualer Bedeutung erheblich eingebüßt hat. 
Während ſie im Jahre 1882 noch etwas über die Hälfte der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung beſchäftigte und ernährte, iſt ihr Anteil auf 
45,8 v. H. im Jahre 1895 und 40,3 v. H. im Jahre 1907 ge⸗ 
ſunken. Dagegen iſt der Anteil der Induſtrie von 28,3 auf 31,0 
und 33,3, der des Handels von 8,3 auf 9,8 und 11,6 v. H. 
geſtiegen. Als wichtigſte Tatſache ergibt ſich aus den Ziffern der 
Statiſtik, daß die Verſchiebung der Berufsabteilungen, die man 
kurz als Induſtrialiſierung zu bezeichnen pflegt, auch in Bayern 
recht bedeutende Fortſchritte gemacht hat. 
Die induſtrielle Aufwärtsbewegung iſt ja bekanntlich im Zu⸗ 
ſammenhange mit rapider Städteentwicklung erfolgt. Greifen wir 
nur München, Nürnberg und Ludwigshafen heraus, ſo ſtieg die 
Einwohnerzahl Münchens 1840—70 um 57 v. H., von 1871—1910 
um 224,4 v. H., die Nürnbergs in dem erſten Zeitabſchnitt um 
75,9 v. H., in dem zweiten um 252 v. H. und die Ludwigs⸗ 
hafens um 240,8 im erſten und um nicht weniger als 720 v. H. 
im zweiten Zeitabſchnitt. 

Hand in Hand mit der Entfaltung von Handel und Gewerbe 
erfolgte eine e Steigerung des Verkehrs. Es verbeſſerte. 
ſich die Lebenshaltung des Volkes, der Wohlſtand nabm zu und 
damit zugleich die Finanz⸗ und Steuerkraft des Landes. Nament⸗ 
lich die wirtſchaftliche und politiſche Entwicklung 
des Reiches, mit der ganzen „Großartigkeit 
ſeiner Geſamtentwicklung und mit der Art, wie ſie 

ermöglicht wurde, hat vorbildlich und belebend auf 
Bayern gewirkt und ermunternd zugleich in dem Be— 
mühen, auch als Teil mit dem Fortſchritt des Reichsganzen 
Schritt zu halten. Gerade die Zugehörigkeit zum 
Reiche war für Bayern eine Quelle neuer 
Kraft, um erheblich und raſcher, als es ihm 
zuvor gelungen war, über ſeine frühere Kraft 
hinaus zuwachſen und belebt durch den treibenden Wettbewerb 
mit den anderen deutſchen Staaten ſich wirtſchaftlich zu 
entfalten. Daß das allgemeine Erwerbsleben ſeit 1871 in 
Bayern viel lebhafter einſetzte, als es vordem der Fall war, dies 
zeigt vor allem der Erfolg der wirtſchaftlichen Arbeit. 

Wenn auch die bandwirtſchaftliche Bevölkerung der Zahl nach 
ihren Vorrang an die übrige Bevölkerung abgeben mußte, ſo hat 
ſich doch die Leiſtungsfähigkeit der bayeriſchen TLandwirtſchaft 
in dem letzten Menſchenalter gewaltig erhöht, dem Heltar Boden 
werden immer mehr Früchte abgerungen, der Viehſtapel erfuhr — 
mit Ausnahme der Schafe — eine erhebliche Vergrößerung. Der 
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gefamte Reinertrag des landwirtſchaftiich genutzten Bodens iſt für 


| 


1907 auf 520 Millionen Mark veranſchlagt worden. Bezeichnend 
für die fortſchreitende günſtige Geſtaltung der bayeriſchen Land⸗ 
wirtſchaft iſt der bedeutende Rückgang, den die zwangsweiſen Ver⸗ 
äußerungen landwirtſchaftlicher Anweſen auſweiſen. In den Jahren 
1880 bis 1912 iſt ihre Zahl von 3739 auf 534 geſunken und die 
zwangsweiſe veräußerte Fiäche von 30 059 Hektar auf 3931 Hektar 
zurückgegangen. Dies erfreuliche Ergebnis erklärt ſich zum guten 
Teil als Folge der rationellen Wirtſchaſtsweiſe, für welche die Fach⸗ 
ſchule, das Vereins⸗ und Genoſſen ſchaftsweſen, die Wandercehre, 
die Anregung und Unterſtützung ſeitens der Behörden in gleicher 
Weiſe tätig waren. Von erheblichem Einfluß auf den Fortſchritt 
der Landwirtſchaft war auch die zunehmende Verwendung von Ma⸗ 
ſchinen und Apparaten, die eine Erſparung an Arbeitskräften er⸗ 
möglichten und manche Kulturen ſorgfältiger, raſcher und gründ⸗ 
licher durchzuführen geſtatteten, als die Handarbeit. Der Beweis für 
die intenfivere Bodenwirtſchaft darf namentlich in dem ſtärkeren 
Verbrauch künſtlicher Düngemittel erblickt werden. Es betrug 3. B. 
der durchſchnittliche Kaliverbrauch auf den Hektar landwirtſchaftlich 
genutzter Fläche im Jahre 1880: 21 Kg., 1910: 273 Kg., 1913: 
571 Kg. 

Was Gewerbe und Handel anbetrifft, fo war für ihren 
erfreulichen Aufſtiog die Entwicklung zum Großbetrieb und zur 
Exportinduſtrie im Verkaufe der lezten Dezenmien vielfach cha 
teriſtiſch. So hat beiſpielsweiſe die Badiſche Anilin⸗ und Soda⸗ 
fabrik in Ludwigshafen a. Rh. im Jahre 1855 mit 30 Arbeitern 
begonnen, aus denen ſchon vor dem Kriege mehr als 9000 Arbeiter 
geworden ſind. Als der im Jaumar 1918 verstorbene Geh. Kom⸗ 
merzienrat Heinrich v. Buz am 1. Juli 1864 Dircktor der Augs⸗ 
burger Maſchinenfabrik wurde, beſchäftigte dieſelbe 350 Arbeiter. 
Aus beſchedenen Anfängen wurde im Laufe der Ichrzehnte ein 
Weltunternehmen, in welchem nach dem Berichte des Genetal⸗ 
direktors Anton v. Nieppel in der Generalverſammlung vom 
1. Dezember 1917 über 24000 Arbeiter und Angeſtellte beſchäftigt 
find. In der im Jahre 1856/57 gegrürbeten Maſchinen⸗ und Ar 
maturfabrik vorm. Hein, Schanzlein u. Vecker in Frantenthal 


(Pfalz) hat anfänglich de Zahl von 12 Arbeitern ausgereicht, wäh⸗ 


rend heute nicht weniger als rund 5000 Arbeiter beſchäftigt find. 
Die Maxanilanshütte in der Oberpfalz hat in den letzten Jahren 
auf ihren bayeriſchen Werken 3000 Berg: und Hütteftarbeiter bes 
ſchäftigt. In der Eiſengerßerei, die in der Pfalz, Oberpfalz und 
Mittelfranken am meiſten vertreten iſt, hat ſich von 1886 bis 1907 
die Zahl der Arbeiter von 5112 auf 11983 vermehrt. Gleichzeitig 


hat ſich die produzierte Tonnenmenge von 106 160 auf 349 679, 


der Wert des Erzeugniſſes von 14,7 auf 54,9 Mill. M. gehoben. 
Während ſomit die Zahl 
die eee mehr 


der Arbeiter 1 verdoppelt hat, hat ſich 
ais verdreifacht, der Wert der Produkte 


nehezu verwen, Tri der meh 5 S 
die Jahresltiſtung eines Arseiters von 1880 bis 1907 von 69,2 
auf 196,3 Tonnen. Während die Arbeiterzahl im Bergbau auf 
Kohle und Ciſenerzesſowie in den Hüttenbetrieben zuſammen im 
Jahre 1870 6315 betrug, hat ſie ſich bis zum Jahre 1913 auf nahezu 
das Vierfache, auf 25 543 verwehrt. In nicht geringe 

hat ſich die Produftion dieſer Betriebsarten erhöht: 
und Brenpkohlen ſtieg die Förderung von 392 700 


an Stein⸗ 

Tonnen im 
Werte von 3 222 700 M. im Jahre 1870 auf 2 706 300 Tonnen im 
Werte von 24 137900 M. im Jahre 1913. Bei Eiſenerzen ſtieg 
die Förderung ron 97 000 Tonnen im Werte von 690 800 M. im 
Jahre 1870 auf 485 300 Tonnen im Werte von 3 908 000 M. im 
Jahre 1913. In Roheiſengewinnung und »verarbeitung hatte 
Bayern eine Zunahme von 117700 Tonnen im Werte von 
19 517 200 M. im Jahre 1870 auf 1 332 300 Tonnen im Werte von 
137 016 600 M. im Jahre 1913. Die Bierproduktion hat vom 
Jahre 1875 bis 1912 von 11 809 772 Hektoliter auf 19 121 890 
Hektoliter, alſo mehr als die Hälfte, zugenommen. 

Ein Zeichen der zunehmenden induftriellen Entfaltung iR 
ferner, daß das Nominalkapital unjerer Aktiengeſellſchaften von 
1883 bis 1909 von 343 auf 1023 Millionen gewachſen iſt, gleich 
zeitig hat ſich der Geſamtumſatz der Kgl. Bank von 956,7 Millionen 


rem Maße? 
Wart im Jahre 1870 auf 30 625,5 Millionen Mack im Jahre 1918 


und 67 998,0 Millionen Mark im Jahre 1916 erhöht. 
ſummation der Bahyeriſchen 
158,0 Millionen Mark im Jahre 1870 auf 1379,5 Millionen Mark 
im Jahre 1913, auf 1502,1 Millionen Mark im Jahre 1917 ge- 
ſtiegen. 

Die vergangenen Jahrzehnte waren aber auch eine Zeit, in 
der der Verkehr in allen ſeinen Einrichtungen eine bedeutende Ver⸗ 
mehrüng, Verbeſſerung und Verbilligung feiner Leiſtungs fähigkeit 
erfuhr. Während die Bahntänge von 1838 Km. im Jahre 1870 


Die Bitang- 


auf 8332 Km. im Jahre 1913 gewachſen iſt, hat die Jahl der Loko⸗ 


motiven ſich in dieſer Zeit von 443 auf 2470 vermehrt. Wie ſich der 


Verkehr im letzten Menſchenalter belebt hat, wird weiter deutlich, 


wenn man berückſichigt, daß die Menge der beförderten Güter 
1886 8,2, 1908 24,6 Millionen Tonnen betrug, alſo um 200 v. H. 
die Zahl der beförderten Perſonen von 19,2 Millionen auf 81,7, alſo 
um 325 v. H. geſtiegen iſt. Die Vermehrung der beförderten Per⸗ 
ſonen ſowohl wie der Güter ſteht außer allem Verhältnis zur 
Vermehrung der Bevölkerung, die in dem größerem Zeitraum von 
1885 bis 1910 nur 27 v. H. ausmachte. Einen ähnlichen Auf⸗ 
ſchwung zeigt die Benutzung der Poſt. Das erhellt aus folgender 
ſtatiſtiſcher Überſicht: 


Poſtanweiſungen 
us- u. Einzahlungen 
Millionen Mark 


69,6 
1668,0 


Paketſendungen 


Briefpoſtſendungen A 
in Tauſenden 


in Tauſenden 


1870 
1913 


8 841,1 
38 416,0 


52 649,0 
. 798 425,5 


— ——ñ.. t... EEE —. —ñ—ñ—.ñ' 
Einnahmen aus 


N 


Telegraphie und 


Telegramme Poſt Telephon 

eee Millionen Mark Millionen Mart 
1870. 1010, 2 6,6 0,729 
1913. . 6 166,2 59,2 17,001 


Gleichzeitig hat ſich der Verkehr mit Kraftfahrzeugen vom 
Jahre 1907 bis zum Jahre 1913 von 2366 auf 8 775, ſomit um 
faft das Vierfache vermehrt, und auch der Verkehr auf den Waſſer⸗ 
ſtraßen hat ſich aufwärts entwickelt. 

Was nun weiter den Auslands verkehr der bayeriſchen 
Induſtriebetriebe anbetrifft, fo ergab eine amtliche Erhebung ſchon 
im Jahre 1899, daß Bayern mit 228 Millionen Mark in den über⸗ 
ſeeiſchen Handel verflochten ſei, wovon 114,6 auf die Ausfuhr, 
113,5 auf die Einfuhr kamen. Da die geſamte Ein- und Ausfuhr 
Bayerns damals auf 306 Millionen Mark angegeben wurde, fo 
waren 73,7 v. H. auf Konto der überſeeiſchen zu ſezen. Unter Ans 
‚ebuung an dieſe Erhebung des Reichsmarincamtes über die Über 
ſectwerte Ter deut, ſchen N hat Dr. Michael Horlacher 
neuerdings in ſeiner Abhandlung über „Die überſee ⸗Intereſſen 


Bayerns“ die Überſeewerte in Ein⸗ und Ausfuhr der bayeriſchen 


Erportbetriebe vor Kriegsausbruch im Jahresdurchſchnitt auf eine 
halbe Milliarde geſchätzt. Angeſichts des Fehlens einer erſchöpfen⸗ 
den bayeriſchen Außenhandelsſtatiſtik iſt die Crfaſſung der ſtarken 
Anteie der bayeriſchen Induſtrie an der Ausfuhr Deutſchlands 
nach Amerika von beſonderer Bedeutung, wie dies vom Bayeriſchen 
Statiſtiſchen Landesamt mit der Hebung des bei den amerika⸗ 
niſchen Konſulaten befindlichen Materials erfolgt iſt. Iſt doch die 
geſamte direkte Ausfuhr Bayerns nach den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika im Zeitraum von 1900 bis 1913 in erheblichem 
Umfange von 27 765 400 Mark auf 63 880 844 Mark, ſomit um den 
nahezu zweieinhalbfachen Betrag gewachſen und macht im Rahmen 
der geſamten deutſchen Ausfuhr nahezu 10 v. H. aus. 

Mit dem geſteigerten Erwerbsleben nahm die Sparfähigkeit 
und Sparluſt der Bevölkerung eine glänzende Entwickkung. 
Während im Jahre 1843 127 170 Einleger ein Sparguthaben von 
32,7 Millionen Mark hatten, betrug dies im Jahre 1913 für 
1147 276 Eimeger 706 Millionen Mark. Die wirtſchaftliche Se 
dung des Landes iſt dadurch ferner ſtark beeinflußt worden, daß 
fortgeſetzt größere Mittel aus dem öffentlichen Haushalt zur 
Durchführung der immer zahlreicher derwortretenden bultumeſlen 


Hypotheken- und Wechſelbank iſt von, 
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Aufgaben bereitgeſtellt werden konnten. Es ſei hier nur als 
Zeichen der geſteigerten Finanzkraft des Landes auf die außer⸗ 
ordentlich erhöhte Fürſorge des Staates und der Gemeinden für 
den Unterricht und die Erziehung hingewieſen, ſo daß der gemeind⸗ 
kiche Volksſchulaufwand, der 1851/52 erſt rund 5 Millionen Mark 
betrug, im Jahre 1911/12 auf faſt 48,5 Millionen Mark anwachſen 
konnte. 

Einen weiteren Maßſtab für die Zunahme des Wohlſtandes 
dürfen wir in den Steuererträgen erblicken. Nach der bayeriſchen 
Steuerſtatiſtik 1912 ergab ſich als Geſamtſumme aller Reinein⸗ 
künfte 3 836 277 261 Mark. Nach v. Eheberg hat ſich ſeit 1885 


das bayerifche Volkseinkommen verdoppelt, da feitdem mit Aus⸗ 


nahme der Grundſteuer alle Steuern ihre Erträge verdoppelt und 
mehr als verdoppelt haben. Nach der gleichen Quelle wären 


1895 etwa 200, 1910 etwa 330 Mark auf den Kopf der Bevöl⸗ 


terung entfallen. Das bayeriſche Volksvermögen wäre nach 
Dfel mit 20 Milliarden zu gering eingeſchätzt, da ſchon die Ver⸗ 
ſicherungsfumme unſerer Gebäude 10,67 Milliarden Mark beträgt. 
Nach Friedrich Zahn iſt der Stand des bayeriſchen Volks⸗ 
vermögens für das Jahr 1913 auf insgeſamt 87 bis 38 Milliarden 
Mark zu veranſchlagen. 

Wie aber haben ſich die Steuerquellen in Bayern ſeit der 
Reichsgründung entwickelt? Da iſt in einem Wort zu ſagen: 
Induſtrie, Handel und Gewerbe wurden die ſteuerlichen Grundlagen 
der Finanzkraft des Landes. In dem Maße, in welchem die in⸗ 
duſtriellen und gewerblichen Betriebe der Stadt emporblühten, ging 
die Landwirtſchaft als Hauptträger der Steuerkraft zurück. Während 
aber um Jahre 1870 an direkten Steuern (brutto) 17,8 Millionen 
Mark erhoben wurden, alſo auf einen Einwohner 3,68 Mark trafen, 
iſt der Ertrag an direkten Staatsſteuern im Jahre 1913 auf 73,2 
Millionen Mark geſtiegen, ſo daß auf einen Einwohner 10,71 Mark 
kamen. Nur dank der namhaft geittegenen Steuerkraft von In⸗ 
duſtrie, Handel und Gewerbe wurde die gewaltige Zunahme der 
Leiſtungen des öffentlichen Haushalts möglich, ſo daß nach den 


Voranſchlagsziffern 1914/15 727,5 Millionen Mark. — im Jahre. 


1840 waren es 72,1 Millionen Mark, im Jahre 1870 waren es 
123,3 Millionen Mark — aus dem Staatshaushalt für ordentliche 
Ausgeben verwendet werden konnten. Im Jahre 1917 entfielen 
auf die induſtriell am ſtärkſten durchſetzten drei Reglerungsbezirke 
Oberbayern, Mittelfranken und die Pfalz faſt Zweidrittel der ge⸗ 
fomten direkten Staatsfteuern, nämlich 64 Millionen Mark oder 


64,22 v. H., obwohl ihre Bevölkerungsziffer kaum die Hälfte des 


Staates beträgt. Oberbayern zahlte mit 31,3 Millionen Mark 
Staatsſteuern faſt ebenſoviel als die fünf Regierungsbezirke 
Niederbayern, Oberpfalz, Oberfranken, Unterfranken und 
Schwaben nee 22,2 Millionen Mark). 


Was zeigen die verſchiedenarligen Hinweiſe und mannig⸗ 


ſachen Ziffernbelege, die wir im Vorausgehenden von der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung Bayerns im letzten Menſchenalter zu geben 
verfucht haben? Sie beſtätigen unſtreiteg, daß die wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Entwicklung Bayerns ſeit 
SZründung des Reiches gewiß eine ſehr erfreu⸗ 
liche Aufwärtsbewegung genommen hat, wenn auch 
der Grad des Induſtrialiſierungsprozeſſes in Bayern ein verhält⸗ 
nismäßig bedeutend geringerer als im Durchſchnitt des Reiches und 
der größeren Bundesſtaaten geblieben iſt. Gerade weil die baye⸗ 
riſche Indalſtrialiſterung in weit langſamerem Tempo als im 
Reichsganzen fortgeſchritten iſt und künftighin im bayeriſchen 
Volkskörper notwendig eine äntenfivere Induſtrieentwicklung als 
bisher angebahnt werden muß, gerade deshalb müſſen wir 
in Bayern mit aller Kraft die nationale Einheit 
des deutſchen Volkes fördern und ſtützen, wolche Bayern in 
der Vergangenheit "und für alle Zukunft wirtiſchaflich groß und 
ſtark gemachf hat. Bayern, das beim Bezuge feiner Rohmaterialien 
und beim Abfatz ſeiner Fabrikate auf die Verbindung mit der See 
angewieſen it, würde bei einer Loslöſung vom Reiche ſehr bald 
in den Zuſtand vor 1866 zurückſinken, um, wiederum durch ſeine 
wirtschaftliche Struktur gezwungen, bei den verbliebenen deutſchen 
Zundesſtaaten die Aufnahme in ihren wirtſchaftlichen Kreis zu 
erbitten. Wir aber wollen uns den Ertrag des 19. Jahrhunderts 


nichts darüber wiſſen. 


nicht verlorengehen laſſen. Von Ernſt Moritz Arndt bis jetzt war 
das höchſte Volksziel!: das ganze Deutſchland ſoll es 
ſein! Nun eröffnet ſich jetzt die erfreuliche Ausſicht des An⸗ 
ſchluſſes der öſterreichiſchen Deutſchen. Wollen wir dieſen Zeit⸗ 
punkt zum Zerfall verwenden? Daran hat uns Friedrich Nau⸗ 


mann in Nr. 48 der „Hilfe“ (vom vergangenen Jahr) mit Recht er⸗ 


innert, und er hat hinzugefügt: jetzt handelt es ſich um Aufrichten 
der Gemüter, daß ſie nicht das letzte an der deuſchen Einheit und an 
geſchichtlicher Zuſammengehörigkeit fahren laſſen. Aus tiefſtem und 
ſchmerzlichem Erleben heraus müſſen und ſollen jetzt alle pflicht⸗ 
bewußten Männer und Frauen ſich zu heiligem Gelöbnis vers 
binden: 

Wir wollen fein ein einzig Volk von Brüdern, 

In keiner Not uns trennen noch Gefahr! 


Gertrud Bäumer Wege innerer Erneuerung 


Däg Leben und die Natur. 


Dieſe Sätze find uns gewiß geworden: alle Werte find 
eines: Lebensſteigerung. Oder noch enger gefaßt: 
empfundenes Leben. Ferner: dieſes Gefühl iſt die einzige 
Wirklichkeit, die wir beſizen. Die einzige Form, in der uns 
das Weſen hinter der Erſcheinung hervor, in unſere Seele 
eintritt, in der — befreit von Raum und Zeit — es unſer 
Eigen wird. 

Dieſe Sätze verlangen eine Klarſtellung des Verhält⸗ 
niſſes des Lebens zur Natur, denn in dieſer Lebens⸗ 
empfindung ruhen beide, das ſogenannte „höhere“ geiſtige 
Leben und das natürliche, grundſätzlich noch angeſchieden 
ineinander. Und ſo iſt es ja tatſächlich: die Empfindung, 
die uns jeweils trägt und ſpornt, tft ein e. Nur dem Denken, 
das ihren Urſprüngen nachgeht, erſchließen ſich ihre 
Quellen. In der Erhebung, die das Anſchauen eines Kunſt⸗ 
werkes vermittelt, ſchwingen alle anderen Saiten von 
unſerer Seele mit, die Luſt des Auges und die Fröhlichkeit 
einer guten Stunde. Das Leben iſt eines, aber 
es iſt anders, je nach der Stufe, die es erreicht hat. Das 
natürliche Leben iſt Stufe. 

Auch das natürliche Leben entzieht ſich der Erkenntnis. 
Es iſt metaphyſiſch, d. h. es iſt in der Erſcheinung nicht 
faßbar. Wir können ſeiner gewiß ſein, aber wir können 

Die Naturwi viſſenſchaft ke kann die Be⸗ 
dingungen feſtſtellen, “unter denen die natürlichen Tebens⸗ 
erſcheinungen entſtehen, die Geſetze, nach denen ſie vonein⸗ 
ander abhängen, die Elemente, aus denen ſie ſich zuſammen⸗ 
ſetzen: Sie kann feſtſtellen, unter welchen chemiſch-phyſi⸗ 
kaliſchen Bedingungen ſich die Lotosblume der Sonne ver⸗ 
ſchließt und das Blatt ſich färbt und die Frucht reift. Aber 
fie kann das Daſein dieſer tauſend Leben nicht erklären. 
Sie nimmt es hin und geht von ihm aus. Sie kann das 
Lebendigſein nicht verdeutlichen. Sie kann die Einrichtungen 
der Natur zur Erreichung ihrer Zwoͤcke ſtudieren, fie kann 
feſtſtellen, was zur Erhaltung des Individuums und zur 
Erhaltung der Gattung geſchieht. Aber Zeugen und Nah: 
rungſuchen — Hunger und Liebe — iſt nicht Leben, ſon⸗ 
dern nur Funktion, Mittel, in die ſich ſeine Ströme zuweilen 
ergießen, aber in denen ſein Sinn nicht beſchloſſen iſt. Der 
Schmetterling, der ſich über den Blumen wiegt, die Libelle, 
die ſchimmernd am grünen Halm des Schilfes ſteht, fie ind 
und fie leben, fie ſollen fein und leben um ihres Lebens 
willen. Die Vibel ſagt das in dem wundervollen Wort: 
„Seht die Lilien auf dem Felde — ſie ſäen nicht, ſie ernten 
nicht und Euer himmliſcher Vater nährt ſie doch.“ Das 
Wort iſt viel tiefer als ſeine lehrhafte Nutzan wendung. Es 


U 


in dem Wiedergebären der Form. 
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ſpricht die unbedingte Geltung des zweckloſen Seins aus. 


„Cuer himmliſcher Vater nährt fie doch.“ Sie find aus 
dem Urquell des Lebens, und wir können nicht fragen, wozu. 
Sie find — unendlich erhaben über alle Zwecke, denen fie 
beſtimmt find, tragen fie ihr Dafein — „von Gottes Gna⸗ 
den“. Unſerem Verſtand, der nichts kann als verknüpfen, 
eines auf das andere bezichen, iſt dieſes Sein unfaßbar 
und unauflöslich. Er vermag die Beziehungen der Lebe⸗ 
weſen untereinander aufzuzeigen und die Zuſammenhänge 
der Funktionen in jedem einzelnen von ihnen. Er vermag 
zu ſagen, daß der Keim aus dem Samen hervorgeht, aber 
die Kraft, die dieſe beiden Dinge aneinander bindet, kann 
er nicht erfaſſen. Er muß ſtillſtehen und ſich beſcheiden 
vor der Tatſache, daß das Leben ſich in dieſen Millionen 
Formen entfaltet, nicht in der kümmerlichen Not der An⸗ 
paſſung, fondern in der freien üppigen Blüte ſeines gott⸗ 
gewollten Seins. Mit dieſem Sein verbindet uns eine an« 
dere Brücke als die des Verſtandes: jenes Gefühl, das, lange, 
ehe die Wiſſenſchaft feſtſtellte, daß unſer Gehirn aus den 
gleichen Atomen beſteht wie der Grashalm und die Biene, 
eine Gemeinſamkeit des Seins mit aller Kreatur er⸗ 
lebte, das von den „Brüdern im ſtillen Strom, in Buſch 
und Waſſer“ zu reden wußte und von dem Seufzen der Krea⸗ 
tur, das den Menſchen hineingeſtellt fand in eine Schöpfung, 
deren Himmel die Ehre Gottes rühmen und deren Erden 
feiner Hände Werk preiſen — das in eine Einheit des Le— 
bens alles gefügt wußte. Daß wir dieſen gemeinfamen Des 
griff „eben“ prägten, daß wir eine Grenze fühlen, 
über die der Verſtand nicht hinaus kann, daß wir den Kopf 
gegen das Gitter preſſen können, das dieſes Heiligtum um⸗ 
ſchließt, in das unſer Gefühl einzieht, das aber eben Veshalb 
ewig geſtaltlos und „zwecklos“ bleiben muß — iſt Beweis 
für ein Weſenhaftes, das anders erlebt wird, als durch 
Sinne und Verſtand. Unſer Verſtand und unſere Sinne 
find Organe, die uns das Miteinanderſein ver- 
mitteln — aber wir haben ein Gefühl für das Sein. Sein 
iſt Leben. 


Wie aber huͤngt die doppelte Erſcheinungsfſorm des 
Lebens: in der ſinnlichen Erſcheinung, in der kauſalen Ber- 
knüpfung und in dem innerſten Innewerden zuſammen? 
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ſich aber auch non Schritt zu Schritt gebunden zeigt an gin 
Bleibendes, die phyſikaliſch⸗chemiſchen Geſetze. Verwand⸗ 
lung, die außerdem immer wieder ſich bindet in ein Wieder— 
geborenes: die Form. Das Geheimnis des Lebens liegt 
Wir verbinden den 
Begriff der Formung mit dem Begriff „Leben“ und den 
des Zerfalls mit dem Begriff Tod. Das Blatt, das auf dem 
Waldweg fault, verändert ſich auch — aber wir unterſcheiden 
zwiſchen dieſer ana und der des Werdens aus dem 
Zweige und wenden den Begriff „Leben“ nur auf die eine 
an. Warum tun wir das? Es kann das keine Entſcheidung 
unſerer Sinne ſein, denn ſie zeigen uns nichts als 
wechſelnde Farben, Konturen, Gerüche und Feſtigkeitsgrade. 
Auch keine Entſcheidung unſeres Verſtandes, denn er zeigt 
uns das Wirken der Schwerkraft, der cheiniſchen Geſeße 
und ſo weiter. Aus einem anderen Bezirk unſerer Seele 
heraus verſehen wir dieſe Bindung von Energien an die 
organiſche Form mit dem poſitiven Vorzeichen: Leben. 
Weil wir nämlich durch einen inneren Sinn fühlen, daß die 
Form die Geburt neuen Lebens, nicht nur Fortwirken der 
gleichen Kräfte iſt. Die Form — dieſe volle Chryſantheme 
Bor mir im Glaſe und die kleine Spinne, die ihr feines Seil 
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von der ſtolzen Spitze zu einem der prangenden Kelche 
ſpannt — iſt Zuſammenwirken der Energien zur Geburt 
einer neuen. Jetzt haben wir nicht nur 
Affinität nebeneinander, ſondern dieſes — fortbeitehendel — 
Nebeneinander hat ein abſolut Neues erzeugt: das Leben 
dieſes Organismus. Die einzelnen Energien haben eine 
neue Beziehung zu einer Mitte und durch fie „vermittelt“ 
zueinander. Beſinnen wir uns darauf, daß wir von dieſen 
Dingen nur im Gleichnis reden können — alſo gleichnisweiſe 
kann man fagen, daß der Strom des Lebens, der zwiſchen 
zwei Punkten hin und her ging, nun über eine Mitte hin, 
von ihr ausſtrahlend, zu ihr zurückflutend, eine ganze 


Peripherie erfüllt, die Lebendigkeit, den Funktions⸗ 


reichtum an jedem Punkte vervielfachend. Die Form iſt 
der ſinnfällige Ausdruck dieſes Miteinanderwirkens, dieſes 
Sichbedingens der Teile in einer geſteigerten Form des 
Lebens. 

Geſtalt iſt ein Sichbedingen der Teile im Zeichen einer 
neuen Lebenswirkung. Darin liegt ihr Geheimnisvolles, ihr 
Unauflösliches. Geſtalt iſt Geheimnis, denn fie tft nicht zer⸗ 
legbar, nur als Ganzes auffaßbar. Was wir aber auffaſſen, 
iſt die Lebensintenſität, die fie darſtellt. Wir ſchauen die 
Geſtalt mit dem Gefühl, indem wir Diele Bedingtheit ihre 
Formen durcheinander als Ausdruck eines Miteinander⸗ 
So wie Goethe dem alten Diktum 
„ins Innere der Natur a kein erſchaffener Geiſt“ das 
Neue entgegenhielt: . 

„Ihr folget falſcher Spur — 
Denkt nicht, wir ſcherzen! 

Iſt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen?“ 


Dieſe Formen ſind das Seiende gegenüber dem Zerfall 


des Einzelweſens. Die „Gen“ ſtellt ſich überall, wo das 
Leben ſich fortſetzt, wieder ein. Dieſe Gen, die Grundform, 
die bei allen Abweichungen ſich erhält, drückt die zur Geſtalt 
notwendigen Bedingungen aus. Weshalb ſie not⸗ 
wendig find, iſt uns verſtandesmäßig zu erfaſſen unmöglich. 
Wir können negativ nachweiſen, daß der Baum nicht höher 
werden kann, ohne daß auch ſeine Wurzeln ſich breiter 
erſtrecken, aber weshalb nur eben dieſes Miteinander von 
Stoff und Energien einen Organismus bildet, em 
Ganz es von neuem Eigenleben, das nachzuweiſen ff dem 
Verſtand unmöglich, weil in der ſinnlichen Erſcheinung der 
Form ihr Leben nicht enthalten, ſondern nur ausgedruckt 
iſt. Wir können nur feſtſtellen, daß die Natur immer 
wieder zum reinen Typus einbiegt, daß Baſtarde unfrucht⸗ 
bar ſind, um an dieſen Beiſpielen zu erkennen, daß die 
Form eine notwendige Ausdrucksform des Lebens iſt, 
aber wir wiſſen nicht, warum Vaſtarde unfruchtbar und 
„unorganiſche“ Verbindungen nicht lebensfähig ſind. 


So haben wir folgende Erkenntnis gewonnen: das 
Leben beſleht im Geſtaltwerden. Geſtalt iſt die Bindung 
verſch'edenartiger Kräfte zu einer Einheit in der Weile, daß 
jede dieſer Kräfte eine Beziehung zu einem Ganzen, dadurch 
cine neue Formin der Beziehung zu allen anderen und das 
Ganze eine neue, mit der Summierung der Einzelwirkungen 
nicht gleichzuſetzende, ſondern aus ihrer Verſchmelzung neu 
gewordene Lebensfunktion bekommt. Dieſe Formen find 
ein Bleibendes im Zerfall der Einzelweſen. Man kann 
auch ſagen: ein Sein im Werden. Das Werden erhebt ſich 
ins Sein — füllt den unſichtvaren Ring des Seins und wird 
hier zum „Wachſen“, tritt ein in eine andere, dichtere, in⸗ 
tenſivere Wirkensweiſe. Im Organismus eniſteht Leben 


ohäſtion und 
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aus Leben. Und es gibt nur dieſen Weg der Steigerung 
des Lebens. 

Hierzu kommt aber nun noch e ein anderes, tief Bedeut⸗ 
ſames: die Entwicklung. 


Innerhalb der Organismen ſehen wir eine Stufenleiter 
von „niederen“, d. h. einfacheren, und „höheren“, d. h. kom⸗ 
plizierteren. Dieſe Stufenleiter ſtellt zugleich eine Ent⸗ 
wicklung dar, die ſich in der Zeit abgeſpielt hat und in 
der die höheren aus den niederen, die zuſammengeſetzten 
aus den einfachen Arten hervorgegangen ſind. Das Leben 
hat alſo noch einem anderen Geſetz gehorcht, als dem, das 
heuie jenen Lauf in ſtets die gleichen Formen bindet. Es 
hat höhere aus niederen Formen hervorgetrieben, nach innen 
zu formuliert: es hat Wege gefunden zu größerer Intenſität 
und Dichtigkeit ſeiner ſelbſt. Es band im Einzeller wenige 
Kräfte zu einem Weſen, das ſich fortan erhielt und neu 
ſchuf, und es ſchritt fort zu der in Zeit und Raum viel⸗ 


o geſtaltig ergoſſenen Geſtalt des Baumes. Es glitt in eine 


neue Welt, als es das Tier erfand, in dem Bewußtſein ſich 
zu äußern und auf die Umwelt zu wirken vermag und das 


eine unfaßbar erweiterte Mannigfaltigkeit der Beziehungen 


in neue, nie dageweſene weſenhafte Einheit verſchmilzt. Und 
es ſtieg auf — von Weſen zu Weſen ſich ſteigernd und ver⸗ 
dichtend — bis zum Menſchen. 

Nachdem einmal die Art die höhere aus ſich hervor⸗ 
getrieben hat, ſinkt ſie in den Kreislauf der Selbſterhaltung 
zurück. Die natürliche Entwicklungslehre hat nur Ver⸗ 
gangenheit, keine Gegenwart und keine Zukunft. Wir 
ſehen alfo eine zwiefache Lebensbewegung: Entwicklung 
und Wiederkehr. Die Stufen, durch die das Leben hindurch⸗ 
ging, beſtehen fort. Die Entwicklung — iſt zum Stillſtand 


gekommen? Wir haben keinen Grund, das anzunehmen, 


aber ſie geht nur von einer Stelle — ihrem Endpunkt — 
weiter. 

Alſo vom Menſchen aus. Dies iſt unſere beſondere 
Stellung im Kosmos. Über der ganzen Natur waltet das 
Geſetz des Kreislaufs, über uns das der Entwicklung. (Vor⸗ 


beugend: damit iſt nicht gemeint, daß der „Übermenſch“ 


ein leiblich anderes Gebilde fein muß, es wird vielmehr zu 
zeigen ſein, daß die Sphäre leiblicher Neuſchöpfung ab⸗ 


geſchloſſen, der Weg der Intenſitätsſteigerung jetzt nach 
innen zu weiter geht.) 

Verdeutlichen wir uns dieſen unſeren Standort — 
unſer Weſen in feiner Verkettung mit der Natur und feinem 
Darüherhinausſein und -follen. 

Das Leben iſt eins, die Stufen, in denen es aufſtieg, de⸗ 
harren, die niederen neben den höheren. 
einander und ineinander. Die Kräfte, von denen die 
unorganiſche Natur beherrſcht iſt, walten auch über uns, ſie 
ſind nicht aufgehoben und abgelöſt durch das Geſetz der 
höheren Reiche. Der organiſchen Natur gehört unſer Leib, 
ſeine Geſtalt, ſeine Triebe, ſein Wachſen und Zerfallen! Wir 
find Natur geblieben, indem wir Geiſt wurden. Mehr als 
das: Der Leib iſt in jedem Sinne Bedingung alles höheren 
Lebens. Wir fühlen mit ſeinen Organen, ſehen mit ſeinen 
Sinnen. Unſer Denken lebt von Vorſtellungen aus der Welt 
des Körperlichen, der Natur. Kein abſtrakteſter Gedanke, 


deſſen Flamme nicht durch den Stoff der Sinne geſpeiſt iſt. 


Wir wirken unſer Weſen aus, indem wir Natur zum Stoff 
unſerer geſtaltenden Kräfte machen. Wir können von jedem 
beſiebigen Gipfel des Geiſtigen das Lot herunterlaſſen, es 
wird immer auf dem Boden der Natur enden. „Wir ſind 
von ihr umgeben und umſchlungen — unvermögend, aus ihr 


Beharren neben⸗ 


Amme und Wirtſchafterin gemacht. 
fozfafen Funktlonen nicht, ſchleudern wir fie nicht aus ihrer 
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— „Die Menſchen find alle in ihr und fie 
„Die Natur“.) Seltſame, alles durch⸗ 
wirkende Verſchmelzung! Aber eben ſie iſt Bedingung für 
das Inkrafttreten des höheren Lebens. Wie das organiſche 
Leben dadurch entſteht, daß unorganiſche Kräfte ſich binden 
zur Form und aus ihrem Miteinander ein durchaus Neues 
gebären, ſo beſteht auch in dieſem höheren 
Reich der Weg der Vermehrung des Lebens 
in der Bindung des Vielgeſtaltigen zur 
Einheit, die nicht Summe, ſondern ein Neues, neuer 
Ordnung, einem höheren Reich zugehörig iſt. Darin, daß die 
Hair immer gegenwärtig bleibt, nachdem die höhere Stufe 
erreicht iſt, liegt das Fortwirken des Lebens begründet. Alles 
höhere Leben, alles, war wir mehr haben als das Tier, 
jene unerfaßbare Fülle von Beziehungen, die wir der In⸗ 
tenſität unſeres Lebens hinzuzufügen vermögen — ſie be⸗ 
ſtehen nur dadurch, daß wir, indem wir Geiſt wurden, 
Natur blieben. Darum nur können wir von Steige⸗ 
rung ſprechen, nicht nur einfach von einer neuen Phaſe. 
Wir haben das eine und das andere, das Überwundene und 
das Neuerrungene, und im Verbundenfein dieſer Stufen 
durch neue Einheiten liegt die Steigerung. 

So zeigt ſich uns ein Doppeltes: wir ſind Natur und 
haben die Sendung, in uns die Natur unausgeſetzt zu der 
neuen Lebensform zu erheben, die unſere Möglichkeit iſt. 
Die Lebensſteigerung, zu der wir beſtimmt ſind: die Geburt 
neuer Lebensintenſität aus der Verinnerlichung, der Ver⸗ 
geiſtigung. 


herauszutreten.“ 
in allen.“ (Goethe: 


Margarete Nothbarth / Die Deutſche Demos 
kratiſche Partei und die Frauen 


Nicht davon ſoll hier geſprochen werden, welche Gründe die 
Frauen gerade bewegen könnten und ſollten, um der Deutſchen 
demokratiſchen Partei beizutreten; ſondern es ſoll die Frage ge⸗ 
ſtellt werden: wie ſteht die Partei zu den Frauen, die als Wähler 
ſo außerordentlich für ſie in Betracht kommen, die mit aller Macht 
für ihre Sache überzeugt und gewonnen werden müſſen? Es 
handelt ſich vor allem darum, ſich gegen die Behauptungen der 
Sozlaldemokraten zu wenden, die in ihren Frauenaufrufen immer 
wieder und wieder betonen, daß ſie die einzigen und unentwegten 
Vertreter des Frauenſtimmrechts in Vergangenheit und Gegenwart 
ſeien. Für die Vergangenheit iſt das im weſentlichen richtig: die 
Sozialdemokratie hat in langen Jahren immer für die Gleich⸗ 
berechtigung des anderen Geſchlechtes gekämpft, ſchon zu einer 
Zeit, als nur Hohn und Spott bei den anderen Parteien für die 
Forderungen der Frauen zu finden waren. Nicht erft in dem 
klaſſiſchen Zeugnis des Erfurter Programms (1891), ſondern ſchon 
12 Jahre vorher in Bebels kühnem Buch „Die Frau und der 
Sozialismus“ (1879) iſt der Standpunkt ausdrücklich vertreten, 
der in dem Programm von 1875 in voller Deutlichkeit noch nicht 
zu erkennen war, und der jetzt durch die Revolution mit einer 
Plötzlichkeit verwirklicht wurde, daß ſowohl die Parteien wie die 
davon betroffenen Frauen ſich erſt langſam in die neue Sachigge 
finden können. Wenn die ſozialdemokratiſche Partei dann aber 
noch weiter geht und behauptet, wie fie dies in einem an die 
Frauen gerichteken Flugblatt kürzlich getan hat, fie hätte immer 
das Frauenſtimmrecht im Programm gehabt, ſo iſt das keines⸗ 
wegs zutreffend. Marx jedenfalls hat das Frauenproblem im 
heutigen Sinne nicht geſehen, und die erſte Internationale (1369) 
nahm die Frauen nicht auf: „Der Platz der Frau iſt am häus⸗ 
lichen Herd und nicht auf dem Forum; die Natur hat fie zur 
Entziehen wir ſie dieſen 
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Lebensbahn; dem Mann gehört die Arbeit und das Studium der 
Menſchheitsprobleme. Die Frau hat für das Lind zu ſorgen und 
dem Arbeiter fein Heim zu verſchönen.“ Binz diefe Argumen⸗ 
tierung nicht verzweifelt ähnlich dezjenigen, die die konſervatwe 
Rechte den „Stimmrechtshyänen“ immer zurie]? Damit ſollen 
keinesmogs den Sozialdemokraten ihre berechtigten Lorbeeren auf 
dieſem Gebiet abgeſprochen werden — nur ſollen ſie ſich nicht all⸗ 
zuſehr in die eigene Glorie hineinſteigern. 

Und auch nach der anderen Seite ſchlägt das Pendel der 
ſozialdemokratiſchen Agitation zu weit aus, nämlich, wenn fie der 
deulſchen demokratiſchen Partei den Vorwurf macht, ſiets das 
Frauenſtimmrecht bekämpft zu haben, was mit dem Programm der 
Fortſchrittler von 1910 (ohne zu willen, daß 1912 auf dem Parteitag 
in Mannheim eine Reſelution für das Frauenſtimmrecht angenom⸗ 
men wurde) und deren Stellung zu dieſer Frage in der preußiſchen 
Wahlreform bewieſen werden ſoll, wo freitich eine Forderung nicht 
an den Vordergrund geſchoben werden durfte, die das Dringlichſte, 
die Durchſetzung des preußiſchen Wahlrechts, verhindert hätte. Aber 
ſie vergeſſen ganz, daß die demokratiſche Partei ja eine neue 
Partei tft, die ſich keineswegs für die Sünden der alten Zeit ver» 
antwortlich machen laſſen will. Hätten die alte Fortſchrittliche 
Volkspartei und die Linksnationalliberalen plötzlich am 9. Novem- 
ber „umgelernt“ und ihr frauenfreundliches Herz plötzlich entdeckt, 
ſo wäre das natürlich bedenklich und könnte dem Vorwurf der 
Opportunitätspolitik keineswegs entgehen. Dadurch aber, daß die 
Deutſche demokratiſche Partei als neues Gebilde mit zum großen 
Teil neuen Menſchen und neuem Programm auftritt, hat ſie ein 
ein Recht, ihre Forderungen fo zu fteilen, wie fie will, ohne be⸗ 
fürchten zu müſſen, dabei den Verdacht der Zweideutegkeit auf ſich zu 
lenken. Und wenn fie natürlich Mitglieder der alten Parteien in ihren 
Reihen hat, die man in dieſem Sinne als „belaſtet“ bezeichnen wird, 
io kann fie mit Recht darauf hinweiſen, daß man in einer jo großen 
Partei damit rechnen muß. daß ſich die verſchiedenartigſten Elemente 
darin aufhalten, wovon vielleicht manche aus Nützlichkeitsgründen 
etwas vertreten, was ihr Herz nicht kennt — weiche Partei ihre Mit: 
gliederliſte da ganz einwandfrei weiß, werfe den erſten Stein. 

ie deuifche demokratiſche Partei bekennt ſich geſchloſſen zum 
Frauenſtimmrecht — und troßdem gibt es noch Ungläubige, die 
nicht alle Skepſis verbannen können. Das ſind vor allem die, die 
in dem Wahlaufruf eine ausdrückliche Stellungnahme in dieſer 
Frage vermiſſen, die hohnvoll auf die dort fettgedruckten „Staats⸗ 
bürger“ und die befcheiden danebenſtehenden „Staatsbürgerinnen“ 
hinweiſen und als ſtärkſtes Argument immer Punkt 5 des Erfurter 
Programms hervorholen, der ſich ausdrücklich der Frauen annimmt: 
„Abſchaffung aller Geſetze, welche die Frauen in öffentlich- und 
privatrechtiicher Beziehung gegenüber dem Manne benachteiligen.“ 
Darauf ift zu entgegnen, daß der kurze und ſchnell entworfene 
Wahlaufruf ſich keineswegs mit der durchdachten, mühevollen Ar- 
beit, die die Ziele der Sozialdemokratie enthält, vergleichen laſſen 


kann und will, ſondern daß das Programm, das ihm entſprechen 


würde, noch in Bearbeitung iſt und erſt kommen wird. Daß darin 
und immer die Frau von der Partei als gleichberechtigt anerkannt 
wird, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß es kaum noch einmal beſonders 
ausgejprochen werden muß. Naumann, der auch ſeit zehn 
Jahren immer für das Frauenwahlrecht geſtimmt hat, hat ja ſogar 
die, Forderung aufgeſtellt, daß die Frauen überall auf den Liſten 
an zweiter Stelle kommen ſollen — dies ſcheint feloft manchen 
Vorkämpferinnen der Frauenbewegung als zu weitgehend. Aber 
mit Recht verlangen ſie, daß man den ehrlichen Verſuch macht, die 
führenden Frauen in die Nationalverſammlung zu bringen. Mit 
der Erfüllung dieſer nicht unbilligen Forderung kann die Partei 
beweiſen, daß es ihr ernſthaft um die Mitarbeit der Frauen zu 
tun iſt, daß ſie ſie nicht nur als Wählerinnen haben will, die ihr 
Reſultat im Verhältniswahlſyſtem günſtig beeinfluſſen ſollen, ſondern 
daß fie fie für gleichwertig erachtet, mitzuarbeiten an dem großen 
Werk des Wiederaufbnuss. 

Zum Schluß ein Beispiel für viele, das zeigen ſoll, wie die 
Partei für die Rechte der Frau einzulreten gewillt iſt. In einer 
Frauenverfſammlung in Framfurt a. M. hat kürzlich Dr. Marie 

aus Hamburg auseinandergeſetzt, welches die Rechte der 
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Frauen im neuen Neich ſein ſollten — mit dem Erfolg, daß ein 
ansbhängeger Sozialdemokrat in der Diskuſſion erklärte, auch er 
lönne jedes Wort dieſer Ausführung unterſchreiben, ein Zuge⸗ 


ſtändnis aus feindlichem Munde, fo wertvoll und überzeugend, wie 


man es ſich nur wünſchen kann. Dieſen Standpunkt muß die Partei 
in den nächſten Wochen immer wieder und wieder unterſtreichen, 
und zwar nicht nur duech die Frauen, ſondern auch vor allem durch 
die Männer, damit auch die Zweifelnden und Zaudernden unter 
den Frauen endlich überzeugt werden, daß die Partei rückhaltlos 
und ehrlich, ohne Hintergedanken und Gewiſſensklauſel, die 
Frauen als gleichberechtigte Staatsbürger in ihre Reihen aufzu⸗ 
nehmen und im neuen Staate zu vertreten gewillt iſt. Dann 
müſſen aber auch die Frauen davon durchdrungen ſein, daß ſie 
der Partei gegenüber nicht nur Rechte, ſondern auch Pflichten 
haben, daß ſie arbeiten und ſich anſtrengen müſſen, damit ihre 
Stellung gefeſtigt wird — nichts geben die Götter dem Sterblichen 
ohne Mühe und Arbeit. 


Kurt Arnold Findeiſen / Zum neuen Jahr 


I. 


O ihr tauſend Augen der Nacht, was habt ihr dem neuen 
Jahre für ein Horoſkop geſtellt? 

Merkur tief im Südweſten iſt Abendſtern. 

Über meinen Scheitel fährt der Fuhrmann feine ewig ver« 
ſiegelte Fracht. 

O Andromeda, unglückliches Kind der weinenden Kaſſſopeia, 
ſtöhnſt du noch immer, an den Felſen der Qual geſchmiedet! 

O Perſeus, Sohn Jovis, ſilberblitzender Held, ſchlag noch 
einmal der Meduſe das entſetzenſtarrende Haupt ab, ſchwing dich 
auf das Flügelroß und rette die Schönheit der Welt! 

O mattblinkender Saturn, der du die ganze Nacht verharrſt, 
haſt du den Menſchen von Latium nicht dereinſt den Frieden 
und die Fülle beſchert und das Heil des Pflugs? Doch ſie ſagen 
von dir, daß du zuvor deine eigenen Kinder verſchlungen! 

Und ein großes Raubbier, panthert im Oſten herauf mit 
Tarquinierſchritten! 

Nur, daß Mars nicht zu ſehen iſt die ganze Nacht, das iſt 
ein Troſt — — — 
ö II. 


Ein neues Jahr! Was wirſt du einſt bei dieſer Jahreszahl aus⸗ 
wendig lernen müſſen, mein Sohn? 

Eine fröhlich wimpelnde Hoffnung iſt heute trotz allem in 
mir im Dämmerlicht des neuen Morgens, eine Zuverſicht, die 
ſchon faſt Gewißheit iſt, es müßte bald alles beſſer und gut werden: 
Ich beſchatte die Augen mit der Hand und ſchau in grünes Vor⸗ 
land hinaus. Ich ſeh dich auf kleinen wackelnden Beinen ſtehn, 
mein Kind, ich ſeh dich die erſten Schritte machen, ich höre ein 
erſtes ſüßes Wort von deinen Lippen, ich fühle — ich fühle — 
— — Ein Sonnenſtrom bricht mir aus deinem Kommen entgegen 
wie ein Lanzenwald, ein Wonneſturm wie Fanfaren — ich grüße 
dich, neues Jahr, das du auf Kinderfüßen nahſt! 


Naumann / Gattungsleben 


Es iſt ein Zeichen geſunkener Lebenskraft, nur an ſich 
ſelber zu denken. Wer noch Naturkraft in ſich hat, der lebt 
für die Gattung, zu der er gehört, ſorgt für ihre Weiter⸗ 
entwicklung und ſieht ſich nur als Glied in einer langen Kette 
von zuſammengehörigen Weſen an. Überall faſt in der 
Tierwelt finden wir die Spuren derartiger Gattungsgemein⸗ 
ſchaft. Es fehlt zwar keineswegs an erbitterten Streiten bis 
in die engſte Herde hinein, aber bei jeder natürlich ende 
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ſtandenen Tiergemeinſchaft ruft die Gefahr den Inſtinkt der 
Raſſe wach, und eines hilft dem anderen, fei es zu Wider⸗ 
ſtand, ſei es zu Flucht. Der höheren Ausbildung des Menſchen 
blieb es vorbehalten, einen Individualismus, ein Ichbewußt⸗ 
fein zu erziehen, das die Vereinzelung als Tugend und die 
Selbſtſucht als Lebensprinzip anſteht. Mag die einſeitige 
Pflege dieſes Ichgefühls als künſtleriſche Leiſtung nicht 
unintereſſant fein, fo iſt fie als allgemeine Geſinnung ver⸗ 
hängnisvoll, denn ſie iſt ihrem Weſen nach ein Zuſtand der 
überreife, der beginnenden Wurzelloſigkeit. Alles, was 
wirklich lebendig iſt, lebt gattungsmäßig, denkt gemeinſchaft⸗ 
lich und ſucht Fortpflanzung. Der Egoismus, der feine 
Kinder haben will, iſt der Anfang des allgemeinen Todes. 
Jedes geſund fühlende Weſen betrauert es, wenn ihm Nach⸗ 
wuchs verſagt iſt, und verklagt die ſozialen Anſchauungen 
und Geſetze, die es ihm erſchweren, der Gattung zu dienen, 
nur die Abſterbenden wollen unfruchtbar ſein. In ihnen 
verſickert der Born des Lebens, und ihr Daſein hat nur einen 
ganz vorübergehenden Wert, ſelbſt wenn es reich fein ſollte 
en Arbeiten und Genüſſen. 


Soziale Bewegung 


Revolution und wirtſchaftliche Lage. Die außerordentlich un⸗ 
tige wirtſchaftliche Lage am Schluß des Jahres 1918 hat der 
er des Reichscumts die wirtschaftliche Demobilmachung, 
Staatsſełretär Köth kurz vor Weihnachten in bemerkenswerten 
Ausführungen dargelegt. Das Ziel der Demobilmachung 
nach dem Hereinbruch der Niederlage geändert werden müſſen 
und . . zweierlei: In der Wirtſchaft des alten 
Sy ſtems die nſchen raſch wie möglich notdürftig vorläufig 
unterzubringen und die vor dem Zuſammenbruch ſtehende Wirt⸗ 
nicht völlig zuſammenbrechen zu laſſen. denke nicht 
„So zialifierungsexperimente vorzunehmen, und könne auch 
nicht gleich an die Übergangswirtſchaft herantreten, ſondern müſſe 
zunächſt mal eine Revolutionswirtſchaft führen. Erſt 
wenn man über dieſe hinausgekommen ſei, könnten die Vorbe⸗ 
reitungen zur Umſtell der Kriegs- in die Friedenswirtſchaft ge⸗ 
troffen werden. Zunächſt gelte es Arbeitsmöglichkeiten zu ſchaffen 
die aus den aufgeblähten Rüſtungsbetrieben ausſcheidenden 
beiter und für die aus dem Heere freiwerdenden Menſchen. 
Die Schwierigkeiten, Arbeits möglichkeiten zu 
chaffen, 1 groß. Die Induſtrie 1 unter gewaltiger 
ennot. Auch die Lage der Rohſtoffverſorgung laſſe eine Er⸗ 
weiterung der induſtriellen Betriebe nicht zu. an könnte mit 
den vorhandenen Rohſtoffen 0 eine Beſchäftigung ermög⸗ 
Schen, die zwiſchen 25 bis 30 v. H. der Friedens⸗ 
deſchäftigung ſchwankt. Einen Druck auf die Arbeiter zur 
Übernahme von Arbeit könne man erſt dann ausüben, wenn man 
in der Lage 


werden. gr 
weten, daß fie das Unternehmertum entnervt habe. Den Unter⸗ 
ern wurden Rohſtoffe und Aufträge geliefert und die Preiſe 
gezahlt, die fie forderten. Beſonders falſch ſei die Methode ge⸗ 
weſen, den Unternehmern die Selbſtkoſtenpreiſe zuzüglich eines 
Aufſchlages zu zahlen. Man ſolle nicht die Steine allein auf die 
Arbeiter werfen, was wir jetzt erlebten, ſei auch eine Folge une 
ee Kriegswirtſchaft. Notwendig würde es allerdings fein, die 
euren Betriebe unterftüßen, doch dies würde äußerſt freiheit⸗ 
lich geſchehen, i man entweder das Riſiko übernehme oder 
Aufträge erteile. Zur Verteilung der großen Staatsaufträge werde 
man ſich der neuen Organe bedienen, die in der Bildung begriffen 
und die einen Ableger der bekannten Arbeitsgemein⸗ 
haften, ngefeßt aus Unternehmern und Gewerkſchaften, 
en. Dies kei der bedeutungsvollſte Schritt, den man über⸗ 
Baur unternehmen könne. Die haften müßten 12 jedoch 
neuen Verhältniffen anpaſſen. Die Organiſation müſſe mehr 
von unten oben een 2 erfolgen, ſtatt wie Dt von oben 
nach unten. us dieſen Arbeitsgemeinſchaften ſollen ſich ſoge⸗ 
nannte 8 herausbilden, die als ſtverwaltungsk 
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rden, um die Aufträge auf ihre Kreiſe umzulegen. Dieſe 
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Fachgruppen follen zuſammenwirken, um dem Grundſatze N 
ne au 1 daß die ae u 5 Schlich⸗ 
von Reibungen inne der ei n n wer 
den in das Demobilmachungsamt beſondere techniſche 8 5 ein 
on Im Vordergrunde der Produktion ſtehen jetzt land 
wirtſchaftliche Maſchinen, Verkehrsmkttel und 
Schiffbau. Da in der Induſtrie die Maſſe von Arbeitern nicht 
unterzubringen fei, ſo müſſe ſie hinaus auf das Land. Man 
trachte daher vor allem nach einer Hebung des Kohlenbergbaues, 
der Land⸗ und Forſtwirtſchaft und nach der Vo von Not⸗ 
ſtandsarbeiten, bei denen keine Rohſtoffe benötigt werden. Eine 
weitgehende Aufklärung von Arbeitnehmern und Arbeitgebern fei 
notwendig. Es müſſe geſetzlich geregelt werden, wie viele Menſchen 
in den Betrieten, vor allem in den Rüſtungsbetrieben zu bleiben 
n, unter welchen Bedingungen der Unternehmer verpflichtet 
ſt, ſie zu behalten, und welche Menſchen hinaus müſſen. Einen 
brutalen Zwang könne man nicht anwenden, ſondern nur einen 
. Druck ausüben. Als Hindernis ſtände im Wege einmal 
te Zurückhaltung der Unternehmer, dann die wilden 
Streiks der Arbeiter. Die Unternehmer müßten ſich 
VVV eine Revolutionswirtſchaft zu 
tre ben und auf unfern Herrgott zu vertrauen., 
Wenn ſie nicht mitgehen mit der neuen Zeit, 

dann würden ſie untergehen. Gingen ſie aber mit, 
könnten ſie zwar auch untergehen, hätten aber doch die Möglich 
keit, hindurch zu kommen. Die gegenwärtigen Lohnforderungen 
würden, wenn fie ſich ſtabiliſierten, unſern wirtſchaftlichen Unter⸗ 
Si bedeuten. Hier müſſe bald eine Anderung eintreten. Der 
taatsſekretär iſt der Überzeugung, daß ſich die Lohnforderungen 
in kurzer Zeit ſenken werden. Die Arbeiter dächten ferbft nicht 
daran, daß derartige Löhne auf die Dauer bezahlt werden können. 
Die Tarifverträge müßten weiter ausgebildet und ſtaatlich 
ktioniert werden. 
Abmachungen nicht gehalten oder aber die Verträge fo aus- 
den wie ſie urſprünglich nicht gedacht waren. Man müſſe auch 
nken, daß der Arbeiter mehr und mehr ſeiner Arbeit ent» 
remdet worden ſei. Dadurch ſeien ſie in einen Zuſtand innerer 
nzufriedenheit geraten, der den Menſchen zwingt, immer mehr 
nach äußerem Lohn zu trachten. Den Drang der Arbeiter nach 
Teilnahme an der Arbeit erkenne man auch daran, daß die Arbeiter 
die Forderung erheben, an den Betrieben teilzunehmen. Darin 
läge dumpf der Gedanke, daß ſie an der Arbeit teilnehmen wollen 
und nicht etwa nur an dem Verdienſt. Augenblicklich ſei man 
leider zur Durchführung der Pläne und Maßregeln nicht imſtande, 
da den ſtaatlichen Organen die a 
Dr Doch habe man den unbedingten Willen, i Problem an 

Gurgel zu ſpringen 


Büchertiſch 
MRumänien und feine g geitgemä Studien von 
Benjamin Segel. Nibelungen⸗Verlag, in W., 1918. 


VIII und 287 S 


Segel hat ſich durch zwei Schriften zur Judenfrage bekannt⸗ 
macht: „Der Weltkrieg und das Schickſal des jüdiſchen Volkes“ 
(915) und „Die polniſche Judenfrage“ (1916). Im vorliegenden 
uche behandelt er ſehr ſachkundig, mit allen notwendigen Be⸗ 
legen, die Leidensgeſchichte der rumäniſchen Juden, die unter dem 
Fürſten Cuſa 15 der Gleichberechtigung mit den Chriſten näherten, 
Ir der Verfaſſung von 1866 aber eine durchaus prekäre Exiſte 
ührten und noch führen. Artikel 7 dieſer Verfaſſung ſagt, da 
nur Chriſten rumäniſche Staatsbürger werden können. Die Juden 
hatten als „Fremde“ nur das Recht von Vagabunden, durften 
weder auf dem Lande noch in der Stadt Grundbeſitz erwerben 


Hund waren der Willkür jedes Verwaltungsbeamten preisgegeben, 


ohne Schutz gegen die Ausbrüche des Haſſes und der wirtſchaft⸗ 
lichen Eiferſucht. Gegen alle Vorſtellungen, die von Weſteuropa 
aus an die rumäniſche Regierung gerichtet wurden, antwortete 
dieſe immer, daß alle rumäniſchen Staatsbürger gleiche und unbe⸗ 
ſchränkte Rechte hätten, nur die „Fremden“ davon naturgemäß 
ausgeſchloſſen ſeien. Der Artikel 44 des Berliner Vertrages von 
1878 beſtimmte zwar, daß der Unterſchied des religiöſen Glaubens 
in Rumänien keinen Unterſchied der bürgerlichen und politiſchen 
Rechte begründen dürfe, aber es wurde nichts geändert. Der Be⸗ 
riff des „Fremden“, unter den auch die in Rumänien geborenen 
115 fielen, diente weiter als Schild zur Abwehr der Gleich⸗ 

jgung. — In einem 2. Teile will Segel die Entwicklung 
nach 1878 verfolgen. 

Die Judenfrage iſt in Rumänien noch heute ungelöſt, und es 
gibt eben nur eine Lö : die Gleich i Nur ſie iſt 
erziehend Wer felbſt keines Rechts ſich erfreut, kann das Necht nicht 
ſchãtzen lernen, wird darum auch das Recht anderer nicht achten, not» 

Der Nenſch, der zum 988 büßt. 


werden. 
wie 0 ep ſagte, die Hälfte ſeines Wertes ein. 


Manche Unternehmer hätten ſich einmal an 
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daher, daß die Rumänen über die Juden klagen. Auch der Zionis⸗ 
mus iſt kein Ausweg. So wünschenswert ein Staat der Juden 
iſt, der dieſenn hochbegabten Volle emen Boden zur neuen Entfaltung 
eigener Kultur gäbe, ſo. liegt er doch noch weit im Felde der Zukunft, 
und man wird doch keinen Juden zwingen können, dahm auszu⸗ 
wandern. Die Oſtjuden werden größtenteils freiwillig nach Zion 
gehen, aber die Zurückbleibenden werden immer nur dann wert« 
volle Elemente des Staates ſein, wenn ſie volles Staatsbüngerrecht 
beſitzen. Alle dieſe Probleme werden jetzt, bei der Neuordnung 
Europas, auch Oſteuropas, wieder auflauchen. Darum iſt Segeis 
Schrift von aktueller Bedeutung. 
Paul Barth. 


Leipzig. 
Dr. Joſef Kohler, Grundlagen des Völkerrechts. Ver⸗ 
gangenen Gegenwart, Zutunft. Stuttgart, Verlag von Ferdi⸗ 


nand Enke. 250 Seiten. 12 M. 


Joſef Kohler ift nicht nur einer der produktipſten unfer den 
lebenden Juriſten — auf welchem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft 
hat er nichts veröffentlicht? —, ſondern auch einer der ideen⸗ 
reichſten. Wie man auch zu ſeinen Anſichten ſtehen mag, unleug ⸗ 
bar ſteht hinter allem, was er ſchreibt, eine eigenartige und eigen⸗ 
willige Persönlichkeit. Aber dieſe Eigenart drückt ſeinen Schriften 

nur allzuſehr ihren Stempel auf. Sie unterrichten meiſt weniger 
über das, was Rechbens bit, als darüber, wie das Recht nach Joſef 
Kohlers höchſt perſönlicher Meinung fein ſollte. So wird man z. B. 
hier keine ſyſtemathiſche, nach allen Seiten gleich gründliche Unter⸗ 
weiſung über das Werk von Haag und über die 1 See 
rechtsdellargrion finden, wohl aber kritiſche, zum Teil oon art 
pointierte Außerungen darüber. Noch Den ger gibt uch 
Auskunft über die Stellung der Wiſſenſchaft zu den eingeinen 
Stireitfragen. Von Zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern wird in der 


f Regel nur Joſef Kohler zitiert, und daneben noch einige ſeiner 


Schüler oder Mitarbeiter ſeiner Zeitſchriften. Um ſo reichlicher 
eift er auf die Werke vergangener Jahrhunderte zurück, wie den 
eiligen Auguſtin, die Poſtgloſſatoren, und die Naturrechtslehrer, 

von denen er zuweilen ein lateiniſches Zitat an das andere reiht. 

Das . allerdings mit ſeiner nachdrücklich betonten Grund⸗ 

auffaſſung zuſammen, daß die ſtarken Quellen des Völkerrechts 

im Naturrecht fließen, deſſen Höhepunkt nach ſeiner Meinung in 

der Zeit vor Hugo Grotius liegt. In dieſem Zurückgehen auf 

das Naturrecht berührt ſich Kohler mit katholiſchen Gelehrten, 
wie Cathrein und Mausbach, a beren jüngſt erjchrenene 
recht intereſſante völkerrechtliche Abhandlungen bei dieſer Gelegen⸗ 
heit hingewieſen ſei. Aber während dieſe den durch den Krieg 
aufgeworfenen Einzelfragen N mit Zurückhaltung gegen⸗ 
überſtehen, ſtürzt ſich 1 mit großar- Verve gerade auf die 
altuelliten Probleme. Und hierbei ergibt ſich nun das Seltſame, 
daß das Kohlerſche Naturrecht alle Handlungen der deutſchen 

Kriegführung billigt, die der Engländer und Amerikaner aber 

mit größter Entſchiedenheit mißbilligt. Wir find gewiß keine 

Freunde des neuerdings beliebten Verfahrens, die Kritik mit par⸗ 

175 scher Ausſchließlichkeit nur gegen das eigene Volk zu richten. 
Aber 1 . ae m ed ae 

wenig tun. ie viel ſo ger und gerechter wägt de 

jegenäber Liſzt in feinem gehrbuch ab, das freilich nach K. 5 
nficht der e Vertiefung“ und des „konſtruktiven Fort⸗ 

e entbehrt. Ebenſo o deen Kohler gegenüber allen Be⸗ 

ſtrebungen, dem Völkerrecht Ideen für eine beſſere Zukunft zu 

entnehmen. Alles, was nach Pazifismus ſchmeckt, sit ihm u 

wider, unwiſſenſchaftlich oder — was das ſchlimmſte in feinen Augen 

iſt — Erzeugnis engliſch⸗franzöſiſchen Geiſtes. So gehört auch Koh 

lers jüngſtes Werk zu den, wenig erfreulichen Profeſſoren⸗Erzeug⸗ 

niſſen, bei deren Abfaſſung die kriegeriſche Leidenſchaft über die 

wiſſenſchaftliche R geſiegt Mr 0 End. 
ri y 


Die Stimme des Chriftus im Krieg. Von Chr. Geyer. 
Minden, Kaiſer. 264 S. — Predigten des bekannten Nürnberger 
Kanzelredners. Vom Krieg iſt nicht ſehr viel die Rede; er bildet 
mehr den dunklen Hintergrund, von dem ſich licht das Chriſtentum 
abhebt, wie G. es verkündet: undogmatiſch, ſtark verinnerlicht, ge⸗ 
mütsvoll, man möchte ſagen: eh die⸗ „wenn das nicht .. mißver⸗ 
1 werden könnte, als fehle die ſittliche Energie, die durchaus 

da if. So werden von G.s ſelbſtändigen und feinſinnigen 
Predigten auch ſolche Gewinn haben, die nicht ſo wie er von 
Chriſtus als perſönlich forilebender, die Welt bezwingender 
Geiftesmacht zu ſprechen vermögen. H. M. 


Jahrbuch einer 8, Fri Pal 3 von Nithack⸗ 
C:uhn. Halle a. S., 192 3 Mk. — Das Tagebuch 
einer deutſchen Frau, dis dert als Kinderfräulein ihr Brot ver⸗ 
dient, dann in der Ehe mit einem Profeſſor der Philoſophie Glück, 
aber nicht das Glück, findet, dabei innerlich reifer wird und im 
Kriege als Srantenjchmefer | tirbt. Von ungewöhnlicher Zart⸗ 
gi und dabei doch ſtarker Au chtigkeit; wert, von vielen ernſten 
enſchen geleſen au werden, H. M. 
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F. 5,50 M., L. 5 100 M., 
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Brieftaſten = 


Auswärtige Parteivereine, die Werbematerial in größeren 
Mengen beziehen wollen, müſſen ſich an die Deutſche demo⸗ 
kratiſche Partei, Berlin W., Köthener Straße 35, wenden 
Für jugendliche Wähler beſtimmte Druckſachen ſind erhältlich vom 
Bund junger Demokraten, Berlin, Schönhauſer Allee 6/7 
und vom Jungdemokrat ichen Verein, Berlin W., Kaiſer⸗ 
hof. Zimmer 363. Die von uns zu beziehenden Flugblätter für die 
Politiſierung der Frau ſind in Nr. 52 der „Hilfe“ genannt. 
Preis der Muſterauswahl 1 M. (Poſtſcheckkonto Berlin 8683). 


Verlag der „Hilfe“, Berlin NW. 40. 


Unſere 2 M. Flugblätter ⸗Au⸗wahl hat ſich wegen Ausbleiben 
mancher erwarteten Sendung nicht in alien Fällen zuſammenſtellen 
laſſen. Wir legen als Erſatz für Fehlendes geeignete Hilfe-Rummern 
aus der letzten Zeit bei. 

Die Staatsbürgerſchule wird erſt nach den Wahlen wieder mit 
größeren Kurſen beginnen, da augenblicklich die Mitarbeiter politiſch 
zu ſehr in Anſpruch genommen find. Sie fordert aber ihre Lehrer 
und Schüler biermit nochmals auf, ſich kräftig für und bei den 
Wahlen einzuſetzen. 

A. 3. Literatur über Schulfragen können Sie aus dem Ver 
lag B. G. Teubner, Leipzig, beziehen. Laſſen Sie ſich von dort 
ein Verzeichnis kommen. 

Aus Altdorf ging eine Beſtellung auf 8 verſchiedene Naumann⸗ 
ſchriften bei uns ein, aus Uſingen ein Vetrag von 2,35 M. Bei 
beiden Sendungen fehlte der Name des Beſtellers. 

Die bisherigen Feldleſer (oder deren Angehörige) wollen uns 
über ihre wechſelnden Adreſſen während der Demobilifterung ſtets 
auf dem laufenden erhalten, damit die Ver ſendung der „Hilfe“ 
möglichſt ungeſtört ſortgeſetzt werden kann. Während der Üben 
gangszeit hoffen wir, den bisherigen Beziehern der billigen Felb⸗ 
ausgabe dieſe weiter ſenden zu können. Porto muß, wenn nötig, 
beſonders berechnet werden. 

in Detmold. Die Deutſche demokratiſche Parteil 7 Buch 
von Naumann iſt ja durch die Ereignete überholt — die Relchs⸗ 
kanzlerſchaft von Prinz Max aber zählt in der Partei eine große 
Anzahl von Anhängern.) 


Freiwillige Gaben: 
wär „Hilfe“⸗Berbreitung 2 M.: L.⸗H. in St. 3 M.: K. ie 
M. 30 Pf.: Prof. un PR ns 50 Pf.: 8 
in M. 75 Pf.: F. in W. 85 Pf.: H. in B 
Allen Gebern herzlichen Dank. Berlag der „Hilfe“. 
Für den Wahlfonds gingen bei uns es E. in E. 5,.— Mk., 


V 10,.— Mk., e aıe 
R. in M. 20,— M., H. in L. 3,.— M., B. in N. 10,.— M., M. in N. 
5,.— M., Oberl. G. in L. 10 M., Prof. H. in D. EN M., Dr. L. in 


B. in Pf. 10,— M., Prof. = 
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| Naumann / Kriegschronit 
Sonntag. 29. Dezember. | 
Aus einem Bericht der holländiſchen Telegraphenunion iſt zu 


entnehmen, daß im ganzen von den deutſchen Flugzeugen während 
des Krieges 25 Luftangriffe auf London gemacht 


wurden. 
große Warenhäuser zerftört und Eigentum im Wert von 
30 Millionen Mark vernichtet. Auch der berühmte Tagesangriff 
Jurch zwanzig Gotha⸗Maſchinen am 17. Juli 1917 verurſachte in 
Der City enormen Schaden. Durch einen einzigen Abwurf wurden 
50 Gebäude zerſtört. Unter den großen Gebäuden, die bei den 
verſchiedenen Angriffen ganz oder teilweiſe zerſtört wurden, be⸗ 
fanden ſich vier Theater, darunter Lyzeum und Strand, vier 
Bahnhöfe, darunter Liwerpool und Waterloo, eine große Druckerei, 
zwei Schulen, ein Poſtamt um. Aus dieſer Zuſammenſtellung 
glaubt die „Deutſche Tageszeitung” ſchließen zu können: Hieraus 
iſt wieder zu erſehen, daß eine nicht künſtlich gehemmte Krieg⸗ 
führung hätte zum Ziel führen müſſen! 
wir für fachlich durchaus falſch und außerdem in der gegenwärtigen 
Sage für höchſt ſchädlich, weil er aufreizend wirken muß. Sachlich 
falſch iſt die Meinung, daß durch derartige Zerſtörungen der 
Friedenswille der engliſchen Nation hätte vergrößert werden 
Können oder daß eine vollſtändige Beſiegung auf ſolche Weiſe 
erreichbar war. Es iſt unverantwortlich, dem deutſchen Volke 
grachträglich vorzureden, als hätte man mit etwas vergrößerter 
Brutalität die ganze Welt beſiegen können. 

In Oberſchleſien herrſcht bolſchewiſtiſcher Streik und 
Anarchie. Durch Todesdrohung wurde unter Hochrufen auf Lieb⸗ 
fknecht und Roſa Luxemburg von zwei Grubendireitoren verlangt, 
Daß pro Kopf der Arbeiter 800 M. ausgezahlt werden follen. 
Faſt alle namhaften Gruben find in der Diktatur der Arbeiterräte. 
Die Kobienverforgung des ganzen deutſchen Oſtens erſcheint ge⸗ 
ifährdet. i 

Bei den großen Demonſtrationen in Berlin zugunſten der 
Ordnung wird von demokratiſcher Seite das Verlangen geltend 
gemacht, daß die Regierung endlich anfangen müſſe, eine 
nationale Verteidigung gegen Zerſtörung deutſcher 
Volksgebtiete aufzurufen. 


Montag, 30. Dezember. 
In der franzöſiſchen Kammer hat Miniſterpräſident 
Clemenccau gewiſſe Schwlerigkeiten, die verſchiedenen Fragen der 


1 K 


Dabei wurden im Dezember 1915 in der City viele 


Dieſen Ausfpruch halten 


Sozialiſten zu beantworten. Cachin fordert, daß am Vorabend des 
Kongreſſes von Verſailles die Regierung rund heraus ſagen ſolle, 
ob ſie mit Wilſons Friedensprogramm einverſtanden fei; auch 
ſollen die mit Rußland geſchloſſenen Geheimverträge der Kammer 
vorgelegt werden. Von Deutſchland ſolle man kein Land an⸗ 
nektieren, das ſpäter einen proteſtierenden Abgeordneten in die 
franzöſiſche Kammer ſende. Das gelte insbeſondere vom linken 
Rheinufer und dem Saargebiet. Demgegenüber behauptet der Ab⸗ 
geordnete De la Haye, daß das Saargebiet ſchon längſt Frankreich 
angeſchloſſen ſei. 

Der ruſſiſche bolſchewiſtiſche Propagandachef 
Ra'dek iſt trotz des Verbotes der deutſchen Regierung in Berlin 


eingetroffen und nimmt an einer Konferenz der Spartakusleute teil. 


Dort bringt er Begrüßung im Namen der ruſſiſchen Sowjets und 
ſtellt in Ausſicht, daß er mit den deutſchen Genoſſen zuſammen 
am Rhein gegen das angelſächſiſche Kapital kämpfen werde. E 
hoffe, daß in Berlin der Rat der Sowjetkongreſſe zuſammen mit 
den Delegierten aller Länder über den Weltfrieden beraten werde. 
— Die offizielle Anweſenheit eines unerwünſchten Vertreters einer 
benachbarten Macht zeigt die Verworrenheit unſerer ſtaatlichen 
Zuſtände, und die militäriſchen Phantaſien des bei uns ja genügend 
bekannten Herrn Radek find der reine Hohn auf das Zerſtörungs⸗ 
werk, das die Bolſchewiſten durch Unterwühlung unſeres Heeres 
vollzogen haben. Man ſoll aber nicht glauben, daß derartige Vor⸗ 
gänge ungefährlich ſind, da zurzeit an unſerer öſtlichen Grenze die 
bolſchewiſtiſchen Truppen leider im allgemeinen einen beſſeren Zu⸗ 
ſammenhalt haben als die deutſchen. Die Ruſſen haben die not⸗ 
wendige Erholungspauſe ſchon hinter ſich, während wir noch im 
Zuſtand der reinen Kraftloſigkeit ſind. 


Dienstag, 31. Dezember. 1 

Nachdem die Partei der unabhängigen Sozialdemokraten aus 
der deutſchen Reichsregierung ausgeſchieden iſt, wurde die 
Bearbeitung der militäriſchen Fragen von dem Volksbeauftragten 
Noske übernommen, der ſchon früher in der Haushaltskommiſſion 
des Reichstags ſeine guten Kenntniſſe militäriſcher Dinge bewieſen 
hat. Er redet von der Schaffung einer freiwilligen 
Volkswehr. Dieſe Kerntruppe der Republik, fo ſagt er, wird 
nur aus Freiwilligen gebildet, die das 24. Lebensjahr zurückgelegt 
und einen längeren einwandfreien Frontdienſt hinter ſich haben. 
Sie werden nach einer Probezeit von 21 Tagen zunächſt auf ſechs 
Monate durch Handſchlag verpflichtet, wählen ihre Führer ſelbſt 
und unterſtehen ausſchließlich dem Rat der Volksbeauftragten. 
Als nächſte Hauptaufgabe der freiwilligen Volkswehr bezeichnet 
Herr Noske den Schutz gegen die von Oſten drohenden Gefahren. 
Die Reichsleitung denke nicht daran, die Übergriffe der Polen 
auf deutſchem Gebiete weiter ruhig mitanzuſehen. Die Höhe der 
künftigen deutſchen Friedenswehrmacht werde auf dem Friedens⸗ 
kongreß geregelt werden, doch ſei die deutſche Reglerung ent 
ſchloſſen, die Rüſtungen ſoweit zu beſchränken, „wie dies die 
allgemeine Abrüſtung der europäiſchen Staaten zulaſſen werde“. 

Der Schluß des Jahres 1918 gibt Anlaß zu den 
ſchwerſten Erwägungen. Es war noch niemals ein einzelnes 
Jahr in der deutſchen Geſchichte fo verhängnisvoll. Wir, ſtehen 
am Ende des Verſuches, ein führendes militäriſches Weltvolk zu 
werden, und zwar iſt der Abſturz ein ſo großer, daß alle Ge⸗ 
danken und Pläne der Nation geändert werden müſſen. Vor⸗ 
läufig wird durch die täglichen Sorgen und durch die Vor⸗ 
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bereitungen zur Nationalverſammlung für viele Leute der Ein⸗ 
blick in die Größe des Verhängniſſes noch einigermaßen verhüllt. 
Je weiter man von den jetzigen Monaten entſernt iſt, deſto klarer 
wird man ſehen, daß die deutſche Nation unter Führung Luden⸗ 
dorffs bis auf das alleräußerſte verſucht hat, den bismarckiſchen 
dynaſtiſchen Reichs gedanken bis zurt letzten Ende durchzuführen 
und daß daran ein Syſtem zerbrechen iſt, das 70 Jahre lang der 
Inhalt des deutſchen Lebens war. Die Glocken, die zum Ab⸗— 
ſchiede dicſes Jahres er denden, ſind Totbenglocken für vieles, was 
unfere Vater geranſcht und gehofft haben. Wieweit ſie zugleich 
von neuer Auferſtehung reden, it in dieſer Nocht der Jahres- 
wende kaum zu erkennen, da zunschſt ein bolſchewiſtiſcher Nebel 
zwiſchen uns und den ewigen Sternen liegt. 


Mittwoch, 1. Januar. 

Das neue Jahr 1819 beginnt mit eigen über das 
Berbleiben von Schleſien im deutſchen Reichsver⸗ 
band. Es hat am 30. Dezember eine Verſammlung des Pro— 
vinzialvolksausſchuſſes für Schloſien im Breslauer Rathauſe ſtatt⸗ 
gefunden, an der von der Reichsfanniei aus der Vol!sbeauſtragte 
Landsberg, von der preiißiſchen NRenkrung aus der Minuiſter des 
Innern, Hieſch, und von der ſchleſiſchen Regicrung Oberpräſident 
Dr. v. Güntier teilnc omen. Foſtgeſtellt »mrse, daß man tſchechi⸗ 
ſchen Angriſſen mit allen Machtiitteln entgegentreten würde, da 
ein tſtizechiſces Recht cut if gend,weihe Teijſe von Schieſien nicht 
anerkannt werden könne. 
vor, daß zu einer Adtrennung Schleſtens oder auch nur Oder⸗ 
ſchlefiens eine Verarlaſſung nicht vorllegt, daß inan aber bes 
ſonbere Maßregeln treffen muß, um bie Ordnung zu ſichern. Als 
ſolcthe Naßregein werden bezeichnet die Heranziehung katholiſcher, 
polniſch ſprechender Männer in die Negierung, das Einvernehmen 
mit den Kirchendehörden über die gegenſeitigen Bezieyungen von 
Kirche und Staat. Die Regierung verſpricht, mit aller Macht 
einzutreten für die Freiheit der Religionsüdund, für den Religions- 
unterricht in der Muiterſprache und für die Unverſehrtheit des 
kirchlichen Vermögens. Im oberſchleſiſchen Oderbezirk ſoll eine 
eigene Delegatur des fürſtbiſchöflichen Stuhles erdeten werden. 

Zwei ſüddeutſche Freunde berichten über den Zuſtand der 
Truppen in Eſtland und Livland. Es iſt unbegreiflich, 
wie wenig die militäriſche Leitung den Geiſt der Nationen ver⸗ 
ſtanden hat. Die Lage der deutſchen Barone iſt Fehr ſchlimm. 
Vorläufig iſt die Linie von Riga bis Memel nach in deutſchen 
Händen. 


Donnerstag, 2. Jauuar. 

Die Engländer verlangen auf Grund des Wafſenfiellſtands⸗ 
vertrages, daß die deutſchen Soldaten in den bal⸗ 
tiſchen Provinzen den Kampf gegen die ruſſiſche bolſche⸗ 
wiſtiſche Armee fortſetze Dioſes Verlangen wird von deutſcher 
Scite als unberechtigt hingeſtellt, da dei den Waffenſtillſtandsver⸗ 
handlungen urſprünglich von der Entente die ſofortige Zurück⸗ 
ziehung der deutſchen Truppen von den beſetzten ruſſiſchen Gebieten 
gefordert wurde. Es che deutſchen Vertreter vor, im 
Intereſſe der Wewohner dieler Länger die deutſchen Truppen ror⸗ 
läufig dort zu beleſſen. Dee Berechtigung dazu wurde zugeſtanden, 
aber eine Verpflichtung, gegenüber den Alliierten, für Ruhe und 
Ordnung zu ſorgen, hat Deutſchland damit nicht übernommen. 
Deutſchland kam der Aufgebe, im Oſten für Ordnung zu ſorgen, 
freie! lig nach. ſolange es in ſeiner Macht ſag. Ersberger ſpricht 
ſich in einer Note an die Ententerertreter folgendermaßen aus: 
»Da die bolſchewiſtiſche Ceſahr für ums viel größer iſt als für alle 
ſonſtigen Staaten, jo kann die Entente davon überzeugt fein, daß 
wir [Son im eigenen Intereſſe alle möglichen Maßnahmen treffen, 
um das Vordringen des Bolſchewismus zu verhindern. Da aber 
unſere Truppen nach vierjährigdem Kampf und in Anbetracht der 
deutſchen Lage nur noch den Wunſch nach Rückkehr in die Heimat 
hegen, io find fie zu kraſtvollem Widerſtand nicht mehr zu ver⸗ 
wenden. Wenn, ſo ſagt Erzberger, die Entente die Auffaſſung hat, 
daß der bolſchewiſeiſchen Gefahr auf jeden Full und mit allen 
Mitteln entgegengetreten werden müſſe, dann wäre es zweckmäßig, 


Im allgemeinen herrſchte die Meinung 


‚aufgeftellt. 


wenn fie felöft die Löſung diefer Aufgabe in die Hand nehmen 
würde. Inzwiſchen haben in Riga Beiprehungen zwiſchen einem 
engliſchen Regierungssvertreter und dem Reichs bevollmächtigten 
Winnig ſtattgefunden, del denen die Engländer rundweg erklärten, 
daß die in den baltiſchen Provinzen vorhandenen deutſchen Truppen 
under engl. che Kontrolle geſtellt würden und verpflichtet fein follten, 
die nach ſolgenden Orte zu halten: Walk, Wolmar, Wenden, Frie⸗ 
drichſtadt, Ponſk und Miau. Die Vertreter der deutſchen Truppen 
machten auf die Unmöglichkeit dieſer Forderungen aufmerkfam, die 
Engländer ever entgegneten, daß bei Verſagen der deulſchen Hifs- 
bereitſchaft die Folgen für die deutſchen Truppeg ſehr ernſt kin 
würden und daß außerdem Deutſchland bei der Feſtſetzung der 
Friedensdedingungen und der Grundlegung feiner künſtigen Ge⸗ 
ſtaltung auf das ſchwerſte beſtraft werden und zu leiden haben 
würde. — Soweit ſind wir alſo gefonmmen, daß die Neſte der deui⸗ 
ſchen Armee etwa behandelt werden ſollen wie eine griechiſche oder 
ägyptiſche Truppe! 

Freitag, 3. Januar. 

Der deulſche Eicaisjelretär des Auswärtigen, Graf Brock⸗ 
borfi-Rantiau, hat eine befriedigende Erklärung ab 
gegeben: Das deviſche Volk ſoll im Unglück feine innere Größe 
und Wͤrde bewahren, Selbſterniedrigung wie Überhebung ver: 
meiden. Einen Frieden der Gewalt, der Vernichtung und Ber: 
ſklavung lehnen wir ab. Solange der Staatsſekretär in feinen 
Amte ſteht, wird er dafür ſorgen, daß Deutſchland ſeine Zuſagen 
an Wilſon gewiſſenhaft einlöſt, aber nicht um die Breite eines 
Haares über das hinausgehend, was es als Recht erkannt hat. 
Nach dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker gehört Deutſchland 
den Deutſchen 

Eine St des preußiſchen Staatsminiſteriums hat über das 
Eindringen der polniſchen Macht in der Provinz 
Poſen beraten, was nötig genug iſt, da die polniſchen Truppen 
ungefähr bis Bentſchen vorgedrungen ſind. Man war ſich, wie 
offiziös mitgeteilt wird, klar darüber, daß nur noch ein entichloffenes 
militäriſches Einſchreiten den polniſchen Erpanfionsgefüften Halt 
gebieten könnte. Beſtimmte Befchlüffe wurden indeſſen geſtern 
noch nicht gefaßt! — So geht es jetzt immer. Die Zeit der voll⸗ 
endeten Willensſchwäche iſt noch nicht vorüber. 

In Oberſchleſien miſchen ſich beſtändig Streiks mit polni⸗ 
ſchen Angriffen. Auch keine Ordnung! 


Sonnabend, 4. Januar. 

Graf Czernin hat ſich für die deutſch⸗öſterreichiſche Na⸗ 
tionalverſam lung als Kandidat und Gründer einer eigenen Partei 
Einen Anſchluß an Deutſchland hält er gegenwärtig 
nicht für erſtrebenswert, weil man ſich zunächſt der Weltlage ent⸗ 
ſprechend einzurichten verſuchen müßte. Dieſe Außerungen 
werden von Sozialdemokraten und Deutſchnationalen auf das leb⸗ 
hafteſte bekämpft. Es würde aber nicht bis zu ſolchen betrübenden 
Auseinanderſetzungen gekommen fein, wenn die deutſche Reichs⸗ 
regierung eine feſte Hand den Brüdern in Deutſchöſterreich ent— 
Segel. geſereckt hätte. 

Wie man der „Agence Havas“ entnimmt, ſollen die Kon: 
miſſionen des Friedenskongreſſes in Paris tagen, 
währen die Vol werfen in Verſailles zuſammentreken. Es 
ſollen Kemmeisncn« eingeſegt werden für deutſche Angelegen⸗ 
heiten, für Sſterreich⸗Ungarn, für Valkanfragen, für Vorderafien, 
für das rufe und polniſche Problem, für den Völkerbund. Die 
Frape der Julaſſung der feindlichen Delegierten zu den Vechand⸗ 
lungen iſt bisher nicht erwogen worden. Die Friedensbedin gungen, 
fo heißt es, werden von den Alliierten beraten und jejtgejtelli. Man 
wird hierauf Deutſchland und feine Verbündeten auffordern, fie 
anzunghenen. Die Veratung über den Vorfriodensvertrag wird 
von Ende nächſter Woche an den Gegenſtand der Kongreßarbeiten 
bieden. Erſt wenn der Vorfriedensvertrag unterzeichnet iſt, wer⸗ 
den die Verhandlungen für den endgültigen Frieden beginnen. 

Wilſon iſt in Rom angekonunen. 

Neue blutige Kämpfe in Oberſchleſen und in der Stadt 
Poſen. ö . 


— 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonntag, 29. Dezember. 

Voll tiefer Spannung wartet man auf die Löſung der Ver⸗ 
liner Kriſis: in dem Gefühl, daß fie Aufſtiegsbeginn oder Nieder- 
gangsbeſiegelung fein kann, Sieg des Chaos oder Beginn der Klä⸗ 


rung. So oder ſo werden wohl blutige Zuſammenſtöße uns nicht 


erſpart werden. 

Heute nachmittag große Verfammlung in Altona zur Frage 
Staat und Kirche. Die Auseinanderſetzung hat etwas tief Erregen⸗ 
des. Es iſt unbeſchreiblich widerwärtig, wie dieſe Frage von 
Menfchen ohne jedes aufrichtige Verhältnis zur Religion zur 
äußeren Kampfparole ganz anderer Intereſſen gemacht wird, — 
und zugleich fühlt man im Publikum die Sorge um die ſchreckliche 
moraliſche Auflöſung, deren Symptome wir ſehen, und die bange 
Frage nach den Kräften, die hier Einhalt tun. Das iſt das innere 
Motiv, das dieſer Frage das Gewicht bei den Wählermaſſen gibt. 


Montag, 30. Dezember. 

Wir haben feit geſtern mittag eine einheitliche Regierung der 
Nehrheitsſozialiſten. Eine rieſige Straßendemonſtration des Bür⸗ 
gertums und der Sozialdemokratie für die Ebert⸗Partei hat den 
Rücktritt der Unabhängigen aus der Regierung begleitet. In die 
Regierung ſollen Noske, Wiſſel und der Breslauer Loebe eintreten. 
Nachdem Loebe abgelehnt hat, werden wohl nur 5 Volksbeauf⸗ 
tragte die Zentralregierung bilden. Der Austritt der Unabhängigen 
beruht einerſeits auf der gegen fie gefällten Entſcheidung des Zen⸗ 
tral rates in der Sache der Volksmarinediviſion, andererſeits wohl 
auch in der Zerſplitterung der Unabhängigen untereinander in 
ihrer Stellung nach links hin. Es wird angenommen, daß nun 
auch die „unabhängigen“ preußiſchen Miniſter und die „Beigeord⸗ 
neten“ gehen. Der Aufruf der neuen Regierung fagt, daß die Un⸗ 
abhängigen dadurch, daß ſie ſich um die Pflicht gedrückt haben, 
die öffentliche Sicherheit zu gewährleiſten, ſich als regierungs⸗ 
unfähig erwieſen. Sie bekundet ihren feſten Willen, „jedem un⸗ 
erbittlich entgegenzutreten, der aus der Revolution des Volkes 
den Terror einer Minderheit machen will“. Die große Frage iſt 
mm: findet dieſe Regierung entichloffene, zuverläſſige Truppen, 
um dieſen Willen durchzuſetzen? 

Der preußiſche Miniſter Haeniſch hat den Ertaß Adolf Hoff 
manns zum Reiigionsunterricht zurückgenommen. 


Dienstag, 31. Dezember. 

Geſtern begonnen hier in Hamburg die Gegendemonſtrationen 
gegen die Mehrheits regierung: „Erſtürmung“ des Alſterpavillons 
und des Hotels Atlantik durch die Revolution mit dem vollkommen 
erreichten Nebenzweck ausgiebiger Plünderung. Beginn mit Ars 
beitsloſendemonſtrationen. Die Arbeitsloſen ſind natürlich eine ſehr 
leicht erregbere Sturmtruppe der Revolution. Man hört die Ar⸗ 
gumentation: wenn der Krieg noch ein halbes Jahr fortgeführt wer⸗ 
den ſollte, wäre das Geld auch dageweſen. Deshalb muß es auch 
für die Arbeitsloſen da fein. Dieſes Argument bringe man mal 
aus den Köpfen! Dabei ſetzt ſich als eine Art Forderung der 
Selbſtachlung durch, keine Arbeit anzunehmen, wenn fie nicht un 
ſinnig entlohnt wird. — Der letzte Abend dieſes dunklen Jahres 
ſchließt mit Gewehrſalven, die über die Alſter her in die ſtillen 
Straßen fallen. Vielleicht nur Salut, wie ſonſt das harmlos fröh⸗ 
liche Geknall der Neujahrsnacht. Aber es klingt heut anders, 
drohender und ſchickſalvoll. 

Der Himmel ſchütze die jetzt heranwechſende Jugend vor einem 
Jahr wie dieſes. 


Mittwoch, 1. Januar. 

Die neue Regierung hat ſchleunigſt ihr Sieuerprogramm ver⸗ 
öffentſicht, um erſtens ihren ſozlalen Willen zu bekunden und 
1 ihre Abſicht zu poſitiver Ordnung der Reichsfinanzen. 

Das Programm umfaßt: die nochmalige Erhebung der außer 
ordentlichen Kriegsabgabe vom Mehreinkommen und vom Ver⸗ 
mögen der Einzelperſonen und vom Mehreinkommen der Gefell- 

n. Die Kriegsgewinnrücklage iſt dabei ſchon am 14. No- 
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vember von 60 auf 80 v. H. erhöht; 2. die außerordentliche Abgabe 
des Vermögenszuwachſes unter Schonung der kleinen Beträge: 
3. eine große allgemeine Vermögensabgabe ſtarker Progreſſion; 
4. eine Reichseinkommenſteuer der höchſten Stufen; 5. eine Kapital⸗ 
ertrags⸗ und Betriebsertragsſteuer; 6. eine Erbſchaftsſteuer, die 
auch Kinder und Ehegatten trifft, bei der jedoch ſoziale Rückſichten 
walten ſollen. 


Donnerstag, 2. Januar. 

Auf den Bahnen — ich fahre nachts nach Thüringen — ſpürt 
man ſchon eine ftarfe Entlaſtung. Aber die Verwahrloſung der 
Waggons mit zerbrochenen Fenſterſcheiben und unſauberen Sitzen 
— etwas ſo traurig Undeutſches — bleibt als Folge des großen 
Anſturms. Allmählich kehrt allenthalben das Friedensgeſicht 
wieder. Wir ſehen es nur noch nicht als ſolches. Die Frauen ver⸗ 
ſchwinden aus der Kriegsvertretung. 

Der Streik im Ruhrgebiet iſt beigelegt. Seit Montag wird 
dort wieder gearbeitet. 

Aber mit ſchmerzvollſter Anteilnahme folgen wir der Be⸗ 
ſetzung der Oſtmark durch die Polen. Rechtsfrieden! Und die 
ſchlimme Ohnmacht der Regierung. Es iſt das Schwerſte, was das 
vaterländiſche Gefühl durchmacht: nicht ſchützen können, was zu uns 
gehört — die entſetzlichſte Beſchämung, die es gibt. 

Abends Wählerverſammlung in Erfurt. Mit den Deutſchnatio⸗ 
nalen die übliche Diskuſſion über Raſſenfragen, Staat und Kirche 
und die Behauptung, daß fie nicht konſervativ ſeien. 


Freitag, 3. Januar. 


Eine Fahrt im offenen Laſtauto nach Gotha. Windiger, aber 
milder Tag mit Sonnenblitzen über den friſch umbrochenen dunklen 
Feldern der fruchtbaren Erde. Ein Geruch von Frühling in der. 
Luft. Immer wieder begegnen wir rückwandernden Truppen. 
Offiziere zu Pferde voran, dann die Marſchierenden, dann die Ba⸗ 
gagewagen. Pferde und Männer mit Seidenpapierblumen und 
Tannenzweigen geſchmückt, aber alle ſtumm. Ob ſie wohl einmal 
fingen: In der Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiederjehen!? 
über den Straßen wehen die Willkommenskränze und an vielen 
kleinen Häuſern die Fähnchen und bunten Tafeln. 

Hindenburg hat ſich geweigert, den Beſchluß der Arbeiten 
und Soldatenräte über die Offiziere (Rangabzeichen uſw.) auszu⸗ 
führen, und die militäriſchen Mitglieder der Waffenſtillſtandskom⸗ 
miſſion drohen mit Rücktritt, wenn dieſem Beſchluß ſtattgegeben 
wird. Wie wird die Regierung enticheiden? 

Haeniſch hat ſich in einem Aufſatz ſcharf gegen jeden Verſuch 
gewandt, jetzt die Trennung von Staat und Kirche durchzuführen. 
Man dürfe die politiſche Einheit jetzt nicht durch ſolche Fragen ge⸗ 
fährden. Herr Adolf Hoffmann „klebt“. Eine Rieſendemon⸗ 
ſtration vor dem Kultusminiſterium gegen ihn und der Proteſt 
aller ſeiner Mitarbeiter ſcheint dieſen radikaliſierten Kleinbürger 
von Berlin N. noch nicht zur Einſicht zu bringen, daß ſeine ge⸗ 
fährliche Komödie lange genug gedauert hat. 


Sonnabend, 4. Januar. 

ſenverſammlung in Eiſenach. Man fühlt das ſtarke pole 
tiſche © ben wie ein Glück und eine Hoffnung. 
Die Demobilmachung des Marinekorps iſt verfügt. Ob ſie 
ſich vollzieht? 

In Berlin find die Unruhen noch nicht zu Ende. Auch hier 
natürlich Arbeitsloſenagitation: dabei brutales Vorgehen gegen die 
noch beſchäftigten Frauen. 

In einer großen Streikbewegung der Kellner, die am Silveſter⸗ 
abend durch Erſtürmung der großen Reſtaurants den unverbeſſer⸗ 
lich gedankenloſen Teilnehmern der Berliner Silveſterfeiern das 
Antlitz der Revolution zeigten, ſind die Gaſtwirtſchaften feſt' gen 
blieben und haben einmütig ihre Betriebe geſchloſſen. 

In Braunſchweig ſcheint der A.⸗ und S.⸗Rat nach der Wahre 
heit, daß „das Böfe ſich immer mit ſich ſelbſt veruneinigen muß“, 
abzuwirtſchaften. Eine Denkſchrift zur Neugeſtaltung wurde von 
den eigenen Anhängern mißbilligt. 
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Paul Rohrbach / Die Oſtfragen 


Als einige Wochen nach der Revolution die erſten Nach⸗ 
richten kamen, daß die Polen Stadt und Provinz Poſen 
nicht nur für den polniſchen Staat in Anſpruch nahmen, ſon⸗ 
dern tatſächlich ſchon jetzt dort nach der Gewalt griſſen, Ta 
hörte man das mit Kopfichütteln uns glaubte, ſelott die ſogzlal⸗ 
demokratiſche Regierung würde von ſelber einſh rellen, bes 
vor eine wirkliche Gefahr im Oſten entſtehen könnte. Daß 
es anders geworden iſt, daß heute der deutſche Oſten tat⸗ 
ſächlich in polniſcher Hand ober aufs ſchwerſte von den Polen 
bedroht ift, muß man ſich erſt immer wieder an den Ernzel⸗ 
heiten klarmachen, die täglich berichtet werden, um die volle 
und unglaubliche Schuld der Negierung an den Ereiguſſen 
zu erfaſſen. Es iſt dies derjenige Punkt, wo dem kretiſchen 
politiſchen Veurteiler der Regierung, ſelbſt wenn er noch ſo 
loyal und bereit iſt, den beſonderen tatſüchiichen und pfycho⸗ 
logiſchen Schwierigkeiten Rechnung zu tragen, in denen ſich 
die Regierung befindet, das Verſtändnis für ihre Haltung 
verſagt. Es kann nicht anders geurteilt werden, als daß 
hier ein Verſchulden vorliegt aus Unfähigkeit, die Ereigniſſe 
zu beurteilen und zu beherrſchen. 

Nur der größten Unerfahrenheit oder einem krandhaften 
Doktrinarismus war es möglich, zu überſehen, daß die Polen 
mit vollem Bewußtſein darauf losgingen, alles Gebiet in 
Oſtdeutſchland, das bis zur erſten Teilung (1772) zum da— 
maligen polniſchen Staat gehört hatte, wieder an ſich zu 
bringen, und daß fie niches unverſucht laſſen würden, ihr 
Ziel zu erreichen. Sich auf Beſprechungen, Abmachungen 
und Zuſagen ihrerſeits einzulaſſen, ohne daß die Mittel 
bereitſtanden und man entſchloſſen war, fie anzuwenden, um 
bei jeder Verlezung eines Abkommens und jedem polniſchen 
Übergriff ſofort ſcharf einzufchreiien, war lücherlich. Wenn 
jemand verantwortliche Politik machen und Staalsgeſchäfte 
leiten will, ſo muß er über ein gewiſſes Mindeſimaß von 
Urteil in den Dingen verfügen, die ihm anvertraut ſind. An 
dieſem Urteil hat es den Perſönlichkeiten, die für die jeh ige 
ſchimpfliche und gefährliche Lage im deutſchen Oſien die Ver— 
antwortung tragen, geſehlt. Daran iſt nichts zu deuteln, 
und dafür wird der Sozialdemokratie bei den Wahlen zur 
Nationalverſammlung die Quittung erteilt werden. Was zu 
viel iſt, iſt zu viel, und was jetzt in Poſen geſchehen iſt und 
in Oberſchleſien und Weſtpreußen zu geſchehen droht, iſt eine 
Gefährdung des deutſchen Staats- und Volkswohls ohne⸗ 
gleichen. Eine Partei, die an dieſem Unheil die Schuld 
trägt, kann nicht mehr bei den Wahlen für die Einrichtung 
des neuen deutſchen Volksſtaates mit dem Anſpruch vor die 
Nation hintreten, daß deren Wohl und Weh bei ihr am beſten 
aufgehoben iſt. Die politiſche Probe von den Fähigkeiten 
der Sozialdemokratie, die wir in der Behondlung der pol⸗ 
niſchen und überhaupt der öſtlichen Dinge erlebt haben, iſt 
ein fo ſchreckhaftes Exempel geworden, daß man auch für 
die Zukunft von einer ſozialdemokratiſchen Regierung in 
ſolchen Dingen das Schlimmſte erwarten müßte. 

Richard Gädke, früher Oberſt und Generalſtabsoffizier, 
und als ſolcher ein Mann von klarem militäriſchen Urteil, 
hat neulich im „Vorwärts“ die beiden entſcheidenden Punkte, 
auf die es in der polniſchen Frage ankommt, gekennzeichnet. 
Der eine iſt militäriſch, der andere politiſch; beides bedingt 
ſich unmittelbar. Über die politiſche Seite ſchreibt Gädke: 

„Ein Volk mag noch ſo ſehr durchdrungen ſein von dem 
Ideal eines ewigen Friedens; wenn feine Nachbarn nicht 
von den gleichen Gedanken erfüllt ſind, muß es fechten oder 
untergehen.“ Und an einer anderen Stelle ſagt er über 
den Unterſtaatsſekretär v. Gerlach, der den erſten fälſchlich 
beruhigenden Bericht aus Poſen erſtattet: „Herr v. Ger⸗ 
lach beſitzt einen Optimismus, der die Dinge nicht ſo ſieht, 
wie ſie ſind, ſondern wie er ſie ſich wünſcht. Sein über⸗ 
zeugter Pazifismus verſchließt ſich der Erkenntnis, daß nicht 
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Schwäche den Frieden fördert, fondern nur die Kraft, die 
dem Gegner Achtung einflößt.“ 

Den Polen flößt das Verhalten der gegenwärtigen 
Deutschen Regierung alles andere eher ein als Achtung, denn 
es iſt nicht Kraft, ſondern unglaubliche Schwäche, und das 
Schlimme dabei iſt, daß dieſe Schwöche fait noch mehr aus 
denn Mangel an Einſicht in die Bedeutung des polniſchen 
Problems entſprungen iſt, als aus dan Fehien der Mittel 
zum Einſchreiten. Wo Einſicht und Wille ſind, da finden 
ſich auch rechtzeitig Mittel und Wege, und wenn es ſich um 
eine Ecfahr ron dieſer Größe und von dleſem unmittelbar 
drohenden Cbarakter für Deutſchland handelt, fo müſſen alle 
anderen Rückſichten, ſelbſt wenn es Prinz'pien und Lieblings⸗ 
gedanken der Sozialdemokratie aus ihrer verfloſſenen un- 
verantwortlichen Periode ſind, hinter den Forderungen der 
Stunde zurückſtehen. 

Eäbkes militäriſche Geſichtspunkte find in folgenden 
Sätzen enthalten: 

Stadt und Feſtung Poſen müſſen unter allen Umſtänden 
wieder in deinſche Hand gebracht werden. „Geht mit dieſer 
Stadt, die bisher eine der ſtärkſten Grenzſeſtungen Deutfche 
lands war, die ganze Provinz Poſen verloren, dann liegt 
unſere Oſtgrenze nur noch 120 Kin. von Verlin ab. Der 
ſtarke Verteibigungsabſchnitt der Warthe und der Obra— 
nieberung iſt dann in den Händen der Polen; die deutſche 
Erenzverteidigung aber liegt fürderhin an der Oder bei 
Franifurt und Küſtrin, 80 Km. von Berlin entfernt. Wir 
entfinnen uns aus der Beſchießung von Paris, daß die 
eos unſerer Zeit dieſen Naum fpielend über: 
winden.“ 

Die beiden natürlichen Verteidigungsabſchnitte der 
Warthe bei Poſen und der Obra liegen rund 170 und 90 
Kilometer öſtlich der Oder. Der Obraabſchniit wird auf 
ſeinem öſtlichen Ufer beherrſcht durch den Vahnknotenpunkt 
Bentſchen, den die Polen dieſer Tage durch einen Gewalt⸗ 
ſtreich zu erobern verſuchten. Man ſieht alfo, daß fie plan⸗ 
müßig militärifch geleitet werden und entſprechend vorgehen. 
Poſen, in dem die Polen gewaltige Vorräte an Kriegs- 
material erbeuten, wenn es in ihrer Hand bleibt, wird als 
polniſche Feſtung ebenſo eine gegen das Herz Deutſchlands 
gerichtete Piſtole ſein, wie Antwerpen nach dem Worte 
Napoleons gegen England. Gelangt auch noch der nächſt⸗ 
folgende militäriſche Abſchnitt in polniſchen Beſitz, ſo iſt ganz 
Oſtdeutſchland durch den zwiſchen Oſtſee und Sudeten ein⸗ 
dringenden polniſchen Keil entzweigeſchnitten. Die Er: 
ſetzung des bisher auf Deutſchland laſtenden ruſſiſchen Drucks 
im Oſten durch den polniſchen, das Beſtehenbleiben der von 
Natur „eingekreiſten“ Lage Deutſchlands mit all ihren ver⸗ 
hängnisvollen Konſequenzen ſind dann Tatſache. Schleſien 
wird zwiſchen dem polniſchen und dem tſchechiſchen Gebiet 
eingepreßt, und alle Gebiete öſtlich der Linie Landsberg — 
Stettin können plötzlich von dem übrigen Körper Deutſch⸗ 
lands abgeſchnürt werden, ſobald es einen polniſch⸗deutſchen 
Konflikt unter ſolchen militäriſchen Verhältniſſen auf deut⸗ 
ſcher Seite gibt, wie wir ſie vorläufig haben, oder ſobald es 
unſeren übrigen Gegnern einfällt, die Polen gegen uns in 
Bewegung zu ſetzen. 

In dieſe Lage und vor ſolche Ausſichten für die Zu⸗ 
kunft hat uns das bisherige Verhalten der Regierung den 
Polen gegenüber gebracht. Jetzt wird beraten, und jetzt 
ſollen Maßregeln ergriffen werden, um das Schlimmſte zu 
verhüten. Ein Mitglied der Regierung aber, der preußiſche 
Miniſter Ernſt, kehrte neulich aus Poſen zurück und ſagte, 
Poſen ſei jetzt kaum mit einer Diviſion wieder zu nehmen, 
und die Regierung habe nicht einmal dieſe Diviſion zur, 
Verfügung. Wenn man ſich dieſe Sätze anſieht, ſo weiß 
man nicht, wodurch fie ſich von einer moraliſchen Konkurs⸗ 
erklärung der Regierung unterſcheiden ſollen. Die einzige 
Hoffnung, die übrigbleibt, iſt die, daß nach der Neu⸗ 
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organiſation des Rats der Volksbeauftragten Beſſerung, 
d. h. mehr Einſicht und mehr Energie, eintreten werden. 
Es iſt aber wahrhaftig die höchſte Zeit — wenn es nicht 
ſchon zu fpät iſt. Die Frage des Schutzes für den Oſten 
iſt nicht nur in Polen, ſondern auch in Livland kopflos 
behandelt worden. Die Trümmer der in üblen Brei auf— 
gelöſten 8. Armee, immerhin noch an Zahl den heran— 
rückenden ruſſiſchen Bolſchewiſten, die mit nur 4000 Mann 
von Norden und mit 2000 Mann von Oſten anrückten, 
weit überlegen, haben Riga und die Dünalinie ſchmachvoll 
preisgegeben. In Kurland und Litauen beſtehen keine 
weiteren Verteidigungsmöglichkeiten mehr, wenigſtens nicht 
für „Truppen“ von der Qualität, wie wir ſie dort haben. 
Die Bolſchewiſten können von Riga nach Mitau, 
Libau, Schaulen, Kowno, Memel und Tiijit „ mili⸗ 
täriſche Spaziergänge machen, wie es ihnen beliebt. 
Mehr als einen ordentlichen Knüppel und ein 
paar Handgranaten in der Taſche wird bei der augenblick— 
lichen Verfaſſung unſeres ſogenannten Grenzſchutzes 
jeder einzelne von ihnen nicht mitzunehmen brauchen. 
Wenn alſo Oſtpreußen vor einem neuen Ruſſeneinfall, der 
noch im Winter heran ſein kann, geſchützt werden ſoll, ſo 
wird ſich die Regierung beeilen müſſen. Das find die 
Folgen der beſinnungsloſen Auflöſung der Armee durch die 
Revolution. Der ſozialdemokratiſche Gewerkſchaſtler Emil 
Kloth hat neulich in der „Täglichen Rundſchau“ () einen 
Artikel geſchrieben mit der Tendenz: Entweder all⸗ 
gemeine Wehrpflicht oder Zerfall der 
Repubkik. Von den militäriſchen Schöpfungen der 
Regierung ſagt Kloth, man gehe wohl nicht fehl, wenn man 
ihren Wert für den Einzelfall gleich Null ſetzt, und er 
beruft ſich für die Neuordnung unſeres Heerweſens — auf 
Jean Jaurès! Jaures, ſagt er, wußte ſehr wohl, daß man 
das eigene Land wehrhaſt erhalten muß, ſolange nicht die 
Gewähr gegeben iſt, alle Streitigkeiten durch internationale 
Schiedsgerichte zu regeln, ein Zuſtand, der heute noch nicht 
entfernt beſteht. Jaures „war auch weit entfernt davon, 
den Bau eines Volksheeres auf Grundlagen zu errichten, 
die das innere Gefüge des Heeres und die Unterordnung 
des einzelnen unter die Kommandogewalt von vornherein 
untergraben mußten. Bei ihm gab es keine Vorſchläge, die 
die Wahl und jederzeitige Abſetzung der Offiziere der Laune 
ihrer Untergebenen überantworteten, ſondern die freie Bahn 
den CTüchtigen ſollte auch hier durch ſachverſtändige Kom⸗ 
mifſionen geebnet werden“. 

Wann wird unſere Sozialdemokratie erſt ſoweit ſein? 


Heinz Potthoff / Berufsparlament 


Als im vierten Kriegsjahre der Streit um das preußiſche 
Landtagswahlrecht entbrannte, warfen die Konſervativen den 
Vorſchlag eines Berufsparlamentes hinein, der an mittelalter- 
liche Einrichtungen anknüpfte, neuerdings vielfach vertreten wurde 
(namentlich auch für die Reform der Herrenhäufer) und der in 
veränderter Form wieder auflebt in dem Nebenparla⸗ 
mente, zu dem der bayeriſche Minifterpräfident die organi- 
ferten Berufsgruppen, die Arbeiter⸗, Bauern-, Bürgerräte uſw. 
vereinen möchte. Wenn innerhalb der Berufsgruppe jeder Bürger 
gleichberechtigt iſt, wenn dort nach allgemeinem, gleichem Stimm⸗ 
rechte mit Verhältniswahl gewählt wird, ſo erſcheint der Gedanke 
vielen verſtändig, weil er einen „organiſchen“ Aufbau bringt, an 
Stelle der Atomifierung des Volkes ſeine wirtſchaftlich ſoziale 
Gliederung ſetzt. 

Bei der Beurteilung iſt zunächſt zu ſragen, nach- welchem Maß⸗ 
ſtabe die Mandate auf die einzelnen Berufsgruppen verteilt 
„ werden ſollen. Für den heutigen Volksſtaat kann es nur den einen 
geben, für den allein auch die amtliche Statiſtik Unterlagen ſchafft: 
die Zahl‘ der in ihnen tätigen Perſonen. Die konſervativen Bes 
Rrworter bes Syſtems wollten natürlich etwas anderes. Sie 
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ſprachen von der „ſozialen Bedeutung“ der Berufe und wollten mit 
ihr die Herrſchaſt der Volkszahl korrigieren. Aber für dieſe ſoziale 
Bedeutung gibt es keinen objektiven Maßſtav. Die Verteilung der 
Mandate wäre immer reine Willkür oder vielmehr das Ergebnis 
von Machtkämpfen unter den Parteien und Verufen. Der Streit 
würde niemals ſchweigen, ſondern nach jeder Berufszählung neu 
entbrennen müſſen. Wenn ober die Volkszahl zugrunde gelegt 
werd, ſo kommt bei allgemeinem, gleichem Wahlrecht mit Proporz 
aus dem Berufswahlrechte das gleiche Ergebnis heraus, wie cus 
dem Bürgerwahlrechte. Vorausgeſetzt, daß der „Verufsgenoſſe“ ſich 
bei der Wahl von gleichen Beweggründen leiten läßt wie der 
„Staatsbürger“. 

Hier liegt nun der innere Unterſchled, daß beim Verufswahl⸗ 
rechte die wirtſchaftlichen Intereſſen ausgeſprochen in den 
Vordergrund treten. Während bisher jede Berufsgruppe ihre In- 
tereſſen mit dem Deckmantel zu rerhüllen ſtrebte, daß fie den allge— 
meinen Intereſſen entſprächen, während jede materielle Intereſſen⸗ 
vertretung noch nach einem ideellen, Mantel ſuchte, würde dann 
offen und brutal un wirtſchaftliche Macht gekämpft werden. 
Dieſe Offenheit könnte manchem als ein Vorzug erſcheinen. Aber 
man ſoll doch nicht vergeſſen, daß zugleich auch die Bedeutung 
der materiellen Intereſſen weſentlich geſtärkt würde. Heute iſt es 
doch fo, daß die Parteien ſich auf politiſche und kulturelle Über— 
zeugungen gründen, daß innerheld dieſer von gemeinſamen Staats- 
und Wirtſchaftsauffaſſungen geeinten Gruppen ſich die wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen durchzuſetzen ſuchen. Künftig würde es umgekehrt 
fein. Kann es etwas Kulturwidrigeres geben, als die Begründung 
aller Politik auf Wirtſchaftsintereſſen!? Es würde keine einheitliche 
geiſtige Bewegung in der deutſchen Politik mehr geben können. 
Die ſogenannten geiſtigen Arbeiter, die jetzt in allen Par⸗ 
teien und Wirtſchaftsgruppen wirken und manches tun, um den 
Zuſammenhang mit dem Gemeinwohle aufrechtzuerhalten, wos. 
den ausſcheiden und eine eigene Partei zur Vertretung nur ihrer 
eigenen Wirtſchaftsintereſſen bilden müſſen. Die Bauern und 
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ſich nicht vereinigen mit den gleichgeſinnten Arbeitern und Beamten, 
ſondern jede Gruppe müßte innerhalb ihrer Berufsklaſſe ſich von 
der Mehrheit der anderen totſtimmen laſſen. Eine Verfaſſungs- 
frage, die Erringung von Volksrechten oder Freiheiten, könnte nicht 
zur Wahlparole gemacht werden. 

Dazu kommt, daß unjere ſogenannte Berufsſlatiſtik nur eine 
Erwerbsſtatiſtik iſt. Sie zählt nicht die Perſonen, die in be— 
ſtimmter Weiſe ſich heſchäftigen, ſondern nur diejenigen, die 
auf ſoͤlche Weiſe Geld erwerben. Die hervorragendſten Er⸗ 
zieher des Volkes erſcheinen nicht unter den Lehrern, ſondern 
unter den Berufsloſen. Aber ſelbſt dieſe Erwerbsgruppierung 
iſt in der Statiſtik nicht richtig aufgenommen. Namentlich bei 
der Zählung von Landwirtſchaft und Gewerbe find ganz ver— 
ſchiedene Grundſätze angewandt. Vor allem wird der geſamte 
Eigenkonſum bei der landwirtſchaftlichen Bevölkerung mitgezählt. 
Beim Gewerbe aber nicht. Hier rechnet nur das, was zum Ers 
werbe tätig iſt und was veräußert wird. Die Unſumme von 
gewerblicher Arbeit, die von Bauern, Bürgern und Arbeitern im 
Haufe goleiſtet wird, erſcheint in der Statiſtik nicht. All das 
Nähen, Kochen, Einmachen, Anſtreichen, Tapezleren uſw. der 
Hausfrauen und der Familienväter tft in der Statiſtik wicht vor⸗ 
handen. Deswegen würde ſchan eine Verteilung der Mandate 
nach der Zahl der beſchäftigten Perſonen eine ungerechte Bevor: 
zugung der Landmirtſchaft bedeuten. 

Das ſchümmſte aber iſt, daß der allerwichtigſte „Beruf“ in 
der Staiiſtik gar nicht in Erſcheinung tritt. Der Beruf der 
9 nen und Mütter. Bei einem ſozialen Verufswahl⸗ 
rechte müßte man ungefähr die Hälfte aller Mandate vorweg den 
Hausfrauen geben. Dieſe werden aber in der Regel gar nicht be⸗ 
rückſichtigt, ſondern eine Ausdehnung des Wahlrechtes nur auf die 
„ſelbſtändigen“ Frauen empfohlen. Das ſoll wohl heißen: die 
Erwerbstätigen. Das aber wäre das Kulturwidrigſte, was wir tun 
könnten, noch ſchlechter als die bisherige Entrechtung aller Frauen. 
Denn dadurch würden wir alle Fehler der gegenwärtigen Männer⸗ 
politik noch verschlimmern. 
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Den Hruptichler der Männerpolitik ſehe ich in dem Bor: 
wiegen der cufsintereffen, in dem Fachmenſchentum, das vergißt, 
wozu der Wien auf der Welt iſt. Ung: zählte brave Männer 
find durch die lange Gewohnheit des Berufs und Getderwerbs fo 
blind geworden, daß fie meinen, ihr Beruf ſei ihr Lebenszweck. 
Ste vergeſſen, daß der Beruf der Mehrheit nur ein Umweg iſt, 
um die Mittel zur Erhaltung des Lebens zu gewinnen. Die Beſten 
halten es für ihre Pflicht, ſich und ihre Familie zu vernachläſſigen 
über dem Erwerb — denn das iſt der Beruf der meisten und weiter 
nichts. Dieſe Verkehrtteit unſerer Anſchauungen ſpiegelt ſich in 
unſerer Wirtſchaftspolitik, die reine Produzentenpolitik geworden 
iſt: als ob der Menſch auf der Welt ſei, um gewiſſe Erzeugniſſe 
zu verzehren und zu bezahlen; als ob nicht die ganze Produbticn 
nur Mittel zu dem viel wichtigeren Zwecke des Konſums ſei. Wann 
find je die „Lebensintereſſen“ des Volkes, die Fürſorge für aus⸗ 
reichende, geſunde, billige Nahrung, ausreichende, geſun d Lill'ge 
Wohnung und Kleidung der Maſſen Leitpunkte deutſcher Wirte 
ſchaftspolitik geweſen? 

Wenn die Hineinziehung der Frauen in die Politik, in Ge⸗ 
ſetzgebung und Verwaltung überhaupt einen ſozialen Zweck hat, 
ſo kann es nur der ſein, eine Abkehr von dieſer Berufspolitik 
zu bewirken und die wichtigſten Intereſſen der Nation, die Rückſicht 
auf Leben, Geſundheit und Arbeitskraft der Millionen an die 
erſte Stelle zu rücken. Dazu brauchen wir nicht die Näherinnen, 
Verkäuferinnen, Lehrerinnen, ſondern die Hausfrauen und Mütter, 
die dem Leben noch naheſtehen und die beſſer als alle Staats- 
männer wiſſen, wo der Neichtum des Volkes liegt: in den Kindern. 

Sf ſomit eine berufsſtändige Körperſchaft als geſetz⸗ 
gebende Volksvertretung, als Organ der demokratiſchen Selbſt⸗ 
regierung abzulehnen, ſo erhebt ſich die weitere Frage, wie 
dieſe Einrichtung als Ergänzung des auf allgemeine Staats- 
bürgerwahl beruhenden Volkshauſes (Reichstag, Landtag) zu be⸗ 
werten iſt. Hier kann ſie eine günſtige Wirkung haben, wenn ſie 
das Parlament von der ungeheuren Fülle der wiriſchaftlichen 
Wünſche aller Berufsgruppen, von dem Gireite darüber und von 
den zahlloſen Werbereden zum Fenſter hinaus befreit. Natürlich 
iſt nicht anzunehmen, daß ein ſoſches Nebenparlament ſich damit 

ognügen würde, Reden zu halten und keinerlei wirkſamen Einfluß 

auf die Geſtaltung der Dinge, auf Geſeßzgebung und Verwaltung 
auszuüben. Aber auch wenn die Verſaſſung ihm gewiſſe Befug⸗ 
niſſe zuerkännte, könnte es nach drei Richtungen nützen: 

Das Berufsparlament kann die Stätte fein, an der die „Aus⸗ 
einandergehenden, oft widerſtreitenden Wünſche der Berufsange⸗ 
hörigen ſich finden, ſich klären, miteinander auskämpfen, ſo daß 
an die geſetzgebende Körperſchaft an Stelle der Fülle von Einzel⸗ 
forderungen und Sonderwünſchen ein Antrag der geſamten Be⸗ 
rufsgruppe als Ergebnis ſeiner inneren Auseinanderſetzungen 
käme. 

Das Verufsparlament könnte ferner dem Volkshaufe die 
Einzelberatung wirtſchaftlicher Geſetze abnehmen, den ganzen 
Streit der daran Beteiligten, die Beratung der Regierung über 
das Fachmänniſche und ähnliches. Vor die geſetzgebende Körper⸗ 
ſchaft käme dann das fertige Geſetz, das im weienttihen nur 
anzunehmen oder abzulehnen wäre. 

Für beide Aufgaben würde es zweckmäßig fein, das Berufs 
parlament in Abteilungen zu zerlegen, ſo daß jede Hauptgruppe 
ihre Sonderfragen unter ſich beraten und die gemeinſamen Fragen 
zunächſt vorberaten könnte. Dieſe Gruppen würden ſich von ſelbſt 
bilden, wie im Volkshauſe die Parteien. 

Schließlich wäre das Berufsparlament ein Ausweg. um die 
Körperſchaften, die gegenwärtig noch die Macht auf Grund der 
Revolution innehaben, die Arbeiter- und Bauernräte 
mit der geſetzmäßtgen Neuordnung auf rein Demofratiiger 
Grundlage zu verjühnen. Die Soldatenräte müſſen ja mit Be» 
endigung der Abrüſtung verſchwinden. Aber die Arbeiterräte 
werden nicht einfach abdanken wollen. Und ihre Ablenkung in 
das Verufsparlament, wenn auch zunächſt mit weitgehendem 
Einfluſſe, wäre einer gewaltſamen Veſeitigung der widerſtrebenden 
ſicher vorzuzlehen. 


Auch bei gleichem Wahlrechte, dem heute allgemein eine 
geführten und allein möglichen allgemeinen, gleichen Stimmrechte 
nach Verhältniswahl, würden die beiden Parlamente nicht das 
gleiche Bild ergeben. Denn im Berufsparlamente würden allein 
die Wirtſchaftsintereſſen maßgebend ſein und dle Erwerbsgenoſſen 
zuſammenführen. Deſto reiner könnten dann im Volkshauſe die 
ſtaatsbürgerlichen Intereſſen, die allgemeinen politiſchen, recht⸗ 
lichen, geiſtigen und anderen Kulturfragen die Wahlen beherrſchen 
und Angehörige verſchiedenſter Berufe nach gleicher überzeugung 
zuſammenführen. Das Volkshaus gewänne ſicher bei ſolcher 
Teilung. Ob aber dieſer Gewinn die doppelte Wohl und Tagung 
wert iſt, ſteht dahin. 

Eine Organiſierung ver Verufsgruppen nach ſozialen Ge⸗ 
ſichtspunkten iſt ſicher nötig. Die Geſamtheit der Bürger ſoll 
ſtändig mitarbeiten an den politiſchen Geſchäften, nicht nur einmal 
in drei Jahren einen Wahlzettel abgeben und das andere den 


Abgeordneten überlaſſen. Aber ob das Nebenparlament die beſte 


Form iſt, ob nicht ein organiſcher Aufbau vorzuziehen iſt, wie er 
ſich für die Arbeitnehmer (Arbeiter, Angeſtellte, Beamte) aus 
den teilweiſe ſchon beſtehenden Vetriebsausſchüſſen, Orts- 
cusſchüſſen, Arbeitskammern ergibt, möchte ich ſtark bezweifeln. 


Leberecht Migge / Die Revolution 
der Geiſtigen 


Man konnte die Menſchheit vor dem Kriege wohl in zwei 
große Kategorien ſondern, in polltiſche Menſchen und unpolitifche 
Menſchen. Die politiſchen waren im großen und ganzen die Hand- 
arbeiter, die unpolitiſchen die Goiſtesarbeiter. e ſum⸗ 
mariſch. 

Der politiſche Menſch nun, der Handarbeiter, ſah fi fein 
Werk an, fand es unnatürlich, zerſchlug es kurzerhand und ift dabei, 
ein neues aufzubauen. 

Dieſer Vorgang veranlaßte den unpolitiſchen Menſchen, den 
Geiſtesarbeiter, ebenfalls Inventur zu machen. Und ſiehe da, auch 
er — wenigſtens ſoweit er ehrlich war, — mußte wohl eine nieder⸗ 
drückende Bilanz aus ſeiner bisherigen Tätigkeit gezogen haben. 
Jedenfalls geht er in dieſen Tagen in ſich und beſchließt, unzu⸗ 
kehren. Wohin, zu neuer Eigenarbeit? Nein — zur Politik. 

Nun wird man es gewiß niemand verübeln, wenn er in dieſen 
Tagen Einfluß auf den nächſten Gang der Ereigniſſe zu gewinnen 
verſucht. Vielmehr iſt es zweifellos die verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit gerade der Volksgenoſſen, die vermöge ihrer Kenntnis 
und Fähigkeiten eine beſondere Lebensüberſicht haben, oder doch 
haben follten, jetzt ihr Schwergewicht in die Wagſchale zu werfen. 
Und noch viel weniger kann man es den heutigen machthabenden 
Gewalten verdenken, wenn fie die Hilfe nehmen, wo und in wes⸗ 
cher Geſtalt auch immer ſie ſich ihnen anbietet. 

Aber es ſind doch — auch für die Wirkung — zwei fehr ver. 
ſchiedene Dinge, ob ich meinem Nachbarn beiſpringe aus einiger⸗ 
maßen geordneten Verhältniſſen heraus, oder ob ich mich auf ſein 
Gut verdinge und mein eigenes Haus in verwahrloſtem Zuſtande 
zurückzulaſſen. 

Das iſt aber leider der Fall. 

Denn es iſt nicht zu beſtreiten, daß die Gejtaltung unſerer 
Sochkultur (Haus, Garten, Kleidung und alles, was hiervon aus⸗ 
geht) ſchon immer die eigenſte Domäne der Geiſtesarbeter wan. 
Hier herrſchte und formte er unumſchränkt. Nun weiß aber auch 
der einfache Mann — er erfuhr es vordem genugſam am eigenen 
Leibe — daß diefe notwendigen Clemente unſeres täglichen Daſeins 
vor dem Kriege inhaltlich und formal in keiner Weiſe ausreichend 
waren. Und der Unterrichtete — der Verfaſſer nimmt für dieſes 
Gebiet eine beſondere Kennerſchaft für ſich in Anſpruch — weiß 
ſogar, daß die Zuſtände hier hin und wieder Formen reinſter 
Demoraliſation angenommen hatten. Jedenfalls befindet ſich gegen⸗ ⸗ 
wärtig unſere Sachkultur, die in neueren Zeltläuften kaum je aus 
einem Zuſtand rein zivtliſatoriſchen Drilles der Dinge herausge⸗ 
fommen war, in einer Verfaſſung, die ſich m nichts — wie follie 


Nr. 3 


es auch anders ſein — von derjenigen unſerer weiland politiſch anili⸗ 
täriſchen Verfaſſung unterſcheidet. Sie tft innerlich morſch, äußer⸗ 
lich baufeflig, insgeſamt überreif für den Abbruch. 
% 1 
* 

Bedarf es dafür wirklich noch beſonderer Belege? 

Seht die Repröfenianten unferes Bauweſens: dieſe Straßen, 
Speicher und Fabriken, diefe Paläſte, Rathäuſer und Kirchen, ein 
AMälliges Mir und Ab von Formen und Maſſen, von konſtruktiven 
Verſuchen und zier haften Faſſeden. Aſles grau in grau. Im beiten 
Falle galt kalte Zweckdienerei. Aber, iſt da irgend etwas von 
Belang, das an die wahre Bauluſt der Inder, Ugypter und Griechen, 
ja auch nur an de ſchlichte Ledenswahrhelt barocker Bauten oder 
an die Kühnheit mittetalterlicher Dome erinnerte? Ein riefiger Auf 
wand von Menſchenkraſt und Naturprodukt, kulturgeſchichtlich ge 
ſehen faft reſtios vertan! 

Oder nehmt doch das Wohnweſen. Iſt es menſchenwürdig, 
Wohnen zu nennen, das Hocken in dunklen Höfen und ſteilen 
Steinſchluchten viel Stockwerke übereinander. Und wo es ſchon 
beſſer iſt, iſt es nicht auf alle Fälle eine rein mecheniſche Hülle, 
ein totes Gelaß, das da den Menſchen zum Wohnen, Eſſen, Schlafen, 


Spiel und Genießen geboten wird. Wo haben wir ſchon die Bau⸗ 
meiſter wieder, die ſaftiges Leben umbauten ſtatt leeren Raun? 


Ja, wo haben wir ſchon allgemeiner auch nur Sicherung des 
nackten Lebens durch Pflege der Menſchnatur: die alte Forderung. 
die jeder Kreatur ein Stück Eide zu eigen gab, der Menſchgeſtalt 
aber einen Garten, die ſinden wir immer noch lediglich in den 
Weisheit⸗vüchern. 

Und das Beriagen diefer Urforderung erſt war es ja, was ſo 
elementare und in ihrer Front faſt klaſſenkämpferiſche Volksbewe⸗ 
gungen aufkommen ließ, wie die Naturheil⸗ und Freiluftbewegung, 
wie die Freibad und Jugendbewegung und wie die zum Sport und 
Spiel. Was haben unſere Geiſtigen von dieſen Revolutionen 
der Lebensgefickiung im Weſen begriffen, und wo ſind die Formen 
und Gebitde, mit denen fie dieſem Drängen und Evneuern von unten 
demuf hilfreich unter die Arme greifen, feſtigten und ausbauten 
zum Segen des Volfsganzen? | 

Oder nehmt gar den riefigen Zerſtreuungsrummel, die Kinos, 
Kaffee⸗ und Bierhäuſer mit denen die Gebildeten — hoffentlich 
nur gedankenlos — die där ſtende Menge in Blöde und Blaſiertheit 
Reßen! 

Was iſt denn überhaupt an dem Gebilde der „modernen 
Stadt“, deſſen eiertonzartige Künſtlchkeit dem in feinen inneren 
„Betrieb“ Eingeweihten ſehr bald nur zu klar wurde: ein klap⸗ 


pernder Apparat, notdürftig und mit täglich ſich wiederholender 


Angſt auf die knappeſte Aufrechterhaltung nackter Lebensmöglich⸗ 
keit der Hunderttauſend eingeſiellt, unfähig auch nur auf ein 
Dezennium vorſchauend zu wirken, geſchweige denn Glück und Hort, 
Inhalt und Ausdruck von Generationen zu fein?! 

Von dem platten Land, das überhaupt „vom Goiſt verlaſſen“ 
war, nicht erſt zu reden. | 

4. * 
2 K 

Das ungefähr wäre fo kurz das Heiratsgut, eingebracht, an⸗ 
läßlich der Vermählung des Geiltesarbeiters mit der Nevolution. 
Wenn man's recht beſieht — die meiſten Menſchen ſehen leider 
nichts, Fe dulden nur ſtumpf — ein wahres Dangergeſchenk, aus 
allen Greueln des materiellen Geiſtes derer um 1900 ſchnell und 
grell zuſammengeflickt. Und es iſt doch das ureigenſte ver⸗ 
antwortliche Gebilde des Geiſtigen. Aber dieſer ſelbſt⸗ 
loſe Bräutigam ſcheint ſogar bereitwilligſt auf den weileren Mit: 
beſitz ſeines Eingebrachten verzichten zu wollen. Er möchte es 
höchſtens aufpolleren, in der Hauptſache ſich aber künftig der 
aktuelleren „Hausarbeit der Braut“ widmen. 

Die aber wird ſich hoffentlich ſtandhaft weigern, den Kuh: 
handel in dieſer Beſchränkung mitzumachen und ihrem Erwählten 
in geſetzten Worten ungefähr fo antwirien: „Dein Angebot, 
Trauter, mir zu helfen, nehme ich an. Ich begrabe ſogar in dieſem 
Augenblick ein altes begründetes Mißtrauen gegen Dich — —. 
Ich will dir glauben, daß auch du, im Innerſten getroffen, ohne 
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Nebengedanken mit dem Volk zur Höhe ſtrebſt. Aber, offen ge⸗ 
ſagt, ich habe wenig Neigung, mir durch deinen ungeſchickten 
Pferdefuß mein ſchönes neues Geſchirr zertrümmern zu laſſen. Du 
biſt willkommen, wenn du makellos zu mir kommſt: wirf ab, wie 
ich abgeworfen habe und baue auf, wie ich aufgebaut habe: ohne 
ſeichte Konzeſſionen und billige Fortſchrittsallüren, grad von 
Grund auf. Ganz!“ 

Und ſiehe da, do wunden mit einem Mal die alten Forderun⸗ 
gen oppoſitioneller Berufsmänner und idealer Kukturführer aus 
braver Bürgerzeit lebendig, als da find: Wegbahnung der matir» 
lichen Schaffensweiſe für Hausbau, Landbau, Handwerk, Indwitrie 
und Handel. Weiter: orgsniſche Vereinigung von Stadt und Land, 
ernährungstechniſch, wirtſchaftlich, moraliſch. Oder: Erneuerung 
der Geſellſchaſt in Kleidung, Schriftwerk, Genuß und Repräſentanz. 
Das weſentkche aber an dieſen und ähmichen Forderungen neuer 
Lebenskultur ift, daß fie nicht und jedenfalls nicht in erſter Linie 
durch politiſche Maßnahmen verwirklicht werden, ſondern durch 
fechliche Dinge. Unſereneue politiſche Ordnung fängt 
mit der neuen Ordnung des perſönlichen Ler 
dens an. 

1. * 
j * 

Das wird jedermann aufgehen, wenn er an die nächſte tägliche 
Not denkt, die ihn bedrängt: was ſoll ich eſſen, wo ſoll ich ruhen! 
Die Nahrungsſorge ſteigt angeſichts der Weltlage und dle Woh⸗ 
nungsſorge angeſichts der Abrüſtung wie eine dunkle Wolke am 
Daſein unſeres Volkes auf. Ihr zu begnen iſt die Pflicht aller. 
Insbeſondere aber derer, die durch Herkommen und Mittel dazu 
in der Lage und dafür recht eigentlich verantwortlich find: der 
gebildeten Berufsmenſchen, der geiſtigen Arbeiter. Wichtiger noch 
und nützlicher als ihre, im übrigen willkommene Hilfe bei dem 
Ausbau der ökonomiſchen und geſellſchaftrichen Struktur der Zur 
kunft iſt die Bereitſtellung ihrer organiſatoriſchen Befähigung bei . 
der Regelung unſerer praktiſchen Daſeinsmittel. Denn hier 
heißt es jetzt und ohne Beſinnen zufaſſen, hier muß heute noch 
ſchöpferiſch und von ganz großen Geſichtspunkten her reorganiſiert 
werden. Wie das möglich ift, das habe ich erſt kürzlich (in Nr. 500 
der neuen Hamburger Zeitung) im „Erſten Aktionsprogramm der 
ſchöpferiſchen Werkarbeit“ dargelegt. 

Der fittliche Aufſtieg unſeres Volkes hängt ab von der Siche⸗ 
rung des materiellen Exiſtenzminimums, das wir uns ſelber 
ſchaffen. 

1. * 
a * 

So etablieren wir, human und natürlich, neben dem Umfturz 
der politiſchen Kultur der Handarbeiter — ſpät, aber noch früh 
genug — denjenigen der Kopfarbeiter: Die Nadikale der Sach⸗ 
kultur. Beide vereint aber erſt als geſchichtlichen Organismus. 


Chr. Tränckner / Geber 


Herr, der du über den Wolken wandelnd, 
Den urwaldentwurzelnden Sturm zertrittſt. 
Sei du mit uns! 


Und der du des länderverſchlingenden Weltmeers 
1 richlund mit ſtummem Wort zerſchmetlerſt: 
Sei du mit uns! 


Und der du des Unrechts giftiger Natter 
Mit rächender Hand den Nacken zerbrichſt: 
Sei du mit uns! 


In Nacht und Not uns Troſt und Rettung, 
Komm, o komm und leucht' uns Erlöſung, 
Vater unſer! 
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Naumann / Kinder 


Ein Kind aufwachſen zu ſehen, iſt das Schönſte, was es 
gibt. Man ſieht ſich ſelber nochmals werden und verjieht 
zun erſt ſeine eigene Jugend, erinnert ſich an hundert traum— 
hafte Gefühle, die man hatte, als wir ſelber Kinder waren. 
Im Angeſicht des Kindes verſtehen wir erſt unſere eigenen 
Eltern, lernen nachträglich ihre Freuden und Sorgen kennen 
und wiſſen zu ſchätzen, was ſie uns geſtattet oder verboten 
haben. Im Kinde werden wir wieder jung, freuen uns über 
Kleinigkeiten, bekommen friſche Einbildungskraft, lernen 
lachen, ſpielen, luſtig fein ohne weiteren Zweck, als um eben 
zu leben. Vieles von dem, was man uns feierlich beige— 
bracht hat an Steifheit und Verlegenheit, verflüchtigt ſich 
von ſelber durch den Verkehr mit dem Kinde. Kaum weiß 
ich, ob die Großen mehr von den Kleinen lernen oder die 
Kleinen von den Großen. Kinder haben, heißt Glück be⸗ 
ſizen. Das iſt beſſer als viele andere Güter. Man ſagt zwar 
auch, daß Kinder Kummer bringen, aber, wo Alte und 
Junge körperlich und geiſtig noch geſund ſind, überwiegt bei 
weitem die Freudigkeit. Und ſelbſt ein krankes Kind kann 
ein Sogen fein, indem feine Pflege verinnerlicht und hebt. 
Im Kinde iſt noch viel Vertrauen, Gutgläubigkeit, leichter 
Sinn und ſchlichter Mut: es wird ſchon gehen! Das hilft 
allen denen, die mit den ſchweren Sorgen dieſer grauen 
Zeit beladen find. Im Kinde iſt etwas Athem des freieren 
Jenſeits, wie Jeſus ſagt: wenn ihr nicht werdet wie die 
Kinder, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen! 
Die Kleinen ſind mehr als wir noch Kinder Gottes. 


Büchertiſch 
Schriften über Reformation, Proteſtantismus und Katgolizismus. 


Manche zum Reſormationsjubiläum 1917 beſtimmte Schrift 
wurde erſt ſpäter fertig: unter den vielen, die hier (1917, Nr. 44) 
noch nicht erwähnt werden konnten, iſt manche von bleisendem 
Wort. Auch mancher der damals gehaltenen Reden wünſcht man, 
Jaß ſie nicht mit dem he ſelbſt rergeſſen werde. Der Tübinger 
Hiſtoriker Haller ſchildert in einer im württembergeſchen Gesthe— 
hund gehaltenen Die Urſachen der Reformation, die 
Unterwählung der mittelalterlichen Kirche um 1500, ohne doch zu 
verkennen, was Luthers Perſon für die Reformation bedeutet. Ge— 
rade dies letztere hat Guft. Krüger, der Genius Luthers, 
Dergelegt: das belannte Wort, auch ohne Luther wäre Leutſch— 
land nicht katholiſch geblieben, iſt wirklich anfechtbar. In den 
Mittelpunkt der refſormatoriſchen Gedanken führt Holl, Was 
verſtand Luther unter Religion? Die Bedeutung 
dieſer Gedanken für Die folgende Entwicklung auf den ver: 
ſchiedenſten Gebieten ſtellt Karl Müller dar: Die großen 
Gedanken der Reformation und die Gegenwart, 
ühnlich Hans v. Schubert, Die weltgeſchichtliche Be⸗ 
deutung der Reformation, namentlich ihres Gegenſatzes 
gegen die Verrechtlichung des Chriſtentums im Katholizismus. 
Guthe, auther und die Bibelforſchung der Gegen— 
wart, zeigt, wie Luther rein religiös intereſſiert war und doch 
evichrige Gedanken dieſer neueren Forſchung an ihn anknüpfen. 
Sehr anziehend behandelt W. Köhler die deutſche Re— 
formation und die Studenten der damaligen Zeit (dieſe 
ſieben Reden ſänmtlich bei Mohr, Tübingen, je 1,35 M.). 
O. Ritſchls Rede über Reformation und evange— 
Jifhe Union bringt lehrreiche Bemerkungen über die Unter— 
Abiede der reformatoriſchen Richtungen (Bonn, Marcus & Weber, 
1 M.). Lietzmann behandelt Luthers Ideale in Ber: 
gangenheit und Gegenwart (ebenda, 80 Pf.); er zeigt 
ernit. wie der Gedanke des allgemeinen Prieſtertums und der, daß 
der Lardesherr nur aushilfsweiſe dos Religionsweſen regeln ſoll, 
in der Gegenwart durchgeführt werden müßten. Luther und 
wir Deutſche (ih) würde ſagen: Deutſchen) iſt der Geſamttitel 
von fünf Königsberger Vorträgen: Benrath, Die Urſachen der Re: 
formation; Sicher, Luther, der Einiger Deutſchlands: Richter, 
Proteſtantiſches Volkstum; Handcke, Luthers Reformation und 
die Kunſt; M. Schulze, Die Reformation und die evan⸗ 


geliſche Kirche der Gegenwart. die wichtigen Fragen 
ſind anregend behandelt; bei Handcke treten Muſik und 
Dichtung zu ſehr hinter die bildende Kunſt zurück (Pots⸗ 
dam, Stiftungsrerlag, 2 M.). Scheurlen, Luther, unſer 
Hausfreund „Stuttgart, Belfer, 274 S., 11 Bilder, 6 M.) ift 
eine mit Liebe geſchriebene, an charakteriſtiſchen Einzelheiten 
reiche Schilderung von Luthers Hausweſen und Lebensführung 
als Vorbild der unſeren. Eine wirklich volkstümliche, kurze und 
auch künftig zur Maſſenverbreitung geeignete Darſtellung von L.s 
Leben und Wirken gab Gottfried Rade, M. Luther (Ber⸗ 
lin SW'ö 11. Hutten⸗Verlag, 64 S., 80 Pf.); berechtigterweiſe find 
die en Jahre der Reformation am eingehendſten behandelt. 
Mehlhorn hat von den Frauen unſerer Refor⸗ 
matoren, d. h. außer Luthers Käthe den bei uns weniger be⸗ 
kannten Frauen Melanchthons, Zwinglis, Calvins ein geſchichtlich 
treues und anziehendes Bild gegeben (Tübingen, Mohr, 60 Pf.). 
Eine reiche Auswahl von Lutherworten bietet der Stutt⸗ 
garter Dekan Th. Traub en Verlag der Evang. Ges 
ſellſchaft, 2,25 M.), wertvoll gerade dadurch, daß viel wenig Be⸗ 
kanntes darunter iſt; dem Verſtändnis von L.s Grundgedanken 
bei Menſchen unſerer Tage wäre vielleicht nützlich, wenn die Worte 
vom rechtfertigenden Glauben nicht ſogleich faſt am Anfang 
ſtünden. L.s Schrift Von der Freiheit eines Chriſten⸗ 
menſchen gaben die Brüder Preuß neu heraus, ein Theo⸗ 
loge und ein Maler (Leipzig, Drei Roſen Verlag, 32 S., 14 Bilder, 
1,50 M.). In keiner feiner bekannteren Schriften hat fi Luther 
der Myſtik fo genähert wie hier; welch ſchwere Aufgabe I den 
Zeichner! Läßt ſich Myſtik malen? Unter den Bildern iſt aber, 
wenn auch nicht alle jedem zuſagen werden, einiges ſehr Schöne. 


Luthers deutſche geiſtliche Lieder hat Klippgen 


in der Reihenfolge ihrer erſten Drucke und mit älteren ähnlichen 
Texten zuſammengeſtellt (Neudrucke deutſcher Literaturwerke des 
16. und 17. Jahrhunderts, 230, Halle, Niemeyer, 60 Pf.). Wie 
dem Proteſtantismus Aufklärung über den 
Katholizismus gegeben werden ſoll, dieſe Frage 
iſt in der Gegenwart in der Tat für unſer Volk beſonders wichtig, 
wie auch die umgekehrte; der bekannte Carl Jentſch, dereinſt 
ſelbſt Katholik, dann Altkatholik, ſucht fie zu beantworten (Leip⸗ 
zig, Grunow, 3. Aufl., 1,20 M.), in manchem nicht gerecht gegen 
den Proteſtantismus, aber aus guter Kenntnis des Katholizismus 
heraus und intereſſant, wie er immer ſchrieb. Endlich zwei be⸗ 
ſonders wertvolle Bücher: Karl König, vom Geiſte 
Luthers des Deutſchen (Diederichs, 211 S.) verdautlicht 
L.s Grundgedanke, in dem Gottvertrauen, Nächſtenliebe, Soelen⸗ 
freiheit und Arbeitsfreude innig verwachſen ſind, nach den ver— 
ſchiedenſten Seiten hin den Menſchen unſerer Tage in ſeinem 
Wert, unter reicher Benutzung von L.s eigenen Worten, mit 
großer Klacheit und hinreißender Kraft. Hiſtoriker können ihm 
ſtarte Moderniſierung Lis vorwerfen; auch wird L. an einigen 


Punkten fo verteidigt, daß ich ſtarken Widerſpruch empfinde. Er⸗ 


winicht wäre bei Neudruck Angabe der Belege. Aber man kann 
nur hoffen, daß dieſer König vielen Kärrnern zu tun gebe, dieſes 
Lutherbuch von vielen Gebildeten ſtudiert werde und ihnen Freude 
mache. Das gleiche wünſcht man dem wirklich volkstümlich, auf 
Grund gonaueſter Stoffbeherrſchung und mit warmer Liebe zu L. 
und ſeinem Werk geſchriebenen Buche H. v. Schuberts 
Luther und ſeine lieben Deutſchen (Stuttgart, 
Union, 174 S. mit Bildern, 4 M.), das nach der Geſchichte der 
Reformation beſonders ihre Vedeutung für unſere nationale Kultur 
dacſtelit. Mulert. 


E 


Brieſtaſten 


Ter heutigen Nummer der „Hilfe“ Liegt ein Aufruf der Deutſchen 
de mokratiſchen Partei bei, den wir der Einſicht dringend empfehlen, 
und um deren Verbreitung wir bitten. 


Freiwillige Gaben: 


Für den Wahlfonds gingen ein: Von Dr. D. in R. 20 M., 
Fr. Joh. F. in D. 20 N., Prof. Dr. G. in D. 3 M., Chr. L. in 
M. 10 N., Paſtor K. in M. 10 M., Fr. Prof. G. in L. 10 M., 
H. K. in M. 20 M., H. B. in B. 5 M., Dr. L. in W. 10 M., Fran 
M. B. in L. 0 M., L. L. in B. 10 M., B. P. in B. 5 M., Z. in 
T. 10 Ne. 
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Naumann / Rriegshronit 


Sonntag, 5. Januar. 

Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, Graf Brockdorff⸗ 
Rantzau. fügt feiner neulich von uns berichteten Erklärung elne 
andere hinzu, in der er den Anschluß der Deut ſchöſter reicher 
an das Deutſche Reich als ein natürliches Recht der deutſchen Na; 


tion auf Grund der Selbſtbeſtimmung fordert. Gegenüber der 
Ausſage des franzöſiſchen Präſidenten Pichon, Frankreich werde 
die Angliederung Deutſchöſterreichs an Deutſchland nicht dulden, 
ſagt er, daß es unerträglich ſei, wenn die flawifchen Nationen das 
Recht der Selbſtbeſtimmung ohne Einſchränkung erhalten, während 
es den Deutſchöſterreichern verwehrt werden ſoll. Das Necht der 
Selbſtbeſtimmung⸗ für Deutſchöſterreicher beſtehe nicht nur in der 
Wahl der eigenen Staatsform, ſondern auch in der ungehemmten 
Gefinnungsfreiheit über die Vereinigung mit Deutſchland. Wenn 
es der Entente wirklich um einen dauernden Rechts. und Ver⸗ 
ſöhnungsfrieden und um Sicherung der Freiheit und der Selbſt⸗ 
beſtimmung der Völker zu tun iſt, wird ſie ſich einem ſolchen brüder⸗ 
lichen ZJulammenſchluß auf Grundlage einer geſetzlich gewählten 


Volksvertretung nicht widerſetzen können. Wie ſehr die deutſche 


Reglerung ſchon jetzt dem Wunſche des deutſchöſterreichiſchen Volkes 
enigegengukommen bereit iſt, ergibt ſich aus der geplanten Verord⸗ 
nung über die Wahlen zu der deutſchen Nationalverſammlung, 
die den im Deutſchen Reich lebenden Deutſchöſterreichern das Wahl⸗ 
recht verleiht. Damit hat das Auswärtige Amt einigermaßen gub⸗ 
zumachen geſucht, was die ſozlaliſtiſche Regierung bisher verſäumt 
hat. Es fehlte ein offizielles Wort, das den Anſchluß der Deutſch⸗ 
öſterreicher proklamiert. Ein ſolches ift in runder und voller Form 
auch bisher noch nicht gefallen. Es würde dig Durchführung des 


Anſchluſſes der Deutſchöſterreicher für die deutſche Geſchichte un⸗ 
endlich viel bedeutfamer fein, als die ganze Rebolutionsſtänkerei, | 


die zurzeit in Berlin gemacht wird. 
Montag, 6, Januar. 


: Riga Mt von den deutſchen Truppen geräumt worden. Bei 
der Unvoklommenhelt der uns zugehenden Nachrichten wiſſen wir 


nicht genau, ob es von bolſchewiſtiſchen oder von regulären lettiſchen 
Truppen eingenommen worden iſt. Es gibt lettiſche Kompagnien, 
die zum Kampf gegen Bolſchewiſten von deutſcher Seite mit Waffen 
ausgerüſtet wurden, und die nun, wie es ſcheint, dieſe Waffen 


mgen die Deutſchen ſelbſt gewendet haben. Faſt alle hervor: 
n und bekannten Deutſchen haben Riga zur See oder zu 


>, - 


r 


Lande verlaſſen, wel fie ſonſt dem Tode entgegengehen. Das 
Beſitztum vieler baltiſcher Deutſchen ift vollſtändig verloren, iweil 
die deutſche Okkupationsregierung nicht geſtattete, daß die Depols 
der deutſchen Grundbeſitzer und Kaufleute auf relchsdeutſche Banken 
übertragen wurden. Was alſo von der deutſchen beſitzenden Schicht 
aus Lioland und vermutlich auch aus dem nördlichen Kurland heim⸗ 
kehrt, erſcheint arm an unjeren Grenzen. Es wird beklugt, daß 


die deutſche Regierung von den Entſchädigungsgeldern, die nach 


dem Frieden von Breſt⸗Litowſk und nach dem Zuſatzvertrage von 
ruſſiſcher Seite bezahlt wurden, nichts übrigbehalten hat zur 
Beſſerung der Lage der aus Rußland nun vertriebenen Deutfchen! 

Es hat ſich ein Hilfsbund für die Elſaß⸗Lothrin⸗ 
ger im Deutſchen Reich gebildet, deſſen Vorſitz Fürſt v. Wedell 
übernimmt. Da es ſehr zahlreiche Elſäſſer gibt, die entweder durch 
die franzöſtſche Okkupation ausgewieſen oder an der Nücktehr in 
ihre Heimat verhindert werden, ſo iſt ein beträchtliches Elend unter 
dieſen mim entwurzelten elſäſſiſchen Stammesgenaſſen vorhanden. 
Man muß ſehen, wie man ihnen helfen kann. 


Dienstag, 7. Januar. 

Das linksrheiniſche Land liegt uns jetzt fo fern, 
als fei ein Meer dazwischen. Privatbriefe dringen im allgemeinen 
nicht durch. Das Rheinland wird jyſtematiſch mii Wohlwollen 
und ſchönen Reden gefüttert, damit es ſich der Entente anſchlie ße. 
Auf perſönlichem Wege erhalten wir die Nachricht von einer Um⸗ 


frage, die die Amerikaner in den von ihnen beſetzten Gebieten 
an hervorragende und gebildete deutſche Staatsbürger gerichtet 


haben. Da uns der Inhalt der Fragen nicht im genauen Wort⸗ 
laut, fondern nur nach Erinnerung überliefert wurde, en mir 
fie > mur ungenau: 
1. vor dem Kriege: 
Waren fie mit der Politik Ihrer Regierung einverſtanden? 
Hlelten Sie 1914 den Krieg für unvermeidlich? 
Mußte der Krieg überhaupt einmal wieder kommend 


2. während des Krleges: 

Waren Sie für oder gegen den umeingeſchränkten U-Boot-Rrieg? 
Hielten Sie dieſen für erfolgreich zur Aushungerung Englands? 
Wußten Sie, daß Ihre Regierung durch die Zenſur dem Volke 

die Wahrheit vorenthielt? 
Was dachten Sie über die proalliierte Stellung Amerikas vor 1917? 
Hätten die Deutſchen ohne die Hilfe Amerikas den Krieg nes 

wonnen? 
Glauben Sie an die Grauſamkeiten in Belgien? 

3. nach dem Kriege 

Sind Sie für eine rheiniſche Republit innerhalb des Deut ſchen 
Reiches, außerhalb desſelben? 
Sind Sie für Abtretung von Elſaß⸗Lothringen, von Morde 
ſchleswig ? 
Halten Sie Handelsbeziehungen für möglich 
en Deutſchland und England? 


1 8 Frankreich? 

5 0 „ Belgien? B 

7 a 6 7 Italien? 

" „ „ de Vereinigten Staaten von Umzrite! 


5 Die Enipfünger dieſer Fragen ſind von den Amerikanern ge⸗ 
beten worden, offen und ohne Riſckhalt zu antworten. Man er⸗ 
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ſteht daraus ein Verfahren, das vielleicht nicht unpraktiſch geweſen 
wäre, wenn wir es auch, etwa bei den Polen, angewendet hätten. 


Mittwoch, 8. Januar. 

Der frühere nordamerlkaniſche Präſident Rooſe belt iſt im 
67. Lebensjahre verſtorden. Damit ſcheidet wieder einer von jenen 
Männern aus dem Dafein, die viel zur Verſchärſung des Krieges 
beigetragen haben. 

Sn England beginnt ein Eiſenbahnerſtreik, der aber offenbar 
einen unpolitiſchen Charakter hat. Die teilweiſe in Deutſchland 
verbreiteten Erwartungen, daß die bolſchewiſtiſchen Störungen ſich 
auf Frankreich und England fortſetzen werden, erſcheinen, 
ſoweit England in Betracht kommt, als unbegründet. Aus 
Frankreich hört man nur, daß dort die Truppen ſich nicht zu 
weiteren Okkupationen in Deutſchland wollen verwenden laſſen. 
Bei dem Marcel ausländiſcher Zeitungen find alle unſere Kennt⸗ 
niſſe ſehr lückenhaft. 

General Mackenſen iſt während ſeines Aufenthaltes in 
Ungarn widerrechtlich von der Entente nach Saloniki abgeführt 
worden und ſoll von dort nach Frankreich gebracht werden. 


Die polniſchen Truppen find bis in die Nähe von Liſſa 


vorgedrungen. Paderewski, der inzwiſchen von Poſen nach War. 
ſchau weitergereiſt iſt, ſoll geſagt haben, die Polen müßten jetzt 
von ſich aus die Provinz Poſen beießen, well die e 
ihnen dieſe Provinz vorenthalten wollten. 


Donnerstag, 9. Januar. 

Während in Berlin zwiſchen der Regierung Ebert ⸗Scheide⸗ 
mann-⸗Noske einerſeits und der Regierung Liebknecht⸗Luxembutrg⸗ 
Radek andererſeits ein erbitterter Bürgerkrieg geführt wird, find 
wir durch das Nichterſcheinen der meiſten Zeitungen faſt ganz von 
Auslandsnachrichten abgeſchnitten. Offiziös wird mitgeteilt, daß 


die deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion auf den 


14. und 15. Januar nach Trier eingeladen worden iſt, weil der 


franzöſiſche Generaliſſimus Foch nicht die Abſicht hat, den Waffen 


ſdillſtand ohne erneute Abmachungen über den 17. Januar hinaus 
zu verlängern. Clemenceaqu hat eine Erklärung erlaflen, daß es 
nötig fein würde, weitere Verhandlungen mit der deutſchen Waffen⸗ 
ſtillſtandskommiſſion abzubrechen, wenn ſich in Deutſchland eine 
boiſchewiſtiſche Regierung bilden ſollte. Noch hoffen wir, daß die⸗ 
fer Fall nicht eintritt. 

Zwiſchen der franzöſtſchen Regierung und dem bisherigen öfter 


reichiſchen Kaiſer Karl ſind allem Anſchein nach Berhandlungen im 


Gange, wonach in einer neuen und lockeren Form der Zuſam⸗ 
menhang der öſterrelchiſch⸗ungariſchen Länder 
unter franzöſiſchem Schutz wiederhergeſtellt werden ſoll, um die 
Bergrößerung des deutſchen Nationalgebletes zu verhindern. Na⸗ 
türlich hilft der betrübende Revolutionszuſtand Berlins allen 
Gegnern Deutſchlands, ſolche Plane zu fördern 


Freitag, 10. Januar. 

In Poſen hat ſich ein polniſcher oberſter Volksrat auſgetan 
und die Regierungsgewalt übernommen. Er teitt mit, daß er ſowohl 
die Leitung der Regierungs- wie der Militärangetegonbeiten in 
jene Hand nimmt. Der deutſchen und jüdiſchen Bevölkerung wird 
Sicherung des Lebens und des Eigentums zugeſapt. aber es n.üffe 
das Verhalten der Bevölkerung gegenüber den Palen „loyal und 
der gegenwärtigen Lage entſprechend“ fein. Die Soldaten ſämtlicher 
Grade haben die Befehle des vom oberſten Volkorat ernannten 
Oberkommandos ſtreng zu befolgen. Alle Militarvorrdte gehen in 
polniſchen Beſitz über. Über die Einführung der polniſchen Sprache 
in den Schulen werden beſondere Anordnungen in Ausſicht geſtellt. 
Das ift eine Okkupation in aller Form, und es iſt Schuld der gegen⸗ 
wärtigen deutſchen Reglerung, daß fo etwas möglich wurde. Das, 
mas Deutſchland beim Waffenſtillſtand gegenüber den 14 Punkten 
Wilſons zugeſagt hat, wird und muß es unwelgerlich halten. Eine 
Auslieferung Poſens aber vor Friedensſchluß hat niemand im 
Namen Deutſchlands verſprochen. 

In Riga und den übrigen von den Bolſcheweli befepten Teilen 
Sivlands und Kurlands herrſchen nach Mitteilung des 


bisherigen deutſchen Geſandten Winnig äußerſt ſchimme Zuſtände. 
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Nach dem Einrücken der Volſchewiki wurde unter den Deutſchdotten 
und unter den dort gebliebenen deutſchen Reichsangehörigen eine 
Bartholomäusnacht veranſtaltet. Verhaftet wurden auch die drei 
Herren der deutſchen Geſandtſchaft, die im Vertrauen auf iht Ge⸗ 
ſandtenrecht zurückgeblieben find. Ihre amtlichen Gelder In Höhe 
von % Million find 888 Ahnliches wird aus Heineren 
Orten berichtet. 


Sonnabend, 11. Januar. 

Von auswärtiger Politik hören wir nichts. Da überhaupt nur 
noch einige wenige Zeitungen erſcheinen und dieſe voll And von 
erneutem Revolutionsgeſtank, jo find wir augenblicklich von Paris 
und London abgeſchnittener als während des Krieges, wiewohl 


wir wiſſen, daß dort jetzt in den Beſprechungen Wilſons die Srund⸗ 


bogen unſeres zukünftegen Geſchickes gelegt werden. 

Von den Kämpfen an der polniſchen Oſtfront erfahren 
wir nut unzufanmmenhängende Ortsangaben. Bei Hohenſal za tollen 
die Polen mit weſentlichen Vertuſten gegen deutſche Truppen ge⸗ 
kämpft haben. In der Gegend von Bromberg haben ebenfalls 
Kämpfe ſtattgefunden. Über den Neglerungsbezirk Bromberg it 
der Belagerungszuſtand verhängt. Aus Kolmar ſind die Polen 
wieder abgezogen, nachdem fie Eiſenbahnen und Brücken imd 
haben. . 


Gertrud Bäumer ä 


Sonntag, 5. Jaumar. 

Wahlverſammlungen. Es iſt Immer wieder erfimmäch, daß 
heute nicht die eigentlichen außenpolitiſchen und großpolitiſchen 
Exiſtenzjrogen. ſondern anderes den Kampf beherrſcht: rechts Staat 
und Kirche und Antiſemitismus: finfs Verſtaatlichung. In jeder 
Uusfprade kommt eines oder das andere und beinahe nichts 
anderes. : 

Und doch iſt der Wahlkampf etwas Großes und 


| erhebendes: 
man fühlt den Glang und Schwung neuer Kräfte. Die Frauen 


find in ein poar Wochen zu jabeihafter Tatkraft und poliiher 
Energie gereikt. 

Die Burſchenſchaften der Untverfitäten und Techniſchen NHod» 
ſchulen haben ſich. zu zwei Berbänden zufammengeichloffen Ihr 
Programm tft: Politiſterung der Burſchenſchaft. Brumbjag: Ber⸗ 
tretung des großdeutihen Gedankens (unter Bekämpfung der 
ſtudentiſchen Internationale) im freiheitlichen Staat water Er⸗ 
Kehung und Verpflichtung der Mitylieder zu polltöſcher Betätigung. 
Außerdem: ſtärtere Verbindung der Burſchenſchaft mit den Bolls-« 
eben in ſoztaler Arbeit, Säneinziehumg der Studentinnen. 

Die Bürgerräte aus dem Reich vereinigen fi) zu einer Tagung 
in Berlin. 

Der Entwurf des bayertfcyen Staatsgrundgeſetzes M verdfient- 
licht. In manchen Abſchnltten ziemlich unbeſtimml. Nu allen 
Requifiten radikoſdemokratiſcher Gtantsbiidung: Eine Kammer, 
Referendum im Fall der Differenzen von Kammer und Geamt- 
miniſterlum. Wirtſchaftlich: Die Enteignung von Vermögen kann 
nur durch Geſehe zum Zwecke des Gemeinwohls erfolgen. (Sie 
kann alſo erfolgen.) Kulturell: Die Erteilung des Neligions⸗ 
unterrichtes obliegt den Glaubensgemeinſchaften. — Die Glaubens 
gemeinichaften find wabhängig vom Staat und unterfichen deſſen 
Schutz. 

Montag, 6. Jans 

Der Berliner Polizeipräſident Eichhorn iſt abgeſetzt. D er 
ſich ſeldft als abgeſetzt betrachtet, iſt Freilich die Frage. 

Während in Berlin die Revolution immer drohendere Formen 
armimmt, vollzieht ſich hier in Thüringen der Wahlkampf noch 
relativ ruhig. FFF een ſachluh und die 
Zuhörer voll Diſziplin. | 

Der „Vorwärts“ teilt Pläne der Regierung für großzügige 
Kulturarbeiten zum Zwecke der Arbeitsiofenbefümpfung mit. Die 
Ardetten ſollen „unter Mitwirkung der Arbeitsloſen ſelbſt erganl- 
Bert werden”, Denn nur die Bereitſchaft, ſoiche Kerbel! ame 
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zunehmen, im nötigen Umfange da wäre! An allen Bahnhöfen 
Plakate und Aufrufe zur Hebung der Arbeitsbereitſchaft. 


Dienstag, T. Januar. 

Wir leſen mit tiefer Sorge und höchſter Spannung die Nach⸗ 
richten ſtder den „Entſcheidungskampf zwiſchen Reglerung 
md Spartakus“ in Berlin. Daß Noske Stadtkommandant von 
Berlin geworden iſt, ſtärkt die Hoffnung auf energiſches und erfolg⸗ 
reiches Vorgehen der Regierung. 

In anderen Städten, z. B. Schwerin, ſind Putſchverſuche ſchnell 
unterdrückt. 


Die Anzeigentelle der Zeitungen enthalten beinahe nur Ber ⸗ 


ſammlungen. Man hat den Eindruck, daß in jedem Ort beinahe 
täglich von jeder Partei eine Berſammung gehalten wird. Und 
alle ſind gedrückt voll. 


Es iſt einem felbft ein feitfames Gefühl, in Welmar die 


Wäglerverſammlung zu halten. Die neue Welt im Rahmen der 
ſtillen, erinnerungsvollen Straßen. Schüler und Goethe, Hand 
in Hand, ragen ſchattenhaft in den dunklen Himmel. Die Straßen 
ſind dunkel wie vor hundert Jahren: „Schwarz bedecket fi die 
Erde“ — — und aus der Sammung Ihrer vergangenheitbefangenen 
Stille tritt man in den gedrüngten Saal und in den Schauplaß der 
Tageskämpfe. 


Mittwoch, 8. Januar. . 

Der Leiter des Reichswirtſchaftsamtes hat der Preſſe einen 
eingehenden Bericht über die Wirtſchaftslage in Deutſchland vor⸗ 
gelegt. Ebenſo eingehend wie enft: 

„Das Hauptproblem, das uns im Augenblick beſchäftigt, Hit 


die Schaffung eines wirtſchaftlichen Lebens überhaupt. Es lit fein 


Arbeitswille mehr vorhanden im deutſchen Volke. Wenn man 
jetzt durch Dentſchland fährt, gewinnt man einen geradezu grauen⸗ 
haften Eindruck, well alles ruht und alles feiert und die Ruhe 
des Friedhofes auf dieſem Land der Arbeit liegt. Manches von 
dem, was wir in den letzten Wochen erlebt haben, wird entſchuldigt 
durch die Nervenanſpannung, die wir in vier Kriegsſahren erdulden 
mußten und die notwendigerweiſe nach einer Entladung ſucht. 
Aber wir müſſen aus dem jebigen Zuſtande des Feierns heraus 
und miüſſen arbeiten, arbeiten und wieder arbeiten, ſonſt erleben 
wir das Entſetzlichſte, was jemals in der Geſchichte einem Volke 
beſchieden geweſen iſt. Die Arbeit iſt euch das einzige Mittel, um 
cine Anpaſſung des jehigen Emkommen⸗Niveaus an das Preis 
niveau herbeizuführen. Die jetzigen hohen Einkommensverhältmniſſe 
machen jeden internatlonalen Wettbewerb für Deutſchland unmög⸗ 
lich. Sie müſſen deshalb herabgedrückt werden, wobei aber der 


Anfang nicht beim Lohn, ſondern beim Preis der Produkte zu 


machen ist. Über die Frage, welche praktiſchen Maßnalymen er⸗ 
griffen werden können, um das wirtſchaftliche Leben anzukurbeln 
und wieder in normalen Gang zu ſetzen, wird gegenwärtig beraten. 
Ich kann jedoch hierüber noch nichts fagen, da die Dinge noch nicht 
ſpruchreif find. Aber das Reichswirtſchaftsamt wird alles tun, 
was es tun kann, um den Arbeitswillen des Volkes zu heben und 
wieder zu erwecken, wel das ihm als das einzige Mittel erſcheint, 
um aus der jetzigen Zeit der Not wieder zu erträglichen Zuſtänden 
zu gelangen,” 

Vorläufig versagt die Mahnung. In einer Wahloerſammlung 
in Gera wurde einem Redner, der auf den Arbeiterbedarf der 
Braunkohtenwerke hinwies, wirr zugerufen, er möge felber hin⸗ 
gehen. Im Übrigen auch Hier gute und ruhige Haltung der großen, 
von vielen Arbeitern beſuchten Verfammlung. Die deutſchen 
Frauen beginnen ihre Kandidatentätigkeit wahrlich unter unge⸗ 
Wohnen Bodingungen. So ein Saal voll Soldaten in dieſer 
Zeit voll Aufregung und letenter Unruhe! 


Donnerstag, 9. Januar. 

Um von Gera nach Nocdhauſen zu kommen und dort abends 
zu ſprechen, muß man 725 Uhr abfahren und iſt über 12 Stunden 
unterwegs. Die Wahlarbeit in den großen Streifen iſt durch dieſe 
Art der Entfernungen und Transportmittel beinahe nicht zu e 
Das Land kann gar nicht genug aufgellärt werden. 


Von Berfin hört man hier draußen wenig. Die Zeitungen 
ind durch Spartakus beſetzt und erſcheinen nicht. Die Lücke füllen 
Gelegenheitsnachrichten und Gerüchte. 

Die Wahlen zur badiſchen Nationalverſamenkung haben ge⸗ 
bracht: 41 Zentrumsſitze, 35 Sozialdemokraten, 24 Vertreter der 
Deutſchen demokratiſchen Vartel und 7 der Deutſchnationalen. Die 
Unabhängigen gewannen keinen einzigen Sitz. Die Wett . 
gung ſoll über 90 v. H. geweſen fein. 


Freitag, 10. Januar. 

Heute einmal eine richtige Spartakus g in einen Se hl⸗ 
serſammlung, allerdings erſt ganz zum Schluß, abor in übelſter 
Form: blutjunge Mädchen und Burſchen mit der Freude ihrer 
Jahre am Lärm an ſich. In den Induſtrieſtädten Thüringens, 
die wegen ihrer zentralen Lage viel Kriegsinduſtrie bekommen 
haben, iſt die innerpolitiſche Stimmung naturgemäß ſehr 
kriegeriſch. ö | | 

Die Zentrumspartei hat ein ausführliches Programm heraus: 
gegeben, das den erſten Wahlaufruf ergänzt und erweltert. Aus⸗ 


geprägt demokrattſch. 


Die Deutſche demokratiſche Partei hat die Verbindung der 
Liſten mit der Deutſchnat'onalen Partei abgelehnt, wen fie die 
0 einer Front: Bürgertum —Arbeiterſchaft verhüten und 
ihren eigenen demokratiſchen Charakter freihalten will von jeder 
Möglichkeit der Verwirrung durch reaktionäre Vergefellſchaflungen. 


Paul Rohrbach Die Aufgabe der 
Nationalverſammlung 


Heute, wo dleſe Zeilen geſchrieben werden, ſtehen wir rur 
noch eine Woche vor den Wahlen zur Nationatrerſammung, und 
niemand weiß, ob am Wahltage in Deutſchrand ſoweit Ruhe und 
Ordnung herrſchen werden, daß die Wahl in der Hauptiache gelingt. 
Es iſt nur zu möglich, daß an zahlreichen Stellen, namentlich in 
den größeren Städten und in den Induſtriege bieten, der Terreris⸗ 
mus, der die Wahl verhindern oder ihr Ergebnis unbrauchbar 
machen will, fein Ziel erreicht. In den ruhigeren Teilen des Reichs 
wird ohne große Hinderniſſe gewählt werden können, aber im 


gangen können bis zu einem Drittel der Ergebniſſe ungünſtlaen⸗ 


falls durch dle Terroriſten zunſchte gemacht werden. Ob alsdann 
die zuſtande dommende Rumpfverſammlung als befähigt und befugt 
wird angeſehen werden können, das Geſchick Deutſchlands in ihre 
Hörde zu nehmen, iſt mindeſtens unſicher. Die Niederwerfung 
des Terrors in Berlin, die, wie es ſcheint, gelingt, wird vielleicht 
Eindruck auf die Spartakiſten und ihre Mitläufer im Reich mache tt. 
Sicher iſt das aber nicht, und es iſt unwahrſcheinlich für den Full, 
daß die Regierung jetzt nicht rückſichtslos bis ans Ende Dr 
greift. Hoffentlich tut fie es. Paktiert fie m Berlin, fo iſt ihr 
Spiel im Reich, wo es ſelbſt im Fall des Sieges in der Haupt⸗ 
ſtadt noch nicht zweifellos ſteht, ganz ſicher verloren. 

Es muß anerkannt werden, daß die Regierung wenigſtens int 
letzten noch möglichen Augenblick Energie gezeigt hat. Für politic 
urteilende Menſchen wäre es nicht ſchwer geweſen, ſchon zu einer 
Zeit, als die Unſchädlichmachung der Terroriften viel leichter mar, 
einzufehen, daß ein Auskommen mit ihnen in Frieden nicht mög 
lich fein würde. Hätte man beim Einzug der Truppen in Berlin ſoſork 
die Entwaffnung aller nicht zur regulären Armee gehörlgen Cle 
mente verfügt, ſo wäre es bei der Stimmung der Soldaten nicht 


ſchwer geweſen, dieſe unvermeidliche Aufgabe durchzufühcen, vie! 


leichter, als am 24. Dezember, der eine glatte Niederlage der Ne⸗ 
gierung war, und in den Januarkämpfen, deren Ausgang heute 
noch uicht feſtſteht. Daß die Regierung Spartatus und Genoſfen 
Zeit ließ, ihre Bowaffnung und Organiſation (dazu noch mit Hine 
der ruſſiſchen Bolſchewiſtenl) durchzuführen, hat zur Folge gehrbt, 
daß heute, trotz des fchliegich aufgewandten Blutvergleßens, die 
Natlonalrerſammlung in Frage ſteht. Gelingen die Wahlen, ſo 
Faun man unter das Geweſene einen Strich ziehen, der Regierung 
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Abſolution für die früheren Fehler geben und ihr von neuem das 
Bertrauen erkfären, das fie braucht: mißglücken fie, fo iſt die Re» 
gierung gerichtet, und die Folgen find unabſehbar und unaus⸗ 
denkbar. 

Um zu ermeffen, was die Nationaiverſammlung für uns be⸗ 
deutet, müſſen wir uns klarmachen, daß Deutſchland gegenwärtig 
nur noch ſcheinbar ein Gemeinweſen mit einer halbwegs wirk⸗ 
fanıen Staatsordnung iſt. Zu einem ſolchen gehört eine an⸗ 
erkannte öſſentliche Gewalt, die imſtande ift, Leben, Freiheit und 
Eigentum aller Staatsangehörigen zu ſchützen, gehört ein ſicheres 
Funktionieren der bewaffneten Macht im Dienſt der Staats- 
autorität nach außen und innen und gehört eine ſtraſſe Kontrolle 
der öffentlichen Ausgaben und Einnahmen durch die Regierung. 
Wo eins von dieſen Elementen fehl, iſt bein geordnetes Staats- 
weſen mehr vorhanden. Zurzeit aber fehlen fie in Deutſchland 
alleſamt. Wenn der ſtaatliche Apparat trotzdem, ſei es auch unter 
zunehmenden Stößen und Stockungen, weiterarbeitet, ſa kommt 
das weniger daher, daß die Regierung imſtande iſt, ſeine Funktio⸗ 
nen zu ſichern, als vielmehr durch das Schwergewicht der ein⸗ 
gefahrenen Verhältniſſe, durch die lange Erziehung und den guten 
Willen der großen Mehrheit der Bevölkerung und der alten Be⸗ 
amtenſchaft. Wir find aber auf dem ſchaellſten Wege auch zum 
Außeren Niederbruch der noch vorhandenen Ordnung, wenn keine 
enticheidende Feſtigung der Staatscutorität in irgendeinem recht⸗ 
nchen und geſetzlichen Sume eintritt. 

Deutſchland hat zurzeit keine Verfaſſung, ſondern nur eine 
vorläufige und ufurpierte oberſte Gewalt, der durch ein ſormloſes, 
vielfach zweifelhaftes Einverſtändnis des Volks, fo gut fie dazu 
Imftande iſt, die Führung der Geſchäfte proviſoriſch anvertraut 
wurde. Die fe entſtandene Regierung hat dem Heere gegenüber 
Beine feſte Autorität, ja es erijiiert im Grunde gar kein Heer mehr 
im eigentlichen Sinne des Wortes, ſondern nur einzelne Truppen⸗ 
tete, denen das Weſensmerkmal einer drjaiplinterten Armee. be» 
dingungsloſe Anerkennung einer oberſten Veſehlsgewalt, abgeht. 
Bermag die Regierung genügend ſolcher Truppenteile für ſich zu 
gewinnen und fie zum Handeln gegen die Regierungsfeinde unter 
Einſatz von Blut und Leben zu bewegen, ſo iſt es gut: wo nicht, 
ſo bliebe ihr nichts übrig, als die Hände zu falten und abzuwarten. 
In Deutſchland ſind heute ferner an keinem einzigen Ort, von den 
hauptſtädiiſchen Zentren bis zum letzten Weiler, Leben, Eigentum 
und Freiheit des einzelnen prinzipiell und batſächlich gefichert, 
denn es können überall Bewaffnete mit oder ohne den Titel einer 
angemaßten, die Regierung nicht anerkennenden Autorität er 


ſcheinen, die Staatsbürger zwingen und fie im Fall des Wider⸗ 


ſtandes feſtſetzen oder umbringen. Geregelte Abhilfe dagegen gibt 
es nicht, und wenn vorläufig auch die Mehrzahl des Volkes noch 
m Sicherheit lebt, fo iſt dieſe Sicherheit eben nur faktiſch und kann 
jeden Augenblick zu Ende fein. 

In Dentſchland, das über 10 Millionen waffenfähige und mit 
der Waffe ausgebildete Männer hat, erobern ſchiecht ausge rüſtete, 
indiſgiplinſerte polniſche Haufen eine ganze Provinz, ſetzen die 
oberſten Beamten und Militärbefehlshaber gefangen, eignen ſich 
Feſtungen und Kriegsmateral an, zerſtören Eifenbahnen und 
Brücken und proklamieren den Anſchluß an einen feindlichen Staat, 
in den fie viele Hunderttauſende von Deutſchen mithineinzwingen 
wollen. Das alles geſchieht, ohne daß ihnen bisher tatſächkich ge⸗ 
wehrt wurde. Rulſiſche Volſchewiſten, nur wenige tauſend Mann 
ſtark, treiben dee aufgelöſten Trümmer einer deutſchen Armee fo 
gut wie widerſtar los vor ſich her und ſtehen mit ſtarken Referven 
nur nech einen Wochenmarſch von der deutſchen Grenze. In 
Deutſchiand, das einſt die geordnerſien Finanzen ımd die ſolldeſte 
öfſentuche Wirtſchaft der Welt beſaß, finden, noch hinaus über die 
ungeheyren Sriensiaften und die bevorſtehende Tributteiſtung an 
die einde, wide Verschwendung des Nationaleigentums und 
rege-io Eingrifſe ımfontrollierbarer Faktoren, oft von der zweifel. 
hofteſten moratiſchen Eigmmg, in die öffentlichen Ausgaben tat, 
und die Nemerung muß machtlos zufehen. Noch verhängnisvolber, 
weil ſchneller zum Ruin des Ganzen führend, wirkt die ſntoſe 
Erprefſung unmöglicher Löhne durch die Induſtriearbelter und An. 
geficliten, die in Kürze dahm führen wird, daß die Hauptreſerde 
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volution zu lange 
die gemäßigte Sozialdemokratie heute auf kemen nennenswerten 


Nr. & 


für unſere Verpflichtungen, die Kriegsgewinne der Induſtrie, auf⸗ 
gezehrt und in der dvolkswitrtſchaftllch ſchädlichſten Weile ver. 
ſchwendet wird. 

Dieſer wahrhaft furchtbaren Lage wird fh die Nationalver⸗ 
funmiung, wenn fie zuſtande kommt, gegenüberſehen. Sie fo bold 
und jo durchgreiſend wie möglich zu beſſern, wird ihre Aufgabe fein. 
Noch gibt es viel zu wenig Leute in Deutſchland, denen klar iſt, 
wo wir ſtehen — und dabei bleibt die ganze Laſt all derjenigen 
Schwierigkeiten, von denen der Wiederaufbau unierer nationalen 
und wir zſchaftlichen Stellung nach außen hin gedrückt iſt, noch 
außer Betracht. Von dieſen wird ein anderes Mal zu reden fein. 
Auch fie ſind größer, als der Durchſchnitt der öſfentlichen Meinung 
glaubt. Den meiſten gewählten Mitgliedern der Nationalverſamm⸗ 
lung wird wohl gleichfalls erſt, wenn die Ausſprache beginnt, klar 
werden, was fie zu leiſten haben. Man kann jetzt wohl als ſicher 
annehmen, daß die Mehrheit bürgerlich wird. Der unermeßliche 
Fehler der Regierung, daß fie die anarchiſchen Cemente der Re 
gewähren ließ, hat die Folge gehabt, daß auch 


Zuzug ſolcher Wählermaſſen mehr zu rechnen hat, die nicht ſchan vor 
dem Kriege ſozialdemokratiſch waren. Einschließlich der Mitläufer, die 
weniger aus ſozialiſtiſcher Überzeugung als aus allgemeiner Un⸗ 
zufriedenheit ſtimmten, war das ein gutes Drittel der damaligen 
Wählerſchaft. Wären die Wahlen gieich nach der Revolution ge⸗ 
kommen, fo hätte die Soziasdemokratie leicht über dle Hälfte aller 
Stimmen ſteigen können. Heute iſt das ſehr unwahrſcheinlich. 
Die Hauptſache aber, auf die es pra uiſch als erfies bei der Ratio 
nalberſammiung ankommt, iſt nicht die Frage, wieviel Sozialis⸗ 
mus wir bekonmen — viel mehr als vor dem Kriege 
jemand für möglich gehalten hätte, wird es 
auf Jeden Fall fein — ſondern die Hauptſache ik, daß 
dee aus der Nalionaiverkemmiung hervorgehende Negierung 
Autorität und Kraft genug erhält, um mit der Anarchie fertig zu 
werden. Dazu gehört eher eis alles andere die Wiederherſtellung 
des Volksheeres zur Lerfügung im Dienſt der noticneen W nie⸗ 
rumg und der natienalen Lebensſicherheit. 


K. Ochab / Maſſenpſyche und Demokratie 


Demokratie heißt nicht Herrſchaft der Maſſen, ſondern Herr⸗ 
ſchaft des Volkes, d. i. der Mehrheit des Volkes. Maſſe be 
deutet: die große Maſſe derjenigen, die ohne viel eigene Über⸗ 
legung einem gewandten Führer oder einer Gruppe von Führern 
folgt auf Grund don großen Schlagworten, die laut und beſtändig 


in die Maſſen hineingeworfen werden. Die Führer fuggerteren 


der Maſſe mit Hilfe dieſer großen Schlagworte ihre Anſichten und 
Abſichten, und dieſe iſt entweder zu bequem oder nicht befähigt 
(d. h. in den meiſten Fällen: politiſch nicht genügend geſchult), um 
die Behauptungen und Folgerungen der Führer auf ihre Richtig⸗ 
keit zu prüfen. — Volk im demokratiſchen Sinn foll fein: 
die Geſamtheit derer, von denen jeder einzelne in dem Bewußtſein, 
daß die Selbſtregierung des Volkes von allen ſeinen Gliedern die 
Fähigkeit und Reife dazu verlangen muß, danach ſtrebt, die 
großen Probleme des öffentlichen Lebens und ihre Zuſammen⸗ 
hänge gründlich zu erfaſſen und denkend zu handeln, im 
Gegenſatz zur Maſſe, die ohne vlel zu überlegen, demjenigen folgt, 
der ihr die Sache recht mundgerecht zu machen verſteht. 

Die erſte Forderung der Demokratie muß alſo fein: jeder 
Staatsbürger hat die Pflicht, ſich mit den öffenttichen Ans 
getegenheiten zu beſchäftigen, um jo in der Lage zu fein, ſich ein 
eigenes Urteil zu bilden und danach zu handeln. Der Obrigkeifs⸗ 
ſtaat mit dem Prinzip der Ausnützung der Maſſeninſtinkte iſt ge⸗ 
fallen, und an keine Stelle tritt der Volksſtaat mit dem Pringip 
der Seibitregierung freier Bürger. (Die Anſchauung, daß es 
Pflicht des einzelnen ſel, fh mit der Palit zu befaſſen, it niche 
neu; nach der altatheniſchen Berfaſſung tote der Burger, dor 
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diefer Pflicht nicht nachkam, aus dem Staatsverpand aitsgeſtoßen 
werden.) 

Die Aufſtellung diefer Forderung ift der erſte Schritt zu der 
— darüber kann es keine Zweifel geben — ſchrelend notwendigen 
Erziehung umjeres Volkes zu politiſchem Denken. Wer 
den Tatfachen offen ins Auge ſiehl, weiß, wie pobitiſch ungeſchuit 
die große Maſſe des Volkes iſt; die letzten vier Jahre. und be⸗ 
fonders die Geſchichte der inneren Politik in diefer Zeit. haben es 
in erſchreckender Weiſe gezeigt. Man möchte faſt ſagen, kindlich 
naiv ſtand das Volk — auch ſonſt kluge Menſchen — den Er⸗ 
eigniffen gegenüber und Me ſich von einer kleinen Keique ſauber 
Schreier leiten. N 

Im Unſchtuß an diefe Forderung an das gauze Weit ſteht die 
zweite Forderung der Demokratie an ihre Anhänger: das Brinzip 
der Demokratie und ihr Weſen darf nicht haften bleiben am der 
Oberfläche des Denkens und Empfindens der Menschen. fondern 
muß eindringen in ihren Geiſt, muß tief und feſt 
verankert werden in ihren Herzen, muß über ⸗ 
gehen in Fleiſch und Blut der Meuſchen. Dem nur 
mit den Prinzipien der Bernunft und der Gerechtigkeit — und dieſe 
machen das Weſen der Demokratie aus — nur mit dieſen Prin⸗ 
ziplen kann die zerftörte Welt wieder aufgebaut werden. — Soll dle 
Demokratie Wahrheit werden, jo muß fie Ernſt machen mit 
diefer Forderung und muß alle Krüfte anſpannen. ir zur Ber- 
wirklichung zu verhelfen. Denn die Kreiſe, die heute Hinter den 
demokratiſchen Führern ſtehen, die die demokratiſchen Verſamm⸗ 
lungen bevölkern und das Wort Demokratie andauernd im 
Munde führen, dieſe Kreiſe find zu einem großen Teil 
nicht demokratiſch aus reifer Überlegung und aus der inneren Er⸗ 


tenntuis und der Anerfennung der demokrutiſchen Prinzipien, ſon⸗ 


dern die große Mehrzahl dieſer Männer und Frauen haben ſich 
aus Inſtinkt, ans Maſſeninſtinkt der Demokratie augeſchloſſen. Sie 
fühlen, daß e nicht mit der Nealtion gehen können und wollen, 
als Beſitzende mit den radikalen Parteien nichts zu tun haben, 
und da wählen fie die Mitte, nicht weil Re in nerllch demorra⸗ 
liſch denken und fühlen (fie denken an ihren Vorteil, wie alle und 
fühlen mit ihren Berufs», Standes ⸗ und Bildungsgenoſſen), ſondern 
well der „Weg der Mitte“ ihnen (echt bürgerlich) als der „der⸗ 
nũnftigſte ericheint und weil die demo krautiſchen Schlagworte 
ihnen auf der einen Seite bürgerliche Freiheit und auf der anderen 


Seite Schutz ihres Eigentums verfprechen. Ausſchlaggebend et alſo 
nicht jene innere Erkenntnis, ſondern der Inſtinft des „Nittelwegss, 
der Maſſeninſtinkt. Man wende nicht ein, das fei den Anhängern 


der anderen Parteien auch fo, denn es liegt ja gerade im Weſen 
der Demokratie, von jedem einzelnen — als dem Glied der Selbſt⸗ 
woserung des Volles — das aus eigener Überlegung gewonnene 
Berſtändnis der Dinge zu verlangen. 

Jeder Ginſichtige wird zugeben daß wir von dem ge⸗ 
wünſchten und als notwendig erkannten Zuſtand noch weit ent⸗ 
fernt ſtad und daß der größte Tell der demokratiſchen Wählen 
maſſen aus dieſem Inſtinkt heraus hinter den Wortführern ſteht 
und nicht, weil er demokratiſch denkt und fühlt. Und es iſt auf⸗ 
regend und bitter, zu willen, ganz beſtimmt zu willen, daß Leute 
ſich heute Demokraten nennen, nur weil Demoftatie das Schlag⸗ 
wort unferer Tage geworden iſt, und daß ſich unter der Naſſe 
der demokratiſchen Wähler Tauſende und aber Tauſende befinden, 
bie innerlich nichts weniger als Demokraten find, die vom Weſen 
der Demokratie keine Ahnung haben, die nur mitlaufen und 
mitrufen aus dem Maſſeninſtinkt. Dieſe Tatfache — und es iſt 
elne Tatſache, das kann, wer ehrlich iſt, nicht leugnen — dieſe grau⸗ 
ſame iſt ſo ungeheuertich und ſo empörend für das Gefühl 
elnes wahren Demokraten, daß man an der Möglichkeit der Ver⸗ 
wrrklichung der Demokratie faſt verzweifeln könnte. 

Hier heißt es arbeiten! Unermüdlich und unver⸗ 
woſfen und mit allen Mitteln arbeiten zu dem Biel, das Volk 
denken zu lehren und es innerkich reif zu machen für die großen 
gaben, die unferer harren. Jeder und jede, der das Weſen 
Br Denobrutze begriffen hat, muß bier mithelfen und mitwirten, 


IM jeder Auegenheit und an jeder Stelle. Der Beift der De 


inofrate muß eingehämmert werden in die Hirne, die altneuen 


Pranzipien und Anſchauungen wahrer Demokratie müſſen tief 


eingefenkt werden in Herzen und fejt verankert werden auf ihrem 
Grund. Denn das Ziel iſt nur erreichbar, wenn Demofra- 


tie lun der Seele des einzelnen Wirklichkeit wird. 


* 


. Wolff / Die Stellung des Beamten im 
republitaniſchen Staate 


Das bisherige deutſche Herrſchaftsſuſtem zuſammen mit dem 
monarchiſchen Soſtem hal ſich umgewandelt und republikanische 
Form angenommen. Diele umwandlung wird auch das deutſche 
Beauntentum in mancherlei Weile beeinfluſſen: ſchon rein äuper⸗ 
lich wird ſich durch die angeſtrebte Sozialiſterung die Zahl der 
ſtaatlichen Angeſtellten und Arbeiter bedeutend vergrößern, die 
neue Regierung wird ferner dieſen Arbeitern eine größere Sicher 
heit der Lebensbedingungen als bisher geben, fie alſo „ver- 
beamten“, und fie wird endlich ihren Hauptgrundſatz, den Volks⸗ 
willen überall geltend zu machen, auch der alten Beamtenſchaft 
gegenüber in irgendeiner Form anwenden und durchführen wollen. 
Es iſt deshalb zeitgemäß, die Stellung der Beamten in der 
Republik etwas genauer zu betrachten. 

Wir wollen zuerſt verſuchen, die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Beamtentums in knappen 
Strichen zu zeichnen. Das Staatsbeamteutum im allgemeinen, die 
Formen der Beſetzung öffentlicher umter im beſonderen ſtehen 
mit der jeweiligen Staatsauffaffung und der Staatsverfaſſungs⸗ 
form in engem Zuſammenhang. Die oberen Beamten galten in 
den germaniſchen Reichen der Karolinger als rein perſönliche 
Beamte des Staatshauptes, die unteren Beamten wieder als rein 
perſönliche Angeſtellte der oberen. Das oberſte entſcheidende 
Prinzip war das der Treue. Das Lehnsrecht hat dieſe Auffaſſung 
rein perſönlicher Unterordnung noch vertieft. Das Streben der 
Fürſten des ausgehenden Mittelalters nach abſoluter Macht und 
ihre damit verbundenen Übergriffe gegen die Beamten auf der 
einen Seite und das Streben der Vaſallen nach größeren Rechten 
und ihre Oppoſition gegen die Fürſten auf der anderen Seite 
lockerten das Lehnsweſen und führten dazu, daß die Landesherren 
ſich Beamte anſtellten, die nur ihre Befehle auszuführen hatten, 
im Gegenſatz zu den Vaſallen, die das Recht zur Ausübung öffent⸗ 
licher Funktionen nach dem Lehnsrecht beſaßen. Dieſe fürſtlichen 
Diener ſtanden zu den Landesherren in einem privatrechtlichen 
Verhältnis, nicht im öffentlich- rechtlichen vaſalllſchen Verhältnts. 

Ihrer Abſtammung nach waren die Beamten bis ins 16. Jahr⸗ 
Ymdert faſt durchweg Adlige: erſt nach dem Verfall der mittel⸗ 
alterſichen Gerichtsverfafſung und dem Übergang der Rechtspflege 
auf die landesherrſichen Beamten wurde eine befondere berufs⸗ 
mäßige Borbiidung notwendig, und es wurden fetzt römiſch⸗ 
rechtlich gebildete Juriſten als Kanzler angeſtellt oder zu Räten 
der Fürſten gemacht. 

Mit der Ausdehnung der ſtaatlichen Tätigkeit wuchs im 16, 
und 17. Jahrhundert auch die Zahl der landesherrlichen Beamten. 
me ganze Reihe von Gründen verhinderte aber noch, daß die 
Beamten einen beſonderen Berufsſtand bildeten: in dem Maße 
erſt, in dem die Iandesherrfihe Gewalt die Macht der Stände brach 
und die Vorrechte des Adels beſeitigte, konnte ein berufsmäßiges 
Beamtentum entſtehen und eine Unterſcheidung zwiſchen ministri 
publici und Fürſtendienern vorgenommen werben. Dieſe Beamten 
ſuchten ſich gegen willkürliche Entlaſſungen zu ſchützen, und um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts war diefe Frage zu ihren Gunſten 
entſchieden. ö 

Beſonders in Preußen ging die Bildung eines berufsmäßigen 
Beamtenftandes unter der tatkräftigen Unterſtützung der Könige 
mit ſchnellen Schritten vor ſich. Beſonders Friedrich Wilhelm I. 
kämpfte erfolgreich für eine wiſſenſchaftliche Vorbildung und für 
das königliche Ernennungsrecht. Das heutige deulſche Beamten 
recht Hi aus der Praxis ber preußiſchen Könige erwachlen. 
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Zu Anfang des 19. Jahrhunderts ſetzte ſich die Anſchauung 
durch, daß die Beamten ſelbſtändige Stellung haben, daß zwiſchen 
dem Staat und dem Beamten ein öffentlich⸗ rechtliches Verhältnis 
beſteht, daß alſo die Beamten nicht Diener oder Gehilfen des 
Königs And. Die Beamten werden vom Staate durch jährlich von 
der Geſamtheit einzutreibende Steuern beſoldet, ihnen ſteht ein 
rechtlicher Anſpruch auf Gehalt und nach Ablauf einer beſtimmten 
Dienſtzelt auch auf Ruhegehalt zu, und fie dürfen nicht willkürlich 
entlaſſen werden. 

Das Beamtentum hat durch das Erſtarken des parlamen⸗ 
tariſchen Prinzips in der letzten Hälfte des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts wieder etwas von ſeiner bevorzugten Stellung eingebüßt: 
did Bürger bekamen einen größeren Nechtsſchutz gegen Übergriffe 
der Beamten, der beſondere Gerichtsſtand und die Erſchwerung 
der gerichtlichen Verfolgung eines Beamten durch Einholung der 
Erlaubnis der vorgeſetzten Behörde und das Vorrecht der „Steuer. 
freiheit wurden abgeſchafft. 

Geregelt ſind die rechtlichen Verhältniſſe der Beamten im 
Deutſchen Reich durch das Geſetz vom 31. Mai 1873 und die 
Novelle vom 17. Mai 1907, in Preußen fand eine Umgeſtaltung 
des Beamtenrechtes durch das Geſetz vom 27. Mai 1907 ftatt; die 
Materie iſt im übrigen geregelt durch die Geſetze vom 27. März 
1872, vom 31. März 1882, vom 20. März 1890 und vom 
25. April 1896, teilweiſe bildet auch das Allgemeine Landrecht noch 
die Grundlage. | 

Zuſammengefaßt: Im Laufe der geſchicht⸗ 


lichen Entwicklung find die Beamten aus 


Herrſchaftsangeſtellten zu Königsdienern. zu 
Staatsdienern, zu Volksdienern geworden, und 
fie werden jetzt in der Republik zu Mehrheits⸗ 
dienern. 

Wie geſtaltet ſich nun das Anſtellungs⸗ 
verhältnis der Beamten in den verſchiedenen 
Staaten mit republikaniſcher Staatsform? Wir 
beginnen unſeren Rimdgang bei den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Dort werden die Beamten der Bundes⸗ 
regierung von dem Präſidenten ernannt und ihre Anfſtellungen 
von ihm unterzeichnet. Urſprünglich geſchah dieſe Anſtellung allein 
nach Wunſch und Willen des Präſidenten. Die Schwierigkeit bel 
5 an ſich klaren Syſtem beſteht darin, daß die Präſidenten 

wechſeln, und wenn der einzelne euch zweimal wiedergewählt 
werden kann, fo kommt doch einmal eine andere Parlei k ans Ruder, 
und der von ihr getragene Präsident will neue Beamte einſe zen. 
Geht dieſe Umrangierung auch nicht bis in die 0 Stelle 
hinab, fo wünſchen die neueindeſetzten Oberbeamten mit ihnen 
gencymen Mittelbeamten und dieſe wieder mit paſſenden Unter⸗ 
beamten zu arbeiten. Als z. V. P. äſſdent 1170 ion 1829 die Ste 
gierung antrat, entließ er in rüchſichtsoſeſter Weile einen großen 


Teil der Zipilbeamten, um für ſeine Parteigänger Platz zu ſchaffen. 


Auch frühere Negierungswechſel (3. V. bei Jofferſon) waren mit 
Umänderungen verbunden geweſen, fo daß Jackton nicht der Er: 
finder des üblen Spoilſyſtems iſt, aber bei ihm wird es zum 
erſtenmal ſchenungslos angewandt, und feine Nachfolger wandeln 
m feinen Sruren. Die Wirkungen dieter Methode zeigten ſich 
bald: Arbeitsleiſtungen und Amtsführung waren ſchlecht, oft un— 
ehrlich: viele wandten ſich der Politik zu, um ein Amt zu bekommen; 
vor allem ſehlte den Beamten das Zuſammenwachſen mit ihrer 
Arbeit, da ſie nicht ihre Lebensaufgabe war und auch der Zu⸗ 
ſammenhang mit der bürgerlichen Erwerbsarbeit nicht ganz ver⸗ 
lorengehen durfte. Die Mißbräuche des Spoilſyſtems wurden 
durch die Pendletonbill vom 16. Januar 1883, die nach der Er» 
mordung des Präſidenten Garfield durch einen unzufriedenen 
Amtsbewerber eingebracht wurde, wenigſtens teilweiſe beſeltigt; 


ſte beſtiimmt, daß der Präſident unter Mitwirkung und Zuftinte 


mung des Senats eine aus drei Perſonen beſtehende Kommiſſion 
zu ernennen habe, von deren Mitgliedern nur zwei derſelben 
politischen Partei angehören dürfen. Nach ihrer Empfehlung 
werden diejenigen unteren Stufen des Bundesdienſtes beſtimmt, 
deren Beſetzung vom Beſtehen einer Konkurrenzprüfung abhängig 


gemacht werden oll. Auch dieſes Geſetz läßt der Willkür des 
Präfidenten weiten Spietraum: find auch nach der Verfaffung die 
Ernennungen an die Beftättgung des Senats gebunden, fo hat der 
Kongreß doch auch die verfaſſungsmäßige Befugnis, die Beſetzung 
untergeordneter Beamtenſtellen der Mitwirkung des Senats zu 
entztehen und ſie dem Präfldenten bzw. Departementschef zu über: 
tragen. Im übrigen iſt nach Wilſons lirtelf der „unglüdieilge, 
demoraliſterende Einfluß“ del den der Beſtätkgung durch den Senat 
unterltegenden Beamtenernennungen nicht weniger ſchlimm als 
bei den anderen. 

In der engliſchen Beamtenſchaft find etwas ſtabllere 
Verhältniſſe: mit der Ablöſung der herrſchenden Partei des Parta⸗ 
ments wechſelt nur die Oberſchicht, während Mittel⸗ und Unter⸗ 
ſchicht als feſte Körper bleiben. Durch die Beweglichkeit der höheren 
Schicht der Staatsbeamtenſchaft iſt es möglich, daß auch die ver- 
bleibenden Schichten allmählich mit der neuen Regierung verwach⸗ 
ſen. Die Inhaber der wechſelnden Stellen werden durch höhere 
Gehälter für die fehlende Penſtonsberechtigung entſchädigt. 

Frankreich verfügt Über ein ſehr vieigliedriges Syſtem. 
Dem franzöſiſchen Charakter entſprechend iſt der Andrang zu den 
feſten Beamtenſtellen außerordentlich groß, damit zuſarmnen⸗ 
hängend ſind die Gehälter auch außerordentlich niedrig. Der Präſt⸗ 
dent wird mit abſoluter Mehrheit von dem Senat und der Depu⸗ 
tiertenkammer, die zur Nationalverſammſung zuſammentreten, auf 
ſteben Jahre gewählt und iſt wieder wählbar. Für die verſchlede⸗ 
nen Verwaltungsaufgaben iſt Frankreich in Departements ein⸗ 
geteilt, an deren Spitze immer ein Präfekt ſteht. Diele Präfekten 
haben von ihrer Amtstätigkeit eine verſchiedene Auffaſfung: es gibt 
unpolitiſche Präfekten, die ſich als reine Verufe beamte fühlen und 
in jedem Falle alles Befohlene ausſühren. Sie bleiben deshalb 
durchſchnittlich auch länger im Amt, es beſteht keine Notwendig⸗ 
keit, ſie beim Wechſel des politiſchen Kurſes auszuſchließen, ſie 
haben relative Sicherheit. Die politiſchen Präfekten ſtehen und 
fallen mit ihrer Partei. Beide Arten aber können vom Präftden⸗ 
ten jeden Augenblick auf Vorſchkag des Miniſters des Innern dez 
Amtes entſetzt werden. Nur wenige Vramtengruppen haben in 
Frankreich eine geſicherte Lage (Offiziere, Richter, Hochſchullehrer, 
Eymnaſiallehrer, Ingenieure des Wege- und Bergweſens), find 
geihükt gegen willkürliche Verſehunzen und Entlaſſungen und 
haben Anrecht auf beſtimmtes Erhalt und Peuſton. Die anderen 
Beamten genießen dieſe Sicherheit nicht: pre haben kein Recht auf 
das Amt, können willkürlich verſetzt und auch enklaſſen werden. 
Bei den letzten Wahlkämpfen hat auch die Frage der lebensläng⸗ 
lichen Anſtellung der Beamten eine Role geſpielt, und die Bes 
amten haben einige formelle Schutzreſtinemungen gegen Ent⸗ 
laſſungen erhalten. 

Die Beſtimmungen in der Schweiz ſind nicht einheillich, 
die Kantone haben ihre Sonderheiten. So ift z. B. in einigen 
tonen verfaffungsmäßiger Grundtatz, die Veamten nicht auf Lebens⸗ 
zeit anzuſtellen; in anderen ſind Geiſtliche und Lehrer von der 
Beſtimmung ausgenommen, daß ſich Voamte nach einer Reihe von 
Dienſtjahren einer Neuwahl durch das Volk unterziehen müſſen; 
andere Kantene haben die Beſtimmung: nach erfolgter zwei⸗ 
maliger Wahl wird aus der propiſoriſchen Anſtellung eine definitive 
auf Lebenszeit. - 

Von Bulgarien hat Naumann jüngſt in einem Vortrag 
berichtet, daß die parlamenkariſche Regierungsform auf dieſe 
Fragen dert besonderes Gewicht legt und daß mit jedem Regierungs⸗ 
wechſel ein ganzes Heer von Erwerbepolitilern vom Miniſter⸗ 
präſidenten bis weit hinab in die leergewordenen Stellen rückt. 
Die Ausgeſchiedenen ebnen inzwiſchen ihrer Partei wieder den 
Weg zur Herrſchaft. 

Wenn wir das Übereinſtimmende in den genannten Staaten 
gerade im Gegenſatz zur Lage der deutſchen Beamtenſchaft feſt⸗ 
halten, fo können wir es auf die Formel bringen: dei der 
Wahl und Ernennung der Beamten in repu⸗ 
blikaniſchen Staaten iſt daz Volk mehr betei⸗ 
ligt: die Amtsdauer Ifi ſeltener kebens länglich, 
meiſtaber auf kürzere Zeitzes wird der Nachwei, 


Kr. 8 


der Berufsfähigfett nicht in gleicher Strenge 
verlangt, häuflg wird ganz auf ihn verzichtet; 
dae Beſoldung iſt geringer, und die Anſprüche 
auf ein Nuhegehalt [ind von geringerer Sicher ⸗ 
heit. Dieſe weitgehende Ubereinſtimmung iſt kein bloßer Zufall, 
fonbern hängt natürlich zu einem Teil mit dem Weſen der Demo⸗ 
kratie zuſammen: das Machtbedürfnis des Volkes will auch feine 
Beamlenſchaſt nicht ganz unabhängig werden laſſen, will weiter 
nicht dulden, daß dieſes Beamtentum, das ſtaatlichen Zwecken 
dienen ſoll, zum Selbſtzweck wird, und will endlich verhüten, daß 
Rh eine felbſtſichere Beamtenſchaft jedem Fortſchritt und jeder 
Neuerung gegenüber fremd und ſpröde erweiſt. Selbſtverſtändlich 
wird auch ein Unterſchied gemacht zwiſchen den eigentlichen leiten⸗ 
den Beamten einerſeits und den mehr ausführenden Beamten, 
den miergeordneten Stellen, und den in loferem Zufommenhang 
mit. dem Staatsorganismus ſtehenden Kategorien (Poſt, Eiſen⸗ 
bahn, Kirche, Schule) andererſeits. Für dieſe nähern ſich die Be⸗ 
ſtinumungen dem deutſchen Muſter. 

Wie werden ſich die Verhältniſſe bel uns in 
Ddeutſchland entwickeln? Wir haben gegenüber den 
kiteren republikaniſchen Staaten ein viel größeres und ganz anders 
gencheltes Beamtenheer im Lande: trotz zweifellos vorhandener 
Fetzter weift das deutſche Syſtem, das hier nicht dargeſtellt zu 


werden braucht, auch große Vorzüge auf: die Unabhängigkeit von 


den Parteien, größere Chrlichkelt und vor allem den innigen Zus 
ſemmenhang: in den es jeden einzelnen mit feiner Arbeit bringt, 
e eden Lebensaufgabe wird. Im ſozlaldemokratiſchen Erfurter 

Parteiprogramm (1891) ſtehen die Sätze: „Selbſtbeſtimmung und 
Selbſtverwaltung des Volkes in Reich, Staat, Provinz und Ge⸗ 
meinde. Wahl der Behörden durch das Volk, Verantwortlichkeit 
und Haftbarteit derſelben. Die Forderung lautet: durch das Volk, 
nicht durch die Regierung, den Präſidenten, die Zentrale. Die 
Form iſt das Referendum, der Volksentſcheid, wie wir das in der 
Schweiz haben. Diefes Syſtem paßt nicht für große Staaten: es 
ft unmöglich, ein jo großes Volk wie das deutſche zu allen mög · 
lichen Abstimmungen wieder und wieder aufzurufen, ohne dabel 
den Wahlakt zu entwerten und das Intereſſe zu töten. Dazu kommt 
ein zweites Bedenken: zu Beamten werden Leute gebraucht, die 
arbeiten können und wollen; die Wahl der Beamten durch das 
Bolt wird zu einer Wahl nach der Partel, nicht nach dem Können 
und den Leiſtungen. 


Wer ſoll anſtellen? Es iſt das beſſere, die anftellende 
Oberſtelle in dem von der geſamten Volksmenge gewählten 
Staatsdirektor (Reichskanzler, Präſident) zu ſuchen, als in dem 
Führer der Parlamentsmehrheit. Das iſt bei unserer Partel- 
seriplitterung und verwirrung noch nötiger als anderswo: bei 
einem Syſtem von zwei Parteien, die ſich einfach abwechſeln, find 
die Beamten nur von dieſen wechſelnden Parteien abhängig, bei 
unſerem viel verwirrenderen Wechfel wäre dieſe Unruhe noch viel 
größer. Daus wird wenigſtens zu einem Teil dadurch verhindert, 
daß die Auſteſlung durch den PBräfidenten erfolgt. Außerdem muß 

rf geſchieden werden zwiſchen politiſchen und unpolitischen 

Dieſer Unterſchied befteht ſchon heute, und Bismarck hat 

berelts in feinem Beantenerlaß vom Jahre 1882 an die poli⸗ 
tiſchen Beamten die Forderung geſtellt, im Sinne der Regierung 
Zätig zu fein. Das muß auch im republikaniſchen Staate befolgt 
werden: er kunn von feinen politiſchen Beamten, die im Intereſſe 
der betreffenden Regierung tätig find? — alſo bis zum Ober⸗ 
präfdenten und Landrat —, fordern, daß fie entweder beim Sturz 
einer Mehrheit verihwinden oder ſich unbedingt in den Dienſt der 
neuen Mehrheit ſtellen; alle anderen Beamten, die Menge der 
ellten, die nicht die Politik der Regierung anzu⸗ 

erkennen und durchzuführen haben, müſſen Dauerſtellung haben, 
um die Kontinuität und die Feſtigkeit der Verwaltung zu ſichern. 
Natürſich müſſen auch dieſe im Dienfte völlig unpolitiſch und un- 
purteiiſch fein, außerhalb des Dienſtes aber find fie Staatsbürger 
und haben die Rechte wle alle anderen. Unbedingt muß auch dem 
Beamten das Recht der freien politiſchen Überzeugung und Ber 
tigung gelichest werden. Und endlich noch ein Wort über die 
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Haftpflicht des einzelnen für ſeine ordnungsmäßig ausgeführten 
Dienſte. Es geht nicht an, den einzelnen Beamten ſtändig der 
Haftbarkeit und Kritik auszuſetzen; die Haftbarkelt hat derjenige, 
der den Befehl ausgibt, nicht der, der ihn ausführt. N 

So hat der Beamte an den repubiitamilchen Staat folgende 
Forderungen zu ſtellen: Wahl auf Grund nachgewieſener Kennt⸗ 
niſſe, Befähigungen und Leiſtungen, nicht nach der Parteifarbe: 
Anſtellung durch den Präſidenten des geſamten Volkes, nicht durch 
das Oberhaupt der Parlamentsmehrheit; für alle nichtpolitiſchen 
Beamten unbedingte Beibehaltung des deutſchen Syſtems der 
Lebenslänglichkeit, Penſionsberechtigung und Hinterbliebenenfür⸗ 
forge; bei abſoluter Unparteilichkeit und politiſcher Neutralität im 
Dienſte volle ſtaatsbürgerliche Freiheit und Gleichberechtigung. Da⸗ 
neben bleiben die alten Forderungen beſtehen: grundlegende Neu⸗ 
ordnung der Beamten» und Lehrerbeſoldung, ſelbſttätige Anpaſſung 
der Gehälter an die allgemeine Lebensverteuerung, Aufſtieg 
aller Tüchtigen bis zu den höchften Stellen der Laufbahn. Es kam 
in dieſem Aufſatz in erſter Linie darauf an, feſtzuſtellen, in welchen 
Punkten der Beamtenrechts republikaniſche Staaten anderer An⸗ 
ſchauung als monarchiſche Staaten find: und welchen Problemen 
die Beamtenſchafi gerade in dieſen Tagen ihre Aufmerkſamkeit zus 
zuwenden Hat. 

Eine ſoiche Regelung des Beamtenverhältniſſes liegt vor allen 
Dingen im Antereſſe des Staates. Eine Revolution der Ber⸗ 
faſſungseinrichtungen iſt nur möglich auf dem feſten Untergrunde 
beſtehender und bleibender Verwaltungseinrichtungen; eine ver⸗ 
nünſtige Sozialiſierung des Wirtſchaftslebens kann nur mit Hilfe 
einer beſonders tüchtigen Beamtenſchaft geſchehen, das lehren die 
erwähnten Staaten: zu einem wirklichen Emporarbeiten unſeres 
ſchwer heimgeſuchten Volkes bedarf es der Aufrechterhaltung der 
Ordnung und der Erziehung durch einen geſicherten, gut vorge⸗ 
bildeten und ehrenhaften Beamtenſtand in Verwaltung und Schule. 
Bricht in dieſen Zeiten allgemeiner Unruhe auch noch dieſe Stütze 
zuſammen, ſo iſt das Schickſal unſeres Vaterlandes und unſeres 
Volkes ae 


Walter Dittmann / Grundbedingungen 
des Religionsunterrichts 


Wer aus den aufgeregten und unſachlichen Erörterungen 
über den Religionsunterricht Klarheit gewinnen will, um in dem 
Streit zwiſchen Staat, Kirche und Schule Stellung nehmen zu 
können, wird feine liebe Not haben. Schlagworte hüben und 
drüben. Die Sozialdemokratie fordert manches Gute, aber oft 
nicht aus feſter Sachkenntnis, ſondern aus Machtbewußtſein, und 
ſchießt darum übermütig über das Ziel hinaus. Die Kirche ver⸗ 


- teidigt vieifach nicht Mar, was fie in Wirklichkeit ſchützen will. 


Sie gibt zu, daß Religion eigentlich nirgends gefährdet iſt, und 
doch führt fie den Kampf gegen die drohenden Underungen ihrer 
äußeren Machtſtellung wie eine Verteidigung des chriſtlichen 
Geiſtes ſelbſt, als wäre z. B. durch die Erfüllung gewiſſer Re⸗ 
fermmüniche die ganze religiöſe Erziehung bedroht. Wer Klare 
heit haben will über das, was dem Religlonsunterricht not tut, 
darf weder die politiſchen Parteien noch die Kirche fragen, ſondern 
muß ſich an die Sache ſelbſt halten, d. h. an die Bedingungen, 
die der eigenartige Erziehungsſtoff und das Kind ſtellen. 

Verſuchen wir einmal den Bann abzuſchütteln, in den jahre 
hundertalte Tradition, liebgewordene Gewöhnungen und altehr⸗ 
würdige Geiſtesſtoffe uns geſchlagen haben. Vergeſſen wir unſere 
einftige Schulerziehung zur Religion. Fragen wir möglichſt une 
befangen: Welches find die Grundtatſachen rellgiöſer Beeinjluffung? 
Jeſus und ſeine Zuhörer bieten etwa folgendes Bild: 

Er ſelbſt iſt klargeworden über felne Religion, die auch den 
anderen Erlöſung bringen könnte. 

Liebe und Erbarmen treibt ihn zu den Unklaren und Irrenden. 

Durch vorbildliche oder helfende Tat ſichert er ſich deren 


Achtung und Aufmerkſamkeit. 
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Schließlich gewinnt er fie durch eindringliche, d. h. dem 
Menſchen, dem Augenblick und der ſchwebenden Frage angepaßte 
Rede, zu der feine Taten in keinem Widerſpruch ſtelen. 

Ich glaube, wenn wir dieſe Bedingungen erfüllen, müſſen 
wir auch heute noch Erfolg haben. Und tun wir es nicht, dann 
werden wir nicht ein einziges Kind gewinnen, auch wenn wir 
ihm acht Jahre lang wöchentlich ſechs Stunden nach der berühm⸗ 
teſten Methodik Relegionsunterricht geben. Die ideale Mutter 
erzieht fo, ohne es zu willen: ihres Gottes gewiß, getrieben von 
Liebe und Sorge um ihr Kind, bei dem ſie im Vollgenuß der 
reinſten Autorität ſteht, und dann im geduldig erharrten günſtigſten 
Augenblick redend, leiſe und eindringlich, ohne Eitelkeit, nur dem 
Kinde dienen wollend, und darum alles feinen augenblicklichen ſeeli⸗ 
ſchen Möglichkeiten anpaſſend. — — Das ſchlägt Wurzel! 


Das ſo gewonnene Kind lernt wie wir alle im außerſchuliſchen 
Leben lernen: durch intenſives Aufnehmen, durch ſofortige feſte 
Aſſoziation, unter dem Nachdruck und der Gefühlsbegleitung des 
regſten Intereifes, ohne jede kunſtoolle Verarbeitung des Stoffes, 
wie das empfängliche Herz die Schönheit eines Frühlingsmorgens 
aufnimmt ohne Vortrag, Gliederung, Zuſammenſaſſung und 
Wiederholung. Wie ein begabter Junge lernt, der ſeinen Vater 
um eine politiſche Aufklärung bittet. Auf ſolche gänzlich unſchul⸗ 
gemäße Weile haben auch die erſten Chriſten ihren Glauben ge⸗ 
wonnen. Und er war tiefer begründet als bei der Mehrzahl 
unſerer Zeitgenoſſen. 

Wie verhält ſich zu den obigen Bedingungen nun unfer bis⸗ 
heriger Schut⸗Religionsunterricht. Daß das Deal nirgends er⸗ 
reicht fein kann, iſt ſelbſtverſtänd ich. Strebt man ihm aber nach? 

Klarheit und Sicherheit des religißſen Beſies wäre vom 
Lehrer alfo zuerſt zu fordern. Danach wird aber gar nicht gefragt. 
Jeder Lehrer, der für den Volksſchuldienſt anſtellungsberechtigt iſt, 
muß auf Verlangen Religionsunterricht erteilen, ob er Neigung 
oder Abneigung, Befähigung oder keine, Erfahrung oder nicht 
mitbringt. Es durfte keiner fagen: ich kann ſeibſt nicht beten, wie 
kann ich andere beten wehren! Es lag eine ungeheure Verblendung 
auf unſeren kirchlich ⸗ſtaatlichen Behörden. Darum die ſelbſtver⸗ 
ſtandliche Ferrer ung des Teutſchen Lehrervereins: Veſeiti⸗ 
gung jedes Glaubens- und Gewiſſenszwanges 
für den Lehrer. 

Sieht man ſchon hier die Notwendigkeit ein, den Reägions⸗ 
unterricht freiwillig erteilen zu laſſen, fo ergibt fie ſich erneut aus 
einer kurzen Überlegung der zweiten Bedingung. Nur ein von 
Liebe getriebener Lehrer kommt fo nahe an das Kind heran, wie 
es zum Auſſchtießen feines Innerſten nö. iſt. Ein anderer, gleich 
gültiger kennt das Kind ja gar nicht, nicht ſeine ſeeliſchen Bedürf⸗ 
niſſe un) die Sonjälte ſeines Lebens, er findet gar nicht den Zus 
gang zu ſeinem cigentlichen Wirkungsſelde. Sein Religionsunter— 
richt muß zu jenem äußerlichen Beiriese entarten, der günſtigen⸗ 
falls ein floties Frage- und Antwortſpiel bedeutet, logiſche Übung 
oder Gedächtnisdreſſur an Stelle des religiös durchglühten Erkennt⸗ 
nisſtrebens ſegt; ſchtimmeren Falls aber zu ödeſter Langweiligkeit 
der Stunde und zum veröchtuchen Uberdruß der ewig wiederholten, 
unvergeiſtigten Stoffe führt. Und daß dieſe ſchlimmeren Fälle nicht 
ſelten und die „günſelgeren“ recht häufig find, wiſſen wir Lehrer 
am beſten. Wir wiſſen aber auch, was daran ſchuld iſt und hoffen, 
daß von nun an kein Lehree mehr zu ſolchem Schuldigwerbden und 
keine Schulllaſſe mehr zu ſolcher Ode verurteilt fein wird. Es gibt 
genug Befähigle für dieſen unvergleichlichen Unterricht, und alle 
werden ſich herandröngen, wenn fie Freiheit in der Stoff» 
wahl erhalten. 

Ohne dieſe bleibt weder der Trieb zum Unterricht und zu den 
Kindern ſtark genug noch am natürlich von einem Lehren aus 

eigenſter Klarheit und Sicherheit die Rede ſein. Von einem all⸗ 
mählichen „Einarbeiten“ in den ganzen Umfang des Faches kann 
hier das Heil nicht erwartet werden. Es kommt hier eben nicht 
uf wiſſenſcha niche Beherrschung, ſondern auf eine beſtimmte Höhe 
der Wertſchätzung an, auf religiöſe Klacheit, nicht auf bloß vers 
ſtandesmäßige. Und im Kinde ſoll hier in ganz anderem Maße 
wie ſonſt im Unterricht Leben ſelbſt, Kraft erweckt werden, 
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offenſtehen. 
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nicht ein beſtimmies Wiſſen. s tft dringend zu wünschen, daß 
die Eltern das mit uns einſehen, fonft ſchütteln fie verwundert 
und unzufrieden den Kopf. Nicht daß das Lebensbild Johannes 
des Täufers vorgetragen werden kann, nicht daß die Oeſchichte 
des Reiches Gottes im Zuſammenhange gewußt wird, auch 
nicht, daß gerade dleſer oder jener oder überhaupt eine fefte Aus⸗ 
wahl von Pſalmen und Liedern gelernt wird, iſt wefentlich, 
ſondern daß an religiös ergiebigen Stoffen, die 
die ganze Weriſchätzung des Lehrers genießen, 
religiöfe Wärme erhöht, religiöfe Kräfte phan⸗ 
taſiemäßig geübt werden. Nur das iſt Neli⸗ 
gions unterricht. Alles andere kann in mancher Weiſe nüße 
lich werden, aber es darf nie einen Nachdruck erhalten, der der 
Hauptaufgabe Kraft entzieht, der fie oft genug ganz unterdrückt. 
Proteſtlert alſo nicht, ihr Eltern, wenn euer Kind ein heſtociſches 
Kapitel oder ein Katechismusſtuͤck nicht mit durchgenommen cer 
— gar! — nicht mit auswendig gelernt hat. Vellagt ench aber 
dann, wenn ein religiös verwertbarer Stoff nicht gründlich ans⸗ 
gewertet worden iſt (aber religiös und ethiſch, nicht aur kogiſch 
und ſprachbildend!). Darum brauchen wir Freiheit in der Steff ⸗ 


wahl, d. h. Freiheit vom Lehrplan (im alten Sinne). Der frei- 


willig unterrichtende, von Liebe zur Jugend und zum Fach ge 
triebene Lehrer muß verlangen, daß er dieſen Stoff kurz abtun 
oder ganz weglaffen, jenen ader voll ausſchöpfen darf, auch wwerm 
ſtatt des planmäßig vergeichenen Monats ein Halbjahr darßber 
vergeht. Und wenn ein gänzlich unvorhergeſehener Stoff durch 
eine Zeit- oder Schülerfrage aufgeworfen wird, fo muß auch dufür 
fo viel Raum bleiben, wie fein religlöſer oder ethiſcher Wert 
fordert. Wer weiß denn, od nicht gerade aus den Spannungen 
ſolcher Fragen der Funke ſpringt, an dem ſich neues rellglöſes 
Leben entzündet! 

Zur Freiheit im Stoff gehört auch Freiheit im Aus⸗ 
wendiglernen. Natürlich wird nach wie vor manches 
Schöne, was voll tiefen Gehaltes und leicht lernbar iſt, memoriert 
werden, wenn nicht zu Hauſe, dann in der Stunde. (Das wird 
ja vielfach jetzt ſchon ſo gemacht, auch im Deutſchunterricht mit 
Gedichten, die eine beſondere Klangpflege brauchen.) Wer aber 
darüber hinaus fein Herz an den Memorierſtoff hängt, wer auch 
künſtig noch heilige geheimnisreiche Worte, die einſt als Kefernſtes 
Bekenntnis nur mit ehrfürchtiger Scheu geſprochen wurden, 
herunterleiern läßt, Stunde für Stunde 10 Minuten lang, Montag 
den 1., Dienstag den 2., Mittwoch den 3. Artikel — der iſt von 
unſerem Betriebsnebel fo gefährlich eingeſponnen, daß er zur 
Ausübung feines hohen und freien Berufes unfähig geworden iſt. 

Darum fordern wir auch Freiheit von nach⸗ 
prüfender Aufficht, logiſcherweiſe auch von jeder Prüfung. 
Natürlich könnte man manches mit innerer Berechtigung prüfen 
und zenſieren, Kirchen⸗ und Religionsgeſchichte z. B. Das mag 
getroſt geſchehen, hier kann man ja, wenn's durchaus nötig ſcheint, 
im gewohnten Betriebe bleiben, kann Aufſätze machen, ben 
häuslichen Fleiß tadeln, allerlei Übnngsarbeiten aufgeben uſw. 
Aber den eigentlichen Religionsunterricht muß man mit all dem 
Zwange verſchonen. Geeignete Perſönlichkeiten erzwingen ſich 
den nötigen Ernſt ohne beſondere Mittel. In einem guten Kon⸗ 
firmandenunterricht wird weder zenſiert noch geſtraft. — Den 
Auſſichtsbeamten müſſen natürlich auch die Religionsſtunden 
Feinſühlige Menſchen werden es aber vermeiden, 
dort mehr zu ſtören, als zum Kennenlernen des Lehrers uns 
bedingt nötig iſt. Sie werden daher in der Hauptſache zu⸗ 
hören und bei ihrem Urteil nicht vergeſſen, daß ihre Gegenwart 
trotz aller Zurückhaltung einen Druck ausübt, der die empfind⸗ 
lichen ſeeliſchen Vorgänge nicht zu ſeiner Wirkung kommen läßt. 

Die Notwendigkeit der hingebenden Haltung des Schülers 
zum Lehrer (unſere dritte Grundbedingung) iſt in den meiſten 
Fällen anfangs ohne weiteres erfüllt. Unfreundlichkeit und Un⸗ 
gerechtigkeit können das Vertrauen natürlich raſch verwirtſchaſien. 
Ein ungeliebter Lehrer bleibt ungehört. Niebergall fagte, es fel 
nicht ſo wichtig, im Unterricht Jeſu Sinn richtig zu behandeln, 
als die Kinder dabei im Sinne Jeſu zu behandeln. „Der kindliche 
Trieb zu idealiſieren und auf unſerer Schuller zu den Höhen der 
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gu überwinden finden.“ So erhebt ſich auch hier noch einmal 
de Forderung, daß der Religionsunterricht nicht ſchematiſch 
jedem Lehrer uͤberwieſen werden darf. 8 


Dabei ſprechen wir ſchon von der Eindringlichkeit unſerer 
Rede, die ja zu unſeren Taten in möglichſt geringem Widerſpruch 
stehen foll. Um Einzelheiten des Lehrverfahrens kann hier natür⸗ 
ich nicht verhandelt werden. Eins aber muß ich hervorheben: die 
Imertäßtkhteit des Moralunterrichts, der in dieſem Zw 
jamınenhange wohl nicht abſchrecken wird. Ich behaupte: wo 2 
e guten Neliglons unterricht gab, war der Lehrer auch moralpäda⸗ 

tegiſch tätig, ja quantitatio reichlicher als veltgiöspãdagogiſch. Ren 

tiöſe Beeinfluſſung im engſten Sinne iſt das Vorrecht weniger 
gikfticher Stunden. Die übrige Zeit muß Kleinarbeit Leiften, 
muß anwenden, Beiſplele aus dem Leben durchdenken, Ratſchläge 
ya geben ſuchen, Entſchlüffe reifen faffen. Dos ift Moralunterricht. 
Ein übel klingendes Wort, wenn man an eine der berüchtigten 
unpoeiiſchen Geſchichten mit angehängter Nutzanwendung denkt: 
aber ein notwendiger, höchſt wertvoller Ton im Akkorde des Reli» 
gionsunterrichts, wenn man ihn rechtzeitig und voll ausſchwingend 
ertäingen läßt. Nur burch ihn kommt der Rellgionsunterricht aus 
der Sphäre des rein Gefühlsmäßigen heraus und in die Willens⸗ 
hre hinein und an der Kippe der logiſchen Übungen vorbei. 
Rur mit ihm berweben wir das Leben der Kinder mit dem reli⸗ 
hen Guſchtag, nur fo werden wir in vollem Sinne eindringlich 
und bringen den Religionsunterricht zur eigentlichen Wirkung. 
und das geht ohne üble Moralpredigt, ohne Nüchternheit und 
Sangeweile; das kann voll höchſter Lebendigkeit fein Wir dürfen 
nur nicht bei blaſſen bibliſchen Erinnerungen und äußerlichen Ver⸗ 
gleichen bleiben. Es muß das kindliche Leben ſelbſt ernſt und 
uerich durchforſcht, kündeiche Konflikte müſſen ausgewertet wer⸗ 
den. Gin gemeinſomes Ringen von Lehrer und Schülern, ein an⸗ 
und aufregendes Hindrängen zum Entſchluß, eine wirklich ans 
ſtrengerde Arbeit, auf den Höhepunkten das höchſtgeſpannte 
Willensieben, deſſen eine Schulktaffe fähig iſt. = 

Das iſt der. Moralunterricht, den wir gar nicht entbehren 
Binnen, den wir viel mehr als bisher pflegen müſſen: Moral» 
umterricht, aber auf refigtöfer Grundlage. Die Frageſtellung: ob 
Nellgions⸗ oder Noralumterricht? iſt falſch, es kann ſich nur um 
Reniglons unterricht handeln, der feine ſchönſte Wirdung in einer 
en Jeſus orientierten Moral ſucht. Ohne den geht es halt nun 
einmal nicht mehr, wir kennen ihn doch eben. 
unberricht gibt, ohne die Herzensreinheit und das Vollkommenheits⸗ 


deal Jeſu vor Augen zu haben, nun, der hat fie vielleicht nur 


vergefien, fie beherrſchen ihn aber unbewußt (auch der jüdeſche 
Neiigionstehrer hat heut oft chriſlliche Leitſterne und weiß es 
nicht), oder, wenn er den Namen Jeſus nicht nur verſchweigt, 
jondern wirklich, ohne dieſes Vorbild zu verwerten, unterrichtet, 
auch ſonſt keine tiefere Verpflichtung anruft, der verzichtet auf den 
ſtörkſten Trieb und das lockendſte Ziel. Jedenfalls bringt nichts 
fo ſicher wie dle klare Idealgeſtalt Jeſu in ihrer bedrückenden und 
erlöſenden, hoheitsvollen und doch ſchlicht ſelbſtverſtändlichen Rein⸗ 
heit das tiefe Erſchrecken zuſtande, das die umerläßliche Bor: 
bedingung eines ernſten Auſwärtsſtrebens iſt. Darum halten wir 
in der Forderung feſt: die Moralerziehung muß ein 
Arbeitsgebiet des Religionsunterrichtes ſein, 
allerdings eins, das künftig höher gewertet und gründlicher ver⸗ 
forgt werden muß als bisher. Und da fie ſebbſtverſtändlich der 
Schule Übertragen werden muß — gibt es Überhaupt eine vor⸗ 
nehmere Aufgabe für das öffentiiche Erziehungsweſen? —, fo muß 
natilriich auch der Religionsunterricht der Schule erhalten bleiben. 

Auch zur Löſung dieſer neuen Aufgaben braucht der 
Reiigtonsbehyrer Freiwilligkeit und Freiheit in der Stoffwahl. Es 
M klar, daß fi hier nur Richtungspunkte feſtlegen laſſen, nicht 
teradlinige Lehrplanſtraßen. Die Gewähr dafür, daß wir zum 
Biete kommen, muß im den Perſönlichkeiten der Lehrenden geſucht 
werben. Deren Auswahl und Ausbldung muß nach neuen Ge⸗ 
Behtspuntten geſchehen. Gibt man ihnen dann kleinere Klaſſen, 
deuneldel die vielbellagten Verfrühungen und unterſtellt ihnen 
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- Weolen Weit aafzuſteigen, darf keine allzu großen Schwierigkeiten 


Und wer Moral. 


Orden verdient 


‚rung klingt. hre! 
und Bekanntenkreiſe, und da die Offiziere numeriſch in großer 


. 
izier, der noch 
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auch die Jahrgänge zwiſchen Vierzehn und Achtzehn, dann werden 
fe die Richtigkeit ihrer arrpruch svoll erſcheinenden Freſheits⸗ 
forderungen beweiſen können. . . 


Arno Voigt (Miles) / Die Offiziere 
Zwei Offiziersgeftalten ſtehen vor meiner Erinnerung: der 


eine Hemmte ſich fein Monokel ein und warf dann Handgranaten 
bis er mit ſeinem Bataillon den engliſchen Graben 0 0 


N ſoiag der andere hörte 500 weter entfernt eine leichte Granare eins» 


lagen und ſtürzte mit bleichem Geſicht in einen Unterſtand, wo 
er der Bataillonsordonnanz zunächſt drei Tage Arreſt verpaßte, 
well ſie den Sanitäter, der ihm den 5275 fühlen ſollte, nicht 
Ü genug herbeiholte. Beides aktive Hauptleute; der erſte eln 

n aus einer Familie mit alter Soldatentradition, ſchneidig, 
ruhig, nicht ſehr begabt, aber allen Aufgaben gerecht werdend; 
der andere ein kleiner queckſilberiger Herr, ewig nervös, klug, aber 
jederzeit ſich zurüdgefegt füylend, mit unglüctücher Hand in auen 
Situaiionen, darob verdroſſen und ftets grüliger Laune, für deren 
Abfangen ein kriegsſtarkes Bataillon halbwegs genügende en 
nahme bot, mit anderen Worten: ein enanntes Miſtvieh. 
Der erſte get nur ab und zu ein diſziplinariſch zu, 
ließ aber allgemeinen gern jünſe gerade ſein. Sein 
Bataillon war das „Verlaßbakaillon“; jo fagte der Regiments⸗ 
kommandeur, weil er ruhig atmen konnte, wenn jenes an brenz⸗ 
licher Stelle ſtand. Der andere fauchte jederzeit überall herum wie 
eme wi ordene Katze, beleidigte, demütigte, bis endlich einmal 
der Tag kam, an dem er auf Befehl der Diviſion „erkrankte“ und 
gun Erſatzbataillon verfegt wurde. Da aber war das Bataillon 
oft verſtört und zermürbt. Es war alſo als bedeut⸗ 
ſamer angeſehen worden, einen aktiven Offizier 
auf ſeinem Poſten zu „halten“, als einer Truppe 
den DAN zu geben, mit dem 155 in beste 
möglicher Weiſe ihren Poſten halten konnte. Oder 
mit anderen Worten: eine immerhin bedeutſame Stelle war jahre⸗ 
klang einem Manne anvertraut worden, über deſſen gänzliche 
e ſich der Regimentskommandeur genau ſo 
r war wie der letzte Grenadier. Warum: aus päda⸗ 
gogiſch⸗diſziplinellen Gründen; denn kein Oberleutnant, Leut⸗ 
nant, Feldwebel, e oder Sotdat ſollte, durſte auf 
den Gedanken kommen, daß „der Vorgeſetzte“, „der Kom⸗ 
mandeur“ nicht 9 ſeinen Poſten paſſe, durfte das wenigſtens 
70 nicht. nd aus Standesrückſichten: keiner unter 
70 Millionen Deutſchen durfte ſich auch nur der leiſeſten Ahnung 
hingeben, daß ein aktiver Offizier auch nur im geringſten nichi 
ohne Tadel ſei. Ihr meint, ein Säugling ſei ein Prototyp zärt⸗ 
lichen Geſchütztſeins gegen jegliche von außen kommende Unbilde 
— der aktive Offizier iſt oder war gegen Angriffe von außen (zu 


denen eine richtige Beurteilung leicht gehören kann) mehr geſchützt 


als das Baby durch die Mutter. Ihn ſchützte die Exkluſivität. 
Und ſo bekam jener Hauptmann, nachdem ſeine Feigheit und 
e ihm endlich das Urteil geſprochen hatten, den 
höchſten Kriegsorden, den ſein 1 zu vergeben hat, 
einen Orden, der ſo hochſteht, daß ein Unteroffizier oder Mann 
überhaupt gar nicht eine Tat begehen kann, die mit dieſem 
Orden belohnt würde, denn er wird nur an Offiziere verliehen, 
weil die höchſte Tat des Bene Mannes immer noch unter der 
einfachſten des Offiziers ſteht. Das wenigſtens mag die Meinung 
des Stifters und des Protektors ſcin. Und es war die Meinung 
derſelben den ebe die den Unfähigen abſägten, daß er den 

abe, denn ſonſt hätten ſie ihn doch nie dazu ein⸗ 
reichen können ... genug, der Offizier bekam jenen Orden. Und 
auf dem Orden ſtehen die Worte: Virtuti in bello; auf deutſch: 
für mannhajtes Bewähren vor dem Feinde. — 

Das Verhängnisvolle bei der Sache iſt, daß der Schneid des 
einen Hauptmanns dem deutſchen Volke nicht den Schaden auf: 
wiegen kann, den die Jämmerlichkeit des anderen verurischte. 
Auch für das Offizierkorps nicht. Denn ein Übler verderdt den 
Ruf zehn Tüchtigen. Unter diefem Zeichen ſteht heute die öffent⸗ 
liche Meinung über die Offiziere. 8 

Woher kommt das ungünſtige Urteil, das allgemein ſeht über 
die Offiziere herrſcht? Auch Leute mit obgeklärtem Urteil und in 
reifen Jahren ſprechen zuweilen in einem Ton, durch den Erbitte⸗ 
jeſen Ton tragen fie natürlich in ihre Famiien⸗ 


Minderheit waren, herrſcht in ſehr, ſehr weiten Krelſen gegen ſie 


Mißſtimmung, und die Stimmen, die ſte verteidigen, werden leich: 
überhört. N 


Nun foll nichts beſchönigt werden. Es hat Mißſtände ar: 
Wir führten ja 5 85 ſoeben ein Beiſpiel an, wo ein 

1 Angſthaſe war, ſeine Untergebenen 

elch mißhandelte, ſahretang und In diefer Zeit täglich. Unäber. 
tes Beſtrafen, Vevorzugungen der Burschen, Urbaubsgewährung 
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Ban, 


und «verweigerung, leicht hm'aworfene Bemerkungen, die kränkend 
wirken; kühles, umnahbarcs Benehmen, vermeintche Unjehlsarleit 
und irrige Anschauung über das Wejen der Disziplin, verbunden 
mit einer ſtarren S.“ eu, die rung begangener Fehler calfzu⸗ 

ben, und über alledem eine Unantaſtbarkeet der Stellung für 
ie es weder in der We moeſchichte noch in der Geſchichte der ſozicken 
Ideen ein cach nur caninernes Beſpiel eöüt — — — ell das 
mußte Abneigung hervorrufen. Hierzu kommen die großen Zehler, 
die in Berpflegun siragen geſchahen, die Unterſchiedlichteit. Bes 
vorzugeng des (n dungen „o dienende) KHaſino urd über dem 
Ganzen ein ewixs Vertuſchen und Verteidigen, das keinen Var⸗ 
wutf auffommen laſſen will, und ſchließ ich als Letztes und Höchſtes 
das Sicheinhüllen in Standeswürde und Unnahbarkeit. 

Dieſe Fehler wurden ſcwobl innerhalb der Armee begangen. 
als auch — und zwar in potenzierter Form — vom Forum herab. 
Mit welcher Entrüſtung wieſen die Vertreter des Kriegs ⸗ 
miniſteriums W „e, ara irn. Hechſte n, d ee 
mal Unterſuchung und Abſtellung zugeſagt wurde. Wie aber ge- 
ſchah die Abſtellung? Es wurde ein „Umlauf“ herumgegeben, der 
auf die Ancer ci ft... „ „un „Zotellung ec rte. ne 

sttel unterſchrieb jeder Offizier, zum Zeichen der Kenntnisnahme. 
der was von der Regierungstribüne gar beruhigend klang. das 
ee ſich im Batailionsverban) oft recht anders dar. Ein Ba 
iel . es der in ſolcher Beziehung nicht unergiedigen 
5. ur jenes als zweiten Typus geſchilderten Hauptmanns): im 
chstag werden Klagen darüber vorgedracht, daß Urlaub ir 
weije vorenthalten wird. Vertreter des Kriegsminiſteriums: „Dieſe 
Klage iſt ee Urlaubsverweigerung als Strafe darf nicht 
in. Jeder Soldat hat das natürliche Necht, wenn die mllitäriſchen 
mſtände es geſtatten, jöhrlich mindeſtens einmal auf Urlaub zu 
100 Es wird, davon lönnen die Herren überzeugt fein, ſtreng 
auf geſehen werden, daß Urlaubscerweigerung aus af · 
gründen unter keinen Umſtänden mehr vorkommt. Der Inter- 
5 trollt befriedigt von dannen. Aus dem Kriegsminiſterium 
erlin geht eine Verfügung ab. Mittels des Gummiſtempels 
ſchließen ſich die drei einzelſtaatlichen Kriegsminiſter an. Auch 
unter Herr Hauptmann beſieht den Umlauf und unterzeichnet ihn. 
7500 der Rückfahrt von Oſten wagen es einige Soldaten, an einer 
Halteſtelle aus dem 40 Mann faſſenden Viehwagen zu klettern, 
um ſich die in tagelangem Hoden klamm gewordenen Glieder ein 
wenig zu aa — — magen es, ohne daß der Herr Komman⸗ 
deur das A gegeben hat — — Utas: bis Ende Mal 
(das bedeutet neun Wochen) iſt für fie der Urlaub gesperrt. Unter 
den Sündern Hr auch der Burjche ves Herrn Houptmenns. Der 
aber redet ſich heraus, „er habe geglaubt, Herr Hauptmann habe 
erufen“ und kenn auf Urlaub ſayren, das drittemal in einem 
ahre, nochdem er das zweitemol 14 Tage überfällig geblieben 
war, ohne irgendwie beſlraft zu werden. * 

Allerdings gehörte immerhin eine gewiſſe Tharakterſtärke da» 
zu, um ſich von der Möglichkeit, die durch Dienſtſtellung und Nang 
gegebene Gelegenheit des Überſchießenlaſſens der eigenen Gewalt 
wa ehmen, zu enthalten. Denn dieſe Möglichkeit war eine 

roße, wie kein anderes geſellſchaftliches Verhältnis fie aufmeiit. 
ran ift das des gänzlich untontrollierbaren Lehrers der Seele 
des Schülers gegenüber hiermit vergleichbar. Aber wie frei iſt ein 
Schüler im Verhältnis zu dem Soldaten, der den Vorgeſetzten auf 
Schritt und Tritt ſpürt! Die Macht des Offiziers war grenzenlos, 
oder mußte vielmehr dem Untergebenen ſo erſcheinen. Denn daß 
der Offizier fetbft wieder Untergebener war und von oben genau 
„getreten“ wurde, blieb dem Soldaten fremd. Und datſächlich 
fand ſich ja der Offizier in einer geſchützteren Stellung inſofern, 
als für ihn immer Korpsrüdfihten galten. Der Lanzer dagegen 
war ausſchließlich „Objekt“. And es gibt im Millitaris« 
mus keine Relation, kein Verhältnis, kein 
Etwas, das nicht in der Beziehung Vorgeſehter⸗ 
Untergebener ſeine Ausdeutung fände. Ob der 
Soldat ſchießt, ob er einen Brief an ſeine Frau ſchreibt, ob er 
ſchläſt, ob er ins Kins geht, ob er im Feldgottesdienſt ſteht, ob er 
ich kauft, ob er Karten ſpielt, ob er eine Jeitung lieſt, auf alles 
t der Offizier feinen ganz beſtimmten Einfluß. Und fo bedeutete 
denn auch für den Lanzer die Sehnſucht nach dem eden vor 
allem einmal Loslöſung aus dieſem Sklaventum, das ihn mit 
ſerigen Krakenarmen immer und überall umfing. Die nl 
Soldaten wurden fi) auf Urlaub überhaupt de bewußt, daß 
le fe die Todesgefahr eine Zeitlang ausgeſchaltet war. daß 
e eine Flaſche Branntwein taufen konnten, ohne vorher den 
Leulnant um Erlaubnis fragen zu müfen —, daß ſie einen Brief 
ſchreiben konnten, ohne profanes Offnen durch den Zenſor fürchten 
2 müſſen —, daß fe hierhin, dorthin konnten, ohne einem 


egnenden Borgeſetzten wie ein Drehkreiſel her chnurren zu 
5 „Soldat von der gten i 35 dem von X 
nach )“ — all das machte die Soldaten in den vierzehn dimm ⸗ 
liſchen Tagen zu Menſchen. Und man bel 
50 5 in = ft an Unmen| nn Untuftur 
eje m 5 Monate 
mu Sinnloſem gepaart. 
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den feinen 
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eure. K. gr act Die Die offigtelle Sti nn 
e a ummungsmache 

zum Siebe ie. Ver Lanzer aber greift das Nächſtkegende du 
unnd jo wiro ver Cnter zun Sunden dock. Venn bas Vergleichen 
des eigenen Zuſtandes mit dem des anderen liegt nun einmal 
in der Natur des Menſchen und fomit auch das Nichten. Der 
Lanzer ſiehet, was vor Augen iſt. Er keine Ahnung, daß all 
der Arger, den er über den Leutnant in dieſem wieder kent 
über den Stab, daß der Bataillons ſtab ſich über den Regiments- 
55 grämt, dieſer über die Eigenheiten „ der 


rigadier Di iſionsgeneral im unverſtandenen 
a chrem e Mann daß Exzellenz ein armer 
ns tft dor dem Korpsführer, auf dieſen der Armeeober-. 
VVV zittern vor 
— Ludendorff. Dabei iſt ſich der Lanzer des großen Bor⸗ 


ſ 
ga. den er genießt, gar nicht bewußt: er iſt der einzige, der 


einem Groll unabläſſig durch mpien ein Bent fen kann, 
während die anderen hieran durch gr 
an pi oft jagen, der ückliche Ausgang des Krieges 
ſei an der Winderichäbun der 100 ſchuld. Gewiß If daran 
etwas richtig: denn Mißerfolg gibt bei eittem 
vollen Siege, wie ihn die Offiziere, die nicht Etzreurut 
reifen Erin beipradyen, wäre viel aus dem 
eldgrauen Kleid ins Zivil umgeſteckt worden. Mein be⸗ 
am am heiligen Abend ein wundernolles Scherzſpiel: ein 
Käſtchen, von dem man den oberen Deckel aufmacht; dann ſpringt 
an einer Spirale ein Puppenſcheufälchen heraus. Ob Sieg, ob 
Niederlage — der Deckel wird weggeſchoben, und die 
eingedrückte Sprungfeder macht ber Luft. Da ſieht man die 
Fratze. Wild rumort fie umher, denn fie dat zu lange in ohn⸗ 
mächtigem Grimm unter der Klappe taschen muſſen. Der Arger 
‚über die Vorgeſetzten nahm in der Pſyche des Soldaten jo viel 
Raum weg wie en um Leben und Sterben, um die An⸗ 
hörigen, um die Zukunft z men. Dazu kommt daß 


enſchen zueinander gar nicht in 
oe brauchen, um ſich 
nd preßt an ihnen berurn, daß fie fähnen. In täpliyen Serge 
und preßt an ihnen herum, e ſtöhnen. tä n 
Eiferfüchteleien, Unwilligkeiten und Verdrießlichkeiten reibt man 
ch gegenſeitig auf. Die zärtlichſte Ehe wird faltig, riſſig, und 1 
och die Herrſchaft, die ein Ehemann über die oder 
über den lieben Mann ausübt, an Intenſität und Durch 
mitteln nicht zu vergleichen mit dem Regiment, das der 
in den Händen hat! Es gibt Menſchen, die deshalb nicht heiraten, 
weil fie fich vor der Gewohnheit fü die mit rauher Hand 
von der Seele ſolche Keu 


noch, 
Dienſtoerhältni 
aneinander 5 = — 


{öreiöft, reißt ber 


ar So kommt es, daß der Soldat 


dem 
Feind wird. Tatſächlich hörte man an der Front 
ganzen Streiten, Zanken und Keifen, und Wars = 


immer wieder aufblleſen — jo hätte von dem in Kamerab- 


a 
kleinen Eigentumsſtreit, nirgends ein folches neige Him- 
n ‚ 9 8 
Juanten beben di 


55558 um auf die Stimmung 
ber in vielen Lanzergemütern Pla mußte. 
Lanzer auch nicht gerade einen Bedrücker im Offizier ſah, To 
fühlte er ſich doch bedrückt im Vergleich zu ihm. Das alte 
Syſtem ahnte nichts davon, daß es ſich leichter marſchiert, wenn 
man Ziel und Strecke kennt, es befahl: Antret⸗nl und es befahl: 
Ha—a-— alt! Das alte Syſtem kannte keine handelnden Subjekte, 
e und die Hand, deren es ſich bediente, war der 
zier. 

Dieſe Hand war meiſt vauh wie der Krieg. Vom Dffigter 
wurde das Schwerſte vertangt, und wurden zm die 
Wege beſonders geebnet. Der typiſche Frontoffizier Hi der Kom⸗ 
pagnieführer. Wenn der Langer, der ſich über ihn fo oft ärgern 
TV ührer oft war! 
Keine Veränderung in der Kommandiertenfiſte durfte der Kom- 
pagnieführer ſebſtändig vornehmen; nicht durfte er den Dienſt 
länger ausde „wenn eine Sache nicht klappte, nicht zeitiger bes 
v. Stein bedauerte einmal im Reichstag iu feiner ſentimentalen 
iſe. immer, wie ein treuer 
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„der Herr der Kompagnie, der in ruhiger, e Arbeit 


an feiner Fre f N und en konnte. 5 x Herren 5 
zu jung,“ es mer. zwang man enſtanzeigen 
5 gab fie ihnen drei, viermal zucüd, e m 
andern Tag an ihrem Exerzieren herum, frant 1 vor 
den e ihre Aus zeichnungs vo e, ſchob in die mũh⸗ 
um und n r aufgeſtellten Uraubstilten 
„Kommandlerte ein, die von Gott weiß woher er⸗ 

rtra Verkehr mit den Untergebenen, 


S e ed Dr das — Kaſtno nach, hielt fie Stunde fü 
raiehung — 0 r 
tunde in Ferm und ließ fie nur dann allein mit ihren Leuten, 
ihrer Verantwortung und-Isrer Qual, wenn die feindlichen Gra⸗ 


naten wie Hagelſchloßen n. nach aber kam eine Auf⸗ 
pe Dankesanſprache (womöglich gar durch einen hierin fein 
ö ndenden Gürftenfohn ‚ ein Orden, Erholung — 

iefer entdeckte man wieder den „zu Jungen“ Herrn, 


Kompagniechef, der um feine Kom⸗ 
hund um die Herde herumgeritten 
war, ſo beruhigend abſtach 


Dieſe . die in der un lag und in der Ouali⸗ 
fikation für die bloße Vorbereitung der Leiſtung, war wohl das 
werſte, was der gewöhnliche Wenn ich mii zu ertragen hatte. 

e oft hörte man den Seufzer: „Wenn ich mit meiner Kompagnte 
nur erſt wieder vorn wärel“ Es gab alſo etwas, das ſchwerer zu 
ertragen war als Bluten und Sterben. Und doch hat's auch 
ierin der Offizier nicht leicht gehabt. Im Gefecht hatte der 
lztler das Potenzlerte von dem zu ertragen, was der einzelne 
Lanzer durchmachte. Von Schutt und Qualm, von Pulver und 
Schlamm merkte der Offizier weniger, weil ſich ſeine Gedanken auf 
die Möglichkeit des feindlichen Angriffs konzentrieren mußten und 
auf die Qual: wie begegne ich ihm mit meinen dreiundzwanzig 
Bewehren? Der Soldat, der feine Wache abgeſchraubt hat, wirft 
ſich hin, denn er hat nun nichts mehr zu verantworten. Der 
Offizier rechnet, wie er es nur zwingen ſoll mit den paar Leuten, 
muß Meldungen, Skizzen machen, Befehlen gerecht werden, die 
ihm alles durchkreuzen, muß 600 Meter überſehen und jeder Stelle 
den Druck ſeines ſchaffenden, ſorgenden Fingers auflegen, muß 
jederzeit alles an der Schnur haben und darf nie ben dieſes 
arme perpetuum mobile. Denn: Meiſter muß ſich immer plagen. 
Von all dieſen Plagen aber ahnt der Lanzer nichts. Er ſieht 
nur das gute Quartier, das der Offizier in der Ruhezeit hat, die 
Flas ein, die auf ſeinem Tiſch ſteht und — die vielen Sünden, 
die die Leufnants, in denen die Lebensluſt nun einmal nicht tot 
zu machen iſt, in 51 Monaten begehen. ven des Nächſten zu 
ſehen, tt nun einmal menſchlich. Wie könnte da der 
Tanzer gar die unzähligen Mühen erkennen, die 
der Offizier bei der Abwehr von Un angenehmem 
oder gar Böſem von feinen Leuten hat, und mit 
denen die Hälfte feiner Arbeitszeit ausgefüllt 
wird? Es iſt“ein Dornenmal, das dieſe Arbeit im Negativen 
n den Offizier zieht und von dem noch in keines Soldatenrats 
gung auch nur mit einem einzigen Worte Erwähnung geſchah. 
Genug: für den Difizier gilt das Wort: ludicatus es — 
damnatus es. Man braucht nur in einem Eiſenbahnabteil zu 
'ahren, um die ſchweren Urteile, die die Zivülkreiſe von den zur 
rückgekehrten Soldaten aufgenommen haben, zu hören. Selbſt die 
zarte lichkeit iſt nicht immer zurückhaltend, und man fragt 


ſch nur, was für Monſtra find dieſe Offiziere gewelen, die auf der 


— 


I ur ai 


5 wit ewalt entzhrt, fliegt ins 


enen Seite lauter — negative Charakterelgenſchaften aufwieſen, 
auf der anderen mit den zu Winzigkeiten zuſammengeſchrumpften 
Truppenkörpern Tankangriſfe abſchlugen. Und man fragt ſich: 
was war denn nun eigentlich die Haupiſache: ob der Offizier ein⸗ 
mal nach Brüſſel fuhr und eine Flaſche Schaumwein trank, vielleicht 
gar in Geſellſchaft einer Tochter der Freude, oder ob er 1914 den 
Graben hielt, 1915 den Gasangriff abſchlug, 1916 an der Somme 
ſtandhlelt, 1917 in der flrtenden Erde Flanderns immer wieder 
oben drauf war und 1918 die feindlichen Tanks mit geballten 

gen in Atome ſprengte? Als er dann ſeine unbeſiegte 
Truppe auf Befehl der Regierung der Grenze zuführte, fanden 
daheimkämpfende Ziviliſten, daß er feine Sache nicht gut ge⸗ 
macht habe, befahlen die Gründung von Soldatenräten, nahmen 
ihm die Autortiät und ſuchten, ſuchten, ſuchten danach: 
wie können wir den Offizier herabſetzen? 

Da geſchah etwas, deſſen 710 das deutſche 
Bolt ewig wird ſchämen müffen: der unbe⸗ 
legte Offipter wurde entwaffnet, nicht vom 

einde, nicht etwa auf Verlangen. der 2 affen ⸗ 
illſtandskommiſſton der Entente, ſondern von 
en eigenen Landsleuten, von denen, denen er 
Mit. feinem Blute den Feind vom Halfe ge» 
halten hatte. Das Weid wird entehrt — der Offizier wird 
de Ainet. Veide ſind ſich dann inſofern gleich, als das Palladium, 
e von ihnen herabgeriſſen worden iſt. Wer ein Weib 
uchthaus (bzw. er wird dann wieder 
15 freigelaſſen, weil die Geſellſcheft an ihm ſündigte.) Wer 
Schützer der Heimat entwaffnet, ſizt in der Regierung. So 

: u die heute. 


Und nun geſchah etwas, was faft noch ſchlimmer iſt als di 
ntwaffnung: der i fügte ſich, fügte (1 
ohne nl tuch, und es waren vor allem die 
Yitiven, die mit „guiem Bellpiel” vorangingen. 
Das Bild des altiven Offigiers iſt zu bekannt, als daß es hier 
beſonders beſchrieben werden müßte, nn ich mir je vorgeſtellt 
hätte, daß mein Hauptmann, der mich zum Soldaten ausbildete, 
um wen an 9 n immer 
8 i nzuſetzte, r Stets un ft angezogene 
Soldat, der FH Würde und Abwehr vom profanuın 90 gus 
war und nichts als dſes Dreies, wenn ich mir vorſtelle, daß dieſer 
Mann nach 4 Jahren, in denen er das Eigentlichſte feines ns 
in glänzendſter umd der Allgemeinheit förderlichſ eiſe betätigt 


ter 
hat, jetzt durch die Straßen der Heimat an Seitenwaffe herum⸗ 


geht — genau fo wie ein freigelaſſener Gefangener —, dam weiß 


90 nicht, was in mein Hirn einzuordnen mir ſchwerer fällt: die 
Nledrigkeit der Geſinnung derer, die ſolches aus dem Wuſt ihrer 
Macht e e 9 0 Pr alten ee 5 
nz, ganz glanz efignieren auf eine eigene, durch jahrzehnte⸗ 
ange Arbeit erworbene, durch Blut und ed erhärtete ürde! 
Aber dieſes Zuſammenknicken der Offlziere ſteht nur ſcheinbar 

mit ihrem früheren Selbſtbewußtſein im Widerſpruch. Auffällig 
war immer nur das Relief. Der Hintergrund hierzu aber war 
eine lückenloſe Übereinſtimmung mit der jeweiligen Regierungs⸗ 
maſchine oder wenigſtens das „dehors“ einer ſolchen Überein⸗ 
immung. Nicht als ob der einzelne nicht ab und zu Gegner einer 
egierung weſen wäre, der Offizier jedenfalls hatte ih als 
[° cher keinen Unmut anmerken zu laſſen. Das lag bei ihm fo 
n der Übung, daß dieſe dem neuen Syſtem als Morgengabe ge⸗ 
bracht wurde. Die Unabhängigen müffen zwar aus 1 
ründen immer wieder auf dle der Revolution von den Offizieren 
ohenden Gefahren hinweiſen; innerlich aber ſiud fie über das 
Staunen, daß ſie von dieſer Seite keinen, aber auch gar keinen 
Widerſtand gefunden haben, noch immer nicht hinaus. Dieſe 
Paſſivität der Ofſiziere erklärt ſich zunädjft einmal aus dem Gegenpol 
u ihrer bisherigen geſellſchaftlichen Vorzugsſtellung: aus ihrer per⸗ 
nt chen Zurückhaltung. Der Offizier nahm geſellſchaftliche Höchſt⸗ 
einſchätzung mil Selbſtverſtändlichkeit hin, im perſönlichen Verkehr 
aber war er der zurückhaltendſte Menſch und z. B. ganz das Gegen- 
teil von dem ſich geltend machenden Kaufmann. Kam es je zu 
einer öffentlichen Differenz, fo wurde der Offizier vom Korps un⸗ 
bedingt in Schutz genommen dem Publikum gegenüber. Welche 
Ermahnungen, Rügen, Warnungen und Verweiſe aber der der 
öffentlichen Antaſtbarkeit Eützogene von ſeinem Kommandeur Fin: 
nehmen mußte, wenn er darauf vor dieſem mit angezogenen Hacken 
und dem Helm in der Hand daſtand, davon erfuhr das Zivil nichts. 
Kein Skandal! Das war ein Hauptgebot. Und um es zu be⸗ 
herzigen, begab ſich das Offizierkorps in Exkluſtvität. Dieſe bes 
deutete in ſogziologiſcher Hinſicht ein Moment der Demut. Abor 
nichts hat den Offizteren fo geſchadet wie dief-s Sichſelbſtausſchließen. 
Nicht nur, daß es ihnen gar nicht als Demut, ſondern vielmehr als 
Hochmut angerechnet wurde — es führte auch zu einer verhängnis⸗ 
vollen Vereinſamung und ſomit zu einem Mangel an Orientierung. 


Das merkten die Offiziere zum erſten Male, als infolge der 
Anforderungen des Krieges das Reſerveoffizierkorps eine andere 
Struktur annahm. Bei Kriegsausbruch zeigte ſich die faft nur mit 
einem ſehr ſchlimmen Attribut zu bezeichnende Gepflogenheit des 
alten Militarismus, daß er bei der Ausdehnung des Neleroe⸗ 
offizierkorpdßs nur an Ebenmäßigkeit mit der geſellſchaftlichen 
Stellung und Anſchauung der aktiven Herren gedacht hatte und 
nicht an die Notwendigkeit des Krieges. A 
Offiziere des Beurlaubtenſtandes. Warum? Weil die aktiven 
ee ſich viel mehr Sorge darüber geinacht hatten, welchen 
Einjährigen ſie den Weg zum Leutnant d. Ref. verlegen müßten 
(ſei es weil er Geſchäftsmann war, oder weil feine Schreſter mit 
einem Ifſraeliten verehelicht war oder weil fein Baier Röllchen 
trug) als fie ſich um Heranbildung einer möglichſt großen Jagl 
tüchtiger Reſervekräſte bemühten. Denn der Neugufgenommene 
mußte auch in das Syſtem paſſen. So wurde der denkbar ſtren ate 
und denkbar kleinlichſte Maßſtab angelegt. Jaſt nur Juristen 
wurden zur Wahl geſiellt, und wenn wirklich eiamal ein Kauf⸗ 
mann mut durchſchlüpfte, ſo brauchte man unter feiner Verwandt 
ſchaft nicht weit nach dem Geh. Kommerzienrat zu ſuchen. 


Im Krieg wurde das anders. Die Offiziere wurden raſch 
verbraucht, da mußte man ſchon ſchneller zugreifen. Zwar gad 
es immer noch genügend Kriterien. So iſt der Fragebogen, den 
der Mlbungsturfus Sennelager zur Beantwortung an den Polige⸗ 
wachtmeiſter der Heimat des Aſpiranten zu ſchicken oflegte, in 
feiner Art ein Kunſtwerk, und uns iſt ein Regiment bekannt, wo 
man en Volksſchullehrer prinzipiell Schwierigkeiten machte — 
iber im allgemeinen entſchleden nicht mehr Ladentafel oder Kult 
bien des Schwagers, EN nicht mehr die Röllchen, ſondern dle 

eiſtung vor dem Feind. Und wer auf Grund tüchtiger Leiſtung 
im Gefecht Reſerveofflzier wurde, war Kriegsleutnant und hatte 
in den Augen der aktiven Offiziere meiſt dasſelbe Disagio wie 
alles, was mit dieſer Vorbezeichnung angeſprochen wurde, in der 


* 


Es gab viel zu wenig 
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wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Welt. Das war zwar un⸗ 
lagiſch, aber das Syſtem beſtand und wollte es fo. 

Denn der aktive Offizier war der vornehmste Typus der Un- 
belehrbarkeit. Wenn er ſchon mit Menſchen in Beruhrung kam, 
müßten dieje ſich ihm anſchließen. Er hatte in diefer Beziehung 


eine gewiſſe Aynlichteit mit der römiſchen Kirche, nur daß er nicht 


klug vorging wie dieſe. 


Denn dieſe ſtellt ſich oft intolerant, 


o 
enge ſich aber an. Der Offizier dachte hieran gar nicht. Wie 


ie Neunzehn:, 


Zwanzigjährigen ihm in der Kaſerne gehorchen 


mußten, fo hatten ſich die Soldaten ihm auch im Feide zu unter⸗ 
ſtellen. Weil hier aber 30», 40 jährige darynter waren und leider 
oft auch Leute, die ſchrecklich viel geleſen hatten, ſo ſuchte man nach⸗ 


zuhelfen. 
richts⸗ und YAufuärungsoffizier. 


Die Bedeutung dieſer Einrichtung zu würdigen, müßte einem | 


beſonderen Artitel zugewieſen werden. Aber ſchon in diezeni 
Rahmen kann man fagen, ke die größte Faree war, die in 
allen Armeen der Weit je vorgekommen iſt. Sie hatte den Zweck, 


Menſchen die Erkenntniſſe von jahrzehntelangen Mühen 


zu 
nehmen, ſie umzubilden, ſie zu rekonſtruieren, damit ſie wieder 
Neungehn-⸗, Zwanzigjahrige würden, die ſich modeln und kneten 
liegen, bis fie dieſelbe politiſche Meinung hätten wie die aktiven 


Offiziere. 


Über die politiſche Meinung des Offiziers iſt bam das letzte 


Wort gesprochen. Er iſt tonſervativ, und zwar, wie Franz Oppen⸗ 


imer in dieſen Blättern einmal treffend ausführte, unpolitiſch 


nſervatid „— — ſchon einer, der liberal gefinnt iſt, ſollte wicht 
zur Wahl geſtellt werden,“ fagte uns einmal ein tüchtiger Degen. 
Das trifft den Kerr. Der Offizier hat ſich der oberften Leitung 
einfach zur Verfügung gu en, dafür gibt ſie ihm Glang und 
Ehre und hüllt ihn gegen äußeren Wind in die warmen Tücher 
ihres Schutzes. Es ſei daß ein Offizier etwas 
Schlimmes beging — — ſonſt wurde er ſtets „gehalten“: 
er war ja Stutze der Geſellſchaft, an der diefe ſchon aus pädago- 
giſchen Gründen nicht irre werden durfte. Er ftand im Glass 
ſchrank, geschützt, verväbbelt, abgeſchloſſen, und man forderte, daß 
die Beſchauer ihn bewunderten. Für all dieſe Zärtlichkeit aber 
Mußte er dankbar fein: er mußte politiſch indifferent, ſozufagen 
apolitiſch fen. Das ging Jahrzehnte lang gut. ls aber 
der Glasſchronk einge fchlagen wurde, ſah man keine Nippfigur 
mehr, ſondern den Greis mit dem bekannten Namen — —. 
Denn fetzt rächte ſich die ewig fo hochgeprieſene Enthaltung 
von der Politik Die Welt war weiiergegangen, der aktive Offizier 
war ſtehengeblieben in Selbſtgenügfamkeit. Er hatte gekämpft 
und geblutet, und jetzt ließ er ſich entwaffnen und an die Ehre 
taſten. Und fo herriiche Früchte hatte feine Zurückhaltung von der 
Poluik, vom profanum volgus getragen, daß er nunmehr gerade 
zu ein Prototyp von Unbebelfſamkeit bot. Welchen moralſchen 
Gegenſtaß hätten in Friedenszeit z. B. 


drückung, Arbeiter, Private, Kommerzielle, Gelehrte — — — 
Die Offiziere aber — fie legen die fen ab und diejenigen, 
die draußen die Unentwegteſten, die „miiitäriſchſten“ waren, tun 


es zuerſt. Nur ſolche gehen noch mit ihrer Seitenwaffe herum, die 
draußen ſich „unmilitäriſch“ benommen. Manchmal tun dies auch 
ganze Regimenter, nachdem fie mit Veieberlegung der Arbeit ge 
roht haben, und fie tun recht daran. Denn bie Waffe gehört zum 


Soldaten. Waren ſie euch gi genug, 51 Monate im Granairegen 
ſtehen, fo laßt ſie ihr Seitengewehr auch hier in der Heimat 
ragen. Daß fie damit keinen Putſch machen, weiß jeder, der 


Febde war; denn mit dem bloßen Seitengewehr in der Hand 
noch keiner gekämpft. Daß Herr Ledebour, daß Herr Radek das 
weiß, iſt nicht zu verlangen. Daß Männer, die fi) von einem 
zehnfach überlegenen Feind nicht haben unterkriegen Jaffen, vor 
Herrn Ledebour und vor dem Geiſt vom Geiſte des Herrn Radek 
die Wehr ſtrecken, iſt — militär iſch. 


Haus Maier / „Kinderreiche Familien“ 


Der enge Zuſammenhang zwiſchen Wohnfrage und Volks⸗ 
gelundteit bedarf keiner längeren Darfiellung Mit ſteigendem 
Eifer haben ſich neuerdings die Wohnungsreformvereine und in ein⸗ 
zelnen Landesteilen in Verbindung mit ihnen die Landes ver⸗ 
ſicherungsanftalten der kinderreichen Familien angenommen. 
MNietzuſchüſſe, Stontsprämten für eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft, zum mindeſten Steuer und Schullgelderſeichterumgen ſind 


Da ſchuf der Gewaltige in Abteilung IIl d den Unter⸗ 


Lindern. Sie iſt in größeren Städten wie Mannheim 


Forderungen, denen wir in den Schriften von Steuerpolttikern. 
Valkswirtſchaftlern, in der Preſſe und in Zeitſchriften faft täglich 
begegnen. Aber doch beſteht über die Wirtſchafts - und Wohn- 
verhältniſſe finderreiher Familien noch keine Klarheit. Iſt das 
Einkommen höher, weil heranwachſende Kinder mitverdienen, 
oder ſind nur die Ausgaben bei den gdahlreichen Familien- 
mitgliedern gewachſen, wahrend die Ginnahmen aus dem Arbeits- 
verdienſt des Vaters die gleichen geblieben, ob er zwei oder 
zehn Kinder zu ernähren hat? Müſſen bei dem Kinderreichtum 
die Ausgaben für Ernährung oder für Wohnung eingeſchränkt 
werden? Grundlegende Fragen, auf die eine einheitliche KAutwort 
bis heute noch nicht gegeben Mi. Um die Fürſorge für kinder ⸗ 
reiche Familien mirkſam zu geſtalten, find ſtatiſtiſche Feststellungen 
erforderlich, die bisher nur in ſehr beſchränktem Maße vortiegen. 


ee Schriften der letzten Zeit geben wertvolle 


Auffchtüfe über 
ſozialen, wirtſchaftlichen und Wohnungsverhältniſſe 


kinderreicher Familien, nämlich: Baum, „Wohnweiſe kinder⸗ 
reicher Familien in Düſſeldorf Stadt und Land (Berlin, Hey⸗ 


mann 1917): Kampffmeper, „Die Wohnmmserhältmiff 
kinderreicher Familien in deutſchen Städten (Kariscuhe, Bruun 
1918); Bernays⸗ Schott, „Kinderreiche Famlhken in Mann- 
beim und ihre Wohnungen“ (Karlsruhe 1918). Die Unter 
ſuchungen umfaſſen nur ein Tel der kimderreichen Familien, 
und zwar in Mannheim und in den anderen badischen Stüdten, 
Haushaltungen mit vier und mehr Kindern mit einer Ein 
kommensgrenze bis zu 2400 M., in Freiburg und Düffeldorf von 
fünf Kindern an, in Freiburg bis zu eimer Wintemmnensgrenze 
von 3000 M. Es find etwa ½ aller kinderveichen Familien 
beſucht worden, in Mannheim bei den Haushaltungen von 7 bis 
10 Personen ½, in Düſſeldorf durchſchnittiich . Die Feſtſtellung 
der kinderreichen Familien erfolgte n Düſſelderf auf Grund der 
Meldungen der Kriegsfürſorge. Die Ergebniſſe ſind dort infolge 
deſſen beſfer, als es dem Durchſchnitt der tatſächſichen Berhältniffe 
entſpricht, well gerade die dienſtunbrauchbaren Familien; 
bäupter, bei denen Not und Krankheit vecht ſtark auftreten, nicht 
miiberückſichiigt wurden. Unſere Haushaltungszähtungen er⸗ 
folgen nach der Kopfzahl der Einwohner, nicht nach der Rinder 
zahl: die ſteigende Kopfzahl entſpricht aber emer ſteigenden 
Kindermenge, wie in Mannheim eingehend feſtgeſtellt wurde. 
Durchſchnittlich läßt ſich errechnen, daß bei einem Wachſen des 
Haushalts um brei Perſonen zwei Famtlienkinder darunter find. 
Erſt dei elf Perſonen und mehr iſt der Mintel der Kinder 
geringer, weil es ſich hier vielfach um gewerbliche Vermietungen 
handelt. Nach der Dülfelborfer Feſtſtellung ſind auf Großhaus⸗ 
haltungen 14 v. H. Eltern, 82 v. H. Kinder, 37 2. H. Verwandte 
und 1.2 v. H. Fremde zu rechnen. In kinderreichen Familien 
wird entgegen der üblichen Annahme wenig an Schlaf oder Koſt⸗ 
gänger vermietet. Der Aliersaufbau ergibt, daß bei 50 v. H. 
der Sechskinder⸗Familien der Abſtand zwischen dern Ulteſten und 
dem Jüngſten ſechs bis zwölf Jahre beträgt, bei Borhandenfein 
von fieben Kindern zwölf bis achtzchn Jahre, immerhin verbleibt 
bei faft 28 v. H. der Familien mit vier Kinder der Alters 
abſtand unter ſechs Jahren, in 27 Fomilien mit fünf 
Kindern und in zwei Familien bei fehe Kindern! Die richtigen 
DrgeipfeifensFamiiten find alſo gar nicht fo ſelten. 

Im eerlihen Haufe bleiben bie Kinder meift wur bis zum 
14. Jahre; dies erweiſt ein Vergbeich der Düſſeiderfer und Mann 
heimer Zahlen. Denn m Düſſetdorf find 84 v. 9. 
innerhalb der Haushaltungen unter 14 Jahre alt, während 
Mannheimer Feitftelung 25 v. H. Kinder unter 14 
die zu kinderreichen Familien gehören, während 75 v. H. 

und 
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unn Schulenilaſſungsalter biefes Kindes und finlt von da an 
wieder. Wir können daraus ſchließen, daß das heranwachſende 
Schulind zur Beaufſichtigung der jüngeren Geſchwiſter mehr und 
mehr herangezogen wird, daß aber der Verdeenſt der Schuent⸗ 
laſſenen allmählich höher als jener der Mutter wird und ihr die 
Rückkehr in den Haushalt und die Befreiung der älteſten Kinder 
von hauswirtſchaftlichen Pflichten zugunſten der Erwerbsarbeit 
wi rtichuftuche ; ericheinen läßt. Leider find in den Erhebungen 
Deſtſtellungen über den Verdienſtanteil der Kinder nicht getroffen. 

Das traurigſte Kapitel der badiſchen Statiſtik behandelt die 
Künderſterblichteit. In mehr als der Hälfte der Famalien Hi vor 
Erreichung des 14. Lebensjahres mindeſtens ein Kind dahinge⸗ 
ſchieden, die meiſten im Säuglingsalter. Hier erhellt, daß die 
Stadt mit den ungünſtigen Wohnverhältniſſen, Heidelberg, auch die 
größte Säughingaſterblichkeit aufweist. 

Der Hauptteil aller Unterſuchungen iſt der Wohnungsfiage 
gewidmet. Die berüchtigten, häufig von Berlin behaupteten Zus 
ſtände, daß in einem Zimmer mehr als 6—10 Perſonen haufen, 
finden ſich in Weſtdeutſchland anscheinend nicht. Der Fall, daß eine 
kinderreiche Familie nur einen einzigen Raum bewohnt, war nur 
einmal in Heidelberg feſtzuſtellen, drei und vier Räume ſteden den 
meiſten Familien zur Verfügung. Mit Ausnahme des Städtchens 
Schopſheim entfallen in vier badiſchen Städten 80 bis 90 v. H. 
der Familien auf drei bis vierräumnige Wohnungen, in Mannheim 
20 H. in Däſſeldorf 67 v. H. In Mannheim iſt die Zahl 
niedriger, weil. dort einer größeren Zahl von Famitien mehr Naum 
zur Berfügung ſteht, ſchlechter find die Vettältniſſe in Düſſeldorf. 
Jun allen Wohnungen find die Küchen mitgezählt, eine ſehr berech⸗ 
tigte Zählungs methode, da erfahrungsgemäß die Küchen in minder⸗ 
demittelten Famicten auch als Wohnräume dienen. Im übrigen 
wächft Die Zahl der Schlafräume nicht entfprechend der Zunahme 
der zur Verfügung ſtehenden Zunmer, ſo daß das Vorhandenſein 
einer größeren Zahl von Räumen in ländlichen Städtchen noch 
fein hefferes und luſtigeres Wohnen bedeuten muß. (Auf die Fa⸗ 
mien in Schopfheim 2,31 Schlafräume bei 4,71 Räumen, in reis 
burg 2,55 Schlafräume bei 4,17 Räumen.) Auf einen Schlafraum ent⸗ 
ſallen 2,84 (Schopfheim) Perſonen bis 3,7 (Düſſeldorf). Im Sinne 
der Wohnungsverordnung (10 Raununtr. Luftraum) find in Karts⸗ 
nue und Heideſberg fait die Hätfte, in Freiburg, Bruchſal ein 


Drutel der Wohnungen überfüllt, in Düſſeldorf angeblich nur 


850.9. Dieſe günftigere Zahl beruht aber darauf, daß für Kinder 
unter 14 Jahren in Düſſeldorf nur 5 Raummtr., für Säugeinge 
ser kein Luftraum vorgeſchrieden Mt. Die Geſchlechtertrennung 
U durchſchnittlich n ½ bis %, in Düffeldorf in der Hälfte der 
Wohnungen nicht ordnungsgemäß durchgeführt. Ein Mangel an 
Betten tritt überall zutage. Auf ein Bett entfallen ohne die 
handen Schafgänger von 1,39 Perlonen in Freiburg bis zu 1.94 
in Tafieworf. Jedenfalls zeigt ſich die unzureichende Ausſtattung 
der Wohnungen mit Betten in Stadt und Land gieichermaßen. Im 
ellaemeinen ſind die Männer hinſichtlich der alleinigen Bettbenuzung 
befler gestellt als die Frauen. Mangel an Raum hindert in vielen 


Jällen die Auffteflung der nötigen Bettzahl. Durch Gärten ſind 


die kändtichen Wohnungen ausreichender ergänzt, ats die ſtädti⸗ 
ſcen, obwohl eine Stadt wie Freiburg faſt bei einem Viertel 
5 Samen Gartenbenutzung aufweiſt. In etwa 
110. H. der Fälle erwies ſich der dauliche Zuſtand der Wohnungen 
ais mangeſhaft, unſauberer Haushalt und unzureichende Haushafts⸗ 
pflege waren bei einem Zehntel zu beobachten. Feuchtigkeit iſt 
de eee der Hausbewohner, dieſe ſcheint jedoch nach den 
Ermittlungen weniger auf ungenügende Bauart als auf unſach⸗ 
demäße Benutzung und Haltung der Wohnung zurückzuführen 
du fein. So werden vorhandene Waſchküchen kaum benutzt, aus 
enerfparmisgründen dient die Küche als Waſchramn. 
Unterſuchungen über das Verhältnis des Mietpreiſes zum 
einkommen liegen leider nur in Düſſeldorf vor. Hier ergibt ſich, 
dad in der Innenſtadt 25 v. H. unter 15 v. H. des Einkommens 
Mete ausgeben, 87 v. 5. 15 bis 20 v. H. des Einkommens 
nd 5 b. H. 20 bis 25 v. H. des Einkommens. Leider ift bei dem 
| n me das des Samitienseters berückſichtigt, während 
ue d Rindereintoenmen Erhebungen nicht angeſtellt find, 


Die Hiffe 


' 


Eelte 


Im ganzen knnen wir aus den ſtutiſliſchen Erhebungen dan 
Engebnie ziehen, daß fie die vielſoch on Einzelfalle ankrüpfenden 
Schiſderungen ſurchtbaver Beengung und emer Einpfercyung zahl⸗ 

reicher Perfonen in kleinſten Räumen nicht als allgemeingültige 
5 beſtätigt haben. Durch dieſe Feſtſtellung ſoll aber nicht 


: etwa behauptet werden, daß die Wohmungsverhältn.ſſe unſerer 
kimnderre lichen Familien gut und ſchön find und Deine Berbeſferungen 
erforderlich erfsyeinen. Im Gegenteil, Übertreibungen köanten zwar 


den wohnung Spolitiſchen Veſt cebungen ſchaden, die Feſtſtellungen 


der Statiftäl eugchen aber Überfüllung bei einem Drittel bis zur 
Häſſte aller Wohnungen. 


reichenden 


Die größte Schwierigkeit beſteht in dem Finden einer aus⸗ 
Wohnung. Bei kuappem Wohnungsmarkt werden 


kinderreiche Fomilden nicht nur durch die Schund der Hausbefitzer, 


fondern auch infolge der Anſprüche der Mitbewohner vergeblich 
geeignete Unterkunftsſtätten fuchen. Dies gilt für die Ktieinſtadt 


meiſt noch mehr als für großiteitiiche Wohmimgen. Das Ein⸗ 


greifen der Behörden und die Hiffe gemeinnütziger Bauemterneh⸗ 
mungen iſt hier dringend erforderlich. Eine geſunde Bedölkerungs⸗ 
politik wird ſich von unerfidibaren Forderungen fernhalten. Da⸗ 
gegen kann fie Nützliches beiſten in ſtändiger Kleinarbeit, durch 
Miet zuſchüſfe, die über die Armenpflege hinousgehen, 
Veſchaffung von Möbein, Beihilfen zu den Fahrtkoſten bei Bos ort⸗ 
wohnungen u. a m. Frankfurter gemeinnüß . ge Baugrfellſchiften 
geben ſchon heute an kinderreiche Familien Dreizimmer⸗ Wohnungen 


zum Preiſe von. Zweizimmer⸗Wohnmugen ab. Ein nachahmens⸗ 
wertes Vocb ud! 


Helene Heine / Gotiſche Tendenzen in der 
modernen Kunſt 


„Worte find bedingter noch als die Dinge“, fagte Werfel, und 
doch, wir brauchen fie, um uns verſtändigen zu können, Re kreiſen 
den Sinn ein, wie in der Malerei der Umriß die Farbe umgreift. 

Noch bis ins 18. Jahrhundert hinein bezeichnete man mit gotiſch 
altes Grobſchlächtige und Ungeregeite. Die deitwellige Herrſchaft 
der Oftgoten in Italien the bei dem ſpäteren Halfeniſchen Volke 
die fülſchllche Meinung aufkonnnen, daß die Goten es waren, die 
Rom verwiſtet und die antiten Bauten durch neue Formen ver» 
drängt hatten. So war das, was jetzt zum Ehremnamen erhoben 
ift, zuerſt ein verüͤchtlicher Ausdruck für eine minderwertige Kunſt⸗ 
richtung. 

Heute nennen wir gollſch eme Stülform, die in Nordfrankreich 
vom romaniſchen Stil geboren und im 13. und 16. Jahrhundert durch 
die Renaiſſance fait getötet wurde. Aber da Geiſt nie ganz zer⸗ 
brochen werden kann, ſammelten ſich ihre Kräfte immer von neuem, 
wurden ſtark und agusſchlaggebend. Sie durchſetzten mit ihren 
Tendenzen die geſamte Kultur. 

Wir ſind heute noch gewöhnt, die Gotik ſo eng zu faſſen, 
wie eine ſchurgemäße Kunſtgeſchichte fie uns lehrt; Spitzbogen mit 
Stützen ſyſtem wie Strebebögen und Strebepfeiler, mit Kreuzrippen 
und Dinſten, mit Schlußſtein und Kreuzblume. Die neuere Kunſt⸗ 
geſchichte, wie fie unter anderen Scheffler und Worringer vertreten, 
ſchürft tiefer; fie greift einerſeits zurück bis in die Formenwelt der 
Agypder, ſchiebt andererſeits den gotiſchen Willen noch hinein in den 
Formenüberſchwang des Barocks. So breltet ſich vor unſerem Auge 
ein Formlabyrinth zweier Jahrtauſende, durchdrungen vom Geiſt 
der Gotik. Cyklopiſch⸗gehäuftes, wie ins Spitze ſich Verlierendes, 
beängſtigend Wuchtendes, Lapidares und Starres, wie frous und 
geheimnisvoll Sebendiges wartet in dieſem ausgegoſfenen Bild der 
Formen auf unſer Verſtehen. 

Wenn wir ordnend dieſen Reichtum gliedern wollen, müffen 
wir uns klar werden, daß einmal nicht nur die Architektur ans» 
ſchlaggebend iſt für die Beurtellung, ſodann, daß mit dem Erfaſſen 
des Sicht: und Abtaſtbaren nur das Vorhandene einordnend kon⸗ 
ftattert iſt. 

Wohl iſt die ſteinerne Baugotik die erſte, und ihrer Eigen⸗ 
wüchſigkeit haftet der Keimſtoff für manches ſpätere Merkmal au, 
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boch verſchwlſterte ſich ihr bald die Piaſtik, verſchmolz mit ihr zu 
einem Leib, wurde Bauglied, bedam Funktion; ſchwächere Be⸗ 
deutung erreichte die Malerei, die wandarmen Tendenzen des 
gotiſchen Baues behinderten fie vorerſt. Mit der Kennenis dieſer 
drei Kunſtgattungen in gotiſcher Zeit haben wir wohl das formale 
Gerippe ſeſtgelegt; für unsere Auſſaſſung unerledigt geblieben aber 
tväre das pſychiſche Erleben, aus dem die neue Kunſt bewegung er⸗ 
zvachſen war. Um eine ausgerundete Kunſtdarſtellung als Glaubens⸗ 
bekenntnis einer Kultur in feinen Tiefen zu erfaſſen, müſſen wir 
ums auf den Boden einer Weltanſchauung ſtellen, müſſen von einer 
Geſamtvorſtellung vom Daſein und Leben jener Seit ausgehen, 
müſſen alfo der äußeren Anſchauung eine innere vorangehen laſſen, 
d. h. vor die finmiich empiriſche eine intellektuelle Anſchauung ſetzen. 

Rückwärts ſchauend werden ſich uns zeltpſychologiſche Momente 
erſchließen; Schrecken jagt vor uns auf, Peſt und Tod zerwühlen 
die Lande. Der religiöſe Gedanke des Weltgerichts, der den Eriechen 
ſo ferne lag, zog die Menſchheit in feurlge Schlünde. Folter und 
Marter zerfetzten ihre Stunden, bis ihre Seele in langem Schrei 
die Kreuzzüge durchſtöhnte, ein Gottesſtreitertum erwachte und 
der jäh aufſchießende Drang zum Ueberſinnlichen alles Materielle 
durchbrach. 

Fürchten und Bangen war der zwieſpältige Mutterboden, auf 
dem die Gotik erwuchs. Unter dem Druck ſeeliſcher Nöte erſtarkte 
der ſteinerne Leib des jungen Stils. Bündelwels keilten ſich 
ſtützende Glieder in den Boden, denn es galt Trutz zu bieten und 
zugleich hochragendes Verlangen zu tragen in faft Unmatertelle 
Höhen. Die Fenſteraugen ſpitzten ſich nach oben, Strebebögen 
ſtüpten die leichter werdenden Mauern, Phantaſtik wucherte ſich 
aus in Maßwerk und Fielen, und leicht wie Geiſt ſtand der Turm 
in den Lüften. 

Den Erlebnisquellen jener Zeit war Unbefriedigtfein und Über⸗ 


ſtelgerungsdrang entfloſſen; ſie luden ſich aus in Pathos, Maffe - 


. und Kraftaufwand und flammten zugleich auf in Zartheit und 
Entrückung. 

Will es nicht ſcheinen, als ob Verwandtes ſich breitet in dem 
Erlebnisgange unſerer Zelt? Seit einem Jahrzehnt etwa herrſcht 
eine veränderte, dem Materialismus abgewandte ſeeliſche Atmo⸗ 
ſphäre. Tranßzendente Wünſche find erwacht, mit neuem Be 
greifenwollen ringt die Zelt. In Taſten und Suchen hinein fiel 
der Krieg. Wieder geht der Tod wie eine ungeheuerliche Bedrän- 
gung durch die Lands; er iſt gleichſam unmittelbarer geworden. 
Und wieder, fo fühlen wir, ſteilt ſich in der erleddenden Seele des 
Menſchen heute wie damals der Abwehrgedanken auf und der 
Schrei nach Erhebung. Ein unbeirrbarer Unterſtrom des menſch⸗ 
lichen Fühlens drängt über die Nöte des Tages hinaus zum Tran⸗ 


ſzendentalen. Fort vom Taſtbaren, Endlichen ins Ungreifbare, Un 


endliche. 

Die neuen Erlebniswellen floſſen durch die Kunſt. Sehnſucht 
nach unkörperlichen Weiten, ein Erlöſen⸗ und Entfleiſchlichenwollen 
blieben zurück. Im Verblaſſen ſcheint die ſeit der Renaiſſance Die 
Kunft erfüllende Liebe zum Einnfälligen; Diesſeitiges haben tran⸗ 
ſzendente Sehnſüchte aufgelöſt und Hinneigung zum Symbol hat 
begonnen, die naturaliſtiſche Erſcheinungsform zu vernichten. Wir 
hören in dem ſtürmiſchen Konzert des Neltgeſchehens Alkorde, 


deren Grundton ſchon vor einem bealben Jahrtauſend mächtig ges 


klungen. Und aus dieſer ſelner von Kulturzuſammenhängen ges 
nährten Weltanſcheuung heraus werden wir auch den modernen 
Künſtler begre.fen, werden uns eenſühlen in „ven Aufrrieb feines 
Schöpferwillens und dadurch ſeine ins Gotift nm hineingreifenden 
Ideen im Kunſtwerk verſtehen. 

„Stil iſt Scgickſal“, ſagt Daäubler. Denken wir an die ſtark 
reiiziöfe Kunſt einer Gruppe der Jüngſten, fo nehmen wir das Ge⸗ 
ſühl der Unentrlandarkeit des Schaffenszwanges von ihnen cur. 
Eine Reaktion, die im Glauben wurzelt gegen Malerialtsmus 11.5 
naturaliſtiſches Vereinzelm der Dinge, eine RNucktehr zu Cinfolt und 
llöſterlicher Ruhe, ein erregtes Innenleben don Vorſtellungen, wie 
es dein Gotiler eignete. tritt uns enkgegen. 

Josef Cberz, um uur einen der ſprechendſten zu nennen, bes 
kennt ſaſt in jedem Bild feine mittelalterllche Neigung. Nicht im 
rellgiöſen Gehalt allein feiner Themen, im formalen Aufbau, Pyra⸗ 


Die Hilfe 
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ınlsen und Parallelen, im Dunkel glüthenden Farbenleben, das an 


alte Glasfenſter gemahnt, erkennen wir fe. Urſprünglich und aus‘ 


drudsnoll erfaßt feine Seele das Weſentliche und gibt in naiver 
Darſtellung, breltflüſſig und nahezu zweidimenſional, vom um⸗ 
kreiſenden Striche eingegrenzt, ſeine bibliſchen Typen. 

„Stil iſt Schickſal“, das ſchreit auch bei Barlach und Minne das 
ungefüge Wuchten ihrer Schöpfungen. Gotiſch geſtimmt ſind ſie. 
Die Summierung der Kräfte, die Anſammlung des Ausdrucks in 
eine Hauptlinie, der Aufbau im Großen, erinnert das nicht an die 
Mächtigkeit und grandioſe Schmuckloſigkeit gotiſcher Burgen? Der 
mittelalterliche Abwehrgedanke begegnet uns hier im modernen 
Gewande, das Lapidare und Starre jener verſunkenen Zeit wacht 
auf bei ihrem Anblick. 

Wie in polarer Ergänzung dieſes Willens muten uns Bilder 
und Plaſtiken von Lehmbruck, Schwalbach und Milly Steger an. 
Hier verliert ſich ins Spitze, Gezerrte, was dort erdhafte Wucht 
war. Zum Unkörperlichen drängt der Formungswille. In rhyth⸗ 
miſcher Geſetzlichkeit reden ſich die Geſtalten hoch auf. Sybillen⸗ 
haft, herb aſzetiſch oder in feierlicher Anmut [heinen biete Menſchen 
jenſeits vom Zeitlichen ein uns fremdes Reich zu bewohnen. Das 
Imitalive, das eine vormoderne Kunſt beherrſchte, iſt weder dem 
Intuitiven mittelalterlichen Kunſtſchaffens gewichen. Es iſt eine 
andere Ausformung der Dinge, der wir begegnen, als die uns letzt ⸗ 
ge:ochynte. Diefe Geſ taten alle find mehr einer gefühlten, denn einer 
bewieſenen Wahrheit untertan; fie entfernen ſich vom Aſthetiſch⸗ 
Schönen, wachſen ins Quadratiſche oder übermenſchlich⸗Gedehnte 
hindin um der Idee willen. 

Rückſchauend gemahnen ſie uns etwa an eine Würfelfigur der 
Agypter und an die den hochſtrebenden Pfeilern angepreßten lang ⸗ 
geſtreckten Heiligen der gotiſchen Dome. So wie Barlach, ins 
Ganze wuchtend, formte die Gotik ihre Verwachſenen und Zwerge, 
ähnlich wle Lehmbruck baute Memling ſeine himmelanſtrebenden 
Geſtalten auf. So hat weder der Grieche noch der Renaifſance⸗ 
rünſtler ſeine Menſchen gemodelt. Diele formten nicht Symbole 
für Begriffe, noch kannten fie den Ausdehnungsdrang des Gotikera, 
ſie gaben keine „Form des heftigen Willens“, wie Scheffler den 
Stil ſo treffend bezeichnet. 

Das, was den modernen Künſtler als Geſtaltungsmotiv reizt. 
iſt nun auch nicht mehr der Gegenſtand an ſich, ſondern das 
Durchglühtſein alles Geſtändlichen vom göttlichen Funken. Fern 
den Formzielen eines Tizian oder Raffael, fern auch dem Augen⸗ 
dieneriſchen des Impreſſionismus ſteht Weißgerber, wenn er die 
Körperform feines Jeremias ins Maßloſe umgeſtaltet, ihn aus 
der Idee fi) entwickeln und als die phantaſiegeborene Hülle des 
Gedankens — Gott verwirft — erſcheinen läßt. Er iſt der Form 
des heftigen Willens fo nahe, wie auch Pauli es iſt, der die 
dringliche Gottesminne in ſeinem Gethſemane unter Weglaſſung 
jedes repräſentativen Elementes zum Ausdruck bringt, oder auch 
wie Kubin, deſſen Spukgeſtalten von heftigem Urſprung ſprechen 
und uns an die Chlmären alter Dome gemahnen. 

Im Zeichen gotiſchen Verlanges ſtehen ſchließlich auch die 
Werke Heckels und feines Kreiſes, die in rhythmiſchen Ver⸗ 
zerrungen leben und im Ringen mit dunklen Rätſeln begriffen 
find. Oft feiern im modernen Bilde auch die mächtigen Köpfe 
des mittelalterlichen Stils ihre Auferſtehung, nicht um der äußeren, 
nein um der inneren Schönheit willen. Man denke an die 
Oſtender Madonna Heckels. Die ſtarke Betonung des Kopfes, 
ſowohl des Chriſtuskindes als der Gottesträgerin ſelbſt, iſt font 
boliſch zu verſtehen. Der Hauptausdrucksherd, der Sitz des Geiſtes 
ift der Kopf, hier verkörpert ſich am deutlichſien das ſeeliſch⸗geiſtige 
Leben, und wie in gotiſcher Kunſt Rang und Gewicht einer Per- 
ſönlichkeit rein durch das Größenverhältnis ausgedrückt iſt, fo hat 
auch Heckel hier das ihm am gewichtigſten Scheinende ſchon 
äußerlich durch die Größe betont. 

Das feierliche Weltgefühl des modernen Malers führt ihn dem 
Überſteigerungsdrang des Gotikers zu und nährt in ihm ein 
myſtiſches Verlangen. In der verfließenden Wirklichkeit möchte 
er. das Überlebende feſthalten; darum erweitert er die Grenzen 


des Vorſtellbaren und ſchafft nach neuen Erkenniniſſen. Ihm 
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gilt die Fläche als des göttfiche Chaos, aus dem heraus er jetne 
mehr kn Abſtraften werzernden Gebilde ſchält. Gleich dem Go⸗ 
nter ſpricht er dem Raume Gebärfraft zu. Der Raum iſt ihm 
Urſache, das vom Naume Hervorgeſtoßene die Folge. Er iſt 
perſpettwenarm, und das Geſchaſſene iſt oft von einer ſich zu⸗ 
ſommenyferchenden Allgemeinlebendigkeit, ganz im Gegenſatz zum 
Renaiffancekünſtler, der die Perspektive Hebt und durch ihre An 
wendung ſowie durch die Kompoſition die Maſſe lockert und je 
nach der Gruppierung der Objekte ſich ert die Raumgr 

Der Nenaiſſancełüuſtier ſchalbet auch dabei den Woſtraltions⸗ 
ung fo viel wie möglich aus; dagegen finden wir ihn als 
Nertmal gotiſcher Kunſt, und es heißt ein Zurückgehen auf die 
Urquellen des Kunſtempfindens, wenn die moderne Kunſt ſich 
wieder des Abſtraktionsdranges bemächtigt. 

Dieſer Trieb erſchöpft vielleicht ſeine letzten Möglichkeiten im 
Kubismus. Doch nehmen wir beim Betrachten gotiſcher Bauten, 
getiicher Stupturen und Bilder außer dem abſtruhierenden Willen 
im hohen Naße Impenderabilien ſeeliſchen Gehalts in uns auf, 
bie wir im kubzſtiſchen Bude ſchwer hernusqufinden verſtehen . Der 
Kubiſt erſtickt das Lebenatmende, entfinnticht die Borſtellungs⸗ 
geblde und gibt uns eine anttwirkliche Geſtalt der Dinge durch 
eine triftallimiiche Formenſprache. Paul ‚ ber dieſer Rich⸗ 
tung Kunſt auch eine Art Mufti zuipricht, nennt das grautönige 
ſächrig⸗geometriſche Gebilde „Myſtik des Kopfes im Gegenfatz 
pur nit des Herzens. Aber auch Nyſtik des Kopfes war ja der 
oi nicht fremd; in der Konſtruktton der Baugſieder und im 
Raßwerf finden wir fie; hier dokumentieren ſich Erlebniſſe des 
Hirns, die den Exlebniffen der Seele an Gewalt und Innerlichkeit 
klamm nachſtehen 

"& ergeben ſich uns nach verſchledenen Nchiungen Gleichungen 
potihen Gotik und Moderne; immer finden wir als Untergrund 
dazu ein dhnliches pfychiiches Erleben. Der Gotiker ſowohl als der 
moderne Künſtler verſtrömt feine Schöpferkroft nicht nur an das 
Einnlichgegebene, fie meſſen beide die Stromſtärke ihres Empfin- 
dens ebenfo oft auch an überfimsiichen Zormanigaben. Doch iſt 
das moderne Kunſtwollen noch im Schreiten begriffen: und es iſt 
uns bewußt, daß, wer son moderner Kunſt redet, etwas 
iadistret einen erſt zu vollem Leber ſich aufbauenden Körper 


v. Frankenberg / Der Vulkan 


Das alte Buch! Bergeſſen lag's und ſchlief, 
Schlief hundert Jahr im Mahagoniſchrank, 
Bis es der wiſſensdurſt ge Enkel weckte. 


Vom Lederrücken blitzt der Titel noch 

So blank wie einſt — der gutgewählte Titel, 
Der ein Befehlswort war und ein Signal 
Und widerhallte in Millionen Herzen. 


Der Enkel ſinnt und blättert, und es ſteigen 
Stolze Gedanken ſchimmernd aus den Seiten, 
Wie Lava plötzlich quillt aus dem Vulkan, 

Den Menſchenleichtſinn längſt erloſchen wähnte. 


„Wir find nicht tut noch krunk, wir leben, leben 
Und fehnen uns nach neuem Siegeslauf, 
Und nach uns fehnen ſich gefpannte Glieder 
Auf! Wag's! Entrolle unſer Fahnentuch! 

Reif ward die Welt für unfre Sichel wieder —“ 


Bearpet, der ei | 

| _ war, weiſt auf ab 
Antertaſſungsſünden auß, die von der 
indem ſie ſich viel zu weni 


Naumann / Menſch und Tier 


Wenn die Tierwelt eine Stimme beſäße, um ſich vor 
dem Schöpfer aller Dinge zu beklagen, fo würden alle 
großen Tiere einmütig einen gellenden Schrei der Anklage 
gegen die Menſchheit ausſtoßen. Rur die kleinen und 
kleinſten, die kaum Tiere zu heißen verdienen, entgehen der 
Hand des Vernichters und finden Wege, ſich im Namen der 
Tierheit an ihm zu rächen. Was die Elefanten und Löwen 
nicht ferkig bringen konnten, ſchaffen die Bazillen, bis auch 
ihnen einmal die tödlichen Säuren gebraut werden. Und 
zwar iſt es nicht das Zeitalter menſchlicher Wildheit, das die 
größte Tiervernichtung herbeiführte, ſondern die Zeit der 
Technik und Ziviliſation. Sie erlaubt das Leben von Tieren 
nur noch, wenn fie verwendbar find. Die Tiere haben heute 
keinen Zweck mehr in ſich ſelber, ſondern find in den Haus⸗ 


halt⸗ und Vergnügungsplan des Menfchen eingeſpannt. Man 


läßt Hirſche grafen, um fie ſchießen zu können, und züchtet 
wunderbare Rinder, um ſie zu ſchlachten. So roh vom 
Standpunkt der betroffenen Tierwelt aus dieſe Behand“ 
lungsweiſe iſt, fo entſpricht fie doch alten religiöſen Grund⸗ 


ſätzen der Menſchheit, denn ſchon auf den erſten Blättern der 
Bibel finden ſich die Worte: Machet ſie euch untertan und 


herrſchet über ſie! Das iſt gründlich, faſt allzugründlich ge⸗ 
ſchehen. Auch wenn wir wollten, können wir die Tiergemein⸗ 


ſchaft nicht wiederherſtellen, denn die Erdoberfläche iſt nicht 


mehr Tierland. Wo iſt noch Platz für Büffel. wo iſt noch 
Raum für Wölfe? Die Tiere unter ſich waren vielfach gegen⸗ 
feitige Bernichter, aber das ſchrecklichſte Tier, fo peinlich es 
für mild erzogene Seelen klingt, iſt doch der Menſch. der 
Menſchl | 


Büchertiſch 


. Berftel, Die dei este. und die Bew 
a an ihrer Letzter. eine Aurunftsiroge im die Stellung des 
der Hamburg, C. Banſen. 53 S. droſch. 


Deutſchtums in Walt. 
jest an einer un Auslandsſchule 
deutung hin, die die Schule als Trägerin 
Kultur und als Vermittlerin der Bölter hat und deckt die 
ierung be en wurden, 
um die deutſchen Auslandsſchulen und 
Bie Lehrer kümmerte. Unsere Feinde haben früher imd befier den 
ienſt anerkannt, den ihnen die friedliche Propaganda ihrer Aus« 
landsſchulen leiſten konnte, und haben große 
gro zu ihrer Unterftüßung, denen gegenüber die deutſchen 
ventionen faſt verſchwinden Nach dem Kriege, wo erſt ein⸗ 
mal in neutralen Gebieten der verlorene Boden wieder erobert 


Summen aus⸗ 


werden muß, muß daher von vornherein alles anders geregelt 
werden. Der Staat muß Unterſtützungen gewähren, die Lehrer 
müflen die im Ausland verbrachten Jahre angerechnet und ein ent« 
ſprechend großes Gehalt bekommen, um ihr Vaterland würdig zu 
ieren und um, ledig von pekuniären Sorgen, dem Studium 

95 neuen Umgebung alle freie Zeit widmen zu können; vor 
em aber müſſen ſie mit einer beſtimmten Vorbildung an ihre 
neue Tätigkeit herantreten. Dafür wird als Ausbildungsſtätte 
Hamburg vorgeſchlagen (im Auftrag von deſſen Univerſitätsaus⸗ 
ſchuß der Freunde des vaterländiſchen Schul⸗ und Erziehungs⸗ 
weſens die Schrift auch verfaßt iſt), das mit feinem Kolonial⸗ 
inſtitut, den guten Bibllothefen und Sammlungen und jeiner 
rührigen Lehrerſchaft alle Bedingungen für die Vorbereitung auf 
dieſen Beruf erfülle. M. R. 


Frledrich Bendiren: Das Weſen des Geldes. Zu⸗ 
K ein Beitrag zur Reform der Reichsbankgeſetzgebung. Duncker 
Humblot, München und Leipzig. 2 M. 
Der Verfaffer weiſt im Vorwort a hin, daß er den In⸗ 
alt feiner bereits 1907 1 Broſchüre nicht verändert 
e, um zu beweiſen, daß feine theoretiſchen Ergebniſſe mib⸗ein⸗ 
lußt von der im Kriege tatſächlich eingetretenen praktiſchen Ent⸗ 
wicklung entſtanden ſind. 
Im Anſchluß an das klaſſiſche Werk von Friedrich Knapp 
„Die ſtaatliche Theorie des Geldes vertritt Bendixen den Stond⸗ 
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punkt der antimetalliſtiſchen Geldlehre. Während Knapp ſich faſt 
G2 chließlich mit der rechtlichen Seite des Geldbegriffes beſaßt — 

iſt das vom Staat fanktionierte Zahlungsmittel, gleichgültig, 
= welchem Stoff es beſteht = behandelt der Verfaſſer die öko⸗ 
nomiſche Seite des Problems, d. h. das Verhältnis des Geides zu 
den Site. Geld im öfonomif 15 Sinne iſt definlert als Ver⸗ 
Due zwiſchen Produktion und Konſumtion, als ein Zeichen, das 

Grund produktiver Leiſtung ein Anrecht ou vertaufsreife 
Giter gibt. Es iſt daher gleichgültig, aus welchem Stoff das Geld 
beſteht; es bedarf auch zu ſeiner Um 5 gkeit, jedenfalls im In⸗ 
land, nicht einer De kung durch Gold, es genügt vielmehr, wenn 
eine Beziehung zur Produktion dadurch hergeſtellt iſt, daß die aus⸗ 
F Zahlungsmittel durch akzeptierte Warenwechſel gedeckt 


nd. Auch für den internationalen Verkehr würde jedenfalls au | 


rund theoretiſcher Erwägungen das Gold als syablungsmitte 
durch einen angeſammelten Vorrat von Deviſen aufs Ausland er⸗ 
[hbar fein, der zur Zahlung benutzt werden könnte, wenn das 
lusland ſeine Guthaben einfordert. Wenn der Verfaſſer trotzdem 
nicht zu einer radikalen . imar i, der. ae rät, fo find 
ee nn Erwägungen 1 5 laggebend. Solange 
ie Goldwährung im Ausland Ae hält Bendixen es für Zweck⸗ 
mäßig, ſich dem herrſchenden Geldſyſtem zu fügen; er verlangt nur 
auf Grund theoretiſcher Einſichten, 
Babu durchgeführt wird, „als die Banknote als geſetzliches 
ahlungsmittel anerkannt wird, daß in Gold zahlbare Wechſel 
aufs Ausland bei der Rei bank als Golddeckung zu zählen ſeien 
und endlich, daß die Vorſchriften der Dritteldeckung mit einem 
„tunlichſt“ verſehen wird. 

Die Kriegsverhältniſſe haben gezeigt, daß die Forderungen 
Vendizens durchaus erfüllbar find, und es wäre zu wünſchen, 
daß für die Reform unſerer Gel verhältniſſe auch nach dem 7 
die neuen Richtlinien maßgebend bleiben. 


Der ölſucher von Dnala. Ein Ta N 8 von 
9 Grimm. Ullſtein u. Co., Berlin⸗Wien. 342 S. 


In egg 5 nämlich unter der Fiktion, da 
ein junger aus der Geradlinigkeit un 
Ni. chternheit 15 e g e Berufes heraus- 

hte und darum zuerſt als Maſchinenſchloſſer nach Amerika, 

n als Olſucher nach Duala ging, wird hier das Schickſal der 

utfchen von Kamerun und Togo beim Ausbruch des Welt⸗ 
krieges erzählt, Die furchtbaren Reiben, bie ſle befonders im 
Lager von omen unter der Tyrannei des roten ſadiſtiſchen 
Venere durchzumachen hatten, hat der Verfaſſer nicht etwa aus 
tendenziöſen, völkerverletzenden Gründen erfunden, ſondern es 
find (jogar mit Namensnennung der Zeugen) hier die „ 
verarbeitet, die in der Veröffenkli des Reichstolonialumts 
als Ankläger ſtlehen. Die Motivierung der Niederſchrift iſt etwas 
Bade ber ite die Lie ſchichte nach der Schablone und das 
Ende des fiktiven Helden, der natürlich als erfundener Kronzeu 
nicht weiter leben bleiben darf, gar zu — aber es bleibt 
doch der ſtarke Eindruck deſſen, was 15 hiſtoriſchem Material in 
dem Buche enthalten iſt: die grauenvolle Leidensgeſchichte von 
Deutſchen, die im mörderiſchſten Klima Afrikas, unter der Willkür 
von weißen und ſchwarzen Franzoſen die ſurchtbarſten N 
und körperlichen Leiden een en hatten. 


Wege ins neue 5 von Dr. Adolf el 


Das a Reich. Per 
3. H. F. A. Perthes, 
9 Herau 
ſeit etwa zehn Jahren einen Kreis zukunftswlliger 
vativer um ſich verſammelt hat, legt einen ſtarken 
gewählter Aufſätze vor. Grabows ke 1 ae Zweifel unter die 
eigenkräftigſten Publiziſten N ine ſtarke Geiftigteit 
und ein geſchulter Blick für den 1 Zuſammenhan 
innerer und äußerer Politik haben ihn dem konſervativen Partei- 
ſchema mehr und mehr entfremdet, ſodaß der Anhänger der Demo⸗ 
kratie und des Vo. ksſtaates ein gut Stück Weges mit ihm gemein⸗ 
ſam hat. Sympathiſch, wie die reformfreudige Geſinnung, iſt die 
Vielſeitigkeit der Intereſſen. Gewiß fehlt es im Beſtreben, die ein⸗ 
zelnen geiſtigen und polifichen Zeitfragen uſommenzufaſſen, nicht 
an Gewaltſamkeiten (ſo etwa, wenn Jakob Burkhardt als Vor⸗ 
löuſer des „Kulturimperialismus“ reklamiert wird), aber ſolche Kon⸗ 
ſtruktionen können den Geſamkeindruck nicht ſtören: ein Buch voll 
ſachticher Auregungen, dazu ein Dokument partei und ideen⸗ 
geſchichtlicher Entwicklung. H. R. 


Friedrich Wilhelm Brepohl, Wie gewinnen wir 
unier Volk für gute 2ileretur? Cin Werbe- und Mahnruf für 
aue, die unſer deulſches Volk lieben. Zentralſtelle zur Verbrei⸗ 
tung guter deutſcher Literatur. Bad Naſſau⸗Lahn. 64 S. 1.25 M. 

Um gegen die glänzend organlfierte Schundliteratur, die 
in weite Kreiſe unſeres Volkes Verderben getragen hat. mit 
Erfolg anzukämpfen, macht der Verſaſſer folgende praktiſche Vor⸗ 
ie Einwirkun auf die Jugend durch Literatur⸗Sonntags⸗ 
ſchulen; private Llteraturpropaganda; Literaturauskunftsſtellen; 


ben zum Weltkrieg neue Folge. 
bie 1 1919 (288 S.). 


reikonſer⸗ 
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ß eine Reichsbankreform in⸗ 


ber des „Neuen Deutſchland“, der Zeitſchrift, die 


and aus- 


Nr. 8 
Verbeſfꝛrung der Krankenhaus⸗ und Gefüngnisbibllolheken und 
Einführung von Gilenbabn- Bibliotheken; sense aller 


Vücher im Inkereſſe der Volksbildung, Märchen⸗ und Sagen⸗ 
abende und ähnliche Beranftaltungen in Waiſenhäuſern, Er⸗ 
ziehungsanſtalten uſw. Dies alles iſt praktiſch wohl durchführbar, 
wenn auch 3. B. bei den Literaturſonntagsſchuten ſchon mange 
Bedenken an der Verwirklichung des Planes berechtt 12 
dürfte. Dagegen ſcheint die „von gemeinnützigen Ceſellſcha 
oder Komitees eingerichtete Organiſation mit Kolporteuren und 
Reiſeſekretären“, die auf dem Lande die Verbreitung guter Bü == 
übernehmen foll, doch zu ſehr mit dem Herzen ſtatt mil dem 
Kopfe geplant. So begrüßenswert die Einrichtung als ſolcht 
. a unwahrſcheinlich iſt es, daß fie in dem Umfange und mit 
Aufbau wie er Brepohl als mit Recht erſtrebenswertes Ziel 
0 in abfehmr-- .” „. "rutfchfand verwirklicht we 
könnte. M. R. 


Brieſkaſten 


Verschiedene Flugblätter find. gelegentlich beim Partelbnrenn 
oder dem Frauenausichuß für kurze Zeit vergriffen. Wir ſchicken 
in unſerer uswahl für 1 M. ſiets Erſatz ohne beſondere Mitteilung. 

Naumann, Freiet S. aat und freie Kirche koſtet als Sonder⸗ 
druck einzeln 5 Pf., im Hundert 3 M, das uſend 25 M., 
10 000 Stück 200 M 

In den nächten Tagen erſcheint in unſerem Verlage: Dr. 
Eugen Katz. Iſt Sozialismus rentabel Preis 1 M. Roche 
ſtellungen erbeten. 

Verspätungen in Auslieferung und Beantwortung find in dieſen 
Tagen wegen der Berliner Straßenkämpfe unvermeldlich geweſen. 
Wir bitten alle Freunde, dies in Betracht zu ziehen, ehe fie fig 
beichweren. 

Es ſei ausdrlicklich feſtgeſtellt, daß die Bemerkung über das 
Berhältuiswahligitem, die ſich vor dem Aufſatz von Eruſt Bahr 
(Nr. 1 der Hilfe) befindet, von der Schriftleitung berſtammt und 
daß der Verfaſſer keineswegs mit ihr 8 


Freiwillige Gaben: 


Für den Wahlfonds gingen ein: de T. in F. 10 M., 8. ia 
B. 10 M., K. R. in K. 10 M., B. in B. 20 M., Dr. E. 8. in C. 
8 M., J. in C. EM, H. R. in M. 100 M. Sch. in H. M. 
Dr. R. in R. 20 M., W. in O. 10 M., Lt. W. in Uu. 15 M., S. in 
D. 25 M., K. S. in Sp. 5 M., R. in G. 5 M., R. in B. 5 M. 
” 


Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Hülfe“. 
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Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Helle. Berlin ⸗Zehlendort, 


für den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Camburg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Städtiſche Wohlfahrtsſchule fie ürforgerimen, in Charlottenburg aim 
Na Veröffeutlichungen über de 1 5 Ledipian behandelten Gebiete Ye 
ſozialen ürſorge beraus. Bister ſind eiſchienen; 

von Ge helmen Eanitätfrat Dr. Mugdan, Ein Auszug der wichtigſten Yes 
aa dar Relchsverſicherunngsorduung und Angeſtellten erung. 
re 
vun auitätärat Dr. Fellchenfeld, Private 8700 00 N. c Preis 50 B.. 
n Dr. Tugendreich, Kleinkinderfürſor 

v. Die Merlbüchlein bzw. Abhandlungen. die jü ir weider Aueh e 
a bei der Schulleitung iin Karſezin⸗Auguſte⸗Biſtoria-Haus zur B 
185 ei rblichteit im Deulſchen Reiche, Charlottenburg, Nodwi- Pra 
trahe, erhälllich. 


“ Appetite nregend 


: dein ‚Nervenstärkend, | 


Apel jeken u 8 proben vom Lecinwerk Hannover 
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Naumann / Kriegschronit 


Sonmiag, 12. Januar. 

Von dem Herrn Radek, der zurzeit als eingeſchmuggelder Ver⸗ 
treter der ruſſiſchen Regierung bei unſeren deutſchen 
Kommuniſten eine verhängnksvolle Rolle ſpielt, wird etwa 
:ofgindes verkündet: Die große ruſſiſch⸗deutſche kommuniſtiſche Res 
publik fol am Rhein einen Kanipf gegen die kapitaliſtiſchen Mächte 
Frankreich und England führen, jo wie einſt die franzöſiſche Re⸗ 
volutlon etwa an denſelben Stellen Krieg geführt hat gegen die 
feudalen Mächte Oſterreich und Preußen! Dieſer Gedankengang 
wird von einer Anzahl junger Leute geglaubt, da fie noch kein 
praktiſches Gefühl dafür haben, was für ein windiges Ding dieſe 
ruffſiſch⸗deutſche proletariſche Republik iſt. Man kann von folchen 
Reyolutionsphantaſten hören, daß wir übrigen, die wir dieſen 
Schwindel nicht glauben, an demſelben Grad von geiſtiger Ver⸗ 
ölödung leiden, den damals unſere Großväter hatten, als fie den 
herrlichen Glanz der franzöſiſchen Revolution nicht verſtanden. Es 
#t- aber zweifellos ein großer Unterſchied. Die franzöſiſche Revo⸗ 
zutton von 1789—1794 zerfiörte das Wirtſchaftsleben und damit 
die Grundlage aller Volkstüchtigkeit bei weitem nicht in dem 
Maße, als der Bolſchewismus dieſes tut. Im ganzen erſcheint die 
damalige franzöſiſche Revolution als eine Schwankung in der natio⸗ 
nalen Arbeitsleiſtung der Franzoſen, aber nicht als eine abſolute 
Verminderung ihrer Fähigkeit an ſich. Heute aber werden in 
Rußland alle diejenigen Intelligenzen getötet oder gründlich aus⸗ 


geſchaltet, auf denen der Fortſchritt beruhen könnte. Es kommt 


hinzu, daß der Gedarke eines ruſſiſch⸗deuiſchen Krieges gegen die 
Ententemächte jetzt nach dem Zufammenbruch der deutſchen Armee 
der keine Wahnſinn if. Wir müſſen das ſo ſcharf ausſprechen, 
damit nicht das Ausland durch umverantwortliche Redereien zu 
dem Glauben veranlaßt wird, als hätten wir am bisherigen Krieg 
noch nicht genug gehabt. Der Volſchewismus iſt feinem Weſen 
nach eine Art von Militär⸗ und Söldnerrevolte. Genau wie man 
früher hinter dem 30jährigen Kriege und hinter den verſchiedenen 
Striegen Ludwigs XIV. unbeſchäftigte Söldnertruppen, die den An⸗ 
ſchluuß an die bürgerliche und bäuerliche Tätigkeit nicht mehr fan⸗ 
den, durch die Landſchaft marodierend herumirren ſah, fo wollen 
Auch jetzt dieſe deklaſſierten Soldaten und Deſerteure ſich noch 
iogendrie mit dem Kriegshandwerk befallen, ohne allerdings 
Sarantien ihrer Tapferkeit geben zu können. Es iſt gut, daß 
wähsend der letzten Nacht hier in Berlin mit dleſer ee 
ein „Iutitiges artillerfitifches Wort geredet wurde. 


| Wochtnſchriſt für Politik ſiteratur und Au 
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Montag, 13. Januar. 

In England hat ſich auf Grund der e ein 
neues Miniſterium unter Lloyd George gebildet, das dem bisheri⸗ 
gen ſehr ähnlich ſieht. Neu iſt, daß als Unterſtaatsſekre⸗ 
tär für Indien ein Inder, Sir Sinha, emammt wurde, was 
eine auffällige Nachgiebigkeit gegenüber indiſchen Wünſchen tt und 
damit zuſammenhängt, daß England von nun an jeinen farbigen 
Untertanen größere Rückſichten ſchuldet. Wir ıumfererfeits haben 
alle Veranlaſſung, den Satz von der Selbſtbeſtimmung der Natio- 
nen für uns und andere laut und eindringlich zu vertreten. 

Der Volksbeauftragte Noske, dem man es wohl hauptſächlich 
zu danken hat, daß die Ordnung in Berlin ſichtbare Fortſchritte 
macht, erklärt, die Reichsregierung werde keinen Augenblick ver⸗ 


geſſen, was ſie den deutſchen Brüdern und dem deutſchen 


Lande im Oſten ſchuldig ſei. Er ſagt: Es wird im Oſten 
deutſch bleiben, was deulſch iſt. | 
Der deutſche Staatsſekretär des Auswärtigen Anıtes, Graf 
Brockdorff⸗Rantzau, proteftiert bei den Regierungen von Frankreich, 
England, Italien und den Vereinigten Staaten gegen das Verfahren 
der Franzoſen in Elſaß⸗ Lothringen. Aus feiner Proteſt⸗ 
ſchrift entnehmen wir folgendes: Die deutſchen Dozenten der Unk⸗ 
verſität Straßburg ſind abgeſetzt worden. In den Voilksſchuben 
ſelbſt rein deutſcher Sprachgebiete ift der ausſchließliche Unterricht 
in franzöſiſcher Sprache in weiteſtem Umfange obligatoriſch ein⸗ 
geführt worden. Der Präſident des Konſiſtoriums der lutheriſchen 
Kirche iſt aus Straßburg ausgewieſen und rückſichtslos an die 
Landesgrenze gebracht worden. Aus den Fabriken werden deutſche 
Werbleiter entfernt. Das induſtrielle Saargebiet wird als zu 
Elſaß⸗Lothringen gehörig behandelt. Alle dieſe Maßnahmen fin⸗ 
den weder eine Stütze im Waffenſtillſtandsvertrag, noch find fie 
durch militäriſche Notwendigkeiten einem wehrloſen Lande gegen⸗ 
über zu rechtfertigen. 
Dienstag, 14. Januar. 

Die großſerbiſche A zu der, wie wir an⸗ 
nehmen, alle kroatiſchen und füdflawiſchen Gebiete Oſterreichs und 
Ungarns gehören, gat die öſterreichiſche Krone als Zahlungsmittel 
abgeſchafft und dafür innerhalb acht Tagen die Dinarwährung 
eingefegt. Die ſchnelle Umwandlung ſoll dadurch möglich gemacht 
werden, daß man zu einem Zwangskurſe drei Kronen auf einen 
Dinar abſtempelt. In ähnlicher Richtung arbeitet der tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Staat und trifft Vorbereitungen zum Übergang zur 


Frankwährung, während man in Wiener deutſchen Kreiſen über⸗ 


legt, ob und wie man zur reichsdeutſchen Markwährung übergehen 
kann. Auf dieſe Weiſe zerbricht die Finanzeinheit des einſtmaligen 
Guldenſtaates. Es hat offenbar keiner der Reſtſtaaten die Nei⸗ 
gung, alle in der Welt umlaufenden, wertlos gewordenen Kronen⸗ 
ſcheine auszulöſen. Es kann wohl ſein, daß durch dieſe Finanz⸗ 
vorgänge die immer wieder aufflackernde Hoffnung des früheren 
Kaiſers Karl, noch einmal den Schatten einer Donaumonarchie 
aufrichten zu können, endgültig verſchwindet. In Wien werden 
jetzt für die reichsdeutſche Mark 1,90 Kronen bezahlt. Da nun 
ſchon der Weltkurs der deutſchen Mark hinreichend gering iſt, kann 
man daraus entnehmen, wie geſunken der Glaube an die Jahlungs⸗ 
kraft öſterreichiſcher Staatskaſſen ſein mag 

Es ſchweben Beſprechungen über die . Teenie Abtretung der 
däniſchen Gebiete von Nordſchleswig. Auch wir halten es 
für beſſer, wenn dieſe unvermeidliche Ablretung freiwillig voll» 
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zogen wird, ehe fie als Zwang der Friedenskonferenz erſcheint. 


Dazu aber würde gehören, daß ſchon jetzt in Nordſchbeswig auf 
beiden Seiten eine friedliche Geſinnung gepflegt wrd, denn die 
Abtretung hat feine verſöhnende Wirkung, wenn durch ſie der alte 
Streit nicht aufhört, ſondern nur um eine Anzahl von Kilcmetern 
nach Süden gerückt wird. Da unglücklicherweiſe auch an Dieser 
Stelle die Sprachgrenze nicht durch irgendeine Landesgrenze ge⸗ 
nau ausgedrückt werden kann, iſt es unvermeidiich, daß auch in 
Dukunft eine Anzahl Deutſcher unter därifher und eine Anzahl 
Dünen unter deutſcher Herrſchaft leben müſſen. Es empfehlt fich, 
wenn man vertwmosmäß'g die volle Parltät feſtſetzt, jo daß de 
Dünen bei uns genau fo behandelt werden müſſen wie die Deulſchen 
in Dänemark. Je beſtimmter hier und an anderen ähnlichen 
Stellen der Grundſatz dieſer Parität durchgeführt wird, deſto eher 
Hi zu erwarten, daß die nationaliſtiſchen Hetzer. die in Nord⸗ 
ſchleswig fo unendlich geſchadet haben, ihr ſchͤdliches Handwerk 
aufgeben. Gerade zweſchen Deutſchen und Dänen liegt gar keine 
Notwendigkeit der gegenſeitigen Spannung vor, und der große 
Krieg hat bewieſen, daß bei aller theoretiſchen Vorlicbe, die man 
in Kopenhagen für die Entente hat, der verſtändige Sinn des 
däniſchen Volles das Richtige 5 N weiß. 


Mittwoch, 15. Jenner. 

Die polniſchen Legionäre ſind bis auf vier Kilometer 
an Bromberg herangerückt und haben mehrere Eiſenbahnſtationen 
in der Näße von Bromberg in ihren Beſitz gebracht. Auch Stadt 
und Festung Thorn erwarten den polniſchen Angriff, find aber zu⸗ 
verſichilich. Die polniſche Armee wird auf etwa 25 000 Mann ge 
ſchützt. Der Hauptleil der polniſchen Truppen ſteht bei Lemberg 
ge: enüber den Ruthenen. Da aber Verhandlungen zwiſchen Ruthenen 
und Polen im Gange ſein ſollen, iſt es nicht unmöglich, daß wir 
binnen einiger Zeit eine weit ſtärkere polniſche Bebrohung vor uns 
haben werden. Die Tichechen ſtellen gegenüber Glatz und Zittau 
Truppen auf, die vorläufig als etwa 10 000 bezeichnet werden. Es 
liegt eine graße Gefahr für Bertin darin, wenn durch polniſche 
und tſchechiſche Truppen die Verbindung zwiſchen Oberſchleſien 
und Bertin abgeſchnitten wird, weil dann Heizung und Beleuch⸗ 
tung lahmgelegt werden. Ju Oberſchleſien ſelbſt iſt leider durch die 
C. Nevolutionszuſtände in Berlin der Wunſch, ſich unabhängig zu 
machen, täglich im Wachſen. Faſt alle größeren Zeitungen des 
oberichleſiſchen Induſtriegebietes bringen einen Aufruf des Zentral- 
büros des Zundes der Oberſchleſier in Kandrzin, in dem es heißt: 

Oberſchleſter jeglicher Parteirichtung ſchart euch zuſammen zum 
Bunde der Oberſchleſier mit der Parole: Oberſchleſien den Ober: 
ſchleſiern! Der oberſchleſiſche Bund erſtrebt ſofortige Abſchaffung 
aller antipolniſchen Ausnahmegeſeße; Gleichberechtigung der pol⸗ 
niſchen mit der deutſchen Sprache vor den Gerichten und bei Be⸗ 
hörden; Beſetzung der Staatsämter mit Männern, die beider 
Sprachen mächtig find; Freiheit der Religionsübungen; keine Ein⸗ 
ziehung der Kirchen⸗ und Kloſtergüter; Errichtfftig einer beſonderen 
oberſchleſiſchen Delegatur des erzbiſchöflichen Stuhles und Unteil⸗ 
barkeit Oberſchleſtens im Falle der Abtretung vom Deutſchen Reiche 
durch die Friedenskonferenz. 


Donnerstag, 16. Januar. 

Die Verhandlungen über die e des Waffen⸗ 
ſtillſt andes haben in Trier von neuem betzonnen und find für 
uns ſehr peinlich, weil beim beſten Willen von Deutſchland aus die 
übernommenen Verpflichtungen nicht genügend erfüllt werden 
konnten. Es handelt ſich in der Hauptſache um Verzögerung der 
Ablieferung von Eiſenbahnmaterial. Dafür ſollen nun als Strafe 
hinzugeliefert werden: 500 Lokomotiven und 19 000 Wagen! Außer⸗ 
dein verlangen die Ententeregierungen als Erſatz für fehlendes 
Material an den bisherigen Lieferungen: 400 Dampfpflüge, 6500 
Siemaſthinen, 6500 Düngerſtreumaſchinen, zahlreiche andere 
Pflüge, Eagen, Grasmähmaſchinen, Heuwender, Bindemäher uſw. 
Ferner wollen die Ententeſtaaten, d. h. in dieſem Fall Frankreich, 
erhöhte Garantie haben für künftige Leiſtungen und beſetzen 
gegenüber der Feſiung Straßburg auf der rechtsrheiniſchen Seite 
5—10 Kilometer badiſchen Gebietes. — Das alles regt natürlich 
bei uns die Bevölkerung ſehr auf und wird als abſichtliche Schikane 
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empfunden. Jedermann weiß, daß wir gar nicht daran denken 
können, den Krieg fortzuführen, und daß wir (ogal find in der 
Ablieferung Wenn wir infolge von Revolution, Kohlen mangel 
und Streik mere von vornherein allzu ſchwer zubemeſſenen Ber- 
pflichtungen nicht wortgetren erfüllen können, jo liegt hier ohne 
Zweifel ein äußerer Zwang vor und kein Veiſchulden. Wir er 
warten von der Regierung, daß fie es alben Völkern der Erde deut⸗ 
lich klarmacht, mit welcher Härte das deutſche Volk nach einer ehren⸗ 
vollen Verteidigung jetzt behandelt wird. 


Freucg, 17. Januar. 

Von allen größeren Zeitungen werden u e d bie 
Deutſchöſterreicher als künftige Mitbürger der deutſchen 
Republik begrüßt. In weiten Kreiſen verisngt man von der Res 
gierung, daß fie die Deutſchöſterrcicher von vornherem zur Teils 
nahme an der Nationalverſammlung auffordert. Es iſt unbegreif⸗ 
lich, aus weichem Grunde die Proklamierung der naticnslen Ein * 
heit Deutſchlands unterbleibt. Geſchieht auch dies aus Furcht vor 
weiteren Schritten der Entente? Es würde in dieſem Fall ſicher⸗ 
lich der Satz gelten, daß ein Volk, das nicht bereit Ft, ſich ſelber 
zu reten, von nꝛemandem gerettet wird. 

Die Verlängerung des Waffenſtiltſtandsver⸗ 
trages iſt geſtern in Trier von Staatsſekretär Erzberger unter. 
zeichnet worden. Wir nehmen an, daß nichts anderes übrigbſieb, 
als auf die ungerechten Strafbedingungen einzugehen. 

Im nöidlichen Teile des Adriatiſchen Meeres perftärten ſich 
die Reibungen zwiſchen Italienern und Slawen. Schon 
wiederholt find amerikaniſche Kontrollſchffe bemüht geweſen, 
ibalbentſchen Regierungsfahrzeugen die Landung an der dalmatini⸗ 
ſchen Küſte zu verwehren. 


Sonnabend, 18. Januar. 

Die deutſche Regierung Ebert⸗Sche demann rafft ſich endlich 
dazu auf, bei der ruſſiſchen Regierung offiziell gegen die Ein⸗ 
miſchung in die deutſche Revolution zu proteſtieren. Sie will 
keinen Zweifel darüber beitehen laſſen, daß gegen alle Rufen, bie 
ſich einer Unterſtützung der aufrühreriſchen Bewegung ſchudig 
machen, auf das ſchärfſte vorgegangen werden wird. 

Die Vorbereitungen des Friedenskongreſſes 
in Paris bieten manche intereſſante Erörterung. England nämlich 


verlangt für feine Dominions (Auſtrarien, Kapiland und Kanada) 


beſondere Vertretung auf dem Kongreß. Daraufhin fragen die 
Frauzoſen, warum fie nicht beſondere Vertretungen von Algier, 
Tuns, Marokko und Tonken haben könnten. Vielleicht würde es 
für den Völkerbund das Befte fein, wenn von vornherein auch die 
Indier, Ügypter und andere abhängige Nationen ihre Vertretung 
fänden. Damit freilich erſchwert man die Feſtſtellung der Skenm- 
rechte noch um vieles. Jetzt verlautet, daß bie Engländer und 
Amerikaner fi zuſammen 15 von 27 Stimmen geſichert haben. 
Wilſon und Lloyd George haben zweifellos die Abſicht, in allen 
großen Angelegenheiten durch private Verhandlungen vorher feſt⸗ 
zuſtellen, was fie gemeinſam vertreten wollen. Sobald fie nun 
mehr als die Hälfte der Stimmen kontrollieren, iſt es zlemlich 
gleichgültig, was Frankreich, Japan, Italien, Braſilien oder ſonſt 
eim Hülfsſtaat wünſcht. Darüber, ob und mit welchem Stinunen⸗ 
verhältnis man ſpäter einmal die Deutſchen, Ungarn, Bulgaren 
und Türken an der Friedenskonferenz beteiligen will, wird zunächſt 
nicht verhandelt. Es iſt kein Zweifel, daß die Hauptentſcheidungen 
fallen, ehe die Mitteleuropäer hinzugezogen werden. Von deutſcher 
Seite aus ſollen Graf Brockdorff⸗Rantzau und Schewemann als 
Träger der Vollmachten entſendet werden. Ehe fie aber in Paris 
eintreffen dürfen, wird es längſt klar fein, ob die Wilſonſche 
Idee des Völkerbundes von Lloyd George ſoweit angenommen 
wird, daß man an eine Verwirklichung glauben kann. Scheinbar 
nur ein Streit inn äußerliche Dinge ift es, wenn mit großem Auf ⸗ N 
wand von Energie darüber disputiert wird, ob die Vertreter der 
großen Zeitungen der Entente zur Berichterftattung zugelaſſen 
oder nur offigiöſe Mitteilungen ausgegeben werden. Die Ameri⸗ 
kaner find für Offentlichkeit, die Franzoſen und Japaner für Heim⸗ 
lichdeit. Es ſcheint, daß die amerikaniſche Auffaffung ſiegen wird, 
was von unſerem Standpunkt aus nur ſehr gewünſchi werden kann. 
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Paul Rohrbach / Die Niederlage des ruſſiſchen 
Bolſchewismus 


Durch die Säuberung der Hauptſtadt von den am 
archiſtiſchen Bandenkämpfern ift ein Zuſtand, der jeden 
Augenblick zur Kataſtrophe zu werden drohte, ſoweit gebeſſert, 
daß man mit mehr Zuverſicht als vorher auf Überwindung 
der Bolſchewiſten auch im Reich hoffen darf. Die Analogien 
mit der rufſiſchen Revolution, die fonft bei unferen Er⸗ 
eigniffen faft vom erften Tage an beängftigend groß waren, 
ſind mm wenigſtens an einer wichtigen Stelle durchbrochen. 
Verſchiedene günftige Faktoren haben dafür zuſammen⸗ 
gewirkt. Die oberſte Vorausſetzung war allerdings, daß die 
Befehlsgewalt in die Hände eines Mannes gelegt wurde, 
der bei aller ſozialiſtiſchen Überzeugungstreue genug Wirk⸗ 
lichleitsinn beſaß, um zu ſehen, daß nur noch durch rück⸗ 
ſicheslofen Waffengebrauch Deutſchland als fozaliſtiſche oder 
bürgerliche Republik, oder in welcher Form auch immer, 
gerettet werden konnte. Wäre Berlin den Bolſchewiſten 
preisgegeben worden, fo hätte ſich der Bürgerkrieg auf ganz 
Deutschland fortgepflanzt, und die Entente hätte als erftes 
das gefamte weſtliche Induſtriegebiet beſchlagnahmt. um 
ſich an ihm für die Zerſtörung der Werte und der Zahlungs 
fähigkeit des übrigen Deutſchland ſchadlas zu halten. Man 
hätte eine Abſperrungslinie um den deutſchen boljche» 
wiftiihen Brandherd gezogen, um ihn in ſich ſelber aus 
brennen zu laſſen. Das Ende wäre dann die Zerſtörung 
aller nationalen Werte in ähnlichem Umfang geweſen. wie 
jetzt in Nußkand, und eine Reaktion, die von der foztaliſti⸗ 
ſchen Republik nichts übriggefaffen hätte, als eine klägliche 
Erinnerung. 

Bis zur Niederwerfung der Bolſchewiſten in Berlin und 
bis zur Wahl für die Nationalverfſammlung konnte man die 
regierenden Führer des deutſchen Sozialismus mit einem 
Fürſten vergleichen, der in allem übrigen den Gegenpol von 
Demokratie und „Sozialismus bildete: mit Friedrich 
Wilhelm IV.! Ebenfo wie dieſem Könige, fehlte ihnen der 
Sinn für die Kräfte der Wirklichkeit. Friedrich Wilhelm IV. 
erhielt das Angebot der deutſchen Kaiſerkrone, ſchlug die 
Krone aber aus, weil fie vom Volk kam, ſtatt von den Fürſten. 
Auch das hätte realpolitiſch begründet werden können, aber 
das Motiv des Königs war nicht Realpolitik. wie ſpäter bei 
Bismarck, als er das Reich ſorgfältig mit auf das Fundament 
bes Bundesfürſtentums gründete, ſondern der Glaube an ein 
myſtiſches Fürſtenrecht, an das die Völker gebunden feien, 
Rett daß fie ſelbſt über fish beſtimmten. Ebenſo wie Friedrich 
Wilhelm IV. an die Myſtik der Krone glaubte, fo ſcheinen 
die ſozialdemokratiſchen Führer von heute an die Myſtik der 
Revolution zu glauben, der eine wunderbare Kraft inne⸗ 
wohnen ſoll, alles frei, gut und vollkommen zu geſtalten, 
ohne daß fortan die harten Mittel des alten Zwangsſtaates 
angewendet zu werden brauchten. Statt deſſen haben ſie die 
Erfahrung gemacht, daß von Güte und Vollkommenheit keine 
Rede war, ſondern daß Anarchie, Ruin und Barbarei auf 
den Spuren der Revolution ſich aufmachten, fie und ihr Werk 
zu verſchlingen. Zur Zeit Friedrich Wilhelms IV. war die 
Folge der königlichen Ideologie eine Verzögerung der deut⸗ 
ſchen Einheit auf ein paar Jahrzehnte; diesmal hätte die 
Sache Deutſchland leicht teurer zu ſtehen kommen können! 

Die Kämpfe in Berlin vom 5. bis zum 13. Januar des 
Jahres haben der ſozialiſtiſchen Revolutionsmyſtik ein für 
allemal ein Ende gemacht. Hier kurz entſchloſſen das Wirk⸗ 
liche anerkannt zu haben, iſt ein Verdienſt des Volksbeauf⸗ 
tragten Noste, deſſen politiſcher Sinn dem frommen Kinder⸗ 
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glauben der ſozialiſtiſch revolutionären Theorie ein ganzes 
Stück ferner zu ſtehen ſcheint, als der einiger feiner Kollegen. 
Noske wird ſich dadurch um die Zukunft des Sozialismus 
ein nicht geringeres Verdienſt erworben haben, als um die 
Deutſchlands, denn nicht nur Deutſchland, fondern auch der 
deutſche Sozialismus wäre übel gefahren, wenn die Bolſche⸗ 
wiſten in Berlin triumphiert hätten. Wenn wir uns über⸗ 
legen, wie unter den traurigen Umſtänden der Gegenwart 
Deutfchlai in der Welt wieder vorangebracht werden kann, 
fo wird eins der Hauptmittel ohne Zweifel diefes fein: daß 
in Deutſchland zuerſt die grundlegende Auseinanderfetzung 
zwiſchen dem ſozialiſtiſchen und dem früheren Wirtſchafts⸗ 
prinzip erfolgt und daß die Syntheſe in einer Weiſe vor 
fich geht, durch die eine ausgeſprochene Überlegenheit der 


neuen Form hervortritt. Dann werden die übrigen Völker 


fozialwirtſchaftlich und fozialpolitiſch der Führung Deutſch⸗ 
lands folgen müſſen. Man mag das eine kühne Hoffnung 
nennen, und ſie wird ſich auch ſicher nicht von heute auf 
morgen verwirklichen, aber diefe Wendung können die Dinge 
ſehr wohl im Laufe einer nicht zu fernen Zukunft nehmen, 
wenn bei uns von der Nationalverfammlung an ruhig und 


klar gearbeitet wird. Nachdem Deutſchland durch die Taktik 


feiner Feinde und durch die Schuld feiner eigenen Regie- 
rung bei aller Welt in eine Art von moraliſcher Achtung ge⸗ 
raten iſt, kommt es für uns doppelt, aus idealen wie aus 


praktiſchen Gründen, darauf an, zu beweifen, daß gerade 


jetzt ein entſcheidender Fortſchritt in der Entwicklung der 
menſchlichen Verhältniſſe von uns ausgehen und der Welt 
Ob es dazu kommt, wird davon 
abhängen, welche produktiven geiſtigen Kräfte die nächſte 
Zukunft bei uns als vorhanden erweiſen wird. Die ſach⸗ 
lichen Vorausſetzungen dafür ſind trotz unſerer ſchweren 
äußeren Lage gegeben. Alle Möglichkeit aber wäre traurige 
Unwirklichkeit geblieben, wenn nicht eine feſte Hand die 
Nebel der ideologiſchen Revolutionsmyſtik in den Berliner 
Kämpfen verſcheucht und feſt auf die Volſchewiſten losge⸗ 
ſchlagen hätte. 

In Karl Liebknecht und Noſa Luxemburg haben dabei 
nachträglich auf irreguläre Weiſe noch zwei Fanatiker des 
Bolſchewismus geendet, die durch ihre befinnungslofe, zu 
Shut und Gewalt aufrufende Agitation und durch ihren 
Einfluß auf die urteilstos radikalen Teile der großinduſtriel⸗ 
ken Arbeiterſchaft zur größten Gefahr für das ſoziallſtiſche 
wie für das übrige Deutſchland geworden waren. Wenn 
man bedenkt. daß aus ihrer gläubigen Anhängerſchaft 
wochenlang die Rufe ausgingen, man ſolle Ebert⸗Scheide⸗ 


mann und die übrigen Mehrheitsin aliſten der Regierung 


mit Gewalt aus dem Reichskanzlerhauſe holen und fie an 
die nächſte Laterne hängen, und daß mehr als einmal Volks. 


haufen unterwegs waren, denen zur Ausführung dieſer Ab⸗ 


ſicht keineswegs der Wille, ſondern nur die Möglichkeit 
fehlte, ſo wird man ſich kaum darüber wundern können, 
wenn Anhänger der Regierung den Spieß umgedreht und 
— verwerflich genug — das an Liebknecht und der Luxemburg 
vollzogen haben, was dieſe ſelbſt Volksjuſtiz genannt hätten, 
wenn es Ebert und Scheidemann angetan worden wäre. 
Die Niederlage der Bolſchewiſten in der Hauptadt iſt ſo 
zu beurteilen, daß durch fie zwar die Kataſtrophe Deutſch⸗ 
lands vorläufig abgewendet iſt, daß aber immer noch die 
Wahrſcheinlichkeit eines heftigen Widerſtandes der An⸗ 
archiſten an den anderen durch ſie gefährdeten Punkten 
Deutſchlands beſteht. Das Ende der Führer wird auf manche 
vielleicht abſchreckend wirken, auf die Radikalſten aber nicht 
abſchreckend, ſondern anſtachelnd. Auch der Bolſchewismus 
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gehört zu den menſchlichen Geiſtesrichtungen, denen der 
Wirklichkeitsſinn fremd iſt. Dieſer wird erſetzt durch den 
Fanatismus, der ſeiner Natur nach kein Paktieren kennt, 
oder, wo er ſich unter äußerem Zwang ſcheinbar dazu bereit 
finden läßt, ſich doch innerlich an kein Abkommen gebunden 
fühlt. Er ſchließt jeden Pakt mit dem ſelbſtverſtändlichen Vor⸗ 
behalt, ihn zu brechen, ſobald die Umſtände es erlauben, und 
ſelbſt wenn es Führer gäbe, die das nicht wollen, ſo gibt es 
doch immer Maſſen und einzelne, die ſich um die Führer 
nicht kümmern. Daher wird der Regierung nichts übrig⸗ 
bleiben, als nach den Wahlen auch in den übrigen Bolfche- 
wiſtenneſtern feſt zuzugreifen. Die äußeren Kennzeichen ſind 
ja überall ähnlich, wie ſie in Berlin waren: Abſchneidung 


des Worts in Schrift und Rede für alle gemäßigten Ele⸗ 


mente, Terrorismus auf der Straße, Bewaffnung der 
Maſſen, Verſchleuderung des öffentlichen Eigentums. Aller— 
dings brauchen die Verhältniſſe, was dicſen letzteren Punkt 
angeht, an vielen Stellen in Deutſchland freilich noch lange 
nicht bis zum VBolſchewismus gediehen zu fein, um ein 
Grauen zu erwecken. Das Entfcheidendg iſt die Entwaff⸗ 
nung. Wo ſie durchgeführt wird, folgt die Wiederkehr der 
Ruhe ohne große Schwierigkeiten, weil ſich dann regelmäßig 
zeigt, wie gering die Zahl der Bolſchewiſten iſt, die den Platz 
terroriſierten. Die Schwäche der Radikalen iſt ſchon durch 
die Wahlen in Süddeutſchland offenbart worden, und wenn 
auch im Norden ſtellenweis der Boden für ſie günſtiger iſt, 
ſo wird das Ergebnis der Hauptwahl doch auch hier ihre 
Schwiche im ganzen offenbaren. 


Max Freyhan / Ein Wort zur Stunde 


Politiſierung des Geiſtes — war ſie bisher die der politiſchen 
Gleichgülrigkeit der Geiſtigen immer wieder präſentierte Mahnung 
und Forderung, ſo ſcheint ſie jetzt mehr und mehr Tatſache zu 
werden und Wirklichkeit. Die Erſchütterungen der Zeit wirken zu 
heftig, zu unüberhörbar ein auf alle Bezirke der Geiſtigkeit, als 
daß noch Unentſchiedenheit oder gar ein Unterlaſſen jeglicher partei⸗ 
licher Stellungnahme zu rechtfertigen und zu verantworten wäre. 
Die Probleme des Tages geſtatten es nun nicht mehr, die Fein⸗ 
ſinnigkeit und Beſonderheit gedanklicher Wertungen gleichſam zu 
überſpitzen und, wie es früher die Art und Eigentümlichkeit der 
umpolitiſchen Geiſtigen war, jedes Verflochtenſein mit einer Partei 
als dem Weſen reiner Geiſtigkeit zuwider abzulehnen. Als ob den 
Intellektuellen nun dieſe Einſicht geworden wäre, haben ſie des 
Gedankens Bläſſe gegen die friſche Farbe der Entſchließung einge⸗ 
tauſcht und haben Partei ergriffen. So ſehr dieſe Wandelung an 
ſich zu begrüßen iſt und eindrucksvoll beſagt, daß dieſe große Wende 
der Geſchichte kein kleines Geſchlecht gefunden, ſo kann doch ander⸗ 
feits nicht verkannt werden, daß die Wege, die dieſe Geiſtigen 
ins Politifche gehen, bei vielen von ihnen in die Irre laufen, und 
davon ſoll hier in letzter Stunde die Rede ſein. 

Darf geſagt werden, daß alle politiſchen überzeugungen in 
ihren tiefſten Gründen Erlebnisakte find, fo iſt fremde Überzeugung 
mit Erfolg nur beeinjlußbar, wenn es gelingt, das politiſche 
Erlebnis im anderen aufzuſpüren und unmittelbar in die Mitte 
dieſes Erlebniſſes vorzuſtoßen. Iſt alſo feſtzuſtellen, daß eine 
große Anzahl unferer Geiſtigen ihr politiſches Weltbild aus den 
Gedanken des Sozialismus formt, und muß es jeder 
bürgerlichen Geſinnung angelegen ſein, gerade dieſe Exponenten 
deutſchen Lebens dem Bürgertum zu erobern, fo find es zwei 
Fragen, die Antwort heiſchen: die eine nach der Urſache dieſer Er⸗ 

inung und aus ihr folgend die andere nach Möglichkeiten, dem 
zialiſtiſchen Erlebnis dieſer Geiſtigen ein ſtärkeres „bürgerliches“ 
rebnis entgegenzuſtellen. Was denn führt nun fo viele geiftige 
Nenſchen, vor allem auch aus den Reihen der Jugend und der 
Künſtlerſchaft, dem Soziallsmus zu und feinen Ideend Es ſcheim 


dies das der geiſtigen Jugend wie dem Künſtler, wie überhaupt 
jeder Geiſtigkeit, die über alle Konvention hinweg zum Weſen vor: 
zudringen trachtet, fo äquadate Erlebnis zu fein, das feinen Aus 
druck findet in der Deviic: Gegen den Bürger! Der Bourgedis — 
das iſt gleichſam der geneinfame Feind: er iſt den Enterbten nicht 
minder als den in den Feuern ihrer Geiſtigkeit glühenden. Menſchen 
der Satte, der Unbeſchwingte, der Verwalter und Nutznießer des 
Beſtehenden, und ihn gilt es zu befeitigen, ob nun eine neue Form 
der Wirtſchaft oder eine neue Form der Geiſtigkeit die Meaſchheir 
erlöſen ſoll. So viel Beflügelndes, ja Berauſchendes liegt in dieſem 
„gegen den Bürger“, daß der Enthuſiasmus der Geiſtigen, die mit 
dem Proletarier gegen die bürgerliche Welt marſchieren, den Preis 
nicht erwägt, um den ſoſcher Sieg erkauft werden müßte. 

Wenn auch die bürgerliche Geſellſchaftsordnung kapitaliſtiſch, 
alſo in einem großen Ausmaß ökonomiſch iſt, ſo gewiß iſt die Welt 
des Sozialismus noch viel definitiver auf Wirtſchaft abgeſtell!. 
Und dieſes Moment gerade und feine tieigreifenden Auswirkungen 
überſehen all die Geiſtigen, die „der Bürger“ als einheitliches An. 
griffsziel in die Reihen des Sozialismus lockt. Sie wiſſen oder 
bedenken nicht, daß zum Grunddogma des Sozialismus — im 
Unterſchied zu der anderen bürgerlichen, von der Perſönlichkeit aus⸗ 
gehenden Geſchichtsbetrachtung — jene Auffaſſung gehört, die alles 
hiſtoriſche Geſchehen unter der Abfolge wirtſchaftlicher Prozeſſe be: 
greift. Was aber bedeutet dies? Die Rationaliſierung alles ge: 
ſchichtlichen Erkennens, die Verſimpelung aller Unerklärlichkeit, alles 
wunderſamen Zaubers geſchichtlichen Werdens zu gleichſam 
rechneriſchen Greifbarkeiten: kurzum die Enithronung des großen 
Menſchen, des Genies. Sagt Ranke einmal: „Wenn jemals ein 
Ereignis auf einer großen Perſönlichkeit beruht hat, fo iſt es das 
Ereignis des Siebenjährigen Krieges.“ fo kann nichts beſſer den 
Gegenſatz offenſichtlich machen zwiſchen einer materialiſtiſchen und 
einer ſolchen das bedeutende Individuum in das Zentrum des Ge: 
ſchehens rückenden Geſchichtsbetrachtung. Und darum: immer 
wieder weiſe man die Intellektuellen, die geiftige Jugend, die Ber: 
treter von Kunſt und Dichtung auf dieſe ſozialiſtiſche Grundidee 
hin und ſtelle fie vor die Frage, ob und wie fie dieſes Weltbild. in 
dem das große Menſchtum als letztbewegender Faktor keine Stelle 
hat, ihrem eigenſten Schauen und Fühien einzufügen vermögen. 
Keines Wortes bedarf es hierbei, daß ſolche Probleme nicht bloß 
theoretiſch richtig find, ſondern auch für die praltiſche Wirklichkeit 
entſcheidende Bedeutung haben; gerade weil echte politiſche Uber⸗ 
zeugung aus innerſten pſychiſchen Quellen ſtrömt, wirkt die gedauk⸗ 
liche Grundrichtung höchſt lebendig hinein in jede einzelne aktuelle 
Stellungnahme und gibt ihr Farbe und ihren beſonderen Gehalt. 
Das Entſcheidende und wahrhaft Weſentliche aber iſt und bleibt, 
daß ein Geiſtiger, der zu einer politiſchen Geſinnung ſteht, auch das 
ganze tiefſte Erlebnis dieſer Weltanſchauung bezeugt — und die 
Geiſtigen mögen nun entſcheiden, was ihnen mehr gilt: entweder 
der Kampf gegen den Bürger oder das Einſtehen für ein Lebens. 
gefühl, das ſich in Ehrfurcht neigt vor dem dunklen Geheimnis 
aller geſchichtlichen Entwicklung und das damit die Abwehr aller 
nüchternen Entſeelung und auch den Kampf miteinbegreiſt gegen 
jenen Bürger, der nicht zugleich iſt Bürger einer höheren Welt. 


Sontag / Hiſtoriſches zum Verhältniswahlrecht 


Wie fo viele unſerer ſtaatsrechtlichen Ideen, ſtammt auch die 
erſte Anregung, einer politiſchen Minderheit eine parlamentarifche 
Vertretung zu gewähren, aus der großen franzöfiſchen Re⸗ 
volution. Hier ſprach der girondiſtiſche Deputierte Condorcè zu⸗ 
erſt dieſen Gedanken aus, ohne daß ihm jedoch in der Revolutions⸗ 
geſetzzebung Folge gegeben wurde. Engliſche Politiker der 30er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts nehmen den Gedanken der 
Minderheitsvertretung wieder auf. Daß dieſe Vertretung eine 
„verhältnismäßige“ ſein mußte, d. h., daß die Mehrheit und die 
Minderheit im Verhältnis der Stärke ihrer Stimmenzahl ver⸗ 
treten fein mußten, in dieſer Form hat den Gedanken zuerſt der 
franzöſiſche Soziallſt Conſidrant ausgearbeitet. Eingang in bie 
Geſetzgebung fand dieſe Idee zuerſt in Dänemark, weil hier zu⸗ 
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ſällig der däniſche⸗ Mathematikprofeſſor Andreä, der für die Aus⸗ 
bildung der Theorie der Verhältniswahl viel getan hatte, 1855 
Minifterpröfident war. So konnte er ſeine Throrie gleich in die 
Praxis des däniſchen Reichstages wnfegen. Alsdann folgten in 
der Einführung der Verhältniswahl mehrere Schweizer Kantone, 


wie ja überhaupt die Schweiz von jeher ſich zu Verſuchen für 


politiſche Reformen hergegeben hat. Sie eignet ſich dazu be⸗ 


ſonders infolge der Kleinheit der dortigen Verhältniſſe. Als 


erſter führte der Kanton Teſſin die Verhälmiswahl ein, und zwar, 
was recht intereſſant iſt, zur Bekämpfung einer blutigen Re⸗ 
volution, die wegen der durch das Mehrheitswahlſyſtem ver⸗ 
urſachten Unbilligkeiten ausgebrochen war. Bei den Wahlen zum 
Großen Rat von 1889 hatten im Kanton Teſſin die Konſer⸗ 
dativen mit 12 783 Stimmen 77 Abgeordnete, die Liberalen mit 
12 166 Stimmen nur 35 Sitze erhalten. Beide Parteien halten 
alſo annähernd die gleiche Stimmenzahl, und trotzdem waren die 
Liberalen in den einzelnen Bezirken ſo ungünftig verteilt, daß 
ſie nur die knappe Hälfte der Sitze erhielten. Hierüber herrſchte 
große Empörung unter ihnen, die ſich zur offenen Revolution 
auswuchs, ſo daß die ſchweizeriſchen Bundesbehörden eingreifen 
mußten. Auf deren Anroten wurde ein Geſetz beſchloſſen, wo⸗ 
nach zunächſt eine zum Zwecke der Abänderung des Wahlgeſetzes 
einzuberufende konſtituierende Verſammtung auf Grund des Ver⸗ 
hältniswahlfyftems gewählt werden ſollte. Dieſe Verſammlung 
trat zuſammen und führte dann die Verhältniswahl für die 
Wahlen zum Großen Rat, zur konſtituierenden Verſammlung und 
zu den Gemeinderäten ein. Das Volk ſtimmte dieſer Neuerung 
mit einer Mehrheit von 11000 gegen 10 000 Stimmen zu. Es 
folgten dann die Kantone Neuenburg und Genf, Freiburg, Zug, 
Solothurn, Bern, Schwyz und Baſel. f 

Noch kraſſer als in der Schweiz waren die Schäden des 
Nehrheitswahlverfahrens in Belgien hervorgetreten. So er⸗ 
hielten z. B. bei den Wahlen von 1870 die Liberalen mit 42 000 
Stimmen 52 Size, die Klerikalen mit 35 000 Stimmen 72 Sitze. 
der Kampf für Einführung der Verhältniswahl ſetzte mit großer 
Hartnäckigkeit ein, aber mit ebenſolcher Hartnäckigkeit wehrte 
ſich eine Zentrumsmehrheit lange gegen die Einführung dieſes 
Syſtems. Es ſiegte ſchließlich in einem Geſetz von 1899. Weiter 
bat in Europa das Verhältniswahlſyſtem Eingang gefunden in 
Dänemark, Norwegen, Schweden und Finnland. 


Deutſchland iſt unter den großen Kulturſtaaten am längſten 
von dem Gedanken des Verhältniswahlrechts unberührt geblieben. 
Wir können uns alſo in dieſem Punkte nicht rühmen, an der 
Spitze der Nationen marſchiert zu ſein. Zwar hat. gelegentlich 
Fürft Bismarck geäußert, daß bei den Wahlen zum Reichstage 


jeder Partei eine der Summe der für fie abgegebenen Stimmen 


entſprechende Anzahl Abgeordnete zugewieſen werden ſollte, aber 
irgendwelche praktiſchen Folgen ſind dieſem Gedanken nicht ge⸗ 
geben worden. Von den politiſchen Parteien Deutſchlands be— 
ſchäftigte ſich zuerſt die ſozialdemokratiſche Partei mit dieſer Frage, 
insbeſondere hat Wilhelm Liebknecht wiederholt dazu geſchrieben. 
die Forderung des Verhältniswahlrechts fand dann im Erfurter 
Programm der Partei ihre Aufnahme. Größeres Intereſſe regte 
ſich in Deutſchland nach dem kraſſen Ergebniſſe der Reichstags⸗ 
wahlen von 1890 in Baden. Bei der Reichstagswahl von 1887 
hatte nämlich die nationalliberale Partei in Baden bei 121 000 
für fie abgegebenen Stimmen 9 Mandate erhalten. Die übrigen 
Parteien hatten. mit 154 000 Stimmen 5 Mandate erzielt. Bei 
den Reichstagswahlen von 1890 ſanken in Baden die national⸗ 
liberalen Stimmen auf 82 000, mit dieſen aber erzielten die 
Nationalliberalen kein einziges Mandat, obwohl 82 000 faft ein 
Drittel ſämtlicher abgegebenen Stimmen war. Gleichwohl konnte 
Ah das Verhältniswahlrecht für Baden nicht durchſetzen. Erfolg⸗ 
reicher war es in Württemberg. Dort wurde der Proporz durch 
ne Wahlreform von 1906 für die Wahl der 6 Abgeordneten der 
Stadt Stuttgart und der 17 Abgeordneten der beiden Bundes⸗ 
wahlkreiſe eingeführt. Weiter hat die Verhältniswahl Aufnahme 
gefunden für die Parlamentswahlen in Hamburg und die Kom⸗ 
munalwahlen in Bayern, Württemberg, Baden und Oldenburg, 
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nach dem preußiſchen Verggeſetze, bei den Wahlen des öffentlich 


rechtlichen Verſicherungsweſens und den Wahlen zu den Gewerbe⸗ 
und Kaufmannsgerichten. Dagegen hat Bayern, trotz einer eifrig 
entfalteten Agitation für das Proportionalwahlſyſtem, dieſes im 
Jahre 1906 abgelehnt, und im Deutſchen Reichstage fiel im Jahre 
1913 di“ Entſcheidung zuungunſten dieſes Syſtems mit 140 gegen 
139 Stimmen. * 8 1 . = | 

Die Bemühungen der Regierung des Grafen Hertling in der 
letzten Zeit feiner Regierung, berechtigten Volksforderungen ent« 
gegenzukommen, führten zu dem Geſetz vom 24. Auguſt 1918, welches 
die Verhältniswahl, allerdings nur für eine Anzahl Reichstagswahl⸗ 
kreiſe, nämlich die Großſtädte und die Induſtriebezirke einführte. 
Erſt die Revolutionsgeſetzgebung hat das Verhältniswahlſyſtenr 
für alle Wahlkreiſe und alle politiſchen Wahlen gebracht. Für 
die Wahlen zur deutſchen Nationalverſammlung iſt dies durch 
Verordnung vom 30. November 1918 geſchehen. 

Wenn wir an dieſem Wendepunkt auf die Entwicklung 
deutſchen Wahlrechts zurückblicken, fo gemahnt der neueſte Zus 
ftand faſt wie eine Wiederkehr zu älteſtem deutſchen Rechte, 
— wohl verftanden, in verfeinerter Form. Das Majoriſierungs⸗ 
prinzip, wie wir es im ſtändiſchen Wahlrecht des ſpäteren 
Mittelalters und im Wahlrecht zum Reichstag, Preußiſchen Land⸗ 
tag uſw. hatten, iſt mit feinem Grundſatze des ſtarren Mehr- 
heitsprinzips romaniſchen Urſprungs. Dem kraftvollen Indi⸗ 
vidualitätsgefühl germaniſcher Völker widerſprach es, ſich 
majoriſieren zu laſſen, wie dies in alten deutſchen Urkunden 
mit den Worten zum Ausdruck kommt: „Wenn ein kühner Mann 
un offenen Kampfe fünf überwinden kann, warum ſoll er ſich 
im Rate der Mehrheit beugen.“ Einen Nachklang davon enthält 
der Satz zahlreicher mittelalterlicher Ständeverſammlungen, 
nicht die pars major (die größere Partei) ſolle entſcheiden, 
ſondern die pars sanior (die vernünftigere Partei). Wir 
haben alſo hier eine Minderheitsvertretung, die ſich unter Um⸗ 
ſtänden bis zur Durchſetzung des Willens der Minderheit 
ſteigern konnte, freilich unter der ſchwer feſtzuſtellenden Voraus⸗ 
ſetzung, daß bei der Minderheit auch die richtige Anſicht obwalte, 
Aber die mittelalterliche Kirche hat auch für dieſe Vorausſetzung 
die Erfüllung zu finden gewußt. Bei Streitigkeiten innerhalb 
der Domkapitel haben verſchiedene Päpſte, zuerſt Alexander III. 
dekretiert: Die Majorität ſolle entſcheiden, aber nur „si major 
pars capituli et sit sanior“ (wenn die größere Partei des Kapitals 
auch die vernünftigere ſei). Welche Gruppe aber die richtigere 
Anſicht habe, das beſtimme der Papſt. Die Päpſte haben damit. 
verſtanden, über dieſe Brücke juriſtiſcher Auslegung ihre Ob⸗ 
macht über die Domkapitel einzuführen. | 

Von da ab ſchwinden die Minderheitsrechte raſch im Be⸗ 
wußtſein der Feſtlandsvöller, bis fie in unſerer Zeit in neuer 
Form zu hoffentlich neuer Blüte erſtanden ſind. (Eine Ausnahme 
macht Engtand, in deſſen Recht ſich bekanntlich die geſchichtlichen 
Zuſammenhänge am reinſten bewahrt haben. Noch heute gilt im 
engliſchen Gerichtsverfahren der Satz. daß das Verdikt der Ge⸗ 
ſchworenen, das verurteilende wie das freiſprechende, einſtinmmig ge« 
faßt ſein müſſe, d. h. es wird fo fange beraten, bis eine widere 
ſprechende Minderheit zur Anſicht der Mehrheit bekehrt iſt oder 
beide ſich auf einer mittleren Linie geeinigt haben. In letzter 
Linie wird allerdings von der Minderheit verlangt, daß ſie 
dem Mehrheitsbeſchluß zuſtimme.) 


Hans Nothfels / Eine neue „Deutſche Geſchichte“ 


An knappen und doch gehaltvollen, populären und dabei auf 
ſicherem wiſſenſchaftlichen Fundament ruhenden Darſtellungen der 
deutſchen Geſamtgeſchichte haben wir nicht gerade Überfluß. Der 
handliche Band, den der feinfinnige Göttinger Hiſtoriker Karl 
Brandi vorlegt (Deutſche Geſchichte. Berlin 1919. E. S. Mittler 
& Sohn. [XIV u. 295 S.] M. 10,50, geb. M. 12), darf 
ſomit ſchon an und für ſich auf ein ſtarkes Intereſſe 
rechnen. Seinen beſonderen Charakter aber und feinen ſpezi⸗ 
fiſchen Wert erhält das Buch durch Zeit und Ort ſeiner Ent⸗ 
ſtehung. Es iſt abgeſchloſſen worden Im Herbft 1918, unmittelbar 
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alfo vor dem Umſchwung, die Erzählung ſchlicßt mit der Kanzler⸗ 
ſchaft des Prinzen Max. So iß Brandis Werk die letzte vorrevolu⸗ 
tionäre Beuiiche Geichichte, das gibt ihr eine gewiſſe dokumentariſche 
Stellung, ſie iſt nicht nur Darſtellung, ſondern zugleich Quelle, 
Zeugnis einer in ſich geſchloſſenen Auffaſſung. die von dem 
Glauben an den providentiellen — trotz alter Spannungen letzt—⸗ 
hin zielſtrebigen Zug deutſcher Geſchichte tief durchdrungen iſt. 


Nur wer auf die Oberfläche ſieht, krampfhaft auf die Fehler und 


Verſäumniſſe der einen oder der anderen Seite ſtarrt, wird dieſe 
Grundanſchauung leichthin ablehnen. Mögen wir jetzt die Akzente 
anders verteilen und die erſehnte Synthefe der Elemente unjerer 
Vergangenheit abermals um ein gewaltiges Stück hinausgeſchoben 
fühlen wie nach dem Dreißigjährigen Krieg — allein der Glaube 
an das im tiefſten Sinn Schickſalsmäßige unferer Entwicklung iſt 
heute — perſönlich wie politiſch — möglich und fruchtbar. Ein 
Überblick über die deutſche Geſchichte, wie ihn Brandi zeichnet, 
frei von den Künfteleien pfychologiſcher oder ſoziologiſher Stufen⸗ 
folgen, mit ſtarker und doch taktvoller Hervorhebung der inneren 
Notwendigkeiten. der alle perſönlichen Leiſtungen bedingenden 
Logik der Entwicklung. gibt ſolchem Glauben eine wohlbegründete 
geſchichtsphtoſophiſche Baſts. Sa ſteht das Buch an einer Zeiten⸗ 
wende, es iſt Dokument einer abgeſchloſſenen Epoche und wächſt 
doch zugleich vermöge feiner geiſtigen Struktur über ſich ſelbſt 
und den Moment ſeiner Konzeption hinaus. 


Und die Art der Entſtehung. Das Buch if erwachſen aus 
Frontverträgen, dadurch iſt nicht nur feine äußere Form be 
ſtimmt, der knappe Umfang, der leichte, flüſſige Stil, ſondern — 
irren wir nicht — arch die innere Stimmung. Brandi war felbft 
im Feld. und es lebt in feiner deutſchen Geſchichte etwas von 
beſter Frontgeſinnung, von der herben, fachlichen, aller Phraſe 
abholden Art, von der inneren Straffung und jener Beſchränkung 
auf das Weientliche und Prägnante, die jeder draußen als Wohl⸗ 
tat empfunden und die wir — trotz allem — für eine ruhigede 
Zukunft — menſchlich, politiſch und wiſſenſchaftlich — als Hoffe 
nung buchen möchten. Typiſch für dieſe knappe Zuſammenſchau 
ſcheinen mir vor allem die erſien 100 Seiten, auf denen Brandi 
deurſche Urzeit und Mittelalter in ihren charakteriſtiſchen Zügen 
lebendig zu macken weiß — auf geringſtem Raum und doch ohne 
gewaltjſame Preffung: ſelbſt komplizierte Einzelheiten, wie die 
Cutſtehung der Städte, finden eine durchaus befriedigende Bo⸗ 
handlung Dafür ft eine Fülle des herkömmlichen Ranken 
und Nrabesdenrerkes geſtrichen. an die Stelle des chronglogiſchen 
Einteilungsprinzips tritt eine ſtrengere Architektur: drei ein» 
leitende Abichnitte (Von den alten Deutſchen: Franken und 
Römer: Das Deutſche Reich) und dann drei Kapitel, die in einem 
gewiffen Nachernauder die mit den geiſtigen und politiſchen 
Problemen aufs engſte verbundenen rechtlich⸗fozialen Kernfragen 
das Mittefelter behandeln: Kaiſer und Papft, die Städte, 
die Landesherrſchaft. Es folgt ein Mütelſtück. die Refor⸗ 
matton, für De Brandi durch eigene Studien beſonders kom» 
petent iſt, und dann — wiederum auf 100 Seiten — die neuere 
Geſchichte. Hier wechſelt der Geſichtspunkt, die äußere Politik in 
ihren drei Stufen, Territorialpolitik, Kontinentalpolilik, Welt⸗ 
politik wird das Prinzip der Einteilung, dem der Stoff der geiſti⸗ 
gen und ſozialen Geſchichte untergeordnet wird. Es iſt ein kühner 
Verſuch, den Inhalt des 17. und 18. Jahrhunderts und den der 
Zeit von 1789 bis 1871 unter den Überſchriften „Oſterreich und 
Preußen“ und „Frankreich und Deutſchland“ zufammenzufaſſen, 
wir möchten ihn im Ganzen doch als gelungen bezeichnen. Am 
weniaſten geit das von dem zweiten Abſchnitt. Hier iſt vieles doch 
alzu ſummariſch geraten, auch in deu Einzelurteilen iſt manches 
recht kliſcheemäßig, jo vermißt man etwa bei Perſönlichkeiten wie 
Napoleon oder Metternich den Wil für das Schickſalsmäßige, den 

ur ſonſt als Vorzug des Werkes anſprechen. Auch das letzte 
Kapitel: „Weltpolitik und Beltkrieg“ befriedigt nur ſehr teilmciſe, 
— doch es wäre kleinlich und fehl am Ort, hier allzu viele Wünſche 
und Ausſtellungen anzufützren: vor der Kritik wollen wir uns 
der ftarcen eigenkräftigen Leiſtung freuen, die die Elemente unſerer 
Vergangenheit neu und friſch geſtaltet und belebt iſt von den Be⸗ 
dür jniſſen der Gegenwart. 
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Eugen Sulz / Ein Kapitel öffentlicher 
Bildungspflege 


In Amerika und England iſt es Ehrenſache der Berwaltungen 
aufſtrebender Gemeinden, an hervorragender Stells der Stadt eine 
allgemein zugängliche öffentliche Bibliothet (Volksbibllothek) zu er- 
richten, weil der Menſch und Staatsbürger, wenn er mit vierzehn 
oder achtzehn Jahren die Schule verläßt, nicht aufhört, ſondern 
anfängt, ſein eigenes Bildungsbedürfnis zu entfalten. In Amerika 
und England gibt es reiche Großinduſtrielle (nicht nur Carnegie). 
die den eigentümlichen Geſchmack beſitzen, ſtatt des Denkmals aus 
Kanonenmetall, deſſen Unvergänglichkeit den Metallbedürfniſſen des 
Weltkrieges zum Tei zum Opfer gefallen iſt, ich Monumente 
deuernder ais Erz zu ſichern. aus Marmor oder Hauſtein: 
Bibliotheken für die Geſamtheit. In Deutſchland — — —. Gewiß. 
Schulpaläſte, Theater, Unirerfitäten, gelehrte Sammel⸗ und Fach⸗ 
bibliotheken, wir weiſen mit Stolz auf fie Mit größerem Stolz 
könnten wir noch darauf hinweiſen, wieviel entſagungsvolle Arbeit 
geleiſtet wird, dem „Volke“, nicht nur einigen hunderttauſend durch 
Geburt und Reichtum Bevorzugten, in ſenem Ringen um 
Bildungs- und Kulturwerte Beiſtand zu leiſten, nämlich auch dann. 
wenn dies über Fach⸗ und Berufswiſſen und reinen Gelderwerb 
hinausreicht. Mit größerem Stolz — weil diefe Arbeit vielſach 
geleiſtet wird unter Ausſchluß öffentlicher Anerkennung, mit ſpör⸗ 
lichen, mühſam zufammengebettelten Vereinsmitteln in dunklen, 
unzweckmäßigen Winkeln alter, ausgedienter Gebäude. 

Im neuen Deutſchland foll es anders werden und wird es 
anders werden. Es hat wieder einen Ruck nach vorwärts getan, 
mitten im Weltkrieg. Nämlich nicht etwa dank milllonenſchwer 
gewordenen Heeresiwjeranten und Unternehmern. Die preußische 
Regierung, die fchen ſeit einiger Zeit durch Einrichtung pro⸗ 
vinzieller Beratungsſtellen für die kleinen Bolksbibliotteken ziel⸗ 
bewußte Kulturarbeit geleiſtet hat, ſtützt auch daa in März 1915 
in Berlin aus Stiftungsmitteln errichtete Zentralinſtitut für Er⸗ 
ziehung und Unterricht und die dieſem angegliederte Zentrale für 
Voiksbücherei. Die Onganijation dieſer Zentrale leiſtet Gewähr 
dafür, daß der gefürchtete Einfluß des Staates ſich darauf befchräntt, 
die freie (d. h. meiſt gutgemeintem Dilettantismus ausgelieferte) 
Bildungspflege durch fachmänniſche Beratung und maral iſche und 
finanzielle Beihilfe zu fördern. In manchen Städten regt ſich 
auch ſchon das Bewußtſein verfäumter Pflicht. 

Die Zentrale für Volksbücherei in Berlin hält ſich zurück vom 
Kampf der theoretiſchen Parteiungen. fie will proktiſche Arbeit 
leiſten. Sie iſt berufen, der Cntwicklung, welche auf die Schaffung 
eines für alle Büchereibedürfniſſe zureichenden Perſonals zielt, für 
das breitere Erfordernis an Beamten vorzuarbeiten. „ 
des Für und Wider um alles Grundſätzliche der Volksbuͤcherei kann 
fie zunächſt ſchon durch die Aufzeigung reichlichen archivaliſch⸗ 
hiſtoriſchen Materials für öffentliches Bücherweſen Mittel zur 
beſten vergleichenden Beurteilung aller einſchlägigen Frugen 
ſchaffen. Sie kann durch Vereinigung von Sammlungen über be⸗ 
ſtehende verwaltungstechniſche Praxis und Vorausſetzungen dieſer 
Praxis dahin führen, daß für die Führung öffentlicher Volks- 
büchereien gewiſſe Normalıen der Geſchäftsführung. die heute noch 
ungenügend entwickelt iſt, vorteilhaft ausgebildet werden — eine 
Vorarbeit, die dann allen Büchereien zugute kommen wird. 

Sie kann durch vielſeitige und gründliche Schulung in Theorie 
und Praxis — beides muß fie — der neuen Büchereiaufgabe im 
Verlauf weniger Jahre eme Kerntruppe moderner Bücherei⸗ 
beamter ſchaſſen, in deren Reihen auch die wiſſenſchaſtliche Bücherei 
wertvolle Hilfstruppen finden wird. R 

Die Zentrale kann dis öffentliche Bücherei ſchließlich und nicht 
zu mindeſt dadurch fördern, daß ſie der Büchereiarbeit in den Pro⸗ 
vinzen und einzelnen Landesteilen auf Wunſch Rat und Hilfe ge⸗ 
währt. ihre Sammlungen zur Verfügung ſtellt. Die Arbeit in 
landſchaftlich geſchloſſenen Bezirken wird ſich um ſelbſtgeſchaffene 
Mittelpunkte der Hilfe und Beratung von Fachproblemen kriſtalli⸗ 
ſieren, die wiederum an der Zentrale ſteis höheren Rückhau zu 
finden vermögen, ohne von dort irgendeinen Zwang befürchten zu 
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mũſſen. Salche Tätigkeit ehrlich und opferwikzg im Dlenſt der 
Geſamtheit geübt, muß zu Erfolgen führen.“ 


Dieſe Progrummwerte find der Eröffnungsrede des Geſchäfts⸗ | 


führers der Zentrale, Paul Ladewigs, entnommen, des bekannten 
Praktikers, deſſen Berufung an jene Stelle jedem preußiſchen Vokks⸗ 
bibliothefar in ſeinem abgeſchloſſenen Arbeitsdaſein eine Hoffnung 
bedeuten wird. Schon Ft im Zuſammenhang mit der Zentrale eine 
Bibliotheksſchule, auf zwei Jahrgänge abgeſtuft, ins Leben getreten, 
an der neben Vertretern der Königlichen Bibliothek und Männern 
der Wiſſenſchaft wie Prof. Jaſtron und Dr. Jeſſen anertannte 
Bührer der modernen Büchereibewegung wie Dr. Ladewig, 
Dr. Ackerknecht⸗Slettin und Dr. Fritz⸗ Charlottenburg als Lehrer 
wirken. 

Die Worte, mit denen die neue Bibliothefsſchule aus der Taufe 
gehoben wurde, ſind der Hahnenruf eines neuen Tages der öffent⸗ 
lichen Bildarngspflege in Deufſchland. Die in einem Sanunelband 
(Schritten der Jentrale für Volksbüche rei. Erſtes Stück. Berlin, 
Weid manm 1947) erichienenen Reden werden den Bersfsverwaniten 
willtommen fein für hiſtoriſche Einstellung und als grundſäßzliche 


Feſtlogeng der Richtung öffentlicher Büchereitätigkeit, fie bieten 


ieren Ausblicke für ein gedeſhliches ZJuſammen wirken der Bolfs⸗ 
bürherei und der ehrwürdigen Stadtbibliothek, die in der deutſchen 
Mittel ſtadt vielfach ein beſchauliches, aber leder gar zu un⸗ 
geſtörtes, Doleim führt. (Ladewig und Fritz.) Sie werden aber in 
dem Gebideten das Boruriel ausrotien, als ob Bücherei und 
Weltfremdheit eine Ehe ohne Scheidungsmöglichteit geſchloſſen 
hätten. (Jaſtrom Jeſſen, Ackerknecht.) Und dem Jugenderzie her, 
der mit Wolgeſt den erſten Schritt in eine neue Zeit hineingetan 
hat, mag Ackerfnechts Ubsandtung über Jugendbücherei der Leit⸗ 
fern fein, wenn er ſich im Entdeckerübermut neuer Bahnen durch 
das Tor, das die Inſchrift trägt: „Erziehung durchs Kunſtwerk“ 
etwos zu weit auf ungängiges Gelände vorgewagt hat. 

In Sachſen hat die Stadt Leipzig ein ähnliches Unternehmen 
verfucht, wenn es auch nicht auf der lreiten und kräftigen Grund- 


lage der Berliner Zentrale ruht. Wie wird man ſich in Süd⸗ 


Deutschland. wo som einzelnen im engiten Rahmen ſoviel tapfere 
und freue Büldungsarbeit geieiſtet wirt, zum Gedanken der öffent- 
Shen Volksbildungsorganiſation und zum Berliner Meſterbeifpiel 


verhalten? Man pflegt ja hier hinter preußiſcher Orgamiſation, 


beionbers auf fulturellem Gebiet, vielfach den Zwang zur geiftigen 
Uniform und zur altehrwürdigen Denkſchablone zu argwöhnen. 
Wer, wie ich, als Fachmmma und kriliſchen Auges dieſe preußiſche 
Schöpfung in hem Werdegang verſelgt hat. kann fie mit ehrlichen 
Herden im Sinne jenes Argwohns als „unpreußiſch“ bezeichnen 
Ein Stück Neu⸗Deutſchland iſt fie, möge fie ein 
Eckſtein für das neue Deutfhland des Friedens 
und der Kulturarbeit werden. 


Oster Maria Graf Jung jein 


Jung fein und Tommenbe Morgen tüffenb wwichlingen 

im Ahnen. 

Die eine Pflame emporrantend an brüchiger Mauer 

Son dannen 

hebt ſich ein Schritt, flügelnd. — Alles iſt köſtlich, 

wenn es ihn grüßt, dieweil er weiter ſich richtet. — 

Jung fein und mit planlofen Hemmniſſen ringen, 

wie mit der Welt, die irgendwo flackert, wie fernes Wetterleuchten. 
O, wie die Tage ſich brautſicher ſchmücken und feſtlich 


den Reigen beſchlleßen uns blumige Gemach ſpringender Gedauken! 


Jung fein, wie Ewigkeit, deren flmmeruber Himmel fich lichtet, 
wenn noch die Blicke im lockernden Kindſein ſchwanken. 
Wie ein irrender Falter, 

ſchwimmend im fonmigen All und doch der Geſtalter 
aller berückenden Gärten der Erde kein. — — 


—— ——— tl 
— — — — 


Naumann Das Unendliche 


Immer wieder beſchäftigt mich die Erkenntnis, daß 
trotz aller Entdeckungen die Menge des Unbekannten in der 
Welt nicht geringer wird. An dieſer Stelle liegt der tiefe 
Irrtum der Aufklärungszeit. Sie dachte, daß man das 
Unbekannte bis auf einen kleinen Reſt herunterarbeiten 
könne, ſo wie man einen Raum vom Spinngewebe ſäubert. 
Aber indem man aufklärte, vertieften ſich neue Dunkelheiten, 
indem man die fernſten Sterne heranzog, öffneten ſich weitere 
Milchſtraßen, indem man den Menſchen ſelbſt zerlegte, 
wurde er immer wunderbarer. Das Wiſſen iſt vergrößert, 
aber was wiſſen wir denn eigentlich? Sind wir nicht von 
einer Weltanſchauung weiter entfernt als die alten Zauberer, 
die ihre kleine Welt zu deuten wußten? Ai allen Gebieten 
fließt unendliche Menge von Kenntiniſſen zu; auch im Kriege 
hört der Zuſtrom nicht auf, denn welche techniſchen Ge⸗ 
heimniſſe wurden durch Kriegsverſuche offendar! Man 
kann vor lauter Menge des Wiſſenswerten kaum noch ein 
einigermaßen gebildeter Menſch ſein. dabei aber Steht über 
dem allen geſchrieben: ienoramus, ignorabimus: es iſt und 
bleibt ein Rätſel. Wir fliegen im Unendlichen und erfaſſen 
nur Endliches. Das kann don Menſchen niederdrücken gber 
erheben, je nachdem er Freude an der graßen Verborgenheit 
hat oder nicht. Wer geneigt Hi, an eine Gotiheii zu glauben, 
hält dieſes unendliche Nebelreich für ihre verehrungs⸗ 
würdigſte Offenbarung. Das klingt wiherfinnig, aber was 
wir Wiberſinn nennen, iſt in den Dingen ſelbſt: wie kann 


der Teil das Ganze erkennen? Wie kann ein Menſch willen, 


was Gott iſt? 
| Büchertiſch 
Eugen Katz, I Sozialismus rentabel? Verlag der 
Hülfe“, Berlin. 31 S. 1 M. 
Vrahn, Wann ind wie kaun man fogiafütieren? 


ut. 

B. G. Teubner, Leipzig und Verlin. 24 S. 0,80 M. 

Es iſt kein Zufall, daß die beiden Schreſten, die ſich mit dem 
Problem der Sozialiſierung befaften, die Frageſtellung für den 
Titel 5 Ausfuhrungen gewant haben. Leun es banbdelt 
ſich darum, eine Antwort, eine Löfung zu finden auf eine Frage, 
die im Kampf der Parteien heute aufs leidenſchaftlichſte umſtritten 
wird. Beide Verfaſſer fpmmen zu einem ſehr vorſichtigen und 
zurück haltenven Ergeonis. ram jagt ausordnuch, denz vieucs, was 
er bringe, des Reſultat von mit Arbeitern und 
Arbeiterinnen gewesen ſei, die eingejehen hätten. toeſche e n 
eine ſofortige Sozialiſierung für das Wohl des 
penn Demand = F 

9 6 
Earn ge er geworden iſt, und wenn die neue Schule des neuen 
Staates andere Menſchen herangebildet hat. Katz weiſt nach, wie 
Ang das heutige Volksvermögen durch den Krieg, den furchtbaren 
rbraucher, geworden iſt, wie nötig wir Nohſtoffe vom Ausland 
hen, um uns vor vollſtändiger Verarmung und Berhungerung 
zu ſchützen, und wie . durch den ſchlechten Stand unterer 
erſchwert wird. Daher muß vor allem darauf . 
werden, ob die neue Belriebsform rentabel iſt — 

tiſche Form muß daher unter allen Umftänben Aare 
werden. Bleibt atio der „Staatsſozialtismus“, mit feinem büro⸗ 
kratiſchen Regiment, von dem auch noch nicht beweſen iſt, ob er 
die geſteigerte Produktivität im Gefolge hat und nd er damit 
die für uns heute nötige Form der Wirt it. Dio 
Spuren der Kriegswirtſchaft mit ihrem Mangel an Elaſtizität, mit 
dem Schleichhandel und dem inoffiziellen Schiebermarkt ſchrecken 
den Alle a „Reif zur Sogialſterung / wie herte ſogar das 
Schlagwort Unabhängigen Sozialdemokraten heißt, in dem 
Sinne. daß ihre Produktivität bei der Überführung in a öficnis 
liche Bewirtſchaftung fteigt, find nur wenige Betriebe. Selbſt bei 
den Privatmonopolen, die in Staatsmonodole verwandelt werden 
ſollen, läßt nach Katz ſich das nicht innner aufrechterhalten. 1 

gegen die Sozialiſierung dor Landwirtſchaft, die „nur von „en 
1 Großſtädtern“ gefordert werde, wendet er fh heftig: die 
e bes deuiſchen Volkes könnten ſolche 
Experimente nicht vertragen. Es bleiben alſo ganz wenige Gr» 
biete, für die Sozialifierung möglich iſt: Ausdehnung der ftaatlichen 
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icherungsweſen, ſtaatliche Monopole für Elektcizität. Gas und 
erkehrsmittel — freilich macht der Verfaſſer auch De ſchon 
aus feiner Erſahrung heraus i ſo daß das Er⸗ 
gebnis ſeiner Unterſuchung ſchließlich doch de Forderung: Demo⸗ 
un ohne Staatsſogialismus ergibt. 


Paul 1 0 Die neuen Parteien und ihre 
gramme, Aug. Scherl, Berlin. 63 Seiten. 60 Pf.. 
Salomon, Die neuen Parteiprogramme mit den letzten 
der alten Parteien zuſammengeſtellt. B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. 68 Seiten. 1,50 M. 

K. Mahler, die Programme der politiſchen Parteien nach 
dem Kriege. O. Gracklauer, Leipzig. 80 Seiten. 1,20 M. 

H. Bergwieſe, Die politiſchen Parteien Deutſchlands, Be⸗ 
krachtungen über ihre Grundlagen und Ziele. F. Czwiertnia, 
Hannover. 22 Seiten. 75 Pf. 

Leider erſt in letzter Minute ſind die für die Nationalver⸗ 
ſammlung ſo wichtigen Zuſammenſtellungen der Parteiprogramme 
erſchienen. Die drei erſten Schriften bringen den genauen Wort⸗ 
laui der Programme, fie find alſo auch für die weitere Entwicklung 
noch 15 zu verwen den. 

Eltzbacher hat einen kurzen Abriß der Parteigeſchichte, der 
nicht erſchöpfend iſt, aber für eine erſte Orientierung genügt. Gut 
zu brauchen iſt der tabellariſche Anhang, in dem er den Stand⸗ 
punkt der Parteien in den großen Zelte z. B. Völkerbund, 
e Religion, Schule, Mittelſtand, Heer einander gegen⸗ 
überſteilt 

Salomon, der ja bekannt iſt durch ſeine früheren Arbeiten 
über die Parteiprogrumme, fügt ſeinen bisher erſchienenen Arbeiten 
nun dieſe neue hinzu, deren Wert hauptſächlich darin liegt. daß ſie 
ſich nicht auf die Parteiprogramme im engen Sinne beſchränkt, ſon⸗ 
ern daß ſie nach dem hiſtoriſchen Überblick, der mit dem Jahre 
1891 beginnt, nun auch die verſchiedenſten charakteriſtiſchen Doku⸗ 
mente, die ſeit dem 9. November erſchienen find und für die Strö⸗ 
mungen innerhalb der Parteien grundlegende Bedeutung haben, 
enthält. Leider fehlt das Programm des Spartakusbundes vom 
14. Dezember. 

Mahlers Zuſammenſtellung enthält außerdem noch die 
Programme der Proteſtparteien (Elſaß-Lothringer, Litauer uſw.), 
der Wirtſchaftsverbände und der regionalen Guppen. (Bayern, 
Heften, Sachſen.) 

Die kleine Schrift von Vergwieſe iſt lediglich eine kurze 
Darſtellung der politiſchen Parteien, die auf Wiedergabe der 
Quellen verzichtet. M. R. 


Von der Deutſchen demokratiſchen Partei find 
eine Anzahl Faugſchriften herausgegeben worden, die ſich für eine 
weiters V eubreitung empfehlen. (Demokratiſcher Verlag, Berlin 
HZehkendoerf-Weſt, Stück 50 Pf.) Die allgemeinen Werbe 
Nag ſchriften der Deutſchen demokratiſchen Par⸗ 
tei, die einen guten Erſatz für das noch nicht vorhandene demo— 
Rotiſche Programen bieten, ferner die Frauen⸗Flugſchrif⸗ 
ten der zu] Partez, die ſich durch beien drre 
ſtil'ſr'ſcys Eindringlichkeit auszeiccmmen. Unter der Uberſerift 

„Wie iſt es mit der Verhältniswahl“ gibt H. G. Erd: 
manusdörfer praktiſche Winke für die Wahlen zur Nationalver⸗ 
ſdenmung. Von Wichtigkeit it auch die Schrift „Wie agitiert 
man zum Wahltage !“, die für die jetzige Wahl zwar zu ſpät 
zoment, für zukünftige, vor allem für die preußiſche, aber von Des 
u ang ſein wird. Joh. Rathje zieht die Grenzen zwiſchen der 

eutſchen Volkspartei und der Deutſchen demo⸗ 
1 ſchen Partei. Er glaubt, daß die Meinungsverſchieden⸗ 
heiten gar nicht jo groß ſeien, ſondern daß es ſich lediglich um 
verſonziche Fragen handele, nömlich um Streſemanns Stellung, 
dein die Peutſche demokratiſche Pertei keine Führerrolle zub'ſligen 
tonnte. Die fo viel erörterte Frage, wo die Trennungsumen 
zahlen Demokratie und Sozialdemokratie lichen, 
ue) nen Waller Pammer belgndelt. Und ſchlieflich brit Tr. 
Kergfuacher unter der überſchrift „Das jywarz: rot: 
noldene Parlament 1848/49“ eine 0 derung der 
Frankfurter Nationgtverſammlung, deren ſ.e Bieijaſſungs⸗ 
ä nungen auch abgedruat ſind. 


bee Erweiterung des öffentlichen Betriebes im Ver⸗ 


Rro- 


* Er 


wicht his 


Cart Loewenſtein u. Fri, Stern, C. twrrf eine 
deutschen Verfaſſeng. Wilh. Telemann, Königzberg. 21 Seiten. 


Un das Werk der Notionalverſammlung durch Vorarbeiten 
311 erleichte ern, laufen: zan verſchiedenen Seiten Entwürfe zu einer 
deutſchen Verſaſſ ung een. die zum Teil fich an die alte Reichsvec— 
faſſung anſchtießen, zum Teil auch den Veitumſtänden entſpr N 
Aecenilich Neues bringen. Der verliegende Entwurf hat vor alle 
Diese das Charalteriſtiicke daß er völkerrechtliche en 
di. dor) deulſches Ockh 15 ceejtet.fcriſch aue staut find, mit 
GZuftunmang der deutlichen Pevolt. näch tigten als für Deutſchlard 
ag ler i NT auch vielleich! ſäter 


wl: kia. 71 fein“ aht Hin ... — 
daun: "ai don Be eilen erden, ſo iſt boch der augenblücktchen 


Lane ger Dinge niht nn enchmen dieß dee von den Nerfoſieen ge- 
inne Form des Me; besſtaates heut proztſch burchführnar fein 
wird. 0 M. R. 


Die Hilfe 


— — — — — — — — 


Dietrich S häfe r, Sprachenkarte der deurfdien Ditnarfen. 
Karl Cunteus. Verlin. 2 M. 

Die Polenfrage fteht im . niehr denn je im Mittel⸗ 
punkt, des Intereſſes, und eine zuverſüſſege wiſſenſchaftliche Karte, 
die Aufklärung uber die mens Dertugen Gebiete gabe, 


märe des größten Betſalls gewiß. Ein anerkannter de diſcher 
Hiſtoriker hat ſich dieſer Aufgabe unterzogen — aber begrüßen 


kann man feine Löſung keineswegs. Naide Gemüter werden 
dus ihr die Tatſachen «bleiten, daß das gene Kaungehiet von 
Iſtpren ßen und große Teile Weſtpreußens ausſchließtich von 


Deutſchen bemohnt werden, denn ſie prangen alle in der ſchönen 
feuerroten Farbe, die das überwiegen des Deutſchtums charakteri— 
ſieren ſoll! Der kritiſche Beurteiler muß aber feſtſtellen, daß es 
ein ganz unzuläſſiges Verſehren iſt, 50 v. H. der Deueſchen als 
Norm für deutſches Gebiet anzuſetzen — auch die Genenden, in 
denen beiſpielsweiſe 60 v. H. Deutſche, 40 v. H. Polen uſw. ſich 
gegenuverſtehen, hälten in irgendeiner Weiſe in den Farben 
gögeſtimmt werden müſſen. Mag dieſe tendenziöſe Art der Dar- 
ſte ung immerhin noch von irgendeinen Standpunkt aus von 
dem Verfaſſer verteidigt werden können, ſo iſt das ganz 
unmöglich bei der Art, wie die von Maſuren, Deutſchen und 
Polen bewohnten Gebiete eingetragen find Es genügt 
keineswegs, daß der Verfaſſer die Prozentzahlen dor Völker 
an den betreffenden Stellen eindruckt — dadurch, daß er in 
der Farbe die Fiktion aufrechterhält, es ſei hier eine Ve— 
völkerung von mehr als 50 v. H. Veutſchen, macht er ſich einer 
ſchweren Entſtellung ſchuldig. Es gäbe genug graphiſche Hilfs- 
mittel, um zu zeigen, daß es ſich hier um ande ersurtige als polniſch⸗ 
deutſche Gebiete handelt — bei dem deutſch— nl Memel 
find fie ja auch angewandt worden. Zugegeben, daß Mafuren und 
Kaſſuben nicht mit den Polen zu identifizieren ſind — andererfelts 
Be fie aber noch viel weniger zu den Deutſchen. Ninumt der 

zerfaſſer das Prinzip der farbig abgetönten Darti: lung en, ſe bat 
er es auch durchzuführen, ſelbſt wenn dann das Ergebnis feinen 
Münſchen zuwiderläuft. Dietrich Schäfer hat im Krieg zu den ein» 
an der alldeutſchen Profeſſoren gehört — dieſe Karte beweiſt, 
aß ihn auch die neue Zeit noch nicht darüber belehrt hat, Son dem 
mit ſeiner unwiſſenſchaftlichen Methode nur das Gegenteil von 
erreiiyen wird, was er eigentlich bezweckt. 


Briefkaſten 


Auf viele Anfragen. Literatur über den Bolſchewismus haben 
wir im Briefkaſten von Nr. 49 und 50, 1918 angegeben, über 
Gewerlſchafts bewegung, über Genoſſenſchaften und über den 
Sozialismus in Nr. 51, 1918. | | 

Ins beſetzte Gebiet kann die „Hite” vorläufig bielen Hundert 
Hilfe⸗Leſern nicht geliefert werden. Wir bewahren die Hefte für 
fie auf oder ſenden fie auf Wunſch an andere Anſchriſten. 

„Der deutſche Volks ſtaat“, die von Heile und Schoite heraus- 
gegebene Schriſtenſammlung zur inneren 1 iſt von Heft 1—3 
noch erhältlich. Nr. 4: Dr. Gertrud Bäumer, Die 175 im Voll 
ſtaat, erſcheint im nn Nr. 5: Naumaun und © deile, Erziehung 
zur Politit iſt z. Z. vergriffen und wird neu bearbeitet. Das 
früher angezeigte Heft Dr. Schotte, Wer macht die Politil? wird 
überhaupt nicht erſcheinen. 

Ein Verzeichnis von Schriften zu den volitiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gegenwartsfragen kann gegen Einſendung von 15 Pf. 
von uns bezogen werden. j 0 

G. Hoffmann, Wilmersdorf wird um Angabe genauer Adreſſe 
gebeten, weil die Flugblätter ſonſt nicht geſuandt werden können. 

N. in W. Als Verſicherungsanſtalten gegen Feuer und Ein⸗ 
bruchsdiebſtahl ſind uns die „Viktoria Akt.⸗Geſ., Verlin, Lindenſtr.“ 
und „Die Frantſurter Allg. Verſ.⸗Geſ., Frankf: urt a. M.“ bekannt. 

Deimatchronik: Jufolge der ungünſtigen Verkehrsverhältuiſſe 
iſt die Heimatchronik nicht recht: eitig eingetroffen und wird in 
der ölen Kummer nachgeholt werden. 

Berlag der „Hilfe“. 


Freiwillige Gaben: 
Jür Hilje⸗Berbreitung: 1,75 M. C. W. in St., A. B. in D. 
2 W. A. H. in B., Dr. H. in b. 1 M. P. in J., Sch. in T. 
Für den Wahlfonds gingen ein: B. in E 20 N., 195 W. in 
F. 5 Mi., Dr. W. St. in B. B. 2 M., K. T. in N. 10 M H. H. 
in Ch. 2,50 M., R. Th. in R. 5 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. Nerlug der „Hife“. 
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Verauuwortllch ie on poliliſchen Zeil: wilhelm Heile. Verlin · Sehlendort 
für den literariſchen Teil: Dt. Gertrud Baumer, Hamburg. 
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Nr. 4 


30. Jauuar 1919 


Die Hufe erſcheint Donnerstags 
Schluß der Redaktion Montag. 
Underlangten Einſendungen IR 
oo Nüdporte beizufügen. 
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Kreuzband 450 M., durch Poſtüber⸗ 
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Naumann: - Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: Heimat⸗ 
chron. — Naumann: Das Wahlergebnis im Reid. — 
Bäche Heile: Was fofl aus Preußen werden? — Dr. Paul 
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Naumann „ Kriegeronit 


8 19. Januar. ö - 

Geſtern wurde in Paris im Saale 83 Miniſteriums des 
Außern der Borfrledenskongreß eröffnet. 
nahmen an der Eröffnungsſitzung teil. 
die zwar ihre diplomatischen Beziehungen zu den Mittefmächten 
abgebrochen haben, aber nicht am Krieg beteiligt waren, mie Ecua⸗ 
dot. Bolivia. Uruguay - und Peru, find zugelaffen worden. Im gan⸗ 
zen ſind 66 Delegierte anweſend. Clemenceau wird präfldieren und 
ſitzt zwiſchen Wilſon und Lloyd George. Den Preſſevertretern iſt 
mitgeteilt worden, daß die Veröffentlichung der Verhandlungen ge⸗ 
wiſſen Einſchränkungen unterworfen fein müfle, da die Beſprechun⸗ 
gen der Großmächte viel mehr Ahnlichkeit mit Kabinettsſitzungen 
haben als mit Beratungen einer geſetzgebenden Körperſchaft. Es 
würde ſich vielfach um auseinandergehende Anſichten handeln, bei 


denen die Methode der Abſtimmung nicht angewendet werden könne. 


Keine Regierung kann anders als durch freie Zuſtimmung ihrer 
eigenen Delegierten zu etwas verpflichtet werden. Infolgedeſſen 
kann man nur durch den ſchwierigen Prozeß der Erzielung einer 
allgemeinen Übereinſtimmung zu einem Ergebnis gelangen, was 

durch verfrühte öffentliche Ausemanderfetzungen nur ſehr erſchwert 
werden würde. Auch alle Diejerigen Fälle, bei denen ein Staat 
auf einem Punkt ein Zugeſtöndnis macht, um an einer anderen 


Stelle direkt oder indirekt entſchädigt zu werden, eignen ſich nicht 


für öffenttiche Behandlung un Stadium des Entftehens. — Wie welt 
ſich die Preſſe wird abhatten taffen, auf Umwegen das zu erfahren, 
nas man ihr nicht direkt ſagen will, darf abgewartet werden. Im 
erſten der 14 Punkte Wilſons iſt ausgedrückt, daß alle Friedens⸗ 
der trage und Internationalen Vereinbarungen öffentlich ſind und 
öffentlich zuſtande kommen. Wilſon ſagt, daß die Diplomatie immer 
offen und von aller Welt getrieben werden fol. Man kann jetzt in 
Paris probieren, wie weit diefes Wilſonſche Ideal durchführbar ift. 
Nn Paris verſtarb als Mitglied der amerikaniſchen Friedens ⸗ 
delegatton der Freund des Präsidenten Wilſon, Oberſt Houſe. 
Ihm midmet im „Berliner Tageblatt“ unſer früherer ameri⸗ 


zaniſcher Bokſchafter Gruf VBeruſtorff einen fehr freundſchuftlichen 


Nachruf, m dem er fagt, die gute Sache der Berſöhnung der 


Bötker verttert in dem Verſtorbenen einen rer breueften er 


tümpfer. 
Duuch den Porter BWerichterfiutier der . Neuen Zürcher 
Zeitung wird mitgetellt, daß die Geblets forderungen 


der. polntfhen. Delegierten auf der Friedens konferenz 


Wochenſchriſt für pal Onerotur und Kunft 


Bezirk Allenſtein. 
ſprüche hauptſächlich damit, daß die handeltreibende Bevölkerung 
dieſer Gebiete die Ausſicht auf einen großpolniſchen, von dem 
Verbandskapital befruchteten Seehafen mit Genugtuung begrüßen 


5 25 Staaten 
Auch diejenigen Staaten, 
punkt des Kampfes geworden und bereits wüſt 
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Freitag der vo 1 A. 0.0 


ſich nicht mir auf ganz Weſtpreußen mit Einschluß von Danzig 


beziehen, ſondern auch auf die Bezirke Bütow, Lauenburg und 


Stolp in Pommern. Ebenſo verlangen fie von Oſtpreußen den 
Die poliſche Delegation begründet dieſe Ar» 


würde. Davon, was die deutſche Menge der Bevölkerung an der 


Weichſel, in Danzig und im Bezirk Allenſtein darüber denkt, 


wird natürlich nichts geſagt. — Das polniſche Kabinett Wora⸗ 


ſchewski iſt zurückgetreten, und Paderewski iſt durch eine Kund⸗ 
gebung Pilſudskis zum Premierminiſter ernannt. Es ſcheint alſo, 
daß der Herr Brigadier Pilſudski eine Art Monarch geworden iſt. 


Montag, 20. Januar. 


Obwohl alles Interoſſe der deutſchen Bevölkerung den ein⸗ 
laufenden Nachrichten über die Wahl zur Nationalverfammfung 


gehört, kann man ſich dem Eindruck der ungünſtigen Meldungen 
von der polniſchen Front nicht verſchließen. Wir haben 


den Feind mitten im Lande. Während die Stadt Bomſt noch 
in deutſchen Händen ift, iſt der Bahnhof Bentſchen zum Mittels 
zerſchoſſen. Da 
dae Einwohner des Landes vielfach mii den polniſchen Truppen 
gemeinſame Sache machen und es auch vorkommt, daß preußiſch⸗ 


polniſche Soldaten ſich erſt für Heimatſchutz einſchreiben laſſen. 


dann aber zum Gegner übergehen, fo ift für die geringe Zahl 
deutſcher Verteidiger der Kampf ſehr erſchwert. 

Die Firma Auguſt Thyſſen ſtellt in Abrede, ihre in Loth⸗ 
ringen gelegenen Eiſenhütten an Franzoſen verkauft zu haben. 
Es untertegt aber keinem Zweifel, daß von Frankreich aus An⸗ 
ftrengungen gemacht werden, um deutſche Prioatbeſitztümer m 
Elſaß, Lothringen und im Saargebiet zu ſehr her⸗ 
abgedrückden Preiſen in franzöſiſche Hände gelangen zu laſſen. 
Vor kurzem hat mir ein aus Straßburg ausgewieſener Freund 
erzählt, wie dort Hotels und induſtrlelle Anlagen in einer Art 
Zwangsverkauf von Franzoſen zu Schleuderpreiſen übernommen 
werden mit der Drohung, daß im Weigerungsfall die Fortfübrung 
des Betriebes verboten werden würde. Die Mittel, mit denen de 


| Franzoſen Elſaß und Lothringen franzöftfieren wollen, müſſen noe⸗ 


wendig bei uns eine ungeheure dauernde Bitterkeit 98 n. 


In Straßburg ſchweilgt ein großer Teil der Oberſchicht in frarzö⸗ 


ſiſchen Gefühlen und Nahrungsmitteln, während die Brot: und 
Milchverſorgung der kleinen Leute ſofort. mit dem franzöſiſchen 
Emmarkh ihre Regesmäßigteit urd Ordnung verloren hal. 


Dienstag, 21. Januar. 
In dem nun zu Ende gegangenen Watlkampf für die deu 1 . 


ſche Natlonalverſammlung iſt, ſoviel wir beobachten 
können, außerordentlich wenig über die künftige auswärtige Polltit 


geſprochen worden, obwohl ſie die Hauptangelegenheit des Staates 


ift. Man hat allgemein das Gefühl, daß die Nattonalretrſomm⸗ 


lung jeden Frieden wird annehmen müſſen, der ihr von der Regle⸗ 


rung geboten wird. Ganz fo ſicher iſt aber dieſe Annahme nicht, 


denn es eniſtehen durch die Brutalität der Ententemächte müglichere 
weife nationale Verzwelflungszuſtände, bei denen auch em waffen 
loßes Volt ſich wehrt, ſeine Unterſchriſt unter erpreßte Un ehever. 


cchkeiten zu ſetzen. Wenn jetzt berichtet wird, daß Generaliſſimus 
6 Fach das gan 


ganz Ente ‚Rheinufer franzöſiſch machen well, fo ſoll er 
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nicht glauben, daß auch die friedliebendſten Partelen in Deutſch⸗ 
fand das für eine erträgliche Handlung anſehen werden. Gerade 
die bisherigen Mehrheitsparteien (Sozialdemokratie, Fortſchrittler 
und Zentruen) können ſich mit Recht darauf berufen, daz tie ſeit 
Juli 1917 einen Frieden ohne Annektionen und Entſchählgungen 
angeboten und verlangt haben. Wir find im Falle eines deutſchen 
Sieges bereit geweſen, auf den Boden allgemeiner Menſch lichtet 
zu treten, und haben darum ein Recht, gegen die Unmnenſchlich⸗ 
keiten zu proteſtieren, deren Ausgangspunkt heute Paris iſt. 


Mittwoch, 22. Januar. 

In Übereinſtimmung mit dem Zentral rat der Ardeiter⸗ und 
Soldatenräte hat die Reichsregierung die Aufſtellung eines deut⸗ 
ſchen Volksheeres auf Grund der Freiwilligkeit beſchlcſſſen 
und die Kommandogewalt dem preußiſchen Kriegsmineſter Rein⸗ 
hart unter Gegenzeichnung von Unterſtaatsſekretär Göhre über⸗ 
tragen. Bei allen Truppenteilen find Soldatenräte zu währn, 

denen es obliegt, die Tätigkeit der Führer in der Rir'tung zu über⸗ 
wachen, daß die letzteren ihre Dienſtgewalt nicht zu Hand uren 
gegen die beſtehende Repierung mißbrouchen. An der Wahl der 
Soldatenräte beteitigen ſich grundlätzlich alle Angehörigen der be⸗ 
treffenden Formation (ohne Partelmterſchtode). Die Soldaten⸗ 
räte find nicht befugt, ſich in Angelegenheiten zu miſchen, die an⸗ 
deren militäriſchen Dienſtſtellen oder der Zivilverwaltmg oblie⸗ 
gen. Die Stellenbeſetzung iſt Sache des Krlegsminiſteräums. Die 
Sordatenräte find nicht befugt, Führer ſelbſt abzuſezen oder auszu⸗ 
ſchalten. Als Gradabzeichen gült ein dunkelblauer Tuchſtreiſen 
am linken Rockärmel. — Die weſentlichen Punkte der Neuerung 
find, daß überhaupt wieder eine leiſtungsfähige Truppe geſchafſen 
werden ſoll und daß dieſe nicht durch Rekrutierung auf dem Bo⸗ 
den der allgemeinen Wehrpflicht, ſondern durch freiwillige Anwer⸗ 
bung und entſprechende Bezahlung entſteht. Daraus Schlüſſe auf 
künftige verjaflungsmäßige Heeresgeſtaltung ziehen zu wollen, 
würde falſch fein. Es handelt ſich zunächſt um elne Notformation 
zur Erhaltung der Reichsficherbeit und der inneren Ordnung. Hin⸗ 
denburg übernimmt die Führung der Verteidigung an der Dit 
en und begibt ſich zu dieſem Zweck nach Kolberg. 
Die eſtniſchen Truppen haben Narwa erobert und einen 
botſche wiſtiſchen Heeresteil zurückgeſchlagen. 


der bolſchewiſtiſchen Truppe befand, ſoll geflohen fein. 


Auf der Konferenz in Trier wurde vereinbart, daß in gwel 


bis drei Wochen deutſche Handelsſchiffe unter Kontrolle der Entente 
auf See fahren werden, um Lebensmittel nach Deultſch⸗ 
land einzuholen. Es iſt in Ausſicht geſtellt, daß Deutſchland 
Weizen, Fett und kondenſierte Milch wird kaufen können. 


: Donnerstag, 23. Januar. 


Von der Kopenhagener „Nationaltidende“ wird berichtet, daß 
an der ruffifchen Grenze 700—800 ruſſiſche Offiziere, die 
kurz nach Weihnachten aus dem Gefangenenlager Gnadenfrei in 
»Schleſien in ihre ruſſiſche Heimat zurückkehrten, am 2. Januar von 
Bolſchewiſten erſchoſſen wurden, weil fie Offiziere waren! | 
Aus Thorn wird gemeldet, daß der polniſche Vormarſch an 
der ganzen polniſchen Front zum Stehen gekommen iſt. Die 
Polen ſind zehn Kilometer vor Bromberg ſteckengeblieben. Thorn 
iſt zurzeit nicht mehr bedroht. Der Druck des verſtärkten und nun 
beſſer organiſierten deutſchen Widerſtandes mache ſich an der ganzen 


— TFront ſühlbar. 


Die Cntentemächte wollen in eine nähere Verbindung mit 
allen politiſchen Richtungen Rußlands treten und laden jede 


organifierte Gruppe in Sibirien und innerhalb der Grenzen des 


europäiſchen Rußlands ein, drei Vertreter nach den Prinzeninſeln 
bei Konſtantinopel zu entfenden, damit fie dort mit Vertretern 


der verbündeten Mächte zuſammentreffen. Gleichzeitig ſoll ein 


Waffenſtillſtand zwiſchen den eingeladenen ruſſiſchen Parteien ver- 
ſucht werden. Die Entente wünſcht gute Beziehungen zum ruſſiſchen 
Volk. — Inwieweit in dieſer Aufforderung elne indirekte Aner⸗ 
kennung der bolſchewiſtiſchen Regierung in Moskau enthalten iſt, 


läßt ſich aus den zum Teil widerſpruchs vollen Mitteilungen aus 


Paris und London nicht erfſehen. 
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Freitag,. 24. Jannar. 
Lord Nobert Cecil, der Führer der britiſchen Delegation 


bei den Friedensverhandlungen, ſpricht feine Meinung dahin aus, 


daß ein internationaler Gerichtshof mie bindenden Befugniffen- 
Göl'gatoriſches Schiedsgericht) augenblicklich noch nicht durchführ⸗ 
bar iſt. ſondern daß nur eine vermittelnde ſchieds richterliche Tätzg⸗ 
keit in Ausſicht genommen werden könne. Der Schiedshof müßte 
eine genügend ſtarke, international garantierte Macht beſitzen, um 
imhtande zu fein, einer Überraſchung durch Kriegserklärungen por» 
Die letzte Entſcheidung müſſe bei den Großmächten lle⸗ 
gen, da der Völkerbund letzten Grundes feine Entſcheidungen nur 
durch militäriſche Macht durchſetzen könne und die Großmächte 
ſtets die militäriſche Überlegenheit beſitzen würden. Bel kleineren 
2sittgfeiten zwiſchen Nationen könnte eine Löſung durch ein 
internationales Schiedsgericht erreicht werden. Im allgemeinen 
würde die Macht, auf die ſich der Völkerbund ſtützen werde, die 
öffentliche Meinung fein. Deutſchland, Deutſchöſterreich und Urs 
garn ſollten nicht ſofort zugelaſſen werden, ſondern erſt, wenn ſie 
geseigt haben, daß fie Vertrauen verdienen. Anders ſtehe es mit 
den. Polen, Tschechen und Südflawen. = Dieſe Yuffaffung des eng⸗ 
üiſchen Staatsmannes ſcheint, ſich alſo nicht ſehr ‚weit von der 
Haltung zu entfernen, die Deutſchland auf den Konforenzen im 
Haag 1899 und 1907 eingenommen hat. England hat, wie «3 


ſcheint, nicht die Abficht, feine mieitärjſche Souveränität un eine 


amerikaniſch geseitele Bundesserfammlung anzutreten. DR reich 
dieſes die einheitliche engliſche Anſicht und der letzte Wille er füh⸗ 


renden Männer Englands iſt, wird. ſich noch klären müßen. 


In Bern, wird eine kutex nationale le zlaliſtiſche 


Beratung vorbereitet, an der ſich von Deutſchland aus ſowohl 
die Mehrheitsſozialiſten wie die Unabhängigen beteiligen. Die Be⸗ 
‚ ratungen zerfallen in eine politiſche Sozialiſten konferenz, deren 
Hauptaufgabe darin beſteht, die Politit Wilfons zu umerſtützen, 


und in einen internationalen Kongreß der Gewerkſchaftsverbänd e, 


der über Arbeiterſchutz und Lohnfragen ein. Übereinkommen aller 
| zivisifierten Nationen anſtrebt. 


Die Schulden der ehemaligen D 
betragen nach einer amtlichen Wiener Mitteilung 127 Milliarden 
Kronen. Hiervon ſind Kriegsihufden 101 Milliarden Kronen. Wer 
dieſe Bezahlungspflicht übernehmen ſoll, das gehört zu den 


dunkelſten Fragen der Neuordnung. Beiprechungen zwifchen der 


deutſchöſterreichiſchen Regierung und den wirtſchaftlichen Ver⸗ 
tretern der Entente haben in Bern ftatigefunden und follen zu 
einem für die Deutſchöſterreicher befriedigenden Ergebnis geführt 


haben. Ausgeſchloſſen von der Lieferung von Lebensmitteln find 


dabei die Deutſchen in Böhmen, die völlig auf Guade oder Un⸗ 
gnade den Tſchechen überliefert find. Die weltberühmten Badeorte 


Karlsbad und Marienbad machen in Amerika eine nicht erfolgloſe 


Propaganda für die Erhaltung ihrer Lebensfähigkeit und ihres 
deutſchen Charakters. 


Sonnabend, 25. Januar. 


Zu emer Zeit, da vielfach ſtatt Be Könige die e 
ausgerufen werden, wirkt es einigermaßen ausgleichend, daß für 
Portugal in Liſſabon neuerdings wieder einmal die Monarchie 
verkündet wurde. Das Landheer joll töniglich, die Marine re⸗ 
publikaniſch fein. 

‚Die Friedenskonferenz in Paris ſoll nach ametikaalchen Nach⸗ 
richten in dieſen Tagen über Rüſtungsdeſchränk ungen 
verhandelt haben. Lloyd Geoege ſetzte auseinander, daß die 
britiſche Flotte nicht vermindert werben könne, und Clemenccau 
ſagte, daß Frankreich ein Heer haben müſſe, das größer ſei als je. 


Bei den Engländern und Amerikanern, ſo heißt es welter, beſtehe 
eine große Abneigung gegen die Anſprüche der fronzöſiſchen 


Militärs auf den Befitz des linken Rheinufers, ebenso auch gegen 


die italieniſchen Forderungen bezüglich der öſtlichen 


riatiſte. 
In Deutſchtand wächft die Beſorgnis über das Schickſal der 
deutſchen Kriegsgeſangenen in Frankreich mit 
jedem Tag. Nachdem ain 14. Januar die letzten gefangenen Fran⸗ 
doſen aus Deutſchland an Frankreich zurückgenefert worben find, 
würde es mm an der Seit geweſen feim, .mit ben Abtransport 


deulſcher Gefangener o. Fromtteich zu beginnen, Das it nicht 
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nmel mit Verwundeten und Kranken geſchehen. Statt deſſen 
rd mitgeteilt, daß 200 000 deutſche Gefangene in Frankreich auf 
Fe Wege nach den zerſtörten Gebieten ſeien, um dort den Aufbau 
au beforgen. Wenn das wahr iſt, fo entſpricht es genau der Art, 
in der die alten Römer ihre Kriegsgefangenen als Sllaven zu 
behandeln pflegten. Was ſoll man von einem Weltfrieden erwar⸗ 
ten, der auf ſolche Weiſe begonnen wird? Wenn die Frmzoſen 
erklären laſfen, daß fie keine Lokomotiven und Eiſenbahnwaggons 
zum Rücktransport deutſcher kranker Gefangener befigen, ſo iſt zu 
c:widern, daß wir es find, die die Eiſenbahnwagen abliefern mußten 
und daß wir trotzdem die Gefangenen an die franzöſiſche Grenze 
brachten. 
Aus Paris kommt die Nochricht, daß Oberſt Houſe nur ſehr 
krank wor, aber nicht geſtonden Ht, wie irrtümlich gemeldet worden 


Gertrud Bäumer / deimatchronik 
Sounabend, 11. Januar. 

Die Befreiung Berlins vom Terror wird von der Regierung 
jetzt kraftvoll durchgeführt. Wir hören hier nur durch telephoniſche 
»Gelegenheits mitteilungen davon: Der „Vorwärts“ wieder in den 
Händen der Reglerungstruppen. Man verſucht ſich vorzuſtellen, 
wie Artilleriefeuer mitten in den Stnaßen wirken muß. Auch die 
Törigen Jeitungshäufer ſollen befreit ſein. In Hamburg hat heute 
e ne große Maſſendemonſtrotion der Mehrheitsſozialiſden gegen die 
linksraditate Führung des A.⸗ und S.⸗Nates (hier in Thüringen 
ſagen ſte: Angſt⸗ und Sorgenrat) ftatigefunden, die zum Beſchluß 
von Neuwahlen geführt hat. In Dresden iſt der Spartakiſten⸗ 
führer Nühle bei einem Putlſch gegen die „Dresdener Volkszeitung“ 
verhaftet, In Spandau haben die Regierungstruppen fi gleich⸗ 
falls der Artilleriewerkſtätben und der Gewehrfabrik wieder 
pemüchtigt. Man hat den Eindeuck, daß die Regierung der Lage 
Herr wird. Nur Bremen tft dem kommimiſtiſchen Terror zurzeit 
ganz unterworfen. Im Nuhrrevzer iſt von neuem Streik aus- 
gebrochen, der, wie es fcheint, alle Zechen erfaßt. 

Bei ſolchen Nachrichten kommt einem der Wahlkampf wie 
eine frledliche Arbeit vor. Die Sicherheltsmannſchaften, die unſer 
Auto vor den größeren Orten anhalten und nach Ausweiſen be⸗ 
fragen, erklären entſchuldigend, daß es „wegen Spartakus“ 
geſchahe, wobei fie die zweite Silbe betonen, und antworten dem 
Führer auf eine ſpöttiſche Frage: „auf wen wartet ihr denn hier?“ 
prompt: „auf Liebknecht). Wo man Geſpräche hört, find fie eins 
in dem Bekenntnis zu Ordnung und Vernunft. Auf der ſchönen 
Wagenfahrt am mondhellen Spätnachmittag durch leicht beſchneiten 
Wald erzählt mir der Kutſcher — Metallarbeiter im eigentlichen 
Beruf — vom Spartakuspuiſch in der Heimatſtadt. Ein Bier⸗ 
brauer ſtellt ſich auf den Markt und rät den Leuten, die Läden 
zu plündern. Der A.⸗ und S.⸗Rat bringt fie wieder zur Vernunft. 
Vom Kommunismus denkt er ſehr lebenserfahren: Zwei Drittel 
aller Menſchen wären von Natur arbeitsſcheu, deshalb dürfe es 
keinen Kommunismus geben. 

In Erfurt iſt ſpät abends noch große Unruhe auf den Straßen. 
Für morgen iſt eine Demonſtration angeſagt. Verſammlung jedoch 
verlänſt ganz ruhig. 

Sonntag, 12. Januar. 

Die Nachricht, daß das Berliner Jeitungsbviertel durch die Re⸗ 
gerungstruppen von Spartaliſten geräumt, das Polizeipräſtdium 
surüderobert, der Schleſiſche Bahnhof wiedergewonnen, daß die 
Dalmlerwerke in Marienfeße den Revolutionären abgenommen 
find, har ehren Weg in dleſer oder jener Jorm überallhin ge⸗ 
nommen, wo ich heute zu tun habe. Vormittags eine Verſammleng 
in Jena. Eine Hug und energiſch, dabei jugendlich enthuſtaſtiſch 
ausſehende Arbeiterin erklärt, daß die Revolution nicht zu Ende 
fein würde, wenn die Natronalverſammiung ihre Reſultate nicht 
ſiche re. Ich ſehe fie mir an: ihre freie kluge Stirn und die hütbſchen, 
begeifterten Augen und fühle einmal wieder die ganze Tragik eines 
auf falſche Wege geführten Zukunftsgiaubens. Taftik der Sozlalde⸗ 
emotvaten, im übrigen wie an manchen Stellen zu jagen: das dit alles 
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gut und richtig, aber die Vertreter ſolcher Meinungen benutzt die 
Deutſche demolratiſche Partei nur als Aushängeſchild; fie wird 
ganz anders handeln, glaubt ihren Idealiſten nicht. 

Wir fahren im Auto durch ſchönſtes Thüringer Land: über das 
Schloß „Fröhliche Wiederkunft“, das feinen Namen hat, weil dor: 
Johann Friedrich nach feiner Rückkehr aus der Gefangenſchaft 1552 
mit feinen Kindern zuſammentraf. Die ſeltſame Beziehung die e: 
Erinnerung zur Gegenwart bringt einem auf einmal zum Vewul 
fein, welch ein Bruch mit jahrtauſendalter Geſchichte ein Deut; 
land ohne Fürſten iſt. Zeulenroda, dann Greiz. Wie feititoc:e 
ſtändlich in den kleinen Städten, in denen früher nie ein Wort 
von Frauenſtimmrccht gefallen iſt, heute die politiſche Mitarbeit der 
Frauen iſt. An der bürgerlichen Reiſe der Frauen iſt gar keen 
Zweifel möglich. Sie haben politiſche Kräfte für die Agitation 0% 


ſtellt, die ganz einfach und ſelbſtverſtändlich die ungewohnte AMı': 


gabe auf ſich genommen haben, 
Ahnliches taten. 


Montag, 13. Januar. 
Bei der Fahrt nach Altenburg ein Abſiecher ins Vogtland. 
Zwickau. Rieſelnder Ruß über trübem, kaltem Himmel in freud⸗ 


trozdem fie früher me 


loſen Straßen. Eine dunkle Menſchenmenge vor der ſozialdemo⸗ 


kraliſchen Zeitung, auf die von den Spartakiſten ein erfcigiofer 
Putſch gemacht iſt. Es hat Tote gegeben. Die Leute ſtehen ſtumm 
und erwartungsvoll vor dem Hauſe. 

Der Eindruck überzeugungsvoller, pflichtbewußter, politiſcher 
Arbeit aus Geſinnungsgemeinſchaft heraus iſt das Beſte, was wir 
heute haben. In Altenburg muß man einmal wieder durch ein 
Fenſter auf die Bühne gelangen, da der Andrang die natürlichen 
Eingänge verſperrt. 

Der von Spartakus angezettelte Generalftreit im rhelniſchen 
Induſtriegebiet wird als mißlungen bezeichnet. 


Dienstag, 14. Januar. 

Der Verſuch, über Berlin nach Hamburg zu kommen, ſcheitert. 
Erſt läßt ſich alles gut an. Anhalter Bahnhof ruhig. Häuſer der 
Königgrätzer Straße zeigen zahlreiche Spuren von Gewehrkugeln. 
Auf dem Wege zum Lehrter Bahnhof Unterſuchung durch 
Patrouillen nach Waffen. Man wird von oben bis unten befühlt. 
Der Lehrter Bahnhof iſt geſperrt. Es gehen keine Züge ab. Einige 
ſagen: Eiſenbahnerſtreik. Andere: Spartakismus in Spandau. 
Man muß über Lehrte nach Hamburg. Im Tiergartenviertel find 
in allen unteren Etagen die Läden geſchloſſen. Sonſt ſpürt man 
heute früh nichts von der Bewegung, die Berlin noch durchwühlt. 

Etwas Uhnliches von Überfüllung wie in dem Zuge, der nun 
alle nach Hamburg Wollenden über Lehrte führt, habe ich noch nicht 
erlebt. Ein barmherziger Eiſenbahnbeamter zwängt ſchließlich 
meinen Koffer noch in einen Wagen vierter Klaſſe unter einen 
Soldaten, den die Möglichkeit, darauf zu ſitzen, verſöhnlich ſtimmt. 


So geht es ſtundenlang in körperlicher Zwangslage nach Hamburg. 


Aber man vergißt alles im Meinungsaustauſch mit dem bunten 
Menſchengewimmel, das ab⸗ und zuſtrömt. Soldaten: ein junger 
Burſch, der ſich ohne jedes Gepäck, ohne Mantel aus der Mackenſen⸗ 
armee durchgeſchlagen — Mackenſen ſei der beſte General, well er 


bei feinen Leuten geblieben ſei — hat, ohne Heimat iſt, Bater und 


drei Brüder gefallen, zur Stiefmutter will er nicht, er fährt aufs 
Geradewohl nach Lüneburg, um Arbeit zu ſuchen. Viele andere 
aus den Garniſonen. Sinner noch voll innerer Auflehnung gegen 
die Offiziere (bei ehrlicher Anerkennung derer, die es gut gemeint 
haben) und voll Genugtuung über die aufgehobene „Sklaverei“ — 
aber zugleich für Ordnung und gegen Spartakus. Wahlgeſpräche: 
man müſſe Volkspartei wählen, die anderen wollten ja „die 


Religion verſtaatlichen“, „und das geht ja doch nicht an“. 


Mittwoch, 15. Jauuar. 

Wahlergebniſſe in Württemberg: Sozialdemokratie 52 Sitze, 
Deutſche Demokratiſche Partei 38 Sitze, Zentrum 31. Rechtsblock, 
württembergiſche Bürgerpartei, Bauern⸗Bund, Welngärtner und 
kleine Landwirte 25, Unabhängige Sozialdemokratie 4. Die Ge⸗ 
ſamtſtimmenzahlen ergaben: Sozlaldemokratie 452 415, Deutſche de⸗ 
mokratiſche Partei 228 555, Zentrum 273 192, Nechtsblock 214 474, 
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davon Bürgerpartei 97 726, Bauern-Bund 75 756, Weingärtner 


und kleine Landwirte 35 249, Verband der Landwirte Oberſchwaben 
5743, Unabhängige Sozialdemokraten 40 622, Friedenspartei 4027. 

Die „Republik Kuxhaven“ gehört zu den ſpieleriſchen Jungens⸗ 
ſtreichen der Revolution und wird ihr Dajein hoffentlich ohne viel 
Blutvergießen ſchnell wieder zu Ende bringen. 


Der Bremer U» u. S.⸗Rat hat ſich mit knapper Majorität 


flir die Beteiligung Bremens an den Wahlen zur Nationalver⸗ 
ſammlung ausgeſprochen. Das iſt in dem dortigen kommuniſti⸗ 
ſchen Chaos wenigftens et was. 

Die Reichsregierung macht ein bißchen viele Aufrufe. Es 
werden weniger die ſtändigen Beſchwörungen fein, zu Arbeit, 
Ordnung und freiwilliger Verteidigung der Grenzen zurückzu⸗ 
kehren, als die aus dem Volk ſelbſt herauswachſende Einſicht, die 
zur Umkehr führt. In Hamburg hat in einem großen, dichtbeſetz⸗ 


ten Cafe ein Ofſizier in voller Uniform eine Linſprache gehalten,“ 


um zum Eintritt in die freiwillige Volkswehr aufzurufen. Er hat 
volle Zuſtimmung des Nublifums gefunden. Dieſe Stimmung 
wird ſich ohne Jweiſel verſtärken. 

Streit der Eiſenbahnarbeiter unte ir dem Cinfluß ſpartakiſti⸗ 
ſchen Terrors. 


Donnerstag, 18. Januar. 
In Bremen werden die Zuſtände immer anarchiſcher. Da⸗ 
zwiſchen wenig haltbare, undeutliche Einigungsverſuche zwiſchen 
den einander bekämpfenden Parteien der Arbeiter und Soldaten. 
Die Abendblätter bringen die tief erregende Nachricht, daß 
Liebknecht, als er ſeiner Verhaftung ſich durch die Flucht entziehen 
wollte, erſchoſſen und daß Roſa Luxemburg gelyncht wurde. Die 
furchtbare Vorſtellung, daß eine Frau von einer Maſſe totgeſchla⸗ 
gen wird wie ein Tier, läßt das Grauen der Gewalt, die jene über 
ſich ſelbſt entfeffeit haben, zehnfach entſetzlich erſcheinen. Wer 
bindet die Mächte wieder, die in Wehr und Gegenwehr gegenein— 
ander toben? 
Freitag, 17. Januar. 

Das gewaliſame Ende der Spartalusführer — in gewiſſem 
Sinne wieder ein Beweis, daß die Regierung noch nicht die nötigen 
Machtnüttel zur Durchſetzung des Rechtsweges beſitzt — iſt für 
das Kabenett Ebert ſelbſtverſtändlich ſchwer bebaſtend. Scheidemann 
hat es in einer Rede feines Wahlkreiſes gut verſtanden, zu der 
Schuldfrage Stellung zu nehmen. Zweifellos aber werden noch 
Demonſtrationen folgen. Die Unabhängigen fordern zum Proteſt⸗ 
ſtreik auf. 

Unterdeſſen geht das Säuberungswerk der Regierung in 

Beclin ſyſtematiſch weiter. 

Bedeutende Tariſerhöhungen der Eßſenbahn ſtehen bevor, die 
ſich von vierter bis erſter Klaſſe von 25 bis 100 Prozent ſteigern. 
Auch die Gütertariſe werden um 40 Prazent erhöht. 

Wallkampſſtimmung: Im Singen der Parteien um die 
Seelen geht das Bewußtſein des Gemeinſamen immer mehr ver 
loren, und die Gegenfätze werden herausgebohrt bis zur Sinne 
loſigkeit. Das iſt immer jo gewejen, iſt aber diesmal beſonders 
peinlich. Man ſehnt fi nach dem Ende, daß der Nebel der 
Polemik fi über den Häuptern wieder verzicht und der Zu⸗ 
ſammenſchluß zum Aufbau erfolgen kann. 


Sonnabend, 18. Januar. 

Heute große Demonftration zum Ende der Spartakusführer. 
Man hört die Rufe des Demonſtrationszuges in regelmäßigem 
Rhythmus über die Alſter dröhnen. 

Abends noch einmal Rieſenverſammlung in St. Pauli. Ein 
Pult, hoch über der Menge in der großen Halle, die tauſend Köpfe 
um einen herum geben noch einmal die Stimmung der Ent⸗ 
ſcheidungsſtunde. Etwas von der Parteikampfſtimmung fällt ab, 
und das Große wird Sieger, das von dem ganzen deutſchen Volk 
jetzt geleitet werden muß. Morgen iſt das „neue Deutſchland“ da. 
Die große Verſammlung ſingt ſtehend: „Einigkeit und Recht und 
Freiheit.“ 

Sonntag, 19. Jauuor. 

Der Wahltag. Man hat vor innerer Inanſpruchnahme, Be 

lastung mit allen Geſchehniſſen, vor lauter Fülle ſchmerzlicher und 
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in jedem Sinne anipruchsvoller Eindrüde nicht recht den Rah 
in ſich, um ganz ſich bewußt zu werden: Der erſte Wahlgang der 
Frauen. Ziel eines Jahrhunderts — Beginn eines Jahrtauſends. 
So werden wir, nicht erfüllt von uns, ſondern von allem, dem wir 
dienen, hinübergedrängt über die Schwelle. Faſt unbewußt, was 
ſte bedeutet. 

Es iſt ſchön und wie felbſtverſtändlich: dieſer Aufmarſch der 
Familien am Wahlbureau. Vater und Mutter und Töchter. Die 
Heinen Kinder laufen mit. Sie wollen fehen, wie Mutter wählt. 
Und eine Mutter ſagt: ſie ſollen ihr ganzes Leben an dieſen Tag 
denken. 

Bei uns geht es trotz rieſigen Andrangs und einer ſchlechten, 
mauſeſallenhaften Anordnung des Bureaus friedlich und gut⸗ 
gelaunt zu. Alte Frauen führt der Poliziſt außer der Reihe hin⸗ 
ein. Vertrauensleute der Parteien rennen wie die Schäferhunde 


an der ſtraßenlangen Reihe der Wartenden auf und ab und laffen 


ſich immer noch einmal wieder den Zettel zeigen: haben Sie auch 
den richtigen? 

Als Fazit des Eindrucks von Wahlkampf und Wahlakt: der 
ganze Streit um das Frauenſtimmrecht kommt einem aufs 
gebauſcht und gekünſtelt vor. Wenn wählen heißt: Volkswillen 
bekunden — dies iſt erſt Volkswille, das Natürlichſte, Selbſt⸗ 
verſtändlichſte, Volkstümlichſte von der Welt, vor dem alle. die 
Geſpenſterſeherei von früher zerſchmilzt. 


Montag, 20. Januar. 

Heute ſind ſchon vlele Ergebniſſe da. Faſt durchweg — mit 
ganz wenigen Ausnahmen — iſt der Wahlakt muſtergültig un⸗ 
geſtört verlaufen, auch in Hochburgen der Linksradikalen, 3. B. in 
Braunſchweig. Noch kann man auf die Parteizuſammenſetzung 
keine Schlüſſe ziehen. 

In die Erregung vor dem Wahlergebnis flutet vor uns eine 
andere hinein: der Proteſt Hamburgs gegen die Auslieferung der 
deutſchen Handelsflotte zur Lebensmittelbeſchaffung unter Aus⸗ 
ſchaltung deutſcher Bemannung. Führer und Angeſtellte, Arbeit: 
geber und Arbeitnehmer der ganzen hamburgiſchen Schiffahrt ver⸗ 
einigen ſich zu einem ſchärfſten Widerſpruch und der Forderung, 
daß die Regierung die Entſcheidung der Waffenſtillſtandskommiſſion 
nicht ratifiziert. 

Abgeſehen von der Sache ſelbſt: daß einmal wieder eine 
nationale Solidarität von Arbeitgebern und Arbeitnehmern in 
einem gemeinſamen großen Intereſſe da iſt, erfüllt alle mit Glück 
und Schwungkraft. 

Demonſtrationen Arbeitsloſer in Breslau, denen versprochen 
wird, daß „die weiblichen Hilfskräfte aus ſtädtiſchen Dienſten als⸗ 
bald entlaſſen werden ſollen“. 
der Klaſſenkampf den an 
Gegenteil. 


Dienstag, 21. Januar. 

Die Wahlergebniſſe laſſen nun die neuen Mehrheitsverhältniſſe 
ſchon erkennen. Die nichtſozialiſtiſchen Parteien können eine 
Mehrheit gegen. die Sozialdemokratie bilden. Die Unabhängigen 
haben ſehr — überraſchend — geringe Erfolge gehabt. Die ſtärkſte 
Partei bildet der Mehrheitsſozialismus; dann entweder Zentrum 
oder Deutſche demokratiſche Partei. — Jedenfalls kann die Deuiſche 
demokratiſche Partei den Ausſchlag nach rechts oder nach links 
geben. Wenn man ſich alle vorhandenen Möglichkeiten der Grund⸗ 
lage für den Wiederaufbau ausdenkt, fo ſcheint doch die jetzt ver⸗ 
wirklichte noch die relativ günſtigſte. Und dieſes Geſamtergebuis 
muß Enttäuſchungen im einzelnen zum Schweigen bringen. Das 
demokratiſche Deutſchland iſt gefichert. 

Die Nationalberſammlung iſt auf den 6. Februar nach 
Weimar einberufen. Ein ſeltſamer Rahmen für die geſchicht⸗ 
liche Aufgabe dieſes Parlaments. Schiller und Goethe als Sehld⸗ 
wachen vor dem Hauſe der Tagung! 

Die Entthronung Berlins beginnt! 

Der Entwurf der deutſchen Verfaſſung iſt nun der Öffentlich 
feit zugänglich. Das iſt ein zu großes Thema für Tagebuch⸗ 


Vis jetzt beweiſt alles das 


notizen. Ein ſtarkes Grundgefühl bei der Lektüre: es darf — es 


Eine nachdenkliche Tatſache. Hilft 


Nr. 5 
darf nicht zu vorausſetzungslos, doktrinär und geſchichtslos auf⸗ 
gebaut werden. 

Unfere „Zivilverluſtliſte“ iſt durch genaue medizinal⸗ 


ſiatiſtiſche Unterſuchungen jetzt feſtgeſtellt worden. Die Todesfälle, 
die als Folge der Unterernährung unter ſorgfältiger Abrechnung 
aller anderen Urſachen feſtſiellbar find, betragen vom März 1916 
bis Ende 1918 über eine halbe Million. Man kann wohl kaum 
erwarten, daß diefe Zahl den Feinden fetzt Eindruck macht — aber 
einmal wird die Geſchichte ihnen ihr anklagendes Pathos zurück⸗ 
geben, und dann wird das Kennwort der Barbarei in dleſem 
Krieg ſich etwas anders verteilen als heute. 


Mittwoch, 22. Jauuar. 

Das Wahlergebnis liegt heute bis auf die ſechs Mandate der 
Rheinpfalz vor: 

162 Mehrheitsſozialiſten, 

86 Chriſtliche Volkspartei (Zentrum), 

76 Deutſche demokratiſche Partel, 

34 Deutſchnationale Partei, 

24 Unabhängige Sozialdemokraten, a 
22 Deutſche Volkspartei, 

11 Welfen und Sonderbündler. 

Die Revolution ſpiegelt ſich in dieſem Wahlergebnis über. 
haupt nicht. Sie iſt wie nicht vorhanden. 

Berlin liegt durch einen Streik bei den Elektrizitätswerken 
im Dunkel. Dazu tut unter Führung von Herrn Radek der Spar 
tatismus wieder einige Flügelſchläge. Bel uns geht plößlich de 
Gerücht von Kämpfen am Hauptbahnhof durch die Stadt, der“ 
lagerungszuſtand war erklärt. Um 8 Uhr muß alles von > 
Straßen fein, und man iſt wieder einmal fehr empfindlich in fc: 
Arbeit geſtört. 

In Bremen treten nun auch die bürgerlichen Kreiſe in de 
Obſtruktion: Arzte und Apotheker haben erklärt, ihre ganze be⸗ 
rufliche Tätigkeit einzuſtellen, wenn durch politiſche Streiks die 
Verſorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln, Kohlen, Gas uw. 
in gefahrdrohender Weiſe unterbunden wird und wenn aus poll⸗ 
tiſchen Gründen Verhaftungen von Einwohnern vorgenommen 
oder zugelaſſen werden. 


Donnerstag, 23. Januar. 

Unſer Belagerungszuſtand iſt aufgehoben. Es war eine ganz 
finnloſe Putſcherei, durch Mißverſtändniſſe, Verwirrung und 
Radauſucht weniger entladen. 

Das Wahlergebnis ſteht nun feſt. Die Ziffern find noch wenig 
verändert, nämlich nach der Reihenfolge vom Mittwoch 164, 88, 
77, 34, 24. 23, 11. 

Mit Größter Spannung wartet alles auf die Wahlen für die 
Preußiſche Nationalverſammlung. Wie wird Preußen aus den 
Fluten des allgemeinen Wahlrechts auferſtehen? 


Freitag. 24. Januar. FR 

Gegen Weimar regt ſich das entthronte Berlin. Auch der 
Zentralrat der A.⸗ und S.⸗Räte proteſtiert gegen feine Übergehung 
bei dem Beſchluß. 

Es heißt, daß die Regierung ſehr ſcharfe Maßnahmen zur Ge⸗ 
ſundung des Arbeitsmarktes beabſichtigt. Während üder eine 
halbe Million Arbeitskräfte in der Landwirtſchaft fehlen und die 
Frühjahrsbeſtellung gefährdet erſcheint, häufen ſich in den Städten 
die „freiwilllgen“ Arbeitsloſen. 

Kräftiger Widerſtand gegen diejenigen Punkte der Reichs⸗ 
nerfaflung, die Preußen gefährden, bei dem ganzen preußiſchen 
Staatsminifterium. Aus 15 Bundesſtaaten liegen außerdem ſchon 
Proteſte gegen die Reichsverfaſſung vor. 

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht die Stimmenzahlen der 
Parteien: 


Sozlaldemokraten RE u 11 112 450 
Deutſche demokratiſche Partei . ee er, vv. 5 552 936 
Ghriftiche Volkspartei a 5 368 804 
Deutichnationale Volkspartei 2 739 198 

ee . .  2186 805 


unabhängige 
Deutſche Volkspartei 
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Auffallend und ein Zeichen gegen dieſe Verhältniswahl, doß 
die Deutſche demokratiſche Partei — trotz höherer Stimmenzahl — 
11 Mandate weniger hat als das Zentrum. 


Sonnabend, 25. Januar. 

Wir werden angewieſen, heute, als am Tage der Beo 
Liebknechts, rote Fahnen auf Halbmaft zu entfalten — d. h. 
öffentlichen Gebäude! 

Eine Verordnung von größter Tragweite: Sämtliche bisb : 
Gemeindevertretungen werden aufgelöft. Die Neuwahlen m. 1 
bis zum 2. März an einem Sonntag auf Grund des ellzemei:-.., 
geheimen, gleichen und direkten Wahlrechts aller Männer und 
Frauen nach dem Syſtem der Verhältniswahl erfolgen. 


Naumann Das Wahlergebnis im Neich 


24. Januar 1919. 


Das vorläufige Ergebnis der Wahl zur Deut 
ſchen Natlonalverſammlung lautet: 


Sozialdemokraten . 165 187 
Unabhängige „22 
Deutſche Demokraten. . 76 
JZeitum . . . . 87 
| ſche Volkspartei „ | > 
Nantieongtlonale. „. 40 
Baneriſcher Bauernbund. 4 | 
Welfen „ 4 10 
Schl eswig · Holfſteiner 2225 1 | 
Braunigwelger . 2. . 1 
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Es ent in dieſer Zuſammenſtellung noch 1 Abgeord⸗ 
neter zu fehlen, auch iſt möglich, daß einige irrige Angaben 
noch untergelauſen find, da zwiſchen Deutſcher und Deutſch⸗ 
nationaler Volkspartei ebenſo wie zwiſchen bayeriſchem 
Bauernbund und Zentrum noch kleine Verſchiebungen mög⸗ 
lich ſind. Am Geſamtbilde aber ändert das nichts mehr. 

Da die Mehrheit 211 beträgt, ſo würde eine Mehr⸗ 
heit der Nichtſozialiſten an ſich möglich ſein, wenn 
ſie arbeitsfähig wäre. Das aber iſt nicht der Fall. Es kann 
gar keinem Zweifel unterliegen, daß ſich die deutſche Demo⸗ 
kratie niemals auf dieſen Verſuch einläßt, und daß ſie auf⸗ 
hören würde zu exiſtieren, wenn ſie es täte. Der große 
Grenzſtrich liegt nämlich nicht zwiſchen uns und der Mehrheits⸗ 
ſogialdemokratie, ſondern weiter rechts. Denkbar iſt, daß ein⸗ 
mal in einem einzelnen Falle die Nichtſozialiſten gemeinſam 
ſtimmen, aber eine Grundlage für dauernde politiſche Arbeit 
iſt das nicht. 

Ob auf der anderen Seite die Sozialiſten für ſich 
allein eine arbeitsfähige Regierung würden aufſiellen können, 
wenn ſie die Mehrheit hätten, iſt eine bloße Doktorfrage, 
nachdem auch beim freieſten Wahlrechte die Sozialiſten nur 
13,5 Millionen Wähler haben gegenüber 15,6 Millionen 
anderen. Wir unſererſeits glauben nicht an ein grundſätz⸗ 
liches Zuſammenarbeiten des linken Flügels mit der Mehr⸗ 
heitsſozialdemokratie. 

Was folgt daraus? 

Es ergibt ſich daraus, daß für ein Aweiparteien« 
ſyſtem die Verhältniſſe nicht reif find und in abjehbarer 
Zeit nicht ſein werden. Das kann von den Parteitheoretikern 


| beklagt werden, aber es ift für die ſchwer geprüfte Gegen⸗ 


wart beſſer, ſo wie es iſt. 


Die Regierung muß ſich durch 
Bereinigung in der Mitte bilden, wenn Deutſch⸗ 
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land überhaupt von der Volksvertertung regeret fein will. Es 
gibt nur die eine Möglichkeit. Wenn ſie nicht zuſtande 
kommt, iſt das Chaos vorhanden. 

Die Mehrheitsſozialdemokratie braucht zu ihrer Re: 
gierungsfͤhigkeit mindeſtens einen feſten Zufluß von 
46 Stimmen, doch wird ſie auf ſo knoppem Jaugrunde nicht 
arbeiten wollen, und es find auch die 46 Stininen für ſich 
allein nicht zu haben. Das bedeutet, daß die Mehrheits— 
ſogtaldemokratie mit der deutſchen Demokratie oder mit dem 
Zentrum oder mit beiden Zuſammenſchluß ſuchen muß. Der 
letztere Fall würde am meiſten vorzuziehen ſein, weil er die 
größte arbeitsfähige Mehrheit liefert, worauf in der Periode 
des Verfaſſungsneubaues beſonderes Gewicht zu legen iſt. 
Die alte Mehrheitsgemeinſchaft aus dem 


verfloſſenen Reichstage kehrt wieder; nur mit dem 


Unterſchiede, daß die ziffernmüßige Führung rom Zentrum 
auf die Sozialdemokratie übergegangen iſt. 

Ob das Zentrum oder die deutſche Demokratie die ſtär⸗ 
kere Partei iſt, kann zweifelhaft ſein, da durch irgendwelche 

Wahltechnik, die wir im Augenblicke noch nicht ganz Arers 
ö ſchaucn, das Zentrum mehr Abgeordnete erhalten hat als 
wir, obwohl es an Stimmenzahl (5,5 Millionen) gegen uns 
(5,6 Millionen) etwas zurückſteht. Auch iſt nicht ganz ſicher, 
daß nach dem Ausſcheiden Adolf Hoffmanns aus der preu— 
ßiſchen Regierung alle Zentrumskreiſe geſchloſſen beieinander 
bleiben, da bier tellwelſe partikulariſtiſche Neigungen ob— 
walten. Immerhin muß als feſtſtehend angenommen werden, 
daß die Gruppierung Scheidemann⸗Payer⸗Erzberger vom 
Jahre 1917 im Grunde noch heute fortbeſteht, und zwar mit 
einer ſtolzen Reichsgründungs mehrheit. Vei 
Geſchick und allſeitigem guten. Willen können weit über 300 
Abgecednete zu einem Verbande vereinigt werden. 

Wenn wir dabei von „Geſchick und gutem Willen“ reden, 
ſo iſt das allerdings ſehr ernſt gemeint, denn von ſelber und 
ohne überzeugte Entſchloſſenheit geſtaltet ſich ein ſo breit⸗ 
gelagerter Körper nicht. Immerhin haben wir ſchon eine 
gute Lehrzeit hinter uns. 


Es ſei erlaubt, davon offen zu reden, daß es innerhalb 
der deutſchen Demokratie Clemente gibt, denen der 
Zuſammenſchluß mit der Sozialdemokratie weniger 
Schioierigkeit bereitet als der mit dem Zentrum. Es wirken 
alte Konfeſſionsgegenſätze durch allen Wandel 
der Dinge hindurch weiter, und man kann Worte der Sorge 
vor der Katholiſierung des Deutſchtums hören. Aber, ſo 
fragen wir, find denn die Zentrumsmänner in Gemeinſchaft 
gerade mit den Sozialdemokraten in der Lage, einen kon⸗ 
feſſionellen Staat aufzurichten? Und wollen ſie es in ihrer 
Mehrzahl? In den Landtagen der deutſchen Einzelrepubliken 
wird bei Schul: und Kirchenfragen der konfeſſionelle Gegen⸗ 
ſatz vielleicht nicht ganz zu vermeiden ſein, aber in Reichs⸗ 
angelegenheiten iſt er wirklich nicht am Platze. 
jetzt wahrhaftig anderes zu tun, als Kulturkampf zu führen! 
Wird aber das Zentrum an der Reichsgründungsmehrheit 
nicht beteiligt, ſo wächſt die Gefahr der Abſplitterung ganzer 
Landesteile. 

Die Mehrheit der Mitte wird unter dem Druck von 
links und rechts arbeiten. Welche Formen dieſer 
Doppeldruck annehmen wird, kann heute noch kein Menſch 
vorherſagen. Es iſt etwas Großes, einen Frieden und eine 
Verfaſſung unter ſolchen Belaſtungen herzuſtellen, aber im 
Bewußtſein der Schwere der Aufgabe müſſen wir es wagen, 
weil es keinen anderen Weg zur Lebenserhaltung des deut⸗ 
ſchen Volkes gibt. 


Die Hilke 
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Wilhelm Heile / Was ſoll aus Preußen werden? 


Der Zuſammenbruch unſeres alten deutſchen Staats- 
weſens hat bei all dem Furchtbaren, was er uns bringt, 
doch auch fein Gutes im Gefolge. Er zwingt uns, non 
Grund auf neu zu bauen. Bismarcks Reichsgrüöndungskban 
konnte kein einheitlich harmoniſches Bauwerk werden. Es 
warcn ja nicht bloß wertvolle, tragende Pfeiler des geſchicht⸗ 
lichen Werpeganges, die in den Reichsbau mithineingearbeitet 
werden mußten, ſondern auch viel wertloſer, aber um fo 
anſpruchsvollerer Plunder meiſt jüngeren Datums. Was 
von Napoleons Gnaden ſtehengeblieben war oder mit Hilfe 
des neu erfundenen Legitimitätsprinzips der Talleyrand und 
Metternich ſich in einem halb hundertjährigen Gottesgnaden⸗ 
tum ſonnte, verlangte damals und erhielt pflegliche Verück⸗ 
ſichtigung. Sein Fortbeſtehen mochte noch ſo ſehr die Be⸗ 
gründung eincs einigen und feſtgefügten Deutſchen Reiches 
erſchweren und ſelbſt verhindern: es mußte erhalten werden 
und blieb beſtehen. Denn nicht das deutſche Volk ſchloß ſich 
zu einem deutſchen Staat zuſammen, ſondern die deutſ hen 
Fürſten ſchloſſen einen „ewigen Bund“, deſſen Präſidlum 
der König von Preußen mit dem Titel „Deutſcher Kaiſer“ 
führte. 

Es gibt wundervolle alte Kirchen und andere Vauten, 
die im äußeren Aufbau und in der inneren Anordnung die 
Eniſtehung durch Umbau und Anbau in verſchiedenen Zeiten 
deutlich verraten und darum doch und oft gerade deswegen 
Herz und Auge des Kenners und jedes für Kunſt überhaupt 
empfänglichen Menſchen entzücken. So war es auch mit 
der bisherigen Reichsverfaſſung: ein glanzvoller Bau, der 
durch den Reichtum feiner Faſſade und die erinnerungs⸗ 
ſchwere Pracht ihrer Linienführung auf jeden Beſchauer 
wirken mußte. Im Innern aber ein wahres Labyrinth, 
in dem ſich nur die Übung der Erfahrenen und Auserleſenen 
zurechtfand, ein Irrgarten ohne Hoffnung für den Neuling, 
em wahrer Fuchsbau Marlepartus mit ungezählten Aus⸗ 
gängen und Schleichwegen für die dadurch wohl geficherten 
Verteidiger ihrer alten Herrſchaftsanſprüche. 

Wie haben wir gelitten unter der Gebrochenheit und 
dem inneren Widerſpruch dieſes Staatsweſens! Wie hat 
das deutſche Volk dafür gebüßt, daß es die Halbheiten und 
Zweideutigkeiten ſeiner ſtaatlichen Zuſtände ſo lange ge⸗ 
duldet hat! Und jetzt iſt die weltgeſchichtliche Stunde ge⸗ 
kommen, in der das deutſche Volk ſich ſeinen Staat nach dem 
alleinigen Geſetz innerer Notwendigkeit, Zweckmäßigkeit 
und Zielklarheit bauen kann. Die Stunde darf nicht un⸗ 
genützt vorübergehen. Nie hat das Wort des Dichters mehr 
gegolten: Was du von der Minute ausgeſchlagen, bringt 
keine Ewigkeit dir mehr zurück. 

Wenn wir alſo jetzt in Weimar ans Werk gehen, dem 
deutſchen Volke ſein neues Haus zu bauen, dann ſoll es ein 
wohnliches Haus ſein, bei dem die Faſſade nach den inneren 
Notwendigkeiten geſtaltet iſt und nicht umgekehrt die Innen⸗ 
ausſtattung nach den Bedürfniſſen der äußeren Architektur. 
Und der Staat, der da werden ſoll, ſoll auch wirklich ein 
Staat fein, und nicht bloß, wie das alte Reich, ein Bund, 
der einem Staate ähnlich ſieht; und zwar ein freier deutſcher 
Volksſtaat, dem alle deutſchen Volksgenoſſen als voll⸗ 
berechtigte Bürger zugehören und ſich verpflichtet fühlen, 
und in dem alle Volksgenoſſen, „ſo weit die deutſche Zunge 


klingt“, vereinigt ſind als in ihrer Lebens⸗ und Willens⸗ 


gemeinſchaft. Wohl iſt es notwendig, was der Aufruf der 
„Deutſchen demokratiſchen Partei“ betont hat, daß der 
deutſche Volksſtaat den einzelnen deutſchen Stämmen Naum 
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und Möglichkeit ſchafft, ihre Eigenart ſelbſtändig und frei zu 
entwickeln, ſowie in den Angelegenheiten, die nur fle an« 
gehen und nicht die Geſamtheit des deutſchen Volkes, ſich 
ſelbſt zu verwalten. Wir alle wiſſen ja, daß es die Liebe 
zur engeren Heimat tft, die die Liebe zum Baterlande mit 
dem Herzſchlag warm und lebendig fließenden Blutes 
durchſtrömt. Aber ſchließlich iſt es doch das ganze Vater⸗ 
land, das Borausfegung und Inhalt des deutſchen Volks⸗ 
ſtaates bildet. Nicht Preußen, Bayern, Sachſen, ſondern 
Deutſchland gibt uns Sinn und Richtung unſeres ſtaatlichen 
Zuſammenſchluſſes. Und nicht mehr das doppelte Dutzend 
größerer und kleiner Gliedſtaaten, fondern. das Reich iſt 
uns der eigentliche Staat. 

Wir haben von allem Anfang an an dieſer Stelle ſolche 
Gedanken vertreten. Wir freuen uns deshalb, daß der 
Staatsſekretär Preuß, den die neue Regierung mit den 
Vorarbeiten für die neue deutſche Verfaſſung betraut hat, 
von den gleichen Grundgedanken ausgeht und ſo auch in 
feinem Entwurfe zu gleichem oder doch ähnlichem Ziele 
gelangt. Und auf Grund reicher Wahlkampferfahrungen 
aus den letzten Wochen glauben wir auch trotz allen Ge⸗ 
ſchreies, das jetzt an vielen Stellen laut wird, ſagen zu 
dürfen, daß dieſe Grundgedanken nicht bloß von der großen 
Mehrheit geteilt werden, ſondern geradezu Gemeingut des 
deutſchen Volkes find. Was dem entgegenſteht, beruht in 
Wirklichkeit nur auf Mißverſtändniſſen, die künſtlich hervor⸗ 
gerufen und planmäßig vergrößert werden. 

Wir wollen uns nicht die Ohren verſtopfen gegen alle 
bie Bedenken, die jetzt von preußiſchen, bayeriſchen, ſäch⸗ 
fichen, ſchwäbiſchen Landespatrioten vorgebracht werden. 


Wir wollen uns aber auch nicht verleiten laſſen, die Kraft 


der Stimme mit der Kraft der Gründe zu verwechſeln. 

Was ift denn das Große dieſer Stunde für den 
ſchaffenden, aufbauenden Staatsmann? Daß er ſich nicht 
mehr durch das Trägheitsmoment geſchichtlicher Zufalls⸗ 
ergebniffe von jedem höheren Gedankenflug zurückhalten 
zu laſſen braucht. Daß er die größeren, innerlicheren, echten 
Kräfte, die aus unſerer geſchichtlichen Vergangenheit quellen, 
für neues Geſchehen und lebendiges Werden freilegen 
und nutzbar machen kann. | 

Nichts Verblendeteres und leider oft auch nichts Un⸗ 
wahrhaftigeres, als wenn die Verteidiger der alten Bundes⸗ 
ſtaatlichkeit ſich als die Pfleger der Stammeseigenart und 
Widerſacher eines ſchablonenhaften Zentraliſierens nach 
franzöfiſchem Vorbild hinſtellen! Was haben die alten 
Bundesitaaten mit den deutſchen Stämmen zu tun? Die 
kleinen Bundesſtaaten umſchließen nur einen Bruchteil eines 
Stammes, und die großen, ja ſelbſt ſchon die mittleren, 
ſind aus Bruchteilen verſchiedener Stämme zuſammengeſetzt. 
Alemannen, Schwaben und Franken bilden den badiſchen 
Staat: Schwaben und Franken wohnen in Württemberg: 
Bayern, Franken und auch Schwaben gehören zum bay⸗ 
riſchen Staat. Und Preußen? Die Frage andeuten, heißt 
ſchon, ſie beantworten. m 

Wenn alfo wirklich die Pflege der Stammeseigenart 
und nicht kurzſichtige Gründe aus dem Gebiete der kleinen 
Augheiten und Schlauheiten die Machtnachfolger der alten 
Fürſten und fürſtlichen Regierungen bei ihrem Denken und 
Tun beeinfluffen, fo dürften fie ſich nicht an die Zufalls⸗ 
grenzen halten, die aus dem Elend der Napoleonszeit und 
aus der Zeit Bismarcks ſtammen. Nicht alles, was unter 
Bismarcks Führung geworden iſt, war gut. 


gewiß nicht das Ideal geſehen. Es war nur das Höchſtmaß 


Auch Bis⸗ 
marck ſelbſt hat in dem, was er uns hinterließ, doch ganz 
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des damals praktiſch Möglichen. Und es ſcheint, als ob die 
Kräfte, die Bismarck gezwungen haben, der Großpreuße, 
der er von Haus aus war, auch dann noch zu bleiben, als 
er ſich und fein Tun von der großen deutſchen Welle tragen 
ließ, auch heute noch nicht abgeftorben find. Aber während 
damals alle Entſcheidung und alle ſtaatsbildende Kraft bei 
den Fürſten und ihren Regierungen lag, hat heute nur das 
Volk ſelbſt zu beſtimmen. Und dieſes deutſche Volk will 
— daran beſteht kein Zweifel — ſeinen deutſchen Staat. 

Wie aber ſoll dieſer deutſche Staat feſte Geſtalt be⸗ 
kommen? Das zuſammengebrochene Reich hatte fein Rück⸗ 
grat in der Bereinigung der preußifchen und der deutſchen 
Krone. Welche Schwierigkeiten dieſe Vereinigung für die 
deutſche Politik zur Folge hatte, das iſt an dieſer Stelle fo 
oft geſagt, daß wir das heute nicht zu wiederholen brauchen. 
Es war auch nicht bloß die Gegenſätzlichkeit im Grund⸗ 
gedanken des ſtaatlichen Aufbaus, die unter einem böſen 
Verſchleiß moralifcher und körperlicher Kräfte der leitenden 
Perſonen eine klare und zielbewußte Reichspolitik unmöglich 
machte. Das in Reich und Staat fo feſt verankerte Über⸗ 
gewicht der oſtelbiſchen Führer Preußens ließ eine von 
Zweifeln und Sorgen und Mißſtimmungen freie, wirkliche 
Reichsſtimmung nicht fo recht aufkommen. Und wenn es 
möglich geweſen ift, daß wir ſelbſt in dem großen Schickſals⸗ 
kampfe des deutſchen Volkes wiederholt die ſch indlichſten 
Neuauflagen des ſchon vor hundert Jahren von Stein ge⸗ 
geißelten „gott⸗ und rechtsloſen Souveränitätsſchwindels der 
deutſchen Teilfürſten“ erlebt haben, und daß die neue bah⸗ 
riſche Regierung unter des wunderlichen Herrn Eisners 
Führung im gleichen Geiſte gehandelt hat, ſo verdanken wir 
ſolche tieftraurigen Erlebniſſe eben jenem falſchen Staats⸗ 
aufbau, der als Vorherrſchaft Preußens alle Nichtpreußen 
— auch innerhalb des preußischen Gliedſtaates — mit Miß⸗ 
trauen und ungünſtigem Vorurteil erfüllte. 

Nun aber ſind die Kronen von den Häuptern der 
Fürſten genommen, und auch die Zeit, in der der preußiſche 
Miniſterpräſident ganz feibftverftindlich zugleich deutſcher 
Reichskanzler war, iſt dahin. Auf wen ſoll ſich denn nun 
die Reichsregierung ſtüßen, wenn nicht auf das ganze . 
deutſche Volk? Das geht aber mit Erfolg nur dann, wenn 
nicht Eigenbrödelei und kindiſche Staatenſpielerei, ſondern 
der Geiſt freier Selbſtverwaltung und freudigen Dienſtes 
am Reichsganzen die Teilſtaaten leitet. Solcher Geiſt kann 
jedoch nicht gedeihen, wenn ein einzelner Teilſtaat ſo viel 
ſtärker als alle übrigen zuſammengenommen iſt, daß die 
Reichsregierung in allem und jedem zuvor ſeine Zuſtimmung 
einholen muß. Entweder muß man alſo den preußiſchen 
Staat und damit auch ſeine Bürger gegenüber allen anderen 
entrechten, wie es in der Form, nicht in der Tat, in der 
alten Reichsverfaſſung der Fall war. Oder aber man läßt 


eden Dingen ihren natürlichen Lauf und geſtattet den großen 


Stämmen und Teilen des preußiſchen Staates, die nicht 
durch eigenen Willen und innere Notwendigkeit dem preu⸗ 
ßiſchen Staate verbunden ſind, die Freiheit, eigene Selbſt⸗ 
verwaltungsgebiete zu bilden, die nicht dem preußiſchen 
Staate, ſondern dem Deutſchen Reiche eingegliedert ſind. 
Hat, um nur ein Betſpiel anzuführen, mein Heimatland 
Niederſachſen mit ſeiner reichen und großen geſchichtlichen 
Vergangenheit und der mehr als irgendwo ſonſt unver⸗ 


fälſcht gebliebenen Eigenart ſeiner Bevölkerung nicht das 


gleiche Recht auf Selbſtverwaltung wie Bayern und Baden? 
Und fühlt man nicht, wie aus der Befriedigung ſolchen 
eingeborenen Sehnens dem Deutſchen Reiche nicht 


Schwächung, fondern nur neue Kraft erwächſt? Es wird 
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ja dadurch nicht bloß freigegeben, was mat Fiſammen⸗ 
gebunden fein will, ſondern es wird auch — man denke in 
dieſein Falle an Braut zſchweig und Oldendurg — vereinigt, 
was bisher ſinnlos getrennt war. Das Beiſpiel der thürin⸗ 
giſchen Staaten mit den dazwiſchen liegenden Teilen 
Preußens ſpricht vielleicht noch deutlicher. 

Und noch eins wollen wir nicht vergeſſen: Was war 
es denn, was hinter 1815 das Werden des einigen Deutſchen 
Reiches verhindert hat? Was war es, das den Männern 
der Paulskirche die Möglichkeit nahm, ihr Sehnen und das 
des deuiſchen Volkes nach ſtaatlicher Einheit zu erfüllen? 
Was war es, das dem deutſchen Volke als Noterſatz ſeines 
Herzenswunſches das Werk von 1866 gab, das ebenſoſehr 
ſchmerzliche Trennung wie glückliche Einigung war? Das 
war die unglückſelige Folge der habsburgiſchen Hausmacht⸗ 
politik und des preußiſchen ſtaatlichen Eigentriebes. Es iſt 
unnötig, hier zu ſagen, was Deutſchland dieſem preußiſchen 
Elgentriebe verdankt. Aber nachdrücklich muß gefordert 
werden, daß wir nur, was gut und groß daran war, 
erhalten und pflegen, aber aus dem Wege räumen, was 
daraus an Hemmniſſen für die deutſche Einheit entſtanden 
iſt. Wir wünſchen und wollen, daß die deutſchen Brüder 
aus Oſterreich endlich wieder ihren Anſchluß an Deutſch⸗ 
land finden. Wir wollen das ihnen und uns ſo leicht wie 
möglich machen. Glaubt man wirklich, daß das Über⸗ 
gewicht Preußens hierfür dee Wege ebnet? Wenn wir den 
einigen deutſchen Staat herſtellen wollen, ſo darf es drin 
nicht von vornherein und nie wieder heißen: hier Wien und 
hier Berlin. Nur wenn die Freiheit aller Glieder, durch 
niemanden und nichts bedroht, zur freudigen Freiwilligkeit 
des Dienſtes am Ganzen wird, wird die Vielheit der 


Gliederung zur leben⸗, wärme⸗ und kraftſpendenden Quelle 


des ſtets wachſenden Einheitswillens. Das iſt der Geiſt, 
in dem wir an den Neubau Deutſchlands gehen wollen. 
Und das muß auch der Geiſt ſein, der das Schickſal 
Preußens beſtümmt. 


Paul Rohrbach / Zur Friedenskonferenz 


Graf Brockdorff⸗Rantzau, der neue Staatsſekretär des 
Auswärtigen, hat neulich geſagt, er habe nur widerwillig 
die Reden der franzöſiſchen Staatsmänner bei Beginn der 
Friedensbeſprechungen zur Kenntnis genommen, denn es ſei 
kaum möglich zu faſſen, wie die Herren Clémenceau und 
Poincaré von einem Siege der Gerechtigkeit ſprechen könnten. 
Der Staatsſekretär begründet das noch beſonders, indem er 
auf das neuliche Bekenntnis Clͤmenceaus hinweiſt, er fei ein 
Anhänger des alten Syſtems in der Politik, d. h. 


des Syſtems der Bündniſſe und des europäiſchen Gleich⸗e 


gewichts. 

Von Anfang an war klar, daß Frankreich nichts vom 
Völkerbund wiſſen will und daß die franzöſiſche Politik ſtatt 
deſſen die Entente verewigen möchte, um Deutſchland 
dauernd niedergedrückt zu halten. Verbündet mit dieſer Ab⸗ 
ſicht iſt in gewiſſem Sinne das England Lloyd Georges. 
Gegenſpieler iſt Wilſon mit ſeiner Anhängerſchaft innerhalb 
und außerhalb Amerikas. Clémenceaus und Lloyd Georges 
Motive ſind nicht ganz dieſelben. Die Franzoſen können 
damit rechnen, daß ſie durch dieſen Krieg bis auf weiteres 
Elfaß⸗Lothringen zurückgewonnen haben. Ihr Ziel war aber 
nicht allein dieſes, ſondern viel wichtiger iſt es für ſie, 
dauernd die Überlegenheit über Deutſchland zu behaupten, 
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denn ander falls müſſen ſie damit rechnen, daß Elſaß⸗ 
Lothringen ihnen wieder verlorengeht. Joder franzöſiſche 
Politiker kann ſich Jagen, daß zukünftige deutſch⸗franzöſiſche 
Konflikte ſich nicht ohne weiteres unter der Vorausſetzung 
abzuſplelen brauchen, daß Frankreich mit der Welt gegen 
Deutſchland verbündet iſt. Es iſt leicht möglich, daß die 
Elſaß⸗Lothringer ſchon aus wirtſchaſtlichen Gründen nach 
einiger Zeit finden, fie ſeien bei Deutſchland beſſer aufgehoben 
geweſen als bei Frankreich. Dazu kommt, daß man es in 
Deutſchland natürlich je länger deſto weniger vergeſſen wird. 
wie brutal und haßerfüllt Frankreich ſich ſeit dem Waffen⸗ 
ſtillſtand benommen hat und wie gemein es die 
deutſchen Kriegsgefangenen, Mannſchaften wie Offiziere, 
behandelt hat. Der Haß, das ſchlechte Gewiſſen und die 
Zweifel, ob es der Mehrheit der Elfaß⸗Lothringer lange bei 
Frankreich gefallen wird, laſſen die Franzoſen mit der 
Möglichkeit eines erneuten Waffenganges mit Deutſchland 
rechnen. Sie zählen durch ihre hohen Kriegsverluſte ſelbſt 
mit Elſaß⸗Lothringen heute noch nicht einmal fe viele 
Menſchen wie vor dem Kriege ohne Elſaß⸗Lothringen, 
kaum 40 Millionen. Deutſchland dagegen wird mit 
Deutſch⸗Oſterreich, ſelbſt wenn man Elſaß⸗Lothringen auf⸗ 
gibt und alle ſonſtigen Verluſte mit in Vetracht zieht, an 
75 Milllonen ſtark ſein, faſt das Doppelte Frankreichs. Dieſe 
Ausſicht macht die Franzoſen raſend, und daher fegen ſie 
alles daran, Deutſchland zu zerſtückeln und zu ſchwächen. 
Vor allem arbeiten fie gegen den Anſchluß Deutſch⸗ 
Sſterreichs. Unſere Regierung hat Unſagbares dadurch ver⸗ 
ſchuldet, daß ſie die deutſche Einheit nicht zur Tatſache machte, 
als fie im Sturm der Begeilterung in einem Augenblick zu 
verwirklichen war! 

Lloyd George und den übrigen engliſchen Politikern 
dieſes Schlages kommt es im Unterſchied zu den Franzoſen 
nicht viel darauf an, ob Deutſchland 50 oder 75 Millionen 
Menſchen hat. Sie rechnen nicht mit Menſchen, ſondern mit 
den Wirtſchaftskräften. Dieſe wollen fie niederhalten. 
Deutſchland ſoll nie wieder ein Konkurrent Englands werden 
können. Es foll zahlen bis zum Weißbluten, und es ſoll in 
dieſem Zuſtand der Blutleere dauernd erhalten bleiben. 
Andere Engländer, auch ganz unſentimentale engliſche Ge⸗ 
ſchäftsleute, ſagen, der Schaden, den England von einem voll⸗ 
ſtändig verarmten Deutſchland durch das Schwinden der 
Geſchäftsbeziehungen mit uns haben würde, könnte größer 
ſein als der Gewinn, den es an anderen Stellen erzielt, aber 
das iſt kein Argument für die Schule dẽs Haſſes und für die⸗ 
jenigen, die auf alle Fälle lieber ein kleineres, aber vor 
Deutſchland ſicheres zukünftiges engliſches N haben 
wollen, als umgekehrt. 

In dieſem Sinne bilden alſo Clemenceau nen Lloyd 
George die eine, gegen Deutſchland abſolut 
feindliche Schule bei den Friedensbeſprechungen. Für 
ſie iſt der Völkerbund entweder, wie die Franzoſen ehrlich 
zugeben, eine Sache, die man lieber gar nicht machen ſollte, 
namentlich nicht ſo, daß Deutſchland auch darin aufge⸗ 
nommen wird, oder, wenn er durchaus geſchloſſen werden 
ſoll, dann wünſchen fie ihn nur als Attrappe für ein Bünd⸗ 
nis der heutigen Gegner Deutſchlands, das dazu beſtimmi 
fein ſoll, dieſe und die übrige Welt dauernd gegen uns zu⸗ 
ſammenzuhalten. Anders ſteht hierzu die Wilſonſche 
Schule. Wilſon will den Völkerbund, und man braucht 


die idealen Motive, die er dabei verkündet, nicht zu be⸗ 


ſtreiten. Außerdem aber trifft es ſich ſo, daß dieſe Motive 
und der Vorteil der Verelnigten Staaten zuſammentreffen. 
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Der einzige wirkliche Sieger im Weltkriege iſt Amerika. 
Das wird beſonders deutlich, wenn man die Stellung Eng⸗ 
lands und der Vereinigten Staaten vor dem Kriege und 
nach dem Kriege vergleicht. Vorher war England die 
führende angelſächſiſche Macht, heute ſind es die Amerikaner. 
Dieſe haben den deutſchen U⸗Boot⸗Krieg, namentlich den ver⸗ 
ſchärften, auf jede Weiſe moraliſch ſchlechtgemacht, aber ſo 


kurzſicht'g waren fie dabei ſicher nicht, zu überſehen, welchen 


Nutzen ihnen dieſer unmoraliſche U⸗Boot⸗Krieg brachte. Er 
verringerte die engliſche Handelsſchifftonnage dauernd, er 
ließ die amerikaniſche Ozean⸗ Handelsflotte, die durch den 
Bürgerkrieg der 60er Jahre mit Englands eifriger Beihilfe 
vom zweiten Platz in der Welt zu einer ganz unbedeuten⸗ 
den Größe herabgedrückt worden war, aufs neue erſtehen, 
und er machte die geſamte Entente, Engkand voran, Tag um 
Tag abhängiger von Amerika. Heute ſtehen die Dinge ſo, 


daß die engliſche Politik überhaupt keinen Schritt mehr tun 


kann, den die Vereinigten Staaten entſchieden mißbilligten. 
Die Engländer ſind in den Krieg gegangen, um die „deutſche 
Gefahr“, das heißt die deutſche Kriegsflotte und die deutſche 
Wirtſchaftskonkurrenz, zu beſeitigen. Das Ergebnis des 
Krieges iſt für ſie, daß eine deutſche Gefahr allerdings nicht 
mehr exiſtiert, daß aber ſtatt deſſen Amerika in eine Stel⸗ 
lung England gegenüber eingerückt iſt, die für die Engländer 
viel ſchlimmer iſt, als eine deutſche Gefahr je hätte werden 
können. Die Amerikaner ſind jetzt reicher als England, ſie 
haben ihre Induſtrie im ganzen und ihren Schiffbau im 
beſonderen ungeheuer entwickelt, ſie haben wieder eine große 
Handelstonnage für Ozeanfahrten, ſie haben ihre Kriegs⸗ 
flotte verſtärkt, ſie haben Materialien, Mittel und Menſchen 
genug, um dieſe Kriegsflotte ſtärker zu machen als ſelbſt 
die engliſche, und ſie haben außerdem ein mächtiges Land⸗ 
heer ſich zugelegt. Dementſprechend ſind ihr Ehrgeiz, ihre 
Unternehmungsluſt, ihr Wunſch und ihre Fähigkeit, ſich auf 
der ganzen Welt wirtſchaftlich und politiſch zu betätigen, 
gewachſen. Dies Können find ſie auch entſchloſſen, rück⸗ 
fihtslos zu betätigen, und wenn es ſich fo trifft, auch gegen 
England nicht weniger rückſichtslos als gegen andere Leute. 

Der Wunſch der Amerikaner iſt nun, dieſe ganze neu⸗ 
gewonnene enorme Stellung, mit allen Vorteilen, die ſich 
aus ihr ergeben, unter die Garantie einer großen inter⸗ 
nationalen Friedensverſicherung zu ſtellen, eben den Völker⸗ 
bund. Es trifft ſich, wie geſagt, vortrefflich für die Ameri⸗ 
kaner, daß eine Idee von ſo hohem idealen Wert ſo vortreff⸗ 


lich mit dem politiſchen und ökonomiſchen Nutzen des ameri⸗ 


kaniſchen Volks übereinſtimmt. Sie ſtimmt fo ſehr damit 
überein, und die Amerikaner find zugleich von ihrer ſitt⸗ 
lichen Höhe ſo feſt überzeugt, daß ſie den Engländern ganz 


kaltblütig erklären: wünſcht ihr keinen Völkerbund, ſo bleibt 


uns nichts anderes übrig, als unſere Kriegsflotte ſtärker zu 
machen als die eurige! Das iſt im amerikaniſchen Munde 
keine leere Drohung, ſondern das können die Amerikaner 
gut tun, und ſie werden es tun, wenn ſie es für nötig halten. 


Soll der Völkerbundsgedanke nicht eine Phraſe ohne 


Inhalt, ein Hohn auf ſeinen Namen ſein, ſo muß auch 
Deutſchland ohne Verſklavung, ohne materielle Knebelung 


und ohne entwürdigende moraliſche Bedingungen in ihn 
aufgenommen werden. Der Präſident Wilſon iſt klug genug, 
um zu ſehen, daß der Völkerbund, nachdem Deutſchland vor⸗ 
behaltlos die 14 Programmpunkte angenommen hat, ethiſch 
betrachtet, mit der Aufnahme Deutſchlands unter loyalen 
Bedingungen ſteht und fällt. Die offene Vergewaltigung 
Deutſchlands, gleichviel ob mit oder ohne nominellen An⸗ 
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ſchluß an den Bund, würde aus Deutſchland ſicher eine 
freſſende Wunde am Leibe der Welt, und je länger deſto 
ſicherer eine erneute Gefährdung des Weltfriedens machen. 
Wer in der Welt mit dem Beſtehenden unzufrieden iſt, eine 
Anderung oder einen Umſturz herbeizuführen wünſcht, er 
könnte darauf rechnen, daß ein zur Verzweiflung getriebenes 
Volk von 75 Millionen im Herzen Europas, das ſeine 
Fähigkeit zu unerhörten Kraftleiſtungen mehr als einmal be⸗ 
wieſen hat, mitgehen würde, um ſeiner unerträglichen Lage 
ein Ende zu machen. Dabei würde dieſes Volk, wenn es 
losbräche, wirklich in allen ſeinen Schichten und Ständer 
innerlich einig ſein und bleiben, denn nichts iſt wahrſchein⸗ 
licher, als daß die ganze deutſche Arbeiterſchaft unter dem 
Druck des gemeinſamen nationalen Sklavenloſes, das 
Deutſchland aufgezwungen werden ſollte, ſich wie ein Mann 
dem nationalen Freiheitskampf zuwenden würde, der zu⸗ 


gleich ein Kampf für ein menſchenwürdiges Arbeiterdaſein 


wäre. 


Will alſo die amerikaniſche Politik den Völkerbund, ſo 
muß ſie ſich auch entfchließen, Deutſchland ſoweit wie dazu 
erforderlich, zu ſchonen. Das iſt zunächſt eine idealpolltiſch 
begründete Notwendigkeit; fie legt in der Konſequenz der 
Völkerbundsidee als eines moraliſchen Gedankens. Glück⸗ 
licherweiſe aber tut ſie nicht nur das, ſondern liegt außerdem 
noch in der Linie des amerikaniſchen Nutzens. Es braucht 
nicht im einzelnen bewieſen zu werden, daß es zwiſchen 
Deutſchland und den Vereinigten Staaten, anders als 
zwiſchen Deutſchland und England, natürliche Gegenſätze 
nicht weiter gibt, nachdem die den Amerikanern uner⸗ 
wünſchte Möglichkeit beſeitigt iſt, daß Deutſchland eine ab⸗ 
ſolute Vormacht in Europa erwerben könnte. Ebenſo un⸗ 
erwünſcht aber iſt für Amerika ein Deutſchland, zumal ein 
republikaniſches und demokratiſches, das bis zur Ohnmacht 
geſchwächt wäre und daher auch als unterſtützender Faktor 
für die amerikaniſchen Intereſſen nicht weiter in Betracht 
käme. Jeder verſtändige Politiker rechnet nicht nur mit der 
Gegenwart, ſondern auch mit der Zukunft, zumal der 
näheren und abſehbaren. Unter dieſem Geſichtspunkt ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß eine amerikaniſche Politik, die 
Deutſchland dauernd als Machtzentrum ausſchalten ließe, 
töricht wäre. 


Die Hauptfolgerung, die wir aus dieſen Erwägungen 
für die Friedenskonferenz zu ziehen haben, iſt die, daß wir 
entſchloſſen ſein müſſen, zwar ohne Weigerung und über⸗ 
flüſſiges Hin⸗ und Herreden die Opfer zu bringen, wie ſie 
nach Lage der Dinge einmal gebracht werden müſſen, aber 
keinen Schritt darüber hinaus zu gehen: 
weder im Punkt der materiellen Zugeſtänd⸗ 
niſſe noch in dem der nationalen Würde. Was 
uns gegen unſere notwendigen Lebensbedingungen und 
gegen unſere Ehre geht, das muß kategoriſch und auf jede 
Gefahr hin abgelehnt werden. Droht man uns mit 
Einrüden, mit Veſchlagnahmungen, mit der Veſetzung von 
halb oder ganz Deutfchland, fo muß uns das kalt laſſen. 
Unfere Antwort kann nur fein: tut, was ihr nicht laſſen 
könnt! Erſtens iſt das für ein Volk wie das deutſche der 
einzig moraliſch mögliche Standpunkt, und zweitens werden 


die inneren Gegenſätze auf der feindlichen Seite der 


Friedenskonferenz dafür ſorgen, daß unſer Mut nicht um⸗ 
ſonſt bleibt. Verderben kann uns allein die Feigheit, die 
dazu herausfordern würde, alle für Deutſchland günſtigeren 
Beſtrebungen auf der Friedenskonferenz mit dem Argument 
Die Deutſchen wollen es ja gar nicht beſſer! 


ea 
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Heinrich Gerland Unmöglichkeiten 


Durch die Entſcheidung der Reichsregierung, die Natio- 
nalberſammlung in Weimar tagen zu laſſen, entſtehen elne 
Reihe von Schwierigkeiten. Namentlich wird die Frage 
von Wichtigkeit, wie ſich die Reichsregierung das Zufſammen⸗ 
tagen der Deutfchen und der Preußiſchen Nationalverſamm⸗ 
lung denkt, eine Frage, die um ſo bedeutungsvoller wird, 
da wir doch eine Reihe Doppelmadate haben. Es ver⸗ 
lautbart nun, daß die Preußiſche Nationalverſammlung erſt 
nach Schluß der Reichsverſammlung zuſammentreten ſoll. 
Mit Verlaub: eine derartige Löſung iſt unmöglich, weil ſie 
dem parlamentariſchen Prinzip auf das ſchroffſte wider⸗ 
ſprechen würde. Nach dieſem Prinzip wird die Regierung 
ein Übereinſtimmung mit der Majorität des Parlaments ge⸗ 
bildet, als deren Vertrauensausſchuß fie erſcheint. Wir haben 
zurzeit eine rein ſozialiſtiſche Regierung in Preußen, ſoweit 
wenigſtens die politiſche Leitung in Frage kommt. Es ſteht 
zu erwarten und iſt zu hoffen, daß die Preußiſche National- 
verfammlung wie die Reichsverſammlung keine rein ſozia⸗ 
liſtiſche Majorität aufweiſen wird. Wenn dies aber der Fall 
iſt, ſo muß doch ſofort ein der Majorität der Preußiſchen 
Nationalverſammlung entſprechendes Miniſterium gebildet 
werden. Wie ſoll dies nun geſchehen, ohne daß die Nationale 
verſammlung ſelbſt zuſammentritt und aus ſich her⸗ 
aus die Männer ihres Vertrauens als Träger 
der Regierungsgewalt beſtimmt? Man kann hier 
den Zuſammentritt auch um keinen Tag verzögern, will 
man mcht unter Verletzung eben des parlamentariſchen 
Prinzips eine fozialiftiiche Regierung im Amt halten, die 
keinen Ampruch mehr auf dieſes Amt hat. Es kann nicht 
in der Abſicht der Regierungsſozialdemo'ratie liegen, die 
doch immer ihren demokratiſchen Standpunkt ſcharf betont, 
zu ihren Gunſten den Zuſammentritt der Preußiſchen Na⸗ 
tlonalverſammlung hinauszuzögern, um ſich damit in der 
Gowalt zu erhalten. Die Konſequenzen eines derartigen 
Vorgehens wären in der Tat unabſehbar, und es darf 
namentlich auch auf die Möglichkeit hingewieſen werden, die 
heute ſchon in der Preſſe beſprochen wird, daß ſich die kon⸗ 
ſtituſerende Deutſche Nationalverſammlung kraft eigenen Be⸗ 
ſchluſſes in ein fonftituiertes Parlament verwandelt. Dann 
würde ja die Dauer der Tagung der Reichsverſammlung 
ganz von ihrem Belieben abhängen, und unterdeſſen bleibt 


die ſozialiſtiſche Regierung in Preußen erhalten, auch wenn 


die Zuſammenſetzung der Preußiſchen Nationalverſammlung 
eine andere als eine ſozialiſtiſche Majorität aufweiſen würde. 
Hier muß alſo geholfen werden! 

Die Preußiſche Nationalverſammlung muß daher nach 
ihrer Wahl, wenn auch nur kurz, zuſammentreten, und die 
einzige Möglichkeit, die mir gegeben zu ſein ſcheint, tft die, 
daß eine Tagung von einigen Tagen ſofort nach der Wahl 
herbeigeführt wird, die die einzige Aufgabe hat, eine parla⸗ 
mentariſche Regierung auch für Preußen zu bilden. Dies 
müßte auch geſchehen, wenn die Majorität eine rein 
ſozialiſtiſche wäre, denn auch in dieſem Falle müßte das 
Proviſorium in der Regierung in ein Definitivum ver⸗ 
wandelt werden, was nur durch den Willen des Parla⸗ 
mentes erfolgen kann. Man überſehe nicht, daß die jetzige 
Regierung ihr Mandat lediglich der Macht der Revolution 
verdankt, und für alle Teile ift es dringend erforderlich, dieſen 
tatſächlichen Macht zuſtand fo bald als möglich zu legall⸗ 
ſieren, d. h. in einen Rechtszuſtand zu verwandeln. 
Dies kann aber nur erfolgen durch das Volk, bei dem ja in 


Zukunft ausſchlleßlich die Souveränität liegt, d. h. alſo 


durch die Beauftragten des Volkes, das Parlament. 

Im fibrigen möchte ich auch gleich darauf hinmelfen, 
daß es doch großen Bedenken begegnet, wenn ſich die kon⸗ 
ſtitutionelle Deutſche Nationalverſammkung in ein konſtituler⸗ 
tes Parlament kraft eigener Entſcheidung umwandeln würde. 
Gewählt iſt die Nationalverſammlung zur Aufſtellung der 
Verfaſſung und zum Friedensſchluß. Wenn jeßt die 
Nationalverſammlung das Mandat, welches ihr das Volk 
gegeben hat, ſelbſtändig überſchreiten würde, fo würde fie 
ſich damit eine Souveränität anmaßen, die kraft des 
republikaniſchen Prinzips nur beim Volke liegen darf. 

Eine einzige Ausnahme hiervon iſt jedoch aus Gründen 
Dringenditer Staatsnotwendigkeit zugulaſſen. Man wird 
ſich erinnern, daß burz ehe die Revolutlon ausbrach, eine 
neue Kreditvorlage dem Reichstage unterbreltet werden 
ſollte, die dann aber infolge der Revolution nicht mehr er« 
ledigt worden ift. Ich habe es immer für emen Fehler der 
proviſoriſchen Regierung gehalten, daß fie ſich auf den Stand 
punkt geſtellt hat, der Reichstag eriitiere nicht mehr, denn 
dadurch hat fie ſich ſelbſt um die Möglichkeit gebracht, den 
proviſoriſchen Charakter ihrer Exiſtenz zu legaliſteren und 
geordnete Verhältniſſe an Stelle der revolutionären zu ſetzen. 
Sie ſelbſt hat damit die Revolution bis heute, d. h. bis zum 
Zuſammentritt der Nationalverſammlung, in Permanenz er⸗ 
klärt. Das aber iſt, abgeſehen von allem anderen, für die 
Finanzen des Reiches außerordentlich verhängnisvoll ges 
worden, donn wenn Anfang November eine neue Kredit⸗ 


vorlage dem Reichstage unterbreitet werden ſollte, ſo ergibt 


ſich aus dieſer Tatſache ohne weiteres, daß die bis zu dieſem 
Zeitpunkte bewilligten Kredite des Reiches erſchöpft waren. 
Die Frage erhebt ſich von ſelbſt, wie die ſeitherigen 
Ausgaben des Reiches gedeckt ſind. Daß dieſe außerordent⸗ 
lich hoch waren, wiſſen wir alle, und ſo ergibt ſich in der 
Tat die dringendſte Staatsnotwendigkeit, unſere Finanzen 
ſofort wieder einigermaßen dadurch in Ordnung zu bringen, 
daß für das Reich neue Einnahmequellen erſchloſſen oder 
neue Kredite bewilligt werden. Dieſe Aufgabe ſcheint mir 
nun zurzeit bei dem vollkommen zerrütteten Zuſtand unſerer 
Finanzen von ſo großer Wichtigkeit zu ſein, daß ihre Er⸗ 


led'gung keinen Aufſchub erduldet, und nach dieſer Richtung 


hin follte man der Nationalverſammlung über das Recht, 
die Verfaſſung aufzuſtellen, das weitere Recht zubilligen, die 
Finanzvorlage der augenblicklichen Regierung zur Erledi⸗ 
gung zu bringen. Hier muß vor der materiellen 
Not, in der ſich das Reich befindet, der for⸗ 
male Geſichtspunkt zurücktreten; hier muß ſo 
raſch wie möglich eingegriffen, ſo raſch wie möglich dem 
Reiche geholfen werden. Denn beinahe wichtiger, als unſere 
Verfaſſung aufzuſtellen, iſt es doch, unfere Finanzen wieder 
in Ordnung zu bringen. Nur dadurch kann unſerer Valuta 
geholfen werden. Und man überſehe doch ja nicht, daß eine 


einmal eingebürgerte Valutabewertung ſich nur ſehr ſchwer 


wieder abändern läßt. Die Verhältniſſe, die wir im letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts in Italien erlebt haben, 
ſollten uns eine überaus ernſte Lehre ſein. Heute können 
wir durch energiſche Finanzpolitik unſere Valuta wieder 
einigermaßen regulieren. Hat ſich aber der heutige Kurs 
erſt einmal eingebürgert, fo wird es ſchwer fein, auch bei 
gebeſſerten Verhältniſſen ihn wieder zu ändern. Letzten Endes 
wird aber derjenige Staat doch den Krieg, ich möchte micht 
fagen gewonnen, aber doch am beſten überſtanden haben, 
der ſeine Finanzen am raſcheſten wieder in Ordnung ge⸗ 
bracht hat. 
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Dieſe vier Aufgaben alſo würde die Nationalverſamm⸗ 
lung zu erledigen haben: das Miniſterium zu bilden, die 
Ver'aſſung aufzuſtellen, die notwendigſten Finanzgeſetze zu 


(leeigen und den Friedensſchluß zu ſanktionieren. Erſt nach 


Deendtgung dieſer Aufgaben muß die Nationalverſammlung 
. 'gelöſt werden und muß das Proviſorium eintreten, d. h. 
es wüſſen die erſten Wahlen zum neuen Reichsparlament 
al. ichrieben werden. So wird man vielleicht ſchon Mitte 
des Sommers mit neuen Reichswahlen zu rechnen haben, 
und vie Parteien tun gut daran, ſich ſchon heute darauf ein⸗ 
zurichten. 


Hellmuth Gerlich / Kirche und Politik 


Höchſt merkwürdig, ja man möchte faſt ſagen unverſtänd⸗ 
lich iſt im Wahlkampf die Stellungnahme der Kirche. Anſtatt 
ſich neutral und fern von allem Parteizank und ⸗hader zu 
1 . , nimmt fie entſchieden Partei für eine politiſche 
Ritt ung, und zwar für diejenige, die ſich dem Zeitgeiſte 
ent. genſtemmt und die Konſervativen, Agrarier, überhaupt 
die Aihänger des alten Syftems, zu ihren Anhängern zählt. 
Ihnen gibt ſie durch ihren Beiſtand ein höchſt wirkſames 
Anz'elungsmittel, das zugleich als Deckmantel für ihre eigent⸗ 
chen Ziele dient, an Hand. Paſtoren werden Vorſtände 
und Leiter in dieſer, der „Deutſchnationalen Volkspartei“. 
Dart das fein? Erreicht die Kirche dadurch nicht gerade das 
Gersetsil des Angeſtrebten? Nachdem die fetzige ſozial⸗ 
de: obratiſche Regierung die Trennung der Kirche vom Staat 
u der Kirche und Schule proklamiert und Religlon für 
jedermanns Privatſache erklärt hat, hat ein Sturm der Ent⸗ 
ruftung ſeitens der Kirche eingeſetzt. Manches wurde auch 
der Reichsleitung vorgeworfen, was nicht auf Tatſachen be⸗ 
ruht. Wohl wäre es richtiger geweſen, wenn die Sozial⸗ 
demokraten dieſe Fragen nicht angeſchnitten hätten, aber da 
dies einmal geſchehen iſt, muß man ſich damit abfinden. 
Schließlich mußte dieſe Trennung einmal ſtattfinden und 
wurde von einſichtigen Paſtoren ſchon vor Jahren voraus⸗ 
geſehen und durchaus als kein Unglück für das Chriſtentum, 
ſondern aus verſchiedenen Gründen ſogar als wünſchens⸗ 
wert bezeichnet. Erinnert ſei z. B. daran, daß in Polen die 
deutſch⸗evangeliſchen Kirchengemeinden vor dem Kriege 
blühten und ſogar eine ausgebreitete Miſſionstätigkeit ent⸗ 
falten konnten, obwohl ſie keine Beihilfen vom ruſſiſchen 
Staate erhielten, ſondern ſämtliche Mittel durch Selbſt⸗ 
beſteuerung der Kirchengemeinde beſchafft werden mußten. 
Und was die Trennung der Schule von der Kirche anlangt, 
ſo ſoll den Kindern doch, wie vielfach fälſchlich angenommen 


wird, der Religionsunterricht nicht genommen werden, 


ſondern es ſoll jedermann freiſtehen, ob er ſein Kind an dem⸗ 
ſelben teilnehmen laſſen will oder nicht, und ich bin ſicher, daß 
dies in den allermeiſten Fällen geſchehen wird. Eltern hörte 
ich oft ſagen, daß ſie zwar nicht an Gott glaubten, ihre Kinder 
aber ſollten dieſelbe Unterweiſung in geiſtlichen Dingen er⸗ 
halten, wie ſie einſt ihnen in der Jugend zuteil wurde. 
Später, wenn ſie alt genug wären, mögen ſie ſich ſelbſt ent⸗ 
ſcheiden. Ebenſo verhält es ſich mit den kirchlichen Hand⸗ 
lungen, der Taufe, Konfirmation ufw.; fie werden die 
wenigſten miſſen wollen. Wie aus Vorgeſagtem erſichtlich, 
ft die Entrüſtung der Kirche über obengenannte Maß 
nahmen der Revolutionsregierung nicht nur faſt — ins⸗ 


befondere, wenn die Trennung, wie es zu hoffen iſt, tolerant 
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durchgeführt wird — unbegründet, ſondern ſogar unklug. 
Unverzeihlich beinahe aber iſt ihre Stellungnahme für eine 
politiſche Partei; denn ſie verliert dadurch den Charakter der 
Volkskirche. Iſt'es mit ihrer Ehre und Würde als Piiec: 
ſtätte chriſtlichen Geiſtes vereinbar, wenn von den Kanzein 
herab Parteipolitik getrieben wird, von den Stätten, roi: 
denen nur Liebe ausgehen ſollte, Angriffe gegen einzeme 
Perſonen und Parteien gerichtet werden? Soll der “ic: - 
bige, der die Kirche beſucht, um Erbauung für ſelne Seele zu 
haben, mit dieſen weltlichen, unerquicklichen Fragen es- 
geſpeiſt werden? Wird endlich der Arbeiter, Beamte, C. 
ſchäftsmann uſw., der wohl Chriſt iſt, aber infolge feinz 
ſozialen Stellung nur Sozialdemokrat oder Demokrat ſein 
kann, der Kirche treu bleiben, wenn ſie ſich als Hort des 
Rückſchritts darſtellt, muß er fie nicht als feinen Feind be— 
trachten und fie bekämpfen? Warum traten beſonders vleſe 
Sozialdemokraten vor dem Kriege aus der Kirche aus, wes⸗ 
halb wurden die Kirchen in letzter Zeit immer leerer? Nicht 
nur, weil der Geiſt des deutſchen Volkes entartete und ver- 
flachte, ſondern zum großen Teile dadurch, weil die Kirche 
nicht verſtand, die Seelen zu feſſeln, weil ſie nicht Politik 
des Reiches Gottes, ſondern Klaſſen⸗, Partei⸗ und National⸗ 
politik trieb. Konnte ein Arbeiter angezogen werden, wenn 
bei Lohnforderungen und Streiks ſich die Kirche auf die 
gegneriſche Seite ſtellte, wenn der Geiſtliche von der Kanzel 
herab die Wahl eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten „als 
ein bedenkliches Zeichen des Niedergangs des chriſtlichen 
Geiſtes“ bezeichnete? War es nicht geradezu ein Verſtoß 
gegen die reine Lehre Chriſti und insbeſondere des höchſten 
Gebotcs derſelben, der Nüchſten- und Feindesliebe, den Krleg 
zu billigen, zu verherrlichen, ja den Haß der Völker unter— 
einander zu nähren, wie es am Anfange des Krieges ge— 


ſchehen iſt? Nicht tief genug kann es derjenige, der es mit 


ſeinem Chriſtentum ernſt meint, beklagen, daß jetzt ſogar be: 
abſichtigt iſt, in den Kirchen Wählerverſammlungen zur „Auf— 
klärung der Chriſten“ zu veranſtalten. Obwohl feine Dis⸗ 
kuſſionen ſtattfinden ſollen, wäre es nicht möglich, daß 
Zwiſchen⸗ und Proteſtrufe ertönen und es in der Kirche zu 
erregten Auftritten kommt? Soll denn die Kirche in Zukunft 
nur ſür beſtimmte Klaſſen vorhanden ſein? Will ſie das 
nicht, ſondern will fie eine wahre Volkskirche im freien Vol's⸗ 
ftaate werden, fo iſt es höchſte Zeit, daß fie den ein— 
geſchlagenen Weg verläßt und ſich ihrer eigentlichen in der 
Bibel ihr vorgezeichneten Aufgaben erinnert. Dann wird 
ihr keine Trennung vom Staate, ſelbſt kein Fortfall des 
Religionsunterrichts in den Schulen ſchaden können. Darum: 
weg mit der Politik aus der Kirche! 


Walther Koch / Freideutſche Jugendbewegung 
und Politik 


Welche politiſche Haltung muß die Jugend einnehmen? Das 
iſt meine Frage. Welche Jugend? Nicht die Gejamtheit der 
Menſchen, welche etwa zwiſchen 16 und 25 Jahren alt ſind. Ich 
meine unter „Jugend“ alſo nicht die phyſiſche Jugend, ſondern 
die Menſchen, welche jugendlichen Geiſtes find. Unter den dem 
Alter nach Jugendlichen finden ſich große Mengen greiſenhafier 
Menſchen oder ſolche, die ſich nicht eigentlich von den Durch: 
ſchnittomenſchen unterſchelden. Auf der anderen Seite gibt es 
Jünglinge im weißen Haar, jugendliche Menſchen, die hochbetagt 
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ſind und doch wie ein ganz junger Menſch für ihee Teale kämpfen. 
Was heißt nun: „jugendlichen Gc.fies“ fein? Ich meine, das heißt 
innerlich ganz wahrhaftig und aufrecht fein, in allem Denken und 
Tun ſich von innerſtem Verantwortlichkeltsgefühl leiten laſſen, 
alſo auch von Grund aus alle Dinge ſelbſtändig friſch und klef 
zu erfaſſen ſuchen. Jung ſeen heißt, nicht ſich ohne weiteres in das 
nun einmal Gegebene fügen, ſondern die Wirklichkeit nach eigenem 
Ideal umzugeſtalten ſuchen, ſtatt des an allen Ecken und Enden 
gebundenen Lebens des Phüliſters, das Unbedingte, das Unbodengt⸗ 
ſein⸗Sollende wollen. Eine ſolche Jugend, die auf das letzte 
zurückzugehen ſucht und noch voller Glauben an die Welt hevan⸗ 
geht, fühlt ſich naturgemäß in einem ftarfen Gegenſatz zu. der 
älteren Generation, ſoweit dieſe auf Durchſetzung irgendwelcher 
Ideale verzichtet und ſich in das Gegebene gefügt hat, ſoweit ſie 
ſich nur noch von Intereſſen und Nützlichteitserwägungen leiten 
läßt. Alſo, eine neue grundſätzlich idealiſtiſche Jugendgeneration 
will die ältere durchſchnittlich realiſtiſch, oft ſogar materialiſtiſch 
geartete Generation der Bismarckzeit ablöſen. Das iſt ein ge⸗ 
ſchichtlicher Vorgang, wie er ſich ſchon oft abgespielt hat, man 
denke etwa an die Ablöſung der Generation des friderizianiſchen 
Staates durch die idealiſtiſche Strömung um die Jahrhundert» 
wende, die fich dann in der Stein⸗Hardenbergſchen Reform ſtaat⸗ 
lich betätigt. Allein heute kommt dazu noch eine ganz einzig« 
artige Wendung. Die Jugend fängt an, ſich ihrer ſelbſt als 
„Jugend“, nicht nur als neue Generation bewußt zu werden. 
Jugend im zeitlofen Sinne der ewig neuen Kraftquelle der Menſch⸗ 
heit. Unſer ſubjektiviſtiſches Zeitalter ſtürzt nicht nur albe Werte 
und kämpft nicht nur für neue Iden, ſondern wird auch ſich feiner 
ſelbſt in dieſem Tun bewußt und erkennt dieſe Jugendilichkeit als 
Wert. Die Jugend emanzipiert ſich von der Welt des Alters, 
für die fie bisher meilt nur als Vorſtufe gegolten hat, und Des 
hauptet den Selbſtwert der Jugend. So lam man zu dem Ge⸗ 
danken einer eigenen „Jugendkultur“, wie ihn hauptſächlich Guſtav 
Wynecken (Wynecken: Schule und Jugendkultur. Diede⸗ 
rich) ausgeprägt hat. Jugend ſoll ſich TEL zu echter 
Jugendlichkeit bilden und dann ſich ihre eigene Welt ſchaffen in 
Schule, Haus und Geeeligkeit. Aus dieſem Bedürfnis der Jugend 
heraus, ihr Leben felbft zu leben, entſtand als Proteſt gegen die 
Emengung der Jugend in Schule und Haus, in Stadt und Alters⸗ 
geſelligkeit die Wandervogelbewegung, wie fie in ihrem durchaus 
unbürgerlichen und radikafſen Urſprung von Hans Blüher ge 
ſchildert worden iſt. (Hans Blüher: Der Wandervogel. Ge⸗ 
ſchichte einer Jugentbr wegung.) Man ſuchte ſich im freien Leden 
in der Natur, durch Wanderungen, in fenbſtgewühller Freundſchaf.s⸗ 
gruppe der Konvention und der Unwahrhaftigkeit der Großſtadt zu 
entledigen. Die negative Tendenz der Rückkehr zur Natur der 
Kulturflucht mußte, weil ſie auf einem poſitiven, eigenen Lebens⸗ 
gefühl beruhte, bald eine poſitive Wendung zu eigener Kultur- 
geſlaltung nehmen. Aus Lebensgewohnheiten der wandernden 
Jugendſcharen, aus den Intereſſen und Beſchäftigungen bei den 
„Neſtabenden“ entwickelte ſich ein eigener „Stil“, eine „Wander⸗ 
vogelkultur“, mit eigenen Ausdrucksformen in Kleidung und 
Haltung, in Tänzen und Liedern, in Denlweiſen und Srimmungen. 
Dieſe Verſuche einer neuen „Kuhur” vom Wundervegelgeiite aus 
waren zwar meiſt recht unzulänglich, aber es war wenigſiens eine 
Wendung zu pofitiver Lebensgeſtaltung. Zunächſt wollte man das 
eigene Leben unmittelbar aufbauen, beſtemmte hyrleniſche Ten⸗ 
denzen, wie Abſtinenz, Gymnaſtik, teilweiſe auch Vegetarismus, 
fanden Eingang und ſtarke Verbreitung. Die Wandervogelbewe⸗ 
gung lief Gefahr, herabzuſinken zu einem „Reformphileſtertum“, 


das ſich mit allen möglichen hügleniſchen und quaſi kulurellen. 


Reformen begnügte, anflatt das Leben von Grund aus neuzu— 
geſtalten. Über dieſen Gefahrenpunkt ſuchte Wynecken die Jugend 


hinwegzubringen durch den Verſuch, ſie gerade als noch ganz ſtark 


und unmittelbar empfindende Jugend mit den höchſten Kultur⸗ 
werten in Verbindung zu ſetzen. Er wollte durch Schaffung freier 
Schulgemeinden der Jugend in ihrem höchſten Kulturverlangen 
dienen. 

Hohe Schöpfung in Kunſt und Dichtung Bach und Stefan 
George, deutſche Gotik und Fichte glühten der Jugend wieder 


Die Hilfe 


— 


Nr. 5 


als unbürgerliche, fchopjerifige Welt auf. In kieimen befreundeten 
Gruppen, in Kameradſchaft mit ſelbſterwählten Führern ſollte 
das jugendliche Leben zum Wachstum kommen. Und ebenfo führte 
andererfeits das Bedürfnis nach engerer Lebensgemeinſchaft gleich⸗ 
geſtimmter Jugend im Zuſammenhang mit der Sehnſucht nach 
einem naturhaften und geſunden Leben zu Berſuchen, ſich in länd⸗ 
licher Umgebung, oft in der Nähe der Stadt, anzufledeln, um das 
eigene Kulturideal unberührt von der Großſtadt leben zu können, 
Verſuche, die nur zu oft zum Scheitern verurteilt waren. Alle 
dieſe verjigiedenen Tendenzen, in mehr oder minder naher Be⸗ 
ziehung zum Wandervogel ſtehend, fanden ihren großen gemein⸗ 
ſamen Ausdruck in dem Feſt, das 1913 im Herbſt deutſche Jugend 
als eigene Wiederaufnahme des Geiſtes von 1813 auf dem Hohen 
Meißner feierte. (Feſtſchrift: Freideutſche Jugend. Diederichs. 
Die damals in dem Bewußtſein gemeinſamen Lebens ſich einende 
Jugend nennt ſich „freideutſch“.) Doch die auf dem Hohen⸗Meißner⸗ 
Feſt ein einziges Mal ſich begeiſtert einende Jugend war nur durch 
ein allgemeines Lebensgefühl, nicht durch irgendeine Verwirklichung 
ihres Geiſtes verbunden. Sobald die verſchiedenen Elemente nun 
zur Verwirklichung im öffentlichen Leben ſchritten, mußten die 
latent in der Jugendbewegung liegenden Gegenſätze hervortreten. 
War die erſte Phaſe der Jugendbewegung ihrem Urſprung nach 
individualiſtiſch, romantiſch, völlig unpolitiſch, fo trat die Jugend- 
bewegung vollends mit dem Krieg in ihre weitere Phaſe der Au 
einanderſetzung mit den großen Mächten des öffentlichen Lebens 
ein. Es begann eine Politiſterung und GSozlalifierung der Jugend. 
1914 kam dieſer rein menſchlich empfindenden Jugend zum erjten« 
mal der Staat in feiner ganzen Bedeutung zum Bewußtſein. Faſt 
die geſamte männliche Jugend ſuchte in der damals ehrlich 
empfundenen Verteidigung des Vaterlandes ihren hochgeſpannten 
Idealismus zu betätigen. Durch die Meldung als Kriegsfreiwillige 
vollzog die Jugend faktiſch die Hinwendung zum Staat, die fie 
noch lange theoretiſch zu verwerfen ſuchte. Seit dem Auguſt 1914 
iſt die Jugendbewegung in den Wirbel des ſtaatlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens hineingeriſſen worden und damit in eine 
Kriſe eingelreten, deren Löſung noch nicht abzuſehen iſt. Nicht 
nur, daß die Wandervogelſugend mit dem Älterwerden ſich vor 
die praktiſchen Aufgaben des öffentlichen Lebens und damit vor 
die verſchiedenen Löſungsverſuche geſtellt ſah. Die weltere Ent⸗ 
wicklung des Krieges führte zu einer völligen ſeeliſchen Entzweiung 
der Nation, nicht zumindeſt in der Jugend. Die Jugendbewegung 
fing an, ſich, ſoweit fie ins Politiſche ausmündete, zu gabeln in zwel 
Richtungen, die beide irgendwie in dem alten Wandervogelgeift 
vereint lagen. Die einen, welche die Freiheit der Jugend, die 
Loslöſung von den alten Konventionen und Mächten beſonders 
ſtark einpfanden, erkannten mehr und mehr im Kriege den großen 
Feind und Vernichter der Jugend. Das Kriegsfreiwilligentum 
von 1914 ſchlug, deutlich bemerkbar, 1917 in ein pazifiſtiſches, auti⸗ 
militariſtiſches Bewußtſein um, das fi mehr und mehr bei tiefer 
Denkenden zur Erkenntnis des Kapitalismus als Quelle von Krieg 
und Jugendvernichtung ausweitete. So war es nicht verwunder⸗ 
lich, daß große Scharen aus der freideutſchen Jugendbewegung ſich 
dem Sozialismus zuwendeten, und zwar teilweiſe als Folge eines 
noch nicht überwundenen Romantismus und politiſchen Dilettantis⸗ 
mus der radikalſten ſozialiſtiſchen Richtung. Dieſe romanliſche 
politiſche Einſtellung wurde noch durch eine teilweiſe Berührung 
mit der immer radikaler werdenden proletariſchen Jugendbe⸗ 
wegung verſtärkt, wobei man in der Sympathie für die jugend⸗ 
liche Tatkraft der jüngeren Proletarier ganz die große Kluſt 
in der Geiſtesrichtung beider Jugendbewegungen, der freldeutſchen 
und der proletariſchen, verkannte. Allerdings verhielt ſich dle 
proletariſche Jugendbewegung dem Ganzen der freideutſchen 
Jugendbewegung gegenüber bisher völlig ablehnend. Dieſem linken 
politiſchen Flügel der Jugendbewegung entſpricht ein rechter deutſch⸗ 
völtiſcher Flügel. Auch dieſe Strömung, die den nationalen Ges 
danken im Sinne des Volkstuns, vermiſcht mit antijemitifcher 
Raſſetheorie pflegt, leitete ſich mit Recht aus dem Wandervogel⸗ 
geiſte her. So wie die Jugend hinauszog aufs Land und dort 
im Bauern und in den alten Sagen, Bräuchen und Volkslledern 
das unverfälſchte deutſche Volksleben fand, glaubt fie nun im 
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deutſch / völliſchen Gedanken die politiiche Konſequenz des Wander⸗ 
vogelgeiſtes zu ſehen. Während die Linke von dem freldeutſchen 
Gedanken mehr das Freie betont, legt die Rechte den Nachdruck 
auf das Deutſche. Wie die Linke in ihrem Extrem zur radikalen 
Sozialdemokratie ging, ſo die Rechte in ihrem Extrem zur Vater⸗ 
landspartei. Die Extreme find augenblicklich ſehr beſtimmend und 
drohen die urſprünglich von einheitlichem Lebensgefühl getragene 
frei dentſche Jugendbewegung zu zerreißen. 

Ein feldes Auseinanderfallen Hit nur zu verhindern, wenn 
von neuem mit aller Klarheit und Wahrhaftigkeit noch einmal 
die politiſchen Konſequenzen des freideutſchen Gedankens durchdacht 
und von allen von außen kommenden parteipolitiſchen Bei⸗ 
mengungen gereinigt werden. Für die Jugend kann nicht irgend⸗ 
ein Parteiprogramm dogmatiſch maßgebend ſein, vielmehr muß 
dae ihr innewohnende Kulturidee durchaus beſtimmend bleiben, 
auch im politiſchen Denken. Zwei Momente waren, wie wir ſehen, 
grundlegend für die Jugendbewegung, einmal der Individualismus 
einer alte Feſſeln ſprengenden Jugend, dann aber auch der Gedanke 
frei fü bildender Gemeinſchaften. Vefreiung der Perſönlichkeit 
und freiwillige Wiedereinfügung in neue feibftgefügte Zuſammen⸗ 
huge, allo eine Verbindung von Individualismus mit Sozi- 
allsmus. Nur wo dieſe beiden Grundelemente jugendlichen Leb 
gebührend gewahrt find, kann Jugend, wenn fie ſich ſelbſt treu 
bleiben will, pofiiv mitarbeiten. Mir ſcheint bei der Sozial⸗ 
demokratie das Moment der individuellen Freiheit nicht genügend 
gegeben ebenfowenig wie mir eine Mitarbeit bei Parteien, die 
einen äußeren Autoritätsbegriff haben wie das Zentrum und die 
Rechte, bei einer freien Jugendbewegung in Betracht zu kommen 
ſcheint. Nur wo die Freiheit, d. h. die Autonomie des Menichen 
als ſittliche Baſis anerkannt iſt und ferner ein Zuſammenſchluß 
der Menſchen auf gleichberechtigter, genoſſenſchaftlicher Grundlage 
er ſtrebt wird, ſcheint mir wirklich freideutſche Politik möglich zu 
fein. Die konſequente Linie aus dem freideutſchen Gedanken zur 
Wolitik führt vielmehr zu einem Sozialliberalismus, wie er ſich eher 
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an die alte Gedankenwelt Friedrich Naumanns anknüpfen läßt, als 


etwa zur Sozialdemokratie. Denn man täuſche ſich doch darüber 
nicht, daß die materialiſtiſche Geſchichtsauffaffung und der Klaffen⸗ 
kampfſtandpunkt die Bafis der Sozialdemokratie iſt und bleiben 
wird, während die jungen Menſchen, die von der freideutſchen 
Jugendbewegung aus zur Sozialdemokratie kommen, doch Politik 
auf ethiſcher Grundlage treiben wollen. Ethos und Marxismus 
ſchließen ſich aber aus, während der Sozialliberaſismus, etwa ber 
Genoſſenſchaftsſozialismus, als freie Vereinigung der Individuen 
durchaus von ethiſchem Gehalt iſt. Nicht dee Wirtſchaft, überhaupt 
keine Sachgüter, können letztes Ziel freideutſcher Politik fein, 
fondern nur der Menſch. Statt der Herrſchaft der Sachen über 
den Menſchen eine Herrſchaft des Menſchen über die Sachen herbei⸗ 
zuführen, das kann doch auch als Kern wahrhaft foziaflibernler 
politiſcher Weltanſchauung gelten. Wie der Renſch in der Wirt⸗ 
ſchaft und im Staate, fo ſoll in der Welt der Gedanke der 
Menſchheit als freie Gemeinſchaft der einzelnen Volksperſönlich⸗ 
keiten herrſchen. Pazifismus iſt Sozieffiberalismus auf die Völker 
bezogen. 

Ich ſuchte zu zeigen, wie mir der freideutſche Bedanke zu 
einer Verbindung von Individunaltsmus und Sozialismus, aſſo 
zum Sozialliberalismus zu führen ſcheint. Hier fände die Jugend 
eine große pofitibe Aufgabe, nämlich die innere Erneuerung des 
demokratiſchen Gedankens aus dem Geiſte der freideutſchen 
Jugendbewegung heraus. Jugend darf nie Material für Partei⸗ 
zwecke werden nad) der viel verwandten Phrafe: „Wer die Jugend 
bat, hat die Zukunft.“ Nein, die Jugend nu ſeſbſttäürig ein⸗ 
greifen in den poltiſchen Prozeß, ſich zur Tinmvoflen politiſchen 
Arbeit durch philoſophiſche Grundbeſinnung, wie fie z. B. der von 
Leonard Nelſon begründete Internationale Jugendbund anſtredt, 
und durch fachlich tijchtige volkswirtſchaftliche, politiſch⸗hiſtoriſche 
Ausbildung vorbereiten, und dann da einſetzen mit eigener poli⸗ 
licher Tätigkeit, wo Raum vorhanden iſt zu freier Wirkſamkeit im 
Sinne des freibkutſchen Gedankens. Dann möge die Jugend 
ſtreben, Schule und Wirtſchaft, ln, und Staat mit jugend» 
lichem Geift zu durchdringen. 


Ede. 


Franz Landwehr / Siedlungsweſen und 
Revolution 


Bereits lange Zeit vor dem Jahre 1914 war es jedem Ein⸗ 
ſicht ren klar, daß das Wohnungs⸗ und Siedlungsweſen nicht weiter 
nach mancheſterlich liberalen Grundſätzen der privaten Tätigkeit und 
Untätigkeit der Grundſtückseigentümer überlaſſen werden durfte. 
Auch die vorbildlichen Werke von Arbeitgebern und gemeingöltigen 
Vereinigungen eridienen ſchon damals nur als ein Schritt auf dein 
Weg zur Mitwirkung öffentlicher Körperſchaften bei der Her: 
ſtellung und der Benutzung von Wohnungen. Jahrelang ſind 
Vollswerde und Baukünſtler gegen die wirtſchaftlich und künſtleriſcÿh 
gleich nerſehlte Art unjerer Siedlungstätigkeit angelaufen. Und 
wenn ſich heute eine neue Zeit anſchickt, mit einer ſündigen Ver⸗ 
gangenheit zu brechen, fo findet fie einen Boden, der gut für ein 
ſozlales Werk vorbereitet und bereit iſt, die ſchönſten Früchte zu 
tragen, wenn nur der rechte Gärtner kommt. 

Wenn dieſe auch nur mit Hilfe entſprechender geſetzlicher Vor⸗ 
ſchmften geerntet werden können, die Hauptſache iſt auch hier die 
Geiinnung. Das Moment, das bisher einem wirtſchafzlich und 
künſtleriſch gleich befriedigenden Siedlungsweſen entgegenſtand, war 
der aus den ſiebziger Jahren uns überkommene Eigentumsbegriff, 
welcher ſich, hiſtoriſch betrachtet, als eine Karikatur dieſes Rechts⸗ 
inſtituts darſtellt. 

Man muß zunächſt beachten, daß die zeitige Grundſtückswirt⸗ 
ſchaſt auf einer geſetzlichen Regelung beruht, die aus der Gründer⸗ 
zeit nach 1870 ſtammt. Wie ſtark die Köpfe in den damals herrſchen⸗ 
den Anſchauungen des Mancheſterliberalismus lange Zeit befangen 
waren, geht zum Beifpiel aus dem Kampf um die Wertzuwachsſteuer 
hervor, bei der es jeder erlebt hat, daß durchaus kluge und wirtſchaft⸗ 
lich klarſehende Mänuer mit ſozialem Empfinden kein Verſtändnis 
dafür aufbringen konnten, daß es berechtigt, ja ſelbſtverſtändlich ifi, 
die Allgemeinheit in irgendeiner Form und in irgendeinem Un: 
fange an der Wertſteigerung der Grundſtücke tennehmen zu laſſen, 
da dieſe Wertſteigerung niemals allen durch Auwendungst des 
Eigentümers eingetreten iſt, ſaudern ſtets unter der Mrwirkung 
der Gemeinden, der Provinz, des Staates oder des Reiches, die 


irgendwelche Laſten übernommen oder Veranſtaltungen getroffen 


haben, welche dem Grundſtück des einzelnen zugute geloan mern 
ſind. Dieſe Überſpannung des CEigentumsbegriffs hat insbeſondere 
nach drei Richtungen gewirkt. 

Zum erſten gebot er, das Eigentum des einzelnen gegen jede 
Eingriff zu ſchützen. Dieſer Gedanke hat ſeinen kräftigen Nieder⸗ 
ſchlag im Enteignungsgeſetz ſowie in Baufluchtliniengeſetz ge⸗ 
funden. Das Enteignungsgeſetz gibt die Mögtichkeit zur Ent⸗ 
eignung vou Grundſtücken nur in ganz wenigen, beſtimmen 
Fällen, fo daß es für die Förderung des Siedlungsweſens faſt ga: 
nicht in Betracht kommt. Und zu dieſem unzulänglichen Jiel 
wütdt es einen Weg, der umſtändlich und geradezu ſchikands gegen 
den Eutcignungs berechtigten if. 

Hierzu kam dann weiter die Anſchauung, daß jeder mit ſeinen 
Eigentum, ſolange es ihm gehört, machen könne, was er woe. 
Man braucht ſich nur die Stadterweiterungen der letzten Jahr⸗ 
zehnte plan» und aufbaumäßig anzufehen. Soweit einſichtige 
Stadtverwaltungen überhaupt den Verfuch machten, wirtſchaſtlichen 
und künſtleriſchen Anforderungen einigermaßen Entfprechendes zu 
ſchoffen. ſpringen die Schwierigkeiten ſchon einer Aufteilung des 

tädtiſchen Geländes im Zweckgebiete fofort in die Augen. Ebenjo 
tünnen die Stadisermaltumgen ein Lied von der Mühe fingen, 
einen auch nur einigermaßen harmoniſchen Aufbau zu erreichen. 

Endlich verbietet der mancheſterliche Eigentumsbegriff jede Art 
von Beſchränkung des einzelnen gelegentlich der Beräußerung ſeines 
Grundſtücks, ſei es, daß Vor⸗ oder Wiederkaufsrechte der Gemeinde 
oder gemeinnütziger Unternehmungen, ſei es, daß Verkauf an be⸗ 
Kiramte Perſonenkreiſe in Frage ſtehen. 

Wenn nun under dem gewaltigen Ereignis des Krieges und 
feiner Begleſterſcheimatgen auch eine weiſere Auslegung des Ber 
griffs Eigentum ſich durchgeſetzt hat, fo daß es heute ſelbſt rechts 
ſtehenden Leuten aufgegangen ft, daß diefe Überfpannung un 
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gerechtfertigt war, jo beruht doch uyſere Geſetzeebung, im be 
ſonderen auch das Sachenrecht des Bürgerlichen Geſebbuches, 
durchaus auf diejer Idee. 

Wenn ſich daher zunächſt der Begriff des Eigentums ge⸗ 
wandelt hat, um die geringſte, aber unerlüßlichſte Vorbedingung 
für eine geſunde Entwicklung des Bau- und Wohnungsweſens 
zu fſen, fo muß zweitens dleſe Anderung in der Geſetzgebung 
ſo zum Ausdruck gebracht werden, daß das heutige Wirtſchafts⸗ 
ſyſiem von Grund auf um- und neugeſtaltet wird. Von Grund 
auf! Um mit deen Grundſtückshandel zu begennen, fo iſt es 
undenkbar, wirtſchaftlichen und künſtleriſchen "Anforderungen ges 
nügende Stadlerweiterungen und Sediungen durchzu- ten, 
wenn infolge des Grundſtückshandels dauernde und durchaus 
ungerechtfertigte Vodenpreisſteigerungen herbeigeführt werden, 
die die Volkswirtſchaft und das einzelne Grundſtück mit unfrucht⸗ 
baren Renten belaſten und eine wirtſchaftliche Bebauung dann 
verhindern, zumal, wenn zugleich eine Beſſerung des Wohnungs: 
weſens in bygisnifher und künſtleriſcher Richtung erreicht 
werden ſoll. 

Wie endlich die Bodenfragen und das Kreditweſen mit einer 
Geſundung des Wohnungsweſens verbunden find, haben vor allem 
die Arbeiten Eberſtadts nachgewieſen, der überhaupt das Verdienſt 
hat, Licht in die wirlſchaftlichen Grundlagen der Wohnungs- 
herſtellung gebracht zu haben. Aus dieſen Forſchungen ergibt ſich 
auth, daß grundlegende Anderungen im Hypothekenrecht nötig find, 
wenn alle Früchte hereingeholt werden ſollen, die unter der Tätig⸗ 
keit hervorragender Theoretiker und erfolgreicher Praktiker heran⸗ 
gereift find. Ein großer Teil der führenden Männer kommt in 
dem „Programm des Kleinwohnungs- und Siedlungsweſens“ zum 
Wort, das für den „Deutſchen Bund Heimatſchutz“ und die „Ver⸗ 
einigung für deutſche Siedlung und Wanderung“ der Tübinger 
Valkswirtſchaftsſehrer Rare Johannes Fuchs herausgegeben hat. 
(Stuttgart, Wilhelm Meyer⸗Ilſchen 1918, 20 M.) Es führt den 
Titel: „Die Wohnungs und Siedlungsfrage nach dem Kriege“, 
behandelt aber in feinem Hauptabſchnitt die Wohnungsproöuftion 
und ihre Grundlage vor dem Kriege. 

Da das Werk im Sommer 1918 erſchienen iſt und mit einer 
Fülle von Material in umfänglicher Weiſe über den zeitigen 
Stand des Wohnungs» und Siedlungsweſens Auskunft gibt, wird 
es nicht nur ſtaatlichen und Kommunalbehörden und mit dem 
Siedlungs-, Baus und Wohnungsweſen befaßten Amtsſtellen und 
Vereinigungen in ausgezeichneter Weiſe zur Unterrichtung dienen, 
ſondern es wird darüber hinaus einſt hiſtoriſch intereſſant ſein, 
an ſeiner Hand zu ſehen, inwieweit auf dieſem Einzelgebiet die 
Creigniſſe des November 1918 eine plögtiche Anderung des bis⸗ 
herigen wirtſchaftlichen Syſtems bedeuten oder inwieweit ſich das 
Neue im Alten vorbereilet hat. Schließlich wird ſich dabei heraus⸗ 
fteilen, daß das geſchriebene Geſetz ſich zwar mit den Tdeen nicht 
deckt, die die deutſche Revolution zu den leitenden gemacht hat, 


daß aber die Geſichtspunkte, die nun in den Vordergrund treten 


werden, im weſentlichen den Anſchauungen entſprechen, die auch 
ſchon vor dem November 1918 herrſchend waren. 

Die Hauptſtützen des Alten waren allerdings ſo feſt in die 
Grundmauern des blsherigen Rechts und der Wirtſchaft eingebaut, 
daß ihre Erſetzung durch andere Pfeiler bei ruhigem Fortbau nur 
ſehr ſchwer und allmählich möglich geweſen wäre. Nachdem ſie 
aber nun im Sturm gefallen, ſind zugleich die Kräfte frei geworden, 
die entwickelt genug find, einem Chaos zu wehren und emen orga⸗ 


niſchen Aufbau zu ermöglichen. Denn das danken wir denen, die 


ſich um das Wohnungs⸗ und Siedlungsweſen bemüht haben und 
deren beſte Sachkenner ſich ln dem „Programm“ ein Stelldichein 
gegeben: die Ziele liegen klar und eindeutig vor uns, und der 
Weg dorthin it ſchon eine gute Strecke weit ausgebaut. Jetzt heißt 
es nur: marſchieren. 

Die Aufſätze des „Programms“ find in der Hoffnung auf 
ein günſtiges Kriegsende geſchrieben. Die inzwiſchen eingetretenen 
Ereigniſſe laſſen die Siedlungsfrage nun nicht als minder wichtig 
erſcheinen. Das Wohnungsbedürfnis für ländliche und induſtrlelle 
Arbeiter ſowle für Kriegsbeſchädigte iſt das gleiche geblieben, und 


hingabe fördern oder verwaltungsmäßig beverteilen, 


die Löſung dieſer Fragen hat an Bedeutung nichts verloren. 
Allerdings hätte ein anderes Kriegsende die Geldwirtſchaft für 
das Siedlungsweſen weſentlich günſtiger geſtaltet. Aber es ift, 


wenn auch ein magerer Troſt, daß die Reformen des Realkredit⸗ 


weſens und der Beſteuerung ſowie des geſamten Giedlungsred::s 
nun um ſo umfaſſender und vollſtändiger ſein müſſen, um den 
ſozialen und wirtſchaftlichen Bedürfniffen zu genügen. Aus diefer 
wertſchaftlichen Not wird das Siedlungsweſen aber den Haupt- 
vorteil ziehen, daß Reich, Staat und Gemeinde ſich feiner an 
erſter Stelle und in der Weiſe annehmen müſſen, daß fie nieht 
etwa die private und gemeimützige Bautätigkeit durch Ce.d. 
ſon dern 
daß fie ſelbſt Siedlungen unternehmen und Wohnungen herſtellen. 
Denn das iſt heute eine unerläßliche Forderung: daß die öffeut⸗ 
lichen Körperſchaften nicht nur für ihre eigenen Angeſtellten un) 
Arbeiter Wohnungsbauten unternehmen, ſondern im weiteſten 
Maße Wohnungsfürſorge treiben durch Schaffung und Hebung, 
Erhaltung und Beſſerung der Wohnungen. 

Alle für dieſe Aufgaben in Betracht kommenden Fragen finden 
in dem „Programm“ eine umfängliche und eindringliche Be⸗ 
trachtung. Dem wiſſenſchaftlichen Charakter des Werkes ent⸗ 
ingechend iſt den Beiträgen eine Geſchichte des Kleinwohnungs⸗ 
weſens vorangeſtellt, in der alle die Probleme ſchon anklingen, die 
dann nachher in geſonderten Aufſätzen erörtert werden und die 
die rechtlichen und wirtſchaftlichen, techniſchen und künſtleriſchen 
Grundlagen des Kleinwohnungsweſens und ſeine Träger behandeln. 
Bei den Aufgaben der Zukunft dt die Abhandlung über die wich⸗ 
tige Frage der inneren Koloniſation in Stadt und Land von be⸗ 
ſonderer Bedeutung, und es ft erfreulich, ein fo ſchwieriges 
Problem, wie die Sanierung der Mietkaſerne, von einem Fach⸗ 
kenner bearbeitet zu fehen. N 

Dieſem theoretiſchen, aber eminent praktiſchen Teile des Sied⸗ 


lungswerkes ſoll ſich ein zweiter anſchließen, von dem die erſte 


Lieferung: „Die halbländliche Vorſtadtſiedlung“, bearbeitet ven 
Regierungsbaumeiſter Gerhard Jobſt und Regierungsbaumeitter 
Guſtav Langen (Georg D. W. Callwey Verlag) vorliegt, die bellt. 
was fie verfpricyt, indem ſie an einem beſtimmten Beiſpiel aus der 
Praxis zeigt, welche Fehler bei Sledlungsanlagen in der Regel ge⸗ 
macht werden und wie die für eine Siedlung Richtung gebenden 
Grundſätze aus der Lage und Geſtaltung des Geländes und ihren 
beſonderen Bedürfniſſen entwickelt werden müſſen. Dieſer crſten 
Lieferung ſollen weitere ähnliche Studien aus der Praxis folgen. 

Zu den allgemein gleichen Ergebniſſen wie das hohen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anforderungen genügende Werk von Fuchs kommt das 
neueſte Büchlein von Hermann Mutheſius „Kleinhaus und Sfcin: 
ſiedlung“ (F. Bruckmann, München 1918, 7,50 M.), das die ci 
ſchlägigen Probleme faſt ausnahmslos, und zwar in volkstümlicher 
Weile behandelt und hierbei den geſchmacklichen Fragen beſondere 
Beachtung ſchenkt. Vor allem aus dem Kapitel über den Aufbau 
der Häuſer wird ein jeder ſchließen, wie wirtſchaftlich und nıerte 
voll es ift, bei der Auswahl des Architekten auch für die einfachſte 
Bauaufgabe nicht unbedacht zu handeln und fi insbeſondere 
nicht bloß von Sparſamkeitsrückſichten leiten zu laſſen. Denn, wenn 
ſich im Architekten der künſtleriſche Trieb mit der Beherrſchung 
des handwerklichen vermählt, dann wird auch ein hohes Hon var 
eine gute Geldanlage fein, die ſich in der Anlage und im Vetrieb 
der Siedlung und des einzelnen Hauſes raſch bezahlt mas. 


Vor allem kommt aber Mutheſius in feinem Handbu ) zu 
demſelben Schluß, wie die Wohnungs» und Siedlungsſrage ich 
dem Kriege: daß alle Arbeit zur Verbeſſerung des Wohnung 
weſens mit wirtſchaftlichen Maßnahmen zu beginnen hat, ins⸗ 
beſondere mit einer Sanierung der Grundſtückswirtſchaft und dez 
Hypothekenweſens. 
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Naumann Parteikämpfe 
Wie ſoll das parteipolitifche Leben ausſehen? Gewiſſe 


gute Leute ohne eigene Kenntniſſe des öffentlichen Getriebes 


wünſchen, daß die Parteien überhaupt verſchwinden ſollen. 
Zunächſt freilich ſieht es gar nicht danach aus, denn in allen 
Lagern ift durch Kriegsſchluß und Revolution das partei⸗ 
poll tiſche Intereſſe gewachſen und eine vermehrte Spannung 
eingetreten über alles das, was im Kriege getan und ver⸗ 
ſcumt wurde, Abrechnung zu halten und neue Formen des 
Lebens zu finden. Selbſt aber, wenn man durch irgendein 
Zaubermittel die Abrechnungswünſche ſtillmachen könnte, fo 
darf der Kampf um Recht und Vorteil nicht ausgeſchaltet 
werden, weil fonft die innerſiche Volksbeteiligung am Staate 
überhaupt verlorengeht. Ein lebendiger Volkskörper muß 

Gegenſätze haben und verarbeiten. Das Ziel der Neugeſtal⸗ 
tung kann alſo nicht ſein, ein parteienloſes Gehorſamsvolk 


zu ſchaffen, aber unſer Parteigeiſt, unſer politiſcher Ton darf. 


und ſoll doch beſſer werden. Es muß jetzt nach dem Krieg 
ausgeſchloſſen ſein, daß Parteien für vaterlandslos erklärt 
werden, denn es haben Mitglieder aller Parteien ohne Aus- 
nahme ihr Blut fürs Vaterland vergoſſen. Die Einheit in 
der nationalen Opferleiſtung muß der unvergeßliche Hinter⸗ 
grund bleiben, und der wunderbare Stimmungsgehalt des 
4. Auguſt 1914 darf auch nach der Revolution nicht verſchüttet 
werden. Wir Deutſchen waren bis vor dem Krieg arm an 
großer nationaler Legende, da wir wenig gemeinſame Ver⸗ 
gangenheit beſaßen. Jetzt aber haben wir nun gewaltige, 
erhebende und bedrückende Einheitserlebniſſe, wie ſie zur 
Reife der Nationalltätsgefinnung nötig ſind. Im Kriege 
wurde das ganze Deutſchtum neugeboren in Feuer und Blut. 
In der Revolution wurde dem ganzen Volke die Selbſt⸗ 
verantwortung gegeben. Wer das verkteinern will, der 
verfündigt ſich am Allerheiligſten der Nation. 


Büchertiſch 


Walther Schotte, der Weg zur Gefetzlichteit. Hans 
Robert Engelmann, Berlin. 210 S. und eine Karte des Deutſchen 
Reiches. Geh. 6 M., geb. 8 M. 

Wenn der Völkerbund kommen wird, ſo ſetzt er ähnliche 
Staatsforinen feiner Mitglieder voraus — in der inneren Ver⸗ 
faſſung, in den Idealen des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens. 
Von dieſem Gedanken geht Schotte aus und unterſucht dann die 
Kernfragen der zukünftigen deutſchen Verfaſſung und der Welt⸗ 
demokratie. „Eine Gemeinſamkeit der Ziele und einen Zu⸗ 
ſammenklang der einzelſtaatlichen Organiſationen“ — das Ift die 
Vorausſetzung, aus der ſich dann ergibt: Ablehnung der Diktatur 
des Proletariats, die die Kriegserklärung an die weſtlichen Demo⸗ 
kratien bedeuten und uns damit aus jeder übernationalen Ge⸗ 
meinſchaft, in welcher Form fie auch kommen möge, ausfchließt; 
ebenſo Verneinung der Sozialiſierung, deren bürokratiſche Mängel 
und Mechaniſierung zur Vernichtung der individuellen Freiheit 
und zum Untergang der Demokratie führen werden; und ſchließ⸗ 
lich die Forderung, daß Demokrafle und ein ſozial denkendes 
Bürgertum die einzigen Netter aus dem heutigen Chaos feien. 
Freilich, die politiſche Schwäche des Bürgertums im Krieg und 


fpäter in der Revolution wird zugegeben, aber es liegen in ihm 


noch genug Kräfte, die eine ſtarke Zukunft garantieren. Der 
bürgerliche Imperialismus alten Stils, deſſen Ziele in dieſem Kriege 
einen letzten Verſuch machten, ſich durchzuſetzen, ift dahin, jetzt 
iſt das Bürgertum der Hort der Demokratie, und eine große Auf⸗ 


gade iſt zu erfüllen. Bom Proletarter geſchleden durch das höhere 


Kullurbedürfais und die qualifiziertere Arbeitsleistung, von der 
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würden. 
führ die neuen Grenzen mnerhalb Deutſchlands zukünftig ver⸗ 


diger Entityiedenteit auisgeſprochen werden, da 
Werk, ein Eulenſpiegelroman namens B 
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reaktlonären Rechten getrennt durch die lebendigeren Gedanken der 
Entwicklung und Demokratie, wird das Bürgertum ſich in einem 
Zuſammenſchluß finden, der von zukunftsreicher Bedeutung iſt. 
Die Verfaſſungsfrage des neuen Deutſchland enthält drei 
Zenirulprobleme: Einheitsſtaat und Bundesjtaat; Kompetenz a 
der Legislative; Stellung des Präſidenten! Das Ideal des Een 
heitsſtaates iſt für uns leider unerfüllbar, jedoch Ft der Bund 
ſtaat heute für uns mehr als nur ein Notbehelf, vor allem dun.) 
die durch den Anſchluß Deutſch⸗Oſterreichs geſchaffene neue 22 
Das großdeutihe Problem, auch die künſtige Stellung W.., 
wird ausführlich erörtert. Als beſte Löfung wird eine Neug! .: 
rung Deutſchlands in etwa dreißig gleich große „Länder“ ror-e⸗ 
ſchlagen, wodurch die Zerſchlagung Preußens, deſſen Vorherr se). 
als größter Staat damit zu Ende fein müſſe, die Spitze geuommen 
wäre, da ja auch die anderen größeren Bundesſtaaten zertrat 
Eine Karte zeigt, wie nach des Verfaſſers Anſicht unge⸗ 


kaufen ſöollen. 

Die auderen wichtigen Verfaſſungsfragen werden in einem 
durchgeführten ausführlichen Berfaſſungsentwurf Shoties behan⸗ 
delt, zu einigen Punkten gibt er dann noch die Begründung. So 


imtereffant dieſe Dinge find, beſonders in den Tagen, da der Ber: 


faſſungsentwurf von Preuß un Mittelpunkt einer lbhaften De⸗ 


batte ſteht, ſo kann doch hier auf dieſe ſchwerwiegenden und kom⸗ 
pltzterten Fragen nicht ausführlich eingegangen werden. Es fei 


nur erwähnt, daß der Präſident nach ämerikaniſchem Vorbild vom 
Volke gewählt wird, daß er wie in England der König ein Auf⸗ 


löſungsrecht dem Volkshauſe gegenüber hat, daß die Miniſter von 


bem durch den Präſidenten ernannten Reichskanzler gewählt werden, 
aber daß fie demiſſionieren müſſen, wenn die Mehrheit des Volks⸗ 


hauſes ihnen das Vertrauen verweigert. Neben dem Volkshaus, ſteht 


ein Länderhaus, deſſen Mitglieder aus den Volkshäuſern der verſchle⸗ 


denen Lärder aus ihrer eigenen Mitte gewählt werden und das 


ſich wie der amerikaniſche Senat ergänzt. Daneben aber giät es 
noch den Bundesrat, der aus den Geſandten der deuiſchen Bundes⸗ 
ſtaaten bei der Reichsregierung beſteht und der ledigluch eine be⸗ 
ratende Stelle il, die aber auch berechtigt iſt, von dem Präſidenten 
m allen Angelegenheiten Auskunft zu vertangen. Auf ein Nefe⸗ 


rendum wird verzichtet, da das Volkshaus ja aufgelöſt werden 


kann, alſo damit eine Form gegeben ift. in der an das Bolt appz- 
Bert werden kann. 

Die Arbeit Schottes iſt vor dem 19. Januar vollendet wor den, 
kennt alſo den Ausfall der Wahlen noch nicht. Gewidmet iſt Fir 
der Nationalverſammtung, für deren Hauptaufgaben fie ja auch 
ein gutes Material liefert. Beſonders zu begrüßen iſt es, daß in 


einem Anhang die wichtigſten demokratiſchen Verfaſſungen der 


Belt im Wortlaut und in deutſcher Sprache folgen. Es find dies: 
Die Verfaſſung von Connecticut (1639), das Agreement of tl. 
People (1649), die Verfaſſungen der Vereinigten Staaten (1787), 
des Deutſchen Reichs (1848), der Schweizer Eidgenoſſenſchaft (1874), 
Frankreichs (1875) und der ruſſiſchen Sowjetrepublik (1918). Da⸗ 
durch, daß jeder Verfaſſung noch eine reiche Literaturangabe beine⸗ 
fügt iſt, wird der Wert des inſtruktiven Buches noch erhöht. 
/ M. N. 
Klabund, Brade. E. Relß, Berlin. Br. 6,50 M., geb. 9 M. 
Was den durch eine immerhin etwas anrüchige Krier liſt zu 
plötzlichem Ruhm gelangten deutſchen N 3 Dichter 
Klabund Ju della Io ſtellt er eine jener ſowohl bat iren⸗ 
eines 
gar zu ſeicht und dung nene ae ſchöpferiſchen Ber eden 
meinem 
iſchen Ausdruck ihres künſtleriſchen Weſens ſich en 
Ki nd. ea und Tritt über 
lan un 


und 

5 65 ift er ein Talen 0 rakter. und ſeine 
rzüge können nicht darü r dino. qtäuſchen, 

eines 


N eee im Abendnehel. 


Nach dieſen ſäuerlichen Vordemerkungen muß ſegleich mit freu 
labeinds neues 

racke, jo viele nnverkenn⸗ 

bare Merkmale des Wachstums und der Reife aufweiſt, daß der 


1 
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eben noch ſo ſchlagſertige Nezeuſent ſchier⸗ eine Anwandlun 
Reue ſpürt und feine tabeinden Worte zu widerrufen verſucht iſt. 
Diejer neue Noman überraſcht durch die hohe Geſchloſſenheit ſeiner 


kühn und reſtlos beherrſchten Form und durch die wundervolle 


Uberlegenheit feiner dichteriſch verklärten Weltweisheit. Die früher 
erihienenen Proſabücher Klabunds hinterlaſſen feinen reinen Ein⸗ 
druck. Der „Moreau“, wie ein ſcheu gewordener Gaul blind dahin⸗ 
ſtürmend, leidet el enfichtlich an einem libermaß von angeblich 
expreſſioniſtiſcher ildheit, und die „Krankheit“ trägt verſtimmende 
Züge einer gewiſſen koketten Leichtfertigkeit zur Schau. Der Sol⸗ 
datenroman iſt 5101 ſtraff, 75 Wratter, Novelle zu locker. Das 
Heil liegt in der Mitten. racke“, obſchon die in jähen Zick⸗ 
zacklinien verlaufende en geſchichte eines überaus felf 
exzentriſchen Menſchen, bein in künſtleriſchem Betracht als eine 
Kompoſition von mochtvoll bezwingender Einheitlichkeit. 


Es gibt (bekanntlich) keine chaffinher Wahrheit als die, 
2 1 En Den a einem ar 1955 pen Be- 
rechtfertigung un 1 755 aus durchaus autobiograp n 
dürfniſſen hervorquillt. Gedichte ſind Een zur Selbſtertenntnis, 
ne und Dramen mehr oder minder geschick mastierte Selbſt⸗ 

niſſe 
zweifeln, daß ſowohl Asmus 
mit i 


— un ſch 
find?!) 


em Schöpfer ſozuſagen — und eee 
Es ſteckt alſo in dem narrenbunken 


der es liebt, in immer neuen Inkarnationen die J'amme ſeres 
Geiſtes zu offenbaren. Bracke, „mit ſonderbaren und verwegenen 
Organen ausgerüſtet, die für dieſe (1) Welt nicht LEN ift aber 
nicht nur der Dichter Klabund, fondern der 
Er wandelt wie ein ſich ſelbſt verzehrendes Geſtirn und wie ein 


Heiliger irr und ſchier geſpenſtiſch durch den Roman, verfolgt von 
dem großen „malheur ee und dem größeren „malheur ' 
d'étre poète“. 

Der Vater ſchilt den HN Sohn ein kindliches Monſtrum 
und jagt ihn mit der Pei 95 aus dem Haus. (Der pedantiſche und 


übelwollende Vater fpieit in der Dichtung der neuen Generation 
eine entſcheidende Rolle!) Nur ein verrückter itzieniſcher Conte 
und Mufitfchyoärmer Namens Gaſpuzzi erkennt die göttliche Be⸗ 
ung, des eigenſinnigen und 1 Knaben. Den Kopf lau⸗ 
2 855 an des kleinen Bracke 8 t gelegt, Hüftert er: „Du biſt 
nicht wie andere Menchen. ngſt.“ Der Ve toßene ſtveift 
durch die Wälder, begibt ſich 15 einem Uhren⸗ und Brillenmacher 
in die Lehre, erwirbt einen Stegenbod, den er an der Schnur wie 
emen Hund mit ‚ih führt, und folgt ießlich dem Kurfürſten, 
nachdem er ſich bei ihm durch eine ebenso dreiſte wie pfiffige Ant» 
wort in Reſpekt geſetzt hat, an den Hof nach Berlin. Wie ein 
Schwert ſchwenkt er das Füllhorn ferner tiefſinnigen Narrenſtreiche 
und ſchüttet es aue über Würdige und Unwürdige. Er beſchämt 
Kaiſer und Kurfürſt, betört die Sn übertölpelt einen 
gedigen Frangoſen, erteilt einem Bierfuhrmann den aus dem 
niedenſächſiſchen 1 vom Till Eulenſpiegel ſattſam bekannten 
guten Rat („Wenn du kangſam fährſt, fo kommſt du wohl 
noch vor nd hin“), hockt mit einem Mörder, emem Henker und 
einem Abdecker zuſammen li einer üblen Kneipe beim Würfelſplel, 
macht Hochzeit nrit Grſeba, der Tochter des Klempners, vertreibt das 
Irrlicht am Heidehtbbel und kämpft gegen Krieg (!) und Unge⸗ 
zieferptage. Aber die Venworfenheit der Welt raubt ihm Glück 
und Heimat. Unhell bricht lawmengleich herein. Hungersnot, 
Peſt, Überſchwemmung. Bracke, mit wehenden Haaren auf dem 
Giebel eines Kaufhauſes reitend, brüllt im fahlen Mondſchein den 
angſtbebenden Menſchen elne fürchterli Bußpredigt in die 
1 Sein trunkener Zorn choſſe von zul 
licher aide der g Haß, Ekel und Verachtung treiben Er 
Eimſamkeit des ſters und des winterlichen Waldes. 
ſöhmichkeit des Vaters bringt ihn dem m mob, We ein 
er Rabe mit flatternden Armen“ ftapft er querfeldein und 
ſinkt zu Füßen einer hämiſch grimfenden Vogelscheuche bewußtlos 


in den Schnee. 


Jeder Leſer wird aus dieſem nn Abe witzigen Geſchichten - 
n Soele 


buch, über dem wie ein Regenboge i 
ſich wölbt, emen inneren Wert en; denn jeder findet 
in ihm (nach dem Wunſche des Dichters) etwas, das ihn ergötzt oder 
erſchüttert, nachdenklich oder zum reinen Klange ſtimmt. 

Hans Harbeck. 


Luiſe Scheffen⸗ Döring, Das politiſche Wahlrecht und 
die chriſtlichen Frauen. 11.—20. Tauſend. Furche⸗Vertag, Berlin 
1919. 40 S. 1,20 M. 


einer großen 


Die durch ihre preisgekrönte größere Schrift über „Frauen⸗ 


bewegung und chriſtliche Eichestäligfelt" bereits rü 1 t be⸗ 
kannte Verfaſſerin iich die Aufgabe geſtellt, in einer kleinen 
allgemeinverſtändlichen Schrift, die ſeither im ae e nur 
auf dein Felde der Charitas in die Öffentlichkeit getretene der ihr 
chriſtliche Frau in den reichen e IR nn der I 

durch das politiſche . geworden war es und 
wie iſt es heute?“ „Wie rüſten wir uns Ai das Heute?“ „Wie 
erfüllen wir unſere Ohlpflicht?!“ „Wie erfaſſen wir unſere be 
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von 


amen und 


ftlichen Teb zur Selbſt⸗ 


(Wer, zum draſtiſchen Exempel, wollte etwa daran 
Fa als auch Auguſt Gutbier | 


wand er⸗ 
leuchteten Abenteurers Bracke niemand anders als Klabund debt. | 


Dichter überhaupt. 


ſonderen Aufgaben im öffentlichen Leben?“ — dieſe Fragen wer den 
mit voller Sachkenntnis beantwortet. Die kluge und ſeinſinnige 
Schrift, deren erſte Auflage vor dem 19. Januar berelts ver⸗ 
griffen war, wird auch in Zukunft ihren Dienſt an der poll⸗ 


tiſchen Erziehung und damit am Aufbau des neuen Deut und 


leiſten. Daß bier eine bei aller Unparteilichkeit ihrer fa 


Mitteilungen offenbar der demokratiſchen Auffaſſung W 


chriſtliche Frau das Wort genommen hat, iſt beſonders bemer⸗ 
kenswert und ein erfreuliches Zeichen dafür, daß das alte und 
verhängnisvolle Mißtrauen mancher chriſtlichen Kreiſe in Deutſch⸗ 
land gegen die Demokratie im bonn be BUN iſt. 

915 eiß mann. 


Martin 1 dt, Beistngemächen, a Schick & Co, 


| Seipgig, 141 © 


eine Volksmärchen, fondern. Kunſtmärchen und als folche allzu⸗ 


1 mit klügelnder Erfindung und mit Anſpielungsballaſt be⸗ 
laden 
Erwachſene zu aufdringli 


den kindlichen Ton nachahmen 
ttergattung dar, die zwar ads 


Für Kinder ih, fe nicht nalo en Meer 
dieſe Dichtungen eine 


»Hübſche enthält, der aber letzten Endes doch keine große Lebens 
fähigkeit prophezeit werden kann. 


| Brieſtaſten 
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Th. 111. Wir können aus Raummangel leider nicht alle von 
Ihnen geſuchten Bücher hier nennen. Laſſen Sie ſich doch von 
den Verlagsbuchbandlungen Vandenhoeck u. Ruprecht, Göttingen 
und Fr. A. Perthes, Gotha ein Verzeichnis kommen. Ein Ver ⸗ 
zeichnis von Schriften zur Politit laſſen wir Ihnen zugehen. (15 Pf.) 

Cand. jur. K. in Frankfurt a. M. Eine an Sie gerichtete 
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Wir bitten um deutliche Angabe. 


G. W. in Hamburg wird empfohlen, eine diesbezügliche Aged 


in der „Hilfe“ aufzugeben. 


2 M. aus Hamburg vom 17. 1. find ohne Angabe der Ab 


ſenders eingegangen. 


Cand. phil. N. Einen ermäßigten Bezugspreis für die „Hilſe“ 
für Studenten können wir auf Grund unſerer Spendenſammlung 
zur Verbreitung der „Hilfe“ gern gewähren. Meldungen erbeten. 

Dr. Kr. in W. Die „100 politiſchen Fragen zur Reichstage 
wahl“ von Fr. Naumann ſteben im Hilfe⸗Almanach von 1912 
(Preis 50 Pf. und 10 Pf. Porto.) 
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wöhnlich viele Klagen der Poſtbezieher. Wir bitten, in allen Fällen 
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Naumann / Kriegschronit 


Sonntag, 26. Januar. 


Die däniſche Regierung Kit durch das oifiziöfe Büro Ritzau 
ihre Meinung über die nordſchleswigſche Frage aus⸗ 
ſprechen. Dänemark wünſcht keine Lc gebiete zu erwerben, die 
nicht däniſch reden und empfinden, denn die Kraft Dänemarks als 
Staat würde durch den Veſitz von Landgebieten mit einer nicht⸗ 
däniſchen Bevölkerung nur belaſtet werden. Das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker muß auch in Nordſchleswig durch Ab⸗ 
ſtzmmung feſtgeſtellt werden. Dabei braucht im eigentlichen Nord⸗ 
ſchleswig eine Abſtimmung nach Bezirken nicht vorgenommen zu 
werden, weil hier der unzweifelhaft däniſchnationale Teil vorwiegt. 
während in Mittelſchleswig den Einzelbezirken und, wenn es nötig 
iſt, auch den Einzelgemeinden das Recht des Anſchluſſes vorbehal⸗ 
ten fein muß. Was Flensburg betrifft, jo werde man ſich nicht 
darauf einlaſſen können, daß dieſe Bezirke ohne freie Abſtimmung 
mit Dänemark vereint werden, da ſie zweifellos eine überwiegende 
deutſche Bevölkerung beſitzen. Es iſt wünſchenswert, daß die 
dãniſche und die deutſche Regierung ſich über die nordſchleswigſche 
Grenzfrage untereinander einigen, ohne die Friedenskonferenz zu 
bemühen. 


Montag, 27. Januar. 


Der 60. Geburtstag des bisherigen deutſchen Kaiſers, Wil ⸗ 
helms II., gibt verſchiedenen Blättern auf der rechten Seite An⸗ 
laß, ihm ihre Huldigung darzubringen. Es kann fraglich ſein, ob 
fie damit ihm ſelbſt einen guten Dienft erweiſen. Wilſon ſoll ſich 
nach dem „Progrès de Lyon“ mild über die von der Entente viel 
erörterte Frage der Schuld Wilhelms II. ausgeſprochen haben. Er 
würde, fo heißt es, durch Verbannung genügend geſtraft fein, Die 
Mehrzahl der franzöſiſchen und engliſchen Blätter fordern nach wie 
vor ein moraliſches Weltgericht, weil es für fie von vornherein feſt⸗ 
zuſtehen ſcheint, daß niemand anders als Kaiſer Wilhelm den Krieg 
gemacht hat. Soweit wir die bis jetzt veröffentlichten Dokumente 
verſtanden haben, find die Ausſichten Wilhelms II. bei einem wirk⸗ 


lichen, ehrlichen Gerichtsverſahren nicht ſchlecht, denn daß er per⸗ 


föntich den Krieg hat vermeiden wollen, ergibt ſich aus feder feiner 
Handlungen. Es kann fein, daß er von Anfang an darin geirrt 
hat, daß er ein Eingreifen des ruſſiſchen Zaren zugunſten der 
ſerbiſchen Koͤnigsmörder für ausgeſchloſſen hielt. 


der Verwaltung Anteil haben. 


Auf der Friedenskonferenz in Paris hat Präſident Wilſon den 
Entwurf des Völkerbundes eingereicht, und Lloyd 
George hat ſich grundſätzlich zu feiner Unterſtützung bereit erklärt. 
Dasſelbe tun für die Franzoſen Leon Bourgeois und für die Ita⸗ 
liener Orlando. Es ſcheint nach dieſer Einleitung, daß tatſäch⸗ 
lich ein Völkerbund zuſtande kommen wird, noch aber kann man 
ſeinen Inhalt nicht genauer beſtimmen. 


Dienstag, 28. Januar. 


Auf der Pariſer Friedenskonferenz wird vielfach über dle 
visherigen deutſchen Kolonien geredet. Wilſons Meinung 
geht dahin, daß ſie im ganzen an den Völkerbund abgetreten 
und durch den Völkerbund ſpäter einzelnen Staaten zur Verwal⸗ 
tung überlaſſen werden. Unter dieſer Formel kann man für 
möglich halten, daß auch die Deutſchen ſelbſt nach irgendwie an 
Das iſt es, was die Franzoſen 
und insbeſondere auch die engliſchen Südafrikaner und Auſtralier 
und die Japaner vermeiden wollen, denn ihnen liegt daran, mög⸗ 
lichſt bald und ſicher ihre Annexionen zu vervollſtändigen. Zwiſchen 
Auſtralien und Japan ſoll der Aquator als Grenze der Okku⸗ 
pation angeſehen werden. Die Südafrikaner verlangen unbedingt 
den Beſitz von Deutſch⸗Südweſt; die Franzoſen verlangen Toge 
und den 1911 von ihnen abgetretenen Zipfel am libangt. Am 
wenigſten iſt bisher über Deutſch⸗Oſtafrika etwas Beſtimmtes 
geſagt worden. Engliſche koloniale Kreiſe wollen natürlich bei 
jetziger Gelegenheit den Zuſammenhang vom Kap bis Kairo her⸗ 
ſtellen. Die Belgier ſind reichlich anſpruchsvoll und glauben ein 
Recht zu haben, ihren Kongoſtaat über den Tanganjikaſee hinaus 
bis nach Tabora auszudehnen. 

Der „Corriere della Sera“ nimmt in auffälliger Weiſe 
Stellung zugunſten des Anſchluſſes der Deutſch⸗Oſterreicher an 
Deutſchland, indem er vom Standpunkt der italieniſchen 
Polätik aus unter allen Umſtänden die Wledererſtehung der 
öfterveichifch - ungariſchen Doppelmonarchie zu verhindern ſucht. 
Nachdem die italieniſchen Truppen faſt vollftändig durch den 
Ententeoberbefehl genötigt wurden, Flame zu verkaſſen, ſehen fie 
ihre ganzen oſtadriatiſchen Hoffnungen für gefährdet an und 
wollen ſich für ſpätere kriegeriſche Auseinanderſetzungen mit den 
Südſlawen möglichſt freie Hand behalten. Da fie annehmen, daß 
die italieniſch ſprechenden Gebiete von Südtirol ihnen nun unter 
allen Umſtänden ſicher find, fo beſteht für fie keine Voranlaſſung 
mehr, der deutſchen Einigung Steine in den Weg zu legen. — 
Man erſieht aus dieſen Erörterungen, wie richtig es geweſen 
wäre, in Jahre 1915 oder beſſer ſchon 1914 durch freiwillige 
Opferung dieſer fremdſprachigen Telle den Kern von Mittel⸗ 
e vor großen Kataſtrophen zu retten. 


Mittwoch, 29. Januar. 


Etwas für das deutſche Gefühl ſehr Neues und Ungewohntes 
ſind die Zeitungsaufforderungen zum Eintritt in militäriſche 
Freikorps. Ich habe ein Zettungsblatt vor mir, in dem nicht 
weniger als ſechs verſchledene Werbeſtellen ſich an die Kameraden 
wenden. So fordert beiſpielsweiſe Oberleutnant und 3 "Heries 
führer Hencke Fußartilleriſten auf, ſich bei der ſchwere al renz⸗ 
ſchutzbatterie Dit, 1. Batterie, 2. Garde⸗Fugartillerie⸗ Britz, zu 
melden: Helft mit, unſer Oſtpreußen vor den Boi e 99 zu 
ſchützen und unſeren Kameraden im Baltenlande dle Ae kehr ia 
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die Heimat zu ermöglichen. Wir brauchen alles, Unteroffiziere, 
Kanoniere, Richtkanomere, Fernſprecher, Handwerker und Fahrer. 
Bedingung: Mobile Löhnung, im Reich 5 N. außerhalb der 
Landesgrenze 9 M. tägliche Zulage, außerdem Treuprämien bis 
50 M. monatlich. Anwerbung in Döberitz, Lager, Steinbarade 16. 
Zeigt, daß der gute Geiſt, der in unſerer ſchönen Waffe geherrſcht 
dat, noch in Euch lebt, und meldet Euch zahlreich. — Wir find 
auf einmal wieder in das Zeitalter der Werbekompagnien ge⸗ 
raten. Das Freikorps Lützow ruft inſonderheit die ehemaligen 
Angehörigen der Jägerwaffe und des Infanterie⸗Regiments von 
Lützow Nr. 25 als freiwillige Jäger in feine Reihen. Wieder ſoll 
das Korps ein Muſter freudiger Hingabe an das Vaterland, frei⸗ 
willig geleifteter ftraffer Diſziplin und deutſcher Geſinnung fein. 
Und wieder wird dem Korps dann der Dank des Vaterlandes in 
Wort und Schrift, in Sang und Klang ſicher fein! 

In Marburg in Steiermark hat eine Abſtimmung über die 
Staatszugehörigkeit ſtattgefunden, wobei ſich zwei Drittel der 
Bevölkerung für die Zugehörigkeit zu Deutſch-Oſterreich entſchieden. 
Dadurch erregt, begannen jugoſlawiſche Truppen auf einen deutſch⸗ 
nationalen Demonſtrationszug zu ſchießen, ſo daß 17 Tote, 
70 Schwerverwundete und über 100 Leichtverletzte gezählt wurden. 

Unter den in Oderberg befindlichen tſchechaͤſchen 
Truppen geht das Gerücht, daß der Vormarſch gegen Ratibor 
geplant ſei. Auch ſollen die Tſchechen dee Abſicht haben, in die 
Grafſchaft Glatz einzumarſchteren. Deutſchland wird täglich von 
allen Seiten her weiter angefreſſen. 


Donnerstag, 30. Januar. 

Das Lebensmittelamt in Wafhington ſtellt ſeſt, daß auch bei 
wohlwollendem Ausgleich die Ernährung Europas nur ge⸗ 
ſichert werden kann, wenn ungefähr die bisherige Rationierung 
beibehalten wird. Es ſeien für Europa, einſchließlich Deutſchlands 
und Oſterreich⸗Ungarns, für das Jahr 1919 notwendig 728 Milli⸗ 
onen Buſhels Getreide. Da nun Kanada, Argentinien und 
Auſtralien einen Üherſchuß von 495 Millionen, dee Vereinigten 
Staaten aber einen ſolchen von 277 Millionen haben, ſo ergeht 
ſich bei Innehaltung der bisherigen Brotkarte ein Geſamtüberſchuß 
von 44 Millionen. Eine waſentliche Erhöhung der Rationierung, 
fo wünſchenswert fie tft, würde nach Angabe des amerilaniſchen 
Lebensmittelamtes die Berechnung umſtoßen. 

In England nd nicht unbeträchtliche Kämpfe der Ge⸗ 
werkſchaften. Für den 1. Februar werden die Baumwollarbeiter 
in Mancheſter zuſammentreten, um über die Einführung der 
44⸗Stunden⸗Woche zu beraten. Gegenwärtig beträgt die Arbeits- 
zeit 55% Stunden. Die Vereinigung der Grubenarbelter verlangt 
eine allgemeine Lohnerhöhung um 30 v. H. Eine Konferenz 
der Grubenarbetter, Eiſenbahner, Transportarbeiter kündigt an, 
daß ſie eine Agitation unternehmen will, damit die durch den 
Krieg zeitweilig in öſſentliche Hände übergegangenen Kohlen⸗ 
und Verkehrsunternehmungen nicht wieder in Privatbeſitz zurück⸗ 
kehren. Die auf 5 Millionen zu berechnende Mitoliedſchaft der 
Trade Unions legt beſonderes Gewicht auf die Sicherung eines 
Lohnmintmums und auf die Schaffung einer internationalen 
Induſtriegeſetzgebung. 

Ein Unterausſchuß der PBartfer Konferenz beſchäftigt ſich mit 
der Prüfung der Frage des deutſchen Kolonialbeſitzes. 
Die japaniſche Regierung verlangt die Karolinen und die Mar« 
ſchallinſeln, Auſtralien beanſprucht Neuguinea. Neuſeeland hat 
Abſichten auf Samoa, China wünſcht Klautſchou zurückzuerhalten. 
Der franzöſiſche Kolontalminiſter Henry Simon macht energiſch 
die franzöſiſch⸗engliſchen Landforderungen in Afrika geltend. Der 
japaniſche Anſpruch auf die Karolinen und Marſchallinſeln ſtützt 
fih; einem Lyoner Funkſpruch zufolge, auf ein Geheimabkommen 
zwiſchen England und Japan, wonach Japan die nördlich, England 
die ſüdlich des Uquators gelegenen Inſein erhalten ſoll. Einem 
ſolchen Abkommen ſtehe aber die Forderung Wirſons nach Ab⸗ 
ſchaffung aller Geheimverträge entgegen. 

Freitag, 31. Januar. 


Die polniſchen Soldatenwerbungen werden auf 
preußiſchem Boden mit immer größerer Unverfrorenheit fortgeſetzt. 


Im Kreiſe Karthaus, nahe an der pommerfchen Grenze, versprechen 
potniſche Agenten denjenigen, die für das neue Polen fänpfen, 
reichliche Unterstützung aus befonderem Fonds neben ener hohen 
Löhnung. Auch hätten polniſche Großgrundbeſitzer ſich erboten, 
aus hren Beſitzungen Unſteddungen für polniſche Heerenongehörige 
zu ſchaffen, um ihnen ein forgenfreies Daſein zu gewähren. — 
Sehr bedenklich iſt die Art, wie die Polen mit den deutſchen Er⸗ 
nährungsdepots im Oſten verfahren. Sie haben uns die Zufuhr 
von Kartoffeln und Getreide fo gut wie abgefchnitten. In Ober 
ſchleſien bedrohen ſie den Transport der Kohlenvorräte. Jetzt wer⸗ 
den auch die Vorräte der Zuckerfabriken im Oſten von den Polen 
ergriffen und nach Polen verſchleppt. Wenn wir während des 
Krieges häufig die Gelegenheit ergriffen haben, um innerhalb der 
Reichstagskommiſſion und an anderer Stelle gegen die Ausnutzung 
der polniſchen Gebiete durch die deutſche Okkupation zu proteſtieren, 
fo reichte doch offenbar alles das, was Me deutſche Okkupations⸗ 
regierung ſich zuſchulden kommen ließ, nicht an die Willkür heran, 
die heute von polniſcher Seite uns gegenüber ausgeübt wird. 


In Frankreich find die Arbeiterverbände für beſchleunigten 
Friedensſchluß und ſchnelle Demobiliſierung. Clemenceau betrach- 
tet ihre Agitation als einen Angriff auf die nationale Regierung 
und hat einen Gewerkſchaftsführer der Paris—Lyon— Mittelmeer⸗ 
bahn verhaften laſſen. Die Eisenbahner wollten darauf Delegierte 
an ihn ſenden, er jedoch hat fie nicht empfangen. Es follen große 
Friedens kundgebungen bevorſtehen. 


Sonnabend, 1. Februar. 


Der tolle Zuftand der deuiſchen inneren Verhältniſſe bringt 
es mit ſich, daß man in der Heimatchronik mehr von kriegeri⸗ 
ſchen Vorgängen wird leſen können als in der Kriegschronik, 
denn eben jetzt marſchiert die Diviſion Gerſtenberg nach Bremen, 
um dort ſtaa liche Ordnung herzuſtellen und um den Bolfchewiften 
von Wilhelmshaven und Hamburg einen Wink zu geben, daß ſich 
Deutſchland nicht durch ſie vom geordneten Auslandverkehr will 
abſperren laſſen. Ebenſo kann zweifelhaft fein, ob die jetzigen 
Vorkommniſſe in Schleſien mehr unter auswärtige oder innere 
Politik zu rechnen find. Man erfährt aus der „Schleſiſchen 
Zeitung“, daß ganz Oberſchleſien vorbereitet ſei für einen 
polniſchen Einbruch. Es ſeien überall ſchon die Stadträte, 
Gemeindevorſteher und Bürgermeiſter vorgeſehen, fehlt die 
Metallknöpfe für die polniſchen Uniformen ſeien bereit. Mag das 
letztere Phantaſie ſein oder nicht, ſo wiſſen wir aus balkaniſchen 
Borfoninnifjfen, daß bei neugeborenen flawiſchen Völkern die 
Dinge leicht ſo gehandhabt werden, daß durch einen Handſtreich 
vollſtändig neue Regierungsverhältniſſe auf ein bisher nicht zu⸗ 
gehöriges Land übertragen werden. Aus der Grafſchaft Glatz iſt 
an den Präſidenten Wilſon das Erſuchen gerichtet worden, einen 
Vertreter zur Feſtſtellung der Nationalitätszugehörigkeit nach 
Glatz zu ſenden. Auf den uns zugänglichen Karten iſt überall 
der Beſtand der Grafſchaft Glatz als rein deutſch bezeichnet, fo 
daß wir nicht begreifen, woher überhaupt ein Zweifel auftauchen 
kann. Weihe Zuſendungen jetzt Wilſon alles erhalten mag und 
wieviel davon er wohl ſelber zur Kenntnis nimmt! 


Die „Daily Mail“ ſagt, die Friedenskonferenz ſei in ihrem 
Fortgang aufgehalten durch drei Geheim verträge, die 
eine bedauerliche Erbſchaft aus der alten in die neue Welt ſeien. 
Es beſtehe nämlich ein Vertrag zwiſchen Großbritannien, Frank⸗ 
reich und Itallen bezüglich der Küſte des Adriatiſchen Meeres, 
ferner ein Vertrag zwiſchen Großbritannien und Japan über die 
deutſchen Beſitzungen im Stillen Ozean und ſchließlich ein Vertrag 
zwiſchen Großbritannien und dem arabiſchen Königreich Hedſchas, 
wonach Damaskus den Arabern verſprochen wurde. — Schon dleſe 
drei Verträge an ſich genügen, die Ausgleichbarkeit der Pariſer 
Konferenz zu erſchweren, aber vermutlich find es nicht nur dleſe 
drei Geheimverträge, ſondern es gibt noch andere Abmachungen 
zwiſchen Frankreich, Rußland und England über franzöſiſche An⸗ 
ſprüche auf dem linksrheiniſchen Gebiet, von denen nur bisher 
offtziell noch nicht geredet wird. 
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Heute find die preußiſchen Wahlen. Man hat ein bißchen der: 


Eindruck, als ob fie pſychologiſch unglücklich in die Woche der 
natürlichen Müdigkeitsreaktion auf die Anſpannung der politiſchen 
Bewegung für die Reichswahlen gefallen find. Das Ergebnis muß 
es zeigen, ob der größere Nachbar die Sonne weggenommen hat. 

Die Berichte des Demoblmachungsamtes zeigen den wahr⸗ 
haft troſtloſen Zirkel der Stockung, in dem wir find. Arbeits 
unwille an der Energiequelle der ganzen Wirtſchaft: bei der Kohlen⸗ 
forderung. Wo tie Wiederbelebung einſetzen könnte, fehlt es an 
Kräften, und in den Städten gerät ein Vetrieb nach dem anderen 
in Stillſtand, und das Heer der nur verzehrenden Arbeitsloſen 
ſteigt von Tag zu Tag. Auch das Land ruft nach Kräften. Es 
zeigt ſich die Folge einer einſeitigen politiſchen Bildung, die jahr ⸗ 
zehntelang unſer Volk daran gewöhnt hat, die ganze Politit und 
das ganze Wirtſchaftsleben nur vom Geſichtspunkt des Lohnkampfes 
zu erfaſſen. Die folgenſchwerſte und gefährlichſte Art der Ver⸗ 
bildung, bie man ſich denken kann. Die Erkenntnia, ſtatt die 
Inſtinkte zu zügeln, dient nur zu ihrer Stütze. Jetzt kann die 
Regierung ſich beſchwörend vor die von ihr erzogenen Maſſen 
ſtellen: wo iſt die Stelle, von der aus ihre Arbeitspredigt Glauben 
finden ſoll? Ste haben fie früher ſelber ſtumpf gemacht. 
| Die Sozialiſierungskommiſſion arbeitet ein „Reichsenergie⸗ 
geſetz“ aus, das die Zuſammenfaſſung aller Energiequellen zum 
Steatsmonopot vorbereiten ſoll: Kohle, Waſſerkräfte, Elektrizität, 
Erdöle. 

In ſteigendem Maße wird das Mittel des Streiks jetzt auch 
von obenher angewandt. Die Offiziere des 9. Armeekorps haben 
ihre Tätigkeit eingeſtellt, weil der Arbeiter ⸗ und Soldatenrat nicht 
— entſprechend der Weiſung des Kriegsminiſteriums — die Nom⸗ 
mandogewalt wieder in die Hände der militäriſchen Borgefeisten 
legen wollte. 

Der Natfonalverſammlung wird zunächſt ein proviſoriſches 
Geſetz vorgelegt werden, das die Einſetzung elner Zentralgewalt, 
die Bildung eines Reichsminiſteriums und die Mitwirkung der 
bundesſtaatlichen Regierungen bei der Nationalverſammlung vorſieht. 


Montag. 27. Januar. 

Der Geburtstag des Kalſers. Es wehen hier und da ſchwarz⸗ 
weißrote Fahnen. Alte Herren erſcheinen zum täglichen Geſchäfts⸗ 
gang im Zylinder. Die Deutſchnationale Volkspartei hat eine 
Berjammlung des kaiſertreuen Bekenntniſſes veranftaltet. Wie 
ſchön wäre es, wenn man fie mitmachen köunte — wenn das 
innerſte Bedürfnis eines ſtarken Gefühlsbekenntniſſes zu einem 
deutſchen Namen und einer großen deutſchen Vergangenheit nicht 
ius Leere ſtieße, das kein gläubiger Wille zu füllen vermag. 

Adreſſen mit Glückwünſchen find von vielen Stellen ab» 
geſandt. Menſchlich ſo richtig und politiſch ſo inhaltslos. 

Die Wahlen zur preußiſchen Natlonalverſammlung haben ſich 
unter anſcheinend überall auffallend geringer Beteiligung vollzogen. 
Die polttiſche Kraft Ht bei den Reichswahlen verpufft. Aber ein 
trauriges Zeugnis für den polltiſchen Sinn iſt es doch. Es ſcheint, 
ds ob auch die preußiſche Nationalverfſommung eine nicht 
ſazialiſtiſche Mehrheit bekommen. wird. Auch in Mecklenburg⸗ 
Schwerin haben geſtern Wahlen ftatigefunden, anscheinend auch 
mit dem Ergebnis einer bürgerlichen Mehrheit. 5 

Die Spartakiſten haben in Braunſchweig eine Neichskonfe⸗ 
rend veranſtaltet, um zu überlegen, ob eine antidemokratlſche 
Gegenreglerung die Nationalverſammlung fabotieren und ſich 
durch gegenfeitige Waffenhilfe erhalten könne. 

Die Schüler einer Reihe höherer Schulen in Hamburg haben 
einen Demonſtrationsſtreik gegen das Halbmaſthiſſen der Fahne 
au Ehren Liebknechts durchgehalten — unter großer Sympathie der 
Dienstag, 28. Januar. | 

Eine Wbreffe der Deutſchen Volkspartet an den Kaiſer von 
merkwürdiger Halbheit: „Wir wünschen Ew. Majeftät von gangem 
Herzen einen frieblihen Sebensabend“ (ea Ausspruch, ber bie un⸗ 
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heroiſche Tragit des Hohenzollernausgangs in peinlich geſchmack⸗ 
loſer Weiſe beleuchtet) „und bitten, davon überzeugt zu ſein, daß 
Milllonen Deutſcher auf einer neuen Grundlage des Staatslebens 
ſtets das Bekenntnis zum monarchiſchen Gedanken hochhalten 


werden“ uſw. Es ſcheint, wenn man nicht mehr zu bieten hat, 


ſollte man lieber die eigene Ohnmacht oder Refignation ſchweigend 
tragen. 


Mittwoch, 29. Januar. 

Es ift ein Notgeſetz veröffentlicht, das eine proviſoriſche Form 
der geſetzgebenden und Regierungsgewalt in Deutſchland ſchaffen 
fol: d. h. neben der Nationalverſammlung das Staatenhaus in der 
Form, daß ſeine Vertreter zunächſt von den Regierungen ernannt 
werden, etwa im Verhältnis des alten Bundesrats, und der Präſi⸗ 
dent, der von der Nationalverſammlung mit einfacher Stimmen⸗ 
mehrheit gewählt werden ſoll. Der Präſident beruft das Reichs⸗ 
miniſterium, das aber des Vertrauens der Nationaſverſammung 
bedarf und ihr verantwortlich iſt. 

Allenthalben noch Proteſte gegen die erzwungene Landes⸗ 
trauer für Liebknecht. In Stettin drohen 5000 Beamte mil 
Arbeltseinſtellung, wenn dem Oberpräſidenten nicht für die Be⸗ 
leid'gung der erzwungenen Fahnenhiſſung Genugtuung geleiſtel 
werde. g 
Das preußiſche Wahlergebnis ſteht bis auf zwei Kreiſe feſt. 
Es zeigt 142 Mehrheitsſozialiſten, 24 Unabhängige, 61 Demokraten, 
87 Zentrum, 18 Deutſche Volkspartei, 41 Deutſchnationale Volks⸗ 
partei, 6 Welfen und 1 VBauerndemokraten. 

Eine Neuorganifation der Arbeitsnachweiſe, der richtiger 
ihrer Zuſammenfaſſung ſoll der beſſeren Wirkſamkeit des Aus⸗ 
tauſches dienen. Die zweſchenörtliche Vermittlung foll den Zentral⸗ 
auskunſtſtellen übertragen werden. Die Reichs zentrale ſoll dem 
ſtatiſtiſchen Reichsamt angegliedert und eine zweckmäßige Umge⸗ 
ſtaltung des allerdings ganz unbrauchbaren Arbeits marktanzeigers 
vorgenommen werden. 

Franz Mehring, der literarisch bekannteſte und fruchtbarſte 
Vertreter der marxiſtiſchen Soztaldamok ratze, iſt im 71. Lebens ſahe 
geſtorben. | 


Donnerstag, 30. Janrar. 


Die Wahlen zur heſſiſchen Landes verſammlung ergaben 
31 Sozialdemokraten, 1. Unabhängigen, 13 Demokraten, 13 Zen⸗ 
trum. 7 Deutſche Volkspartei, 5 Heſſiſche Volkspartei. 

Die Frage der Aufteilung oder Nichtauftellung Preußens 
wird innerhalb der Parteien zum Kampfobjekt. Die Deutſche 
demokratiſche Partei hat in ihrem geſchäftsführenden Ausſchuß 
für den Zuſammenhalt Preußens Stellung genommen, während 
ihr Vorſtandsmitglied als Urheber der Reichsverfaſſung an die 
Aufteilung denkt. Hans Delbrück hält auch Preußen, das ſeine 
Miſſion für Deutſchland erfüllt habe, für aufteilungsreif. Batodt 
tritt ebenfalls für Auflöſung ein. | 

Der „rote Soldatenbund“ verbreitet in Berlin Flugblätter. 
in denen zu neuer Zuſammenfafſung der revolutionären Kräfte 
aufgefordert wird. 

Winter iſt endlich ernſthaft gekommen. Schwerer Eisgang 
und ſchneidender Nordoft werden neue Transportſchwierigkeiten 
ſchaffen. a 

Sehr niederdrückender Bericht des Kaliſyndikats über die 
Kaliförderung, deren Stillſtand eine direkte Gefahr für die Volks⸗ 
ernährung bedeutet. 


Wilhelm Heile / Das Recht der National⸗ 
verſammlung 


Bevor die Nationalverſammlung ihre große Aufgabe 
vollbracht hat, gibt es doch ſchon ein Geſetz, ein Grundrecht, 
von dem alle kommende Reichs⸗ und Staatsverfaſſung aus⸗ 
gehen muß: des Volkes Wille iſt das höchſte Geſetz. Diefag 
Wille darf nicht angetaſtet und nicht gefälſcht werden. 
gibt kein sic volo sic jubeo mehr, kein „So will und ſo befegäg 
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ich es und ſo hat es zu geſchehen“. 
alten Könige und Herzoge ein Eisner oder ein Merges ober 
ſonſt wer ſich zum Propheten ſolchen Geiſtes aufwirft und 
den Willen des Tyrannen zum höchſten Gejei; machen will, 


ſo muß ſchleinigſt die angemaßte Gewalt durch die recht⸗ 


mäßige Gewait zerſchmettert werden, damit endlich an die 
Stelle aller Gewalt das Recht treten kann. Der Volkswille 
gilt, der durch die Wahlen feftgeſtellt iſt. Er allein iſt Geſetz. 

Viel koſtbare Zeit iſt leider ungenützt verſtrichen, obwohl 
für die Herſtellung des Friedens nach außen und der Ord⸗ 
nung im Innern geradezu alles davon abhängt, daß wir 
ſchleunigſt klare Rechts⸗ und Raegierungsverhältniſſe be⸗ 
kommen. Um ſo dringlicher iſt es, daß jetzt die National⸗ 
verſammlung ſchnell handelt und um der großen Dringlich⸗ 
keit willen zunächſt einmal vorläufige Regelung ſchafft, damit 
wir auch ſchon bis zur endgültigen Fertigſtellung der künf⸗ 
nigen deutſchen Verfaſſung eine rechtmäßige Regierungs⸗ 
gewalt und unzweifelhaft beglaubigte Vertreter des deutſchen 
Volkswillens für die Verhandlungen mit der Außenwelt 
haben. So beginnt die Tagung in Weimar mit der Wahl 
eines vorläuſigen Präſidenten, der Beſtellung einer vor⸗ 
läufigen Regierung und dem Beſchluß einer ee 
Verfaſſung. 

Damit wird man ſich abzufinden haben: dein Eile iſt 
geboten. Aber alle Eile darf nicht dazu verleiten, die 
einſtweilige Regelung für wenig wichtig zu halten. 
Denn auch die vorläufige Geſtaltung der Reichs⸗ 
verfaſſung birgt in ſich bereits Entſchließungen von 
ſo großer Tragweite, daß durch ſie auch der Aufbau der end⸗ 
gültigen Verfaſſung ſchon in ſeinen Hauptzügen beſtimmt 
wird. Es wird deshalb nötig ſein, den Entwurf des Geſetzes 
über die vorläufige Reichsgewalt, den die Regierung der 
Natlonalverſammlung vorgelegt hat, mit aller Sorgfalt 
darauf zu prüfen, ob nicht durch ſeine Annahme das alleinige 
Recht der Nationalverſammlung zur Schaffung der Ver⸗ 
ſaſſung bocinträchtigt wird. 

Man ſpürt es dieſem Geſetzentwurf an, daß er nicht von 
der Reichsregierung, ſondern von den Machthabern der 
Bundesſtaaten ausgearbeitet worden iſt. Die find genau jo 
eiferſüchrig wie einſt die fürſtlichen Regierungen darauf be⸗ 
dacht, daß nur ja das Reich nicht zu mächtig werde und ſie 
ſetoſt wirkliche Regierungen und nicht bloß hohe Selbſtver⸗ 
waltungsbehörden bleiben. Und ſo taucht denn in dieſem 
Entwurf der alte Bundesrat unſeligen Angedenkens wieder 
auf. Auch in dem Entwurf von Preuß iſt ein Staatenhaus 
vorgeſehen, aber doch nur als erſte Kammer des Reichstags 
und keineswegs als Kollegium der „verbündeten Regie⸗ 
rungen“. Bei Preuß ſollten die Mitglieder dieſer erſten 
Kammer von den Landtagsabgeordneten der Einzelſtaaten 
gewählt werden, wobei Vorausſetzung war, daß die Land⸗ 
tage ihr Daſein dem freieſten Wahlrecht zu verdanken haben. 
Der Staatenausſchuß der Regierungsvorlage aber ſoll ein⸗ 
ſach von den derzeitigen einzelſtaatlichen „Regierungen“ er⸗ 
nannt werden. Welch ſonderbare Demokratie iſt das, die 
einem Eisner, jenem ſonderbaren Urbayern, der nicht mal ſo 
viel Anhang in Bayern hat, daß er ſelbſt oder irgendeiner 
keiner Parteigenoſſen in die Nationalverſammlung gewählt 
worden war, das Verfügungsrecht über die acht Stimmen 
gibt, die Bayern zugebilligt worden ſind. Genau ſo iſt es 
mit den Stimmen von Braunſchweig oder Bremen oder 
anderen Stätten bolſchewiſtiſcher Tyrannei. Und gan, ähn⸗ 
lich auch mit Preußen. Gewiß in Preußen iſt jetzt demo⸗ 
dratiſch gewählt worden. Aber noch iſt die alte Regierung 


Und wenn an Stelle der 


von ihrem Platze nicht gewichen. Und ſelbſt wenn die Re 
gierung ſchon auf Grund des Wahlergebniſſes neu gebildet 
worden wäre, jo würde dieſe Regierung die 19 preußi⸗ 
ſchen Stimmen immer nur einheitlich abgeben und deshalb 
gerade in den Dingen des deutſchen Staatsumbaus den For⸗ 
derungen großer Teile des noch zum preuß'ſchen Stade ge⸗ 
hörenden Volkes nicht gerecht werden können. Wenn z. B. 
wir Niederſachſen unter ausdrücklichem Bekenntnis zu einer 
ſtarken einheitlichen Reichsgewalt unſer Recht auf Selbſt⸗ 
beſtimmung in unſeren eigenen Angelegenheiten verlangen. 
ſo wird die preußiſche Regierung gar nicht daran denken und 


auch gar nicht in der Lage ſein, für die Vertretung dieſer 


Forderung eines ſo großen Stammes mit ſo reicher und für 
die Entwicklung Deutſchlands fo bedeutender Geſchichte einen 
Teil feiner Stimmen abzugeben. Und das um fo weniger, 
als die 19 Preußen zugebilligten Stimmen an ſich 
ſchon in gar keinem Verhältnis zur Größe Preußens ftehen, 
das nur ein Drittel der Stimmen hat und dach doppelt 
ſoviel Einwohner zählt wie alle übrigen Staaten zuſammen⸗ 
genommen. Wo bleibt alſo, wenn ſolch ein Staatenhaus 
über große grundlegende Fragen mitzubeſtimmen hat, die 
erſte und oberſte Forderung aller Demokratie, die Gleich⸗ 
berechtigung der Staatsbürger und Volksgenoſſen? Sind die 
Preußen, ſind insbeſondere die „Mußpreußen“ Reichsbürger 
zweiter und dritter Klaſſe? 


Nun geſteht freilich der Regierungsentwurf zu, daß es 
die Aufgabe der Nationalverſammlung ſei, die künftige 
Reichs verfaſſung zu beſchließen. Es wird aber gleich hinzu⸗ 
gefügt, daß der Gebietsbeſtand eines Freiſtaates nur mit 
ſeiner Zuſtimmung geändert werden könne. Das ſteht im 
ſchroffften Widerſpruch zu dem demokratiſchen Grundrecht, 
daß, wie in der Welt die Völker, ſo innerhalb des Reiches 
die Stämme ſich frei entwickeln und ſelbſt verwalten können. 
Ja, wenn es Beweggrund und Ziel ſolcher Beſtimmung 
wäre, die Reichseinheit zu ſtärken, ſo würde man ſich viel⸗ 
leicht mit dem Gedanken vertraut machen müſſen. Es iſt 
aber umgekehrt der wildeſte Partikularismus, der unter dem 
Vorwand der Erhaltung Preußens die Sonderpolitik der 
übrigen Einzelſtaaten treibt. Es iſt ein hoher Preis, den 
Preußen für die Erhaltung ſeines alten Beſtandes zahlt. Es 
zahlt ihn mit dem Verluſt ſeiner geſetzlich verankerten Vor⸗ 
machtſtellung. Wem der preußiſche Staat mehr iſt als das 
Deutſche Reich, der mag ſich mit ſolchem Preis abfinden 
können. Sollte der ſo geſchaffene Zuſtand aber wirklich mit 
dem Willen des deutſchen Volkes oder auch nur des preu⸗ 
ſtiſchen Volksteils zu vereinigen fein? Die alte Form der 
Reichseinheit, die in der preußiſchen Führung ihre Sicherung 
beſaß, iſt zerbrochen. Wenn darüber nicht die deutſche Ein⸗ 
heit ſelbſt zerbrechen ſoll, ſo muß doch etwas anderes an die 
Stelle der alten preußiſchen Führung treten. Und das kann 
nur eine wirkliche, eine unmittelbare und ſtarke Reichsgewalt 
ſein. 

Was folgt daraus? Nicht um Deutſchland noch mehr 
zu zerſplittern, ſondern um die Vorbedingungen für einen 
einheitlichen, kraftvollen Aufbau des deutſchen Volksſtaates 
herzuſtellen, muß man den Stämmen des deutſchen Volkes 

geſtatten, zu vereinigen, was nach Geſchichte und Weſensart 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſen zuſammengehört, und vom 
Zwang der Zuſammengehörigkeit zu befreien, was ſich zu⸗ 
einander aus eigenem freien Willen nie und nimmermehr 
fügen will. Wenn dann kein Gliedſtaat mehr beſteht, der alle 
anderen überragt, dann heißt Führung nicht mehr Herr⸗ 
ſchaft. Und dann läßt ſich eine Reichsleitung bilden, die, 


Nr. 6 


vom Willen und Vertrauen aller getragen, auch wirklich eine 
Reichsleitung iſt. Erft unter ſolchen Vorausſetzungen kann 


Der Gedanke eines Staatenhaufes feinen guten Sinn und 


Inhalt bekommen. Ein Staatenhaus, das auf ſolcher Grund⸗ 
lage entſteht, braucht nicht durch eine ungerechte Stimmen⸗ 
verteilung den Einfluß großer Volksteile und ganzer 
Stämme künſtlich ſchwach zu halten oder gar zu verneinen. 
Und wenn es zudem nicht von den Regierungen ernannt, 
ſondern von den Volks vertretungen gewählt iſt, kann es ohne 
Gefahr für den Gedanken des freien Volksſtaates und für 
den Reichsgedanken neben dem Volkshaus des Reichstages 
ſtehen. Aus dem gleichen Wahlrecht, wenn auch indirekt, 
hervorgegangen, wird es eine Vertretung der Eigenart und 
der berechtigten Eigenintereſſen der Teilftaaten fein und 
neben der Verkörperung der Reichseinheit durch das Volks⸗ 
haus eine Verkörperung der geichichtlich gewordenen Mannig⸗ 
faltigkeit deutſchen Weſens, nicht aber der Zerſplitterung 
und gegenſeitigen Eiferfucht. 

Solange aber noch alle Einzelſtaaten eine demokratiſch 
zuſtande gekommene Volksvertretung und eine ihr ent⸗ 
ſprechende echte Volksregierung haben, kann es auch noch 
kein Staatenhaus geben, das Anſpruch auf Anerkennung 
durch die Nationalverſammlung hat. Gegen Beratung der 
re läufigen Reichsregierung durch die Vertreter der der⸗ 
35. Nen einzelſtaatlichen Regierungen hat niemand etwas 
einzuwenden. Aber ein Recht dieſer Regierungen, auf die 
Ee ſraltung der deutſchen Verfaſſung irgendwelchen be⸗ 
ſtan menden Einfluß auszuüben, gibt es nicht und darf es 
mint geben. Das deutſche Volk iſt ſouverän in ſeiner Geſamt⸗ 
heir. Und der Träger der Volksſouveränität ift jetzt aus⸗ 


ſchlleßlich und allein, und ganz beſonders im Hinblick auf 


das Verfaſſungswerk, die deutſche Nationalverſammlung. 


Nicht bloß in ihrem eigenen Intereſſe, ſondern im Intereſſe 


des deutſchen Volkes darf fie ſich von dieſem ihren Grund⸗ 
recht nichts nehmen laſſen. Sie allein beſtimmt, nach welchem 
Erundſatz der einzelſtaatliche Zuſammenſchluß ſowohl in 
Wahrung wie in Veränderung des früheren Beſtandes, in 
Trennung wie in Vereinigung zu erfolgen hat. Sie ſetzt die 


ogierung ein, die darüber zu wachen hat, daß auch wirklich 


in dieſen, wie in allen anderen Dingen des ſtaatlichen Lebens 
der durch die Wahlen feſtgeſtellte Wille des Volkes entſcheidet. 


Paul Rohrbach / Die Entente als Ankläger 
Deutſchlands 


Mit einem Hochdruck ohnegleichen wird in der feindlichen 
Preſſe, unter Führung der kriegshetzeriſchen englſchen Organe, die 
alte unwahre Theſe von der „Schuld Deutſchlands am Kriege“ und 
von ſeinen „Verbrechen“ während des Krieges fortgeſetzt. Unſere 
Pazifiſten haben ſich eingebildet, ein „erneuertes“ Deutſchland 
werde von feinen bisherigen Feinden bereitwillig und unter loyalen 
Bedingungen in die projeftierte Friedensgemeinſchaft der Nationen 
aufgenommen werden. Wenn je eine Ausſicht dazu beſtand, ſo 
iſt fie auf das verhängnisvollſte in Frage geſtellt worden, als die 
Revolution vom 9. November uns entwaffnete und den er⸗ 
butertſten, höhniſchſten Feinden wehrlos zu Füßen warf. Eine ge⸗ 
A Hoffnung auf erträgliche Waffenſtillſtands⸗ und Friedens⸗ 
bedingungen war vorhanden, ſolange dee Gegner damit rechnen 
mußten, daß es Bedingungen gab, denen Deutſchland ſich ſelbſt auf 
die Gefahr des äußerſten hin nicht fügen würde. Auch die feind- 
lachen Heere waren unluftig, weiterzukämpfen, und in England 
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gutzumachen. 
ſich geladen, die kaum ſchwer genug verurteitt werden können, und 
die neue hat bisher wenig Beweiſe geliefert, daß ſie beſſer begreift, 
worauf es hier ankommt. 
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wie in Amerika, in ſchwachen Anſätzen feibft in Frankreich, gab es 
Parteien, denen mehr oder weniger an einem Frieden des Aus⸗ 
gleichs und der Verſöhnung lag, der dieſe Namen verdiente. Daß 
wir auch dann hätten bedeutende Opfer bringen müſſen, ift klar, 
aber ſie wären in den Grenzen deſſen ee was wir aus⸗ 
halten konnten. 

Die Selbſtentwaffnung durch die edlen bat uns dieſer 
Hoffnung, noch durch uns ſelbſt etwas für uns zu erreichen, der 
einzigen, die halbwegs gegründet war, berdubt. Was irgend in 
England für Vernunft und Billigkeit war, muß jetzt vor dem Chor 
der Hetzer ſchweigen, und die deutſchen revolutionären und 
nichtfevolutionären vertrauensſeligen Pazifiſten können jetzt 
zufſehen, wie auf der Gegenſeite diejenigen triumphieren, 
denen nichts an Frieden, Gerechtigkeit und Völkerbund, 
vielmehr alles an der Niedertretung Deutſchlands liegt, das ſich 
ihnen in ſeinem Wahnſinn ſelbſt an Händen und Füßen gebunden 
ausgeliefert hat. Einigermaßen Widerſtand leiſtet nur noch 
Wilſon, und er bedeutet jetzt für uns die letzte Chance 
für einen Frieden, der nicht einfach eine Fortſetzung des Ver⸗ 
nichtungskrieges mit veränderten Mitteln iſt. Wilſon aber ift ab⸗ 
hängig von der öffentlichen Meinung der Welt und namentlich 
der Vereinigten Staaten. Die engliſchen und franzöſiſchen Feinde 
Deulſchlands, des pazifiſtiſchen, revolutionären, demokratbiſchen fo 
gut wie des kaiſerlichen und militariſtiſchen, ſchätzen die Gefahr 
ſeines Widerſtandes gegen ihre Pläne ſehr hoch ein, und ſie be⸗ 
nutzen dagegen das Inſtrument, das bei den Ententevölkern das 
wirfamfte iſt: die Bearbeitung der öffentlichen Meinung durch 
die Preſſe. Das iſt ein Hauptgrund dafür, daß jetzt vor dem 
Fricdensihluß die Hetze wegen der „Schuld“ Deutſchlands mo» 


möglich noch lauter tobt, als während des Krieges. 


Für die deutſche Nationalverſammlung wird es vom Tage ihres 
Zuſammentritts an eine der allerwichtigſten Aufgaben ſein, die 
unermeßlichen Verſäumniſſe der deutſchen Regierung in der Frage 
der politiſch⸗moraliſchen Dfienfive, ſoweit noch möglich, wieder 
Die alte Regierung hat hier Verſchuldungen auf 


Zwei Dinge vor allem ſind es, mit denen 
nach wie vor Stimmung gegen uns gemacht wird: Belgien und die 
Verwüſtung Frankreichs. Mit dem letzteren Mittel verſucht man 


jetzt beſonders ſcharf auf Wilſon und die Amerikaner zu wirken. 


Auch hier gilt der Grundſatz: Die beſte Deckung iſt der Hieb. Sind 


wir auch waffenlos geworden, ſo ſtehen uns doch die Blätter der 


pobitiſchen Geſchichte der Neuzeit offen, aus denen wir beweiſen 
können, wie gerade England ſich derſeben Dinge ſchuldeg gemacht 
und ſelbſt gerühmt hat, die es uns vorwirft. Das muß in der Na⸗ 
tionalverſammlung hervorgezogen und verkündet werden, wenn die 
Regierung es nicht tut. Auf das, was in der deutſchen Nationale 
verſammlung geſagt werden wird, achtet jetzt die ganze Welt mit 
Spannung; ihre Verhandlungen wird man überall eifrig verfolgen, 
und hier iſt jetzt die Gelegenheit, mit Erfolg die Aufmerkſamkeit 
der Völker darauf zu lenken, wie wenig moraliſches Recht gerade 
auf engliſcher Seite vorhanden iſt, phariſäiſche Anſchuldigungen auf 
Deutſchland zu häufen. 

Die beiden Beispiele, Belgien und Nordfrankreich, eden fürs 
erſte genügen. Es tft ſchon gelegentlich geſagt worden, daß die 
engliſche Regierung in den achtziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts weſentlich kühler über einen deutſchen Durchmarſch durch 
Belgien gedacht hat, als 1914 und jetzt. Warum aber iſt der eng⸗ 
liſche Überfall auf Kopenhagen 1807 nicht herangezogen worden, 
um England in dieſer Frage des „beleidigten Völkerrechts“ mit 
ſeinen eigenen Waffen zu ſchlagen? Die Engländer griffen Däne⸗ 
mark mitten im Frieden an, bombardierten die Hauptſtadt, töteten 
und verwundeten Tauſende von Menſchen und erzwangen die Aus⸗ 
Heferung der Flotte, weil fie fürchteten, Napoleon könnte fie ſich 
aneignen und gegen England gebrauchen. Wie begründeten das 
amtliche England, König, Regierung und Parlament, dieſe 
Handlung? 

In der königlichen Proklamation wegen Kopenhagen heißt 
es: Seine Majeftät hege das Vertrauen, daß in den Augen Eures 
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pas und der Welt die Rechtfertigung ſeines Verfahrens gefunden 
werden wird in der gebieteriſchen, alle anderen Berpflich⸗ 
tungen eines Herrſchers überragenden Pflicht, 
für die unmittelbare Sicherheit ſeines Volkes 
gu ſorgen, ſolange es noch Zeit dazu war. 

Der Minifter des Auswärtigen, Canning, fagte in der Parla⸗ 
mentsdebatte vom 3. Februar 1808: Klugheit und Politik hätten 
eine Handlung geboten, auf die zu verzichten, bloß aus dem Grunde 
„weil wir, wenn wir- unter dem Andrang geſunken wären, den 
Troſt haben würden, die Autorität Pufendorfs (d. h. des Völker⸗ 
rechts) für uns anführen zu können“, Torheit geweſen wäre. 

Lord Palmerſton ſagte: In dem vorliegenden Falle freue er 
ſich bemerken zu können, daß England die Geſetze des Völkerrechts 
nicht ohne Not außer Kraft geſetzt habe, mit anderen Worten, daß 
es ſie angewendet habe in Gemäßheit des Naturrechts, 
welches Selbſterhaltung befiehlt und gebletet. 

Der Abgeordnete Lufhington ſagte: Man müſſe den ſophi ; 
ftifchen Schwäter verachten, der da ſage, es ſei eine moraliſche 
Pflicht, die er anderen ſchulde, zu warten, bis Die Gefahr über 
fein törichtes Haupt hereinbreche, und daher behaupte er „Die 


Sittlichteit und jedenfalls die Notwendigkeit 


der Expedition gegen Kopenhagen“. (Vgl. Breßlau, 
Belgien und Kopenhagen, im „Zeitgeiſt“ des „Berl. Tagebl.“ vom 
1. Februar 1915.) 

Das England, das dieſe Grundfätze über die Behandlung des 
Völkerrechts 1807/08 auſſtellte, hat damit fein moraliſches Recht 
verwirkt, über Deutſchland in der belgiſchen Frage zu Gericht zu 
ſizen. Wird ihm das von der Deutſchen Nationalverſammlung 
gejagt werden, nachdem die deutſche Regierung es fo viele Jahre 
hindurch verſäumt hat? Und was die militärischen Zerstörungen 
in Nordfrankreich betrifft, fo ſollte die National ver ſammlung die 
engliſchen Phamſäer auffordern, die Schrift ihres jetzigen Partei⸗ 
gängers zu leſen, des Generals Smuts, der früher, als er noch ein 
Gegner Englands war, nach dem Burenkriege eine flammende 
Anklageſchrift veröffentlicht hat, unter dem Titel „Englands Un- 
necht in Südafrika“. In diefer ſchadert Smuts die radikale 


Verwüſtung Transvaals und des Dranjefrei-. 


ſtaats auf Befehl des engliſchen Oberbefehls ⸗ 
habers Kitchener, um dadurch die Widerſtands⸗ 
kraft der Buren zu brechen. 

Dieſe Totalzerſtörung eines ganzen Landes erſtreckte ſich 
über eln weit größeres Gebiet, als Nordfrankreich einnimmt, und 
nicht nur das, ſondern England griff außerdem noch zu dem un⸗ 
ſagbar barbariſchen und niedrigen Mittel, daß es die von den 
zerſtörten Wahnplätzen fortgeſchleppten Frauen und Kinder der 
Buren dem Hunger, der Kälte und jeglichem Mangel preisgad, 
um dadurch die kämpfenden Männer zur Niederlegung der Waffen 
zu zwingen. 26 000 Opfer hat dieſe ſcheußliche Maßnahme dem 
Burenvolk gekoſtet, 26 000 Frauen und Kinder, die in den Kon⸗ 
zentrationslagern in Südafrika umgekommen ſind. Ein Schrei 
der Entrüſtung und des Abſcheus ging durch die Welt: Smut 
brandmarkte dieſe wahrhafte Hunnenpolitik Englands mit den 
ſchörfſten Worten; in Bloemfontein ragt heute das Denkmal der 
26 000, der Obelisk mit den Bronzefiguren der leidenden Mutter 
mit ihrem verſchmachtenden Kind — und England hat die Stirn, 
uns wegen der Zerſtörungen in Frankreich, wegen Geiſeln uſw., 
die wir genommen haben follen, vor dem Richterſtuhl der Moral 
und des Völkerrechts zu belangen! Noch einmal — welche Worte 
wird die Rationalverfammiung gegen dieſe Ankläger Deutſch⸗ 
lands finden? 


Martin Wenck / Was lehren die preußiſchen 
Wahlen? N 

Die preußiſchen Wahlen haben mehr als in jedem anderen 

Bundes ſtaat, der ſeit der Revolution Wahlen für die Landesver⸗ 

eine rablkale Umwandlung des 


tretung voruaim, 
Wablerge bsi les gesigt. Das war auch nicht anders zu 
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tiſchen Flügel in der chriſtlichen Volkspartei. 


Rx. 6 


erwarten. Das nem rein demolratiſche Wahlrecht mußte dort 
geradezu revolutionär wirken, wo man bisher im Drelklaſſen⸗ 
wahlvecht mit öffentlicher Stimmabgabe am rückſtündigſten ger 
weſen war. Vergleichen wir die Zahlen! Bei der lezten 
Wahl zum Peeußiſchen Abgeordnetenhaus (Juni 1913) wurden 
gewählt 146 Konſervative, 54 Freikonſervative (zuſammen gerade 
200), Zentrum 103, Polen 12, Nationalliberale 78, Fortſchratliche 
Volkspartei 40, Sozialdemokraten 10, dazu 5 Fraktionsloſe bel 
insgeſamt 443 Mandaten. Dieſes Mal brachte es die Deutſch⸗ 
nationate Volkspartei, die als Nachfolgerin beider konſervattver 
Fraktionen anzuſprechen iſt, auf 48 (nach anderer Zählung 
auf 50) Sitze, das Zentrum weiſt 85 Mandate auf, die Deutſche 


demokratiſche Partei 65, die Deutſche Volkspartei 24, beide zu⸗ 


zuſammen 89 gegen 73 Nationalliberiie und 40 Fortſchritt uche 
Volkspartei im Jahre 1913. Die Polen ſind verſchwunden. Die 
Sozialdemokratie zählt 145 Sitze, die Unabhängigen 24 (zu⸗ 
ſammen 169), dazu treten noch 1 Vertreter der Bauern⸗ 
demokratie, 2 Welfen und 7 Abgeordnete der Boreinigten deuuſch⸗ 
bannoverihen und Zentrumspartei. Zählt man dieſe 9 zu den 
Zentrumszahlen hinzu, fo ergeben ſich 94, unter denen allerdings 
auch von den jebt fehlenden polniſchen Stimmen einige zu bes 
rückſichtigen find. In ganzen aber hat zweifellos das Zentrum 
fi, da es ſich bei der neuen Wahl um nur 401 gegen früher 443 
Sitze handelte, auf ungefähr der gleichen Höhe gehalten. Das 
große Wachskum liegt auf der ſozialdemokratiſchen, der Rückgang 
bei den an die Stelle der Nationallibercuen und der Fortſchrit ichen 
Volkspartei getretenen Parteien der Demokraten und der Deuts 
ſchen Volkspartei noch in beſchränkter Weiſe, am eklatanteſten aber 
auf der Rechten, mit dem Verluſt von rund 150 Mandaten. Man 
ſieht, wie begründet die Furcht und der Widerſtand der Konſerva⸗ 
tiven gegen ein demokratiſches Wahlrecht in Preußen war und wie 
richtig das Urteil auf der Linken, daß die Konſervativen ihre parla⸗ 
mentariſche Herrſchaft in Preußen nur einem Wahlrecht verdank⸗ 
ten, das den Volkswillen künſtſich und gewaltſam nicht zum Aus⸗ 
druck kommen ließ. 

Und dabel verdankt die an die Stelle der beiden fonfervativen 
Fraktionen getretene Deutſchnationale Volkspartei auch die Man» 
dats zahlen won 48—50 nur beſonderen Umſtänden, die der Deut⸗ 
ſchen demokratiſchen Partei zu denken geben. Sie hat gerade in 
großen Städten, in Bertin zumal und den ihn benachbarten 
Wahlkreiſen ſchlecht gegen die Deutſchnatlonalen abgeſchnitten. Die 
Furcht vor Spartakus hat offenſichtlich intellektuelle und beſitzende 
bürgerliche Kreiſe, die ihrer ganzen geiſtigen Nichtung nach in 
die Demokratie hineingehören, auf die rechte Seite getrieben, 
andere ähntich geartete Kreiſe ſuchten den Schutz der Religion bei 
den Deutſchnat tonalen und wohl auch bei dem neuen proteſtan 
| Ein betrübliches 
Zeichen für die politiſche Unbildung diefer Kreiſe! Sie verkennen 
ſowohl, daß jede für die Deutſchnationale Volkspartei abgegebene 
Stimme Waſſer auf die Mühle der Spartakusleute und ihrer Agi⸗ 
tation ift, die darin mit Recht eine Stärkung reaktionärer Elemente 
ſieht, die nur widerwillig dem demokratiſchen Zug der neuen Zeit 
folgen und Konzeſſionen machen. Sie verkennen aber auch, daß 
der Schutz der Religion dort viel beſſer aufgehoben iſt, wo ihre 


Freiheit von jedem Zwang ſeit alters her erſtrebet 


worden iſt, anftatt bei jenen, die durch ihre Berbindung von 
Thron und Altar der Religlon fo unendlich viel geſchadet haden und 
die heute nur gezwungen einem freieren Aufſchwung huldigen. 


Aber dieſe politiſche Unbildung der von uns genaneiten Kreil 
iſt keine Entſchuldigung für die Deutſche demokratiſche Partei, 
ſondern eine Anklage. Sie hat ſich hier bei der Wahlagitatlon wie 
bei ihrer politiſchen Werbearbeit überhaupt viel zu ſehr auf die 
Defenfive gegen die deutſchnationalen Angriffe beſchränkt, anftatt 


geſtützt auf ihre gute politiſche Überzeugung und Haltung zur 


Offenſive überzugehen. Das lehrt, was in Zukunft notwendig If. 


Das git auch der ganzen traditloneſlen Gefühls politik 
der Deutſchnatlonalen Volkspartel gegenüber, wit 
der fie gegen die „Demofroten” operiert. Genau fo wie in des 
Toen 00 x ber Revckuiton die Nonſecvatisea ver du bürgen 


— — — 


und verraten Damit, daß fie trotz ihrer Beteuerung, eine „neue“, 
ſogar eine „Boltspartei” fein zu wollen, von konſervativer Tra- 
dition leben. Die geſellſchaftliche Achtung, die immer zu ben 
unſauberen Nitteln konſervativer Kampfes weiſe gehört hat, wird 
heute von deutſchnationaler Seite in Stadt und Land gerade To 
wieder verſucht wie ehedem, nur, daß ſie ſich jetzt die Frauen 
ganz beſonders allsſucht, die ſich zur Deutichen demokratiſchen 
Bariei bekennen. Das wird uns aus einer ganzen Reihe von Wahl⸗ 
kreiſen bestätigt. Das hat zweifellos Erfolge gehabt. Auch Dies 
iſt letzten Endes politiſche Unbildung, die ſich unfähig zeigt, den 
politiſchen Gegner als Menſchen zu achten. Wiederum eine Auf ⸗ 
gabe der Demokratiſchen Partei, hier durch politiſche Aufklärung 
Wandel zu ſchaffen und durch eigenes Verhalten dem politiſchen 
Gegner gegenuber zu zeigen, daß der gefellichaftliche Verkehr keine 
parteipolitiſchen Grenzen kennen darf. i 

Das ſcheinen mir in Kürze einige Lehren zu ſein, die ſich 
aus der Beobachtung des Verluſtes der preußiſchen Wahlen er⸗ 
geben. Das Thema tft. damit bei weitem nicht erschöpft. Aber 
einige Winke ſind doch für die Zukunft gegeben. 


Johannes Fiſcher / Sozialismus und 
nz Betriebsform 


Die jahrzeimtelange Bearbeitung der ſozlaldemokratiſchen 
Arbeitermaſſen im Sinn und auf der Grundlage des Erfurter Pro⸗ 
gramms hat es notwendigerweiſe mit ſich gebracht, daß auch jetzt, 
wo die Frage der Sozialiſierung mehr in das Stadium ihrer prak⸗ 
tiſchen Durchführung eintreten ſoll, fie in erſter Linie als eine 
Sache der Form des Wirtſchaftsbetriebes angeſehen und behandelt 
wird. Das iſt ſie natürlich auch, aber ſie iſt es nicht allein und viel⸗ 
leicht nicht einmal in erſter Linie. Der für diefe Auffaſſung ent- 
ſche ; dende Satz des Erfurter Programms mutet: „Nur die Ver⸗ 


wardlung des lapitaliſtiſhen Prwateigentums von Produktions- 


mistein — Grund und Boden, Gruben und Bergwerke, Rohſtoffe, 
Werkzeuge, Maſchinen, Verkehrsmittel in geſellſchaftliches Eigen⸗ 
tum und die Umwandlung der Warenproduktion in ſozlallſtiſche, 
für und durch die Geſellſchaft betriebene Produktion kann es be⸗ 
wirken, daß der Großbetrieb und die ſtets wachſende Ertragsfähig⸗ 
keit der geſellſchaftlichen Arbeit für die bisher ausgebeuteten 
Klaſfen aus eimer Quelle des Elends und der Unterdrückung zu einer 
Quelle der höchſten Wohlfahrt und allſeitiger harmoniſcher Ver⸗ 
vollkommnung werde.“ Die Dente Hoffnung Hi dabei vor allem 
die, daß auf dieſe Weiſe die Über- und Unterordnungsverhältniſſe 
in der Wirtſchaft, der Lohn⸗ bzw. Gehaltsſtandpunkt überwunden 
werden und niemand mehr in einer Arbeit ſtehe, deren Reinertrag 
mem einzelnen Privatbeſitzer zufließen ſolle. f 
Ich habe die mere und äußere Not des Arbeiterdaſetns 
zweſcten den beiden Gewalten der Technik und des Kapitals genug 
am eigenen Leibe verfpürt, um das gefühlsmäßige dieſes Sehnens 
aus dem Bau dieſer Gewallen heraus zu begreifen, aber gerade 
diet es Sehnen wird unbefriedigt bleiben. Die Abhängigkeit kann 
erleichtert werden, aber fie bleibt duch in der ſozialiſtiſchen Form. 
Man ſehe in die Staats ⸗ und Gemeindebetriebe hinein, in denen 
nur für die Geſellſchaft gearbeitet wird und deren Ertrag — falls 
ein folder da iſt — lediglich der Geſamtheit zugute kommt, und 
man wird an der Stimmung der Arbeiter, Uinterbeamten und Be 
anten finden, daß kein nennenswert geſteigertes Glücksgefühl zu 
bemerken iſt. Und fetbft in den Jozialiſtiſchen Prodult lors genoſſen⸗ 
ſchaften bͤden ſich dieſelben Gegenſätze heraus zwiſchen den Ge⸗ 
noſſen, die an der Leitung ſind, und denen, die im Anſtellungs⸗ 
und Acdeitsverhältnis ſtehen. Wenn dieſe eben gekennzeichnete 
ſoziartſtiſche Hoffnung erfüllt werden ſollte, müßte die Gelbwirt- 
holt durch ewas anderes — etwa ein Tauſch in Naturalien oder 
ſanſtwie — abgetöft werden und die Unter, und ſiberordnung, die 


hängnisvoll. 

| Man muß den Sozialismus, will fagen die Indienſtſtellung 
des Arbeitsertrags für das Wohl der Geſamtheit weit mehr auf 
dem Gebiet der Sozial⸗Steuer⸗Wohlfahrtspolitik aller Art und 
auf dem Wege eines Ausbaues des Arbeiter- und Angeſtellten⸗ 
rechtes ſuchen. Das Wort auf der Rückſeite des Kruppſchen Denk⸗ 
mals in Eſſen: „Der Zweck aller Arbeit ſoll das Gemeinmohl ſein“ 
muß der Leitgedanke in der neuen Wirtſchaft werden, anders 
können wir von den Maſſen gar nicht erwarten, daß fie uns 
erneut ihren Willen und ihre Arbeit zu neuem Aufbau leihen. Aber 
die Mittel und Wege, wie dies hohe Ziel zu erreichen ſet, die 
Verteilung der Funktionen und die Art ihrer Auswirkung werden 
auch in der neuen Zeit ſo verſchieden und verſchiedenartig ſein 
und fein müſſen wie bisher. 

Es foll gewiß gelten, daß der Menſch, die höchſte Wohlfahrt 
und Geſittung aller, oberſtes Ziel bleiben muß. Und man wird 
ſich dabei zu allen Zeiten des Uhlandſchen Wortes zu erinnern 
haben: 

„Soll der Menſch im Leibe leben, 

ſo brauchet er ſein täglich Brot, 

Und ſoll er ſich im Geiſt erheben, 
. fo tut ihm feine Freiheit not.“ 


Wobei nicht beſonders geſagt zu werden braucht, daß wir 
unter täglich Brot ſelbſtverſtändlich einen verſtändigen Anteil auch 
an den geiſtigen und kulturellen Gütern der“ jeweiligen Zeit und 
ihrer Verhältniſſe verſtehen. Aber gerade das hängt weit mehr 
von den allgemeinen Zuſtänden ab, vom Recht, von der Schule 
und Volksbildung, den ſozialen und geiſtigen Einrichtungen und 
damit von der Finanzkraft der Geſellſchaft und von dem Geiſt, 
der ſie beſeelt und ihre Ordnung beſtimmt. Daß da ſehr 
vieles ſchon in der zurückliegenden Zeit hätte beffer fein können, 
iſt kein Zweifel, Wenn man das Wort Naumanns „Entweder 
wir ſteigen alle nach oben, oder die Unkultur und Unbefriedigtheit 
der Maſſen reißt uns alle in die Tiefe“ früher beſſer gehört und 
milliger befolgt hätte, wäre es uns erſpart geblieben, die Wahr ⸗ 
heit dieſes Satzes ſo brutal erleben zu müſſen. Nur ſoll man nicht 
meinen, daß es jetzt einen grundſätzlich ſo ganz anderen Weg 
gebe, zu einer von flttlich⸗ſozialen Gedanken gelelteten Geſellſchaft 
zu kommen, gegenüber dem bisherigen. | 

Es wird immer der Geift fein, der ſich den Körper baut. An 
Biefem Geiſt hat es oben noch weithin gefehlt, aber dieſe Erkennt⸗ 
nis iſt auch unten noch viel zu wenig eingedrungen. Unter dem 
Deckmantel des „Sozlaltsmus“ hat ſich — wenn man darunter eine 
höchſtentwickelte Form der Geſellſchaft, der Bolksgemeinſchaft ver⸗ 
ſteht — fehr vieles breitgemacht, was durchaus nicht auf dieſes 
hohe Ziel hiyſtrebte, was vor allem die natürtichen Bedingungen 


einer ſolchen Ordnung entweder abſichtlich, jedenfalls aber tatſäch⸗ 


eich gröblich mißachtete. Uns fehlt heute noch in ſehr hohem Maße 
eine vernünftige ſoziale — will ſagen gefellſchaſtliche — Wertung 
der für unſer Volkstum notwendigen wirtſchaftlichen Funktionen. 
Das Wort von Prof. Abbé, daß ein Betrieb dann zugrunde gehe, 
wen die Leitung nicht verſtehe, die. Menſchen zu be⸗ 
handeln, iſt für den Staat und die Wirtſchaft Deutſch⸗ 
lands in ſehr hohem Maße zugetroffen. Aber dieſe 
richtige Behandlung iſt nur dort zu erwarten, wo die ernſte 
Eimſicht in die Bedeutung der einzelnen Arbeitsleiſtungen für die 
Geſamtheit und damit auch für ſich ſelbſt vorhanden iſt. Der 
große Mangel iſt die viel zu enge, individualiſtiſche Auffaſſung und 
Erziehung unſerer Volksgenoſſen, von denen ſehr viele — man 
verzeihe den derben Ausdruck — ſich und ihre Tätigkeit als den 
Nabel der Welt betrachten. In Württemberg ſchrieb neulich ein 
Dienstmädchen einem ſozlaliſtiſchen Miniſter, „hoffentlich komme 
bald die Zeit, wo die Herrſchaften ihren Dreck ſelber ſchafſen 
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einiger Zeit mitteilte, daß ſich eine „Dame“ bei ihm beſchwerte⸗ er. Was muß die deutſche Frau von der po- 


daß er die Dienſtmädchen mit ihren Dienſtgebern auf die gleiche 
ſoziale Stufe ſtellte und im gleichen Atemzug klagte, daß kein 
„beſſeres“ Mädchen mehr als Dienftbote zu bekommen ſei. Ge⸗ 
dankenloſigkeit und Mangel an richtiger Wertung der Arbeits⸗ 
ordnung und der einzelnen Arbeitsnotwendigkeiten hier wie dort. 


Hier einzuſetzen, ſcheint mir im jetzigen Augenblick viel 
wichtiger zu ſein als die Frage nach der Betriebsform. Wo 
einzelne Wirtſchaftszweige in ſozialiſtiſcher Form dem Gemein⸗ 
wohl höheren Nutzen bringen, ſoll und muß unbedenklich zuge⸗ 
griffen werden. Das iſt gar nicht mehr eine Arbeiterfrage, ſon⸗ 
dern eine Angelegenheit der Volksgemeinſchaft im ganzen, der 
Nation und ihres Staates. Für das, was die ringenden Schichten 
von unten bedrückt, iſt dieſer Vorgang mehr nur in dem Sinne 
von Bedeutung, daß ein alter Glaubensſatz ein weiteres Stück Er⸗ 
füllung finden ſoll, als daß praktiſch für ihre Lebensgeſtaltung ſehr 
viel herauskäme. Ich kenne die Bedeutung der Illuſion für das 
Gefühlsleben der Maſſe genau genug, um auch dieſen Vorteil ein⸗ 
zuſetzen. Aber wenn nicht neue Enttäuſchungen kommen ſollen, 
dann muß nebenher in die Tiefe und die Breite an dieſer anderen 
Sozialiſierung der Geſinnung und an der geſellſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Durchbildung unſeres Volkes ganz anders gearbeitet 
werden als bisher. Sozial ſein, heißt Sachwalter des Gemein⸗ 
wohls ſein zu wollen in den tauſendfältigen Abſtufungen und 
Arbeitsformen, die unsere Wirtſchaft bedingt. Wenn wir dieſen 
Sozialismus nicht ſchaffen, iſt alles andere Selbſtbetrug, von dem 
gelten wird, daß er ärger iſt als der erſte. 


Naumann / Verkehrszeitalter 


Es iſt ſehr merkwürdig, ſich auszudenken, wie lange 
die Menſchheit ohne Eiſenbahnen exiſttert hat! Und es ging 
damals ganz gut. Weder Napoleon noch Goethe ſind auf 
der Eiſenbahn gefahren. Welche kurze Friſt hat genügt, um 
Schienen und Fahrpläne menſchheitsnotwendig zu machen! 
Wir können nicht wieder rückwärts. Mag ſich ſonſt ver⸗ 
ändern, was will, mögen Großſtaaten zerbröckeln und 
fremde Erdtelle ſteigen, unſer weſteuropäiſches Verkehrs⸗ 
ſyſtem bleibt als Menſchheitsform, bis es vielleicht einmal 
durch ein noch vollkommneres überwunden wird. Die alten 
abgeſchloſſenen Heimaten ſind endgültig vorbei; überall wird 
Menſchenvolk hinweg: und hinzugefahren; es rollt auf 
E:jenbahnen, wie die Geſteinsarten durch Bergflüffe in die 
Sammelſeen vereinigt werden. Der Beſtandteil an menſch⸗ 
licher Molaſſe, Gemiſchtkörper, nimmt in allen Zentralorten 
zu. Zunächſt minderwertig gegenüber feſten Altbeſtänden, 
kann und wird er Zukunftsbedeutung erlangen. Es ent⸗ 
ſteht ein Weltaustauſchsvolk, ſo wie es in der Zeit des alten 
Römerreiches ein mittelländiſches Küſtenvolk gab, deſſen Ur⸗ 
ſprünge unergründlich waren. Dieſes Austauſchsvolk ver⸗ 
mittelt den Handel, die Technik, die Modernität und den 
Allerweltslurus. In ihm bewegen ſich Chriften, Heiden, 
Juden; Weiße, Gelbe, Miſchlinge bunt durcheinander. Man 
denkt dabei an die Beſchreibung des erſten Pfingſtfeſtes in 
der Apoſtelgeſchichte. Gerade jetzt nach dem Kriege wird 
dieſe Austauſchsgeſellſchaft ihre Weltaufgabe vor ſich finden: 
die Härten des blutigen Nationalitätenſtreites ſoweit zu 
mildern, daß wieder Verkehr möglich wird. Man braucht 
ſie überall, denn kein Volk lebt mehr für ſich allein. Eiſen⸗ 
van und Dampfſchiff find einesteils Diener der Menſchen 
und anderſeits Herren. 


E. Sp 
litiſchen 8 wi en? B. G. Teubner, Leipzig. 32 S., 0,80 N 

Von allen Aufklärungsſchriften für Frauen, wovon uns die 
Wahlwochen ein ſo reichliches Maß beſchert haben, iſt dieſe weitaus 
die tlarſte und tiefſte. Wäre nicht der eng N Titel, der 
eigentlich nur für das erſte und das letzte Kapitel in Betracht kommt. 
ſo wäre dieſe kluge kleine Schrift ſicherlich in weitere, auch mann⸗ 
liche Kreiſe gedrungen. Und das wäre ſehr zu wünfden, denn fie 
entwickelt in wenigen Sätzen außerordentlich klar die Grundunter⸗ 
ng: der 5 und die innerpolitiſchen Kan 
eit Kriegsausbruch, ohne durch das Beſtreben nach Einfachheit 
zum Schematijieren verführt zu werden oder in einen a 64 
populariſierenden Ton zu verfallen, wie man es leider ſo oft 
Schriften dieſer Art findet. Auch nach den Wahlen wird man noch 
1 Anregung, Belehrung und Nutzen von dieſen eee 
aben 

Das neue Jaber buch des Bundes deutſcher 5 35 
ausgegeben von Eliſabeth Altmann⸗Gotheiner 
(B. G. Teubner, Leipzig. 257 S. Geb. 5.50 M.) führt den 
Untertitel: Handbuch der kommunalſozialen Frauenarbeit. Die 
einzelnen Gebiete werden von den bekannten Führerinnen 
behandelt und ſind nicht nur außerordentlich aktuell, ſon⸗ 
dern geben auch ein vorläufiges Material als erſte Zu⸗ 
ſammenfaſſung für denjenigen, der ſich als Neuling hinein- 
arbeiten will. Wie alljährlich enthält der Band ein Verzeichnis 
aller Frauenorganiſationen, Auskunftsftellen für Frauenberufe, 
Adreſſen und Namen, fo daß für jeden, der in der Frauen⸗ 
bewegung arbeitet, hier ein willkommenes Hilfsmittel geboten iſt. 


Unfer Weg 1919 (116 S. 3,30 M.), fo heißt ein Almanach, 
den der Verlag Paul Caſſierer herausgegeben hat. Der pro⸗ 
grammatiſche Titel weiſt auf die einheitliche geiſtige Richtung 
der Mitarbeiter hin, aus deren in dem Verlag erſchienenen 
Werken hier Proben zu finden find. Sie ſtehen zum größten 
Teil ſowohl äſthetiſch wie politiſch auf der äußerſten Linken. Neben 
manchem alten Autor wie Laſalle, Proudhon und Kropotkin 
findet man Eisner, Kautsty, Roſa Luxemburg, Guſtav Landauer. 
Kunſtwerke von Liebermann und Gaul wirken ſchon faſt ne 
neben Kokoſchka, Pechſtein, Beckmann. Wer die geiſtige Struktur, 
den gedanklichen Schwung einer Bewegung kennenlernen will. 
die in ihren Führern viel Idealismus 1 Begabung 8 
wird in dieſem Almanach und damit in dem Verlag manche Auf⸗ 
klärung und Anregung finden. 


Der Literariſche Antarber * Dürerbundes (G. D. W. Calls 
wey, München. 171 S. Geh. 3 M., geb. 4,50 M.) iſt wieder er⸗ 


ſchienen und iſt ein vortreffiicher Führer durch die Literatur von 


1918/19. Es iſt zwar ſchade, daß ſür die Gebiete. die eben am 
ſtörkſten im Mittcpunkt des Intereſſes ſtehen, für Porteipolitik 
und Sozialiſierung noch wenig dort zu holen iſt, doch geben dafür 
die Abſchnitte: 1 olitikwiſſenſchaft und Völkerrecht“, „Volkswirt⸗ 
haft“, „Weltwirtſchaft“, „Geſchichte“ über 15 REN in 
enachbarten Gebieten einen guten Überblick 


Briefkaſten 


Wir bitten, alle für die „Hilfe“ beſtimmten Manujfripte 
während der Dauer der Nationalverſammlung nach Weimar 
an die Adreſſe von Fräulein M. Katter, bei Herrn 
Regierungsrat Schaper, Landesverſicherungsanſtalt, ſenden 
zu wollen. 

Auch nach den Wahlen zur preußiſchen Landes⸗ und deutſchen 
Nationalverſammlung iſt die politiſche Aufklärung und Belehrung 
beſonders der Frauen noch erwünſcht. Auf Wun'ch verſenden wir 
daber auch weiierhin die flemere Muſterwahl verichiedener Merk⸗ 
und Fluablätter gegen Einſendung von 1 M. (2 M. für die erweiterte 
Aus wahl). 

Für die Kommunalwahlen bietet reichhaltigen Belehrungsſtoff 
das Jahrbuch des Bundes deutſcher Frauenvereine 
(B. G. Teubner, Leipzig) für 1919, Preis 5,50 M. 

Flugblätter für die Kommunalwahlen werden nur von den 
Ortsvereinen der Deutſchen demokratiſchen Partei verſchickt. 

Über Ausbleiben und Berſpätung der „Hilfe“ kommen unge⸗ 
wöhnlich viele Klagen der Poſtbezieher. Wir bitten, in allen Fällen 

zunächſt den Briefträger oder das Poſtamt zu verſtändigen und 
erst wenn auf dieſem Weg kein Erfolg zu erzielen iſt. ſich an uns 
zu wenden. Wir verſuchen dann durch das Berliner Poſtzeitungs⸗ 
amt, die Störung zu beſeitigen. 
Verlag der „Hilſe“. 


— nn nn na ann man nn 1 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile. Berlin» Rehlenderd, 
flüt den literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hemburg. 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
. der . Mon 
noerlangten endungen 
2 Nüdserts beizu 


“ Bierteljchrspreis im Buchhandel 
„ UM, beim Poſtant 4.12 N., untee 
Kreuzband 4.50 M., durch Poſtübere 
wellung vom Berlag 4.26 N., ins 
Ausland 5 N. Soldatenausgabe 
1.50 M. Einzelhefte 40 Pfennig. 
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RNNaumann / Kriegschronil 
Sonntag, 2. Februar. 

Nachdem ſich unfere Gegner im allgemeinen grundſätzlich ber 
über. geeinigt haben, daß Deutſchland von der Kolonialwirtſchaſt 
ausgeſchloſſen werden ſoll, erſcheint ihnen die Verteilung 
der bisherigen deutſchen Kolonien offenbar nicht 
dans einſach. Aus den dürftigen Brocken, die wir erfahren, iſt 
zu Ichließen, daß die deutſchen Beſitzungen in der Suͤdſee Gegen⸗ 
ſtand recht ſchwieriger Ausgleichsverhandlungen ſind, da zwar 
der Beſitzwert dieſer Inſeln ſelbſt nicht übermäßig groß iſt, da fie 
alle aber Stationen für einen künftigen Kampf um den Großen 
Ozean werden können. Wenn Japan alle deutichen Beſitzungen 
nördlich des Aquators erhalten foll, fo wird es auf den Marianen«, 
Karolinen⸗ und Marfhallinfein Kohlenſtationen und Befeſtigungen 
anlegen. Dasfelbe gilt für die Yuftralier von den Samoainfeln. 
Ganz umſtritten ſcheint der bisher deutſche Teil von Neu-Guinea 
du fein. Schon werden Vermutungen laut, daß man ihn den 
Deutſchen zurückgeben könne, um ihn nicht unter ſich verteilen zu 
müſſen. Von amerikanlſcher Seite wird die Auslieferung ſämt⸗ 


licher deutſcher Kolonialgebiete an den künftigen Völkerbund ver⸗ 


langt, eine Forderung, die ebenfogut von den pazifiſtiſchen wie 
von den imperialiſtiſchen Amerikanern geſtellt werden kann, je 
nachdern fie über die Ausſichten des Völkerbundes urtellen. Was 
iſt überhaupt innerhalb der Pariſer Verhandlungen der Völker⸗ 
bund? Alles, worũber man ſich zurzeit nicht einigen kann, wird 


als Gegenſtand der Verwaltung oder Beratung des Völkerbundes 
bezeichnet, fo daß neulich ein erfahrener Diplomat fagte, der 


Völkerbund habe bereits dor feinem Entſtehen eine Arbeit von 


mindeſtens zehn Jahren. Belaſtet man min den Völkerbund von 
vornherein mit ſämtlichen dunklen Problemen der Menſchhelt, ſo 
verliert er naturgemäß feinen idealiſtiſchen Friedenscharalter und 
wird zu einer Art Oberkammergericht der Menſchheit, wobel die 
drage der Belegung der Stellen und der Verhandlungsmethode 
zum entſcheidenden Punkt! der künftigen Diplomatie wird. 


Montag, 3. Februar. RR: 


Durch einen Freund, der von der ö ſtlichen Front kommt, 


erhalten wir etwa folgende Darſtellung: Libau iſt zurzeit noch 
deutſch, wird aber, wie es ſcheint, von bolſchewiſtiſchen Truppen 
bedrängt. Kowno Ift ziemlich ſicher deutſch, und es beſteht alle 


dun Galbäten bas Dad gegen die bolſchetwiſtiſche Welle ner. 


iſt zurzeit bolſchewiſtiſch, nachdem es eine halbe oder ganze Woche 


Besfidyt; baß die Letten in Gemeinschaft mit dem Reſtbeſtand der 
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Schluß der Anzeigen Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


beibigen, falls nicht rechts oder links eine Umgehung erfolgt. Wilna 


polniſch geweſen iſt, aber von den Polen ſchyyach und ſchlecht vera, 


teidigt wurde. Das Anſehen der Polen habe durch dieſen Vorgang 


in Litauen ſehr gelitten. Grodno it deutſch und vermittelt die 
Heimkehr deutſcher Truppen aus der Ukraine. Der Zuſtand dieſer 


deutſchen Truppen wird als nicht eigentlich bolſchewiſtiſch, aber ala 


verwildert dargeſtellt. Die ruſſiſch⸗bolſchewiſtiſche Armee iſt in 
Ausrüſtung gut, da ſie ſich der großen Vorräte des Krieges bedient. 
Es ſei aber keine Angriffsluſt vorhanden, ſolange die Ernährung 
der Truppe ohne Blutvergießen zu bewerkſtelligen iſt. Erſt dann, 
wenn ein Landſtrich vollſtändig kahl gegeſſen wurde, muß ſie daran 


denken, ſich neues Gebiet zu erobern. Da nun außerdem die gegen 


wärtigen Führer oder Offiziere der Bolſchewiſten eigene Privat⸗ 
geſchäfte in Nahrungsmitteln nach Petersburg hin zu machen 
pflegen, wird der Tag, an dem aus Hungergründen die Kriege 
führung wieder beginnt, ſpäteſtens auf Anfang des Frühlings zu 
erwarten ſein. Wenn wir dann nicht den genügenden militäriſchen 
Schutz auf unferer Seite aufftellen können, erwächſt eine ſehr ernfts 
Gefahr für Oſt⸗ und Weſtpreußen. | | 


Dienstag, 4, Februar. 
Engliſche und franzöſiſche Kreuzer find bis zum 


Hamburger Hafen in die Elbe eingelaufen, um die Bereltſtellung 


deutſcher Handelsſchiffe zur Abgabe an die Entente zu kon⸗ 
trollieren. Es kann leicht fo ausſehen, als ob das Eintreffen diefeg 
Schiffe eine Warnung vor Bolſchewismus in den deutſchen Sees 
ftädten fein ſoll, da gerade jetzt zwiſchen Regierungstruppen und 
Revolutionären in Bremen rifrig geſchoſſen wird. Wahrſcheinlich 
aber ſind die Aufträge zum Einlaufen der engliſchen und amert⸗ 
kaniſchen Kreuzer erteilt worden, ehe die letzten revolutlonär 
Vorkommniſſe in London bekannt fein konnten. i 

Die deutſche Nationalverfammlung in Weimar 
beginnt ſich zu füllen und wird auch vom Ausland her ſtark ber 
achtet, wie man aus der journaliſtiſchen Vertretung ſehen kann 
Amerikaniſche Preſſevertreter erkundigen ſich, ob wir eine bürger 
liche Demokratie ſein werden wie Amerika. oder eine ſozlaliſtiſche 
Demokratie. Dabei iſt es ſchwer, ihnen klar zu machen, daß 
zwiſchen dem alten liberalen Wirtſchaftsſyſtem und einem neuen 
ſozialiſierten Zuſtande fehr viele Entwicklungsſtationen vorhanden 
ſind. Wir unſererſeits ſuchen ihnen verſtändlich zu machen, daß bie 
Krankheit des Volſchewismus nur durch gute Volksernährung über⸗ 
wunden werden kann, daß aber eine gute Volksernährung un 
möglich iſt, ſolange die Mockade aufrecht erhalten wird. — Ob⸗ 
wohl es ſchwierig ſein dürfte, die Kriegshronit von Weimar aus 
Inmitten der dortigen Arbeit zu fchreiben, will ich dennoch den Ver⸗ 
ſuch machen, um die Chronik nicht vor dem Tage des Friedens ab⸗ 
brechen zu müſſen. | 


Mittwoch, 5. Februar, | 
Auf einer internationalen ſozlaliſtiſchen 
Konferenz in Bern, bei der Franzoſen und auch Engländer 
anweſend, Amerikaner und Belgier noch fehlend ſind, tritt der 
Unterſchied zwiſchen deutſchen Meh heitsfozialiſten und Unab⸗ 
hängigen ebenſo zutage, wie der entſp. echende Unterſchted bei den 
franzöſiſchen Genoſſen. Auf deutſcher Seite glaubt Eisnet noch 
immer, den Gegnern den Gefallen tun zu müflen, bie Schuld am 


Brise auf Hontiche el „„ e „ e 


— — 


re der Wabrhel. uuf e einer Konſtruktion dann 


Born der franzöfiiche Neqierungsſazialiſt Thomas behaupten, daß 


dor Erörterung jeder Einigung die Retelung ber Schuldfrage 
geſtellt werden müſſe, wobei die Frage fellung fei. wer hat auf 


sur: 


"Mriegführung aber als Verbrechen bezeichnet werden. 


fetten. der Landes verteidigung geſtanden und wer auf feiten des 
erbrechen. g wird auf diefe Weise voraus ſichtlich die geſanite 
erugfũhrung der Franzoſen als Landes verteidigung. die deutſche 
Etwas 
gemäßigter und gerechter äußert ſich George Longuet, der Enkel 
von Karl Marx, ein Vertreter der jetzigen franzöſiſchen ſozia⸗ 
Bitiichen Mehrheit. Er ſagt: Wenn man wirklich die von Themas 
vorgeſchlagene Dummheit begehen will, alle deutſchen Mehrheits⸗ 
fozialiften aus der Internationale auszuſchließen, ſo werde man 
nch ganz andere Leute, nämlich die franzöfiſchen Sozialiſten mie 
Nenaudel und Thomas ausſchließen mũſſen. Die revolutionären 
Brafien Deutſchlands ſeien international gefumt; auf fie könne 
man nicht verzichten, ohne die Internationale für immer zu zer 
Rören. Die deutſchen Mehrheitsvertreter Müller, Nolkenbuhr und 


Weis weigern fi, an der Berurteilung der früheren Beutichen 


Regierung teilzunehmen, verlangen Rückgabe der deutſchen 
Roionien und Volksabſtimmung in Elſaß⸗Lothringen. 

In einer Sitzung der Waffenſtillſtands kommiſſion m Spaa 
BBurde über die Regelung der Verhältniſſe in den deutſch⸗ 
poeluiſchen Gebieten verhandelt. Die Entente wollte ver⸗ 
langen, daß die deutſchen Behörden iu Deutſchpolen von jetzt ab ſich 
sicht mehr in Angelegenheiten des öffentlichen Lebens einmiſchen, 
Sondern die Beendigung der Arbeiten der Friedenskonferenz ab⸗ 
warten. Der ſtell vertretende deutſche Vorſitzende behielt ſich die 
Antwort vor, ftellte aber immerhin feſt, daß im Bereich der deut⸗ 
ſchen Grenzen die deutſche Regierung das unzweiſelhafte Recht 
und auch die Pflicht habe, für Ordnung zu ſorgen und ihre Unter⸗ 
danen zu ſchuͤtzen. Die furchtdarſten Verbrechen würden von den 


Bolen an deutſchen Untertanen verübt. General Nudant erwiderte, 


Die genaueren „Weiſungen“ über die Oſtfragen würden der deut⸗ 


ſchen Regierung noch zugehen! 


Donnerstag, 6. Februar. 

Der Zufammentritt der Nationalverſammlung in Weimar iſt 
Sbenfo ein Ereignis der inneren wie der äußeren Politik. Die 
Bröfinungsrede des Volksbeauftragten Ebert kündigt den Über ⸗ 
geng som Imperialismus zum Idealismus an und 
bat damit eine Formel gefunden, die einem Teile der Angelſachſen 
gut gefallen mag und in der auch Wahrheit enthalten if. Natür⸗ 
Ich liegt es nicht fo, als ob im, Imperialismus aller Nationan 
micht auch ſtarke ideelle Momente vorhanden feien und als ob nicht 
much der Pazifismus ſich ſtark auf materielle Nütlichkeits⸗ 
sswögungen ſtütze. Ebert proteftiert mit bemerkenswerter Schärfe 
gegen die Behandlung der 800 000 deutſchen Kriegsgefangenen tm 
feindlichen Auslande und kündigt den Zuſammenſchluß mit den 
Deutſchöſterreichern in offener Weiſe an. Er fagt dem Auslande. 
daß Deutſchtand nicht um jeden Preis und unter allen Umſtänden 
Brieden ſchließen werde, ſondern daß wir uns an die verschiedenen 
Buntte Willöns als die Grenze unferer bisher gemachten Zu 
deſtändniffe halten merden. Im Zweifelsfalle zwiſchen Entehrung 
aber Entbehrung mürde die deniſche Nation die rechte Wahl zu 
bueifen wiffen. N 
Freitag, 7. Februar. 

Auf der ſoziakiſtiſchen Konferenz in Bern M unter Mitwirkung 
yon Branting, Troelſtra, Ramfey Macdonald, Cachin und Thomas 
die Internationale (ſozialiſtiſche Weltvereinigung) neu be⸗ 
gründet worden. Die Vertreter der deutſchen Mehrheitsſozialdemo⸗ 
kratle verſprechen, im Geiſt und im Dienſt der Internationale ge⸗ 
meinſam mit den Sozialiſten aller Länder im Völkerbund den So⸗ 

zu erkämpfen. Es wird wohl noch einige Zeit dauern, 
Bis alle ſaziollſtiſchen Gruppen der Weit Ihren Anſchluß an diefe 
Neubildung finden, aber immerhin ſcheint ein beachtlicher Anfang 


Bennallegen. Da man in radikal ſoziakiſtiſchen reiten am Ernſte 


det Völterbundbeſtrebungen zweifelt und dem „Bund der Diples 
men“ von vornherein mir geringes Vertrauen entgegenbringt. 


. — u tach ia Ziunit um eine terruationate Gegen 
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bund handeln, wenn ſich diefer zur neuen heiltgen Ullanz aus 
geſtaltet. Worin freilich die gemeiniame pofltive Arbelt der ſo⸗ 
zialiſtiſchen Internationale beſtehen fol, iſt nicht ganz Har erficht- 
lich. Nan wind zweitellos ein allgemeines konica 
kiſtiſchen Programm für efle Staaten der Menſchheit aufteilen 
können, mird aber damit nicht aus der Well Ichaffen, daß die Ar⸗ 
bei ts bedingungen der halbentwidelten Länder andere bleiben, als 
die der hochziviliſterten; das heißt: die gewaltſam hervorbrechende 
Konkurrenz der Indier, Japaner und Chineſen wird durch feine 
Beſchlüſfe aufgehalten werden können, die eine Verlammeiung 
irgendwo in Europa oder Nordamerita faßt. Dusjeibe aber gilt 
von den europãiſchen Ländern untereinander, ſobolſd überall die 
Bebensverhälmiffe knapp werden. In dieſem Falle wird beitpieis- 
weiſe die polniſche Induſt rie eine rückſichtsloſe Unterbietungs⸗ 


politit machen. nur um fefbft leben zu können. Das ſpricht nicht 


gegen den Plan der ſozialiſtiſchen Internatlonaliſteruns en ſich 
ſondern warnt nur vor übertriebenen Hoffnungen. — 


Sonnabend, 8. Februar. | 
Die nffild«bolichewiftikhe Regierung teilt den Untenternächten 
mid, daß fic bereit If, an den Friedensbeſprecergen 
auf Ben Prinzen lnſeln teilzunehmen. 
B Regierung hat bei Der Gmtende ongefragt, «8. Im 
Monet Februat eine einfache Fortſezung des Waffen 
ſt andsderttages angenommen werden falle. oder ob befondere 
erneute Berhandkungen in Spaa notwendig ein würden. Gleichzeitig 


pProteſtiert die deutſche Waffenſtillſtandskomeniſſion gegen die von 
der anderen Seite erhobene Ausſage, daß Deutſchland den Krieg 


gewollt und hervorgerufen habe. Die deutſche Regierung habe 
wiederholt erklärt, ſie ſei bereit, auf dem Friedenskongreß die 
Schuldfrage im weitgehendſten Sinn zu erörtern. In die Waffen⸗ 
ſtillſtands verhandtungen aber gehört es N Urteite über die 
Seyulßfrage abgugeben. e 


Gertrud Bäumer Seimatchronit 
Freitag, 31. Januar. : 

Die „Belagerung“ Bremens mit einer ganzen Divifien, Panzer- 
wagen, Flugzeugen und Minenwerjern tft ein geltſames und trau⸗ 
riges Wiederaufleben der Kriegsberichte. Es ſcheint, als wolle die 
Arbeiterſchaſt, die die Waffen ablie jern fall, noch nicht nachgeben. 

Mittlerweile find wir gezwungen, die Entente um die Genehmi⸗ 
gung von Kohlen transperten zur See nach dem Oſten zu betten, 
der ſonſt — mit infolge der geringen Kohlenförderung in Oder⸗ 
ſchleſten — nicht verjorgt werden kann. 

Die Reichsregierung hat eine Vererdunng zur Beſchaffung 
von Siedlunssland herausgeben laſſen. Danach müflen die Bundes⸗ 
ſtaaten gemeinnützige Siedtungsunter nehmungen begründen, bie 
zunächſt Staatsdomänen zum Ertragswert, ferner landwirtſchaftlich 
unbewirtſchaftetes Land kaufen jollen und außerdem das Verlaufs 
recht für jedes in ihrem Bezirk befindliche Grundſtück haben follen. 
Außerdem kann der Landlieſerungsberband vom gemeinnützigen 
Siadlungaunteruehmen veranlaßt werden, zu Siedlungsawecken 
geeignetes Land aus dem Beftande der großen Güter zum gemeinen 
Wert zu erwerben. Diese Landmaſſe ift kontingentiert auf 10 & der 
landwirtſchaltilchen Nutzpflege des Anſtedlungsbezirts. Das ſcheint 
umächſt lehr einſchneidend, aber die Steinſche Geſetzgebung wor 
viel. viel eingreifender. Wenn etwas aus dem Siedlungsgedanken 
werden foll, dann muß la irgendwo angegriffen werden. 788 
andere Frage iſt. eb es demokratiſch iſt, eine jo grundlegende Naß ; 
nahme aul dem Bererdnungswege in dam Augenblick zu erlaßfen, 
in dem die geſetzgebende Körperſchaft ſich bilden will. 


Sonnabend. 1. Febtuar. e 

Reife nach Hagen. Bor Bremen wird unfer Zug angehalten 
und nen höflichen und lehr wenig revolutionär wirfenden Truppen 
nach Waffen unterſucht. Dann anſtandsios Burdgelaflen. 

Du Bahnbesi in Wünfter hal den "rien bu eiten Suns 
fe‘ d gepiugien Warteſaal, ber muh tn Diefer Beil begegnet 
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aus in all der Berwahrlofung, mit der man ſich heute abfinden 
muß. Der buchſtäblich tätliche Kampf um die Plätze in den bei⸗ 
ſppiellos ũberladenen Lotalzüge wirft einen in die ganze Verrohung 
durch die Not zurück, unter der wir leiden. 

Der Groß⸗ Berliner Arbeiterrat hat ſich faktiſch gegen bie 
Nationalverſammlung erklärt, d. h. für Einberufung eines Kon⸗ 
greſſes der A.- und S.⸗Räte in Deutſchland, der über die künftige 
ſtaatsrechtliche Stellung der A.- und S.⸗Räte entſcheiden ſoll. 


Sonntag. 2. Februar. 

Die Streiklage in Oberſchleſien beſſert ſich ſcheinbar. Es ſollen 
aber doch noch etwa 50% der Gruben ausſtändig fein. 

Dagegen fordert die Streikpſychoſe im Ruhrrevier immer noch 
wieder neue Opfer. 
ö In Bremen ſcheint eine Verſtändigung zwiſchen Regierungs⸗ 
truppen und Arbeitern nicht zuſtande zu kommen. Alſo wird es 


Kämpfe geben. 


Montag, 3. Februar. 

Man fährt von Hagen nach Erfurt von 10 Uhr morgens bis 
3 Uhr nachts. Die Geduld, die erſt das Anſtehen übte, wird fetzt 
in Zügen und Warteſälen geſchult. Auch dort reichen die Sitzplätze 
nie, und ſtundenlang müſſen ſich die Menſchen auf Koffern hockend 
oder ſtehend einrichten. Faſt niemals haben die Reſtaurants 
irgend etwas zu eſſen, ſelten zu trinken. 

Soldaten find immer noch zahlloſe unterwegs. Die Demobll⸗ 
machung iſt noch nicht zu Ende. 

Das Geſpräch geht um die bevorſtehende Nationalverſamm⸗ 
lung. Man ſieht, daß ſie überall als der Beginn für die erſehnte 
Ordnung erwartet wird. 


Dienstag, 4. Februar. 

Den ganzen Tag Sitzungen des Parteivorſtandes der Deutſchen 
demokratiſchen Partel zufammen mit der Fraktion in Erfurt. Die 
Berichte aus den Bundesſtaaten laſſen zum erſtenmal wieder 
lebendig Deutſchland — feine Lage und feine Probleme — empor- 
wachſen. Man war wieder in den großen Horizont geſtellt und 
dem Leben des Ganzen angeſchloſſen. Diefes Zuſammenkommen 
der Gleichgeſinnten iſt ein großer und ſchöner Auftakt für Weimar. 
Abends fiedelten wir gemeinſam dorthin über. Ein ſchöner Tag 
des Austaufches, der gemeinſamen Arbeit und perſönlichen Fühlung 
vieler neuer Menſchen. 

In Bremen hat ſich die Arbeiterſchaft bereit erklärt, die Waffen 
nicht den Regierungstruppen, ſondern den Hamburger und Olden⸗ 
burger Truppen abzuliefern. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſich 
die Regierung darauf einläßt. In Hamburg iſt das Proletariat 
nach Beſchlüſſen des Arbeiterrats bewaffnet und veranſtaltete eine 
Kundgebung zugunſten Bremens. | 


Mittwoch, 5. Februar. 

Weimar im leichten Schnee und einem lebhaft bewegten 
Treiben in den Straßen, das den Charakter der ſtillen Stadt merk⸗ 
würdig verändert. Zeitungsausrufer an allen Ecken. Große Schil⸗ 
der: „Telegraph“ an dem dafür eingerichteten Sophienſtift, Fahnen 
von den Hauptgartieren der Parteien, auf den Straßen die groß- 
ſtädtiſchen eiligen Typen von in- und ausländiſchen Reportern, 
Photographen, Menſchen der großen politiſchen Welt von jeder Art, 
Soldaten in großer Zahl in Stahlhelmen. 
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Alle Fraktionen tagen heute für ſich. Die vollkommene Mor 


berung in den Sauptgartieren der Hotels iſt wohl politiſch nicht 
ſehr günſtig. Man ficht ſich kaum, und jede Fraktion arbeitet wie 
auf einer Inſel. 

In Bremen tatſächlich Straßenkümpfe, bei denen aber die Ne⸗ 


gierungstruppen Erfolg haben. 


Donnerstag, 6. Februar. 

Die Eröffnung der Nationalverſammlung. Das Weimarer 
Theater von einem beſcheidenen Kordon von Schutzleuten und 
Truppen umtingt, von denen Noske „die Parade abnimmt“. Der 
ſchzue Innenraum läßt das Gefühl eines politiſchen Aktes 
nicht ganz aufkommen, wohl aber des feierlichen Neubeginn, 
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ift. Es ging ordentlich etwas von Behagen und Hoffnung davon 
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Nelkenſträuße und Maiblumenreihen flammen rot und fmaragden 
vor dem Steingrau der Bühnenverkleidung ſchön und feſtlich. Und 
aus dem Gewirr der Menſchen, die fi) im Halbrund der Bühne und 
im Parterre ſammeln, fteigt einem die Frage auf: find fie dia 
rechten Erbauer des neuen Deutſchland? Kommen ſie, in dieſem 
oder jenem Sinne, und als Hüter und Kämpfer für alte Beſitz⸗ 
ſtände (jede Partei, auch die der Revolution, hat ſolche), oder 
werden fie ſich frei, überlegen, geſchichtlich ſchöpferiſch machen 
können, ſo ſehr, wie das Neue es fordert! Gewaltige, aber zum 
Teil noch ungeklärte Willensregungen ſind zu formen und zu ge⸗ 
ſtaltender Arbeit zu führen. Unendlich guter Wille iſt notwendig, 

Er ſprach aus Eberts Rede, aber nicht aus dem alten Me⸗ 
thoden folgenden Geſchrei, mit dem die Rechte dieſe Rede begleitete. 

Ein geſchichtlich ſtarker Eindruck waren die Telegramme aus 
Oſterreich, Böhmen, Kärnthen, Tirol. Man fühlt den großen 
Augenblick vor, in dem Deutſch⸗Oſterreich zu uns kommt. 


Freitag, 7. Februar. 

Spartakiſtenputſche im Reich. Außer in Sans nichts ſehr 
Folgenreiches. Heute erfolgt die Bildung des Reichstagspräſidiums. 
Es iſt klar, daß Sozialdemokratie, Zentrum und demokratiſche 
Partei eine Mehrheit im alten Sinne bilden. Die Unabhängigen 
find nicht dabei. Im Reichstagspräſidium ftellt die Deutſch⸗natio⸗ 
nale Partei den vierten Präſidenten: alſo David, Fehrenbach, 
Haußmann und Dietrich. Die Antrittsrede Davids iſt wie die 
Eberts betont national. Die Sozialdemokratie will, auf eine neue 
politiſche Sicherheit im Innern geſtützt, ein guter Hüter der 
nationalen Forderungen ſein. 


Sonnabend, 8. Februar. 

Man lebt in Sitzungen des Vormittags und Nachmittags, 
unterbrochen durch die große Plenarſitzung um drei Uhr. Heute die 
erſte Leſung der proviſoriſchen Verfaſſung mit der Begründung 
durch den Staatsſekretär Dr. Preuß. Nüchtern und mehr taktiſch 
gewandt als ſchwungvoll und geſchichtlich großzügig. Das Hindurch⸗ 
ſchiffen durch die unitariſchen und partikulariſtiſchen Strömungen 
iſt freilich eine Aufgabe, die alle Künſte der Abwägung heraus⸗ 
fordert. Es kommt darauf an, zu verhüten, daß die großen Streit⸗ 
fragen des Föderalismus bel der proviſoriſchen Verfaſſung ſchon 
zum Austrag kommen. Sie müſſen für die endgültige Debatte ver⸗ 
tagt und es muß jetzt eine Form gefunden werden, die nichts im 
voraus feſtlegt. Heute gehen die Verhandlungen zur Verſtändi⸗ 
gung darüber noch weiter, ohne bis jetzt zum Abſchluß geführt zu 
haben. Montag aber ſoll die zweite und unter Umſtänden ſchon die 
dritte Leſung ſein, damit das Interim der Geſetzloſigkeit raſch un 
kraftvoll beſeitigt werde. 

Ebenſo dauern die Verhandlungen über die künfige Reichs 
leitung. Die endgültigen Beſchlüſſe find noch nicht gefaßt. 


Gertrud Bäumer / Die Geburt des neuen 
Deutſchland 


Kann man überhaupt eine Parallele ziehen zwiſchen der Pauls⸗ 
kirche und dem Theater in Weimar? Vielleicht verſchiebt ein ſolcher 
Vergleich mehr als daß er klärt das Weſen deſſen, das am 6. Fe⸗ 
bruar 1919 geſchehen iſt. 

Wenn wir, die wir uns vor den flammenden Nelkenſträußen 
der Rednertribüne in Weimar zuſammenfanden, unſer Gefühl be⸗ 
fragten, fo lebte darin zuerſt die Tatſache: Deutſchland, das deutſche 
Volk iſt wieder da. Es kann wieder handeln und reden. Boden 
unter unſeren Füßen, ein Rahmen für unſere Arbeit. Ein Wille, 
der ſich ſammelt aus zielloſem und vergeblichem Hin und Her. 
Dies neue Gefühl der Feſtigkeit, die Überwindung der Lähmung an 
allen Gliedern, das war das ſtärkſte. Aus ihm kam die Stimmung 
von einem Anfang, einem Wiedererwachen. 

Im übrigen? Der Eindruck der Nationalverfammlung ver⸗ 
leugnet nicht die Tatſache, daß Deutſchland ſchon vorher nach allge⸗ 


meinem Wahlrecht regiert wurde. Len re neuartiger Kreil, 
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fondern die alten Parteien mit den alten Führern. Nur die Rechte 
tt ſchmal geworden und vielleicht am entſcheidendſten umgewandelt. 
Sie hat ihren feudalen Stempel verloren, vielleicht ihren alten ein ⸗ 
deitlichen Typus. a 


Die „neuen Menſchen“. Wir Frauen ſollten ein ſehr ſtarkes, 
feierliches Gefühl unſerer Zugehörigkeit haben. Ein ſtarkes Ge⸗ 
fühl des Epochalen, das unſere Mitarbeit bedeutet. Kein Parla- 
ment der Welt hat bis jetzt einen fo ſtarken Einſchlag weiblicher 
Teilnehmer. Und doch: es kommt uns nicht fo neu vor, fo als 
unvermittelter Anbruch ganz anderer Möglichkeiten, als Eintritt 
im eine fremde Welt. Vielleicht find wir fo lange und fo ſtark 
innerlich beteiligt geweſen am politiſchen Schickſal, daß wir des» 
batb heute das Üderfchreiten der Schwelle wie etwas beinahe Selbſt⸗ 
derſtändliches fühlen. Vielleicht aber auch iſt das Große, Ent⸗ 
ſcheidende, das uns obliegt, fo übermächtig, daß daneben kein 
Raum bleibt für einen Gedanken an uns ſelbſt und das Neue, das 
an uns geſchieht. | 


Und doch liegt neuer Geiſt über der Verſammlung, und die 
Bröße neuer Geſtaltung beginnt ſich ihres Stils zu bemächtigen. 
Er wächſt erft heraus aus der Bertiefung in die Aufgabe ſelbſt, iſt 
nicht von vornherein gegeben. 


Denn diefe Verſammlung kommt nicht mit durchaus einheit⸗ 
chem Willen und den gleichen Impulfen. Die Revolution war 
umntimilitariſtiſch und fozial, fie war nicht ſtaatspolitiſch — hatte 
wenig zu tun mit der großen Frage von Reich und Bundesſtaaten. 
Die bundesſtaatlichen Dynaſtien ſind nicht einem unitariſchen, ſon⸗ 
dern dem republikaniſchen Prinzip zum Opfer gefallen. Nun aber 
wädjt aus den geſchichtlichen Bedingungen der Nationalverfamm⸗ 
dung als erfte, weſentlichſte Angelegenheit die Neubegründung der 
Reichseinheit zu. Und fie ſteht vor der gewaltigen geſchichtlichen 
Frage, in welcher Verbindung von Einheitsbetonung und bundes⸗ 
Roatlicher Selbſtverwaltung die Feſtigkeit des Reiches am beiten 
begründet iſt. Dieſe Frage zieht eine andere Orientierungslinie 
durch die ganze Verſammlung als die durch die Parteizugehörigkeit 

ene. Wenn auch wohl kein Zweifel daran beſtehen kann, daß 
e Welle des neuen Geiſtes auch die Reichsidee über bundesſtaat⸗ 
nchen Partitularismus hinaufgetragen hat, jo Itegt doch zum Teil 
Boieder gerade im revolutionären und demokratiſchen Temperament 
etwas, das auf die Behauptung bundesſtaatlicher Freiheit im Reich 
Ninweift und dieſe Freiheit ſtützt. Und die große nationaltaktiſche 
Frage iſt, wie dieſem Selbſtverwaltungsbedürfnis der Einzelſtaaten 
Genũge geleiftet werden kann in einer Form, die dem Willen zur 
Einheit keine inneren und äußeren Hemmungen bereitet. Und wie 
undererſeits die große Idee der Reichseinheit in einer anpaſſungs⸗ 
fähigen, beweglichen Form durchgeführt werden Bann, in der fie 
Pübig bleibt, Elgenleben in ſich aufzunehmen. Es gibt eine ſtarre, 
ungeſchichtlich⸗doktrinäre Art, die Reichseinheit durchzuſetzen, eine 
Art, gegen die ſich alles Bodenſtändige auflehnen muß, und es 
daͤbe eine lebendige, elaſtiſche Art, die geſucht werden muß. In 
dem Maße, als der Geiſt des Reiches von innen heraus ſtark iſt, 
wird der zweite Weg gefunden werden. Und die Gefahr liegt wohl 
darin, daß bei den Auseinanderſetzungen über die Grenzen von 
Reichs und Landes kompetenzen dieſes Bewußtſein, der Wille, der 
eiſt des Ganzen zu ſtart verlorengeht. 


Es iſt die entſcheidende, innere Pflicht eines jeden vor dem 

beſchichtlichen Augenblick, den Geiſt des Reiches in ſich lebendig 

werden zu laſſen, deut ſch zu fühlen. Nur daraus wird die rechte 

Entſcheidungsform heraus wachen, ſowohl im Dienſte der Einheit 

als im Dienſte der Sefbſtändigkefſt. Denn nur eine Einheit, die das 

Bebendige aufnimmt, ſchont, ſchützt, eine demokratiſche Ein⸗ 
die den Perſönlichtenen der Staaten idr Eigenleben erhält, iſt 
uns angemeffene. 


O6 dieſe Kraft bes Reiches aus dem Wollen der Nationclver⸗ 
enmiung fieghaft aufſteigt, tft noch nicht dewitz. Aber fo viel iſt 
JJCJVVCVCVf%GCCCCCT0V0V0V00T00000 

nen: „Deutſchland, Deutſchland über alles“, werden wir den 
chten Weg finden. 
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Paul Nohrbach / Sataniſche Politil 


Vor kurzem kamen einige Amerikaner, Vertrauensleute 
der amerikaniſchen Regierung, nach Deutſchland, um Füh⸗ 
lung mit deutſchen Kreiſen zu nehmen und ſich über die 
Lage bei uns zu unterrichten. Es mag ſein, daß ſie ſich 
auch jetzt noch in Deutſchland aufhalten. Sie fragten nach 
allem möglichen und wünſchten, deutſche Meinungen zu 
hören. Man ſagte ihnen wiederholt, die deutſche Meinung 
fei die, daß Deutſchland in unerhörter Weiſe betrogen ſei. 
Präſident Wilſon hat wiederholt feierlich und verbindlich 
verkündet, daß für den Frieden die politiſch⸗ moralifchen 
Grundſätze ſeines Völkerbundes maßgebend ſein ſollten, ſo 
wie ſie auch in ſeinen 14 Punkten zum Ausdruck gelangten, 
und daß Deutſchland demgemäß behandelt werden würde. 
Statt deſſen aber zeigt ſich, daß nicht die Prinzipien des 
Völkerbundes, ſondern Vernichtungsmaßnahmen von uner⸗ 
hörter Grauſamkeit gegen uns angewendet werden. Die 
amerikaniſchen Herren erwiderten, es handle ſich jetzt nur 
um den Waffenſtillſtand, dieſer falle noch unter den Kriegs 
zuſtand, und ſolange Krieg ſei, blieden die Forderungen des 
von der geſamten Entente anerkannten militäriſchen franzö⸗ 
ſiſchen Oberbefehls formell maßgebend. Beim Friedensſchluß 
aber würden ſich die Prinzipien des Völkerbundes auch für 
Deutſchland zeigen. 


Wir wollen annehmen, daß dieſe Auskunft fubjettio 
ehrlich gemeint war und von den amerikaniſchen Herren 
ſelbſt geglaubt wurde. Objektiv hat ſie aber wenig Wert, 
denn wir erleben es, daß unter dem Titel des Waffenſtill⸗ 
ſtandes eine Praxis gegen Deutſchland geübt wird, die nicht 
nur auf dauernde ſchwere Schädigungen des deutſchen Volkes 
abzielt, ſondern auch durch ihre Planmäßigkeit, durch ihre 
Ausführung im einzelnen und durch ihren deutlich erkenn⸗ 
baren Zweck das Vorwalten eines wahrhaft teufliſchen 
Charakters zeigt. Wenn Präſident Wilſon nicht imſtande 
ft, hier Einfluß im Sinne von Moral und Menſchlichkeit 
zu üben, ſo iſt es auch unwahrſcheinlich, daß er, ſelbſt den 
beiten Willen vorausgeſetzt, dem Friedensſchluß einen merk⸗ 
lich anderen Charakter wird geben können. 


Sataniſch vor allen Dingen muß die Fortſetzung der 
Blockade genannt werden, die Verweigerung ausreichender 
Lebensmittel und die Verhinderung des deutſchen Fiſch⸗ 
fangs in der Oſt⸗ und Nordſee. Es iſt lächerlich zu ſagen, 
daß die Blockade nötig iſt, um keinen erneuten militärifchen 
Widerſtand Deutſchlands aufkommen zu laſſen. Wer das 
ſagt, hat keinen geſunden Verſtand oder will zur Grauſam⸗ 
keit noch den Hohn fügen. Deutſchland bringt nicht ein⸗ 
mal genügende militariſche Kräfte auf, um Poſen und das 
kuriſch⸗litauiſche Vorgelände für Oſtpreußen zu ſchützen, 
und es foll imflande fein, an eine erneute Aufnahme des 
Kampfes gegen Frankreich, England und Amerika zu 


denken, wenn ihm Brot, Fett und Fiſche und Milch für 


ſeine Kinder und Kranken erlaubt würden! 

Man hat gehört, es gebe Ententeberichte, die die Zu⸗ 
ſtände in Deutſchland als „gar nicht fo ſchlimm ſchildern; 
das Volk habe genügend zu eſſen, ſei gut gekleidet und 
vergnügt und brauche keine Zufuhr. Wer das fagt, der 
fügt, wenn er das Material kennt, das zur Frage der 
Ernährungsnot vorliegt, und wenn er es nicht kennt und 
doch fo redet, fo handelt er verbrecheriſch gedankenlos. 
Seit Monaten kennt man die Zahlen, in deren ſich die 
Folge der Hungerblockade für das deutſche Leben aus- 
drückt. Sie find der Entente übermittelt morden, And 


fer. V 


zahlreichen Berichterſtattern der neutralen und feindlichen 
Preſſe gegeben worden und daher allen maßgebenden 
Stellen in den feindlichen Ländern bekannt. 

Ich erhalte von befreundeter Seite zwei Aufzeichnungen 
über die Folgen der Blockade, wie fie ſich heute überſehen 
und an beſtimmten Ausſchnitten unſerer Zuſtände deutlich 
machen laſſen. Sie ſprechen für ſich ſelbſt, und ich laſſe ſie 
wörtlich folgen, um an ihnen zu zeigen, welch eine teufliche 
Geſinnung aus der bewußten und gewollten Aufrecht⸗ 
erhaltung ſolcher Zuſtände ſpricht. 


I. 


Erſt jetzt laſſen ſich die Folgen der Blockade Deutſchlands in 
ihrer ganzen Schwere überſehen. Allerdings haben die Sachverſtän⸗ 
digen auf dem Geblete des Ernährungsweſens ſchon 1916 darauf 
hingewieſen, daß Deutſchland, das in Frledenszeiten etwa ein Viertel 
feines Nahrungsbedarfes durch direkte Einführung von Nahrungs- 
mitteln oder indirekt durch Einfuhr von Futtermitteln aus dem 
Ausland bezogen hat, nach ſeiner völllgen Abſperrung nicht mehr 
lange werde auskommen können. Es liegen ſchon aus dem Jahre 
1916 wiffenſchaftlich ein@andfreie Berechnungen und Verſuche der 
erſten Autoritäten, 3. B. der Berliner Phyſtologen Rubner und 
Yung, darüber vor, daß die „ratlonierte“, der Bevölkerung pro 
Ropf zugeteilte Nahrung nur etwa die Hälfte des für einen 
Erwachſenen notwendigen Bedarfs enthielt. Bei den Inſaſſen ge⸗ 
ſchloſſener Anftalten (Irrenanſtalten, Siechenhäuſer, Gefangenen⸗ 
häuſer uſw.), die wirklich auf dieſe rationierte Nahrungsmenge ange 
wieſen waren, begann in der Tat von Ende 1916 ab die „Hunger 
krankheit“. Der Anblick ihrer Opfer in einem Gefangenenhaus 
wird von dem berühmten Berliner Kliniker Kraus mit dem Bilde 
der ſchwerſten Epidemien früherer Zeiten verglichen: „Die bleichen, 
bis 40 m. H. ihres urſprünglichen Gewichts abgemagerten, hydro⸗ 
piſch geſchwollenen, durch Muskelſchwäche unbeweglich gewordenen 
Menſchen boten einen nicht weniger ſchrecklichen Anblick als die 
Facies pestlca. Todesfälle waren ſberaus häufig, an einzelnen 
Stellen bis zur Hälfte der Erkrankten.“ Der 1917 von einem 
Siechendaus eingeforderte Bericht lautete lakoniſch: Die Inſaſſen 
ſind alle geſtorben! a 

Die Verhältniffe in den geſchloſſenen Anſtalten beweiſen, daß 
bie offiziell zugeteilte Nahrungsmenge in der Tat unzureichend 
war. Sie mußte zu einer unaufhaltfam zunehmenden Erſchöpfung 
und endlich zum langſamen Hungertode führen, wenn nicht Die 
Halbverhungerten ſchon früher anderweitigen Krankheiten wider⸗ 
ſtandslos zum Opfer fielen. Daß der wahre Stand der Dinge jo 
lange verborgen bleiben konnte, rührt daher, daß dle frei deweg · 
liche und einigermaßen zahlungsfähige Bevölkerung ſich unter dem 
Zwang der Verhältniſſe ganz allgemein auf Seltenwegen ein Plus 
an Nahrungsſtoffen Über die ratiomierte Menge hinaus verjchafft 
hat. Kein Seſetz kommt eben gegen die phyſiologiſchen Not 
wendigkeiten auf. Es wurde auf dem Lande keineswegs alles 
abgeliefert, vielmehr ein Teil der Erzeugneſſe von den Erzeugern 
ſelbſt zur Wufoeflerung ihres Nahrungs anteils verwendet; ein 
anderer Teil floß zu Imaner teureren Prerjen in die benachbarten 
Städte. Ader dieſe Nebenqueilen der Ernührung wurden immer 
ſpärlicher, ſchon 1916/17 in den Großſtädten und Induſtriezentren, 
ſpäter auch in den kleineren Städten. Die im Dezember 1918 in 
einer Sitzung der vereinigten ärztüchen Geſeulſchalten Berlins amt 
lich mitgeteilte Sterblichteitsſtatiſtit offendart nunmehr die 
traurigen Folgen der von Jahr zu Jahr verkiichterten Go 
nühr ung. Die Feſtſtellungen beziehen fi natürlich nur auf die 
Ziwilbe völkerung des Deutſchen Reiches, find alſo ohne Berück- 
ſichtigung der Kriegsteilnehmer und Kriegsgefangenen gewonnen. 
Ein Vergleich mit dem letzten Friedensjahr 1913 zeigt im 
Jahre 1914 noch keine Steigerung der Sterbiichkeit, 1915 aber 
ſchon ein Mehr von 10 v. H. an Todesfällen, 1916 ein Mehr 
don 14 v. 5. Nach der völligen Adſperrung vom neutralen Aus- 
land und infolge der ungünſtigen Ernte 1910 und der berüchtigten 
Rübenernährung im Winter 1916/17 ging die Mortalität 1917 
ſprungartig in die Höhe, fie war 1017 32 v. H. und 1918 fogar 
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88 v. H. höher als im letzten Friedensjahre. Die Berechnung 
ergibt, daß bisher etwa 800 000 Menſchen mehr geſtorben ſind als 
nach dem Durchſchnitt der letzten Fmedensjahre zu erwarten ger 
weſen wäre. Die Opfer der Influenza-Epidemie find dabei nich 


mitgezählt. 


Daß die unzureichende Ernährung die Haupturſache bildet, 
geht zunächſt daraus hervor, daß die rapide Steigerung der More 
talität mit der ruckweiſen Verſchlechterung der Ernährungsoer⸗ 
hältniffe in der zweiten Hälfte 1916 einſetzt. Beweiſend iſt ferner 
der Vergleich von Stadt und Land. In Bayern iſt die Sta⸗ 
tiſtit von 1914 bis Mitte 1917 für Städte und Land getrenm 
durchgeführt worden und ergab für die weibliche Bevölkerung von 
5 und mehr Jahren auf dem Lande eine Steißerung der Sterb⸗ 
lichkeit um 30,9 o. H., in kleineren und mittleren Städten um 
51,6 v. H. und in Großſtädten um 56,4 v. H. Endlich offen⸗ 
bart die Art der Todesurſachen den Zuſammenhang mit den Ere 
nährungsverhältniſſen: vor allen die Zunahme der Tuber⸗ 
kuloſeſterblichkelt, die ſich im Jahre 1918 i 
Städten mit über 15000 Einwohnern gegen 
1913 glatt verdoppelt hat. Weiter haben Magen 
und Darmkrankheiten verheerend gewirkt und endlich — insbes 
ſondere in den höheren Altersſtuſen — die ſogenannte „Oden 
krankheit“, ein Anſchwellen der Beine mit Waſſeranſammlumg 
unter Abmagerung des übrigen Körpers, ein Sympton des lange 
ſamen Hungertodes. 

Dieſe Tatſachen zeigen zur Genüge, wie furchtbar die Abe 
ſperrung eines auf Einfuhr von Nahrungsmitteln angewieſenen 
Landes in heutiger Zeit wirkt. 


IL 


Immer beſtimmter lauten die Nachrichten aus Petersburg und 
aus anderen ruſſiſchen Großſtädten, daß dort der Hungertod keine 
Seltenhen mehr iſt. Aber auch in Deutſchland in die rationterts 
Menge von Lebensmitteln datjächlich ungenügend. Es kommt 
lediglich darauf an, wieviel ſich noch der einzelne im freien und 
verbotenen Handel rerſchaffen oder bezahlen dann. Nach der ame 
lichen Stetiſtik find bisher etwa 800 000 Menſchen in Deutſchtand 


Hunmtttelbar oder doch mittelbar durch Hunger zugrunde gegangen, 
Vor uns liegen die Ausweiſe eines ſüddeutſchen Siechenhaufes. Ee 


befteht die Beſtimmung, daß der Körper derjenigen, welche auf 
Sdaatsſoſten verforgt worden find, nach ihrem Tode — falls von 
keiner Seite Einwendungen erhoben werden — der unertäßlichen 
Ausbüdung der jungen Arzte in der Anatomie dienen fol. 
Scyießlid kommen afo nur diejenigen zur Ablieferung an die 
Anatomie, welche bereits zu Lebzeiten außer dem Stat, der fü 
fie [orgte, von „aller Welt” verlaſſen waren. 

Wie in einem Experiment it aus der Beichenzufuhr zur 
Anatomie feſtzuſtellen, wie die ſtaatliche Natonlerung auf des 
Sterblichkent wirkt. Die Zahlen And ſchauerlich. Die betreffende 
Anſtatt üderführte vor dem Kriege durchſchnunlich 10—12 Leichen 
pro Jahr (1914 waren es 13). Es ftieg die Zahl 1918 auf BR 
1016 auf 45, 1917 auf 94 1018 waren es 38. Der Adſoll 
beruht nich: auf Zunahme der Nationen; es waren eben jür em 
hohe Sterdeziffer nicht mehr genügend Sleche vorhanden. G 
find andere DBerforgungsanftalten tatjädchli 
ganz ausgeſtorden. 

In allen süßen geht Waſſerfucht, die an den Deinen beg mn 
dem Tode voraus. In den Großſtädzen find die Ericheinungen 
des Hungerödemz ſeu dem Winter 1916/17, als die ſchlechte Kar. 
toſfelernte dazu nötige. Niben ftem Startollen auszutellen, ſeze 
wohl belanmg. Im Hamburg spruch das Bof ſendem von „Rüden 
beinen. Ran fie de nich nau der Straße, denn 
die Ber hungernden können ulcht mehr herum 
laufen. Auch aus der Gterbeitasiftlt kann man den Hungers 
Geſtorbenen nicht direkt feſtſtellen. Die Geſchwächten fallen vor den 
endlichen Hungertod bereits anderen Krankhelten zun leichten 
Opfer, und doch iſt der Hunger die Hauptursache des Todes 


Erft jetzt ſind zahlengtüäßlg⸗ — 
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Ihnen entnommen. Man findet das Nähere in den Mitteilur zen 
mebiziniicher Autoritäten wie Rubner, Orth. Kraus u. a. 
in einer Sitzung der vereinigten Berliner Arztegeſellſchaften (Ber⸗ 
mer kliniſche Wochenſchrift 1919, Nr. 1). Beweiskräftiger noch im 
einzelnen als große Zahlen iſt ein ausgeſuchtes kleines Material 
wie das obengenannte, welches vor jeder falſchen Auslegung der 


ktatiſtiſchen Zahlen ſchützt, aber in unſerem Fall wie eine Stich⸗ 
probe das beſtätigt, was die großen Statiſtiken im allgemeinen 
misſagen 


Jetzt trennt die deutſchen Großſtädte viellelcht nur noch eine 
kurze Spanne Zeit vor dem Schickſal, das Petersburg bereits 
erreicht hat. Dann wird die Blüte eines Kulturvolkes im Zeit- 
alter der „Humanität“ dem grauenvollen Zuge des Todes folgen 
müffen, dem bereits Hunderttauſende von Siechen, Kranken, 
Auen und Kindern angehören. 


Es iſt nicht nötig, hierzu noch viele Worte zu machen. Zu 
den Daten, die hier oben mitgeteilt ſind, kommt die ſtarke 
Zunahme der Säuglingsſterblichkeit in ganz Deutſchland. Ihr 
könnte Einhalt getan werden, wenn von all der Moral und 
Menſchlichkeit, mit der ſich die Entente brüſtet und die uns 
für den Friedensſchluß verſprochen worden iſt, Präſident 
Wilſon nur einen genügenden Vorrat von konſervierter Milch 
für die kleinen Kinder und die Alten und Kranken nach 
Deutſchland gelangen zu laſſen fähig wäre. Er iſt es offen⸗ 
Bar nicht. Statt deſſen leſen wir, wie engliſche Arzte im 
Intereſſe ihres Landes mit Behagen ihrem Publikum er⸗ 
zählen, durch die Folgen der Blockade ſei nicht nur die jetzige 
Generation in Deutſchland ſchwer geſchädigt, ſondern auch 
die zukünſtige werde es ſein, die Kinder, die von den Eltern 
geboren werden würden, die die Blockade durchgemacht 
daben. Man nenne, ſagt ein engliſcher Autor, die Rachitis 
m Deutſchland die „engliſche“ Krankheit. In Zukunft würde 
dieſe Bezeichnung für die Deutſchen noch einen viel genau⸗ 


tren und wörtlich richtigen Sinn haben, denn die Haupt 


krankheit der kommenden Generation werde eben, infolge 
der elterlichen Unterernährung durch die engliſche Blockade, 
die Rachitis ſein! 

Der Sinn ſolcher Ausführungen von engliſcher Seite iſt 
der, daß eben hierdurch die „deutſche Gefahr“ für England 
fo gründlich wie möglich vermindert würde. Je mehr rachi⸗ 
tiſche oder ſonſt lebensſchwache, an Körper und Geiſt 
minderwertige Kinder in Deutſchland geboren werden, deſto 
erfreulicher für. England. Dazu war die Blockade gut, und 
dazu ſoll ſie noch ſo lange wie möglich fortdauern. Iſt das 
die Politik der Regierung des „auserwählten“ engliſchen 
Bolts, fo iſt fie darum doch hölliſch. Herr Wilſon, der ein 


guter Mann fein mag und uns allerlei Tröſtliches fagen 
läßt, iſt, wie man ſieht, machtlos, etwas dagegen zu tun. 
dierung, eine Rationalverſammlung, eine 
Breſſe, wenn alle diele Inſtanzen nicht 
olitit der Hölle aufſtehen? Jetzt, fo erfährt das 
che Volk von der Waffenſtillſtandskommiſſion, ſoll ihm 
Denn es — . feine Handels ⸗ 
Motte ausliefert! Das iſt eine Erpreſſung auf 
peniger teufliſch genannt zu werden verdient als alles 
Sorhergehende. 
mer weiter verſtärken laſſen. Man hat befriedigt zu⸗ 
ben, wie die Folgen der Revolution uns der Möglich⸗ 


Wozu aber haben wir denn ſelber eine Re» 
# ein Mann vor aller Welt gegen dieſe 
pfenweiſe das Notdürftigſte an Nahrung bewilligt werden, 

en unſerer zukünftigen Lebensfähigkeit, die nicht 

! Man hat den Notſtand in Deutſchland abſichtlich ſich 
deraubten, jeibft mir auf die bisherige an unſerem 


Die Hilfe 


Ne. 7 


Lebensmark nagende Art und Weiſe uns weiter durchzu⸗ 
helfen. Nun, wo die unmittelbare Hungerkataſtrophe droht, 
ſtellt man uns eine kärgliche Lebensmittelration in Mus» 
ſicht, wenn wir die Handelsſchiffe hergeben, die uns dazu 
dienen. follen, fpäter wieder aus eigener Kraft unſeren 
Unterhalt zu verdienen. Und dieſe ſataniſche Politik folk 
die Einleitung zum Völkerbund und der Ansfluß des Wilſon⸗ 


ſchen Weltgewiſſens ſein! 


— 


— 


Heinrich Gerland / Demokratiſche, nicht 
„bürgerliche“ Politik 


Alfred Weber ſoll in einer Volfsverſammlung das Wort ges 
braucht haben, die Deutſche demokratiſche Partei ſei keine bür⸗ 
gerliche Partei. 

Mit dieſem Wort iſt von der Gegenſeite starke Agitation ges 
trieben worden, indem behauptet wurde, ein weſentlicher Untere 
ſchied zwiſchen der Demokratie und der Sozlalde mokratie bestehe 
mithin nicht, da ja ſonſt die Demokratie auch eine bürgerliche Por. 
tei ſein müſſe. 

Ich laſſe dahingeſtellt fein, ob Weber das fragliche Wort wir 
lich jo gebraucht hat oder nicht, jedenfalls aber ift es richtig, fofern 
man auf feinen wirklichen Sinn zurückgreift. Und gerade in der 
Tatſache, daß die Demokratie keine bürgerliche Partei im alten 
Sinne ſein will, gerade hierin legt meiner Anſicht nach das Neue 
an ihr, das die politiſche Zukunft unſeres Parteiſebens grundlegend 
umgeſtalten kann. 

Zunächſt, um das Ausgeführte zu beweiſen, muß davon aus⸗ 
gegangen werden, den Gegenſatz zu den ſogenannten bürgerfichen 
Parteien einmal feſtzuſtellen. Es kann dies ſchließbich doch nur 
die ſozlaldemokratiſche Partei ſein, obwohl, wie man ohne weiteres 
gugeben wird, zwiſchen Bürger und Sozialdemokratie überhaupt 
Bein Unterſchied t. Man könnte auch daran denden, den Gegen 
ſatz dahin feſtzulegen, daß die Bürger auf der emen Seite, dia 
Arbeiter auf der enderen Seite ſtehen. Allein die großen Par, 
teien haben doch in der Vergangenheit anmer wieder der Sozial⸗ 
demokratie auf das entſchiedenſte die Berechtigung abgesprochen, 
ſich als die Vertreter der Arbeiter ſchlechthin zu bezeichnen, da auch 
fie die Intereſſen der Arbeiter zu vertreten ſich rühmten. Immer. 
din wird man zugeben, daß der ganze Gegenfatz — bürgerlich und 

ich — recht unklar iſt, und es mag darauf hingewieſen 
werden, daß ein anderer Gegenſatz, den man in früheren Zeiten 


leider Gottes Immer wieder gebraucht hat, der ſtaatserhalt enden 


Parteien oder der Ordnungsparteien gegenüber der Sogfaldemo⸗ 
kratie vielleicht ſich mit dieſem Begriff der bürgerlichen Parteien 
deckt, die allo inhaltlich alle dieſenigen umfaſſen ſollten, die die 
gegebenen Verhüttniſſe un Staatsleben, wenn auch mit Ande⸗ 
rungen, aufrecht zu erhalten bemüht waren. 

Man ſieht, eine wirklich klare Begriffsbeſtimmung ſich hier zu 
bißden, iſt nicht ganz einfach. Aber mie dem auch jet, jedenfalls 
wurde keine der bisher gegebenen Begriffsbeflunmungen fo ge⸗ 
ſtaltet fein, daß man fie zurzeit auf die Temotratie im Gegenſatß 
zur Soziaſdemokratte anwenden könnte. Denn da augenblicklich, 
um nur ein Beiſpiel hervorzuheben, die Soglaldernokratte Trägerin 
der Staatsverhältniſſe iſt, jo würde fie vom Standpunkt der augen⸗ 
Micklichen Berhältniſſe aus eine ſtaatserhaltende, die Deutſchnatio⸗ 
nale Volkspartei aber, die ja offen die Nücktehr zur Monarchte 
propagiert, das gerade Gegenteil dovon fein, Um nun aber die 
Stellung der Demokratie ſeſtzulegen, dürfte folgendes von Wich⸗ 
tigleit fein. 

Das, was der Sozlaldemokratie ihre außerordentliche Stoß 
kraft ſeinerzeit verliehen hat, war, abgeſehen von der Unter 
drückungspolitik Bismarcks, die Tatſache, daß fie als demußte Ver 
treterin der Äntereflen eines Standes in den Kampf der Parteien 
eintrat. Sie dafterte auf dem Klaſſenkampf, und fie nazm nur 
Die Ontereſſen der einen Seite der Kömpfenden wahr, Ne Inter; 


Arbeiter rbetter, des Prbletor lata. Möchten auch noch fa piele 
ihr nicht auſchtießen, die Tatſache konnte nicht ge 
N. 


igentlichen Programm machte. Dieſes Beispiel 
ung, und es verwandelte ſich namentlich die kon⸗ 


deiter zu ihrem e 
fand 5 
ſervat 
m eine 


ine Partei, die dies ja von Anfang an nicht geweſen war, 


Partel, die im weſentlichen ledigiich die agrariſchen Inter⸗ 
eſſen der Großgrundbeſitzer vertrat. Auch die nationalliberale 
Partei, wenigſtens ihr rechter Flügel, ſtellte Intereſſenvertretung 
immer mehr in den Vordergrund der politiſchen Erwägungen, und 
zwar war es hier die Schwerinduſtrie, die ſich durch Männer, 
die heute die Deutſche Volkspartei gegründet haben, vertreten ließ. 
So eutftand das eigenartige polittiche Bil, das namentlich noch 
aus den Kämpfen um den Zolltarif in unerquicklichſter Erinnerung 
ift, daß die ganze politiſche Frage eine Intereſſenfrage wurde, daß 
der politiſche Kampf Intereſſenkampf, daß die politiſche Tätigkeit 
AJnatereſſenderttetung war. 

Hier unn muß die Deutſche demokratiſche Partei einſetzen, 
wenn Me wirklich OCänzlich ungefunde politiſche, ja, man möchte 
beinahe ſagen, unpolitiſche Berhältniſſe wieder fanteren, wieder 
politiſteren will. Sie muß und wird davon ausgehen, daß es ein 
grundlegender Fehler iſt, anzunehmen, Politit ſei Interejjenver- 
tretung. Dieſer Gedanke hat ſich ja allerdings im Laufe der Zelt 
in der deutſchen Wählerſchaft in wenig ſchöner Weile feſtgeſetzt 
und deute. wo der Wahlkampf vorbei If, darf doch ruhig aus 
werden, daß eine feiner unerfreulichften Erſcheinungen 
das der Intereſſen verbände nach den Mandaten war. Sie 
alle, wie fe ſich auch nun nannten, wollten ihre Männer im Par⸗ 
ſament heben, und fie übertegten nicht, daß Poti eine ſchwierige 
Kunſt if, die nicht nur darin beſteht, daß beſtimmte Forderungen 


Es Begt doch auf der Hand, daz die vielen wirtſchaftlichen 


und fonftigen Standesintereſſen Deutſchlands nicht alle ceſtlos be- 


friedigt werden können, wenn auch manche Parteien vor den 
Walen noch fo weit reſtloſe Versprechen gegeben haben. Für 
biefe Jutereſſen muß vielmehr ein vernünftiger Ausgleich gefunden 
werben, der jedes Intereſſe jo weit wie möglich beruͤckſichtigt, der aber 
zwischen den widersprechenden Intereſſen den billigen Ausgleich 
derſtent. Und damit kommen wir zu dem, was eigentlich das 
Weien der Poltik ausmacht: Polit if if Istereſſenans 


gleich, nicht Intereſſen vertretung, und die Aufgabe 


eines jeden Parlaments iſt es, diejenigen Grundſätze in der Po 
litik, in der Verwaltung feſtzulegen, nach denen die verschiedenen 


Stände, die verschiedener Klaſſen zufammenieben können unter 


reichſter Entfaltung ihrer Eigenart, unter möglichſter Schonung der 
anderen Kaſſen und anderen Stände. Jede andere Auffaſſung der 
Poſttik, die von der Intereſſenvertretung ausgeht, endet ſchließlich 
in der brutalen Gewalt, und es iſt hiſtoriſch wie politiſch nichts 
intereſſanter als die Tatſache, daß die Sozialdemottatie heute in 
Ihren radikalen Elementen logiſcherweiſe zur Diktatur des Brote 


koriats gelangt. Sie muß dahin gelangen, will fie ihrem Aus- 


gangspunft getreu bleiben — der Intereſſendertretung —, denn 
es iſt Har, daß ſich die einſeitige Bertretung der Jntereſſen der 
Arbeiter auf dle Dauer nur ermöglichen läßt durch Gewalt, durch 
Diktatur, genau wie ſich die einfeitige Aufrechtergaltung der junter⸗ 
lichen Vorherrſchaft in Preußen nur durch die Gemailt, aur durch 
die verfchleierte Diltatur des alten Regimes erhalten lirß. 

Es dürfte nunmehr klar fein, warum · die Deulſche demokratiſche 
Partei keine bürgerliche Partei im üblichen Sinne fein will. Sie 
mil eben nicht ein Intereſſe vertreten, ſagen wir, um den einen 
Gegenjag hervorzuheben. das Intereſſe der „Bürgerlid,en” gegen- 
Über den „Arbeitern“, oder, um ein anderes Jutereſſe zu betonen, 
das der Kapiltaliſten ‚gegenüber den Nichtbeſitzenden. Die Deuuſche 
demokrutiſche Bartel geht vielmehr davon aus, Grunbfähe für des 
dene Leben feftzuiegen, nach denen Die foziete Belaratheit ohe 
m nemme e ue Rümpfe ln Gantlasg der Seis 
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intereſſen leben und wirken kann. Ihre ganze Boritit 10 
mithin eingeftellt auf die Geſamthelt. Hier ii ur 
letztes Ziel, und dieſes Wohl der Geſamtheit durchzufſihren auf der 
Grundlage pofitifcher, ſittlicher und foztaler Gerechtigkeit macht ihr 
eigentliches Programm aus. 

Die Tatſache nun, daß durch die demokratiſche Politik a 
leidige Gegenſatz der bürgerlichen und der nichtbürgerlichen Par; 
teien überwunden wird, ſcheint mir von den ſegensvollſten Gin 
flüſſen auf unſere innere Politik zu ſein, und zwar nach doppelter 
Richtung hin. 

Wir bemerkten ſchon, daß die große Stoßkraft der Sozial 
demokratie darauf beruhte, daß fie bewußt dee Inter. 
eſſen der Arbeiterſchaft vertrat. In dem Augenblick nun, wo die 
anderen Parteien ſich im Gegenſatz zur Sozialdemokratie bürger⸗ 
liche Parteien nannten, lag für den Arbeiter der Gedanke wirt⸗ 
lich ſehr nahe, die Sozialdemokratie wolle nicht nur' feine Inter. 
eſſen vertreten, ſondern fie ſel auch die einzige Partei, die dees 
tue, mithin die eigentliche Arbeiterpartei. Denn wie konnte 
anders den Unterſchied „bürgerlich“ und „nichtbürgerlich“ aug. 
faffen, als in dem Gegenſatz von Bürger und Arbeiter oder den 
Gegenſatz vom Beſitzenden und Nichtbeſitzenden. Ich glaube, das 
ftarte Wachstum der Sozialdemokratie beruht zum weſentlichen 
darauf, daß ſich die anderen Partelen in dieſen Gegenſatz zu te 
— bürgerlich und nichtbürgertich — geſetzt haben. Je entſchiedenen 
mm die Deutſche demokratiſche Partei betont, daß fie mit dieses 
alten Schablone nichts zu tun hat und haben will, um io meh 
dürfte es auch den unbefangenen Arbeitern, die noch nicht zu den 
Organiſationen der Sozlaldemokratie gehören, klar werden, dag 
auch andere Parteien Vertreter der Arbeiter find, fe gut wie die 
Sozialdemokratie, ja, daß es überhaupt dieſen Unterſchied von 
bürgerlich und nichtbürgeriih nicht gibt. Und damit wird dann 
die Werbekraft der Sozialdemokratie unendlich abnehmen. Alle Big 
unzählig vielen Mitläufer der Sozialdemokratie ſtehen dann aeg: 
einer neuen CUutſcheidung. Und wenn diefe Entscheidung m 
augenblicklichen Wahlkampf noch nicht im vollen Umfange zum 
Nutzen der demokratiſchen Partei getroffen ift, jo iſt das verſtan dis 
genug. Denn der ſchönen Worte werden immer ſehr viele un Wale 
kampf gemacht, aber auf die Dauer gewinnt man die Wähler doch 
mur mit Taten, und eine Partei, die, wie die neue demo ratiſche 
Partei, noch keine Taten aufweiſen kann, befindet ſich ſelbſtoern⸗ 
ſtändlich in einer ſchwierigen Lage. Daß aber die alten Parteien 
das Vertrauen der breiten Maſſen nicht ohne weiteres beſeſten 
haben und beſitzen konnten, auch ſoweit fie liberal waren, IR 
eine Tatſache, an der auch der überzeugteſte 1 BER 
Liberalismus nicht vorübergehen kann. So hat denn auch die 
eigentliche Enſcheidungsſtunde für dee Partei nicht etaa an den 
Wahltagen geſchlagen. Ihre Schickſalsfrage ſteht vielmehr feht 
zur Entſcheidung, wo die Betätigung der Partei zu beginnen het. 
Denn es kann nicht zweifelhaft p 
ſorderung herantreten wird, ſich an der Bildung der Negierung 
zu beteiligen. Sie muß und wird dieſem Rufe Folge leiſtem. 
Und dann beginnt die Stunde der Berantusee⸗ 
tung. Denn vom rein parteitaktiſchen Standgunkt aus war JS 
das alte Syſtem der Bürokratie jo unendlich diel bequemer: d 


war die Partei immer unverantwortlich und konnte ſich immer 


damit decken, daß fie ſagte: „Ja, wenn ich regiert hätte, jo wäre 
es ganz anders gekommen.“ Heute mu fle feibſt das Ruder mit 
ergreifen. Heute wird fie in Bälde zu beweilen haben, ob ide 
Programm mehr als ein Wahlprogramm, ob es wirkich die rs 
line für künftiges Handeln iſt. Wenn dies aber der Fall it und 

nur wenn dies der Full iſt, dann wird fie die Wähler beſſer ger 
winnen, als wenn fie nur Wahlderſprechungen macht. 

Die Schwierigkeit ihrer Aufgabe liegt nun natürlich beiondens 
darin, daß fie nicht allein die Majorität befigt, um zu regleren 
ſondern daß fe in em Koclitionsminiſtertum eintreten muß, Dei 
dem die Sozialdemokratie die ſtärtere fein wird. Daß natürii 
ihr Eintritt ſich nicht vollziehen fann auf der vom „Borwärts” vew 
langten Baſta, daß des joytaiiiie Brogramm verwirtſicht w 


fliegt auf der Hand. w e Das TBarteipragrsereb ber, Desk 
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chen demokratiſchen Partei geht, iſt ein Zuſammerarbelten mög⸗ 
iich, und wenn auch im einzelnen Kompromiſſe zucht ausbleiben 
Können, fo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß nicht die einſeitige ſozia⸗ 
Mftifche Wee zur Durchführung gelangen darf, fondern daß die 
mittlere Line gefunden werden muß zwiſchen dem, was die Go» 
laldemok raten, zwiſchen dem, was die Demokraten anftreben. 
Daß dieſe Verantwortung der Koalitionsminiſterien aber partei⸗ 
2 eine überaus ſchwere Belaſtung darſtellt, iſt ſecbſtverſtänd⸗ 

lich. Durchaus aber muß der Gedanke zurückgewieſen werden, 
der vereinzelt geäußert iſt, daß die Demokratie nicht in die Re⸗ 
gierung eintreten ſoll, ſondern daß fie der Sozialdemokratie die 
ganze Verantwortung überließe. Das hieße: am wichtigſten 
VBunkt parlamentariſcher Politik zu verfagen, den es überhaupt 
gibt, bei der Tat. 

Auf der anderen Seite würde aber die Methode des Inter⸗ 
ellenausgleiches auch noch die Wirkung haben, daß unſer Partei- 
dumpf, ſoweit die Sozialdemokratie in Frage kommt, entgiftet 
‚würde. Es iſt eine der traurigſten Tatſachen deutſcher Partei⸗ 
geschichte, die die innere Politik Bismarcks außerordentlich belaſtet, 
daß die größte Partei Deutſchlands mit dem Stigma des Vater⸗ 
tandeverrats, der nicht ſtaatserhaltenden Portei ſo lange Zeit be⸗ 
lastet werden konnte. Von konſervativer Seite aus war es ja ganz 
ug, die Sozialdemokratie zu ächten und in eine Stellung zu 
i ‚Bringen, die ungefähr ähnlich derjenigen war, die der Radikalis⸗ 
mus in England in dem erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
einnahm. Durch dieſe Achtung wurde erreicht, daß ein wirklich 
Voltwich wirkungsvoller Liberalismus nicht exiſtierte, denn, da bei 

unſerem damaligen Wahlſyſtem in den Stichwahlen in den meiſten 
Dänen die Entſcheidung bei der Sozialdemofratie lag, fo war der 
mtſcheldende Schnitt für die konſervative Politik ſtets zu machen 
twiſchen Sozialdemokratie und Liberalismus, wollte man den 
Liberalismus wirklich treffen. Daß dieſe Achtung großer Volks⸗ 
zeile einen unſagbaren Haß in dieſen hervorrufen mußte, daß die 
serwaltungsmäßige Entrechtung der Sozialdemokraten, die man 
wnftrebte und durchführte, nur zu einer immer ſtärkeren Radikali⸗ 
llerung der Maſſen führen mußte, das konnte nur Politikern von 
eimer Kurzſichtigkeit entgehen, wie den Konſervativen, die ja zu⸗ 
meiſt nur Tagespolitik für ihre kleinen Intereſſen getrieben haben. 
Das Fehlen des Liberalismus in der politiſchen Leitung unſerer 
Staatsgeſchäfte, die einſeitige Orientierung unſerer Politik nach 
rechts, mußte notgedrungen zur Revolution führen, die der Ein⸗ 
ſichtige, follte der Staatskurs nicht grundlegend geändert werden, 
ſchon vor dem Jahre 1914 als unausbleibliche Notwendigkeit er- 
kannt hatte. Stets hat der Liberalismus die Funk. 
on im politiſchen Leben ausgeübt, der Radi⸗ 
talifſierung der großen Menge vorzubeugen. 
Aber bei uns war er zur Einflußloſigkeit verdammt, und es iſt 
intereſſant, daß die ganze ſozlaldemokratiſche Bewegung, wle fie 
bei uns ſich Jo überraſchend groß entwickelt hat, eine doch in diefer 
Form faft ausſchließlich auf Deutſchland beſchränkte hiſtoriſche Er⸗ 
it. Sie war und iſt die revolutionäre Er⸗ 
cheinung des Gegendrucks gegen den unge» 
euren Druck der verſchleierten 
Autokratie. Sie kann daher heute vom entſchiedenen Libera⸗ 
Bemus in ihren letzten Konſequenzen überwunden werden. 


Lelder hat der Liberalismus dieſe klare Sachlage nicht immer 
erkannt. Er Beh ſich von polltiſchen Dilettanten zu der bekannten 
Sillomſchen Blockpolitik einfangen, die das Gegenteil vom politiſch 
Mögtichen war. Er machte die bürgerliche Miſchmaſchpolitik nur 
allzu Häufig mit, und es kann und darf nicht geleugnet werden, 
daß auch heute noch in Kreiſen der Deutſchen demokratiſchen 
Bartel poktiſche Anſchauungen vertreten werden, die an den alten 
Wedanten der bürgerlichen Parteien feſthalten und die vor nichts 
mehr zurückſchaudern, wie vor einem bewußten Zuſammenarbeiten 
wit der Sozialdemokratie. 


In dieſer Hinſicht bedaure ich auch auf das tiefſte, daß während 
ber Wahlen Wahlbündniſſe mit der konſervativen Partei ab⸗ 
— worden ſind. Diee Wahlbündniſſe müſſen die demo⸗ 
Partei auf das ſchwerſte kompromittieren und ziehen 


deutſchen 


doch erkennen ließ, daß 


taftiſch die überaus große Gefahr nach ſich, daß die Mitläufer der 
Erziedimstisie nicht das Vertrauen zur demokratiſchen Partei 
gewinnen, um ſich ihr anzuſchließen. Wie follten fie dies auch 
tun, wenn auf der einen Seite die demokratiſche Partel ihr 
Progranım entwickelt, das doch im fundamentalen Gegenfah zu 
der koͤnſervativen Partei der Vergangenheit und der Gegenwart 


ſteht, und auf der anderen Seite Parteipolitiker bei den Wahlen 


unterſtützt, die fachlich auf dem Standpunkt der Herren v. -Dfden- 
burg und Grafen Weſtarp ſtehen. Wahlbündniſſe find 
keine Verſprechungen mehr: Wahlbündniſe 
ſind Handlungen, und überaus bedauerlich iſt es, daß ſich 
die Deutſche demokratiſche Partei nicht gerade bei der erſten ent⸗ 
ſcheidenden Wahl zu einer ganz klaren entſcheidenden Wahlparole 
entſchloſſen hat. Wenn wir mit der Sozialdemokratie — ich rechne 
hierzu nur die Regierungs⸗Sozialdemokratie — in eine 
Regierung eintreten wollen, wenn wir mit ihr die vadikalen 
Elemente links und rechts zurückhalten wollen, warum 
ſollen wir nicht auch unter Umſtänden bei den Wahlen mit ihr 
zuſammengehen? Gewiß, es wäre nicht richtig geweſen, ein der⸗ 
artiges Wahlbündnis als möglich zu erwägen oder gar vorzu⸗ 
ſchlagen, man hätte die Initiative der anderen Seite überlaffen 
müſſen. Allein, dann hätte man lieber völlig 
ſchwelgen ſollen! Denn fetzt machte die Ablehnung diefer 
Möglichkeit doch den Gedanken diskutabel, ob ſich nicht etwa 
wieder die demokratiſche Partei als bürgerliche arte in 
Gegenſatz zu der Sozialdemokratie ſtellen wolle. Hler mußte 
klipp und klar entſchieden werden: wollte man 
nichemit der Sozialdemokratie zuſammengeghen, 
fo durfte man bei klarer Innehaltung des 
eigenen Programmes unter keinen Umftänden 
mit der Deutſchnatlonalen Volkspartei zur 
ſammengehen. Ein Zuſammengehen mit den Deutſch⸗ 
nationalen hätte fi auch ſchon aus dem Geſichtspunkte der Partei ⸗ 
ehre verbieten müſſen gegenüber den grenzenlosen Beſchimpfungen 
niedrigſter Art, die von konſervatiwer Seite in überreichem Maße 
gegen die Demokratie gerichtet waren. Eme einzige Ausnahme 
hätte zugelaſſen werden können — das war im Kampfe gegen die 
Polen, da hier nicht die Partel frage, da hier lediglich die 


deutſche Frage zur Entſcheidung ſtand. Ich hoffe, daß dieſe 


Wahlbündniſſe, wie fie leider vorgekommen find, in Zukunft nicht 
mehr vorkommen und daß wir doch noch die Zeit erleben, wo in 
klarer Erkenntnis der Staatsnotwendigkeiten die Regierungs- 
parteien untereinander Blocks abſchließen, wie fie ja in Frankreich. 
ſchon lange, und ſicher nicht zum Nachteil der franzöſiſchen Politil 
gebildet ſind. 


. Allerdings iſt dazu nötig, daß unſere Wähler gründlich um⸗ 


lernen, und zwar nicht nur die Wähter, die für uns eintreten. 
Wenn man, wie es die Sozialdemokratie getan hat, den Wählern 
jahrzehntelang den Klaſſenkampf gepredigt hat, wenn man hier 
eine Saat des Mißtrauens, ja, des Haſſes geſät hat, die nun in fo 
ſchrecklicher Weiſe aufgeht und ihre blutigen Früchte trägt, fo wird 
es längerer Zeit bedürfen, ehe man die politiſche Atmosphare 
wieder reinigen kann, und hier iſt die große Aufgabe der Sozial- 
demokratie, auch ihren Standpunkt zu ändern, den n a uch fie 


muß umlernen, ſollen in Deutſchland endlich 


wieder vernünftige politiſche Verhält nie 
herrſchen. 3 die Anſätze hierzu vorliegen, iſt ohne weiteres 
zugegeben. Der „Vorwärts“ in den letzten Monaten hat eine 
Sprache geſchrieben, die, treu dem ſozlatiſtiſchen Grundgedanken, 
von dieſer Seite aus die Zeichen 
der Zeit verſtanden find. Die Stellung der ſozialdemokratiſchen 
Parteileitung in der Streikfrage, in der Frage der Sozlaliſterung. 
der Arbeitsloſenunterſtützung, und andere Fragen mehr, kann nur 
mit Genugtuung begrüßt werden. Und wir alle, hüben und 
drüben, wiffen ja, wie groß das Gebiet ift, das wir in gemein⸗ 
ſamer Arbeit beackern können, wie lang der Zeitraum iſt, der not⸗ 
wendig iſt, um allein unfere gemeinfamen Ziele durchzuführen. 
Wir willen, daß das Trennende heute ruhig zurückgestellt werden 
kann, weil die Sozlaldemokratie ſelbſt nicht daron denken kann, 


u 
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in diefer . Stunde unſeres Vaterlandes die letzten Ge⸗ 
danten des Erfurter Programmes völlig zu verwirklichen, und den 
Zukunftsſtaat, wie fie ihn erträumt, einzurichten. Es würde dies 
la auch ihrer eigenen Auffaſſung widerſprechen, wonach Entwid- 
tungen ſich nicht von heute auf morgen durchſetzen können. Allein, 
fe hat nun einmal ihren Wählern den Zukunftsſtaat ſtets in fo 
glänzenden Farben geſchildert, daß fie. ſich nicht wundern kann, 


wenn heute dieſe Wähler mit zunehmender Heftigkeit die ſofortige 


Einführung des Zukunftsſtaates verlangen, eines Staates, deſſen 
eigentliche Ideen ſie allerdings doch wohl in überwiegender Mehr⸗ 
zahl nicht verſtanden haben, denn fie könnten doch ſonſt eine So⸗ 
Haliſterung nicht ſo durchzuführen verſuchen, daß an die Stelle 


der alten Kapitalsinhaber, der Unternehmer, die neuen Kapitals» 


Inhaber, die Arbeiter, treten. 

Wee geſagt, die Sozialdemokratie hat hier eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe, die noch dadurch erſchwert wird, daß ihre radikale Linke 
ich von ihr getrennt hat und als unabhängige Partei weiter die 
Berſprechungen in die Maſſe wirft, die eine überlegte Politik 
doch nie verwirklichen kann. Und dieſe Tatſache wird umſo be⸗ 
deutungsvoller, als von unabhängiger Seite aus immer und immer 
wieder betont ich, daß der Gedanke des Klaſſenkampfes rein⸗ 
gehalten werden muß, und daß nur durch den Klaſſenkampf der 
endliche Sieg der Arbeiter gewonnen werden kann. Hier klingen 
dann die Töne bereits an, die auf der äußerſten Linken in der 
Forderung der Diktatur des Proletariats und der Abſtreifung aller 
demokratiſchen Gedanken enden. 

Aber auf der anderen Seite muß auch die 
demokratiſche Wählerſchaft umlernen. Es iſt auch 
ihr ein Gedanke fortwährend in den letzten Jahrzehnten einge⸗ 
dämmert worden von Freund und namentlich von Feind, und das 
Ht der Gedanke, daß die Sozialdemokratie der letzte eigentliche 
Feind des Bürgertums, d. h. auch wohl des organiſierten Staates 
überhaupt iſt. Die Angſt vor der Sozialdemokratie in den breiten 
Wählermaſſen iſt das eigentliche charakteriſtiſche Merkmal für die 
Zeiten vor 1914 geweſen, und dieſe Angſt machte ſich natürlich 


Immer geltend in dem Veſtreben des Zuſammengehens aller fo» 


genannten Bürgerlichen. Hier muß umgelernt werden! Hier 
müſſen die alten Werte umgewertet werden, denn nur fo tft die Er⸗ 
neuerung unſeres politiſchen Lebens möglich, und wer hier bei 
Diefem Entwicklungsprozeß innerhalb der Parteien nicht mitmachen 
kann, weil er auf dem Standpunkt der alten Sammlungspolitif 
bett, für den iſt in der Tat kein Platz in einer klar 
entfhiedenen, auf einer demokrattſchen Baſis 
aufgebauten, Partei! 

Die Aufgaben, die hier der demokratiſchen Partei erwachſen, 
end fehr groß. Denn in der Tat handelt es ſich um eine geiſtige 


Neuarientierung der Maſſen, die auch nicht von heute auf morgen 


durchgeführt werden kann, aber man irre ſich nicht! Nur wenn 
es gelingt, auf dieſer Grundlage die Partei aufzubauen, nur dann 
wird es auch gelingen, die widerſtrebenden rechten und linken 
Elemente in der Partei wirklich zu verſchmelzen. Denn daß dieſe 
Segenſätze vorhanden find, iſt bei jeder großen Partei ſelbſtver⸗ 
ſtändtich. Sie können zuſammengefaßt werden durch eine Methode 
des Handelns, die gerade auf die eigentliche Partei ſelbſt angewandt 
und durchgeführt wird. Denn jener Intereſſenausgleich, den wir 
in der Politik anftreben, der muß natürlich auch durchgeführt werden 
in der Partei ſelber, bei der es nicht mehr Nationalliberale oder 


fßoriſchrittliche Volks parteiler in Zukunft geben darf, fondern nur 


noch Demokraten. 

Wird aber die Partel dieſe ihre Aufgaben entſchloſſen durch⸗ 
füßwen, fo wird fie ein Großes erreichen, nicht ſowohl für ſich, als 
wietmehr für das deutſche Volk. Sie wird erreichen, daß nicht 


mehr die Stände und Klaſſen ſich gegenſeitig bekämpfen, fondern daß 


alle Berufe müwirken an dem Aufbau und der Geſundung unferes 
Baterlandes. 


Boktit in das Volk hineingeworfen hat, wieder befeitigen. Sie 


wird. den politiſchen Kampf entgijten, und fie wird damit dem 


loten Biel der Demokratie zum Siege verhelfen, daß da, wo 


aum die Geſoamtheit des Volkes geht, auch das geſamte Volk 


eis Einheit mitzuwirken hat. So erſcheint mir der Gedanke durch» 
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Sie wird das Trennende, was die Bismarckſche 


eite u 


aus erfreulich und nichts weniger als ſchrecklich, daß wir keine 


bürgerliche Partei find, ſondern daß wir eine Partei des Volkes 


ſind, in der Arbeiter und Bürger, Städter und Bauern Hand in 


Hand gehen, um ihre politiſchen Gedanken zur Durchfuhrung zu 


bringen, die nicht nur ihnen allein nützen follen, ſondern deren 
Nutzen lediglich bewertet wird durch die Wirkungen auf die All⸗ 
gemeinheit. Damit ift dann erreicht die Überwindung der öden 
Nützlichkeitspolitik und Selbſtſucht des einzelnen, der Sieg des 
wahren Sozialismus, der doch im weſentlichen auch nur eine be⸗ 
ſtimmte Einſtellung des politiſchen Denkens und Wollens iſt, nicht 
aber etwa ſeine Begriffsbeſtimmung ausſchließlich in irgendeinem 
Programm, fei es auch im Erfurter Programm, findet. 


Heinz Potthoff / Die Mitwirkung der Arbeit⸗ 
nehmer⸗Ausſchüſſe bei Kündigungen 


Die Schickſalsfrage der deutſchen Volkswirtſchaft iſt, ob es ge» 


- Ungt, in kürzeſter Zeit den Arbeitswillen der Millionen wieder zu 


wecken und zu ſteigern. Denn viel ſchlimmer noch als die un⸗ 
finnige Hinauftreibung der Löhne und die phantaſtiſche Verſchul⸗ 
dung des Reiches iſt der Rückgang in der Arbeitsleiſtung und die 
Abneigung der Erwerbsloſen gegen jede unbequeme Tätigkeit. Wie⸗ 
weit dieſe allgemeine Stimmung durch Kriegsdienſt und Kriegs⸗ 
arbeit erklärlich iſt, wieweit die Erwerbsloſenfürſorge ungünitig 
wirkt, ſoll nicht unterſucht werden. Tatſache iſt, daß Streikfieber, 
Rückgang der Arbeitsteiftung bei Steigerung der Löhne und Ar⸗ 
beitsunluft weiter Kreiſe uns unfehlbar in den Bankrott fahren 
mũſſen. 

Als einziges Rettungsmittel erſcheint mir die radikale 
Demokratiſierung der Wirtſchaft, die den Arbeitern und 
Angeſtellten ſelbſt einen Teil der Verantwortung auflegt. Rur 
wenn frei gewählte Vertrauensleute der Erwerbsloſen es aner- 
kennen und vertreten, kann die Erwerbsloſenunterſtüßung aus 
einem Hemmnis zu einer Förderung der Arbeitsluſt abgebaut wer⸗ 
den. Nur wenn die Arbeiter und Angeſtellten jedes Betriebes 
an der Regelung feiner inneren Verhältniſſe mitwirken 
und am Ertrag beteiligt werden, iſt zu hoffen, daß fie 
Arbeitsbedingungen und Löhnen zuſtimmen, die den Seins wie« 
der wirtſchaftlich möglich machen. 

Die dazu nötige Vertretung der Arbeitnehmer tft durch die 


BVBerordnung des Rates der Volksbeauftragten vom 28. 12. 18 


(RGB. S. 1456) geſchaffen, die für alle Betriebe, Verwaltungen 
und Büros mit mindeſtens 20 Arbeitern einen Arbeiterausſchuß, 


mit mindeſtens 20 Angeſtellten einen Angeſtelltenausſchuß vor⸗ 


ſchreibt. Die Aufgaben dieſer Ausſchüſſe find in § 13 der Verord- 
nung zuſammengefaßt. Neben Einzelheiten, wie Überwachung 


der Tarifverträge, Bekämpfung der Unfall⸗ und Geſundheitsge⸗ 


fahren, Kegt ihnen ob, das gute Einvernehmen zu fördern, die 
wirtſchaftlichen Intereſſen der Arbeiter und Angeſtellten dem Ar⸗ 
beitgeber gegenüber wahrzunehmen, bei der Regelung der Löhne 


und ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe mitzuwirken. Das umfaßt ſowohl 
die Regelung der Kündigungsfriſten und ſonſtigen Kündigungs⸗ 


bedingungen im allgemeinen, wie die Vertretung der Arbeitnehmer 
im einzelnen Kündigungsfalle. 
Eme ſolche Mitwirkung iſt ausdrücklich vorgeſehen in den 


Verordnungen über Einſtellung und Entlaſſung während der Zeit 


der 5 Demobilmachung. Die Verordnung vom 4. 1. 19 
(RGB. S. 9) für die gewerblichen Arbeiter ſchreibt in 8 6 
vor, daß die bei einer Einschränkung der Arbeiterzahl eines ge⸗ 
werblichen Betriebes mit mindeſtens 20 Arbeitern zur Entiaſſung 
kommenden Arbeiter „im Benehmen mit dem Arbeiteraus⸗ 
ſchuß zu beſtimmen“ find. Der Ausdruck im Benehmen” iſt leider 
recht unbeſtimmt. Er verpflichtet zweifellos den Arbeitgeber zur 
Anhörung des Ausſchuſſes, läßt aber offen, ob er an deſſen Zir- 
ſtunmung gebunden iſt. Dieſe Zuftimmung dürfte als nicht er- 
fordertich erſcheinen, wenn man zur Auslegung die Verordnung 
über ee Schwerbeſchadigter vom 9. 1. 19 G S. 80 


3 Denn in deren $ 5 heißt es, daß Schwerbeſchöͤdigte 
„nur sah Anhörung der beſtehenden Ardeitnehmerausſchüſſe 
entlaſſen werden dürfen. Und es iſt kaum anzunehmen, daß der 
Geſetzgeber (hier der Staatsſekretär für wirtschaftliche Demobil⸗ 
machung allein, dort in Verbindung mit der Reichsregierung) dem 
Schwerbeſchädigten eine geringere Sicherung gewähren wollte als 
ben übrigen Kriegsteilnehmern und den beim Inkrafttreten der 
Verordnung vom 4. 1. 19 gerade beſchäftigten Arbeitern. 
Ob dieſe Verordnung auch für Arbeiter, die erſt nachher eingeſtellt 
werden, die 14tägige Kündigungsfriſt und das Benehmen mit dem 
Arbeiterausſchuß vorſchreibt, iſt recht zweifelhaft. 

Noch unklarer wird der Sinn des „Benehmens“ durch die 
neueſte Verordnung vom 24. Januar 1919, welche die Einſtellung 
und Entlaſſung von Angeſtellten regelt. In ihrem Entwurfe 
war vorgeſehen, daß eine Kündigung der wiedereingeſtellten Kriegs⸗ 
teilnehmer und der von ihnen verdrängten gegenwärtigen Ange⸗ 
ſtellten nur im Einverſtändniſſe mit dem Angeſtellten⸗ 
ausſchuß erfolgen dürfe. Dieſes Einverſtändnis iſt weſentlich 


klarer als das Benehmen und verbietet zweifellos eine Kündigung 


gegen den Widerspruch des Ausſchuſſes. i der endgültigen 
Faſſung der Verordnung iſt beider die Ber.. ‚.».jterung aus der 
Arbeiterderordnung übernommen worden, und $ 9 ſchreibt (unter 
erheblicher Abweichung vom 8 6 der Verordnung vom 4. Januar 
1919) vor: „Welche Angeſtellten nicht wieder eingeſtellt zu werden 
brauchen oder zur Entlaſſung zu kommen haben, iſt im Benehmen 
mit dem Angeſtelltenausſchuß oder, wenn ein ſolcher nicht beſteht, 
mit der Mehrzahl der Angeſtellten zu beſtimmen.“ Schon dieſes 
„Benehmen mit der Mehrzahl der Angeſtellten“ iſt widerſinnig, 
denn warum foll ſich der Unternehmer nicht mit allen ins Be 
nehmen ſetzen, und welche ſoll er von der Beratung ausſchließen? 

Nun hamdelt aber der $ 8 von dem Rechte der Wiederaufe 
bebungen ſolcher Kündigungen, die ſeit dem 1. November 1918 aus- 
geſprochen find, und nimmt davon diejenigen aus, die „Im Ein⸗ 
verſtändnis mit dem zuſtändigen Angeſtelltenausſchuß erfolgt“ ſuid 
oder für die „das nachträgliche Einverſtändnis des Angeſtellten⸗ 
ausſchuſſes herbeigeführt wird”. Hier iſt eine Anderung augen; 
ſcheinlich vergeſſen. Da auch die Verordnung vom 9. Januar 1919 
über Schwerbeſchädigte für alle Angeſtellten gilt, fo ſtehen hier alſo 
die drei Ausdrücke Anhörung, Benehmen und Einverſtändnis neben⸗ 
einander. 


Diele Unklarheiten machen eine unzweideutige amtliche Aus⸗ 


legung oder eine Anderung wünſchenswert. Dabei wird man 
nicht fo weit zu gehen brauchen, jede Entlaſſung eines Ar⸗ 
beiters oder Angeſtellten von der Zuſtimmung des Ausſchuſſes abe 
hängig zu machen. Aber in folgenden vier Fällen ſollte dieſe als 
Vorausſetzung für die Rechtswirkſamkeit der Kündigung vor⸗ 
geſchrieben werden: 

1. Bei der Kündigung eines Ausſchußmitgliedes. 8 14 der 
Verordnung vom 23. Dezember 1918, der den Arbeitgebern bei 
Strafe unterfagt, ihre Arbeiter und Angeſtellten wegen der 
übernahme oder der Art der Ausübung der Tätigkeit als Mitglied 
eines Ausſchuſſes zu 
ſchriften des Hilfsdienſtgeſetzes, der Verſicherungsgeſetze, der Ge⸗ 
werbe⸗ und Kaufmannsgerichtsgeſetze. Alle dieſe Beſtimmungen 
ſtehen nur auf dem Papiere, ſolange die Kündigung ohne Angabe 
eines Grundes zuläſſig bleibt — es ſei denn, daß die Organi⸗ 
ſationen endlich einmal wegen Benachteiligung eines Arbeit⸗ 
nehmers durch ungerechtfertigte Kündigung Strafanzeige erſtatten 
und ein Gericht den Unternehmer verurteilt. Der wirkſamſte 
Schutz iſt der Ausſchluß der Kündigung — es fei denn, daß ein 
„wichtiger Grund“ zur friſttoſen Entlaſfung vorliegt oder der 
Ausſchuß die Kündigung als berechtigt anerkennt. 

2. Bei der Kündigung eines wiedereingeſtellten Striegsteif- 
nehmers oder eines Schwerbeſchadigten. Mindeſtens für die 
nächſten Monate, in denen die Ermerbsmöglichteiten ſchwierig und 


ungeklärt find, müßten gerade dieſe Arbeitnehmer vor grundlofer 


Entaffung geschützt fein. 

3. Bel Entiaſſung eines Arbeitnehmers, der jet einer Reihe 
son Jahren munterbrochen im Betriebe täng . Namentlich 
2. eee die eee zu ee, 


Die Hilfe 


beuachteiligen, entſpricht den Bor 
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weichen Kaſſen oder fonfligen Wohlfahrtseinrichtungen verbernden 
ift und womöglich Bmangebeiträge gebot find, deren Wert beun 
Austritt verlorengeht. 

4 Schueßuch follte auch, wem in Großbetrieben (üben 
100 Arbeitnehmer) eine Verminderung der Arbeiterzahl um einen 
erheblichen Teil (etwa mehr als ein Zehntel) eintritt, die Auswahl 
der zu Entlaſſenden an die Zuſtimmung des Ausſchuſſes geknüpft 
werden. Wenn der Arbeitgeber die Entſcheidung darüber behält, 
ob die Einſchränkung erfolgen ſoll, fo kann gegen die Mitwirkung 

der Leidtragenden an der Auswahl kaum etwas eingewandt werden, 

Etwaige Bedenken der Unternehmer gegen ſolche Bindungen 
verlieren ſehr an Gewicht durch die Erwägung. daß es ſich in den 
beiden erſten Fällen nur um ſehr wenige Angeſtellte handelt, daß 
die „wichtigen Gründe“ unberührt bleiben, die neuen Vorſchriften 
auf Arbeitnehmer mit vorübergehender und aushilfsweiſer Be⸗ 
ſchäftigung keine Anwendung finden und ſchlteßlich, daß einn 
Meinungsverſchiedenheit über Kündigung dem Schlichtung use 
ſchuſſe unterbreitet werden kann. Wenn auch die Verordnungen 
über Einſtellung und Entlaſſung von Arbeitnehmern während der 
wirtſchaftlichen Demobilmachung aur den Charakter vorüber 
gehender Notmaßnahmen haben, fo dürfte ihr halt doch in die 
künftige Geſezgebung als dauernde Einrichtung übergehen, wenn 
fie ſich bewährt haben. Deswegen iſt zu wünſchen, daß die Bor» 
ſchriften klar find und daß fie von beiden Parteien des Arbelts⸗ 
verhältniſſes in dem Sinne der Gemeinbürgſchaft beachtet werden, 
die allein uns aus der gegenwärtigen Not retten kann. 


Margarete RNothbarth / . 
Erwägungen 


Während der Gedanke an den Völkerbund als den ze 
großen poi::inen Wert, den das Grauen von mehr als vier Jahren 
der Welt geichenkt hat, von allen Ländern verhandelt wird, während 
die einen in ihm den ſtaatenoſen Weit völterbund des Sozialismus 
erhoffen, die anderen ihn als Deckmantel angelſächſiſchen Impe⸗ 
rialismus glauben befehden zu müſſen, taucht im Schwalle thes⸗ 
retiſcher Erörterungen mehr denn einmal von unbefungener Seim 
die Frage auf: Wie wird ſich der Völkerbund praktiſch in einen 
Streitfrage zu verhalten haben, wie ftellt er es an, um künftige 
Kriege zu vermeiden, kann es überhaupt Unparteilichkeit in Ent 


Buche Walther Schückings, des bekannten Vorkämpfer 


der Fri : Die völkerrechtliche Lehre 
des Weltkrieges (Veit & Co., Leipzig. 237 S., geb. 9 N. 
geb. 12 M.). Der Gedankengang dieſer Arbe foll her wiede 


gegeben, aber nicht zur Dis duſſton geſtellt werden. Es muß ferne 


auch berückſichtigt werden, en 
Jahr geichrieben wurde, 


können, das zeitlich letzte 1 
Prozeſſes. Dadurch if na ua wan im e 
ſtändig, das Ganze aber iſt t m ſehr lehrreich. 
Publikum noch immer wenig genug find, 
r won Ieber ynıyı Bis Tatlatz, De 
tution als ſoiche noch zu wenig ausgebaut und 
tern mußte. 
Schücing underſcheidet del durch die Haager 
harddungen gebotene Möglichkeiten, die in der kriulchen 
Woche des Juſt 1914 auch wirlich aufgesucht d ohne 
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L leider — mehr als Vorſchtäge geweſen zu fein: Der Gebanm 


einer Löhng danch einen Haager Shiedsiprad nd 
eine formelle Vermittlungs ft iss 


ae 


Re. 7 


Zweimal wurde der Vorſchlag zu einer ſchiedsgericht⸗ 
lichen Entſcheidung gemacht. Einmal von der ferbiichen 
Regierung in ihrer Antwortnote (25. Jul 1914) auf das Ulti⸗ 
matum und ſpäter durch eine Depeſche des Zaren an den deutſchen 
Rafler. | 

Das Haager Schiedsgericht, wie es durch die Konferenz des 
Bahres 1907 ausgebaut war, zählt nur juriſtiſche Streitfragen 
u ſeinem Verhandlungsbereich, und Schücking kommt an der Hand 
des öſterreichiſchen Ultanatums und der ſerbiſchen Antwort zu dem 
Ergebnis, daß die durch die Mordtat in Serafewo geſchaffene 


8 Boge rechtſich vor das Forum des Schledsgerichts zu bringen ge⸗ 


weſen wäre. Die Hauptſchwierigkeit, über die eine Einigkeit nicht 
gu erzieten war, war, daß Oſterreich eine Mitwirkung feiner Be⸗ 
amten bei der Unterſuchung in der gegen feinen Beſtand gerichteten 
kerbiichen Bewegung verlangte, eine Forderung, die in die Souve⸗ 
wänittät Serbiens eingriff. „Auf internationalem Gebiet 


können reine Nechtsfragen durch irgendwelche Zufälle 
einen politiſchen Charakter annehmen“, und fo kegt der 
Fall auch hier. Einerſeits verlangte das Preſtige von 


Oſterreich, daß für das Verbrechen eine Sühne geſchaffen und in 
Gukunft ein Riegel vor die feindlichen ferbiſchen Beſtrebungen 
geſchoben wurde. Andererſeits mußte bei der Schärfe der For⸗ 
derungen des Ultimatums damit gerechnet werden. daß Oſterreich 
vor dem Schiedsgericht unterliege. Aber das konnte wiederum 
Ofterveicys Aurſehen nicht duden. Es war ein Unglück, daß man 
ſich feſtgelegt hatte und nun nicht mehr zurück konnte. Doch hat ſich 
Oſterreich damit keineswegs in Widerſpruch mit den een des mo⸗ 
dernen Völkerrechts geſetzt. Auswege hätte es aber trotzdem wohl 
noch gegeben, indem man den Haager Schiedshof nicht um 
sinen Richterſpruch, wohl aber um ein unverbindliches Gutachten 
gebeten hätte, das eine Löſung diefes Konfliktes zeigen follte und 
worin neue Vorſchläge enthalten geweſen wären, auf die man ſich 
hätte einigen können, ohne dadurch an Preſtige etwas zu ver⸗ 
lieren. — Der Vorſchlag des Zaren an den Kaiſer, das öſterreichiſche 
Problem der Haager Konferenz zu übergeben, kam zu {pät 
8. Juli). Der Krieg war ſchon erklärt, und mm konnte keiner 
wehrt zurück. Das Schiedsgericht, das die Weltdataſtrophe ver⸗ 
kindern ſollte, hatte alſo verſagt. 

Aber daß Haager Abkommen zur friedlichen Erledigung 
mernationaler Streitkräfte ſah noch eine andere Möglichkeit 
veraus: die guten Dienſte und die Vermittlung durch 
Me nicht am Krieg beteiligte Mächte das Unglück ver 
Wnbern ſollten. Hier hatte Sir Edward Grey die Initiative er⸗ 
wen und wollte mit Bertin, Rom und Paris Schritte tun, um 
de inzwischen eingetretene Verwicklung zwiſchen Rußland, das 
ich zum Anwalt Serbiens gemacht hatte, und Oſterreich zu löſen. 
Dieſer Vorſchlag iſt am Widerſtande von Berlin und Wien ge 
ſcheitert, und zwar auf Grund der durch die Bündnispolitit der 
Jahre vor dem Krieg geſchaffenen Lage. Nur Deutſchland hätte 
auf Seiden Oſterreichs geſtanden, die drei anderen Mächte aber — 
Staliens Haltung war Eingeweihten ſchon damals kein Geheim⸗ 
nis — hätten für Rußland geſtummt, and dieſer Ungleichheit in 
der Sunmendertretung wollte man ſich nicht ausſetzen. 

Aber es gab noch andere Möglichkeiten, um Oſterreich die 
in Serbiens Deantwortung des Ultimatums vermißten Garan⸗ 
nen zu geben. Der Vorſchlag des franzöſiſchen Botſchafters 
Cambon war der, daß Serbien zwar die Kontrolle einer einzelnen 
Macht zurückweiſen müſſe, daß aber bei einer internationalen 
Kommiſſion die Lage wohl anders und daher annehmbarer für es 
kel. Solche Fälle hat es ja ſchon öfters gegeben, z. B. die Finanz⸗ 
kontrolle Griechenlands ſeit 1879 oder das Ergebnis der Blockade 
m Venc acta 1903. Aber auch hier hatten die Zentralmächte 
wieder den Verdacht, daß das Syſtem der großen europäiſchen 
Sündniſſe für fie von Nachteil ſei, well die Vermittler in gewiſſem 
Sinne gleichzeitig Parteien waren. Es zeigt ſich hier fo recht 
offenbar, wie wichtig der erſte von Wilſons vierzehn Punkten iſt. 
nämlich, daß „keine geheimen internationalen Vereinbarungen 
sgendweicher Art mehr getroffen werden dürfen, ſondern daß die 
Ntomatie Immer offen und vor aller Welt getrieben werden ſoll“. 


Vie Hilfe 


wurde. 


Nur auf dieſer Grundlage läßt fi der Völkerbund aufbauen. 
Die Ablehnung des Vermittlungsverſuchs durch die Zentralmächte 
iſt „alſo das Reſultat der allgemeinen politiſchen Konſtellation in 
Europa mit dem fortgeſetzten diplomatiſchen Ringen der beiden 
Bündnisſyſteme und der dadurch geſchaffenen Atmoſphäre“. 

Ein Verſuch einer direkten Verſtändigung zwiſchen Oſterreich 
und Rußland, das als Schützer Serbiens nun die größte Behin- 
hinderung für die Lokaliſterung des Konflikts darſtellt, ſcheitert. 
Da ſchlägt am 29. Juli Grey noch einmal eine Vermittlung vor, 
nämlich, daß Oſterreich ſich bei den militäriſchen Handlungen 
gegen Serbien, die ja bereits begonnen hatten, darauf beſchränken 
ſolle, Belgrad und Umgebung zu beſetzen, um dann von dort aus 
feine Forderungen zu formulieren. Berlin hat dieſen Vorſchlag 
Greys unterſtützt — da hat die ruſſiſche Mobilifierung alles Zer⸗ 
ſtört, was noch an verheißungsvollen Hoffnungen auf eine glück⸗ 
liche Löſung vorhanden war. Ws Grey noch einmal verſucht, 
einzugreifen, freilich dieſes Mal ſchon mit einem für Oſterreich 
ungünſtigeren Vorſchlag als vorher — volle Genugtuung, wenn 
Serbiens Souveränität nicht angetaſtet und ihm kein Gebiet ent⸗ 
riſſen werden würde —, da iſt es im Grunde ſchon zu fpät, da durch 
die ruſſiſche Mobiliſierung unzweifelhaft ein politiſcher Druck aus⸗ 
geübt wurde, der jede friedliche Belegung vereitelte. 

Dies find die ſchwachen Verſuche, die in Anlehnung an das 
Werk vom Haag vor dem Aufflammen des Weltbrandes unter⸗ 
nommen wurden? Warum ſind ſie fruchtlos geweſen? Die Be⸗ 
antwortung der Frage zeigt gleichzeitig den Punkt, wo eine 
künftige Reform einzuſetzen hat. 

Die erſte und wichtigſte Bedingung iſt die, daß die Geheim⸗ 
diplomatie und das Bündnisſyſtem fallen müſſen. Der reinfte 
Friedenswille ſcheiterte bisher an ihnen. Es iſt falſch und zu⸗ 
gleich naiv, anzunehmen, wie es heute überall geſchieht, die 
„Schuld am Kriege“ liege bei irgendeiner einzelnen Regierung 
— die Urſache des Übels liegt viel tiefer, liegt in der ganzen 
„Anarchie der zwiſchenſtaatlichen Beziehungen“, wie fie früher 
von den Menſchen als vorhandene Tatſache ergeben hingenommen 
Es muß vor allem ein neuer Geiſt in die Welt 
ſeinen Einzug halten, der dann die neuen Formen der ſtaatlichen 
Beziehungen erfüllt, die ſich aber auch wieder wechſelſeitig be⸗ 
dingen. Für dieſe neue Welteinſtellung müſſen die Erzieher der 
Völker, die Lehrer, die Führer ſorgen. Das iſt das wichtigſte — 
alles andere ergibt ſich daraus von ſelbſt. Denn wenn das 
Schiedsgericht einmal zum eiſernen Beſtand unſeres völkerrecht⸗ 
lichen Denkens gehört, dann wird kein Staat mehr einen Krieg 
beginnen, ohne ſich vorher an es gewandt zu haben. Sowie 
das aber geſchehen iſt, hat das alte Sprichwort wieder ſein Recht: 
„Zeit gewonnen, alles gewonnen“. Hätten ſich die Ereigniſſe nicht 
zeitlich ſo furchtbar überſtürzt, daß für ein beſonnenes Eins 
greifen gar kein Platz mehr da war, ſo hätte ſich trotz der Zu⸗ 
ſpitzung der Lage vielleicht doch noch manches zum Beſſeren ge⸗ 
wendet. N 

Im engen Zuſammenhange damit ſteht das Durch⸗ und Neben⸗ 
einander von militäriſchen und politiſchen Handlungen. Max 
Weber ſagte kürzlich treffend im Hinblick auf Rußlands frühe 
Mobilifierung im Weltkrieg, daß der 8 1 eines zukünftigen 
Völkerbundes heißen müſſe: „Ein Staat, der mobil macht, während 
noch verhandelt wird, verfällt dem internationalen Verruf“. Das 
unheilpolle voreilige Extrablatt des „Berliner Lokalanzeigers“ 
über die Mobiliſierung gehört auch in dieſe Kategorie — man 
machte ſich ja dann gegenwärtig andauernd den Vorwurf: „Du 
haſt angefangen!“ — aus dem ſehr richtigen Gefühl für die 
Schwere der Verantwortung, die gerade in dieſem Schritte lag. 

Wenn aber erſt einmal der Weg der Verhandlung einge⸗ 
ſchlagen iſt, ſo iſt damit wirklich ſchon faſt alles gewonnen. In 
allen Ländern können die Einſichtigen, die abraten und warnen 
und verſöhnen, dann noch genügend zu Worte kommen, der erſte 
Zorn und chauviniſtiſcher Eifer werden verrauchen und die Ber 
ſinnung kommt zu ihrem Recht. Die Maſſen müſſen Zeit haben, 
ſich ſolbſt ein Urteil zu bilden, damit es nicht wieder wird wie 
jetzt, wo jedes Volk durch ſeine Regierungen überzeugt worden 
mar, es allein ſei angegriffen und habe daher ein Recht, in dem 
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Segner den Todfelnd zu ſehen. Denn ohne dieſe felſenfeſte Uber⸗ 
zeugung war ja der State in feiner heutigen Bar nicht 
durchzuführen. 

Sobald aber eine Konferenz aller Beteiligten ſich gleichzeitig 
an einem Ort zulammenfindet, jo iſt damit die Gefahr ſchon ſehr 
abgeſchwächt. Dann kann es nicht mehr paſſieren, daß ein Ver⸗ 
mittlungsvorſchlag nur deswegen nicht durchdringt, weil er bei 
ſeiner Ankunft in Wien eine ganz andere Lage vorfindet als die 
war, unter deren Vorausſetzung er in London gemacht wurde. 
Wenn alle dieſe Vorſichtsmaßregeln getroffen find, dann wird 
auch die Entfeſſelung eines Krieges fo ſchwierig fein, daß nur un⸗ 
bedingter Kriegswille fi) daran wagt — und dieſer wäre dann 
por der ganzen Welt gerichtet und würde dem Verdikt und der 
Strafe des Völkerbundes anheimfallen. 

Schüdings Ausführungen, die die Geſichts punkte der Reform 
tinleiten, fielen die Theſe auf: „Das Netz der völkerrechtlichen 
Normen über die Kriegsverhütung muß fo enge und kräftige 
Maſchen erhalten. daß die Regiſſeure des Krieges nicht mehr 
hindurchſchlüpfen können.“ Wenn das die völkerrechtliche Lehre des 
Weltkriegs ft, fo haben wir zwar für ihre Erkenntnis ein bitteres 
und hartes Lehrge® zahlen müffen, dafür gewährleiftet uns aber 
auch ihre Nutzanwendung eine beſſere und glücklichere Zukunft. 


Gertrud Bäumer / Aus dem Kreiſe Nietzſche 


Wie foll ein Buch über einen Philoſophen geſchrieben 
werden! Welches Ziel ſoll es ſich ſetzen? Soll es Dar⸗ 
ſtellung der Perſon. des Lebens, der Lehre fein? Soll es 
erklären und deuten — den Grundriß des Syfſtems nach⸗ 
zeichnen oder den Umriß der Perſönlichkeit in der Lehre be⸗ 
tonen, oder aus Leben, Erfahrungen und Einflüſſen die 
Sehre entſtehen laſſen? 

Das Buch kann aber auch etwas anderes fein: Huldd⸗ 
gung und Preis, Verkündung aus Jüngerſchaft, Bekenntnis 
eigener Begnadung. 

So iſt das Buch von Ernſt Bertram über Rietzſche. 
(Verlag von Georg Vondi in Berlin.) 

Der Stefan⸗George⸗Kreis hat eine eigene Art der Be⸗ 
ſchreibung großer Menſchen eingeführt. Gundolfs Goethe 
iſt das (übrigens in dieſem Nietzſchebuch trotz feines Neich⸗ 
tums unerreichte) Vorbild. Man könnte, ein Wort Wilhelm 
v. Humboldts aufgreifend, ſagen, daß dieſe Beſchreibung ſich 
zum Ziel ſetzt: die individuelle Idealität. 
Sie will nachfühlend die Perſönlichkeit ſo erfaſſen, wie ſie 
„gemeint“ ift, wie ihr zu fein vergönnt war in ihren größten 
und wahrſten Augenblicken. Nicht naturaliſtiſch wahrheits⸗ 
getreue Wiedergabe, ſondern Herausheben der idealen Li 
aus den mancherlei Anſätzen, Verſuchen, Nebenſächlichkeite 
der empiriſchen Lebensführung, iſt das Ziel. Denn der 
Held, ein der Zeit und den Zeitumſtänden entwachſendes, 
Ewigkeit berührendes, ja ihr angehörendes Weſen, ge⸗ 
heimnisvoll verbunden mit fernen Vorfahren des Geiſtes, 
zu denen keine leibliche, geſchichtliche Brücke führt, hat ſein 
Weſen nicht in allen Zügen feiner wirklichen Pilgerſchaft. 
Laſten der Erde hemmen die Verkörperung feiner Be- 
timmung: die äußeren Umſtände verfagen ſich ihm: leibliche 
Kraft langt nicht zu: Zeit entſtellt, indem fie dehnt oder ver⸗ 
kürzt. Wer aber das Bild des Helden verſtehend, im Geiſte, 
air der darf fich vermeſſen, die Beſtimmung, die Geftalt 

(doe) aus der Hülle von Zufall und Hemmung zu löſen. 

Das iſt der wahre Dienſt eines Mittlers, der ſich und anderen 
ein großes Leben nicht nur aufbewahren, ſondern deuten 
und von innerlich linauaehörioem befreien ſoll. 


Was heißt das? 


Das Buch Bertrams über Nietzſche ift weder Biographie 
noch Syſtemdarſtellung. Es iſt die Rechenschaft des 
Liebenden über das, mas er liebt. Dabei fehlt ihm den 
konſtruktive Geiſt des Gundolfſchen Goethebuches. Ebene 
tief, reich, fühlend und feinſinnig in der Deutung, iR es 
weniger kraftvoll im Aufbau. Bertram bleibt in den 
Stoff feiner Darſtellung, führt uns in Nietzſches Geiſt hin 
und her wie der Hüter eines koſtbaren Gartens, aber er 
beſitzt nicht die geiſtige Wucht und Freiheit, nach außen zu 
treten und nun die Perſönlichkeit nochmals aufzubauen. 
Nicht deutend, einfühlend, zitierend, ſondern mit eigenem 
Wort, nach eigenem Grundriß eigene Schau nochmals ges 
ſtaltend. Außeres Zeichen dieſer geringeren Kraft? «es 
wird m dem Buch zuviel zitiert. Wäre nicht das durch 
dringende, wahrhaft jüngerhafte Verſtehen, das immer den 
tiefſten, oft noch wieder neuen Sinn findet, man würde er⸗ 
müden an dem Zuſammentragen von „Ausſprüchen“ . Si 
geben trotz aller inneren Beſeelung der Darſtellung etwas 
Philologiſches. Man ſieht den Zettelkaſten. 

Trotz dieſer Einſchränkung ift Bertrams Buch das beste 
Über Nietzſche. Nicht Drews, nicht Raoul Richter, nich! 
Richard M. Meyer, auch nicht Simmel (Schopenhauer und 
Nietzſche). Das Buch, das Nietzſche am nächſten kommt. 
Es erfaßt fein Weſenhaftes von Kernpunkten aus, die, nichl 
in zeitlich⸗biologiſcher Anordnung, ſondern aus dem Geſamt⸗ 
leben emporgehoben, tatſächlich eine Fülle von Beziehungen 
ſammeln und ausſtrahlen: die tragiſcher Geſinnung ent⸗ 
ſteigende Zupferfeit unter dem Motto „Ritter, Tod und 
Teufel“, — die Auflöſung des Seins in Leben, Verwandlung 
„das deutſche Werden“, — das leidenſchaftliche und ahnung 
volle Spüren nach dem vereinenden Sinn in den Gegen 
ſätzen der Welt „Gerechtigkeit“. Und dann alles Baufle 
riſche, königlich Spielende dieſer im eigenen Reichtum raftioe 
umgetriebenen Natur: „Maske“ — „Scherz, Liſt und Rache. 
Und ihr menſchlich Weiches, Wehmütiges, Kindliches, Süd 
liches: „Nachſommer“ — „Portofino“. Und indlich: der 
Künftler in Vermögen und Unvermögen, tragiſch⸗leidvoſter 
Hingabe und Selbſterrettung. Zugleich auch weſentfichſm 
Beziehungen zu geiſtigen Ahnen, Kulturgewalten, Perſde⸗ 
lichkeiten und Atmoſphären: zu Weimar, Napoleon, Wagnen 
zur Antike und dem Chriſtentum. In der Deutung Diefes 
letzten Beziehung dringt Bertram tiefer als die vielfach am 
Außeren haftende Nietzſchebeſchreibung feiner Vorgängers. 
Er findet das Chriſtliche in Nietzſche aus der nach auen 
gewandten Feindſchaft und Bekämpfung ſcharfſinnig heraus 
die freilich Torſo gebliebene, aber in der Anlage voll kommens 
Syntheſe von Antike, Chriſtentum und Deutſchtum, die w. 
ihm einzigartig, ſchmerzvoll und reich ſich vollzieht. 

Bertrams Buch iſt kein Führer zu Nietzſche im padago⸗ 
giſchen Sinne eines „Kommentars. Wer Nietzſche ohn 
Bertram nicht nahezukommen vermag, dem kann auch das 
Bertramſche Buch nichts geben. Es verlangt ebenſodlel Sei 
Gefühl und Schwungkraft. So ift es durch ſich ſelhſt, durch 
ſein Eigenes aufbauend und wertvoll. Ein geiſtiger Typus 
aus dem Kreiſe Nietzſche. 


Grete Ring / Jean Paul zur Not der Zeit 


Schon vor 1914 ſprach der Maſchinendeutſche mii Stolz: „W 
haben Gott fei Dank aufgehört, ein Volk der Dichter und Dene, 
zu fein.” Es folgten die Jahre des Krieges, in denen der denkende 
Kriegsdynamos das nechaniſtiſche Prinzip zum iegten Ti 
zu führen ſchlen — da kam die Wendung: der ſchmähliche Waffen 
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Bilkftand, verſchürft durch Revolution. Nun meinte auch die ſleiſch⸗ 
gewordene Naſchine des nden „Propagandiſten“, 
es ſel wohl an der Zeit, den Geiſt wieder in feine Rechte einzu⸗ 
legen: Nan müſſe „Dichter und Denker“ der Nation eilends herbei⸗ 
ſchrrfſen, daß ſie das rechte Wort fänden, das arme, wie betäubte 
Bott zu wecken, ihm das Bewußtſein der Größe feines Opfers neu 
zu verleihen, fein zertretenes Würdegefühl neu aufzurichten. Wo 
aber blieben die Denker, die Dichter? In der Kapitale des Landes 
tat ſich eine Heine Schar von ahnen als „Geiſtesrat“ auf, betrieb 
eme hab lächerliche, halb gefährliche Züchtung von Hyſteriebazillen, 
wielte dem Berliner Weſten ein neuartiges Revolutionsbrettl vor. 
Der Intellektuelle, in überſoziallſtiſche, anationate Gewandung ge⸗ 
Füllt, begann rückwärts zu prophezeihen, Dinge über Imperialis⸗ 
wms, Militarismus, Pazifismus auszuſprechen, die es vielleicht 
kön und mutig geweſen wäre, im Auguſt 1914 zu bekennen, die 
im Augenblick jedoch nur als ein normales Ausnutzen der Revo⸗ 
kuttonskonjunktur verſtunden werden können. 

Da es den Lebenden — wie es ſcheint — ſchwer fällt, die Worte 
zu finden, die das Gebot der Stunde erheiſcht, ſei es erlaubt, einen 
Seiſt aus vergangener Zeit zu beſchwören, einer Zeit, in der 
Deutſchland wie heute daniederlag und in Gefahr ſtand, ſich ſelbſt 


ge verlieren. Jean Paul Friedrich Richter von Wunſiedel ſtehe 


wet und halte feine „Friedenspredigt an Deutſchland“, verkünde 
Weine „Dämmerungen für Deutſchland“ zum zweitenmal. 

„Die ängſtliche Gebärde der Zeit“ — ſagt Jean Paul im 
Jahre 1808 — 
Dem erften Schmerze tft Übermaß natürlich und verzeihlich 
Hammel! Wie anders aber erduldeten unſere Vorfahren ein ganz 
größeres, ein dreißigjähriges Wehl ... Wenn man wenige 
Scriftfteller ausnimmt 
Betber . . . und um ein Almoſen für ein geplündertes, verhunger⸗ 
We Dorf weichen Herzen und naſſen Augen abzuquetſchen, ver⸗ 
Bsugnet man deutſche Männchkeit und kecke Anſicht .. Nur 
es ſchlimm, daß politiſch nicht hilft, was phyſiſch rettet vor Ge⸗ 


weittern und Bären, nämlich ſcheinleichenhaftes Hinlegen auf die 


geutte Erde . .; jedes Volk vergeht wie ein faulender Schwamm, 
Derfließend, wenn es keinen Mut mehr hat.“ 
Weiter fagt Jean Paul — im Jahre 1800 — zu den Zeit⸗ 
3 die ſich in Selbſtzerpflücken gefallen: „Stellt doch eure 
geſänge fiber deutſchen Zeitgeiſt ein, ars wären wir bloß 
der Kraft des ausländiſchen erlegen, der doch gewiß nicht der 
beffere tft... berhaupt den Zeitgeiſt anlangend, fo ſprechen 
nicht Schlachtſiege — dieſe Kinder der Stunde, dieſe neueren 
Oeſchöpfe weniger der Herzen als der Berechnungskraft —, ſondern 
nr die Art und Weile aus, wie Kampf geführt, Niederlage er⸗ 
tragen und Sieg genoſſen wird. .. Und wie haben denn die 
Deutſchen auf ihren langen Schlachtfeldern geblutet? Nicht wie 
Miffetäter, fordern wie die Franzoſen, mit Ruhm!” 

Der Prediger klagt nicht einer Vergangenheit nach, die er 
Ws iberlebt erkennt, er ſtellt ſich freudig und bewußt auf den 
Boden der neuen Zeit. „Der alte Berg⸗Schwaden Deutſchlands 
mißte durch Anzünden in reinere Luft verwandelt werden 
Der Krieg hat uns unſere Verfaſſung nur mehr gezeigt als ge 
Sommer, wäre die alte, ehrwürdige noch ununtergraben dageweſen, 
e wäre fie «ben dageb lieben, denn der Krieg, dieſer bohrende 
undenſucher der Völker, tt dem Trunk und Wahnſinn gleich, der 
nur die Sünden enthüllt, nicht erzeugt .. Das Alte hatten wir 
der verloren als unſere Schlachten, und das Neue iſt mehr Gegen- 
gilt als Gift. Wir wohnen jetzt noch im Baugerüfte der Zeit — 
und freilich iſt ein Gerüfte. nicht die bequemſte Wohnung. Aber 
unſere vorige war ja noch zerlöcherter und durchſichtiger als irgend⸗ 
un Gerüft, gleichſam nur das Gerüfte zu einem Gerttſt.“ 

Kluge Worte findet der „Prediger“ für die Frage der „Schul ⸗ 
Migen” am Krieg: ihm iſt bewußt, daß jeber Zeitgenoffe des ver⸗ 
enen Entſetzens, er lebe in weichem krieg führenden Lande er 
lle, Die gleiche Schuld auf ſich geladen hat. wie der „kompro⸗ 
wuitttertefte" General: in jeder Sünde VVV 
e in jedem Funken eine Feuersbrunſt“ . „Nancher außen 
beſchouene Wann iſt vielleicht in . "einer Beil Gottes 

ug als im Nangel des Ruhms 
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„kann nur die Übel verhärten, die man beklagt. 


. fo lieſt man überall nur abgedruckte 
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Jean Paul weiß nicht nur gloſſterend abzulehnen, fein Wort 
baut auf und ſtärkt die Hoffenden: „Teutſchlands Unglaube an 
ſich wird aufhören, wie neulich fein Glaube an ſich. Jetzt können 
die Deurſchen werden, entweder was ſie fürchten oder was ſie hoffen; 
ich hoffe aber, ſte hoffen, nämtic fie glauben, und dann gehe ihnen 


ſtatt des Regengeſtirns ein Glücksſtern auf. Daher tft’s Sünde 


gegen Deutſchland, bloße Wimden abzubilden, ohne Wundkräuter 
dabei”... Im geheimen hatten ſich in der verfallenden Verfaſſung 
wie mim einem verſaſbenen Schacht ſchon neue Goldadern wieder 
angeſetzt .. Und an anderer Stelle: „Wir brauchen odelert ei 
Hoffnungen, ſchon das Gück kann ohne dieſe 5 genoſſen werben, 
geſchweige das Unglück ertragen oder geheilt. In jedem Dee 
iſt Hoffen beſſer als Fürchten 

So vermag Jean Paul vom Hoffen zu ſprechen, ohne doch die 
jammervolle Lage des Landes zu verſchleiern: „England legte uns 
bisher die 100 Jahre eiſerner Kontribution auf, Frankreich die epi⸗ 


ſodiſche; der engliſche Leopard leckte unſere Lazaruswunden un⸗ 


ermüdet mit feiner Vampirzunge, ſogar im Schlaf; der franzöſiſche 
Hahn hackte einige Male ftart nach uns und weckte uns auf 

Die Situation tft der von heute gleichſam myſtiſch verwandt. 
Und doch findet der Schulmeiſterſohn von Wunſiedel zukunfts⸗ 
vollſte Töne: „Das Kriegs feuer hat gewiß etwas Beſſeres ent⸗ 
zündet als Häuier, nämlich Herzen für Deuiſchland ... Es fin 
den ſich deutſcher Norden und deutſcher Süden jetzt verwandter, zu⸗ 
ſammentreffend auf demſelben Dornenſteg des Leldenns 
Einerlei Ziel löſcht den Unterſchied unter deutſchen Staaten immer 
mehr aus.” — Uns faßt die Scham! Weshalb zerfleiſcht ſich heute 
das Land im Partikularismus? Weshalb hat es kein Wort des 
Willkommens für die gleichſprechenden Brüder? Kein Wort des 
Hoffens und Selbſtvertrauens? Mich deucht, weil der alte „reale“ 
Geiſt noch nicht gewichen iſt, weil man noch jetzt ein Wort von 
den „Dichtern und Denkern“ nur unter dem Schutz der Ausfüh⸗ 
tungs ſtriche aus zuſprechen ſich getraut, aus Furcht vor fnobiſtiſcher 
Velächlung. Jean Paul Friedrich Richter, ſelbſt dem Geiſtesrat 
von Berlin heilig, rufe die Geiſter auf: „Mit den deutſchen Wun⸗ 
den ſind zugleich auch die deutſchen Ohren offen, daher rede Heil⸗ 
fames, wer es vermag; und möchten nur Männer, die es am beiten 
können, ſetzo nicht ſchweigen! — Die neue Zeit fordert neue Kräfte. 
Neue Staatsſchiffe laffen wie neue Boote noch Waffer ein, bevor fie 
zuge quoten find.” 


Margarete Sachſe / Fanget an! 


Eine Arbeit wartet auf euch! Nicht diefe oder jene. 
Nicht die erſte beſte. Eine, die alle verborgenen Kräfte auf 
ruft und in Bewegung fetzt. Sie will ſich von innen er⸗ 
gießen, ein reicher, geſättigter Strom. Erſchäpfend will fie 
ſein wie die Arbeit eines Flußbaumeiſters, der nicht ruht, 
bis alle Quellen, die den Zuſtrom ſpeiſen, auch die kleinſten 
Rinnſale, erforſcht und befreit ſind. 

Fühlt ihr, um was es geht? Zu den Tiefen ſollt ihr 
hinab, zu den Lebensquellen, um gegen die Nutloſigkeit und 
die traurige Kräftegerſplitteremg zu kämpfen, die unter 
ganzes Volk befallen hat. 

Es iſt nicht leicht, anzufangen. Der Wille iſt wohl da, 
aber die Handhaben fehlen. Selbſt für den, der etwas zu 
ſagen hat, iſt es eine ſchwere Überwindung, auf die anderen 
die Fremden, die er leiden flieht, ohne weiteres einzuſprechen: 
wenn aus ihnen die Verzweiſtung bricht, daß die geiftigen 
Werte verſchüttet werden, der Arbeitsmarkt überfüllt, die 
Arbeitskräfte verſiegen, daß ſie hungern. 

Vielleicht iſt der, der die Hilfe bringen möchte, auch felbit 
noch nicht reif für das überzeugend aufrichtende Wort. 

Dazu gehört etwas, was ſich nur in der Stille lernt; die 
ſtrenge Sammlung aller Kräfte auf das zu erreichende 
Diel Nn 
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Eine Weile ſich abwenden und den Blick nach innen 
richten. An ſich ſelbſt die erſte, die Vorarbeit der ſchmerzhaft 
ſchweren Fragen tun. 

Tragen wir nicht alle Mitſchuld an dem Unglück, das 
uns getroffen hat? Wer von uns iſt nicht mitgeſchwommen 
in dem gedankenloſen Hindämmern vermeintlicher Sicher⸗ 
heit? Haben wir nicht jahrzehntelang in naiver Selbſt⸗ 
bewunderung etwas auf den Schild gehoben, was nur noch 
das Gewand einſtiger wirklicher Größe trug? 

Nur die ganz Einſichtigen haben die Hohlheit des Be⸗ 
wunderten und ſeine Einſturzgefahr erkannt; die Maſſe der 
übrigen hat ſich am Vorgefundenen genügen laſſen und ſich 
in abgeputzten Begriffen geſpiegelt. 

Jetzt ſtehen ſie ratlos vor erſchreckenden Anforderungen. 
Das zeigt uns, wie wenige, ſelbſt unter den Denkenden, ſich 
auf wirklich Neues einzuſtellen vermögen; fie ſuchen noch 
immer in Reminiſzenzen die Normierung für das Kommende. 
Das Geweſene aber läßt ſich nur dann mit hinübernehmen 
in einen organiſchen Aufbau, wenn es von friſchen Kräften 
durchſetzt und von neuem Geiſte beſeelt iſt: dieſer Geiſt aber 
muß der eigene ſein; ihm gilt es nachgraben bis an die 
Wurzeln des Deutſchtums heran. — Laßt uns eine Weile 
Bergleute fein, unſere Arbeit ungeſehen im Dunkel tun. Wo 
wollen wir ſonſt die Quellen alles ſtarken Weſens finden? 

Tanzen ſie etwa von den hellen Höhen des Glücks 
herab? — Waren nicht vielmehr die Zeiten tiefſter Nieder⸗ 
geſchlagenheit ſtets die Geburtsſtunden ſtarker Erhebungen? 
— Und gab es nicht Männer und gab es nicht Völker, denen 
Siege gefährlicher wurden als Niederlagen? Weil die 
Niederlagen den Urſprung der Kraft erkennen lehrten 
Welchen Aufſtieg hätte dann ein Volk vor ſich, das ſolchen 
Abſturz erlebte wie unſer Vaterland! 

Es gibt keine Erkenntnis, die ſo aufrichtend wirkt wie 
dieſe; keine, der eine fo heilige, helfende, aufrichtende Größe 
innewohnt. Aber fie muß felber erlebt fein; fie muß ſich 
herausbluten aus der eigenen Wunde, fie muß ſich tief in den 
Staub der eigenen Ohnmacht gebeugt haben, damit ſie ſich 
aufrichten kann zur freien, ſtolzen Höhe. 

So greife in dein Innerſtes! Gib dein Beſtes her. 
Frage nicht: „Können ſie dies brauchen?“ Wäge nicht: 
„Iſt das zu ſchade?“ Laß dich aufreißen von der Macht der 
Notwendigkeit; ſie ſtreckt ihre fordernden Hände nach deinen 
verborgenen Tiefen aus. Anders als aus dem Innerſten 
kann kein Volk genefen. — „Ich bin doch nur ein einzelner“, 
ſagſt du. „auf mich wird niemand hören. Ich bin ſo allein 
zu wenig, kann den vielen nichts geben.“ Geh hinter die 
Tür und höre, wie dieſer oder jener ſagt: „Von ihm geht 
deutlich Kraft aus.“ 

Und du zögerſt noch? Du wagſt noch ein Wort des 
Zagens, eine Regung des Zurückflüchtens hinter die dicht⸗ 
gewachſenen Hecken deiner ſcheuen Verborgenheit? — Nies 
mand ift fi) bewußt, wie ſehr er wirken kann: niemand fühlt 
genug die Verantwortung, die es heißt, zu leben. Heute 
mehr denn je, wo aller Augen auf die Führer warten und 
die Führer ausbleiben. — Da fahre denn in die einzelnen die 
treibende Sehnſucht zur Tat! Dann gibt es keine Frage 
mehr, die nicht brennt, keine Arbeit, die nicht eilt; wir rufen 
uns gegenſeitig auf und wecken und fördern einander zu 
lebendigem Zuſammenwirken. 

Die Zeit zieht nicht mehr Kreiſe, fie ſchleudert Donner⸗ 
keile! 

Und wo fie die Erde aufwühlen, da fenten wir ſchon bie 
Wurzeln ein für den neuen deutſchen aufſtrebenden Kräfte 
wald. Brüder, wir leiden. Aber vergeßt nie: wir tun es 
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eine ferne Zeit vielleicht, deren Früchte wir nicht koſten. — 


Hochſtämmiger Wald wollen wir werden, Windſchutz den 


Heimſtätten, Feſtigung dem Erdreich, daß es ſich nie wieder 
lockern kann. 

„Von der Gefahr, der ungeheuren, 

errettet nur geſamte Kraft.“ 


Chr. Tränckner / Altes Lied eines Mönches 
in Kriegeszeit N 
O Jeſu, heil'ges Lamm, 
.Der Gottesfriede iſt gebrochen, 
Sie haben deinen Leib 
Mit taufend Wunden gar verftschen; 
Ohn' Ende fließt dein heil'ges Blut 
Von ihrer Wut. 


Des Himmels Sonn und Mond 
Vergeht in rotem Dunſt ihr Scheinen, 
Und durch die dunkle Nacht 

Unmaßen alle Sterne weinen: 

Es ſchreit vor Leid und Jammer ſchler 
Der Erd Getier. 


Das iſt der jüngſte Tag, 

Da fühllos ſie den Gott zerfleiſchen. 
Weh über ihrem Haupt, 

Wenn du darob wirft Sühne heiſchen! 
Sieh nimmer ihren Wut und Wahn, 
Sieh ihn nicht an! 


Ich knie zu deinem Kreuz: 

Komm, Herr, die grimme Not zu enden! 
Steig eilend nun herab 

Und ſtürz' mit deinen ſtarken Händen 
Der Höllen Engel Haß und Mord 

An ihren Ort. Ä 


Naumann / Volkswille 


Ob Völker ſich ſelber regieren können? Sicher iſt, daß 
die Erledigung der Einzelfragen des Regierens immer nur 
von Einzelperſonen unternommen werden kann. Auch das 
iſt unbeſtritten, daß nie alle Glieder eines Volkes mit gleicher 
Schärfe der Urteilskraft in die techniſchen Probleme der Ver⸗ 
waltung und der Staatspolitik eindringen. Und ſchließlich 
werden nie alle Volksgenoſſen über eine wichtige Streitfrage 
einer Meinung fein, fo daß gerade dann, wenn das Re 
gieren am bedeutfamften iſt, der Bolt dis 
größten Schwierigkeiten hat, ſich als Einheit zu bewähren, 
Kann etwa jetzt nach dem Weltkrieg eines der beteiligten 
Völker eine unzweifelhafte Geſamtanſicht über die Be⸗ 
dingungen des Friedensſchluſſes zutage fördern? Aus allem 
dem folgt aber nicht, daß nun das vergangene monarchiſche 
Syſtem weniger innere Hemmungen in ſich trug. Wo iſt 
ein Monarch oder Präſident, der alles weiß, der auch nun 
alle Hauptſachen richtig erkennt? Wird er nicht beein⸗ 
flußt und bearbeitet wie die Volksmaſſe auch? Iſt er über 
Schwankungen erhaben? Es gibt kein Gewalthellmittel für 
alle Regierungsfälle, und jede Nation macht ſich aus ihrer 
Vergangenheit ihre Gegenwartsverfaffung ſo gut als möglich 
zurecht. Dabei aber enthält doch die Idee des Bollsftautes 
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nicht für heute: wir leiden und ſchaffen für übermorgen: für 


— — . 


r 
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damit keiner das Gefühl hat, nur als Materie in fremder 
Hand zu dienen. It die Maſſe beteiligt, fo wird fie zeigen 
tonnen, ob und inwieweit fie zur Willensbildung fähig iſt. 
Sie wird kontrollieren, anregen, proteſtieren, Willkür ab⸗ 
lehnen und im Falle der Staatsgefahr ein Selbſterhaltungs⸗ 
gefühl erzeugen, das die Nöte überwindet. Je mehr das 


Bolt Vertrauen genießt, deſto mehr wächſt feine Kraft. 


Sprechſaal 
Golfen die ſtriegsyrimaner das Ubiturlenteneremen machen? 


Unter den jetzt zurückkehrenden Kriegern befinden ſich viele, 
Die eine 42 chule mit dem Primanerzeugniſſe ver 
fafien haben. Manche von ihnen, wahrſcheinlich die eh zahl, 
werden den begreiflichen Wunſch haben, nun noch das Abi» 
turientenzeugnis zu en, um Zutritt zu jeder 
Laufbahn zu haben. 

Durch Sonderkurſe, wie fie ſchon beſtehen, wird ihnen 
die Erwerbung des Reifezeugniſſes bedeutend erleichtert werden, 


und „ſeldgraue“ Philologen, die man zweifellos vornehmlich mit 


Neſer Art des Unterrichtes betrauen wird, werden alles tun, um 
Den jungen Kriegskameraden das ſchwierige Einarbeiten zu er ⸗ 


ern. a 
Es fragt ſich aber, ob es überhaupt notwendig iſt, daß 
Die heimkehrenden Krieger ſich dieſer Arbeit unterziehen. In 
Bee, war es doch wohl fo, daß die verſchiedenen Arten 
öherer Schulen danach ſtrebten, ihren Schülern eine möglichſt 
n . * geben, die ſie hernach berechtigte, in die 
| eit auf beſtimmte Berufe einzutreten. 
Dieſe Ausbildung umfaßte 9 on. nach deren 1 der 
Schüler theoretiſch im Beſitze mannigfacher Kenntniſſe fein 
Bei den heimkehrenden Kriegern liegt die Sache nun ſo, daß 
nicht nur einen erheblichen Teil deſſen, was ſie früher gelernt 
ben, vergeſſen haben, ſondern, daß ſie im Grunde genommen 
e Ausbildung der Oberſtufe kaum „genoſſen“ haben, einmal, 
weil ſie vor der Zeit abgegangen find, ſodann well Die beſonderen 
Berhältniſſe während des Krieges wohl überall eine fo eingehende 
Vorbereitung verhinderten, wie fie im Frieden geladen wurde. 
derartige „Lücken“ nicht in längſtens 6 Monaten, wie 


2 vorgeſehen iſt, ausgefüllt werden können, iſt klar. Man hat 


deswegen ja auch die Anforderungen an die Kriegsprimaner ſehr 
deruntergeſetzt, ihnen aber doch auf Grund des Kriegszeugniſſes 
2 B. den Beſuch der Hochſchulen erlaubt, in der richtigen Voraus- 


ung, daß ſie ſich dort gegebenenfalls die notwendigen Kennt⸗ 


aiſſe nachträglich aneignen. Das beweiſt, daß die maßgebenden 
Kreiſe der Anſicht waren, daß es auch fo gehen müſſe. Damit 
Mt aber das a von der abjoluten Notwendigkeit der Abi⸗ 
turientenkenntniſſe für eine höhere Ausbildung mindeſtens zeit» 
weiſe aufgegeben. Glücklicherweiſe! 

In ſolch weitherziger e könnte man nun einen 
Schritt weitergehen und ſagen: Unfere Kriegsprimaner follen nicht 
an Abiturientenegamen machen, gar keins i 


dern ein Examen, in dem fie nur zu zeigen brauchen, daß ſie 
ich den Teil der Schulkenntniſſe angeeignet haben, der für den 
orderberuf, dem fie fi dmen wollen, zur Zeit als unent⸗ 


behrlich erachtet wird. ſoll z. B. and, der zur tech⸗ 
niſchen Hochſchule gehen will, nun noch etliche Monde in Shake⸗ 
are, Homer oder Racine herumſtümpern müſſen? Müſſen, 
nn freiwillig wird ſich wohl keiner, der etliche Monate oder 
at, mit folchen Dingen befaſſen. Lieber 


illel r weshalb ſich der künftige Theologe 


den bisher heilen Kopf noch eilends über mathematiſchen Auf⸗ 


aben zerbrechen! Das würde Widerwillen erregen, und von 
Wide rwärtigfeiten haben die jungen Leute genug gehabt. Wenn 
man aber nur das von ihnen fordert, was bewährte Vertreter 
ihres Faches für ihre Ausbildung für notwendig holten, ſo ver⸗ 
wang, ſich wieder auf die Schulbank ſetzen zu müſſen, 

piei von feiner Bitterkeit. Es follte deswegen schleunigst von den 
derufenen Vertretern der einzelnen Fächer und Stände — ihre 
geh iſt Neo, B. Poſt, Forſtfach, die ſogenannten gelehrten 
fe, Bergfach und wie fie alle heißen — feſtgeſtellt werden, 
weichen Teil der im Abiturientenegamen geforderten Kenntniſſe 
e als unbedingt erforderlich für ihre künftigen Jünger an⸗ 
Dieſe Kenntniſſe könnten dann den Kriegsprimanern leid⸗ 

2 gründlich beigebracht werden, natürlich in Sonderkurſen, wenn 
möglich an den Anſtalten, denen die Kriegsprimaner früher an⸗ 
gehört haben, damit fie erft noch mal wieder die Luft des 
te es atmen können. Nach Abſchluß ſolcher Vorbereitung 
Wurden Be dann die Berechtigung erhalten, in Ihre deſondere 
8 aten. 


? 


Dann könnte fie ſich ihrer 
eine geiſtvolle Frau ſo beſtimmt hat: Nicht auf die Maſſe des 


ollte.. 


getragenen 
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sine überaus wichtige Wahrheit: man foll alle beteiligen, 


e iſt allerdings nicht „ktinderteicht . Eine gewiſſe 


Die Sache 
Schwierigkeit bietet ſchon die Herbeiführung von Gutachten durch 


die Vertreter der einzelnen Fächer und Stände über das Maß der 
von ihnen geforderten Kenntniſſe, 1 dieſe Gutachten bal d 
abgegeben werden müßten. Aber in einer Zeit, wo ſchwer⸗ 
wiegendere Entſchlüſſe von heute au morgen gefaßt 
werden und wo man Reformen im Saufeldritt durchführ., 
ließe ſich das auch erreichen, zumal die in Frage kommenden 
Stände organiſiert find und ihre Vertretungen haben, die fin 
gegebenenfalls in Verbindung mit den Hochſchulen letzen müßte. 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß eine derartige Einrichtung 
möglicherweiſe der erſte Schritt zu einer Organiſation ſein könnte, 
die dahin führt, daß die einzelnen Berufe durchweg ein Ein⸗ 
trittsegamen verlangen, ohne bei dieſen zu fragen, wo der 
Betreffende ſich feine Kenntniſſe erworben hat... Das wäre doch 
wohl im Sinns derer, die den Wahlſpruch haben: Freie Bahn 
dem Tüchtigen. 

Und freie Bahn würde dann auch der Schule geſchaffen, wenn 
der Druck des Berechtigungsweſens von ihr genommen würde. 
ufgabe widmen, die ſchon vor ren 


Angelernten kommt es an, ſondern darauf: die Sinne zu f yärfen 
zu eignen, lebendigen, geſunden Anſchauungen, das Denkvermögen 
zu klarem fcharjen Begriff und Ausdruck zu entwickeln und die 
Phantaſie mit hohen Vorbildern und Eindrücken zu erfüllen, 
turz: ſelbſtdenkende, prüfende, ſchöpferiſche Menſchen zu an 


Büchertiſch a 


In einem „Offenen Brief“ an Wilſon (F. A. Perthes, Gotha. 
80 S., 1,20 N.) a FarlHönn die Gedankenwelt des ànie⸗ 
rikaniſchen Präſi 
und Handlungen kundtut. Kein 
Mann, der Ban unſer Geſchick in feiner mächtigen Hand hält, wohl 
aber eine 


dor von 


ung der edlen Kräfte eines Volkes. . 
Goh. 6 M., geb. 8 M.). Schon die Überichriften der einzelnen Ka⸗ 
der zeigen, wie aBtuell fie für uns find, auch abgeſehen von 
Hjons überragender Perſönlichkeit: s iſt Fortſchrut? — Ein 
55 Volk braucht keine Vormundſchaft. — Das Volksparlament. — 
te Befreiung des Geſchöftslebens — uw. Wer ſich nicht an Wil⸗ 


ſons Hauptwerke, „Den Staat“ und „Die Geſchichte des amerida⸗ 


hierten und für einen großen Kreis 
rern beſtimmten Vorträgen eine vorzügliche Einführung 
iſt des heutigen Amerika und feines bedeutenditen Ver⸗ 
treters erhalten. M. R. 

W. Gelesnoff. Grundzüge der Bollswirtichaftsiehre. Nach 
einer vom Berfafler dia die deutſche Ausgabe vorgenommenen Neu⸗ 
bearbeitung des ruſſiſchen Originals überſetzt von Dr. E. Altſchul. 
B. G. Teubner, n rin 1918. XI. und 614 Seiten. 
Geh. 10 M., geb. 13 


er, Profeſſor an der Landwirtſchaftlichen H 
100 r. Profeſſ Gagen 


ni Zubörerichaft Iten na 
der 7. Hufſage es ruſſiſchen Wertes ee dem een 
Publikum zugän a rden. Für die vorliegende 


ekürzt 
worden. Dafür aber haben — ein zweifellofer Vorzug des Werkes 


n breiteren Naum erhalten, ebenfa wie auch 
die Lehre vom Tauſch eine rfid Bedeutung für die geſamte 
Volkswirtſchaft entſprechende Darſtellung gefunben hat. 

Mehr in der Form eines Lefeb als eines rbuches, 
wie es die meiſten Grundriſſe, ſchön in Paragraphen eingeteilt, 
vorſtellen, wird der Leſer durch das ganze weite Gebiet der Volks⸗ 
n geführt und angeregt, aus den unparteiiſch vor⸗ 

dſätzen ein eigenes Urteil ſich zu bilden über die 

undtage, auf der die Volkswirtſchaftspotitik der kommenden Tage 
ubauen fein wird, vor allem auch in der brennend gewordenen 
e und den Problemen der Währungsfrage und des 
beschleunigten Anden peel in Induſtrie und Handel, 
Die gegenmärtig bei uns mchte rarunde allen Smterefies 
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Ein weiterer Borzug des Werkes iſt die Durchdringung des 
Stoffes mit den ſozialökonomiſchen Anſchauungen eines Marx, 
Laſſalle uſw. und die muſtergültige Art, mit der der Verfaſſer es 
versteht, dieſe 11855 dem Leſer vorzuühren im Hinblick auf 
deren Bedeutung für ne RING 
und ihrer Volkswirtſchaft 

Ausgehend vom geit der Volkswirtſchaftslehre, die der 
Verfaſſer ausſchließlich Behandelt, ohne auf Wirtſchaftspolitik 
anders als andeutungsweiſe einzugehen, wird dem gel zun h 

die geſchloſſene Hauswirtſchaft der alten Römer vorgeführt. Aus 
ihr entwickelt ſich wie von jelbft die Stadtwirtſchaft, und aus dieſer 
elangt man zur modernen e u ft, ja zum 
Enftem des entwidelten Kapitalismus unferer Ta ach weiteren 
einleitenden Bemerkungen über Einteilung. en Einfluß des 
Klimas, der Pflanzen und Tierwelt, die Größe der menſchlichen 
Bevölkerung im Vergleich zu den vorhandenen Maturſchätzen, die 
Malthusſche Bevölkerungslehre und andere Theorien werden aus⸗ 
führlich 1 die Grundelemente der „Produktion“, dabei 
auch dem Probleme der „Arbeitsloſigkeit“ 1 Beachtun 

eſchenkt, danach die dsr beg beſprochen na 
den e der Pad 9 und „Arbeits- 
chließlich beim Kapitel der „Klein⸗ und Groß⸗ 
betrieb in de der Induſtrie“, das Handwerk“, „Kartelle, Syndikate 
und Truſts“ en newürbigt. Die weiteren Vorträge be⸗ 
ſchäftigen ſich mit dem Tauſch“, dem Marktperkehr“, „Geld“, 
z Treat „„Verkehrsweſen? und „Handel“. Von der „Verteilung 
des Ertrages „in der Volkswirtſchaft“ ; „Arbeitsvertrag“ 795 „Kapital- 
ins“, „Grundrente“ und der „ umtton“ handeln die letzten 


orträ 
Lelber fehlt ein Sachre abcr das es ermögli würde, das 
Werk auch als Nachſchlage zu verwenden. e ſchlagwort⸗ 
artigen Inhaltsangaben der einzelnen Vorträge 1 ieſem 
Zweck nur unvollkommen, denn all jene e lehrreichen und 
anſchaulichen Beiſpiele aus dem 1 l n und Stas 
tiſtik, die in den ert eingeflochten ſind, entgehen ſo leicht dem 
Blicke des ſchnell Auskunft Suchenden. erbing. 


W. Wygodzinsti, Einführ in die Volkswirtſchafts⸗ 
lehre. 2. Aufl ing „Quelle & MReuer 1918. (Wiſſenſchaft und 


| teilung“ 


Bidung 113.) ; M. 
Auf knappem Raum pes hrt der Verfaſſer ein, und zwar in 
u weſentlichſte Gebiet des Wirtſchaftslebens: . eislauf 


Güterer zeugung. Gütervertellung, Güterverwendung, in dem ſich 
bas ganze Leben 9 Man wird Jagen können, daß dieſe Ein⸗ 
führung, obwo Teil reichlich abſtrakt und nicht immer ge⸗ 
nügend mit hi toriichen und kritiſchen Beiſpielen bele ih (wohl in 
Anbetracht des ane n zweifellos eine au ae 


lehrreiche Anleitung Begriffsbildung und zum Gewinn 
eigenen Urteils in den ingen, zur Bertie der b Besbachtung, 
namentlich Sufammen = von der Wirtſchaft mit dem Ge⸗ 
ſamtleben darſtellt. Dr. M. 


Schmitz, Richard Wogner. 2. verb. Aufl. 
5 N 212 119 8. (Biſſencchaft und 5 Sübung 38 Geh. 
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Ina Seidel, Weltinnigkeit. mer Gedichte. Verlag von 
Egon Fleiſchel & Co., Berlin 1918. 

Nur mit wenigen Worten ſei ze. neue Siefäet (oben 
Inga Seidel in wieſen, das der Verlag Egon Fl ben 
in einer, auch 
Rettung auf den. Martt bringt. Krieg und fein Erleben tft 

rin nur von ferne geftreift; aber feine Folge, ſeine Aus⸗ 
wirkung i Ar neue i 1 a m 
utigen Dichtung zu tritt u r in p en 
Get e erſcheint, en be len Weſen der Frau fo ſchön ſchön onſteht. 
5 M. 
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Briefkaſten 


Wir bitten alle Leſer, die ſich an uns um Auskunft den 
Lilerarurangaben wenden. zunächſt doch darauf zu achten, ob nicht 
im Buchertiſch oder Briefkaſten ihre Frage ſchon vorher beantwortet 
worden iſt, da wir in letzter Zeit zuweilen drei» und mehrmal 
dar ſelbe wiederholen mußten. 


Oberſekundaner M. M. Wenden Sie ſich an das Sekretariat 

der Handelsbochſchulen von Charlottenburg oder Mannheim. — 

In dem Verlag von S. Mittler iſt eine ausgezeichnete kleine Schriftt 

„Literatur zur Berufoberatung“ (1,20 M.) erſchienen, da werden Sie 
für Ihren ſpeziellen Fall ſicherlich etwas finden. 


Inhalts verzeichniſſe des Jahrgangs 1918 ſtehen koſtenlos noch 
in beichränkter Zahl zur Verfügung. 


An viele Buchbeſteller: Alle Werke Naumanns bis auf „Der 
Kaiſer im Volksſtaat“ und einige kleine Vorträge aus legter "Bei 
find nicht bei uns, ſondern bei Georg Reimer, Berlin W. 10, 
ſchienen. Die Beſtellungen geben wir dorthin weiter. 


Die vielem neuhinzutretenden Leſer bitten wir, ebenſo wie bis 
alten, uns Adreſſen von Freunden aufzuc eben. bei denen wir mit 
einiger Ausſicht auf Erfolg für die „Hilfe“ werben können. 


Die Vorträge der Staatsbürgerſchule haben wieder begonnen, 
die Ankündigungen dazu befinden ſich auf dem blauen Umſchlag. 


Pfarrer J. in Freiburg i. Br. Aber die Leitung von Ben 
ſammlungen iſt eine Anweiſung im Verlag von Guttentag 
erſchienen (ca. 1.50 M.) — Die nordiſche Volkshochſchulbewegung 
behandeln: Elfe Hildebrandt, Die ſchwediſche Volks hochſchule, ihre 
poluiſchen und ſozialen Grundlagen (. Heymann, 5 9 
mann, Die däniſche Volkshochſchule und ihre Bedeutun 
völkiſche Kultur Dänemarks 410 8 Berlin); ferner 122 . — 
in der Hilfe 1911, Nr. 9 und 1 


Biugblätter für die 1 erbittet von Ortsverein 
Kanfmann Guſtav Friedrich, Altenburg, S.⸗A., Wilhelmſtraze 4. 


Freiwillige Gaben: 
Für „Hilfe“ ⸗Berbreitung: W. H. in Berlin 60 M. 
Bär den Wahlfonds: Ed. H. in Eh. 50 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. Verlag der „Helfe“. 


Verantwortlich für den volitiſchen Teil: Wilhelm Heile. für den fiterariſchen 
Teil: Dr. Gertrud Bäumer, beide z. es Weimar. 


Geſchäftliche Mitteilungen 
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Der Umfang dieſer Nummer iſt t infolge . u der deutſchen Handelsmarine, die in die Gefamtvermoltung der 


der papierknappheit verkleinert. 


Naumann: 5 — Gertrud Bäumer: Heimat- 
g Soil. — Dr. Paul Nohrbach: Unſere koloniale Frage. — 


Gertrud Bäumer: Soziale Erneuerungen. — Naumann: 


Dankbarkeit. — Büchertiſch. — Briefkaſten. 


Naumann / Kriegschronit 


Sonntag, 9. Februar. 

Die Berner Sozla(iſten konferenz iſt ohne weſent⸗ 
ſiches Ergebnis geſchloſſen worden. Soviel vir aus Zeitungs- 
berichten erſehen, haben die. Vertreter der unabhängigen deutschen 
Sozzaliſten Eisner, Kautski und Bernſtein fi mit den Framzoſen 


leidlich gut verftändigt, indem fie von vornherein die Schuſd am 


Kriog auf ihr eigenes Vaterland geſchoben haben. Eine eigent⸗ 
tiche Abſtimmung über die Schuldfrage fand nicht ſtatt. Man dann 
auch nicht einfehen, was es fr den Weltfrieden etwa bedeuten 
ſollte, wenn eine Anzahl von Arbeitervertretern ohne die Mögliche 
reit vollftändiger Aktenprüfung irgendein Gefühlsurteil abgeben. 
Aus einer Bemerkung des franzöſiſchen Miniſters Thomas iſt zu 
entnehmen, daß die engliſchen Vertreter die ewige Behandlung der 
Schuldfrage fatt haben. Der franzöſiſche Sozialiftenführer 
Renaudel beanſprucht Elſaß⸗Lothringen für Frankreich, lehnt aber 
darũber hinausgehende Annegionen, wie z. B. Saarbrücken, grund⸗ 
ſätzlich ab. 

Aus der engliſchen Zeitung „Doiig Chronicle“ wird ein Ab⸗ 
ſatz mitgeteilt, wonach die Friedens ver handlungen in der Rede des 
neuen deutſchen Reichspräſidenten Ebert deshalb ungenügend 
find, wel fie keine bedingungsloſe Neue über das Vergangene aus⸗ 
sprechen. Mit anderen Worten: Es wird verlangt, daß alle Dies 
jenigen Deutſchen, die im Auguſt 1914 für die Kriegskredite ge⸗ 
ſtimmt haben (und das find alle damaligen Vertreter), jetzt nach⸗ 
drücklich ihr Bedauern vor verfammelter Menſchheit ausdrücken 
follen. Das kann natürlich nicht geſchehen, denn es würde nichts 
als eine rieſenhafte Komödie ſein. Wir Deutſchen ſind damals 
faſt ausnahmslos überzeugt geweſen, daß Engländer, Franzoſen 
und Nuſſen den Krieg gegen uns ſeit langem vorbereitet haben, 
und es iſt inzwiſchen noch nichts eingetreten oder veröffentlicht, 
was uns in diefer Meinung wankend gemacht haben könnte. Ins 
dem wir dem Verteidigungskriege zuſtimmten, haben wir einfach 
genau dasſelbe getan, was die Vertreter Frankreichs und Eng⸗ 
tands Für ſich in Anſpruch nehmen. Es iſt eine traurige Folge der 
engkiſchen Methode, dieſen Krieg cls moroliſche Schandtat ein⸗ 
seiner Perſonen hinzuſtellen, daß nun die gefunde Anbahnung 
künftigen Friedens gehindert wird durch ein für uns unerträg« 
liches Pharifäertum. 

Montag, 10. Februar. 

Die Waffenſtillſtandskommiſſtonen in Trier verhandeln über 

unter ſich zulammen hängende Abkommen, nämlich 
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1. Das Tonnage-Ablommen 1 von den Schiffen 


Ententeſchiffahrt eingeliefert werden müſſen, um dort Dienſt zu 
tun, damit von der allgemeinen Schiffahrtsvderwaltung der Laden 
raum für die Verſorgung Deutſchlands mit Lebensmitteln zur Bere 
fügung geftellt werde. Dabei find ſtrittig der Umfang der Abs 
‚Heferungen, die Verwendung und Behandlung deutiher Seemann⸗ 
ſchaften und die Garantie der Ablieferung dieſer Schiffe bei fpäterer 
Auflöſung der Weltſchiffahrtsgemeinſchaft. 

2. Das Ernährungs abkommen behandelt den Ein⸗ 
dauf von Schweinefett, Schweinefleiſch, kondenſterter Milch, Weizen 
mehl und ähnlichen Artikeln. Als Bedarf für die Monate März 
bis Auguſt wird angegeben: 400 000 To. Weizen, 100 000 Ta. Fett 
und Fleiſch für jeden Monat und außerdem eine Million Tonnen 
Mais zur Viehfütterung. Zunächſt ſollen 30 000 To. Schweinefett 
und Schweinefleiſch und 250 000 Kiſten kondenſterter Milch ge⸗ 
liefert werden, ſobald das Tonnage⸗Abkommen und das Finanzab⸗ 
kommen in Ordnung gebracht ſind. 

3. Das Finanzabkommen behandelt die Bezahlungs⸗ 
weiſe der eben genannten Lieferungen. Das einfachfte würde fein, 
wenn amerikaniſche Bankhäuſer eine Dollaranleihe für Deutfch 
land zufammenbringen wollten, von der dann die amerikaniſchen 
Händler und Produzenten zu bezahlen find. Es ſcheint aber, daß 


in Amerika keine Neigung beſteht, eine Anleihe für Deutſchland 


zurechtzumachen, ehe man weiß, mit welchem Grad von Zah⸗ 
lungsfähigkeit Deutſchland aus den Friedensverhandlungen heraus⸗ 
kommen wird. Man verlangt Zahlung in bar. Da aber natürlich 
-unfere begrenzten Goldbeſtände nicht vollſtändig aus der Hand ge⸗ 
geben werden können und ſich bei Fortſetzung des Verfahrens er⸗ 
ſchöpfen würden, fo ſcheinen die Beſprechungen zu einem Reſultat 
überhaupt noch nicht gekommen zu fein. 
Man erſieht daraus, wie abhängig und gebunden die deutſche 
Wirtſchaft in ihrem Neubeginn if. Ein trauriges Erbe, das die 
Republik von der Monarchie übernimmt! 


Dienstag, 11. Februar. 

Die in Weimar entſtehende neue deutſche Reichs ⸗ 
regierung wird bisher von den Zeitungen der Ententemächte 
mit offenſichtlicher Unfreundlichkeit begrüßt, indem Ebert und 
Scheidemann als Kriegsſozialiſten unter den Verdacht geſtellt 
werden, daß fie nur mit demokratiſcher Umhüllung denſelben 
Impertalismus weiterführen wollen, der im langen Krieg zu 
Boden geſchlagen wurde. Wenn Engländer und Franzoſen eine 
Ahnung hätten, welche wirtſchaftlichen und polltiſchen Schwierig 
keiten wir jetzt zu überwinden haben, ſo würde kein ehrlicher 
Menſch unter ihnen einen derartigen Gedanken auch nur aus zu⸗ 
ſprechen verſuchen. Den größten Schaden tun uns die parteb 
polttiſchen Ausſtreuungen der unabhängigen Sozialiſten und 
Kommuniſten. Dieſe werden im Ausland als vollgültige Zeugniffe 
dafür genommen, daß Ebert ein Blutmenſch ſei und Scheidemann 
ein glühender Militarift. Das, was bei uns zu Haufe kaum von 
jemand geglaubt wird, weil wir die betreffenden Männer in lung» 
jähriger Praxis kennengelernt haben, erſcheint natürlich der 
Phantaſie des Auslandes viel eher möglich. Heute iſt es in Teut';h« 
band ſo, daß ſelbſt eine konſervative Regierung (falls ſie denkbar 
wäre) einen Angriffskuieg unter keinen Umſtänden mehr führen 
könnte. Was die Franzoſen hören wollen, iſt die vollſtändige und 
reſtloſe Ergebung auf Gnade und Ungnade unter Verzicht auf 
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begtichen Widerſpruch auch bei Sertegung und Ausplünderung des 
ganzen deutſchen Gebietes. Eme Regierung, die derartigen 
Wimnfchen genügt, werden wir über haupt nicht haben, ſolange wir 
noch etwas beſitzen, was den Namen Regierung verdient. 


Mittwoch, 12. Februar. 

Bei der deutſchen Nationalverfſammlung in Weimar taufen 
glich warme Begrüßungen aus deutſch-öſterreichiſchen 
Bändern ein. Noch wichtiger iſt, daß auch der Wahlaufruf der 
riſtlich-⸗ſozlalen Partei in Wien es als Aufgabe der künftigen 
deutſch-öſterreichiſchen Nationalverſammlung bezeichnet, ſofort 


Srundtagen zu ſchaffen, die den Anſchluß an Deutſchland unter 


Wahrung der deutſch⸗öſterreichiſchen wirtſchaftlichen Intereſſen zur 
Tat werden laſſen. Nachdem ſchon immer Deutſchnationale und 
Sozialdemokraten für den Anſchluß an die deutſche Nepublik ge⸗ 
weſen find, hat alſo nun auch die klerikale Partei das rechte Wort 
gefunden. Sie zweifelte am längften, weil bei ihr die Verbindung 
mit dem bisherigen Kaiſerhaus bejondere Feſtigteit beſaß. Es 
ſcheimt auch., als ob Mejenigen Finanz» und Juduſtriskreiſe, die bis⸗ 
der ſich um eine locherere Wiederaufrichtung der öſterreichiſchen Ge» 
ſamtvollwirtſchaft bemüht haben, nun mehr oder weniger zum 


Eintritt in die künftige deutſche Neichswwirtſchaft bereit find. Weiche 


Bedeutung in der chriſtlich⸗ſozialen Kundgebung die Warte „unter 
Wahrung der deutſch· ö ſterreichiſchen wirtſchaftlichen Intereſſen / 
haben, läßt ſich von vornherein nicht ſagen. Os dabei en eine Art 
don Zwiſchenzöllen gedacht iſt oder nur an die notwendige ſchonende 
erführung des bisherigen wirtſchoftsgeſetzlichen Zuſtandes uud des 
bisherigen Nümziyſtems, wird man genauer feftfielien tonnen, jo 
dald erſt einmal die deutſch· ö ſterreichiſchen Vertreter m Weiner 
engelommen find. 


Donnerstag, 13. Februar. 


Mit Befriedigung erfährt mau daß es endlich gelungen iſt, 


den ruſſiſchen Bolſchewiſtenführer Radek im Charlottenburg zu 
verhaften. Er hat nach dem Tode Liebknechts und nach der Flucht 
Eichhorns aus Berlin von einem Berſteck aus die Berliner 
bolſchewiſtiſche Revolution geleitet. Wenn er als Deutſcher 
unter Deutſchen dieſes getan hätte, ſo würde es zwar auch in hohem 
Grade unerwünſcht, aber nicht fs unerhört fein, wie wenn ein 
daliziſcher Ruffe mit ruſſiſchem Geld ſich nach Berlin etzt, um den 
deutſchen Staat zu. unterwühlen. f 

Hindenburg hat [ih mit den Reften des Hauptquartiers 
nach Kolberg begeben, um von da aus den unvermeidlichen Kampf 
gegen das polniſche Vordringen zu führen. Es hat ein Artillerie- 
kampf um Bomſt ſtattgefunden, bei dem die Deutſchen die Stadt 
eder in ihre Hände gebracht haben. 

In der Nationalverſoammlung gibt der Vorſitzende der Waffen 


ſeinſtandskommiſſton, Erzberger, die Erklärung ab, daß deut ſche 


Schiffe nicht in den Weltſchiffs verdand geliefert werden, ehe 
man vertragsmäßig ihrer Lieferung ſicher iſt und ehe das Finanz⸗ 
sblommen jo geſchloffen iM, daß eine Nahrungsmittellieſerung in 
Rusſicht fleht. Es ergibt ſich aus feinen Darkegungen, daß die 
Art, in der der franzöſiſche Benerafiffimus Foch verhandelt, 
wwiere Vertreter außerordentlich ſchwer iſt. 


Freitag,. 14. Februar. | 

Graf Brockdorff⸗Rantzau hält in der deutſchen Nationalder-⸗ 
ſammlung eine ausführliche Rede über die Lage der au swär⸗ 
ttgen Politik: An Deutſchland hat es nicht gelegen, wenn 
der Kriegszuſtand noch beſteht. Als ſich die frühere deutſche Ne⸗ 
gerung auf Grund der Wilſonſchen Friedensſätze zur freiwilligen 
Entwaffnung entſchtoß, hat fie wicht angenommen, daß die Drohung 
seit der Erneuerung der Feindſeligkeiten uns immer wieder ver 
folgen und zur Übernahme von Nachteilen zwingen würde. Wir 
haben einen baldigen Frieden erwartet, weil die Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen nur Sinn hatten, wenn fie auf kurze Dauer angelegt 
waren. Wir find im Begriff, die ganze bisherige Streitmacht quf⸗ 
gulöien und unſer altes Friedensheer, das wir jetzt im Oſten gut 
brauchen könnten, durch eine neue, republikaniſche Truppe zu er⸗ 
fegen. Trotzdem werden die Bedingungen des Waffenſtillſtandes 
von Monat zu Monat verſchärſt. Über die Schuld am Kriege follen 


unparteifſche Männer urteilen. linfere Feinde lehnen wir eis 
Richter wegen Befangenheit ab. Nach den Wilſonſchen Grund» 
ſätzen find dem Sieger keine Kriegskoßen zu bezahlen und keine 
Gebiete der Beſiegten abzutreten. Verpflichtet und bereln aber 
find wir, die Schäden wieder gutzumachen, die in den ven mens . 
ſetzten Gebieten der Zivilbevölkerung durch unferen Angriff ent⸗ 


gefangenen ſolche Arbeit als Sklaven verrichten läßt und etwa den 
Kriegs zuſtand deshalb verlängert, um einen vdllerrechtfichen Bor · 
wand für dieſe Fronarbeit zu haben. Da Prüfident Wilen den 
Grundſatz wirtschaftlicher Freiheit und Gleichberechticung als eine 
Hauptbedingung für einen gerechten und dauerhaften Frieden be⸗ 
zeichnet, dürfen wir annehmen, daß die Beſchlüßſe der Parifer Wirt. 
ſchaftskonferenz von 1916 fallen gelaffen werben. Es iſt klar, daß 
eine auch nur zeitweiſe Differenzierung Deutſchlands auf dem Ge⸗ 
bie te des Handels und Bertehrs für uns unannehmbar wäre. Dan 
darf ein Volk wie das deutſche nicht als Volk zweiter Klaffe be 
handeln. Man darf ihm nicht vor Eintritt in den Völkerbund 
eine Quarantänezeli auferlegen, fo wie man ein Schiff wegen 
Peſtgefahr vor dem Hafen zurüdhält. Allerdings müffen auch 
wir auf dem Gebiet der Handelspolitik umlernen. Nu Büro 


kratiſchen Bitiefn laſſen ſich die wirtſchaftlichen Beziehungen der 


Völker, die durch den Krieg tief zerrültet find, nicht wieder her 
ftellen. Die Freiheit des Handels aber ſetzt Freiheit der Meere 
voraus. Dabei kommt es uns weniger auf die Regeln des See⸗ 
kriegsrechtes an als vielmehr auf friedliche Benutzung der See⸗ 


und nnter uten mfländen erhalten. ee Bü 


Eonuabend, 15. Februar. 


Aus dem Finanzbericht, den geſtern Staatsſetretur 
Schiffer vor der Nationatverfantmiung erſtattete, ergiet ſich eis 


Gut verſchleudert haben. Rückblickend wird erörtert, od das von 
Havenſtein und Helfferich verfolgte Syſtem, den Krieg weientfich 
unc Uneihen zu führen, richie geweien Ui oder wicht. Bugmgeben 


Die Hilfe 


ö Seite 


Nr. 8 | 
ädä“ʃ—1— — — — — — — ————— 


iſt. dag man son wrmerein, wis es in England geschah, bie bicetten 
Steuern Rärter einſetzen tonnte. Damit wurde man vielleicht einen 
Teil ber Anleihen unnötig gewacht haben, ob aber jetzt im Zuſtand 
der Niederlage es für uns ein wirklicher Vortell fein würde, beſfere 
men zu befihen, iſt eine elancheliſche Frage. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronilk 
Sonntag, 9. Februar. 


Der Sommtag bringt woch feinen rechten Einſchuitt der Wer 
fung über die Eindrücke dieſer erſten Tage deulſcher Natlo nal“ 


verſammung. Die Fraktionen tagen auch heute und reden über 
die Kabmettsbüſdung. Hoffnungen und innere Berzichte, Sinuben 


und Zwelfel wogen in uns Neulingen noch auf und ab. Haben 
wir Anrecht, einen größeren Zug, mehr Geiſt, der Taktiſches von 


ſetbſt überwindet und geftaftet, zu erwarten? Oder iſt ell dies Ab 
wägen der Rechte, find diefe Prozentuaftlügeteten unvermeidlich 
und ſchließlich unweſentlich? Soll man ſich heute — auch heute — 
der parlamentariſchen Erfahrung und Trabttton fiberiaffen aber 
mem neuen Willen? 
Montag, 10. Februar. ö | 
Heute iſt die Notverfaſſung verabſchiedet worden. Die Ber 
handlungen waren fo vorbereitet, daß afl: Barteiführer ſich wit 
kurzen Erklärungen begnügten. Alle erklärten, daß die Zu- 
ſtitzmumg zur Notverfaſſung fie in ihrer Stellungnahme zum 
endgültigen Entwurf nicht feſtlege. Das gilt insbeſondere für den 
$ 4, der das föderqaliſtiſch⸗ unitariſche Problem zunächſt in dem 
Sinne feſtiegt, daß zwar die Rationnfverfammiung die Ver⸗ 
fafſung verabſchiedet, daß aber des Get iet keines Freiſtautes ohn 
deſſen Zuftimmung geändert werden lünne. Die Deutſchnationale 
Volkspartei erklärt, ſich auch in der Frage des Reihsoberhauptes 
nicht feſtlegen zu wollen. Die Unabhängigen dringen Abände⸗ 
Tungsoenträge, die im weſentlichen dahin gehen, überall das 
Wort „Republik“ an Stelle bon „Reich“ einzufegen, die Arbeiter 
und Gefbutenräte als Bffeniſiche Körperichaften zu erhalten und 
ihnen ein Vetorecht allen Geſetzen gegenüber zu geben und ſchlletz⸗ 
lich die Geheimnerträge unbedingt und vorbehaltlos abzuſchaffen, 
während der Verfaſſungsentwurf fie unter der Bedingung ab» 
ſchafſt, daß die anderen Völker fi im BAkerbund zu gleicher 
Praxis verpflichten. Dieſer Auteag, fo [ehe m der Ablehnung der 
Geheimdiplomatie die Natlonalserſammiumg einer Meinung war, 
Dienstag, 11. Februar. | 


Die Präfſdentenwahl? Es fallen von 879 abgegebenen 


Stimmen 277 auf Ebert, auf den Grafen Poſabowsky, 51 weiße 
Zettel werden von den Unabhängigen unb vielleicht von der 
Deutſchen Volkspartei abgegeben fein. 

Der Prüfident der Natlonalverſammum Br. David findet 
zur Verkündung des Wahlreſultats würdevolle, kräftige Worte, die 
das haßerfüllte Toben der Unabhängigen doch nicht um ihren Ein⸗ 
druck bangen konnte. Diele erbitterten Jurufe hielten uns die 
Schwere der erfchütterten Zeit im dieſem denfwürdigen Augen- 
blick gegenwärtig. f 


im in dem Bewußtſein, daß beute 
mehr denn je jeber Deutſche auf dem lat, auf den er geſtellt If, 
tum dat. (Lebhafter Beifol) Mit 
meinen Rrüften und mit voller Hirgabe werde ich mich be» 


mühen, mein Amt gerecht und unperteiiſch zu führen (Oebhaften 
Beifall, Widerſpruch bei den Unabhängigen), niemanden zuliebe 
und niemanden zuleid. (Erneuter lebhafter Beifall.) Ich geloba, 
daß ich die Berfaflung der deutſchen Republik getreulich beachten 
und ſchützen werde, ich will und werde als der Beauftragte des 
ganzen deutſchen Volkes handeln. Nicht als Vormann einer 
einzelnen Partei. Ich bekenne aber auch, daß ich ein Sohn des 
Arbeiterſtandes bin, aufgewachſen in der Gedankenwelt des 
Sozialismus, und daß ich weder meine Herkunft noch meine Über 
zeugung jemals zu verleugnen gefonnen bin. Indem Sie dos 
höchſte Amt des deutſchen Freiſtaates mir anvertraut, haben Ste 
teine einfeitige Barteiberrfchaft aufrichten wollen. Sie haben 
damit aber den ungeheuren Wandel, der ſich in unſerem Staats⸗ 
zweien vollzogen hat, zugleich auch die gewaltige Bedeutung der 
Arbeiterklaſſe für die Aufgaben der Zukunft Deutſchlands an⸗ 
erkannt. Die große wirtſchaftliche Entwicklung läßt fich darſtellen 
als eine fortgeſetzte Verringerung und Übertragung der Vorrechte 
der Geburt. Jetzt hat das deutſche Volk dieſe Vorrechte aus dem 
Gebiet der Politik reſtlos befeitigt, und auch auf ſozialem Gebiet 
vollzieht ſich dieſe Wandlung. Auch hier werden wir beſtrebt ſein 
müffen, allem, was menſchenmöglich iſt, den gleichen Ausgangs- 
punkt zu geben und das gleiche Gepäck aufzulegen. Mögen wie 
um die Form ringen, im der ſich dieſes Recht durchführen läßt. 
Das Streben nach dieſer höchſten menſchlichen Gerechtigkeit wird 
im uns allen fein. (Lebhafter Beifall.) Freiheit und Recht find 
Zwillingsſchweſtern. Die Freiheit kann ſich nur in feſter Staats 
ordnung geſtalten. (Lebhafter Beifall.) Ste zu ſchützen und 
wiederherzuſtellen, wo fie angetaftet wird, das iſt das erſte Gebet 
aller, die die Freiheit lieben. [Lebhafter Beifall.) Jede Gewolt⸗ 
derrſchaft, von wem ſie auch kommen möge, werden wir be 
kämpfen bis zum äußerften. (Stürmiſcher, lebhafter Beifall. Li 
ruhe und Unterbrechung bei den Unabhängigen.) 

Dem Gewaltprinzip unter den Völkern haben wir feierlich 
abgefagt. Auch dort wollen wir, daß das Recht und die Freien 
zur Geltung komme. Niemand [of in den Berband der deulſchen 
Republik gezwungen werden. Aber es ſoll auch wiemund ut Ges 
walt von ihm abgetrennt werden. den es zu Ihm zieht and drang. 
(Lebhafter Belfall.) Nur auf das freie Selbſtbeſtumungs rech 
wollen wir unſeren Staat gründen nach innen und nach aufem 
Wir können aber um des Rechts willen nicht dulden, wenn man 
unfere Bruder diefer Freiheit beraubt. (Lebhafter Beifall.) Dig 
Freſdett aller Deutſchen zu ſchützen mit dem äußerſten Aufgeben 
der Kräfte und der Hingabe. deren ich fähig bin. das i der Schwes 
den ich in diefer Stunde in die Hände der Rationalveriammiung 
lege. (Stürmiſcher, lebthafter Beifall.) 

Den Frieden zu erreichen, in dieſem das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht zu ſichern, die Verfaſſung auszubauen und zu behüten, bie 
allen deutſchen Männern und Frauen die politiſche Gleichberech⸗ 
tigung unbebingt verbürgt, dem deutschen Voll Arbeit und Brot z 
derſchaffen, fein ganzes Wirtſchaftsleben fo zu geſtalten. daß die 
Freiheit nicht zur Bettelfreihelt, ſondern zur Kulturfreiheit wirt 
das fei das Ziel, dem wir zuſtreben. (Stürmiſcher Beifall bel der 
großen Mehrheit.) Ich weiß, dab die Kraft des einzelnen, me 
tmmer er auch ſteht, gering t. wenn fie ſich nicht mit allen lebens 
digen Kräften des Volkes verbindet“ Ein wie hartes. Geſchick unſen 
Volk auch getroffen hat, an feinen lebendigen Kräften verzweifeln 
wir nicht. Ufer Bolk hat fi in der großen Bewegung Licht und 
Luft geſchafft, unſer Volt wird ſich auch Recht ſchaffen draußen in 
der Welt und zu Hauſe, die Tüchtigkeit der Männer der Bolke« 
wahl, die Ehrlichkeit ihres Strebens und die Reinheit ihres Willen 
muß den Beweis erbringen für die Richtigkeit des großen Prin 


Zips der Selbſtregierung. (Lebhafter Beifall.) Alle dieſe Fordon 


rungen Stellen an mich die Pflicht, mein Beſtes dafür einzuſetzen, 
um Ihnen zu genügen. Gemeinſam aber wollen wir unermüdfig 
arbeiten für das Glück und Wohlergehen des freien deutſchen Volkes, 
Und ſo, meine Damen und Herren, laſſen Sie uns rufen: Das den 
ſche Batertand und das deuiſche Bott, fie teben hochl 

Mittwoch, 12. Februar. 


Em Tag, der von Plenarſttumgen frei ift. aber angefüllt bung 
die letzten Beratungen lber die Rabinsttsbiiumg, bie morgen als 
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teſchloſfen fein. wird. Es entsteht das erſte Problem des neuen 
Regimes: ſollen die. Parteien die Mitglieder des Kabinetts be⸗ 


ummen oder foll der Präſident fie von ſich aus unter Berüdfichtie 


gung der Mehrheitsbidung auswählen? Dem neuen Zujtand ent 


spricht der zweite Weg. Faktiſch geht man beute noch auf dem 


erſten vor. 


Überhaupt: der Übergang in die ganz neuen Formen wird 


nch nicht auf einmal vollziehen. Wieweit find die Regierungsmit⸗ 
glieder noch Parteimänner? Wieweit. haben fie die Pflicht der 
Objektivität? Sollen bei parlamentariſchem Regime auch die Mehr⸗ 
Beitspartelen an die Regierung mit Forderungen und Kritik 
kommen? Soll der Mehrheitsausſchuß des alten Reichstags neu 


begründet werden oder iſt er überflüſſig. Aus der Oppoſttion 


rechts wird die Natfonatverſammlung überflutet mit Anträgen. 
Bleibt dies nun im weſentlichen Sache der Oppoſition? 3 
Donnerstag. 13. Februar. we 

Heute iſt die Bildung des Kabinetts vollzogen. Scheidemann 
Minifterpräfident. Von den Staatsſekretarbaten entfallen das 
Reichswirtſchaftsamt, das Reichsarbeitsamt, das Reichsjuſtizamt 
und das Miniſterlum der Landesverteldigung auf die Sozialdemo⸗ 
kraten, das Reichsſchatzamt, Reichsfinanzamt, Staatsſekretariat des 
Außeren, Reichsamt des Innern auf die Demokraten (denen Graf 
Brockdorff⸗Rantzau zugerechnet wird), das Kolon kalamt und Reichs⸗ 
poſtamt auf das Zentrum. Außerdem gibt es noch einige Miniſter 
ohne Portefeuille. 1 

Entwicklung des Regierungsprogramms durch den Minifter 
grüfidenten. Man erkennt in dieſem Programm naturgemäß die 
verkleiſterten Riſſe der Meinungsverſchledenheiten, die Zentrum, 
Demokraten und Sozialdemokraten in wichtigen Fragen trennen 
und außerdem noch mitten durch die Fraktionen hindurch 
Böderaliften und Unitarier der verſchiedenen Lager ſcheiden. Die 


Reichseinheit wird als Prinzip der Wirtſchaftsführung ſtark be 


sont, jo daß die Tendenz, hier den Partikulartomus zurück. 
rängen. fühlbar hervortritt. (Gemeinſame Grundlage für den 
Wiederaufbau des Wirtſchaftslebens, einheitliche Führung der aus» 
wärtigen Wirtſchaftspolitik, Förderung des Berkehrsweſens unter 
voller Wahrung des Neichsintereſſes und Recht des Reiches, aus ⸗ 
gleichend und regelnd einzugreifen.) Die „Sozialiſterung“ wird 
wmächft gefordert für Bergwerke und Energien, wobei unter 
Sozialiſierung die Übernahme auf Reich, Staat oder Gemeinde 
verſtanden iſt, aber auch die Form der gemiſcht⸗wirtſchaftlichen 
Betriebe als möglich hingeſtellt wird. Für den Wiederaufbau des 
Heerweſens iſt die demokratiſche Grundlage feſtgelegt. Vertrauens ⸗ 
. stefchüffe. der Truppentelle zur Mitwirkung bel allen die Mann- 
taſten betreffenden Angelegenheiten. Füͤrſorge für die aktiven 
Offiziere und Unteroffiziere. Demokratie im Beamten⸗, Arbeiter 
und Angeſtelltenrecht. Verſchärfte Erfaſſung der Kriegsgewinne, 


wiederholte Erhebung einer Mehreinkommensſteuer, Heranziehung 


der Vermögen, unter Freilaſſung der kleinſten, zur Verminderung 
der Schuldenlaſt des Reiches. | ; 

Steigerung der landwirtſchaftlichen Erzeugung auf bäuerlicher 
Grundlage unter Förderung des Genoſſenſchaftsweſens, erforder⸗ 
Ichenfalls durch Anwendung des Vorkaufsrechts und Enteignung. 

Der Rede Scheidemanns, die dieſes Programm, zu dem noch 
die Forderungen der auswärtigen Politik kommen, begründet, 
folgen Reden von Groeber ($entr.) und Naumann. Es beginnt 
de „große Ausſprache“, die Deutſchland feine Zukunft zeigen ſofl. Die 
Zentrumsrede betont die Selbſtändigkeit des Zentrums trotz feines 
Eintritts in die Regierung und nimmt Stellung zur Revolution. 
ine Parteirede alten Stils, wenig erſchüttert, ohne große Linien, 
wit vielen Einzelpunkten. Man fühlte den Geiſt der Ereigniſſe 
in keiner Weiſe, ſah den neuen Hintergrund kaum. Naumann erſt 
deb uns aus dem Rahmen parlamentariſcher Parteidebatte zur 
Dae und Weite unferes Volksſchickſals. 


Ereitag, 14. Februar. „ 1 
Der Staatstetretär des Auswärtigen entwickelt in einer großen 
Rede feine Politit. Das Innere berühren feine Ausführungen 
Ser den internationalen Arbeiterſchuß. Dadurch und durch die 
dmokratiſche Begründung der internationalen Rechtsordnung, 


an der wir mitarbeiten wollen, At zum erſtenmel im einer außen- 
polſtiſchen Rebe Inneres und Außeres feſt und organisch ver⸗ 
bunden. Znſofern iſt die Rede Ausdruck einer neuen Zelt, einen 
neuen politiſchen Geiſtes. f a 


Die Fortſetzung der Ausfyroche bringt den Vertreter. der Sozial- 
demokratie, Keil, und den erſten Reduer der Oppofition, den Grafen 
Poſodowsky. Keils Nede entwickelt u. a. die Stellung der Partei 
zu den Arbeiter · und Soldatenräten, die als fonturrierende poli · 
tiſche Gewalten nicht erhalten werden können. Er betont zur Sozi⸗ 
aliſierungs frage, daß wichtiger als die Produktionswelfe z. 3. die 
Produktion ſeibſt ſei, die mit allen Mitteln geſteigert, nicht aber 
gefährdet werden dürfe, und ſchtießt wie alle anderen mit einem 
kräftigen Bekenntnis zur Freiheit auch gegen Knebelungs veriuche 
der Feinde. Graf Poſadowsky — trotzdem er die Erpanfions- 
politik des Krieges und vor dem Kriege verurteilt und durchaus nicht 
als Vertreter der alten Vaterlandspartei auftritt — wirkt ganz wie 
ancien regime, wirdevoll, vornehm auch in der Potemit und ge⸗ 
ſpenſtiſch unberührt von den ſeeliſchen Exploſtonen, die uns er 
ſchüttern. w 
Sonnabend, 15. Februar. 1 8 

Der Reichsſchatzſekretär legt mit „graufam Offenheit“ die 
Finanzlage dar. Er macht die furchtbare Rechnung des 
Krieges auf. i en 
Wir verbrauchten im Jahre 1914 fin 5 Monaten) 7,5 Milliarden, 
| | 1915 23 


* * 2 * 
[ „% 1016 en 26,6 * 
„ „ 10917 80,6 „ 

1918 48,5 “ 


Auf den monatlichen Durchſchnitt verteilt, ergibt RG für 
unſere Kriegskoſten ein monatlicher Durchſchnitt von 
1.5 Milliarden im Jahre 1914. 
1,9 c * E29 „* 1015. 


2,2 ” 8 © 2016, 
; 83 * * m 1917, 
4,0 10 0 » 1918. 


für 1914 täglich 40,6 Millionen, 
„ 1018 9 5 

. 1916 „ 
„ 1917 „ 


. n. 1918. 42 Milliarden, 
„ Auguft 43 „ 
os September 14 * 
„Oktober 48 2 
„November 4,1 * 
Dezember 88 „ 
„ Januar 1919 85 ° 


Das ergibt insgeſamt einen Betrag von 161 Milltaren, die die 
ſchon bewilligte Kredite um 15 Milliarden überſchreiten. 

Das Steuerprogramm wird nicht im einzelnen entwickelt 
(denn es handelt ſich noch nicht um eine Steuervorlage), ſondern 
nach feinen großen Geſichtapunkten gebennzeichnet: Einvernehnien 
von Neich und Bundesſtaaten, engſte Fühlung mit dem Wirt⸗ 
ſchaftsleben, deſſen Produktivität erhalten werden muß, und fozicie 
Gerechtigkeit. Es tft merkwürdig, wie aus der einfachen Not nun 
zwingend die ſoziaten Forderungen herauswachſen. Die Löſung 
wmierer Finanzfragen iſt nicht denkbar ohne „eine“ fttliche Er 
neuerung, die den Begriff der Arbeit und des Eigentums noch viel 
mehr loslöſt vom Ichtum und es in den Dienſt der Allgemeingeit 
ſtellt. N 

Die Fortſetzung der Debatten durch Herrn Haafe ißt uns Neuen 
ein tief bedrückendes Erlebnis. Dieſe hämiſche Negution als den 
Geiſt zu ſehen, der unſer erſchöpftes und verzweifeltes Bolt rüd- 
ſichtslos weiter bearbeitet, iſt erſchütternd. Nich den Yunten einer | 
Gurt, die wärmt und nährt, Ratt zu vergiften und zu zexjiären. | 
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en Rohrbach / Unjere toloniale Frage 


Der Staatsſekretär Graf Broddorff- Rantzau hat in 
jener Weimarer Rede geſagt: „Nach Wilſons Programm 
ſollen Kolonlalfragen eine freie, weithergige, unbedingt un⸗ 
parteliſche Schlichtung finden. Im Sinne dieſes Programms 
erwarten wir Rückgewähr unferes Kolonialbeſitzes, der uns 
3 T. unter Bruch internationaler Verträge, z. T. unter 
jodenſcheinigen Vorwänden genommen worden iſt. Wir 
find bereit, über Abtretung diefer oder jener Kolonie zu ver 
handeln, aber als rechtmäßige Eigentümer.“ 

Damit iſt alſo das kolonialpolitiſche Programm der 
neuen Regierung erklärt. Es berührt ſchmerzlich, zu hören, 
daß trotz der Berufung auf das Wilſonſche Friedenspro⸗ 
gramm unfererjeits doch offen von vornherein mit der Not⸗ 
wendigleit von Verzichten gerechnet wird. Sollte die 
Schlichtung der kolonialen Brobleme tatſächlich „frei, weit⸗ 
herzig und unparteiiſch“ ſtattfinden, jo ließe ſich damit eine 
Verkleinerung des deutſchen Kolonialbeſitzes nicht vereinigen, 
denn wir haben unfere Kolonien: redlich erworben und unſere 
Kolonialpolitit in Ehren geführt. Graf Brockdorff fagt, 
was die Dehandlung der Eingeborenen betrifft, feien „Luch 
von uns“ Fehler begangen worden. Dabei hätte noch ſtärker 
unterftrichen werden können, daß die deutſche Eingeborenen⸗ 
politit ſich keiner ſolchen Dinge ſchuldig gemacht hat, wie fie 
in der Kolonialgeſchichte unſerer Gegner vorgekommen find, 


und zwar nicht nur in ihrer älteren, ſondern auch in der 


neueſten und ſelbſt bis auf die Gegenwart. 
Nicht einmal das Amerika des Präſidenten Wilſon iſt 
hier frei von Schuld. Über die Ausrottung der Indianer 


durch die vordringenden weißen Anſiedler der Vereinigten 


Staaten, find von keiner Seite moroliſch fo vernichtende Ur⸗ 
teile gefallen, wie aus amerikaniſchem Munde. Wenn die 
überbleibſel dieſer rothäutigen Stämme jetzt ein materiell 
geſichertes und bequemes Dofein als eine Art von Staats⸗ 
penſionären im fernen Weſten führen und die Unions⸗ 
regierung ihren Unterhalt fi jahrlich eine Anzahl von 


Millionen koſten läßt, fo ſteht dahinter das allgemein in 


Amerika verbreitete Empfinden: hier wird eine verſpätete 
Sühne für ein großes und langdauerndes Unrecht geleiſtet, 


aus. dem „bie. weißen Amerikaner unermeßliche materielle 
Bortelle gezogen haben. H. H. Bancroft ſagt in ſeiner. 
History of the Pacifig States (Bd. XXII, S. 533), daß alle 
Indianerkriege der Vereinigten Staaten auf drei Urſachen 


zurückzuführen ſeien: 1. Gewalttaten der Anſiedler an den 
Grenzen der NRefervationen, 2. Nichterfüllung der Ver⸗ 
ſprechungen der Regierung, 3. Betrügereien der ſtaatlichen 
Indlaner⸗Agenten. Er teilt (S. 584) aus dem Geſetzblatt 
von Idaho, das erſt 1863 Territorium wurde, einen Erlaß 
mit, der wohl verdient, daß die Menſchheit ihn im Gedächtnis 
behalte, wenn fie, wie Wilſon jetzt in Paris, ein⸗ 
feitig nur über unſere Kolonialpolitik den Stab brechen 
: „Beſchluß: Es ſollen drei Männer beſtimmt werden, 
Ne 25 Mann ausſuchen, die auf die Indianerſagd 
gehen ſollen, und zwar ſollen alle diejenigen, die ſich ſelbſt 
ausrüſten können, eine gewiſſe Summe für jeden Skalp er⸗ 
halten, den ſie beibringen; alle diejenigen aber, die ſich nicht 


ſelbſt ausrüſten können, ſollen durch ein Komitee ausgeſtattet 
werden, und follten fie Skalpe beibringen, fo werden die 
Koſten von der zu zahlenden Summe abgezogen. Für jeden 
männlichen Skalp ſollen 100 Dollar, für jeden weiblichen 


10 Dollar und für jeden Skalp eines Indianers unter 


10 Jahren 25 Dollar bezahlt werden. Jeder Skalp muß 
. We Koyflocke haben, und jedermann ſoll beſchwören, daß der 
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hundert her. 
denten noch irgendeinen amerikaniſchen Menſchenfreund 
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betreffende Skalp von der OGeſellſchaft erbeutet wurde.“ 


(Supan, Die territoriale Entwicklung der europälichen 


Kolanien S. 317/18). Daß dieſe Verordnung in dem amt⸗ 


lichen Geſetzblatt eines Territoriums der Vereinigten 
Staaten von Amerika erſchien, iſt nur etwa ein halbes Jahr⸗ 
Wir machen weder den amerikaniſchen Prüſi⸗ 


von heute für ſolche Dinge verantwortlich, aber daß ſie 
vorgekommen ſind, und zwar noch zur Zeit der jetzt 
ſebenden älteren amerikaniſchen Generation, gibt auch uns 
einen Anſpruch darauf, nicht nach einzelnen Aus⸗ 
ſchreitungen gewalttätiger Naturen oder nach ver⸗ 
urteilenswerten Maßnahmen eines oder des anderen Be⸗ 
fehlshabers eingeſchätzt zu werden. Was der engliſche 
General Kitchener gegen die Derwiſche bei der Eroberung 
des Sudans verübte, war um nichts weniger ſchlimm, als 
Trothas von unſeren Soldaten und Offizieren überwiegend 
nicht beſolgter Befehl, den Hereros keinen Pardon zu geben. 
Kitchener ließ nach dem Siege ſogar das Grab des Mahdi 


ſchänden, die Leiche köpfen und in den Nil werfen. Dazu 


ſagte Lord Morley am 3. Februar 1899 im Unterhaus: „Ein 
Vorfall, empörend an ſich, entehrend für jeden Befehlshaber, 
der ihn veranlaßt, eine Schande für den nationalen Ruf!“, 
und Herr Churchill, damals Journaliſt, ſpäter engliſcher 
Miniſter, nannte die Schlächtereien Kitcheners (er hatte den 
Beinamen butcher, der Schlächter) „Vandalismus und 
Wahnſinn“. 

Man wird annehmen dürfen, daß die Rede des Grafen 
Brockdorff im Einverſtändnis mit dem Präſidenten Ebert 
und der übrigen Reichsregierung gehalten worden iſt, auch 
was den Abſchnitt über die Kolonien betrifft. Damit wären 
die umlaufenden Behauptungen erledigt, wonach die ſozial⸗ 
demokratiſchen Regierungsmitglieder, und ſpeziell Ebert und 
Scheidemann, der Kolonialfrage gleichgültig gegenüber⸗ 
ſtänden. Allerdings hat die Sozialdemokratie von Kolonien 
lange nichts wiffſen wollen, und zwar keineswegs nur des» 
halb, weil ihr die bisherige Kolonialpolitik nicht gefiel, 
ſondern weil ſie von der Sache nichts hielt und Kolonien 
ihr für Deutſchland überflüſſig zu fein ſchienen. Schon in 


der letzten Zeit vor dem Kriege kamen aber manche ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmen von dieſem Irrtum zurüd, und 
letzt, nach dem für Deutſchland unglücklichen Ausgang des 
Kampfes, wäre es geradezu ein Wahnſinn, freiwillig den 


Kolonien zu entſagen. Unſere Kolonialwirtſchaft iſt lange 
ſalſch geführt worden, inſofern der Reichstag keine Eiſen⸗ 
bahnen für Afrika bewilligte und die Regierung es nicht 
Verſtand, ihre Notwendigkeit glaubhaft zu machen. Wären 


die kolonialen Bahnbauten ein Jahrzehnt eher begonnen 


worden, fo wäre der Aufſchwung unſerer kolonialwirtſchaft⸗ 
lichen Produktion auch entſprechend früher eingetreten. In⸗ 
folge der gemachten Fehler waren wir zur Zeit, als der 
Weltkrieg ausbrach, erſt am Beginn größerer kolonialer 
Erfolge. 

Unverftändige Gegner der Kolonialpolitik wieſen darauf 
hin, daß unſer Handel mit den Kolonien erſt einen geringen 
Bruchteil des deutſchen Geſamthandels ausmache. Noch ein 
Jahrzehnt weiter aber, und die Dinge hätten ſchon ſehr 
anders ausgeſehen. Jetzt, wo unſer Handel mit den Roh ⸗ 
ſtoffländern über See zerſtört iſt und wo es auf jeden Fall 
lange dauern wird, ihn wieder aufzubauen, werden für den 
zunächſt verringerten Bedarf der deutſchen Induſtrie eigene 
koloniale Bezugsgebiete noch weit wichtiger fein als früher. 
Ein beſonders ſtarter Grund dafür liegt auch darin, daß wir 


für Produkte unſerer eigenen Kolonſen dem Auslande nicht 
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tributpflichtig ſein werden, und gerade das iſt bei dem yer- 
rütteten Stande unſerer Volkswirtſchaft und bei unſerer vor⸗ 
nusſichtlich ſchlechten Zahlungsbilanz auf längere Zeit hinaus 
entſcheidend. Man denke z. B. an unſere Verſorgung mit 
Pflanzenfetten. Dieſe könnte in kurzer Zeit annähernd voll⸗ 
ſtändig aus unferen Tropenkolonien gedeckt werden, ſobald 
alle Olpalmenwälder erſchloſſen und Erdmuß⸗ und Kokos⸗ 
pflanzen in genügender Menge angelegt ſind. Natürlich 
würde man ſich auf dieſe Dinge jetzt, wo die unmittelbare 
Not vorliegt, noch mit größerer Energie werfen als früher. 
Man denke weiter an die kolonialen Faſerſtoffe, an Siſal⸗ 
hanf, an Baumwolle und an die in Südweſtafrika bereits be⸗ 
gonnene, in Oſtafrika durch die natürlichen Berhältniſſe 
gleichfalls begünſtigte Wollſchafzucht. Man denke an Kaut⸗ 
ſchuk und Kupfer, an Rohmaterial für die Lederinduſtrie, 
an Fleiſch und Fleiſchkonſerven. Auch von dieſen letzteren 
ſtand der Beginn der Einfuhr nahe bevor, und die Haupt⸗ 
ſorge der Produzenten war nicht, wo fie die Weideflächen 
hernehmen und wie fi die Stammherden vermehren follten, 
ſondern wie man den Widerſtand der agrariſch beeinflußten 
Geſetzgebungen in Deutſchland gegen die Einfuhr würde 
überwinden können. Es iſt leicht zu ſehen, daß die Kolonien 
nach dem Kriege noch ein ganz anderer Gegenſtand der 
Pflege und ſorgſamen Entwicklung für uns bilden werden 
als frũher. Nur grobe Unwiſſenheit oder ein Leichtſtnn 
ohnegleichen können das überfehen. 

England als der kolonialpolitiſche Führer und Haupt⸗ 
intereſſent auf feiten der Entente, hat ſich ſchon lange ſeine 
Formel zurechtgemacht, nach der es den Ausſchluß Deutſch⸗ 
lands aus der Kofonialpolitit als „moraliſche Pflicht der 
Sieger darftellen möchte. Es hat insbefondere für Sͤdweſt⸗ 
afrika im Auguft 1918 ein Blaubuch über die Behandlung 
der dortigen Eingeborenen durch die Deutſchen heraus⸗ 
gegeben, in dem es zu beweiſen verſucht, daß wir vom 
Anfang der Koloniſation an dort übel gehauſt, daß wir uns 
des Rechtes auf Nückerſtattung der Kolonie unwürdig ge⸗ 
macht hätten und daß im Intereſſe der Menſchlichkeit und 
gemäß den Bitten der Eingeborenen (natürſich!) nichts 
übrigbliebe, als Annexion des Landes durch England. 
Darauf iſt vor kurzem eine Abfertigung durch eine Denk⸗ 
ſchrift des Reichskolonialamts erfolgt, von der man nur ſagen 
kann, daß, wenn unſere Regierung es früher verſtanden 
hätte, der unwahrhaftigen und tendenziöfen Propaganda der 
Feinde fo entgegenzutreten, vieles in dieſem Kriege über 
haupt anders gekommen wäre. Das Material, das hier 


über die engliſche Kolonialpolitik nach der Seite brutaler, 


Vergewaltigung der Eingeborenen hin für Auſtralien und 
Südafrika, für Weſtafrika und in anderem, aber womöglich 
noch ſchlimmerem Sinne auch für Indien beigebracht wird, 
it ungeheuer. Selbſt gute Kenner der engliſchen Kolonial ⸗ 
politit werden erjtaunt darüber fein, was fie in der Schrift 
des Kolonialamts finden. Ich gebe zwei kleine Proben. 
1. Das Zeugnis des amerikaniſchen Staatsmanns Bryan 
über die engliſche Herrſchaft in Indien: „Er (der Brite) hat 
Indien einiges Gute gebracht, aber er hat einen furchtbaren 
Preis dafür erhoben. Während er ſich gerühmt hat, den 
Lebenden den Frieden zu bringen, hat er Millionen zum 
Frieden des Grabes geleltet; während er die Ordnung her⸗ 
vorhebt, die er geſchaffen hat unter ſtreitenden Völkerſchaften, 
hat er das Land durch kegaliſterte Plünderung 5 
Plünderung iſt ein hartes Wort, aber kein Drehen und 

Deuteln kann das gegenwärtige Syſtem feiner Schändſich⸗ 
keit entfleiden.” 2. Lord Lansdownes Worte in der Ober⸗ 
hausfigung vom 9. Wal 1905 über dis zur Sprache ge 
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kommenen Eingeborenen mißhanblungen in Weſtauſtraſlen: 
„Ich habe mit einem Gefühl tiefer Entrüftung und auch mit 
einem Gefühl tiefer Scham dieſen Bericht geleſen, weil wir 
immer geglaubt hatten, ſolche Nißbräuche ſeien im britiſchen 
Reiche ſeltener als in fremden Kolonien. Aus dieſer Über 
zeugung heraus haben wir oft genug andere wegen Ver⸗ 
fehlungen gegen die Geſetze der Menſchlichkeit angegriffen. 
Eine der beſchämendſten Folgen der in Auſtraſten vor⸗ 
gekommenen Dinge iſt, daß unſere Vorwürfe in Zukunft 
einen großen Teil der a einbüßen, die fie bisher 
beſaßen!“ 

Soviel zur genmnzeſcpumg der pharifätichen engliſchen 
Anſprüche auf das Recht, die deutſche Kolonialpolitik 
morafifch zu verurteilen. Die deutſche Antwort (fie fit zu 
beziehen durch den Verlag von H. R. Engelmann, Berlin W., 
Kneſebeckftraße 52) enthält aber in ihrem erſten Tell auch 
noch eine Sammlung engliſcher Lobſprüche auf die deutſche 
Kolonialpolitik aus der Zeit vor dem Kriege. Damals galt es 
für England freilich noch nicht als die Aufgabe, „moraftiche” 
Gründe für den Ausſchluß Deutſchlands als Kolonlalmacht 
beizubringen. Damals urteilte auch der Amerikaner Forbes: 
„Bon allen Schutzherru in Afrika hat der 
Deutſche die reinſten Hände und bie beſten 
Ausſichten.“ Ein gutes Wort für die koloniale Ent⸗ 
ſcheidung der Friedens konferenz! 


Gertrud Bäumer / Soziale Erneuerung 


Man hat die Deutſche Nationalverſanmlung vielfach 
mit der der Paulskirche verglichen. Mit Unrecht, wenn man 
Schwung. Feuer, Jugendlichkeit der Paulskirche an der 
Stimmung im Weimarer Nationaltheater mißt. Es iſt 
ſchwer zu ſagen, woran es liegt, daß kein Augenblick von der 
Größe geſchichtlichen Schickſals und eines hinreißenden 
mächtigen Willens getränkt war. Der Augenblick der Er⸗ 
füllung für die Träume und das Streben eines Jahrhunderts, 
und zugleich eine Schickſalsſtunde unſerer Nation, die alle 
beiße Liebe zu Ihr aufruft und jeden Gedanken mit der 
Würde ſchwerer Trauer tränken follte — beides Elemente 
großer Stimmung. Und trotzdem fiber dem Ganzen eher 
die trockene Geſchäftsmäßigkeit einer beſtebigen 35. Sitzung 
der 10. Seſſion ufw. ufw. als Anbruchsftmmmg. über: 
laſtung der einzelnen, Erſchöõpfung, am meiſten aber wohl 
der automatiſche Lauf der parlamentariſchen Naſchme, 
mögen daran Schuld ſein. 

Wir Frauen aber empfinden die Anbruchsſtim mung. 
Eine alte Welt, die uns vom Aufbau ihrer Einrichtungen 
ausſchloß, iſt zugrunde gegangen. Wenn wir gerufen 
wurden, um die neue mit errichten zu helfen, ſo muß der 
Geiſt, der dieſe Welt geſtalten ſoll, dem verwandt fein. was 
wir wollen. Wir ſind dem Herrn Miniſterpräſidenten dank⸗ 
bar für die Deutung, die er der Aufgade der Frauen an 
di⸗ſer Stelle gegeben hat. 

Welcher Art iſt der Geiſt, der uns Frauen gerufen hard 

Wir ſind gerufen durch die Revolution. ber wu 
find auch gerufen gegen die Revolution. 

Durch die Revolution. Graf Poſadowsfy hal 
der Nationalverſammlung beweſſen wollen, daß die Ne 
volution „nicht nötig geweſen“ fei. Wer fo zu der Bewegung 
diefer Monate ſteht, wird ihren ſeeſiſchen Grundlagen, der 
Kern ihrer Rraft und ihrer me richt gerecht. 


Man könnte gerade fo gut einem Menſchen, der im 
rafendern Schmerz aufichreit, fagen, fein Schrei ſei nicht nötig, _ 
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Wir bekommen aus dem Kriege zurück ein erſchöpftes, 
ſeelſſch entwurzeltes, verzweifeltes, vertrauenslofes Volk. 
Biereinhalb Jahre, in denen das Geſetz des Krieges — das 
Geſetz der Gewalt — alle einfache volkstümliche Moral außer 
Kraft ſetzte, hätten nur dann ohne verhängnisvolle Er⸗ 
ſchütterung vorüber gehen können, wenn die zur Führung 
berufenen Schichten, („die Maßgebenden“, wie man fagt, 
une noch einen rechten Begriff damit zu verbinden) ihre 
Beitimmung, das Maß zu geben, wirklich erfüllt hätten. 
Wenn fie durch ihre moraſiſche Haltung einer aus den 
ahnen geriſſenen Zeit den Glauben an Unerſchütterliches 
erhalten, wenn fie Zurch ihr fogiales Handeln ſtart und greif- 
bar die Solidarität zum Ausdruck gebracht hätten, ohne die 


eme fo ungeheure Belaſtung moraliſch unerträglich fein 


awißie. 


Das ift nicht geſchehen. Unzählbare Opfer einzelner 
ben nicht vermocht, die ſittliche Atmosphäre diefer furcht⸗ 
Baren Jahre zu beflimmen. Es iſt nicht wunderbar. daß 


dermõgen, Nißtrauen und Skepſis die Oberhand gewinnen. 


Ein Nitzilis mus, der alle gefunden Inſtinkte verwirrt und 


Borteil, den Sieg als ein lange vorenthaltenes Recht 
empfindet, iſt leine verwunderſiche Spiegelung des Bildes, 
dus unlere Welt dennpien, ungeflärten Seelen bieten mußte. 

So brandet eine Welle von Zorn, Enttäuſchung, Be- 
Dehrſichkeit, vou leldenſchaftlichen Hoffnungen in die Höhe. 
Sie hebt große Ideen, einen Jahrzehnte gehegten Zukunfts⸗ 
glauben in verwildeter und entſtellter Geſtalt mit empor. 
es gilt, dieſe Ideen, dieſen Glauben wieder zu erlöſen, die 


Wege zu finden, die Ziele zu zeigen, in denen er Geſtalt und 


Leibhattigkeit gewinnt. Es tft Lebensfrage, ob es gelingt, 
Die Revolution durch Biefen Geiſt zu klären. 
Die Aufgabe der Nationalverſammlung iſt zwar in 
welter Linie eine politiſche. Sie foll die Verfaffung zuſtande 
Bringen. Soziale Einzelforderungen erfcheinen als etwas 
suberhafb des Rahmens. Aber der Geiſt der Revolution iſt 
nicht auf politiichens Gebiet zu beschwören. Hier ift ihr 
durch die Republif des freieſten Wahlrechts alles nur 
Denkbare geboten. Es wird Ihr wenig Eindruck machen, 
denn fie will im letzten Grunde etwas anderes, geht aus 
anderer Entbehrung und Deere hervor und fucht Erfüllung. 
Die Revolution iſt in ihrem letzten Nern ſogialiſtiſch, und 
nur ſozialer Geiſt kann ſie auflöſen. Darum gehört die 
kraftvolle Vertretung dieſes Geiſtes zu der aufbauenden Be⸗ 
ſtimmung der Nationalverſammung. 


Jetzt liegt ihr Wille in den Banden des Klaſſenkampfes. 
AHaffenkampf iſt nicht Sozialismus. Eine die Grundlagen 


der Boltsmirtichaft .untergrabende Summe von Lohn- 


forderungen iſt der Individualismus der großen Zahl, aber 
nicht Gemeinſinn, nicht Verkörperung ſozialen Bewußtſeins. 
Und die Vertretung des Friedens⸗ und Menſchheitsgedankens 
nach außen ſtimmt nicht zufammen mit der Proklamation 
des Kampfes der Klaſſen im Innern. 


Wu brauchen wahren Sozialismus, d. h. Erneuerung 
des wirtfchaftfichen und politifchen Geiſtes im Sinne eines 
durchſchlagenden Solidaritätsbewußtſeins — Umgeſtaltung 
ber wirtſchaftlichen Organisation unter dem Gefichtspuntt 
der Überwindung des Klaſſenkampfes. Bezeichnend, daß 
in allen wirtſchaftlich orientierten Reden der National⸗ 
derſammlung dies als der Weisheit letzter Schluß ftand. 
Bor allem in der Rede des Neichsſchatzſekretärs. 


Das Programm der Regierung drückt das unvoll⸗ 
kommen aus. Es iſt, ohne den Verſuch eines umfaſſenden 
ideellen Rahmens eine Zuſammenſtellung ſolcher prakltiſchen 
Forderungen, über die ſich drei Parteien zu einigen ver⸗ 
mochten. Es ſteht dahin, ob hier nicht in Verbindung und 
Begründung der einzelnen Punkte Größeres, Einheitlicheres 
hätte entſtehen können. Jedenfalls: die ſeeliſche Atmo⸗ 
ſphäre, die dieſen nächſten Aufgaben das Weſen und den 
Glanz einer durchdringenden Erneuerung gibt, muß noch 
geſchaffen werden. Das iſt Sache aller. Und es iſt die 
Hauptſache. 

Naumann ſagte in ſeiner Rede, es ſei die Tragödie der 
Sozialdemokratie, daß in dem Augenblick, in dem ſie ihrer 
Programmforderung entſprechend das Erbe des Kapitalis⸗ 
mus antreten wolle, dieſes Erbe zerſchlagen oder über⸗ 
ſchuldet ſei. Materiell hat die deutſche Wirtſchaft dem Ar⸗ 
beiter zurzeit wenig zu bieten. Ideell und organiſatoriſch 
kann fie gleichwohl die entſcheidenden Grundlagen einer 
Erneuerung ſchaffen, die mit dem Wiederaufſtieg Geſtalt 
gewinnt und dann auch greifbare Beſſerftellung bringt. 
Dieſe Grundlagen find doppelter Art: Die Demokratiſierung 
des Arbeitsverhältnifſfes und die zur Bewältigung der 
Steuerlaſt notwendigen Methoden, Privateigentum in Ge⸗ 
lar tetgentum zu verwandeln. 

Zum erſten: es iſt keine Ueberwindung des Klaſſen⸗ 
kamf es denkbar ohne den „Parlamentarismus“ in, der 
Wirt. Jaft, eine Organiſation der Mitbeſtimmung, durch 
welche der Arbeiter die Solidarität aller, die von einem 
Induſtriezweige leben müſſen, wirklich erfaſſen kann. In 
einer Tatſächlichkeit, die weſentlicher und bedeutſamer iſt als 
der alte einzige Arbeitgeber⸗Arbeitnehmergegenſatz. Aus 
dieſer „Sogialifierung” des Arbeitsverhältniffes, die aus 
Unternehmern, Angeſtellten und Arbeiterſchaft eine Gemein⸗ 
ſchaft bildet, kann, wo es geht, eine Sozialifierung des Er⸗ 
trages (Gewinnbeteiligung) herauswachſen. 

Auf alle Fälle muß Klarheit darüber ſein, daß die „Ver- 
ſtaatlichung“ als ſelche dem Arbeiter nicht die Erfüllung 
deſſen ſein wird, was er ſich als Endziel feiner Hoffnungen 
und WMünſche vorſtellt. Für das Lebensgefühl des Berg⸗ 
arbeiters wird es wenig bedeuten, ob er von nun an in 
einem ſtaatlichen Schacht einfährt. Darin liegt keine Be⸗ 


friedigung lebendiger Sehnſucht, keine Erlöfung von dem 


Druck des „Enterbten“. Das muß von anderen Berände- 
rungen kommen, ſolchen, die bis zum einzelnen Mann eine 
neue Luft der Gemeinſamkett dringen laſſen. Demokrati⸗ 
fierung der Arbeitsgemeinſchaften. Nan wird ſpäter, wenn 
ſich die kleinen Geſchehniſſe in großen Linien ordnen, ſich 


wundern, durch welche Verblendung die Menſchen, nachdem 


fie die politiſche Demokratie längſt als Errettung erkannt 
hatten, immer noch nicht fahen, daß das Untertanentum noch 
weit drückender, aufreizender, verhängnisvoller fein mußte 
im Arbeits verhältnis. 

Und weiter: die Kriegskaſt von 161 Milliarden, die zu 
verzinſen iſt (abgeſehen von dem, was uns noch auferlegt 
wird), führt mit unerſchütterlichem Zwang in eine Gemein- 


mirtſchaft, die von jedem privaten Arbeitsertrag ihren vollen 


Tribut verfangt. Dadurch wachſen wir in neue Zuſtände 
der Abgabegewohnheiten hinein. Wenn wir einmal von 
Kriegslaſten wieder aufatmen können, werden die Grund⸗ 
tagen zu einer gegen früher deiſpielloſen Verſtärkung der 
ſogialen Nächte gegenüber den individualiſtiſchen vorhanden 


ſein. Durch die Not, in der mir find, iſt uns die Aufgabe ge⸗ 


ſtellt, unter ſorgfältiger Schonung der Produltis kräfte bes 
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Geſamtheit den irgend erreichbaren Höchſtbetrag von Mitteln 
zur Verfügung zu ſtellen. Daß dies ausprobiert werden 
muß, iſt Vorbereitung, ja Gewähr für ein künftiges Höchſt⸗ 
maß ſozialer Leiſtung. Wenn wir überhaupt eine Zukunft 
haben, ſo kann an die Stelle der Kriegskoſten nach und nach 
eine Leiſtung für die Geſamtheit, ein ſozialpolitiſcher Poſten 
treten. 
| Es ift unfere Aufgabe, den Geift zu erhalten, der die 
Ueberführung der einmal ausgebildeten Technik zu pofitiver 
ſozialer Leiſtung gewährleiſtet, aus dem Notbau der jetzigen 
Laſtendeckung allmählich den Neubau des foziafen Staates 


werden zu laſſen. Dazu gehört ſittliche Kraft, ſozialer Wille, 


eine neue Art nationaler Erzlehung, und vor allem: brüder⸗ 
liche Liebe und ddealiſtiſche Wärme. 


Naumann Dankbarkeit 


Wie dankbar müßten wir ſein, wenn wir alles wüßten, 
was für uns getan wird! Für uns arbeitet Heimat und 
Fremde, an unſerer Verſorgung beteiligen ſich freiwillig oder 
gezwungen zahlloſe Mitmenſchen. Gerade weil wir im 
Kriege und jetzt die Unterbrechung ſo vieler Zufuhren er⸗ 
lebten, wächſt das ſonſt oft ſchlummernde Gefühl der Dank⸗ 
barkeit auch für kleinere Genüſſe und Wohltaten. Der 
Städter gedenkt mit mehr Einſicht der Arbeiten des Land⸗ 
mannes, des Bergmannes, des Schiffers, ohne die er nicht 
zu exiſtieren vermag. Alle werden ſich ihrer vielſeitigen 
Abhängigkeiten weit mehr als ſonſt bewußt. Jeder lebt vom 
anderen! Du lebſt, weil du in einen lebendigen Organis⸗ 
mus hineingeboren wurdeſt! Dafür Gefühl zu haben, iſt 
Dankbarkeit. Dankbar ſein aber führt zum Vergeltenwollen. 
Du magſt dir nicht dein Daſein ſchenken laſſen, ohne etwas 
Entſprechendes als Gegengabe zu bieten. Je mehr du an⸗ 
nimmſt, deſto mehr mußt du austeilen wollen. Zwar genau 
ausgleichen kann niemand die große, allgemeine Rechnung: 
es bleibt bei der alten Regel: wem viel gegeben iſt, von dem 
wird man viel fordern. Darum ſprachen unſere frömmeren 
Voreltern viel von der Dankbarkeit gegen Gott, weil er als 


Ausgangsort aller empfangenen Wohltaten und als Emp⸗ 


fänger aller Gegenleiſtungen gedacht wurde. Von ihm und 
zu ihm ſind alle Dinge. Er gilt als der große Ausgleicher 
im Haushalte der ſittlichen Menſchheit, als Vater der Ge⸗ 
weſenen und der Kommenden, dem wir das in die Hände 
legen. was wir dankbar für die Tüchtigkeiten unſerer Ahnen 
nun unſeren Enkeln ſtiften, damit ſie an uns ſo ſich er⸗ 
innern, wie wir an jene. 


Büchertiſch 


Max v. Boehn, Bekleidungskunſt und Mode. Delphin⸗ 
Verlag, München. 128 Seiten und 135 Abbildungen. 12 M. 
Dieſes ſchön aus Jen Buch 5 jedem empfohlen, den der 
Harin behandelte geo nterejliert. Entſtehung der Kleidung, Ent⸗ 
wicklung der Tracht, die Mode und die damit verknüpften äſthe⸗ 
tiſchen und pſychologiſchen Probleme werden in klarer Weiſe be⸗ 
handelt, mit gut ausgewählten Bildern er sad 
ſtitzt ſich durchweg ouf ſtrenge wiſſenſchaftliche Forſchung. Hier 
märe auch der Punkt, wo die Kritik etwas zu beanſtanden hätte: 
entweder man legt das Buch ſo an, daß man im Text eine Ein⸗ 
1 in die ſtrittigen, ſehr ſchwierigen Fragen mit Erwähnung 
er Namen der Verfaſſer, die fie vertreten, gibt, dann muß man 
“ber auch unbedingt fagen, wo in der Literatur man das 
„lahere über dieſe Dinge findet; oder man will den wiſſenſchaftlichen 
Wollaſt vermeiden und ein gemeinverſtändliches Eſſay ſchreiben, 
dann darf aber nicht das ſchwere Kaliber all dieſer Namen auf⸗ 
gestört werden, mit denen man ohne die Nennung der döeu⸗ 
gehörigen Werke wenig genug anfangen kann. Neben dieſem 
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techniſchen Mangel fei noch eine kleine fachliche A 


| usitellung gemacht 
Als Gründe für die Entſtehung der Kleibung werden genannt: das 


Schmuckbedürfnis, das Berlan 
Witte 
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em 
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Hermann Keſſer, Borbereitu Vier Schriften. 
. A: Leipzig, huber u. Co., 1918.06 S. Geh. 420 N. 
geb. . 


Von Hermann Keffer iſt 1917 ein Roman erſchienen: „Die 
Stunde des Martin Jochner. Roman aus der vorletzten Zeit“, der 
unter die ſtärkſten und ausdrucksmächtigſten jüngſter Epit gezählt 
werden muß. Als Zeitroman eine merkwürdige Grgänzung zu 
W Manns „Untertan“ — mehr Aufbau und wo 

ann abrechnet —, einig im entſcheidenden Begehren: die Seele 
vom Syſtem zurückzufordern. Martin Jochner heißt der ringende 
ene jener erwachten Journaliſten der Zukunft, der wahrhaf⸗ 
tigen Tages arbeiter, Ta g geſtalter, die von der Macht des 
Geiſtes im Staate zu zeugen haben werden. Ihre Aufgabe er 
im Ton des Manifeſts die erſte der vier riften (fie trägt 

hreszahl 1916). „Der Journalismus und die poli Seele. 

ber die kataſtrophalen Verſäumniſſe deutſchen politiſchen Schrift 


tums der Vorkriegszeit iſt ſelten Eindringlſcheres t worden. 
Forderung, ungeheure, aber unerläßliche, bleibt die affung einer 
neuen Preſſe, die nicht „berichtet“, ſondern politiſche Werte 


Was iſt Journalismus ulammenebben der menſchlichen Wort. 
träger. Und was Politik? enſchheitlicher Verwirklichungswille. 
Wir wußten es längſt und haben es doch, unter welchen Schiner· 
zen! neu erfahren müffen. 
a chon weiß: aber was man weiß, muß man erft lernen.) 
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Briefkaſten 


Wir bitten, alle für die „Hilfe“ beſtimmten Manuſtripte 
während der Dauer der Nationalverſammlung nach Weimar au bis 
Adreſſe von Fräulein M. Katter, bei Herrn Regierungsiat 
Schaper, Erfurter Str. 60. ſenden zu wollen. 


Schriften über das Verhältnis von Kirche und Schule können 
bei der Schriftleitung der Zeitſchrift „Freie Deutſche Schule“, 
Würzburg, Lerchenweg 1, erfragt werden. 

Aus Bebra iſt eine Beſtellung auf Bücher ohne Namensunter⸗ 
ſchrift eingegangen. 

Ortsvereine der Deutſchen Demokratiſchen Partel, die ihren 
Miigliedern die „Hilfe“ zuſtellen wollen, werden gebeten, ſich über 
den Bezug mit uns zu verſtändigen. 

Wegen Raummangels mußten die Artikel von Martin Wenck, 
Bruno Raueder und Oscar Wingen für die nächſte Nummer 
zurückgeſtellt werden. Der Artikel von Wilhelm Heile fällt ganz 
weg, dafür wurde der von Gertrud Bäumer eingeſchoben. 

. Berlag der „Hilfe“, 
— . K K.. 8—8—ͤ——ä——— 
Verantwortlich für den poluiſchen Tell: WIldelm Heile tur den Utecariiches 
Tell: Dr. Getirud Bäumer, beide 4.8. Betmar. es 


27. gebruar 1919 


Die Hilfe erſcheint Deannetstags' 
Schiaß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Ginfendungen iſt 
Kucporte beizufügen. > 
„ Sierteljabrspreis im Buchhandel 
AR. beim Boſtamt 4,12 N., unter 
 Kreugband 450 N., durch Bo ſtüber⸗ 
weiſung vom Verlag 4.28 M., ins 
Ausland 6 M. Soldatenausgabe 
150 M. Einzelhefte 40 Pfennig. 
OOO 0õ,˖,ECoH0oοο οοοiwo oo οõοõ,BPOo 00 ο,˖j ooo 


Schriftleitung u. Berlag d. „Hilfe“ 
Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 27. 
Fernſprecher: Umt Moabit 2021. 
Poſftſchecktonto: Amt Berlin 8688, 


Wochenſchriſt für Bolifik,fiteratur und Kunſt 


Nummer 9 


Anzeigen koſten: die 40mm breite 
Nonpareillezeile 60 Pfennig. 


Einfache Beilagen: Tauſend 13 N. 


Bei Wiederholungen Preis ⸗Es⸗ 

mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 

anſchläge werden gern zugeſandt 

Anzeigenannahme durch den 

Verlag der Hülfe“, Berlin NW. 

und durch ſämtliche Annoncen ⸗ 
itionen, 


Schluß der Anzeigen » Annahme; 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Inhaltsüberſicht 


Baumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: Heimat⸗ 
chronik. — Naumann: Der neue Parlamentarismus. — 
Naumann: Rede in der Nationalverſammlung. — Prof. De. 
Heinrich Gerland: Der Entwurf des Völkerbundvertrages. 


— Prof. Dr. Baul Wentzcke: Rheiniſche Republik. — Dr. 
Walter Oppermann: Aufgaben der Gemeindepolitik. — 
Martin Werd: Partei und Preſſe. — Dr. Oscar Bingen: 


Nehr wirtſchaftliche Bildung. — Naumannı Fremde 


Sprachen. — Bücertif. — Brieftaſten. 


Naumann / Kriegschronit 


Sonntag, 16. Februar. 

Der deutfchen Regierung tft eine außerorbeniäkh ſchwere Muß 
gabe zugefallen, da fie innerhalb weniger Stunden ſich darüber 
entſcheiden muß, ob der Waffen ſt itt ſt aud in der von General 
Foch geforderten Form unterſchrieden werden kann. Das Neues 
an dem jetzt vorliegenden Entwurf ift erftens, daß zwichen 
Deutſchen und Polen eine Demarkationsſinte gezogen wird, über 
die hinaus die Deutichen nicht angriffsweife vorgehen ſollen, und 
zweitens, daß von nun an eine breitägbge Kündbarfeit des Waffen 
ſtlülſtandes eintritt. Was die Brenziinie anlangt, fo tft ihr Inhalt 
die Auslieferung faſt des ganzen Negierungsbezirks Poſens an die 
aufftändtfhen Polen. Bromberg, Thorn, Oſt⸗ und Weſtpreußen 
find auf deurſcher Seite, ebenſo Schleſten. Die Deutſchen werden 
aber gezwungen, die Orte Bentſchen, Bomft und Birnbaum preise 
zugeben, obwohl fie durchweg deutſchen Charatter tragen. Der 


Bahnhof Bentſchen ſoll auch weiterhin von deutſchen Truppen 


beſetzt bleiben. Ein Vorgreifen hinſichtlich der endgültigen Grenz 


beſtimmungen des Friedenskongreſſes iſt mit dieſer Grenze nicht 
Polen vor 


beabſichtigt, ſondern nur eine Sicherung der 
deutſchen Angriffen, wobei die ungekehrte Sicherung der 
Deuiſchen vor polniſchen Angriffen bis fetzt nicht garantiert 
erſcheint. Was die dreitägige Kündigung betrifft, fo 
wird fe als ein Druck empfunden, da ſie 
das ſchon beſtehende Syſtem des Herauspreſſens unmöglicher 
Leiſtungen noch ſehr zu ſteigern geeignet iſt. Die Befehlshaber 
der Entente können beliebige Forderungen an uns ſtellen und bei 
Nichterfüllung mit dreitägiger Friſt von Freiburg bis nach Düffel- 
dorf an beliebiger Stelle einmarſchieren. Es beſteht im deutſchen 
Volke, ſoweit wir es hier an feinen Vertretern feſtſtellen können, 
vielfach die Meinung, daß es beſſer fei, gar keinen Vertrag zu 
haben als eine derartige dreitägige Bedrängung. Wenn wir im⸗ 
ſtande ſein würden, unſere Ernährungsverhältniſſe und den 
Wiederbeginn induſtrieller Arbeiten aus eigenen Materialien und 
Kräften in Ordnung zu bringen, ſo würden wir wohl zu einer 
Abfage an General Foch gelangen. Da aber die Dinge umge⸗ 
lehrt liegen, und da wir doch binnen kürzeſter Zeit genötigt ſein 
würden, wieder um Anknüpfung vertragsmäßiger Formen zu er⸗ 
ſuchen, fo bleibt auf unſerer Seite nichts anderes Übrig, als ſich 
auch dieſem neuen Zwange zu unterwerfen. In dieſem Sinne 
wurde Staatsſekretär Erzberger telegraphiſch beauftragt. Das 
Abkommen wird heute abend tatſächlich in Trier unterzeichnet. 


Montag. 17. Februar. 

Die Bewegung der Geiſter über die Unterzeichnung 
bes neuen Baffenftiliftandes dauert an. In den 
Zeitungen finden ſich verfrühte und wahrſcheinſich falſche Mel 
dungen über den Rücktritt des Grafen Brockdorff⸗Rantzau von der 
Leitung des Auswärtigen Amtes. Erzberger erſcheint in Weimar 
und gibt vor der Nat ionalverſammlung kurzen Bericht über den 
bereits bekannten Inhalt des unterzeichneten Abkommens. Er 
ſieht die Sachlage etwas optimiſtiſcher an, als es im allgemeinen 
hier geichieht; aber das iſt ja ein bekannter Vorzug feines arbeits⸗ 
kräftigen Naturells. Er hält für möglich, daß die ä 
über den Präliminarfrieden in Kürze beginnen. 

Präſident Wilſon hat vor feiner Rückfahrt nach Amerika 
einen Entwurf des Bölkerbundes vorgelegt, durch den 
die Hoffnungen auf eine wirkliche Weltfmedensgemeinſchaft weſent⸗ 
lich herabgeſtimmt wurden. Es entſteht offenbar nicht ein Bundes⸗ 
ſtaat aller Nationen, ſondern ein Verband, in dem die Engländer 
durch das Stimmrecht ihrer Kolonten und die Amerikaner durch 


das Stimmrecht der mittel - und füdamerikaniſchen Staaten ſich in 


allen europäifchen Angelegenheiten eine unzweifelhafte Mehrheit 


ſichern. Bei derſelben Gelegenheit wird von Wilſon ausgeſprochen, 


daß die Deutſchen ihre Kolonien nicht wiedererhalten, ſondern daß 
zunächſt die deutſchen Kolonien vom Völkerbund verwaltet werden. 
Wilfdns Macht innerhalb der Weſtmächte ſcheint zu ſinken, feit die 
Engländer und Franzoſen mitttänfh keine Hilfe mehr brauchen 

In Deutſch⸗Sſterreich haben geſtern unter großer Be 
teiligung die Wahlen für die Nationalverſammlung ſtattgefunden 
Die bis fetzt vorliegenden Ziffern bedeuten einen gewaltigen Sieg 
der Sozialdemokratie. 

Dienstag, 18. Februar. 

In Paris hat General Boch vor den Vertretern der feind⸗ 
lichen Großmächte über den Waffenſtillſtandsvertrag mit Deutſch⸗ 
land referiert und mitgeteilt, daß in den nächſten Tagen ein be» 
finitiver Entwurf eingereicht werde, der bis zum Abſchluß 
des Präliminarfriedens Geltung haben ſolle. Deutſchland werde 
danach nur eine Militärmacht von 25 000 Mann zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der inneren Ordnung beſitzen dürfen. Alles Kriegs 
gerät und alle Kriegsinduſtrien follen der Entente unterſtellt wer⸗ 
den. Der Berichterſtatter der „Times“ fügt hinzu, man werde 
vermutlich die Vernichtung aller Werkzeuge, die nur dem Kriege 
dienen, fordern. Vor der Ausführung diefer Beitimmungen werde 
die Beſetzung Eſſens und der Marinearſenale unter der einen oder 
anderen Form für notwendig erachtet. Deutſchland werde auch dis 
internierten deutſchen Schiffe ausliefern müſſen. Es ſtehe beinahe 
feſt, daß die deutſche Kriegsflotte als altes Eiſen verkauft 
werden wird. 


In der Nationalverſammlung erhebt der mit Hugo Stinnes 
zuſammenhängende Generaldirektor Dr. Vögler die allerſtärkſten 
Angriffe gegen die Geſchäftsführung Erzber⸗ 
gers bei Herſtellung der Waffenſtillſtandsverträge. Erzberger 
verteidigt ſich mit Glück und Geſchick, ſo daß ihm der parlamen⸗ 
tariſche Sieg unzweifelhaft gehört. Man muß zugeſtehen, daß es 
eine undankbare Aufgabe iſt, für ein geſchlagenes Volk Unterhändler 
zu fein, und man wird hinzufügen dürfen, daß es nicht recht iſt, 


dem Unterhändler Steine in den Weg zu werfen, während er ge 


rade die ſchwierigſten Verhandlungen zu vollziehen hat. Eine Frl 
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kik an den Ergebniſſen der Erzbergerſchen Verhandlungen iſt ſelbſt— 
verſtändlich zuläſſig, und die ftarfen Beſorgniſſe der Hafenftüdte, 
der rheiniſchen Induſtriegebiete und der ganzen Bevölkerung übers 
haupt find menſchlich ſehr begreiflich. 


Mittwoch, 19. Februar. 

Bei den Wahlen zur deutſch⸗öſterreichiſchen 
Nationalverſammlung gelangten von 255 aus 
geſchriebenen Mandaten nur 162 zur wirklichen Wahl, weil die 
übrigen Wahlkreiſe durch tſchecho-flowakiſche oder italieniſche Be— 
ſetzung der Wahlmöglichkeit entzogen waren. Es wurden gewählt: 
70 Sozialdemokraten, 67 Chriſtlichſoziale, 23 Deutſch⸗Freiheitliche 
bürgerliche Lifte), 1 Jüdiſch⸗Nationaler und 1 Tſcheche. Nach 
einer Berechnung der chriſtlichſozialen „Reichspoſt“, die ſich dabei 
auf frühere Wahlergebniſſe ſtützt, würden bei ungehindertem 
Wahlverfahren etwa im ganzen vorhanden fein 120 Sozialdemo⸗ 
kraten, 76 Chriſtlichſoziale und 55 Deutſchnationale, fo daß in 
jedem Fall eine kleine bürgerliche Mehrheit gegenüber der Sozial⸗ 
demokratie zu verzeichnen iſt, etwa ſo wie auch im Deutſchen Reiche. 
Die Abgeordneten für die beſetzten Gebiete ſollen ernannt werden, 
und zwar fo ſchnell, daß fie bei der Konftituierung der National: 
verſammlung in der erſten Märzwoche teilnehmen können. 

Die „Frankfurter Zeitung“ meldet, daß auf der Pariſer 
Friedenskonferenz die Tſchechen zwei ihrer Hauptwünſche nicht 
bewilligt erhielten. Sie verlangten nämlich einesteils, daß die 
Zugehörigkeit der Deutſchböhmen zum ſſchechiſchen Staat 
ohne weiteres international anerkannt und daß in der Gegend 
von Preßburg eine geographiſche Zuſammengehörigkeit zwiſchen 
Nord» und Südſlawen konſtrulert werde. Bezüglich der Deutſch⸗ 
böhmen legt Amerika Gewicht darauf, daß die Bevölkerung be⸗ 
fragt wird. Statt der geographiſchen Landverbindung ſoll nur 
eine Internationaliſtierung der Eiſenbahnlinien zwiſchen Brünn, 
Preßburg und Fiume eintreten. — Wir nehmen an, daß bei freier 
Bolksabſtimmung die überwältigende Mehrzahl der Deutſch⸗ 


Böhmen fi für den Anſchluß an das Deutſche Reich entſcheiden 


wird. 


Donnerstag, 20. Februar. 

Der franzöſiſche Miniſterpräſident clemenceau wurde 
von einem Anarchiſten durch zwei oder mehrere Schüſſe getroffen. 
Man glaubt an die Erhaltung ſeines Lebens. 

Die Friedenskonferenz in Paris beſchäftigt ſich ausführlich mit 
den Anſprüchen der Südflawen, die ein großes ſerbiſch⸗ 
kroatiſches Reich mit etwa 15 Millionen Einwohnern errichten 
wollen, gegen das Sonnino im Namen der Italiener proteſtiert. 
Dabei beruft ſich Sonnino auf ein Sonderabkommen, das im Fe⸗ 
bruar 1918 zwiſchen England und Frankreich einerſeits und 


Stalien andererſeits abgeſchloſſen worden ſei. Nächſt den Serben 


ſollen die Albaner ihre Angelegenheiten vortragen dürfen. Dann 
ſteht auf der Tagesordnung ein Bericht däniſcher Vertreter über 
die Anſprüche an Schleswig. 

In Dänemark gibt es hinſichtlich der Behandlung der nord» 
ſchleswigſchen Frage zwei verſchiedene Auffaſſungen. Die 
friedensfreundlichen Parteien der Linken, geführt durch Miniſter⸗ 
präfident Zahle und Miniſter des Auswärtigen Scavenius, wün⸗ 
ſchen nur ſolche Gebiete mit Dänemark zu vereinigen, die tat⸗ 
ſächlich däniſchen Charakter tragen, da fie ſich von Annektierun⸗ 
gen deutſcher Bezirke nichts Gutes verſprechen. Sie würden ſich 
unter Umſtänden auch ohne Zuhilfenahme der Friedenskonferenz 
mit Deutſchland über eine geeignete Grenzlinie verſtändigen. Dieſe 
Partei aber leidet ſehr unter dem Druck der konſervativen däni⸗ 
ſchen Nationaliſten, die auf das halbe oder, wenn es ginge, auch 
uuf das ganze Schleswig⸗Holſtein ihre Hände legen möchten. Sie 


fordern die Ausdehnung der däniſchen Herrſchaft bis zum Nord⸗ 


Oſtſee⸗Kanal. Dieſen Übertreibungen gegenüber entſteht natuͤr⸗ 
lich eine ſtarke Beunruhigung der deutſchen Kreiſe in Schleswig, 
und zahlreiche Verſammlungen proteſtieren gegen däniſche An⸗ 
maßung. Man kann nachträglich ſehr bedauern, daß Bismarck 
nicht ſofort nach dem Prager Frieden im Jahre 1866 die deutſch⸗ 
Bänifche Grenze durch eine Volksabſtimmung endgültig geregelt hat. 


Die Hilfe 


dorf, im Ruhrgebiet und an anderen Stellen. 
Republik Gotha in faſt mittelalterlicher Weile dem Deutſchen 
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Freitag, 21. Februar. 

Mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit wird ein Aufſatz verbreiten 
den Graf Andraſſy in einem Schweizer Blatt über die poll⸗ 
tiſche Lage veröffentlicht hat. Er empfiehlt Ungarn dem Wohl⸗ 
wollen der Weſtmächte, indem er das Bündnis mit Deulſchland 
als ſchon während des Krieges erſchüttert bezeichnet, und verſichert, 
daß die angelſächſiſche Herrſchaft in Ungarn keiner Oppoſition be« 
gegnet und daß die nationale Politik Frankreichs in Budapeſt einen 
Widerſpruch nicht findet. Nur das frühere Bündnis mit Deutſch⸗ 
land habe die Ungarn in eine Gegnerſchaft zu Frankreich getrieben. 
Wenn jetzt die Ungarn nicht zur Verzweiflung getrieben werden, 
fo muß das Alldeutſchtum auf jede Hoffnung auf Revanchebündniſfſe 
verzichten. Ungarn und Polen müſſen fi) untereinander verſtän⸗ 
digen, um den Deutſchen gegenüber einen Wall zu ſchaffen. — 
Diefe Ausführungen find vom Standpunkt der ungarischen En⸗ 
tentefreunde aus, wie es etwa Graf Karolyi mmer war, durchaus 
verſtändlich. Bedauerlich für uns iſt nur, daß unter dem Druck 
der gegenwärtigen Lage auch ein Mann wie Graf Andraſſy ſein 
Weltbild m fo merkbarer Weiſe umgeſtaltet. Wie übrigens die 
künftige Harmonie von Madjaren, Tſchechen und Polen ausfehen 
wird, liegt noch völlig im Dunkel. 

Der frühere engliſche Flottenchef Admiral Jellicoe hat 
em Buch über feine Kriegstätigkeit veröffentlicht, in den u. . 
der Untergang des „U 29 Weddingen“ am 18. März 1915 darge⸗ 
ſtellt wird. Über die Tätigkeit der deutſchen Hochſeeflotte ſpricht 
der engliſche Fachmann ſich durchaus anerkennend aus und got 
offen zu, daß durch das defenfive Verhalten der deutſchen Flotte 
eine ſchwierige Loge für die engliſche Hochſeeflotte geſchaffen 
wurde. Allerdings, fo ſagt er, mußte eine derartige untätige Hal⸗ 
tung auf die Dauer die Moral der deutſchen Flotte erſchüttern. 


Er hält letzten Endes dieſes Deienfive Verhalden für den Grand 


der wiederholten Meutereien an Bord deutſcher Kriegsſchiffe und 
damit für den Beginn der Revolution im November 1918. Nach 
dem uns vorliegenden Bericht der „Voſſiſchen Zeitung” ſagt 
Jellicoe, daß die Schlacht am Skager Rat die Überlegenheit des 
deutſchen Panzers und der deutſchen ſchweren Geſchoſſe über die 
engliſchen erwieſen habe. 


Sonnabend, 22. Februar. 


Leider ſieht Deutſchland in dieſen Tagen faſt wie ein 
Kriegslager aus. Wir haben blutige Kämpfe in München, Düſſel 
Dazu erklart die 


Reiche den Krieg! Bei dieſer betrüblichen Sachlage begreift man, 
daß die Polen ſich nicht an die von der Waffenſtillſtandskommiſſion 
bezeichnete Demarkationslinie halten wollen. Die Franzoſen 
ſtellen durch Funkſpruch feſt, daß von ihnen aus die Polen An⸗ 
weiſung erhalten haben, nicht über die Abmachung hinauszugehen. 
Täglich aber werden von verſchiedenen Stellen kleinere Borſtöße 
gemeldet. Dabei ſitzt die Nationalverſammlung hier in Weimar 
und hat nichts anderes in ihren Händen als Proteſt und Neſolu ; 
tienen. Alles das haben diejenigen verſchuldet, die uns verhindert 
haben, zur rechten Zeit Frieden zu machen. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronit 


Sonntag, 16, Februar. 

über uns liegt die ſchwete Stimmung der Entſcheidungen, die 
deute mittag die Regierung treffen muß; die Fraktlonsſitzung wird 
abgebrochen durch die Berufung unſerer Führer zu elner gemein 
ſamen Beratung mit dem Kabinett. 

Und die Helmatchronik bleibt immer noch ein Kriegs bericht: 
neu aufflammende Spartakiſtenbewegungen im . 


(Geſſenkirchen, Recklinghauſen) und Nürnberg. 


Montag, 17. Februar. 
JJC 
Kabinetts mitgeteilt: Nie fteht auch ſchon in den Zeitungen. Bi} 
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empfinden mit unſeren Fraktionsgenoſſen aus dem Oſten tbief und 
leidenſchaftlich die Schmach, die in dieſen Bedingungen liegt, und 
ſchwer gibt das Gefühl der Empörung über das ſinnloſe Unrecht, 
die überflüſſige Demütigung, die uns damit geſchieht, dem Verſtand 
nach, der ſich von der Richtigkeit der Entſcheidung überzeugen muß. 
Viele von uns ſind jetzt faſt fo weit, daß fie es lieber auf einen 
neuen Kriegszuſtand ankommen laſſen würden, als dieſe de⸗ 
mütigende Politik der Erpreſſungen mweiterzuertragen. 

Die Nationalverſammlung hat am Nachmittag nur den Bericht 
Erzbergers über das neue Abkommen angehört und ſich dann ver⸗ 
tagt. Dieſe ſtumme Vertagung war ihr bisher ſtärkſter Augenblick. 

Draußen im Lande übertäubt der Lärm des Bürgerkriegs ſelbſt 
den ſchweren Klang der Worte: dreitägige Kündigungsfriſt. Im 
Ruhrrevier verſuchen Spartakiſten den Generalſtreik zu erzwingen. 
Haft alle Zechen des Bochumer Revers find von Spartakiſten be⸗ 
ſetzt, die Arbeitswillige am Einfahren verhindern. Telephon ⸗ und 
Telegraphenämter werden beſetzt, Zeitungen beſchlagnahmt und am 
Erſcheinen verhindert, Banken von Plünderern eingenommen. 
Anarchie zerſetzt die Gebiete, in denen vor allem Deutſchlands Wirt⸗ 
ſchaftsleben wiederauferſtehen müßte. Und man iſt innerlich ſo 
eingeſtellt auf dieſe furchtbaren Dinge, daß man ſeine Arbeit einfach 
weiter tun kann. 


Dienstag, 18. Februar. 


In der Nationalverſammlung vollzieht ſich die A e über 
das Waffenſtillſtandsabkommen. Für uns Novizen iſt es be⸗ 
drückend, wieviel rein parteipolitiſche Tendenz dieſe Ausſprache 
durchzieht. Die Seele des parlamentariſchen Kampfes, dem kein Ge⸗ 
genſtand groß genug iſt, um ihm die kleinen Gelegenheiten agita⸗ 
toriſcher Urteite zu opfern, iſt uns noch unvertraut. Man entdeckt 
es erſt immer wieder von neuem, daß dieſe Ausſprache immer 
Kampf, niemals in erſter Linie gemeinſame Arbeit iſt, und be⸗ 
greift nicht immer die ſportliche Freude am „guten Coup“ auch bei 
den größten und verhängnisvollſten Gegenſtänden. Kommt die 
leidenſchaftliche Stimmung der Oppoſition von rechts und linke 
dazu, um den Ton bis zum Sturm zu ſteigern. 

Abends in der ſchönen Stadtkirche in Weimar eine 
Kundgebung für die Kolonien. Redner aller Parteien und Inter⸗ 
eſſen. Sehr kraftvoll der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Quarck 
und der Vertreter der katholiſchen Miffion Prälat Baumgarten. 

In Braunſchweig wird eine rein ſozialiſtiſche Regierung 
gebildet. Die Volkskommiſſare haben darauf ihre Mandate 
niedergelegt. 

Die preußiſche Nationafverfommfung ift auf den 4. März 
einberufen. 

Im rheiniſchen Induſtrierevier geht der Streik weiter, er 
hat den Dortmunder und Hammer Bezirk ergriffen, ſamtſiche 
Thyſſenſchächte, einen großen Teil der Stinnesſchächte, Gute 
Hoffnungshütte — die meiſten bekannten Namen find in dem 
Kriegsbericht als Schauplatz genannt. 

In Hamburg dauert ein Streik aller Verkehrsbeamten 


ſchon Tage. 


Mittwoch, 19. Februar. 

In der Nationalverſammlung hat heute als Vertreterin der 
Sozialdemokratie im Fortgang der großen Ausſprache über das Re 
gierungsprogromm die erſte Frau das Wort ergriffen. Sie hat nicht 
nur als Parteiangehörige, ſondern zugleich für die Frauen, erfüllt 
von dem Gefühl der repräſentativen Bedeutung, die ſie in dieſem 
Augenblick hatte, geſprochen. 

Die Lebensmittelverſorgung Deutfchlands wird auf der Baſis 
in Ausſicht genommen, daß die Bezahlung — nachdem die Entente 
Kreditgewährung abgelehnt hat — durch die noch im Inland 
befindlichen ausländiſchen Werte und durch geſteigerte Ausfuhr 
erfolgen foll. 

Im Ruhrrevier haben Regierungstruppen Erfolge gegen die 
Spartakiſten. Der Kampf wird aber ſchwer fein, da von den 
Hochburgen des Spartakismus, von Düſſeldorf, Eſſen, Hamborn 
große Maſſen bewaffnet ſind — in Düſſeldorf wird ihre Zahl auf 
15 000 geſchätzt. 


Donnerstag, 20. Februar. 

In der Nationalverſammlung gehen die „Abrechnungen“ 
weiter. Wer hat ſchuld an der Niederlage? Dabei iſt es 
unheimlich, wie die Vertreter des Annexionismus an dem Zuge⸗ 
ſtändnis ihrer zahlloſen Irrtümer, falſchen Verſprechungen und 
Zielſetzungen vorbei ſich in ihre neue Rolle als Ankläger hinein⸗ 
winden. Man ſollte meinen, daß ein Menſch, der an deu 
Stimmungsmache für die Annexionspolitik beteiligt war, heute 
zerbrechen ſollte unter der Laſt ſolcher Verantwortung. Aber das 
Gegenteil iſt der Fall. Man iſt irgendwie immer noch oben auf 
und fühlt ſich als Hüter der „nationalen Würde“. 

Als zweite Frau in der Nationalverſammlung ſprach in ſpäter 
Stunde Frau Luiſe Zietz für die Unabhängigen. Sie hat dis 
Miſſion bekommen, in zweiftündige® Rede alle Fehler, Rechts 
brüche, Gewalttätigkeiten der jetzigen Regierung gegen die Revo⸗ 
lution zuſammenzuſtellen und entledigt ſich dieſer Aufgabe im 
leidenſchaftlichen Stil der Agitationsrede der Volksverſammlung. 
Es ſchallt aus dem Walde heraus, wie man hineinruft, und ſo 
wird das Ganze ein rohes Schauſpiel des Kampfes einer Frau 
mit Zurufen und Spott, der die perſönliche Würde nicht unan⸗ 
getaſtet läßt. Man fühlt im Hintergrunde einer furchtbar nega⸗ 
tiven Einſtellung ein Feuer, um deſſen unfruchtbare Verwendung 
man traurig iſt. 


Freitag, 21. Februar. | 

In die Vormittagsſitzung der Fraktion kommt die Nachricht 
von der Erſchießung Eisners durch den Grafen Arco, der Spren⸗ 
gung der bayeriſchen Nationalverſammlung und dem wilden 
Wiederaufflammen des Bürgerkrieges in Bayern. Die zweite 
Garnitur journaliſtiſcher Führer, Landauer, Mühſam, tritt an 
der Spitze neuer fanatifierter Volksmaſſen, als Rächer Eisners, 
die Herrſchaft an. 

Dazu immer noch ſchlimme Nachrichten aus dem Ruhrgebiet, 
Eroberung von Bottrop durch Spartakiſten, Düſſeldorf ganz unter 
ihrer Herrſchaft in vollkommener Anarchie. 

Es gehört viel Optimismus dazu, jetzt in dieſem Augenblick von 
ſozialen Zukunftszielen zu ſprechen, wie es in der Nationalver⸗ 
ſammiung die drei Redner der dritten Reihe zu tun die Aufgabe 
hatten. Aber wir begegneten uns, der Redner der Sozialdemokratie, 
Dr. Meerfeld, der Arbeitervertreter Stegerwald und ich, in dem 
Glauben, daß die geſtaltenden Kräfte in unſerem Volk geſund ſind, 
um doch ſchließlich über alles Chaos hinweg die Zukunft in neuem 
Geiſt aufzubauen. Damit iſt die große Ausſprache beendet, und die 
Regierung bekommt ihr A von dem ſich die Oppo⸗ 
ſition ausſchließt. 


Sonnabend, 22. Februar. 

Von der Lage in München iſt noch kein deutliches Bild ge⸗ 
wonnen. Generalſtreik, Belagerungszuftand find beinahe felbft« 
verſtändlich. Wer eigentlich die Macht hat, läßt ſich nicht endgültig 
überfehen. Bayern iſt zur „Räterepublik ausgerufen. 

Eine Konferenz der Streikleitungen in Eſſen beſchloß Been⸗ 
digung des Generalſtreiks, da die Arbeiterſchaft nichts davon wiſſen 
wolle, und ſofortige Ablieferung aller Waffen. Die Frage iſt nur, 
ob dieſem Beſchluß Folge geleiſtet werden wird. 


Naumann / Der neue Parlamentarismus 


Als man die Deutſche Nationalverſammlung von Berlin 
nach Weimar verlegte, geſchah es einesteils, um frei von 
Berlin zu fein, andernteils aber um ſchon durch die Wahl 
des Ortes zu bekunden, daß hier etwas ganz Neues 


in Erſcheinung treten ſolle. Das letztere wäre ſehr gut ge⸗ 


weſen, wenn es möglich war. Aber wieweit war es eben 
möglich? Die Proportionalwahlen haben unſere Zus 
ſammenſetzung beträchtlich verſchoben, der weibliche Zuſatz 
hat unſere Geſamtart verändert, die Neuheit der Probleme 
dat uns vor unerhörte Aufgaben geſtellt, und doch el 
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klappert dieſelbe Mühle, es wird geredet und ge- 
redet. Wie lange wird es dauern, bis die neue National- 
verſammlung für die Menge des Volkes nichts anderes iſt 
als ein neuaufgebügelter alter Reichstag? Dieſe Gefahr 
fühlen wir ſelber vielleicht am ftärijten, die wir mitten im 
Betriebe ſtehen, aber wir fühlen fie oft wie ein Verhängnis, 
wine faſt unentrinnbare Folge des demsokratiſchen Syſtems. 

Es gehört zur Demokratie, daß auf freiem 
Markte gearbeitet wird. Der Volkswille, der als 
Halbfabrikat hierher geliefert wird, ſoll und muß von uns 
in Geſetze, Bewilligungen und Strafen verwandelt werden. 
Dieſer Vorgang vollzog ſich in monarchiſchen Zuſtänden 
innerhalb der vier Wände, fo daß die fertigen Geſetze und 
Kundgebungen eines Morgens wie friſche Butter ausge. 
tragen wurden. Je mehr nun aber die Monarchie durch die 
Demokratie abgelöſt wird, deſto zerkratzter und zerredeter iſt 
jedes Stücklein öffentlicher Ordnung ſchon, ehe es anfängt 
gu leben. Es tft wahrhaftig Großes und Bedeutſames, was 
etzt in dieſen Tagen hier fertiggemacht wird. Man muß 
achmänniſch anerkennen, daß bisher alles verhältnismäßig 
gut und ordentlich gegangen iſt, aber es fehlt die Myſtek der 
Staatsgeburt, der überwältigende Trieb einer Offen⸗ 
Barungszeit; die neue Staatsgründung hat noch keine eigene 
Regende. Und in dieſe unvermeidliche Nüchternheit wird 
nun vielerlei Erſatzöl hineingegoſſen. Eine abſolute 
Knappheit der Ausſprache würde ſtilgerechter 
wirken, ſie aber iſt undemokratiſch. Ich muß das ſagen, ob⸗ 
wohl ich ſelber zu denen gehört habe, die im Auftrage ihrer 
Parteien der neuen Republik ihren Gruß darzubringen 
hatten. Ich ſpreche abſichtlich offen darüber, um den Vielen, 
die jetzt etwas Hiſtoriſch⸗Dramatiſches vermiſſen, ein wenig 
zu helfen, zu einem reinen und gerechten Urteil zu kommen. 

Wir haben unter dem früheren Regierungsſyſtem einen 
efmüdenden Parlamentarismus gehabt, der ſich aus der 
Scheinrolle erklärte, zu der die Volksvertretung verurteilt 
war. Damals galt es wirklich: Steter Tropfen höhlt den 
Stein! Nun aber iſt eigentlich das viele Geplätſcher nicht 
mehr nötig, ſobald Volk, Preſſe und Abgeordnete ſelbſt be⸗ 
griffen haben, daß die Regierungsparteien durch einfache 
Aufklärung und Handlungen wirken können und nur der 
Oppoſition Rede und Antwort gewähren müſſen. Daß die 
Oppoſitionsparteien rechts und links den Bedarf nach Kritik 

und auch nach Verſchleppung haben, liegt im Weſen ihrer 
Stellung, im rechtberſtandenen Intereſſe aber der regieren⸗ 
den Parteien tft es, zu den Verhältniſſen etwa der Anfangs⸗ 
zeiten des Norddeutſchen Bundes zurückzukehren, als man 
in der Woche etwa drei dreiſtündige Plenarſitzungen abzu⸗ 
halten pflegte. Bom Präſidenten der National- 
verſammlung erwarten wir, daß er ein Meiſter ſei im 
Maßhalten mit den parlamentariſchen Hilfsmitteln, weil 
ſonſt das techniſch durchgebildete deutſche Volk nicht zu der 
Überzeugung kommen wird, daß auch der politiſche Betrieb 
der Republik „intenſiv“, das heißt: ſparſam und ſicher in der 
Arbeitsweiſe ſei. Es iſt mit den parlamentariſchen Reden 
wie mit den Reichskaſſenſcheinen: je mehr man verausgabt, 
deſto geringer wird die Valuta. Schließlich hat auch jeder 
einzelne Abgeordnete mehr davon, wenn er zwar kürzer, 
aber unter mehr Volksaufmerkſamkeit redet. Es handelt ſich 
um Qualitätsarbeit. 

Sowenig es beim Monarchen gleichgültig iſt, mit wie⸗ 
viel Stilgefühl er auftritt, fo i ſt der wohlerzogene 
Takt ein zu erwerbendes Lebensgut einer 
deginnenden Demokratie. Das trifft auch ſonſt zu 


bei der Herſtellung neuer umter und Verkörperungen des 
Nationalgeiſtes. Sicherlich wird man keine kleinliche Angſt⸗ 
lichkeit zu haben brauchen in den Tagen, wo die Schlöſſer 
Deutſchlands zu Burgen des Volkstums werden, und wo 
lange zurückgehaltene proletariſche Ströme mit elementarer 
Kraft ins Gefilde der Herrſchaft hervorbrechen. Solchen 
Naturvorgang zu erleben hat etwas Hinreißendes an ſich. 
Nur darf dabei der richtige Unterton nicht fehlen. Die 
Proletarier und Demokraten kommen nicht wie Alanen und 
Vandalen, ſondern ſie erſcheinen als die Träger der 
Kultur für alles Volk. Kultur iſt aber nie ohne Achtung 
für die guten Werte der Vergangenheit. Den neuen Volks⸗ 
vertretern eines zur Selbſtregierung gelangenden Volkes 
ſagt ihr eigener gehobener Sinn zugleich mit der Tradition 
von Weimar: Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand ge⸗ 
geben! Wir werden wohl eines Tages von hier nach Berlin 


heimkehren, dann aber ſoll etwas gewonnen fein durch dieſen 


Umgeſtaltungsaufenthalt am Denkmale der beiden großen 
Dichter. | 

Niemand wird leugnen, daß die Nationalverſammlung 
eine ſtarke Laſt auf ihren Schultern trägt. Mißlingt ihr 
Werk, ſo iſt Deutſchland mißlungen. Dieſes Mal handelt es 
ſich wahrhaftig nicht um die landläufige Theatervorſtellung 
des Parlamentarismus. Dieſes Mal wird regiert im ein⸗ 
dringlichſten Sinne des Wortes. Darum iſt kein Platz 
für bloße Rechthabereien. Die Volksvertreter 
follen eine Verfaſſung fertigbringen, die kein aus⸗ 
geklügeltes Kompromiß iſt, ſondern eine natürliche Organi⸗ 
fation des deutſchen Volksſtaates. Alles andere iſt gegen⸗ 
wärtig Nebenſache. Wenn nun dabei von hundert Seiten 
her den Abgeordneten allerlei Lieblingswünſche und Reform⸗ 
pläne vorgetragen und vielſtimmig empfohlen werden, ſo 
iſt es ihre Pflicht, das Große vom Kleinen unterſcheiden zu 
können und erſt der Hauptangelegenheit ſelber zu dienen, 
dem nationalen Staate. 


Naumann / Rede in der National: 
verſammlung 
(13. Februar 1919.) 


Solange eine monarchiſche Regierung neben und über 
Bolts vertretung ſtand, lag für die Volksvertretung kein wan 
vor, ſich in beſtimmte Mehrheitsgruppierungen zu formieren. 
Jetzt aber, nachdem die monarchiſche Regierung nicht mehr vor⸗ 
handen iſt, iſt es für den Staat, feine Exiſtenz und feine Leitung 
eine abſolute Vorbedingung und Notwendigkeit, daß aus den 
Gruppen und Parteien dieſes Hauſes heraus ein gemeinsamer 
Gedankengang organiſatoriſch feſt' gefügt wird. Es iſt nun der 
Inhalt des heutigen Tages, daß durch die Protiamation des neuen 
Reichskanzlers — ich ſage lieber „Reichskanzler“, ſtatt mich 
zwiſchen der Mehrheit von allerlei Präſidenten nicht mehr durch⸗ 
finden zu können — eine Mehrheitsregierung aufgetreten iſt, zu 
der ebenſo, wie die Herren vom Zentrum, auch wir neben den 
Mehrheitsſozialdemokraten gehören. Und nachdem ſchen mein 
Herr Vorredner Abgeordneter Gröber über die Urſachen und Er⸗ 
wägungen gesprochen hat, aus denen wir in dieſe neue Nehrheits⸗ 
regierung eingetreten ſind, ſetze ich ſeinen Gedankengang noch um 
etwas welter fort. 

Es gibt auf Grund der Wahlziffern in der Nationalverſamm⸗ 
lung nur zwel Rehrheitsmöglichkeiten; da nämlich die Sozialiſten 
für ſich allein eine Mehrheit nicht bekommen haben, gibt es eine 
Mehrheiltsmöglichkeit unſozialiſtiſcher Art nach rechts hin, und eine 
andere Mehrheltsmöglichkeit, die eine Niſchung oder eine Koali⸗ 
tion zwiſchen den Mehrheitsſozialiſten und bürgerlichen Parteien 
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darſtellt. Es gibt nun in der Tat innerhalb der bürgerlichen Kreiſe 
Deutſchlands nicht wenige, die glauben, wir hätten die erſte Mög⸗ 
lichkeit ergreifen und die unſozialiſtiſche Mehrheit herſtellen ſollen, 
die etwa mit der Deutſchen Demokratie beginnt und bis an jene 
rechte Wand reichen würde. Dabei aber würde, ganz abgeſehen 
von den Geſinnungs⸗ und Gemütswiderſtänden, die innerhalb 
dieſer Rechten reichlich vorhanden ſind, ihre Zuſammenfaſſung die 
zwei Hauptzwecke der Gegenwart nicht erfüllen können. Nämlich, 
es würde zunächſt unmöglich ſein, mit dieſer bürgerlichen Mehrheit 
der Rechten die Revolution zu beenden. Denn gerade dieſe Zus 
ſammenfaſſung würde alle ſozialiſtiſchen Arbeiter, unbeſchadet der 
Differenzen ihrer eigenen Temperaturen und Auffaſſungen, zu⸗ 
ſammen zu einer gemeinſamen Oppoſition formieren, und es würde 
abſolut unmöglich ſein, trotz der ziffernmäßigen Mehrheit mit dieſer 
Rechten im Augenblick einen ruhigen Gang der Geſchäfte in Deutſch⸗ 
land herzuſtellen oder zu gewährleiſten. Und zweitens: dem Aus⸗ 
lande gegenüber würde dieſe Mehrheit der Rechten niemals als 
eine Garantie für einen künftigen Weltfrieden erſcheinen. Denn 
Innerhalb dieſer Rechten müßten dann unvermeidliche nweiſe ſolche 
zuſammengefaßt werden, die immer nur den Verteidigungskrieg 
haben wollten und auf dem Boden der Friedensreſolution vom 
Juli 1917 ftanden, mit ſolchen, die damals dieſer Refolution gegen⸗ 
über den allerlebhafteſten Proteſt und eine den Krieg weiter fort« 
ſetzende und fordernde Agitation durchgeführt haben. Und da nun 
das Ausland mit uns einen Frieden machen ſoll und machen muß, 
bei dem wir die Friedenbittenden geworden ſind durch die Über⸗ 
treibungen des Krieges, die von rechts her verlangt wurden, ſo iſt 
es unmöglich, daß eine Regierungsmehrheit, in die die frühere 
Vaterlandspartei eingefügt iſt, heute vor die Menge der Nationen 
hintritt und zu ihnen ſagt: jetzt kommen wir und wollen Frieden 
haben! i ' 

Es bleibt nichts anderes Übrig, als daß die zweite in dieſem 
Haufe vorhandene Mehrheit, eben die Zufammenfaſſung der Mehr⸗ 
heitsſozialdemokratie mit den demokratiſchen Teilen des Bürger⸗ 
tums, die Verantwortung und Führung übernimmt. Indem dieſe 
Gruppen zuſammentreten, können ſie ſich leicht vereinigen auf dem 
Gebiet der exakten Demokratie. Das, was Deutſchland 
bisher nicht gehabt hat, eine wirklich bis zu Ende ge⸗ 
gangene bürgerliche Umgeſtaltung, kann fetzt vollendet 
werden, indem Sozialdemokraten, Demokraten und Zentrum 
darüber heute einig find: wir befiten von jetzt an keine an⸗ 
geborenen politiſchen Vorrechte mehr, wir haben keine Kaſten 
und keine Klaſſen mehr, wir ſind ein Volk! Können wir darüber 
nicht einig fein? Wir beſitzen keine undemokratiſchen Unter 
ſchiede mehr unter uns! Auch darüber aber können wir 
miteinander klar fein, daß wir der Außenwelt gegenüber 
den Frieden etwa auf der ideellen Grundlage fordern 
können, die in unſerer Friedensreſolutlon vom Juli 1917 aus⸗ 
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Bir können auch insbeſondere die Einheitlichkett und Zu⸗ 
ſammengehörigkeit des ganzen deutſchen Volkes, indem wir uns 
su einer großen Mehrheit fügen, in viel anderer Welſe garan⸗ 
tieren, als es durch irgendeine andere Gruppierung denkbar und 
möglich if. Wenn Mehrheitsſozialdemokratie, Deutſche Demo- 
kratie und Zentrum mit allen ihren Verbindungen in Nord und 
Süd, und wo überhaupt Deutſche find, ihre Hände meinander 
legen, ſo iſt das an ſich ſchon ein nationales Werk: wir wollen 
zuſammen trotz aller Eigenart und trotz aller Differenzen ein 
gemeinſames deutſches Einheitsreich bilden, wir wollen gemein⸗ 
ſam die eine große Gruppe der Neuaufrichter des Staates fein. 
Dadurch find ſehr große Gefahren der Abſpaltung von Teilen des 
Deutſchtums von vornherein überwunden. 


Wenn man die Zuſammenfaſſung diefer Mehrheit ſich durch 


denkt, kommt man zu dem Ergebnis, daß fie allgemeinpolltiſch, 
nationalpolltiſch und demokratiſch ohne weſentliche Hemmniſſe 
miteinander arbeiten wird. Gewiſſe Schwierigkeiten bleiben aber 
wie bei jeder Koalltion, und mein Herr Vorredner hat auch 
davon durchaus in unferem Sinne geredet. Jede der drei Par⸗ 
teten hat ihren eigenen hiſtoriſchen Charakter, und indem wir 
hatt zuemmengehen, fo bleiben wir doch, was wir find: Sie 


bleiben Sozialiſten, wir bleiben bürgerliche Demokraten, Gig 
bleiben Mitglieder der Zentrumsgruppe! Wir haben mitein« 
ander kein einheitliches, formulierbares, ſozialwirtſchaftliches 
Programm, da wir unſererſeits nicht daran denken, den erſten 
Teil des ſozlaldemokratiſchen Erfurter Programms als unfeg 
Lehrbuch anzuſehen. Wir beſitzen zwar untereinander einen 
großen Teil Stimmungen, die ganz ähnlich einem geſchichtlichen 
Zwange unterworfen ſind, der auf Sie und auf uns gleich wirkt. 
Aber wenn jemand heute genau formulieren will, was der ge⸗ 
meinſame Beſtand an Wirtſchaftslehre und Staatslehre iſt, ſo wird 
der Konſtruktionsverſuch mißlingen. Wir teilen im allgemeinen 
den materialiſtiſch⸗hiſtoriſchen Grundgedanken der Marxiſten nicht. 
Das erſcheint als eine innere Schwierigkeit der neuen Regierung, 
aber ich halte es fogar für einen Vorteil, daß gerade in jetziger 
Zeitlage eine dogmatiſche Bindung nicht beſteht. Eine Regierung 
unter jetzigen Verhältniſſen muß etwas anderes ſein als eine theo⸗ 
retiſch feſtgelegte Klaſſenregierung. Sozlaliſten und Nichtſozialiſten 
müfjen ſich in ihrem Nebeneinander begreifen wie Proteſtanten 
und Katholiken. Die Sozialiſten müſſen ſich gewöhnen, daß auch 
die Individualiſten lebensnotwendig ſind, und ebenſo müſſen die 
bürgerlichen Kreiſe begreifen, daß eine große Menge ſozialiſtiſch 
denkender Leute in unſerem Vaterlande heute an führender und 
ausſchlaggebender Stelle gefunden werden. 


So halten wir dafür, daß die allgemeinen Grundlagen der 
neuen republikaniſchen Regierung möglich und richtig ſind, und es 
muß kommen, es muß geſchaffen werden der Volksſtaat oder, wenn 
man das Fremdwort lieber hören will: die Republik: denn nach 
dem Verſchwinden der Monarchen, nachdem die Könige und Groß⸗ 
herzoge gegangen ſind, bleibt uns gar nichts anderes übrig, als 
unſeren deutſchen Volksſtaat mit aller Kraft, mit aller Hingebung 
und aller Treue zu bauen. Wir werden dabei nicht unſere eigene 
deutſche Vergangenheit auslöſchen wollen. Die Vergangenheit faft 
aller deutſchen Landesteile hat, wie die ganze bisherige deutſche 
Hiſtorie, einen monarchiſchen Charakter. Den können wir unten 
keinen Umſtänden aus den vergangenen Jahrhunderten heraus 
ſtreichen; denn ſelbſt wenn wir es verſuchen wollten, würden bie 
Steine der Architektur in ganz Deutſchland laut rufen von den 
Zeitaltern, in denen Fürſten und Völker gruppen und ſtammwelſe 
zuſammen gelebt haben. Mag es Theorie ſein, zu unterfuden, 


ob mehr der Fürſt dem Volke gedient hat oder mehr die Völten 


den Fürſten genützt haben: jedenfalls waren die ganzen letzten 
Jahrhunderte voll von dieſer wechſelſeitigen Gemeinſchaft. Unt 
wenn wir uns der letzten Periode erinnern, der Zeit des großen 
deutſchen Aufftieges vor dem betrübenden Umſchwung, der 
Zeiten des Glücks vor dem Kriege und vor der Niederlage, fe 
wird bei aller ſpãteren Geſchichtsbetrachtung auch die Romantif 
des nun vergangenen Fürſtentums weiterhin in Wort und Lien 


eine Rolle ſpielen. Wir denken nicht daran, uns die Vergangen⸗ | 
j wii IK deere eigenen * 


U 
in Bismarcks Tage fallenden Jugend nachträglich etwa verketzeri 
und in den Schmuß ziehen zu laſſen. Das Geweſene behält feine 
Ehre. Aber fo fehr wir der Vergangenheit gegenüber big 
Ehre hochhalten — deutſche Geſchichte bleibt, was fie ger 


weſen iſt, eine Geſchichte der Fürſten und Völker —, der 


Strich iſt dennoch nun gemacht, und der Strich iſt endgültig! 
Ebenſo ſicher, wie ich von der Anerkennung der Hiſtorie reden 
mußte, ebenſo beſtimmt und unzweideutig muß nun auch davon 
geredet werden, daß heute ein Träumen vom Wiederkommen det 
Monarchen nur die Bedrohung mit einem Bürgerkriege iſt, der 
das Schlimmſte und Unheimlichſte iſt, was wir erleben könnten, 


Die Fürſten mögen felbft unterſuchen, wie und warum es fs 
weit gekommen iſt! An fich war ja eine Neigung, die Fürſten zu 
verabſchieden, in Deutſchland nicht ſehr lebhaft vorhanden. Auch 
die Herren von der Sozialdemokratie werden mir darin recht 
geben, daß fie zwar immer den Programmpunkt von der Repubiiß 
gehabt, daß fie aber in kluger Mäßigung auf diefen Punkt nich! 
ein hervorrogendes Gewicht gelegt haben in den Jahren bes 
Kampfes. Wir hatten alle anderes zu tun, als dieſe Frage ſtaate⸗ 
rechtlicher Mrt zu erörtern, 
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Durch den Krieg aber iſt die letzte ge Probe der Monarchie 
gemacht worden, und der Befähigungsnachweis der Monarchte 
wurde nicht geliefert im großen Fegefeuer der Weltgeſchichte. Die 
Monarchie hat uns nämlich im Kriege nickt die Einheit gebracht. 
Einheitlicher als wir waren demokratiſch eingerichtete Völker. Bei 
uns find wir nicht darüber hinweggekommen, daß die Einheitllch⸗ 
keit des Regiments durch die oberſte Stelle nicht zuſtande gebracht 
wurde. Alle die vier Jahre hat ferner die oberſte Stelle jenes 
biftorifche Gefühl nicht gehabt, das ihr ſagte, wann der Friede 
endgültig kommen mußte. 

i Wenn die bisherige monarchiſche Führung des Deutſchen 

Reiches noch im Juli 1917 das Ohr für die Mehrheit des Volkes 
geöffnet hätte — wer weiß, wir hätten fetzt vielleicht ſtaatspoli⸗ 
tiſche Verhältniſſe wie in England. Wir wären vielleicht auf einen 
Weg gegangen, den man mit dem Doppelwort „Demokratie und 
Kaiſertum“ bezeichnen kann. Wir konnten ohne Kataſtrophe in 
eine hiſtoriſche Periode hineinkommen, in der das Demokratiſche 
wuchs, indem die neue Staatsform ſich vollendete, während die 
alte allmählich würdig in ruhige Gefilde hinüberging. Wenn das 
nicht geſchehen iſt, fo lag das jetzt an der Monarchie felbit, und es 
iſt über uns gekommen als ein deutſches nationales Schickſal, daß 
wir jetzt nichts anderes können, als aus dem Volke heraus auf 
Grund des Volkswillens unvermittelt die Republik aufzurichten. 

Das würde an ſich eine innerlich befreiende und erfreuliche 
Leiſtung fein, wenn das Techniſche an der Republik fo leicht fertig⸗ 
zuſtellen wäre, wie der Enthuſiasmus dafür ſich einbürgern kann. 
Alle Republiken in der ganzen Welt, die wir als Muſter vor 
uns haben, find techniſch betrachdet, ſchwierige Apparate und recht 
verwickelte Körper. Jede Republik hat ihren beſonderen Typ, ihre 
eigenen Vorzüge und Hemmniſſe. Wenn wir alfo hier m Weimar 
zuſammengekommen ſind, um den Volksſtaat zu bauen, ſo reicht 
es nicht, daß wir die allgemeine Parole ausgeben: Wir machen 
die deutſche Republik — das wollte man auch ſchon im Jahre 
18481 Zuſammengekommen find wir, um die deutſche Republik 
nicht nur auszudenken, ſondern in Betrieb zu ſetzen. Wir ſuchen 
eine Republik, die nicht nur auf dem Papier ſteht, ſondern die 
wirklich funktioniert, die nicht nur das Ideenwerk einer legislativen 
Berfammlung iſt, in der man Reſolutionen faßt, ſondern die auch 
eine Exekutive, eine ausführende Verwaltung beſitzt, in der ſich 
der deutſche Geiſt und der deutſche Wille tatſächlich verwirklichen. 
Wir ſehen ſchon aus den verhältnismäßig wenigen Worten, die 
bisher in dieſem Hauſe gewechſelt worden ſind, auch aus gewiſſen 
Sätzen meines Herrn Vorredners Gröber: hier liegen vor uns ganz 
große Schwierigkeiten, hier liegen die alten Schwierigkeiten von 
vor 70 Jahren noch genau ſo vor wie damals: Dezentraliſation 
und Zentraliſation, vorhandene Bundesſtaaten und werdende 
Reichsgewalt: hier zeigen ſich noch heute die geographiſchen Zwie⸗ 
wältigkeiten zwiſchen Nord und Süd. Wir find kein einheitlich, 
Ichematiſch gefügtes Volk, ſondern voll von Verſchiedenheiten, voll 


Innerer Wirimife und Dunteiheiten infoige unſerer Bergangen⸗ 


heit. Aus dem wirklichen alten Deutſchtum ein volksſtaatliches, 
republikaniſches deutſches Volk zu machen, das iſt die Aufgabe, 
um deretwillen wir hierher geſchickt worden ſind. Wir ſind nicht hier⸗ 
her geſendet worden, um uns ſozuſagen ſenſationell hier zu zanken. 
Wenn das gelegentlich nebenbei gefchieht, iſt nichts dagegen zu 
ſagen, beim Holzhacken fallen Späne. Aber wir dürfen nie aus 
den Augen verlieren, daß man die Nationalverſammlung nur be⸗ 
werten wird nach dem Endergebnis, daß man ſie nur danach be⸗ 
urteilen wird, ob wir den deutſchen Volksſtaat fertiggebracht haben 
oder ob wir ihn nicht fertiggebracht haben. Alle anderen Reſo⸗ 
lutionen, mögen ſie über dies oder jenes ſein, mögen ſie ſich auf 
Sozialpolitik oder Agrarpolitik oder ſonſt etwas erſtrecken, ſind 
Dinge, die in ſich ſelber zuſammenfallen, wenn wir nicht den Staat 
ſelbſt in ſeiner Größe und Feſtigkeit und Selböſtverſtändlichkeit aus 
unſeren Händen auf Grund des ganzen Volkes hier können hervor⸗ 
gehen laſſen. | 

Der Abſchied der Könige ſtellt uns, die wir hier bei⸗ 
ſammen find, vor eine der größten, komplizierteſten und verwickelt⸗ 
Ren Aufgaben, die es geben dann. Wir waren in Deutſchland ſchon 
Bu) dem Wege zu einer größeren Demofratiſtenmg. Niemand wird 
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verkennen, daß, als wir im letzten Reichstage im Auguſt 1914 ver⸗ 
fammelt waren, um uns für den Verteidigungskrieg mite mander 
zu ſtärken, in der Temperatur und in der Wunderſtimmung jener 
Tage bereits eine innere Umformung lag. Wenn damals die Staats- 
leitenden nicht die Neuorientierung nur immer vor ſich hingeſchoben 
hätten auf fernere und weitere Zeiten, fo hätte man aus jenem 
Tag die Folgerungen ſogleich ziehen müſſen. Das alte Preußen 
wäre an dieſem Tage zu Ende geweſen! An jenem Tage, als die 
Sozialdemokratie, meines Erinnerns einſchließlich des Herrn Haaſe, 
für die Kriegskredite votiert hat, gab es ein deutſches Sdaat⸗⸗ 
bürgerbewußtſein, auf das hin die Staatsgründung an ſich möglich 
geweſen wäre. Dieſe Entwicklung wurde uns verzögert, weil man 
im Kriege den Gedanken des rein Militäriſchen fo einſeitig in den 
Vordergrund rückte, daß es immer nur hieß: alles Volkstümliche und 
Innerpolitiſche können wir ſpäter machen. Als ob man den Krieg 
führen könnte, ohne ihn mit den Seelen des Volles zu führen! 
Man hat den Krieg glänzend geführt, aber man hat ihn in 
bezug auf Menſchenpfychologie unglücklich geführt. Und darum 
war dann an einem anderen Tage auf einmal alles aus, zerfloß 
unter den Händen, weil man zu ſpät kam mit der Demokratiſterung 
des deutſchen Volkes, weil man die Folgerungen aus der Tatſache der 
allgemeinen Wehrpflicht und des Volksheeres nicht rechtzeitig ge⸗ 
zogen hat. Darum zwingt nun die Niederlage, darum zwingt auch 
der Druck des Auslandes dazu, das nachzuholen, was in unferer 
geſchichtlichen Entwicklung vor der Tür ſtand, aber bis fetzt nicht 
hereingelaſſen wurde. Es zwingt, füge ich, auch das Ausland dazu; 
denn zu allen Zeiten haben die Siegenden einen gewiſſen Einfuuß auf 
die politiſchen Formen der Unterliegenden gehabt, und wir wollen 
auch darüber ganz offen reden: wir ſtehen in einer Weltſitu⸗ 
ation, wo der politiſche Typ von Amerika ausgegeben wird. Genau 
wie vor mehr als hundert Jahren, in den Jahren 1813 bis 15, nach 
dem Sieg, der von Rußland ausging, Alexander I. von Rußland 
feinen Herrſchertyp mitbrachte, ihn auf den Wiener Kongreß führte 
und feine heilige Allianz auf feinem Gedankengang aufdaute, weil 
er geſiegt hatte, jo kommt ein beſſerer Alexander I. vom Weſten — 
Wilſon — herüber mit dem amerikaniſchen Typ und mit der hei⸗ 
ligen Allianz des Völkerbundes: jener Zufammenfaffung der Na⸗ 
tionen aller Zonen nach der jetzigen Geſtaltung der Menſchheit. 
Es liegt in unferer geſchichtlichen Lage nach dem, was wir erlebt 
haben, daß wir die Einfügung in dieſen Welttyp notwendig brauchen. 
Es wäre beſſer geweſen, wir hätten diefe Einfügung frũher und 
freiwilliger vollzogen. Auf den verſchiedenen Tagungen der Frie⸗ 
denskongreſſe im Haag hatten wir die Gelegenheit, die Ein⸗ 
fügung ſchmerzloſer und fehr viel einfacher zu machen. Dort liegen 
die Verſäumniſſe der Vergangenheit! Jetzt iſt es uns ſchwer: denn 
jetzt beſteht die große Legende von der Brutalität des Deutichen 
Volks. Wir, die wir uns untereinander kennen, Deutſche unter 
Deutſchen, haben kaum eine genügende Vorſtellung, was für 
einen Gedantengang ſich die Welt da brauen in vier Jahren 
der die Deutſchen zurechtgemacht hat und wie tief er if 
die Gemüter eingefreſſen iſt. Der Deutſche an ſich erſcheint dort 
vielfach als der, der den Krieg um ſeiner ſeloſt willen geführt hat, 
als das Raubtier innerhalb der Menſchheit, deſſen Vernichtung not⸗ 
wendig iſt, weil Rauben feine angeborene Natur ſel. Dieſer Ge 
dankengang beruht darauf, daß das Ausland nur in wenigen Per⸗ 
ſonen eine wirkliche Kenntnis unſerer deutſchen Seele und Ber 
gangenheit hat. Die deutſche Vergangenheit beſagt, daß unſer 
Volk ſich einſtmals viel zu lange alles hat gefallen laſſen, was 
die anderen ihm zufügen wollten. Die Deutſchen waren eigentlich 
von Haus aus ohne großen polltiſchen Ehrgeiz, waren in Ihrer Art 
harmlos, gute Soldaten, aber ohne einheitlichen Willen. Und 
darum: dies Deutſchland war das Schlachtfeld der Nationen. Hier 
haben wir den Dreißigjährigen Krieg, den Siebenjährigen Krieg ge⸗ 
habt, auf dieſem deutſchen Boden haben ſich die Napoleoniſchen Feld⸗ 
züge abgeſpielt. Erſt auf dieſem Untergrunde erwuchs nun im 
letzten Jahrhundert der Wille der militärifchen Selbſterhaltung und 
unſer Volk, das von Haus aus geneigt war, mit allen Völkern des 
Erdkreiſes in Frieden, Harmonie und Austauſch des Geiſtes und 
der Materie zu leben, dieſes Volk kam durch die unentrinnbare 
Pflicht der Verteidigung in den Militarismus hinein und ging dam 
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in ihm über die naturgegebene Grenze hinaus. Diefes Pſychologiſche 
tft für uns, die wir die Kinder unferer Väter und Vorfahren 
ſind, von innen heraus verſtändſich, aber was willen von uns die 
anderen draußen? Wenn fie heufe ſehen, daß wir jetzt aus den 
Reſten, aus dem, was übriggeblieben iſt von der opfervollen, 
herrlichen deutſchen Armee, noch wieder kleine Armeeteile for⸗ 
mieren, damit wir nicht ganz aufgefreſſen werden von Polen und 
Tſchechen, dann rufen fie in Frankreich und ſagen: feht, den 
Leuten iſt es nicht Ernſt mit dem Völkerbunde, ſie wollen ehrlich 
keinen Frieden! Nein, wir wollen ehrlich Frieden: das ganze Haus 
der Volksvertreter ſagt es dem Auslande; die neue Regierung in 
allen ihren Gruppen iſt darüber unweigerlich einig: aber wir 
wollen nicht aufgefreſſen werden auf deutſchem Boden von Frem⸗ 
den, die die Zeit unferer Not benutzen und denen es ſcheint, als 
lägen wir jetzt da, wie ein halb verendetes großes Tier, zu dem 
nun alles kleine Naubgeſindel kommen kann und an Knien und 
Beinen herumfreſſen, weil ſie meinen, das geſtürzte Tier könne 
ſich nicht mehr regen und könne nicht mehr ſchlagen. Wenn in 
diefer unſerer Lage, in dieſer verzweifelten Not der Gegenwart die 
Staaten der Entente zu uns nichts anderes zu fagen wiſſen als: 
rührt euch nicht, bleibt ganz ſtill, laßt euch weiter freſſen! dann 
bekommen wir tiefe Zweifel gegenüber den großen Deklama⸗ 
tionen von der Zioiliſation und von der Humanität. Wir 
unſererſeits find bereit, und zwar ausnahmslos, auf den 
Gedanken: Volk unter Völkern in der Menſchheitsgemeindel mit 
Herz und Willen einzugehen, denn wenn man uns die Todesgefahr 
von unferen Grenzen wegnimmt., dann gibt es kein Volk, das mehr 
Entlaſtung hätte als das deutſche Volk. Wir ſtanden in der Mitte 
des Erdtells, beſtändig unter dem Druck von allen Seiten. Welches 
Volk haben wir nicht an unſeren Flüſſen und auf unieren Ebenen 
gehrbt! Wenn uns jemand dieſe Weltgeſchichtslaſt, bedrückt zu 
kein in der Mitte Europas, wegnimmt, wirklich wegnimmt. kein 
Volk atmet freudiger auf und wird mehr aus dem Innern heraus 


Freund des Vöfkerbundgedankens als dieſes vlelgeplagte Volk der 


Kriege der vergangenen Jahrhunderte. Aus unſerem deutſchen 
Bade kom, nd zwar aus der Hand des größten unferer Denker, 
aus Kants Hand, der Plan, der durchgedachte Gedankengang vom 
„ewigen Frieden“; der liegt im deutſchen Sinn tief drin. Aber 
dann müfjen wir auch fühlen, daß die andere Welt, die Welt det 
Sieger, uns gegenüber Gefühle der Anſtändigkeit, der Menſchlichkelt 
und der Nobleſſe beſitzt. Man kann es nicht deutlich genug aus⸗ 
ſprechen: das, was uns fetzt zerreißt und ſtört, iſt, daß wir ſeit 
unferer Niederlage die übrige Belt von einer Härte fennenferuen, 
die unerhört iſt. 

Die Völker find um uns verfammelt, und wir find ihnen 
als Geſchlagene entgegengegangen, indem wir in der Hand 
bla Satzt von Wilſon trugen und zu den Völkern ſprachen: 
wir erkennen an, daß wir die Schwächeren geweſen find, wir 


haben ehrſich gekämpft,. hr ſeid mehr als wir, ihr habt die 


größeren Erfolge gehabt: wir berufen uns auf die Sätze vom Proͤ⸗ 
ſidenten Wuſon, jetzt wollen wir Frieden, jetzt wollen wir Schluß. 
wir wollen mit euch zuſammen arbeiten an der Menſchlichkeit. 
Da hieß es nun gleich von Anfang an: zuerſt gibt 
es dle Probezeit des Waffenſtillſtandensn. Und fetzt wird 
diefe Probezeit des Waffenſtillſtandes verlängert, bis 
die anderen unter ſich einig find. Solange es dauert, bis die 
Weltpolitik der Angelſachſen und der Lateiner geordnet fein wird, 
fo lange ſitzen wir hinter verſchloſſenen Türen bei fortdauernder 
Blockade und warten. So lange haben wir nicht das Notwendige 
zum Leben. Für uns geht die Not des Krieges weiter, nämſich 
die Leiden des Mangels, die Schmerzen des Sterbens. Für die 
da draußen iſt der Kampf zu Ende, wir aber ringen vom Tage 
zu Tagel 

Unſere Gefangenen, Hunderttauſende, ſehnen den Tag ber 
Heimkehr herbei, und hier bei uns ſitzen ihre Famillen und 
fragen jeden Morgen und Abend: wo iſt er, was machen fie mit 
ihm da draußen? Sollte man die Gefangenen nicht nach Hauſe 
gehen laſſen? Werden fie etwa eine kämpfende Truppe fetzt bel 
uns ſein wollen? Werden nicht gerade fie unter uns die ſtörkſten 
Berfünbiger fein miiſſen, daß der Friede abſolut notwendig Tft? 


—— 


Was haben die Feinde für einen Grund, unſere Gefangenen weiter 
draußen zu laſſen? Und wie kommen die Ententenationen dazu, 
den Waffenſtillſtand zu benutzen, um aus dem Verhandlungsſtoffe 
des Friedens vorher ſchon alles das vorwegzunehmen, was fie 
für ſich wünſchen und haben wollen? 

Wir ſehen unſere Unterhändler jetzt zur Verlängerung des 
Waffenſtillſtandes abreiſen, und dabei ſcheint es, als ob dabet 
unſere deutſche Handelsflotte geopfert werden ſollte. Das, was jetzt 
vor ſich geht, iſt ein Handeln um die Auslieferung aller weſente 
lichen und größeren Schiffe, die es in den deutſchen Häfen über 
haupt gibt. Wir ſollen ſie in den Weltſchiffahrtsverband vor 
dem Frieden hingeben. Welche Sicherheit haben wir, daß fig 
wiederkommen? Wenn ſich jetzt die Entente, ſoviel mir bekannt, 
die Baupläne der Schiffe, die wir erſt noch auf die Werft legen, 
geben läßt, damit fie ihrerſeits die ganze Handelsſchiffs⸗ 
kontrolle in der Hand hat, wenn fie alſo die Hand auf unſere 
kaufmänniſche Marine legt, und wir verlieren fie, was nützt 
uns dann die Freiheit der Meere, wenn wir keine Fahrzeuge 
mehr beſitzen, um auf den freigewordenen Meeren fahren zu 
können? Wenn die Entente ferner jetzt verſucht, ihre Hände auf 
deutſche Bergwerke oder Eiſenwerke zu legen, ſo iſt das eine drin⸗ 
gende Gefahr für die Volkswirtſchaft der Zukunft. Wir müſſen als 
Freunde und Mitglieder dieſer Regierung hier im Hauſe in aller Klare 
heit fragen: wie werden dieſe hochwichtigen Dinge gemacht und ges 
ordnet? Wird es erlaubt ſein, daß man die deutſchen Schiffe 
ausfahren läßt, ehe man weiß, ob man fie je wiederſehen wird! 
Wir wollen auch wiſſen, zu welchen Amtern und Verantwortlich 
keiten die Behandlung dieſer Sache gehört, welche Sachverſtändigen 
in Marinefragen von Anfang an dabei geweſen find. Hler lieg 
ein ſo großes, allgemeines nationales Intereſſe vor, daß wir 
durchaus nicht zögern dürfen, mit dem eigenen und vor dem 


fremden Volk darüber zu ſprechen: was erleben wir im ſoe 


genannten Waffenſtillſtand? 
Und da wir eben von der Entente und von dem Waffenſtilla 
ſtand reden, ſo haben wir alle Urſache, der Entente zu ſagen, daß 
fie allein die Autorität haben würde, um den Polen und Tſchechen 
Diejenigen Grenzen anzuweiſen, in denen ihr Vorgehen berechtigt 
und erlaubt iſt. Wir wiſſen genau, was wir Wilſon zugeſagt 
haben und was in den Wilſonſchen Punkten geſchrieben ſteht. 
Keiner von uns hat die Abſicht, von den Wilfonfchen Punkten abe 
zugehen. Denn wenn in Deutſchland die frühere Regierung, nich! 
ohne ihre eigene Schuld, in den Geruch kam, doppel züngige 
Poltfik zu treiben, ſo darf die jetzige Regierung um keinen Preis 
in den Verdacht der Doppelzüngigkeit gelangen. Wir haben vera 
ſprochen, auf Wilſons Punkte einzugehen, mögen fie ſauer oder 
füß fein. Es wird das gehalten bis aufs dete Wort. Aben 
daruber hinaus iſt nichts bisher verſprochen. Darüber hinaus iſt 
nichts abgemacht worden. Wo etwa liegen polniſche Rechte, jetzt 
vor dem Friedenskongreß uns unfere Oſtgrenzen zu überfluten! 
Wir werden uns nach Wilſons Sätzen und weil wir ſelbſt es für 
das einzig Mögliche halten, auf dem Grundgedanken von bey 
Selbſtbeſtimmung der Nationen zurechtfinden. Wir werden 
durchaus und freiwillig alle diejenigen Glieder des Deutſchen 
Reichs, die als fremdſprachliche und fremdſtaatliche Gruppen bei« 
einander wohnen, gehen laſſen, wohin ſie gehören. Aber ebenſo 
ſicher wollen wir das Wort von der Selbſtverwaltung angewendel 
wiſſen auf die deutſche Nation. Überall, wo es Deutſche gibt, 
müſſen fie das Recht haben, wenn fie wollen, zu uns zu kommen. 

Elſaß⸗Lothringen! Was iſt Elſaß⸗Lothringen anders als auch 
ein Stück diplomatiſch zurechtgeſchnittenes Land aus der alten 
fürſtlichen Epoche, ein Land, in dem es franzöſiſche, gemiſchte und 
deutſche Teile gibt? Wir ſagen nicht: die Elſäſſer Deutſchen ſollen 
mit Gewalt bei uns gehalten werden, aber wir verlangen, man foß 
den deutſchen Elſäſſern die Möglichkeit geben, daß fie als Deutſche⸗ 
votieren, wie die Franzoſen als Franzoſen votieren, und wenn fig 
als Neutrale votieren wollen, fo ſoll ihnen das Recht dazu eben 
falls gewährt werden. 

Und im übrigen, was nimmt man dort jetzt an Austreibung 
vor, wie werden die Deutſchen binnen 12 oder 24 Stunden ges 
zwungen, Haus und Helm zu verloffen! Mllen, wos über dentſqd 
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Brutalität geredet wird, war nicht ſo ſtark und bitter wie das, 
was jetzt über die Deutſchen im Elfaß herniederkemmt. Und bei 
demſelben Wort von der Selbſtrerwaltung der Nationen müſſen 
wir an die Nordböhmen denken. Die find zweifellos Deutſchel 
Auf der Linte von Reichenberg bis Eger, das iſt ein ganz deutſcher 
Strich. Wenn jetzt die Tſchechen kommen und ihr altes böhmiſches 
Staatsrecht verlangen, ſo iſt das doch wahrhaftig auch eines der 
Rechte aus der Rumpelkammer, von denen man heute nichts mehr 
hält. Heute heißt es: Nationalität! Mögen die Tſchechen unter 
ſich bleiben und ihren Staat begründen; die Deutſchen aber, die in 
Böhmen ſind, ſollen ihren Anſchluß nach der deutſchen Seite 
herüber finden. Und zufammen mit meinem Herrn Vorredner 
grüße auch ich im Namen der eigenen Partei und zweifellos aller 
ubrigen die Deutſch⸗Oſterreicher in Ober⸗ und Niederöſterreich, in 
Steiermark und Tirol, im Salzkammergut und ſonſt im Gebirge, 
dieſe Deutſchen, die ſo oft in ſchweren Zeiten treu ausgehalten 
daben, denen wir im Jahre 1866 die Hand nicht reichen konnten, 
die zwei Menſchenalter hindurch abgeſchloſſen waren von der ge⸗ 
meinfamen Fühlung mit der Nation und die nun nach Hunger 
und Not, nach Opfern ohne Zahl zu uns, zum Reiche kommen 
von der Donau zum Rhein, von der Etſch bis an den Belt, um 
wieder Familienblut zu fühlen, damit wir und unfere Deutſch⸗ 
Öfterreicher aus dem Kriegsgefängnis herauswandern ins neue 
Leben als Brüder einer Mutter, die ſich wiedergefunden haben in 
wunderbaren und ſchweren Erlebniſſen. Wir grüßen die öſter⸗ 
vdeichiſchen Brüder. Kommt: wir warten! Und wenn die öſter⸗ 
reichiſchen Deutſchen zum Nationalſtaate gekommen ſein werden 
und wir haben einmal wieder feſte Grenzen unſeres Landes ge⸗ 
kunden, dann beginnt der Neubau. 


Unſere Väter haben ſchon zweimal einen großen Neubau auf⸗ 
richten müſſen: hinter dem Dreißigjährigen Kriege, als halb Deutſch⸗ 
fand eine Wüſtenei war, als Dörfer zerſtört und Menſchen 
baufenweiſe auf den Federn geſtorben waren, da fingen fie 
von vorn an und arbeiteten ſich in die Höhe mit ganz einfachen 
Nementaren Mitteln: Treue, Fleiß und Gottvertrauen. In aller 
Einfachheit hat das Volk ſich wieder in die Höhe geſchafft aus einer 
Niederlage faſt zum Tode. Und hinter den Zeiten Napoleons 
iſt das Emporarbeiten des Volks im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes von neuem zu finden geweſen. Was wir von unſeren 
Vätern als Erbe übernahmen an Kultur und Gut, das war alles 
Folge jener Treue, die in verzweifelter Lage nicht verzweifelt ift, 
sondern trotz der Not an eine Zukunft glaubte. Und das, was 
wir heute zum Neubau brauchen, ſind nicht zuerſt die Paragraphen, 
ſondern weit vor ihnen muß jener Glaube ſtehen, daß das Auf⸗ 
u deiten einen Zweck al: die Überwindung des Peſſimismus 

en- Ach. 

Es leben zahliofe Seite, deren Ander geſtorben find, letzt 


dumpf dahin und Jagen: wozu find wir überhaupt noch auf . 


erde? Andere haben im Kriege ihre Glieder verloren oder ſind 
matt und ſchlaff. Wir ſind ein krank gewordenes Volk. Aber in 
aller Krankheit bleibt die Lebensfrage: glaubſt du, daß du in der 
Welt noch einen Zweck haſt, oder glaubſt du es nicht? Wenn wir 
aufhören, das zu glauben, dann rettet uns nichts im Himmel und 
auf der Erde. Wir müſſen, müſſen daran glauben, daß das deutſche 
Bolt, die deutſche Nation eine Notwendigkeit iſt vor ſich feibft 
und vor der Geſchichte und vor dem Unſichtbaren und Höheren. 
Und in dieſem Sinne müſſen wir alle etwas beſitzen und pflegen, 
mas der Religion außerordentlich verwandt iſt. In Zeiten, wo es 


gut geht, wo alles aufſteigt, da kann man verkündigen, daß der 


Menſch das Produkt feiner Verhältniſſe ſei. In Zeiten aber, wo es 
niedergeht, kann und darf man nicht ſagen: ſei das Produkt deiner 
Berhältniffe, denn dann wird man ſchlecht mit den Verhältniſſen. In 
ſolchen Zeiten tiefer Bedrückung bleibt nichts anderes übrig als jener 
über die Gegenwart hinausgreifende, glaubende Wille: troßdem 
und trotz aller Schwierigkeiten, wir wollen unſer Volk nicht fallen 
laſſen, wir wollen wieder Lebensaufgaben haben und mit ihm 
Reigen. Und darum müſſen wir untereinander die Ordnung auf⸗ 
richten, denn der Aufbau, den wir brauchen, kann nur gedeihen, 
wenn jeder wirklich arbeiten kann. 


daß das Ausland uns bald die Türen aufmacht. Rohſtoffe und 


Die Hilſe 


Zur Arbeit gehört zuerſt, 
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Nahrungsmittel! Ich habe es verſchiedenen Ausländern immer 
wieder geſagt: auch über unſere inneren Schwierigkeiten, den 
Bolſchewismus und die Arbeitsloſigkeit, Hilft uns nichts anderes 
als das Aufmachen der Türen der Welt. Solange man uns ein 
geſchloſſen hält, haben wir notwendigerweise Arbeitsloſigkeit: denn 
durch alle Kunſt kann man es nicht fertigbringen, Arbeit für 
Millionen zu ſchaffen, wenn der natürliche Austauſch des großen 
Urbeitsprozeſſes gehindert if. Wir können nicht verſprechen, ein 
beruhigtes Volk zu haben, ſolange man uns dom Ausland durch 
Blockade abfperrt, und dies tft ein Punkt, der dem Ausland gegen⸗ 
fiber mit aller Klarheit ausgeſprochen werden muß: ihr verlangt 
von uns, daß wir zur Ordnung gelangen, aber ihr hindert uns 
gleichzeitig, daß wir die Ordnung beginnen können. Gebt uns die 
Exiſtenz- und Vewegungsfreiheit, das andere wird dann ſchon 
kommen; denn fobald wir normales Leben gewinnen, wird ſich 
ſondern, was in der jetzigen revolutionären Bewegung eine ge⸗ 
funde, ſozuſagen natürliche Grundlage hat und was in ihr bloß 
Krankheit und Hungerfolge iſt. 

Man kann unter den Trägern dieſer Revolution, die noch 
fortdauert und die den jetzigen Abſchluß der Regierung nicht für 
das Ende der Revolution anſehen will, verſchiedene Gruppen 
unterſcheiden. Die einen — und die ſind in meinen Augen die 
wichtigſten — find die enttäufchten Sozialiſten, denen man jahr⸗ 
zehntelang verkündigt hat: wenn einmal die Diktatur des Brote 
tariats politiſch möglich ſein wird, dann werdet ihr den erſten Teil 
des Erfurter Programms durchführen können! Jetzt geſtalten ſich 
nun die politiſchen Verhältniſſe fo, daß man zwar noch nicht von 
einer Diktatur des Proletariats reden kann, aber doch ſo, daß man 
für die erſte Stelle in Deutſchland einen Mann wählt, der aus 
der ſozialiſtiſchen Organiſation ſtammt. Die Widerſtände der alten 
Mächte und Parteien ſind weg. Statt deſſen aber ſind neue 
Widerſtände eingetreten. Man hat früher bei den Sozialiſten die 
Verwirklichung des Sozialismus im ſtrengen Sinne des Wortes 
ſich immer zuſammengedacht mit einer Zeit günſtiger Konjunktur. 
Man hat immer gedacht: die Entwicklung geht notwendig auf 
wärts, es werden Gewinne gemacht, es quillt Mehrwert, der 
Mehrwert ſteigert ſich, irgendeines Tages dann kommt die Menge 
der Sozialiſten zur Herrſchaft, faßt zu und ſagt: wir nehmen den 
Mehrwert von nun an für uns! Das Tragiſche an der deutſchen 
ſo i aldemokratiſchen Entwicklung iſt: fie ging in der auffteigenden 
Periode bis vor dem Kriege in und mit dem Kapitalismus, ab- 
wartend, die glänzende Erbſchaft eines Tages anzutreten. In⸗ 
zwiſchen aber zerbrach die Erbſchaft; denn es zerbrach die deutſche 
Volkswirtſchaft in ihren Grundlagen auf Jahrzehnte hinaus. Im 
Kriege entſtand eine ermattete Wirtſchaft voll Berdunklung, voll 
finanzieller Laften und Verpflichtungen, ohne Stoffe, eine Wirt⸗ 
ſchaft mit abgebrauchten Maſchinen, mit verlorenen Abſaßzmärkten, 


mit zügeſchloſſenen Straßen der Welt. Gerade in dem Augen; 


blick, wo der deutſche Kapitalismus von ſeiner Höhe herunter⸗ 
geſtürzt ift, gelangt der Sozialismus an die Führung, beſieht ſich 
die Erbſchaft und ſagt: ſo können wir die Erbſchaft nicht antreten! 
Bei dieſer Lage entſteht natürlich bei vielen, die gutgläubig, aber 
nicht wirtſchaftlich vertieft in ihrer Auffaſſung ſind, die Meinung, 
bier müſſe irgendwo ein großer Betrug oder eine große Schuld 
vorhanden ſein. Sie begreifen nicht, daß und warum ſie jetzt zwar 
die Möglichkeit der Macht, nicht aber die Möglichkeit der grund. 
ſätzlichen Sozialiſterung haben. Die Möglichkeit tft deshalb nicht 
da, weil Gewinn und Aufſtieg für alle miteinander nicht da find. 
Soweit aber Produktionsgewinn und Wirtſchaftsertrag vorhanden 
find, müſſen wir ſozial genug werden, um bie felbfttätige aktive 
Teilnahme aller Arbeiter und Angeſtellten in allen Branchen an 
Arbeit, Gewinn und Riſiko ganz anders zu erreichen als bisher. 


Ein Sozialismus nicht parteidogmatiſchen Sinnes, ſondern cls 


moraliſche Verpflichtung und gemeinſame Lebenshaftbarkeit des 
ganzen Volkes muß in uns wirkſam fein; denn wir können uns 
überhaupt nicht emporarbeiten, wenn wir nicht jedem Beteiligten 
durch die Tat klarmachen, daß er am höchſtmöglichen Erfolg der 
nationalen Arbeit ſein perſönlichſtes Intereſſe hat. Hinter der 
deutſchen Niederlage läßt ſich der Aufbau nicht ſo geſtalten, 
daß man neues Knechtsvolk neben neuem Herrenvoll hat. 
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Wir brauchen jetzt organiſatoriſche Rechtsverhältniſſe für gemein» 
ame Arbeit, Arbeiterrecht, Angeſtelltenrecht, aber wir brauchen 


bene, um nicht alle miteinander tiefer zu ſinken, als wir geſunken 


And, daß man keine Experimente macht, um der Theorie willen; 
das können wir jetzt, wo wir krank ſind und gebrochene Knochen 
J aben, alle miteinander nicht aushalten. 


Borhin haben wir geſagt: es bleiben die Meinungsunts- 
ſchledel Sie (zu den Sozialdemokraten) find Sozialiſten. Wir find 
bürgerliche Demokraten. Die Herren vom Zentrum fagen: wir 
eien, was wir find. Das iſt wahr, aber ebenſo wahr iſt: keiner 
bleibt, was er iſt, ſondern jeder lernt aus dieſer dringenden Um⸗ 
geitaltung, aus dieſer Flutung, aus dieſem Zwang, in dem wir 
alle jetzt leben. Wir von rechts her lernen mehr ſoziale Auf⸗ 
ſaſſung. Sie (zu den Sozialdemokraten) lernen links mehr 
Praxis der Realitäten. | 


Wenn wir das beiderfeits gelernt haben, dann werben wir 
gwar nicht einen Katechismus verfaſſen, der uns an formale Lehr⸗ 
fübe bindet, aber wir werden einen praktiſchen Gleichtritt und 
Mittelweg finden, da es ſich darum handelt, mühſam in Jahrzehn⸗ 
ten jede ſelbſtändige Kraft und jede organiſierte Gemeinſchaft zur 
Mitwirkung zu rufen, um als Volk noch einmal ſozuſagen von den 
Koten aufzuerſtehen. Nahe daran am Tode iſt es! 


Dabei aber verlangen wir auch, daß uns nicht das revolutio⸗ 
näre Nubelgeſd von draußen her den Aufbau ſtört. Daß wir in 
Deutſchland einen linkeſten politiſchen Flügel haben, ift natur⸗ 
gemäß; — den gibt es immer, und das iſt ſein gutes Recht! Uns 
mit der Außerften Linken auseinanderzuſetzen, wird immer unſere 
Aufgabe bleiben, und es wird darum auch notwendig ſein, ſich 
geiftig in die Gedankengänge zu vertiefen, die abgeſehen vom Re⸗ 
»olutionären in dem ruſſiſchen bolſchewiſtiſchen Projekt enthalten 
And. Aber zunächſt lebt Deutſchland in feiner Gefahr auch in 
dieſer Sache ſein Leben für ſich. Wir arbeiten nicht für die Ruſſen, 
fondern für uns. Nicht, daß wir nicht internationale Beziehungen 
fachen wollten! Die find gerade auch mit Rußland notwendig. 
Ader dieſe Art von Beziehungen, bei denen die Ruffen den Rubel 
rollen laſſen, fo wie er früher für Väterchen in die Valkanſtaaten 
rollte, der Zuſtand, den Joffe und Nadek durch Millionen bei uns 
hervorgerufen haben, die Pofttik der Subverſion, die mit Geld und 
- Unterftüßung von der Fremde aus Groll gemacht wird, das iſt 
etwas, was das. deutſche Volk in feiner überwältigenden Mehrheit 
nicht ertragen will und nicht ertragen wird. Wir wünſchen hinter 


dem Kriege kein neues Blut, wir wünſchen nur geiſtigen Kampf 
und fachliche Auseinanderſetzung. Aber dazu gehört die Autorität 
der Regierung als der einzigen Stelle, an der die Garantie der 


e vorhanden ſein kann. 


ihres Amtes malte, und verſprechen, wenn wir aüf repu⸗ 
blikaniſche Wege übergehen, die Augen offen haben zu wollen auch 
für die Gefahren, die im Weſen der Republik liegen. Es lagen 
Gefahren im Weſen der Monarchie, — wir haben genug davon; 
es liegen Gefahren ebenſo im Weſen der Republik, denn es iſt 
ſehr leicht möglich, daß beim republikaniſchen Weſen das Verant⸗ 
wortungsgefühl des einzelnen nicht den Grad von Reinheit und 
Dauerhaftigkeit erreicht, der dazu gehört, um eine Volksregierung 
dauernd fauber zu erhalten. 
Sozialdemokraten.) Über die kapitaliſtiſche Gefahr können wir ja, 
ſobald Sie (zu den Unabhängigen) im geordneten Staat mit uns 
verkehren wollen, jeden Tag weiter verhandeln. Die Steuerpro⸗ 
dromme und Wirtſchaftsfragen geben Veranlaſſung genug, 
. Über dieſe Dinge miteinander zu ſprechen. 


Einen Volksſtaat aufzurichten, iſt ebenſo ein techniſches Kunſt⸗ 
dert als ein moraliſcher 1 Um beides möalich zu machen, 
gehen wir mit der neuen Regerung . 


Die Hilfe 


Politik treiben. 
gangenheit von uns ſchwer geſündigt ift, das eine muß doch 
auch offen und ehrlich ausgeſprochen werden: ſo wie wir 


münchen wir, daß die neue Regierung frei, aber auch feft- 


(Zurufe von den Unabhängigen 
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Der Völkerbundvertrag iſt im Entwurf veröffentlicht. 
Wilſon hat ihn mit einer Rede begleitet, in der er davon 
ſpricht, 28 in Zukunft die Einheitlichkeit der Welt in allen 
Fragen der Gerechtigkeit nicht mehr dem Zweifel oder der 
Unſicherheit unterliege, daß der Entwurf eine Friedens⸗ 
verfaſſung, nicht einen Kriegsbund bedeute, daß jetzt alle 
Menſchen Brüder ſeien mit gemeinſamem Ziel auf Grund 
dieſes neuen Freundſchafts vertrages. 

Es tft anzunehmen, daß der Entwurf veröffentlicht iſt, 
um ihn der Kritik zu unterbreiten. Es iſt zu hoffen, daß 
das Ausland auch Deutſchland das Recht einräumt, doch zum 
mindeſten kritiſch bei der Neuverteilung der Welt und ihrer 
Verfaſſung mitzureden. Und noch mehr iſt zu wünſchen, daß 
dieſe Kritik Deutſchlands auch im feindlichen Ausland 
wenigſtens angehört wird. Denn es geht doch nicht gut an, 
uns auf die Dauer nur als Objekte der Entente zu behandeln. 
Wäre dies doch nur eine neue Form des Imperialismus, 


gegen die der Rückſchlag nicht ausbleiben würde. 


Der Entwurf zu dem Völkerbund iſt in einer Zeit ver⸗ 
öffentlicht, in der die praktiſche Politik Wege wandelt, die 
ſich immer weiter vom Völkerbund entfernen. Nicht mit 
Unrecht hat Rohrbach in der „Hilfe“ ausgeführt, daß unſere 
Gegner Deutſchland gegenüber eine geradezu ſataniſche 
Wenn ich auch zugebe, daß in der Ver⸗ 


augenblicklich von der Entente behandelt werden, iſt noch 
nie ein Volk in der Weltgeſchichte vergewaltigt worden. Ich 
laſſe die kleinlichen Brutalitäten außer acht, daß uns der 
Waffenſtillſtand auch nicht um eine Stunde verlängert wird, 
wenn bei uns die Verkehrsmittel nicht mehr funktio⸗ 
nieren, ich laſſe noch viel außer acht, aber wenn all 
die wohlklingenden Phraſen verklungen ſind, mit denen ſich 
heute unſere Gegner in einer für uns nüchterne Deutſche 
fo überaus befremdenden Weiſe ihre eigene Vortrefflichkeit 
und Moral beſcheinigen, wird die Weltgeſchichte doch ein⸗ 
mal die Brutalität an den Pranger ſtellen, mit der durch 
die verſchärfte Blockade, mit der durch die Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen ein beſiegtes Volk nicht bloß gedemütigt, nicht 
bloß unſchädlich gemacht, ſondern einfach vernichtet werden 
ſoll. Und die Weltgeſchichte wird auch einmal davon melden, 
daß, wer im ig furchtbarer Meile, nachdem der Krieg eine 
geſtellt iſt, den Haß weiterſät, nichts als blutigen Haß 
ernten wird. 

In dieſer Zeit kommt der Entwurf zum Völkerbund. 
Iſt erernſthaft gemeint? Das iſt die grundlegende 
Frage, die heute die aktive deutſche Politik ſtellen muß, das 
iſt der Geſichtspunkt, unter dem allein die Kritik Deutſch⸗ 
lands an den Entwurf herantreten kann. Soll wirklich 
hier auf gerechter Baſis eine "  meinfdhaft 
der Völker geſchaffen werde: Lie für die 
Zukunft die Kriege beſeitigt? Und dieſe Frage 
iſt um fo ernſthafter zu ſtellen, als ja doch zweifellos vie 
Baſis, die gewonnen wird, gewonnen wird in einem Au jı i- 
blick der höchſten Triumphe der Entente, eine Baſis, die ia 
der Völkerbund für alle Zeiten feſtlegen will. Die Fee 


iſt doch nur zu berechtigt, ob nicht etwa in der Form 


Völkerbundes kein anderes Ziel verfolgt wird, als die 
reithten imperialiſtiſchen Ziele fo ſicherzuſtellen, daß fie f 
6% igkeit vor Abänderungen geſchützt find. Iſt ü r 
Volterbund gemeint als wirklicher Bund gleichberechtigt. a 
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Nationen oder iſt er gedacht als eine Verſicherung auf 
Gegenſeitigkeit für gemachte Eroberungen? Und hier ſei 
es nun erlaubt, auf eine Reihe von höchſt auffallenden Tate 
ſachen hinzuweiſen, die ſich aus dem Entwurf ergeben. 
Zunächſt entſteht die Frage, ob Deutſchland mit zu den 
Gründern des Völkerbundvertrages gehören ſoll oder nicht. 
Die Frage ſcheint nach Anſicht der Verfaſſer des Entwurfes 


verneint zu werden müſſen, denn ſonſt wäre der 87 nicht 


verſtändlich. Wenn aber dieſe Auffaſſung richtig iſt, ſo er⸗ 
geben ſich hieraus Folgen für Deutſchland, die in ihrer Trag- 
weite nicht unterſchätzt werden dürfen. Es heißt im 8 7, 
daß ſpäter Länder zu dem Bunde nur zugelaſſen werden 
können, wenn ſie in der Lage ſind, wirkſame Garantien für 
ihre loyale Abſicht zu geben, die internationalen Verpflich— 
tungen zu beobachten, und wenn fie ſich den Grundſätzen 
entſprechend verhalten, die der Völkerbund hinſichtlich ſeiner 
Streitkräfte und ſeiner militäriſchen und maritimen 
Rüſtungen feſtſetzen kann. 

Was ſoll das heißen: wirkſame Garantien für ſeine 
loyale Abſicht zu geben? Man kann hier jede Forderung 
aufſtellen, die man will, ſelbſt bis zu Gebietsabtretungen, 
und kann ſich auf den $ 7 berufen. Und ferner: der Wort⸗ 
laut des Paragraphen iſt unklar. Soll der Völkerbund dar⸗ 
über entſcheiden, welche Rüſtungen der hinzutretende Staat 
haben ſoll, oder ſollen die allgemeinen Vorſchriften des 
Völkerbundes über Beſchränkung der Rüſtungen auf ihn 
zur Anwendung kommen? Der Wortlaut, wie geſagt, iſt 
unklar. Aber die erſte Möglichkeit wäre denn doch ſo un⸗ 
geheuerlich, daß ſie einen Eintritt Deutſchlands in den 
Völkerbund unmöglich machen würde. Hier könnte der 
Völkerbund ja ganz einfach Beftimmungen gegen Deutſch⸗ 


land treffen, die lediglich für Deutſchland und zu ſeinem 


Nachteil gegeben wären. | 

Dann weiter: im $ 19 werden die Fragen der Kolonien 
behandelt. Hier wird zunächſt deutlich ausgeſprochen, daß 
Deutſchland ſeine Kolonien genommen und ſie der Ver⸗ 
waltung des Völkerbundes unterſtellt werden ſollen. Man 
ſpricht zwar nicht geradezu davon, daß die Kolonien annek⸗ 
tiert werden. Man überträgt fie einem Verwalterſtaat, der 
als Sachwalter des Völkerbundes handelt. Man will einigen 
von ihnen, und ebenſo auch Teilen des osmaniſchen Reiches, 
eine gewiſſe Selbſtverwaltung belaſſen: allein fie ſollen vor⸗ 
läufig dem Rat und der Hilfe einer damit beauftragten 


Macht zugewieſen werden, die die Verwaltung bis zu dem 


Augenblick zu führen hat, wo ſich dieſe Gebiete ſelber leiten 
können. In anderen Kolonien übernimmt die beauftragte 
Macht die ganze Verwaltung. Wieder andere Gebiete, wie 
Südweſtafrika, werden dem Verwalterſtaat als unlöslicher 
Beſtandteil einverleibt. Dabei iſt wohl zu beachten, daß die 
übrigen Mitglieder des Völkerbundes in bezug auf Güter⸗ 
austauſch und Handel auf den Fuß der Gleichheit geſetzt 
werden. Solange alſo Deutſchland nicht Mitglied des Völker⸗ 
bundes iſt, iſt es von allen Rohſtoffen einfach ausgeſchloſſen. 
Man beachte in dieſem Zuſammenhang auch wiederum den 
§ 7, der die Zulaſſung zum Völkerbund an die Zuſtimmung 
von mindeſtens zwei Dritteln der delegierten Staaten bindet. 


Daß dieſe Beſtimmungen ſämtlich ein Spielen mit 
Worten ſind, liegt auf der Hand. Ihr klarer Inhalt, jeder 
Phraſen entkleidet, iſt, daß die Kolonien auf die einzelnen 
Staaten der Entente verteilt werden. Und daß ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen, der Verwaltung im Auftrage des Völker⸗ 
bundes und der Einverleibung nicht gemacht werden kann, 
liegt praktiſch klar zutage. Selbſtverſtändlich wird alles mit 
der Wohlfahrt und der Entwicklung der zu koloniſierenden 


Völker begründet. Man geht von der Grundbehauptung aus, 
daß Deutſchland die heilige Kulturaufgabe, die Entwicklung 
dieſer Völker zu fördern, nicht erfüllen kann. Man will den 
Schutz der Völker den fortgeſchrittenen Nationen ander» 
trauen. Aber hat man denn die verfchleierte Sklaverei im 
Kongogebiet, die belgiſchen Kongogreuel ſo ganz vergeſſen, 
über die man fi doch früher gerade in England fo auf 
geregt hat? Wo bleibt hier die Moral, wo die Menſchlichkeit, 
wo all die tönenden Phraſen, die man gegen uns ſo reichlich 
verwendet? Und charakteriſtiſch iſt, daß die einzige Be⸗ 
ſchränkung, die dem Verwalterſtaat auferlegt wird (man 
ſcheint in Humanitätsfragen auf ſeiten der Entente recht 
beſcheiden geworden zu fein), die iſt, daß Nißbräuche wie 
der Sklaven⸗, der Waffen⸗ und der Alkoholhandel verhindert 
werden, daß Gewiſſens⸗ und Religionsfreiheit gewährleiſtet 
wird. Denn ſelbſt das Verbot, die Eingeborenen militäriſch 
zu unterweiſen, iſt außerordentlich eingeſchränkt, indem die 
dehnbare Ausnahme gegeben iſt, „es ſei denn für Polizei⸗ 
zwecke und zur Verteidigung ihres Gebietes“. 


So muß mit aller Entſchiedenheit feſtgeſtellt werden, 
daß der § 19 des Entwurfes nicht etwa einen gerechten 
Ausgleich der ſchwebenden Fragen ſucht, ſondern daß er die 
ſämtlichen imperialiſtiſchen Ziele der Entente auf dem Ge⸗ 
biete der Kolonien reſtlos zu verwirklichen beſtrebt iſt. Hier 
iſt nur die Alternative möglich: entweder iſt Wilſon in dem 
Kampf auf der Konferenz unterlegen, oder er hat von Anfang 
an eine Politik geführt, die mit ſeinen 14 Punkten innerlich 
nicht übereinſtimmt. f 

Ein weiterer Punkt: Die Beſchränkung der nationalen 
Rüſtungen wird zwar verlangt, aber es ſollen dabei die 
geographiſche Lage und die allgemeinen Umſtände eines 
jeden Landes berückſichtigt werden. Man ſagt, daß auf Ver⸗ 
langen Frankreichs dieſe Beſtimmung in den Entwurf auf⸗ 
genommen iſt. Auch hier liegt die Gefahr nahe, daß man 
auf dieſe Art Frankreich das Recht einräumen will, eine 
ſtärkere Armee zu halten, und wahrſcheinlich den Polen auch, 
und endlich wohl auch den Tſchechen, und wer ſonſt noch 
von der Entente gegen uns ausgeſpielt werden ſoll. In 
dieſem Zuſammenhang Hit auch der 3 18 wichtig. Danach 
wird dem Völkerbund die allgemeine Kontrolle über Waffen 
und Munition der Länder anvertraut, wo dieſe Kontro 
im gemeinſamen Intereſſe des Völkerbundes nötig iſt. Wozu 
hier die Einſchränkung? Warum nicht den Grundgedanken, 


der an fh richtig iſt, einfach und unbedingt ausgeſprochen! 


Wlederum liegt der Gedanke nur zu nahe, daß auch hier eine 
Beſtimmung vorliegt, die lediglich gegen Deutſchland aus⸗ 
genutzt werden ſoll. Und es iſt ſelbſtverſtändlich ein der⸗ 
artiges Kontrollrecht des Völkerbundes ein Mittel, um über⸗ 
haupt die inneren Verhältniſſe eines Landes unter die Kon⸗ 
trolle des Auslandes zu bringen. Dieſer Gedanke kann nur 
allgemein aufgeſtellt werden oder gar nicht. Denn es ſoll 
ja doch gerade im Völkerbund verhindert werden, daß es 
Staaten erſter und zweiter Ordnung gibt. Daß der Völker⸗ 
bund aber die Verſtaatlichung der Munitions- und Waffen⸗ 
fabriken nicht gefordert hat, iſt eine ſchwere Unterlaſſungs⸗ 
ſünde. Die Formel, die man gefunden hat, den ausführen⸗ 
den Rat zu beauftragen: „zu erwägen, wie die hieraus ſich 
ergebenden verderblichen Folgen hintangehalten werden 
können unter Berückſichtigung der Bedürfniſſe der Länder, 
die ſelbſt nicht die für ihre Sicherheit nötige Munition und 
Kriegsgerätſchaften herſtellen können,“ bedeutet eine Ver⸗ 
tagung der Frage auf immer. Und in der merkwürdigen 
Faſſung dieſes Satzes ſcheint auch noch das Beſtreben ver⸗ 
borgen zu fein, der eigenen Induſtrie der Entents die Mö 
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lüchteit zu verſchaffen, monopoliſtiſch den Völkerbund, ſoweit 
er nicht ſelbſt eine Munitionsinduftrie hat, mit Waffen uſw. 
Zu verſorgen. 

Ich habe nur einige Punkte herausgegriffen, die be⸗ 
fonders auffallend find. Sie beweiſen, daß der Entwurf des 
Bölkerbundvertrages ebenfalls imperialiſtiſchen Zwecken 
dient und in entſcheidenden Punkten tatſächlich nichts weiter 
bezweckt, als die Waffengewinne der Entente für alle Zukunft 
ſicherzuſtellen. Dieſer Entwurf iſt nicht mit den Grund⸗ 
linien der 14 Punkte Wilſons in Übereinſtimmung zu bringen. 
Sft er doch in feinem innerſten Weſen nichts als ein Schutz⸗ 
Bündnis einer Reihe von Staaten, die ſich gegenſeitig Kriegs⸗ 
gewinne garantieren. Daran ändert keine Rede von Wilſon 
etwas, denn mit der Gerechtigkeit iſt es nicht vereinbar, 
Deutſchland ſeiner geſamten Kolonien zu berauben, mit der 
Gerechtigkeit iſt es nicht vereinbar, ein ganzes Volk für die 
Sünden einer geſtürzten und überwundenen Koterie dauernd 
büßen zu laſſen. 

Noch iſt dieſer Entwurf nicht als Vertrag angenommen. 
Noch ſteht die Möglichkeit bevor, daß Deutſchland an den 
Gründungsverhandlungen mitbeteiligt wird, und daß die 
Beftimmungen, die fo unmöglich find wie die vorher geſchil⸗ 
derten, beſeitigt werden. Die Ausſicht dazu iſt gering. Denn 


in dem Augenblick, in dem Wilſon als Ideal die Brüderlich⸗ 


teit aller Menſchen verkündet, weiſt Amerika noch fortgeſetzt 
bis auf die letzten Tage naturaliſierte Deutſche aus, auch 
wenn ſie ſchon ſeit Jahrzehnten das amerikaniſche Bürger⸗ 
recht erworben haben. | 

Mehr als je ift die Weltgeſchichte an einem Scheidepunkt 
angelangt. Mehr als je erhebt ſich die Frage, ob das alte 
Elend wiederkommen ſoll oder ob wir wirklich von 1918 an 
mit einer neuen Ara der Weltgeſchichte zu rechnen haben. 
Die Verantwortung liegt bei der Entente, denn Deutſchland 
hat zurzeit aufgehört, auf die geſchichtlichen Ereigniſſe einen 
beſtimmenden Einfluß auszuüben. Und es iſt eine der ver⸗ 
logenſten Phraſen des franzöſiſchen Imperialismus, daß wir 
heimlich einen neuen Krieg rüſteten, wo wir in Wahrheit 
noch nicht einmal die Polen mit ihren Banden aus deutſchen 
Gebieten haben vertreiben können. 


Baul Wentzde / Nheiniſche Kepubtit 


e- geile öder Nheinſſch⸗Weſtſurtſche 
Republik iſt tot“: So frohlocken die Stimmen der öffentlichen 
Meinung im eigentlichen Induſtriegebiet, von der „Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Zeitung“ bis in den Kreis der kleinen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Parteiblätter hinein. Und in der Tat hat die eigentliche 
Berkündigerin dieſer Ideen, die „Kölniſche Volkszeitung“, die Wer⸗ 
bung mit einem Schlage eingeſtellt, als ſich aus ſämtlichen Parteien 
der Nationalverſammlung heraus lauter Widerspruch erhob. Aber 
gefährlich wäre es, aus dieſem taktiſchen Rückzug des rheiniſchen 
Zentrums zu ſchließen, daß nun auch der ganze Plan endgültig 
begraben ſei. Im Gegenteil: im kleineren Kreiſe der rheiniſchen 
Parteifreunde dauern die Vorbeſprechungen fort, und es iſt hõchſte 


deit, auch im Innern Deutſchlands Klarheit zu gewinnen über 


die Macht der inneren und äußeren Kräfte, die hier am 
Berte find. Nicht müßige Entſchliezungen, wie fie Handels 
kammern und Parteiverſammlungen augenblicklich mit Vorliebe 
toffen, find in ſolch kritiſchen Zeiten am Platze, ſondern energiſche 
Selbſtprüfung nach den Wurzeln dieſer unheilvollen Ent⸗ 
wicklung, und vor allem ſchneller Entſchluß, wie dem Fortſchreiten 
der Zerſetzung gewehrt werden könne. 

Außenpool itiſche Einflüſſe ſtehen im Vordergrund. Wie 
in den Zeiten tlefften Niederganges des alten Deutſchen Reiches 
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hat auch jetzt wieder Frankreich den Vormarſch aus den 
Feſtungen Diedenhofen und Metz mofel- und ſaarabwärts be⸗ 
gonnen. Mllitäriſche Macht ſchlechthin begründete nach dem 
Weſtfäliſchen Frieden den erſten Rheinbund, der Deutſch⸗ 
lands Ohnmacht nach dem Dreißigjährigen Kriege auch politiſch 
beſiegelte. Gedeckt von der geiſtigen Vorhut der „Ideen von 1789“ 
und umſchwärmt von der Begeiſterung für die „demokratiſchen“ 
Leitworte von „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ rückten 
dann in den Revolutionskriegen von 1792 neue Heere aus dem 
Herzen Frankreichs heran, die unter dem großen Korſen die 
Niederwerfung des Reiches vollendeten. Zur militärifhen und 
politiſchen Hegemonie trat damals ſchon die wirtſchaftliche 
Knechtung, die die reichen Hilfsmittel des ganzen Rheinlandes, 
auch der rechtsrheiniſchen Gebiete, reftlos der Weltherrſchaft des 
erſten Kaiſerreiches dienſtbar machten. Erſt die Erwerbung der 
heutigen Rheinprovinz durch die ſtarke Militärmacht Preußen 
hielt dann mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch die Flanken⸗ 
ſtellung Frankreichs an der oberen Moſel und am Oberrhein in 
Schach, während die Eiferſucht der übrigen Großmächte die ſelb⸗ 
ſtändige Entwicklung des „belgiſchen Bollwerkes“ als Hilfsmacht 
des Bürgerkönigtums und des zweiten Kaiſerreiches verhinderte. 

Heute iſt Belgien auf Gedeih und Verderb dem Macht⸗ 
ſtreben der Weſtmächte verfallen. Elſaß-Lothringen und 
mit ihm die Angriffsbaſtion für die doppelte Offenfive gegen Süd» 
und Weſtdeutſchland iſt aufs neue in Frankreichs Hand. Alle 
Hilfstruppen des Gegners, die die deutſche Geſchichte aus der Ent⸗ 
wicklung vergangener Jahrhunderte kennt, marſchieren aufs neue 
auf: militäriſche Machtentfaltung, demokratiſche 
Berheißungen vom ewigen Frieden und vom künftigen 
Völkerbund, der Segen der franzöſiſchen Kultur und 
Sprache und wiederum wirtſchaftliche Drohungen. Geſtützt 
auf dieſes Heer, dem das geſchwächte Deutſchland kaum wider⸗ 
ſtehen kann, erhebt der Vielverband immer neue Anſprüche. 
Fortſetzung der bisher üblichen Lieferung von Rohſtoffen an 
Kohlen, Koks, Manganerzen, Maſchinenerſatzteilen, Treibriemen 
und Motoren aus dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet nach 
Lothringen war am 15. Dezember 1918 die weſentlichſte Bedingung 
der franzöſiſchen Unterhändler in Spaa für die erſte Ver⸗ 
längerung des Waffenſtillſtandes. 


Bereitwillig erkannten auch die Weſtmächte damit an, daß die 
letzten Jahrzehnte deutſcher Herrſchaft das ganze Rheintal 
aufs neue zu wirtſchaftlicher Einheit zuſammen⸗ 
geſchmiedet hatten. Wie die Reunionstammern Ludwigs XIV. 
ein Vierteljahrtaufend zuvor aus Gebietstiteln, die die Reichs⸗ 
ſtände in den abgetretenen Herrſchaften beſaßen, neue Anſpruͤche 
Frankreichs an das Reich ſelbſt erſchloſſen, ſo nutzen ihre Nach⸗ 
folger in Verſailles und Spaa die enge wirtſchaftliche Verbindung 
zwiſchen Diedenhofen, Metz, Duisburg u.. Cen amt aus, 
um ihrerſelts jetzt neue wiriſchaftliche Hegemonieanſprüche daraus 
auch auf unwiderſprochen de utſches Land und deutſche Arbeits⸗ 
kraft abzuleiten. Nicht umſonſt durchzieht ja ſchon die Revanche⸗ 
literatur der letzten Jahre das Schlagwort, daß der Weltkrieg nicht 
mehr um die Rheingrenze allein gehe, ſondern vor allem um 
„Eiſen und Kohle“. Und in unerbittlicher Logik geht daher jetzt 
die neue Vorbedingung für eine weitere Verlängerung 
des Waffenſtillſtandes auf Beſetzung Eſſens als des Mittelpunktes 
des Induſtriegebietes, während die Spartakiſtenherrſchaft in 
Düſſeldorf und Mülheim, in Weſel, Hamborn und Sterkrade 
gleichzeitig von innen heraus die Adern unſeres Wirtſchaltslebens 
unterbindet. Offen bekennt gerade in dieſen Tagen die „Huma⸗ 
nitè“, daß die Entwaffnung Deutſchlands nur das „Vorſpiel war 
für den Diebſtahl des Saarbeckens und für die ver⸗ 
kappte Annexlon des linken Rheinufers“ Mit 
Zuckerbrot und Peitſche arbeiten engliſche, franzöſiſche und bel. 
giſche Einflüſſe an der Loslöfung der Rheinlande vom Reich. Mit 
welchem Erfolg, zeigt ſchon die letzte Abſtimmung des preußiſchen 
Handelskammertages, auf dem ſich die Vertreter von Aachen, Vonn 
und Köln der Stimme enthielten, weil ſie einem offenen 
Bekenntnis zu unverbrüchlicher Treue zu Preußen und dem Reich 
nicht beitreten durften. 
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Zu dieſem äußeren Druck aber und zu den ſozialen Revolu- 
tionen, die dieſe Kernlande des deutſchen Wirtſchaftslebens immer 
aufs neue erſchüttern, kommen faſt gefährlicher noch Sonder» 
beſtrebungen der deutſchen Parteien. Aus ge⸗ 
ſchichtlich wohl begründeten und rein ideologiſch aufgebauten 
Gedankenreihen ſtrömen dem nackten klerikalen Machtſtreben und 
einer leichtherzigen Auslegung des Rechtes der „Selbſtbeſtimmung 
der Völker“ Kräfte zu, die die Einheit des Reiches nach außen 
wie im Innern zu zerbrechen drohen. Mit den Sonderbeſtrebungen 
des linken Rheinufers verbindet ſich die Erörterung der 
preußiſch⸗deutſchen Frage, die heute, wie in allen 
Kriſen der deutſchen Einheitsbewegung die Schickſalsfrage des 
Reiches geworden iſt. 

Schon vor einem Jahrhundert gerade, als ſich der neu⸗ 
gekräftigte preußiſche Staat nach dem kurzen Aufſchwung der 
Befreiungskämpfe wieder auf die Bewahrung ſeiner abſolutiſtiſchen 
Eigenart zurückzog, dachte der junge rheiniſche Liberalis⸗ 
mus wohl eine Zeitlang an Selbſtverwaltung des Rheinlandes 
und an eine Loslöſung vom alten Preußen. Aber der ſchlechthin 
deutſche Sinn, der ſeine Gedankenwelt beherrſchte, zwang ſehr 
bald ſchon dieſe Ideen zurück. Gierig griff ſie dagegen der auf⸗ 
ſtrebende politiſche Katholizismus auf, der ſeit der 
Trennung des klerikalen Belgien vom proteſtantiſchen Holland 
nur zu willig mit dem Plan einer belgiſch⸗rheiniſchen katholiſchen 
Republik ſpielte. Als dann der „Kölner Kirchenſtreit“ den offenen 
Konflikt des proteſtantiſchen preußiſchen Königtums mit dieſen 
Kräften entfeſſelte, ſtrebten beſtimmte Gruppen katholiſcher Rhein- 
länder bewußt auf eine endgültige Trennung des katholiſchen 
Weſtens vom proteſtantiſchen Oſten der Monarchie hin, „um ſo 
die Natur wieder in ihre Rechte einzuſetzen“. Die erſte deutſche 
Volksrevolution mit ihrer klar und beſtimmt geſtellten Forderung 
an den preußiſchen Staat, ſich ſelbſt aufzugeben um Deutſchlands 
willen, ſtärkte dieſe Bewegung, aber fie ſchied fie zugleich dauernd 
von den Gedankengängen des rheiniſchen und des deutſchen 
Liberalismus, die unzweifelhaft feſt und ſicher in der deutſchen 
Einheitsbewegung ſelbſt wurzelten. 

Wenn in ihr ebenfalls immer wieder das Verlangen auftaucht, 
daß Preußen in ſeine Provinzen aufgelöſt werde, ſo führt dieſe 
Entwicklung der preußiſch⸗deutſchen Frage doch immer ftets auf 
eine unitariſche Zukunft Deutſchlands hin. Ihr Sinn iſt 


aufbauend, vereinheitlichend und ſtärkend, während der Ge⸗ 


danke eines ſelbſtändigen Rheinlandes ſtets auflöſend und 
zermürbend, föderativ im ſchlimmſten Sinne des Wortes 
wirken mußte und gemeint war. Und kaum ſcharf genug kann 
daher die Warnung fein, fi nicht vom äußeren Gleichklang von 
Worten und Ideen betören zu laſſen, die innerlich grund⸗ 
verichhebene Elemente umfaſſen und grundverſchledene Kräfte 
deen. P 

Zugleich Liegt aber die Gefahr nahe, daß gerade dieſe Mimikry 
der klerikalen Agitation auch warme Freunde der deutſchen Ein⸗ 
heitsbewegung ſchlechthin von der reinlichen Löſung des preußiſch⸗ 
deutſchen Problems ſelbſt abſchreckt, wie das in der Tat ſchon die 
letzten Kundgebungen der Handelskammern und anderer berufener 
Körperſchaften im eigentlichen Induſtriegebiet ſelbſt beweiſen. 

Gewiß hängen beide Gedankenreihen, wie oben erwähnt, in 
ihrem Urſprung aufs engfte zuſammen. Heute aber berühren 
ſie ſich nur inſoweit, daß das gemeinſame Mittel gegen die 
Schäden, die dem ganzen Deutſchland aus leichtſinniger 
Suftellung Preußens wie aus der Abſplitterung der Rhein⸗ 
lende allein erwachſen können und müſſen, einzig die Stärkung 
der Reichsgewalt iſt und bleibt. Nur ſie kann die Macht 
Breußens erſetzen, die mit ſtarker Hand auch die Kräfte, die 
ſeinem innerſten Weſen oft genug widerſtrebten, an die Staats⸗ 
perſönlichkeit Preußens und damit an Deutſchland feffelte. 

Mit ſcharfem Blick für die Notwendigkeit, die Außen⸗ 
provinzen mit unlösbaren verwaltungstechniſchen und terri⸗ 
torialen Klammern in den Kern des Staatsgebäudes einzulaſſen, 
ſetzte die preußliſche Verwaltung vor gerade hundert Jahren alle 
Regierungsbezirke, die den Rhein berührten, rittlings über 
den deutſchen Strom. Bewußt und ſcharf brach fie fo mit der 
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primitiven Anſchauung, daß Flüſſe ideale Grenzen zum minbejten 
engerer Verwaltungseinheiten ſeien. Die konſervativere, großen- 
teils auch proteſtantiſche Bevölkerung des Weſterwälder und 
VBergiſchen Landes wurde damit das heilſame Gegengewicht gegen 
die auflͤſenden Tendenzen, die am linken Rheinufer zu Haufe 
find. Fällt heute Preußen, fo wird diefer Zufammenbang 
pieisgegeben, wenn nicht zur rechten Zeit noch die Reichs ⸗ 
gewalt das Gewicht des preußiſchen Namens, des preußiſchen 
Staatsgedankens, des preußiſchen Landesbeamtentums, der preu- 
ßiſchen Wirtſchaftszuſammenhänge und der preußiſchen Macht in 
allen Punkten erſetzt. 

Gerade von der gefährdeten Weſtgrenze her ertönt Heute 
immer lauter und nachhaltiger der Ruf, daß die Reichs 
gewalt fo ſtark wie möglich gemacht werden muß, wenn 
nicht in abſehbarer Zeit ſchon das linke Rheinufer das Schickſal 
Ellaß-⸗Lothringens teilen fol. Stärker noch als das 
„Reichsland” iſt ja die Rheinprovinz ohne Flankendeckung dem 
feindlichen Druck von außen und den auflöſenden Kräften im 
Innern ausgeſetzt, wenn es nicht gelingt, ein vollwertiges 
Gegengewicht zu ſchaffen. Auch äußerlich aber muß dieſe 
Wandlung zum Ausdruck gebracht werden, ſoll das „Reich“ für 
die weiteſten Kreiſe der Bevölkerung wirklich an Stelle „Preußens“ 
treten. Nicht Freiſtaaten oder gar Vereinigte Staaten vom 
Deutſchland dürfen die preußiſchen Provinzen und die ſouveränen 
Bundesjtaaten Süd- und Mitteldeutſchlands verdrängen, ſondern 
Reichsprovinzen ſchlechthin, nicht mehr und nicht weniger! 
Nur das rückhaltloſe Streben nach dem nationalen deutſchen 
Einheitsſtaat, wie es die erſte, ſchönſte Periode der großen 
deutſchen Volksrevolution von 1848 erfüllte, kann reſtlos das 
preußiſch⸗deutſche Problem löſen und zugleich die Gedanken an 
eine „Rheiniſche Republik“ endgültig überwölben und überwinden. 


Walther Oppermann / Aufgaben der Gemeinde⸗ 
politil 

„Es kann nicht verkannt werden, daß in unſeren Tagen 
das Wohlſeyn, ja die Erhaltung der Staaten, durch unge⸗ 
wöhnliche Kraftanſtrengung bedingt iſt, und daß, wenn in 
dem bequemen, ruhigen Zuſtand früherer Zeiten manche 
Kraft ohne Gefahr für das Ganze ſchlummern mochte, es 
jetzt gilt, alle Kräfte zu wecken und in Anſpruch zu nehmen, 
um die Aufgabe zu löſen, die in gleichem Maße ſchwieriger 
und ruhmvoller geworden iſt.“ So ſchrieb Savigny vor 


— IH faſt 90 Jahren in einem Aufſatz über die preußiſche Städte 


ordnung (Verm. Schriften 5, 187). Man darf annehmen, 
daß Überzeugungen dieſer Art — und nicht allein der Wunſch, 

ein Stück Erfurter Programm zu verwirklichen — die provi⸗ 

ſoriſchen Regierungen der deutſchen Bundesitaaten geleitet 
haben, als fie die Neuwahl der Gemeindevertretun⸗ 

gen auf eine weſentlich verbreiterte Grundlage ſtellten. 

In der Tat handelt es ſich hierbei keineswegs um eine bloße 

Anderung des Wahlrechts, ſondern um eine grundſätzliche 
Erneuerung des Geiſtes der Selbftvermaltung: um die Po⸗ 

litiſ Ä erung der kommunalen örperfchaften.- 

In weiten Kreiſen iſt das noch nicht begriffen worden. 
Noch immer ſpukt — wie Schäffle 1874 ſchrieb — das rote 
Geſpenſt bis in die letzte Bierſtube, und noch immer hofft 
man es zu bannen durch „Sammlung“ der „bürgerlichen“ 
Elemente, als deren letztes Ziel die Fernhaltung der Sozial 
demokratie von den öffentlichen Verrichtungen erſcheint. 
Wohin der gefliſſentliche Ausſchluß ſeztaldemokratiſcher Mit⸗ 
arbeit in der Politik geführt hat, wird dabei ſchon wieder 
vergeſſen. Vor allem aber iſt die hergebrachte Auffaſſung, 
daß es ſich in der Rommunalpofitif lebdigſich handle um . 
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Pflege von Standesintereſſen und vn Wirt⸗ 
ſchaftsintereſſen, erhalten geblieben bis weit in 
Kreiſe hinein, die ſich ſonſt gegen den Vorwurf des Spieß⸗ 
bürgertums entſchieden verwahren würden. Jede kleine 
oder größere Perſonengruppe, die ſich für einen Stand im 
Staate hält, die Saalbeſitzer und die Militäranwärter, die 


Produktenhändler und die kleinen Rentner, ſieht in der Ge⸗ 
meindevertretung das Forum, wo ihre Sonderwünſche zur 


Geltung kommen müßten. Wie weit entfernt ſich ſolche 
Engherzigkeit von dem alten Grundgedanken der 
Selbſtverwaltung, wie ihn Steins Städteordnung 
von 1808 ausſprach in dem ſchönen Satze: „Das Geſetz und 
ihre Wahl find die Vollmacht der Stadtverordneten, ihre 
Überzeugung und ihre Anſicht vom gemeinen Beiten der 
Stadt ihre Inſtruktion, ihr Gewiſſen aber die Behörde, der 
ſie deshalb Rechenſchaft ſchulden.“ Das bedeutet Frei ⸗ 
beit, ſittlich gebunden durch das Gemein intereſſe, 
und das iſt nichts anderes als der Ausdruck der alten deut⸗ 
(den Benoffenfhaftsidee, die Wolzendorff in 
ſeinem ſchönen Buche „Vom deutſchen Staat und ſeinem 
Recht“ als Entwicklungselement des deutſchen Staatslebens 
nachgewieſen hat: „Recht iſt nicht das, was der einzelne hat, 
oder ſchuldet, weil oder damit es der andere ſchuldet. 
Sondern Recht iſt das, woran der einzelne teilhat, weil 
es das Band der Geſamtheit it. . . Nicht der Nützlichkeits⸗ 
gedanke des ſubjektiven Intereſſes der einzelnen in ſeiner 
Gegenſeltigkeit iſt die Grundlage der Rechtsidee, ſondern die 
Rechtsidee in ihrem eigenen ſittlichen Gehalt iſt als leitende 
ſoztale Kraft die Grundlage für die Bewertung der Lebens⸗ 
regungen des einzelnen“ (S. 20 ff.). 

Wie grundverkehrt es ift, wirtſchaftliche Fragen zum 
Angelpunkt aller Politik zu machen, das iſt erſt kürzlich 
wieder non Potthoff betont worden (Hilfe“, 1919, 
S. 21). Das gilt von der kommunalen Politik nicht weniger 
wie von der Staatspolitik. Trotzdem hat es in einer ſächſi⸗ 
ſchen Mittelſtadt — und vielfach anderswo wird es ähnlich 
gewefen fein — eine unter dem Geſichtspunkt der „bürger- 
lichen Sammlung“ auftretende Gruppe fertiggebracht, bei den 
Stadtverordnetenwahlen die Parole auszugeben: Nur wirt 

ſchaftliche Fragen find in der Stadtberordnetenverſammlung 
mn löſen, und Parteipolitik gehört da nicht hinein; — alſo 
. wähle man unfere aus Angehörigen verschiedener bürger⸗ 
lichen Parteien unter befonderer Berüdfichtigung der ein⸗ 
zelnen Berufsſtände gebildete Liſte. Da fragt man ſich 
fofort, was denn Geſundheitspflege, Wohlfahrtspolizei, Unter⸗ 
richtweſen, Wohnungsfürſorge mit der Wirtſchaft zu 
tun haben. Es gibt freilich Leute, die einen ſolchen Zu⸗ 
ſammenhang herzuſtellen wiſſen; ich erinnere mich eines 
kleinſtädtiſchen Ratsmigliedes, das ſich dem Erſparniſſe 
rühmte, die bei dem ſeinem Dezernat unterſtehenden ſtädti⸗ 
ſchen Krankenhauſe gemacht worden waren; dieſes Kranken⸗ 
haus war freilich wegen der Unzulänglichkeit feiner Einrich- 
tungen weithin berüchtigt. Iſt es alſo unrichtig, in der Er⸗ 
ledigung wirtschaftlicher Fragen die einzige oder auch nur die 
dorwiegende Aufgabe der Gemeindevertretung zu ſehen, ſo 
iſt es nicht minder verkehrt, zu glauben, daß man die beſt⸗ 
mögliche Löſung dieſer wirtſchaftlichen Fragen erreiche, wenn 
man eine berufsſtändiſch orientierte Vertretung 
amſtrebt. Dem liegt der grobe Irrtum zugrunde, daß es ſich 
bei den kommunalwirtſchaftlichen Fragen um die materiellen 
Nöte einzelner Stände handle, und daß ein rechtſchaffener 
Stadtverordneter bemüht fein müſſe, die öffentlichen Laſten 
möglichſt von feinem „Stande“ abzuwälzen und anderen auf⸗ 
Es handelt ſich vielmehr darum, daß die geſamte 
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Bürgerfchaft gefunde Wohnungen und ausreichende Nahrung 
hat. Wird das erreicht, ſo kommt dabei ganz von ſelbſt jeder 
einzelne „Stand“ zu feinem Rechte, aber nicht auf Koften 
der anderen Stände, ſondern immer nur in Gemeinſchaft 
mit ihnen. Nicht deshalb alſo wird man Wert darauf legen, 
Angehörige gewiſſer Stände, etwa Juriſten, Arzte, Kauf 
leute ins Stadtparlament zu wählen, damit die Intereſſen 
dieſer Berufsgruppen wahrgenommen werden, ſondern damit 
Sachverſtändige vorhanden ſind, wenn die Stadt Verträge 
einzugehen, ein Krankenhaus zu verwalten oder Geſchäfte 
abzuſchließen hat. 

Wenn man aber die Parteipolitik aus der Ge⸗ 
meindevertretung verbannen will, ſo ſtellt man ſich auf den 
Kannegießerſtandpunkt, der in den parteipolitiſchen Gegen⸗ 
ſätzen ein bel ſieht, dem man möglichſt aus dem Wege gehen 
ſoll, während ſie doch das befruchtende Element des öffent⸗ 
lichen Wirkens bilden; denn nur aus dem Streite der Mei⸗ 
nungen wird die Wahrheit geboren. Dazu kommt, daß die 
Sozialdemokratie ſich längſt als ſolche an den Kommunal⸗ 
wahlen beteiligt, ſo daß ein ihr entgegengeſetzter politiſcher 
Wille nur dann ſich zur Geltung bringen kann, wenn er von 
geſchloſſenen politiſchen Parteien getragen wird. Endlich 
weiſt auch das Syſtem der gebundenen Liſten von vorn⸗ 
herein darauf hin, daß die Wahlen von den beſtehenden poli⸗ 
tiſchen Gruppen vorbereitet werden. 

Man flieht, wie fehr in weiten Kreiſen noch das Weſen 
der Selbſtverwaltung verkannt wird. „Gewiß 
hören, leſen und reden jetzt Unzählige von öffentlichen 
Dingen, die ſonſt nicht daran dachten, und viele ſpüren die 
Neigung, ſich damit zu befaſſen, die vormals über ihren 
engen Beruf nicht hinweg ſahen. Aber jene Verbreitung iſt 
darum nicht erhöhte Einſicht, und dieſe Neigung iſt von 
wahrem Bürgerfinn, das heißt von hingebender, ſelbſtver⸗ 
leugnender Liebe zum gemeinen Wohl noch ſehr verſchieden.“ 
(Savigny, o. a. O., S. 185 f.) 


Martin Wenck / Partei und Preſſe 


Es gehört zu den politiſchen Binſenwahrheiten, daß man 
Wahlerfolge für die Stärke und den Beſtand einer Partei nicht 
überſchätzen darf. Die Zahl der „Mitläufer“, von denen man gern 
bei der Sozialdemokrat ſpricht, iſt auch bei anderen Parteien 
groß, je nachdem die politiſche Srundſtimmung, die eine Wahl 
beherrſcht, für oder gegen fie ſpricht. Unter dieſem Geſichtspunkt 
ſt auch der erſte ſtarke Erfolg, den die Deutſche demokratiſche 
Partei bei den Wahlen zur Nationalverſammlung gehabt hat, zu 
werten. Ihr dam die große demokratiſche Welle zuſtatten, die 
mit der Revolution über Deutſchland hereinbrach. Sie führte der 
Deutſchen demokratiſchen Wahlliſte über 5 Millionen Männer 
und Frauen zu, ohne daß nun die Partei ſich der kühnen Hoffnung 
hingeben darf, eine etwaige politiſch reaktionäre Welle bei den 
nächſten Wahlen werde von vornherein an der gefeſtigten demo⸗ 
kratiſchen Geſinnung der Wähler vom 19. Januar 1919 abprallen. 
Nicht nur die Sozialdemokratie gibt ſich der Hoffnung hin, die 
letzt ihr noch verwehrte Mehrheit in dem Parlament der Deutſchen 
Republik zu erkangen. Auch die Gegner der deutſchen Demokratie 
zur Rechten, die zurzeit nicht viel zu verlieren haben, hoffen 
um ſo mehr in der Zukunft zu gewinnen. Man braucht nur ihre 
täglichen P. organe, ihre Kritik an der Republik, ihre Ent⸗ 
ſtellung der deutſch⸗demokratiſchen Grundſätze und Ziele zu leſen, 
ihre unlautere Polemik zu verfolgen, die bis in die Stimmunas⸗ 
bilder der Weimarer Verhandlungen hineingeht, dann iſt man 
darüber orientiert, daß fie den Kampf gegen die deutſch⸗demo⸗ 
kratiſche Partei nach derſelben Methode fortſetzt, die wir ba 
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Wahlkampf genügend kennengelernt haben. Die Abwehr, die 
hier dringend geboten iſt, dann nur von der Preſſe geleiiſtet 
werden. Von ihr foll hier geredet werden. 

Liberalismus und Demokratie haben in Deutſchland immer 
eine weitverbreitete Preſſe gehabt, die im Sinne ihrer Gedanken⸗ 
welt die öffentliche Meinung beeinflußte. Wenn trotzdem im alten 
Obrigkeitsſtaat liberale und bürgerliche Demokraten parteimäßig 
in den Parlamenten nicht ſo zur Geltung kamen, wie man es nach 
der Verbreitung dieſer Preſſe erwarten konnte, fo lag das keines⸗⸗ 
wegs nur an dem politiſchen Druck, unter dem während des alten 
Regimes die Wahlen geſchahen, und nicht nur an den Wahlſyſtemen, 
auch nicht an den bekannten Mängeln der Organiſationen der 
Parteien der Linken. Nein — auch die Preſſe iſt dafür verant- 
wortlich zu machen. Sie war — von verhältnismäßig wenigen 
Organen abgeſehen —, um es mit einem Wort zu ſagen, zu wenig 
„Parteipreſſe“. Wir meinen damit, daß fie allzu leicht zu zaghaft 
war, über die Vertretung allgemeiner, namentlich kultureller Ideen 
des Liberalismus und der Demokratie zu einem beſtimmten Par⸗ 
teibekenntnis und zu den hieraus ſich für ihren Inhalt ergebenden 
Konſequenzen hinauszugehen, offen parteipolitiſche Werbearbeit zu 
tun und daß ſie bei entſcheidenden Parteifragen zugunſten der 
Partel höchſtens ſich defenſiv verhielt, aber auf eine forſche Offen⸗ 
five gewöhnlich verzichtete. Typiſch iſt hier ja aus den letzten 
Jahren die Haltung der Preſſe der Linken zu der Friedensreſolution 
des Reichstags vom 19. Juli 1917 und zu der Parteikonſtellation 
im Herbſt 1918, wodurch, wenn wir von der entſchiedenen Haltung 
einzelner Preßorgane abſehen, die ganze bürgerliche Linke, obwohl 
ſie politiſch im Recht war, in eine überaus ſchwierige Verteidi⸗ 
gungsſtellung gedrängt worden iſt, anſtatt ſofort erfolgreich die 
öffentliche Meinung für ſich gewinnen zu können und damit Volk 
und Vaterland einen unſchätzbaren Dienft zu leiſten. 


Wo der Grund für eine ſolche zaghafte Haltung der Preſſe 
der Linken in geſchäftlichen Rückſichten liegt, kann, wenn über⸗ 
haupt etwas, dann nur der Hinweis nützen, daß erfahrungsgemäß 
jede klare, jede entſchiedene politiſche Haltung, an der auch der 
Gegner ſich freut, auf die Dauer das beſte bewährte Propaganda⸗ 
mittel iſt, wenn dieſe Haltung nur mit der notwendigen Geſchicklich⸗ 
keit und Ausdauer verquickt wird. Das kann man an der konſer⸗ 
vativen und agrariſchen Preſſe ſehen! Aber vielfach war auch die 
Haltung der Partei gegenüber der Preſſe ſchuld, wenn die Preſſe, 
die zu ihr halten wollte, nicht parteimäßig genug für ſie wirkte, 
und gerade das ſollte die junge Deutſche demokratiſche Partei ſich 
von Anfang an vor Augen halten. Sie kann ihrer Preſſe ſehr 
weſentliche Dienſte leiſten, und je mehr ſie es tut, um ſo mehr 
wird die Preſſe Werbearbeit für ſie vollbringen können. 
Wir meinen damit in erſter Linie Aufgaben, die die 
Parteileitung und die parlamentariſchen 
Fraktionen zu löſen haben. Von dieſen Stellen aus ſollte 
die Preſſe fortlaufend über die politiſchen Abſichten der Partei⸗ 
leitung und der Fraktionen, über die Gründe ihrer Haltung zu 
dieſer oder jener politiſchen Frage im Parlament rechtzeitig und 
hinreichend informiert werden, bei aller Wahrung der Freiheit 
der Preſſe, ſich im einzelnen zuſtimmend oder ablehnend zur 
Taktik der Partei zu verhalten. Die Unterlaſſungen, die hier in 
der Vergangenheit, z. B. bei der Fortſchrittlichen Volkspatei, 
geſchehen ſind, haben ſich bitter gerächt, wie bei der ſchon er⸗ 
wähnten Friedensreſolution vom 19. Juli 1917. Das darf in der 
demokratiſchen Partei nicht vorkommen. Ein enges, 
inniges Vertrauens verhältnis zwiſchen Partei 
und Preſſe, inſonderheit in allen parlamen⸗ 
tariſchen Fragen, iſt dringend vonnöten. Gilt 
dies von der geſamten Preſſe der Partei, gerade auch der groß⸗ 
ſtädtiſchen, ſo bedarf die mittlere und erſt recht die kleine Partei⸗ 
preſſe in reichem Maße der Hilfe der Partei, indem dieſe fie von 
einer Zentrale aus nicht nur mit Informationen, ſondern auch 
mit Artikeln und Nachrichten verſorgt. Die frühere konſervative 
Partei hat dies in geradezu vorbildlicher Weiſe unter Aufwendung 
großer Geldmittel geleiſtet. Die Deutſchnationale Volkspartei 
wird dieſem Vorbild ohne Zweifel eifrig nachkommen. Bei der 


Die Hilfe 


Preſſe der Linken iſt man aber über Anfänge der Art durch 
Artikel, Gloſſen, Stimmungsbilder in der Parteikorreſpondenz und 
über wohlwollende Verſprechungen niemals binausgefommen. 
Geſchweige denn, daß man, wie es notwendig iſt, in großzügiger 
Weiſe eine umfaſſende Preßzentrale für die Parteipreſſe geſchaffen 
hätte, die allen Bedürfniſſen der Preſſe gerecht wird, wenn möglich 
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einſchließlich eines eigenen Parlamentsbüros, wie es das Zentrum 


und die Sozlaldemokratie ſeit langem befißen. 

Das ift es, was wir der jungen Deutſchen demokratiſchen 
Partei und ihrer Preſſe als Aufgabe für die Gegenwart vor⸗ 
halten möchten, damit die Zukunft gute Früchte zeigt. Wir reden 
davon ohne Scheu in aller Offentlichkeit, denn von dem Zu⸗ 
ſammenwirken von Preſſe und Partei hängt für jedes Mitglied 
und jeden Freund der Deutſchen demokratiſchen Partei viel zu 
viel ab, als daß man dieſe Fragen nur in kleinen Konventikeln 
oder gar nur als Parteigeheimnis behandeln dürfte. 
Entſtehung begriffene „Verband der demokratiſchen 
Preſſe wird dieſe Aufgabe als fein fpezielles Arbeitsgebiet zu 
behandeln haben. Aber über ihn hinaus muß es Pflicht der 
geſamten Partei werden, für eine Preſſe zu ſorgen, die mit 
ihr politiſch gleichen Schritt hält, als guter Kamerad im Dienft 
für dieſelben Ideen. 


Oscar Wingen / Mehr wirtſchaſtliche Bildung 


Die Stellung des Arbeiters im deutſchen Wirtſchaftsleben hat 
ſich durch die Revolution erheblich gewandelt, er will nicht neht 
nur ausführender Teil, fondern auch mitbeſtimmender, richtung⸗ 


Ein in der 


gebender Faktor in Zukunft fein. Was in dieſer Hinſicht bis jetzt 


bekanntgeworden iſt, klingt unerfreulich und wenig verheißungs- 
voll. Mit parvenühafter Geſte hat man ſich an die Tafel geſetz 
und gefordert, als ob Küche und Keller unerſchöpflich feien! Um 
das zu einer Zeit, da wir gerade im Intereſſe der wirtſchaftlichen 
Selbſterhaltung äußerſt ſparſam mit unſeren volkswirtſchaftlichen 


* — 


Kapitalien ſein müſſen. Aber jede Umwälzung hat ihre Kinder. 


krankheiten, und der Freiheitsrauſch wird wieder der Beſonnenheit 
und Mäßigung weichen. Die weit Über das erreichbare Ziel hin⸗ 
ausgehenden Forderungen der Arbeiterſchaft erklären ſich zu einem 
nicht geringen Teile aus einem mangelnden Einblick in die Ge⸗ 
ſetze des wirtſchaftlichen Lebens, aus dem fehlenden Überblick über 
die Zuſammenhänge des volks- und weltwirtſchaftlichen Geſchehens. 
Dieſe klaffende Lücke in der Allgemeinbildung unferes Volkes hat 
ſich ſchon während der ganzen Zeit der uns aufgedrungenen kriegs 
wirtſchaftlichen Zwangs regulierung unferes ökonomiſchen Daſeins 
ſchwer gerächt, um fo fühlbarer macht fie ſich heute, da die in dieſer 
Hinſicht durch keine tiefgehende Sachkenntnis beſchwerten Maſſen 
die Führung im Labyrinth der verwickeltſten Wirtſchaftsvorgänge 
übernehmen wollen. Hier gilt es, Verſäumtes ſchnell und weit⸗ 
gehend wieder gutzumachen durch Verbreitung allgemeiner Tat- 
ſachenkenntnis über Weſen und Inhalt der eigenen Volkswirtſchaft, 
über wirtſchaftliche Geſetze überhaupt und endlich über die Inte» 
nationale Verflechtung der einzelnen Staatswirtſchaften zur Welt⸗ 
wirtſchaft. Die heranwachſende Generation muß zu wahren 
Staatsbürgern erzogen werden, zu Menſchen, die für ihre prafs 
tiſche Beteiligung am Leben des Staates die erforderlichen theore⸗ 
tiſchen Grundlagen mitbringen, damit ſie die Folgewirkungen ihrer 
Handlungen abzufehen vermögen und erkennen, was im Bereich 
des Möglichen liegt und was nicht. Dann wird das Wirtſchafts⸗ 
leben unſeres Volkes nicht zu heilloſen ſozialiſtiſchen Experimenten 
herhalten müſſen, dann wird ſich in verſtändnisvoller Zuſammen⸗ 
arbeit von Unternehmern und Arbeitern die deutſche Volkswirt⸗ 
ſchaft wieder zu ihrer früheren Höhe emporarbeiten können. Und 
noch ein anderes! So mancher begreift heute nicht, wie wenig die 
großen Volksmaſſen von der Tatſache bewegt werden, daß das 
reiche Erz⸗ und Kaliland Elſaß⸗Lothringen von der Aktivenſeite 
unferer Wirtſchaftsbilanz gestrichen wird, oder daß das beutiche 
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Bauernland im Oſten bedroht iſt, und ſchüttelt den Kopf über dieſe 
serbärmlichen Patrioten“. Kann es denn aber anders fein? Kennt 
der junge Deutſche denn ſein wundervolles Vaterland der Arbeit 
mit feinen reichen Kohlengruben, feinen ſchaffenden Induſtrien, 
einen wogenden Kornfeldern? Woher?! Die Schule füllt fein 
Hirn mit Geſchichtszahlen und reicht ihm, wenns hoch kommt, ein 
paar ſtaatsbürgerliche Wiſſensbrocken. Daraus ſoll er Verſtändnis 
und Liebe zu ſeinem arbeitſamen und werktätigen Vaterlande 
ſchöpfen? Gibt es etwas Kläglicheres als z. B. die Art, wie man 
Kolonialpolitik daheim nicht getrieben hat? Wahrlich, die Er⸗ 
pehung des Deutſchen zum Staatsbürger iſt fragmentariſch genug, 
die zum Weltbürger iſt überhaupt nur ein frommer Wunſch! Und 
dach iſt beides uns fo bitter nötig. Erſt lehre man den jungen 
Deuiſchen fein Vaterland in ſeinen verſchiedenen wirtſchaftlichen 
Daritellungen kennen, damit in ihm der Stolz auf deutſche Arbeit 
und deutſches Schaffen erwacht und die entwürdigende Anbetung 
des Ausländiſchen verſchwindet. Dann aber zeige man ihm, daß 
fein Vaterland nicht iſoliert irgendwo im Weltenraume hängt, 

ndern anderen Völkern gibt und von ihnen nimmt, daß er in 

inem Haufe nicht irgendeine ſchön ausgeklügelte „Hausordnung“ 
einführen darf, ohne deren Wirkung auf die Umwelt zu berechnen, 
Daß heute große internationale Wirtſchaftsgeſetze exiſtieren, denen 
man ſich bei Gefahr des wirtſchaftlichen Vankerotts nicht einfach 
intgegenſtellen darf. Nur fo erzieht man auch die uns mangelnde 
und doch für ein Mitglied der großen Völkerfamilie unerläßliche 
Achtung fremdvölkiſcher Eigenart, dann wird der „Schulmeiſter“ 
beſcheiden und läßt auch den Andersdenkenden in feiner beſonderen 
Seſinnung gelten. Auf der anderen Seite gibt uns die Erkenntnis 
vom eigenen Wert im wirtſchaftlichen Wettbewerb der Nationen 
das ſo ſehr fehlende völkiſche Selbſtbewußtſein, das achtet, aber 
mich geachtet werden will. Republikaner fein, heißt, mehr Menſchen ⸗ 
rechte, aber auch mehr Menſchheitspflichten haben. Von mim an 
trägt jeder die Verantwortung für Sein und Werden der Nation 
ſelbſt an feinem Teil, und dazu gehört nicht nur guter Wille, ſon⸗ 
dern auch ausreichendes Wiſſen vom wirtſchaftſichen, kulturellen 
und politiſchen „Stoffwechſel“ im Staatsorganismus. Vorurteils⸗ 
bofer, fachlicher, von jeder Tendenz freier Unterricht in der Wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft — Wirtſchaftsgeſchichte, Wirtſchaftstheorſe und 
Politik, internationales Wirtſchaftsleben — muß erft die Grund⸗ 
lagen zum Wiederaufbau unſeres wirtſchaftlichen und politiſchen 
Zebens ſchaffen, dann wird der Deutſche ſich in feinem meuge- 
waffenen Haufe wohl fühlen, ftolz fein auf ſein Land, fein „Water- 
tand“ erſt erkannt haben und draußen im Völkerſtrom freier und 
imd ſelbſtſicherer feinen Mann ſtehen. | 


Naumann / Fremde Sprachen 


Ihr laßt euren Kindern fremde Sprachen beibringen. 
Biele Jahre der Jugend werden angefüllt mit Latein, 
Griechiſch, Franzöſiſch, Engliſch. Dabei iſt das Ziel ganz 
klar und deutlich: Der vollgebildete Menſch muß ein Viel⸗ 
ſprachler ſein, da die Menſchheit international iſt. Er muß 
ſich auch jenſeits der eigenen Volksgrenzen behelfen können, 
und da er nicht alle Sprachen lernen konnte, ſo ſoll er wenig⸗ 
ons etwas Austauſchsmöglichkeiten gewinnen. Auch ſoll er 
ſich in der großen Geiſteswelt des Altertums ſelber zurecht⸗ 
finden können, denn von dorther fließen ja noch immer unſere 
Värfiten ſeeliſchen Wellen. Laßt uns aber dabei auch ehrlich 
‚geftehen, daß ſolche großen Ziele nur von einer Minderzahl 
erreicht werden! 
Lehranſtalten, bleiben lebenslänglich im Unterland der 
Fremdſprachen. Auch das mag für die Übung von Gedächt⸗ 
nis und Logik nicht wertlos ſein, aber wir werden uns beim 
Neubau unferes Volkslebens nach dem Kriege doch ernſtlich 
fragen müffen, ob wir nicht denen, die vorausſichtlich nie zur 


weniger Fremdſprachenkultur verordnen ſollen. 


Broſche 


N Vorträge zum or 
Verlag, Leipzig. 173 95 


N Bolt 
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Beinen 


Die meiſten Schüler, felbft der höheren | 
leitung, die 
enthält 


Sprachenfreiheit gelangen, mehr deutſche Bewegung und 
Das iſt 
keineswegs bloß eine ſchultechniſche Frage, ſondern hängt 
mit tiefſten Entſcheidungen der Volksſeele zuſammen. Unfere 


Vorväter haben ſich an den klaſſiſchen Sprachen und am 


Franzöſiſch emporgelernt bis zur vollen deutſchen National- 
ſprache. Nun aber, nachdem es ſeit über hundert Jahren 
eine deutſche Geiſteswelt gibt, genügt es für den deutſchen 
Menſchen der mittleren Berufe, richtig deutſch zu können und 
in der deutſchen Fülle zu Hauſe zu ſein. Wer aber wird 
dazu erzogen? Unſere eigene Literatur wächſt und die 
Menge deſſen, was von ihr jeder kennen ſollte, vermehrt ſich, 
aber unſer arbeitender Nachwuchs hat dafür leider keine 
Zeit! 


Büchertiſch 
Der Völkerbund. 


Helnrich Lammaſch, 
Geteitwort = Fr. W. 5 8 


Europas elfte Stunde. Mit einem 
Verlag 13 Kulturpolitik, München. 


175 S. Geh. 6 M., geb. 8,50 M. und 15% Teuerungszuſchlag. 


Heinrich Lammaſch, Der Friedensverband der Staaten. 
Neue⸗Geiſt⸗Verlag, Leipzig. 43 S. 1,20 M. 
ee . | Rechtsgarantien. 


Walther n Der Bund der Bölker. Studium 
und e Pazifismus. Der Neue ⸗Oeiſt⸗ 


Eduard 5 Bölterbund oder Staatenbund. 
Paul Caſſirer, Berlin. 29 S. 1,50 M. 
ans Cornelius, Völkerbund und Dauerfriede. (Fehler 
orderungen. Schriften zur Reugeftaltung 8 deutſchen 
Heft 8.) Georg Müller, München. 69 S. 
O. B. Trautmann, * Bölterbund. Berlag pi Grenz 


baten, Berlin. 23 S. 1,60 M 


Auguſt Hommerich, Deutschtum und Schiedsgerichtabur⸗ 
keit. Mit en Borwort iu Philipp ig 9 Verlags- 
handlung, Freiburg l. Br. XIV und 90 2,50 M. 

Der Völkerbundsgedande, der ſeit an 0 ee 
Freund und fische 2, g diskutiert wurde, wurde in Wochen 
m ee praktiſch rundlagen zu Paris erörtert, damit daß er aus 

ener Utopie, e nem Projekt min zu einer Realität werden folle. 

Noch zählt er viele Gegner, die an den Krieg als ſo glauben, 

noch mehr aber Zweifler, die in einen ſchöͤnen, aber 1 
he Kluge we Geifter 


ihn ei fehen 
auf dem zur 1 was 
nn Schü Spott 5 An erſter Stelle 
ken ing, und ch die Su 155 denen je ein Band 
ben Beet, | at nen ſich di 15 ihrer Arbeit vor und 
während dem Weltkrieg befindet, als auf anſcheinend ver⸗ 
Iorenem Poſten ſtanden u mutvoll für eine Sache i 
deren Lohn der Fluch der Lächerlichkeit oder . 
eigenen Sicherheit war. Außerdem aber ſind gerade in den le bien 
Monaten Arbeiten von ihnen N leer ie ſchon im Hinblick 155 
den kommenden Umſchwung den Friedensverband der Staaten 
behandeln und die die internationalen en Punkt für 5 
Punkt e wie fie zum Ausbau und cherung 
ichen Organiſation nötig ſind. Wenn u uns ge Friedens 
ongreß wirklich den ölterbund bringt, fo kann er an den Ar⸗ 
beiten dieſer beiden Forſcher, die eine Fülle von praktiſchen Vor⸗ 
ſchlägen 0 nicht achtlos vorbeigehen. Das Odium, das 
d durch feine ablehnende Haltung auf den Haager 
Konferenzen auf ſich geladen hat, wird ſchwinden, wenn nicht nur 
dane HE rte für dieſe Gedanken wirken, ſondern auch 
inter NN 1 und für ihre Arbeiten zum bei« 


b Reſonanzb | 
3 bei diefen beiden 


Vorkämpfern 

use fen die F en, die der Sozialiſt 

für das neue Gebilde aufſtellt. Nach einer Ein⸗ 

iſch die Geſchichte Völkerbundgedankens 

ellung Greys und Bethmann 190 ollwegs zu 

dieſem Problem etwas länger verweilt, kommt er zu dem Sterns 

punkt ſeiner Unterſuchung: ſoll das neue internationale Gebilde 

er Staatenbund oder ein wirklicher Völkerbund, der allein die 

Keime künftiger Kriege erſticken könnte, werden? Das Aug 
Wort „Völkerbund“ gibt vorläufig noch ein ſalſches Bild, denn 
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von Wliſon geplante „League of Nations“ iſt noch weit von dem 
entſernt, was die Sogialiſten heute erhoffen. Bernſtein nimmt 
eine weitreichende Intimität der Beziehungen und eine demo⸗ 
kratiſche Natur cls Voraussetzung des Bundes an, wie dies ohne 
eine Umwandlung aller Dertrogjakiehenben Gemeinweſen 
n ſozialiſtiſch⸗demokratiſche Republiken unmöglich If. Ent 
ſchiedene Demokraten haben daher jogar noch unter Umftänden 
Krieg gefordert behufs Aufhebung der Hörigkeit anderer Völker 
— man denkt bei dieſen vor drei Monaten geſchriebenen Worten 
jolort an Liebknechts und Radeks Forderung, den Krieg an den 
hein zu tragen, um die Entente zu BEN. den ru bes fir 
ſchen Bolſchewismus anzunehmen. Nur im Rahmen des für 
alle ‚sieihmäßi geltenden internationalen Rechts kann daher 
Völlerbund ge Gl, werden, der einer feſten Organiſation nicht 
entbehren darf r Sozialdemokrat Bernſtein macht dabei auch 
nicht vor dem Staate halt: „Wir müſſen den aachen Glauben 
an den Staat abftreifen, um reif für den Völkerbund zu werden.“ 
Freiheit der Meere, Gleichheit der Handelsbeziehungen, offene Tür 
— alle Forderungen der heutigen Verfechter des Völkerbundes 
ergeben ſich von ſelbſt bei der Sozialiſierung des Kapitals und bei 
B Internationaliſterung der größeren Handels- und 
erkehrswege. Die Schutzzöllnerei muß fallen, nicht der Stand 
der Selbſtverſorgung, der wirtſchaftlichen Autarkie, ſondern die 
genſeitige wirtſchaſtliche Verbundenheit und Arbeitsteilung der 
ölker iſt die Gewähr für den Völkerbund. 

Intereſſanterweiſe kommt Cornelius zu ähnlichen Ergeb⸗ 
niſſen ſeiner Unterſuchun 8. obwohl der Gedanke der allgemeinen 
Sozialiſierung in Ede weisführung keine Rolle ſpielt. Seine 
Hauptforderung iſt die allgemeine Abrüſtung — wenn nur der 
Völkerbund allein, als einheitliche Zentralbehörde, zum Zwecke der 
Exckutive über ein a Schiebe die einzelnen Staaten aber keines 
beſitzen, dann iſt i in der bisher e 

orm überflüssig, a 55 Friede iſt dann nie mehr Gefahr 

r internationale Staat aber verträgt ſich keineswegs mit Zoll⸗ 
renzen, er ſetzt ein . die polltiche n voraus. Die 
liedſtaaten des ben die port che Berwaltung zu 
regeln, das nationale Suftigmefen und die nationalen Finanzen, 
owie alle i er nationalen Kultur, z. B. Fragen 
es Kultus und des Unterrichts; nur die eigene Diplomatie und die 
eigenen Kanonen nn ihnen nicht gelaſſen werden. 

Nach dieſen au tlich anregenden, wenn auch vor⸗ 

erhand wohl als utopiſch bewertenden Vorſ n 5 
der 1 lber noch a! i Schriften au 
macht, die fi Is mit den hier behandelten Frooen beſaſſen. 
mann ſeh in in der Bölkerbundsidee der engliſchen Liberalen nur 
„den praktiſch⸗ 1 Ausdruck der Erkenntnis, daß England 
biefen 1 95 ewinnen kann“ — ein Standpunkt, der, ſelbſt 
wenn er. nicht 1 die Ereigniſſe ad absurdum gerührt worden 
wäre, von geringer ur des Problems zeugt. Einige an- 
gehängte Sü die der neuen Zeit e nen etwas ge⸗ 


zwungenen ribut zahlen, täuſchen nicht darüber hinweg, daß 
peing iptell der Ver geht. dem Gedanken unfreundlich und miß⸗ 
trau ſſch egenüberſt Schließlich ſei noch auf die Arbeit 


Hommerichs 1 gemacht, die einen e Überblick 
ibt, in welchem Umfange von den alten Germanen bis auf neuere 

10 der Schiedsgerichtsgedanke bei den Deutſchen eine Rolle 2000 
an erfährt daraus recht intereſſante Einzelheiten, die für b 


der ſich mit dem Problem des Völkerbundes beſchäftigt, . 5 


und lehrreich ſind. 


Baltenhilfe 


Durch den bolſchewiſtiſchen Einbruch in Livland und Kurland 
ſind viele tauſend baltiſche Deutſche aus der Heimat vertrieben 
worden. Sie weilen als Flüchtlinge auf deutſchem Boden, in 
perſönlicher Sicherheit, aber viele von ihnen ohne Exiſtenzmittel, 
ſolange die Verbindung mit der Heimat unterbrochen iſt. Es iſt 
ſeit Jahren in Deutſchland viel für alle Arten von Kriegshilſe 
gebeten worden, aber hier liegt eine beſondere deutſche Ehren⸗ 
pflicht vor. 

Grauenhaft ſind die Einzelheiten, die über das Schickſal derer 
gemeldet werden, die den Bolſchewiſten in die Hände fielen. 
Konnten wir die Stammesgenoſſen vor dieſem Schickſal nicht 
retten, jo müſſen wir darum doch doppelt uns bemühen, denen, 
die ſich zu uns geflüchtet haben, auf ſo lange zu helfen, bis ſie 
entweder in Deutſchland eine bleibende Statt oder eine Möglich⸗ 
keit zur Rückkehr in die Heimat gefunden haben. Wir bitten um 
Spenden zur Baltenhilfe an die Geſchäftsſtelle der Hilfe 
Berlm NW., Kronprinzenufer 27, 


Die Hilfe 


Briefkaſten 


Adreſſen änderungen können nur für Kreuzbandb 
bei uns für den Verſand der „Hilfe“ berückſichtigt w 
anderen Bezieher müſſen Anſchriftänderungen der Stelle 
von der fie die „Hilſe“ zuletzt erhalten haben (Poſtamt, 
50 Pf., oder Buchhandlung). Bei häufigem Ortswechſel 
ungeſtörter Fortbezug der „Hilfe“ nur in kereuzbandbezug ge 
leiſtet werden. 

Ortsvereine der Deulſchen demokratiſchen Partei werben um 
Angabe ihrer Adreſſe zwecks regelmäßiger Aberſendung von neuen 
Schriftenverzeichniſſen gebeten. 

J. St. in 5. Verlag Duncker & Humblot, München, und 

Guſtav Fiſcher, Jena, verlegen Werke über Sozialpolitik. a 

Landwirtſchaft. Wenden Sie ſich an Verlag Paul Parez, 
Berlin W., Hedemannſtr. 10, in dem mehrere landwirtſchaftliche 
Beitſchriften und eine Zeitung erſcheinen. 


n fer den polltiſchen Teil: Wilhelm Selle, für ben eroriſchen 
: Dr. Gertrud Bäumer, beide z. 8. Weimar. 
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Sozialen Frauenſchule 
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Staatsbürgerſchule 


Kronprinzenufer 27 Berlin NW. 40 Tel.: Moabit 9896 


Veranſtaltungen in der Woche vom 24, Februar —2. Mürz 
Dr. Margarete Rothbarth: „Völkerbundsfragen.“ 
3 Vorträge, Beginn Montag, den 24. Februar 1919, abends 8 Ihe. 
Dr. un S ar „Berfaffungsrehtlihe Probleme der 
emo 
3 Vorträge, Beginn Mittwoch, den 28. Februar 1919, abends 8 Ihe. 


Elfe Lüders: „Probleme der Frauenbewegung. 


Dritter Vortrag: „Sittlichkeitsfragen“: 
Freitag, den 28. Februar 1919, abends 8 Uhr. 


Dr. Pauli: „Liberalismus und Demokratie.“ 
3 Vorträge, Beginn Sonnabend, den 1. März 1919, abends 8 . 
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Für Rokanyala szenten w'rksamer und wohlteiler als Wein, 
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Kalk» BiweißB.- Mittel 
zur Kräftigung und Koochenbiidang 


6. Närz 1919 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags 
Schiuz der Redaktion Montag. 
Un verlangten Einſendungen ißt 
o Nüdporto beizufügen. o 


„Biecteffahrspreis im Buchhandel 
4 K., beim Poſtamt 4.12 M., unter 
Kreuzband 4.50 M., durch Poſtüber⸗ 
weiſung vom Verlag 4.25 M., ins 
Ausland 5 M. Soldatenausgabe 
150 M. Einzelhefte 40 Pfennig. 
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Schriftleitung u. Verlag d. „Hilfe“ 
Berlin NW. 40 Kronprinzenuſer 27. 
Ferulptecher: Amt Moabit 2021. 
Voſtſchecktonto: Amt Berlin 8683. 


Dle. Hilft 


Wochenschrift für Bolifik, fiterafur und Kunſt 


Anzeigen teiteg: die 40 mm breite 
Nonpateillezeile 60 Pfennig. 


Einfache Beilagen: Tauſend 15 N. 


Bei Wiederholungen Preis · Et⸗ 
mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden gern zugeſandt 
Anzeigenannahme durch den 
Verlag der „Hilfe“, Berlin NW. 40 
und durch ſämtliche Annoncen ⸗ 
Expeditionen. 
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Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Der Umfang dieſer Nummer iſt infolge 
der Papierknappheit verkleinert. 


Inhaltsüberſicht 
Naumann: Kriegschronik. — Naumann: Das Gegen⸗ 
wartsproblem. — Wilhelm Heile: Braucht Preußen einen 


Präſidenten? — Univ.⸗Prof. Dr. Heinrich Gerland: Gefahren. 
E Dr. Margarete Nothbarth: Prinz Max und der Völker⸗ 


| bund. — Naumann: Fleißig fein! — Büchertiſch. 


Naumann / Kriegshhronit 


Sonntag, 23. Februar. 

Da für die militäriſchen Vorkommniſſe an der Oſtfront 
regelmäßige Berichte nicht ausgegeben werden, ſind wir auf ge⸗ 
legentliche amtliche Mitteilungen und zufällige Einzelnachrichten 
angewiefen. Im ganzen ſcheint es, als ob ſich die Dinge in Kur⸗ 
land nicht zu unſeren Ungunſten verändern. Mehrere Einzel⸗ 
gefechte verliefen glücklich. Libau iſt noch immer deutſch, ſteht 
freilich auch immer noch unter der Sorge vor einem bolfchewiltiichen 
Vorſtoß. Deutſche Verſtärkungen ſind nach Libau hin unterwegs. 
In Litauen iſt der Feind. an mehreren Stellen zurückgedrängt 
worden, ſo daß von einer völligen Wiederherſtellung unſerer alten 
Linie geredet wird. Den Polen gegenüber ſind wir durch Waffen⸗ 
ſtillſtandsbeſchluß an die Demarkationslinie gebunden, während 
ſich die Polen keineswegs überall an ſie halten. Wo Über⸗ 
n „ marden fie zurückgewieſen. 2 a von der 
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Entente zu fordern, daß der einſeitige Zuſtand aufser bei dem 


die Polen praktiſch noch ein Angriffsrecht beſitzen, während wir 
nur ein Verteidigungsrecht haben. Von den Tſchechen wird ge⸗ 
meldet, daß ſie Truppen nach der ſchleſiſchen Grenze hin zuſammen⸗ 
ziehen, wahrſcheinlich mit Richtung auf die Grafſchaft Glatz. Oder⸗ 
berg iſt noch immer in tſchechiſchen Händen. 

Alle größeren Zeitungen veröffentlichen eine Kundgebung der 
deutſchen Preſſevertreter bei der Nationalverſammlung in Weimar, 
die für Elſaß⸗ Lothringen das nun von aller Welt an- 
erkannte Grundgeſetz des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker ver⸗ 
langen. „Mit der ganzen deutſchen Preſſe treten wir dafür ein, 
daß die Bevölkerung Elſaß⸗Lothringens in vollkommen freier Ab⸗ 
ſtimmung den endgültigen Entſchluß über ihre ſtaatliche Zukunft 
faſſen kann.“ — Im Saargebiet wachſen die Veſorgniſſe vor fran⸗ 
zöſiſcher Annexion. Die Bergwerke werden behandelt, als ſeien 
ſie bereits feſter franzöſiſcher Beſitz. Gerade die Saarbrückener 
Bevölkerung iſt grunddeutſch und wird eine Annexion nicht gut⸗ 
willig über ſich ergehen laſſen. Außerdem aber findet eine der⸗ 
artige Abſicht nicht den geringſten Stützpunkt in den 14 Sätzen 
Wilſons. 


Montag. 24. Februar. 

Der Verein deutſcher Eiſen⸗ und Stahlinduftrieller proteſtiert 
gegen die Ausljeferung der deutſchen Handelsflotte, 
weiche dadurch vorbereitet erſcheint, daß die Schiffe in den Welt⸗ 
ſchiffsverband einzutreten und für ihn zu fahren gezwungen werden. 
Der Übergang der deutſchen Handelsſchiffe in gegneriſche Kontrolle 
würde bedeuten, daß die deutſche Volkswirtſchaft über die Höhe der 
e und andere Transportbedingungen keinerlei eigene Ver⸗ 


fügung mehr beſäße, daß die deutſchen Hafenſtädte arbeitslos und 
öde gemacht werden und daß beſonders auch die deutſche Eiſen⸗ 
induſtrie in der Zufuhr ihrer Rohſtoffe außerordentlich behindert 
wäre, was den Zuſammenbruch der Eiſeninduſtrie und damit 
Arbeitsloſigkeit und Anarchie zur Folge haben müßte. Ohne 
Handelsflotte würden wir unfere Kmegsgefangenen aus Japan und 
der Türkei in abſehbarer Zeit nicht in die Heimat zurückholen 
können. Die deutſche Handelsflagge würde für viele Jahre vom 
Weltmeer verſchwinden. Die angelſächſiſchen Länder aber würden 
ein Monopol für Seetransport erhalten, wodurch ſie auch allen Neu⸗ 
tralen die Frachtpreiſe vorſchreiben könnten. 


Der franzöſiſche Miniſter Pichon erklärte beim Empfang aus⸗ 
ländiſcher Journaliſten, nach feiner Anſicht fei für den Friedens⸗ 
abſchluß die Hauptſache, ein Übereinkommen der Alliierten über 
die von Deutſchland in bar und in natura zu fordernde Geſamt⸗ 
ſumme zu erzielen. Die Verteilung unter die Alliierten werde leicht 
vor ſich gehen. Aus dieſem Satze kann man ſchließen, daß über den 
Grad der Ausraubung Deutſchlands ſchwierige Meinungsverſchieden⸗ 
heiten vorhanden ſind. Die Franzoſen verkünden offen als Syſtem, 
daß für jedes verdorbene Schiff ein Schiff, für jede verlorene Kuh 
eine Kuh. für jede Lokomotive eine Lokomotive geliefert werden 
müſſe, ganz gleichgültig, welche Folgen dieſer Lieferungszwang für 
die Exiſtenz Deutſchlands haben müßte. Einem derartigen Räuber⸗ 
ſyſtem gegenüber ſcheinen die Engländer nur die Schiffahrts⸗ 
vernichtung zum Ziele zu haben und die Amerikaner von der An⸗ 
ſicht auszugehen, daß Deutſchland auch in Zukunft ein Handelsſtaat 
bleiben müſſe. 


Dienstag, 25. Februar. 
Die Verhandlungen über die Lebensmittelſendung 
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ausgeſchoben worden, da nach Angabe d der Vertreter 
die Vorarbeiten noch nicht abgeſchloſſen ſeien. Man iſt bei uns 
empört über dieſes Spiel der Katze mit der Maus. 


In Weimar iſt unter Führung des gegenwärtigen Miniſters 
des Außeren Bauer und unter Teilnahme des Handels- und 
Wirtſchaftsminiſters Riedel eine öſterreichiſche Regie⸗ 
rungs vertretung angelangt, die hier und in Berlin mit 
den deutſchen Amtsſtellen über die Vorbedingungen des An⸗ 
ſchluſſes verhandelt. Damit iſt die Frage des Zuſammenſchluſſes 
aus dem Zuſtand der bloßen Abſichten und Deklamationen in den 
Zuſtand praktiſcher und ernſthafter Verhandlungen übergegangen. 
Zunächſt ſcheint die Finanzfrage die größten Schwierigkeiten zu 
machen. Deutſch⸗Oſterreich muß ſich aus dem Finanz» und Schulden⸗ 
verbande der ehemaligen Doppelmonarchie loslöſen, um in den 
Bereich der deutſchen Reichsmark und des deutſchen Reichshaus⸗ 
haltes einzutreten. Das würde nun ſchon in Friedenszeiten kein 
einfacher Vorgang ſein, da die Bewertung der Aktiva und Paſſiva 
eines großen Staatshaushaltes immer nur annähernd vollzogen 
werden kann. Jetzt aber rechnet man mit faſt lauter Unbe⸗ 
kannten. Schon allein die Frage der Umſtempelung der Kronen 
auf Markwährung veranlaßt lange Debatten, da man zwar nach 
augenblicklichem Kurswerte die Krone etwa auf 50 Pfennig ſeſt⸗ 
ſetzen könnte, dabel aber Gefahr liefe, daß die Oſterreicher an 
weiteren Senkungen der deutſchen Valuta teilnehmen müßten, 
oder umgekehrt, wozu beiderſeits keine beſondere Luſt vorhanden 
iſt, da die Unterhändler ſich naturgemäß als die Treuhänder der 
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hinter ihnen kehenden Bolkswirtſchaften anſehen. Auch verfaffungs- 
mäßig erheben ſich verwickelte Aufgaben, da ja Deutſch - Oſterreich 
nicht ein Einheitsftaat iſt, ſondern in ſich ſelbſt bereits ein Bundes⸗ 
ſtaat. Es iſt die Frage aufgeworfen worden, ob die einzelnen 
Länder, wie beiſpielsweiſe Oberöſterreich, Niederöſterreich, Steier⸗ 
mark, ſich an das Deutſche Reich angliedern ſellen oder ob fie 
innerhalb der Geſamtheit der öſterreichiſchen Länder als neuer 
deudſcher Bundesſtaat eintreten. Soweit Oberöſterreich, Nieder⸗ 
öſterreich und Alpenländer in Betracht kommen, ſpricht alles für 
die letztere Auffaſſung, ſoweit aber von Nordböhmen und öſter⸗ 
reichiſch Schleſien geredet wird, ſcheint es richtiger, daß die einzelnen 
Bezirke ſich an die e deutſchen Provinzen und 
Bundesſtaaten anſchließen. 


Mittwoch, 26. Februar. 

Ein Funkſpruch aus Lyon beſagt, der oberſte Kriegsrat in 
Paris hat beſchloſſen, den Deutſchen nicht einzelne Teile, ſondern 
einen ganzen Friedensvertrag vorzulegen. Mit dieſem 
einſtinunig auf Wunſch Frankreichs gefaßten Beſchluß ſei man 
von der ursprünglichen Acht abgekommen, zunächſt nur die 
miliräriſchen und maritimen Vedingungen des Porfriedens von 
den Deutſchen bewilligen zu laſſen. Der Grund für dieſe Um: 
änderung ſei der, daß man von Deutichland nicht völlige Ab— 
rüſtung verlangen wolle, ohne daß es wiſſe, welche Behandlung 
es zu gewärtigen habe. Die militäriſchen Bedingungen würden 
hart ſein, und wenn das deutſche Volk ſie erfährt, ohne Kenntnis 
von den anderen Teilen des Vertrages zu haben, in denen es 
vielleicht eine Enſſchädigung finden könnte, fo wäre es möglich, 
daß Deutſchland feine Zuſtimmung verweigerte. Dies würde 
jedoch eine lang andauernde Anwendung von Gewalt nötig 
machen, um die Vertragsbeſtimmungen zu erzwingen. Es ſei 
ferner in Paris beſchloſſen worden, zuerſt den Frieden mit 
Deutſchland herbeizuführen und dann die Friedensſchlüſſe mit 
Oſterreich, Ungarn, Bulgarien und der Türkei. — Das iſt eine 
Vorbereitung auf irgendeine unerhörte allerletzte Forderung. 

Die Polen ſchießen ruhig weiter! Die Entente hat, wie 
verlautet, Befehl zur Räumung des Gebietes öſtlich der Bahnlinie 
Oderberg—Tetſchen gegeben, die polniſchen Truppen aber weigern 
ſich, aus der guten Verpflegung dieſer Linie herauszugehen. 

Wilſon hat bei ſeiner Ankunft in Amerika eine ſchöne, 
optimiſtiſche Rede über das neue Zeitalter gehalten. 


Donnerstag, 27. Februar. 
General Ludend orff tritt wieder in die Offertlichte 0 
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und macht einem en uugayer! Ster futter Werttellungen, die ziem⸗ 


lich genau dleſelbe Darſtellung enthalten, die wir früher huert- 
ſach von ihm gehört haben. Er leugnet, daß in den Jahren 1917 
und 1918 mit den Gegnern auch nur ein Verſtändigungsfriede 
hätte geſchloſſen werden können, da der Vernichtungswille der 
Gegner ein abſoluter geweſen ſen Wir zweifeln nicht daran, daß 
das genau die Auffafſung der politiſchen Abteilung des Haupt⸗ 
quartiers geweſen iſt, halten aber für fehr möglich, daß die Auf⸗ 
faffung des Auswärtigen Amtes ſich damit nicht immer gedeckt hat. 
Ludendorff ſagt: „Auch die Reichsleitung hat mir nie von irgend⸗ 
einer Friedensmöglichkeit geſprochen!“ Das iſt aus ſachlichen Grün⸗ 
den unwahrſcheinlich, denn welchen Zweck würde ſonſt die Kund⸗ 
gebung vom Dezember 1916 und die Antwort auf die Note des 
Papſtes im Heröft 1917 gehabt haben? Es iſt klar, daß durch den 
verſtärkien U-Boot-Krieg die Friedensmöglichkeiten außerordentlich 
zurückgingen. Man müßte alſo von General Ludendorff vor 
allem auch die Frage beantwortet hören, was für ein Friede nach 
ſeiner Meinung erreichbar war, ehe Deutſchland zum verſtärkten 
U-Boot⸗Krieg überging. Auch damals (alſo etwa Neujahr 1917) 
konnte Deutſchland einen Siegesfrieden nicht haben, aber den hat 
es überhaupt zu keiner Zeit während des ganzen fAieges erreichen 
können. Daß die politiſche Abteilung des Hauztquartiers dem 
deutſchen Volke über das geringe Maß militäriſch-politiſcher Aus⸗ 
ſichten keine klare Wahrheit mitgeteilt hat, ſondern im Gegenteil 
mit allen Mitteln militäriſcher Preßzenſur die Erörterung der wirt: 
lichen Sachlage verhinderte, mag menſchlich erklärlich ſein aus dem 
Wunſche, die „Stimmung“ hochzuhalten, wirkte aber unendlich ver- 
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hänguisvoll, weil eine Sllufiem erzeugt wurde, die uns zu uur 
größeren und untzloſeren Opfern zwang. Das, was General Luden- 
dorff öder die Forderung eines Waffenſtillſtandes am 29. Sep 
tember mitteilt, bedarf der Nachprüfung. Er fagt: „Die Us- 
ſchauung, ich hätte in 24 Stunden einen Waffenſtillſtand gefordert, 
well fonft die Front zuſammenbräche, tft irrig!l“ Soviel wir wiſßen, 
iſt genau das, was hier Ludendorff in Abrede ſtellt, durch Hinden⸗ 
burg in Berlin gegenüber der Regierung des Grafen Hertling aus- 
geſprochen und geforderk worden. General Ludendorff bat des 
volle Recht, ſich und ſeine Ehre zu verteidigen, aber er wird dem 
deulſchen Volke nicht verdenken können, wenn es ſich nach allen 
ſchweren Erfahrungen nicht mit Auskünften beruhigen läßt. wie 
wir ſie aus der Kriegszeit her leider nur allzuſehr gewöhnt ſind, 
als jeder Fortſchritt in die Welt telegraphiert und jeder Rückſchritt 
abſichtlich verſchleiert wurde. 


Freitag, 28. Februar. 

General v. Lettow Vorbeck, der große, tapfere Verteidiger von 
Deutſch⸗Oſtafrika, erkennt an, daß das Verhalten der Eng 
länder auf der Heimfahrt durchaus rückſichtsvoll und taktwoll war, 
bezeichnet es aber als eine andere Frage, ob überhaupt eine Be 
handlung als Gefangene für ihn und ſeine weißen Begleiter zu 
läſſig war, da die Engländer in den Ulbergabebedingungen die 
Erakuation (Ortsverſchiebung) der Oſtafrikaner zugeſagt hätten. 
General v. Lettow iſt voll vom Lobe gegenüber den Eingeborenen, 
die mit der kleinen deutſchen Schar die ſchwerſten Strapazen aus⸗ 
gehalten haben. Schon allein durch dieſe Kampfgemeinſchaft iſt 
ſchlagend widerlegt, daß die Eingeborenen von den Deutſchen 
ſchlecht gehalten worden wären, denn mißhandelte Emngeborene 
find zu folder Treue und Hingebung niemals fähig. 

Über die Vorgänge auf der Parifer Konferenz werden direkte 
Berichte nicht auseegeben, fo daß die Welt auf allerlei unkon⸗ 
trollierbare Zeitungsnachrichten angewieſen iſt. Offenbar hat fh 
die Konferenz in letzter Zeit eingehend mit der Frage des lin ken 
Rheinufers beſchäftigt, und es ſcheint, daß Frankreich zurzeit 
keine Annexion außer Elſaß⸗Lothringen verlangt, dafür aber mili- 
täriſche Beſezung und Benutzung der Bergwerke. Das „Journal 
des Debats“ ſchreibt: Wenn Oſterreich ſich an Deutſchland an⸗ 
ſchließt, dann ift es Pflicht der Konferenz, das Rheinland von 
Preußen abzutrennen und einen unabhängigen Rheinſtaat zu 
gründen! Der „Intranſigeant“ ſagt: Der Rhein wird als mih; 
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a Bewohner der Rheinſtrecke werden unter der Kontrolle des 
Völkerbundes gewiſſe politiſche und wirtſchaftliche Verpflichtungen 
eingehen müſſen, ohne aber von Deutſchland getrennt zu werden! 
— Die Franzoſen ſcheinen doch von allen modernen Völkern das 
jenige zu fein, das die wenigſte Achtung vor dem Natlonaffinn 
ihrer Nachbarn beſitzt. Indem die Franzoſen Elſaß-Lothringen 
annektieren, nehmen fie weit mehr Deutſchen ihr Vaterland weg, 
als umgekehrterweiſe im Jahre 1871 durch die deutſche Annek⸗ 
tierung geſchah. Aber felbft wenn man die franzöſiſche Meinung 
gelten laſſen will, daß die Mehrheit im Elſaß wirklich franzöfild 
ſei, fo unterliegt es doch nicht dem geringften Zmeifel, daß alles 
übrige linksrheiniſche Land zum klarften Deutſchtum gehört. Der 
Verſuch, dieſe Gebiete zu franzöfifieren, kann nur ihre dauernde 
Unordnung und Zerſtörung zur Folge haben. 


Sonnabend, 1. März. 

Augenblicklich find wir in Weimar ziemlich abgeſchloffen durch 
bolſchewiſtiſche Vorgänge. Wir beraten über die Rational: 
verfafſung, ohne zu willen, durch welche Kräfte dieſe Ver⸗ 
faſſung ins Leben eingeführt werden kann. Darin zeigt fi deut⸗ 
lich, daß die Selbſterhaltung unſeres Volkes in jeder Richtung ein 
Wagnis iſt. Es muß aber eben gewagt werden! 

Ein Engländer, mit dem ich in dieſen Tagen ſprechen konnte, 
ſagte folgenden für uns merkwürdig klingenden Satz: „Im Grupte 
haben Sie es jetzt beſſer als wir, denn Sie haben einen neuen 
Anfang, wir aber verſinken durch den Sieg in die Reaktion.“ 
Uns ſelbſt iſt es nicht immer leicht, den neuen Anfang ſo opti⸗ 
miſtiſch zu betrachten; aber vielleicht wäre es für dars Ahr rc 
Beutfche Schickſal gut, wenn mir es läten. 
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Naumann / Das Gegenwartsproblem 


Man fun in jetziger Lage breierlei Betrachtungsweiſen 
verfolgen: 

1. Die bolſchewiſtiſche Bewegung wird nur als Anf ⸗ 
ruhr betrachtet und mit militäriſchen Mitteln nie 


dergeſchlagen. Das würde möglich ſein, wenn man genügen⸗ 
des ſtaatstreues Militär beſchaffen und erhalten Eönntel 


Wie aber foll man das machen, da alle Soldaten kriegsmüde 
find und viele von ihnen nicht genau wiffen, ob fie abſolute 
Feinde der Bolſchewiſten fein wollen? Das Eigentümliche 


s gegenwärtigen Zujtandes liegt darin, daß der Staat nicht 
einfach mit militäriſchen Mitteln aufgebaut werden kann, 


wenn nicht vorher der Glaube an den guten Willen und die 


Notwendigkeit des Staates vorhanden iſt. Die Staatsidee 


als ſolche iſt die Vorbedingung der militäriſch⸗ polizeilichen 
Staatskraft. Für einen Staat, den man nicht für lebens⸗ 
nottendig hält, geht niemand in die Gefahr eines Bürger⸗ 
krie ges. Alſo: um militäriſch wirkſam fein zu können, muß 
der deutſche Volksſtaat als die Erfüllung der Wünſche der 
Rehrheit feiner Bürger erſcheinen oder als eine große Weis⸗ 
ſagung. Es muß an ihn geglaubt werden können. 

2. Die bolſchewiſtiſche Bewegung wird als vorüber⸗ 
gehendes Hunger⸗ und Ermüdungserzeugnis 
betrachtet. Bei ſolcher Auffaſſung hilft die militäriſche 
Methode wenig, ſolange den Mengen nicht Arbeit, Brot, 
Fett und Gemüſe gegeben werden kann. Man kaun den 
Leuten die Unterernährung nicht aus dem Leibe heraus⸗ 
ſchießen. Die Revolution wird dauern, bis die Blockade auf ⸗ 
gehoben wird, und bis wir wieder vollen Beſchäftigungs⸗ 
zuſtand haben. Wann wird das fein? Und was können 
wir tun, um unſer Wirtſchaftsgefängnis zu öffnen? Wir 
ſind entſetzlich hilflos. So wenig man Fett aus Luft machen 
kann, ebenſowenig kann man Arbeit in großem Maßſtabe 
beſchaffen, wenn keine da iſt. Der Mann auf der Straße 
ſagt, daß es ihm gleichgültig ſei, wie man ihm Arbeit und 
Nahrung verſchaffe, er verlange nur, daß es nächſtens ge⸗ 
ſchehe. Damit fann er jede Regierung umſtürzen, ob er aber 
eme Regierung finden kann, die ihn befriedigt, das iſt die 
Frage. Vielleicht gibt es keinen anderen Ausweg, als daß 
ein Teil der Menſchen ſich totſchlagen, bis das übrige für 
die übrigen reicht. Das iſt eine verzweifelte Methode, und 
wir verfluchen diejenigen, deren abſolute Unmenſchlichkeit 
uns zwingt, ſolche ſchrecklichen Gedanken zu haben! 

3. Die bolſchewiſtiſche Bewegung wird als Ent wick⸗ 
lungsſtufe in der Geſchichte des Sozilalis⸗ 
mus betrachtet, und zwar als Übergang nom Staatsſozialis- 
mus der Marxiſten zum Gruppenſozialismus (Gruppen- 

Bei dieſer Betrachtungs⸗ 
weile wird man nicht anne daß ieder Spartakiſt fe 
weitgehende Wedankengänge hat oder auch nur haben kann. 
Es fragt ſich nur, ab der innere Trieb der ganzen Bewegung 
über die Befriedigung der nächſten Bedürfniſſe hinausgeht 
und zu neuen ſozialen Geſtaltungen drängt. Das läßt ſich 
ſchwer genau beantworten, denn die Bewegung iſt, ſoviel wir 
ſehen, auf deutſchem Boden noch außerordentlich unklar und 
entbehrt des programmatiſchen Ausdrucks. Man lieſt in den 
bolſchewiſtiſchen Blättern älteſte kommuniſtiſche Bekenntniſſe 
neden ganz modernem Gruppenegoismus. Mag der letztere 
eis Kern der Vewegung angeſehen werden, fo iſt man da⸗ 
mit der Verwirklichung des gefährlich heranrückenden neuen 
Ideals noch wenig nähergekommen. Die Lage iſt etwa fo: für 
deu gewöhnlichen Sozialismus haben ſich die Ausſichten ſehr 
erhöht, gleichzeitig aber genügt er den geſteigerten An⸗ 
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ſprüchen der nächſten Generation ſchon nicht mehr, weil ſich 
deren Weltanſchauung inzwiſchen verſchoben hat. Für den 
theoretiſchen Bolſchewiſten iſt Ebert ungefähr dasſelbe, was 
vor 80 Jahren für den e Eugen Richter 
War. — — 

Aus allen dieſen Vorderſätzen ergibt ſich die Regie⸗ 
rungsaufgabe, die zurzeit noch wichtiger iſt als die 
Herftellung der Reichsverfaſſung: Staatsideal, Wirtſchafts⸗ 
freiheit, Entwicklungsprogramm! Der Reichspräſi⸗ 
dent müßte ein geiſtiger Rieſe ſein, um jetzt das zu tun, 
was nötig iſt, nämlich die richtige Miſchung von Feſtigkeit, 
Reſignation und Programm von ſich ausgehen zu laſſen. Mit 
Verſammlungsbeſchlüſſen iſt wenig getan, ſolche Dinge ſind 
Perſonalangelegenheiten. Es verkörpert ſich das Militäriſche 
in Noske, das Weltwirtſchaftliche (ſoweit es möglich iſt) in 
Erzberger, das Sozialpolitiſche einigermaßen in 
Bauer. Es verſteht aber jedermann, daß damit die er⸗ 
forberliche Regierungskraft noch nicht erreicht iſt. Der 
Ideals noch wenig nähergerückt. Die Lage iſt etwa ſo: für 
ſtärkeren Sonnenaufgang. Wie aber ſoll im Nebelwetter 
der Niederlage dieſes Größere gefunden werden können? 
Das iſt es, worüber zahlreiche Leute jetzt ſinnen und ſorgen. 


Wilhelm Heile / Braucht Preußen einen 
Präſidenten? 


Die Frage, ob Preußen, und dann natürlich auch alle 
anderen Bundesitanten, einen eigenen Staatspräſidenten 
haben ſollen, berührt keineswegs bloß eine äußerliche An⸗ 
gelegenheit; ſie ſteht im Mittelpunkt des ganzen deutſchen 
Verfaſſungswerkes. Wir wollen verſuchen, als Preußen zu 
ihr Stellung zu nehmen, dürfen ſie aber entſcheidend unter 
allen Umſtänden nur als Deutſche beantworten. 

Wenn Preußen ein Staat wäre, der, ganz auf ſich allein 
geſtellt, nur eigene und ſelbſtändige politiſche Aufgaben hat, 
fo brauchte es auch einen Präſidenten. Ohne Staatsober⸗ 
haupt fann dieſes Staatengebilde mit feiner nach Geſchichte. 


„ Stammeseigenart und wirtſchaftlichen Intereſſen ſo bunt⸗ 
farbig zuſammengeſetzten Bevölkerung unmöglich feſt zu⸗ 


ſammengehalten werden. Denn was iſt Preußen? Eine 
auf Macht beruhende Schöpfung feiner Fürfren. Kein Volk 
und erſt recht kein Volks ſtaat. Es gibt ja nur eine 
deutſche und nicht eine preußiſche Nation, und die deutſchen 
Stämme, die das Volk Preußens bilden, umſchlingt lediglich 
das ſtraffe, ſtaatliche Band; in ihren Gefühlen ſtreben ſie, die 
als Deutſche eines Herzens ſind, als Preußen auseinander. 
Will man alſo den preußiſchen Staat in ſeinem ganzen, alles 
tſchland weit überragenden Umfange erhalten. 
ſo muß man auch ſeinem Staats aufbau die nötige Feſtigteit 
geben und zum Ausdruck deſſen feiner das Ganze vw 
herrſchenden Spitze neben und über der Vielköpfigkeit der 
Regierung die zuſammenfaſſende Einheitshand des Präſi⸗ 
denten. 
Es gibt aber niemanden unter uns, der dieſe Frage be⸗ 
antworten könnte, ohne ſich zuvor zu fragen: was aber wird 
dann aus Deutſchland? Wird Preußen, das in ſeiner ge⸗ 
waltigen Ausdehnung vom äußerſten Nordoſten bis zum 
Südweſten des Deutſchen Reiches dieſem eine feſte Klammer 
war, auch jetzt noch als Klammer wirken, oder wird es durch 
ſeine übergroße Laſt das übrige Deutſchland auseinauder⸗ 
drücken, nachdem das Kaiſertum und die mit ihm verknüpf⸗ 
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ten und von ihm ausſtrahlenden e nicht mehr 
da ſind? 

Früher war der preußiſche König zugleich deutſcher 
Kaiſer und der preußiſche Miniſterpräſident deutſcher Reichs⸗ 
kanzler. 
zwickten Bundesratsſyſtem ſicherte Preußen obendrein bei 
äußerlicher Benachteiligung fo ſehr die tatſächliche Führer⸗ 
ſchaft und ſelbſt Herrſchaft, daß das Reich, das kein Staat 
war, ſich doch in ſteigendem Maße zur Staatlichkeit hin ent- 
wickelte. Freilich: zur preußiſch⸗deutſchen, nicht zur ſchlecht⸗ 
hin deutſchen Staatlichkeit. Und das gerade war es, was trotz 
allen Glanzes unſeres wirtſchaftlichen und weltpolitiſchen 
Aufſtlegs die Reichsfreubigkeit immer wieder ſchwächte und 
die Erhaltung jenes unfeligen Partikularismus verſchuldet 
hat, deſſen Daſein wir in der Nationalverſammlung mit tieſer 
Beſchämung und Trauer nur allzu drückend und hemmend 
verſpüren. Konnte das früher, in dem unter Siegen entſtan⸗ 
denen Reiche, ertragen werden — in dem Deutfchland, das 
hinter dem Zuſammenbruch neu errichtet werden ſoll, iſt das 
ſchlechterdings unerträglich. 


Und ein anderes iſt es, was der Aufrechterhaltung oder 
Wiederherſtellung der preußiſchen Hegemonie entgegenſteht. 
Die Deutſchen aus Öfterreich, die durch den Sieg Preußens 
über Oſterreich im Kampf um die deutſche Führerſchaft 1866 
von Deutſchland getrennt wurden, wollen und ſollen wieder 
mit uns vereinigt werden. Einem Reiche, in das ſie als 
Gleichberechtigte eintreten, werden ſie mit innerer Freu⸗ 
digkeit angehören. Ein Deutſchland aber, in dem Preußen 
allein und immer den Ausſchlag gibt, wird nur zu bald Er⸗ 


mnerungen wecken, und der alte Gegenſatz Wien — Berlin 


lebt dann in neuer Form wieder auf. 


Wenn wir alſo als Deutſche, ſchlechthin Bez 
empfinden, ſo dürfen wir an dem bisherigen Übergewicht 
Preußens nicht feſthalten. Freilich darf Preußen auch nicht 


benachteiligt werden. Die Bevölkerung Preußens ſtellt inner⸗ 


halb des bisherigen Reichs faſt zwei Drittel dar. Dennoch 
hatte Preußen im alten Bundesrat weniger als ein Drittel, 
als die Hälfte der ihm zukommenden Stimmen. Das war 
an ſich ein Unrecht oder ein Opfer, das Preußen dem Reichs⸗ 


gedanken brachte. Aber die Verfaſſung ſorgte durch gekünſtelte 


Beſtimmungen, daß gegen Preußens Willen in allen großen 
und grundſätzlichen Fragen, namentlich in denen der Ver⸗ 
faſſung, nichts geſchehen konnte. Und das tatſächliche Über⸗ 
gewicht ergänzte die Künſtelei der Verfaſſung noch dahin, 
daß in Wirklichkeit Preußens Wille allmächtig war. 


Dieſen Zuſtand wiederherzuſtellen, iſt ein Ding der 
Unmöglichkeit. Einmal wird durch den Eintritt Deutſch⸗ 
Oſterreichs das preußiſche übergewicht an ſich geringer. 
Sodann fehlt fortan — und muß um der deutſchen e 
willen fehlen — die Perfonalunion i 
Kaiſer und K en Preußens wirkſam war. Soll 


dle preußiſche Bevölkerung ſich dennoch damit zufrieden⸗ 


geben, daß ſie — wie die vorläufige Verfaſſung es vorſieht — 
auch endgültig wieder nur durch ein Drittel der Stimmen 
im Staatenausſchuß oder Reichsrat vertreten wird? Iſt 
das ſchon für die Alt⸗Preußen ein Opfer, das man ihnen, 
um der Demokratie, das iſt der Gerechtigkeit willen, nicht 
zumuten dürfte, jo iſt es für die „Muß“ ⸗Preußen, die ſchon 
innerhalb des preußiſchen Staates nicht zu ihrem Rechte 
kommen und deshalb im Reichsrat überhaupt nicht ver⸗ 
treten find, eine Zumutung, „die lähmend auf die Reichs: 
freudigkeit wirken muß. 
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Und die ganze Verfaſſung mit ihrem überaus ver⸗ 


Wir ſtehen alſo vor dem Zwieſpalt: Behält Preußen 
ſeinen alten Umfang und Staatscharakter, ſo muß es auf 
die Hälfte ſeines ſtaatsrechtlichen Einfluſſes verzichten und 
mit gekünſtelten Mitteln auf Wegen hintenherum ſich ſein 
Recht verſchaffen. Das gibt eine böſe Atmoſphäre der In⸗ 
trigen, der Eiferſucht und der Sonderbeſtrebungen, wie ſie 
uns aus der Vergangenheit nur allzuſehr vertraut iſt. Soll 
aber dem preußiſchen Volksteile und dem deutſchen Reichs⸗ 
gedanken fein Recht werden, fo muß man entſchloſſen den 
Weg beſchreiten, den Friedrich Wilhelm IV. verkündete, aber 
nachher nicht ging: Preußen geht fortan in Deutſchland auf. 

Wie aber ſoll das geſchehen? Der geradeſte Weg dort⸗ 
hin iſt leider nicht rechtzeitig beſchritten und jetzt vollends 
verbaut worden. Hätte in den Tagen der Umwälzung die 
neue Reichsregierung auch die preußiſchen Staatsgeſchäfte 
an ſich geriſſen, wie es damals ganz natürlich und nahezu 
ſelbſtverſtändlich war, ſo wäre heute Reich und preußiſcher 
Staat eins, und was in Preußen geſchah, das hätte mit 
unwiderſtehlicher Wucht auf alle anderen Teile Deutſchlands 
gewirkt. Mit dem Augenblicke aber, wo es wieder preu⸗ 
ßiſche Staatsminiſter gab, hatten auch die Eisner und 
Merges, und wie ſie alle heißen mögen und mochten, feſten 
Boden unter den Füßen. Nun wurden ſie kraft des Natur⸗ 
geſetzes von der Beharrung die getreuen Nachfolger ihrer 
königlichen und fürſtlichen Vorgänger. Und um ſich in yeer 
Macht zu feſtigen, mußten fie wollend oder nicht wollend die 
partikulariſtiſchen Strömungen ſich dienſtbar machen — 
und ſich ihnen. So ward der ermordete Eisner, landfremd 
und ſtammfremd, wie er war, zum Urbajuvaren. Schwer 
iſt es, keine Satire zu ſchreiben. 

So iſt das große Hauptſtück der Revclution unvollendet 
geblieben. Unzählige Deutſche — und gerade die beiten, 
auch die, die ſonſt mit der Umwälzung ganz und gar nicht 
einverſtanden ſind — haben, Jubel im Herzen, gehofft, daß 
die glatte Beſeitigung des geſamten Bundesfürſtentums den 
Boden geebnet habe für einen ſtolzen, zweckmäßigen, ſtarken 
und ſchönen Neubau des deutſchen Volksſtaates. Haben fie 
zu früh und zu viel gehofft? Soll nun wirklich Sereniſſimus 
in der Arbeiterbluſe und im Bürgerrod neu erſtehen? 

Wir ſind die letzten, die den inneren Reichtum miſſen 
möchten, der uns Deutſchen aus den mancherlei Quellen 
lebendiger Stammeseigenart von jeher zugefloſſen iſt und 
heute noch fließt. Wir ſind die letzten, die nicht den Wunſch 
hätten, daß ſolche Stammeseigenart gepflegt und durch 
Pflege der Geſamtheit nutzbar gemacht und erhalten werde. 
Aber find denn die deutſchen Staaten wirklich Stammces⸗ 
ſtaaten? Nichts weniger als das. Alles — im eigentlichen 
Sinne — ungeſchichtliche Yufallsgebilbe, entſtanden A 


Bruderkrieg und Gewalt, 
Heirgten und ge und nicht zuletzt auch Se 


fremden, namentlich napoleoniſchen Einfluß. Iſt es wirklich 


nötig, und iſt es wirklich volkstümlich, dieſe „Staaten“ auch 
im Rahmen des neuen Reiches zu erhalten? 

Wo es wirklich volkstümlich iſt, daß fie erhalten bleiben, 
da mag es angehen, wenn man zugleich das Reich und die 
Macht der Reichsgewalt ſtärkt und die Zuſtändigkeit von 


Reich und Sat ſcharf abgrenzt. Aber man foll die Wege 


nicht verrammeln, die zu größerer Vereinheitlichung der ſtaa: 
lichen Gliederung Deutſchlands und zugleich zu größeren 
Gleichgewicht der Glieder führen. Das aber tut die Beſti n. 
mung der vorläufigen Verfaſſung, nach der Abtrennungen 
nur mit Zuſtimmung des bisherigen Staates und nicht auf 
Beſchluß der Nationalverſammlung erfolgen können, wenn 
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auch die betroffene Bevölkerung noch fo laut und einheitlich 


den Wunſch danach geäußert hat. Wie ſoll Groß⸗Thüringen 
geichnffen werden, wenn. Preußen Erfurt nicht herausgeben 


will? Wie ſoll Braunſchweig, deſſen Landtag bereits be⸗ 


ſchloſſen hat, das alte Herzogtum im größeren Niederſachſen 


aufgehen zu laſſen, den Zuſammenſchluß mit Hannover voll⸗ 
giehen, wenn Preußen die Hannoveraner gegen ihren ganz 
einmütig bekundeten Willen mit Gewalt im preußiſchen 
Staatsverband feſthalten will? 

Schafft man aber, wie es der Staatsſekretär Preuß 
im ſeinem urſprünglichen Entwurf vorgeſehen hatte, die 


Möglichkeit, die Einzelſtaaten durch Zuſammenlegungen und 


Trennungen ſo zu geſtalten, wie das Volk ſelber es will, ſo 
gewinnt man dadurch neben der Stärkung der Reichs⸗ 
freudigkeit eine Gliederung, die mit den vielen, allzuvielen 
Kleinſtaaten gründlich aufräumt und zugleich eine Stimm⸗ 
verteilung im Stagtenausſchuß auf demokratiſch einwand⸗ 
freier, gerechter Grundlage ermöglicht. Denn nur, wenn 
Vreußen nicht auf der Erhaltung ſeines äußeren Umfanges 
beſteht, kann es fein volles Recht erhalten. Dann tft der 
SGegenſatz von Nord und Süd nur noch ein Gegenſatz der 
Stammeseigenart, der uns innerlich reich macht und uns 
politiſch nicht trennt. 

Vorbedingung dafür iſt aber, daß die alte ſtarte Zentral- 
gewalt, die bisher in der Hand Preußens lag, nunmehr ganz 
in die Hände der Reichsleitung gelegt wird. Die Glied» 
ftaaten dürfen nicht mehr den Charakter politiſcher Stadt» 
lichkeit behalten, ſondern nur Gebiete der Selbſtverwaltung 
im höchſten und freiheitlichſten Sinne ſein, d. i. der Selbſt⸗ 
beſtimmung überall da, wo nur Landes⸗ und Stammes⸗ 
angelegenheiten, nicht aber die Angelegenheiten des Reiches 
und des ganzen deutſchen Volkes auf dem Spiele ſtehen. 

Will man dieſen Weg gehen, der uns als der allein und 
eigentlich deutſche Weg erſcheint, ſo muß Preußen auf einen 
eigenen Präfidenten verzichten. Denn ein preußiſcher Präſident 
zieht ſofort nicht bloß einen bayeriſchen und ſchwäbiſchen,. 
ſondern auch einen öſterreichiſchen Präſidenten nach ſich. 

Welche Gefahren und Hemmungen unſerer Entwicklung das 

in ſich ſchließt, lehrt die deutſche Geſchichte mit wahrhaftig 

abſchreckender und warnender Deutlichkeit. Und zudem: Ein 
preußiſcher Präſident, der die große Mehrheit des deutſchen 

Volkes repräſentiert, neben einem Reichspräſidenten? 

Beide in Berlin? Muß man erſt ausmalen, welche unge⸗ 

heuren Schwierigkeiten und Wirrungen das nach ſich ziehen 


würde? Trotz der Perſoneneinheit der preußiſch⸗deutſchen 


Spitze im Kaiſerreich von der Gründung vis aum Sufammen- 


bruch iſt die preußiſcha Fruge ie deutſche Frage ge⸗ 
— meien und gercteben. Soll das, wo die einheitliche Spitze 
— des 9 Reiches und Preußens nicht mehr möglich iſt, in weit 
ſchlimmerem Maße erneuert und verewigt werden? Kaiſer 
Karl V., der das Geſchick von Weltteilen in feſter Hand 
gehalten hatte, mühte ſich an ſeinem Lebensabend vergebens 
damit, zwei Uhren in gleichmäßigem Gange zu erhalten. 
Noch aber iſt Deutſchland nicht an feinem Lebensabend an⸗ 
gelangt, daß es ſeine Kraft in ähnlich müßigem und hoff⸗ 
nungsloſem, daneben aber für ſeinen Beſtand furchtbar ge⸗ 
ſährlichem Spiel vergeuden dürfte. Wir find ein Volk und 
wollen e i n . und einen 8 


Seinrich ( Gerland 7 Gefahren 


der grohe Erfolg der Wahlen zur Nationalverſammlung 
eine eutſprechende Zukunft der Deutſchen demokratiſchen 
Sattel ui. verbürgen. Allein, dem aufmerkſamen Beobachter 


bleiben Gefahren nicht verborgen, auf bie von r allem Anfang an mit 
Nachdruck hingewieſen werden muß, ſoll die zukünftige Politik 
Deutſchlands wirklich mit Erfolg von den Staatsmännern unſerer 
Partei beeinflußt werden. Und zwar iſt hier auf zwei Momente 
aufmerkſam zu machen: einmal mutet das bisherige Verhalten der 
Natlonalverſammlung ſonderbar genug an, und die Kritik, die 
hieran in führenden Blättern geübt worden iſt (ich verweiſe z. B. 
auf den vorzüglichen Leitartikel in der „Frankfurter Zeitung“ vom 
10. Februar), iſt nicht zu ſcharf. Bedenklicher aber iſt noch der 
zweite Umſtand: das Erlahmen des politifhen Intereſſes bei 
weiten Schichten der Wähler, wie es fo deutlich bei den Wahlen 
der preußiſchen Nationalverſammlung in die Erſcheinung getreten 
iſt. Möchten für das Zurückgehen der demokratiſchen Stimmen 
auch noch andere Gründe entſcheidend fein, fo z. B. die Zer⸗ 
trümmerungsidee Preußens im Verfaſſungsentwurf von Preuß, ſo 
kann doch nicht zweifelhaft ſein, daß eine gewiſſe Ermattung der 
Wählerſchaft ſich beobachten ließ, die auch namentlich der ſchwächere 
Beſuch der Wahlverſammlungen bezeugte. Dieſen Gefahren muß 
die Partei offen ins Auge ſehen und muß ihnen mit allen Mitteln 
vorzubeugen ſuchen. Um aber hier wirklich dauernde Wirkung er⸗ 
zielen zu können, iſt rückhaltloſe Offenheit der Kritik in 
unſeren eigenen Verhältniſſen erforderlich. So ſei es mir geſtattet, 
auf einige, meiner Anſicht nach beſonders wichtige Punkte aufmerk⸗ 
ſam machen zu dürfen. 


Nach der aufpeitſchenden Wahlagitation muß 
nunmehr die beſonnene Organiſation einſetzen, 
die noch in den erſten Anfängen ſteht. Denn man täufche ſich über 
eines nicht. damit, daß der größte Teil der Nationalliberalen mit 


dem größten Teil der Fortſchrittlichen Volkspartei ſich auf ein ge⸗ 
meinſames Programm in einer neuen Partei zuſammengefunden 


hat, iſt noch nicht das eigentlich Entſcheidende geſchehen. Denn 


dieſe beiden Gruppen, die zuſammen die Partei bilden, find fürs 


erſte nur mehr äußerlich geeint, aber noch nicht innerlich 


verſchmolzen. Fürs erſte haben wir nur eine neue Partei⸗ 
gruppierung, aber keine neue Partei. 
Jinnerliche Verſchmelzung beider beſtehenden Teile, die Überwindung 
aus früherer Zeit noch vorhandener Gegenſätze fo überaus wichtig. 


Und doch iſt die 


Denn die Intrigen unſerer Gegner, die neue Parteieinheit zu 
ſprengen, werden nicht ausbleiben, ja, ſie werden gerade augen⸗ 
blicklich leichter durchgeführt werden können, als ja in der National- 
verſammlung die Berührung ehemaliger Parteigenoſſen durch die 
Berufsgeſchäfte herbeigeführt wird und fo die Gelegenheit ſich 
bietet, Fäden zu Zwecken anzuſpinnen, die für uns bedenklich genug 
ſein können. Hier alſo muß in den beſtehenden Orgamſatec 
eingeſetzt werden, und es l unter Zur and alles a 
den in wirklich großzügiger Ders dem Bewußtſein der Wähler 
immer le der Gzdanke eingeprägt werden, daß die Vergangen⸗ 
heit nat den alten Parteien tot iſt, daß wir eine große Partet 
Bilden, daß wir ein großes und fortreißendes Programm beſitzen. 


Hierza iſt zweierlei notwendig: Wir müſſen ein aus⸗ 
gearbeitetes Parteiprogramm beſitzen, wir müſſen aber auch 
ein Mindeftprogramm aufſtellen, welches die Aufgaben der 
nächſten Zeit zum klaren Ausdruck bringt, und hier, meine ich, 
können die einzelnen Organiſationen im Lande fruchtbringende 
Arbeiten leiſten, die den doppelten Zweck verfolgen, die Einheit in 
der Partei durch gemeinſames Handeln zu garantieren, das In⸗ 
tereſſe der organiſierten⸗ Wähler dauernd aufrechtzuerhalten. Ich 


denke mir die Sache ſo, daß in den verſchiedenen Vereinen be⸗ 


ſtimmte Probleme in Angriff genommen werden, daß man 
Arbeitsausſchüſſe bildet, die die einſchlägigen Fragen wirklich 
gründlich und nicht nur am Biertiſch verarbeiten, und daß die 
gefaßten Beſchlüſſe, falls notwendig, mit den Materialien in ent⸗ 
ſprechenden Blättern veröffentlicht werden. Hierdurch erreicht man 


noch ein anderes: man erzieht wirklich die Wähler zur Politik, 


man bildet Staatsmänner, geſchulte Politiker aus, und namentlich 
der Aufſtieg junger Talente wird auf die hier geſchilderte Art mr? 
Weiſe auf das beſte gefördert. 

Damit wären wir zu einem weiteren Punkt gelangt, auf den 


unter allen Umſtänden hingewieſen werden muß. Im alten 
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Bürokratie konnte er prinzipiell nicht ausüben. 
wortung trug er für ſeine Reden nicht, denn ein Mehrheitsvotum 


Obrigkeitsſtaate ſtand auf der einen Seite eine juriſtiſch, wie auch 
einigermaßen politiſch geſchulte Bürokratie, auf der anderen Selle 
das Parlament. Die eigentliche Politik war die Aufgabe eben 


„dieſer Bürokratie, während das Parlament nur Geſetze zu machen, 
den Etat zu bewilligen und mehr oder weniger bedeutſame Reden 
zu halten hatte. Für die Bürokratie war das Parlament doch 
eigentlich ein Fremdkörper: man empfand ſeine Tagung als eine 
läſtige Erſchwerung, durch die man von feinen eigentlichen Arbeiten 
abgehalten wurde. Mau war froh, wenn die Tagung vorüber 
war, damit man feinen Berufsgeſchäften wieder nachgehen konnte. 


Für den Parlamentarier erſchöpfte ſich ſeine ganze Tätigkeit im 
Reden und Abſtimmen; irgendeinen Einfluß auf die Politik der 
Eine Verant- 


war auf die Bildung der Regierung ohne jede Bedeutung. Mehr 


als Abgeordneter konnte er nach dem gewöhnlichen Gang der 
Dinge nicht werden, ja, er wollte dies auch gar nicht, denn er fand 


die Unverantwortlichkeit ſeiner Stellung eigentlich ganz angenehm. 


Die Wähler ſelbſt ſtanden in großer Gleichgültigkeit dieſem 
Verhältnis gegenüber. Die politiſchen Organiſationen mochten ja 


ausgebildet ſein, eine große Menge indeſſen nicht der ſchlechteſten 
Wähler war in ihnen nicht vertreten oder hielt ſich de 
ſitzungen fern. So lag der entſcheidende Einfluß in alle wichtigen 
Fragen (Kandidatenaufſtellung!) in der Hand eini 


Vereins- 


Draht⸗ 


zieher, und eine Geſchichte ſpäterer Zeit wird einmal mit Er- 


‚staunen feſtſtellen, wer eigentlich die Geſchicke Deutſchlands auf 
dem Gebiet der Parteipolitik wirklich lange Zeit hindurch in der 


Hand gehabt hat. 
Die hier geſchilderten Verhältniſſe traten namentlich in die 


Erſcheinung beim liberalen Bürgertum, deſſen Bedeutungsloſigkeit 
in der Politik zum Teil hier ſeine Urſachen findet. 
demokratie weiſt ein ganz anderes Bild auf, und daß ſie am 


Die Sozial- 


9. November als Erbe der durch eine Armeerevolution nieder⸗ 


gebrochenen alten Regierung ſo ohne weiteres auftreten konnte, 


verdankt fie lediglich ihrer anderen kraftvolleren Organk⸗ 
ſation. In dieſer Hinſicht muß fie unbedingt dem liberalen 


Bürgertum in Zukunft als Vorbild dienen.“ 


Was nun aber ſoll geſchehen? Hier iſt ein Donner not⸗ 
wendig: einmal müſſen alle Demokraten in die Organiſation 
reſtlos hinein, und ferner muß die Führung in den Organiſa⸗ 
tionen in die Hände wirklich politiſch denkender Männer ge 


bracht werden. Und nun nehme man ein offenes Wort nicht übel: 
Rolitik 


und Parteipolitik iſt nicht dasſelbe. 
Man hat früher litik zumeiſt in den Bezirksvereinen betrieben 
und hat gedacht, Diele Tätigkeit ſei Volitik, während fie in Wahr. 
heit nur Parteipolitik war. Parteipolitik tame: aber nie ein Cd» 


zweck fein, ſondern iſt nur die Vorbereitung derjenigen Sreungun⸗ 


gen, unter denen Staatspolitik getrieben werden ſoll. Und mit 
dem Gedanken, daß, wer ſich um die Bezirksorganiſation verdient 
gemacht hat, nun auch hierdurch allein ſeine Bewährung als Polt⸗ 
tiker nachgewieſen hat, muß ein für allemal gebrochen werden. 
Hier muß rückhaltlos Wandel geſchaffen werden, denn ich glaube, 


daß die Zukunft der demokratiſchen Partei mindeſtens ebenſoſehr 


durch Männer als durch Prinzipien bedingt iſt. Die Organkſation 
muß daher von allem Anfang an nicht nur den Zuſammenſchluß 
der Vereinheitlichung der Wähler, ſonderu in erſter Linie deren 
politiſche Bildung anſtreben. Man überſehe dach nicht, daß die 
Sozialdemokratie ihre großen Erfolge nur erzielt hat, weil ſie 
von jeher das Bildungselement in den Vordergrund geſchoben hat. 
Die Gewerkſchaften haben nach dieſer Richtung hin, fo unpolitiſch 
ſie ſich auch gaben, unendlich politiſch gewirkt. Unſere Wähler ſind 
heute noch in der überwiegenden Mehrzahl gänzlich umpolitiſch: 
ihre Führer leider zum Teil auch, denn ſonſt wären Vor⸗ 
gänge, wie fie bei der Kandidatenaufftellugg 
zu den Berliner Kommunalwahlen ſich eben erſt 
ereignet haben, einfach unmöglich. Sonſt hätten die Liſten zur 
Nationalverſammlung, dies muß offen ausgeſprochen werden — 
ganz anders ausfallen müſſen als fie ausgefallen fmd, und ich 
Waube, daß das zu Anfang unſerer Ausführungen gerügte, ſortder⸗ 
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bare bisherige Verhalten der Nationciderſammung, das doch in 
den weiteſten reifen ſchwerſte Enttäuſchung hervorgerufen bat, 
zum Teil mit auf dem Umſtand beruht, daß in unferen Parteien zu 
wenig Politiker, aber viel zu viel Intereſſenvertreter find. und 
dieſen Intereſſenbertretern gegenüber, die nur ihre Jntereſſen 
kennen, find die anderen als die Minder zahl machtlos. Man 
kann gewiß als Volksſchullehrer ein herunte 
ragender Staatsmann ſein, aber man iſt kein 
Staatsmann, weil man ein Volksſchullehrer 
ift, und im Reichsparlament brauchen wir vor allem Staats- 
männer, die zwar aus der Partei hervorgehen, aber dann doch dis 
Führung in der Partei haben ſollen. Denn man vergeſſe nicht: 
Demokratie iſt nicht Herrſchaft der blinden Maſſe, ſondern Herz 
{haft der poliliſch Organiſierten, politiſch geſchulten und namentlich 
politiſch geführten Menge, und zu allen Zeiten iſt die 
Politik gemacht, nicht durch die Partel, fondern 
durch Angehörige der Partei. 

Rückhaltlos die vorſtehenden Anſichten zu äußern, ſcheint mir 
ein Gebot der Stunde. Große und ſchöne Aufgaben ergeben ſich 
hier für die Partei, und gerade die Männer, die bisher in den Or⸗ 
ganiſationen gewirkt haben, finden ein größeres, ſchöneres Belä⸗ 
tigungsgebiet, als ſie es früher gehabt haben. Denn, indem ſie 
unſer Volk nun wirklich zu politiſieren anfangen, indem ſie es lehren, 
über die Einzelintereſſen hinaus das Geſamtintereſſe als ketzte Ori⸗ 
entierung der Politik aufzufaſſen, ſchaffen fie die Zukunft, ſchaffen 
fie die Bedingungen, aus denen wir aus den Jämmerlichteiten der 
alten Politik oder — beſſer geſagt — der alten Bierbankpolitit her⸗ 
auslommen. Soll unſere Politik wirklich für lange 
Zeit die Geſchicke Deutſchlands mitbeſtimmen, 
fo muß dieſer Weg beſchritten werden. Denn das, 
was uns bitter not tut, das, was wir nicht mehr entbehren können, 
wenn nicht unſer Zuſammenbruch ein Dauerzuſtand werden fol, 
das find ſtarke Perſönlichkeiten mit produktiven Gedanken. Ihnen 
den Aufftieg zu ermöglichen, muß die ganze polltiſche Organ ation 
aufgeſtellt werden. Nur dann haben wir den Grundgedanken unſeres 
Programms: „Freie Bahn dem Tüchtigen“, verwirklicht. It dieſe 
Wee aber in die Tat umgeſetzt, dann werden wir ſtegen, denn das 
beite Programm vermag ſich nicht durchzufetzen, wenn es nicht zum 
Schwert in der Hand wirklich kraftvoller Charaktere wird. Nur 
dann aber kann ſich der Parlamentarismus wirklich bei uns ein⸗ 
bürgern, was er heute noch nicht getan hat. Denn unter dleſem 
Syſtem hat die Partei nicht nur Abgeordnete zu ſtellen, fordern 
auch die Miniſter, die die Fähigkeit beſitzen, die Verwaltung zu 
leiten. Nicht von heute auf morgen wird ſich das neue Prinzip 
verwirklichen laſſen. Aber die politiſche Ausbildung der Gewählten 
wird nunmehr zum Prüfſtein für die Partei, die under allen Um⸗ 
ſtänden das Vertrauen der Wähler verfieren wird, wenn ſie ſich 
nicht fähig bewieſen hat, die Staatsgeſchicke der Geſamtheit zu 
ien. Und auch hier wieder fei auf den entſcheidenden Satz hin 
gewieſen, daß dies eine Sache der Politik, nicht aber der Partei⸗ 
politik iſt. Durch Barteipolittt zur Botieit, das muß 


die Parole der Zukunft ſein. 2 dern 


Margarete Nothbarth Prinz Max und der 
Völkerbund 


Zwei bittere Enttäuſchungen hat Deutſchland in den letzten 
Wochen erlebt: der Waffenſtillſtand iſt nur unter unerhörten Be⸗ 
dingungen verlängert worden, Bedingungen, die ſo furchtbar und 
grauſam find, wie fie unſere Phantaſie ſich in ihren trübſten Stun⸗ 
den nicht ausgemalt hätte; und der Völkerbund, der uns die einzige 
Garantie und Hoffnung auf einen Frieden des Rechts erichten, und 
für deſſen Vertreter Wilſon in Deutſchland eine Begeiſterung und 
Dankbarkeit ohnegleichen ſich vorbereitete, ſcheint in einer Form 
nun zur Wirklichkeit zu werden, die mehr an die berüchtigte heilige 
Allianz der Jahre nach den Napoleoniſchen Kriegen gemahnt, als 
an die große, alles umfaſſende und friedenbringende Organiſalion 
der Welt, wie fie allein die Gewähr für den dauernden Frieden fein 
kann, den die erſchütterte Welt jetzt erſehnt und braucht 
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Wann werden endlich die Worte voll Empörung und Pathos 
erttingen, die der ganzen Welt zuruſen, daß auf dieſe Weiſe Deutſch⸗ 
land nicht behandelt werden darf? Wo tritt der Ankläger auf, 
der im Hinblick auf die Zukunft Europas und die Vergangenheit 
Deutſchlands die rechten Töne findet, um die Herzen derer zu treffen, 
denen die Berantwortung für dieſe ſchweren Entſcheidungen in die 
Hand gelegt ist? | 

Am 8. Februar, als die beiden Unerhörtheiten des letzten 
Waffenſtillſtandes und des neuen Völkerbundplanes noch 
nicht Form angenommen hatten, wohl aber in drohender 
hat ſich in Heidelberg eine Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für Politik des Rechts gebildet. 
Träger der beſten deutſchen Namen finden ſich hier zu⸗ 


ſammen, und als verheißungsvoller Anfang für die Tätigkeit 


der Heidelberger Vereinigung ſteht an ihrem Beginn die Rede 
des Prinzen Max von Baden, in der er ſich mit dem Völkerbund 
auzeinanderſetzt. (Abgedruckt in den „Preußiſchen Jahrbüchern“, 
Närzhe ft 1919.) Die ruhige, klare Art des Redners, die einfache, 
logiſche Folgerungen aus der jetzigen und früheren Politik der 
Entente zieht und abrechnet, hat nicht die Schwungkraft, die gerade 
in galliſchen Ländern erſt richtig den Boden für die Empfänglich⸗ 
keit der Hörer vorbereitet, aber vielleicht iſt dieſe Form werbender 
und eindrucksvoller, als wenn in klingenden Phraſen gezürnt und 
gefleht worden wäre, ſtatt ruhige Haltung und Würde und Ernſt 
im Vertrauen auf die eigene Sache zu bewahren. 

Ausgehend von dem Greyſchen Plan des Völkerbundes (in deut⸗ 
ſcher Sprache jetzt im Verlag von Reimar Hobbing, Berlin erſchie⸗ 
nen), betont Prinz Max, daß der Völkerbundsgedanke jedem Staat 
Beihräntungen und Verpflichtungen auferlege. Die Beſchrän⸗ 
kungen liegen ja auf der Hand, aus ihnen allein iſt das ſtete 
Widerſtreben der imperialiſtiſchen Staaten gegen den Zwang eines 
höheren Tribunals zu verſtehen. Über die Verpflichtungen 
ſagt er: 

„1. Die Verpflichtung zur Machtanwendung beſteht 
nicht nur gegen den, der die Liga⸗Satzungen verletzt, ſondern ſie 
tritt in allen Fällen in ft da, wo von Staats wegen gegen 
ſchutzloſe nationale Minderheiten offenbar Gewalt vor Recht geſetzt 
wird und nur ein Eingreifen von außen die Vergewaltigten 
Fa de Se Sa In Dean ur ae Ber 

Be, . era negamiinus in Wirk⸗ 
famteit kin. 2 den einem einzelnen Vandesmiiglied die Auwri⸗ 
. Era Eingreifen ohne Verſäumnis erteilt wird: z. B.: es 


wieder vorkommen, wie vor dem Kriege, daß im Golf von 


Adana ein engliſches Kriegsſchiff während eines Armenietmaſſakers 
liegt und zur Untätigkeit verdammt iſt, oder daß Pogrome ſich 
vorher ankündigen und ungeſtört vollziehen können. 

2. Die Liga der Nationen und beſonders die mächtigen Mit⸗ 
glieder des Bundes ſind zur unzweideutigen moraliſchen Stellung⸗ 
nahme gegen offenkundiges Unrecht verpflichtet, mag auch die An⸗ 
wendung von Gewalt nicht am Platze ſein; keine Rückſicht auf 
einen Protege oder Vaſallen oder nütlichen und mächtigen Nach⸗ 
barn gibt einer Nation das Recht zur e oder Be⸗ 
uhren de eines Tatbeſtandes, gegen den öffentlich Anklage zu 
ühren das Intereſſe des Unrechtleidenden verlangt. Macht ver⸗ 

lichtet; das iſt die alte Forderung des ethiſchen Liberalismus, 
ie wir heute erneut erheben.“ 

Auf unfere Lage bezogen heißt das, daß die Entente, ſobald 

ſie die Völkerbundsbedingungen annahm, verpflichtet war, in Polen 
und im Baltikum einzugreifen. In Polen hätte erſt die Friedens⸗ 
konſerenz über die Gebietsfragen entſcheiden dürfen; die baltiſchen 
Lande hatten ais Schutzwall gegen den Bolſchewismus eine ſo große 
europäiſche Bedeutung, daß, nachdem Deutſchland nicht mehr dort 
helfen konnte, die Entente im allgemeineuropäiſchen Intereſſe hätte 
eintreten müſſen. Das ſchwerſte Vergehen an der Idee des Völker⸗ 
sundes iſt die Blockade gegen Deutſchland, wie fie während des 
Krieges geübt und während der Waffenſtillſtandsverhandlungen in 
änßerſter Schärfe welter aufrecht erhalten wurde. Furchtbar find 
die Wirkungen, die die Hungersnot in Deutſchland hervorgebracht 
hat, und die Entente weiß ganz genau auf Grund unanfechtbarer, 
wiſſenſchaftlicher Grundlagen, was alles geſchehen iſt und noch ge⸗ 
IMicht, Nämlich: 
„1. daß an den Wirkungen der Blockade täglich ungeſähr 800 
Menſchen in Deutſchland fterben; 
2. daß ſich unter den kleinen Kindern an manchen Zentren die 
Sterblichkeit nahezu verdoppelt hat: g f 


Die Hülfe 


cn 110 


8. daß unter Kindern und bwüchſigen die Todesernte der 

Tuberkuloſe in großen Städten doppelt fo groß wie vor dem 
Kriege geworden iſt, die Sterblichkeit der Mütter an Kind⸗ 
5 ſich für ganz Deutſchland um zwo tel ver⸗ 
mehr at, 

4. daß die Arzte vielen heilbaren Krankheitsfällen ratlos gegen- 
überſtehen, weil ihnen die nötigen Arznelen und Nahrungs⸗ 
mittel zur Hilfeleiſtung ſehlen: 

8. daß infolge der Unterernährun 


\ das ganze Volk von einer 
nervöſen 


rkrankung ergriffen iſt, welche die Initiative lahm⸗ 
legt und die moraliſchen Hemmungen ſchwächt: 

6. daß Hunderttauſende von Müttern nicht in der Lage ſind, 
ihre rekonvaleſzenten Kinder vollends geſund zu pflegen, weil 
je fie nicht auffüttern können, ſo daß vielfach Siechtum auf 
Lebenszeit zurückbleibt, daß mit einem Wort die Lebenskraft 
der heranwachſenden Generation an der Wurzel getroffen iſt.“ 
Was auch an Vorwürfen uns von ſeiten der Entente gemacht 

wird, mit Recht oder mit Unrecht, jedenfalls darf ſie nicht bean⸗ 


ſpruchen, den reinen Sittenrichter uns gegenüber zu ſpielen. Als 


die 14 Punkte von der Oktoberregierung angenommen worden 


waren, da war es auch die Pflicht, fie fo durchzuführen, wie fie 
beide Seiten vorher anerkannt hatten. „Der Völkerbund“, ſo 
fagt Prinz Max, „iſt für meine Generation tot. Seine Grunde 
lagen mußten im erſten Augenblick der Waffenruhe gelegt werden. 
Europas Not ſchrie nach erſter Hilfe, nur internationale Zıffammens, 
arbeit konnte ſie leiſten. Was hilft uns die Liga der Nationen, 
wenn Nationen erſt zerſtört werden, die ſie bilden ſollen? 
Die 5 Aufgaben lagen klar zutage: 

4. Gemeinſame Abwehrmaßnahmen gegen den Bolſchewismus: 
Kooperation im Oſten zwiſchen der Allianz und Deutſchland, 
der okkupierenden Macht, hätte allein die Ukraine, das Balti— 
kum und Polen ſicherſtellen und den Bolſchew'smus von Europa 
asriegeln können. 

2. Die bewährten Orientſachverſtändigen, die das Vertrauen der 
chriſtlichen Völker im Orient beſaßen, mußten zu ſofortiger Not» 
ſtandsarbeit, zuſammentreten. 

3. Immuniſierung Mitteleuropas beben die öſtliche Anſteckungs⸗ 
geſahr konnte nur durch die Überwindung des Hungers und 
der Arbeitsloſigkeit gewährleiſtet werden; internationale Ges 
werkſchafts⸗ und Arztekommiſſionen hätten raſche Silk. pr 

Fe ee. e e. 1 

Das internationale e 1 sen 6 
= se 8 "un mußte wieder feine Pforten 
öffnen, feindlich Vertreter zuſämmenrufen, um die rascheſte 
Auße fiir die verwundeten und kranken Soldaten aller Länder 
zu leiſten. Wie im Frieden mußten die Roten⸗Kreuz⸗Dele⸗ 
gierten eines Eden Landes in alle Länder Zutritt erhalten.“ 
Erſt muß die Rechtsorganiſation geſchaffen werden und dann 
der endgültige Friede, nicht umgekehrt. Statt deſſen iſt durch dle 
jetzigen Waffenſtillſtandsbedingungen eine Lage entſtanden, die dem 

Friedenskongreß weit vorgegriffen hat. „Die internationale Rechts. 

organiſation müßte drei Kommiſſionen gründen aus Männern, die 

von den neutralen Staaten als ihre würdigſten bezeichnet werden. 
Ihre Aufgabe wäre, die beſtimmenden Tatſachen und Zuſammen⸗ 


hänge klarzuſtellen: 

a) der Schuld am Ausbruch des Krieges, ; 

b) der Schuld an der Verlängerung des Krieges, 

e) der Völkerrechtsverlezungen und Greueltaten, welche ſich die 

Kriegführenden gegenſeitig vorwerfen.“ 

Prinz Max begnügt ſich nicht mit Umriſſen ſeiner Pläne, ſon⸗ 
dern er gibt ganz konkrete Beiſpiele, wie er ſich die Arbeit der 
Kommiſſionen vorſtellt, was für Fragen an ſie geſtellt werden ſollen. 
Hier ſeien aus Gründen des Raummangels nur die Fragen, die 
an die beiden letzten Kommiſſionen gerichtet werden follen, 
angeführt: RG 
9 „a) Welche Friedensmöglichkeiten boten ſich während des 

rieges? | 

95 Wer iſt ſchuld daran, daß ſie nicht benutzt wurden? 

e) Welche Regierungen haben während des Krieges Ziele 
proklamiert, die ſich mit der 1 und dem Rechte der Gegner 
nicht vereinen und ſich nur auf dem Wege einer vollſtändigen 
Niederwerfung des Gegners erreichen ließen? 

erner: ' 

5 Die Priorität der verſchiedenen Völkerrechisverletzungen. 
Wer hat angefangen? 

b) Unterſuchung des engliſchen und des deutſchen Anſpruchs, 
die völkerrechtswidrige Blockade und den völkerrechtswidrigen 
U-Boot:Krieg nur als Repreſſalie gegen die Praxis des anderen 
eingeführt zu haben. 

c) Feſtſteuung wie der Wilſonſche Vermittlungsvorſchlag vom 
22. Februar 1915 behandelt wurde, 

worin bel beiden Mächten angeregt wurde: 
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daß ſie ſich verpflichten ſollten, treibende Minen nicht mehr 
zu legen; N f 

keinerlei Unterſeebootangriffe auf Handelsſchiffe zu machen, 
es ſei denn nach den Regeln des Kreuzerkrieges; 

die neutrale Flagge nicht zu mißbrauchen; 
und bei England angeregt wurde: 5 

Nahrungsmittel für die Nichtkombattanten der deutſchen Be» 
völkerung nach Deutſchland hineinzulaſſen.“ 


Während des Krieges hat Prinz Max ſchon zuweilen feine 
Stimme erhoben, ſchon damals, als er noch nicht an verant⸗ 
wortungsvoller Stelle als Reichskanzler ſtand, und immer haben 
ſeine Worte ein lebhaftes Echo bei Freund und Feind gefunden. 
Auch jetzt ſpricht er nicht mehr als offizieller Vertreter des deut⸗ 
ſchen Staates, ſondern als der Rufer, der, von einem ſtarken 
Gefühl für Recht und Sittlichkeit im Völkerleben getragen, ſein 
Volk dazu bringen will, daß es aus der Niedergeſchlagenheit des 
Zuſammenbruchs ſich wieder aufraffe zu gemeinſamem Denken, 
daß die Lebensmüdigkeit Deutſchlands überwunden werde, und 
daß jeder dabei die Pflicht habe mitzuhelfen. Möge aber über 
dieſes Ziel hinaus auch ſeine Stimme ins Ausland dringen und 
dort die wachrufen, die im chauviniſtiſchen Taumel kurzſichtig nur 
das Nächſtliegende erblicken und vergeſſen, daß der Völkerbund 
nur dann Anſpruch auf dieſen Namen hat, wenn alle Völker gleich⸗ 
berechtigt, mit gleichen Pflichten, aber auch gleichen Rechten 
zuſammentreten und zuſammen wirken, um allein auf dieſe Weiſe 
den Keim zu künftigen Kriegen zu unterdrücken und damit eine 
Wiederholung der Kataſtrophe, wie ſie jetzt über die Welt herein⸗ 
gebrochen war, für immer zu verhindern. 


Naumann / Fleißig fein! 


Hinter dem Friedensſchluſſe wird bei uns die allgemeine 
Loſung ausgegeben werden müſſen: ſeid fleißig! Unſere 
Wirtſchaftslage wird uns trotz vieler überwundener Schwie⸗ 
rigksltien kein Ausruhen geſtatten, denn wir müſſen die 
meiſten Betriebe neu anfangen, die verlorengegangenen 
kaufmönniſchen Verbindungen Wider anknüpfen, das unter⸗ 


brochene emſige Leben durch gute Leiſtungen heriteuen, 1 


lange der allgemeine Weltbedarf noch beſteht. Nur fo wer⸗ 
den wir die Schuldenlaſt bewältigen können, die Steuern 
tragen und friſche Freudigkeit im nächſten Geſchlechte 
pflanzen. Dazu gehört, daß alle ſich aufs äußerſte an- 
ſtrengen. Wir müſſen mit den vorhandenen Kräften ſehr 
haushälteriſch umgehen, jede Minute berechnen, die beſten 
Maſchinen einſetzen, die Arbeitsverteilung ſtudieren, bis wir 
dahin gelangen, mit möglichſt wenig menſchlicher Abnutzung 
den möglichſt großen Erfolg zu erzielen. Das methodiſche 
Arbeiten muß aus Not noch mehr als bisher Volkscharakter 
werden. Jeder einzelne ſoll arbeiten, indem er ſich als ein 
Stück der Nationalmaſchinerie fühlt. Das entſpricht nicht 
unſerem Menſchenideal an ſich, iſt uns aber als Pflicht auf: 
erlegt durch unſere Zeitumſtände. Menſchlich ideal iſt dieſe 
alleräußerſte Mechaniſierung der Arbeit nicht, denn alle gute, 
tiefe Kunſt wächſt beſſer ohne Drang und Zwang, und Völker 
ſollen nicht immer daſtehen wie geheizte Lokomotiven. Aber 


Büchertiſch 


Das Märchenbuch, 5 heißt eine Sammlung, die Bruno 
ee herausgibt (der Band je 4—6 M.). Ausgehend von 
der atſache, daß ſeit den Tagen Ludwig Nichters. Schwinds und 
Rethels zeichneriſch für das deutſche Maͤrchenbuch wenig Bedeut⸗ 
ſames hervorgebracht worden iſt, will der Verlag nun etwas 


chaffen, das allen künſtleriſchen Forderungen entiſpricht. Der 
Preis iſt freilich l hoch — anderſeits aber muß man 
bedenken, daß es ſich um Originalwerke der bedeutendſten lebenden 
Künſtler handelt, und daß ferner noch eine in unſeren Tagen des 
Löſchpapiers faſt geſchichtlich gewordene gute Ausſtattung an die 
beſten riedeneneilen gemahnt. 

Ob der Verlag freilich ſein Vorhaben, allen Kindern und Er⸗ 
wach fenen ein faßt ich und willkommenes Gut zu ſchaffen, 
erfüllt hat, das läßt ſich nicht in vollem Umfange . Die 
moderne yeignung bedarf eines beſonders geſchulten Auges — 
dazu die Kinder au erziehen, wird Pflicht der künſtleriſch inter: 
eſſierten Eltern ſeln —, aber ſpontan wirken dieſe Illuſtrationen 

eute noch nicht, die breite Maſſe werden ſie ſich leider nur 
angſam erobern. Und doch iſt ein volkstümlicher Zug ganz ent⸗ 
ſchieden in all dieſen Zeichnungen, ſo fremdartig ſie manchen auch 
uerſt anmuten werden. Das gilt vor allem von Slevogts 

ildern zu Grimmſchen Märchen und zum 3 Kelner 
meiſtert die Bewegung ſo wie er. a ee ift der Märchenſtil 
getroffen, wundervoll ſin die feinen humori tiſchen Noten, die mit⸗ 
lingen. Wer die „alten und neuen Lieder“ des Inſelverlags 
kennt und ſchätzt, dem iſt das vortreffliche Mitſchwingen Slevogts 
im Volkston keine Überraſchung, zuweilen aber hat er ſich ſelbft 
übertrofſen. Hans im Glück, der e Kater, die Gänſemagd 
ſeien neben einigen wundervollen Rübezahlbildern an erſter Stelle 
genannt. 

Auch Kalckreuth hat Grimmſche Märchen illuſtriert, und 
manches iſt auch ihm gut gelungen. Sein Stil iſt fo andersartig 
als der F daß man die beiden eigentlich kaum vergleichen 
dürfte. Das Volkstümliche iſt auch ihm geglädt, wenn auch in 
einem anderen Rhythmus, ſeine ruhigere Art paßt gerade zu 
manchem der von i ausgewählten Märchen, z. B. zum Fiſcher 
und ſeiner Frau. enſo lebt ſich auch Strathmann in die 
eigentümliche Atmoſphäre von Alladin und die Wunderlampe ein, 
wenn er auch gerade für Kinder ſchon ſchwerer verſtändlich ſein 
dürfte. Der Überfülle an allen Gütern dieſer Erde und der Treue 
an ihrem Beſitz, die hier im Märchen auf die naivfte und köſtlichſte 
Weiſe ihre Verherrlichung findet, wird er ſchwungvoll gerecht, eine 
geſtaltenfrohe Phantaſie iſt hier an den ihr angemeſſenen Stoff 
geraten, und aus dieſer Syntheſe iſt etwas ertvolles, Be⸗ 
zauberndes entſtanden. Sehr viel ſchwächer wirkt neben dieſen 
Künſtlern Walter Klemm. Die Volksbücher von Genofeva 
und dem armen Heinrich, die ja ſchon faſt über den Rahmen des 
Märchenbuchs hinausgehen, wären wahrlich ein Stoff, packend 
genug, geweſen. Immerhin ſtehen die Zeichnungen noch turmhoch 
über all dem, womit man früher Märchenbücher ausgeſtattet, um 
nicht zu ſagen verdorben hat. Eine ganz neue Note bringen die 
Illuſtrationen von Kar! Walſer zu Zwerg Naſe, die farbig 
lid und damit über andersartige Wirkungen wie die Schwarz; 
weißfunſt ver, au Manches It - dieſe Weiſe freilich in feiner 
Wirkung beeinträchtigt, da ſowohl Farde wie Or- u Iparfen 
gebraucht find, anderes wieder bekommt erft feine volle Kain 
durch das Zuſammentreffen dieſer beiden. — Der Verlag ſtelli 
noch weitere Bände namhafter Künſtler in Ausſicht, worauf man 
ſich nach dieſer erſten Probe entſchieden freuen darf. M. R. 


Briefkaſten a 


Ein Kriegsblinder bittet für ſich und ſeine Kameraden um 
Vorleſeſtoſff. Wir vermitteln die Sendungen gern. 8 
f Von „Hilfe“ 1918 ſind jetzt wieder die Nummern, die ver 
ariffen waren, vorhanden und können nachbeſtellt werden. Auch 
gebunden iſt der Jahrgang zum Preiſe von 18 M. zu haben. 

Dr. F. in Sch. Das „Demokratiſche A BC“, erſtes politiſches 
Handbuch nach der Revolution, von Huaqo Frenz können Sie anch 
von uns beziehen. Preis 1,40 M. (einſchl. Zuſchlag). 

8 ie Gaben zur Verbreitung der „Hilfe“: 2 M. Lehrer 
in L. 


Infolge der ſchlechten Zug⸗Verbindungen iſt die Heimat⸗ 
chronik ausgeblieben und wird in der nächſten Nummer nach- 
geholt werden. — Betlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile. für den Literariichen 


Teil: Dr. Gertrud Bäumer, beide 3.8. Weimar. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Handels⸗Hochſchule Mannheim gibl belannt, daß ihr neues Borieſungs⸗ 
Berzelchnis Fur das SommersSemerter 1919 ſoeben erſchienen iſt. Ergänzt wurd 
der regelmäßige Vorleſungsplan durch eine Keihe neuer Vorleſungen. 
wie: Betriebswiſſenſchaftliche Zeufragen. Der politiſche und wirtſchaftliche Wieder⸗ 
aufbau, Sozialpolitiſche Zukunfts ausgaben. Frauenfrage. Frauenarbeit, Fan. 
tet, Poſtperlehrsweien. Geſchichte und Weltanſchauung. ſowie Khgicie ver 
Arbeit. Das geſamte Vorleſungs -Verzeichnis kann von der Hochſchule für 
20 Pf. bezogen werden. 

Der heutigen Nummer iſt ein Proſpekt des Neuwerk⸗Beriages in ſichtern 
über die Neugründung einer Beitfchrift „Der chriſiliche Demoktat“ beigefügt, den 
wit gem der Beachtung unſerer Beier empfehlen. 
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Die Macht des Geiſtigen. — Dr. Paul Rohrbach: Betrach⸗ 
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ber Armen. — Bächertiſch. — Briefkaſten. 


Naumann / Kriegschronit 


Sonntag, 2. März. 

Bel den Verfaſſungsdebatten der Nationalverſammlung muß 
natürlich häufig von den ſtaatsrechtlichen Zuſtänden anderer kul⸗ 
vierter Nationen, insbeſondere der Engländer, Amerikaner und 
Franzoſen, geſprochen werden. Nun fehlt in Deutſchland oft die 
genauere Kenntnis der Einzelheiten. Wer ſich nach Material über 
ausländiſche Berfaſſungsgeſchlchte umſieht, wird gut 
gebrauchen können: „Ausgewählte Urkunden zur außerdeutſchen 
Berfaffungsgeſchichte ſeit 1776“ von Profeſſor Dr. Wilhelm Alt⸗ 
mann, Weidmannſche Buchhandlung, Bertin, 1913. Dieſe Zu⸗ 
ſammenfaſſung it noch vor dem Krieg unter wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſichts punkten gemacht worden und bietet die Texte der betreffenden 
Berfaſſungsgeſetze in ihren eigenen Sprachen oder vielfach in Fran⸗ 
zöſiſch. Wem es bequemer iſt, die hauptſächlichſten derartigen Dos 
kumente in deutſcher Überſeumg vorzufinden, dem tft anzuraten: 
„Der Weg zur Geſetzlichkeit“ von Dr. Walther Schotte, Verlag 
Hans Nobert Engelmann, Berlin. Das kleine Werk unſeres 


Freundes Dr. Schotte deſteht einestells aus einer geiſtvollen und 


ſehr beachtenswerten Darlegung der Gründe, warum die Repubfit 
Deulſchland, um den Auslandsverkehr wiederzugewinnen, keine 
sein ſoqzaliſtiſche Republik fein darf, ſondern aus einer Miſchung 
bürgerlicher und proletariſcher Politik zufammengeſetzt 
fein muß. Undererfeits enthält es eine kleine, aber immerhin ſehr 
lehrreiche Zuſammenſtellung von ausländiſchen Verfaſſungen. Wir 
finden hier drei Entwicklungsſtufen des amerikaniſchen Verfaſfungs⸗ 
zuſtandes, den Verfaſſungsentwurf der Paulskirche aus dem Jahre 
1840, die Bundesverfaſſung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, 
die franzöſiſche Verfaſſung von 1875 und die allerneuſte ruſſiſche 
Sowjet⸗Verfaſſung von 1918. Gerade guch die letztere iſt zur Er⸗ 
kenntnis der Triebkräfte und Ziele der bolſchewiſtiſchen Bewegung 
wichtig. Den Schluß bildet eine Lünderkarte der deutſchen Nation 
mit Vorkhlägen für die Bildung von Emzelländern nach Zuſam⸗ 
mengehörigteit der Stämme. Derartige Vorſchläge und Karten 
werden uns jetzt von verſchiedenen Seiten nahegebracht. Man wird 
aber dabei nicht außer acht laſſen dürfen, daß weder die National⸗ 
verfammiung noch irgendeine andere Stelle eine Verteilung Preu⸗ 
dens und Deutſchlands nach theoreliſchen oder geſchichtlichen Ge⸗ 
Aötspunkten vornehmen darf. Es iſt wohl möglich, daß der 

innerhalb des Deutſchen Reiches in den nächſten 
Bonaten eine große Auſerſtehung erlebt. Das aber darf nicht von 
Ingmbeiner Zeritrütfielie aus gemacht werben, ſondern es muß auf 


Grund des Selbſtbeſtimmungsrechtes auf eine natürliche Weile ent⸗ 


ſtehen, und zwar fo, daß der Zuſammenhang der deutſchen Nation 
im ganzen darunter nicht leidet, ſondern vermehrt und geſtärkt 


wird. Dr. Schotte felbft wird in dieſem Gedankengang mit uns 


einig fein, aber es iſt nicht unnötig, Mißverſtändniſſe, die nahe ⸗ 
liegen könnten, von vornherein abzuwehren. 


Montag, 3. März. 

Zbiſchen Italienern und Jugoflawen iſt erneute 
gegenſätzliche Spannung. Eine italieniſche Militärmiſſion wurde 
aus Laibach ausgewieſen. Ein italieniſcher Bericht beſagt, daß 
daraufhin die amtlichen Beziehungen zwiſchen Italienern und Güde 
ſlawen abgebrochen ſeien. Da auf beiden Seiten noch beträchtliche 
Armeeteile vorhanden ſind, gilt die Lage für nicht ungefährlich. 

Von der Pariſer Friedenskonferenz wurden die Anſprüche 
Dänemarks auf die nordſchleswigſchen Gebiete einſtimmig für 
begründet anerkannt. — Wir nehmen bis auf weiteres an, daß 
eine Volksabſtimmung ſtattfinden muß. 

Präſident Wilſon hat ſich der amerikaniſchen Preſſe gegenüber 
über Abrüſtungsfragen ausgeſprochen: Die Abrüſtung 
ſtehe militäriſcher Ausbildung der Bevölkerung nicht im Wege, und 
dieſe könne auch keine Gefahr für den Frieden bilden, wenn das 
Maß der Waffenbeſchaffung ſich in gewiſſen Grenzen hielte. Dieſe 
Worte ſind verſchiedener Deutung fähig. Sie bedeuten entweder, 
daß Wilſon gegenüber dem militariſtiſchen Teil der amerikaniſchen 


Bevölkerung zum Nachgegen gezwungen iſt und zur Rettung des 


Reſtes ſeiner Völkerbundidee eine Art Milizausbildung zuläßt. 
Oder Wilſon fühlt ſich ſtark genug, die Auselnanderſetzung mit 
Engländern und Franzoſen durchzuführen, und hält es dabei für 
notwendig, den weſteuropäiſchen Völkern mit einer nord⸗ 
amerikaniſchen Miliz zu drohen, ſo daß der Kern ſeiner Meinung 
etwa fein würde: Ich rate euch, pazifiſtiſch zu werden, denn wenn 
ihr das nicht wollt, fo werden wir Amerikaner militariſtiſchl 
Welche dieſer beiden Deutungen die richtige iſt, oder ob gemiſchte 
Beweggründe durcheinandergehen, können wir um ſo weniger 
genau ſagen, da wir die geheimen Vorgänge auf der Pariſer 
Friedenskonferenz nur durch die undeutlichen Nachklänge der 
Preſſeberichterſtatter vernehmen. Wie undeutlich derartige Be⸗ 
richterſtattungen aber zu ſein pflegen, erleben wir jetzt in Weimar 
auf der Nationalverſammlung ſo häufig und in ſo hohem Grade, 
daß wir noch vorſichtiger gegen internationale Nachrichten ſind, 
als wir es bisher ſchon waren. In Frankreich wird ſehr vieles 
davon abhängen, ob Clemenceau ſich von feiner Altentats⸗ 
verwundung ſo gut erholt hat, wie es die Regierungsblätter 
melden, und ob die franzöſiſchen Soldaten ſich noch immer zu einem 
Einmarſch in Deutſchland würden gebrauchen laſſen. An dem Tag, 
wo ſie das nicht mehr tun werden, geſtaltet ſich unſere Lage wieder 
freier. Inzwiſchen iſt ſie ſtark beengt. 


Dienstag, 4. März. f f 

Leider haben wir mit unſeren eigenen Revolutionsuntuhen 
ſo viel zu tun, daß wir nur mit halbem Ohr auf das hören, was 
von Rußland herüberklingt. Auf dem Umweg über Helfing- 
fors gelangen Nachrichten über erneuten Bürgerkrieg in Peters⸗ 
burg zu uns. Dort bat. ſich eine Verbindung zwiſchen antidoiſche⸗ 
wiſtiſcher Reaktion und Deferteuren vollzogen. Vernmuilich find 
unter antibolſchewiſtiſcher Reaktion alle 5 zu verſtehen, 
die noch irgendwelche Reſte von Be 
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mer Defertenren diejenigen, die aus irgendeinem Grunde in der 
Trotrichen Noten Armee nicht angenommen oder wieder ab⸗ 


heſchoben wurden. Es ſammeln ſich alſo die Gegner des herrſchen⸗ 


den Syſtems von rechts und links. Ob fie zuſammen in der Lage 
fein würden, eine neue Staatsregierung herzufiellen, kann billig 
“bezweifelt werben, denn mit jedem neuen Wechſel wird zunächft 
die Sachlage immer noch troſtloſer; aber es iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß ein Sturz der Gruppe Lenin⸗Trotzki erfolgt, um fo mehr, da 
man von beträchtlichen Meutereien unter den Roten Garden hört, 
die dahin führten, daß die Eſtländer ihr Land weithin von ihnen 
"gu ſäubern vermochten. In der Gegend von Libau wird geſchoſſen. 


Mittwoch, 5. März. 

Die verfaſſunggebende deutſchöſterreichiſche Nationalverſamm— 
kung iſt durch den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten David als 
Atterspräſidenten in Wien eröffnet worden. Er brachte unter 
lobhaftem allgemeinen Beifall und Händeklatſchen das einmütige 
Bertongen aller Abgeordneten nach Anſchluß an Deutſchland zum 
Ausbruck und erklärte, er ſei überzeugt, daß die Eniente das 

Ionen zuſtehende Selbſtbeſtimmungsrecht nicht in irgendeiner 
Weiſe werde beſchneiden können. Er ſchloß mit dem Ausdruck 

der zuverſichtlichen Erwartung, daß Deutſchöſterreich in abſehbarer 
kurzer Zeit, vereint mit den Vertretern Deutſchböhmens, des 

Sudetenlandes, Deutſchtirols und auch der weſtungariſchen Ge⸗ 
biete, ſowett es der Volkswille dort verlangt, ſich in der kon⸗ 
tituferenden Nationalverſammlung eines großdeutſchen 

Baterlanbes zufammenfinden werde. Die deutſchnationalen 

Abgeordneten beſchloſſen, eine einheitliche parlamentariſche Partei 
unter dem Namen „Großdeuiſche Vereinigung“ zu bilden. Zum 

Obmann wurde Dinghofer gewählt. Der Staatsſekretär der 
Finanzen, Steinwender, wird zunächſt in der neuen National⸗ 
verſammlung eine Vorlage über eine größere Vermögensabgabe 
einbringen. 

Hier in Weimar Hi de Verfaſſungskommiſſion in 
Tätigkeit getreten. Bei der Beratung der Überſchrift „Deutſches 
Reich“ hielt ich es, ohne einen Antrag zu ſtellen, für meine Pflicht, 
bamauf hinzuweifen, welche Schwierigkeiten es für die internatio⸗ 
nalen Beziehungen bietet, daß der gute und hiſtoriſche Ausdruck 
„Reich“ in franzöſiſcher und engliſcher Sprache nur mit „Empire“ 
Rberfegt zu werden pflegt. Es wü orzüge haben, wenn wir 
Fir den auswärtigen Dienſt einen Ausdruck wählen könnten, der 
nicht ſo ſehr einen imperialiſtiſchen Klang hat. Im inneren Ver⸗ 
kehr der deutſchen Nepudblik oder des deutſchen Bundes würden 
wir ſelbſtverſtändlich die Bezeichnungen „Reich“ und „Einzel- 
erg (Länder) weiterführen. . In dieſen Ausführungen 

n andere Vertreter eine bedenkliche oder unberechtigte Nach⸗ 
giebigkeit gegenüber der Sprache und den Gewohnheiten des Aus⸗ 
dundes. Es iſt aber für denjenigen, der nicht in der Lage war, 
deutſche polltiſche Berhaltniſſe vom Ausland aus zu betrachten, nur 
ſchwer möglich, ſich ein zutreffendes Urteil darüber zu bilden, wie⸗ 
viel an allgemeinem ſbelwollen ber übrigen Nationen auch von 
feineren und faft zufälligen Dingen abhängt. — Nicht uninter⸗ 
eſſant bleibt die hiſtoriſch- philologiſche Frage, ob in dem Wort 
„Reich“ eine monarchiſche Staatsgeſtaltung ausgedrückt iſt. Rein 
ſprachſich ſcheint es nicht der Fall zu fein, geſchichtlich aber iſt das 
Reich immer mit der Hoheit des Kalſers zuſammengedacht worden. 
Als kein Kaiſer vorhanden war, bezeichnete man die Zeit als Inter⸗ 
vegnum, die kaiſerloſe oder die reichsloſe Zeit. Sobald man nun 
Katt des deutſchen Wortes „Reich“ das lateinſſche Wort „Imperium“ 
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Endabſtimmung darüber, ob der Obertitel unſeres Staates 
Eünftig „Deuiſches Reich“ oder „Deutihe Republik lauten wird, 
erfolgt erſt am Ende der Kommiſſtonsberatungen. 


Donnerstag, 6. März. 

Wir find In Weimar im Zuſtand der Unkenntnis über den 
Berlauf der Welt, well in Berlin infolge ſpartakiſtiſcher Unruhen 
der Generuſſtreik ausgebrochen iſt und ſich auf die Zeitungen er- 
reckt hat. Einige Tage hindurch waren mur die großen liberalen 
Beltungen unterbrochen, wir erhielten aber noch die „Deutiche 
Kogeszeitung” und andere konſervatloe Blätter. Jetzt erfahren 


etzt, wird der Herrſchaftsklang des Ausdruckes ſehr verſtärkt. 


wir nur ie: was in bie Weimarer Blätter gelangt iR, ober was 
offiziell von Berlin hierher telephontert wird. Davon i bel 
weitem am wichtigſten die Nachricht von der zeitweiligen Unle» 
brechung der Serhandlungen der Waffenſtill⸗ 
ſtandskommiſſion in Spaa. Der erſte Eindruck der Helm 
fahrt der Ernährungsunterhändler war ein ſehr ungünftiger. Yu 
zwiſchen hat man erfahren, daß eine Aufkündigung des Baffen- 
ſtillſtandes im ganzen nicht vorliegt, fordern daß die beiderfeitigen 
Unterhändler nach Paris und Weimar gefahren find, um ſich neue 
Inſtruktionen zu holen. Die Entente fordert die Auslieferung der 
geſamten deutſchen Handelsflotte, weil ſie nur unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung uns mit Nahrungsmitteln verſehen könne. Wie pein- 
lich eine ſolche Forderung für die Seeſtädte und für das ganze 
deutſche Volk iſt, bedarf keiner weiteren Darlegung. Lelder If 
es aber auch eine offen eingeſtandene Wahrheit, daß wir ohne 
fremde Nahrungszufuhr überhaupt nicht exiſtieren können. Unfere 
großen Städte und Induſtriegebiete werden nach den Mitteilungen 
der betreffenden Amtsſtellen ohne fremde Zufuhr kaum den erſten 
Juni überleben können. Da man für nächſte Woche eine zwei⸗ 
tägige Ausſprache der Nationalverſammlung über die Ernährungs⸗ 
fragen in Ausſicht geſtellt hat, fo wird die deutſche Bevölkerung 
ſich ſelbft ihr Urteil bilden können. 


Freitag, 7. März. 


Sur Abreiſe der Lebensmittelkommiſſiom von 
Spaa werden folgende Mitteilungen gemacht: Auf deutfcher Seite 
wurden die Beſprechungen geleitet von Unterſtaatsſekretar u. Bram, 
auf engliſcher Seite von Admiral Hope. Diefer erklärte, ſeine Zeit 
ſei bemeſſen, und bis übermorgen müßten die Verhandlungen be⸗ 
endet ſein. Im übrigen möchte er klar zu verſtehen geben, daß man 
nicht erlauben werde, irgendwelche Nahrungsmittel nach Deuiſch⸗ 
tand gelangen zu kaſſen, bis ein bedeutender Foriſchritt in der 
Übergabe der deutſchen Handelsflotte gemacht fe. Es müßte daßer 
ſofort eine Verſicherung der deutſchen Regierung abgegeben werben. 
daß fie die geſamte Handelsflotte unter die Kontrolle der All derten 
ſtellen werde. Aus den Verhandlungen geht nun klar hervor, daß 


die Alliierten nicht bereit find, eine runde Berſicherung abzugeden. 


daß fie die lebensnotwendigen Mengen bis zur deulſchen nächſten 
Ernte liefern werden. Admiral Hope erklärte, es ſei dene Rede 
davon, Deutſchland oder irgendſonſt jemanden bis zur nächſten 
Ernte zu verſorgen. Die Entente habe beſchloſſen, nicht über mebr 
gu verhandeln, als über die Menge von 270 000 Tonnen, und bielc 
Menge könne Deutſchland nur auf dem Wege der Ablieferung der 
Schiffe erhalten. Der beutfche Delegierte erklarte, daß die Aus⸗ 
lieferung der Flotte nach dem bisherigen Vertrage nur erfolgen 
fol, um die Lebens mittelverſorgung Deutſchlands ſicherzuſteſben. 
Eine Abmachung über die Geſamtverſorgung Deulſchlands wäre die 
notwendige Vorbedingung. Da Abnieal Hope auf dieſe Frage- 
ſtellung nicht einging, wurden die Verhandeungen am 5. Mörz 

In Oſterreichiſch⸗Schleſien und Norbmäheen 
ſand anläßlich des Zufammeirtritis der deutſch⸗ öſterreichiſchen 
Nationalverſammtung als Proteſt gegen die Bertinderung ber 
Wahlen ein Demonſtrattons ſtreit in allen deutſchen Gtäbten und 
Gemeinden ſtatt. In Troppau bam es zu Anfammungen, die 
durch tſchechiſche Legionäre auseinanbergetrieben wurden. 

Im Mancheſter Guardian“ finden ſich folgende Worte über 
ue Blockade politik der Allttlerten: Wie foll un 
ruiniertes und in ſoztater Auflöſung begriffenes Deutſchland Eut⸗ 
ſchädigungen zahlen? Wie kann es zahlen, wenn es nicht arbeiten 
kann? Wie aber foll es urbeiten, wenn es Bein Matertul hat? 


Sonnabend, 8. März. 


Der frühere zöſterreichtſche Miniſterpräſident vo u 
Körber Hit geſtorben, der letzte Regterungsmann größeren 
Stiles, den die Doppelmonarchie hervorgebracht hat. Er war zum 
letztemmal nach der Ermordung des Herrn v. Stürgt Lenker des 
Miniſtertums, trat aber zurück, als die Wünſche feines karferſichen 


Herrn Karl mit den ſeinigen nicht mehr ũbereinſtinunten. 


In Oberſchleſien wird wieder einmal auf 14 5 
treitt, und tzwar fordern die Bergleute die -Gnifernung Des 
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deutſchen Grenzſchutzes und die Errichtung einer polniſchen Schutz⸗ 
wehr. Der Streit Hit ein politiſches Kampfmittel zur Verſchiebung 
der Landesgrenzen vor Friedensſchluß. 

Die Lebensmittettommiſſion aus Spaa iſt in 
Weimar zum Bericht angelangt, aber auch ſchon wieder zur Fort⸗ 
ſetzung von Verhandlungen abgereiſt. Es wird vielfach die Mei⸗ 
nung vertreten, daß wir uns nicht darauf einkaſſen können, zur 
Erlangung von nur einem Zehntel unſeres Ernährungsbedarfes 
die ganze Handelsflotte auszuſenden. Andererſeits wird darauf 
bingewieſen, daß dieſelbe Handelsflotte auch innerhalb unſerer 
Häfen kaum ſicherer iſt, als wenn ſie zur Weltſchiffsgemeinſchaft 
gehört. N | 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonntag, 23. Februar. a 

Der Nationalverſammlung iſt der endgültige Verfaſſungs⸗ 
entwurf zugegangen. Man lieſt mit dem Herzklopfen, das die Be⸗ 
rührung einer geſchichtlichen. Stunde weckt, den einleitenden Satz: 
„Das deutſche Volk, geeint in ſeinen Stämmen und von 
dem Willen beſeelt, ſein Reich auf der Grundlage der 
Freiheit und Gerechtigkeit zu erneuern und zu feſtigen, den inneren 
und äußeren Frieden zu ſichern und den ſozlalen Fortſchritt zu 
fördern, hat ſich dieſe freiſtaatliche Verfaſſung gegeben.“ Werden 
dieſe Worte, die kommenden Geſchlechtern den Anbruch einer neuen 
Zeit bedeuten, klangvoll werden durch das, was ſte an neuen Lebens⸗ 
formen gezeugt haben — oder wird ſchon eine nahe Zukunft ſie 
fortwiſchen und andere Willensbekundung an ihre Stelle ſetzen? 
Man hätte gewiß für den neuen Geiſt einen volleren, poſitiveren 
Ausdruck finden können als das leere und abgegriffene „ſozialer 
Fortſchritt“. Da iſt faſt das Wort der alten Verfaſſung, obgleich 
es ein wenig patriarchaliſch⸗ſpießbürgerlich klingt, noch beſſer: 
„Pflege der Wohlfahrt des deutſchen Volkes.“ 

Die Verfaſſung verſchiebt die Befugniſſe von Reich und Bundes⸗ 
ſtaaten mehr, als daß fie fie umgeſtaltet. In einigen Punkten 
— weſentlich da, wo die Hegemonie Preußens abgeſchwächt werden 
ſoll — werden die ſelbſtändigen Befugniſſe der Einzelſtaaten ver⸗ 
ſtärkt (3. B. Art. 5, der den Kommandoſtellen der Gltedſtaaten 
ſelbſtändige Verwaltungsbefugniſſe gibt). Andererſeits wird die Kom⸗ 
petenz des Reiches, wenn auch ſehr vorſichtig — erweitert: Woh⸗ 


nungsweſen, Siedlungsweſen, Regelung der Bevölkerungsverteilung, 


Bindung des Grundbefltzes, Produkttonsregelung, Schutz und 
Pflege der ſchulentlaſſenen Jugend. Es wird vielen merkwürdig 


vorkommen, daß man bis zu 14 Jahren Bayer oder Preuße und | 


von da ab Reichsdeutſcher fein ſoll. Den Verzicht auf einheitliche 
Grundlagen des Schulweſens und auf elne einheitliche reichsgeſetz⸗ 
liche Regelung der geſamten Jugendfürſorge werden ihre Anhänger 
nicht ohne weiteres bringen. ö 


Montag, 24. Februar. | | 

Was wird aus Bayern? Eine Rüteregierung ift bisher nicht 
proklamiert. Der Landtag fol zufammenbiciben und wieder tagen, 
ſobald feine Sicherheit gewährteiſtet werden kann. Unterdeſſen 
fol unter Ausſchaltung der Kommunkſten ein Zentralrat gebildet 
werden aus Sozialdemokraten und Gewertſchaftsvertretern als 
proviſoriſche Regſerung. Ob aber dieſe Löſung ſich durchſetzt, iſt 
die Frage. In der Provinz iſt man jedenfalls gegen den 
Münchener Volſchewismus. 

Spartakismus in Mannheim, von wo eine badiſche Räte⸗ 
republik ausgerufen wirdl Es ſcheint aber, als ob man der Sache 
ſchnell genug Herr wird. Neglerungstcuppen werden in Heidel⸗ 
berg konzentriert, um eventuell in Mannheim Ordnung ſchaffen 
du können. N 

Im Ruhrrevier haben die Regierungstruppen Erfolge. Sie 
find in Eifen und Bottrop einmarſchlert, von wo die Spartakiſten 
A zrrückgezogen haben. In Köln haben Spartakiſtenbanden die 

e nach den Stodtverordnetenwathen geſtürmt und die 
Stimmzettel vernichtet. ag 


Die Hilfe 
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faſſungswerk weiter. 


Seite 128 
Als die ruſſiſche Revolution ausbrach, ſtand in unferen Zeb 
tungen, daß in Petersburg Selbſtmorde unter der Jugend des 


alten Regimes an der Tagesordnung ſeien. Und man dachte da⸗ 


mals wohl, daß es begreiflich ſei, wenn nationale Hoffnungen zer⸗ 
ſchellen und Anarchie das Vaterland zerfleiſcht, daß man nicht 
weiter leben möchte. Heute geht es uns faſt ſo. Und doch kann 
man leben. Denn im letzten Grunde iſt da eine Gewißheit, daß 
dieſe furchtbare Krankheit einen Kern geſunder ſittlicher und gei⸗ 
ſtiger Kraft nicht zerſtört, daß wir durch einen Wuſt von Ver⸗ 
wirrung, Leidenſchaft und dumpfem Miſwerſtehen hindurch doch 
einmal weder auf klare Bahnen kommen werden. 

Und mitten in Aufruhr und Selbſtzerſtörung geht das Ver⸗ 
Heute hat der Reichsminiſter des Innern 
ſeinen Verfaſſungsentwurf vor der Nationalderſammtung begründet. 


Dienstag, 25. Februar. 
Bei den Berliner Gemeindewahlen haben die Unabhängigen 


49, die Mehrheitsſozialiſten 47, die Demokraten 20 und die Rechts- 


parteien 30 Sitze errungen. Die Wahlbeteiligung iſt verhältnis« 
mäßig ſehr gering geweſen, wieder ein Bewels für die ſeltſame 
Apathie der Menſchen ihren vitalſten Intereſſen gegenüber. Unter 
den gewählten Stadtverordneten ſind 28 Frauen. 

Die bayriſchen Abgeordneten der deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung erlaffen, da der bayriſche Landtag mundtot gemacht iſt, eine 
Kundgebung. in der fie die begangenen Mordtaten verurteilen, fich 
gegen jede Diktatur erklären und die Wiederherſtellung geſetzlicher 
Grundlagen der Regierung fordern. 

Wenn man ein paar Tage die Nationalverſammlung nur nach 
den Berichten von außen verfolgt, ſtatt dabei zu ſein, ſo wird man 
ſich erſt klar, wie wenig die Menſchen draußen nach den Zeltungs⸗ 
berichten ein Bild bekommen von der Arbeit und den Ent⸗ 
ſcheidungen. . | 


Mittwoch, 26. Februar. | | 

In Mitteldeutſchland breiten ſich Unruhen aus, die als eigent⸗ 
liches Ziel die Störung der Nationalverſammlung haben. Der 
geſtern von Weimar nach Berlin gehende Parlamentszug hat über 
Corbetha⸗Leipzig geführt werden müſſen, da Halle, der Hauptſitz 
der Bewegung, in hellem Aufruhr iſt. Generalſtreik in Erfurt, 


Naumburg, Merſeburg. 


Während hier die revolutionäre Bewegung weitere Kreiſe 


zieht, ſcheint man an anderen Stellen ihrer müde zu werden. 


In Düſſeldorf hat der aus Unabhängigen und Spartakiſten be⸗ 
ſtehende Arbeiterrat beſchloſſen, die Wiederaufnahme des General- 
ſtreiks abzulehnen. Daraufhin iſt dieſer Arbeiterrat allerdings von 
radikalen Elementen geſtürzt, aber die Empörung der arbeits⸗ 
willigen Arbeiterſchaft gegen dieſe Vergewaltigung dürfte eine Ges 
währ dafür ſein, daß das Eingreifen der Regierung die Zu⸗ 


ſtimmung der Bevölkerung findet. In Eſſen und Bochum flaut der 


Streik weiter ab. 


Donnerstag, 27. Februar. 


Ich warte auf die Möglichkeit, nach Weimar zurückkehren zu 
können. Es heißt aber, Weimar ſei ganz abgeſchnitten. 

Gegenſtreiks der Bürgerſchaft gegen die Arbeiter werden in 
verſchiedenen Städten mit mehr oder weniger Energie und Erfolg 
verſucht. In Leipzig Generalſtreik beſchloſſen. Im geſamten 
Braunkohlenrevier Ruhen der Arbeit. Um iwas es eigentlich dabei 
geht, iſt nicht überall klar. Augenſcheinlich ſind die Maſſen durch 
irrtümliche, demagogiſch vorbereitete Auffaſſungen von den Ab⸗ 
ſichten dee Reglerung gegen Belriebsräte u. a. m. aufgepeitſcht. 

Die Forderungen der Gewerkſchaften im mitieldeutſchen Koh- 
lenrevier, die ſich mit der ſtreikenden Arbeiterſchaft ſolidariſch er⸗ 
klärt haben, ſind: ſofortige Einſetzung von Betriebsräten; ſofortige 
Sozialiſterung der Verg⸗ und Monopolbetriebe; Zurücknahme des 
Erlaſſes über Wiederherſtellung der Kommandogewalt, reſtloſe Am⸗ 


erkennung der Arbeiter: und Sotdatenräte. 


In Düffeldorf löſt eine Spartakiſtenherrſchaft die andere ab. 
Det Bergarbeiterausftand im Ruhrrevler iſt aber beendet. 


Bette 1% 


Ereitag, 28. Februar. 

Die erſte Leſung des Verfaffungsentwurfes. Sie zeigt die Bar- 
telen zum erſtenmal in ihrer grundſätzlichen Stellung zu den 
entſcheidenden Fragen: die Sozialdemokrutlie erklärt ſich konſequent 
unitariſch — beſtimmter, als man es nach bundesſtaatlichen Proben 
eigentlich erwartet hatte —, das Zentrum bereitet die Welt auf 
ſeine Stellungnahme für die Auflöſung Preußens vor: „Die Frage 
der Zerlegung Preußens erfordert Beachtung und Prüfung im 
Bntereſſe der Neichseinheit“; die deutſchnationale Volkspartei be⸗ 
klagt die Beſeitigung der Vorrechte Preußens bei gleichzeitiger Er⸗ 
haltung, ja Verſtärkung der Reſervatrechte der Bundes ſtaaten und 


wünſcht zur Abſchwächung partikulariſtiſcher Tendenzen eine erite | 


Kammer, die zur Hälfte aus Ernennungen, zur Hälfte aus beruf 
ſtändiſchen Wahlen hervorgeht. Der Redner der demokratiſchen 
Partei ſpricht gegen die Reſervate der Bundesſtaaten, aber für die 
Erhaltung Preußens. In keinem Fall dürften die Redner heute 
ſchon eine einheitliche Meinungsbildung in den Parteien hinter ſich 
haben. Die deutſch⸗hannoverſchen Abgeordneten haben den Mit- 
gliedern der Nationalverſammlung eine Erklärung zugehen laſſen, 
in der ſie die Trennung Hannovers von Preußen fordern: „Im 
neuen Deutſchland ein freies Hannover.“ 


Sonnabend, 1. März. | 

Der Parlamentszug von Berlin nach Weimar wird über 
Chemnitz Gera geführt und kommt ohne Störungen an. 

Die Groß⸗Verliner Arbeiterräte haben in einer Tagung die 
Einberufung eines Rätekongreſſes noch vor dem 18. März verlangt, 
um die wirtſchaftlichen Aufgaben der Räte feſtzulegen und auf 
die Durchführung der Sozialisierung einen Druck auszuüben. Die 
Arbeit der Nationalverſammlung erfährt dabei eine ſcharfe Kritik. 
Man will Durchgreifendes, Verwirklichungen ſehen. Die Neuwahl 
des Vollzugsrates ergibt je ſechs Sitze auf Unabhängige und 
Mehrheitsſozialiſten und je zwei auf Demokraten und Kommu⸗ 
niſten. Ein Aufſatz im „Vorwärts“ von geſtern abend fordert 
gleichfalls raſcheres und entſchloſſeneres Arbeiten der Nationalver⸗ 
ſammlung durch Notgeſetze über Wohnungswucher, Arbeitsrecht, 
Bebensmittelbewirtſchaftung u. a. m. 

Das find Symptome der wachſenden Ungeduld und des Miß⸗ 
huuens, die uns jehe ernſtlich zu ſchaffen machen ſollten. Die 
Urbett an der Verfaſſung wird uns von der Bevölkerung nicht 
angerechnet, denn die Revolution iſt ihrem Kern nach fozial und 
nicht politiſch, und ſoziale Ergebniſſe will fie ſehen. 


Naumann / Sozialiſierung 

1. 5 

Die Idee des Sozialismus ift auf ihrer Höhe 
angelangt, die Widerſtände ſind grundſätzlich gebrochen, die 
Verwirklichung kann beginnen. Sozialiſtiſche Miniſter ſitzen 
an ihren Schreibtiſchen, entwerfen Geſetze und fragen ſich: 
wie formulieren wir- nun den Inhalt unſeres Lebens: 
Cigentlich ſollten fie das gar nicht erſt überlegen müſſen, 
renn wovon haben ſie vierzig Jahre lang geredet als von 
tiefer Stunde? War nicht der Übergang von der alten zur 
neuen Geſellſchaft ihr höchſter Gedanke? Nicht das hat ſie 
ſo ſehr beſchäftigt, wie es in ſpäteren ſozialiſtiſchen Jahr⸗ 
hunderten ausfegen werde, wenn einmal das Glück begründet 
fein wird, ſondern gerade der Umwandlungsprozeß, die 
Götterdämmerung der verſinkenden kapitaliſtiſchen Welt, das 
war ihr Vergnügen und Hoffen. Wie follte dann die Sonne 
anders aufgehen! Kein Chriſt der erſten Gemeinde konnte 
ſehnſüchtiger auf die Wiederkunft des Erlöfers warten, als 
die älteſten Jünger Bebels auf dieſen unferen Tag. Nun iſt 


er dal Jetzt blüht der Frühling der Menſchheit! Tut er es 


wortuch? 


Die Helfe — 


2. 


Es iſt zwar noch nicht die volle Hälse bes dertzchen 
Volkes ſozialiſtiſch gefilmt, und in der Tat können bie ver⸗ 


einigten bürgerlichen Parteien gewiſſe Widerſtände leiſten, 


wenn ſie wollen; aber an dieſer Stelle liegen die Gründe der 
Mattigkeit des neuen Sozialismus nicht, denn 
Innerhalb der noch nicht beendeten Revolution entſcheidet 
teineswegs die einfache Ziffer. In allen Großbetrieben und 
Großſtädten ift ein ſozialiſtiſches übergewicht vorhanden. 
Auch haben die verſtändigeren Mitglieder der bürgerlichen 
Parteien das ſichere Gefühl, daß ſie jetzt nicht als Hinderer 
des Sozialiſierungsvorganges an ſich auftreten dürfen, ſelbſt 
wenn ſie der neuen Entwicklung teilweiſe recht kritiſch gegen · 
überſtehen, weil dadurch nur der Anprall der Woge ver⸗ 
ſtärkt werden würde. Die Mattigteit liegt anderswo; ſie 
liegt einerſeits im noch unbeendeten Kriegszuſtande und 
anderſeits in der Schwäche des ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
dankens ſelbſt, nämlich im inneren Gegenſatze der Begriffe 
Sozialiſierung und Demokratie. a 


3. 


Wenn man unter Sozialiſierung V erſtaatlichung 
verſteht, ſo iſt eine ſolche geradezu gefährlich geworden im 
Zeitalter der Friedensverhandlungen, wird aber auch noch 
auf Jahrzehnte hinaus bedenklich bleiben, weil die Gegner 
alle verſtaatlichten Betriebsgruppen daraufhin anſehen 
werden, ob ſie als Garantie für Schuldzahlung dienen 
können. Es würde unter Umſtänden mit dem Worte Ver⸗ 
ſtaatlichung ein Vorgang gedeckt werden, der etwa fo ars: 
fieht: das Deutſche Reich entſchädigt die bisherigen Beſitzer 
dafür, daß von nun an die Franzoſen deren Aktien befizen: 
Was haben wir, was hat die Arbeiterſchaft davon? Dis: 
halb kann es nicht auffallen, wenn nicht mehr von Beritact- 
lichung geredet wird, ſondern von „Gemeinwirtſchaftliche⸗ 
Organiſation“. Die Reichsregierung führt die Oberauſſicht 
und regelt die Feſtſtellung der Preiſe, im übrigen aber tritt 
der „Sachverſtändigenrat“ in Tätigkeit. Aus dem gleichen 
Grunde wird überhaupt von „,wirtſchaftlichen Selbſt⸗ 
verwaltungskörpern“ geredet. 


4 


Die Ausſchaltung des reinen Verſtaatlichungsgedankens 
iſt kein Verlaſſen der ſozialiſtiſchen Idee an ſich, denn biefe 
war immer biegſam hinſichtlich der Betriebsgeſtaltung und 
enthielt nebeneinander zur Auswahl: Staatsſozialismus, 
Gemeindeſozialismus, Genoſſenſchaftsſozialismus, Gewerk⸗ 
ſchaftsſozialismus (Syndikalismus). Das einzige, was durch 
den Gedanken des Sozialismus ausgeſchloſſen ſchien, war 
die Fortdauer des Privatbeſitzes der Unter: 
nehmer. Der Privatunternehmer iſt der Monarch, der 
in der Wirtſchaftsrepublik nicht weiterhin geduldet werden 
ſoll, wie aber im übrigen die Republik ſich geſtaltet, bleibt 
der Nützlichkeitserwägung überlaſſen. Dabei iſt es eine 
offene Frage, ob der Unternehmer entſchädigt werden ſoll 
oder nicht, was aber nicht als ſozialiſtiſche Prinzipienſache 
behandelt wird. Der Kern iſt, ob der Unternehmer als 
ſolcher weiterexiſtiert. Das aber wird vom neuen Soziali⸗ 
ſterungsentwurf in ziemlich weitgehendem Sinne bejaht. Man 
kann den neuen Zuſtand nach den kargen Andeutungen des 
Geſetzes über die Regelung der Kohlenwirtſchaft als eine Art 
von verwickeltem Konſtitutionalismus bezeichnen. Das iſt 
wahrſcheinlich ſehr klug, aber es iſt gemilderter Sozialismus, 
Wein mit Waſſer, Brot mit Kartoffeln. Die „Quinteſſenz 


des Sozialismus“ iſt noch nicht herſtellbar. 


Br. 14 


8. | 

Der ſozlaliſtiſchſte Say im Kohlenentwurfe iſt: „Die 
Reichsregierung regelt die Feſtſtellung der Preife.” Indem 
fie das tut, regeſt fie nämſich auch die Feſtſtellung der Löhne, 
denn man kann auf die Dauer nicht höhere Löhne zahlen, 
als im Verkaufspreiſe enthalten iſt. Damit ſind wir nach 
einer ziemlich langen Zwiſchenzeit wieder beim preis» 
segulisrenbeboliseifant angelangt, der durch 


die Kriegswirtſchaft vorbereitet wurde. Dieſe Preis-- 


regulierung wird der Regierung keine ungetrüßte Freude 
machen, denn von nun an wendet ſich die Unzufriedenheit 
der Arbeiter gegen fie. Der Arbeiter als Demokrat erhebt 
ſich gegen den Staat als Sozlaltſierungsanſtalt, weil er trotz 


aller Freiheit kein Gefühl des Herrſchens erlangt. Das liegt 


in der Natur der Sache und nimmt niemanden wunder, der 
wirtſchaftliche Zufammenhänge kennt, aber es kommt den 
ſozialiſtiſchen Proletariern erſt jetzt zum eigenen peinlichen 
Bewußtſein. Er kann zwar dem Unternehmer und ſeinen 
Hinterleuten den Dividendengenuß kürzen und damit der 
bürgerlichen Rentnergeſellſchaft einen ſcharfen Schmerz zu⸗ 
fügen, aber er kann ſich auch dadurch nicht aus der „Lohn 
ſtlaverei“ befreien. Das iſt tragiſch, das belaſtet den Sonnen- 
aufgang einer neuen Zeit. 


Und trotzdem ift das, was in dieſen Stunden geſchieht, 
nichts Kleines. Sobald man dieſe Vorgänge nicht mit der 
Erwartung von Augenblicksvorteilen betrachtet und keine 
ſchnellen Zauberwirkungen auf die Volksſeele von ihnen er⸗ 
wartet, kann man unter entwicklungsgeſchicht⸗ 
lichem Geſichts punkt überzeugt fein, daß wir eben an 
einem Meilenſtein der Kultur⸗ oder Ziviliſationsbahn vor⸗ 


übergegangen find. Wie die Bauernbefreiung der Napoleoni⸗ 


ſchen Zeit zwar nicht ſofort einen anderen Bauernſtand ſchuf, 
aber die Hrundlagen zum gegenwärtigen Bauerntum legte, 
ſo wird bei geordneter Weiterführung von Staat und Gefell ⸗ 
ſchaft auch die Arbeiterſchaft ihre Lebensform finden, obwohl 
das viel ſchwerer iſt als die Daſeinsform des Bauern zu ent⸗ 
decken und zu verwirklichen. Auch in großen Revolutionen 
geht alles fchrittweife, weil die Natur feßber keine Sprünge 
macht. Wir ſtoßen alte Vorzugsrechte und Hemmniſſe ab 
und erwarten, daß der Lebenstrieb ſelbſt ſich unter den vielen 


Paragraphen dieſenigen heraus ſucht, in denen lebendiger In⸗ 
delt ift N 


Heinz Potthoff / Die Macht des Geiſtigen 


Als ich vor einem Jahre im erſten Hefte der „Hilfe“ 
von 1918 den „Niedergang der Wirtſchaftsmoral“ ſchilderte 
und als einziges Mittel zur Rettung vor völligem ſtttlichen 
Zuſammenbruche die „Moral“ der führenden Männer auf⸗ 
rief, ihren Verzicht auf Bereicherung durch den Krieg, geſell⸗ 
ſchaftliche Uchtung der anders Handelnden — damals wurde 
ich in ſozialdemokratiſchen Partei- und Gewerkſchaftsblättern 
als „bürgerlicher Ideologe“, d. h. als ein wohlmeinender 
Dummkopf abgetan. Heute dürfte bel einigermaßen klar 
Sehenden und vorurteilsfrei Denkenden kaum noch ein 
*. fein, daß dieſe „Ideologie berechtigt, ja notwen⸗ 

war. 


Nichts hat uns im Kriege die Bekämpfung des Wuchers 
und anderer ſozialiſtiſcher Entartungen mehr erſchwert als 
die irrige Behauptung der Sozialisten, daß ſolche Dinge 
setsesdie mit bem beſtebenden Wirtſchaftsſyſteme ver ⸗ 
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bunden, nur eine „Sunltion“ des Kapitalismus ſeien 
Nichts gefährdet den Erfolg der Revolution mehr als der 
Materialismus der Maſſen, der fie zu einer Lohnbewegung 
hat herabſinken laſſen. Nicht der Kapitalismus als Wirt⸗ 
ſchaftsverfaſſung hat Vankerott gemacht, ſondern der Geiſt 
unſeres Wirtſchaftslebens. Die Sozialiſten ſelbſt denken ja 
gar nicht daran, heute unſere Wirtſchaftsordnung umzu⸗ 
ſtürzen, ſondern rufen die Führer der alten Ordnung, die 
Unternehmer, zu Hilfe, damit unſere Volkswirtſchaft erſt 


einmal wieder in Gang und in die Höhe kommt, damit die 


Vorbedingungen zur Sozialiſierung gegeben ſind. Aber es 
wäre eine bittere Selbſttäuſchung, wollte man dieſe Vor⸗ 
bedingungen nur im Materiellen ſuchen. Wenn nicht ein 
neuer Geiſt in allen Schichten unſeres Volkes wächſt, 
vor allem auch in den Arbeitermaſſen, dann wird keine 
Sozialiſierung helfen. Denn es fehlt die Vorbedingung: die 
höhere Leiſtung der Geſamtheit, die nicht durch technifche 
Verbeſſerung allein erzielt werden kann, wenn nicht 
Arbeitswille, Verantwortung für das Schick⸗ 
fal der Wirtſchaft, ſoziales Pflichtgefühl und Ge⸗ 
meinſinn herrſchend werden. Davon ift heute noch recht 
wenig zu merken. Im Gegenteil ſteht die Arbeitsluſt und 
Arbeitsleiſtung im umgekehrten Berhältniffe zur Lohn⸗ 
forderung, und der Egoismus macht ſich überall mit noch 
größerer Ungeniertheit breit als im Kriege. 

Dagegen iſt mit Gewalt gar nichts zu machen. Denn 
man verkenne nicht, daß die ſozialen Bedingungen heute 
ganz andere ſind als früher. Die Revolutionen der Ver⸗ 
gangenheit wurden mit poſitiver Gewalt, mit Waffenmacht 
durchgeſetzt; man konnte ſie mit Waffenmacht bekämpfen. 
Wenn man die Volkshaufen auseinanderjagte, die Volks⸗ 
vertretungen ſchloß oder ihre Mitglieder einſperrte, ſo war 
die Sache erledigt. Es genügte, wenn die Staatsmacht die 
Staatsangehörigen an gewiſſem Tun hinderte, ſie zur Ruhe 
zwang. Das konnte man mit Bajonetten erreichen. 

Die heutige Revolution wird endgültig auf dem Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete ausgekämpft. Nicht die Maſchinengewehre find 
das Entſcheidende, ſondern die Beherrſchung der Produktion. 
Die Hauptwaffe der Maſſen, die nach Freiheit, Herrſchaft 
und mehr Anteil an den Gütern dieſer Erde trachten, iſt 
nicht die Waffengewalt, ſondern die Verweigerung der 
Arbeitsleiſtung: der Generafftreit. 


Er iſt ein rein negatives Kampfmittel. Wirkungsvoll 
macht ihn, daß er nicht einzeln, ſondern die Geſamtheit be⸗ 
droht. Furchtbar macht ihn, daß er nicht mit Gewalt be⸗ 
zwungen werden kann. Regierung, Bürgertum und 
Beamtenſchaft können das gleiche Mittel anwenden, den 
Streik; aber wenn das unblutige Ringen der Nichttätigkeit 
gegeneinander ſich auskämpft, ſo kann es nur mit dem 
Untergange aller enden. 


Wenn im November die Beamten und Offiziere, die 
dem alten Syſteme die Treue zu halten wünſchten, wenn die 
viel größere Zahl derer, die für Demokratie und ſozialen 
Volksſtaat eintraten, aber den gewaltſamen Umſturz in dieſer 
Notzeit als Verbrechen am Volke verabſcheuten, ſich den 
neuen Machthabern verſagt und das Kampfmittel benutzt 
hätten, was dieſe ſte gelehrt, ſo wäre die Nevolution in Chaos 
und Bürgerkrieg verſunken. Wenn gegenüber den Klaſſen 
egoiſtiſchen und politiſchen Streiks mancher Arbeitergruppen 
die Beamten und Geſchäftsleute mit dem gleichen Mittel 
antworten, ſo iſt auch jetzt noch der Zufammenbruch_unfereg 
Wirtſchaft und damit das Ende unſerer ſtaatlichen Selbe 
ſtändigkeit ſicher. Und keine Waffenmacht oder andere Ge 
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walt kann die Arbeitsleiftung erzwingen, die allein Deutſch⸗ 
land aus der gegenwärtigen Not rettet. 

Als der römiſche Spartakus die Proletarier ſammelte, 
da war es ein ſchlichter Gewaltkampf, der ſein Ende er⸗ 
reichte, ſobald das Bürgerheer über das Stlavenheer gefiegt. 
Man ſchlug die ſämtlichen aufrühreriſchen Sklaven tot: hatte 
eine Zeitlang einige Tauſend Arbeitstiere weniger; aber 
ſonſt war alles in Ordnung. Heute kämpfen nicht recht⸗ 
loſe Sklaven gegen den Staat, ſondern Staatsbürger ringen 
miteinander um die Macht im Staate. Und ihr Wirt⸗ 
ſchaftskampf ſetzt den ſtaatlichen Organismus matt. Der 
grauſamſte Bürgerkrieg kann den Staat nicht erhalten, 
wenn er nicht die Maſſen zur Arbeit bringt. 

Wenn wir dieſen Weg gehen müſſen, fo bedeutet er 
einen langen, finſteren Gang durch ſchwerſte Not, bis das 
Volk jo zermürbt iſt, daß es ſich einen auf Waffenmacht 
geſtützten Diktator gefallen läßt und aus Hunger wieder 
an die Arbeit geht. Heute würde der Diktutor vielleicht Foch 
heißen. Und die Notarbeit würde auf lange Zeit hinaus 
uns in Verarmung und Verelendung halten. 

Dieſer Weg der Not iſt unvermeidlich, wenn nicht 
ſchleunigſt der andere, der einzige außerdem mögliche be⸗ 
ſchritten wird: wahre Demokratie, nicht nur des Staates, 
ſondern auch ſeiner Bürger; nicht nur der Verfaſſung, 
ſondern auch der Wirtſchaft, der Kultur; nicht nur der 
Paragraphen, ſondern auch der Geſinnungen. Nicht zur 
Ruhe, ſondern zur Tätigkeit müſſen die Maſſen gebracht 
werden; nicht Regierung, ſondern Arbeitswille der Millionen 
rettet uns. Der aber kann nicht aufgezwungen, ſondern 
nur anerzogen werden. 

Niemals hat das Geiſtige eine ſolche Bedeutung gehabt 
wie heute. Der auf dem Materialismus aufgebaute 
Sozialismus iſt tot in dem Augenblicke, da er ins Leben 
treten will. Die „Gebildeten“, die durch Verſäumnis ſchwere 
Schuld auf ſich geladen, können dieſe jetzt ausgleichen, indem 
ſie ſich an die Spitze derer ſtellen, die ſoziale Demokratie 
als eine ſittliche Pflicht erkennen und anerkennen; die 


höchſtes Glück aller nur durch die hödfte . 
Leiſtung aller erringen wollen; und die ſich zu den un⸗ 


erwünſchten, unbequemen Arbeitspflichten drängen, weil ſie 


vom Wohle der Geſamtheit gebieteriſch verlangt werden. 


Die Revolution wird äußerlich nicht zum Ziele kommen, 
wenn nicht der Arbeitswille als ſoziale Pflicht allgemein 
empfunden und geübt wird. Sie wird innerlich ihr Ziel 
verfehlen, wenn nicht erreicht wird, daß die Geſamtheit 
deutſcher Volksgenoſſen im Schaffen das Glück ſucht. 
Denn anderswo iſt es für die Geſamtheit nicht zu finden! 


Paul Nohrbach / Betrachtungen zur Vor⸗ 
geſchichte des Krieges 

Die Flut der Enthüllungen und des nachträglichen Beſſer⸗ 
wiſſens, warum alles ſo gekommen iſt, fängt an zu ſteigen. Wenn 
erſt die Fähigkeit und der Wille, politiſchen Stoff ſolcher Art zu ver« 
arbeiten die jetzt bei den meiſten wie erloſchen ſind, wieder zurück⸗ 
gekehrt ſein werden, ſo wird dieſe Literatur auf lange hinaus eine 
große Rubrik in unſerem politiſchen Leben bilden. Heute ſind die 
einen müde und verzweifelt und wollen nicht zu allem Schmerz der 


Gegenwart auch noch die Vergangenheit umwühlen und ſich die 


Zuſammenhänge zeigen laſſen, die von weither auf den Zufammen⸗ 
bruch hinführten. Die anderen beſtehen umgekehrt mit einer Art 
von ſelbſtmörderiſcher Genugtuung darauf, daß uns nichts von 
früheren Fehlern und Berſehen geschenkt wird. Beides ift falſch, 
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aber den Kopf nachträglich in den Sand zu ſtecken, Hi noch falſchen 
als der Übereifer des Unterſuchens. 

Worum es ſich in erſter Linie handelt, tft unfer Berſtändnes 
des Auslandes während der Zeit nach dem Abgang Bismarcks. Der 
erſte Kanzler des Deutſchen Reiches zeigte ſeine politiſche Meifter« 
ſchaft auch darin, daß er es verftand, die Piychologie der anderen 
zur Grundlage feines Urteils zu machen. In England hat man 
während dieſes Krieges geſagt: Die deutſche Diplomatie wäre die 
beſte der Welt, wenn alle Menſchen Preußen wären, und ein an⸗ 
deres Wort hieß: Wäre die Strategie der Deutſchen ſo ſchlecht wie 


ihre Pfychologie, fo hätten fie den Krieg auch auf dem Schlacht⸗ 


feld verloren gehabt, ehe fie ihn begammen. Das iſt in der Tat ein 
Hauptunterſchied der deutſchen Politik im Zeitalter Bismarcks und 
ſpäter: Bismarck beherrſchte die pſychologiſchen Grundlagen des ge⸗ 
ſamten europäiſchen Syſtems feiner Zeit auf das vollkommenſte, 
was auch dann noch eine gewaltige Kunſt war, als der Wille der 
Kabinette und einige klar faßlihe Srundſtrömungen in der öffent- 
lichen Meinung der Nationen die erkennbaren Hauptfaktoren der 
Politik ausmachten. Seit dem Beginn des imperiallſtiſchen Zeit⸗ 
alters aber, wo die inneren Zuſammenhöͤnge verwidelter wurden, 
wirtſchaftliche und politiſche Intereſſenkonflikte ſich gegenſeitig 
immer mehr durchdrangen und die Preſſe in ganz anderer Weiſe 
als vorher eine politiſche Macht wurde, zeigte ſich die deutſche 
Schulung als rückſtändig. 

Die deutſche Diplomatie war den ins Große wachſenden 
Schwierigkeiten ihrer Aufgabe nicht mehr gewachſen! Das iſt der 
Haupteindruck, den man aus den wichtigeren Veröffentlichungen 
zur Vorgeſchichte des Krieges erhält, und darum iſt es auch not⸗ 
wendig, trotz des wenig erfreulichen Charakters dieſer Arbeit, die 
Rückblicke zu ſtudieren. Ohne das werden wir nicht fernen, zus 
künftige Fehler zu vermeiden. Einſtweilen die wichtigſte unter den 
Schriften zur Vorgeſchichte des Weltkrieges Ht ein 
Buch, das dieſen Titel trägt, von Otto Hammann, bis vor 
kurzem Chef der Preßabteilung des Auswärtigen Amtes, mit dem 
Untertitel: „Erinnerungen aus den Jahren 1897—1906“, Berſin 
1918. Fragt man, was das Wichtigſte in dieſer Neuerſcheinung Hit, 
ſo wird der politiſche Laie antworten: die Darſtellung der engliſch⸗ 
deutſchen Unterhaltungen 1898—1901, die von engliſcher Seite zu 
einem Bündnisabkommen beider Staaten führen ſollte, und als 
auf ein beſonders intereſſantes Detall wird ſicher auf den engfilchen 
Vorſchlag hingewieſen werden, der eine Teilung Marokkos zwiſchen 
beiden Mächten anbahnen zu ſollen ſchien. Der erfahrenere Poll⸗ 
tiker jedoch wird fagen: Gewiß, das iſt fehr intereſſant und wichtig. 
aber viel wichtiger iſt der im Anhang mitgeteilte Brief Bis⸗ 
marcks an Lord Salisbury vom November 1887. 

Bismarck nimmt das Gerede, der damalige Prinz Wilhelm habe 
ruſſenfreundliche und antiengliſche Neigungen, zum Untaß, um den 
engliſchen Premierminiſter hierüber prinzipiell zu beruhigen. 
Cr führt dann aus, daß Deuiſchland bei dem Syſtem 
der allgemeinen Wehrpflicht feiner Organiſation nach kaum einen 
anderen als einen Verteldigungskrieg führen könne und ſagt dann: 
Oſterreich und England haben aufrichtig den status quo des 
Deutſchen Reiches anerkannt; Frankreich und Rußland dagegen 
ſchienen Deutſchland zu bedrohen — „Frankreich, indem es den 
Traditionen der letzten Jahrhunderte treubleibt, wo es ſich als den 
beſtändigen Feind ſeiner Nachbarn erwieſen hat, und infolge des 
franzöſiſchen Nationalcharakters; Rußland, indem es heute Europa 
gegenüber die für den europälſchen Frieden beunruhigende Haltung 
einnimmt, welche Frankreich unter den Regierungen Ludwigs XIV. 
und Napoleons I. kennzeichnete.“ Bismarck führt die ruſſiſche Ge 
fahr einerſeits auf den Panflawismus, andererſeits darauf zurück, 
daß ſowohl die Umſturzpartei als auch die konfernaiiven 
Monarchiſten in Rußland von einem auswärtigen Kriege den Sieg 
oder die Sicherung ihrer een erwarteten und ebenſo die Re 
gierung die Tendenz haben könnte, Heber einen auswärtigen Krieg 
als eine Verfaſſungsänderung zu machen. Deutſchland ſei wohl 
imſtande, ſich gegen das vereinte Frankreich und Rußland zu be⸗ 
haupten, wie Preußen im Siebenjährigen Kriege, indes der Krieg 
würde „immerhin ein ſo großes Unglück für das Land fein, daß 
wir verſuchen würden, ihn uns durch eine freundichaftfiche Ver 


fänbigung mit Neußland zu pere für den Boll, beg mie der- 
ſelben ohne ee führen müßten". 


8 bielen Worten „ohe ik der Kern des 
Brdefes enthalten: das Sündutsangebet an Gngtand 


Bismarck fährt dann fort, die deutſche Polltik werde einen rufft⸗ 


ſchen Krieg vermeiden, „jolange es mit unſerer Ehre und unferer 
Sicherheit vereinbart iſt und ſolange die Unabhängigkeit Oſterreich⸗ 
Ungarns, deſſen Beſtand als Großmacht für uns eine Notwendige 
keit allererſten Ranges ift, nicht in Frage geſtellt wird. Nie würde 
Deutſchland an Rußland die Unterſtützung feiner Waffen leihen 
können, um ihm zu helfen, eine der Mächte niederzuwerfen, auf 
deren Beſdand Deutſchland rechnen müſſe, um Rußland in Schran⸗ 
ken zu halten. „Bon dieſem Geſichtspunkt aus wird die deutſche 
Polltik immer gezwungen fein, in die Reihe der Kämpfenden 
einzutreten, wenn die Unabhängigkeit Oſterreich⸗Ungarns durch 
einen ruſſiſchen Angriff bedroht wäre oder England oder alten 
Gefahr liefen, durch franzöſiſche Heere überflutet zu werden.“ 
Zweimal allo findet ſich in dem Brief die Entſcheidung Deutſch⸗ 
lands im voraus für den Fall gekennzeichnet, der beim Ausbruch 
des Weltkrieges eintrat: lebensgeführlihe Bedrohung Oſterreich⸗ 
Ungarns durch Rußland. Außerdem aber, und das iſt von der 


größten Wichtigkeit für das Bild der wahren Polkelk Bismarcks, 
ſehen wir Jetz deutlich, wie Bismarcks innere Stellung zu Ruß 


band war. Er hat Rußland für die eigentliche europäiſche und 
für die deutſche Gefahr gehalten; er hat noch kurz vor dem Ende 
feiner Kanzlerschaft das englſſche Bumdnis gegen die von Oſten 
drohende Gefahr und die Verankerung der deutſchen Postttt nach 
Weften geſucht. Erſt als Lord Salisbury auf feinen Vorſchlag nicht 
einging, dueb nichts rig, als den Draht mit Rußland fo haltbar 
es ging zu knüpfen. 

Hammanns Schrift iſt auch, abgeſehen von dieſem Bis march. 
brief, voll von intereſſanten Dartegungen, die dem Intereſſe des 
Leſers zur dftetten Kenntnisnahme empfohlen ſeten. Bei aller 
Schommg in der Farm bedeutet die Veröffentlichung fachlich doch 
ome Verurteilung der Blocwſchen Makitit, die ſich nicht entichtiehen 


fonnte, diefzezn Jahre später, ols England feimerſeits die Hand 


ausſtreckte, zuzugreifen und im Sinne des Bismardichen Briefes 
von 1887 auf ein näheres Berhaltnts zu Rußftard zu verzichten 
Noch vel ſchärfer als bei Hammann tritt die Verurteitung Bülows 
in der Schrift des %3 a D., Freiherru 
von Edardftein, hervor: Diplomatiſche Entbültun⸗ 
gen zum Urfprung des Belttrieges, 8. Auflage, Bern 
Carl Curtius Cdardfteins Dorſtellung iſt wen ſchroſfer gehalten 
als die Hammans und ſchelmt r Senktton 
ſich ſebſt als Bis⸗ 
erwacht wäre, o 
auer Sg dle he mich verftanden, nur 


im Jute 1887 erneuert hat, daß er feit 1876 „in der ſtetig wachlen⸗ 
den Woge des ruffiihen Imperialtsmus und Panſtawlamus“ den 
ge ährlichſten Feind für Deutſchland gefehen und ſchon vor dem 
ie are re N 
engliiches Defenflvbündnis herbeizuführen. 


piychoisghich verfehlte Derbhelten im Musdrud Schaden in der 


rn auch diefer Schriſt HM die Bekräftiqung der Einſicht, daß 
e von Brumd auf verfehlte . ſtarker, pollttſch ne 
weicher Kreife zu Rußland war, bie 


| 1 ammengetreten, der die Regelung der 
o 


Bruno Nauecker / Das Lohnproblem 
Bat die Revolution zu Lohn 
. | e San zu 
Beginn evolution meinte der radikalſte der drei aus⸗ 
geſchiedenen 1 der e Barth. die 
politiſche ang drohe in eine Lohubewegung auszuerten, 
und allen Warnungen Bernünftiger und Berantmortlicer zum 
Trotz iſt es fo geblieben. Eine „Konjunktur“ wird a nl Hecht 
für n Träger der preußiide Finanzminiſter Simon mit N 
as Wort „Revolutionsgewinnler geprägt hat. Was können = 
dagegen tun? 
1. Wir können 5 Lohnforderungen mit allet 

e entgegentreten, und die preußiſche Regierung hat diefen 

ſchritten, indem fie am 3. Januar in einer amtlichen Auge 
pre von der „gebieteriichen Pflicht der Staatsregterung, dem 
Anwachſen der Lohnausgaben über das Maß des Enrüglicher 
hinaus mit Feſtigkeit entgegenzutreten“ ſprach. 2. Wir 17 7 5 
. Lohnforderungen ſofort und ahne Uniſchweife bo⸗ 


r kann darüber entſcheiden, ob eine Forderung bexechtigf 


oder unberechtigt iſt? 


Die großen Arbeitgeberverbände ſind mit den großen Arbeits 
nehmerverbänden am 15. November zu a. Arbei 
wirtſchaftl 15 und 
zialen Fragen der Gewerbe anvertraut iſt. Durch e 5 Ver 
ordnung des Rates der Bollsbeauftragten find 
en dür unabdingbar gemacht, und das Reichswi tsomt kam 
5 ſämtkich e Gewerbeangehörige, auch für di 
die der Arbeltsgemeſnſchaft nicht angehören, echtsverbindli 
keit verteihen. In das Zentrum ihrer Aufgabenkr 
Arbeitsgemeinſchaft das L tem 
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5005 Wege 100 000—115 000 Meter, auf 
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Friſten Um ö 9410 lein. Das haben die Tarifverträge ge⸗ 
Bm das werden die Arbeitsgemeinſchaſten nur beftätigen können. 


mmer wieder waren in jenen Gewerben die Lö x an brü igften, 
in denen mit einer unregelmäßigen Zufuhr toffe und 
52 lbſabrikate zu rechnen war, in denen im lolauf 2 7 ode⸗ und 
ufterkonjunktur jedes Vierteljahr Neuumſtellung der Betriebe 


dracht 

Alber die Zufuhr der Rohſtoffe entſcheidet der non 
haben anzunehmen, was und wieviel man uns gibt. In 
ge der Modekonjunktur find wir frei. Was haben wir 
fir ichtigkeiten auf den Markt gebracht! Was wird nicht an 
obewaren ausgeboten! Zu ſchweigen von dem Kitſch, den ſog. 
055 usgütern“, deren ſtilloſer Prunk, wie man zu ſagen pflegt, 
unter die Leute bringt“. Handels⸗ und Handwerkskammer⸗ 
berichte klagen über „die Mode“! Der Abſatz von Sonnenſchirmen, 
von Kinderwagen, von Unterhosen ſei unter der „Konjunktur“ zu 
Schaden gekommen. Tapeten und Ohrringe der letzten „Saiſon“ 

ien „unmodern“ geworden, die Mode der langen Armel 
ehntauſende von Arbeitern auf Armhandſchuhe brotlos gemacht. 

Liegt es nicht mehr in der neugegründeten Arbeitsgemeinſchaft 
vom 15. November, ein Modeparlament auszubauen, in deſſen 
Rahmen Arbeitgeber und Arbeitnehmer gleichſeitig vertreten ſind? 
Die Schuhinduſtrie hat den Anfang gemacht. Sie iſt ſchon 1911 

Beſprechungen zuſammengetreten, um Richtlinien feſtzulenen 
fur die Herbſtſaiſon 1912 unter „Benutzung und organiſcher Fort- 
entwicklung der gangbaren Muſter der verfloſſenen Saiſon.“ 

Die Not des Krieges hat uns vor die Rationaliſierung unſerer 
Wirtſchaft geſtellt. Wiederaufbau und „Vergeſellſchaftung“ hängen 
von ihrer Löſung ab. Mode aber bedeutet Individualismus, 
Gegnerſchaft nationaler Betriebsführung, Hindernis der Soziali⸗ 
ierungsbeſtrebungen überhaupt. 

An einem Veiſpiel ſoll verdeutlicht werden, welche Erſparniſſe 
am Material durch Modebeſchränkungen zu erreichen ſind, Er⸗ 
ſparniſſe, die in jedem der Mode unterworfenen Gewerbe — 
und welches Gewerbe wäre dies nicht — ſich erreichen laſſen. „In 
einer mittleren Tuchfabrik mit Nouveautè⸗Arbeit werden en 
etwa 1200 Abſchnitte zu je 8 Metern, alſo im ganzen run 
8 Meter, für Muſterzwecke verwandt und zum größten Teile 

Zerſtückelung zerſtört. Noch viel größer aber ſtellt ſich die 

5 Neubemuſterung bedingte Stoffverſchwendung im Handel. 
Den Muſterverſchnitt in der Fabrik kann man bei der ſog. 
„Nouveauté“⸗ Fabrikation auf etwa 6 v. H. der geſamten Stoff⸗ 
305 0900 anſetzen, alſo beiſpielsweiſe bei einer Jahreserzeugung 
von etern auf etwa 30 000 Meter, ſo daß ſchon von 
der Fabrik aus nur noch 470 000 Meter in den Handel kommen. 
Weiter hat der Verſender, der zwiſchen dem Fabrikanten und 
dem Schneider vermittelt, etwa 15 bis 18 v. H. der von ihm 
umgeſetzten Stoffmenge auf Muſterverbrauch anzurechnen, während 
der Groſſiſt, der im weſentlichen an den Kleinhändler (nicht den 
Schneider) weiterverkauft, u etwa 5 v. H. des umgeſetzten Stoffes 
für Muſter verbraucht. 0 urſprünglich in der Fabrik her⸗ 
tellte Menge berechnet, würde der geſamte Verluſt an Muſtern 
demnach auf dem Wege Fabrikant —Verſender— Schneider auf 

bis 23 v. H., auf dem Wege Fabrikant —Groſſiſt—Kleinhändler 
auf 10 bis 11 v. H. 
genommenen 500 000 


tellen, d. h. von den beiſpielsweiſe an⸗ 
etern Jahreserzeugung werden auf dem 
m zweiten Wege 
50 000--55 000 Meter durch die Bemuſterung ihrem eigentlichen 
Zwecke entzogen, und es wird eine entſprechende Menge Rohſtoff 
vernichtet.“ (Franz Pariſer, Direktor der Kriegs⸗Wollbedarf⸗A.⸗G., 
in „Europäiſche Staats⸗ und e ung Nr. 19 v. 11. 5. 18. 
Legt nn die Produktionskoſten eines Meters Soft mit beiſpiels⸗ 
weiſe 6 M. zu az fo ergibt ſich bei einer Geſamtvernichtu 
von 150 000—170 000 Metern ein Betrag von 900 000 —1 020 
Mark, der in einer einzigen Fabrik dem Moloch der Mode zum 
75 ällt. Setzt man den Muſterverbrauch in Stapelartikeln 

3 bis 4 v. H. an, ſo ergibt ſich ein Mehr von 27 bis 28 v. H., das 

in der Modeproduktion zugrunde geht. 
Es Banden nicht bemerkt zu werden, was dies für die Mög: 
lichkeiten der Löſung des Lohnproblems bedeutet. Ein einmaliger 
Verzicht auf die Modekonjunktur der Saiſon würde dem deutſchen 
Gewerbe Milliarden erſparen, die zu einem Teile frei würden 
für die erhöhten Löhne. 

Man komme nicht mit dem Einwand, der „Bedarf erfordere 
den Modewechſel“! Der Bedarf läßt ſich Furſſen und i ſt all 
die l erzogen worden. Könige, Fürſten und Städte 

s in das 19. Jahrhundert vorgeſchrieben, wie der einzelne 

2 ſeines Standes ſich kleiden ſoll, und als die Gewerbe⸗ 
hat die Induſtrie die Rolle der Fürſten und Städte 

eee 0 ir wollen die Gewerbefreiheit nicht antaſten, aber 
wir ae 8 der Allgemeinheit dienſtbar machen und 
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Hans Rothfels Außere und innere Politil 


Die deutſche Revolution hat den letzten bedeutſamen Typus 
der autoritären Staatsform zertrümmert. Der demokratiſche 
Geiſt wird das Verfaſſungsleben der Zukunft in der elnen oder 
anderen Geſtalt beherrſchen, er beanſprucht auch die äußere Politik 
nach ſeinen Prinzipien zu regeln. Zugleich aber iſt handgreiflich 
deutlich, daß eben aus dieſer Sphäre der Antrieb zu jenem ge⸗ 
waltigen Umſchwung entſtammt. Das alte Syſtem war hinter 
den entwicklungsgeſchichtlichen Notwendigkeiten zurückgeblieben, die 
Verflechtung in die Weltpolitik machte eine breitere Fundamentie⸗ 
rung des Gemeinweſens nötig, das Volksheer und der Volkskrieg 
forderten dringlich die Ergänzung durch den Volksſtaat. Der 
Moment der Reform wurde verfäum. So führte der immer 


wachſende äußere Druck den Zuſammenbruch der alten Formen 


herbei. 

Keine Generation hat den unmittelbar wurzelhaften Zu⸗ 
ſammenhang innerer und äußerer Politik fo erſchütternd erfahren 
wie die unſere. Aber von dieſem elementaren Erlebnis bis zu 
klarer Anſchauung und praktiſcher Folgerung iſt ein welter und 
mühſamer Weg. Es ſoll deshalb mit allem Nachdruck auf eine 
kurze Skizze hingewieſen werden, die der Heidelberger Hiſtoriker 
Oncken kürzlich veröffentlicht hat. (Über die Zuſammenhänge 
zwiſchen äußerer und innerer Politik. Vorträge der Gehe⸗Stiftung 
IX, 4. Teubner 1919.) In der knappen Form eines Vortrages 
werden hier die Zuſammenhänge zwiſchen äußerer und innerer 
Politik erörtert, nicht abſchließend, aber ungemein anregend 
und bedeutungsvoll für die l(aſtenden Aufgaben der Ge⸗ 
genwart. Es iſt ein zentrales, aber ſchwer greifbares 
und daher häufig unbeachtetes Problem, das hier vorliegt. Das 
reichſte und fruchtbarſte Material für ſeine Klärung bieten die 
Werke Rankes dar, der in dieſem geheimnisvollen Herber und 
Hinüber der Wirkungen einen der ſtärkſten Hebel des weltgeſchicht⸗ 
lichen Geſchehens ahnte. Es war fein Berbienft, daß er mit der 
naturrechtlichen Vorſtellung einer allgemein gültigen Form des 
Staates brach, ihn als hiſtoriſche Individualität anſchaute, als 
Staat unter Staaten. So faßte er auch ſcheinbar rein innerliche 
Bildungen, die Entwicklung der deutſchen Reformation, die fran⸗ 
zöſiſche und die engliſche Revolution als europäiſche Ereigniſſe auf, 
maßgeblich beſtimmt durch den Gang der großen Politik, und lehrte 
fe fo tiefer und allſeitiger verſtehen. Die Geſchichte Nie 
chelieus, das Erlebnis des Zuſammenbruchs der heiligen 
Allianz bezeugten übereinftimmend, daß innerpolitiſch orien- 
tierte Prinzipienkämpfe, zwiſchen den konfeſſionellen Parteien dort, 
zwiſchen Legitimität und Revolution bier, nicht ſtandhielten vor 
den Lebensintereſſen der Staaten und Völker. Se formte 
Nanke, der Hiſtoriter der Ideen, zugleich die Lehre vom „Primat 
der auswärtigen Politik“, nicht im Sinn einer ethiſchen Wertung, 
ſondern als fachlich⸗biologiſche Feſtſtellung. Die Dynamik des 
äußerpofitifchen Geſchehens ift fo durchgreiſend, die Forderung der 
Selbſterhaltung von ſo zwingender Natur, daß die innerpolitiſche 
Organiſation nach dem äußeren Lebensgebot hin orientiert fein 
muß. Wohl iſt die Intenſität dieſes Zuſammenhangs nach Zeit 
und Ort ſtärkſten Schwankungen unterworfen. Das eine Extrem 
ft etwa das Italien des 16. Jahrhunderts, auf beffen Boden die 
Machtkämpfe Europas ausgefochten werden —, hier iſt die Lehre 
Machiavellis entſtanden; den Gegenpol ſtellen England und Amerika 
in ihrer ſturmfreien Lage dar, ihre Entwicklung iſt in hohem Maße 
autonom. Aber auch hier iſt jener Primat wirkſam. Die „Utopia“ 
des Thomas Morus, ſcheinbar ein Werk freieſten Zedankenſpiala 
und doch ganz charakteriſtiſch abgeſtent auf Die -MWeilichrriffe -Dug 


Re 11. 
Wen- — it ein theoretiſches, der Schiffbruch der 


nberolen engliſchen Außenpolitik Gladſtones ein praktiſches Bel⸗ 


pet dafür. In neueſter Zeit häufen ſich die Belege unter dem 
Einfiuß der unperloliſtiſchen Entwichtung, man denke an die De⸗ 


erung der engliſchen Berfüffung an den Ausbau der 


Gtellumg des Premier und des amerifanifchen Präſidenten, an die 
„Nilitariſierung“ Englands und Amerikas. 

Vollends durch die deutſche Geſchichte geht jener Zuſainmen⸗ 
hang wie ein roter Faden hindurch. An einer großen auswärtigen 
Unternehmung, der Itallenpolitik des Kaiſers, erwuchs zuerſt ein 
deruſches Nationalgefühl, ihr Stillſtand im 13. Jahrhundert trug 
wefentlich zur inneren Zerſetzung bei. Der atmoſphäriſche Druck, 
der ſich damit über Deulſchland legte, half ſehr bedeutſam mit, den 


Typus des preußiſchen Beamten und Militärſtaates zu entwickeln. 


Das gleiche Element war eines der ſtärkſten Motive der preußi⸗ 
ſchen Erhebungszeit, die jene Staatsſorm durch freiere Einrichtuns 
gen umzubilden begann. Alle innere Reform ift ſeitdem mit unſe⸗ 
rem äußeren Aufſtieg verknüpft geweſen, denn nicht darum handelt 


es ſich, daß eine ſtarke Polttik nach außen auch eine ſtarke Hand 


im Innern erfordere. So mechaniſch iſt der Zuſammenhang nicht. 
Aber umgetehrt war auch nicht die Freiheit ſchlechthin das Ziel 
unferer Entwicklung, wir ſuchten — eingedenk unſerer europäiſchen 


Lage wie unferer beſten geiftigen Tradition — eine Syntheſe von 


Macht und Freiheit. Man braucht an dieſer Stelle nur an Nau⸗ 
manns Parole von „Demokratie und Kaiſertum“ zu erinnern. 


In ähnlicher Richtung gehen auch Onckens Reformwünſche und 


die daran gefmüpften theoretiſchen Erörterungen. Sie find in 


vielen Einzelheiten inzwiſchen überholt, — gilt das gleiche von 


dem großen Grundgedanken, der innerhalb der vielfaltigen Wechſel⸗ 


wirkung innerer und äußerer Politik, der letzteren eine beherr⸗ 


ſchende Stellung zuweiſt? Die Frage ſcheint müßig, denn nie war 
es in brutalerem Sinne deutlich, daß Deutſchland in ſeiner euro⸗ 
päiſchen Mittellage keiner autonomen Politik fähig iſt, daß die 


Aufgaben innerer Organiſation zurücktreten hinter der bangen 


Frage nach der Exiſtenz überhaupt. 

Aber gerade um dieſes harten Zufammenhangs willen findet 
der Ruf einer neuen geiſtbeſtimmten Zeit in Deutſchland fo be⸗ 
ſonders lebhaften Widerhall. Zwei 
anſpruchen die Welt nach ihrem Bilde zu geſtalten: der Gedanke 
des demokratiſchen Völkerbundes und des Bolſchewismus. Man 
mag die verpflichtende Gewalt dieſer geiſtigen Tendenzen noch ſo 
hoch anſchlagen, jede verantwortungsvoll nüchterne Betrachtung 
muß vor übertriebenen Hoffnungen warnen. Was wir erieben, 
it eine grandioſe Wiederholung und Überſteigerung der Lage von 
1792 und 1815, nur daß beide Mächte, die der Erhaltung der alten 
Geſellſchaftsordnung und Kultur und die der Revolution, jeweils 
um eine Entwicklungsſtufe nach links gerückt ſind. Aber ſchon 


heute deutet ſich die Erfahrung an, die Ranke damals machte: 
der unvermeidliche Durchbruch der auswärtigen Intereſſen. Um 


nur eines zu. nennen. Wie bezeichnend, daß der Völkerbunds⸗ 
gedanke, dargeſtellt in der Perſon des Präſidenten Wilſon, zum 
erſten Male Hörner und Klauen bekam, als es ſich darum handelte, 
die für die amerikaniſche Weltſtellung ſo bedenklichen Anſprüche 
Japans auf die deutſchen Südſeeinſeln zurückzuweiſen. — Und 
anderſeits lebt im Bolſchewismus ein Grundzug des ruſſiſchen 
Imperialismus wieder auf, jener Gedanke Doſtojewskis und der 
Tanflawiften, daß der Orient den Völkern des faulen Weſtens 
die Erlöfung zu bringen berufen ſel. 

Was. folgt für Deutſchland aus dieſer Lage? Die äußere 
Situation wie die Gemeinſamkeit der geſellſchaftlichen und gei⸗ 


ſugen Kultur führen uns an die Seite des Weftens, Außeres ö 


und Inneres zugleich. Und wir fühlen wohl die Hoffnung in 
uns, es möge unfere Aufgabe fein, die Ideen des Weſtens, in ge⸗ 
wiffem Maße auch die des Oſtens, aus eigenem Geiſte wieder 
zugebären und in einem eigenen Typus geiſtigen und ſtaatlichen 
Lebens zur Verſöhnung zu bringen. Zu dieſem Ziel aber wird ein 
verachtetes und in ſich zerfallenes Volk nichts beitragen. Nicht 
feige Verleugnung unferer Vergangenheit, nicht der ſchwächliche 
Ruf -Jurück zu unſeren Denkern und Dichtern“ kann uns den Weg 
der Zukunft freimachen. Es war wahrlich nicht Zufall und Will⸗ 
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Brot allein“. 


Rehe an innere Geſundung zu denken iſt. 
wir, wohl aber Rehabilitation. 


. auswärtigen Politik. 
rungskommiſſion iſt ein lehrreiches Beifpiel. dafür. 
die Konſtruktion des beſten Staates, der Geſellſchaft, in der es 
für den einzelnen ſich am bequemſten lebt. 


knüpfen. 
univerſale Ideen be⸗ 
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kür, daß um die Wende des 18. Jahrhunderts der deutſche Idealis⸗ 
mus ſich dem Staate zuwandte. Wollen wir dieſe tief innerlich 
notwendige Entwicklung mit dem zu unſerer Vernichtung 
„beiden Deutſchland“ ſchmähen d. 
Nur ein verhängnisvoller Dilettantismus konnte glauben, 
durch einen radikalen Bruch mit unſerer Geſchichte, 
Selbſtgeißelung und Selbftzerfleifhung . unſere 
internationale Lage beffern zu können. Wir hoffen, daß -diefer. 
Innerpolitifhe Doktrinarismus nun endgültig verabſchiedet wird. 
Rantes Lehre von der Individualität des Volkes und Staates hat 
auch heute noch ihre tiefe Bedeutung für uns. Nur, wenn wir 
uns bekennen zu dem, was wir geweſen und geworden, zu dem un⸗ 
erhört leidvollen Ganzen unſerer Geſchichte, zu dem über alle 
„Schuld fragen turmhoch erhabenen ſchickſalsmäßigen Zug unſerer 
Entwicklung, nur dann dürfen wir auch fürderhin etwas für die 
Welt zu ſein hoffen. n 

Die Wirtſchaftspolitik weiſt uns als Rettungsmittel auf die 


Wiederherſtellung der Produktivität hin, aber heute mehr wie ſe 


iſt zu betonen: Staaten wie Einzelmenſchen „leben nicht von 
Auch bei ausreichender Nahrung (und gerade dann) 
kann ein Volk verderben und verdorren, wenn die Luft, die es 
atmet, nicht rein und klar iſt. Erſt muß die Atmoſphäre ent⸗ 
giftet werden, erſt müſſen wir das Haupt wieder erheben können, 


Nicht Revanche fordern 


So ſteht auch heute der innere Neubau imier dem Primat der 
Der Abbruch der Arbeiten der Soziallſie⸗ 
Es gilt nicht 


In ganz anderem 
Maße noch wie in der preußiſchen Reformzeit ſollte das Recht auf 


Pflichten vor dem Recht auf Rechte ſtehen, Anteilnahme am Staat, 
nicht Freiheit vom Staat die Parole ſein. Das ſei der Sinn deut⸗ 


ſcher Demokratie: die Wurzeln des Gemeinweſens ſo tief wie 
möglich in den nationalen Lebensboden einzuſenken, die 
Freiheit des einzelnen mit der Macht des Ganzen. innigft zu ver⸗ 
Auch das Verhältnis von Geſamtſtaat und Einzelſtaat 
fteht unter dieſer Forderung. Nicht zufällig bildete die Schweiz, 
da ſie von ariſtokratiſchen Regierungsformen zu demokratiſchen 
überging, ihre ſtaatenbündiſche Verfaſſung zu einer bundesſtaat⸗ 
lichen um: der einzige Staat in Mitteleuropa, der dem ſchlechthin 
anarchiſtiſchen Schlagwort vom Selbſtbeſtimmungsrecht der 


nationalen Splitter widerſtanden hat. Die größere Flüſſigkeit der 


inneren Grenzen, die Anwendung des Prinzips der Volks- 


ſouveränität auf den Einzelſtaat fordern dringend als. Gegen ⸗ 


gewicht eine rationelle Zentraliſierung des Reiches. Nur ſie der⸗ 


mag den völligen Zerfall zu verhindern. An der Erfüllung dieſer 
Aufgabe aber hängt ſchlechthin alles. 


Man täuſche ſich nicht: 
felbft als „Kulturdünger“ find wir entwertet, ſeit man draußen 
Kultur mit K zu ſchreiben und in Anführungsſtriche zu ſetzen ſich 
gewöhnt hat. Wir können nicht an das 18. Jahrhundert an⸗ 
knüpfen, das ariſtokratiſche Zeitalter einer iſolierten, mit ſozialer 
Rückſtändigkeit breiter Schichten erkauften Geiſtigkeit iſt vorbel. 


Ebenſowenig freilich taugt uns das Ideal des wirtſchaftlichen 


Auskommens, der ſelbſtgenügſamen Gemächlichkeit. Nur als 
Ganzes, nur in einer Gemeinſchaft aller Anſtrengungen können 
wir wieder emporkommen, mit der inneren zugleich die äußere 
Aufgabe unſerer Geſchichte löſen: die widerſtrebenden Elemente 
unſerer Vergangenheit aufs neue in einer fruchtbaren Syntheſe 
zu einen, mit der Formung einer eigenkräftigen ſtaatlichen 
Kultur uns der Welt als wertvolles Glied wieder einzufügen. 


Wilhelm G l- Die 8 Schritte der 
ländlichen Beſiedelung 
In den öftlichen Provinzen Preußens find die Dörfer nich: 


feiten, die ſeit etwa 1880 ein-Dritiel der Bauernbevölkerung ver⸗ 
loren haben. Das Land ging in die Hände des Großgrund⸗ 


beſitzes über, den der alte Staat nach allen Richtungen pin Härte, 
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0 Schleſlen d. B. iſt mehr als %s der Bodenfläche, in den Re 


gsbezirfen Breslau und Oppeln mehr als die Hälfte Ritter 
land. Noch in den letzten Kriegsjahren ſollten die Fidei⸗ 
Bommiffe ſtark verankert werden, und es fteht feft, daß letzt mit 


allen Mitteln die Aufteilung des Großgrundbeſitzes hintertrieben 
wird. Die Konfervativen hätten es bei der alten Regierung durch⸗ 


tt, daß ihren Söhnen auch das ſtaatliche Domänenland ver ⸗ 


„der im östlichen Preußen 1,6 Millionen Morgen ausmacht. 


| Die Sozialdemokratie will den Großbeſitz verſtaatlichen, ihn, 
wie es Hofer ausgedrückt hat, unter zentraler Leitung bearbeiten 
laſſen. Damit iſt dem Dorfe, den Bauern, dem Volke nicht ge⸗ 
dolfen. Wir haben im Kriege ſoviel Staatswirtſchaft gekoſtet, 
daß viele genug haben. Die Verſuche in Italien, ſolche Betriebs 
"formen durchzuführen, ermuntern nicht zur Nacheiferung. Der 
Eigenbeſitz wurzelt den Menſchen an die Scholle. Die Bergefell» 
ſchaftung kann auch nicht ſofort durchgeführt werden, denn wir 
befigen noch nicht die Bedingungen der nächſten Durchführung: 
vine ſichere Landarbeiterſchaft, die im Gedanken der Sozialiſierung 
n leben vermag. 

Nas soll nun getan werben? Es ſteht feſt, daß auch der 
Teilung von Nittergütern in kleine Wirtſchaften jetzt gewichtige 
Gründe gegenüberſtehen. Wir können kaum die nächſten Jahre 
daran gehen, viel neue Gebäude aufzurichten. Es fehlt auch an 
5 Ackergeräten. Und doch tft ein Weg gangbar, 

der ſcheinbar von der jetzigen Regierung ganz außer acht ge⸗ 
laſſen wird. Es finden ſich in allen Dörfern Wirtſchaften, deren 
Bebäude faſt verlaſſen ſtehen, feit fie der Großbeſitz verichlang; 
die Gebäude find faft noch immer vorhanden. Dieſe Wirtſchaften 
ſollen zunächſt von den Rittergütern abgetrennt werden und 
Bauern aufnehmen. Es iſt durchaus nicht nötig, nun genau 
Dasfelbe Ackerland zurückzufordern, das einft zum urſprünglichen 


Beſitz gehörte: die Umſtände werden hier ſichere Naßſtäbe aufe 


ſtellen. Damit könnten ohne Not, ohne Störung, zu großem 
Nutzen der Bendilerung fojort Zehntaufende von neuen Bauern; 
ſtellen geſchaften. werden. Es gibt in jedem Dorfe genug fach, 
verſtändige, auch kaufkräftige Bewohner, die nach ſolchen Wirt⸗ 
ſchaften auslangen würden. An die Landarbeiter, die vielen 
Bauernſöhne, an die heimloſen Krieger, die nach Land hungern, 
müßte beſonders gedacht werden. Pferde könnten aus den 
Hoeresbeſtänden geſtellt werden. Das Saatgut wäre vom Herren⸗ 
beſitz zu liefern. Im Dorfe A., das ich als Beiſpiel neuer Be 
ſtedelung hinſtelle, find 84 Bauerngüter vom adligen Herrn auf⸗ 
gekauft worden. Von den Wirtſchaftsgebäuden find noch 28 nutz⸗ 
bar. Die Anſiedlungsgeſellſchaft, die in jedem Kreiſe aus Bauern- 
ſchaft und Landarbeitern zu wählen ift, der Regierungsbeamte 
beigegeben werden, beſtimmt zunächſt dieſe 28 Wirtſchaften zur 
Reubefiedelung. Die Größe jeder Wirtſchaft wird auf 80 Morgen 
feſtgeſetzt; die Regierung bietet nach allgemeinen Richtlinien Ver⸗ 
hältniſſe, unter denen die Anſiedler vorwärts kommen können. 
Nur ſolche Ausſicht kann locken. So zehrt von dieſer Nichtung 
aus das freie Bauerntum langſam und ſegenskräftig am Groß⸗ 
beſitz, ohne die Not der Zeit zu ſteigern. Was der Staat und 
dieſe Zeit fo ſehnſüchtig braucht, iſt hier gewonnen: freie, an der 
Scholle hängende Bauern. 

Es tut der Sache keinen Eintrag, wenn der Staat zunächſt 


als Beſitzer des Sledlungslandes auftritt. Wenn nur das Erwerbs 


recht geſichert bleibt und der Staat günftige Berhältniſſe für die 
Unſetzung gewährt! Durch Rentenabgabe können die Ver 
bindungen mit dem Staate, wenn eine Bezahlung bald oder ſpäter 
nicht ermöglicht werden kann, langſam gelöft werden, doch muß 
ſich der Staat ſtets Sicherheiten in der Hand halten, die einer 
Verſchleuderung des Beſitzes entgegenſtehen. 

Ohne Nückſicht muß der Staat gegen den Großbeſitz vorgehen, 
der das Land ſchädigt, weil er den Acker nicht bebaut. Ein offen⸗ 
bares Hindernis für die völlige Auftellung eines Gutes bieten 
die Butsgebäube. Ställe, Scheunen, Wohnhaus 
n Doch bann hier 

manches von ber Anſtedlungstommiſſion in Poſen über 
werben, Die große Gebäube gerteilte, u bämerſichen Mn 


konnen die Ge 


weſen ausbaute, Gutshäufer in Schulen und Anſteten wn 
wandelte. Oft kann der Outspark als öffentliche Anlage erhalten 
bleiben. Später ſoll nach Auftellungsplänen gearbeitet werben. 
Die Baunot wird nicht ewig anhalten. Die Unfiedfungen können 
ſich friſch in das Dorſdbild eingliedern, ſich auch als Neugründungen 
über die Feldmark zerſtreuen, was frellich wirtſchaftliche Nach⸗ 
telle bedingt. Man denke allein an die Wegeunterhaltungalaſt. 
Bei dem Aufbau der einzelnen Gehöfte werden Wünſche der Uns 
ſiedler berüdfichtigt werden können. Niemals präge der Staat 
feinen Willen allzu hinderlich aus, ſonſt wird leicht das Gefüßl 
der Staatsbauern großgezogen. In jeder Provinz wird der 
Staat eine Beſitzbefeſtigungsdank errichten, die die Abtragrente 
einzieht. Beſonders iſt auf den Zuzug aus Städten Bedacht zu 
nohmen. Der genoſſenſchaftliche Zuſammenſchluß der Anſtedler 
wird ſich von felbft ergeben. Wie insbeſondere Steuerfreiichre, 
Bauhilfen, Darlehen an die Unbegüterten gewährt werden ſollen 
iſt eine Frage der Zeit. 

Setzt die neue Zeit feft und ſicher die Schritte der Beſleden 
lung, kann das deutſche Dorf neuer Blüte zugeführt werben, 
Durch ungezählte Kanäle fließt das neue Wirtſchaftsleben in dis 
Provinz. 

Nach Aufteilung der Scholle vermag fie drei ⸗ bis viermal 
foviel Menſchen zu ernähren. Der Großbefik arbeitet aus den 
Boden lange das nicht heraus, was ein geſunder Kleinbeſttz ver 
mag. Dafür haben wir geſchichtliche Deweiſe. Die Domäne 
Trantow bei Loitz in Pommern wurde in Mittel- und Kleinbeſtz 
aufgeteilt. Sie ernährte einſt hundert Menſchen, jetzt aber 900 
Ebenſo bekannt iſt das Beiſpiel der ehemaligen Domũm 
Schweſſin in Hinterpommern, die 1850 210 Einwohner beherbergie, 
nach der Aufteilung im Jahre 1900 1269 Einwohner ernährte. 
Bei ſolcher Aufteilung können auch kleinere Anſiedlungen für 
Handwerker und gewerbliche Arbeiter erfolgen. Den Grafen 
bleibt natürlich die Aufteilung ein 5 fie 1 be 
der Bauernbefreiung an den König: n man freie Bauer 
neben uns ſetzt, fo macht man unfere Schlöſſer zu 

Es wird Großbetriebe geben, bei denen eine Sozialisierung 
einſetzen kann. Sie iſt nicht Zweck, ſondern nur Mittel zun 
Zweck, das Wirtſchaftsleben zum Wohle der Geſamthelt zu heben, 
es unter die Auſſicht der Allgemeinhelt zu ſtellen. Der Groß« 
betrieb hat kein Necht, Hunderte und Taufende von 
brachliegen zu laſſen. Überall gilt es heraus zu ſuchen, welche 
Betriebe am geeignetſten zur Vergeſellſchaftung find. Muſter 
betriebe ſollen in der Hand der Eigentümer bleiben. Deutſch⸗ 
land iſt heute ein blutarmes Land. Bon innen heraus, vom 
deutſchen Dorfe her müſſen wir uns wieder aufrichten. 

Sozialiſterung beſteht ſchon darin, daß der Staat Gesetze en 
läßt, durch die wirtſchaftliche Zwecke ausgebaut werden können. 
Nur ſchrittweiſe hat die Auflöſung des Großbeſitzes zu erfolgen 
d. h. nicht, daß alle Rittergüter zerbrochen werden ſollen, fie 
ſollen nur das hergeben, was das beutiche Bolt braucht: freies 
Bauernland! Es kann in einem guten Geſetz oft mehr Soztalig 


nun alle begreifen. Der Wirtſchaftskrieg unſerer Feinde zeigt es 
alle Tage. Wir find heute dem Vernichtungswillen unſerer 
Feinde ſchimpflich preisgegeben. Die gefamte Bolkszukunft fteßl 
heute bei der Landwirtſchaft. Die übermiegend großſtädtiſche 
Wirtſchaftzweiſe war dabei, die Wurzel unferes Volkes, das 


VBauerntum, aufzuzehren. Der verlorene Krieg hat uns ge» 


zwungen, alle Blicke auf die ländliche Beſiedelung, die erſte 
Stufe neuer Kraftentfaltung, einzuſtellen. Die Arbeit kann nur 
von dauerndem Segen begleitet fein, wenn wir ımfere erſten 
Schritte krüftig, ſicher, ohne Haft ſetzen. Die wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit und Gelbfiverantwortung fliegt dem Bauerntum 
im Blut. Hüten wie uns vor ener faſſchen 

Das Bauerntum wird eine völlig neue Stellung in der „ölildhen 
Sebensgemeinſchaft Ae Es kaum nicht mur ber Kraft 
4 Näͤhrquell, ſendern die geſamte Grundlage wnjerer Dune 

werben. \ 
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Helene Stranz / Hinterbliebenenfürſorge 


Eines der wichtigſten Gebiete der Kriegs folgenhilfe bildet die 
Hinterbiieberrenfürlorge. Durch die jahrelange Dauer des Krieges, 
Die Einziehung weiteſter Kreiſe zum Militärdienſt, die Graufam- 


keit der Kampfführung und die gewaltige Maſſe unserer Gegner 
iſt die Zahl der Kriegsopfer eine ungeheuer große: rund 
1 Millionen, aus allen Berufs- und nahezu allen Altersklaſfen. 


Nach vorliegendem Zahsenmaterial war ungefähr ein Drittel der 


Gefallenen verheiratet; die durchſchnittliche Kinderzahl war zwei; 
nach einer ſehr guten und genauen Statiſtik der Stadt Poſen, die 
als Stichprobe angeführt fei, betrug bei 2040 Gefallenen das Ein⸗ 
kommen von 1555 oder 76,23 v. H. unter 1500 M., davon ſtan⸗ 


den 1472 — 72,15 v. H. als Gemeine im Heeresdienſt. — Dieſe 
kurzen Angaben, aus denen wir erſehen, daß die überwiegende 
Maſſe der Gefallenen dem unvermögenden Arbeiterſtand angehörte 
und ihre Familien nur auf dle geringen Renten für Hinterbliebene 
von Angehörigen der Unterklaſſen angewiesen find, beleuchten die 


Notwendigkeit fürſorgeriſcher Maßnahmen für die Mehrzahl der 


Kriegerwitwen, der Waiſen, der erwerbsunfähigen Eltern — von 
letzteren vor allem der Mütter. 

Die Verſorgung der Hinterbliebenen erfolgt auf Grund des 
Mlitärhinterbliebenengeſetzes von 1907. Schon während des 
Krieges hat ſich die unbedingte Notwendigkeit der Erweiterung 
und Reform dieſes Geſetzes ergeben. Aus dieſer Erkenntnis heraus 
ſind eine Reihe wichtiger Ergänzungserlaſſe ergangen, von denen 
hier erwähnt ſeien: Gewährung von Zuwendungen zu den Ren⸗ 
ten aus militäriſchen Mitteln mit Rückſichk auf das frühere Ein⸗ 
kommen des Gefallenen (dies war notwendig, weil das Militär⸗ 
Hinterbliebenengeſetz von 1907 bei feinen Verforgungsſätzen weſent⸗ 
ich mit Berufsſoldaten und Aktiven gerechnet hatte und die Höhe 
der Rentenſätze nach dem Dienſtgrad beſtimmte); Erweiterung des 
verſorgungsberechtigten Perſonenkreiſes durch Zuwendungen für 
umcheliche Kinder, Stief⸗ und Pflegekinder, Geſchwiſter, Stief⸗ 
pilegeciterm u. a.; weitgehendere Berüdfichtigung der Kriegs-. 
ctern; Rentenabfindung bei Wiederwerheiretung der Witwen: 
Kapitalabfindung: Beitimmungen über die Verſorgung von Ange⸗ 
börigen Vermißter. — Dieſe Erlaffe bilden die Grundlage zur 
Reform des Militär⸗Hinterbliebenengeſees. Schwerwiegend wird 
bei dieſer Reform das Aufhören der Familienunterſtützung ins 
Gewicht fallen. Hat doch dieſe Familienunterſtützung, die neben 
der Zuwendung einem Teil der verſorgungs berechtigten 
Hinterbliebenen — vor allem Eltern und unehelichen Kindern — 
gewährt werden konnte, dieſen Perſonenkreis vor Not geſchützt. — 


Mer muß das Geſetz einen Ausgleich ſchaffen «durch Erhöhung der 


Verſorgung arbeitsunfähiger Kriegseltern einerſeits und das Recht 
auf Rentenbezug für uneheliche Kinder andererſeits. Auch der 
Unterſchied zwiſchen Dienſt⸗ und Kriegsdienſtbeſchädigung ſollte 
möglichſt aufgehoben werden, da die Entſcheidung über dieſe Frage 
Härten zur Folge hat und zur Erbitterung der Hinterbliebenen 
führt. (Die Verordnung des Demobilmachungsamts vom 9. Dezem⸗ 
der 1918 beſtimmt, daß für Witwen und Waiſen, deren Renten⸗ 
verfahren ſchwebt, die Vorſchriften des FJamilienunterſtützungs⸗ 
geiehes beſtehen bleiben, d. h. die Familrenuntenſtützung fortge⸗ 
zahlt wird bis zum Einſetzen der Rente und wie bisher drei Mo⸗ 
nate Familfenunterſtützung und Rentenbezüge nebeneinander ge⸗ 
währt werden.) Zu 

Die Verſorgung der Hinterbliebenen durch Renten iſt kein Akt 
der Fürſorge, ſondern beruht auf einem geſetzlichen Renten⸗ 
anſpruch. Dieſe Rente muß jeder Witwe und Waiſe auch ohne 
Borliegen eines Bedürfniſſes gewährt werden. Doch auch eine 
umfaſſende weitgehende und einſichtige Reform des Militär⸗Hinter⸗ 
bliebenengeſetzes (Erhöhung der Verſorgung, Erweiterung des Per⸗ 
bonenkreiſes) wird die Notwendigkeit der ergänzenden Fürſorge 
aus Spendenmittein und ſozialer Fürſorge nicht ausſchalten 
men. 

Gerade die erſte Zeit nach dem Kriege wird an die Gelb» 
wuerſtützung erhöhte Anſprüche ſtellen. Waren doch die meiſten 
Kriegertoitwen in Stadt und Land bisher leicht in der Lage, loh⸗ 
nenden Ewwerbsverdbenſt qt finden, da am Kriege jede arbeitswillige 
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Hand geſucht und gewertet wurde. Auch ungelernten Arbeiterin⸗ 
nen und Witwen, die nie verdient hatten, boten kriegswirtſchaft⸗ 
liche Betriebe und Hilfe bei Landarbeiten ausreichende Verdienſt⸗ 
möglichkeit. Die gefunden Witwen konnten aus eigener Kraft 
genug verdienen, um für ſich und ihre Kinder ausreichend zu 
ſorgen. Die Wirtſchaftslage der Hinterbliebenen auf dem Lande 
wurde faſt durchgehend als günſtig bezeichnet. Hier trat zu der 
reichlich vorhandenen Arbeitsgelegenheit meiſt eigener Landbeſitz, 
Einkommen aus Bieh- und Geflügelhaltung u. ä. Auch die Rente 
als ſolche bedeutete auf dem Lande ein höheres Einkommen für 
die Witwe, zumal durch die hier meiſt größere Kinderzahl der 
Geſamtbetrag der Rente für die Familie ein erheblicher if. Ein 
Bericht ſagt: „Manche kinderreiche Witwe iſt jetzt beſſer geſtellt als 
zu Lebzeiten des Mannes.“ In den Städten wurden die Renten⸗ 
bezüge bald erheblich von den Familienunterſtützungen (mit Ges 
meindezuſchlag) übertroffen. Die Witwen empfanden das als 
große Härte, und viele Städte gewährten aus Mitteln der Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege ſogenannte Ausgleichs unterſtützungen (d. h. den 
Unterkhisdsbetrag zwiſchen Rente und Familienunterſtützung). Bet 
Gewährung diefer Ausgleichsunterſtützung wurde Verdienſt in 
kriegswichtigen Betrieben meiſt nur zum Teil angerechnet. (Vgl. 
Soziale Kriegshinterbliebenenfürſorge II, Seite 44.) Eine Um⸗ 
frage des Arbeitsausſchuſſes der Kriegerwitwen⸗ und Waiſenfür⸗ 
forge (Die Ergebniſſe dieſer Umfrage betr. Zahlenverhältniſſe und 
Wirtſchaftslage der Hinterbliebenen, ſowie die Organifalion der 
Fürſorgeſtellen wird das nächſte Heft der Schriften, die die So⸗ 
ziale Abteikung der Nationalſtiftung veröffentlicht, behandeln. Dies 
fer Umfrage find die verschiedenen Zahlen und Beiſpiele entnom⸗ 


men.) an alle amtlichen Hinterbliebenenfürſorgeſtellen in Preußen 


ergab Ende 1917 das Bild einer gewaltigen Arbeitsteiftung der 
Witwen. In den Städten waren oft bis zu 50 v. H. in kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieben (Munitionsfabriben, Poſt, Eiſenbahn, Näh⸗ 
arbeit für das Militär, Kriegsgeſellſchaften) tätig. Der Arbeits ⸗ 
eifer der Witwen wird allgemein gelobt. Gerühmt wird in den 
Mitteilungen von vielen Landfrauen, wie umſichtig fie unter den 
5 Verhältniſſen die land wirtſchaftlichen Betriebe weiter⸗ 
ren. . 

Das Kriegsende bringt für die Wirtſchaftslage der Witwen 
eine gewaltige Anderung. Durch die Heimkehr der Männer, ihre 
Rickkehr an die alten Arbeitsplätze werden zahllofe Kriegerwitwen 
vertrieben. Die Kriegsimduſtrie, die viebe ungelernte Hände vers 
kangte, die Näharbeit für das Militär werden eingeſtellt. Bei den 
ungeheuren wirtſchaftlichen Laſten, die Deutſchland in den nächſten 
Jahrzehnten drücken werden, iſt daum damit zu rechnen, daß ſich 
bald Arbeit für alle entlaſſenen Witwen finden wird. (Vgl. So⸗ 
ziale Kriegshinterbliebenenfürſorge I, S. 127 ff.) Die vom preußi⸗ 
ſchen Kriegsminiſterium in ſeinem Erlaß vom 20. Juli 1917 ange⸗ 
regte vorzugsweiſe Beſchäftigung von Witwen in Stellungen, die 
fie nach dem Kriege innehalten könnten, ließ ſich nach vorliegen⸗ 
den Berichten nicht erreichen. Ob die Kriegerwitwen als ſolche bei 
der Arbeitszuteilung von Behörden bevorzugt werden ſollen, iſt 
eine ungelöſte Streitfrage. Die Kriegerwitwe iſt ſchon ohnehin 
durch ihre feſte Rente beſſer geftellt als jede andere unvernögende 
Witwe, eine weitgehende Bevorzugung bei der Arbeitzuteilung 
dürfte deshalb leicht erbitternd wirken. — Vor Not wird die Witwe, 
die heute ihre Arbeit verliert, durch Gewährung der vom Staat 
eingeführten Arbeitsloſenunterſtützung geſchützt, da bei ihrer Ge 
währung der Bezug geringer Renten nicht angerechnet wird. Doch 
wird auf die Dauer die Zahlung einer Unterſtützung den Wert 
geregelter Arbeit und damit verbundener wirtſchaftlicher Selbſtän⸗ 
digkeit für die Witwe nicht erſeßen. Den Fürſorgeſtellen erwächſt 
die wichtige Aufgabe, den arbeitslos werdenden Witwen mit Rat 
und Tat zur Seite zu ſtehen. Viele Witwen haben ſich gefahr⸗ 
bringende Leiden durch Überanſtrengung bei der Arbeit zugezogen. 
Unterernährung und Aufregung haben fie und die Kinder ge 
ſchwächt. Die Mittel der Nationalſtiftung und anderer Spenden, 
ſowie ſtädtiſche Wohlfahrtseinrichtungen follten deshalb jetzt vor⸗ 
nehmlich herangezogen werden, um die Geſundheit von Witwen und 
Waiſen zu ſtärken. Abmachungen der Fürſorgeſtellen betr. freien 
Arzt, Arznei u. ä. für die Hinterbliebenen, wie fie im Kriege 
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den Gtöbten beſtanden, müffen muirechterhriien werden. (Bgl. 
den Aua betr. „Berforgung unverſicherter, erkrankter Hinier⸗ 
bGebener“, Soz. Kriegshinterbliebenenfürſorge I, Nr. 11 u. 12.) Es 
muß verſucht werden, bisher erwerbstätigen Witwen die Mit glied⸗ 
ſchuſt in der Kranfenkaſſe auch während der Arbeitsloſigleit zu er⸗ 
galten, gegebewenſafls durch Zuſchüſſe für. dieſen Zweck. — So 
notwendig es im Kriege aus dem Gebot der Stunde erſchien, allen 
Witwen zur Arbeitsübernahme — vor allem auch außerhäusllcher 
— zu raten, ſo ſollte jetzt verfucht werden, die Mütter ihren Er⸗ 
giehemgspflichten mehr freizugeben. Der Arboeitsausſchuß der 
Kriegerwitwen⸗ und waiſenfürſorge hat wiederholt die Gewährung 
von laufenden Erziehungsbechllfen an Wüwen mit vielen und 
leinen Kindern angeregt. Dieſe Anregung ſollte jetzt durch Be⸗ 
keitſtellung von Spendemitteln verwirklicht werden. Die wachſende 
Berwahrſofung der Jugend hn Kriege ſpricht eine beredte Sprache 
für die Notwendigkeit geordneter Familienerziehung. — Da eine 
große Zahl der Witwen keine Berufsbildung hatte, im Kriege um 
des Verdienſtes willen ungelernte Arbeit derrichtete, müßte die 
Fürſorgeſtelle jetzt mehr als bisher vor allem kinderloſen Witwen 
und Witwen mit herangewachſenen Kindern gründliche Berufs 
i ermögfidyen. Der gelernte Beruf gibt der Witwe nicht 
mur beſſeren Verdienſt, ſondern auch mehr 
gehobene Stellung in der Arbeilerſchaft. 
Da der Kreis der Kriegerwitwen und waiſen ſich jetzt nicht 
mehr [ehe weſentlich vergrößern dürfte, wird die Ausübung ſozra⸗ 
der Fürſorge den Hinterbliebenenſtellen von mm an enteichtert. Sie 
daben mit einer beſtimmten Zahl von pflegebebüritigen Hinter 
bitsbeuen zu recheen und miſſen zuerft dafür forgen, daß ihre 
Wirtſchaftslage geregelt würd. Die weiteren Zweige ſozialer Für⸗ 
forge: Gefundheitspflege, in deren Rahmen auch die Wohnver⸗ 
Hiätmiffe der Hinterbliebenen veſondere Beachtung erfordern, Ar 
beitsberatung und »Heſchaffung, Jugendfürſorge müſſon möglichſt 
in Juſam menarbeit mit [den vorhandenen Einrichtungen, die 
gleichen Zielen benen, er feigen. Ber der Jugendfürſorge erfordert 
die Unterbringung der Bollwaiſen beſonderes Augenmerk. Die 
vorhandenen Waifenanſtalten genügen, wie das Ergebnis einer 
Umfrage des Arbeitsausſchuſſes zeigte, bisher dem Bedarf. (Vgl. 
Het 9 der Schriften des Arbeitsausſchuſſes „Stand und künftige 
Entwicklung der Krieger witwen⸗ und waiſenfürſorge“ S. 61 ff.) 


Zweckmäßige Organifetion, ſachgemäße vielfeitige Zufammen⸗ 
ſetzung und gedeihlicher Ausbau der Fürforgeſtelle bildet die 
Grumiage nußzbringender Tätigteft für die Hinterbliebenen m 
Stadt und Land. In Preußen iſt diefe Organifation auf Grund ver⸗ 
ſchiedener meinifterieller Erlaſſe erfolgt. (Vgl. Heft VII der Schrif⸗ 
ten des Arbeitsausſchuſſes: „Verzeichnis der amtlichen Fürſorge⸗ 
ſtellen in Preußen“ S. 87 ff.) Es beſtehen jetzt rund 2300 amtliche 
Stetten (Orts-, Bezirks-, Krelsausſchüſſe). Die Zahl der Fürſorge⸗ 
ellen in den übrigen Bundesſtaaten beträgt rund 2700. Die 
Leistungen dieſer Stellen find noch ſehr ungleiche. Ihr Aufgaben ⸗ 
gebiet AM ein ſehr weites. Es umfaßt die Herbeiführung der Gelb» 
verfongung aus ſtaatſichen Renten und ſonſtigen ſtaallichen und 
privaten Anfprüchen (Verſiche rungen); die Veſchaffung von Mitteln 
aus Stiftungen und die gefamte ſaziale Fürſorge. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Fürſorgeſtelle: amtlicher Leiter, Vertreter von Gewerke 
ſchaften, Semeinden, Wohlfahrtsorganiſattonen, verſchiedenen Bes 


efriedigung und eme 


Zu erſtreben %t für die kommen 


Kriegsbeſchödigtenfürforge, da ſich für 
verwrendte 


$ 
; 
f 
24 


2 
ſich der denn Srieganmöfierium und der ſo zielen bien der 
Nationalſtiftung herausgegebene Leitfaden der Kriegshinterb liabe 
nenfürforge, Verlag CG deymnann, Berlin, Preis 1,75 N.) 

Das Reichsarbeitsamt, das auch das Gebiet der Krieg hne. 
bliebenenfürſorge in feinen Arbeitsplan aufgenommen bat, 1 
hier ein weites Feld der Betätigung finden. Hoffeniſüch being 
es recht bald die ſchon im Kriege angeſtrebte Reform des Mit. 


die Witwen ſchwertich ſelbſt zu einer zweckmäßigen Organiſatton 
vereint werden können, um ihre Intereſſen zu wahren, ſolſten fach 
verſtändige Mitarbeiter herangezogen werden. In erſter Neiße 
müßte man hier die in dieſer Fürſorge arbeitenden Frauen 
hören, die die geeignetſten Vertreter der Witwen und Kinder ſein 
dürften und die gerade in der Hinterbliebenenfürforge ihr elgenſtes 
Arbeitsgebiet ſehen. Aus-diefem Grunde iſt auch Aufhebung des 


lich macht, eine Hinterbliebenenftelle zu beiten wel fie fein Amis 
ſiegel führen dürfen, obgleich bereits viefe Frauen prolliſch als Be 
ſchäftsführerinnen die Leitung ausüben und ihre Eignung dazu 
wiederholt betont wird. 

Die Gefallenen, die im Kriege ihr Leben für uns zm Opfer 
brachten, werden die beſte Ehrung finden in einer ausueichesiben 
Verſorgung und umfaſſenden liebevollen Fürforge für ee Suter 


A 


blliebenen. 


Hedwig Hintze / Die Frage des Frauenwaßl⸗ 
rechts in der Franzöſiſchen Revolution 


Als am 5. Mai 1789 in Verſailles die Generalſtünde eröffnet 


verdankten: denn Mädchen und Witwen adligen Standes, die ein 
Lehn beſaßen, durften nach altem franzöſiſchen Recht einen Ber⸗ 
treter ihrer Intereſſen wählen; ebenſo konnten ſich weibliche Kon 
gregationen und Kapitel vertreten laſſen. So wor es noch aus 
drücklich feſtgeſetzt in dem königfichen Erlaß vom 24. Jonmmar 1789, 
der die Wahlen zu den Generalſtänden regelte (Art. 12 und 20). 
Es war die letzte rein ſtändiſche Verſammlung des alten 
Frankreich, die am 5. Mal zuſammentrat und die bald genug, an 
jenem berühmten 20. Juni, ſich in die konſtitulerende National 
verſammlung verwandelte, die dem franzöſiſchen Ständestaat für 
immer ein Ende bereitete. Sie hat am 26. Auguſt die 
und Bürgerrechte verkündigt, Prinzipien wie die folgenden: „Das 
Geſetz iſt der Ausdruck des Gemeinwillens. Alle Bürger haben 
das Recht, perſönlich oder durch ihre Vertreter an der GBefch 
gebung teilzunehmen. Da alle Bürger vor dem Gefeh gleich find, 
find fie auch gleichmäßig, je nach ihrer Befähigung, zu allen 
Würden, Stellen und öffentlichen Amtern zuzulaſſen ohne andere 
Unterſcheidung als die nach ihder Tüchtigteit und Ihren Talenten.“ 
Die Männer, die fo nach amerikaniſchem Borbild das maderne 
Staatsbürgerrecht begründeten, haben nicht daran gedacht, biefes 
Recht auf die Frauen auszudehnen. Und doch Hätte fon aus 
Rouſſeaus Konſtruktion des Gemeinwillens die Teilnahme der Frau 
an der Geſetzgebung logiſch gefolgert werden müſſen. Aber wie 
Rouſſeau fie ausdrücklich von der politischen Betätigung ausſchloß, 
ſo wollte auch Mirabeau ganz und gar nichts von einer palltiſchen 
Emanzipation der Frauen wiſſen. Ste dem Frieden des häus⸗ 
lichen Herdes entziehen und witten unter die Geschäfte und Ge 
fahren des öffentlichen Lebens verpflanzen, heißt nach ihm, fie 
herabſetzen. „Es heißt, unter dem Vorwand ihne au 
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ben framgbikgen Geſchichts. und 
Rektephiisiophen, Condorcet, war ſchon 1787 u 1788 in ver- 
ſchledenen Schriſten nachdrüclich für das Staatsbürgerrecht der 
Fran eingetreten. Ele davon auszuſchließen, ſei „eine Ungeroch⸗ 
tigkeit, die freilich der faſt allgemeine Brauch befeſtigt“ habe. „Die 
Männer verdanken jenes Recht nicht ihrem Geſchlecht, ſondern 
ihrer Eigenschaft als fühlende und denkende Weſen, einer Eigen⸗ 
ſchaft, die fie mit den Frauen teilen.” So fordert er für die 
Frauen das altine und paſſive Wahlrecht mit der ſehr radibalen 
Begründung, es gäbe keinen Unterſchied zwiſchen den Geſchlechtern, 
als den durch die Erziehung geſchaffenen. 


Und die Frauen ſelbſt beginnen ſich zu regen. In verſchiedenen 


er ein anbeses der großen 


Broschüren verlangen fie Sitz und Stimme in den Generalftänden. . 


Als der „größere und gefündere Teil der Nation“ wollen fie einen 
„vierten Stand“ in dieſer Verſammlung bilden; fie proteftieren 
gegen die „ſogenannten“ Generalſtände, in denen ſie ſelbſt nicht 
vertreten ſeien, und als die Nationalverſammlung in der Nacht des 
4. Auguſt alle ſtändiſchen Privilegien beſeitigt hatte, rufen Frauen 
ihr zu: „Nun hebt auch noch das Privilegium des männlichen 
Geſchlechtes auf!“ Es folgt ein regelrechter Geſetzentwurf, der 
don weiblicher Seite der Konſtituante eingereicht wird: „1. Alle 
männlichen Vorrechte werden vollſtändig und unwiderruflich in 
gang Frankreich aufgehoben. 2. Das weibliche Geſchlecht genießt 
fortan für immer die gleiche Freiheit, die gleichen Vorteile, die 
gleichen Rechte wie das männliche Geſchlecht“ uſw. 


Dann trat im Juli 1790 Condorcet nochmals und mit ganz 
deſonderem Nachdruck für die Frauen ein. Seinen Auſſatz im 
Journal der „Geſellſchaft von 1789“ „Über die Ausdehnung des 
Staatsblrgerrechtes auf die Frauen“ nennt der Hiſtoriker der 
franzöſiſchen Revolution Aulard „das feminiſtiſche Manifeſt par 
excellence“. Condorcet trägt auch hier wieder feine Anſicht von 


der weſentlichen Gleichheit beider Geſchlechter vor, die ſie zu gleichen 


Ansprüchen berechtige. Lächelnd weiſt er Einwände gegen das 
Frauenwahlrecht zurück, die man etwa aus der phyſiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit des Weibes, aus den durch den Mutterſchaftsberuf be⸗ 
dingten körperlichen Behinderungen ſchöpfen könnte. Hat man je 
daran gedacht, das Wahlrecht Männern zu nehmen, „die jeden 
Winter die Gicht haben und ſich leicht einen Schnupfen zuziehen“? 
Die Pflichten der Hausfrau und Mutter mögen ein Motiv bilden, 
die Frauen bei den Wahlen nicht eben zu bevorzugen, aber ihr 
vollſtändiger Ausſchluß kann nicht mit Recht darauf begründet 
werden. Und in ähnlicher Weiſe werden von dem tief gelehrten 
Sekretär der franzöſiſchen Akademie oft gehörte andere Einwände 
abgetan: die angebliche Überlegenheit des männlichen Geiſtes, die 
mangelnde Logik, das mangelnde Gerechtigkeitsgefühl der Frauen. 

In einer der führenden Zeitungen jener Tage, in den „Revo 
lutions de Paris“, erſchen im Februar 1791 eine Erwiderung auf 
Condorcets nefſchürfenden Aufſatz. Der anonyme Autor findet, 
daß der polltiſche Einfluß der Frauen ſtets ein ſchlechter geweſen 
ſei. Beispiele: Die Du Barry und Marie Antoinette. Im Juli 
und Oktober 1789, meint er, vertrugen die Pariſer Bürgerinnen 
ſchiecht den Anblick der abgehauenen, auf Piken geſpießten Köpfe. 
In dieſem „nationalen Drama“ haben nur die Weiber aus dem 
Volke ſich als echte Staatsbürgerinnen betragen. „Die übrigen flohen 
vor dieſern männlichen und erhabenen Schauſpiel; ihre zarte Orga⸗ 
niſation hat es nicht aushalten können. Ohnmachten, Nerven⸗ 
kriſen, Frühgeburten haben gezeigt, welche Rolle dieſe Weibchen 
fünftig in unſerer großen politiſchen Kriſis ſpielen werden.“ Und 
ſich direkt an Condorcet wendend, verſichert er ihm, daß „die Auf⸗ 
regungen der Tribüne ſich ganz und gar nicht für das ſchwächere 
Gedicht eignen“. 

Aber das ſchwächere Geſchlecht war noch nicht zum Schweigen 
gebracht. Unter dem Namen Olympe de Gouges war eine Suͤd⸗ 
franzöſin in Paris erſchienen, die, unglaublich produktiv, zahlloſe 
Theaterſtücke, Broſchüren, Pamphlete veröffentlichte, obgleich Zeit⸗ 
genoſſen behaupten durften, fie hade nicht einmal leſen und 
ſchreiden können. Verſchledene politiſche Frauenklubs hat fie ge⸗ 
gründet, in deuten fie als feurige Rednerin auftrat. Im September 
1791, als die Konſtifuante die Reviſion der Verfaſſung beendet 


ihr der Mann entgegentrüt... 


hatte, veröffentlichte Diympe ihre „Erklärung der Rechte der Frau 
und Bürgerin“ in faft wörtlicher Anlehnung an die Erklärung der 
„Menichenrechte“: „Die Frau ift von Geburt frei und gleichen 
Rechtes wie der Mann... Die Ausübung ihrer natürlichen Reck e 
findet nur an der beſtändigen Tyrannei ihre Schranken, mit der 
Das Geſetz iſt der Ausdruck d 
Gemeinwillens; alle Bürgerinnen und Bürger müſſen perfön::.. 
oder durch ihre Vertreter an der Gejebgebung teilnehmen. 
müſſen auch gleichmäßig, je nach ihrer Befähigung, zuigel a;; 
werden zu allen Würden, Stellen, öffentlichen Amtern ohne aus: 
Unterſcheidung als die nach ihrer Tüchtigkeit und ihren Talenten. 
Und fie ſchließt mit der oft, u.a. auch von Bebel zitierten Antithe, e: 
„Die Frau hat das Recht, das Schafott zu beſteigen, fie mut 
gleicherweiſe das Recht haben, die Tribüne zu beſteigen.“ QAympe 
de Gouges hat ſich dann im Dezember 1792, obgleich „aufrichtige 
und loyale Republikanerin“, dem Konvent als Verteidigerin 
Ludwigs XVI. zur Unterſtützung des alten Malesherbes angebote. 
Seitdem war es um die leide nſchaftliche Gegnerin Nobespierres 
geſchehen. Man fand leicht einen Vorwand, ihr den Prozeß zu 
machen. Aus einigen ihrer Schriften ließen ſich Angriffe „gegen 
die Souveränität des Volkes“ und „gegen die Einheit Frankreichs“ 
herausleſen, und ſie wurde im Herbſt 1793 zum Tode verurteilt. 
Aber die kühne Kämpferin für Frauenrechte hat doch vor der 
drohenden Guillotine gezittert in einer Zeit, wo mehr als eine Frau 
dem Tode auf dem Schafott mit wahrhaft männlicher Unerſchrocken⸗ 
heit entgegenzugehen wußte. Olympe verſuchte in ihrer furchtbaren 
Lage als Weib und gerade als Weib Mitleid zu erregen. Sie hatte 
gehört, daß hoffenden Müttern ein Aufſchub der Hinrichtung ge⸗ 
währt worden war. An dieſem Strohhalm klammerte ſich die ſeit 
langen Jahren „verwitwete Aubry“ in wenig würdiger Weile 
und — vergebens. Vor dem Schafott hat ſie dann ihren Mut 
wiedergewonnen. 


Im gleichen Jahre 1793 hatten im Konvent die Verhand⸗ 
kungen über die neue Verfaſſung Frankreichs ſtattgefunden. 
Condorcet hatte dort am 15. Februar die allgemeinen Ideen feines 
Entwurfes vorgetragen und bei dieſer Gelegenheit merkwürdiger⸗ 
weiſe kein Wort für die Rechte der Frauen gefunden. Aber in 
den Debatten über die verſchiedenen Verfaſſungsprolekte bemerkte 
anläßlich der Wahlrechtsfrage der Reduer des ſogenannten Sechſer⸗ 
ausſchuſſes, Lanjuinais, früher Profeſſor des Kirchenrechts in 
Rennes, ſpäter Graf von Napoleons Gnaden: „Das Komitee ſcheint 
die Frauen von den politiſchen Rechten ausſchließen zu wollen; 
mehrere Projekte proteſtieren gegen dieſen Ausſchluß über die 
unſer Kollege Romme ſich bereits vor Ihnen beklagt und über 
die Gugomar eine intereſſante Abhandlung eingereicht hat.“ Die 
Nationaibibliothek in Paris beſitzt Pierre Guyomars fleine Schrift, 
betitelt: Der Anhänger der politiſchen Gleichheit der Individuen.“ 
Er will den Frauen vollen Anteil an den „Menschenrechten“ zu⸗ 
billigen, von denen Brauch und Vorurteil fie ausſchließen. Er 
bekämpft dieſe Hinderniſſe im Namen der „Prinzipien des Kos⸗ 
mopolitismus, der Gleichheit und Freiheit“, zu denen er ſich 
bekennt. — Der Engländer David Williams, dem am 28. Auguſt 
1792 zugleich mit Schiller, Klopſtock u. a! vom Konvent das franzö⸗ 
fiſche Bürgerrecht vertiehen worden Hit, war in feinen „Betrach⸗ 
tungen über die letzte Verfaffung Frankreichs“ (datiert vom 
B. Januar 1793) für ein fonderbar beſchränktes Stimmrecht der Frau 
eingetreten. Er ſagt: „Obgleich nach der allgemeinen Auffaffung 
Mann und Weib, durch das Band der Ehe verbunden, nur als ein 
fitiliches Weſen. mit einer Meinung angefehen werden kömmen, 
jo müffen doch Frauen, die unverheiratet bleiben oder verwitwet 
find, unbeſtreitbar das Wahlrecht haben, ein Recht, deffen Ber- 
weigerung eine Ungerechtigkeit iſt, Die neben anderen Mißſtänden 
die Frauen darauf befchränft, ihre Talente durch Intrige und in⸗ 
direkten Einfluß zur Geltung zu bringen. — Der Sechſerausſchuß 
war den weiblichen Unfprüchen keineswegs genz abgeneigt. Aber 
für eine Zeitlang noch wollte man die Frauen von der politiſchen 
Mitarbeit ausſchließen, und die Begründung Lanfıinais’ läßt ſich 
fehr wohl hören: „Die Fehler unferes Erziehungsweſens“, ſagt er, 


ee Ausſchluß noch notwendig, wenigſtens für ein paar 
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Leſreider iſt uns die Rede des Maihemutiters Gilbert Romme 
zugunſten des Frauenſtimmrechtes nicht erhalten geblieben. Er 
war ein Freund der ſchönen und geiſtreichen Hetäre, Theroigne 
de Mericourt, die, in Belgien geboren, nach abenteuerlicher Jugend 
1789 zum zweiten Male in Paris auftauchte und ſich mit Leiden⸗ 
iſchaft in die Politik ſtürzte. Sie beſuchte regelmäßig die Sitzungen 
der Nationalverſammlung, empfing eine Reihe der bedeutendſten 
Abgeordneten in ihrem Salon, woſelbſt auch der von Romme ge⸗ 
gründete Klub der „Freunde des Geſetzes“ tagte; und ſie hat am 
25. März 1792 in einem Frauenklub ihre Geſchlechtsgenoſſinnen 
mit flammenden Worten zur Teilnahme am öffentlichen Leben 
aufgerufen: „Zerbrechen wir unfere Ketten; es wird endlich Zeit, 
daß die Frauen aus der ſchmachvollen Einflußloſig eit heraus⸗ 
treten, in der die Unwiſſenheit, der Hochmut und die Ungerechtig⸗ 
eit der Männer fie ſchon fo lange versklavt halten. Verſetzen 
wir uns in jene Zeit, wo unſere Mütter, die galliſchen Frauen und 
bie ſtolzen Germaninnen, in den öffentlichen Verſammlungen rat⸗ 
ſchlagten und an der Seite ihrer Gatten kämpften, um die Feinde 
der Freiheit zurückzutreiben.“ — Auch Theroigne nahm ein trau⸗ 
riges Ende. Eine begeiſterte Anhängerin der Girondiſten, nament⸗ 
lich ihrer Kriegspolitik, wurde ſie im Mal 1793 von jakobiniſch 
geſinnten Marktweibern vor den Tuilerien in roheſter Weiſe ver⸗ 
prügelt, zog fi) nun ganz aus der Öffentlichkeit zurück und ſtarb 
nach langer Geiſteskrankheit im Jahre 1817. 

Die politiſch einflußreichſte Frau im damaligen Frankreich, dle 
durch ihre im Gefängnis geſchriebenen Memoiren auch weiteren 
Kreiſen bekannte Madame Roland, iſt niemals für öffentliche Rechte 
des Weibes eingetreten; die Zeit, meint fie 1791, ſei noch nicht 
reif dafür. Ihr ſelbſt hat es genügt, ſtille Mitarbeiterin ihres 
Gatten zu ſein. Der etwas ſchwerfällige Gelehrte war auf ſeinem 
Miniſterſeſſel nicht ſo ganz am rechten Platz und ließ nicht ungern 
die gewandtere Feder ſemer Frau walten, wenn es galt, Zirkulare, 
Erlaſſe, politiſch wichtige Briefe zu entwerfen. Die ſo aus dem 
Arbeitskabinett des Ehepaares hervorgegangenen Schriften gelten 
den Hiſtoritern als die eigentlichen Manifeſte der girondiſtiſchen 
Partei. Frau Roland, ein Typus edler, anmutiger Weiblichkeit, 
aufopfernd als Gattin und Mutter, erſchien den Zeiigenoſſen — 
Freunden und Feinden — als die Seele dieſer Partei, ein Urteil, 
das von der Nachwelt, d. h. von den genaueſten Kennern jener 
Tage, beſtätigt wird. Der Triumph der Jakobiner im Sommer 
1793 beſiegelte auch ihr Los. Am 8. November 1793 ſchritt die 
Schülerin Plutarchs und Rouſſeaus lächeld der Guillotine entgegen 
0 einem wehmütigen Gruß an die heißgeliebte, Schwer mißhandelte 

reiheit. 

Mit dem Sturz der gemäßigten Girondiſten, dieſer Idealiſten 
und Individualiſten, die nur allzuwenig den Realitäten des poli⸗ 
tiſchen Lebens Rechnung trugen, hat auch jene erſte Bewegung zu⸗ 
gunſten des Staatsbürgerrechts der Frauen ihr Ende erreicht. Faſt 
alle die Männer, die dafür eingetreten ſind, gehörten zu dieſer Partei 
oder ſtanden ihr doch nahe. Die Sieger von der Bergpartei, die 
radikalen Demokraten, die das Panier des Schreckens aufpflanzten, 
ſchritten energiſch gegen die politiſchen Beſtrebungen der Frauen 
ein. Am 80. Oktober 1793 beſchloß der Konvent auf Vorſchlag des 
Sicherheitsausſchuſſes die Aufhebung aller weiblichen Klubs und 
verweigerte den Frauen das Verſammlungsrecht. Der öffentliche 
Ankläger der Girondiſten, Amar, erklärte, die allgemeine Anſicht 
widerſtrebe dem Gedanken, daß Frauen politiſche Rechte ausübten 
und ſich in die Regierungsgeſchäfte miſchten. Anläßlich des Todes 
der drei ſehr verſchiedenen Frauen, Marle⸗Antoinette, Olympe de 
Gouges, Madame Roland, rufen die Zeitungen den Bürgerinnen 
zu: „Frauen, wollt ihr Republikanerinnen ſein, ſo gehorcht den 
Geſetzen, die eure Gatten und Söhne zur Ausübung ihrer Rechte 
aufrufen; ſeid einfach in der Kleidung, fleißig im Haushalt und 
erſcheint niemals in den öffentlichen Verſammlungen mit dem 
Wunſche, ſelbſt das Wort zu ergreifen.“ Ganz im nämlichen 
Sinne äußerte ſich Chaumette, ebenfalls ein wütender Gegner der 


Girondiſten, als am 19. November 1798 eine Anzahl Frauen, mit 


der roten Jakobinermütze bekleidet, vor der Pariſer Kommune er⸗ 
ſchlenen und durch dieſe männliche Kopfbedeckung gewaltigen An⸗ 
ſtoß erregten. 
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Der Konſul Bonaparte fagte einft im Geſpräch zu Frau Con- 
dorcet: „Ich mag es nicht leiden, daß ſich die Frauen in die Pollttt 
miſchen“; und die geiſtvolle Witwe des Philoſophen antwortete 
ſchlagfertig: „In einem Lande, wo man ihnen den Kopf abhaut, 
möchten ſie natürlicherweiſe wiſſen warum.“ Die ſchöne, vornehme 
Dame mag dabei bewußt oder unbewußt an das Wort der un- 
glücklichen Abenteurerin Olympe de Gouges gedacht haben. 

Weder unter der Herrſchaft Napoleons, noch während der 
bourboniſchen Reſtauration iſt das weibliche Geſchlecht im öffent. 
lichen Leben zu Wort gekommen. Erſt die Saint⸗Simoniſten ſind 
etwa ein Menſchenalter nach dem Scheitern jener erſten franzö⸗ 
ſiſchen Bewegung für die politiſchen Rechte der Frauen eingetreten, 
indem ſie das Weib zur echten Genoſſin des Mannes „in dem 
dreifachen Amte der Familie, des Tempels und des Staates“ be- 
rufen wollten. 


Anna Henſchke / Aus Nuskins ſozialen Schriften 


Der hundertſte Geburtstag John Ruskins (geb. 8. Ge 
bruar 1819 zu London) richtet ſoeben den Blick von dem heißen 
zwieſpältigen Ningen der Gegenwart hin zu jener ſtillen, vor⸗ 
nehmen Verſammlung aus allen Nationen, die Ruskin ſelbſt in 
einem köſtlichen kleinen Buch „an eternal court“ genannt hat. 
Eine weltweite Gemeinſchaft, unüberſehbar wie die Tage der Erde. 
Die Erwählten und Geiſtesmächtigen aller Zeiten und Zonen! 
Die Tür zu ihrem Saal ſteht immer offen. Auch laſſen fie den 
Beſuchenden nicht antichambrieren, wie etwa ein Kabinettsminiſter. 
der dir zehn flüchtige Minuten gönnt, oder eine Königin, die bir 
einmal im Leben einen gütigen Blick zuwirft. Die hier, in Ichm::- 
gende Geduld gebannt, auf ihren ſchlichten, ſchmalen Bücherbrettern 
ſtehen, ſcheinen vielmehr zu warten. Wer darf herein? Tritt nur 
heran, du Sterblicher, wer du auch ſeiſt und welchen Rock du 
trägſt. Man wird dich, einmal aufgenommen, nie mehr von hier 
verweiſen. Du kannſt hier Umgang pflegen nach Herzensluſt. Nur 
mußt du dich zu den hier Waltenden hinaufbemühen — ſich zu dir 
herunterbücken, das können fie nicht. Und dieſe hier anſäſſige Ar 
ſtokratie wird dir am Eingang eine Frage ſtellen, nur eine kurze: 
Verdienſt du einzutreten? Paſſiere! (Nach „Sesame and Lilics“.) 

Sein Volk hat dem großen engliſchen Proſadichter, dein 
genialen Interpreten hoher Kunſt, dem Mitreformator des enc‘.- 
ſchen Kunſtgewerbes, der ſich auf halbem Weg des Menſchen⸗ 
lebens — umſchwirrt von Spott und Proteſten — gedrungen ſaß, 
die Geißel zu ergreifen, um bitterer Ankläger der Schäden der 
Geſellſchaft und Anwalt aller Mühſeligen und Beladenen zu 
werden, längſt einen Platz in dieſem Saale zugebilligt. Dicht neben 
ſeinem Freund, jenem älteren grimmen Wecker der Gewiſſen, der 
uns in Deutſchland beſonders naheſteht, Thomas Carlyle. 

Bei den folgenden Auszügen ſind faſt nur Ruskins ſoziale 
Schriften berückſichtigt worden. Sie ſind vor ungefähr 50 und 
60 Jahren erſchienen. 

Möchte Ruslkins nachdenkliche, warnende, anfeuernde Stimme 
— oft ſcheint ſie die eines Zeitgenoſſen von 1919 zu ſein! — zu 
denjeiben Problemen, die uns eben jetzt auf das ſchmerzlichſte 
beunruhigen und bewegen, in dem vielgemiſchten Chor unterer 
Tage mitvernommen werden! 


(Unto tlıis Last 1860. Munera Pulveris 1862. Sesame and 
Lilies 1865. The Crown of Wild Olive 1866. Time and Tide 1867. 
Fors Clavigera 1871—84.) i 


Es gibt nur eine Art Reichtum: das Leben; das Leben, 
welches alle Möglichkeiten, zu lieben, ſich zu „ zu genießen 
und zu . e wer A 8 ee weiches 
ie größte Anzahl glüdlicher men er en nährt. 

aD ne Unto this Last. 

Es iſt von geringer Wichtigkeit für einen jeden von uns, ob 
wir zur Freiheit kommen oder nicht, wohl aber iſt es von der 
höchſten, daß wir ſie verdienen. Ob wir ſie uns gewinnen können, 
beſtimmt das Schickſal, ob wir ihrer wert ſind, beſtimmen wit 
bebe Und das Verhängnisvollſte, das uns treffen könnte, wäre 
er Genuß der Freiheit, ohne inneres Anrecht an ſie. 

Queen ot the Al. 
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Sesame and Lilies. 


5. Re 155 an . lebe 
erſuche, zu eignen nen, gegen einen feſten, jedes r zu 

mende 959 ſatz. Sind ſte e en Sen 
werden; find ten 
werden; gäbe es aber ace unter ihnen, müßten 
unter Zwang von der e rt geſdellt und zu den Ar⸗ 


. Die einmal rden mäülfen, die aber ihrem Weſen 
anſtrengend und ernedvigend ink, ſind, angehalten werden. 
Unto this Last. 
had Wie vollkommen 5 ein Erziehungsſyſtem ausge⸗ 
albet werden möge, es iche Verſchiedenheiten in der 
und den Fähigkeiten r Menschen beſtehen bleiben, und dieſe 
n laſſen ſich im Allgemeinen un die zwei Arten 


der Herren-Naturen (die auf Nege Aufbau, Harmonie 
isharmonie gerichtet) einordnen, und da die Herren⸗Na⸗ 

n, nur wenn ſie herrſchen, von Nutzen ſind, die Knechts⸗Na⸗ 
turen, nur wenn ſie dienen, auf höhere Stufen kommen können, 
ſo hängt die Geſundheit des Staates vollſtändig von der deutlichen 
Scheidung dieſer beiden Elemente ab. Denn wenn der durch ſeine 
Natur zum Dienen beſtimmte Teil nicht abgetrennt wird und ſeine 
„ . offenſichtlich in die Erſcheinung tritt, ſo vermiſcht 
er ſich mit dem ganzen Staatskörper und korrumpiert n, und 
chen geborene Teil nicht vausgehoben und 
acht wird, ſo wird er erd 
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Wir haben In letzter Zeit das Problem der Arbeitsteilung. 
di Erfind der tudiert und eigen 
— 7 e nur ee ur ae m Di 9 einen. pi in 
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tellen oder einen Nagel — es p einer 
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wünſchenswert, DaB täglich viele Nadeln ſabrizert werden. Wenn 
wir aber nur fü mit weichem Glasſtaub ihre Spitzen poliert 


n, 
werden — dem Staub der Menſchenſeele, den wir unter die Lupe 
nehmen müſſen, ehe wir ihn als „etennen, was er iſt —, 
n n wir es glauben, daß damit einiger Verluſt ver⸗ 
bunden ſein mag. Und der 5 ei, der ſich aus unſeren 
f en 5 als das ihrer Dampfkeſſel, 
tatfä daß wir alles fatzrizteren, nur keine 1 
Wir bleichen „ dühen 5 1 m. 
formen Ton; aber niemals es bedeutet, auch 
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: daß nämlich eine jede Nation du Characteranla 
die Be enheit ihres Landes Hd an. 4.— b 


„ geeignet iſt und daß es das wahre Inter⸗ 
effe jeder andern Nation iſt, fie in ihrer . zu ermutigen, 
in nichts zu ſtören, ſie vielmehr in jeder fördern und 


a Im ui, ee zu unterſtützen, indem fie ſede 5 Rivalität mit 
r 


aufgibt, ſobald ſie ſtark genug iſt, den ihr zukommenden Platz 
nnd Time and Tide. 


Man hat oft den Vorwurf der Inkonſequenz gegen mich er⸗ 
hoben. dh glaube, dieſe Anſchuldigung auf faſt allen Punkten zu⸗ 
rückweiſen zu können, mit alleiniger Ausnahme meiner Ausfüh⸗ 
rungen über den Krieg. Es iſt mir unmöolich, in meinen Viße⸗ 
rungen über den Krieg konſequent zu ſein, da die Tatſachen. die 
ich in bezug auf ihn geſammelt habe, mich in ihrer Totalität zu 
ganz enigegengelebien Reſultaten führen. 

Mache ich in anderen Dingen dieſe Erfahrung, fo halte ich 
mich zurück, bis ſich meine Überzeugung geklärt hat; was aber den 
Krieg angeht, fo zwingen mich die Jeitverhältniſſe dazu. mein 
Schweigen zu brechen, zwingen mich auch dazu. zu handeln in 
dieſem oder jenem Sinne. Ich handle nun aus der Idee heraus, daß 
der Krieg ein unberechenbares Maß willkürlich heraufbeſchworenen 
menſchlichen Leidens in ſeinem Gefolge hat und daß es deshalb unter 
Hrifttichen Nationen keinen Krieg geben ſollte ... Auf der anderen 
Seite aber weiß ich nur zu gut, vaß die edelſten on arattere, deren 
ſich die Menſchheit je zu rühmen hatte, beranersit find im 
Kriege — daß alle großen Nationen Nationen von Kriegern waren 
und daß die einzige Art des Friedens, ie uns etwa in urgeren 
Tagen beſchieden ſein könnte, cleich verderhlich fein würde 5 
un tige wie für unſere ſittliche Enttoicklung. 

2 1 Be 71 he Crown of Wild Olive. 

Und vergeßt nicht, daß jede Tugend oder Vortrefflichkeit, die 
etwa dieſem Kriegsſpiele, wenn recht geſpielt, innewohnt, zunichte 
wird, ſobald ihr es ... mit einer Anzahl menſchlicher Pünder ſpielt. 

ollt ihr, die Herren dieſes oder eines anderen Königreiches, 
den Kampf zu eurem Zeitvertreib erheben, immerhin, mir foll 
es recht ſein; nur ſetzt nicht die unglücklichen Bauern auf das 
Schachbrett von Feld und Wald. Wenn der Einſatz Tod ſein ſoll, 
k pielt darum nit euren eigenen Köpfen, nicht mit den ihrigen 
uf einen ehrlich n Kampf im olympiſchen Staube, und wäre es 
auch der Staub des Grabes, werden die Götter gnädig herab— 
blicken; aber ſie werden nicht mit euch ſein, wenn ihr euch zu den 


Seiten des Amphitheagiers niederlaßt, deſſen Stufen die Berge 


der Erde bilden, deſſen Arena ihre Täler ſind, um die Millionen 
eurer Bauern zum Gladiatorenkampfe anzutreiven. 
The Crown of Wild Olive. 


Es gibt heutzutage kein Verbrechen, das fo jenfeits aller Ver⸗ 
geibung läge, 2 05 fo ohne Gegenſtück wäre in feiner Schuld⸗ 
eladenheit als die Herſtellung von Kriegsmaſchinerle und die 
Erfindung verderbenbringender Subſtanzen. Zwei Völker können 
in Wut aufeinander losgehen Gott erbarme ſich ihrer — ihr 
aber, die ihr ihnen die Meſſer vom ia tue zureicht, damit ihr ſelbſt 
ein heruntergefallenes Fünfzigpfennigſtück aufleſen dürft, wer ſoll 
ſich eurer erbarmen? 
Wir find fo human und ſo weiſe, und unſere den Ir hatten 
3 für 0 > n; wir 8 Pechtonnen für alle Welt 
treiben jetbit gengewerbe, am e ; Wir 
Babe unfere une Hepenkeſſel, dank Hekate, mit Affenblut 
hlt, und wir verkaufen hölliſches Feuer offener Stra 5 
ö Clavigera. 
„Keine biefer en des Krieges bringt etwas anderes 
berner, als Gräber. Er eg aber, der nicht zerſtört, ſondern lib 
u der Krieg, in dem mit Zuſtimmung aller die natürli 
oſigkeit und Kampfesliebe M Formen eines 
nen — wenn 3 vielleicht verhängnisvollen — Spieles ge⸗ 


üg! t wird, in dem der use Ehrgeiz und die Machlliebe 
der Belä 


auf umgebenden Übels hingelenft 

wird und in dem die natürlichen J der Selbſtverteidigung 

iligt ander durch den Adel der Inſtitutionen und die Rein⸗ 

t des Familienlebens, zu deren Hütern beſtellt ſind. Zu 

15 Kriege find alle ande chen geboren; in ſolchem Kriege zu 

rben mag fer als ein glückliches Los den und aus Kriegen 

ind durch alle ee Zeitalter hindurch die 

Tugenden der Menſchen 
en. . The Crown of Wild Olive. 


Naumann Der Gott der Armen 


Am Wegrande der Menſchheitsſtraße ſitzen und liegen 
viele Mattgewordene, die den Wettbewerb nicht mehr aus⸗ 
gehalten haben, Kranke, Atemloſe, Zerſchoſſene, Unter⸗ 
ernährte, Schwerhörige, Blinde, Hilfloſe. Für ſie hat das 
Lied vom Fortſchritte der Menſchheit nur einen fehr mehr 
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mütigen Klang. Selbſt wenn der Fort ſchrinsglaube troß des 
Kriegselends wahr ſein ſollte, ſo iſt es doch nur ein ferner 
Troſt für die Müden und Armen, daß weit über ihren 
Köpfen Siege gefeiert werden, an denen fie nicht teillaben 
können. Was hilft es ihnen, wenn die Straßen einer un: 
endlich fernen Stadt glänzend erleuchtet ſind? In den guten 
alten Zeiten hatten es dieſe Menſchen vom Wegrande vlel⸗ 
leicht im ganzen doch beſſer als jetzt, denn wenn auch die 
Krankenhäuſer und Armenverſorgunzen der Gegenwart viel 
ordentlicher find als die Sammelſtätten der Verkümmerten in 
der Vorzeit, ſo gab es damals mehr Glauben an den Gott 
der Armen, der abwiſchen wird alle Tränen von ihren 
Augen und für ſie eine ewige Erquickung bereit hält. Selbſt 
wer dem Inhalte dieſes Glaubens an den ausgleichenden 
Gott zweifelnd gegenüberſteht, kann nicht leugnen, daß in 
ihm eine große Milde enthalten war, Balſam für zahlloſe 
Wunden. Und wer will ſagen, daß wirklich alles nur 
Täuſchung war, worauf man in den Armeleutehäufern der 
früheren Zeiten hoffte? Schon der Glaube ſelber war eine 
Art Ausgleichung, die Geſchichte vom reichen Mann und 
armen Lazarus war ein tatſächliches Evangelium. Die 
öffentliche Achtung vor den Bedrückten war eine weit höhere, 
ſolange ſie als unter Gottes beſonderem Schutze ſtehend an⸗ 
geſehen wurden. Je verweltlichter die Geſinnungen werden, 
deſto ſchwieriger wird es, mit Geduld und ohne Ver⸗ 
zweifelung ſchwach zu fein. Man hat den Mattgewordenen 
viel ſeeliſchen Halt weggenommen, ohne etwas Entſprechen⸗ 
des geben zu können. 


| Büchertiſch 


Siegfried Marck, Imperialismus und Pazifismus als 
Weltanſchauungen. J. C. 8. Mohr, Tübingen. 56 S. 2 M. 

Wäre der Pazifismus nur egoiſtiſch und utilitartſtiſch, ent⸗ 
[pränge er nur einem perſönlichen Ruhebedürfnis des einzelnen, 
der durch den Krieg in ſeiner Bequemlichkeit geſtört wird, ſo hätte 
er neben dem Imperialismus mit feinen wung, ſeiner Unter⸗ 
ordnung des Individuums unter das Geſamtintereſſe einen 
6 8 8 5 Stand. In einer ausgezeichneten Unterſuchung geht 

arck bis in die letzten Tiefen, in denen beide Weltanſchauungen 
verankert ſind. Denn alle techniſchen Löſungen des Friedens⸗ 
problems genügen nicht, folange nicht eine Idee, die die Menſchen 
mit fortreißt, als Grundlage vorhanden iſt. 

Der Imperialismus nimmt die Gewalt zur Norm jedes politi⸗ 
an Handelns. Dieſes ſelbſt iſt ein Lebensvorgang, der ſich im 

ahmen überindividueller, kollektiver Einheiten a lade es handelt 
ſich alſo beim „Staate als Lebensform“, wie Kjellen es fo treffend 
ausgedrückt hat, um eine blologiſche Größe, die dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſetz der e eee Dadurch werden auf 
der einen Seite Ausdehnungsbeſtrebungen, auf der anderen Herr⸗ 
ſchaft über die einzelnen im Innern zum A des ſtarken 
Staates. Derſelbe Entwicklungsgedanke bedingt aber auch einen 
ausgeſprochenen Fatalismus — Natur, Notwendigkeit, Determi⸗ 
nismus ſteht im imperialiſtiſchen Syſtem gegen ſittliche Ente 
cheidung, Freiheit, Vernunft des einzelnen: der Geſamtwille 

s Staates über dem Willen der einzelnen ſteht, Tiegt es nicht 
in deren Macht, einen Konflikt zweier Staaten zu verhindern, das 
kleine Ich kann ſich dieſen Umwälzungen nicht entgegenwerfen. 
Das Subjekt iſt nur der willenloſe Vollſtrecker des vom Objektiven 
Geforderten. 

Der Gegenpol dieſer Weltanſchauung iſt der Pazifismus, der 
eihiſch und individualiſtiſch ift, wo der Imperialismus naturallſtiſch 
und kollektiviſtiſch war. Über das Glücksſtreben des einzelnen 

inaus liegt im individuellen Leben noch der Wert der perſön⸗ 
ichen Aufgabe, die dem Leben jedes einzelnen geſetzt iſt und die 
nur er, niemand anders, erfüllen kann. Der einzelne rich iſt 
der Träger der abſoluten ſittlichen Werte, nur zu ihm ſpricht die 
Stimme des Veryſ ens, nur er kennt Verantwortung, Entſcheidung, 
Schuld und Verpflichtung — den kollektiven Perſönlichkeiten da⸗ 

gen fehlt das Organ dieſer ſtttlichen Einſicht. Und wenn für 

n fataliſtiſchen Imperialismus die Vernunft im naturnotwendis 


gen Gange der Dinge liegt a die Geſchichte zur Vernunft 


entwickelt, ſo will im Gegen zu der rationaliſtiſche Pazifismus 
mit der Kraft des mende en Geiſtes Geſchichte Wieclceit 
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erſt zur Vernunft bringen. Das Schickſal, die — gr — 
Entwicklung, iſt der Feind, der durch Freiheit und Vern 5 
werds ſtehen ſich oiſo zwei Topen der Geifter ftreng geſcreves 
So ſtehen ſich alſo zwe pen der r 
gegenüber, in einen uralten Kampfe, denn letzten Endes 2 es 
der Gegenſatz zwiſchen Ariſtoteles umd Plato, der hier in 
Form, aber auf den gleichen Grundlagen ruhend, zum 
kommt. Der Menſch muß wählen, zu welcher von den 
Parteien er ſich ſchlagen will, ob er die Geſamtheit oder den eln⸗ 


zelnen, die Staatsmacht oder die Gerechtigkeit höher bewertet. 
Während aber der radikale Staatsgedanke zur Deſpotie führt, IR 
die letzte Konſequenz des radikalen Individualismus die Maris 


Beide Extreme ſind zu verwerfen, in einer Synt der pofitiven 


Werte der beiden e muß daher die Löfung liegen. 


Der Pazifismus muß ſelbſt eine politiſ acht werden, er muß 


eine Organiſarion, einen Mechanismus erſinnen, wodurch 
dauernde Frieden ſichergeſtellt iſt. Auch die Entwicklung muß in 


ſein Syſtem einbezogen, der menſchliche Trieb nach Fortſchritt und 
Veränderung muß von ihm in nung geſetzt werden. Mit 
der negativen Tätigkeit der Kriegsverhütung und der gegenfeit! 
polizeilichen Kontrolle iſt es allein nicht getan, ein neuer Genlus 
der Geſchichte muß an Stelle des alten, verdrängten, geſetzt werden. 
Das ſind in e ui die Gru en Mards. 
Vollendet wurde die ne Schrift im Felde im September 1918. 
Ihre Vortrefflichkeit mag der Umſtand bezeugen, daß auch die 
gewaltigen Umwälzungen, die ſeitdem vor ſich gegangen ſind, ihr 
nichts von ihrer Gültigkeit raubten, da es ſich hier um allgemeine, 
durch keine Zufälle zu erſchütternde Wahrheiten handelt. N. 


Joh. und Rob. Koppe, Architekten in Leipzig. Aus- 
geführte und geplante Kriegerheimſtätten. 2. Auflage. 450 N. 
Unter beſonderer Berückſichtigung der ſparſamen Bauweise 
eben die Verfaſſer viele augenſcheimich in der Praxis gewonnene 
inke für die Kleinſiedlung, von der Finanzierung und Gelände⸗ 
aufteilung bis zur Ofenfrage. Die volkstümlichen Ausführungen 
werden durch zahlreiche Abbildungen und Pläne und 
deutlich gemacht. | 


* 


Brieflaſten 


Staats bürgerſchule, Berlin NW. 40, Kronpringenufer 27, Tel. 
Moabit 9596. Die Vorträge von Dr. Margarete Rotobart h, 
Dr. Schotte und Dr. Pauli mußten in der legien Woche infolge 
der Verkehrsverhältniſſe ausfallen. Die Teilnehmer werden recht 
zeitig Mitteilung erhalten, wann die Vorträge wieder beginnen. 


Pfr. S. in W. Zur Kirchenfrage nennen wir Ibnen Ram 
manns Flugblatt „Freier Staat und freie Kirche“ (Ein Wort an 
deutſche Männer und Frauen). 100 Stück koſten 8 M., Einzelegempl. 
ſind gegen Einſendung von 5 Pf. und 5 Pf. für Porto erhältlich. 


Die vielen Hunderte neuer Leſer, die in den letzten Wochen 
in den „Hilfe“⸗Kreis eingetreten ſind, bitten wir um Angabe von 
Werbeadreſſen, an die wir Probehefte ſchicken können. Einem Teil 
der Auflage wird zu dieſem Zwecke eine Poſtkarte beigefügt. (Die 
alten Angaben von Preis und Adreſſe auf der Vorderſeite dieſer 
Karte wollen die Leſer ſelbſt berichtigen.) 


Wegen der Unruhen und Streiks in Berlin und Leipzig hat 
ein Teil der „Hilfe“ Nr. 10 noch nicht verſchickt werden können. 
Auch ſind tagelang keine Poſtſachen ausgeliefert und zur Beförderung 
angenommen worden. Ausbleiben oder Verſpätung bitten wir mit 
dieſen Umſtänden zu entſchuldigen. f 


Freiwillige Gaben zur Verbreitung der „Hilfe“: 3,15 N. 
v. E. in L. 5 Verla der „File. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Helle, für ben lterariſchen 
Teil: Dr. Gertrud Bäumer, beide z. Z. Weimar. 
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Naumann / Kriegschronit 

Sonntag, 9. März. | 
Es iſt ſehr mertwürdig, wie wenig wir alle von Rußland 
wiſſen. Auf der Natlonalverſammlung wird beftändig vom Bolſche⸗ 
wismus geredet. und die Partei der unabhängigen Sozjaliſten ſpielt 
die Rolle des advocatus diaboli (Teufelsverteidigers). Sie ven 
langt, daß die Bolſcherolſten. en und alle forftigen Sorten 
von Kommuniſten als die Vertreter einer ernſthaften politiſchen und 
wirtfchaftfichen Weltanſchauung genommen werden und daß man 
deshalb ihre blutig radikalen Sünden weniger übelnehmen 
kofte. Das letztere iſt natürlich eine Art ſchauerlicher Komödie, denn 
ſolange dieſe deutſchen Volſchewiſten als bewaffnete Straßenräuber 
muftreden, bleibt gar nichts anderes übrig, als fie in deufeiben Art 
zu behandein. Aber es iſt zuzugeben, daß mit den Waffen allein 
die Sache nicht erledigt iſt. ſobald hinter den wilden Einzelvorkomm⸗ 
niſſen eine durchführbare und für das Volk wohltätige Idee ſteht. 
do dieſes letztere der Fall iſt, würde ſich einigermaßen nach Tatſachen 
deur eilen laſſen, wenn wir von den Geſchehniſſen in Rußftand eine 
deutliche Vorſtellung hätten. Wir wiffen, daß die boiſche⸗ 
wiſtiſche Berfaſſung feit dem Juli 1918 in Geltung ift, erfahren aber 


nicht, wiewelt fie in den einzelnen Provinzen und Bezirken zur 


Durchführung gelangt iſt und welches dort, wo die Durchführung 
erfolgte, die praktiſchen Zuſtände ſind. Die volle Ausſchaltung aller 
bisher benden und leitenden Perſonen wird durch die Berfaffung 
gur öffentlichen Pflicht gemacht. Dee Gedankengang des neuen 
Binotsigftems iſt, daß nur die Kleinbauern. Landarbeiter. Fabrik; 
arbeiter, Eiſenbahnangeſtellten, Koſaben und Soldaten irgendeine 
Führung übernehmen. Daß ihre Ausſchaltung für die Mitglieder 
der bisherigen Oberschicht höchſt peinlich und widerwärtig iſt. verſteht 
A von ſelbſt. Bedeutſamer aber für die jetzt bei uns geführten 

A tft eine Erlenntwis darüber, ob der Geſamtbetrieb ohne 
weiteres finfender Produttinttit auch ohne alte bisherige Beitung 
einen Dienft tut. Unſere Spartakiſten pflegen zu behaupten, daß 
das geſchehe. Wir anderen zweifeln faſt ausnahmslos an der Wahr⸗ 
git diefer Behauptung. Woher kommt es nun. daß Die fonft fo 
Afrige Journaliſtit feine wirklichen Mitteilungen zu machen bat? 
ft der Zuſtand der ruſſiſchen Zeitungen derartig, daß man aus 
then über die Hauptfragen des Lebens nichts erfährt? 


Montag. 10. Mürz. 2: 
„ Won der Pariſer Konferenz iſt die Blodade für O ſter⸗ 
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zu vermuten haben, als eine freiere Behandlung der Häfen von 
Trieſt, Fiume und Cattaro, vielleicht auch die Zutaſſung einiger 
amerikaniſcher Sendungen. a 

Die Stoc ung der Verhandlungen in Spas 
über die Lebensmittelzufuhr nach Deutſchland bildet den Mittet⸗ 
punkt der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Es tft aber falſch anzu 
nehmen, daß die Verhandlungen abgebrochen find. Die Mitglieder 
der verſchledenen alliierten Kommiſſionen, die zum Studium der 
gegenwärtigen deutſchen Lebensverhältniſſe bei uns geweſen find, 
haben einmütig den Präſidenten der feindlichen Länder berichtet, 
daß Deutſchtand ohne Zuführung von Lebensmitteln nicht aus 
dem bolſchewiſtiſchen Aufruhrzuſtand herauskommen kann. 

Die chineſiſche Regierung hat ſich vor dem Well⸗ 
tribunal in Paris Über die Japaner beſchwert und Klautſchou für 


China in Anſpruch genommen. Es ſei nicht Chinas Schuld, daß es 


in den Jahren 1914 und 1915 nicht am Krieg teilnehmen konnte, 
ſondern japaniſche Bedrohungen hätten ihm eine derartige Tell 
nahme am Weltkrieg unmöglich gemacht. Gleichzeitig läßt die 
chineſiſche Negierung ausdrücken, daß ſie den lebhaften Wunſch 
habe, in den Völkerbund einzutreten. Ohne Zweifel erwarten die 
Chineſen vom Völkerbund eine Eriftenzgarantie gegenüber Japan. 
— Man kann ſich gerade an dieſem Fall klarmachen, welche ver 
wickelten und faſt unlösbaren Aufgaben ein angelſächſiſch geleiteter 
Völterbund übernehmen müßte. Er würde ſich zum Schiedsrichter der 
ſchweren oſtaſtatiſchen Fragen aufwerfen müſſen, ohne die Mittel 
zu haben, den Japanern bindende Verpflichtungen aufzuerlegen 
Durch die rieſenhaften Anstrengungen Deutſchlands find die Jo- 
paner viel freier und ſelbſtändiger geworden, als ſie es vorher 


waren. Es verdient beachtet zu werden, wie wenig bei den Be⸗ 


richten über die Pariſer Konferenz von einer Beteiligung der japa⸗ 
niſchen Vertreter geſprochen wird. N 


Dienstag, 11. März. | 

Belgien hat Entſchädigungsanſprüche in Höhe von 
1400 bis 1600 Millionen Pfund angemeldet, wobel es nicht nur 
den Erſatz des angerichteten Schadens berechnet, ſondern auch 
Erſatz für entgangenen Gewinn, nichtbezahlte Staatspenſionen uſm. 
Wenn auf dieſe Weiſe verfahren wird, ſo gelangt man zu Summen, 
die auf keine Art aus Deutſchland herausgeholt werden können, 


beſonders, wenn man den heutigen Zuſtand unferer internatlonalen 


Baluta ins Auge faßt. 


Von den Franzoſen werden die größten Anſtrengungen ge 
macht, um einesteils das Saargeb iet zu annektieren und andern ⸗ 
teils einen rheiniſchen Pufferſtaat zu gründen. In dem 


Wort Pufferſtaat ſoll ausgeſprochen fen, daß der rheiniſche Sdaat 


nicht zum Deutſchen Neiche gehört, ſondern ſich unter dem Schutz 
Frankreichs oder des Völkerbundes ſelbſtändig bewegt. Leider 
gibt es einzelne Perfonen in Saarbrücken und Bonn, die ſich aus 


irgendwelchen egoiſtiſchen Gründen dieſen Plänen gefällig zeigen! 


Nicht zu verwechſeln damit iſt der von Zentrums mitgliedern, aber 
auch von einer Anzahl liberaler Männer, wie Profeſſor Stier⸗ 
Somlo, veröffentlichte Aufruf, die Selbſtändigkeit Rheinlands und 
der benachbarten Gebiete zu proklamleren. Die Urheber dieſes 
Aufrufs laſſen keinen Zwelfel darüber, daß ſie unter allen Um⸗ 
ſtänden beim Deutſchen Reiche bleiben wollen und nicht daraa 
denken, ihr Vaterland aufzugeben. Ihnen llegt nur daran, als ſelb⸗ 


ſtändiges deutſches Band vie eigenen Verhältniſſe ſelbſt zu regeln 
und nacht mehr von Berlin abhängig: Zu fein, Es würde, fo jagen 


El 16 
. für Die Npeinländer keichter fein, ſich der franzäfißhen Um⸗ 


zu erwehren, wenn der Gedanke der lands mannſchaft⸗ 


„ JIchen Selbſtündigteit, der tief im Volke wurzele, zu Hilfe gerufen 
: werde. Gegenüber den VDeſorgniſſen, daß es ſich um einfeitige 
> tleritaze Wünſche zur Herſtellung eines „Pfaffenſtaates“ handle, 
wird geantwortet, daß Rheinland glücklich ſein würde, wenn pro⸗ 
deſtantiſche Gebiete, wie Pfalz, Naſſau oder auch Weſtfalen und 
Friesland ſich anſchließen wollten. Die rheiniſche Sozialdemokratie 
ſteht dieſen Plänen im allgemeinen ablehnend gegenüber, und auch 
Be Mehrheit der bürgerlichen Demokraten äußert ſtarkes Mis⸗ 
trauen. Noch find die Dinge fo im Fluß, daß ihr Verlauf von bier 
Bus nicht beurteilt werden kann. 


Mittwoch, 12. März. 
Je mehr ſich der Zeitpunkt nähert, an dem die Pariſer Kon⸗ 
ferenz die Frledensbedingungen für Deutſchland 
formuliert, deſto ungeheuerlicher werden die Nachrichten, die über 
den zu erwartenden Inhalt dieſes Friedens durch die Welt gehen. 
Die gefſamte Entſchädigungsſumme wird mit 8 Milliarden Pfund 
Sterling angegeben, d. h. 160 Milliarden Mark in Friedensvaluto, 
. Soft das Doppelte bei heutiger Verechnungsweiſe. Daß eine ſolche 
Summe auf dem Wege ſtaatlicher Steuern und naturaler Veſe⸗ 
rungen niemals geleiſtet werden kann, liegt offen zutage. Gleich⸗ 
bdeitig wird behauptet, daß Elfaß⸗Lothringen, die Rheinprovinz, Nord⸗ 
ſchleswig, Danzig, Poſen und Oberſchleſien abgetreten werden 
ollen, damit durch den Zuwachs der Deutſch⸗Oſterreicher die Ge⸗ 
fſamtziffer der deutſchen Staatsbürger nicht größer werde, als fie 
vor dem Kriege geweſen iſt. Darüber hinaus aber beſagen ver⸗ 
ſchiedene Mitteilungen, daß auch der Anſchluß der Deutſch⸗Oſter⸗ 
veicher überhaupt nicht von der Selbſtbeſtimmung der Nation, ſon⸗ 
dern von der Zulaſſung der Pariſer Regierenden abhängig gemacht 
werden ſolle. Der oberſte Kriegsrat der Alliierten hat beſchloſſen, 
daß die Stärke des deutſchen Heeres ſtatt 140 000 Mann nur 
100 000 betragen dürfe. Die allgemeine Wehrpflicht ſolle nach 
einem Antrag Lloyd Georges in ganz Europa aufgehoben werden 
und an ihre Stelle ein Freiwilligen⸗ oder Söldnerſyſtem treten, bei 
dem ſich der einzelne Soldat auf zwölf Jahre verpflichten müſſe. 
Ein amerkfaniſcher Funkſpruch beſagt: Die deutſche Armee wird 
unter die Zahl herabgedrückt werden, die kleinere Nationen haben. 
Dies wird die Deutſchen nachdrücklich dazu zwingen, ihre Zukunft 
und ihr Schickſal dem Völkerbund anzuvertrauen. Es kann fein, 
ſo heißt es weiter, daß die Deutſchen nicht ſofort den Vertrag an⸗ 
nehmen. Die Bedingungen ſind in der Tat ſo ſtreng, daß eine 
deutſche Weigerung erwartet werden kann. Tritt diefer Fall ein, 
fo werden die Alliierten die Blockade fortbeſtehen laſſen, und 
schließlich wird Deutſchland die Bedingungen annehmen. Über 
unſere Handelsflotte ſteht im Pariſer „Journal“ der Satz: Die 
Deutſchen wiſſen, daß, wenn ſie ihre Handelsflotte ausliefern, ſie 
Neſe nicht mehr wiederſehen werden. — Das würde der abſolute 
Sieg des Haſſes und der Brutalität ſein! 

Der ſchwediſche Sozialdemokrat Branting verneint auf Grund 
feiner Kenntnis der internationalen Arbeiterverhältniſſe, daß in 
Frankreich und England bolſchewiſtiſche Bewegungen 
größeren Umfanges auftreten werden. Er hält Streiks für wahr⸗ 
ſcheinlich, aber nicht für ſtaatsgefährlich. Das mag fo lange richtig 
fein, als Deutſchland ſich gegen den vollen Sieg der Bolſchewiſten 
wehrt. Ob es aber noch richtig iſt, wenn das deutſche Volk im 
ganzen zur Verzweiflung getrieben wird, Hit eine andere Frage. 
Auch wir haben eine Bolſchewikireglerung Deutschlands vor einem 
Jalben Jahre nicht für möglich gehalten und müffen ihr jetzt ſchon 
recht nahe ins Auge fehen, wenn der Unverſtand der Gegner jede 
Seſundung unmöglich macht. | | 


Donnerstag, 13. März. 

Der deutſch⸗öſterreichiſche Staatsſekretär des 
Mußberen, Bauer, macht In Wien vor der fonftitwierenden Natlonal⸗ 
»eriammlung Ausführungen über das Ergebnis feiner Reife nach 
Weimar und Berlin: Wir können und ſollen zum Deutſchen Reich 
nicht anders kommen als durch unſeren eigenen, freien und som 


Deiche völlig unbeeinflußten Antſchtuß. Aber wenn wir diefen 


Die Hilfe 


Entſchluß faſſen, find wir durchaus der Überzeugung, daß meter Mu 
Deutſchland mit brüderlicher Geſinnung willkommen geheien 
werden und volles Verftändnis finden für die geſchichtuche Agen 
art Deutſch⸗Oſterreichs. Die von uns der deutſchen Reidhsregierung 


gemachten Vorſchläge über die Durchführung der Berhandlungen über 


den wirtſchaftlichen und ſtaats rechtlichen Zuſammenſchluß merden 
ohne jede Ünderung angenommen. Unter dem Vorſitz von Graf 
Brockdorff⸗Rantzau fand in Berlin eine Beſprechung ſtatt über 
den Eintritt Deutſch⸗Oſterreichs in das deutſche Zollgeblet. Wir 
brauchen, fo fagt Bauer, eine gewiſſe Übergangsperiode, in der bie 
Intereſſen unferer deutſch⸗öſterreichiſchen Induſtrie Innerkafb des 
deutſchen Zollgeblets einen beſonderen Schutz genießen werden. 
Man hat in dieſen Fragen in Berlin die größte Bereitwigkelt 
gezeigt. — Das iſt alſo vorläufig das einzige, was unten den 
traurigen Verhältniſſen. der Niederlage und der Zerbröckelung 
der Doppelmonarchte von den mitteleuropöiſchen Wirtſchaftspfünen 
übriggeblieben iſt! Zurzeit läßt ſich gar nichts anderes fun. DE 
in irgendeiner ſpäteren Lage die benachbarten magyariſchen, tſchecht⸗ 
ſchen und polniſchen Staaten nicht von ſich dus aus materiellen 
Gründen auf den weiteren Gedanken von Mitteleuropa zurück 

kommen, tft heute nur eine akademiſche Frage, da Tschechen, Na⸗ 

gyaren und Polen voll beſchäftigt find, ihrem nationaliſtiſchen Fana⸗ 

tismus zu dienen. Gerade in den letzten Tatzen find die Begehen 

gen zwiſchen der tſchechiſchen Republik in Prag und der deutſch⸗ 

öſterreichiſchen Republik in Wien abgebrochen worden. Es ſchadet 

vielleicht nichts, wenn beide Teile eine Zeitlang ſich gegenſeitig 

nichts zu ſagen haben. 


Freitag, 14. März. | | 
Der Korrefpondent der „Times“ in Paris teilt mit, daß bie 
nach Brüſſel fahrenden Unterhändler der Waffenſtilkſtands kenn 
fion ſich bereit erklären werden, an Deutſchland kis zum 1. Sep⸗ 
tember monatlich 300 000 Tonnen Getreide und 70 000 
Tonnen Fett zu liefern. Der engliſche Nahrungsmittellentroi« 
leur babe gesagt, es beſtehe in der Welt im allgemeinen kein 
Mangel an Nahrungsmitteln, außer etwa an Müchprodutten. Ez 
ſei aber Mangel an Schiffsraum. Deutſchland definde ſich in einem 
Zuſtande, der an Hungersnot grenze. Weder Deutſchland noch die 
anderen hungernden Länder hätten Geld, um Lebensmittel zu be⸗ 
dahlen. Es liege aber kein Grund vor zu befürchten, daß durch die 
Berforgung dieſer Länder mit Lebensmitteln auch in England 
Mangel entſtehen könne. Die deutſche Kauffahrteiflotte nrüffe aus 
gehändigt werden. Es folle aber in die kontrolllerende Kammiſſion 
der Alliierten ein Deutſcher aufgenommen werden. Über Helgo⸗ 
land ſei noch keine Entſcheidung gefallen, aber es ſtehe ſeſt, daß 
es nicht an Deut ſchland zurückgegeben werde. Man wird ef 
ungefähr annehmen müffen, daß heute oder morgen auf Viefee 
Grundlage ein Nahrungsmittelabtommen geſchloffen wird. 
Weitere Nachrichten aus Paris beſagen, daß die weſtlichen 
Srenzfeſtungen Deutſchtands im allgemeimen zer ⸗ 
brochen werden follen, daß aber die öſtiichen Feſtungen ais Wall 
gegen Bolſchewiſten und teilmeife zur Ausſtattung des neuen pol⸗ 
wiichen Staates beſtehen bleiben. Der deutſche Generaſſtab werde 
verſchwinden, und der Stab des künftigen deutſchen Heeres von 
100 000 Mann nur aus dem Oderbefehl und den Stäben weir 
Armeekorps beſtehen. Militärische Luftſchiffe follen für Deutſch⸗ 
land verboten fein, während Luftſchüffe für Handels und Berfehrs: 


Ä und einen Beanffichtigumganukäuf 
nach dem Mufter der Donaukommiſſton zu bilden. Der Nord- 


es werden m Danzig Rorbeneitungen getroffen, um bie 
Naher in Frankreich kümpfenden polniſchen Soldaten in Empfang 
gu nehmen. on | 

Vertreter neutraler Staab werben zu einer Beipredhusg 
über den Völkerbund nach Paris eingeladen. Für ums 


klingt das Wort Völkerbund ſehr merkwürdig. Das, was jetz vor 
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Frieden. Europa wird zum Baltan gemacht. Es müßt aber nichts, 
darüber toll zu werden. . 
Wuſon t wieder in Frankreich eingetroffen. 

Sonnabend, 15. März. 

Durch Telegramm wird gemeldet, daß die deutſchen Unter⸗ 
böndier in Brüffel den Schiffahrtsvertrag, Finanz- 
vertrag und Sebensmittelvertrag unterſchrieben 
haben. So wird es uns in ſchwebenden Verhandlungen noch öfter 
gehen, denn ein Volk mit mangelnder Nahrung hat wenig in der 
Hand, womit es Erfolge erringen kann. Wie die Bezahlung der 
monatlichen Raten abgemacht it. wiſſen wir noch nicht. Wir 
nehmen an, daß jetzt die Getreide · und Fettlieferungen bis zum 
September feſtgelegt ſind. . 

Die Auslieferung Danzigs und der unteren Weichſel an die 
Polen ſcheint in Paris als endgültig betrachtet zu werden. Ferner 
ſei beſchloſſen worden. daß Oſtpreußen eine beſondere Republik 
fein ſoll, deren Landverbindung mit Deutſchland in hohem Maße 
eingeſchränkt iſt. 

Während Deutſchland zerteilt und zerſchnitien wird, geſchieht 
Yasfelbe mit der afiatifhen Türkei. Frankreich erhält ganz 
Syrien, England Mefopotamien und Paläſtina. Von unſerem 
einftigen afritaniſchen Beſitz übernehmen die Engländer Oſtafrika, 
die Franzoſen Kamerun und Tego, die Südafrikaner Südwelt: 

Durch die Verſorgung Europas mit Lebensmitteln werden die 
A merikuner das reichſte Volk der Erde, denn fie laſſen ſich 
ſowohl das Getreide wie den Laderaum ſtark bezahlen und ſind 
darauf bedacht, ſoweit möglich, gegen bar oder gegen Waren und 
Naturalien zu verkaufen. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronit 
Sonntag, 2. März. 

Die Reichsregierung hat eine Proklamation erlaſſen, die blinde 
Leidenſchaften durch eine nochmalige Klarſtellung ihrer Ziele und 
ihrer Stellung beſchwören ſoll. Ein Bekenntnis zur politiſchen 
Demokratie: „Wir ſtehen und fallen mit den Grundſätzen der De⸗ 
motratte — hier gibt es für uns kein Patktieren — dis politiſche 
Macht gehört allein der freigewählten Vertretung des Volks und der 
von ihrem Vertrauen getragenen Regierung.” Und eine Willens⸗ 
erklärung zur wirtſchaflichen Demokratie: es foll geſchaffen werden 
„das Geſetzbuch der wirtſchaftlichen Demokratie, das einheitliche 
ſozialefriſche Arbeiterrecht auf freiheitlicher Grundlage“ — es ſollen 
die Betriebsräte ausgebaut und die konſtltutionelle Fabrik auf demo⸗ 
krutiſcher Grundlage erreicht werden. „Alles das in Verbindung 
mit der Sozialiſterung der Wirtſchaftszweige, die ſich, wie vor allem 
She Bergwerte und die Erzeugung von Energie, zur Übernahme in 
Die öffentliche oder gemiſchtwirtſchaftliche Bewirtſchaftung eignen 
oder der öffentlichen Kontrolle unterſtellt werden können.“ 

Andererſeits aber: „Wilde Sozlaliſterungsverſuche, terrori⸗ 
ſtiſchen Zwang gegen die Arboiterſchaft, bewaffneten Aufſtand und 
die Zerstückelung des Reiches werden wir rückſichtslos betümpfen. 
Uns iſt jedes Menfchenieben heilig. Die Nevoluiion gibt keinen Frei ⸗ 
brief auf Raub, Mord und Gewalttätigteiten aller Art. Über allem 


ſteht das Leben des Volkes. Wer ſich an ihm vergreift, iſt unſer 


Feind! Die Strenge des Geſetzes wird ihn treffen. 

Nach vier Jahren furchtbaren Krieges mit den ungeheuren Ber« 
fiörungen von Kulturwerten und dem Meer von Blut wollen wir 
nicht, daß auch noch die Schreckniſſe des Bürgerkrieges mit ſeinen 
mörderiſchen Bruderkämpfen und mit all ſeinem Haß und der Bere 
rüttung unfer Vaterland zerſtören! Frieden nach innen und außen, 
Viederaufbau und Wiedergeneſung, das iſt die Sehnſucht unſeres 
leidenden Volkes! Die gewaltige Mehrheit von 22 Millionen 
Wählern berief uns zur Reichsregierung. Steht zu ung, wie wir 
zu euch ſtehen! Das ganze Volk ſchließe ſich uns gegen die Verge⸗ 
waltigung. Zerſtörung und den Zuſammenbruch an! Wenn wir 
einig find, iſt uns die Zukunft ſicher!“ | 

Dieſe Erklärung hätte ſtärker gewirkt, wenn fie — auch In der 
Nationalverſammlung — wirkſamer eingeleitet worden wäre. Worte 


ed den Volksmaſſen leichte Ware geworden, fie bleiben unbeachtet, 
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wenn ſie nicht ſehr wuchtig in das Getöſe des Aufruhrs hineinge⸗ 
ſtoßen werden. Heute hat eine ſolche Ertlärung zudem etwas Abge⸗ 
nötigtes. 8 8 


Sie wird auch überholt durch einen ſoztaldemokratiſchen An⸗ 


| trag: „Die Nationalverſammlung wolle beſchließen: 


1. Das Eigentum an allen zur Erhaltung der Volkswirtſchaft 
notwendigen Bodenſchätzen ſteht allein der Nation zu. 

2. Die Reichsregierung wird aufgefordert, die Bergwerke und 
die Erzeugung von Energie mit aller Beſchleunigung der öffent⸗ 
lichen Bewirtſchaftung (Sozialiſierung) zuzuführen und dabei die 
Arbeiter und Angeſtellten durch geeignete Vertretungen (Betriebs; 
räte) an der Kontrolle und Verwaltung zu beteiligen.“ 

Wir Stehen in den Beratungen dieſes Sonntagvormittags alle 
unter dem Eindruck, daß das Tempo der Ereigniſſe uns vorausſtürzt. 
Wer ſie noch bewältigen will, muß mit fefter Hand in die Zukunft 
hineingreifen. ö 

Nachmittags ein „parlamentariſcher“ Frühlingsſpaziergang 
nach Tiefurt. Die Ellernkätzchen ſchweben wie Flämmchen im 
braunen Gezweig über dem dunkelgrünen Waſſer der Am: Bürger 
mit Weib und Kind auf allen Wegen; und für eine Stunde kommt 
die Stimmung des Oſterſpaziergangs, die Revolution erſcheint wie 
wenn „hinten, welt, in der Türkei die Völker aufeinander ſchlagen“. 


Montag, 3. März. 

Aus Halle hören wir von erfolgreichem Vordringen der 
Regierungstruppen. Im Bahnbezirt Erfurt, Halle, Magdeburg 
und Leipzig ruht der Bahnbetrieb vollſtändig. In Erfurt iſt die 
geſamte bürgerliche Bevölkerung in den Gegenſtreik eingetreten: 
Lebensmittelverſorgung, ärztliche Hilfe, Waſſer, Licht iſt feit faſt 
einer Woche eingeſtellt. Die Toten werden nicht begraben. Ver⸗ 
brechen nach Eintritt der Dunkelheit find ſelbſtverſtändlich an der 
Tagesordnung. 

In Bayern iſt ein proviſoriſches Miniſtderium gebildet. 
Die Spartakiſten find aber fo ſehr im Beſitz der Gewalt, daß die 


Geiſeln kaum vor ihnen geſchützt werden können. Die Münchener 


Regimenter haben eine Reſolution verbreiten laſſen, die ſich ſcharf 
gegen die Spartakiſten wendet. 

Die Nationalverſammlung ſetzt die Beratung des Verfaſſungs⸗ 
entwurfs fort. Die zweite „Garnitur“ der Redner läuft ab. Par⸗ 
tikularismus — der Zentrumsvertreter Bayerle — und ſtark unt« 
tariſche Stimmung — Shliding von der Deutſchen demokratiſchen 
Partei — dazu der Welfe Alpers zeigen noch einmal die Kon⸗ 
ftellation der Meinungen. Der preußiſche Juſtizminiſter vertritt 
die Einheit Preußens, das, ohne Aufrechterhaltung ſeiner äußeren 
Hegemonie, doch mit ſeiner einheitlichen Verwaltungsorganiſation, 
ſeinem Eiſenbahnſyſtem, ſeinen Finanzen ein ſtarker Rückhalt der 
Reichseinheit ſei. 

Die Nationalverſammlung ſoll mit Rüdficht auf die krirlſche 


Lage nicht vertagt werden. 
Dienstag, 4. März. 


Rückfahrt von Weimar nach Haufe. Der Parlamentszug, der 
zum erſtenmal wieder über Halle geht, das von den Regierungs⸗ 
truppen beſetzt iſt, iſt faſt leer. Erſt weiche Vorfrühlingsdämme⸗ 
rung über den ewigen Adern draußen. Dann Nacht. Regen⸗ 
tropfen an den Fenſtern, die Glühlämpchen in den Abteilen 
brennen trübe. Alles iſt im Halbdunkel. Eine ſchwere Beklom⸗ 
menheit rinnt herab und umfängt einen ganz. Man iſt den 
ganzen Tag mit vielen Menſchen zuſammen, verfolgt Gedanken, 
iſt mit hundert Dingen beſchäftigt, die nicht ſchmerzen: Verfaſſungs⸗ 
debalte, Geſchichte lebte auf, Preußen in Deutſchland (Streſemann 
war ein ſehr guter Anwalt Preußens) — das alles iſt in der 
Sphäre politiſcher Diſpute, nimmt den Geiſt lebhaft und wohltätig 
gefangen, konzentriert. Und das drückende, ſchwere Wiſſen weicht 
zurück wie Dunkel aus dem Kreiſe eines freundlichen Lichtes. 

Aber fetzt, aus der Dunkelheit quillt die düſtere Trauer der 
Wirklichkeit ringsumher überwältigend und lähmend. Draußen im 
Dunkel fegen die mitteldeutſchen Städte, in denen der Streik tobt. 

Aus der Finſternis, die den Bahnhof in Halle umlagert, 
dröhnen vereinzelte Schüſſe. Mar fühlt den Abgrund, der unſert 
Arbeit in Weimar von dem fiebernden Leben unferes Volkes trennt. 
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Worte werden geſprochen, dee draußen klanglos werden, redliche 
Dedankfen eigen auf und ſinken draußen flügelmatt nieder, weil 
dein Wind fie hebt und weiter trägt. Eine Not, heißer, ver⸗ 
worrener, hilfloſer als ſie je gefühlt iſt, deucht vor den Toren, 
aber fie will von uns nichts wiſſen. Ste erkennt uns nicht mehr; 
wie der Raſende den Arzt fortitößt, der ihm helfen möchte. Man 
weht Tag für Tag in dem ſchönen Haufe aus und ein — immer 
. Vedrüdter durch die Gewißheit: hier iſt nicht die Ertöſung für 
die Krämpfe, in denen die Meuſchen ſich winden. Niemals wird 
bier das Wort gesprochen werden — niemals! — das die Luft 
teinigt, die Menſchen ſatt macht und befriedet. Keine der Par⸗ 
teien hat den Schlüſſel, der die Ketten der kranken Sehnſucht auf⸗ 
ſchließt, daß fie klirrend abfallen. 


Mittwoch, 5. März. 

In Berlin, wo unſer Zug geſtern um Mitternacht einlief, 
ſpürt man zunächſt vom Generalſtreik wenig. Heute morgen 
ſtrömen von den Vorortbahnhöfen die Leute in die Stadt hinein 
zur Arbeit — ganz das gewohnte Bild. Nur daß die Straßen⸗ 
bahnen nicht fahren. Droſchlen aber find zu ſehen. Die Läden 
öffnen ſich friedlich. Man ſieht wenig militäriſche Bedeckungen. 
Beim Lehrter Bahnhof keine einzige Uniſorm. Sit fie da, fo wird 
fe doch nicht ins Straßenbild geitellt. Es iſt keine Generalſtreik⸗ 
ſtimmung, das fühlt man deutlich. Es wird einem an dieſem 
hellen, fröhlichen Frühlingstag, im Strom friedlicher Arbeits» 
menſchen ſogar ſchwer, überhaupt an eine bedrohliche Stimmung 
gu glauben. Der ſozialdemokratiſche Sozialiſierungsantrag klebt 
in großen Plakaten an allen Wänden. Es ſind nur ein paar 
Zeitungen zu haben. Aus ihnen iſt erſichtlich, daß die Voll⸗ 
verfaminfung der Berliner Arbeiterräte gegen die Kommuniſten 
eine Reſolution angenommen hat, die ſagt: „Der Streik richtet fi 
nur inſoweit gegen die Regierung, als von ihr eine bes 
friedigende Erfüllung der geſtern aufgeſtellten ſachlichen Forde⸗ 
rungen verlangt wird.“ Viele Betriebe, auch die Beamten, haben 
ſich gegen den Streit erklärt. Putſche, die als Mittelpunkt den 
Alexanderplatz haben und Mutvergleßen koſten. ö 

Währenddeſſen tagt der Parteitag der Unabhängigen — aus⸗ 
gezeichnet durch ſtarke Gegenſätze in den eigenen Reihen, die das 
Wort von Klara Zetkin, die U. S. P. fei ein Zerfallsprodukt der 
Sozialdemokratie, richtig erſcheinen laſſen. 


Donnerstag, 6. März. 


Das Geſetz über die Regelung der Kohlenwirtſchaft Wi er. 
ſchlenen und macht einen etwas übers Knie gebrochenen Eindruck. 
Im Grunde nur ein Mantelgeſetz. 

Das Reid) regelt die gemeinwirtſchaftliche Organiſation der 
Kohlenwirtſchaft. Die Leitung der Kohlenwirtſchaft wird dem zu 
bildenden Kohlenrat übertragen. Die Reichsregierung ſchließt die 
Kohlenerzeuger für beſtimmte Bezirke zu Verbänden und dieſe 
u einem Geſamtverband zufammen. Den Verbänden liegt die 
Regelung der Förderung, des Selbſtverbrauchs und des Abſatzes 
unter Aufficht der Reichsregierung 06. Der Reichs kohlenrat und 
die Reichsregierung regeln die Feſtſtellung des Preiſes. Vor der 
Rogelung beruft die Reichsregierung einen Sachverſtändigenrat 
far die Kohlenwirtſchaft, der aus 48 Mitgliedern beſteht. Je 
15 Mitgtieder find nach näheren Beſtimmungen der Reichs regie⸗ 
rung von Ardeitgebergruppen, Arbeitnehmergruppen und Arbeits 
1 zu wätzlen. Die Neichoretzierung erläßt die näheren Vor⸗ 

en. ö 

Außerdem hat die Regierung in ihren Verhandlungen mit der 
Berliner Deputation der Mehrheitsſogialiſten ihre geſetzgebeviſchen 
krbſichten für die nüchſte Zeu iu folgenden Nichttimen niedergelegt: 


1. Die Arbeiterrät e. 


a) Die Arbeiterräte werden als wirtſchaftliche Intereſſenver⸗ 
tretung grundſätzkich anerkannt und in der Verfaſſung verankert. 
Ihre Abgrenzung, Wahl und Aufgaben werden durch em fofort 
gu veranlafſendes beſanderes Geſetz geregelt: Für die einzelnen 
Meiriebe find Voetrieberüte und Angeſtelltenrate zu wählen, die 


bei der Regelung der allgemeinen Arbeitsverhllmiſfe gäskchberschtägf 
mitzuwirten haben. 

b) Zur Kontrolle und Regelung der Produktion und Waren 
verteilung werden für alle Induſtrie⸗ und Gewerbezweige Arbelige 
gemeinſchaften gebildet, in der die Unternehmer und Betrisbstelten 
Arbeiter und Angeſtellten und die Arbeitgeber und Arbetwehmer⸗ 
Organ ationen mitwirken. 

e) Für beſtimmte territoriale Bezirke werden Bezirtsarbeiter« 
räte (Arbeitskammern) und für das ganze Reich ein Zentral. 
arbeiterrat gebildet. In den Bezirks⸗ und Zentral⸗Arbettsrdten 
ſollen alle feibft Arbeit leiſtenden, auch die Arbeitgeber freier Ber 
rufe uſw. vertreten fein. Dieſe Räte haben bei den Sozic ſtſterungs⸗ 
maßnahmen mitzuwirken und find zur Kontrolle foziafierter Bes 
triebe und Gewerbezweige heranzuziehen. Sie haben weiter alle 
wirtſchaftlichen und ſozlalpolitiſchen Geſetze zu begutachten und das 
Necht, ſelbft ſolche Geſetze zu beantragen. Die Reichsregierung 
wird den Zentralrat vor der Einbringung wirtſchafticher und 
ſozialer Geſetze hören. 

23. Arbeitsrecht. 

Ein Geſetz über ein einheitliches demokratiſches Arbeitsrech! 
mit dem Ziel der Schaffung demokratiſch⸗konſtitutioneller Berhälts 
niſſe in den Betrieben iſt fofort der N@tionelverfanmiung vo. 
zulegen. * 
8. Sozialifierung 


a) Die Berichte und die Vorſchläge der Sozlaltſterungs⸗ 
kommiſſion ſind ſofort zu veröffentlichen. 

b) Die Sozialiſierungsgeſeße und das Geſetz über die Soziall⸗ 
ſterung der Kohlenbewirtſchaftung find von der Reichsregierung 
und dem Staatenausſchuß bereits angenommen und der National⸗ 
verſammlung zur Beſchlußſaſſung unterbreitet worden. Weitere 
Sozialiſierungsmaßnahmen werden unter Zuziehung von Sachver⸗ 


ſtändigen und der Arbeiterräte in Angriff genommen. 


4. Militiriſches. 


Alle nach den allgemeinen Strafgeſetzen ſtraſbaren Hand⸗ 
lungen werden auch bei Militärperſonen den bürgerlichen Gerichten 
zugewieſen. Ein eniſprechender Geſetzentwurf iſt non der Neichs⸗ 
reglerung bereits vor einer Woche in der Nationalperſammlung 
angekündigt worden und wird mit Beſchleunigung fertiggeſteilt 
werden. . 

5. Lebensmittelverſorgung. 


Die Regierung hat bereits angeordnet, daß die Lebensmütel 
unter Ausſchaltung jedes unnötigen Zwiſchenhandels durch Ber 
mittlung der Gemeinden an die Konſumenten verteilt werden. An 
der Verbeſſerung der Lebensmittelerfaſſung wird dauernd 
gearbeitet. 


Freitag, 7. Mirz. 

Der Berliner Generalftreit kann wohl als im Keim ſtecken 
geblteben ſchon letzt bezeichnet werden. Er hat ſich zwar noch auf 
einen Tell der Elektrizitätswerke erſtreckt und den Vorortverkehr 
ergriffen, iſt aber doch keineswegs „Generalſtreit“. Die Er 
flärungen der Regierung Über ihre geſetzgeberiſchen Abfichten 
werden das ihre tun, um der Demonſtration den Wind aus den 
Segeln zu nehmen. 

Schwere Kämpfe am. Alexanderplatz und feiner Umgebung. 
Auch im Norden und Oſten Berlins Feuergefechte. 

Man kann bei allen Dienihen ein Aufatmen ſpüren, daß 
wir m Spaa uns den Bedingungen nicht gefügt haben. Das 
Bewußtfein, daß doch irgendwo einmal Widerſtand gelelſtet wird, 
erhebt und ſtrafft die Menschen mehr als die wieder eingetretene 
Unficherhett der Lebensmtttelverforgung fie bedrückt. 


Sounabend, 8. März. 

In Bremen entbrennen, ſcheint's, wieder neue kommuniſtiſch 
Störungen. Der kommuniſtiſche Führer, der ſich des nicht gerade 
germanifh ſautenden Namens Fraſumkiewicz erfreut, wurd mn 
haftet. 


Die Helfe 


Bürofratiflerung. nn a. 
Regierungsvorſchlag und fieht in ihm „eine Tat in der Kultur 
deſchichte der Menſchheit“. Die demokrariſche Partei 
Sozialiſterung der Kohle und der clektriſchen Kraft zu, w 
nicht weiter gehen. Die Deutſche Volkapartel ſieht in dem Geſetz 
dan Ropihtetion der Regierung vor den Vocksmaſſen umd lehnt 
es ab. 

Der Berliner Generafftreit Mt beendet. Die Regierung it 
nuch miitäriich ganz Herr der Loge. 


gg 


aſlerdings von den bürgerlichen Parteien des Landtags fehr un⸗ 
demokratiſch verlangt, daß fie ihre Rechte ganz an eine ſozialiſtiſche 
Regisgung abtreten. Im einzelnen Hi folgendes vorgeſehen: 
1. Sofortige Einberufung des Landtages zu einer kurzen 
Tagung, Bildung eines ſozialiſtiſchen Miniſteriums deerch die beiden 
Partelen mit Errichtung eines land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Niniſtertums und Beſetzung durch einen Bauernbündler. 
Anerkennung des Miniſteriums durch den gewählten Landtag, 


Schaffung einer Notverfaffung. 2. Übertragung weitgehender Voll⸗ 


machten durch den Landtag auf das Mirmſteruan für die Leitung 


der NRegierungsgeſchäfte. 3. Zufammenfaſſung und Ausbau einer 
Propagondaabteilung für Volksaufklärung. 4. Geſetzgebung und 


voll ziehende Gewalt liegen während der Zeit des Proviforkums 
alle in iu den Händen des Miniſter duns. Je ein Vertreter der Urs 
beiter, Soldaten und Bauernräte kann mit beratender Stimme 
an den Sitzungen des Miniftertums teilnehmen. 5. Sofortige 
Schaffung eines freiwilligen Boltsheeres aus gewerkſchaftlich organi⸗ 
fierten Arbeitern und fofortige Ablöſung des ſtehenden Heeres. 
8. In Bertretungen der Gemeinden, Bezicte und der Kreiſe und 
bei den ſtaatlichen Behörden ſteht den Arbeiter , Soldaten · und 
Bauernräten das Recht der prultiſchen Mitarbeit durch Abord⸗ 
nungen in dieſe Körperſchaften zu. Im Muiſterium des June 
iſt ein Referat für die Räteorganiſationen zu errichten und im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Funktionsausſchuß zu beſetzen. 7. Den Räten 
ſteht ferner das Recht zu. beim Landtag und bei den Regierungen 
Beſchwerden, Eingaben und Geſetzentwürfe einzureichen und letztere 
ſeweils durch einen Beauftragten vertreten zu laſſen. Den neuge⸗ 
wählten Räten fteht die Berufung gegen die Beſchlüßfe des Land» 
tages an die Volksgeſamtheit (Referendum) zu. 8. Die Neuwahlen 
der Käte find im ganzen Lande nach dem Grundfatz der Verhält⸗ 
nis wahl baldmoglichſt anzuordnen. 9. Die Rechte der Räte find 
unter Berückſichtigung von Punkt 6 und 1 durch ein beſon deres 
Beleg umgehend feſtzulegen. 


Naumann / Deutſche Grundrechte 


Als man im Jahre 1848 gleichzeitig eine deutſche und 
Bine preußiſche Verfaſſung beriet, ſchuf man für beide ein 
etwa gleiches Bild der Freiheiten und Mitarbeiten im Staat. 
In der preußiſchen Verfaſſung iſt dieſe Gedankenarbeit, die 
ültere ausländiſche Vorbilder gern benutzte, unter der Uber⸗ 
ſchrift Bon den Rechten der Preußen” in den 
Artikeln 3 bis 42 zu Geſetzes kraft gelangt, während die 
„Brundredte des deutſchen Volkes“ von der 
deutſchen Nationalverſammlung in Frankfurt a. M. in 
50 Paragraphen zwar angenommen wurden, aber nicht zur 
Geſetzeskraft kamen, weil ſich keine Macht fand, die ihre 
Durchſetzung übernahm, und auch Bismarck 1866 bei der 
Berfafjung des Norddeutſchen Bundes an ihnen vorüber · 
ging. Man hat ſpäter öfter ſagen hören, daß dieſer Verluſt 
leicht zu tragen geweſen ſei, da ja auch die preußifchen 
Bürgerrechte nicht dadurch lebendiger geworden find, weil 
We n der Verfaſſung ſtehen ober ſtanden. fiber dieſe nicht 


ſprachliche Staatsbürger. 


zur Durchführung gelangten Menſchen⸗ und Bürgerrechte 
aus der Paulskirche iſt zur Zeit unſerer Väter noch ziemlich 
viel geſprochen worden, teils ſpottend tells bedauernd, bis 
dann die ganze Debatte darüber einfchlief. Und nun ſtehen 
wir durch die Revolution ziemlich unerwartet wieder an der⸗ 
ſelben Stelle. Der Verfaſſungsentwurf von Weimar enthält 
einen Abſchnitt „Die Grundrechte des deutſchen 
Volkes“, Artikel 28 bis 40, in dem mancherlei gute alte 
Sätze geſammelt und neue Formulierungen verſucht werden. 
Von dieſem Abſchnitt wollen wir jetzt reden: 

Zum guten alten Beſtande rechnen wir folgende 
Sãtze: 

Alle Deutſchen find vor dem Geſetze gleich (gleich- 
berechtigt). 

Der Genuß bürgerlicher und ſtaatsbürgerlicher Rechte, 
ſowie die Zulaſſung zu öffentlichen Amtern iſt unabhängig 
vom religiöſen Bekenntnis. 

Die Kunſt, die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ſind frei. 

Die Wohnung iſt unverletzlich. 

Das Eigentum iſt unverletzlich. 

Um dieſe feſten älteren Sätze gruppieren ſich einige, die 
mehr künſtlich gefügt erſcheinen und ihren ſchwanken⸗ 
deren Urſprung ſchon dadurch verraten, daß an Stelle des 
handfeſten „iſt“ das faſt bittende „ſoll“ auftritt oder ein 
„kann“ oder „darf“: 

Der Unterricht in den öffentlichen le ſoll un⸗ 
entgeltlich ſein. 

Die Ausübung politiſcher Rechte kann von dem Belig 
der Staatsangehörigkeit abhängig gemacht werden. 

Die Koalitionsfreiheit darf in keiner Weiſe beſchränkt 
werden. 

Wirklich neu iſt im vorllegenden Entwurfe 
weniges. Man kann hierher rechnen die Aufnahme des 
Gedankens der Einheitsſchule, des Schutzes der Arbeitskraſt 
und des freien Gebrauches der Mutterſprache für fremd⸗ 
Das aber find nicht eigentlich Dig 
Dinge, um deretwillen eine Revolution gemacht worden iſt. 
Es fehlt ein verfaſſungs mäßiger Ausdruck für 
den Charakter der neuen Periode. Damit ſind 
wir an die wichtigſte Stelle der neuen Reichsverfaſſung ge⸗ 
kommen. Wird es gelingen, jetzt ſchon, wo wir noch mitten 
in der Revolution ſind, für dieſe geſchichtliche Bewegung den 
monumentalen Ausdruck zu finden? 

Es handelt ſich um dle ſtaatsrechtlichen Folgen der 
doppelten Tatſache, daß die Monarchle aufgehört hat und 
daß die Arbeiterklaſſe in die Neglerungsführung ein⸗ 
getreten iſt. 

Die Folgen des Aufbdörens der Monarchie 
ſind im geſamten Aufbau der Staatsgewalt in vielen Ar⸗ 
tikeln ausgeſprochen. Das Reich Ift ein „Freiſtaat“, neus 
Ungfiederungen geſchehen auf Grund. des „Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes“, die „Staatsgewalt fliegt beim Volke“, 
„Völkerrecht gilt als Reichsrecht“, „Reichsrecht bricht Land⸗ 
recht“, „Kriegserklärung und Friedensſchluß erfolgen durch 
Reichsgeſetz“, „der Reichskanzler und die Reichsminifter bes 
dürfen zu ihrer Amtsführung des Vertrauens des Reichs⸗ 
tags“. Das alles iſt ſeiner Natur nach Stoff der Grund⸗ 
rechte, es iſt das Neue, fehlt aber gerade dort, wo ber neut 
Geiſt ſich grundſätzlich äußern foll. 

Durch das Aufhören der Monarchie iſt nun aber weiten 
bin das Verhältnis von Staat und Kirche in Flu 
gekommen, davon aber merkt man im Entwurfe wenig, de 
in Artikel 30 faſt nur alte Sätze über die Freiheit des perföns 
lichen Betenntniſſes aufgenommen wurden, ohne daß Abel 
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Kirche im freien Staate Grundſätzliches geſagt wird. Hier 


. wird es Aufgabe der Verfaſſungskommiſſion fein, für das 
herandrängende neue Problem die geeigneten Grundformen 


auszuſprechen. 

Im ganzen iſt durch das Ausſcheiden der Monarchie der 
demokratiſche Staat möglich geworden, der Staat, 
von dem die Grundrechte von 1848 weisſagten, fo daß viele 


Worte von damals nun erſt lebendige Kraft erhalten. Neu 


aber im engeren Sinne iſt das Eintreten der Arbeiterklaſſe 


in die Mitregierung. Darin liegt eine Verſchiebung 
des ſozialen Ideals gegenüber den bürgerlichen 
Idealen von 1848. Hier muß, ſoweit es gelingt, Neubildung 
eintreten, neues Grundrecht entſtehen. Der neue Maſſen⸗ 
menſch, der Arbeiter, ſucht ſein Recht innerhalb der Staats⸗ 
gemeinſchaft, wie es früher der Bauer und Bürger gegen» 


über dem Adel geſucht hat. Dafür gibt es keine verfaſſungs⸗ 


richtungen des Staates. 


geſchichtlichen Vorbilder, wenn man nicht die neueſte bolſche⸗ 


wiſtiſche Verfaſſung Rußlands als ein derartiges ſehr extre⸗ 


mes Vorbild gelten laſſen will. Sie als Normaltyp zu 
faſſen, liegt der deutſchen Volksmehrheit fern, aber es wird 
nichts ſchaden, ſie zum Vergleich heranzuziehen. 

Die Verfaſſung der ruſſiſchen föderaliſti⸗ 
ſchen Sowjetrepublik vom 5. Juli 1918 (abgedruckt 
in dem Buche von Dr. Schotte: Der Weg zur Geſetzlichkeit) 
bezeichnet „die wirtſchaftliche Vefreiung der arbeitenden 
Klaſſen vom Joche des Kapitalismus“ als die größte Auf⸗ 
gabe unſerer Zeit und beurteilt von da aus und nicht vom 
Standpunkte demokratiſcher Gleichberechtigung aus die Ein⸗ 
Daraus folgt die Abſchaffung des 
Eigentums an Grund und Boden mit dem Prinzip der 


gleichen Bodenbenutzung, Kontrolle der Arbeiter in der In⸗ 


duſtrie, Nationaliſierung der Banken, Annullierung der An⸗ 
leihen, Bewaffnung der Arbeiter und Bauern bei Entwaff⸗ 
nung der beſitzenden Klaſſen, Einführung der allgemeinen 
Arbeitspflicht. Von da aus werden die Wahlrechte denen 
verſagt, die gemietete Arbeitskräfte beſchäftigen oder die ein 
Einkommen ohne Arbeit genießen, Kaufleuten, Rellgions» 
angeſtellten ufw. . 

Dieſe ruſſiſche Verfaſſung von 1918 ift das bewußte Ges 
genteil der deutſchen Verfaſſungen von 1848. Der deutſche 
Entwurf ſteht mit ſeinem Artikel 37 innerhalb der alten 
ſozialen Welt: „Das Eigentum iſt unverletzlich; eine Ent⸗ 
eignung kaun nur zum Wohle der Allgemeinheit gegen 
Entſchädigung auf geſetzlicher Grundlage vorgenommen 
werden.“ Dieſer Standpunkt iſt deutſcher Mehrheitsſtand⸗ 
punkt, und von ihm aus müſſen diejenigen Sätze gearbeitet 
werden, die den Gegenwartsauffaſſungen des deutſchen Vol⸗ 
kes gerecht werden, ſoweit das durch knappe Formeln ge⸗ 
ſchehen kann. Vorarbeit dazu liegt in den bisherigen Kund⸗ 
gebungen der neuen Regierung und im Sozialiſierungsgeſetz: 
Volle Demokratie mit grundſätzlicher An⸗ 
erkennung des Privateigentums an ſich als 
Grundlage einer allgemeinen Hebung der 
Volksmaſſe, der Produktivität und Bil» 
dung. 1 


Wilhelm Heile | Preußen⸗Deutſchland? 


Mitten im niederdrückenden Erleben des deutſchen Zu⸗ 
ſaminenbruchs war es uns tröſtende und aufrichtende Hoff⸗ 
amg, daß aus den Trümmern von zweiundzwanzig Thronen 
denes Leben für Deutſchland erblühen werde Und wenn 


N nr . u ne 
die große Gegenwartsaufgabe des Neubaues der freien 


es etwas gibt, was auch jetzt noch alle Herzen zu erwärmen 
und erheben vermag, fo iſt es der Gedanke von der deutſchen 
Einheit, der allein uns retten kann aus unſerer laſtenden Not. 

Aller Augen waren auf die deutſche Nationalverfommm 
lung gerichtet. Man wartete und lauſchte. Aber das Wort. 
nach dem ſich ganz Deutſchland fehnte und fehnt — es it 
bisher nicht gefallen. Wenigſtens nicht da, don wo aus es 
nach außen dringen kann. In den Sitzungen der Frak⸗ 
tionen, in ungezählten Beſprechungen aus Angehörigen ver⸗ 
ſchiedener Fraktionen bunt gemiſchter Gruppen und erſt recht 
in fo manchem Einzelgeſpräch — da klang und klingt es ofl 
ganz anders. Wo die Stimme des Herzens noch ſprechen 
darf, wo nicht die neunmal weiſe Staatsmännerei eine 
Politik des geronnenen Blutes aufdiktiert, da bekennen ſich 
viele — ich glaube, es iſt die große Mehrheit — zum deutſchen 
Einheitsſtaat. Aber dann kommen die klugen Männer mit 
der großen Erfahrung und lehren — gang einerlei, ob Bis⸗ 
marck⸗Schwärmer von einſt oder leidenſchaftliche Gegner der 
Politik des großen Kanzlers — die alles Leben, allen großen 
Glauben, jedes friſche und fortreißende Wollen ertötende 
Lehre von der Realpolitik. „Lieber Kollege, ich bin ganz 
Ihrer Meinung, das Ideal iſt der Einheitsſtaat, aber — das 
iſt ja doch nicht zu erreichen.“ Und ift es ein Preuge, den 
ſo ſpricht, fo ſagt er: Ja, wenn es nach Preußen ginge, 
dann wäre es leicht gemacht: wir ſind immer bereit geweſen, 
im Reiche aufzugehen; aber die Süddeutſchen, befumibers die 
Bayern, die denken ja nicht daran; wir würden ſie den Fran⸗ 
zofen in die Arme treiben, wollten wir fle zum Verzicht auf 
ihre Selbſtändigkeit zwingen; alſo es hilft nichts, wir müſſen 
uns beſcheiden. Und iſt es ein Bayer, ein Badener, ein 
Württemberger, ſo ſagt er: Wir möchten ſchon, wenn nicht 
die Preußen von jeher jo rückſichtslos ihre Sonderpolitit be⸗ 
trieben hätten; wenn Preußen wirklich im Reihe aufainge, Ta 
daß wir nicht mehr zu fürchten brauchten, durch Preußen er⸗ 
drückt zu werden, dann brauchen wir deine Reſervatrechte 
mehr. Aber daß wir uns nicht zur preußiſchen Provinz herab⸗ 
drücken laſſen wollen, das müſſen Sie als Hannoveraner uns 
doch nachfühlen können. 

Keiner will ſchuld fein, und fo wenig rühmlich ſcheint 
ihnen allen die Rolle des Parttkulariſten, daß ein jeder mmer 


in vollkommenem Edelmut nur über den Partitularismus der 


anderen ſchirmend feine Hand erhebt. Der Preuße verteidigt 
die füddeutſchen Sonderſtaatler, und die wieder zeigen ſich er⸗ 


kenntlich, indem ſie in ſchöner Selbſtloſigkeit für die Erhaltung 


des ungeteilten und unverſehrten Preußen eintreten. Man Hi 
verſucht, an Heinrich Heines wackere Polen zu denken: Und 
da keiner wollte leiden, daß der andere bezahl, zahlte keiner 
von den beiden — ein Syſtem, das ſich empfahl. 

Soll es wirklich fo kommen? Das wäre tieftraurig für 
Deutſchkands Zukunft und beſchämend für die, die jetzt berufen 
find, am deutſchen Verfaſſungswerk mitzuarbeiten. Als unter 
Bismarcks Führung das Werk der Einigung auf halbem Wege 
ſtecken blieb, da waren unüberwindliche Hinderniſſe vor⸗ 


handen. Von Bismarck gilt das Wort, daß in der Beſchrän⸗ 


kung ſich der Meiſter zeigt. Aber heute ſind die Hinderniffe, 
die Bismarck zur Beſchränkung zwangen, aus dem Wege ge⸗ 
räumt; heute hindert uns nur Engherzigkeit und Selbſtfucht 
und häufiger noch ſchwächliche Rückſicht auf Engherzigkeit und 
Seloftſucht kleiner, aber lärmender und darum einflrßreichen, 
Kreiſe. Dieſe Schwächlichkeit muß fibermunden werden, und 
dazu brauchen wir die Hilfe des Volles, das feine Stimane 
erheben und ſeine Vertreter vorwärts treiben muß. Wenn 
heute eine Bolksabſtimmung Battflinde für den Einheoftom 
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mit freier Eeisftvermaitung, der beuffchen Stommesgaue oder 
für die Erhaltung der Vieſſtaaterei. dann würden wir ohne 
allen Zweifel eine erdrückende Mehrheit für den Einheitsſtaat 
betommen, und zwar kn Süden ſowohl wie im Norden. Es 
it Ja nicht das Volk, dus ſich vom Alten nicht trennen kann. 
es find nur die Träger des aus traurigſter Vergangenheit 
überkommenen eingelſtaatſichen Apparates, ob fie noch aus 
dem alben Regiment ſtammen oder ob ſie von der Flut der 
Umwälzung auf ihren Platz geworfen, nur getreue Nacht⸗ 
0 
Fürſten gelegt haben 


Das iſt die große Schale der deutſchen Revolution, daß 


fie fich. damit begnügte, die Fürſten zu befeitigen, und in 


dem Jubel über ihre Beſeitigung die Hauptſache vergaß. 
Die Männer, die ſich zu preußiſchen Miniſtern aufwarfen, 
anſtatt der neuen Reichsleitung auch die Leitung Preußens 


zu Überlaffen, die haben viel ſchlimmer und folgenſchwerer 


als die neuen Männer in Bayern und den anderen Staaten 
der glücklichen Entwicklung Deutſchlands den Weg verbaut. 
Herr Hirſch, der preußiſche Miniſterpräſident, ſagt zwar in 
feiner Rede zur Eröffnung des preußiſchen Landtags: 
„Preußen iſt bereit, aufzugehen im Reich, in der Nepublit 
der politiſch geeinten Nation, im deutſchen Einheitsſtaat. 
Aber warum hat man denn, wenn das nicht bloß Phraſe iſt, 
den günſtigſten Augenblick, das wahr zu machen, nicht wahr · 
genommen? Warum tat man auch jetzt noch nicht den 
kleinſten Schritt, um zur Einheit zu kommen? Warum 


wehrt man ſich mit ſo viel Zähigkeit gegen alles, was mit 


dem Aufgehen Preußens in Deutſchland den Anfang machen 
will? Herr Hirſch ſagt ganz richtig: „Hörten die Glied- 
ſtaaten auf, dann könnte das ganze Reich nach Zweckmäßig⸗ 
teit in neue Verwaltungsbezirte eingeteilt werden. Der 
geſamte Menſchenverſtand vermutet, daß er dann fort⸗ 
fahren würde: Alſo muß Preußen feine Sonderſtaatlichkeit 
aufgehen, und. zwar Preußen zuerſt. vor allen anderen 
Staaten, nicht bloß um folgerichtig ſeine deutſche Aufgabe 
zu vollenden und dadurch die Politit von 1866 nachträglich 
zu rechtfertigen, ſondern auch, um für den gleichen Schritt 
der anderen die notwendige Vorausſetzung zu ſchaffen. Denn 
den Kleinen kann man es nachfühlen, daß fie im 
Hinblick auf die bisherige preußiſche Politik in ihrer 
vorſichtigen Zurückhaltung verharren: Hannemann, geh 
du voran, du haſt die größten Stiefel an. Herr 
Hirſch meint freilich: „Solange die deutſchen Staaten 
und Deutſch⸗Oſtetreich, dem wir zu ſeinem bevor ⸗ 
ſtehenden Eintritt in die großdeutſche Republik unſern 
herzlichſten Brudergruß zurufen, ſelbſtändige Gliedſtaaten 
bilden, ſolange muß auch Preußen als einheitlicher Glied⸗ 
ſtaat beſtehen bleiben.“ Umgekehrt aber kommt erſt Sinn 
in dieſen Satz. Solange Preußen ſeine alles andere um faſt 
das Doppelte überragende Maſſe geſchloſſen in die Wagſchale 
wirft, werden die anderen, wird insbeſondere Deutſch⸗Oſter⸗ 
reich auf eigene Staatlichkeit nicht verzichten können. 

Es tja fo grimdfalſch und unwahrhaftig. uns, bie 
wir für das Aufgehen Preußens in Deutſchland und zu 
dieſem Zwecke für die freie Selbſtbeſtimmung der großen 
geschichtlichen  Beftundteile des bisherigen preußiſchen 
Staates eintreten, die „Zerſchlagung Preußens in leiſtungs⸗ 
und lebens ünfähige Zwergrepubliken“ vorzuwerfen, wie 


r Hirſch das tut. Nicht noch größere Zerſplitterung. 
londern größere Vereinheitlichung iſt unſer Ziel Wenn die 


muß 


giſchen Kteinſtaaten verſchwinden ſollen. bo 


warm 
Verben feine chüringiſchen Bezirte an Gropthäringen ab- 
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treten. Oder glaubt Herr Hirſch, daß Diele Kleinſtaaten 
ſich an Preußen anſchließen ſollen? Wenn Braunſchweig 
mit feinen verſchiedenen Splittern in eine größere Gemein 
ſchaft überführt werden ſoll, ſo kann das nach dem ein⸗ 
ſtimmig, einſchließlich der Unabhängigen, gefaßten Beſchluß 
feines Landtags nur durch Anſchluß an Niederſachſen ges 


ſchehen: eine Angliederung an Preußen lehnen die Braun ⸗ 


ſchweiger ab. Wie die Braunſchweiger, fo denken die Lipper. 
Und ähnlich liegt es überall. 

Will man alſo die Kleinſtaaten und Staatenſplitter ber 
feitigen, fo muß Preußen Teile feines Gebietes zur Ver⸗ 
einigung mit den Stammesgenoſſen in größeren Selbſtver⸗ 
waltungsgebieten freigeben, zumal deren Bevölkerung es — 
namentlich in Hannover — einmütig ſtürmiſch verlangt. 
Aber ſelbſt wenn man den Willen des Volkes entgegen allen 
demokratiſchen Grundſätzen unbeachtet laſſen und alle die 


von Preußen umklammerten Kleinſtaaten zur Beſeitigung 


der unſeligen Vielſtaaterei einfach in Preußen einverleiben 
wollte, ſo würden wir zwar auf der nicht ſonderlich trag⸗ 
fähigen Grundlage des Zwanges einen großen norddeutſchen 
Einheitsſtaat erhalten, aber der Partikularismus des Südens 
würde dadurch ins Ungemeſſene vergrößert werden; und wie 
man die Eingliederung Deutſch⸗Oſterreichs in das Reich 
unter ſolchen Bedingungen durchführen will, das wiſſen di 
Götter und Herr Hirſch. 

Das leidenſchaftliche Eintreten der ſüddeutſchen Parti 
kulariſten und Preußenfreſſer für das „ungeteilte und unser 
ſehrte Preußen“ ſollte doch zu denken geben. Es gibt keinen 
anderen Weg zur Reichseinheit als den der Auflöſung 
Preußens. Es iſt unmöglich, die preußiſche Hegemonie, auf 
der der alte Reichsbau beruhte, unter den neuen Verhältniſſen 
und namentlich bei Anſchluß Deutſch⸗Oſterreichs wiederherzu⸗ 
ſtellen oder aufrechtzuerhalten. Wenn alſo das Reich nicht dag 
Auflöfung verfallen joll, fo muß Preußen ſich auflöfen, und fa 
muß die preußiſche Hegemonie der Reichshegemonie weichen. 
Preußen hat feine große geſchichtliche Aufgabe erfüllt. als es 
durch feinen Machtſtaat die gewaltige und notwendigerweiſe 
auch vielfach ver gewaltigende Klammer für den bisherigen 
Notbau des Deutſchen Reiches ſchuf. Es würde fein eigenes 
Wert zerſtören, wenn es jetzt nicht Die Folgerungen aus ſeinen 
Geſchichte ziehen wollte. Herr Hirſch hat ſeine Rede geſchloffen 
mit dem Rufe: „Das alte Preußen iſt tot, es lebe das neus 
Preußen!“ Hätte er feine Aufgabe als preußiſcher Miniſter⸗ 
präjident in der Zeit der deutſchen Revolution auch n 
einigermaßen geſchichtſich und politiſch durchdacht. fo hätten 
feine Worte lauten müſſen: Das alte Preußen iſt tot; es lebe 
das neue ä Und — das ganze Deutſchland fall 
es fein! 


Paul Nohrbach / Ein amerikaniſcher Irrtum 
Präſident Wilſon hat wieder eine Rede über den 
Friedensſchluß gehalten und darin die Behauptung wieder 
holt, die ſeit Grey zum eiſernen Beſtond im Ententeſcheme 
gehört: Deutſchland habe ſich „Ichuldig” gemacht, indem es au 
den Vorſchlag einer europäiſchen Konferenz über den Konflill 
Oſterreich· Ungarns mit Serbien nicht einging. Hätte es dag 
getan, meint Wilſon, fo wäre der Krieg vermieden worden 
F 
überhaupt, ſondern auch fo vermieden worden, daß Dig 


Lebensiutereſſen der verbündeten Mittelmächte wedal 


materiell noch moraliſch einen Schaden erlitten. Machen m 
dieſe Borausfegung und ſehen wir zu, od Willon rocht 
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über die „Schuld“ im obigen Sinne iſt ſchon fo viel ge⸗ 
redet und geſchrieben worden, daß Weiteres überflüſſig er⸗ 
ſcheinen könnte. Weil man uns aber bei Friedensſchluß mit 
der Schuldſchlinge moraliſch und politiſch erdroſſeln will, 
1 10 müſſen wir dem Präſidenten wohl oder übel antworten. 
. Er hat nicht nur unrecht, ſondern er zeigt auch mit ſeiner 
Behauptung, daß er in dieſem Falle geſprochen hat, ohne das 
> Material zur Entſcheidung der Frage genügend zu kennen. 
„Andernfalls wäre anzunehmen, daß er nicht fachlich, ſondern 
tendenziös zugunſten der Entente und zuungunſten Deutſch⸗ 
lands hat ſprechen wollen. Für das Vertrauen, das wir in 
Wilſon als politiſchen Schiedsrichter und überragende Per⸗ 
sh ſetzen ſollen, iſt es in keinem Falle von Vorteil, 
‚ wenn fi) zeigt, daß der Präſident ein gewichtiges Urteil in 
einem Deutſchland ungünſtigen Sinne fällt, ohne den Stoff 
7 für ſeine Entſcheidung zu beherrſchen. Dabei ſehen wir ab 
von der Frage, welche Fehler im gewöhnlichen politiſchen 
Sinn Deutſchland begangen haben mag. Daß die deutſche 
; Volltit im ganzen fehlerhaft orientiert war, iſt nicht zu be⸗ 
reiten, und ebenſowenig, daß hieraus ſchlimme Folgen für 
b Deutschland entſtanden ſind. Nicht um Fehler aber handelt 
18 ſich hier, ſondern um den Vorwurf der Schuld am 
Kriege im moraliſchen Sinn: einer Geſinnung, die lieber den 
Krieg als den Frieden gewollt und entſprechend gehandelt 
‚heben foll. Auch dieſer Vorwurf würde zutreffen, wenn er 
ſich nicht an die Adreſſe Deutſchlands im ganzen oder an die 
der deutſchen Regierung richtete, ſondern an die Alldeutſchen. 
„Dieſe haben den Krieg gewollt, aber fie waren im Sommer 
4914 weit davon entfernt, Deutſchland oder die deutſche Re⸗ 
nierung zu ſein. Außerdem wäre dann zu bemerken, daß 
vor dem Ausbruch des Krieges die alldeutſche Kriegspartei 
Im Deutſchland nach Zahl und Einfluß ihrer Mitglieder und 
Ihrer Organe jedenfalls weit hinter den Hetzern zum Kriege 
nuf der Seite der Entente zurückſtand. 

Am 26. Juli 1914 macht Grey den Vorſchlag einer Kon⸗ 
ferenz der Vertreter Frankreichs, Deutſchlands, Italiens und 
Englands in London, um einen Ausweg aus dem öſter⸗ 

keichiſch⸗ſerbiſchen Konflikt zu finden. Bis zur Beendigung 
der Konferenz ſollten alle zſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kriegs⸗ 


handlungen eingeſtellt werden. Bei einer derartigen Ver⸗ 


mittlung zu vieren gegenüber Sſterreich⸗Ungarn und Ruß⸗ 
land, das ſich ſelbft als mitintereſflert an der Sache Serbiens 
erktärt hatte und rüſtete, war von vornherein klar, daß 
Deutſchland allein auf der öſterreichiſchen Seite ſtehen, die 
Ententemächte aber gegen Deutſchland und Oſterreich zu⸗ 
ſammenhalten und Italien nicht beim Dreibund, ſondern auf 
der Seite der Gegner fein würde. Der entſcheidende Punkt, den 
Wilſon hier nicht berückſichtigt, tft die lebensgefährliche Be⸗ 
drohung Oſterreich-Ungarns durch die großſerbiſche Agitation, 
die zugleich das Werkzeug Rußlands war. Wilſon müßte 
wiſſen, daß Miljukow, der engſte Vertraute des ruſſiſchen 
Minifters des Auswärtigen Sſaſonow und Führer der 
Rärtiten politifchen Partei in Rußland, ſpäter ſolbſt Miniſter 
des Auswärtigen, es direkt eingeſtanden hat: Serbien war 
der ruſſiſche Sturmbock gegen Oſterreich- Ungarn, und es hatte 


ein „Recht“, Rußlands Eintreten für die Bereinigung der 


Iſterreichiſch⸗ ungariſchen Serben mit denen im Königreich zu 
erwarten. Miljukow jagt das ausdrücklich im Jahrbuch ſeiner 
„Rletſch“ von 1916 und in der „Njetſch“ ſelbſt vom 25. Juli 
1916. Dort heißt es wörillch: „.. fo muß man auch das que 
tzeſtehen, daß unſere (die ruſſiſche) Politik Serbien gegenüber 
zwar nicht der Grund, wohl aber die wirkliche Urſache des 
Krieges iſt.“ Die überzeugung der öſterreichiſchen Re ⸗ 
gerung, daß Rußland und Serbien vereint planmäßig auf 
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die Zerſtörung der Donaumonarchie ausgingen, war alſo 


richtig, und daraus ergab ſich, daß Oſterreich⸗Ungarn Beine 


andere Sühne für den Mord ſeines Thronfolgers annehmen 
konnte, als eine nachdrückliche und unvergeßliche Züchtigung 


Serbiens. Waren doch die Mörder von ſerbiſchen Beamten 


und Offizieren unterſtützt und mit Waffen aus dem ferbiſchen 
Regierungsarſenal ausgerüftet worden. 
Mangelhafte Genugtuung für Oſterreich⸗Ungarn Bes 


deutete Lebensgefahr für unferen Verbündeten, denn wurde 


der Mord nicht von Grund auf gefühnt, jo war der groß⸗ 
ſerbiſchen und der übrigen gegen den Beſtand des Staates 
gerichteten ſlawiſchen Agitation das Tor weit geöffnet. Öfter« 
reich-IIngarn aber war Deutſchlands einziger Bundesgenoſſe. 
Auf Italien war nicht zu rechnen, und brach das habs⸗ 
burgiſche Reich auseinander, ſo ſtand Deutſchland allein 
gegen ein ühermächtig gewordenes Rußland, das auch den 
Balkan beherrſchte und mit feinem Machtgebiet bis an die 
Bucht von Cattaro und dis in das Tal der oberen Drau 
reichte, gegen Frankreich, das im Dienſt der Revancheldes 
eben die dreijährige Dienſtzeit eingeführt hatte, gegen Eng⸗ 
land und über kurz oder lang auch gegen Italien. Daraus 
ergab ſich die Zwangslage für uns, ſobald Oſterreich⸗ Ungarn 
vor die Frage ſeines weiteren ſtaatlichen Daleins geftellt 
wurde. 

Die von Grey vorgeſchlagene Konferenz wäre ſchon auf 
dieſen Gründen für Oſterreich⸗Ungarn und uns gefährlich ge 
weſen. Dazu aber kam noch, daß fie ſtattfinden ſollta, wüh⸗ 
rend Rußland mobil machte. Die Tatſache war der eng⸗ 


liſchen Regierung bekannt, denn in dem engliſchen Blaubuch 


über den Ausbruch des Krieges findet ſich unter Nr. 17 die 
Depeſche des Botſchafters Buchanan an Grey, worin der 


Botſchafter mitteilt, er hade Rußland gewarnt, gleich beim 


Beginn der Kriſis mit Mobilmachung vorzugehen, da zu be⸗ 


fürchten fei, daß Deutſchland darauf mit der Kriegserklärung 


antworten werde. Buchanan erkannte die Gefahr, mit der 
Deutſchland durch feine eingeſchloſſene Lage bedroht wurde, 
ſobald ſeine Nachbarmächte ſich kriegsdereit machten. Was 
er Sſaſonow über die Möglichken einer deutſchen Kriegs⸗ 
erklärung andeutete, war eben dasfelbe, was gleich danach 
der deutſche Botſchafter, Graf Pourtalès, im Ton einer bes 
ſchwörenden Warnung den Rufien ſagte: wenn ihr fortfahrt 
zu mobilifieren, jo ſchafft ihr dadurch für uns eine lebens⸗ 
gefährliche Situation und zwingt uns zum Handeln! 

Der urſprüngliche Vorwurf Greys gegen Deutichland, 
den Wilſon jetzt wiederholt hat, beſäße nur dann Emm 
wenn England gleichzeitig mit dem Konferenzvorſchlag eine 
Garantie dafür übernommen hätte, daß Rußland feine für 
uns lebensgefährliche Mobilmachung anhielt. Man kemu 
das Telegramm des Deutſchen Reichskanzlers nach Wien, 
das dort Mäßigung verlangte und die Worte enthielt. 
Deutſchland weigere ſich, in einen Weltkrieg hineingeriſſen 
zu werden, weil fein Verbündeter ſeinen Rat mißachtg 
Hätte Grey ein ſolches Telegramm nach Petersburg ge⸗ 
ſchickt, jo hätte der Friede in der Tat erhalten werden 


können, ſobald feſtſtand, daß Serbien eine ausreichende 


Strafe bekam. Wilſon follte willen, daß. der, Krieg nicht 
darum unvermeidlich war, weil Deuiſchland oder eine 
deuiſche Kriegspartei ihn wollte, ſondern weil Rußland 
entſchloſſen war, den „Mechanismus der Entente“, ein 
Wort, das von dem engliſchen Kriegshetzer, Lord North 
cliffe, fammt, wegen Konſtantinopel, Serbien, Galizien 
uſw. in Bewegung zu ſetzen. Mechanismus der Entente 
hieß in dieſem Fall, daß, merin Herr Paſchiſſch m Belgrad 
den Mord von Eerajewo zuließ, veranlaßia er dect 
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wenn Herr Sſaſonow in Petersburg hinter ihn trat und 


Me franzöſiſche Regierung den Bündnisfalk mit Rußland 
für gegeben erklärte, dann auch England vermöge feiner: 


„moraliihen” Bindung an Frankreich mitzugehen hatte. 
Genau fo meinte es auch Lord Northcliffe. Es wird dem 
Präſidenten Wilſon bekannt fein, daß der frühere ruſſiſche 
Kriegsminiſter Suchomlinow eingeſtanden hat, er habe die 
vom Zaren auf die dringende Borftellung Kaiſer Wilhelms 
hin befohlene Rückgängigmachung der ruſſiſchen Mobiliſation 
nicht geſchehen laſſen, vielmehr den Zaren belogen, fein Befehl 
werde ausgeführt — bis dann am nächſten Vormittag der 
Großfürſt Nikolai Nitolajewitſch den Fortgang der Mobil 
machung erzwang und den haltloſen Zaren auch innerlich 
wieder umſtimmte. Hält es der Präſident Wilſon wirklich 
für möglich, daß Deutſchland den Ausbruch des Krieges 
hätte vermeiden oder verhindern können, wenn die ruſſiſchen 
Machthaber den Krieg mit dieſer Entſchloſſenheit wollten? 
Benn fie vor keinem Mittel zurückſchreckten, um ihn zu 
erzwingen und England ſich nicht dazu herbeiließ, in der 
entfcheidenden Frage, der Mobilmachung, auf Rußland 
ähnlich zu drücken, wie Deutſchland auf Oſterreich⸗Ungarn 
wegen Serbien? 

Der Präfident wird doch auch wiſſen, daß am 29. Juli 
der deutſche Botſchafter in London Fürſt Lichnowsky und 
Grey zuſammen eine Verſtändigungsformel entworfen 
hatten, nach der Oſterreich⸗Ungarn ſich auf die Beſetzung 
Belgrads beſchränken, dann fein Vormarſch in Serbien 
angehalten und das Weitere durch eine europätiche Konferenz 
geregelt werden ſollte? Dieſem Konferenzvorſchlag hat die 
deutſche Regierung nicht nur zugeſtimmt, ſondern ſie hat 
auch Wien durch den energiſchen Ton ihrer Ratſchläge dazu 
veranlaßt einzuwilligen. Auch die ruſſiſche Regierung hat 
rechtzeitig davon erfahren. Sie wußte, daß die Erklärung 
der öſterreichiſchen Nachgiebigkeit unterwegs war, und fie 


hat ſie ſelbſt erhalten, bevor der Krieg erklärt war. Sie 


wußte auch genau, daß die Geſamtmobilmachung Ruß⸗ 
lands den Krieg bedeutete, da nach Buchanan wie nach 
Graf Bourtalds Aebensgefährliche Bedrohung Deutſchland 

zu raſchem Handeln zwang“. England hätte nur zu ver⸗ 
on gebraucht, daß die ruſſiſche Regierung den Grey⸗ 
Lichnowskyſchen Konferenzvorſchlag ebenfo annahm, wie 
oſterreich⸗ Ungarn es unter dem Druck von Berlin getan 
hatte, und daß die ruſſiſche Generalmobilmachung, die offt⸗ 
dell noch nicht verkündet war, tatfächzich unterblieb. Hätte 
england den Ruffen erklärt, im Weigerungsfall würde es 
neutral bleiben, fo wäre der Weltkrieg tatſächlich verhindert 
worden. Wie kann allo der Präſident Wilſon ſagen, 
Deutſchlands Weigerung, auf eine Konferenz zu gehen, habe 
den Krieg entzündet? Es kann nicht dazu beitragen, jet 
des deutſche Bertrauen auf Wilſon zu ſtärken, wenn offen ⸗ 
kundig zu ſehen iſt, daß der Präſident ohne ausreichende 
un Kenntnis der Tatſachen urteilt. 


| . a uber 


[Wortlaut des amtlichen Stenagramind.) 


ie: bochberehrten Damen und Herren, es fei mir zunächst 
ie enge Sr formeller und rechtlicher Bezile⸗ 
der Interpellation der herren Kollegen Arnſtadt und Ge- 
aeg N * n J. dee vil klärte, daß fie. ſich 

U wen ex 
ungttändig: dae, in den Sue der Imtenpellation der Kol⸗ 
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das hat uns 


den Religlonsunterricht in der Schule 


nach meinem Dafür⸗ 
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un Arnstadt und Genoſſen Nur glaube ich, it «8 
ein etwas ungewohnter Vorgang, daß gerade die Herren Kollegen 
von der rechten Seite, die doch in der möglichſten Bewahrung des 
gegenwärtigen Rechtszuſtandes ihre Ha ſehen, Dielenigen 
ſind, welche der Reichsregierung die Aufgabe zuſchreiden oder zu⸗ 
muten wollen, über ihre Zuſtändigkeit hinausgehen. (Sehr gut! 
bei den Dem.) Es iſt ſo, als wenn fie ſich ein Stück Revolutions⸗ 
recht beilegen wollen (Sehr gut! bei den Dem.), um aus irgend⸗ 
welchen Gründen heraus nun von der Reichsregierung eine 
Stellungnahme zu erzielen, die fie für ihre Zwecke glauben ge⸗ 
brauchen zu können. (Zuruf rechts.) Der Art. 31, ruft mir der Herr 
Kollege Mumm zu. Er meint jedenfalls den Artikel, der ein Artikel 
des Entwurfs einer deutſchen Verfaſſung iſt. (Heiterkeit.) Es dürfte 
aber auch Herrn Kollegen Mumm bekannt ſein, daß dleſer Artikel 
noch nicht Geſetzeskraft erhalten hat. (Sehr gut! bei den Dem.) Auch 
dürfte ihm bekannt fein, daß gerade von der linken Seite jedenfalls 
die mannigfachſten Anträge zur Erweiterung der Artikel 30 und 31 
kommen werden. (Sehr richtig! bei den Soz. und Dem.) Wenn 
wir es heute erleben, daß die verehrten Herren von der rechten 
Seite ſich durch ihre Interpellation zu der Meinung bekennen, daß 
gewiſſe Grundlinien der Schußpolitit reichsgeſetzlich geregelt 
werden ſollen, fo kann dies auf der linken Seite des 
Haufes nur Zuſtimmung finden. (Sehr richtig! bei den Soz. 
und Dem.) Denn ſchon bei der erſten Beratung des Ben 
ee haben Redner von der linken Seite darauf hinge⸗ 
wieſen, daß es eigentlich ein unhaltbarer Zuſtand iſt, wenn dag 
neue Reich, das ſich nicht bloß auf neuen wirtſchaftlichen, politiſchen 
und ſozialen, ſondern vor allem auch auf neuen kulturellen Ver⸗ 
hältniſſen aufbauen ſoll, achtlos an dem Gebiete der Schule vor⸗ 
übergehen würde, und wir haben darauf hingewieſen, daß es 
eine Kulturaufgabe werden wird, den Artikel 31, den Sie mir 
eben durch Zuruf gezeichnet haben, fo auszubauen, daß ſeine 
Grundlinjen dem Reiche die Möglichkeit geben, das Erziehungs» 
und Unterrichtsweſen in den geſamten deutſchen Landen grund⸗ 
ſätzlich zu regeln. — Der Herr Kollege Mumm nickt mir zu. Ich 
bin außerordentlich darüber erfreut, weil wir dann in der zweiten 
Leſung des Entwurfs der deutſchen Verfaſſung gerade auch auf 
der rechten Seite nn Helfer haben werden, wenn wir in 
dieſer Beziehung die Reichskompetenz zu erweitern gedenken. 
(Sehr gut! links.) Aber nach einer anderen Seite hin haben 
wir auch Bedenken gegenüber der Interpellation, und zwar des⸗ 
wegen, weil wir meinen, daß alle die Beschwerden, die heute der 
verehrte Herr Kollege Mumm dat, auch dargelegt hätten 
werden können, wenn die Artikel 30 und 81 der Verfaſſung zur 
Beratung geftanden hätten; der Herr Kollege wird mir zugeben, 
daß die Frage, welche Stellung der Nellgionsunterricht in der. 
u 5 wird, ganz davon abhängig iſt, welche Stellung die 

e nun und Staat in der Verfaſſung einſt haben wird, 
(Sehr richtig links.) Es iſt doch ſelbſtverſtändlich: die Frage des 
Religionsunterrichts wird anders gelöſt werden, je nachdem die 
Trennung — gebrauchen wir einmal das Wort — von Kirche 
und Staat rechts herum oder links herum, religionsfreundlich . 


kreligions feindlich erfolgen wird. 


Daß wir recht . mit unferer Anſicht, es wäre beſſer ger 
weſen, den ganzen Komplex dieſer Fragen im Rahmen der 
Verfaſſungsberatung ausführlich zu beleuchten und zu erörtern, 
heute früh auch die Rede des Herrn Kollegen 
D. Mausbach gezeigt. Dieſe klaſſiſch ſchöne Rede war nach meinem 
Empfinden weniger eine Begründung oder eine Außerung zu der 
Interpellation der Herren Arnſtadt und Genoſſen, ſondern mehr 
eine Verfaſſungsrede, und eben dieſe Tatſache, daß er ſich da 
grundſätzlich geäußert hat, macht es wohl notwendig, auch vom 
Standpunkte unſerer Fraktion einige Außerungen über das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Kirche und Staat anzufügen. 

Ich glaube, daß ich das Recht an namens meiner Fraktlon 
zu erklären, daß wir denken, das Verhältnis von Kirche und 
Staat in möglichſt religionsfreundlichem Sinne feſtzuſtellen. (Sehr 
gut! bei den Demokraten.) Ich glaube, daß wir der Meinung find,’ 
daß das Verhültnts möglichſt auf dem Wege gegenſeitiger Ver⸗ 
baren zu regeln tt (erneute Zustimmung) und wir deswegen 

chaus nicht damit einverftanden find, daß es in Preußen einen 
Kultusminifter gegeben hat, der geglaubt hat, einen Erlaß machen 


zu können, der beſtimmt, daß vom 1. April 1919 an für Kircher 
Mittel nicht mehr zur Verfügung ſtehen ſollten. 


Der Herr Köllege Mumm ift auch auf die hohe a 
n 


der theologiſchen Fakultäten zu gel 
> auch in dieſer Beziehung namens meiner Fraktlon erklären 


n 
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ku Nönnen, dab wir uns eigentlich eine beutiche Univerſttät ohne 
eine theologiſche Fakultät kaum denken können, (ſehr richtig! 
bel den Demokr.) daß wir aber dieſe theologiſchen Fakultäten 
nicht allein der Kirche und der Heranbildung des Priefter- und 
des Pfarrerſtandes wegen wollen, ſondern daß wir ſie vor allem 
duch der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bedeutung unſerer 
Univerſitäten wegen unbedingt nötig haben. Ich brauche ja nur 
.. an Männer wie Herder, Schleiermacher oder — um einen neu⸗ 
teitlichen anzuführen — an Harnack zu erinnern, Männer von 
- fo großer Weltbedeutung, daß ich ſagen kann: für den guten 
Ruf unſerer Univerfitäten im Auslande haben insbeſondere auch 
die theologiſchen Fakultäten weſentlich beigetragen. Darum glaube 
ich mit meiner Fraktion, nicht bloß im religiöſen, ſondern auch 
in nationalem Sinne zu handeln, wenn wir heute ſchon erklären, 
daß wir der Beibehaltung und Ausbildung der theologiſchen 
Fakultäten unſere beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden werden. 


Dann muß ich in rechtlicher Beziehung noch auf einen Punkt 
aufmerkſam machen. Es handelt ſich zweifellos nicht um den 
Religionsunterricht, ſoweit er eine religiös-kirchliche Pflicht iſt, 
ſondern bei den Erlaſſen, die uns heute früh von dem Herrn 
Kollegen Munim vorgeführt. worden find, um den Religions- 
unterricht, der in der allgemeinen Volksſchule, in der Staats- 
ſchule erteilt wird. Da geſtatten Sie mir doch eine kurze ‘Bes 
merkung deswegen, weil ich bei der erſten Beratung des Ent⸗ 
wurfs einer deutſchen Berfaflung geſehen habe, daß maßgebende 
Petſönlichkeiten und Parteien hier über den Begriff der Staats- 
ſchule eine ganz andere Auffaſſung haben, als unſere Partei. Well 
je nach dieſer Auffaſſung die Stellung und die Bedeutung des 
Religionsunterrichts ſich regelt, fo habe ich wohl ein Recht dazu. 
auf die Außerungen des Herrn Kollegen Spahn zurückzukommen, 
die er bei der erſten Beratung des Verfaſſungsentwurfs gemacht 
hat. Er hat ſich auf den weſtfäliſchen Frieden berufen, in dem 
feſtgelegt ſei, daß die Schule nichts anderes ſei als ein Annex der 
Kirche. Das war einmal der Fall. (Sehr richtig! bei den Dem.) 
Aber ich glaube, fett dem Jahre 1648 haben ſich doch auf dieſem 
Gebiete die Dinge ganz weſentlich geändert (Erneute Zuſtimmung 
bei den Dem.), und zwar nicht bloß auf dem Gebiete der 
Volksſchule, ſondern auf dem Gebiete des gefamten Erziehungs⸗ 
und Bildungsweſens. Denn wenn ich die ganze Entwicklung von 
zwei Jahrhunderten in etlichen Worten zuſammenfaſſen darf, fo 
handelt es ſich im ganzen um eine Verſtaatlichung, um eine Ver- 
weltlichung und um eine Demokratiſierung der Bildung. Dieſe 
Berftaatlihung, Verweltlichung und Demokratiſierung der Bildung 
begann dei den Univerſitäten, und zwar begann ſie damit, daß 
ſich die Univerſitäten freimachten von der kirchlichen Lehrnorm, und 
daß ſie für ihre geſamten Fakultäten die Freiheit der Lehre und 
der Forſchung ſich erwarben. Im Abſtand folgten dann dieſem 
Emanzipationskampfe der Univerſitäten die höheren Schulen, Ins» 
beſondere begünſtigt von dem abſolutiſtiſchen Zeitalter, und dann 
wieder im Abſtande die Volksſchulen. 


„Ich will gerne zugeben, daß es ſeinerzeit eine kirchliche Ver⸗ 
pflichtung war, dieſe Volksſchule zu beſuchen: aber weil wir gerade 
uns auf Weimarer Boden befinden, darf ich darauf aufmerkſam 
machen, daß hier ſchon im Jahre 1619 eine Schulverordnung er⸗ 
ſchienen iſt, welche den Beſuch der Volksſchule nicht als kirchliche, 
ſondern als ſtaatliche Verpflichtung hingeſtellt hat. Etwa 150 oder 
200 Jahre ſpäter find die Volksſchulen nicht mehr Annex der Kirche, 
ſondern Staatsanſtalten, und in den großen und gewaltigen 
Kämpfen um die Schule. an denen das geſamte Bürgertum und 


in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auch die Arbeiter 
ſchaft teilnahm, iſt unſere moderne Schule als eine Staatsſchule 


mit dem Staat als Schulherrn entſtanden, der die Befugnis hat, 
den Lehrplan, den Lehrſtoff uſw. zu beſtimmen, Lehrer 
onzuftellen und insbeſondere auch die Beaufſichtigung und 
Leitung der Schule ſelbſtändig zu übernehmen. (Sehr richtig! 
bei der D. D. P.) Nun muß zugegeben werden, daß 
bezüglich des Verhältniſſes des Religionsunterrichts durch die 
Staatsſchule eine Klärung noch nicht ſtattgefunden hat. Wäh⸗ 
rend wir z. B. in Sachſen⸗Coburg⸗Gotha oder in Sachſen⸗Meinln⸗ 
gen ſchulgeſetzlich die Beſtimmung haben, daß auch der Religions 
unterricht unter Mitwirkung der Kirche vollkommen unter Ober⸗ 
nufſicht des Staates ſteht, und während wir im früheren Könige 
reich Sachſen inſofern eine ähnliche Beſtimmung haben, als dort 
bei gleichwertiger Mitwirkung der Kirche der Staat das Recht 


der Oberaufſicht führt, iſt in anderen Ländern, 5 B. ie Bayern. 


das Berhältnis des Religionsunterrichts in der 
daß die Kirche den Recht wd dib Beryfuchtung 


Weise geregeft, 
beſttzt, den Nec 


ſollen. den die 


gtonsunterricht fefbftändig zu regem. Och weile aul diefe Tatſachg 
hin, weil ich {päter, wo es ſich darum handelt, dle Frage, wie de 
Rel igionsunterricht geſtaltet werden 5 

hauptung glaube ausſprechen zu follen, es fei nicht Aufgabe der 
Nationalverſammlung und nicht Außgabe des a 
ſondern, je nach der geſchichtlichen Entwicklung Aufgabe der Einzel 
ſtaaten, dieſe Schulfrage innerhalb der durch die Reichs komp 
tenz gezogenen Grenzen ſelbſtändig zu regeln und zu ordnen. 

Ich glaube ferner, nach dieſen Bemerkungen rechtſichen Yes 
halts wohl fagen zu dürfen, daß die ganze Frage, die uns deus 
beſchäftigt, nicht bloß eine pädagogiſche, ſondern auch eine polltiſche 
Frage von weiteſtgehender Bedeutung fit. 

Nun haben die verſchiedenen Erlaſſe, die uns heute früh von 
dem Herrn Abgeordneten Mumm vorgeführt wurden, vor allem 
zwel Hauptpunkte als Inhalt gehabt. Der erſte Hauptpunkt I 
der, daß eine Reihe dieſer Erlaſſe in den vergangenen Wochen dis 
geiſtliche Ortsſchulauſſicht aufhoben, und der zweite, daß fie Stellung 
zum Religionsunterricht ſelbſt genommen haben. möchte 
ich meiner lebhaften Freude darüber Ausbruck geben, daß am biefer 
Stelle der Begründer der Interpellation ausdrückſich ausgeführt 
hat, daß er auch für feine Perſon ein Berteldiger und Befürworten 
der weltlichen Fachſchulaufſicht iſt, und Diefe Tatſache wird, wem 
wir bei Beratung des Art. 31 dazu kommen fellten, die Staats- 
aufſicht über die Schule, und insbeſondere die Fachaufſicht, vers 
faſſungsrechtlich feſtzuſetzen, außerordentlich dankenswert und inter 
effant fein. (Sehr gut! links.) Nun zu der anderen Sache, bee 
Stellung der verſchiedenen Erlaſſe zum Religionsunterricht ſelbſt. 
Den Standpunkt meiner Fraktion kann ich dahin präziſteren, daß 
wir die Richtigkeit dieſer Erlaſſe an folgenden zwei Geſichtspunkten 
meſſen. Erſtlich, wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß die Atern 
nicht gezwungen werden können und nicht gezwungen werden 
dürfen, gegen ihr Gewiſſen Kinder einem Unterrichte zuzuführen. 
bei dem fie einen Gewiſſenszwang und eine Gemwiffensbedrüduflg 
empfinden. (Sehr richtig! links.) Und zweitens, daß auch Lehr 
kräfte, die innerlich nicht mehr in dem Verhältnis zu dem Be 
kenntniſſe und zum Dogma der Kirche ſtehen, wie es notwendig N 
um einen gedeihlichen Unterricht erteilen zu können, gleichfalls nich! 
mehr gezwungen werden dürfen, dieſen Unterricht zu erteilen. Err 
laſſe, die weiter gehen, die ſich insbeſondere einer Regelung. des 
religiöfen Lebens und der religiöſen Lehre unterfangen, ſo z. B. ein 
Erlaß des heute früh auch von dem Vertreter der ſozlaldemokro⸗ 
riſchen Partei preisgegebenen Stultusmimiiters Wolf Hoffmann, den 
das Schulgebet, ferner das Lernen von Sprüchen. Liedern und den 
gleichen, verbot, halten wir nicht nur für unzuläffig, ſoudern fü 
eine Art Gewiſſenszwang. (Sehr nichtig! bel der D. D. 5) 
Dieſer Gewiſſenszwang Mt nicht dloß dann vorhanden, 
wenn Diſſidentenkinder an einem Unterricht teilnehmen 
Dafürhalten auch dann, wenn die Eltern nicht die Nöglichten 
haben, ihre Kinder einer religiöſen Erziehung zuzuführen, obwoll 
fie der Anſchauung find, daß dieſe nefigiöfe Erziehung ein weſen⸗ 


liches Stück der Jugenderziehung ihrer Rinder bedeutet. (Sehe 


richtig! bei der D. D. P.) Darum muß ich es danlbor 
begrüßen, daß deute früh auch der Vertreter des 
Sozia'demofratifhen Partei die Verordnung des Arbeiter un 
Soldatenrates in Hamburg preisgegeben hat, wonach nach einer mi 
gewordenen Mitteilung der Religionsunterricht in Hamburg ver⸗ 
boten wurde. Wir haften ein derartiges Berfahren für fo verletzend 
und den Religionsunterticht herobwürdigend, dan wir 
dagegen mit aller Entſchiedenheit Einſpruch erheben. (Bravel 
bei den Dem.) Bei der Beurteilung dieſer Ertaſſo 
der einzelnen Kuftusminiſter kann ich auch nicht verſchwel 
gen, daß es nicht zu billigen iſt, daß dieſe Erlaſſe gleichſam wie aus 
der Piſtole herausgeſchoſſen erſchienen. Bei einer fo wichtigen An 
gelegenheit, die unſere Volksseele fo tief erfaßt, wäre es notwendig 
geweſen, den Weg des Geſetzes zu beſchreiten und insbeſondere auf 
die Stimme des Volkes und die Stimme der beteiligten 
geſellſchaften zu hören. Gerade derjenige, der demokrotiſch 
empfindet, muß auf dieſem Gebiete es fordern, daz das. Bolt uw 
derartigen Fragen ſich zu äußern und Stellung zu nehmen hal. 
(Sehr richtig! del den Dem.) 

Nun hat der Herr Vertreter der foztalbemofratifchen Parte 
heute früh feine Anſchauung, der Neligtonsunterricht müffe aus der 
Schule verſchwinden, damit begründet. daß der Nellglonsunter⸗ 
richt m der OGroßftadt ungemeine Schwierigkeiten bereite un 


außerdem an manderiej ſchweren Nöngeln ide. Damit het d 


— 


del den Großſtadtkindern außerordentlichen Schwierigkeiten: aber 
Ih ſolgere daraus nicht, daß er deshalb aus dem Lehrplan der 
Volksſchule zu entfernen iſt. Wer 1 Standpunkt einnimmt, 
darf ihn nicht bloß dezüglich des Religlonsunterrichts einnehmen, 
fondern muß ihn jedem Geſtnnungsfach entgegenbringen. (Sehr 
rihtig! bei den Dem.) Auch der Geſchichtsunterricht müßte dann 
aus dem Lehrplan entfernt werden. (Erneute Zuſtimmung bei den 
dem.) 


Wenn es heißt, der Religionsunterricht weiſt mancherlei 
i Mängel auf, jo bin ich der letzte, der das deſtreiten wollte. Die 
5 Wahrheit gebietet es, an diefer Stelle zu ſagen, daß leider immer 
hoch der Religlonsunterricht unter dem didaktiſchen Materialls⸗ 

mus inſofern leidet, als heute noch der Gedächtnisſtoff gerade im 
: Rellgtons unterricht eine unverdiente Wertſchätzung genießt, nicht 


etwa, daß ich auf dem Standpunkte ſtände, Kinder follten über⸗ 


A haupt nicht Sprüche, Gedichte uſw. lernen — o nein, das tft viel⸗ 
fach eine gute Mitgabe für das fpätere Leben. (Sehr richtig! bei 
„e: den Dem.) Aber dieſe Unſumme von Liedern, Sprüchen, Katechis⸗ 
＋musſtellen uſw. bewirkt es, daß die Religionsſtunde nicht mehr 
eine Stemde der Erbauung und inneren Erhebung, ſondern vielfach 
2 Skundert der Laſt für Lehrer und Schüler find. (Sehr richtig! 
* del den Dem.) Und dann beklagen wir beim Religionsunterricht 
1. nicht nur den didaktiſchen Materialismus, ſondern dort, wo der 
. ſyſtematiſche Katechismusunterricht im Mittelpunkt ſteht, wo 
Sprüche und Lieder nur der Erläuterung wegen behandelt werden, 
„ then Jntellektuallsmus, der es hindert, daß die Geſinnung 
1 bildende Kraft des Religionsunterrichts zur Geltung kommt. 
Daraus iſt es begreiflich, daß ſich vielfach eine feindliche Stellung⸗ 
nahme gegen den Religions unterricht geltend macht. Es darf auch 
nicht verſchwiegen werden, daß Stoffauswahl und Stoffanordnung 
nicht von dem pfychologiſch Nahen zu dem pfochologiſch Fernen 
„ geht, daß vielfach ein Religionsunterricht nach dogmatiſchen 
Grundfätzen erteilt wird, der dei den Kindern auf kein Ver⸗ 
E ge treffen kann. Aber all diefe Mängel — und das Nicken 
9 Herrn Abg. Mumm beſtätigt feine Zuſtimmung — bringen 
mich nicht dazu, zu fagen: deshalb iſt der Religionsunterricht 
der Schule zu nehmen, ſondern fie zwingen mich dazu, zu fordern, 
daß wir alle zuſammen, Theologen und Pädagogen, kirchliche und 
ſtaatliche Behörden, zuſammenwirken müſſen, um endlich den 
Religionsunterricht durchgreifend zu reformieren. Es iſt lebhaft 
zu bedauern, daß die Kirchenbehörden bisher auf dieſem Gebiete 
außerordentlich zögernd und zurückhaltend waren. Sie hätten 
doch an der oft genug beobachteten Unfruchtbarkeit des reltgiöſen 
Unterrichts einen Gradmeffer dafür gehabt, wie dringend not⸗ 
wendig es iſt, baldigſt mit einer durchgreifenden Reform des 
Religlonsunterrichts zu beginnen (Sehr richtig! bei den Dem. 
und im Zentrum.) 

Wenn nun vielleicht darauf hingewieſen wird, daß auch der 
andere Unterricht in der Volksſchule an zu beklagender Unfrucht⸗ 
barkeit leidet, ſo bemerke ich, daß ein früheres Mitglied des Deut⸗ 
ſchen Reichstages, der bekannte Oberſtudienrat Dr. Kerſchenſteiner, 
wiederholt darauf aufmerkſam gemacht hat, daß wir daraus die 
Terpflichtung ableiten müßten, möglichſt eine durchgreifende Re 
ſorm des gefamten Unterrichts durchzuführen. Ich brauche nur 
an das Schlagwort „Arbeitsſchule“ zu erinnern, fo haben fie in 
dieſem Schlagwort alle die Reformbeſtrebungen zufammengefoßt, 
die dazu dienen follen, einen Unterricht zu geben, der ſich nicht 
bloß anf das Wiſſen, ſondern auf das Können erſtreckt, der nicht 
bloß das Lernen, fondern das ſelbſtändige Verarbeiten des Lehr⸗ 
ſtoffes bei den Kindern bewirken fol. Es wäre dringend not⸗ 
mendig, noch dieſen Grundsätzen auch im Religtonsunterricht 
eine innere Reform vorzunehmen. Wenn das geſchieht, dann 

kann der Religtonsunderricht ein weſentliches und ein organiſches 
Stück im Lehrpoan unſerer Volksſchule bilden. (Zuſtimmung bei 
den Demokraten, im Zentrum und rechts.) 


Für dieſe Auffaſſung führe ich gegenüber dem Vertreter der 
ſozlaldemokratiſchen Fraktion, der heute morgen gelprochen hat, 
noch kurz folgende Gründe an. Ich will einmal zugeben, ich 
könnte mich auf den Satz: „Religion iſt Prwatſache ſtellen, nicht 
in dem Sinne, daß Religion vielleicht deswegen Brivatfache fet, 
weil es ſich hier um eine Schrulle, um etwas Althergebrachtes, 
um etmas Ungefährliches handelt, ſondern in dem Sinne, daß ſich 
In der Religion ein Stück unferer innerſten Perſönlichkeit zeigt, 
daß Reſigton eine der tiefften und weſentlichſten Eigenſchaften 
der menſchlichen Natur bildet. Daraus folgere ich aber dann 

ertei, e erſtens daraus, daß es geradezu ein Ver⸗ 

chen am den Kindesſeele iſt, wenn in dieſen tiefſten inneren 
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Kern brutal durch Gewalt und Zwang hineingegriffen wird, 
folgere aber zweitens, daß die Volksſchule, wenn ſie wirklich eine 
Menſchenbildungsanſtalt iſt, was ſie nach Peſtalozzi fein und 
werden ſoll — auch bie Aufgabe hat, das geſamte Kind mit allen 
feinen Anlagen, alſo auch mit feinen religlöfen Anlagen zu einer 
vollkommenen harmoniſchen Perſönlichkeit zu entwickeln. (Seht 
gut! bei den Demokr., im Zentrum und rechts.) Das ift für 
mich der erfte Grund, der ausſchlaggebend iſt, dem Rellgionsunter⸗ 
richt ein weſentliches Stück an der Bildung des Kindes zuzuweiſen. 
(Sehr wahr! bei den Demokr., im Zentrum und rechts.) 


Das zweite aber, meine verehrten Damen und Herren iſt, — 
und das glaube ich, follte nicht auf der linken Seite des Hauſes 
überfehen werden, daß doch der Religion eine gemeinſchaftsbildende 
Kraft innewohnt, wie kaum einer zweiten geiſtigen und ſittlichen 
1 (Lebhafte Zuſtimmung bei den Demokr., im Zentrum und 
rechts. 

Wir brauchen ja nur die Augen aufzumachen, um zu fehen, 
wie ſie gewaltige Kirchen bilden, in denen Hunderttauſende und 
Millionen von Menſchen erfüllt find von Gemeinſamkeit edelſter 
Bedürfniſſe, von einer Gemeinſamkeit von Hoffnungen und 
Beftrebungen. Da muß ich doch ſagen: eine Partei, die auf 
wirtſchaftlichem Gebiete der Verbrüderung, den Gedanken der 
Solidarität predigt, ſollte auf dieſem geiſtigen und ſittlichen 
Gebiet etwas mehr Verſtändnis für die Verbrüderungskraft 
haben, die zweifellos in der Religion ſteckt. (Erneute lebhafte 
Zuſtimmung bei den Demokr., im Zentrum und rechts.) Darum 
glaube ich, daß Sie vom ſozlalen Standpunkt aus auch gut tun, 
dem Religions unterricht eine weſentliche Bedeutung in der Schule 
beizumeſſen. 

Dann darf ich noch drittens kurz Jagen, daß die Religion 
ferner eine große geiſtige und ſittliche Macht in unferem ganzen 
Kulturleben iſt. (Sehr richtig! bei den Demokr., im Zentrum 
und rechts.) Vor Jahrhunderten umfaßte wohl die Religion übers 
haupt unfere gefamte Wiffenichaft. Allmählich iſt neben die 
Religion eine Fülle anderer geiſtiger und ſittlicher Kräfte 
getreten: Wiſſenſchaft, Dichtung, Kunft und dergleichen. Aber 
wir können auch das Gebiet der Wiffenſchaft, der Literatur, der 
Dichtung, der Kunſt kaum verſtehen, wenn wir nicht, ſei es zu⸗ 
ſtimmend, ſei es ablehnend, religiöfe Kenntniſſe und Erlebniſſe 
gehabt haben. (Sehr richtig! bei den Demokr.) Wenn es nun 
Aufgabe unſerer Schulen iſt, unfere Jugend reif zu machen zum 
Verſtändnis für die Zegenwartskultur, wenn unſere Jugend dazu 
gebracht werden ſoll, mit Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortlich⸗ 
keit dieſe Gegenwartskultur weiterzuführen, dann können wir ſie 
nicht ohne religiöſe Kenntn und ohne religiöfe Erlebniſſe 
laſſen, es ſei denn, daß Jugend verſtändnislos wie 
ein Tauber in einem Konzertſaal in dieſem Kultur⸗ 
leben ſich befinde.. (Sehr gut! bei den demokr.) 
Von dieſem Standpunkt aus ſehen wir in der religiöſen 


zunehmen, fondern Gewiffens zwang übt auch der aus, der den 
Religionsuntericht aus der Schule entfernt und es Taufenden 
und aber Tauſenden von Eltern, die ihre Kinder nicht in Privat- 
ſchulen ſchicken können, weil ſie dazu nicht die Mittel haben, un⸗ 
möglich macht, die Kinder n Ergänzung der häuslichen Cr» 
ziehung religiös zu erziehen. (Sehr richtig bei der D. D. P., im 
Jentrum und rechts.) Man kann eben einen Gewiſſens zwang 
ſowohl von der Seite der Gläubigkeit wie auch von der Seite der 
Ungläubigteit ausüben, und ich glaube: niemals könnte ſich ein 
Staat die Macht zuweiſen, den Eltern zu verbieten, ihre Kinder 
aus der religionsloſen Schule heraus in eine Privatichule, in eine 
Kirchenſchule uſw. zu 53 (Sehr richtig! dei der D. D. P.) 
Gerade die verehrten Freunde auf der linken Seite, die doch 
Vertreter des Einheitsgedankens, der Einheitsſchule find, möchte 
ich darauf hinweiſen, weiche verderblichen Jolgen für dieſe Ein⸗ 
heitsſchule erwachſen würden, wenn wir durch Maßnahmen zur 
religionsloſen Schule übergingen. (Sehr richig! bei der D. D. P.) 

Nun, meine verehrten Damen und Herren, will ich gern zu⸗ 
geben, daß die Einfügung eines pädagogiſch geſtalteten Religions» 
unterrichtes auf außerordentliche Schwierigkeiten nößt. Hier ſtößt 
nun einmal zuſammen das Herkommen mit dem Streben nach 
Neuerung, ſtößt zuſammen m. Tradliton mit einem 
freieren Denken, ſtoßen kirchenpolliiſche mit erziehungswiſfenſchaft⸗ 
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Gen Beſtrebungen, hierarchiſche Beſtrebungen mit dem autos 
nomen Beſtreben des Staates zuſammen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß weiter bei der Einfügung dieſes 
Religionsunterrichtes auch die mannigfaltigſten püdagogiſchen 
Unſchauungen ebenfalls zu berückſichtigen find. Ich mü.de meine 
Aufgabe verſehlen und wohl auch die mir zugebilligte Redezeit 
überſchreiten, wenn ich das Wort auch noch zu der pädagogiſchen 
Geſtaltung des Religionsunterrichtes nehmen wollte. Hier iſt es 
nach meinem Dafürhalten Aufgabe der Einzelſtaaten, in Verück⸗ 
ſichtigung des Werdens ihrer Schulen und unter Zuziehung des 
Rates der beteiligten Kreiſe, nicht zuletzt der Eltern, die Wege 
Zu finden, die gegangen werden müſſen, um dieſen Religionsunter⸗ 
richt, der pädagogiſch gerechtfertigt ſein muß, in den Lehrplan der 
Schule einzufügen. (Sehr gut!) 

Nun hat der Herr Verlreter der ſozioldemokratiſchen Fraktion 
heute früh noch darauf hingewiefen, daß ein großer Teil der 
Lehrerſchaft eine ablehnende Stellung zu dem Neligionsunterricht 
der Schule einnimmt. Mag ſein, daß das in Hamburg der Fall 
iſt, wiewohl ich aus privaten Mitteilungen auch das Umgekehrte 

teßen kann, da noch kurz vor dem Kriege in Hamburg eine 

ſtimmung in der Lehrerſchaft ſtattgeſunden haben ſoll, in wel 
cher ungefähr 80 v. H. der Lehrer ſich für die Beibehaltung des 
Religionsunterrichtes ausgeſprochen haben. (Hört! Hörtl bei den 
Demokraten.) — das weiß ich aber beſtimmt: der weitaus größte 
Teil der deutſchen Lehrerichaft ſteht auf dem Standpunlt, daß der 
Religtons unterricht ein weſentliches und ein wertvolles Stück der 
Schuler ziehung zu fein und zu bleiben hat. (Zuſtimmung!) Ich 
ſtehe perſönlich, ohne dadurch meine Fraktion zu binden, ferner auf 
bem Standpunkt, den die deutſchen Lehrerverſammlungen bezüglich 
der Geſtaltung des Religionsunterrichts eingenommen haben. 

Und nun zum Schluß, meme verehrten Danien und Herren. Der 
Herr Abgeordnete D. Mausbach hat heute vormittag ſeine Rede mit 
der Ermahnung geſchloſſen, die ganzen Beratungen und Verhand⸗ 


lungen über das Verhältnis von Kirche und Staat im Geiſte der 


Gerechtigkeit und im Geiſte der Freiheit zu führen. Ich unter⸗ 
ſchreibe dieſes Wort vollkommen! (Sehr gut! bei den deutſchen 
Demokraten) und möchte nur wünſchen, daß wir beide unter Frei⸗ 
heit das gleiche verſtehen möchten. (Erneute Zuſtimmung bei 
den deutſchen Demokraten.) Ich fürchte nämlich — der Hinweis 
auf Belgien hat mich ſtutzig gemacht —, daß hier unter Freiheit 
etwas anderes verſtanden werden könnte, weil — ſoweit ich unter⸗ 
richtet bin — das Verhältnis in Belgien ſo geregelt iſt, daß man 
wohl von einer freien Kirche im Staat, aber weniger von der 
Freiheit des Staates von der Kirche reden kann. (Sehr richtig! 
bei den Demokraten.) Wir werden uns aber darüber noch unter⸗ 
halten, wenn wir Gelegenheit haben, über den $ 31 des Entwurfs 
der deutſchen Verfaſſung zu reden. 


Und nun laſſen Sie mich zum Schluß meiner lebhaften Freude 
darüber Ausdruck geben, daß es durch dieſe Interpellation über⸗ 
haupt möglich war, auch vor der Nationalverſammlung Erw 
diehungs⸗ und Unterrichtsfragen, und zwar eine bedeutſame Er⸗ 
ziehungs⸗ und eine bedeutſame Unterrichtsfrage, zu beſprechen. 
Meine verehrten Herren, wiederholt haben wir von dieſer Stelle 
aus gehört: wir ſind bettelarm geworden, wir haben nichts mehr 
an wirtſchaſtlichen Gütern. Wir haben doch wohl etwas, wir 
haben unſere Kinder und damit unſere Zukunft, und dieſe Yu 
kunft haben wir dann, wenn wir der Erziehung und Bildung 
unſerer Jugend gerade jetzt höchſte Aufmerkſamkeit zuwenden. 
(Beifall!) Wir waren ſchon einmal ſo bettelarm, wie wir es jetzt 
5 vor hundert Jahren, als wir nach der Schlacht von Jena eben 
alls Gut und Ehre verloren hatten. Und als wir uns in dieſem 
Zuſtande befanden, da galt es auch, durch die Entfeſſelung der 
Boitsträfte ein neues Preußen, ein neues Deutſchland im kleinen, 
möchte ich ſagen, herauszubüden, und die Staatsmänner haben 
dies nicht allein durch wirtſchaftliche und politiſche, ſondern durch 
kulturelle Maßnahmen getan, dadurch, daß fie Schulmänner 
Preußens in die Schweiz ſchickten, damit fie ſich an dem Feuer 
eines Peſtalozzi erwärmten und die edle Begelfterung für 
hren Beruf aus der Schweiz mit nach Preußen brüchten, 
um in Preußen neue Schulen, neue Bildung und eine neue Er⸗ 
ziehung zu begründen. Und das haben ſie auch getan. Es war 
nur die Schuld der bleiernen Reaktion, die unter Metternich bald 
ainſetzte, daß es dann in Preußen ſeinerzeit nicht zu dem Not» 
wendigſten kam, zu dem, was dle Schüler eines Wilhelm von 
Humboldt entworfen hatten, zu einem preußischen Schulgeſetz. An 
Biejem Fiche der Reaktion leidet die ganze Schulentwicklung ka 
Peeußen jet hundert Jahren. Möchte ung die gegenwärtige ya 
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unferer Zukunft zu dienen. Keen 
Von dieſem Tiſche aus iſt das Stichwort hinausgegeben worden | 1 n 
Vom Imperialismus zum Wealismus! Ich wandle dieſes Stich, rern, 


wort in bezug auf die Schule, um: Bom Materialismus, dem prab 
tiſchen und didaktiſchen, zum Idealismus, damit ein feſtes, un 
männliches, ein freigeſinntes und auch ein frommfühlendes Geſchlech 
entſtehe, glücklicher, weil es das Erforſchbare erforſcht, das nicht 
Erforſchbare ruhig verehrt. (Lebhaftes Brovo.) 


Heinrich Gerland Die Finanzlage des Reiches 


Die glänzende Rede des Reichsminiſters Schiffer hat berech, 
tigtes Aufſehen in Deutſchland erregt. Die Lage, die Schiffer von 
den Finanzen und der Finanzwirtſchaft des Reiches entwickelt hal, 
iſt fo überaus ernſt, daß man es nur als zu berechtigt empfinde, 
wenn ſich die Rede mit Schärfe gegen den zurzeit in Deutschland 
noch 17 ruchloſen Optimismus wendet. Die An 


ausgegebene Papiergeld nicht mitberechnet iſt. Diefe Zahlen ſin 
jo furchtbar, ſo in der Finanzgeſchichte der Welt noch me dag ei 
weſen, daß man die forgenvolle Frage des Minifters verfent, d |... uns 
es überhaupt möglich fei, jemals dieſer Finanznöte Herr zu w 
den. Das Kataſtrophale nun aber in der Lage Ifl, daß wir zum 
eine Verſchuldung von noch nie dageweſener Gröhe erreicht haben, 
daß aber dieſe Verſchuldung felbft noch nicht zu Ende If. dem 
einmal Hit in den 161 Milliarden der Betrag noch nicht enthalten 
den wir für die Wiederherſtellung Belgiens, Nordfrankreichs un 
zu leiſten haben. Ferner find die laufenden Ausgaben zwar al 
mählich geringer werdend, aber doch immer noch weit Über da 
Normale. Die Einnahmen dagegen bleiben weit hinter dem Nos 
malen zurück und werden dies auch für lange Zeit hinaus ned L 
tun. Ferner wirkt unſere Valuta, die zurzeit in der Schmerz nag 
der offiziellen Berliner Notierung der Frank = 1 HK MR 
ſteht, verheerend. Die Mark iſt alſo heute etwa 43 Pf. wert, ves 
glichen mit den Verhältniſſen 1914. Es iſt aber mit Beftinunthell 
zu erwarten, daß bei ſteigender Verſchuldung Deutch ande da 
Valutaverhältniſſe ſich immer mehr verſchlechtern werden, wis 
denn die öſterreichiſche Krone im Ausland bereits nicht mehr mm 
tiert wird und nicht mehr abſetzbar iſt. 

Es entſteht die Frage, wie man hier wirb helfen Fund 


und ob man überha tag 

upt noch heſfen kann. Die Frage des Staate u 
bankerotts iſt es, die mithin offen zur Erörterung flieht. Di ee 
„Rote Fahne“ macht ja min ganz einfach dafür Propaganda, dis e. 
ſämtlichen Kriegsanle ihen zu annullieren. Der Gedanke [heizt feln a 
einfach, da hlerdurch die Entlaſtung des Reiches am rafhefte 5 a 
und am durchgreifendften herbeigeführt würde. Allein eine dem e 


artige Maßregel würde den wirtſchaftlichen Zuſammen bend I "= 
Deutſchlands nach jeder Richtung hin bedeuten. Man überlegt 
nur folgendes: Rußland hatte feine Anteihe im Ausland uu 
gebracht, namentlich in Frankreich; als es lie annulterte, wor d 
in erſter Linie das ausländiſche Kapital, nicht die Intänbiihen 
Verhältniſſe, die getroffen wurden. Deutſchlands Kriegsanleihe 
find bis zu einem verſchwindenden Bruchteil in Deutſchland ere 
gebracht. Ihre Aufhebung würde alſo in erfter Linie 

land ſelbſt treffen. Hier aber wären die Folgen einer Ausdebeg 
gar nicht zu überſehen. Unſere e eee unſen 
Sparkaſſen, unſere Banken find alle mit Kriegsanleihe voll 
und würden in den Bankerott des Reiches unrettbar mithineli x 
gezogen werden. Was das bedeuten würde, braucht nicht amP 
geführt zu werden. Nur Darauf ſel hingewleſen, daß der Haun 
Sparer gerade am erſten zu leiden hätte, denn er IR es, bes e 
Saite e Goartaie briugk. ud: os mörte ae MAN 
helfen, wenn man etwa geringere Beträge ber Kriegsanſeihe 2 
rechterhalten würde. Ferner würden die freien Berufe ande 
ordentlich in Mitleidenschaft gezogen werden, denn gerade d 
ihnen werden infolge des Mangels einer Peuſten bis 
ſcherungen am regelmäßtgften, pbpeſchleſten, Dip. n ats MIR 


ehe zur Auszahlung gelangen könnten, ba den Verſicherungs⸗ 
eſeiſchaſten Ihr Kapital genommen wäre. Und fo würden auch 
1 : weh andere übelfie Folgen eintreten, da ja auch die Städte, die 
Provinzlalderbände uſw. ſich in größtem Umfange bei den Zeich⸗ 
Ä * nungen beteiligt haben. Es rächt fi) eben fetzt die falſche au 
den ganzen Frieg nur auf einen großen Borg anzulegen, und 
=, um größtmögliche Zahlen bei den Zeichnungen zu erzielen, vor 
Miteln nicht zurückgeſchreckt zu haben, die man im anſtändigen 
Handel nicht als fair bezeichnen könnte. Es iſt eben nicht nur 
De Militärpolttik der alten Zeit, ſondern auch ihre Finanzpolitik, 
Ire Wirtſchaftspolitik unhaltbar zuſammengebrochen. 
65 Was fol nun aber geſchehen? Daß tatfächlih Verhältniſſe 
eingetreten find, von denen man ſagen kann, daß fie den Banke⸗ 
ditt des Deutſchen Reiches bedeuten, kann leider nicht bezweifelt 
werden, und alle Maßnahmen zur Rettung des Reiches bedeuten 
doch nur entweder den offenen oder den verſchleierten Bankerott. 
Aber die Maßnahmen, die Schiffer treffen will, hat er ſich nur 
* bor vorſichtig ausgedrückt. Er hat nur erklärt, daß die Kriegs 
aenkeihen nicht annulliert, die Sparkaſſen⸗ und Bankguthaben nicht 
* beſchlagnahmt werden follen. Er hat ferner recht allgemein zum 
usdruck gebracht, daß die Steuergeſetzgebung im Einvernehmen 
v. mit allen Gliedern des Reiches vorzunehmen iſt, daß das Steuer⸗ 
= wein ſich im engſten Zuſammenhang mit dem Wirtſchaftsleben 
tbſpielen und endlich, daß dieſe Geſetzgebung eine ſoziale fein muß. 
Dieſe drei Geſichtspunkte find (man geftatte die Offenheit) nichts 
als ſelbſtverſtändliche Gemeinplätze. Über den Inhalt der zu⸗ 
x Minftigen Steuergefeßgebung erfährt man kein Wort, und es wäre 
bdch vielleicht gerade jetzt der Augenblick, ein Wirtſchaftsprogromm 
Frmnzipieller Art aufzuftellen. 


Das, worauf es nun zuerſt ankommt, tft doch daß man zum 


mindeſten erreicht, die Ausgaben bedeutend herab» 
: Jufeßen. Wenn wir eine große Vermögensabgabe durch⸗ 


führen, die ja ſicher nicht ausbleiben wird, fo ift das natürlich 


- ah nur ein verſchleierter Siaatsbankerott, denn ob mir mein 
=" Serwssgen durch Annullierung der Kriegsanleihen teilweife ge 
nommen wird oder ob ich Steuern zahlen muß, die ich in Kriegs⸗ 

neihe leiſten kann, iſt ja doch bei Lichte beiehen dasſelbe. Die 

Bermögensabgabe hat nur den einen Vorteil, daß fie alle Ber- 
mögen trifft, während die Annarllierung der Kriegsanleihen doch 

mer die außer acht läßt, die in nicht gerade patriotifdyer Klug⸗ 

„ en Rriegsanleihe frhaupt nicht gezeichnet haben. Andererſeits 

dar man fich darüber nicht däurſchen, daß die Vermögensabgabe 
„ me einmal wirkſam fein kann, daß fie alſo Dauerwirkung. nicht 
: Mgühk. Außerdem ſchließen ſich an ſie die ſtarken Rückgänge der 

Einkommenſteuern, die ebenfalls nicht außer acht getaſſen wer⸗ 

ben kötmen. Euforderlich iſt aber vor allem, daß fo fort die Aus⸗ 

daben des Reiches dauernd und unzweifelhaft herobgeſetzt werden. 
und das es ja nun für den einzelnen ohne Bedeutung iſt, wie ihm 
kin Bermögen genommen wird (denn genommen wird es ihm ja 
boch), ſo ſcheint mir elne Konvertierung der 
 Rriegsantletihe unumgänglich notwendig zu [ein 
Une Herabfetzung des Zinsfußes von 5 auf 3% v. H. würde für das 


| Sintommenftaser auch wiederum gamli 
. Wgmüber würde doch der große Borteit ſtehen, 
ß Diele Konvertlerung ſich leicht durchführen ließe, 


während die Vermögensabgabe im Hinblick auf inveſtiertes 


‚ Ropital doch nur ſehr ſchwlerig ſich in die Wirklichkeit umſetzen 
It. Eine Hinterzlehung wäre ferner ganz ausgeſchloffen. Ich 
3 kommen um dieſe Maßnahme der Konvertierung nicht 

und ich glaube, je raſcher wir zu ihr greifen, deſto beſſer 
das Deuiſche Reich. Denn es wäre doch möglich, daß hierdurch 
. Muilers Baluta im Ausland ſich heben würde. Wenn man bedenkt, 
daß die durchſchuittſichen Koſten des Krieges pro Tag von 1914 
090.8 a bis 1918 Ian 135 Millionen geſtiegen find, fo 


De 


ſich hier aber doch auch die Valuta ganz zweifellos in er⸗ 
ſchreckendem Maße geltend. Und da wir ja nun nicht die ge⸗ 
ringſten Rohſtoffe mehr im Lande haben, da unſere Handels⸗ 
bilanz für längere Zeit hindurch eine paſſive fein wird, ſo muß 


ſich gerade die Valuta für Deutfchland auf das verhängnisvollfte 


bemerkbar machen. Ja, man geht nicht zu weit, wenn man ſagt, 
daß von dem ausländiſchen Markkurs in Zukunft das deutſche 
Wirtſchaftsleben entſcheidend mitbedingt wird. Der Einwand, 
daß durch die Konvertierung nur die national empfindenden 
Zeichner betroffen werden, kann meiner Anſicht nach nicht durch⸗ 
ſchlagend ſein gegenüber der entſetzlichen Zwangslage, in der wir 
uns befinden. Ader ſelbſtverſtändlich müßte an dem Gedanken 
feſtgehalten werden, daß trotz der Herabſetzung des Zinsfußes 
die Kriegsanleihe zu Steuerzahlungen pari benutzt werden könnte. 
Dadurch würde es auch gelingen, den Kurs der Kriegsanleihen 
einigermaßen aufrechtzuerhalten. Was allerdings das Reich 
mit den maſſenweis eingehenden Kriegsanleihen anfangen foll, 
iſt wiederum unklar. Verwerten wird es ſie nicht können, da der 
Markt nicht aufnahmefähig ſein wird. Und gerade dieſer Um⸗ 
ſtand iſt es wieder, der mit ſo zwingender Notwendigkeit zu der 
Forderung führt, die laufenden Ausgaben herabzuſetzen, und 


zwar um entſcheidende große ‘Beträge. 


Wir bemerkten vorher, daß die öſterreichtſche Krone im Aus⸗ 
land nicht mehr abgeſetzt werden kann. Ein ähnliches Schickſal 
wird die Mark haben, wenn ſie es nicht ſchon hat. Dann bleibt 
uns nichts übrig, als das, was wir von dem Ausland brauchen, 
im Tauſchverkehr zu erwerben. Hier aber ſtehen neue Schwierig⸗ 
keiten entgegen. An ſich ſind die Ausſichten für die deutſche 
Induftrie, wenn wir von dem Rohſtoffmangel abſehen, gar nicht 
ſo ſchlecht. Die Welt iſt für Induſtrieerzeugniſſe aller Art auf⸗ 
nahmefähig, da ja die Induſtrie der Welt in den letzten Jahren 
nur unproduktiv gearbeitet hat. Von einer Reihe größerer Werke 
akt mir bekannt, daß die Aufträge aus dem neutralen Ausland ſchon 
ganz gut eingehen. Dem aber ſteht hindernd entgegen der politiſche 
Zuſammenbruch unſeres Wirtſchaftslebens, der unglaubliche 
Egois nos der Arbeiter, der ſich zurzeit in den maßloſeſten Lohn- 
forderungen austobt. Hier hat die Schraube ohne Ende an⸗ 
gefangen. Denn wenn der Straßenbahnſchaffner höhere Löhne be⸗ 
kommt, fo zahlt der andere Arbeiter höhere Straßenbahnbillette, 


Wenn die Kohlenarbeiter ihre Einnahme ſteigern, fo zahlt die Frau 


des Eiſenbahnarbeiters höheres Geld für die Kohle uff. uff. 
Einer fteigert den anderen, ein Ende iſt nicht abzuſehen. Dazu 
kommt die durch die Kriegsteilnahme zum Teil bedingte Arbeits» 
ſcheu weiter Schichten. Im Kriege waren die Soldaten der Sorge 
für die tägliche Nahrung und Kleidung gänzlich enthoben; fie 
lebten in der Etappe ein Leben, das wirklich für den Charakter 
außerordentlich bedenklich war, wenn man ſich überlegt, daß es 
vier Jahre lang zum großen Teil im Wachdienſt deſtand. Kann 
man ſich wundern, wenn viele von dieſen Leuten heute nicht mehr 
an die Notwendigkeit des Lebenserwerbes gewöhnt ſind? Kann 
man es ihnen verdenken, wenn ſie heute, nachdem ſie für die 
Allgemeinheit ſo lange draußen geſtanden haben, von der 
Allgemeinheit mehr als fonft verlangen? Die pfsochologtſchen 
Wirkungen des Kriegs als Dauerzuftandes treten nunmehr in die 
Erſcheinung, und zwar in einem Zeitpunkt, wo alles darauf an⸗ 
kommt, daß gearbeitet, und zwar mit eiſerner Energie gearbeitet 
wird. Dazu kommt noch der pfychologiſche Zuſammenbruch nach 
all den ungeheuren Spannungen der letzten Jahre, der ſich in einer 
Erſchlaffung und Ermattung nur zu begreiftich bemerkbar macht. 
Die Aufregungen der Revolution haben dann zu einer politiſchen 
Unruhe geführt, die auch den einzelnen und die Maſſen aus ihrer 
Arbeit herausgeriſſen haben, mehr als dies der Geſamtheit gut iſt. 
So ift das Streikfieber entſtanden, das heute Deutſchland ſchüttelt. 
Wollen wir aber der wirklichen Kataſtrophe entgehen, fo MM. 
es notwendig, daß diefen Verhältniſſen vorgebeugt wird. Und 
bier ergibt ſich eine überaus ernſte Aufgabe für die Negierung. 
Sie iſt nicht nur verantwortlich dafür, daß Nuhe 
und Ordnung im Lande herrſcht, ſondern auch 
dafür, daß das Wirtſchaftsleben des Reiche? 
uicht in ſich zufſammenb richt. l diefer Aul⸗ 


zu brechen? 
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da be ſteht fie und fällt ſie. Und die Frage, die 
ſich heute als Schickſalsfrage des Deutſchen 
Reiches vor ihr erhebt, iſt doch die, ob das 
Streikrecht ein unbedingtes Menſchenrecht iſt 
oder ob es nicht feine durch das Geſamtwohl dik⸗ 
tierten natürlichen Grenzen hat. Die Frage ſtellen, 
heißt ſie im Sinne der zweiten Alternative bejahen. Es geht 
nicht mehr ſo weiter, daß die Regierung alle dieſe Streiks in 
Deutſchland einfach duldet, daß fie höchſtens wohlmeinende War- 
nungen gibt oder -durch ihre Organe vermittelt in dem Sinne, daß 
die Arbeitgeber im weſentlichen immer nachgeben. Jedes weltere 
Nachgeben der Begehrlichkeit der Maſſe gegenüber führt unrett⸗ 
bar weiter in die Kataftrophe hinein. Man nehme nur ein Bei⸗ 
ſpiel; den Elektrizitätsſtreit in Berlin. 1500 Arbeiter legten ganz 
Berlin lahm. War es nicht möglich, durch Ingenieure und Ted 
niler, die man dort in Berlin in größter Menge freiwillig be— 
kommen haben würde, dieſe 1500 Arbeiter zu paralyſieren? War 
es nicht möglich, den kraſſen Egoismus der einzelnen hier einfach 
Iſt denn jeder und jeder Egoismus dann reſtlos 
erlaubt, wenn es ſich um Arbeiter handelt? Das ſozialiſtiſche Zu— 
kunftsideal geht ja doch von der Geſamtheit aus, kennt das Prinzip 
der Arbeitspflicht. Nun wohl, man führe dieſe Arbeitspflicht dann 
endlich ein! Man beſeitige nicht die Arbeitsloſenunterſtützung, 
wenn es ſich um wirklich unverſchuldete Arbeitsloſigkeit handelt, 
aber man bedenke doch, daß bei der Leichtigkeit, mit der heute 
Arbeitsloſenunterſtützung erlangt werden kann, die Folgerung 
ganz logiſch erſcheint, die ein Arbeiter gemacht hat, er arbeite nicht 
für 10 M. am Tag, da ja dann ſein Arbeitslohn in Wahrheit nur 
2 M. betrage, weil ihm 8 M. als Arbeitsloſenunterſtützung ſicher 
ſelen. Und man greife hier nicht nur durch mit papiernen Er⸗ 
laſſen, ſondern mit wirklicher Energie der Verwaltung: hier iſt 
Verwaltung alles. 

„Was ſollſt du tun?“ fragt Goethe einmal und antwortet: 
„das Nächſtliegende.“ Wenn wir das Nächſtliegende tun wollen, 
jo ſcheint es mir das zu fein; Sofortige Konvertierung der Kriegs⸗ 
anleihen von 5 auf 3% v. H.; ſofortiges Eingreifen der Regierung, 
um die Streiks zu verhindern und den Egoismus der Arbeiter- 
klaſſen zu überwinden; endlich ſofortige Verknüpfung der Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung mit der Arbeitspflicht und Durchführung dieſes 
Prinzips in wirklich entſchloſſener tatkräftiger 
Verwaltung. Damit iſt nicht das letzte erreicht, Deutſchlands 
Finanzen wiederherzuſtellen, aber es iſt doch ein Schritt auf 
dieſem Wege, der zu greifbaren Reſultaten führt. 


S. D. Gallwitz / Der Kommuniſt Chriſtus 


Vor einer Reihe von Jahren gab es einmal eine große 
Euttäuſchung im Kunſtleben. Es war da eine Ausſtellung, 
die, von München ausgehend, in den Kunſtſtädten die Runde 
machte, eine ganz beſchränkte Anzahl von Gemälden unſerer 
beiten zeitgenöſſiſchen Maler; Chriſtusbilder. Das Ergebnis 
wurde ein Fiasko, eine ausgeſprochene künſtleriſche und rein 
ſeeliſche Enttäuſchung. Eine Erkenntnis brach ſich damals 
Bahn, daß unſere Zeit mit der Chriſtusgeſtalt, die Jahr- 
Hunderten deutſcher Kultur die großen Erregungen des Er⸗ 
lebens zutrug, auch die des künſtleriſchen Erlebens, nichts 
mehr anzufangen weiß. In der Malerei iſt Chriſtus heute 
noch wirkſam als Mittelpunkt der dramattſch bewegten 
Szene der Kreuzigung oder Geißeſung oder als Licht⸗ 
erſcheinung vor dunklen Volksmaſſen; kompoſitoriſche, male⸗ 
xiſche oder auch Stillebengeſichtspunkte ſind dabei der Kern 
der Konzeption geweſen; der Auffaſſung der reinen gott« 
menſchlichen Perſönlichkeit bleibt man alles ſchuldig. 

Nur einen Chriſtusmaler gab es in der letztgeweſenen 
Kunſtepoche, der es noch im Blut hatte: Fritz v. Uhde. In 
feinen Chriſtusgeſtalten ſannnelt er ein ſolches Maß von 
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Vergeiſtigung und Beſeelung, daß fie weit über die bibliſchen 
Zufallshandlungen hinauswachſen und zum Bild des Gegen 
warts⸗Chriſtus an ſich werden. 

In der Literatur tritt das gleiche zutage. Einer der 
Führer des neueren literariſchen Frankreichs, Charles Louis 
Philippe, nennt ein Kapitel in ſeinem Buch: Die kleine Stadt, 
„Wenn du wiederkämſt“. Da ſagt er: „Du glaubſt gewiß 
nicht, daß man dich gleich oben in der Straße erkannt hätte. 
Ich frage mich noch, wie du wohl angezogen geweſen wärſt. 
Unter deinem linken Arm hätteſt du ein in eine Zeitung 
eingewickeltes Flanellhemd getragen. Man hatte es bir 
unterwegs gegeben, und du hatteſt es nicht zurückweiſen 
mögen. Du hätteſt kein Brot in den Taſchen gehabt 
uſw.“ 


Die Gegenwart, deren Anfänge ſchon Jahrzehnte zurück. 
ſiegen, ſieht ihren Chriſtus nicht als den am Kreuz duldenden 
und noch viel weniger als den in Herrlichkeit gekrönten 
Gottesſohn, ſie ſieht ihn als Menſch unter Menſchen, in 
irdiſch un vollkommener Geſtalt; fie hat ihn neu geboren in | 
Alltäglichkeit und Nüchternheit in einem elenden Stall auf | 
Heu und Stroh wie damals in Bethlehem. Sie trägt ihr 
ſtärkſtes ſeeeliſches Verlangen ihm entgegen und ſagt: Du | 
bift die Erfüllung. Das Verlangen heißt Menfchenfiebe, 
Liebe zu den Armen und Elenden, es iſt heute in der Menſch⸗ 
heit ſo groß geworden, daß ſie ſeine Erfüllung nur mit 
einem Namen zu nennen vermag: Chriſtus. Das ſind 
Dinge, die unter der Oberfläche liegen, wie alles, was Seele 
und ſeeliſches Erlebnis ift. zu denen auch das Erlebnis künſt⸗ 
leriſcher Konzeption gehörk. 

Da iſt aber eine Stelle im politiſchen Chaos der Gegen ⸗ 
wart, wo man dieſen Chriſtus mitten in den Tag, wo er am 
lauteſten iſt, hineingeſtellt hat: die Kommuniſten nehmen ihn 
für ſich in Anſpruch, fie machen ihn gleichſam zu ihrem Par- 
teimitglied. Die Revolution in Bremen, die in dieſen Tagen 
mit Waffengewalt, Bruder gegen Bruder, das große Ent⸗ 
weder — Oder entſcheidet, ob weiterhin ümmerung, ob 
Ordnung und Aufbau die Loſung für er Vaterland fein 
ſoll, zeigte von ihren erſten Anfängen an Merkmale dieſes 
Unterfangens. Vom erſten Tage an kam ein anfachender 
Wind in fie hinein, der im benachbarten Worpswede auf; 
geſprungen war. Bremen und Worpswede ſind eng ver⸗ 
bunden, ſind nicht ohne einander denkbar. Wir in Bremen 
holen uns dort das ganze Jahr hindurch Feierſtunden, auf 
endlos gebreiteten Wieſen, unter Birken, an Kanälen und auf 
Heidewegen und über blauglitzernden Eisflächen; auch in den 
Malerateliers. Feierſtunden in gewiſſem Sinne waren es 
auch, die die Worpsweder für einen Teil von Bremen in 
dieſen Monaten der Revolution mit ihren Vorträgen in die 
Nüchternheit des Tages und ſeiner Arbeit und Pflicht hin⸗ 
eintrugen: mit ihrer dort gegründeten kommuniſtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft für ſozialen Frieden. Was für ein bezauberndes 
Wort allein ſchon in dieſer Zeit, wo jedermanns Hand gegen 
jedermanns Hand ſteht! Wenn Heinrich Vogeler mit der 
ſchönen Wärme feiner Dichternatur den kommuniſtiſchen 
Chriſtusgedanken neu geprägt als Expreſſionismus der Liebe, 
entfaltete, träumend von einer ſeligen Menſchenwelt, da 
niemand mehr beſitzen will, ſondern jeder das Seine dem 
anderen gibt, bekam in feinem Munde und durch feinen Geiſt 
den reinen Geiſt eines weltfernen und liebenswerten Idea 
liſten, der Sinn des Wortes: Siehe, das Himmelreich i 
nahe herbeigekommen! — für die Hörer eine unmittelba 
neuempfundene Kraft. Wenn Karl Uphoff, ein eiſtg klar 
Intellektueller, init ſicherer Gelſtigkett die Oöſung 
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gegenwartsprobleme aus dem Gett des Griſtgewolten | 
Kommunismus aufbaute, gab er damit eine ſtarke und immer 
intereſſante Anregung, indem er über den Alltag hinüber ⸗ 
führte. Das war dort wie hier ein hemmungsloſes Schweifen . 


ber Gedanken, die ihre Ziele ſich fo fern und leuchtend, wie 
ſte nur immer mochten, ſetzten, da alle Fragen nach Ver⸗ 
wirklichung und Tat abſeits liegenblieben. 

Die Entwicklung nach dieſer Richtung hin ging weiter. 
dm Kampf in Wort und Schrift dieſer letzten Wochen in 
Bremen von ſeiten der Radikalen aus erfchlen Chriſtus 
immer deutlicher als der Göttliche, deſſen Nachfolge an der 
Hand des Parteiprogramms der Kommuniſten und Sparta⸗ 


tiſteri erreicht wird. (Seit den Berliner Spartakusvorgängen 
ftand er da neben Karl Liebknecht und Roſa Luxemburg.) 


Es begegnete einem das Bild des Gekreuzigten in der Geſtalt 


eines Proletariers von heute und ſein Name und Worte 


feiner Reben in wilden Propaganda» und Hetzartikeln. Die 


Ausdrücke und Wendungen der bibliſchen Reden Jefu 
wurden gleichſam als Grundmotiv des journaliſtiſchen Stiles 
feitgefegt (alle Zeitungen jener Tage wurden zwangsweife 
mit Artikeln des kommuniſtiſchen Rates der Boltsbeauf- 


wagten verſehen), um das herum ſtarke feuilletoniſtiſche 
Effekte komponiert waren. Ein unbeſchreiblich peinlicher 


Eindruck war es, dieſe zeitlos großen ſchlichten Redelinien 
im Dienft des banalen Parteigezänkes der Linksradikalen! 
Die geſteigerte Geſte, die damit erzwungen wurde, konnte 
nicht mehr Wirkung machen, als die Geſte eines leeren 
Komödianten, der ſein Pathos von außen her übernimmt, 


unfähig abzuwarten, bis ſein natürlicher Ausdruck ſich dazu 


triſtalliſiert. 
Trivialiſiert und mißverſtanden wie die Worte Chriſti im 
8 journaliſtiſchen Stil der Kommunkſten fteht feine Geſtalt in 
ihrer Partei. Chriſtus kam als Heiland der Armen und 
Unterdrückten, und er ſprach Worte von einer neuen Liebe, 
die er den Menſchen brächte, er ſprach auch von den Gefahren 
des Reichtums und des Schätzeſammelns. Die Kraft und 
Wahrheit dieſer Worte iſt im ideologiſchen Kommunismus, 
wo immer er aufgetreten iſt, ſehr ſtark, ſtärker als an irgend⸗ 
einer anderen Stelle, empfunden worden. Sie nahmen das 


Recht alles gedanklichen Auslebens für ſich in Anſpruch, 
frei in allen Gebieten des Geiſtes und der Seele ſich zu 
bewegen, ohne durch Grenzen der Tatſächlichkeiten gehemmt 
und geſtoßen zu werden, und ſie tun es heute noch. Aber 


Chriftus als Kommuniſt im Sinn einer, wenn auch noch 


ſo entfernten Zugehörigkeit zur politiſchen kommuniſtiſchen 
Partei? Chriſtus im hetzeriſchen Feuilleton? Nichts iſt 
verſpürt worden von feines Geiſtes Hauch, wo das fi zu- 


tragen kann. Der Kommuniſten⸗Chriſtus iſt ein nächträg⸗ 
lich konſtruierter; er gleicht dem Geiſt, den die Kommuniſten 
von heute begreifen, aber nicht dem welterobernden Geiſt 
des Gottmenſchen. 


Mythos umgeſchaffen wurde: der Chriftus der Bibel. Dieſer 


Christus predigte wie der Kommunismus von heute ein 


neues Reich, und die um ihn waren, hörten da einen Macht 
umd hHerrſchaftsgedanten heraus. Warum, fo muß man im 
Sinn heutiger Kommuniſten fragen, hatte Chriſtus nicht 
fene Aktivität, die djeſes Reich, unter Umftänden mit Gewalt, 
den Menſchen brachte, da es doch alles Glück und alle Selig ⸗ 
N beit nihleit?.. . Er hatte ja entſchloffene temperamentootie 


— 


| Der Chriſtus, in deſſen Nachfolge fie 
deute gehen oder zu gehen meinen, müßte erſt nachträglich 
konſtrutert werden, damit er zum Vorbild für fie werden 
könnte. Ganz anders müßte fein Leben und Weſen ſich 
darſtellen als dasjenige, was überliefert und von uns zum 


Beute ı um n ſich d da waren der 3 Petrus und alle dieſe 


ſchnell zufahrenden Jünger, die immer wieder in ihn 


drangen: Herr, wann wirſt du deine Macht offenbaren, daß 


wir unſere Ketten brechen und über unſere Unterdrücker 


tiumphieren? .. Zaufende, Zehntauſende hingen ihm an 
und folgten ihm nach in die Wüſte. Es wäre für Chriſtus 


ein leichtes geweſen, dieſe Maſſen mit Worten zu fanati- 


ſieren, denn ſeine Rede war gewaltig, und ſie zur Erhebung 
und zum Kampf gegen die über ihnen ſtehende Gewalt zu 
führen. Es wäre auch ein leichtes geweſen, die Vornehmen 
des Volkes, die unter ſeinen Hörern waren, als Machtmittel 
gegen jene in die Hand zu bekommen, indem er ſie als 
Geiſeln zurückhielt. (Ein Vorgehen, das ihrerzeit den 
Bremer Kommuniſten den Weg zu ihrer vorübergehenden 
Machtſtellung bereiten half.) 

Ein ſolcher Chriſtus hätte wahrſcheinlich als König von 
Juda geendet, und er wäre heute ein Punkt neben anderen in 
der Weltgeſchichte, nicht mehr. Nichts von alledem geſchah. 


Jener Chriſtus der Bibel hielt den Gewalt⸗ und Macht⸗ 


lüſternen. unter denen, die um ihn waren und ihm folgten, ent» 
gegen: mein Reich iſt nicht von dieſer Welt! Und als ſeine 
Gegner ihn auf Grund feiner „revolutionären“ Ausſprüche 
in politiſche Fragen und Probleme verſtricken wollen, hält 
er ihnen entgegen: gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, 
und Gott, was Gottes iſt. .. Dieſer Kommuniſt Chriftus 
litt und ſtarb für ſeine Lehre des Friedens und wurde der 
Weltheiland, er wächſt und dauert als Herrſcher der Seelen 
über die Jahrtauſende hin, und wie jede Zeit, ſo empfängt 
auch die jetzige ihre innerlichſte Kraft und Schönheit von 
ihm und ſeiner Lehre. 

Die franzöſiſche Revolution a ünmerke alle über⸗ 
nommenen Gottesbegriffe, formulierte ſich einen neuen im 
blutloſen Rationalismus und nannte ihn Vernunft. 

Die kommuniſtiſche Revolution der Gegenwart zer⸗ 
trümmert das göttliche Reich der Seele, das Herrſchaftsgebiet 
des Chriſtus und vermaterialiſtert ihn, indem ſie ihn nach 
ihrem Bilde umſchafft zu einem politiſchen Aufrührer und 
Machthaber. Der Geiſt, aus dem heraus das geſchieht, iſt 
alles andere, als ein Vorbote neuer deutſcher Zukunft: er 


iſt eine letzte Trübutzahlung an das Zeitalter des Materia⸗ 


fismus, das an der Schwelle des Krieges zuſammenbrach. 
Das Chriſtusgeſetz: ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr 


euch untereinander liebet, ſchwingt heute lebendiger denn 


jemals über uns. Es wird Wahrheit in der tiefen, ernſten 
Erkenntnis, die aus den Herzen der Menſchhelt hervorge⸗ 
brochen iſt und wie ein goldener Faden auch noch die harten 
grauen Parteiprogramme aller Richtungen durchzieht: in 
dem Sozialiſierungsgedanken; in dem Bekenntnis, daß 
Menſchenrecht vor Geldes recht geht. Dieſer Gedanke iſt ein 
Licht auf unſerem Wege; ihn verwirklichen. heißt, das 
Himmelreich, das Chriſtus als ewiges Ziel eines edelſten 
Verlangens über der Menſchheit n hat, ein Stück 
näher zu uns . 


Nannen Glaube und Kirche 
Es finden ſich Leute, die viel mehr Sorge vor einem 


Untergange der Kirche haben, als vor einer Vernichtung des 


Staates. Sie machen geradezu aus der Kirchenerhaltung 
den Mittelpunkt ihres politiſchen Denkens und Wirkens. 
Wenn es Katholiken ſind, ſo iſt das leichter verſtändlich als 
bei Evangeliſchen, well für jene der Glaube und die Kirche 
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ſehr eng zuſammengehören. Das evangeliſche Bekenntnis 
aber entſtand im Gegenſatze zum Katholizismus gerade durch 
die Hervorhebung des großen Unterſchiedes zwiſchen Glauben 
und Kirche. Der Cerechte wird ſeines Glaubens leben! Es 
können Konzilien und Synoden irren, denn der Geiſt Gottes 
wehet, wann und wo er will und iſt nicht gebunden an kirch⸗ 
liche Autoritäten. Nach evangeliſcher Überzeugung iſt die 
Kirche ein menſchliches Gefäß für überirdiſche Heiligtümer, 
und es kommt unter allerhöchſten Geſichtspunkten wenig 
darquf an, ob die Form der Kirche ſtaatskirchlich iſt oder 
freikirchlich oder ſektenhaft. Hierbei entſcheiden nur praktiſche 
Rützlichkeltsgeſichtspunkte. Wer alſo feſt auf dem Boden der 
Reformation ſteht, kann das ſtarke Geſchrei, als ob die Reli⸗ 
gion unterginge, nur für Kleinglauben anſehen. Die Religion 
geht nicht unter, ſolange es Gläubige gibt. Diefe aber ent⸗ 
ſtehen im Notfalle auch ohne gelſtliches Amt und ohne kon⸗ 
feſſionelle Schule. Das iſt der Hauptſatz der evangeliſchen 
Überzeugung, und erſt dahinter kommt die Sorge für die 
Aufrichtung einer zeitgemäßen und praktiſchen Organiſation 
der Glaubensverkündigung. Zu ſolchem Werke iſt nun unſere 
Jeit berufen, da die Landeskirchen ihre Rechtsgrundlage 
verloren haben. Auf dem allgemeinen Prieſtertum der Gläu⸗ 
bigen ſoll ein Kirchenbau neuer Art errichtet werden: gläubig, 
weitherzig, brüderlich. Die alten, zwecklos gewordenen 
Landesgrenzen müſſen mehr beiſeite geſchoben werden, damit 
wir eine deutſche, evangeliſche Kirche gewinnen, die eine 
Heimat des Troſtes und der Hoffnung bleibt für ein ſchwer 
teidendes Volk. 


Büchertiſch 
Elfe Meisner, De Wille zum Typus. Ein Weg zum 
Foriſchritt deutſcher Kultur und Wirtſchaft. Jena, Eugen Diede⸗ 
vichs, 1918. 88 S. EM _ 
1% allem Nachdruck jei auf dieſes ſchöne, klare und überzeu⸗ 


ende Buch hingewieſen: es zeigt das Ziel, dem die organiſatoriſche 


Bewegung der Gegenwart zuftreben muß, wenn D.e Norma. 1⸗ 
erung, unter deren Zeichen unſere Volkswirtſchaft auf Jahre hinaus 
tehen wird, nicht zur öden Schematiſierung führen ſoll. Die Not 
der Zeit zwingt zur Vereinfachung und Verbilligung des geſamten 
1 die ungeheure Verſchwendung an Energie, 
Material, e und Kaufkraft, die die 
Muſterhetze der Vorkriegszeit mit ſich brachte, muß einer weiſen 
Beſchränkung weichen. Für die Neubelebung der Bautätigkeit, 
fur Wohnungs⸗ und Heimſtättenfürſorge, für das formvereveinde 
Gewerbe aller last eine weitgehende Typiſterung und Ratio⸗ 
naliſierung unerläßlich. In dieſer Richtung arbeitet bekanntlich 
der vor einem Jahr gegründete ee der deutſchen 
Induſtrie“, der ſich in erſter Linie die Normaliſierung beſtimmter 
eee d. 8 e zur Maſſenherſtellung 
einheitlicher fixer Grundteile, zur Aufgabe gelebt hat. ei der 
pewaltigen Umwälzung der Sozialiſierung unſerer geſamten Wirt⸗ 
shaft wird der wachſenden Typiſierung eine vorbereitende Rolle 
von größter Bedeutung zufallen. Vermag doch die durch fie er 
relchre Metecialerſparnis allein einen Ausgleich für die ungeheuer ⸗ 
lich geſtiegenen Lohnforderungen zu bewirken, dle Stabilität des 
2 roeitsprozefles zu träftigen und die Schwankungen von Abſatz und 
Fabrikation, mit ihren Folgen der Arbeitsloſigkeit, einzudämmen! 
Weſentlich, ja Lebensfragr 1 den Neuaufbau unſerer zer⸗ 
znümmerten ultur iſt aber, daß die unvermeidliche Typiſierung 
ſich nicht nach meckantſtiſchen, ſondern 
Prinzipien vollzieht. D. h. darauf wird es an⸗ 
fommen, daß die gewählten Dauerformen wahrhaft Typen 
notwendiger und bezeichnender Ausdruck für das ſen 
unſerer Aulturgemeinſchaft ſeien. 
bewirkt 8 nicht bio 
tr 


der Lelſtu onder 
der Qualität. engſte 1 ng, U n vor allem auch 


urchdenkung des Arbeits gegen ⸗ 


standes und des Arbeits vorgangs ermöglicht Indioiouali⸗ 


ſierung innerhalb des Typus und bereitet dadurch dem ſchaffenden 
Künſtler auf allen Gebielen der Erzeugung Is Spielraum der 
Betätigung, den ihm bisher nur das Kunſtgewerbe im an 
Sinne bot. Durch Verelnheitlichung der Herſtellung, Vervielfäl⸗ 
tiaung aqualifis⸗ierter Kün leren „ürfe. Ausnutzung er A-bets⸗ 
‚seitung und aller techniſchen Hüfsmettel des genoſſenſchaftlichen 


Die Hilfe 


graßen Forderungen, 


Mode⸗ unnd 


organiſchen 


Erit eine ſolche Typenbildung 


Ar. 12 
"und Großbetriebs kann — Hand in Hand — Ber ng und 
„Veredelung der Ware bis zur letzten Möglichkeit erreie werden. 


Gewöhnung an den Typus bedeutet aber auch ein 
Mittel zur Geſchmacksbildung. zur „alt 5 5 Erziegung 
Menſchengeſchlechts“. Sachlichkeit und Ehrlichkeit find die zwe 
die dus deutſche Volk an feine Schaffenden 
ſtellen wird, und iſt die Nation noch, was wir von ru 
wird es ihr auch an den ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten nicht fehlen, 
die ihr De typiſche Ausprägung ihres eigentümlichen Seins in 
dieſem Sinne ſchenken. überall, wo Wille den 
Erſcheinungen gebietet, wird des Angelus Ä 
werde weientlich”, das Loſungswort der Zukunft fein. . 


Feiler, Arthur, Der Staat des ſozla Rechts, Frau. 
Ki 180 Verlag der Frankfurter Sozietäts⸗Druckerel, 1918 
reis 


Weit entfernt von dem Schematismus, wie 
Erfurter Programm der Sozialdemokratie zutage 
der Verfaſſer hier in einem ſozialen Programm 
Wirtſchaftspolitik ziemlich tiefgehende Eingriffe des Staates auf 
dem Gebiete der Zerſchlagung des Großgrundbeſitzes, der Sozla⸗ 
liſierung gewiſſer Betriebe un der Steuerpolitik. Das Programm 
Fellers gipfelt in dem Satze: „Der Staat muß neue und nach 
der Wirtſchaftslage ſich verändernde Normen dafür aufſtellen wies 
weit jeder Volksgenoſſe an den materieſden Gütern zur Be 
hauſung, Bekleidung und Ernährung, ebenſo wie an den Kultur 
gütern der Erziehung und N beteiligt fein fol, bevot 
andere einzelne das Recht für No). eanſpruchen dürfen, mehr 
davon zu genießen.“ Für die Wirtſcha itik der Staaten 
untereinander fordert der Verfaſſer 5 Meist 
begünſtigung und offene Tür, wenn anders wir nach dem 
Friedensſchluſſe nicht in wirtſchaftlicher Beziehung die Sklaven 
der Entente werden ſollen. — Im ganzen ein Programm, den 
jeder überzeugte Demokrat wohl zuſtimmen kann. AN. K. 


„N 
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Rückwandererhilfe E. B. 


Große Not herrſcht unter den aus der Internlerung durch 
kehrenden Auslanddeurſchen und unter den aus landderiſchen Flücht. 
lingen aus der Ukraine, aus dem Valtenlaunde und aus anderen 
Gebieten. Um den Betroffenen, unter denen ſich auch viele Ange 
hörige freier Berufe und pebildeter Stände befinden, die Hod 
zum Wiederaufbau oiner Exiſtenz zu bieten, haben ſich alle on 
der Fürſorge für die Ausſanddeutſchen und die Zivilgefangenen 
intereſſierten Organiſationen zur „Rückwandererhüfe Juſammen 
geſchloſſen und wenden ſich mit einem Aufruf zu einer allgemeinen 
Spende an das deutſche Boll, 8 

Cite tut not! Helft denen die um der Heimat willen gelltsen 


haben! Den Aufruf haben u. a. unterzeichnet: Generaſſeſbenorſchal 


v. Hindenburg, der Präſident der Nationalverfammiung Fehren⸗ 
bach, der Vizepräfident Haußmann. Dr. Mag Quarc⸗ Oerhald 
Hauptmann, Reichsbandpräſident Havenſtein, Kardmal v. Hart 
mann. 8 f | 
Die Geſchöftsſtelle der Nüdwanbereräiife befindet ſich Berlin 
W. 35, Schöneberger Ufer 21. Einzahlungen werden erbeten a 
Poſtſcheckkonto Berlin 40 028 und bei der Reichsbank au Aeon 
Rückwandererhilfe. = 
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Ari. — Naumann: Verſuch volksverſtändlicher Grund⸗ 
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Naumann / Kriegschronil 


Sonntag, 16. März. ö | 

| Aus der Londoner Zeifüng New Statesenan“ hören wir, es 
ſei eine Frage von verhängnisvofler Bedeutung für England, wie 
ſich dio zurück kehrenden iriſchen Soldaten verhalten würden. Der 
triſche Führer Redmond habe den Soldaten geſagt, daß fie jetzt 
fir die Frethelt Irlands kämpfen müßten, und es hätten 
ſich von den zurückgekehrten Manuſchaften 50 000 Iren dem Frei⸗ 
willigenheere zur Vekämpfung der Ulſterſoldaten angeſchloſſen. 


Die Soldaten bätien nach ihrer Nücklehr die Verhältniſſe in der 


Heimat vollſtändig verändert angetroffen, und man ſtehe am Be⸗ 
ginn eines heftigen Kampfes gegen England. Natürlich war es 
. vom Standpunkt der Engländer aus ein gewagtes Unternehmen, 
die Menge der Irländer zu bewaffnen. 

Die deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion in Spaa hat Kennt⸗ 
nis erhalten, daß deutſche Kriegsgefangene von den 
Polen ſchmachvoll behandelt werden. Die Polen haben die Prü⸗ 
gelftrafe für die geringſten Vergehen eingeführt. Bei ihrer Ge⸗ 
fangennahme wurde den deutſchen Mannſchaften ihre geſamte 

„ ſelbſt Hemden, Strümpfe, Stiefel, geſtohlen. Die deutſche 
Kommiſſion proteitiert und erſucht die Entente um ſchnelle Ab⸗ 
bilfe. 

Die Alltierten teilen mit, daß fie zwei Luftverkehrs 
linien nach Prag einzurichten wünſchen, und zwar eine von 
Straßburg und die andere von Mainz aus. Dazu werden ver⸗ 


langt Landungsplätze nördlich Würzburg und Bayreuth. Später 


wird Fortſetzung der Luftlinie von Präg nach Warſchau beab⸗ 
Ag. 


Montag, 17. März. 

Präſident Wilſon hat bei ſemer Ankunft in Paris die Herren 
der Friedens konferenz einigermaßen in Verwirrung gebracht, in⸗ 
dem er erklärte, das, was in der Zwiſchenzeit ohne ſeine Mitwir⸗ 


kung beſchloſſen fe, müſſe nun erſt von ihm nachgeprüft werden. 


Das ſcheint ſich beſonders auf die Fragen des linden Rheinuſers 
zu beziehen. Ferner erklärt Wilſon, daß der ſchon im Januar 
gefaßte Beſchluß, daß der Völkerbund ein Beſtandteil des 
Friedensvertrages fein müffe, noch heute zu Recht beſtehe. An 
dem urſprüngtichen Plan des Völkerbundes ſeien keinertel Anderun⸗ 
den vorgenommen. 

An der Oftgrenge haben in Nordlitauen und Kurtand 
die Bolſchewiften eine empfindliche Niederlage erlitten. Von 
Romano bis Windau iſt die ganze Front in Bewegung gekommen. 


der Vormarsch auf Mitau wird fortgefett. Alles das vollzieht 
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ſich mit kleinen Truppenteilen. Wodurch es notwendig geworden 
iſt, ſezt vor Toresſchluß des großen Krieges noch einmal zum An⸗ 
griff vorzugehen läßt ſich von hier aus nicht beurteilen. Wahrſchein⸗ 
lich mußte man die Bolfchewiften rückwärts drängen, wenn man 
nicht erlauben wollte, daß ſie in unſer Land vorſtoßen. 
Reichsminiſter Erzberger hat auf einer Verſaimmnlung der 
deuiſchen Liga für den Völkerbund fiarfe Worte des Vertrauens 
zu Wilſon geredet; Der Völkerbundgedanke hat die Welt 
erobert. In dieſer Beziehung hat das deutſche Volk dem Präſi⸗ 
denten Wilſon volles und grenzenloſes Vertrauen enigegengebrachl, 
(Mehrere Zwiſchenrufe: Leider! Erzberger bittet, jeden Jiſchenruf 
zu unterlaſſen, da auch fie dem deutſchen Volke augenblicklich ſchaden 
könnten.) Wilſon muß jetzt fein Wort einlöſen. Das deulſche 
Volk, das jetzt eine wirkliche Volksregierung hat, darf in ber 
Völkerbundfrage nicht einer Quarantäne unterworfen werden. 
Man kann Deutſchland von der Kultivierung der Welt nicht aus“ 
ſchließen. Elſaß⸗Lothringen muß genau wie Polen das Selbſt⸗ 
beſtimn:nungsrecht erhalten. Dem Spruch der Bevölkerung Eſſaß⸗ 
Lothringens werde ſich Deutſchland fügen, möge er cuefallen, wie 
er wolle. Danzig iſt eine deuiſche Stadt und muß es bleiden. 
Den Polen ſall der Zugang zum Meere nicht verwehrt werden. 
Sie könnten ihn aber nur auf Grund internationaler Verein⸗ 
barungen durch das Wilſon⸗ Programm erhallen. Deulſchiand iſt 
nicht mehr ſchuldig am Krlege als jede andere Nation, die in Ihn 
verwickell wurde. — Im Anſchluß an die Rede Erzbergers ſagle 
Gewerkſchaftsführer Legien, das, was jetzt geplant ſel, ſei keln 
Völkerbund, ſondern eine Aktiengeſellſchaft der Sieger zur gründ⸗ 
lichen Ausnutzung des Sieges. Demgegenüber müfle ein wirke 
licher Völkerbund geſchaffen werden. 


Dienstag, 18. März. 
Die Donauſchiffahrt iſt zurzeit verkehrspolittſch in 


drei Strecken geteilt: eine deutſche und deutſch⸗öſterreichiſche Strecke 


bis Preßburg, ſodann eine tſchecho⸗flowakiſche Strecke bis Bala 
(160 km ſüdlich Budapeſt), ferner der weltere Lauf der Donau 
unter militäriſcher Ententeverwaltung in Belgrad. Die Tſchechen 
haben mit Zuſtimmung der Entente den Verkehr auf ihrer Strecke 
monopoliſiert und zu dieſem Zwecke ungariſche und deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Schiffe mit Veſchlag belegt. Die deutſch⸗öſterreichlſche 
Donauſchiffahrt oberhalb Preßburgs iſt vollſtändig abgeſchnuͤrt. 
Man darf wohl annehmen, daß die Tſchechen ihr Donaumonopol 
nur benutzen werden, um andere Vorteile bei den Auseinander⸗ 
ſetzungen mit Deutſchen und Ungarn herauszuſchlagen, da ſie ſelbſt 
die Donau kaum berühren. 

Im Verfaſſungsausſchuß der Deutſchen Natlonalverſammlung 
in Weimar erſcheinen zwei Vertreter der Republik 
Deutſch⸗OSſterreich, um an den Verhandlungen tellzu⸗ 
Das iſt der Beginn der gemelnjamen Arbeiten. Der 
öfterreichiſche Geſandte Profeſſor Ludo Hartmann fagt:- Deutſch⸗ 


Oſterreich betrachtet ſich als Gliedſtaat des Deutſchen Reiches! 


Der Papſt Benedikt XV. hat ſich im Konſiſtorium zu Rom 
über die Zukunft Paläſtinas geäußert: „Und nun, da dieſe 
helligen Orte zur unbeſchreiblichen Freude aller der Gewalt der 
Chriſten zurückgegeben find, kann es uns nicht gleichgültig fein, 
welches Schlckſal ihnen die Friedenskonſerenz vorbehält, denn ohne 
Zweifel wäre unſer elgener Schmerz und der Schmerz aller 


Ehriſten groß. bvenn in Paläſtina die ungläubigen elne bevor 
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hatte Stellung erhielten. Er wäre noch größer, wenn dieſe er⸗ 
dadenen Stätten Völkern anvertraut würden, die nicht Chriſten 
And. Wir wiſſen außerdem, daß nichtkatholiſche Ausländer, die 
Eber Mittel aller Art verfügen, das Elend und das Leid, das der 
Krieg über dieſe Gegenden gebracht hat, dazu benützen, um ſär 
re Lehren Propaganda zu machen.“ — Wenn wir die Worte 
des Helligen Vaters recht verſtehen, fo iſt er zwar unbeſchreibllch 
erfreut, daß Jeruſalem wieder chriſtlich iſt, zugleich aber ſehr bes 
jorgt, daß die Engländer den eingeborenen Syrern und Lirabern 
"eine bevorzugte Stellung einräumen möchten, ue fie es in Indien 
und anderswo gegenüber der mohemmedaniſchen Beoölkerung fun. 
Sogar den Fall ſcheint der Papſt für möglich zu halten, daß Jeru⸗ 
ſalem entweder an Juden oder an Araber ausgeliefert wird. Wenn 
er von nichtkatholiſchen Ausländern ſpricht, die über Minel aller 
Art verfügen, fo find darunter vernutiſch 1 : tſche und 
Aonjtige Amerikaner gemeint. 


Mittwoch, 19. März. 
Auf einer Sitzung der Waffenſtillſtandsdommtiſſien in Spaa 
gab General v. Hammerſtein den Vertretern der Alliierten einige 
Lanthaſe über die Lage an der Oſtfront. Troß kleinen 
Portſchrittes bleibe die Schwäche der deutſchen Truppen gegenüber 
den Bolſchewiſten beſtehen, da keine Verſtärkungen eintreffen. 
Zur Heranführung von Truppen und Lebensmitteln für die Ve⸗ 
Kämpfer des Volſchewismus ſei die bisher verweigerte Erlaubnis 
dum Seeverkehr zwiſchen den weſtlichen deutſchen Dftlechären‘ wie 
:Bübert mit Libau notwendig. General v. Hamimerfiein wics ſo⸗ 
dann darauf hin, daß die Polen an der Grenze Schleſiens immer 
krühriger werden und dort unter dem Deckmantel des Volſchewis⸗ 
mus nationale Ziele verfolgen. Insbeſondere werde unter den 
Mohfenarbeitern Oberſchleſtens Erregung hervorgerufen. Es 
dränge ſich die Frage auf, ob es nicht für Polen ſelöſt und gleich⸗ 
zeitig für Deutſchland beſſer wäre, wenn die Polen ihre Kräfte 
eſtmärts gegen die Bolſchewiſten verwenden wollten. Von alli⸗ 
lerter Seite wurde geantwortet, daß die letztere Anſicht von ihnen 
‚geteilt werde, deshalb fei der franzöſiſche General Henry unter 
dem Titel eines militäriſchen Beraters beim polniſchen Ober⸗ 
5 nach Wurſchau entſendet worden mit der Aufg⸗ abe, 

Widerſtand an der Oſtfront zu organiſieren. 

Dem „Temps“ zufolge würde der Kleler Hafen nicht 
‚Internationalifiert werden, ſondern deutſch bleiben. Es müßten 
jedoch alle Befeſtigungswerke geſchleift und der Kanal für Kriegs⸗ 
"and Handelsſchiffe aller Länder geöffnet werden. Es würde 
Deutſchland freiſtehen, im Kriegsfall den Kanal zu ſchlleßen. 


Donnerstag, 20. März. 
Der engliſche Krlegsmintiſter Churchill erklärte im 
Unterhaus im Laufe einer Debatte über die Dienſtpflicht: Man 
könne unmöglich jagen, wie lange England ein Heer am Rhein 
werde unterhalten müſſen, um dadurch einen Druck auf Deutſchland 
auszuüben. Da man Nahrungsmittel nach Deutſchland ſenden 
müfſe, um den Deutſchen die Möglichteit zu geben, wieder an die 
Arbeit zu gehen und ſich des Friedens zu erfreuen, fo fei es um fo 
nötiger, eine Streitmacht auf den Beinen zu erhalten, die darauf 
achte, daß die Bedingungen des Friedensvertrages auch zur Aus⸗ 
führung kommen. Der Zuſtand in Europa gehe nicht vorwärts, 
Fondern rückwärts, und die Schwierigkeiten werden größer, ſtatt 
Heiner. Unter dieſen Umſtänden ſei die Aufrechterhaltung der 
Nilitärpflicht bis mindeſtens 30. April 1920 nötig. — Ob die Auf⸗ 
rechterhaltung der engliſchen allgemeinen Wehrpflicht bloß des⸗ 
Halb notwendig iſt, um die armen bedrängten Deutſchen zur Er⸗ 
füllung ihrer Friedenspflichten zu nötigen oder ob wicht vielmehr 
die wirklichen Gründe im gegenseitigen Mißtrauen der Entente⸗ 
Naaten untereinander liegen? Es tft für die Engländer ſchmerz⸗ 
ch, daß fie entgegen vielen früheren Versprechungen die allge⸗ 
weine Wehrpflicht über den Frieden hinaus beibehalten müſſen. 
Die Verhandlungen einer deutſch⸗polniſchen Kom⸗ 
wulfion m Poſen, die unter Oberleitung der Entente ſeſtſtellen 
dollte, in welcher Weiſe die vorläufigen Grenzabmachungen vom 
10. Februar durchzuführen ſeien, iſt ergebnislos auseinander- 
gangen. weil es unmöglich war, einen dauernden paritätiſchen 


Ausſchuß herzuſtellen, del dem nicht von vornherein die Polen 
das Ubergewicht gehabt hätten. Es ſcheint kein beſonders großer 
Berluit, daß die Abmachung nicht zuſtande kam, weil nach den 
bisherigen Erfahrungen die Grenzlinie von den Polen doch nur 
ſehr ungenau geachtet wird. 

Den Engländern gegenüber hat ſich Deutſchland zur Lleferung 
von 30000 Tonnen Kalt im Wert von 750000 Pfd. Sterling 
bere igejunden, damit wir einen Teil der n Nahrung 
durch Naturallieferung beöahlen können. 


Freitag, 21. März. 

Geſtern wurden wir ſtark erſchreckt durch die telegraphiſche 
Mittellung, daß eine Vollverſammlung der hamburgiſchen 
Seeleute es allen deutſchen Seeleuten und Arbeitern zur Pflicht 
mackit, die Wach an deutſchen Schiffen zu verweigern. Ein ſolcher 
Veſchluß iſt, wie wir 15 hören, tatſächlich gefußt worden, aber 
nur von der einen Hälfte der Hamburger Sceleute und Hafen- 
mannſchaften, und zwar unter Führung und Druck des ſpartakiſti⸗ 
ſchen Seemannsbundes. Die Spartakiſten haben ihren Genoſſen 
und der Hamburger Bevölkerung geſagt, es ſei nicht nötig, Er 
nährung aus Amerkka zu holen, da Rußland bereit ſei, die Er 
nährung zu liefern! Glücklicherweise iſt es der Hamburg⸗Amerlka⸗ 
Linie moglich geweſen, die Dampfer „Patricia“ und „Clevbeland“ 
ausgehen zu laͤſſen. 

Auch abgeſehen von bolſchewiſtiſcher oder ſpartakiſtiſchet 
Agitation iſt die Notwendigkeit der Auslieferung deut⸗ 
ſcher Schiffe hinreichend bedenklich. Aber was bleibt une 
anderes übrig, als auf die Methode der Ernährung einzugehen, die 
uns vom Feinde vorgeſchrieben wird? Noch ſteht die engelſche 
Blockade. Wenn in einer Hamburger großen Arbeiterverſammlung 
geſagt wurde, Deutſchland werde bei Auslieferung feiner Flotte 
zwar ein einziges Mal Brot bekommen, dann aber die Schiffe 
nlemals wiederſehen, und ſämtliche Seeleute ſeien dann auf Jahre 
hinaus exiſtenzlos, fo iſt das der Ausdruck von Beſorgniſſen, die 
auch ſonſt verbreitet ſind. Eines Tages aber muß doch mit den 
Gegnern der Wi der Wiederanknüpfung des Verkehrs gemacht 
werden. 

Der frühere 8 alfer Karl von Öfterreich- Ungarn hat bei der 
Schweiz angefragt, ob er dort feinen Aufenthalt nehmen kann. 

ein Erſuchen geſchieht mit Wiſſen der deutſch⸗öͤſterreichiſchen Res 
gierung, die es ſowohl im Intereſſe der Republik wie auch der per ⸗ 
ſönlichen Sicherheit des Kaiſers für wünſchenswert hält, daß er 
ſeinen Aufenthalt im Ausland nimmt. Die Entente ſoll mit der 
Überſiedelung einverſtanden fein. 


Sonnabend, 22. März. | 

Unter Zuſtimmung aller Parteien wurde im Berfaſſungs⸗ 
ausſchuß in Weimar die nachſtehende Reſolution angenommen: 

„Der Verſaſſungsausſchuß der verfaſſunggedenden National. 
verſammlung begrüßt es als bedeutſamen Fortſchritt auf dem 
Wege der Vereinigung zwiſchen dem Deutſchen 
Reiche und Deutſch⸗Oſterreich, daß zwei Regtierungs⸗ 
vertreter aus Deutſch⸗Oſterreich an den Verhandlungen teil⸗ 
nehmen. Er erwartet, daß die Beſprechungen der beiden Regie: 
rungen fo raſch durchgeführt werden, daß auch Abgeordnete Deutſch⸗ 
Oſterreichs an den Verhandlungen der Natlonalverſammlung über 
die Verfaſſung des Geſamtreiches noch teilnehmen können. Wir 
zweifeln nicht, daß die deutſche Reichsregierung der Zuſtimmun 
des ganzen Volkes ſicher iſt, wenn fie bei den Abmachungen auf 
die beſonderen wirtſchaftlichen Schwierigkeiten Deu Dia: 
Rückſicht nimmt.“ 

An ſich würde es dringend erwänfcht fein, daß ſchon jetzt bi 
deutſch⸗öſterreichiſchen Vertveter an allen Verhandlungen des Ber- 
ſaffungsausſchuſſes teilnehmen könnten, da ja jede dieſer Beſtim⸗ 
mungen ſonſt ſpäter noch einmal daraufhin durchgearbeitet wer⸗ 
dend muß, ob und wieweit fie für die öſterreichiſchen Verhältnifl⸗ 
paßt. Der deutſch⸗öſterreichiſche Geſandie Profeſſor Hartman 
hob bei der Beſprechung der Entſchließung hervor, daß die en 
reicher bedingungslos ohne beutfch-öijterreichilche * 
das Deutſche Reich eintreten wollen, ſich aber eine längere Über: 
gangamet ausbedingen. M ſſen, damit ſie ebeniomohk ihre Gi 


Nr. 18 
mie ihre Valkswirtſchaft den neuen Lebensverhältniſſen anpaſſen 
können. Er ſpricht mit Anerkennung von dem Geiſt voller 
Brilderlichkeit, in dem die Verhandlungen bis jetzt geführt wur⸗ 
den, und zwar beſonders durch den Vertreter des Auswärtigen 
Amtes Körner. Am ſchwierigſten iſt die Regelung der Valutafrage. 

Aus Ungarn kommen Nachrichten bedeutender Staatcum⸗- 
wülzungen, die aber bis heute hier noch nicht überſehen werden 
können. Die Entente hat ihre Okkupation in der Ebene der Donau 
und Theiß um 100 Kin. weiter vorgerückt, fo daß zur Stunde 
dem ungariſchen Staat kaum mehr übrigbleibt, als das Land 
öwiſchen Preßburg und Budapeſt. Damit iſt die Stellung des 
Miniſterpräſidenten Karoiyi unmöglich geworden / weil gerade er 
vorfprochen hat, daß Frangoſen und Engländer mit größtem Wohl⸗ 
wollen den Ungarn gegenüber erſcheinen würden. An dleſes 
Wohlwollen glaubt heute kein Menſch. Das Neue iſt nun, daß Graf 
Karolhi zurückgetreten iſt und den Sozialiſten die Pepierung 
überfaften hat. Unter den Sozialiſten ſcheint die Mehrheit bol⸗ 
ſchewiſtiſch gerichtet zu fein und einen Vertrag mit der cuſſiſchen 
Somieiregierung entweder ſchon geſchloſſen zu haben cher zu beab⸗ 
ſichtigen, nach dem enn in den Krieg gegen die Entente ein⸗ 
tritt. Damit Sicht im Zuſununenhang die Nachricht, daß die Bol⸗ 
gche wiſden nach Ader ealtegung der Selbſtändigkeit der Ukcaine bis 


Lemberg und Tarnopol vorgedrungen ſeien und von dort in etwa 


zwei Wochen Budapeſt erreicht haben können, wenn ſie an einigen 
Punkten von der Entente nicht gehindert werden. Die ungartſche 
Volksverzweiflung ſcheint alſo vollkommen vorhanden zu fein, Wir 
rigen an, daß Tichechen und Rumänen heute noch zieinlich feſt 
nuit der Entente zufammenhängen. Wer aber will ſagen, wozu 
dich die tſchechiſch⸗mähriſchen Vergarbeiter eniſchließen werden? Die 
Volfiſierung Miteeleuropas macht traurige Fortſchritte. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Solintag, 9. März. 

Sir find alle immer noch in einem babbberkbren Dujionb Den 
Beicheſmiſſen gegenüber. Snuner noch? — vielleicht wird man es 
noch mehr. VBetäudt, well man das Gefühl hat, daß die Umgeſtal⸗ 
tung der Grundlogen unſeres Lebens unabſehbar ziel weiter reicht, 
als wir heute zu erkennen vermögen, daß der Mechanismus, der 
heute noch einen Tag nach dem anderen weltertrelbt, ſchon irgend⸗ 
wie an feinen Urſprüngen abgeriſſen iſt. Dieſe Unheimlichkeit des 
Lebenz auf unterwaſchenem Boden, vor lauter verhüllten Horizon⸗ 
ten hat etwas unbeſchreiblich Lähmendes. Jedes Stück Überſicht, 
und wäre es über noch jo Vernichtendes, iſt ſchon Befreiung. 

Und dann die Keulenſchläge in jeden Satz der Verhandlun 
gen mit den Feinden. Man muß knmer wieder „von den Toten 
auferſtehen“, um weiter arbeiten zu können. 0 
Montag, 10. März. 

ber Berlin iſt das Standrecht verhängt. Die Sigbtteile öſtl.ch 
und nordöſtlich vom Alexanderplatz ſind wie Straßenzüge einer 
bomdardierten Stadt. Häuſer von Minen zerriſſen, Fronten eln⸗ 
geſtürzt, die Straßen blockiert von Trümmern, Schußlöcher und 
zerſorengte Fenſter in allen Muſtern. Die Menſchenopfer find gar 
nicht zu überſehen. Dabei heißt es, daß trotz des Verkehrsſtreiks 
ih mehr Menſchen durch die Straßen wälzen als ſonſt. Bes 
täubungsſucht, Senſationsgier, Hilfloſigteit? Man ſucht mmer 
wieder mit feinen Gedanken nach einer Stelle, von der Heilung, 
Aufrichtung und Kraft ausgehen unte. Man ruft die Elndrücke 
von moraliſcher Tüchtigteit, die hundertfach die Erimmerung birgt. 
Das iſt dach Tatſache und Wahrdett und muß emu wiener zum 
Durchbruch kommen. 


Dienstag, 11. März. | 

Die Streiks im Nuhrrevier und in Dberſchleſten nehmen wieder 
Möheren Umfang an. In München iſt die Machtfrage noch ganz 
ungetlärt. Die Truppe ſeien unſicher. Die Rationaiverfammfung 
derhandelte Religion md Schule im Anſchiuß an eine deutſch⸗ 
wationate Uction, die von ber Nelchsregierung · Sicherungen 


1 


Die Hilfe 


abgelehnt. 
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gegen bundesſtaatliche Gewaltſamkeiten in dieſer Frage verlangte, 
Die Antwort der Regierung iſt ſelbſtverſiändlich die Aolehnung 
der Kompetenz und Verweiſung auf Artikel 30 und 31 des Ent⸗ 
wurfs der Reichs verfaſſung. Die Ausſprache zeigt eine fo tiefe 
Übereinſtimmung in der Sache, d. h. in der Wertung der Ha 
gebenden Macht jener letzten und tiefſten Sicherheit, die wir haben, 
daß einem die Meinungsverſchiedenheiten fortan über die Wege 
des Unterrichts geringfügig erſcheinen wollen. 

In Berlin gelingt die Bewältigung der Sparialiſten. An⸗ 
ſcheinend bewährt ſich die rückſichtsloſe Energie, mit der gegen fie 
vorgegangen wird, an den vielen, die nun lieber die Waffen weg⸗ 
werfen und in der Menge untertauchen. Den Gedanken an die 
Meijelet im Lichtenberger Poligeipräſidſum wird man nicht los. 


Mitlivoch. 12. März. 


In der Nationalverſammlung das Sozialiſierungzgeſetz. SIE 
es ein vergängliches Notprodukt zur Beruhigung drängender 
Maſſen, das vergebliche Experimente aus ſich erzeugen wird? Iſt 
es eine Maßnahme fiskaliſcher Nützlichkeit und begrenzter Trage 


weite? Sit es der Anbruch einer neuen Ordnung der wirtſchaft⸗ 


lichen Dinge? „Jeder Deutſche hat feine geiſtigen und körperlichen 
Kräfte fo zu betätigen, wie es das Wohl der Geſamtheit von ihm 
fordert. Die Arbeitskraft als höchſtes wirtſchaftlichcs Gut der 
Nation ſteht unter dem Schutz des Reiches. Das Neich gewähr⸗ 
leiſtet jedem Deutſchen die Möglichkeit, durch eine feinen Fähig⸗ 
keiten entſprechende Arbeit fein Leben zu unterhalten. Soweit 
er Arbeltsgeleganneit nicht zu finden vermag, wird ihm nach 
Maßgabe eines beſonderen Reichsgeſetzes der notwendige Unter⸗ 


halt aus öffentlichen Mitteln gewährt.“ — Man denkt daran, wis 


in der franzöſiſchen Revolution zum erftenmal der Gedanke des 
„Rechtes auf Arbcit“ auftauchte — wie ein Jahrhundert lang 
niemals ein Volk wagte, es zu proklamieren. 

Und ferner: bas Recht gemeinwirtſchaftlicher Organiſation wirt 
dem Reich übergeben — die Ausübung des Nechtes wird zunächſt 
betätigt für Kohle und Energien. 

Die Gegenjäte der Grundauffaffung traten in ber Nationale 
verſammürng zu dieſem Geſetze ſcharf hervor. Es zeigt ſich, daß 


der unbedingte wirtſchaftſiche Liberalismus in der Deutſchen Volks. 


partel feine Stelle hat. Die Deulſchnationale Volkspartei hat einen 
Eiſeſchiag von Sozialismus, der Ihre Stellung etwas anders färbt. 
Die Deutſche deinokratiſche Partei kann dem Geſetz, threm Pro⸗ 
gramm entſprechend, ohne weiteres zuſtimmen und wird ihre Auf⸗ 
gabe darin ſehen müſſen, in jedem durch dies Rahmengeſetz er⸗ 
möglichten Einzelfall dafür zu ſorgen. daß das bureaufrat iſche 
Eyftem die Initiabtbe nicht erdrückt. Die Unabhängigen, dis 
negativen Paraſiten der Mehrheltsſozialiſten, lehnen das Beleg 
natürlich ab, weil es von der ſoztaldemokratiſchen Regierung 
kommt und weill es ſozialiſtiſch BR. 


Donnerstag, 13. März. 

Das Sozlaliſierungsgeſez iſt in der Kommiſſion ange 
nommen. Ein Antrag Auer, der die Entſchädlgungspflicht des ent⸗ 
eignenden Staates beſeitigen will, iſt mit 165 gegen 135 Stimmen 
Das Geſetz iſt in namentlicher Abſtimmung mit 246 
gegen 53 Stimmen angenommen. Das Kohlenwirtſchaftsgeſetz wird 
gleichfalls angenommen. Ein Teil der e ſtinrmt diesmal 
nicht gegen das Geſeßz. 

Außerhalb der Tagesordnung wird zur franzöſiſchen Propa⸗ 
ganda in den Rheinlanden eine Erklärung der Regierung untes 
lebhafter Zuſtimmung des ganzen Hauſes gegeben. 


Freitag, 14. März. - 

In Hamburg ftehen die Vorbereitungen zur Bürgerſchafts⸗ 
wahl unter dem Einfluß der eigentümfidhen Lähmung, die den 
politiſchen Geiſt der Bevölkerung ergriffen hat. Man fpürt eln 
ſtarkes Hervortreten der wirtſchaftlſichen Intereſſen vertretung, daß 
den Aufmarſch der Parteien ſchwungll n kleinlich macht. Ble 
zu viele Liſten. 


Die preußiſche Landes verſammlung ißt geſtern eröffnet. Alt 


Mmkiſberpräſident hat der Minifier des Innern Hirſch die Rechen 


ſchaft uber die bisherige Jüthrung der etzterung zu geben 1 
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den Anbruch neuer gefehmäßts ger Zuſtände in Preußen einzuleiten. 
Er tut es mit einem ſtarken und nachdrücklichen Zeugnis zur preu: 


Bifiyen Einheit; Preußen fel zu jeder Preisgabe feines Parkiku⸗ 


lartsmus an das Reich bereit, aber nicht zur Preisgabe feiner Ein⸗ 


heit an kleinere Gebllde. Auch dle Juſammenſetzung der preußt⸗ 
ſchen Landesverſamimlung zeigt einen Teil der alten Führer, das 


Überſchwellen der Linken weit über die Mitte des Hauſes lit wie 
in. Weimar. Aus- der Stimmung des Hauſes, in dem dle Rede des 
Miniſterpräſidenten überparteiliche Zuſtimmung fand, ſprach etwas 
von Arbeitsenergle und Strafſheit, Glauben an Preußen und 
Willen zur Zukunſt. 


Naumann / Verſuch volksverſtändlicher 
Grundrechte 
Artikel 28. 

Alle Deutſche ſind vor dem Geſetze gleich. 

Vorrechte der Geburt, des Standes und der Konfeſſon 
finden nicht ſtatt. 

Männer und Frauen haben dieſelben ftaatsbilrgerlichen 
Rechte und Pflichten. 

Jeder Deutſche iſt ein Wertgegenſtand der Natlon, 
ſolange er ſeines Volkes würdig bleibt. 

Auslandsdeutſche ſtehen unter dem Schutze des Relches. 

Alte, Schwache, Kranke und Verwundete find im Falle 
des Unvermögens Pfleglinge der Gemeinſchaft. 

Volkserhaltung iſt Staatszwea, Kinderzuwachs iſt Na⸗ 


Honalkraft. 
Artikel 29. 


Die Staatsgewalt liegt beim Velke. 
Mehrheit entſcheidet. 


Das Wahlrecht it m Neich, Land nv Gemeinde alt⸗ 


gemein, gleich, um: nittelbar und geheim. 
Volksvertreter ſollen keine Intereſſenvertreter hein. 
5 Vaterland ſteht über der Partei. 
Reichsrecht bricht Landrecht. | 
Gleiches Bürgerrecht aller Reiojsangehörtgen in allen 
deulſchen Ländern. 
Selöbſtverwaltung als politiſche Grundform m Menſch⸗ 
heit, Reich, Land und Gemeinde! 
Völkerrechte ſind die Vorausſetzung zum Völkerbunde. 


Völkerbundsrechte werden zu e gemacht, 


ſobald fe anerkaunt find. 
Kıtikcl 30. 


Einigkeit und Recht und Freiheit ſind des Deuiſchen 


Vaterland. 

Gleiches Recht für alle! 

Nlemand darf feinem 
. 

ie richterliche Gewalt wird als Auftrag des Boltes m 

* des Reiches geübt. 

Die perſönliche Freiheit iſt unwerletzlich. 

Überall in Dentſchland beſteht Gedankenfreiheit, Preß⸗ 
freiheit, Verſammlungsfreiheit, Wahlfreiheit. 

Die Vereinigungefreiheit aller. e darf nicht be⸗ 
ſchrärikt werden. 


geſetzlichen Richter entzogen 


Vereinlgung« Freiheit darf nicht zum bros ze der ver Ä 


fönlichen Freiheit werden. 

Ordnung und Freiheit ſind Gesch oiſter. 

a %Ü: tel 31. , 

Im Deutſchen Reiche beſteht e 
Kirchen⸗ und Freidenkerfkeihelt. 

Frele Kirche im frelen Staate! 

Alle Religionsgemeinſchaften verwaſten unter A. ficht 
des Staates ihre Angelegenheiten ſekbſtändig. 
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Kirchenbeſitz wird geachtet wie. Prbvalbeſig. — a 

Die Religlonsgemeinſchaften haben das Recht, sr Mit- 
glieder zu beſteuern. Ä 

Die Würde heiliger Handtungen und Orte Re unte 
dem Schutze des ganzen Vokkes. = 
Geſetzliche Feiertage werden erhalten. 

Religionsunterricht wird in üffentlichen Schulen an · 
geboten, aber nicht aufgezwungen. 

Alle idealen Beſtredungen helfen und dulden ſcch gegen 


eitig. 
n Artikel 32. 
Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei. 
Für den Unterricht in öffentlichen Volksſchulen beftehi 
in den erſten Schuljahren allgemeiner Zwang. 
Alle Volksſchulen ſind unentgeltlich. 
Arbeitsſchule und Bildungsſchule gehören zuſammen 
Privatſchulen Find unter Staatsaufſicht erlaubt. 
Die öffentliche Einheitsſchule wird erſtrebt, ohne den 
Geiſt des Fortſchrittes zu lähmen. 
Einheitlichkeit aller deutſchen e bei. vollſter 
Selbſtverwaltung und Lehrfreiheit. 
Freie Bahn dem Tüchtigen! 
Volksunkverſitäten ſollen gefördert werden. 
Kunſt iſt Nationaleigenkum. 
Artikel 33. 
Jede ehrliche Arbeit iſt gleichen Rechtes und glei 
Wilide, 
Die Arbeitskraft gilt als das oberſte menſchliche Gur. 
Die Verwirklichung des Rechtes auf Arbeit iſt dauer 
Sinatsaufgabe. 
Wer ulcht arbelten will, der ſoll auch nicht effen! 
Steigerung der Acbeitsleiſtung iſt der e Weg r | 
Errettung Deulſchlands. 
Wer die Arbeitsleiſiung ſteigert, Joll daran verdienen 
können. 
Privateigentum iſt berechtigt als geſanunelter Arbeils: 
ertrag für die Nachkommen. 
Privateigentum verliert feinen ſittlichen Ampruch, ſc · 
bad es den Arbeltsforiſchritt hindert. 
Volks wirtſchaft ſteht über Privatwirtschaft. | 
Artikel 34. 
Der Grund und Baden iſt Rationafelgentum umti 


| privater Benutzung. 


Erhöhung des Aderertrages ift paierlänbtfcher Dienft 
Wer den Ackerban ſteigert, muß felbſt nn Gewinn 
haben. 4 


Landwirtſchaftliche Bodenabgaben komen m Land 


erzeugniſſen bezahlt werden. 


Künſtliche Düngung liefert der Staat als Entgelt fr 
Bodenabgaben. 

Landarbeiter ſtehen unter Geſinde 
ordnungen ſind aufgehoben. ans 

Wald bleibt erhalten. 

Viehzucht wird gefördert. 

Bergſchätze find Volkswerte. 

Stidtiſche Grundſtücke können zum EN 


unden 


von Stat und Gemeinde übemommen werden. 


Die Bibhung von Heimſtätten wird erleichtert. 
Artikel 35. 
Zum demosokratiſchen Zudaſtrieſtaat gehört Oudeiſtelt 
. 


Arbeiterräte, Arbeiter⸗ und Ar geſteltenausſchüſſe. © 
Arbeite 


werkſchaften, Syndlkate, Undernehmerverbändg, 


A 
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tommern- und. Andaſtrlegemelnſchaften ſind anerkannte Wilhelm Heile / „Die Ratten 8 das 


Körperſchaften. 
Jiduſtrielle Selbstverwaltung under Gtontsauffiit iſt 
die Grundform der großgewerblichen Wirtſchaft. 


Ein deutſches Gewerbeparkament lelſtet e * 2 


die politiſche Reichsverwaltung. 
Verſtaatlichung iſt eine Nützlichteitsfrage. | 
Bei Enlbeignung wird Entſchädigung gezahlt. 
Mittelſtand und Kleinbetrieb haben ebenſoviel Lebens⸗ 
recht wie Großbetrieb und Staatsbetrieb. 
Genoſſenſchaften ſtehen den Privatbetrieben gleich. 


Artikel 36. 
Wir leben im Zeitalter des Verkehrs. 
Verkehrsmittel dienen dem ganzen Volke. 
Weltverkehr iſt Lebensluft. 
Das Deutſche Reich bildet ein einziges Marktgeblet 
Perſönliches Wagnis darf aus der Voltswirtſchaft micht 


ausgeſchaltel werden. | P 
Artikel 37. 


Schilden zu bezahlen iſt öffentliche und private Mia 


Reichshaushalt, Landeshaushalt und Gemeindehau alt 
it in Wahrheit ein Haushalt. 9 

Wenn der Staat Steuern erheben ai muß er Er» 
werbende beſitzen. 


Die ſtaatliche Volkswirtſchaft it. fe N aller 


privaten Unternehmungen. 
Erbſchaft iſt berechtigt aber ſteuerpflichtig 
Verſtecktes Eigentum verliert feine Eigentumstraft. 
Sparfamkeit ift die Vorbedingung jeden ee 
Artikel 38. 
Die Bervolffommmung des Arbeiter⸗, Angeſtellten⸗ und 
Beamtenrechtes iſt deulſches Reichsi deal. 
Die Kraft der Völker liegt in der Kultur ihrer Maſſen. 
Lohnfragen ſind Dafeinsfragen. 


Deutſchtand muß trotz feiner Armut fogtalpofittich ein | 


Vorbild der Welt bleiben und werden. 


Beamte dienen nicht der herrſchenden Partes, ſondern | 


dem Staat. 
Außerhalb des Dienſtes iſt. der Beainte nicht mehr und 
ach weniger als andere Staatsbürger. 2 
Lebenslänglicher al aach lebenslänglich 
buchten. * 
3 Artikel 39. 


Fremdiprachlichen Volksteilen darf voltstüumliche Ent 


wicklung und Gebrauch ihrer Mutterſprache nicht beein · 


krärztigt werden. N 
Wit behandeln unſere Ausländer fo; wie wir wönfen 
om Ausland behandelt zu werden. 
Jedes Deutfche Gebiet, das ſich uns anſchließen will, iſt 
willkommen. 
Das deutſche Volk iſt und bleibt eine Einhell. 


8 Deutſchland, Deutſchtand über alles, iiber alles In der 
ft „ 


Artikel 40. we 2 * 
Kriegserklärung und le find Bolt gage. 
Die e entſpricht den internattanalen 
ubmachungen. 
In Verträgen mit fremden Staaten iſt Deutſchland 
mnerhalb der Völkerbundeſatzungen bereit. 


Der Dienft- des Auswärtigen Amtes ſoll ehrlicher 


Friedensgeiſt fein, 
Geheimpolltit gibt es nicht mehr. 
Mf achten alle Völker, die uns achten. 


holt vernehmen. 


Schiff“ 

Im Verfaſſungsausſchuß der Deutfchen Natlonalber⸗ 
ſammlung iſt es endlich einmal zu der grundſätzlichen Au 
ſprache über das Kernſtück der deutſchen Verfaſſung ge⸗ 
kommen, Über die Frage, ob das Reich in ſeinem Aufbau 


auch weiter ein geſchichtlich⸗ungeſchichtliches Zufallsproduts 


bleiben ſoll, eine große Zahl von verbündeten Staaten, die 
im Gemengelager durchelnandergeſchüttet dallegen und ſich 
nur widerſtrebend der Führung des ſtärkſten Staates beugen, 
oder ob das Reich ſelbſt ein Staat fein ſoll, der deutſch⸗ 
Staat, der unter Anpaſſung an die Geſchichte, die Stammes“ 


gefühle und wirtſchaftlichen Lebensbedingungen, die über- 


lieferte Gliederung Deutſchlands umgeſtaltet zu einer 


| organiſch gedachten und durchgeführten Organiſation des 


deutſchen Volkes. Die Ausſprache endete mit einem Siege 
des Einheitsgedankens, einer Niederlage des bewußten 
und des unbewußten Partikularismus aus der kleindeutſch⸗ 
großpreußiſchen Gedankenwelt. Noch iſt dieſer Sieg nicht 
endgültig errungen, da die Meh⸗heit des Ausſchuſſes nun 
knapp war und keineswegs ſehr ſicher; faſt alle Fraktionen 
haben ja durcheinandergeſtimmt, und es iſt durchaus nicht 
unmöglich, daß die Abſtimmung der Fraktionen ſelbſt ein 
anderes Bild ergeben wilrde, als die Ihrer Vertreter. Die 
Zeit iſt alſo noch nicht gekommen, wo man ſich des erzielten 
Erfolges ſorglos freuen dürfte. 

Ein warnendes Anzeichen dafür iſt der Verlauf der 
Ausſprache, die in der preußiſchen Landesverſammlung über 
die Unteilbarkeit des preußiſchen Staates und die Loslöſung 
der: Rheinlande von Preußen ſtattgefunden hat. Regierung 
und Landesverſammlung Preußens denken nicht daran, dem 
Reichsgedanken ein ernſthaſtes Opfer zu bringen. Platoniſche 
Erklärungen für den Einheitsſtaat konnte man zwar wieder» 
Wie der ſozlaldemokratiſche Miniſter⸗ 
präfident, fo ließen auch die deutſchen Demokraten erklaren, 
daß das Aufgehen aller Bundesſtaaten im Reiche das mit 
aller Kraft zu erſtrebende Ziel ſei. Aber [ve wollen nicht, 
daß Preußen den Anfang macht. Das heißt, daß Ae 
nichts geſchieht und alles bein alten bleibt 

Der: ſtärkſte Trumpf, den man gegen den Beſchluß des 


deuiſchen Verfaſſungsausſchuſſes ausgeſpielt hab, iſt die Dex 


— 


hauptung, daß — namentlich im Falle des Rheinlands — 
die Loslöſung von Preußen gleichbedeutend mit der Los⸗ 
löfung von Deutſchland ſei. Alle Erklärungen der Rhein⸗ 
länder, daß ſte nicht daran dichten, niemals daran gedacht 
hätten und niemals daran denken würden, ſich von Deutich⸗ 
land zu trennen, haben nicht verhindern können, daß dieſe 
Behauptung unnier wieder auftauchte. Und ſelbſt der ſonſt 
ſo kluge und ruhige Wolfgang Heine, der als preußiſcher 
Miniſter in Weimar wlederholt in die Debatte eingriff, hat 
ſich zu dem unerhörten, von allen Beteiligten ſofort mit Ent⸗ 
rüſtung zurückgewleſenen Vorwurf verſtiegen, daß die Los: 
löſungsbeſtrebungen metallischen. Beigeſchmack hätten, alſo 
daß man ſich drücken wolle un die ſchweren Laſten, die 
Preußen⸗Deutſchland infolge des Krieges zu tragen habe: 


„Die Ratten verlaſſen das sinkende Schiff.“ 


Wenn wirklich die Rheinländer, die Nlederſachſen und 


die anderen, die von Preußen losſtreben, im pre fiſchen 
Staate nur die Rolle von Ratten im Schiff geſplelk haben. 


fo könnte man ſich ja nicht wundern, wenn ſie keine Luft 


hätten, mitunzerzugehen. Aber leidet denn Preußen allein 


unter dem unglücklichen Krleg? Wer nicht das Reich ver ; 
läßt, bleibt doch im Schiff. Auch unfer einſtiger Freund 
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Traub, der nun von den Bänken der Augerjien Rechten 
ſpricht, hat die Selbſtänbigleitsbeſtrebungen der Muſpreußen 
eine Schmach genonnt und dabei zuzunſten der vollen Er⸗ 
baliung des preußlſchen Staates den Grdanken ausgeſprochen, 
daß Preußen gerade gegenüber dem bloßen Stammes⸗ 
bewußtſein ein Staatsbewußiſein herausgebildet habe und 
dadurch der beſte Erzieher zum Cinheitsgedanken des Reiches 
geworden ſei. Wenn das wahr wäre, fo müßte man die 
Wahrheit des Sapes doch juſt jezt verſpüren. Wir erleben 
Aber das Gegenteil: Mit Ausnahme der preußiſchen Kron⸗ 
Lande will niemand bei Preußen bleiben. Es zeigt fi, was 
eber, der ſehen will und ohne Scheuklappen herumſär't, ſckon 
ennner gewußt hat: Von einem preußiſchen Staalsge fühl der 
Anheinle nder, Heſſen⸗Naſſquer, Hanngveraner, Schleswig 
„Holſteiner kann gar feine Rede fein. Tie wögen und wollen 
nicht Preußen fein; ihr Stammesgefühl iſt durch den preu⸗ 
Fiſchen Zwang nicht ertüiet, ſondern nur um fo lebendiger 
geworden. Und je lebendiger es iſt, um ſo größer das 
Streben nach unmittelbarer Einfügung in den deutſchen 
Reichsbau. 

Wenn nun aber wirklich, wie man jetzt in demagogiſcher 
Abſicht immer wieder behauptet, der Wunſch der Trennung 
von Preußen bei unſeren Feinden die trügeriſche Hoffnung 
auf Abſplitterungswünſche vom Reiche weckt, fo kamm man 
dach erſt recht nicht von einem Verdienſte, ſondern nur von 
einer ſchweren geichichtlichen Schuld des preußiſchen Staates 
ſprechen, der es eben nicht verſtanden hat. die ihm an⸗ 
gegliederten nichtpreußiſchen Teile Deutſchlands zu preußi⸗ 
ſchem Staatsgefühl zu erziehen. Und wenn gar, was ich 
beſtreite, in dieſen Teilen Preußens irgendwelche Reichs⸗ 
verdroſſenheit beſtünde, ſo könnte das doch auch nur Preußen 
zur Laſt gelegt werden, da das Neich ja nur auf dem Um⸗ 
wege über Preußen zu ihnen ſprach. 

„Haben wir denn aus dem Schickſal Elſaß⸗Lolhringens 


noch immer nichts gelernt? Es war der Geiſt des preußl⸗ 


ſchen Obrigkeitsſtaates, der es den Elſöſſern unendlich ſchwer 
gemacht hat, im Vewußtſein ihres Deulſchtums ihrer deut⸗ 
ſchen Neichszugehörigteit wirklich froh zu werden. Heute 
ſind wir uns doch wohl alle einig darin, daß eine rechtzeitige 
Anerkennung der ftaatfichen Selbſtändigkeit Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gens innerhalb des Reiches uns in eine günſtigere Lage ge⸗ 
bracht hätte: die franzöſiſche Legende würde dann weder 
bei den niederen Völkern, noch bei den Elſäſſern ſelbſt ſo 
vicle Köpfe verwirrt haben. Und wir hätien den Appell an 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker nicht zu fürchten 
brauchen. Ein freles und gleichberechtigtes Elſaß würde ſich 
für Deutſchland entſchleden haben. 

Betrachtet man unter foldem Geſichtspunkt die rhei⸗ 
niſche Frage, ſo kann man ſich doch nicht mehr dem Ge⸗ 
danken verſchließen, daß über die Form, in welcher die 
Rheinländer zum Reiche gehören, außer dem Reiche, das 
Kit dem deutſchen in feiner Geſamtheit, auch die Rheinländer 
jelbft gehört werden müſſen. Jeder Zwang der Zugehörig⸗ 
Reit zu Preußen muß doch die Neichsfreudigkeit derer er⸗ 
ichüttern, die nun einmal nur mit Widerſtreben preußiſche 
Staatsbürger ſind. Wenn jetzt die Feinde eine über den 
Frieden hinaus dauernde Veſetzung des Nheinlands vor⸗ 
haben, gar mit dem Hintergedanken des rheiniſchen Puffer⸗ 
Raates. jo ſollte uns das doch allerernſteſter Anſaß ſein zum 
Nachdenken über die Frage, mit welchen Gefühlen wir die 
Nheinlande in diefer ſchweren Zeit ibrem Schlickſal überlaſſen 
wollen. Fühlen fle 00 durch den Preußenzwang in ihrer 
Seele bedrückt, fo wird 
en weit günfliger fein, als wenn fie ſich ſeynen nach dem 
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Tag, an dem fie in freier Selbſtverwaltung ihr neues Eigen ; 
leben aufnehmen können als reichsunmittelbares Glied des 
geeinten deutſchen Volksſtaates. 

Was von den Rheinländern gilt, das gilt von den anderen 
auch. Niemand will von Deutſchland fort, niemand hofft, 
durch Liebäugeln mit den Feinden fi billigere Friedens 
bebengungen zu erkaufen. Sie alle find weder dumm genug, 
zu glauben, daß die Feinde töricht wären, das, was fie kaum 
aus dem ganzen Deutſchland herauspreſſen können, ledigſich 
auf das verkleinerte Deutſchland zu legen, das nicht einenal 
die reichſten Bezirke umſchließen würde. Noch find fie fe 
ſchamlos und vaterlandslos, eine Bevorzugung durch bie 
einde auch nur im flüchtigſten Spiel notgeborener Gedanken 
zu wünſchen. Aber wenn man ihnen, den Mippreußen, 
weiter Gewalt antut, ihnen den Glauben nimmt, daß das 
neue Reich ein Rechtsſtaat und ein Staat der Freiheit fei, 
aufgebaut nach denſelden Grungſötzen, nach denen wir Deub 
ſchen im ganzen von der Außenwelt behandelt zu werden 
wänſchen, dann iſt es durchaus möglich, daß manches ver 
bitterte Herz feine Hoffnungen im ſtillen auf die Feinde ſetzt, 
die ſich die gänſtige Gelegenheit, als Freiheltsbringer auf 
treten zu können, ganz gewiß nicht entgehen laſſen werden 
Will man es wirklich dahin kommen laſſen? Glaudt man 

em Vaterlande dainit einen Dienſt zu un? Wann wird 
man in Deutſchland endlich lernen, daß man ohne Seelen 
kunde keine gute Politik machen kann? Politik iſt kein bloßes 
Nechenerempel. ſordern eine Kunſt, deren Material die 
Menſchenſcoſe iſt. 

Nun abor ſagen die Rechenkünftler der Politik, daß bis 
Neuorganiſation Deulſchlands nach unſeren Vorſchlägen eine 
große Vergeudung vorhandener Werte und Kräfte mit ſich 
bringe, die wir gerade jetzt uns nicht leiſten könnten. Die 
Loslöſung einiger Teile von Preußen ſel eine Bermehrung 
der Kleinſtaaten, erfordere alſo eine Vervielfältigung des 
bisherigen Verwaltungscpparats. Man gebe eine bereits 
vorhandene große Organiſation, die ausgezeichnet eiw 
gearbeitet ſei, auf, um fie einzutauſchen gegen kleine Orgo⸗ 
niſationen, die in manchen Dingen der Selbſtverwaltung 
ganz zweckmäßig fein möchten, aber für die Aufgaben all⸗ 
gemeinerer Art niemals die Leiſtungsfähig keit des Bis 
herigen Großapparates, des preußischen Einheitsſtaates, 
erreichen könnten. Dieſer Einwand hat manchen auf den 
erſten Blick ſtutzig gemacht: uns kann er nicht ſchrecken. 
Erſtens handelt es ſich nicht um eine Vermehrung, ſondern 
eine Verminderung der Staaten. Die vielen Kleinſtaaten 
Nord- und Mitteldeutſchlands ſollen — und wollen ja m 
größten Teile auch — mit angrenzendem preußiſchen Gebiet 


ſtammesverwandter Vevölkerung zu einer kleinen Zahl 


größerer, organiſch gebildeter Staaten vereinigt werden. Der 


Einwand behielte nur dann feine Berechtigung, wenn man 


den preußiſchen Einheltsſtaat aufgeben wollte, um eine elfer- 
ſuchtgeſpaltene Schar von Mittelſtaaten an deſſen Stellt 
treten zu laſſen, ohne den preußiſchen Noterſatz der Reichs ⸗ 
einheit durch eine wirkliche Reichseinhelt zu erſetzen. Wit 
aber wollen, daß an die Stelle des preußischen der deuiſche 
Einheitsſtaat treten ſall, der in allen großen Reichs 
angelegenheiten den vorhandenen Apparat der preußiſchen 
Einheitsverwaltung einfach übernimmt und den bisherigen 
Apparat der doch immerhin recht beſchränkten pravinziellen 
uſw. Selbſtoerwaltung den neuen Wliebjtanten als Grund; 
ſtock ihrer Organiſation überläßt. Es gehört wirtiid kein 
große, zeitraubende und koſtſplellge 8 ng 
dazu, um ſolchen Umbau durchzuführen. Nur ben Mille 
braucht man, auf den allein kommt as an 
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Sollten wir num uns, wie uns geſagt wird, mit folchen 
Gedanken als die ſchlechten Kenner und Künder der Volks⸗ 
ſeele erpeilen? Immer heißt es: die ſüddeutſchen Staaten 
wollen nicht im Reiche aufgehen: und ſie wollen es nicht, 
weil die Bevölkerung ſelbſt es nicht will. Dem gegenüber 
fragen wir: hat man denn je den Willen des Volkes er⸗ 
kundet? Hat man je gewagt, auch nur gegenüber dem parti⸗ 
kulariſtiſchen Widerſtand der einzelſtadilichen Regierungen 
un entſcheidenden Falle feſtzubleiben? Wir könnten 
uns nichts ſehnlicher wünſchen, als daß man einmal die 
Probe aufs Exempel machte. Man wage nur endlich einmal, 
dum Beiſpiel bei der Zuweiſung direkter Steyern an das 
Reich, den Verſuch, über den Widerſtand der Cinzelſtaaten, 
die in der Beibehaltung des alten Maßes ihrer Steuer⸗ 
dohelt das wichtigſte Stück ihrer ſtaatlichen Selbſtändigkeit 
jeher, ruhig hinwegzugehen und das Reich endlich auch 
ſnanziell feſt auf die Füße zu ſtellen. Glaubi man wirklich, 
die Bayern würden dann die Steuerzahlung verweigern 
oder gar aus dem Reiche austreten? Wenn das bayeriſche 
Bolt mn ſolchem Falle vor die Frage geſtellt würde, ob es 
dem Reiche geben ſoll, was des Reiches iſt, oder aus Eigen⸗ 
brödelei ſich vom Reiche trennen, dann würde die gewal⸗ 
lige Mehrheit in Bayern ſo gut wie in jedem anderen Teile 


Deutſchlands ſich für das Reich entſcheiden. Wir find die 


allerletzten, die den Selbſtändigkeitswunſch und Eigenſtolz 
der deutſchen Stämme unterſchätzen. Wir gehen bei unſerem 
Gedanken ja geradezu davon aus, daß wir mehr Verſtänd⸗ 
nis für dieſe Regungen der Volksſeele fordern! Stärker 
aber als aller Stammesſtolz muß fein und iſt auch der 
deutſche Gedanke. Aus dem Einheitsgedanten ſtrömen dem 
deutſchen Volle jeßt in der Stunde ſchwerſter Not ſeine 
trößten, lebens vollſten und zukunftfroheſten Hoffnungen zu. 


der Einheitsgedanke, insbeſondere im Hinblick auf den An⸗ 


ſchluß Deutſch⸗Oſterreichs, hilft uns hinweg über alle Stim⸗ 


mungen des Verzagenwollens. Wer alſo die gewaltige 


Kraft, deren die deutſche Volksſeele fähig iſt, für den Wieder⸗ 
aufbau unſeres Staatsweſens nutzbar machen will, der darf 
kb nicht mit der Wiederherſtellung des gekünſtelten alten 

Notdaues begnügen, der muß den ſeeliſchen Kräften des deut⸗ 
ſchen Volkes freien Lauf zu ihrer Betätigung laſſen. Wohin 
dieſe Kräfte treiben, daran iſt kein Zweifel. Die, Polksſeele 
Nammert alle ihre Hoffnungen an den Gedanken der deut⸗ 
ſchen Einheit, und ſie ſehnt ſich nach einem in der Einfachheit 
ſeiner Gliederung gewaltigen Einheitsbau, deſſen tragende 
Pfeller in organiſch gefügtem Zuſammenwirken ihrer Stütz⸗ 
kräfte die deuiſchen Stämme find. 


— 


Paul Rohrbach / Weltanſchauung und nationale“ 


3 Politik 

Alle großen Völker, die in der Geſchichte beſtimmend 
waren oder es heute noch ſind, finden wir im Beſitz einer 
kigleich national und univerſal gerichteten Weltanſchauung. 
die einzige Ausnahme hlervon ſcheinen die heutigen Deut⸗ 
khen zu machen. Von den Grlechen und Römern des Als 
trans brauchen wir nicht zu reden. Auch die Deutſchen 
In Mittelalter betrachteten ſich als Träger einer großen Welt⸗ 
det, des Kaiſertums. Wir brauchen da nur an die Bezeich⸗ 
kung des „heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation“ zu 
denken. Der Engländer von heute iſt nationaler Politiker 
1. auf Jo egoiſtiſche Weiſe wie nur möglich, aber er iſt zugleich 
f buchdrungen von der Überzeugung, daß die Welt um fo 
: K werde, je englischer fie wird. Frankreich marſchlert 


6 
i 


F 
4 


nach dem Glauben der Franzoſen an der Spitze der Zivili⸗ 
ſation, und mindeſtens für die geiſtige Kultur der Menſch⸗ 
heit beanſprucht der Franzoſe für ſich die Erfüllung einer 
Weltmiſſion. Jeder Amerikaner glaubt wie an das Evan⸗ 
gelium an die amerikaniſche Verfaſſung und die innere 
Freiheit des amerilanifchen Lebens; er iſt überzeugt, daß 
beides die lchſte denkbare Form des politiſchen Daſeins für 
die Menſchheit repräſentiert. 

Wie aber ſteht es mit uns Deutſchen? Haben wir eine 
nationale Weltanſchauung herausgearbeitet, die auch 
in der Tiefe eines großen, univerſal gerichteten Gedankens 
verankert liegt? Offenbar nicht. Der letzte große deutſche 
Ceiſt, dein ein Weltziel vorſchwebte, war unter den Dichtern 
Scheller, unter den Philoſophen Hegel. Danach fiel das 
deutſche Leben dem Materialismus anheim. Erſt war es 
der theorethiſche Materialismus des Kraft⸗ und Stoff⸗Zeit⸗ 
alters, dann der praktiſche Materialismus der Gründerjahre 
und des wirtſchaftlichen Ausſchwungs der letzten Jahrzehnte. 
Die ldealiſtiſche Vildung verſchwand, und des gewöhnlichen 
Deutſchen Denken und Arbeit konzentriere ſich auf das eine 
Ziel: „Vorwärtskommen!“ Friedrich Theodor Viſcher in 
feinem berühmten Zeitroman „Auch Einer“ hat das mit 
prophetiſchen Worten gekennzeichnet: Die Deutſchen würden 
reich werden, „fo recht genußgierige Geldhunde mit 
hängender Zunge“, bis die große Kataſtrophe ſie ereilt! 

Ein mißglückter Verſuch, die deutſche Weltanſchauung 
im Zeitalter des neuen Reiches zu gründen, war die all⸗ 
deutſche Bewegung. Sie führte das Geibelſche Wort vom 
deutſchen Weſen, an dem die Welt geneſen mag, wohl im 
Munde, aber ſie verſtand ſeinen eigentlichen tieſen Sinn 
nicht, ſondern dachte nur an gewaltſame Durchſetzung der 
nationalen Intereſſen im materialiſtiſchen Verſtande. “Bet 
den einen war es der berühmte Platz an der Sonne, bei den 


anderen einfach die brutale deutſche Weltherrſchaft. Auch 


perſönliche Idealiſten gingen mit, ohne die Geiſtloſigkeit der 
alldeutſchen Gedanken zu erkennen. Unſer geiſtiges Leben 
war verarmt, die Bildung geſunken. Nicht, was ein Deut⸗ 
ſcher innerlich war, gab ihm ſeine Geltung, ſondern ſeine 
wirtſchaftliche oder ſoziale Stellung, das, wozu er es gebracht 
hatte und die äußere Anerkennung durch die Maßgebenden. 

Die Folge war, daß wir ohne große Idee in den Welt⸗ 
krieg gingen. Als man uns angriff und die furchtbarſte 
Kriſis ſeit Jahrhunderten über uns hereinbrach, da hatten 
wir zunächſt nichts, als den Inſtinkt der Verteidigung. In 
begeiſterter Kraft flammte das deutſche Volk empor: als es 
aber zu ſiegen anfing, als der feindliche Überfall abge⸗ 
ſchlagen und das Daſein geſichert ſchien, da zeigte ſich, wie 
verhängnisvoll das Fehlen eines univerſalpolitiſchen Ge⸗ 
dankens war. Der herrſchende Teil unſerer öffentlichen Mei⸗ 
nung wandte ſich alsbald materiellen Eroberungszielen zu. 
Man nannte fie Sicherungen, änderte damit aber kaum Ihre 
Natur. Keine geiſtigpolitiſche Idee von tragender univer⸗ 
ſaler Kraft trat hervor. Es fehlte an Verſtändnis dafür, daß 
gegenüber einem fo ungeheuren Anſturi die deutſche Zu⸗ 
kunft nur auf einen Gedanken gegründet werden könne, der 
zugleich einen inneren Weltfortſchritt bedeutete. 


Die Feinde trugen das Banner der Demokratie vor ſich 
her, aber in feinem Schatten lzten fie Pläne zu 


Eroberungen und Vergewaltigungen. Wir hätten ihnen die 


falſche Fahne entreißen und ſtatt ihrer die der wahren 


„Völkerfreiheit, des Rechts aller kleinen und unterdrückten 


Nationen auf ſelbſtändige Entwicklung, aufpflanzen können. 
Unfere Siege im Oſten hätten uns ertaubt, ein gut Tell 
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Havon ſofort zu verwirklichen und der Idee auch in den 


Reihen der Gegner eine gefährliche Kraft zu verleihen. Wir 


hätten den ſozialen Fortſchrittsgebanken damit verbinden und 
Deutſchland auch in dieſer Beziehung mitten Im Kriege an 
die Spitze der Weltentwicklung ſezen können. Erſt als es 


zu ſpät war und dle Abſicht verdächtigt werden konnte, haben 


wir uns daran erinnert. Weil uns eine univerſale politiſche 
Weltanſchauung fehlte, brachten wir es auch während des 


Krieges nicht zu der Einſicht, die nach Ranke zu den funda⸗ 
mentalen Erkenntniſſen des hiſtoriſchen Geſchehens gehört, 
baß die innere Politik eines großen Staates maßgebend 


durch die äußere beſtimmt werden muß. Während die 


Feinde einen großen Teil ihrer Kraft aus der demokratiſchen 


Formel zogen und je länger deſto mehr in dieſem Zeichen die 
Welt gegen uns vereinigten, ſtemmte man ſich bei uns im 
Innern gegen die Demokratiſterung und den Volksſtaat. Es 
war, als ob wir alles dazu tun wollten, den Feind politiſch zu 
ſtärken und uns felbft zu ſchwächen. Aller tiefere Ders 
Stand auf dem Gebiet der auswärtigen Politik war ver⸗ 
ſchlungen in den kurzſichiigen ſozialen und klaſſenpolitiſchen 
Sgoismus der bei uns maßgebenden Faktoren. 
Keine der herrſchenden Gewalten in Deutſchland be⸗ 
Driff zur rechten Zeit, wie ſich in unſerer nationalen Daſeins⸗ 
frage die innere Politik und die auswärtigen Fragen zu⸗ 
nehmend durchdrangen. Weder der Kalſer war dazu im⸗ 
Stande, noch die Parteien, noch die großen Intereſſenverite⸗ 


tungen, noch dle Preſſe und dle öffentliche Meinung. Nie⸗ 


mand fragte, ob es nicht möglich ſel, unſere Stoß⸗ und 
Widerſtandskraft von innen hervor zu erhöhen und die der 
Feinde abzuſchwächen. Auslandskunde war das dringendſte 


Erfordernis der deutſchen politiſchen Erziehung, aber um 
Um beur⸗ 


nichts ſtand es fo mangelhaft, wie gerade um ſie. 
teilen zu können, ob und wie Deutſchland ſich in der Welt 
würde durchſetzen können, mußte man imſtande ſein, die 
Psychologie und die Lebenswünſche der anderen Völker zu ber 
urteilen, ſie zu beeinfluſſen und demgemäß unſere Ziele zu 
ſetzen. Unfähigkeit gegenüber dieſer Aufgabe aber herrſchte 
in Deutſchland vom einen Ende bis zum andern. All das 
stammte aus der politiſchen Unerzogenheit des deutſchen 
Volkes. Der Materialismus und das militariſtiſche Prinzip, 
die Anbetung der Gewaltpolitik und der Technik, die Ober⸗ 
flächlichkeit des politiſchen Denkens und das Fehlen der 
großen univerfalen Idee floſſen alle aus derſelben Duelle. 
Weil keine politifche Erziehung da war, darum gab es auch 
ſo wenig politiſche Sachkenntnis und Nüchternheit, richtige 
Zielſetzung, Methodik des Handelns, Abwägen der Folgen, 
Fähigkeit mit Strom und Wind zu ſegeln, und keinen tieferen 
Inſtinkt für die Macht des Moraliſchen in der Politik. 


Bald zwei Monate tagt die Deutſche Nationalverſamm⸗ 
lung. Die Reden, die während der Zeit in ihr gehalten 


worden find, füllen ſchon viele Bände. Wer aber die Berichte 
fiber fie verfolgt hat, der wird wenig davon gemerkt haben, 
daß unter den 425 Abgeordneten und unter den Mitgliedern 


der Regierung eine Erkenntnis davon durchgebrochen wäre, 
was Deutſchland am dringendſten jetzt nottut. Nur in 
einigen wenigen Reden leuchtet etwas davon hervor, aber 
nicht fie beitimmen den Charakter des Ganzen. Man ſpricht 


von tauſend Dingen, aber ohne Schwung, ohne Kraft, ohne 


das Bewußtſein, daß Deutſchland verloren iſt, wenn das 
deutſche Volk ſich nicht letzt endlich einen großen Gedanken 
von univerſaler Kraft aus der Höhe der Ideenwelt herab⸗ 


holt und ſein Zukunftsdaſein mit ihm verbindet. Dieſer Ge⸗ 
danke iſt da, es tft nichts weiter nötig. als Ihn zu ergreifen. 
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‚durften, während fie früher an Annexionen deutſchen, 


zu finden, weshalb er zum Leiden verurteilt wurde, während 
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Er heißt: Deulſchland muß die Führung in der f ee * 
wiriſchaftlichen und ſozlal⸗ſittlichen Umwardlung der pe 
en | | „ 5 


Naumann Das Weltgericht 


bape 
| 
bu 
Ob wirklich die Weltgeſchichte das Weltgericht It? 1 ie 
tatſächlich die Sünden der Välfer an den Völkern geri En 
Kine 

Wat: 

= 


werden? Und wenn es eine geſchichtliche Abrechnung 6. 


weiches iſt der Richter und welche Zeugen werden von ie 
vernommen? Man ſagt jetzt, daß die drei Mächte, die enn 
Polen geteilt haben, ihre ſpäte Beſtrafung erleben, oder daß 
die Tſchechen jetzt erſt in die Lage kommen, die deutſche Vor⸗ 
herrſchaft ſeit Rudolf von Habsburg zu brechen und damn 
das geſchichtliche Gleichgewicht herzuſtellen. Aber iſt es dem 
fo ſicher, daß die Polen im Jahre 1772 nicht getellt werden 


litauiſchen und ukrainiſchen Landes das Menſchenmögliche 
geleiſtet hatten? Kommt man bei näherer Betrachtung dier 
Zuſammenhänge nicht zu der Auffaſſung, daß ſchon em 
Teilung von 1772 eine Weltgerichtsverhandlung geweſen |, 
bei der über Allpolen der Prozeß geführt wurde? Und ließ 
es nicht ähnlich mit der Vorgeſchichte des Königreläs 
Böhmen? Überall beſteht eine gegenſeitige Sündenrechnungl 
Was macht nun der Weltenrichter? Er läßt einmal den 
einen Teil ſchuldig werden und einmal den anderen. Er ſtraſt 
Kinder für die Vergehen der Väter. Er zieht vergeſſene u! 
unbewußte Bedrückungen aus Licht. Iſt das noch ein 82 h 
richt zu nennen? Bei den ſiegreichen Nationen werden K 
täglich wachſenden Untaten geſammelt bis auf einen fen 
Tag des Zornes und der Rache, bei den Begegten aber # M * 
die Geduld zu Ende, das Moß ift voll. Und wie fteht es d. 
untergehenden und untergegangenen Völkern? Waren ſe 


immer dle allerſchlechteſten? Es iſt wahrhaftig ſchwer, 14 1; 


den Gedanken eines moraliſchen Weltgerichtes durchzudenken, 
beſonders wenn man ſich vorſtellt, daß feine Ausübung ih 

den Händen eines Gottes liegen ſoll, der auch gegen die den 
Einzelmenſchen gerecht fein ſoll. Aber es iſt ebenſo ſchwer, fd 
dem umgekehrten Gedanken hinzugeben, daß alle großen en ki 
weltgeſchichtlichen Schickſale nur zufällige Kraftproben nd An 
und weiter nichts. Gerade auch der Befiegte, dem es ſchlech Ne 
geht, verlangt danach, irgendeine tiefere Erklärung darüber 


andere, die nicht beſſer ſind, ihm Lelden auferlegen. Et 
ſucht nach der Ahnung einer weltgeſchichtſichen Gererptigkelt, 
mag fie auch noch fo ſchwer aus b den tatſächſichen Dingen 
berauszuſchälen ſein. a 
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Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 23. März. 

Das Tagesgeſpräch find bei uns die Vorgänge in 
Ungarn. der bisherige Minilterpräfident Graf Karolyl hat 
eine Kundgebung erlaſſen, in der er ſagt: „Die Produktionsordnung 
dann nur dann geſichert werden, wenn das Proletariat die Macht 
übernimmt. Nebſt der drohenden Anarchie in der Provinz iſt 
auch die außenpolitiſche Lage Ungarns kritiſch. Die Pariſer 
Friedeuskonferenz hat im geheimen dahin entſchieden, daß fie bei⸗ 
nahe das ganze Gebiet Ungarns militäriſch beſetzt. Die Entente⸗ 
ktommniſſtion erklärte, daß fie die Demarkationslinie fortan als 
politiſche Grenze betrachte. Die ferneren Beſetzungen des Landes 
verfolgen offenbar den Zweck, daß man Ungarn zum Aufmarſch⸗ 
und Operationsgebiet gegenüber der an der rumäniſchen Grenze 
timpfenden ruſſiſchen Sowjetarmee machen will. Das uns ge⸗ 
enubte Land aber foll der Sold der rumänikhen und tſchechiſchen 
Truppen fein, durch die man die ruſſiſche Sowjetarmee nieder⸗ 
ringen laſſen will... Ich danke ab und übergebe die Macht dem 
Proletariat der Völker Ungarns.“ 

Man fragt fi, ob und inwieweit dieſes Schickſal Ungarns 
das unſerige fein wird. Indem Graf Karolyl fagt, daß die Pro⸗ 
duktion des Landes nur in den Händen des Proletariats auf« 
gehoben ſein kann, bezeichnet er einen Zuſtand von Anarchie, wie 
wir ihn bei uns bis heute noch nicht erlebt haben. Aber niemand 
kann ſagen, ob wir nicht bei geſteigertem Hunger und ver⸗ 
größerter Verwirrung zu einem ähnlichen troſtloſen Schluſſe ge⸗ 
langen werden. Als troſtlos bezeichnen wir dieſen Schluß. well 
wir nicht glauben, daß durch die Übergabe der geſamten Induſtrie⸗ 
leitung an die Räte eine volkswirtſchaftliche Steigerung eintreten 
kann. Man wird ſicherlich auch bei uns noch mehr als bisher die 
Mltwirkung der Arbeiterräte brauchen. Aber wir haben bisher 
die Meinung, daß es nicht nötig ſei, ihnen die geſamte Wirtſchaft 
in die Hände zu legen. Wie aber geſtalten ſich die Dinge, wenn 
duch bei uns die Mächte der Entente dasſelbe tun, was ſie gegen 
Ungarn getan haben? Wenn man auch bei uns die Demarkations⸗ 
— zur Grenze machen und den Franzoſen und Belgiern im 
und den Polen im Oſten alles das geben will. was fie 
Waffen in den Tagen unſerer Zerrüttung genommen 
dann wird eine große Zahl auch von den leitenden und 
— Kreiſen unſeres Volkes keinen anderen Ausweg mehr 
sifien, als den, der in der Erklärung des Grafen Karolyl angegeben 
M. Die Schuld derer, die uns vom Jahre 1917 an immer weiter 
in die Fortfetzung eines unmöglich gewordenen Krieges hinein⸗ 
piieben haben, wird mit jebem Tage unheimlicher und größer. 


47 


Montag, 24. März. 5 

Der ruſſiſche Bräfident Lenin begrüßt die ungariſche 
Räterepublik und verſichert, daß ſie in Moskau mit unendlicher 
Begeiſterung aufgenommen wurde. Es ſoll ſofort drahtloſe Teiles 
graphie zwiſchen Budapeſt und Moskau eingerichtet werden. 


Lenin, der offenbar von den Folgen des Attentats wieder 6 
neſen iſt, hat am 18. März auf einem Kongreſſe der kommunkſti⸗ 
ſchen Partei in Moskau eine Rede gehalten, deren Grundton iſtt 
Der Kommunismus kann nicht mit Gewalt verbreitet werden. Jede 
Nation muß das Recht auf Selbſtbeſtimmung behalten, da nur 


hierdurch auch das Selbſtbeſtimmungsrecht der arbeitenden Klaſſen 


gefördert werde. Dieſe Sätze ſcheinen den Zweck zu haben, den 
mitteleuropäiſchen Bevölkerungen die Sorge vor ruffiſchen Plündee 
rungen möglichſt zu benehmen, um einen freundlichen Zuſammen⸗ 


'ſchluß des ruſſiſchen und mitteleuropäiſchen Proletariats zu ere 


reichen. Lenin verſpricht ferner, daß der Löſung der Frage des 
bürgerlichen Facharbeiter größere Sorgfalt zugewendet werden 
müſſe, denn es ſet notwendig, die bürgerlichen Angeſtellten durch 
Anbieten einer guten Exiſtenzmöglichkeit für den Bolſchewismus 
zu gewinnen. Niemand ſei es eingefallen, jagt Lenin, die Bour« 
geoifie aus den Sowſfets auszuſchließen, ſondern dieſe habe Ihre 
Mitwirkung ſelbſt verweigert. Jetzt gelte es auch, den mittleren 
Bauernſtand zu einem Verbündeten und Freund der fommuniftit« 
ſchen Revolution zu machen. Kurz. Lenin ſcheint fein Werk einiger 
maßen demokratiſieren zu wollen, indem er Mittelſchichten hinzu 
zieht. Das kann natürlich nicht geſchehen, ohne den reinen Prole⸗ 
tariern etwas von ihrem Siegesgefühl wegzunehmen. Wiewelt 
dieſes Siegesgefühl noch vorhanden iſt, wiſſen wir nicht. 


Der Nahrungskommiſſion in Spaa wird von dem 
engfiichen Vertreter mitgeteilt, daß für 35 Millionen Dollar Nah⸗ 
rungsmittel aus amerikaniſchen Quellen und für 20 Millionen 
Dollar aus britiſchen Quellen zu fofortiger Lieferung bereit feien, 
wenn die deutſche Regierung die dafür vorgeſehenen 11 Millionen 
Pfund Sterling in Brüſſel einzahlen werde. Die una ſoll 
in Brüſſel am 26. März geſchehen. 


Dienstag, 25. März. 


Unter dem Druck, daß, wenn er nicht freiwillig feinen Plaz 
räume, die deutſch⸗öſterre ichiſche Regierung ihn dazu nötigen würde, 
iſt der bisherige Kalſer Karl nach der Schweiz abgefahren. | 


Der deutſche Vertreter in Spaa hat der Ententekommiſſion 
für Kriegsgefangene eine Note überſandt, worin er auf 
die traurige Lage der in Frankreich geſangenen Offiziere und 
Mannſchaften hinweiſt. Die deutſche Regierung hat durch ihren 
Geſandten in Bern eine Reihe von Berichten erhalten über Be⸗ 
ſuche, die Schweizer Vertreter in den franzöſiſchen Gefangenen⸗ 
lagern gemacht haben. Daraus geht hervor. daß teils durch 
Überfüllung und teils durch gehäſſige Geſinnung Mißſtände er⸗ 


wachſen find, Insbeſondere hat es während des Winters viel ⸗ 
fach an Heizung gefehlt, oft an Betten oder Decken, an Wäſche, 


Eßgeſchirr oder ſonſt etwas anderem. Die Verpftegung, fo heißt 
es, iſt unzureichend und wird immer ſchlechter. Es iſt für dis 
Familien der Gefangenen ein entſetzliches Gefühl, gar nichts dazu 
tun zu können, daß nun auch für dieſe Unglücklichen eine Er⸗ 
leichterung ihres Daſeins eintritt. 


Seite 162 


Mutwoch. 28. März. 
Inmitten der ſcheinbar willkürlichen Ereigniſſe der Revo⸗ 
a lution bildet ſich etwas aus, was man als Methode oder Inſtruk⸗ 
Nonsbuch für Revolutionen der Gegenwart bezeichnen kann. Dee 
Revolutionäre in Budapeſt wiſſen ſchon ganz genau, 
wie fie es zu machen haben. Sie bilden eine Räte ⸗Republit und 
Rellen eine Rote Armee auf. Die Soldaten der Roten Armee 
erhalten Verpflegung, Bekleidung, Ausrüſtung und monatlich 
450 Kronen Gehalt, jedes ihrer Familienglieder aber außer- 
dem eine Familienzulage von 50 Kronen monatlich. Rangunter⸗ 
ſchiede gibt es in der Armee nicht, nur Befehlshaber und Sol⸗ 
daten. Die Befehlshaber werden vom Volkskommiſſar für das 
Krlegsweſen ernannt. Mit anderen Worten: Der mülitäriſche 
Grundcharatter des Bolſchewismus bleibt auch jetzt ganz deutlich. 
Boſſchewiſten find in erſter Linie Soldaten, die als Söldner weiter⸗ 
zeben wollen und dies nur können, wenn fie die übrige Geſellſchaft 
m Schrecken halten. Natürlich wird ihnen ihre Herrſchaft er. 
teichtert, ſobald, wie es wohl in Ungarn fein mag, zahlreiche bürger- 
liche Kreiſe aus allgemeiner politiſcher Not und Verzwerflung mit 
Runen gemeinſame Sache machen. Wer ſich nicht gefügig zeigt von 
Politiſchen Autoritäten, wird gefangengeſeßt. So iſt es jetzt dem 
Aten 76jährigen mehrfachen Miniſterpräſidenten Wekerle ge⸗ 
gangen, der in ein Sammellager von allen möglichen Internierten 
verbracht wurde. Wohin find die großen Köpfe der Ungarn ge 
kommen, mit denen wir in der Kriegszeit zuſammen gearbeitet 
daben? — In Paris gibt der Budapeſter Vorgang viel zu denken. 
m Journal werd der Eindruck der Budapeſter Nachrichten auf 


die Ententekonferenz met der Wirkung verglichen die einſt die 


Nachricht von der Landung Napoleons auf den Wiener Kongreß 
machte. Sehr häufig ſtellen die Franzoſen die Sache ſo dar, als ob 
Ebert und Scheldemann, die als zwei weltkundige Betrüger er- 
ſcheinen, mit den Ungarn ein abgefartetes Spiel treiben, indem fie 
Frankreich ängſtigen und von feiner zioliſatoriſchen Pflicht ab⸗ 
gufenten ſuchen. Derartige Geſchichtsdichtungen ſcheinen in jedem 
Salle zum franzöſiſchen Charakter zu gehören. 

Es beginnen allertel wenig angenehme Erörterungen über die 
Schuld am Krieg und feiner Fortſetzung. Die deutiche Re⸗ 
erung kündigt an, es werde ein Staatsgerichtshof eingerichtet 
bor den alle Perſõulichte en berufen werden follen, die den 
Sunſch nach Klärung Ihrer perſöntichen Haltung ausge ſprochen 
haben, wie 3. B. Ludendorff und Bethmann Hollweg.— Die 
deutſche Regierung beantragte bei der engliſchen Regierung eine 
Internationale RNommiſſton für Feſtſteſlung der Schuld am Kriege 
und erhielt darauf nach erneuter Mahnung eine engliſche Antwort, 
daß es unnötig ſei. darauf einzugehen, da nach Meinung der Ber- 
dundeten Regierungen die Verantwortlichbeit Deutſchlands für den 
kerteg längft unzweiſefhaft feftgeftellt fel. Durch wen die Feſt⸗ 
PRellumg erfolgte, wird nicht geſagt. Wir find überzeugt, daß in 
ber nächſt folgenden Periode das von England ausgehende Ber 
dammungsurteil Über Deutſchland nicht zu befeitigen fein wird, 
daß aber eine ſpätere Geſchichtſchreibung bei voller Kenntnis der 
Mitten weit milder und weit gerechter über die deutsche Regierung 
von 1914 urteilen muß. 


Donnerstag, 27. März. 
Im engliſchen Unterhaus wurde eim Geſetz Aber milttürifche 
Denftpflicht angenommen. Dabel kam ein Berbeflerungsantrag 
br Sprache, beim Wultärdtenſt die Pflicht zum Dienft in Ruß ⸗ 
land auszuſchließen, wurde aber mit 282 gegen 48 Stimmen ver- 
worfen. Churchill fagte, man müffe die Annahme dieſes An⸗ 
drages ablehnen, doch fei die Regierung nicht von der Abſicht er⸗ 
IN, ein großes Heer von Dienſtpflichtigen nach Rußland zu fen- 
den. Die Frage der ruſſiſchen Politik im allgemeinen gehe nicht 
Ne britiſche Regierung an, ſondern ein Völkerbund oder ein Bund 
Megreicher Natlonen müſſe fie behandeln. — Man beachte, daß 
für Churchill noch jetzt die zwei Möglichkeiten beſtehen: ein Völker. 
bund oder ein Bund ſiegreicher Natlonen. Wenn der Bund ſieg⸗ 
eeicher Nationen die Behandlung der ruſſiſchen Frage Übernimmt, 
P wird er vermutlich zugleich die Behandlung der deuiſchen Frage 
autübernehmen follen. Dann würden wir auf dleße Welle ohne 
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unſer Zutun ſehr nahe an die 

num Bol ſchewiſten ein oder nicht. Die 
nicht ohne Recht, es gibt nur ein wi 
land fertig zu werden und das 
aufzuhalten: das iſt ein raſcher 5 md Deurſchand ! 


Freitag, 28. März. 

Der Oberſte Wirtſchaftsrat in Paris hat die Anor dem er. 
faffen, daß die für Deutſchland in Rotterdam lagernden Lebens 
mittel zur Ausſieferung freigegeben werden, da die deutſche 
Regierung den Bedingungen der Alliierten nachgekommen öfl. Die 
zur Verfügung geſtellten deutichen Schiffe werden tells nach Liver- 
pool, teils nach Breſt und Cherbourg dirigiert. Bisher wurden 
88 Schiffe aus deutſchen Häfen übernommen, und zwar bisher 
nur größere Schiffskörper über 2500 Tonnen. Es wird aber wohl 
bis Ende Mai dauern, ehe dieſe Schiffe Lebens mitel nach deutſchen 
Häfen bringen, da fie erſt die Fahrt nach Amerika und zurück ex 
ledigen müſſen. Inzwiſchen kommt in Hamburg etwas Getreide 
und Fett auf ausländiſchen Schiffen an. 

Der deutſch· ö ſterreichiſchen Nationolverſammiung in Men iR 
end Regie rungs vorlage über die Abſetzung des habs» 
burgiſchen Kalferhaufes zugegangen. Die Borlage en 
hält die Aufhebung aller Herrſcherrechte und fonftigen Vorrechte 
des Hauſes Habsburg Lothringen für immerwährende Heiden und 
die Landesverweiſung aller Mitglieder dieſes Haufes und des 
jenigen von Bourbon⸗Parma. Die Republik Deutſch-⸗Oſterreich, 
fo heißt es weiter, iſt Eigentümerin des in ihrem Gebiet defind⸗ 
chen beweglichen und unbeweglichen ſowie des für das früher 
regierende Haus oder eine Zweiglinie des ſelben gebundenen Ber. 
mögens, deſſen Reinertrögnis für durch den Krieg gefundheitlich 
geſchädigte oder Ihres Ernährers beraubte Staatsbürger verwandt 
werden kann. Das freie und perfönliche Brivaleigenium des 
früheren Kaiſers und der Mitglieder des kalſerlichen Haufes bleibt 
wmongetaftet. — Ob es nötig iſt, dem Haufe Habsburg deen pein 
tichen Abſchiedsgruß nachzurufen, mögen die Herren von der 
Wiener Regierung beurtelen. Es ſcheint, daß die 
Monarchen familſe ſich durchaus nicht tattvoll in die neue 
hineingefunden hat. Was die Unterſcheidung von Hausder mögen 
und Privatvermögen anbetrifft, fo zeigt ſich überall die Erbtſchaft 
derſchwindender Fürſten als verwickelt. Um wieviel mehr 
muß dies bei einer Monardyie der Fall fein, die feit fo vlelen 


Jahrhunderten unter immer neuen und verschiedenen Bits 


benennungen und Herrſchertitein die Donaumonarchie zufemmen 
geheiratet hat. Weiche Güter der Erzherzöge gehören aum un 
und welche der Repub alk? 

& 
Sonnabend, 29. März. 

Als die deutſche Regierung ver ungefähr einem Neno Rd 
genötigt ſah, auf den Wunſch der Entente einzugehen, daß der 
Waffenſtillſtand jederzeit mit dreitägiger Friſt gefündigt werden 
konnte, war uns allen bewußt, daß darin eine außerordentliche 
Seſahr liege; nur ſtand die Sache fo, daß bei Verweigerung diefer 
Bedingung die Kündigung ebenfe vorhanden war. Jetzt find wir 
ſehr nahe an der Bermirflichung der damals knapp umgangenen 
Bedrängnis. Die Entente will die polniſchen Soſdaten, Nie in 
Frankreich gekämpft haben, unter Führung eines Generals Haller 
auf dem Wege über Danzig im die Heimat zurückbringen laſſen. 
Wenn es ſich um franzöſiſche oder engliſche oder amerikanische 
Truppen handelte, jo würden wir auf Grund des Waffenſtillſtands⸗ 
vertrages eine Einwendung nicht erheben können. Denn es 
wurde von uns zugeftanden, daß zur Herſtellung von Nute und 
Ordnung Heerestelle der Entente in den Haſenſtädten landen 
könnten. Daß man unter dem Schutz der Entente polniſche Truppen 
gerade nach Danzig fendet, iſt eine aus geſuchte Bosheit, und bie 
Vermutung liegt ſehr nahe, daß auf dieſe Weiſe unter dem Schuß 
franzöfifcher oder engfliher Krlegsſchiffe eine polniſche Beſetzung 
der Stadt Danzig durchgeführt werden ſoll, die dann der Friedens 
konferenz als bereits beſtehende Tatſache vorgelegt pird. Es i 
für die deutſche Reichsregierung ein außerordentlich ſchwieriger 
Entichluß, die polniſchen Soldaten entweder bereinzutaffen eder 


* 


| 


nicht bereinzulaſſen. Nach hinreichenden Überlegungen, an denen 
uh die Führer der politifgen Parteien beteiligt waren, hat man 
dich entſchloſſen, der Entente mitzuteilen, daß für den Transport 
der betreffenden polniſchen Truppen Stettin, Königsberg. Memel 
oder Bibau zur Verfügung ſtehen, und daß man jede denkbare Er⸗ 
leichterung gewähren wolle, aber die Einfuhr oder Durchfuhr einer 
polniſchen Beſatzung von Danzig ablehnen muß. In der Antworte 
note der deutſchen Regierung iſt erinnert an die Erfahrungen, die 
wir mit dem freien Geleit des polniſchen Miniſterpräſidenten 
Paderewskl gemacht haben, der unter grober Verletzung der ge⸗ 
mwäbrten Gaſtfreundſchaft in Poſen das Zeichen zum Aufruhr und 
Bürgerkriege gab. Er war es, der im Dezember 1918 fagte: Wenn 
die polniſchen Diviſionen aus Frankreich und Italien erſt einmal 
in Danzig find, fo werde Danzig und ganz Weſtpreußen polniſch 
werden. — Durch die Preſſe läuft die Behauptung, daß von den 
großen politiſchen Gruppen des polniſchen Landtages ein Antrag 
auf ein Bündnis mit den Ententemächten geſtellt wurde. Es iſt 
wohl möglich, daß das richtig iſt. Wie anders würden dieſe Dinge 
gegangen ſein, wenn man bei uns im Auguſt 1915 die Wichtig⸗ 
keit der Selbſtbeſtimmung des polniſchen Volkes begriffen hätte. 
An ſich war in der polniſchen Nation Möglichkeit und Neigung, 
mit den Deutſchen zuſammenzugehen, nicht geringer als der Jug 
zur Entente, zu der damals die Ruſſen gehörten. Jetzt erſt er⸗ 
leben wie, von wie großem Werte es fein kann, unbeirrt von 
Augentückserfolgen für die nationalen Rechte an ſich einzutreten. 
In Deutſchtand find unterſchledslos alle Parteien darin einig, daß 
die zrunddeutſche Stadt Danzig uns nicht genommen werden 
darf. Vielerlei Proteſtverſammlungen finden ſtatt, und die Re- 
gierung wird in ihrem Widerſtande gegen unbillige Forderungen 
der Entente, ſoviel wir ſehen, von ganz Deutſchland unterſtützt. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Sonnabend, 15. März. | 

In der Preußiſchen Landesverfſammlung vollzieht ſich die 
Abrechnung mit den Spartakiſten im Anſchluß an einen Antrag 
Hoffmann auf Aufhebung des Standrechtes und Belagerungszu⸗ 
ſtandes. Die Regierung teilt mit, daß der Mörder der Roſa Luxem⸗ 
burg ermittelt ſei und ſteckbrieflich verfolgt werde. Präſident des 
Haufes tft der Sozialdemokrat Leinert, Vizepräfidenten Dr. Porſch 
(Chriſtl. Bp.) und Dr. Frentzel (Dem.). Einen dritten Vize⸗ 
präfidenten zu wählen wird abgelehnt. 

Die Lebensmittelverhandlungen in Brüſſel ſcheinen ſich glatt 
abzuwickeln. Aber es iſt fo viel Demütigung mit dieſen Zugeſtänd⸗ 
niſſen verbunden, daß ſie einem kaum eine innere Erleichterung 
gewähren. Man kann ſich ein Leben und Arbeiten ohne dieſen 
dumpfen ſchweren Druck des Zertretenſeins gar nicht mehr vor⸗ 
ftellen. 


Sonntag, 16. März. 

Heute find die Wahlen zur Hamburger Konſtituante. Ein 
ſonnig⸗kaſter Vorfrühlingsfonntag, an dem die Menſchen den Wahl⸗ 
gang mit einem Spaziergang verbinden. Andrang wohl erheblich 
geringer als bei den letzten Wahlen. Vor dem Wahllokal um die 
Poſten herum Jungens mit Splelgewehren, die „Spartakus“ 
ſpielen. In Hamburg dat das Berhältniswahlrecht ſchon ſeine be⸗ 
dauerlichen Zerſplitterungen gezeitigt. Es gibt fogar eine Lifte 
der Vertreter der Leibesübungen und eine Liſte der Friſeure. Das 
find die Meinen Auswüchſe des großen Prinzipienkampfs: Wirt⸗ 
ſchaft oder Politik? An allen Mauern klebt der Aufruf des Wirt⸗ 

des, der für die Hamburger Konſtituante mit einem 
nur wirtfchaftlihen Programm auskommen will. 

Das Abkommen über die Lebensmittel wird veröffentlicht 
De die Arbeiterſchaft die Rechnung wirklich erfaßt, die man uns 
pröfentiert: Bezahlung in Fabrikaten? 


Nontag, 17. März. 
Das Demobilmachungsamt leitet feine Arbeit in die der 
alen Miniſterien über. Die Demoblimachung if faft abge 


—— 
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ſchloſſen. Man denkt zurück an alle Ver ungen, die man mibe. 
gemacht hat, an alle dieſe forgfältigen Pläne und Überlegungen, 
wie der Übergang möglichſt kriſenlos durchzuführen ſei. Das MR: 
alles über den Haufen geworfen, irgendwie iſt es auch ſo gegangen 
Was Schlimmes dabei herausgekommen iſt, Verſchleuderung von 
Heeresbeſtänden, Verſeuchung der Bevölkerung mit unausgeheilten 
Kranken — neben der Desorganiſation des Arbeitsmarktes — 


ſehen wir wohl noch nicht. 


Die Nachrichten über die Lebensmitteleinfuhren find ſchließlich 
doch etwas wie ein Aufatmen. Die furchtbare Beklemmung der 
verrammelten Türen fällt von uns ab. 

In Berlin iſt — mit 1200 Toten — der Spartakiſtenaufſtand 
niedergeſchlagen und das Standrecht aufgehoben. Verkehrrein⸗ 
richtungen ſind wieder in Betrieb. 5 

Heute tritt der Bayeriſche Landtag unter en Vorſichts⸗ 
maßregeln wieder zuſammen. Das Präfidium bilden ein m 
heitsſozialiſt, ein Zentrumsvertreter, ein Demokrat. 


Dienstag, 18. März. 


Das Ergebnis der Hamburger Wahlen: Mehrheit 
ſaztaliſten 82, Deutſche demokratiſche Partei 33, Wirtſchaftsbund, 
Deutſche Volkspartei und Unabhängige je 13, Deutſchnationale und 
chriſtliche Volkspartei 6. Unter den Abgeordneten find 16 Frauen. 
Die Wahlbeteiligung war etwa 81 v. H. — Das iſt nicht ſo 
ſchwach, als befürchtet wurde. Die Schwächung iſt aber anfcheinend 
bei den Bürgerlichen etwas ſtärker, denn die Sozialdemokratie, Dig 
am 19. Januar 58,1 aller Stimmen auf ſich verfammelte, hat heute 
58,2. Das Hit freilich eine ſehr geringe Verſchiebung. Mitten in 
der Revolution und Unruhe eine ſeltſame Stetigkeit der Zahlen. 

Der Verfaſſungsausſchuß der Preußiſchen Landesverſammlung 
iſt zur Beratung der Notverfaſſung zufammengetreten. Die 
Ernennung des Minifteriums, auch des Minifterpräfidenten, tft 
dem Prüſidenten der Landesverſammlung zugewieſen. Der Ge⸗ 
danke der Ernennung eines eigenen probviſoriſchen Staatspräſi⸗ 
denten kit fallen gelaffen. N 


Mittwoch, 19. März. 


Vorboten neuer Generalſtreikabſichten melden ſich hier und da. 
Die Spartatiften follen einen deutſchen Beneralftreit beabſichtigen. 
Es wird mitgeteilt, daß die Unabhängigen den Generalſtreik 
abgelehnt haben. 

In Bayern iſt eine Los- von⸗München⸗Bewegung entftanden 
etwa derſelben Art wie die Los- von⸗Berlin ⸗ Strömungen in Preußen. 
Der alte Gegenſatz von Nord und Süd, der zur Pfychologie des 
Bayerntums gehörte, gewinnt Geſtalt in frünkiſchen und 
ſchwäbiſchen Trennungswünſchen. Schwaben ſucht Anlehnung an 
Württemberg. ö | 

Die Hamburger Bürgerfchaft hat noch in letzter Sterbeſtunde 
die Univerſitätsvorlage mit 65 gegen 65 Stimmen zu Fall gebracht. 
Auf ihre geſetzgeberiſche Leiſtungsfähigteit drückt diefer Beſchluß 
in vieler Hinſicht das Siegel. 


Donnerstag, 20. März. 

Die Sozialdemokraten haben einen „emen Parteitag nach 
Weimar einberufen, um ihre Stellung zu den Unabhängigen zu 
klären, insbeſondere wohl angeſichts der Generalſtreikandrohung. 

Unter den Hamburger Seeleuten will eine radikale Gruppe 
eine Weigerung der Seeleute, die deutſchen Lebensmittelſchiffe 
nach den Häfen zu fahren, erreichen. Sie behauptet, daß wir von 
Rußland Lebensmittel bekommen können. Glücklicherweiſe hat die 
Abteilung des Trans portorbeiterverbandes Beſonnenheit genug, 
um ſich gegen die verbrecheriſche Torheit biefer Agltatoren zu 
wenden. 

Streik der Eiſenbahnarbeiter droht, wenn ihnen nichl ein 
Stundenlohn von 3,50 M. bewilligt wirdl 


Freitag, 21. März. 

Die Hamburger Seeleute haben mit 1770 gegen 804 Stimmen 
ſich für die Abfertigung der zen ausgeſprochen. Jeder atmet 
erleichtert auf. 
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Bei Verteilung der Lebensmittel werden die Großſtädte und 
Induſtriebezirte in erſter Ortie berlickſichtigt werden. Die Be 
völkerung erwartet natürlich mehr, als ſich verwirklichen kann. Sie 
erwartet große Aufbefferungen, aber es wird und kunn nicht ſehr 
viel mehr herauskommen als Erhaltung der Nationen. 

In Preußen finden Verhandlungen über die Kabinetts⸗ 
bildung ſtatt, es wird ein itionsminiſterium aus denfelben Res 
'gierungsparteien wie aus der Deutſchen ö 
Beraustommen, 


Sonnabend, 22. März. 5 

Über dem allen der Oſterobſchluß der Arbeit im eigenen kleinen 
reiſe. Sie erſcheint einem zwieſpältig — einerſeits fo auf außer- 
lch unſicherem Boden wie alles andere — andererſeits das Feſteſta, 
Unerſchütterlichſte, was man heute hat. Denn alle Arbeit von 
Seete zu Seele ift ja wurzeihaft und ummergünglich. Niemals bat 
man fo überzeugend erfahren, daß alles Innere unbedingt ſiche rer 
Grund t, ewig und bleibend, wenn alles ſchwankt und ſtürzt. 


Sonntag, 23. März. 

Die Quellen heimatlicher Berſorgung verſiegen mehr und 
mehr. Von den Großjtädten wird gellagt, daß die Biehhandels⸗ 
derbände ihren Verpflichtungen in immer geringerem Umfang 
nachkommen. Dabei ſpielt eine Rolle, daß gerade dieſen Kreiſen 
gegenüber die Autorität der Regierung gegen früher fehr viel 
ſchwächer ‘it. Geſtern liefen von Hamburg zwei Lebensmittel ⸗ 
ſchifſe nach Liverpool aus, heute früh zwei andere. 

Die Zuſammenlegung der Eiſenbahnverwaltungen zu einer 
Reichseiſenbahnrerwaltung wird ſowohl im Verfaſſungsausſchuß 
vie auch in Beiprechungen der einzelnen Eiſenbahnderwaltungen 
dorbereidet. Pranzip it allmähliche Überführung der Ginzelver⸗ 
waltungen. Man vechnet mit einer Befriſtung von zwei bis Drei 


Sandes decſammlung werden Iräftig und 
unzweideutic von allen Parteien die Lostrenmingsbeſtrebungen 
abgelehnt. Der Vertreter des Zentrums verbindet mit feinen Er 
Bärungen über die inneren Motive einer weſtdeutſchen Republik 
Das ftarfe Bekenntnis der unbedingten Neichstreue. Der demo⸗ 
dat iſche Redner betont, daß von 88 Stabtverwaltungen der Rhein» 

nicht eine einzige ſich für Die Sonderrepublit, 44 aber aus- 
ich dagegen ertlärt haben. Eines ſcheint immer wieder klar: 
Die Reichseinheſt iſt fo feft, daß fie den ſchwerſten Stürmen 
Bott. Dieſer Tel von Bismarcks Werk tft ewig. 
Man grübelt immer von neuem über den beſchämenden und 
en Bergrügungstasumel der Großſtädte. Wie IR er zu 
deremen mit allem Guten, Eruſten, Tüchtigen, das doch da it? 
Schwäche, Nuße, die Beere und Nichtungsloſtglett eines Lebens, 
hne Arbeit und Ziete? Die Ungewißhelt der Zukunft, Me auf 
den Augenblick verwelſt? Bor allem wohl die Hohlhelt eimer Zeit, 
Die noch feinen Sum wieder bekommen hat, nichts Haugebendes, 


Nontag, 24, Diärz. 


Der „Heine ſozjaldemobraliſche Parteitag hat als jeine wid» 
este Aufgabe die Stellung zun „Räteluften“ behandelt. Dabei 
Borment ein Doppeites uu Frage: einmal die demokratiſche 

Drundlage des ſoziaciſtiſchen Programens, bie die Berteihung 
Leers Machtbefugniſſe an einzeine Klaſſen verbietet. 
Aren br i . den deere . 6 nah 

wie vor als Vertretung der Mirtſchaftsintereſſen der Urbeiter 

* Mittelweg, den der Bartettag zwiſchen dern Feſt · 
dleſen Grundlagen und der Berechtigung des Räte» 

5 findet, wird feitgelegt In einer Eniſchließung. deren 

ſagt: „Zur Mitwirkung an den Sozialifierungsmaß⸗ 

nahmen, zur Kontrolle, zur Uberwochung der Güterergeugung und 
ber Verteilung im geſamten wirtſchaftlichen Leben find geſetzliche 
Nrdetterpertretungen zu ſchaffen.“ Es wird ein Geſetz gefordert, 
bas die näheren Beſtimmungen darüber trifft. Ä 

Geſtern find m Berlin große Volkskundgebungen gegen den 
gewalt frieden geweſen. Leider verbindet ſich damit eine Rund» 
bung der ſogenonnten „nationalen Berbänbe" und eine Doane 


Die Hilfe 
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an Ludendorff, der einem demonſtrierenden Zuge zufällig ber 
gegnet. Dadurch bekommt die Kundgebung ein Gepröge, das uu 
eine verſchwindende Minderheit der Demonſtranten ihr zu geben 


»wünſchte, 


Dienstag, 25. März. 


Die preußiſche Regierung iſt durch den MNimiſterpröſtdenten 
Hürſch gebildet. Finanzen: Südekum, Landwirtſchafe: Dram, 
Kultus: Häniſch, Inneres: Heine, Eiſenbahnen: Deſer, Handel: 
Fischbeck; ein Wohlfahrtsmin terium foll unter Stegerwald ge 
bildet werden. 

Die Einführung des neuen Kabmetts bei der —— — 
kung geſchieht durch eine Programmrede des Niniſterpröſidenten. 
Sie vereinigt Fühlung für die preußische Tradition mit einer ſtaots- 
männiſch maßvollen Vertretung neuer politiider und fozialer 
Formen. Sie bat etwas Preußisches in Nüchternheit und klarer, 
praktiſcher Programmerfaſſung. Und davon geht Zuperſicht auf 
den Erfolg eines neuen mühſamen Weges bes Großhungerns aus. 

Heute tritt die Nationalverſammlung in Weimar wieder zu⸗ 
ſammen: Notetat und Beinere Borlogen. 

Berlin ſtarrt noch ven Plafaten, Werdung von Truppen, 
Warnung vor Bolſchewismus und Streik, in denen die Erregung 
und Nervoſität der Zeit ſeltſam eindringiich festgehalten ii. Sie 
find künſtleriſch zum Tell weit beſſet als alles, was wälsend des 
Krieges erzeugt wurde, aber fie reden von Berzweiſtung and er 
ſchütterten Nerven. 


Mittwoch, 26. März. 

Scharfe Rede des deutihen Niniſterprüäfidenten — man fühet 
ſaſt unwillkürlich fort: gegen die Berliner Demonſtration für Luden⸗ 
dorff. Denn die Abwehr diefer Demonſtratzon blieb als ſtärkſter 
Eindruck einer Rede, deren weſentlicher politiſcher Inhalt der 
Proteſt gegen einen Gewaltfrieden war. Es Hit ſchmerzlich, daß 
die tatſächliche Einmütigkeit in dieſer Sache durch eine teils not⸗ 
wendige, teils überſteigerte Pointierung dieſer Ablehnung mangel. 
daft zum Ausdruck kam. Ankündigung des Staatsgerichtshefs für 
Ludendorff. Es wird unvermeidlich ſein, um Klarheit zu ſchaffen, 
aber es will einem nicht in den Sinn, daß politiſche und mifitärliche 
Berantwortungen wie Fragen der perfönlicen Moral abgeurteil 
werden follen. 

Wie vertraut einem ſchon die polltiſche Arbeitsgemeinſchaſt RI 
an bat ein richtiges Heimatgefühl zu feinem Platz. zu dem Uns 
dick auf den Regierungstiſch und Rednerpult, zu dem ganzen Aus 
und Ein der Sitzung wis ihren Beinen und großen Spannungen, 
ihrem Kampf und ihren dennoch vorhandenen Gemeinfamkeiten. 


Donnerstag, 27. März. 

Die Auseinanderſetzungen über die geftrige Rede des Nlulſter⸗ 
yräfidenten nehmen eine ſcharfe Tonart an. Förmlicher Protest 
der Deutichnationalen. Es muß doch verſtanden werden, daß bie 
Bertnüpfung der Berliner Kundgebung mit dem Namen Luden⸗ 
dorffs nach innen ihren Zweck zerſtört und nach außen ihre 
Meinung in ein ſehr verkehrtes Licht gerückt hat. Andererſetts 
fühlt man fo ſtark das ehrliche vaterländbiiche Gefühl auch in Diefem 
Teil der Kundgebung. 


Freitag, 28. März. 

Die eee var’ ben’ e e e a 
uns ganz. Alles rüftet ſich tunerlich auf den Augenblick, da wir 
uns dem Diktat verfagen müflen Wie groß wird unſers 
Kraft fein? 

Im Verſaffungsausſchuß gebt die Arbeit beſſer und glatter 

vor ſich als viele zu hoffen wagten. Die Oppoſtilon IR weil 
a fühlbar als im Plenum, von rechts wie von links. Die 
Größe und Gemeinſamkeit der Aufgabe überwindet hier falktiſch 
jede Parteigeſinnung. Wenn die Plenarverhandlungen dileſen 
Charakter ins Große übertragen, kann die Berfaflungsberetung 
ein Stück Geſchichte werden, an dem die Gtepfis gegenüber der 
Nationalserfammum derbricht. 


Sonnabend, 29. März, 

Bertagung nach Berabſchiedung des Rotelnts Im Paz 
lamentszug, deſſen Wagenreihe heute erheblich länger kſt, iſt etwas 
wie Ferienſtimmung trotz des Ernſtes und der Erwartung am 
geſichts der kommenden Entſcheidungen. 

Wir arbeiten alle an unſerer inneren Auseinanderſetzung mit 
dem Nãteſijſſtem. Was iſt daran innerlich notwendig und richtig? 
Der revolutionären Vorzeichen entkleidet, iſt es das alte ſtändiſche 
Prinzip. Aber in dieſem Prinzip ſteckt ein lebensvoller Gedanke: 
daß der Menſch ſeine Nacht in der Geſellſchaft herleitet aus ſeiner 
Arbelt, von dem Kreiſe, in dem er wurzelt und den er beherrſcht, 
hinauswirft auf das Ganze. Andererſeits es darf nicht fein: 
Minderheitsherrſchaft, nicht Behandlung politiſcher Geſamtheits⸗ 
fragen vom engen Geſichtskreis des einſeitigen Intereſſenten, 
Trennung von Leib und Seele — nämlich Wirtſchaft und Politik — 
des Volkes. Und in all dem die tiefere Sehnſucht nach einer Be 
meinſchaft anderer innerer Struktur, anderer Bindung als dis 
alten Formen der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. 

Das wird uns alle in der nächſten Zeit innerlich beſchäftigen. 


Paul Nohrbach / Danzig 


Nach den Bedingungen des Waffenſtillſtandes hat bie 
Entente dus formelle Recht, Danzig als Londungsplatz für 
Truppen zu benutzen. die fie zu irgendwelchen Zwecken, 
namentlich „zur Aufrechterhaltung der Ordnung in den Ge 
bieten des ehemaligen ruſſiſchen Reichs / durch das deutſche 
Gebiet hindurchtrans portieren mill. Darauf beruft ſich jetzt 
der Feind, um für eine polniſche Armee die Landung in 
Danzig zu fordern. Die Deutichen follen geſtatten „baf bie 
Armee des Generals Haller, welche ein Teil der 
alliierten Armeen iſt, durch Danzig in Richtung auf 
Polen frei durchmarſchiere mit dem Zweck, dort die Ordnung 
aufrechtzuerhalten. Weigerung werde als Bruch des 
Waffenſtillſtandes durch Deutſchland angeſehen werden. 

Es iſt eine überraſchende Wendung, daß hier ein pol⸗ 
niſches Korps als zu den alliierten Armeen gehörig erſcheint. 
Jedenfalls befand ſich Polen, als der Waffenſtillſtand ge⸗ 
ſchloſſen wurde, noch nicht im Bündnis mit der Entente. 
Man könnte alſo fragen, ob die deutſche Verpflichtung auch 
gelten muß, wenn ein neuer Staat, der ſich heute im aktiven 
Kriegszuſtande mit Deutſchland befindet und die Beziehun⸗ 
gen mit uns abgebrochen hat, nachdem der Waffen 
ſtillſtand geſchloſſen war, Fur Entente hinzutritt, 
und wenn gerade für feine Truppen der Durchzug bean 
ſprucht wird. Die Sache liegt aber noch viel Marer. Der 
jetzige polniſche Miniſterpräſident Paderewski, der im 
Verein mit Offizieren der Entente den Aufruhr in Poſen en 
feſſelte, hat bei ſeiner Anweſenheit in Danzig im Dezember 
1918 geſagt: „Wenn die polniſchen Divifionen 
aus Frankreich und Italien erft einmal ix 
Danzig ſind, ſo werden Danzig und ganz 
Weſtpreußen polniſch.“ 
glaubigte Aeußerung des fetzigen leitenden polniſchen 
Staatsmanns vorliegt, iſt es uns ganz unmöglich gemacht, 
in die Forderungen der Entente einzuwilligen. Trotz aller 
erfolgten Zuſagen iſt es den Vertretern der Entente in Polen 
bisher nicht gelungen (vielleicht iſt es auch gar nicht ernſthaft 
erſtrebt worden), die Polen auf deutſchem Reichsgebiet von 
der Fortſetzung ihrer bewaffneten Angriffe abzuhalten. Es 
ft alſo klar, was geſchehen wird, wenn die Hallerſche Armes 
in Danzig landet. Die weſtpreußiſchen Polen werden, wenn 
ſie die Landsleute aus Frankreich erblicken, ſofort das ſelbe 
tun, was die Poſenſchen Polen getan haben, ohne ſich viel 
um etwaige Verſprechungen der Entente zu kümmern, und 


Dadurch, daß dieſe be. 


A 1 
fie werden es um fo ſicherer um, als fie ja wiſſen weg 
Paderewski vor einigen Monaten in Danzig geſagt hat. 

Ein polniſcher Aufſtand in Weſtpreußen würde, dan 
läßt ſich jetzt mit Sicherheit ſagen, ſofort gewaltſame ! 
Widerſtand bei der deutſchen Bevölkerung finden. Als big 
Polen ſich Poſens bemächtigten, konnte das geſchehen, we 
das Deutſchtum in Poſen ſich noch verkehrterweiſe auf dia 
Regierung verließ und von dieſer erwartete, ſie würde Maß⸗ 
nahmen zur Erhaltung des Gebietes unter deutſchen 
Autorität treffen. Die ſtrafwürdigen Verſäumniſſe der Ro⸗ 
gierung und die Narrheit, mit der ihre Vertreter ſich ein⸗ 
bildeten, es ſei möglich, mit den Polen zu einem gütlichen 
Einvernehmen zu kommen, haben uns Poſen gekoſtet. Seit⸗ 
dem iſt die deutſche Bevölkerung im Oſten wenigſtens zum 
Teil aufgewacht und weiß. daß ſie ſelbſt etwas dazu tun 
muß, wenn ſie von dem polniſchen Joch gerettet werden will. 
Allerdings iſt ſeitdem auch ein etwas anderer Geiſt in die 
Regierung eingezogen. Man braucht nicht mehr zu fürchten 


daß der nationale Skandal von Poſen ſich auf det 


Regierungsſeite wiederholen wird. Gleichviel aber, wie Dia 
Regierung ſich ſtellen, wie ſchnell und in welcher Weiſe fig 
handeln wird — die Weſtpreußen werden jedenfalls von ſich 
aus zur Waffe greifen, ſobald die Polen es mit der Lose 
reißung der Provinz von Deutſchland verſuchen. Haben die 
Polen gediente Leute aus der einſtigen deutſchen Armee, fa 
haben die Deutſchen ſolche auch, und wenn der deutſche Bauer 
in der Weichſelniederung, um Thorn und Bromberg und im 
Elbinger Land merkt, wohin die Reiſe geht. jo wird er troß 
allem, was ihm der Krieg gebracht hat, doch aufſtehen und 
ſagen: fleber tot als polniſch. Tun es nicht alle, jo werden es 
doch genug Leute tun, um die Gegenwehr in Gang zu 
bringen. Man braucht ſich dieſe Entwicklung der Dinge nur 
vorzuſtellen, um auch die Antwort auf die Frage zu haben, 
was dann die polniſche Armee des Generals Haller tun 
wird. 


Die Landung Hallers in Danzig bedeutet für uns fo gu 
wie ſicher den Verluſt von Danzig und Weſtpreußen. SM 
dies Gebiet nicht mehr deutſch. fo hängt auch Oſtpreußen 
nicht mehr mit dem Reich zirſammen. d. h es ſcheidet mu 
feiner Menſchen ⸗ und Birtichaftstroft für das übrige Deutſch. 
land aus, ſobald ſich eine äußere Kriſts erhebt. Es iſt auc 
ausgeſchloſſen, daß die Entente nicht weiß, wohin die poße 
niſche Landung in Weſtpreußen führen wird. Es heißt zwar, 
die Armee ſolle nur in der Richtung auf Polen frei durch⸗ 
marſchieren und wir ſollten afle Erleichterungen „für die 
vorübergehenden Einrichtungen jeder Art“ geben, die für den 
Durchzug der Truppen notwendig find. „Vorübergehende 
Einrichtungen find aber, wie man weiß, ein fehr dehnbarer 
Begriff. Auch die engkiſche Okkupation in Aegypten ſollte nach 
den wiederholten und bündigen Berficherungen der engliſchen 
Regierung vorübergehend fein. Es wäre ja an ſich denkbar. 
daß die Entente beſtimmte und ausreichende Garantien, 3 . 
einen befriſteten Termin für den Durchmarſch gibt, und wenn 
der Präſident Wilſon ſich mit feinem Wort dafür einſetzta, 
daß unter keinen Umſtänden nach Ablauf der Friſt ein pol⸗ 
niſcher Soldat auf deutſchem Boden verbleibt oder Danzig auf 
andere Weiſe im Intereſſe Polens von der Entente beſetzl 
wird, ſo wäre es immerhin möglich, über die Sache zu reden 
So wie aber die Dinge vorläufig ſtehen, Hiegt der dringende 
Verdacht nahe, daß zum mindeſten die Franzoſen und die 
Polen im Einverſtän dals handeln und gemeinſam entſchloſſen 
find, dafür zu ſorgen, dab Danzig und Weſtpreußhen mi 
Hilfe der jegigen Aktion an Polen kommen. Die Externe uull 
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vor allen Dingen Frankreich weiß, daß es kein anderes 
Mittel gibt, um Deutſchland, trotz des zu erwartenden Bei⸗ 
tritts von Deutſch⸗Oeſterreich zum Reich, ſo entſcheidend zu 
jchwächen, wie die Fortnahme des deutſchen Oſtens. Alle 
andern Bedingungen, die man Deutſchland auferlegen mag, 
finanzielle, wirtſchaftliche und militäriſche, können eines 
Tages durch eine Aenderung der Weltverhältniſſe hinfällig 
werden, und Deutſchland kann ſich von ihnen befrelen. Ver⸗ 
lieren wir aber die Oſtgebiete, fo find wir dauernd ſchwer ge⸗ 
troffen. Oſtpreußen könnte, wie geſagt, nach dem Verluſt 
Danzigs und des Weichſellandes nicht mehr als eigentlicher 
deutſcher Beſitz gelten. Ganz Poſen würde ſelbſtverſtändlich 
folgen, und ebenſo würde man verſuchen, uns Oberſchleſien 
mit feinen Vergwerksſchätzen und feinem fruchtbaren Acker⸗ 
land zu nehmen. Im Oſten liegen die Siedlungsgebiete, auf 
denen unſere innere Koloniſation hauptſächlich ſtattfinden 
ſoll. Im Oſten wächſt das Korn und die Kartoffeln, auf 
die Deutſchland für ſeine Ernährung angewieſen iſt. Dort 
gibt es noch große Möglichkeiten, die landwirtſchaftlichen Er⸗ 
träge ſo weit zu ſteigern, daß wir daran denken können, für 
den Notfall vom Auslande unabhängig zu werden. Im 
Oſten iſt auch noch ein kräftiges Stück deutſcher Volksver⸗ 
mehrung möglich. Das ſind die Dinge, an die Frankreich mit 
Angſt und Wut denkt. Die Franzoſen rechnen ſich aus, wie 
ſtark die Bevölkerung Deutſchlands ſein wird, wenn Deutſch⸗ 
Oeſterreich hinzutritt. Sie ſagen ſich, daß Deutſchland dann 
nach dem Friedensſchluß von vornherin ungefähr doppelt 
ſoviel Menſchen zählen wird, als ſie ſelbſt. Sie wiſſen, daß 
ſie keine Volksvermehrung mehr haben, wir aber noch einen 
leidlichen Geburtenüberſchuß. Im Oſten können ſie uns nicht 
nur ſchwächen, ſondern auch durch die Ausſtattung Polens 
auf unſere Koſten uns auf immer einen ſchweren Klotz ans 
Bein binden. Polen ſoll Frankreichs Wehr und Schild auf 
der Gegenſeite von Deutſchland werden. Je mehr man von 
Deutſchland abreißen und zu Polen hinzufügen kann, deſto 
größer iſt die Sicherung für Frankreich. Glückt dieſer Plan 
nicht, ſo iſt nach der franzöſiſchen Vorſtellung früher oder 
ſpäter doch zu erwarten, daß Deutſchland Frankreich wieder 
überlegen iſt. Dieſer Alpdruck iſt es, der die Franzoſen 
plagt. Polen foll ſie von ihm befreien, gerade darum aber 
iſt nichts ſicherer, als daß die Landung in Danzig weitere 


Ziele verfolgt, als den bloßen Durchmarſch der Hallerſchen 
Armee. 


In England ſind die meiſten augenblickſich maßgeben⸗ 
den Politiker von vornherein für jeden Plan zu haben, der 
Deutſchland dauernd am Boden hält. In Amerika, wo an 
ſich aus dem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe heraus Be⸗ 
reitſchaft vorhanden iſt, Deutſchland lebensfähig zu erhalten, 
arbeitet man auf das eifrigſte damit, daß es ſich gar nicht 
um deutſche, ſondern um geſchichtlich und bevölkerungs⸗ 


politiſch polniſche Gebiete handele. Die amerikaniſchen 


Kenntniſſe über die Ethnographie und Geographie von Oſt⸗ 
deutſchland gehen nicht ſehr tief. Gegen dieſe Kombination 
ungünſtiger Faktoren gibt es für uns kein anderes Mittel, 
als zunächſt die entſchloſſene Weigerung unſerer Regierung, 
die Polen nach Danzig zu laſſen, und danach den ebenſo 
entſchloſſenen Widerſtand der deutſchen Bevölkerung in 
Danzig und Weſtpreußen gegen die polniſche Gefahr. Die 
Deutſchen dort müſſen vor allen Dingen ſelbſt zeigen, daß 
das Land deutſch iſt. Dann wird man, wenigſtens in 
Amerika, vielleicht darauf aufmerkſam werden, daß hier ein 
Bruch der Zuſagen Wilſons ſtattfinden ſoll. Bleibt es trotz⸗ 
dem bei der Vergewaltigung, und doll Weſtpreußen den 


Polen überliefert werden, dann hört eben für uns die weiters 
Verhandlungsmöglichteit über den Frieden auf, und die 
Folgen kommen auf das Haupt der Schuldigen. 


Heinz Potthoff / Der Klaſſencharakter 
der Näte 


Die ſozialiſtiſche Reichsreglerung hat einen ſchweren 
Fehler begangen, daß fie ſich dem Nätegedanken von vorn 
herein durchaus ablehnend gegenüberſtellte, anſtatt ihn für 
die wirtſchaftliche und berufliche Intereſſenvertretung als be⸗ 
rechtigt und notwendig anzuerkennen, feine weitgehende 
Durchführung für ſolche Zwecke ſelbſt in die Hand zu nehmen. 
Vielleicht wäre es dann möglich geweſen, ihn auf das fogtale 
Gebiet zu beſchränken, ihn unter Heranzlehung von Berufs 
organiſationen auch anderer Wirtſchaftsgruppen zu einem 
Berufsparlamente neben der regierenden Volksvertretung 
auszubauen, wie es der bayeriſche Miniſterpräſident Eisner 
urſprünglich plante. Allerdings hätte das weiter zur Vor⸗ 
ausſetzung gehabt, daß die Reichsregierung durch eine ſtarke 
Betonung und tatkräftige Inangriffnahme ihrer ſogzialiſtiſchen 
Aufgaben das Vertrauen der geſamten Arbeiterſchaft ſich er⸗ 
worben und damit Ruhe und Zeit für die Durchführung ge⸗ 
wonnen hätte. Beides iſt verſäumt. Die Folge IR nur, 
daß der Rätegedanke an Breite und Schärfe gewonnen hat. 
Weite Kreiſe, die hm bisher zum mindeſten gleichgäliig 
gegenüberſtanden, beginnen ſich für ihn zu erwärmen. Sein 
Inhalt iſt radikaler geworden. Schon ſpitzt die innerpolitiſche 
Lage ſich letzten Endes auf eine Auseinanderfetzung zwiſchen 
Parlament und Räteſyſtem als politiſcher Regierung zu. Und 
die Reichsminiſter, die nicht rechtzeitig die neue Bewegung 
erkannt und durch eigenes Vorgehen in die Hand bekommen 
haben, werden durch die Maſſenbewegung ſchrittweiſe weiter⸗ 
gedrängt, ohne daß ſich bisher abſehen läßt, wo der Kampf 
enden wird. 

Um dieſen Kampf der Idee, der vielleicht noch einen 
Kampf mit Wirtſchaftsmacht und Waffengewalt im Gefolge 
haben wird, durchfechten zu können, iſt vor allem Klar⸗ 
heit nötig. Sie muß gewonnen werden bei der Feſti⸗ 
gung der Räte, die ſich gegenwärtig vollzieht. Während 
in den Tagen der Revolution die meiſten Räte ſich recht 
willkürlich zufammenfeßten aus denjenigen, die am Um⸗ 
ſturze teilnahmen oder ſich hinterher in den Vordergrund 
zu drängen wußten, während damals Geſinnung und 
Reden mehr ausmachten als ſoziale Stellung, ſoll jetzt das 
Räteſyſtem über das ganze Land ſich ausdehnen, ſollen 
ordnungsmäßige Wahlen ftattfinden, ſollen die Räte in 
den Verfaſſungen des Reiches wie der Gliedſtaaten 
einen feſten Platz erhalten. Auch hier liegt die Leitung nicht 
bei der Reichsregierung, ſondern der Zentralrat der Xi- 
beiter-, Bauern⸗ und Soldatenräte hat fie ihm aus der Hand 


genommen, indem er für den zweiten Reichskongreß am 


8. April Neuwahlen vorgeſchrieben und Richtlinien dafür 
ausgegeben hat. Dieſe laſſen den einzelnen Bezirken weite 
Freiheit und ſchreiben nur vor, daß die Ortsräte in Ge⸗ 
meinden oder aus mehreren Gemeinden beſtehenden Wahl⸗ 
bezirken nach den Grundſätzen der Verhältniswahl 
gewählt werden müſſen. Wahlberechtigt und wählbar zu 
den Arbeiterräten follen alle Zwanziglährigen fein, die 
gegen Lohn oder Gehalt beſchäftigt find und deren Jahres: 
einkommen 10 000 Mark nicht überſteigt. Zu den Bauern 
räten find wahlberechtigt und wählbar 11 Zwonzig 
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Kihrtgen, die emen landtotrtſchaftſichen Betrie zu Eigen 
oder im Pacht haben, und die im Betriebe beſchäftigten 
Familien angehörigen. 

In dieſen Leitſätzen find deutlich die zwei Grund- 
gedanken ausgeſprochen, die unbedingt überall durchgeführt 
werden müflen, und die auch für Bayern die Baſis für die 
Neuordnung nach der Ermordung des erſten Minifterpräfl- 
denten bilden: 


1. die Beschränkung der Räte auf einzelne foziale 
Gruppen, 

2. die Gleichberechtigung aller meitgüeber dieſer 
Gruppen. 

Das Letzte ſollte unter den heutigen Umſtänden eine 
Selbſtverſtändlichkeit ſein. Denn eine Volkswahl kann nur 
auf dem vom Reiche für alle öffentlichen politiſchen Körper⸗ 
ſchaften verkündeten und in allen Verfaſſungen angenom- 
menen allgemeinen, gleichen, geheimen Stimmrechte, und 
auch eine Klaſſenvorherrſchaft darf nur auf dem Mehrheits⸗ 
willen der geſamten Klaſſe, nicht auf der Diktatur einer 
beſtimmten politiſchen Richtung oder ſonſtigen Heuppe inner⸗ 
halb der Klaſſe beruhen. 

Eine Klaſſenherrſchaft aber wollen und ſollen 
die Räte darſtellen. Deshalb Hit es folgerichtig, daß bei 
den Wahlen dieſer Charakter nicht verwiſcht wird, indem 
das aktive und paſſive Wahlrecht ſich durchaus auf diejenigen 
ſogialen Gruppen beſchränkt. die den Umſturz vom Novem⸗ 
ber hervorgerufen haben und die nun die dadurch eingeleitete 
Umwandlung Deutſchlands in eine fozialiſtiſche Republik 
vollenden wollen: Arbeiter, Bauern und Soldaten. 


Die Soldaten haben die geringſte Bedeutung. Denn 
ihre politiſche Rolle dürfte bald ausgefpielt fein. Mit der 
völligen Auflöſung des alten Heeres müſſen die bisherigen 
Räte verſchwinden. An ihre Stelle werden mit der Neu⸗ 
formierung des Heerweſens neue Räte mit anderen Auf⸗ 
gaben treten. Wenn das Milizſyſtem zur Einführung kommt 
(wie zu erwarten iſt), fo dürften die Soldatenräte auf Be 
fugniſſe innerhalb des Dienftbetriebes beſchränkt werden. 
Denn eine politiſche Rolle des Militärs würde dem Ver⸗ 
langen nach Ausſchaltung des „Militarismus“ wider⸗ 
ſprechen: ſie würde ſozial unberechtigt ſein, weil die auf 
wenige Monate zur Ausbildung einberufenen Bürger keine 
ſoziale Gruppe bilden: fie würde wenig erſprießlich fein, weil 
dieſe jugendlichen Soldaten für eine Leitung des Staates 
oder auch nur der Gemeinde nicht geeignet wären. Zwingt 
uns aber die Entente, uns mit einer geworbenen Polizei⸗ 
truppe zu begnügen, ſo wird kein vernünftiger Demokrat 
wünſchen, daß dieſe Truppe von Berufsfoldaten die Politik 
Deutſchlands oder ſeiner Teile beherrſcht. 

Daß die Bauernräte mit den Arbeiterräten zu⸗ 
ſammengekoppelt werden, ift ein ſozialer Irrtum, der ſich nur 
durch die ungenũgende geiſtige Vorbereitung der Revolution. 
durch ihre Abhängigkeit von alten Büchern des Sozialismus 
und vom ruſſiſchen Vorbilde erflären läßt. In Rußland iſt 
die Zuſammenfaſſung von Arbeitern und Bauern zur Er⸗ 
richtung einer kommuniſtiſchen Demokratie berechtigt, ja 
notwendig. Denn der ruſſiſche Kleinbauer war ein bedrückter. 
ausgebeuteter Prolebarter. Er hungerte, weil die Regierung 
im mit Gewalt fein Getreide zu Exportzwecken appreßte. 
Er kuſchte vor dem Gutsbefttyer, den er als Herrn über ſich 


fühlte. Dazu herrſchten infolge des Gemeindebeſitzes an 


Land kommuniſtiſche Gedanken. Zwiſchen Dorf und Stadt 
war ein ſtändiger Wechſel und Übergang. Stadt⸗ und Land» 
ptolctactat war noch wenig geſchieden. Es konnte gemeinſum 
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ſich erheben, um die Feſſeln polltiſcher und wirtschaftliche 
Bedrückung abzuwerfen. Eine Bewegung der gewerbliche 
Arbeiter war ausſichtslos, wenn fie nicht von der Maſfe da 
Barerntums mitgetragen wurde. N 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe in Deulſchland, zun 
mindeſten in den großen, wichtigſten Gebieten des Bauer 
tumes wie ganz Süddeutſchland, Weſtfalen, Hanno 
Holſtein uſw. Hier iſt der Bauer kein beſitzloſer, „von ſeinen 
Produktionsmitteln getrennter“ Proletarier, ſondern ſoltden 
beſitzender Mittelftand; kein Kommuniſt. ſondern der zähen 
Anhänger des Privateigentums; kein bedrückter und aun 
gebeuteter Abhängiger, ſondern der beſtfundierte, un 
abhängigſte Mann. Deswegen kann er ſehr wohl Träges 
einer demokratiſchen Bewegung fein; denn der deutſche 
Bauer iſt ſtets für Freiheit, Unabhängigkeit und Selb 
verwaltung geweſen. Aber er kann nicht Träger ein 
ſozlaliſtiſchen Bewegung im Sinne des Marrismug 
ſein. Sobald die Bauernräte nicht nur an einzelnen Orten 
und von einzelnen Machern, ſondern auf Grund allgemeinen 
Wahlen über ganz Deutſchland gebildet find, wird ſich e 
Gegenſatz zu den Arbeiterräten deutlich zeigen. Um es ml 
einem Schlagworte zu kennzeichnen: Die Bauernräte fi 
Berufs organlſationen zur Erhaltung und Berbefferumg 
der wirtſchaftlichen Lage auf Grund individualiſtiſcher Wirt 
ſchaftsordnung. Die Arbeiterräte find? Klaſſen organ 
ſationen zum Kampfe gegen dieſe Wirtſchaftsordnung, „eg 
ihrem Umſturze, zur Erſetzung durch eine ſozialiſtiſche Ord⸗ 
ming mit gemeinſamem Beſitze an Boden und an den Pre 
duktionsmitteln. N | 

Damit diefer foziale Charakter der Arbeiterräte deut N 
zum Ausdruck kommt, müſſen alle Arbeitnehmer an ihnen 
teil haben, alſo Arbeiter, Brivatangeftellte und 
öffentliche Beamte, ſoweit fie nicht durch ihre Stellung 
im Betriebe oder in der Berwaltung oder durch ihr Ei 
kommen den Unternehmern gleichſtehen. Alle anderen 
Gruppen müffen aus geſchloſſen fein, im beſondern des 
Kleinbürgertum: Handwerker, Kaufleute und bie 
ſog. geiſtigen Arbeiter. Die ruſſiſche Räteverfaſſung ſchlletzi 
vom Wahlrechte alle Perſonen aus, die zur Erzielung von 
Gewinn Lohnarbeiter beſchäftigen, die von arbeitsloſem E. 
kommen leben, ferner Kaufleute, Handelsvermittler, Gel 
liche. Polizeiagenten wm. Diefes neue Schlagwort von den 
geiſtigen Arbeitern iſt bezeichnend für die Unklarheit unfere 
Begriffe und für die damit angeſtiftete Verwirrung. Denn en 
wirft den Begriff des ſich anſtrengenden Menschen zuſammm 
mit dem des wirtſchaftlich Abhängigen. Soweit der geiftige 
Arbeiter ein Arbeiter im ſozialen Klaffenfinne iſt, d. h. 
einem Dienftverhältniffe ſteht, feine Arbeit im Dienſte und 
zum Nutzen eines anderen leiſtet, iſt er wahlberechtigt uud 
wählbar zum Arbeiterrate. Soweit er aber unabhängig, 
wirtſchaftlich ſelbſtändig oder gar Arbeitgeber iſt, ſcheidet er 
aus. Denn fonit gibt es überhaupt kaum einen fi be 
tätigenden Menſchen, der nicht zu den Arbeitern gehörte. 

Mit dem Wahlrechte aller Arbeitnehmer kommen ſchon 
viele geiſtige Arbeiter und viele Nichtproletarier in die Be 
wegung, vielleicht in ihre Führung hinein, und der Rahmen 
des von Murx gezeichneten Klaſſenkampfes dürfte erheblich 
überfchritten werden. Aber das muß auch fein. Denn es 
iſt eine Schickfalsfrage, ob die Arbeiterſchicht den vor zwel 
Menſchenaltern gedruckten Prophezelungen noch entſpricht. du 
Rußland find die Intellektuellen, die urſprünglich die Res? 
lution führten, allmählich beifeite gedrängt, vielfach u W 
gebracht worden. Auch in Deutſchland beginnt del nag 
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Radikalen das Drängen nach Ausſchaltung der Gewerk⸗ 
ſchaftsführer, der Parteiführer, überhaupt aller „Geiſtigen“. 
Wenn ſich das durchſetzt, wenn der proletariſche Handarbeiter 
im Sinne von Marx und Lenin Alleinherrſcher wird, fo 
gehen wir dem Chaos entgegen. Denn er vermag die 
reiche und komplizierte Kultur Deutſchlands nicht zu meiſtern, 
wahrſcheinlich nicht zu begreifen, daher nicht zu würdigen. 
er kann ſie nur zerſtören. Das muß ſich jetzt klären. Des⸗ 
wegen ift es von fo großer Bedeutung, daB die ſozialiſtiſchen 
Arbeiter den Kampf um die Räte unter ſich ausfechten, daß 
fie aus ſich heraus die Führung gewinnen, und daß mögllchſt 
wenig von „bürgerlichen Ideologen“ und anderen Außen⸗ 
kitern hineingepfuſcht wird. 

Wenn man die kleinen Gewerbetreibende heranziehen 
wollte als Menſchen, die nützliche Arbeit leiſten, ſo läge keine 
Berechtigung vor, die kaufmänniſchen und techniſchen 
Leiter großer Betriebe, die Vorſtandsmitglieder von Er⸗ 
werbsgeſellſchaften und die Inhaber von Unternehmungen 
auszuſchließen. Denn fie leiſten ganz ſicher volkswirtſchaft⸗ 
lich nützliche Arbeit, in der Regel weit mehr als Handwerker 
und Kleinkaufleute. Erſt recht arbeiten die Hausfrauen 
und die Mütter; ihre Arbeit iſt für das Volk viel wert⸗ 
voller als die meiſte Erwerbsarbeit von Frauen. Sollen die 
Arbeiterräte alle im techniſchen und wirtſchaftlichen Sinne 
arbeitenden Volksgenoſſen umfaſſen, ſo bleiben nur ſolche 
Leute draußen, die auf Grund ihres Beſitzes oder aus Ar⸗ 

itsſcheu oder wegen Arbeitsunfähigkeit ohne nützliche 
Tätigkeit leben. Das aber iſt eine ſo verſchwindende Min⸗ 
derheit, daß ihr Ausſchluß nicht lohnt. Denn die im Ar⸗ 
beitsdienfte alt und invalide gewordenen Mitbürger würde 
man nicht ausſchließen dürfen. 

Auf dieſe Weiſe kommen wir zur berufsſtändi⸗ 
ſchen Organiſterung des ganzen Volkes. Darum handelt 
es ſich bei der Auseinanderſetzung der Arbeiterräte mit der 
allgemeinen Demokratie heute. nicht. Sondern um eine 
Klaſſenorganiſation, mittels derer die bisher unterdrückte 
Klaſſe der Lohnarbeiter die Abhängigkeit abſchütteln und 
eine neue Wirtſchaftsform durchführen will, die ihr zunächſt 
die Vorherrſchaft im Staate verſchafft, und ihr ermöglicht, 
nach Sicherung der ſozialiſtiſchen Grundlage wirkliche De⸗ 
mokratie durch Abſchaffung aller Klaſſenunterſchiede und 
durch Gleichberechtigung aller Volksgenoſſen einzuführen. 

Die Entſcheidung iſt klar und einfach, wenn dem bis⸗ 
Perigen demokratiſchen Grundgedanken von der ſouveränen, 
aus allgemeinen Staatsbürgerwahlen hervorgehenden Volks⸗ 
dertretung die Forderung des Spartakusbundes entgegen- 
gelegt wird: Abſchaffung aller Parlamente und Gemeinde⸗ 
dertretungen! Alle Macht den Räten! Schwieriger 
wird die Sachlage, wenn das RNäteſyſtem mit und neben 
dem Parlamente arbeiten ſoll, wie es im Reiche gefordert 
und zugeſagt, wie es in Bayern und anderen Bundes⸗ 
ſtaaten bereits in Angriff genommen iſt. Auf die Dauer 
wird ſich ein Mit- und Nebeneinander zweier fouveräner 
Bolksvertretungen nicht ermöglichen laffen. Zu den unver⸗ 
meidlichen techniſchen und perſönlichen Reibungen und den 
Amftändfichkeiten, die ſich aus jedem Nebeneinander 
mehrerer gleichberechtigter Körperſchaften ergeben, würde 
din unaufhörlicher Kampf treten, wenn dieſe Körperſchaften 
nuf ganz verſchiedenen Grundlagen beruhten und entgegen» 
geliebten Zielen zuſtrebten. Was wir jahrzehntelang in dem 
Widerſpruche zwiſchen Reich und Preußen erlebt haben, 
würde verſchärſt wiederkehren, wenn ein ſozialiſtiſcher Räte⸗ 
dengreß im Kampfe mit einem „bürgerlichen“ Parlamente 
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ſtände. Da die Revolution von Sozialiſten gemacht ift und 
die Arbeiterſchaft zur Herrſchaft gebracht hat; da nicht anzu⸗ 
nehmen iſt, daß dieſe Herrſchaft gutwillig wieder abgegeben 
und ſich in eine andere als die von ihr erſtrebte Ordnung 
fügen wird, ſo iſt die Kernfrage, ob ein auf allgemeinen 
Staatsbürgerwahlen beruhendes Parlament eine Gefähr- 
dung der Revolutionsziele bedeutet. Dieſe Frage iſt glück. 
licherweiſe zu verneinen. Die Ziele ſozialer Demo 
kratie ſind auf dem Wege allgemeiner Gleichberechtigung 
und Selbſtregierung zu erreichen. Damit verlieren die 
Klaſſenräte ihre politiſche Notwendigkeit, beſchränken fi 
zum mindeſten auf eine kurze Übergangszeit, und im übrigen 
auf die Vertretung ſozialer Aufgaben, wie ich ſie in einer 
Denkſchrift über „Die ſtaatliche Organiſierung der Ardeiter, 
Angeſtellten und Beamten“ (bei Duncker & Humdlot, 
München 1919) näher entwickelt habe. 


Anton Erkelenz / Gemeinwirtſchaft und 
Deutſche demokratiſche Partei 


Die Fraktion der Deutſchen demokratiſchen Bartel in 
der Nationalverſammlung hat bei der Gelegenheit der Sozi⸗ 
aliſierungsgeſetze einen kleinen Ausſchuß eingeſetzt, der 
unterſuchen foll, ob und welche Sozialiſierungen moglich 
5 und wie ſich die Parteigrundſätze zu ihnen verhalten 

en. 

Dieſem Ausſchuß gehören an: Staats miniſter Dietrich⸗ 
Karlsruhe, Juſtizrat Falk⸗Köln. Senator Dr. Peterſen⸗ 
Hamburg, Syndikus Dr. Vershoven⸗Sonneberg, Staats- 
ſekretär Dr. Dernburg, Frl. Dr. Baum⸗ Hamburg. Juſtizrat 
Orünewald⸗ Gießen, Dr.-Ing. Wieland Um, Landwirt 
Schmidthals⸗ Breslau, Arbeiterſekretär Erdelenz - Düſſeldorf. 

Diefer Ausſchuß hat Grundſätze niedergelegt, die aber 
aus Zeitmangel bisher in der Fraktion nicht endgültig ver⸗ 
abſchiedet werden konnten. 

Da das Ergebnis der Arbeiten des Ausſchuſſes geeignet 

erſcheint, als Grundlage zu dienen für die Beratung eines 
Parteiprogramms für die Deutſche demokratiſche Partel, 
halte ich mich für berechtigt, die Arbeiten der Kommiffton 
hiermit der Offentlichkeit zu unterbreiten, um eine nähere 
Ausſprache dadurch herbeizuführen. 
1.x. Die demokratiſche und ſozlale Ausgeſtaltung unſeret 
geſamten Wirtſchaft kann den am Wirtſchaftsprozeß Be 
teiligten nur Vorteil bringen, wenn der Unternehmungsgeiſt 
erhalten, umfangreiche, neue Arbeitsgelegenheiten geſchaffen 
und die Wirtſchaft ſelbſt wieder aufgerichtet wird. Das wird 
dann geſchehen, wenn die Wirtſchaft in allen ihren Teilen ge 
tragen und gefördert wird durch das Intereſſe der Be 
teiligten. Wir wiſſen, daß die Überführung von Wirtſchafts⸗ 
zweigen in ſtaatlich⸗bũrokratiſche Verwaltung keine Förde 
rung, ſondern Hemmung des Wirtſchaftsbetriebes zur Folge 
bat. Die Frage, wie die Sozialiſierung und Demotratifie- 
rung durchzuführen iſt, muß daher nach Sachlage des Einzel 
falls entſchieden werden. 

Hierbei iſt der Grundſatz zu wahren, daß die Betriebe 
in ihrer Erzeugung und Ertragsfähigkeit und damit in ihrer 
ſteuerlichen Leiſtungsfähigkeit geſteigert werden. 

2. Der Begriff der Sozialiſierung von Betrieben iſt 
mehrfacher Deutung ausgeſetzt. Wir ſtellen feſt, daß au umnter« 
ſcheiden iſt zwiſchen 

dem Eigentum am Betriebe, 
der Verwaltung des Betriebes, 
der Verteilung des Erträgniffes; 


und daß die Gozlaliflerung auf dieſen drei I Gebieten in ver⸗ 
ſcctedener Weiſe zu erfolgen hat. 

38. Vom Standpunkt der Gememwirtſchaſt aus iſt die 
Sewiriſchaftung der Verbrauchsgüter, die Regelung der Ver⸗ 
kehyrsmittel und die Behandlung von Grund und Boden vers 
ſchfeden zu bewerten, je nachdem es ſich handelt um 


a) natürliche Monopole, d. i. die Bewirtſchaftung von 


Gütern, die für die Volkswirtſchaft unentbehrlich und in 
nicht willkürlich vermehrbarer Menge vorhanden ſind 
(3. B. Kohle, Kall, Waſſerkräfte), 

d) die Bewirtſchaftung der Güter und Einrichtungen, die 
für die Volkswirtſchaft beſonders wichtig find (z. B 
Kraftverteilung, Erzeugung von Stickſtoff, Verkehrs⸗ 
einrichtungen), 

e) die Nutzung von Grund und Boden, 

J) die Bewirtſchaftung aller übrigen Verbrauchsgüter. 


4 Die Verwertung der natürlichen Monopole muß in 
erſter Linie den Intereſſen der Allgemeinheit dienen, fie muß 
fomtt gemeinwirtſchaftlich erfolgen. Ihre Verwaltung ge⸗ 
ſchleht durch Selbſtverwaltungskörper, die ſich in gleicher 
Zahl aus Arbeitnehmern und Arbeitgebern zuſammenſetzen. 
Deren Entſchließungen ſind, da ſie das Allgemeinintereſſe 
berühren (3. B. Preisbildung), der Aufſicht des Staates 
unterſteſſt, welchem die Wahrnehmung der Intereſſen der 
Weiterverarbeiter und Verbraucher obliegt. 

5. Wirtſchaftsbetriebe, die für die Volkswirtſchaft be⸗ 
fonders wichtig find, find hinſichtlich der Verwaltung den 
natürlichen Monopolen gleichzuſtellen. Das gilt von den 
Hauptverkehrseinrichtungen, den Gas, Clektrizitäts⸗ und 
Waſſerwerken. 

6. Wird durch die Sozialiſtierung bisher Berechtigten 
eigentum oder Recht entzogen, fo iſt eine für jeden Einzel ⸗ 
fall feſtzuſetzende angemeſſene Entſchädigung zu leiſten. 

7. In allen bisher nicht genannten Wirtſchaftszweigen 
Meibt das Privateigentum erhalten, der Privatbetrieb be 
ſtehen. 

8. Der bei den Unternehmungen zu 4 und 5 erzielte 
Gewinn gehört der Allgemeinheit. Der bei allen anderen 
Unternehmungen entſtehende Gewinn unterliegt ange⸗ 
meſſener Beſteuerung. Neue Fabrikationszweige, wie Er⸗ 
findungen, die nach Anſicht des Reichswirtſchaftsamts ge» 
eignet find, einer größeren Anzahl von Beſchäftigten dauernd 
Arbeit zu gewähren, ſind hierbei entſprechend zu bevor⸗ 

gugen. 
Ä Inwieweit bei allen Unternehmungen den im Be⸗ 
teieb Tätigen ein Anteil am Reingewinn zufallen foll, iſt 
durch einen alsbald von der Reichsregierung einzuſetzenden 
temiſchten Ausſchuß zu prüfen. 

9. Wir fordern ſoziale Ausgeſtaltung des Vertrages für 
Arbeiter, Angeſtellte und Beamte. So fordern wir die 
Schaffung eines einheitlichen deutſchen Arbeiterrechts für 
Arbeiter und Angeſtellte, ebenſo die Schaffung eines Be⸗ 
amtenrechts für die öffentlichen Beamten. 

Die Grundlage für das demokratiſche Arbeitsrecht bildet 
der geſetzlich auszugeſtaltende Tarifvertrag mit geſetzlichem 
Schutz für Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Hier ſind Be⸗ 
timmungen zu treffen, für die Aufgaben der zur Mit⸗ 
derwaltung zu berufenden Betriebsräte (Arbeiter⸗ und An⸗ 
geſtelltenausſchüſſe). Ihre fachliche und örtliche Zuſammen⸗ 
laffung iſt ſchon zum Zwecke der Begutachtung aller das 
Nrbeitsrecht 5 Fragen und der Vertretung in den 
unter 4 und 5 genannten Selbſtverwaltungskörpern er⸗ 
lorderlich. Ä | 
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Es find Einrichtungen geboten, um den in den Betriebs» 
räten uſw. tätigen Arbeitern die nötigen wirtſchaftlichen und 
betriebstechniſchen Kenntniſſe auf wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage zugänglich zu machen. j 
10. Im Rahmen des Völkerbundes ft ein firlermakiohalee 
Arbeitsrecht mit Arbeitsamt und Arbeitsparlament zu 
ſchaffen. 

11. Zur Begründung eines Mitwirkungsrechts der Be⸗ 
amten bei der Regelung von Fragen des örtlichen Dienſt⸗ 
betriebes werden bei allen Behörden Beamtenausſchüſſe ein⸗ 
gerichtet, deren Befugniffe geſetzlich im Beamtenrecht feſt⸗ 
zulegen And. Zur Wahrung der allgemeinen Intereſſen der 
Beamtenſchaft werden Beamtenkammern geſetzlich geſchaffen. 


12. Der Boden in Stadt und Land iſt unter ein Geſetz 
zu ſtellen, das einen Mißbrauch ausſchließt. In der Land⸗ 
wirtſchaft iſt an der Individualwirtſchaft feſtzuhalten;: die ‘Ber 
triebe ſind auf Größenformen zurückzuführen, die ſich be⸗ 
völkerungspolitiſch und produktionstechniſch lohnen: daher iſt 
der Großgrundbeſitz ſoweit aufzuteilen, als er wirtſchaftlich 
unrentabel oder nicht im Intereſſe des Saat⸗, Muſter⸗ und 
Studiumbetriebes nötig iſt. 

Die innere Koloniſation iſt unter Verwendung des frei 
werdenden Grund und Bodens tatkräftig zu fördern. 
Sm allgemeinen iſt auch in der Stadt an der Individual⸗ 
wirtſchaft des Bodens feſtzuhalten. Der Wohnungsbau iſt 
durch Unterſtützung gemeinnütziger Unternehmungen zu 
fördern, die Überführung des ſtädtiſchen Bodens in die Hand 
der Gemeinde iſt zu beguͤnſtigen. 


Wilgelm Kulemann / Die Trennung von S : 
und Kirche 


Die Frage, ob die geſchäftlich entſtandenen engeren Vezie⸗ 
hungen der evangeltſchen Kirche zum Staate auch in Zukunft fort 
beſtehen oder beſeitigt werden jollen, bildet ſchon feit der Auf⸗ 
klärungsperiode den Gegenſdand eines lebhaften Streites. Er wird 


jet von fechft feine Beendigung dadurch finden, daß das frühere 


Verhältnis durch einen Abt der Staatsgewalt gelöſt wird, denn 
nach den Erklärungen derjenigen Stellen, in deren Händen die Ent⸗ 
ſcheidung liegt, iſt nicht daran zu zweifeln, daß die Trennung 
kommen wird, und daß deshalb der Kirche nichts Übrigbieiht, als 
ſich mit ihr abzufinden. Aber damit iſt die Angelegenheit nich! 
entfernt erledigt, vielmehr handelt es ſich darum, in welcher Weiſe 
die Durchführung geſchehen und wie in Zukunft das beiderſeitige 
Verhältnis ſich geſtalten fol. Darüber beſteht heute noch eine ſehr 
große Unklarheit, zu deren Beſeitigung auch die in neueſter Zeit 
entſtandene umfangreiche Literatur wenig beigetragen hat, da ſie 
ſich ganz überwiegend auf abſtrakt theoretiſche Erörterungen be 
ſchränkt und das Hauptgewicht darauf legt, den Wert von Religlon 
und Kirche für das ſtaatliche Zuſammenleben der Menſchen 3: 
betonen, woraus dann die Forderung hergeleitet wird, daß durch die 
Trenmumg die kirchlichen Intereſſen nicht geſchädigt werden dürfen. 
Im folgenden foll verſucht werden, zur Ausfüllung dieſer Lücke 
einen Beitrag zu liefern durch Beſprechung einiger Punkte, die u 
erſter Linie geklärt werden müßten, um zur Löſung der Frag⸗ 
konkrete Vorschläge machen zu können. Selbſtverſtändlich iſt das 
nur möglich in der durch die Rückſicht auf den Raum gebotenen 
Kürze. (Eine ausführliche Behandtung des Themas bietet meine 
Broſchülre: Die Trennung von . und Kirche. Wolfenbüttel 
1919, Julius Levißter.) | 
I. 

Das Verhältnis des Staales zur Kirche hat ſich in den ein- 
zelnen Ländern ſehr mannigfaltig geftalte, Immerhin kann man 
dabei elnige Grundtypen unterſcheiden. 
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Den erſten bildet das Staatskirchentum. Es beiteht 
in der engſten Verbindung der beiden Faktoren. Allerdings iſt die 
ültere Form, bei der die Angelegenheiten der Kirche einfach durch 
die Organe des Staates beſorgt wurden, in der Gegenwart bis auf 
geringe Reſte beſeitigt. Der normale Zuſtand in Deutſchland iſt 
der, daß die Erledigung der kirchlichen Geſchäfte in die Hand von 
Behörden gelegt ift, deren Tätigkeit ſich freilich hierauf beſchrönkt, 
die alſo ſtaatliche Funktionen nicht ausüben, die aber vom Staate 
eingeſetzt find und ſtaatlichen Charakter haben. Man bezeichnet 
fie in der Regel als Konſiſtorien. Sie ſtanden bisher dem Landes- 
herrn in feiner Eigenſchaft als Inhaber der Kirchengewalt mit Rat 
und Gutachten zur Seite, hatten alfp eine ähnliche Stellung wie 
im Staate die Miniſterien. Seit der Mitte des vorigen Jahre 
hunderts ſind auch nach dem Muſter der Volksvertretungen auf 
politiſchem Gebiete in der Synode Körperſchaften gebiet, die bei 
der kirchlichen Geſetzgebung mitzuwirken haben. Dagegen war die 
Stellung des Landesherrn in der Kirche anders geordnet als im 
Staate, denn während hier ſeine Verfügungen nur dann rechts⸗ 
gültig waren, wenn fie die Unterſchrift eines verantwortlichen Mi⸗ 
niſters trugen, fehlte es auf birchlichem Gebiete an einer ent⸗ 
ſprechenden Beſchränkung. 

Alles bisher Geſagte bezieht ſich lediglich auf die Kirchen ⸗ 
gewalt us in sacra). Unabhängig von ihr iſt die Kirchen⸗ 
doheit (us circa sacra! Sie iſt von ihr begrifflich ver⸗ 
ſchieden, bildet vielmehr einen Ausfluß der Staatshoheit und be⸗ 
ruht auf der Souveränität des Staates, die ihm auch gegenüber 
der Kirche die Macht gibt, in deren Angelegenheiten ſoweit ein · 
zugreifen, wie er es mit Rückſicht auf die von ihm zu ſchützenden 
Intereſſen geboten findet. 

Das dem Staats kirchentum gerade entgegengefchte Syſtem It 
das der völligen Trennung. Aber bei ihm gibt es meh 
rere erheblich verſchiedene Unterarten. Die Haupttypen zeigen uns 
Frankreich, Belgien und Nordamerika. 

Das franzöſiſche Trennungsgeſetz vom 9. Dezember 1905 
trägt einen ausgeſprochen kirchenfeindlichen Charakter. Das 
Kirchengut iſt vom Staate eingezogen und kann frei ſich bildenden 
Kulturvereinigungen lediglich zur Benutzung überlaſſen werden. 
Weder der Staat noch die Gemeinden dürfen für kirchliche Zwecke 
Ausgaben machen. Gottesdienſtliche Berſammlungen müſſen der 
ſtaatlichen Behörde vorher angezeigt werden. Brozeffionen und 
Glockenladuten bedürfen der polizeilichen Genehmigung. 

Umgekehrt Hit das Verhältnis in Belgien, wo fett 1884 die 
Reglerung in den Händen der Klerikalen kiegt. Der Staat hat 
gegenüber der Kirche keinerlet Rechte, wohl aber weitgehende 
Pflichten. Er zahlt ihr jährtich 7.2 Millionen Frank. Das Ber 
mögen der toten Hand betrögt 1035 Millionen. Nicht mit Unrecht 
hat man geſagt: In Frankreich beſbeht die unfrede Kirche im freien 
Staate, in Belgien die freie Kirche im unfreien Staate. 

Einen Mittelweg gehen die Vereinigten Staaten von 
Amerika. Iſt die Stellung des Staates zur Kirche in Frand⸗ 
reich diktiert von offener Abneigung, in Belgien von ebenſo offener 
Freundſchaft, ſo befolgt man in Nordamerda den Grundſatz der 
Neutralttät. Eigentlich gibt es dort überhaupt keine Kirchen in ums 
ſerem Sinne, fondern nur private Bereinigungen mit religiöfen 
Zwecken. Insbefondere beſitzen fie kein Beſteuerungsrecht, ſondern 
müſſen die erforderlichen Geldmittel durch freiwillige Beiträge auf⸗ 
bringen. Das hat zur Folge, daß fie in erheblichem Umfange auf 
das Wohlwollen Ihrer Mitglieder angewiefen find, denen fie als 
Gegenleiſtung einen weitgehenden Einfluß einzuräumen genötigt 
find. Sit ſchon das geeignet, dieſes Syſtem als verſehlt anichauen 
su laſſen, da es eine dem kirchlichen Leben in hohem Maße ſchäd⸗ 
She Plutokratie ſchafft, fo muß auch die Tatſache Bedenken gegen 
deſſen Brauchbarkeit veranlaſſen, daß von den 90 Millionen Ein 
wohnern 22% keiner der zahlloſen kirchlichen Gemeinschaften an · 
gehören. Die Kirchen haben ihre Stellung als Bofkskirchen durch⸗ 
aus verloren und ſind zu bloßen Sekten herabgefunken. 

Neben dem Staatstirchentum und deſſen Gegenſatz, der radi⸗ 


tonen der Schweiz, insbeſondere in Vaſel, und beſteht darin, 
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daß der Staat emerſeits feine formalen Beziehungen zur Re 
gelöft hat und ſich auf fein gegenüber allen Übrigen Organiſationm 
im Anſpruch genommenes allgemeines Auſſichtsrecht beidräntk 
daß er aber anderſeits den Fehler vermeldet, Kirchen mii Hundert 
taufenden oder gar Millionen von Mitgliedern mit Kegeln 
und Geſangvereinen auf dieſelbe Stufe zu ſtellen. Dies fü 
dahin, daß er fie nicht als Privatvereine behandelt, ſondern en 
Korporationen des öffenflichen Rechts mit Autonomie und Ines 
beſondere mit der Befugnis, von reichen Angehörigen Steuern 38 
erheben, zu deren Beitreibung er ihnen feinen Arm leiht. Auch 
bedarf es zum Erwerbe der Mitglledſchaſt nicht einer beſonderen 
Beitrittserflärung, ſondern jeder Kantoneinmohner des betreſfen 
den Betenntniffes gilt als Kerchenangehö riger, ſolange er nicht d 
gegenteifigen Willen formell zum Ausdruck bringt. 

Das Geſagte zeigt bereits, daß nur der zuletzt erwähnte Mitinl 
weg, wie er einerſeits den realen Berhältnifien gerecht wird, fs 
anderſeits auch dem GBrumbcharatter des Staates als Kulturſtonma 
im Gegenſatze zu dem bloßen Nechtsſtaate am meiſten Rechnung 
trägt. Allein auf dieſem Boden bann ein befriedigender Juſtand ger 
ſchaffen werden 


II. 


Die vom Staate anerkannten chriſtſichen Kirchen, alſo die 
fatholifche, die lutheriſche, die reformierte und die unlerte, hatt 
bisher gegenüber anderen Religionsgemeinſchaften in mehrfache 
Hinſicht eine bevorzugte Stellung. Man bezeichnete fie deshall 
als Landeskirchen in weiterem Sinne. Vielfach ſtanden 
aber die evangeliſchen zum Staate in dem bereits obenerwälnten 
noch weſentlich näheren Verhältnis, daß der Landesherr in ihnen 
zugleich die Kirchengewalt innehatte. Das iſt mit der Belctti 
gung der monarchiſchen Staatsform hinfällig geworden. Nan ha 
wohl die Meinung vertreten, daß mit dieſer Umgeſtaltung den 
Kirchengewalt auf die fetzigen Regierungen Üibergegangen {el 
Aber man wird davon abſehen dürfen, dieſe Anſicht binfichtitd 
ihrer theoretiſchen Nichtigkeit zu prüfen, wel zweifellos die Nas 
gierungen gar nicht daran denken würden, eine ſolche Stellung füg 
ſich in Anſpruch zu nehmen, da mit ihr neben Nechten auch mei 
gehende Pflichten verbunden find, die man kaum Neigung haben 
würde zu erfüllen. Geht man von biefer Borausſetzung aus, fe 
ergibt ſich die für die künftige Organiſation der Kirche grun 
legende Frage, wer heute als Sublekt der kirchlichen Souverüniti! 
anzuſehen und deshalb berufen iſt, die Neuordnung in Angriff gu 
nehmen. 

Man wird dieſe Frage dahin zu beantworten haben, daß bu 
bezeichnete Stellung, alſo die Kirchengewalt im weiteſten Sim 
auf die Kirche felbft, d. h. die Geſamtheit ihrer Nitesede 
übergegangen iſt. Da eine Geſountheit als ſotche nicht handlung. 
fähig iſt. ſondern ihren Willen nur durch Vertreter zum Ausdr ul 
bringen kann, fo iſt nur eine konſtituleren de Synode dis 
befugt anzufehen, dieſe Aufgabe zu läfen. Daß fie hervorgehen 
muß aus allgemein unmittelbaren Wahlen aller emmachierus 
Kirchenangehörigen einschließlich der Frauen, bedarf feiner nähere 
Begründung. Nur unter Diefer Vorausſetzung wird fie die erforden 
liche innere Legitimation und äußere Autorität defitzen. 


VVV 


welchen Vorteil zu haben, nur die ohnehin große Zahl ider 
Gegner vermehren. 6 


Die wichiigfte Mufgabe der konſtituerenden Synoden wird 
fan, der Kirche eine Berfaſfung zu geben. Daß diele nur auf 
usgeiprochen demokratiſcher Grundlage aufgebaut fein kann, be« 
darf keiner weiteren Ausführung Das oberſte Organ muß eine 
Sandesſynode bilden, die in ähnlicher Weile zu wählen fein wird, 
wie die konſtitmerende ſeibſt. Ausſchließlich in Ihrer Hand hat 
die Kirchengewalt und das aus Ihe fließende Recht der Geſetz⸗ 
gebung zu liegen. Die Verwaltung iſt kirchlichen Behörden zu 
überivagen, die an die Stelle der heutigen Konſiſtorien treten, die 
aber nur innerhalb des ihnen zugewieſenen Rahmens zu felb- 
ſtändigen Entichließungen befugt und an die von der Synode ge⸗ 
troffenen Anordnungen gebunden ſind. Deren Mitglieder ſind von 
der Synode zu wählen. Ä 

Bezog ſich das bis hierher Geſagte auf die Kirche als Ge⸗ 
famtheit, fo tft von mindeſtens der gleichen Wichtigkeit die 
Ordnung Innerhalb der Ein zelgemeinde. Gerade fie iſt die 
Urzelle des kirchlichen Organismus, und in fie iſt deshalb der 
Schwerpunkt der Tätigkeit zu verlegen. Die Hauptaufgabe iſt, ihr 
en weſentlich größeres Recht von Selbſtändigkeit und freier Be⸗ 
wegung als früher zu verſchaffen. In diefer Beziehung bedarf es 
einer ganzen Reihe von Anderungen des gegenwärtigen Zuſtandes, 
die tief in das Beſtehende eingreifen. 

Die wichtigſte von ihnen iſt die Beſetzung der Pfarrämter. 
Sar fie muß das freie Wahlrecht der Gemeinden gefordert werden, 
wobei allerdings Vorſorge dahin zu treffen iſt, daß auch dem 
Rechte der Minderheiten ausreichend Rechnung getragen wird. 
Aber damit ft nur der erſte Schritt getan, dem noch andere folgen 
müſſen. Daß der Pfarrer den Mittelpunkt des kirchlichen Ge⸗ 
meindelebens bilden muß, beruht auf der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung und wird ungeachtet des Grundſatzes von dem allgemeinen 
Briefbertum aller Gläubigen ſtets fo bleiben. Aber es muß dahin 
geitrebt werden, in weſentlich größerem Umfange, als es bisher 
geſchehen iſt, auch die Laien zur Mitarbeit heranzuziehen, wobei 
man ſelbſt vor einer Beteiligung an kultiſchen Handlungen, ein⸗ 
ſchrießlich der Predigt, nicht zurückſchrecken darf. Auf der anderen 
Seite muß der Pfarrer vor allem entlaſtet werden, was mit feinem 
geiſtlichen Amte nicht im Zuſammenhange ſteht und wofür er in 
der Regel nicht die erforderlichen Eigenſchaften und ſonſtigen Vor⸗ 
bedingungen mitbringt, wie z. B. die Rechnungs» und Kaſſen⸗ 
führung, oder was geeignet iſt, ihn in einen Intereſſengegenſatz 
zu den übrigen Gemeindegtiedern zu bringen, wie die Verpachtung 
der Pfarrgrundſtücke und die Einziehung der Pachtgelder. Auf 
eimzelheiten einzugehen, fehlt hier der Raum, 


III. 

Kaum weniger wichtig als die organiſatoriſche, iſt die finan⸗ 
elle Seite der Trennungsfrage. Solange der Staat die An⸗ 
beiegenheiten der Kirche beforgte, bedurfte dieſe keiner eigenen Mit⸗ 
tel. Es war deshalb naturgemäß, daß der Staat deren Vermögen in 
Beſitz nahm. Als ſpäter die beiderfeitigen Beziehungen ſich locker⸗ 
ten, ſah er ſich genötigt, ihr gewiſſe Einnahmen zu verſchaffen. Das 
zeſchah tels durch einmalige Zuwendungen, teils durch jährliche 
Zuſchüſſe, teils endlich dadurch, daß die Kirche das Recht erhielt, 
chre Mitglieder in ähnlicher Weiſe zu beſteuern, wie der Staat ſeiner⸗ 
eits es gegenüber feinen Angehörigen tut. Die Trennung kommt 
deshalb auf finanziellem Gebiete in mehrfacher Hinſicht in Betracht. 

Was das bei der Säkulariſation vom Staate in Beſitz ge⸗ 
nommene Kirchengut betrifft, jo muß es offenbar jetzt der 
kirche zurückgegeben werden. Man hat wohl dagegen geltend ge⸗ 
macht, daß dieſes Vermögen nicht ausſchließlich ſolchen Aufgaben 
gedient habe, die nach jetziger Auffaſſung der Kirche obliegen, ſon⸗ 
dern auch anderen, die heute der Staat übernommen hat, insbes 
fondere dem Unterrichte und der Unterſtützung Hilfsbedürftiger; 

könne das Kirchengut nicht im vollen Umfange der Kirche 
nur Verfügung geſtellt werden, ſondern es müßte eine Telitung 
dwiſchen Staat und Kirche ftattfinden. Aber biefer Einwand würde 
Nur dann begründet fein, wenn hinſichttich dieſer Leiſtungen, ſo⸗ 
inge die Kirche fie beſorgte, eine Verpflichtung für fie be⸗ 

hätte, und dieſe Vorausſetzung llegt nicht vor. Unterzog 
Aut Ke fteiwiifie gemiffen Aufgaben, weil der Staat 
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fie vernachlöſſigte, jo kann fie nicht angehalten werden, das noch 
ferner zu tun, und zwar um fo weniger, als inzwiſchen die Hufe 
ſaſſung über den Beruf des Staates und die aus Dielen ſich erw 
gebenden Verpflichtungen ſich völlig geändert haben. 

Daß die Zuwendungen, die der Staat der Kirche durch Hin⸗ 
gabe von Kapitalien gemacht hat, nicht zurückgefordert werden 
können, da er ſich ein Recht dazu nicht vorbehalten hat, bedarf 
keiner Ausführung, denn es entſpricht lediglich einem allgemein 
geltenden unbeſtrittenen Rechtsſatze. 

Anders verhält es ſich mit den fährlichen Zuſchüſſen. 
Leiſtete der Staat fie auf Grund einer Auffaffung über fein Ver⸗ 
hältnis zur Kirche, die er früher hatte, aber jetzt aufgibt, ſo iſt 
es nur folgerichtig, daß er für die Folge dieſe Zuſchüſſe nicht 
mehr gewährt. Ja, es muß zugegeben werden, daß es nicht ge⸗ 
rechtfertigt iſt, von den durch Steuern aller Staatsbürger aufge⸗ 
brachten Mitteln größere Summen für Zwecke zu verwenden, an 
denen nicht alle beteiligt ſind. 

Immerhin fordert das beſtehende Verhältnis eine nicht unerheb⸗ 
liche Einſchränkung dieſes Grundſatzes. Kann, wie bemerkt, der 
Sbaat ein der Kirche gegebenes Kapital micht deshalb zurücknehmen, 


weil er den bei der Hingabe von ihm vertretenen Standpunkt jetzt 


geändert hat, ſo muß das zunächſt auch inſoweit gelten, wie nicht 
ein Kapital gegeben iſt, aber gewiſſe ſehr regelmäßige Leiſtungen 
zugeſichert find, ſofern dies in rechtlich bindender Form geſchehen iſt, 

Das würde ganz klar fein, wenn eine derartige Verpflichtung 
durch einen zwiſchen Staat und Kirche abgeſchloſſenen Bertrag 
geſchaffen wäre. Nun iſt das freilich nicht geſchehen, aber viel⸗ 
ſach iſt ein Weg eingeſchlagen, der als rechtlich gleichwertig ange⸗ 
ſehen werden muß. Man kann ihn als den der Parallelge⸗ 
ſetzgebung bezeichnen. Er beſteht darin, daß von Staat und 
Kirche nicht allein gleichzeitig Geſetze erlaffen find, die denſelben 
Inhalt haben, ſondern daß auch dieſe Geſetze ausdrücklich aufein⸗ 
ander Bezug nehmen. Soweit man ein ſolches Verfahren beob⸗ 
achtet hat, iſt der Staat nicht als berechtigt anzuſehen, durch Auf⸗ 
hebung des Geſetzes ſich der durch dieſes begründeten Verpflich⸗ 
tung zu entziehen, und zwar deshalb, weil das Geſetz erlaſſen iſt 
auf Grund von Verhandlungen zwiſchen Staat und Kirche, die 
den Zweck hatten, einen beiderſeits beabſichtigten Erfolg durch 
ein gemeinſames Vorgehen herbeizuführen. Es beſtand alſo zwi⸗ 
ſchen beiden Faktoren eine Willensübereinſtimmung. Iſt dieſe 
freilich nicht vertragsmäßig feſtgelegt, aber in der hier erörterten 
Weiſe zum Ausdruck gelangt, ſo iſt das nur als ein Unterſchied 
in der Form anzuſehen, der nichts daran ändert, daß materiell 
eine Verpflichtung des Staates zuſtande gekommen iſt. 

Sollten die hier angedeuteten Gedanken Anerkennung finden 
und zur Ausführung gelangen, ſo würde in Zukunft die Kirche 
über erhebliche finanzielle Mittel verfügen. Immerhin werden 
wichtige Einnahmequellen in Wegfall kommen, und es iſt deshalb 
erforderlich, den Fehlbetrag auf andere Weiſe zu verſchaffen. Das 
kann nur durch einen weiteren Ausbau der Kirchenſteuer ge⸗ 
ſchehen. Alle kirchlich intereſſterten Kreiſe ſind darüber einig, daß 
die Kirche das Steuerrecht nicht entbehren kann. 

Man hat wohl dehauptet, daß dieſes Recht mit dem Grund⸗ 
gedanken der Trennung nicht vereinbar fei, aber das würde nur zu⸗ 
treffen, wenn man dieſe Trennung im Sinne der eben erörterten 
Auffaſſung verſtände, d. h. die Kirche als einen privaten Verein 
betrachtete und mit einem Kegelklub oder Geſangverein auf die⸗ 
ſelbe Stufe ſtellte. Daß das ſalſch iſt, haben wir bereits ausge⸗ 
führt; ein folder Standpunkt iſt nichts anderes, als der Ausfluß 
einer blutleeren doktrinären Abſtraktion, die den realen Verhält⸗ 
niſſen keine Rechnung trägt. Aber man wird ihn um fo mehr ab⸗ 
zulehnen haben, wenn man erwägt, daß das, was nach der hier 
vertretenen Auffaſſung der Staat tun foll, freilich der Kirche zum 
Nutzen gereicht, jedoch niemanden ſchädigt. Nur derjenige würde 
deshalb Veranlaſſung haben ihn zu bekämpfen, der ſich nicht darauf 
beſchränkte, der Kirche keinerlei Art von Sympathie entgegenzubrin⸗ 
gen, fondern fie mit ausgeſprochener Abneigung betrachtete und 
das Ziel verfolgte, ihr abſichtlich und ohne zwingenden Grund 
Schwierigkeiten zu bereiten. Selbſt ein privater Verein iſt berech ⸗ 
tigt, von feinen Mitgliedern Beiträge gu fordern, denen fie ſich nur 
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durch ihren Austritt entziehen können. Der Unterſchled dieſer Ber 
ſugnis gegenüber dem Steuerrecht befteht lediglich Darin, daß das 
Berfahren, das angewandt wird, um die geſchuldete Summe sat. 
ſächlich zu erhatten. vereinfacht und für die Kirche gimitiger ge 
ſtaltet wird, indem an die Stelle der Zivilkbage gegenüber den 
ſäunigen Schuldnern die Veitveibung un Verwaltungswege tritt 
Aber gerade dieſe Überlegung zeigt, daß eine folde CEinrechtung 
der Kirche feine materiellen Rechte gewährt. die nicht auch einem 
privaten Vereine zuftänden, ſondern ſediglich eine Erleichterung in 
ſormeiler Beziehung darſtellt. 


Margarete Rothbarth / Der wirkliche 
Völkerbund 
Der Stadt Bern wurde ein beſonderes Los: während 


in Paris der blinde Chauvinismus und eine kurzſichtige 
Gewaltpolitik ihre Oręien feiern, hat man in ihr den Grund- 


ſtein zu einer neuen Epoche gelegt, da man in den zwei in 


der Schweizer Hauptſtadt ſtattgefundenen Zuſammenkünften 
hellſichtig die Not der Zeit und das Gebot der Stunde er⸗ 
kannt hat und ein hoffentlich wirkſames Korrektiv der maß 


loſen imperialiſtiſchen Politik der Entente von dort ſeinen 


Ausgang nehmen wird: So hat die Internationale So⸗ 
zialiſtenkonferenz, die Mitte Februar für kurze Zeit ſich dort 
traf, mehr für den Frieden und die Völkerverſöhnung getan, 
als die Pariſer Konferenz in mehrmonatiger Arbeit. Und der 
Entwurf der Völkerbundkonferenz, der in Bern ausgearbeitet 
wurde, zeugt von mehr Verſtändnis für das, was jetzt 
not tut, als die Mißgeburt, die aus der Kreuzung imperia⸗ 
liſtiſcher und paʒifiſtiſcher Gedanken in Paris das Licht der 
Welt erblickt hat. 


Der einzige Troſt, den man in der trüben Lage des | 


bedrängten Heute haben kann, iſt die Tatfache, daß in Parts 
ja noch nichts Endgültiges geſchaffen worden ift, daß es ſich 
um einen vorläufigen Entwurf handelt. Bereits iſt an die 
Neutralen eine Aufforderung ergangen, ſich dazu zu äußern 
und Vorſchläge auf Anderung der von Wilſon geleiteten 
Kommiſſion zu unterbreiten. Da zeigt der Berner Entwurf 
denn bedeutende Abweichungen, die beweiſen, wie wohl man 
auf diefer auch von den Ententeländern beſchickten Konferenz 
die Mängel und Nachteile des Pariſer Elaborats erkannte. 
Das wichtigſte iſt die Anderung der beiden erſten Para⸗ 
draphen: nicht ein Delegiertenrat, der von den Regierungen 
der vertragſchließenden Teile ernannt würde, ſondern ein 
aus direkten VBolkswahlen hervorgegangenes Völkerparla⸗ 
ment ſoll geſchaffen werden, und zwar ſo, daß jeder Staat 
einen Kreis bilden und nach dem Proportionalſyſtem auf je 
eine Million Wahlberechtigter einen Abgeordneten ſchicken 
fol. Damit will man vermeiden, daß ein Staatenbund im 
Sinne der heiligen Allianz trüben Angedenkens, belaſtet 
mit der Tradition der Kabinettspolitik, den Böltern bes 
ſchert werde, die für ihre eigene Berwaltung das demo⸗ 
kratiſche Prinzip anerkannt haben und es daher auch von 
cheem Oberſtaat fordern dürfen. Im gleichen Sinne ſollen 
zukünftige Berfafiungsänderungen des Völkerbundes mit 
Dreiviertelmehrheit beſchloſſen werden — in Paris wird vor 
allem die Beſtätigung durch den ausführenden Rat”, der 
aus den fünf Vertretern der Großſtaaten und aus allen 
rigen Völkern beſteht, zur Vorausſetzung gemacht: der 
—— Macht⸗, nicht der Bleichheitsgedante hat dieſen Artibel 
Die demofratiſche Forderung der Gleichheit hat auch 

del der NN des Artikels 7 mitgeroirtt, in dem in Baris 
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die Zulaſſung zum Bölkerbunde unter alle möglichen 
Kautelen geſtellt wird. Statt deſſen ſollen alle Staaten, 
die ein Selbſtbeſtimmungsrecht haben, daran teilnehmen 
können, ſogar dem jüdiſchen Volk und dem Heiligen Stuhl 
wird das Recht zuerkannt. 

Schärfer als dies in dem Barifer Entwurf aum Aus 
druck kommt, wird die Forderung eines Internationalen Ges 
richts und eines internationalen Bermittlumgsruts gefteiik, 
deſſen Entſcheidung unter Ausſchluß eines 
ſich die Staaten zu unterwerfen haben. Der 
danke der völligen Ausſchaltung jedes Krieges 
tatſächlich in dem Pariſer Entwurf nicht 
heraus, es wird auch daun noch mit 
geraſſelt, wenn's auch im Gegenſatz zu früheren — 
internationale Exekutive iſt, mit der man ſofort droht, 
ſtatt die ein für allemal verpflichtende Unterwerfung 
den Schiedsſpruch beſtimmend an die Spitze zu ſtellen 
die Entſcheidung durch Waffengewalt nur als den alle 
betrüblichen Notbehelf anzuſehen. 

Der ominöſe Artikel 18 beſagt: „Dem Böker 
bund wird die allgemeine Kontrolle ber Waffen 
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meinſamen Intereſſe des Völkerbundes nötig if" — 
man hatte ja auch die Rüſtungen nur ſoweit beſchränken 
wollen, als es mit der gemeinſamen Ausführung der inter 
nationalen Verpflichtungen und der nationalen Gicherbei 
verträglich fet, und dabei die „allgemeinen Umſtãnde und bis 
geographiſche Lage“ freundlichſt berückſichtigen wollen. Dem 
gegenüber wird folgerichtig von allen Staaten die voll 
kommene Abrüſtung zu Lande und zur See und die vol⸗ 
ſtändige Abſchaffung der militärifhen Wehr⸗ und Dienſt⸗ 
pflicht verlangt. Zur Aufrechterhaltung der inneren Ordnung 
ſollen Freiwilligenverbände dienen — ſo wie ſie Deutſchlam 
allein nach Friedensſchluß vorgeſchrieben werden —, und 
der Völkerbund ſelbſt foll nur für den äußerſten Notfall übe 
eine eigene Exekutive verfügen. 

Ebenſo foll nach dem Prinzip der Gerechtigkeit bie Ben 
waltung aller Kolonien, die keine Selbftverwaltung haben, 
unter gleichartige internationale durch om 
beſonderes Amt des Völkerbundes geſtellt werden — alle 
nicht wie im Pariſer Entwurf. wo man der Verteilung be 
Beute den ſchönen Deckmantel umgehängt hat, „daß der 
Schutz dieſer Völker den fortgeſchrittenen Nationen anzu- 
vertrauen iſt, die durch ihre Hilfsmittel, ihre Erfahrungen 


oder ihre geographiſche Lage (!) am beſten geeignet fin, 


dieſe Verantwortung zu übernehmen!“! 

Intereſſant und wichtig iſt auch, daß man in Bern ma 
nur die Ausmerzung des Frauen ⸗ und Mädchenhandels den 
internationalen Programm eingefügt hat, ſondern auch Hi 
die gleichen Rechte der Frauen in allen Staaten eintrii, 
Auch der Freihandel — man hat ſich in Paris um biefes 
Wort herumgewunden — wird klipp und klar verlangt. 
Schließlich wird auf die Lücke der Pariſer Artikel hinge 
wieſen, die nichts vom Selbſtbeſtimmungsrecht und den 
Schutz der Minderheiten enthalten — wahrſcheinlich 
man ſich davor, den Finger in die iriſche Wunde zu legen — 
und auch dieſe Forderungen werden formuliert. 

Vielleicht ſcheinen manchem die Berner Artikel eis gm 
weitgehend, als zu radikal. Der hat aber die Giellung dee 
Zuges der Zeit nicht erkannt, der glaubt, jetzt mit Rom 
promiſſen den Sieges lauf der Idee hemmen zu en Mies 
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falls kommt ein folches Zwitterding zuſtande wie in Paris, 
das nicht leben und nicht ſterben kann, von rechts ange⸗ 
ſeindet wird und von links und es keinem zu Danke macht. 
Hoffentlich haben ſich die Ohren derer, denen die Entſchei⸗ 
dung überlaſſen iſt, in den letzten Wochen ſoweit geſchärft, 
daß ſie den beherrſchenden Grundton aus der Kritik, die ſie 
von allen Seiten flberfchüttete, heraushören konnten. 
Mögen ſie den Berner Entwurf gründlich ſtudieren und er⸗ 
wägen! Dann wird zwar ein ganz andersartiger Völker- 
bund, als der zuerſt von ihnen geplante, zuſtande kommen, 
Liefer aber wird auch nicht von vornherein mit dem Todes» 
keime belaftet fein, ſondern kann ſich zu kräftiger Blüte und 
Daſeinsfreude entwickeln, zum Segen der jetzigen und fünf- 
tigen Menſchheit. | | 


Dora Schoenflies / Nach der Rückkehr 


„Daheim bei meinen Lieben. Das Buch wird bald ge 
IMeteben werden. Ob als eme nationals tonomiſche Studie über 
Hemmungen der Mirtſchafts⸗ und Bevölferungs politik? Ob als 
endenntuistheoretiſch philoſophiſche Abzandinng? Oder ob als eine 
Nuvelleureihe ? N 

Ich glaube, es wird eine Noveſlenreihe jein; denn ein Dichter 
eeſchaut am rakheiten den tiefen Quell des Geſchehens. 

Bier lange Jahre richtete der Soldat im Krieg bei maßlofer 
Berbürdung feiner Körperkräfte, bei Grauen Dual der Seele, die 
auf ihm hämmerten, die Hoffnung nach Erlöhmg in die Boritellung: 
gu Haus. „Wenn ich wieder daheim dei euch, meine Lieben, fein 
werde“, je faßten gerade die Mönner aus dem Bolt, undifferengiert, 
eine innere Abwehr gegen all das zufammen, was der Krieg an 
Dergewaltigung der fonft gültigen Begriffe über die Einſchätzung 
Bon wenſchen würdigem Handen, von menſchen würdigem enden 
und Gefühl ihnen auferlegte. Num iſt die Entspannung gekommen! 

Das Gemut überquellend an Erwartung, trifft der Krieger zu 
aus ein, voll beſter Liebeserwartung wird er empfangen. 

Dem Dichter dieſer Novellenreihe liegt die Eitelkeit fern, durch 
ſenſationeſle Probleme das Intereſſe des Leſers zu beſtechen Ehe 
Untreue, Betrug über wirtſchaftlichen Zuſammenbruch ſogar 
Sram durch hoffnungstoſes Siechtum eines Heinge⸗ 
darch Ted und Siechtum unter den Ungehörigen 


er aus. 
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Dichter gleicht ſich dem Nat ionald konomen für bie Ein⸗ 
an: Urbetterfiand, jene bürgertiche Schicht der 
andwertsmeifter und Kleinhandelsteube, das gehobene Bürger⸗ 


b Angeſtellten bis zu aller ſozial möglichen Freiheit der 
geißigen Berufsbetätigung dinan, die Gruppe der geidfräftigen 
Guternehmer auch, läßt er in Ihrem Familienleben vor uns ſich 
dartdeten 


Und wie unſere alten Barden kündet er: ein Orundakkord, 
tamuf ſich Lied um Lied emporſchwingt. 

Wir find moderne Leute, der Orundakkord iſt un roman⸗ 
dach däfter: gerriebene Nerven. 
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Che. 
in Treuen geharrt. Und ihre Leidenſchaft und 
Sehufucht And groß und ſchwer geworden und träumen doch zu⸗ 
Reich auch noch federnzart. Sein Werben, ſeine Zärttichkeiten 
bet fie nur erſt baum gekoſtet. Behutſame Oindigkeit für bräut⸗ 
a Epringen der Kneſyen, Rürmende Erfüllung zugieich gauleln 
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fraulichkeit mit Süße des Freuens zu belohnen. 
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vor ihr als „das Glück“. Erkennt fie noch an ſich ſelbſt, 1 
Bangen um ihn, während Schlachtentod ihn umdrohte, wie per⸗ 
ſönliche, wie auch ſchon wirtſchaftliche Mühen des Tages, auch 
Nahrungsdarben am Gleichgewicht ihres eigenen Temperuments 
unterwühlten? Merkt fie, daß fie auf das, was ſich als Gußerung 
ihres Charakters zeigt, mehr aujzupaſſen nötig hat als früher, da⸗ 
mit fie nicht zerfahren, oder launiſch, etwa ſchon beinahe under 
ſtandlich zu fein ſcheme? Wie follte fie es, einzig von der Zuver⸗ 
ſicht beherrſcht: nun kommt das Glück! Wie könnte ihr einfallen: er, 
er hat noch fo viel mehr an Gleichgewicht feines Temperament 
einbüben müſſen. 

Er ſtürmt in Leidenſchaft und begehrt Ihrer. Aber er Wi aus 
Nervenmüdigleit tappig. Und er (äßt fo oft alles bleiben, was ihe 
Liebe bedeutet! Er iſt nicht bereit, ihre junge ſorgende Haus 
Jede Stunde 
bringt ihr Stimmungen der Enttäuſchung für die Minuten, die 
Erfüllung find Sie gibt ihm Schuld, gleichviel ob fie es aus 
spricht oder nicht. 

Gibt auch er ihr Schuld, daß Laſten auf ihm weiter wuchten, 
davon er „daheim“ Erlöſung erwartete? uch nein, Schuld nicht. 
Darauf kommt es ihm gar nicht an. Vor ihm iſt das Leben, das 
ganze, lange Leben, und er mag nicht. Er mag nicht auf das 
Klingen horchen, das in tiefſter Bruſt fordernd lockt: jet das 
Beite, was du biſt. Er iſt müd, zerhetzt vom Krieg. Der Dichter 
ſchißdert, wie nach geiſtiger Entwidlung und Eigenart der Volks- 
ſchicht und nach perſönlich fein oder ungeſchlachtem Sinne die 
Sprache der Fauſt oder dumpfe Stummheit von Leib und Seeie 
oder Schreie des Herzens, in Einſamdbeit jaſt mehr noch als zu „ihr, 
dia gefahrvolle Enttönſd yang ausdeuten: fein Friedensedand jand 
er. Sie leidet und er leidet, jedes für ſich weil fie nicht erlebt: ein 
Weib muß Mutter fein für die ganze Welt! Mutter fein: ſelbſties 
dem Geliebten darbringen, daß er ſich erholt. Wenn langſam., ganz 
Iomgiam durch ihren beherrſchten Mut, jo ihre Liebe zu pilegen, die 
Sprunghaftigkeit feines Temperaments ſich wieder mehr beruhigt, 
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noch ſacht zu führen in bangſam fi regelndes Erlernen 
des Lebens! 

Aber der Dichter der Novellenreihe hat auch den Sinn der 
erkenntnistheoretiſchen wiſſenſchaftlichen Forſchung und der 
nationalökonomiſchen Folgerungen in ſich aufgenommen. Er zeigt 
Brüchiges, Zerſtörtes, im günſtigſten Fall mühſam ringendes 
Familienglück. Indeſſen er ſieht auch den heimgelehrten 
Krieger des Morgens aus der Familie fort dem Berufe ſich zu⸗ 
wenden und darf nicht unterlaſſen zu ſchildern, wie nach den 
durchſchütteind ſtets neuen Augenblicksgewaltſamkeiten an Er⸗ 
eignis während der Kriegsſahre, die im weſentlichen gleichförmige 
Regelung faft einer jeden Berufstätigkeit in beſonderer Weiſe Laſt 
bedeutet. Dieſe Berufsiangemweile iſt vielleicht für deren Träger 
ſelbſt überraſchend! Nein, die allgemein unharmoniſch gewordene 


Famittenſtimmung kann ihn nicht einmal zu dem Willen locken. 


uns ehemalige wertvolle Gleichgewicht zurück auch nur zu ſuchen — 


oder er gar durch Reifen, das Kriegserfahren brachte, ſchließlich 
noch zu ſtärken. Berufsbangeweile zerrt oder zehrt ſogar ebenſo 
an den heimgekehrten jüngeren und jüngſten Feldgrauen. 

Endlich, im Namen des Volkswirtſchaftlers, ſpricht der Novellen⸗ 
dichter aus, nationalökonomiſch ſchroff: die wirtſchaftliche Höchſt⸗ 
keiſtung wird nicht erreicht, wenn die innerſte Schwungkraft einem 
Menſchen überhaupt fehlt, ja, wenn die Luft ſtockt, daß Menſchen in 
der Welt etwas leiſten, zugleich das Lieben lahmt, zerſtäubt der 
Wille, in einer künftigen Generation ſich fortzuſetzen — der Dichter 
ſtreift, ohne ſich einer wiſſenſchaftſichen Richtung anzuſchließen, 
an Fragen der VBevölkerungspolitik. In der Novelle ſtellt er das 
Einzelſchickſal hin, aber ein Künſtler kann dabei vor dem Geiſt des 
Leſers das geſammelte Schreiten von Weltgeſchehen aufbauen. 

So wäre denn jener Dichter, der es als erſter wagt, in eine 
durch dieſe Zeilen gerade nur flüchtig angeklungene, tiefe Herzens⸗ 
wunde der Zett zu rühren, ein Peſſiniſt? Mit nichten. Der auf 
merkſame Leſer findet in dem Buch geheime, wundervolle Hoff⸗ 
nungsſtimmung. 

ewiß. unter Tag iſt eben berſtend voll an ſcheinbar viel un⸗ 
mittelbarer wichtiger, rauher Wirklichkeit. Aber auch dies Hit auf 
die Stunde notwendig. Helft heilen, bringt Erkenntnis! Er fleht 
das Familienglück zu denen, die ungeſchickt danach lechzen. Tragt 
es einander zu, was das ſchlichte Fabulieren der Novellen bedeutet: 
die unendliche, geduldige Güte bei der Frau. Milde, vorſichtige Bitte, 
gerade vom Außenſtehenden am beſten, an den Mann, er möge 
doch in fein Bewußtfeim nehmen, daß feine Nerven zerrieben 
ſind und daß, was ihn und andere quält, durch ſeine Müdigkeit 
und Aufgeregtheit, im Grunde gar nicht er iſt: aus dieſem Be⸗ 
wußtſein wird auch er ſich die Geduld gewinnen, an der eigenen 
Qual nicht allzu tief ſich niederdrücken zu laſſen, wird er auch zum 
Zugeſtändnis aufwachſen, Frau und Kinder, die er bedrückt, durch 
Zuverſicht auf ſeine beſſeren Zeiten wieder zu tröſten. Der Dichter 
weiß, es gibt vom triebhafteſt, traumhafteſt handelnden Ent⸗ 
erbten des Geiſtes bis zu dem differenzierteſt entfalteten Kultur⸗ 
menſchen hinüber keinen Mann, keine Frau und kein Kind, de gen 
nicht die tiefſten Lebenskräfte: Familienglück und leid entſchei⸗ 
dende Mächte für ihre ganze Lebensgeſtaltung ſind. 


Adolf Himmele / Das Erkerfenſter 


Nachdem man während fünf Jahre Militärzeit ſeinen einſtigen 
Beruf immer mehr hat vergeſſen und erblaſſen fehen müſſen, tft man 
mit ſo vielen, die die Revolution urplötzlich zur Arbeitsſuche 
zwang, auf irgendeinem Büro angelangt und arbeitet ſich dort als 
„Anfänger“ oder „Volontär“ wieder ein. Dabei darf man ſich 
mitunter auch von Damen etwas oder alles ſagen laſſen, nachdem fie 
den Cheis während des Krieges gezeigt haben, daß die Männer 
ruhig draußen Entbehrung, Verwundung, Gefangenſchaft oder Tod 
über ſich ergehen laſſen könnten — und entbehrlich ſeien. 

Vor dem Fenſter meines Büros nicken griesgrämig ein paar 
tnorrige Aſte im nebligen, naſſen Wetter und ärgern ſich, daß die 
Scheiben anlaufen, weil wir aus der Dampfheizung alle nur 
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mögliche Wärme herauszuholen verſuchen. An biefem Erkerfenſter 
ſteht noch die Schreibmaſchine, und über ihr hängt eine Darn 
karte, die mit vielen Stichen kleiner Stechmücken überſät IR — Ye 
fieht es wenigſtens aus. Doch find es nur die feinen Löcher che 
maliger farbiger Fähnchen die man jedesmal dann bineingeftedt 
hat, wenn ſich die Nieſenfront bewegte — wenn wir draußen 
wieder einen ſchiimmen Tag hinter uns hatten 

Wer wohl hier im Büro in den Jahren ſo treucich das Bor 
und Rückwärtsſchreiten der Front verfolgt hat? Ob es jene Kon 
toriftin war, die nun fo herriſch weit über mir im nächſten Zimmer 
an ihrem Pult ſitzt —? Pahal Was die ſich wohl aus der Land» 
karte, aus dem Stand der keinen Fähnchen im Erkerfenſter ge 
macht hat, aus dem blutigen Ringen, dem täglichen, ſtündlichen. 
Sie hat ihr Pult, ihr Telephon, ihr Auskommen, iſt ja unentbehr⸗ 
lich — und will gar nicht wiſſen, daß an ihrem Pult ein reifer 
Menſch ſaß, deſſen Heldentod draußen in den Gräben vor Ypern 
fie ihre Stelle verdankt. Und wer fragt ſchließlich noch danach! 

In vergangener Woche hätte man faſt die alte zerſtochem 
K.irte mit den ſechs halbroſtigen Neißſtiften heruntergeholt. Das 
Zaufmädchen war gerade im Begriff eine neue, die einen herr ⸗ 
lichen Duft im Zimmer verbreitete, an Stelle der alten anzuheſten 
Aber da war man erſtount, daß ich jo warm für die alte eintrat 
und ſelbſtlos die neue verſchmähte. Wie ich denn allein im Zimmer 
war, da ging ich nach dem Erkerfenſter. Draußen nickten die 
alten knorrichten Aſte mir freundlich zu. daß ich ihnen die Karte 


nicht habe wegholen laſſen, auf der ſie ſich allmählich durch die an⸗ 


gelaufenen Scheiben zurechtgeſchaut und zurechtgefunden hatten. 
So find wir drei Freunde geworden, die halb vergilbte Landkarte, 
der Baum da draußen und ich. Wenn es ganz ftill im Zimmer 


iſt, halten wir Zwieſprache 


Man ſteht vor der Karte und überblickt die vielen, vielen 
hundert Kilometer, man überblickt das Geſchehen vier ſchwerer 
Kriegsjahre — man ſieht ſich im Wagen hocken, in dumpfen Unter 
ſtänden, in Gräben, in Höhlen, in der Feldeiſenbahn, einmal gen 
Elſaß, einmal gen Flandern oder die Champagne ziehen — 
tauſend Bilder ſteigen auf, eines eindringlicher als das andere. 

Unter dem Finger werden die Strecken jo Hein — was liegt 
alles für Erleben hinter dieſen Strichen, die einſtige Chauſſeen be 
zeichnen wollen, den Eiſenbahnlinien, Kanälen, Wäldern... die 
kaum noch ragende Stummel ſind. 

Da wirbelt Staub auf, hartnäckig legt er ſich auf Torniſter, 
auf Gewehr, ins Geſicht, der Gaumen brennt, und in der Fern 
liegt hinter grünen Bergzügen Baccarat. Jene drei Ruhetage 
mit den Grenadieren in Baccarat. 

Eine pechfinſtere Nacht. Die Schlünde Verduns ſpeien 
praſſeind Verderben auf uns herab. Scheinwerfer ſpielen, Raketen 
fteigen, vier Uhr morgens. Wortlos ſtampft man nach vorn, die 
Stiefel verſinken im Schmutz, in den Granattrichtern, eine Lehm⸗ 
kruſte der Anzug, die Hande. Hohläugige Ruinen eines Dorfes. 
Eine Granate nimmt mir den beſten Kameraden. Der Abſchied 
iſt kurz. Wir müſſen nach vorn, krachend ſtürzt eine Mauer vor 


uns zuſammen. Fresnes-⸗en⸗Woevre — — und von der 


Combreshöhe ſchleichen graugrüne tückiſche Schwaden herab. 

Dicht aneinander hatte man wohl die Fähnchen geſteckt, wo ſich 
dier Straßen kreuzen, der Kreuzungspunkt ift ein kleiner Kreis — 
Tahure. Einen halben Finger breit davon, an einem Heinen 
Berghügel, iſt die Karte zerſtochen, unleſellich — aber jeder kennt 
die Butte 192, den Entenſchnabel, die Tunnefftellung Eim 
Feldbahn rollt in die Höhlung, abgekämpfte Bataillone ſtrecken 
in ihr die Leiber zur Ruhe aus, die Wände tropfen, und in die 
Decke der Höhlung freſſen ſich Granaten. Dumpf. wie von weiter 
Ferne, hört man das Dröhnen und Trommeln des Todes. 

Nesle. Schwere Artillerie rollt von der Front zurück. Aus 
einer Scheune dringen Geigenſpiel und Akkorde einer Zither. Ein 
paar bayeriſche Fußartilleriſten ſpielen ihren müden Kameraden 
Heimatlieder. Einwohner lauſchen durch die Spalten des zer 
fetzten Tores, und kleine, lachende Franzoſenkinder laſſen ſich eben 
aus einer Feldküche dampfendes Eſſen reichen. 

Lad n. Du einſame Injel, dahingeſtreckte. Zinnengelrzuter 
Hügel mit deinen anſteigenden Straßen, ſteilen Treppen — tun 
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detronte Stadt. Du trägt die alle Kathedrale, um deren Türme 
krächzende Raben flattern — aufgeſchreckt vom Berſten ſchwerſter 
Granaten eigener Geſchüͤtze, die ſchmachvoll, grauſam an deiner 
Schönheit frevein. Stumm ſteht der deutſche Soſdat vor deinem 
Bauwerk, und hinter ihm erzittert das Pftaſter, ſpritzen die Steine, 

Lierval. . . True . . Filain — Dörfer in Schutt 
und Staub. Es geht gegen Mitternacht. Immer noch ſpeien 
Waldwege, Chauſſeen, Wieſen, Wälder, Dörfer Truppen und 
Kolonnen aus. Fliegerbomben ziſchen dazwiſchen. Ratternde 
Motorröder, fauchende Kraftwagenkolonnen, zwiſchen Infanterie 
marſchierende Kanoniere, Fliegerſignate überm Wald, Naſchinen⸗ 
gewehrfompagnlen, Tragtiere, Gebirgstruppen. Ein Waldlager 
mit Artillerieprotzen, Selten und Pferden — die Protzenſtellung 
einer Abteilung. Fahrer, m Decken und Zeltbahnen gewickelt, 
ſchlafen bei ihren Pferden, ein verglimmendes Feuer unter einem 
Zelte. Unter den Stahlhelmen Flüſterlaute, knarrendes Lederwerk, 
fürtende Schanzzeuge, ferne rollende Fahrzeuge. Pferdegetrampel 
darüber die ſchweigende Nacht, Orion, die funkelnden Plejaden. 

Schon funkt der Franzmann über unfere Köpfe hinweg, Licht⸗ 
Ronale fteigen hoch, überm Chemin des Dames ſchwebt 
lange eine weiße Leuchtkugel 

Im Nu fberfliegt der Finger zwei Jahre — huſcht über 
PBeronne, Arras, Lens, La Baſſée in den Dpernbogen hinein. 
Zurück ihr Bilder! Nicht will ich euch heute beſchwören, neu⸗ 
erft ehen laſſen, euch graufigen — — belgiſche. främiſche Gaute, Weſt⸗ 
Handern — aber immer das ewig rollende Feuer der Front. 
Wett ift das Geſichtsfeld, pern fpeit Straßen aus, zwingt fie in 
feinem Zentrum ſich zu vereinigen. Der blutige Dper⸗fer⸗Kanal 
ſchillert, gleich einem ſtolzen Flieger überſieht man das Land — 
und von ferne leuchtet das Meer l | 

Ob ich es kenne, das weite, unendliche Meer! Man muß bie 


Arme ausbreiten, ſpricht man von ihm, muß ſie vor den Augen 


zuſammenlegen, um das gewaltige Brauſen zu hören, zu ver⸗ 
ſtehen, in ſeiner ewiggleichen Melodei .. das Meer, das weite 
unendliche Meer! | 
Dftende. Wenn der Fuß die Strandpromenade betritt, 
weiße, ſchäumende, rollende, brauſende Wellenkämme — ſoweit das 
Auge blicken kann Waſſer und Himmel. Gen Oſten und Weſten 
de Front der ſtolzen Strandpaläſte vor der Unendlichkeit, Er⸗ 
dabenheit des Meeres beſchämt zurücktreten, nichtsſagend klein 
werdend. Man fühlt hier eine göttliche Wacht, die mit anderen 
Maßen mißt, und ſiett nebenan den Rurfoal, den der Nenſch in 
verſchwenderiſcher Pracht mit Glaswänden, Bogen und Türmen 
— der kleine Menſch — der Meerbezwinger hat binzuftellen 
Mitternacht, Flut, Neeresleuchten. ſchäumender, zorniger, 
brüllender Giſcht, Sturzwellen. Middelkerke, Lom 
bartzyde — franzöſiſche Scheinwerfer der Front taften, ſuchen 
Letzte Buder drängen ſich auf. In das kleine Goucy 


dwiſchen Marne und Soiſſons hat man uns gebracht, ein kalter 


Morgen ſchimmert durch die Raffende Offnung im Dache. Feind 
uche Ftieger fummen höhniſch und ſuchen ihre Opfer. Draußen 
brandet em letzter großer Rampf. die Erde zittert voller Braufen, 
und gemalte, geborftene Glas ſenſter Mirren. Stöhnen und Achzen. 
Ambulanzen kommen und gehen.. aber alles hört man nur wie 
don weiter Ferne — nicht mehr vernimmt das matte Blut die 
Brandung des mordenden Bölkerringens — alles ſcheint verfunten 
in Ewigkeiten. 5 

Bom Fenſter lächelt in feiner Unſchuld das Nuttergotteskind, 
das einzige Lächeln im Raume — als ob es wiedet an das Leben 
winnern wollte. 

Ein mancher mag es ongeſtarrt haben — — und mit dem 
Morgen dämmert eine leiſe Hoffnung — die Heimat 


Nun hat man das Leben wieder. Bedächtig nicken draußen 
We Aste, unter dem ſchmelzenden Schnee keunt, Enofpt neues 
deden. Man ſitzt vor feiner Arbeit, Iſt wieder „Anfänger“ oder 
Volontär“, Laufboten gehen ab und zu, Türen öffnen und 


ſchließen fi. Unſere, d. h. meine, Kontoriſtin mit dem himmel⸗ 
hohen Lächeln legt mir eben Arbeit auf den Tiſch. Nur hier und 
da ſtreift der Blick die vergilbte Karte im Erkerfenſter — dann 
balten wir wieder ſtille Zwieſprache, wir drei Freunde. 


Naumann / Konfeſſion 


Im Streite der Meinungen wird der einzelne viel zu 
häufig haftbar gemacht für das, was jemals von feiner 
Konfeſſion geſchehen ist, als fei es eine Art perſönlicher 
Schuld, in dieſe oder jene Religionsgruppe hineingeraten 
zu ſein. In den allermeiſten Fällen liegt es aber in Wirk⸗ 
lichkeit ſo, daß nicht einmal unſere Vorfahren in der Lage 
waren, ſich mit freiem Willen für Proteſtantismus oder 
Katholizismus zu entſchließen, denn was vermochte während 
des Dreißigjährigen Krieges ein einfacher Bürger oder 
Bauersmann in Sachen der weltbewegenden Konfeſſions⸗ 
politit? Er wurde vom Schickſal geſchoben, und die Unter⸗ 
tänigkeit beſtimmte feinen Glauben, feine Denkweiſe und 


den Unterricht ſeiner Kinder und Kindeskinder. Dadurch 


entſtand eine Zerreißung des Volkes, an der unſere Nation 
wohl bis an ihr Ende zu tragen haben wird. Die Verſuche, 
eine neue Einigung der Konfeſſionen herbeizuführen, find 
gut gemeint, verſprechen aber wenig Erfolg, weil zwei 
Arten von Geiſtlichkeit vorhanden find, die als Träger 
zweier Syſteme des inneren Lebens ſich keineswegs nur 
aus äußerlichem Wettbewerb bekämpfen, ſondern um ihres 
angeborenen und anerzogenen Gewiſſens willen. Während 
der Aufklärungszeit ums Jahr 1800 ſchien der Gegenſatz faſt 
erloſchen, aber kaum ſtieg mit den Freiheitskriegen und mit 
der romantiſchen Geiſtes richtung die allgemeine Gläubig⸗ 
keit, jo wuchs auch zugleſch der alte Unterschied. Nicht 
5 können wir uns, aber vertragen! Dazu drängt 
auch das Kriegserlebnis, in deſſen Verlauf ſich proteitan- 
tiſches und katholiſches Blut brüderlich miſchte. Der Na⸗ 
tionalgedanke und die Menſchheitsidee veremen das, was 
durch Konfeſſiom und Katechismus getrennt bleibt. N 


Büchertiſch 


Europdiſche Bücher. 

Will die Idee weite Kreiſe für ſich gewinnen, fo muß fie 
herabfteigen aus der reinen Sphäre des Abſtratten, muß warmes, 
ebenbiges Blut trinken wie bie Schatten, die VOyjjeus in wer 
Unterwelt beſchwört, auf daß fie ihm Rede und Antmort ſtehen. 
Durchdrungen von dieſer Erkenntnis, haben kühne Vorſechter neuer 
Weounten giter als Autbehell den Norman als ein Spraq;cohr ve⸗ 
Rugt, wodurch fie das Spröde und Herbe dem Gaumen der Menge 
enießbar zu machen ſuchten. Die aßen Beiſpiele hierfür find 
Becher. Stowes: Onkel Toms Hütte, 


Buch aber zeigt ſich in voll Schärf 3 1 
n Buch aber ze n er e, wie wen 
nden zwe En faft immer deden. U 


erzeugt iſt, fo ſehr wird man heute eſtoßen durch das Ge⸗ 
wand, in das ſie gekleidet ſind — die Suttner war zwar die 
n VBerfechterin des Friedensgedankens, aber keine Künſt⸗ 
a, die in die Sinne dauernde Werte ſchaffen konnte. Was 

in dem Moment der Geburt wirkte durch ſeine Neuartigkeit, hat 
der kurzen Probe von nur einem Vierteljahrhundert ſchon nicht 
9 5 ö Zeit 
er auch die neue braucht den Dolmetſcher, der Ihr 

das vermittelt, was in der Luft liegt und fie pad en 110 mus 15 
tauben oder unwilligen Ohren aber in der urſprünglichen Geſtalt 
nicht hören können oder wollen. So ſchon im Krieg, als den 
Menſchheitsgedanke nur von wenigen orkämpfern kühn und end 
ſchieden verfochten wurde, der Verlag Mar Raſcher in Aurich 
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eine Sammlung begonnen, die er — omen et nomen — Euro- 
pälise Bücher nannte (vgl Hilfe 1918, Nr. 51), und die 
eider unter dem Druck der Zenſur vor dem 9. November nur ver⸗ 
einzelt über die Grenze kamen. Hier wiro der Sutinerſche &uuulpf 
Pers doch mit den Waffen unſerer Zeit, ſo daß das neue 
ewand dem Denken und Fühlen unſerer Generation ſich glatter 
anſchmiegt. Dabei iſt der Rahmen noch weiter geſpannt, indem 
nicht nur der Krieg verneint, ſondern vor allem der große. 
einlgende Menſchheitsgedanke bt wird. Das fit das 
Ergebnis des (nebenbei: fürchterlich ſchlecht überfegten!) umfang» 
reichen Buches von H. G. Wells: Mr. Britlings Weg 
zur Erkenntnis, eines der beſten dieſer Sammlung, in dein 
die Entwicklung eines Engländers — der Name „Britling“ iſt ſa 
on ein Programm! — vom rechtſchaffen⸗gleichgültigen Genießer 
er Vorkriegszeit über den Hurrapatrioten der erſten Kriegs- 
monate gum ernſthaften Verkünder des Friedensgedankens in der 
ganzen Menſchheit wird. Die trockene humoriſtiſche Art, in der 
das typiſche Engländertum von dem eigenen Landsmann ge⸗ 
ſchildert wird, und die Einblicke in das politiſche Denken der 
anderen Nation tragen neben dem werbenden Brundgevanten zur 
Anziehungskraft dieſes Buches bei, das auch nicht fo fenr an den 
oben erwähnten Mängeln des Tendenzwerks krankt. Dies trifft 
eher zu auf Andreas Latzko, Friedensgericht, das 
künſtleriſch nicht ſchwer wiegt, das aber in eindringlichſter, nicht zu 
vergeſſender Weile die Schreckniſſe des modernen Krieges predint 
und an feinem Helden, einem differenzterten Künſtler, zeigt, wie 
bitter ſchwer gerade die Geiſtigen an der Mechaniſierung und dem 
ſinnloſen Grauen dieſer vier Jahre gelitten haben. Wag das Buch 
auch in zehn Jahren veraltet ſein — heute tut es ſeine Pflicht, 
wachzurufen und anzuklagen, in vollem Umfange. Dach über⸗ 
troffen wird es noch von Leonhard Frank, Der Menſch 
iſt gut — hier werden auch künſtleriſche Töne angeichlagen. die 
noch lange weiterklingen werden. „Den kommenden Generationen“ 
iſt dies Buch gewidmet, und der Grundgedanke, der ſich darin aus⸗ 
ſpricht, geht auch weit Über die Bekämpfung des Krieges, der hier 
an einzelnen erſchütternden Beiſpielen an den Pranger geſtellt 
wird, hinaus und weiſt auf eine neue Ethik hin, wie ſie ı ren 
. Verkünder in Tolſtoi hat; der Kellner der erſten, der Arzt 
Fleisch Novelle find Geiſt von feinem Geiſte, Fleiſch von ſeinein 
eiſch. 

Neben der Belletriſtik find in den Rahmen der europäiſchen 
Bücher dann auch noch andere Werke aufgenommen, deren Ver⸗ 
falier auch allen Nanonautaten angehören uno die evenjals ſich 
jr der gemeinſamen Heimat des Geiſtes freudig bekennen. 

(bert S. Aſſeo zeigt in einfacher autobioaraphiſcher Form, 
ohne romanhafte Beigaben, dem Europäer Das Maſſengrab, 
den Orient, wie er [ich in der Stadt Saloniki am fürchterlichſten 
manifeſtiert, wo Raubtlermenſchen, grauſame Elemente, ewiger 
Krieg das Daſein zerſtören und die gehetzten Menſchen in die 
Mefignailon oder ins Exil treiben. Wer von uns Abendländern 
vor junf Jahren dieſe Schilderungen geieſen hätte, bei dem hatte 

ß das ſichere Gefühl. daß uns fo etwas nicht paſſieren könne 
Feiner weit in der Türkeil“), der Schilderung ihren Stachel 

nommen — heute packt uns das Grauen, daß auch bei uns 
Haare zur Wirklichkeit werden könnte. In noch verſtärkterem 

aße herrſcht dieſe Stimmung bei der Lektüre von 
Oberutſchew: Die Morgenröte vor, wo der ver⸗ 
verheißungsvolle Beginn der rufichen Freiheit und das fchnelle 
Gleiten in den bolſchewiſtiſchen Abgrund von einem erzählt wird, 
der felbft tätigen Anteil an den eee genommen hat. 
Oberutſchew war von der zariſtiſchen egierung verbannt 
worden und erſt einen Monat vor dem Ausbruch der Revolution 
nach Rußland zurückgekehrt. Zuerſt als Kriegskommiſſar, dann 
als Oberbefehlshaber von Kiew hat er aus nächſter Nähe alles mit⸗ 
erlebt, und der enttäuſchte Sozialrevolutionär berichtet aus Stock⸗ 
holm, wo er auf den Sturz der bolſchewiſtiſchen Herrſchaft feit 
anderthalb Jahren wartet, wie alles gekommen iſt — die er⸗ 

reckende Parallele mit Deutſchland drängt ſich gewaltſam auf. 

er einfache, jachliche,-oft ſogar zu nüchterne Stil bildet in feiner 
Objektivität einen ſtarken enſatz zu dem von Alfred 
H. Fried, deſſen in der „Friedenswarte“ veröffentlichte Auf⸗ 
e aus dem erſten Kriegsjahre als „Mein Kriegs ⸗ 

age buch“ nun im Zuſammenhang N Es iſt klar, daß 
das Tagebuch eines überzeugten Pazifiſten, der immer vor dieſem 
Krieg W und all ſeine Kraft und Lebensarbeit in den Dienſt 
ſeiner Verhinderung geſtellt hatte, voll von Anklagen, von Ver⸗ 
zweiflung und Kummer fein muß. Und wenn es auch 

n Kenner der Bewegu ermüdet, immer wieder die 
gleiche Melodie zu hören, muß man wiederum zugeben 
und einjehen, daß vom Standpunkt einer 3 Propa⸗ 

anda die ewige Wiederholung der einzige Weg iſt, die Gedanken 
n das ſtumpfe Hirn der Maſſe einzuhämmern und ihnen zum 
lege zu verhelfen. Überflüſſig aber ſind ganz entſchieden die 
Subjektivismen und zahlreichen perſönlichen Momente, die, ſehr 
in Schaden des Ganzen, einen großen Raum in dem ohnehin 
don recht breit angelegten Buch einnehmen. ae von 
einigen Entgleiſungen, vertritt Fried in dieſem erſten Kriegsjahre 


. Ludo Merig Hartma 
in Berlin, har im Verlage von Andreas Perthes A. 
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auch noch, obwohl er alle Fehler deu den 
Standpunkt, der ja in ſelnen füngſten Werfffenttipungen 4 
mehr jo Mar zum Ausdruck kommt. 

In dieſem Sufammenbang ſollen auch zwei Gedichtbände ges 
nannt werden: arcel artinet, „Die Tage det 
Fluches“, und P. J. Jouve, „Ihr ſeid Nenſchen“, Bis 
. nicht in den Rahmen der europöiſchen Bücher von dem 
Berlag aufgenommen worden find, die aber in ihrer dieſen än 
lichen Ausſtattung dokumentieren, daß Bud ihren Inhalt in 
engſter Nachbarſchaft zu ihnen ſtehen. i überſeßten Gedichten, 
deren Original man nicht kennt, kommt es vor allem darauf am, 
was geſagt wird, denn das Wie kann nur im ſeltenſten Fall durch 
den Vermittler ganz rein wiedergegeben werden. Jouve, deſſen Batem 
ps Arras unter dem Kriege ſchwer gelitten hat, chleudert he 

nklagen gegen die Zerſtörer von Reims und Belgien, aber tro 


Buch „Den feindlichen Brüdern 
— der Menſchheitsgedanke als 


ober Prinzip 6 
doch ſchließlich Bahn. Tolſtol . 2 
Whitman, das ift die Dreiheit, mit der er zu der 


„ewigen Familie“ gehören möchte. Martinet Iagt in feiner Ein 
leitung, daß fein Land „verblutet, verkauft, feit 185 Monaten 
ein Land der Staatsraiſon und des Schweigens“ 0 daß die 
Schweiz ihm der Zufluchtsort werden mußte, in dem er feine (Be 
dichte veröffentlichen konnte. Auch hier ſteht ein Wort Tolſtoia 
an der Spitze, iſt die Widmung des Buches an Rolland gerichtet, 
Alles, womit die „temps maudits“ an Schmerzen und Trauer bes 
laſtet ſind, findet ſeinen leidenſchaftlichen Ausdruck. Be 

man die verwandte deutſche Proletarlerdichtung eines Verſch. 

Ber. Barthel mit diefen wilden, verzweifelſen Berfen, io kſt die 


dem widmet er fein 


ärkere Kraft des Ausdrucke, das erfolgreiche Ringen nach neuen 
n gewiß gur feiten der Franzoſen. 
Von allen Seiten regen ſich jetzt die Hände, um die durch den 


Krieg 5 üden wieder zu knüpfen. Der echteſte und 
e te Aufruf afür ſtammt von dem nzoſen Barbuffe, 
eſſen „Feuer“ das ſtärkſte der europäiſchen Bücher iſt — mögen 


auch die anderen dieſer Werke, kraft der ihnen innewohnenden 

Menſchlichkeit und Wahrheit dazu verhelfen, Brücken zu ſchlagen 

über den Abgrund, den dieſe ſchrecklichen Jahre zwiſchen den Bel 

dern geriſſen haben: 

„Die Gefolgſchaft der Arbeit, die Gefolgſchaft des 
Menſchentums finden Mi 

Und ihren Seelenbund knüpfen fie neu. 


Briefkaſten 


Neubeſtellungen zum Vierteljabrswechſel milſſen ſetzt ſchleunigſt 
von allen Leſern bei den fie beliefernden Stellen aufgegeben werden, 
weil ſonſt der lückenloſe Fortbe zug in Frage geſtellt iſt. Die von 
uns beziehenden Leſer wurden bereits durch Rechnung an die 
Weiterbeſtellung erinnert. | 

Hilfelefer aus der Gegend von Premnis⸗Pritzerbe im 
Weſthavelland werden um Angabe ibrer Adreſſen gebeten. 

Dipl.⸗Ing. Bunber, Döberis, Poſt Premnitz. 

Pf. An. in Wolſsgefährt. Es gibt eine im vorigen Jabre von 
Lietz ſelbſt verſaßte Broichüre: „Die erſten drei Lander zie bunge⸗ 
beime, zwanzig Sabre nach ihrer Begründung (Verlag des Lands 


waiſenhauſes an der lie, Veckenſtedt am Harz). Beſprochen iſt dis 


Schrift in der Hilfe Nr. 26, 1918. 

Für die Baltenhilfe: R. K. in C. 20.— M., E. D. in D. 
20,.— M., Fr. A. S. in W. 35.— M., L. L. in Broßrhüden 5.— N. 
K. W. in N. 10,— M., Fr. Sch. in O. 10,.— M., Stadtpfarrer 8. 
in W. 80,— M., Sch. in T. 4.40 M. 

Allen Gebern herzlichen Dank. 


Berantwortlich für den politiihen Teil: Wilhelm Seile, für den literarischen 
Teil: Dr. Gertrud Bäumer, beide z. 8. Weimar. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


un, der Geſandte der e Stepubi 

„ Gotha, ein grobe 
wölfbändined Sammelwerk: „Weltgeſchichte ia gemeinverſtänblicher Dar 
tellung“, vorbereitet, deilen eriter und dritter Band, „Einleitung und Ge. 
chichte des alten Orients“ und „Nömiſche Geſchichte“ ſoeben Fee 


dicht allzuhäuftg wird es heute mehr vorkommen, daß der Geſchicht = 
men 


auch zugleich berufen iſt, ſelber N machen. Hartmann dat im 
des Unternehmens auch den wichtlaſten Band übernommen, die Belätdre 
des legten Jahrhunderts, die damit wohl ber erſten ale 
von einem Forſcher bearbeitet wird. der zugleich in führen Stelle polttii® 
tätig iſt. ür die ſevt erſchlenene Nömiſche Geſchichte bat Oartmann die 
ltere tömiſche Geſchichte“ und den „Untergang der antiken Welt 
Bauen, Aus der Ankündigung der „Geitgeſch! te in gemeinverſtändli 
arſtellung“ intereſſiert ferner, daß die riechiſ Gef N 8 
C. Ciccotti und die „Geſchlchte der fra user volutlon von ©. 
alſo von angetehenen Belehrien des r feindlichen Auslandes, 
im Frühlahr 1919 erscheinen werden. 


10. April 1919 


Die Hlfe erſcheint Donnerstags. 
Sala der Redaktion Nontag. 
Einſendungen iſt 
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Ä Naumann / Kriegschronit 

Sonntag, 30. März. 

Em Freund, der in der Lage tft, engliſche Zeitungen und 
Wochenſchriſten zu leſen, teilt uns mit, daß im allgemeinen die 
deutſchen Blätter viel zu wenig Nachrichten über die großen Ver⸗ 


ſchiebungen in der inneren Politik Englands bringen. 


Dabei werden folgende Punkte hervorgehoben: Innerhalb der 
großen Regierungsmehrheit verliert Lloyd George an Sicherheit, 
weil ihm vorgeworfen wird, daß er die Parlamentswahlen unter 
anderen Verſprechungen habe vornehmen laſſen, als was er jetzt 
gefonnen ſei einzulöſen. Der Wahlkampf wurde mit dem Pro⸗ 
gramm geführt, daß Deutſchland wirtſchaftiich vollſtändig vernichtet 
und zu unglaublich großen Zahlungen gezwungen werden ſolle. 
Dieſe Forderungen wendeten ſich in der praktiſchen Ausübung 
gegen den Wilſonſchen Gedankengang. Heute nun gilt Lloyd 
George den zahlreichen Überpatrioten als ein Schwächling, weil er 
ſich von Wilſon beeinfluſſen laſſe. Eine ſehr große Zahl von Ab⸗ 
geordneten, man ſpricht von 400, foll ihm ſchriftlich ihr Mißver⸗ 
gnügen über zu geringe Entſchiedenheit ausgedrückt haben. 
Zweitens bröckelt es ebenfalls auf der linken Seite der Regierungs⸗ 
mehrheit, indem die längere Zeit faſt totgedrückten Altliberalen 
mit ihren pazifiſtiſchen Neigungen ſich wieder an die Oberfläche 
wagen und bei allen in der letzten Zeit ſtattgehabten Nachwahlen 
bedeutende Erfolge aufweiſen konnten. Drittens werden die Zu⸗ 
ſtände der Arbeiterverbände als beſorgniserregend geſchildert. 
Die Anforderungen, die an Lohn und Sozlaliſierung geſtellt werden, 
bedeuten eine Umformung der engliſchen Wirtſchaft in einem Zeit⸗ 
punkt, wo die Steuern eine unerträgliche Höhe erreichen. Die in 
England fo wichtige Klaſſe der mittleren Induſtrieunternehmer wird 
zwiſchen Steueramt und Gewerkſchaft zerdrückt. Gleichzeltig ge⸗ 
winnen die Syndikaliſten durch Vorbild und Einfluß der ruſſiſchen 
Bolſchewiſten an Regſamkeit und beunruhigen die Kohleninduſtrie 
und auch andere Induſtriezweige mit vorübergehenden unberechen⸗ 
baren Streiks. Es wird behauptet, daß Lloyd George das drin⸗ 
dende Bedürfnis habe, den Frieden ſehr bald zu ſchließen, um ſich 
den Aufgaben der inneren Politik widmen zu können. 

General Foch teilt mit, daß er wegen des Truppentrans⸗ 
portes durch Danzig bereit iſt, am 3. April den Vertreter 
der deutſchen Waffenſtüllſtandskommiſſon, Erzberger, in Spaa zu 
lprechen. | 
Montag, 31. März. 

Auf der großen Rheinbrücke bei Düffeldorf ver⸗ 
ſehen neuerdings Kongoneger den Bewachungsdienſt. Dieſe 
Schwarzen behandeln die Paſſanten in ungehöriger Weiſe. 
Namentlich find die Frauen bei den Unterſuchungen durch die 
Roger großer Willkür ausgeſetzt. Auch das gehört zum Sieg der 
Sonlahon. | 


Wochenſchriſt für Politik, fiteratur und Kunft 
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Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Der Berichterſtatter der „Daily News aus Paris meldet, daß 
die Geſamthöherder franzöſiſchen Anſprüche an 
Deutſchland von der Frledenskommiſſion auf 160 Milliarden 
Mark herabgeſetzt fei. Dieſem Beſchluſſe des Friedensausſchuſſes 
wird allerdings von amerikaniſcher Seite entgegengeſtellt, daß 
Deutſchland höchſtens 48 Milliarden Mark werde aufbringen können. 
An anderer Stelle weiſt dasſelbe Blatt darauf hin, daß ſich Deutſch⸗ 


land lediglich zur Annahme der 14 Punkte Wilſons verpflichtet habe, 


worin die Zahlung von ungeheuerlichen und unmögllchen finan⸗ 
ziellen Entſchädigungen nicht enthalten ſei. Man ſetze ſich der Ge⸗ 
fahr aus, daß Deutſchland nicht unterzeichnen werde, und daß da⸗ 
durch jede Hoffnung auf eine baldige Rückkehr normaler Verhält⸗ 
niſſe in Europa zunichte werde. Eine Okkupation Deutſchlands 
würde für die Alliierten ungeheure Opfer bedeuten und auch bei 
ihnen die wirtſchaftliche Geſundung aufhalten. Es ſei zu hoffen, 
daß ſich auch Frankreich derartigen Gründen zugänglich zeigen 
werde. — Es iſt alſo offenbar die Unerſättlichkeit der Franzoſen, 
die das Friedenswerk von Woche zu Woche hinausſchlebt. Ob 
Deutſchland Zinſen und Amortiſierung von 48 Milliarden Mark 
wird aufbringen können, iſt ſchwer zu beantworten. Sicher aber 
iſt, daß an eine Verzinſung von 160 Milliarden nicht gedacht 
werden kann. 


Dienstag, 1. April. 

Der Geburtstag Bismarcks wird zu Gedanken und Er⸗ 
innerungen benutzt, die meiſt trauriger Natur ſind. Das Ende 
der ganzen Bismarckiſchen Epoche liegt klar zutage, während dre 
Geſtaltung der nun beginnenden nächſtfolgenden Zelt von niemand 


durchſchaut werden kann. 


Sehr beachtet wird, daß aus Paris die japaniſchen Jour⸗ 
naliſten abgereiſt ſind. Die Vertreter Japans in der Friedens⸗ 
konferenz haben ſich faſt durchweg ſchweigend verhalten und nur 
an den Abſtimmungen beteiligt. Urſprünglich wollten ſie bei der 
jetzigen Gelegenheit ein Bekenntnis der Gleichberechtigung aller 
menſchlichen Raſſen erzielen, durch welches eine unfreundliche Be⸗ 
handlung der Oſtaſiaten in Amerika und anderswo ausgeſchloſſen 
würde. Auch dieſe Abſicht ſcheint zurzeit als ausſichtslos aufge⸗ 
geben zu fein. Japan hüllt ſich in geheimnisvolles Schweigen, 
damit man ſich Mühe geben ſoll, ſein Wohlwollen zu wecken. 

Unſeren vorgeſtrigen Aufzeichnungen über England iſt noch 
nachzutragen, daß nach der Demoboliſation ein Heer von annähernd 
einer Million Friedensſtärke aufrechterhalten werden ſoll. Das 
würde keinen Zweck haben, wenn der Glaube an den Völkerbund 
ernſthaft wäre. 


Mittwoch, 2. April. 


In Wien wird von franzöſiſcher Seite mit allem Hochdruck 
daran gearbeitet, den Zuſammenſchluß der Deutſch⸗ 
Oſterreicher mit Deutſchland zu verhindern. Beſonders 
zeichnet ſich dabei das „Neue Wiener Journal“ aus, deſſen Ab⸗ 
hängigkeiten wir im übrigen nicht genauer kennen. Es läßt ſich 
von jenem Bafeler Korreſpondenten melden, daß in unverbind⸗ 
licher Weiſe von Frankreich her an Deutſch⸗Oſterrelch das An⸗ 
erbieten gemacht worden ſei, Deutſch⸗Oſterreich könne als ſelb⸗ 
ſtändiger, nicht vom Reiche abhängiger Staat die weſtungariſchen 
Komitate mit Odenburg ſowie den ſüdmähriſchen Bezirk Znaim 
Tirol ſolle eine unabhängige ſelbſtändige Republik 
werden. Hierzu iſt zu bemerken, daß die genannten Gebiete gang 
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einfach auf der Grundtage des Selbſtdeſtimmungsrechtes der Völker 
befragt werden jollen, ob ſie zu Deutſch⸗Oſterreich und damit zum 
Reiche gehören wollen. Wir zweifeln durchaus nicht, daß ſie die 
Frage mit Ja beantworten. Deutſche Gebiete als Schenkung oder 
Belohnung zu vergeben, hat Frankreich kein Recht. Ebenſowenig 
darf Frankreich eine vom übrigen deutichen Verbande losgelöſte 
Republik Tirol herſtellen, ſobald die Tiroter feibft dem Deutſchen 
Reiche zuſtreben. Soweit wir die Tiroler kennen, denken ſie gar 
nicht daran, ihr Schickſal von dem der übrigen Deutſch⸗Oſterreicher 
zu trennen. 

Die türkiſche Regierung hat den größeren Ententemächten 
eine Denkſchrift überreicht, in der das freie Durdfahrts- 
recht durch Bosporus und Dardanellen im Kriegs- 
und Friedenszeiten allen Völkern angeboten wird. Unter dieſer 
durch den Friedenskongreß garantierten Vorausſetzung würde 
der osmaniſche Staat weiter beſtehen können, da er für niemanden 
ein Hindernis bereitet. In den meiften Bilajets ſei dle osmaniſche 
Bevölkerung in der Überzahl, fo daß der türkiſche Charakter des 
Staates nicht zu bezweifeln ſei. Für Griechen, Armenier und 
Juden wolle man eine weitgehende Autonomie gewähren. — In 
den uns vorllegenden etwas dürftigen Mitteilungen über dieſen 
Vorſchlag iſt nicht geſagt, ob die Türkei auch fernerhin bean⸗ 
ſprucht. Herrſchaftsrechte in den arabiſchen Gebieten auszuüben. 
oder ob von vornherein Meſopotamien, Syrien und Arabien als 
verloren angeſehen werden. Es iſt anzunehmen, daß der Schiffs- 
verkehr durch die Dardanellen und den Bosporus eine inter · 
nationale Regelung im Sinne der Entente erfährt. 


Donnerstag. 3. Ayell. 

Die deulſche Friedensgeſellſchaft erläßt eine 

aus der wir die nachfolgenden Sätze mitteilen: 

Heute tritt die Betrachtung der Schuldfrage zurück gegenüber 
der alles überragenden Notwendigkeit, auf dem Trümmerfeld 
Europes eine nene Belt der Ordnung aufzurichten. Dies iſt aber 
nur mõͤglich auf dem Boden der Gleichberechtigung. 

In ernſter Stunde wendet ſich daher die „Deutſche Friedens⸗ 
gejellichaft”, zugleich als Dolmetſcher der Gefühle des menen 
Deutſchlands, an die Einſicht und das Gewiſſen der Völker. Sie 
find verpflichtet, alles aufzubieten, damit dem entſetzlichen Wahn⸗ 
finn des letzten Jahrfünfts endlich ein Abſchluß folge, der auf der 
Gleichberechtigung aller Völker beruht und darum allein dauern⸗ 
den Frieden verheißt. 

In der Nationalverſammlung finden Beſprochtingen darüber 
Matt, o es ſich empfiehlt, einen dauernden Barlamenisaus- 
ſchuß für auswärtige Bositif einzurichten, der vom 


Auswärtigen Amt regelmäßig über die Führung der depiamal iſchen 


Geſchäfte unterrichtet werden ſoll. Dieſekbe Angelegenheit tft ſchon 
früher einmal beſprochen worden, und man machte Verſuche, regel⸗ 
mäßige Parlamentarierkonferenzen für auswärtige Dinge emzu⸗ 
richten. Damals verlor die Einrichtung ſehr bald dadurch an Intereſſe, 
daß die Mitteilungen kaum etwas anderes enthielten, als das, was 
jeder aufmerkſame Lefer aus einheimiſchen und auslbändiſchen Zei 
tungen bereits wiffen konnte. Die Schwierigkeit liegt darin, daß es für 
die Volksvertretung im gangen nur geringen Wert hat, wenn eine 
Heine Anzahl ihrer Mitglieder unter dem firengen Gebot des Still⸗ 
ſchweigens Kenntniſſe erhält, die den übrigen vorenthalten fein 
-müſſen. Ob Wilſons Wunſch einer Politik, die überhaupt gar deine 
Geheimniſſe mehr hat, jemals durchführbar fein kann, iſt eine fehr 
offene Frage an die Zukunft. 
Die Zeitungen des Standes und offen bar noch mehr die des 
Auslandes find voll von einer buen Wenge ven BVerkhlägen, mie 


mon die polniſchen Unfprüde auf Danzigs mit dem 


bahnverbindung zwichen Dengig und Mama zu geben. ui diefer 
Grunbloge mühte zch nach unjerer Memuns der Streit regeln dae 


Danzig und Weſtpreußen für polniſche Truppen nicht ge 
ſchaffen fet, tft aber bereit, die Landung der. zurncktehrenden e. 
niſchen Truppen in anderen Oſtſeehäfen möglichſt zu erieidhiern. 
Zu dieſem Zwecke werden Stettin, Pillau der Liban 9. 
ſchlagen. Danzig könne wur in Betracht kommen, wenn bie E 
tente befondere Garantien für das Verhalten der polnſſchen Tri 
pen geben wolle, die erſt von der Reichssegierumg geyrüßt wer 
den müßten. Die Teilnegmer en den Verhandlungen in Spaa 
haben den Eindruck, daß eine entſcheſcende Kriſe nicht zu bes 
fürchten if, da beide Seiten Entgegenkommen zeigen. 6s ver. 
tautet weiterhin, daß Erzberger vorgeſchtagen hat, die hen 
Truppen auf dem Landweg durch Eifenbahn ven Frankreich nach 
Polen zu befördern. 


Noch immer beiehäftige ih der Engere Nut der Periſer 


Friedenskonſerenz wit dem liaken Rheinufer (s ver 


lautet, daß eine unmilitäriſche Zone bis 50 km öſtlich des 
Rheines hergeſtellt werden jelle in der es keine deutſchen 
Feſtungen, Kafernen oder Munitionswerkſtätten geben e. H 
erledigt ſcheint bis . noch immer die * des Gaurgebietes. 


Sonnabend, 3. pri. 
Foch und Sraberger haben 


Waffenſtillſtandsabkommens des Necht habe, Streit- 
fkräfte über Danzig einzufü darunter anch die poeniſchen 
Truppen des Generals Haller. Sle gibt aber prattiſch zw, daß Be 


laſſen, was Unruhe in der deutſchen Bevölkecung bernerrufen 
könnte. Die Transporte werden etwa 1& April beginnen und 


ungefähr 2 Monate dauern. — Man kann mit einer gewiflen Bes 


friedigung feſtſtellen, daß der deutſche Proteſt nicht vergeblich ge⸗ 
weſen if, und daß uns eine Erneuerung der Feindſeligfeiten er⸗ 
ſpart bleibt. Immerhin zeigt der Vorgang, wie ungeßchem dir 
Vergältniſſe find ſolange der Wafſenſtillſtand nicht in einen 
Frieden verwandelt wird. Die Hinausziehung des Frietemsishäufles 
wird von allen beteiligten Bölfern als peinlich emyfunden. Deuſſch⸗ 
tand ißt an dieſer Verſchleppung vollſtändig unſcheldig, weil un- 
ere Vertreter ja überhaupt noch nicht in die Lage gelssmuuzen nd 
verhandeln zu können. Es dreht ſich noch immer um die 


Ku 
gleichung innerer Schwierigkeiten der Gutenteregierungen unter- 
Dar⸗ 


einander. Amerikaniſche Journaliſten bringen jenſartomeſle 
ſtellungen, als köunte oder würde Wilſon ſich von den Feledens⸗ 
verhandlungen zurückziehen. Es ißt anzunehmen. daß dieſe Noch 


können, daß aber weitere Annexionen nicht gemacht werden. 
ungeklärt iſt noch immer die Frage, was aus den deutſchen Ge⸗ 
fangenen wird, die ſich in Frankreich und England befinden 
Manche Zeztungs nachrichten befagen, daß fie noch 6 Monate Mnter 
dem Friedeneſchluß nicht in ihre Heimat zurüdtehren dürfen. W 
wolken bis fetzt noch hoffen, daß ein fo umnenſcheicher Beſchen 


nicht gefaßt wird Der Rücktransport wird auch del einem lorefen 


Beſcheuſſe fowiefo genügende Zeit in Anſpruch nehmen 
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Gertrud Bäumer | Heimatchronit 
| 8 
e Rubrvenier wird um die Sechsſtundenſchicht ber Berg⸗ 


eingef 
mig I, mit Energie und Entſchiedenheit zur Geltung; 

Die Oſtſeefahrt iſt — allerdings doch mit ſtarken Einſchrän⸗ 
kuntzen — weder freigegeben. Wie würde man eine nach der 
anderen dieſer Erleichterungen erleben können, wenn nicht das 
* auf jo ſchwanendem Boden wäre! 


ente, 31. März. | 
Me erſte Anbahnımg deufſch⸗amerifaniſcher Handel beziehungen 


Mt die Fröffnung einer Berſiner Niedertaſſung der American | 
Indberchange Bern mt endſich eiamti die 


Camnpang. 
Ariane für bieſen „Irtetcchemge jo War wären, daß er in 


Regelung der Knappſchaftsfragen. WUinertennung des Nötefzſtems. 
Sofortige Durchführung der Hamburger Punkte betr. die Kom⸗ 
mandogewalt. Sofortige Freilafang aller pefitiſchen Gefangenen. 
Sofortige Bildung einer repolertis naten Artzeiferwehr. 


ö Die Regierung jet fih fihen im — geäußert, Sa 
fie bieſen Gorderungen nich f nachgeben wird. 


Arbelter und die Betriebsanlagen nor dem Terrorismus zu 
wird, entiprechend den Brüfieler | 


Der Reii;sernährungsintnifter 
Forderungen der Alicterten, in das Sireiigebiet fein fund der 
Augefährten Sebens mittel ahHiefrrn luſſen. 
Der Neichsarbeitsminiſter wird feinerlei Bezahlung für Streit ⸗ 
ſchichten 


Sopiaſdemofraten. 
ä 2. April. 

urt a. M. )))) er 
chene haben. ſondern reiner Unfug ſind. a 


Sofortige 
Auflöſung aller Freimflligenkorys. Sofortige Anknüpfung aller 
i * Beziehungen 


Gertrud Bäumer Die Seele der Revolution 


gemädren. | 
Dagegen fol den Arbeitern der Zechen, auf beuen nach der 
1% Sumdenſchicht gefördert wird, eine beſondere Schwerſterbeiler⸗ 
lage, ſteigend mit dem Förderquantum, bereitgeſteſlt werden. 5 
In Hamburg iſt der neue Senat uus nem ber alten und neun 
mehrheitsſozzaliſtiſchen Nitgliedern gewählt. Neben den Dürger⸗ 
meiſter v. Melle tritt als zweiter Bürgermeiſter der Führer der 
2 . 


Im Ruberevier iſt bis jetzt der Streik in verhäkinismäßlg 
engen Grengen geblieben. Der Einmarſch der Regierungstruppen 
erhält ziemlich große Maſſen von Arbeits willigen. DE der Opti⸗ 
mismus einer Meldung berechtigt ift, die beſagt, daß ſchon jetzt 
die Erfolgtofigfeit des 8 erkennbar ſei, darf aber ſehr 
bezweifelt werben. 

In Weimar einigen ſich bie Vertreter der Mehrpeilsparteien 
über die Verankerung des Räteſoſtems in der Verfaſfung. 


Donnerstag, 3. April. 

Die Streiklage im Nuhrrevier hat eine Verſchürfung erfahren. 
Es ſind ema 110000 Bergleute im Ausſtand. Die Regierung 
bleibt ihren Forderungen gegenüber feſt. 

Mittlerweile iſt auch in Württemberg der Generalſtreik pro- 


| Hamiert und z. T. — auch unter Unruhen und dem Eingreifen der 


Tritppen — durchgeführt. Es bleibt aber ein Teiſtreik. Die 
Bürgerſchaft dat zum Begenftreit aufgerufen. Es ſcheint, als ob 
der Streik Ind beerdigt fen wird. 

In München Anzeichen eines neuen, anſche mer fehr ener⸗ 


| güchen VBorſtoßes der Sparfafiſten, Uufindigung des Beneralftreits 


und einer Anfnüp fag mit der ruſſiſchen Srwietregierum wegen 
eines Bündniſſes. &Keichzeitig ſind Anzeichen dafür da, daß das 
Land ſich diefer Politik verſagen wird. 


Sceitag. 4. April 

Die Streifbhewegung im Ruhrgebiet iſt 123100 Mann an 
gewaäten, es heißt jedoch — wieder zu aztimiſtiſch? —, baß fie 
ihren Hühepunft überschritten habe. An die arbeitenden Bergleute 
werden die mittlerweile eingetroffenen Lebensmittel verteilt. Ber- 
ſchärfter Belagerungszuſtaud über einigen Gebieten. 

In Württemberg ift der Streik beendet. 

Die Ernteau⸗ſichten für dieſes Jahr ſind schwer beeiutrüchtigt 
durch des Fehlen der künſtſichen Düngemitte“ die teils durch den 


Stillſtand der Fabriken, teils durch den Ausfall der elſaß⸗ 


lethringiſchen Erzeugung, teils durch die lange Störung der Eifen- 
bahn in Mitteldentſchland eusgehfieben find. Nun fagt — das iſt 
natürlich eine pauſchale Schätzung ohne Anſpruch auf Exaktheit —, 
daß die Bödru mir die Hälfte der Erträge liefern können. Unſere 
heimische Ernährung wird uns alſo auch im fenmenden Jahr noch 
im Stich icfien. 


Alls ich in der Nafibeaieerfarumlung gegen das mehr 
fach dart arsgeſprochene mertwürbig bünde Wort: Die 
Nevolution ſei nicht nötig“ geweſen, einmanbie, daß man 
den eiementaren Ausbruch eines ſeeſiſch mißhandelten 
Volkes nicht mit einem ſolchen Urteil abtun könne, da hat 
man dieſe Auffaſſung nicht nur in den rechtsſtehenden Zei⸗ 
tungen — ſelbſtverſtänblich — mit Entrüſtung zurück⸗ 
gewieſen, ſondern es iſt mir anch in einigen persönlichen 
Zuſchriften eine ſeltſame und erſchreckende Berſtandnisloſig⸗ 
keit für des Weſen dieſer en ſetzſichen Entladungen ent⸗ 


gegengetreien. 
Ja, erſchrecend! Denn um ſo ſchmerzvoller if 
natürlich die Pein derer, die ſich oder ihre Ideale durch die 


| Revolution bebragt fühlen, um fo fälärfer der ih, der 


unfer Bolt zerreißt. um fo hofinungsiofer ſteht es um die 
Frage, . werden, 36 wir einen neuen 
Weg finden. 

Es iſi ſehr merkwürdig, daß gerade die Kreiſe, die in 
den erſten Kriegsjahren nicht ſtark und allgemein genug 
van der moraliſchen Kraft des deuiſchen Boltes reden Lore 
ten, heute die ſtrengſten Nichter find. Als ob es nicht bie 
felben Benfchen wären, die gefaßt und bereit hinansgogen 
oder verlaſſen zur bſteben, die in unbeſchreiblicher Geduſd 
Stunden und Stunden dei Wind und Wetter auf müden 
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| Füßen auf ihre yaar Kohlen oft genug vergeblich war⸗ 
teten — und die heute mit geballten Fäuſten fordernd vor 


der Geſellſchaft ftehen, Rechenſchaft und Rache heiſchend! 


Das, was ſie einmal waren, iſt nicht aus zulöſchen; ſie be⸗ 
faßen die moralifche Kraft, He waren tapfer, ‚geduldig, 
pflichttreu. Das alles iſt ein Stück ihres Selöft; ein Menſch 
wird nicht aus einer braven Seele im Handumdrehen ein 
Verbrecher. Das Gute und Befunde muß da fein. Darum 
muß es eine Erklärung geben für das, was wir jetzt er⸗ 
leben, eine andere Erklärung als jene Verzweiflung an uns 
ſelbſt. 
geſchieht bitter Unrecht mit dieſer Verzweiflung. 

Es gibt keine „überflüffige” Revolution in der Ge» 
ſchichte. Wenn Volksmaſſen die ruhigen Bahnen ihres 
Lebens verlaſſen und ſich zur Gewalt entſchließen, iſt irgend 
etwas geſchichtlich Notwendiges da, das ſie treibt. 
Dass heißt nicht, daß die Beteiligten in ihren Motiven 
von dieſer letzten Notwendigkeit wirklich bewegt ſind. Jede 
Revolution fammelt die Hyänen ihres Schlachtfeldes. Mehr 
noch: ihre Durchführung iſt immer zum Teil Sache des 
Pöbels. Wo Gewalt iſt, finden ſich die gewalttätigen 
Menſchen als Werkzeuge und Mitläufer. Und die beſonderen 
Umſtände dieſer Zeit, die Gewöhnung an Blut und Grau⸗ 
ſamkeit bei Millio nen „die aus Mühſal und Unterernährung 
zur Raſerei gefteigerte Begehrlichkeit machen die Zahl dieſer 
Mitläufer groß und gefährlich. 

Und doch iſt das Weſen der Revolution nicht in dieſem 
Rauben und Erpreſſen. Räuberbanden ſind noch nicht 
Revolutionäre. Tauſende und aber Tauſende laſſen ſich nur 


hinreißen, wenn in der gewaltſamen Tat irgendwo das. 


Pathos des Rechts ſteckt, wenn der Schrei des Aufruhrs die 
Saite des ſittlichen Bewußtſeins irgendwo berührt und zum 
Klingen bringt. 

Das glaubt der entfeßte Zuſchauer nicht. Niemals haben 
die Unbeteiligten die innere Berechtigung einer Revolution 
geſehen. Aber die Geſchichte hat das Warum hernach ge⸗ 
wußt. Und an dem, was wir heute erleben, iſt das Qual⸗ 
vollſte, das immer wieder fordernd auf einen eindringt — 
daß entſtellt und getrübt in ihr ein Recht und eine ent⸗ 
wickelnde Kraft iſt. Zukunft ruft aus dem Gefängnis der 
Gegenwart. Sie ruft aus falſchen Worten, aus verwirrtem 
Geſchrei, aus blinder, trüber Gehäſſigkeit. Aber es kann 
ſein, daß einmal dieſer entſtellte, unreine Wille als geſchicht⸗ 
liche Kraft mehr bedeutet 8 die braven Urteile der Recht⸗ 
nn x 
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Was wir erleben, tft die eig mit dem ne 
mus. Sie vollzieht ſich ſelbſtverſtändlich nicht fo, daß ein 
engelreiner Richter einem ſchuldbedeckten Angeklagten den 
Prozeß macht. Sie beſteht darin, daß das ſoziale Produkt 
des Kapitalismus: die Maſſe, ihren Lebenswillen geltend 
macht. Er iſt ſubjektiv nicht gerechter und reiner, als der der 
Machthaber. Vielleicht das Gegenteil. Denn in lichtloſen 
Wohnungen, bei lebloſer Arbeit werden die Begierden nicht 
nobler, wird die Einſicht nicht klarer. Die gärenden Wünſche, 
die dieſe Maſſe erfüllen, ſind das genaue Gegenbild der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsmoral, Echo und Antwort auf die 
anſtandsloſe Geltung des Satzes, daß jede Ausnutzung der 
Konjunktur für individuellen Erwerb erlaubt ſei. Der ein⸗ 
Age Unterſchied iſt die mangelnde Einſicht, die tragiſche Ver⸗ 
blendung über das Ziel und den Weg. Die Arbeitermaſſen 
fagen ſich nicht, daß keine Umſtürzung der Geſellſchafts⸗ 
ardnung der Mehrzahl der Menſchen bei wenig Arbeit fo 
tele Genußgüter zu verſchaffen vermag, wie fie fie ſich er⸗ 
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verſchiebt. 


Einem Volk, das vier Jahre das ertragen hat, 


träumen, daß :es ſich get. nicht um eine Frage. der · Ber- 
teilung, ſondern um Grenzen handelt, die von der Natur 
geſetzt find: „im Schweiße deines Angeſichts“. Jahrzehnte⸗ 
lang hat jenes Gegenſpiel des - Kapitalismus, das ſich dle 


niaterialfftiſche Geſchichtsauffaſſung nennt, die Lebensziele 
in das Materielle verlegt, und die Verwirklichung diefer 


Ziele von einer wirtſchaftlichen Methode zu erwarten gelehrt, 
die nicht die Güter vermehrt, ſondern nur die Verteilung 
Jahrzehntelang iſt die Phantaſie mit dem Ge 
danken erfüllt, als ſei es möglich, die Maſſe in genau die 
Lage zu verſetzen, in der die beneideten Wenigen ſich heute 
befinden. Auf der anderen Seite iſt die Skala des Privat⸗ 
beſitzes nach oben hin bis ins Abenteuerliche gewachſen, die 
Spannweite zwiſchen dem wirtſchaftlichen Unten und Oben 
maßlos und herausfordernd geworden, haben ſich die Ziele 
der Begehrlichkeit in einer Kultur des materiellen Luxus 
von Jahr zu Jahr vervielfacht. 

Nach vier Jahren voll Blut, Gewalt, Entwurzelung, Ent- 
behrung, Hunger, Kriegswucher, Demoraliſation in allen 
Schichten; nach vier Jahren, von denen jedes einzelne mehr 
als das vorhergehende die Drachenſaat einer ſittlichen Skeyſis 
ausfäte — kommt die Entladung. In unglücksvoller Stunde 
— unglüdsvoll nicht nur, weil in entſcheidendem Augenblick 
die Widerſtandskraft nach außen gebrochen wird, fondern 
auch, weil ſie belaſtet iſt mit den Marodeuren des Krieges, 
mit allem Böfen, aller Gleichgültigkeit gegen das Leben, 
aller Brutalität, die er wachſen ließ — mit aller Gier, 
Überreizung, Ermattung dieſer freudloſen Jahre. 

Daß es dieſe unglücksvolle Stunde iſt, ſetzt alles aufs 
Spiel. Denn jetzt wiſſen wir nicht, ob die böfen Kräfte, die, 
ſelbſt Kinder des Kapitalismus, ihren Vater ſtürzen wollen, 
zu bändigen find durch wahrhaft aufbauende, wahrhaft ge⸗ 
ſtaltende Geiſter, von denen die W des Bürgerkriegs 
zur Klarheit gewendet werden: 

„Die ſich verdammen, 
Heile die Wahrheit, 
Daß fie vom Böfen 
Froh ſich erlöſen“ — — — 
Faſt unwillkürlich ſtellt ſich das große Bild der erlöſenden 
Überwindung des Unreinen aus dem „Fauſt“ ein! | 
Hier fteht die große Frage. Iſt genug geiftige Kraft, 


Selbſtverleugnung, Verſtändnis, Idealismus in uns, um den 


innerſten Sinn dieſer Kataſtrophe zu erkennen, verwirklichen 
zu wollen; verwirklichen zu können? Werden gegenüber 
den Ver führern übelfter Art, jenen verantwortungsloſen, 
unfähigen Bohemiens, jenen gewiſſenloſen Schmarotzern der 
Volksleidenſchaften, die jetzt vielfach das Chaos für ihre 
Senſationen oder ihre leeren Taſchen ausbeuten, die auf⸗ 
richtigen Führer die Macht behaupten, die ein Neues ehr⸗ 
lich wollen und deshalb die gangbaren Wege ſuchen? Wird 
das Ziel erkannt werden, da, wo es wirklich liegt: in der 
Aufrichtung eines Gemeinſchaftslebens, das den Namen 
verdient, und nach dem in der Umhüllung der Begehrlich⸗ 
keit die verzweifelte Seele des zur Maſſe degradierten 
Volkes in Wahrheit ruft? Wird es uns möglich ſein, den 
Idealismus der Bewegung aus ſeinem Gefängnis zu be⸗ 
freien? Wird die Gewalt, die jetzt angewendet werden muß 
gegen Frevel, Wahnſinn und Verantwortungsloſigkeit, das 
Vertrauen derer, die geführt werden müſſen, ſich trotzdem 
zu erhalten vermögen? 

Werden wir alle mutig, kraftvoll, hellſichtig. liebevoll 
genug fein zu einem Bunde derer, die der Revolution felbſt 
los zu ihrer wahren geſchichtlichen SR zu ver⸗ 
helfen bereit find? 
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Zur 15 Der nufſab unſetes Freundes Dr. Hohmann. des Soiſthenden 
der deutſchen demoltatif en Bartet Bayerns, iſt vor der Aus⸗ ' 

"Müicheri gefägriebeii worden, Hat 

Bo dadurch aber an aktueller Bedeusung. und sen Berto nichts 


. 5 „ tufung der Nätevefubttt 
eingebüßt 


Kurt Elsner, der Führer der bayriſchen Revolution, Hatte fi) | 


in hartem Kampf mit ſich felbft bezwungen und war bereit, den 
Platz, auf den er ſich am Tage der Revolution geſchwungen hatte, 
zu räumen, da ihm die Wahlen nur 2,6 v. H. der Stimmen 
= 3 Mandate gebracht hatten. Da ſtreckte ihn am 21. Februar auf 
dem Wege zum Landtage, dem er ſeinen Verzicht mitteilen follte, 
die Kugel des Fanatikers nieder. Der Mordtat folgten die anderen 
Attentate. Eine wahnſinnige Erregung wühlte die Maſſen der 
Hauptſtadt auf, die ſchon durch die wochenlang vorausgegangene 
Agitation Eisners, Leviens und Landauers für den Rätegedanken 
in wachſende Unruhe und Leidenſchaft geraten waren. Vom Mi⸗ 
niſterlum waren eigentlich nur noch die beiden Fachminiſter übrig, 
Eisner war tot, Auer ſchwer verwundet, dle anderen hielten ſich 
zum Teil vor den Nachſtellungen der fanatiſchen Menge verborgen. 
An die Stelle der Regierung ſetzte ſich alsbald, wie auf 
Berabredung, der Arbeiter und Soldatenrat, der den Be⸗ 
lagerungszuſtand verhängte, die Zeitungen beſetzte, ſchärfſte und 
vergangener Scharfmacherei würdige Preßzenſur einführte, den 
Rätekongreß berief, Adellge und Induſtrielle als Geiſeln nach 
ruſſiſchem Muſter feſtnahm und alle Anſchläge auf die neue 
Regierungsgewalt mit dem Tode bedrohte, nebenbei auch das 
Piündern, letzteres allerdings mit anfangs recht geringem Erfolge. 
Die Stimme des ſoeben gewählten Landtags wurde nicht gehört, 
das Verlangen des, Alterspräftdenten, die Fortſetzung der Tagung 
zu gewährleiſten, nicht geachtet, bis die ſeeliſche Schockwirkung, die 
vor allem die bayriſchen Mehrheitsſoztaliſten betroffen hatte, ein! 
germaßen vorübergegangen war und von den ſogenannten bürger⸗ 
lichen Parteien, Demokratie und Zentrum, der Wille in die Tat um⸗ 
geſetzt werden follte, den Landtag als den Ausdruck des ſouveränen 
Volkswillens an einem Orte außerhalb Münchens in Wirkſamkeit 


treten zu laſſen, ſelbſtverſtändlich nicht als bürgerlichen Rumpf. 


landtag, ſondern zuſammen mit allen Parteien. Die Partelen 
des Reiches mit Einſchluß der Mehrheitsſozialiſten unterſtützten 
dieſe Abſicht. Es galt, das Prinzip der Demokratie 
hochzuhalten gegenüber den Willkürbeſtrebungen der ſelbſt⸗ 
gewählten Räte in München. Die Etablierung des Landtags in 
Bamberg oder ſonſtwo hätte nun fraglos die Kriegserklärung an 
den Zentralrat in München bedeutet, ſie hätte die Mobilmachung 
der Provinz gegen die Hauptſtadt zur Folge gehabt, und wer die 
Stimmung in Bayern kennt, weiß, wie die Sache ausgegangen 
wäre. Die klügeren Schüler Eisners, wie Fechenbach, haben es 
den Räten ſehr deutlich geſagt, daß München nicht Bayern 
und daß München in vierzehn Tagen auszuhungern ſei. Sie 
wiffen genau, daß das Räteſpiel in München eine Vergewaltigung 
des Landes durch die Hauptſtadt iſt, der ſich allenfalls noch eine 
Induſtrieſtadt, wie Augsburg, anſchließt, hinter der aber die Pro⸗ 
vinz nicht ſteht. Vor dieſer Kriegserklärung an den Zentralrat, 
die den Bürgerkrieg hätte einleiten können, aber ſcheuten ſich die 
Mehrheitsſozialiſten. Darum ſuchten fie nach einer anderen 
Löſung der Kriſis. Und ſo kam dann nach eingehendſten Ber: 
handlungen die Vereinbarung zwiſchen den Parteien des Land⸗ 
tages zuſtande, nach der der Landtag einzuberufen iſt, eine rein 
ſoztaliſtiſche Reglerung bildet, dieſer auf vereinbarten Gebleten 
in proviſoriſcher Weiſe geſetzgeberiſche Vollmacht erteilt, ſich ſelbſt 
auf die Annahme einiger wichtiger Geſetzentwürfe während dieſer 
Tagung beſchränkt und elf Ausſchüſſe bildet, die Geſetzentwürfe 
vorzubereiten und zu beraten haben en Rätegeſeh, 
Lehrergeſetz uſw.). 

Bau einer rein ſozlaliſtiſchen Reglerung entſchloß man ſich, ob» 
wohl die Wahlen nur etwa ein Drittel ſozlallſtiſche Stimmen er⸗ 
bracht haben, weil die „bürgerlichen“ Parteien die ihnen ange⸗ 
ſonnene alleinige Übernahme der Regierung von ſich wieſen und 
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7 . 
die Sozlaliſten andererfeits ſich vor den revolutionären Maſſen 
mit einer Koalitionsreglerung nicht glaubten ſehen laſſen au 
tönnen. Die Übertragung beſchränkter Vollmachten auf die gg» 
bildete Reglerung, ein parlamentariſch ungewöhnlicher Vorgang, 
iſt, wie betont, rein proviſoriſch geſchehen, er darf unter keinen 
Umſtänden als eln Adweichen vom Erundſatze der Demokratie aufs 
gefaßt werden. Der Landtag, als dle vom ganzen Volk ge» 
wählte Vertretung, darf von ſeinen Rechten nichts grundſätzlich 
aufgeben und wird, ſobald es praktiſch möglich iſt, zu der een 
parlamentariſchen Ordnung zurückkehren. 

Was die Rätefrage betriſſt, die durch Eisners Agitation in 
Bayern eine nicht zu leugnende Bedeutung erhalten hat, ſo iſt 
für uns die Übertragung politiſcher Kompetenzen an die Räte⸗ 
organifation. vollſtändig ausgeſchloſſen. Es kann ſich nur darum 
handeln, die Auswirkung der lebendigen Kräfte in den verſchle⸗ 
denen Arbeitszweigen in Organisationen zu ermöglichen, deren 
Form in einem beſonderen Rätegeſeh die eingeſetzte Landtags⸗ 
kommiſſton beſtimmen und dem Plenum vorlegen ſoll. Auf der 
einen Seite erſcheint der Zentrumsvorſchlag (Helm⸗Schlitten⸗ 
bauer) der Schaffung einer berufsſtändiſchen Kammer neben dem 
Parlament, auf der anderen die Bildung von Organiſationen ein⸗ 
zelner großer Berufsſtände, der Arbeiter und Bauern zur Be⸗ 
ratung und Vertretung ihrer eigenen berufsſtändiſchen Intereſſen 
in Berufskammern. 

Mit einer rein ablehnenden Haltung zu dem in. die Maſſen 
geworfenen Rätegedanken kommen wir jetzt nicht aus. Die Vor⸗ 
würfe, die. von den Räteanwälten gegen den parlamentariſchen 
Betrieb erhoben werden, dürſten freilich in ganz kurzem auf den 
Rätevetrieb zurückfallen. Zur „Schwatzbude“ wird der berufs⸗ 
ſtändiſche Rat genau fo wie der parlamentariſche. Das zeigen ja 
jetzt die wochenlangen Verhandlungen des bayriſchen Rätekongreſſes 
oder des Münchener Arbeiterrates, die auf einem Niveau ſtehen, 
über das der bürgerliche Reichstag der Vergangenheit ſich wle der 
Berg aus der Ebene erhebt. Und auf fruchtbare neue Gedanken 


Und praktiſche Vorſchläge aus dieſen vom „Volk“ allein, d. h. von 


den Arbeitern gewählten Gremium heraus warten wir ſchon lange 
vergebens. Aber immerhin, man wird verſuchen müſſen, die un⸗ 
zweiſeſhaft im Volk vorhandenen zahlreichen Kräfte zur. Mitarbeit 
heranzuzlehen, was das heutige parlamentariſche Syſtem allein 
nicht möglich macht. Wogegen wir uns aber auf das ſchärſſte 
und grundſätzlich wenden, das iſt die Verletzung der Demokratie 
durch die beabfichtigte Erſetzung des vom ganzen Volk gewählten 
Parlaments durch eine Rätevertretung, die allein auf dem Wahl 


recht ausgewählter bevorzugter Stände, der Arbeiter und höch⸗ 


ſtens noch der Zwergbauern beruht, bei der alle anderen Stände, 
einerlei wie viele und wie entſcheidende Arbeit für die Volks⸗ 
gemeinſchaft ſie leiſten, grundſätzlich als „Ausbeuter“ ausgeſchloſſen 
ſind. Wir ſind den Junkerſtaat mit ſelnem Klaſſenparlament los, 
wir danken für ein neues Klaſſenwahlrecht, das uns im Namen des 
kommuniſtiſchen Sozialismus präſentiert werden ſoll. 


Ludwig Herz / Urabſtimmungen 
I. Geſchichtliches. | 

§ 51 des erſten Entwurfs der künftigen Reichsverfaſſung ent⸗ 
hielt folgenden Saß: 

Nach Ablauf von fünf Jahren nach dem Inkrafttreten dieſer 
Nerfaffung bedarf jede Verfaſſungsänderung der Beftätigung durch, 
eine Volksabſtimmung. 

Der der bayeriſchen Natlonalverſammlung vorzulegende Ver⸗ 


faſſungsentwurf beſtimmt, daß eine Volksabſtimmung ſtattfinden 
muß, wenn die Natlonalverſammlung und die Regierung ſich über 


die neue Verfaſſung nicht elnigen können. 

Gepiant iſt ſür die Reichsverfaſſung eine Beftinimung, daß 
bei Meinungsverſchledenheiten zwiſchen Reichsrat und Reichstag 
eine Volksabſtimmung entſchelden kann, wenn der Reichspräſident 
es für angemeſſen hält; ferner ſoll der Reichspräſident durch eine 
Volksabſtimmung feines Amtes entſetzt werden können, 
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Dieſe Vorſchläge, die eine endgültige Entſcheidung dem Volke 
ſelbſt, nicht feinen gewählten Vertretern zuſchieben, beruhen auf 
einer Auffaſſung der Volksſouveränität, die in einigen wenigen 
Staaten und von einer Minderheit von Wiſſenſchaftlern ats 
richtig angeſehen wird, von den Demokratien der meiſten Staaten 
uber bisher abgelehnt worden iſt. Für das deutſche Bewußtſem 
wird mit ihnen ein vollkommen neuer und ſo ungewohnter Weg 
beſchritten, daß es erforderlich iſt, das Problem der Urabſtimmung 
durch das Volk ſelbſt gründlich zu prüfen. 

Die Volksgeſetzgebung durch die Volksgemeinde ſteht am 
Anfang der Geſchichte aller Völker. Die Griechen, die Römer 
kannten fie, nicht minder aber die germaniſchen Völler. 

Die Gauverſammlungen (das gebotene, ordentliche und, das 
ungebotene, außerordentliche Ding / Thing) geben die Geſetze 
und ſprechen Recht. In dem ausgedehnten und zentratiſterten 
Reich der Angelſachſen wird bald aus ihnen der Witagenot, die 
Berſammlung der Wiſſenden, der Keim des Parlaments. Auf dem 
Kontinent verkümmern die Volksrechte, es biden ich die 
Mändiſchen Syſteme, Geiſtlichkeit, Ritterſchaft und Städte, ſeltener 


Doueruſchaften, deren Bebeutung aber durch das Anwachfen des 


fürſtlichen Abſolutismus immer weiter beruntergsdriidt wird. Die 
nue germandſche Volks freiheit hält ſich nur vereinzelt um nordweft⸗ 
Bien und einigen bayeriſchen Bauerngegenden und in der 
Schweizer Eidgenoſſenſchaft. 
Die franzöſiſche Revolution ſchwenkie zwichen ber direkten 
Selksgeſetzgebung, die den Grundſätzen Rouffeaus, den Fe als 
Iren gefiigen Vater anſah, entſprach, und dem ia England prak- 


lach erprobten Ver freberſyſtem. Allerdings eine Besiamntung des 


danzen Bolkes war unden bar. 


Die zweite Verfaffung von 178, 


die erſte nach der Vertreibung des Königs, fand folgenden UMusweg. 


Die Geſethe werben von dem geſetzgebenden Körper oder einer ge 


wählten Vertreterver ſammlung vorgeſchiagen. Das vorgeſchlagene 


Meſetz wird an alle Gemeinden ber Republik geſchickt. Wenn in dem 
mm eins größeren Teite der Departements 40 Tage nach Einſendung 
des vortzeſchlagenen Geſetzes ein Zehntel aller regelmäßig von ihnen 

Urverfammlungen nicht Einſpruch eingelegt hat, To 


gebideten | 
wird der Entwurf Geſetz. Wenn Widerſpruch erfolgt, müflen de 
Hrrerfamuungen einberufen werden, die aus mindeſtens 99, 


höchstens 500 Bürgern beſtehen. Dieſe ſtimmen mit Neun oder Ja. 
Schon die Verfaſſung ven 1795 ſchafft dieſes Seyftem ab und Tührl 
das reine Bertteterſiſtem ein. 

Mit entſchiedenem Unwillen wieſen Dagegen bie kleinen bems- 
krutiſchen Kantone der Schweiz das Vertreterfuſtem von ſich, als 
es bei nen eingeführt werden ſolſte. Uri, Schwaz. Unterwafben, 
Bug und Glarus — der klaſſiſche Boden altſchwelgeriſcher 
Freiheit —, auch Toggenburg, Rheintal, Aargans, Appengell und 
Et. Bellen verbanden ſich zur Verteidigung threr beſtehenden 
Rechte wit But und Brut. 

Noch heute haben einige ganz kleine Kantone der Schweiz 
keine Volksvertretung, ſondern nur Uroerſanuuhmgen. Mus 
dieſen Volksabſtimmungen entwickelt ſich zuerſt in den einzelnen 
Kantonen, dann auch für den Bund ſelbſt das Referendum und 
ſpäter die Volksinitiative. 

Das Referendum bedeutet folgendes: Wenn eine beſtimmte 
Anzahl von Bürgern — in der Schweiz 8 Kantone oder 30 000 
Wahlberechtigte — es verlangt, muß ein Geſetz der Urabſtimmung 
unterbreitet werden: bie Bollsinitiafive iſt das Necht des Volkes, 
Geſetze vorzuſchlagen; in der Schweiz, wenn es von 50 000 Bürgern 
verlangt wird. Ahnlich geht die Entwicklung in vielen Bundes⸗ 
u Ftaaten der Union, für die Vereinigten Staaten ſeibſt beſteht bie 
Eich noch nicht. Noch häufiger find Referenden und 
Initiativen in den Gemeinden, fie finden ſich in gewiſſer Form 
auch in England. Für den Staat kennt England das Referendum 
nicht, obwohl bereits im zweſten Drittel des 16. Jahrhunderts der 
Puritaner Buchanan, der zu den Monarchomachen zu zöhlen iR, 


— — — — 


die don der Gewiffensfrecheit ausgehend, bie Boltsfoıweränität 


fordern, eine unmittelbare Mitwirkung des Volkes verfangt hat. 


Er vewangte, daß die Geſetze, nachdem fie nach alter Sitte von 


der gewählten Körperſchaft beſchloſſen find, dem Urte des Bolt es 
unterbreitet werden. 


en 
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große Finanzreform Lloyd Georges 
daß das Haus ſich nicht für berechtigt halte, vor Erhebung 
J 

dleſes Widerſpruchs wurden die Rechte des Oberhaufes 
beſchnitten. Das Haus der Lords wollte auf e Ablehnmumg 
Finanzgeſetzen verzichten, forderte aber bei Wleinuugsserkihleden- 
heiten eine gemeirſchaftliche Sitzung: für den Fal 
die Angelegenheit von weittragender Bedentung ei ma 
Urteile des Volkes noch nicht hinreichend unterbreitet fel. 
Inngte es ein Referendum. 


und nam den 
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daß 
dem 
ver- 


deu 
ſcheint mir wahrſcheinlich, denn die Liberalen entgeg neten, a 


Referendum ſei unbrauchbar, koſtſpielig und würde ledigich gegen 
überale Geſeze angewendet werden, es würde das Beraori⸗- 
Achkeitsgefüßhl gerfören und bie Reprüfeniaftunerfafiung uner- 
graben. 

Nach der Neuardnung von 1918 machte das Haus der Bards 
folgenden Borichlag: Geſetze, die das Bestehen der Krone ober der 
proteſtantiſchen Erbfolge berühren, ein Landesparlament nber une 
Sandes vertretung in Irland, Schottland, Wales der Euglaud din 
führen oder eine Frage von großer Dedentung aufwerfen, ur 
die das Volk noch nicht fein Urtell abgegeben hat, können Wer Das 
Haus der Lords hinweg nicht ohne Referendum Geſetzestrult er 
Halten. Auch dieſer Vorschlag wurde abgelehnt. 

Der Art nach verſchieden von den bisher behandelten Ur⸗ 
obſtimmungen Über Geſetze find, wenn auch die Brenzen manch 
mal ſchwer zu ziehen ſind, Nrabfiimmungen über Berfafungs⸗ 
fragen. Man verlangt, daß die Brurbfühe, die die weientfichen 
Rechte der Staatsbürger feſtlegen, durch eine Urdbflimmung des 
ganzen Valles gebilligt werden müſſen. Dieſer Gedanke t wol 
zuerſt während der engliſchen Nevpolutlon aufgetaucht. Am W. Die 
tober 1647 wurde der Berkunmlung des Armeerates des Crom» 
wellſchen Heeres ein von den Levellers ausgenrheftetene Amur 
eimer neuen Berfaffung für England vorgelegt, der fpäter. anne 
faltig erweitert und modifiziert. dem Parlament nit der Bt 
überreicht wurde, es dem ganzen engſiſchen Welke zur Uuterpcriſt 
zu unterbreiten. In dieſem merkwürdägen Aterſtücke wind bie 
Gewalt des Parlaments in ähnlicher "Belle, wie es Ipller die 
Amerikaner taten, als beſchrünkt hingeſtellt und eint Neiße von 
ungeborenen Rechten aufgezählt, die nicht der geichgebenben Be- 
Walt der künftigen Volksvertretung unterliegen bürfen. 

Durch foſche rabſtimmungen ſind die Berfaffungen der meiſten 
uamerktanſſchen Bundesſtaaten beſchloſſen worden. Die fran ischen 
Verfaſſungen son 1793 amd 95, die belgiſche Berfaffumg ven 1813 
sind durch Hrabſtimmung gebilfigt worden, in der Scheelz uu 
den 1818 zee Berfaffungstinderung durch ein Referenbum begätw 
werden. Yu dieſen Berfufkmgsreferenden kann man uch bas 
Plediſzit rechnen. das 1905 das Band zwichen Sweden und 
Norwegen gerſchtt. 

Fortſetzung folgt). 


Paul Schubring / Franzöſiſche Kunſtraubplãne 


Met Betroffenheit und Unwillen hat mon gehört, daß neulich 
eine itaſteniſche Rommiffion in die Wiener Hofmuſeen drang und 
die Herausgebe ven 50 Gemälden forderte, die 1868 aus Itaſten 
„geraubt“ fein ſollen. Und doch iſt das nur ein Burfpiet und Bar 
geſchmack von ganz anberen Plänen, die bie Frunzsſen — nicht 
nur ihre un verantwortliche Preſſe — ſeit Monden propaę teren. 
Es geht nicht länger, dieſe Dinge als überhitzte Beutegier zu bei» 
lächeln und den Kopf in den Sand zu ſtecken: denn bie Gefahr IR 
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tatfächfih groß, fo daß wir uns mit allen Mitteln wehren müffen. 
Aus einer noch nicht veröffentlichten Denkſchrift des Auswärtigen 
umtes entnehme ich die folgenden „Borſchläge. Die Männer, 
von denen fie ausgehen, ftehen in halbamilichen Stellimgen und 
ardeiten mit einem großen Apparat der mufedlen und wilfen- 
ſchaftlichen Inſtitute. Frankreich hat ſich ſeit den Tagen 


Ropsieons I. fo ſehr vertraut gemacht mit dem Syſtenr der 


Kunfibeutepolttit, daß man ſich nicht wundern darf, daß man 
jenfeits des Rheins den Augenblick wieder für gekommen glaubt, 
die Sammlungen des Louure um ein beträchtliches zu vermehren. 
Nan ſuch allerlei Nechtagrinde aus zerſtürtem und geraußtem 
Aunfbefig der vom Krieg verheerten Landſtriche abzuleiten. 
Unfere effiztefle Denfmaffchutzyflege hat da gerettet, mas zu reiten 
mar; aber natürlich iſt vielss verſchwunden, nicht nur im Feuer 
der Sranaten. Es iſt nerſhündlich, wenn dee Fronzoſen erſchütert 
auf diefe Ruinen eit und die verwüſteten Schlöffer flarren und 
nachdertten wie fis Berlorames erſetzen können Uber bilden wir 
Deutſihm nicht feit 250 Jahren auf die Ruinen, die Niles 
fündigteufiche 


5 
11 
in 
1 
| 
115 
11 
i 


811 Bitder beſaß das Mufeum, 268 find zurückgekehrt; alfo habt 
Mr 43 zu erſetzen. Das find Milchmädchenrechnungen, und 
Auguren ſtellen fie höhniſch auf. 


Der Leiter der „Gazette des beaux arts“, Auguft. Marguillier, 


Laucret (26) im Beſitz des Deutſchen Kalſers, ferner alle Bilder 
von Pesne, Cherbiu, Goypel, dazu Heudens, ums und Pigalles 
Plastiken um Aus dem Berliner Kaiſer » Friedrich · Nufaum 
münkbt der — hier noch — VBeſcheidene die beiden Tafeln Simon 
Marmtens, den Euenne Chevalier non Fouquet, wier Bilder 
don Waltenu, dier von Terme, Le Bruns Bud des Bankiers 
Sabach, Maria Mancini von Nignard u. a. Aus der Münchener 
ug... 
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doch eingefordert. Karksruhe ol feine Chardins, Kaſſel feinen 
Pouſſin, Braunfgweig Bider von Claude, Pouſſa, Vanloo und 
Sima Beust, Schwerin feinen Pouffin und die Bilder Dudoge 
bergeden — ſchließlich wird auch Mien eifrig genurſdert. 
Bekäräufie id; argue bisher auf frangöfiiche Peiftsr und 
Bilder — eine [ih im mindeſten darum zu befünnnern, auf weiche 
Beife die Talern in deutſchen Beſitz gelangt find — fe mird er, 
berauſeht vam eigenen Deutezug, von Artitel zu Trakt Immer 
kecker und überlegt, welche Bilder aus Deutſchland wieder m ihm 
urfprängfähe Heimat zurücibuacht werden künnten, um eim ſchaues, 


war beinahe zu erwarten. 


lute Zugreifen im günftigen Augenblick empfiehlt. 
genug „Realpolitiker“ in Deutſchland, die folches Gebaren eigentlich 


heute geftörtes Enſemble wieder zu rekonſtruieren. Wäre es nicht 
charmant, wenn Berlin und München feine Flügelbilder von Dick 
Bouts wieder an St. Peter in Löwen zurüdgäben, wo die Witte 
ach fo verwaiſt daſteht? Frankfurt darf feine Flämalle⸗Bilder nicht 
behalten, weil fie für die Geſchichte der altniederländiſchen Malerei 
fehr wichtig find. Auch follen Berlin und Wien die Leda Correggios 
und Benven. Cellinis Salzfaß nun endlich herausrücken. — Der 
unermüdliche Accapareur hat aber noch einen dritten Geſichts⸗ 
punkt. Er kennt die Lücken des Louvre und rät, den koſtboren 
Augenblick zur Komplementierung nicht zu verſäumen! So follte 
Verlin der Dürerwand des Louvre aufhelfen mit der Zei ſig⸗ 
madonna und dem Holzſchuher (sie!), von Altdeutſchen find jerr.er 
Hans v. Culmbach, Cranach und Altdorfer tributpflichtig. Ferner 
feige Herr Marguillier Rembrandts Anelo und das Porträt des 
Bruders im Helm, die Dame mit dem Perlenhalsband von Jan 
nan der Meer, das Konzert von Terboſch, ober auch den ganzen 
Pergamonfries, den betenden Knaben — an die archaiſche Göttin 
hat er gerade nicht gedacht. Auch deim Kaſſeler Muſeum beweifk 
Morguilier keinen ſchlechten Ceſchmack: da ſei eine 
Nuinenkandſchaft von Rembrandt, Jacobs Segen von demſelben. 
Bilder von Fraus Hals und Jordaus werden ſachverſtändig aus⸗ 
gaht. Kartsruhe darf feine Kreuzigung Grünewalds abgeben, 
München ſall die vier Apoſtel Dürers (I den Oswald Krell, die 
Schlacht von Arbela von Altdorfer, den Maxientod von M. Schaff⸗ 
ner. den David von Strigel. den Jahannes auf Pathmos von Burgk⸗ 
mwir, die Schlacht von Alexia von Feſelen und die Kirchen nter 
5 berausrücken. Augsburg, Stuttgart, Frankfurt. Darm⸗ 
Rıdt, Köln, Leipzig, Dresden, Budapeſt werden weiter berück⸗ 
ſichtigt. „Cette liste pouvrait naturellement etre ee sur les 
indications de la direction de nos musées nationaux ... .“ 


Alle dieſe Forderungen hat Herr Margulllier nicht etwa nach 
dem Waffenſtillſtand aufgeftellt, fondern mitten im Krieg, als 
unfere Heere in Welt und Oſt tief in Feindestand ſtanden. Naive 
Gernüter haben wohl gemeint, wir hätten in den vier Jahren 
ſaviel wie möglich rauben fellen, dann hätten wir jetzt genug 
Furuckzugeden. Zur Ehre des viel beſchmutzten deutſchen Namens 
fer es geſagt, daß in all den Jahren, auch in der ſtärkſten Kriegs⸗ 
Focheſe, ſich bei uns — eine Entgleifung von Emil Schaeffer 
ausgenommen, die aber von Bode ſofort gebührend zurückgewiesen 
wurde — kein einziger Nufeumsmenn oder Journaſiſt für einen 
Kıuufiraub und die Bentepoftlit ia Bildern ausgefyrochen hat. 
Daß in Frankreich und Belgien der Siegestaunel auch auf unſerem 
Gebiet. aſte Schranken der Leidenschaften durchbrechen würde, 
Gin der Royal Soeiety of arts in 
London nom belgischen Muſeumsdireftar Baul Lambotte ein- 
gereichter Vorſchlag forderte als Entſchãdigung für zerſtörte 
belgiſche Städte: die Flügel des Genter Altars von den van Eyck, 


einige Breughels aus Wien. und einen dortigen Rubens, der „für 
: Brüffel gemeldet worden fei”; dann von Frankfurt die Bilder des 
Weiters von Niemalle. 
nicht nur Gemälde und Skulpturen, ſondern auch Teppiche, Holz⸗ 


Aus München, Dresden, Kaffe follen 


Frankreich iſt etligfi gefolgt und auf Anretzung von A. Deville, 
des Prüfidenten der „Commission des Beaux arts da la ville de. 
Paris“ joll die franzöſiſche Kammer bereits ein derartiges Kom⸗ 
penſnftonsgeſetz angenommen haben. 

Ich bin mit Abſicht ausführlich in dan Biften gemeien; denn 
es handelt ſich um eine großzügige Beutepofitit, die keinen Anſtand, 
keine Würdigung der Situation kennt, ſondern einfach das reſo⸗ 
Wir haben ja 


hüngniswoller Mt ats der momentane Gewinn?! War es ein Uneecht, 
Die Pouffins und Claude. Wetterus und Vaters, 
und Manets ſiebden und fie auf vällig legalem Wege in 


? 
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das Schickfal zu tun, das Löwen und Chateau le Coucy zerſtört 
oder beſchädigt hat? Iſt der Beſiegte verpflichtet, die Lücken des 
Louvre zu ergänzen? Hat Deutichland nicht bewieſen, daß es in 
der Muſeumspflege den Vergleich mit allen europäiſchen Ländern 
èufnehmen kann? Und nun ſoll der Zufall des Sieges — denn 
ein Zufall iſt und bletbt es — den Gegner berechtigen, eine Kultur⸗ 
arbeit zu zerſtören, deren Segnungen auch der Franzoſe dankbar 
in Jahrzehnten miterlebt hat. Oder wäre die Bib- 
lioth?que Doncet in Paris je zuſtandegekommen, wenn 
es keine deutſche Archäologie und deutſche Kunſtwiſſenſchaft 
gegeben hätte? Wir haben dankbar die Gaſtfreundſchaft dieſer 
edlen Stätte genoſſen; aber wir haben dort auch ernſthaft ge⸗ 


arbeitet und durch Leiſtungen des Kopfes uns unſeren Arbeitsplaß 


verdient. Jetzt appellieren wir an die Fachgenoſſen, mit denen 
wir in glücklicheren Tagen fruchtbarſten Austauſch hatten, daß ſie 
in ihrem Land den Geiſt des Anſtands und des Reſpekts auch 
vor dem Beſiegten wleder beleben mögen. Es gibt ungeſchriebene 
Geſetze, die nicht von der Macht, auch nicht von der Klugheit, 
ſondern vom Anſtand formuliert ſind, und die blsher zwiſchen 
den Männern der Wiſſenſchaft und Kunſt für ſelbſtverſtändlich 
galten. Nicht nur die Niederlage von 1918 iſt eine Tatſache, 
ſondern auch die Geſchichte des deutſchen Geiſtes und der deutſchen 
Seele von den Tagen Karls des Großen an, und zwar eine viel 
größere. Aſſyrer⸗Methoden find heute nicht mehr möglich: wir 
wohnen zu nahe aufeinander, und ekraſieren laſſen ſich 80 Millionen 
Menſchen nicht. Alſo denken wir an die Zeiten, in denen wir 
wieder gegenſeitig das austauſchen werden, was der andere nicht 
hat. Bilder ſind nicht geeignet, vergoſſenes Blut zu erſetzen. 


Naumann / Geduld! 
Den großen Schickſalsſchlägen gegenüber hilft Ungeduld 


gar nichts. Ob wir zittern, zagen, klagen oder zürnen, ob. 


wir uns und andere quälen, ſo hat die Verworrenheit der 
Dinge ihre eigenen Entwicklungsgeſetze, die uns verborgen 
ſind wie die Bodengeſtaltung eines Landes, in dem noch 
keiner von uns jemals geweſen iſt. Was wiſſen wir von der 
Zukunft unſeres Volkes, was wiſſen wir überhaupt? Unſer 
eigenes kleines Leben iſt verwoben in tauſendfältiges un⸗ 
glaubliches Ringen. Weniger als jemals gilt das Wort, daß 
jeder ſeines Glückes Schmied iſt. Wie der Soldat in den 
dunklen Gräben, wartet die ganze Bevölkerung auf das Un⸗ 
erhörte und lauſcht aufmerkſam, aber faſt hilflos auf jedes 


einzelne Geräuſch in der langen Nacht. Mit dem Propheten 


fragen wir: Hüter, iſt die Nacht bald hin? Das find 
Prüfungszeiten der Seelen. Wer iſt ſtark genug, im Aller⸗ 
innerſten ruhig zu bleiben? Nur derjenige kann es ſein, 
der auch jetzt, um mit Schleiermacher zu reden, das Gefühl 
der unbedingten Abhängigkeit nicht verloren hat, jenes Ver⸗ 
trauen zur Gottheit, das auch im Unglück noch Licht ſieht 
und ewige Ziele vermutet, wo kein Verſtand ſie erkennt. Das 
Zutrauen zum Unerkannten iſt nichts, worüber man dis⸗ 
putieren kann, aber es enthält eine Kraft der Lebens⸗ 
erhaltung, die von unbezahlbarem Werte iſt. Aus dieſem 
Vertrauen erwächſt die Geduld, das ſtille Abwarten ohne 
Verzweiflung. Geduld! 


Buchertiſch 


Ludwig Roſelius geden Helnrich Vogeler. 
Kommunismus? Kommiſſionsverlag H. M. Haufchild, Bremen 1919. 
In den Tagen, wo in Bremen mit der Gewalt der Waffen 

n Entweder — öder für die Zukunft der alten ee ent⸗ 
chieden wurde: Zertrümmerung und Bolſchewismus oder Aufbau 
und Ordnung, erſchien ein Bremer Buch, das ein ſtarkes Dokument 
von de che Kämpfen der letzten Monate iſt, Sein Mittelpunkt 
it Geſtalt des bekannten Bremer Großkaufmanns Ludwig 
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Roſelius; alles andere, was es enthält, von feine 
geweckte Stimmen. Als noch das unglückliche Ende d 

wie eine Lähmung auf allen Lebensgebieten la 
volle Aktivität von Noſelius mit einer Reihe u N 
licher und politiſcher Artikel, die zum Teil in der „Weſer⸗ Ie 
zum Teil außerhalb erſchienen, eine Tür auf, hinter der Aw 
Butunft, Wie raufbau, — zunächſt noch nicht ſah, aber 2 


3 
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ie waren zunächſt ein leidenſchaftliches Ringen um einen Te 
Buch leser im Chaos des Werdenden. Indem wir das vor a 
Buch leſen, das unter anderen auch dieſe Veröffentli en 4 
ält, werden wir Zeugen davon, wie 1 und u 1 
erfaſſer eine ſichere Bafis der Vorausſetzungen für * 
Zukunftswirtſchaf ge altet. Es kommt zu einem feft | 
laren Bild des wirtſchaftlichen Neubaues Deutſchland, wie n 
ein Sozialiſt, der die Freiheit des Individualismus in die Ber- 
geſellſchaftung hinüberretten und dort zu neuen Werten * 
will, vor Augen ſieht. Was auch die Bat bauen 
Beweis muß erbracht werden, daß Grundlage für jede Arbeit ber 
Gedanke iſt: „Men . geht vor Geldesrecht. Nicht Bar 
teien haben wir notwend 5 ein eee 
dem ſich das ganze Volk in 25 iger e . 
Roſelius ſteht in weſentlichen Punkten im Gegenſatz zu Räten 
den er ein Lehrbeiſpiel nennt „für die Segnungen eines gut, 
gewandten Kapitalismus; er möchte das von ihm erkannte SER 
allen geben, während es werden muß“ ... Die verüumi 
lichten Su nungen und Widerſprüche, die des Bere 
Stellungnahmen zu den Problemen und Geſchehniſſen des ie 


Jahres gefunden haben, geben dem Buch das geſteigerte Zube 


einer von den Tatſachen des unglücklichen Kriegsendes und 
Revolution befruchteten Außerung aller Klaſſen der 
Geſellſchaft, die einzig daſteht. Großinduſtrielle 2 edener 
tungen kommen zu Wort, Induſtriearbeiter, Gelehrte, Fenn 
Künſtler. Einer der intereſſanteſten Teile der Sammlung iſt der 
Briefaustauſch des Verfaſſers mit dem bekannten Wo ; 
an W dieſem Kommuniſten dem Geiſte nach. 
In ſchärfſtem Widerſpruch zu Weſen und Meinung des anderen 
hat hier jeder dieſer beiden, getel ert noch durch den Umſtand der 
e perſönlich eng verbindenden Freundſchaft, den ſtärkſten Aus 
ruck aus dem anderen herausgeholt. Die Geftalteg der beiden 


wachſen in dem Buch weit über das Maß des Nürperſönlichen 
inaus; alles neben 1 85 wird mehr a weniger Ergänzung; 


e ſtehen wie Eckpfeiler da, zwiſchen denen bie Kampflinie unfexek g 
eifti 


81956 Volkes in der Gegenwart 9 
ukunft ſteht auf dieſer Linie. a 


geſpannt ſere 
& D. Galt 1 U 
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r Baltenhilfe gingen ein: J. H. in G. 40.— M. 
Kriegsblinde gingen ein: F. N. in A. 13 Bücher. 
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Verantwortlich für den politiſchen Tell: Wilhelm Heile, für den Uterariſchen 
Teil: Dr. Gertrud Bäumer, beide 3.8. Weimar. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Sochſchule für kommunale und Andale Berwaltung Köln. 
leſungs verzeichnis für das Sommerhalbjahr 1919 iſt erſchienen. 
an umfaßt iusgeſamt 08 Vorleſungen und übungen in 108 Aan n 
en binzugekommen ſind u. a. die Vorleſungen über e e . e 
Rechtswiſſenſchaſt, Grundzüge der Rechtsphiloſophie, ftaatd un einer 
Emilie ee die wirtſchaftlichen Unternebmungen der Siadte 

ſowie das Seminar für ee olitik. 

Die Vorleſungen und übungen beginnen am 28. April. 


Städt. Handelshochſchnle Köln. Das Vorleſungsverzeichnis für das 
Sommerhalbjahr 1919 (Beginn 28. April) iſt erſchienen. Es umfaßt in 
amt 183 Vorleſungen und Übungen in 329 Wochenſtunden. Unter 
en 89 abendlichen öffentlichen e die a den Studiere den 
auch weiteren Kreiſen Gelegenheit zur Vertiefung ihrer N 
bieten, befinden ſich eine Anzahl von Norlefungen, dle ſich hauptſächlick 
AR ae der Gegenwart, wie Evzialifierung, Völkerrechtsfragen, Tage 
r itit uſw. beſchäfligen. 


agen der Wirtſchaftspol 
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Inhaltsüberſicht 


Naumann: Kriegschronikl. — Gertrud Bäumer: Heimat⸗ 
chronik. — Univ.⸗Prof. Dr. Heinrich Gerland: Die akade⸗ 
miſche Jugend und die heutigen Verhältniſſe. — Amts⸗ 
perichtsrat Dr. Ludwig Herz: Urabſtimmungen. — Proſeſſot 
Dr. Karl Doormann: Steuerpſychologie. — Gertrud Bäumer: 
Bürgerliche Kultur. — Oswald Niedel, Mitglied der preuß. 
Bandesverfammiung: Sozialpolitik im neuen Deutſchland. — 
DE. Berhard Schulze: Die Trennung von Staat und Kirche 
in den Verhandlungen der Frankfurter Paulskirche 1848. — 
Wargerete Grethen: Oſtern. — Naumann: Auferſtehung ! 


Naumann / Kriegschronil 
Sonntag, 6. April. | | 
Die „Voſſiſche Zeitung“ bringt Beſchreibulgen des jeßige 


ungarlſchen Zuſtandes: In Ungarn arbeitet augenblick. 


lich wiemand. Die Zentralregierung iſt nur für Budapeft und 
Umgebung maßgebend, die Bebauung des Landes wird vernach⸗ 
läſſigt, es herrſcht großer Mangel an Rohſtoffen. Durch die Ent⸗ 
egnung der Bürger wurde eine neue Schicht von Proletartat ge⸗ 
bildet. Die Folge wird ſein, daß die Bevölkerung der beſetzten 
Gebiete ſich mit Vergnügen von Ungarn lostrennen wird. Denn 
in den beſetzten Gebieten leben die Bewohner geſichert und in 
Ordnung und haben gar keinen Grund, ſich nach einem bolſche⸗ 
wiſtiſchen Vaterland zurückzuſehnen. Dem Grafen Karolyl iſt es 
gelungen, Ungarn völlig zugrunde zu richten. Die Entente hat 
den engliſchen General Smuts nach Ungarn entſandt. Die ungar⸗ 
ländiſchen Ruthenen melden ihre Zugehörigkeit zum iſchechiſchen 
Staate an. | 
Der Reichswirtſchaftsminiſter Wiſſell hielt vor der Hamburger 
Handelskammer eine Rede, in der er über den deutſchen 
Außenhandel ſprach. Bei wieder freigegebenem Spiel der 
Krüfte wird es wohl möglich fein, Lebensmittel und Verbrauchs- 
güter an den Markt zu bringen. Damit wird aber auch unſer 
letzter Kredit verbraucht, und wir behalten keine Mittel mehr 
übrig für den Bezug dor notwendigen Rohſtoffe, die wir für 
unſere Arbeit brauchen. Man kann den freien Einfuhrhandel nicht 
ſchrankenlos ſich betätigen laſſen, ſondern es iſt eine Außen⸗ 
handelskontrolle notwendig. Wir können zunächſt nur fo viel Roh 
ſtoffe einführen, als abſolut notwendig find. Soweit Privatkredit 
im Auslande zur Verfügung ſteht, ſoll er in vollem Umfange 
ausgenutzt werden. In engſtem Zuſammenhang mit der Knapp⸗ 
deit an Zahlungsmitteln ſteht umjere ſchlechte Valuta; auch dieſe 
gebietet, daß jede entbehrliche Einfuhr unterbleibt. Bei der Ein⸗ 
fuhrkontrolle ſoll aber an die Stelle bureaukratiſcher Behandlung 
uteſchutliche Seibſtändigkeit geſetzt werden. Es ſoll der Handel 
mit Kolonſalwaren nicht von Berlin, ſondern von Hamburg aus 
gleitet werden. Der Vorſitzende der Handelskammer, Witthoefft, 
eum den Minifter, verſchwieg aber nicht, daß feine Rede manches 
i enthalte, was der Hamburger Kaufmann bekämpfen müſſe. Ein 
JDiviel an Zwang wiirde die Kaufleute zur Auswanderung be⸗ 
N egen. . MI Rn 8 Da 
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Schluß der Anzeigen + Annahme 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Montag, 7. April. 

Faſt möchte man fagen, daß Bayern jetzt in die Kriegs 
chronik hineingehört, da nämlich die gegenwärtige Münchener Ro⸗ 
gierung ihre angenehmen Beziehungen zur deutſchen Reichsregle⸗ 
rung abgebrochen hat. Solange aber freilich außerdem noch eim 
andere und vielleicht auch ſchon wieder eine allerneueſte bayerische 
Regierung vorhanden ſind, wollen wir dieſen niederdrückenden 
Tell gegenwärtiger Geſchichte der Heimatchronik überlaſſen. Im 
allgemeinen werden die Intereſſen von den inländiſchen Revolu⸗ 
tionsvorkommniſſen ſo ſtark in Anſpruch genommen, daß viele Leute 
gar kein volles Gefühl dafür haben, daß noch immer die ganze 
Zukunft des deutſchen Volkes auf dem Spiele ſteht. Die Münche⸗ 
ner Revolution wird von Ungarn und von Rußland aus ange⸗ 
jubelt. | | 

Aus England lieſt man Mitteilungen über eln Geſpräch mit 
Lloyd George, in dem er ſich für Mäßigung gegenüber dem 
befiegten Deutſchland ausfpricht, aber hinzufügt: es werden für ung 
immerhin einige wertvolle Stücke zutage kommen. Man nimmt 
an, daß dieſe Worte ſich auf außereuropäiſche Gebiete beziehen, 

In Paris finden bedeutſame Proteſtkundgebungen ſtatt gegen 
die Freiſprechung des Mörders von Jaurds’, Villa. 
Anatole France ſchreibt: „Der Mörder Jaurds' iſt für nichtſchuldig 
erklärt worden. Arbeiter! Jaurès hat für euch gelebt, Ift für 
euch geſtorben. Ein ungeheuerliches Urteil hat erklärt, daß dis 
Ermordung Jaurds’ kein Verbrechen war. Dieſer Urteilsſpruch 
ſchafft für euch und alle, die eure Sache verteidigen, einen Zu⸗ 
ſtand der Geſetzloſigkeit. Arbeiter, ſeid auf eurer Hut!“ 


Dienstag, 8. April. | 
Vom deutſchen Auswärtigen Amt gehen Veröffentlichungen 
aus, in denen mehr oder weniger damit gedroht wird, daß 


Deutſchland ſich mit dem bolſchewiſtiſchen Rußland 


vertragen wolle, wenn es keine gleichberechtigte Aufnahme im 
Völkerbund findet. Der Bolſchewiſt Lenin iſt trotz feiner an⸗ 
erkannten politiſchen Häßlichkeit von beiden Seiten umworben. 
Denn auch die Engländer möchten gern den Krieg in Rußland los 
werden, insbeſondere, nachdem neuerdings die Truppen der 
Entente nicht ganz freiwillig Odeſſa verlaſſen haben pollen. Deutſche 
und Engländer wollen aber im Grunde nur dann mit Lenin ge⸗ 
meinſam arbeiten, wenn er hochfeierlich verſpricht, außerhalb 
ſeines eigenen Landes keine bolſchewiſtiſche Ideenpropaganda 
treiben zu wollen. Was aber würde ein derartiges Verſprechen 
helfen, ſelbſt wenn es abgegeben wird? Wir vergeſſen nicht, daß 
im Frieden von Breſt⸗Litowſk der etwas ungewöhnliche Satz ſtand, 
daß jenſeits der Landesgrenzen die Propaganda aufhöre. Wir 
behalten aber ebenſo im Gedächtnis, in welcher Weiſe ſich während 
der Geltung dieſes Satzes die ruſſiſche Botſchaft in, Berlin ver⸗ 
halten hat. Lenin und feine Leute werden niemals äußere und 
innere Politik voneinander trennen und werden den am meiſten 
ruinieren, deſſen Bundesgenoſſen ſie ſind. 

Bei den Pariſer Beratungen über eine möglichſt hohe Ent⸗ 
die für zerſtörte Werte von den 
Deutſchen bezahlt werden ſoll, ſcheint die Phantaſie der Franzoſen 
und Belgier ſich blühend zu entfalten. So wird beiſpielsweiſe 
mitgeteilt, daß die Verwaltung der franzöſiſchen Nordbahn erklärt 
hat, es ſeien 1186 Brücken im Geſamtwert von 2% Milliarden 
zerſtört worden. Nach den Feſtſtellungen deutſcher Sachverſtändiger 


ſind aber an der Nordbahn nur 45 Brüden vorhanden, während 


Selle 186 
w ſich. im Übrigen nur um kleine Waſſerdurchläſſe handein kann. 
Die Wiederherſtellung dieſer Dinge erfordert nach deutſcher Auf- 
ſaſſung 300—400 Millionen, fo daß nur ein geringer Teil der 
feindlichen Forderungen als berechtigt angeſehen werden kann. 


Mittwoch, 9. April. 

über Rotterdam hört man Verſchiedenes von den Parifer ges 
heimen Verhandlungen. Man mäüſſe fir), fo heißt es, darauf vor⸗ 
bereiten, den Abſchluß des Friedens nach nicht bald zu er⸗ 
Beben, da zu den bekannten bisherigen Schwierigkeiten neue biete 
wungsverſchiedenheiten fiber die Bergung des lirten Nheinufers 
tekommen ſeien. Die Zahl der Truppen, die fir eine chung 
nötig find, wird auf 200 060 geſchätzt. Für die Bezahlung diefer 
Truppen wird Deutſchland belaſtet, aber es fragt ſich, welche Nation 
muif Jahre hinaus die 200 000 Mann zu ſtellen hat. Engzand und 
Amerika haben keine Neigung, ihre Landeskinder dazu zu ver⸗ 
wenden, weil ihnen an der Beſetzung des linken Abeinufers nicht 
ſopiel liegt. Ob aber die Franzoſen für fi allein den Beſezungs⸗ 
Bienft übernehmen können, iſt eine innerpolitſche Frage. Eine 
weitere Schwlerigkeit negt darin, daß ſowohl reiner wie Süd⸗ 
wen innerhalb der erſten Serie des Friedens behandelt werden 
wollen, da ſte das wahrſcheinlich richtige Gefühl haben, daß nach 
einem Frieden der Großmächte mit Deutichland die adriatiſchen 
und batkaniſchen Fragen mit geringerer Sorgfalt behandelt wer⸗ 
den. Je mehr Fragen man aber in die erſte Gruppe von Frie⸗ 
densberträgen hineinpackt, deſto mehr ſchiebt fi die Unterzeich⸗ 
sung hinaus. Die Pariſer Zeitung „Journal“ geht ſogar noch 
emen kleinen Schritt über das Mitgeteilte hinaus, indem fie be⸗ 
Bauptet, es fei ein Beſchluß angenommen worden, wonach der Frie⸗ 
den mit Oſterreich gleichzeitig mit dem Frieden mit Deutſchland 
unterzeichnet werden müſſe, nachdem ein Schiedsſpruch Wilſons 

chen Italienern und Südſtawen entſchieden habe. — Von 
Bilfon kann man bald leſen, daß er geſund, bald aber auch, daß er 
front fel. Es gilt das als politiſcher Wetterbericht. 
Donnerstag, 10. April. | = | 
Es foll in Weimar bei der Natimmalverkanumlung eine Kom⸗ 
milfion für Waffenſtillſtands⸗ und Friedens ⸗ 
serhbandlungen eingerichtet werden. Auch an anderen 
Stellen werden die Borbereitungsarbeiten eifrig detrieben. Man 
verfteht unter dieſer Arbeit wohl kaum mehr als den Verſuch, 
die gegenwärtigen Tatsachen des geſtörten Wirtſchaftslebens feſtzu⸗ 
ſtellen. Beiſpielsweiſe wird eine gewiffe Klarheit darüber zu 
haften fein, was für den Einkauf von Rohſtoffen unter An⸗ 
ſpanmung des deutſchen Privatkredites geſchehen kann, oder welche 
Menge von Kleineiſenwaren zur Ausführung bereitſteht, oder wie 
ſchnel der Lokomotivenbau ergänzt werden kann. Durch den 
Krieg iſt alle vorhandene Statiſtik faft wertlos geworden. Wir 
leichen einem Geſchãft, m dem feilt Jahren keine Inventur ſtatt⸗ 
gefunden hat. Die verſchiedenen Erwerbszweige wünſchen beim 
Friedensſchiuß derückſichtigt oder begünſtigt zu werden, indem ihnen 
entweder Einfuhr oder Ausfuhr erleichtert werden ſofl. Das kann 
man protokollieren: wer aber weiß, od Überhaupt in handelsver⸗ 
Wogsartige Abmachungen eingetreten wird? 

In dieſen Tagen wurde uns eine aus Frankreich ſtammende 
rechnung darüder gezeigt, daß Frankreich finanziell den Krieg 
mindefiens ebenſo verloren habe wir wir. Der Fehlbetrag 
der Volkswirtſchaft wurde auf 180 Milliarden Franken 
engegeben. Das iſt im Verhältnis zur franzöſiſchen Bevölkerung 
ſichertich ebenſo hoch wie das Tefizit der deutſchen Kriegswirt⸗ 
ſchaft. Nun fragt es ſich, ob es den Franzoſen gelingt, aus 
Deutſchland fo viel herauszupreſſen, daß der franzöſiſche Konkurs 
vermieden werden kann. Natürlich iſt im Durchſchnitt der 
Franzoſe geneigt, vom Deutſchen zahlloſe Milllarden zu 
verlangen. Sobald er aber diefe Milliarden verlangt, tritt 
die deutſche Zahlungsunfähigkeit ein, und den Fronzoſen 
M wiederum nicht geholfen. Er muß uns leben laſſen, 
wenn er ſeibſt leben will. Ein fo ſchwieriger Gedankengang aber 
mird einem fo aufgeregten Volke, wie es das franzsſiſche iſt, mar 


Die Hilfe 


Freitag, 11. April. 


Der franzöſtiche Mintfierprüfident Clemencean dat , . 
Anfrage, in welcher Form die Friedbensprätlunt zarten 
der Kammer vorgelegt werden würden, geantwortet. daß 
die Friedensverträge, um endgültig zu fein, beiden Kammern des 
fran zöſiſchen Parlaments zur Abstimmung vorgelegt werden 
Keinerlei @cbietsveränderung könne ohne Erin eine 
Gejetes erfolgen. Die Friedenspräliminarien würden ein einein 
liches Ganzes ſein, das von der Kammer als ſoiches angenmeszutien 
oder abgelehnt werden müſſe. Es könne keine Rede daron yein, 
einzelne Beltandteile der Frledensabmachungen Eonbertsuumif 
fionen zu überweihen, bevor der ganze Entwurf vorliegt. — Diefe 
Antwort Clemenceaus entfpricht ungefähr denſelden verfafhıngs- 
mäßigen Beſtimmungen, die auch bei uns und wohl in allen besmo- 
kratiſchen Ländern maßgebend fen werden. Das Wichtigſte darun 
iſt, daß kein Einzeſbeſtandteil der Friedenscbmachungen Gegen 
ſtand parlanientariſcher Abſtimmungen fein kann. Wenn das nam 
lich geſchehen könnte, fo würde ſehr deicht irgendein Einzelteil ob 
gelehnt und damit ein Zwang zu erneuter ſchwierigfter Berband- 
Da wir ſchon bei gewöhnlichen Seaers⸗ 
verträgen dieleibe Methode befolgen, jo kann über Reitemähigfeit 
und Notwendigkeit dieſes Verfahrens kein Zweifel beitebem 
Immerhin wird die Bevölkerung aller beteiligten Länder get daran 
tun, ſich die Folgen dieſer Rechtslage ſchon beizeiten zu vergegen- 


nrüjten. 


lung geboten werden. 


wärtigen. Wern von der Regierung ein Frieden vorgelegt wird, 
in dem etwa einzelne Landabtretungen enthalten find, mit denen 
ſich die Volksmehrheit nicht befreunden kann, jo hat eie Lehr- 
heit keine Möglichkeit, nur gegen die betreffenden Ahtre tungs- 
paragraphen zu proteſtieren, ſondern muß fie entweder innerhalb 
des Friedens annehmen oder den Frieden als ſolchen verwerfen. 
Daraus entſtehen harte Zwangslagen für die einzelnen Gewiſſen. 
Sonnabend, 12, April. 
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Eine Anzahl ſkandinaviſcher Profeſſoren und Srate hat in | 


Berlin, Halle und Dresden Unterſuchungen über den Gelund 
heltszuſtand der Bevölkerung angefelli und dare, 
hin an den Präfidenten Willen einen neutralen Bericht tele; 
graphiert: Die Bevölkerung der Großſtädte befimbei ſich in einem 
Zuſtande unzweideutiger Unterernährung und infelgebeflen auch 
in einem Juſtand größter Hoffnungsloßgkeit, Nißnutes und Gr. 
regung. Überall findet man Personen mi einem Gewichtsverſuſt 
son etwa 20 b. H. und überall trifft man auf Nütter, die ver- 


ärmeren Bevölkerung in Maſſenfpeifungen 
jeder Beſchre ibung. Das allgemeine Chaos iſt ganz mE ee 
Die Terbertuiofe. ſteigt, namentlich auch bei den Kindern, in er⸗ 
ſchreckender Weiſe. — 

Nachdem ſchon ver einigen Tagen der Rückzug der Enteuie⸗ 
truppen von Odeſfa gemeldet wurde, vertaustel heute, daß der du 
dung r Halbinſel Krim von den Bolfemifen 
erzwungen werde. Franzöſiſche und andere Truppen befefigen 
ich in Sewaſtopol. Dort können fie ſich der Toten des Krim 
krieges erinnern. 

Amerikaniſche Journaliſten geben als Zeitpunti für die 
Fertigſtellung des Friedens vorſchleatzes der 
Entente Mitte Roi an. Es it unerhört, daß whrend dieſer Hir 
euszögerung des Friedens der Diockadekrieg gegen ue zeiten: 
geführt wird! 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 
Sonnabend, 5. April. 8 | 
Neue Sturmzeichen: Die Regierung enideckt den Verfuch, 
militäriſche Formationen für eine Militärrevolte zum Sturz der 
Regierung, zur Sprengung der Nationolverſammiung und Be 
rufung der Räterepubfit zu gewinnen. In Berlin wurde in elner 
Maflenverjamminng der Arbeiter⸗ und Gofbatenrüte unter tofenben 
Beifall deſchtoſſen, daß die Mehrheitsſozialiſten, die Unad hängen 
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Kommuniſten und Spartakiſten in einer gemeinſamen revolutiv- 
nären Arbeiterpartei aufgehen. Ferner wurde ein Beſchluß gefaßt, 
der ſich ſolidariſch mit der ungarischen und ruſſiſchen Räterepublik 
erklärt und von der bayeriſchen Regierung verlangt, daß fie ſofort 
für Bayern die Räterepublik nach ruſſiſchem Muſter ausruft. Heute 
fährt eine dreiköpfige Abordnung nach München, um dieſe Forde⸗ 
rung der bayeriſchen Regierung vorzutragen. Als Sympathie⸗ 
beweis für die Räterepublik findet heute ein Generalſtreik ſtatt. 
An der Maſſendemonſtration nahmen etwa 40 000 Menſchen teil. 

In München ſoll in den nächſten Tagen die Räterepublik 
ausgerufen werden; von den bayeriſchen Städten iſt Augsburg 
mit dem Münchener Zentralrat einer Meinung. In anderen 
Städten und auf dem Lande wird ſtarker Widerſtand erwartet, 
insbeſondere wird ein Generalſtreit der Bürger und Bauern 
in Ausſficht geſtellt. Die Regierung wird ihren Sitz nach Bam⸗ 
berg verlegen und auch die geſetzgebende Nationalverſammlung 
dorthin berufen. ö 

Im Ruhrrevler ſteigt die Streikbewegung noch an und greift 
auf die Arbeiter über Tage über. Es wird von einer Geſamtzahl 
von etwa 260 000 Ausſtändigen geſprochen, doch iſt aus den An⸗ 
gaben nicht erkennbar, für welche Bezirke ſie gelten. Das ganze 
Kruppwerk ruht. In Düſſeldorf iſt der Beſchluß gefaßt, in den 
Generalſtreik als Kundgebung gegen die Regierung einzutreten. 
In Dulsburg haben die Zechenarbeiter ein Ultimatum gegen die 
Regierung gerichtet. Werden ihre Forderungen nicht erfüllt, ſo 
werden auch die Notſtandsarbeiten auf den Zechen eingeſtellt. 
Das bedeutet: Erſaufen der Zechen. 


Sonntag, 6. April. 
In Bayern ft die Ausrufung der Räterepublik — und damit 
die Muflöfeng des Landtags — noch heute nacht zu erwarten. 
Bayern — d. h. München und einige andere überrumpelte Groß⸗ 
ſtädte. Nicht Nürnberg und der Hauptteil Nordbayerns. Das 
tft die dritte Phafe; erſt: Verbindung von Mehrheitsſozialiſten und 
Unabhängigen: dann: Linksſagialiſten; nun ſteht die dritte Revo⸗ 
lution unter dem Einfluß der Kommuniſten. Zugleich bieten die 
Vorgänge ein Satirſpiel mit der Überſchrift: Das Führerproblem. 
Eine Fülle von reinem und unreinem Willen, Kraft, Wut, Ver⸗ 
zweiflung, Stepfis, Idealismus hingeriſſen von der Führerſchaft 
eines Schwabingertums ohne einen Funken Bewährung als die des 
zündkräftigen Wortes: Schaffung einer roten Garde, eines Revo⸗ 
luttonstribungfs, und Brüderſchaft mit Rußland und Ungarn. 

In Düſſeldorf Beſchluß des Generalſtreits. Im übrigen wird 
aus dem Ruhrrevier von einem „leichten Abflauen“ des Streiks 
in einigen optimiſtiſchen Zeitungen berichtet. | 
— Die Geſetzgebung arbeitet unterdeſſen fieberhaft, um den 
gärenden Wünſchen im Tempo folgen zu können. Eine Kommiſſion 
zur Ausarbeitung eines Arbeitsrechtes iſt einberufen und beginnt 
ihre Arbeiten. 


Montag, 7. April. 


Das Kabinett hat zu Artikel 34 der Verfaſſung einen Ab⸗ 
änderungsvorſchlag beſchloſſen, der die verſprochene „Verankerung 
der Räte in der Verfaſſung“ verwirllicht: eine geſetzliche Vertre⸗ 
tung der Arbeiter in Betriebsräten, Bezirksräten und einem Reichs⸗ 
srbeiterrat. Dieſer Arbeitervertretung entſpricht eine Unternehmer. 
organifation, die ſich mit ihr in Vezirkswirtſchaftsräten und einem 
Reichswirtſchaftsrat zur Beratung ſozial⸗ und wirtſchaftspolitiſcher 
Geſetzentwürfe zuſammenfindet. R 

In Magdeburg unter Führung eines Teiles der Garniſon 
Putſche. Verhaftung von Geiſeln, unter ihnen der Miniſter 
Lardsbeng, der aber wieder befreit worden ift. 

In München ſcheinen die Kommuniſten die Ausrufung der 


} 


Räterepublik nicht revolutionär genug zu finden, fie vielmehr mit 


Mißtrauen als ein Scheinmanöver der Machtbehauptung anderer 
Kreiſe anzuſehen. | 
Die Verkündung der Räterepublik iſt erfolgt. Zugleich Ar: 
beitsruhe auf „Montag, den 7. April 1919“, der damit „zum 
Zeichen des beginnenden Abſchieds vom fluchwürdigen Zeitalter 
der Kapitalismus“ zun Nattonaffeiertag erklärt wird. „Die Preſſe 


Die Hilfe 
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wird ſozialiſiert.“ Dazu Erklärung eines der Führer: „Die Lügen⸗ 
freiheit der Preſſe hört auf! Die Sozialiſterung des Zeltungs⸗ 
weſens ſichert die wahre Meinungsfreiheit des revolutionären 
Volks.“ Eine Beſchönigung der Zenſur, die in beſſeren Zeiten in 
das Witzolatt gehört hat. 

Das Generackommando des 1. Armeekorps erllärt gleichzeitig 
den verſchärften Belagerungszuſtand im Koͤrpsbezirk. 

Dienstag, 8. April. 

In Berlin beginnt die Tagung des Zweiten Rätekongreſſes. 
Von 243 Delegierten entfallen auf die Mehrheitsſozialiſten 138, 
die Unabhängigen 53, die Demokraten 12, Bauernbund 3, Deutſche 
Volkspartei, Deutſchnationale und Kommuriften je einer. Bel 
jeder aus Wahlen hervorgegangenen Körperſchaft ſieht man wleder 
die numeriſche Schwäche derer, die durch ihre Gewaltpolitik Kraft 
und Breite vortäuſchen. N 

Die neue Räteregierung in Bayern ſchleudert in fieberhaftem 
Tempo ihre revolutionären Beſchlüſſe heraus. Betriebsräte, Fach⸗ 
fäte, Kontrollräte, Bankräte werden angeordnet bzw. neu formiert. 
Ein Hochſchulrat enthebt an Univerſität und Techniſcher Hochſchule 
erſt einmal den Senat ſeiner Befugniſſe und wird zum kommenden 
Sommerſemeſter ſchon durchgreifende Neuordnungen vorbereiten. 
An der Univerſität hat ein Rat der revolutionären ſozialiſtiſchen 
Akademiker die Verfügungsgewalt in den Händen, um ein von 
einem Profeſſor aufgeſtelltes Hochſchulprogramm durchzuführen. 

Einmarſch der Regierungstruppen in Magdeburg. 

Das Kabinett hat den Geſetzentwurf über die Elnrichtung des 
Staatsgerichtshofs beſchloſſen. : 


Mittwoch, 9. April. 

Bankbeamtenausſtand bei der Darmftädter Bank, der in einen 
allgemeinen Ausſtand auszumünden droht. Es handelt ſich nicht 
um politiſche, fondern um reine Angeſtelltenfragen. 

In Bayern arbeiten die neuen Männer flott weiter: Beſchlag⸗ 
nahme aller Wohnungen, Sozialiſierung der Preſſe, Revolutions⸗ 
tribunal, ſofortige Vollſozialiſterung des Bergbaues — alles in 
ſehr kurzen, ſummariſchen und mehr oder weniger pathetiſchen An⸗ 
ordnungen. 

Der Wiederzuſammentritt der Nationalverſammlung heute 
ſteht unter dem Eindruck der. Lage. Wieweit repräſentieren wir 
mit unſerer Arbeit noch die geſchichtlichen Vorgänge, die diefe Be⸗ 
wegungen überdauernd den eigentlichen Faden zur Zukunft dar⸗ 
ſtellen? Welches Maß von Geftaltungstraft geht von hier aus? 
Die Etatsrede Schiffers gibt wieder einen ſtarken Eindruck 
der inneren Feſtigkeit der wirtſchaftlichen Maſchine, die ihrer 
Natur nach Willkür und Minderheitserhebungen überdauern muß. 
Donnerstag, 10. April. | 

In Magdeburg ift der Generalſtreik beendet und nach kurzem 
Kampf die Ordnung wiederhergeſtellt. 

Im Ruhrgebiet ſoll der Streik abflauen. 
ſammenſtöße — in Düſſeldorf Kampf 
dauern fort. 

In Bayern erganifiert ſich der Widerſtand gegen München. 
Die alte Regierung betrachtet ſich als zu Recht beſtehend und 


Aber blutige Zu⸗ 
um den Bahnhof — 


verſucht von Bamberg aus, mit Ausſicht auf Erfolg, das Land zu⸗ 
ſammenzuhalten. 


Die Bauern bereiten einen Boykott Münchens 
mit der Lebensmittelverſorgung vor — ein furchtbares, in ſeinen 
ſozialen Wirkungen unabſehbares Mittel. 

Unterdeſſen regiert die neue Behörde weiter: ſie beruft den 
Geſandten in Berlin ab, weil ſie gegen die Preußiſche Nichtachtung 
der Rechte Bayerns das verteidigen zu müſſen behauptet, was dee 
Bayern in Sedan und Wörth mit ihrem Blut erkämpft haben. 
Man ſieht, die neuen Leute haben keine Stilbedenken, auf allen 
Regiſtern zu ſpielen, den partikulariſtiſchen wie den militariſtiſchen. 
Es muß ihnen alles „zum Beſten dienen“. 


Freitag, 11. April. 
Die Etatsdebatten entfalten noch einmal die ganze Program: 


matik der Parteien und bieten dadurch einen neuen Durchblick auf 
die Frage, wieweit die auf dem Regierungsprogramm begründete 


Mehrheitsbildung heute noch feſt iſt. Dabei offenbart ſich betonter 
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noch als damals der Gegenſatz ſozialpolitiſccer und potiiſcher re 
kaffung angeſichts zweier Fragen: Verankerung der Nate in der 
Berfaſſung und Staatsgerichishof. Das Zentrum geminnt von 
emen alten Prinzipien ſtändeſtaatlicher Nichtang lescht eine Brücke 
gu einein Räte jyſtem, deſſen Rechte zwur als wirtſelaffliche be- 
zeichnet werden, aber doch die politiſche Sphale bielfoch mehr als 
nur berühren. Die emwtrunde Nartei hat zum Nateſyſtein noch 
Stellung zu nehmen; fe wird auf der Grundlage beruhen, daß 
die Räte als Organe wirtſchaftlicher Seibſtrerwaltung erwünſcht, 
als Verdoppelung des politiſchen Organs unmöglich ind. In der 
Stellung zum Staatsgerichtshof find die Meinungen auch inner⸗ 
halb der Parteien geteilt. Sa fehr die Unpermeidbarteit von vielen 
Seiten zugegeben wird, fo ſehr widerſtrebt vielen von uns die 
Abſtempelung politiicher Aktionen zu kriminellen oder motalitchen. 


Sonnabend, 12. April. 

Am Nachmittag verbreitet ſich die Meldung von einer brutalen 
Ermordung des ſächſiſchen Kriegsminiſters. 

Der Rücktritt Schüffers bieibt nach langer Fraltionsberatung 
endgültig — zu unier aller tiefer Enttäuschung, die nicht nur per 
ſönlich iſt, ſondern auch die Hoffnungen berührt, die ſich auf Zus 
ſammenholten der bürgerlichen Temokratte mit der Soziaidemo⸗ 
kratie beziehen. 


Heinrich Gerland / Die akademifche Jugend 
und die heutigen Verhältniſſe 


In der 48er Revolution und den die damaligen Ereigniſſe 
vorbereitenden Zeiten ftand die ſtudentiſche Jugend auf feiten der 
Revolution, der Entwicklung. Sie ſchmachtete in den Ge⸗ 
fängniffen, fe kämpfte auf den Barrikaden, fie endlich jauchzte 
begeiftert der Nationalverſammlung zu, die ſich in der Pauls⸗ 
kirche verſammelte. Heute liegen die Berhältniſſe leider anders. 
Untere akademiſche Jugend ſteht in ihrer Mehrheit, wie nicht be⸗ 
zweifelt werden kann, im deutſchnationalen Lager oder doch 
wenigſtens auf dem rechten Flügel der Parteien, eine ſtarke 
Minderheit ſteht ganz links auf ſozialiſtiſchem Boden. Die 
Mittelparteien find nur gering vertreten. 

Dieſe Tatſache ift bedauerlich genug. Denn die Bedeutung 
der Studentenschaft liegt ja weniger in der Gegenwart, als viel⸗ 
mehr vor allem in der Zukunft. Und es mag die politiſche Ent⸗ 
wicklung ſein, wie ſie will, daran kann nicht gezweifelt werden, 
daß die Führung der Geſchicke Deutſchlands immer wieder in den 
Händen der Intelligenz liegen wird. Infolgedeſſen iſt die poli⸗ 
tiſche Orientierung der akademiſchen Jugend von allergrößter Be⸗ 
deutung für die künftige Entwicklung unſeres Vaterlandes, und 
das Augenmerk auch der demokratiſchen Partei follte von allem 
Anfang an auf die Hier in Betracht kommenden Verhältniſſe ge 
richtet ſein. 


Laſſen wir die ſoztaliſtiſchen Kreiſe der Studentenſchaft außer 


Auge, die, wie gefagt, eine ſtarke Minderheit bilden, jo laſſen ſich 
für die Stellungnahme der Mehrheit eine Neihe von Gründen feſt⸗ 
ſtellen. Einmal tft unſer ſtudentiſcher Nachwuchs mit der größten 
Begeiſterung in den Krieg hinausgezogen und hat draußen in un⸗ 
vergleichlichen Schlachten unter Einſetzung der ganzen Perſönlich⸗ 
keit für Kaifer und Reich gekämpft. Ferner ſpielt der Geiſt der 
letzten Jahrzehnte eine große Nolle, der Geiſt, wie er namentlich 
in den meiſten Korporatonen gepflegt wurde, und der doch der 
freiheitlichen Gefunung eines demokratiſchen Liberalismus fehr 
fremd gegenüberſtand. Der Liberallsmus war vor 1914 ja beinahe 
ebenſo geächtet, wie der Sozialismus. Die großen Schichten der 
Beamtenſchaft, der beſttzenden Bourgeolſte, aus denen unfer aka⸗ 
demiſcher Nachwuchs zum ſtarken Teue ſtammt, ſtanden auf dem 
Standpunkt konſervativer Weltanſchauung, mochten fie ſich nun 
offen der konſervativen Partei angeſchloſſen haben oder aber als 
Nationalliberale Geſinnungen vertreten, die doch in Wahrheit nur 
konſervatib waren. Ban Haus aus brachte affo ein großer Teil der 
alademiſchen Jugend Gefinnungen mit, die nichts wußten von der 
Größe und der befreienden Kraft Hberater Weltanſchammg. Diele 


— 
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Gefinnungen wurden mm ſelbſtverſtändlich Im Kriege noch ver 
tieft, da ja hier alles, was an Nationaſtantus anflang. das eich 
en pfängliche Gemüt begeiſterungsfählger Jugend mächtig bewegen 
mutzle. Es kam hinzu, daß unſere Studenten Offiziere wurden 
niit weittragender Befehlsgewalt in einem Alter, in den man lot 
als Cinjahriger diente. Sie traten in die Difiziertorps ein, deren 
Gert cuf den ihrigen nicht ohne Einfluß bleiben konnte. Endlich 
aber durfte auch der Einfluß nicht ahne Bedeutung geweſen fein, 
den deutſchnationale oder konſervatwe Hochſchullehrer auf Die afa- 
demiſche Jugend ausgeübt haben. Allerdengs find in den Kreifen 
der Profeſſoren die demokratiſchen Gedanken ebenfalls weit ver- 
breitet, und eine ganze Schar hervor cagender Männer fiehen auf 
dem Boden unferer Partei. Allein fie haben es doch nicht jo ver · 
ſtunden, vielleicht auch nicht jo verſucht, palitiſch herrotzutreten, 
politiſchen Einfluß auf den akademischen Nachwuchs zu gewinnen, 
wie dies etwa ein Mann wie Roethe getan hat. Wenn man ber 
denkt, daß die deutſchnattonalen Hochſchullehrer fi in einem pro. 
nonzierten Aufruf an die akademiſche Jugend gewandt haben, auf 
den die demokratiſchen Hochſchullehrer keine Antwort gegeben haben, 
fo begreift man, daß fh die Auſchauung entwickeln kannte, 
Dozentenſchaft der deutſchen Hochſchulen fei überwiegend deu 
nationaler konſervatibver Geſinnung. Und die Bedeutung tiefes 
Tatſache darf nicht unterſchätzt werden. Sie tritt klar zutage in der 
großen Rede des Abgeordneten v. Kardorff im Abgeordnetenhhauſe. 
Kardorff beruft ſich hier ausdrücklich auf die deutſchen Hochſchulen. 
Er weiſt auf den Aufruf hin, um darzutun, daß die Führer der 
Intelligenz auf feiten der deutſchnationalen Volkspartei ehen. 
Und es iſt begreiflich, daß dieſe Anſchauung für weite Kreife der 
Studierenden — und zwar nicht die ſchlechteſten unter ihnen — be⸗ 
ſtimmenden Einfluß für ihre eigene politiſche Gefinnumg gewinnen 
muß, namentlich dann, wenn ſie auf wiſſenſchoffſichem Gebiet ihre 
Lehrer verehren und hochachten. 

Schließlich kommt aber noch ein Moment herbei, welches ung 
die Stellung des akademiſchen Nachwuchſes in feiner Mehrheit er. 
klärt. Es it das die Tatſache, daß wir es heute mit einer 
Sozial revolution zu tun haben, die ihrem Weſen nach dern 
Bürgertum und damit denn auch den aus dieſem ſtammenden 
Studenten ſo fremd wie möglich iſt. Die Trennung im Geiſtes⸗ 
leben, wie fie in Deutſchland vor 1914 beobachtet werden konnte, 
zwiſchen der Sozialdemokratie und faft dem ganzer übeigen 
Deutſchland, rächt ſich jetzt bitter. Zum überwiegenden Tei gal 
dei unſerer Jugend die Sozialdemokratie doch nur als die vater 
landsloſe Partei, als die Umfturzpartei. Man hatte unklare Bon 
ſtellungen von den Utopien, die ſie verfolgte, von dem Erfurter 
Programm, und man ahnte faſt nichts. von der ungeheuren 
Geiſtesarbeit, die in der fozialdemokratiſchen Literatur Rh voll: 
zog, von den großen Kuſturleiſtungen der deutſchen Gewerkſchaften 
m bezug auf die Hebung der Bildung in den Xrbeitertretien. 
Hier rächte ſich bitter die fo oft über Gebühr belobte poetiſche 
Romantik des ungebundenen Studentenlebens. Kaum klang in das 
Leben der Muſenſöhne ein Ton von drüben aus den Arbelter⸗ 
freifen, kaum ahnte unfere Jugend, welche weltgeſchichtliche Ent 
wicklung ſich neben yr und um fie vollzog. Das Gefogte gilt 
nicht für alle Studenten. Die Freie Studentenſchaft z. B. hat 
immer verſucht, ſich die Kenntniſſe auf allen Gebieten des Lebens 
zu verſchaffen, die zur politiſchen Betätigung durchaus notwendig 
find. Die Freie Studentenſchaft hat richtig erkannt, daß es für das 
politiſche Leben keine größere Gefahr gibt, als wenn größere Teile 
und namentlich die ſogenannten gebildeten Kreiſe in die Barteien 
hineingeboren werden, nicht aber ſich ihre Parteiſteſtung ſeldſt 
erft auf Grund eigenen Ringens, eigener Bildung, erkämpfen. 
Aber die Mitglieder der Freien Studentenſchaft kommen in un ⸗ 
ferer Frage kaum in Betracht. Dem fie find es gerade, die in 
ihrem großen Teil heute den hinken, fozlaftſtiſch orientierten Flügel 
unferer Studentenſchaßſt bien. 

Die Stellungnahme der Mehrheit ımferer Studenten zu den 
politifhen Fragen der Gegenwart zeigt ſich am auffallendſten in. 
ihrem Berhalten gegenüber den Fragen des Grenzſchutzea. Die 
Regierung wirbt mit allen Mitteln um Freiwillige. Sle bat ſich 
an die Hochſchulen direkt gewandt, mit dem Hinwets Darauf, daß 
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fie der akademischen Jugend im Kampf gegen die drohende 
Anarchie dringend bedürfe und daß ſie auf ihre Treue und Hin⸗ 
gebung baue. Die Stimmung in der Studentenſchaſt iſt — von 


Musnahmen wie erfreulicherweiſe in Erlangen abgeſehen — mehr 


ablehnend als zuſtimmend. Auch hier kann man manches ver⸗ 
ſtehen. Man kann verſtehen, daß eine allgemeine Striegsmüdig- 
keit die ergriffen hat, die nun ſeit Jahren und ach, ſo vergebens, 
im Kampf gegen die Übermarht der Weit geftanden haben. Mon 
kann auch verſtehen, daß die äußerſte Linke der Sozialiſten ſich 
am Grenzſchutz nicht beteifigen will, well fie jede Unterſtützung 
der gegenwärtigen Regierung teils aus praktiſchen, teils aus 
ideologischen Erwägungen heraus ableyhm. Allein, daß unſert 
rechts gerichtete Studentenſchaft dem Rufe der Regierung nicht 
ſofort folgt, iſt auffallend genug. An der Not der Vaterlandes 


kann doch wirklich kein Zweifel fein. Ohne Armee find wir im 


Innern durch den Boſſchewismus auf das äußerfte bedroht. Ohne 
Armee können wir den polniſchen und tſchechiſchen Anmaßungen 
keinen Einhalt gebieten. Ohne Armee iſt die Gefahr der 
ruſſiſchen Invaſion zur Entfeſſelung der Weltrevolution keines⸗ 
wegs ein Ding der Unmöglichkeit. Ohne Armee endlich werden 


wir nun und nimmer im Rate der Völker wieder die Stellung 


bekommen, die Deutſchland gebührt, auch ohne daß wir irgendwie 
eine chauviniſtiſch gefärbte Politik damit treiben wollen. Gerade 
beim Friedensſchluß wäre es fo notwendig, daß die Welt ſieht, 


daß in uns noch Kräfte rege ſind. Und ich glaube, die Bildung 


einer Armee lediglich aus der Freiwilligkeit des Volkes heraus 
würde eine beſſere Demonſtration gegen die Zerſtückelungs⸗ 
abſichten Frankreichs fein, als noch fo gut gemeinte Reden in 
Volksberſammlungen und noch ſo ausgedehnte Straßenumzüge. 

Alles alſo ſpricht eigentſich dafür, daß national denkende 
Kreiſe dem Rufe der Regierung ſofort Feige leiſten würden, um 
das Vatertand zu retten aus einer Notlage, in der es die Mehl 
geſchichte noch niemals geſehen hat. Das Gegenteil Hi der Fall. 
und das iſt bief bedauerſich. Die Parteifrage kann hier doch nicht 
ausſchlaggebend fein, denn nicht eine beſtunmte Staatsform ſteht 
in Frage, die zu retten wöre, Nepublik oder Monarchle. In 
Frage ſteht Sein oder Nichtſem deutſcher Kultur, bie letzte Exiſtenz⸗ 
möglichkeit unſeres Volkes. Hier müßte jede Parteipogtit zurück⸗ 
zutreten haben vor dem einen großen Gedonken, das Vaterland 
vom Untergang zu retten. Allerdings treiben gewiſſe Kreiſe 
rechtsſtehender Politifer direkt das, was man Kataſtrophenpolitit 
nennt. Sie meinen, wenn man nur alles weitertreiben ließe, ſo 
wärde aus dem vollkommenſten Zuſammenbruch unſerer Verhäſt⸗ 
n.fie heraus ſich die Reaktion von feibft entwickein. Sie empfehlen 


irfoltedeſſen ſchroffſte Oppoſition gegen die herrſchende Regierung, 
beſtehenden Berhätiniffe. Wen man z. B. 


ja jegar Negatzon der 
Traub hat reden hören, fo kann man an den Tendenzen ſolcher 
Politik nicht zweifeln. Ihre Gefahren brauchen nicht geſchildert 
zu werden. Denn wenn wir auch aus biefem fataftrophaten Zu- 
ſammenbruch vielleicht wieder zur Reaktion kämen: würde es ſich 
öderhaupt noch lohnen, in einem Deutſchland zu leben, daß durch 
derartige Situationen hindurchgegangen wäre? Und unſere 
Stiedentenſchaft follte es ſich ſehr wohl überlegen, daß fie 1914 
nicht hmausgezogen Hit, um die nicht bedrohte Nonarchle zu 
cgüßen, ſondern um das Vaterland zu reiten. Das Bater- 
land zu retten, iſt auch heute die einzige 
Parole, die mözlich iſt. Und wer in Zukunft wirklich 
Führer des Volkes fen will, der muß die Eignung dazu heute 
erwelſen, der darf heute nicht zurückſtehen, der muß mittaten am 


Aufbau und Schutz des Vaterlandes, ein jeder nach ſeinen Kräften. 
Nun wirft man der heutigen Regierung vor, fie habe felbſt | 


das Inſtrument zerſchlagen, nach dem fie heute ſo dringend rufe. 
Nie iſt ein ungerechterer Vorwurf gegen eine 
Regierung erhoben worden, als diefer Die alte 
Armee {ft in ſich ſelbſt zuſammengeſunken. Die Bewegung, die zu 
den Soldatenräten geführt hat, war nicht von außen in die Armee 
bine ingetragen, fondern aus ihr ſelbſt heraus entſtanden. Und 


ihrer Entftegung 
enen. unpartetiſch zu ergründen ats fie ohm weiteres zu 
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verwerfen. Denn der ketzte Grund der Militär revolte von 1918 
iſt nicht allzu ſchwer zu erkennen. Auf die Dauer läßt ſich das 
geiſtige Leben des Menſchen nicht ohne Gefahren vollkommen 
unterdrücken. Unfere Heereseinrichtungen mit den Übertreibungen 
ihrer an ſich abſolut notwendigen Diſziplin führte zum vollftändig 
paſſiwen Verhalten, zur unbedingten Schweigepflicht des Soldaten 
dem Vorgeſetzlen gegenüber und damit zu einem feeliſchen 
Spannungsverhältuis, das ſich einmal entladen mußte. Die 
Mflitärrevolution vom November 1918. iſt diefe Entladung. Ste 
ift eine Revolution der unterdrückten Inteli⸗ 
denz, an ſich ohne eigentlichen politiſchen In hall, der ihr erf 
dadurch verliehen wurde, daß die Arbetterſchaft ſich der Bewegung 
ſangeſchloſſen und ſie in die von ihr für gut befundenen Bahnen 
gelenkt hat. 

Wie man nun aber auch hierüber denken mag. jedenfalls bee 
ſtanden die Sofbatenräte bereits überall, als die Volksbeauftragten 
die Regierung übernahmen, und an eine ſofortige Beſeitigung 
diefer Einrichtungen der Nevolution war nicht zu denken. Dio 
Reichsregierung hat (wenn man ehrſich ihr Verhalten prüft, muß 
man das zugeben) ſich von Anfang an bemüht, die Diiziplin in 
der Armee wieder herzuſtellen, und ihr berühmter Kommando 
erlaß beweiſt das aufs klarſte. Wieſo hätten denn auch die Sole 
datentäte jo energiſch gegen diefen Erlaß ſich aufgelehnt, wenn er 
nicht ihre To eiferſüchtig gewahrte Macht auf das weitgehendſte bee 
ſchneiden wollle? Die Regierung hat den Kommandoerlaß durch⸗ 
geſetzt. Die Diſziplin in der Armee iſt wieder gewährleiſtet. Und 
gerade dadurch, daß unſere al demiſche Jugend in großen Men 
gen in die Armee eintreten würde, wäre die Möglichkeit für fie 
gegeben, den alten Geiſt des Heeres in verjüngter, veredelle⸗ 
Form wieder lebendig auszugeſtalten. Es iſt mir nicht recht er⸗ 
klärlich, daß diejenigen Teile unterer akodemiſchen Jugend, die ſich 
gegenüber dem Eintritt in die Armee ablehnend verhalten, nichz 
ſelber einſehen, wie politiſch unklug dieſes Verhalten iſt. Denn 
hier bietet ihnen die Regierung ja ſelbſt die Hand dazu, die Ges 
ſchicke Deutſchlands mitzubeſtimmen, mitführend zu werden bel den 
Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland. Sollte 
fich die akademiſche Jugend dieſe Gelegenheit entgehen laffen, fe 
wird fie das vielleicht noch einmal bitter bereuen. Denn eing 
Armee muß fein und wird fein. Und wenn unſere 
Studenten nicht die Führung in ihr miterlangen, ſo wird dis 
Führung nur zu leicht in andere Hände gleiten, die dann nich! 
mehr den großen Gedanken der Geſamtheit in den Vordergrund 
ſtellen, die vielmehr die Armee zu parteipolitiſchen Intereſſen 
ausnutzen und fie zu einem Inſtrument in der Hand des Egoismus 
eines einzelnen Standes machen, das ſpäterhin zu überwinden 
kaum möglich ſein würde. 

Überaus bedauerlich muß es aber genannt werben, daß an 
einzelnen Univerfitäten die Frage der Beteiligung am Grenzfhuß 
mit ganz anderen Fragen verbunden wird. Die Vertretung der 
Göttinger Studentenſchaft hat 3. B. zu dem Aufruf der Neichs⸗ 
regierung, ſich dem Grenzſchutz anzuſchließen, folgendermaßen 
Stellung genommen: 


1. Es dürfen nicht nur die Studenten und Akademiker auf⸗ 
gerufen werden, ſondern es ſind alle bürgerlichen und arbeitenden 
Kreiſe hierzu aufzurufen (eventuell zwangsweiſe). 

2. Vorbedingung, um dem Aufruf ſeitens der Studenten 
Folge zu lelſten, iſt: 

Volle Schließung ſämtlicher deutſcher Univerſitäten und Hoch⸗ 
ſchulen. 

Hierfür iſt die Sicherſtellung folgender Forderungen Voraus⸗ 
ſetzung: 

1. Möglichſt weitgehende Aufklärung über die tatſächlichen 
durch Spartalismus und Bolſchewismus hervorgerufenen Zu⸗ 
ſtände in Deutſchland. 

2. Anrechnung der verlorenen Zeit auf Studium und Staats 
dienſt; kein Kündigungsrecht der Arbeitgeber. 

3. Keine Examina in der fraglichen Zeit. Jetzt iſt die Mög 
lichkeit der Zulaſſung on Notprüfungen in der bisher gehand⸗ 
habten Form denjenigen zu geben, die den Nachweis erbringen 
un em Freiwilligenkorps einzutreten. Die Biftigleit- Das 
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Examens iſt machen von einer beſtimmten 
Dienſtzeit. 

4. Entſchädigung der Dozenten für den durch die Schließung 
entſtehenden Kollegausfall. 

5. Wirtſchaſtliche Sicherſtellung der Teilnehmer für die 
Wiederaufnahme und Fortſetzung der Studien nach Heimkehr. 

6. Bevorzugung jetziger Teilnehmer bei Prüfungen und 
ſpäterer Anſtellung. 

7. Beſchéädigte Teilnehmer haben als Kriegsteilnehmer im 
Sinne des alten Kriegsverſorgungsgeſetzes zu gelten. 

8. Hinzuziehung von Vertretern der organiſierten Studenten— 
ſchaft (Studentenvertretung oder Ausſchuß) der einzelnen dentſchen 
bzw. preußiſchen Univerſitäten bei der zu fordernden und ge— 
planten Hochſchulreform in das betreffende Miniſterium. 

9. Eintreten der Regierung und des Staates fſir Achtung, 
Anerkennung und Schutz des akademiſchen Standes und Berufes. 

Die Forderungen, die hier aufgeſtellt werden, beweiſen, 
daß der Egoismus, der in den Arbeiterkreiſen leider zu böſen 
Folgeerſcheinungen geführt hat, heute auch in Teilen unſerer 
gebildeten Jugend ſich breit macht. Wie anders kann man die 
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Forderung verſtehen, daß ſämtliche deutſchen Univerſitäten und 
Hochſchulen vollſtändig geſchloſſen werden, als daß dadurch die ſich 


dem Grenzſchutz anſchließende Studentenſchaft von der Kankurrenz 
der nicht hinaus ziehenden Studenten befreit werden ſoll? 
Und daß dem ſo iſt, beweiſt die weitere Forderung, daß keine 
Examina in der fraglichen Zeit abgehalten werden dürfen. Nun iſt 
es zwar richtig, das gebe ich zu, daß es für die zum Grenzgſchutz 
Hinausziehenden ein wenig erfreulicher Gedanke iſt, wenn kräftige, 
geſunde Kommilitonen nicht mit hinausziehen und dann weiter 
ftudteren und fo Vorſprung gewinnen. Aber wer Ehre im 
Leibe hat, wird ja, wenn fie alle hin ausziehen, 
nicht zurückbleiben, und das, was zurückbleibt, ſind die 
vielen, vielen Kriegsbeſchädigten, für die doch auch geſorgt werden 
muß. Es kann gar nicht daran gedacht werden, die 
Univerfiräten vollſtändig zu ſchließen, denn 
die Kriegsbeſchädigten find da, und je rafder 
wir dafür ſorgen können, daß ſie ihr Studium 
vollenden, um ſo beſſeriſtes. Die Rüdficht auf fie allein 
zwingt uns, die Vorleſungen fortzuſetzen, und wenn die deutſchen 
Studenten ſich aus Konkurrenzrückſichten weigern, ihr Vaterland zu 
retten, dann allerdings muß es weit gekommen ſein mit unſerm 
Volk, und dann möchte man an ſeiner Zukunft beinahe verzweifeln. 
Das muß offen ausgeſprochen werden. Ich bin überzeugt, daß der 
überwiegende Teil unſeres akademiſchen Nachwuchſes, wenn er erſt 
elnmal die ganze Tragweite dieſer Forderung erkennt, ſich ne 
fofort von ihr abwenden wird. 

Ebenſowenig erfreulich iſt die Forderung, die Teilnehmer am 
Grenzſchutz bei Prüfungen und der ſpäteren Anſtellung zu bevor⸗ 
zugen. Gewiß ſoll ihnen jeder Jeitverluſt erſetzt werden. Gewiß 
iſt ihnen der Dank des Vaterlandes ſicher für ihre Leiſtungen, aber 
daß fie ſchlechthin bei Prüfungen und Anſtellung bevorzugt werden 


ſollen, das geht nicht an. Wieder ſtehen die Kriegsverletzten da, 


die ebenſolches Recht auf Berückſichtigung haben, und wieder müſſen 
wir ſagen, daß auch ſpäterhin der Tüchtigſte allein den entſcheiden⸗ 
den Anſpruch im ſozialen Leben haben wird und daß es nicht an⸗ 
geht, Wechſel auf die Zukunft ſo unbedingt auszuſtellen, wie es 
Bier von der Göttinger Vertretung verlangt wird. N 
Noch ſonderbarer iſt es aber, daß man ſogar die Fragen der 
Hochſchulreform mit der Frage des Beitritts zum Grenzſchutz ver⸗ 
bindet. Als während des Krieges der Reichstag in klarer Erkennt⸗ 
nis der für die Volksſtimmung notwendigen Reform unſerer inneren 
Berhältniffe eben an dieſe Reform heranging, da waren es gerade 
die rechtsſtehenden Parteien, die der Reichstagsmehrheit vorwarfen, 
fe nutze im egoiſtiſchen Parteiintereſſe die Notlage des Vater⸗ 
landes aus, um Sondervorteile zu erlangen. Was geſchieht denn 
eigentlich hier? Was hat die Hochſchulreform, die Beteiligung der 
Studentenſchaft an ihr, mit dem Grenzſchutz zu tun? Ich bin der 
letzte, der eine Hochſchulreform ablehnt. Ich bin früher für dieſe 
eingetreten und werde ſpäter für fie eintreten. Aber daß die 
Studlerenden die Mitwirkung an dieſer Hochſchulreform als 
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Quittung für ihre Beteiligung am Grenzſchutz verlangen, das kant 
ich nur als eine der ſonderbarſten Tatſachen rubrizieren, die ich ler 
dieſem an Seltſamkeiten ſo reichen Krieg erlebt habe. Im übrigen 
möchte ich auch gleich hier darauf hinweiſen, daß wir eine Mit⸗ 
wirkung an dieſer ſchwierigen Reform nur denen zugeſtehen können. 
die die geſamten Beziehungen und Verhältniſſe wirklich zu über⸗ 
ſchauen vermögen. Man reformiert ja heutzutage ſehr leichthin. 


Tertianer bilden Schülerräte, die an der Verwaltung ber Gymnaſien 


mitbeteiligt ſind. Die Trennung von Kirche und Staat wird leicht⸗ 
hin beſprochen, als ob das ein Ding wäre, das ſich von heute auf 
morgen durchführen ließe. Ich möchte raten, daß die, die ſich für 
dieſe Frage intereſſieren, einmal die Abhandlungen von Niedner 
über die rechtliche Stellung und die finanzielle Lage der evan⸗ 
geliſchen Landeskirche nach ihrer Trennung vom Staat durch⸗ 
zuleſen, damit fie ſehen, welch komplizierte Probleme hier Ihrer 
Löſung harren! Und fo und nicht anders iſt es bei der Undverfitäta⸗ 
reform. Studentenräte, man erlaube den verpönten Ausdruck, hat 
es ja immer gegeben, denn die Studentenausſchüſſe ſind in der Tat 
nichts anderes gemelen. Daß in ihnen zwar immer fehr weit⸗ 
tragende Fragen behandelt worden wären, kann man eigentlich 
kaum behaupten. Die Etikette, die Rangordnung ſpielten eine 
größere Rolle, als es eigentlich nötig geweſen wäre. Aber das mag 
den gewaltigen Forderungen der Zeit entſprechend ja in Zukunft 
beſſer werden. Denn wenn man die Reform des Hochſchulweſens 
ins Auge faßt, ſo gehören ja wohl die Studentenſchaften mit zu den 
Hochſchulen, und auch ihre Verhältniſſe erſcheinen mir gründlich 
reformbedürftig. Hier mag denn bei ſich ſelber die Ingend zuerſt 
Hand anlegen. Hier in ihrem eigenſten Gebiet mag ſie deweiſen. 
was ſie leiſten kann. Hier mag ſie ſich die Sporen verdienen, um 
dann ſpäter mitzuwirken an dem Aufbau unſeres Vaterlandes und 
an den Reformen, die auf allen Gebieten notwendig ſind. Aber 
wir können zu grundlegenden Reformen unferer komplizierteſten 
Einrichtungen, ich wiederhole das, nur Menſchen mit reicher Er⸗ 
fahrung gebrauchen, und ich glaube nicht, daß das Wahlrecht allein 
die nötige Erfahrung verleiht. 

Wenn endlich die Göttinger Studenten Entſchädigungen der 
Dozenten für den durch die Schließung entſtehenden Kollegaus fall 
verlangen, ſo dürfte es wohl keinen deutſchen Profeſſor geben, 
der die Verbindung dieſer Frage mit der Frage der Beteiligung 
am Grenzſchutz nicht mit Beſtimmtheit ablehnt. Für uns iſt dieſe 
Frage keine Geldfrage, ſondern eine Frage der Rettung des 
Vaterlandes aus der größten Not, in der es die Geſchichte je 
geſehen hat. 

Es wäre zu hoffen, daß alles das, was wir hier ausgeführt 
haben, von unſeren Studenten einmal in wirklich unvorein⸗ 
genommener Weiſe nachgeprüft würde. Ich bin überzeugt, daß 
namentlich in den Fragen des Grenzſchutzes dann eine andere 
Auffaſſung Platz greifen wird. Vielleicht hat hier die Regierung 
manches dadurch verſchuldet, daß ſie nicht die genügenden Auf⸗ 
klärungen über die Aufgaben und die Rotwendigkeit des Gren:⸗ 
ſchutzes gegeben hat. Und man kann verſtehen, daß die Studenten, 
ehe ſie ſich zum Eintritt in die Armee entſchließen, hier vollſtändige 
Klarheit haben wollen. Immer wieder kann man nur die 
dringende Aufforderung an die Regierung richten, mit den alte: 
Gebräuchen des verſteckten Kartenſpielens vollſtändig zu brechen 
und unſerem Volk rückhaltlos die Verhältniſſe zu ſchildern, wie j.: 
wirklich find. Geſchieht das, fo bin ich überzeugt, daß die deutſche 
Studentenſchaft doch ſich auf den Boden der Tatſachen ſtelle . 
wird, und daß ſie wieder wie einft im Jahre 1914 ihren Mann 
zum Schutz des Vaterlandes und ſeiner Errettung ſtehen wird. 
Dann wird auch für die eine neue Zeit angebrochen ſein, 
die bis dahin den neuen Verhältniſſen innerlich ablehnend 
und feindlich gegenübergeſtanden haben. Denn auf dem 
Boden der Gegenwart lernt man dieſe felbft erſt be⸗ 
greifen, und nur, wer ſich auf ihren Boden ſtellt, kann fie 
ja auch geſtalten, und kann auf ihre Entwickelung mitbeſtimmenden 
Einfluß gewinnen. 

Aber aus dem, was wir im Vorherſtehenden aus⸗ 
geführt haben, ergibt ſich doch auch elne ſehr ernſte Lehre 
für die demokratiſche Partei und namentlich die ihr an ⸗ 
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gehörenden Dozenten. Wie müſſen pofteiſche Fühtunt 
uchen anch mit der atademiſchen Jugend. Bir 
dürfen es nicht ruhig mit anſehen, daß die größten Teile dieſer 
Jugend im ſeindichen Loger ſtehen, ſei es nun in Lager der 
‚ jet es im Sager der Deuskimationaten. Wir 

müſſen verſuchen, fie für uns zu gewinnen. Ich 
debe zu, der Rampf wird ſchwer fein, namentüch gegenüber den 
rortſervaftwen Kreifen der alademiſchen Jugend. Denn wir haben 
mit dem unſinnigen Glauben zu rechnen, daß wir das Nationale 
nicht in genügender Art betonen, und, daß wir die Ehre des Vater⸗ 
landes nicht hinreichend ſchützen. Hier gilt es einzuſetzen. Hier 
gilt es, den Berungimpfungen ber Gegner entgegenzutreten und 
zu beweiſen, daß unſere Ziele nicht anders find wie die einer jeden 
Desstigen Partei: die Größe und die freie Entwickelung des Vater⸗ 
Sarıbes, des Mil unb die geſicherte Zukunft unſeres deutſchen 
Solkes. Und es gilt namentlich, zwei Gedanken unferer atabe- 
miſchen Jugend einzuprägen und immer weder einzuprägen, ein⸗ 
mal. daß das Nationale ſediglſich im Ziel, niemals aber in der 
— — Zieles geſucht werben darf, 2 daß 


in der Erkenntnis noch fo ſehr von unferer Auffaſſung abweichen 
uns Somit zu unferen Gegnern gehören. 
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wird, Das ſcheint gegen das allgemeine Wahlrecht zu ſprechen, ſcheint 
uber zur fo, da es Barteten gibt, Parteien haben Programme, Welli⸗ 
Inbereſſenprogrumme. Der Wähler ſtimmi., 
- wenigftens der Theorie nach, für den Abgeordneten nicht als Per⸗ 
ion, ſondern als Vertreter der Partei. Er vertraut ihm fein Schick 
n ar weil er anf dem Baden einer Weitankhaiung, einer Inier- 
efengenofienichait ſteht, vielleicht auch, weil er gegen eine Welt⸗ 
: anſchaunng, gegen eine Intereſſengenoſſenſchaft ſteht, und überläßt 
. zm de Behendſung der einzelnen Frage, über die entſchieden 
werben muß. - 
Biber Tara man über tonfüitwierende Berfſaſſungsreferenda 
urteilen, wohl auch dort, wo ſich auf Grund grundſtürzender Um⸗ 
ee neue Staaten baden oder Staatsformen grundſtũcʒend 


der Fetzer, menſchleche Eiurichtungen dem Laufe der Entwidkung 
entziehen zu wollen, farm allerdings nur, wenn man (icht ge⸗ 
Walſomen Umsturz abwarten will, durch elne Urebfimmung wieder 
guigemacht werden. 

a en Pe BE 
; Pico ſich die Minderheit der Nehrhell unterwerien mu. 
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Mehrheitswille Rt keineswegs em jus divinum, keineswegs vo 
Gottes Gnaden. Die Stände ſtimmten nicht ab. Es wurden Ben 
gleiche (Rezeſſe) geſchloſſen. Der polniſche Neichetag verlangt 
Eimſtinunigkeit. In Mittelafter war, wo abgeſtimunt wurde, mei 
Mehrheit erforderlich. Auch dei Verſaſſungsänderungen tft itz 
vielen Staaten auch heute noch eine qualifizierte Mehrheit nötig 
Gerade in neuester Zeit wird beſonders in der Demokratie eing 
Eurſchränkung des reinen Mehrheitsſyſtems verlangt, man mel 
auch die Minderheilen zu Worte kommen Laſſen und tritt für Ven 
hältniswahl ein. Selbſt Kautsky tritt neuerdings für den Schuß 
der Minderheit em. 

Wohl der erfte, der die Frage aufgeworfen hat, warum der 
Wille der Mehrheit maßgebend jein ſoll, At Marfilius von Padua ig 
einer im Jahre 1327 erſchienenen Schrift zur Verteidigung des ig 
Bann getauene Ludwig von Bayern. Nach ihm ſteht die geſetz⸗ 
gebende Gewalt dem Volle zu. Nur die Geſamtheit gibt die beſten 
Geſetze, die Mehrheit muß maßgebend fein, weil Stimmenein⸗ 
helligkeit nicht erzielt werden kenn. Auch Kant (das mag in der 
Theorie richtig ſein uſw.) ſieht in der Mehrheit der Stimmen nur 
einen Erſatz für die nicht zu erreichende Einhelſigkeit, der genügen 
müfle | | 


Aus der Phllcſophie der Glückſeligke is lehre kann das Reit 
der Mehrheit begründet werden, weil der Sinn des Staates das 
größtmögliche Glück der größtmäglihen Zahl ſei, die Intereſſen 
der meiften alſo maßgebend kin müffen. 

Proudhon führt aus: 

„Nach der Phpiloſophie von Rouffeau. entipriagt die 8 
verünität des Bolkes aus der Vereinigung der indimduellen fast 
ausgedrückten Willen. Daraus folgt, daß das Recht des Menſchen, 
der Urſprung des Nechts der Nation, feinen Sitz an Willen des 
Menſchen hat. Aber es tft klar, daß die Bereinigung von 100 000 
Wählern juriſtiſch den Willen eines einzelnen nicht außer Kraft 
ſetzen, daher auch gegen ſeinen Proteſt eine regelrechte Souverüris 
tät nicht herſtellen kaun. Mein Necht als Ausdruck meines Willens 
iſt unzerſtõrbar und kann mir nicht genommen werden. Und wenn 


ich mich dagegen erkläre, fo gibt es tatſächlich nichts in ben Zu 


ſammenſtimmen meiner 100 000 Gegner, was meine Ablehnung 
ausgleichen könnte. Wenn man das Necht der Mehrheit der 
Minderheit übersrönet, fo bedeutet das nichts weiter als einen 
Appell an die Macht. Wenn aber die Macht kein Recht in fi 
bat, jo vergewaltigt man durch einen Majoritätsbeſchluß. Es liegt 


dann eine Ufurpatien, aber fein Rechtsatt vor. 


Sicherlich liegt in dem Necht der Bajerität noch mehr als 
bie Macht der Jahl. Es liegt darin das Prinzip des geſunden 
Menſchenverſtandes, das in zweifelhaften Dingen die Meinung 
der großen Zahl verſtändiger tft, als Die Meinung nur weniger, 
daß das Gewiſſen der Nation ſicherer geht als das ener Sete.“ 

Wenn wir aber den Staat als ſittilche Erſcheinung nehmen, 
fo können alle dieſe Erklärungen nicht genügen. Nach ihnen macht 
die Nehrheit die Ninderhelt aumer zum Objekt der Geſe hoebung, 
vergewaltigt fie irgendwie. Das geſchieht aber bei einer Abſtim⸗ 
mung durch eine Bertreterverſammlung nicht. Warum nicht? 

Urſprüngſich mag die Abſtimmung durch Vertreter dadurch 


waren, mit ſogenannten Imperativ ⸗ Mandaten. Es iſt intereſſant 
zu leſen, mie bei der Berſammiung der Stände im Jahre 1789 eme 
ganze Reihe Abgeordneter des dritten Standes Bedenken trug. 
über eine Berfaffung zu beraten, da ihre Wahlhefte ihnen nur 
aufgetragen haben, eine getneiaſchaftliche Sitzung der drei Stände 
zu erzwingen. Liegen ſolche Imperatiomandate vor, fo iſt zwiſchen 
einer Urmmbftinmung und einer Bertreterverſommung kein 
Unterſchted. Das iſt etzt nicht mehr der Fall. Der Abgeordnete 
iſt nicht mehr Vertreter eimer beftinmten Anzahl Wähler, er wird 
nur in einem Wahlkreiſe gewählt, aber als Vertreter 


des gomzen Voſtes. Das iſt in den meiſten Berfaſſungen aus⸗ 
drücich ausgeſyrochen e 
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Jeder Abgeordnete rertritt danach ale Bürger, ſowohl Die: 
jenigen, die ihn gewählt haben, als diejenigen, die gegen ihn 
geſtimmt haben, und damit auch alle Anhänger und alle Gegner 
eines vorgeſchlagenen Geſetzes. Aus den Beratungen und Ab— 
ſtimmungen bildet ſich ein Geſamtwille, der etwas anders iſt als 
die Stimme einer Reihe von Cinzelwillen, deren größere Jahl 
dann entſcheidet. Niemand iſt vergewaltigt, da jeder der Ab⸗ 
geordneten auch ſein Vertrauensmann war. Nur die Vertreter⸗ 
verſammlung alſo, nicht die Urabſtimmung iſt wirklich demo⸗ 
kratiſch. 

Ganz verſchieden von den bisher behandelten Urabſtimmungen 
über Geſetze find die Gelegenheitsplebiſzite der Bonaparte, Es 
And deren feit dem berüchtigten 18. Brumaire (9. November 1797) 
Rieden. Vier entfallen auf Napoleon I. (Einführung der 3 Kon⸗ 
fin, lebenslängliches Konſulat, erbliches Kaiſertum, Zufſatz zu 
der Berfaſſung nach der Rückkehr von Elba. Doch war das 
letztere mehr eine Huldigung auf dem Marsfelde zu Paris.) 

Unter Napoleon III. ſind durch Plebiſzit feſtgeſetzt: zehnjährige 
Hräſidentſchaft, Kaiſertum, und kurz vor dem Deutſch-Franzöſiſchen 
Kriege die Zufähe zur Verfaſſung, d. h. Napoleon III. hat, um 
ſemen Staatsſtreich zu rechtfertigen, ſich die Kaiſerkrone zu errin⸗ 
gen, und um zu ſehen, ob das Volk Vertrauen zu ihm habe, Urs 
ä veranſtaltet. 

Der fetzige franzöſiſche Kammerpräſident Deschanel hat zu⸗ 
treffend ausgeführt, dieſe Plebiſzite ſeien gerade das Gegenteil 
eines Referendums, das Referendum beziehe ſich auf Dinge, das 
Piebaſzit aber auf die Männer, die es vorſchlagen, die napoleo⸗ 
nuſchen Plebiſzite ſollten nur beweiſen, daß der Abſolutismus ſeine 
Sicherung und ſeine Grundlage im Nationalwillen habe. Der 
Srundgedanke der napoleoniſchen Herrſchaft war der plebiſzitäre 
Sqharismus oder wie Ollivier es nennt, die autoritäre Republik, 
d. h. die Herrſchaft des Genies, nicht beſchränkt durch die Beratun⸗ 
gen einer gewählten, geſetzgebenden Körperſchaft, fondern geſtützt 


‚auf die Stimmungen der Bevölkerung. Tatſächlich errang Na⸗ 


poleon III. durch fein erites Piebiſzit unter dem Schiinmer der 
nopoleonikhen Legende eine ungeheure Mehrheit, während die 
Kammer zwelfelsohne nicht ihm, ſondern Cavaignac die Präſident⸗ 
Übertragen hätte. In dieſelbe plebiſzitäre Kategorie fallen die 
„dle wir während des Weltkrieges erlebt haben. In Italien 
Die von der Regierung gebilligte und geleitete Tätigkeit der Fasci 
), um die Kriegsſtimmung aufzupeitſchen und die ſogenannte 
za (dle Straße) gegen das Kriegsunwilligen⸗Parlament auf⸗ 
durelzen. In Deutſchland die Agitation und Telegrammſtürme der 
Alldeutſchen und der Vaterlandspartei für den U⸗Boot⸗Krieg und 


gegen die Reichstags reſolution. Alles dies follte die Voltsſtunmung 


gegen die geſetzgebende Gewalt ausſpielen. 
Auf den erſten Back iſt es klar, daß die Beſtimmung im 


bayerischen. Verfſaſfungsentwurf das gefährliche Element der bona⸗ 


partiſchen Gelegenheitsplebiſzite enthält, und der ermordete Eis⸗ 
wer hat ausdrücklich darauf hingewieſen, daß er dieſes Mittel in 
der Hutterhand halte, falls die Beratungen über die Verfaſſung 


nicht das gewünſchte Ergebnis hätten; aber auch aus der Macht 


deſugnis des Reichspräſidenten, Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Reichsrat und Reichstag nach ſeinem Belieben der Volks⸗ 
abſtimmung zu unterbreiten, droht dieſelbe Gefahr. 
Zufammenfaſſend können wir alſo fagen, daß durch die Ur⸗ 
abſtimmungen nicht demokratiſche Forderungen erfüllt, fondern 
Deipotiomus geſchaffen wird. Deſpotismus iſt nach Kant (Zum 
ewigen Fweden) „das (Staatsprinzip) der eigenmächtigen Boll. 
slehumg des Staats von Geſetzen, die er ſelbſt gegeben hat, mithin 
der öffentliche Wille, ſofern er von dem Regenten als fein Privat⸗ 
wille gehandhabt wird”. „Deipotismus findet fi überall, wo das 
Sertreterſyſtem fehlt. Die Urabſtimmung iſt „notwendig ein 
Deſpotismus, weil fie eine exkutipe Gewalt gründet, da alle über 
umd allenfalls auch wider einen (der alſo nicht miteinſtimmt), 


mithin alle, dle doch nicht alle find, beſchließen, welches ein 


Miderſpruch des allgemeinen Willens mit ſich ſelbſt und mit der 
Freiheit ift. Alle Reglerungsform nänilich, die nicht repräsentativ 
M, m eigentlich eine Unform, weil der Geſetzgeber in einer und 
Ferzeden Perſon zugfeich Vollſtreckar feines Willens (fa wenig, 
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wie das Allgemeine des Oberfatzes in einem Vernunftſchluſſe zugleich 
die Subſumtion des Beſonderen unter jenem im Unterſatze) ſein 
kann.“ 

Kants ſpezifiſche Aufſtellung ftüßt ſich auf die Lehre Mon« 
tesquieus von der Trennung der Gewalten. Die Lehre wird viel⸗ 
jach als veraltet abgelehnt. St fie wirklich irrig? Jeden falle 
fälſcht fie den Gedanken der Volksſouveränität nicht ſo, mie 
Rouſſeaus Lehre vom Gemeinwillen, auf die allen die Nrub⸗ 
e gegründet werden kann. 


Karl Doormann / Steuerpfychologie 
Vor längerer Zeit hat einmal der bisherige Reichs fingz⸗ 


minifter, Herr Schiffer, die zunehmende Wichtigkelt deſſen betont, 


was er Steuerpfychologie nannte. Er erwähnte als hierbei in 
Betracht kommende Geſichtspunkte u. a. die Einfachheit und Ver⸗ 
ftändticyleit der Steuergeſethe, die Beſtimmtheit und Marhein, mu 
der die Steuerpflicht nach Art und Umfang abgegrenzt werde, 
ferner die Zuverläffigteit eines geordneten Rechtsweges; alſo Ge⸗ 
ſichtspunkte, die im weſentlichen auf dem Gebiet der Steuertechnik 
liegen. 

Mit vollem Recht. Hat man bereits früher, indem man die Ter⸗ 
minologie der reinen Geiſteswiſſenſchaften auf die Grundſätze prakti- 
ſcher Politik übertrug, von Steuerlogik und Steuerethik gesprochen, fo 
erſcheint es durchaus zweckmäßig, mit einem prägnanten Schlagwort 
daran zu erinnern, daß die Steuerpolitik, wie jeder YJmeig der 
Politik, auch eine pſychologiſche Seite hat. Tagtäglich erfahren wir, 
weſche Rolle nicht nur in der Beurteilung, ſondern auch in der 
Vorbereitung und Durchführung politiſcher Pläne das pfychologliche 
Moment ſpielt. Seine ehrliche Ausnutzung haben wir zu unſerem 
Vorteil, ſeinen gewiſſenloſen Mißbrauch im feindlichen Lager leider 
auch häufig zu unſerem Schaden fpüren können. Die auflodernde 
Opferluſt der Kriegsjahre beweiſt, welch unendliche Fülle geſam⸗ 
melter. Kraft ſich aus ihm ſchöpfen laßt. Und ebenfo ficher ift, doß 
der beharrliche Opferſinn, deſſen wir jetzt nach dem Ausgang dez 
Krieges bedürfen, ohne ſorgſame Würdigung und Pflege diefes 
wichtigſten, aber auch kompligierteſten aller Imponderabilien ver: 
ſagen muß. 

Die Verteilung der öffentlichen Laſten iſt ein Teil der Regie⸗ 
Und deshalb verſteht es ſich von ſelbſt, daß neben finan⸗ 
Nellen, wirtſchaftlichen, ſozialen und noch manchen anderen Ge⸗ 


ſichtspunkten, aus denen Art und techniſche Ausgeſtaltung eine; 


Steuerſyſtems beurteilt zu werden pflegt, auch fein Einfluß auf das 
Gemütsteben des Steuerträgers Beachtung verlangt. In zweierlei 
Rückſicht: einmal, um den Erfolg zu ſichern, den die Geſetzgebung 
für ihren unmittelbaren Zweck zu erreichen wünſcht, eine dauernd 
und willig fließende Einnahmequelle zu fehaffen; - zum anderen, 
um der Rückwirkungen und Nebenwirkungen willen, die ſich 
mittelbar anſchließen. Hierüber finden wir bei Schäffle 
eme ſehr zutreffende Bemerkung. „Auch in die 
Saiten des Volksgemüts“, ſagt dieſer theoretiſch wie praftiih 
gründlich geſchulte Finanzpolitiker, „greift das Steuerweſen ein. 
Die Belteuerung überhaupt wird als Left empfunden. Sie erzeugt 
Untuft, welche bei Wahlen regelmäßig heftig aufflammt. Es iſt 
die Aufgabe, die unumgängliche Steuerbelaſtung für das Volk ſo 
wenig als möglich empfindlich werden zu laſſen. Um des Staates 
ſelbſt willen und nicht zum Zwecke der Täuſchung des Volks“. In 
einzelnen weiſt er in dieſem Zuſammenhang darauf hin, wie ndt⸗ 
wendig es fei, die direkten und indirekten Steuern in das ſteuer⸗ 
techniſch richtige Verhältnis zu bringen und das Gefühlsmoment 
bei gewiſſen Steuern, wie Luſtbarkeits⸗ und Luxusſteuern, nicht 
außer acht zu laſſen. Denn dem Staat, ſo warnt er, ſtehe zwar 
die Übermacht der öffentlichen Gewalt, der Steuerzwang zu Ge⸗ 
bote, aber auch die Steuerträger hätten ſtarke Stellungen, vor 
allem in der Heimlichkeit des Beſitzes, der Undurchſichtigkeit der 
Einkünfte inmitten einer durch und durch privatwirtſchaſtlich an 
gelegten Wirtſchaſtsordnung. Darum müffe der Staat von ſeiner 
Steuergewalt einen pfychologiſch feinen Gebrauch machen, mit den 
menſchlichen Schwächen und Leidenſchaften rechnen. ö 
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. Auch in der Praxis ift dieſer Geſichtspunkt, ſeitdem es über: 
haupt eine Steuerpolitik gibt, die im heutigen Sinne dieſen Namen 
verdient, nie völlig unbeachtet geblieben. Vorher freilich war 
häufig jo wenig davon zu ſpilren, daß man fagen kann, es wurden 
dei der willkürlichen Geltendmachung des ſtaatlichen Herrſchafts⸗ 
rechts felbſt die elementarſten Forderungen einer verftändigen 
Rückſichtnahme auf Stimmung und Gefühl der Pflichtigen geradezu 
verletzt. Man braucht nur an die für den Staat bequeme, für ſeine 
Angehörigen ſchädliche und zum Widerſtand aufreizende Einrich- 
tung der Steuerpächter zu denken. Erſt das 19. Jahrhundert hat 
vationelle Steuerſyſteme entwickelt und dabei allmählich mehr und 
mehr bewußt und einſichtig pſychologiſche Grundſätze verwertet. 
Natürlich hängt der Einfluß, der ihnen zugeſtanden wird, von 
muncherlel Umſtänden ab, nicht zuletzt von dem Maß ſtaats⸗ 
muͤnniſcher Klugheit und Weitſicht, das in der Geſtaltung der 
Steuerpläne feinen Niederſchlag findet. Neben dem finanziellen 
Zweck, der den Ausgangspunkt bildet und natürlich erreicht werden 
foll, treten Erwägungen auf und geben nicht feiten den Ausſchlag, 
Die auf beftimmte gewollte Nebenwirkungen abzielen, andere nicht⸗ 
gewollte auszuſchließen beabſichtigen. 

So legt Fünſt Bismarck bei der Auswahl feiner Finanzvor⸗ 
ſchläge ſteis ganz beſonderen Wert, ja den Hauptnachdruck darauf, 
schädliche politiſche oder ſoziale Folgeerſcheinungen, die er be⸗ 
fürchten zu müffen glaubt, nach Möglichkeit zu vermeiden. Dabei 
geht er den Einflüffen, welche die Imponderabilien im Staatsleben 
von den deabſichtigten Maßnahmen vorausſichtlich erfahren, den 
Rückwirkungen, die möglicherweiſe eintreten können, mit jener Sorg⸗ 
falt und Umſicht nach, die dem Meiſter diplomatiſcher Geſchäfte 
zur zweiten Natur geworden iſt. So will er anfänglich bei der 
Reichsgründung und auch noch ſpäter überhaupt keinerlei elbſtän⸗ 

dige Reichsſinanzpolitik. Von der Kritik, der dieſe, wie er voraus- 
feht, unvermeidlich ausgeſetzt fein werde, befürchtet er eine Stär⸗ 
kung der zentrifugalen Kräfte, welche die Ausbreitung und Feſti⸗ 
gung des Reichsgedankens gefährde. Aber auch nachher, beiſpiels⸗ 
Weiße bei Beratung des erften Zolltarifs im Jahre 1879, erörtert 
“er mit Vorliebe die Frage, ob für die Laſt, die im ſtaatlichen und 
Reichsintereſſe notwendig aufgelegt werden müſſe, bisher diejenige 
Form gefunden fei, in der fie am leichteſten getragen werden könne. 
Und neben der objektiv wirtſchaftlichen beſchäftigt ihn beſonders 
die ſubjektiv pſychologiſche Seite des Problems. Er verneint die 
Frage und beruft ſich dafür auf den ungünſtigen Eindruck, den eine 
Ubergahl von Zwangsbeitreibungen kleiner und kleinſter Steuer. 
beträge auf die Betroffenen und auf die ganze Offentlichkeit machen 


. 


müffe. Lediglich aus dieſem Grunde kommt er dazu, die direkte 
Beſteuerung der kleinen und mittleren Einkommen zu verwerfen. 

Wie er denn über die Eintonimenſteüer an ſich überhaupt weit 
ungünſtiger urteilt, als es vor ihm und jemals nach ihm geſchehen 
iſt und als nach allgemeiner und ſchon damals vorherrſchender Auf⸗ 
foffung fetoſt dei ſtrengſter Kritik ſich rechtfertigen läßt. So hoch 
ſchätzt Fürſt Bismarck das pſychologiſche Moment, das bel ihr 
mitipricht, daß er als wünſchenswertes Ziel einer Reform auf⸗ 
ſtellt, lediglich die großen Einkommen aus Gründen des Anftandes, 
wie er ſich bezeichnenderweiſe ausdrückt, der direkten Steuerpflicht 
zu unterwerfen, alle anderen ganz frei zu laſſen. 


Man erkennt leicht, daß ſich gerade vom pfychologiſchen Stand- 
punkt aus auch anders deduzieren läßt; vielleicht muß ſogar anders 


debugiert werden. Allein darauf kommt es uns hier nicht an. Wir 
wollten nur an dieſem Beiſplel zeigen, daß eine weitblickende 


Staats kunſt ſich nicht damit zufrieden gibt, Steuerfragen aus⸗ 
ſchlielich unter finanz ⸗ oder wirtſchaftspolitiſchen Geſichtspunkten 
zu betrachten. | Ä | ne 

Wir begnügen uns mit diefen beiden Velegen aus den Ge⸗ 
bieten der ſteuerpolitiſchen Theorie und Pragis und bemerken nur 
noch das eine: Sie ſtammen aus einer Zeit, wo ſich der Steuer⸗ 
bedarf der Staaten und anderen öffentlichen Körper in. mäßigen. 
 Brengen hielt. Selbſt wer lediglich mit privatwirtſchaftlichen Ans 
ſchauungen zu operieren gewöhnt war, konnte bei einigem guten 
Willen die öffentlichen Abgaben ſich immer noch als eine Art Ent⸗ 
del für empfangene ſtaatliche Leiſtungen vorftellen. Im Grunde 
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genommen begreift nämlich jedermann leicht, daß auch ideelle 
Leiſtungen, wie Sicherheit nach innen und außen, einen Wert 
repräſentieren und neben anderen Aufwendungen auch Geldopfer 
erforderlich machen. Mag eine derartige Auffaſſung des Steuer⸗ 
problems theoretiſch ungenügend oder nach heutiger Anſicht falſch 
fein, fie bezeichnet praktiſch einen Fortſchritt gegenüber der völlig 
gedankenloſen oder widerwilligen Unterwerfung unter den nackten 
Zwang; freilich fehlte es ſchon damals nicht an Klagen über Steuer: 
druck, und jede neue Auflage hatte mit merklich zunehmendem 
Widerſtand zu kämpfen. Die Sorge vor allzu ſtarken Zumutungen 
an die Steuerkraft und Steuerwilligkeit führte bei jeder Finanz⸗ 
reform zu leidenſchaftlichen Auseinanderſetzungen in Parlament und 
Preſſe. Und auch die dem Tagesſtreit abgewandte Theorie er⸗ 
örterte die Vorausſezungen und Wirkungen der mit dem Kreis 
der öffentlichen Aufgaben wachſenden öffentlichen Laſten mit 
ſteigendem Intereſſe. Allein welcher Abſtand heute gegen damals! 
Von dem, was früher als Höchſtmaß ſteuerlicher Belaſtung galt, iſt 
nicht mehr die Rede. An die geringfügigen Ofzillationen der 
Steuerſätze, um die früher regelmäßig heftig geſtritten wurde, vermag 
man fi nur mit einem Gefühl der Wehmut zu erinnern. Deſto 
unabweisbarer wird die Aufgabe, alles zu vermeiden, was den 
Druck unnötig verſchärft, zumal es ſich um einen hart mitge⸗ 
nommenen, in ſeiner Struktur radikal veränderten und deshalb 
ungeheuer empfindlichen Wirtſchaftskörper handelt. 

Für die Aufklärung über Steuern iſt in Friedenszeiten ſo gut 


wie nichts geſchehen. Vielmehr hat es bisher der Staat bei uns 


dem Zufall üherlaſſen, ob ſeine Angehörigen von ihrem Weſen, den 
Grundfätzen ihrer Verteilung, der Steuertechnik, nicht zu vergeſſen 
die Verwendung der aus ihnen fließenden Einnahmen, mehr er⸗ 
fahren, als was ſich aus der periodiſch wiederkehrenden praktiſchen 
Berührung mit dieſen Dingen und aus gelegentlichen bruchſtück⸗ 
weifen Informationen, wie fie die öffentliche Erörterung bietet, 
lernen läßt. Das ift felbft im günſtigſten Falle für den Durch⸗ 
ſchnittsſteuerzahler außerordentlich wenig. Außerdem beſteht die 
Gefahr, daß die auf ſolche Weiſe erworbene vermeintliche Einſicht 
ein völlig ſchiefes Bild von den wirklichen Zuſammenhängen gibt. 

Man kann in dieſer Hinſicht auf Vorſtellungen ſtoßen, die teils 
lächerlich, teils leider durch die Miſchung von Halbwahrem und 
Falſchem heillos verzerrt, in jedem Falle aber ſchwer zu bekämpfen, 
geſchweige denn auszurotten ſind. Dies gilt beiſpielsweiſe von den 
Anſichten über das, was als ſteuerpflichtiges Einkommen zu gelten 
hat. In jedem Einzelfalle, beſonders in dem eigenen Falle, kann 
es nicht eng genug gefaßt werden, und in ſeltſamem Kontraſt dazu 
ſtehen dann die phantaſtiſchen „Vorſtellungen von der ſchier un⸗ 
erſchöpflichen Ergiebigkeit dieſer Steuerquelle im ganzen ge: 
nommen, vorausgeſetzt, daß fie an der richtigen Stelle aufgeſucht 
und mit dem erforderlichen Nachdruck angepackt wird. Ein Vor⸗ 


behalt, der ſich wie eine Wand jeder beſſeren Einſicht in den Weg 


ſtellt. Und weil aus guten Gründen die Einzelheiten der Steuer⸗ 
praxis ſich der Offentlichkeit entziehen, arbeitet die Phantaſie des 


Steuerzahlers um ſo lebhafter mit Gedankengängen, die letzten 


Endes auf die felfenfefte Überzeugung hinauslaufen, von lauter 
Ungerechtigkett und Unlauterkeit umgeben zu fein. Dieſe ſchädliche 
Stimmung iſt wenigſtens zum Teil die Folge von Unterlaſſungen, 
die ſich ſchwer rächen werden, zumal Zutrauen zu der Gerechtigkeit 
des ſtaatlichen Steuerweſens in Zukunft mehr denn je erforderlich 
ſein wird. Vielleicht oder ſogar wahrſcheinlich ſteht es anderswo 
nicht beſſer, aber dadurch wird die Aufgabe nicht geringer, unſere 
17 ſo zu ordnen, daß ſie das Vertrauen der Volksgenoſſen 
nden. f 

Da die Steuern ſich an die Natlon als Ganzes wenden und 
die Mittel für ihren Beruf als Staat aufzubringen haben, ſo 
ſpielen ſozlalpſychologiſche Momente hinein. Da ſie aus dem 


Einzeleinkommen und Einzelvermögen ſchöpfen und darum per⸗ 


ſönlichen Charakter haben, ſo iſt es eine Frage der Individual⸗ 
pſuchologie, wie fie beurteilt und getragen werden, | 
Nach Volkscharakter und Kulturhöhe beſtehen, fo wird uns 


| verſichert, in dem Verhalten zu Steuern mancherlei Unterſchiede. 


Das iſt ſicherlich richtig. Leider wird ſich Genaueres höchſtens aus⸗ 
nahmsweiſe feſtſtellen laſſen, vielmehr wird man ſich, namentlich 
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was den Volkscharakter anlangt, im allgemeinen mit dieſem ziem⸗ 
lich nichtsſagenden Hinweis boznügen mäfjen. Denn daneden wird 
bie Gewohnheit wie in allen Dingen, jo auch hier, eine beträchtliche 
Rolle ſpieien, vielleicht die wichtigſte. Sie erſetzt bis zu einem 
gemiffen Grade die Erziehung. Wie die anderen großen Pflichten 
kreiſe, dio Wehrpflicht und die Schulpflicht ſich erſt eingewöhnen 
mußten, ehe fie der Bevölkemulg in Fleiſch und Blut übergingen 
und wlderſpruchslos auch dort geübt wurden, wo ihr Sinn inimer 
noch unwenſtanden blieb, ebenſo gilt dies auch von der Steuerpflicht, 
mag es ſich um Steuern im allgemeinen handeln oder um beſtimmte 
neue, die zu den bisherigen hinzutreten. Ob in dieſer Hinſicht der 
deulſche Boltscharalter beſonders hervorſtechende Eigentümſch⸗ 
keiten aufweiſt, ob er ſich etwa leicht zugänglich gegenüber 
ſteuerlichen Notwendigkeiten erweiſt, oder ob er ſich auffallend 
ſpröde verhält, ob er ſich Neuerungen bereitwillig fügt oder zum 
Widerſtande neigt, wagen wir nicht zu entſcheiden. Überhaupt 
erſcheint uns zweifelhaft, ob ſich in dieſen Dingen ein elnfaches 
zuſammenfaſſendes Urteil gewinnen läßt. Denn wenn man die 
Erfahrung zu Rate zieht, ſo kann von einem durchgängig ein⸗ 
heitlichen Verhalten nirgends die Rede fein. Um zunächſt nur 
Die gröbften Unterſchiede hervorzuheben, ein Mehr oder Ninder 
an Steuerwilligkeit oder Steuerſcheu, jo gibt es hier wie überall 
die mannigfachſten Schattierungen; inmitten der willigen oder 
halbwilligen Zahler wird es nie an ſolchen fehlen, denen jedes 
Mittel recht iſt, fi ihrer Verpflichtung zu entziehen. Bon einem 
beſonderen Bolkscharakter iſt in dieſer Art des Jerhaltens wohl 
kaum etwas zu entdecken. Freilich iſt gelegentlich den Deutſchen, 
unb zwar aus ihren eigenen Reihen, ein mehr als durchſchnittliches 


Maß von Steuerſcheu zum Vorwurf gemacht worden; auch an 


dem Verſuch, dieſen Vorwurf aus einer gewiſſen kleinbürgerlichen 
Knickerigkeit auch bedeutungsvollen Staatsaufgaben gegenüber 
zu begründen, hat es nicht gefehlt. Wir brauchen nur darauf 
hinzuwelſen, wieviel hierbei auf den Standpunkt des Beurteilers 
ankommt, auf den Geſichtswinkel, unter dem er die Berhältnifie 
ſteht, welchen Eindruck er ſomit gewinnen muß, um die Sache 
nicht allzu ernſt zu nehmen. Ohne weiteres können wir ein der⸗ 
artiges Urteil nicht als allgemeingültig anerkennen. 

Und wenn, wie uns die Steuertheoretiker verſichern, die Kultur⸗ 


höhe eines Voftes mitbeſtimmend fein ſoll, fo durfte es in dieſer 
Hinſicht nicht viel anders legen. Soll es bedeuten, daß mit 


wachſender Bildung und zunehmendem Wohlſtand auch die Nel⸗ 
gung zunimmt, für die Allgemeinheit Opfer zu bringen, fo mahnen 
uns vieffache Erfahrungen vom Gegenteil, diefer Regel nicht allgu 
ſehr zu trauen. Seſbſtverſtändlich darf man fie deshalb ebenſo 
wenig wunfehren, als ob zugleich mit der ſteuerlichen Belltungss 
fähigkeit auch die Neigung zu Hinterzlehungen allgemeiner würde; 
denn auch hier gibt es Beweiſe vom Gegentell. N | 

Wollen wir aber die Bedeutung pfychologiſcher Momente auf 
bieſem Gebiet richtig abwägen, To dürfen wir hierbei nicht fiehen 
bieiben. Denn nicht darauf allem kommt es an, ob der innere 
Widerſtand gegen die materielle Belaſtung in den Kreiſen der 
Pftichtigen größer ober geringer dt. Wichtiger könnte in dieſem 


Zufammenhang die Frage erſcheinen, ob die Hinnelgung zu ge⸗ 
wiſſen Steuerformen, die Abneigung gegen andere beſonders aus. 


geprägt iſt, einerlel ob Volkscharalter oder Rulturhöhe oder ge⸗ 
ſchichtlich überkommene Gewohnhetten hieran Antenl haben. Muß 


die Staatsgewalt, wo fie auf Widerſtand ſtößt, unerbtttlich fein, fo 


iſt es doch politiſch klug, ſolche flar ausgeſprochenen Neigungen, 
wenn irgend möglich und fo weit als möglich zu berückſichtigen, 
ſchon damit der Widerſtand von vornherein fo gering ausfällt, wie 
es die Umftände geſtatten. Natürlich kann nicht davon die Rede 
fein, daß dem vielleicht ſchnell wechſelnden Gemülts zuſtand in jeder 
Hinſicht nachgegeben wird: denn dann würde man überhaupt nicht 
zu Steuern kommen. Wie weit zweckmäßig zu gehen IH, das zu 
entſcheiden, ſchlägt in das Gebiet der Steuerpfychologle, ja macht 
fe recht eigentlich aus. Praktiſch iſt es allerdings nicht immer leicht, 
feſtzuftellen, wohin das meiſt dunkle und unflare Gefühl drängt, 
tal ſich unlautere Motive gern einmiſchen. Häufig werd auch 
geſchickte Agitation die Stimmung erſt erzeugt, was mangels 
Wuereichenden ſtberblicks und Einblicks in vie Vorausfegungen mb 


find, die ſich zu 

Dies vocausgeſchickt. wird ſich ſagen laſſen, daß aus dem ur; 
ſprünglichen Empfmden der Bevölkerung heraus kaum mehr zu 
erwarten aun als die Zustimmung zu ben allgemeinen Grund. 
ſätzen ſbeuerlicher Gerechtigdelt. Das tft aber keineswegs mwerig, 
denn an wirllichen ober vermeintſichen Berſtößen gegen biele Grund 
verfosgt fie mit der berbften Werurteilung. N 

Geredgigieit auch im Steuerweien gilt gewohnlich und allein 
als ein ethiſches Gebot; fie iſt in gieichem Maße eine pfochele gische 
Forderung. Denn genau wie Billigung ober Nißhilligung erfolgt, 
je nachdem beobachiet wird, wo der Gerechtigkeit Genüge gericht 
und wo nicht, ſo begleitet ber Beurteiter ihre Verletzung in jedem 
Falle mit dem Gefühl der Unluſt, des Unwilfens. Das pfochiſche 
Moment fehlt tatjählih nirgends, wo die persönlichen Fakloren 
ber Steuerkraft ins Spiel kommen. Denn wenn von der Bere 
hältnismäßfgteit nach Maßgabe der Leiſtungsfähigtelt gelrrochen 
wird, tt nichts anderes gemein, als daß bas Gefühl des Drucks für 
alle geich fi Wird in einem praliikhen Gaulle hiergegen 
verſtoßen, fo lehnt ſich das geſunde Empfinden auf. Die eigene 
Steuerwilligkeit, dee Bereitwilllgtelt, ein Opfer auf ſich zu nehmen, 
wird gemindert, wenn nicht der Anſtoß weggerämt wird. Schon 
aus dieſem Grunde allein iſt höchſte Gerechtigkeit im Steuermeſen 
ein Gebot höchſter Kughelt. Natürfich läßt ſich das herkönunlſiche 


Mißtrauen dadurch nicht abhalten, nach Berſtößen zu ſuchen. 


Bleiben die Bemühungen jedoch dauernd erfolglos, jo verſchwindet, 
wie die Erfahrung zeigt, nach und nach die Atmoſphäte des Mil 


1 1 0 und es breitet ſich in der Geſamthelt der Pflichtigen einn 


Gefühl der Solidarität, der gegenſeitigen Bürgſchaft aus, bug 
geneigt macht, lelbſt ſtärtkere Belaſtungen ohne Widerſyuuch zu 
übernehmen, ja, wenn nötig. Belastungen, deren Druck im anderen 
Falle völlig unerträglich wäre. | | 

Kommt es alſo darauf an, das natürliche Mißtrauen, das ſchon 
in gewöhnlichen Zeiten leicht zu einem ſozialen Mißbethagen wird, 
zu bannen, ſo muß ausreichende Gelegenheit geboten ſein, ſich von 


feiner Grundloſigkeit zu überzeugen. Das kann nur tellweiſe ge⸗ 
ſchehen durch Offenlegung der Verhältnisse. Neſtloſe Klerhelt und 


Durchſichtigkeit für jeden einzelnen zu ſchaffen, iſt bei der unge⸗ 
heuren Mannigfaltigkeit und auch aus anderen Gründen natür⸗ 
lich unmöglich. Hier muß, ſo walt Inhalt und Faffung der Gelege 
nicht aus reichen, jeden Zweifel auszuschließen, die Einſetzung von 
Inſtanzen ergänzend hinzukommen, die ſich durch Sachkenntnis 
und Unparteilichkeit jenes Höchſtmaß von Vertrauen erwerben, das 
billigerweiſe gefordert werden kann und in menſchlichen Be 
zlehungen erreichbar iſt. 

Alles dies gilt in erſter Linie für jeden Pflichtigen hinfichtlich 
feiner eigenen Steuerangelegenheiten. Haupfſächlich nach den 
perſönſichen Erfahrungen beurtellt er, ob die Dinge ordnungs⸗ 
mäßig laufen, denn nur dieſe find ihm vollſtändig bekannt. 

Die Anforderungen, die ſich aus den vorgetragenen Er 
wägungen für die Steuergeſetzgebung und Steuerpraxts ergeben, 
liegen auf der Hand. Klar und eindeutig muß die Sprache det 
Geſetze fein. Das iſt freilich leichter geſagt als befolgt. Die 
Tatbeſtände, auf die der Wortlaut der Beſtinmumgen paſſen fol, 
find ſehr mannigfaltig: um Anwendung finden zu können, finb u 
gemüße Auslegungen nicht gu umgehen. Häufig muß eln geſunder 
Takt aushelfen, well firenge Folgerichligkeit zu Rbfurbitätek 
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Ebenſo einleuchtend und nicht weniger ſchwer durchführbar 
iſt, wenn der Steuerpflichtige verlangt, die Art und das Maß 
leiner Pflicht feſt umſchrieben und normiert zu finden. Man hat 
wohl gefagt, Ungewißheit der Steuer ſei noch ſchlimmer als lin» 
gleichheit. Wie weit das zutrifft, mag dahingeſtellt bleiben; jeden⸗ 
falls iſt die Ungewißheit ein überaus ſchwerwiegender Mangel. 
Das ift ganz offenſichtlich überall da, wo es ſich um Abwälzung 


Wird es die ſozial ſiegreiche Arbeiterſchaft in feine Kultur- 
formen hineinziehen, oder werden auch ſie zurückgedrängt, 
beſiegt werden durch irgend etwas Neues? 

Außerlich iſt der Unterſchied der Lebensbedingungen 


zwiſchen der gehobenen Arbeiterſchicht und dem wenig be⸗ 
mittelten Bürgertum kaum noch vorhanden. Angeſtellte und 
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oder Fortwälzung handelt und der Steuerbetrag in irgendeine 
Kalkulation einbezogen werden muß. Aber auch wenn dies nach 
ſtrenger kaufmänniſcher Weiſe nicht erforderlich iſt, empfindet eder 
Haushalt ſoölche Ausgabepoſten beſonders läſtig, deren Höhe von 
einem fremden Willen beſtimmt wird, doppelt läſtig, wenn dabei 
der Eindruck der Willkür nicht aufs ſorgfältigſte vermieden wird. 
Nun kann freilich im vorliegenden Falle von einer Willlür im 
eigentlichen Sinne nicht geſprochen werden. Allein es wird durch 
die Ungewißheit doch unmöglich gemacht, einen Plan für die 
Haushaltsführung, ſei er auch noch fo primitiv, aufzuſtellen. Das 
unbehagliche Gefühl, ein zwiſchen Einnahmen und Ausgaben 
vielleicht mühſem genug hergeſtelltes Gleichgewicht durch eine 
Steuerforderung in unerwarteter Höhe bedroht zu wiſſen, die Aus⸗ 
ſicht auf unliebſame Konſequenzen, die hieraus entſtehen können, 
verſtimmt im Endeffekt genau ſo, wie wenn ſich jemand von dem 
guten oder böſen Willen eines anderen abhängig fühlt. 

Daß die Einſchätzung ſtreng nach den Weiſungen des Geſetzes 
erfolgen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Schaden, den eine laxe 
oder nur ungleichmäßige Praxis anrichtet, kann gar nicht hoch 
genug angenommen werden. Nichts erbittert und verbittert ſo 
fehr wie die Wahrnehmung, daß diskretionäres Ermeſſen, auch 
ſoweit das Geſetz es zuläßt, da eintritt, wo feſte Normen be⸗ 
obachtet werden ſollten. Beſſer etwas zu viel Schematismus, als 
Differenzierungen, deren Grund nicht offenſichtlich iſt. 

Hiermit hängt zuſammen die Schaffung eines geordneten In⸗ 
ftanzenzuges, der nicht nur verletzte Rechtsgrundſätze wiederher⸗ 
ſtellt, ſondern auch materielle Fehlgriffe beſeitigt. An der Spitze 
ein oberſter Gerichtshof von höchſtem Anſehen, der in allgemein 
anerkannter Unabhängigkeit dafür forgt, daß der Staat wie auch 
leder Staatsbürger zu ſeinem Rechte kommt. 

Von außerordentlicher pſychologiſcher Wirkung endlich ift die 
Einſicht in den Zweck, für den die aufzubringenden Summen 
beſtimmt find, und nichts iſt wertvoller, als wenn es gelingt, 
hierfür die allgemeine Anerkennung zu gewinnen. Gewaltige 
Schuldſummen zu verzinfen und zu tilgen, iſt beifpielsweife eine 
Aufgabe, deren Löſung jedermann als notwendig anerkennt, denn 
den Staatsbankerott früher oder ſpäter will letzten Endes kein 
Menſch. Allein es geht hlervon etwas ungeheuer Lähmendes aus, 
zumal wenn keinerlei Ausſicht beſteht für den einzelnen oder auch 
für die gegenwärtig tätige Generation, jemals eine merkliche Er⸗ 
leichterung zu erleben. 

Natürlich laſſen ſich alle dieſe Forderungen auch ohne Bezug» 
nahme auf die pſychologiſche Seite des Steuerproblems begründen. 
Gleichwohl iſt es nicht überflüſſig, darauf hinzuweiſen, wie dringend 
ſie gerade unter dieſem Geſichtspunkt ſind. Die beſte Steuer⸗ 
pſychologie allerdings wäre es, die öffentlichen Angelegenheiten 
ſo zu führen, daß die erforderliche Belaſtung ſich ſtets in mäßigen 
Grenzen hält. Steuern, die eine gewiſſe Höhe überfchreiten, haben 
Immer etwas Entmutigendes. Von dieſer Lehre können wir leider 
feinen Gebrauch machen. Mit unerhört ſchwerer Hand wird auf 
lange hinaus der Steuerfiskus das deutſche Land und ſeine Bürger 
helmfuchen. Das iſt ihr hartes Los und läßt ſich auf keine Weiſe 
ändern. Noch wiſſen wir nicht, wie fie es tragen werden. Um ſo 
nötiger iſt es, alle Kräfte zu wecken und wachzuhalten, keine zu 
vernachtäſſigen, am wenigſten die der Seele. 


Gertrud Bäumer! Bürgerliche Kultur 


os Bürgertum ſteht augenblicklich in einem ſchweren 
Kampf um feine Daſeins berechtigung. Dabei ift nicht das 
Entiheidende, wie es ihm äußerlich ergehen wird. Das Ent⸗ 
ſceidende iſt vielmehr feine innere Selbſtbehauptung. 


Privatbeamte bilden die Brücke. Wohin würden ſie ſich 
orientieren? Es wird darauf ankommen, wie ſelbſtbewußt 
wurzelecht und lebendig die bürgerliche Kultur iſt. Auch ſie 
erfährt zurzeit ſchärfſte Kritik. Eine reformatoriſche Jugend 
wehrt ſich gegen das, was ſie das „Bürgerliche“ nennt, und 
meint damit den Inbegriff alles Selbſtſüchtigen, Gebundenen, 
aller Sattheit, alles Phlegmas und Beharrungsvermögens 
— den abſoluten Gegenſatz zu Perſönlichkeit, Freiheit und 
Schwung, zu Natur und Seele, zu einem Leben von innen 
heraus. Die Bärgerlichkeit hat es ſchwer, dieſer leidenſchaft⸗ 
lichen Kritik ihre Werte entgegenzuſetzen, denn ſie ſind ihrer 
Natur nach nicht demonftrativ; fie find eingetaucht in Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit und Schlichtheit. Jedes Dokument aber ſolch 
bürgerlicher Geſinnung und Lebensführung läßt gerade in 
die Gärungen und Leidenſchaftlichkeit unſerer Zeit ihre 
ſtilleren Tugenden um ſo heller erſtrahlen. 

Dieſe Gedanken ſpiegeln den Eindruck einer Sammlung 
von Briefen und Aufzeichnungen des Hamburger Bürger⸗ 
meiſters Mönckeberg, herausgegeben von ſeinem Sohn 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart). Sie zeigen einen 
Menſchen, der nichts Glänzendes, vielleicht nicht einmal über 
die Tüchtigkeit eines Verwaltungsleiters hinaus etwas Be⸗ 
deutendes hat — mindeſtens ſolche Eigenſchaften in ſeinen 
Briefen nicht ſpiegelt. Aber jeder Satz iſt geprägt von 
einem Geiſt, für den ich den Ausdruck „bürgerliche Kultur“ 
am bezeichnendſten finde. | 

Der hervorſtechendſte Zug ift die angeborene, an⸗ 
erzogene und anerlebte Gewiſſenhaftigkeit der Lebensauf⸗ 
faſſung, die ſich allen Lebensgebieten gegenüber, der Arbeit, 
der Familie, der Kultur, dem Staat gleichmäßig beweiſt. 
Es iſt die Frage, ob ſich dieſe Gewiſſenhaftigkeit mit Enge 
paart und dadurch zur Pedanterie wird. Wenn das nicht 
der Fall iſt, wenn dieſe Gewiſſenhaftigkeit ſich mit einem 
klugen Sinn und wirklicher Bildung verbindet, ſo entſteht 
eine feine Gerechtigkeit, eine vornehme BVilligekit, die ſich allen 
Lebens⸗ und Kulturerſcheinungen gleichmäßig vorurteilslos 
und ernſthaft zuwendet. | 


Und dieſe Geſinnung kennzeichnet Mönckeberg und läßt 
aus dem Buch alle die Tugenden hervorleuchten, die ſich in 
den beſten Typen einer in langer Verantwortung geſchulten 
und erprobten Schicht entwickeln können. Wie fein und ge⸗ 
recht, verſtehend und gelaſſen ſind die Auseinanderſetzungen 
mit dem Sohn, der als junger Student in den neunziger 
Jahren ſich mit entſchiedenem Enthuſiasmus ſozialiſtiſchen 
Überzeugungen zuwendet. Mit unerſchütterlicher Bereitſchaft 
zum Verſtehen und einer zuchtvollen Objektivität ſteht 
Mönckeberg allen Zeiterſcheinungen gegenüber: Politik, 
ſozialen Bewegungen, Kunſt, Literatur. Er erhebt ſich da⸗ 
mit, ſelbſt, wo ſeine Urteile, wie die jedes Menſchen, aus den 
Wurzeln des eigenen Lebensgrundes herauswachſen und 
durch das eigene Milieu beſtimmt ſind, über jede Art von 
Bourgeoistum. So vermag er „Die Weber“ von Gerhart 
Hauptmann künſtleriſch zu würdigen — im Gegenſatz zu 
ſeinen Geſellſchaftskreiſen —, und man denkt unwillkürlich 
bei dleſem Bekenntnis zu Hauptmann an das unerhört 
egoiſtiſch beſchränkte Urteil des ehemaligen Reichskanzlers 
Hohenlohe über das „Hannele“. So nimmt er zum großen 
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Hafenarbeiterſtreik eine Stellung ein, deren Odiettiviiät da⸗ 
mals moraliſch noch mehr bedeutete, als heute verſtanden 
werden kann. Es ſei andererſeits anch nicht verschwiegen, 
daß er der Gründung der Nationalſozialen Partei ver⸗ 
ſtändnislos gegenüberſteht, anſcheinend weil dem durchaus 
auf das handgreiflich Praktiſche gerichteten Mann die 
ideologiſche Programmſetzung zu undurchſichtig iſt. 

In allen menſchlichen Angelegenheiten kennzeichnet dieſe 
bürgerliche Kultur eine ſorgfältige und in ſich gefeſtigte 
Ehrenhaftigkeit. Sie iſt nicht nur Ausfluß individueller Ge⸗ 
ſinnung, ſondern Ergebnis einer Tradition, die Ehr ⸗ und 
Pflichtbegriffe immer wieder von neuem an den ver⸗ 
ſchiedenſten Lebensverhältniſſen und Beziehungen erprobt 
hat. Es iſt das eine Sicherheit des Empfindens, in der ſich 
die Erziehung von Generationen ſpiegelt. Und eben dieſe 
Erziehung prägt ſich aus in der Stellung zur Leiſtung, 
dur Arbeit. Über allen Maßftäben und Wertungen ſteht 
in dieſen Außerungen eine: die Forderung der Gediegen⸗ 
heit der Arbeit, ein feſter Qualitätsbegriff, der die An⸗ 
ſprüche an ſich und andere beherrſcht. 

Auf der Geltung dieſer Maßſtäbe beruht letzien Endes 
die Kraft eines Volkes. Wenn ich ſage, ſie ſei wichtiger als 
Genialttät, fo nehme ich damit ein Urteil von Goethe auf, 
der oft — am ausführlichſten in den Wanderjahren — auf 
dieſe Handwerkstugenden ſolider aufbauender Arbeit als die 
geſellſchaftlich wichtigſten hingewieſen hat. „Der Handwerker 
ſei“ — auf ſedem Gebiet — „notwendiger als der Künſtler“. 
\ * 


* 

Es iſt, das kommt einem beim Leſen dieſer einfachen 
Briefe und Aufzeichnungen zum Bewußtſein, heute wohl 
doppeſt notwendig, auf den Beſtand dieſer Kräfte bürger⸗ 
licher Kultur hinzuweiſen. Wenn die Seelen: und Geiſtes⸗ 
mächte ſtark und lebendig genug find, um dieſe Traditions⸗ 
werte vor Narrheit und Philiſtertum zu bewahren, fo find 
ſte ein ſchlechthin unentbehrlicher Faktor des Wiederaufbaus 
und der Volkskultur im allgemeinen. Auch heute, und heute 
erſt recht. 

Wir bedürfen heute gewiß ſolcher Menſchen, die ſich 
zu löſen wiſſen von alten Formen und neue Wertungen 
wie neue Wege zu ſehen vermögen, aber es darf nicht ge⸗ 
ſchehen, daß dieſe Erhaltungstugenden ganz außer Kurs 
geraten. Es iſt ein gewiſſes Maß von Dilettantismus un⸗ 
vermeidlich mit aller Neuerung verbunden, aber es muß 
dabei das allgemeine Bewußtſein ſich immer wieder orien⸗ 
tieren an den Maßſtäben, die einmal in bezug auf Beherr⸗ 
ſchung und Qualität gegolten haben. Sonſt geraten wir — 
die Gefahr iſt nicht klein — in eine Schlampgret, die alle 
programmatiſchen Errungenſchaften praktiſch illuſoriſch 
macht. Um ſich das Gefühl dieſer alten Sachlichkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit. zu erhalten, iſt dies Buch in feiner 
Anſpruchsloſigkeit und ſelbſtverſtändlichen Tüchtigkelt bes 
ſonders geeignet. | | 


Oswald Riedel / Sozialpolitik im neuen 
Deutſchland 


Die Revolution iſt nicht mur eine politiſche. Sie gewinnt 
mehr und mehr fogialen Charakter. Die politiſche Nevolu⸗ 


ton iſt in Weimar beendet worden. Die ſoziale dauert noch 


in Gerade ſte aber ft es, die alle Schrecken des Bolſche⸗ 
wismus in ihrem Schoße birgt. Sie iſt es, die eine Welle 
ber Bügellofigteit aufbranden und unter ſich alles Wirt- 


ſchafisdafein begraben läßt. Alle Rranfgeiten unfenes 


ſozialen und wirtſchaftlichen Lebens, in der Vergangenheit 
zu wenig beachtet und daher oft gröblich vernachläfligt, daben 
ſich hier zu einem gefährlichen Geschwür veremnigt. Wird 
die Nationalbertammtung auch ihm Arzt zu fein vermögen. 
Das ſſt die Frage, die nicht unwichtiger erſcheint als Die 
Entſcheidung über die öußeren Stautsformen und über ben 
Rechtsinhalt der neuen Verfaſſung. Einem von ſaziaſen 
Zuckungen entkräfteten Volke nutzen die ſchõnſten poſttiſchen 
Grundlagen und Freiheiten nichts. Wir ſind nun . 
in der traurigen Loge, daß wir in den nächſten Jahegahnten 
uns ſorgen müſſen um unfer wirtſchaftliches Daſein. . Hart 
werden die Daſeinsbedingungen fein. Bis zur Grenze der 
Erträglichkeit gehen die finanziellen Raften. Nahſtoffeufue 
und Warenabſatz bleiben aus, wenn uner Geldwert nicht 
konkurrenzfähig zu geſtalten if. Aber unfere Wirtſchaſt N 
aus den Fugen. Wo find heute dee Werte, die uns kredit⸗ 
fähig machen? So iſt das A und das O unſeres Beginnens 
heute: ſchafft Werte! Nur Arbeit erzeugt fie. Die 
Organiſation dieſer gewaltigen nationalen Arbeit iſt eine 
Riefenauigabe für den neuen Freiſtaant. Gier der Grum- 
ſteine dieſer Organſſation aber tt die neue Soyalpoüil. 
Sie hat alſo zweierlei Bedeutung: die negatioe, baß 
fie die ſoziale Revolution beendet und in das rechte Gleis 
führt, und die poſitive, daß fie den neuen Staat und feine 
Lebensfühigkeit aufbauen hilft. Angeſichts diefer erheblichen 
Verſchiebung ihrer Bedeutung für das Staatsganze mu ſich 
auch das Weſen der Sozialpoſitik verſchiebden. Was der 
Politik der Sozialen Wohltaten wird — wogu ſchon früher 
oft der Anlauf vergeblich unternommen wurde — Die 
Politik des ſozialen Rechtes. Der Arbeitnehmer gilt 
nicht mehr als vierter Stand. Seine politische Gleich- 
berechtigung hat die ſoziale im Gefolge. Zwar heißt das 
nicht die Anarchie im Wirtſchaftsleben einführen. Gleich⸗ 
berechtigung auch für den Arbeitgeber, für den Unternehmer⸗ 
geiſt! Aber mit den alten politiſchen Feudalrechten iſt auch 
die letzte Möglichkeit einer patriarchaltſchen Wertſchaſts 
ordnung oder ſchwerinduſtriellen Herrentums zufammmen- 
gebrochen. Zwiſchen die Extreme von links und rechts 
ſchiebt ſich auch hier, unaufhaltſam in ihrem Steges guge, die 
demokratiſche Idee. Die Demokratie bes neuen Doutſch⸗ 
land muß ſozial und die neue Sogiolpoltt muß demekra⸗ 
tiſch fein. Vereint ſich beides zu fruchtbarem Tun, jo liegt 
darin eine der ſicherſten Bürgſchaften für unfere Zukunft. 
So nehmen wir die Sozialpoſitit als etwas Neues, da- 
bei doch auf Altem fußend. Aber nach all den Fehlſchlägen 
auf anderen Wegen darf ich meinen in den letzten Jahren 
ſchon mehrfach in der „Hülfe“ verfochtenen Vorſchlag er- 
neuern: man ſtelle in den Vordergrund das Arbeits 
vertragsrecht! Auf Form amd Inhalt des Arbeits- 
vertrages, insbeſonders aber auf die Art feines Zuſtande⸗ 
kommens, kommt es heute mehr als e an. Hier gilt es 
endlich die notwendige Einheit zu ſchaffen. Dabei muß duch 
mit allen Stanbesvorurteiſen der Beamten und Angeſteſſten 
aufgeräumt werden. Emm Prinzwy muß ſcharf heraus- 
gemeißelt werden: das Mitbeſtimmungsrecht des Arbeit. 
nehmers in allen Fragen feines Arbeits⸗ oder Anſtellungs⸗ 
verhältniſſes. Dieſes ift für den Einzel ⸗ wie für den 
Kollektivvertrag, für den privatrechtlichen, wie für den 
öffentlichrechtlichen Vertrag ſicherzuſtellen. Mehr und mehr 
drängt alles zum Kolleftivarbeibsvertrag. Angeſteſſte umd 
Sdaatsarbeiter ſtehen jetzt ſchon In Tartfpertnagsbemmegumgen, 
So wird dem das Arbeltsvdertragerecht mit den Tan! 
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we cht zu verbinden fein Beides wird das Recht der Arbeit 
en darin alſo such Rechte und Pflichten der Arbeit⸗ 
En foiches Recht iſt fo bebeutfam, daß man ſich 
e daten muß. m lerolich punch zinderung oder Er- 
waetterung beſtehender Geſetzesbeſtimmungen zu genügen. 
Fieruenter iſt vtelmehr die natürliche Forderung nach einem 
Alig neuen Recht und Geſetz. N 

Das Tarifrecht legt feinerfeits den Gedanken an das 
Koalitionsrecht nahe. Mit ſchönen Revolutionsgeſten 
und verſprechungen wird gerade auf dieſem Gebiete nicht 


geipart. Aber munter beſtehen alle die Fallſtricke für das 


im Strafrecht und bürgerlichen Necht 
weiter. Andererſeits kann ein Koalitionsrecht nicht bloß 
Iehranteniofe Rechte vorfehen. Rämmt man den Berufs» 
Organtfationen mit Recht großen Eimluß ein auf das Zu⸗ 
Rorwbefommen und den Inhalt des Arbeitsvertrages, dann 
unt auch die Berantwortlichkeit und namentlich die Haft⸗ 
Bardeit bei Vertragsuntreue geklärt werden. Die Frage der 
Rechtsfähigkeit der Berufsvereine wird damit wieder aktuell. 

Aber man muß auch noch einen Schritt weitergehen 
nd ſich ernſchaft fragen, ob nach ſolcher Autorifierung der 
| fi) die Schaffung befonderer öffentlid- 
rechtlicher Standesvertretungen nicht erübrigt. 
Dieſe alte Streitfrage bedarf der endlichen Entſcheidung. Bis» 
ber Eitt fie darunter, duß man mit den Berufs kammern fo» 
wohl das Einigungsweſen als auch die öffentlichrechtliche 
Stemdes vertretung erledigen wollte. Wer nun ein groß⸗ 
zügiges Arbeitsvertragsrecht ſchaffen will, der wird das 
Einigungsweſen in dieſes einbezlehen. Wer aber den 
Berufsorgamſationen ſozufagen die amtliche Anerkennung 


gibt und durch den Kollektivarbeitsvertrag auch den indirekten 


Koaſtttonsgwang einführt, der wird Darüber hinaus öffenilich⸗ 
rechtliche Standes vertretungen kaum noch für nötig erachien. 
denn auch heute niemand von Arbeitskammern 


Erft hinter dieſen organiſch ineinandergreifenden Rechts⸗ 
gebeten tauchen der Arbeiterſchutz und die Arbeiter⸗ 
verſicherung auf. Sie find noch längſt nicht ver: 
aliet. Der Gefundheitszuſtand ift — wir dürfen es ja endlich 
ſagen — doch ſchwer durch den Krieg beeinträchtigt worden. 
Soll unſer Volk wieder gefunden, muß der Arbeiter⸗ und 
Arbeiterinnenſchutz feine Ausdehnung finden. Frogen von 
der Bedeutung des Achtftundentages und des Erholungs⸗ 
urlaubes fpielen hier eine erhebliche Rolle. Die Arbeiter 
derſicherung leidet gleicherweiſe unter Kriegsſchäden und 

tung und bereitet dadurch ernſte Sorgen. Dieſe 
alten ſozialpolitiſchen Gebiete erfordern alfo die gleiche Auf 
mertiamfeit wie früher und womöglich noch mehr. 

Aber das find doch materielle Einzelſorgen. Heute iſt 
weit wichtiger jenes politiſche Recht, das in der oben an⸗ 
gedeisteten Neuentwicklung liegt. Beſeitigung des vierten 
Standes, ſo dann man es ruhig nennen. Würde das die 
Folge der ſozialen Revolution fein, fo hätte fie fegensre! 
gewirkt. Mancher Kampf, manche Erſchütterung des wirt⸗ 
ſchaſtſichen Lebens in der Zukunft wäre damit im Keime 
eilt, Viel wäre gewonnen für die Entwicklung des 
deuiſchen Volkes zu neuer Blüte, 

Biel — nicht alles. Die Sozialpolitik darf und kann 


nicht Seſbſtzweck ſein. Mit einer gehörigen Dofis ſozialen 


Geiftes muß ouch die übrige Politik gewürzt fein. Im 
Bordergrumde fteht die Kulturpolitik. Ohne Einheits⸗ 
[chule muß jeder ſaziale Gedanke unfruchtbar bleiben. Die 
Trennung der Kinder in der Wiege ſchon richtet eine wnüber» 


brüdbare ſoziale Kluft auf. Und wenn ihr num den Arbeltern 
die politiſche und die ſoziale Gleichberechtigung gebt und 
ihnen auch den Weg zu den Kulturgütern freimacht — was 
nützt es alles, wenn ihr dann diefe Leute hineinſendet in die 
engen Mietskaſernen? Alles dann vergebens! Die 
ſchreiende Wohnungsnot vergiftet mehr als den Leib 
noch die Seele. Hier ruht eins der ſchwerſten Probleme, das 
man freilich nicht mit guten Abſichten, ſchönen Reden und 
Reſokutionen löſt. Die Wohnungsfrage iſt ein Teil unſerer 
Wirtſchaftspolitik. Je ſozialer dieſe geſtaltet wird, um ſo 
leichter wird ſich wieder die Löſung jener Frage geſtalten. 
Darum alſo jene Folgerung, daß unſere geſamte Politik 
lozial durchtränkt fein fall. Und das ift nach einer ſozialen 
Revolution eigentlich ſelbſtverſtändlich. Aber bitte ſozialen 
Geiſt — keine Kompottſchüſſel! 


U 


Gerhard Schulze / Die Trennung 
von Staat und Kirche in den Verhandlungen 
der Frankfurter Paulskirche 1848 | 


In der Deutfikon Nationalderſammlung zu Weimar hat der 
deutſchdemokratiſche Abgeordnete Koch⸗Kaſſel bei der Beratung der 
Verfaſſungs vorlage darauf hingewieſen, duß eine gerede Linie von 
1848 auf 1918 führt. Und in der Tat iſt es von hohem Reiz, fich 
jetzt wieder einmal in die Verhandlungen zu vertiefen, die im 
Frankfurter Partament ſtattgefunden haben, von hohem Reiz be⸗ 
ſonders auch deshalb, weil in der Paulskirche tatſächlich eine Aus 
leſe, die „deſten Köpfe“ des damaligen Deutſchlands besammen 
waren. Es iſt nur zu bedauern, daß dieſe Verhandtungen einem 
weiteren Kreiſe fo ſchwer zugänglich ſind. Sie ſtehen in dicken 


Bänden auf den großen Bibliotheien, aber es fehlt faft völlig an 


handlichen Ausgaben von ihnen. Der Akademiſche Greibund 
München hat allerdings vor Jahren fehr geſchickt ausgewählte 
Auszüge aus den Debatten der Paulskirche herausgegeben, leider 
ift aber inzwiſchen der Verlag (Buchhandlung Nationalverein 
München⸗Gern) eingegangen. Unter den Malerien, über die in 
Frankfurt debattiert wurde, verdienen eine allfeitige Beachtung 
ganz beſonders die Beratungen über die Trennung von Staat und 
Kirche und die Gewährung der Glaubens⸗ und Gewiffensfreiheit, 
nicht nur, weil diefe Fragen auch Kb wieder das allgemeine Inter⸗ 
eſſe auf ſich gezogen haben, ſondern auch, weil die Verhandlungen 
über dieſe Punkte zweifellos einen Höhepunkt in der Parlaments- 
geſchichte bilden. 

Wollte heute freilich ein Redner im Parlament Ausführungen 
der Art machen, wie ſie in Frankfurt an der Tagesordnung waren, 
fo würde er wohl bald mit dem Hinweis unterbrochen werden, daß 
er „religionsphiloſophiſche Vorlefungen“ hielte. Bezeichnend iſt, 
daß ein großer Teil der Debatteredner 1848 vom Weſen 
des Staates und dem Weſen der Kirche ausgingen und ihre Bu 
hauptungen nicht ſelten durch weit ausholende geſchichtliche Rück⸗ 
blicke zu ſtützen ſuchten. Der bayeriſche Kultusminiſter v. Beister 
ging zum Beiſpiel bis auf die Merowinger und Karolinger zuriick 
und keß Karl den Großen und Ludwig den Frommen. „uch den 
Einfältigen genannt“, für ſich ſprechen; während die Linke m Gior⸗ 
dano Bruno und Galtlei ihre geiftigen Väter ſah. Daß die 
Schlüſſe, die auf die Lehren der Geſchichte gebaut wurden, 
je nach der Parte des Redners verſchteden auafielen, 
iſt ſo wenig verwunderlich, wie die Tatſache, daß von den einzelnen 
Parteien dus Weſen von Staat und Kirche verſchieden deſtimnit 
wurde und demgemäß auch verſchiedene Folgerungen aua de ſer 
Wefensbeſtimmung gezogen wurden. So definierte der groß- 
deutſch⸗ klerikale Profeſſor Sepp: „Das Gsbiet der Kirche ift das der 
Wahrheit und der religiöſen oder dogmatiſchen Spekulation. Das 


Gebiet des Staates aber iſt das des Rechts“, und 30g hieraus den 
Schluß, daß „beide gut und in Frieden nebeneinander beſtehen 


konnen“, fofange jedes ſich anf fein Gebiet Heichrante. Ungleich 
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tiefer ging der Proſeſſor der Phoſophie Viedermann, der damais 
noch dem linken Zentrum angehörte. Ihm fin) „der einſache Bea 
griff des Staates“ einerſeits und „der einſache Begriff der Re⸗ 
ligion und der Kirche“ andererſeits auch zwei vollkommen getrennte 
Begriffe. Er erkennt aber, daß die ſittlichen Ideen der Religion 
dieſelben ſind, die dem Staate zugrunde liegen; „aber eben weil 
ſie beiden gemeinſam ſind, nicht etwa der Religion ausſchließlich, 
weil fie die allgemeinen Grundlagen des Menſchen und des menſch⸗ 
lichen Weſens ſind, kann und muß der Staak ſich auf dieſe Grund⸗ 
lage ſelbſtändig ſtellen, ohne fie erſt von einem anderen Geb.ete zu 
entlehnen“. Charakteriſtiſch iſt die Weſensbeſtimmung, die der 
von der katholiſchen Kirche ausgegangene demokrat'ſchkonſtitutio⸗ 
nelle Prof. Jordan gab. Er ſieht in der Kirche eine äußere Macht, 
die über die Einheit und Reinheit des Glaubens wacht und alle, die 
ſich ihrem Willen widerſetzen, verfolgt, ausſtößt oder auf irgend⸗ 
eine andere Weiſe quält. Es iſt verſtändlich, daß die fo aufge» 
faßte Kirche für ihn neben dem Staat überhaupt keine Daſeins⸗ 
berechtigung mehr beſitzt. Es kann nur eine Gewalt geben, und 
das iſt der Staat. Dieſer ſtellt eine Geſellſchaft dar, die zunächſt 
für irdiſche Intereſſen beſtimmt iſt, damit der Menſch under ihrem 
Schutze zugleich ſeine höheren geiſtigen Zwecke verfolgen und ver⸗ 
wirklichen könne. 

Auf den erſten Blick kann es auffallen, daß ſich in Frankfurt 
wenig Stimmen klipp und klar gegen eine Trennung von Kirche 
und Staat ausgeſprochen haben. Unter den einflußreichen 
Rednern war es eigentlich nur v. Beisler, der die Ver⸗ 
bindung pon Staat und Kirche beibehalten wiſſen wollte, 
freilich auch er unter Vorausſetzung einer Verfaſſungs⸗ 
reform der Kirche nach dem Geiſt der Zeit. Und was konnte 
v. Beisler für ſeinen Standpunkt geltend machen: das tauſendjährige 
Sich⸗gegenſeitig⸗Durchdringen beider, ferner die Tatſache, daß die 
Organe der Kirche (1) keine Trennung gefordert hätten, und ſchließ⸗ 
lich, daß die Freunde der Trennung durch dieſe Maßnahme die 
Kirche vor den demokratiſchen Einrichtungen ſchützen wollten. Dieſer 
letzte Punkt traf tatſächlich für die klerikale Partei zu. Sie hoffte 
durch die Trennung oder, wie ſich ihre Anhänger lieber ausdrückten, 
durch die Unabhängigkeit der Kirche vom Staate für ſie völlige 
Souveränität gegenüber jeder geſetzlichen und polizeilichen Verord⸗ 
nung zu erlangen. Darum wandte ſich ein Döllinger gegen den 
Poligeiſtaat und warnte davor, ihm in dem „unendlich mächtigen 
Gebiet der Religion und Konfeſſion“ eine letzte Domäne zu über⸗ 
laſfen, denn von ihr aus werde er Schritt für Schritt das verlorene 
Terrain wiedergewinnen. Die Kirche ſollte, frei von allem ſtaat⸗ 
lichen Zwang, in ſich gefeſtigt und erſtarkt eine Gewalt werden, 
mit der der Staat ſchon werde zu rechnen haben. Ein Mittel, ihre 
Macht auszuüben, wollten ſich die Klerikalen mit der Schule ſichern; 
ſo leidenſchaftlich ſie die Trennung von Kirche und Staat verfochten, 
ſo wenig waren ſie für eine Trennung von Schule und Staat zu 
haben. Sie wollten eben „die Zukunft des Staates“, die Jugend 
in der Hand behalten. 

Es iſt klar, daß die liberale Partei ganz andere Ziele ver⸗ 
folgte, wenn ſie für die Trennung von Kirche und Staat eintrat. 
Ste wollte den Staat von allen kirchlichen Feſſeln befreien und auch 
m der Kirche die abſolute Herrſchaft der Hierarchie beſeitigen. Dem 
Staate ſollte zurückgegeben werden, was ihm gehörte, ſo vor allem 
Schule, Eheſchließung, Führung der Zivilſtandsregiſter, der Eid. 
Der Kirche ſollte Glaubens- und Gewiſſenefreiheit gewährt werden, 
und die Bildung von Religionsgeſellſchaften mit Seibſtregierung 
und Selbſtverwaktung allgemein freiſtehen. War fi die Linke in 
dieſem Ziel einig, ſo traten jedoch in der Frage der näheren Be⸗ 
ſtimmung der Freiheit der Kirche zwei Strömungen zutage. Die 
ängſtlichen Gemüter, in deren Sinn beſonders der Privatdozent 
Welcker vom linken Zentrum ſprach, meinten gegenüber der 
drohenden Erſtarkung der Kirche zum Schutz des Staates 
verfchtedene beſondere Maßregeln ergreifen zu müſſen. Namentlich 
wurde ein Einwirkungsrecht des Staates auf die Ernennung oder 
Betätigung der Geiſtlichen und auf die Verwaltung des Kirchen⸗ 
vermögens verlangt. Sie zitterten aber auch vor dem Geſpenſt 
neuer Kloſtergründungen und der Rückkehr der Jeſuiten. „Heilig 
die Überzeugung, aber unter dem Staatsſchutz ſtehe der Bürger 


gegen den Mißbrauch der Gewalt.“ Demgegenüber braten die 
überzeugten Demokraten für die veftlofe Anwendung des Prinzips 
der Freiheit ein. „Geben fie volle, unbedingte Freiheit, geben 
fie volle, unbedingte Entwicklung der Demokratie in allen Rich 
tungen, in allen Konſequenzen, dann brauchen fie die Trennung 
der Kirche vom Staat, dann brauchen fie die, welche aufwühlen 
im Namen Gottes und der Religion, nicht zu fürchten“ (Vogt, 
Gießen, ähnlich Weißenborn u. a.). 

Es hat etwas Herzerfriſchendes, wenn man ſieht, wie die 
demokratiſchen Trennungsfreunde im einzelnen ihre Poſition aus 
einanderſetzten, und man kann nur bedauern, daß bis vor kurzem 
ſo wenige ihrer Gedanken zur Tat geworden ſind. Obwohl ihnen 
auch damals von der rechten Seite vorgehalten wurde, ſie wollten 
„die Religion dem Menſchen nehmen“ oder „Die Menſchen bes 
rauben, ſie dem Heidentum übergeben“, ſo konnte die Linke in 
ihren beſten Vertretern mit vollem Recht den Vorwurf der Ir 
religioſität und des Indifferentismus zurückweiſen (fo z. B. Bieder⸗ 


mann). Ja, die Rechte mußte ſich von dem Berliner Abgeordneten 


Nauwerck die bitteren Worte fagen laſſen, daß fie dem Atheismus 
verfalle, daß ihr das Zutrauen zur Vorſehung fehle, wenn ſie zum 
Schutze der Kirche nach Polizeivorſchriften und Präventivmaßregeln 
rufe. Auf welcher Seite die im Grunde frommere Stellungnahme 
zu finden war, zeigen Worte, wie etwa die Weißenborns: „Oder 
fürchten wir für die Exiſtenz der evangeliſchen Kirche, dann müßten 
wir ein ſchwaches Zutrauen zu ihr haben, ... wir müßten ver⸗ 
zweifeln an dem Geiſte der Wahrheit.“ Im gleichen Sinne ſprach 
der kirchlichliberale Pfarrer Zittel in einer ſehr eindrucksvollen 
Rede von dem „Vertrauen auf den Geiſt, der in dem Prote⸗ 


ſtantismus wohnt und lebt,“ ſprach von ſeiner Freude, daß 


der Proteſtantismus einmal ſich regen müſſe und zuſehen, 
welche Stellung er ſich gewinne, denn dadurch erſt werde 
er in und durch ſich felbft ſtark werden. Und wie erfriſchend 
wirkt es, wenn von katholiſchprieſterlicher Seite der Satz for⸗ 


"mutiert wird: „Eine Kirche oder Religionsgeſellſchaft, die nicht mit 


Glaubzus⸗ und Gewiſſensfreiheit beſtehen kann, die zu ihrer Er⸗ 
haltung des Glaubens» und Gewiſſenszwanges bedarf, will ich ruhig 
ihrem Untergang entgegengehen laſſen; ſie krägt das Element des 
Verderbens in ſich ſelbſt.“ 

Nur die äußerſte Linke ſchlug zum Teil recht ſcharfe Türe 
gegen die Kirche an. „Das, was man Kirche nennt,“ follte ihrer 
Meinung nach überhaupt ſpurlos von der Erde verſchwinden: denn 
jede Kirche, habe ſie einen Namen, welchen fie wolle, ſei ein Hemm⸗ 
ſchuh der Ziviliſation. Das Kampfmittel der Kirche ſei die Ver⸗ 
dummung des Volkes. So gehäffig und unverſtändig dieſe Vor⸗ 
würfe waren, zumal fie ſich nicht gegen eine beſtimmte, geſchich!⸗ 
liche Erſcheinung der Kirche wandten, ſondern ganz ausdrücklich 
gegen den Begriff „Kirche“, ſo verdient doch eine Forderung der 
Radikalen, die ſich inzwiſchen auch durchgeſetzt hat, zweifellos Zu⸗ 
ſtimmung: Freiheit zum Atheismus. „Sie müſſen das Individuum 
nicht nur in ſeiner Religion, in ſeinem Glauben, freimachen, 
fondern ſie müſſen es auch in ſeinem Unglauben freimachen.“ Von 
der äußerſten Linken wurde damals auch der Satz formuliert, der 
ſich im Erfurter Programm von 1891 wiederfindet: „Die Religion 
(und Kirche) muß eine Privatangelegenheit werden.“ Er wurde 
aber auch damals ſchon von Nauwerck dahin ausgelegt, daß die Re⸗ 
ligion durchaus der Freiwilligkeit der einzelnen und der Geſellſchaft 
anheimgeſtellt werden müſſe. ö 

Haben die Radilalen der ganzen Tendenz ihrer Partei ent⸗ 


ſprechend wenig pofitive Arbeit geleiſtet, fo war die überwiegende 


Mehrzahl der Demokraten der Überzeugung, daß die Trennung 
der Kirche nur zugute kommen würde. Und zweifellos waren ſie 
hierin im Recht. Denn wie fie die Trennung beobſichtigten, brachte 
fie der Kirche gewiß keine Geſahr, aber bot ihr weſentliche Vorteile. 
Sie dachten — wie es Löwe⸗Calbe in einer Sonder⸗ 
beratung ausdrücklich ſagte — gar nicht daran, der Kirche 
die ſtaatlichen, finanziellen Zuſchüſſe zu entziehen. Und 
bei der Verſtaatlichung der Schule ſollte nach den 
Verſicherungen verſchiedener Redner die Religion als Gegenfland 
des Unterrichts nicht beſeitigt werden. Ja. Weißenborn war der 
Anſicht, daß die religiöſen Intereſſen fo bedeutend find, fo tief tu 
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Die Berhälintffe des Lebens eingreifen, daß fie auch nach der 
Trentung fir den Staat eine wichtige Sorge bilden müſſen. 
Srelich Ing amen auch nichts daran, das kirchliche Leben „wie die 
Heerorchte es darftellt”, zu unterſtützen, aber fie ſprachen die Über» 
ugung aus, das wahre religiöfe Leben zu fördern. Sie hofften, 
De Reiigton werde durch die Trennung die bloße Außenfeite ver⸗ 
Seren und ein Inneres des Menſchen werden. Und „wenn die 
Religton eine innere, wahre Heiligung erhält, wird der Menſch 
4 ein Immerfi refigiöier Menſch freiwerden“ (Jordan). 
Sieht man ſich die einzeinen Vorſchlöge an, die an ihrem 


Tele helfen follten, die Kirche wieder lebendig in das Volksleben 


meinzuſteſlen, jo kann man nur bedauern, daß fie nicht ver⸗ 
wirtlicht worden ſinde Iſt doch vielfach noch nicht einmal das 
Damals wiederhoſt geforderte Pfarrerwahtrecht der Gemeinde ge⸗ 
ſechert. Wie ſetbftverſtändlich Mingt es uns oder follte es uns doch 
Bingen, daß auch die Kirche „bei dem großen Umſchwung der 
Weltvermandlung nicht zurückbleiben kann“. Wie richtig wor die 
ufgabe der Kirche erkannt, wenn ihr in erſter Linde die Arbeit 
an der Vöfſung der fozialen Aufgabe zugemtefen wurde. „Es iſt 
Die ſozzate Frage, die fo gewaltig in allen Verhällniſſen an uns 
perantrut, hier in Ihrer höchſten Bedeutung, welche auch das 
recfqtoſe Beben erfaßt hat, und es iſt die Aufgabe aller religtöſen 
Genoſſenſchaften, von nun an, hier den Geift der Zeit zu erkennen, 
gu erſaſſen und auf denſelben im Geiſte des Chriſtentums zu 
wirken“ (Zittel). . . 

Möchte die Hoffnung, die Biedermann feinerzeit an die 
Trennung von Kirche und Staat knüpfte, in unferer Zeit ſich ver⸗ 
wirklichen: „Es wird dem Kampfe der Geiſter freier Spielraum 
gewährt, es wird einer unbeſchrünkten Entwicklung der philo⸗ 
ſophiſchen und refigiöfen Ideen die Bahn gebrochen fein, es werden 
aber auch die Elemente wahrer, mniger Retigiofität ... ein um 
fo tieferes Bett ſich graben, um fo ſicherer in diefem Bette fort⸗ 
fiteßen.” 


Margarete Grethen / Oſtern 


Selbſt ernſthafte Menſchen können lange um die Frage 
nach dem Tode herumkommen. Es gehen ja auch manche 
dahin, die wenig perſönliches Leben beſitzen, und deren 
Weſen keine tiefen Furchen zieht in die Seelen anderer. Aber 
wenn dann jemand von denen ſtirbt, von den wenigen, die 
bleibende, ſtarke, beſtimmende Eindrücke hinterlaſſen, dann 
wird die Frage nach dem Tode unausweichlich. 

Wenn jemand ſtirbt, der ſo voll Leben war, daß man 
meint, nur in memoriam, im Seingedenken noch leben zu 
tonnen, dann bäumt ſich die Seele auf, er kann nicht tot 
ſein! Wenn jemand ſtirbt, von dem die große Kraft des 
Lebens ausging, die die Liebe heißt, dann ſchreit das Herze 
auf, du durfteſt nicht ſterben! 

Dann verſteht man auf einmal, wie es den Jüngern zu⸗ 
mute war, als Jeſus von ihnen ging, daß ihre Seelen ſich 
empörten gegen den Tod, daß mit Rieſengewalt der Gedanke 
fie packte: er kann nicht toi ſein! Man verſteht, daß fie 
Viſionen hatten und Geſichte ſchauten, daß es ein verzückter 
Jubel war, als es bei ihnen durchbrach: Er lebt: verſteht, daß 
dieſe Begeifterung Lebenskräfte ausföfte, die ſich ſtellten gegen 


eine Welt. 


Kleine Seelen haben in ein Dogma gezwängt und 
andere unter deſſen Druck geknebelt, was doch fühnfte Tat 
eines flammenden Enthuflasmus war. Es gibt nichts Über⸗ 
ſchwänglicheres, nicht Irrationaleres, nichts, was mehr aller 
Erkenntnis ins Geſicht ſchlägt, als von einem Toten zu ſagen: 
Er lebt. Und doch ſteigt die Seele gerade unter dem Drucke 
des Todes immer wieder auf zu dieſer letzten kühnſten 
Leiſtung, weil fie es nicht ertragen kann, daß die Iehnfüdie 
ausgeftredtte Hand ins Leere greifen fol. 


die wollen Ewigkeit. 


Oſtern iſt das Feſt der Ekſtaſe, auf ihr iſt die Kirche er⸗ 


baut. Der Auferſtehungsglaube gab ihr die Grundlage, ſo 
daß jede Kirche eigentlich eine Grabſtätte war, die unterm 
Altar heilige Gebeine barg, der ganze Grundriß war darauf 
aufgebaut. Liebe, Freundſchaſt, Bewunderung, Verehrung, 
alle die feinen Beziehungen zwiſchen Menſch und Menſch, 
Ohne ſie iſt die Liebe kein Glück, 
ſondern eine Qual. Es iſt eine Qual ohne Ende, zu denken, 
daß ich eines Tages das Kind, das an mir hängt, im Stiche 
laſſen muß. Wenn alle zarten Bande doch nur wieder ab⸗ 
geriſſen werden, dann wäre es ja fo viel beſſer, dies alles wäre 
nicht. Wenn das holde Saitenſpiel der feinen Seele nur 
erklingt, um dann zu verſtummen zu endloſem Herzeleid, 
dann hätte es lieber niemals ertönen ſollen. Dann ſind das die 
Glücklichſten und die Klügſten, die ſtumpf durchs Leben geben, 
Dann iſt es die größte Torheit, die es geben kann, wenn man 


ſein Heil ſucht in den zwingenden Perſönlichkeiten. 


Denn Perſönlichkeit iſt unerſetzbar, unausfüllbar die 
Lücke, die fie hinterlaßt. Man kann im heiterſten Geiprüch 
mit anderen ſein, und auf einmal fängt das Herz zu bluten 
an, Natur und Kunſt können einen packen mit ſtarkem Ein⸗ 
druck, und es genügt ſchon ein leiſer Ton der Erinnerung, 
ein Hauch, ein Duft, ein Schatten, und die Seele wird über⸗ 
ſchwemmt von Traurigkeit bis an den Rand. 

Ohne Ewigkeit iſt das Leben ein beſtändiges Sterben, 
Trauern und Scheiden. Ewigkeit wird immer die eigentliche 
Frage der Menſchen ſein. Wer kennt die Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde, wer will ſich vermeſſen, da ja oder nein 
zu ſagen? 1 
| Aber dies ift gewiß: gibt es eine Gemeinſchaft der 
Geiſter, die ſich ch hier nur anbahnt und drüben vollendet, 


finden ſich einmal die, die hier nicht haben zuſammenkommen 


können, wird die große Sehnſucht des Lebens, die die Liebe 
heißt, einmal volle Wahrheit und Gewißheit, ſo liegt ein 
Glanz über dem Leben trog allem Winſel und Grauen. Iſt 
alles dies im Hinblick auf die Einigkeit nur Anfang und 
Übergang, dann bekommt dies Leben, das fo furchtbar 
ſchwer jetzt auf uns laſtet, trotz alledem und alledem Tiefe, 
Sinn und Zweck, die ihm ſonſt nichts geben kann. Dann 
kann man Hoffnung pflanzen, wo nichts mehr zu erwarten 
iſt, hoffen am Grabe aller Hoffnungen, am Grabe von Ehre, 
Würde und Weltmacht. 

So iſt die Frage nach dem Tode die eigentliche Frage 
nach dem Leben, man muß zu ihr Stellung nehmen, um 
hier im Leben ſeinen Standpunkt zu finden. Leben 
kann nur von der Ewigkeit her ſich be⸗ 
gründen, oder es iſt überhaupt nicht be⸗ 
gründet. Ohne Ewigkeit iſt Herzeleid das tieſſte, 
was ein Menſch empfinden kann, aber mit ihr wird Luft 
zum ſtärkſten Lebensgefühl, das alles trägt und treibt, und 
in dem man felig verſinken kann. „Denn,“ fo ſprach die 


‚tiefe Mitternacht: 


„Luſt iſt tieſer noch als Herzeleid 
ft tiefe, tiefe Ewigkeit!“ 


Naumann / Auferſtehung? 


Wird unſer Volk ſich wieder aufrichten können? Jent 
iſt es zerſtochen, zerbrochen, zerſchunden und gebunden, eln 
Opfer der Welt. Nach dem Niiturgeſetz haben wir wenig 
Ausſicht, aus dem Grabe herauszukommen; ein harter Stein 
liegt vor des Grabes Tür und wird von allen fogrnannten 
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Kulturſtaaten verſiegelt. Die Wächter fichen an des Grabes 
Nand. Nach unendlichem Ringen iſt Ruhe eingetreten, der 
Himmel aber iſt voll von düſterſten Wolken, und Erdbeben 
rollen unter den Bergen. In ſolcher Lage eniſcheidet es 
ſich, ob der Tod ſiegt oder das Leben. Glaubſt du, 
o Menſchenkind, daß dieſe Gebeine auferſtehen werden? 
Glaubſt du an einen Oſtertag deines Volkes? In dieſem 
Falle iſt der Glaube an das Leben ſchon an ſich die Hälfte 
der Lebendigkeit. Der Lebensglaube iſt voll von Wechſel⸗ 
wirkungen zwiſchen der Geſamtſeele und der Einzelſeele. 
Du wirſt in aller deiner Todesmattigkeit aufrechterhalten 
durch das Daſein der Geſamtheit, der du verpflichtet biſt;: 
indem du dann aber dich in die Höhe richteſt, hilfſt du der 
Menge der übrigen, daß auch ſie nicht tot bleiben wollen. 
Das wunderbare Oſtergeheimnis vollzieht ſich in unſerer 
Mitte. 
in dir wie ein Wunder im Dunkeln. Das Alte iſt vorbei, die 
Form iſt zerſchellt, vieles iſt verloren, aber noch ſchlägt das 
deutſche Herz! Auch uns wird die Sonne noch einmal wieder 
aufgehen. Das, was auferſtehen will, iſt ſeinem Weſen nach 
anders als das, was man begraben hat: ein neuer Körper! 
Man kann bis heute nicht ſagen, daß die neue Geſtaltung 
ſchon ſichtbar und greifbar ſei: fie wird geahnt und taucht auf 
wie eine Erſcheinung. Eine merkwürdige Andacht iſt um 
uns herum. So feiern wir Oſtern. 
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Wer kann es richtig beſchreiben? Es vollendet ſich 


örtlichen dees, ber Be. 


der Arbeits. 


* ae ernſte Seelen. Von 
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Schuld vor uns ſelbſt, aber keine vor der Welt 
alſo allein wir unſere Richter find. Es liegt eine große abe 
darin, unſere Schuld nach außen hin immer wieder betonen 
Aus tiefen Wellentälern hat das deutſche Volk Fr wieder 
heraufgearbeitet; die rechten Kräfte erwachſen erſt an 
Die großen Deutſchen aller Zeiten beweilen, 
was wir an geiſtigen Kräften beſitzen. Der on dies ches 
Beſitztum kann uns Halt und Trost fein, befonders wenn wir alles 
daran ſetzen, uns dieſes Erbes würdig zu erweiſen. 
Von der lebenden Generation er offt der Verfaſſer Beine Ge 
ſundung mehr, er ſetzt ſein Vertrauen auf die Jugend, hofft, daß 
es ihren jungen Kräften gelingen wird, uns wieder N egube 
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Naumann / Kriegschronit 


Sonntag. 13. April. | | 

In der Pariſer Friedenskonſerenz iſt von amerikaniſcher Seite 
ein neuer Entwurf für den Völkerbund eingereicht und von den 
Mächten verhandelt worden. Aus Mitteilungen des „New ort 
Herald“ erfährt man die Feſtſetzung der nachfolgenden Punkte: 


Es werden keinerlei Raſſeunterſchlede gemacht: Japaner und CThi⸗ 


meſen ſind den Abendländern gleich geachtet und genießen alle Vor⸗ 
teile des gegenſeitigen Bevöllerungsausfüufiits. Die von Frank⸗ 
reich gewünſchte Herſtellung einer ſtändigen Armee des Völker⸗ 
bundes iſt nicht geplant; Frankreich kann alſo feine Annexionen 
nicht auf Koſten des Völkerbundes bewachen laſſen. Die ameri⸗ 
kauiſche Monxoe⸗Doktrin wird in den Völkerbundsvertrag aufge 
nommen; England kann alſo in Südamerika ſeine Einflußſphäre 
nicht ausdehnen und wird auch in Zukunft Sorge wegen Kanada 
haben müſſen. Die Gleichberechtigung von Männern und Frauen 
in der Belebung der Völkerbundsämter wird feſtgeſtellt; es werden 
lich alſo auch die lateiniſchen Völker an wetblihe Geſchäftsführung 


gewöhnen können. Jedes Mitglied des Völkerbundes hat das Recht, 


mit zweijähriger Friſt aus dem Völkerbund auszuſcheiden, ſobald 
ſeine internationalen Verpflichtungen erfüllt find; dieſer letzte Satz 
iſt don weitgehenden Folgen, weil er gerade den größten Staaten 


die Drohung mit Rücktritt beſtändig erlaubt, fo daß fie weniger 


Gewicht auf die Ziffernhöhe bei Abſtummungen zu legen brauchen. 
Zum Sitz des Völkerbundes wird Genf beſtimmt und nicht Brüſſel. 
England und Nordamerika find für Genf. — So intereſſant dieſe 
Nachrichten find, jo bringen fie noch nicht alles, was wir zu wiſſen 
begehren. Es fehlt insbeſondere die Mitteilung, welche Art von 
Handels: und Seerecht künftig heerſchen ſoll. Außerdem fehlt für 
uns jede Klarheit darüber, ob und unter welchen Bedingungen 
Deutſchland in den Völkerbund eintreten darf oder ſoll. 


Montag, 14. April. | 

Der Reichs verband „Dftfhub” und andere deutſche Vereine 
haben an Poſen eine überfüllte Verſammlung abgehalten, in der 
folgende Entſchlleßung angenommen wurde: wien 
„die Ablöfung der Provimz Poſen ganz oder teilweiſe von 
Deutſchland iſt unvereinbar mit Punkt 13 der Wilſonſchen Richt⸗ 
lien, die als Grundlage des Friedens von. ſämtlichen Kriegsten⸗ 
nehmern vereinbart ſind. Nirgends in der Provinz Poſen gibt es 
wnbefteitten polnlſche Bezirke. Die Lostrennung von Teilen der 
Provinz Poſen liegt zudem nicht im Intereſſe der Bevölkerung. auch 
nicht der polnischen, weill fie von einer Gemeinſchaft, mit der fie 


Eh. und kulturell aufs innigſte verbunden iſt, abgeriſſen 
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würde, zudem würden durch Gewährung der polniſchen Anſprüche 
neue Streitigkeiten geſchaffen, die den Frieden dauernd ſtören 
müſſen. Selbſtverſtändlich muß unſeren polniſchen Mitbürgern 


das größte Maß nationaler Freiheit eingeräumt und gewährleiſtet 
werden. Wir erwarten von der Regierung, daß fie ſchleunigſt ihre 


Vorſchläge hierüber veröffentlicht, und wir ve angen, daß fie, ge 


ſtützt auf das Wilſon⸗Programm, mit Entſchiedenheit für den Ver⸗ 


bleib der ganzen Provinz Poſen bei Deutſchtand eintritt und einen 
Frieden ablehnt, durch den auch nur ein Teil der Provinz Poſen 
abgetreten werden ſoll.“ — 1 = = 

Der Satz, daß es nirgends in der Provinz Poſen unbeſtritten 
polniſche Bezirke gibt, iſt natürlich nicht ganz eindeutig. Wenn 
man unter einem unbeſtritten polniſchen Bezirk ein ſolches Gebiet 
verſteht, welches eine zweifelfofe ſtatiſtiſche Mehrheit polniſcher Ve⸗ 
wohner aufweiſt, und welches ſchon innerhalb des einftigen König⸗ 


reiches als polniſcher Landesteil bezeichnet wurde, fo iſt wohl leider 


kaum zu leugnen, daß für große Teile der Provinz Poſen dieſe 
Begriffsbeſtimmung zutrifft. Sobald man aber auf andere Dinge 
Gewicht legt, wie z. B. darauf, wer die Kultivierung am meiſten 
gefördert hat, und von wem die wertvollſten Anlagen ſtammen, ſo 


kann das Urteil ſehr umgekehrt lauten. 


Alle Parteien der. Stat Dan z i mit Einſchluß auch Der An⸗ 


abhängigen ſozialdemokratiſchen Partei erlaſſen eine Kundgebung, 


in der dem polniſchen Volksrat in Poſen das Recht beſtritten wird, 
irgend etwas über Danzig zu äußern. Danzig will für immer 
deutſch bleiben! no. oo 


Dienstag, 15. April. 


. 


Der zurzeit in Berlin verſammelte Nätelongreß hat ſich 
zeitweiſe auch mit auswärtiger Politik beſchäftigt, und zwar aus 
Anlaß eines Antrages Kaliski: Der Rätekongreß bedauert die 
Politik, die einen kontinentalen europälſchen Zuſammenſckluß und 
damit die wichtigſte Vorausſetzung eines ſozialiſtiſchen Völkerbundes 
unmöglich macht. Kaliski ſprach bei der Begründung ſeines An⸗ 


trages fehr franzoſenfreundlich und behauptete, daß das franzöſiſche 


Volk eine weſentlich ſympathiſchere Haltung gegenüber Deutſchland 
eingenommen habe als England und Amerika. Clemenceau fei der 
erſte geweſen, der geſagt hat, es müſſen Lebensmittel für Deutſch⸗ 


land beſchafft werden. Wir müſſen, fo fährt er fort, das große 
Wrrtſchaftsabkommen mit Frankreich fordern, welches ſagt: unfer 


Kohlengebiet braucht Erze, euer Erzgebiet braucht Kohlen! Das 


. wäre ſozialiſtiſch geweſen. Auch Cohen⸗Reuß beſchuldigt den Mi⸗ 


niſter Erzberger, durch die Mitteilungen der Waffenſtillſtandskom⸗ 


miſſion unſer Verhältnis zu Frankreich verſchlechtert zu haben. 


Schließlich wird mit überwältigender Mehrheit gegen die Stimmen 
der Demokraten folgender Schlußantrag angenommen: 

„Der Rätekongreß verwirft die auswärtige Politik der gegen⸗ 
wärtigen Regierung und insbeſondere die Führung der Waffenſtill⸗ 
ſtandsverhandlungen durch Erzberger, die geeignet iſt, die Gegen⸗ 
ſätze zwiſchen den Völkern und beſonders zwiſchen Deuikhland und 
Frankreich zu verſchärfen, und dadurch einen ſozialiſtiſchen Völker⸗ 
bund unmöglich macht. Er verurteilt auf das ſchärfſte, daß das 
deutſche Volk über die Verhältniſſe im Ausland völlig falſch untere 
richtet wird, daß ihm Nachrichten vorenthalten werden, die die 
Möglichkeit einer Verſtändigung mit anderen Völkern, namentlich 


mit Frankreich und Rußland, beweiſen. Er fordert die unverzüg · 
liche Einſtellung der Feindseligkeiten gegen die Sowietreglerung 
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und die Anknüpfung F Beziehungen zu allen Mäch. 
ten, insbeſondere zu Rußland.“ 

Die im Rätekongreß vertretenen Sozialiſten glauben alſo an 
den Bund mit der ruſſiſchen Sowjet-⸗Republik einerſeits und mit 
der franzöſiſchen Republik andererſeits. Dabei kommt es nicht zum 
Ausdruck, ob und inwieweit Deutſchland und auch Frankreich bolſche⸗ 
miſiert ſein müſſen, um eine derartige gemeinſame Politik mög» 
lich zu mãchen. Alles, was über Frankreich geſagt wird, iſt un⸗ 
wahrſcheinlich. Auch wenn wir zugeben, daß unſere offiziellen Dar— 
ſtellungen einſeitig ſein mögen, ſo liegt doch andererſeits keinerlei 
Material vor, aus dem man günſlige Schlüſſe für eine deutſch⸗ 
franzöſiſche Annäherung ziehen könnte. Uns erſcheint es ein ſehr 
bedenkliches Beginnen, der Arbeitermaſſe Vorſtellungen eines Frie⸗ 
dens nahezubringen, der durch die Natur der Verhältniſſe leider 


ausgeſchloſſen iſt. 


Mittwoch, 16. April. 


Durch Funkſpruch Lyon vom 14. April wird gemeldet, daß der 
franzöfifhe allgemeine Arbeiterverband, der faſt 
zwei Millionen Mitglieder zählt, in Paris Plakate n In⸗ 
daltes angebracht hat: 

„Vom Auguſt 1914 bis zum November 1918 iſt uns zu 
wiederholten Malen geſagt worden, daß wir für das Recht 
kämpften. Dieſe Verſicherung bedeutete, der Friede würde den 
Völkern das Selbſtbeſtimmungsrecht verleihen und auf allgemeine 
Abrüſtung begründet ſein, das einzige Mittel, das die Liquidation 
der Kriegsſchulden ermöglicht. Die feierſich gemachten Zufagen 
werden heute gebrochen. Unſere Diplomaten legen uns heute den 
Plan eines Völkerbundes vor, der nicht eine Geſellſchaſt von 
Nationen iſt. Dieſe 14 Punkte, die wir uns auch zu eigen machten, 
wurden von allen Völkern der Erde in ihrer Sehnſucht nach Ger 
rechtigkeit mit Beifall aufgenommen. Die Arbeiterklaſſe Frank: 
reichs, die der Auffaſſung „Krieg dem Kriege“ vertraute, erhebt 
ſich gegen die Sabotage am Frieden. Die Völker können nicht 
ſtändig zu der Qual verurteilt werden, Abgaben zu leiſten, die für 
den Ausgleich der Rüſtungsbudgets beſtimmt ſind. Der Allgemeine 
Arbeiterverband verurteilt jede Blockadepolitik, jeden politiſchen 
Druck oder jedes bewaffnete Einſchreiten, die die Formel der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution widerrufen. Jede Nation hat allein die Macht, 
ſich Geſetze zu geben, und das unantaſtbare Recht, fie zu ändern. 
Die Abſicht, dieſes Recht mit Gewalt einem fremden Volke zu 
nehmen, bedeutet, ein Feind der Menſchheit zu werden. Der All⸗ 
gemeine Arbeiterverband ruft die öffentliche Meinung und das 
Gewiſſen der ſozialiſtiſchen Organiſationen auf, gegen dieſe Zu⸗ 
ſtände anzukämpfen. Der Allgemeine Arbeiterverband verurteilt 
jede Fortſetzung des Krieges und fordert dringend den Abſchluß 
eines wahren Friedens, den alle Völker unterſchreiben können.“ — 
Wenn tatſächlich zwei Willionen Arbeiter hinter dieſer Reſolution 
ſtehen, fo iſt fie als bedeutſames Dokument anzuſehen und kann 
uns in den bevorſtehenden Auseinanderſetzungen helfen. Wir 
müſſen ohne Unterſchied der Parteien uns auf den Boden der ge⸗ 
ar Innehaltung der Wilfonſchen Punkte ftellen und müſſen in“ 

r Welt jeden als unſeren ö anſehen, der des⸗ 
felben Sinnes ift. 

In der Nationalverfammlung in Weimar wurde nach längeren 
Kämpfen mit beträchtlicher Mehrheit die Feier des bevorſtehenden 
1. Mai als geſetzlichen Feiertages beſchloſſen. Es heißt 
in dem von den Abgeordneten Payer und Müller⸗Breslau ein⸗ 
gebrachten Vorſchlag: In dieſem Jahre wird am 1. Mai gefeiert 
als eine Volkskundgebung für politiſchen und ſozialen Fortſchritt, 
für einen gerechten Frieden, für fofortige Befreiung der Kriegsge⸗ 
Jangenen, für Räumung der beſetzten Gebiete und für volle Gleich⸗ 
berechtigung im Völkerbund. Ob und in welcher Weile in ſpateren 
Jahren der Weltfeiertag ſortgeſetzt werden ſoll, hängt von erneuter 

Beſchlußfaſſung ab, da wir erſt den Frieden kennen müſſen, um zu 
wiſſen, ob eine ſpätere Feier im Sinne des Völkerbundes möglich 
ſein wird. 

Wie man der „Agence Havas“ entnehmen kann, beſteht bei den 
Ententemächten die Abſicht, mit den deutſchen Frledensdeleglerten 
Über die Regelung der finanziellen Fragen Mm cine 
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En 


Ausſprache einzutreten aber über Gebieteabtretungen, Regsikung 
der linksrheiniſchen Dffupahionsoerhältnife, Danzig und ähnliche 
Fragen grundſätzlich nicht zu verhandeln, ſondern nur Beſchlüß⸗ 
mitzuteilen, die dann von den Deutſchen angenommen oder obge 
lehnt werden müſſen. 


Donnerstag. 17. April. 

Der Ausſchuß der 5 hat ſich mit der Ber: 
antwortlichkeit für den Krieg beſchäftigt und einen 
Bericht beendet, der von allen Mitgliedern außer von der japa⸗ 
niſchen Abordnung unterzeichnet wurde. Hiernach follen der 
deutſche Kaiſer, der Kronprinz, Hindenburg, Ludendorff, Tirpif, 
ſowie dlejenigen Offiziere, die die Unterſeeboote und Bombarde⸗ 
ments kommandiert haben, abgeurteilt werden. Der Pariſer Kor- 
reipondent der „Neuen Zürcher Zeitung“ teilt ſeinem Biatte mit, 
daß ſich die amerikaniſchen Delegierten dieſem Begehren lange Zen 
widerſetzten, ſchließlich aber habe Wilion feine Unterfchrift für den 
Bericht der Kommiſſion gegeben, die die Frage der Verantwor . 
tung ſür den Krieg und andere von den militäriſchen Führern 
Deutſchlands begangene verbrecheriſche Handlungen zu prüfen hat. 
Die „Chicago Tribune“ erklärt dieſe Schwenkung aus der Auf 
faſſung, daß Frankreich und England auf den Erfeß ihrer Kriegs 
koſten haben verzichten müſſen, und daß darum die Regierungen 
dieſer Länder ihren Völkern wenigftens eine morallſche Genug⸗ 
tuung ſchulden. Die Forderung wurde von den Belgiern als den 
erſten Opfern unrechtmäßigen deutſchen Angriffs geſtellt und von 
den Verbündeten mit Ausnahme der Japaner unterſtüßzt. — Es 
hat leider den Anſchein, als od dieſe Mitteilungen wahr ſein 
könnten. Dadurch würde für uns die Annahme des Friedens ım- 


geheuer erſchwert, denn es iſt unbillig und gegen allen geſchichl⸗ 


lichen Brauch, daß die Führer einer Nation dem parteliſchen Urten 
gegneriſcher Mächte ausgeliefert werden. Gegen einen neutralen 


internationalen Gerichtshof, der die Vorgänge des Jahres 1914 . 


Hlärt und prüft, wird nichts einzuwenden fein, deſto mehr aber 
gegen ein Gericht, das von vornherein die Aufgabe übernimmt, 
den Belgiern, Engländern und Franzoſen eine moraliſche Genug⸗ 
tuung zu liefern. Wir wiſſen, wie umfagbar ſchwer es für uns fein 
wird, auch die niederdrückendſten Friedensbedingungen abzulehnen, 
da wir zu einer Erneuerung des Krieges in keiner Weile unſtaude 
ſind. Wenn eine Spur von Humanität und wirklicher Gerechtig⸗ 
keit bei unſeren Gegnern iſt, ſo müſſen ſie derartige brutale 
Herausforderungen unterlaſſen. Lloyd George hat in den letzten 
Tagen vor dem engliſchen Unterhaus geſagt. die Alliierten wünſch⸗ 
ten einen ſtrengen, aber nicht einen rachſüchtigen Frieden. Das aber, 
was wir gleichzeitig erfahren, würde einfach Rache ſein, denn zur 
Sicherung der Zukunft trägt es in keiner Weiſe bei, wenn das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht des Deutſchtums auf das härteſte verletzt wird. 
Man erinnere ſich, mit welchen Tönen im Anfang des Kriege⸗ 
über die äſterreichiſche Anforderung an Serbien geredet wurde, 
als die Oſterreicher nur durch einen Vertreter an der Unterſuchung 
über die Mörder des Thronfolgers teilhaben wollen. Das könne 
kein Volk ſich gefallen kaſſen! Wenn das damals von den Serben 
galt, was gift dann heute von uns? 


Gertrud Bäumer / Heimatchronil 


Sonntag, 13. April. 

„Für das Parlament ein Arbeitstag. In der Radmittug:: 
dämmerung des regneriſchen Tages arbeiten die Kommifflonen an 
eilig zu verabſchiedenden Geſetzen: Das Kaligeſetz, das politiſch 
zu erhöhter Bedeutung ſich auswachſende Ermüchtlgungsgeſetz für 
die Regierung, Verordnungen der Übergangswirtſchaft unter Zu 
ztehung einer Kommiſſion der Nationalverfſammlung Ai erlaßeit. 
Es iſt wirklich falſch, von der Tatenloſigkeit der Natlongtserſamm- 
lung zu reden; das Bedenken der Übderſtürzung iſt viel gerecht 
ferligter. 

Die Zeitungen enthalten Näheres Über den Mord des id; 
ſiſchen Kriegs miniſters, der ſich mit unerhörter Robert vellgager 
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hat. Dabei ſchetnen Zufälle, Mißverſtandniſſe von Inſtrultionen 
u. dgl. eme verhängnisvolle Rolle geſpielt zu haben. 

Der Bankbeamtenſtreik dauert an. Ein Streik der An⸗ 
geftellten der Berliner Metallinduſtrie dreht ſich nicht um wirt⸗ 
fchaftliche Fragen, fondern um die Forderung des Mitbeſtimmungs· 
vechts der Angeſtelltenausſchüſſe. 

Die gelomte deutſche Induſtrie hat ſich in einem Reichs⸗ 
ver band zufaommengeſchloſſen, in dem der Zentralverband deutſcher 
Induſtrieller und der Bund der Induſtriellen aufgehen. 8 1 der 
Satzung fordert unter anderem Gemeinſchaftsarbeit · mit den 
Ardeitnehmern, auch in den Fach-, Orts- und Landesverbänden. 

Die alte konſervative Partei erläßt durch ihren engeren Vor⸗ 
ſtand eine Kundgebung, in der ſie die Tätigkeit der Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei billigt, ihr auch weiterhin politiſche Unter⸗ 
ſtũtzung Zufogt, aber den Fortbeſtand der konſervativen Partei 
an after Form für notwendig erklärt, um an den alten konſervativen 
Gwmundſätzen im Rahmen Ihrer monarchiſchen konſtitutionellen 
Trodition feſtzuhalten. 


Die preußiſche Landesverſammlung hat den Antrag auf Ein⸗ 


führung des 1. Mai als geſetzkichen Feſttages mit einer ganz 
knappen Mehrheit abgelehnt. 


Montag. 14. April. 


Der Rätekongreß iſt erſt am Sonnabend dazu gekommen, ſich 
ſemer eigentlichen Aufgabe zuzuwenden: Die Grundlagen des 
Räteſyſtems feſtzulegen. Cohen⸗Reuß hat namens der ſozialdemo⸗ 
fratiſchen Fraktion einen Antrag eingebracht und begründet, deſſen 
Hauptinhalt in folgenden Sätzen beſteht: 

„Die ſozialiſtiſche Demokratie ſtrebt danach, die Bevölkerung 
auf Grund der Arbeitstätigkeit durch Schaffung von Kammern der 
Arbeit zu erfaſſen, zu denen alle arbeitsleiſtenden Menſchen, nach 
Berufen gegliedert, wahlberechtigt find. Der Wirtſchaftsrat des 
einzelnen Gewerbezweiges der Gemeinde wird mit dem Wirtschafts. 
rat des gleichen Zweiges in Kreis, Provinz, Land und Reich zu 
emem Zentralwirtſchaftsrat verbunden. Jeder Wirtſchaftsrat wählt 
Delegierte in die Kammer der Arbeit. Überall beſteht eine all« 
gemeine Volkskammer und eine Kammer der Arbeit. Jedes Ge⸗ 
fe bedarf der Zuſtimmung beider Kammern, doch erhält ein OGeſetz, 
das in drei aufeinanderfolgenden Jahren von der Volkskammer 
(Gemeinde vertretung, Kreisausſchuß. Provingtalvertretung, Land» 
tag, Reichstag) unverändert angenommen wird, Geſetzes kraft. Jede 
der beiden Kammern hat das Recht, eine Volksabſtimmung zu 
dertangen. Der Kammer der Arbeit gehen in der Regel alle Geſetz⸗ 
entwürfe wirtſchaftlichen Charatters, vor allem Sozialiſierungs⸗ 
heſetze, zuerſt zu. 

Es dürfte ſchwer zu ſagen fein, wodurch fi dieſer Antrag von 
dem alten Gedanken der Ständevertretung untericheidet. Es find 
die mooernen Stände, die damit zur Herrſchaft kommen würden. 

Nicht mehr und nicht weniger. 

Die Bankbeamtenbewegung greift wetter um ſich. Die Ham⸗ 
burger Bankbeamten beſchloſſen, am Dienstag in den Streik zu 
treten, falls nicht heute eine Einigung in Berlin gelingt. Haupt- 
forderung: Mitbeſtimmungsrecht der Angeſtelltenausſchüiſſe bei 
Entlaſſungen und Einſtellungen, der ſich die Bankleitungen nicht 
fügen zu können meinen. Außerdem Gehalts- und Arbeitszeit⸗ 
fragen. 

Dagegen hat eine Verſammlung der Arbeitervertreter in 
Hamburg, die auf dem Boden der alten ſozialdemokratiſchen Partei 
ſtehen, ſich gegen den Generalſtreik ausgeſprochen. „Hamburg als 
Einfuhrhafen für die Lebensmittel, deren die geſamte deutſche Ar⸗ 
beiterſchaft dringend bedarf, muß bleiben, was es war: die Stadt 
der denkenden Arbeiter.“ 

Von München wird der Sturz der Räterepublik berichtet. 

0d fie, auch nach militäriſchen Erfolgen der Regierung, ſich ſo 

glatt zurückdrängen läßt, ſcheint allerdings bei dem brodelnden 
Wirrwarr der Strömungen zweifelhaft. Dauer kann aber auch 
aus inneren Gründen eine Regierung, die am Sonnabend die 
Frauen „kommuniſtert“ hat, nicht haben. Sie if ein blutiger 
Karneval auf dem Untergrunde aufgelöſter Ordnung. 


Die Fenn 


tragen werden. 
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Dienstag, 15. April. 

Der Generalſtreik um Ruhrgebiet geht zu Ende. Es wird 
damit gerechnet, daß der größte Teil der Arbeiter heute die Arbeit 
wiederaufnimmt. 

In der Natlonalverſammlung heute eine erregte und erregende 
Debatte über den 1. Mai als Nationalfeiertag — eine Debatte, 
die wie manche andere in der Nationalverſammlung zu rubri⸗ 
zieren iſt unter dem Nennwort: Verpaßte Gelegenheiten. 

Man kam bei den Gegnern „des 1. Mai“ nicht über den 
demonſtrativen Sinn hinweg, den dieſer Tag jahrzehntelang gehabt 
hat, und behandelte die Frage im alten Sinne parteipolitiſch, ſtatt 
fie -als eine große Gelegenheit zu ergreifen, in zerriſſener Zeit 
uns gemeinſam an neuen Hoffnungen aufzurichten, neuen 
Zielen zuzuwenden, die Arbeit in der Gemeinſchaft und für 
die Gemeinſchaft als die Grundlage einer neuen Welt des Friedens 
und der Kultur zu feiern. Statt deſſen hat das Markten um ein 
Kompromiß, das im Grunde keinen Sinn hat (denn das Zentrum 
hat doch nicht mitgeſtimmt), den Stimmungserfolg zerſtört und die 
Feier, die wir nun am 1. Mai begehen werden, non neuem be⸗ 
laſtet mit alter Gehäſſigkeit. 

In Hamburg iſt es zu einer Einigung der Bankbeamten mit 
den Bankleitungen gekommen auf Grund folgenden Angebots: 

„Die Vertreter der Hamburger Bankleitungen erklären ſich 
bereit, das Mitbeſtimmungsrecht der Angeſtellten in bezug auf 
Kündigungen und Entlaſſungen nach Maßgabe des 8 8 der Ver⸗ 
ordnung vom 24. Januar 1919 (Reichsgeſetzbl. Jahrg. 1919 Nr. 18, 
Seite 102) unter Ausſchaltung der in den 88 7 und 9 vorgeſehenen 
Ausnahmen mit Wirkung von heute ab bis zur anderweitigen 
Regelung durch einen Neichstarif, ein Reichsnotgeſetz ober eine 
für das Reich gültige Vereinbarung der Berliner Großbanken ans 
zuerkennen.“ 


Mittwoch, 16. April. 
In München find die Machtverlzältniſſe noch keineswegs ent⸗ 
Wieden, Zurzeit haben die Spartakiſten wieder die Oberhand. 
Der Rätekongreß in Berlin iſt geftern zu Ende gegangen. Er 


hat den Antrag Cohen⸗Kakisty, betreffend das Räteſyſtem, an⸗ 


genommen. Das' tft aber auch das einzige poſitive Ergebnis. 
Geſetzgebungsreif iſt dieſe Körperſchaft zweifellos nicht. 

Der Natlonalverſammlung ging bel ihrem Auseinandergehen 
eine Botſchaft des Reichspräſidenten zu. Sie fagt zu den inneren 
Problemen: 

„Der Drang der Maſſen nach Menſchlichkeit und Menſchen⸗ 


würdigkeit iſt keine Entlaſtung für die Handvoll führender Unruhe⸗ 


ſtifter, die planmäßig den Ausbau der deutſchen Republik zu ſtören 
trachten. Das neue Deutſchland ſoll aufgebaut werden im Wege 
energiſcher und organiſcher Ausgeſtaltung zum ſozialen Volksſtaat. 

Den wirtſchaftlichen und ſozialen Intereſſenvertretungen ſoll 


ein dauernder Einfluß auf die Geſtaltung des Staatslebens ein⸗ 


geräumt werden. Beſonders die letztere Frage iſt Gegenſtand 
eingehender Prüfung der Regierung. Aber das neue Ddeutſchland 
kann nicht geſchaffen werden durch den radikalen Sprung ins 
Dunkle, der ſicher ein Sprung in den Abgrund wäre. Die bolſche⸗ 
wiſtiſche Diktatur der Minderheit des Proletariats würde den. 
Induſtrieſtaat Deutſchland ſicher in wenigen Monaten ruinieren. 
Selbſtverſtändlich muß den berechtigten wirtſchaftlichen Forde⸗ 
rungen der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten Rechnung ge⸗. 
Dafür wird ſich immer die Regierung einſetzen. 
Aber finnlofe politiſche Streiks ſetzen das Schickſal der Arbeiter 
und ihrer Familien aufs Spiel und müſſen zur Verelendung. 
führen. Deshalb gebietet uns das Lebensintereſſe des deutſchen 
Volkes, dieſen Beſtrebungen mit allen Kräften entgegenzutreten 


und gegen die Gewaltakte terroriſtiſcher Elemente entſchieden ein⸗ 


zuſchreiten. 

Ein ſchleuniger Friede nach außen, fußend auf einer Grund⸗ 
lage der Verſtändigung und des Bundes aller Völker, iſt für uns 
eine Lebensfrage. Aber nicht weniger beruht unſere Rettung vor 
dem Untergang auf der Rotwendigkeit von Frieden und Arbeit im 
Innern. Darum wende ich mich in diefer ernſten Stunde an unſer 
deutſches Volk in allen feinen Schichten mit der mahnenden Bitte: 
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„Laßt von der Seibſtzerfleiſchung ab, überwindet euch, tut 
eure Augen vor dem Abgrund auf und arbeitet!“ 

Die geſamte Streikleitung des Ruhrkohlenreviers — etwa 300 
bis 400 Mann — iſt bei einer eee in Werden 
durch Reglerungstruppen verhaftet. 

Rückfahrt von Weimar im Nachtzug zeigt die Schwierigkeiten, 
die durch den Koͤhlenſtreik geſchaffen find. Die Züge find weiter 
vermindert, und die Überfüllung der Wagen und Bahnhöfe, die 
Unruhe und Leidenſchaft der Menſchenmaſſen, die um die Plätze 
ringen, wird ſchlechthin unerträglich. 

In Hamburg muß vom 18. April ab der Straßenbahnverkehr 
ganz eingeſtellt werden. 

Der Vankbeamtenſtreik ſcheint Ausſicht auf Beilegung zu 
haben. Dagegen haben im Anſchluß an die Angeſtellten der Ber⸗ 
liner Metellindufirie die Angeſtellten aller Bernfsſtände den 
Genevralſtreik in Ausſicht geſtellt. 

Regierungstruppen marſchieren auf München, da die Mün⸗ 
chener Beſatzung ſich als zu ſchwach erwieſen hat, um den Kampf 
mit den Spartakiſten zu beſtehen. 


Die Remigung Braunſchweigs durch das Korps des Generals 


Maerker iſt begonnen. | 
Donnerstag, 17. April. 


Die bayeriſche Regierung bedarf nun doch württembergiſcher 


und preußiſcher Truppen, um München zu „entſetzen“. Die Nachricht 
wurd allerdings wieder von anderer Seite dementiert. Gleich⸗ 
zeitig Verhandlungen über die Möglichkeit einer unblutigen 
Löſung. 

Ein Generalſtreikberſuch in Bremen ſcheint mißglückt, d. h. 
auf die großen Werke beſchränkt zu bleiben. 

In Braunſchweig Erfolge der Regierungstruppen. 

Die Studentenſchaft der deutſchen Hochſchulen nimmt Stellung 

zur Frage ihrer Verpflichtung, jebt an der Sicherung der inneren 
95 und dem Grenzſchutz mitzuwirken. Leipzig und Kiel 
haben ſich für Verſchiebung des Semeſterbeginns ausgeſprochen, 
damit die Studenten frei find für die Volkswehr. 
Entſchluß für die eben in die Friedensarbeit Zurückgekehrten, zu 
fo wenig erhebendem Dienſt wieder die Uniform anzuziehen. 


Freitag, 18. April. 

Karfreitag. Die neue Bürgerſchaft von Hamburg hat kraft 
ihrer ſozialdemokratiſchen Majorität beſchloſſen, Tänze und Luſt⸗ 
barkeiten an dieſem Tage freizugeben — eine Lizenz, für die ſich 
Kultungründe wohl kaum werden beibringen laſſen. Die Amſeln 


fingen über den aufbrechenden Kaſtanienknoſpen unausgefeßt- und 


Teidenfchaftlich, die Weiden ſchütten lichtgrüne Strahlenbündel über 
das dunkſe Waſſer der Kanäle. 


weit von ihr fort ſind, iſt heute ſo etwas Ergreifendes. 

Unruhen und Streik in Oberſchleſien. Braunſchweig iſt von 
Repierungstruppen beſetzt. Der Landtag ſoll am 24. April zu⸗ 
ſammentreten und eine neue Reglerung wählen. Eichhorn iſt 
entflohen, Merges in Schutzhaft genoinmen. 


Naumann Die Inbuftrieverfaffung 


„Als ich im Jahre 1905 meine „Neudeutſche Wirt⸗ 
ſch aftspolitik“ verfaßte, ſchrieb ich unter der Überſchrift 
„Die Induſtrieverfaſſung“ folgende Sätze: 


Die moderne Induſtrie hat noch keine normale Verſaſſung 


| gefunden, und das Suchen nach ihr durchzittert unſer ganzes ſoziales 


Leben ..... Troß aller Verſchiedenheiten bleibt beſtehen, daß fi). 
der Betrieb aus 5 Gruppen von Arbeitskräften zuſammenzuſetzen 


pflegt: Jentralleitung, kaufmänniſche Abteilung, techniſche Beamte 
und Unterbeamte, Betriebsarbeiter und Hilfsarbeiter. In der 
richtigen gegenſeitigen Verkoppelung und Abgrenzung dieſer 
Elemente liegt das Geheimnis einer guten Verfaſſung. Meiſt gilt 
unbewußt das militäriſche Syſtem als ſtillſchwelgende Voraus⸗ 


setzung. Man kann lagen, daß Deutſchland durch ſeine mllitüriſche 


Die Hilfe 


— 


Es iſt ein harten 


Dieſes ewig gleiche ſtille Ge⸗ 
ſchehen draußen, die Geduld der Natur mit den Menſchen, die 
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Erzlehung für den induſtriellen Großbetrieb herangebildet worden 
iſt; aber im militäriſchen Vorbilde liegt neben unleugbaren großen 
Vorzügen eine ſehr bedeutende Gefahr, nämlich die Erziehung 
zur gehorſamen Unterordnung auf Koſten der 


Erziehung zur bewußten Mitarbeit. Je größer 


die Unternehmungen werden, deſto dringlicher wird dieſe Gefahr. 
Es entſtehen Beamte und Arbeitskräfte, die nur eben ihre Arbeit 
fertig machen und deren. feeltfhe Intereſſen außerhalb des Bes 
triebes llegen. Ob man mit einem Bankbeamten redet oder mit 
einem Angeſtellten der Stadtbahn oder mit einem Arbeiter der 
Lokomotivenfabrik oder einer Verkäuferin im Warenhaufe, Immer 
iſt es dieſelbe Sache: ich arbeite ohne Einſicht in das Ganze, bin 
nichts als ein Maſchinenteil! Das aber iſt nicht die geiſtige 
Dispoſition, mit der ſtarke Wirtſchaftserfolge errungen werden. 


Das echte Problem der Verfaſſung heißt alſo: wie macht man 


Arbeiter und Angeſtellte zu Intereſſenten d. Heute iſt der 
Arbeiter⸗ und Beamtenausſchuß dort, wo er exiſtiert, 
mit verſchwindenden Ausnahmen nur eine beratende Körper 
ſchaft —, man ſoll aber trotzdem dieſe Ausfchüffe nicht verachten, 
denn fie find Vorſchulen des in der Zukunft kommenden Fabrik- 
parlamentarismus. Es gilt, den Umkreis ihrer Tätig. 


keiten genau zu beſtimmen und im Laufe der Zeit zu erweitern. 


Alle Schwierigkeiten ſtaatlicher Verfaſſung kehren dabei wieder: 
ſoll man eine erſte und eine zweite Kammer machen für Beamte 
und Arbeiter, oder einen gemeinſamen Körper, ſoll man den 
Unterpehmer oder feinen Stellvertreter als geborenen Varſttzenden 
anſehen, oder ſoll der Ausſchuß feine Geſchäftsordnung Yetdftändig 
regeln und nut eine Vertretung des Beſitzes garantiert fetn, follen 
die Sitzungen geheim oder öffentlich abgehalten werden... ., fol 
gleiches Wahlrecht fein oder Kurienſtimmrecht oder Wahlrecht nach 
Lohn und Gehaltsklaſſen? Hier iſt Spielraum faſt endloſer Ver. 
ſuche und Diskuſſionen. Und welche tatſächlichen Vefugniſſe kann 


die privatwirtſchaftliche Betriebsleitung dem Fabrikparlament ein: 


räumen, ohne die Geſchäftsführung ſelbſt aus der Hend zu geben? 


Das, was damals vor 14 Jahren faſt nur ſozialpolitiſche 
Theorie war, iſt. jetzt die brennendſte Tagesfrage geworden. 
Es wird heute um faſt genau dieſelben Dinge geftritten, die 
damals in meiner „Neudeutſchen Wirtſchaftspolitik“ als 
Probleme bezeichnet wurden: Einſtellung und Entlaſſung von 
Arbeitskräften, Fabrikordnung und Strafgewalt, räumliche 
und zeitliche Arbeitseinteilung und Lohnverteilung unter 
die verſchieden gearteten Arbeitergruppen und Angeſtellten. 
Dazu kam und kommt das Verhältnis des. eee 
zu den Gewerkſchaften. Darüber heißt es: 

Im allgemeinen wird ſich das Verhältnis fo gestalten daß 
die Gewerkſchaſten den kleinen Betrieben gegenüber die 
Arbeſtervertretung direkt in die Hand nehmen und mit den linter- 
nehmerverbänden verhandeln (Tarifvertrag) und daß ſie den 
größeren Betrieben gegenüber nur informatoriſche Hilfsſtellen für 


die Fabrikparlamente abgeben, ſolange die Arbeitsge 


ſelbſt in Kraft ſteht. Erſt dann, wenn fie zeitweilig gelöſt iſt 
(Streik), wenn alſo der Fabrikausſchuß rechtlich aufgehört hat zu 
exiſtieren, tritt bis zur Wiederherſtellung der Arbeitsgemeinſchaft 
die Gewerkſchaft als Vertretung der kontraktlos gewordenen 
Arbeiter auf ... Es entwickelt ſich etwas, was man Betriebs⸗ 
patriotis mus nennen könnte: der Betrieb find wir alle! 
Hätten wir ſtarke Gewerkſchaften einerſeits und wirkſamen Fabril⸗ 
parlamentarismus anderfeits, fo würden wir uns viele ſtaatliche 
Bureaukratie erſparen können. 


Allen denen, die glauben, daß die Frage der Betriebs: 


röte nur jetzt zeitweilig durch die Revolution aufgeworfen 
ſei und eines Tages nich allgemeiner Beruhigung (warn?) 


wieder verſchwinden werde, mag es zu denken geben, daß 
ſchon inmitten des vollſten Friedens dieſelben Dinge als kom⸗ 


mende vorausgeſehen wurden. Der traurige Kriegsausgang 


hat die Erörterung beſchleunigt, ſie lag aber an ſich in der 


Luft als logiſche Folge des Fabrikſyſtems. Der Arbeiter 


— 
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will Mitarbeiter werden, Teilnehmer der Schickſale 
des Unternehmens. In welcher Weiſe das gemacht werden 
kann, iſt ihm allermeiſt verborgen, denn ihm wurde ja bis⸗ 
her un Großbetriebe kein Einblick in den inneren Gang des 
Betrüsbes erſtattet. Es iſt auch den Arbeitern in vielen 
Fällen gar nicht möglich, die Vorgänge zu beurteilen, unter 
denen er lebt und arbeitet, weil ſowohl der techniſche wie der 
kaufmänniſche Teil viel zu verwickelt und ſchwierig find, um 
ſich denen zu erſchließen, die nur gelegentlich einen Blick in 
Kaſſe oder Protokoll tun. Das Höchſte, was die Arbeiterſchaft 
erlangen dann, iſt, daß einzelne begabte Vertreter ſich an 
ihrer Statt über den Zuſtand der Arbeitsverhältniſſe unter⸗ 
richten. Die Vertrauens männer müſſen in beider⸗ 
feitiger Verſtändigung eingeſchoben werden. Daran, daß 


Vertrauen herrſcht, liegt in dieſer Sache geradezu alles, 


denn wenn der Fabrikparlamentarismus angefüllt iſt mit 
Mißtrauen der Arbeiter gegen ihre eigenen Vertreter, der 
Vertreter gegen die Oberleitung des Betriebes, der Ange⸗ 
ſtellten⸗ und Arbeitergruppen untereinander, fo trägt alle 
verfaſſungsmäßige Verankerung der Betriebsräte nur ſehr 
geringe Früchte. 
brauchen wir in der Not der Zeit den Beginn einer Peri⸗ 
ode der ſozialen Verſtändigung. Nur fo 
erwächft der Arbeitswille, ohne den wir nicht aus dem 
Sumpfe herauskommen. 

Die Induſtrie zu ruinieren ift heute ein leichte Sache, 
da fie ſchon überall faſt ganz oder halb zerbrochen iſt. Wenn 
jetzt Unternehmer oder Arbeiter ſteif auf Klaſſenkampf ſtehen⸗ 
bleiben, tft der letzte Tag da. Beide müffen ihren Kahn zu⸗ 


fammen anfaſſen und ihn wieder ins Waffer ſchieben; beide 
müſſen alle Hände regen. — Indem fie zuſammen verlieren 


und gewinnen, werden ſie Kameraden aus Not. So wird 
in dieſen Tagen ein neuer Anfang geboren. 

Nicht als ob die Einführung von Betriebsräten ſchon 
alles ſei! Nein. Mit ihnen beginnt erft die Arbeit. Alle 
Beteiligten werden erſt lernen müſſen, in parfamentarifcher 
Form das Gedeihen des Betriebes zu pflegen. In Streit⸗ 


füllen werden die Vezirksräte angerufen werden, in Fach⸗ 


angelegenheiten werden die Berufsräte (erweiterte Gewerk⸗ 


ſchaften) um Rat gefragt, in Verordnungs⸗ und Geſetzes⸗ 


angelegenheiten entſendet man Abgeordnete zum Reichs⸗ 
wirtſchaftsrat. Zuerſt wird es den Anſchein haben, als wüchſe⸗ 
durch die Fülle der Räte die Ratloſigkeit, aber bei Verſtand 


und gutem Willen wird es ſich doch für die Volkswirtſchaft 
im ganzen reichlich verlohnen, viele tüchtige Kräfte beratend 
und beſchließend zu beſchäftigen, die jetzt nur widerwillig 
ihren Dienſt taten. Die Schwierigkeit liegt nur darin, daß 
das notwendige Werk jetzt in der Aufgeregtheit der Revo⸗ 
lution begonnen werden muß unter ungeheurem Wirt⸗ 
ſchaftsdruck bei allgemeiner Blutarmut. Das iſt unſer ge⸗ 
fährliches Schickſal. Aber was hilft altes Zappeln und, 
Zagen. Wir müſſen, uni leben zu können, die neue Form der 
Arbeit inden. 


u. 


Wilhelm Heile / Kritik an der National⸗ 
verſammlung 


Zwei und einen halben Monat hat jetzt die Deutſche 
Wer an ihren Arbeiten teil- 
genommen oder auch nur ſie wirklich verfolgt hat, der weiß, 


Nationalverſammlung getagt. 


daß die Volksvertretung in Weimar mit einem nicht mehr 


zu ſteigernden Fleiße in dieſer Zeit geleiſtet hat, was nur 
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die Anerkennung, die ſie verdient. 


Zweifel verbreitet war, 


Nach einer Periode des Klaſſenkampfes | 


gang zur Tagesordnung 
Mehrheitsparteien auf breite öffentliche Erörterung ihrer 


zu leiſten war. Trotzdem findet ſie im Volke nicht 
Und ſelbſt im demokra⸗ 
tiſchen Lager findet man nur zu häufig ein williges Ohr für 
den hämiſchen Spott derer, die vom konſervatlven oder vom 
bolſchewiſtiſchen Standpunkt aus ein Intereſſe daran haben, 
durch Herabwürdigung der parlamentariſchen en dem 


demokratiſchen Gedanken zu ſchaden. 


Man hat, ſcheint es, ganz venzeſſen, wie allgemein 
vorher infolge der Unſicherheit aller Verhältniſſe der 
ob die Verſammlüng über: 
haupt zuſtande kommen würde. Nun aber iſt ſie 
nicht bloß zuſtande gekommen, fondern fie hat unter 
den ſchwierigſten Bedingungen faſt ſchon ein Viertel⸗ 
jahr unbeirrt getagt; fie hat gleich zu Beginn ſchnell eine 
Regierung eingeſetzt, die ſich auf die große Mehrheit von 
rund 330 Abgeordneten ſtützen kann, ſodaß alle parlamen⸗ 
tariſchen Vorausſetzungen für eine feſte und klare Politik 
gegeben ſind; ſie hat einen Reichspräſidenten gewählt 
und hat eine vorläufige Verfaſſung geſchaffen, gegen 
die ſich vom nationaldemokratiſchen Standpunkt ge⸗ 
wiß manches einwenden läßt, die aber doch als Ergebnis 
raſch durchgeführter Verſtändigung zwiſchen Unitariern und 
Partikulariſten bis zur endgültigen Regelung des Ver⸗ 
faſſungswerkes für alle die großen und dringlichen Auf⸗ 
gaben von Regierung und Volksvertretung die Vorbedin⸗ 
gung der Geſetzmäßigkeit herſtellt; ſie hat mit dem Soziali⸗ 
ſierungsgeſetz einen erſten Schritt getan auf dem Wege, der 


zum Siege des demokratiſchen Gedankens auch im Wirt⸗ 


ſchaftsleben führen ſoll, mit dem Ziele, daß auch aus dem 


Wirtſchaftsuntertan der Wirtſchaftsbürger wird, und daß 
am Ertrag der Arbeit dem Arbeiter wie auch der Gefamt⸗ 


heit der angemeſſene Anteil geſichert wird; ſie hat die ge⸗ 
ſetzlichen Vorausſetzungen für die Bildung einer Volkswehr 
geſchaffen, die uns die Durchführung dieſer Pläne ſichern 
ſoll, indem ſie inmitten unſerer inneren und äußeren Not 
die Aufrechterhaltung und Wiederherſtellung der Ordnung 
und den Schutz unſerer Grenzen ermöglicht; ſie ſteht im 
Begriffe, auf Grund der Vorlage des aus ihrer Mitte ge⸗ 
bildeten Minifteriums den durch Krieg und Revolution 
ſchwer erſchütterten Reichshaushalt durch tief eingreifende 


Steuergeſetze wieder in Ordnung zu bringen: und ihr Ver⸗ 
faſſungsausſchuß hat ſeine Arbeiten in unermüdlichem: 
Fleiße ſo überraſchend ſchnell gefördert, daß ſie dem Ab⸗ 


ſchluß nahe ſind und bald die zweite Leſung beginnen kann. 


Es iſt nicht meine Abſicht, hier alles aufzuzählen, was 
die Nationalverſammlung ſeit ihrem Beſtehen geleiſtet, und 
welche weitere Fülle von Aufgaben ſie in Angriff genommen 
und in einer ſtattlichen Reihe beſonderer Ausſchüſſe bereits 
bearbeitet hat, Ich ſchweige auch von der Antragsflut, mit der 
die Oppoſition von rechts und links den Eindruck beſonderen 
Verſtändniſſes für die Nöte aller möglichen Intereſſen⸗ 
gruppen wecken möchte, und die von der Mehrheit trotz ihres 
meiſt rein demagogiſchen Zweckes nicht einfach durch Über⸗ 
erledigt wurde, während die 


Anregungen verzichten, um Zeit und Kräfte freizuhalten 
für die großen und dringlichſten Aufgaben, die um der Sache 


und nicht um der Agitation willen erledigt werden müſſen. 
Erinnert aher ſei daran, wie eindrucksvoll ſich die National⸗ 


verſammlung in ihrer Minderheit gegenüber dem unſinnigen 
und unheilvollen Treiben der anarchlſtiſchen Hetzer und der 
von ihnen verhetzten und von der ruſſiſchen Krankheit er⸗ 
griffenen Boftsteile zum Sprecher des Bolkswillens gemacht 
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hat, wie ſie dem Bruderſtamm der Deutſchen Sſterreichs 
die Hand zum Bunde gereicht und wie ſie vor allem gegen⸗ 
über dem Raub⸗ und Vernichtungswillen der Feinde eine 
Einheitlichkeit des deutſchen Willens hergeſtellt hat zur 
Wahrung unſeres Rechts, unſerer Freiheit und unſerer 
Würde, indem ſie mit der alleinigen Ausnahme der „Un⸗ 
abhängigen“ einſtimmig bekundet hat, daß nur ein Friede, 
der den ehrlich ausgelegten Bedingungen des Wilſon⸗ 
Pedgramms entſpricht, von ihr unterzeichnet und damit vom 
deutſchen Volke anerkannt werden würde. 

Wie kommt es, daß trotz ſolcher Leiſtungen die National ⸗ 
verſammlung in weiteſten Kreiſen ſo wenig Anerkennung 
findet? Es gibt ſo viele Enttäuſchte, weil es ſo viele gibt, 
die ſich das Weſen warlamentariſcher Arbeit noch immer 
wicht klargemacht haben. Wie viele gibt es, die ein fertiges 
Rezept für alle Gebrechen unſeres Volkskörpers in der 
Weſtentaſche tragen? Wie viele mit einem — an ſich oft 
vielleicht recht guten — Lieblingsgedanken, von deſſen Durch⸗ 
führung ſie ſich neue Kraft und Größe für unſer zerbrochenes 
Vaterland verſprechen! Aber haben ſie einmal verſucht, 
auch nur im kleinen Kreiſe von 10 oder 20 oder 30 Leuten 
ihren Plan zu beſprechen, dann werden ſie wiſſen, wie ſchwer 
es iſt, einen einheitlichen Willensausdruck zu finden. Wo 
mur zwei oder drei verſammelt ſind, da gibt es auch zwei 
oder drei Meinungen! Und nun gar in einem Parlament, 
in das doch das Volk als feine Vertreter nicht gerade die 
aller, bequemſten“ Männer und Frauen gewählt hat, ſon⸗ 
dern ſolche, die alle — ein jeder in ſeiner Art — ſchließlich 
immerhin eine eigene Lebensleiſtung aufzuweiſen und alſo 
wohl auch einen eigenen Gedanken und beſonderen Willen 
Haben! Wenn es keine Fraktionen gäbe, wäre die 
Fülle der Meinungen überhaupt nicht zu ordnen. 
Die Kritiker der Nationalverſammlung aber ſchwärmen 
in ſchöner Ahnungsloſigkeit, die Gruppierung in Parteien 
wäre in ſolchen Zeitläuften ein nahezu verbrecheriſcher 
Luxus. Ach, wenn nicht die Fraktionen durch lange und 
gründliche Ausſprache in ihrem engeren Kreiſe eine einheit⸗ 
liche Stellungnahme ihrer Mitglieder herbeiführten, fo 
würde das Parlament einfach arbeitsunfähig ſein. Solche 
Einheitlichkeit läßt ſich doch aber nur im Rahmen von 
Fraktionen erreichen, deren Mitglieder in ihren Grund⸗ 
anſchauungen gleichgerichtet ſind. Alle Sammlung, die bloß 
auf große Zahlen erpicht iſt und der nicht die Herſtellung 
einer Gemeinſchaft des Gedankens und des Willens voraus⸗ 


geht, iſt nicht bloß für die Geſammelten verderblich, ſondern 


auch für ihren eigentlichen Zweck, d. i. für die Bildung 
einer regierungsfähigen Mehrheit. Sammlung hat nur 
Zweck, wenn ſie zuſammenfügt, was zuſammengehört. 
Was aber gehört jetzt zuſammen? Alles, was ſchon 
während des Krieges, und zwar während wir noch auf der 
Höhe unſerer Kraftentfaltung ſtanden, gemeinſam den Weg 
der rechtzeitigen Verſtändigung mit den Feinden für den 
beſten und kürzeſten Weg zum Frieden hielt und die innere 
Neuordnung des preußiſch⸗deutſchen Staatsweſens für die 
Vorbedingung der Erhaltung unſerer Kraft. Zwiſchen 
Mehrheitsſozialiſten, Zentrum und deutſchen Demokraten 
gibt es gleichwohl des Trennenden gewiß genug. Es gibt 
ſogar einzelne Dinge, in denen uns die Konſervativen näher 
ſtehen, als die Sozialdemokratie Scheidemanns und Eberts, 
und andere, in denen wir uns ſelbſt mit den „Unabhängigen“ 
leichter verſtändigen würden als mit dem Zentrum. Aber 
in allem Weſentlichen gibt es nicht bloß eine Mehrheit, 
ſondern auch einen klaren Mehrheltswillen. Und wenn 


dennoch uns Demokraten jemand mit der Sammlungsparole 
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ganze deutſche Volk, fortreißen und 


kommen will, ſo ſoll er bei denen, mit denen wir uns 
feiner Meinung ſammeln ſollen, zuvor den feſten W 
erweiſen, mit der Parlamentsmehrheit zu arbelten, ſich 
fie einzufügen, fo wie fie ift und wie fie nach Lage der Si 


gar nicht anders ſein kann. 


Parlamentariſche Arbeit alſo verlangt oder iſt geraden 
Mehrheitsbildung. Das aber iſt immer ein zeitraubend und 
mühſelig Geſchäft. Und der Schrei nach dem ſtarken Mann, 
nach dem Diktator, iſt nur zu begreiflich bei denen, die 
namentlich in böfen Tagen nicht die Ruhe haben und nicht 
die Kraft, ſich für ihre Meinung eine Mehrheit zu ſuchen. 
Gewiß, mit diktatoriſchen Vollmachten läßt ſich regieren, 
kann ſogar „jeder Ei regieren“. Auch in der Zell 
des abſoluten Königtums hat es ja Herrſcher ge 
geben, deren Wirken für ihr Volk und Land wahr 
haft „von Gottes Gnaden“ war. Aber erſtens find die 
Könige ſelten, bei denen nicht bloß der Titel von Gottes 
Gnaden iſt. Und zweitens iſt, ſelbſt wenn ſolch ein Glücks⸗ 
fall vorhanden iſt, auch ſolch ein König oder Diktator in 
einem Lande mit politiſch gereifter Bevölkerung gar nicht 
mehr in der Lage, ohne Fühlung und Übereinſtimmung mit 
dem Volk zu handeln. Alle Kritik, die ſich jetzt gegen das 
Parlament und den Parlamentarismus richtet, würde dich 
bei Einführung der Diktatur gegen den Diktator richten, der 
nur dann ſchneller und darum mit dem Anſchein größerer 
Kraft handeln könnte als das Parlament, wenn feſt und 
geſchloſſen hinter ihm eine große Partei ſtünde, die für ſich 
allein die Mehrheit bildet. Unter ſo glücklichen Bedingungen 
aber brauchten wir gar nicht erſt einen Diktator: denn dann 
hätte auch ein Miniſterpräſident ohne diktatoriſche Voll 
machten die gleiche Möglichkeit des Zupackens und ſchnell 
entſchloſſenen Handelns. 

Was alſo bleibt nach alledem übrig von dem, was man 
der Nationalverſammlung vorzuwerfen hat? Daß der Friede 
noch immer nicht abgeſchloſſen iſt und vermutlich traurig 
genug ausſehen wird? Dafür kann man doch fie nicht ver⸗ 


antwortlich machen. Daß in Deutſchland die inneren Un⸗ 


ruhen nicht aufhören? Dafür klage man die an, die durch 
ihre böſe Politik den Boden reif gemacht, haben für bie 
Drachenſaat, die jetzt fo üppig aufgeht. Daß fie das Vol 
nicht, wie es früher üblich war, mit ſchönen Versprechungen 
die fie nachher doch nicht halten könnte, hinwegzutäuſchen 
ſucht über die fchlimme Lage, in der wir uns befinden? Für 
ſolche Politik der ſachlichen Arbeit und des Verzichts auf 
jeden Phraſenrauſch ſollte man ihr nur dankbar fein. 

Nur in einem wäre ein Vorwurf berechtigt: der abe 
trifft mehr noch als die Gewählten diejenigen, die bei Au 
ſtellung der Kandidatenliſten die Meinen Geſichtspunkie 
ihrer örtlichen, wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und fonftigen 

Honderintereſſen nicht außer acht zu laſſen vermochten. 30 
meine den Vorwurf, den man leider nur ſelten hörbar genng 
zum Ausdruck bringt, daß die Nationalverſammſung nicht 
Schwungkraft genug in ſich birgt, um ſich und mit ihr das 

erheben zu laſſen 
durch den einzigen großen, leuchtenden Gedanken, der 
wenigſtens etwas Licht auf unſern gegenwärtig ſo dunklen 

Dornenweg werfen kann, den Gedanken von der Überwin⸗ 
dung unſrer alten ſtaatlichen Schwäche und Zerſplitterung 
durch Herſtellung eines einzigen und einigen deultſchen 

Staates! Warum ſteht dieſer Gedanke nicht im Border 
grund aller unfrer Beratungen, warum iſt er nicht Beitſtem 
bei allem unfrem Tun? Es iſt für den Gedanken des ef 
Selbſtverwaltung der einzelnen deutſchen Lande und finat« 
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ſen gegründeten deutſchen Einheitsſtaates ſehr wahrſchein⸗ 
lich, in der Nationalverſammlung eine anſehnliche Mehrheit 
vorhanden. Nur muß ſie erſt geſucht und geſammelt werden. 
Denn keine Fraktion iſt in dieſer Frage vollkommen eines 
Sinns. Iſt das aber ein zulänglicher Grund, am Kern⸗ 
problem des deutſchen ſtaatlichen Neubaus ängſtlich aus⸗ 
weichend vorüberzugehen? * 

Wie kömmt es nun, daß der Gedanke, der im Volke ſo 
lebendig iſt, von den Volksvertretern nur ſo mattherzig 
vertreten wird? Weil das Gefühl, Träger der Volksſouverä⸗ 
mität zu fein, nur den wenigſten Abgeordneten in Fleiſch 
und Blut übergegangen iſt. Der alte Untertanengeiſt lebt in 
nen in veränderter Form fort. Und da die gegenwär⸗ 
tigen Leiter der Einzelſtaaten mit denſelben fadenſcheinigen 
Gründen und ganz derfelben Engherzigkeit, Kurzſichtigkeit 
und Selbſtſucht, wie ihre Vorgänger in der dynaſtiſchen Zeit, 
ſich dem ſtaatlichen Einheitsgedanken widerſetzen, ſo bleibt 
felbft bet den Anhängern des Einheitsſt ats von der Begei⸗ 
ſterung des erſten großen Augenblicks vielfach nichts übrig 
als ein müder Seufzer, daß dieſer große Augenblick beim 
erſten Anbrauſen der revolutionären Sturmflut leider ver⸗ 
paßt ſei; wegen des Widerſtandes der Regierungen müſſe 
man ſich beſcheiden mit dem, was jetzt noch erreichbar ſei, in 


dem man in der Verfaſſung den Weg für eine Entwicklung 


zum Beſſeren offen halte. 

Hier iſt die Stelle, wo die Kritik an der Nationalver⸗ 
ſammlung einſetzen ſollte. Das Volk fordere von ſeinen Ver⸗ 
trętern, daß ſie ſich ihrer Aufgabe und ihrer Würde bewußt 
bleiben. Es zeige ihnen durch Kundgebungen feines Wil⸗ 
kens, daß die deutſche Revolution noch nicht beendet, ſondern 
um vollen Fluſſe iſt. Wenn nur der Wille nicht gebrochen iſt, 
ſo iſt der Augenblick noch nicht verpaßt, ſo iſt die weltgeſchicht⸗ 
liche Stunde noch da, in der das deutſche Volk zum erſten⸗ 


mal frei von allen Rückſichten auf geſchichtliche Herrſchafts⸗ 
und Abhängigkeitsverhältniſſe feinen Staatsbau und damit 


ſein Schickſal nach ſeinem eigenen Willen und ſeinen eigenen 
Bedürfnifien, nach innerer Zweckmäßigkeit und Notwendig⸗ 


keit ſelbſt geſtalten kann. Die Stunde daf nicht ungenutzt 


verſtreichen. Keine ſchlimmere Sünde jetzt, als das ängſtliche, 
ſchüchterne, müde „Es iſt ja doch nicht zu erreichen“ der 
Ewig⸗Geſtrigen. Das deutſche Volk braucht nur zu 
wollen, und es wird einen Staat bekommen, der frei iſt 
von den Unfertigkeiten und Schwächen des zuſammen⸗ 


gebrochenen ſtaatlichen Halbfabrikats. Wenn das Volk nur 


will, fo müffen auch feine Bertreter wollen. Alſo helft uns 
durch Kundgebung eures Willens, ihr, die mit uns den 
einigen und freien deutſchen Volksſtaat wollt! N 

Wenn dann noch und dennoch die Nationalverſamm⸗ 
lung verſagen ſollte, ſo iſt die Kritik an ihr berechtigt, dann 


möge man von der Volksvertretung an das Volk appellieten. 


Dann möge in beſonderer Abſtimmung über die wichtigſte 
Lebensfrage der Nation und ihrer ſtaatlichen Organiſation 
das Volt ſelbſt entſcheiden. Der Ausfall kann nicht zweifel⸗ 
haft ſein. Der Sieg des Einheitsſtaates iſt ſicher. 


Erich Schairer / Sozialiſierung 


Im Sszialiſierungsgeſetz, wie es Nationalverſammlung 
und Staatenausſchuß angenommen haben, erſcheint die 
Forderung erfüllt, die das Weſen der Gemeinwirt⸗ 
CHE kennzeichnet: diefe will nicht ohne weiteres Ber ⸗ 
Raatlichung (auf keinen Fall Staatsbetriebe, wie wir 
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ſie bisher haben), ſondern Einordnung der privaten Wirt⸗ 
Ichaftstätigkeit in einen nationalen Wirtſchafts plan, der 
naturgemäß nicht Einzelintereſſen, ſondern das Intereſſe 
der Geſamtwirtſchaft im Auge hat. Alſo Privatwirtſchaft, 
aber keine ungezügelte, ſondern eine ihrer Verantwortung 
gegenüber dem Ganzen bewußte Privatwirtſchaft! Und 
Gemeinwirtſchaft, in der die Kräfte nicht mehr neben⸗ 
einander und gegeneinander arbeiten, wie in der bisherigen 
anarchiſchen Privatwirtſchaft, ſon gern miteinander und 
füreinander! Die neue Wirtſchaft ſoll aus der bisherigen 
regelloſen Unordnung zu einem planmäßig geordneten 
Organismus entwickelt werden. Wenn das gelingt, wird 
ſie einen gewaltigen techniſchen Fortſchritt darſtellen, ihre 
Produktivität witd der alten gegenüber ganz bedeutend ge⸗ 
ſteigert ſein. Iſt das richtig, ſo liegt darin nicht nur die 
Rechtfertigung, ſondern geradezu die Verpflichtung 


zur Gemeinwirtſchaft begründet; denn nur die höchſtmögliche 
Steigerung des Geſamtwirtſchaftsertrages wird uns aus 


der wurzelerſchütternden Kriſe heraushelfen, in die uns 


Krieg und Niederlage geſtürzt haben. g 


Wird ſie es wirklich können? Wird es dem Staate 
möglich fein, auf dem bisher üblichen Wege der Be» 
ſteuerung auch einer als geſteigert angenommenen Pro— 
duktion die Milliarden aufzubringen, die er jährlich braucht? 
Noch iſt kein Finanzminiſter erſtanden, der dieſe Frage mit 
einem ſicheren Ja zu beantworten ſich getraute. Bis zur 
Durchführung der Gemeinwirtſchaft werden Jahrzehnte ver⸗ 


gehen; ſo lange wollen und können die Gläubiger des 


Staates drinnen und draußen nicht warten. Wird nicht die 
radikale Vermögensbeſteuerung, von der man das Heil er⸗ 
wartet, gerade die Kapitalgrundlagen zerſtören, deren die 
neue Wirtſchaft dringend bedarf, die Henne ſchlachten, die 
die goldenen Eier legen ſoll? Und vor allem: werden die 


neuen Steuern die erhofften Erträge abwerfen? Werden 


ſie überhaupt bezahlt werden, bei einer Steuerflucht, die 
alle bisherigen Erfahrungen offenbar weit in den Schatten 
ſtellen wird? 

Angeſichts dieſer ſchweren Ungewißheiten wird es ſich 
ergeben, daß die Sozialiſierung bei der gemeinwirtſchaftlichen 
Organiſation der Privatwirtſchaft nicht wird ſtehen bleiben 
können. Sie wird wahrſcheinlich in geeigneten Fällen einen 
Schritt weitergehen müſſen: den Schritt zur Verſtaat ; 
lichung, der der Allgemeinheit auch das Eigentum 
an den Betrieben überträgt und ihre Gewinne unmittel⸗ 
bar, nicht auf dem Steuerumweg, erſchließt! In der Tat 
enthält der Bericht der Sozialiſierungskom⸗ 
miſſion dieſen Gedanken, deſſen Möglichkeit auch das 
Sozialiſierungsgeſetz offen läßt, wie ſich ſchon aus dem in 
8 2 hereingenommenen Zuſatz „gegen angemeſſene Ent 
ſchädigung“ ergibt. Die Sozialiſierungskommiſſion, das 
Kautskyſche Aktionsprogramm, auch bürgerliche Volkswirte 


(z. B. Bücher) verſtehen unter Sozialiſierung die Verſtaat⸗ 


lichung gegen Entſchädigungsrente (durch, Aushändigung 
von Schuldverſchreibungen des Staates). 

Bon Nutzen für den ſchon vorher ſchwer verſchuldeten 
Staat wird dieſe Enteignung aber ohne Zweifel nur dann 
ſein, wenn die Entſchädigung nicht „angemeſſen“ iſt, d. h. 
wenn die Rente weſentlich geringer iſt, als ſie nach dem Wert 
des enteigneten Guts eigentlich ſein müßte. Anderenfalls 
wäre ſie ein ſchlechtes Geſchäft. „Ein Finanzminiſter“, ſchreibt 
Rathenau, „der um einer jährlichen Proviſion von zehn 


Millionen willen feinen verſchuldeten Staat um. eine weitere 


Milliarde verschuldet, verdient Davongejagt zu werden“ Wird 


die Entſchädigung aber nicht „angemeſſen“ angeſetzt, dann 
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kommt eine Ungerechtigkeit heraus, die lediglich dadurch 
gemildert würde, daß bei einer Verſtaatlichung der ganzen 


Wirtſchaft alle Privatbeſitzer von ihr betroffen wären. 
Denken wir uns nun dieſe Verſtaatlichung durchgeführt 
— wird das dann „Sozialismus“ fein? Wenn etwas 
dabei herauskommen ſoll, nicht: denn auch dieſe Staats⸗ 
wirtſchaft wird infofern kapitaliſtiſch fein müſſen, als fie das 
private Gewinnintereſſe nicht ausſchalten darf, wenn ſie 
florieren will. Auth in ihr werden die Arbeiterlöhne nicht 
weſentlich höher, die Gehälter und Tantiemen der Direk⸗ 


toren nicht weſentlich niederer ſein als bisher. Wirklicher 


Sozialismus iſt nicht möglich, ſolange die Menſchen nicht 
ſoziak, ſondern ſelbſtſüchtig gefinnt find. Und das find fie. 
Die Unternehmer, das hat der Krieg als Konjunktur, die Ar⸗ 
beiter, das hat die Revolution als Lohnbewegung gezeigt. 


Darauf wird mit Recht immer wieder hingewieſen; bloß 


daß es eigentlich eine Schande iſt, vergißt man oft hinzu⸗ 


zuſetzen. Und nebenbei: es macht ſich ſchlecht, wenn gerade 
die Leute den Arbeiter als Revolutionsgewinnler ſchlecht 


machen, die früher ſelber Kriegsgewinne gemacht haben; 
wenn Tagediebe über den Achtſtundentag zetern, die ſelber 
nicht arbeiten und nicht wiſſen, was acht Stunden Fabrik⸗ 
arbeit heißen. | 


Gertrud Bäumer / „Der Stimmer“ 


Ein wehmütig ausdrucksvolles Symbol hat Mechtild Lich⸗ 
nowskôy in dem Stimmer gefunden lerſchlenen im Verlag von 
„Kurt Wolff). Der Mann, der in der Maske des Handwerkers ein 
ſtilles, von niemand gekanntes und beflecktes Künftlertum in 
Schmerzen, Wonnen und Sehnſucht auslebt, trägt alle Refignation 
des Lebens mit ſich. Glückhaft und herzbrechend traurig, ſtolz und 


demittig, unbewußt wetfe iſt dieſe Reſignation. Eine vollkommene. 


Anpaſſung an das Leben, das ſtärker iſt in Verheißung als in 
Erfüllung, unerſchöpflich reich nach innen und faſt immer karg 
nach außen, iſt in dieſem Verzicht. So vollkommen und unbewußt 


wiſſend, wie die Pflanze ſich dem Boden anpaßt, nichts Unmög⸗ 


liches will, nichts verzwelfelt Widerſtrebendes verſucht, und im 
Einklang fein muß mit ihrem „Nicht⸗Ich“, ſei es ihr hold oder 
feindlich, freigebig oder geizend. re | 


Der Stimmer iſt ein Symbol. Daß er nur der Stimmer iſt, 
deckt fein Künſtlertum; niemand achtet auf feine Muſik; niemand 
entdeckt ihn; fo gehört er ſich ſelbſt; fo bleibt er ängewieſen auf 
ſein verborgenes Reich, Schätze, die niemand ſieht, von denen 
niemand will. N | 


Wir. haben alle ſolche Maske, die unſer Eigentliches ſchützt. 


Freiheit nach innen zu, königliches Schweifen im Eigenften, Tiefe, 
Inbrunſt unſeres Seins, befigen wir durch ſchmerzhaften Verzicht 
nach außen. Was das äußere Leben uns ſchuldig bleibt, wird 


Reichtum nach innen. Weil das niemand kennt, ſo, wie wir ſind, 
kennt und will, ſind wir grenzenlos unabhängig, unerſchöpflich, un⸗ 
gehemmt reich und fruchtbar. Einſamkelt iſt Schickſal, Schmerz, 
Seligkeit. u 


Dies Widerſpiel von Stummheit' und unendlich blühendem, 


dielgeſtaltigem, weichem, innerem Leben, der Reiz, der darin liegt, 
daß jeder Menſch — nicht jeder, aber vielleicht dieſer oder jener, 


den der Zufall unerkannt an uns vorüber treibt — Träger fun⸗ 


kelnder, duftender, ſüßer Geheimniſſe iſt, eine köſtliche, reiche Welt 
für ſich, zu der niemand Zutritt hat — dies Widerſpiel ift der 
ſeeliſche Quell dieſer Skizze. Der Stimmer, in der Kunſt, weil 
niemand ſie bel ihm erwartet oder vorausſetzt. Gaſt. in dem Hauſe, 


en dem er den Bechſtelnflügel ſtimmt, unintereſſanter Zuſchauer 


des Lebens, das ſich trübe, verwirrt, unrein um ihn abipielt, iſt 


gleichwohl ein Pol, um den Geſchehniſſe kreiſen, ein ſelbſtündig 


Die Hilfe 
- eigener, bewegter Menſch. Bei ihm ift Kunst — was kommt daran 
- an, ob die anderen es wiſſen und hören wollen? ee 


Dichtung gefunden. Sie iſt iim Weſen der Erſcheinungen heimiſch, 
durchleuchtet tote Faſſaden, erfaßt alle kleinen, rührenden Bes 
kundungen der Seele im flachen, trocken geschäftigen Alltag und 


Veraulwortlich für den politischen Teil: W iihelm Heile. für den literarischen 


Und ein bewegter, ſeeliſch weiter und freier Menſch hat disſe 


ift fo heiter und wehmütig, fo frei, zugreifend und ehrfürchtig mie 
“nur ein Menſch fein kann, der um das Leben weiß. | 


* 


Naumann / Die große Not 

Vor ſchweren Entſcheidungen zittern die verantwort . 
lichen Menſchen, bis ihnen die Klarheit kommt. Sie möchten 
die Pein des endgültigen Wortes von ſich abſchieben, aber 
irgend jemand muß doch ſchließlich ſagen, ob wir uns endlos 
demütigen oder nochmals hungernd kämpfen wollen. Als 
Einzelperſon ſich mit dem unnatürlichen Tode auszujöhnen, 
iſt nicht unüberwindlich ſchwer; das haben Hunderttauſende 
getan. Für ein ganzes Volk aber die Würfel zu werfen, 
das belaſtet das Allerinnerſte. Darum ſoll man dieſe Sache 
nicht äls Partei⸗ und Agitationsangelegenheit behandeln! 
Das laute Reden macht den Vorgang felbft nicht leichzer. 
Gründe gibt es für Ja und Nein. Gründe, aber beine 
Gewißheiten! Niemand in aller Welt ſieht voraus, wie 
unſer Nein wirkt, und niemand weiß, ob es bei uns wicht 
ſchlimmer ſich geſtalten wird als in Rußland. Wenn wir 
genug Brot beſäßen, ſo wäre alles viel einfacher! In dieſe 
äußerſte Leibes⸗ und Seelennot ſind wir hineingeworfen zu 
einer Zeit, in der die meiſten Leute bei uns matt und blut⸗ 
arm ſind. Jetzt hat uns die Geſchichte der Vergangenheit 
nicht mehr viel zu erzählen von ſchauerlichen Tagen ver⸗ 
ſtorbener Geſchlechter. Wir ſelbſt ſind es, von denen Die 
ſpäteren Zeiten reden werden als von denen, die in der 
Hölle waren! In ſolcher Verlaſſenheit fragen wir, ob es 
einen Gott gibt, der hilft? Wir haben ſo oft in unſerer 
Jugend von ihm gehört. Lebt er noch? Hört er von aller 
Menſchheit nur uns nicht? Das iſt ſehr menſchlich und 
kindlich geredet. Man kann dieſelbe Sache auch unperſönlicher 
ausdrücken: gibt es einen Sinn im Werden und Vergehen? 
Gibt es eine Weltidee und was haben wir von ihr & 
erwarten? = i | 


Briefkaſten 


Der Artikel von Univ.⸗Prof. Dr. Ludwig Berg träßer: 
„Verfaſſungskunde oder ſtaatsbürgerliche Bildung“ mußte wegen 
Raummangel zurückgeſtellt werden. | | 

Für die Baltenhilfe: M. W. in D. 20.— M. 
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Naumann / Kriegschronit 


Freitag, 18. April. 8 
Am Karfreitag wiederholt ſich der Eindruck des unge⸗ 
euren Leidens, das durch den Krieg über uns hereingebrochen 
iſt. Die Bilder der Märtyrer bieten kaum etwas Schlimmeres 
als das, was vielfältig imter den Marterwerkzeugen der Gegen⸗ 
wart ausgehalten wurde. Gerade jetzt ſind die erſchreckendſten 
Berlichte über die Quälereien Deutſcher in den bolſchewiſtiſchen 
Oſiſeeprovinzen im Umlauf. Wir beſehen alte Kreuzigungsbilder 
und bedenken dabei moderne Pein. Auf alten Bildern lagern 
häufig im Vordergrunde die Kriegsknechte, verteilen die Kleider 
der Verſtoßenen und werfen das Los darum, wobei ſie noch 
böhnen: Wenn du biſt Chriſtus, jo ſteige herab vom Kreuz! So 
etwa ſitzt jetzt die Vertretung der Entente in Paris beieinander. 
Es iſt buchſtäblich wahr, ſie werfen das Los um unſer Gewand, 
d. h. um die Außenſeite unſeres Volkskörpers. Von allen an⸗ 
grenzenden Nationen ſind die Holländer und die Schweizer die 
einzigen, die nichts haben wollen. Unendlich gierig erſcheinen in 
ihren Außerungen Tſchechen und Polen. Auch wenn man an⸗ 
nimmt, daß es nicht gerade die heiten Elemente Diefer heiden 
Jölker find, die das wüſte Kreuzigungsgeſchrei uns gegenüber 
erheben, und daß es überall eine Minderheit von verſtändigen 
und humanen Köpfen geben mag, ſo iſt dennoch dieſer fünfte 
Karfreitag des Krieges in ſeiner Geſamtwirkung ſchauerlicher als 
einer der früheren. Es häuft ſich die Quälerei, und es ver⸗ 
mindert ſich die Kraft, einer ganzen Welt gegenüber aufrecht zu 
bleiben und fein gutes Gewiſſen zu behalten. 


Sonnabend, 19. April. 

In dem Abkommen von Vrüſſel über die Ernährung 
Deutſchlands war beſtimmt worden, daß Deutſchland eine 
erte Lieferung von 270 000 Tonnen Lebensmitteln erhalten ſolle 
und dann monatlich 370 000 Tonnen (davon 300 000 Tonnen Ge⸗ 
treide und 70 000 Tonnen Fett und Fleiſch) einführen dürfe. 
Dieſe urſprünglichen Beſtimmungen find aus dllerlei Gründen 
nicht ganz wörtlich innegehalten worden, worunter auch die zeit⸗ 
weilige Streikdrohung Hamburger Hafenarbeiter mit eingerechnet 
wird. Verzögerungen im Transport ſind auf ſeiten der Entente 
vorgekommen. Im ganzen find nach einer ſoeben erſchienenen Ver- 
öͤffentlichung 100 000 Tonnen geliefert worden oder werden etzt 
in Kofterdam, Antwerpen und Kopenhagen verſchifft. Über 


300 000 Tonnen ſind von Amerika aus unterwegs oder liegen zur 
Verſchiffung während des Monats April bereit. Ein Frachtraum 
von 200 000 Tonnen iſt auf dem Wege, um weitere Mengen zu 
übernehmen. Außer den Nahrungsmitteln ſind gewiſſe Quanti⸗ 
täten von Schmierölen geliefert worden, weil Eiſenbahn und 
Induſtrie ohne ſie nicht mehr arbeiten können. | 
Über die deutſchen Gefangenen in Rußland wird 
eine halbamtliche Mitteilung verbreitet, in der geſagt iſt: Es ſei 
der Transport aus dem bolſchewiſtiſchen Rußland fo gut wle abe 
geſchloſſen. Nur einige Tauſend Leute, die zum Teil in die Rote 
Garde oder in internationaliſtiſche Regimenter eingetreten ſind, 
ſind freiwillig in Rußland verblieben. — Die Tatſache, daß nicht 
ganz wenige deutſche Gefangene ſich der ruſſiſchen Revolution 
angeſchloſſen haben und insbeſondere in der Roten Garde militä⸗ 
riſche Dienſte tun, teilweiſe auch Abteilungen führen, war bei uns 
ſchon bekannt. Darüber hinaus aber konnten wir niemals richtige 
Klarheit erhalten, was aus den übrigen deutſchen Truppenteilen 
geworden ſei. Wie die jetzt verbreitete tröſtliche Nachricht ent⸗ 
ſtanden iſt, ob fie auf Einzelvergleichung mit der Verluſtliſte beruht, 
oder ob ſie ſich nur auf eine allgemeine Auskunft der bolſchewi⸗ 
ſtiſchen Regierung gründet, iſt uns unbekannt. Aber ſelbſt ange⸗ 
nommen, daß die Auskunft an ſich richtig iſt, ſo fragt es ſich, welche 
Gebiete als das bolſchewiſtiſche Rußland bezeichnet werden. Ge⸗ 
hört dazu auch Ukraine und Kaukaſus? Sicherlich gehört nicht 
dazu Sibirien, und gerade dort waren zahlreiche deutſche Ge⸗ 
n fangene untergebracht. Es verlautet, daß die deutſche Regierung 
auf dem Weg über die Schweiz und Japan Erkundigungen nach 
dem Verbleib dieſer ſibiriſchen Kriegsgefangenen angeſtellt habe. 
Die deutſchen Vertreter ſind zur Entgegennahme der 
Friedensbedingungen auf Freitag, 25. April, eingeladen. 
Sonntag, 20. April. | Zu 
Der Oſterſonntag bringt den Wortlaut der franzöſiſchen 
Einladung nach Verſailles und die deutſche Antwort. 
Durch Vermittlung der Waffenſtillſtandskommiſſion wird mitge⸗ 
teilt, daß der Oberſte Rat der alliierten und aſſoziierten Mächte be⸗ 
ſchloſſen hat, die mit Vollmachten verſehenen deutſchen Delegierten 
für den 25. April, abends, nach Verſailles einzuladen, um dort 
den von den alliierten und ajjoziierten Mächten feſtgeſetzten Text 
der Friedenspräliminarien in Empfang zu nehmen. Die deutſch⸗ 
Regierung wird daher gebeten, Dijngendft Zahl, Name und Eigen⸗ 
ſchaft der Delegierten anzugeben, die fie nach Verfallles zu ſchicken 
beabſichtigt, ebenſo Zahl, Name und Eigenſchaft der Perſonen, 
die ſie begleiten. Die deulſche Delegation ſoll ſtrengſtens auf ihre 
Rolle beſchränkt bleiben und nur Perſonen umfaſſen, die für ihre 
beſondere Miſſion beſtimmt find. Daraufhin hat der Reicheminiſter 


des Auswärtigen, Graf Brockdorff⸗Rantzau, auf demſelben Weg ge⸗ 
antwortet: Die deutſche Regierung wind die Herren Geſandten v. Ha⸗ 


niel, Geheimen Legatkonsrat v. Keller und Wirklichen Legationg 
rat Schmitt mit Begleitung zum Abend des 25. April nach Ver⸗ 
ſailles entfenden, mil den erforderlichen Vollmachten ausgeſtattet, 
den Text des Entwurfes der Friedenspräliminarien entgegenzu⸗ 
nehmen, den ſie alsbald der deutſchen Regierung überbringen 
werden. Die deutſche Antwort geht offenbar von der Vorausſetzung 
aus, daß die Vevollmächtigten der Entente überhaupt nicht ver⸗ 
handeln wollen und daß es darum genügend et, einige Bramts 


mittlerer Rangordnung zur Entgegennahme des Friedensvor⸗ 
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ſchlages nach Paris fahren zu laſſen. Od dleſe Annahme ganz 
richtig iſt, wird ſich ja zeigen. Der Wortiaut der franzöſiſchen 
Einladung macht den Eindruck, als wolle man die deutſchen Ver⸗ 
treter nur als Briefträger benutzen. Das entſpricht auch einer 
in den franzöſiſchen Zeitungen vielfach zutege getretenen Stün⸗ 
mung, als ob Doutſchland nur einſach zu gehorchen habe. 


Montag, 21. April. 

Gefpräch mit einem Freunde, der als Sachverſtändiger mit noch 
Paris gehen ſollte, nun aber unter veränderten Verhältniſſen hier 
den Gang der Dinge abwartet: Es muß Grenzen deſſen geben, 
was wir uns gefallen laſſen! Man weiß zwar gar nicht, zu welchen 
Folgen eine Abtehnung des ſogenannten Friedens führt, und wir 
müſſen auf alle ſchlechten Möglichkeiten gefaßt 
lein. Ju den üblen Möglichkeiten gehört, daß wir wegen Mangels 
en Ernährung in einigen Monaten nochmals und dann ohne jeden 
Reſt von Widerſtandskraft um Frieden bitten müſſen. Cs gehört 
noch mehr dazu: Man weiß nicht, ob bei dieſer Verzweiſtungs⸗ 
methode in einigen Monaten noch eine Regierung vorhanden fein 
wird, die überhaupt etwas wie einen Frieden ſchließen kann. Das 
würde für die Entente ein peinlicher Verluſt ſein, weil fie dann 
niemanden beſitzt, der für Kriegszahlungen ſeine Unterſchrift her⸗ 
gibt; aber es würde der noch größere Verluſt für uns fein, die 
wir dann auf keinen Anſang der neuen Wirtſchaft hoffen könnten. 
Durch Mattigkeit und feindliche Erpreſſung iſt ein Teil der Deut⸗ 
ſchen jo mürbe geworden, daß fie ihre eigene Zukunft zu opfern 
bereit find, wenn fie nur ſicher ſind, daß Franzoſen und Engländer 
dabei mit zugrunde geben. Dieſe letztere Sicherheit aber kann nicht 
geboten werden. Auch ein deutider Verzweiflungsbolſchewismus 
garantiert nicht, daß die franzöſiſche und engiifche Armee zum revo⸗ 
lutionären Umſturz übergeht. Und ſeldſt, wenn gewiſſe revolutio⸗ 
näre Erhebungen in Paris und in engliſchen Arbeiterbezirken Platz 
greifen ſollten, fo iſt anzunehmen, daß das Zwiſchenſpiele find, 
während bei uns zur Wiederherſtellung der Ordnung keine Kraft vor⸗ 
Banden wäre. Den Fall, daß auch der Bolſchewismus in Deutſchland 
eine Geſundung der Verhäliniile herbeiführen könnte, kann man 
leider beim Mangel jeglicher Zufuhren nicht in die Rechnung ein⸗ 
ſetzen. Wir haben nicht danach zu fragen, ob der Volſchewismus 
dem einzelnen unter uns zu nützen oder zu ſchaden ſcheint, ſondern 
danach, ob er als ein Heilmittel einer tötlich kranken Nation in Re: 
tracht kommen kann. Auch in letzterer Hinſicht iſt von ihm nach 
allen vorliegenden Proben etwas Wirkliches und Nützliches nicht 
gu erwarten. Aus dem allen folgt aber nicht, daß nun ein Zwangs⸗ 
friede reſtlos angenommen werden kann. Denn wenn dieſer Friede 
dre Vernichtung unſerer Wirtſchaft ebenſo enthält, wie es bei der 
Erneuerung des Krieges der Fall iſt, ſo verlieren wir jedes eigene 
Intereſſe, einen ſolchen heuchleriſchen Frieden zu unterzeichnen. 
Wir werden unſerſeits der Entente einen ausgearbeiteten Vorſchiag 
machen müſſen, wie wir uns in Anerkennung unſerer Niederlage 
das künftige Verhältnis der Nationen im Völkerbunde denken. Es 
wird dann Aufgabe der Ententevertreter fein, zu ſagen, ob fie dar⸗ 
über mit uns vertragsmäßig etwas beſchließen wollen. 


Dienstag, 22. April. 

Die Antwort der franzöſiſchen Regierung be⸗ 
ſagt: Die verbündeten Mächte mfiſſen von der deutſchen Regierung 
fordern, daß fie Bevollmächtigte nach Verfailles entſendet, die 
ebenſo vollſtändig ermächtigt ſind, die Geſamtheit der Friedens⸗ 
fragen zu verhandeln, wie die Vertreter der alliierten und affo- 
ziierten Regierungen. Daraufhin hat der Reichsminiſter des Aus⸗ 
wärtigen angemeldet, daß er kommen wird und außer ihm Reichs⸗ 
juſtizminiſter Landsberg, Reichs⸗poſtminiſter Giesberts, Präſident 
ber preußiſchen Landesverſammlung Leinert, Dr. Karl Melchior 


und Profeſſor Schücking. Die deutſche Regierung iſt bereit, die vor⸗ 


ſtehend bezeichneten Perſonen und ihre Begleiter zu eniienden, 
wenn ihr die Zuſicherung gegeben wird, daß den Delegierten und 
ihren Vegleitern während ihres Aufenthaltes dort Bewegungsjfrei⸗ 
heit ſowie freie Benutzung von Telegraph und Telephon zum Ver⸗ 
lehr mit der deutſchen Regierung gewährleiſtet iſt. Die deutſche 
Regierung behält ſich vor, für einzelne Friedensfragen nachträglich 
befondere Sachverſtändige zu benennen. Damit iſt ollo feſtgeſeßt, 
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daß verhandelt werden foll. Was das in der Praxis bedeutet, rd 
man ſehen. Man nimmt an, daß Die Abordnung Ende dieter Woche 
nach Paris fährt. n N 

Im „Berliner Tageblatt“ iſt von einem Mitglied der deutſchen 
Geſandtſchaft in Libau eine Darſtellung über das Ber hungern 
der Einwohner von Riga gegeben worden. Verhungerte 
Menſchen liegen auf den Straßen herum und ſuchen aus dem 
Pferdemift die Haferfürner. Ratten, für die man in den erſten 
Tagen des April vier Rubel pro Stück zahlte, find nicht mehr aw: 
zutreiben. Da die Männer, ſoweit es noch ſolche gibt, an der Fror: 
gezwungen wurden, haben wildgewordene Weiber dee Herrſchal: 


über die Stadt, verüben aus Wut die ſchlmmſten Greueltaten, 


halten rückſichtsloſeſte Hausſuchungen und entleeren die befferen 
Stadtteile, indem fie die Bewohnerſchaft in Baracken außerhalb 
der Stadt jagen, wo fie durch Hunger und Elend langſem aber 
ſicher zugrunde gehen. Niemand hat das Necht, aus der Gegend, 
die entvölkert wird, in eine andere Gegend der Stadt, wo noch 
Wohnungsrecht beſteht, hinüberzuſiedeln. Lebende find zuammen⸗ 
gepſercht mit verhungerten Leichen und Irrfinnigen. Die annähernd 
3000 Meuſchen, die in Riga erſchoſſen worden find, können (glücklich 
fein, daß fie nicht dieſem furchtbarſten Märtyrertode anheimgefallen 
fir). Der Proteſt des däniſchen Konfuls hat nichts geholfen. So 
ſieht das Ende des Kulturkrieges aus, der gegen Deutſchlond geführt: 
wurde! Der Untergang der beltiſchen Hauptſtadt if een entiet- 
liches Drama. Wenn mir im Juti 1917 Frieden gemacht Hätten, 
fo würde zwar Riga nicht deutſch geworden, aber am Leben ge⸗ 
blieben fein, 


Mittwoch, 23. April. 

Wenn es Zweck hätte, in Zeiten wie ſie heute ſind, mit 
Gründen des Verſtandes gegen Leidenſchaften anzukämpfen, fo 
würden wir den Führern des tſchechiſchen Volkes ſagen, daß die 
tſchechiſche Nation eine ſehr vorteilhafte Gemeinſchaft mit 
den umwohnenden Deutſchen erreichen kann, wenn fie auf den Ber: 
ſuch der Tſchechiſierung der deutſchen Nordböhmen verzichtet. Dir 
Tſchechen können ihr Nationalitätsideal vollſtändig befriedigen, 
ohne die Deutſchen dauernd zu verletzen, fie tönnen aber nicht das 
ſegenannte böhrmiſche Staatsrecht in eine Zeit hinüberführen, die 
für derartige altfürſtliche Begriffe keinen Sinn mehr hat. Land⸗ 
gebiete, die unzwelfelhaft deutſch find, gehören nach Deutigient, 
während Landgebiete, die unzweifelhaft tſchechiſch ſind, zur 
Republik Prag gehören. Über gemiſchte Gebiete wird man ſich 
verſtändigen können. Jedoch, wer hört im Sturm auf Nat? 

Cin kluger Deutſchamerikaner ſagt: Niemand glaubt 
jetzt in der Welt, was in Deutſchland geſprochen wird. Ma: 
nimmt bei uns noch immer an, daß die Deutſchen eine Armee von 
300 000 Köpfen haben und daß die Revolution in Bremen, Halle 
oder München nur wohlabgekartete Schauspiele find, um die Nach⸗ 
ſicht der großen Völker zu erlangen. — So unglaubhaft es klingt, 
es iſt in dieſer Welt alles möglich! 


Donnerstag, 24. Ahril. 

Auf dem Weg über die Waffenſtillſtandskommiſſion wird ron 
der Entente mitgeteilt, daß die deutſchen Delegierten abreiſen 
können, ſobald fie dazu bereit find. Sie werden in Berfaife: 
untergebracht werden und haben völlige Freiheit für telegraphiſche 
und telephoniſche Verbindung mit der Heimatregierung. Es wird 
ein deutſcher Eutwurf für den Völkerbund m: 
öffentlicht, der bei der Friedenskonferenz vorgelegt werden ſoll. 
Als Zwecke des Völkerbundes werden angegeben: die Vertzütung 
internationaler Streitigkeiten; Abrüſtung; die. Sicherung der 
Verkehrsfreiheit und der allgemeinen wirtſchaftlichen Elsick⸗ 
berechtigung; der Schutz der nationalen Minderheiten; die 
Schaffung eines internationelen Arbeitsrechts; die Regelung des 
Kolonialweſens; die Zuſamnenſaſſung beſtehender und kuteftiper 
internationaler Einrichtungen; die Schafſung eines Weir: 
palraments. Als Organe des Völkerbundes werden genen: ber 
Staatenkongreß: das Weltparlament; der ſtändige internatiogale 
Gerichtshof: das internationale Vermittlungsamt. die imer⸗ 
natlonalen Verwaltungsämter; die Kanzlei. Das Weitpauament 
fest ſich zuſammen aus Vertretern der einzelnen Parlamente der 
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Völkerbundſtaaten, ſo daß zunächſt für je eine Million Ein⸗ 
wohner ein Vertreter entſendet wird. Es darf jedoch kein Staats⸗ 
parlament mehr als zehn Vertreter entſenden. — Es würde beſſer 
geweſen ſein, wenn wir dieſen Entwurf ſchon während des 
Krieges vorgelegt hätten. 


Freitag, 25. April. N 

Die Itallener find von der Friedenskonferenz arg gekränkt 
worden, weil ihnen zwar Trieſt aber nicht Fiume zugeſprochen 
werden ſoll. Wilſon hat eine Erklärung über das adriatiſche 
Problem veröffentlicht, in der er den einſtigen Londoner 
Vertrag zwiſchen, Großbritannien, Frankreich und Italien nicht 
mehr als grundlegend anerkennt, da inzwiſchen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Staat zerbrochen iſt. Fiume ſoll den Jugoſlawen als 
Hafen dienen. Der italieniſche Miniſter Orlando empfängt aus 
der Heimat viele. Zuſtimmungskundgebungen und iſt entſchloſſen, 
mit ſeinem Gefolge nach Italien zurückzukehren, um dort zunächſt 
der Kammer Bericht zu erſtatten. Die italieniſchen Zeitungen 
behandeln die Sachlage mit Leidenſchaft: Das italieniſche Volk 
ſei zum Kanonenfutter für die Erfüllung der Wünſche Frankreichs 
und Englands benutzt worden. Der „Popolo d'Italia“ droht 
England, doß Italien die revolutionäre Bewegung in den eng⸗ 
liſchen Kolonien unterſtützen werde. Die „Perſeveranza“ kündigt 
den Handelsboykott gegen die Alliierten und die ſofortige Auf⸗ 
nahme der Handelsbeziehungen mit Deutſchland und Fſterreich an. 


Sonnabend, 26. April. 

Aus der Mitte der tſchechiſchen Nation kommen auffallend 
deutſchfreundliche Stimmen, deren Urſprung darin liegt, daß die 
Friedenskonferenz den Tſchechen die deutſchen Gebiete 
Nordböhmens zuerkennen will, wenn Garantie dafür ges 
boten werden kann, daß das Deutſchtum nicht gewaltſam unter⸗ 
drückt wird. Es redet der tſchecho⸗ſlowakiſche Verteidigungs⸗ 
miniſter Klofatſch darüber, daß es Aufgabe der tſchechiſchen Re⸗ 
publik ſei, dem Muſter der Schweiz nachzufolgen und aus ver⸗ 
ſchiedenen nationalen Beſtandteilen eine neue hiſtoriſche Einheit 
zu bilden. Das klingt nicht ganz übel, nur wird man gerade den 
Tſchechen ſchwer diejenige Vorſicht und Zurückhaltung zutrauen, 
ohne die ein ſolcher Plan von vornherein unmöglich iſt. Auch 
ſoll nicht vergeſſen werden, daß unſere deutſch⸗böhmiſchen Volks 
genoſſen anders geſonnen ſind als die Deutſchen in der Schweiz. 
Dieſe letzteren wollen von ſich aus Schweizer ſein, während die 
Bewohner der nordböhmiſchen Induſtrie kein anderes Verlangen 
haben, als ſich dem Deutſchen Reiche anſchließen zu dürfen. 

Es wird vielfach die Frage erörtert, ob in Deutſchland eine 
Volksabſtimmung über den Frieden herbeigeführt 
werden wird. Staatsrechtlich iſt es nicht nötig, da die National- 
verſammlung von vornherein den Auftrag des Friedensſchließens 
erhalten hat. Sollte aber, ſo äußert ſich der Miniſterpräſident 
Scheidemann, in der Nationalverſammlung eine ſehr knappe 
Mehrheit für oder gegen den Frieden ſein, ſo würde man über⸗ 
legen müſſen, ob nicht eine Volksabſtimmung eingeſchoben 
werden ſoll. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonnabend, 19. April. 

Das preußiſche Miniſterium hat die Richtlinien zur Organi⸗ 
ſabon von Einwohnerwehren erlaſſen, die den Selbſtſchutz der Be⸗ 
völkerung gegen bewaffneien Aufruhr, Plünderung und Banden⸗ 
diebſtahl zum Zweck haben fofen. ö 

In Leipzig weigert ſich die Arbeiterſchaft, den Belagerungs⸗ 
zuſiand zu reſpektieren, den die Regierung nach der Ermordung 
des Kriegsminiſters verhängt hat, fie proll niert den Kampf gegen 
die Regierung Gradnauer. 

München wird wie ein Stück Feindesland eingekreiſt. Die 
kommuniſtiſche Regierung hat faktiſch die Treſors der Banken 
öffnen laſſen und die Inhalte beſchlagnahmt. 


In Braunſchweig iſt auf Veranlaſſung von General Märker 
eine proviſoriſche Regierung aus vier Mehrheitsſozialiſten, zwei 
Unabhängigen und einem Demokraten gebildet, die bis zum Wie⸗ 
derzuſammentritt des Landtags die Geſchäfte führen wird. 

Indem man dies aufzeichnet als Inhalt des ſtillen Tages der 
geſchloſſenen Gräber zwiſchen Karfreitag und Oſtern, während die 
Vögel im Netz der aufbrechenden Knoſpen fingen, will das Helm⸗ 
weh kommen nach der fernen, fernen Zeit, da einen nichts zu 
kümmern brauchte, als die erwartungsvolle Stimmung dieſer ge= 
weihten Zeit. Wann wird die Welt wieder ſtill genug dazu fein?: 

Bei uns hört mit heute aus Kohlenmangel jeder Straßenbahn⸗ 
verkehr auf. 

Sonntag, 20. April (Oſtern). 

Im Ruhrgebiet wird die Arbeit wieder aufgenommen. Trotz 
des Dortmunder Beſchluſſes, den Streik fortzuſetzen bis zur Ein⸗ 
führung des Sechsſtundentags ſieht die große Mehrzahl der Verg⸗ 
leute den Streik für beendet an. 

In Bayern ſammelt die Regierung immer noch Truppen zur 
Befreiung und Säuberung Münchens. In Roſenheim hat ſich die 
Bevölkerung gegen die Spartakiſten zur Wehr gefettt und hat fie 
zuerſt überwunden, bis Nachſchub von 500 Mann aus München 
ein blutiges Strafgericht über die unglücklichen Menſchen verhängte. 

In Berlin werden Vorbereitungen gegen neue ſpartaliſtiſche 
Unruhen getroffen. Militäriſche Anlagen im Tiergarten, Draht- 
verhaue in der Wilhelmſtraße! 

Bei uns in Hamburg treibt ein vollkommen unpolitiſches, 
bandenhaftes Marodeurtum in St. Pauli fein Weſen und wächft 
ſich zu einer ſtarken Gefahr für die Sicherheit von Leben und 
Eigentum aus. Wann und wie werden wir dieſer ſeeliſchen Kriegs⸗ 
wirkung, der Verrohung von Tauſenden, Herr werden? Durch 
welche Mittel? Man denkt oft: welche Tragödien erleben fetzt 
Frauen mit ihren Männern, Mütter mit ihren Söhnen! Aber 
viele Frauen werden von dem Aufruhr mit ergriffen. Was ſie 
in vier Jahren heruntergeſchluckt haben an Mühfal, ſteht in ihnen 
auf als Anklage unter den aufpeitſchenden Worten der Männer, die 
ihnen ihre Geduld nachträglich noch zerſetzen und leid werden 


laſſen. 


über dieſen Tagen ſteht irgendwie der Satz aus der Bibek: 
„Er ſah die Stadt an, und weinte über ſie.“ 


Montag, 21. April. 


Im Handelsteil der Zeitungen ſpiegelt ſich eine bedeutſame 
Bewegung zur wirtſchaſtlichen Selbſtverwaltung einzelner In⸗ 
duſtriezweige. Es erfolgen Zuſammenſchlüſſe (3. B. in der Tabak⸗ 
induſtrie) mit dem Ziel, die Sozialiſierung in dieſer Form, d. h. 
ohne Staatseingriff und Staatsſozialismus zu vollziehen. Man 
kann ſich vorſtellen, daß daraus eine in höchſtem Maße zweckmäßige 
und wertvolle Organiſation unſeres in vieler Hinſicht anarchiſchen 
Wirtſchaftslebens erfolgen könnte, bei der auch eine geſetzgeberiſche 
Behandlung der wirtſchaftlichen Dinge in denkbar beſter Form 
gewährleiftet wäre. | 

In Bremen iſt der Bürgerabwehrſtreik organiſiert: alle Be⸗ 
hörden haben ſeit geſtern ihre Tätigkeit eingeſtellt, alle Löden ſind 
geſchloſſen, ärztliche Verſorgung ruht vollſtändig. Es iſt das die 
Antwort auf einen Streik der Gasarbeiter, von der man eine raſche 
Wirkung erhofft. 

Die mititäriſchen Operationen zur Beſetzung von München 
werden fortgeſetzt. Es iſt ſchauerlich, regelrechte Kriegsberichte 
aus dem eigenen Lande zu leſen. 

Dienstag, 22. April. 

Aus München die widerſprechendſten Gerüchte. Die Garniſon 
habe die Räteregierung geſtürzt und die Führer verhaftet. Anderer⸗ 
ſeits haben ſich geſchulte Offiziere den Bolſchewiſten zur Verfügung 
geſtellt, die in großem Maßſtab mititärifhe Stützpunkte außerhalb 
Münchens ſchaffen. 

Der Angeſtelltenſtreik ſcheint durch Entſcheidungen des 
Schlichtungsausſchuſſes beigelegt zu werden. 

Vei uns nehmen die Unruhen in St. Pauli zu, keine Wee 
von politiſcher Abſicht dabel, reines Verbrecherbandentum, das 
Paſſanten auf der Straße und erbrochene Läden auspliindert. 
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Im Ruhrrevier zwar Abflauen des Streiks, aber doch noch 
beinahe vollſtändiges Ruhen des Verſands nach außen. Förderung 
etwa ein Fünftel der normalen Leiſtung. 


Mittwoch, 23. April. 1 

Dann und wann einmal bringen die Zeitungen Beruhigungs⸗ 
notizen über die amerikaniſchen Lebensmittel. Es ſei ſchon viel 
Speck im Lande, die Organiſation der Verteilung müſſe aber noch 
einige Zeit in Anſpruch nehmen. 

In München noch nichts Entſcheidendes. Die Nachricht vom 
Sturz der Näte war natürlich falſch, dagegen ſcheinen Uns 
ſtimmigkeiten in der Führung, an der ruſſiſche Elemente einen 
Harfen Anteil haben, entſtanden zu ſein, was auch kein Wunder iſt. 

Der Bankbeamtenſtreik ift abgebrochen. Ergebnis: 42ſtündige 
Arbeitszeit, Mitbeſtimmungsrecht der Angeſtelltenausſchüſſe bei 
Fragen des Arbeitsverhältniſſes, Kündigungen und Entlaſſungen. 

Bei uns in Hamburg Verhüngung des Velagerungszuſtandes, 
um der Banden Herr zu werden. 8 Uhr Polizeiſtunde, 9 Uhr 
Sperrung der Straßen für Zivilverkehr. Aus dem Dunkel der 
kalten, windigen Frühlingsnacht nahe und ferne Schüſſe — es ilt 
merkwürdig, wie wenig erregend das noch iſt. 

In Oberſchleſien neue Unruhen, drohender Generalſtreik. Wir 
haben uns bei andauernder Kohlennot an das Zuſußgehen gewöhnt. 
Schlimmer ift die Gas: und Lichtbeſchränkung. 


Donnerstag, 24. April. 

In München noch keine Veränderung. Nach den Berichten 
ſcheinen die Spartatiſten durch Hausſuchungen und Plünderungen 
dem Privateigentum mehr und mehr zu Leide zu rücken. Die 
Vorbereitungen der Regierungstruppen ſcheinen immer noch 
wieder Zeit zu brauchen. Dieſer Auſſchub wird den Entſcheidungs⸗ 
kampf umſo blutiger machen — daran denkt man mit Grauen. 

Die „Säuberung“ von St. Pauli wird mit großer Tatkraft 
durchgeführt und es wird uns verſprochen, daß der Belagcrungs— 
zuſtand nicht mehr lange notwendig fein wird. Aber man fragt 
fh: was wird aus dieſen Hunderten von Marodeuren? Man 
kann fie ja nicht ewig in Gefängniſſen halten, ſie blechen auf 
der Erde; find fie noch wieder ziviliſierbar? 

Freitag, 25. April. 

Über ganz Sachſen iſt der Belagerungszuſtand verhängt, und 
zwar durch die Reichsregierung. 

Der Arbeiterrat in Hamburg hat feine Befugniſſe — Bean 
einer Einberufung des Räteſyſtems und daher grundläpeich 
nichts — in folgenden Säßen niedergelegt: 

1. Der Arbeiterrat Groß-Hamburg enſendet auf jeweiligen 
Veſchluß in die Organe der Selbſtverwaltung feines Wirkungs— 
gebietes eine entſprechende Anzahl Mitglieder als Beigeordnete. 
Dieſe ſind den leitenden Beamten gleichgeordnet. Die entſtehenden 
Koſten tragen die zuſtändigen Staats- und Kommunakkaſien. 

2. Die Beigeordneten haben das Recht und die Pflicht, über 
Mißſtände in der Verwaltung und über Angcelegenheiten von 
wirtſchaftlicher und ſozialer Bedeutung, die Gegenſtand der ſtaat— 
lichen oder ſtädtiſchen Befchgebung und Verwaltung find, von den 
m Frage kommenden Körperſchaften die Einſetzung einer Unter— 
fuchungskommiſſion zu verlangen, wenn die Exekutive des Arbeiter⸗ 
rats dementſprechend beſchliießt. Die Hälfte der Mitglieder dieſer 
Kommiſſion iſt vom Arbeiterrat zu beitummen. 

3. Der Arbeiterrat hat das Recht, bei den in Frage kommenden 
geſetzgebenden Körperſchaften Geſetzesvorſchläge einzureichen und 
durch Delegierte vertreten zu laſſen. Lehnen die in Frage 
kommenden geſetzgebenden Körperſchaften in zweimaliger Beratung 
den Geſetzesvorſchlag ab, fo ſteht dem Arbeiterrat die Anrufung 
en die Bevölkerung zu. (Referendum.) 

4. Gegen Beſchlüſſe der geſeßgebenden ſtaatlichen und 
Rädtiſchen Körperſchaften ſtehi dem Arbeiterrat innerhalb 14 Tagen 
das Einſpruchsrecht mit auſſchiebender Wirkung zu. 
Reſem Gebrauch gemacht und wird nach einer vorausgegangenen 
nochmaligen Beratung eine Einigung nicht erzielt, fo entſcheidet 
nuch hier eine Volksabſtimmung. 

5. Die Gewerkſchaften ſind die Vertreter der Arbeiter eines 
eden Berufes. Die ausführenden Organe der Gewerkſchaften in 


Wird von, 


den Betrieben find die Betrlebsräte. Sie haben die bisherigen 
und die erweiterten Aufgaben der Arbeiter-, Angeſtellten⸗ und 
Beamten⸗Ausſchüſſe zu erfüllen. 

Die Regelung der Lohn» und Arbeltsbedingungen eines G:- 
werbe⸗ oder Berufszweiges erfolgt von Organiſation zu Organ'⸗ 
ſation, alſo zwiſchen Gewerkſchaft und Unternehmerverband. 

Als höchſte Inſtanz gelten die zuſtändigen Organe des 
Arbeiterrats Groß⸗Hamburg. , 


Sonnabend, 26. April. 

Das Reichsgeſundheitsamt hat eine Denkſchrift über die 
Schäden ausgearbeitet, die Deutſchland durch die Hungerbleckade 
erlitten hat. Wir laſen die Statiſtik unſerer Strapazen doch noch 
wieder mit tiefem Erſchrecken. Die Todesfälle infolge der Unter. 
ernährung werden auf 763 000 angegeben, neben 150 000 Menſchen, 
die der Grippe aus mangelnder Widerſtandsfähigkeit erlegen find. 
Tuberkuloſe ſtieg auf das Doppelte. Geburtenausfall im Reich 
4 Mitttonen, in Preußen 2% Millionen, — das iſt freilich nur 
zum Teil Folge der Blockade. Die Koſtenberechnung des uns 
entſtandenen Schadens muß natürlich einigermaßen phantaßiſch 
anmuten, um fo mehr, als fie den Verluſt an Menſchenkeben 
zahlenmäßig ausdrückend mit dem Saß Kants brechen muß., daß 
der Menſch wohl einen Wert, aber keinen Preis hat. 

Ganz langfem belebt ſich der Verkehr im Hamburger Haſen. 
Es ſind ſchon Dampfer neh Holland und den ſkandinavpiſchen 
Ländern abgefertigt. 


Raumann / Wie wir ge!und werden? 


Während dieſe Blätter hergeſtellt werden, fahren unſere 
deutfſchen Vertreter nach Paris. Es hat keinen Zweck, Ber: 
mutungen darüber anzuſteilen, was man ihnen dort vor: 
legen wird, denn ehe unſere Zeilen in der Händen der Seſer 
ſind, werden ſie durch den Telegraphen unterrichtet ſein, 
wenigſtens über den Anfang des letzten Aktes des Welt: 
krieges. Auch er kann ſich noch zu einem eigenen und be» 
jüngeren Drama auswachſen, aber wer weiß das? Wir 
alle find allmählich ſehr geduldig geworden und haben 
warten gelernt. Das Böſe erfahren wir zeitig genug, und 
vom Zuten erhoffen wir nicht viel. Es iſt aber dieſe lezte 
Wartepauſe vor den Friedensverhandlungen doch von eigen⸗ 
artiger, bleierner Schwere, wie wenn jemand vor Gericht 
erſcheinen ſoll oder zu einer Operation geht oder ein 
Teſtament öffnen muß. Es bereitet ſich nun die Periode 
nach dem Kriege vor, eine lange Landſtraße, die wir bis zu 
Ende durchmarſchieren ſollen. Wie wird es dabei uns gehen 
und unſeren Kindern und deren Kindern und allem deuliſchen 
Volke? 

Ganz tot ſind wir nicht. Es mag kommen, wie es will, 
ſo wird man uns nicht völlig wehrlos finden. 
heit der erſten Novembertage iſt um ein weniges gewichen. 
Damals wurde viel mehr preisgegeben als nötig war: an⸗ 
geſammelte Materialien und Güter, Getreide, Wolle, Be: 
ſchütze wurden verlaſſen und verſchleudert, ein Widerſtand 
gegen den Wahn der Unordnung ſchien faft unmöglich; es 
ſanken nicht nur die Monarchien und ihr Pomp, nein, es 
verſank auch Staatsbewußtſein, Zucht und Pflichtgefüßchl in 
kurzen Stunden. Eine Handvoll aufgewühlter Matroſen 
waren den Bau der deutſchen Diſziplin um, weil zu viel 
Schwäche, Schein und Lüge vorhanden war. Man hatte 
dem Volke von Siegesmöglichkeiten geredet, wo Lüngſt die 
Verantwortlichen nicht mehr daran glauben konnten, durch 
Kriegsfortſetzung irgend etwas zu beſſern. Das fühlte das 
Volk und glaubte nun überhaupt nichts mehr, wes Ihm 
geſagt wurde. Die Laſt der falſch verwendeten Autorität! 


erdrückte alles eigene Selbſtändigkeitsgefühl. Dazu gad el 


Die Schlaff⸗ 
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Hunger. Blutarmut, Abſpannung. Deutſchltand war am 
Ende feiner Kräfte. In dieſem Zuſtande ſchloß es einen 
Waffenſtillſtand, nur damit Ruhe ſei. 

Wir hatten ein ſchweres Nervenſieber. Es war alles 
wie zitternder Traum. Hätten wir einen Arzt gehabt, ſo 
würde er uns Ruhe und gute Ernährung verordnet haben. 
Aber Ernährung blieb knapp, wurde nicht ſchlechter, aber 
blieb mager. Das verzögerte die Überwindung der Kriſis. 
Wir erlebten einen revolutionären Anfall nach dem anderen, 
weil das Gehirn der Menſchen wie ein hohler Topf ausſah. 
Sie wollten den Sozialismus ohne Arbeit zum Siege brin⸗ 
gen! Immerhin aber wurde draußen an den Grenzen nicht 
mehr geſchoſſen. Die Übriggobliebenen kamen heim. Es 
gab wieder befriedigte Familien; man beweinte die Toten, 
ſehnte ſich nach den Gefangenen, liebte die Erretteten und 
Dankte Gott, daß die unendlichen Kanonen endlich ſtill 
waren. Daß die große Lüge vom nicht mehr geglaubten 
tägkichen Siege vorbei war und daß in aller Not und Qual 
das Bolk felbſtändigeres Recht und ſtaatsbürgerliche Freiheit 
erhielt, änderte etwas an der allgemeinen Atmosphäre. Es 
traten wohl genug neue Sorgen an die Stelle der früheren, 
doch die inneren Bedrohungen waren zwar ſehr gefährlich, 
aber ihrem Weſen nach nicht ſo methodiſch, unüberwindlich 
wie die von der ganzen Welt zuſammengeſammelten feind⸗ 


lichen Herre. In ſolchem bedrängten und doch erleichterten 


Notzuſtande haben wir nun faſt ſechs Monate gelebt. 
Während dieſer ſechs Monate hat jeder etwas hinzu⸗ 
gelernt (abgeſehen von denen, die nie etwas zu lernen 
brauchen!). Der Militariſt hat gelernt und der Pazifiſt, der 
Konfervative und der Demokrat, der Regierende und die 
Regierten. Es wollte keine alte Formel mehr paſſen. Die 
Republik erſchien als eine beſchiedene Notwendigkeit. Wer 
ſie früher im Strahlenglanze eines hohen Freiheits kampfes 
hatte begrüßen wollen, mußte feine Palmenzweige noch 
etwas zurückhalten, denn die Republik kam im Hauskleide 
der mühſamen täglichen Pflicht. Keinen Tag war fie ganz 
ſicher. Darum aber lernten wir alle für fie ſorgen wie für 
ein mattes Kind. Das half uns ſelber geiſtig vorwärts. 
Man vergegenwärtige ſich, wie leer dieſe entſetzliche Warte⸗ 
deit geweſen wäre, wenn wir nicht beſtändig von einem Tage 
zum anderen uns mit dem neuen Volksſtaate beſchäftigt 
hätten! Dann hätte es nur Vorwürfe gegeben, nur nachträg⸗ 
liche Abrechnungen, bei denen doch nichts herauskommt. 
Wir haben in der Zwiſchenzeit für Reich, Staat und Ge⸗ 
meinde gewählt, Mann und Frau, beinah Kind. Das Hit für 
die Bolksſeele höchſt heilſam geweſen. Das Volkstum über⸗ 
windet die Räſonniererei durch pofttifche Anfpanmung. Das 
iſt wie Atemübung zur Beſſerung der Lunge. Sehr gefund! 
Der geneſende Volkskörper fing an, durch das Ver⸗ 
gangene einen Strich zu machen. Das Verlorene iſt ver⸗ 
boren, die Toten find tot, die Zeit des Wohlſcins iſt ver: 
dangen! Es bleibt ein tiefer Groll gegen diejenigen, die uns 
in dieſes Unglück geſtürzt haben. Darüber, wer es haupt⸗ 
ſächlich geweſen iſt, ſind ſich nicht alle Deutſchen ganz einig, 
aber faſt jeder hält einige Männer oder Gruppen für be⸗ 
ſonders ſchuldig. Immerhin iſt es anzuerkennen, wie ge⸗ 
linde die Streite um die Schuldigkeiten bisher bei uns ge⸗ 
weſen ſind. Es kam das vielleicht am meiſten daher, daß 
neuer Zorn den alten Zorn begrub, ein neuer Zorn über das 
graufame Spiel, dem wir in dieſem halben Jahre aus geſetzt 
wurden. Wir hatten im November die Waffen geſtreckt, 
aber uns nicht ſelber hingeworfen. Nun aber war das 
piefen Franzoſen und Engländern vel zu wenig, und fie 
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fingen an, uns methodiſch zu quälen, als ſeien wir Probe⸗ 
tiere unter der Luftpumpe. Man experimentierte au uns, 
was ein Volk aushält. Sicherlich find auch wir Deutſchen 
als Eroberer nicht beſonders milde und gerecht aufgetreten; 
man weiß in Polen und Litauen, was deutſche Herrſchaft 
iſt. Aber unſere Militärherrſcher lebten unter dem Drange 
des gewaltigen Kriegsbedarfs, während die Franzoſen und 
Angelſachſen im ganzen linkselbiſchen Deutſchland jetzt ſeit 
November kein eigenes Riſiko mehr haben. Was hinderte 
ſie, die Blockade aufzuheben, unſere Gefangenen heimzu⸗ 
ſenden, uns zur Geſundung behilflich zu ſein? Wir waren 
geſchlagen, entwaffnet, aber Menſchlichkeit fanden wir nicht. 
Alles Reden von Humanität war für uns Ironie. So etwas 
macht zäh, das macht langſam geſund. Vielleicht war dieſe 
harte Kur notwendig. Wir wiſſen nicht, welche Kräfte wir 
noch brauchen! Schwach ſind wir noch immer, aber ſtärker 
als am Anfang des November iſt das deutſche Volk. Es hat 
in der Nacht nicht verzweifelt, nun wird es auch am grauen 
Morgen leben wollen. 


Gertrud Bäumer / Zur Begriffsklärung 
über die Näte 


Ein Merkmal revolutionärer Zuſtände iſt Unklarheit. 
Sie entſteht einmal daraus, daß der reoclutionäre Wille, 
aus tauſend unreinen und reinen Quellen zuſammen⸗ 
gefloſſen, ſtets unbegrenzter, unbeſtimmter, vielgeſtaltiger iſt 
als das Programm, das Führer aufſtellen. Daß er ſich ſelbſt 
leidenſchaftlich überbietet und ſomit einmal aufgeſtellte Ziele 
ungenügſam immer von neuem überrennt und weiter hinaus⸗ 
trägt. Die Unklarheit wird vermehrt dadurch, daß 
paktierende Regierungen der elementar fordernden Gewalt 
dieſe oder jene Abfindung anbieten, bei der die Tendenz 


beſteht, Forderungen in einem begrenzten Sinne zu er⸗ 


füllen, ohne daß dieſe Begrenzung gleich bemerkt wird. 
Man ſchiebt etwas ein, das ſcheinbar, aber nicht ganz, das 
gleiche iſt, und verwiſcht dadurch die urſprüngliche Meinung. 

Bei uns kommt, die Unklarheit vermehrend, noch 
zweierlei hinzu: was die ſozialiſtiſche Revolution zuerſt als 
Ziel erhob, iſt von der ſtarken ſozialiſtiſchen Bewegung in 
Deutſchland in dieſer Form nicht vorbereitet geweſen. Die 
Arbeiter⸗ und Soldatenräte find eine improvifierte und im⸗ 
portierte Einrichtung, vorher in ihrer prinzipiellen Bedeu⸗ 
tung, ihrem politiſchen Sinn nicht durchdacht, und ſchon des⸗ 
halb — ſo handgreiflich ſie faktiſch gewirkt haben — politiſch, 
ſtaatsrechtlich vollkommen verſchwommen; daher, Leute ver⸗ 
ſchiedenſter Parteien und mehr oder weniger naiver, politiſch 
ungeſchulter Menſchen, auch nach ihrer Struktur verſchiebbar 
und nachgiebig. 

Ferner: es waren Bedürfniſſe und Wünſche nach einer 
wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung da (Betriebsräte, Arbeits⸗ 
kammern uſw.), die ſchon ſehr viel konkretere, klarere Ge⸗ 
ſtalt hatten und deshalb durch ihre größere Beſtimmtheit ſich 
in die nebelhaften Formen eines aus der Revolution ent⸗ 
ſtehenden Rätefyſtems einzeichneten. 

Schließlich: wir ſind nicht auf der Höhe unſerer geiſtigen 
Fähigkeiten. Nicht viele Menſchen, und die zu Führern be⸗ 
rufenen nun einmal ſicher nicht, haben Zeit, einen Ge⸗ 
danken zu Ende zu denken. Die Revolution verlangt auf 
Schritt und Tritt Verwirklichung von unfertigen Profekten, 
Notbauten auf widerſpruchsvollen, ungenauen Grundriſſen. 
Aber auch die Kraft, die geiſtige Energie, um fl 
die maſſenhaft entſtehenden Probleme bis in die “Tiefe 
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klären, ift heute einfach nicht da. Wir find erſchöpft, apathlſch, 
kurzen Atems, froh, wenn wir uns irgendwie von Tag zu 
Tag weiterhelfen. | 

So ſpielt ſich der ganze Kampf um die „Räte“ in einer 
Atmoſphäre bemerkenswerter Unklarheit ab, in der ſich in 
jedem Augenblick Einrichtungen vollkommen verſchieden⸗ 
artiger Herleitung und Bedeutung miteinander vertauſchen. 

Zur Klärung iſt zunächſt notwendig: die ganz ſcharfe 
Erfaſſung des Sinnes der Leninſchen Organiſation. 

Sie weiſt auf zwei Quellen: die Pariſer Kommune von 
1870 und die Revolutionstheorie von Marx — mehr noch, 
von Engels. | 

Was die Rückführung auf Marx und Engels angeht, fo 
hat es faſt etwas Rührendes, wie Lenin in ſeinen Schriften 
mit der philologiſchen Akribie eines ſtreitbaren Profeſſors 


und vielen Weitſchweifigkeiten nachzuweiſen bemüht iſt, daß 


die ruſſiſche Revolution echt marxiſtiſch verlaufen ſei. Das 
Gewicht liegt dabei auf der Stellung des oberſten Propheten 
zum Staat. Lenin gewinnt aus Engels und (mit ſehr will⸗ 
kürlicher Zuſammenſtellung und Ausdeutung einzelner 
Sätze) aus Marx die Behauptung, daß der Staat nur ein 
Gewaltapparat ſei, um bei vorhandenen Klaſſengegenſätzen 
die Macht einer Mindetheit aufrechtzuerhalten. Die Not⸗ 
wendigkeit des Staates beruht alſo auf einer Disharmonie 
der Geſellſchaft, und nur auf ihr, und zwar insbeſondere 
darauf, daß eine Minderheit mit einem Syſtem ſorgfältig 
ausgeklügelter Machtmittel im Widerſpruch mit den natür⸗ 
lichen Machtverhältniſſen die Gewalt über eine Mehrheit 
ausüben will. Ohne ſolche Disharmonien, ohne Klaſſen⸗ 


ſpaltung und Ausbeutung der einen durch die andere, i ſt, 


überhaupt kein Staat notwendig. Bei natür⸗ 
licher Organiſation der Geſellſchaft ftirbt der Staat — deſſen 
Weſen eben Repreſſionsgewalt iſt — ab, verſchwindet. Was 
dann noch notwendig iſt, kann wirtſchaftliche Organiſation 
oder ſo ähnlich heißen, iſt aber nicht Staat, weil das ent⸗ 
ſcheidende Merkmol der Staatsbeſtimmung, die zwanghafte 
Erhaltung (durch Polizei, Beamte uſw.) einer Klaſſen⸗ 
herrſchaft, wegfällt. 

Dieſe Gedankengänge ſcheinen logiſcherweiſe woanders 
hinzuführen, als zu einer „Diktatur des Proletariats“. Denn 
ohne Zweifel iſt Diktatur Zwang und daher im oben ent- 
wickelten Sinne „Staat“ — ſogar in beſonders ausgeſproche⸗ 
ner Form der Gewaltausübung. Der Staat ſoll ja aber 
gerade überflüſſig werden durch Herſtellung der natürlichen 
geſellſchaftlichen Ordnung. Wozu iſt die Diktatur des Prole⸗ 
tariats nötig? 

Sie iſt eine Ubergangsnotwendigkeit, um 
die alte Staatsmaſchine Stück für Stück zu zerbrechen, um 
die bisher ausbeutende Klaſſe ſo lange niederzuhalten, bis 
ſie in einer neuen Wirtſchaſtsorganiſation verſchwunden iſt, 
und um eben dieſe Wirtſchaftsorganiſation aufzubauen. 

Die Form ſeiner Diktatur nahm das ruſſiſche Prole⸗ 
tariat von der franzöſiſchen Kommune. Sie halle drei 
Merkmale: 1. Erfah des ſtehenden Heeres durch das bewaff— 
nete Volk, 2. Beſtellung von Bezirksräten aus allgemeinen 
Wahlen der „Ausgebeuteten“ mit Selbſtverwaltungsbefug⸗ 
niſſen, 3. Erſatz der alten Bureaukratie durch aus Wahlen 
hervorgegangene Perſonen, die den öffentlichen Dienſt gegen 
Arbeiterlohn verrichten. Das Weſentliche dieſer Organi— 
ſation iſt die Ausſchaltung des Parlamentes. Geſetzgebende 
und vollziehende Gewalt ſind eins und ſollen eins ſein in 
den Händen des als bewaffnete Macht organiſierten Prole⸗ 
tariats. Die Räte alſo ſollen die einſtmals differenzierten 
Baatlihen Funktionen der geſetzgebenden, ausführenden und 


ſtrafenden Gewalt wieder in eine zuſammenziehen. Inſofern 
tragen fie nun Merkmale bloßen UÜberganges und zugleich 
dauernder Geſtaltung. Ein Merkmal des Überganges iſt ihr 
Charakter als Klaſſen herrſchaft. Wenn ſie ihr Werk der 
Überführung der Produktionsmittel in Staatseigentum 
durchgeführt haben, dann gibt es nur noch eine Klaſſe, 
eine Geſellſchaſt. Dann braucht die Diktatur des Prole⸗ 
tariats nicht mehr „Staatscharakter“ zu tragen, denn es gibt 
nichts mehr zu unterdrücken, es gibt keine Sonderintereſſen 
mehr, die mit einem künſtlichen Repreſſivapparat nieder⸗ 
gehalten werden müſſen. Die Geſellſchaft iſt vollkommen 
ſollidariſch. Dann aber kann erſt recht dieſes Räteſyſtem 
ſeine primitive Form der Einheit von Geſetzgebung und 
Exekutive bewahren, denn dann werden die Aufgaben ber 


Verwaltung ſehr einfach fein. Der Regierungsapparat des 


alten Staates wurde nur deshalb ſo kompliziert, weil er 
künſtliche Aufgaben — die Aufrechierhaltung des Ausbeute⸗ 
ſyſtems einer Minderheit — hatte. Dieſe Minderheit ſchuf 
ſich eine Waffe, ein Organ für ſich, das ihre an ſich geringe 
Macht künſtlich verbreitert: den Staat. Schon daß die 
Mehrheit die Herrſchaft hat — das Proletariat über das 
Bürgertum — nimmt dem Staat das weſentlich Staatliche. 
„Die Kommune war ſchon eigentlich kein Staat mehr,“ 
ſondern ein „Gemeinweſen“. Wenn künftig die Schaft 
durch Verſchwinden der Ausbeuter ſolidariſch geworden iſt, 
fo werden ſich die ſtaatlichen Aufgaben auf „Nechmungs⸗ 
legung und Kontrolle“ beſchränken, die jeder ausüben kann 
und ſoll, der leſen, ſchreiben und rechnen kann. Der Fach⸗ 
beamte iſt nicht mehr notwendig. 

Mit der grundſätzlichen Rückkehr zu einer primitiven 
Demokratie“ hängt auch die örtliche Selbſtändigkeit der Räte 
zufammen. Ihre Zentraliſation ſoll freiwillig ſein, von unten 
nach oben, von der Peripherie zur Mitte dringend; denn 
wenn von einer Zentrale aus der Zuſammenhang der Räte 
organiſiert wird, fo iſt das ſchon wieder Bureaukratie, eine 
Verwaltung, die nicht mehr unmittelbar aus der Geſellſchaſt 
herauswächſt, ſondern in einer zweiten Zone über ihr waltet 
und damit in Gefahr iſt, wieder ein unſelbſtändiges Werk⸗ 
zeug zu werden. 

Dieſes Räteſyſtem hat alſo zwei politiſche Phaſen vor 
ſich, die zwar ineinander übergehen, aber doch prinzipiell 
voneinander zu ſcheiden find, erſt: Leitung der Erdroſſelung 
des Bürgertums — inſofern iſt das Räteſyſtem noch „Staat“, 
daun: Selbſtorganiſation der Geſellſchaft, wobei die Reſte 
ſtaatlicher Aufgaben ſich beſchränken auf Rechnungslegung 
und Kontrolle. Sein Weſen beſteht in beiden Phaſen in der 
Beſeitigung des Beamtentums, des Parlamentarismus, des 
Zentralismus. In der erſten iſt es Klaſſenherrſchaft, in der 
zweiten — nachdem die Ausbeuterklaſſe ſtranguliert iſt — 
beamtenloſe Selbſtverwaltung der ſolidariſchen Geſellſchaft. 

In dieſer Doppelſeitigkeit ſeines Programms liegt für 
Lenin die von ihm ſtets mit viel Geſchick benutzte Möglichkeit, 
ſich auf die eine Seite zurückzuziehen, wenn die andere ver⸗ 
ſagt, d. h. grundſätzliche Unbrauchbarkeiten als Ergebniſſe 
der gegenwärtigen beſonderen Notlage und augenfällige 
Programmwidrigkeiten aus den vorübergehenden Not⸗ 
wendigkeiten der Übergangszeit zu erklären. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt Lenins Schrift „Die nächſten Aufgaben der Somjet- 


Regierung“ ungemein lehrreich (Deutſch im Verlag der 


„Aktion“) — lehrreich übrigens auch, weil ſie einen Durch⸗ 
blick auf die verzweifelten Anſtrengungen zur Hebung des 
Arbeitswillens gewährt; iſt es nicht ein ſeltſames Zeugnis 
der Deſperation, wenn der zentrale Vollzugsrat der Sowjets 
ſchon einſtimmig Akkordlohn, Taylorſyſtem, Prämien für 


. 
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gute Arbeitsergebniſſe empfiehlt, und iſt es nicht ebenſo 
deſperat, wenn die gewaltige Lücke, die in einem unzentra⸗ 
liſtiſch und unparlamentariſch verwalteten Großſtaat ent⸗ 
ſtehen muß, ausgefüllt wird durch Diktatoren (z. B. über 
das Eiſenbahnweſen), die mit unbedingter „revolutionärer“ 
Macht ausgerüſtet, natürlich nichts anderes ſind als der 
Bureaukrat in der Potenz, Bureaukrat plus General⸗ 
kommando! Wer ſich dagegen wehrt, iſt aber kein Revolu⸗ 
tionär, ſondern ein kleinbürgerlicher Revoluzzer, der nicht 
auf der Höhe proletariſcher Difzipliniertheit ſteht. 

Wären uns die Schriften Lenins im Frieden begegnet, 
ſo daß man ſie etwa nur rein wiſſenſchaftlich zu beachten 
gehabt hätte, fo hätten fie in ihrer Naivität nicht mehr Be⸗ 
achtung verdient als die Weltverbeſſerungsgedanken eines 
theoretiſch begabten Studenten im erſten Semefter. Nun 
ſteht die Naivität eines revolutionären Volkes hinter ihnen, 
die Auseinanderſetzung über fie vollzieht ſich mit Blut und 
Terror, mit wirtſchaftlichen Zuſammenbrüchen, Desorgani⸗ 
ſation und vergeblichen Verſuchen. Vielleicht auch wachſen 
unter dieſen Stürmen Fundamente eines Neuen, wenn auch 
nicht in dieſer Form. 

Aber nicht, um ſie kritiſch zu behandeln, ſind hler die 
Grundzüge des Sowjetſyſtems dargeſtellt, ſondern um ſcharf 
hervorheben zu können, daß die ganze Entwicklung des Ge⸗ 
dankens in Deutſchland eine diametr al andere Richtung 
genommen hat, und daß, was heute — auch nach dem Antrag 
Kalisky⸗Cohen auf dem Rätekongreß — bei uns gewollt 
wird, etwas grundſätzlich und e 
anderes iſt, als der Sinn des Räteſyſtems. N 

Antithetiſch ausgedrückt: 1. bei uns iſt der Rätegedante 
eine weitere Gliederung der Staatsorganiſation, dort 
Rückkehr zu primitiverer Einheit. 2. Bei uns iſt das Räte⸗ 
ſyſtem zunächft eine innerwirtſchaftliche Organi⸗ 
ſation, die von da aus und kraft ihrer wirtſchaftlichen Be⸗ 
deutung ihre etwaigen politiſchen Befugniſſe ableitet, in 
Rußland ſtehen dieſe innerwirtſchaftlichen Befugniſſe der 
Räte ſo im Hintergrund, daß man in den Betrieben ſogar 
zur unbedingten Diktatur des einzelnen (Eiſenbahn) zurück⸗ 
kehrt. 3. In allen deutſchen Projekten find die Räte parla⸗ 
mentariſche Körperſchaften ohne oder faſt ohne Exekutiv⸗ 
gewalt, in Rußland find fie gtundfäßlich Exekutivinſtanzen. 
4. In Rußland ift ein Weſensmerkmal der Räte die unmittel⸗ 
bare Verfügung über die militäriſchen Machtmittel — ſie 
ſind ein grundſätzlich militariſtiſches Syſtem; bei uns ſind 
fie grundſätzlich unmilitäriſch. 

Man könnte noch eine ganze Reihe ähnlicher Parallelen 
ziehen, um zu erweiſen, daß das, was bei uns aus dem Räte⸗ 
gedanken fofort nach feiner Übernahme geworden ift, in voll» 
kommen andere Richtung weiſt als der Sinn des Sowfet⸗ 
ſyſtems. Und wenn eine „Verankerung der Räte in der 
Verfaſſung“ bevorſteht, ſo muß klar ſein, daß das, was die 
Regierung dazu vorgeſchlagen hat, mit dem ruſſiſchen 
Syſtem nicht mehr als — unglückſeliger⸗ und eigentlich un⸗ 
wahrhaftigerweiſe — den Namen gemein hat, im Grunde 
über ganz anderen Bedürfniſſen, Wünſchen und Notwendig⸗ 
keiten ihre berechtigte Befriedigung bieten ſoll. 

(Foriſetzung folgt.) 


von Frankenberg / Ewige Feindſchaft? 


Es wohnen ſeit alters in den Grenzen unfeyes Reiches 
zwei Nationen. Sie heißen: „Die beſſeren Kreiſe“ 
und „Das Volt“. Abet RE haben dieſe Amen bie 
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wir ihnen beizulegen pflegen, wenig zu bedeuten. Wenn 
wir ehrlich ſein wollen, müſſen wir geſtehen, daß es treffen⸗ 
der wäre, ſie „Die Beſitzenden“ und „Die Beſitzloſen“ zu 
nennen. Denn tatſächlich iſt es der Beſitz, deſſen Bor 
handenſein die Zugehörigkeit zu dieſer oder jener Klaſſe 
entſcheidet. Ein gebildeter Arbeiter kann nie in „unſere 
Kreiſe“ gelangen, es ſei denn, daß er eine große, aber ſchon 
ſehr große Erbſchaft machte. Dann ließe ſich darüber 
reden. Zwar ſtehen Beſitz und Bildung in der Regel in 
Perſonalunion, doch Bildung iſt für den, der Pferd und 
Wagen hat, nicht ſchlechthin unerläßlich, und anderſeits ſchützt 
ſie keinen beſitzlos Gewordenen vor dem Herabſinken ins 
profanum vulgus. 

Faſt iſt's, als ſtänden ſich in diefen beiden Klaſſen, 
welche die wirtſchaftliche Machtſtellung ſchuf, zwei ver⸗ 
ſchiedene Raſſen gegenüber. So groß iſt die Verſtändnis⸗ 
loſigkeit, mit der fie einander begegnen, fo ungeheuer bie 
Kluft, die ihr Denken und Fühlen trennt. Sie unterſcheiden 
ſich voneinander in Sprache, Sitte und Kleidung, bewohnen 
in den Städten getrennte Viertel und benutzen in der Eiſen⸗ 
bahn verſchiedene Wagenklaſſen. Wahrlich, wenn die eine 
Volksſchicht aus Weißen edelſten Stammes und die andere 
aus wollhaarigen Niggern beſtände, die Trennung könnte 
kaum ſchärfer ſein. Wohl gibt es tauſend Übergänge — wie 
zwiſchen zwei Raſſen, die. lange nebeneinander lebten, 
auch —, aber damit iſt der Gegenſatz nicht überbrückt, die 
Feindſchaft, die zwiſchen beiden herrſcht, nicht aus der Welt 
geſchafft. 

Wenn es erlaubt ift, Perfönliches anzuführen, fo möchte 
ich wohl erzählen, wie ich mich als Schüler eine Zeitlang mit 
dem Problem der Armut dadurch abfand, daß ich mir ein⸗ 
redete, es handele ſich bei Arm und Reich tatſächlich 
um zwei verſchiedene Raſſen. Da ſchien es mir denn durch⸗ 
aus in Ordnung, daß die fähigere von beiden herrſchte und 
die primitivere ſich mit der Rolle des Dienenden begnügte. 
Natürlich konnte ich dieſe wunderliche Auffafſung nur fo 
lange feſthalten, wie ich über die wirklichen Raſſenverhältniſſe 
im unklaren war. Sobald ich nun ſah, daß ich mich durch 
Zufälligkeiten und durch das elende Ausſehen und ab⸗ 
weichende Benehmen der Proletarier hatte irreführen laſſen, 
war ich wie vor den Kopf geſchlagen. Denn 
nun ſtand ich plötzlich vor einem ungeheuerlichen Rätfel, 


einer ganz tollen und abenteuerlichen Erkenntnis. „Wie, 


fragte ich mich, „es iſt dasfelbe Bolt, das in den Salons 
lächelt und in den Hinterhäuſern verkommt? Es iſt Blut 
von unſerem Blut, das durch dieſe bleichen Wangen, dieſe 
ſchmutzigen Hände ſtrömt? Es iſt der Bruder, der den 
Bruder für ſich arbeiten läßt, ohne Licht, ohne Luft, ohne 
Menſchenwürde und ohne Feiertag?“ Nun, ich mußte mich 
wohl oder übel davon überzeugen, daß dem wirklich fo ſei. 
Ich ſah Menſchen, die mir eines Miniſterſeſſels würdig 
ſchienen, ihre reichen Gaben im Einerlei eines drückenden 
und hoffnungsloſen Frondienſtes vergeuden, ich ſah andere, 
Männer und Frauen, die unter kluger Leitung gewiß 
brave Durchſchnittsarbeit geleiftet hätten, ſich auf den beſten 
Plätzen. breitmachen und ihre Mitmenſchen zu Sklaven 
erniedrigen, ihre Raſſengenoſſen und Blutsbrüder hartherzig 
Der wunderlichſte Eindruck aber, den ich 
dabei hatte, war der, daß die Ungeheuerlichkeit und Sinn⸗ 
loſigkeit dieſes Zuſtandes denen, die ſo handelten, gar 
nicht zum Bewußtſein kam. 

Dieſe eigentümliche foztale Gedankenlofigkeit der Be⸗ 
ſitzenden, welche fie das Unnatürliche unſerer Beſttzverteilung 
nicht erkennen ließ, hat es möglich gemacht, daß die Explo⸗ 
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fon, die der November 1918 brachte, die meiſten wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel traf. Daß ſich das deutſche Volk 
in Bruderkämpfen zerfleiſcht, iſt freilich ein unerhörtes 
Neues, ſtellt aber nur den offenen Ausbruch jahrelangen 
ſtillen Haſſes dar. Wie konnte man glauben, ein paar 
Wochen junger Kriegsbegelſterung oder ein paar Jahre ge⸗ 
meinſam erlebter Not reichten hin, um jene Gegenſätze aus⸗ 
zulöſchen, die ſo lange dauern werden, wie die alte Wirt⸗ 
ſchaftsordnung ſelbſt beſtehen bleibt! Das widerliche Schau⸗ 
ſpiel eines Bürgerkrieges iſt ind Wahrheit nur der letzte Akt 
eines ſozialen Dramas, das ſich vor unfer aller Augen ab⸗ 
ſpielte und trotz . jahrzehntelangen Dauer faſt un⸗ 
beachtet blieb. 

Wer freilich blind war für die Unnatürlichkeit eines 
Syſtems, das die Güter nicht nach irgendwelchen Vernunft⸗ 
gründen, ſondern nach der Willkür des Zufalles und dem 
aus dem Zufall entſpringenden Recht des Stärkeren ver⸗ 
teilte, der konnte allerdings auch nicht ahnen, welche Un⸗ 
ſumme von Haß und Verachtung ſich in den Opfern dieſer 
Wirtſchaftsform allmählich aufſpeichern mußte. Gerade das 
Gefühl, nicht zum Sklaven geboren zu fein, gerade die Er⸗ 
kenntnis, der Geſamtheit unter günſtigeren Bedingungen 
weit beſſer dienen zu können, mußte die Begabteſten und 
Tüchtigſten unter den Proletariern mit heiligem Zorn und 
grimmiger Kampfluſt erfüllen. 

Ach, wie wenigen ift die innere Notwendigkeit dieſer 
Entwicklung klar geworden! Die überwiegende Mehrheit 
der Bürger ſieht im reformfreudigen Sozialiſten nach wie 
vor einen Störer und Verächter der öffentlichen Ordnung, 
einen Aufrührer, der ſich gegen ehrwürdige alte Satzungen 
empört, um ein Chaos an ihre Stelle zu ſetzen. Daß der 
Sozialismus in Wirklichkeit eine 
glauben, beſſere Ordnung des menſchlichen Zuſammen— 
lebens heraufführen will, daß er, ſtatt geſetzlos zu ſein, 
vielmehr jedem auch wirtſchaftlich das Seine geben 
will, ja wer von all den zornigen und bekümmerten . 
des Neuen ahnt das? 

Und doch iſt es fo wichtig, daß es alle einſehen, und 
ſchnell einſehen. Denn unſere politiſche und wirtſchaftliche 


Lage fordert Geſchloſſenheit, fordert brüderliche Geſinnung 
und gegenſeitiges Vertrauen, a das keine gemeinſame 


Arbeit gelingen kann. 

Dazu aber muß eben vor allen die Erkenntnis ſich 
Bahn brechen, daß unſer bisheriges Wirtſchaftsſyſtem 
wider natürlich war. Leider iſt die Unnatur des Zu⸗ 
ſtandes, unter dem wir alle aufgewachſen ſind, im allgemeinen 
nur von denen empfunden worden, die darunter zu leiden 
hatten. Die anderen haben keinen Blick dafür gehabt. Sie 
Überfahen entweder das Problem ganz oder fanden ſich auf 
eine mehr oder weniger kindliche Weiſe damit ab. 


Das liebenswürdigſte Beiſpiel hierfür lieferte mir eine 


alte, ſehr vornehme Dame, welche mir erklärte, daß nach, 


„ihrer Erfahrung die Armut ſtets ſelbſtverſchuldet 
ſei. Meine beſcheiden vorgetragenen Einwände meinte 
fe durch eine Fülle von Beiſpielen aus ihrem Bekannten⸗ 
treiſe entkräften zu können. Und in den Fällen, wo einem 


Unbemiitelten wirklich keinerlei Schuld nachzuweiſen war, 


tröſtete ſie ſich mit dem Gedanken, es werde im Leben des 
Betreffenden wohl einen dunklen Punkt geben, um deswillen 
die Vorſehung (an die fie ſehr aufrichtig glaubte), fein Hin⸗ 
abſinken in Armut zuließ oder feinen Aufſtieg zum Wohl⸗ 
ſtand verhinderte. Ich hatte damals den Eindruck, daß dies 
nuf jeden Fall ein ſehr bequemer Standpunkt ſei. 
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Es gibt ſicherlich noch viele ähnliche Anſchauungen, die 
den Mangel an ſozialem Verſtändnis erklären. Aber ſie 
haben wohl nur noch hiſtoriſches Intereſſe. Denn fetzt 


handelt es ſich nicht mehr darum, wie der einzelne zu feiner 


weltfremden Stellungnahme gegenüber dem Problem der 


Armut gelangt iſt, ſondern ob er es in dieſem Augenblick 
nochimmer für unmöglich hält, die bisherige Wirtſchafts⸗ 
weiſe durch eine beſſere zu erſetzen. 

Und da konn ich denn doch den meiſten Angehörigen 


meiner eigenen Klaſſe den Vorwurf nicht erſparen, daß ſie 


vor den ungeheuren Möglichkeiten der Zukunft abſichtlich die 
Augen ſchließen. Sie wollen nicht glauben, daß es möglich 
iſt, unfer Wirtſchaftsleben auf eine ganz neue Baſis, die der 
Gemeinwirtſchaft, zu ſtellen. Sie verbeißen ſich in den Ge⸗ 
danken: „Reiche und Arme wird es immer geben!“ Sie 
werfen mit Schimpfwörtern, wie „Utopie“, „Theorien“ und 
„Idealismus“. 

Nun iſt freilich zuzugeben, daß die Propaganda von den 
Anhängern des Sozialismus nicht immer geſchickt betrieben 
wird. Man ſcheut ſich nicht, die Verteidiger des Alten durch 


ſchroffes Auftreten und, verblüffende Forderungen erſt recht 


in Harniſch zu bringen, ſtatt ſie mit einer Entwicklung, deren 
Ziele ſchließlich auch fie billigen würden, aus zuſshsen. 


Man ſtrebt wohl gar noch, die mannigfachen Gegenfühe zu 


agitatoriſchen Zwecken beſonders zu betenen, nennt die Geg⸗ 
ner rückſtändig, dumm und ſchlecht und ſchwärmt von einer 
Herrſchaft des ausgeprägten Straßenproletariats. Damit 
macht man aber den Beſitzenden eine ruhige Beurteilung der 
Lage nahezu unmöglich. Man fordert ſie ja geradezu heraus, 
ſich zu wehren und ihrerſeits zum Angriff überzugehen, wenn 
man ihnen jede Möglichkeit eines ehrenvollen Rückzugs ab- 


ſchneidet! Wie ſoll ich mich mit jemand verftändigen, der mir 
von vornherein den guten Willen abſpricht? Es ift auch nicht 


zu verlangen, daß ein Kapitaliſt von heute auf morgen zum 
Sozialiſten wird, zumal, wenn der Lehrgang damit beginnt, 
daß man ihm das Seinige zu nehmen droht und das ver⸗ 
brennt, was er angebetet hat. Zeigt ſich hier vielleicht eine 
Parallele zu unferer Unfähigkeit, Koloniſation zu treiben? — 
Jedenfalls ſteht der beklagenswerten Verſtändnisloſigkeit der 
Beſitzenden, die den Klaſſenkampf in unſerem Lande ſo ver⸗ 
ſchärft hat, eine nicht minder ſchädliche Unfähigkeit der Beſiß⸗ 
loſen gegenüber, ſich in die Lage der Beſitzenden, in ihre 
ſeeliſche Verfaſſung und in den Kreis ihrer Anſchauungen 
hineinzudenken. Möchten doch wir alle uns immer bewußt 
ſein, daß es die Brüderlichkeit iſt, um die es geht, und 
daß wir nur in ihrem Zeichen ſiegen werden! 

Wenn es wahr wäre, daß es immer Reichtum und 
Armut geben muß, dann würde es freilich auch immer Haß 
und Neid zwiſchen Arm und Reich geben. Dann würde die 
Feindſchaft, die unſer Leben verbittert und uns in die Not 
der Gegenwart hineingeführt hat, ewig dauern. 

Das iſt denn auch die Meinung vieler Befigenden. Und 
hieraus erklärt ſich ihre Taktik. Sie wollen dem Armen wohl 
helfen, aber fie wollen ihm nicht her aushelfen. Aller: 
dings nicht (wie ihnen die Gegenſeite gern unterfchrebt), weil 
fie auf die „induftrielle Reſervearmee“ der Darbenden nicht 
verzichten wollen! Sondern einfach deshalb, weil es ihnen 
einſtweilen noch unmöglich iſt, ſich eine Wirtſchaftsordnung 
vorzuſtellen, die auf planmäßiger Zuſammenarbeit aller 
beruht und von der Ausbeutung des Menſchen durch den 
Menſchen nichts mehr weiß. Es wird nötig ſein, ihnen wieder 
und immer wieder zu ſagen und zu beweiſen, daß es 
unſer feſter Wille iſt, das Proletariat ganz abzu ; 
lchaffen und daß dieſe unſere Forderung durchaus nicht 
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maßlos, fondern ſehr natürlich und vollkommen erfüllbar ift, 
wenn auch gewiß nicht von heute auf morgen und nicht . 
Mitarbeit des ganzen Volkes. 

Wir wollen den Gebildeten nicht in den Kreis der Prole⸗ 
tarier hinabziehen, ſondern wir wollen ihn von der Nach⸗ 
barſchaft dieſer unangenehmen Mitbürger befreien, indem 
wir fie auf ſeine eigene Bildungsſtufe hinaufführen. Dann, 
aber auch nur dann wird ſozialer Friede ſein. 

Und hier ſcheiden ſich die Wege des „Bürgerlichen“ von 
denen des wirklichen „Reaktionärs“. Wenn anders unſere 


Sdeen verdienen, ſiegreich zu fein, dann wird in nicht zu 


ferner Zeit die Mehrheit der Bürger — der Bourgeois, 
meine ich — den Sozialismus in ſich aufnehmen und an der 
Herbeiführung einer neuen, gerechteren und vernünftigeren 
Wirtſchaftsordnung mitarbeiten. Und wenn dieſe mächtige 
Truppe, ſtark an Können und reich an Erfahrung, auf unſere 
Seite tritt, ſo iſt der Kampf zugunſten des Sozialismus ent⸗ 
ſchleden. Die Zahl derer, die auch dann noch das Gute im 
Neuen nicht ſehen wollen oder (was faſt dasſelbe iſt) nicht 
ſehen können, wird nicht allzu groß mehr ſein. 

Bürger! Niemand verlangt, daß ihr dem Umſturz zu⸗ 
jabelt. Aber darüber hätten wir gern ein Bekenntnis von 
euch, daß ihr die Ungerechtigkeit und Untauglichkeit des alten 
Syftems einſeht und mit uns entſchloſſen ſeid, ein neues Zeit⸗ 
alter zu ſchaffen, in dem es weder Unterdrücker noch Unter⸗ 


drückte geben ſoll. Dies iſt die Frage: Wollt ihr aus Prole⸗ 
tariern Menſchen machen? Oder wollt ihr fie in Ewigkeit 
Es mag ſein, daß ihr 


nicht als eure Brüder anerkennen? 
nicht glaubt, die Durchführung des Sozialismus noch 
zu erleben. Aber wollt ihr ihn wenigftens? 

Es iſt nicht wahr, daß ewige Feindſchaft geſetzt iſt 
zwiſchen Menſch und Menſch. Glaubt es nicht! Und ſagt 
euch öffentlich los von dieſer traurigen Lehre! Wagt's, auf 


die Gerechtigkeit und Vernunft der ee Weltordnung 


zu bauen! 
Käthe Gaebel / Der nationale Gedanke in der 


franzöſiſchen Revolution 


Mährertß Frankreich unter ſurchtbaren Wehen neue Grund⸗ 
lagen ſeines innerſtaatlichen Weſens aufzubauen ſucht — eine Auf⸗ 


gabe, die an ſich die Vollkraſt des Volkes und ſeiner Führer ganz 


ausgefüllt hätte —, muß es einen jahrelangen Krieg gegen faſt 
ganz Europa jühren, einen Krieg, der Frankreich in ein Heerlager 
verwandelt, in dem plötzlich und unerwartet Sieg und Niederlage 
wechſeln und in dem mehr als einmal die ſtaatliche Selbſtändigkeit 
dem Untergang nahe ſcheint. Aufs äußerſte erſchwert wird dieſe 
Aufgabe dadurch, daß der Feind ſtarke und gefährliche Bundes⸗ 
genoſſen im Lande hat, voran die königliche Familie und die 
Aristokraten, die mit den Emigranten in Koblenz und den Höfen 
von England, Preußen und Bfterreih in engen Beziehungen 
ſtehen. Infolgedeſſen bedingen ſich die außer⸗ und innerpolitiſche 
Lage aufs ſtärkſte, beſonders von 1792 an. Viele Ereigniſſe und 
Naßnahmen werden erſt verſtändlich, wenn man ſich klarmacht, 
daß ſie unter dem Eindruck eines Sieges oder einer Niederlage, 
einer unmittelbaren Bedrohung der Hauptſtadt oder der glücklich 
durchgeführten Eroberung wichtiger Gebietsteile ſtatlfinden. Dieſe 
dußeren Umſtände laſſen ſtär ker als vielleicht in irgendeiner anderen 
Revefution neben den beherrſchenden Gedanken — dem demokrati⸗ 
ſchen und dem republikaniſchen — den nationalen hervortreten. 
Die Opfer, die Frankreich in dieſer Zeit für ſeinen nationalen 


Leſtand gebracht hat, find ungeheuer; die Leiſtungen ſtaunens⸗ 


wert. Steht es doch völlig ifoliert den Heeren faſt ganz Europas 
gegenüber, ange Zeit von allen Zuführen durch die engliſche 
Biockade abgeschnitten, mit ruinierten Finanzen, den Bürgerkrieg 
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im mern, Aber ein leidenſchaftliches Nationalgefühl und das 
Bewußtfein, Träger der Freiheit und des Fortſchritts zu fein, be⸗ 
fähigen es immer wieder zu den gewaltigſten ee und 
laſſen es ſchließlich als Sieger hervorgehen. 

Die franzöſiſche Revolution iſt im Beginn durchaus mon⸗ 
archiſch. Man will die beſchränkte Monarchie, nicht die Republik. 
Erft die Verbindungen Ludwigs XVI. mit dem Feinde laſſen den 
republikaniſchen Gedanken erſtehen. So ſchreibt Lafayette am 
20. Mai 1790: „Die Frage, ob Krieg oder Frieden, die man ſeit 
einiger Zeit erörtert, hat uns in der entſchiedenſten Weiſe in zwei 
Parteien, eine monarchiſche und eine republikaniſche, geteilt.“ Aus 


der äußeren Gefahr geht die franzöſiſche Republik 1792 hervor. 


Schon im Oktober 1790 war der Plan gereift, daß der König 
heimlich nach Montmzdy reifen, der Kaiſer von Oſterreich gleichzeitig 
eine militäriſche Demonſtration an der Grenze vornehmen und der 
König gegen das dadurch eingeſchüchterte Paris mit einem Heer los⸗ 
ziehen follte. Die Ausführung des Plans verzögerte ſich bis in 
den Juni 1791, wo ſie den bekannten Verlauf nahm. Aulard 
(Histoiro politique de la r«@volution Franeaisc) ſchildert die 
Stimmung des durch den Verrat des Königs im tiefſten 
„Schreckliche Gefahren ſah man überall — 
Frankreich verwüſtet und — weil führerlos — verloren. Aber die 
tapferen Franzoſen! Überall, nach dem Vorbild der Nationalver⸗ 
ſammlung, geben ſie ſich den Anſchein einer ſicheren und feſten 
Haltung. Man ſteht in Waffen, bereit, für das Vaterland zur 
ſterben.“ Der radikale Klub der Cordeliers erklärt, daß er „ebeuſo 
viele Tyrannenmörder wie Mitglieder umfaßt, die alle geſchworen 
haben, die Tyrannen zu ermorden, die die Grenzen anzugreifen 
wagen würden oder ein Attentat auf die Verfaſſung machen 
würden“. 

Noch einmal verſucht das Bürgertum die Monarchie zu retten 
und ſtellt dem König einen Freibrief aus; es fürchtet, daß die 
republikaniſche Welle auch eine demokratiſche ſei und die Vor⸗ 
rechte des dritten Standes beſeitigen könne. Das Volk aber er⸗ 
faßt die Lage klar. Ließe man den König unbehelligt, ſo würde 
er fofort wieder mit Öfterreich und Preußen konſpirieren und die _ 
Invaſion beſchleunigen. Man müſſe ihm alſo die Krone nehmen, 
die Abſetzung ausſprechen. Daß dieſe Auffaſſung vollberechtigt war, 
haben ſpäter die Geheimakten und namentlich der Briefwechſel 
Marie Antoinettes mit Ferſen ergeben. Und ſo kommt es, ohne 
daß das Volk die Einzelheiten kennt, zu der Volksbewegung vom 
22. Juni und 10. Auguſt, die Aulard viel mehr als patriotiſch denn 
republikaniſch bezeichnet, und zu den zahlreichen Kundgebungen 


. aus der Provinz, die allein durch das Gefühl diktiert find, daß 


das Vaterland in feinen Beſiand bedroht iſt. „Aus Vaterlands⸗ 


liebe, aus reiner Vaterlandsliebe, ſprechen ſich fo viele Franzofen . 
gegen den König und einige gegen das Königtum aus. 


Weil man 
ſich im Kriege befand, weil der König ſeine Pflicht als Leiter der 
nationalen Verteidigung verſäumte, erhob ſich die Nation gegen 
Ludwig XVI. n einer großen, schmerzlichen und angſtvollen Be: 
wegung, und indem fie ſich eniſchloß, ſelbſt die Verteidigung in 
die Hand zu nehmen, ſtürzte ſie dieſen König, den ſie ſo geliebt 
hatte und der ihr ſchlimmſter Feind geworden war.“ | 

Die durchaus monarchiſche Legislative, für die die Erhaltung 


der königlichen Gewalt der Schlußſtein der Verfaſſung iſt, und die 


ſich mit dem König durch die gemeinſame Furcht vor dem „Volk“ 
verbunden fühlt, ſieht ſich um der nationalen Erhaltung willen 
zu einer durchaus antimonarchiſchen Politik gezwungen. Sie er⸗ 
klärt das „Vaterlan) in Gefahr“, was keine ſchöne Geſte iſt, 
ſondern eine Reihe bedeutſamer Maßnahmen in ſich ſchließt. Alle 
waffenfähigen Bürger werden in den Zuſtand ſtändiger Bereit⸗ 
ſchaft erklärt, Waffen werden reguiriert; es gibt eine große Er⸗ 
hebung von Freiwilligen, die ſich tief in die ländlichen Kreiſe er⸗ 
ſtreckt. Der Bauer, noch vor drei Jahren Sklave, erhebt ſich zur 


Verteidigung feiner Freiheit und ſetzt ſich nicht eher zur Ruhe, 


bis er ganz Europa beſiegt hat. Frankreich, das der König nicht 
gerettet hat, rettet ſich ſelbſt. — Gleichzeitig werden an alle, auch die 
nicht ſtimmberechtigten, Bürger Waffen verteilt, und das alkge⸗ 
meine Stimmrecht, oder doch etwas, das ihm ſehr nahekonnnt, 
erklärt. „Die Gerechtigkeit und das fene fordern, daß 
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derjenige, der fein Leben für die Freiheit des Vaterlandes aufs 
Spiel ſetzt, all die Vorteile hat, die ihm die Dankbarkeit des fran⸗ 
gäſiſchen Volkes geben kann. Da in dem Syſtem die politiſche 
Gleichheit, die politiſchen Rechte das wertvollſte Gut find, foll 
jeder Franzoſe, der für die Freiheit in den Krieg gezogen iſt 
(unter beſtimmten Umſtänden), alie Rechte des Aktivbürgers (alſo 
das Wahlrecht) haben.“ Da das gleiche Recht auch den im Lande 
gebliebenen Nationalgardiſten gegeben wird und alle Franzosen 
ſich irgendwie einreihen laſſen müſſen, bedeutet diefe Maßnahme 
das migemeine Wahlrecht als Preis des Kampfes für die Frei⸗ 
heit. — Wie erbärmlich hat ſich in ähnlicher Lage das preuziſche 
Klaſſeuparlament verhalten! — 


Die ganze Armee ſtellt ſich auf den Boden der Republik „ein · 


ſtimmig mit der Schnelligkeit und Gewalt eines Stromes“, wie 
Dumourier in feinen Memoiren berichtet. „Das Wort Republik 
bat in der Armee die gleiche Wirkung wie das Wort „Dritter 
Stand“ im Anfang der Revolut:on.“ Run erſcheint die Republik 
an dem Augenblick, in dem der Umſchwung der militäriſchen Lage 
zugunſten Frankreichs eintritt. Sie wird für den Soldaten die 
Perſenifikation des ſiegreichen Patriolismus. Ebenſo verkörperte 
fie für Frankreich den ſiegreichen Patriotismus. „Nan löſte ſich 
vom König, weil er das vom Ausland bedrohte Frankreich nicht 
gerettet hakte. Man ſchleßt ſich an die Republik, weil man gleich⸗ 
Beitig die Nachricht vom Siege und von ihrer Errichtung empfängt.“ 

Die Kriegserklärung Englands und der Verrat Dumdur ers, 
Niederlagen und der Krieg in der Vendée ändern im Frühjahr 
1792 die Lage. In dieſer kritiſchſten Zeit beſchließt der Konvent 
die ſtraffſte Zuſammenfaſſung der Staatsgewalt. Außer der Ge⸗ 
ſetzgebung und Rechtſprechung reißt er auch die Exekution an ſich. 
— Der Wohlfahrtsausſchuß erhält faſt diktatoriſche Gewalt, die er 
nur mit dem Sicherheitsausſchuß, der die Polize angelegenheiten 
unter ſich hat, teilt. Dieſe Diktatur erweiſt ſich als äußerſt wert⸗ 
voll für die Standhaftigkeit des Heeres. Se ermöglicht es, feine 
Reorganffation vorzunehmen, die unzuverläſſigen Generale durch 
Anhänger der Republik zu erſetzen, faſt alle oberen Kommando⸗ 
ſtellen auf demokratiſcher Grundlage zu erneuern, zur Verſorgung 
des Heeres mit Lebensmittein, Munition und Ausrüſtung alle 
irgend verfügbaren Mittel heranzuziehen. Im Elſaß müſſen die 
Einwohner ihre Stiefel hergeben; Kupfer- und Bleigefäße werden 
requiriert, Strümpfe und Hemden erbeten, um die zerlumpten 
Sansculottes zu kleiden. Und diefe Freiwilligen von 1793, jammer⸗ 
voll gekleidet, oft barfuß, oft ohne Nahrung, erreichen Siege, wo 
Niederlagen gewiß erſchienen. Der Gedanke der Revolution, der 
Wille, das Vaterland zu verteidigen, verleiht der Nation und ins⸗ 
beſondere ihren unteren Schichten eine wilde Kraft. Die Beſten 
der Nation ſtehen an der Front. Die zeitgenöſſiſchen Biographien 
legen ein glänzendes Zeugnis für die zähe Energie ab, mit der 
man aus zufammengelaufenen Vanden ein diſzipliniertes Heer 
ſchafft. N 

Inzwiſchen fühlt man ſich durch den hier und da aufflackernden 
Bürgerkrieg und die zweifelhafte Haltung der Gironde jtändig be⸗ 
amrubigt. Die Lebensmittelteuerung, die troß Höchſtpreiſen eintritt 
und die man auf den Wucher und Schleichhandel ſchiebt, wächſt; 
nur mit äußerſter Mühe gelingt es, Paris notdürftig zu verſorgen. 
All das erhöht naturgemäß die Spannung und erzeugt jene Stim⸗ 
znung, die dann ſchiießlich die Schreckensherrſchaft zeugt. Aulard 
betont, daß ihr kein eigentliches politiſches Syſtem zugrunde liege, 
daß ſie vielmehr aus der Notwendigkeit des Augenblicks geboren 
jet, um den Erfolg der nationalen Verteidigung zu ſichern und Dies 
jenigen zur Ohnmacht zu verurteilen, die dieſe Verteidigung bloß⸗ 
ſtellen. Denn die Feinde des Vaterlandes ſind auch zugleich die 
der Republik, feien es nim die bourgeoifen Girondiſten oder die 
Anarchoſozialiſtiſchen Hebertiften. | " 

Als aber dann die Sicherheit des Vaierlandes hergeſtellt iſt, 
will man den Schrecken nid mehr; wenn man ſich ſolange darunter 
beugte, jo war es, weil man nicht die Einheit der Regierung in 


der Verteidigung zerſtören wollte. Man wartet nur auf mili⸗ 


iäriſche Siege, um den Umſturz ohne Gefahr wagen zu können. 
„Die Urfachen des 9. Thermidor (Robespierres Sturz),“ ſagt 
starb, „find hauptſächlich die Siege unſerer Heere im Meſfidor, 


beſonders der Sieg bei Fleury. Diefe Erfolge, anfiatt dee Herr. 
ſchaft Robespierres zu ſtärken, zertrümmern fie: fie zeigen die Un⸗ 
nötigkeit und die Wildhelt der neuerlichen Verschärfung des 
Terrors.“ „Die Siege haften ſich Nobes pierre als Furien an die 
Ferſen.“ (Barere.) Der Siegestaumel läßt den Schrecken un« 
zeitgemäß erſcheinen, man ftürzt den Mann, in dem er ſich zu ver⸗ 
körpern ſcheint. Die bourgediſe Regierung pflückt dann die Früchte 
der Anſtrengungen der Demokratie und ſchließt den Frieden zu 
Baſel. N 

Jeder Revolution, die große, allgemein menſchliche Gedanken⸗ 
gänge verwirklichen will, wohnt der Wille zu einer internationalen 
Propaganda inne. „Der Konvent hält m feinen Händen die Ge 
ſchicke eines großen Volkes, der ganzen Welt und der kommenden 
Geſchlechter; er foll arbeiten für das Menſchengeſchlecht. (Rebe 
Petions im Konvent.) Man träumt davon, die anderen Böller 
dahm zu bringen, die Menſchenrechte auf ihr Banner zu ſchreiben, 
aber unter Frankreichs Führung. Frankreich ſoll die Hegemonie, 
wenigſtens die moratiſche, in Europa haben. Und jo erwächſt auf 
den Trümmern des ancicn régime die geiſtige Macht, die in Fraul⸗ 
reich die gewaltigſte nationale Bepegung auslöſt, eine Bewegung 
die 20 Jahre lang die Welt in Atem hält. 


* 


Ernſt Sontag / Ein Neichstumultſchadengeſez 


Der Kampf des Rechts und der Gerichte gegen das Unrecht Fi 
em uralter, und da Unrecht jederzeit verübt wird und berechtiche 
Ansprüche jederzeit unbefriedigt bieiben, fo roſten eigentlich dee 
Waſſen des Rechtes nie. Dennoch gibt es Geſetze, die jahrgehnte⸗ 
lang vergeſſen in der Nüſtkammer des Rechts ruhen und erft Iw 
folge beſonderer Ereigniſſe ans Tageslicht gezogen werden. Ein 
ſolches Geſetz war bei Beginn des Krieges das Preußiſche Geſetz 
über den Velagerungszuſtand vom 4. Juni 1851, und ſolche Geſetze 
find jetzt bei dem bedauerlichen Auftreten reoctutionädrer Kämpfe in 
Deutſchland die ſogenannten Tumultgeſetze. N ö 

Die Revolution von 1848 hatte den verſchiedenen deutſchen 
Bundesſtaaten die Erfahrung gehracht, daß Verteidigen und Stür⸗ 
men von Barrikaden nicht ohne ſchwere Beſchädigung von Leben 
und Gut unboteiligter Bürgerſchaft abgehe. Wer aber ſollte den 
geſchädigten Bürgern ihre Schäden erſeßen? Zu einer billigen Be⸗ 
antwortung dieſer Frage griff man auf das Vorbild des franzöſt⸗ 
ſchen Tumultgeſetzes von 1795 — wie man ſieht, auch einem Kinde 
der Revolution — zurück, und es beſtimmten 10 deutſche Bundes⸗ 
ſtaaten, daß die Schäden, die in den Bezirken einer Gemeinde von 
einer bewaffneten oder unbewaffneten Menge mit offener Gewalt 


gegen Perſonen oder Sachen verübt worden ſind, grundſätzlich von 


den Gemeinden zu erſtatten ſind. Bei der Frage, wie weit die Ge⸗ 
meinden eine Haftung mangels eines Verſchuldens ablehnen 
könnten, trennten ſich die Geiſter. Die Geſetze Preußens, Bayerns, 
Württeinbergs und Badens erblickten den Grund der Schaden⸗ 
erſatzpflicht ſchlechthin in einer Geſamtbürgſchaft der Gemeinde ⸗ 
bewohner und ſchloſſen deshalb jede Erörterung der Schuldfrage 
aus. Die Geſetze Heſſens, Schwarzburg⸗Rudolſtadts, Braun⸗ 
ſchweigs und Sachſen⸗Koburg⸗Gothas geſtatteten der Gemeinde die 
Einrede des mangelnden Verſchuldens. 

Das ſind die geletzlichen Beſtimmungen, auf welche die ſehl 
in Berkin und Halle, in Stuttgart und Düſſeldorf und anderwärte 
an Leib und Geſundheit, an Häuſern und Mobilien geſchädigten 
Bürger ihre Schadenerſaßanſprüche gründen können. Da dies 
Schäden aber in die Millionen gehen, — man denke nur an die in 
causgeplünderten Warenhäuſern befindlichen Werte und on die von 
Wurfminen zerſtörten Häuſer — fo haben ſich begreiflicherweiſe 
die Stadtgemeinden geſträubt, dieſe Schadenerſaßpflichten anqperd 
kennen. Der Vorſtand des Deutſchen Städtetages hat desharh be 
reits am 7. Jamar dieſes Jahres die Anſicht entwickelt, daß die 
Tumultgeſetze auf dieſe Revolutionsſchäden keine Anwendung Fin 
den. Aber fo begreiflich dieſer Standpunkt ft, jo wenig ſcheint er 
berechtigt. Man hat eine alte Eutſcheidung des chemattgen Ober 
Appellationsgerichts Dresden von 1852 ausgegraben nach . 
die beim Dresdner Mai-Aufſtand von 1849 werurfachten 
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nicht als Tumultſchäden, ſondern als Kriegsſchäden angeſehen wor⸗ 
den find. Es ſei ein innerer Krieg zum Schutze der Regierungs- 
gewalt gegen hochverräteriſche Unternehmungen geweſen, die nur 
im Wege wirklicher Kriegführung hätten unterdrückt werden 
können. Die Sophiſtik eines fehlgehenden Urteils machen ſich die 
jetzigen Vertreter des Städteſtandpunktes zu eigen. Sie überſehen 
aber dabei, daß eine Kriegführung auf beiden Seiten anerkannt 
friegführende Mächte vorausſetzt. Das iſt wohl innerhalb eines 
Bürgerkrieges möglich, wie ſich z. B. im Kampfe der Nord» und 
Südstaaten Amerikas beide Teile gegenfeitig als Kriegführende an⸗ 
erkannt haben, aber das iſt doch Gottlob bei uns noch nicht ge⸗ 
ſchehen. Vorläufig gelten die Spartakiſten doch noch nicht als 
krlegführende Macht, ſondern als Aufrührer, wie ſchon daraus 
zwingend hervorgeht, daß fie bei ihrer Feſtnahme nicht als Kriegs» 
gefangene behandelt werden — wenn auch dem Reichspräſidenten 
Ebert einmal dieſes Wort entſchlüpft iſt —, ſondern daß ſie als 
Beſchuldigte ins Unterſuchungsgefängnis eingeliefert werden. Ein 
Bertiner Magiſtratsrat geht in feinem ſoeben erſchienenen kleinen 
Kommentar zum Tumultgeſetz ſogar noch weiter und meint, daß 
nur Schäden, die durch die im Frieden von Militär und Polizei 
gehandhabten Waffen angerichtet ſeien, erſatzpflichtig ſeien, daß 
aber Schäden, die durch Handgranaten, Flammenwerfer und 
Manen verurſacht feien, nicht unter das Tumultgeſeß fallen. Das 
At vollkommene Willkür und entbehrt jeder geſetzlichen Grundlage. 
Jedes Zeitalter nimmt die Waffen, die es kennt, und daß ſich das 
Tumuligeſetz nicht auf kleinere Aufläufe und Zuſammenrottungen 
beziehen follte, die mit harmloſen Waffen zu bekämpfen waren, 
das 5 gerade die Zeit ihrer Entſtehung. Sie ſind ſämtlich 
der Revolution von 1848/49 entſtanden, die ſich von der 
5 Revolution nur quantitativ, nicht qualitativ unter⸗ 
ſcheidet. Hat man aber die Schadenerſatzpflicht der Gemeinden 
mit Rückſicht auf die Erfahrungen von 1848/49 geſchaffen, fo hat 
man wahrhaftig nicht an harmloſe Putſche, fondern an echte Revo⸗ 
kittion gedacht. 
So iſt alſo die Haftpflicht der Gemeinden nicht abzuwälzen. 
Wohl aber iſt anzuerkennen, daß die von der Revolution be⸗ 
troffenen Gemeinden mit den für den Schadenerſatz auf⸗ 
zubringenden Summen unverhältnismäßig hart getroffen würden 
und daß es wirklich mehr Zufallsſache ift, in welchen Gemeinden 
nun die Kämpfe ausgefochten worden ſind und welche anderen Ge⸗ 
meinden ven dieſen Kämpfen und damit von den Schäden verſchont 
geblieben find. Es würde deshalb durchaus der Billigkeit ent: 
ſprechen, wenn wir die verſchonten Gemeinden, d. h. das gefamte 
übrige Reich, zur Mittragung dieſer Millionenlaſten heranzögen 
und ein Reichstumultgeſetz ſchafften, das ſich rückwirkende Kraft bis 
zum 9. November 1918 beilegte. Der Einwand, daß das Reich 
anderweit ſchwere Laſten zu tragen habe, kann meines Erachtens 
nicht mit Recht erhoben werden. Die Urſachen für die revo⸗ 
hitionären Kämpfe in den einzelnen Ortſchaften find nicht lokaler 
Natur, ſodaß die Bürger der einzelnen Gemeinden daſür verant⸗ 
wortlich gentacht werden könnten — dies nämlich iſt der geſeßz⸗ 
geberiſche Grund der Tumulthaftung — ſondern die jeßigen Un⸗ 
ruhen ſind allgemeiner Natur, hervorgegangen aus Zuſtänden und 
Ereigniſſen, an denen das ganze Reich teil hat; deshalb muß auch 
meines Erachtens das ganze Reich den Schaden mittragen helfen. 


Wilhelm Erman / Die wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken und die Reichsgeſetzgebung 


In den Erörterungen und Kämpfen um die mehr oder minder 
unitariſche Geſtaltung des neuen Deutſchlands werden von den 
poxtitulariſtiſchen Gegnern des Einheitsſtaats mit Vorliebe die 
Vorteile betont, welche Deutſchland auf kulturpolitiſchem Gebiet 
der Kleinſtaaterei verdankt. Gewiß nicht ganz mit Uniecht: wir 
wiſſen es zu ſchätzen, daß Deutſchland in der Pflege von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt ein mannigfaltigeres und reicheres Bild darbietet 
als die übrigen, früher zu ſtaatlicher Einigung gelangten Kultur⸗ 


Under, Aber über dieſem unbeſtreitbaren Vorzug dürfen auch 
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Zweifel beſtehen. 
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die ſchwerwiegenden Nachteile nicht überfehen und verſchwiegen 


werden, welche die durch den Zufall und durch dynaſtiſche Inter- 
eſſen entſtandene ſtaatliche Zerfplitterung nicht nur auf politiſchem, 
ſondern auch auf kulturellem Gebiet bewirkt hat und noch bewirkt. 
Sie beſtehen zunächſt in einer ſehr unwirtſchaftlichen Über: 
produktion an höchſten Bildungsanſtalten, an wiſſenſchaftlichen 
und Kunſtſammlungen, die ganz ungleichmäßig und ohne Rückſicht 
auf die reellen Bedürfniſſe über das Land verteilt ſind, die ſich 
ſogar oft in ſchädlicher Weiſe Konkurrenz machen. Der Umfang 
der ſtaatlichen Bibliotheken und die Aufwendungen für ihre Ver: 
mehrung ergeben, verglichen mit der Bevölkerungszahl, ganz 
gewaltige Unterſchiede in den einzelnen Staaten. Während in 
Preußen 1909 auf 100 Einwohner 15 Bände der 31 größeren ſtaat⸗ 
lichen öffentlichen Bibliotheken kamen, waren in den thüringiſchen 
Staaten 71 Bände in 9 Bibliotheken auf 100 Einwohner vor: 
handen, und während Preußen auf je 100 Einwohner 1,80 M. 
für die Vermehrung dieſer Bibliotheken aufwendete, betrug die 
entſprechende Zahl im Großherzogtum Heſſen 7,50 M. und in 
Baden 8,30 M. 

Während im ſächſiſch⸗thüringiſchen und beſonders im heffifchen 
Lande eine über das Bedürfnis weit hinausgehende Zahl öffents 
licher Bibliotheken dicht gedrängt beiſammen liegt, entbehrten 
große Teile des deutſchen Oſtens, ſogar ganze preußiſche Provinzen 
bis vor kurzem jeder ſtaatlichen Fürſorge auf dieſem wichtigen 
Gebiet. Erſt in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
hat hier die Bibliothek der Techniſchen Hochſchule in Danzig und 
die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Bibllothek in Poſen einige Abhilfe geſchaſfen, 
wenn auch die Zuſammenſetzung der letzteren nicht unbeeinflußt 
war von den verkehrten Tendenzen unſerer Oſtmarkenpolitik. N 
Schwerer noch als die Ungleichmäßigkeit der Verteilung der Bücher⸗ 
vorräte wiegt der zweite Nachteil der Kleinſtaaterei: fie vereitelt 
die Erreichung des höchſten Ziels auf dieſem Gebiet, die Schaffung 
einer großen zentralen Sammlung, einer ſo weit möglich alle 
literariſchen Denkmäler deutſcher Geſchichte, Kultur und Literatur 
enthaltenden Bibliothek. Eine ſolche Nationalbibliothek 
fehlt in keinem Kulturland; nur in Deutſchland war ſie zwar ſeit 
lange oft und nachdrücklich gefordert und von Gelehrten und 
Schriftſtellern heiß erſehnt, aber unter den bisherigen Verhältniſſen 
immer unerreichbar geblieben. 

Darüber, daß eine ſolche umfaſſende Bücherſammlung heuke 
nicht mehr aus dem Nichts geſchaffen werden kann, ſondern nur 
durch Ausbau einer der vorhandenen deutſchen Bibliotheken erſten 
Ranges, welche die ältere deutſche Literatur ſchon in großer Voll⸗ 
ſtändigkeit beſitzen, dürfte unter Sachverſtändigen kaum ein 
In Betracht kommen hierfür eigentlich nur die 
Staatsbibliotheken in Berlin und München. Wohl hat Preußen 


wie fo oft nach dem Grundſatz noblesse oblige auch hier die ſonſt 


unerfüllbaren Geſamtaufgaben nach Möglichkeit mit eignen Mitteln 
zu befriedigen verſucht. Es hat ſeit 1885 ſeiner königlichen, der 
jetzigen Staatsbibliothek die möglichſt vollſtändige Sammlung 
deutſcher Literatur als Aufgabe geſtellt und ſie für dieſen Zweck 
mit beſonders reichen Mitteln ausgeſtattet; aber mit Geldaufwand 
allein iſt das Ziel vollſtändiger Sammlung der deutſchen lite⸗ 
rariſchen Produktion nicht zu erreichen. Sie kann nur durch ein 
wirkſames Pflichtexemplargeſetz gefichert werden, welches die 
Gewähr leiſtet, daß alle in Deutſchland erſcheinenden Druckſchriften, 
nicht nur die im buchhändleriſchen Verlag erſchienenen, ſondern auch 
alle amtlichen und Privatdrucke der Nationalbibliothek reſtlos 
zugehen. 

Die im Jahre 1913 vom deutſchen Buchhandel mit Unterſtüßzung 
des Königreichs Sachſen und der Stadt Leipzig ins Leben gerufene 
großartige Deulſche Bücherei“ in Leipzig kann leider die 
Aufgabe einer Deutſchen Nationalbibliothek unmöglich erfüllen, weil 
ſie der Grundlage einer reichen Sammung der älteren Literatur 
entbehrt und weil fie für die Sammlung der zeitgenöſſiſchen Werke 
auf den guten Willen der Verleger, Behörden und Selbſtverleger 
angewieſen iſt, der niemals dasſelbe leiſten kann und wird wie ein 
wirkſamer geſetzlicher Zwang. Dieſer wiederum kann nur dann er- 
reicht werden, wenn die Zuſtändigkeit der neuen Reichsgefehgebung 
auch auf das wiſſenſchaftliche Bibllotheksweſen ausgedehnt wird, 
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In den bisherigen Veſchlüſſen des Verfaſſungsausſchuſſes in Weimar 
wird unterihi-den zwiſchen Gebieten, über welche das Reich die 
Geſengebung ausüben kann oder fol und ſolchen, für welche fie nur 
die allgemeinen Grundſätze cufſtellen kann. Unter den letzteren iſt 
das Schulweſen einſchließlich der Hochſchrlen genannt, leider 
aber nicht das Deren doch unzertrennliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Bidbliothelsweſen. Noch wäre es Zeit, dieſe 
bedauerliche Tücke auszufüllen und damit die Grundlage zu 
ſchaffen für die endliche Erfüllung des alten berechtigten Ver⸗ 
langens nach einer zentralen deutſchen Hauptbibliothek. Das 
dann vor allem zu ſchaffende allgemein deutſche Pflichi⸗ 
exemplargeſetz würde für den größten Teil des deutſchen 
Verlagsbuchbendels keine Mehrbelaſtung bedeuten, denn das neue 
reichsdeutſche Pflichtexemplar würde in Preußen, ſterreich, 
Bayern und in den meiſten kleineren Staaten, wo noch einzel⸗ 
ſtaatliche Pilichteremplare beſlehen, an deren Stelle treten; nur 
da, wo dieſe früher in kurzſichtiger Weiſe abgeſchafft worden ſind, 
wie leider 1570 in dem für die Buchproduktion fo befonders 
wichtigen Shen (den großen, nicht wieder gut zu 
machenden Schaden, welchen die Aufhebung der Pflichtexemplare 
An Sachſen angerichtet hat, habe ich ſchon vor 15 Jahren zablen» 
mäßig und unwiderleglich nachgewieſen im Vorwort zu der 
Vibliographie der deutſchen Univerfiiäten. [1. 1904. S. XI ff.] 
Dieſer Nachweis, ebenſo wie die Darlegung über den allein mög⸗ 
lichen Ausbau einer alten Bibliothek zur Nationalbibliothek, iſt 
von den Begründern der Deutſchen Bücherei, denen ſie nicht un⸗ 
bekannt waren, nach Kräften totgeſchwieden worden) würde dre alte 
Velaſtung der Verleger wieder eingeführt werden möſſen. Als einen 
freilich nur ſchwachen Erfaß für die Vereinigung der Bücher, felbft 
in einer großen Zentralbibliothekl, hat Preußen feit 16 Jahren 
unternommen, wenigſtens einen Geſamtkatalog ſeiner 
großen ſtaatlichen Bibliotheken herzuſtellen, der ſich im 
Manuſkript der Vollendung nähert. Auch dies große und ver⸗ 
Dienftüche, cuf eine 1884 von Heinrich v. Treitſchle geäußerte 
Idee zurückgehende Unternehmen würde den vollen Nutzen erſt 
Dann bringen, wenn es über die ſchwarz⸗weißen Grenzen hinaus⸗ 
greifend, die Beſtände aller großen Bibliotheken ganz Deutſch⸗ 
lands umfaßte. Das Beſtreben, die wichtigſten nichtpreußtſchen 
Bibliotheken zu freiwilliger Mitarbeit heranzuziehen, iſt bisher 
faſt erfolglos geblieben; die Abneigung und das Miß⸗ 
trauen gegen alles von Preußen Ausgehende, erwies ſich auch hier, 
wie leider fo oft, mächtiger als das nationale Intereſſe. So kann 
auch in dieſem wichtigen Unternehmen das letzte Ziel möglichſt 
wollſtändiger Verzeichnung der deutſchen Literatur nur durch reichs⸗ 
geſetzliche Regelung der Grundſätze erreicht werden. 

Endlich wäre eine ſolche auch dringend erwünſcht für die Vor- 
bildung der Bibliotheksbeamten, der wiſſenſchafilichen und der 
mittleren, die heute ohne jeden vernünftigen Grund in den ver⸗ 
ſchiedenen Teilſtaaten verſchieden iſt, wodurch die im Intereſſe der 
Bibliotheken und der Beamten gleich notwendige Freizügigkeit der 
letzteren erſchwert oder unmöglich gemacht wird. Lehnt doch ſelbſt 
das ſonſt in ſolchen Dingen weitherzige Preußen gegenwärtig die 
Anerkennung der in Straßburg beſtandenen Diplomprüfung für 
den mittleren Bibliotheksdienſt für die Bewerbung um preußiſche 
Sekretärinnenſtellen ab! | 

Möchte dieſe Anregung an den maßgebenden Stellen auf 
fruchtbaren Boden fallen; möchte die Ausdehnung der Kompetenz 
der Reichsgeſetzgebung auf das wiſſenſchaftliche Bibſiotheksweſen die 
bisher auf dieſem wichtigen Gebiet vergeblich erſtrebten großen 
Ziele erreichbar machen! 

Dann werden auch in dieſer düſteren Zeir die ſchönen Worte 
wahr werden, die in ähnlicher Lage vor 100 Jahren bei Begrün« 
dung der Berfiner Unbverſität geſprochen worden find: „Der Staat 
muß durch geiftige Kräfte erſezen, was er an phyſiſchen ver⸗ 
‚koren hat.“ 


Ludwig Bergſträßer / Verfaſſungskunde oder 
Staatsbürgerliche Bildung 

Vor einiger Zeit hat Profeſſor. Radbruch im Bor- 
wärts“ den Vorſchlag gemacht, die neue Neichsverſaffung 
ſolle in Zukunft an allen Schulen gelehrt werden, Profeſſor 
v. Liſzt hat dem in einem Auflage in der „Liberalen Korre ⸗ 
ſpondenz“ zugeſtimmt.. Und das wird jeder tun, der davon 
überzeugt iſt, daß ein demokratiſches Staatsweſen nur leben 
und gedeihen kann, wenn es getragen iſt von der bewuß⸗ 
ten und freudigen Mitarbeit der großen Maſſe feiner 
Bürger. Dazu gehört allerdings Kenntnis feiner Ber⸗ 
faſſung; fie iſt dezu Vorausſetzung. 

Inſofern ſtimmen auch wir diefen Vorſchlägen zu; aber 
fie enihalten doch auch eine Gefahr, auf die hinzuweiſen viel⸗ 
leicht nicht unnbiig iſt. So hoch man immer die Bedeu ; 
tung und den Wert der Verfaſſung anſchlagen mag, fs 
macht fie doch den Staat und fein Leben nicht aus, fe 
bildet nicht den Inhalt des Staalslebens, ſondern gibt ihm 
nur den Rahmen. Dadurch bekommen alle Erörterungen 
von Verfaſſungsfragen leicht einen abſtrakten Zug, etwas 
Theoretiſch⸗Allgemeines. Man kann deshalb zweifeln, ob die 
Verfaſſung in allen ihren Einzelheiten beſonders geeignet iſt, 
als Unterrichtsgegenſtand behandelt zu werden. Wenn man 
von dem alten und unbeſtrittenen pädagogiſchen Satze aus: 
geht, daß es überall gilt, an Bekanntes anzujchlieigen, wenn 
man ſich den ſtaatsbürgerlichen Unterricht ähnlich aufgebaut 
denkt, wie etwa den in der Erdkunde, wo ausgegangen 
wird von Schulhaus, Stadtviertel. Stadt zu Provinz, Staat, 
Erdteil, Welt — dann wird man es für gut und praktiſch 
halten, den ſtaatsbürgerlichen Unterricht ähnlich anzupacken. 
Und dazu gehört denn doch wohl, daß man die Verfaſſung 
nicht an den Anfang und in den Mittelpunkt ſtellt, ſon⸗ 
dern mit der Verwaltung beginnt, und zwar mit den Stücken, 
die das Kind täglich vor Augen ſieht: Gemeinde, Kreis. 
Man wird dabei ganz von ſelbft allmählich auch zu den 
Verfaſſungsfragen kommen. Und wenn man die Zeitung 
und das, was ſie enthält, in den Schulunterricht einbezieht, 
was leider noch viel zu wenig geſchieht, ſo kommt man den 
Kernfragen der Verfaſſung mehr von der praktiſchen Seite 
bei. Zunächſt wird man ſich dann vor em mit der Bolks⸗ 
vertretung zu beſchäftigen haben. 


Andere Teile der Verfaſſung, ihre innerſichften Zu⸗ 
ſammenhänge, die Probleme der Kräfteverteilung, Einzelſtaat 
und Bundesſtaat, die allgemeinen Normen, die Reichskompe⸗ 
tenzen wird man faſt als Schlußſteine des Unterrichts be⸗ 
trachten müſſen. Überdies muß man ſich bewußt ſein, daß es 
mit der Verfaſſung und Verwaltung allein nicht getan iſt. 
Wir wollen nicht vom demokratiſchen Standpunkt aus in den 
Grundfehler verfallen, der die frühere Zeit kennzeichnet, die 
allzu iſolierte Betrachtung unſeres Staates. Das führt zu 
den ſchlimmſten Einſeitigkeiten und Ueberſchätzungen und zu 
einem völligen Verkennen der wirkenden Kräfte. Ein Unter⸗ 
richt nur in den Fragen der Verfaſſung würde den Jugend 
lichen ſchon eine falſche Perſpektive mitgeben, ſie an den Reali⸗ 
täten des politiſchen Lebens vorbeiführen. Wir brauchen nach 
dem Kriege — ebenſo, wie wir's vorher gebraucht hätten, 
und vielleicht nötiger — ein Stück weltpolitiſche Bildung für 
die heranwachſende Generation; nur foll fie nicht in einſeitiger 
Kriegsgeſchichte beſtehen. Es war ja doch im Geſchichts⸗ 
unterricht vielfach eine Stoffauswahl, als follten Feldwebel 
und Generalſtabsoffiztere herangebildet werden, nicht Bürger. 


Wir brauchen daneben, genau wie früher, Kenntnis des Wirt⸗ 
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ſchaftslebens, und all dies vermittelt im Rahmen der beſtehen⸗ 
den Lehrpläne und ihrer Stoffe nur eine beſſere und nach der 
ſtaatsbürgerlichen Seite aufgebaute Auswahl der Lehr⸗ 
beiſpiele; nicht ein geſonderter Verfaſſungsunterricht, der nur 
langweilen würde durch die ihm notwendige Syſtematik. Des 
Lebens grüner Baum ſoll im Geſchichts unterricht, im Deut⸗ 
ſchen, ebenſo im Rechnen und auf den höheren Schulen in den 
Fremdſprachen ſeine Früchte für die ſtaatsbürgerliche Bildung 
tragen; im letzteren Fache, indem nicht nur literatiſche Werke, 
ſondern Parlamentsreden, Geſandtenberichte, politiſche Bro⸗ 
ſchüren geleſen werden. 

Erſt ein ſolches völliges Durchdringen des Unterrichts mit 
den ſtaatsbürgerlichen Geſichtspunkten wird uns ermöglichen, 
die Staatsgeſinnung zu pflegen, von der ein großes Stück 
unſerer Zukunft abhängt, eine Staatsgeſinnung, die ſich nicht 
In Chauvinismus und Dynaſtizismus äußert, ſondern in dem 
Gefühl der Verantwortung und der Hingebung für die Ge- 
ſamthe it. 


Amalie Schmidt / Sich kennenlernen 


Lizentiat Siegmund⸗Schultze riet in einer Verſammlung für 
die Jugend Berlins als beſtes Mittel zur Einigung Deutſchlands, 
lich kennenzulernen, hinauszuzlehen in die Arbeiterviertel, dort 
zu leben und durch imermüdliche Kleinarbeit von Menſch zu 
Menſch die trennenden Schranken zu überwinden. Settlements 
alſo! Er erzählte eine Menge Geſchichten aus feiner Erfahrung 


im Oſten Berlins und Londons und aus Chicago, um dieſen. 


feinen Vorſchlag zu verlebendigen. Es fei geſtattet, einige Worte 
aus eigener Erfahrung dagegenzuſetzen. 

Die Bewegung, die 1889 mit der Gründung des berühmten 
Hull Houſe Settlements in Chicago durch Jane Addams, die 
Jungfrau Maria Amerikas, einſetzte, iſt eine rein charitativ⸗für⸗ 
ſorgeriſche. Sie war die erſte Regung fozialer Arbeit in dem 
Lande äußerſten Individualismus. Die Bewegung der ſozialen 
Arbeiter und Arbeiterinnen (social workers) auf eigene Fauſt, 
des gefühlsmäßigen Individualismus in der ſozialen Arbeit gegen 
die Schäden des ſchrankenloſen wirtſchaftlichen Individualismus 
der ökonomiſchen Kräfte der Umweltwende mit unendlichem Eifer 
und großer Gefühlsverſchwendung getrieben. Zumeiſt waren es 
Frauen, die ſich dieſer Liebesiätigfeit hingaben und, da fie uns 
entgeltlich geſchah, Frauen der reichen, wenigſtens der bemittelten 
Klaffen. Sie ſtehen der Wirklichkeit ſtets und überall fern. Und 
ſie teilen mit allen Frauen die weibliche Eigenſchaft der Ge⸗ 
ſchäftigkeit und den Wunſch nach ſchnellem Beglücken und Erfolg. 
So hing man dem Schlagwort „social service“ an, d. h.: jedes 
Mädchen, jede Frau, die nichts mit ſich anzufangen wußte, 
arbeitete ſozial. Es entbindet das von der Berpfiichrung, in 
Wahrheit das Ganze zu empfinden und zu wotlen, und ſchmeichelt 
dem billigen Begriff der Nöchftenliebe von Menſch zu Menſch, was 
ohne wahres Empfinden und ohne Kenntniſſe geſchehen kann. 

Ich habe bei meinen häufigen Beſuchen im Hull Houfe und 
anderen Stätten ſozialer Arbeit, bei meinem monatelangen Ver⸗ 
kehr mit Helferinnen des Geltiemenis und der Immigration 
League, durch meine Beobachtungen und Geſpräche unter den Ein⸗ 
dewanberten, die mir als einer Europäerin offener entgegenkamen 
als den amerikaniſchen Frauen, die ihmen helfen ſollten, den Ein⸗ 

gehabt, als ob dieſer Verkehr mit den Eingewanderten 
weniger Dielen als den oral workers eikas gab. Die in der 
Vohlgeregeltheit ihrer unromantiſchen Exiſtenz lebenden Frauen 
und Mädchen waren glücklich, durch das buntere, von feinen 
hemmungen beſchwerte Leben der ihren Inſtinktantrieben 
folgenden Griechen, Süditallener, Galizier, Iren, Ruſſen etwas 
Fach in ihr nüchternes, graues Leben zu bringen. Daß außerdem 
re Betätigung Ausdruck ihres guten Willens, einer meifſt 
Mmorphen Energie — felten wirklich lebendigen Gemeinſchafte⸗ 
tefühls — war, ſoll nicht heftwitten werden. 
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Das Gute, was dieſe Bewegung brachte, was Jane Addams 
Perfönlichkeit — jetzt allerdings ift fie bereits ein wenig hiſtoriſche 
Größe, ihr eigener Grabſtein geworden — hervorrief, neben dem 
unmittelbar aus der Natur dieſer Kleinarbeit fließenden Erfolge, 
war dieſes: dee amerikaniſche Geſellſchaft wurde zum erſtenmal 
gewahr, daß es in den rieſenhaft und überſchnell wachſenden 
Städten, dem Stolz des Landes, Millionen von Menſchen gab, die 
in höchſt menſchenunwürdigen Zuſtänden lebten und an dem viel- 
geprieſenen Fortſchritt keinen Anteil hatten. Das lernte man ſehen. 
Man empfand auch Abſcheu und Mitleid. Das Durcheinander der 
ökonc:niſchen und ſozialen Mächte aber, die die Urſachen der Leiden 
find, gegen die die Settlements ihren heroiſchen Kampf kämpften, 
zu erkennen und zu verſtehen, verſuchte man im Ernſt nicht. Das 
ging über den Rahmen der Arbeit hinaus, lag nicht in ihrem Be⸗ 
reich. Ja, hätte der Unermüdlichkeit, der fters ſich erneuernden 
Bereitſchaft der social workers wohl eher den Schwung genommen. 

Settlementarbeit iſt Kleinarbeit, wie Lizentiat Schultze auch 
ſagte. Sie gedeiht am beiten und echteſten als Ausfluß einer 
Persönlichkeit, deren Geſchicktichteit in der Menſchenbehandlung 
groß fein muß; die ſich nicht erlernen läßt durch Bürgerkunde und 
Geſetzgebung. So allein betrachtet hat fie Daſeinsberechtigung. 
Als Mittel zu einer großzügigen Annöherung der verſchiedenen 
Klaſſen, als Einigungsmittel in einer Jugendverſammlung in 
dieſen Jeiten anempfohlen, muß ſie, über ihre natürlichen 
Schranken hinausgehend, Ablehnung erfahren. 

Und noch etwas anderes iſt es, was einer Übertragung der 
Settlementidee aus Amerika nach Deutſchland entgegenſteht: Das 
iſt die Verſchiedenheit der Menſchen, denen geholfen werden ſoll, 
drüben und hier. 

Die Einwanderer — denn nur ſie ſind Schützlinge der Sett⸗ 
lements —, die die Millionenſtädte Amerikas füllen, kamen zur 
Zeit der Gründung des Hull Houſes aus England, Deutſchland, Ir⸗ 
land, Skandinavien, Frankreich. Jetzt aus dem Süden und Often 
Europas. Beide Gruppen wanderten aus, um dem wirtſchaftlich 
und ſozial ſtärkeren Druck ihrer Heimatländer in das menſchenleere, 
reiche Land der unbegrenzten Möglichkeiten zu entfliehen. Es 
waren Menſchen, die, nicht immer größer an Energie und Strebſam⸗ 
keit als die Daheimgebliebenen, Geld verdienen wollten. Über den 
kleinſten, primärſten Kreis der Familien- und Kirchenzugehörig⸗ 
keit hinaus wollten fie keine andere ioziale Bindung, keine politiſche 
Betätigung. Sie kamen zum größten Teil und neuerdings faſt 
ausſchließlich aus Dörfern, vom Lande. Sie wiſſen nicht, was 
Sozialismus, Kapitalismus, Mehrwert iſt. Sie kommen in ein 
Land, wo das Gefüge des Kapitalismus noch locker ift; die Mög⸗ 
lichkeiten, durch einen Spalt zu entſchlüpfen und — bet einiger 


Energie — ſelbſt Kapitalift zu werden, noch zahlreich ſind. Die 


Macht, der die Eingewanderten anfangs dienen, zu deren Teilhaber 
die meiſten ſich durch Energie und Ausdauer im Laufe von 10—15 
Jahren machen, die Macht des konſervativen Kapitalismus fehlt, die 
traditionelle, geiſtige Macht, die ſie bei uns in Europa durch ihre 
Verbindung mit dem Land beſitz, dem Adel, dem Hof, der Kirche hat. 
Gehöre ich heute nicht zu den Herrſchenden, ſo doch ſicher morgen. 
Dieſes Gefühl teilt ſich drüben unmittelbar mit. Daraus ergibt 
ſich, daß die naiven, ahnungsloſen Griechen und Süditaliener, 
Rtauifgen Bauern und polniſchen Dorfbewohner ſich anfangs wie 
Kinder von den wohlmeinenden social workers leiten laſſen. Und 
doch! wie wenige ſind es, die die ſtimmungsvollen Räume des Hull 
Houſe mit ihren ſorgfältig gewählten Bildern an den Wänden 
aufſuchen! Und einige Schritte vom Hull Houſe entfernt, iſt man 
mitten im wüſteſten, häßlichſten, ſchmutzigſten Durcheinander der 
freudloſen Straßen und der grellen Laſterhaftigkeit der Arbeiter⸗ 
viertel. 

Die Wirkungsmöglichkeit von Settlements in deutſchen 
Städten aber iſt durch die Andersartigkeit der deutſchen Arbeiter 
bedeutend erſchwert. Es ſind alles deutſche Menſchen, ſprechen 
dieſelbe Sprache, haben dieſelbe hiſtoriſche Vergangenheit, dieſelbe 
Volksſchulbildung. Der ſeeliſche Kontakt zwiſchen unſeren deutſchen 
Arbeitern und den bürgerlichen Helfern iſt ein ganz anderer als 
der zwiſchen den Eingewanderten drüben und den social workers. 


Dieſe verdanken ihre fröhliche Robustheit in der Behandlung der 
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Schützlinge der völligen Unkenntnis der Weſensart der zu 
Helfenden. Oder wie kann 3. B. ein puritaniſches, wohlerzogenes, 
reiches amerikanſſchen Mädchen einen kalabreſiſchen Bauern dere 
ſtehen, der Arbeiter in den Chicagoer Schlachthäuſern iſt und 
zehn Worte Engliſch kann? Vei uns aber iſt der ſeeliſche Kontakt 
micht viel näher, wohl aber unendlich ſchwierider und difkigiler. 
Die Arbeiter find bewußt eingeordnet zu gemeinſamen. großen 
Zielen; ſie wiſſen über Kapitalismus und Sozialismus, In⸗ 
duſtrialismus und Mehrwert auf ihre Art Beſcheid. Sie merken 
die Klaſſenunterſchiede von Jugend auf und leben unter dem 
Druck völliger Ausſichtsloſigkeit, als Einzelweſen, als Klaſſe je 
ſich zu befreien. Sie find aufs äußerſte reizbar. 

Wenn bei uns die Arbeiter ſchon früher, jetzt aber beſtimmt 
gegen jede wohlaffektionierte Geneigtheit und Beglückungsabſicht 
gutgeſinnter Bürgerlicher Mißtrauen und Widerwillen empfanden, 
ſo liegt das nicht allein, nur zu einem kleinen Teil, an politiſcher 
Verhetzung. Es liegt daran, daß die Arbeiter wiſſen, daß wirt« 
ſchaftliche Kräfte und wänfaßte Einflüſſe die Urſachen ihrer Lage, 
ihres Abgetrenntſeins vom übrigen Körper der Volksgenoſſen find, 
denen mit noch fo viel Settlements beizukommen, ein Kampf gegen 
Windmühlen wäre. 


Oder gibt es denn kein anderes Mittel, die Schranken obzu— 
bouen, die die Menſchen voneinander trennen? Denn Schranken 
bleiben beſtehen, da die Revolution ja nur die äußeren trennenden 
Mauern der Geſetze und Rechte, Kaſten und Klaſſen einreißt. Die 
inneren Schranken, Vorurteile und Gefühle, bleiben beſtehen. 

Amerika iſt uns da mit gutem Beiſpel vorangegangen. Seit 
einer Reihe von Jahren gibt es dort die Bewegung der Civicclubs. 
Die Settlements hatten die Menſchen aus ihrer Beſchaulichkeit ge— 
weckt. Das Grundbewußtſein aber der amerikaniſchen Geſellſchaft 
zvar dasſelbe geblieben, welches das des Bourgeois iſt, der den 
banalen Glücksbegriff der angelſächſiſchen Philoſophen feſthält und, 
will er etwas übriges tun, den Frauen ſeiner Familie und Freund— 
ſchaft die eifrigen Beglückungspraktiken hingehen läßt. 

Die Civicclubs aber drängen vorwärts. Sie find Verbindun— 
gen von Männern der jungen Generation, Rechtsanwälte, Arbeiter— 
führer, Arzte, Ingenieure, Lehrer, Schriftſteller, Journaliſten, Kauf— 
leute; und Frauen. Sie ſammeln ſich um konſtruktine Gedanken, 
arbeiten ſie in ihrem Kreiſe aus, propagleren ſie und leiten ſie in die 
Praxis über. Sie bemühen ſich, die Erkenninis zu verarbeiten, daß 
all die vielgerühmte Freiheit nichts hilft, nichts die Vielgeſetzgeberei 
Waſhingtons, ſolange nicht der Wille des Volkes zur Durchführung 
wahrhaft aufbauender Ideen dahinierſtehe. Sie bemühen ſich, in 
ihrem Lande des Individualismus, und der Selofthilfe ein admini— 
ſtratives Gefühl für die Allgemeinheit zu erwecken, d. h. das Gefühl 
zu erwecken, daß alle Amerikaner Treuhänder ſind in der Verwaltung 
des materiellen und gedanklichen Eigentums des Volkes. 
wenden fie ihre Grundſätze an, indem fie durch Umfragen, Unter 
ſuchungen, Statiſtiken die nötige Unterlage zur Bearbeitung von 
Geſetzen ſchaffen. Die Vorarbeiten für die Arbeiterſchutzgeſetzgebung, 
für die Geſetze über Schiedsgerichtsverfahren zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer haben dieſe öffentlich geſinnten Männer — 
es iſt das eine wörtliche Überſetzung aus dem Amerikaniſchen, die 
wohl verdiente, ins Deutſche übernommen zu werden — veranlaßt 
und geleitet. In den korrupten Städteverwaltungen find fie es, 
die Wandel ſchaffen durch Vorträge, durch praktiſch pädagogiſche 
Ausſtellungen, wie z. B. über Städtebau; dadurch, daß ihre Mite 
glieder in die Städteverwaltungen einziedringen verſuchen. 


Sollte etwas Ahnliches nicht auch bei uns möglich ſein? Daß 
es notwendig ift, daß geiſtig Gleichgevichiete, Gleichgeſinnte, ganz 
gleich welchen Standes und Vorufes, ſich perſönlich näher treten 
und frei miteinander arbeitend, ſich verbinden, iſt wohl allen klar, 
deren Sinn nicht durch Parkelpolitik verdunkelt iſt. Vis jetzt waren 
ſolche Verbindungen in Deuſchland aus inneren und äußeren 
Gründen unmöglich. Die Menſchenbehandlung und Menſchen— 
annäherung erfolgte nach geſellſchafclichen und legitimiſtiſchen 
Grundſätzen oder auf Grund von Crſchäfisiniereſſen. Die bis: 
herigen Vereinigungen waren ungeiſtig und unlebendig, alſo uns 
fruchtbar. 5 5 


Die Hilfe 8 


Praktiſch. 


Nr. 18 


Jetzt aber können ſolche Vereinigungen fi bilden. Da fie 
ſich treffen würden auf dem Boden gemeinſamer Arbeit, wo jeder 
feinen Teil an Erfahrung, Wiſſen, Willen dazu tut, wäre von 
irgendwelcher paſtoralen oder fürſorgeriſchen Auffaſſung keine 
Rede. Man würde ſich kennenlernen, eine gegenſeitige Berei⸗ 
cherung würde eintreten, und darüber hinaus würden alle zu⸗ 
ſammen ſich vereinigen in Arbeiten, die dieſen Geiſt der Gemein⸗ 
ſchaft in das Volksganze hineintragen würden als Geſetzes⸗ 
entwürfe, Ausſtellungen, Vorträge, Broſchüren. 

Von ſelhſt würde es ſich ergeben, daß die Männer, die dutch 
Erziehung, Tradition oder Glück aus Quellen ſchöpfen, de anderen 
woniger Glücklichen nicht fließen, hierin die Führer und Gebenden 
ſind. Die hierin Empfangenden wiederum würden aus dem Schatz 
der Erfahrungen, ihres praktiſchen Wiſſens mitteilen an die, welche 
weniger Gelegenheit zu praktiſcher, realer Tätigkeit hatten. 

So würden in jedem die individuellen Kräfte und Fähigkelien 
geſtärkt und geſeſtigt werden und zugleich das Gefühl geiſtlger 
Gemeinſchaft in allen leben und Frucht bringen. Es würden auf 
einem Niveau, das nicht durch Verantwortungsloſigkeit — weil man 
mit dem Willen zu Arbeitsreſultaten zuſammenkommt — dur. 
zogen wird, Führerncturen ſich finden und ausbilden können. Die 
Höhe des Niveaus würde für die notwendige Kritik und die gleich⸗ 
notwendige Unterſtützung und Ermunterung ſorgen. Damit wäre 
ein Mittel gefunden, dem Einfluß der Maſſen, der immer und 
überall verflachend und verelendend wirkt, zu begegnen. Zu⸗ 
ſammengefaßt: das Reſultat wäre: innerlich begründete Gemein⸗ 
ſchaft; Herausbilden und Hinausſtellen von Führern, zu denten die 
Geführten, die Maſſen, Vertrauen haben. 


Margarete Sachſe / Ewigkeit 


Sie war dem Menſchen fremd wie etwas außer ihn Geſtelltes, 
luftleere, lebensleere Weite, ohne Licht, ohne Klang, ohne faßliche 
Vorſtellung. Worte und Begriffe blieben weit hinter ihr zurück. 
Zeit, Tag, Raum — fie waren ragend überwachſen und vergeſſen, 
bevor ſie an ihre Höhe rühren konnten. 

Sie ſchien den Menſchen nicht zu verſtehen, und er verſtand 
ſie nicht. Er fror in ihr und wußte nicht, daß ſie es war, die aus 
ihm ſelber brannte. Er redete zu ihr, um zu, erfahren, wer fie 
ſei. Tauſend Namen gab er dieſer tiefinnen ſpringenden Quelle: 
Leben nannte er ſie, Seele, Geiſt, Glut, Kraft, Sinnlichkeit: er 
feuerte ſie an, wenn er ſie ſchwächer fühlte, er ſuchte ſie zu ge⸗ 
ſchweigen, wenn ſie ihm zu mächtig ward. Sie hörte nicht zu, ſie 
gehorchte nicht; fie ſickerte durch alle Fugen feiner Herzwände, 
ſo viel er ſie zu dichten ſuchte. 

Wenn er müde ward und nachlaſſen wollte im Kampf gegen 
das Böſeſte, gegen Lauheit und Gleichgültigkeit — ſie wachte, ſie 
weckte: ſie wellte als feiner, fiebernder Strom durch alle Wern: 
ſie ſchob die roten Regungen des Lebenswillens vorwärts bis 
unter die Handflächen, in die Fingerſpitzen hinein, bis die ſchlaffen 
Hände ſich wieder hoben, ſchaffensbereit, nicht ohne ſtilles 
Zürnen. ö 

Aber wenn das Werk getan war und die wirkliche, die 
erarbeitete Müdigkeit kam, dann ſchwebte ſie über heißgedachten 
Stirnen als köſtlich kühlender Wind und ließ gelöſte Glieder ſich 


dehnen in tiefem, auskoſtendem Schlaf. 


Sie konnte dem Menſchen faſt ganz verloren gehen: ſo klein 
konnie fie ſich machen, daß er ſich gonz von ihr verlaſſen glaukte. 
Das war in den Stunden der Anfechtung durch äußere 
Disharmonien, in denen er die Würde feines Weſens vergaß. 
Dann ſaß fie nur wie ein ſchmerzliches Zucken ſtill und geducki im 
hinterſten Winkel feiner Seele und litt, und litt. — Aber wenn 
dann das Aufrichten kam und das Mutfaſſen; wenn die Abwehr 
gegen die Widoͤrſacher einſetzte: dann wurde fie lebendig, denn 
ſprudelte fie, dann war fie es, die den Kämpfer anſeuerie als 
dumpfbrauſender Schlachtgeſang. — Und wenn es galt, die 
ſchwerſte, die einzige wirkliche Schlacht zu ſchlagen, die gegen den 
trauernden Tod, der alles Lobendvon oben packte und zuſammen⸗ 
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drücken wollte wie ein Häuflein Stroh — dann wuchs ſie rieſen⸗ 
groß, dann ward fie zur heulenden, töfenden Flut, die gegen alle 
Ufer rannte mit Vrandungsgewalt, die den Menſchen aus den 
Srenzen feines Weſens hob zu einer Größe, die ihn ſeldſt 
erichauvern machte. Und dieſe Schauer löſten ſich in wildem, 
Wehen Weinen. Bedrängt und beſeligt kniete er und fragte: 

„Was iſt es — Gott — das fo gewaltig wird in mir? Viſt 
du cs immer noch nicht ſelbſt? Kannſt du noch größer fein? Dit 
es doch noch deine Schöpfung — deines Weſens größtes Kind? Iſt 
es in dir, biſt du in ihm gegründet? Und neue Schauer kamen 
und riſſen den Fragenden hin und her, daß er aufſchrie in ver⸗ 
la ſſener Qual. 

— Da ſah er ſie. 

Er fah einen Gradilein, darauf ſtand: Ewigkeit. 

Dunkel ſank über den Namen darunter, Dunkel über alles, 
was um ihn war. Aber das Wort lebte. Seine Buchſtaben 
waren nicht mit Gold belegt, nur ſtill in den Stein gegraben. 
Der trug es wie eine Krone. Er hob es ſtumm in die Abend⸗ 
luft, ein ragender Beier, ein ragender Verkünder. 

Aus der Vruſt des Lebendigen hob er das Herz heraus und 
trug es dem Wort entgegen, trug es mitten in die Ewigkeit. 
Sein heller Lichiſtrom ſchramm in ihrer Weite wie ein hinaus⸗ 
geftrertes Leuchten. 0 

Es ſah andere Kichtfiröme ſchwimmen: manche trafen ſich, 
wurden breiter und ſtrahlender, floſſen in eins zuſammen: viele 
löften ſich wieder, wenige ließen fich nicht. Es war ein unauf⸗ 
hörliches Fluten und Ebben, Herauſſchtveben und Niederlauchen; 
bebend erkannte das ſchwimmenbe Licht die Seelen, die ſich auf 
Erden geſucht hatten; es ſand die eine, die ſein war, und floß 
ihr fe.:g zu. ö 

Da es uber feine irdiſche Hülle noch hatte, fühlte es einen 
feinen brennenden Zwang, wieder in fie zurückzukehren, als ſei dort 
noch ein Rätſel zu löſen, eine Aufgabe zu erfüllen. 

Das wandernde Licht verſtand: es löſte ſich ſchmerzlos und 
ſchmiegte ſich wieder in feine verlaffene Form hinein. Und fand 
ſich ſelber wieder als Teil der Ewigkeit. Und wußte nun: Sie 
war in ihm begründet, wie es in ihr. Die Weite hatte ſich ihm 
aufgetan, die die eigentliche Heimat ſeines Weſens war. In ihr 
vergaß es die falſchen unruhigen Grenzlinien ſeiner drückenden 
Lebensenge; in ihr, dem Urſprung, fand es die urſprüngliche 
Richtung feines Strebens. 

Nun blieb es nicht mehr in den Raum beſchränkt, in den es 
zufällig gefangen war; es hob ſich flammend hinaus, um Helligkeit 
und Wärme auf andere verlaſſene Feuerſtätten zu tragen. 

Es fühlte ſich wachſen, ward ſtark und groß; nun brennt es 
den „ern feines innerſten Feuers ſtärker und ſtärker aus, bis es 
einmal die Hülle ſprengen wird in der höchſten Höhe ſeiner Glut: 
dann und nicht eher wird Sterben Vollendung in die Ewigkeit 
kin; Leben der Weg dahin, der Brennſioff, die Tat. 


— 


Naumann Im Frühling 


Die langen Reden find uns gleichgültiger geworden als 
jemals zuvor. Am gleichgültigſten aber iſt das theatraliſche 
Dröhnen derer, die uns ſchon früher immer falſch geraten 
haben. Jetzt brauchen wir die allerſchlichteſte und ſtillſte 
Sprache, keine Theologie, keine Philoſophie, nichts Ausge⸗ 
dachtes! Die klugen Vegriffe haften nicht mehr, denn man 
hat uns ſchon fo unendlich vieles vorgetragen, was im 
Erunde nichts war. Jetzt ſpricht ohne Aufdringlichkeit zu 
unſeren Seelen faſt nur noch die Natur. Die gute treue 
Rulter Natur iſt dieſelbe geblieben vor dem Kriege, im 
kriege, und nach dem Krieg. Sie jubelt nicht, ſie verzweifelt 
nicht, fie tut ihren heillgen ewigen Dienſt. Es hört nicht auf 
Morgen und Abend, Sommer und Winter, Samen und 
emte. Wo alte Stämme nieberfanten, wachſen junge 
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Zweige und ſtrecken ſich aufwärts. Aus kargem Unterhelz 
wird neuer Wald. Selbſt in harten Rinden quillt im Früb⸗ 
ling neuer Saft. Der Wille zuen Daſein iſt unſterblich, er 
iſt ſtärker als die Axt der Zerſtörer; und um verwundete Aſte 
ſpinnt ſich verdeckend und tröſtend das leuchtende Laub. Wer 
kennt alles das Volk kleineren Getiers, das zwiſchen dieſen Bät: 
tern ſich regen wird? Sonſt find dieſe Allerkleinſten dir gleich⸗ 
gültig geweſen, nun aber ſühlſt du dich ihnen näher, denn fie 
wollen ja auch leben! Alles, was leben wel, iſt irgendne 
verwandt, ſelbſt wenn fie ſich gegenſeitig beſtreiten. Sie 
helfen ſich trozdem untereinander und die Sonne dient ihnen 
allen. Dieſe kann man auch uns nicht wegnehmen, des 
letzte ſtrahlende Gut der Enterbten. 


Staatsbürgerſchule 


Vom 13.—17. April fand in Berlin der dritte Kurſus der 
Staatebürgerſchule zur Einführung in politiche Probleme u. 
Tagesfragen ſtatt. Aus Oſirreußen, Weſtpreußen, Brandenburg, 
Weſtſclen, Hanncver, Pommern, Schleſien und Saciſen waren 139 
Teilnehmer, davon 91 Männer und 48 Frauen erſchlenen. Die 
meiſten gehörten dem Lehrerſtande an; weiter waren vertreten: 
kaufmännische und bechniſche Angeſtellte, Partei⸗ und Gemerfichen‘is: 
beamte, Handwerker, Arbeiter, Offiziere, Pfarrer u. a. m. Vieſe 
der Hörer ſtehen bereits in der Parteiarbeit, zumeiſt ehrenamtlich. 
Ein anderer großer Teil beabſichligt, in dee politiſche Arbeit noch 
einzutreten. Der Ciſer und das Verſtändnis für politiſche Fragen 
trat in den Debatten, die regelmäßig auf die Vorträge folgten, 
lebhaft zutage. Wenn auch auf die kurze Zeit recht viel zuſam⸗ 
mengedrängt und fo der Faſſungskraft und dem guten Willen der 
Hörer Ziemliches zugemutet werden mußte, wenn manche Probleme 
richt gut eine längere und eingehendere Behandlung hätten beau⸗ 
ſpruchen können, ſo war zum Schluß des Lehrgangs der Eindruck 
bei den meiſten doch unverkennbar der, daß ſie vieles Brauchbare 
für ihre fernere politiſche Tätigkeit mit ſich nach Hauſe uchmen 
konnten. Den nächſten Kurſus beabſichrigen wir in den fommeit: 
den Pſingſtferien wisderum in Berlin abzuhalten. Anmeddungen 
und Anfragen erbitten wir möglichft frühzeitig an die Staalsbir⸗ 
gerſchule, Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 27. F. P. 


Büchertiſch 
Ed. Spranger: Völkerbund und Kechtsgedanke. „Philoſophiiche 
Felig Meiner, Verlag, Leipzig. 26 ©. 
„Die Gegenwartskultur iſt der Gefahr ausgeſetzt, zu ver⸗ 
kümmern. Eines der bedenklichfſten Symptome ift die Art. wie 
einſchneidende Fragen der politiſchen und ſozialen Reform Heute 


faſt nur noch von Geſichtspunkten augenblicklicher Intereſſen be⸗ 


urteilt und in Szene geſetzt werden. Die Tagespreſſe leitet dieter 
Verflachung Vorſchub. Uns fehlt die beſonnene, tee Arier 
früherer Zeiten.“ 

Mit dieſen Worten, in denen, leider, ein gut Teil Wahrheit 


ſteckt, wird eine Reihe von Broſchüren „Philoſophiſche Seiten“ 


vom Verlage Felix Meiner, Leipzig, angekündigt, deren erürs Heit 
eine Rede Eduard Sprangers über das Thema: „Völkerbund und 
Rechtsgedanke“ bildet. ie „Philoſophiſchen Zeitfragen“ weben 
19 drohenden Verflachung entgegenarbeitn und zeigen. wie ih 
ie Streitfragen des Augenblicks im Lichte philoſsphicher Be⸗ 
ſinnung ausnehmen. Das ſoll, um eine breite Wirkung au er⸗ 
möglichen, in einer freieren künſtleriſchen Darſtellung unter Ver⸗ 
zicht auf allzu gelehrten Ballaft geſchehen. 

„Der Schritt des Meineridien Verlages iſt durchs zu Ne 
grüßen, und die vorliegende Schrift iſt ein gutes Beis iel dafür, 
wie das geſteckte Ziel erreicht werden kann. 

Spranger betrachtet den Aufbau des Völkerbundes wf dem 
Fundamente der Rechtsidee und der poſitiven Nechtsgetallung als - 
die beherrſchende Idee unſerer Zeit, die „nicht in dem Kriege ſelüſt 
drinlag, ſondern erſt aus ſeiner Beendigung wie das Morgenrot 
eines neuen Tages hervorgehen ſollte“. Das ſei nichts 3 Neues 
und Fremdes; es fei nur die Vollendung und letzte Krönung eines 
Vorganges, der ſchon mit den Anfängen des politiſchen Bebens ein- 
ſetzte und beſonders in der Neuzeit eine große ſichtbare Strömung 
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geworden iſt: der allmählichen Umwandlung des 
Machtſtaates in den Rechtsſtagt. Coenſo wie das 
Recht im Innern des Staates zu einer Macht wunde, müſſe es 
auch in dem äußeren Verhällnis oer Staaten zueinander, im 
Völbterbund, zu einer Macht werden. Den Merkmalen des Rechts- 
ſſtaates nach Innen, der Vollsſouveränität, den Menſchenrechten 
mund der Teilung der Gewalten ſollten auf der Stufe der Vöcker— 
rechtscemeinſchaft entſprechen: die Vöckerſoliderttät, die Freiheit 
und Gleichheit der Nationen und die Bildung übernationaler 
Organe. 

Der Völkerbundsentwurf, wie er von Paris ausgegangen ſſi, 
damit kommt Spranger auf die aktuelle Politik, enttpreche dleſen 
Forderungen keineswegs. Er ſei kein Vertrag aller mit allen, 
ſondern der Zuſommenſchluß eines Kreiſes von Er wählten, 
dem die Verworfenen rechtlos gegenüberſtehen, bis man ſie 
rufe. Und die Fraze fet, ob man fie jemals rufe. 

Drei Fragen richtet Spranger vor allem an die Entente: Ent⸗ 
ſpricht es der Eerechtigkeit, wenn 1. bei dem Grundſatze des natio⸗ 
malen Selbſtbeſtimmungsrechtes der Vereinigung Deulſch-Oſter⸗ 
reichs mit Deutſchland Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, 
2. wenn unſere Gefangenen immer noch zurückgehalten werden und 
3. wenn uns unſere Kolonien genommen werden ſollen? 

Der Schrift iſt eine Entſchließung belgeheftet, die von den 
ſtudentiſchen Gruppen aller Parteien der Leipziger Univerſität 
alnterzeichnet iſt und die die Neuordnung der Völkergemeinſchaft 
auf dem Boden des Rechtsgedankens fordert. — Am wertvollſten 
ſind die geſchichtsphiloſophiſchen Betrachtungen Sprangers, die in 
unſchaulicher Weile die notwendige Hinausſpannung des Rechts⸗ 
gebanlens vom Innenleben im Staate auf das Zuſammealeben 
der Völker untereinander aufzeigen. Die gedankliche Möglichleit 
eines ſolchen Zuſtandes muß erſt gründliches Allgemeingut aller 
Volker werden, damit die politiſche Verwirklichung eintreten kann. 
Und uns Deutſchen, deren Regierung 1899 und 1907 im Haag 
dem Gedanken eines Weltſchiedsgerichtes jo ablehnend gegenüber⸗ 
ſtand, fällt aus hiſtoriſcher Notwendigkeit im riefſten und reinſten 
Sinne des Wortes ein vornehmſter Teil an dieſer Aufgabe zu. 
Dorum iſt der Sprangerſchen Schrift weiteſte Verbreitung zu 
wünſchen. n Dr. Franz Pauli.“ 


Zur deutſchen Revolution. Flugſchriften der „Frankf. Itg.“, 
Heft VII. W. Cohnſtädt: „Amerikaniſche Demokratie und ihre 
Lehren.“ 60 Pf. 234 S. 

Der innere Grund, der C. über „Amerikaniſche Demokratie und 
ähre Lehren“ ſchreiben läßt, iſt die Tatſache, daß unſer deutſches 
Volk durch 44 Jahr Weltkrieg und faſt 72 Jahr Revolution im 
Denken, Wollen und Handeln fo unabhängig und ſelbſtandig ge— 
„worden iſt, wie man es vor dem Kriege nicht für denkbar gehalten 
gärle und daß dieſe Selbſtändigkeit nach Betätigung dränge. Dieſem 
Drange müſſe nachgegeben werden durch reſtloſe Verwirk⸗ 
lichung der Vemokratie oder aber der attivſte, ent⸗ 


ſchloſſenſte, rückſichtsloſeſte Teil des Volkes, der radikale 
Teil der Arbeiterſchaft nimmt allein die Herrſchaft 
in die Hand, und wir erhalten die Diktatur des 
Proletariats. Die reſtloſe Verwirklichung der Des 


mokratie erblickt C. vor allem in der Möglichkeit der unmiitels 
baren Volksabſtimmung und im Rechte des unmittelbaren Volks— 
begehrens. Er fordert von der Nationalverſammlung, daß fie 
Diele beiden Punkte als die Grundlage unferer neuen 
Verfaſſung ſofort proklamiere. Anlaß zu dieſer Forde⸗ 
rung gaben ihm die Verhandlungen über Artikel 26 des Ver— 
faſſungsentwurfes, die den Einſpruch des Reichsrates aMen ein 
vom Reichstag beſchloſſenes Geſeß regeln. Nach Abſaß 3 dieſes 
Artikels kann unter beſtimmten Untſtänden durch den Bräftdenten 
eine Volksabſtimmung herbeigeführt werden. C. verlangt, daß 
die Volksabſtimmung auf Antrag des Reichsrates oder des Reichs⸗ 
tages erfolgen muß. Gleichzeitig fordert er, daß jede Ver⸗ 
jaſſungsänderung der Beſtätigung durch eine Volksabſtimmung 
dedürfe und daß das Recht des unmittelbaren Volksbegehrens und 
der ſpäteren Volksabſtimmung über das begehrte Geſetz gewähr— 
leiſtet werde. 

Der Verfaſſer ſtützt ſeine Forderungen durch die günſtigen Er— 
fahrungen, die in Amerika durch eine immer mehr erweiterte Mög⸗ 
liihleit der Volksabſtammung und des Volksbegehrens geinacht 
geworden ſind. Aus der Reihe der anderen Lehren, die C. aus 
den Erfahrungen der amerikaniſchen Demokratie zieht, ſei nur noch 
die Forderung nach einer ſtarken Präſidialmacht erwähnt. Er er— 
blickt in einem unmittelbar vom Volk gewählten Präſidenten mit 
weitgehenden Befugniſſen gegenüber einem ſtarken Parlamente die 
nächſtliegende Sicherung ehrlicher Demokratie. Dieſe Anſicht er— 
ſcheint widerſpruchsvoll: aber fie erſcheint auch uns als richtig und 
‚wohlbegriindet, Wer die Art, wie C. den Widerſpruch auftöſt, 
elter nachleſen will, dem ſei die Beſchafſung des gediegenen kleinen 
Heftes angelegentlich empfohlen. Dr. Franz Pauli. 


Flugſchriſten für Deu'ſehsſterccichiſches Recht. Herausgegeben 
von Dr. A. i. v. Wotarza. Jertag zlifred Holder, Wien J, Noten— 
turmſtiraße 25. 

Nr. 1. Dr. Nichard Pfaundler: Die 
Jiallens auf Deutſchſüdtirol. 
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Nr. 2 Dr. Richard Pfaundler: Die Staatsgrenze 
Deutſchöſterreichs auf dem Gebiet Steiermarks. 


Nr. 3. Dr. Rlchard Pfaundler: Die Staatsgrenze 
Deutſchöſterreichs auf Kärntner Gediet. 

Nr. 4 Prof. Dr. Rudolf Laun: Die tſchechoſlowa⸗ 
Die hiſtoriſche 
Für die Selbſt⸗ 


Die Zukunft der 


kiſchen Anſpeuche auf deutſches Land. 


Nr. 6. Prof. Dr. Alfons Dopſch: 
Stellung der Deutſchen in Böhmen. 

Nr. 7. Dr. Rudolf v. Lodgman: 
beſtimmung Deutſchböhmens. 

Nr. 8. Di. Richard Pfaundler: 
Deutſchen in Weſtungarn. 


Sehr zur rechten Zeit erſcheinen dieſe Flugſchriften für 
Deutſchöſterreichiſches Recht. Möchten ſie auch bei uns 
Deutſchen Reich weite Verbreitung finden! Denn Deutfchöfter 
reicher und Reichsdeutſche gehören känflig zuſammen. Ihre 
iſt auch unſere Sorge. Und es muß unſere erſte Aufgabe ſein, um 
mit ihren Sorgen bekannt zu machen — uns, d. h. nicht bloß 


einzelne politiſche Führer, ſondern die weiten und breiten Schi 


unſeres Volkes, das ja jetzt die Leitung ſeiner politiſchen id« 
ſale ſelbſt zu übernehmen willens iſt. Hier iſt nun die tiefein⸗ 
gewurzelte, verhängnisvolle Gewohnheit des Reichsdeutſchen zu 
überwinden, daß er unter Politik nur die Fragen des innerpolitiſchen 
Lebens verſteht, ſich mit zäher Leidenſchaft in fie verdeißt und 
darüber blind wird für die | unſerer ee zu den 
auswärtigen palitiſchen Mächten. Die demokratiſche Maſſe u 
auf dieſem Gebiet noch viel, beinahe alles lernen. Augenbli 
iſt fie geneigt, den Glauben an das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völter als Narlotikon (Betäubungsmittel) auf ſich wirken & 
laſſen. Aber das Selbſtbeſtimmungsrecht fällt nimmer dem, auch 
dem beſiegten deutſchen Volke nicht, vom Himmel in den Schoß. 
Gegen mannigfache Widerſtände hat es ſich durchzuſetzen und nur 
durch entſchloſſene Aktivität kann es erworben werden. Cs | 
hier nicht Gabe, ſondern Aufgabe. Speziell die Gegner Oſter⸗ 
reichs iaſten das Selbſtbeſtimmungsrecht des deutſchen Volles 
aufs empſindlichſte an. Nicht bloß die Tſchechoſlowaken, auch die 
Jugoſlawen und Italiener wollen wichtige Stücke vom deulſchen 
Volkskörper losreißen, im ganzen vier bis fünf Millionen 
Menſchen! Gegen dieſe Vergewaltigung gilt es die reichsdeutſche 
öffentliche Meinung mobil zu machen; dazu können die vorliegen. 
den Flugſchriften, welche die verſchiedenen Einzelfragen jede für ſich 
kurz und bündig erörtern, gute Dienſte leiſten. a 

(In Deutſchland können fie auch von der „Deutſchen Mittel 
ſtelle für Oſterreich“, Berlin W. 62, Kurfürſtenſtr. 105, gegen Et⸗ 
ſtattung der Verſandkoſten bezogen werden.) 

Dr. G. Fitibogen. 


Brieſkaſten 

Für die Baltenhilfe: Dr. R. in J. 20.— M., Pfarter Sch. in 
Frankf. 3.— M. 

Den Gebern herzlichen Dank. 

Druckfehlerberichtigung 

In Hilfe Nr. 16, S. 200 muß es heißen: Heſſiſche Blätter 
(ſtatt Herriſche Blätter), Dreiländer⸗Verlag (ſtatt Dreibänder⸗Verlag) 
Ä ..... v.t.—.—.—..—...;.k;bñ.̃—— 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, für den lilerariſchen 
Teil: Dr. Gertrud Väumer, beide z. Z. Weimar, 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Nummer iſt ein Proivelt der Firma Georg D. W. Calwer 
München über: „Avenarius, Das vld als Narr“ beigefügt, deſſen Beachtung 
wir unſeren Leſern gern empfehlen. 


Im wiſſenſchaftlichen Verlagsbuchbandel hat ſich eln bemerkenswerte! 
Zufammenſchluß vollßonen. Die bekannten. und anteſehenen We 

(. y. ordern, J. Gulteliag, Georg Reimer in Berlin, t & Crmp. IR 
Leipzig und Kari J. Trübner in Straßburg haben ſich zu einen iintere 
nehmen, ber Sereintqurg wiſſenſchaſtlicher Verleger Walter de Gruyter & Cc. 
mit dem Hanptun in Palin, verſcamelzen. An dem Wiederaufban Deutſch⸗ 
lands ift auch der wiſſenichaftliche Verlag mit bedentſamen ufnaben ber 
leiht, die eine Zuſanemenſaſſung wertudller Kräſte rechtfertigen und ere 
fordern. Inu Bieten Siyne gewifſenhaſt und zielbewußt der Wiſſenſcha. 11 
dom geiſtigen Leben gute DTienſte zu leiſten, dürfte die neue Verleger 
Nereinigung beionders gerianck und berufen ſein. Ihre Tätlgfeit und 
ſännetiche Wiiſeuſchaunsgebiete, insbeſondere Rechlswiſſenſchaſten. Rae 
neſjeuſjckaſten und Naturwiiſenſiguſten mit allen pebcusweigen bu u 
weitesten Umſange. Die Nerlage gehören zu den älteſten und belangen 
Deltſchlands. Ste haben shſammen ein Alier von 345 Jahren. Se 
wirde 1785, Relmer 1749, Byttenman IF, Veit 124 gegründet. Um die 8 
bern imten emen auh in Zutunſt Ai erhalten, iſt deshalb vörgeſehen, ie 
in ute neue Firma eruzubringen und dieser iusgeſamt binzumfuſſeh, del 
eulen In aber der Eintefirnten bleiben, wie wie hören, dle Leiter 
i α⁰t ate e nest s. Es ſiad die Wer faffsbüchandler Wilh. von Crab 
Dr. dcr de Gruyter, eto don, alem, Sscar Schnchardt 
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| Naumann Kriegschronik 
Sonntag, 27. April. „ 0 


Es liegt allertei Material zur Beurteilung der künftiges ö 
Sage Tirols auf unſerem IH, beſonders auch elne Denk 
ſchriſt des akademiſchen Senats der Untverfität Innsbruck über die 


Einheit Tirols. Ste beginnt mit dem Satz: „Wie die Schweiz, 
do bildet auch Tirol eine durch Natur und Geſchichte geſchaffene 
Landes- und Volks individualität.“ Tirol hat deutſche, italleniſche 
und ladiniſche Siedlungsgebiete. Wenn dio letzteren von den 
Italienern reklamiert werden, fo iſt das ungefähr ebenfo, wie 
wenn die ſchleſiſchen Waſſerpolacken zu Warſchauer Natlonalpolen 
umgetauft werden ſollen. Aber ſelbſt wenn man die ladinkſchen 
Gebiete den Italienern zuſchieben will, fo geht das, was von 
italieniſcher. Seite gefordert wird, weit über jedes billige Maß 


hinaus. Die von den Italienern geforderte Grenze geht auf der 


Höhe der Otztaler Alpen (Hochfoch⸗Niederjoch), biegt dann um 
bis zum Bildſtöckl und zur Höhe des Brenner Paſſes. Von dort 
macht fie mit den Zillertaler Alpen eine Biegung bis zur Dreb 
herren⸗Spitze und ſenkt ſich dann ſüdwärts in Richtung auf die 
Narmolata. Mit Sprachgrenze hat das durchaus nichts mehr zu 
tun, denn die Sprachgrenze, die ebenfalls in der Denkſchrift der 
Univerſttät Innsbruck eingetragen iſt, läßt Meran, Bozen und 
Brixen in unzweifelhaft deutſchem Beſitz. Es werden auch von 
den Italienern für den Südabhang der Hochalpen nicht ſprachliche, 
fondern militäriſche Grüpde geltend gemacht. Wer aber wird 
glauben wollen, daß es bel den künftigen Verhältniſſen Europas 
notwendig ſei, die Schneegefilde der Otzzgaler und Zillertaler Alpen 
militäriſch zu befeſtigen? Es ergibt ſogar jede tiefere Überlegung, 
daß zwiſchen den Deutſchöſterreichern und den Italienern nach Bes 
keinigung der Sprachgrenzen eine reelle nachbarliche Freundſchaft 


eintreten kann, weil beide untereinander keine Reibungsflächen 


Mehr haben, dafür aber beide von den Südſlawen bedrängt find, 
die Italiener haben ein ſehr ſtarkes Intereſſe daran, daß nicht 
Trieſt dadurch, daß es in italleniſche Hände übergeht, zu einer 
boten Stadt wird: Das aber geſchieht, wenn Wien und Ofterreich 
lich grundſätzlich den nördlichen Häfen zuwenden. Italien und 
Öfterreich müſſen fi) über den Betrieb der Südbahn verftlindigen, 
teren Aktien meiſt in franzöſiſchem Beſitz find und deren Linie 
Künftig deutſch, ſlowenkſch und italteniſch ſein wird. Zur Südbahn⸗ 
verwaltung gehören aber auch die Brennerbahn und andere Alpen, 
Boom, die die- Verbindung mit Stallen herſtellen. Ein öſter⸗ 
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reichiſcher Freund erklärt mir gegenüber, es für möglich anzuſehen, 
daß die deutſchen Teile Südtirols erhalten werden, fälls wir uns 
zum italieniſchen Charakter des Adriatiſchen Meeres bekennen 
wollen. — Um wie vieles leichter hätte das alles im Jahre 1914 


geregelt werden können! 


Montag, 28. April. „ | Zu 

Am geſtrigen Sonntag haben in allen Landesteilen vielfache 
Proteſtverſammlungen ſtattgefunden, in denen die Rück. 
tehr der deutſchen Gefangenen gefordert und gegen die Abreißung 
deutſcher Volksbeſtände Einſpruch erhoben wurde. Der Grundton 
war nach den vorliegenden Berichten etwa diefer: Deutſchland will 
die fremdſprachlichen Beſtandteile gern aus feinem Staatsverband 
entlaſſen, wem ihm dafür die Zuſammenſaſſung aller deutſchen 
zu einem Nationalſtaat erlaubt wird. Wir proteſtieren aber dae 
gegen, daß aus nichtnationalen Gründen Gebiete wie Mittel- und 
Unter⸗Elfaß, Saarbrücken, Danzig, Nordböhmen und Südtirol vom 
Deutſchtum abgeriſſen werden. Das Deutſche Reich wird mitten 
m die brennendſten Nationalitätenſtreite hineingeworfen. In 


allen Verſammlungen wird hervorgehoben, daß wir fefbftwerftände 


lich bereit find, uns auf den Boden der Wilſonſchen Sätze zu ftellen, 
Nach einer Meldung aus Lyon beſteht die franzöſiſche Ben 
ſatzungsarmee in Deutſchkand aus 250000 Mann. Die 


brttiſche Beſatzungsarmee wird 200 000 Mann umfaſſen. Dazu 
kommt noch eine etwa gleich große amerikaniſche Armee, ſo daß 


die Verbündeten ungefähr 700 000 Mann zur Verfügung haben, 
wenn deutſchland den vorgeſchlagenen Frieden nicht an 
nehmen will. | 


Dienstag, 29. April. 
Heute HE der Haupttell der deutſchen Friedens: 
abordu ung unterwegs nach Verſailles. Es follen 150 Perſonen 
fein. Das find etwas reichlich viefe Menſchen für den Fall, daß 
man unverrichteter Dinge ſollte heimkehren müſſen. Inzwiſchen 
wird die Friedenskommiſſion der Nationalverſammtung auf Freie 
tag, 2. Mal, nach Berlin berufen, um dort mit der Regierung zu⸗ 
ſammen die Pariſer Mitteilungen beraten zu können. Wo und 
in welcher Weiſe die Nationalverſammlung als Ganzes an der 
Friedensentſcheidung beteiligt werden ſoll, läßt ſich noch nicht Übers 
ſehen. Das Natürlichſte würde fein, auch dieſe Verſammlung nach 
Bertin zu rufen; es haben aber die Räumlichkeiten des Neichs⸗ 
tages durch die Folgen der Revolution allzuſehr gefitten und find 
noch nicht wieder verwendungsfählg Der Friedensentwurf, den 
unſere Unterhändler morgen oder übermorgen erhalten werden, 
ſoll ein Aktenſtück von ungefähr 300 Seiten ſein, deffen Durch⸗ 
arbeitung und Beurteilung ſelbſtverſtändeich nicht in gang wenigen 
Tagen geſchehen kann. | 

Der unabhängige Sozialdemokrat Haaſe hat in Amſterdam 
bei Gelegenheit einer Sozialiſtenkonferenz etwa folgendes geſagtt 
„Ich glaube nicht an einen Untergang Deutschlands, weil die innere 
Volkskraft zu ſtark iſt; aber es wird wohl fange dauern, bevor ges 
regelte Zuſtände wiederkehren. Durch die Rlicktehr der verwahr⸗ 
loſten Maſſen vom Kriegsſchaupbatz durch allgemeine Demorafis 
ſation und Arbeitsſoſigkeit find ZJuſtände geſchaffen, dle der Ord⸗ 
nung im Wege ſtehen. Diefe Schwierigkeiten könnten durch Heim⸗ 
kehr von 600 000 Kriegsgefangenen nur noch erhöht werden. 
bin in der Friedensfrage gegen eine Volksabſtimmung. Dieſe 
ein faſſches Bild ergeben, da das Volk über eine fo’ umfangreiche 
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Materie nicht genügend informiert werden kaun, um ein Urtell 
ungetrübt von nationater Sentimentalität abgeben zu können.“ 
— Sache ſcheint demnach für Annahme des Friedens zu fein, von 
einer Volksabſtimmung aber eine Ablehnung zu befürchten. Man 
dann auch ganz umgekehrte Urteile hören. N 


Mittwoch, 30. April. 

Der Präſident der Schweizer Eidgenoſſenſchaft, Ador, iſt 
dringlich nach Paris berufen worden, weil die Alliierten ihn mit 
dem Amt eines Schiedskichters im Adriaſtreit betrauen wollen. 
Gleichzeitig wird vermutlich der Schwelzer Präſident mit 
der Friedenskonferenz darüber verhandeln wollen, wie ſich die 
Seßhaftmachung des Völkerbundes in Genf geſtaltet. So ehren⸗ 
voll und wohl auch praktiſch nützlich es für die Schweizer ſein mag, 
den Sitz den künftigen oberſten Weltverwaltung in ihrem Bereich 
zu haben, ſo liegt andererſeits darin doch auch eine gewiſſe Ver⸗ 
antwortung, zumal in politiſch aufgeregten Zeiten. — Von Belgien 
aus wird Widerſpruch laut gegen die Bevorzugung der Schweiz, 
die in der Auswahl des Ortes Genf liegt. Belgiſche Blätter be⸗ 
daupten, daß die Alliierten den Belgiern eine gewiſſe geiftige Ent⸗ 
ſchädigung ſchuldig feien für den Schaden und die Sorgen, die die 
Belgier haben aushalten müſſen. e 
Der ſozialiſtiſche Kongreß in Amſterdam, der im 
wesentlichen von den radikalen Elementen beſucht wird. hat be⸗ 
ſchloſſen, für den Weltfrieden einzutreten, wenn der Friede mit 
den Wilſonſchen Sätzen in Harmonie ſtehe. Dabel fordert er die 
allgemeine und gleichmäßige Abrüſtung und die Herſtellung eines 
wirkſamen Strafverfahrens im Fall von llbertretung der Völker⸗ 
bundsordnungen. Unerörtert blieb, ſoviel wir fehen können, die 
Frage, ob ein bolſchewiſtiſcher Staat ſeiner Natur nach Mitglied 
des Völkerbundes fein: kann. Der Wilſonſche Völkerbund ſetzt 
freien Handel voraus und beruht auf dem Gedanken des inter ⸗ 
nationalen Privateigentums. Der bolſchewiſtiſche Staat aber bc» 
 Subht auf dem Gedanken des Gruppeneigentums der einzelnen 
Erwerbszweige und leugnet grundſätzlich die Preisbildung durch 
persönliches Angebot und Nachfrage. Man kann ſich ſehr wohl 
einen wirtſchaftlichen Handelsbund verfchiedener bolſchewiſtiſcher 
Länder untereinander denken, aber nur ſchwer einen Bund, der 
bürgerliche und bolſchewiſtiſche Elemente zugleich umfaßt. 


Donnerstag, 1. Mai. ö | 
Heute feiern wir zum erſtenmal den 1. Maials Staats. 
felertiag. Als der Gedanke dieſes Feſttages im Jahre 1889 von 
Parts aus bei den ſozialdemokratiſchen Parteien aller Länder ver- 
breitet wurde, konnte niemand ahnen, in welcher geſpannten und 
gefährlichen Lage die Durchführung dieſes Feiertags nach 30 Jahren 
dor ſich gehen würde. Bon einer internationalen BWeltfeier kann 
man ja auch heute noch nicht reden. Kaum wagt man zu ſagen, ob 
die Wee der internationalen Einheit der Menſchheit mehr Fori⸗ 


Kritte oder Rückſchritte zu verzeichnen hat. Der Krieg als Ganges 


war ein großer Rückſchritt der internationalen dee. Durch die 
Kriegsichreden wurde der Wunſch nach einem neuen Internatio- 
nalismus deſto dringender. Ob nun der Friede mehr Harmonie 
eder Entzweiung bringt, können wir heute noch keineswegs be⸗ 
urteilen. Auf deutſcher Seite iſt das Anwachſen der Friedens⸗ 
gefinnung handgreiflich weil offenbar nur durch ein friedliches Ar⸗ 
beiten der Wohlſtand der Nation wiedergewonnen werden dann. 
Um unfere Grenzen herum entſtehen auf allen Seiten neue und 
vielleicht verhängnisvolle Nationalitãtsgegenſätze. Europa iſt mög» 
licherweiſe nach dieſem Frieden zerklüfteter als vorher. Das alles 
ſpricht aber nicht gegen die Feier des Friedenstages, ſondern ſpricht 
cher dafür, daß nicht nur die Arbeiterporteien, ſondern die Völker 
eim ganzen aufgerufen werden, an den Frühling der Eintracht zu 


Breiteg, 2. Mai. | 


 Generoffetdmarigall v. Hindenburg hat an den Reichs⸗ 
prälidenten Ebert ein Schreiben gerichtet, in dem er ſemen Wunſch 
ausſpricht, ſich ins Privatleben zurückzuziehen. nachdem er im 
MWechſel der Zeit an der Spitze der Oberſten Heeresleltung ge 
eben fei, wel er dem Vaterlande in feiner höchſten Not welter⸗ 


dienen mollte. Der Reichspräfident nimmt AHinbenburgs Nüctet 
für die Zett nach Unterzeichnung des Borfriedens en und fpricht 
den unauslöſchlichen Dank des deutſchen Volkes aus: „Daß Sie 
auch in den Zeiten ſchwerer Not in Treue auf Ihrem Poſten s- 
geharrt und dem Vaterland Ihre Perſönichkeit zur Verfügung 
geſtellt haben, wird Ihnen das deutſche Volt niemals vergeſſen.“ — 
Wir überdenken noch einmal das Schickſal dieſes Mannes, der 


uin hohem Alter einen Sieg nach dem anderen erfocht, bis er an die 


Spitze der größten Armee geſtellt wurde und die Rieſeneiſtung 
der deutſchen und mitteleuropäiſchen Verteidigung erte. Er 
tat es weſentlich unterſtützt von General Ludendorff, mit dem er 
zu einer Einheit verwachſen zu fein ſchien. Erſt von da an, wa 
Ludendorffs Bedeutung ihre eigene Grenze nicht mehr finden konnte, 
kam der für Hindenburg ſchwere Tag der Trennung. Es hätte ihm 
ſeiner eigenen Natur nach nahegelegen, der beginnenden deutſchen 
Republik die Unterſtüzeng feines Namens und feiner Autorität 
zu verſagen. Aus nationalem Pflichtgefühl aber unterdrückte er 
eigene Wünſche und auch Abneigungen und hat wirklich durch de 
halten bis ans Ende. Der Dank, den jetzt der Reichsprüfibent 
ihm ausſpricht, wird von der überwältigenden Mehrheit des Belles 
auf das wärmſte empfunden. en =. 
Der ehemalige deutſche Staatsſekretär v. Jagow veröffentlicht 
Erinnerungen an die entſcheidenden Tage des 


Jahres 1914. Nach dieſer Darftelkmg hat der öſterreichiſch⸗ unga · 


riſche VBotſchafter Graf Szögyeny dem Vertiner Staatswfrefär 


am 22. Juli in den Abendſtunden von dem Inhalt des an Esebien 
zu ſendenden Ultimatums Kenntnis gegeben, nachdem es am 
19. Jull in Wien im gemeinſamen Mimiſterrat beſchloſſen wurde. 
Bei dieſer Gelegenheit hat auch Graf Tiſza ausdrücklich be⸗ 
ftätigt, daß die Deutſchen bei der Feſtſetzung nicht mitgewirkt 
haben. Staatsſekretär v. Jagow äußerte nach Kenntnisnahme des 
Ulttmatums, daß es ihm als „reichlich ſchorf und über den Zweck 
hinausgehend“ erſcheine. Graf Szögyeny erwiderte, du ſei mm 
nichts mehr zu machen, denn das Utimatum ſei ſchon nach Belgrod 
geſandt und follte dort am nächſten Morgen übergeben weden. 
Ich ſprach, fo fährt v. Jagow fort, dem Boſſchaſter mein Be 
fremden aus, daß uns die Entſchlüffe feiner Negierung fo ſpãt 
mitgeteilt würden, fo daß uns die Möglichkeit abgeſchnitten wäre, 
dazu Stellung zu nehmen. Auch der Reichskanzler, dem ich als⸗ 
bald den Wortlaut des Ultimatums vorfegte. war der Anſicht, daß 
es zu ſcharf ſei. — Dieſe Darſtellung des Herrn v. Jagow ſtinurt 
nicht überein mit der landläufigen Annahme, daß der Hauptinhalt 
des Ultimatums bereits am 5. Juli in Potsdam feſtgeſetzt worden 
let, aber er ftimmt überein mit den Außerungen. die auch fonft 


bisher von der deutſchen Regierung gemacht wurden, die man aber 


vielfach für abſichtlich unvollkommen hielt. Ein öſterreichiſcher Bo» 


Niter ſagte vor einiger Zeit zu mir: Je tiefer man die Alten 


durchforſcht, deſto beſſer wird die deutſche Regierung dabei weg⸗ 
kommen und deſto mehr wird die damalige öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Reglerung belaſtet ſein. 


Sonnabend, 3. Mal. 5 

Es ſcheint den Mitgliedern der Entente außerordentlich ſchwer 
u fein, die Form zu finden, in der mit den zahlreichen deutschen 
Vertretern in Paris verhandelt oder nocht verhandelt werden fol. 
Heute heißt es, es würde am Dienstag oder Mittwoch der Text 
des Friedens mit Deutſchlund bekanntgegeben werden. Von da 
an ſolle eine vierzehntägige Wartezeit eintreten, in der die 
Deutſchen ſchriftlich Bedenken oder Einwendungen geltend machen 
könnten. Dann würde die Entente fünf Tage brauchen, um ihrer. 
ſeits feſtguſetzen, wieweit fie auf deutſche Wünſche und Gmmen 
dungen eingehen wolle. Wenn fie darüber das letzte Wort ge- 
ſprochen haben würde, fo bleibe gar nichts anderes übrig, als daß 
die Deutichen zu unterſchreiben hätten, wenn nicht alle Schund 
an den kommenden Dingen auf fie geworfen werden müßte. Ob 
nun dieſes die Auffaſſung der wirklich maßgebenden Männer t 
oder eine der vielen Zeitungs erfindungen, läßt ſich nicht genau 
ſagen. Es fcheint, daß die Ententevertreter ſich darauf einrichten, 
daß fie den wahren Geiſt der 14 Punkte Wilſons beſitzen, fo daß 
uns der Proteſtgrund · weggenommen wird, wir würden aur den 
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" annehmen, was ſich mit den 14 Punkten vertrüge Es tft ja fo 
Unfach für unſere Feinde: Wer kann beſſer beſtimmen, was auf 
Brund der Wilſonſchen Sätze möglich tft, als Herr Wilſon ſelbſt. 
Wenn er allo das Diktat gebilligt hat, was haben wir dann noch 
dazu zu fagen! Bei uns iſt ziemlich viel Reſignation und Bitter⸗ 
keit. Die Nationalverſammlung wird zunächſt nicht nach Weimar, 
ſondern nach Berlin berufen, damit dort nach Möglichkeit eine Ein⸗ 
heitsmeinung über den kommenden Frieden entſteht. 


Wilhelm Heile / Der Friede 


In den Blättern der Rechten iſt es Brauch, den Mehr⸗ 
beitsparteien mit einer Art von Schadenfreude jetzt immer 
- wieder vorzuhalten: Nun, wie gefällt er euch, dieſer Waffen⸗ 
ſtilſſtand? Und was fagt ihr zu dem Frieden, den fie euch 
da in Paris zurechtbrauen? Seht ihr endlich ein, wie falſch 
und töricht es war, den ſchönen Phraſen Wiſſons und der 
anderen zu trauen? 

In der Tat: das fortgeſetzte Anziehen der Daumen⸗ 
ſchrauben, die man uns mit den Waffenſtillſtands bedingungen 
angelegt hatte, war mehr als niederträchtig. Und wenn es 
wahr iſt, daß der Friedensvertrag, den man uns zur bloßen 
Unter zeig vorlegen möchte, fo ausſieht, wie es nach den 
freilich ſehr widerſpruchsvollen Preſſemeldungen den Anſchein 


that, fo iſt fein Wort der Entrüſtung ſcharf genug, um zu 


Tenngeichnen, wie ſcham⸗ und ehrlos man unſer Vertrauen 


auf die vorher von allen Beteiligten anerkannten Wilfonſchen 


Grundſätze getäuſcht hat, wie brubal man uns in unferer 
Durch die Waffenſtillſtandsbedingungen vgllendeten . 
Bergewaltigt hat und weiter vergewaltigt. 

Aber, Hand aufs Herz. ihr Herren von der Rechten: 


ploubt ihr wirklich, daß auch nur emer unter den führenden 


Perſönlichkeiten der einſtigen Neichstags mehrheit und ber 
heutigen Regierung aus blinder Vertrauensſeligkeit den 
Ränkeſchmieden der Entente ins Garn gegangen fei? Ach, 
die Unwahrhaftigkeit, mit der ihr tut, als ob ihr das glaubtet, 
wird ja kaum von der Unwahrhaftigkett der geriſſenſten 
Ententediplomaten erreicht, geſchweige denn übertroffen. 
Ihr wißt fo gut wie wir, daß die Reichstags mehrheit den 
Verſtändigungsfrieden forderte und nicht bloß für erreichbar, 


ſondern auch für gut hielt, als Deutſchland noch ſtark war und 


den Gegnern gewachſen. Hättet ihr euch damals nicht durch⸗ 
zufetzen vermocht, fo würdet ihr heute wie damals den 
dann erzielten Frieden einen Verzicht ⸗„Schmach⸗ und Hunger⸗ 
frieden nennen und kühnlich behaupten: wenn ihr am Ruder 
geweſen wäret — wie herrlich würde der Friede fein, den 
ihr geſchloſſen hättet! Nun aber feid ihr nicht rechtens, aber 
tatſächlich und letzlich entſcheidend damals wie früher am 
Ruder geweſen, und fetzt it der herrliche Friede, find die 
herrlichen Tage da, denen ihr uns enigegenführen wolltet. 
Ihr ſeid ſchuld daran, wenn im feindlichen Lager die 
Stimmen derer, denen Recht und Gerechtigkeit und Freiheit 
noch kein leerer Wahn iſt, übertönt werden von dem Rache⸗ 
geſchrei derer, die euch weſensgleich ſind, und wenn eure 
Gleichſetzung von Macht und Recht den anderen jetzt billiger 
Vorwand iſt, uns höhnend ihre Macht als unſer Recht auf 
zugwingen. 
Nein, es war niemand unter uns, der das nicht voraus⸗ 
geſehen hätte. Wir wußten, daß die Gelegenheit für einen 
Berftändigungsfrieden verpaßt war, nachdem Deutſchland — 
dont eurem bermut und eurer Verblendung — zufammen⸗ 
gebrochen war. 


Die Hilfe 


Uns war es von vornbevein klar, daß eure 


Seite 


Geſinnungsgenoſſen unter den Feinden, die wir genau ſo 
durchſchauen wie euch, jetzt Hochkonjunktur haben. Lüge iſt 
es, inſame, gehäſſige Lüge, zu ſagen, wir hätten im Ver⸗ 
trauen auf unſere Geſinnungsgenoſſen im feindlichen Lager, 
Diligentiam präſtierend, liebedieneriſch Deutſchland ſeiner 
Macht entäußert, um nun — zu ſpät — zu erkennen, daß es 
ohne Macht in dieſer Welt ein Recht nicht gibt. 

Gerade umgekehrt liegt es. Unter eurer Herrſchaft, die trotz 
der Reichstagsmehrheit unbeſtreitbar beſtand, iſt die deutſche 
Macht zuſammengebrochen. Und uns Hit infolgedeſſen die 
undankbare Aufgabe zugefallen, aus dem Zuſammenbruch zu 
retten, was noch zu retten iſt. 


Nun aber gibt es auch jetzt noch in euren Reihen Leule, 
die mit eiſerner Stirn behaupten, wenn nur die rechten, 


ſtarken Männer an der Spitze ſtänden, könnte auch aus der 


gegenwärtigen traurigen Lage für Deutſchland mehr heraus⸗ 
geholt werden. Gern verweiſt man da auf Talleyrand, der 
als Vertreter des völlig zerſchmetterten Frankreichs zum 
Wiener Kon gegangen war, um ihn faſt wie ein Sieger 
wieder zu verlaͤſſen. Gewiß, es iſt fabelhaft, wieviel Talley⸗ 


rand für ſein Land erreicht hat. Aber ſo ſehr wir wünſchen, 


daß unſeren Vertretern Ühnliches glücken möge, fo müſſen wir 
uns doch eingeſtehen, daß unſere Lage heute ungleich ſchwie⸗ 
riger iſt als die Frankreichs 1815. Frankreich war durch 
eine übermächtige Koalition militäriſch bezwungen worden. 
Deutſchlands Heer iſt bis zuletzt unbeſiegt geblieben, hat jene 
Niederlage nicht mehr erlebt, und dieſe Niederlage iſt kein 
Sieg der feindlichen Heere, iſt ein Sieg der feindlichen, eins 
Niederlage der deutſchen Politik. Deshalb iſt fie auch ver⸗ 
bunden mit dem furchtbaren ſtaatlichen Zuſammenbruch, den 
in böſer Wechſelwirdung zugleich ihre Urfache und Folge war. 
Sollte dennoch möglich fein, was vor hundert Jahren für 
Frankreich möglich war? Die Wut der Welt galt damals 
Napoleon. Gilt fie heute im gleichen Maße dem Kalſer abeg 
auch nur der jetzt geſtürzten Herrenſchicht, deren Politik es 
eigentlich war, die man die des Kaiſers nennt? Das Hit ges 
wiß nicht der Fall. Das ganze deutſche Volk iſt verhaßt in 
aller Welt, während das franzöſiſche Volk trotz Friedrich 
Ludwig Jahn den Menſchen von damals das Volk der großen 
Revolution, das Volk der Menſchenrechte war. Es Ht un 
nötig zu Tagen, wieviel Heuchelei und Torheit in dem Vor⸗ 
urteil gegen das unfreie, rückſtändige, gewalttätige Bar⸗ 
barenvolk der Deutſchen ſteckt. Aber es iſt mim einmal fo, 
daß die demokratiſche Welt von heute den Völkern ſelbſt und 
nicht mehr bloß ihren Führern die Verantwortung für ihr 
Tun beimißt, ſo daß alles Urteil und Vorurteil gegen die 
deutſche Politik ſich gegen das deutſche Volk richtet und richten 
muß. Nicht weil wir uns ſchuldig fühlten oder auch nur 
unfere frühere Regierungspolitik für ſchüümmer und ſchuldiger 
hielten als die der Engländer, Franzoſen, Ruſſen, Italiener 
— beileibe nicht —, ſondern weil die politiſche Niederlage nur 

durch gute Politik wieder gutgemacht werden kann, müſſen 
wir uns in die Gedankenwelt der Feinde hineindenken und 
ihnen durch unſere Politik beweiſen, daß wir anders und 
beſſer find als unſer Ruf. Das iſt auch der einzige Weg, den 
feindlichen Völkern klarzumachen, wie phariſäerhaft die 


Reden ihrer Führer, wie unanſtändig und darum auf die 


Dauer wie unklug ihr Verhalten gegenüber dem geſchlagenen 
Deutſchland iſt. Mit Schelten und gar — in unſerer Lage — 
mit Drohen iſt nichts getan. Wenn von Deutſchland ein Ge⸗ 
dankenſtrom ausginge, wie ſeit 1789 von Frankreich; wenn 
die ganze Menſchheit ſich dieſem Strom nicht mehr entziehen 


könnte; wenn fte fühlen müßte, wie aus deutſchem Get — 
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und ſei es auch aus deutſcher Not heraus — eine neue Ge⸗ 
dankenwelt ſich aufbaut, die den Völkern der Erde den Weg 
zu einer glädiicheren Zukunft weift, dann würde der gen 
künſtelte Machtbau der Entente, der uns in Form eines 
Friedensvertrages eine furchtbare Zwingburg fein ſoll, zu⸗ 
fammenbrechen und zerflattern wie ein Kartenhaus beim 
erſten friſchen Windſtoß. . 

Wir haben es darum auch nie begriſſen, warum unſere 
amtliche Politik — und zwar die neue nicht minder wje die 
alte — den Gedanken vom Völkerbund im weſentlichen 


abwartend und tatenlos Wilſon überlaſſen hat. Dieſer Ge⸗ 


danke iſt beſte deutſche Erbweisheit von Kants Tagen her, iſt 
Geiſt von unſerem Geiſt, zu dem freudig ſich zu bekennen und 
nicht bloß aus Not zu bekennen zu rechter Zeit politiſch eine 
Tat geweſen wäre, Jetzt iſt zwar endlich auch ein amtlicher 
deutſcher Entwurf für eine Völkerbundsſatzung erſchienen, der 
dem Entwurf von Paris an Klarheit und Folgerichtigkeit 
des Denkens unendlich überlegen iſt. Leider aber kommt er viel 
zu ſpät. Denn jetzt, nachdem die Feinde ſich geeinigt haben, 
wirkt er faſt nur mie eine zu Protokoll gszebene Gegen⸗ 
erklärung zu ihrem Vergewaltigungsentwurf; während er, 
rechtzeitig herausgebracht, die Gegner unter allen Umſtän⸗ 
den gezwungen hätte, ſich ſchon bei ihren Verhandlungen 
untereinander ernſtlich mit ihm auseinanderzuſetzen. 
Gleichwohl iſt trotz aller Großſprecherei der feindlichen 
Chauviniſtenpreſſe für den echten Völkerbundgedanken noch 


nicht aller Tage Abend. Denn wenn wir auch gegenwärtig 


ohnmächtig am Boden liegen, ſo iſt das deutſche Siebzig⸗ 
miilionenvolk doch nicht durch noch fo wahnwitzige Vernich⸗ 
tungsmaßnahmen einfach aus der Welt zu ſchaffen. Man 
kann das mit uns lebende Recht unferes Volkes zum Leben 
mißachten, man kann uns dadurch das Leben furchtbar hart 
machen, aber das Leben ſelbſt kann man uns nicht nehmen. 
Das Verbrechen, das man heute an uns begeht, muß zur 
Schuld werden, die ſich grauſam rächt. 


Heute mag man die Völker Englands und Frankreichs, 
die man immer wieder durch Aufrichtung des Menſchheits⸗ 
ideals von der Herrſchaft des Rechts und der Freiheit auf 
Erden in ſchwerſten Stunden zum Aushalten bis zum end⸗ 
lichen Siege angefeuert hat, im Siegesrauſch Darüber hin⸗ 
wegtäuſchen, wenn man die Ideale von Recht und Freiheit 
m den Staub tritt. Aber dem Rauſch folgt notwendig der 
Jammer, und je ſtärker er war, je toller man es im Rauſch 
getrieben, deſto grauer hinterdrein das Elend. 

Es gibt nur einen Weg, der die Menſchheit aus der Not 
unſerer Tage herausführen kann zu einer glücklichen Zukunft. 
Das iſt der Weg des Rechtes, das endgültig an die Stelle der 
bloßen Macht treten muß. Auch das Recht iſt freilich ohne Macht 

nicht denkbar. Und darum ſind die vorſichtigen Zweifel, mit 
denen die alte deutſche Regierung angeſichts der eingekreiſten 
geographiſchen Lage Deutſchlands und in Erinnerung an 


ſeine trübe Geſchichte dem Friedenswerk vom Haag gegen⸗ 


überſtand, nicht fo völlig unverſtändig, wie man heute es ſo 
oft darſtellt. Man fürchtete nicht mit Unrecht die pax Bri- 
tannica, die Verewigung und völkerrechtliche Feſtlegung der 
engliſchen Weltherrſchaft. Das furchtbare Gewitter aber, das 
fi jetzt über uns entladen hat, hat nicht bloß für uns, auch 
für alle anderen Staaten eine vollkommen veränderte Sach⸗ 
lage gebracht. Amerika iſt gewachſen, falt über England 
hinaus. Und nur wenn man einen ewigen Bund der angel⸗ 
ſächſiſchen Mächte annimmt, ft jetzt noch eine Tyrannis 
denkbar. Aber felbft die kann nach dem Erlebnis dieſes 
Rrieges auf die Dauer in den eigenen Staaten keine fichere 


Die Hilfe 


R. 10 


Stütze finden. Der Gedanke der Solidarität aller Völker bat 
dazu viel zu ſtark Wurzeln geſchlagen. 

Das iſt freilich zunächſt nur ein Glaube, auf den man 
keinen Friedensvertrag gründen kann, von dem für Deutid- 
land Sein oder Nichtſein abhängt. Aber es iſt ein Glaube, und 
allein als ſolcher eine gewaltige moraliſche Kraft. Je ftärter 
ihr Glaube an eine beſſere Menſchheitsorganiſation tft, deſto 
ſtärker werden unſere Vertreter in Verſailles auftreten können. 
Sie dürfen dort nicht ſtehen wie arme Sünder im Büßer⸗ 
hemd, Denn das Land, das ſte vertreten, hat nicht mehr 
und wahrſcheinlich ſogar viel weniger geſündigt als die, die 
ſich jetzt infolge ihrer Übermacht ſo ſehr in der Rolle der 
ſtrafenden Richter gefallen. Stolz und aufrecht müllen 
unſere Vertreter das Recht unferes geſchlagenen Volkes ser: 
teidigen, das wahrhaftig angeſichts ſolcher Überwacht keinen 
Grund hat, ſich einer Niederlage zu ſchämen. Stoß und 
aufrecht follen fie daſtehen als die Verkünder einer neuen 
Weltordnung. die keineswegs bloß uns vor dem Schlimmiien 
bewahren, ſondern der geſamten Menſchheit dauernden 
Frioden bringen oll. N 

Glauben aber unſere Feinde, klüger zu handeln, wenn 
fie ihre Macht ausnützen, um uns auszurauben e as 
Hemd, fo mögen fie für den Augenblick in ihren eigenen 
Ländern die Zuſtimmung einer verblendeten Mehrhell be⸗ 
kommen können; die Zuſtimmung des deutſchen Volkes bes 


kommen ſie dazu nicht. Die deutiche Nationalverſammlung 


hat bereits deutlich genug bekundet, daß fie feinen Friedens⸗ 
vertrag unterſchreibt, der nicht wirklich ein Vertrag if. Wir 
verſprechen nicht, was wer nicht halten können, und unter⸗ 
ſchreiben keinen uns vorgelegten „Vertrag“, deſſen Schickfal 
wur das eines beſchriebenen Fetzens Papier ſein knnte. 

Wir kennen vom Waffenſtillſtand her, wie man uns 


dwang, auf Bedingungen einzugehen, die unerfüllbar waren. 


Das iſt uns Warnung genug. Auch beſiegt wollen wir nicht 
vertragsbrüchig werden. 

Wir haben ferner noch nicht vergeſſen, welches die 
Vorausſetzungen waren, unter denen wir auf die Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen eingingen, die uns den letzten Reſt von 
Berteidigungsmöglichkeit nahmen. Am 5. November 1918 
teilte Lanſing, der Staatsſekretär der Bereinigten Staaten, 
die Note der Alliierten mit, nach der dieſe die Bedingungen, 
die Präfident Wilſon in ſeiner Kongreßbotſchaft vom 
8. Januar 1918 aufgeſtellt, und die Grundſätze, die er in 
feinen fpäteren Anſprachen verkündet hat, als Grundlage 
des Friedensſchluſſes annehmen. 

Das tft es, worauf auch wir uns verpflichtet haben. 
Richt mehr und nicht weniger. Das wollen wir in Treuen 
und rüdhaltlos ehrlich halten. Darauf beftehen wir, nicht 
bloß um unſerer ſelbſt, fondern um unſeres Glaubens willen, 
daß es allein der darin ausgedrückte Rechtsgedanke iſt, durch 
den die kranke Menſchheit wieder gefunden kann. Darum 
lollen unſere Vertreter auch nicht mit Meinen Liſten und 
Klugheiten und Schlaubergereien nach kleinen Vorteilen 
Jagen. Der große Gedanke ift es, ber allein uns heffen kann, 
uns — und auch den anderen. 
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Fritz Klingmüller / Nationalbewußtſein und | 


Demokratie | 1 
Es ift ein bekanntes und berüchtigtes Schlagwort, daß 


8 rechtsſtehenden Parteien in den verfloſſenen Wahl ⸗ 


Gäsrepfen hamdertfach wiederholt worden iſt: die Anhänger 
Ber Deutichen demofratiichen Partei find national unzuner⸗ 
fig, fie find die gehorſamen Gefolgsleute des internatios 
nalen Mammonismus und Schrittmacher der internationalen 
revolutionären Sozialdemokratie. Schon dieſer letztere Gegen; 
Kt, daß die Demokraten einmal großkapitaliſtiſch, das andere 
Mal ſozialiſtiſch verfeucht fein follen, müßte vorurteilsloſe 
Leute ſtußzig machen; aber da ſolche Leute, Soweit politiſches 
Denken in Deutſchland in Frage kommt, offenbar nur in er⸗ 
heblicher Minderzahl vorhanden find, ſollen dieſe und ähn⸗ 
Knie Schlagworte nicht durch ihre etwaige innere Begrün⸗ 
dung wirken, ſondern vielmehr durch die Anmaßung. mit 
der fie vorgetragen werden. Auch das anfangs erwähnte 
Schlagwort fließt nur aus folcher Anmaßung. die ſelbſt wieder 
ihren Grund hat entweder in poſttiſcher Unbildung oder 
fehlerhafter Charakterbildung. 
| Mam pat das vergangene 19. Jahrhundert mit Recht als 
das Jahrhemdert des Nationalismus bezeichnet. Die durch 
die Gemeinſamkeit des Wohnſihes, der Abſtammung, der 
Sprache und des geifligen Lebens bereits verbundenen 
Völker ſtreben nach endgültiger Zufammenfaffung auch in 
einem eigenen felbſtändigen ſtaatſichen Verbande. In 
Denntſchland übernimmt bald am Anfang einer kräftigen 
Nationalbewegung zu Beginn des 19. Jahrhunderts der 
bdeutſche Liberalismus die Führung, um die Sehn⸗ 
ſucht des deutſchen Volles nach einem neuen geeinten Reiche 
mitbefriedigen zu helfen. Die Reichsregierung ſelbſt ge⸗ 
Idieht aber durch das überragende Gene Bismarcks, und 
der von ihm eingeſchlagene Weg folgt nicht der von dem 
Liberalismus vorgeſchlagenen großdeutſchen Richtung, ſon⸗ 
dern endet mit dem Ausſchluſſe Deutſch⸗Oſterreichs. Aber 
für den inneren Ausbau des neuen Reichs kann auch ein 
Bismarck nicht auf die freiheitlichen Kräfte im Volt ver⸗ 
zichten; er macht ſeinen Frieden mit dem in der Konflikts⸗ 


periode der ſechziger Jahre arg bekämpften Liberalismus 


und baut mit ihm die Fundamente des neuen Staatsweſens. 
über vier Jahrzehnte hielt der Bau und ſchien ein unzer⸗ 
ſtörbares Bollwerk zu fein gegen einen Anſturm der Feinde 
in Weſt und Oſt. Da kam der Weltkrieg und erforderte von 
dem deutſchen Volke eine Anſpannung des Nationalgefühls 
bis zum äußerſten, eine Opferbereitſchaſt bes zum letzten. Und 
bei der Betrachtung dieſes höchſten Martyrtums ſchweigt auch 
der eirſeitigſte Parteifanatismus: nirgends wurde der Vor⸗ 
wurf erhoben, daß diejenigen Volkskreiſe, aus denen ſich Die 
Anhängerſchaft der jetzigen demokratiſchen Partei zufemmen- 
ſetzt, ehre döchſten nationalen Pflichten nicht in demſelben 
Maße wie jeder anders gefinnte Deutfche erfüllt habe. Was 
wi alſo der Vorwurf „nationafer Unzuverläſſig keit“, wenn 
derade die ſchwerſte Prüfungsgzeit nationaler Pflichterfülli ng 
dafür gar keine Beweiſe gibt?. | 
In den Novemberſtürmen des vorigen Jahres würde 
unſer Staatsweſen bis in feine Grundfeſten erſchüttert; der 
Witäriſchen Kataftrophe folgte mit geſchichtlicher Regel⸗ 
müßigkeit die politiſche, der Niederlage in dem bisher größten 
aller Kriege die größte Revolution. Vor allen übrigen 
ſchweren Aufgaben ſtand nun als erſte voran, einen Zerfall 
dei Reiches in einzelne Teils zu verhindern und ſomit 


N 


keit“ an einem einfachen Tatbeſtande klar erwieſen! 
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wenigſtens dle äußere Form des Bismarckiſchen Erbes, dig 
ſtaatliche Einheit des deutſchen Volkes aufrechtzuerhalten. 
Jedem Einſichtigen war es klar, daß dieſe Aufgabe, wenn 
überhaupt, ſo nur mit Hilfe des „gutgeſinnten“ Teiles der 
Arbeiterſchaft gelöſt werden konnte, d. h. desjenigen Teiles, 
der beſonders infolge der Ewerkſchaftsbewegung zu einem 
ſtaatlichen und ſozialen Gemeinſchaftsgefühl erzogen worden 
war und ſo den gefährlichen Verlockungen des Spartakismus 
widerſtehen konnte. Zu einem derartigen gemeinſamen 
Vorgehen bot die neue demokratiſche Partei der Mehrheits⸗ 
ſozialdemokratie die Hand und erfüllte damit eine im rich⸗ 
tigen Sinne des Wortes vaterländiſche Aufgabe. Daß dies 
von den rechtsſtehenden Parteien nicht erkannt und an⸗ 
erkannt werden konnte, lag an der Einſeitigkeit ihrer inner⸗ 
politiſchen Orientierung. So war es micht verwunderlich, 
daß non ihnen die demokratiſche Partei wieder mit ans 
maßenden Worten in Acht und Bann getan wurde, als fig 
bei den Wahlen die Liſtenverbindung mit den „bürgerlichen“ 
Parteien ablehnte: jetzt war ja die „Nationale Unzuverläfitge 
Dog 
Zentrum war bedeutend „auverläſſiger“: es machte dag 
Wahlgeſchäft mit den konſervativen Parteien, erreichte da⸗ 
durch mehr Sitze, als ihm nach der Geſamtzahl der abge ° 
gebenen Stimmen zukamen, machte dann eine höfliche Bern 
beugung nach rechts und trat in die Regierungskoalition 
der Linksparteien ein! So nutzte das Zentrum als kon⸗ 
feſſionelle Partei feine zentrale Lage zwiſchen den politiſchen 
Parteien in ſehr realpolitiſcher Weiſe aus. 

Die Rechtsparteien ſtehen auch heute noch, nachdem fill 
die ſtaatsfeindlichen Folgen des angeblich ſtaatserhaltenden 
Sozialiſtengeſetzes bis in unſere Tage geltend gemach 
haben, grundſätzlich und innerlich auf dem Boden einen 
Politik, welche die Anwendung ſtaatlicher Macht⸗ u 
Zwangsmittel gegen die Arbeiterpartei empfiehlt. Es blei 
aber ein von ihnen ſorgſam gehütetes Geheimnis, wie jetz 
noch in Deüͤtſchland gegen den Willen der Arbeiterſchaßß 
regiert werden ſoll. Sie wollen nicht ſehen, was ſoeben eli 
ſehr objektiver Beobachter der politifchen Ereigniſſe aus 
geſprochen hat: „Die fortgeſetzte Gewaltpolitit gegen dig 
Arbeiterpartei ift der größte Schuldpoſten im Bismarckſchen 
Nachlaß.“ So Otto Hamann, der langjährige Preſſereferen 
im Auswärtigen Amt in ſeiner Vorgeſchichte des Weltkriegen 
(S. 81). Eine tiefe Tragtt liegt darin, daß gerade 9 


dieſen Schuldpoſten das ganze geniale Werk Bismarcks 


Verfall zu geraten drohk! Und nur an biefer Stelle finll 
Sanierungsverſuche möglich und ausſichtsvoll. In klares 
Erkenntnis dieſer Sachlage hat die demokratiſche Partei dia 
ſchwere Aufgabe übernommen, die notwendige Brücke dag 
Verſtändigung zwiſchen der Arbeiterſchaft mit Staate 
gefiunung und dem Bürgertum mit Sozialgeſinnung 38 
ſchlagen. Gelingt dieſer Brückenbau, deſſen Pfeiler noch vo 
der roten Flut des Volſchewismus umbrandet find, fo öffnet 
ſich ein Weg zu neuen Ufern, auf dem nachfolgende Ge 
ſchlechter einer glücklicheren Zukunft entgegenſchreiten mögen 

Schon dieſer kurze Überblick zeigt, daß Nationafı 
bewußtſein und Demokratie zwei Elemente ſind, die ee, 
beſtrebt find, ſich gegenseitig zu durchdringen. Nationaß 
bewußtſein iſt die Zuſammenfaſſung der nationalen Regum 
gen zu einem bewußten Willen, der das ganze Volt, 
feine Schichten durchſtrömen ſoll. Das kann aber reſtlo 
nur geſchehen im wirklichen Volksſtaat, das heißt, we 
durch die demokratiſche Staatsform das Volk in feiner vel 
faſſungsmäßigen Gliederung zum Träger der natlonalal, 
Staatsgewalt emporgehoben wird 
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5. Mulert / Staat und Kirche 
Zwiſchen Weimar und Berlin. 


Die von der deutſchen und die von der preußiſchen Natio⸗ 
nalverſammlung über Staat und Kirche gefaßten Beſchlüſſe 
ſtehen zum Teil in Widerſpruch miteinander. Sobald die 
neue Reichsverfaſſung Geſetz geworden iſt, gehen ihre Be⸗ 
stimmungen natürlich den Landesgeſetzen vor. Bis dahin 
aber wird noch emige Zeit verſtreichen, und in jedem Falle 
lohnt es, zu erwägen, wo, ſoweit Weimar und Berlin aus⸗ 
elnandergehen, die fachlich beſſere Regelung vorliegt. Bes 
ſonders kommt in Betracht, daß in Weimar vom Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß — vorläufig handelt es ſich nur um dieſen — be⸗ 
ſchloſſen worden iſt: „Jede religiöſe Geſellſchaft .. verleiht 
ihre Amter ohne Mitwirkung des Staates oder der bürger⸗ 
lichen Gemeinden.“ Die preußiſche Landesverfammlung da⸗ 
gegen faßte in der dritten Leſung den § 4a fo, daß die Rechte, 
Die nach den Geſetzen und Verordnungen bisher dem König 
zuſtanden, auf die Staatsregierung übergehen; „die Rechte 


des Königs als Trägers des landesherrlichen Kirchenregi⸗ 


ments“ (über die evangeliſchen Landeskirchen) gehören 
jedoch hierzu nicht, ſondern „dieſe gehen bis zum Erlaß der 
Kirchenverfaffung auf drei von der Staatsregierung zu be⸗ 
ſtimmende Staatsminiſter evangeliſchen Glaubens über“. 
Es iſt das eine nur vorläufige Regelung; immerhin geht dor 
Weimarer Beſchluß in der Verſelbſtändigung der Kirchen 
weiter. 

Im ganzen wird bei uns die nächſte Zeit von dem Ge⸗ 
danken beherrſcht ſein, daß Staat und Kirche getrennt werden 
tollen. Nur beſtehen über die Art der Trennung noch erheb⸗ 
liche Meinungsverſchiedenheiten. Überdies kann, auch wer 
immer für dieſe Trennung war, nicht verkennen, daß die 
Stellung des neuen deutſchen Staates zu dieſen Dingen ſich 
zu feiner ſonſtigen Arbeit eigentümlich verhält. Schon un 


Kriege ging, und erſt recht ſeit der Revolution geht bei uns. 


die Entwicklung dahin, vieles für Sache der Allgemeinheit 
gu erklären, zu vergeſellſchaften, verſtaatlichen, was vorher 
Privatſache- war. Die Macht des Staates wird erweitert. 
Auf kirchlich⸗veligiöſem Gediet iſt es gerade umgekehrt. 
Rechtfertigen wollen kann man dieſen Gang der Dinge 
auf zweierlei Art. Entweder man ſagt: „die wirtſchaftlichen 
Dinge, über die der Staat immer größere Macht zu ge⸗ 
winnen ſucht, ſind für die Geſamtheit wichtig, die kirchlich 
religiöfen find es nicht.“ Dieſe Meinung wäre falſch ſchon 
im Lichte unſerer Geſchichte“ Gab es einmal eine für 
Oeutſchland oder doch für Preußen der jetzigen ähnliche 
Lage, dann 1807. Damals haben die Männer, die nach dem 
poliliſchen Zuſammenbruch und bei großer wirtichaftlicher 
Not Preußen innerlich erneuten, gerade auf ſtaatliche Pflege 
ſtttlicher und religzöſer Geſinnung den höchſten Wert gelegt. 
Und der Erfolg hat ihnen recht gegeben. Auch die gegen⸗ 
wärtigen Zuſtände zeigen uns, daß alle alten und neuen 
Geſetze und Verordnungen gar nichts helfen, wenn nicht die 
Geſinnungen der Menſchen anders werden. Vielen mag 
zwar aller religlöfe Glaube fremd geworden fein; für Tau⸗ 
nde iſt aber das ſittliche Empfinden heute nach eng mit 
religiöſen verwachſen. Und daß religiöſe Fragen und 
die Schickſale der Kirchen weiten Kreiſen unſeres Volkes 
nicht gleichgültig ſind, hat ſich eben erſt wieder gezeigt: bei 
Wahlverſammlungen fanden gerade dieſe Dinge überraſchen⸗ 
des Intereſſe. 
Viel einleuchtender iſt die andere Begründung dafür, 
daß der Staat die wirtſchaftlichen Dinge entſchiedener in die 
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Hand nehme, von den religlöfen aber feine Hand laſſe: 
jene ſeien äußerlich, dieſe innerlich, geiſtig. Dieſe Begrün⸗ 
dung wird auch nicht dadurch hinfällig, daß der Staat die 
Pflege von Wiſſenſchaft und Kunſt nicht aus der Hand gibt. 
Bei beiden handelt es ſich zwar gleichfalls um geiſtige Güter. 


Aber wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe tragen einen mehr objel⸗ 


tiven Charakter, der religiöſe Glaube mehr ſubfektio⸗ 
perſönlichen. Die Kunſt ift in ihm hierin ühnlich, aber ihre 
Pflege iſt für den Staat auch entſprechend ſchwieriger und 
auf dieſem Gebiet übt er mit Recht mehr Zurückhaltung, als 
auf dem der Wiſſenſchaftspflege. 

Freilich die Hoffnung, die man ächlich an Tren⸗ 
nung von Staat und Kirche Fhüpft, daß nämlich nn, . 

Gewiſſensſreiheit beſſer gewahrt werde, iſt nicht ſicher. 

bei ſolcher Trennung aufhört, find einige ſtaatliche = 
ftungen für die Kirche, namentlich Zuſchüſſe. Keineswegs 
hört damit auch die Möglichkeit auf, daß kirchliche Kreiſe 
das politiſche Leben, Parlament und Reglerung beeinfluffen, 
und die Neigung, das zu tun. Das Zentrum wird feine 
Macht weiterhin geſchickt ausnutzen. Andererſeits verliert 
der Staat im weſentlichen ſeinen rechtlichen Einfluß auf die 
Kirchen. Nach dem Weimarer Beſchluß würde auch ein 
Beſtätigungsrecht für die Wahlen von Biſchöfen, General⸗ 
ſuperintendenten, Konſiſtorlalräten ſchwinden. Be Negie⸗ 
rung konnte in Preußen zwar bisher ſchon Männer ihres 
Vertrauens nicht einfach zu Biſchöfen machen, aber die Wahl 
ſolcher Bewerber verhindern, die ihr als ſtaatsfeindliche 
Hierarchen oder kulturfeindliche Fanatiker erſchienen. Es 
ſind bei Ausübung dieſes ſtaatlichen Mitwirkungsrechts arge 


Fehler gemacht worden; immerhin war es nicht ohne Wert. 


Nun mag es das Vornehmere ſein, hier auf den Geiſt zu 
vertrauen, zu ſagen: „wenn in, der katholiſchen 

irche ein kultur⸗ und ftaatsfeindliher Sinn ſtärker 
werden ſollte, als der Wille unſerer katholiſchen Brüder, mit 
dem übrigen Volksteil in Frieden zu leben, dann helfen da⸗ 
gegen alle ſtaatlichen Beſtätigungsrechte nichts; iſt ſolch guter 
Wille aber vorhanden, dann braucht der Staat nicht hinein⸗ 
zureden.“ Entſprechende Erwägungen kann man der 
evangeliſchen Kirche gegenüber anſtellen. Finden in ihr, 
den Überlieferungen des deutſchen Proteſtantismus nn 


auch künftig verfchiedene Richtungen Licht und Luft, der 


freie Geiſt Herders und Schleiermachers neben dem eines 
ernſten Pietismus und einer ſtrengen Rechtgläubigkeit, 
dann braucht der Staat nicht einzugreifen, um ein heilſames 
Zuſammenwirken verſchiedener Strömungen zu fihern. 
Macht aber zunehmende Streitſucht die Gegenſätze uner⸗ 
träglich, kommt es zu Spaltungen, Austritten, Sekten⸗ 
bildungen, dann kann auch ſtaatliches Mitwirken bel Er⸗ 
nennung der Kirchenhäupter nicht viel nützen. 

Eine völlige Trennung von Staat und Kirche bedeuten 
freilich auch die Weimarer Beſchlüſſe nicht. Die theologiſchen 
Fakultäten unſerer Staatsuniverſitäten ſollen erhalten 
bleiben. Hier wirken Staat und Kirche irgendwie zufammen. 
Auf die Beſetzung der katholiſch⸗theologiſchen Profeſſuren 
hatten bisher ſchon die Bilhöfe ſtarken tatſächlichen und 
rechtlichen Einfluß. Die tatſächliche Macht über die katho⸗ 
liſchen Theologen ihres Bezirkes, Profeſſoren, Prieſter und 
Studenten, werden ſie in jedem Falle behalten. So würde 
es keine nennenswerte Bedeutung haben, wenn der Staat 
erklären wollte: „Rechtlich ſteht künftig die Ernennu 1 
katholiſcher Theologieprofeſſoren allein bei mir.“ Er wi 


ſich da doch mit den Biſchöfen einigen müſſen. — Bisher 


beſtand wenigſtens ein gewiſſer Ausgleich darin, daß der 
Staat eben nicht ohne Einfluß auf die Viſchofswahlen war. 


— 


Das toll künftig wegfallen. Nun werden alle ſolche Be⸗ 
ſtimmungen nicht für Jahrhundefle gemacht. Würde künftig 
eim Papſt die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten noch mehr 
einengen, als es Pius X. mit ſeinen Maßregeln gegen den 
Modernismus tat, dann würden fie ſich kaum halten können, 
auch wenn die Verfaſſung zunächſt eine Beſtimmung zu 


ihrem Schutze enthält. Wichtiger als die theologiſchen 


Fakultäten iſt der Religionsunterricht in den Volks⸗ und 
Höheren Schulen. Daß kein Lehrer. und kein Schüler vom 
Staate mehr zu ſolchem Unterricht gezwungen wird, das 
ſetzt ſich offenbar durch; daß aber in der Staatsſchule ſolcher 
Unterricht den Schülern, deren Eltern ihn wollen, erteilt 
wird, das iſt in einigen Einzelſtaaten, wie vom Weimarer 
Reichsverfaſſungsausſchuß beſtimmt worden. 

So lange jedoch RNeligionsunterricht in den Sbaats⸗ 
ſchatlen gegeben wird, behält, auch wenn er rechtlich reine 
Staatsfache ft, die Kirche offiziell keinen Einfluß auf ihm hat, 
der in den Kirchen herrſchende Geiſt tatſächlich doch Einfluß 
auf die Schule. Der Staat feiftet dann den Kirchen einen 
erheblichen Dienft; ſoll er ſeinerſeits auf all die Rechte 
verzichten, die er bisher über die Kirchen hatte? 
Welcher Geiſt und welche Männer in ſolchen Kirchen 
regieren, die er einfach als Privatvereine behandelt, 
denen er keine Dienfte leiſtet, das braucht ihn wenig 


3u intereſſieren. Gibt er aber den Kirchen, wie in Aus⸗ 


ſicht ſteht, das Beſteuerungsrecht, ſtreicht er auch feine 
Zuſfchüſſe für kirchliche Zwecke nicht rückſichtslos, ſondern 
löſt er ſie ſchonend ab, etwa durch einmalige Abfindung, 
ſtattet er alſo die Kirchen mit erheblichem Kapital aus, er⸗ 
hält er an feinen Univerſitäten theolagiſche Fakultäten, die 
mit den Kirchen auch weiterhin in zum mindeſten geiſbigem 
Zufammenhange ſtehen, gibt er in feinen Schulen für die 


Maſſe des Volks Unterricht, der vom Geifte dieſer Kirche 


beeinflußt iſt, ſoll er dann wirklich über dieſe Kirchen keine 
anderen Rechte mehr beanſpruchen, als das der Polizelauf⸗ 


ſicht, wie er es über jeden Mirſikverein und Kegelklub hatt 


Heißt das nicht freie Kirchen im unfreien Staate ſchaffen? 


Wer in jedem Falle Trennung von Staat und Kirche 
durchfũhren will, würde auf all dieſe Einwendungen viel. 
leicht nur erwidern: „Gut, dann müffen alfo felgerichhigere 
weiſe auch alle jene Leiſtungen, die der Staat den Kirchen 
weiter gewähren will, wegfallen.“ Aber iſt dafür die Mehr⸗ 
heit unseres Volkes. zu haben? In Sachſen oder Braunſchweig 
würde die ſoziafdemokratiſche Landtagsmehrheit den Rek- 
gionsunterricht aus den Staatsſchulen gewiß gern entfernen: 
in Hamburg, wo die Revolution ihn abgeſchafft hatte, iſt 
er unter Zuſtimmung der großen Mehrheit der Lehrerſchaft 
wieder eingeführt worden; in Preußen und anderwärts Hl 


die Mehrheit der geſetzgebenden Verſammlung dafür, daß 


er (ohne Zwang) beſtehen bleibt. 
. Worauf es ankommt, das darf nicht die konſequente 


Durchführung einer Theorie fein, ſondern eine ſolche Rege 


lung des Verhältniſſes von Staat und Kirche, die der ver⸗ 
wickelten refigiöfen Lage in unferem Volke entſpricht. Leiſtet 
der Staat den Kirchen die in Ausſicht genommenen Dienſte 
weiter, fo braucht das noch keine Verletzung des Mots zu 


eine Anderung der bisherigen Rechtslage bei uns anftreben, 
aus dem ſchon Längit viele ehrliche Menſchen, Fromme | 
Sweiſter, Trennung von Staat und Kirche forderten: daß 
nümlich die Gewiſſensfreiheit ggichert werde. Aber in einem 
Punkte bedürfen, ſoll diefe Sicherung wirklich erreicht werden, 
du in Weimar gefaßten Beſchlüſſe der Ergänzung. 
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bedeuten, aus dem heraus Liberale und Sozialdemokraten 


Die Gewiſſensfreiheit iſt oft durch oder in Staatskirchen 
beeinträchtigt worden, oft genug aber auch in Kirchen, die 
vom Staat frei waren. Manche Freikirchen und Sekten ſind 
beſonders engherzig und unduldſam. Nun ſagt man: „wer 


unter ſolchem Druck ſteht, mag austreten.“ Dem entſpricht 
es, daß jetzt die Befti mmungen, die den Kirchenaustritt er 
ſchwerten, abgeſchafft werden. Aber das kommt nur dem 
einzelnen zugute. Und wer austritt, ſich aber feinen Uber e 
zeugungen nach nicht ſogleich anderswo anſchließen kann, 
fällt ſozuſagen ins Leere. Viele, die in ihren Kirchen unzu⸗ 
frieden find, wollen jedoch nicht gern konfeſſionslos fen. Su 
wollen zu einem feſten Bau gehören, nicht als vereinzelte 
Sandfürner verweht werden. Geholfen wäre ihnen nur, 
wenn viele Geſinnungsgenoſſen mit ihnen austräten und md 
ihnen eine neue Gemeinde bildeten. Wenn dies geſchieht und 
daß dies geſchehen kann, daß eine in der Kirche ſich nicht meh 
heimiſch fühlende Minderheit (ſeien es nun Pietiſten oder 


Liberale oder wer ſonſt) austreten kann, das iſt überhaupe 


viel wichtiger, als daß ein einzelner, der austreten will 
dieſen Schritt ohne Schwierigkeiten vollziehen kann. Nechto⸗ 
ſicherung der Minderheiten, die austreten, und Schutz der 
Minderheiten, ſo lange ſie noch in der Kirche ſind, beides 
fordert die Gerechtigkeit. Es kommt nicht nur darauf am, 
Freiheit von den Kirchen zu gewähren, nämlich denen, die 
von der Kirche los wollen, ſondern der Staat ſoll auch für 
em gewiſſes Maß von Freiheit und Gerechtigkeit in den 


Kirchen ſorgen, ſolange die Mehrheit des Volkes ſich in den 


Kirchen hält. 
Gibt er den Kirchen weiterhin erhebliche Rechte, dann 
lege er ihnen erſtens die Pflicht auf, innerhalb ihrer Mauern 


den Minderheiten eine angemeſſene Vertretung zu gewähren, 


wie unſer politiſches Wahlrecht ſte jetzt den Minderheiten 
verſchafft. So iſt es auch in Baſel bei der Trennung ange⸗ 
ordnet worden. Natürlich findet diefe Beſtimmung nur dorf 
Anwendung, wo es überhaupt gewählte kirchliche Vertre⸗ 
tungen gibt, alſo im Proteſtantismus. Die katholiſche Kirch 
kennt keine parlamentariſche Verfaffung; Pie wird ariſto⸗ 
kratiſch von den Biſchöfen (oder monarchiſch vom Papſtaß 
regiert. Zweitens verpflichte er die Kirchen, ausſcheidenden 


Minderheiten einen billigen Antell am Vermögen zu geben. 


Bisher waren ſolche Minderheiten bei uns weſentkich rechtlos. 
Den Gerichten die Entſcheidung darüber zuzuſchleben, ob die 
Minderheit noch hinlänglich auf dem Boden des Betenntniffeg 
der Kirche ſteht, um Anſpruch auf ſolchen Vermögensanten 

zu haben, heißt ihnen Unmögliches zumuten. So wenig Dee 


j Staat wiſſenſchaftliche Fragen entſcheiden kann, fo weng 


dürfen feine Richter über Rechtgläubigkeit entſcheiden ſollen. 
Worauf er achten kann und ſoll, iſt, daß die austretende Min 
derheit den ihr zufallenden Vermögensanteil nicht für anden 
Zwecke, als es die Pflege der Religion und Weltanſch aum 
iſt, verſchle Fert. So wachen in Nordamerika die Gerichte 
darüber, daß Kirchenvermögen feinen ſteftungsmäßigen 
Zwecken nicht entfremdet wird. 

Ob dieſe Ergänzungen der bisher in Ausſicht genom 
menen Beſtimmungen über Staat und Kirche im neuen 


Deutſchland vom Reiche oder von den Einzelſtaaten vorge 


nommen werden, iſt Nebenſache. Der erwünſchten Gleich 
mäßigkeit und der Tatſache, daß man ſonſt in Weimar aflges 
meine Grundſätze aufgeſtellt hat, die Regelung der Einzel 
heiten den Bundesſtaaten überlaffend, würde es indes end 
ſprechen, daß das Grundfätzliche auch in dieſem Falle in don 
Reichsverfaſſung zum Ausdrand gebracht würde. 


| 
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Fritz Darmſtaedter⸗Helverſen Der Stand 
der ländlichen Siedlungsfrage 
Durch die Revolution ſind auch ſo manche afte Ideale der 


Eimen auf agrarpolitiſchem Gebiet ihrer Verwirklichung näher» 
gekommen. Die ktzten Überreſte des Feudalſtaates, wie z. B. 


das Fideikommißweſen, find beſeitigt oder werden alsbald obge⸗ 


schafft werden; dasſelbe iſt hinfichtlichh der Vorrechte des Groß⸗ 
grundbeithes in der inneren Verwaltung der Fall; es iſt zu hoffen, 
daß, nachdem die Kreiswahlordnung demokratiſiert worden iſt, 
alsbald eine völlige Neuregelung der ländlichen Verwaltung, vor 

allem unter Aufhebung der Gutsbezirke und der Amtsbezirksver⸗ 
| faflung, Platz greiſt. Ai 

Die Herbeiführung einer gerechten, ausgleichenden Grundbeſitz⸗ 
verteilung hat ſtets zu unſeren Hauptforderungen gehört; in zahl⸗ 
reichen eingehenden Aufſätzen in der „Hilfe“ wurde immer und 
immer wieder die Notwendigkeit dargelegt, auf den weiten Ge⸗ 
Bieten des Großgrundbeſitzes un preußiſchen Oſten und in Meck⸗ 
lenburg Bauernſtediungen zu begründen. Mehr denn je ſcheint die 
Dringlichkeit dieſer Maßregel zu einer Zeit gegeben, wo 1 
Tele der Induſtrie vor eine völlig ungewiſſe Zukunft geſtellt find 
die Arbeitsloſigkelt in den Städten ein gefährliches Maß oe: 
nommen hat und die Volksgeſundheit durch die verheerenden Folgen 
des Krieges aufs allerſchwerſte geſchädigt worden iſt. 

Durch die Revolution waren die polltiſchen Woraus⸗ 
ſetzungen für die Einkeitung einer großzügigen Siedlung geſchaffen: 
Die alten Mächte des Junkertums und Großgrundbeſitzes, die big» 
ber jeder Verringerung der Großgüter feindlich oder zum mindeſten 


unfreundlich gegenüberſtanden, waren ausgeſchaltet. — Es ft nun 


das Verhängnis der geſamten pofitifchen Umwälzung, daß fie in 
einan Augenblick emtrat, wo ihre praktiſchen Auswirkungen 


auf ungeheure, kaum überwindbare Hemmungen ſtießen. Auf kaum. 
einem Gebiet traten dieſe Hinderniſſe praktiſch⸗techniſcher Art ſchär⸗ 


kr in die Erſchemung, als auf dem der Siedlungsfrage. Der 
Mangel an Baumaterial ſowie an allen für die Anlage von Sied⸗ 
hingen unerläßlichen Inventarien (Möbeln, Vieh, Geräten) oder, 
ſoweit dieſe vorhanden find, ihr außerordentlich hoher Preis machen 
zurzeit eine erfolgreiche Siedkung unmöglich. — — — Deshalb 
Bleibt bedauerlichezweiſe die im großen und ganzen vortreffliche 
Regierungsverordnung vom 29. Januar 1919 eine, wenigſtens im 
Augenblick, ſtumpfe Waffe. Dieſe Verordnung, die im wefentlichen 
der unmittelbaren Anregung Serings zu verdanken iſt, gibt dem 
Staate oder den von ihm bezeichneten gemeinnützigen Trägern 
der Siedlungstätigkeit alle Befugniffe in die Hand, die zu einer 
großzügigen Landreform notwendig find: das Vorkaufsrecht 
del allen Verkäufen von Gütern über 20 Hektar, das Recht der 
Enteignung, namentlich gegenüber ſolchen großen Gütern, die 
während des Krieges von Kriegsgewinnlern oder Spekulanten er⸗ 
worben wurden, oder deren Bewirtſchaftung beſonders mangelhaft 
AM. Fernerhin kann ſich die Enteignung auch auf die ſogenannten 


walzenden“ Güter erſtrecken, d. h. auf ſolche, die in der letzten 


Zeit mehrfach den Beſitzer gewechſelt haben, ſodann auch noch auf 
Güter, deren Beſitzer überwiegend abwoſend find. — Die Vereit⸗ 
keeſlung des Landes ſoll zunächſt m der Form vor ſich gehen, daß 
in allen Kreiſen, in denen mehr als 13 v. H. der landchirtſchaftlichen 
Nutzfläche auf die Betriebe über 100 Hektar entfällt, die Eigen ⸗ 
Amer dieſer Betriebe zu „Londlieferungsverbänden“ zuſammenge⸗ 
ſchloſſen werden, denen es obliegt, mindeſtens / der Großbetriens- 
zur Verfügung zu ſtellen. Als Kaufpreis gilt der gemeine 

rt ohne Rückſicht auf die beſondere Kriegswertſteigerung. Das 
bei einer außerordentlichen Vermögensabgabe gegebenenfalls als 
Steuer abgetretene Land ſoll in Anrechnung gebracht werden. — 
Die eigentliche Siedlungstätigkeit ſoll nur in den Händen der 


gemeinnüßigen Landgeſellſchaften ruhen, dle in allen 


Frrußiſchen Provinzen und in den meiſten Bundesſtaaten unter 
wirkung des Staates, einer Reihe von Kommunalverbänden 
Brobinziakverbänden, Kreisverbänden, Städten u. a) und 
tigen Körperſchaften (Landſchaften, Genoſſenſchaftsver⸗ 
u. a.) entſtanden ſind. Den Geſellſchaften liegt es ob, ge⸗ 


meinſam mit den Landlieferungs verbanden u arbeiten, ſowie das 
geſamte Siedlungswerk zu leiten. 

Es wird nun vor allem darauf ankommen, dleſe gemeinnützigen 
Geſellſchaſten ſtaatlicherſeits derart zu kröftigen und auszuſtatten, 
daß ſte, ſobald die techniſchen Möglichkeiten vorliegen, mit aller 
Macht an die Durchführung der Verordnung gehen können. In 
der Inſtitutlon des Nentenguts und in dem ſtaatkichen Renten- 
bankkredit, ſowie den bereits vor dem Kriege gewährten Beirieb:: 
(Zwiſchen)⸗krediten beſitzen wir ſehr gute, bewährte und ausbau⸗ 
fähige Grundlagen einer gelunden Siedlungspolitik. — Erfreu⸗ 
licherweiſe hat bereits die demokratiſche Fraltion der preußiſchen 
Landesverſammlung in einem Antrage Bollert-Schreiber den wei⸗ 
teren finanziellen Ausbau der gemeinnützigen Landgefellſchaften 
gefordert. — Gewallige Mittel werden erforderlich ſein, um Zehn⸗ 
tauſende neuer Höfe mit allem Zubehör einzurichten und die Nach⸗ 
frage nach Siedierfichien nur einigermaßen zu befriedigen — ober 
es gibt keine Anlage, die für den Staat und die Allgemeinheit in 
höherem Maße ein werbendes Kapital darſtellt als gerede 
die Bauernſtedlung. Sie ſchafft vor allem Menſchen, gefimb en 
Leib und Seele, und in wirtſchaftlicher Hinſicht ſeloſtändige und 
keiftungsfähtge Exiſtenzen. Die Vorausſetzungen hierfür find ober: 
De Anfehung geeigneter Siedler zu Bedingungen, die ihnen ein 
Fortkommen ermöglichen, eine uchige Entwicklung der gefamten 
Volkswirtſchaft und elne innere und äußere Wirtichaftspoliti£, die 


der bäuerlichen Produktion förderlich Hi. Nur, wenn diefe Erund⸗ 
bedingungen erfüllt find, wird es gelingen, viele Taufende mſerer 


Voltsgenoſſen zur Rückwanderung aufs Land zu verontaſfen und 
die für unfere Zukunft unerläßliche Verbreiterung unferer 15 
mid mietelbänerlichen n mit dauerndem Erfolg zu be⸗ 
wirken. 


Walter Hofmann / Von der deutſchen 
öffentlichen Bücherei 


In. Nr. 4 der „Hilfe“ hat Dr. Eugen Sulz, in Berbindung 
mit einem Bericht über die Bächereizentrale des Zentralinititizies 
für Enzlehung und Unterricht in Verlin, von der Pflege der freien, 
nicht ſchulmäßigen Bildungsarbeit im neuen Deutſchland ge 
ſprochen. Ich ſtimme mit Dr. Sulz überein in der Auffaſſung, 
daß die freie Bildungsarbeit eine der wichtigſten Aufgaben it, die 
vor uns fegen. Handelt es ſich doch bei dieſen Beſtrebungen 
ſetzten Endes darum, daß die Nation und ihre Kulturgüter In eine 
innere, ein organiſches Zuſammenwachſen ermögtichende Verbin⸗ 
dung gebracht werden, daß im Falle der deutſchen öffenttichen 
Bücherei die innere Rasionakiflerumg der Nation durch das höchſte 
Gut der nationalen Kultur erfolge und daß. im beiten und reinſten 
Sime, die Sozlaliſierung des deulſchen Schrifttums ſtattfinde. 
Frellich haftet gerade der volkstümlichen VBächerei — durch ihre 
zußerliche Verwandiſchaft mit der alten „Volksbibliothek“ — noch 
der Armeleutegeruch elner Fürſorgeveranſtaltung für eine ſozlal 
benachteiligte Schicht der Geſellſchaft an, und felbft Me Gründer, 
ja manchmal auch die Leiter neuer öffentlicher Büchereien haben 
ſich von dieſer engen charitativen Auffaſſung noch nicht mmer frei 
machen können und dadurch oft die Werbekraft des großen Kul⸗ 


turgedankens der öffentlichen Bücherei geschwächt. Wir werden 


zu eimer allgemeinen Durchſezung dieſes Vüchereitypes mir 
kommen, wenn wir ihn in feiner allgemeinen geſellſchaftlichen Funk⸗ 
tion, eben als Orgau der Vermittlung zwischen der Nation und 
ihren höchſten Werten, begreifen. Sobald wir ihn aber fo er⸗ 
fallen, können wir ſeine Bedeutung für das Leben der Nation kaum 
überſchätzen. Nur der könnte achtlos an ihm vorübergehen, der 
die Nation als notwendige Form des geſellſchaftlichen Lebens 
leugnete oder dem der tiefe Zuſammenhang zwiſchen nationalem 
Schrifttum und dem innerſten Bewußtſein des nationalen Selbst 
nicht aufgegangen wäre. 

Sind wir fo von der Bedeutung der deutſchen öffentlichen 
Büͤcherel, wie ſie heute freilich kaum erſt in den eiften Anfangen 


in zwei Parteien. Die 
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vorhanden Mk, durchdrungen, dann verdienen auch alle Maßnahmen 
unfere vollſte Aufmerkſamkeit, die auf die Förderung dieſer 
Büchereibewegung an Deutſchland gerichtet find. Es iſt aber klar, daß 
wir es damm nicht bewenden laſſen dürfen bei der Empfehlung 
diefer oder jener Inſtanz, die mit der Betriebſamkeit, die wir in 
Deutſchland auf kulwurellem Gebiete ja bis zum Verdruß kennen 
gelernt haben, daran geht, Propaganda für die Büchereiſache zu 
beireiben, Aus kunſtsſtellen zu errichten, Fachſchulen zu gründen 
ww. Man verſtehe mich nicht falſch, — ich bin der letzte, der die 
ſchaffende Tatkraft auch auf ımferem Arbeitsgebiete unterfchäßtel 
Alles das, wovon ich ſoeben, ſcheinbar vielleicht etwas abſchätzig, 
byrach, habe ich ats Leiter der Deutſchen Zentralſtelle für volks⸗ 
tüntiches Büchereiweſen ja felbit getan, und es ft ein mir nicht 


vecht begreiflicher Irrtum Dr. Sulz', wenn er annimmt, dieſe 


Sentralſtelle ſtehe auf einer ſchmaleren Baſis als die von ihm 
geraindigte Berliner Organiſatlon. Alle Bibliothekare, die an der 
entwictung res Berufes Anteil nehmen, wiſſen doch, daß das 
Gegenteil der Fall iſt. Aber auf jeden Fall, — Bedeutung haben 
alle dieſe ſchönen Dinge nur, wenn ſie von dem Geiſte getragen 
ud, von dem her die deutſche öffentliche Bücherei ihre innerſte 


Rechtfertigung, ihren Anſpruch auf Beachtung und Förderung durch 


die deutſche Offentlichkeit herleiten darf. Und wenn ſich nun zeigt, 
daß in einer Bewegung von der Bedeutung der deutſchen Bücherei» 
ſache ſich zwel bildungspolitiſche Strömungen und Schulen diame⸗ 
wal gegenüberſtehen, die ſich in zwei verſchiedenen. zentralen Orga⸗ 
nationen verkörpert haben, dann geht es doch nicht gut an, den 
Seſern eines Blattes wie „Die Hilfe“ nur eine dieſer beiden 


Organiſationen gewiſſermaßen als die höhere Zuſammenfaſſung des 


deuſſchen volksbibliothekariſchen Wollens vorzuſtellen. In dieſem 
Sinne, nicht ſo ſehr als Berichtigung, wohl aber als Ergänzung 
zu den Angaben Dr. Sta’, bitte ich die folgenden kurzen Mit⸗ 
Hungen machen zu dürfen. Ich enthalte mich dabel zunächſt einer 


Empfehlung einer der beiden Auffaſſungen, ich möchte die Leſer 
der „Hilfe“ vor allem unterrichten über das, was iſt. i 


Als die Deutfche Bücherhallenbewegung vor zwanzig Jahren 
einfetzte, war es den Bätern dieſer Bewegung, den Ernſt Schultze, 
Conſtantin Nörrenberg, Roß und anderen eine Sefbſtverſtändlich⸗ 
keit, daß die Bidungsarbeit der deutſchen öffentlichen Bücherei 
nur mit dem echtbürtigen deutſchen Schrifttum zu betreiben ſei. 
Alles Gemachte alles Gefühls verlogene, für das damals die 


VNDamen Marlitt und Eſchſtruth Symbol waren und für das wir 


heute die Namen Ullſtein und Courths⸗Mahler ſetzen könnten, — 
alles das ſollte von der deuiſchen öffentlichen Bücherei ausgeſchloſſen 
Bleiben. Und man war un fröhlichen Gründeroptimismus auch des 
ſeſten Glaubens, daß die Maſſe das wertvolle deutſche Schriftgut 
auch leſen würde, wenn es ihr nur erſt einmal geboten würde. 
(Stehe hierzu Dr. Ernſt Schultze, Freie öffentliche Bibliotheken. 
Stettin 19000). . * 8 
Hanz anders heute! Es iſt die übereinſtimmende Überzeugung 
o ziemlich after derer, die auf dieſem Gebiete praktiſch gearbeitet 
daben, daß heute wenigſtens weite Kreiſe des Volkes für 
We echten Werte des Schrifttums nicht zu haben, daß ſte dem Talmi⸗ 
weten rettungslos verfallen ſind. Die Gründe dieſer betrüblichen 
Erfcheinung darzulegen, würde zu weit führen, ich verweiſe auf die 
eniſprechenden Abſchnitte meiner Schrift „Buch und Volk und die 
doll stümeiche Bücherei“. (Leipzig, Th. Thomas Verlag 1916). 


Auf Grund dleſer gemeinſamen Erfahrungserkenntnis ſpaltet 


ich nun die Welt der Bibliothekare unſerer volkstümlichen Bücherel 
eine, die ſogenannte „Dynamiſche 
Rachtung“, tagt, daß Bildungsarbeit unter allen Umſtänden 
war mit dem „Reinlichen Biddungsmittel“, d. h. in unſerem 
Date mit dem Schrifttum der menſchlichen und dichteriſchen Werte, 
@eleifdet werden kann. Bildung kann nicht von angeblichen Vildungs⸗ 
mitteln herkommen, die ſelbſt ein Ausdruck der Verbildung, der 
Bertümmerung und Verſumpfung der Seele und der Sinne des 
Menkhen find. Sind nun für dieſe echten Bitdungsmittel nicht 
nde empfänglich, ſo muß zumnächſt auf die abjofute Maſſe in der 
Didungs- und Büchereiarbeit verzichtet werden, es müſſen die 
empfänglichen erfaßt und fle als die Geförderten, als die Kern⸗ 
ww Kriſtalliſationspunkte der geiſtigen menſchlichen Gemeinſchaft 


u das Volk hineingeſtellt werden. Alſo: Hochhaltung des Bil⸗ 
dungs- und Kulturgedankens, Verzicht, nicht auf das Volk, ſon⸗ 


dern auf die abſolute Maſſe. Die ſtärkſte Förderung der abſoluten 
Maſſe aber, vor allem der halben und verſunkenen Seelen, die ung 
unſer bisheriger Zintlifationshetrieb in fo erſchreckendem Maße be⸗ 
ſchert hat, wird von dieſer volksbildneriſchen Schule nicht von 
der Bildungsarbeit, ſondern von der religiösſozialen Neuorientie⸗ 
rung unſeres gefanten Volkslebens erwartet, von der Ablöſung 
der kapitaliſtiſchen und mechaniſtiſchen Geſellſchaftsordnung durch 
die aus dem Geiſte der Menſchlichkeit und Brüderlichkeit geborene 
ſoziale Organiſation. Die nähere Ausführung dieſer Gedanken 
fiche in meiner obengenannten Schrift: „Buch und Volk.“ 
Demgegenüber die andere, die ſogenannte praktiſchrealiſtiſche 
Richtung im deutſchen Volksbüchereiweſen. Sie geht von der 
Auffaſſung aus, daß die volkstümliche Bücherei als „ein Glied 


des fozialen Organismus“ die „ſoztale Pflicht“ habe, dem „Volke 


aller ſozialen Schichten in feiner breiten Maſſe“ zu dienen. An 
Stelle des Bildungs und Kulturgedankens als oberſten Leit⸗ 
motlos tritt hier aiſo die Forderung ſozialer Gerechtigkeit. Und 
diefe Forderung, in dieſer Auffaffung, führt dann auch ganz kon⸗ 
ſequent dazu, der Talmi⸗ und Pſeudoliteratur die Tore der öffent⸗ 
lichen Bücherei zu öffnen. Die Vertreter diefer Lehre find ſich 
des Bedenklichen, das für eine deutſche Volksbildungsanſtalt in 
dieſer Wendung Begt, wohl bewußt, und fie fügen daher ihrer 
Theorie an dieſer Stelle eine ſozdalpſychologiſche Hilfskonftruktion 
ein: die Theſe nämlich, daß für den in feinem Gefühls⸗ und Emp⸗ 
findungsleben Korrumpierten die Pſeudo⸗ und Talmiliteratur 
ſowohl in bezug ouf den ſubjektiven Ertrag als auch im Blick 


auf dle objettive Förderung dasſelbe bedeute wie für den „Emp⸗ 
fänglichen“ das Schrifttum der Werte. — Die Praxis unſerer 


öffentlichen Büchereien tft dieſer Theorie ſchon längſt voraus. 
geeilt, la diefe Theorie iſt aufgeſtellt worden, um jener Praxis, 
die ſich immer mehr den ffen von Vibliothekaren und von 
Freunden des Volkes, ſemer Bildung und feines Schrifttums ausa 
geſetzt ah, ein brauchbares theoretiſches Rüſtzeug zu ſchaffen. 
Die ausführuche Darlegung und Begründung dieſer Lehre ſiehe 
in dem Sammelband „Büchereifragen“ (Berlin, Weidmannſche 
Buchhandlung, 1914), vor allem in Dr. Sulz’ dort veröffent- 
lichten intereſſanten Auffatz „Fortſchritt und Reaktion in der 
deutſchen Bücherhallenbewegung“, | u 


7 ” » 
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Dieſes alfo it der Gegenfatz, von dem unſere ganze gegen⸗ 


. wärdige Büchereiſache erfüllt iſt. Und ſch meine: ein folgen ⸗ 
ſchwererer Gegenſatz iſt innerhatb emer Inſtitution, die der Volks 


bildung und der nationalen Kultur gewidmet iſt, überhaupt gar 
nicht denkbar. Und da iſt es nun für den Außenſtehenden, foweit er 
für den großen Gogenſtand der deutſchen öffentllchen Bücherei 
intereſſtert iſt, notwendig zu wiſſen, daß die von Dr. Sulz gewür⸗ 
digte Berliner Zentrale die Vertrekung der realiſtiſchpraktiſchen 
Richtung iſt und daß die dynamiſche Volksbildungsarbeit der 
öffentlichen Bücherei ſich ihren zentralen organiſatoriſchen Stütz⸗ 
punkt in der deutſchen Zentralſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen zu Leipzig geſchaffen hat. (Intereſſenten ſeien auf das 
Werbeheft der Zentralſtelle hingewieſen, das von der Geſchäfts⸗ 
ſdelle, Leipzig, Zeitzer Straße 28, verſchickt wird). Die Verliner 


Zentrale, dieſer Unterſchied iſt vielleicht wichtig genug, um noch 


hervorgehoben zu werden, iſt dabei eine von dem zuſtändigen Dezer⸗ 
nenten im preußischen Ruitusminifterium geſchaffene hacboffizielle 
Organisation, während die Deutſche Zentralſtelle aus der freien 
Initiative einer Anzahl von Verufsgenoſſen hervorgegangen iſt⸗ 
Die Angabe Dr. Sulz', daß die Stadt Leipzig die Deutſche Zen⸗ 
tralſtelle geſchafſen habe, iſt unzutreffend und irreführend. Es 


‘ 


wäre vielmehr hervorzuheben, daß zu den deutſchen Mitglfedern 


der Jentralſtelle — vor allein ſünd es preußiſche Bibliotheken, Pib'⸗ 


liothekare und Vibliothekverdände — ſchon eſeit Jahren hervor⸗ 
ragende Fachgenoſſen des befreundeten und neutralen Auslandes — 


das bis dahin ganz unter dem Einfluß des engliſch⸗amerikaniſchen 


VBüchereivorbildes ſtand — geſtoßen find‘ und daß. Männer mie 


demokratiſchen und ſoztalen Standpunkt beriefen, während es be⸗ 


* 


che 


gran 


für eine national wichtige, ſondern vielmehr für eine das nationale 


Ferdinand Avenarius, Rudolf Eucken, Paul Natorp, Wilhelm 
Waldeyer, Robert v. Erdberg und andere durch ihren Beitritt als 
nußerordentliche Mitglieder ſich zu dem Bitdungsgedanken der 
Deutſchen Zentralſtelle bekannt haben. | 

" % Pr 2 * 

Wie wird nun die Wendung, die unſer nationales Geſchick 
genommen hat, auf dieſe tiefgehenden Meinungskämpfe in der 
deutſchen Büchereiſache einwirken? Es ſei mir geſtattet, hlerzu 
als bildungspolitiſcher Parteimann noch ein paar Worte zu 
ſagen. Mir erſcheint es nicht zweifelhaft, daß im neuen Volks- 
ſtaat, der den Begriff des Volkes in ſeinem hohen echten Sinne 
faßt, kein Platz mehr ſein kann für die Voltsbildungsarbeit, die zu 
einer Einſchtäferung des Volkes mit den Narkotika aus der 
Sudelküche der bisherigen Unterhaltungs- und Amüſierliteratur⸗ 
fabrikanten führen muß. Es war ſchon immer ein charakteriſtiſches 
Zeichen, daß die Vertreter der vom preußiſchen Kultusminiſterium 
geſchützten und geſtüßten Richtung ſich mit Vorliebe auf ihren 


rufene Vertreter der ſozialiſtiſchen Bildungsarbeit waren, die ſich 
zu der von ihren Gegnern als unfozial und undemokratisch ver⸗ 
ſchrienen Auffaſſung der Deutſchen Zentralſtelle bekannten. 

Es ſind aber nicht allein ſitttiche Erwägungen, die gerade 
heute ſich der praktiſchrealiſtiſchen Richtung entgegenſtellen, 
ſondern auch Erwägungen fehr praktiſcher, fehr vealiſtiſcher Natur. 
Blichereiarbeit koſtet Geld. Vor den Koſten find Die Gemeinden 
bisher ſchon in ſehr vielen Fällen zurückgeſchreckt, nirgends W 
heule, ſelbſt in den vorgeſchrittenſten Städten, die öffentliche 
Bücherei wirklich auskömmlich geſtellt. Wollen wir alſo die 
deutſche öffentliche Bücherei im neuen Volksſtaat wirklich durch⸗ 
führen, ſo müſſen die Gemeinden mit weitem Sinne ſich zu nicht 
unweſentlichen finanziellen Opfern bereit finden. Sie werden ſich 
vielleicht trotz ihrer üblen Finanz bereitfinden, wenn ihnen 
von allen Seiten, auf die die Nation zu hören Urſache hat, geſagt 
wird, dab es ſich hierbei um eine Aufgabe von höchfter nationaler 
und kultureller Bedeutung handelt. Ganz anders aber das Pro⸗ 
der praktiſchrealiſtiſchen Richtung — es führt zu einer 
Verdoppelung und Verdreifachung der Benutzerzahl und damit 
noch einmal zu einer außerordentlichen Erhöhung der Koſten. 
Und das, damit Frl. Klärchen Schulze ihre Courths⸗Mahler, Frau 
Paula Schulze ihre Marlitt und Fritz Schulze jun. feinen Karl 
May leſen können. Alſo eine uferlofe Erhöhung der Koſten, nicht 


Gefühl beſchämende Aufgabe. Eine ſolche ſinmloſe, eines tieferen 
Verantwortungsgefühls entbehrende Luxuswirtſchaft hätten wir 
uns vielleicht nach einem „glorreich“ ausgegangenen Krieg mit 
Eroberungen und Entſchädigungen leiſten können, der verlorene 
Krieg verbietet uns, Gott ſei Dank, eine derartige deutſche 
„Kulturpolitik“ auf viele Jahre hinaus 


Hans Harbeck / Fritz von Unruh 


Der Lügenturm des militäriſchen Machtwahnſinns iſt mit weis 
hin hörbarem Poltern in ſich zufammengebrocden, und alsbald hal 
das Verlangen des deutſchen Volkes nach aufrichtiger Geſchicht⸗ 
ſchreibung und nach dem Dichter, der die ungeheure Erkebensfülle 
des großen Krieges in einem Werk von höchſter menſchlicher Frei⸗ 
heit zu bewältigen vermag, einen nahezu ſeidenſchafrlichen Tha⸗ 
rakter angenommen. Dieſer Zeitſtimmung verdankt der junge 
Fritz von Unruh den (zweifelhaften) Vorzug, der am meiſten 
überkhäßte Dramatiker der Gegenwart zu fein. Die durchſchnitt⸗ 
riegspoefte iſt mit fangmeiligem Eifer darauf erpicht, die 
Vortrefflichkeit des eigenen Volkstums zu beſingen und in wechſeln⸗ 
den Tonarten zu 1 während auf der anderen Seite eine 
Gruppe von verzückten Friedensfreunden nicht aufhört, die Fahne 
der Brüderſichteit und der allerbarmenden Liebe zu entrollen und 
im Wind flattern zu laſſen. Beide Gattungen von Poeſte kranken 


Die Hilfe 


. Das Erſtlingswerk zeigt viel angeborenen Sit 


an dem Fehler der Boreingenemmengeit und begeben ſich zu Ihrem 


Nachteil auf das ſchwankende Gebiet partelpofitiſcher Beſtrebungen. 
Sie ſchmachten im Käfig der Zeltgebundenheit. Demgegenübes 
muß anerkannt werben, daß Fritz von Unruhs Tragödie „EIn 
Geſchlecht“ mit bemerkenswerter Energie danach trachtet, d 
Gitterſtangen dieſes Käfigs zu zerbrechen und adlergleich in dis 
Regionen des reinen Geiſtes ſich zu erheben. Dieſes Trachten it 
an ſich ſchon löblich, und der Umſtand, daß es fogar ßu ernſthaften 
Ergebniſſen geführt hat, fdert zu weiteren Sympathie⸗ 
bezeugungen für den Dichter und feine Schöpfung heraus. ber 
ich halte es für einen kindlichen Mißbrauch ehrwürdiger Begriffe 
und für einen Beweis arger Verwirrung im Bereich der äſthetiſchen 
Kritik, wenn man vor Unruhs Tragödie, in trunkener Begeiſterung 
fie für das ſchlechthin ſtärkſte Werk der ganzen Epoche er flürend 
und den Tag der Frankfurter Uraufführung als ein kiterariſches 
Epiphaniasſeſt feiernd, bedingungslos auf die Knie fällt und in de 
das erſte leuchtende Sturmzeichen einer neuen über wirklichen 
Bühnenkunſt erblickt. Antinaturaliſtiſch iſt die Geftnnung. die Di 
Dramatiker der jüngſten Generation erfüllt, und darum hat Unru 
im Lager der Erpreffioniften freudige und dantbare Zufiimmung 
gefunden; denn feine Tragödie iſt (ausdrünlich) an kein Zelffoſtüm 
gebunden und macht nicht indioiduell ausgeſtattete Menſchen, 
ſondern überlebensgroße und fſymbolhaft wirkende Geftaften gs 
Trägern der dramatiſchen Handlung. Der Jubel der Wirklichkeit 


überwinder klingt um fo aufrichtiger und voller, als Unruh ein bar 


tehrter Sünder iſt, der nach einigen in jugendlicher Berdfendung 
begangenen Torheiten reumütig an die Druft der alleinfeige 
machenden Göttin der Wahrheit ſich geworfen hat. 

Fritz von Unruh hat vor dem „Geſchlecht“ zwel Dichtungen 
veröffentlicht, die, nehmt alles nur in allem, als Hohenzollern 
dramen bezeichnet werden müſſen, nämlich: Offis tere“ (1919 
und „Louis Ferdinand, Prinz von Breußen” (1010. 
für ſtraffe Form 
und effektvoll zugeſpitzte Dialogführung und ſtellt mit verblũffenn 
der Unbekümmertheit einen Kontakt zwiſchen Kleiſt und — Hari. 
leben her. Der „Louis Ferdinand“ ſchlingt allerlel romantiſchen 
Zierat um einen dionyſiſchen Hohenzollernjüngling und verräß 
bereits eine ausgeſprochene Vorliebe für die abbärzende un 
ſprunghaſte Technik der heute herrſchenden Richtung. In beiden 
Dramen greift törichte Ruhmſucht keck nach den Sternen, und iq 
Beiden Dramen erſcheint der Krieg als die höchſte Stufe menſch⸗ 
licher Betätigungsmöglichkeit. Nur auf dem Schlachtfeld Kt Un. 
ſterblichkeit zu erwerben. Des Königs Rock gilt als das Maß 
aller Dinge, ſoldatiſche Tapferkeit als des Mannes vornehmſe 
und erſtrebenswerteſte Eigenſchaft. Kurz und — nicht gut, dee 


Verfaſſer dieſer hitzigen Theaterſtücke betrachtet die Welt durch da 


Brillengläſer des Militarismus und huldigt ſener ſubalternen 
Geſinnungstüchtigkeit, die der alte Vater Gleim, Anakreontibel 
und Patriot dazu, in ſemen preußiſchen Kriegsliedern mil 
unvergleichlicher Einfalt geprieſen hat, und darum erinnern dien 
junkerlichen Anfänge des Dramatikers Fritz von Unruh heute han 
(itredenweife wenigſtens) an einen hiſtoriſchen Maskenball! 

Das Feuerbad des wirklichen, am eigenen Leib und in eigene 
Seele ſchmerzlich erlebten Krieges hat in dem Dichter der „Die 
ziere”. eine radikale Sinneswandlung hervorgebracht. Auf del 
Leichenfeldern vor Verdun find feine knabenhaften Einbildungel 
zerronnen. Der Bau der preußischen und fezufagen mittelalter 
lichen Weltanſchauung iſt krachend zuſammengeſtürzt und hat untel 
feinen Trümmern manchen rührenden Traum von Glück un 
Mannesehre begraben. Aber den Dichter haben wehes Entſetzen 
und flammende Empörung ergriffen, und in feines Hirnes dunkelſten 
Zellen ift blitzhell eine beſſere Einſicht in den Plan der Menfchheitse 
geſchichte aufgekeimt. Aus furchtbaren ſeeliſchen Erſchütterungen 
hat er das Licht einer neuen Erkenntnis gewonnen, und die Tre. 
gödie „Ein Geſchlecht“ (begonnen im Sommer 1915 ll 
beendet im Herbſt 1916) erweiſt - ſich als das erſte poetiſche Denke 
mal ſeiner Bekehrung! | N 

Die Mutter beerdigt mit ihrem jüngſten Sohn und Tr 
Tochter auf kahlem Vergesgipfel fromm den ſchlachtgefallenen gun 
ling. Ehe noch das Grab geſchaufelt iſt, werden den Soldaten 
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dalbentblößt und „wildzerſträubt“ zwei weitere Söhne gebracht. Die 
Bamilte iſt nun vollzählig; denn der Gatte und Vater iſt „vor der 
Zen“ geſtorben. Der älteſte Sohn, der in maßloſer Gier ein Weib 
teſchöndet, und fein Bruder, der ſich der Feigheit Ekel aufgeladen, 
werden zu beiden Seiten des Kirchhoftores feſtgebunden. Sie find 
zum Tode verurteilt, aber der zum Henker beſtimmte jüngſte Sohn 
lößt das Beil ſinken und fällt ohnmächtig um. Er wird auf den 
Beſehl des Soldatenführers mit in das Kampftal geſchleppt, um 
„in der Schlacht zum würdigen Glied des großen Volkes ge⸗ 
bömmert“ zu werden, und es bleiben außer den beiden Geächteten 
nur die Mutter und die Tochter auf dem nächtlichen 
Sipfel zurück. Und nunmehr brechen alle Jnſtinkte 
der beleidigten Natur wie Raubtiere aus dunklen Höhlen 
hervor und zerflelſchen fi) gegenſeitig mit mordſüchtigen 
Zähnen. „Schleuderglut der Sinne irrt wie Wirbelſturm 
durch Trümmer.“ Während ſich der feige Sohn darauf beſchränkt, 
hin und wieder kläglich zu wimmern, klettert der älteſte Sohn auf 
der Leiter des Gefühls bis zu ſchwindliger Höhe empor und lockt 
bie Schweſter in den roten Kraftrauſch feiner Gottverachtung. 
Düftere Wolken ballen ſich. Qualvolle Liebesbrunſt treibt die 
Schweſter in die Arme des unheimlichen Bruders, und mit er⸗ 
zobenem Spaten ſucht die entſetzte Mutter das ſchändliche Paar zu 
trennen: „O Gräßlichſtes! Mein Auge fault daran!“ Aber dann 
singt fie ſich zu einer jenſeits von Gut und Böfe gelegenen Ve⸗ 


trachtungsweiſe durch und verteidigt die ewigen Rechte des Lebens 


gegen den „Weltvernichtungsgeiſt'. Sie macht den Wahnſinn des 
Krieges verantwortlbich für die Leiden und die Verirrungen ihrer 
Kinder und ruft alle Mütter zu einem „Blutbund“ auf. Die Ein⸗ 
macht wäre wiederhergeſtellt, wenn nicht jetzt der älteſte Sohn, von 

einem dämoniſchen Erkenntnisdrang angepeitſcht, gegen die Natur ⸗ 
geſetze ſich empörte und die Götzenbilder kindlicher Ehrfurcht frech 
zertrümmerte Er will heraus aus jeder „Kneblung“, um dorthin 


gelangen zu können, wo wirklich Wahrheit herrſcht. Sein fauſtiſcher 


„Urtrotz“ reißt alle Schranken nieder und alle Vorhänge auf. Sein 
wildes Begehren macht nicht vor Abgründen halt. 


„Und iſt die Kraſtfauſt wirklich gottverſchloſſen —, 
ich bieg' fie auf, bis ſich in flacher Hand 
die Linien aller Rätſel vor mir löſen!“ 


But über die eigene Schwäche verwandelt ihn in einen Raſen⸗ 
den. Er ſtemmt die Schweſter gen Himmel und wirft fie fort- Er 
packt die Mutter. Und er ſtürzt ſich ſchlleßlich, um nicht „vom Beil 
der Macht geköpft“ zu werden, rücklings in den Kirchhof. Der 
ſretwulldge Tod ertöft ihn von dem Zwang, „Knecht“ zu fein. Die 
Schweſter unrklammert feine Leiche und faßt, um nicht den „Macht⸗ 
geht” füttern zu müſſen, den Entſchiuß, keinem Mann je ihren 
Schoß zu ſchenken. Aber die Mutter vet ſich wie eine triumphie⸗ 
dende Gottheit empor und ſchöpft aus dem fammervollen Untergang 
lerer Kinder die prophetiſche Gewißheit, daß eine neue Zeit an⸗ 
rechen wird. Sie entwindet den aus ſiegveicher Schlacht zurück⸗ 
lehrenden Kriegern den Führerſtab und begrüßt den grauenden 


Rorgen. 

„Schon pfeift’s um mich wie junger Gertenſchlag 
und bricht aus leichenſatten Feldern, Sturm! 

Da jauchzt er! Hei, wie ſeine Schauer 
vor Überglück erwachte Schollen ſchütteln!“ 
Und: 
„Es naht der Tag, voll Lachen ſteigt er auf, 
da wir von der Erknnrung harter Laſt, 
Ne uns in unfres Urſprungs Dämmer zwingt, 
befreit find, und wie Adter hoch im Flug 
der Qiralgebirge Gipfel ſelig ſtreifen!“ 


Wohl wird auch fie von rohen Fäuſten auf den Gräberhügel 


gatoßen, aber der Soldatenführer, bis ins Innerſte erſchüttert, 


t feinen blutbefleckten Mantel fort, und der jüngſte Sohn, 


„O Mutterhauch, 

von dir geſchmolzen rolle die Lawine 
auf die Kafernen der Gewalt hinab, 

und was ſich je zu frech ins Blau gebaut, 
fall hin!“ 


Die ohuedles reichlich verworrenen ſeellſchen Vorgänge finde 
leider in eine Sprache gekleidet, die den Sinn eher erdrückt als 
enthüllt. Fritz von Unruh teikt mit den Expreſſioniſten nicht nur 
die hemmungslose Leidenſchaftlichkeit des Haſſes und der Liebe, 
ſondern auch den Überſchwang der gleichſam von Fieberſchauern 


geſchüttelten Diktion. Aber mich dünkt durchaus, daß dieſer 
(früher erfolgreich an Kleiſt ſich anlehnende) Dichter zu ſeinem 


Schaden und ohne wirkliche innere Notwendigkeit der modiſchen 
Literaturſtrömung ſich angeſchloſſen hat. Seine Tragödie zeigt 
ſtarre und krampfhaft verzerrte Züge und entbehrt jener organi⸗ 


ſchen Wohlgeratenheit, die das. Kennzeichen des großen Kunſtwerks 


iſt und immerdar ſein wird. 


In irren Zickzacklinien ſchweift die ruhelos ſuchende Phantaſie 
des Dichters von Pol zu Pol. Pſfychologiſche Unſicherheit verbirgt 
ſich notdürftig hinter breitbrüſtigen Phraſen, die wegen ihrer 
inneren Haltloſigkeit eher Mitleid als Furcht einflößen. Aber 
aus chaotiſchen Gefühlsballungen und krauſen Satzgefügen bricht 


hier und da die Blume Schönheit hervor und ſchüttet ihren un⸗ 


irdiſchen Glanz auch über Dornen und Diſteln aus. Fritz von Unruhs 
Tragödie „Ein Geſchlecht“ iſt trotz ihrer peinlichen Unzulänglich⸗ 
keiten ein aus echtem Sturm und Drang geborenes Bekenntnis 
und läßt, was die Eindringlichkeit der dichteriſchen Geſamtwirkung 
anbelangt, die den Kriegsproblemen gewidmeten Theaterſtücke 
eines Lion Feuchtwanger („Die Kriegsgefangenen“), eines Hans 
Franck („Frele Knechte“) und eines Carl Sternheim („Tabula 


rasa“) um etliche Entfernungseinhelten hinter ſich zurück. 


Margarete Nothbarth 7 Wilhelm Schäfer 


Wir leben im Zettaller des Kampfes und des Krampfes. 
Bewegung läuft jetzt nicht in ruhigen, zweckmäßigen Bahnen, 
ſondern ſtößt und drängt, überſchlägt ſich, verläßt den ihr vorge» 
ſchrittenen Weg, reißt Wunden und gräbt Löcher — und erreicht 
bei all dieſen Umwegen, durch die ſich ſchöne, dem Leben dienſtbare 
Energie verſchwendet, weniger ihr Ziel, als ihr's im gleichmäßigen 
Gang gelungen wäre, bleibt zurück und verſäumt Zeiten, die koſt⸗ 
bar und unwiderbrifiglich ſind. Warum? Itt's, weil die Götter, 


die fie verderben wollen, mit Blindheit ſchlagen, oder liegt ein 


tiefer Zweck darin, daß erſt nach leidvoller Prüfung die Erfüllung 
kommen roll? aa dich der Olymp begrüßen, arme Pſyche, mußt 
du büßen 

Mehr denn je verlangt man aus dem wüſten Getriebe des 
ſchmerzlichen Alltags in das reine Reich der Kunſt. Aber auch 


da empfängt grellfarbiger Aktivismus, derrt von einem Schlag⸗ 


wort zum nächſten, bedrängt mit Inhalten und Formen, deren 
gutes Recht es iſt, ſich auf den draußen tobenden Kampf der 
Geiſter zu berufen und feine Verkünder zu fein — dem Ruhe 
Suchenden, Umhergetriebenen erſetzen diefe Steine picht einmal 


das Kriegsbrot. Wo findet der Speiſe, den nach Stille und 


Schönheit und Sicherheit verlangt, abfeits von dem Chaos einer 
bedrückten Gegenwart und doch in Zufammenhang mit ſeiner. 
Generation? 


Bewiß, er brauchte ſich ja nur in feinen Wünſchen zu be» 
ſchränken und die Token zu beſchwören, und hilfreich nahen ſich die 
guten Geiſter des Alten von Weimar, des Pfarrherrn von Clever⸗ 
ſulzbach, des Züricher Sdadtſchreibers. Wie aber, wenn er das 
Heute faſſen will, wenn Goethe, Mörike, Keller Ihm mit all ihrer 
Größe und Wärme wohl zwar Ruhe und Frieden, nicht aber das 
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unwägbare und doch fo ſchwer zu vermiſſende Aroma feiner Zelt 


d hie Jchlings erfeurhteten Kameraden Abend auf -die Schultern 
. reichen? Wie dann? 


N * Pikmi gu Tal mit den Worten; 
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Wohl mag es manchem eine Anmaßung erfcheinen, wenn man 
für einen ſolchermaßen um Hilfe Rufenden neben dieſer freundlichen 
Trias auf Wilhelm Schäfer, den Rheinländer, weift. Einmal, 
weil an dieſen Großen gemeſſen, das Wort Epigone doch nicht 
ungerechtfertigt ſei und ferner, weil man bei dieſem, im Hiſtoriſchen 
wurzelnden Künſtler vom Rhythmus unterer Zeit mit geringen 
Ausnahmen in ſeinen Werken wenig genug verſpüre. Das erſte 
jei allenfalls zugegeben; das zweite aber iſt nicht richtig, iſt falſche 
Einſtellung oder mangelndes Stilgefühl. Denn trotz des alt⸗ 
väteriſchen Stils und des hiſtoriſchen Stoffs ſpürt man den 
Menſchen unſerer Zeit durch die Einſtellung, wie er die. Dinge 
ſteht, und durch die ſtoffliche Auswahl, die er trifft. Es gehört 
gerade zum Weſen von Schäfers Kunſt, daß nichts in feinem 
Schaffen zufällig iſt, daß alles durch den Ring eines eigenartigen und 
ſchöpferiſchen Geiſtes zuſammengehalten wird — wie er felbft 
denn auch ſein Leben und ſeine Kunſt durchaus fataliſtiſch betrachtet, 
und alles als finnvoll gewachſen, von feiner erſten kleinen Novelle 
bis zum krönenden Lebenswerk, dankbar und freudig erkennt. 


Wollte man über Wilhelm Schäfer, den Künſtler und Ge 
ſtalter, etwas ausfagen, wie er geworden und was er iſt, ſo müßte 
man beſcheiden zurücktseten und auf ihn ſelbſt verweiſen, wie er 
in ſeinem „Lebensabriß“ in klaren und eindringlichen Linien ſeine 
Entwicklung und feine Ziele vorführt. (Dieſe kleine autobiogra⸗ 
phiſche Skizze, die Auffüge der Freunde ſowie alle erzählenden 
Schriften Schäfers ſind im Verlag von Georg Müller in München 
erſchienen.) Oder man greife zu der Gabe, dis feine Freunde dem 
Künſtler zum 50. Geburtstag (20. Januar 1918) dargebracht haben: 
Richard Dehmel, Leopold Ziegler, Schmidtbonn und viele andere 
vereinigen ſich da, um zu ſagen, was ihnen der Dichter war und 
A. Faſt ſollte man denken, nach dieſem ſchönen, von berufenen 
Händen gewundrnen Kranz wäre es überitüffiges Beginnen, noch 
eine Blume des Lobes hinzuzufügen — und doch trägt man keines⸗ 
wegs Eulen nach Athen, wenn man ſeine Stimme erhebt zu ſeinem 
Lobe. Zu wenig iſt er noch bekannt im lieben Vaterlande, er, 
der als letztes und größtes ein Werk ſchaffen will, das ganz dem 
deutſchen Volke gehört, auf daß es zur Selbſtbeſinnung komme, 
nachdem em böſes Schickfal es ſich ſelbſt entfremdet und es zum 
leichtfertigen Erbe des Guts feiner Väter, das es nicht zu nußen 
verſtand, gemacht hatte. 

Wilhelm Schäfer iſt Rheinlͤnder, und die leichte freie Luft ſeiner 
Heimat weht durch feine Werke: der alte Kulturboden dieſes 
ſchönen Landes verleiht ihnen Kraft und Inhalt. Der „Rheiniſche 
Antiquarius“, ein Sammeſſurium merkwürdiger Begebenheiten, hat 
ihm den Stoff zu den meiſten ſeiner köſtlichen Anekdoten gegeben, 
jenen Novellen und Hiſtorien, die in ihrer eigenartigen ſchlanken 
und kapriziöſen Form einen ganz neuen Typ unſerer Literatur 
darſtellen. „Was mir am übelſten an der landläufigen Erzählung 
erſchlen, war eigentlich — abgeſehen von der unzulänglichen Ge 
ſtaltung — die Armſeligkeit des Stoffes, der fi faſt ausſchließlich 
darum drehte, ob ein Hans feine Lieſe bekam. Gewiß iſt die Liebe 
der „Dichtung Kern“, aber ihr Mißbrauch als Spanmmgsmittel 


ſchien mir immer ein blöder Unfug: ſo bin ich ſtolz darauf, daß in 


meinen novpelliſtiſchen Verſuchen die ſogenannte Liebesgeſchichte 
keine Rolle ſpielt, daß fie wenigſtens einen Anlauf nehmen, den 
ganzen Umkreis des Lebens abzuwandeln.“ Daß er ſeinen Novellen 
den auf den erften Blick mißverſtändtichen Namen Anekdoten 
gab — hundert möchte er in feinem ganzen Leben vollenden, vom 
läufig dürfen wir ihm für vierzig danken! — ſollte nichts anderes 
beſagen, als daß fie in irgendein Stück Weltgeſchichte aneldollſch 
d. h. von einer zufälligen Seite aus hinein leuchten. 


Es iſt ein eigener Genuß, in den kurzen Andeutungen des 
„Lebensabriſſes“ zu erfahren, wie Schäfer zu feiner Kunſt und dem 
thm eigenen Stil gelangt ift. Der degabte Junge, aus ärmlichen 
Verhältniſſen erwachſen, verſpürt in ſich einen heftigen Drang zum 
aaa und Malen, und nur, um als Lehrer noch genügend Zeit 
r feine Lieblingsbeſchäftigung zu behalten, quält er ſich durch dle 
des Seminars und ſieben Jahre Lehrertum hindurch, um 
ſtatt in die Malerei, gleich in die Dichtung zu geraten. 

1 mit nicht ſchwermfegenden dramat ſchen er um dann 


ſicher und planvoll den Weg feiner Beftimenung gu gehen. 8 
gutes Geſchick hat ihn davor bewahrt, feine beſte Nraft elgenſtunn 
da zu verzetteln, wo zwar viel guter Wille, nicht aber feine Hare 
begabung lag. Man denkt hier unwilkkürſich an Gottfried Keiler, 
der ſich ja geradezu in das Schaffen für die Bühne verdiß, und im 
der Hoffnung, hier noch etwas zu erreichen, feine beſten Jaber 
vertan hat. Mit dem Schweitzer hat er ja nicht nur dee 
maleriſche Ader und die unglückliche Liebe zu den weltbedeutenden 


Sieben Legenden, den Züricher Novellen und den Aneldeten. Wer 
denn Schäfer zweifelsohne zu der Gruppe der optiſchen Künſtien 
gehört, die Goethe, Mörike, Keller zu den Ihren zöhlen därſen 
während feine kühle, klare Art fern der Unruhe aus dem mufltoliiches 
Künſttertum der Romantik erwachſen iſt. Auch heute greift Schöſen 
zuweilen zum Pinſel, und nach der Anspannung feines großen 
Peſtalogzlromans im Kriegsfrſthjahr 1915 hot er Troſt und . 
quickung in der Kunſt feiner Jünglingsfahre gefunden 

Und die „Rheinlande“, die er in Düffeldorf herausgibt mb Milz 
ktterariſch auf einer bemerfens werten Höhe ſtehen, jo daß man jn 
ein Wachstum über ihr enges Provinzdaſein heraus wilnſchte — d 
„Rheinlande welſen lange Reihen von künftlerifchen Aufſätzen am 
feiner Feder auf. Auch der „Verein der Kunſtfreunde in bes 
Ländern am Rhein“ verdankt ſeine Blüte manchem ee 


Artikel aus feiner Feder und der Hingabe, mit der 
dem organifatoriſchen Teil dieſer Unternehmung fi mien 
zogen hat. Schließſich iſt es auch fem 3. 


wenn diefer Maler⸗Dichter ſich Stauffer-Bern, den Künſtler, bei 
en ran 
den Mettelpunkt und zum Helden eines feiner grüßen Mert 
erſah 


Diefe Werke hier zu zergliedern, ift nicht der Plaß — fie dern 
em paar knappe, in ihr Weſen hineinleuchtende Sätze für 
uf ze 
der Stilkunſt ihres Schöpfers. Das Witväterikhe im Nusdent 
und Satzbau, das deutlich und nach des Dichters ebener 
Ausſage in ſelbſtändiger Nachfolge des Kalenderfreunden ohen 
Peter Hebel erwachſen iſt, iſt In eine neue Sphäre gerät dure 
den Rhythmus der Spvache, der jeder Erzählung Ihr eigenes 
Tempo verleiht. Schäfer hat uns einen Blick in feine Wert 
ſtatt gegönnt, als er in einem Bonner Vortrag auselnunderfeg‘«, 
wie er das Stoffliche feiner Aneldoten den alten Borfagen . 
fang und wie er ſtiliſtiſch ſchon durch die Anfangszeilen die Melodie 


imtonierte, in der ſich dann die ganze Erzählung bewegt. 


Die ſtrenge Zucht, in der der Dichter feine Sprache hie, mau 
ihn dann auch würdig für das große Werk, defien VBollendtrag er fh 


als höchſtes Ziel geicht hat: die Geſchichte der deutſchen Seele. „Bu 


das deutſche Volk mit der Völkerwanderung eintrat in dos Licht 
der Geſchichte, wie es feine Seele im Mittelalter am Chriſten un 
anſchwellen ließ zu einer Inbrunſt ſondergleichen wie ſeln 8. 
wiſſen erwachte in der Reformation und den Kampf ausdänspfäe, 
auf dem der moderne Menſchengeiſt ſteht, wie es ſich ſelbͤr, dent 
feiner Fürſten, an die Sonne von Verfailles verlor, bis es in den 
Dichtern und Denkern um 1800 endlich wieder für fein eiger e Daſen 
erwachte: das iſt eine Odyſſee im großen Ausmaß, wenn aus dem 
Ballaſt fürſtenhiſtoriſcher Vorgänge das Schickfal der ſuchenden 
leidenden Volksſeele aufgedeckt und geſtaltet wird.“ Ein Tell diese 
großen Werkes iſt bereits zur Vollendung gediehen: Wie Yes 
von Nazareth der Deutſchen Heil wurde — prachtvolle knappe Aus 
ſchnitte aus der deutſchen Geſchichte bis zu Luthers Bebelſider⸗ 
ſetzung. Wollte man die Stoffauswahl banaufikh definieren, je 
könnte man fie für das Muſter deſſek erkidren, wos ein bünftiger 
Geſchichtsumterricht, der fh von dem Dogma der Schlachten ud 
Fürſtenhiſtorie freigemacht hat, der deutſchen Jugend bieten 
müßte. Und es wäre gewiß auch in des Dichters Augen der ſchduſe 
Erfolg, die Jugend aufzuwecken dafür, daß fie die einzelnen 
Glieder feiner Kette faſſen und in ihrer künſtteriſchen Genn 
werten könne. Nach Horner und dem Nibelungenſten dus un 
große Epos eines Volkes — unferes Votes! Em Geſchenk bei 


„Götter, in einer Zeit, da man am wenigſten darauf Hoffen 


K Ze Zu Zu 222 


Re. 


Die Hilfe 


Selle 287 


a a a Add dd rr. Add... 


Neben biefen beiden Schöpfungen mit hiſtoriſcher Wurzel, dem 
sanfafienden Hauptwerk, erwachſen aus einem Gedanken, und 


den bunten, zuweilen leichtfüßigen Anekdoten, ſtehen die beiden. 


anderen: „Die Chronik einer Leidenſchaft“ und „Der Lebenstag 
eines Nenſchenfreundes. Das Peftalozzibuch iſt das Reifſte und 
Abgeſchloſfeuſte, was Schäfer bisher geſchaffen hatte. Die reine 
Wenſchlichkeit, die fein Held vertritt, fein Ringen mit den miß⸗ 
günftigen Gewalten des Alltags, die Idee, die der Beitſtern feines 
Lebens ift — das alles greift uns ans Herz, als handele es ſich 
um umer aller heutiges Schickfſal, fo daß von dem hiſtoriſchen 
Nequiſitenroman, wie er durch Ebers und Dahn diskreditiert wurde, 
nichts als der gemeinſame Name übrigbleibt. Noch mehr gilt 
das von Karl Stauffer⸗Berns Leidensgang, der ja auch nach 


guellenmäßiger Unterlage gearbeitet ift, der aber jo ſuggeſtiv wirkt, 


daß man keinen Augenblick loskormmt von dem Gedanken, hier die 


wirtiiche unerbittliche Autobiographie des unglücklichen Künſt⸗ 


lers von feiner eigenen Hand vor ſich zu haben. Alles Zufällige 

ewig typischen Schickſal deſſen, bei dem Wollen 
und Können ſich nicht deckten — „und fo zerrann ihm feine Kunſt 
wie 


ken Leben“, wie Goethg von dem Stauffer verwandten 


Chriſtian Günther ſagt. 


Neben dieſen Aegenwartstsman tritt ebenbürtig die „Inter 


trochene Rhein fahrt“, die wunderlicherweiſe noch weniger bekannt 
ift als die anderen großen Werte. Es gibt kaum ein Werk in 
unſerer neuen Literatur fo voll ſchwermütiger Weisheit und bitterer 
Wahrheit, die ſelbſt der mildernde Rahmen rheauſcher Munterkeit 


nicht abzublenden vermag. Wie diefer Bafler Patrizierſohn ſeinem 


Behrer en tlauft und von dem Zufall einer Schiffsbekanntſchaft 
lich in Gefahr und Schuld verſtricken läßt: wie ihm „der Schau⸗ 
laſten feiner Knabenträume an der Wirklichkeit zerbrochen und ein 
kbenteuer zum Erlebnis geworden iſt“: das Mt fo reif und groß 
deſehen, daß alle Qual und alle Luft des Daſeins ſich in dieſe 
ſchmalen Bändchen zuſammendrängt. Welch ein Künftler! 

Nicht alles kann auf fo knappem Raum aus der reichen 
Rebensarbeit des Blnfzigjährigen erfaßt werden. Es fehlen die 
Nheinſagen“, die weit über ihre Heimat erklingen lönfen; es 
ſehlt die tragiſche „Halsbandgeſchichte“, die Marie Antoinette lange 
vor ihrem Gang aufs Schafott den Todesſtoß gab. Und ſchlie lich 
fehlt die leidvolle Erzählung von den „Mißgeſchickten“, die in 
des Dichters Leben jo wehmütig verflochten iſt, das einzige, was 
sinen jubjektiwen Ton anflingen läßt. Alles aber gehört zuein⸗ 
nder. Denn, was diefer Künſtler auch geſchaffen hat, fo. ſteht 
zwar feſt und ſelbſtändig für ſich auf der wohlgegründeten 
erde: ſeine vechte Beleuchtung aber erhält es doch erſt im Zur 
ſammenhung mit dem Ganzen. Denn da jedes Werk aus einer 
sirtenden Kraft und Anſchauung erwachfen iſt, fo erhält es Sinn 
uud tiefere Bedeutung erſt durch die Nachbarſchaft und Hilfe feiner 
Brüder, und alles rundet ſich in Neben⸗ und Miteinander pracht⸗ 
doll und zweckmäßig zum ſchönen Ganzen: fo daß man keine Stufe 
dermiſſen möchte, die zu dem Altare des krönenden Lebenswerks 
Port. wie es. der Dichter feinem geprüften Volke als erhabenes 
Leichen in Musficht geſtellt hat. 


Naumann / gortſchrittl 


Das Zauberwort Fortſchritt hat viel von ſemem guten 


bange verloren, ſeit die Technik zur Zerſtõrerin wurde. Wir 
ſeden in kurzen Monaten mächtige Fabriken entſtehen, 
wunderbare Hallen. Wozu? Für Kriegsmaterlal! Wir 
ahen die Eiſenbahnzüge raſen. Wofür? Für den Krieg! Das 
ales fliegt wie ein geſpenſterhafter Traum hinter uns. Es 
mußte ſein, aber es hat uns nichts geholfen; die Feinde haben 
= en Unfere Wirtſchaft liegt am Boden. Ob fie 

ahl wieder wird Schritte und Fortſchritte machen können? 
* fe muß es, ſie kann es! Auch unter den ſchwerſten Le⸗ 
ungen iſt ein Reſt von Energie vorhanden. An 


ihn knüpfen ſich unſere Hoffnungen. Wo es noch menſch⸗ 


lichen Schöpfergeiſt gibt, iſt noch kein Anlaß zum Verzweifeln. 
Sind wir auch arm, belaſtet, verſchuldet, verhöhnt und be⸗ 
ſchimpft, ſo wollen wir doch trotzdem nicht ſagen, daß wir 
gar nichts ſeien. Unſer Acker kann wieder Frucht tragen, 
und unſer Gewerbe kann wieder blühen. Nufet das hinaus 
bis an alle Enden unſeres Landes, damit die Gemüter ſich 
aufrichten! Wir haben noch immer einen geheimen Schatz, 
den uns die Bosheit der Welt nicht rauben konnte: wir ſiud 
ein fleifiges, anſtelliges, denkendes Volk, eine techniſche 
Nation. Wenn wir vor dem Kriege von einem Hektar etwa 
20 Hektoliter geerntet haben, ſo wird es uns nicht verſagt 
ſein, mit noch beſſerer Pflege der Feldbereitung 25 und mehr 
zu erzielen. An die Wand, an der vier Rinder ſtanden, 
werden wir fünf bringen, bis wir die Ställe erweitern können. 
Das Eiſen muß wieder fließen wie in den beſten Tagen, und 
ſelbſt der Webſtuhl wird mit irgendeinem Faſerſtoffe wieder 
klappern. Bei dem allen wird es wie ein Wurm an unjeren 
Seele freſſen, daß wir ausnahmslos Lohnknechte der Fremde 
wurden, aber wir ſind entſchloſſen, das nur als vorüber⸗ 

gehend anzuſehen. Unſere Kinder werden wieder für ſich 
ſelbſt arbeiten. Um dieſes Fortſchrittes willen, a 
wir unſere Tüchtigkeit. 


Beate Bonus / Nun lern ich tun, 
wie ihr Kleinſten tut 


Vögel mit klingendem Singemund, 

Haſen am Berg und im Wieſengrund, 

Ihr unter Welten und Sonnen ſo klein, 

Wie trapt ihr euch immer fo fröhlich zu fein? 


Eichhorn und Vögel und Tierlein im Wald, — 
Viel kleiner noch iſt meine Seele geſtalt't. 

Ich werf ſie in Strom, ich werf ſie ins Meer, 
Sind alle Gottes, — nüch kümmert nichts mehr. 


Brandung war ich und Sturm end Glut, 
Nun bern ich tun, wie ihr Kleinſten tut. 
Ein Hauch von Gott, der das All durchzieht, 
Irgendein Ton in dem großen Lied. 


Hans Dittmer / Meine Wieſen 


Einmal, da — wenn fi) das alte Summen 
mit dem tiefen Rot zuſammenſehnt 

und der Abend ſich mit weißen Sternen f 
ceuf die ſanft verwehten Wieſen lehnt — 


Einmal werde ich verwundert fragen — 

wie die Mühle, die heimlich winkt, 

und an einem fremde Himmel tragen 
bis der Mond auf meine Wieſen finkt. 
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Sprechſaal 
Der ſpringende Punkt im Programm. 


Der & te Parteitag der Deutſchen Demokratiſchen Partei rückt 
heran. 1 des Parteiprogramms iſt ſeine Hauptaufgabe. 
Von ihrer Löſung hängt — angeſichts der dem erſten Auſſchwung 
gaefolgten Vecſumpfung ihres geiſtigen Lebens — außerordentlich 
viel 5 Zukunft der Partei ab. 
e 
Zurück zur Idee der Gründer! möge der Programmberatung als 
Leitſtern voranſchweben. 
über die meiſten Forderungen werden wir uns — Blick für 
das Weſentliche und Verſtändigungswillen eee e — leicht 
einigen. 
Der Finger ſei gelegt auf die erfahrungsgemäß wundeſte 
Stelle, den Trennpunkt von der Sazialdemokratie: unſere Stellung 
zum e 
Die von lenz kürzlich hier „ Leitſätze der demo⸗ 
kratiſchen Sozialiſterungskommiſſion haben mich, offen geſtanden, 
wenig befriedigt. Mit den landesüblichen Schlagwörtern: Hler 
Kapitalismus — hier Sozialismus! ft es nicht getan. Wir müſſen 
das Problem anders angreifen, reſolut an der Wurzel. 
Auf dreierlei kommt es in der Wir t für uns an: Beſitz 
an den Produktionsmitteln, Organisation des Produktionsbetriebs, 
Verteilung des Produktionsertrags. . 
Nr. 1 — die Frage: Sndividunk oder Sozialkapitalismus? 
— wird m. E. zu Unrecht in den Vordergrund geſchoben. Ich 
on ie Kt bis gleich zurück. 
r. ie Demokratiſierung des Vetriebs, das wirtſchaftliche 
ae er — — 115 mit unſerer Zuſtimmung in der Verfaſſung 
nker gehen. 


und nun Nr. 3, die e Produktionsertrags. Sie 
muß das Kernſtück unſeres ſozialwirtſchaftlichen Programms wer: 
den. Sie iſt es, die leßten Endes hinter dem Vergeſellſchaftungs⸗ 
problem ſteckt. Der bisherige „kapitaliſtiſche“ Verteilungsmodus 
ya un. Gottgewolltes, Unabänderliches 
das ganze Volksleben vergiftet. Die Privatinitiative verliert 
ſich in zahtreiche Irrwege und | t das Land mit 
ulturwi 1 195 ben Mh Unverdienten Rieſeneinkommen und 
ese e eee und Beſitzloſigkelt gegen⸗ 
über (Großlandbeſitz und Großgeldbeſitz, die getreueſt n Schid⸗ 
en der Reaktion !). 
r Liberalismus konnte und kann, feiner Mancheſternatur 
folgerichtig entſprechend, an dieſes Problem nicht herangehen bzw. 
0 nur negativ, höchſtens kurpfuſcheriſch löſen. Eine Demokratie, 
die ſich daran vorüberdrücken wollte, verkennt die Zeit und hat 
keine Zukunft. 15 lalpolititk allein tut es nicht. Die moderne 
Demokratie muß fi unzweideutig dafür einfeßen, daß die Pro⸗ 
duktion, gemäß dem geiſtigen wie körperliche iebehsanteil Auen: 
i wird. Nicht ſchematiſch, gleichmacheriſch. Nach der Tüchtig⸗ 
eit 
oben. Nivellierung, nicht Egaliſierung! 
al welchem Wege? r Sozialist ſchwört auf den einen: 
Vergeſellſchaftung der Produkiionsmittel. Wir find fkeptifcher, 
einde des Do I enüber der 9 e Ko des praktiſchen 
bens. Viele! 5 ren nach Rom. Auf welchem wir zur wirt 
ſchaftlichen Gerechtigkeit kommen, iſt weniger wichtig, als daß wir 
15 1 Sozialismus iſt nach dieſer An 19 nicht Wiel, 
5 Ein Mittel, nicht das Mb. zamſttel Hirekte 
teverung, ee ſind andere. Eines ſchickt ſich nicht 
ir alle Fälle 
- Der uns jetzt doppelt fehlende Dr. Theodor Barth pflegte 
905 Sinne nach agen: ann ſchützt vor Torheit nicht. 
as Bewußtſein aber, nicht anderer, ſondern eigene Dummheiten 
zu büßen, iſt 1 Ahnlich mögen ſich die Sosialifierungss 
Grämlinge in unſeren Reihen ‚gersi fein laſſen: eine etwaige 
Minderproduftivität wird reichlich wettgemacht durch den ethiſchen 
Vorteil, daß im ſozialiſierten Betriebe ni 1 die vielen für die 
wenigen zu arbeiten haben. Nicht auf das Wieviel der Produktion, 
auf das Was und Wie muß es uns ankommen. Weniger Materia⸗ 
dene, mehr Idealismus — weniger Zivpiliſation, mehr Kultur — 
nur in dieſem Zeichen werden wir als Volk gefunden können. 

Und darum: Laſſen wir die Doktor⸗(oder Doktrinär⸗ frage 
nach dem Wege jedem für den Einzelfall frei, aber einigen wir 
uns in unſerem Progranim auf das Ziel: ider die plutofratijche, 
die „Bourgenis”Repuhlill 

lie Rhodus, hie salla, Deutſche Demokratiſche Parlei! 

Richard Tronnier. 


Gemeinwirtſchd und D. D. P. 


Was Crlelenz in Nr. 14 der „Hilfe“ unter dieſer Kberſchrift 
mitteilt, führt au ein Arbeitsfeld, das nach der Revolution mit 
ganz beſonderer Sorgfalt behandelt werden muß. Hier iſt es nicht 
mit einigen An⸗ oder Umbauten, ınit Nitbehelfen oder Verzierun⸗ 
gen getan, und ꝛ⸗ wäre elne gefährliche Sache, wollte die Parkel 
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cht als Linkspartei, find wir eine Mittelpartei geworden. 


— 


Iſt ein Krebsſchaden, 


Beg duellen der Einkommen und Vermögen nach unten und. 


Wirklichkeit ſoll ſe 


Nr. 10 


an die Fragen der Gemeinwirtſchaft, der „Sozialiſieru 
1 herangehen, fie ſeien lediglich ai gfeitennde 
gaben 
Eine durchaus grundſätzliche Stellung muß zunächſt beſtimmt 
werden, und vun ihr aus iſt jede Einzelſrage zu betrachten. Das 
bedeutet nicht, daß die Dinge aus a „Tiefe des Gemütes“ heraus 
aufgebaut werden al er unbefangene Blick auf die lebendige 
n volles Recht behalten, und ftets ſoll gegen · 
wärtig bleiben, daß die Dinge mannigfaltig und die Seelen der 
Menſchen bunt find, Eine letzte Eiuſtellung aus einer Grund 
anſchauung her muß aber da fein, fonft bläſt jeder wechſelnde 
Wind das ſteuerloſe Schiff in einen anderen Kurs. 

Die Grundanſchauu ng, die gewählt werden muß, iſt ſchon oft 
ausgeſprochen worden. Schlagwortartig hat man von der „inne 
ren Sozialiſierung“, der Sozlaliſterung der Gefinnung oder des Ge 
wiſſens geredet. 

„Wirtſchaft dient dem Menſchen, Wirtſchaft iſt e 2 
Dieſer Satz gibt eine 1 Faſſung deſſen, was gemeint 
muß an der Spitze de . der Partei ehen 


Aus dieſem Satz AR 1 5 Wire Jon den e 

Verso gung mit a n 

ſetzt voraus eine freu . 6 Mita 

Darum: Bewegungsfreiheit und 

Ertrag dem erfinderiſchen unternehmende ausreichende 

zahlung und Muße, Sicherheit vor wiültüelichtr Enie Entlaſſung, Ri 

beſtimmungsrecht, Heimſtätten den Arbeitern und A 
Die äußeren Güter die unerläßliche Grundlage inmeren 

Dafeins und haben nur darin ihre Beſtimmung und 


Berechtigung 
Daher: Ne, 85 Wi orm ind ti 1 die des 
Menſchliche ſchä je der Seele, der eit entgegen 
ft; Abwehr r ldderſchngerg der Wirtſ ler jeder Ber 
geudung von Stoff oder Arbeit an minderwert 
Der einzelne iſt zunächſt au feinem Nutzen Bi er 
Das muß fo fein. „Was hü 5 dem Menſchen 
wenn a nicht wäre,“ fagte Meiſter Eckhart. 88 Kan lem 
benu up eng den Eigennutz als Weiden Kraft aller 
rm iſt reine tiefe Unſtttlichkeit und fein a 
Der Menſ iſt vom en der mi der fichen 3 a verbu 
Diefe Tatſache up ou 1185 201 rem R 
rtſchaf Alen at "Daber irtfi tätigfen 
ii auch öff an Eigentum tft anvertrautes Bd 
der Gekanitent 


kommen., 
Nieren hat © he des Amtes, Wegnahme 
des anvertrauten Gutes zur Folge. e kein Mißbrauch, be 
rr 74 Recht auf das Werkzeug. Müheloſer oder 

10 0 lich ie, ni Auch e Volk en um 

n n willen, nicht zur Sicherung, 

Jede e äh die dem Gedanken der . 

befonders gut Ausdruck zu geben geeignet iſt, it 1 

ungehinderte Auswirkung und Unterſtützung eno offenkdafte 
ns auf allen Gebieten. — 

Unter dieſen Vorausſetzungen geſehen, find die in dem . — 
von Erkelenz wiedergegebenen Grundſäße, die 
Nationalverſammung in Weimar ausgearbeitet hat, un ns 
zu billi 1 (Putt 81) den mir dee aft. 8 „ minder. 

We int mir zweife 7 (Freie 
Wirtſchaſta zweige) 1 einer Erge in, daß gefaßt wird 
8 15 nicht auszuſchließen, gan a Er use der beften 

sform und zur 


haft 
el e Übermacht zu erſtreben, daß auch Sie 1 7 5 


und Genoſſenſchaften ſich auf dieſen Gebieten betätigten, und es fa 
zu . daß Kartelle und ſonſtige 3 fie 
wür 
Zu 9 5 er Bab en, daß gr örtlich und 
lich zuſammengefaßte a u 


ſetzesvorſchläge an die Regt en oder ben o Rleichslag ar 

und nicht nur in Sachen 8 i 1 ae in 
anderen wirtſchaftlichen Fragen. Es iſt A er Betriebsräte, 
im Geſamtaufbau der Volkswirtſchaft den Gent 1 Leif: 
(Wirtſchaft dient dem Menſchen und Hi Volksſache) gegenũ 
-mammoniſtiſchen“ Strebungen zu vertreten. 

u 12 (Bodenrecht) iſt der Zieſſatz des bodenreformeriſchen 
programms nicht nur ſtückweiſe, ſondern e aufzunehmen 
(eine! ießlich Veſteuerung der Grundrende). Der e 
iche Landwirtſchaftsbetrieb iſt als eine Form, der Gelegenheit zur 
Erprobung zu n tft, zu erwähnen. 

Der ohmingbau durch die Städte iſt nicht auszuſchiießem, 
die gemeinnützige Verwertung des ſtädtiſchen Grunde N als 
Ziel des ſtädtiſchen Bodenerwerbes zu bezeichnen. 5 


Flachbau und Sicherung ſtädtiſcher Kleingärten ler 
Braune 
* a 
Die akademiſche Jugend und die heutigen Verhältniſſe. 
In Nr. 16 der „Hilfe“ hat und dk hene H. 5 einen Aut 


über „Die akademiſche Jugend und d Tor anden den 
‘öffentlich, der, wie 65 glaube, den tag lichen Umſtänden 


2 — TE TE, 


; Ei; Weiſe zurückgeworfen worden, daß wir unſere 


„Zeſchloſſen, ſondern wollen die 


Bevölkerung, an der | öfung der 


. aufbau des deut 


Sr. 19 


dus entſpricht. Ich habe richt während des Krieges alles getan, 

dle Beben der Hilfe“ unter meinen Kameraden ver; 

eiten. Daß ich gerade unter meinen erg Freunden oft 
n von Gerlan 

Bes geschilderten Ubelſtand, er zum 

erlag enden Teil, zurück. Es tft einfach dringendſte Bunt 
eit, daß die dlidſch liberalen Dozenten alles tun, um d 


nicht me 
des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens, 3 all der Nöte 


anſchauung. 


Mit zwei Gedanken möchte ich . Aufſatz ergänzen. 


1. Ich bitte, daß folgende Reſolution zur allgemeinen 
Wenntnis genommen wird (in den meiſten ſüddeutſchen und einigen 
aorddeu Blättern bereits erſchienen), die von der Tübinger 
Studentenſchaft in einer Bollverſammlung (anweſend waren etwa 
3700 Studenten) mit überwältigender Mehrheit angenommen 

de, nachdem eine rege Aufklärungsorbeit vorangegangen war. 
Reſolutjion lautet eee uptſächlichſten Inhalt nad): 
„Wir find durch den Krieg in unſerer Berufsausbildün 1 
e Ze 
r Arbeit widmen mußten. Daraus wir 15 bisherige Zurück. 
ung erklärt, ſie darf nicht als Gleichgültigkeit oder gar 
Gegenſatz gegen die Neuordnung aufgefaßt werden ... Wir ſtehen 
vor dem Bau eines deutſchen ae e Da reichen wir unſeren 
Bolksgenoſſen die Hand, um mit ihnen gemeinfam dafür zu 
arbeiten, daß die ach Manu nen auf die neue Zeit verwirt⸗ 
licht und nicht durch U. . von rechts oder von links 
zerſchlagen werden. Wir erachten dieſe Arbeit keineswegs als ab⸗ 
Ideen, die auf eine wirtſchaftliche 
und kulturelle Hebung aller Volksſchichten, ganz beſonders der 
Arbeiterſchaft abzielen, jetzt in friedlicher Entwicklung auf ver⸗ 
aſſungsmäßiger Grundlage ausbauen und zur Durchführung 
ingen helfen. Ohne uns auf irgendein 1 feſt⸗ 
zulegen, geben wir der Nberzeugung Ausdruck, d e Tyrannei 
eines internationalen Großkapitalismus endgültig gebrochen 
werden muß und daß oberſter Grundſatz für die po e und 
SR tliche Reugefaltung nicht der Vorteil einzelner Stände 
fein ‚ fandern das Wohl der Geſamtheit. Insbeſondere halten 
wir es für eine grundlegende Notwend elt für die innere Ge⸗ 
Bodem unſeres Volkes, daß unverzüglich zu einer gründlichen 
odenreform geſchritten und der Bau von Volksheimſtätten, in 
erſter Linie ne unſere Krieger, in die Wege geleitet wird 
Es muß dafür geſorgt werden, daß das Recht der arbeitenden 
| riſchaftlichen Fragen und der 
= u. ge i + neu a dauernd 
itig mitzuwirken, geſe eſtgelegt wird. ne allmäbli 
Zöfung der wirkſchaffllchen Schwſerigkeiten iſt nur nente auß 
der Grundlage eines aufrichtigen Vertrauens der einzelnen Stände 
unferes Volkes zueinander und einer ſozialen Seinnung, die bereit 
ift, die eigenen Intereſſen dem Wohle der Geſamtheit untere 
„ tr machen es deshalb der ganzen deutſchen Studenten⸗ 
aft zur en Tenenlunt, dieſe . zu pflegen Wenn 
lttätigen Übergriffen auf Leben und Eigentum, wie ſte leidez 
mer häufiger werden, auch mit allen Nachtmitteln des Staates 
3 werden muß, fo find wir doch der Überzeugung, 
daß die bolſchewiſtiſchen Ideen im letzten Grunde nur durch Ber⸗ 
breitung wahrheits⸗ und wirklichkeitsgemäßerer Ideen wider 
werden können. Aufgabe vor allem des Studenten iſt es deshalb, 
jede mögliche Gelegenheit zu ergreifen, um ſich mit den Vertretern 
aller politiſchen Programme und Weltanſchauungen in ſachlicher 
Weiſe auseinander use en und dadurch Bande des gegenſeitigen 
Ver ändniſſes und des Vertrauens anzuknüpfen. Dazu wollen wir 
„onelmäßig mit Männern aller Parteien in Berbindung treten 
Wir geben dieſe Erklärung den Kommilitonen aller deutſchen Hoch⸗ 
chulen, um ſie zu gleicher Stellungnahme zu cane oweit 

s noch nicht Ne dahin iſt, und übergeben fie zugleich der Offent⸗ 
lichkeit, um jedes Mißtrauen anderer Volksgruppen g die 
akademiſche end endgültig Kr beſeitigen. Denn wil find der 
[eften Uberzeuqumng, daß unſer Vaterland nur dann gerettet werden 

ann, wenn alle Stände ſich rückhaltlos auf den Boden der neuen 

dnung ſtellen und in ehrlicher Zuſammenarbeit an den Neu⸗ 
ſchen Staates herangehen.“ f 

Wir waren uns klar bewußt, damit einen Weg zu gehen, der 

allein noch verſpricht, unſer in ſich völlig zerriſſenes Volk zu einen. 

Wir dringen au ein Berſtehenwollen den neuen Berhältniffen gegen- 

über, wir wollen überall Ane . Geſinnung beweſſen, 

wir [ind uns darüber klar geworden, die ſoʒiale Revolution 
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der Revolution mit geiftig⸗ fittlihen Gedanken und 


zur Verfügung zu ſtellen. 


treten! 


+ überwinden. 


durch ſie. 
kapitaliſtiſchen Frage, Sozialiſierung, Bodenreform muß 
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als Reformation mit demokratiſchen und ſozialen Zielen entſchloſſen 
zu einer neuen, geſetzlich begründeten Form von Staat, Wirtſchaft 
und geiſtiger Bildung weitergeführt werden muß, wir wollen uns 
hineindenken in die neue Zeit und dahin wirken, die 11 
äften zu 
erfüllen, um über dem CEudämonismus und Egoismus der ein⸗ 
In Stände ein neues Einheitsbewußtſein unſeres Volkes zu 
egründen. Wenn dieſe Gedanken an unter der Studentenſchaft 
nicht ohne Widerſtreben und Kämpfe Eingang fanden, durchdrang 
doch die furchtbare innere Not des Volkes uns alle immer mehr; 
wir richteten deshalb unſeren Aufruf an alle deutſchen Hochſchulen 
und baten um Zuſtimmung. 

Was Gerland über die Göttinger Äußerungen vorbrachte, 
08 ich noch von uns Tübinger Studenten aus dahin gie den. 
Auch wir haben auf Grund der Berliner Tagung, al ie am 
9. April Vertreter aller deutſchen Hochſchulen (Studentenſchaft und 
Sa zuſammengekommen waren, um zu der Frage „Hochſchule 
und Volkswehr“ Stellung zu nehmen, dem dort eingebrachten Vor⸗ 
Haus von Jena zugeſtimmt, der einen dringenden Aufruf an alle 

kademiker richtet, ſich dem Vaterland in der höchſten Not erneut 
Gewiß haben auch wir an „Siche⸗ 
rungen“ gedacht; auch bei uns ſind ſtark egoiſtiſche Strömungen 
aufgetaucht. Aber die Größe der Gefahr hat die meiſten aufs 
tlefſte ergriffen; die Berufsintereſſen mußten dabei zurüts 
So find in den letzten Wochen die Studenten in hellen 
Scharen zu der neugegründeten Volkswehr geeilt. Ze 


Wir find uns klar, daß auch heute den Waffen niemals das 
letzte Wort gehören kann, daß es gerade Aufgabe von uns 
Akademikern tft, durch Aufklärung in Wort und Tatbeweis, durch 
die Kraft der reinen Ideen die bolſchewiſtiſchen Triebkräfte zu 
Aber es geht um alles heute! Der Boden wankt, 
auf dem überhaupt Aufklärung, Arbeit mit geiſtig⸗ſittlichen 
Waffen möglich iſt. Darum 8 5 wir Studenten heute in der 
Volkswehr, überzeugt, die zu Recht beſtehenden ſtaatlichen Ge⸗ 
walten lange ſchützen zu müſſen, bis einerſeits Lebensmittel 
eine gewiſſe Beruhigung, Rohſtoffe andererſeits den Wieder⸗ 
aufbau unſeres Wirtſchaftslebens nach Friedensſchluß einigermaßen 
ermöglichen i | 

Dieſe Stabiliſierung unſerer Zuſtände aber ſetzt eine Ande⸗ 
rung der innerſten Motive der breiten Arbeitermaſſen überhaupt 
voraus; erft dann können auch wir Akademiker zu unſeren eigent⸗ 
lichen Aufgaben der geiſtigen Überwindung des Bolſchewismus 
reſtlos zurückkehren. Gewiß kann dieſe Anderung nicht durch 
üußere Reform allein erreicht werden, aber doch mit vor allem 
Poſitive Ergebniſſe der Geſetzgebung: ub ge an 

e Re 
gierung dem Volk darbieten können; erſt dann kann allmählich 
der bolſchewiſtiſchen Propaganda der Boden entzogen werden. 
Dies zu fordern, iſt m. E. die ernſteſte Pflicht von uns Studenten. 
In dieſer Hoffnung tritt eine große Zahl der Tübinger Studenten 
ta die Wehr des neuen, deutſchen Volksſtaates. | 

0 Karl Hartenſtein, stud. theol. 


| Büchertiſch 

Heinrich Frledjung: Das Zeitalter des Imperialismus. 
1884—1914. 1. Band. Neufeld & Henius, Berlin 1919. (XII und 
472 S.) Preis geb. M. 20,.—. 8 

Nur mit einer gewiſſen Scheu nimmt man heute ein umfäng⸗ 
liches Buch Alle Hand, das die Weltpolitik der jüngſten Epoche 
behandelt. Alles, was die letzten Monate zu dieſem a brach; 
ten, war echthin unerfreulich, kleinlich, verletzend, in Angriff 
1 digun ef 1 verhaftet. 18 die beiden Bände, 

{ frühere e auswärtigen Amtes, Hamann, ver⸗ 
öffentlicht hat, laſſen in geiſtige Geſamtauffaſſung und eine ge⸗ 
ſchliffene literariſche Form ſchmörzlich vermiſſen. 

Gerade dieſe beiden Elemente machen den beſonderen Vorzug 
des Friedjungſchen Buches aus. Der öſterreichiſche Hiſtoriker hält, 
was ſein Name verſpricht. Mit einer dehr deren und feſten 
aß wird die Erzählung geführt, ihr Stil ungemein flüͤſſig 

aft zu flüffig für eine age e Darſtellung). Eine leichte 
troniſche Note würzt die Speiſe. Man ſpürt den geübten Publi⸗ 
ziſten —, darin ſteht Friedjung Reventlom nahe. 

Aber 15 nur darin. So anſchaulich die Darſtellung in ihren 
Einzelheiten iſt (man vergleiche aber die Kapitel über die englische 
Agypten⸗ und Südafrikapolitik, über die amerikaniſchen Parteien 
und über den Panamakanal — oder die aus intimer Kenntnis 
geihör ten Charakteriſtiken der öſterreichiſchen Staatsmänner: 

ndrafig, Kalnoky, Goluchowski), es liegt ihr ein ſtarker . 
geſchichtlicher Trieb zugrunde, das Beſtreben, die Epoche des 
bene als eine eigentümliche, in ſich notwendige und 2 

m 


Us 
enhängende Lebenseinheit zu reifen, \ Auf die Ara der 
len und der nationalen Idee, in nucheinander Frankreich 


= _ Nu: | 
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und Deutſchland voranſtanden, folgt die des Imperiallsmus mit 


dem Primate Englands. Darwin und Marx, die ſtreitbare Kirche 
uind die ſtreitbare Kunſt ſind geiſtige Parallelerſcheinungen. Als 
Epochenjahr ſett Friedzung 1884 an, in dem Sinne naturlich, daß 
die längſi vorhandenen imperialiſtiſchen Tendenzen jetzt bewußt 
und vorherrichend werden. Der Eintritt Deutſchlands in die über⸗ 
ſeeiſche Politik, die Niederlage Englands auf der Kongokonferenz 
ſind die äußeren Zeichen, die neue Welle kolonialer Expanſion, die 
auf die Konſolidierung Deutſchlands, Italiens, Japans und der 
chriſtlichen Balkanſtaaten ſowie auf das Verſagen der engliſchen 
liberalen Außenpolitik folgt, das tiefere Moment. Ihr 1 
füllt den erſten Band des Friedjungſchen Werkes, der bis 1 
reicht: Solange Afrika und Oſtaſien aus Verteilung ſtanden, blieben 
die Konflikte Europas unter der Oberfläche. Mit 
. zweier Großmächte, dem d e are 
nderie ſich die Lage total, England traf feine Wahl. — 
Einzelperiodiſierung dieſes Zeitraumes, wie fie Friedjung 2 
nimmt, wird keinen Kritiker ganz befriedigen. Man kann in einer 
kurzen Skizze die Dynamik der Ereigniſſe herausſtellen, wie dies 
Oncken meiſterhaft für die deutſche Büͤndnispolitik getan 15 
jede ausführliche Darſtellung aber ſteht in Gefahr. lebendige 
mmenhänge zu ümgeben: genug, daß es Friedjung ohne alu. 
jenme Wiederholungen gelingt, eine Anſchauung zu vermitteln 
von der Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit der internationalen 
Bezie ehun en, zu dem bunten Spiel von Aktion und Gegenaktion. 
iſt es zuerſt und vor allem immer das Streben nach An⸗ 
ſchauung, na 
relchiſchen Hiſtoriker die Feder geführt hat. 
Sch dieſe Probleme ganz ohne Herz und Galle . laffen! 
Immer aber ſteht doch das Urteil durchaus an zweiter Stelle. 
Auf Einzelheiten einzugehen iſt hier nicht der Ort, es ſei beshalb 
nur 19 der Standpunkt umriſſen, den Fried ung gegenüber der 
Politik der Mittelmächte einnimmt. Er tft (ſein Ipeaifiih, rei 
reichiſcher Einſchlag iſt hier nicht zu verkennen) e 


reilich, nun könnten 


n gemä 


Vertreter der öſtlichen oder kontinentalen Orientierung, mit be . a 


derer Vorliebe verweilt er bei den Epiſoden deutſch⸗franzöſiſcher 
Verſtändigung, ſein Urteil über die heißumſtrittenen Fragen des 
Rückverſtcherungsvertrages und der engliſchen Bündnisangebote 
iſt dementſprechend beſtimmt. Von allem Kritikaſtertum oe i 
riedjung weit entfernt. Er macht die ganze Schwere der t 
anſchaulich, die auf der neuen Ara ruhte, den Druck der Weltlage, 
den Gro Bismarcks, die Unreife der öffentlichen Meinung. 
ei fein Buch — entſtanden unmittelbar vor unſerem Zuſammen⸗ 
zwar wiederholt Anlaß zu ernſter Gelbftprüfung, aber 
wi] jede tiefer grabende Forſchung 15 es weit hinaus über die 
Sphäre der Verdammungsurteile, TEENS! ob Böse’ 


willigkeit hüben und drüben aufgebaut hat. H. R fels. 
Chr. J. Klumker: Fürſorgeweſen. Einführung in das 
Berſtändnis der Armut und der Armenpflege. Quelle & Meyer, 


Leipzig, 1,50 M. 

Der Verfaſſer legt in dieſer kurzen aber inhaltsreichen Ein⸗ 
führung das Hauptgewicht darauf, das Problem der Armut und 
der Armenpfle ge als geſellſchaftliche Erſcheinungen zu erklären, 
um dadurch der Fürſorge ihren berechtigten Platz innerhalb der 
Geſellſchaftsordnung anzuweiſen. „Die Armen find der unmirt« 
ſchaftliche Teil der Bevölkerung“ und „Fürſorgeweſen iſt die Er⸗ 
biehung, Verſorgung und Verwert ung Unwirtſchaftlicher mit einem 
rein wirtſchaftlich beſtimmten Ziel“. Der Verfaſſer betont, daß die 
„ als ſolche — die entweder ſchaffender, er⸗ 
werbender oder haushälteriſcher Natur fein kann — kein Urteil über 
dle ee ee biete, denn fie ſei in jedem einzelnen Falle 
aus der individuellen Veranlagun des Aae Sandes 0d. jowie 
aus dem wirtſchaftlichen Aufbau feiner Klaſſe, Standes oder Be⸗ 
Fußes zu erklären. Damit entfallen die Angriffe, die ſich gegen 
bie geſellſchaftliche und ſittliche Bere echtigung des Fürſorgeweſens 
2 Ihre ſoziale Notwendigkeit, aber auch ihre Grenzen, ſind 
in dieſer Definition ſcharf formuliert. Das Fürſorgeweſen hat ſic 
nur mit der wehen Hebung der Armen zu 8 elne 
. ſung z in religiöſem Sin ne liegt außerhalb ihrer Auf⸗ 
gaben. 

In einzelnen Kapiteln finden ferner die rechtliche Geſtaltung 
ind die geſchichtliche Entwicklung des Fürſorgeweſens im letzten 

jahrhundert eingehende Behandlung. Es werden endlich die 
Grundſätze praktiſcher Fürſorgearbeit erörtert: die Forderungen, 
die an die Perſönlichkeft des Armenpflegers zu ſtel en ſind, die 
Mittel, die ihm zur Verfügung ſtehen und- der zu erſtrebende Zu⸗ 
ſammenſchluß der behördlichen und freiwilligen Beſtrebungen zu 
iner einheitlichen und planmäßigen Fürſorgetätigkeit. R. M. 


Auf dem Wege zum Bollsitaat. Gedanken zur Verfaſſung. 
Bon Dr. Benin Altter. 1 der G. Braunſchen Hof⸗ 
buchdruckerei in Karlsruhe. Preis 2,50 M. 


Der Verfaſſer bietet hier den Entwurf einer Verfaſſung für 
ben Volksſtaat Baden nebſt gemeinverſtändlich geſchriebener Be⸗ 
Ba der weit über die Grenzen des badiſchen Landes hinaus 

eachtung verdient. Getreu dem vorausgeſchickten Motto: „Die 
BRerfaffurg muß über den Putzen ſtehen; fie darf nicht einer 


politiſch intereſſierten Bürger ſei die 


em erſten Zu⸗ 


Erkenntnis der wirkenden Faktoren, das dem öſter⸗ 


allein dienen,“ hält ſich die Sch S be von e Nad 
kaltsmus, ohne daß dabel die es Volksſtaates nur einen 
Augenblick verleugnet würde. Antereflant und einleuchtend ist 
beſonders, was Ritter über die Zweckmäßigkeit des kammer 
ſyſtems, von denen die erſte ein Ste Schelft ſein ſoll, Jedem 
rift wärmſtens Smpfoßten, 

r. Kur 


An die Leſer 


Der auf dem (field vor Druck des Blattes hergeſtellten 
Umſchlag angekündigte Auſſatz von Gertrud Bäumer, ſowie Ibrs 
Helmatchronik mußten für nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. da 
das Manuſtript infolge der Verkehrsſchwierigkeiten zu ſpät eintraf. 


Briefkaſten 
Demokratiſche Reden. Die Herausgabe des Heftes „ Sozlale 
Erneuerung“ von Dr. Gertrud Bäumer bat ſich leider elwas ver 
zögert, iſt aber jetzt erfolgt. In Vorbereitung; befindet ſich als 
Heſt 4 die Rede des Abgeordneten Hermann, Handelt kammer 
ſyndikus, über „Mittelſtandspolitik“. Die Preiſe betragen wie bei 
Heft 1 und 2 der „Demokratiſchen Bo A das Ginzeifiil 
20 Pf., (Porto 5 Pf.), für 10—25 Stücke je 18 Pf., 26—50 Stüc 
je 15 Pf., 51—1c0 Stücke je 12 Pf., über 100 Stiicke je 10 cf. 
Porto wird beſonders berechnet. 
See 2. — Nat 


Freiwillige Gaben zur Verbreitung der 
F. St. i. D., A. S. i. Schn., Fr. D. K. l. L. 

Berichtigung. Die Verfaſſerin des Aufſatzes „Sich kennen 
lernen“ in voriger Nummer heißt ehnakieſe Schmidt. 


Serautworllich für den politſſchen Teil: Wilhelm Heile, für den [iterariiigen 
Teil: Dt. Gertrud Bäumer, deide 3.8. Weimar. 
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Seſchäftliche Mitteilungen 


Auf den dieſer Nummer beiliegenden, Blusen Pruipilt“ 
Eugen machen wir Uerburcz beſond beſondets aufmerffam. 

1 e Grune Verlag in cba b 1819 von 

t einem Rommiltensgejgäh spring 
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Anfſchwi Er wurde m Mittelp es pol iti 
175 ien een An und at f e Lebens, als 117 ö 
und Guſtav Freytag von 1848 bis 1 reſp. 1870 die „Grenzboten“ leiteten, 
Schmidt ee) e itterarhtſtoriſch 15 zenden m Verlage er · 
e r der en von so Grunow en 80 
fultirele ft in gene e eigen lden „proben a luß . das vollitt 
In 


ae der Politik usb 
rigt ſich. W 


der Be N Dan Namen zu nennen er 5 

85 e en Epoche aa kennt auch Grunowbücher genug von 
Buſchs Bismarckwerken 5 nah 9 Senne 15 47 Yale 

e ee als 


n dnng „erz aus 
arbeiter“ bis zu Wnſtmanns „All 
flegt wurde ni 1 sie Aue Niemann 
75 Wette, Charl. Nieſe, Ba nie mann, u . 5 3 
nders dle cb ae ie e eit 1914 in 
rnhard Schulze erlebt der Verlag einen nenen u 
er wie Guſtav Kohne, Chr. atzel, 8. Janoske, Clanſen, 
r. Gantzer, W. Poeck, Johs. Thummerer, Babillotte, Es a r, 
0 3% e Be e P' Bat 305 er 11 1725 
nen Leſerkre er auf ſi eran raucht. 
82 Gebiet wird mt Werke Dr m Pe I 
A u. * m. im 18 
DT SE Kein 2e gabe e „ Berk, 
annte Gott“ fin 1 e er 998 r als nur chem 
Eo T Ber lin begrün Nie en auf eine alncklichs Fahrt auch . 


eisen et ſeines Wirkens hegen. 


1 Retitgnrasend” 
Biene * Nervenstärkena 


fü Ape 


0 U . W proben vom ‚Lecinwerk -Hännover 


|LECIN- Tablett 


15. Mai. 1919 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags, 
Schluß der Redaktion Montag. 
‚Unverlangten Einſendungen tft 
> Rüdperto beizufügen. oo 


Vierteljahrspreis im Buchhandel 
4 M., beim Poſtamt 4.12 M., unter 
Kreuzband 4.50 M. durch Poſtüber⸗ 
weiſung vom Verlag 4.28 M., ins 
Ausland 5 M. Soldatenausgabe 

1,50 M. Einzelhefte 40 Pfennig. 
O0O000000000000000000000000000000 


Schriſtleitung u. Verlag d. „Hilfe“ 
Berlin NW.4O, Kronprinzenufer 27. 
Fernſprecher: Amt Moabit 2021. 
Voſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 


Inhaltsüberſicht 


Naumann: Kriegschronik. — Gertend Bäumer: Heimat⸗ 
chronik. — Naumann: Neue Weltpolitik. — Gertrud 
Bäumer: Zur Begriffsklärung über die Räte. — Inſtizrat 

Wilhelm Grünewald, M. d. N.: Ein großzligiges Finanz⸗ 
programm! — Naumann: Noch nicht verloren! 


Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 4. Mai. 

Bis zu welchen gequälten Beſchlüſſen - der Zwang der 
Entente eine Bevölkerung treiben kann, ſieht man an einem Ve⸗ 
ſchluß der Tiroler Landes verſammlung, welche der 
Entente mitteitt, daß fie bereit find, ſich von Deutſch⸗Oſterreich los⸗ 
zusagen und als felbftändiger neutraler Freiſtaat Tirol ſich aus⸗ 
rufen zu laſſen, wenn ſie damit Südtirol einſchließlich der ladini⸗ 

ſchen Gebiete retten könnten, daß fie aber, wenn Südtirol abge⸗ 
trennt werden würde, ſich der deutſchen Republik anſchließen 
müßten. — Der neutrale Freiſtaat Tirol würde ſelbſtverſtändlich 
ſich nicht ohne einen fremden Anſchluß halten können. In Wirk⸗ 
lichkeit bedeutet fein Anerbieten, daß er bereit iſt, ſich in ein Schutz⸗ 
verhältnis zur Entente zu begeben, wenn ihm damit Meran, 
Bozen, Brixen und Dolomitengebiet erhalten bleiben. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die italieniſche Regierung derartige Pläne 
fördert, um auf dieſe Weiſe nach Norden hin einen halb abhängi⸗ 
gen Pufferſtaat zu gewinnen. i 5 
Die deutſch⸗öſterreichiſchen Friedensdelegier⸗ 
ten find auf Montag, 12. Mat, nach St. Germain⸗en⸗Laye einge 
laden, um die Friedensbedingungen der Entente zu erfahren. Die 
Führung der Delegation hat der frühere Juſtizminiſter Dr. Franz 
Klein; für wirtſchaftliche Fragen begleitet ihn 
Schüller. Man kann mit Sicherheit auf die deutſche Zuverläſſig · 
keit dieſer Männer rechnen, muß aber im Auge behalten, daß in 
den Wiener Zeitungen ſich leider vielfach eine Art Rheinbundſtim⸗ 
mung geltend macht, die bereit iſt, auf den Anſchluß an Deutſchland 


zu verzichten, falls von der Entente nach Süden hin Vorteile ge⸗ 


währt werden. Auch innerhalb der chriftlich⸗ſozialen Partei iſt 
eine Einheitlichkeit nicht vorhanden. * 


Montag. 5. Mai. Vz 


Der Tag „verläuft mit Gefühlen dumpfen Wartens. Die 


deutſchen Delegierten ſind in Verſailkes von jedem Verkehr 
abgeſchloſſen und verlangen vergeblich, daß mit ihnen verhandelt 
wird. Es ſcheint, daß innerhalb der Entente noch Beſprechungen 
mit den Italienern und mit den Belgiern nötig find, um eine eins 
heitliche Kundgebung zu ermöglichen. Je ſchwieriger es iſt, jeden 
Ententeſtaat zu befriedigen, deſto zäher wird die Entente auf der 
Innehaltung ihrer mühſam gekdonnenen Einheit beſtehen müſſen. 
In engliſchen und anderen Zeitungen ſind Angaben über die Höhe 
der deutſchen Kriegsentſchädigung zu leſen, die ſich auf 100 Mil⸗ 


liarden Mark in Gold beziffern fol. Das würde nach heutigem 


Kurs über 200 Milliarden unſeres Geldes bedeuten — fachlich 
es. 
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Schluß der Anzeigen Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Dienstag, 6. Mai. 

Die italieniſchen Miniſter Orlando und Sonnino 
fehten nach Paris zurück, ein ſicheres Zeichen dafür, daß die 
Schwierigkeiten innerhalb der Entente überwunden werden. Cle⸗ 
menceau hat im französichen Miniſterrat den Friedensentwurf 
vorgeleſen. Der Text ſoll allgemein befriedigt haben. Clemenceau 
äußerte ſich: „Ich habe mein Beſtes getan. Ich glaube, es iſt 
ein guter Friede.“ ER 


Alles einzelne, was in dieſen Tagen geſchieht, hat nur fehr 
vorübergehendes Intereſſe. Man ſtreitet ſich, ob der deutſche 
Militärvertreter v. d. Goltz in Libau an einem Angriff der bal⸗ 
tiſchen Barone gegen die lettiſche Regierung Kurlands beteiligt 
war. Noste ſtellt jede deutſche Einmiſchung in kurländiſche Ver⸗ 
hältniſſe in Abrede. 8 | 


ungefähr gleichzeitig wird die kommuniſtiſche Herr ; 
ſchaft in München und in Budapeft beſeitigt. Ungarn wird bis 
nahe an die Hauptſtadt teils von Tſchecho⸗Slowaken und teils von 
Rumänen überſchwemmt. Eine engliſche Kontrollbehörde begibt 


ſich nach Budapeſt. 


Mittwoch, 7. Mal. 


Durch die „Times“ werden gewiſſe Teile des Friedens⸗ 
vertrages veröffentlicht, die wahrſcheinlich in der Hauptſache 
richtig wiedergegeben ſind. Binnen zwei Monaten nach Unterzeich⸗ 
nung des Vertrages müſſen die deutſchen Streitkräfte zu Lande auf 
höchſtens 70 000 Mann Infanterie und 30 000 Mann Kavallerie 
herabgeſetzt ſein. Die Geſamtzahl der Offiziere darf nicht mehr als 
4000 Mann betragen. Nur freiwillige Anwerbung iſt erlaubt 
Alle Befeſtigungen 50 Meilen 
öſtlich des Rheins werden entwaffnet und geſchleift. 

Zwei Monate nach Unterzeichnung des Friedensvertrages 


dürfen die deutſchen Streitkräfte keinerlei U-Boote mehr halten 
und dürfen nur noch beſtehen aus: 6 Schlachtſchiffen, 6 leichten 


Kreuzern, 2 Torpedojägern und 12 Torpedobooten. Die Geſamt⸗ 


beſatzung darf nur 15 000 Mann betragen, darunter 1500 Offiziere 
und Dedoffiziere. Alle maritimen und militäriſchen Werke auf 
Helgoland müſſen geſchleift werden. Der Kieler Kanal muß für 
die Kauffahkteiſchiffe aller Staaten, die mit Deutſchland in Frieden 
leben, auf Grund völliger Gleichheit offenſtehen. 


Nach dem 1. Oktober dürfen keinerlei militäriſche oder mari- 
time Luftſtreitkräfte und keine Fluglager innerhalb 150 Kilometer 
der deutſchen Grenze ſich befinden. 


Die Alliierten beſchuldigen den früheren deutſchen Kaiſer 
öffentlich nicht eines Vergehens gegen die Strafgeſetze, ſondern der 
ernſteſten Verletzung der internationalen Moral und der Heiligkeit 
der Verträge. Es ſoll ein beſonderer Gerichtshof errichtet werden, 
um über ihn Recht zu ſprechen. Die Perſonen, die der Verletzung 
der Kriegsgeſetze beſchuldigt werden, ſollen vor alliierte Kriegsräte 
gebracht werden. u | | 
In Abwarlung der völligen Feſtſtellung der Forderungen der. 
Alliierten muß Deutſchland 1000 Millionen Pfund Sterling be⸗ 
zahlen (20 Milliarden Mack in Gold). Weiterhin muß Deutſchland 
für alle Schäden Vergütung geben, die den Zivilperſonen der Alli⸗ 
ierten ſelbſt oder deren Eigentum zugefügt wurden. 
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Chaf-Loibringen nu an Frankreich zurück zegeden werden, das 
urch die Bergwerke des Saartales erhalten fell. Die Verwaltung 
Über das Saargebiet foll von einer Kommiſſion des Böckerbundes 
Übernommen werden, bis nach Verlauf von 15 Jahren die Bevöl⸗ 
kerung eniſcheidet, ob fie durch den Böllerbund, durch Fronkreic 
oder durch Deutſchkand regiert werden will. Wenn Deutſchland 
gewöhlt wird, muß es die Kohlenbergwerke zurückkaufen. 

Poben fo einen Durchgangsweg erhalten, der bis zu Danzig 
Huft. Danzig ſeldſt fol zu einer freien Stadt gemacht werden. In 
Schleswig foll eine Bolfsabitimmung abgehalten werden. 

Deutſchland ſoll auf ſeine Kolonien verzichten, die dann ent⸗ 
weder vom Völkerbund oder von einer der großen Kolonialmächte 
verwaltet werden. Deutſchland verzichtet auf die bisherigen Ab⸗ 
machungen über Marokko. Die größeren deutſchen Kabel gehen 
an die Entente über. [bberall wird erörtert, ob manu derartige 
Friedensbedingungen annehmen kann oder nicht. Die Frage lautet: 
Was geſchieht, wenn wir ſie nicht annehmen? 

In der Sitzung der Friedenskommiſſion der Rationalverfamm: . 
kung, die in Berkin abgehalten wird, geben die Miniſter Schmidt, 
Bothein und Erzberger Aufklärungen über den Stand unſerer Er⸗ 
nährung und unſerer Finanzen. | 


Donnerstag, 8. Mai. 

In Paris hat die Übergabe der Friedensbedin⸗ 
gungen ſtattgefunden. Dabei hat Clemenceau eine kurze Ars 
sprache gehatten, die mit Höficher Grauſamkeit das Buch übergibt, 
durch das dafür geſorgt fein ſoll, „daß auf dieſen zweiten Verſailler 
Frieden, der einen ſo ſchrecklichen Krieg beſchließt, kein weiterer 
folge“. Ihm antwortete Graf Brockdorff⸗Rantzau mit einer wohl⸗ 
vorbereiteten Rede, in der er es ablehnt, daß die De utſchen die 
einzigen Schuldigen am Weltkriege feien. 

In den letzten 50 Jahren hat der Imperialismus aller europäi- 
110 Staaten die internationale Lage chroniſch zergiftet. Die Bo» 


itit der Vergeltung, die Politik der Expanſion und die Nicht⸗ 


achtung des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker hat zu der Krank⸗ 
beit Europas beigetragen, die im Weltkrieg ihre Kriſis erlebte. Wir“ 
wieder holen die Erklärung, die bei Beginn des Krieges im Deutſchen 
Reichstag abgegeben wurde: Beigien iſt Unrecht geschehen, und wir 
wollen es wiedergutmachen. 

Aber auch in der Art der Kriegführung hat nicht Deutschland 
allein gefehlt. Die fachlich unnötige Fortſetzung der Blockade nach 


dem 11. November hat Hunde rttauſenden von Nichtkümpfern den 


Tod gebracht. Wir haben ſchon vom 5. Okttot an auf Mac: 
frieden verzichtet und appellieren · an das Recht. Der Wiederauf- 
bau der von uns beſetzt geweſenen und durch den Krieg zerstörten 
Gebiete Belgiens und Nordfrankreichs wird von uns übernommen. 
Dabei find wir auf die Mitwirkung unferer bisherigen Gegner ange⸗ 
wieſen. Eine Durchführung dieſer Arbeit durch deutſche Kriegsge⸗ 
fangene würde der Welt teuer zu ſtehen kommen, wenn Haß und 
Verzweiflung das deutſche Volk Darüber ergreifen würde, daß feine 
gefangenen Söhne, Brüder und Väter über den Vorfrieden hinaus 
in der bisherigen Fron weiter ſchmachteten. Ohne eine ſofortige 
Löſung dieſer allzulange verſchleppten Frage können wir nicht zu 
einem dauernden Frieden gelangen. Die Sachrerſtändigen werden 
zu prüfen haben, wie das deutſche Volk ſeiner finanziellen Ent⸗ 
ſchädigungspflicht Genüge feiften kann, ohne unter der ſchweren 
Laſt zuſammenzubrechen. 


Das deutſche Volk ift innerlich bereit, ſich mit feinem ſchweren | 


Los abzufinden, wenn an den vereinbarten Grundlagen des Frie⸗ 
dens nicht gerüttelt wird. Ein Friede, der nicht im Namen des 
Rechts vor der Welt verteidigt werden kann, würde immer neue 
Widerſtände gegen ſich aufrufen. Niemand wäre in der Lage, ihn 
mit gutem Gewiffen zu unterzeichnen, denn er wäre unerjülksar. 

Als Anfang des Friedensvertrages werden die dort vorge⸗ 
ſchlagenen neuen Grenzen mitgeteilt. Es find folgende Stücke: 

1. Ein den Belgiern zuzumeitendes Stück, in dem Eupen, 
Montjoie und Maimedg enthalten find. ® ne 

2. Das Sasrgebiet unter den bereits geftern von der „Times“ 
erwähnten Bedingungen, 


9. Abtretung sen Clap - Souhringen en Srunfreid. 

4. Syeritelkumg einer neuen deurtſchen Ofbgreuge, welche fal ganz 
Oberſchleſien ven uns ebiremmt und dann über Newtiſch, Life, 
Bentſchen, Filehne, Schneidemühl, Konitz bis zum Narbe iyi 
Pommerns in der Nähe ven Lauenburg ſich erſtreckt. Als Deutsche 
SInjel bleibt der größere nördliche Teil von Pſtpreußen. Danzig 
Marienburg, Graudenz, Bromberg, Thorn, Boten, Krotoschin, 
Kreuzburg, Oppeln, Beuthen, Königshütte, Gteiwitz. Katt 
Ratibor ſollen polniſch werden. — Jedermann ſirthe unter dem Ein- 
Srude dieſes unerhörten und über alle Borausfagungen hinaus- 
gehenden Anforderns. Ehe man ſich ein Letztes Urteil bidden kann, 
muß der übrige Juhalt des „Friedensbuches“ abgewartet werden. 


Freitag, 9. Mai. | 


Aus der großen Fülle der im Friedenstraktat en! 
haltenen Punkte werden beſtändig weitere veröffentlicht, ohne 
daß im einzelnen Genauigkeit und Überſetzungstreue bis jetz 
nachgeprüft werden kann. Die Normalüberfehung des Aus⸗ 
wärtigen Amtes konnte noch nicht fertig fein. Beſonders tiefen 
Eindruck machen außer den Forderungen der Zandabtreiunger 
im Dften und Weſten die Ubfchwitte über die künftige Behendiung 
der Finanzen. Die internationale Schaden-Biederberftellungs 
Kommiſſion, die bis zum 1. Mai 1921 die Geſamtverpflichtungen 
Deutſchlands hinſichtlich der Bezahlung von Entſchädigungen ſeſt⸗ 
ſetzen ſoll, wird ein vollſtändiges Verfügungsrecht über die 
deutſchen Finanzen erhalten. Sie hat das deutſche Steuerſyſtem 
zu unterſuchen und darauf zu ſehen, daß die Anforderungen der 
Alliierten ein Vorzugsrecht vor dem Zinſendienſt und vor dem 
Einlöſungsdienſt jeder inneren Anleihe haben. Deutſchland er 
nur das Recht haben, über feine Zahlungs fähigkeit angehört zu 
werden. Zunächſt werden 60 Milliarden M. in Sold gefordert, 


wobei aber der Entente vorbehalten bleibt, nach Befund der 


Anſprüche geſchädigter Einzelperſonen diefe Summe weiler F 
erhöhen. Wenn dieſe Summe, die nach heutiger Baluta 150 bis 
180 Milliarden M. bedeutet, verzinſt werden ſoll, ehe Deutkkant 
für feine eigenen Zwecke irgendeine Staatseinnahme verwenden 
kann, fo iſt das einfach der Staatsbankerott. Staatsbankeroti 


‚bedeutet aber im gegenwärtigen Deutſchland den Stutg allet 


Banken und Privatvermögen, weil fie alle einen Haupttet ihrer 
Beftände in Kriegsanleihe verwandelt haben. Diejenigen, dir 
dieſen Teil des Friedensvertrages ſich ausgedacht haben, willen 
natürtich, was fie damit beabſichtigen. Sie wollen alle beutichen 
Unternehmungen, Maſchinen und Anlagen nach dem ungeheuren 
Konkurs für ſich zuſammenkaufen. Das iſt in feiner Geſamt⸗ 
wirkung durchaus nichts anderes als die Betriebsvernichtung des 
Bolſchewismus. Auch ſolche Beurteiler, die bis jetzt gewillt waren, 
nach der Möglichkeit eines ausgleichenden Friedens zu ſuchen, mochte 
er nach fo hart ſein, find nach Kenntnisnahme der Finanzbedingungen 
auf dem Standpunkt angekommen, daß hier die einfache Unmög⸗ 
lichkeit konſtruiert iſt. Wir wiſſen, daß wir keinen WMiderſtand 
leiſten können, aber es ift Verrücktheit, ein Derarkges Todesurteil 
ſelbſt zu unterſchreiben. 

Die Deutſchen in Oſterre ich find ebenſo bewegt und 
erſchüttert wie wir, weil ſie das Ende der Deutichen Nation 
im ganzen vor ſich fehen, und weil ihnen die Entente verbietet 
ſich in dieſer größten Not mit dem Mutterlande zu vereinen. 
Der Staatskanzler De Renner fagt: Phyſiſche Übermacht kum 
uns zwingen, höhere Gewalten können unſer Handeln bannen und 
können bewirken, daß unfer Ziel jetzt nicht ganz oder vielleicht 
auch gar nicht erreicht wird. Aber unfer Ziel ſteht ſeſt, fo wahr 
wir Deutſche find. Man wird es niemals vermögen, uns vergeſſen 
zu niachen, daß wir Deuffche und damit Kinder der unglüdlichfien 
Nation der Welt find. — Leider hat er recht! 

"Überall in Deutſchland wird enatürlich vom nichts anderem 
geredet, als von der Frage, ob man dieſem Friedensſchluß zu⸗ 
ſtimmen kann. Die einzige Gruppe, die ſich bis jetzt öffentlich 
für dieſen Frieden ausſpricht, it die Unabhängige Sozial ⸗ 


demokratie, indem fie dem Volke verspricht, man könne den 


Frieden ruhig annehmen, da er doch n 
Ob es für Franzoſen und Engländer emen 


gehalten werden würde. 
hat, mie Männern 
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Wider Auffefung einen Frieden zu ſchließen, mögen ſich die die oberſchleſiſchen Elektrizitätswerke ergriffen hat, ſoll der At 
überlegen. 


Herren in Paris i 
Sonnabend, 10. Mai, R 

Immer neue Mitteilungen aus dem Friedenstraktat: 
Deutſchland ſoll non jetzt an zur Schuldenab zahlung bappelt ſo⸗ 
iel Tonnen Kohlen ausführen als bisher. Wir follen von 
ssuierem gering gewordenen Vieh eine noch unbeſtinunte Reuge 


in Natur abliefern. Dentſchland beſttzt keine eigene Hanbels⸗ 


Notie mehr und hat die Pflicht, jährlich 200 000 Tonnen Schiffs⸗ 
xaum für fremde Rechnung zu bauen. Die deutſchen Werften 
twerben som Ausland kontrolliert. Internatisnale Ronmniſſionen 
tonnen ſowohl die Tarife wie die Linienführungen der Eiſenbahnen 
Sreinffuſſen. Die großen Stremlãnfe werden interndtiswalifiert. 
Die geſamte Finanzwirtſchaft (nicht nur die des Reiches) ſoll unter 
fremder Kontrolle ſtehen. Deutſchland erhält nach dem Friedens ⸗ 
vertrag nur jo viel Rohſtoffe, als die Alliierten für notwendig 
halten. Damit iſt jede Art von Konkurrenzfähigkeit totgeſchlagen. 
Deutſchlands Beſitztümer in Überſee werden ihm nicht wieder⸗ 
gegeben. Zu dem allem kommt, daß wir außer der unglaublichen 
materiellen Schädigung noch das moraliſche Todesurteil mitunter 
ſch reiben Token, daß wir am Kriege ſchuſd find. Selbſt an⸗ 
genommen, daß es in Deutſchland gewiſſe Perſonen gibt oder gab, 
denen man einen Teil der gemeinſamen europäiſchen Schuld auf⸗ 
laden könnte, — was hat die große Menge des deulſchen Volkes 
mit einer derartigen Schuld zu tun? Der vorliegende Friedens ⸗ 
entwurf tft Boltsmord. Auch die peſſimiſtiſchſten Beurteiler haben 
micht geglaubt, daß etwas Derartiges innerhalb der ze 
möglich fei. 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Sonntag, 27. April. 

Aus München bekommt man anetdotenhafte Berichte von dem 
Revolutionstheater. Es wird Phantaſie und Stitiſierung Dabei fein, 
aber der Charakter der ſchauerlichen Groteske, die das wunderliche 
Kollegium der dortigen Machthaber aufführt, wird der Wahrheit 
entſprechen. Die militäriſchen Operationen der Negierungstruppen 
werden mit einer ſtrategiſchen Planmäßigkelt ausgeführt, von der 
man mit Grauen lieſt — Grauen, daß der Kriegsbericht wieder 
nuftaucht als Bericht über die Selbſtvernichtung im Innern. 

Im Ruhrgebiet, in Bremen, in Dresden find neue Putſch⸗ 
verſuche vereitelt. Wir leben immer noch im Belagerungszuſtand 
und kohlenlos. Die Wärme, die man im Haufe nicht haben kann, 
muß man ſich durch die Märſche in die Stadt verſchaffen. 


Montag, 28. Ayril. 

Am Eröffnungstage der Beipjiäer Meſſe hat in der Albert 
Halle eine Kundgebung für den Völkerbund ſtatigefunden. Sie 
nahm eine Entſchließung an: „Die Verſammlung deutſcher und 
neutraler Kaufleute, vertrauend auf die ſittliche Macht des Rechtes, 
detennt ſich freudig zu dem Gedanken des Völkerbundes. Ger 
gründet auf die Ebenbür tigkeit aller Glieder, wird er der Menſch⸗ 
heit einen dauernden Frieden ſichern.“ 

Zum Beſuch der Meſſe find bisher 85 000 Menſchen ein⸗ 
betroffen. Die Fahl der Ausſteller ift über 8000. 

Der Streik im Ruhrrevier iſt erloſchen, die Arbeit im vollen 
Umfang wiederaufgenommen. 

Hamburg proteſtiert unterdeſſen beim Reichskohlenkommiſſar 
gegen die vollkommene Ausſchaltung bei der Belieferung während 
Berlin Gas, Straßenbahnen und beleuchtete Neſtaurants hat. Bei 
uns wird das „Licht aus“ des Abends mit größter Strenge und 
viel Schießerei : gehandhabt. 


Dienstag, 28. April. 
Sehe bedrohlich wird die Lage in Oberſchleſien, wo polniſche 
und Spartatismus ſich unhellvoll verbünden. Die 
treibende Kraft einer Streikbewegung, die bisher das ganze 
Gebiet und die Gruben um Zaberze, außerdem aber 


beiterrat von Hindenburg fein, der nur aus unabhängigen 
Sozialiſten und natisnalen Polen beſteht. 


Der Briefverkehr mit Itallen iſt wieder eröffnet. Bei aller 


| Dunkelheit der Ausſichten auf die Friedensbedingungen ift doch 


n eee e 
wie Frützlingsluft umweht. ö 

Wichtiger als dies: Die von den aſſo zierten Regierungen 
ſeinerzeit aufgeſtellten ſchwarzen Listen find auf Antrag der eng 
liſchen Regierung aufgehoben — ein Schritt, der in vieler rare 
ſymptomatiſch iſt, denn er iſt natürlich nicht Ausdruck freundlicher 
Geſtnnung, ſondern Wirkung beſtimmter Intereſſen an den deutſchen 
Handels verbindungen. 


Mittwoch, 30. April. 

Die Streiclage in Oberſchteſten hat fi verſchärft, fo daß die 
Bürger von Gleiwitz zum Abwehrfireit rüften. Es iſt Benerntitreit 
in Ausſicht geſtellt. | 

Der „Imperator der Hamburg- Ameritalinie iſt ausgelaufen, 
um den Amerikanern als Truppentronsportdampfer zu dienen. 
Es gibt Vorſtellungen, an denen uns unſere Demdtigung bis zu 
Trünen des Zornes tifft: Im Hafen von Newort werden bie 


Leute ſtehen und das Schiff einbringen wie einen gefangenen 


Fürſten. — Und dann kommt der andere Gedanke, und man muß 
ihm Raum geben: Buße für die Lufitania. 

Eine Teewirtſchaftsſtelle zur Regelung der Teeeinfuhr iſt in 
Hamburg begründet. Tee ſoll dem freien Handel noch nicht wieder 
überlaſſen werden, weil er als Luxusgut wichtigeren Einfuhes 
artitein nachgeſtellt werden ſoll. 

Wir Mitglieder der Nationalverſammlung find noch in Une 
gewißheit, ob die Tagung in Berlin oder Weimar wieder beginnen 
wird. Die Entſcheidung über die Friedensbedingungen fordert 
Zufemmentritt am Ort der Regierung. 


Donnerstag. 1. Mai. 

Der Nationalſeſttag leidet etwas unter Bensegungsfreigeit, well 
alle Verkehrseinrichtungen auch die volle Arbeitsruhe proklamiert 
haben, auch die Mehrzahl der Gaſtwirtſchaften außer den Ball« 
lokalen. Die Mehrheltsſozialiſten, Unabhängigen und Kommuniſten 
demonſtrieren je beſonders. Alles verläuft ziemlich ſtimmungs⸗ 
los — in muſterhafter Diſziplin. Der Belagerungszuftand if 
aufgehoben. Das Bürgertum betrachtet hier den Tag als einen 
ſozialiſtiſchen Parlei⸗Trutztag, ein gegen das übrige Volk gerichtetes 
Triumphfeſt und hält ſich zurück. Es gäbe eine größere, freiere, 
weltgeſchichtlich würdigere Auffaſſung. Man hätte den Tag alles 
guten Mächten der Erhebung weihen ſollen, kein „Feſt“, aber eine 
Feier, Seldftbefinnung auf die Kräfte des Aufftiegs, die wir 
haben: Arbeit, Gemeinſchaft, Klaffenüberwindung. Kirche und 
Schule hätten mittun follen, und jeder, der etwas innerlich zu 
geben hat, hätte ſein Beſtes aus ſich herausholen müſſen zu einem 
Frühlingstag eines verzweifelten Volkes. Man iſt von beiden 
Sekten dazu nicht groß genug geweſen, und Jo gingen wohl viele 
ſeeliſch hungrige Menſchen ungeſättigt nach Haufe. 

Nachmittags kalter Regen, ſo unmailich wie möglich. 


N Freitag, 2. Mai. 


Die Kohlenförderung im Ruhrrevier hat ſich trotz Beendigung 
des Streiks noch nicht auf die Hälfte der normalen Förderung 
gehoben: d. h. die Arbeiter fahren zwar ein, ſie tun aber nichts, 
fie ſtreiken ſozuſagen unter Tage weiter. 

Die Blockade lockert ſih allmählich. Aber eine andere Gefahr 
dringt in jeden geöffneten Spalt, das tft der ungeheuerlichſte 
Wucher. An der däniſchen Grenze nimmt er [don die phanto⸗ 
ſtiſchſten Formen an. Das wird allerdings radikal erſt dann anders 
werden, wenn genug hereinkommt, um das Gele von Angebot 
und Nachfrage einigermaßen wirkſam zu machen. 

Der Partikularismus ſcheint doch ein wenig ins Weichen zu 
kommen. Der bayeriſche Geſandte hat im Berkaflungsausihuß 


erklärt, daß Bayern nach Klärung aller Einzelheiten auf fei 
Eiſenbahnbeſitz zugunſten der Reichseiſendahn zu verzichten be 
fei. Ebenfo fei es b 
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auf ſeine Militärhoheit und ſein Vierſteuerreſervat (Ablöſung) 
bereit. 


Braunſchweig hat nun eine von der Landesverſammlung ein⸗ 


geſetzte rechtmäßige Regierung aus zwei Mehrheitsſo zialiſten, zwei 
Unabhängigen und einem parteipolitiſch ſcheinbar nicht rangierten 
Finanzpräſidenten. 

Einmarſch. der Regierungstruppen in. München. Anſcheinend 
unter erbitterten Kämpfen und Gewalttaten der Kommuniſten an 
den von ihnen verhafteten Geiſeln. Der Einmarſch iſt nach voll 
ſtändiger Zernierung planmäßig von allen Seiten geſchehen. 


Sonnabend, 3. Mai. 

Die Einberufung der Nationalverſammlung iſt nach Berlin er⸗ 
folgt. Der Termin ſteht noch nicht feſt: Bereitſchaft vom 7. Mai 
an. Es heißt, daß wir in der Singalademje tagen werden. Der 
Reichstag iſt noch „verlauſt“. Warum das heute noch ſein muß, 
nachdem ſchon ſeit Februar der Wunſch zum Wiederbezug beſtand, 
wird uns niemals genügend begründet erſcheinen. 

In München ſind die meiſten der gegenwärtigen Machthaber 
verhaftet und ſollen erſchoſſen werden. Gerüchte von furchtbaren 
Mißhandlungen der e gehen um. Doch ſteht amtlich 
nichts feſt. @ 

Und heute oder morgen haben unſere Deleglekken die Friedens⸗ 
bedingungen entgegenzunehmen! 


Sonntag, 4. Mai. 

In ÖOberfchlefien ift durch den Staatskommiſſar der Arbeits» 
zwang verfügt. 70 v. H. der Arbeiter, ſo heißt es, haben dem 
Geſtellungsbeſehl Folge geleiſtet. Ein Reichsgeſetz gegen die 
Streiks iſt angekündigt. Es iſt ein Gedanke, der viele von uns 
ſchon lange beſchäftigt, daß der Weltfriedensgedanke nach außen 
und die wirtſchaftliche Demokratiſierung nach innen den wirtſchaft⸗ 
lichen Krieg als innere Methode ebenſo ausſchließen müßte. 

Eine in Berlin angefertigte Wahlſtatiſtik der Wahlen zur 
Deutſchen Nationalverſammlung gibt ſehr intereſſante Ziffern. Es 
ſtellt ſich heraus, daß nur 62 v. H. der männlichen Wähler ge⸗ 
wählt haben, aber 78 v. H. der Frauen. Am ſtärkſten 
iſt das Übergewicht der weiblichen Wahlbeteiligung bei den 
jüngften Jahrgängen. Von den 20jährigen Männern erſchienen 
43% v. H., von den Frauen 73 v. H., von den 21—25jährigen 
erſchienen 60 v. H. der Männer und 76 v. H. der Frauen. 


Montag, 5. Mai. 
Der Streit in Oberſchleſien ift zu Ende. Augenblicklich alfo 
däuft, wenigſtens nominell, die Kohlenförderung in Deutſchland. 
Dabei bleibt die Förderung gering. Obſtruktion unter Tage. 
ö München konimt — wenn auch zunächſt äußerlich — in Ordnung. 
Die von den Kommumiſten erſchoſſenen oder erſchlagenen Geiſeln 
ſind feſtgeſtellt. Die Führer ſind zum großen Teil — ſcheinbar 
mit Ausnahme der Ruſſen — in den Händen der Regierungs- 
kruppen und faft alle tot. 

In Sachſen äußern ſich die Wirkungen der ſchwierigen Ar⸗ 
beiterverhältniſſe hler und da in Bemühungen, die Induſtrie nach 
außerhalb zu verlegen. Welche ſinnloſe gegenſeitige Not ſich die 
verrannten Menſchen machen! 

Der Landwirtſchaftsminiſter erſucht, auf Freiwilligenwerbun⸗ 


gen auf dem Land zu verzichten, weil die an ſich vorhandene 


Leutenot durch die Werbungen verſtärkt wird. 


Dienstag, 6. Mai. 0 
Ein Aufſaßz der „Deutſchen Tageszeitung“ über die Gewert« 
ften und die Revolution. Wenn das Urteil, das hier die Gewerk⸗ 
ftsführer auf der Folie der Revolution erhalten — beſonnene, 

verſtändige Leute zu ſein, die wiſſen, was die Induſtrie ertragen 


kann —, ſich in jenen Kreiſen vorher durchgeſetzt . wäre 


manches ſehr anders. 

Als Organe der Juduſtrieregelung — Rohſtoffzufuhr, Ausfuhr, 
Kontingentierungen uſw. — ſollen Selbſtverwaltungskörper der 
einzelnen Zweige geſchaffen werden. 

Der Städtetag verlangt von der Regierung geſetzgeberiſche 
Grundlagen für die Kommunalifterüng der dazu geeigneten Wirt⸗ 
ſchafts betriebe. 


Der Reichsernährungsminiſter fordert von den Landesregie⸗ 
rungen Maßnahmen zur ſchärferen Erfaſſung des Schleichhandels 
— einer der vielen ſchwachen Dämme gegen die unaufhaltſame 
Auflöſung der Kriegswirtſchaft. 


Mittwoch, 7. Mai. 

Heute mittag wird durch Extrabtatt ein Alls zug aus den 
Friedensbedingungen bekannt. Man verſteht die antike Geſte, daß 
man ſein Haupt verhüllt; man möchte niemanden ſehen und ſich 
von niemanden ſehen laſſen. Man möchte mit niemand ſprechen 
müſſen. Mir kommt eine Erinnerung an einen kleinen tapferen 
Jungen, deſſen Vater im Anfang des Krieges fiel, und der zu ſeiner 
Mutter ſagte: „Mutter, nicht wahr, wenn dann der Krieg aus 
iſt und die anderen alle zurückkommen, dann verſtecken wir uns.“ 
Und das Unerträglichſte Gefühl iſt, daß wir geſchmiedet find an 
einen demoraliſierten, zermürbten, kläglich gewordenen oder 
ideologiſch verrannten Teil unſeres Volkes, der uns feffelt. 


Donnerstag, 8. Mai. 

Der Geſetzentwurf über die Betriebsräte it ſerliggeſtell. Es 
iſt ja auch, wenn er politiſch nützen ſoll, höchſte Zelt, daß er ver⸗ 
abſchiedet wird. 

In München find die linksradikalen Zeitungen zunöächſt der⸗ 
boten. Die Regierungstruppen haben ſich ſcheinbar auch manchen 
Mißbrauch des Standrechts zuſchulden kommen laſſen. Es ſteht 
einem das Herz ſtill bei der unmöglich klingenden Nachricht, daß 
eine Zufammenkunft katholiſcher Geſellen für eine fpartafiftiihe 
Verſchwörung geholten und daß 21 unſchuldige Menſchen erſchoſſen 
find. Daß es nicht möglich geweſen fein ſollte, ſolche ſchauerlichen 
Übereilungen zu vermeiden, iſt undenkbar! 


Freitag, 9. Mai. . 

Wir werden, als Narionalverſammlung, in Berlin auf Mone 
tag einberufen. Die meiſten Abgeordneten find ſchon dort. 
Morgen ſind Fraktionsſitzungen. 

Alles andere verſchwindet nun hinter der Spannung, den 
heißen, blutenden Gebeten, mit denen man die Haltung des 
deutſchen Volkes ſich feſtigen ſieht. 

Sonnabend, 10. Mai. | 

Es ift auf einmal Frühling geworden. Vor den grauen 
Straßenwänden flammen lichtgrüne Wolken. Die ſtaubige Wärme 
frühen Sommers iſt über dem Aſphalt. So iſt einem Berlin aus 
vielen Jahren vertraut — aus den ſchweren Kriegsjahren und 
dem fernen, fernen Frieden. 

Bei uns in der demokratiſchen Frakiion iſt die Stimmung ein⸗ 
heitlich. Diefer Friede kann nicht unterſchrieben werden. 


„ 


Naumann / Neue Weltpolitik 


Wenn Deutſchland gemordet ſein wird, dann fehlen im 
Konzert der Mächte: Rußland, Sſterreich⸗Ungarn und 
Deutſchland. Irgendwann kann zwar von dieſen ver⸗ 
gangenen Großſtaaten etwas wieder auftauchen, aber zu⸗ 
nächſt ſpielen ſie nicht mit, ſondern haben genug zu tun, 
von einem Tage zum anderen ihr Daſein weiter zu friſten. 
Die Menſchheit wird beherrſcht von Großengland, Amerika 
und den Oſtaſiaten. Die Weltgeſchichte geht von Oft nad 
Weſt, von Europa nach der Oſt⸗ und Weſtküſte von Amerika. 
Europa liegt verlaſſen, entkapitallſiert, wie einſt Meſopota⸗ 
mien nach dem Sturz ſeiner alten Herrſcher. So verlangen 
die oberſten Männer der angelſächſiſchen Nationen. 

Wir wollen nicht ſagen, daß diejenigen Engländer, die 
den großen Krieg vorbereiteten, ſchon genau dieſes Bild vor 
Augen gehabt hätten: das konnten ſie ſchon deshalb nicht, 
weil ſie das zariſtiſche Rußland als Bundesgenoſſen warben 
und nicht mit feinen Zuſammenbruch rechneten. Erſt damit, 
daß Rußland unter deutſchen Waffen zerbrach, gewann das 
Angelſachſentum feine unerhörte Gewalt. Auch die Fran 
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zoſen haben ſich den Verlauf anders gedacht. Sie wollten 
die Zerdrückung Deutſchlands faſt genau ſo, wie ſie jetzt ge⸗ 
ſchieht, und wie ſie 1915 von dem inzwiſchen verſtorbenen 
A. Delaire beſchrieben wurde (au lendemain de la victoire), 
aber ſie wollten keine völlige Umſchiebung der Weltverhält⸗ 
niſſe, ſondern nur eine neue Einteilung Europas (le nouvel 
equilibro européen). Eher ſchon wird man annehmen 
können, daß die führenden Amerikaner eine allgemeine 
Ahnung hatten, wohin der Weg führte, denn ſie wollten die 
moraliſche Wektherrſchaft der Vereinigten Staaten. Alle 
jene kleinen Räuber aber und Hilfsvölker der Mächtigen, 
wie Italiener, Rumänen, Südamerikaner und Griechen, 
haben ſich wohl überhaupt feine beſtimmte Voͤrſtellung dar⸗ 
über gemacht, wie es nach dem Kriege werden ſollte, da es 
ihnen immer nur auf gewiſſe Einzelvorteile ankam. Aus 
hundert verſchiedenen Intereffen fügte fi) der ungeheure 
Thor der Gegner zuſammen und umkleidete ſich mit dem 
Mantel der Gerechtigkeit. Nun erſt, wo dieſer Mantel ab⸗ 
geworfen wird, zeigt ſich, was das objektive Kriegs- 
ziel war, das Ziel der im Unterbewußtſein der Menſchheit 
arbeitenden Gewalten. 
amerikaniſche) Rieſenimperialismus, das neue römiſche 
Imperium über die Erdoberfläche. 

Die Männer, die jetzt in Verſailles als Weltrichter der 
Reihe nach Deutſchkand, Oſterreich, Bulgarien und die Türkei 
wie Schlachtopfer vor ſich fordern, haben durch den Kriegs⸗ 
ausgang eine Aufgabe erhalten, die eigentlich über ihre 
Kräfte geht, und die ſie wahrſcheinlich mehr beſchäftigt, als 
die Abmachungen mit den Beſtrafungsvölkern, deren erſtes 
wir find. Es ſollen die GSrundlagen eines engliſch⸗ 
amerikanziſchen Weltherrſchaftsſyſtems ge 
legt werden, durch welches der 
Zukunftskrieg unnötig gemacht wird. Man iſt durch den 
Krieg klüger geworden und fagt ſich in London: fo gut es 
für die Deutſchen vorteilhafter geweſen wäre, ſich mit uns 
vorher zu verſtändigen, ſo wird es für Großbritannien nütz⸗ 
licher ſein, den Völkerbund, das heißt das angelſächſiſch⸗ 

amerikaniſche Syndikat, vorher zu geſtalten, ehe die Rei⸗ 
bungen und Rivalitäten allzu hoch anſteigen. Die Ameri⸗ 
kaner können warten, bis die Engländer zu ihnen kommen, 
aber ſie wünſchen doch, daß bald Klarheit erfolgt. Dabei 


wird Frankreich als vielgeprüfte, etwas anſpruchsvolle Leid⸗ 


trägerin und Japan als frecher Vetter mit zur Familie ge⸗ 

rechnet. Alle anderen Nationen find nichts als Objekte der 

Behandlung. Vom Standpunkt der neuen Weltherren aus 

zibt es etwa folgende Klaſſen von Staaten: | 
1. Großherrſchaftsſtaaten: England, Vereinigte Staaten. 
2. Mitherrſchaftsſtaaten: Frankreich, Japan. 


amerikaner, Portugieſen, Belgier, Norweger, Serben, 
Rumänen, Polen, Tſchechen uſw. 
4. Neutrale Staaten: Schweiz, Holland, Schweden, 
Dänemark, Italien, Bulgarien (?), Mexiko, 
Spanien uſw. | 
5. Ausbeutungsgebiete: 
Perſien. 
6. Kolonialgebiete: faſt ganz Afrika, Indien, Südſee⸗ 
iuſeln. ES 
7. Strafſtaaten: Deutſchland, Deutſch⸗Oſterreich, Ungarn. 
Dieſes Syſtem ſoll Völkerbund genannt werden! 
Demgegenüber reicht unſer Staatsſekretär einen beſſeren 
Bölterbundsplan ein als Appell an die Zukunft: den 
Went heitsbund zur Überwindung dieſes Imperialismus! 


* „ 
A i 


Rußland, China, Türkei, 
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Es iſt der angelſächſiſche (engliſch⸗ 


engliſch⸗amerikaniſche 


3. Dienſtſtaaten: faſt alle Südamerikaner, Mittel⸗ 


Seite 248 


— — Das engliſch⸗amerikaniſche Weltſyſtem iſt kapita⸗ 
liſtiſch durch und durch. Es iſt ſozuſagen der leibhaftig 
gewordene Kapitalismus , denn die Klaſſen der 
Völker werden auf ihre Nutzbarkeit hin ſortiert und ver⸗ 
ſchieden behandelt. Der Weltfriede wird als Sicherung des 
Weltrentenbetriebes gedacht. Krieg iſt in Zukunft dasſelbe 
»wie Revolution gegen den Gewürn der Herrſchaſtsvölker und 
ihrer Trabanten. Die Weltordnung iſt eine angelſächſiſche 
Erwerbsordnung, in der wir die Rolle des Heimarbeiters 
der Nationen ſpielen. Wir werden ſo belaſtet, daß wir Tag 
und Nacht arbeiten müſſen und dabei nicht ſatt und nicht froh 
werden. Man ſieht es ja jetzt: wir wiſſen nicht, womit wir 
Speck und Getreide bezahlen ſollen. Werden wir es in 
Zukunft beſſer wiſſen? Das, was Laſſalle einſt als das 
eherne Lohngeſetz darſtellte, wird von nun an unſer Lebens- 
geſetz ſein: niemals können wir mehr erwerben, als was 
gerade zur Aufrechterhaltung der Arbeitskraft nötig iſt. 
Alles weitere nimmt die Schuldenkommiſſion. Unſere 
Finanzen ſind noch kontrollierter als es bisher die türkiſchen 
Finanzen durch die dette publique, öffentliche Schulden⸗ 
verwaltung waren. Dieſen Zuſtand ſollen wir jetzt ſelber 
beſchließen, ſo wie wenn ſich ein verurteilter Ruſſe ſein 
eigenes Grab ſchaufeln muß. Er muß es tun, weil er ge⸗ 
ſchlagen wird. Das nennt man dann freiwillig! Den 
anderen Völkern aber wird geſagt: Seid fleißig, gehorſam 
und dienſtwillig, damit es euch nicht geht wie den Deutſchen! 
Das neue Syſtem braucht das Exempel des Strafvolkes zu 
ſeinem Beſtande. Und warum ſind wir es gerade geworden? 

Als Simſon vor Zeiten in die Gewalt der Philiſter 
geraten war, ſtachen ſie ihm die Augen aus, banden ihn mit 
zwei eiſernen Ketten und er mußte mahlen im Gefängnis. 
(Buch der Richter 16.) Aber das Haar ſeines Hauptes fing 
wieder an zu wachſen. Die Philiſterfürſten aber ver« 
ſammelten ſich und ſprachen: Unſer Gott hat unſeren Feind 
Simſon in unſere Hände gegeben .. Simſon aber ſprach zu 
dem Knaben: Laß mich, daß ich die Säulen taſte, auf welchen 
das Haus ſteht, daß ich mich daran lehne. Das Haus aber 
war voll Männer und Weiber. Und er faßte die zwei 
Mittelſäulen und ſprach: Meine Seele ſterbe mit den 
Philiſtern! Da fiel das Haus auf die Fürſten und auf alles 


Volk, das drinnen war. Daß der Toten mehr war, die in 
ſeinem Tod ſtarben, denn die bei ſeinem Leben ſtarben. — 


Das iſt eine alte ſchauerliche Geſchichte. Wer Ohren hat zu 
hören, der höre! 

Ob Wilſon manchmal in der Bibel lieſt? Er ſollte dieſes 
Kapitel leſen! | 


Gertrud Bäumer / Zur Begriffsklärung über 
die Räte Fortſetzung 


Das Räteſyſtem, ſeiner revolutionären Vorzeichen ent⸗ 
kleidet, heißt einfach: Ständeſtaat. Vei uns in Deutſchland 
hat die praktiſche Entwicklung, die das revolutionäre Räte⸗ 
ſyſtem nahm, ſehr ſchnell dem Einfluß dieſer inneren Ver⸗ 
wandtſchaft nachgegeben. Wir beſaßen immerhin genug 
demokratiſches Volksbewußtſein, um zu ſchließen: was dem. 
einen recht ift, iſt dem anderen billig. Gibt es einen Arbeiter- 
rat, fo kann es konſequenterweiſe auch einen Beamten⸗, 
Lehrer-, Angeſtellten⸗ uſw. Nat geben. Wir entnahmen 
dem Rätegedanken das Prinzip ſtändiſcher Vertretung, und 
dieſes trat ſogar vielfach verdunkelnd vor das andere: 
Diktatur des Proletariats. Wo ſich dem Arbeiterrat ein 
„Bürgerrrat“ gegenüberſtellte, war das Räteſyſtem ſchon eher 
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in ſeiner revolutionären, klaſſenkämpferiſchen Bedeutung er⸗ 
faßt. Aber vielfach haben dann wieder dieſe Arbetter- und 
Bürgerräte als grundſätzlich gleichberechtigte Größen mit⸗ 


einander verhandelt, ſich damit gewiſſermaßen doch beide als 


Glieder eines Regierungsſyftems anerkennend und den Sinn 


des Arbeiterrats als einziger klaſſenkämpferiſcher Staats- 


macht preis gebend. 

Was verbindet das Räteſyſtem mit dem Stündeſtaat? 

Sie haben einander ſchon einmal in der Geſchichte der 
politiſchen Gedanken ſehr nahegeſtanden. Als die franzö⸗ 
ſiſche Revolution von 1789 ihr individualiftiiches Prinzip 
ausgelebt hatte, entſtanden aus ihrem Schoße in zwei ganz 
verſchiedenen ſeeliſchen Betonungen ſozialiſtiſche Syſteme: 
das eine der patriarchaliſche Sozialismus der Reaktion, deſſen 
Väter Vonald und de Maiftre waren, und das andere, die 


Vorläufer von Marx: St. Simon, Fourier, und die anderen 


erſten Begründer des modernen Sozialismus. Comte ſtand, 
von beiden Seiten her beitimmt, aber doch fie beide über⸗ 
tragend, zwiſchen ihnen. 

Gemeinſam iſt dieſen beiden Sozialismen die Ablehnung 
aller liberalen und individualiſtiſchen Geſellſchaftsideen, aller 
„Emanzipation“ des einzelnen. An die Stelle der Idee 
der Freiheit treten Begriffe wie Geſellſchaft, Ordnung, Or⸗ 
ganiſation, Harmonie. Auf alle Fälle iſt der einzelne nichts 
für ſich, er ft Teil und Glied der Geſellſchaft, die in ſich wieder 
ein Syſtem von Gruppen und Maſſen iſt. Das Weſentliche 
des Lebens liegt in dieſer Zugehörigkeit, nicht in der Selb⸗ 
ſtändigkeit. Der gemeinſamen Herſtellung einer geſellſchaft⸗ 
lichen Harmonie iſt die Freiheit des einzelnen un⸗ 
bedingt zu opfern. Dieſe Freiheit iſt überhaupt — 
dies bei den katholiſchen Philoſophen der Reſtauration 
ebenſo wie bei den 
Marx — ein Irrtum oder eine Sünde oder beides. 


Es muß dem Menſchen zum Bewußtſein gebracht 


werden, daß er Glied einer Gemeinſchaft iſt, daß alle 
ſeine Lebensbeziehungen durch ſie bedingt ſind. Das Indi⸗ 
viduum, ſagt Comte, exiſtiert nur als zoologiſcher Begriff, 
äußerlich. In allen Kulturfragen, von den wirtſchaftlichen 
und politiſchen bis zu den geiſtigen, gibt es nur Organe. 
Daher kann der einzelne auch feine Mitwirkung am Aufbau 
der Staatsordnung nicht individualiſtiſch⸗demokratiſch aus⸗ 
üben. Vielmehr hat er hier ſeine Beſtimmung innerhalb der 
engeren Gemeinſchaft, der er angehört, die ihn umſchließt: 
durch ſie hindurch, als Glied ſeines Arbeitskreiſes, ſoll er 
politiſche Rechte ausüben, erſt innerhalb dieſes Kreiſes, dann 
mit ihm hinauswirkend: Ständeſyſtem, Räteſyſtem. Der 
Unterſchied zwiſchen den beiden Sozialismen beſteht nur 
darin, ob die Vorzeichen heißen: Patriarchalismus oder 
Volksherrſchaft, ob der Schwerpunkt der Autorität nach 
unten oder nach oben verlegt wird. 

Im Grunde handelt es ſich heute um einen ganz ähn⸗ 
lichen Vorgang, dem auch pſychologiſch und politiſch ähn⸗ 
liche Beweggründe innewohnen. Man iſt einmal wieder 
fertig mit Liberalismus, Parlamentarismus, Demokratie. 
Man will nicht individuelle Freiheit, ſondern Organiſation 
der Geſellſchaft. Und wieder fließen zwei ganz verſchieden 
abgeleitete Ideenquellen in eine zuſammen: Ständeſtaat, 
Räteſyſtem. ö 

Der Gedanke des Ständeſtaates iſt in der katholiſchen 
Sozialpyiloſophie nie erloſchen. Hitze hat ihn in ſeinen 
Schriften aus dem Anfang der achtziger Jahre („Quinteſſenz 
der ſozialen Frage“, „Kapital und Arbeit und die Reorgani- 
fation der Geſellſchaft“) in einer Weile formuliert, die ganz 
ähnliches ausdrückt, wie heute gewollt wird: „Unſer ganzes 
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Leben muß wieder ftändif werden, von der Politik si | 


des Regierungsprogramms gemeint.) 


atheiſtiſchen Sozialiſten bis zu 


l 


zum Vergnügen. Nur fo kann unfer Leben wieder ſozel 
werden — erſt ſozial im Stande, dann in und mit den 
Stande auch mit der übrigen Welt. Jede Allerwelis 
verbindung kann nicht von Dauer und Ernſt fein" Um 

andererſeits: „Wiedereinſetzung der N 
(haft in ihr Recht auf Individuum und 
Kapital“. Aus beiden Gedanken prögt Hitze vor vierzig 
Jahren die Forderung: „ftändifher Sozialismus, 

Das Räteſyſtem kann eigentlich gar nicht treffender be 

zeichnet werden als mit dieſem Ausdruck Hlitzes: „ſtändiſche 
Sozialismus“ Die Sowjets ſetzen ja an die Stelle der lagen 
„Allerweltsverbindung“ des atomiſierten Wählers zu einem 
aus beliebigen Individuen zuſammengeſetzten Parlament 
einen Aufbau von engen lokalen Klaſſengemeinſchaften, die 
das Recht der Geſellſchaft auf Individuum und Kapital ım- 
begrenzt verwirklichen: auf das Individuum, denn es hal 
keine Möglichkeit mehr, politiſch aus feiner Kaſſe heraus 


zutreten, es beſitzt politiſche Macht nur in ihr und durch ſe. 


Mitgefangen, mitgehangen. 
Wenn man ſich dieſe Zuſammenhänge einmal ganz 
deutlich werden läßt, dann enthüllt „die Lift der Bemunft“ 


den zweideutigen Charakter des Näteſyſtems mit al feinen |. 


Gefahren. (Wenn hier von Näteſyſtem gesprochen wird, fo 
iſt immer der Gedanke der Begründung der ganzen 


politiſchen Macht auf Klaſſenvertretungen, nicht die 


Schaffung einer wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung nach Art 
Das Näteſyſtem ff 
der Tod der Freiheit. Es baut ſich entweder ad 
dem alten buchſtäblich reaktionären Gedanken auf, daß der 
einzelne nicht frei fein, daß er als einzeiner mie und nirgend 


mit irgendwelcher Macht ausgerüſtet werden ſoll, well der |, 


Individualismus das böſe Prinzip an ſich iſt — oder es baut 
fi) auf aus der den Menſchen innerlich ebenſo verſtlavenden 
Anſchauung, daßser nichts fei als Klaſſenträger, Genoſe. 
Proletarier — nur als ſolcher eine Meinung hat, die gleiche 
wie alle ſeine Millionen Parteigenoſſen, nur als ſolcher einen 
politiſchen Willen haben und bekunden kann, den Willen des 
klaſſenbewußten Proletariats. Im Grunde kommt beides 
ziemlich auf eins heraus. Denn im Sowijetſoſtem #t der 
demokratiſche Einſchlag, die Macht⸗ und Autoritätsbildun 
von unten her, praktiſch ſehr bald hinter allen möglichen Ne 
diktaturen verſchwunden, und ob ein ſtändiſches Suiten 
alter Art meine politiſchen Menſchenrechte auf meine Eiger 
ſchaft als Kaufmann oder Arbeiter oder Bauer einfhrinf, 
oder ob ich mein Menſchentum in meine Eigenſchaſt al 
Proletarier zuſammenſchrumpfen zu laſſen gezwungen werde, 
auf alle Fälle heißt es: Freiheit, ade! 
Fortſetzung folgt 


Wilhelm Grünewald, M. d. N. / Ein großzügiges 
Finanzprogramm! 

Die Steuerpläne, die bis jetzt bekannt geworden fm) 
ſtellen nur einen Ausſchnitt aus dem gefamten Cum 
ſyſtem dar, nicht ein Gefamtbild, das eine Ulberſich 
über Bedarf, Deckungsmöglichkeiten, Wirkung der einzelnen 
Steuern auf die Volkswirtſchaft ermöglicht. Es müßt 
m. E. ein geſamter Plan für die Ordnung des Reichshaus' 
halts vorgelegt und allen beteiligten Volkskreiſen genügen 
Zcit zur Prüfung und Äußerung gegeben werden. 

Die Schulden des Reichs, der Bundesſtaaten, der Pro 
vinzen und Gemeinden müßten dargeſtellt werden — und 
ihnen gegenüber die Deckungsmittel. Die ſtaatlichen um 


rl 


m. 


„ die Gemeindeabgaben miüffen ermittelt und gegen die 


® Steihschgaßen abgewogen werden. Ban ſchickt ſich an, 
E dze deuiſche Bolkswiriſchaft vom erſten bis zum letzten von 
1% Reichwegen zu beſteuern; hinterher, oder auch zwiſchen⸗ 
durch, kommen die Bundesstaaten, die Provinzen, Kreiſe 
und Gemeinden, bis das Volt völlig ruiniert und aus⸗ 
„ gefogen ift. Und dabei iſt es gar nicht einmal ſicher, ob 
)jTVCVVTVVTT.( Girakbenien 2 
nigen, haben werden; es tft vielmehr ſicher, daß fie nicht 
a genügen und die ganze Ausfaugung erfolglos fein wird. 
Mit folchen Steuerplänen wird man einer fo etrerordent- 
schen, noch nicht dageweſenen Notlage nicht gerecht; viel- 
. mate muß zu iwer Bewältigung mit einem grofsingigen 
Finanzprogramm vorgegangen werden. Dieſes Programm 


er muß die größte Rückſichtnahme auf die Volkswirtſchaft und 


5 ihne künftige Leiſtungsfähigkeit wahren. 
dIch hade in dieſen Tagen der Parlamentsferien wahr: 
genommen, daß unſer Volk in größter Sorge iſt wegen der 
Steuerpcäne, namentlich find: die Kreife des · Handels und 
„der Induſtrie von der größten Beſorgnis erfüllt und nicht 
„ Amftande, wieder Unternehmungsgeiſt zu gewinnen, fo. lange 
diefe zum größten Teil ganz rohen, aber auch ungerechten 
e und für die Volkswirtſchaft verderblichen Steuerpläne be- 
3 Der Gedante, die ungeheuere Schuldenlaſt jetzt mit 
einem Male durch Auferlegung riefiger Steuern abbürden 
u können, ift gang falſch und feine Durchführung würde 
uns ruinieren; es müſſen vielmehr Wege gefunden werden, 
| die Schubdentilgung auf lange Zeit zu verteilen. 
Die kommenden Generationen, denen die jetzige Heimat und 
wirtſchaftkiches Leben bewahrt hat, können vorausſichtlich 
cher die Baften allfbringen als die gegenwärtig iebenden 


WMenſchen, die geſchwächt, in ihren Nerven und ihrem Ber: 


mögen zerrüttet, und deren Produktionsmittel abgenutzt 
C 
* innen, gewinnbringende und der Beſteuerung fähige 
Arbeit zu Kiefern. Wie haben denn unfere Vorfahren ge: 


handelt? Noch heute zahlen viele Landgemeinden Til⸗ 


. gunzgsrenten, die aus Kriegen herrühren, die vor Ham derten 
don. Jahren gefämpft wurden! Teftitellung aller Schulden, 
3 aller Schulden auf das Reich, Feſtſtellung aller 
Mittel, die zur Deckung jetzt und in Zukunft herangezogen 
werden können, und dann Aufſtellung eines die gefamte 
8 umfaſſenden Programms, das ſcheint mir 

die ung zu fein, welche die W er⸗ 

5 Ye 

Die Meinhiche, ftüctneife, zur Beruhigung niemals 
führende Methode, heute eine 33 für zwei Jahre, 

dam eine für fünf, und zwar eine ſolche, die den bereits 
beſteuerten Zeitraum nochmals beſteuert, zwiſchendurch Be⸗ 
Tigfteuern, dabei eine, die nur dann gilt, wenn die „große 

15 Vermögens abgabe“ nicht kommt, dann die „große Ver⸗ 
mögens abgabe“, bazwiſchen eine „Karitalertragsſteuer“, 

deren ofſenſichtliche Ungerechtigkeit geradezu Entſetzen 

5 in weiten Kreiſen des Volkes hervorgerufen hat, zwiſchen⸗ 


durch indirekte Steuern aller Art — das iſt eine die Nerven 


des Steuerpflichtigen geradezu zermürbende, auf jeden 
Sinn für Arbeit und Erwerb lähmend wirkende Steuer⸗ 
maſchine, die allein noch „produktir“ ift, während jede 
andere Produktion aufgehört hat. Man höre ſich nur ein⸗ 
mal um in den Kreiſen der Leute, die von einem Renten⸗ 
einkommen von 3, 4-, 5000 M leben müſſen — das iſt 
kein e arbeitsloſes Einkommen, wie die ge⸗ 


dankenar E 4 lauten, das A Ps 20m 


feinen Gewinn längft fortgef 


das iſt Einkommen, das 
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früher erarbeitet worden iſt, von dem jeht die Witwe, der 
bejahrte Vater mit vielleicht unverheiratet gebliebenen 


Töchtern lebt — man wird auf eine Erbitterung ſtoßen 
darüber, daß auch nur der Verſuch gemacht werden kann, 


kurzweg von dieſem Einkommen 10 v. H. wegzufteuern, 
während vom Millionär ebenfalls nur 10 v. H. genommen 
werden follen, weil man „an der Quelle erfaſſe“, nicht 
ſtaffeln kann — ei, damm möge der Scharffum des Steuer⸗ 
geſetzgebers, dem doch keine Möglichkeit entgeht, eine 
Staffelmöglichkeit ausfindig machen! Gerechtigkeit iſt den 
oberſte Grundſatz in Steuerſachen und die Volksvertretung 
muß den Mut haben, von der Wirkung der Schlagworte wie 
„reſtloſe Erfaſſung“, „ſchärfſte Heranziehung“ ſich in dem 
Sinne freizumachen, daß die gerechte, nach der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſich bemeſſende Beſteuerung nicht leidet. Wer 
wäre nicht einverſtanden, daß der Wucherer, der Spekulant, 
der Kriegsgewinner im wahren Sinne ſcharf beſteuert, daß 
ihm der ganze Profit wieder abgenommen wird — aber 
wer empfindet es nicht als ein ſchweres Unrecht, daß der 
Sparer, der fleißige Handwerker, der bis zur äußerſten 
Anfpannung aller Kräfte tätige Induſtrielle, die während 
des Krieges einen Vermögenszuwachs erfahren, ordnungs⸗ 
mäßige Bücher geführt haben, in einen Topf geworfen 
werden mit dem Schieber, über deſſen Geſchäfte kein Papier⸗ 
ſchnitzel, noch nicht einmal eine Quittung exiſtiert — der 
ft, verlebt oder in Gütern 
und Koſtvarkeiten angelegt hat Schon ſieht man die be⸗ 
kannten Typen wieder in Luxusautos durchs Land fahren, 
denen nichts zu teuer und nichts gut genug iſt. 


Die Steuerpläne ſind von dem Wahn beherrſcht, daß 
aus dem Vermögen der Reichen und aus dem Eintommen 
insbeſondere der Induſtrie alles bezahlt werden könne; aber 
man wird auf dieſem Wege nur das Vermögen von In⸗ 
duſtrie, Landwirtſchaft und Handel wegſteuern und das 
wiriſchaftſiche Leben endgültig zugrunde richten. „Die 
Möglichkeit“ ſchreibt der Senatsprüſident vom Reichsfinanz⸗ 
hof Dr. Strutz in München „unter derartig konfiskaliſchen 
Steuern noch ein Wirtſchaftsleben aufrechtzuerhalten, ge⸗ 
ſchweige denn ihm neuen Odem einzuflößen, erſcheint mir 
ſchleierhaft “. 

Ich will heute auf Einzelheiten nicht eingehen, Anlaß 
zur Kritik bieten die einzelnen Entwürfe in Hülle und Fülle; 
ich weiſe nur hin auf die Notwendigkeit eines erſchöpfenden, 
direkte und indirekte, vorhandene und noch in Ausſicht 
ſtehende Steuern und Einnahmen des Reichs und feiner‘ 
Glieder, ſowie alle ſonſtigen Einnahmen (Monapole, Be⸗ 
teiligung an Betrieben, an Bodenſchätzen uſw.) einſchließen⸗ 
den Programms, das erkennen läßt, was notwendig iſt und 
wie die Steuern miteinander und nebeneinander wirken. 

Zuerſt muß der Friede geſchloſſen ſein, weil erſt dann 
li überſehen läßt, wie groß die unſerem Volte obliegenden 
Laſten ſind, aber auch weil es töricht wäre, jetzt Verech⸗ 
nungen aufzuſtellen und zu veröffentlichen über die voraus- 


ſichtlichen Erträge der Steuern, die unſeren Gegnern in die 


Augen ſtechen und ſie in dem Wahne beſtärken werden, daß 
wir über große, erfolgreicher Beſteuerung fähige Werte ver⸗ 
fügen. 

Die im Borftehenden enthaltenen Betrachtungen ſtehen 
nicht der Forderung im Wege, daß dringliche, d. h. nur im 
Augenblick faßbare Steuermöglichkeiten ausgenutzt werden. 


So iſt die Einziehung der Kursgewinne, die die Beſitzer von 


exotiſchen jetzt vom Reich deſchlagnahmten Werten erzielen, 
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eine gerechte und erträgliche Maßnahme. Große Mengen 
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dieſer Exoten ſind angekauft worden um ein Papier zu er⸗ 
langen, das dem Zugriff der Steuerbehörde nicht in dem 
vollen Maße ausgeſetzt iſt wie ein inländiſches Papier, deſſen 
. Vorzelgung und Abſtempelung das Reich zu verlangen in 
der Lage iſt. — Auch eine einmalige Abgabe von ganz 
großen, nicht in Produktionsmitteln inveſtierten Vermögen, 
worbehaltlich ſpäterer Anrechnung im Rahmen des ge⸗ 
ſamten Steuerſyſtems, könnte zum Zwecke der raſchen 
Heranbringung größerer Mittel in die Reichskaſſe bewirkt 
werden. 


Naumann / Noch nicht verloren! 


Klagen erleichtert das Herz, ohne ſonſt viel zu nützen. 
Anklagen befriedigt den angehäuften Zorn, ändert aber 
nichts an der Sachlage. Verklagen hat nur da ein Recht, 
wo beſtimmte Geſetze übertreten wurden. Der Haufen von 
gutgemeinten, aber oberflächlich gedachten Maßnahmen, der 
hinter uns liegt, die Menge von Irrtümern und falſchen 
Selbſteinſchätzungen, der Nebel vergangener Unwahr⸗ 
haftigkeiten wird uns innerlich erdrücken, wenn wir nicht 
mit Entſchloſſenheit neu anfangen wollen. Wir ſind ein 


anderes Volk geworden — ärmer, dürftiger, gebrochener! 


Niemand kann den Gedanken wehren, die das Gegen⸗ 
wärtige mit dem Vergangenen vergleichen, aber laßt uns 
Barüber im klaren fein, daß wir die Germania nicht zum 
Klageweib dürfen werden laſſen. Wer ſich nicht aus der 
Vergangenheit herauswickeln kann, der trage ſtill ſeine 
ſchwere Laſt, aber er hindere diejenigen nicht, die auf der 
meuen Grundlage verſuchen wollen, etwas Lebensfähiges 
zu ſchaffen! 
iſt! Ihr habt beſſere Tage erlebt, wollt ihr nun nicht auch 
in den ſchlechteren Zeiten eure Würde erhalten? Irgend⸗ 
wie wird und muß das deutſche Volk weiter leben, auch 
wenn erſt noch mehr Opfer ſterben ſollten. Iſt die Gewalt, 
die uns bezwingt, unmenſchlich, ſo tröſten wir uns, daß die 
wildeſte Gewalt irgendwann und irgendwie ſich ſelber auf⸗ 
zehrt oder in eine Grube fällt, in der fie andere töten wollte. 
Treibt man uns in die Verzweiflung, ſo findet auch ſonſt 
der Erdteil keine Ruhe. Das Gift, das man über uns aus⸗ 
gießt, bleibt nicht innerhalb unſerer Landesgrenzen. Die 
Internationalität iſt entweder Heilung oder Rache, da Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit ſich von uns aus nach allen Himmels⸗ 
richtungen verbreiten. Jetzt, wo der Sang von der Menſch⸗ 
heit bei unſeren Feinden zu Ende geſungen iſt, laßt uns 
ihn neu beginnen als das Erneuerungslied der ſchwachen 
Nationen, als die Weisſagung vom Sturze. aller Hof⸗ 
färtigen und Harten! Wir tragen die Kleider der Arbeit, 
denken aber nicht daran, ewige Sklaven der ſieghaften 
Großvölker ſein zu wollen. Unſere Kinder ſollen eines 
Tages wieder für ſich ſelber arbeiten! Beſiegt, ſind wir, 
aber noch nicht verloren! Man muß warten können, wenn 


man ſchwach iſt. 


Büchertiſch 
Karl Kautsky, Habsburgs Glück und Ende. Berlin, 
P. Caffirer, 1918. 3 1 9 98 u nde erlin 


Die Zahl der Sozialdemokraten, die ſich mit auswärtiger 
Politik und beſonders den hiſtoriſchen Zuſammenhängen aus der 


Vergangenheit heraus intenſiver beſchäftigen, iſt noch gering. Doch 


jetzt drängt die Gegenwart ſeibſt faſt noch mehr dazu als die Zeit 
während des Krieges. Kurt Kautsky veröffentlichte an aktuellen 
Themen bisher „Serbien und Belgien in der Geſchichte“ (1917), 
„Elſaß⸗Lothringen“ (1918) und zuletzt das obengenannte Werk 
über dle öſterreichiſche Monarchie (zuerſt in der „Sozialiſtiſchen 


Die Hilfe 


man die Entwicklung vom It falt Stand 
ällt ganz 


Doch Kautskys letztes Urteil liegt auch hier in dem Gage: „um 
glücklicherweiſe überwiegt noch nicht der ſozialiſtiſche Gedanke den 
nationalen in der Revolution.“ . 9. Müller. 


Hund ſumpfigen Schächten des Chauvinismus in die Höhe. Vel 


Seid tapfer im Leid, ſoweit es euch möglich 
„Regierung zugemutete Einſeltigkelt der Veröffentli 


Auslandspolitik“). 


für die organiſchen Zuſammenhänge, es geht I! 
abſtrahierende, nicht pragmatiſch urteilende Objektivität 


Ihm fehlt auf keinen Fall der krit 


Hiſtorikers ab, jede Zeit aus ſich zu erklären und wieder lebendig 


werden zu laſſen. Er bezieht vom Urteile des Gegenwarts⸗ 
politikers, fo wie er es iſt, die Bewertung der Vergangenzeit. 


Trat. das bereits im „Elſaß⸗Lothringen“ zutage, ſo gi 


in „Habsburgs Glück und Ende“. Schon die erſte Hälfte des Tites 
„Glück“ wird nicht aus einer rechten Würdigung der Staats 
geſchichte erſichtlich. Er 8 dieſe höchſtens im Abſchnit 
„Wirtſchaftsgebiete“ nach deren Zuſammenhangloſigkeit, d. h., wem 
rückwärts befick. 
Die koloniſatoriſche Tätigkeit hinunter, ebenſo die 
kulturelle Hebung all der im einzelnen uUnterſchiedlichen Völker durch 
die Jahrhunderte. Es bleibt die Macht der Armee und die Kroft 
der katholiſchen Kirche als alleinige Triebkraft der Staatsbildung 
In dieſer write nber die ſicher unrichtig. Wertvoll ſind de 
knappen Umriſſe über die Natlonalitäten nach dem je Stand. 


Chauvinismus und Weltkrieg. es von Paul 
Rohrbach. Erſter Band: Die Brandftifter derEnkente 
Von Paul Rohrbach und Joachim Kühn.. Verlag von Ham 
Robert Engelmann, Berlin W. 15. 

In dieſer, Zeit, wo man fo oft nach den Urſachen des großen 
Krieges fragt, ſollte man an den „Quellenwerken“ nicht achtlos von 
übergehen. Dieſes Buch gehört (wie man wohl ſagen m leider 
dazu; denn es pumpt feine Waſſer aus den unglaubll trübe 


Bedeutung indes gerade dieſem Kapitel zuzumeſſen ſein wird, we 

jeder e mindeftens aus der mißbräuchlichen Verwen⸗ 
dung, die man während der Kriegsjahre mit dem Begriff „Mil: 
tarismus“ (dem man das Adfektiv „preußlſch“ ſchon a ftehendes 
Beiwort hinzuzufügen gewöhnt war) getrieben, wo es ſich um kaum 
etwas anderes als um eine Überſetzung des franzöſiſchen at 
wortes „Chauvinismus“ ſchlechthin gehandelt haben dürfte. die 
Kehrſeite der Medaille endlich vorgezeigt zu haben, iſt das Verdienſ 
der vorliegenden Sammlung, die ſich mit deutſcher Objeftioität be 
müht, den ganzen Herd moraliſcher und phyſtſcher ktion abo 
taſten und aufzudecken. Das Buch ſelbſt, mit deſſen aterialjaınn: 
lung bereits vor nahezu vier Jahren begonnen wurde, tritt erſt ſeßt 
hervor, weil es dem Verfaſſer widerſtrebte, in die ihm von der alten 
ung zu willigen, 
dem Manufkript der erſten Hälfte war das Imprimatur zugeſichert 
worden, während es dem zweiten, die Sünden der Alldeutſchen aufs 
deckenden Teil verweigert werden ſollte. Man begreift den Verzich 
auf eine Publikation unter ſolchen Umſtänden vollkommen, möche 
aber wünſchen, daß die Senſation ſich dieſe Tatſache nicht in den 
Sinne zunutze macht, daß der erſte Band darunter zu leiden hätte. 
Denn all den Kleingläubigen und Wankelmütigen, die jeden Schatten 
‚und jede Schuld nur im. eigenen Lande ſuchen und deren Jah 
leider Legion ift, kann nicht nachdrücklich genug das Studium beider 
Hälften dieſer unentbehrlichen und darum äußerſt dankenswerten 
Materialſammlung zur Korrektur ihres armfeligen Weltbildes 
empfohlen werden. W. C. 
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| Naumann / Kriegschronik 
Sonntag, 11. Mai. 


Die Frage, wie wir uns zum Friedens entwurf der ⸗ 


Entente verhalten ſollen, gehört gleichzeitig in die äußere und 
in die innere Politik. Die rechtsſtehenden Parteien ſind am 
ſicherſten in ihrem Proteſt, was nicht wundernehmen kann, da die 
Mehrzahl ihrer Angehörigen unter dem Kriegshunger weniger 
direkt leidet als die Maſſe der Arbeiter. Wenn unſer Volk eine 
genügende Ernährung beſäße, ſo unterliegt es wohl keinem Zweifel, 
daß mit ganz geringen Ausnahmen jeder Mann und jede Frau 
für den entſchiedenſten Proteſt gegen den uns angeſonnenen 
Frieden geſtimmt fein würden. Die Empörung, Zorn, Vitterkeit 
wachſen mit jeder Stunde und mit jeder neuen Mitteilung über 


den ſchaudervollen Mechanismus unſerer Verſklavung. Es find’ 


traurige Sklavengefühle, die ſich da und dort äußern: Alles if 
gleichgültig, wenn man nur zu eſſen hat. Dabei wird nicht genügend 
verſtanden, daß bei Annahme des Friedensentwurfes kein einziges 


Stück Brot oder Fleiſch uns geſchenkt werden ſoll, ſondern daß 
wir es alles kaufen müſſen, ohne doch die. Möglichkeit. zu haben, 


den Kaufpreis aufzubringen. Wenn man weiß, wie peinlich 
ſchwer es ſchon jetzt iſt, die Bezahlung für die amerikaniſchen 
Getreide⸗ und Fettſchiffe aufzubringen, jo gehört eine kleine 
Rechnung dazu, um zu wiſſen, daß unſer Gold und unſere noch 
vorhandenen Auslandswerte nicht geeignet ſind, uns auch nur bis 


zum Schluſſe des Jahres zu erhalten. Wir können unſeren Unter⸗ 


halt erwerben, wenn man uns freien Weltverkehr, freie Rohſtoffe 


und freien persönlichen Auslandskredit gewährt. Ddutfchland hat 
ſicher die Abſicht, ein redlicher Schuldner zu ſein. Dazu aber ge⸗ 


hört, daß ihm Erwerbsmöglichkeiten gelaſſen werden und daß die 
Schuldſummen nicht in phantaſtiſche Höhe hinaufſteigen. 


Rontag, 12. Mai. ee 

Die Nationalverfammlung hält in Berlin im Feſtſaal der 

Univerſität eine Proteſtſitzung gegen den Pariſer 
riedensentwurf ab. Das Weſentlichſte dabei war die 


„Erklärung. des Miniſterpräſtdenten Scheidemann, daß dieſer Friede 


nicht nur unerträglich und undurchführbar, ſondern darum auch un⸗ 
annehmbar ſei. Um diefes Wort „unannehmbar“ war vorher viel 
din und her geſprochen worden, weil kluge Leute glaubten, fie 
‚Müßten 


m! 


| reichsdeutſchen Vertretern der Fall iſt. 
ſich eine Hintertür offen laſſen, um im äußerſten Falle 
doch ſagen zu können: wir unterſchreiben. Da aber unaufhaltſam 


ſich die Überzeugung Bahn gebrochen hat, daß der vorliegende 
Friede gar nicht unterſchrieben werden kann, weil es rein techniſch 
unmöglich iſt, ihn zu halten, fo wirkte es als Befreiung, daß das 


Wort „unannehmbar“ mit runder Klarheit amtlich ausgeſprochen 
wurde. Die meiſten von uns wiſſen oder ahnen, welche ſchauer⸗ 


lichen Möglichkeiten in dieſem Nein enthalten ſind, da die Entente 


alle Machtmittel in ihren Händen hat. Es iſt aber jetzt die letzte 
Gelegenheit, den ſittlichen Geiſt des deutſchen Volkes zu erhalten. 
Wenn wir Selbſtachtung und Wahrhaftigkeit ſo ſehr verkaufen, 


daß wir einen Frieden unterzeichnen, von dem Regierende und 


* Regierte einmütig überzeugt ſind, daß er von gar niemand gehalten 


werden kann, ſo ſind wir vor uns ſelbſt und unſeren Kindern nichts 


mehr wert. Ein Sturm der Zuſtimmung begleitete die Erklärung 


Scheidemanns. Neben ihr aber kann als das Bedeutfamfte dieſes 
Tages gelten, daß der Führer der unabhängigen Sozialiſten, 
Haaſe, die beſtimmte Ausſage machte, er und ſeine Freunde 
dächten nicht daran, zum Zwecke der Friedensherſtellung die 
Regierung zu übernehmen. Die Haltung dieſer Unabhängigen iſt 
einigermaßen ſchwer zu beurteilen: Sie erklären auch ihrerſeits den 
Frieden für tyranniſch und undurchführbar, behaupten jedoch, daß 
er unterzeichnet werden müſſe und könne, weil ihm ja doch keine 
Dauer beſchieden ſein werde, lehnen aber perſönlich ab, die Unter⸗ 
zeichnung zu vollziehen. Was iſt nun das Ergebnis? Es kann 
ſehr leicht der Fall eintreten, daß die Entente in Deutſchland über⸗ 
haupt keine Regierung findet, die bereit iſt, den von ihr diktierten 
Frieden anzunehmen. Das iſt für uns ſelbſt darum ſehr gefährlich, 
weil wir in einen Zuſtand der Regierungsloſigkeit hineingeraten 
können. Andererſeits aber iſt es auch für Franzoſen und Tng⸗ 
länder eine peinliche und gefahrvolle Sache, Deutſchland im ganzen 
okkupieren und regieren zu ſollen. Voll von ſtürmenden Gedanken 
ging die Nationalberſammlung auseinander, . wobei viele des 
4. Auguſt 1914 gedachten. Auch heute iſt große Einmütigkeit, 
aber wie anders iſt unſere Welt geworden! N | | 


„Dienstag, 13. Mai. 


Die verſchiedenſten Berufs vertretungen prote⸗ 
ſtieren gegen die Friedensbedingungen, deren deutſche Über⸗ 
ſetzung ſeit geſtern in den Händen aller Intereffierten iſt. Die 
Landwirtſchaft verwahrt ſich gegen die Auslieferung der Milch⸗ 
kühe und anderen Viehes. Der Handel beklagt ſich über die Un⸗ 
möglichkeit, bereits begonnene Geſchäfte fertig zu vollziehen. Im 
Namen des Hanſabundes hält Dr. Rießer eine Ablehnungsrede im 
Zirkus. Buſch, während gleichzeitig viele Zehntauſende von ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaftlern auf dem Königsplatz ihrem ent⸗ 


ſchloſſenen Zorn Ausdruck geben. Aus allen Landesteilen be⸗ 


ginnen die Kundgebungen in gleicher Richtung. Am eifrigſten 
wird verfolgt, was wir aus Oberſchleſien, Poſen und Danzig hören. 


Große Verſammlungen faſſen Reſolutionen mit dem Gelöbnis 
der Treue zum Deutſchen Reich und voll von der Anforderung, 


daß Wilſon ſeine Zuſage halten ſolle. = 


Die Geſandtſchaft der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Friedensunterhändler reiſt nach St. Germain bei Paris. 
Bisher werden die Deutſch⸗Oſterreicher. von den franzöſiſchen 
Zeitungen ſehr viel anſtändiger behandelt, als es gegenüber den 
Es beſteht offenbar die 
Abſicht, aus Oſterreich und Tirol eine Art Rheinbundſtaaten zu 
machen. = en 


— 
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Mittwoch, 14. Mal. 


Graf Vrockdorff⸗Rantzau verſammelte in Verſailles die dort 
anweſenden deutſchen Preſſevertreter und gab ihnen eine Dar⸗ 
ſtellung der politifhen Lage, bei der er hervorhob, daß 


er mit der Rede Scheidemanns in der Nationalverſammlung völlig 


übereinſtimme. Er ließ ſodann drei Noten vorleſen, die heute 


an die Entente zu Händen Clemenceaus abgegangen find: über die 


Feſtſetzung der Entſchädigungen, über die Veröffentlichung des 
Materials zur Beurteilung der Verantwortlichkeit am Kriege und 
über das Recht Frankreichs auf Naturalentſchädigung an Kohle. — 
Der Vorſchlag des Friedensentwurfes über das Saargebiet iſt 


nicht nur vom nationalen Standpunkt aus völlig zu verwerfen, 


weil es ſich um rein deutſches Gebiet handelt, ſondern auch deshalb, 
weil ein fünfzehnjähriges Warten auf eine Abſtimmung über die 
Zugehörigkeit zu Frankreich oder Deutſchland geradezu eine 
immer offene Wunde ſchaffk. Alle internationalen Schwierigkeiten, 
die in der vergangenen Zeit durch die franzöſiſchen Teile von 
Elſaß⸗Lothringen entſtanden ſind, werden mit noch größerer 
Schärfe in Zukunft aus Saarbrücken entſtehen. 
Franzöſiſche Sozialiſten verſuchen Kundgebungen 


gegen den Gewaltfrieden, kommen aber, wie es ſcheint, zu keinen 


größeren Erfolgen, da die Mehrheit der Franzoſen nichts anderes 
im Auge hat als Rache und Entſchädigung. 


Donnerstag, 15. Mai. 
Viel beachtet wird, daß der tſchechiſche Regierungs; 


5 r ä.ſident Maſaryk bei wiederholten Gelegenheiten freund⸗ 


liche Erklärungen gegenüber Deutſchland ausſpricht: „Ich kann 


nur verſichern, daß wir alles tun werden, um mit dem Deutſchen 


Reiche korrekte Beziehungen zu pflegen. Ich ſelbſt und wir alle 
hoffen und wünſchen, daß das Verhältnis mit der Zeit beide 
Teile in jeder Beziehung befriedigen wird.“ Über die Deutſch⸗ 
böhmen ſagt Maſaryk: „Sie werden als Bürger völlig gleich⸗ 
berechtigt und keinem Verſuch der Entnationalifierung ausgeſetzt 
fein. Die Entwicklung drängt zur Bildung des Völkerbundes 
oder der Vereinigten Staaten von Europa.“ Es verlohnt ſich 
immerhin, darüber nachzudenken, aus welchen Gründen der 
Führer des Tſchechentums jetzt nicht in der Tonart der Entente⸗ 
redner ſich äußert. Er will offenbar andere Wege gehen, als 
28 die jetzige polniſche Regierung tut, und hat nicht die Abficht, 
feinen Staat in einen erneuten Kleinkrieg zu verwickeln. Viel⸗ 
leicht darf man annehmen, daß bei Maſaryk perſönlich der pazi⸗ 
fiſtiſche Gedankengang mitwirkt. Was aber feine Landsleute an- 
langt, ſo wiſſen ſie genau, daß auch bei ſtaatlicher Selbſtändig⸗ 
keit ihre Zukunſc nicht ohne die oberſchleſiſchen Kohlen und ohne 
Wirtſchaftsverkehr mit den Seehäfen möglich iſt. Deutſchland 
darf nicht aufhören, den Anſchluß der Deutſchböhmen an das 


Reich zu fordern, kann aber im übrigen inmitten der von allen 
Seiten auf uns hereinbrechenden Bosheit es mit einer gewiſſen 


Befriedigung feſtſtellen, daß es eine Stelle gibt, die über die 
Wut des gegenwärtigen Zeitpunktes hinaus Vernunft zu bewahren 
beftrebt ift. 

Freitag, 16. Mai. 

Jeder Tag bringt eine Menge von Proteſtverſamm⸗ 
lungen gegen den Gewaltfrieden. Geſtern haben 
wir vor dem Reichs tagsgebäude in Berlin mit zahlloſen Menſchen 
zufammen das feierliche Gelübde abgelegt, unſere deutſchen Brü⸗ 


der in den Grenzprovinzen nicht zu verlaſſen und die Regierung 


treu zu ſtützen, ſolange fe dieſen Frieden nicht annimmt. Es 
geht eine wahrhafte und ſtarke Bewegung durch das Volk, wobei 
freilich viele Leute noch kaum zu überſchauen vermögen, welche 


unſagbare Härte von der Entente uns gegenüber noch entwickelt 


werden kann. Wir müſſen auf alles gefaßt ſein. Franzoſen und 
Belgier ſchaffen große Mengen ſchweren Geſchützes an den Rhein. 
Wozu brauchen ſie ſchweres Geſchütz, wenn auf unſerer Seite ein 
militäriſcher Widerſtand nicht geleiſtet werden kann? Wollen 
1 die Zerſtörungen, die in Nordfrankreich infolge des Krieges 
attgefunden haben, nun nach Schluß des Kampfes 
Rache nach Weſtdeutſchland übertragen? Es iſt nicht möglich, 
einen beſtimmten Plan aufzuſtellen, was wir in Deutſchland jetzt 


Elementen ſich ſchichtet. 


einfach zur 


tun ſollen, da man abwarten muß, ob ernſthafte Berkanblungen 
begonnen werden oder ob der Waffenſtillſtand binnen kurzer Friſt 
gekündigt wird. Ebenſo müſſen wir abwarten, ob die Polen es 


‚für richtig halten, ihrerſeits mit Angriff gegen uns vorzugehen. 


Vielfach wird die Frage aufgeworfen, ob wir uns nicht in der 
gegenwärtigen Not mit der ruſſiſchen bolſchewiſtiſchen Regierung 
verſtändigen follen. Dabei wird meiſt überſehen, daß nach unſerer 
Kenntnis die ruſſiſchen Bolſchewiſten weder Truppen noch Nah⸗ 
rungsmittel zu unſerer Hilfe zur Verfügung ſtellen können. Wir 
werden in der kommenden äußerſten Not ee müffen mit 
unſerem entſchloſſenen paffiven Widerſtande. 


Sonnabend, 17. Mai. 

Im allgemeinen tröſten ſich die fran zöſiſchen Zei⸗ 
tungen damit, daß die Deutſchen zwar ſich etwas ſträuben, 
dann aber doch gehorſam unterzeichnen würden. Um dieſen Ge⸗ 


horſam zu beſchleunigen, wird die Abreiſe des General Yo an 


den Rhein mit ziemlich viel Reklame auspoſaunt. Er ſoll Deutſch⸗ 
land in acht oder vierzehn Tagen zur Unterſchrift zwingen. Ran 
lieſt zwiſchen den Zeilen, daß es den Franzoſen unbehaglich fein 
würde, den Krieg nochmals anzufangen. Natürlich kann für den 
Franzoſen ein Zweifel darüber nicht beſtehen, daß er, falls er 
es wünſcht, von Berlin aus den endgültigen Frieden diktieren kann. 
Aber er beginnt zu berechnen, daß durch keine weitere milltätiſche 


"Verfolgung die Summe größer werden kann, die man aus Deutſch⸗ 


land herauszieht. Mehr als durch den Friedensentwurf kaum auch 
durch marodierende Soldaten nicht erpreßt werden, denn je mehr 
die deutſchen Fabriken und Felder zerſtört ſind, deſto weniger 
werden ſie ſpäter an Staatsſteuern geben können. Die Sweat: 


loſigkeit der Fortſetzung des Krieges laſtet uneingeſtanden auf 


der Entente. Dazu kommt, daß ſelbſt die franzoſenfreundlichſten 
Neutralen gewiſſe Zweifel äußern, ob es verſtändig iſt, Deutſch⸗ 


land feiner Arbeitskraft und feines Lebensunterhaltes fo völlig 


zu berauben, daß es zur Wiederherſtellung der Menſchheit nichts 
mehr beitragen kann. 

In Deutſchland wird verſucht, ein freiwilliges Parlament 
der öſtlichen Provinzen Oſtpreußen, Weſtpreußen, Poſen 
und Oberſchleſien herzuſtellen, damit die bedrängteſten Teile des 
Vaterlandes eine eigene Vertretung für alle 11 8 benalten, 

Die Flut der o gen in ganz 
Deutſchland iſt noch im Steigen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 

Sonntag, 11. Mai. | 

Ob von diefer Heimatchronik des Krieges nun bald das letzia 
Wort aufgezeichnet werden wird? Heute ift mir das Gefühl fo 
lebendig, das ihre erſten Zeilen diktierte: nichts von allem, das 
heraufbeſchworen war und ſich an uns vollziehen ſöllte, war uns 
vorſtellbar, alles undeutlich, dunkles Verhängnis, und das ſtärkſte 
Gefühl war, daß es den Todeskampf gegen eine unüberwindliche 
Übermacht galt. Das war der 1 Grund der Feierlichkeit, die 


Dieſer Sonntag iſt ein Tag des Wartens. Keine Sitzungen 
der Fraktionen. Kabinettsberatung über die Haltung morgen. 


über jenen Tagen lag 


Wir ſind noch nicht ganz ſicher, was herauskommen wird. 


Berlin iſt ein wenig ſtiller als ſonſt. In ſtrahlender Früh⸗ 
lingsſonne, weiß und blendend, breitet ſich das ſtumpfe Aſphalt unter 
den maigrünen lebendigen Schirmen, und der Tiergarten iſt fo 
hinreißend heiter, als ſei die ganze Welt nur da, um Frühling 
zu felern. Wieder klopft in einem, bedrängend bis zum Er ⸗ 
ſticken, das Vorgefühl, daß wir noch einmal wieder von unſerer 
Vergangenheit losgeriſſen werden und eine Zukunft aus neuen 


Brandenburger Tor, an Reichstag und Siegesſäule vorbei an 
Geſchichte ſich einzeichnete, unter ſich begraben? Welchen Sinn 
wird die Vergangenheit künftig gewinnen als Boden umferer 
inneren und äußeren Drientierung? 


Wird fie das, was auf dem Wege vom 


.. 
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- Mer lebt dieſe mit Geſchichte beladenen Augenblicke wirk⸗ 
lich mit? An den Litfaßſäulen prangt die Anzeige von den 
Rennen und ein Schrägftreifen darüber, der ſagt, daß fie . 
ſtattfinden — trotz Landestrauer. 


Montag. 12. Mai. 

Morgens wird in Fraktionsbeſprechungen über die Tages⸗ 
ordnung von heute nachmittag berichte. Das „Unannehm⸗ 
bar“ ſoll geſprochen werden. N 

Die Tagung der Nationalverſammlung iſt um 3 Uhr im Feſt⸗ 
ſaal der Univerſität. Die ganze Wand hinter dem Präſidenten⸗ 


platz nimmt das große Bild von Fichtes Reden an die deutſche 


Nation ein. Es beherrſcht mit feinen Riefengeftalten den Raum, 
als ſei die Vergangenheit größer als die Gegenwart. Daß wir 
erſt von der Univerſität in ihren Räumen begrüßt werden, erſcheint 
einem irgendwie unangemeſſen. Es iſt doch ſo belanglos, wo wir 
‚tagen, daß man meint, daraus dürfe kein Anlaß zu Reden ab⸗ 
geleitet werden. 

Als in der Rede des Miniſterpräſidenten das „Unannehm⸗ 
bar“ fällt, wie ein von feſter Hand geführter Hammerſchlag, geht 
mit dem Gefühl der Schwere der in dieſem Augenblick über⸗ 
nommenen Verantwortung etwas wie eine moraliſche Erlöſung 
durch uns hindurch, beſchwert und gedämpft durch das Wiſſen, daß 
es mit dem Wort noch nicht getan iſt: nun muß es eingelöſt 
werden durch die Haltung eines ganzen Volkes und durch eine 
klare und kühle Leitung der kommenden Notwendigkeiten. Alle 


Abgeordneten ſtehen in fpontaner Bewegung des Entſchluſſes und 


der Zuftimmung auf. Die Reden, die folgen, find Beſtätigung: 
von Vertretern der Parteien und der bedrohten Gebiete. Aus 
einem Zuviel von Worten, das abfällt, bleibt das Bild des Hinzu⸗ 


tretens einer Gruppe nach der anderen zu einer geſchloſſenen 
Kette. 


Erklärung, die Regierung nicht zu übernehmen, um den Friedens⸗ 
vertrag zu unterzeichnen. Die Vorbedingung des Vertrages, eine 
Vertretung des deutſchen Volkes, die zur Übernahme der Garantie 
bereit iſt, fällt alſo dahin. 

Von den übrigen Rednern iſt am eindruckvollſten Quidde, 
weil er als Pazifiſt und Völkerrechtsvertreter, als ein uneyt⸗ 
wegt Gläubiger an das Weltgewiſſen, die Ungerechtigkeit 
dieſes Friedens mit ungebrochenem Pathos anklagt — und die 
Vertreterin der ſozialiſtiſchen Frauen, die als Mutter von der 
Verantwortung vor der Zukunft mit ſtärkerer und unmittelbarer 
Überzeugungskraft reden kann als ein Mann. 


Dienstag, 13. Mai. 


Nun beginnt die Stellungnahme des Volkes ſelbſt. Heute 
abend Maſſenverſammlungen der Unabhängigen in Berlin, die 
ſich als „der Wille des Volkes“ ausgeben. Sie proteſtieren, er⸗ 


Llären zugleich, daß unterzeichnet werden muß, und krönen dieſe 


widerſpruchsvolle Haltung mit dem Ausdruck der Erwartung, 
daß die Weltrevolution den Frieden bald wegfegen wird, d. h. 


mit der Verſicherung, daß wir zwar unterzeichnen, aber durch 
unſere Unterſchrift uns zu nichts verpflichtet halten. 


Im übrigen quält einen der Eindruck des Straßenlebens, 
der Reſtaurants, des Marktes der Eitelkeiten in Schaufenſtern 
und Läden, die Ausdrucksloſigkeit der Menge in Straßenbahnen 
und Cafes — und man argumentiert ſich immer wieder vor, daß 
es menſchliche Grenzen überſchreitet, immer und ganz erfüllt zu 
fein von einem Schickſal, das zunächſt nur N Wort und ale ift. 


Mittwoch, 14. Mai, 
Die Mehrheitsſozialiſten demonſtrierten auf dem FERN 
Die Demokraten heute abend in einer Anzahl von Verſamm⸗ 


„Lungen. Die Parteien gehen ſcheinbar auch im Reich vielfach für 
ſich: zuweilen unter Gruppierung der „Bürgerlichen“, an deren 
Kundgebungen die Sozialdemokratie nicht teilnehmen kann, um 


nicht nach links hin Vertrauen zu verlieren und ihre Stellung⸗ 
nahme nach Sinn und Weſen verwiſcht zu ſehen. Doch kommt 
in vielen Städten auch äußerlich Gemeinſames zuſtande. Nur, 
was nicht mehr geht und nicht mehr gewollt werden kann, iſt 
ber Burgfrieden von 1914. Jede Partei muß jetzt, da das Wohin? 


Die Hilfe 


bäumung gegen die Fremdherrſchaft. 


Die Unabhängigen allein ſchlimmer als ablehnend: zwar 
Proleſtierend, aber zugleich nachgebend. Das Wichtigſte iſt ihre 


müde und geknechtet. 
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und Woher? des Proteſtes ſehr mannigfaltig iſt, die Möglichteit 
haben, ihre Stellung ganz ſcharf herauszuarbeiten. Der Einheit 
des „Nein“ an ſich ſchadet. das nicht. 


Donnerstag, 15. Mai. f 

Heute iſt eine große gemeinſame Kundgebung, die auf 
200 000 Menſchen geſchätzt wird, auf dem Königsplatz für die Er⸗ 
haltung der deutſchen Gebiete für Deutſchland. Hier entquillt 
der Wille, der ſich zum Unannehmbar aufreckt, dem unmittel⸗ 
barſten und einfachſten Gefühl des Deutſchtums und der Auf⸗ 
Hier iſt kein volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Überblick notwendig, kein Vorwegnehmenkönnen künf⸗ 
tiger Geſchehniſſe, um zu verſtehen, was der Friede bedeutet. 
Aber die Unabhängige Zeitung — die ihren Namen „Freiheit“ 
mit wenig Recht trägt — vergiftet dies Bekenntnis als „nationt- 
liſtiſche“ Kundgebung. Und man fragt ſich vor dieſem Zwieſpal': 
Wird ſich eine Politik finden laſſen, die in nationalem Sinn ſtark 
genug iſt für die beſten und ſtärkſten Gefühle der bedrohten Ge⸗ 
biete und zugleich ſo klar und kühl, wie wir ſie heute vor allem 
brauchen? 


Freitag, 16. Mai. | 
Geſtern abend war Verſammlung der Kolonialgeſellſchaft in 
Berlin, die gegen den Raub der Kolonien proteſtiert. Man hat 
viele Menſchen vor ſich, die man als Kolonialdeutſche erkennt. Der 
Kolonialminiſter und die e Gouverneure von Oſt und Süd. 


| weit ſprachen. 


Heute die Frühlingsfahrt in den Wahlkreis. Wie ſchön iſt das 
Land: das helle Violett der Erde, das Lichtgrün der Saaten und 
Bäume, glänzendes Braun von Pferden vor dem Pflug und überall. 
die weißen Netze der blühenden Bäume in den Himmel geſpannt. 
Immer wieder wächſt einem au dem unbeirrten Kreislauf des 
Wachſens der Glaube, daß nicht das Kataſtrophale das Ent⸗ 
ſcheidende iſt, ſondern daß Kraft und Leben immer und immer 
ſich wieder Platz ſchafft aus unerſchütterlicher Notwendigkelt 
heraus. Damit zugleich die Frage: was i ſt in uns an ſolchem 
Leben, und die Überzeugung, daß die Arbeit der Zukunft vor. 
allem nach innen weiſt, um von hier aus Kraft wachſen zu laſſen. 


Sonnabend, 17. Mai. 


Im Reich — beſonders entſchieden aus der bedrohten Oſtmark 


— mehrt ſich Kraft und. Einheitlichkeit des Ablehnungswillens, 


ſaugt Lauheit, Kurzſichtigkeit. und Mißtrauen in ſich auf. Der 
Oſten bereitet ſich vor, unter Umſtänden unabhängig vom Reich 
auf eigene Verantwortung zu handeln, ein Parlament aus ſeinen 


Abgeordneten bei Landtag und Nationalverſammlung einzufetzen 


und fein Schickſal ſelbſt in die Hand zu nehmen. Hier in 
Thüringen, wo keine unmittelbare Bedrohung da iſt, iſt die 
Stimmung naturgemäß ruhiger. Die Menſchen leben für den Tag, 
und der Frühling iſt ein Verſucher zu Ablenkung und Hoffnung. 


| Naumann Was joll geſchehen? 


1. Wir müſſen uns davon überzeugen, daß der Friedens⸗ 
entwurf der Weltmächte tatſächlich undurchführbar 
ift. Dazu müſſen feine wirtſchaftlichen und- finanziellen Teile 
immer wieder geleſen werden, denn ſie ſind geradezu Kunſt⸗ 
leiſtungen an Unterbindung jeder eigenen Kraft. Es wird 
ein Tributverhältnis vorgeführt, bei dem es kein Losringen 
und Abarbeiten geben kann, da immer neue Verpflichtungen 
nachwachſen und beſtändig dafür geſorgt iſt, daß wir wegen 
nichterledigter Schulden in neue Strafvollſtreckungen cin- 
bezogen werden. Unter dem Druck dieſes „Friedens“ gibt 
es kein Aufatmen, keine Erlöſung. Das ganze Volk bleibt 

Wollt ihr das tragen? N 

2. Wir müſſen den deutſchen Brüdern im Oſten, Weſten 
und Norden die Treue bewahren. Von ihnen ver⸗ 
langen wir, daß ſie in allen Gefahren und gegenüber nich 


Verlockungen deutſch bleiben wollen und alles tun, um nicht 
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wir das von ihnen fordern, Dürfen auch wir nicht um eigener 
Bequemlichkeit willen der Volksgenoſſen an den bedrohten 
Grenzen vergeſſen. Es muß ein unzerſtörbarer Schutz⸗ und 
Trutzverband aller Deutſchen entſtehen, die in der Not noch 
viel feſter zuſammengehören wollen als in guten Tagen. 


3. Wir müſſen auf jeden Stoß und jede 
Gewalttat innerlich vorbereitet ſein. Die 
Feinde werden alle ihre Mittel in Bewegung ſetzen, um uns 
in Hunger und Grauen verſinken zu laſſen. Was ſie dabei 
im einzelnen tun werden, können wir nicht vorherſagen, aber 
wir wiſſen, daß wir keinen Grenzſchutz im Weſten mehr 
haben, daß unſere Kohlen dem Angriff offen liegen, daß die 
Fliegergeſchoſſe über unſeren Städten und Fabriken ſchweben 
werden, daß die Häfen geſperrt und alle Zuführen verhindert 


werden. Die Zeit des Opferns, Leidens und Sterbens wird 


nun erſt recht von neuem beginnen. Das ſoll man dem 
Volke offen ſagen, denn die Zeit des Lügens muß nun 
vorbei ſein! 

4. Wir müſſen im deutſchen Volke Klarheit darüber 
verbreiten, daß wir auch bei Annahme des 
„Friedens“ hungern und leiden werden. 
Auf dieſem Gebiete beſtehen viele falſche Wahnvorſtellungen. 
Die Feinde wollen uns Brot und Speck nicht ſchenken, 
fondern wir follen das Lebensnotwendige bezahlen. Das 
würden wir gern tun, wenn wir es könnten. Wie aber be⸗ 
zahlt man, wenn es an Rohſtoffen, Heizmitteln, Schiffen 
und Ausfuhrerlaubnis fehlt? Die verſchiedenen Artikel des 


Friedensentwurfes ergänzen ſich gegenſeitig und ſchaffen 


einen abfoluten Hungerzwang. Dazu kommt die Ausliefe⸗ 
rung der Milchkühe, Schafe und Ziegen. Das iſt Kinder⸗ 
mord! 

| 5. Die Arbeiterſchaft hat nicht das e Intereſſe 
un der Annahme dieſes Friedens, denn der Zwangs⸗ 
friede iſt das Ende jeden Sozialismus. 
Die Unternehmer ſind enteignet, aber nicht etwa zugunſten 
der Arbeiter, ſondern zugunſten der ausländiſchen Kapita⸗ 
liſten. Da aller Überſchuß des Betriebes weggeſteuert wird, 
bleibt kein Mehrwert zur Hebung der Arbeiterklaſſe. Wir 


werden zurückgeſchleudert werden in Arbeiterzuſtände, wie 


fie vor dem Jahre 1870 in Schleſien oder im Erzgebirge vor⸗ 
handen waren. 


6. Alle Staatsbürger ſollen wiſſen, daß es auf Grund 
des Ententefriedens keine demokratiſche Regie⸗ 
rung geben kann. Da wir kein ſelbſtändiges Heer 
mehr beſitzen, keine freie Waffenerzeugung, keine wirkſame 
Vertragsmöglichkeit, keine eigene Handelspolitik, keine freie 
Finanzverwaltung, ſo ſind wir in Wirklichkeit ein beſetztes 
Gebiet, deſſen eigentlicher Herr der Vorſitzende der Kontroll: 
kommiſſion ſein wird. Erſt hieß es, man wolle nur mit 
einem demokratiſchen Deutſchland Frieden ſchließen; nun 
aber, wo die Demokratie da iſt, wird ſie e und miß⸗ 
achtet! 


7. Da wir einen Verteidigungskrieg nicht mehr führen 
können, ſo bleibt uns nichts als paſſiver Widerſtand. 
Wir zahlen nicht, wir unterſchreiben nicht, wir liefern nicht, 
bis man bereit iſt, uns als Menſchen zu behandeln. Es ſoll 
und darf keine Regierung geben, die unter das Vernichtungs⸗ 
ſchriftſtück ihren Namen ſetzt! Es iſt der Generalſtreik einer 
mißhandelten Nation, der ſich zu zeigen anfängt. Wir wollen 
bis zum gerechten Frieden alles arbeiten, was dem eigenen 
Volke dient, aber nichts arbeiten, was nur dem Feinde nützt. 
Wir zahlen fürs Vaterland, nicht aber für unſere Fronvögte. 
Mögen die Gegner ſich ihre Zinſen ſelber holen! 
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ſelber in Gleichgültigkeit oder Berrat zu verſinken; aber weil 


‚ rinnen nicht im dunklen gehalten werden. 


Kr. 2 


8. Es liegt in dem allem für uns eine ſehr große Gefahr, 
denn wir können leicht in ſchwerſte Unord⸗ 
nung geraten. Auch darüber ſollen Bürger und Bürge⸗ 
Wenn Kohle fehlt, 
Beleuchtung ausbleibt, Feindes gefahr droht, Ernährung 
ſtockt, dann können revolutionäre Verſuche ſich erneuern, ohne 
etwas zu nützen. Eine allgemeine Aufregung kann die Pro⸗ 
vinzen und Länder erfaſſen, ſo daß zeitweiſe die Kraft der 
Reichszentrale nicht ausreicht, um ſie in feſtem Zuſammen⸗ 
hange zu behalten. Deutſchland kommt an den Rand des 
Todes nach dem Worte: Und ſetzt ihr nicht das Leben ein, 
nie wird euch das Leben gewonnen ſein! 

9. Wer aber wird ſchließlich ein Volt bezwingen, das 
ſich durchaus nicht in Sklaverei begeben will? Wenn wir 
nur tapfer bleiben im paſſiven Widerftande, 


‚jo werden zwar zahlreiche Einzelopfer gebracht werden 


müſſen, aber das Volk als Ganzes behält ſeine Selbſt⸗ 
achtung und bewahrt im Elend ſeinen Stolz. Jetzt ſind 
Fichtes Neden an die deutſche Nation zu leſen! Freiheits⸗ 
geiſt! 

10. Man ſagt uns, das deutſche Volk fei durch den 
langen Hungerkrieg bereits zu entkräftet und mora⸗ 
liſchermattet, um noch zu einem heldenhaften Wider⸗ 
ſtande Energie genug aufbringen zu können. Solche Ein⸗ 
wendungen können nicht mit leichter Hand abgefchoben 
werden, denn in der Tat ift die Müdigkeit und Kriegsſchlafl⸗ 
heit ſehr verbreitet, und das Schickſal der Frauen und Kinder 
in den Großftädten it vielfach ſchlimm. Aller ſogenannte 


Hurrapatriotismus ift in den arbeitenden Maſſen völlig aus⸗ 


geſchloſſen. Trotzdem aber wirkt der Zwang: das Unter⸗ 
zeichnen des „Friedens“ iſt noch ſchlimmer als das Nicht⸗ 
unterzeichnen. Auch in ſchwachen Menſchen entſtehen Ent» 
ſchlüſſe, wenn die Quälerei zu groß wird. Und fie ft zu groß 
geworden! 


0 


Gertrud Bäumer / Zur Begriffsklärung über 
die Räte Forifegung 

Zu den beiden extremen Bedeutungen des Rätefgftems: 
Diktatur des Proletariats und ſtändiſch patriarchaliſcher 
Sozialismus — kommt eine dritte und vierte: Demokra⸗ 
tiſierung des Arbeits verhältniſſes und . 
ſchaftliche Selbſtverwaltung. 

Von den beiden erſten Formen des Rätegedankens unter⸗ 
ſcheiden fi) dieſe dritte und vierte dadurch, daß fie den Räten 
keine über das wirtſchaftliche Gebiet, das fie repräfentierem, 
hinausgehende politiſche Macht geben wollen. Die erſten 
beiden Formen ſetzen die Räte an die Stelle jeder anderen 
Volksvertretung. Sie bedeuten, daß die geſamte politiſche 
Macht ſtändiſch aufgebaut ſel: einſeitig auf dem Proletariat 
in dem einen Fall, auf alle Berufsſchichten geſtützt in dem 
anderen. 

Unter den beiden letzten Geſichtspunkten it das Rüles 
ſyſtem gedacht neben der politiſchen Demokratie und dem 
Parlament, und zwar unter dem doppelten Geſichtspunkt: 
der Entlaſtung des Parlamentes m den Aufgaben der wirt 
ſchaftlichen Selbſtverwaltung, und der Einführung des demo⸗ 
kratiſchen Gedankens auch in das Arbeitsverhältnis. 

Beide Gedanken ſind liberalen Urſprungs und Ge⸗ 
halts und bewegen ſich doch auf der Linie großer ſozialer 
Aufgaben: wirtſchaftliche Organiſation und Überwindung 
des Gegenſatzes von Kapital und Arbeit. Sie find eine 
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Korrektur des wirtſchaftlichen Liberalismus, der feine 
Anarchiſch⸗individualiſtiſchen Seiten hier abſtreift, die ſozialen 
Aufgaben bejaht, geſellſchaftliche Organiſationsbe⸗ 
dürfniſſe neben den ſtaatlichen anerkennt und dadurch 
wleder zu ſich ſelbſt kommt, zu ſeinem Sinn der wirklichen, 
nicht nur der formalen Menſchenbefreiung. 

Das entſcheidende Problem des Räteſyſtems iſt dieſes: 
»ſoll es den Menſchen in ſeiner politiſchen Betätigung ein⸗ 
zwängen in den Rahmen ſeines Berufs, ſoll es den Staats⸗ 
bürger töten zugunſten des Metallarbeiters oder Brief⸗ 
trägers — — oder ſoll es umgekehrt das Prinzip der politi⸗ 


chen Demokratie ausdehnen auf das Wirtſchaftsleben und 


die bisher im unlebendigen Untertanenverhältnis verbliebene 
menſchliche Arbeitskraft liberalifieren? 

Das Sowjetſyſtem läßt den Menſchen im Klaſſen⸗ 
angehörigen aufgehen; das don molsrızov fällt zuſammen 
Anit dem Begriff des Arbeiters. Wie dieſer Arbeiter zu den 
Nicht⸗wirtſchaftlichen Lebensfragen ſteht, iſt hier belanglos. 


Er hat die Geſamtheit feiner politiſchen Intereſſen aufgehen 


Zu laſſen im Klaſſenkampf. Es bleibt ihm keine Freiheit 
perſönlicher Stellungnahme zu den politiſchen Aufgaben, die 
nichts mit der Maſſe zu tun haben: z. B. Kulturpolitik, 
Bürgerliche Rechtsordnung, außenpolitiſche, nationale Fragen. 
Die freie politiſche Gruppierung der Bürger nach ſolchen 
Fragen oder gar nach Ideen iſt hier ausgeſchloſſen, es gilt als 
Prinzip der politiſchen Organifation und als Grundlage aller 
Rechte der Beruf. Zwangsläufig wird alle Politik in die 
Bahnen berufs⸗ oder e n Auseinander⸗ 
Jetzungen hineingeleitet. 

Das gilt ſowohl für das Sowjetſyſtem wie für die alten 
ſtändiſchen Vertretungen. Die große demokratiſche Ent⸗ 
deckung des Menſchen, der mehr ift als ſeine Arbeit oder 
ſeine ſoziale Stellung, wird hier zurückgenommen. Auf 
dem Boden der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, die in 
den Ideen nur Spiegelungen von Maſſenintereſſen und 
(Produktionsverhältniſſen ſieht, iſt das ganz konſequent. Wer 
des Glaubens iſt, daß der Menſch mehr iſt und umfaſſen 
joll als ſeine Arbeit und beſonders als die moderne Arbeit, 
der muß es als eine Beeinträchtigung der Bürgerwürde, 
die den ganzen Menſchen in Anſpruch nehmen will, an⸗ 
ſehen, wenn Politik grundſäzlich ſtändiſch. getrieben 
werden foll. 

Man wende nicht ein, daß durch die Beteiligung aller 
Stände als Stände das Bild der politiſchen Energien 
wieder vollſtändig und alles umfaſſend werden muß. In 
dem Sinne etwa, daß die geiſtigen Angelegenheiten durch 
die Räte der Lehrer, Pfarrer, Gelehrten, Schriftſteller, die 
üſthetiſchen durch die Künſtler, die der Körperpflege durch 
die Arzte vertreten werden, die politiſchen im engeren 
Sinne durch die Staatsbeamten. Das hieße menſchliche An⸗ 
gelegenheiten zu bloßen Fachfragen herabdrücken und ein⸗ 


engen. Das wäre der Tod aller lebendigen Politik und der 


Tod aller menſchlichen Gemeinſamkeiten. 


Man braucht das Sowjetſyſtem nur konſequent zu Ende 
zu denken, um ſeine Enge und Einſeitigkeit, die Vernach⸗ 
läſſigung und Verkümmerung des Menſchen über den Be⸗ 
Zufsangehörigen, die Hemmungen, die es dem Sichdurch⸗ 
dringen der Stände bietet, klar zu erkennen. Unſere Zu⸗ 
kunft kann, nachdem die menſchliche Gemeinſamkeit durch 
den Maſſenkampf jahrzehntelang aufs fürchterlichſte ge⸗ 
hemmt worden iſt, nicht in dieſer politiſchen Befeſtigung der 
5 ae der Weisheit letzten Sa 

chen. 
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Ein anderes iſt noch zu bedenken: In dieſem Aufbau 


der politiſchen Macht auf die Stellung des Menſchen im 


Produktionsprozeß verſchwinden die politiſchen Rechte der 
Frauen, ſofern ſie nicht Arbeiterinnen ſind, überhaupt mit 
den „Menſchenrechten“ iſt es aus. Es war ja aber bisher 
eines der gewichtigften Argumente des Frauenſtimmrechts, 
daß der einſeitige Einfluß von Produktionsintereſſen und 


ngeſichtspunkten auf die Politik ergänzt werden müſſe durch 
- eine Wählerſchaft, deren Intereſſen wirtſchaftlich vom Kon⸗ 


ſum aus beſtimmt ſind und geiſtig von dem Allgemeineren, 
Menſchlicheren, im Gegenſatz zur Wirtſchaft. Jedes Stände⸗ 
ſyſtem verſtärkt die produktionspolitiſchen Befangenheiten; 
und. drängt die Rückſicht auf den „Verbraucher“, den 
Menſchen, als eigentlichen Zweck und ö der Wirt- 

ſchaft zurück. ö 
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Das Räteſyſtem hat feine lebendigſte Wurzel bei uns 


in Deutſchland in den beiden — vor der Revolution in uns 


revolutionärer Betonung längſt vorhandenen — vorhin 
ausgeſprochenen Forderungen: Organiſation der Produktion 
ohne Bureaukratiſierung und Demokratiſierung des Arbeits- 
verhältniſſes. 


Beide Forderungen können nur tichtig eingeſtellt und 


in ihrem eigentlichen Sinn erfaßt werden, wenn man fie 
„in Verbindung ſetzt mit der „Sozialiſierung“. 


Denn es 
handelt ſich nicht nur um einen faktiſchen Abbau des u 
kapitalismus. 


Der Sozialiſierungsgedanke taucht in zwei A auf, 
die einander in Herleitung und Wirkung diametral gegene 
überſtehen. Man will nämlich entweder den Arbeitsertrag 


ſozialiſieren zugunſten der Arbeiter oder zugunſten 


der Verbraucher. Bei den Forderungen der Ber» 
ſtaatlichung ſteht der ketzte, bei denen der Gewinn⸗ 
beteiligung der Arbeiter der erſte Geſichtspunkt im Vorder⸗ 
grund. Der Staat ſoll Beſitzer der Monopolbetriebe werden, 
um ſie im Intereſſe der Verbraucher, ſeiner Bürger, 
zu verwalten. Ließe es ſich doch ſehr wohl denken, daß auch 
eine Genoſſenſchaft als Beſitzerin eines Monopolbetriebes 
ihren Vorteil auf Koſten der Verbraucher durchſetzte, d. h. daß 
die gemeinſame Gewinnſucht aller an dem Betrieb Be⸗ 
teiligten auf rückſichtsloſe Preispolitik gegen den Verbraucher 
drängte. Alſo: Vergeſellſchaftung eines monopoliſierten 
Produktionszweiges ſchützt die Verbraucher nicht vor Aus⸗ 
beutung. Umgekehrt kann man ſich eine Verſtaatlichung 
denken, von der der Arbeiter nichts hat. Ein Staatsbetrieb 
kann unter dem Einfluß einer Volksvertretung, die vor allem 
niedrige Preiſe verlangt, und aus fiskaliſchen Gründen eine 
geradezu arbeiterfeindliche Lohnpolitik haben. Alſo iſt die 
eine Form der Vergeſellſchaftung kein ausreichender Schutz 


für den Arbeiter und die andere keine genügende Sicherung 


für den Verbraucher. Ein Syſtem, das beides erreichen will, 
muß ſie beide verbinden. Die letzte ideelle Löſung wäre die 

Synthefe: Die Konſumgenoſſenſchaft mit n 

nehmungen. 


Nun ift die Lage unter dem Einfluß 1 Friedens⸗ 


bedingungen ja ſo, daß Deutſchland mit der Verſtaatlichung 


aus Selbſterhaltungsgründen glatt Schluß machen muß. 
Wenn wir auf Bedingungen eingehen müſſen, die unfere 
Staatseinkünfte in erſter Linie für die Wiedergutmachung 
fordern, haben wir kein Intereſſe an einer künftigen Ver⸗ 
ſtärkung dieſer Staatseinkünfte. Der * in 
dieſem St verbietet ſich von felbſt. 2 
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um ſo wichtiger wird die Aufgabe einer in Freiheit 
durchgeführten ſehr großartigen und weitblickenden Organi- 
ſation unſerer Produktion unter den Geſichtspunkten: erſtens 
denkbar wirkſamſter Steigerung der Produktions lu ft, 
zweitens: Vermeidung aller Kraftverſchwendung durch 
Anarchie und überflüſſigen Intereſſenkampf, drittens: 
reibungsloſes ſoziales Miteinanderwirken der deutſchen 
Menſchen zun Wiederaufbau. 
In den Zuſammenhang dieſer dreifachen Aufgabe muß 
das Räteſyſtem eingeſtellt werden. (Schluß folgt.) 


Hans Nothfels / Das Problem des 
demokratiſchen Heeres 


Als das alte franzöſiſche Heer im Jahre 1789 innerlich Zus 
ſammenbrach, handelte die Pariſer Nationalverſammlung ſo, wie 
parlamentariſche Körperſchaften in ähnlicher Lage. zu handeln 
pflegen: — ſie ſetzte eine Kommiſſion ein. 


ſo, wie er auf der Souveränität des Volkes beruhe, auch. die Ge⸗ 
ſamtheit ſeiner waffenfähigen Bürger zum Schutze der Freiheit 
aufzurufen berechtigt fein müſſe. Aber die Furcht vor dem „Deſpo⸗ 


tismus“ war ſo eingewurzelt, das Verfügungsrecht des einzelnen 


über feine Perſon ein fo unantaſtbarer Glaubensſatz, daß der Ge⸗ 
danke der allgemeinen Aushebung, der im franzöſiſchen Heerweſen 
des Mittelalters nie ganz verſchwunden war, den Richelieu in 
ſeinem politiſchen Teſtament lebhaft betont hatte, ſchließlich faſt 
einſtimmig abgelehnt wurde. In ben erſten Jahren der Revo⸗ 
dution ſtanden nebeneinander ein Söldnerheer und die National⸗ 
garde, nicht „das Volk in Waffen“, ſondern die „Furcht in Waffen“, 
wie man ſpöttiſch bemerkt hat. Erſt die Not des jahres 1793 
ſchaffte dem Gedanken der levee en masse Raum — doch nur fo, 
indem an die Stelle des abſoluten Königtums die jakobiniſche 
Diktatur trat. Nachdem dann der unausbleibliche Rückſchlag gegen 
dieſe Gewaltherrſchaft eingetreten war, behielt Frankreich zwar eine 
Armee, die auf geſetzlicher Wehrpflicht beruhte, aber dieſe Grund⸗ 
lage war, analog dem Geiſte des Verfaſſungslebens überhaupt, 
höchſt undemokratiſch. Der politiſchen Entrechtung der niederen 
Klaſſen entſprachen Remplacement und Losbauf vom Dienft. 
Tiefer und glücklicher faßte die preußiſche Reformzeit das Ver⸗ 
hältnis von Freiheit und Wehrhaftigkeit des Volkes. Die allge⸗ 
meine Dienſtpflicht, wie ſie Scharnhorſt entwarf und Boyen aus⸗ 
führte, ſollte ausgeſprochenermaßen das Gegengewicht und die 
innere geiſtige Ergänzung fein zur Bauernbefreiung, zur Städte⸗ 
ordnung und zu der geplanten Repräſentativverfaſſung. Eines 
ſtützte das andere: die Gleichheit der Rechte und die Gleichheit der 
Pflichten, zuſammengenommen erſt, vollendeten den Begriff des 
Staatsbürgers. Nun kam es freilich fo, daß zunächſt mehr von 
dieſem Ideal als von jenem verwirklicht wurde. Man mag das 


bedauern und ſollte doch zugleich ſtolz darauf fein. Der Vorrang 


des Pflichtgedankens vor dem Rechtsgedanken gehört zum beſten 
Erbteil der Epoche unſerer idealiſtiſchen Philoſophie. Wer heute 
mit dem Blick auf die zeitgeſchichtlichen Schranken, in welche die 
Verwirklichung der Wehrpflicht gebannt war, das ganze Werk zum 
„alten Eiſen werfen möchte, den darf man an das Urteil eines 
Mannes erinnern, der gewiß nicht — um den jetzt beliebten 
Ausdruck zu verwenden — „kompromittiert“ iſt. F. A. Lange, auf⸗ 
gewachſen in der Schweiz, der erbitterte Gegner des Alt⸗Liberalis⸗ 
mus, der Verfaſſer der „Arbeiterfrage“ und der „Geſchichte des 
Materialismus“, ſchrieb 1852, in den Blütejahren alſo der Man⸗ 
teuffelſchen Reaktion: „Übrigens dann ich mich doch nicht ent⸗ 
halten auszuſprechen, was einem ſtolzen Republikaner vielleicht 
nicht ganz einleuchtet, daß unſer Heerweſen ein ſo demokratiſches 
Inſtitut iſt, wie nicht nur bei uns, ſondern auch anderwärts nicht 
mehr Teicht zu finden iſt“ (Elliſen, F. A. Lange. S. 81). 

In der Tat, faßt man das Problem des demokrariſchen Heeres 
tf genug, fo iſt die Konſequenz unabweisbar: Es gibt keine 


In dieſer Kommiſſion 
kam wohl auch die Auffaſſung zu Worte, daß der junge Freiſtaat, 


Wehrpflicht, die zu allgemein wäre, es gibt nichts Undemokrati⸗ 
ſcheres als ein Söldnerheer. Das wurde früher durchweg an⸗ 
erkannt. Auch das Erfurter Programm, Bebel und Jaurds ſtanden 
prinzipiell auf dieſem Boden, die Frage des Frauendienftjiahres 
wurde in den gleichen Zuſammenhang einbezogen. Aber heute 
gehen die Geſpenſter aus dem Jahre 1789 wieder um. Wer wollte 
die Parallelen verkennen? Ein rein negativer Freiheitsbegriff 
wendet ſich gegen den Pflichtgedanken überhaupt. Einwohner⸗ 
wehren entſtehen, die immer in Gefahr ſind, dem bourgeoiſen 
Charakter der alten Nationalgarde zu verfallen, daneben Sold⸗ 
truppen, die gar zu leicht ſich dem Volksganzen entfremden, zum 
bloßen Regierungsinſtrument werden. Von unabhängig ſozialiſti⸗ 
ſcher Seite wird der Volkswehrgédanke dem Prinzip der prole⸗ 


tariſchen Diktatur dienſtbar gemacht, mit der Idee des Klaſſen⸗ 


kampfes vermiſcht und verfälſcht (Vgl. Grünberg: Die ſozialiſtiſche 
Volkswehr. Mit Vorwort von Däumig). 8 

Gewiß, es iſt eine harte, ſachliche Notwendigkeit, die auf den 
Weg der freiwilligen Werbung zwingt. Breite Schichten der 
waffenfähigen Jugend ſind politiſch und moraliſch derart zerſetzt, 
daß ſelbſt für die dringendſten Aufgaben des inneren und äußeren 
Schutzes auf ihre Hilfe nicht zu rechnen iſt. Noch auf lange hinaus 


werden wir eine feſtgeſchloſſene, ſtraff diſziplinierte Potizeitruppe 


brauchen. Aber es ift etwas anderes, dieſen praktiſchen Nückſichten 
ſich unterordnen, etwas anderes, die Wee läſtern. 

Vor allem gilt das dem Ausland gegenüber. Man kann uns 
in unſerer gegenwärtigen Lage eine obere Grenze der Heeres 
zahlen, der Rüſtungen uſw. auferlegen, aber — geben wir 
ſelbſt die Idee der allgemeinen Pflichtig keit nicht 
preis, ſo vermag ſie uns keine Macht der Welt 
zu entreißen, ſo wenig wie das Pringip der allgemeinen 
Schulpflicht, des allgemeinen Wahlrechts oder des Achtſtunden⸗ 
tags. Niemand kann uns das Söldnertum aufzwingen, eine Form 
der Heeresverfaſſung, die einem altertümlichen Staatstypus, dem 
Abſolutismus oder einem beſonderen, unter ozeanischen Bedin⸗ 
gungen erwachſenen, dem anglo⸗amerikaniſchen Weltreich, zugehört, 
die den beſten Überlieferungen unſerer geiſtigen Entwicklung zu⸗ 
widerläuft. Hier liegt ein Stück elementaren inneren Selbſtwe⸗ 
ſtimrnungsrechtes vor; gegen feine Verletzung gibt es einen Pro⸗ 
teſt, der in ſeiner endlichen Wirkung nicht aufzuhalten iſt. Zu⸗ 
gleich aber hält es nicht ſchwer, auch die praktiſchen Einwände 
unſerer Gegner zu entkräften. Es iſt einfach nicht wahr, daß das 
Heer der allgemeinen Dienſtpflicht an ſich eine ftärfere Friedens ⸗ 
androhung ſei als eine Freiwilligentruppe. Die Dinge legen 
vielmehr umgekehrt. Sehr mit Recht konnte Bismarck 1887 ar 
Lord Salisbury ſchreiben: „—dieſe Millionen von Männern eilen 
ohne Ausnahme zu den Fahnen und ergreifen die Waffen, fobald 
ein ernſthafter Krieg die nationale Unabhängigkeit und den Bes 
ſtand des Reiches bedroht. Aber dieſer große Kriegsapparat iſt zu 
gewaltig, um ſelbſt in unſerem, von monarchiſchem Gefühl erfüllten 
Lande willkürlich durch den bloßen Willen des Königs in Bewegung 


geſetzt zu werden; es würde vielmehr der Übereinſtimmung der 


Fürſten und Völker dieſes Reiches in dem Glauben bedürfen, daß 
das Vaterland, feine Unabhängigkeit, feine neugeſchaffene Einheit 
in Gefahr ſchwebt, um eine ſo große Jahl von Leuten ohne Ge⸗ 
fahr zur Aushebung zu bringen.“ Heute vallends, nach der Re 
volutionierung unſerer Verfaſſung, unter Republik und PBarlamen 
tarismus, bei der Umbildung im demokratiſchen Sinne, die dem 
neuen Volksheer bevorſteht, iſt jene Sage völlig unbegründet. Eine 
Freiwilligentruppe bildet immer in gewiſſem Maße einen. Staat 
im Staate und kann unter Umſtänden in Verſuchung kommen, 
Politik auf eigene Fauſt zu treiben, ein Volksheer in der völlig 
ähnlichen Geſtalt, die für uns jetzt die einzig mögliche it, kann nur 
bei handgreiflicher Bedrohung unferer Ehre oder unſerer drin⸗ 
gendſten Intereſſen und auch dann nur fehr langſam, nach Er 
ſchöpfung der internakionalen Schlichtungsmöglichteiten, in 
Schwung gebracht werden. — 
Damit iſt ſchon eine andere Seite der Frage, berührt, das inner 
demokratiſche Problem der Heeresverſaſſung. Auch wer zugibt, 
daß der deutſche Volksſtaat feine idealer Ergänzung findet im 
Volksheer, im Heer der allgemeinſten Dienſtpflicht, mag in Soroe 


h 


f 


* 


4 


dee vor allem Boyen hegte. 
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fein, ob die auf folder Grundlage ruhende Armee mit ihren 
eigenen mülitäriſchen Bedürfniſſen ſich dem demokratiſchen Staats⸗ 
Gefüge wird einpaſſen können. Die Unterordnung der militäriſchen 
ızyıter die zivile Gewalt, das Werk der Oktobergeſetze genügt allein 
micht. Es bleiben noch wichtige ſtrittige Punkte, aber es iſt nicht 
Azuſchwer, hier zwiſchen zeitlich Beſonderem und unbedingt Not⸗ 
Wendigem zu ſcheiden. 
Einjährigen⸗Privileg, Schranken der Offiziersergänzung uſw., 

Fallen haben, ebenſo ſicher aber, daß auch das neue Volksheer 15 
jeder Diskuſſion enthobene ſchlechthin autoritäre Disziplin braucht. 
Es liegt hier ein Einzelfall des allgemeinen Problems: „Demo⸗ 
kratie und Führung“ vor, das praktiſch zu vielen Schwierigkeiten 
Amaß geben kann, das im Grunde aber kein Problem iſt, — 
Oder Keines fein ſollte. Demokratie duldet nicht nur Führung, ſon⸗ 
Dern fordert und rechtfertigt fie geradezu. So ſteht das dem Heer 
notwendige Maß ariſtokratiſcher Rangordnung nicht im Wider⸗ 
Fpruch mit dem allgemeinen Geiſt des Verfaſſungslebens. Auf Ein⸗ 
sehheiten der Ergänzung 
gen, nur darauf iſt hinzuweiſen, daß die Zahl der Berufsoffiziere 
und »unteroffiziere (ſowie der Kapitulanten, die aus den Frei⸗ 
Wiltigen der ſtehenden Polizeitruppe zu gewinnen wären), relativ 
größer fein muß als früher. Gerade um der Demokratiſte mung 
willen. Denn ſie ſollen die Kadres und das Lehrperſonal ab⸗ 
geben, das es ermöglicht, mit einer ſehr kurzen Einziehung der 


breiten, wehrpflichtigen Maffen auszukommen. Die Miliz ft eine 


Form der Hceeresverfaſſung, die uns zunächſt durch 
Die äußeren und finanziellen Notwendigkeiten aufgezwungen wird, 
Die wir aber auch aus innerem Entſchluß mit eigentümlichem, 
Hodenſtändigem Leben zu erfüllen vermögen. Unter veränderten 
Verhältniſſen erſtehen die Gedanken wieder, die Scharnhorſt, 
Sein Ziel war es, Heer und Volk in 
Denkbar engſten Zuſammenhang zu bringen, in der Aufſtellung der 
Landwehr an die ſtädtiſchen Quartiere, die ländlichen Kreiſe an⸗ 
aufnüpfen, den Waffenübungen den Charakter von Volksſeſten zu 
geben uw. . Zu dieſem deal freilich muß der Weg erſt bereitet 
werden. Das Mittel dazu iſt eine von jeder Standes⸗ und Par⸗ 
deiſchablone freie, militäriſche Jugenderziehung, — eine alte demd⸗ 
kratiſche Forderung. Sie macht die Miliz — ihren inneren und 
äußeren Erforderniſſen nach — überhaupt erſt möglich. Über ihren 
Charakter kann heute kein Mißverſtändnis mehr aufkommen. 
Nicht Soldatenſpielerei, nicht Militarifierung der Jugend, wohl 
aber Nationaliſierung, ſtaatsbürgerliche Ertüchtigung, Durchdrin⸗ 
gung mit dem Bewußtſein, zum Dienſt am Volksganzen verpfkichtet 
su fein. 

So iſt die allgemeine Wehrpflicht mit allen äußeren und 
inneren Fragen unſerer demokratiſchen Zukunft auf das engſte 
verknüpft. Sie allein gibt die Möglichkeit, den Wiederaufbau un⸗ 
ſerer Wirtſchaft, die Selbſtändigkeit vor allem unſerer ſozialen Ent⸗ 
wicklung im äußerſten Fall auch mit militäriſchen Mitteln zu ver⸗ 
teidigen. Wieder gilt, was Scharnhorſt nach Jena ſchrieb: „Nur 
dadurch, daß man die ganze Maſſe des Volkes bewaffnet, erhält 
ein kleines Volk eine Art von Gleichgewicht der Macht in einem 
Defenſivkriege gegen ein größeres, welches einen Unterjochungs⸗ 
krieg führt.“ Noch wichtiger iſt zunächſt das andere: Die allge⸗ 
meine Wehrpflicht ſteht in vorderſter Linie der Erziehungsmittel zur 

Demokratie, ſie iſt dek ſtärkſte, ſinnfälligſte Ausdruck einer über 
alle Einzelwünſche und Einzelintereſſen erhabenen Gemeinſchafts⸗ 
idee. Nur an dieſer inhaltlich beſtimmten Idee, nicht an den 
formeien Prinzipien der Rechtsgleichheit oder der Mehrheits regie⸗ 
rung, kann ſich der Geiſt der Solidarität entzünden, der den 
Volksſtaak tragen muß, wenn onders er inrerbch lebendig und 
fruchtbar ſein ſoll. 


Albrecht Frize / Allordſyſtem und 
Arbeitsleiſtung 


Die Frage, auf welche Weiſe die Arbeitsfreudigkeit und damit 
die tägliche Arbeitsleiſtung des einzelnen Arbeiters in unferen 
Mirtigaftsbetrieben und im befonderen in unſeren induſtriellen 


Die Hilfe 


Sicher iſt, daß alle ſtändiſchen 1 


und Beförderung ſei hier nicht eingegan⸗ 


wille zugrunde. 


verſchwindend klein. 
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Unternehmungen gehoben werden kann, iſt für das Weiterbeſtehen 
und den Wiederaufbau unſeres Wirtſchaftslebens eine äußerſt 
brennende geworden. Nach dem Zuſammenbruch aller in langen, 


ſegensreichen Friedensjahren erworbenen Exiſtenzunterlagen iſt 


als einziges Volksvermögen die Arbeitskraft des einzelnen und der 
Geſamtheit beſtehen geblieben. — Die Ausnutzung dieſer Arbeits- 
kraft in möglichſt wirtſchaftkicher Hinſicht unter Berückſichtigung 
ſozialer Anforderungen iſt das Hauptproblem, von deſſen Löfung 
unſere Zukunft abhängt. Die Revolution hat für die Löſung 
dieſes Problems bis jetzt nur die Beſeitigung der feit Jahren be⸗ 
kämpften Arbeitsentlöhnung nach dem Akkordſyſtem gebracht, ohne 
daß etwas an deſſen Stelle getreten wäre, daß mit den allge⸗ 
meinen Anforderungen des Wirtſchaftslebens in Einklang zu 
bringen wäre. — Anſtelle des Akkordſyſtems iſt die einfache Be⸗ 
zahlung nach Stundenlohn getreten. Es wird nicht mehr die ge⸗ 
weiltete Arbeit bezahlt, ſondern diejenige Zeit, die an der Arbeits⸗ 
ſtätte verbracht und durch die Stempeluhren am Fabrikeingang 


markiert wird. Jedes materielle Intereſſe des Arbeiters an dem 


Wert der geleiſteten Arbeit, auf die es allein für das Wirtſchafts⸗ 
leben ankommt, hat vollkommen aufgehört. — Diejenigen, die die 
Rückkehr zu der einfachen Stundenbezahlung befürworteten und 
durchſetzten, waren von der Auffaſſung ausgegangen, daß die 
reinen idealen Geſichtspunkte, das Bewußtſein, die Arbeit für die 
Allgemeinheit zu leiſten, ein genügender Anreiz für die Arbeiter 
bedeuten würde. — Sozialismus iſt Arbeit, mit dieſem Wort 
wurde die Arbeiterſchaft zur Pflichterfüllung angehalten. — Aber 
der Erfolge iſt ein geradezu trauriger. Die durchſchnittche Arbeits⸗ 
leiſtung des Arbeiters iſt auf ein Minimum geſunken, und es kann 


nachgewieſen werden, daß ſie häufig nur noch den vierten Teil 


der früheren beträgt. — Von allen Fehlern, die der Menſch in 
ſeiner Allgemeinheit zu tragen hat, iſt eben keiner weiter verbreitet 
als die Trägheit und die Bequemlichkeit, und wo der Anreiz zur 
Arbeit fehlt und die egoiſtiſchen Motive der Selbſterhaltung und 
des Vorwärtskommens ausgeſchaltet find, geht auch der Arbeits- 
— Die ungeheure Gefahr, die hiermit ver⸗ 
bunden iſt, liegt auf der Hand. Die Arbeitsleiſtung auf den 
dritten oder vierten Teil geſunken, die Entlöhnung auf das drei⸗ 
fache geſtiegen, das gibt eine Verteuerung auf den zehnfachen 
Satz. — Schleunigſte Abhilfe iſt notwendig, wenn das Wirtfchafts« 
leben nicht rettungslos zugrunde gehen ſoll. 

Daß mit dem einfachen Zeitlohnſyſtem auf die Dauer nicht 
auszukommen iſt, und daß in irgendeiner Weiſe ein materielles 


Intereſſe des Arbeiters an der Arbeitsleiſtung geſchaffen werden 


muß, iſt nach den in den letzten Monaten gemachten Erfahrungen 
auch dem einſichtigen und verſtändigen Arbeiter klar geworden. 
Die Frage ift nur, auf welche Weiſe läßt ſich dies im ſozialen 
Geiſte erreichen. Der Vorſchlag, den einzelnen Arbeiter an dem 
pekuniären Ergebnis des Unternehmens zu beteiligen, liegt nahe, 
würde aber für größere Betriebe, um die es ſich doch in erfter 
Linie handelt, eine wirkliche Löſung nicht bedeuten und den ge⸗ 
wünſchten Erfolg nicht haben können. Einerſeits iſt der Einfluß 
der Arbeit des einzelnen Arbeiters auf das Geſamtergebnis, d. h. 
den Jahresabſchluß des einzelnen Unternehmens, im allgemeinen 
Der Arbeiter ſieht nicht handgreiflich vor 
Augen, was ſeine individuelle Tätigkeit für das Ergebnis bedeutet. 


Auch wenn er perſönlich mit erhöhter Kraftanſtrengung arbeiten 


würde, ſo hängt doch das Ergebnis von anderen Faktoren ab, von 
der Arbeit ſeiner Kollegen, von der Leiſtung anderer Werkſtätten, 
und ſchließlich auch noch und ganz befonders von der Leiſtung, Ge⸗ 
ſchäftstüchtigkeit und Klugheit der techniſchen und kaufmänniſchen 
Leitung, auf die er keinen Einfluß hat, und die er nicht üüber⸗ 
ſehen kann. Auch die lange Zeit eines Jahres zwiſchen der Aus⸗ 
zahlung der Gewinnanteile, und ihre geringe Höhe, die z. B. bei 
der Firma Krupp nach Ausführungen des Finanzrates Haug in 


den letzten Jahren nur etwa 75 M. betragen haben würden, dürften 
klartun, daß durch dieſe Gewinnbeteiligung ein Anreiz des 


Arbeiters zur vollen Ausnutzung ſeines wirklichen Schafſensver⸗ 
mögens nicht erzielt werden kann. — Als Hauptforderung, die für 


die Löſung der Frage der Intereſſierung des Arbeiters an ſeiner 


Leiſtung zu ſtellen iſt, muß gelten, daß einerſeits der Einfluß den 
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Leiſtung jedes einzelnen Arbeiters auf das Ergebnis, d. h. die 
Bezahlung, klar und deutlich in Erſcheinung tritt, und auch von 
dem einzelnen Arbelter erkannt werden kann, und daß anderer⸗ 
feits der Abſchluß und die Errechnung des Ergebniſſes in nicht 
gu langen Zeitperioden erfolgt. — 

Daß bei dem alten Akkordſyſtem dieſe beiden Anforderungen 


erfüllt wurden, kann nicht beſtritten werden. — Das Syſtem be⸗ 


deutet eben die einfache direkte Bezahlung nach den Wert der 
geleiſteten Arbeit ohne jede Einſchränkung. Es bedeutet aber 
gleichzeitig, wenn. es unbegrenzt angewendet wird, den rückſichts⸗ 
kofeften Konkurrenzkampf des einzelnen gegen alle. Da bei dem 
unbeſchränkten Akkord eine Begrenzung des Verdienſtes nicht be⸗ 
ſteht, ſo iſt für den einzelnen Arbeiter ſtändig der Anreiz zur 
Höchſtleiſtung gegeben; es wird aus ihm das denkbar Mögliche 
herausgeholt. Das viel zitierte Wort „Akkord iſt Mord“ will die 
ſtändige Anreizung zur Höchſtleiſtung bis zur Erſchöpfung kenn⸗ 
zeichnen. — In Wirklichkeit iſt allerdings der unbegrenzte Akkord 
wohl nur noch in wenigen Betrieben uneingeſchränkt in Kraft ge- 
weſen. Einerſeits ſorgte die Solidarität der Arbeiterſchaft dafür, 
daß ſich der Akkord des einzelnen nicht allzuſehr über den Durch⸗ 
schnitt erhob, andererſeits ſetzten die Betriebsleiter ſolche Alkorde 
bald herunter, die zu hohe Verdienſte ergeben hatten, und die 
Folge war, daß faſt ganz allgemein eine Begrenzung in der Höhe 
des Akkordüberverdienſtes beſtand, über die allerdings die Ar⸗ 
beitsordnungen und ſonſtigen Beſtimmungen nichts enthielten, 
über die aber die Arbeiterfchaft genau fo gut unterrichtet war, wie 
die Betriebsleitung. — Die Ungerechtigkeiten, die mit dieſem be⸗ 
ſchränkten Akkordſyſtem verbunden find, liegen auf der Hand, und 
es iſt keine Frage, daß neben der Arbeiterſchaft auch die Betriebs- 
leiter häufig ihre Unzufriedenheit mit dem Syſtem zum Ausdruck 
brachten. ö 

N Das beſchränkte Akkordſyſtem kann daher als eine Verbeſſerung 
nicht angeſehen werden. Die Einzelverdienſte der Arbeiter werden 
zwar im gewiſſen Grade ausgeglichen, eine wirkliche Abhilfe gegen 
die ſozialen Härten des Akkordſyſtems iſt aber nicht damit ge⸗ 
ſchaffen. Diefe Härten und ſozialen Mängel des Akkordſyſtems, 


die auch bei feiner Begrenzung nicht beſeiligt werden, beſtehen in 


der Zufälligkeit der übertragenen Arbeiten, in plötzlich ein⸗ 
tretenden Arbeitsſchwierigkeiten, Fehlern des Arbeitſtückes, Wohl⸗ 
wollen der Vorgeſetzten, perſönlicher Veranlagung und Geſundheits⸗ 
zuſtand uſw., alles Momente, die den Arbeitsverdienſt beeinfluſſen, 
- 10 daß derſelbe nicht feſtliegt, ſondern trotz des beiten Willens des 
Arbeiters, ſein beſtes herzugeben, Schwankungen ausgeſetzt iſt. 
Es iſt daher die Frage aufzuwerfen, ob für eine Löſung der 
Frage der Intereſfierung des Arbeiters an feiner Leiſtung der 
geſunde Kern, der fraglos in dem Akkordſyſtem liegt, nicht dadurch 
beibehalten werden kann, daß das ganze Syſtem auf eine ſoziale 


Baſis geſtellt wird, und dadurch die ſozialen Mängel befeitigt . 


werden. Meiner Anſicht nach iſt dies durchaus möglich. — Bei 
der jetzt zumeiſt eingeführten Zeitlohnbezahlung iſt eine Art Ver⸗ 
geſellſchaftung des Arbeitsverdienſtes, d. i. eine Beſeitigung der 
Ungleichheiten dadurch erzielt worden, daß einfach die Zeit als 
Maßſtab für die Bezahlung gewählt wurde, ohne Intereſſierung 
des Arbeiters an ſeiner Arbeit; warum ſoll es nicht möglich ſein, 
dieſelbe Gleichheit des Arbeitsverdienſtes dadurch zu erreichen, daß 
die Arbeitsleiſtung der Geſamtheit der Arbeiter rechneriſch 


ermittelt, der Geſamtverdienſt feſtgeſtellt und entſprechend den 


geleiſteten Lohnſtunden an die Arbeiterſchaft verteilt wird? — Der 
Weg, der zu dieſer zweifellos ſozialen Löſung führt, dürfte techniſch 
auf keine Schwierigkeiten ftoßen, und benutzt das bisher üblich 
geweſene Akkordſyſtem als rechneriſchen Ermittlungsweg. Die 
Akkorde würden für den einzelnen genau wie früher feſtgeſetzt, 
und der ſich ergebende Akkordverdienſt ebenſo wie früher errechnet 
werden, nur die Auszahlung würde nicht an den einzelnen Arbeiter 
erfolgen, ſondern der erzielte Akkordüberverdlenſt jedes einzelnen 
Arbeiters fließt in einen beſonderen Fonds der mit ihm in der⸗ 


ſelben Werkſtatt oder Werkſtattsgruppe zuſammen arbeitenden. 


Arbeiter, und wird nach Schluß jeder Akkordperiode gleichmäßig 
auf die einzelnen Arbeiter im Verhältnis der geleiſteten Arbeits⸗ 
- Wunden und des Lohnſatzes verteilt, fo daß für alle Arbeiter ein 


Die Hiffe 


für einander, beſonders wenn es ſich um Notfälle 


Ar. Au 


gleicher Uberſchußprozentſatz ausgezahlt wird. Wenn z. B. die im 
einzelnen von den Arbeitern rechneriſch erzielten Akkordüberſchüffe 
gleichmäßig zwiſchen 40 und 60 v. H. ſchwanken, fo würde doch 
für die Arbeiterſchaft in der Geſamtheit eine Auszahlung von 
50 v. H. erfolgen. — Die Schwierigkeiten und Ungerechtigkeiten 
des alten Akkordſyſtems find hlerdurch vollkommen befeitigt, und 
doch wird gleichzeitig das Intereſſe des Arbeiters an feiner 
Leiſtung ge Zunächft ift der Akkordraubbau des einzelnen 
ausgeſchloſſen. Der ſtändige Anreiz zur Höchſtleiſtung fällt ſort, 
da der Verdienſt nicht in die eigene Taſche fließt. Dagegen iſt 
ein ſtarker Anreiz für die Geſamtheit gegeben, in ruhiger Pflicht. 
erfüllung fleißige Arbeit zu leiſten. — Ein ſelbſtgewählter Über 
wachungsausſchuß nimmt ſtändig Kenntnis von dem Ergebnis der 
Einzelakkorde, und es würde auch keine Schwierigkeiten machen, 
auf den ſchwarzen Brettern die Einzelergebniſſe r Akkorde duch 
Aushang in den Werkſtätten bekanntzugeben, ſo daß jeder einzelne 
die Leiſtungen der anderen und den Betrag, den fie zum Geſami⸗ 
verdienſt beitragen, überſehen kann. — Die Solidarität der Ge⸗ 


ſamtheit ſorgt dafür, daß jeder feine Schuldigkeit tut, und daß 


notoriſche Nichtstuer auf die Dauer nicht geduldet werden, denn 

fie drücken durch ihre geringen Akkordüberverdienſte die Überſchuß⸗ 

quote. Gegen ſchwache und minderkräftige, oder ſonſt durch Ge⸗ 
brechen in ihrer Leiſtungsfähigkeit beeinträchtigte Arbeiter wird 

die Arbeiterſchaft ſtets Nachſicht üben: ein kollegiales Eintreien 

von Kollegen 

handelt, hat ſtets die deutſche Arbeiterſchaft ausgezeichnet, Dies 

war früher der Fall und wird auch in Zukunft ſo Bieten, Es 

gibt genügend und ſchöne Veiſpiele dafür. 

Selbſtverſtändlich werden Streitigkeiten mit der Betriebs: 
leitung in der Frage der Akkordfeſtſetzung auch bei dem Syſtem 
der Durchſchnittsakkorde, wie man es wohl am beſten bezeichnet, 
nicht ausbleiben. Aber die Streitigkeiten werden ſich doch in 
einem viel ruhigeren Rahmen erledigen laſſen, weil ein Schade für 
den einzelnen Arbeiter, wie es früher bei einer zu niedrigen Ak⸗ 
kordfeſtſetzung der Fall war, nicht eintritt und bei dem Ergebnes 
für die Geſamtheit ein Ausgleich durch die anderen Akkorde er⸗ 
zelt wird. Die Akkordvereinbarungen werden ſich daher verhölt⸗ 
nismäßig ruhig vollziehen, zumal die Erfahrungen bei den ein⸗ 
zelnen Akkorden mit größerer Ruhe und Sachlichkeit abgewartet 
und bewertet werden können. — 

Auch ſonſt wird das Verhältnis der Arbeiterſchaft zu den 
Werkmeiſtern günſtiger werden. Die Intereſſengegenſätze ſind 
nicht mehr in demſelben Maße wie früher vorhanden. Da die 
Arbeiterſchaft in ihrer Geſamtheit genau fo an dem guten For: 
ſchreiten der Arbeit intereſſiert iſt, wie das Auſſichtsperſonal, ſo 
wird die Arbeit viel reibungslofer vonſtatten gehen. Ermahnungen 
zu fleißigerer Arbeit werden ſeltener notwendig und können des 
nicht ſo leicht wie früher zu ausgeſprochenen Konflikten führen, 
weil die Geſamtheit der Arbeiterſchaft erſt nach Prüfung der 
Sachlage für den betroffenen Arbeiter Partet ergreifen wird. 

Die Frage, wie groß der in gemeinſamem Durchſchnittsakkord 
arbeitende Kreis von Arbeitern ausgedehnt werden ſoll, muß nach 
den örtlichen Verhältniſſen geregelt werden. Zu berüdfichiigen 
iſt hierbei, daß bei einer zu großen Ausdehnung des Kreiſes, etwa 
auf die geſamte Arbeiterſchaft eines großen Unternehmens, der 
Einfluß des einzelnen Arbeiters auf das Beſamtergebnis, d. h. 
auf die erzielte Quote zu klein wird. Es dürfte ſich empfehlen, den 
Kreis auf höchſtens hundert oder zweihundert Arbeiter auszu⸗ 
dehnen. Dies entſpricht einer mittelgroßen Werkſtatt. In größeren 
Werkſtätten müßten die Arbeiter nach Gruppen eingeteilt werden. 
Immer muß darauf Bedacht genommen werden, daß die Arbeiter 
ſich möglichſt untereinander kennen, gegenfeitig Einfiuß auf⸗ 
einander ausüben, und das Zuſtandekommen ihres Durchſdmitts⸗ 
akkordes überſehen können. 

In gleichem Maße wie für die Arbeiterſchaft wird ſich das 
Syſtem der Durchſchnittsakkorde auch für das Unternehmen günftig 
geſtalten. Es iſt zwar richtig, daß ſtändige Höchſtleiſtungen 
einzelner Arbeiter nicht mehr eintreten können. Dies war aber 
auch bei dem früheren, beſchränkten Akkordſyſtem nicht der Fall. 
Es iſt aber wohl möglich, daß bei dem Syſtem der 1er 
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akkorde, bei dem natürlich jede Beſchränkung der Akkordhöhe aus⸗ 
weſchloſſen fein muß, gelegentlich Höchſtleiſtungen erreicht werden 
Können, indem die Arbeiterſchaft bei beſonderen Anläſſen oder zu 
Deſonderen Zeiten — es iſt da z. B. an die Wochen vor Weih⸗ 


machten zu denken — ſich gegenſeitig beſonders aufmuntert und ihre 


Höchſte Kraft einſetzt. Ein unſoziales Moment wird hierin ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht gefunden werden können. Dagegen wird dem Unter⸗ 
nehmen felbft dadurch ein Vorteil erwachſen, daß die ſchlechten 
Leiltungen fraglos vermindert werden. Wie mancher Akkord wurde 
vom Betriebsleiter bei dem alten Akkordſyſtem ſäumigen Arbeitern 
mur deshalb ſchweren Herzens bewilligt, um Schwierigkeiten mit 
der Arbeiterſchaft wegen zu geringen Verdienſtes der einzelnen 
zu vermeiden! Bei dem neuen Syſtem wird dieſe Sorge zum 
Tell auf die Arbeiterſchaft abgeſchoben. Das gemeinſame Intereſſe 
verlangt, daß jeder ſeine volle Arbeitskraft für den gemeinſamen 
Zweck einſetzt und leiſtet. 
auch wohl gerechter, als die der Kollegen. N 

Ob das geſchilderte Syſtem der Durchſchnittsakkorde bereits 


in einer größeren Zahl techniſcher Betriebe in Anivendung ge⸗ 


weſen iſt und ob es ſich dort bewährt hat, iſt mir nicht bekannt. 
Eingeführt geweſen iſt es bereits mit beſtem Erfolge in den 
Gießerelen der Reichswerſten Kiel und Wilhelmshaven. Auf der 
letzteren geſchah die Einführung auf eigenen Wunſch der Arbeiter, 
die bis dahin in der Stahlgießerei durch freiwillige Übereinkunft 
an Lohntagen nach der Zahlung ſelbſt gegenſeitig einen Ausgleich 
ihrer Akkordüberſchüſſe vornahinen. Man kann hieraus erſehen, 
wie tief das ſoziale Empfinden in der Arbeiterſchaft fußt und wie 
erſtrebenswert es iſt, in der Organiſation der Fabrikunternehmungen 
den fozialen Beftrebungen der Arbeiter auch in der allerwichtigſten 
Frage der Art und Form der Bezahlung entgegenzukommen, wenn 
es dabei nur gelingt, das Intereſſe der Arbeiter an der Arbeits⸗ 
feiftung und damit die Schaffensfreudigkeit zu erhalten. Mir ſcheint 
Jes, daß das Syſtem der Durchſchnittsakkorde dieſe Bedingungen 
erfüllt, und daß feine Weiterverbreitung zu der Löſung der in der 
jetzigen Zeit fo ungemein wichtigen Frage der Erhöhung der 
Arbeitsleiſtung unſerer Wirtſchaftsbetriebe in hervorragendem 
Maße beitragen kann. N 


Guſtav Schneider, M. d. N. / Das Mit⸗ 
beſtimmungsrecht | 


Deutſchland war unbeſtritten das Land weiteſtgehender 


Sozlalreform. Seine Leiſtungen auf dieſem Gebiete, vor 


allem auf dem der Kranken⸗, Unfall⸗ und Invaliden⸗ 
verſicherung, wurden von keinem anderen Staate erreicht. 
Erſt in den letzten Jahren vor dem Kriege war England ihm 
nahe gekommen, hatte wohl auch in einzelnen Zweigen 
einen kleinen Vorſprung gewonnen. Aber in der Geſamt⸗ 
leiſtung blieb es doch hinter Deutſchland zurück. Trotz dieſer 
weitgehenden Leif'ungen erleben wir die gewaltige Gärung, 


die unfere Angehellten und Arbeiter durchwühlt, ſehen wir 


ein faſt haßerfülltes Mißtrauen gegen den Staat, das Unter⸗ 
nehmertum ſtändig wachſen. Können es nur die traurigen 
Erfahrungen des Krieges ſein, die ſolche Stimmung 
erzeugen, oder liegen die Urſochen tiefer und hat der Krieg 
nur ausgelöſt, was vorher latent in den. Seelen ſchlummerte? 
der Ausgangspunkt der deutſchen Sozialpolitik war im 
weſentlichen politiſch⸗taktiſcher Natur. Sie ſollte das Mittel 
fein, die wachſende Sozialdemokratie einzudämmen. Ihre 


urſprüngliche Tendenz war alſo nicht das Recht der Arbeit⸗ 


nehmer auf Schutz des Staates, ſondern vielmehr der Schutz 
des Staates vor der Geltendmachung dieſes Rechts durch die 
Arbeitnehmer. Was gewährt wurde, trug deshalb den 


charakter der Wohlfahrt, des Geſchenkes und konnte deshalb 


Und keine Kontrolle iſt wohl beſſer und 
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nur die äußeren, materiellen Dinge regeln, aber die Seelen 
der Angeſtellten und Arbeiter nicht erfaſſen. Das Gefühl, 
minderen Rechtes zu fein, konnte durch alle. noch fo weit⸗ 
gehende Fürſorge nicht erſtickt werden, denn im tieſſten 
Grunde ſeufzten die Arbeitnehmer nach Recht, nach 
Anerkennung ihrer immer bedeutender werdenden Stellung 


im Produktionsprozeß. Charitative Wohltat erſchien ihnen 


geradezu als Beugung dieſes Rechts. Zumal ja auch 
dieſe ſozialen Wohltaten ſtark umſtriiten waren. Die Be⸗ 
kämpfung der „krankmachenden“ Sozialpolitik durch das 
Unternehmertum, die ſchroffe Ablehnung aller Beſtrebungen, 
die ſoziale Fürſorge zu einem ſozialen Recht zu entwickeln 
— Arbeiter und Angeſtelltenausſchüſſe, Arbeiter⸗ und Ange⸗ 
ſtelltenkammern uſw. —, das alles hat das verbitternde Ge⸗ 
fühl verſtärkt, daß die Sozfalpolitik nur als Mittel zum 
Zweck der Niederhaltung, nicht aber zum Aufſtieg der nach 
Gleichberechtigung ringenden Arbeitnehmerſchichten dienen 
ſollte. Wenn auch die Begeiſterung der erſten Kriegswochen 
dieſe Gefühle des Mißmuts übertönte, ſo mußten ſie ſich im 
weiteren Verlaufe des Krieges in dem Maße wieder bemerk⸗ 
bar machen und ſteigern, in dem der Zwang auf alle Gebiete 
der Wirtſchaft ausgedehnt und die Erfahrung des einzelnen 
durch dieſen Zwang immer .rüdfichtslofer wurde. Zumal ja 
dieſer Zwang von dem größten Teil der Unternehmer aus⸗ 
genützt werden konnte zur Erringung graßer materieller Vor⸗ 
teile. Dieſe Ungleichheit des Erfaßtwerdens von den Wir⸗ 
kungen der Kriegsmaßnahmen, die faſt völlige Rechtloſigkeit 


der Arbeitnehmer, die Willkür, der ſie preisgegeben waren, 


ließ das alte Mißtrauen wieder lebendig werden, wenn es 
auch zunächſt unter den drakoniſchen Kriegsgeſetzen nur 
wenig an die Oberfläche drang. Man glaubte dieſe Stim⸗ 
mung durch Lohnerhöhungen bannen zu können, Lohn⸗ 
erhöhungen, die von den Unternehmern erkauft wurden durch 
die Erhöhung der an ſich ſchon hohen Preiſe für den Kriegs⸗ 
bedarf. So notwendig die Lohnerhöhungen waren, ſo waren 
die Löhne doch andererſeits nur eine der Urſachen für die 


wachſende Mißſtimmung. Sie entſprang vielmehr dem 


Mißverhältnis, das in den ungeheuren Gewinnen der Untere 
nehmer und dem beſcheidenen Anteil der Arbeitnehmer lag. 


Mit einem Wort: Der gerechte Anteil am Arbeitsertrage 


ſollte gewährt werden. In einer Zeit, wo das ganze Volk 
Opfer brachte, ſollte nicht ein kleiner Teil zu Reichtum ge⸗ 
langen oder vorhandenen Reichtum vermehren, während die 


große Maſſe gerade nur ſoviel verdiente, um leben zu können. 


Solange die Kriegsgeſetze ſchrankenlos walteten, konnten 


ſich dieſe Stimmungen nicht bemerkbar machen; ſie wurden 


einfach unterdrückt. Nach der Revolution aber brachen ſie 
um ſo elementarer hervor und vielfach in Formen, die unſer 
ganzes Wirtſchaftsleben zu zerſtören drohten. Das ſind 
Übergangserſcheinungen, die erklärbar ſind aus dem 
ſtarken Drucke, dem die Arbeitnehmerſchaft jahrelang aus- 
geſetzt war. Was aber an berechtigter Forderung aufgeſtellt 
wird, darf nicht mit dem Hinweis auf Ausnahme- 
erſcheinungen einer revolutionär bewegten Zeit abgetan 
werden. Denn das würde bedeuten, die Früchte an ſich 
guter ſozialer Arbeit wiederum aufs Spiel ſetzen, wie es, 
leider durch unverſtändige Maßnahmen vor und während 
des Krieges geſchehen iſt. Was jetzt aus den Arbeitnehmer⸗ 
ſchichten emporſteigt, iſt im Grunde genommen alte Rechts» 
forderung, die Forderung nach dem, was die alte Sozial- 
reform ſchuldig geblieben iſt: Den Induſtrieunterta.. zum 
Induſtriebürger zu machen, um es mit einem Worte 
Ir. Naumanns zu fagen. Denn das iſt ja der Kern deſſen 
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was mit dem Mitbeftimmungsr e cht geſagt werden 
ſoll. Dieſes Mitbeſtimmungsrecht ſoll bei den Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltenausſchüſſen auf Arbeits⸗ und Lohnverhällniſſe 


beſchränkt bleiben, dann aber in den Betriebs⸗, Bezirksräten 


und dem Reichsrate weitergehende Aufgaben. erhalten. 
Können fie wefentlich anders fein, als die beim Arbeits- 
kammergeſetz bereits zugeſtandenen? Im Grunde genommen 
iſt das Räteſyſtem ja nichts anderes als die Arbeiter⸗ und 
Angeſtelltenkammer in bezirksweiſem Aufbau, wie er von 
den Arbeiter: und Angeſtelltenverbänden gefordert wurde, 
alſo eine Einrichtung, die ſich den vorhandenen Land⸗ 
wirtſchafts⸗, Handels⸗, Induſtrie⸗ und Gewerbekammern als 
gleichberechtigt angliedern würde. Der Widerſtand gegen 
eine ſolche Einrichtung iſt alſo ſachlich kaum gerechtfertigt 
und findet eine mehr gefühlsmäßige Erklärung nur in den 
Begleitumſtänden, unter denen ſie gefordert wird. Daß die 
Arbeitnehmer berechtigt ſind, eine ihrer Bedeutung im 
Produktionsprozeß entſprechende Vertretung und Mit⸗ 


beſtimmung zu verlangen, kann kaum noch beſtritten werden, 


ebenſowenig, daß dieſe Bedeutung bisher 
ſtark unterſchätzt worden iſt. . 

Daß einſeitige Intereſſen vertretungen auf ſich allein ge⸗ 
ſtellt, nicht die Geſamtintereſſen wahrnehmen können, bedarf 
keiner näheren Erläuterung. Die ganze Entwicklung drängt 
alſo zu einer Zufammenfaſſung aller produktiven Stände, 
wie ſie in den Regierungsvorſchlägen durch Bezirkswirt⸗ 
Ichaftsämter und das Reichswirtſchaftsamt vorgeſehen iſt. 


Eine ſolche Zuſammenfaſſung aller Wirtſchaftskräfte kann 


aber nur eine Stärkung der Geſamtwirtſchaftskraft zur Folge 
haben. Wenn alle Beteiligten gemeinſam über das Schickſal 
unſerer Wirtſchaft beraten, dann wird zu weit getriebene 
Selbſtſucht ſich einfügen müſſen in das gemeinſame Ziel, 
wird das Gemeinwohl eher zu ſeinem Rechte kommen, 
als wenn jeder einzelne Stand nur nach ſeinem eigenen 
Inlereſſe handelt. Aus den Wirtſchaftsämtern kann die 
Urganiſche Geſtaltung unſeres Wirtſchaftslebens ſich ent⸗ 


wickeln, die ohne Zwang und ohne die Unternehmungsluſt 


des einzelnen zu feſſeln, das Wirtſchaften zur Volksſache 
macht. Dann wird auch die Freude an der Arbeit wieder 


bei uns einkehren, dien Arbeit wird ihres Sklavencharakters 


entktleidet und wieder die Quelle werden, aus der Perſönlich⸗ 
keitswerte, Charakter und Staatsgeſinnung ftrömen. 


Paul Honigsheim „ Aus den Erinnerungen 


eines Soldatenrates 


Manche Leute meinen wohl, man dürfte es nicht allzu laut | 


jagen, daß man Soldatenrat geweſen iſt. Und in der Tat liegt 
ja an dem Wort ein gewiſſes Odium, weil im allgemeinen nach 
den vielerlei, auch vom Miniſterpräſidenten Scheidemann ge⸗ 
brandtmarkten Ausſchreitungen geurteilt wird, welche verſchiedene 
Soldatenräte begangen haben, übrigens Ausſchreitungen, die bei 
allen Umſtürzen unvermeidlich und bei den Rerolutjonen 
anderer Völker in noch ganz anderer Wildheit aufgetreten ſind. 
Doch gibt es immerhin auch Leute, die das Poſitive anerkennen, 
das etliche Soldatenräte geleiſtet haben, und die insbeſondere die 
„Beweggründe zu würdigen wiſſen, die mehr als einen in den 
Soldatenrat hineingebracht haben. So find zweifelsohne die 
Mehrheit derer, die in den Goldatenräten meine Kameraden 
waren, Männer von reinen Abſichten und lauterer Geſinnung ge⸗ 
weſen. Sonſt wäre bei uns nicht alles ſo verhälinismäßig glatt 
abgelaufen, wie es ſchließlich doch geſchehen iſt. 

In unſerem Truppenübungsplatz, der gleichzeitig ein großes 
Gefangenenlager, vor allem aber ein Zivilgeſangenenlager entgeht, 


worden ſei. 


an dem ich den ganzen Krieg über als Dolmetſcher in ſelbſtän. 
diger Stellung tätig geweſen bin, ging die Revolution einen 
Sonnabend mittag los. Ich war gerade auf Urlaub und erfuhr, 
als ich Montag morgen’ wieder antrat, daß ich vom deutſchen 
Gefangenenlager⸗Perſonal, wo mich allerdings infolge meiner 
langen Tätigkeit jedermann kannte, in den Soldatenrat gewäßl 
Als ich an den Ort der Tagung ging, fand ich 
außer alten Bekannten mehrere ganz fremde Geſichter. Unſer 
Truppenübungsplatz beherbergte nämlich zahlreiche Truppen aller 
Waffengattungen und hatte gerade damals großen Zugang an 
Artillerie bekommen. So ſchien ein Zuſammenarbeiten zuerſt 
etwas ſchwierig, insbeſondere da die meiſten von uns ſich doch 
noch wenig klar darüber waren, was eigentlich unſere Aufgabe jet, 
vor allem aber ſehr viele mit parlamentariſcher Art noch gar nicht 
recht pertraut waren. Es ging aber ſchließlich doch; man wählte 
einen Vorſtand aus den verſchiedenen Truppengattungen, und de 
ich ſchon ſeit langem mancherlei volkstümliche Bortrüge für Be 
zarettkranke, Geneſende uſw. gehalten hatte und deshalb im Nufe 
gewiſſer redneriſcher Gewandtheit ſtand, fo wurde ich vorfäufig 
mal zum Verhandlungsleiter bei den Vollverſommungen bes 
ſtimmt, was auch zweckmäßig war, da bei dem Niefenbetrieb 
unſer erſter Vorſitzender oft zu Beſprechungen abweſend ſeis 
mußte. Zuerſt redeten wir alle ſehr viel und tagten endlos lange, 

dann fahen wir, daß alle dieſe Dinge doch nicht die Geſamtheit 

interejlierten, bildeten für die einzelnen Zweige beſondere Kom. 

miſſionen, ſetzten vor albem einen engeren Ausſchuß eim, der alle 

paar Tage die Vollverſammlungen einberufen ſollte und hatten 


auf dieſe Weiſe bald den neuen Betrieb einigermaßen in Schuß. 


Es war aber auch nötig: denn was dam nicht alles an uns heran! 
Natürlich glaubten die meiſten Kameraden, der Soldatenrat ſel 
dazu da, feinen Freunden beſondere Vorteile zu verschaffen, und 
man konnte kaum mit unſerer ſchwarzrotgoldenen Goldatenrats- 
binde über den Übungsplatz gehen, ohne auf Schritt und Tritt 
von dem einen um einen Mantel, von dem anderen um eine neue 
Hoſe angebettelt zu werden. Schlimmer noch waren diejenigen 
welche entlaſſen werden wollten. Da hatte dann jeder einen be⸗ 
ſonderen Grund, und es dauerte einige Tage, bis daß man 
endlich einmal den meiſten Soldaten klargemacht hatte, wozu 
eigentlich ein Soldatenrat da ſei, vor allem aber, wozu er nicht 
da ſei und auch nicht da ſein ſollte, und daß für die meiſten Einzel⸗ 
fragen, wie bisher, die Truppenverbände zuſtändig ſeien, mur 
unter Hinzuziehung der jetzt auch dort defindlichen und 
Vertrauensleute. . 


Hatte man ſo ſchon mit den dort lagernden alten Truppen 
ſeine liebe Not, ſo erſt recht, als nun bei dem großen Rückzug täg⸗ 
lich neue Etappen⸗ oder Fronttruppen einliefen, die teils bei ung 
demobiliſiert werden ſollten, teils auch bei uns ihr Standquartier 
erhielten. Die hatten offenbar auf ihrer Rückkehr von der Front 
ſehr ſchlechte Erfahrungen mit den örtlichen Soldatenräten ge 
macht und trauten uns nicht über den Weg. Es kam zeitweilig 
beinahe zu Gewalttätigkeiten. Bei Verſammlungen im Freien und 
abends in den Kantinen bekamen wir nach unferen Reden manch 
ſcharfe Oppoſition, dann aber verſtändigten wir uns doch, un 
zwar recht gut ſogar. Man ſah. daß wir den Unterſchied zwiſchen 
mein und dein durchaus gewahrt willen, vor allem aber, daß. nit 
uns gar nicht irgendeine Herrſchaft über die neu hinzukommenden 
Truppen anmaßen wollten. Um allen Mißverſtändniſſen dieſer Ark 
auch künftighin vorzubeugen, verfaßte ich — ich war inzwiſchen 
offiziell zum zweiten Vorſitzenden aufgerückt — ein Flugblatt, bes 
rechnet für die heimkehrenden Truppen. Darin war ſehr unzwel⸗ 
deutig ausgedrückt, wir ſtänden grundſätzlich auf dem demobra⸗ 
tiſchen Boden der neuen deutſchen Republik und ſeien deshalh 
nur dann ein echter Soldatenrat, wenn wir uns aus den gewähltes 
Berirauensieuten aller in unſerem Truppenübungsplatz befind⸗ 
lichen Formationen zuſammenſetzten; wir bäten deshalb die Ka⸗ 
meraden aller neuen Truppenteile, uns ſofort ihre Vertrauens; 
leute zuzuſenden, damit wir durch ihren Hinzutritt erſt wiede 
vollzählig und nach wahrhaft demokratiſchen Grundſätzen recht 
fähig würden. Zugleich gaben wir in dieſem Flugblatte ei 
kurzes politiſches Programm, ohne uns dabe auf ein Barteipee 


ö 
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gramm feſtzulegen. Es enthielt: Unſer Bekenntnis zur deutſchen Ein⸗ 
beit, grundſätzliche Anerkennung der Forderung wittſchaftlicher 
und ſozialer Umgeſtaltungen, aber mit einer Warnung g hen ge 
fährliche Experimente in dieſer ſchweren Stunde, dadurch alſo eine 
Abſage an alle etwaigen reaktionären Gelüſte, nicht minder aber 
an bolſchewiſtiſchen Terrorismus, und vor allem die Auffaſſung 
unſerer Aufgabe und der. Aufgabe der Soldatenräte überhaupt, 
mitzuarbeiten an der Aufrechterhaltung der Ordnung bis zum Zu⸗ 
ſammentritt der von uns ſo ſehnlichſt erwünſchten Nationalver⸗ 
ſammlung, des wahren demokratiſchen Ausdrucks des deutſchen 
Volkswillens. 

Das Flugblatt hat tatſächlich den gewünſchten Erfolg gehabt; 
wir. haben es jeweils an alle neukommenden Mannſchaften ver⸗ 


teilen laffen, und auch den Offizieren habe ich es nach einer kurzen 


Rede in einer Offiziersverſammlung aushändigen laſſen mit der 
Bitte, ſich gleichfalls auf den Boden dieſes Flugblattes zu ſtellen 
und uns bei der: Arbeit in dieſem Sinne Beiſtand zu leiften, was 
denn auch Verſtändnis und Befolgung gefunden hat. 


überhaupt wurde das Zuſammenarbeiten mit den Offizieren 


bald ein recht gutes; ja, ich wage ſogar die Behauptung, daß erſt 


bei dieſem eigenartigen, aus der Not geborenen Zuſammenwirken 
manche menſchlichen Werte auf beiden Seiten nicht nur zur Ent⸗ 


faltung, ſondern auch zur Anerkennung gelangt ſind, und daß 


auf dieſe Weiſe vielleicht mehr als eine innerliche Verſöhnung 
erlebt worden iſt. Insbeſondere werden mir einige Szenen ſtets 
unvergeßlich bleiben: 

Es war in den allererſten Tagen; bei der Vollſitzung waren 


auch mehrere der dortigen höheren Offiziere anweſend; wir wußten 


alle noch nicht recht, was los war, follten es aber affenbar aus 
dem Mumde eines „Gaſtes“ von auswärts erfahren. Von dieſem 
wurden nun die anweſenden Kommandanten in einer derartigen 
Weiſe angepöbelt, daß der damalige, gerade präſidierende 


zweite Vorſitzende — alfo mein Vorgänger — ſich nicht zu helfen 


wußte, die meiſten Offiziere empört aufſtanden und eine völlige 
Verwirrung da war. In dem allgemeinen Durcheinander ergriff 
nun mein alter Lagerkommandant das Wort; es war ein Mann 
aus der alten Schule; am Anfang hatten wir über ihn geſchimpft, 


ſpäter hatten wir gefehen, daß er einer der wenigen war, die nach 


drei und vier Kriegsjahren noch Charakter hatten. Den hatte er 
bei Revolutionsbeginn erſt recht erwieſen; obwohl ſchon längſt im 
Ruheſtande, unverheiratet, in guten Verhältniſſen 
und nicht gezwungen, für irgendwen zu ſorgen, dabei aber 
ſogar noch Invalide, — war er unter den neuen Ver⸗ 
hältniſſen doch auf feinem Platz geblieben. Der furcht⸗ 
bare innere Kampf beim Zuſammenbruch alles deſſen, was 
ihm bisher das Heiligſte geweſen war, hatte ſich in 
ſeinem verwitterten Geſicht ſcharf eingezeichnet. Und nun ſprach 
er; ſeine grauen Adleraugen glühten aus ſeinem gutgeſchnittenen 
weißen Haupt hervor, als er ſagte, wie er als alter Mann aus 
Vaterlandsliebe ſich auf den Boden der neuen Verhältniſſe geſtellt 
und ſeinen Namen unter die neue militäriſche Ordnung gefetzt 
habe, nun aber auch verlangen könne, daß die anderen, die jün⸗ 
ßeren, alles Perſönliche beiſeite ſetzten und einfach zuſammen arbei⸗ 
teten. Alles hatte ſich erhoben, jubelte ihm Beifall zu, — und es 
befunden ſich doch einige recht grimmige Antimiſitariſten unter den 


Beifallſpendern — der große Gaſt „verduftete“ ſich recht bald, aber 


der alte Oberſtleutnant hatte alle Herzen gewonnen; jeder Soldat 
kannte ihn von jetzt an und ehrte ihn ob ſeiner rein menſchlichen 
Echtheit und Größe. Ich habe dann in einer Verſammlung bei 
anderer Gelegenheit ganz allgemein den Anweſenden nahegelegt, 
daß ſich auch der ſchärfſte Gegner von Preußentum und Militaris⸗ 
mus nichts vorgebe, wenn er den inneren Kampf eines ſolchen 
auen Hauptes, das unter ganz anderen Verhältniſſen aufge⸗ 
wachſen, nun doch die Selbſtüberwindung habe, weiter ſeinen 
Nann zu ſtellen und auf dem Poſten zu bleiben, menſchlich ehre 
und auch äußerlich dieſer ſeiner Ehrſurcht den geeigneten Ausdruck 
Nicht ganz fo menſchlich erſchütternd, aber doch auch charak⸗ 
keriſtiſch war, was wenige Tage ſpäter in der Provinzhauptſtadt 


ſebend 


geſchah, als die Deleglerten aller Soldatenräte ſich zuſammen⸗ 
fanden, um einen General⸗Soldatenrat für das ganze Armeekorps 
zu gründen, — übrigens, ſoviel mir bekannt, den erſten in ganz 
Deutſchland. Der Generalſtabschef ſprach über die Notwendigkeit 
des Weiterwirkens der alten Verkehrs⸗, Eiſenbahn⸗ und ähnlichen 
Behörden, da anderenfalls in dem induſtriereichen Bezirk, durch 
welchen auch noch ungezählte Truppen aus Belgien zurückgeleitet 
werden ſollten, bald Verkehrsnot und Kohlennot eintreten würde. 
Das würde den Zuſammenbruch bedeuten, woran dann dem Gene⸗ 


ral⸗Soldatenrat, wenn er wirklich die alten Behörden in ihrer un⸗ 


entbehrlichen Arbeit hindern ſollte, auch fein Teil Schuld zuge⸗ 
ſprochen werden müßte. Da erhob ſich mitten in dieſer Rede ein 
Arbeiterdelegierter, ein ruhiger Mann, der ſonſt nicht geſprochen 
hatte, ſtellte ſich vor den Redner hin und fagte: „Schuld am Zu⸗ 
ſammenbruch ſind diejenigen, die den Krieg ſo in die Länge gezogen 
haben!“ Kein Laut ertönte im Saale; der Generalſtabschef 
war ſo erſchüttert, daß er einige Augenblicke lang nicht ſprechen 
konnte. Dann ſammelte er ſich und, da er nicht nur ein wertvoller 


Menſch, ſondern auch ein gewiegter Diplomat war — was ja bis⸗ 


weilen miteinander verbunden ſein kann — fand er die glänzende 
Antwort: „Ich glaube nicht, daß unter uns jemand da iſt, der 
irgendwie auf die Dauer des Krieges Einfluß gehabt hat; ſollte es 
aber doch der Fall ſein, ſo würde es mich ſehr intereſſieren, eine 
ſolche bedeutende Perſönlichkelt kennenzulernen.“ Die Situation war 
gerettet, und der Oberſt hatte alle für ſich gewonnen, weil jeder ge⸗ 
ſehen hatte, daß bei ihm, nicht weniger als bei dem Zwiſchenrufer, 
eine tiefe menſchliche Erſchütterung und ein innerſtes Erleben all 
des Ungeheuren unſeres Zuſammenbruches vorhanden war. 

Bei dieſem erſten Zuſammenkommen der Delegierten in der 
Provinzhauptſtadt hatte ich auch zum erſtenmal Gelegenheit, die 
Stimmung der Ziviliſten den Soldatenräten gegenüber kennenzu⸗ 
lernen. Unſer Truppenübungsplatz beſtand ja eigentlich nur aus einer 


großen Sandwüſte, 13 Wirtshäuſern mit mehr oder weniger wohl⸗ 
klingenden. Muſikautomaten und einigen Photographen, die durch 


maleriſche Auslagen die jungen Rekruten anlockten, ſich im lenk⸗ 
baren Luftſchiff oder ſonſt beſonders anziehender Stellung ver⸗ 
ewigen zu laſſen. Dieſe paar Familien lebten alle von den Sol⸗ 
daten, hielten es natürlich mit ihnen, gehörten gewiſſermaßen zur 
Garniſon und kamen deshalb als eigentliches Zivilpublikum gar 

nicht in Betracht. Die nächſtgelegene größere Stadt war 40 Minu⸗ 
ten mit der elektriſchen Bahn entfernt, hatte auch eine große Gar⸗ 


niſon, lebte zum Teil ebenfalls von den Soldaten und hielt ſich zum 


mindeſten paſſiv. 
Jetzt ſollten wir aber erſt einmal von anderen K treifen er⸗ 
fahren, was wir für ſchreckliche Menſchen ſeien. Wir fuhren 
nämlich im Automobil zur Provinzhauptſtadt, unſere Soldaten⸗ 
ratsbinden am Arme und den Flaggenwimpel am Wagen. Durch 
eine Provinzſtadt, die im 16. Jahrhundert, 3. 3. der Wiedertäufer, 
Zeuge revolutionärer Szenen geweſen, ſeitdem aber recht ſtill ge⸗ 
worden iſt und an Intereſſantem nur noch eines der in jener 
Gegend zahlreichen Franziskanerklöſter ſowie wenige alte Bauten 
bietet, mußten wir langfanıer fahren. An einer Kreuzung zweier 
größerer Straßen blieben nicht nur die Frauen ſtehen, ſchlugen 
die Arme über dem Kopf zufammen und riefen: „Um Gottes 
willen, was ſoll nun aus uns werden!“ — auch die Schuljungen, 
vor allem aber ſogar die gefetzten Männer, blieben erſtaunt ſtehen, 
und letztere ſchüttelten höchſt mißbilligend ihren Kopf. Auch in der 
Provinzhauptſtadt war man in dem Gaſthauſe, wo wir zuerſt ein⸗ 
kehrten, ſehr wenig erbaut über ſolchen Beſuch. Als wir dann 
auf der Rückfahrt einen anderen Weg nehmen, und in einer 
größeren Stadt, Knotenpunkt mehrerer Eiſenbahnen, frühere Reichs⸗ 
ſtadt, mit maleriſchen alten Kirchen und einer ſich neuerdings ent⸗ 
wickelnden Induſtrie, gezwungenerweiſe raſten mußten, uns in 
einem Gaſthauſe nach den Eſſensmöglichkeiten erkundigten, dabei 
aber auf Befragen erklärten, daß wir als Soldaten keine Fleiſch⸗ 
karten hätten, hörten wir noch, wie der Wirt dem beſorgten 
Mädchen draußen fagte: „Bringen Sie denen da lieber doch ene 
Fleiſchportion, das iſt bei ſolchen Leuten ſicherer.“ Später aimete 
er ſichtlich auf, als wir unfere Zeche bezahlten; das hatte er 
offenbar nicht recht erwartet. 5 
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In kurzer Zeit hatte ſich aber die Stimmung ziemlich in dieſem 
panzen Teile der Provinz verändert. Als ich nach einer Woche 
wieder durch jene zuerſt erwähnte alte Stadt fuhr und raſten 
mußte, kam ein Soldat eines dortigen Kommandos zu uns ge⸗ 
laufen, ſprach von feiner Abſicht, dort einen Arbeiter ⸗ und Sol ⸗ 
datenrat zu bilden und bat um unſere Unterſtützung. Wir ſagten 
natürlich zu, verſprachen, abends auf der Rückkehr wieder anzu⸗ 
halten; er wollte bis dahin Vertrauensmänner zuſammenrufen, und 
mit denen wurde dann auch am Abend die Sache beſprochen. In 
der Stadt gab es natürlich allerlei Cliquen, und die ſogenannte 
„gute Geſellſchaft“ wollte auch unter den neuen Verhäliniſſen wieder 
ihre exkluſive Rolle fpielen, indem fie in einen ſogenannten 
„Volksrat“ allerlei Juriſten und Arbeitgeber, und dazu noch einige 
von ihnen abhängende, recht brave Arbeiter bringen wollte. Wir 
Fagten nun für den nächſtfolgenden Tag, einen Sonntag, eine Volks- 
verſummlung auf mittags 12 Uhr an, während die von der „guten 
Gefellſchaft“ anberaumte Verſammlung um 4 Uhr ſtattfinden follte. 
Ich blieb da, während meine Kameraden nach Hauſe fuhren und 
hielt am nächſten Mittag eine Rede, ganz im Sinne des oben⸗ 
erwähnten Flugblattes. Dabei richtete ich allerdings an die Aka- 
demiker und Intellekkuellen ein beſonderes Wörtlein und forderte 
ſie auf, von dem bisherigen Standesdünkel und der geſellſchaftlichen 


Erxtluſtoftät abzwfafien, die wirklich nicht mehr zeitgemäß fei und 


genug Verbitterung in das deutſche Volk getragen habe. Ar 
zwischen war aber der anderen Gruppe ob der Anweſenheit eines 
kebendigen Soldatenrates in ihrer guten Stadt der Schreck derartig 
in die Glied r gefahren, daß fie ſofort ihre Bereitſchaft zur Bil⸗ 
dung eines Arbeiter⸗ und Soldatenrates erklärte, mit einer Zwei⸗ 
drittelmajorität von Arbeitnehmern. Und in der Nachmittags- 
ſitzung war dann ſchon der Friede da. Dem Landrat und Bürger⸗ 
meiſter war es zwar nicht ganz angenehm, am Vorſtandstiſche 
neden einem fe umſtürzleriſchen Individuum wie mir zu figen, aber 
die Wahl des Arbeiter: und Soldatenrates kam glatt zu Stande. Es 


hätte gar nicht einmal mehr des Herbeikommens eines Arbeiferſekre. 


dürs aus einer benachbarten Stadt bedurft, um die Sache perfekt zu 
machen. Letzterer war übrigens kein Sozialdemokrat, ſondern, 
entſprechend den dortigen Verhältnifien ein chriſtlicher oder ſpeziell 
ein katholiſcher Gewerkſchaftsbeamten. Er redete aber fo, daß 
jemand, der unvermutet in die Verfſammlung gekommen wäre, 
ohne zu wiffen, wer der Redner ſei, unbedingt hätte annehmen 


müffen, es fei ein ſozialiſtiſcher Gewerkſchaftler, — eine Beobach⸗ 


tung, die man übrigens öfter machen kann. Ich hörte ſpäter von 
bverſchiedenen Seiten, daß man meine Mahnung zu Ruhe, Ord⸗ 

nung und vor allem zum einheitlichen Juſammenarbeiten im Ver⸗ 
gleich zu ſeiner Hetzrede als wohltuend empfunden habe. 


Bei dieſer Gelegenheit konnte man übrigens merken, wie wenig 
auch ſolchen, die immer davon reden, der demokratiſche Gedanke 
in Fleiſch und Nut übergegangen iſt. In der Stadt gab es viel⸗ 
leicht 10 bis 15 Arbeiter, die nicht zur chriſtlichen Gewerkſchaft 
gehörten, ſondern Freidenker, Demokraten, Sozialiſten oder ſonſt 
etwas waren. Dieſe — und unter ihnen vor allem em Bud» 
drucker, der ſogar Max Stirner geleſen, aber nicht recht verdaut 
hatte — machten nun ſpäter mir gegenüber einen großen Lärm, 
daß Tie, die eigentlich demokratiſchen, nicht in den Arbeiterrat 
gewählt worden feien. Ich hatte die größte Mühe, ihnen klar 
zu machen, daß fie doch gerade nach demokratiſchen Geſichtspunkten 
ſich dem Mehrheitswillen fügen müßten und nicht als Minarität 


eine Maforität terroriſteren dürften. Im übrigen iſt in der Stadt 
alles weitere glatt abgelaufen, ich bin dort immer von allen gut 


aufgenommen worden, als ich ſpäter noch öfter vorbeikam. Die 
Stadt lag nämlich am Wege von meinem Truppenübungsplatz zur 
Provinzhauptſtadt, wohin ich in Soldatenrats⸗Angelegenheiten noch 
mehrmals fahren mußte und nach einigen Wochen gänzlich über⸗ 
ſtedelte. Man war ſich namlich einig geworden, auch den General⸗ 
Soldatenrat des Armeekorps als ſtändige Einrichtung, aufgebaut 
auf demokratiſcher Baſis, aus gewählten Delegierten aller Vezirks⸗ 
Soldatenräte, zu geftalten. Mein Truppenübungsplatz als ſelb⸗ 
ſtändiger Bezirksſoldatenrat wählte mich dorthin, und nun begann 
zaturgemäß eine ganz andere Tätigkeit. 


abhängige und Gegner derſelben. 
zum Beiſpiel durchaus für unnötig, daß ich mich, ebenjo mie mf 


Zunächſt gab es auch hier einige Rißverſtünbniſſe zu be 
ſeitigen. Ich hatte in diefer Stadt einige Beziehungen u 
‚Univerfitätstreifen, die ich wieder aufgriff, insbefondere zu meinen 
früheren Gymnaſiaſdirektor, der jetzt in höherer Stellung dal 
wirkte. Er war ein felbftändiger Charakter, der ſich im Frieder 
oftmals mit den vorgeſetzten Behörden gerieben hatte, dann aba 
im Kriege trotz feiner Jahre unter Zurückſtelung aller andern 
Rückſichten und Geſichtspunkte mitgegangen war, und im deu 
wie im Leben und in der Gelehrtenſtube, feinen Mann gefunden 
hatte. Ich merkte ſofort, daß er zuerſt ein ganz klein wenig e. 
ſtaunt war, mich ala Soldatenrat wiederzufehen. Er ver 
aber gleich meine Beweggründe, und ich habe dann in den falgen 
den Wochen menſchlich viel von ihm gehabt und auch poliliſz 
obwohl oder vielleicht gerade weil er nicht fo ſtand wie ich menge 
Anregungen erhalten. 8 

Im übrigen aber gab es gleich vom erſten Tage an I 
flikte und Kämpfe. Zwar war man urfprüngfich bei der Maori 
des General⸗Soldatenrates fo geſtimmt, wie wir in unferer Sm) 
wüſte auch; man wollte vor allem praktiſche Arbeit leiſten, - un 


Runter allen Umſtänden der Karren weiterlaufe und nicht im Sn 


ſtecken bliebe, doch gleich bei der erſten konſtitnierenden Sing 
kam es anders, und zwar wegen des. Bergarbeiterfireites und der 
Entſendung von Truppen. Auch ein Moment, den ich nie sm 
geſſen werde: Wie unſer Vorſitzender — eim ülterer, mehrheit 
ſoztaliſtiſcher Gewerkſchaſtsdeamter, nicht nur mit Ledegabe, 
ſondern auch mit politiſcher Bildung und menſchlicher Aughen 


verſehen — uns mitteilte, daß man wegen der Gefahr der Er. f 


ſäufung von Zechen Truppen habe entſenden anüffen. Bei den 
Worten: „alſo gegen unſer Proletariat die Hilfe des Nilttim hal 
anrufen muͤſſen!“ verſagte ihm vor innerer Ergriffenheit bi 
Stimme. Er erhielt aber auch gleich eine ſtarke Naporität, vi 
überhaupt damals noch die Verhältniſſe dort fe lagen, bah 
die gemäßigte ordnungs- und arbeitsfreudige Richtung die Behr 


heit hatte. Ich ſage ausdrücklich die ordnungsfrendige Nich, 


könnte vielleicht noch beſſer ſagen, die regierungsftemdliche:; dem 
es war keine parteipolitiſche Majorität. Es gab damals ſchon, 0 
bald danach anderwärts auch, eigentlich nur zwei Grrppen: Ile 
Unſer Vorſitzender hielt e 


ein anderer (der aber dem Zentrum nahe ſtand) ausdrücklich al 
Nichtmitglied einer der ſozialiſtiſchen Parteien bezeichnete. Au 
taten es aber doch und das hat weſentlich zur Klärung und gen 


ſeitigen Anerkennung beigetragen, Es kam aber. doch einmal dg |: 


Moment, wo es uns deshalb beinahe an den Kragen ger 
wäre. N 

Ein Teil der Provinz, insbeſondere der Induſtriebezirk, wuck 
im Laufe des Dezember und Januar immer radikaler; die Mi 
herigen gemäßigteren ftändigen Delegierten wurden zum 1 
zurückgezogen und durch ſchärfere erſetzt. Vor allem aber ford 
ſich plötzlich auf einer Sitzung des erweiterten General- Soldaten 
rats, wo aſſo die Vortreter der ganzen Probinz beſonden 
zufammenkamen, eine Blütenlefe unentwegter Unabhängiger 
ſpartakiſtiſcher Theoriſten zufammen. Hier wurden nun dit der 
wegenſten Beſchtüſfe gegen den Grenzſchutz Oft und für die e 
fernung der Truppen aus dem Induſtriegebiet gefaßt. Bir blieben 
immer ſtark in der Minorität, viele hielten es für ganz 
überhaupt noch bei der Gegenprobe ihre Hand zum Proteft n 
erheben, und ſchließlich waren wir nur noch zu zwelen, De 
wagten. Nun aber kam der Antrag, ſofort alle biejenigen 7 
den Soldatenräten zu „entfernen“, die nicht auf dem Boden = 
ſozialrevolutionären Proletariats ſtänden“. Nachdem zuerſt 10 
Kollege, derſelbe, der dem Zentrum naheſtand, ſich . 
gegen gewandt hatte, meldete ich mich ſofort zun 10 
und hielt den Herren „Sozialrevolutiontren“, wie nu 
fih, um nur ja alles den Ruffen nachzumochen, ace 
nannten, eine ſehr unzweideutige ‚Rebe: Es fel wohl das 
mal, daß man in einem Parldment einen Abgeordneten, — 
als ſolche fühlten wir uns doch, — welcher der Mehrheit 
paſſe, „entfernen“. wolle: me fünne man das mit den 5 | 
ſchen Grundſäten vereinigen, die, jene doch auch als bie idee 
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bebe auch 
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anerkennten; ich betrachte mich als gewählten Bertranens mann 


von mehreren taufend Seſbaten, bie meine polliiſchen Scundfäße, 
meine bisherige Tätigkeit und meine bisherigen Abſtimmungen 
kennten und allein in der Lage ſeien, mich zu „entfernen“, das 
heißt, mir ihr Vertrauen zu entziehen. Im übrigen würde ich die 
Folgen hieraus ziehen, und meinen Wählern mein Mandat zur 
Verfügung ftellen; wählten fie mich nicht wieder, — nun, um fo 
befjer für mich, da ich doch noch anderes vorhätte, als Sofdatenrat 


zu ſpielen; wählten ſie wich aber doch wieder, ſo würde ich aller⸗ 


dings erft recht meinen Mann ſtellen und in dem bisherigen 
Sinne gegen den Geift der Herren Antragſteller wirken. 

Ich erreichte dadurch, daß der Antrag zurückgezogen und 
andererieits; daß ich in meinem „Wahlkreis“ durch den Bezirks⸗ 
Soldatenrat des Truppenübungsplages einſtimmig wiedergewählt 
wurde, wobei nicht zuletzt die organifieiten Mehrheitsſozialiſten 
energiſch für mich eintraten. Inzwiſchen legten ſich aber die 
Wogen wieder, und nach zwei Wochen intenfiofter Arbeit hinter 
den Kuliſſen hatten wir es erreicht, daß auf der nächſten Sitzung 
des erweiterten General⸗Soldatenrats alle jene Beſchlüſſe mit einer 

kleinen Majoritüt wieder aufgehoben wurden. Darunter war auch 

- jener berüchtigte Beſchluß, durch den die Werbung und Bildung 
von Freireilligen· Batoiſtonen für die Regierung verboten wor 
den war. Wir hatten uns allerdings nicht darum gekümmert, fon 

dern im Stillen weitergegrbeitet, und ich habe zu die em Zweck mehr 
als eine Autsmobllfahrt über Land gemacht, was bei der Kälte 
und dem ſchlechten Fahrmaterial nie ein Vergnügen, vielmehr mit 
zahlreichen Pannen und ſonſtigen Schreckniſſen verknüpft war. 

Im ganzen hatten wir aber Erfolg dabei und wurden auch 
jetzt meiſtens in Dörfern und Kleinſtädten gut aufgenommen. Ich 
habe auch da wiederum Gelegenheit gehabt, noch weitere Einblicke 
in Lebensart und Sitten dieſer katholiſchen Teile Riederdeutid)- 
lands zu machen, über die ich welleicht in anderem ZJuſammen⸗ 
hange berichten werde. 

Im ganzen entbehrten alſo die Dezember: und Januarwochen 
weder der dramatiſchen Spannung noch der äußeren Abwechflung, 
und zu der praktiſchen Tätigkeit, die wir uns urfprüfiglich als die 

Hauptſache vorgenommen hatten, kam man zunächſt noch gar nicht 

o ſehr. Das war aber tatſächlich nicht fo ſchlimm, denn die 
„„alten Behörden“ arbeiteten auch jo. 
anderem als früherem Dolmetſcher in einem Befangenenioger die 
Kriegsgefangenen ⸗ Abteilung des Generalkommandos, dazu aber 
nuch noch das Sanitätsamt zu „überwachen“ gegeben. Für jeden 
„ emigermaßen taktvollen Menſchen muß es ja etwas Peimnliches 
„ daten emen alten Beamten, der in feinem Dienſte ergraut iſt, 
nnd doch im allgemeinen — wie ſehr man auch gegen Bürofratie 
1 a Deugiamteit eingenommen fein mag — feine Pflicht getan 
8. Nat, nun unter feine Kontrolle zu nehmen. Es bedarf des ganzen 
g wen Willens beiderſeits, um das Zuſammenarbeiten erträglich 
1 du machen. Dann kann es allerdings ſachl ich und menſchlich aus⸗ 
„ Taeichnet werden, und man kann dabei nicht nur Einblicke in 
1 Berwoltungszweige bekommen, die einem bisher verſchloſſen waren, 
* auch hinter alten Bürokraten Menſchenherzen finden, 
1 die man da nicht vermutet hätte. Und fo werde ich auch in diefer 
£ J zur. 

nken. 

Inzwiſchen konnte fie ja nach den zuletzt geſchilderten Begeden⸗ 
beiten nun bald zu Ende gehen. Die von allen Gleichgeſinnten 
lehnten Wahlen zur Nationalverſammlung kamen tatſächlich, ent⸗ 
Ken. den Befürchtungen der Peſſimiſten, zuftande, und die 
Nationalverſammlung trat zuſammen. Auf fie hinzuarbeiten, 

en wir uns feinerzeit beim erſten Zufammentreten gelobt; das 


bekommen, das einzige Organ, das ſich mit vollem Recht als demo⸗ 
keatfſchen Ausdruck des ſouveränen Volkswillens bezeichnen darf, 
und von jedem, der nicht mit dem Worte Demokratie nur fein Spiel 
tet, anerkannt werden muß. Wie ſich die Soldatenräte in Zu⸗ 
lunſt in einer neuen Botksarmee ausaeftalten werben, iſt eine 
Frage, über die Zunächst ausſchließlich die Nationatverſammiumg 
n du urtetlen ein Recht hat. Die eigentliche polttiſche Macht jener 
it mit dem Zulammentritt dieſer erledigt, und alckenieen, die af 


Mir hatte man außer 


Volk würde dann haben, und hat ja nun auch tatſächlich 


einem folgen grunbſätzlich demokratiſchen Boden ſtehen und in den 
Soldatenrũten als Berwaltungsorgane der Übergangszeit in 
dieſem Sinne gearbeitet haben, konnten ſich nun aus inen zurück⸗ 
ziehen und an anderen geeigneten Stellen am Neuaufbau des 
deutſchen Volkes mitwirken. . 

Eine Aberzeugung allerdings dürfen ſie wohl alle aus dieſer 
Zeit mit herübernehmen, und die wird ihnen ein Licht ſein in den 
dunkelſten Jeiten deutſcher Erniedrigung: Auch in dieſer Revolution 
hat das deutſche Belt noch Eigenſchaften an den Tag gelegt, un 
die es andere beneiden können. Wo iſt ein Volk, deſſen Revo» 
lution doch verhältnismäßig noch ſo blutlos verlaufen, und wo 
doch ſchließlich von ſo vielen auf beiden Seiten der Weg zur inneren 
Verſöhnung wiedergefunden worden iſtl“ Wie unendlich viel 
„Schuldige“ hätte man in romaniſchen Ländern gefunden, die man 


an den Pranger geſtellt oder gar hingerichtet haben würde! Bei ö 


uns nichts von alledem. Das deutſche Volk erhebt ſich gegen die 
von ihm nicht mehr gewollten Formen eines militäriſchen Syſtems, 
das vielleicht in anderen Zeiten angebracht oder hiſtoriſch not⸗ 
wendig war. Aber mit wenig Ausnahmen, die es ja überall gibt, 
Reht man keine Vergewaltigung der einzelnen Perſon, feine Ver⸗ 
antworttichmachung des einzelnen für die Fehler eines Syſtems. 
Und als viele Vertreter des alten Syſterns ſich bereitwillig 
auf den Boden der neuen Berhüitniffe ſteklen, da arbeiten viele 
Revolutionäre ſofort mit ihnen, erkennen ihren Wert und auch ihre 
menſchliche Größe an. Und auch die würde uns das Ausland nidyt 
nachmachen. Man ſtelle ſich immer wieder vor, was es für einen 
alten preußiſchen Offizier bedeutet, nach feiner Erziehung, ſeinen 
Dealen und feinen Grundſätzen nun auf feine alten Tage — nicht 
etwa umzulernen, denn das verlangt kein Einſichtiger von ihm — 
aber nun doch mitzumachen und ſich womöglich von ſeinem frü⸗ 
heren Untergebenen „tontrellieren” zu kaſſen. Bieibt er aus vatıra 
ländeſchen Gründen und aus Gewiſſenspfſicht doch auf ſeinem 
Posen, fo iſt er der meuſchlichen Hochachtung eines jeden Deutſchen 
würdig. Auf ihn dürfen wir ſtolz fein, der aus Vıterlanbeliche 
das furchtbar Schwere über ſich ergehen läßt und auf ich aim! — 
ebenſo ſtolz wie auf manchen unſerer Revolutionäre, der im Augen- 
blicke, wo er die Herrſchaft in der Hand hat, feinen Haß vergißt 
und den Beſiegten zur Mitarbeit auffordert 
N Beide haben ſich eben boch als Dentkhe ermieien aud geben 
uns die Hoffnung, daß es auch in Zukunft Mönner geben wird, 
die das Geweſene zu vergeſſen willen, ihre perſönliche Abneigung 
zurückſtellen können und ſich zufammenfinden werden zur ſchweren, 
nüchternen Arbeit, die allein nach dem R uns wirke 
ſchaftſich und geiſtig erheben kann. 


Theodor Heuß / Mann gegen Mann 

Eine ſeltſame Anekdste in den oberen Bezirken der zeit⸗ ü 
genöfſiſchen deutſchen Dichtung: zwei Vrüderpaare, in fich 
geſpalten, geben die Nepräſentanten verſchiedenen Kunſt⸗ 
wollens, und ſofern das Programmetiſche nicht ihr eigenes 


. Ziel, trennt fie der Applaus ihrer Befolgichaft, die betonte 


Propaganda ihrer Berleger. Gerhart Hauptmann und 
Thomas Mann kamen jung zum Erfolg, ihr Name trug den 
Ruhm eines neuen Dramas, einer neuen Epik; neben 
Dehmel und George mochten fie als die deutſichſten Vertreter 
eines neuen Geſchlechts gelten, (das nunmehr freilich längft 
nicht mehr das junge iſt). Werk und Arbeit der Brüder 
blieb im Dunkeln. Bis die Jungen ſich Karl Hauptmanns 
annahmen und in der grübleriſchen Phantaſtik feiner Ver⸗ 
fuche den eigenen Vorläufer aufzeigen wollten, bis Heinrich 
Mann auf den Schild gehoben und einem neuen Geſchlecht 
als der Führer vorangetragen wurde. Wer einmal eine 
Geſchichte nicht des dichteriſchen Wertes und Werkes, ſon⸗ 
dern der literariſchen Wertung und Wirkung ſchreiben wollte, 
die nicht vom Digper, fondern von Kritik, Publiziſtik, Bew 
F575 ES ur = SER 


Seite 202 


— 


breitung, Verlag aus gehen müßte, könnte hier Weſentliches 


über die Bedeutung der beiden Verleger S. Fiſcher und 


Kurt Wolff anmerken, die für die Entfaltung des literariſchen 
Weſens in Deutſchland ſo wichtig geworden ſind. 

Bei den Brüdern Hauptmann iſt das Profil. nüht ſehr 
scharf gezeichnet. Der junge Gerhart war ja auch einmal 


eine Loſung geweſen, aber das Stichwort ging nicht eigent⸗ 


lich von ihm aus. Er ſchrieb ſeine Werke, manches in 
taſtender Unſicherheit, andere, wie etwa den Quint, mit einer 
groß gearteten inneren Weite — wo er gelegentlich den 
Verſuch machte, Grundſätzliches zum künſtleriſchen Schaffen 
auszuſprechen, wurde es dünn, blaß, zufällig. 


Anders bei den Manns. 


Ihr Dichtertum, verſchieden genug, iſt völlig unnaiv, 
intellektuell, mit Rechtfertigungsbedürfnis oder Zielſetzung. 
Nicht ſo ſehr in den Anfängen als in der Entfaltung ihres 


Werkes: ſei es, daß ſie dem begleitenden Eſſai die Aufgabe 


des reflektierenden Chorführers zuwieſen, ſei es, daß ſie die 


Dichtung ſelber zum Träger geiſtiger Werte und Urteile 


machten, die den Ring der epiſchen Fabel ſprengen, wie 
Thomas im „Tod in Venedig“, Heinrich in ſeinen beiden 
letzten Romanen. Und die Betonung wird ſo ſcharf, daß es 
ſich nicht mehr um ein Auseinandergehen verſchiedener 
Temperamente handelt, ſondern um ein faſt feindſeliges 
Meſſen der Kräfte. Als Heinrich in ſeinem Eſſai über Zola 
Bemerkungen über den deutſchen Roman machte, fühlte 


ſich Thomas getroffen, und nun ſind deſſen „Betrachtungen 


eines Unpolitiſchen“ in weiten Stücken ein böſes Hadern 
mit dem Bruder geworden. Man nennt ſich nicht; um ſo 
verletzender der Hohn, der ausgetauſcht wird, um ſo 
ſchmerzlicher und erſtaunlicher für den Leſer, der von den 
beiden perſönlich nichts weiß und nur auf ihr Werk blickt. 


Eine Familiengeſchichte alſo — ja und doch mehr; das 
familienhaft Gebundene aber ein Symbol. Man kennt die 


Novelle „Tonio Kröger“ — in den beiden Worten ſtößt 


ſüdliche Romantik mit dem ausgeſprochen Bürgerlichen zu⸗ 
ſammen; gibt es etwas „Bürgerlicheres“, Norddeutſcheres, 
als ſo zu heißen, Kröger? Und man. weiß, dies iſt das 
eigene Blutproblem der Brüder — vom Vater her Lübecker 
Patriziat, ſchwer, ernſt, von der Mutter aber ſüdlich roma⸗ 


niſche Abſtammung. Man denkt einen Augenblick an den 


Vers, in dem Goethe den Eltern dankt, was ſie ihm gaben 
— bei ihm wuchs die Syntheſe aus einer wundervollen 
und reichen Auswirkung feiner Kräfte. Aber hier bei Mann, 
vorweg bei Thomas, wird die Spannung erkannt, beobachtet, 
notiert. Indem ſie die Form der Kunſt ſuchen, ſetzen ſich 
zwei Temperamente auseinander, das Bürgerliche, Geord⸗ 


nete, Gefeſtete, Verantwortungsbereite und das Künſtleriſche, 


Kecke, Wagende, Schweifende, Romantiſche. Man möchte 
jagen: Thomas optiert für das Norddeutſche, für das Bürger⸗ 


liche — in feiner Sprache, in der Führung der Fabel, in 


der geiſtigen Haltung ſtrebt er zu Ordnung, Klarheit, 
Diſziplin. Die Sinnlichkeit iſt beherrfcht, die intellektuelle 
Stepſis hemmt die Abenteuer der Phantaſie oder wendet 
le doch zur wehmütig betrachtſamen ironiſchen Groteske. 


In den „Buddenbrocks“ iſt das Motiv groß angeſchlagen; 


in den „Betrachtungen“ erfährt es feine eigentümliche Ver⸗ 
niefung. Inſofern als dieſes umfangreiche Buch wie die 
Verteidigungsſchrift eines Nicht = Angegriffenen wirkt, der 
zur Klarheit vor ſich, zur Rechtfertigung vor den anderen 
kommen will, warum er ſein Deutſchtum als etwas tragiſch 


Broßes und Stolzes empfindet, warum er ſich von dem 
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„Ziviliſationsliteraten“ trennt, dieſem bedingungsloſen, de 
ſinnungsloſen Anhänger fremdländiſcher, weſtlicher Phroſeo⸗ 


logie. 
Wenn er manchmal mit einer etwas gequälten Gereizt 


heit dieſen „Ziviliſationsliteraten“ niederkämpft (ein Typus, 
der ſeit der Revolution übrigens ins Wuchern gekommen 


iſt), fo denkt er an den Bruder Heinrich. Iſt dieſer mir 
„Literat“, nicht auch ein Dichter? Sollte er kein Dichter fein, 
ſo iſt er es zum mindeſten geweſen, in den Büchern der 
„Herzogin von Aſſy“, in dem Komödiantenroman „Die kleine 
Stadt“. Seine Heimat iſt der Süden; ruft ihn das mütter ⸗ 
liche Blut? Nun hat er wohl ſich ſtark mit den großen 


Werken hat fein Stil geradezu romaniſche Partizipial⸗ 
wendungen, ganz unerträglich, übernommen, aber fein Be 
kenntnis zum Süden hat die heitere Gelöſtheit, die ſinnliche 
Phantaſtik, die der großen ſtrengen Kunſt der Romanen 
ſelber mangelt. Die Fülle ſeiner Erfindungen iſt unermeß⸗ 
lich und mühelos, Anmut und Groteske, Politik und Liebe, 
Abenteuer und Beſinnlichkeit wirbeln, große Welt, kleine 
Welt geben ſich Licht und Schatten, Adel und Gemeinheit 
gehen Arm in Arm, die Sprache iſt von höchſter Biegfam- 
keit, Wärme, Witz — hier kann Heinrich Mann lieben, hier 


ſtrahlt zwiſchen der Fabulierluſt, dem Spaß an der tragiſch 


oder kokett poſierenden Menſchlichkeit, manchmal zarte Liebe 
aus. Dieſe Liebe friert ein, wenn fie die Alpen nordwärts 


überſchreitet. 


Die italieniſche Bergſtadt, durch die ein paar Wochen 
lang die Senſation einer Schauſpielertruppe tollt, iſt wun⸗ 
derbar plaſtiſch geſehen — keine Kulturnovelle, eine menſch⸗ 
liche Komödie, bei der man ſich die Kuliſſen aus Volterra 
oder Cortona oder Viterbo oder ſonſt einem Neſt holen mag, 
das einen Advokaten, einen Apotheker, einen verkommenen 
Hexrenſitz beherbergt. Dies alles mit einer freudigen Sinn⸗ 
lichkeit geſehen und doch mit Ironie durchwebt, die die Gabe 
des nordiſchen Romantikers iſt. Anſätze zum großen Humo⸗ 
riſten, zum Sprachkünſtler, der nicht das Pathos, aber die 
Farbigkeit von Heinſe in dem Tempo unſerer. Tage neubelebt. 
Alles iſt beſchwingt, frei, ſehr unbürgerlich. 

Der Dichter wird zum Literaten, zum Pamphletiſten. 


Er beginnt politiſierende Aufſätze zu ſchreiben, für die Demo⸗ 


kratie, den Sozialismus, vom öffentlichen Führerberuf des 
Dichters, nicht ſehr konkret, mit einer beſtimmten radikalen 
Haltung. Auch er kommt zur Auseinanderſetzung mit feinen 
inneren Weſen; er ſchlägt den Bürger in ſich tot, ſofern 
einiges davon in ihm war, und will zu einem neuen, anti⸗ 
bürgerlichen Ethos kommen. Seltſam genug der Weg dori⸗ 
hin: über den großartigen bürgerlichen Charakter des Emile 
Zola, der immerhin in ſeinen ſpäten Werken ein tapferer 
antitlerifaler, untimilitariſtiſcher, gedämpft ſozialiſtiſcher 
Philiſter geweſen iſt. (Wie er auch einmal ein Romantiker 
war, den er nie ganz los wurde.) ö 

Heinrich Mann auf den Spuren Zolas: was der Fran⸗ 
zoſe in ungezählten Vänden leiſten wollte, die „Natur⸗ und 
Sozialgeſchichte einer Familie unter dem zweiten Kaiſer⸗ 
reich“, in den Rougon⸗Macquarts, das ungefähr wollte 
Mann in den zwei Büchern verdichten: „Der Untertan“ und 
„Die Armen“. Damit bei dem blöden Leſer kein Mißver⸗ 
ſtändnis über den Ernſt des Unternehmens entſtehe, erhält 
der Umſchlag des erſten Bandes die Aufklärung: „Das 
Deutſchland Wilhelms II. Von einem, der es früher als 
andere durchſchaut hat.“ Die Zenſur, plump wie fie iſt, hatte 
das Buch während des Krieges verboten; nun erſcheint es 
Publiko mit der Senſation einer Enthüllung. 


franzöſiſchen Epikern auseinandergeſetzt, und in den neuen 


— — 
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Während a Mann aus ke beherrschten Kühle 
Die Liebe leuchten laſſen will, die Deutſchland für ihn be⸗ 
deutet, immer etwas bedacht, daß dies in guter Form ger 
ſchehe, verwandelt Heinrich feine bewegte Leidenſchaft zu 
erkältendem Haß, und auf gute Haltung kommt es ihm nicht 
mehr an. Der „Untertan“ iſt ein ſtarker Verſuch, und der 


Einfall, in dem „Helden“, dem Parvenu⸗Induſtriellen Heß⸗ 


king, den Kaiſer. zu zeichnen, konnte zum großen Wurf 
werden, aber die Ausführung blieb leider in der Kolportage 
ſtecken. Nicht darüber ſoll geſprochen werden, ob das wilhel⸗ 
miniſche Deutſchland in der Tat ſo ausgeſehen hat, ob der 
deutſche Typus der ekelhafte, feige, verbrecheriſche und bru⸗ 
tale Burſche war, wie er hier beſchrieben iſt, ob die deutſche 
.Mittelſtadt eine Sammlung von Eſeln, Lüſtlingen, Bonzen 


uff. — das Buch iſt ein gut geſchriebenes Pamphlet, aber 


ein' ganz dürftiges Kunſtwerk. Zum Humor fehlt ihm bie 
Liebe, zum Haß die freie Leidenſchaft — was bleibt, ſind 
ein paar glänzende Epiſoden, wie die Lohengrin⸗Aufführung, 


die das Tempo einer überlegenen Satire erhält, während 


die jeruellen- Geſchichten, die Gerichtsſzenen, die polikiſchen 


Intriguen nur wenig über ganz grobe Mache emporragen. 
Wann möchte Pedant des „Milieus“ fein — es fehlt ihm 


. Geduld. Er möchte die Groteske geben — es fehlt ihm 


. des Lachens. Der haſſende Polittter erſchlägt 
den üunſchauenden Dichter. 

Ganz verunglückt iſt die Fortſetzung dieſes Buches „Die 
Armen“. Vorderhaus, Hinterhaus, „Villa Höhe“, Arbeiter⸗ 
kaſerne B — wie wird uns? So hat man vor einem Viertel⸗ 
jahrhundert Germinal nachempfunden. Verkommenheit oben 
und unten, ein edler Proletarierſproß dazwiſchen, der Latei⸗ 
niſch lernt, damit er einmal als Rechtsanwalt den da oben 
anklagen kann (er reſigniert dann), Diebſtahl, Brandſtiftung, 


blödſinnig erfundene Internierung im Irrenhaus, Herren⸗ 


föhnchen als Arbeiterfreund, das ach fo rührende und neue- 
Motiv vom Arbeitermädchen, das die Geliebte des jungen 
Fabrikanten wird — der ſozialiſtiſche Abgeordnete ſagt in 
einer Verſammlung: „Alter Klaſſenkampfgenoſſe“, die 
deutſche Sprache triumphiert: „Kaum ausgeſprochen, ver⸗ 
folgte er das Wort auf den Geſichtern der Nächſten“ oder 
„Die Arbeit getan in der Fabrik, erfriſchte ihn dieſe andere“ 
und ſo weiter — das Ethos, zu wirken, indem er ſeine Zeit 
ſpiegelt, zu beſſern, indem er wahrhaftig ſei, trieb den Ro⸗ 


mantifer dazu, ſoziale Romane zu ſchreiben, die politiſch 


gedacht find, und er bezahlt das Unterfangen mit- dem 
Bankerott ſeines Künſtlertums. Zola hat das gleiche erlebt, 
als er die Städtebilder und Evangelien zu ſchreiben begann. 
Deer literariſche Artiſt iſt unmodern geworden, l’art pour 
fart, ehedem eine Gaſſenweisheit, gilt als Schimpfwork. Die 
jungen Dichter wollen Kämpfer ſein, Menſchen, Menſchen⸗ 
verbeſſerer, Weltverbeſſerer. Sie wollen das Ethos der 
Menſchlichkeit und Menſchheit in ihren Werken geſtalten 


und damit, ob laut, ob leiſe, Aufrührer gegen die Dumpfheit. 
des Bürgers, gegen den Geiſt der Gewalt ſein — ſie wollen 


irgendwie die Welt erlöſen, ſprechen von Demokratie, die 


fie vielleicht aber nach der neuen Mode als „Formaldemo⸗ 


kratie“ bereits verächtlich finden, und ſagen, daß der Geiſt, 
das Geiſtige künftig, auch durch die Kunſt, den Menſchen 
lenken und zu feinem Guten leiten müſſe. 
Loſung plump „politiſche Dichtung“ laute, ſondern durch die 
Dichtung ſeeliſch⸗politiſche Wirkung. Sie ſprechen, ſcheint 
mir, ein wenig zu viel davon; denn das große Menſchentum, 
das über die Grenzen der äſthetiſchen Unterhaltſamkeit hin⸗ 
ausſtrahlt, iſt kein beſchwatzbares Programm, ſondern es iſt 
dort vorhanden, wo Künſtlerkraft und menſchliche Größe in 


Nicht als ob die 
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einem Schöpſeriſchen ſich begegnet ft. Die diskutierte Zweck⸗ 
ſetzung, der Rationalismus eines Bekennens, eines außer 
künſtleriſchen Wollens, wird zur peinlichſten Gefahr — das 
iſt die Lehre Heinrich Manns. 

Thomas aber wehrt ſich mit einem gequälten Gifer 
gegen all dies: Demokratie, Aufklärung, Politik. Er ſieht 


Verſuchung und Vergewaltigung durch den „weſtlichen“ Geift 


— denn Frankreich iſt ihm die Heimat des „Ziviliſations⸗ 
literaten“ — und dieſer Kampf hat manchmal etwas Nühren⸗ 
des, weil es ein Gefecht gegen Schatten iſt. Er tut das Not⸗ 
wendige, Reinliche, indem er künſtleriſches Schaffen und 


politiſches Räſonnement auseinanderhält — nimmt man 


dies an, ſo wird man zu ſeinen „Vetrachtungen“, in denen 
viel ungeſtaltete Klugheit und Feinheit des Herzens neben 
nervöſer Unruhe liegen, ſagen müſſen: ſeine Aufgabe wird 
ſein, nun im reinen zweckentbundenen Künſtlertum das ein⸗ 
geborene Ethos der künſtleriſchen Schöpfung neu zu offen» 
baren. 


Naumann / Nachbarvölker 


Die Mehrheit der Deutſchen wollte gegen andere Völker 
nicht ungerecht ſein. Es iſt zwar wahr, daß es unſeren 
Vätern und uns nicht immer geglückt iſt, die öſtlichen Nach⸗ 
barvölker, wie Polen, Tſchechen, Magyaren, richtig zu 
ſchätzen, obwohl wir mit ihnen gut hätten Hand in Hand 
gehen können, wenn unſer Bildungsgang uns nicht ſo ein⸗ 
ſeitig auf weſtliche Kultur eingeſtellt hätte. Es iſt wahr, daß 
wir als Volk nicht Widerſtand genug geleiſtet haben gegen 
die Fürſtenpolitik, die mit den Nationen willkürlich ſpielte. 
Aber niemand, der die Seele der Deutſchen kennt, wird ſagen, 


daß das aus Haß der Fremden geſchah. Wir waren be⸗ 
. fangen, folgten der gewohnten Herrſchaft, hatten aber nie 


jene häßliche Glut der Völkerleidenſchaft, die wir jetzt von 
allen Seiten her gegen uns emporlodern ſehen. Unſerer 
eigenſten Volksnatur nach können wir gute Nachbarn ſein, 
ſobald unſere Erziehung dahin gelenkt wird. Und wir 


werden es ſein müſſen, da wir ſonſt wie zwiſchen lauter 


Raubtieren wohnen werden. Wir unſererſeits müſſen 


willig bereit ſein, mit jeder Nation auf dem Fuße der Gleich⸗ 


berechtigung und Gleichachtung zu verkehren als Volk unter. 
Völkern, als Menſchheitsgruppe unter Menſchen. Das 
ſprechen wir laut und rückhaltlos aus in demſelben Zeit⸗ 
punkt, wo wir zerriſſen werden, weil uns nicht nur vor dem 
eigenen Schickſal graut, ſondern eben ſo ſehr vor dem 
Menſchheitszuſtande, der eintritt, wenn der Völkerhaß zur 
europäiſchen Dauererſcheinung gemacht wird. Wir wollen 
gute Nachbarn ſein, verlangen aber auch nachbarlich be⸗ 
handelt zu werden: jedem das Seinel. Wir erkennen die 
Selbſtbeſtimmung der Nationen an; tut ihr es auch! Wir 
verkündigen das Aufhören der gewaltſamen Germani⸗ 
ſierungen; hört auch ihr auf, eine ähnliche Weiſe zu be⸗ 
folgen! Roch ift es Zeit, daß aus unſagbarem Unglück ein 
beſcheidener neuer Frühling erwachſen kann; Europa braucht 
noch nicht ganz zum ſtreitvollen Balkan zu werden. Wir 
ſtellen uns in Reihe und Glied mit allen, die guten Willens 
find. Das iſt in der Tat die Meinung ber allergrößten 
mu im neuen Freiſtaat Deutſchland. 


Büchertiſch 


Geſetzliche der ſozialen Kriegsbeſchädigten⸗ und 
„„ Deren Biel Durch Veror Aung der Reichs⸗ 
regierung vom 8. un 1919 iſt die ſo ziale Fürſorge für Krieges 
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beſchädigte und Kriegshinterbliebene dem Reich übertragen worden. 
Zur Durchführung der Aufgabe wird beim Reichsarbeitsamt ein 
Reichsausſchuß der Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegshinterbliebenen 


errichtet, der die oberſte Leitung für das Reichsgebiet übernimmt. 


Die unmittelbare ausführende Tätigkeit llegt bei den grundſätzlich 
für den Bezirk jeder unteren Verwaltungsbehörde zu errichtenden 
örtlichen Fürſorgeſtellen. Der Reichsausſchuß beſteht aus den 
beiden Abteilungen Kriegsbeſchädigtenfürſorge und Kriegshinter⸗ 
bliebenenfürſorge. Die Bundesſtaaten und Selbſtverwaltungs⸗ 
körperſchaften ſind zur Mitwirkung verpflichtet. Für jeden 
Bundesſtaat ſollen als Zwiſchenglieder zwiſchen Reichsausſchuß 
und örtlichen Stellen amtliche „Hauptfürſorgeſtellen der Kriegs⸗ 
beſchädigten⸗ und Kriegshinterbliebenenfürſorge“ gebildet werden. 
Die weſentliche Neuerung der Regeluͤng beſteht darin, daß die 
Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegshinterbliebenen⸗ 
fürſorge von Reichs wegen in einen organiſchen 
Zuſammenhang gebracht wird. — der Reichsausſchuz 
in unter Zuſtimmung des Staatsſekretärs bindende Grundſätze für 
die Handhabung der geſamten Fürſorge aufſtellen. Bei den Haupt⸗ 
A ee und den örtlichen Fürſorgeſtellen werden Beiräte er⸗ 
richtet, denen Vertreter der ne der Zen 
bliebenen, der Unternehmer und Arbeitnehmer, ſowie auf dem Ge⸗ 
biet der ſozialen Fürſorge erfahrene Perſönlichkeiten angehören 
ſollen. Der Beirat der Hauptfürforgeftelle beſchließt nach § 7 in 
allen en Fragen, Pat Richtlinien für die Verwaltung 
und Verwendung der Mittel auf und entſcheidet endgültig über 
Beſchwerden der einzelnen er a ra Tür den Ausbau der 
örtlichen Fürſorgeſtelle und der eee ſollen nach Mög⸗ 
lichkeit die bisherigen Einrichtungen der Kriegsbeſchädigten⸗ und 
Kriegshinterbliebenenfürſorge benutzt werden. 8 1 der Verordnung 
betont ausdrücklich, daß die bisherige Mitarbeit der freien Wohl⸗ 
fahrtspflege durch dieſe neue Verordnung nicht eingeſchränkt werden 
ſoll. — Dem Reichsausſchuß, Abtlg. Kriegshinterbliebenenfürſorge, 
wird auch ein Vertreter der Nationalſtiftung für die Hinterblie⸗ 
benen der im Kriege Gefallenen angehören, deren Selbſtändigkeit 
und Befugnis, frei über ihre Mittel zu verfügen, unberührt bleibt. 
„Es iſt zu wünſchen, daß die neue Regelung zum Wohle der 
Kriegsbeſchädigten und Kriegs hinterbliebenen in Stadt und Land 
dienen wird, für die eine umfaſſende und gut eingerichtete foziale 
Fürſorge dringend zu fordern iſt. elene Stranz. 


Deer tote Aufruhr in Finnland im Jahre 1918. Eine Schilde⸗ 
rung auf Grundlage offizieller Urkunden. Von Henning 
Söderhjelm. Berechtigte Überſetzung von Johannes Oh quiſt. 
Leipzig 1918, Quelle E Meyer. 182 Seiten. Preis geh. 3,20 M., 
geb. 4,80 M. 

Herzli 
in Finnland, die ſchließlich im Anfang des Jahres 1918 zur Ent⸗ 
ſendung deutſcher Truppen zur Niederwerfung bolſchewiſtiſcher Un⸗ 
ruhen führten. Dieſe Ereigniſſe treten — glei 
von minderer Bedeutung — gegenüber dem Geſchehen des Welt⸗ 
krieges völlig in den Hintergrund. Und doch hing Sein oder Nicht⸗ 
ſein eines tüchtigen, aufſtrebenden, gebildeten Volkes von dem Aus⸗ 
gange des Kampfes zwifchen dem Bürgertum und der durch den 
ruſſiſchen Bolſchewismus angeſteckten und verblendeten Arbeiter⸗ 
partei ab. Die Leidenszeit des finniſchen Volkes vom Beginn der 
Revolution 1917 bis zur einne Befreiung durch die vereinigten 
deutſchen Truppen und finniſchen Freiwilligen unter General 
Mannerheim behandelt der Verfaſſer in einer Reihe von Bildern, 
die unſer volles Mitleid erregen, andererſeits uns aber Hoch⸗ 
achtung abfordern vor der Geduld und dem zielbewußten Aus⸗ 
harren des Bürgertums. f Hherbing. 


5 n „ . a 9 
Ein unkriegeri Tag . 1. bis 3. Tauſend. ünchen, 

R. a 128 bu 4 M. N 8 N N 
Mit Vegierde greift man zu dieſem Buche, das ein Geſchichts⸗ 
philofoph geſchreben hat: wird es Worte enthalten, die von dem 
furchtbar geheimnisvollen Antlitz der ruſſiſchen Sphinx einen Zug 
uns enträtſeln? Und ſiehe, es hebt an mit der 15 „ die wir 
ulle auf den Lippen haben: wohin geht Rußlands 92 Antwort 
wird geſucht bei den ewigen Wegweiſern, den großen ruſſiſchen 
Dichtern. Von Gorkys tiefem, ſchmerzlich ſchönem Kindheitsbuch 
geht die Deutung aus: in den unvergeßlichen Geſtalten des Groß⸗ 
vaters und der Großmutter Jind die beiden Seelen Rußlands, des 
„heiligen“ und des e Sie ringen miteinander in 
Tolſtois, des gewaltigen „Taglöhners Chriſti“, erſchütterndem 
Tagebuch: fie ſuchen und fliehen ſich bei Turgenjew, der uns hier 
mit liebevoller Intuition als der „Dichter des Ewig⸗Weiblichen“ 
Zu den reinen Geſtalten der erſten Freiheits⸗ 


ufgezeigt wird. 
Tämpfe „der Dekabriſten, führt ſodann der Weg: und mündet bei 


dem tragiſchen Bildnis ihres vielverläſterten Lehrers, Tſchaadjews, 
des Phikoſophen, den Nikolaj J. ee für verrückt erklaren ließ. 
Seine ſeltſam widerſpruchsvollen Linien zeichnet Mereſchtowsky 


mit ehrfürchtiger Zärtlichkeit; wir fühlen, er liebt ihn, ſieht in 


id in Wladimir Scolowjow, dem tiefſinnigen Denker, 


ihm — u 

Lichter und Gottſucher — die echteften Vertreter des ruſſiſchen 
Geiftes. Denn ſie ſind „die ewigen Wanderer, die hier keine 
Stätte haben, ſondern die zukünftige fuchen“; und ihrer iſt das 


Die Hilfe 


Überwindu 


ſteigend aus dem Urgrund einer gläubigen Seele, 


hören, Aufnahme gefunden 


wenig weiß man in Deutſchland von den Vorgängen 


chſam eine Meine Epiſode 


« über das der heutigen Nummer auch ein Proſpelt 
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tiefite Geheimnis, das Myſterium der ruſſiſchen Allweltöch ten. 


„Ruſſe fein, heißt Allmenſch fein,“ fagt der Nationatiſt Doftojemsky; 
und er ſagt es und wiederholt es durch fein ganzes Buch Mereſch⸗ 
kowsky, dem die nationale Beſtimmung Rußlands eben „in der 
des Nationalen und in der Erreichung des All. 
menſchlichen“ liegt. Und nun hören wir feinen eigenen Ton, cuf⸗ 
de das furcht 
bare Erlebnis des Weltkrieges iin Tieſſten aufgewühlt hat. Von 
der en Lüge des Nationalismus“ ſpricht er, von der 
gräßlichen Verwilderung moderner Kultur, die ſchlimmer ift as 
jede Wildheit, von dem „vernünftigen. de. ihrer auf: 
geklärten Barbarei. Iſt. Rettung möglich? ‚fie iſt es: denn 
Chriſtus hat gelebt. Und dies iſt Rußlands Sendung: daß es 
zuerſt erkannt hat, daß die Frage, ob man mit Chriften fein ſol 
oder gegen en für die ganze Menfchheit die Daſe insfrage 
bedeutet. Das Ende iſt da; das Ende, das zugleich ein Anfang 
iſt. „Den Geiſt dämpfet nicht“, iſt der vorletzee Abſchnitt diefes 
Tagebuches überſchrieben; der letzte aber heißt „Die b Pele 
der Kirche“. Nicht die hiſtoriſche Kirche der Dogmen und Priefter 
iſt gemeint, ſondern die vom Sturm des Prophetentums er⸗ 


- braufente allchriſtliche, allmenſchliche, weltumfaſſend⸗ n 


Zukunft. 


Th. Niemeyer und K. Strupp, die völkerrechtliche 
Urkunden des Weltkrieges. II. Band: Politiſche Urkunden zur 
Entwicklung des Weltkrieges, herausgegeben von Th. N | 

rbuch des ee IV. Band. Duncker & Humbtot, Münden 
und Berlin. 755 S. Geb. 24 M. und 25 v. H. Teuerungszuſchlag. 
Der vorliegende Band umfaßt die Materialien über den Ein⸗ 
tritt weiterer Staaten in den Krieg, zeitlich beginnend mit der 
Stellungnahme Agyptens im Auguſt 1914 und außer den Ber 
einigten Staaten von Amerika, für die ein beſonderer Band vor⸗ 
eſehen iſt, die in den Weltkrieg verwickelten Staaten be nd, 
abet iſt der Begriff „Urkunde“ nicht gar zu eng gezogen, dd auch 
eine große Anzahl halbamtlicher Mitteilungen, die zum Thema 13 
hat in dieſem umfangreichen Ba 
der für den Hiſtoriker und Staatsrechtler und jedem, der ſich in das 
Wirrſal Her Kriegspolitik vertiefen will, reiches Material liefert. 


Briefkaften 
Beim Ausbleiben oder bei verſpäteter Lieferung einer Nummer 
wollen ſich die Poſtbezieher ſtets nur an den Briefträger oder die 


zuſtändige Beſtellpoſtanſtalt wenden. Erſk weun Nachlieſerung und 


Aufklärung nicht in angemeſſener Friſt erfolgen, wende man fich 

unter Angabe bereits unternommener Schritte an unſeren Verlag. 
Die Staatsbürgerſchule gibt bekannt, daß der Vortrag von 

Dr. Fr. Naumann am 26. Mai nicht ſtattfinden kann. Näheres 

wird noch mitgeteilt. - 

6 Als 4. Heft der „Demokratiſchen Reden“ erſcheint demnächst 

Karl Hermann, Mittelſtandspolitit. ; 

In Borbereitung befindet ſich ferner ein Vortrag don 
Fr. Naumann über „Demokratie als Staatsgrund⸗ 
lage“, gehalten am 4. März in der Stadtkirche zu Jena. Preis 
eines jeden Heftes 20 Pf., in größeren Mengen billiger. 

Für die Baltenhilfe: K. B. in R. 5,— M. 


Verautwortlich für den politiſchen Tell: Wilhelm Helle. Zehlendorf, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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6 2 Ne 4 
Geſchäftliche Mitteilungen 
„Die große Aufgabe, mit der ſich jetzt jeder auseinanderſetzen muß, iſt et 
neuer G Aufbau des deutſchen Voltsſtaates und das 3 uſammen. 


hängende Problem der Sozialiſterung. Näheres hlerüber erſieht man in dem bei 
Eugen Diederichs⸗Jena erſchienenen Vert Neue 5 gef 1 Dentſchland:“, 
eigefügt iſt. 
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Naumann / Kriegschronit 
Sonntag, 18. Mai, 

Berlin iſt voll von Demonſtrationen gegen den Friedensent⸗ 
wurf, wobei aber nicht zu übersehen tft, daß im großen Hinter⸗ 
grunde des Oſtens und Nordens der Stadt weite Arbeiterkreiſe 
den Frieden um jeden Preis haben wollen. Ich ſpreche bei den 
Auslandsdeutſchen auf den Stufen des alten Muſeums. 
Da iſt viel bunt gewürfeltes Schickſal beieinander: Deutſche Männer 
und Familien aus Rußland, Rumänien, Agypten, Frankreich und 
uus vielen anderen Ländern. Es haben manche davon ſich mit 
Mühe durchgedrängt, um überhaupt für Deutſchland kämpfen zu 
können. Inzwiſchen iſt ihr Hab und Gut draußen verdorben. 
Eltern und Kinder haben ſich jahrelang geſucht. Einige bleiben 
völlig verſchollen. Diefe Leute find in ihrer Mehrzahl wahrhaftig 


Pioniere der Kultur geweſen, deutſche Handwerker, Kaufleute, Lebe 


per, Apotheker, Techniker. Welches wird ihr Lebensfptelraum 
kein, wenn der Friedensentwurf angenommen wird? Alle Exiſtenz⸗ 
grundlagen find unſicher; der Deutſche foll rechtlos gemacht werden 
wie ein geſchlagener Hund! Viele Taufende der Auslandsdeutſchen 
und ihrer Freunde bewegen ſich in langem Zuge zum Präſidenten. 
Dort finden ſich andere Züge von Vertretern der Oſigebiete, Hei⸗ 
matſchutz, elſäſſiſche Flüchtlinge, Landwirte uſw. Alle heben bie 
Hände hoch und ſprechen: unannehmbar, wiffen aber nur teilweiſe, 
was alles in dieſem „unannehmbar“ verborgen ſein mag. Mehr 
Ms einer ſpricht: der Frühling tut mir in dieſem Jahre fo wehl 
Montag, 19. Mai. | 
In der Wiener „Arbeitergeitung” ſchreibt der deutſch⸗ 
Öfterreihifhe Staatsſekretär des Außern, Otto 
Bauer, einen Aufſatz mit der Überſchrift „Der andere Anſchluß“, 
n dem er darlegt, welche zwei Möglichkeiten den Deutſchöſter⸗ 
veichern nur übriggeblieben find: ein Bundesſtaat Deutſchlands, 
des armen und herabgedrücklen, oder eine Kolonie Frankreichs, 
wie Marokko oder Tunis. Ganz Europa Hit, fo ſagt Bauer, in 
zwei feindliche Lager geteilt. Auf der einen Seite die gärende 
Welt Oft: und Mitteleuropas, in der der Kapitalismus durch die 
Kataſtrophe der Niederlage zufammengebrochen iſt, und auf deren 
Trümmern in Wirren und Wehen die ſozlaliſtiſche Ordnung der 
Zukunft entſteht; auf der anderen Seite die Welt der Sieger, in 
der die ungebrochene Gewalt ſiegreicher Armeen den Kapitalismus 
beſchützt und der Sieges rauſch den Imperlalismus zu dem Ber- 
ſuche ermutigt, eine Weltherrſchaft ſondergleichen aufzurichten. 
Zwischen dieſen bei ten haben wir die Wahl. Der Anſchluß 
m Deutſchland ift die Entſchedung für die werdende ſozia⸗ 


In Deutſchland iſt man faft überall geneigt, die „Schuld 
frage“ beiſeite zu ſchieben, da es nicht würdig iſt, im großen 
Unglück Strafgerichte an Männern vollziehen gu wollen, die man 
als Helden preiſen und umkränzen würde, wenn ſich der Erfolg 
an ihre Sohlen geheftet hätte. Inzwiſchen aber bekommt die 
Schuldfrage d urch die Artikel 7—230 des Friedensentwurfes 
ein bedrohlicheres Geſicht. Deutſchland ſoll dort die Auslieferung 
derer verfprechen, die nach Meinung der Gegner Völkerrecht und 
Weltſitte verletzt haben ſollen. Dieſes Verſprechen mag gegenüber 
den terrikorialen und finanziellen Angelegenheiten klein erſcheinen, 
es bleiben aber gerade die Perſönlichkeitshandlungen im Gedächt⸗ 
nis der Nationen. Die Auslieferung iſt ihrem Inhalte nach eine 
ſchmachvolle Demütigung. Und wenn man wirklich ausliefern 
wollte, ſo würde das im Gebiete der Entente erſt recht als unbe⸗ 
dingtes Zugeſtändnis des Schuldbewußtſeins erſcheinen, und man 
würde noch mehr auf uns herumtreten. 


Dienstag, 20. Mai. 

Graf Brockdorff⸗ Rantzau, der Kopf unſerer Pariſer 
Delegation, und Dernburg, der Chef des Reichsſchatzamtes, 
haben ſich in Spaa getroffen, um über das zu reden, was als 
mögliche Finanzleiſtung Deutſchlands bezeichnet werden kann. Die 
Mehrzahl der Menſchen kann natürlich über die Fragen, wie viele 
Milliarden wir abgeben können, ohne uns dabei zu verbluten, 
überhaupt kein Urteil abgeben, aber auch für die berufsmäßigen 
Sachverſtändigen iſt es eine faſt übermenſchliche Aufgabe, zu fagent 
die deutſche Wirtſchaft kann 40 oder 60 oder 80 Milliarden ia 
Gold abgeben oder nicht. Wir können mehr abgeben, wenn wir 
im freien Welthandel ſtehen als wenn wir eingeſchloſſen werden, 
Erſt muß man wiſſen, wie es ſich mit Rohſtoffen und Abſatzmärk⸗ 
ten verhält, mit Kredit und Frachten, ehe man auch nur in den 
allerallgemeinſten Ausdrücken einen Verſuch eines künftigen volfs 
wirtſchaftlichen Haushaltsplanes aufſtellen dann. Die zerman 
ternde Schwierigkeit liegt darin, daß die Gegner gleichzeitig unfere 
Induſtrie vernichten und Steuergelder von uns erpreſſen wollen. 
Wir können nur zahlen, wenn wir konkurrenzfähig find, das abet 
gerade ſoll uns verweigert' werden. — Zur Teilnahme an den 
Beſprechungen der deutſchen Delegation in Verſailles wurden 
neuerdings die Profeſſoren Hans Delbrück und Max Weber und 
General Graf Montgelas berufen. on | 


Mittwoch, 21. Mai. 

Von deutſcher Seite ſind in Paris Noten übergeben 
worden über die Frage der deutſchen Oſtmarken, über das links⸗ 
rheiniſche und elſaß⸗lothringiſche Gebiet, über den Umfang der 
Schadenerſatzverpflichtungen, über Behandlung deutſchen Privat: 
eigentums im feindlichen Auslande und über die Frage des Ar: 
beiterrechtes. Ob über dieſe Noten verhandelt werden wird, ift 
noch ganz unſicher. | | 

Die däniſchen Lintsparteien haben eine Reſolution 
gefaßt, in der die Regierung aufgefordert wird, ſich unerſchütter⸗ 
lich einer Einverleibung von Gebieten zu widerſetzen, deren Be- 
völkerung unzweifelhaft deutſch von Sprache und Geſinnung iſt, 
da die Einverleibung ſolcher Gebiete den Intereflen des däniſchen 
Vaterlandes widerſpreche. 

Von linksſozialiſtiſcher Seite wird in der Agita⸗ 
tion für den Friedensentwurf geltend gemacht, daß der Arbeiter 
durch keinen Staatsvertrag unter fein Johnminimum derunden 
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gedrückt und om Streifen gehindert werden könne. Der Prole⸗ 
tarier könne in jeder Form kapitaliſtiſcher Wirtſchaft feine Wider⸗ 
ſtandskraft zeigen Das iſt aber nur ſoweit richtig, als die 
betreffende Arbeit gerade an dieſem Orte von diefen Arbeitern ge 
fertigt werden muß. Sobald das nicht der Fall Tl, dann jedes 
ſtreikende Gebiet von der kapitaliſtiſchen Weltwirtſchaftsleitung 
lahmgelegt werden. Kein bolſchewiſtiſcher Proteft ſchafft Baum⸗ 
wolle oder Eifenerz nach Deutſchland, ſobald die Entente die Zu⸗ 
fuhren ſperrt. Auch vom ſtreng proletariſchen Standpunkt aus 
darf nicht vergeſſen werden, daß erſt Arbeit da jein muß, ehe So⸗ 
gialismus fein kann. Alle Teile des deutſchen Volkes eſſen von 
derſelben Tafel. Sie können ſich um ihre Portionen ſtreiten, aber 
alle müſſen zuerſt an forgen, daß überhaupt etwas auf den 
Tiſch kommt. 


Donnerstag, 22. Mai. 


Den Deutſchen iſt für die Überreichung der e chläge 
tine Verlängerung der Friſt bis 29. Mai gewährt. 

Profeſſor Laviſſe im Paris, ein Mann von Anſehen, 
ber ſich vor und während des Krieges vielfach mit den Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland befaßt hat, veröffentlicht im 
„Temps“ einen offenen Brief, in dem er den harten Frieden billigt 
und Deutſchland allein für ſchuldig erklärt. Deutſchland habe im 
Jahre 1871 auch nicht deshalb Milde walten laſſen, weil Frank⸗ 
reich zur Republik überging: warum folle es jetzt von Deutich- 
lands Wandelung Notiz nehmen? Laviſſe ruft: ſprecht uns nicht 
von Ausſöhnung, von Recht und Eerechtigkeit! Die Deutſchen 
haben immer nur an ſich gedacht, nicht an das Recht! — Ja, in 
der Tat, woran dachten die Franzoſen, als fie einſt Heidelberg zer⸗ 
ſtörten und Straßburg beſetten? Es wurde auf beiden Seiten 
geſündigt, und jetzt, jetzt endlich wäre es an der Zeit, alten Hader 
zu vergeſſen. Der Sieger muß dabei vorangehen. Wo aber findet 
lich ſolche Siegergeneroſität bei den Franzoſen? 

Es verlautet, daß der Friedensvertrag der 
Neutſch⸗Oſterreicher in ſehr beſtimmter Form die Nichts 
guſammengcehörigkeit mit Deutſchland fordert, dafür aber Verkehrs⸗ 
und Wirtſchaftsgemeinſchaft mit den ſlawiſch⸗öſterreichiſchen 
Ländern anbahnt. Südtirol foll den Italienern gehören, Nord⸗ 
böhmen den Tſchechen. Die weſtungariſchen Gebiete ſollen über 
Nationalzugehörigkeit abſtimmen dürfen. — Das würde eine tolle 
Graufamfeit ſein, Deutſch⸗Oſterreich künſtlich auf dem Zuſtande 
des hilflaſen Kleinſtaates erhalten zu wollent Das Ideal der 
Franzoſen iſt ein völlig geſpaltenes und geſchlagenes Deutſchtum. 


Freitag. 23. Mai. 

Die „Frankfurter Zeitung“ bringt fachkundige, aber recht trau⸗ 
rige Berichte aus der Pfalz. Da unter Mitwirkung franzöſiſcher 
Offiziere und Beamten eine künſtliche Bewegung für einen ſelbſtändi⸗ 
gen, nichtdeutſchen Linksrheinſtaat fich an die Bevölkerung heran⸗ 
drängt, verſammelte Regierungspräſident v. Winterſtein die Köpfe 
aller Parteien und die Führer von Landwirtſchaft und Induſtrie, 
wm das Bekenntnis abzulegen: „Auch von einem armen Deutſch⸗ 
land werden wir uns nicht trennen! Die Pfälzer werden gerade 
im dieſer ſchwerſten Stunde der deutſchen Geſchichte ihrem geliebten 
deutſchen Vaterlande unverbrüchliche Treue halten. Die Frage, ob 
die Pfalz mit Bayern vereinigt bleiben foll oder nicht, ift eine rein 
innerderrtiche Angelegenheit, die erſt nach Woſchluß des Friedens⸗ 
vertrages auf Grund der künftigen Reichs⸗ und Landesverfaſſungen 
entſchieden werden kann.“ So deutlich nun dieſe Ablage an die 
undeutſchen Veſtrebungen auch war, fo wurden die Vorbereitungen 
eines Putſches für die „Republik Pfalz“ doch fortgefegt. Der Landauer 
Staatsanwalt ließ die Vaterlandsverräter verhaften, wurde aber 
wenige Stunden ſpäter von der franzöſiſchen Nikitärbehörde ſamt 
dem Amtsrichter und Gefängnisdirektor ins Gefängnis geſetzt. Der 
deufſche Bürgermeifter Mohla wurde über den Rhein abgeſchoben. 
— So geht es ſchon zu! 

In Spaa treffen ſich n jeder und Delegierte aus 
Berlin und Verſailles, um die Abſendung ber deufſchen 
Antwort nochmals zu besprechen. Es find anweſend: Scheide · 

mann, Erzberger, Dernburg, Graf Rantzau, Graf Bernſtorff, 


Landsberg, Giesberts, Letnert, Melchior. Schnee den Ha. 
ee ne 


Sonnabend, 24. Mai. 

In Rumänien erhebt ſich Unzufriedenheit. weil der Brio 
denskongreß die eine Hälſta des Banats, wa Serben W . 
ſich miſchen, dem neuen Serdenſtaate zugemzefen hal und H ein 
Teil der Dobrudſcha den Bulgaren Üiberloffen werden ſolſl. Das bs 
treffende Telegramm beſagt: „Rumänien ſtoht am Vorabend ernſter 
Entſcheidungen.“ Das klingt etwas balkauiſch, aber aut Veſer 
Vorgang zeigt, wie weit die Weit von allgememer Berzteiligung 
entfernt iſt. 

Der bekannte jüdiſche Sroßbankier Jakub Schiff aus Neuen 
hielt in London eine Rede, in der er dafür eintrat, daß den 
Polen die Zugehörigkeit zum Völkerbunde verweigert werden 
müſſe, ſolange die polniſche Regierung den Judenverfolgungen 
micht Einhalt gebiete. Die engliſche Preſſe, fo ſagte er, unterdrückt 
die Nachrichten über Judenpogrome in Polen, weil England em 
ſtarkes Polen wünſche. Auch der frühere amertkaniſche Prüſcdent 
ſchaftskandidat Hughes trat für die Juden in Polen e. 

Verſchiedene Nachrichten über Unruhen in Inzien un 
Afghaniſtan. In Indien wird von den Mohr u: ede nern kur den 
Kalifen in Konſtantinopel agitiert. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 
Sonntag, 18. Mai. 


Man fühlt immer klarer, daß es auf eines ankommt: das 
Wort zu finden, das alle echten, wirklichen Kräßte ſammeit. Seine 
Partei vermag das: denn was wir nätig haben, kſt weiter als jede 
Partei. Auch die vielen kleinen Zirkel, die ſich zuſmmen funden 
um in engem Rahmen zu beginnen, ſind Vorarbeit — beſtenfalls. 
Dabei verſtrömt eine Flut von Kraft — und wir haben nichts mehr 
zu verlieren — in vergeblichen, unpraktiſchen Ideologien. Die 
Revolution iſt zugleich ein Tmuerſpiel der deutſchen Jugend 
ein unſagbar trauriges, weil edles Feuer Verderben ſchaffen mi 
und ſich dabei jeldit verzehrt. Vielleicht iſt noch die Stunde der 
allgemeinen Empfängrichkeit für die neue Semmfung nicht da. Wer 
ſte kommt. Die Sehnſucht und Natloſigkeit aller Lebendigen bei 
uns ruft fie. Vorläufig wird das Notwendige auf anderen Wenn 
geſucht: im Umbau der äußeren Formen — der gewiß unerii 
lich iſt, aber nur etwas bedeutet, wenn eine neue Geſumeng in 
inen leben und durch fie wirken will. 

Zu dieſen äußeren Formen gehört das mus Geſetz über bie 
Betriebsräte, das die Regierung fertiggeftelli hat und zurzeit mit 
den Fachkreiſen erörtert. Die Betriebsräte, die ans getrennten 
Wahlen der Arbeiter und Angeſtellten hervorgehen fosben, heben 
den bisherigen Aufgabenkreis der Urbeiterausihühe, mit dem 


Zuſatz eines Mitbeſtimmungsrechtes bei Einſtellungen, Kündi⸗ 


gungen und Entlaſſungen. Sie ſollen zugleich eine gewiſſe Ver⸗ 
antwortung für die Arbeitsleiſtung übernehmen und inſofern eine 


Demokratiſche Unterſtützung der Betriebstettung barftelfen. 


Das kann ein Schritt zur MWerwindung des Gegenſaßes 


son Kapital und Arbeit fein, wenn von beiden Seiten dre richtige 


Gefinnung dahinter geſetzt wird. 
Verſammlung in dem ei 


Theater, deſſen menſchengefülltes 


igen Keine Nubufflähter 
ere ausfieht wie ein mitlei- 


. alterlihes Bild — Proteſt gegen den Frieden mit fehr einmütiger 


Stimmung. 


Moutag, 19. Nai. | 

Das „Reichsarbeitsblatt“ vom 30. April, das jetzt erſcheint, 
berichtet für den Monat März eine Abnahme der Arbei 
loſigkeit. Allerdings find alle Stellen, an denen die Statifit a⸗ 
hoben wird, nicht unbedingt maßgedend für die Tatſachen. Die 


Statiſtik der Arbeitsnachweiſe zeigte im März auf 100 offene 


Stellen 168 arbeitſuchende Männer und Frauen enn 8 
bzw. 203 im Vormonat). Die Arbeiteloſenziffer betrug Ende 
März 1 053 854. Aber das Bild flieht zweifellos gümftiger an, 
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als bie Wirklichkeit. Ungeheuer dart iſt das Vorgehen gegen die 
weiblichen Bürokräfte, denen gegenüber die Regierung die Row : 
kurrenzpolitik der männlichen Berufsverbände beinahe unbedenk⸗ 


ich mitmacht 


de die Auſſaugung ber Akebeltsloſen bald und reibungsios 


Vor ſich gehen kann, ift ein drückendes Problem. Es it natürlich, 


Beh die Demoraliſation fteigt, je länger dieſe bezahlte Untätigkeit | 
Dunert. | 


Dienstag, 20. Mai. 


DiesSitnmung des deutſchen Volkes für Nichtunterzeichnung \ 
Des Friedens wäre vollfemmen einmütig — frafivalle und ent⸗ 


vie ans den bedrohten Provinzen beſtätigen es — wenn nicht bis 
in höchſtem Maße wiederwärtige Stimmungsmache der unabhängb 
gen Sozialdemokratie wäre. Widerwärtig, weil fie die Kraft 
und das Gewicht unſeres Entſchluſſes nach außen hin zerbricht, 
ohne irgend etwas an die Stelle zu ſetzen! Auch fie findet die 
Bedingungen unerträglich, auch fie vertritt die Meinung, daß ver⸗ 
fucht werden muß, fie zu verändern, aber das einzige Nittel, mit 
dem eine Veränderung erreicht werden kann, windet fie uns aus 
der Haud durch eine wiberliche Art der Propaganda für Unter⸗ 
deichnung. Gibt es irgendein Bolt, in dem die Leidenſchaft der 
Kritik, die Skrupelloſigkeit der Oppoſition ein ſolches perverſes 
Flagellantentum erzeugt? 


. Wittwedh, 21. Mai. ne 

Ein ſtrahlender Mailing nach dem anderen zieht herauf wie 
eine Verfuchung zum Vergeſſen und zu dem Troſt, daß es noch 
andere Quellen von Leben Kraft gibt als Staat und Polttik. 
Aber es iſt ſchon dafür geſorgt, daß dieſe Macht der Sonne und 


des Frühlings über unſeren zerquälten Seelen nicht zu ſtark wird. 


In Hamburg entfaltet ſich neues Studertenleben an der eben 
eröffneten Univerfität. Es iſt nicht leicht heute, für die Hochſchul⸗ 
Zemeinde den einheitlichen, ſammelnden Geiſt zu finden. Zu viel 
derreißende, anseimanbertreibenbe Probleme leben in jedes Seele 


— und zu viel Fragen, an denen die Stellungnahme ſpaltet, ſtehen 
zur Eutſcheidung. Da entfteht ſchwer geiſtige Atmoſphäre von 
umfangender Macht. . 

Dounerstag, 22. Nai. 


Die preußiſche Landesverſammlung behandelt die Schaffung 
eines Miniſteriums für Volkswohlfahrt als Zentrum des Wieder. 


aufbaus der Volkskraft: in dieſem Miniſterium fol zuſammen⸗ 
gefaßt werden die Geſundheitsfrage, Wohnungs⸗ und Siedlungs⸗ 
fragen, Jugendſchutz. Es ſcheint, als ſtönde vorläufig die hygieniſche 
Betrachtungsweiſe etwas ſtark Im Vordergrund. Es handelt ſich 


nicht nur um körperliche Kräfte, die gehoben werden müffen und | 


an der Hebung zu wirken Haben. | 
Freitag, 23. Mal. f 


Ein von der franzöſiſchen Okkupation angezettelter Verfuch, | 
zu dem ſich einige Deutſche hergegeben haben, eine felbftändtge 


Republik der Pfalz zu begründen, gibt den Ausblick auf, die 
Demoralifationsverfuche, mit denen wir in den nächſten Jahren zu 
kämpfen, gegen die wir uns ſtark zu machen haben. Schwächung 
der Inſtinkte durch Abſtumpfung, Bequemlichkeit und unſer 
deusſches temperomentiches Näſonnement. Und dazu Streber. 
tun und Gemrunſucht, Abenteurerei—— — . 

Bevölkerungsbewegung in Hamburg als Typus des Reichs: 
Es ſind im Jahr 1018 10 858 Kinder geboren, wenig mehr als im 
Berjahr und weniger als die Hälfte des letzten Friedensjahres 
(4 237). Dem ſtehen 16 766 Todesfälle gegenüber. Die Süuglings- 
ſterblichkeit iſt mit 115 v. H. höher als die ber letzten drei Jahre 
(Milchmangel). on 


Sounabend. 24. Mai. 5 

Die Wirkungen der Lohnpolitik am eigenen Leibe erfährt das 
Gewerkſchaftshaus Hamburg, das ſelnen Gaſtwirtſchaftsbetrieb 
nicht mehr aufrechterhalten kann wegen ber Lohnferderungen der 
Kellner, die 650 M. im Monat einnehmen. Das iſt eine Wehr⸗ 
ausgabe von 300.900 M. im Jahr, bie natürkich die Arbelter auf⸗ 
zubringen nicht geſonnen find. Gut, auch Arbeiter- 


srganifationen Wirtſchaftsbetriebe leiten und zu ſelchen Er⸗ 
fahrungen gezwungen inn. | 

Die „Daily News“ haben, um den impexialiſtiſchen Nimbus 
von „Deutſchland, Deutſchland über alles“ Zu zerſtören, eine eng⸗ 
liſche Uberſetzung gebracht — ein Oxforder Profeſſor hat ſie an⸗ 
gefertigt —, die den Sinn des Liedes gut wiedergibt: 
„Germany our dearest object, degrest in the world shall be 
H for home and hearth we Germans hold together brotherly 
From Memel east to western Meuse, from southern Alp te 


a northern sea 
Germany our dearest object, dearest in the world shall be.“ 


Wilhelm Heile / Worauf wir hoffen 


Und dennoch: ich kann den Glauben an Deutſchland nicht 
verlieren, weil ich den Gauben an das deutſche Volk mir 
nicht aus dem Herzen reißen kann. Immer muß ich in 
dieſen Tagen an das Wort des Dichters denken: In Fähr⸗ 
den und in Nöten zeigt ſich ein Volk erſt recht. Tag für Tag 
habe ich, ſeit die Nationalverſammlung im Zuſammenklang 
mit der Reichsregierung einmütig als Antwort auf den 
Raubfriedensvorſchlag ihr Unannehmbar in die Welt hin⸗ 
ausgerufen hat, in großen und kleinen Städten, meiſt unter 
freiem Himmel, da die Säle dem Andrang nicht gewachſen 
waren, zu vielen Tauſenden aus allen politiſchen Parteien 
geiprochen und dabei Gelegenheit gehabt, die Stimme des 
Volkes zu hören. Ich habe keineswegs bloß die Forderun⸗ 
gen der Feinde in ihrer vernichtenden Wirkung den Hörern 
klargemacht, um dadurch ein möglichſt einhelliges Nein, 
einen möglichſt leidenſchaftlichen Proteſt zu erzielen; ich habe 
vielmehr mit ganz rückhaltloſer Offenheit die furchtbaren 
Folgen geſchildert, die ein Beharren im Nein wahrſcheinlich 
ſchon in der nächſten Zeit für uns bringen würde. Manches 
verzweifelte und vergrämte Geſicht habe ich geſehen, manchen 
Aufſchrei aus gequälten Herzen gehört, namentlich von 
Müttern, Frauen, Bräuten, den Hoffnung, den kriege 
gefangenen Gatten oder Sohn endlich wiederzubekommen, 
beim Nein noch weiter in die Ferne entſchwindet. Aber nicht 


einen hörte ich, nicht einen lernte ich kennen, der ſich aus 


Furcht vor den Folgen der Gewalt beugen und von dee 
Regierung fordern wollte, daß ſie ihren Namen unter ſolchen 
„Vertrag“ ſetzen und dadurch ſich und das deutſche Volk 
für immer entehren ſolle. 

Schlimmer als alle Folgen für das eigene Leben, als 
Hunger und Elend und die Vernichtung aller Hoffnung, ſich 
durch Tüchtigkeit und Tatkraft und Sparfamteit wiedet 
emporarbeiten zu können, ſchien ihnen allen die Zumutung, 
Verrat an Millionen von Bolksgenoſſen üben zu ſollen, 
Verrat an den Deutſchen Oſterreichs, Verrat an den Deuts 
ſchen der Oſtmark, Verrat an den Deutſchen aus Elſaß und 
Lothringen, aus dem Saargebiet, dem Nheinland und dem 
meerumſchlungenen Schleswig. Und Verrat ſchien es ihnen 
zu ſein an Kind und Kindeskind, wenn wir uns gar durch 
Unterſchrift dazu bekennen würden, daß wir — deutſches 
Volk — mutwillig den Weltkrieg heraufbeſchworen, raub⸗ 
gierig friedliche Feinde überfallen hätten und deshalb nur 
gerechte Strafe erduldeten. Sollen wir zu dem furchtbaren 
Schaden ſelbft noch den Schimpf fügen, wider beſſeres 
Wiſſen und Gewiſſen? Unmögfih! Niemals! 

Wir wiſſen, daß das Los der Befiegten hart ifk 
Wir rechnen nicht mit der Barmherzigkeit des 
Sieger und flehen nicht ihre Gnade an. Aber an 
ihren Gerechtigkeitsſinn wollen wir nicht aufhören, und 
i mwrn ban ac wenn a6 im deren nan 
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hoffnungslos zu fein ſcheinkt. Wie aber follten wir noch 
Gerechtigkeit fordern können, wenn wir ſelbſt unſer Recht 
preisgeben? Wie noch Achtung heiſchen, wenn wir uns 
Helft mit Schmutz bewerfen? Und wie gar Treue von den 
unglücklichen Volksgenoſſen erwarten, die man jetzt von uns 
reißen oder nicht wieder zu uns komen laſſen will, wenn 
wir ſelbſt ihnen die Treue nicht halten, indem wir durch 
Annahme des „Vertrags“ erklären, daß ihnen und uns recht 
Beſchieht? 

So denkt und fühlt die gewaltige Mehrheit des deut⸗ 
ſchen Volkes. Das iſt nicht bloß mein eigener Eindruck, 
dondern der Eindruck aller, die in dieſen Tagen ihrer Abge⸗ 
ordnetenpflicht genügten, indem fie vor der letzten Ent— 
ſcheidung Fühlung mit ihren Wählern und auch Wahl⸗ 
gegnern fuchten. 

Iſt das wirklich ein moraliſch zerrüttetes und zuſammen⸗ 
gebrochenes Volk? Ich muß geſtehen, daß ich viel ſtolzer auf 
dieſes Volk biu, das jetzt nach fo viel Hunger aus dem Gefühl 
der Notwendigkeit heraus faſt gelaſſen noch ſchärferer An⸗ 
ziehung der Hungerſchraube entgegenſieht, als auf das Volk 
vom Auguſt 1914, das, zum Verteidigungskampf auf⸗ 
gerufen, im Gefühl der Gerechtigkeit der eigenen Sache 
einem Siege entgegenſah. ö 

Was iſt es, woraus das Volk in allen ſeinen Schichten 
jetzt noch die Kraft nimmt, an ſich ſelber zu glauben, ſtatt, 
was ſo nahe läge, ſich dumpfer Verzweiflung hinzugeben? 
Es ſteigt die geſchichtliche Erinnerung auf an Zeiten, in 
denen wir noch tiefer geſunken waren, in denen ganz 
Deutſchland eine einzige Trümmerſtätte war, und aus denen 
das deutſche Volk in ſeiner ſtillen Arbeitſamkeit doch noch 
einen Ausweg gefunden hat. Und manche denken über 
1648 hinaus auch noch an 1806, und das Wort iſt in ihnen 
lebendig: exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor, es wird 
dereinſt aus unſeren Gebeinen ein Rächer uns erſtehen. 


Es iſt ein magerer Troſt — der Gedanke an den Rächer. 
Damit, daß unſere Nachfahren uns rächen, iſt kein Unrecht 
wieder gut oder gar ungeſchehen gemacht, das wir heute 
erleiden. Und wenn auch wir ſelbſt noch, wie die vor hundert 
Jahren, auf ein Jena mit einem Leipzig und Waterloo ant⸗ 
worten könnten, ſo erhübe ſich doch daraus die Frage: iſt 
das wirklich der Weisheit letzter Schluß, daß im ewigen 
Wechſel die alten Widerſacher bald unten liegen und 
bald oben? | 


Nun aber fieht es heute danz anders aus wie 1806. 
Damals war im Felde der Mann noch etwas oder vielmehr 
beradezu alles wert. Was aber kann heute noch eine Volks⸗ 
erhebung bringen? Heute entſcheiden die techniſchen Hilfs⸗ 


mittel, ohne die aller Manneseinſatz ein Maſſenſelbſtmord 


iſt. Nein, ſo begreiflich und — geſtehen wir es offen — 
wohltuend fürs vaterländiſch empfindende Herz jene in⸗ 
3 Stimmung iſt: es wäre Wahnſinn, ſich jetzt mit 
Haß und Rachegedanken den Blick zu trüben für das, was 
fit und was recht iſt und deshalb werden ſoll. 


Und da iſt es wiederum erfreulich, zu ſehen, wie all⸗ 
gemein im deutſchen Volke das Gefühl dafür vorhanden iſt, 
aß trotz des unglücklichen Ausganges für uns aus der Welt⸗ 
kataſtrophe doch noch neues und beſſeres Menſchheitsleben er⸗ 
blühen kann. Nicht bloß aus Not, weil es für uns jetzt die 
einzige Rettung iſt, ſondern aus einem im Unglück geläuter⸗ 
Sinn und aus gläubigem Herzen heraus klammert ſich 

s hoffende Denken unſeres Volkes an den großen Gedanken 
Völkerfriedens, der nur Wirklichkeit werden kann, wenn 
Völker ſelbſt einen ewigen Bund miteinander ſchließen. 


11 ſcheint in der großen Politik zu fein, wie in den 
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kleinen Dingen des Alltags: die, deren Amt es iſt, den Weg 
zu weiſen, ſehen oft den Wald vor Bäumen nicht. Vor lauter 
Bedenklichkeit kommen ſie nicht zum Denken. 

Warum hatten wir nicht ſchon vor dem Kriege, ſo daß 
er alſo hätte vermieden werden können, den Völkerbund und 
das Weltſchiedsgericht? Weil jeder, der den Bund mit 
ſchließen ſollte, von dem Gedanken ausging, daß damit die 
Machtverteilung, die beim Abſchluß des Bundes vorhanden 
war, für immer feſtgelegt werden würde. Darum waren 
dle Angelſachſen, insbeſondere die Engländer, erfüllt vom 
pazifiſtiſchen Gedanken, weil der Friede, die pax, die jo zu⸗ 
ſtande kam, eine pax Britannica geworden wäre. Und darum 
war man in Deutſchland durchdrungen von dem Mißtrauen 
des Starken, der wohl bereit iſt, keinen anderen zu ver⸗ 
gewaltigen, aber nicht auf Anwendung feiner Kräfte ver⸗ 
zichten will, wenn er ſich ſelbſt vergewaltigt fühlt. 

Nun iſt der Streit ausgetragen, wir find unterlegen, 
die Angelſachſen regieren die Welt. Und niemand wundert 
ſich bei uns, wenn die Führer der ſiegreichen Staaten jetzt, 
juſt jetzt, nicht aus der Enge ihrer alten Vorſtellungen her⸗ 
aus können und die Sicherung des Friedens in der Sicherung 
ihrer Herrſchaft ſehen. Wir kennen doch unſere eigene Kraft⸗ 
entfaltung und wiſſen, wie ſchwer wir ihnen den Sieg ge⸗ 
macht haben. Wir begreifen deshalb ihre Angſt, daß ein 
nicht völlig vernichtetes Deuifchland ſchnell wieder aufteben 
und unter anderen Bedingungen noch einmal und dann mit 
Erfolg verſuchen könnte, das aufgezwungene Joch wieder ab⸗ 
zuſchütteln. Es gibt alſo für die Entente nur zwei Möglich⸗ 
keiten, ſich ihren Sieg zu ſichern: entweder nach Clemenceau⸗ 
ſchem Muſter uns ſo zu zertrümmern, daß von dem Volke 
nichts übrigbleibt, was noch lebensfähig wäre; oder aber 
den Sieg auszunutzen durch einen Frieden, der uns nicht 
bloß das Leben läßt, ſondern in uns den Wunſch wecken 
muß, dieſen Frieden für immer zu erhalten. Das war es, 
was Wilſon fo oft und fo eindrucksvoll der Welt verkündel 
hat und was der großen Mehrheit des deutſchen Volkes aus 
der Seele geſprochen war, auch als noch Hoffnung vor⸗ 
handen war, daß wir als Sieger aus dem großen Kriege 
hervorgehen könnten. Muß man wirklich noch daran er⸗ 
innern, wie Wilſon geſprochen hat? 

Wilſon in feiner Botſchaft an den Senat vom 22. 1. 17: 

. . ein dem Beſiegten vom Sieger aufgezwungener Friede 
„würde in Erniedrigung, unter Zwang und unter unerträglichen 
Opfern angenommen werden, er würde einen Stachel, Rachſuchk 
und Bitterkeit zurücklaſſen, fo daß ein folder Friede nicht auf 
fefter Grundlage, ſondern nur wie auf Triebfand ruhen würde 
Nur ein Friede zwiſchen Gleichen kann von Dauer ſein, nur der 
Friede, deſſen erſter Grundſatz „Gleichheit“ iſt.“ 

Wilſon in Waſhington am 14. 6. 17: f 

„Wir wiſſen es heute noch ebenſogut, wie wir es vor dem 
Eintritt in den Krieg wußten, daß wir ebenſowenig ein Feind 
des deutſchen Volkes find, wie dleſes der unfere iſt. Das beutfche 
Volt hat dieſen entſetzlichen Krieg nicht angeſtiftet oder gewollt, 
noch auch gewünſcht, daß wir in ihn verwickelt werden jollten. 
Und wir haben ein dunkles Bewußtſein dafür, daß wir nicht 
nur für unſere eigene Sache kämpfen, ſondern auch für die 

ſeinige, wie fie fi) ihm dereinſt darſtellen wird. 

Wilſon im Kongreß am 4. 12. 177 i 

„Ihr hört mit mir die Stimmen der Menſchlichkeit, die in 
der Luft ſchweben. Dieſe Stimmen beſtehen darauf, daß der 
Krieg nicht in Akten der Rache irgendwelcher Art endigen 
dürfe, daß keine Natlon, kein Volk beraubt oder beſtraft werden 
dürfe, weil die un verantwortlichen Herrſcher eines einzigen 
Landes tiefes, ja verabſcheuungswürdiges Unrecht begangen 


\ 
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haben. Dieſer Gedanke iſt es, der in der Formel ausgedrückt 
worden iſt: Keine Annexion, keine Kontribution, keine Straf: 
entſchädigung!“ j 

Wiülſon im amerikaniſchen Kongreß am 11. 2. 18: 

„Was jetzt auf dem Spiele ſteht, iſt der Friede der Welt. 
Was wir anſtreben, iſt eine neue internationale Ordnung, die 
auf weitherzigen und univerſellen Prinzipien von Recht und 
Gerechtigkeit beruht ... nicht ein bloßer Friede aus Fetzen 
und Flicken 


Noch ſieht es ſo aus, als ob alle ſolche Worte in den 
Wind geſprochen ſeien. Und viele glauben ſogar, ſie kämen 
aus einem hohlen Faß. Ich glaube das nicht. Mir ſcheint, 
daß vielmehr bisher der eigentliche Beſiegte beim Entente⸗ 
frieden Wilſon iſt, der, um ſeinen Völkerbund verwirklichen 
zu können, Schritt für Schritt vor den Forderungen der 
anderen zurückgewichen ift, bis nicht bloß der Friedens vor⸗ 
ſchlag, ſondern auch der Völkerbundsentwurf der Entente zu 
einem häßlichen Zerrbild ſeiner Gedanken geworden war. 
Nicht ſchlechter Wille, ſondern Kraftloſigkeit ſcheint die Ur⸗ 
ſache dafür zu ſein, daß Wilſon Gefahr läuft zu erleben, 
wie ſein Name, der den Völkern der Erde eine hohe Hoff⸗ 
nung geworden war, zum Geſpött der Menſchen wird. 

Und dennoch glauben wir an den Sieg der Gedanken, 
zu deren Träger ſich Wilſon in beſſeren Tagen machte. 
Denn die Gedanken find nicht an ihn gebunden, der fie ja 
auch nicht als erſter gedacht hat. Habt ihr den Brief geleſen, 
mit dem ſein amerikaniſcher Mitdelegierter ſein Amt nieder⸗ 
legt und Abſchied von Wilſon nimmt, weil er an den Idealen 
feithält, die Wilſons Schwäche zu leicht fallen ließ? Habt ihr 
deachtet, wie trotz aller amtlichen Täuſchung über den wirk⸗ 
lichen Inhalt des Friedensvorſchlages in den Völkern der 
Entente die Stimmen des Proteſtes ſich mehren von Tag 
zu Tag? Ach, noch iſt das wenig, noch tönen dieſe Stimmen 
nicht ſehr laut. Aber glaubt man, daß ſie lauter und ein⸗ 
dringlicher tönen werden, wenn ſie bei uns kein Echo finden 
und wir mißmutig verzagend durch Anerkennung des Frie⸗ 
dens von Verfailles ſelbſt unſer Recht preisgeben und den 
Gerechtdenkenden im feindlichen Lager die Verteidigung 
unſeres Rechts allein überlaſſen? Und vor allem: glaubt 
man, daß andere uns helfen werden, unſer Recht zu ver⸗ 
zeidigen, wenn wir nur an unſer Recht denken? 

Das aber iſt es, worauf ſich unſere Hoffnung gründet: 
das Gefühl dafür, daß es deutſche Art iſt, anderen gerecht zu 
werden, auch wenn die es umgekehrt nicht tun, das iſt wieder 
ſtart in unſerem Volk geworden. die ſeeliſchen Voraus⸗ 
ſezungen dafür find da, daß wir als ganzes Volk die Fahne 
der Völkerfreiheit, des Völkerrechts und des Völkerbundes 
wieder aufheben, die Wilſons müder Hand zu früh entfallen 
iſt. Mögen die Feinde in ihrer Verblendung unter niedrig⸗ 
ſtem Wortbruch zu unſerer völligen Vernichtung ſchreiten, 
mögen ſie ihre Truppen, deren wir uns jetzt nicht erwehren 
tönnen, einmarſchieren laſſen! Wenn wir nur wirklich an 
das Recht, nicht bloß unſer Recht, glauben und mit der 
ganzen ſittlichen Kraft, die unſer Erbteil aus den Tagen 


unſerer Größten iſt, den Gedanken des Rechtes verkünden, 


dann werden die, die man zu unſerer Knechtung ſandte, zu 
Boten des Rechtes und der Freiheit im eigenen Vaterlande 


werden. Denn: ift eine Bewegung von Gott, ſe könnet hr 


fe nicht dämpfen; ift fie aber nicht von Gott, fo wird fie von 
ſelber zugrunde gehen. 


Ludwig Quidde / An Wilſon 


Berlin, 22. Mat 1919. 
Herr Präſident! 5 

In den letzten beiden Wochen werden aus Ddeutſchland 
unzählige Rufe der Empörung über die uns zugemuteten fie: 
densbedingungen an Ihr Ohr gedrungen ſein. 

Manchen derer, die am lauteſten ſich entrüſten, werden Sie die 
Berechtigung dazu beſtreiten; denn ſie haben in Tagen des Glückes 
dle Grundſätze, als deren Verfechter fie jetzt auftreten, verleugnet. 
Wir deutſchen Pazifiſten aber dürfen ſprechen; denn wir haben 
auch zur Zeit der glänzendſten deutſchen Siege verlangt, daß der 
Friede, der dieſen Krieg beendigt, ein Friede des Rechts ſein ſolle, 
der das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker zu achten habe und die 
Lebensintereſſen auch der Befiegten nicht verletzen dürfe, ein dau⸗ 
ernder Friede, geſichert durch einen Völkerbund, der eine Gemein⸗ 
ſchaft gleichberechtigter freier Völker ſein müſſe. Wir haben unſeren 
Landsleuten zu zeigen verſucht, daß es unmöglich ſei, den Frieden 
durch Vergewaltigung der Beſiegten zu ſichern; wir haben immer 
wieder darauf hingewieſen, daß die Einverleibung von Gebieken, 
deren Bevölkerung ſich nur widerwillig der neuen Herrſchaft fügt, 
eine Gefahr für den Frieden bedeute, zugleich aber auch eine 
Schwächung des Staates, der mit ſolchen Annexionen kurzſichtig 
ſeine Machtſtellung zu ſtärken glaubt; wir haben eindringlich ge⸗ 
warnt, daß der Gedanke, die ungeheuren Kriegskoſten auf fremde 
Schultern zu wälzen, unausführbar ſei — außer vielleicht auf dene 
Papier des Vertrages —, da er zu wirtſchaftlicher und politiſcher 
Anarchie führen müſſe und ein neuer Krieg erforderlich ſein würde, 
um die unbezahlbaren Reſtforderungen des alten einzutreiben— 

In Vertretung all dieſer Gedanken befanden wir uns in 
völliger Übereinſtimmung mit dem Friedensprogramm, zu denr 
Sie, Herr Präſident, ſich bekannt haben. In Vertretung dieſer 
gleichen Gedanken proteſtieren wir jetzt gegen den Entwurf, der 
unter Ihrer Mitverantwortung dem deutſchen Volke vorgelegt ift, 

Die Beweggründe Ihres Handelns find uns unbekannt. Win 
können uns auch — aufrichtig geſtanden — keine Vorſtellung von 
ihnen machen, fo unverſtändlich iſt uns der Gegenſatz. zwiſchen 
Ihren Worten und der Tat dieſes Vertkagsentwurfes. 

Man fagt uns, dieſer Entwurf fei ein Kompromiß zwiſchen 
Ihren Grundſätzen und den noch viel weiter gehenden Forde⸗ 
rungen Ihrer Verbündeten, insbeſondere des Herrn Clemenceau: 
wir hätten es alſo Ihnen zu verdanken, daß die Vorlage nicht noch 
viel ungeheuerlicher ausgefallen ſei. Geſtatten Sie uns zu ſagen, 
daß es wohl in Fragen der Zweckmäßigkeit oder der Anwendung 
eines Prinzips, aber nicht in Fragen der Grundſätze ſelbſt Kom: 
promiſſe geben darf, und daß Sie die Welt berechtigt haben, Ihre 
Handlungen nicht durch einen Vergleich nach unten, ſondern nach 
oben zu meſſen, ſie nach dem Abſtand, nicht von einer Abſcheulich⸗ 
keit, ſondern von einem Ideal, das Sie ſelbſt aufgeſtellt haben; 
zu beurteilen. - j 

Viele ſagen, Ihre Sache fei in. dem Augenblick verloren ges 
weſen, als Sie darin willigten, Ziffer 1 Ihrer vielbeſprochenen 
14 Punkte, die öffentlichkeit der Verhandlungen, preiszugeben. 
In der Heimlichkeit des Pariſer Milleus der alten Diplomatie — 
meint man — ſei Ihr ideales Programm abgewürgt und Ihnen 
ein Zugeſtändnis nach dem anderen aufgezwungen worden. 
Wir wiſſen nicht, ob das zutrifft. Aber wir wiſſen, daß die Macht⸗ 


haber in einem Teil des uns feindlichen Auslandes noch heute die 


Offentlichkeit fürchten. Die uns vorgelegten Bedingungen haben 
dort noch immer nicht im Wortlaut veröffentlicht werden dürfen, 
und es iſt zu erwarten, daß es den Gegenvorſchlägen unſerer 
Regierung nicht beſſer ergehen wird. Erzwingen Sie, Herr 
Präſident, noch jetzt die Öffentlichkeit im Sinne Ihres Programmes 


und laſſen Sie der öffentlichen Meinung in allen Ländern Zeit, 
zu den vorgelegten Bedingungen und zu den Gegenvorſchlägen 


Stellung zu nehmen. Die Ausſichten auf einen Erfolg der Sache, 


von der wir glauben möchten, daß ſie noch immer die Ihnen und 


uns gemeinsame Sache iſt, werden damit gewaltig wachſen. In 
dem Prozeß Menſchheit gegen Balkerhaß muß man öffentlich ver⸗ 
handeln und die Maſſen zu Hilfe rufen. 
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Men, hat Er über die Schlachtfelder des verwüſteten Frank⸗ 
reichs und Veiglens geführt, um Sie für die franzöſiſchen For⸗ 
derungen zu gewinnen und Ihr Herz zu panzern gegen Mitgefühl 
mit deulſchen Opfern. Wir empfinden mit Ihnen das Entſetzliche 
den ulles Meß fberſteigenden Zerſtörungen, die von der deutſchen 


Heeresleitung in Nordfrankreich angerichtet find, und wir ſind 
geneigt zu glauben, daß fie die Notwendigkeiten der Kriegführung 


in unveranvortlicher Weile ütberichritten haben. Wir erkennen 
die Pflicht des deutſchen Volkes, für dieſe Verwüſtungen und für 
die Vertebung der beigiſchen Neutralität Wiedergutmachung zu ge 
währen, bedingungslos an. Wir glauben jagen zu dürfen, daß 


wir deulſchen Pazifiſten das auch getan hätten, wenn wir Deut⸗ 
Aber wir bitten Sie auch, im 


ſchen die Sieger geweſen wären. 
Gekfſte das deutſche Schlachtfeld des völkerrechtswidrigen Aus⸗ 


hungerungskrieges zu beſichtigen. Wohl können wir es Ihnen nicht 
körperlich zeigen, und Sie würden, auch wenn Sie Dentſchland 
beſuchten, kaum Opfer finden, die direkt auf der Straße Hungers 


ſterben. Aber die Sterblichkeitsſtatiſtik, deren Ziffern während 
des Krieges nicht veröffentlicht werden durften, zeigt, wie viele 
Hunderttauſende aus Mungel an genügender Nahrung zugrunde 
gegangen ſind, von den neugeborenen Kindern und altersſchwachen 
Greiſen angefangen dis zu Männern und Frauen im kräftigſten 
Alter, die dem Anſturm einer an ſich nicht lebensgefährlichen 
Krankheit keinen Widerſtand mehr entgegenſetzen konnten. Wenn 


Sie im Geiſt den Jammer dieſes Schlachtfeldes dem Nordirante 


reichs gegenüberftellen, wird es Ihnen feichter werden, vollkommen 
gerecht zu fein. Sie bekennen ſich ja zu der unterſchiedsloſen Ge⸗ 


rechtigleit, die nicht nach Gunft oder Ungunſt Recht bewilligt oder 


verweigert. 

Nur noch eine Erwägung, die in dieſen Tagen vielfach an⸗ 
geſtelklt wird, bitten wir Ihnen unterbreiten zu dürfen. Wenn 
der Friede im weſentlichen auf der Brundlage, die uns jetzt ge⸗ 
boten wird, geſchloſſen werden ſollte, ſo bedeutet er keinen dauern⸗ 
den Frieden, ſondern neue Kriege; er bedeutet die Aufpeitſchung 
aller nationaliſtiſchen Inſtinkte und die Wachhaltung des Völker⸗ 
haſſes; er erſchwert denen, die den dauernden Frieden und einen 
echten Völkerbund wollen ihre Arbeit ungeheuer. Aber nicht 
nur das: er bedeutet für Deutſchland die ſchwerſte Erſchütterung 


der jungen Demokratie und beſorgt die Geſchäfte der Reaktion, 


nicht nur in Deutſchland, ſondern in allen beteiligten Ländern. 
Damit gefährdet er das gunze Werk einer friedlichen Neuorgani⸗ 
ſation der Welt, als deren Prophet Sie aufgetreten find. 

Wir bitten und flehen nicht, Herr Präſident. Wir appellieren 
nur an Ihre eigenen Grundſätze, und wir tun das als Männer 
und Frauen, die ſich unter ganz anderen Amſtänden, auch gegen 
iber den Verſuchungen des Kriegsglückes, im Kampf für dieſe 
Grundſätze bewährt haben. Wir hoffen deshalb Gehör zu finden. 

Hochachtungsvoll 
Ludwig Quidde, 
i Mitglied der deufſchen Nationalverſannnlung, 
1. Vorſitzender der Deutſchen Friedensgeſellſchaſt. 


Georg Hohmann / Aus der Münchener 
Revolution 8 


Im Reich hat man vielfach den Kopf geſchüttelt über 
die ſeltſſamen Formen, die Die Revolution m München in 
dieſen Monaten angenommen hat. Man erkannte München, 
das man als ſommerlicher Baft beſucht hatte, nicht wieder, 


dieſe Stadt mit der breiten Grundlage eines behäbigen 


Bürgertums und einer geſunden bodenſtändigen Arbeiter⸗ 
ſchaft, die es pertrug, daß auf ihr eine dünne Schicht von aus 
aller Welt muammengekommenen Literaten, Kuͤnſtlern und 
a 2 = ganz anderes Weſen trieb. Wenn ber 

ürger dieſe arzge! ten Jünglinge, in deren üppigen 
Kopfſchmuck die ordr nz des Frriſeurs nur ſelten eins 
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griff, an den Marmortiſchen des Cat Größernahn Figen 
ſah, wie fie einander ihre welterſchütternden Pläne vor 
trugen, dann ſtörte ihn dies in feiner ſelbſtficheren Nuhe 
nicht im mindeſten. Die Herrchen gehörten als Staffag⸗ 
mit zum Bilde. Und jetzt waren fie mit einem Male pe 
handelnden Figuren geworden und wollten den Bürger um 
Arbeiter kommandieren und an ihm ihre weltperbeſſernden 
Ideen ausprobieren. Der Münchner war immer unpolitiſch. 
ließ ſich gern, wenn auch unter Schimpfen, regieren und war 


höchft überraſcht, als eines Tages König und PWBegierung 


ſpurlos verſchwunden waren. Ja, er fand ſich jogar anfangs 
teilweiſe mit dem neuen Landesvater ab, ſprach gemütooll 
von „Vater Eisner“, und erſt die bizarren Einfälle des nenen 
Herrn und feiner landfremden Trabanten machten ihn mehr 
und mehr ſtutzig. Zum Handeln brachten ſte ihm aber nicht 
In der Tat hat die Münchener Revolution ihren beisnderen 
Stil. Sie iſt viel mehr eine Literaten revolution als ſonſt in 
Reich. Die Führer find Literaten, und der Kreis der Ge⸗ 
führten war es urſprünglich auch, bis die breiten Arbeiter. 
maſſen ſich mehr und mehr von den glückverheißenden Reben 
der neuen Männer einfangen ließen. An der Spitze der Be 
wegung ſtand Kurt Eisner, der Boheme enkftammend, ein 
erleſener Theaterkritiker, glänzender Stift, PHantaſt, nie 
mals Politiker, immer Dilettant. Er wirkte uber ſicherſuh 
auf die Phantaſie der Menſchen, nicht nur durch feine von 
der üblichen Volksverſammlungsart ſich umterſcheidende, b 
deutend ſcheinende, ſchillernde, dialektiſche Methode der De 
weisführung, ſondern auch, das darf nicht unterſchãtzt men 
den, durch feine ganze Erſcheinung. Ein kleiner Norm m 
hoher Stirn, bleichen Antlitz und großem pPutrtearchen bent 
in langem dunklen Rock ſtand dort oben auf dem 
und trug mit merkwürdig aufreizender, ſchmeiden der 
ſeine unklaren Gedanken vor, die der Maſſe, und nicht uw 
der der Ungebildeten, neu und erfüllungbringend Unger 
Der Münchener Revolution hat eine gewiſſe Theatrulit ven 
Anfang an ihren beſonderen Tharalter gegeben. 


Mit Bildern wurde dine bewußte Wirfung f 
Mailen geübt. In immer wiederholten Renelulisstsfoist 
im Hoftheater ſprach Eisner vor dem Vorhang gwiſchen fell 


auf die Maſſen ab, je mehr radekalere Elemente bie Uhren 
der Proletarier gewannen. Eisner umgab fi t d. 
Leibwache von Matroſen, fein Leibgardiſt War der Natroſt 
Egelhofer, ein Mann von riefigen Körperbau, fiber 
Athlet und Zuhälter, in den Tagen der Räterepublik zeit 
Würde des Stadtkommandenten und zuletzt des Füren d 
roten Armee emporgeftiegen, der jetzt auch vom den D 
„ der Revolution verſchlungen wurde. Weich em Bid mat 
es, als Eisner eines Tages einer Arbeitsleſendepuſoatioen, Bit 
vor dem Mimiſterium erſchien und von ihm beſtimme Be 
ſagen erpreſſen wollte, das Fenster zuſchlug. 

Laibgardift, der Matroſe Egelhofer, ich wider den Meiſtet 
wandte und am Miniſterium außen in die Höhe altert 
das Fenſter einſchlug und von dem entſetzten Eisner die Er 
füllung der Wünſche der Arbeitsloſen verlangte! Oder welch 
ein Bild, als der Bolſchewiſt Dr. Levien, der ‚einmal ver 


haftet war, infolge der Drohungen der Näte freigelaſfen 4 
die Sitzung des Mätsfanarafla= A er 
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Jubel. des Parkeiis und der Triinem feinen Eingyug. hält in 
theatraffeker Pofe wie eim afrifuniſcher Häuptfing, uoran 
en Matroſe eine große role Fahne ſchwingend darm 
Trommler und danach ſieghaft Dr. Levien! Ran muß ſchon 
agen, man hat dem Volk etwas geboten. 

Nun fit das alles zmächſt vorüber. Der Irrſan der 
Räterepußkik, vollführt von Phantaſten und Schwindlern, 
von Mundermännemm und Vorbrechern, iſt vorüber umter 
Hinterlaſſung eines Geſamtſchadens von beiläufig 200 Mil⸗ 
onen Mark. Diefe Kur war, ſcheint es, notwendig, um 
den Münchener zum Handeln zu bringen. Und die Münchener 
Dürgerfchaft hat ja an dem entſcheidenden Tag ſich ſelbſt 
geholfen, indem fie aufſtand, als infolge des grauſigen Geiſel⸗ 
erg ſich der weiteften Kreiſe helle Empürung bemüchtigt 

Num find dieſe Spukbilder vorüber. Die Reichstruppen, 
gegen deren Verwendung das ſozialiſtiſche Miniſterium Hoff⸗ 
marm und das engherzig partitufariitiiche Zentrum ſich an« 
ſangs ſträubten, haben die baneriſche Hauptſtadt befreit und 
der geſetzmäßigen Regierung die Möglichkeit, ernſthaft zu 
wegteren, verſchafft. Dis Zufammenarbeit mit den Unab⸗ 
hängigen, durch die das Miniſterium anfangs die Maſſen 
gewinnen zu könmen glaubte, ſtellte fig als Unmöglichkeit 
deraus, gerade fo wie im Reich. Die Unabhängkgen be⸗ 
tragen die Mehrheitsſozialiſten, indem fie die Diktatur des 
Probetariats aufrichteten und Regierung wie Landtag bei⸗ 
feite zu ſchieben fuchten. Die Regzerung muß fetzt den Weg 
gehen, den die Reichsregierung und die Regierungen der 
anderen Bundesſtaaten, Badens, Württembergs uſw. ges 
gangen find, fie muß zufammen mit den anderen 
großen Parteten gemeinfam die Geſchicke des Landes 
zu leiten verſuchen. Nur ſo wird ſte imſtande fein, die 
ſchweren Aufgaben, vor denen fie ſteht, zu erfüllen. 

— 


Heinz Potthoff / Zur Kritik des Räteſoſtems 
ö Leit fätze. \ 

Das Räteſyſdam iſt als Regierungsfor x ungorecht. 
Denn es mill eine Klafſenherrſchaft, nicht die Selbft⸗ 
derrſchaft des ganzen Volkes. Ihm liegt yicht, wie der De⸗ 
mokratie, eine Idee zugrunde, die durch ihre Gerechtigkeit 


Bu}: durchzuſetzen nermöchte; ſondern es beruht auf Macht: 


| 
0 
j 


auf der Möglichkeit, die deutſche Wirtſchaft zugrunde zu 
richten, und auf Waffengewalt. Daher kann es wohl be⸗ 
finmte Zuſtände erzwingen, nicht aber fie dauernd, in Ruhe 
erhalten. Es führt nicht zum Frieden, ſondern zu ſtändigen 
wirtſchaftlichen Gegenſätzen und letzthin zum Bürgerkriege. 

Die Verkoppelung von Bauernräten mit den Ar ⸗ 
beiterräten, nach ruſſiſchem Vorbilde, iſt unlogiſch. 
Denn Die deutſchen Bauern find: keine Proletarier, die durch 
den Sozialismus ein Joch abzuſchütteln ſtreben, fandern 


ſolider, am Privateigentume hängender Mittelſtand. Die 
Dauern werden auf die Dauer der Durchführung des 


Ben wahrſcheinlich den ſtärkſten Widerſtand entgegen⸗ 


Die Ausdehnung des Räteſyſtems auf alle Erwerbs⸗ 
gruppen iſt falſch, wenn fie zur Begründung der poLiti- 


ſchen Selbſtregierung des Volkes auf ſogenannter 


beruflicher Grundlage führen. fol. Denn das Berufsparla⸗ 
ment würde ſich nicht auf „Berufe“ im mahren Sinne des 
Wortes (die Arbeit, zu der man ſich „berufen“ fühlt), ſon · 
dern auf Er werds intereſſen gründen und diefe in kultur⸗ 


winiger Weiſe noch viel mehr als bisher in den Vorder. 


grund drüngen. 

Richtig und wertvoll iſt dagegen die Organiſierung 
aller Gruppen zu wirtſchaftlichen und ſozialen 
Zwecken. Im beſonderen bedarf die Arbeiterſchaft 
eines ſuſtematiſchen Aufbaues von Vertretungen der Urs 
beiter, Angeſtellten und Beamten in Betriebsrüten, Orts⸗ 
räten, Bezirksräten, Landesräten, endend in einem Reichs⸗ 
rate beim RNeichsarbeitsamte. Jede dieſer Arbeiterver⸗ 
tretungen muß mit einer Unternehmervertretung zu be— 
ſtimmten Zwecken zuſammenarbeiten können (Tarifverträge, 
Schiedsweſen, Gewerbepolizei, Arbeitsvermittlung). Die 
Demokratiſierung der Wirtſchaft iſt notwendige 
Folge der neuen politiſchen Zuſtände und Vorausſetzung er⸗ 
folgreicher Sozialiſierung. 

Auch die Zuſammenfaſſung aller Berufsorganiſationen 
zu einem Wirtſchaftsparlamentae kann von Ruben 
fetn, wenn fie die regierende Volksvertretung vor dem Streite 
um pirtſchaftliche und ſoziale Intereſſen befreit, ihr die 
Einzelvorbereitung wirtſchaftlicher Geſetze abnimmt und ihr 
dadurch ermöglicht, ſich mehr als bisher politiſchen und 


kulturellen Fragen zu widmen. 


Die regierende Volksvertretung muß aus allgem 
meinen Staatsbürgerwahlen hervorgehen. Da die Arbeit 
nehmer mindeſtens zwei Drittel des deutſchen Volkes aus⸗ 
machen und die Induſtriearbeiter unter ihnen die bei weitem 
zahlreichſte, beſtorganiſierte und willensjtärffte Gruppe ſind, 
jo muß wahre Demokratie zur Vorherrſchaft ihrer Bedürfe 
niſſe und Wünſche führen. Denn ki jedem richtig gewählten 
Parlamente muß die Mehrheit des Volkes ausſchlaggebend 
fein Und das Ziel des Volksſtaates: Das höchſte Glück aller, 


muß in allen Streitfragen ſich in dis Förderung das Auf 


ſtieges und der Wohlfahrt möglichſt vieler verwandeln. 
Alle angeblich techniſchen Vorzüge des Räteſyſtems in 
der Bildung des Volkswillens (Beſchränkung des Vielradens, 


ſtändige. Fühlung der Abgeordneten mit den Wählern, 


lebendige Mitwirkung aller) laſſen ſich auch für eine rein 
demokratiſche Volksvertretung durchführen. Der Aufbau des 
Räteſyſtems auf Delegationen ſtatt auf Urwahlen hat nur 
für vorübergehende Kampfzeiten Vorteil, iſt aber auf dia 
Dauer bedenklich und ſchließt die Maſſen von geordneter 
Mitwirkung aus. . 

Die Räte ſind alſo für eine Übergangszeit vielleicht un⸗ 


entbehrlich, auch auf die Dauer für beſchränkte Zwecke 
nützlich, als Regierungsorgane aber überflüſſig, weil ihr be⸗ 


rechtigtes Ziel beſſer auf dem Wege- einer gerechten Teil⸗ 
nahme aller an der Selbſtregierung erreicht werden kann. 


Ein Wort Fichtes 


Es beſchwören euch eure noch ungeborenen Nachkommen. 


pr rühmt auch eurer Vorfahren, rufen fie euch zu, und. ſchließt 
mit. Stolz euch an an eine edle Reihe. Sorget, daß bei euch die 


Kette nicht abreiße; macht, daß auch wir uns aurer rühmen 
können und durch euch, als untadeliges Mittelglied, hindurch uns 


, anfchließen an dieſelbe glorreiche Reihe. Veranlaßt nicht, daßp 
wir uns der Abkunft von euch ſchämen müſſen als einer niederen, 
barbariſchen, fklaviſchen, daß wir unſere Aoſtammung verbergen. 
oder einen fremden Namen und eine fremde Abkunft erlügew 


müſſen, um nicht ſogleich ohne weitere Priifung zeggewarfen 
und zertreten zu werden. Wie das nöchſte Genie dt. das von 


euch ausgehen wird, fein wird, elf wird eiter Andenzen age 
a fallen in der Geſchichte: ehrenvoll, wem. dieſes ehrenesit fün euch 
‘ weugt; ſogar über die Gebühr ſchmählich, wenn er Beine lane 
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„Nachkommenſchaft habt, und der Sieger eure Geſchichte macht. 
Noch niemals hat ein Sieger Neigung oder 
Kunde genug gehabt, um die Überwundenen ge- 

net zu beurteilen. Je mehr er ſie herabwürdigt, 

deſto gerechter ſteht er ſelbſt da. Wer kann wiſſen, 
welche Großtaten, welche trefflichen Einrichtungen, welche edlen 

Sitten manchen Volkes der Vorwelt in Vergeſſenheit geraten ſind, 
weil die Nachkommen unterjocht wurden und der Überwinder, 
einen Zwecken gemäß, unwiderſprochen über fie Bericht erſtattete. 


(14. Rede an die deutſche Nation.) 


Naumann / Menſchheit! 


Dauurch den Krieg iſt der Menſchheitsgedanke unterbrochen 
worden, und jetzt nach dem Kriege wird er von den Welt⸗ 
ſſiegern vollends zertreten. Er iſt wie ein Samenkorn, das 
in die Erde geworfen wird, das dort verlorengeht, um 
Apäter Frucht zu bringen. Die Unmöglichkeit, auf Grund 
won Haß und Eigennutz einen wahrhhften Frieden Herzu- 
ſtellen, liegt offener vor allen Augen als jemals zuvor. Wie 
znendlich verzankt wird nun die Menſchheit fein! Überall 
bleiben unerfüllte Wünſche und gefährliche Anklagen. Ein 
wınüberfehbarer Prozeß ſchließt mit einem ſchlechten Richter⸗ 
ſpruch. Es iſt nicht etwa ſo, daß nur an uns Deutſchen ein 
Juſtizmord vollzogen wird. Wir zwar leiden am ſchwerſten, 
aber viele andere leiden mit uns. Daraus muß ein gemein 
ſchaftlicher Gegenſatz gegen den Unterdrückerbund entſtehen; 
Deutſchland übernimmt ganz von ſelbſt aus Not die wichtigſte 
Stelle unter den Enterbten der Menſchheit. Auf uns werden 
diejenigen hinblicken, die nach Freiheit begehren. Darum iſt 
2s unſere Pflicht, den Gedanken freier Menſchheitsorgani⸗ 
ſation rein und groß auszudenken, damit in ihm unſere neue 
Sraft erwächſt. Das Recht der Völker wird unſer Pro⸗ 
gramm. In aller Bedrücktheit brauchen wir dieſen neuen 
Idealismus, um ein Ziel des öffentlichen Lebens zu haben. 
Wir verkündigen den Sozialismus der Nationen, wir weis⸗ 
ſagen uns und anderen den Sturz der Ausbeutung und 
Deſpotie. Das bedeutet für viele unſerer Volksgenoſſen eine 
ſchwere Umdenkung, aber es bedeutet in anderem Sinne auch 
kine Heimkehr. Wir ſetzen uns wieder zu den Füßen unſerer 
einſtigen großen Propheten und lernen von ihnen: 
Menſchheit! „ | | 


Der Bund Neue Kirche 


Aus der „loſen Vereinigung. evangeliſcher Friedensfreunde“, 


die ſich während des Krieges im Anſchluß an die Friedens⸗ 
erklärung deutſcher Proteſtanten im Oktober 1917 gebildet hatte, 
iſt neuerdings der „Bund Neue Kirche“ hervorgegängen. Dieſer 
erläßt ſoeben einen Aufruf an die proteſtantiſchen 
Volksgenoſſen, der u. a. von den Berliner Paſtoren Aner, 
Dehn (im Namen der en en Kirchenfreunde“), H. Francke, 
jomie von den Paſtoren Felden⸗ Bremen, Menfing- Dresden (i. N. 
es „Bundes für Gegenwartschriſtentum“), Planck⸗Winnenden 
i. N. der württembergiſchen „Vereinigun r evangeliſche Frei⸗ 
eit“), Starke⸗Kirchberg (. N. des ſächſt chen torenbundes 
„Neue Kirche“), Tittmann⸗Iſſerſtedt (i. N. der Thüringer Gau⸗ 
e pe), ferner den Univerſitätsprofeſſoren Rade⸗Marburg und 
elnel⸗Jena, bekannten Schulmännern, Schriftſtellern, Arzten 
und ſonſtigen namhaften Perſönlichkeiten, auch Ber untere 
born; iſt. Der U at! e endes Re⸗ 
I)rmprogramm mit dem Ziel, ein neues proteſtanti 
irchenweſen zu ſchaffen, das ur en a 
Bolksſtaats anziehend zu wirken vermag. Dem Urſprung des 
Bundes gemäß wird die Forderung mit aller Entſchieden elt er⸗ 
hoben, daß die oe der Zukunft eine Pflegeſtätte der Welt⸗ 
riedensidee ſel. Da ſich aber der pazifi tiſche Gedanke ni 
vom ſonſtigen polittfchen und fui. ellen Leben iſolieren läßt, 
Wird pon der zukünftigen Ki... gt, daß fie für einen ge⸗ 


die freien Bürger des neuen 
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wir ben Bezug ber beireff. „ 


* 


ker. | 


a 8 
‚rehten und weitblickenden Sozialismus eintrete, daß ik 


Geiſtesleben engere Fühlung mit dem allgemeinen Geiſtes⸗ 
leben nehme und ihre Verfaſſung die demokratiſchen Bruns 
ſätze der Rechtsgleichheit, der gemeinſamen Verantwortlichkeit um 


des Minoritätenſchutzes durchführe. 


e 

Da auf dem Boden des Proteſtantismus die e 
einer theologiſchen Richtung unzuläſſig iſt, mehrdeutige Sem 

romißformeln aber dem religiöſen ahrheitsbedürfnis wider 
an ſo ſoll die zukünftige Volkskirche darauf ver 

kenntnisgemeinſchaft fein zu wollen, und vielmehr nur eine 
Rechts⸗, e und Verwaltungseinheit eee Inner 
deren die einzelnen religiöfen ee ne ränkte, geiſtige 
Selbſtändigkeit gentehen. enn wirklich eine „Volkskirche werben 
ſoll, ſo muß dieſer Rahmen nicht nur die bisherige pofitive und 
ltbergle Richtung, ſondern auch die pietiſtiſchen Gemeinſchaften und 
Ne freireligiöfen Gruppen proteſtantiſchen Gepräges um 
pannen. 

Das e e Programm wolle man erbitten vom Buren 
des Bundes Neue Kirche, z. H. des Schtiftſtellers Hans Frelmart, 
Verlin⸗Wilmersdorf, Deidesheimer Straße 11. ndorthim find 
au Anmeldungen und Beiträge nach freiem Ermeſſen (minbeftens 
1 M.) zu ſenden. 


Büchertiſch 
lugſchriften aus der Deutichen „ Partei. Bes. 
[ derlich, Leipzi t 1. deut ſchen 
lest Sch 5 ck tale ſt n . . 


5 Ba Seyfert. 55 . faſſenden Pre einen 
ortrage hervorgegangen und zu einem um n Programm 
e erweitert eat Inden 2 N der 5 
ationalverſammlung angehört, unte e Urſachen 
derlage und der Demütigung, die unſer Schickſal geworden find. Er 
mahnt mit ernſten Worten, am Aufbau des Vaterlandes mitze 
wirken und erläutert die Notwendigkeit wertſchaffender Arbeit 
alleiniges Mittel, wieder zur Weltgeltung zu gelangen. 
Demokratie als Staatsgeſinnun Bon Dr. Jo- 
hannes Richter. Der Wert dieſer ft be 
ernſten Verſuch, die demokratiſche Gedankenwelt zu de Dent- 
weiſe in Beziehung zu ſetzen. Beide Schriften find allen, die 


Vertiefung ihrer pol Anſchauungen verlangen, und 

denen, die in der Parlesarbelt ga: au nachdrücklichſte 
fehlen. Preis des Heftes 1 M. Bei Mehrbezug tritt 
gung ein. _ 

Chriftentum und Weltkrieg. Von Prof. O. Baumgarten 
Tübingen, Mohr. 138 S. Eine 1917, als das Ende 
des Krieges noch nicht abzuſehen war, haltene Bon 
leſung, durchzogen von leidenſchaftlichem Wirklichkeitsſinn, der 
die mit dem Krieg für den chriſtlichen Gottesglauben 5 
oder gerd bug — iſt Gott all mächtig? heilig? gerecht? 
gütig? — und, die nicht geringeren für den chriſtlichen 


und Kulturglauben, den Glauben an menſchli e Seibel, an des 


Wert ber Einzelperſon, an die Berufung aller Völker zur Tei 

nahme an Gotte 1 rüdfichtsios erörtert. Dabel 

ergibt ſich mancher Verzicht als nötig, namentlich der auf 
usdeutung der Weltgeſchicke, fowett ehen, und auf 

wider loſes Syſtem religiöſer Gedanken. Stelle 

das woch ift 2 geradezu dem Weſtfremd⸗Konſtruktiven 

hebt, doch iſt B. ſelbſt Idealiſt in dem Sinne, daß er, 

ichung des Glaubens fordernd, dann neben der Beſcheidung Nut 

predigen kann. H. M. 


Brieftaſten 


Die monatlichen Sonderausgaben der Kriegs⸗ und Heimat⸗ 
chronik können leider nicht weiter eee werden, da die 
Herſtellung ſchon feit längerer Zeit un verhältnismäßig hohen 
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Naumann / Kriegshronit 


Sonntag, 25. Mai. 


Die Pariſer Zeitungen find nach dem, was wir er⸗ 
fahren, voll von der täglichen Verſicherung: Die Deutſchen werden 
ſicher unterzeichnen! Sie bringen mit Vorliebe Nachrichten des 
Inhaltes, daß Deutſchland den Frieden unbedingt braucht und 
haben will. Dabei aber ſind ſie offenbar nervös über die Reifen 
des Grafen Brockdorff⸗Rantzau und anderer Miniſter nach Spaa, 
weil es ja möglich ſein könnte, daß die deutſchen Delegierten eines 
Tages die Luſt verlieren, nach Verſailles zurückzukehren. Wäh⸗ 
rend nun die Franzoſen mit einer gewiſſen Einſeitigkeit aus 
Deutſchland nur das hören wollen, was für unbedingte Unter⸗ 
werfung ſich ausſpricht, fo find die deutſchen Zeitungen begreif⸗ 
licherweiſe einſeitig darauf bedacht, Stimmen aus Amerika, Eng⸗ 
fand und gelegentlich auch aus Frankreich zu ſammeln, in denen 
die Härte und Undurchführbarkeit des Friedens ausgeſprochen 
wird. Wir glauben davor warnen zu müſſen, daß man derartige 
Urteile für die wahre Kennzeichnung der Volksſtimmung der 
Entente anſieht. Es iſt immer gut, wenn wir Deutſchen uns mög⸗ 
lichſt genau erinnern, mit welchen Gefühlen der Gleichgültigkeit 
oder auch der Zuſtimmung bei uns die Verträge von Breſt⸗Litowsk 
und Bukareſt aufgenommen wurden. Damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß dieſe Verträge ebenſo ſchlecht und vernichtend geweſen fein 
wie der heute vorliegende Vertragsentwurf von Verſailles. Der 
rumäniſche Staat konnte nach dem Bukareſter Frieden ungefähr 
mit Verdoppelung feiner Steuern geordnet weiterexiſtieren. Ruß 
. land wurde durch den Vertrag von Breſt⸗Litowsk keines ruſſiſchen 
Landesteiles beraubt und übernahm nur verhältnismäßig geringe 
finanzielle Verpflichtungen. Das, was jetzt in Paris uns zu« 
gemutet wird, überſteigt bei weitem das, was jelbft die alldeutſch 
militäriſche Richtung in Deutſchland zu tun bereit war. Immerhin 
über darf nicht vergeffen werden, daß ſiegende Völker im alle 
demeinen wenig Sinn haben für die Notlage der Befiegten. Wenn 
es einen Grund gibt für die Herſtellung einer Völkerverföhnung, 
jo iſt es eben dieſer, daß ein diktierter Siegesfrieden feiner Natur 
nach nichts Verſöhnendes in ſich haben kann. Wir gehen durch eine 
harte Schule der polltiſchen Erziehung hindurch. Jetzt würde 
Deutschland bereit fein, mit voller Ehrlichkeit am Menſchheitsbunde 
mitzuwirken, jetzt aber find Angelſachſen und Franzoſen ferner 
davon als jemals, 


Was ich bei einem Aufenthalt im Weſten Deutſchlands 
aus perſönlichen Geſprächen heraushöre, ift etwa folgendes: Wenn 
wir in Todesgefahr ſind, ſo unterſchreiben wir alles, halten uns 


aber dadurch nicht für verpflichtet, ſondern erklären die Unter⸗ 


ſchrift für eine Erpreſſung! Ich meinesteils höre dieſe Art von 


Erwägungen ſehr ungern, denn durch jede derartige Außerung 
wird die Unterſchrift, die möglicherweiſe einmal für einen ver⸗ 
änderten Entwurf geleiſtet werden ſoll, von vornherein entwertet. 
Iſt man nicht entſchloſſen, nach Möglichkeit die Bedingungen zu 


erfüllen, fo ſoll man lieber auf jede Gefahr hin ausſprechen, daß 
man zur Unterſchrift nicht imſtande iſt. 


Montag. 26. Mai. 


Die einzelnen Paragraphen des Friedensentwurjes 
werden von den Führern und Sachverſtändigen aller Berufe 
daraufhin geprüft, welche Folgen für die verſchiedenen ausführenden 
und einführenden Gewerbe in den verwickelten Paragraphen ent« 
halten ſind. Meiſt aber iſt das Ergebnis, daß jede Art von Aus⸗ 
landstätigkeit ſo abſolut unſicher ſein wird, daß niemand ſich darauf 
einlaſſen kann, ſich mit Geſchäften abzugeben, die ihm jeden Tag 
unterſagt werden können. Manche Leute verlangen, daß eine 
billige Volksausgabe des Friedensentwurfes hergeftellt werden 
ſoll, durch die jeder Staatsbürger ſich ein eigenes Urteil bilden 
kann. Dabei wird aber zu wenig in Betracht gezogen, daß man 
zwar mit Hilfe von Staatsgeld die große Druckſchrift von 
192 Seiten ſehr weit verbreiten kann, daß aber ziemlich viel 
politiſche, juriſtiſche und kaufmänniſche Vorbildung dazu gehört, 
um aus den 440 Artikeln den wahren Sinn herauszuleſen. Alle 
Zeitungen haben Auszüge gebracht und fahren noch täglich darin 
fort. — In der württembergiſchen Landesverſammlung haben alle 
Nichtſozialdemokraten einen Antrag angenommen, bei der Reichs⸗ 
regierung dahin zu wirken, daß Deutſchland einem völkerrechts⸗ 
widrigen Verlangen der Entente auf Auslieferung von Deutſchen, 
insbeſondere des früheren deutſchen Kaiſers, mit aller Entſchieden⸗ 
heit entgegentritt. 
Durch nichts würde die Rechtshoheit des deutſchen Staates offen⸗ 
ſichtlicher gebrochen werden, als durch den Zwang ſolcher Aus⸗ 
lieferung. Was den bisherigen Kaiſer anlangt, fo befindet er fig, 
wie man weiß, noch immer in Holland, und die deutſche Regie 
rung iſt dadurch einer peinlichen Entſcheidung fürs erſte überhoben. 


Dienstag, 27. Mai. 

Es wird neuerdings viel über den ruſſiſchen Admiral 
Koltſchak geſprochen, weil die Ententeregierungen erwägen, ob 
ſie ihn und ſeine Regierung als die berechtigte Vertretung Rußlands 
anerkennen und in den Völkerbund aufnehmen ſollen. Genaues 
aber ſchoint niemand zu wiſſen. Dieſer Admiral, der dem rechten 
Flügel der Sozialrevolutionäre nahegeſtanden hat, ſchuf ſich in 
Omſk eine Herrſchaft. Er verlangt eine ruſſiſche geſezgebende 
Verfammlung. Als „Mann auf dem weißen Pferd“ übernimmt 
er den mititäriſchen Kampf gegen die rote Armee der Sowjets. 
Es wird abzuwarten ſein, ob und wie viele frühere zariſtiſche Offi⸗ 
ziere, die jetzt im Dienſt der Bolſchewiſten ſtehen, zu ihm übers 
gehen werden. — Sowohl bei Pleskau wie in der Nähe von Pe⸗ 
tersburg finden Gefechte ſtatt, deren Inhalt und Bedeutung uns 
aber dunkel bleiben. 


Griechiſche Truppen ſind in Smyrna gelandet. 


Venizelos behauptet, daß dieſes auf einſtimmigen Beſchun. 


Anzeigen koſten: die 40 mm breite 


anſchläge werden gern zugeſandt. 


Es handelt ſich dabei um die Artikel 227—230. 
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Friedenskonferenz geſchehen ſei. Das Wort „einſtiminig“ würde 
die Zuſtimmung der Italiener in ſich fließen. Natürlich find die 
Griechen mit Smyrna noch lange nicht zufrieden und erklären, daß 
ihnen Konftantincpel gehören müſfe. 

Aus Schweizer Blättern erfährt man, daß Oberſt Houſe im 
Auftrag von Wilſon in Genf eine Fläche von 200 Hektar gekauft 
habe, damit dort die Gebäude des Völkerbundes ſich 
erheben ſollen. Es handelt ſich um einen ſechs Kilometer von der 
Stadt gelegenen ſchönen, alten Park. Hier, nahe am Waſſer, mit 
dem Blick auf die ewigen Schneeberge ſollen ſich drei Paläſte er— 
heben, die man wohl als künfuige Weltreſidenz bezeichnen kann. 
Das eine Gebäude ſoll dem internationalen Parlament, das 
zweite dem Schiedsgericht und das dritte dem Arbeitsgerichtshof 
dienen. . b 


Mittwoch, 28. Mai. 


Die deutſchen Gegenvorſchläge auf den Vertrags⸗ 


entwurf der Entente beſtehen aus einer Mantelnote, die unter 
allgemeinen Geſichtspunkten die Unmöglichkeit der gegneriſchen 
Friedensvorſchläge darlegt, und aus einer Denkſchrift, deren ein⸗ 
zelne Teile unter Mitarbeit der in Paris verſammelten deutſchen 
Sachverſtändigen entſtanden find. Die Fülle des Inhants wird 
erſt im Lauſe einiger Tage zur öffentlichen Kenntnis kommen 
können. Was wir bis jetzt davon geſehen haben, iſt kräftig im 
Ton und voll von der entſchiedenen Abſicht, es zu einem wirk⸗ 
lichen Frieden zu bringen. Deutſchland erklärt ſich bereit, bis 
zum Jahre 1926 zwanzig Milliarden Goldmark zu zahlen und vom 
1. Mai 1927 an jährliche Abzahlungen in zinsfreien Raten zu 
leiſten mit der Maßgabe, daß die geſamte feſtzuſtellende Schadens⸗ 
laſt unter keinen Umſtänden den Betrag von 100 Milliarden Gold⸗ 
mark überſteigen darf. In die 100 Milliarden ſoll alles einge⸗ 
rech det fein, ob es Entſchädigung heißt oder Vorſchuß, oder ſonſt 
mit einem Titel belegt wird. Tritt eine Verminderung des Reichs⸗ 
gebietes ein, je muß auch die Schadenerſatzſumme enifprechend 
verteilt werden. Um zu verhindern, daß die commission des 
reparations, die Wiederherſtellungskommiſſion, mit dektatoriſchen 
Befugniſſen über unſere Geſetzgebung und unſeren Staatshaus⸗ 
halt verfügt, ſoll ihr eine deutſche Kommiſſion beigegeben werden, 
die ſich mit ihr über alle ſtrittigen Anſprüche einigen ſoll. Kommt 
eine Einigung nicht zuſtande, ſo ſoll ein Schiedsgericht unter neu⸗ 
tralem Vorſitz urteilen. Es ſoll nach den deutſchen Gegenvorſchlägen 
ſeſtgeſetzt werden, daß Deutſchland auf Grund feiner Leiſtungsfähig⸗ 
keit einen beſtimmten Prozentſatz der geſamten Reichseinnahmen 
als Jahresratenzahlung zu liefern hat. Die Denkſchrift ſagt, es 
ſei wohl anzunehmen, daß dieſe Jahresleiſtung die Höhe des ge⸗ 
ſamten Friedenshaushaltes des Deutſchen Reiches erreicht (etwa 
zwei Milliarden Mark). Deutſchland beanſprucht die Wieder⸗ 
gewinnung von Kolonien unter Kontrolle des Völkerbundes, die 
Belaffung einer hinreichenden Handelsflotte im Zuſammenhang 
mit dem Welthandels⸗Pool und Hilfe der anderen Staaten, um 
die aus dem Reichsgebiet entſernten Vermögen auf dem Wege 
internationaler Rechtshilfe zur Beſteuerung heranzuziehen. Sowohl 
unkre Gegner wie wir ſelbſt würden bei Unterzeichnung des 
Friedens ſehr daran intereſſiert ſein, daß die Abwanderung der 
Vermögen aus Deutſchland nicht in derſelben Weiſe fortgeht, wie 
ſte jetzt begonnen hat. 


Donnerstag. 29. Mai. 

Was die Landabtretungen anlangt, ſo verlangt der deut⸗ 
ſche Entwurf, daß unter keinen Umſtänden eine terri⸗ 
toriale Veränderung ſtattfinden darf ohne Beſragung der von 
ihr betroffenen Bevölkerung. Ferner darf es ſich bei territorialen 
Veränderungen nicht nur um Intereſſen von Staatsregierungen, 
ſondern es muß ſich um Intereſſen der beteiligten Bevölkerungen 
handeln. Von dieſen Grundſätzen ausgehend, muß eine Ab⸗ 
tretung Oberſchleſiens mit allem Nachdruck abgewieſen werden. 
Das gleiche gilt für die Anſprüche auf Oſt⸗ und Weſtpreußen, auf 
Danzig und Memel. Was Danzig anlangt, ſo werden Vorſchläge 
über Herſtellung eines Freihafens und Neutraliſierung der 
Weichſel gemacht. Deutſchland wiederholt fine Bereitſchaft, das 
Beuifche Heer allmählich auf 100 000 Mann herubzufehen und 


Die Hilfe 


Ar 3 


bietet auch die Abrüſtung fämtlicher Linienſchiffe an, die uns noch 
verbleiben ſollen, unter der Vorausſetzung, daß uns dafür ein 
Teil der unentbehrlichen Handelsflotte zurückgegeben oder be 
laſſen wird. — Der deutſche Gegenvorſchlag lehnt es ab, daß 
deutſche Reichsangehörige vor nichtdeutſchen Gerichten zur Ber⸗ 
antwortung gezogen werden ſollen, und zwar um jo mehr, als 
nach den gegneriſchen Vorſchlägen e Alliierten Kläger und 
Richter zu gleicher Zeit ſein ſollen. Deutſchland wiederholt den 
Vorſchlag eines neutralen Gerichtshofes, der alte Berketzungen 
gegen die Geſetze und Gebräuche des Kriegs aburteilen ſoll. 

Die offizielle Übergabe der Gegenvorſchläge in Paris ha! 
ſich etwas verzögert, weil die dazu notwendigen Überfe zungen 
nicht rechtzeitig bereitgeſtellt werden konnten. Es kommt aber in 
der Tat auch weniger auf den Akt der Übergabe an, als darauf, 
daß ſich nun die Nationen mit der deutſchen Antwort zu be 
ſchäftigen beginnen. Wir wiſſen zwar nicht, wieviel von dem 
deutſchen Texte ſelbſt Engländer, Amerikaner und insbeſondere 
Franzoſen in die Hand bekommen werden. 


Freitag, 30. Nai. 

Die deutſchöſterreichiſchen Delegierten ſißen 
wartend in St. Germain bei Paris. Auch ihnen ſoll in Iffem⸗ 
licher Sitzung mit einer Anſprache Clemencecus ein Friedensent⸗ 
wurf überreicht werden. Staatskanzler Renner iſt in Mien ge 
blieben, während der Minifter des Außeren, Otto Bauer, ſich in 
St. Germain befindet. Die Verzögerungen ſcheinen ſich u. a. 
daraus zu erklären, daß die tſchechiſche Republik auf den Ge⸗ 
danken einer. Wirtſchaftsgemeinſchaft mit dem deutſchöſterveichiſchen 
Staat nicht eingehen will, keine Kriegsſchulden zu zahlen beab⸗ 
ſichtigt und fi überhaupt nicht irgendwie als Rechtsnachfolgerin 
der alten öſterreichiſch-ungariſchen Geſamtmonarchie betrachtet. 
Die Oberköpfe der Entente haben ſich, wie es ſcheint, die Sache 
ſo gedacht, daß unter ihrer Kontrolle ein verkleinerter und ge⸗ 
ſchwächter Donauſtaat oder Donaubund aufgerichtet wird. Sie 
wollen, um es fo auszudrücken, ein Mitteleuropa ohne Deutſche⸗ 
Reich. Das aber tft ein unvollziehbarer Gedanke, weil ein me: 
kleinerter Donaubund ſich innerhalb der Weltwirtſchaft noch 
weniger wird halten können, als es bisher die Doppelmonarchie 
fertigbrachte. Es iſt gar nicht aufzuhalten, daß in irgens welcher 
ferneren Zeit die Deutſchöſterreicher allen Widerſtänden zum Troß 
doch den Anſchluß an das Deutſchtum im ganzen finden. Durch 
welche Strudel und Wirrniſſe wir uns hindurchardeiten müſſen, 
um bei dieſem Ziel anzulangen, geht über jede menſchliche Ein⸗ 
fiht hinaus. Soviel aber ift ſicher, daß das, was heute in Bari: 
zuſammengeklebt werden ſoll, eine eigene Lebenskraft überhaupt 
nicht beſitzt. 

Sonnabend, 31. Mai. 

Die Zeitungen des Auslandes find voll vom Inhalt und som 
Eindruck des deutſchen Gegenentwurfes. Im allge⸗ 
meinen iſt die Aufnahme keine günſtige. Dieſelbe mißgenſtige 
Verſchloſſenheit gegenüber allen 1 Lebensindereſſm, die 
wir bisher gefunden haben, iſt auch jetzt noch vorhanden. Eine 
Anzahl von Blättern ſind blöde genug, die von der 
Entente vorgelegten Friedensbedingungen noch als un: 
dient mild zu bezeichnen. Das Wirtſchaftsproblem, ab es 
überhaupt möglich iſt, daß ein zerſchlagenes und bevor: 
mundetes Volk im Laufe irgendwelcher Zeiträume bender! 
Milliarden Goldmark zahlt, wird nur von wenigen ewgtikhen 
liberalen und finanztechniſchen Blättern verſtanden. Der große 
Thor brüllt nach Entſchädigungen. Wir können uns übertegen, 
ob es richtig war, im Waffenſtillſtand dem Grundſatze der Ent: 
ſchädigung von Zivilverluſten zugeſtimmt zu haben; aber darüber, 
wer am Wafſenſtillſtand ſchuld iſt und warum er ſo wurde, mog 
ja wohl ſpäter noch viel geredet werden. Wenn das Haupt⸗ 
quartier fo übermäßig drängte, den Waffenſtillſtand ſchnell zu 
erreichen, fo lag darin eine Beſchränkung unſerer Verhundlungs⸗ 
freiheit. Nachträglich wiſſen wir fehr wohl, daß es fachlich faſt 
gleiteültig war, ob wir den Waſſenſtiilſtand einen Monat frützer 
oder ſpäter bekamen. Kurz, es handelt ſich jet darum, 6 auf 
Grund des ungeheuren im Waffenſtilſſtand gemachten Zugeſränt⸗ 
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niffes ein Vertrag möglich iſt, bei dem die Entſchädigungen ges 


leiſtet werden und doch die deutſche Wirtſchaft wieder aufgebaut 


wird. Sollten einmal erſt die großen entſcheidenden Führer des 
Angelſachſentums dieſes Problem rein kaufmänniſch⸗volkswirt⸗ 
ſchaftlich vor ſich hinſtellen, ſo würde mit ihnen geredet werden 
können. Dann würde ſich wohl auch von ſelbſt ergeben, daß es 
unmöglich iſt, Oberſchleſien von einem Deutſchland hinwegzu⸗ 
nehmen, das Milliarden zahlen ſoll. Der Überblick über die 
„Zeitungsſtimmen des Auslandes zeigt, daß in Nationalitäts⸗ 
fragen keinerlei Grundſätze vorwalten. Die Bevölkerungen der 
ſieghaften Staaten benutzen Nationalltätserwägungen nur dann, 
wenn ſie ihnen in den Plan der Verkleinerung Deutſchlands 
hineinpaſſen. Es iſt zuzugeben, und auch wir haben es ſchon 
öfter ausgeſprochen, daß auch Deutſchland auf dieſem Gebiet eine 
Baft vergangener Sünden zu tragen hat. Auch unſere Natio- 
nalitätenpolil'k iſt nicht rein und frei, geweſen. Das aber, 
was jetzt unter der Zuſtimmung der überwältigenden Mehrheit 
der Nationen an uns vollzogen wird, iſt ſo unglaublich, daß man 
ſich immer wieder überlegt, warum denn nicht in London oder 
Neuyork wenigſtens einzelne Männer mit hervorragender Be⸗ 
deutung ſich gegen dieſes Schlachtfeſt und dieſe abſolute Prinzip⸗ 
fofigteit wenden. — Alles, was über die offizielle Behandlung des 
deutſchen Entwurfes bisher in den Zeitungen zu finden iſt, geht 
über die bloßen Vermutungen nicht hinaus. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronil 


Sonntag, 25. Mai. 
Das Reichswirtſchaftsamt hat eine Denkſchrift ausgearbeitet, 
aus der (ſcheinbar im Sinne einer Art Flucht in dle Öffentlichkeit) 


einzelne Teile in der „Voſſiſchen Zeitung“ veröffentlicht werden. 


Man hat den Eindruck eines gewaltigen Verſuchs, die deutſche 
Wirtſchaft auf gemeinſchaftlichen Boden zu ftellen. Ein Bild im 
einzelnen zu gewinnen, geſtatten die Auszüge noch nicht. Grund» 
gedanke iſt: gemeinwirtſchafliche Produktionslenkung, gemeinwirt⸗ 
ſchaftliche Ertragsverwaltung, Arbeitsfrieden — d. h. ein Verſuch, 
febenswichtige Betriebe dem wirtſchaftlichen Kampf zu entziehen. 
kan erwartet die vollſtändige Mitteilung dieſes Programms mit 
größter Spannung: aus dem Gefühl heraus, daß es nicht möglich 
Kt, die Durchführung des wirtſchaftlich⸗ſozialen Willens der 


Revolution in die Befriedigung ungezählter ziemlich wahlloſer⸗ 


inzelforderungen ausmünden zu laſſen, ſondern daß (fo faſt 
anlösbar ſchwierig die Durchführung ſein mag) ein großes, zu⸗ 
ſammenfaſſendes Programm da fein muß. 

Die Koſten Hamburgs für die Erwerbsloſenfürſorge haben 
vom 16. April bis zum 19. Mai etwa 400 000 M. täglich betragen. 
Durch nachträglich bewilligte Nachzahlungen ſind die Koſten auf 
1 Million Mark täglich erhöht worden. 


Montag, 26. Mai. 

Wir gehen durch dieſe ſtrahlenden Maitage in einer Be 
drückung, daß auch jede Kundgebung von Kraft, Entſchloſfenheit, 
jede Aktion des aufbauenden Willens wie unter einer ſchwülen 
unüberwindlich ſchweren Luft liegt. Immer wieder muß man ſich 
innerlich die Poſten zuſammentragen, die man auf das Konto 
Hoffnung einſtellen darf. Hoffuung auf innere Geſundung und 
Zuſammenfaſſung der inneren Hi ien, die wir haben. Das 
Drückendſte liegt nicht in äußeren Bedingungen, ſondern in der 
Tatſache, daß die guten Kräfte auseinendertreihen, ſtatt ſich zu 
ſammeln. Wir wären — u paſſiv wederſtehend — unüberwind⸗ 
lich, weng wir eins wären. Wber wir ſind — in jedem nur denk⸗ 
baren Sinne — innerlich entzweit. Das betrifft gar nicht einmal 
direkt die Stellung zum Frieden — die trotz der Unabhängigen 
faſt genug iſt für die Konſequengen, die daraus erwachſen, ſondern 
das gilt vielmehr für die großen inneren Aufgaben, an denen wir 
erſtarken könnten, wenn fie einheiten erfaßt würden. 

Dienstag, 27. Mai. 

Die Firma Krupp in Eſſen teilt eine Reihe von Fällen mit, 

denen Ir Austandsaufträge lediglich mit Rückſicht auf die um 
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ſichece Lage in Deuiſchland entgangen find, die es den Beſtellern 
zweifelhaft eiſcheinen ließ, ob Deutſchland Licferungsverträge ein⸗ 
halten könne. Angeſichts ſolcher Tatſachen gewinnt die Bedeutung 
der Betriebsräte, denen Einblick in die Produktionsbedingungen 
gewährt wird, verſtärktes Gewicht. Bei Umſtellung der Span⸗ 
dauer Heereswerkſtätten, die die Herſtellung von Eifenbahnmaterial 
und mannigfachen anderen Gegenſtänden übernommen haben, iſt 
ſofort die Mitwirkung der Arbeiter bei Leitung der Geſchäfte ermög⸗ 
licht worden. Wenn es wirklich gelingt, Arbelterſchaft und Unsere 
nehmertum allmählich auf das „Wir“ des gemeinſamen Werk⸗ 
intereſſes zu bringen — wir wollten ja mit unſeren Produktions- 
kräften Berge verfegen. Hier könnte, entſprechend dem Bild aus 
Fichtes Reden an die deutſche Nation, „der Zeit ein neues Glied 
eingeſetzt werden“ — eine neue, unausgenutzte Kraft! 


Mittwoch, 28. Mai. 

Illuſtrationen der Lage: In Flensburg hat der ſozialdemokra! 
tiſche ſtellvertretende Stadtverordnetenvorſteher Sörenſen fein Amk 
niedergelegt, um ungehindert für die „Wiedervereinigung“ Flens⸗ 
burgs mit Dänemark wirken zu können. Das Stadtverordneten⸗ 
kollegium hat dieſe Erklärung mit dem einmütigen (Ausnahme ein 
Unabhängiger) Bekenntnis beantwortet, daß die Zukunft Flens- 
burgs nur in Gemeinſchaft mit Deutſchland geſucht werden könne. 

Die allgemeine Unruhe eines begabten Volkes lebt ſich aus 
im Entſtehen immer neuer Zeitſchriften, in einer Überflutung mit 
Flugſchriften oder auch größeren Werken, in denen hundertfache 
Projekte des Wiederaufbaus behandelt werden. Dieſe zerriſſene 
vielgeſtaltige Aktivität iſt zugleich Hoffnung und Bedrückung. Es 
iſt eine unerſchöpfliche Summe an Energie da — aber ihr mangelt 
heute zweierlei: erſtens die Geduld, Selbſtbeſchränkung und Sach⸗ 
lichkeit des Handelns, und zweitens: die politiſche Einſicht, die zur 
Einheitsbildung zwingt, und die Fähigkeit, einen Mittelpunkt für 
all dieſe Willensimpulſe zu finden. 

Der Separatismus am Rhein beſchäftigt die preußiſche Landes⸗ 
verſammlung. Undurchſichtig im Miteinander von wirtſchaftlichen 
und kulturellen Motiven — neben widerlicher Geſinnungsloſigkeit 
auf der einen Seite und zweifellos auch auf der anderen die Tlbere 
zeugung, damit der Erhaltung des deutſchen Rheinlandes zu nützen 
— aber im ganzen würdelos, unpolitiſch, dilettantenhaft! Das 
Zentrum ſchüttelt ſeine Männer, die daran beteiligt ſind, mit einer 
angeſichts der entſchloſſenen Haltung der deutſchen Landesverſamm⸗ 
lung etwas ad hoe zuſammengerafften Energie ab. Aber es bleiben 
unbehaͤgliche und traurige Gefühle zurück, daß da wirklich Verrat 
und difziplinloſe Betriebſamkeit umgehen. 


Donnerstag, 29. Mai. 

Ein ähnlich laſtendes Kapitel iſt die Kapitoiſlucht in die 
Nordmark. Ganze Automobilzüge mit Waren und Geld gehen nach 
Dänemark, Landbeſitz in Nordſchleswig wird zu Phantaſiepreiſen 
erworben, um das Geld unterzubringen, und die däniſchen Banken 
müſſen durch ihren Widerſtand gegen das deutſche Geld dem Vater⸗ 
landsverrat des deutſchen Kapitals den Riegel vorſchieben. Die tiefe 
Unſittlichkeit des Kapitalismus und die Geldverſklabung eines ge⸗ 
wiſſen Bourgebistums kann gar nicht nackter in die Erſcheinung 
treten. 

Das Hamburger Straßenbild ſtand geſtern wieder im Zeichen 
der Demonſtrationszüge. Die Volkswehr demonſtriert gegen ihm 
Gleichſtellung mit der Reichswehr (fie war bisher höher beſoldet 
urd hatte weniger Dienſtſtunden), die Kriegsbeſchädigten, die kauf⸗ 
männiſchen Angeſtellten und ſchließlich die Jugendlichen, die die 
Verlegung ihrer Fortbildungsſtunden in die Tageszeit wollten 
(was natürlich an ſich durchaus richtig iſt und in Hamburg 
längſt hätte ſein müſſen). Man hat dabei immer das Gefühl, daß 
das Notwendige nicht rechtzeitig und grundſätzlich genug gemachz 
wird, und daß dann dies Verſäumnis durch Zugeſtändniſſe des 
Unnötigen wieder gutgemocht werden muß. 


Freitag. 30. Mai. 


Arbeitsloſenbewegung: es zeigt ſich doch allgemein eine Abe 
nahie der Arbeitsloſen, die zwar langſam. aber een ſtetig 


ſich vollzieht, 5 
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Man hat immer. wieder Gelegenheit, über 8 Wandlungen 
der Menſchen in dieſer Zeit zu ſtaunen. Der wirdeſte Annexions⸗ 
politifer und Kriegsverkünder erſcheint plötz! % im Lager der 
Menſchheitsapoſtel, der Aſthet wird Aktiviſt, der raffinierte 
Salonmenſch wandelt hingeriſſen unter der roten Fahne. „Bekeh⸗ 
rungen“ jeder Art. Es gibt Begabungen unter den deutſchen Lite— 
raten, die kriechen ſofort in jede Zeitſtimmung hinein und geben 
ſich ihrer Verkündung und Deutung mit einer Beweglichkeit und 
einem Feuer hin, die etwas Entſetz liches haben Niemals verſtand 
ich ſo gut Goethes Wort von der Gefahr derer, die in ſchwankender 
Zeit auch ſchwankend geſinnt ſind. 

Sonnabend, 31. Mai. 

Die Hamburger Betriebsräte haben einmütig (bei geſchloſſener 
Stellungnahme der verſchiedenen Parteien) den 1 über 
die Betriebsräte, den die Regierung veröffentlicht hat, abgelehnt. 
Mit ihrem Eingehen auf den Rätegedanken hat die Regierung kein 
Glück — hauptſächlich infolge der Haldzeiren, die Verfaſſungs⸗ 
paragraph und Geſetz kennzeichnen. 2 


Paul Rohrbach / Staatskunſt und Friede 


Von der Staatskunſt hat man geſagt, ihre Aufgabe jei 
es, auf politiſchem Gebiet aus mehreren bekannten Größen 
auf unbekannte zu ſchließen. Das Schwierige und Verant⸗ 
wortliche dabei beruht, wie Bismarck an einer ſehr eindrucks— 
vollen Stelle der „Gezanken und Erinnerungen“ ausführt, 
auf der Notwendigkeit, mit den Größen, die durch jenes 
Schlußverfahren gefunden ſind, ſo zu rechnen und ſo Ent⸗ 
ſchlüſſe zu faſſen, als ob es wirkliche bekannte Größen 
wären, während ſie doch in Wahrheit mit allen möglichen 
Elementen der Unſicherheit behaſtet ſind. Trotzdem muß der 
Politiker handeln, als ob er mit ſeinen Kombinationen über⸗ 
all auf tragfähigem Boden ſtünde. Wer das am ſicherſten 
tut, der iſt der geniale Staatsmann. 

Dieſe normale Staatskunſt war gut für uns, ' ſolange 
ihre Vorausſetzungen galten. Heute aber reichen ihre 
Methoden für uns nicht mehr aus. Wir ſtehen nach allen 
Seiten ſo ſehr vor dem Ungewiſſen und Unbekannten und 
ſehen ſo wenig feſte Linien nach außen wie nach innen, 
daß wir für unſere Entſchlüſſe zurückgehen müſſen bis auf 
die großen Urkräfte des Lebens, der einzelnen wie der 
Völker: Mut, Inſtinkt, Glaube. Gegenüber der Frage, ob 
man cinen Frieden, wie ihn die Feinde uns zumuten, unter⸗ 
zeichnen ſoll oder nicht, mag er nun durch kleine Subtrak⸗ 
tionen von dem urſprünglichen Entwurf oder durch große 
Zwangsadditionen zu unſerem Gegenvorſchlag zuſtande 
kommen, reicht das „ſtaatsmänniſche“ Prinzip im gewöhn⸗ 
lichen Sinne nicht mehr aus; einfach, weil niemand wiſſen 
kann, was von der feindlichen Seite kommt und was bei uns 
geſchieht, wenn wir die Unterzeichnung verweigern. Auch 
für den ſcharffinnigſten politifchen Kopf find der unbekannten 
Größen zu viele und der bekannten zu wenig, und das würde 
ſich vielleicht nicht einmal grundlegend ändern, wenn wir 
heute ungeſehen unter den Feinden ſitzen und zuhören 
könnten, wie ſie überlegen, was geſchehen ſoll, wenn die 
Deutſchen nicht unterzeichnen. Man kann nicht mehr um 
Rat fragen bei der ſtaatsmänniſchen Methode; man muß 
ſich den Urkräften anvertrauen, von denen wir ſprachen, 
und kann nur darauf hoffen, daß fie bei unſerem Volk noch 
ſittlich geſund und ſtark genug find, um unter Schiff im 
Orkan auf dem Kurs zu halten, wenn die Anker gekappt 
find. Entweder kommen wir durch, oder es geht auf die 
Klippen; fürchten wir uns aber vor dem Entſchluß, fo ſinken 
wir auf jeden Fall — und mit Schande. 
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Die beiden Haupturſachen, die zuſammenwirken, uns die 
Würgeſchlinge um den Hals zu legen, ſind erſtens die Furcht 
der Franzoſen, wir könnten uns wieder erheben und 
Revanche nehmen; zweitens das Beſtreben der Engländer, 
auf jeden Fall zu verhindern, daß wir wieder wirtſchaft⸗ 
lich konkurrenzfähig werden. Dieſe beiden Motive ſind an 
den entſcheidenden Stellen in Frankreich wie in Englaud fo 
abſolut ſtark, und ihnen gegenüber gelten Menſchlichkeit, 
Recht und Sitte ſo abſolut gar nichts, daß die Leiter der 
engliſchen und franzöſiſchen Politik ſich ohne Wimperzucken 
auf das Programm geeinigt haben: diedeutſche Boll» 
zahl muß herunter bis aufeinige 40 Millio⸗ 
nen! Wie das zuſtande kommen foll, daseift gleichgültig. 
Gewaltſame Abtrennungen vom deutſchen Körper, Ab⸗ 
tötung des deutſchen Wirtſchaftslebens, Hunger, Kinderſterb⸗ 
lichkeit, gnädigſtenfalls vielleicht ſpäter die Erlaubnis zur 
Auswanderung — alle Mittel ſind gleich recht, wenn ſie 
nur ans Ziel führen 


Clemenceau hat neulich gejagt: Es gibt zwanzig 
Millionen Deutſche zuviel! Wörtlich: vingt 
millions de trop! Das iſt der Schlüſſel zu den feindlichen 
Friedensbedingungen. 


Perſönlichkeiten, die jetzt Gelegenheit haben, mit den 
Franzoſen zu ſprechen, hören dort offen das Geſtändnis: 
Ihr müßt unſere Pſychologie verſtehen. Wir find „Sieger“, 
aber wir fühlen uns als die Beſiegten. Unſer Volk nimmt 
nicht zu, wir ſind finanziell ruiniert, unſere Induſtrie kommt 
nicht wieder in die Höhe, wir haben keine Selbſtändigkeit 
mehr gegenüber England und Amerika. Behält Deutſchland 
eine Möglichkeit, ſich wieder zu erholen, ſo fällt es eines 
Tages über uns her. Es braucht nicht einmal feinen 
Militarismus wieder aufzurichten, um uns zu beſiegen. Es 
braucht nur erfokgreich zu ſozialiſieren, fo ſchlägt es uns, 
denn wir ſind nicht imſtande, an Sozialismus mitzu⸗ 
machen. 


Das iſt in der Tat die politiſch⸗ nationale Rechnung der 
Franzoſen, und aus ihr folgern fie, daß Deutſchland Bedin⸗ 
gungen auferlegt werden müſſen, die geeignet find, ein 
Drittel der Deutſchen, die heute innerhalb der Grenzen bes 
Reiches leben, entweder als ſolche oder überhaupt aus der 
Welt zu ſchaffen. Eine entſcheidende Milderung der Frie⸗ 
densparagraphen würde bedeuten, daß den Franzoſen dies 
Ziel entſchwindet: nicht mehr Deutſche ſich gegenüber zu 
ſehen, als höchſtens ſoviel wie es Franzoſen gibt, und auch 
die zur Sicherheit gebunden und geknebelt. Wie ſollten die 
Franzoſen da einer Abſchwächung der Friedensbedingungen 
zuſtimmen? 


In England hat man ſich mit derſelben Kaltblütiglkeit 
zum vollkommenen Satanismus in der Politik bekannt. Ich 
habe ſeinerzeit in Nr. 7 der „Hilfe“ vom 13. Februar d. J. 
Beweismaterial dafür beigebracht und ſpäter in der „Deut⸗ 
ſchen Politik“ weitere Zeugniſſe mitgeteilt. Ich erinnere 
an das Gutachten des berühmten engliſchen Arztes und 
Phyſiologen Dr. Saleeby, das in der Rede des Prien Max 
von Vaden über Völkerbund und Rechtsfriede (Preußiſche 
Jahrbücher, Märzheft 1919) zitiert iſt. Es ſollte noch 
während des Krieges dazu dienen, Stimmung für die 
äußerſte Schärfe der Hungerblockade zu machen und die eng⸗ 
liſche öffentliche Meinung „moraliſch“ durch die Erwartung 
zu ſtärken, daß durch die Blockade nicht nur der Krieg be 
endet, ſondern auch die deutſche Raſſe ruiniert werden würde. 
In dem Gutachten hieß es: 


Mr. 23 


„Wenn deutſche Eltern heute ſchlecht ernährt oder unterernährt 
oder halb ausgehungert oder durch die tauſend und einen un⸗ 
heimlichen ſogenannten Nahrungs⸗„Erſatzmittel“, mit denen fie ſich 
jetzt erhalten, vergiftet werden, ſo wird ihre Nachkommenſchaft dem⸗ 
entſprechend minderwertiges Erzeugnis ſein. Sie wird in weitem 
Maße allen möglichen Varietäten erblicher Leiden unterworfen 
ſein. Sie wird in geringem Maße widerſtandsfähig ſein gegen 
die Anſteckung durch Tuberkuloſe. Sie iſt möglicherweiſe ver- 
krüppelt, mißgebildet, oder im Wachstum unternormal. Es iſt 
gewiß: daß kein noch ſo reichliches Hanteln, Keulenſchwingen oder 
preußiſcher Kaſernenhofdrill — kein noch ſo ausgiebiges Anwenden 
der Gymnaſtik in den ſo gerühmten deutſchen Turnvereinen die 
Arme und Beine von Kindern geraderecken kann, die von ſcheecht⸗ 


ernährten Eltern ſtammen, oder gutes rotes Blut in ihre anämiſchen 


Adern zu pumpen vermag, oder auf andere Weiſe die dauernden 
Spuren abändern kann, die die Natur ihren mangelhaften Kon⸗ 
ſtitutionen eingegraben Hat... Man nennt in Deutſchland die 
Rhachitis „die Engliſche Krankheit“. Nun wohl, es kann dazu 
kommen, daß ſie dieſe Bezeichnung in Zukunft noch beſſer als in 
der Vergangenheit verdient, denn die britiſche Blockade iſt an erſter 
Stelle verantwortäh für Deutſchlands jetzige fürchterliche Erna): 
rungsnollage und infolgedeſſen für die Dauerwirkungen, die deren 
Folge ſein werden.“ 


Auch die engliſche politiſche Schule, der dieſes entjeß- 
liche Dokument entſtammt, will auf das 40⸗Millionen⸗ 
Deutſchland hinaus, weil ein deutſches Volk, das bis auf dieſe 
Zahl zurückſinkt, nur noch in ganz unbedeutendem Umfange 
Induſtrie und Handel zu treiben braucht. Als Konkurkent 


für England in der Weltwirtſchaft käme es nicht mehr in 


Betracht. England hat ungeachtet aller Reden von Moral 
und Völkerfreiheit dieſen Krieg vom erſten Augenblick an als 
Wirtſchaftskrieg geführt, und weil es ſich um Wirtſchaft und 
um Verdienen handelt, hört die Menſchlichkeit gegenüber 
Deutſchland ebenſo ſelbſtverſtändlich auf, wie vor 80 Jahren 
gegenüber China im Opiumkriege, der den Chineſen um der 
Taſchen der engliſchen Kaufleute willen das tödliche Gift 
aufzwang. Die Maßfſtäbe find verſchieden, die Geſinnung, 
das Aufhören der Menſchlichkeit dort, wo das Geſchäft an⸗ 
fängt, dieſelbe. 


Mit dieſen Faktoren haben wir auf der Gegenſeite zu 
rechnen. Natürlich kämpfen auch in England und bis zu 
einem gewiſſen Grade ſelbſt in Frankreich Kräfte des 
Rechtsempfindens und der politiſchen Vernunft gegen die 
herrſchende Politik an. Wie ſtark ſie ſind und was ſie im 
Konfliktsfall bedeuten, willen wir nicht; ſchwerlich allzuviel. 
Ebenſowenig wiſſen wir, wie ſtark die Kräfte ſind, die die 
amerikaniſche und die italieniſche Politik in eine andere 
Richtung führen könnten, als die offizielle engliſch⸗franzöſiſche. 
Spannungen ſind vorhanden, aber ſie abzuſchätzen, iſt un⸗ 
möglich. Aus dieſem Grunde hören die politiſche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung und die gewöhnliche Staatskunſt hier 
für uns auf. Was übrigbleibt, iſt der Inſtinkt, der uns 
vor dem Weg in den Abgrund der Schande zurückſcheuen 
laſſen muß, der Glaube, daß unſer zweitauſendjähriges 
Volk mit dieſem verlorenen Krieg noch nicht ans Ende 
ſeines Daſeins gelangt ſein kann, und der Mut, lieber dem 
ungewiſſen Furchtbaren ins Auge ſehen zu wollen, feind⸗ 
licher Beſetzung, Hunger, Zerfall, Anarchie, als einem ge⸗ 
willen Sklavendaſein in Schande und Armut. 
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Walter Rochlitz / Zur Geſchichte der ge: 
ſcheiterten deutſch⸗engliſchen Verſtändigung 


Wenn wir uns heute über die Frage der Schuld am Weltkriege 
ſchlüſſig werden wollen, dürfen wir nicht bloß die unmittelbaren 
Vorgänge in Betracht ziehen, die zum Ausbruche des Krieges im 
Sommer 1914 führten, ſondern wir müſſen weit zurückgreifen in 
die Zeit der Einkreiſung Deutſchlands und die Jahre, die dieſer 
Einkreiſung unmittelbar voraufgingen. Wir haben uns gewöhnt, 
das engliſch⸗ſranzöſiſche Abkommen vom 8. April 
1904 über die Aufteilung Marokkos und Agyptens und die damit 
eingeleitete Verſtändigung zwiſchen Frankreich und England als 
den äußerſten Termin der Einkreiſungsära anzuſehen. Soweit 
dieſes Abkommen eine neue Periode in den internationalen es 
ziehungen und Händeln der Welt einleitete, hat es damit ſeine 
Richtigkeit. Will man aber weiter prüfen, wie es zu dieſem Ab⸗ 
kommen gekommen iſt, dann kann man an den 
Verſuchen nicht vorübergehen, die um die Jahrhundertwende 
zwiſchen England und Deutſchland gemacht wurden. 
um zu einer Art Verſtändigung, wenn nicht gar zu einem 
Bündnis, zu kommen. Mancherlei Enthüllungen der letzten Zeit 
haben die Aufmerkſamkeit in ſchärferem Maße auf das Bündnis» 
angebot Englands hingelenkt und ein helleres Licht auf die Vor⸗ 
gänge geworfen, die von ſo außerordentlicher Bedeutung für die 
deutſch-engliſchen Beziehungen waren und hätten werden können. 
Der langjährige Preſſedezernent im Auswärtigen Amte, Otto 
Hammann, hat darüber in ſeinem kürzlich erſchienenen Werke 
„Zur Vorgeſchichte des Weltkrieges“ ſehr leſenswerte Betrachtungen 
angeſtellt und etwas mehr Licht in dieſe dunkle Affäre gebracht. 
Im Zuſammenhange damit ſtehen die Denkwürdigkeiten, die Frei⸗ 
herr v. Eckardtſtein, der frühere Botſchaftsrat bei der Bot⸗ 
ſchaft in London vor einiger Zeit hat erſcheinen laſſen. Man 
gewinnt aus beiden Denkwürdigkeiten den Eindruck, daß Deutſch⸗ 
land mit der Ablehnung des engliſchen Bündnisangebotes einen 
verhängnisvollen Fehler begangen hat und daß dieſer 
Fehler auch durch das ganze nachfolgende Jahrzehnt nicht wieder 
gutzumachen war. Wir ſtehen nicht an, zu erklären, daß in dieſem 
diplomatiſchen Fehler tatſächlich der Ausgangspunkt für die 
verfehlte Politik zu ſehen iſt, die Deutſchland vollſtändig isolierte, 


die weiterhin zur Einkreiſung führte und nach und nach eine 


Koalition auf die Beine gebracht hat, der im Jahre 1914 die halbe 
Welt angehört hat. 

Es iſt bekannt, das England um die Jahrhundertwende 
ſich außerordentlich vereinſamt fühlte und daß es danach 
trachtete, aus der „splendid isolation“, die ihm allmählich unbe⸗ 
haglich zu werden begann, herauszukommen. Großbritannien 
fühlte ſich zu jener Zeit nicht auf der Höhe ſeiner Macht. Es 
hat niemals ſoviel äußere Schwierigkeiten und Reibungen zu be⸗ 
kämpfen gehabt, wie in jener Zeit. Der engliſch⸗ruſſiſche Gegen⸗ 
ſatz ſtand damals in feiner vollen Blüte. Die engliſche Über⸗ 
legenheit in China wurde von Rußland ſchwer bedroht. Dazu 
kamen vielfältige überſeeiſche Streitigkeiten, die fortwährende 
Gürung in Südafrika, weiterhin der koloniale Gegenſatz zu Frank⸗ 
reich, der in der ägyptiſchen Frage feine ſchärfſten Formen an⸗ 
genommen und zu der Demütigung Frankreichs bei Faſchoda 
geführt hatte. In Südafrika ſtand ein heißes Ringen mit den 
Buren bevor, welches bei der Zähigkeit dieſer Raſſe ſehr lang⸗ 
wierig zu werden und Englands Kräfte über See lahmzulegen 
drohte. England hatte alſo alle Veranlaſſung, mit der militäriſch 
ſtärkſten Macht in Europa trotz aller wirtſchaftlichen Nebenbuhler⸗ 
ſchaft eine feſte verbriefte Freundſchaft einzugehen. Wohl fing 
damals bereits der deutſche Wettbewerb an, den Briten unan⸗ 
genehm zu werden, nichtsdeſtoweniger konnte von einem unüber⸗ 
brückbaren Gegenſatz zwiſchen den beiden Ländern dazumal noch 
nicht die Rede ſein. Chamberlain konnte im Jahre 1898 noch 
mit Recht ausführen, daß es ſehr wichtige, die beiderſeitigen Inter« 
eſſen berührende Fragen gebe, in denen man ſich auch ohne ein 
allgemeines Bündnis verſtändigen könnte und ſollte. Derſelbe 
Chamberlain gab es in einer vertraulichen Unterhaltung mit dem 
deutſchen Votſchafter in London, dem Grafen Hatzfeld, offen zu, 
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daß die Vereinſamung immer ſchwerer auf der britiſchen Politik 
lafte. Chamberlain war der ſtärkſte Mann im Kabinett Salisbury 
und als Kolonialſekretär von außerordentlichem Einfluß. Nun 
iſt zwar ſpäter behauptet worden, daß Lord Salisbury ſeinen 
Kolonialminiſter abgeſchüttelt habe; dem ſtehen aber andere 
Giogerungen entgegen, die keinen Zweifel daran laſſen, daß der 


engliſche Premierminiſter gleichfalls einem Bündnis mit Deutſch⸗ 


land geneigt war. Es wäre eine einfache Sache der Klugheit 
ir die deutſche Politik geweſen, dieſes engliſche Angebot über alle 
Stwierigkeiten der Völkergegenſätze hinweg für die deutſchen 
Zwede nutzbar zu machen, denn es lag auf der Hand, daß eine 
rulich günstige Eelogenheit für das Deutſche Reich, mit England 
z. einem herzlichen Einvernehmen zu gelangen, eine Gelegenheit, 
die ſchon Fürſt Bismarck 1887 herbeigeſehnt und erſtrebt hat, in 
irie vorteiihaſter Form in Jahrzehnten nicht wiederkehren konnte. 
seiten hat ein eigenartiges Verhängnis über den beiderſeitigen 
Vreluchen, zu einem Bündnis oder wenigſtens zu einem Einver— 
rennen zu gelangen, geſchwebt, mehr aber noch hat nach allem, 
12:5 wir heute darüber wiſſen, die unſelige Neigung der deutſchen 
terantwortlichen Staatsmänner, aus der bisherigen Reſerve nicht 
Ferauszutreten und den Eintritt in eine neue Mächtekombination 
zu rermeiden, den Ausſchlag gegeben. 

Die Anfänge zu einer deutſch-engliſchen Verſtändigung 
maren jedenfalls durchaus verheißungs voll. Schon im 
Jahre 1898 war ein durchaus glückliches Abkommen über die 
portugieſiſchen Beſitzungen in Afrika abgeſchloſſen 
morden. Wenn auch das Abkommen nicht alle daran geknüpften 
Erwartungen erfüllte, und England kurz hinterher durch einen 
Spe zialvertrag mit Portugal, den ſogenannten Windſorvertrag, das 
Abkommen zu einem großen Teil entwertete, ſo war doch mit 
dieſem der Bann gebrochen und die Möglichkeit zu weiterer Ber: 
ſtändigung auf kolonialem Gebiete eröffnet. Ein Vertrag über 
die Vollendung der Bagdadbahn wurde alsbald in 
Angriff genommen, ein Vertrag, in welchem England ſich bereit 
erklären wollte, die deutſche Vorhand für ganz Meſopotamien und 
das Recht der Beteiligung Deutſchlands an wirtſchaftlichen Unter: 
nehmungen in Vorderaſien anzuerkennen. Man hat geſagt, 
daß durch dieſe Abkommen eine wärmere Temperatur zwiſchen 
dem engliſchen und dem deutſchen Volke in Bildung begrifſen war. 


Das war durchaus richtig, und es erwies ſich ſchon wenige Zeit 


ſpäter bei der Schlichtung der Wirren auf den Sa— 
moainſeln, daß das engliſche Kabinett von ehrlichem Ver— 
ſtändigungswillen beſeelt war. Das deutſch-engliſch-amerikaniſche 
Abkommen über Samoa, welches im Jahre 1899 zuſtande kam, 
und welches der Dreiherrſchaft auf den Samoainſeln zugunſten 
einer Teilung gemäß den Hauptanſprüchen der nächſtbeteiligten 
Staaten ein Ende machte, lieferte dafür einen weiteren bündigen 
Beweis. | 

Soweit waren die gegenfeitigen Beziehungen gediehen, als 
der Burenkrieg ausbrach. Dieſe Tatſache brachte ein ſtark 
hemmendes Moment in die weitere Entwicklung der deuiſch⸗eng⸗ 
liſchen Beziehungen. In Deutſchland war man allzuſehr geneigt, 
in überſchäumender Gefühlsduſelei die Partei der Buren zu nehmen 
und ließ es in Preſſe und Parlament an ſcharfen Außerungen 
gegen England nicht fehlen, Äußerungen, denen ſich auch die lei⸗ 
tenden Staatsmänner nicht immer entziehen konnten, vielfach 
auch nicht entziehen wollten. Es konnte von Anfang an kein 
Zweifel darüber fein, daß der Kampf der Buren ein Verzweif⸗ 
kungskampf war, und daß keine der Großmächte jemals imſtande 
geweſen wäre, England ernſtlich in den Arm zu fallen. Aber die 
ſchulmeiſterliche Art vieler Deuiſcher und die Verquickung von 
Moral und Politik, über die ſchon Fürſt Bismarck ſo oft geklagt 
hafte, ſah nur den Kampf des Schwachen gegen den Starken und 
ſberſah dabei die günſtigen Chancen, die ſich für Deutſchland aus 
einer Ausnutzung der Konjunktur ergeben mußten. Immerhin 
beſaß die deutſche Regierung ſoviel Einſicht und Klarheit, um 
eine von ruſſiſcher Seite ausgehende Anregung, gemeinſam 
mit Frankreich einen Schritt zur Beendigung des Burenkrieges 
bein engliſchen Kabinett zu tun, höflich, aber beſtimmt, ab zu⸗ 
lehnen. Dex deutſche Botſchafter in Petersburg bekam da⸗ 
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mals die Anweiſung, der ruſſiſchen Regierung zu erklären, die 
deutſche Politik könne ſich der Möglichkeit von Verwicklungen mit 
anderen Großmächten nicht ausſetzen, ſolange es mit feindſeligen 
Tendenzen feines franzöſiſchen Nachbarn zu rechnen habe. Aus 
intimen Beſprechungen mit maßgebenden ruſſiſchen Perſönlich⸗ 
keiten ergab ſich, daß weder Rußland noch Frankreich geneigt 
waren, zuſammen mit Deutſchland eine gegenſeitige Garantie des 
eurepäiſchen Beſitzſtandes der drei Großmächte einzugehen. Auch 
ein zweiter Verſuch, der ein halbes Jahr ſpäter von 
ruſſiſcher Seite unternommen wurde, konnte zu keinem 
anderen Ergebniſſe führen, da der Verdacht nicht von der 
Hand zu weiſen war, daß die ruſſiſche Regierung ver⸗ 
ſuchen wollte, ein Druckmittel auf England in ihren aſt⸗ 
atiſchen Streitigkeiten zu erlangen. Deutſchland konnte damals 
nichts weiter tun als feine allgemeine Vereitwilligkeit, zur Ve⸗ 
endigung von Kriegen überall beizutragen, zu betonen. Daß dieſes 
Verhalten feitens Deuiſchlands richtig war, bewies das Echo, 
welches aus England herüberkam. Nicht nur in der engliſchen 
Preſſe war die Haltung Deutſchlands angenehm vermerkt worden, 
auch der Prinz von Wales äußerte ſich zu engliſchen Parlaments⸗ 
mitgliedern, daß man es der allgemeinen Haltung der deutſchen 
Regierung und insbeſondere der Haltung des deutſchen Kaifers 
zu verdanken habe, wenn England ein fremder Interventionsverſuch 
erſpart geblieben ſei. 

Es konnte ſomit kein Zweifel fein, daß die deutſche Kagierung 
damals auf dem richtigen Wege war. Praktiſch prägte ich das 
Verlangen Englands nach einer Verſtändigung mit Deutſchland in 
einem Abkommen aus, weiches anläßlich der ſogenanmten Voper⸗ 
wirren in China zuſtande kam. Ein Abkommen, welches als der 
ſogenannte PNangiſe vertrag bekannt geworden iſt. Beide 
Mächte verpflichteten ſich, daß im Yangtſebecken der Handel und 
jede andere wirtſchaftliche Tätigkeit für die Angehörigen aller Na⸗ 
tionen offen bleiben ſollte. Nicht nur im Dangtſebecken, ſondern 
in allen chineſiſchen Gebieten, „wo ſie einen Einfluß ausüben 
könnten“, wollten beide Regierungen den Grundſatz der offenen 
Tür beobachten. Auch verſprachen ſie ſich gegenſeitig den Terri⸗ 
torialbeſtand des chineſiſchen Reiches unvermindert zu erhalten. 
Zweifellos bezeugte England mit dem Abſchluß dieſes Vertrages 
ein nicht unerhebliches Enigegenkommen gegen die deutſchen An⸗ 
ſprüche, wenn man bedenkt, daß England bisher beanſprucht hatte, 
im Yangtſetal die Vorhand zu haben. Das Abkommen iſt in der 
deutſchen Preſſe ſeinerzeit mit Unrecht ſtark angegriffen worden, es 
war aber, wie Hammann vollſtändig richtig hervorhebt, durchaus 
nicht geeignet, uns in einen Gegenſaß zu Rußland hineinzubringen. 
Und Fürſt Bülow konnte im Reichstage damals mit Recht betonen, 
daß Deutſchland nicht daran denke, für irgendeine Macht den Blitz 
ableiter abzugeben. f 

Inzwiſchen war in England ein Wechſel im Auswärtigen Amt 
eingetreten. An die Spitze desſelben war Lord Lansdowne 
getreten, dem die engliſche Preſſe ein ruhig überlegendes Urteil 
nachſagte. Lansdowne war, damals wenigſtens ebenſo wie 
Chamberlain, von dem ehrlichen Beſtreben beſeelt, eine Ver⸗ 
ſtändigung mit Deutſchland zu ſuchen, nachdem ſich eine Annähe⸗ 
rung an Rußland als nicht durchführbar erwieſen hatte. Beide 
Staatsmänner gaben verſchiedentlich und unverhohlen zu er⸗ 
kennen, daß England ſich unter gewiſſen Borausfegungen zu einem 
Bündnis, welches ganz auf Verteidigungszwecke bei einem 
Dappelangriff beſchränkt fein ſollte, grundſätzlich bereit 
erklären würde. Im deutſchen Auswärtigen Amt hat man 
dieſen Bündnisantrag, der in der engliſchen Geſchichte etwas ganz 
Unerhörtes war, offenbar nicht ernſt genug genommen. 
(England ließ deutlich genug durchblicken, daß es aus ſeiner bis⸗ 
herigen Iſolierung heraustreten wolle. Sache einer geſchickten 
Politik wäre es geweſen, dieſen Faden unter allen Umſtänden 
weiterzuſpinnen und zu einem glücklichen Abſchluß zu bringen.) 
Dunkel fühlte man wohl auch im deutſchen Auswärtigen Amt, daß 
mit dieſem engliſchen Angebot ein Wendepunkt in der 
europäiſchen Geſchichte eingetreten war, man wagte nur, 
wie ſo oft, nicht die vollen Konſequenzen aus der veränderten Lage 
zu ziehen, blieb auf halbem Wege ſtehen und geriet fo ſchließlich 
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z wiſchen zwei Stühle Das Beſtreben der deutſchen 
Politik, die bisherigen leidlich guten Beziehungen zu Rußland 
nicht zu trüben, war an ſich wohl zu billigen und anerkennens⸗ 
tuert, aber bie Lage war damals fo, daß die deutſche Politik ſeit 
ihrer Erweiterung zur Weltpolitik, von der ruſſiſchen Freundſchaft 
nicht ailein leben konnte, ſondern Anlehnung an England ſuchen 
mußte. Es iſt geſagt worden, ein Bündnis mit England hätte 
uns unfehlbar in einen Krieg mit Rußland verwickelt. Zunächſt 
iſt es kemeswegs ſicher, daß ein deutſch⸗ruſſiſcher Krieg die Folge 
einer deutſch⸗engliſchen Allianz hätte ſein müſſen, aber ſelbſt wenn 
wir einen folcher Krieg etwa um das Jahr 1905 gegen Rußland 
hätten ausfechten müſſen, hätte er niemals fo unglücklich aus» 
fallen können, wie der verfloſſene Weſtkrieg. Da wir durch die 
Freundſchaft Englands geſichert waren, hätten uns Frankreich 
und Italien niemals in den Rücken fallen können. Der Krieg 
gegen Rußland hätte alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach mit einem 
Siege Deutſchlands geendet und es wäre uns die verhängnisvolle 
Konſtellation erſpart geblieben, die im Jahre 1918 zum vollſtän⸗ 
digen Zuſammenbruch Deutſchlands geführt hat. 

Rein kechniſch genommen, kamen die Verſtändigungsverhand⸗ 
lungen zunächſt wohl in Gang, es wurden aber deutſcherſeits 
fo viele Bedingungen an die Allianz geknüpft, daß die Stimmung 
für das Bündnis in England raſch zu erlahmen begann. Herr 
v. Holſtein beſtand auf der Auffaſſung, daß ein Zuſammenſchluß 
Englands nicht nur mit Deutſchland, ſondern mit dem geſamten 
Dreibunde verſucht werden und auch Japan eingeſchloſſen werden 
ſollte, und zwar ſollten⸗ die Verhandlungen über Wien gehen. 
Diete reichlich künſtliche Konſtruktion ging England ſtark gegen 
den Strich, da es die Schwäche Sſterreich⸗Ungarns im Dreibunde 
wohl erkannte, es machte Bedenken gegen die Konzentration der 
Verhandlungen in Wien geltend und erreichte auch, daß zunächſt 
England, Deutſchland und Japan unter ſich verhandelten. Aus 
den Denkwürdigkeiten des fſapaniſchen Botfchafters in 
London, Grafen Hayaſchi, die im Jahre 1913 durch eine 
Veröffentlichung in einem ſapaniſchen Blatte bekannt geworden 
ſind, wiſſen wir, daß auch bei Japan eine Geneigtheit zu einem 
Anſchluß beſtand. Gleichwohl kamen die Verhandlungen nicht recht 
vom Fleck, weil man im deutſchen auswärtigen Amte (namentlich 
der ollmächtige Holſtein), ſowohl dem Lord Salisbury wie auch 
dem Lord Lansdowne nach wie vor mißtraute und weil man die 
Notlage Englands offenbar überſchätzte. Im Juli und Auguſt 1901 
waren die Veſprechungen der Diplomaten über die Allianzfrage 
tatſächlich eingeſchlafen. Sie wurde noch in gelegentlichen Beluchen 
der beiden Monarchen von England und Deutſchland berührt, ohne 
daß indeſſen die Sache dadurch irgendwie ernſtlich gefördert wurde. 
Zu Weihnachten 1901 kam Lord Lansdowne noch einmal auf 
den Bündnisgedanken zurück. Es hatte ſich inzwiſchen bei den 
engliſchen Staatsmännern unter dem Einfluß der Vurenfehde die 
Überzeugung feſtgeſetzt, daß für den Abſchluß eines Bündniſſes 
zwiſchen den beiden mächtigſten Staaten Europas zuviel 
Hinderniſſe vorlägen. Die Kluft in den Gefühlen beider 
Völker hatte ſich gerade in der fraglichen Zeit durch die Gefühls⸗ 
ausbrüche in der Burenangelegenheit ſtark vertieft. Von deutſcher 
Seite war vieles geſchehen, was die engliſche Empfindlichkeit reizen 
mußte, und auf der engliſchen Seite reagierte das alte Herren⸗ 
bewußtſein und der grenzenloſe Machtdünkel. Ein großer Teil der 
deutſchen Preſſe konnte es ſich nicht verſagen, das allgemeine Feuer 
noch zu ſchüren und alle wirklichen und angeblichen engliſchen 
Grauſamkeiten, die im Burenkriege begangen worden waren, dem 
engliſchen Volke haarklein vorzurechnen. Nicht zum wenigſten durch 
die Schuld des deutſchen Volks war alſo die Stimmung 
zwiſchen den beiden Völkern erheblich vergiftet worden. Zum 
Lobe der deutſchen Regierung und der damals regierenden deuiichen 
Staatsmänner muß allerdings geſagt werden, daß ſie ſich dieſen 
Gefühlsausbrüchen bis zu einem gewiſſen Grade entgegengeſtemmt 
und die allgemeine Stimmung in eine andese Richtung zu lenken 

verſucht haben, in eine Richtung, die, wenn auch nicht ein Bündnis, 
5 doch eine Verſtändigung mit England zur Folge gehabt hätte. 
an kann man die deutſche Regierung von Vor⸗ 

nicht freiſprechen, inſofern, als ſre den Auswüchſen des 
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Englandhaſſes nicht ſcharf, genug entgegentrat und 
der öffentlichen Meinung in Deutſchland zuviel Gewicht beilegte. 
Hammann ſagt mit Recht, daß wohl ein überlegener Wille imſtande 
geweſen wäre, mit der beiderſeits widerwilligen öffentlichen 
Meinung fertigzuwerden. Ein ſolcher Wille und eine ſolche 
Energie war aber im damaligen Deutſchland nicht vorhanden. Es 
hätte ein Staatsmann von Bismarckſchem Format dazu gehört, 
um trotz der widerſtehenden öffentlichen Meinung die allgeneine 
Richtung der deutſchen Politik nach der engliſchen Seite hinzu⸗ 
lenken. Aber eine ſolch überragende Kraft konnte man im Deu: ch 
land der wilhelminiſchen Epoche vergebens ſuchen. 

Wie man aber auch die Sache wenden mag, verloren war 
auch im Jahre 1901 noch nichts. Zwar wurde der Bündnis⸗ 
gedanke wohl von beiden Seiten als abgetan betrachtet, aber die 
Geneigtheit Englands, mit Deutſchland in den großen Fragen der 
Weltpolitik zuſammenzugehen, war gleichwohl noch in 
ſtarkem Maße vorhanden. Großbritannien bewies dieſe Geneigt⸗ 
heit auch praktiſch durch die Tat, indem es aus Anlaß des Aus⸗ 
bruches der Marokkowirren Deutſchland ein gemeinſames 
Vorgehen im Scherifenreiche anregte. Noch einmal war hier eine 
günſtige Gelegenheit gegeben, eine Annäherung an England zu 
vollziehen und wenigſtens in einer Reihe von Einzelfragen 
mit dem britiſchen Reiche zuſammenzuarbeiten. Der Vorſchlag, 
in Marokko zuſammenzugehen, iſt von engliſcher Seite, wie heute 
feſtgeſtellt iſt, im ganzen dreimal gemacht worden, je bsmal eber 
iſt das Angebot kurzſichtig und unbedacht abgelehnt worden. Die 
Folge war, daß ſich England nunmehr der franzöſiſchen Republik 
näherte und eine Verſtändigung mit ihr über die marokkaniſchen 
Händel herbeiführte. Marokko iſt im wahrſten Sinne des 
Wortes die Brücke zwiſchen England und Frank- 
reich geworden, auf deren feſtem Fundament ſich die entente 
corlisle gebildet hat. Es wäre ein leichtes geweſen, über 
Agypten und Marokko hinweg eine Verſtänd gung dwieſchen den 
beiden ſtammverwandten Völkern anzubahnen und, wenn möglich, 
zu einem Bunde für die großen Fragen der Weltpolitik ause 
zubauen. Mangelnde Voraus ſicht verhinderte die deutſche 
Politik in jener kritiſchen Periode Englands daran, zu ſehen, daß 
die Konſtellation ſeit Bismarcks Abgang ſich erheblich geändert 
hatte und daß die Politik des unbedingten Anſchluſſes an 
Rußland uns allein nicht mehr genügen konnte, daß 
auch der Wert dieſer Freundſchaft um fo unſicherer war, als ſich 
inzwiſchen der Bund zwiſchen Frankreich und Rüßland gebildet 
hatte und die Rückendeckung Deutſchlands für den Fall eines 
Weltkrieges nicht mehr vorhanden war. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß England, nicht Deutſchland zu einem Une 
ſchluß an befreundete Großmächte drängte, und daß dieſe Ver⸗ 
ſtändigungsneigung Großbritanniens neue Entſchlüſſe 
durch die deutſchen Staatsmänner forderte, bei denen die 
herkömmliche einfeitige Rückſicht. auf Rußland zurückzutreten hatte 
und eine klare Stellung zwiſchen den Mächtegruppen zu wählen 
war. Man kann darüber ſtreiten, ob es möglich geweſen wäre, 
über alle Hemmniſſe der öffentlichen Meinung hinweg ein deutſch⸗ 
engliſches Bündnis zuſtande zu bringen. Zweifellos ſind Fehler 
auf beiden Seiten gemacht worden, wohl aber können wir rück⸗ 
blickend das eine feſtſtellen, daß es wohl möglich war, die 
Verſtändigung zwiſchen England und Frank⸗ 
reich und in weiterer Folge auch mit Rußland zu ver⸗ 
hindern, wenn man ernſtlich auf eine VBerftändigung 
mit England in den großen überſeeiſchen Einzelfra⸗ 
gen hinarbeitete. Daß die deutſche Politik das in den entſcheidenden 
Jahren nicht zu erreichen vermocht hat, iſt der ſchwere Vorwurf, 
der ihr gemacht werden muß. Kurze Zeit nach den letzten deutſch⸗ 
engliſchen Verhandlungen kam das Bündnis zwiſchen Eng⸗ 
land und Japan zuſtande, welches das Datum vom 30. Ja⸗ 
nuar 1902 trägt. Das folgende Jahr ſieht die entente cordiale 
zwiſchen England und Frankreich, und den Schlußſtein bildet das 
Abkommen vom 8. April 1904, welches als der Beginn der 
Einkreiſungspolitik gegen Deutſchland bezeichnet werden kann, 
Teilungsverträge zwiſchen Frankreich und Spanien ſowie zwiſchen 
Frankreich und Italien über die Aufteilung des nordafrikaniſchen 
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Kolonialbeſitzes waren vorausgegangen. Ein ſeſtes Syſtem von 
Bündniſſen umſchloß die ganze weſtliche Welt, ein Sylter, welches 
dann feine Krönung in dem Abkommen mit Rußland vom Jahre 
1907 über die Aufteilung Perſiens fand. In Frankreich hatte man 
im Gegenſatz zu Deutſchland in geſchickter Weiſe verſtanden, den 
Auswüchſen der Burenbegeiſterung entgegenzuwirken und trotz der 
nationalen Demütigung von Faſche da Diejenige Politik einzu⸗ 
ſchlagen, die allein den wahren Intereſſen der Franzoſen zu 
entſprechen ſchien, nämlich die Politik der Revanche unter 
kräftiger Anlehnung an England. Alle Bemühungen der deutſchen 
auswärtigen Politik, in den Tagen der Marokkokriſis von 1905 
und 1911 und der Algeciraskonferenz den Ring der Gegner zu 
ſprengen, mußten vergeblich bleiben, nachdem einmal der ſchwere 
Fehler der Zurückweiſung des engliſchen Angebotes gemacht war 
und die weſtlichen Mächte ſich durch Verträge, die von offenbär 
deutſchfeindlichem Geiſte eingegeben waren, ſeſt aneinandergekittet 
hatten. Darin liegt die Tragik der deutſchen Weltpolitik der 
letzten Jahrzehnte. 


Alfred Herrmann⸗Poſen, M. d. N. / Das Schick⸗ 
ſal der Provinz Poſen im Friedensvertrage 


Die territorialen Forderungen unſerer Gegner im Oſten 
haben in ganz Deutſchland gerechte Empörung hervor- 
gerufen. In den Gegenden links der Elbe iſt man ſich viel⸗ 
fach bei dieſer Gelegenheit vielleicht zum erſtenmal voll be- 
wußt geworden, welche gewaltige Bedeutung Oberſchleſien 
für die deutſche Induſtrie, und welche geradezu lebensnot⸗— 
wendige Bedeutung für unſere Volksernährung die 
agrariſchen Überſchußgebiete der Provinzen Preußen und 
Poſen haben. 

In den bedrohten Gebieten Oberſchleſien und Preußen 
konnte ſich der Widerſpruch gegen die uns zugemutete Ver— 
gewaltigung mit beſten Gründen auf die Wilſonſchen Auße— 
rungen ſtützen, die unſere Rechtsbaſis für die Friedensver— 
handlungen ſind. Nirgends handelt es ſich hier um Gebiete 
mit unbeſtreitbar polniſcher Bevölkerung. Ihre hiſtoriſche 
Zugehörigkeit in der Vergangenheit ſpricht durchaus zu⸗ 
gunſten von Preußen, und vollends iſt die wirtſchaftliche 
und kulturelle Überlegenheit des Deutſchtums in ihnen über 
jeden Zweifel erhaben. 

Weniger günſtig liegen in allen dieſen Beziehungen die 
Verhältniſſe in der Provinz Poſen, und begreiflicherweiſe 
iſt darum gerade hier die Erregung der deutſchen Bevölke— 
rung beſonders groß, und die Frage iſt berechtigt, welche An⸗ 
ſprüche, unter ehrlichſter Zugrundelegung der Wilſonſchen 
Außerungen, Deutſchland auch auf dieſes Gebiet geltend 
machen kann. 

Seit unſerer Note vom 5. Oktober erhob ſich in der 
Provinz Poſen ein lebhafter Widerſtreit zwiſchen den maß⸗ 
loſen Forderungen der Polen auf die ganze Provinz 
und der deutſchen Auffaſſung über die Bedeutung von 
Punkt 13 dieſer 14 Punkte. Niemals hat er bisher durch 
unſere Gegner eine authentiſche Auslegung erfahren, und 
auch unſererſeits iſt bis zur Stunde ein ganz beſtimmter 
Vorſchlag, wie der Charakter Poſenſcher Landesteile als 
unbeftreitbar deutſch oder polniſch feſtgeſtellt werden ſolle, 
noch nicht gemacht worden. Unſere Gegenvorſchläge bieten 
nur ganz allgemein an, lediglich jene Gebiete abzutreten, mit 
Einſchluß der Provinzialhauptſtadt Poſen, die wir als un- 
zweifelhaft polniſch anerkennen, während die feindlichen 
Friedensbedingungen uns die ganze Provinz mit Ausnahme 
der Kreiſe Schwerin und un und von Teilen der 
Areiſe Meferig, Vomſt und 


JFrauſtadt nehmen wollen. 


Schon dieſes Entgegenkommen unſerer Regierung hat in 
den Kreiſen der beteiligten Oſtmärker die lebhafteſte Ent⸗ 
tälſchung und Erregung hervorgerufen, die noch genährt 
worden iſt durch den am 31. Mai veröffentlichten Aufruf 
der Regierung an die Oſtmärker, in dem zwar aufs neue 
betont iſt, daß die Reichsregierung mit allem Nachdruck 
und Ernſt für das Verbleiben der deutſchen Landesteile im 
Oſten beim Relche eintritt, dann aber im einzelnen nur 
Oberſchleſien und Weſtpreußen, Danzig und Memel auf⸗ 
führt, nicht aber jene ganz zweifallos über⸗ 
wiegend deutfchen Gebiete der Provinz Poſen, 
die an und diesſeits der ſogenannten Demarkationslinie 
liegen. Dieſer Aufruf hat denn auch in der rechtsſtehenden 
Preſſe ſofort die maßloſeſten Angriffe gegen die Regierung 
hervorgerufen. Wir nehmen an, daß, obwohl auch ſchon 
in mancher voraufgegangenen Regierungserklärung eine 
Erwähnung der Provinz Poſen vermieden worden iſt, an 
eine freiwillige Preisgabe dieſer deutſchen Gebiete 
unter keinen Umſtänden gedacht wird. Immerhin 
iſt es zur Stunde nicht mehr angebracht, Iluſionspolitik zu 
treiben, und ſo furchtbar es für die Deutſchen in den in 
Frage kommenden Gebieten ſein mag, wir müſſen uns jetzl 
ehrlich darüber klar werden, daß wir erhebliche Opfer bringen 
müſſen, wenn wir dem Punkt 13 irgendeine konkrete Aus⸗ 
legung geben wollen. 

Wir haben in den früheren Stadien der Angelegenheit 
ſtets den Standpunkt vertreten, daß dieſer Punkt 13 in der 
Provinz Poſen nirgends ganz rein zur Anwendung kommen 
kann. Das iſt ſchon deshalb voll berechtigt, weil die im 
Jahre 1910 gezählten 62 v. H. Polen und 38 v. H. Deutſchen 
in untrennbarer Gemengelage in der ganzen Provinz durch⸗ 
einander wohnen, und weil kein Zweifel darüber beſteht, 
daß auch ſelbſt in den Kreiſen mit der ſtärkſten polniſchen 
Bevölkerung der Deutſche wirtſchaftlich und kulturell über⸗ 
legen und führend iſt. Wir haben zweifellos ein Recht, zu 
fordern, daß auch dieſe Faktoren und nicht nur die rohe 
Zahl, will man die Wilſonſchen Grundſätze, namentlich die 
ſpäteren Erläuterungen zu den 14 Punkten, ihrem Geiſte 
und nicht nur dem Buchſtaben nach berückſichtigen, in Rech⸗ 
nung geſetzt werden. Wie hoch aber die einzelnen Faktoren 
— Bevölkerung, Wirtſchaftskraft und kulturelle Kraft — zu 
bewerten ſind, haben leider nicht wir zu beſtimmen, ſo daß 
uns ſchließlich nur das Mittel bleiben wird, den Friedens⸗ 
vertrag abzulehnen, falls die Forderungen der Feinde auf 
die Provinz Poſen durch die Verhandlungen nicht auf ein 
mit den deutſchen Lebensnotwendigkeiten erträgliches Maß 
zurückgeführt werden können. Bei dieſen Verhandlungen 
dürfen wir freilich nicht allein geltend machen, was die 
Provinz Poſen durch deutſche Arbeit, deutſchen Fleiß, 
deutſche Organiſationskraft und deutſches Kapital in rund 
17 Jahrhunderten wirtſchaftlich für uns geworden iſt. — 
Ebenſowenig auch, daß durch die deutſche Kulturarbeit dieſen 
Gebieten ein deutſcher Charakter in ſtarkem Maße auf⸗ 
geprägt worden iſt. Es hat leider den Anſchein, daß die 
rohe Zahl nach dem Willen unſerer Feinde 
das entſcheidende Merkmal für die Zuteilung an 
Polen werden ſoll, und wo dieſe nicht zugunſten der Polen 
liegt, da müſſen hiſtoriſche, wirtſchaftspolitiſche, ja, was im 
Zeitalter des angeblich kommenden Völkerbundes beſonders 
verwunderlich erſcheint, auch ſtrategiſche Gründe herhalten, 
um die polniſchen Forderungen zu rechtfertigen. Gegen eine 
ſolche enge Auslegung von Punkt 13 der Wilſonſchen Note 
kann aber nicht energiſch genug Front gemacht werden. 
Immer wieder muß aber vor allem auch betont werden, 
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daß die Forderungen unſerer Feinde auf die Provinz 
Poſen, ſelbſt rein ethnographiſch genommen, eine ſtarke Ver⸗ 
gewaltigung Deutſchlands darſtellen, da uns damit die Ab⸗ 
tretung von Gebieten zugemutet wird, die, wie Bromberg, 
Schneidemühl, Birnbaum, Liſſa, um nur einige in der ganzen 
Provinz verftreut liegende Orte zu nennen, bis zu 80 und 
mehr v. H. von Deutſchen bewohnt ſind, wie denn über⸗ 
haupt der ganze Regierungsbezirk Bromberg, der bis auf 
den Kreis Filehne völlig in der abzutretenden Zone liegt, im 
Jehre 1910 in feiner Geſamtheit etwas über 50 v. H. Deutſche 
zöhlte, und, wenn man ihn wirtſchaftlich abſchätzt, mindeſtens 
75 v. H. auf den deutſchen und nur 25 v. H. auf den pol⸗ 
niſchen Anteil entfallen. | 


Wie unhaltbar es aber wäre, wenn man für die Ent- 
ſcheidung über die ſtaatliche Zugehörigkeit lediglich die Ein⸗ 
wohnerzahlen zugrunde legt, zeigt unter vielen anderen Bei⸗ 
ſpielen der Kreis Birnbaum, in dem die Polen mit 
14 514 gegenüber 14 374 Deutſchen ein kleines Übergewicht 


ſondern daß Sicherungen getroffen werden müßten für eine 
wirklich objektive Durchführung der Abſtimmung, verſteht ſich 
von ſelbſt. Es kann keinem Zweiſel unterliegen, daß ſie nur 
unter Leitung neutraler Kommiſſionen und unter Fern⸗ 
haltung aller demagogiſchen und mit unwahren Angaben 
auf die niederſten Inſtinkte der Maſſen berechneten Agi⸗ 
tationsmittel ſtattfinden dürfte. Schon heute iſt z. B. er⸗ 
kennbar, daß es eine bewußte Irreführung iſt, wenn pol⸗ 
niſcherſeits behauptet wird, im neuen Polenreiche würden in 
ſteuerlicher Beziehung beſſere Verhältniſſe herrſchen als im 
geſchlagenen Deutſchland. Daß aber in einem Lande, das 
aus den heterogenſten Elementen erſt zuſammengeſchweißt 
werden ſoll, die ſtaatlichen Einrichtungen, wenn wir von der 
geringen ſtaatsbildenden Kraft der Polen ganz abſehen, viel 
zu wünſchen übrig laſſen müſſen, iſt vor allem den deutſchen 
Arbeitern ebenſo klar wie die Erkenntnis, daß fie in ſozialer 
Beziehung in Polen Verhältniſſen entgegengehen würden, 
die ſich mit den fortgeſchrittenen Zuſtänden in Deutſchland 


haben und der voll und ganz den Polen zugeſprochen werden 
ſoll. In dieſem Kreiſe beſitzen aber die Deutſchen 52 057 
Hektar, die Polen 12 321 Hektar, iſt der Grundbeſitz in 
der Kreisſtadt Birnbaum zu 99 v. H. deutſch, zahlen die 
Deutſchen etwa 85 v. H., die Polen nur etwa 15 v. H. 
der Einkommenſteuer, beſuchten die höheren Schulen 
97 v. H. deutſche und nur 3 v. H. polniſche Kinder. In dem 
ſüdöſtlich davon gelegenen Kreiſe Neutomiſchel war 
das Verhältnis der Einwohnerzahl noch ungünſtiger für die 
Deutſchen, 15 811 zu 18481, während die Grundbeſitzver⸗ 
hältniſſe mit 28 496 zu 4801 Hektar für die Deutſchen noch 
viel günſtiger liegen als im Kreiſe Birnbaum, nicht minder 
die Einfommenfteucrverhältniffe mit 91 zu 9 v. 9. Im 
Diſtriktsamt Neutomiſchel ſind 92,5 v. H. des bäuerlichen 
Beſihes in deutſcher Hand, in der Kreisſtadt vom Grund⸗ 
beſitz 90 v. H. 


in keiner Weiſe vergleichen laſſen. 

Zuſammenfaſſend iſt alſo zu ſagen, daß auch von der 
Provinz Poſen ſehr erhebliche Gebiete bei Deutſchland 
bleiben müſſen, wenn die Regierung die Grundſätze, die für 
ihre Gegenvorſchläge mit Recht maßgebend geweſen find, 
aufrechterhalten will. Mit jenen Gebieten aber, deren Ab⸗ 
tretung nicht zu vermeiden ſein wird, geht ein hochbedeut⸗ 
ſames Stück deutſcher Kulturarbeit und gehen Hundert— 
tauſende von Deutſchen, die zum größten Teile eine alteln« 
geſeſſene Bevölkerung bilden, an den polniſchen Staat über. 
Die Gefahren, die ihnen für ihr Deutſchtum drohen, ſind 
angeſichts des polniſchen Fanatismus rieſengroß. Möchten 
unſere deutſchen Brüder im Poſener Lande ſich ihrer Pflicht, 
auch unter polniſcher Herrſchaft deutſch zu bleiben, ſtets voll 
bewußt ſein. Was aber wir ihnen ſchuldig ſind, um ſie in ihrer 
dunklen Zukunft zu fördern und zu ſtützen, das möge ganz 


Deutſchland ſich allzeit als eine große nationale Pflicht Bea 


Der Wille der Bevölkerung, der nach den Wilſonſchen 
wärtig halten. 


Grundſätzen für die Regelung der durch den Krieg aufge⸗ 
worfenen territorialen Verhältniſſe maßgebend ſein ſoll, 
hat ſich denn auch in dieſen Gebieten ganz unzweifelhaft für 
ein Verbleiben ber Deutſchland ausgeſprochen. Die Er⸗ 
fahrungen der letzten Monate haben den Deutſchen der Pro⸗ 
vinz Poſen nur allzu deutlich gezeigt, was ihrer unter der 
polniſchen Herrſchaft wartet, und wenn die Blätter in dieſen 
Tagen melden, daß polniſcherſeits Angriffe auf das von 
* ihnen militärifch noch nicht beſetzte Gebiet der Provinz Poſen 
F bevorſtehen oder bereits eingeleitet find, fo darf die Regie⸗ 
rung gewiß ſein, daß die deuiſche Bevölkerung an und dies⸗ 
feits der Demarkationslinie in Gemeinſchaft mit unſeren 
Grenzſchutztruppen die polniſchen Übergriffe mit bewaffneter 
Hand abweiſen wird. Sie iſt feſt entſchloſſen, nur der Ge⸗ 
walt zu weichen, und ſie rechnet bis zur Stunde, trotz aller 
Enttäuſchungen, noch immer darauf, daß die Reichsregie⸗ 
rung alles aufbictet, um wenigſtens dieſe überwiegend deut⸗ 
ſchen Randgebiete im Norden, Weſten und Süden der Pro⸗ 
vinz bei Deutſchland zu erhalten. 


Wird von dem Gegner die kulturelle und wirtſchaftliche 
Überlegenheit des Deutſchtums für nichts geachtet, dann 


Fritz Darmſtaedter⸗Helverſen Friedens⸗ 
vertrag und deutſche Landwirtſchaft 


| Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß im Deutjchen: 

Reiche, ſo wie es ſich in der nächſten Zeit geſtalten wird, 
die Landwirtſchaft eine weit größere Rolle ſpielen muß als 
bisher. Es iſt damit zu rechnen, daß weſentliche Teile der. 
Exportinduſtrie zum Erliegen kommen werden; zahlreiche 
Menſchen werden vor die Frage geſtellt ſein, entweder aus⸗ 
zuwandern oder aufs Land zurückzukehren. Wichtiger 
denn je iſt gerade jetzt und in der Zukunft eine tatkräftige 
Siedlungspolitik, wie ſie in dieſen Blättern häufig gefordert 
worden iſt. Und gerade jetzt, wo es gilt, Zehntauſenden 
von Volksgenoſſen den Erwerb einer eigenen ländlichen 
Heimſtätte zu ermöglichen, droht uns der Verluſt wichtigſter 
landwirtſchaftlicher Gebiete, in denen eine reiche Gelegenheit 
zur inneren Koloniſation vorhanden iſt. Insgeſamt dürfte 
die Einbuße an landwirtſchaftlichem Gebiet nach den Vor⸗ 
ſchlägen der Entente betragen: 


. 


— 


möge er wenigſtens, als ſinngemäßes Korrelat für die Selbſt⸗ in der Provinz Poſen . . 267 000 ha 

beſtimmung der Nationen, die er bis zum Überdruß im Weſtpreußen 160 000 „ | 
Munde führt und nur Deuiſchland gegenüber verleugnen zu Oſtpreuß en „ „ „ » 129000 „ 

wollen ſcheint, die Volksabſtimmung in den ſtrittigen Schleſien nn 84 000 „ 

Cebieten zugeſtehen. Daß dieſe freilich in den in den Frie⸗ Schleswig⸗Holſtein „„ „ „ 30 000 „ 

densbedingungen vorgeſehenen Formen niemals ein ein⸗ Pommern v 4 400 


wandfreies Wild der wahren Volksmeinung geben könnte, insgefamt 675 000 ha 


— —s ——— Tg 
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Es iſt bekannt, daß in den in Frage ſtehenden Gebieten 
(mit Ausnahme von Schleswig⸗-Holſtein) der Großgrund⸗ 
befi einen erheblichen Anteil an der Fläche aufweiſt. (Im 
Durchſchnitt mindeſtens 40 v. H.) Für wie viele Anſiedlungs⸗ 
luſtige wäre hier Raum! Von wirtſchaftlichen Erwägungen. 
ganz abgeſehen, würde ſchon allein aus Gründen der deut⸗ 
ſchen Volksgeſundheit ein Verluſt dieſer Gebiete von 
ungeheurem Nachteil für das deutſche Volk ſein. 
Würde eine Abtretung dieſer Gebiete zur Wirklichkeit 
werben, fo wäre rund 21 v. H. der geſamtdeutſchen Ernte 
an Brotgetreide und Kartoffeln verloren. Der Ausfall an 
Rindvieh würde rund 16 v. H., an Pferden über 20 v. H., 
an Schweinen 16 v. H. des geſamtdeuiſchen Beſtandes aus⸗ 
machen. Was das bei unſerer Ernährungslage jetzt und in 
Zukunft zu bedeuten hat, bedarf keiner weiteren Erläuterung. 
Die Ernährung des deutſchen Volkes würde vollends vom Aus⸗ 
tande abhängen; Deutſchlands Abhängigkeit von den über⸗ 
ſeeiſchen Agrargebieten und den öſtlichen Randſtaaten würde 
ein unerträgliches Maß erreichen. Mit aller Kraft müßte 
nunmehr an die Intenſivierung der noch übrigbleibenden 
deutſchen Landwirtſchaft geſchritten werden. Aber auch hier 
richtet der Friedensvertrag außerordentliche Hemmniſſe und 
Schranken auf. Eine eigene autonome auswärtige Handels— 
politik ſoll dem deutſchen Volke verwehrt werden; ohne 
Gegenſeitigkeit iſt den anderen Staaten das Recht der Meiſt⸗ 
begünſtigung einzuräumen. Wenn auch vorläufig eine mög— 
lichſt ungehemmte Einfuhr von Agrarprodukten erwünſcht iſt 
und der tiefe Stand unſerer Valuta ſich gleichſam wie eine 
Schutzzollmauer um das deutſche Reichsgebiet legt, ſo muß 
doch ſchon bald mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß die 
unter günſtigeren Bedingungen arbeitende Landwirtſchaft 
des Auslandes die heimiſche Erzeugung unterbietet. Es 
muß berückſichtigt werden, daß die deutſche Landwirtſchaft 
an den gewaltigen Kriegslaſten mitzutragen hat, daß 
weiterhin die Höhe der Löhne und der ſozialen Verpflich⸗ 
tungen ſowie der hohe Preisſtand aller Geräte und Dünge⸗ 
mittel uſw. die heimiſche Erzeugung zugunſten der aus— 
ländiſchen Konkurrenz (beſonders der öſtlichen Länder und 
auch Amerikas) ſchwer beeinträchtigen. Es muß deshalb 
unſererſeits mit aller Kraft darauf hingewirkt werden, daß 
wir gegebenenfalls wiederum imſtande ſind, unſerer bäuer⸗ 
lichen Produktion den notwendigen Schutz angedeihen zu 
laſſen. 
Über die von der Entente verlangten Viehlieferungen iſt 
bereits in der Öffentlichkeit vielfach geſchrieben und geſprochen 
worden. Die Ablieferung von 140 000 Milchkühen erſcheint bei 
dem jetzigen Stande unſerer Milch⸗ und Fettverſorgung völlig 
ausgeſchloſſen; die Abgabe der geforderten Jungrinder, 
Stiere, Zuchtſchweine, Schafe und Ziegen würde unſere 
Aufzuchtmöglichkeiten aufs ſchwerſte ſchädigen, um ſo mehr, 
als die zurzeit völlig abnormen Preiſe für Zucht⸗ und Jung⸗ 
vieh eine Wiederauffüllung der geſchwächten Veſtände, be⸗ 
ſonders in der kleineren Landwirtſchaft, ſo gut wie unmöglich 
machen. 
Auch die Verſorgung mit künſtlichem Dünger wird durch 
die Vorſchläge der Entente empfindlich betroffen. Ob die 
Erzeugung von Stickſtoff nach der Abtretung von einem 
Drittel unſerer Kohlenproduktjon und infolge der von uns 
verlangten Kohlenlieferungen, in der. beabſichtigten Weiſe 
wird durchgeführt werden können, erſcheint fraglich. Einen 
ſehr empfindlichen Nachteil ſtellt weiterhin der Verluſt von 
64 v. H. unſerer einheimiſchen Produktion von Thomasmehl 
ar. Gerade das phosphorhaltige Thomasmehl ift für den 
ationellen Feldbau unentbehrlich; durch die Abtretung von 


Nr. 2 
Lothringen, dem Saargebiet und Oberſchleſien würde die 
deutſche Landwirtſchaft gezwungen werden, ihren Vedarf 
wahrſcheinlich zu erheblich höheren Preiſen wieder ein⸗ 
zuführen. 

Die nachteiligen Wirkungen des Friedensvertrages in 
der von der Entente vorgeſchlagenen Form auf die deutſche 
Landwirtſchaft könnten noch an zahlreichen anderen Bei⸗ 
ſpielen erläutert werden. Die bereits erwähnten Beiſpiele 
ſollen aber genügen. Sie zeigen mit aller Deutlichkeit, daß 
der Friedensvertrag in der Form, wie er uns heute vorliegt, 
eine Wiederaufrichtung der heimiſchen Landwirtſchaft, ge⸗ 
ſchweige ihre Intenſivierung völlig unmöglich machen würde, 
ganz abgeſehen von den kaum je heilbaren Wunden, die 
unſerer Volksgeſundheit und Volkskraft ſonſt geſchlagen 
wären. 


Gertrud Väumer / Zur Begriffsklärung über 
die Räte Fortſetung. 


Es iſt von Arbeitgeberſeite mehrfach — die Unter⸗ 
ſuchungen find voneinander unabhängig in Drei groß 
induſtriellen Betrieben in Berlin, im Rheinland und in 
Hannover angeſtellt — feſtgeſtellt, daß die Verteilung der. 
dem Kapital zufließenden Dividende an die Arbeiterfchaft im 
Jahre 1917/18 pro Kopf 240—270 M. ergeben haben würde. 
Dieſe Ziffern ſollen gegen die Sozialiſierung ſprechen. Sie 
beweiſen aber tatſächlich etwas anderes. Sie beweiſen, daß 
Sinn und Zweck der Sozialiſierung nicht in der materiellen 
Beſſerſtellung der Arbeiterſchaft beſchloſſen ſein kann. Viel⸗ 
mehk: in der Überwindung der falſchen Einſtellung zu 
Arbeit, Unternehmertum, Arbeitserlrag, die — eine Folge 
kapitaliſtiſcher Organiſation — die ſchwerſte Hemmung der 
Produktivität der Arbeit war. Man muß ſich nur einmal 
daran gewöhnen, zu ſehen: welche Belaſtung der Arbeits⸗ 
leiſtung war die Lohnarbeiter⸗ — die Mietlingsgeſinnungt 
Daß die Politik der Arbeitermaſſen, der Hauptträger unſerer 
volkswirtſchaſtlichen Arbeit, nicht Produktions-, ſondern 
Lohnpolitik war. Daß ſie gewöhnt waren, alles für ſich 
ſelbſt nicht von der Blüte ihres Erwerbszweiges, ſondern 
nur von der Minderung des Kapitalertrags zugunſten de; 
Lohnfonds zu erwarten, welche Bremſe der Arbeit! Daß 
der Widerſtand gegen das Zuviel des von ihnen Verlangten 
ein Element ihrer Berufspolitik wurde, daß jede Steigerung 
der Leiſtung ihnen nur als ein Erfolg der Ausbeutung er⸗ 
ſchien, welch ein Element der Zurückhaltung und Obſtruk⸗ 
tion in der Arbeit ſelbſt! Fleiß, Intereſſe an der Arbeit, 
Tüchtigkeit wird zum Verbrechen an der Solidarität, Ber 
quemlichkeit faſt zur Klaſſentugend. Hier liegt ein ſchwerer 
Organiſationsfehler der Wireſchaft. Der Gegenſatz von 
Kapital und Arbeit hat Milliardenwerte an gelähmten, 
erſtarrten, produktiven Energien verſchlungen, hat eine 
falſche Einſtellung zur Arbeit erzeugt, die nicht nur un⸗ 
mittelbar durch alle Arten von ca-canny-Methoden, ſondern 
auch mittelbar durch die tiefdringende Beirrung, ja Ber: 
giftung der Arbeitsgeſinnung wie ein ſchwerer Bann auf 
unſerer Wirtſchaft gelegen hat. 

Dieſen Bann zu zerbrechen, iſt die große Aufgabe der 
Gegenwart. Und wenn fo viel von der notwendig zu er— 
haltenden freien Initiative des Unternehmers geſprochen 
wird, fo möge man aus eben dieſem Verſtändnis für 
Initiative heraus ſich auch einmal die Frage nach den pfycho⸗ 
logiſchen Quellen der Initiative des Arbeiters vorlegen. 
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Denn es iſt Stockblindheit, anzunehmen, daß dieſe Arbeit 
keiner inneren Initiativen bedürfe, ſondern unter dem 
mechaniſchen Druck von Zwangsſyſtemen jeder Art ebenſogut 
zu erpreſſen ſei. 
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eingezogen und den Wünſchen der Wirtſchaftsvertreter Ah 
Geſetze entſprochen. 
In dieſem Entwurf der Reichsregierung kommen ver⸗ 


An dieſer Stelle fließt die Frage der Sozialiſierung 
mit der des Räteſyſtems zuſammen. Wenn die alte volks⸗ 
wirtſchaftliche Struktur unſeres Wirtſchaftslebens 
bleiben ſoll — der Kapitalismus —, fo ift es im Grunde 
finnfos, verfaſſungsmäßig etwas anderes aufzu⸗ 
bauen. Der Kapitalismus i ſt ein monarchiſches Syſtem und 
kann durch kollegiale Methoden nur belaſtet und gehemmt 
werden. Setzt man in ein im alten Geiſt, d. h. im Geiſt des 
Gegenſatzes von Kapital und Arbeit geleitetes Unternehmen 
einen Arbeiterrat mit den Befugniſſen der Einwirkung auf 
den Produktionsprozeß, ſo bewirkt man nur, daß jede Maß⸗ 
nahme durch ein Fegefeuer von fruchtloſen Debatten hindurch 
muß. unabſehbare Schwerfälligkeit und Verſchleppung. Nur 
dann kann eine neue Induſtrieverfaſſung ſich bewähren, 
wenn ſie einen neuen Willen zum Ausdruck bringt. 

Der Entwurf der Regierung zu einem neuen Artikel 
der Verfaſſung (34a) lautet: 


Die Arbeiter ſind dazu berufen, gleichberechtigt in Gemein⸗ 
ſchaft mit den Unternehmern an der Regelung der Lohn⸗ und 
Arbeitsbedingungen ſowie an der geſamtwirtſchaftlichen Entwick⸗ 
fung der produktiven Kräfte mitzuwirken Die beiderſeitigen Or⸗ 
ganiſatlonen und ihre tariflichen Vereinbarungen werden an⸗ 
erkannt. 

Sie erhalten zur Wahrnehmung ihrer ſazialen und wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen nach Betrieben und Wirtſchaftsgebieten gegliederte 
gefetzliche Vertretungen in Betriebs- und Bezirksarbeiterräten und 
einem Reichsarbeiterrate. 

Die Bezirtsarbeiterräte und der Reichsarbeiterrat treten zur 
Erfüllung geſamtwirtſchaftlicher Aufgaben und zur Mitwirkung bei 
der Ausführung der Sozialiſierungsgeſetze mit den Vertretungen 
der Unternehmer zu Bezirkswirtſchaftsräten und einem Reichs⸗ 
wiriſchaftsrate zuſammen. 

Sozialpolitiſche und wirtſchaftspolitiſche Geſetzentwürfe von 
grundlegender Bedeutung ſollen von der Reichsregierung vor ihrer 
Einbringung beim Reichstag dem Reichswirtſchaftsrate zur Begut⸗ 
achtung vorgelegt werden. Der Reichswirtſchaftsrat hat das Recht, 
ſelbſt ſolche Geſetze beim Reichstag zu beantragen, die ebenſo wie 
Borlagen der Reichsregierung oder des Reichsrats zu behandeln 

ind. | 
Den Arbeiter- und Wirtſchaſtsräten können auf den ihnen 


ſchiedene, ganz verſchiedene Standpunkte zur Schaffung der 
Intereſſenvertretung der Arbeit zuſammen. 

Auf der einen Seite (Sinzheimer: Die Zukunft der 
Arbeiterräte im 1. Beiheft zur „Tat“) will man die Arbeiter⸗ 
räte unabhängig von der Frage der Geſamtvertretung der 
Induſtrie (Wirtſchaftsrat) als reine Intereſſenvertretungen 
der „abhängigen Arbeit“ aufbauen, und zwar auf der Grund: 
lage der Gewerkſchaften, die zu Zwangsorganiſationen ge⸗ 
macht werden ſollen. Den fo aufgebauten Intereſſenver⸗ 
tretungen der Arbeiter (Provinz-, Landes⸗, Reichsverbände) 
wird das Recht gegeben, Geſetzesvorlagen einzubringen. 
Die Vertretung der Unternehmer, überhaupt der Produktion 
als ſolcher, ſcheidet hier ganz aus, ebenſo jede Einwirkung 
auf die Produktion. Es handelt ſich um eine verfaflungs- 
mäßige Feſtlegung einer Rechtsvertretung von „Arbeiter- 
und Angeſtelltenintereſſen“ im engſten Sinne des Wortes. 


Dem ſteht nun der andere Gedanke gegenüber, den in 
mannigfacher Ausprägung Kaliski, Vershofen, auch der 
hervorragende Sſterreicher Otto Bauer, Robert Wilbrandt 
u. a. vertreten: Das Räteſyſtem als Ausdruck der Ge⸗ 
mein wirtſchaft, d. h. als Vertretung der Träger der 
Produktion im weiteſten Sinne des Wortes und in 
einer Form, die von zwei Geſichtspunkten beherrſcht wird: 
liberwindung des Gegenſatzes von Kapital und Arbeit, und 
weitgehende Selbſtverwaltung der großen Wirtſchaftszweige. 
Auf dieſem Standpunkt ſteht auch ein Entwurf, den ſoeben 
der Gewerkverein der Metallarbeiter ausgearbeitet hat. 


In dieſem Aufbau gelten die Arbeiter weſentlich als 
Vertreter der Produktion. Sie ſollen mit den Unter— 
nehmern gemeinſam agieren als die ſchaffenden Kräfte der 
Produktion. Die Anknüpfung bieten hier nicht die Ge⸗ 
werkſchaften, weil dieſe zu ſehr auf die Berufsfragen im 
engeren Sinne, d. h. die Fragen des Arbeits⸗ und Vertrags⸗ 
verhältniſſes eingeſtellt ſind. Die Anknüpfung bilden viel⸗ 
mehr die Syndikate, die nur aus Unternehmerorgani« 
ſationen in paritätiſche Arbeitsgemeinſchaften verwandelt zu 
werden brauchen, um ihre neue Beſtimmung zu erfüllen. 
Die Gewerkſchaften ſollen dabei als Vertretung der Klaſſen⸗ 


gemeinſchaft der Arbeiter beſtehen bleiben — in der freien 


5 werwieſenen Gebieten Kontroll» und Verwaltungsbefugniſſe über⸗ „ a . . 
7 Form wie heute. Arbeiterräte, Arbeitsgemeinſchaften, die 


1 tragen werden. 


Aufbau und Aufgaben der Arbeiter- und Wirtſchaftsräte 1 
ihr Verhältnis zu anderen ſozialen Selbſtverwaltungskörpern 
werden durch Reichsgeſetz geregelt. 

In dieſem Entwurf iſt der alte Gegenſatz von Kapital 
und Arbeit zunächſt feſtgehalten, inſofern als bis zur Zentrale 
des Reiches hinauf ein Syſtem der reinen Arbeiter- 
vertretungen aufgebaut iſt, ebenſo wie an reine Unter⸗ 
nehmervertretungen gedacht iſt, die aber nicht als ſolche 
genannt, verfaffungsgemäß feſtgelegt und durch Reichsgeſetz 
geregelt werden ſollen. Nach wie vor verhandeln die beiden 
Gruppen als zu feſten Parteien zuſammengeſchloſſene Kon⸗ 
trahenten, faſt wie zwei feindliche Heere. Man kann ſich 
die Vertretung ſozialiſierter Betriebe in dieſem Syſtem 
überhaupt nicht denken. Sie paſſen ſchlechtweg nicht hinein. 
dem gemeinſchaftlichen Gedanken widerſpricht dies 

Syſtem eher als daß es ihn ausdrückt. Eine tatſächlich neue 
Bafis iſt mit dieſen Sätzen in keiner Weiſe gewonnen: das 
Recht auf Begutachtung wirtſchaftlicher Geſetzentwürfe und 
auf Einbringung ſolcher iſt zwar etwas verfaſſungsgemäß 
ind ſtaatsrechtlich Neues, faktiſch hat man immer Gutachten 


arbeitung ihres ſozialen Charakters: 


gleichermaßen für Induſtrie, Handel, Handwerk, Landwirt⸗ 
ſchaft und die freien Berufe zu bilden ſind, entſenden ihre 
Vertreter in eine „Kammer der Arbeit“, die als ſtändiſche 
Kammer neben die demokratiſche Volksvertretung tritt. Dieſe 
letzte Konſequenz zieht Kaliski; in dem Entwurf des Gewerk⸗ 
vereins der Metallarbeiter bildet die oberſte Vertretung der 
Produktion ein Reichswirtſchaftsrat, dem die Begutachtung 
der ſozialpolitiſchen Geſetze und die Ausführungsbeſtim⸗ 
mungen zu allen wirtſchaftlichen Geſetzen obliegt, die von 
der Volksvertretung nur als Rahmengeſetze gegeben werden 
ſollen. 

In jedem dieſer Pläne treten als Grundgedanken her⸗ 
vor: Erziehung der Arbeiter zu einem neuen wirtſchaftlichen 
Vewußtſein als Träger der Produktion; wirtichafiliche 
Selbftverwaltung im Sinne der Entlaſtung der Geſetz⸗ 
gebung; Entſtaatlichung der Wirtſchaft bei Heraus⸗ 
alſo ein libe⸗ 
raler Sozialismus, der die wiͤrtſchaftliche Initiative 
kollektiviert, aber grundſätzlich frei, d. h. außerhalb m 
lichen Zwanges käßt. 
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Die Vorſchläge Singzheimers und aller derer, die nur 
Arbeitervertretungen mit Rechtscharakter und geſeßlicher 
Baſis ausſtatten wollen, bleiben auf dem alten Klaſſen⸗ 
kampfboden und ſtellen nur die politiſche Krönung eines 
langjährigen Klaſſenkampfes dar. die Vorſchläge der 
zweiten Gruppe find etwas grundſätzlich anderes (natürlich 
auch etwas grundſätzlich ja unvergleichbar anderes als der 
Bolſchewismus). In ihnen ſteckt zweifellos die Zukunft. 
Um fo genauer aber muß die Frage der politiſchen 
Rechte und die Stellung dieſes Räteſyſtems zur Volks⸗ 
vertretung geprüft werden. Das ſoll ein Schlußaufſatz tun. 


1 


Heinz Potthoff / Volks⸗ und K Kultur⸗Beſch ichte 
Was bisher an Geſchichtskunde gedruckt und gelehrt 


wurde, war zu neun Zehnteln Staatengeſchichte, wenn nicht 


gar Fürſtenſage. Die geſchichtliche Entwicklung des Volkes 
als ſolchen, unabhängig von ſeiner ſtaatlichen Zuſammen— 
foffung (die ja mit dem Volksganzen ſelten übereinftimmt), 
iſt nur in der Kulturgeſchichte behandelt worden. Und auch 
dort ganz unzureichend. Denn abgeſehen davon, daß die 
Kulturgeſchichte noch in den Anfängen ſteckt, daß ſie ſich nur 
zu häufig an die politiſchen Grenzen und Zuſammenhänge 
viel ſtärker bindet, als gut iſt, verfällt fie meiſt in den 
gleichen Fehler wie die politiſche Geſchichte: daß ſie undemo⸗ 
kratiſche Fürſtengeſchichte iſt, einſeitig die Leiſtungen und die 
Gewohnheiten einer dünnen Oberſchicht ſchildert und dieſe 
dann als Kultur des Volkes ausgibt, Eine Kulturgeſchichte 
der Volksmaſſen gibt es noch gar nicht; ſie bleibt die große 
Aufgabe der neuen Zeit, die nicht nur Staat und Wirtfchaft, 
ſondern auch alle andere Kultur demokratiſieren und im 
Zuſammenhange damit auch die bisherige Maſſenkultur er⸗ 
kennen und darſtellen wird. 

Eine Ausnahme von dem Geſagten macht vielleicht die 
Wirtſchaftsgeſchichte. Sie bemüht ſich ſeit einer 
Reihe von Jahren eifrig, die Lebens⸗ und Arbeits⸗ 
bedingungen der Volksgeſamtheit, namentlich der proletari— 
ſchen Maſſen, feſtzuſtellen, auch ſie rückwärts zu verfolgen. 
Aber auf geiſtigen Gebieten ſind wir damit noch ſehr weit 
zurück. Man leſe irgendeine Geſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur, und man muß den Eindruck bekommen, daß vor 
hundert Jahren ein Goethe das deutſche Geiſtesleben be⸗ 
herrſcht habe. In Wirklichkeit bedeutete damals Goethe ſo 
wenig, daß er noch nicht einmal zuſammen mit Schiller eine 
literariſche Zeitſchrift lebensfähig machen konnte. Dem 
deutſchen Volke in ſeiner Geſamtheit war er kaum ein 
Zehntel von dem, was er ihm heute iſt (wahrſcheinlich haben 
neun Zehntel ſeiner deutſchen Zeitgenoſſen nicht ſeinen 
Namen gekannt). Und auch heute iſt Goethe dem Volke 
kaum ein Zehntel deſſen, was er ihm bedeuten ſollte und 
könnte — wenn Regierung, Schule, Kirche, Beſitz und 
Bildung ihren ſozialen Pflichten nachgekommen wären. 

Was uns als die harmoniſche, beneidenswerte körper⸗ 
liche Kultur des klaſſiſchen Zeitalters geſchildert iſt, betrifft 
doch nur eine ganz dünne Oberſchicht von einigen Tauſenden, 
hinter denen die Millionen der in ländlicher Hörigkeit oder 
ſtädtiſcher Freiheit vegetierenden Arbeitstiere ganz im Dunkel 
bleibt. Was laſen, erzählten und ſangen dieſe Millionen? 
Auf dieſe Frage haben wir noch keine Antwort. Und ſelbſt 
für die Gegenwart ſind die Feſtſtellungen darüber, was die 
Maſſen laſen, was an fremder und eigener Dichtung, Er⸗ 
gählung in ihnen lebt, erſt in den Anfängen. Auch aus 
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älterer Zeit haben wir einzelne ſolche Feſtſtellungen, wie die 
Sammlungen der Volksmärchen, der Volkslieder und dergl. 
Aber von einer zuſammenhängenden Geſchichte des Volks- 
ſchrifttums ſind wir noch unendlich weit entfernt. 

Eine ſolche demokratiſche Literaturgeſchichte verzichtet 
natürlich nicht auf die Leiſtungen der Großen: aber fie be 
urteilt fie anders als bisher: nicht nur nach den Anſichien 
der Kritiker, der Höfiſchen und ſogenannten gebildeten 
Kreiſe, ſondern in erſter Linie nach dem Verhältnis der 
Volksmaſſen zu ihnen, nach ihrer Einwirkung auf das 
Denken und auf die Sprache dieſer Maſſen. Dadurch werden 
ſehr weſentliche Anderungen eintreten. Mancher Name, der 
in der Literaturgeſchichte glänzt, wird in beſcheidenes Dunkel 
verſinken, weil 99 v. H. der Zeitgenoſſen und Nachfahren in 
Deutſchland kaum ſeinen Namen gehört haben. Literariſche 
Zänkereien, die vor hundert Jahren einen kleinen Kreis und 
heute längſt keinen Menſchen mehr intereſſieren, werden 
Tibergangen werden. Volkslied, Märchen und Kirchengeſang 
werden viel ſtärker in den Vordergrund treten. Vielleicht 
wird die Lutheriſche Bibel ſich als das bedeutſamſte Stück 
deutſchen Schrifttums erweiſen. Wahrſcheinlich wird ſich 
zeigen, daß Goethes „Heideröschen“ für das Volk mehr be⸗ 
deutet als Taſſo und Iphigenie zuſammen. Die Wirkungen 
der großen Kunſtwerke auf das Volk werden erſt mittelbar 
in Erſcheinung treten; gerade ſolchen Zuſammenhängen 
nachzuforſchen, muß höchſt reizvoll ſein. 

Ich verzichte auf jedes Urteil, begnüge mich mit diefen 
Andeutungen und behauptete: eine Geſchichte der deutſchen 
Volksliteratur haben wir noch nicht; ſie zu ſchaffen, iſt eine 
Aufgabe der neuen demokratiſchen Wiſſenſchaft. 

Aber das gleiche gilt von den bildenden Künſten. 
Wir haben eine Geſchichte der Muſeumskunſt, aber nicht der 
Volkskunſt. Ja, wir haben uns erſt ſeit kurzem darauf be 
ſonnen, daß es eine Volkskunſt gibt und bei ihrem Studium 
mit Schrecken geſehen, wie bergab es mit dieſer Volks kunſt 
gegangen iſt. Mit Muſeen und Ausſtellungen iſt da wenig 
zu retten, die dringen nicht in die Maſſen — oder wenigſten⸗ 
nur auf ſehr langen Umwegen. Die größten Erziehung 
mittel zum Kunſtverſtändnis und Geſchmack des Volkes find 
heute: Plakat, Schaufenſter und Anſichtspoſtkarte. Dieſer 
Hinweis mag auch zeigen, wie verſchieden eine Geſchichte der 
Vobkskunſt von den bei uns üblichen Kunſtgeſchichten ſein 
wird. 

Für eine Volksgeſchichte des Theaters ſtehen nicht die 
Hofbühnen an erſter Stelle, ſondern die Kinos. Denn fe 
ergötzen und — bilden die Maſſen. Der Einfluß der 
Tagespreſſe, namentlich der kleinen Ortsblätter und 
der Fachzeitungen auf Denken, Sprechen und Handeln der 
Millionen iſt noch wenig erforſcht. Die Muſikgeſchichte 
bleibt viel zu ſehr bei den großen Komponiſten und ihren 
Beziehungen zueinander ſtehen, kümmert ſich zu wenig um 
das Maß ihres Eindringens ins Volk und ihres Einfluſſes 
auf deſſen Gehör und Geſchmack. Wer bedeutet für die Mil⸗ 
lionen mehr: Beethoven oder Souſa? Mozart oder Lchar? 
Das find peinliche Fragen; aber fie müſſen einmal geſtellt 
und mit aller Ehrlichkeit beantwortet werden. Denn es nut 
nichts, uns mit einer Kultur zu brüſten, die tatſächlich nicht 
beſteht. Und für den Kulturſtand der Zukunft iſt der Durch⸗ 
ſchnitt der Maſſen entſcheidend. 

Kein größerer Irrtum, als daß die deutſchen Gele 
bücher das deutſche Recht enthielten. Vieles davon ſteht 
auf dem Papiere und iſt überhaupt nicht Wirklichkeit; vieles 
widerſpricht durchaus dem Rechtsempfinden der Maſſen 
wird nicht beachtet; noch mehr gilt durch Gewohnheit 
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Recht, was in keinem Paragraphen ſteht. Dieſem wirklichen 
Rechie anſtatt des geſchriebenen Geſetzes haben wir viel zu 
wenig Beachtung geſchenkt; auch die erfreulichen Bemühun⸗ 
gen der neueſten Zeit haben das nicht ändern können. Die 
ſchlimmen Folgen zeigen ſich erſchreckend deutlich ſeit der 
Revolution. Die arbeitenden Schichten, die ſich Macht und 
Selbſtregierung errungen haben, zeigen eine ſolche verrückte 
Suche nach Geſetzesvorſchriften und behördlichen Maß⸗ 
nahmen, daß man annehmen muß, Deutſchland ſei bisher 
viel zu wenig bürokratiſch obrigkeitlich regiert worden und 
feinem Volke fehle jedes Verſtändnis für Demokratie. — 
f Was wiſſen wir von der Religion des Volkes? Wir 
haben geſchichtliche Darſtellungen der Religionsſyſteme, der 
Kirchen und ihrer Dogmen. Aber das religiöſe Glauben 
und Fühlen der Maſſen dürfte von ihnen fo weit entfernt 
fein wie irgendein Nähmädchenlied von dem Beethovenſchen 
Gedanken, auf deſſen motiviſche Geſtaltung jenes durch Ver⸗ 
mittlung dreier nachempfindender Komponiſten zurückgeht. 

Deutſchland iſt überreich an Akademikern aller Art. 
Diefer Überfluß wird in den nächſten Jahren ſtärker als je 
zutage treten. Soweit die jüngeren Kräfte nicht den rich⸗ 
tigſten Schritt in die praktiſche Arbeit, namentlich in die 
Landwirtſchaft, tun können oder wollen, ſollten ſie 
wenigſtens ſich den großen ſozialen Forſchungsauſgaben 
widmen, die ſchon längſt beſtanden, die aber erſt durch die 
Ereigniſſe des letzten Jahres in den Vordergrund getreten 
find und zu einer Löſung zwingen. 


Bruno Rauecker / Beruf und Berufung 


Je arbeitsgeteilter unſer Wirtſchaftsleben wird, je mehr 
die ökonomiſchen Erforderniſſe dazu zwingen, beizeiten den 
rechten Mann an die rechte Stelle zu ſetzen, je rationaliſierter 
das Arbeitsleben wird, je vordringlicher wird auch das Pro⸗ 
blem der Berufsberatung. N“ 

In Schulen, in Berufsberatungsftellen, in Berufsämtern 
des Staates, in Prüfungsbüros der Gemeinden und Privater 
find Unterſuchungen über Berufseignung im Gang. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zentralſtellen auch für die akademiſche Berufs⸗ 
beratung find errichtet worden. Durch Reichsgeſetz ſteht 
ſtraffe Zuſammenfaſſung des paritätiſchen Arbeitsnachwei⸗ 
ſes bevor. Ein Netz von Arbeitsnachweisverbänden iſt über 
das ganze Reich geſpannt. Arbeitsnachweiſe für Geiſtes⸗ 
arbeiter find in der Errichtung begriffen. Der mechaniſche 
Ausbau der Menſchenökonomie iſt in geregelte Bahnen ge⸗ 
kommen. i 

It damit das Problem des Berufes in dem Verſtande 
des „Berufenſeins“ erſchöpft? Uns ſcheint es, als begänne 
es gerade dort, wo die wirtſchaftliche Bewertung des 
Berufes aufhört. Denn ſtärker als je iſt in der Häufung 
und Zentraliſation der Arbeitsvermittlung die Möglichleit 
der Verkümmerung des ſittlichen Teiles der Vermittlung 
und Berufsberatung gegeben; ſtärker als je werden die 
Menſchen ſich ihrer Atomiſierung im Erwerbsleben erwehren 
müſſen. Wenn ſchon die Spannung zwiſchen Arbeitsluſt 
und mechaniſcher Arbeitsleiſtung vor dem Kriege gelegentlich 
unerträglich war, ſo wird ſie es jetzt, wo die Verarmung 
unſeres Volkes die breiteſten Maſſen zum wahlloſen Ver⸗ 
dienenmüſſen treibt, noch viel mehr ſein. Im Mittelalter 
hat die Gottesidee, in der Renaiſſance die Natur, im Zeit⸗ 
alter der Aufflärung die Vernunft die „Idee“ des Berufes 
erfüllt, jet fließt die Idee aus dem Berufe feihft. Quelle 
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und Mündung der Arbeitsfreude ift die Arbeit ſelbſt ge⸗ 
worden: ihr Inhalt ſtrömt letzlich in ſich ſelbſt zurück. Win 
ſind an Kulturgütern nicht verarmt hierdurch, nur die Form, 
in deren Tranſzendenz ehedem die Inhalte ſich ergoffen, 
iſt in der modernen Kultur verlorengegangen. Eine tief⸗ 
ernite Aufgabe, die damit des Berufsberaters harrt. Mehr 


als je wird er darauf angeſprochen werden, den Beruf nach 


ſeinen Verdienſtmöglichkeiten zu kennen und zu werten, und 
weniger doch als je ſollte er ihn nach dieſen Geſichtspunkten 
werten müſſen. Tauſende von Menſchen, von heimgekehrten 
Kriegern, von arbeitsloſen Frauen werden zu ihm kommen. 
Tauſenden von Menſchenſeelen wird er helfen oder ſie ver⸗ 
roten müſſen. „Die Menſchen ſollen zu den Zwecken der 
Zeit abgerichtet werden, um fo zeitig wie möglich mit Hend 
anzulegen. Sie ſollen in der Fabrik der allgemeinen litifi 
täten arbeiten, bevor fie reif find, ja, damit fie gar nicht mehr 
reif werden, weil dies ein Luxus wäre, der „dem Arbeits⸗ 
markte“ eine Menge von Kraft entziehen würde.“ (Nietzſche: 
Vom Nutzen und Nachteil der Hiſtorie.) Nur ſittliche Be⸗ 
rufsberatung kann uns vor dieſer Not bewahren. In den 
„unzeitgemäßen Betrachtungen“ ſteht: „Alles Lebendige 
braucht um ſich eine Atmoſphäre, einen geheimnisvollen 
Dunſtkreis. Wenn man ſhm dieſe Hülle nimmt, wenn man, 
eine Religion, eine Kunſt, ein Genie verurteilt, als Geſtirn 
ohne Atmoſphäre zu kreiſen, fo ſoll man ſich über das ſchnelle 
Verdorren, Hart- und Unfruchtbarwerden nicht mehr 
wundern.“ Stets und immer werden die Berufsberater ſich 
hieran erinnern müſſen. 

Zwar mag es kommen, daß an die Stelle des Wirt⸗ 
ſchaftsſubjektivismus, der Kriſen, der Moden, der freien 
Konjunktur die Bindung und Ordnung ſozialiſtiſcher Welt⸗ 
gemeinſchaft tritt. Solange aber in Arbeitsteilung und 
Tauſch die Mechanik kapitaſiſtiſchen Getriebes verankert iſt, 
bleibt kein Raum für einen Inhalt der Arbeit, der aus ſich 
ſelbſt den Bedürfniſſen der Allgemeinheit entſpricht. Immer 
wird zwiſchen dem Individuum und der Geſellſchaft zu ver⸗ 
mitteln fein, und es iſt die grundlegende Aufgabe der Berufs⸗ 
beratung, dies in Rückſicht auf die Sittlichkeit des Arbeiis⸗ 
lebens auszuüben. | 

Ob die ſittlichen Vorausſetzungen hierzu Gemeingut uns 
ſerer Berufsberatung find, iſt ungewiß. Die Verſklavung der 
Menſchen der letzten Menſchenalter hat den Blick für ſeeliſche 
Werte getrübt und an die Stelle der Berufspolitik — das 
Wort „Beruf“ im bibliſchen Sinne des Berufenfeins ge⸗ 
nommen — einen öden Utilitarismus des Verdienſtes geſegtzt. 
Noch hat man in weiten Kreiſen den Begriff der Kultur als 
einer „neuen und verbeſſerten Phyſis ohne Innen und 
Außen, ohne Verſtellung und Konvention, der Kultur als 
einer Einhelligkeit, zwiſchen Leben, Denken, Scheinen und 
Wollen“ (Nietzſche) nicht erkannt, noch iſt auch die Erziehung 
nicht auf dieſe Begriffe eingeſtellt. Das einzige Beſtreben 
der meiſten Eltern geht auf baldige Verſorgung ihrer Kinder 
aus. Kaum ein Erzieher leiſtet dieſer Meinung Wider⸗ 
ſtand. Nicht nur das Proletariat, die ärmeren Kreiſe des 
ſogenannten „neuen“ Mittelſtandes der Beamten und An⸗ 
geſtellten, denken ſo, auch weite Kreiſe der „Gebildeten“ und 
„Vermögenden“ unſeres Volkes, und ſie erſt recht. Die Be⸗ 
ruſsberatung muß hier ein Gegengewicht bilden. Sie muß 
die Meinungen ergänzen und klären und im Sinne der 
„Berufung“ wie des Berufs gleichmäßig tätig ſein. Der 
Beruf muß werden ein Mittel zu fillliher Lebenserfüllung, 
der Beruf muß werden ein Sprachrohr der ſittlichen Natur 
im Menſchen, ein Weg zur Perſönlichkeits vollendunng über⸗ 
haupt. 
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Unabhängigkeit des Berufsberaters von allen Inter⸗ 
eſſentengrüppen iſt hierfür Vorbedingung. Berufsberater— 
ſchulen müſſen gefördert werden unter ſtautlicher Aufſicht, 
in denen das Ergebnis wiſſenſchaftlicher Berufsforſchung zu 
lehren iſt. Die Prüfungen ſollten nach techniſch-wirtſchaft— 
lichen wie nach pädagogiſchen Geſichtspunkten gehalten 
werden. Weder ein übertriebener Idealismus noch auch 
intellektualiſtiſcher Drill ſind in der Lehrmethode angebracht. 
Darüber hinaus wird in Berufsämtern die praktiſche Wirk— 
ſamkeit der Berufsberater einheitlich nach Normen feſt— 

zuſetzen ſein. 

| Vor allem aber ift vor einem zu warnen: Niemals 
ſollen pädagogiſche Berufsberatung und Arbeitsnachweis 
miteinander verbunden werden. Der Veruf als ſolcher hat 
mit der Gunſt oder Ungunſt ſeiner wirtſchaftlichen Verwer⸗ 
tung nichts zu tun. Niemals darf ein Berufsberater, weil 
ein „Berufener“ zuzeiten ſchlechte Ausſichten hat, ſich der 
Erkenntnis ſeiner Berufenheit verſperren. Niemals kann 
andererſeits die mechaniſche Arbeitsvermittlung auf jene Be⸗— 
rufenheit Rückſicht nehmen. Des einen Amt iſt Erkenntnis 
und Würdigung der ſittlichen Natur im Menſchen, des 
anderen deren zweckmäßige Verwertung im Wirtſchaftsleben. 
Beides läßt ſich in einer Perſon ſchwer vereinigen. Weit 
bequemer iſt es, die Verantwortung für die ſchöpſeriſche Be⸗ 
gabung zugunſten der wirtſchaftlichen „Realiſierung“ ab: 
zulehnen als umgekehrt. 


„Der wahre Zweck des Lebens“ — erklärte einſt Wil⸗ 


helm von Humboldt in einem Freiheitsproteſt gegen den 
mechaniſierten Wohlfahrtsſtaat des 18. Jahrhunderts — 
„nicht der, welchen die wechſelnden Neigungen, ſondern 
der, welchen die ewig unabänderliche Vernunft ihm voc⸗— 
ſchreibt, iſt die höchſte und proportionierlichſte Bildung ſeiner 
Kräfte zu einem Ganzen. Und das, wonach der Menſch ewig 
ringen müſſe, und was der, welcher auf Menſchen wirken 
wolle, nie aus den Augen verlieren dürfe, ſei: Eigentümlich⸗ 
keit und Kraft der Bildung.“ Wir haben im deutſchen 
Idealismus, in der deutſchen Romantik nach dem Indivl⸗ 
duellen in uns gelebt, und das Handwerkliche der Epoche 
hat uns dies leicht gemacht. Aufgabe unſerer Tage iſt 
es, dieſes Individuelle mit dem Sozialen zu verſöhnen, in 
aller Rationaliſierung des Lebens das einzelne und ſeine 
Würde zu bewahren. Aus innerſter Überzeugung muß der 
deutſche Geiſt das eigene und das übereigene Leben zu» 
ſommenleben in einer Freiheit, der nur die ſittliche Per- 
ſönlichkeit den Charakter geben kann. In dieſer Verbindung 
von Individual⸗ und Sozialprinzip geiſtiger Art bleiben 
und werden wir frei, perſönlich und politiſch. Dazu diene 
uns die Erfüllung in der Arbeit, die Erfüllung im Beruf. 
Ob wir in altbäuerlich⸗germaniſcher Genoſſenſchaftlichkeit 


uns dieſe Freiheit geben oder mit unſeren Philoſophen uns. 


im tranſzendenten Sein verankern, ob wir in religiös er⸗ 
fülltem Bewußtſein nationale Demokraten oder Sozialiſten 
ſind, bleibt ſich ſchließlich gleich. All dies iſt nur die Form, 
in der wir Diener an der Menſchheit ſind, nur der äußere 
Ausdruck innerer Rechtsverhältniſſe, nur der Rahmen für 
jenen Inhalt, den wir Deutſchen ſo ſtark, ſo ſchöpferiſch und 
gotterfüllt beſitzen, wie kaum ein anderes Volk: Die ſittliche 
Perſönlichkeit. 


r 


Karl Büttner / Die Erfüllung der Revolution 


„Über fünf Monate dauert dle Revolution, faſt ein halbes 
Fahr ſchon haben „ſie“ die Macht in Händen, und immer noch Un⸗ 
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ordnung, ja, es wird von Tag zu Tag ſchlimmer ſtatt beſſer, um 
man ſieht noch kein Ende ab.“ 

Die fo reden, überſehen uicht nur die Begleitumſtände der 
großen deutſchen Uinwälzung, den Zuſammenbruch der vor kurzem 
ſo gewaltigen Weltmacht der Deutſchen, die Arbeitsnot, den 
Hunger, die körperliche und ſitiliche Erſchöpfung des über⸗ 
anſtrengten, überhezten deutſchen Volkes, ſondern fie verraten 
auch geringes Verſtändnis für das innere Weſen dieſer Revolutiss 

Unfere Revolution war und iſt keineswegs nur eine polttiſche. 
Oder wo wäre eine wirkliche Befriedigung und dementſprechend 
eine Beruhigung der Gemüter über den Sturz der Monarchie umd 
die Errichtung der denkbar freieſten Demokratie und Republik zu 


beobachten? Auch von einer Räterepublik erwartet fi) das Ball 


nicht das Heil. Kaum die Theoretiker und Fanatiker der Sparto⸗ 
kuſſe glauben daran; fie find ſich offenbar ſelbſt noch ganz unklar 
über ihre pofitiven politiſchen Ziele. Politiſche Not und polttiſche 
Ideen allein drängen und führen unſere echten Revolutionäre ganz 
gewiß nicht; wenigſtens jetzt nicht mehr. 

Die Revolution war auch keine wirtſchaftliche. Nicht die wirt⸗ 
ſchafilich Armſten waren und find ihre Träger, wie es ſonſt doch 
fein müßte. Es ging tatſächlich den revolutionären Arbeitern. 
Soldaten und Bauern nicht ſchlechter als den übrigen Volks⸗ 
genoffen, von der verhältnismäßig kleinen Schicht einiger Reicher 
in Stadt und Land abgeſehen. Auch jetzt iſt die wirtſchaftſiche 
Notlage in den Kreiſen der Revolutionäre, ſogar der Ardeltsloſen 
oder der Streikenden, nicht größer als in weiten Kreiſen desjenigen 
Volksteiles, welcher der Revolution ablehnend oder doch teilnahms⸗ 
los gegenüberſteht. 

Eine Hungerrevolte war der große Umſturz vom November 
auch nicht. Der Hunger war allgemein, ſoweit man von den 
Bauern und von den Hamſterkünſtlern in der Stadt abſieht. An 
wenigſten hungerten die Mannſchaften der Marine und der Etappe, 
und doch gaben ſie das Signal zur Empörung. 

Auch keine bloße Militärrevolte; ſo ſehr auch die maßloſen 
Zumutungen der Kriegspartei und die Überfteigerung des Mil 
tarismus ſowie die ſyſtematiſche Agitation inländiſcher und aus⸗ 
ländiſcher Gegner der in Deutſchland beſtehenden Ordnung dazu 
beitrugen, daß ſchließlich die Soldaten über den Anforderungen 
des blutigen, opferreichen und dabei doch ausſichtsloſen Krieges 
verſagten und zuſammenbrachen bzw. ihre noch ſtandhaft kaͤmpfen · 
den Frontkameraden zum Anſchluß an die Revolution nötigten. 


Die deutſche Revolution war eine Naturnot: 
wendigkeit, ſie kam, ſie mußte kommen, als „ihre Zeit erfüllt“ 
war. Sie iſt eine lange zurückgehaltene Exploſion des Unwillens 
eines ſehr großen Teiles des deuiſchen Volkes über die gerſtige 
und ſeeliſche Bevormundung durch eine kleine und noch dazu ſiit⸗ 
lich keineswegs tüchtigere Oberſchicht; noch genauer, fie Hit die 
Folge des Verſagens der im deutſchen Geſamtvolke wirkfanten 
ſitllichen Kräfte, fie iſt die Tat gewordene, bewußte oder unbewußt 
Sehnſucht nach innerer Erneuerung, fie iſt der Schrel 
eines ganzen Volkes nach Erlöſung von ſich 
ſelbſt. ö 

An Außerlichkeiten ſich haltende Beurteiler weiſen wohl gegen: 
über dieſer Auffaſſung von dem Weſen der deutſchen Revolution 
auf die wilden Streiks hin, auf die Revolutionsgewinner, auf oll 
die abſtoßenden Koſtgänger und Leichenfledderer der Revolwica, 
kurz auf die grob materiellen Wünſche und Begehrungen von Rit- 
läufern (oder ſogar „Wortſührern“) der Revolution. Es iſt aber 
doch fo: Die letzten Triebfedern dieſer deuiſchen 
Revolution ſind geiſtiger und ſeetiſcher Art, fo 
ſehr auch ihre Träger und Werkzeuge rein politiſche und mic: 
ſchaftliche Ziele zu verfolgen ſcheinen. Das Schlagwort von ir! 
ſchaftlich und politiſch Enterbten“ iſt tatſächlich in Deutſäxand 
ſchon lange nicht mehr wahr, ſicher viel weniger als in anderen 
Ländern, wie etwa in Itatien, Frankreich, Engzand und Amerika, 
und konnte deshalb auch nicht mehr ſo gewaltige Umwälzungen, 
wie wir ſie jetzt erleben, bewirken und innerſich tragen; wahr aber 
dürfte fein, daß jetzt noch ein ſehr großer Tell unjerer Balls 
genoſſen geiſtig und ſeellſch hungert und ſich gegenüber denjenigen, 


welche an der vollbeſetzten Tafel höherer Kultur zu ſitzen cheinen, | 


Ä 
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s enterbt vorkommt. Dieſer Hunger nach Renſchen⸗ 


tum und wahrem Menſchenglück iſt der Vater 
unferer Revolution. 

Am ſtärkſten herrſchte und am quälendſten (meiſt unbewußt) 
empfunden wurde dieſe geiftige und ſeeliſche Hungersnot unter den 
Induſtriearbeitern. Darum dort die Geburtsſtätte und der Herd 
der Revolution; darum dieſe die willigſten Gläubigen der (fichertich 
oft falſchen) Propheten eines neuen Menſchentums. Wir aber 
ſehen oft nur dieſe „blinden Blindenführer“ und find entrüſtet 
über ihre Gaukelei oder ſpotten über ſie und ihre Gemeinde oder 
Seugnen überhaupt die geiſtige und feelifche Not der anderen und 
unſere eigene Verfäumnis und Schuld. . 

Aber Hand aufs Herz! Wie viele von den Gebildeten, Künſt⸗ 
kern, Lehrern, Geiſtlichen kümmerten ſich ernſthaft und kame⸗ 
radſchaftlich um das Geiſtes⸗ und Seelenleben z. B. der 
Arbeiter und Arbeiterinnen in den geiſttötenden Fabrikbetrieben? 
Der „4. Stand“ war ihnen doch wohl meiſtens nur Obfekt, nicht 
aber Subzekt. Ja, man gab gute Lehren, man hatte Almoſen und 
mohl auch wertvolle und wohlnteinende Gaben bereit, man ſchuf 
Volksbibliotheken, Kinderhorte, ſoziale Berficherungen, veran⸗ 

tete Volkskonzerte, Volksvorſtellungen, Volksweihnachts⸗ 
deſcherungen, Wohltätigkeits feſte (ach, wie taktlos waren fie oft), 
man trieb geradezu Sport mit Volksfürſorge uſw. uſw. Aber faſt 
ſtets wie für Unmündige, Ungleichwertige, Unreife, die man da» 
durch in guter Laune erhalten und vor unbequemen Selbſtändig⸗ 
deiten bewahren wollte. Nicht in ihrer Sprache, nicht durch fie und 
mit ihnen und aus ihnen heraus, fondern für ſie. Wer gab ſich 
redliche, mitfühlende Mühe, die Pſyche des 4. Standes zu er⸗ 
gründen, ſie frei zu machen, ſie als mitbeſtimmenden, vollwertigen 
Faktor in die Rechnung des Volksganzen, der Volksſitte, des leben⸗ 
digen Organismus der ganzen Nation, der gefamten deutſchen 
Kultur zu ſtellen? Behielt man ſich nicht doch das eigene Klaſſen⸗ 
und Geſellſchaftsbewußtſein als etwas durchaus Verechtigtes vor? 
Haben nicht Staat und Stadt ſehr ſorgfältig und eiferſüchtig ihr 
„Recht“ gewahrt, ein „bürgerlicher“ Staat zu fein? Beſchränkten 
ſich ihre Maßnahmen nicht faſt alle auf wirtſchaftliche, materielle 
Veſſerſtellung und Sicherung des 4. Standes? Hat nicht auch 
Re Kirche das Proletariat mehr gefürchtet als geachtet und geliebt 
und hat es (praktiſch) von ſich ferngehalten? | 


Selbſtverſtändlich gab es rühmliche Ausnahmen; im ganzen 


aber handelten gerade unſere Gebildeten und geiſtig Hochſtehenden 
und maßgebenden Kulturt enger nach dem häßlichen Satze des 
römiſchen Hofdichters Horaz „Odi profanum volgus et arceo“. 
Ich haſſe das gemeine Volk und halte es ferne.“ Sogar wirklich 
edle Menſchenfreunde von tiefer Herzensbildung brachten es nur 
ſchwer über ſich, aus ihrer Sphäre herauszutreten, alle Hemmun⸗ 
gen der Kinderftube, der Erziehung, der geſellſchaftlichen Ge⸗ 
wöhnung tapfer zu überwinden und rein als Volksgenoſſe auf 
gleich und gleich, nicht nur gebend, ſondern auch empfangend, an 
den vierten Stand heranzutreten. Es iſt ſchon ſo: Sippen⸗ 
hochrnut, Erwerbsegoismus, geiſtige Überhebung und Abſchließung. 


liebloſe Selbſtkultur kennzeichneten die materiell, intellektuell und 


„kulturell (ſeeliſch?) Beſitzenden; fie fanden und finden immer noch 
Prediger und Gläubige in Schlöſſern und Herrenſitzen, in Bürger⸗ 
häuſern und Gelehrtenſtuben, in Kirchen und Theatern, in Büchern, 
Zeitungen und Kunſtwerken. 

Und ſchufen und ſchaffen doch nicht eine wahrhaft höhere 
Sittlichkeit. Sie waren über der haſtenden Arbeit ja ſelbſt ſeeliſch 
arm geworden. Das war ſchon lange vor dem Kriege ſo, wurde 
aber gerade im Kriege am abſtoßendſten offenbar und wurde im 
Kriege am wirkſamſten, weil hier der vierte Stand zu den gleichen 
Leiſtungen wie die geiſtig Höherſtehenden, wie die Gebildeten 
und geſellſchaftlich Bevorrechteten berufen wurde und ſich dazu 
befähigt zeigte. So entſtand die Stimmung, aus der unſere 
deutſche Revolution geboren wurde. Und, was bedeutſamer iſt, 
jetzt noch genährt wird. Denn die Revolution wächſt noch. Sie 
un noch lange nicht überwunden. Sie iſt noch nicht erfüllt. 

Die Revolution kann nicht erfüllt und auch nicht beſiegt 
werden durch Waffengewalt, fo ſehr dieſe zur Verteidigung der 

en Bauſtoſfe einer neuen deutſchen Kultur gegen verkehrte 


Methoden von Revolutionsfanatikern berechtigt und unerläßlich iſt. 
Auch in rückſichtsloſem Zugreifen gegen Großbeſitz und Kapita⸗ 
lismus, ſo nötig dies iſt, auch nicht in Vergeſellſchaftungen auf 
wirtſchaftlichem Gebiete, erſt recht nicht in ödem, mechaniſchem 
Kommunismus, der ja nur nivelliert und zerſtört, kann das Heil 
liegen. Sondern nur in einer geiſtigen und ſeeli⸗ 
ſchen Sozialiſierung unſeres ganzen Volkes. 

Darunter iſt aber nicht etwa eine pedantiſche Gleichmacherei 
zu verſtehen. Das wäre naturwidrig, das wäre wilde Sozia⸗ 
liſierung und führte beſtenfalls zu einer Klaſſenkultur des Pro⸗ 
letariats an Stelle der Klaſſenkultur, die wir bisher hatten. 
Anderſeits dürfte ſich dieſe geiſtige und ſeeliſche Sozialiſierung 
keineswegs darauf beſchränken, allen Volksſchichten möglichſt gleich⸗ 
mäßigen Anteil an den derzeitigen Bildungsmöglichkeiten zu geben, 
ſondern müßte eine neue Bildung ſchaffen, müßte die Seelen⸗ 
bedürfniſſe der ſeeliſch Notleidenden erforſchen und, ſoweit das 
menſchenmöglich iſt, befriedigen. Dazu wäre vor allem nötig die 
Freimachung der Religion in ihrem weiteſten und 
tiefſten Sinne. Dazu wäre nötig eine „revolutionäre“ Zurück⸗ 
wertung der nur formalen Bildung, des lebensfeindlichen In⸗ 
tellektualismus zugunſten des Könnens und des körperlichen 
Arbeitens. Deutſchland iſt krank am Studierwahnſinn. Der 
„deutſche Schulmeiſter“ hat Deutſchland groß und mächtig — und 
ſeeliſch arm gemacht und geiſtig zerriſſen. Man mißverſtehe mich 
nicht! Kein Wort ſoll geſagt werden gegen tiefſchürfende deutſche 
Forſchung und Volksunterricht im Geiſte Peſtalozzis, höher aber 
noch ſteht deutſches Dichter- und Sehertum und deutſche Innerlich⸗ 
keit. Ihr Feind war der ſtreberhafte, hochmütige Lern⸗ und 
Studierwahn der Deutſchen; von ihm müſſen wir uns vor allererſt 
befreien. | 

Wir brauchen eine große, geiftige, ſeeliſche Revolution. Nur 
dieſe kann unſere gegenwärtige Revolution erfüllen. Wir brauchen, 


wir erſehnen eine tiefſtſchürfende Umwälzung auf dem Gebiete des 


Geiſtes und der Seele und der Sitte. Wir brauchen Männer und 
Frauen, die von tiefſtem ſozialen, von geſchwiſterlichem Geiſte 
beſeelt hineintreten ins Volk und, ohne ſich ſelbſt zu verlieren, 
gewillt ſind, all ſeine Herzenslaſt und all ſein Herzensleid mit⸗ 
zutragen und mitzuleiden und mitzuüberwinden. Wohl wiſſen 
wir, daß nicht alle unſere Hoffnungen dabei in Erfüllung gehen 
werden. Aber wir wollen dabei ſein, in vorderſter Front, im 
Kampfe um die ſeeliſche Freiheit und um die Schaffung und gerechte 
Verteilung ſeeliſcher Nahrung, um die innere Einheit des Geiſtes 
und der Sitte und des ſeeliſchen Lebens unſeres deutſchen Volkes, 
als einer einigen, wahrhaft brüderlichen Gemeinſchaft der Ge⸗ 
finnung. 


Naumann / Pfingſtbewegung 


In der Not lernt man beten; das ſoll heißen: wenn alle 
kleinen und gewöhnlichen Pläne und Mittel nichts mehr 
helfen, gibt man die Zuverſicht zur bloßen Klugheit auf und 
wendet ſich unmittelbar an die Urkräfte des Daſeins, indem 
man dem großen Zuge der Naturtriebe und Gemeinſchafts⸗ 
ideen folgt und das zu tun ſucht, was höher iſt als die ge⸗ 
wöhnliche Rechnerei und Taktik. Aus Verzweiflung wird 
der Menſch frei von Spießbürgertum und Knechtsgeſinnung. 
Wenn denn doch einmal alle Berge ins Meer ſinken und 
alle Felſen zerſplittern, dann lernt auch der Fucchtſame ſich 
als einen Teil des Sturmes und Wetters fühlen und heult 
und ruft mit im grauſamen Konzert des Unterganges einer 
Weltzeit. Dann gibt es wilde Überſchwemmungen des 
Geiſtes. Die anerzogene Normalgeſinnung iſt zu ſchwach 
für ſolche Zeiten der innerſten und größten Aufregungen: 
die alten Hauptbegriffe wie Wahrheit, Ehrlichkeit, Pflicht, 
Eigentum, Gerechtigkeit ſchwanken und wanken, alles wogt 
und brauſet, es iſt Revolution überall. Erſt in ſolchen Bran⸗ 
dungen beginnen wir den heiligen Geift der Bibel völlig zu 
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verſtehen, der kein ſanftes Säuſeln und keine Theologen⸗ 
geſchichte war, ſondern eine Grunderſchütterung aller davon 
betroffenen Seelen. Aus dem Grauen des Rreuzestodes und 
der unfaßbaren Glut des Auferſtehungsmorgens entſtand bei 
den Jüngern Jeſu eine neue Weſensart des Gemeinſchaſts⸗ 
lebens, als wären Flammen zerteilet auf ihren Köpfen. Sie 
ſtammelten in neuen Zungen und wußten babei, daß ihr 
Stammeln von Gott komme und beſſer ſei als die wohlüber⸗ 
legte Weisheit der älteſten Doktoren. Ihr neuer Lebens⸗ 
drang war ein Glaube, der nicht zweifelt an dem, das er 
nicht ſieht, und eine Todesbereitſchaft gegenüber einer weiten 
feindlichen Welt. Nur durch dieſe göttliche Unvernunft 
konnten die Apoſtel zu Weltreformatoren werden. Das zu 
beachten, ift der Sinn des Pfingſtfeſtes. Es iſt kein ftilles. 
Feſt mit Sonnenſchein und gelben Blumen, ſondern es trägt 
ſein Gewitter in ſich. Jetzt, meine Freunde, in dieſem un⸗ 
glaublich harten und tollen Jahr, jetzt wollt ihr Pfingſten fo 
kan daß ihr dabei zittert wie einſt die Garnen im 
Tempel von Jeruſalem! 


Büchertiſch 


Richard Gilädy Gruber, Internationale Staaten- 
kongreſſe und Konferenzen, ihre Vorbereitung und Organiſation. 


Eine völkerrechts⸗diplomatiſche un auf Grund der 
Staatenpraris vom Wiener Kongreß bis zur Gegenwart. Berlin, 
Puttkammer & Mühlbrecht. 348 S. Geh. 17 M., geb. 22 M. 


Das vorliegende Werk, deſſen ausführlicher Titel ja ſchon ein 
Programm enthält, erſcheint in einem Augenblick, da ſich auch 
weitere Kreiſe mit den darin behandelten Fragen 9 aus dem 
Bedürfnis heraus, die überwältigenden Ereigniſſe der Gegenwart 
aus der 1555 der Vergangenheit zu erklären, dort Zuflucht und 
Rat zu finden für das, was jetzt unverſtändlich und fremd fie 
vergewaltigt. 

Die große Materialſammlung,⸗die der N bietet, würde 
wohl ein beſſeres und abgerundeteres Bild der! orgänge Be 
wenn nicht der eigentliche Text — aus dem begreiflichen Beſtreben 
heraus, das Wichtigſte möglichſt ſcharf zu formulieren und hervor⸗ 
zuheben — zu kurz gekommen und zu ſehr belaſtet worden wäre 
durch die Unſitte, zuviel in die . . der Anmerkungen 

u drängen; fo daß (S. 198 ff.) em groteskes Bild entſteht, indem 
drei aufeinanderfolgende Seiten nur Anmerkungen enthalten, 
während ein Strich oben an der kopfloſen Seite andeutet, daß ſie 
eigentlich hier vom Text gekrönt ſein ſollte. Wenn man Quellen» 
nachweiſe und Zitate hier en will — gut; aber die hier 
e Beiſpiele aus der Konferenzpraxis gehören in den 
ext, da ſie eine ade mn Erläuterung ſind zu dem, was 
vorher als Theſe aufgeſtellt worden war. 
Da der Verfaſſer ſich anſcheinend nicht viel mit hiſtoriſchen 
Fragen beſchäftigt hat (er zitiert hauptſächlich als Zeugnis Weber⸗ 
Baldamus, ein gutes Nachſchlagewerk für den Laien), unters 
laufen ihm auf dieſem Gebiete no zuweilen Mißverſtändniſſe. 
So war, entgegen feiner Anſicht, beiſpielsweiſe (S. 83) die Inter⸗ 
entionspolitik der Heiligen Allianz keineswegs ein Wider⸗ 
{pn zu dem Grundſatze der Legitimität, ſondern gerade deſſen 
ogiſche Folge. Denn in den Staaten, wo man mit Waffengewalt 
ders g tat man dies ja gerade zugunſten der legitimen Gewalten, 
der Fürſten, deren Rechte durch eine Verfaſſung geſchmälert 
worden wären. Auf dieſe Weiſe hoffte man in Spanien, in 
Neapel einer Gefahr für den konſervativen Geiſt Europas zu be— 
gegnen. 

In den Tagen der Schmach von Verſailles iſt es von be⸗ 
onderem Intereſſe zu ſehen, wie 00 die Idee der Kongreſſe ge⸗ 
det und weiterentwickelt hat und wie fie aus dem ehemaligen 

onopol der Großmächte in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
i au einer gleichberechtigten Vertretung aller Staaten, 
auch der allerkleinſten, führte. Alles Formale, das gerade hier ſo 
ungeheuer wichtig iſt, wird genau erörtert, die Vorbereitungen, 
die Fase e n der Delegationen der Teilnehmerſtagaten, die 
ane e (einſtmals von großer Wichtigkeit, inzwiſchen aber 
urch das verſtändigere alphäbetiſche Prinzip erſeßt), die Teil⸗ 
Rahmeberechligung, die Vollmachten und der Geſchäftsgang der 
Konferenzen. Wer das umföngliche Material durcharbeitet, wird 
nit trauriger Genugtuung feſtſtellen können, daß die Verſailler 
erhandlungey allen Gepflogenheiten des Völkerrechts ins Geſicht 
chlagen — jetöft Frankreich hat 1814/15 nicht annähernd ähnliches 
rfahren. Ein Rückſchlag iſt in der Entwicklung eingetreten, und 
der völkerrechtliche Fortſchritt, den man ſich als einzigen Gewinn 
es jahrelangen Blutbades erhoffte, wird erſt für eine ſpätere 
Generation da fein, M. R. 


arbeiten ſollen. Zu den „ Büchern und der europälſchen 


der Menſchlichkeit und der Liebe. 


*. 


Der Verlag Max Raſcher In Zürich bringt immer neue Sam. 
lungen auf den Büchermarkt, die das Verbrechen des Krieges = 
decken und an der Verſöhnung und Beſſerung der Menſchen mil. 


Bibliothek kommt nun eine he kleiner Vroſchüren, von Denes 
uns zugegangen ſind: Andreas n im 
eindringliche Gelettworte zur Internatſonalen Frauenkonferenz 
für Völkerverſtändigung in Bern, im Jahre 1918 geſchrieben, und 
trotz vielem, was inzwiſchen voll guten Willens unternommen 
worden iſt, noch keineswegs überholt, und Annette Kolb, 
Die Laft, einzelne Aufläse der Verfaſſerin der „Briefe an einen 
Toten“, zu denen ein Epilog folgt. Auch hier weht die reine Luft 
| Mögen beide Hefte die Ber. 
haben, die fie verdienen, und die Wirkung, daß fie eine 
it heraufführen helfen. 


M. Beer, Jean res, Sozialiſt und Staatsmann. 4. verm 
und verb. Auflage. (Band 9 der TER Bibli⸗ 
othek.) Berlin 1918. Verlag für Sozialwiſſenſchaft. Seiten. 
Preis geh. 2,50 M. 

Nicht in einer bloßen Lebensbeſchreibung wird uns Sjaures, 
der Herausgeber der „Humanité“, vorgeführt, ſondern wir gewinnen 
dank der getroffenen Auswahl aus den Schriften und Neden von 
Jauréès ein weit vollkommeneres Bild feines Wirkens und Strebens, 
als es eine, }elbft die beſte, Lebensbeſchreibung liefern könnte. Bon 

anz beſonderem Intereſſe dürfte im jetzigen Augenblick Jaureès 
Stellung zur elfaß⸗lothringiſchen Frage fein. Als echter 

erhoffte er Elſaß⸗Lothringens Rückkehr zum Muttertande, wollte 
aber von einem Revancheſeldzug nichts wiſſen. 

Es wird uns in allen bedeutenden Fragen des Sozialismus 
und der äußeren Politik — in diefer beſaß Jaurès einen faſt un- 
trüglichen Blick für das, was feinem Vaterlande frommte — das 
Wirken Jaurès' vor Augen geführt, und man legt das Heft aus der 
Hand mit dem Gedanken, gern noch weiter eingedrungen zu ſein 
in den Ideenkreis dieſes ſcharfſinnigſten und wohl gebitdetſten der 
franzöſiſchen Sozialiſten, man mag zu dem Programm ſelbſt ftehen, 
wie man will. Herbing. 


Von den Aufgaben der Juden im Weltkriege. Bon Eduard 
Bernſtein. Berlin, Reiß. 52 S., 1,50 M. — Die Aufgabe. 
überhitztem Nationalismus entgegenzuwirken, iſt auch nach dem 
Kriege vorhanden; B. weiſt fe den Juden zu, die durch ihre 
Geſchichte beſonders darauf hingewieſen ſind. Er iſt aber dabei 
keineswegs ohne Verſtändnis für nationale und ſtaatsbürgerliche 
Pflichten. „Nicht die nationale Wurzelloſigkeit macht den Belt 
bürger, ſondern das mit einem beſtimmten Pflichtbewußtſein ver- 
bundene Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit der großen Völker- 
familie, die den geiſtigen Kosmos unſeres Planeten bildet.“ 

N H. 


breitun 
beſſere 


Briefkaſten 


Leider ſind wir durch die noch immer andauernde Steigerung 
der Herſtellungskoſten gezwungen, den Vierteljahrspreis der „Hilfe“ 
zum 1. Juli auf 5 M. zu erhöhen. Wir hoffen aber, dafur wieder 
regelmäßig den alten Umfang von 16 Seiten bieten zu können. 
Trotz der Preisſteigerung bleibt die „Hilfe“ die billigſte Zeitſcheiſt 
ihrer Art, weshalb wir unſere Freunde bitten, die Erhöhung ohne 
Unwillen zu tragen. Auch bei dem neuen Preiſe kam der Verlag 
die hohe Velaſtung nur mit Anſtrengung ausgleichen, und er 
bittet darum die Leſer, ihm zur Erweiterung des Bezieherkreiſes 
durch Angabe von Werbeadreſſen, Auslegen von Probeheften in Ver⸗ 
ſammlungen und ſonſtige Werbetätigkeit behilflich zu ſein. 

Berlag der „Hilfe“. 

Arno Voigt, Heimkehr konnte nicht mehr in dieſe Nummet 
kommen und wird in einer der nächſten nachgeholt werden. 

— . — . — 


Verantwortlich für den politiſchen Tell: Wilhelm Heile. Zehlendorf, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamdurg⸗ 
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Biertellahrsprels ab 1. Juli bei 
Poſt und Buchhandel (beim Ab⸗ 
Bolen) 5 M., unter Kreuzband 
5,50 M., durch Poſtüberweiſung 
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Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 27. 
Fernſprecher: Amt Moabit 2021. 
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Wochenſchriſt für Politik ſiteratur und Kunſt⸗ 
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Naumann: Kriegschronik. — Sertrud Bäumer: Heimat- 
chronil. — Wilhelm Heile: Sieg des Partikularismus. — 
Gertrud Bäumer: Zur Begriffsklärung über die Räte. — 


Erich Obſt: Demokratiſierung des Verhäliniswahlrechts. — 
Adolf Fraenlel: Ein drohender innerer Feind. — Dr. Grete 


Ring: Falſche Propheten. — Paul Schubring: Dantes 
Paradies. — Naumann: Dem Volke die Wahrheit. N 


Naumann / Kriegschronik 


Sonntag, 1. Juni. 

Infolge Erkrankung Naumanns wird die Kriegschronit 
wieder von Heile fortgeführt. | 

Die Preſſe aller Länder ift voll von Betrachtungen über die 
Doppeffrage: Wird die Entente fih auf Anderung ihrer Bedin⸗ 
gungen unter Anpaſſung an den deutſchen Gegenvorſchlag ein⸗ 
laſſen, und: wird Deutſchband, wenn jede doch jede weſentliche 
Anderung abgelehnt wird, ſich nicht doch noch zur Unterſchrift bereit 
finden? Die vielen Meldungen über angebliche Außerungen oder 
Auffaſſungen von Lloyd George, Wilſon und Clemenceau müſſen 
ebenſoſehr mit Vorſicht und Zweifeln geleſen werden, wie es gut 
für die Franzoſen und die Entente überhaupt wäre, wenn ſie 


etwas weniger leichtgläubig gegꝛnüber jenem Geſchwätz wären, 


daß die Deutſchen nur blufften und ſchließlich doch unterſchreibe 

würden. Gewiß gibt es unter den feindlichen Völkern viele 
Menſchen, die imſtande ſind, gerecht zu denken und auch uns Ge⸗ 
vechtigkeit zuteil werden zu faffen; aber die Mehrzahl iſt ergriffen 
vom Rauſch des Siegers. Und gewiß gibt es bei uns Menſchen, 
Die moraliſch zermürbt find und alles unterſchreiben würden, um 
nur endlich Ruhe zu haben; aber die gewaltige Mehrzahl weiß, 
daß die Unterſchrift uns keine Ruhe geben würde und keineswegs 
bloß ein Ende mit Schrecken fürs Deutſche Reich bringen würde, 
ſondern darüber hinaus einen Schrecken ohne Ende fürs deutſche 
Volk. — Um allen Zweifeln die Spitze abzubrechen, hat der Reichs⸗ 
präſtdent Ebert bei Gelegenheit des Empfangs einer Deputation 
der Volkshochſchule Groß⸗Berlin noch einmal feierlich erklärt, die 
Bedingungen von Verſailles, die nicht bloß unſere Wohlfahrt, ſon⸗ 
dern auch unfere Kultur vernichten würden, ſeien unannehmbar 
und unerfüllbar. Er hoffe aber, daß es zu Verhandlungen kommen 
werde, und erwarte von dieſen eine günſtige en der Dinge. 


Montag. 2. Juni. 

\ Zwanzig Millionen Deutſche zu viel, d. h. fo viel mehr 
Deutſche als Franzoſen, felbft wenn man die Elſäſſer und deutſchen 
Loihringer zu den Franzoſen zählt, — dieſer Ausspruch Cle⸗ 
menceaus iſt kennzeichnend für die franzöſiſche Seelenverfaſſung. 
Sie gehören zu den Siegern und fühlen doch irgendwie, daß ſte 
in ähnlichem Maße wie wir die Beſiegten der Angelſachſen ſind, 
weil ſie ohne ſie nichts mehr vermögen. Der alte ehrgeizige 
Traum der Franzoſen brennt deshalb heißer in ihren Herzen als 
je. Und die Zerſtückelung Deutſchlands iſt wieder die Politik der 
Leber Nation, deren Größe mehr auf der Uneinigkeit der Nach⸗ 

earn beruht als auf eigener Kraft. Darum der Lander. und 
mit dem Saargebiet; darum bie „ 


Beſetzung des Rheinlandes! Schon jetzt ſtrengen fie alle Kräfte 
der Agitation und der Beſtechung an, um einen neuen Rheinbund 
vom Deutſchen Reiche abzutrennen. Sie haben leider auch einige 
Dunkelmänner gefunden, die einen Putſch mit dem Ziel der Be⸗ 
gründung einer rheiniſchen Republik vorbereitet haben. Troß 
aller Begünſtigung durch die franzöſiſche Beſatzung iſt diefer Putſch 
aber elend ins Waſſer gefallen. Die große Maſſe der Bevölkerung 
denkt nicht daran, ſich an die Franzoſen verkaufen zu laſſen. In 
Mainz und Wiesbaden hat die geſamte Bevölkerung als Proteſt 


gegen den Putſchverſuch einen 24ſtündigen Abwehrſtreik beſchloſſen. 


In Speyer hat die erregte Menge die Landesverräter bei ihrem 
Verſuch, die rheiniſche Republik auszurufen, gründlich verhauen, 
Rädelsführer des ganzen Putſches iſt — geſtützt auf den fran⸗ 
zöſiſchen General Mangin — der Redakteur der Köln. Volksz., 
Dr. Froberger, und ein Berliner Staatsanwalt a. D. Dr. Dorten, 
der ſeit einiger Zeit aus Geſundheitsgründen in Wiesbaden wohnlk. 
Dieſer Dorten hat ſogar jetzt die Frechheit gehabt, ſich zum Präſi⸗ 


denten der rheiniſchen Republik ausrufen zu laſſen und bei den 


Mächten ſeine völkerrechtliche Anerkennung zu beantragen. 


Dienstag, 3. Juni. 

Die Entente hat bei den Neutralen angefragt, ob ſie 
bereit ſeien, im Falle der Nichtunterzeichmung des Friedensver⸗ 
trages ihre Grenzen gegen Deutſchland zu ſperren. 
Die Schweizer Preſſe hat dieſe Zumutung als Beleidigung zurück⸗ 
gewieſen, und der Schweizer Bundesrat hat ſich jetzt im gleichen 
Sinne geäußert. Seine amtliche Erklärung ſchließt mit den 
Worten: „Die Verpflichtung, die einzugehen ihm vorgeſchlagen 
wird, erſcheint ihm unvereinbar mit der Politik der Neutralität, 
die er bis heute verfolgt hat, und von der er in der letzten Phafe 
des Krieges nicht abweichen kann.“ — Auch in einer zweiten 
Sache hat der Schweizer Bundesrat feinen neutralen Sinn bes 
kundet. Die „société suisse de surveillance économique“, die 
während des Krieges dafür zu ſorgen hatte, daß keine Waren 


aus den Ländern der Entente über die Schweiz nach Deutſchland 


und Öfterreich gehen, war ſchon immer arg verhaßt e „Souveraineté 
suisse suspendue“ nannte fie der Volksmund. Jetzt fordert der 
Bundesrat, daß dieſe S. S. S. ſchleunigſt und reſtlos aufgehoben 
werde. Tut die Entente das nicht, fo iſt die Schweiz entſchloſſen, 
die S. S. S. von ſich aus zu beſeitigen, da die Handelsfreiheit 
für den Verkehr mit Deutſchland für fie Lebens frage iſt. Die 
Sache iſt um ſo dringlicher, als das neue Wirtſchaftsabkommen 
zwiſchen Deutſchland und der Schweiz jetzt abgeſchloſſen iſt und 
nur noch der Ratifikation bedarf. Die Vereinbarung gilt für 
die Dauer von ſechs Monaten bei monatlicher Kündigung. Deutſch⸗ 
land liefert danach der Schweiz monatlich 50 000 bis 60 000 Tonnen 
Ruhrkohle, 250 Wagen Kali und 125 Wagen Thomasmehl. Die 
Gegenlieferungen der Schweiz beſtehen in der Hauptſache in 


Lebensmitteln. 


Das engliſche Kabinett befindet ſich ſeit geſtern voll⸗ 
zählig in Paris und hält dort unter dem Vorſitz von Lloyd 
George Sitzungen ab. Es heißt, daß Lloyd George in engjier 
Fühlung mit ſeinen Kollegen feſtſtellen wolle, wie weit man der 
liberalen Meinung in England Rechnung tragen müſſe. Der liberale 
Flügel des Kabinetts ſtehe in Fühlung mit den gleichgerichteten 
Mitgliedern der amerikaniſchen Delegation. — Es wäre verfrüht 
und leichtfertig, daraus Hoffnungen für Deutſchland ableiten zu 
wollen. Wohl aber kann man den Schluß ziehen, daß man im 


Einfache Beilagen: Tauſend 1b M 
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Ententelager keineswegs ganz einmütig und feſt entſchloſſen ift. 
Im Zuſammenhang mit dem großen Eindruck, den der deutſche 
Gegenvorſchlag gemacht hat, darf man darin eine weitere De» 
ſtätigung für die Richtigkeit der feſten Haltung von Reichsregierung 
und Nationalverſammlung erblicken. Wie ſollen die liberalen 
Strömungen in der Entente ihre Politik fortſetzen und durchführen 
können, wenn wir in Deutſchland weniger feft als fie fein wollten 
gegen die ebenſo ruchloſe wie kurzſichtige Politik der Ver— 
geweltigung! 

Auf die „Note“ des „Präſidenten der rheiniſchen 
Republik“ hat die Reichsregierung lediglich durch eine Er⸗ 
klärung geantwortet, wonach fie den Oberreichsanwalt angewieſen 
hat, gegen den Herrn Dorten und die übrigen Mitglieder der 
ſogenannten Regierung der rheiniſchen Republik das Verfahren 
wegen Hochverrats zu eröſſnen. — Erzberger hat als Vorſitzender 
der Waffenſtillſtandskommiſſion den ſchärfſten Proteſt bei Marſchall 
Foch dagegen eingelegt, daß franzöſiſche Beſatzungsbehörden, unter 
Mißbrauch der ihnen durch den Waffenſtillſtand eingeräumten 
Befugniſſe, hochverräteriſche Beſtrebungen unterſtützen und fördern. 
Er konnte dieſem Proteſt als Anlage eine einſtimmig beſchloſſene 
Kundgebung der rheiniſchen Abgeordneten zur deutſchen National⸗ 
verſammlung und preußiſchen Landesverſammlung gegen die 
Ausrufung von Sonderrepubliken in Weſtdeutſchland beifügen. — 
In ganz Rheinland finden große Kundgebungen, meiſt unter freiem 
Himmel, gegen die Lostrennungsbeſtrebungen ſtatt. In ſaſt allen 
größeren Städten iſt zum Zeichen des Proteſtes der Generalſtreik 
der Arbeiter und Bürger ausgerufen. Es ſcheint, als ob die 
amerikaniſchen und engliſchen Behörden dieſen Proteſt⸗ 
bemonftrationen keine Schwierigkeiten in den Weg legen, während 
die franzöſiſchen Militärbehörden alle Machtmittel für die Hoch⸗ 


verräter einſetzen. er 


Mittwoch, 4. Juni. 

Auch Schweden und Dänemark haben ſich, wie „Reuter“ 
zugeben muß, gleich der Schweiz geweigert, bei einer möglichen 
Erneuerung der Blockede gegen Deutſchland mitzuwirken. Wir 
Deutſchen wiſſen, wieviel Mut für die Neutralen dazu gehört, ſich 
dem Drucke der Entente auch jetzt noch zu widerſetzen. Um fo 
höher iſt ſolche Haltung moraliſch zu bewerten, auch wenn man 
ſich ſagt, daß die Neutralen nicht bloß die Sache des Rechtes, 
ſondern letzten Endes — auf größere Friſten geſehen — ihre 
eigene Sache verfechten. 

Den Deutſch⸗Oſterreichern ſind in St. Germain 
ſetzt endlich die Friedensbedingungen der Entente überreicht 
worden. Die Bedingungen ſind von einer Härte und zeugen von 
einer geographiſchen Ahnungsloſigkeit oder politiſchen Kurzſichtig⸗ 
keit, daß ſtellenweiſe ſelbſt das Werk von Verſailles dagegen ver- 
blaßt. Deutſch⸗Böhmen iſt der Entente anſcheinend gar nicht 
bekannt; für Me 8% Millionen Deutſche der Sudetenländer gibt 
es keine Selbftbeftimmung; fie werden bedingungslos den Tſchechen 
ausgeliefert. Das gleiche Schickſal trifft das deutſche Suͤd⸗ 
Mähren mit Znalm, das als gefchloffenes deutſches Siedlungsgebiet 
unmittelbar an Niederöſterreich grenzt Von Niederöſterreich ſoll 
das deutſche Land um Gmuyd und Felsberg und ein Landſtreifen 
un der March den Tſchechen gegeben werden. Die deutſchen 
Komitate Weſtungarns ſollen bei Ungarn verbleiben. Die ganz 
deutſche Stadt Marburg und Klagenfurt, die völlig deutſche Hanpt- 

Kärntens, ſollen an die Jugoſlaven ausgeliefert werden. Ganz 

üdtirol ſoll an Italien fallen, und zwar nicht nur das wirklich 
ttalieniſche Trentino, fondern das Land von Meran im Weſten 
Über Bozen und Brixen bis nach Toblach im Oſten und bis zum 
Brenner und dem Hochalpenkamm im Norden. — Und dem auf 
die Größe etwa von Bayern zufammengeſchnittenen Reſt von 
Deutſch⸗Oſterreich will man noch den Anſchluß ans Deutſche Reich 
5 — Das nennt man: Selbſtbeſtimmungsrecht der 

ölker! 

In den Zeitungen erſcheint jetzt die Deutſche Denkſchrift 
ber die Frage der Schuld am Kriege, die den 

ntentereglerungen zuſammen mit dem deutſchen Gegenentwurf 
es Friedensvertrags überreicht worden iſt In dieſer Denklchriſt 


wird mit Nachdshdk betont, daß die Frage der Verantwortung für 
den Kriegsausbruch nur durch eine von beiden Seiten als un⸗ 
parteiiſch anerkannte Unterſuchungskommiſſion entſchieden werden 
kann, der alle Archive zugänglich ſind und vor der beide Parteien 
gleichmäßig zu Wozte kommen. — Mit beſonderer Eindringlichkeit 
weiſt die 1 nach, daß keineswegs von einem geheimen 
Komplott zwiſchen Deutſchland und Hſterreich⸗-Ungarn zur Ber 
nichtung Serbiens die Rede ſein kann. Das Vorgehen gegen 
Serbien fei im guten Glauben als eins Maßregel. gedacht geweien, 
um einen ſeit langem die Gefahr eines Weltkrieges in ſich bergen⸗ 
den Konjliktsſtoff zu beſeitigen. Es wird feſtgeſtellt, daß bie 
deutſche Regierung die Wiener Regierung von übereifrigem Vor. 
gehen zurückzuhalten verſucht habe, ſogar unter Androhung dez 
Verſagens der Bundeshilfe. In bezug auf den Vorſchlag ſchleds⸗ 
gerichtlicher Regelung des engliſchen Außenminiſters Grey heißt es, 
daß die Verfaſſer der Denkſchrift an dem guten Willen Greys nicht 
zweifeln. Es ſei aber fraglich, ob dieſer gute Wille in einer Art 
zum Ausdruck gelangte, um auch angeſichts des die Lage umſtürzen⸗ 
den Verhaltens Rußlands der deutſchen Regierung das Vertrauen 
zu geben, daß Grey nicht nur den Willen, ſondern auch die Nacht 
hätte, die unzweifelhaft vorhandenen ruſſiſchen Kriegsabſichten im 
Zaume zu halten. Die allgemeine ruſſiſche Mobilmachung wor 
es, wodurch die von Deutſchland nachdrücklichſt geförderte glück 
liche Löſung der Kriſe vereitelt wurde. Die inzwiſchen befannt- 
gewordenen Beſtimmungen der ruſſiſch⸗franzöſiſchen Militärfousen- 
tion vom 17. Auguſt 1892 beſtätigen die damalige deutſche An⸗ 
nahme, daß die ruſſiſche Mobilmachung für Deutſchland auch den 
Krieg mit Frankreich, d. i. den Zweifrontenkrieg gegen eine er 
drückende Übermacht bedeute. Defenſtven nach beiden Seiten 
wäre ſicheres Verderben geweſen. Die Verletzung der belzeſchen 
Neutralität war alſo aus dieſer Notlage heraus verſtändlich; fie 
war ein Unrecht, aber ein Unrecht, das wieder gutzumachen ſich 
der Reichskanzler unter dem Beifall des Reichstags am 4. Auguſt 
1914 verpflichtet hal / — In der Denkſchrift heißt es ferner fehr 
richtig: Man kann die Frage einer Kriegsurfache nicht durch Auf: 
zählung von formellen Anläſſen löſen, welche einen beſtehenden 
Zuſtand politiſcher Hochſpannung in einen Krieg binübergfeiten 
Heben. Man wird vielmehr die Fragen aufwerfen müſſen: 

1. Welche Regierungen hatten in der Bergangenheit am 
meiſten jenen Zuſtand dauernder Kriegsbedrohtheit gefördert, unter 

chem Europa vor dem Kriege jahrelang gelitten hat? Ferner 
zund damit im Zuſammenhang: | 

2. Welche Regierungen haben politiſche und wirtſchaftliche 
Intereſſen verfolgt, welche nur durch einen Krieg verwirklicht wer, 
den konnten? 

Die Fraktion der Deutſchen demokratiſchen Patte! 
ber Nationalverſammlung faßte heute ein ſtimmig folgende 
Entſchließung: „In vollftändiger Übereinſtimmung mit dem 
Reichsminiſterium und den Mitgliedern der Fraktion im Kabinett 
erklärt die Deutſche demokratiſche Fraktion der Nationalverfamm 
(ung die Zuſtimmung zu dem deutſchen Friedensvorſchlag trog 
feiner bis an die äußerſte Grenze gehenden Bekaſtung und beharrt 
einmütig auf dem Standpunkt, daß der mit den Lebensbedingungtn 
des deutſchen Volkes unvereinbare, völlig unerfüllbare Frie⸗ 
. der Entente un annehmbar ſſt und 

In Frankreich gibt es in biefen Tagen eine gewaltige 
Streikbewegung, die nicht bloß Kampf um den Achtſtundentag und 
Lohnbewegung iſt, ſondern auch politiſchen Hintergrund hat. Am, 
ſtärkſten wird der Proteft gegen die militäriſchen Maßnahmen Nr 
Entente in Rußland betont, in denen man emen Rampf des 


Entente kapitallomus gegen die ruſſiſche Arbeiterſchaſt ſieht. Es 


kommt hinzu, daß in die Streitbewegung hinein der Nufcuf der 
ſoiabiſtiſchen Parteien zum 24ſtündigen Generniſtreik als Proteſt 
gegen den Frieden von Verſailles fällt. 


Donnerstag, 5. Juni. 

Da die franzöſiſchen Behörden die rheiniſchen 
Landes ver räter unterſtützen durch Naßregelung aller deren 
die ſich gegen dle Verräter zut Wehr ſetzen, hal Erzberger is 
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einer zweiten und dritten Note erneut gegen die Verletzung der 
Waffenſtillſtandsbedingungen Proteſt eingelegt. Das Tollſte iſt 
ein öffentlicher Anſchlag des Generals Mangin, der 8 81 des 
Deutſchen Strafgeſetzbuches, auf Grund deſſen das Verfahren 
wegen Hochverrats gegen Dorten und ſeine Spießgeſellen ein⸗ 
geleitet iſt, ſei aufgehoben. — Auch Graf Brockdorff⸗Rantzau hat 
eine Beſchwerdenote an die Entente gerichtet. 

Die Deut ſche demokratiſche Fraktion der Rutſchen 
Nationalverſammlung hat geſtern den einſtimmigen Beſchluß ge⸗ 
faßt, ſich an ihre Freunde in den bedrohten Gebieten im 
Often und Weſten mit folgenden Aufrufen zu wenden: 


„Die Mitglieder der Deutſchen demokratiſchen Partei der 


Nationalverſammlung fenden euch, unſeren Freunden und Ge 
ſinnungsgenoſſen im bedrohten Oſten unferes Vaterlandes, in 
diefer Schickſalsſtunde treudeutſchen Gruß und die Verſicherung, 
daß wir mit unferem Herzen bei euch jmd, und daß euch unfere 
elnmütige Sorge und Arbeit gilt. 

Hunderttaufende von Deutſchen ſind in höchſter Gefahr, mit 
einem Teile des Poſener Landes, obwohl dieſes dank ihrer Arbeit 
und ihrer Tüchtigkeit wirtſchaftlich und kulturell einen über⸗ 
wiegend deutſchen Charakter aufweiſt, unter polniſche Herrſchaft 
gu kommen. Wir find uns der hohen nationalen Pflichten voll 
bewußt, die uns für euren Schutz und die Erhaltung eures 
Deutſchtums in der Zukunft erwachſen, wenn dieſes Urteil un⸗ 
abwendbar fein follte. | 

In Oft⸗ und Weſtpreußen, in Poſen und Oberſchleſien find 
weitere Millionen von Deutſchen durch die Begehrlichkeit unferer 
Feinde bedroht. 

Unſere Freunde ſollen wiſſen, daß wir unferen ganzen Einfluß 
aufbieten, damit Regierung und Nationalverſammlung die be⸗ 
rechtigten Wünſche und Intereſſen dieſer Gebiete mit allem Nach⸗ 
druck wahrnehmen und namentlich auch alles tun, um ſie vor dem 
ammittelbar drohenden Zugriff der Feinde zu ſchützen. 

Die Deutſche demokrattſche Fraktion der Nationafverfamme- 
lung ſendet den Freunden und Geſinnungsgenoſſen im beſetzten 
Gebiet der Weſtmark brüderlichen deutſchen Gruß. Wir wiſſen, 
daß die Demokraten am Rhein ſich durch Einflüſterungen der 
Gegner, verräteriſche Vorſpiegelungen landfremder Elemente und 
durch eigenfüchtige, irreführende Gedankengänge nicht von der 
Treue zu unferem gemeinſamen Vaterlande abdrängen laſſen. Wir 
kennen ihre Standhaftigkeit, Entſchloſſenheit, Vaterlandsſiebe und 
Beſonnenheit. Dieſe demokratiſchen Tugenden werden auch in 
diefer ſchwerſten Stunde unſeres Volkes den Rheinländern den 
richtigen Weg weiſen. 

Unfere ernſte Sorge und unjer feſter Wille war und iſt es, 
anferen Brüdern vom Rhein und insbefondere von der Saar zu 
ihrem Rechte zu verhelfen. Die Nationalverſammlung wird alles 
tun, um die berechtigten Wünſche und Intereſſen der einzelnen 
Teile, Schichten und Gruppen des deutſchen Volkes durchzuſetzen. 
Das gilt von euren wirtſchaftlichen Wünſchen, es gilt aber nament⸗ 
lich von den Friedensbedingungen. Die Nationaſverſammlung 
hat vor Gegenwart und Zukunft die Pflicht, das Deutſche Reich 
vor dem Zerfall zu ſchützen. Rheinländer, helft dazu! Ihr dient 
damit euch und euren Kindern. 

Auf die Rheinländer ſind die Blicke der ganzen Welt gerichtet. 
Die Rheinländer werden vor dem Urteil der Mitwelt und der Ge⸗ 
ſchichte beſtehen. 

Für den Vorſtand: Der Vorſitzende 


| Bayer.” 
Freitag, 6. Juni. 


In der Entente⸗Preſſe iſt viel die Rede davon, daß von eng⸗ 


liſcher Seite jetzt Vorſchläge zur Abänderung der Friedensbedin⸗ 
gungen gemacht feien, die ſich mit den früheren amorikaniſchen 
Vorſchlägen decken. Auch Wilſon ſoll zur gründlichen Umarbeitung 
geneigt ſein. Alle ſolche Meldungen ſind aber ſo widerſpruchsvoll, 
daß es ſich nicht lohnt, ſie zu verzeichnen. Inmitten der wechſeln⸗ 
den Eindrücke, die auf uns einſtürmen, bleibt ein Gedanke un⸗ 
wandeßbar feſt beſtehen: Wenn wir Gerechtigkeit wollen, fo 
müffen wir die Träger des Nechtsgedankens fein, einerlei ob es uns 
Vorteit oder Nachteil bringt. Nur folgerichtiges Vertreten biefes 
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Gedankens ſchafft uns auch im feindlichen Lager die nötigen Bun⸗ 
desgenoſſen. Wollen wir aber den Sieg des Rechts, ſo dürfen wir 
die Verſailler Bedingungen nicht unterſchreiben; auch dann nicht, 
wenn die fürchterlichſten feindlichen Drohungen Wirklichkeit wer⸗ 
den ſollten. Denn wenn wir nicht einmal jetzt für das Rechts- 
ideal Opfer bringen wollen: wer ſoll uns dann noch glauben, daß 
wir das Recht um feiner ſelbſt willen lieben und fordern? 

Im Verfaſſungsausſchuß der Nationalverſammlung 


wird bei Gelegenheit der zweiten Beratung des Artikels 15, der 


von der Neugliederung des Reiches handelt, auch von der rhein i⸗ 
ſchen Frage geſprochen. Vielen iſt der Putſch der Französlinge 
ein Beweis für die Notwendigkeit, den preußiſchen Staat unter 
allen Umſtänden unangetaftet zu erhalten. Sie verwechſeln dis 
Bewegung „Los von Preußen“, die innerhalb des Reiches nach 
Selbſtändigkeit mit gleichem Recht wie Bayern oder Schwaben 
ſtrebt, mit der hochverräteriſchen Ausrufung eines rheiniſchen 
Pufferſtaates unter franzöſiſcher Oberherrſchaft. Man ſagt, daß 
aus dem erſten unter den Druck der Verhältniſſe gar zu leicht das 
zweite folge, und ſieht in den jetzigen Vorgängen einen Beweis 
für ſolche Auffaſſung. Nichts irriger als das. Würden die Rhein⸗ 
länder, die nicht Preußen ſein mögen, jetzt die Hoffnung haben, 
daß ſie nach dem Abzug der fremden Beſatzung ihr ſtaatliches 
Eigenleben im Deutſchen Reiche im gleichen Maße wie andere 
Stämme haben würden, ſo würden ſie viel weniger leicht der 
Agitation der Franzoſen und ihrer „deutſchen“ Agenten erliegen, 
Das Beiſpiel der Elſäſſer, denen man die Gleichberechtigung im 
Reiche nicht gegönnt hat, ſollte uns eigentlich die Augen geöffnet 
haben. a 


Gertrud Bäumer | Heimatchronik 
Sonntag, 1. Juni. 


Der von der Regierung eingebrachte Geſetzentwurf über die 
Betriebsräte findet die nahezu allgemeine Mißbilligung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterſchaft, von denen ganz zu ſchweigen, die 
noch weiter links ſtehen. Man fragt ſich angeſichts der Unmöglich⸗ 
keit, irgendein auch nur eine größere Gruppe befriedigendes Geſeß 
aus dem Kabinett herauszubringen, ob eine Koalitionsregierung 
angeſichts der gegenwärtigen innerpolitiſchen Aufgaben überhaupt 
das Richtige iſt. Wir brauchen ſie, weil wir nach außen eine von 
breiter Majorität geſtützte Regierung haben müſſen. Nach innen 
wird ihre Stellung automatiſch immer ſchwieriger. Im übrigen 
verſachlicht ſich die Revolution in manchen ihrer führenden 
Schichten fühlbar. Gerade die für die Arbeiterräte herausgegebenen 
Zeitungen und Zeitſchriften werden ernſthafter und gewifjenhafter. 

Schon ſo oft während des Krieges hat man die tragende Kraft 
der Natur auf eine Art gefühlt, wie niemals früher. Das Einzige, 
das auch jetzt noch imſtande iſt, ein Gefühl von Kraft, Glück, Unab⸗ 
hängigkeit und Zuverſicht zu geben, iſt ſo ein Sonnentag, Erde, 
Ginſterbüſche, Buchen und blühende Kiefern, alles durchfloſſen und 
atmend von Wärme und Duft. 


Montag, 2. Juni. 

Die Reiſebeſchränkungen ſind aufgehoben. 42 v. H. der Züge 
fahren wieder. Das iſt natürlich nicht genug zur Bewältigung des 
Reiſebedürfniſſes. So verſtärkt ſich noch einmal wieder die Über⸗ 
füllung. 

Man denkt und ſpricht über nichts anderes als über die Aus⸗ 
ſichten unſeres Friedensangebotes. Die Volksmeinung feſtigt ſich 
in dieſer aufreibenden Zeit des Wartens und der Spannung, die an 
ſich ſo geeignet wäre, die Kraft zu zernagen. | 


Dienstag, 3. Juni. 

Sitzungen der demokratiſchen Fraktion. Eine ſehr lange, ernſte 
Auseinanderſetzung über die Ausſichten in Verſailles. Stimmungs- 
berichte aus allen Teilen des Reiches. Im Oſten, beſonders auch in 
Oberſchleſien, ſehr entſchloſſene Haltung. 

übereinſtimmend iſt die Meinung, daß die Form der deyt⸗ 


ſchen Gegenvorſchläge richtig iſt. 5 
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Der Verfaſſungsausſchuß hat die erſte Leſung beendet und 
beginnt die zweite, um ſehr ſchnell ſeine Arbeit ſertigzumachen. 
Dabei hat man das Gefühl, daß dieſe Verfaſſung in mancher Hin⸗ 
ſicht ſehr bald von den Ereigniſſen überholt werden wird, die auf 
den Einheitsſtaat hindrängen. 


Mittwoch, 4. Juni. 

Die Fraktion der Deutſchen demokrotiſchen Partei hat heute 
ihre Verhandlungen über die Friedensfrage mit dem einſtimmig 
gcſaßten Veſchluß beendet, an dem Unannehmbar gegenüber den 
Friedensbebingungen der Entente unter allen Umſtänden feſtzu⸗ 
halten. Dabei find alle Druckmittel, die von der Entente ange» 
wendet werden können, gewiſſenhaft erwogen und aus dieſer 
Überlegung feſtgeſtellt, daß nichts Schlimmeres als die Zuſtim⸗ 
mung zu dieſen Bedingungen geſchehen kann. 

In Bayern ſchafft eine Regierung, an der Jentrum und Demos 
kraten teilnehmen, endlich die Grundlagen des Neubaues. Man 
gewinnt, trotzdem äußerlich die Dinge auf des Meſſers Schneide 
ſtehen, doch ein Geſühl der wachſenden Sicherheit und Kursſtetig⸗ 
keit. Vielleicht ganz unberechtigt. Aber es iſt da und läßt ſich nicht 
entmutigen. 

Die Frage der Reichsfarben ſteht im Verfaſſungsausſchuß zur 
Erörterung. Sie iſt fo ſchwer zu entſcheiden. Das neue Deutſch⸗ 
fand verlangt mit innerer Notwendigkeit das Schwarz⸗Not⸗Gold. 
Aber gerade heute iſt die Preisgabe der Vergangenheit, die in dem 
Verzicht auf Schwarz⸗Weiß⸗Rot liegt, wie eine Untreue und eine 
Selbſtherabſetzung. Und dazu kommt die Bedeutung eines Flaggen⸗ 
wechſels in Überjee, die als ſehr verhängnisvoll angeſeben wird. 
Denkbar iſt die. Übernahme des Schwarz-Rot-Gold als neue 
Reichsfarben und die Beibehaltung des Schwarz-Weiß-Rot als 
Handels- und Kriegsflagge. 


Donnerstag, 5. Juni. 

Berlin wird zuſehens wieder geordneter und unrevolu⸗ 
tionärer. Ein Spielplatz mit Kindern gibt einem doch einen er⸗ 
ſchreckenden Eindruck der Hungerwirkungen. Ss dünne Beinchen und 


matte Geſichter wie diesmal hat die Frühlingsſonne noch nicht be⸗ 


ſchienen. Im „Simpliziſſimus“ iſt ein erſchütterndes Bild von 
Gulbranſſon zu dem Text: „Mutter, was iſt das: Friede?“ 

Der Führer der Kommunifien in München, Levine, iſt ver⸗ 
haftet und zum Tode verurteilt. Es heißt, daß er begnadigt wer⸗ 
den wird. 

Freitag, 6. Juni. 

Der Reichswirtſchaftsminiſter hat den Plan der Reichsregie⸗ 
rung für den Aufbau einer planvollen Gemeinwirtſchaft an Stelle 
der Anarchie der freien Konkurrenz in einer Verſammlung von 
Kaufleuten entwickelt. Bis jetzt war dieſer Plan — ſehr unglück⸗ 
licherweiſe für das Berftänbnis, das er finden ſollte — nur in 
Bruchſtücken bekannt und wurde als Ganzes vertraulich behandelt. 
Sept iſt er zugänglich. Die Stimmen der Preſſe find voll in ein⸗ 
mütiger Ablehnung. Namentlich die Sozialdemokraten fürchten 
die Vertruſtung, die Anknüpfung an die Syndikate iſt ihnen un⸗ 
heimlich. Und die anderen Parteien wollen an der privatwirtſchaſt. 
lichen Freiheit feſthalten. 

Levine iſt erſchoſſen. Er iſt verantwortlich für vieler Menſchen 
Blut. Er hat Geiſeln ohne Notwendigkeit erſchießen laſſen. Und 
doch iſt einem das Prinzip des „Auge um Auge“ grauenvoll, wenn 
ks ſich um den Kampf für eine Überzeugung handelt. Und ſchwer 
nur überzeugt man ſich innerlich zu der Notwendigkeit, die man 
Außerlich einſieht. 

Es wird geſagt, daß die Ernteausſichten gut ſeien. Trotz 
der Trockenheit des Mai. 


Wilhelm Heile / Sieg des Partilularismus 


Die zweite Leſung des Berfaſſungsentwurfes hat mit 
einer ſchweren Niederlage der Nationalverſammlung be⸗ 
nnen. Sieger iſt der Nachfolger des Bundesrats, der 
tantenausihuß, den man fpäter den Reichsrat nennen 
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will, der aber beſſer der Reichs ver rat hieße, er, feines 
Vaters unſeliger Sohn. 

Die Nationalverſammlung iſt gewählt worden, damit 
ſie als Trägerin der Souveränität des deutſchen Volkes die⸗ 
ſem, d. i. dem Volke in feiner Geſamtheit, eine Verfaffung 
gebe, deren Grundgedanke fein follte: Volk und Staat find 


fortan eins. Schon als die vorläufige Verfaſſung geſchaffen 
wurde ließ ſich die Nationalverſammlung durch die Dro- 
hungen des Staatenausſchuſſes einſchüchtern und verge walti⸗ 
gen. Sie gab, obwohl ſie dazu gar nicht berechtigt iſt, einen 
Teil der ihr vom Volke in allgemeiner und freier Wahl über⸗ 
tragenen Souveränität an den Staatenausſchuß ab. 


Im Entwurfe der Verfaſſung hatte es einleitend ge⸗ 
heißen: „Das deutſche Volk, geeint in ſeinen Stämmen und 
von dem Willen beſeelt, fein Reich auf der Grundlage der 
Freiheit und Gerechtigkeit zu erneuern und zu feſtigen, den 
inneren und äußeren Frieden zu ſichern und den ſozialen 
Fortſchritt zu fördern, hat ſich diese freiſt natliche Verfaſſung 
gegeben.“ 

In der Zuſammenſtellung deſſen, was vom Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß in erſter Leſung beſchloſſen worden iſt und die 
Zuſtimmung der Reichsregierung und der einzelſtaatſichen 
Regierungen gefunden hat, gähnt hier ein leerer Fed. Mit 
Recht. Am Eingang der Verfaſſung, wie ſie nach dieſen 
Beſchlüſſen ausfieht, darf nicht ſtehen, daß das deutſche Bolt 
felber ſich dieſe Verfaſſung gegeben habe. Wie früher, müßte 
es auch jetzt wieder heißen: S. M. der König von Preußen, 
S. M. der König von Bayern uſw. uſw. ſchließen einen 
ewigen Bund. Nur mit dem Unterſchiede, daß an Stelle ber 
Könige und Fürſten von einſt die neuen Sereniſſimi ſtehen, 
zwar ohne Kronen und ererbten Glanz, aber mit allen 
Schwächen und Fehlern; die einen wie die anderen ein 
Unfegen für das deutſche Volk. Wieder wie einſt, bildet 
nicht das deutſche Volk den deutſchen Staat, ſondern die er⸗ 
erbten Staaten den deutſchen Bund unter dem Namen 
„Deutſches Reich“. 

„Das deutſche Volk, geeint in feinen Stämmen“? Ach, 
dieſe Stämme, jo lebendig fie im Bewußtſein des Volkes 
vorhanden find, bleiben bunt zerſtückelt und bunter noch zu 
ſammengeleimt, ſo wie die Fürſtengeſchichte, Napoleon und 
der Wiener Kongreß und der Bruderkrieg von 1866 die 
deutſche Landkarte geftaltet haben. Keine Gerechtigkeit für 


die Vergewaltigten von einft, Keine Freiheit für das Bolt, 


ſich nach eigenem Wunſch und Bedarf zu gliedern. 

In der erſten Leſung hatte der Verfaſſungsausſchuß zwar 
auch nicht einen Neubau des deutſchen Staatsweſens in An⸗ 
griff genommen. Man hatte ſich dem Druck der Verhältniſſe, 
das heißt insbeſondere der neugebackenen Staatsregierungen 
gefügt und einfach an das angeknüpft, was bisher geweſen 
war. Aber man hatte doch wenigſtens den Weg frei ge 
halten für eine allmähliche Umgeſtaltung und beſſere, zweck⸗ 
mäßige Löſung der Aufgabe. Im Artikel 15 hatte man grund ⸗ 
ſätzlich mii dem alten Prinzip gebrochen und im Gegenſotz 
zum Staatenausſchuß die überkommenen Staaten nicht mehr 


für ſakroſankt erklärt, ſondern klar gefordert: „Die Gliederung 


des Reichs in Länder (die Staaten follten. auch nicht mehr 
dem Namen nach „Staaten“ bleiben!) ſoll im Sinne der wirt- 
ſchaftlichen und kulturellen Höchſtleiſtung unter möglichſter 
Verückſichtigung . Willens der beteiligten Bevölkerungen 

Dieſen Satz 0 ſonderbarer und eigentlich nicht fehr 
ehrlicher Weiſe die Staatenvertreter unverändert ſtehenge⸗ 
Saffen, ao gebilligt. Aber zm Nachſatz, w dem die prat⸗ 
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tiſchen Folgerungen aus dem Grundſatz gezogen werden, 
haben ſie dieſen ſo ziemlich in ſein Gegenteil verkehrt. Der 
Berfaffungsausfchuß hatte beſchloſſen: „Die Neubildung von 
Ländern oder die Anderung ihres Gebietes durch Vereink⸗ 
gung oder Abtrennung von Gebieten kann durch Reichs⸗ 
geſetz erfolgen, wenn ſie durch den Willen der Bevölkerung 
gefordert wird oder ein überwiegendes Allgemeinintereſſe ſie 
erheiſcht.“ Die Staatenvertreter haben ſtatt deſſen beſchloſſen 
— und der Verfaſſungsausſchuß hat ſich unter ihrem Druck 
dem gefügt: „Die Neubildung. .. ſetzt die Zuftunmung 
der beteiligten Länder voraus. Wird dieſe Zuſtimmung nicht 
erteilt, ſo kann eine ſolche Neubildung oder Gebietsänderung 
nur durch ein verfaffungänderndes Reichsgeſetz erfolgen, 
wenn ſie durch den Willen der Bevölkerung gefordert wird 
oder ein überwiegendes Allgemeinintereſſe ſie erheiſcht.“ 


Wenn es bei dieſem Beſchluß bleibt, ſo ſollte man lieber 
jenen Familienſpruch des alten Rittergeſchlechts zum Ver⸗ 
faſſungsgrundſatz für die ſtaatliche Gliederung Deutſchlands 
erheben: Maſſow was ſo, is ſo, bliwt ſo. Daß Preußen 


feine Zuſtimmung zu einer Verbefferung der Einteilung 


Deutſchlands in ſelbſtändige Verwaltungsgebiete nicht frei⸗ 
willig gibt, das ſteht unter den neuen Verhälniſſen genau ſo 
feſt wie unter den alten. Und gezwungen kann nach dieſem 
Geſetz Preußen nicht werden. Dazu bedürfte es eines ver⸗ 
faſſungändernden Reichsgeſetzes, d. h. einer Zweidrittel⸗ 
mehrheit auch im Reichsrat. Preußen allein hat aber zwei 
Fünftel der Stimmen. Alſo: Groß⸗Thüringen und Groß⸗ 
Heſſen gibt es nicht, Niederſachſen und Rheinland erſt recht 
nicht. Was preußiſch war, muß preußiſch bleiben. Was 
die Bevölkerung will, iſt gleichgültig. Was durch ſolchen 
Zwang moraliſch und politiſch aus ihr wird und werden 
muß, was infolgedeſſen für Deutſchland auf dem Spiele 
ſteht — was verſchlägt das, wenn nur Preußen unverſehrt 
bleibt! Preußen in Deutſchland woran! Nicht auf dem 
Gebiete moraliſcher Erobedungen, beileibe nicht! Nein, vor⸗ 
an auf dem Wege partikulariſtiſcher Selbſtſucht. Und die 
Preußenfreſſer aus Schwabenland und Bayern ſtimmen 
jubelnd ein. Solange der preußiſche Koloß bleibt, hat es 
ja mit der Reichseinheit noch weite Wege. 


Was aber ſagt das deutſche Volk dazu, das doch ganz 
ohne allen Zweifel ſich in all dem Elend unſerer Tage noch 
mehr als in den Tagen des Glücks nach dem einigen 
Deutſchen Reich als dem allein lebenskräftigen Träger 
ſeiner Zukunftshoffnungen ſehnt? Ahnungslos lebt es ſeinen 
ſorgenbeſchwerten Tag. Merkt nicht, daß es ſich unter den 
erſchwerten Bedingungen unſeres jetzigen und künftigen 
Lebens geradezu um Sein oder Nichtſein des deutſchen 
Volkes handelt. a 


Wohl hört man, auch in der Nationalverſammlung, 
immer wieder ſagen, daß die Not der Zeit, insbeſondere die 
Fmanznot, die Pflicht zur Sparſamkeit zur Vereinfachung, 
alſo zur Vereinheitlichung unſeres ganzen ſtaatlichen Auf⸗ 
baues und Verwaltungsapparates zwinge. Aber wenn man 
dann bei dem kritiſchen Punkt angelangt iſt, an dem die Ent⸗ 
ſcheidung fällt, dann ſcheut man den Konflikt und tröſtet ſich 
mit der gelaſſenen Miene des Weiſen: der Einheitsſtaat 
kommt von felbſt. Ach, der Zwang der Verhältniffe, aus dem 
heraus er kommen ſoll, iſt jetzt da. Wenn er jetzt nicht kommt, 
kommt er überhaupt nicht. Und wenn er nicht kommt, 
wenn wir nicht dem auf freier Selbſtbeſtimmung ſeiner 
Stämme und Länder gegründeten Einheitsſtaat wenigftens 
den Weg zur Entwicklung ebnen, fo Ht die Gefahr vor 
| g \ 
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handen, daß Deutſchland nicht einmal in feinem lockeren Ge⸗ 
füge beſtehen bleibt, ſondern ganz auseinanderfällt. 

Wer Ohren hat zu hören, der höde. Und wer Augen hat 
zu ſehen, der mache fie auf. Sieht man denn nicht, was jetze 
im Rheinland vor ſich geht? Oh, fie ſehen es wohl, aber ſie 
begreifen es nicht. Sie fagen, die Vorgänge beweiſen nur, 
wie notwendig es ſei, daß die ſtarke Hand Preußens das 
Rheinland feſthalte. War es wirklich nur der preußiſche 
Staat, der 455 Jahre lang der feindlichen Übermacht ſtand⸗ 
hielt? Ich war noch immer der Meinung. daß Deutſchland 
das geweſen ſei, das ganze deutſche Volk; auch der preußiiche 
Teil, ſelbſtverſtändlich. Was Preußen als Staat beſonders 
geleiſtet haben ſoll, um das Rheinland bei Deutſchland zu 
halten, iſt nicht erfindlich. Wohl aber wiſſen wir, daß ein 
großer Teil der rheiniſchen Bevölkerung, allem Anſchein 
nach die ganz überwältigende Mehrheit, nur deutſch, aber 
ganz und gar nicht preußiſch fühlt, die Zugehörigkeit zu 
Preußen ſogar als drückenden Zwang empfindet. Einige 
gehen in dieſer Abneigung gegen Preußen bis zur Krank- 
haftigkeit und ſpielen ſogar mit dem Gedanken, lieber auf dis 
Zugehörigkeit zum Deutſchen Reiche zu verzichten, wenn 
dieſes ſie zwingen will, bei Preußen zu bleiben. Hier ſetzt 
die franzöſiſche Hoffnung und Propaganda ein. Einſtweilen 
glüͤcklicherweiſe mit geringem Erfolg. Aber haben wir nicht 
an den Elſäſſern erlebt, wie wenig preußiſch⸗deutſche Zpangs⸗ 
politik geeignet iſt, ſchwankende Deutſche in ihrem deutſchen 
Volks und Staatszugehörigkeitsgefüchl zu ſtützen und ſtär⸗ 
ken? Wir müffen damit rechnen, daß das Rheinland als 
beſetztes Gebiet fünfzehn Jahre von uns getrennt und fran⸗ 
zöſiſcher Werbearbeit preisgegeben bleibt. Fünfzehn Jahre 
ſind eine lange Zeit. Wollen wir, daß das rheiniſche Volk 
der Verwelſchung nicht erliegt, jo müffen wir ihm einen 
Gedanken geben, an dem es ſich aufrichten kann. Es nützt 
nichts, über Hochverräter zu ſchelten. Gefährlicher als die 
paar Hochverräter iſt die Politik des preußiſchen Zwanges, 
die dem Hochverrat die Wege ebnet, indem fie die Herzen 
der Menſchen ihm zugänglich macht. 

Will man erſt warten, bis es in Hannover gerade ſo 
wird? Es gibt keinen deutſcheren Stamm als den der Nieder⸗ 
ſachſen, nach Blut und nach Geſinnung. Nirgends iſt der 
Reichsgedanke, aber nirgends auch der Rechtsgedanke 
lebendiger im Bolksbewußtſein vorhanden. Der Gedanke 
vom Völkerbund, vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
hat hier ſeine natürliche Statt. Diefer Stamm, der kaum 
einen großen Dichter oder Künſtler, aber die meifter und 
beſten Rechtsgelehrten, viele große Rechtsdenker und Rechts» 
ſchöpfer hervorgebracht hat, iſt in allen feinen Lebensäuße⸗ 
rungen durchdrungen von einem Rechtsgefühl, das bis zum 
Rechtsfanatismus geht. Der Lehre, daß Gewalt vor Recht 
geht, hat man fich hier immer widerſetzt. Und feit vor einem 
Halben Jahrhundert Preußen Gewalt vor Recht ſetzte, hat 
das vergewaltigte Volk, das ſo manchen Teil ſeiner Ge⸗ 
ſchichte mit Preußen gemeinſam erlebt hat und bis 
dahin und auch heute noch keinen Preußenhaß kannte 
und kennt, in allen feinen Teilen, keine⸗wegs bloß 
in der Partei der ſogenannten „Welfen“, nicht aufg⸗hört 
an den endlichen Sieg des Rechts zu glauben. Die einen, 
die meiften, erhoffen ihn auf dem Wege des deutſchen Ein⸗ 
heiteſtantes, die anderen auf dem Wege der Wiederher⸗ 
ſtellung der ſtaatlichen Selbſtändigkeit. Allen aber gemein- 


ſam iſt die im tiefften Gefühlsgrund wurzelnde Ablehung 


der Zugehörigkeit zu dem Staate, der den eigenen Staat 
einft vergewaltigt hat. Auf dieſem Untergrunde iſt genau 
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das gleiche möglich, was wir mit Abſcheu und Sorge jetzt 
im Rheinland erleben. Will man nicht, daß alte Fäden, 
die nach England führen, von wilden Fanatikern wieder an⸗ 
geknüpft werden, und will man dann nicht Gefahr laufen, 
daß aus der Bewegung „Los von Preußen“ eine von Eng— 
land begünſtigte Agitation „Los vom Reiche“ wird, ſo darf 
man nicht weiter das Waſſer auf die Mühlen der Parti⸗ 
kulariſten leiten. 

Durch nichts werden die Rheinbundpläne der Feinde 
mehr gefördert, als durch den preußiſchen Partikularismus, 
der der ſchier unerſchöpflich ſprudelnde Quell aller kleinen 
partikulariſtiſchen Strömungen iſt. Nicht warten, bis die 
Einheit Deutſchlands von ſelber kommt! Dann kommt ſie 
überhaupt nicht, oder zu ſpät und nur für einen traurigen 
Reſt. Jetzt muß die Einheit geſchaffen werden. Darum fort 
mit der neuen Faſſung des Artikels 15, die, um Preußen und 
vielleicht auch Bayern im alten Umfang zu erhalten, das 
Reich zu opfern ſich anſchickt. Was nützen die ſchönſten Be⸗ 
ſtimmungen, wie im Artikel 9, über die Erweiterung der Zu⸗ 
ſtändigkeit des Reichs gegenüber den Befugniſſen der alten 
Einzelſtaaten? Solange ein einzelner Gliedſtaat doppelt ſo 
groß iſt wie alle anderen zuſammengenommen, ſtehen alle 
ſolche Beſtimmungen nur auf dem Papier. Dann bleibt, wie 
bisher, Preußen ſtärker als das Reich. Dann bleibt als Not⸗ 
wehr der Partikularismus der anderen Staaten, und als 
natürliche weitere Folge entſteht die Fahnenflucht derer, die 
keine Hoffnung haben, ihr Recht und ihre Freiheit im 
preußiſch beherrſchten Deutſchland zu finden. Es gibt keinen 
anderen Weg, um Deutſchland zu erhalten, als den: Preußen 
geht fortan in Deutſchland auf. Dann gehen ganz von ſelbſt 
auch Bayern und Schwaben und Sachſen und Heſſen in 
Deutſchland auf. Sie alle erhalten oder behalten das Recht, 
ihre eigene Angelegenheiten ſelbſt zu regeln, und ſtatt der 
Kraft des Abſtoßens, die Preußen nun eimnal eigen iſt, wird 
der Reichsgedanke dann eine Anziehungskraft beweiſen, die 
Deutſchlands Zukunft für alle Zeiten ſicherſtellt. 


— 


Gertrud Bäumer / Zur Begriffsklärung über 
die Räte Schluß. 


Wenn man die Frage nach der politiſchen Rolle der 
„Räte“ aufwirft, ſo muß vor allem klargeſtellt werden, was 
ſie — ſtaatsrechtlich betrachtet — ſein ſollen. Sollen ſie zu 
der Gruppe der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltungskörper ge⸗ 
hören, die man als „geſetzliche Berufsvertretun⸗ 
gen“ bezeichnet? Sollen fie Teile der Regierung fein 
und deren Befugniſſe übernehmen? Sollen ſie zur Volks⸗ 
vertretung gehören, d. h. an den parlamentariſchen 
Rechten teilnehmen? 9 

Feſtzuhalten iſt, daß man unmöglich ihnen Aufgaben 
uus beiden oder allen drei Gebieten übertragen kann. Was 
Regierung iſt, kann in einem parlamentariſchen Staat nicht 
zugleich Volksvertretung fein. Wer die Regierung „kon⸗ 
trollieren“ will, kann ihr nicht ſelbſt angehören. 

Tatſächlich werfen die Wünſche, die ſich in dem Aufbau 
des Räteſyſtems austoben (das ſtarke Wort iſt zur Kenn- 
zeichnung der allgemeinen hemmungsloſen Regier- und Kon⸗ 
trollierſucht, die vielfach den Schrei nach den Räten erzeugt, 
nicht zu ſtark), dieſe drei Dinge durchaus zuſammen. Aus 
Unerſättlichkeit des Machtgewinns, ſtaatsbürgerlicher Unreife 
und Unklarheit und — Bureaufratismus. Denn es iſt tragi— 
komiſch, feſtzuſtellen, daß in dieſem Rätefanatismus im 
Grunde doch nur der alte Bureaukratismus fein Kind mit 


— 
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der Revolution gezeugt hat. Die Freude am Mitregierem, 
am Autoritäthaben, am behördlichen Auftreten, am Polizei⸗ 
ſpielen: „Im Namen des Geſetzes“ ſteht als ftarte pfiycholo⸗ 
giſche Macht hinter ſehr vielen Räteforderungen. 

Dieſem „Zuviel“ gegenüber muß feſtgehalten werden, 
daß die Räte als geſetzliche Berufs vertretung 
aufgefaßt und aufgebaut werden müſſen. Der Regierungs- 
entwurf ſpricht ſehr undeutlich nur von Arbeitern und Unter⸗ 
nehmern. Es ift unklar, ob an anderes als die Induſtrie und 
ob an die Angeſtellten gedacht iſt. Das iſt eine Lücke, den 
ein Reichsgeſetz befeitigen müßte — der vorliegende En kourf 
über die Betriebsräte tut das allerdings nicht. 

In jedem Zweige der Arbeit haben die Räte eine dop⸗ 
pelte Aufgabe: Regelung der Arbeitervertretung in ner⸗ 
halb des einzelnen Unternehmens und des ganzen 
Branchenverbandes, und Vertretung der Produktion durch 
Unternehmer und Arbeiter gemeinſam gegenüber Regierung 
und Volksvertretung. Die zweite Aufgabe iſt wichtiger noch 
als die erſte. Sie iſt das Neuartige. 

Auf dieſe Weiſe entſteht eine Körperſchaft, der man 
manche Maßnahmen, die ſonſt etwa geſetzlich getroffen wur⸗ 
den, ſelbſt überlaſſen kann: z. B. Ausführungsbeſtimmungen 
zur Gewerbeordnung, wie ſie früher der Bundesrat erließ, 
und ähnliches. Das würde aber nicht eine Ver ſtaatlichung 
der Räte, ſondern ein Stück Ent ſtaatlichung der Sozial⸗ 
politik bedeuten. In ähnlichem Sinne könnten ſie auch Kon⸗ 
trollrechte haben, von denen der Regierungsentwurf ſpricht 
(obgleich es noch fraglich iſt, ob ſolche Kontrollen, alſo etwa 
Teile der Gewerbeinſpektion, nicht viel zweckmäßiger von 
einer unbedingt neutralen Stelle ausgeübt werden). 


Daraus ergibt ſich ohne weiteres, was den Räten 
nicht übertragen werden kann. Zunächſt eine Kontrolle der 
Regierung. Der Antrag der U. S. P. D. zum zweiten 
Rätekongreß, der in Nr. 15 der Jeitſchrift „Der Arbeiterrat“ 
von einem Parteimitglied (Kreft) mit Recht zerfetzt wird, will 
Arbeiterräte für „das politiſche Gebiet“ und Betriebsräte 
für das wirtſchaftliche Gebiet. Die Arbeiterräte ſollen „die 
Kontrolle“ der Gemeindeverwaltungen ausüben, aus ihnen 
ſollen ſich Kreis⸗, Bezirks⸗, Provinzialarbeiterräte konſtitu⸗ 
ieren, die wiederum die zuſtändigen Verwaltungen zu „kon⸗ 
trollieren“ haben. In nichts könnte der negative, unproduk⸗ 


tive Geiſt der U. S. P. D. ſich veſſer ausdrücken als in der 


Ausſchließlichkeit, mit der hier die „Kontrolle“ als das 
Weſentliche der neuen Körperſchaften angeſehen wird. In 
nichts auch mehr die Geſinnung des Mißtrauens, aus der 
dieſe Vorſchläge harvorgehen. Als ob demokratiſche Verwal⸗ 
tungen Verbrecherbanden wären, denen gegenüber nichts 
notwendiger iſt, als eine ſtete Volkspolizei! Und welche Ga⸗ 
rantie beſteht, daß dieſe Polizei zuverläſſiger iſt, als die von 
ihr kontrolliert werden follen?, Sowohl die Erfahrungen wie 
die Pſychologie legen das Gegenteil nahe. Die Pſychologie : 
denn immer pflegen Leute, die poſitive Arbeit tun, wertooller 
zu ſein als ſolche, die nur ſchnüffeln und kritiſieren. Dieſe 
Vorſchläge beweiſen überdies im Grunde nur, wie wenig 
entwickelt das demokratiſche Bewußtſein in 
ihren Vertretern iſt. Sie ſind noch gar nicht davon durch⸗ 
drungen, daß heute der Staat der Staat der Maſſeiſt, 
daß das Vertrauen der ganzen Bevölkerung die Führer be 
ruft. Sonſt wäre dieſer widerſinnige Gedanke einer Kon⸗ 
trolle der Demokratie durch ihre eigenen Organe einfach un⸗ 
möglich. 

Hier iſt auch die Stelle, wo die fabelhaften Unklarheiten 
in den Vorſchlägen über die „Veamtenräte berührt werden 
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müſſen. Daß Beamtenräte zur Mitbeſtimmung der Formen 
des Dienſtverhältniſſes begründet werden, iſt gut und richtig. 
Dieſer Vorſchlag ſchließt aber vielfach weitere ein: nämlich 
erſtens eine Mitentſcheidung über die Arbeit felbft, d. h. 
die Auflöfung der ganzen Exekutive aus der bureaukratiſchen 
in die kollegial⸗demokratiſche Form. Und zweitens: das Recht, 
Geſetzesvorlagen einzubringen, die wie Negierungsvorlagen 
behandelt werden müſſen. 

In allen dieſen Vorſchlägen ſteckt einerſeits eine voll⸗ 
kommen ſinnwidrige Übertragung des Arbeitsverhältniſſes 
der induſtriellen Arbeiter auf die Beamten, andererſeits wird 
dabei der Charakter der Beamtenſchaft als eines Teils der 
Regierung ſelbſt verkannt, und ſchließlich ebenſo das Weſen 
der demokratiſch⸗parlamentariſchen Verwaltung. Denn wie 
kann ein Miniſter noch irgendeine Verantwortung vor der 
Volksvertretung tragen, wenn er in feinem Reſſort wiederum 
die Macht zu teilen hat mit ſeinem Beamtenſtab? Und wenn 
Beamtenräte verlangen, Geſetzentwürfe einzubringen, fo ver⸗ 
geſſen fie, ſich klarzumachen, als was fie das tun wollen. 
Sie find ja Regierung. Alſo entweder ſie entkleiden ſich 
diefer Eigenſchaft und erſcheinen als reine Arbeiterver⸗ 
tretung, oder aber ſie verlangen, daß Geſetzentwürfe, deren 
Einbringung ehemals durch das Geſamtminiſterium bes 
Ächloffen werden konnte, nun von den einzelnen Reſſorts 
Direkt vor die Volksvertretung gebracht werden können. Aus 
allem entfteht letzten Endes eine Gegenüberſtellung von Res 
gierung und Volksvertretung als Arbeitnehmer und Arbeit 
geber, die eine vollkommene Auflöſung des Staates bedeutet. 
Beamtenausſchüſſe alſo können unter keinen Umſtänden 
andere Befugniſſe haben als eine Vertretung der Beamten⸗ 
ſchaft rein in den Angelegenheiten des Dienſtverhält⸗ 
miſſes. Sie müſſen ihre Bedeutung durchaus innerhalb 
ihrer Verwaltungszweige entfalten und erſchöpfen. Ein 
Beamtenrat als eine Körperſchaft, die aus dem eigenen 
Kreiſe heraustretend, unmittelbar politiſche Rechte der Volks⸗ 
vertretung gegenüber ausübt, macht den ganzen Aufbau des 
demokratiſchen Staates ſchief. Man kann dem Volke gegen- 
über nicht zugleich Regierung und Intereſſenvertretung ſein. 
Wer das nicht fühlt, unterliegt einer bedauerlichen Begriffs- 
verwirrung oder ſteckt noch in den Anfängen demokratiſchen 
Staatsbemußtfein. Der Grundpfeiler demokratiſchen 
Staatsbewußtſeins iſt die Souveränität der Volksver⸗ 
tretung. Dieſe Souveränität, begrenzt dadurch, daß man die 
Beamtenſchaft — alſo das Organ des Volkswillens — zu 
einer politiſchen Körperſchaft mit eigener Machtſtellung macht, 
alt nicht nur ein Rüdfchritt aus dem Großen und Weiten ins 
Kleine und Enge, ſondern auch ein Fehler gegen primitivfte 
Geſetze des Staatsaufbaues. Man ſoll die Staatsbürger⸗ 
rechte des Beamten ſo ſicher ſtellen wie nur möglich. Man 
ſoll durch Beamtenausſchüſſe die Würde und Selbſtverant⸗ 


wortlichkeit des einzelnen innerhalb feiner Verwaltung klar 


und unumſtößlich zum Ausdruck bringen. In dieſem 
Rahmen liegt die innere Überwindung des Obrigkeits⸗ 
ſtaates, ſofern ſie eine Umgeſtaltung des Beamtentums 
fordert. 


Der Zuſatz zur Verfaſſung, den die Regierung beantragt | 


hat und den die Kommiſſion foeben in erfter Leſung an⸗ 
nahm, ſpricht dem Reichswirtſchaftsrat das Recht zu, 
Geſetzesvorlagen einzubringen. Ein ſozialdemokratiſcher 
Antrag hat dieſem Vorſchlag 1 weitere VBeſtimmung 
hinzugefügt: daß Delegierte des RNeichswirtſchaftsrates zum 
Reichstag entſandt und dort wie Regierungsvertreter ftets 
das Wort nehmen dürfen, Es wäre ſehr verhängnisvoll, 
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wenn der Reichswirtſchaftsrat im Mitreden in der Volks⸗ 
a das Schwergewicht feiner Wirkſamkeit fehen 
wollte. Es ift kein Anlaß zu wünſchen, daß die Reden dort 
vermehrt werden. Viel wichtiger iſt, ob es ſich ſelbſt die 
Aufgaben wirtſchaftlicher Selbſtverwaltung zu ſtellen ver⸗ 
mag, die es löſen kann. Dieſer Antrag zeigt die unproduktive 


Halbhett, die ſich in der Stellungnahme der Mehrheits⸗ 


ſozialiſten zur Revolution ſchon ſo oft dokumentiert hat. Zu⸗ 
geſtändniſſe, die nichts weiter als das ſind, d. h. der Sache ſelbſt 
nicht ſinngemäß dienen, können ſich nicht weiterentwickeln. 
Entweder man nimmt ſich vor, den Reichswirtſchaftsrat zur 
„Kammer der Arbeit“ zu entwickeln. Dann iſt dieſer 
Zuſatz falſch, weil er in eine ganz andere Richtung führt. 
Oder man beläßt es bei dem Charakter des Reichswirtſchafts⸗ 
rates als einer geſetzlichen Berufsvertretung. Dann iſt das 
Recht, Gefetze einzubringen, das Kußerſte, was ihm 
gewährt werden kann. 

Es iſt nicht unrichtig, neben die Volksvertretung eine 
Kammer der Arbeit fetzen zu wollen, wenn ihre Befugniſſe 
jo umgrenzr werden, daß fie keine Gefahr in ſich birgt, den 
Produzentenſtandpunkt einſeitig zur Geltung zu bringen 
bei Dingen, die unter anderen Geſichtspunkten geſehen 
werden wollen. Solange aber wir noch ein Staatenhaus 
als Vertretung der Bundesſtaaten haben, ift der Aufbau 
eines Zweikammerſyſtems nahen dem Staatenhaus eine 
unerträgliche Komplizierung des geſetzgeberiſchen Apparates. 
Es iſt ſicher richtig, daß der Reichswirtſchaftsrat zunächſt in 
der in Ausſicht genommenen Begrenzung ſeiner Kom⸗ 
petenzen arbeitet. Aber damit er das Volksbewußtſein der 
Arbeit herausbildet, müßte er ſtärker auf die Produktions⸗ 
gemeinſchaft, ftatt auf den Klaſſenkampfgedanken begründet 
ſein. Der Aufriß Kaliskis iſt beſſer als der der Regierung. 
Denn wenn die, Bezirksräte und der Zentralrat nichts werden 
als ein Forum für Lohnkämpfe, wozu ihr Aufbau verleitet, 
wird nichts dabei herauskommen. Gerade das Neue nicht, 
das ſie leiſten ſollen. 


Erich Obſt / Demokratiſterung des Verhältnis ⸗ 
wahlrechts | 


Daß das Verhältniswahlrecht, das freiefte Wahlrecht der Welt, 
auch ſeine bedenklichen Schattenſeiten hat, darf heute als allgemein 
anerkannt gelten. Die einige Minderheit erhält mehr Sitze als die 
derſplitterte Mehrheit, die breite Maſſe der Wählerſchaft wählt nicht 
mehr direkt, ſondern eine Liſte, die die Wahlmänner, in dieſem 
Falle die Parteien, aufgeſtellt haben uſw. Nun liegt es gewiß im 


Weſen der Sache, daß es ein ideales, allen Forderungen reſtlos 


genügendes Wahlrecht nicht gibt und nicht geben kann, aber auf der 
anderen Seite darf kein Verſuch ungeſcheut bleiben, die Mängel 
des Verhältniswahlrechts nach Möglichkeit zu beſeltigen und den 
feften Willen zu politiſchem Fortſchritt auch auf dieſem Gebiete zu 
bekunden. | 

Den demokratiſchen Grundſätzen widerſpricht vor allem, daß die 
Wähler in ihrer Geſamtheit bei der Aufſtellung der Wahlliſten in 
keiner Weiſe mitwirken können, die Liſte vielmehr von einem 
kleinen Ausſchuß aufgeſtellt und der Wählerſchaft dann mehr oder 
weniger aufoktroyiert wird. Niemand zweifelt natürlich daran, 
daß der Ausſchuß bei der Aufſtellung der Liſte nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen handelt, ob aber auf dieſem Wege wirklich der Wille 
der Wählerſchaft erfaßt wird, muß nach den Erfahrungen der bis⸗ 
herigen Wahlen entichieden bezweifekt werden. Hier muß unſeres 
Erachtens die Reform in erſter Linie einhaken; fie muß das Bere 
haltnis wahlrecht von dem Odium der indirekten Wahl befreien und 
dafür forgen, daß in dem demokraliſchen deutfchen Volksſtaat demo 
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kratiſche Grundſätze bei der Aufſtellung der Wahlliſte befolgt 
werden. 

Man hat vielfach den Wunſch geäußert, die vom Vorſtand 
bzw. einem Ausſchuß entworfene Lifte möge zuvor rechtzeitig der 
Mitgliederverſammlung zur Genehmigung unterbreitet werden. 
Oer Verſuch, diefem Wunſche zu entſprechen, hat zu dem Ergebnis 
geführt, daß dieſer Weg unter keinen Umſtänden zu dem er⸗ 
ſtrebten Ziele führt. Bei einer Mitgliederzahl von mehr als 
10 000 iſt es einfach ein Ding der Unmöglichkeit. aus der Ver⸗ 
Sammlung heraus eine einwandfreie Liſte aufzuftellen, ganz ab⸗ 
gefehen davon, daß die am Erſcheinen verhinderten Mitglieder 
ſich naturgemäß benachteiligt fühlen. Auf dieſer Erkenntnis 
fußend, unterbreite ich im folgenden zwei andere Vorſchläge, die 
zunächſt zur Erörterung im Kreiſe der Parteifreunde beſtimmt 
find, vielleicht auch darüber hinaus einiges Intereſſe wecken 
könnten. 


J. Feſte Liſte auf Grund ſchriftlicher Ab⸗ 
ſtimmung aller eingeſchriebenen Partei» 
mitglieder. 

Die verſchiedenen Orts⸗ und Kreisverbände erörtern zunächſt 
unter ſich die von den Wählern geäußerten Wünſche, vereinigen 
ſich dann in dem Vertretertag des geſamten Wahlbezirks und 
entwerfen hier nach den Regeln der einfachen Stimmenmehrheit 
eine Kandidatenliſte. Dieſe vom Vertretertag des Wahlbezirks 
aufgeſtellte; Liſte wird nun auf einem beſonderen Wahlblatt ge 
druckt. Das Blatt iſt in der Mitte perforiert und enthält auf 
der Iinfen Seite die vom Vertretertag vorgeſchlagene und ats» 
drücklich nur als Vorſchlag bezeichnete Kandidatenliſte, während 
die rechte Hälfte des Blattes für handſchriftliche Eintragungen 
frei gelaſſen iſt. Derartig hergerichtete Wahlblätter werden nun 
in der durch die Mitgliederſtärke feſtgelegten Anzahl den Kreis⸗ 
verbänden bzw. Ortsgruppen zwecks Zuſtellung an die einzelnen 
vrgemifierten Parteimitglieder zugeſandt. (Größere Ortsgruppen 
müſſen die Wahlblätter den organiſierten Parteimitgliedern ent⸗ 
weder per Poſt zuſenden oder durch Zeitungsinſerate bekannt⸗ 
geben, wann die Wahl gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte auf 
dem Parteibüro vorgenommen werden kann.) Diejenigen Partei⸗ 
freunde, die mit dem Vorſchlag des Vertretertages reſtlos ein⸗ 
verſtanden find, trennen die gedruckte linke Hälfte des Wahl⸗ 
blattes ab und ſenden fie binnen acht Tagen als ihren Stimme 
zettel der Ortsgruppe zu. Diejenigen Parteimitglieder, die in 
ſchren Wünſchen von den Vorſchlägen des Vertretertages ab: 
weichen, ſchreiben die ihnen genehmen der Partei angehörenden 
Kandidaten in der gewünſchten Reihenfolge auf die rechte Hälfte 
des Wahlblattes, trennen dieſe ab und ſenden ihren geſchriebenen 
Stummzettel wiederum binnen acht Tagen der Ortsgruppe em. 
Sache der Ortsgruppen bzw. der Kreisverbände wird es ſein 
müſſen, darauf zu achten, daß alle organifierten Parteimitglieder 
von dieſem ihrem höchſten Recht der Wahl zur Kandidatenliſte 
ordnungsmäßig Gebrauch machen und eine wüſte Stimmen⸗ 
zerſplitterung verhindert wird. Stimmzettel find ungültig, wenn 
em und derfelbe Kandidatenname auf einem Stimmzettel mehrfach 
wufgeführt worden ift oder Kandidaten vorgeſchlagen werden, die 
wicht zweifelsfrei ermittelt werden können (deshalb gegebenenfalls 
Vornamen, Stand und Wohnung angeben) oder nicht ein⸗ 
geſchriebene Mitglieder der Partei ſind. 

Die erſte Prüfung und Sichtung der Stimmzettel erfolgt durch 
die Ortsgruppen. Auf beſonderen Vordrucken, die am Kopf den 
Namen des Kandidaten tragen, wird durch Auszählen der Stimm⸗ 
zettel feſtgeſtellt, wie oft jeder einzelne Kandidat auf den verſchie⸗ 
denen Stimmzetteln an 1., 2., 3. uſw. Stelle ſteht. Während die 
Originalſtimmzettel von den Ortsgruppen bis zum Abſchluß des 
Aus zählverfahrens forgfältig aufbewahrt werden, wandern die Aus⸗ 
zählergebniſſe der einzelnen Ortsgruppen an die Leitung des Kreis- 
verbandes, die ihrerſeits das Ergebnis der Auszählung aller ihr 
angeſchloſſenen Ortsgruppen ermittelt und es an den Bezirksver⸗ 
band weiterleitet. Der hier eingeſetzte Wahlausſchuß berechnet 
nun für jeden einzelnen Kandidaten die auf ihn entfallene Punkte⸗ 
zahl, indem bei beiſpielsweiſe 18 Kandidaten die für die erſte Stelle 
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abgegebene Stimmenzahl mit 18. die für die zweite Stelle abgege- 
bene Stimmenzahl mit 17, die für die dritte Stelle abgegebene 
Stimmenzahl mit 16 ufw., die für die 18. Stelle abgegebene Stim- 
menzahl mit eins multipliziert wird. Jeder auf den Stümmzeitein 
des geſamten Wahlbezirks aufgeführte Kandidat erſcheint in der 
fo gewonnenen Kandidatenliſte mit dem feinem Anhang tatſöchlich 
entſprechenden Punktgewicht. Diejenigen 18 Kandidaten, die die 
höchſten Punktzahlen erhalten haben, find in der durch die Punkt⸗ 
zahl feſtgelegten Reihenfolge als Kandidaten endgültig aufgeſtellt. 
Bei gleicher Punktzahl entſcheidet der Wahlausſchuß des Be⸗ 
zirksverbandes durch das Los. Die fo auf Grund der ſchriftlichen 
Abſtimmung aller organiſierten Parteimitglieder unter Berüdfid- 
tigung auch der Minderheit gewonnene Kandidatenliſte wird als 
offizieller Wahlzettel gedruckt und bei der Wahl als Stimmzettel 
benutzt. ö 

Es ift ſelbſtverſtändlich nicht zu Überfehen, daß ein ſolches 
wahrhaft demokratiſches Wahlverfahren etwas umſtändlich ift und 
einen nicht ganz unbedeutenden Aufwand von Arbeitskraft und 
wohl auch Geldmitteln erfordert, aber daran darf natürſich die 
Demokratiſtierung des Wahlrechts nicht ſcheitern. Jeder, der die 
unendlich undankbare Mühe der bisherigen Liſtenaufſtellung kennen⸗ 
gelernt hat, wird erleichtert aufatmen bei dem Gedanken, daß der 
Wettſtreit zwiſchen Stadt und Land, daß die beim beſten Willen 
niemals ganz zu befriedigende Rivalität der verſchiedenen Berufs⸗ 
ſtände bei dem vorgeſchlagenen Wahlverfahren gänzlich fortfallen wird. 
Glaubt irgendeine Gruppe, fie habe dank ihrer Mitglieder gahl 
innerhalb der Partei einen Anſpruch auf einen Kandidaten ihres 
Vertrauens in ausſichtsreicher Stelle, fo möge fie innerhalb der 
Partei für dieſen Kandidaten propagieren und ihn an die erſte 
Stelle des Stimmzettels ſchreiben. Stehen wirklich viele Tauſend 
organifierter Parteifreunde hinter dieſer Kandidatur, jo muß ſich 
dies automatiſch aus der Punktezahl des betr. Kandidaten ergeben, 
Und noch einen weiteren großen Vorteil hat dieſes demokratiſche 
Wahlverfahren: Es tft endlich wieder jedermann die Möglichleit 
geboten, ſich einen Wahlbezirk zu erobern, es iſt jede nur denfbare 
Partelbürokratie voll und ganz ausgeſchaltet. Nach dem bisher 
üblichen Verfahren fehlte für die Kandidaten jedweder persönliche 
Anſporn zu intenfiver Teilnahme am Wahlkampf. Die an erſter 
Stelle ſtehenden Kandidaten waren ſicher, gewählt zu werden, auch 
wenn ſie ſich perſönlich gar nicht demühten. Jeder, der zur Partei 
und ihren politiſchen Idealen halten wollte, war ja gezwungen, 
ihnen als den von der Partetleitung gewählten Kandidaten bie 
Stimme zu geben. Die an ausſichtsſoſer Stelle ſtehenden Kandi⸗ 
daten hatten erſt recht keine perſönliche Veranlaſſung, ſich mit ganzer 
Tatkraft und heller Begeiſterung in den Wahlkampf zu ftürzen; 
Und wenn fie mit Engelszungen redeten und alle Welt gur Partei 
bekehrten, fie wurden deshalb kemeswegs gewählt, weil die ein⸗ 
zelnen Parteimitglieder keinen ingendwie maßgebenden Einfluß auf 
die Kandidatenliſte ausübten, ein Wettkampf zwiſchen den einzelnen 
Kandidaten von vornherein ausgeſchaltet war. 

Es mag zum Schluß nur noch kurz darauf hingewieſen werden, 
daß innerhalb der Ortsgruppen, zum mindeſten der großen Orts 
gruppen, die Wahlen zum Vorſtand und Beirat, die Aufſtellung der 
Liſten für Kommunalwahlen uſw. ohne weiteres nach dem flig« 
ierten Verfahren vorgenommen werden können. 


U. Aufhebung des Syſtems der feſten Lifte. 


Das im Abſfatz 1 in den Hauptzügen kurz umriſſene demokra⸗ 
tiſche Verhältniswahlrecht hat vielleicht noch einen letzten Mangel: 
es kommt durch dieſes Verfahren wohl der Wille der organifterten 
Parteimitglieder einigermaßen klar zum Ausdruck, diejenigen Par⸗ 
freunde aber, die aus irgendeinem Grunde nicht eingeſchriebene 
Mitglieder der Partei ſind, trotzdem aber treu zu ihrer Fahne 
halten, find an die von den Parteimitgliedern aufgeſtellte Kan⸗ 
didatenliſte unbedingt gebunden. Ich perſönlich empfinde dies 
nicht eben als einen Mangel, denn wenn einmal nach polltiſchen 
Parteien gewählt wird, müſſen ſich möglichſt alle Parteifreunde 
auch der Parteiorganiſation anſchließen oder ſich den Parteibe⸗ 
ſchlüſſen fügen. Nur in Anbetracht des leider noch vieffach geübten 
Terrors von links und von rechts, eine Tatſache, dae namentſich 


Nr. 24 


den Geſchäftsleuten in der Provinz den offiziellen Beitritt zur 
Partei im Augenblick oftmals noch nahezu unmöglich macht, könnte 
man geneigt fein, für die politiſche Übergangszeit eine beſondere 
Maßregel zu empfehlen. In Betracht käme etwa das folgende: 

Keine Partei ift gehalten, dem Wahlkommiſſar einen feſten 
Wahlvorſchlag zu unterbreiten. Die Parteien teilen vielmehr dem 
Wahlkommiſſar lediglich ihre Abſicht mit, Kandidaten aufzuſtellen 
und erhalten von ihm alsdann eine möglichſt für alle Wahlen bei⸗ 
zubehaltende Fgrhe mitgeteilt, in der die Stimmzettel zu halten 
ſind. Die Par er dekät nun auf dem Vertretertag des Bezirks⸗ 
verbandes einen Wahlvorſchlag und läßt alsdann in der betref⸗ 
fenden Farbe gehaltene Wahlblätter nach den im Abſchnitt 1 an⸗ 
gegebenen Normen drucken. Wieder iſt das Wahlblatt in der 
Mitte perforiert, wieder ſtehen auf der linken Seite die vom Vor⸗ 
ſtand des Bezirksverbandes den Wählern vorgeſchlagenen Kandi⸗ 
daten, während die rechte Hälfte für handſchriftliche Eintragungen 
frei gelaſſen iſt. Der Wähler kann nun ganz wie bei dem unter 1 
beſchrrebenen Verfahren entweder die linke gedruckte Hälfte ab» 


trennen und als Stimmzettel benutzen oder auf der rechten Hälfte 


ſeine Kandidaten bzw. die Kandidaten in der ihm genehmen 
Reihenfolge auffchreiben. 

Die Sichtung und Prüfung der Stimmzettel würde 
nunmehr bei den einzelnen Stimmbezirken einſetzen und in der 
vom Wahlkommiſſar geleiteten Zentrale ihren Abſchluß finden. 

Zunächſt werden die Stimmzettel nach ihrer Farbe geordnet. 
Hieraus ergibt ſich nur, genau ſo ſchnell wie bei dem bisher 
gültigen Wahlverfahren, wie viele Stimmen auf die einzelnen Par⸗ 
teien entfallen ſind, wie viele Mandate alſo jede einzelne Partei 
erobert hat. Danach würden die gleichfarbigen Zettel einer und 
derſelben Partei nach dem unter I angegebenen Verfahren aus⸗ 
gezählt werden müſſen, um zu ermitteln, an welche Kandidaten 
ber Partei die Mandate fallen. Der Wahlkommiſſar würde alſo 
ſeine erſte Mitteilung über die Verteilung der Mandate auf die 
einzelnen Parteien nach einiger Zeit ergänzen durch eine zweite 
Mitteilung, welche Männer und Frauen innerhalb der einzelnen 
Parteien auf Grund der ſelbſtändigen, unabhängigen Abſtimmung 
jedes einzelnen Wahlberechtigten aus dem Wahlkampf als Sieger 
hervorgegangen ſind. 

Auch dieſes Verfahren ſetzt die umſtändliche Auszählarbeit 
. voraus, um die man aber nach unſerem Dafürhalten auf keinen 
Fall herumkommt. Der Vorteil dieſer Methode beſteht darin, 
daß der Wille nicht nur aller organiſterten Parteimitglieder, 
ſondern der Wille der geſamten Wählerſchaft erfaßt wird und 
zum Ausdruck gelangt. Die naheliegende Gefahr der Stimmen⸗ 
zerſplitterung abzuwenden, bleibt auch hier wieder Aufgabe der 
Ortsgruppen bzw. Kreisverbände. Daß die für jede Partei anders 


gefärbten Stimmzettel den geheimen Charakter der Wahl beein⸗ 


trächtigen könnten, iſt nicht einzuſehen, ſteckt doch jeder Wähler 
ſeinen Stimmzettel nach wie vor gänzlich unbeobachtet in der 
Wahlzelle in den Wahlumſchlag. Für die Agitation der Parteien 


dedeutete aber die Färbung der Stimmzettel zweifellos eine weſent⸗ 


uche Erleichterung. Namentlich auf dem Lande ſtehen die 
Wähler dem mannigfachen Namen der ihnen perfönlich meiſt 
unbekannten Kandidaten der einzelnen Parteien einigermaßen 
rat. und hilflos gegenüber. Die konſtante Parteifarbe würden 
fie ſich zweifelsohne viel ſchneller und nachhaltiger einprägen als 
die ewig wechſelnden, dem Ohre ftets fremdklingenden Kandidaten⸗ 
namen. 

Man wird vielleicht einwenden, das beide von mir vorge: 
ſchagenen Verfahren zu ſehr die Verhältniſſe in der Stadt berück⸗ 
ſichtigen, das Land, d. h. die überwältigende Mehrheit der Wähler, 
ein Intereſſe nur an der Partei nimmt, nicht an den Kandidaten. 
Ich kann dieſen Einwand nicht als ſtichhaltig anerkennen. Sind 
irgendwo die Wähler ſo ſtumpfſinnig, daß ſie ſich nur für die 
Partei, nicht für deren Kandidaten intereſſieren, ſo werden ſie 
eben einfach die linke gedruckte Hälfte des Wahlblattes als 
»Stimmzettel benutzen. Auf der anderen Seite wird es eben Auf⸗ 
gabe der Kandidaten ſein, ſich vor allem immer und immer 
auch den ländlichen Wählern vorzuſtellen und dafür zu 
ſorgen, daß perſönliche Beziehungen zwiſchen der ländlichen 
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Mählerſchaft und dem Gewählten angebahnt werden und das 
politiſche Leben des platten Landes geweckt und vertieft wird. 
Derjenigen Partei gehört die Zukunft, die nicht nur in den 
Städten, ſondern vor allem auch auf dem Lande arbeitet, die allen 
ihren Mitgliedern den gleichen weitreichenden Einfluß auf alle 
allgemeinen Wahlgeſchäfte einräumt und ſich, dank eines innigen 


perſönlichen Vertrauensverhältniſſes zwiſchen Wählerſchaft und 


Gewähltem, als Vollſtreckerin des Allgemeinwillens fühlen kann 
und fühlen darf. Möge die Deutſche demokratiſche Partei auch in 
dieſem Punkte ihrer Loſung getreu bleiben: 


Freiheit und Fortſchritt, gleiches Recht für alle! 


Adolf Fraenkel / Ein drohender innerer Feind 


Deutſchland ift geſchlagen. In einem vierjährigen Wahn⸗ 
ſinn iſt ſeine beſte Männerkraft vernichtet, ſind Hundert⸗ 
tauſende von Deutſchen durch Unterernährung zugrunde ge⸗ 
gangen oder in ihrer Geſundheit zerrüttet, ſind wirtſchaft⸗ 
liche Werte, die an die Hälfte des deutſchen Volks vermögens 
heranreichen, zerſtört oder für die Kriegsopfer feſtgelegt. 
Weitere unabſehbare Schädigung erfährt Deutſchlands wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft durch die Forderungen der Sieger und durch 
die Begleiterſcheinungen der Demobiliſierung und der 
inneren Umwälzung. 

Und dennoch: All dies kann Deutſchland nicht vernichten, 
all dies kann durch generationenlange Arbeit und Ent⸗ 
behrung wieder gutgemacht werden. 

Aber ein weiterer Feind bedroht uns, eine Gefahr, 
deren Folgen niemals mehr aufgehoben werden können, 
die des deutſchen Volkes Exiſtenz für alle Zeiten in Frage 
zu ſtellen vermag; eine Gefahr, auch ſchon vor dem Kriege 
beſtehend, aber ſeit dem Krieg und in innerem Zuſammen⸗ 
hang mit dem Krieg bedrohlich angewachſen. 

Ich meine die ſexuelle Gefahr: die Gefährdung aller 
deutſchen Zukunft durch das Verhalten einer einzigen Gene⸗ 
ration auf dem Gebiete der Geſchlechtsbeziehungen. 

Wie waren und ſind wir ſo ſtolz auf die Errungen⸗ 
ſchaft der Monogamie, auf das Band der Familie, zu⸗ 
ſammengehalten durch ein einziges Elternpaar! Wie ſehen 
wir mitleidig und verächtlich herab auf vergangene Zeiten 
und entfernte Länder, wo der Mann eine Reihe von Frauen 


beſitzt, ihrer aller Kinder zu ſeiner Familie rechnet, oder gar 


auf die Wilden, bei denen die Frauen wahllos in Verbindung 
bald mit dieſem, bald mit jenem n ihre Kinder her⸗ 
vorbringen! 

Und wie ſah es, wie ſieht es demgegenüber bei uns aus?. 
Liegen bei uns die Verhältniſſe beſſer, ſind wir wirklich in 
dieſer Beziehung auf höherer Kulturſtufe? War und iſt bei 
uns die Monogamie, die körperliche und geiſtige Lebens⸗ 
gemeinſchaft eines Mannes mit einer Frau tatſächlich durch⸗ 


geführt? 


Auf dem Lande N vor dem Krieg die Zuſtände ja 
noch leidlich ſein. Selten freilich zügelte wohl der junge 
Burſch ſeinen Geſchlechtsdrang bis zur Ehe, aber die Regel 
war doch, daß er das Mädchen, an deſſen Kammerfenſter er, 
erſchienen war, auch heimführte. Aber in der Stadt? Die 
Männer der ſogenannten niederen wie der „höheren“ 
Stände, die jungen Arbeiter, Kaufleute, Studenten fanden es 
in gleicher Weiſe ſelbſtverſtändlich, nach Herzensluſt „ſich aus⸗ 
Wer nicht ganz geſunken war und es mit dem 
Geldbeutel oder ſonſtwie leiſten konnte, der verführte, ge⸗ 
ſchlechtskrank oder nicht, ein reines oder noch wenig ver⸗ 
dorbenes Mädchen, lebte eine Zeitlang mit ihm und über⸗ 
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ließ es Schließlich, wenn nicht befonders günſiige Ausnahme— 
umſtände für das Mädchen eintraten, der Schande, dem 
Elend oder der Proſtitution, um das gleiche Spiel bei einer 
anderen zu wiederholen. Der Reſt ging einfach zu einer Dirne, 
ohne auch nur erheuchelte Gefühle zu verlangen, erledigte die 
Sache wie ein beliebiges Unterhaltungsbedürfnis. So vor⸗ 
bereitet trat man, in vielen Fällen noch geſchlechtskrank, in 
die Ehe ein, mit Selbſtverſtändlichkeit eine noch unberührte 
Jungfrau zur Gattin beanſpruchend, um nicht ſelten neben 
dem Eheleben ein ähnliches Treiben fortzuſetzen, ungeachtet 
der Gefahr, der man, auch in geſundheitlicher Beziehung, 
Frau und Kinder ausſetzte. 

Da kam der Krieg. — Eine Reinigung der Gefühle, eine 
Feſtigung des Willens wollte man verſpüren und zog hinaus 
zum Schutz des Vaterlandes. Und draußen? An patriotiſchen 
Gebärden freilich ließ man es, zumal im Anfang, nicht fehlen. 
Strenges, ja hartherziges Vorgehen gegen die Bevölkerung 
wurde durch den Hinweis auf die Notwendigkeit dem Feind 
gegenüber begründet. Aber wie viele, Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften, haben es in dieſem Sinne auch unter ihrer Würde 
gehalten, ſich mit der Franzöſin, mit der Polin, mit der 
Rumänin einzulaſſen? Da hemmte keine Erinnerung an 
das Elternhaus, an eine liebende Frau und anhängliche 
Kinder. Der Gedanke an die Möglichkeit der Anſteckung 
wurde nötigenfalls durch alkoholiſche Vorbereitung hinweg: 
geſchwemmt; war der Alkoholgenuß doch, in jo vielen 
Offizierskaſinos namentlich, geradezu unerläßliche Pflicht! 
Die Heeresverwaltung, ftatt mit der Energie, die fie in jo 
vielen gleichgültigen Fällen aufbrachte, auch hier vorzugehen, 
duldete das Treiben mehr oder minder paſſiv und bekämpfte 
es ſchließlich durch Einrichtung offizieller Bordelle in den 
Etappenorten! ö g 

Und daheim? Wir Feldſoldaten hörten es ja in Briefen, 
durch die Urlauber, nur zu oft, wie nicht nur die jungen, oft 
kaum erſt ſchulentlaſſenen hochbezahlten Burſchen ſich in der 
freien Zeit auszuleben verſtanden, ſondern wie auch unter 
Mädchen und Frauen eine nie gekannte Zügelloſigkeit Platz 
griff „wie ſo viele, deren Männer im Schützengraben weilten, 
zucht⸗ und ſchamlos ihre Ehre dem erſten beſten Mann 
preisgaben. 

Die durch all dieſe Umſtände unheimlich gewachſene 
Gefahr der Geſchlechtskrankheiten mit all ihren Folge⸗ 
erſcheinungen — die Unfruchtbarkeit obenan — wäre für ſich 
allein imſtande, die ſchlimmſten Befürchtungen für 'die Zu⸗ 
kunft heraufzubeſchwören. Aber es iſt nicht nur dies, micht 
nur die phyſiſche, geſundheitliche Seite der Frage: Ein Volk, 
das der geſchlechtlichen Zügelloſigkeit verfallen iſt, bringt auf 
keinem Gebiet die nötige Lebensenergie, den un⸗ 
geſchwächten Willen auf, ſich allen äußeren und inneren 
Schwierigkeiten zum Trotz durchzufinden und durchzuſetzen. 

Was iſt gegenüber dieſer fürchterlichſten aller uns be⸗ 
drohenden Gefahren zu tun? Wo gibt es ein Mittel zur 
Rettung? 

Zwei Wege ſind es, die gleichzeitig und unabhängig von⸗ 
einander beſchritten werden müſſen: auf der einen Seite der 
rechtliche, auf der anderen der menſchlich⸗geſellſchaftliche, 
die Lebensanſchauung des einzelnen berührende. 

Was den erſten Weg betrifft, ſo ſeien die hier nötigen 
Reformen nur durch Stichworte bezeichnet: Verpflichtung zu 
ärztlicher Unterſuchung beider Gatten vor der Cheſchlleßung 
mit Mitteilung des Ergebniſſes an beide; ſcharfe Zwangs⸗ 
maßregeln für den Maun, der ein Mädchen unter Zufa 
der Heirat verführt und fie verläßt; weitgehende Verpflich- 
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tung zur finanziellen Unterhaltung unehelicher Kinder und 
nötigenfalls auch ihrer Mutter ſeitens des Vaters; allmäh- 
liche aber ſtetige und energiſche Maßregeln zur Abſchaffung 
der reglementierten Proſtitution; zielbewußte Betrachtung 
und Beeinfluſſung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe unter dem 
Geſichtswinkel der Ermöglichung früher Heiraten; Behand⸗ 
lung der Frauenfrage unter Einftellung auf den Haus ⸗ 
frauen⸗ und Mutterberuf als wichtigſten am wornehmſten: 
Unterordnung der geſamten Steuerpolitik unter den bevöl⸗ 


kerungspolitiſchen Geſichtspunkt im Sinn nicht nachträglicher 


unbedeutender Erleichterung bei größerer Kinderzahl, ſon⸗ 
dern völliger Steuerentlaſtung beziehungsweiſe ſtaatlicher 
Zubuße für kinderreiche Familien unter Abwälzung der aus 
fallenden Steuerleiſtungen und der entftehenden Koſten auf 
Junggeſellen, Kinderloſe und Kinderarme — nicht als Straf⸗ 
maßregel ſondern zwecks gerechten wirtſchaftlichen Aus 
gleichs. Dazu ſcharfe Bekämpfung des Alkoholismus unter 
weitgehender Erfaſſung des Übels bei der Wurzel, nämlich 
bei der Produktion. 

Sämtliche Parteien wären zu zwingen, zu dieſem Pro⸗ 
gramm Stellung zu nehmen. Keine Wahlhandlung, keine 
große politiſche Verſammlung ſollte möglich ſein ohne Er⸗ 
klärung der Kandidaten oder Redner über ihre Haltung 
gegenüber dieſen Forderungen. Weiter iſt erforderlich die 
gründliche Belehrung des Volkes, der Männer und nament⸗ 
lich der Frauen, nach der Richtung, bei Wahlen grundſitzlich 
nur für ſolche Bewerber zu ſtimmen, die das angeführte 
Programm als Ganzes oder doch in der Hauptſache aner⸗ 
kennen. ö 


Aber alle geſetzlichen Maßnahmen werden keine ge 
nügende Wirkung ausüben können, wenn nicht das Denken 
und moraliſche Empfinden jedes einzelnen im Volke, 
in allererſter Linie aber der Jugend, von Grund aus um⸗ 
geändert und in neue, wahre und reine Bahnen gelenkt wird. 
Es darf nicht mehr ſein, daß junge Männer, einzeln oder gar 
in größerer Geſellſchaft, einander ſtolz und ſich rühmend 
erzählen, wie ſie die Mädchen und Frauen zu umgarnen ver⸗ 
ſtehen, wie es ihnen gelingt, ihrem brutalen Sinnendrang 
ein Opfer nach dem anderen zu verſchaffen, wie fie ſich „aus 
zuleben“ und „ihre Jugend zu genießen“ wiſſen. Es muß 
durch Erziehung und Selbſterziehung erreicht werden, daß 
jeder Verein junger Männer, jede kaufmänniſche oder Ar⸗ 
beitervereinigung, jede ſtudentiſche Korporation es von ihren 
Mitgliedern als erſte und ſelbſtverſtändliche Pflicht fordere, 
jedes Weid unterſchiedslos wie eine Schweſter oder Mutter 
rein⸗ und hochzuhalten, daß fie mit Schimpf und Schande, 
als unwürdig anſtändiger Gefellfchaft, ein Mitglied ausſtößt, 
das ein Mädchen verführt und dann verläßt, oder das ſich 
herabwürdigt, zu einer Dirne zu gehen. Jeder Vater müßte 
ſeinem Sohne klarmachen, in welch hohem Maß ſein inneres 
und äußeres Glück davon abhängt, daß er bis zum Ehe⸗ 
ſchluß ſeinen Körper rein erhalte, und wie es wohl bisweilen 
ſchwer, aber durchaus möglich (gi, ſo lange den Geſchlechts⸗ 
trieb zu beherrſchen, wenn man nur Herr |vmer 
ſelbſt ſein wolle und ſich von künſtlicher Erregung, 
von Alkoholmißbrauch und unreiner „Kunſt“ und „Lite 
ratur“ fernhalte. Jede Mutter müßte bei der BVerſor⸗ 
gung ihrer Tochter in erſter Linie, vor Prüfung 
der wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen, ja fekbit geſundheitlichen 
Verhältniſſe des Schwiegerſohnes, vor allem ſich darüber 
möglichſt Klarheit zu verſchaffen ſuchen, ob der junge Mann 
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lent, nämlich die gleiche Reinheit, in die Ehe mitzubringen; 
die doppelte Moral wird in ihren Grundfeſten erfchüttert fein, 
wenn nur erſt einmal die Frauen ſich dazu aufraffen, 
ihr die Anerkennung grundſätzlich zu verweigern. Man 
komme nicht mit dem Einwand: ſolche Anforderungen an 
den num doch einmal polygam veranlagten Mann ſeien 
unmöglich, widerſprächen der Natur; auch ſolche Anſicht in 
allen Ehren, gewiß — aber wer ſie hegt, muß konſequenter⸗ 
weiſe zur Forderung der geſetzlichen Zulaſſung der Poly⸗ 
gamie gelangen, nicht aber zur Betrachtung des Weibes als 
eines dem Elende oder der Verworfenheit preiszugebenden 
Ausbeutungsobjekts des Mannes. Es muß weiter der Kampf 
gegen den Alkohol zielbewußt und ohne irgendwelche Rück⸗ 
ſichten aufgenommen werden; es darf nicht mehr vorkommen 
können, daß ein bayeriſcher Bauer an einem einzigen Sonn⸗ 
tag zwanzig und mehr Liter Bier vertrinkt, daß ein nord⸗ 
deutſcher Arbeiter ſeinen Wochenlohn in Schnaps vertut, daß 
deutſche Offiziere — wie es ja leider ſelbſt im Felde ſo oft 
vorkam — und deutſche Studenten, ſtatt anderen Bevölke⸗ 
rungsſchichten mit gutem Beiſpiel vorangugehen, ſich viel⸗ 
mehr gar nicht ſelten in einen Zuſtand herabwürdigen, 
deſſen Bezeichnung als „tieriſch“ noch eine Beleidi⸗ 
gung der Tiere darſtellen würde. Iſt dieſer Kampf gegen 
den Alkohol und gleichzeitig eine geſellſchaftliche 
Verpönung alles Dirnenhaften und Sinnesaufreizenden 
in Theater, Kunſt und Literatur, die einer geſetzlichen 
Bekämpfung dieſer Dinge bei weitem vorzuziehen 
iſt, erfolgreich durchgeführt, fo wird auch ein Hauptanreiz zur 
Übertäubung der in jedermann klar und vernehmlich 
ſprechenden Stimme des Gewiſſens verſchwunden ſein, ſo 


wird es jedermann leichter fallen, in ſchonungsloſer und 


niemals locker werdender Selbſtzucht den Sieg des Willens 
über die Sinne zu ermöglichen, einen Sieg, deſſen Gelingen 
bei jedem einzelnen die Vorbedingung darſtellt für eine wirk⸗ 
liche und dauernde Wiedererneuerung Deutſchlands, für die 
Abwendung der Gefahr der Vernichtung ſeiner Volkskraft 
und für die Überwindung der furchtbaren äußeren und 
inneren Schäden, mit denen belaſtet wir eintreten in die 
Friedenszeit. 


Grete Ning / Falſche Propheten 


Seit das Volk ſouverän geworden iſt, nahen die Weiſen in 
Scharen ſeinem jungen Thron und bieten ihre Gaben dar: Bil⸗ 
dung, Wiſſenſchaft, Kunſt. Der zum letzten aufgewühlte, blut⸗ 
ge düngte Boden erſcheint gerade recht bereitet, um die neue Saat 
zu empfangen. Ich nehme an, daß dem in der Tat ſo ſei: daß nicht 
allein die Zahl der „Volksbildner“ plötzlich emporgeſchnellt iſt, ſon⸗ 
dern daß auch im Volke ſelbſt Impulſe freigeworden ſind, die es 
der Empfängnis neuer Inhalte zugänglicher machen. Gerade ein 
ſolcher fruchtbarer Augenblick ſollte, wie mich deucht, das Gewiſſen 
des Kunſtreformers ſchärfen, ihm doppelt das Gefühl der Verant⸗ 
wortung jedes Schrittes geben, den er unternimmt. Wer ſchon 
in vornovemberiſcher Zeit an Dingen der Volksbildung mitge⸗ 
arbeitet hat, weiß, daß es leicht iſt, den Weg zum Kunſtverſtänd⸗ 
ves des Volkes zu finden, daß ein ungeſchickter Griff lernbegierige 
Kunſtfremdheit ſchnell in mißtrauiſche Kunſtfeindſchaft verwandeln 
kann. Um fo unverantwortlicher erſcheint es daher, wenn jetzt der 
„Arbeitsrat für Kunſt“ die Arbeiterſchaft Berlins in den Weſten 
lädt, um ihr eine „Ausſtellung unbekannter Architekten“ vorzu⸗ 
führen, die in ihrer Auswahl geeignet iſt, auch den Gutwilligſten 
für immer von volksbildenden Veranſtaltungen abzuſchrecken. Es 
wäre nur billig, wenn man dem Volk eine größere Schau archi⸗ 


j tektonischer Entwürfe zugänglich machte, damit es ſich feibft über 
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den Stand des Siedlungsweſens, der Kleinhausanfagen, der Hausa 
gärten, Ledigenheime uſw. uſw. unterrichtete. Dem mündigen Are 
beiter ſteht das Recht zu, die Wohngelegenheiten kennenzulernen, 
die für ihn und feine Nachkommen geplant werden, er könnte. 
durch praktiſche Hinweiſe dem Architekten fruchtbare Mitarbeit 
leiſten. Gerade dieſe Aufgaben jedoch, die das Gebot der Zeit in 
den Vordergrund ſchiebt, werden vom „Arbeitsrat“ hintangeſtellt: 
W. Biel zeigt ein paar hübſche Siedlungsanlagen — beſonders 
gelungen eine Rundkolonie, die an die Verſuche der Siedlungs⸗ 
architekten Friedrichs des Großen anzuſchließen ſcheint —, Andrae 
baut mächtige Stadtwohnkerker, die in ihren kahlen Rieſen⸗ 
proportionen nicht ohne Großartigkeit find — man denkt an Ras 
dierungen von Pennell —, nahezu alles andere jedoch iſt un⸗ 
fruchtbares Aſthetenwerk. Was ſollen uns verarmtem Volt 
Finſterlins kapriziöſe Phantaſien über architektoniſche Themata, 
die Formen von Muſcheln, Seetieren und ſeltenen Pflanzen mit 
indiſchen Baureminiſzenzen verquicken? Was ſoll uns ein „Volup⸗ 
tarium“, ein „Haus des Sammlers“, ein „Haus der Monomanen“? 
Was die in ihrer Art reizvollen Luxus- und Feſtdekorationen Ceſar 
Kleins? Was die Kritzeleien, die der jugendliche Ruſſe Jefim 
Golyſcheff im Stil Paul Klees — gewiß nicht ohne Talent — hin⸗ 
wirft, darunter eine Waſſerdekoration von „Unterſeeblumen aus 
Glas mit Innenbeleuchtung“? All dies kommt vielleicht der Phan⸗ 
taſte eines amerikaniſchen Nabobs entgegen, Johannes V. Jenſenſche 
Grotesken werden lebendig —, doch welche Urteilsloſigkeit, für der⸗ 
gleichen den Namen Volkskunſt zu bemühen! Welche Verſtändnis⸗ 
loſigkeit — oder Nichtachtung — für die wahren Bedürfniſſe des 
Volkes! Zum Glück der Veranſtalter verirrt ſich Berlin N. und O. 
— trotz der dringenden Aufforderung der „Freiheit“ — nicht in 
das gepflegte Lokal des Kurfürſtendamms: die ausliegenden Frage⸗ 
zettel „Was mir von der Ausſtellung am beſten gefällt?“ verraten 
Namen und Geſchmack eines guten Teils der Beſchauer: es ſind 
die gewohnten Gäſte des Kunſtſalons Neumann. Die wenigen 
Handarbeiter — ich zählte vier aus der Menge der Zettel — er⸗ 
teilen automatiſch den Entwürfen von Biel ihr Lob, mit Aus⸗ 
nahme eines Metallarbeiters, der anmerkt: „Ich ſchätze alles, was 
Kunſt iſt“, und ſich dabei unbewußt auf den gleichen Snobſtand⸗ 
punkt ſtellt, wie der berühmte Kriegsgewinner, der verſicherte, 
„vor mir find alle Bilder gleich“. Zur völligen Verwirrung des 
ſupponierten Arbeiterpublikums dient ein Programm, in dem zu⸗ 
nächſt Gropius die Künſtler auffordert, wieder Handwerker zu 
werden, dann Bruno Taut die Nutzbauten herabſetzt und dabei 
den Nanien Erwin von Steinbachs unnützlich führt und zum 
Beſchluß Adolf Behne auf die Verkäuflichkeit der aufgeſtellten 
Skizzen hinweiſt: „Daß der Snob architektoniſche Entwürfe kauft, 
erwarten wir ja nicht! Der Snob ſucht eine Senſation, einen 
Effekt.“ Nun, die Senſation wäre gefunden! Eines Finſterlinſchen 
Stückes mit ſeinen ſkurrilen Formen und morbiden Farben hat kein 
Snob — weder einer von oben, noch einer von unten — ſich zu 
ſchämen. Ebenſowenig wie des von Behne an anderer Stelle an⸗ 
geregten Gedankens eines internationalen Künſtlerkongreſſes in 
Neuyork oder Bangkok, den die Teilnehmer per Flugzeug aufſuchen 
ſollen. Zu ſchämen hätten nur wir Bürger uns, wenn das Volk 
wirklich zu der Kunſtratsſchau ſtrömte und ſehen würde, wie ſeine 
Baumeiſter, ſtatt an der Löſung der für ſein Wohl bedeutungs⸗ 
vollſten Fragen nach Kräften mitzuarbeiten, Spielereien für 
Millionäre treiben. 


Etwas von der gleichen volksfremden Volksfreundſchaft lebt in 
der Schrift eines der Initiatoren des „Kunſtrats“, in W. R. Va⸗ 
lentiners „Umgeſtaltung der Muſeen im Sinne der neuen Zeit“ 
(Berlin, G. Grote, Schriften zur Zeit und Geſchichte ). Valen⸗ 
tiners wichtigſter Vorſchlag — er lehnt ausdrücklich ab, die Idee 
als Utopie verſtaaden zu wiſſen — geht auf Schaffung eines 
internalionalen Qualitätsmuſeums: Alle Städte Deutſchlands, 
Berlin, München, Dresden an der Spitze, ſollen ihre hochwertigſten 
Werke an einen Kunſttempel abgeben, der auf einer Anhöhe in 
der Nähe einer der ſtillen Städte Mitteldeutſchlands — in 
Thüringen oder Heſſen — von einem „Meiſter der Architektur“ 
zu errichten wäre. Das „Mußeum der Meiſterwerke“ fol alle 
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Länder und alle Epochen der Kunft, alle Gattungen des känſt⸗ 
leriſchen Schaffens gleicherweiſe umfaſſen, beginnend bei der 
Mezerzisjtif, endend mit der franzöſiſchen Kunſt des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Wer wollte leugnen, daß der Gedanke für den kunſt⸗ 
liebenden Genießer etwas Lockendes hat! Die höchften Meiſter⸗ 
werke, die das Land in Jahrhunderten erſammelt, an einem Fleck 
mühelos zu betrud,ten, fern von der „profanen Menge“, die ſonſt 
den Genuß zu beeinträchtigen droht? Aber iſt ein ſolcher Ge⸗ 
dankengang demokratiſch, ift er ſozial? Der „Kunſttempel“ muß 
mit Notobendigkeit zu einem Reſervatbefitz der oberen Zehn⸗ 
toufend werden, enn woher nimmt der Mann aus dem Volk die 
Mittel, die Reiſe docthin zu beftreiten, woher die Zeit, den Aufent⸗ 
halt zu ermöglichen, woher endlich die Initiative, die Expedition 
zu unternehmen? Mit Recht bedauert Valentiner bei Beſprechung 
der für Berin geplanten Muſeumsneubauten, daß gerade die 
Kunſt des Orients, d'e vielfach anregend wirke, aus dem Zentrum 
der Stadt in das ſchwerer erreichbare Dahlem verbannt werden 
ſolle — und in wie unerreichbare Ferne will er unſeren wert⸗ 
voliſten Beſitz aus den lebendigen Zentren des Landes ver 
bannen! Es offenbart ſich in dem Plan des „Mufgums der 
Meiſterwerke“ letzten Endes derſelbe Geiſt, aus dem heraus. ein 
Bayreuth hat entſtehen können: auch dort war nach dem Programm 
ein Weihefeſtſpielhaus für das deutſche Volk das Ziel — und eine 
beliebte „Rummer reiſenden Amerikanertums blieb als Effekt. 
Exkluſiv die Interefſen der Wenigen wahrend wie der Grund⸗ 
gedanke find die einzelnen Borſchläge zur Auswahl der „Me iſter⸗ 
werke“: es ſollen „die Epochen, deren Werke modernem Empfinden 
am nächſten ſtehen, ſtärker vertreten ſein“, d. h. die ägypliſche und 
griechiſch⸗archaiſche Plaſtik, die Malerei der nordiſchen Primitiven, 
der Italiener des Trecento — wieder Werke, die dem Geſchmack 
des auf der Höhe der Mode ſtehenden Üftheten am glücklichſten 
entgegenkommen. Neben dem „Muſeum der Meiſterwerke“ will 
Valentiner das „Muſeum für nationale Kunft“ beibehalten, das 
„Geſamtbilder der verſchiedenen künſtleriſchen Epochen der Nation“ 
gibt und in dem das Hiſtoriſche neben dem abſolut Künſt⸗ 
leriſchen naturgemäß ſtärker zur Geltung kommen wird; ferner 
die „wiſſenſchaftliche Studienſammlung“ — ein ſchmuckloſes Magazin 
für die Spezialzwecke des Kunſtforſchers — eine „Inpeniammlung 
für das Kunſthandwerk und endlich eine Sammtung von Werken 
lebender Künftler, deren Leiter „nach noch wenig bekannten 
Künſttern, die eine Zukunft haben, Ausſchau halten, und ihre 
Werke möglichſt erwerben ſoll, ehe ſie hohe Preiſe im Handel er⸗ 
reicht haben. 


Ein zweiter Teil der Schrift gibt Vorſchläge zu einer vor⸗ 
läufigen Umſtellung der Berliner Muſeen auf „Bildungsſtätten 
für das Volk“. Ein Teil der Forderungen, die vorgebracht werden, 
iſt unbeſtreitbar richtig, doch kaum mehr neu, fo der tägliche um⸗ 
entgeltliche Eintritt, das Offenhallen der Sammlungen während 
der Sonntage und aller Jeiertage bis zum Dunkelwerden, das evtl. 
Eröffnen an einem eder zwei Abenden der Woche bei künſtlichem 
Licht — wobei zu bedenken ſteht, daß die Kosten einer ſolchen Be⸗ 
leuchtungseinrichtung nahezu die Höhe des bisherigen Geſamt⸗ 
ankaufsfonds der Muſeen betragen würden. Der Vorſchlag der 
„wechſelnden Ausſtellung, die in einigen Räumen des Muſeums 
für eine beſtimmte Zeit Werke aus den Beſtänden unter be⸗ 
ſonderen Geſichtspunkten gruppiert, entſpricht wieder mehr den 
Wünſchen der tatkräftigen jüngeren Muſeumsbeamten und der 
ſenſationsfreudigen Oberſchichten des Pubkikums als denen des 
„Volles.“ Jeder von uns hat es an ſich feibft erprobt, daß Kunſt⸗ 
werke in veränderter Umgebung und Beleuchtung ihm nicht ge⸗ 
ahnte Eigenſchaften offenbarten, neue Wirkungen bei ihm aus⸗ 
löſten; der Mann aus dem Volke jedoch verkangt bei wiederholtem 
Galeriebeſuch gebieteriſch das Stück, das ihm dort einmal gefallen 
hat, an Ort und Stelle wiederzufinden — eine Beobachtung, die 
man beiſpielsweiſe in den oft umgeordneten bayeriſchen Samm⸗ 
lungen täglich machen konnte. Kein Muſeum der Welt ift fo ſehr 
Rationalheillgtum wie der Louore, der im weſentlichen feit Jahr⸗ 

nberien die gleiche Anordnung beibehielt, der gebildetſte · wie der 


dlichteſte Vocksgenoſſe Fardigt feiner ruhenden Größe, Mark bie 
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deutſchen Muſeen find hiſtoriſch burch Generationen 
überlieferte Gebilde; weshalb fol auf die Vorrechte 


feiner Kultur ⸗ und Kunſttraditionen freiwillig verzichten und einen 
Betrieb annehmen, der für ein in Kunſingen sorausiegungs 
loſes Land wie Amerika — Baientiners vistzitiertes Borbim — 
gut fein mag? Für die Aufſtellung der Kunſterte mil Balentiner 
das von Bode im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum mit glücklicher Dis 
fretion angedeutete Prinzip des Zuſommenordnens aller Kunſt⸗ 
gattungen ad adsurdum führen. Zu dieſem Zweck muß im be 
ſonderen das Kunſtgewerbemufeum feine qualitätreichſten Stücke 
an die übrigen Sammlungen abgeben und als nackte „Typen · 
ſammlung“ zurückbleiben — eine Maßnahme, die gerade bei dem 
hohen Gefamtniveau des Gewerbemuſemus eine ſchmerzſiche Ber 
armung des Berliner Galerieweſens bedeuten würde. Die National. 
galerie fol — fo ſcheint es zum mindeſten — zun hiſteriſchen 
Nat ionalmufeum werden und nur im einigen Räumen musgemählte 
Stücke aus dem 19. Jahrhundert zeigen, das nach Balentiner „eine 
der unfruchtbarſten Perioden der deutſchen Kunſt“ geweſen iſt. Um 
dieſe Stücke einigermaßen ſchmackhaft zu machen, ſellen fie in „Stil 
zimmern“ vorgeführt werden, ein Biedermeierzimmer wird Blechen, 
C. D. Friedrich und andere vereinen, Menzel hat ſich mit Möbeln 
des Neurokokoftils der Zeit Friedrich Wilhelms IV. abzufinden, den 
Werken Liebermanns und Leibls ift ein Jugendſtifraum zugedacht. 
Wer der Anſicht ift, daß die deutſche Kunſt des 18. Jahrhunderts, 
dem verdorrenden Hauptſtamm zum Troße, an Seitenfproffen ein 
inſonderheit reiches Blühen erlebt hat, und wer in der Nattonal⸗ 
galerie Hugo v. Tſchudis die ſchönſte Beſtätigung dieſes Glaubens 
zu finden gewohnt war, wird ſich ſolchen „Verbeſferungen“ ſchwer 
fügen können. Die Ergänzung, der Nationalgalerie durch eine 
„Galerie der Lebenden“, die Balentiner fordert, ift ſchon früher 
durch den Direktor der Nationalgalerie Ludwig Juſti begründet; 
der Plan wird vorausfichtlich ſchon in allernächſter Zeit zur Aus⸗ 
führung gelangen. 

Am bedenklichſten erſcheint die Forderuntz eines befenderen 
Reſſorts zur Erziehung des Bolkes zur Kunſt bei den Nuſeen, das 
alle Führungen, Vorträge um. uſw. unter einheitlicher Leitung 
zentraliſieren ſoll. Daß ein ſozial orienikerter Nufeunsle iter ſchon 
in vorrevolutionärer Zeit etwas zur Propagierung guter Kunſt zu 
tun imſtande war, hat man an alten „Praeceptor 
Germaniae“ Lichtwark, an dem Mannhei ichert geſehen, und 
daß es in der Richtung der Zeit liegt, vom Nufeumsleiter ſtärkere 
volksbildneriſche Tendenzen zu erwarten, bedarf keiner Dis⸗ 
kuſſion. ‚Weshalb jedoch müſſen derlei Beſtrebungen gleich in 
Formeln eingefangen werden? Die Neigung zum Progtamma⸗ 
tiſchen, zum Schematiſieren, die der neuen Kunſt fo verhängnis 
voll eignet, zeigt ſich wieder in der Muſeumspolitik: hier wie dort 
liegt die Gefahr vor, daß durch ein vorzeitiges Feſtlegen auf 
Paragraphen der lebendigen Beweglichkeit des einzelnen Gewolt 
angetan wird. Ehe fe es ſich ſelbſt verfehen, werden die Neuerer 


von heute, in ihrem eigenen Formelnetz gefangen, als Neaktiondre 


von morgen vor uns ſtehen. In bedenklicher Weife ecken ſich 
Valentiners Forderungen mit dem Programm des „Kommi 
fartats für Volksaufklärung“ in Rußland: auch dort wird Organi- 
ſation der ſtaatlichen künſtleriſchen Bildung”, „Organifation des 
Aufblühens der Kunſt“ (nach nie wurde eine kraſſer milktariftifche 
Formel erdacht gefordert und die Ernennung ven Kunſt⸗ 
kommiſſionen in allen Städten zur Vorbedingung erhaben. Alle 
Gedankengänge der Art find, es kann nicht aft genug betont 
werden, keineswegs freiheitlich oder gar demokratiſch: der Druck 
von oben, deſſen Kunſt und Muſeumsweſen eben ledig find, wird 
nur durch einen anderen — weſentlich ſtrafferen — Zwang erſetzt, 
der auch nicht einmal wirklich von „unten“ ausgeht, ſondern von 
einer ſchmalen Schicht volksfremder Snobs und Ache ten. 


Paul Schubring / Dantes Paradies 
1. Nit feterfihen Klängen hebt die dritte Cantita an: es gill, 
die letzte Steile zu überwinden, den hachſten Fug 
Dane bittet Mpoffo, Ihm beizuſtehen daß erden € 
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Borbeer ſich verdiene. In Erinnerung an biefe Bitte hat Raffael 
water irn Fresco der erſten Stanze Dante den Göttern und Muſen 
des Parnoß beigeſellt: der Auſſtieg gelang alſo, der Dichter des 
Paradieſes ſteht nun gleichberechtigt neben Homer und Vergil. 
Wir erinnern uns des Geſprächs im vierten Geſang der Hölle, da 
durfte Dante ſich zum erfienmal mit den ſechs großen Dichtern 
des Altertums bereden. Jetzt gilt es, die kühnſte Fahrt zu wagen. 
Bisher ging der Weg die Schluchten der Hölle abwärts, die 
Stufen des Berges aufwärts. Aber nun umfaßt Beatrice den 
Dichter, und ſie fliegen in die Sonnen. Raſch wie ein Pfeilſchuß 
t es jedesmal von einem Planeten zum anderen. Aber der 
chter hat den Schwindel überwunden, damals, als ihn Antäus 
Im Bogen 100 Meter abwärts ſetzte und als er 500 Meter an den 
Zotten Luzifers herunterkletierte. Im hellen Licht der Sterne 
und Fixfſterne, der Planeten und der Milchſtraße ſchwimmen die 
beiden nun durch ewige Räume. Begriffe des Ewigen, Unendlichen 
und Zeitloſen treten jetzt an Stelle der Bulgen und Stufen. Eben 
noch ein Wald, ein Hain, ein Fluß und Vogelzwitſchern: jetzt hell⸗ 
blauer Azur, goldene und rote Feuerkreiſe, Sphärenmuſik. Die 
Somme tönt in neuer Weiſe in Bruderſphären Wettgeſang. 

2. Das alte ptolomäiſche Syſtem nimmt an, daß die Erde 
feſt ſtehe und um fie die Planeten kreiſen. Dieſe bilden ſieben 
Himmel: Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter und 
Saturn. Dann folgt als achter Himmel der der Fixſterne, als 
neunter das primum mobile und endlich, darüber freiſchwebend, 
der zehnte, das Empyreum. Wenn Dante vom neunten 
Himmel einen Blick in das Empyreum tun darf, ift der 
Höhepunkt erreicht. Wie am Ende der Hölle der 
Ausblick durch den Kanal zum jenfeitigen Ufer den 

Abſchluß bildet, wie vom Wald des irdiſchen Paradieſes aus 
die Sphären geahnt werden, fo bildet eine höchſte Schau auch den 
Schluß des Paradieſes. In der Hölle war das Ohr das tätigſte 
Organ; Dante hört Seufzer, Schreie, Peitſchenknalle, Knirſchen 
des Eiſes. Im Fegefeuer fühlt er den Brand des Feuers, das 
Bad in der Eunde, er fühlt den Morgenwind und er fühlt 
Beutrices noch unentſchleierte Nähe. Im Paradies iſt 
das Auge der wichtigſte Vermittler: lautlos, raumlos, zeitlos 
alles; aber Sterne glänzen auf, Feuerkränze glühen, die Noſe des 
Empyreums öffnet ſich, und ein Blick, der letzte einzige, der die 
Trinität erſchaut, beendet die Schau. So kommt es, daß bei 
dieſer letzten Biſion der Heilige der tiefſten Schau ihm als Führer 
dient: Bernhard v. Clairdeaux. Alle Seligen in der Rofe 
ſchauen auf Maria, und ihre eigene Mutter Anna wendet kein 
Auge von der Tochter. — Der Germane ift der Menſch des Ohrs; 
Jauft und Parfifal enden im chorus mysticus, und auch die Götter⸗ 
dämmerung verlodert im goldenen Klang von Brunnhiddes Sterbe⸗ 

fled. Der Italiener ſieht als Höchſtes den Augen blick einziger 

Stille, tiefſten Schweigens, gebreiteter Schau. Selbſt die Sphären 

hegen dann ſtill, und Allgegenwart breitet ſich mit feierlichem 

Mantel aus. Vieleicht hängt es auch damit zuſammen, daß 

BVeatrice nun nicht mehr mit Dante ſpricht, ſondern schweigend 

entſchwebt. 

N 3. Die gleiche Architektur wie in der Hölle und im Fegefeuer 

“ herrſcht um Paradies. Neun Stufen hier wie dort. Im erſten 

1 Himmel, dem Mond, find ſolche, die ein Gelübde getan, aber nicht 

halten konnten; im zweiten Himmel (Mercur) Fromme, die aber 
mit dem Ruhm auf Erden rangen; im dritten Himmel (Venus) 
ſolche, die ſich rein der irdiſchen Liebe weihten; im vierten Himmel 

(Sonne) ſino die ſeligen Lehrer der Kirche verſammelt; im fünften 

Himmel (Mars) die Kreuzfahrer: im ſechſten Jupiter) die gerechten 

Könige; im ſtebenten (Saturn) die Konteinplatinen; im achten (Fix⸗ 

Rernhimmel) zieht der Triumphzug Chrifti vorüber; im neunten 

(rimam mobile) endlich die Hierarchie der Engel. Erſt von hier 


Seligen aufnimmt, halb dem alten Bund gehörend, wo die Plätze 
natürlich alle beſetzt find, halb dem neuen, wo noch einige wenige 
Nlätze frei find — auf einen Sitz hofft Dante ſelbſt zu kommen. 
Das klingt alles ſehr mittelalterlich; aber iſt denn der Schluß des 
I. Fauſt nicht auch mittelalterlich geſtaffelt? Wir brauchen 
Kategorien, uns som Einfachen ins Reichere, vom Gegebenen ins 


i aus wird jenes Amphitheater ſichtbar, das die Geſamtzahl der 


Geſteigerte zu führen. Durch unendliche Mühen, Qualen und 
Angſte hat ſich der Höllenwanderer durcharbeiten müſſen; der 
Aufſtieg zum Berg der Sühnung war ebenfalls ein mühſames 
Ringen um die Höhe. Nun kann er die Schwingen breiten; nun 
durchmißt er ewige Räume, und ſo hoch er ſchwebt, noch heller 
Känzt das Licht über ihm. Dieſe Weite zeigt Dante durch die 
Stationen, die Abſchnitte; nur mit ihrer Hilfe wird der unendliche 
Raum meßbar. — Einmal heißt ihn Beatrice ſich umſchauen, 
zurückblicken auf die Bahn, die er durchflogen. Und da ſieht er 
ganz unten tief und beſcheiden die Erde liegen, wie eine kleine 
Inſel im Weltenmeer. Welch ein Troſt iſt es für den Menſchen, 
ſich aufſchwingen zu können von der Scholle und durch die Aonen 
des Geiſtes zu ſchweifen! Welch ein fürſtliches Vorrecht, 
von Niederungen ſich zu erheben und das Ewig⸗Geſetzmäßige im 
Gang der Himmelskörper mit eigenen Augen zu ſchauen! Moriz 
v. Schwind hat uns ein Bild gemalt, wie am Tage vor der Ein⸗ 
weihung des Straßburger Münſters ein Engel den Baumeiſter 
Erwin v. Steinbach bei der Hand nahm und mit ihm die hohen 
Räume der Wölbungen durchwallte, damit der Schöpfer des Domes 
doch einmal wenigſtens die Ecclesia superna, die er erbaut, durch⸗ 
ſchreiten dürfe. Was aber ſind die Räume einer Kathedrale gegen 
die Welten der Planeten? ; 

4. Beatrice wird ſchöner und ſchöner, von Geſang zu Geſang. 
Der Dichter ſucht neue, ſtärkere Worte, fie verſagen ſich ihm. Aber 
das Merkwürdige iſt, wir glauben ihm trotz ſeiner Unfähig⸗ 
keit, das Wie zu beſchreiben. Auch darin fühlen wir die Steige⸗ 
rung von Stufe zu Stufe. „Licht iſt das Kleid, das du anhaſt.“ 
Ihr Antlitz glüht im roten Schein des Mars, es leuchtet neu in 


Jupiters Helle, es verklärt ſich aufs höchſte unmittelbar vor dem 


Abſchied. Dann kehrt fie an den ſeligen Sitz ihren Snadenwahl 
zurück, den fie ausnahmsweiſe, in ſeltenſter Berufung verließ, um 
vom Tal der Entfühnung aus einen Sterblichen dis zu dieſen 
Kreiſen zu führen. Die Idee der Berufung des Dichters wird 
wieder verdeutlicht. Der Dichter wird aus allen Feſſeln menſch⸗ 
licher Begrenzung und Belaſtung herausgenommen, einzigartige 
Wege darf er gehen, vor anderen wieder tauſendfach bevorzugt. 
Wohlgemerkt, ein Dichter iſt es, nicht ein Prieſter. Zur 


Zeit, als Dante geboren wurde, hatte die Kirche das 
Feſt der Tronsjubitantiation, eingeſeßzt, das den Höhe» 
punkt des Prieſtertums darſtellt. Der Prieſter it 


danach der unentbehrliche Vermittler zwiſchen Gott und 
Menſch. Und 50 Jahre ſpäter entſteht mu dieſe Dich⸗ 
tung, die den Priefter abſetzt und dafür dem Dichter den leeren 
Thron zuſpricht. Auf dieſem übt der Dichter ſein Nichter⸗ und 
Scheideamt auch dem Prieſter gegenüber; Päpſte und Kardinäle, 
Erzbiſchöfe und Abte müffen ſich vor feinem Spruch beugen. Ebenſo 
werden die Könige, die Fürſten, die Großen der Erde durchſchaut. 
Es iſt eine völlig neue Inſtanz gefunden, auf Grund höchſter 
Gnadenwahl, neben der die Prieſterweihe und das Gottesgnaden⸗ 
tum der Könige verbleicht. Hier Hiegt das eigentlich Umſtürzleriſche 
in Dante; wären die damaligen Päpſte nicht in Avignon und mit 
anderen Sorgen beſchäftigt geweſen, jo hätten fie ſich wohl an 
Dante herangemacht. Dantes Leſer aber genoſſen dieſe Ent- 
thronung. Das Fekt man an den Fresken, die bad nach Dante 
an die Trecentswände gemaft wurden. Da müffen in den Höllen⸗ 
rachen die Könige und Prieſter herein, und die Teufel ſchlagen auf 
fie besonders kräftig los. Die Saat des Hl. Franz von Aſſiſi 
geht auf; der „Menſch“ wird der Träger der Dinge, nicht mehr 
der Prieſter oder König. In dieſem Sinne iſt Dante der erſte — 
und das heißt doch wohl der wichtigſte — Vertreter des Huma⸗ 
nismus. 

5. Liebesſünden barg die Hölle in ihrer erſten, weiteſten 
Taſche; auf dem Berg der Sühne bilden ſühnende Liebesſünder 
den letzten oberſten Fammenring. Hier im Paradies leben die 
Liebedurchglühten im Planet der Venus. . Und wieder erleben 
wir eine Huddigung für Eros. Herzen, die Liebe durch⸗ 
glühte, ſind geweiht Kälte wird dadurch zur Sünde ger 
ſtetnpelt. Und Eros iſt der elgentliche Dämon der Dichter, das 
bewelſt die Geſtalt des Dichters Folco von Marſeille. Die ganze 


Troubadour- Dichtung ſteht mit üym auf, Wennenlangs Frühlin? 


Fete 802 Die Hilfe Nr. 1 


leuchtet im Morgenſtern. Das Gegenteil des Eros aber 
iſt der Fiorino, der harte Goldgulden, der Florenz 
und Rom enkſeelt hat. Mo auch hier wieder der 


Kampf zwiſchen Liebe und Gold. — Höher freilich als die Kin- 
der der Venus ſtehen die Söhne Jupiters. Denn dieſe hat 
Liebe und Glut zur Weisheit geführt. Die großen Lehrer des 
Abendlandes treten in langer Schar heran: Thomas der Aquinate, 
Petrus der Lombarde, Dionyſius Areopagita, Paulus Oroſius, 
Boethius, Iſidor von Sevilla, Beda uſw. Gewiß, manche Namen 
ſind uns Heutigen ein ferner Klang, jener Zeit aber waren ſie 
lebendig im Beben tiefſter Ehrfurcht. Und wer einmal wieder vor 
einem gotiſchen Kathedralenportal ſteht, erinnere ſich dieſer 
Männer; denn ihre Weisheit iſt hier in den Stein gehauen. Die 
Namen klingen damals mit ebenſolchem Ton, als wenn wir 
Mommſen, Ranke und Lamprecht ſagen — Männer, die den Zu— 
ſammenhang der Dinge erfaßt haben und die uns die Vergangen⸗ 
heit zur Gegenwart machen. Franz von Aſſiſi und Domenico Guz— 
nian reihen ſich an; ein Dominikaner preiſt den Stifter des Fran⸗ 
ziskanerordens, und umgekehrt. Dabei muß man wiſſen, daß da⸗ 
mals beide Orden ſchon in ſcharfer Konkurrenz lebten. Wo gibt 
es höheren Ruhm, als vom Gegner geprieſen zu werden? 

6. Mit dem fünfzehnten Geſang bekommt Dantes Lied wieder 
rein menſchliche, perſönliche Züge. Denn der Wortführer der 
heiligen Krieger im Planeten Mars iſt der Kreuzfahrer 
Cacciaguida, der Ahn Dantes. In den Erzählungen dieſes 
Altvordern aus dem Geſchlecht der Alighieri greift Dante in die 
mehr als hundertjährige Vergangenheit ſeiner Heimatſtadt Florenz 
zurück. Man bedenke: er dichtete das Paradies, als er ſchon 
fünfzehn Jahre lang verbannt und ſeine dringende Bitte um 
Heimkehr immer wieder vor den Toren abgewieſen war. Zahl— 
reich ſind daher die Strafreden in der Comedia gegen die Krämer⸗ 
ſtadt. Hier erhebt ſich die Anklage auf eine letzte typiſche Höhe. 
Dem heutigen (damaligen) Florenz wird das ſittenſtrenge, ein« 
fache, frohe Florenz vom Anfang des 12. Jahrhunderts gegen⸗ 
übergeſtellt — froh, weil es den Fluch des Goldes, des Florinen, 
noch nicht kannte. Wird hier der alternde Dante zum laudator 
temporis acti? Mit nichten, obwohl er über 50 Jahre alt iſt. 
Im Spiegel der Vergangenheit ſehen wir den Verderb der Gegen- 
wart. Tiefer und tragiſcher aber iſt der Grundton der Klage: 
alles Lebendige hat ſeine Zeit des Blühens und des Welkens. 
Dante ſah in dem Florenz ſeiner Zeit, alſo um 1300, ſchon die Ab⸗ 
nahme des geſunden Lebenswillens. Wir heute aber ſetzen den 
Anfang ſeiner Blüte erſt um 1400, alſo hundert Jahre ſpäter an! 
Und wir berufen uns dabei auf die goldenen Tage der Medic. 
Ob Dante nicht richtiger ſah als wir, denen der Ducento kein leben— 
diger Begriff iſt? Wir denken an Kulturfortſchritt, Dante aber 
an die Klarheit und Feſtigkeit des Lebenswillens. Schwermütig 
klingt Cacciaguidas Weisſagung, aus: er meldet Dante ſein 
Schickſal, daß die Rückkehr nie geſtattet, daß die Verbannung nie 
aufhören werde und „daß der Ruf der Schuld ſtets dem Ge⸗ 
kränkten folge“. Hier ſenkt ſich die autobiographiſche Kurve der 
Komödie ſo tief wie nirgends ſonſt. Was Cacciaguida weisſagt, 
hatte ſich bereits erfüllt. Dante ſchrieb dieſe Geſänge wohl ſchon in 
Ravenna nieder, der letzten Zuflucht auf ſeiner langen Wanderung. 
Hier iſt er ja dann auch geſtorben. 

7. Im ſiebenten Himmel, Saturn, thronen die Heiligen der 
Kontemplation; wiederum iſt es die Schau, die die höchſte 
Einſicht vermittelt. Eine Leiter führt von hier zu den letzten 
Höhen. Die alten Einſiedler legen nun Zeugnis ab vom 
Zwang ihrer Seele: Benedikt, der Gründer von Montecaſſino 
und damit des abendländiſchen Mönchstums, die Anachoreten der 
Thebais Macarius und Romuald. Es iſt, als ob der unruhige 
Städter ſich Rat hole bei den Patriarchen des Waldes und der 
Einſamkeit; der viel wandernde, gehetzte Dante raſtet bei den 
ruhigen Männern des Landbaues. Oft malte man ſich ſpäter die 
Wonne dieſer Mönche in der Cyrenaica an die Wände; wie ſie 
heiter die Hütte bewohnten, das Grauchen beſtiegen und am Ufer 
fiſchten, ouch wohl dem Teufel mit der Miſtgabel wehrten, wenn 
dieſer als ſchöne Frau verkleidet bei ihnen eindringen wollte. Solch 

Laue Darſtellung gefriedeter Seelen in der Dhebais findet ſich im 


die unbemerkt entſchwebte, und dem heiligen Bernhard von 


Piſaner Campoſanto; Goethe entnahm dann biefen Freako bay 
Landſchaftsgemälde zu der Fauſtſzene: „Waldung, fie ſchwankt 
heran; Berge, fie laſten dran.“ So wird Poeſie zur Malerel 
Malerei zur Poeſie. Leider führt kein direkter Weg von Dante 
zu Goethe. 

Wir übergehen das Examen, das Dante bei Petrus, Johanne; 
und Jakobus über Glaube, Liebe und Hoffnung zu beſtehen her 
— nicht weil es zu ſcholaſtiſch wäre, fondem weil es im Ausguz 
ſeltſam klingt. Dann folgt ein ſeltſames Zwiegeſpräch mit Adam, 
an den Dante vier Fragen ſtellen darf. Dabei hören wir, daß 
Adam und Eva nicht ganz ſieben Stunden im Garten Eden ver 
gebracht haben! (ad auram post meridiem — Luthers Überlegung: 
„da der Tag kühle worden war“, iſt nicht ganz genau.) Sieben 


Stunden nur Reinheit, und dann ſchon der Fall! Wir fehen, du 
ſcholaſtiſchen Exegeten faſſen ſcharf zu. Nun folgt 
die obenerwähnte Rückſchau auf die winzig und 


fern unter ihm liegende Welt — er überfieht die Strecke 
Jeruſalem— Florenz —Cadix, das etwa it das Bild des Mittel. 
meeres, das ſich dem Staunenden als glänzendes Binnenmer 
breitet. Ein odyſſeiſches Ozeangefühl überſtrömt Dante, und 
wirklich ſpäht er nach der Meerenge von Gibraltar, durch die 
Odyſſeus auf jener letzten in der Hölle (Geſang 26) geſchuderten 
Fahrt ausgefahren iſt. Odyſſeus iſt Seefahrer, Dante Lars 
wanderer. Beide ſuchen auf nie raſtender Fahrt den Pol. Nun 
hat Dante ihn in der Höhe erreicht; von oben ſieht er im Geiſt 
den antiken Bruder ebenfalls die Grenze des Mittelmeeres durch⸗ 
brechen, wenn auch zu tragiſchem Untergang. 

8. Im Zeichen des Zwillingsgeſtirns geht der Flug zum 
neunten Himmel, dem primum mobile, das ſich am ſchnellſten 
dreht, über dem nichts mehr iſt als das ruhende Empyrer n. 
In dieſer Sphäre ſchweben die neun Engelchöre: Seraphim, 
Cherubim, Throne, Herrſchaften, Kräfte, Mächte, Fürſtentũmer, 
Erzengel, Engel. Wer ſieht bei dieſem Bild nicht die Neigen der 
Engel Fra Govannis da Fleſole? Oder die Engecfülle von 
Raffaels Disputa? Mit dieſer feſten Ordnung der Engel heben 
die Maler des Trecento, Quattrocento und Cinquecento de odere 
Welt ſchaubar gemacht und dem Unendlichen in Gottes Nähe 
Form und Geſtalt geliehen. Dionyſius Areopagita hatte diefe 
scala de coelesti hierarchia aufgeſtellt, Dante bringt die Engei 
zum Singen, Raffael zum Leuchten. So reichen ſich wieder 
Antike und Renaiſſance über der Schatztruhe des Mittel: 
alters dankbar die Hand. Das Mittelalter iſt Schaß⸗ 
behalter und Verwalter des antiken Weisheitsſchatzes 
mannigfach umdeutend, ſorgt es doch vor allem, daß die ge 
fundenen Schätze nicht verlorengehen. Die Renaiffance öffnet dann 
beglückt die alten Truhen und zieht das Geſchmeide ans Lich. 
Sie empfand keinen Widerſpruch zwiſchen der antiken und chriſ⸗ 
lichen Weisheit. Vieles benannten fie anders, und die Kategorien 
wechſelten. Aber die Chriſten der.-Renaiſſance waren nicht fs 
hochmütig, zu glauben, fie allein könnten alles neu finden. Wie 
die antike Sage den Rohſtoff zur mittelalterlichen Heiligenlegende 
bietet, ſo ſchwingt antike Weisheit zur platoniſchen Akademie in 
Florenz herüber. Dante iſt einer der Vermittler, vielleicht det 
größte. Aber auch Petrarca iſt ſtark beteiligt. 

9. Und nun bietet ſich dem Dichter im Empyreum und dem 
Amphitheater eine letzte höchſte Schau. Dies Amphitheater, 
die ſogenannte Roſe, iſt etwa rechts zu denken, etwas höher links 
ſtrahlen die drei Kreiſe der Trinität im Engelkranz. Von der 
Trinität fällt das erſte Licht auf die vollerblühte Roſe, von da 
auf die einzelnen Planeten. Aus dem Lichtſtrom ſteigen Funken 
auf, die die Roſe in einen goldenen Schimmer hüllen. Die Roi: 
iſt als ein rieſiges Amphitheater gedacht, durch Varrikaden in 
zwei Teile gelegt. Hier thront auf der Höhe der oberſten Stufe 
Maria, ihr gegenüber der Täufer, und daran ſchließt ſich rechts 
der alte, links der neue Bund. Frauen und Männer ſitzen allo 
getrennt; aber die Frauen haben denſelben Rang, ja fie ſitzen um 
die höchſte Frau, der kein gleich hoher Mann entſpricht. Hier 
fieht Dante nun auch zu feinem höchſten Staunen Beatrice fipen, 


Clalrveaux die Führung Dantes überſteßz. Ein einziger BI 


d 
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3 der Geliebten und dem Entſühnten wird ausgetauscht: J Charles Kingsley bekannte ſich offen zum geſchichtlichen 
wendet Beatrice die feligen Augen wieder Maria zu. Alſo Wahrheit und Gerechtigkeit. In feinen „Briefen und Ge⸗ 

auch hier wieder kein Händedruck zum Abſchied, keine Umarmung, denkblättern“, herausgegeben von feiner Gattin, deutſch 


kein Kuß. von M. Sell (Gotha, Fr. Andr. Perthes) bri 
2 . ha, Fr. Andr. ringt die Heraus⸗ 
10. Der letzte Geſang des Paradieſes enthält das wundervolle | geberin u. a. folgenden Brief Kingsleys an Sir Charlexg 


a. an 00 „ eee, ee e Bunbury, der in dieſen Tagen der Vergewaltigung Deutſch⸗ 
N lands durch die Entente und deren Weltlüge über Deutſchland 
Jungfrau und Mutter, Tochter deines Sohnes! und inſonderheit Elſaß⸗Lothringen von allgemeinſtem 
Voll Demut und voll Würde wie kein Weſen, Intereſſe iſt. Doch nun der Brief ſelbſt: 
Rach vorbeſtimmtem Rat des ewigen Thrones. „Nun ein paar Worte über dieſen furchtbaren Krieg (von 


Du machteſt unſere Menſchheit ſo erleſen. 1870/71). Och geſtehe Ihnen, daß, wenn ich ein Deutſcher wäre 
Und edel, daß der Schöpfer ſelbſt geruhte, es mir als eine Pflicht gegen mein Vaterland erſ ie würde, 
Geſchöpf zu werden, deſſen du geneſen. meinen letzten Sohn, meinen letzten Schilling in den Krieg zu 
Die Liebe ward entfacht in deinem Blute, ſenden und ſchließlich ſelbſt zu gehen, damit endlich geſchehe, was 
Damit von ihrem Brand in ewiger Wonne geſchehen muß, damit es ſo getan werde, daß es ein zweites Mal 
a | nicht mehr nötig ift. Ich hoffe, es wäre mir möglich, die Rache 

Solch eine wunderbare „Roſe“ gluhte. aus meinem Herzen ee — zu vergeſſen, was Deutſch⸗ 
Du biſt für uns die mittagliche Sonne land ſeit 200 Jahren von dieſer eitlen, 1 unruhigen 
Der Himmelsluſt: doch auf der Erdenſcholle e hat: ee 1 ve 
Gleichſt du der Hoffnung ſtets lebendigem Bronne. „ 6 it 0 
f nicht e und ihrer etliche es auch um ihrer Mütter und 

O Frau, du biſt die große Hilfevolle, Tanten willen nicht vergeſſen dürfen. Aber der gewöhnliche 
Wer Gnade ſucht und nicht zu dir ſich wendet, Feigen hat ein ne 1 „Das 9 9 at Bir 
; eit war zweihundert Jahre lang in Deutſchlan roht, weil 

15 0 1 5 5 fliegen wolle. es ſo zerſtückelt war. Die franzoſiſchen Könige haben ſtets die 
Und ſo iſt deine Milde, daß ſie ſendet deriplitterung befördert, damit das Land um fo ſicherer das Spiel» 
Nicht nur dem Bittenden — oft ward dem Armen genug ihres Ehrgeizes ſei. Seit der franzöſiſchen Revolution hat 
Freigebig vor dem Bitten ſchon geſpendet. das Volk (alle Denkenden und Handelnden, alſo die Armee und die 


In dir ift Mitleid! In dir iſt Erbarmen! eren Stände) ein gleiches getan. Das ee nun ein Ende 
n 


ben. Wir wollen es ihnen unmöglich machen, ſich in unſere 
- In dir iſt Langmut! Was nur je des Guten neren Angelegenheiten zu miſchen. Wir wollen, zumal nach 


In Menſchen war, entftrömt aus deinen Armen. Alfred de Muſſets brutalem Lied, es ſo einrichten, daß es eine 
| a Kriegserklärung iſt, wenn Frankreich noch den Namen des Rheine 

Ich denke, ſolchen Worten wird ſich auch kein Proteſtant ent⸗ ſtroms nennt.’ 
Ziehen. Das Ewigweibliche zieht auch hier uns hinan. Maria Was den gegenwärtigen Krieg angeht, ſo war er früher oder 
gewährt die Bitte Bernhards! auf ihre Fürſprache hin darf er e doch unvermeidlich. Die Franzoſen ſehnten ſich danach. 


| . ie wollten 1813—15 rächeft, und nicht wiſſen, daß Deutſchland 
einen Augenblick Gott ſchauen. Wie ein Blitz dringt es auf ihn | damals ungeheuer glimpflich für 1807 Rache genommen hatte. 


ein; er vermag feine Rechenſchaft zu geben, was er ſchaute. Damit Bunſen pflegte mir zu ſagen — und zwar unter Tränen, daß 
endet „die hohe Phantaſie und ſo auch das Gedicht. Von der dieſer Krieg kommen müſſe, daß er Gott nur bitte, ihn nicht 


Rück Dantes auf rb a kommen zu laſſen, bis Deutſchland bereit ſei unnd die Nachwehen 
N R en der franzoſiſchen Invaſion überwunden habe. Er iſt gekommen, 

* ä 1 und Deutſchland war bereit. Hätte doch der alte Herr es noch 

erlebt, daß die Schlacht an dem Ort Haemaggedon, wie er ſie zu 

Dieſe paar Andeutungen wollen nichts anderes, als dem Leder nennen p n wie er fürchtete, auf deutſchem, ſondern auf 


Rui machen, zu Dante zu greifen. Er iſt kein Scholaſt und kein n oden ausgefochten wird. Sie mußte komnien. 


. s wäre Unrecht geweſen, wenn die Deutſchen zuerſt angefangen 
Nittetalterlicher, ſondern ein Geſtalter höchfter Ordnung im rein | Hätten. Aber als die Franzoſen es taten, wären die Deutſchen 


70 Sinne. Das Größte bei ihm iſt die Architektur dieſes ewig blamiert geweſen, wenn fie den Fehdehandſchuh nicht auf⸗ 
eſendoms der Komödie, wo alles von der erſten bis letzten 1 5 8 hätten. Wenn einer jahrelang Ihnen mit ſeiner 


Zeile klar verankert, feft disponlert und notwendig iſt. Die Bogen auſt vor dem Geſicht herumfährt und verſichert, einmal werde 
7 er ſie gründlich durchhauen, und ſie ſeien ja doch nicht imſtande, 
diefer Gewölbe ſchließen ſich erſt im Schlußſtein des Ganzen. ihn zu wide rd fo wird a. kiuge Mann, wie Deutſchland 


Man beginne mit der Hölle und verſenke ſich in den Reichtum der | in wie Fall, ruhig warten, bis der Schlag wirklich fällt; aber 
Szenen, der Bilder, der Sprache. Wer einmal bis zu Luzifer er wird auch, wie Deutſchland, nn vorfeheN, bereit zu fein für das, 


1 was ſicher kommen muß. Preußen aus ſeiner Kriegsbereitſchaft 
borgebrungen tft, der will auch den Thron ſehen, von dem er herab eine Sünde und einen Vorwurf zu machen, als hätte es auf einen 


ſtürzte. Der Urtext bietet weniger Schwierigkeiten als z. B. Angriff Frankreichs geſonnen, beweiſt nur aufs neue die un⸗ 
Leopardi oder Carducci; für das Inhaltliche genügen die Noten geheuerliße Unwiſſenheit in der Geſchichte, 
Scariazzinis oder Olſchkis durchaus. Mit Dante wandern, heißt beſonders in der deutſchen Geſchichte, welche 


x ich durchſchnittlich beiden Engländern beobachte. 
im Hochgebirge wandern. Gletſcher und Bellen find unſere Be Eine ne en oder ein abſichtliches 


Heiter, eis find die Wege, und Abgründe öffnen ſich. Aber ſolche Bergeiten nicht minder der Drohungen, welche 
Banderufig iſt unvergeßlich, und fie führt auf den höchſten Gipfel. Frankreich fett Jahren über Grenzberichti⸗ 
ungen ausgeſtoßen hat. An Kundgebungen, daß der 
Schlag demnächſt fallen würde, haben die Franzoſen es gegen die 


... ; 


= Deutſchen nicht fehlen laſſen. Jetzt, wo es geſchehen iſt, ſanft die 

andere Bade auch darzubieten, mag recht, chriſtlich fein, weng 

Sprechſaal. es einen Mann allein angeht: es iſt aber . unchriſtlich, 

0 es 850 bewen Nac ‚gegen Inn Den 1925 de 8 105 

Kings eutſch Rech noch ungeborenen Nachkommen. Es unterliegt keinem Zweifef, 

Charles f = = ® lande t daß Frenkreich auch diesmal wieder darauf gerechnet hat, Deutſch⸗ 
auf Elſaß⸗Lotheingen. | an zu entzweien m = 100 e eine leichte 

— Bekannt ; ; 1 gi; 1 (i u gewinnen. Ein Deutſcher aber, der ei — wie 
iſt der Brief Corloles am Die „Limes Gegt nn alle Bernünftigen es einfehen mußten — hatte nicht ſowohl der 


Infel ⸗Büchere Nr. 164) aus dem deutſch⸗ Schriftſteller zu gedenken, welche uns verbieten, gerlönlice Be⸗ 

ſamzöliſchen Kriege, in dem er das hiſtoriſche Recht Deutſch⸗ leldigungen zu rächen, als der anderen: ‚Wer das Schwert nimmt, 

r Die Taten ber | Il nira Las “Amer untammei, Mai Dr Or und, Kur 
n eges, er ; 5 

chen Raubkriege ſeinen engliſchen Landsleuten in 1 icht vor denen, bie nur den Leb töten, EN 25 nichts mehr 


Erinnerung bringt. Indeſſen Carlyle ſtand damals nicht | fun können, aber fürchtet ihn — den Teufel der Selb an um 


Tröghett, Havesei endenden Nnarchie, wel 
dan ut feinem Wohrheits- und Gerechligfeitsſinn. Auch | Euch verderben kann In dle Hölle morcllccer und police 
den He, in Deutſchland allormein bekannte und beiehte J (rmiebeigung. Wenn aum aber ei 
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ihn einen dynaſtiſchen Krieg nennen, weil fie noch die veraltete 
Theorie im Kopf haben, nur Könige fingen Kriege an, — To iſt 
das einfach unwahr. Es iſt von 
Es iſt die Erhebung eines Volkes vom Höchſten bis zum Nied⸗ 
rigſten, weil es in einem tieſeren Sinne Volk zu ſein anſtrebt, als 
ein Franzöſiſcher oder engliſcher republikaniſcher Demokrat dies 
überhaupt verſtehen kann. 


Kaiſer ihn, um ſeine Dynaſtie zu retten, aber er hätte dies doch 
nie getan, wäre er nicht der Anſicht geweſen, daß es nicht ein 
dynaſtiſcher, ſondern ein Volkskrieg würde. (Und wer kennt die 
Franzoſen wie er?) Wie hätte er ihm ſonſt ſeinen Thron retten 
können? Hätte der Krieg ſonſt etwas anderes vermocht, als ſeinen 
Fall zu beſchleunigen, wenn er die Gefühle der Nation kreuzte? 
Er kreuzte fie aber faktiſch nicht. Sehen Sie die yeitung noch 
einmal durch, ſo werden Sie finden, daß Paris und die Armee 
(welche ja leider eben die Nation in ſich darſtellen) die Kriegs⸗ 
erklärung mit einem Delirium Be Freude aufgenommen haben. 
Sie haben ſich geirrt ... Der Kaiſer hat ſich geirrt ... trotz 
all ſeiner Schlauheit ... EIERN 

Und ebendaſelbſt in einem Briefe an Profeſſor Max Müller: 

„Meine einzige Furcht iſt, die Deutſchen möchten an Paris 
denken, das ſie doch nichts angehen kann, und möchten dadurch ihr 
Augenmerk von dem abwenden, was ſie mächtig angeht: Die 
Wiedereroberung des Elſaß, welches ihnen gehört, damit der 
Franzmann auch keinen Fuß breit Land mehr am Rheinufer 
beſitze. Aus dem Rhein ein Wort zu machen, welches kein Fran⸗ 
zoſe mehr auszuſprechen Gelegenheit findet, muß das eine Ziel 
aller denkenden Deutſchen fein, und dies allein ...“ 


* 


Sozialismus und neues Menſchentum. 
Von Wilhelm Goßmann. 


Wenn vor kurzem an dieſer Stelle (im erſten Maiheft der 
„Hilfe“) ein von ſozialiſtiſchen Ideen erfüllter Mann ſeine Stimme 
erhob, um das Bürgertum zu einer entſchloſſenen Abkehr von der 
alten Wirtſchaftsordnung und zu einem Bekenntnis zum Sozia— 
lismus, den er der Brüderlichkeit gleichſetzt, aufzurufen, ſo ſei dem⸗ 
gegenüber eine kurze, grundſätzliche Entgegnung geſtattet. 

Viele demokratiſch geſinnte Männer no rauen ſehen die 
Ungerechtigkeit und Härten der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung 
vollkommen ein, und die Entwicklung der demokratiſchen Ideen 

at gezeigt, daß wir auf dem beſten Wege ſind, dieſe ſo viele 
Volksgenoſſen ins Unrecht ſetzende Ordnung ſcharf zu revidieren. 
Der Sozialismus re ihren vollkommenen e lte und 1 
von einer neuen Zeit, die gleiche Rechte, gleiche Pflichten für alle 
bringen ſoll, ohne daß vornehme Geburt, ererbtes Kapital und nur 
für beſtimmte Klaſſen infolge ihres Reichtums beſtehende Bildungs» 
möglichkeiten (Gymnaſium, Univerſität) einen Zuſtand offenbarer 
Ungerechtigkeit hervorrufen. „Es iſt unſer feſter Wille, das Pros 
letariat ganz abzuſchaffen.“ Gut ſo. Aber iſt denn das — wenn 
man unter dem Proleten nicht nur den Mann mit wenig Geld 
verſteht, ſondern den Begriff tiefer faßt — überhaupt möglich und 
hilft uns die veränderte Wirtſchaftsordnung allein? Unſere durch 
und durch mit materialiſtiſchen Ideen durchſetzte Sozialdemokratie 
hat die Behauptung, daß die Verhältniſſe den Menſchen machten, 
zu einem Grundſatz gemacht, dem entſchieden entgegengetreten 
werden muß. Hier ſcheiden ſich die Geiſter. Reichtum, wirtſchaft— 
liche Sorgloſigkeit machen unſeres Erachtens viel, aber nicht alles 
. aus, und oft find fie auch Hemmungen des Lebens, vor allen 
Dingen des inneren, des geiſtigen Lebens. Daß der, wenn auch 
wirtſchaftlich arme, Tüchtige auch unter der alten Wirtſchafts⸗ 
ordnung — der ein Loblied zu fingen, uns fernliegt — hat empor» 
kommen können, iſt eine Tatſache, die doch als allgemeine Feſt⸗ 
ſtellung niemand beftreiten wird. Beifpiele aus der Geſchichte und 
aus dem Bekanntenkreiſe hat jeder zur Hand. 

Der Sozialismus hat eine Vorausſetzung, die gar zu leicht 
überſehen wird, troßdem fie ausſchlaggebend fi. er verlangt ganz 
einfach einen neuen Typus Menſch. Dieſen neuen Menſchen aber 
nur durch „ Beſſerſtellung und erhöhte Bildungs⸗ 
möglichkeit (deren Ausnutzung man nebenbei, das zeigen ſchon 
bisherige Erfahrungen, nicht überſchätzen ſollte) zu ſchaffen, geht 
doch wohl nicht an. Solange der Sozialismus nicht neue Werte 
— und zwar hauptſächlich Werte religiöſer und ethiſcher Art — 
lebendig machen kann, ſo lange wird die ſozialiſtiſche non 
ouch eine Utopie bleiben. Man erhofft viel von der neuen Ein⸗ 
heitsſchule. Wir wollen abwarten, ob ſie wirklich unſer Volk 
innerlich entſcheidend umzugeſtalten vermag — meine perſönliche 
Meinung iſt. daß das nicht durch Lehrer und Bücher, ſondern nur 
durch eine gewaltige, unſer ganzes Volk erfaſſende neugeartete 
Religioſität möglich ſei — oder ob fie nicht vielleicht zur Ver⸗ 
ſchärfung der innervölkiſchen Gegenſätze noch beiträgt, wenn der⸗ 
jenige Teil unſeres Volkes, der ſich bisher wirtſchaftlich unterdrückt 
1 nun dem höher Gebildeten gegenüber nicht mehr behaupten 
ann, es ſei ihm wegen des leidigen Geldes unmöglich gemacht 
worden, eine beſſere Bildung zu erlangen, ſondern einfehen muß, 


Die Hi 


] 
eutſcher Seite nicht dynaſtiſch. 


Und auch von franzöſiſcher Seite iſt 
er nicht eigentlich dynaſtiſch. Wohl unternahm der franzöſiſche 


(fe Kr 


daß es geiftige Unterſchiede ſehr erheblicher Art (die von felbft 
auch andere im Gefolge haben) auch fernerhin geben wird. Wer 
ür einen Fehler keine Entſchuldigung mehr hat, wird um fo ver⸗ 
iſſener im Kampf gegen andere, die ihn überragen. 
Dieſe Bemerkung nur nebenbei. Vor allen Dingen muß 
immer wieder darauf hingewieſen werden, daß viele von uns, die 
wir nicht in der materiell⸗ſozialiſtiſchen Bewegung ſtehen, wohl 
von Herzen gern zum Sozialismus übergehen würden, wenn er 
auf ſein Banner das ſtolze Wort „Neues Menſchentum“ ſchriebe 
und wenn er dieſes Wort nicht rein äußerlich auffaßte, wie er ez 
jetzt tut, ſondern eine innere Erneuerung des Men darunter 
verſtände, eine Umwertung der Geſinnung, die ſich nicht er⸗ 
reichen läßt durch Gold und Bürcherſchätze, ſondern durch Religion. 
Erſt wenn wir edlere Menſchen haben, kann der Sozialismus leben. 


Naumann / Dem Volle die Wahrheit 
Es hat während des Krieges ein Bann der Unwahr⸗ 


haftigkeit auf uns gelegen, da wir mit Siegesnachrichten ge⸗ 


ſpeiſt wurden, in denen ſich Richtiges mit Falſchem miſchte. 
Man redete laut von den wunderbaren Erfolgen unſeres 
Heeres, verfchleterte aber den Geſamtzuſtand der Weltpolitik, 
um das Volk nicht mutlos zu machen. Die Feinde wurden 
ſchwächer hingeſtellt, als ſie waren, wir wurden als die 
Starken beſchrieben, nun aber hat ſich das Blatt gewendet. 
Jetzt wiſſen wir, jetzt ſieht es alle Welt, wie unheunlich groß 
die Gewalt der Feinde war. Wir hören keine Trompeten 
der Täuſchung mehr blaſen. Faſt unterliegen wir der 
anderen Gefahr, daß wir auch das nicht mehr anerkennen 
wollen, was an uns noch immer gefund und lebensfähig iſt. 
Aus künſtlichem Optimismus verfallen viele in einen 
ſchrankenloſen Peſſimismus. Eines davon iſt ſo ſchädſlich 
wie das andere, denn wer ſich überſchätzt, gerät ins Unglück, 
aber wer ſich ſelbſt hinwirft, der bleibt verworfen. Es muß 
heilige Pflicht ſein, mit dem ganzen Volke offen zu reden 
und ihm die Sorgen und Hoffnungen ohne Hintergedanken 
tapfer mitzuteilen. Daran hat es gefehlt! Die neu 
Demokratie bedarf einer neuen Wahrheitsgeſtnnung. Wit 
verlangen von der Menge, daß fie ſelber Ordnung und Mu 
aufrechterhält. Wie aber wird das möglich fein? Ihr müßt, 
ihr ſollt die Maſſe als mündig behandeln. Keine Schonung 
ſondern Wahrheit. Ausſprechen, was iſt! Auch Meine 
Leute werden groß, wenn ſie in die Wahrheit verſetzt werden. 


Briefkaſten 


Fran Pfr. K. Das Heft „Soziale Erneuerung“ von Dr. Gertrud 
Bäumer (Demokratiſche Reden Heft 5) enthält die Rede, die in der 
Nationalverſammlung am 21. Februar 1919 gehalten worden il. 
Die früher in der „Hilfe“ abgedruckten Aufſätze „Wege zur inneren 
Erneuerung“ ſind noch nicht in Buchform erſchienen. 


In der Woche nach Pfingſten beginnt au der Staatsbürgerſchule 
eine neue Serie von Abe trägen. Es wird über folgende 
Themen geſprochen werden: „Die politiſche Preſſe des In⸗ und Aus ⸗ 
landes“, „Politiſche Probleme der Gegenwart“ und „Die Frauen 
im neuen Deutſchland“. 

Jede nähere Auskunft erteilt die Leitung der Staatsbürger⸗ 
ſchule, Kronprinzenufer 27, J.; Moabit 9596. N 


Der Deutſche f (Berlin W. 
Potsdamer Straße 90) hat ein Generalſekretariat errichtet, das die 
Bela Arbeit des liberalen Proteſtantismus o fol. 

n Ergänzung der Volkskirchenbewegung tritt er 
Gepräge der neuen Kirche ein unter der Fahne: „Für die Kirche 
des XX. Jahrhunderts.“ : 


Der Aufſatz Wilbrandts kann aus Naumgründen erſt in 


der nüchſten Nummer gebracht werden. 


2 —— Banner nn ernennen mann mn gem 


Berantworllich für den politiſchen Teil: Wilhelm Helle; Zehlendorf, füt den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


n 
r. das liberale 


19. Juni 1919 
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Naumann / — 


Sonnabend. T. Juni. 
— — Das umerstaniidhe Narineminiſterium 
eine Vergrößerung dos Ftotten bau es aufgegeben. Es teikt 
damit das Programm von 1916 wieder in Kraft, das zwölf Groß⸗ 
schiffe und entſprechende Nebenformen vorausſetzt. Dieſe Zurück⸗ 
ziehung eines weitergehenden Kriegsprogramms iſt offenbar ge 
Ichehen, ohne daß eine Vereinbarung zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und England vorangegangen iſt. Es ſei das eine natür⸗ 
liche Folge der Völkerbunderrichtung. Die Amerikaner erwarten, 
Jo heißt es, eine entſprechende Erklärung Englands über feine 
Rüftungsbefchräntungen. Ganz unmöglich iſt es nicht, daß ohne 


Heſonderen Vertrag die Engländer und die Amerikaner beiderſeits 


ihre Flotte auf einen einfacheren Fuß einrichten, da ſie ja voraus⸗ 
fichtlich in künftiger Zeit einer flottenarmen übrigen Welt gegen⸗ 
überſtehen. Englands altes Ideal, daß die engliſche Flotte ſtärker 
jel, als die zwei nächſtgrößten, iſt von ſelbſt erreicht und weit über⸗ 
troffen, da auch Frankreich vermutlich aus Finanzgründen feine 
„Flotte ſehr beſchränken wird. So find die Japaner faft die eiw 
sigen, die noch eine gewiſſe Beunruhigung hervorrufen könnten, ſo⸗ 
lange die beiden angelſächfiſchen Großmächte untereinander ihres 
e ſicher ſind. 

Dffigiös wird gemeldet, daß die Regierungen von 1 S ch weden 
und Dänemark es abgelehnt haben, ſich im Falle einer Nicht⸗ 
unterzeichnung des Friedens an einer erneuten Blockade Deutſch⸗ 
lands zu beteiligen. Ob bei dieſer Nachricht mit Abſicht oder aus 
Zufall die Erwähnung Norwegens unterblieben iſt, können wir 
durzeit nicht feſtſtellen. Mag man auch annehmen, daß im Falle 
einer ernſtlichen Abſicht der Entente die ſkandinaviſchen Staaten 
auch jetzt nicht imſtunde find, einem endgültigen Druck zu wider 
Rehen, fo unterliegt es doch keinem Zcheifel, daß eine erneute 
Unterbindung allen Handels mit Deutſchland jetzt bei den neu⸗ 
dralen Staaten nur ungern aufgenommen werden würde. 


Sonntag, 8. Jum. 

Wenn man am Pfin gſtfe ſt die Bevölkerung Berlins in die 
umliegenden Wälder ſtrömen fah, fo hat man wenig Eindruck da⸗ 
von, daß gerade jetzt um das endgültige Schickfal dieſer vielen 
Menſchen und ihter Kinder gewürfelt wird. Die Bevölkerung als 
Ganzes hat ein abſolutes Bedürfnis nach Ruhe, Ernährung und 
Arbeit, und von ihr würde ſich ein unglaublicher Friede erzwingen 
taffen, "Totange er nur eben den Namen Frieden trägt. Wie 


wenig das, was heute in Berfailles gearbeitet wird, als Frieden 


wirken wird, iſt der Menge der Beoölkerung ſchwer klarzumachen, 
weil die 3 und . Artikel des Friedens⸗ 
mwurſes eine gewiſſe . wirtſchaftspolitiſchen 


hat feine Pläne af 


Oſtigrenze paſſiert. 


Dingen vorausſetzen. Überall wird diskutiert, ob man für Um 


nehmen oder Ablehnen ſein würde. Dabei kann unter Umſtänden 


noch damit gerechnet werden, daß von der Entente einige Nachgiebig⸗ 
keit zu erwarten iſt. Um wieviel es ſich freilich dabei handelt, 
wiſſen auch diejenigen deutſchen Delegierten nicht, die jetzt aus Ver⸗ 
ſailles bei uns zum Pfingſtbeſuch eingetroffen find. Sicher iſt, daß 
die Arbeit am Frieden außerordentlich weit vom Ideal des Völker⸗ 
bundes und der pazifiſtiſchen Geſinnung entfernt iſt. Daher kommt 
auch die ſonſt ſchwer erklärliche Erſcheinung, daß im gegenwärtigen 
Zeitpunkt die ſtärkſten Nationaliſten und die entſchiedenſten Pazi⸗ 
fiften einig ſind in der Verwerfung des vorliegenden Friedens, 
während diejenigen Kreiſe, die auch in anderen Dingen zu Kom⸗ 
promiſſen und Verſtändigungen geneigt waren, ſich eher überlegen, 
ob man das Übel vergrößert oder verkleinert, wenn man ihm 
ſeine Zuſtimmung gibt. 

Montag. 9. Juni. 

Während wir bis vor kurzem der Meinung geweſen ſind, daz 
Frankreich durch keinerlei bolſchewiſtiſche oder ſonſt radikal 
ſozialiſtiſche Strömungen in feiner fieghaften Ruhe geſtört werden 
könne, bringen die letzten Tage doch verſchiedene Nachrichten, aus 
denen hervorgeht, daß man die Streifbewegungen in Paris und 
bei den Wiederherſtellungsarbeiten nicht allzu leicht auffaſſen darf. 
In der Hauptſache find es freilich Mitteilungen ſozialiſtiſcher 
Blätter, bei denen vorauszuſetzen iſt, daß der Wunſch, eine fran ⸗ 
zöſiſche radikale Arbeiterbewegung zu erleben, die Abfaſſung der 
Berichte einigermaßen beeinfluſſen will. Auch wird-man nicht 
außer Auge laſſen dürfen, daß die eigentliche induſtrielle Arbeiter⸗ 
ſchaft in Frankreich im Verhältnis ſehr viel geringer iſt als bei 
uns. So leicht zwar, wie es während des Krieges geweſen I, 
Streiks zu unterdrücken, dürfte es heute kaum mehr ſein. 

In Großbritannien vollzieht ſich im Anſchluß an die 
iriſchen Vorgänge eine gewiſſe weitere Dezentraliſatlon. Im Unter⸗ 
haus wurde mit 187 gegen 34 Stimmen eine Entſchließung zu 
gunſten der Einſetzung eines parlamentariſchen Ausſchuſſes ange 


nommen, der ſich mit dem Gedanken der bundesſtaatlichen Ent 


wicklung beſchäftigen und verſuchen ſoll, ob man für England, 
Schottland, Wales und Irland beſondere geſetzgebende Landes - 
körperſchaften einrichten ſoll. 
Dienstag, 10, Juni. 5 

Durch Beſprechung mit einem Deutſch⸗Balten, der die Ben 
hältniſſe einigermaßen Bennt, wird feſtgeſtellt, daß tatfäöchlich 
Riga ſeit mindeſtens zwei Wochen wieder in den Händen der 
Deutſchen und Livländer iſt. Die Barone (fo werden die Deut⸗ 
ſchen genannt) haben die Sowiettruppen vor der Stadt zurüd- 
geſchlagen und unmittelbar über die Brücke bis in die Stadt 
hinein verfolgt, ſo daß, wenn unſere Nachrichten zutreffend ſind, 
die große Stadt zunächſt von 300 Mann erobert worden iſt. Die 
Ruſſen ſollen eben eine Anzahl lutheriſcher Geiſtlicher maſſakriert 
haben, als fie ſich zur ſchnellen Flucht entschließen mußten. Oe 
das alles ein Zwiſchenſpiel iſt oder eine geſchichtliche Anderung 
bedeutet, iſt für uns nebelhaft, wie faſt alles, was jenſeits unſerer 
Es wird von einem größeren Kampfe ge 
ſprochen, der ſich um Petersburg zuſammenzieht, in dem finniſche 
und engliſche Truppen mit den Soldaten des Generals Koltſchar 
ſich zuſammentun, um die rote Herrſchaft zu zerbrechen. Die 
Feſtung Kronſtadt foll von finniſcher Artillerie in Brand ges 


ſchoffen ſein. 


Nachdem die Ungarn Kaſchau von den Slowaken zurück⸗ 
wodert haben und auch die anderen Stellen ſich mit Erfolg der 
chechiſchen Angriffe erwehren, hat die Pariſer Leitung der En⸗ 
tente, nach Budapeſt ein 48ſtündiges Ultimatum telegraphiert, 
mif Grund deſſen verlangt wird, daß ſich die ungariſchen Truppen 
zurückhalten, wenn nicht die Mächte der Entente fie mit den 
kurßerſten Mitteln zur Einſtellung der Feindſeligkeiten zwingen 
pollen. Dabei beruft ſich die Entente darauf, daß fie threrſeits 
den Rumänen befohlen habe, nicht weiter ins ungariſche Gebiet 
einzudringen. Die Angegriffenen find aber den Tſchechen gegen» 
Aber zweifellos die Ungarn, der Fall liegt ähnlich wie zwiſchen 
uns und den Polen. 


Auf der deutſchen Natlonalverſammlung in Wien 


wird über die Friedensbedingungen berichtet und dagegen pro- 
teſriert, daß der deutſch⸗öſterreichiſche Staat für alle Schulden und 
Verſchuldungen der alten Doppelmonarchie 
worden foll. 
Mittwoch, 11. Juni. 1 

Bei Eröffnung des ſozlaldemokratiſchen Partet⸗ 
tages in Weimar ſogt der Parteivorſitzende Hermann Müller: 
Die franzöſiſchen und engliſchen Ludendorffs und Tirpitze wollen 
uns einen Gewaltfrieden aufzwingen, bei dem die Arbeiter die 
Hauptleidtragenden ſein werden. Aber ſo wenig es gelingen kann, 
Rußland und die Ukraine auseinanderzuhalten, ebenſo unzer— 
ſtörbar wird ſich die, deutſche Einigkeit erweiſen einſchließlich Deutſch⸗ 
Oſterreichs. 5 

In Italien macht das Nationalgefühl nach allem, was wir 
erfahren, eine tiefe Umänderung durch: Nachdem der alte Gegner 
Oſterreich-lingarn als ſolcher nicht mehr vorhanden iſt, wendet 
ſich die italieniſche Volksſeele gegen das Wachſen des ſlaviſchen Ein» 
fluſſes in Mitteleuropa und auf dem Balkan. Während in den erſten 
Jahren des Krieges zwiſchen Tſchechen und Italienern Annäherungen 
ſtattſanden, die auf tſchechiſcher Seite bis zum Verrat am alten 


Vaterlande führten, jo werden jetzt die tſchechiſchen Vorkomm⸗ 


niſſe mit geringer Sympathie aufgenommen, weil Tſchechen und 
Siidſlawen als eine verbündete Körperſchaft gelten. Die Folge 
davon iſt, daß der deutſch⸗öſterreichiſche Staat ſich einer größeren 
Beliebtheit, erſreut, nachdem man ihm die italieniſchen und 
ladiniſchen Gebiete abgenommen hat. Diefes neu entſtehende 
freundlichere Verhältnis iſt zwar noch keineswegs beiderſeitig, denn 
die Deutich-Öfterreicher können es nicht ohne Zorn und Proteſt 
überwinden, daß mau bei Herſtellung einer natürlichen Grenze 
zwiſchen Italien und Deutſch⸗Tirol allzu ſtark und unberechtigter— 
weiſe in das deutſche Sprachgebiet hinübergegriffen hat. Es iſt 
vielleicht nicht undenkbar, daß Itallen über die Tiroler Grenzlinie 
noch mit ſich würde reden laſſen, wenn es für ſich allein die 
Berhendlungen führen könnte, von Paris aus aber wird alles 
getan, um den deutſch⸗öſterreichiſchen Staat fo klein und fo ge 
brechlich zu halten wie möglich. 


Donnerstag, 12. Juni. 8 

Es ſcheint zwecklos zu fein, jeden Tag in die Chronik einzu⸗ 
tragen, was die Zeitungen über die vermutliche Antwort 
der Entente auf die deutſche Friedensdarſteilung orafeln. 
Wir werden mit unklaren und zweifelhaften Nachrichten über⸗ 
ſchwemmt, beſſer iſt es, die wenigen Tage, die uns noch von der 
imtſcheidenden Klarheit trennen, ruhig abzuwarten. . 

Die großen Arbelterausſtände in Paris dauern 
in unvermindertem Umfange fort. Berg und Seeleute haben 
den Generalſtreik auf den 18. Juni feſtgeſetzt, falls bis dahim ihre 
5 nicht erfüllt find. Zu den Forderungen gehört, daß 

Friedensſchluß beſchleunigt wird, um der beſtändigen Teuerung 
uin Ende zu machen. — Man ſoll nicht außer acht laſſen, 
daß bei den Franzoſen der Ausdruck Generalſtreik bisher niemals 


A aufgefaßt wurde, wie innerhalb der deutſchen Bemert: 


tsbewegung. 
In der „Voſſiſchen Zeitung“ veröffentlicht Behrmann eine 
Sarlegung über die heutige Umkrelſung der ruſſiſchen 
owjet- Republik durch vereinigte Engländer, Franzaſen, 
„Polen, Stbirier und antibolſchewiſtiſche Ruſſen. Mus ber 


haftbar gemacht 


beigefügten Karte erſieht man, daß Engländer und Fumen, die 
noch vor nicht zu ferner Zeit ſich um den nörbichen Tell des n. 
ſiſchen Reiches ſtritten, um gegenwärtigen Zeitpunkt ats gemein 
krıne Kampfgenoſſen gegenüber der Sowzet⸗ Republik auftreten. 
Sie ſtehen von Norden und Weſten kommend an den Ufern de; 
Onega⸗Sees, der Ausgangspunkt der Engländer ist auch beute 
noch die Murmanbahn und Archangelſk. Über den Ural iſt, ge 
führt von dem neuerdings oft genannten General Koltſchat, eine 
Armee zwiſchen Ufa und Wjatka im Vordringen, um die ſich fül 
öſtlich eine Armee Dutow und eine Anhäufung von Uralkofaken 
anſchließen. Es ſcheint, daß der Lauf. der Wolga bis nach Am. 
chan bolſchewiſtiſch it, nördlich des Kaukasus aber bis jenfeits. den 
Roſtow und Taganrog ſteht eine von Süden vordringende Armer 
Denikin. 
der ruſſiſche Schützengraben war. Odeſſa und faſt die ganze Ukraine 
gehören zum bolſchewiſtiſchen Staat. Um dieſe Geſamtempierung 
beurteilen zu können, müßte man genaue Kenntnis der Siörte 
und Leiſtungsfähigkeit dieſer Truppenteile haben. Wieviel von 
Ihren aber ühgrhaupt ernſtlich geſonnen find, Krieg zu führen, 
entzieht ſich unſerer Beurteilung. — Wir beſehen den Zur 
ſtand Rußlands mit dem unheimlichen Intereſſe eines Volkes, deſſen 
Zukunft unter Umſtänden in nicht allzuferner Zeit dem rrſchen 
gleichen könnte. 


Freitag, 13. Juni. 

Es mehren ſich die Nachrichten, daß nach faſt beendeter Kück⸗ 
kehr der aus Frankreich nach Polen gebrachten Armee Haller die 
Polen ſich ernſtlich zu einem größeren Angriff auf Deutſchland 
bereit machen. Reichsminiſter Erzberger ſtellt an die Waffen⸗ 
ſtillſtandskommiſſion die Frage, ob die einzelnen Mitteilungen 
über Unterſtützung polniſcher Rüſtungen durch die Entente richtig 
find. Wir nehmen an, daß im Falle einer deutſchen Wbhlchnung 
des Friedensentwurſes die Polen ſofort einen ſtarken Vorſtoß nach 
Deutſchland hin unternehmen werden. Von allen Seiten her wird 
gegen das faft waffenloſe Deutſchland mit ſtarken Drehmiteln 
gearbeitet, was wir aber nicht wiſſen können iſt, ob wir nicht 
auch bei Annahme des Friedens dieſelben polniſchen Begeßcſich⸗ 
keiten würden erleben müſſen. x 

Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag in 
Weimar vertritt Eduard Bernſtein feine englandſreundliche⸗ 
Stellung, während Gohen-Reuß den antiengliſchen, ſoge nannten 
Konfinentalſtandpunkt zum Ausdruck bringt. Beides erſcheint in 
gegenwärtigen Zeitpunkt als überflüſſige Theoretifiererei. Schelle: 
mann und damit die gegenwärtige Regierung erhalten eine Ber. 
trauenskundgebung. 


Sonnabend, 14. Jun.. 

Es ſteht noch nicht feſt, an welchem Tage die Antwort der 
Entente an die deutſche Friedensdelegation gegeben wird, und 
zwar find wir doppelt im unklaren, da heute früh infolge eines 


Streiks keine Zeitungen ausgegeben werden. 


In der franzöſiſchen Kammer wurde über Niß⸗ 


fände in der franzöſiſchen Orient⸗Armee gesprochen. In Korfu 


und. Saloniki herrſche größtes Elend, Entmutigung und höchſte 
Unzufriedenheit bei den Mannſchaften. Die Zuſtände in der Kaim 
leien unbeſchreiblich, diz Räumung Odeſſas ſei in größter Una 
nung und Verwirrung erfolgt Die Meutereien auf franzäfilgen 
Kriegsſchiffen hätten keinen bolſchewiſtiſchen Charakter, fondern 
ſeien im allgemeinen auf Überanſtrengung der Monnſchaften 
zurückzuführen. Einer Regierung, welche Frankreich durch Ihre 
Unfähigkeit nach Sewaſtopol und Odeſſa führte, dürfe man, po 
ſagte der Abgeordnete Kerguezec, kein Vertrauen ſchenken. In 
Rumänien werde Frankreich durch Engländer und Amerikanc 
verdrängt. Abgeordneter Lafont erkundigte ſich nach dem 
21. Kolonialregtment in Archangelsk und nach dem 26. Infanterie 
regtment in Tirspol (bei Odeſſa). Dieſe Regimenter hatten 100 


geweigert, zu marſchieren, Verbände von Genietruppen feien 


Waffen und Gepäck zu den Bolſchewiſten übergegangen. Kuban 
müffe von Frankreich geräumt werben. | 
Es find vier türkische Vertreter in Paris eingetreil®"® 


B .. 


ohne bisher offiziell als_riedensheiegierte anerfannt zu leb. 


Die Weſtlinie läuft vielfach ungefähr dort, wo früher 
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Gertrud Bäumer | Heimatchronik 


Sonnabend, 7. Juni. 5 

Die Erſchießung Levinés hat überall zu Demonſtrationsſtreits 
geführt. In Hamburg hat ſich an eine Prodeſtverſammlung (die 
Diesmal von den Mehrheitsſozialiſten einberufen war), ein Zug vor 
Das Rathaus geſchloſſen, auf dem die Unabhängigen vorübergehend 
Die rote Fahne ausguhängen vermochten. Die Bürgerſchaft wei⸗ 
gerte ſich, unter der roten Fahne zu tagen, der Antrag der bürger⸗ 
Eichen Parteien auf Vertagung wurde aber abgelehnt. Sie ver⸗ 
ließen darauf das Haus und machten damit die Bürgerſchaft be⸗ 
ſchlußunfähig. — Auch Berlin hat Generalſtreit beſchloſſen. Die 
"Mehrheitsfogiaftften nahmen Teil im Sinne eines Proteſtes gegen 
die Todesſtrafe als folhe. Im Ruhrrevier neue Unruhe. Belage⸗ 
rungszuſtand in Duisburg und Remſcheid. 

Hier in Hannover hat der Pfingſtſonnabend ſein gewöhnliches, 
vorpfingſtliches Gepräge: volle Geſchäftsſtraßen unter ſtrahlendem 
Himmel und die Eilfertigkeit letzter Einkäufe. Die Alltagsgewohn⸗ 
heiten des Privatlebens find das Mächtigſte und Durchſchlagendſte. 

Zum Abbau der Kriegswirtſchaft gehört die raſche Verwertung 
des Militärguts, die ſich nach den Mitteilungen des Reichsſchatz⸗ 
amtes ſchon deshalb notwendig macht, well eine wirkſame Be 
wachung angefihts der Verwilderung der Eigentumsbegriffe ſich 
nicht durchführen läßt. Die Beſtände werden, ſoweit ſie nicht zur 
Einkleidung der zurückkehrenden Kriegsgefangenen verwendet 
oder. als Roßſtoffe ſolchen Betrieben zugeführt werden, die ſich auf 
Friedenswirtſchaft umſtellen, dem Handel zu Marftpreiſen zuge 
führt. Dabei wird im Intereſſe der Devifenbeſchaffung das Aus- 
landsgeſchäft vor dem Inland bevorzugt. Jeder Käufer muß ſich 
genaue Underkagen des Eigentumsbeweiſes beſchaffen, da die Eigen⸗ 
tumsübertragung an Milgärgut nur durch die Reichsverwertungs⸗ 

ſtelle möglich und jeder andere Erwerb nichtig iſt. Auf die Art 
ſoll das Schiebertum ausgeſchaltet werden. 


Sonntag, 8. Juni. 


— 


ſollte, iſt Pfingſten wie immer. Die Menſchen haben immer noch 
neue oder doch neu ausſehende Kleider an, meift ſogar heile Schaihe, 
und ſtrömen hinaus wie ſonſt. Über den Straßen nach banger 
Trockenheit Staubwolken und glühende Sonne. Aber die furchtbare 
uimnere Spannung fühlt man unausgeſprochen, wo lebendige und 
verantwortungsbewußte Menſchen zuſammen ſind. Heute beginnt 
die Generalverſammlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen 


vereins, die des Krieges wegen vier Jahre lang nicht getagt hat. 


Was einem zunächſt in der“ altgewohnten geiſtigen Atmofphäne 
auffällt, iſt ihre Durchdringung mit panteipolitifchen Bazillen. Sehe 
begreiflich und doch traurig. Oder richtiger: eine neue Aufgabe, 
denn dieſer partepolitiſche Novizenfanatismits muß überwunden 
werden. j 1 

Das neue bayeriſche Koalitionsminiſterium hat em Programm 
veröffentlicht, in dem eine gewiſſe Auflockerung des partitula⸗ 
riſtiſchen Eigenwillens zugunſten der Reichseinheit zu erkennen 
it: bekräftigt durch eine Erklärung, daß ein Sonderfriede Bay 
erns mit der Entente als gänzlich ausgeſchloffen gelten müffe. 
Der Bauernbund nimmt an der Koalition nicht tel, da feinem 
Verlangen nach Minifterfsellen nicht entſprochen if. 
Montag, 9. Juni. — 

Wir verhandeln heute über die künftige Geſtaltung des Neli⸗ 
gionsunterrichtes. Die Verſammlung formuliert ihre Stellung⸗ 
nahme in einem Satz, der von der Schule verlangt, daß fie ſowohl 
für einen inderkonfeſſioneſlen wie für einen konfeſſionelken Reft 
bionsunderricht die Möglichkeit ſchafft. Die Ausſprache lber drei 
Vorträge, die den konfeffionell proteſtantiſchen, den katholiſchen 
und den Interfonfeffionellen Unterricht behandeln, bringt die Tat⸗ 
ſache zun Ausdruck, daß bei einem Teil unſerer Volksgenoſſen 
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Wenn man nach dem äußeren Eindruck der Straßen urteilen 


beute alle Überzeugungen eher feſter und ſtarrer geworden, als 


afgewüßtt und zu höherer Einheit bereit find. Aber die Jugend 
fühlt das Werden dieſes Neuen und kämpft um Formen für ihr 
deliglöfes Erlebnis, das ihr alte Symbole vielfach nicht Den 
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Dienstag, 10. Juni. 

Die Kriſis im Reichswirtſchaftsminiſternim iſt zunächſt ver 
tagt. Es handelt ſich — auf der Grundlage eines prinzipiellen 
Gegenſatzes zwiſchen Anhängern der Planwirtſchaft und der freien 
Wirtſchaft im Kabinett — um eine Meinungsverſchiedenheit über 
den Abbau der Devifenordnung. Daß aber der große Gegenſatz 
zwiſchen Liberalismus und Sozialismus der Wirtſchaft noch einmal 
grundſätzlich zum Austrag kommen muß, iſt klar. Und dafür M 
zu hoffen, daß nicht altgewordenes Mancheſtertum den Zugang 
zu neuen Wirtſchaftsformen verſtellt — und daß anderſeits Unach⸗ 
verſtändigkeit nicht das innerlich Notwendige durch unprattiſche 
Wege der Skepſis ausliefert. 

Heute beginnt der ſozialdemokratiſche Parteitag in Weimar. 
Er wird über viele Fragen eine Klärung bringen. Bis jetzt hal 
ſich, trotz aller Gerüchte und geheimen Unterminierungen, noch 
immer gezeigt, daß die Mehrheitsſozialiſten feſter ſtehen und ge⸗ 
ſchloſſener find, als das ſiegesbewußte Auftreten ihrer Gegner ver⸗ 
muten laſſen wollte. Es iſt ſehr möglich, daß es auch diesmal ſo iſt. 

Die Hamburger Mehrqeitsſozialiſten haben von dem «it 

maligen Verſuch eines Zuſammengehens mit der Linden in der 


Proteſtkundgebung gegen Levinés Erſchießung genung. Sie em 


klären, Beine gemeinſame Feier des Tages der Beiſetzung von Rofa 


Luxemburg (Freitag) veranſtalten zu wollen, ſondern ihre Kund⸗ 


gebung am Vorabend für ſich abzuhalten. 


Mittwoch, 11. Juni. | 

Der Duisburger Generalſtreik iſt durch Verhandlungen bes 
endet, die zur Aufhebung des Belagerungszuſtandes geführt haben, 
In Remſcheid hat man die verhafteten Spartakiſten freigegeben. 

Das innere Standhalten vor immer wieder anderen Ges 
rüchten über das Schickſal der deutſchen Gegenvorſchläge erfordert 
eine Spannkraft, daß man wünſchen möchte, die Zeit der Probe 
möchte bald vorüber ſein, auch wenn dann Schlimmeres kommen 
wird. N | 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag bringt die Ausſprache über 


den Geſchäftsbericht und die Eröffnungsrede Hermann Müllers, 


die beide mit einer ſtark nationalen Note, dem Aufruf an die 
Arbeiter zum Feſthalten ihres Deutſchtums, geſchloſſen haben. 
Die Ausſprache ſtellt ſelbſtverſtändlich die Einigung mit den Un⸗ 
abhängigen in den Mittelpunkt, wie auch der Bericht die Ver⸗ 
ſuche gemeinſamer Arbeit ſehr eingehend behandelt hatte. Der 
entſcheidende Punkt iſt die Forderung des Feſthaltens an den 
demokratiſchen Grundlagen der Partei, d. h. die Ablehnung 
des Kommunismus und der proletariſchen Diktatur. 


Donnerstag, 12. Juni. | 

Geſtern hat Noske auf dem Parteitag feine große und an⸗ 
ſcheinend eindrucksvolle Rechtfertigungsrede gehalten. Seins 
Stellung erſcheint durchaus befeſtigt, ſeine Furchtloſigkeit belohnt 
ſich schließlich. Einen beſonderen Trumpf konnte er ausſpielen 
durch die Mitteilung der Tatſache, daß die Unabhängigen, die die 
Auflöſung der Freiwilligenverbände verlangen, gleichzeitig ver⸗ 
ſuchen, dieſe Verbände zu ſich herüberzuziehen. . 

Sehr intereſſant die Tatſache, daß man im oberſchleſiſchen 
Bergbau die Akkordarbeit wieder eingeführt hat. Man haz 
den Arbeitern ein Mitbeſtimmungsrecht bei den Akkordſätzen zu 
geſtanden, hat ihre Tageseinnahme gegenüber dem bisherigen 


Syſtem um 1,80 M. erhöht und der Lebensmittelſteigerung da⸗ 


durch vorgebeugt, daß die Zechen die Hälfte des Mehrertrags der 
Kohlenpreiserhöhung zur Verbilligung der Lebensmittel verwenden. 

In Weimar die große Rede Scheidemanns für das Feſthalten 
an der demokratiſchen Grundlage des ſozialiſtiſchen Staates. 


Freitag, 13. Juni. 

Gegen die Außenhandelsdiktatur des Reichswirtſchaftsamtes 
lehnen ſich naturgemäß die Exporteure auf. Sie geben die Note 
wendigieit einer Kontrolle zu, verurteilen aber jede ſtaatliche Aktl⸗ 
vität auf dieſem Gebiet. Die Zwangsbewirtſchaftung des Ha fers 
iſt aufgehoben, die der Gerſte ſoll bis zur Überſicht üder die neu 
Ernte noͤch fortdauern. 
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Die Feier der Bttattung von Roſa Lupemburg iſt faſt über 
ml olme Durchführung der Arbeitsruhe erfolgt. In Hamburg 
gaben die Werften mit zwei Ausnahmen den Streit abgelehnt, 
dagegen bete linen ſich die Straßenbehner. | 

Ein Referat Vornſteins über die auswärtige Politik bringt 
durch ſeinen Mangel an nationalem In N den. ſozioldemokra⸗ 
tiſchen Porteitag in geſunde Entrüſtung, die trotz des etwas kläg⸗ 
lichen Rückzuges Bernſteins (er nannte die Friedensbedingungen 
su /e gerecht) ſich in einer Reibe ſchärſſter Zurückweiſungen ent⸗ 
tät und in der ſehr einmüttgen Ablehnung einer Neſolution Bern 
ſteins ihren gemeinſamen Ausdruck findet. 


Sonnabend, 14. Juni. 

Die Beiſetzung KRofa Luzemburgs iſt allenthalden im Reich 
ohne erhebliche Sibrungen und Ausſchreitungen begangen worden. 
Nur in Bremen kam es zu Ausſchreiturgen in einigen Betrieben, 
wo die Direktion ſich weigerte, die rote Fahne zu hiſſen und kommu⸗ 
niſtiſche Anſchläge anheften zu lafen. m Lübeck ſchwere Lebens⸗ 
mittelunruhen, Plünderung, Versagen der Sicherbeitswehr. 

Ich leſe des ſoeben erſchienene Kriegstagebuch von Richard 
Dehmel (S. Fiſcher, Berlin). Unwillkürtich fucht man darin die 
Pſychologle des Krieges, ſofern fie die jetzigen Erſcheinungen der 
Verwilderung und Zügelloſigkeit vorbereitet. 
klärung für rieles. Wie ahnungslos haben wir in der Heimat — 
msbeſondere wir Frauen — dieſer ännlichen Welt voll Gewalt, 
Derbheit und Brutalität gegenübergeſtanden! Das fühlt man 
doppelt, weil Dehmel das eine und das andere, die Entartung und 
alle die guten, anſtändigen, geſunden Züge, mit fo viel über⸗ 
zeugender Wahrhaftigkeit wiedergibt. 


Gertrud Bäumer / Der Geiſt der neuen 
Volksgemeinſchaft 


Die Zentrale für Heimatdienſt als „Aufklärungsſtelle“ 
der Reichsregierung hat eine Denkſchrift herausgegeben 
(S. Fiſcher, Berlin), die in vierzehn Beiträgen „die Erkennt⸗ 
nis der moraliſchen und geiſtigen Triebkräfte“ fördern will, 
‚ „in denen die gegenwärtige Bewegung lebt“. Eine Schrift 
im Dienſt innerer Erneuerung, die e Volk Kraft, Halt, 
Einheit zurückgeben ſoll. 

Wenn man im Hinblick auf dies Berſprechen — das 
Vorwort gibt es — dieſe vierzehn Aufſätze durchlieſt, wird 
einem zunächſt ein Mangel bewußt. So kommt Füh⸗ 
rung nicht zuſtande. Dies Moſaik von Gedanken nicht ganz 
einheitlicher — ja zuweilen widerſprechender Herkunft und 
Richtung, in dieſer Form des Zeitſchriftenaufſatzes, von 
der Stunde für die Stunde geſchaffen, iſt nicht mächtig 
genug, um das Vielerlei der revolutionären Stimmungen, 
Ideen, Pläne zu vereinen und zu leiten. Wieder einmal An⸗ 
laß, die Kurzatmigkeit, Eilfertigkeit und den Mangel an 
Sammlung zu beklagen, die uns heute (ſchon fett lange) 
kennzeichnen. Die Perſönlichkeit zerſtreut ſich ſelbſt in 
Dußende von Zeitungsaufſätzen, und die ſammelnden Ideen 
muß das Pudlikfum zuſammenleſen aus lauter Bruchſtücken, 
Gelegenheitsäußerungen ohne Vollſtändigkeit und innere 
Feſtigkeit. 

Heute aber iſt die geſchloſſene Wirkung der Perſon 
und der Weltanſchauung allein imſtande zu den 
ſtarken, nachhaltigen, richtunggebenden Eindrücken, die uns 
nötig find. Wir gaben zu viel an Programm- und Ge⸗ 
dankenbruchſtücken, zu wenig Ganzes. 

Wenn alſo die Sammlung der Reichsaufklärungsſtelle 
auch nicht Führung im großen Sinne des Wortes 
gibt, ſo iſt ſie doch nicht ohne Wert — — als eine 
Folge von Zeugniſſen über den Willen, der an der 


Und findet die Er⸗ 
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Zukunft arbeitet. LZeugniffe von ungleichem Gewicht und 
ungleicher Reife, die aber Ausdruck werden des Geiſtes, der 
ſich aus der Revolution herausarbeitet, und damit Jeitdolx⸗ 
mente, in denen wir uns ſelbſt nicht wiedererkennen, an die 
andere Eindrücke ſich kriſtalliſieren zu einer ſtärkeren Sicher⸗ 
heit der Richtung, nach der wir ſtreben. 

Dieſer Geift iſt ein ethiſch begründeter Gogalis- 
mus. Das auffallendſte in der Entwicklung der Ideen ſelt 
Ausbruch der Revolution iſt, fo ſeltſam es klingt, die Götter⸗ 
dämmerung der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, des 
marxiſtiſchen Geiſtes. Das iſt kein Wunder. Denn Marr 
ft zu Ende mit der Kataſtrophe, die den Sieg des Prole⸗ 
tariats bringt. Er hat keinen Plan darüber hinaus. Die 
Stärke feiner Betrachtungsweiſe, die alles aus ökonomiſchen 
Bedingungen willenlos, planlos, ohne bewußte Gestaltung 
werden läßt, die darum keine Propaganda braucht, ſondern 
den Fatalismus der Notwendigkeit erzeugt, wird nun 
Schwäche. Denn nun, angeſichts des Neuen, das aufgedaut 
werden muß, enthüllt es ſich, daß Geift und Plan notwendig 
And, daß die geſellſchaftlichen und politiſchen Barmen keines⸗ 
wegs von ſelbſt werden, ſondern geſchaffen werden 
müſſen, daß man dazu der Maßſtäbe bedarf und daß dieſe 
Maßſtäbe ideenhaft find, aus dem ſittlichen Bewug⸗ ein 
ſtammen. Der Sozialismus wird feinen Vekennern ſeidſt eine 
geiſtige Aufgabe. Und aus dem Materialismus, der die deen 
als bloßes Spiegelbild der Wirtſchaft anfieht, wächſt an⸗ 
geſichts des Rhodos, das den Sprung in die neue Geſellſchaſt 
verlangt, die umgekehrte Einficht: „daß die Wirtſchaft 
ein Teilgebiet des die Gefſellſchaft trager 
den Glaubens iſt, daß demgemäß die Verfaſſung der 
Wirtſchaft nicht von dem Geſetz ihrer Eigenbewegung be⸗ 
ſtimmt wird, fondern von dem Geſeg des Glaubens, der 
die Zeit erfüllt und der in den verſchiedenen Teilgebieten, 
gleichgültig, welcher Art fie find, feine entſprechende Aus 
drucksform findet“. (Arnold Metzger: der neue Slaube un 
der Weg zur Volksgemeinſchaft.) 


Wenn es bisher hieß: „die e Geſchichtsauf⸗ 
faſſung iſt wiſſenſchaftlich überwunden“ — beste iſt fe 
praktiſch überwunden. Im entſcheidenden Nugenbid 
begreifen wir den Sozialismus als Idee, als Glaube um 
mere Forderung, der darum das Außere unterworſen 
werden fell. Alle Idealiſten des Sozialismus habes 
recht bekommen. ) a iS 
fozialen Staat aufzurichten. 


Das Buch der Zentrale für Heimatdienſt trägt Bauſteine 
aus allerlei Gebieten zu dieſem Neubau zuſammen: Schule 
ehr wenig ſchöpferiſch und bedeutſam, es gilt unendlich 
Befleres), Literatur (von Kaſimir Edſcherid in aftiniſd⸗ 
ſchen Apercus von geringem praktiſchen Wert behandelt), 
bildende Kunſt (in einem klugen und feinfühligen Auf 
fa von Wichert), Recht (der Auffatz von RNadoruch ſſt 
einer der aufrichtigſten und beſonnenſten der Sammiuag 
emen ſehr merkwürdigen Auffatz des Konzunkturpgilo⸗ 
ſophen Scheler, der es vermag, aus Völkerverſtändigung. 
Imternationafisauis ebenfo ſchnell Honig zu faugen, 
wie er ehemals den Krieg verpötterte. (Nebenbei: daf 
eine derartige Herabfetzung Preußens in einer von der 
Reichsregierung gedeckten Veröffentlichung enthalten fen 
tann, zeigt die Gefahr amtlicher Mitwirkung bei ſolchen 
Publikationen). Der Hauptteil der Aufſätze behandelt nafür⸗ 
Sch die wirtſchaftlichen Fragen. Und diefer wirt ⸗ 
ſchaftliche Bauſtein heißt: Gemeinwirtſchaft. Hier aber ge 
nügt allerdings Fragmentariſchea, Nur - Ideeſles nicht — Ne 
€: 
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verſagt der Zeitſchriſtenauffatz. Mit programmatiſchen An⸗ 
regungen iſt wenig gewonnen: jeder praktiſche Schritt be⸗ 
deutet mehr. Die in dem Sammelband enthaltenen Aufſätze 
zur Gemeinwirtſchaft und „Sozialiſierung“ aber werden 
Seifen, unfer Bork den Gedanken der Überwindung des 
Gegenfatzes von Kapital und Arbeit denken zu lehren. Die 
mationalfoziale Bewegung hat dieſen Gedanken vor Jahr⸗ 
Fehnten in ſich aufgenommen. Was fie wollte: Sozialismus 
auf der Grundlage einer idealiſtiſchen Weltanſchauung als 
Willensziel und in nationalem Geift, wird heute neu 
geboren aus dem Tode der materialiftiſchen Geſchichtsauf⸗ 
faffung und dem Beharren der Idee, die im letzten 


Orunde auch Marx beſtimmte: ſoziale Gerechtigkeit. Wird 


wiedergeboren aus einer nationalen Rot, die Deutſche 
dwingt, zueinanderzuſtehen und ſich ihrer ſeeliſchen Art, ihres 
Kultureflen. Rechts und ihrer eigenen geſchichtichen Aufgabe 
Bewußt zu fein. 

Enthält das Buch über den Geiſt der neuen Volks⸗ 
gemeinſchaft auch keine einheitliche Führung, To läßt es doch, 
wie viele andere Zeugniſſe der Zeit, erkennen, in welchen 
Formen ſich der geiſtige Wille herausarbeitel, der an uns 
wirkt. Und ſo wird es manchem noch ungeſormten Idealis⸗ 
mus helfen, fich felbft zu finden, feine Ziele zu fehen und 
Jene unvergleichliche Kraftquelle zu finden, die aus der Be- 
ſtätigung eigener innerer Erkenntnis durch andere erwächſt. 


Richard Charmatz / Deutſch⸗ Sſterreichs 


Vernichtung 


Wien, 6. Juni 1919. 

Die Barifer Diktatoren haben geſprochen. Der Entwurf 
ihres Friedens vertrages, den fie am 2. Juni in Saint⸗ 
Germain überreichten, hat die deutſch⸗öſterreichiſche Bevöl⸗ 
terung in einen bejammernswerten Zuftand des Schreckens, 
Der Verzweiflung, der Troſtloftgkeit verſetzt. Man war auf 
einen harten Schiedsſpruch gefaßt, wollte das Urteil der 
Gegner mit Würde und Faffung hinnehmen, aber man 
hoffte bis zur letzten Stunde, bei der Entente und ihren Ver⸗ 
bündeten wenigſtens eine Spur von Gerechtigkeit, vielleicht 
jogar ein Fünkchen Wohlwollen zu finden. Um ſo furcht ⸗ 
barer wirkte die Enttäuſchung. um jo grouenvoller die Er- 
kenntnis, daß nicht bloß ein Staat kaltherzig, faſt hohn⸗ 
lächelnd vernichtet werden folle, ſondern daß auch feine Be- 
wohner dem nackten Elend preisgegeben werden. Einen 
teuflifcheren Plan, als die in Saint-Germain vorgelegten 
Zerſtörungsbedingungen kennt die Weltgeſchichte nicht, die 
| doch von der Züchtigung Karthagos und von anderen ent⸗ 
ſetzlichen Vergeltungsmaßregeln zu berichten weiß. Deutſch⸗ 
Oſterreich wird noch ſchimpflicher behandelt als Deutſchland. 
Die Bevölkerung der kleinen Donaurepublik hatte aber bis 
zum letzten Augenblicke geglaubt, daß die Sympathie, die 
ihrer Eigenart, ihrem Weſen vielfach entgegengebracht wird, 
daß ihr ſtets fried tiges, ſchlichtes Denken und ihre heitere 
Gerügfamteit irgendwie berückſichtigt würden. In dieſer 
Erwartung war fie auch tückiſch beſtärkt worden Ver⸗ 
trauensmänner der Pariſer Gewaltigen ließen 
Schweiz Gerüchte aufflattern, die dem Optimismus einigen 
Spielraum gewährten. In der Wiener franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft aber, in der Herr Allizé als beglaubigter Diplo» 
mat wirkt, nährte man, wenngleich vorſichtig, die auch ſo 
Kal derſtörten Illusionen. Deutſch⸗öſterreich hat eben das 
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Unolück, nicht nur den allgemeinen Fluch tragen zu müſſen, 
der auf den Unterlegenen laftet; es mirß noch, wie fich jebk 
herausſtellt, die Folgen beſonderer Feindſchaften fühlen. 
Mit großem Geſchicke wurde im gegneriſchen Lager die An⸗ 
ſchauung verbreitet, daß der Zwergſtaat ⸗ der eigentliche 
Rechtsnachfolger der H5ſterreichiſch⸗ ungariſchen Mom 
archie ſei, daß Wien für den Geiſt verand⸗ 
wortlich gemacht werden könne, der in den vem 
floſſenen Jahrzehnten die Habsburgermonarchie erfüllte. Wie 


falſch dieſe Anſchauung iſt, braucht nicht erſt dargelegt zu 


werden. Aber es gibt Ohren, die nicht hören, Augen die 
nicht ſehen wollen. Die deutſch⸗öſterreichiſche Frieden 
abordnung in Saint⸗Germain wird von den Gegnern amt⸗ 
lich nur als öſterreichiſche Delegation anerkannt, obgleich en 
zur Zeit, da der Weltkrieg ſeinen Anfang nahnt, ein 

Oſterreich gar nicht gegeben hat. Der alte Kaiſerſtaat, der 
dieſen Namen trug, erſoſch nach dem Ausgleiche mit Ungarn 
im Jahre 1867, und die „im Reichsrate vertretenen Könige 
reiche und Länder“ erhielten die Bezeichnung Oſterreich erſt 
im Oktober 1915, damals als die Militärdiktatur umd der 
Abſolutismus jede Willensäußerung und Regung der Be⸗ 
völkerung im Keime erſtickten. Aber die Verhältniſſe in der 
einſtigen Habsburger Monarchie waren ſo verwickelt, für den 
Fremden jo undurchſichtig. daß die Wilſon Lloyd George, 
Clemenceau und Orlando in ſie kaum einen zureichenden 
Einblick zu gewinnen vermochten. Deshalb führten bei der 
Pariſer Konferenz im entſcheidenden Augenblicke Dr. Kra⸗ 
marſch, Bratianu. Paderewsky und Paſic das ausſchlag⸗ 
gebende Wort. Dieſe jedoch benutzten die Gelegenheit, ihren 
alten Groll und Haß ſyrechen zu laſſen. So kam der Ent⸗ 


wurf des Friedensvertrages durſtande. 


Die Deutſch⸗Oſterreicher haben früher als die anderen 
Völker der einſtigen weſtlichen Neichshälfte die Konſequenzen 
aus dem karſerlichen Manifeſte vom 16. Oktober 1918 ge⸗ 
zogen. Ehe noch eine Woche verſtrichen war, wurde die provi 
ſoriſche deutſche Nationalverſammlung in Wien vom Abgeord⸗ 
neten Profeſſor Waldner eröffget, um im Sinne des Selbſtbe⸗ 


ſtimmungsrechtes den Aufbau des neuen Staates zu bes 


ginnen. Man vertraute auf die Macht der Ideen, rechnete 
mit dem Siege der Wikſonſchen Botſchaft und wollte keine 
Minute verſäumen, um zur Verwirklichung der denkwür⸗ 
digen, ſeither mit Füßen getretenen vierzehn Punkte das 
ſeinige beizutragen. Deutſch⸗Oſterreich nahm den Grund⸗ 
iag der Bolksfreiheit heilig ernſt. Seine Bewotmer ber 
wieſen — wie Dr. Renner in Saint⸗Germain wahrbolts⸗ 
gem’ ausführte — ein bewunderungswürdiges Maß von 
„Selbſtzucht, Geduld und Einſicht“. Sie „befleckten ihre Re⸗ 
volution nicht durch Blut“, erduldeten — der Einſicht der 
. vertrauend —, daß „die Nachbarn zwei 

Fünftel des deutſch⸗öſterreichiſchen Gebietes befezten“ und 
. nichts anderes, „als eine Stütze der BE Sign 


und orgauiſchen Entwicklung im Zentcum Curues” u fen. 
Man richtete eine wirklich demokratiſche Republik auf und 
ſehnte ſich nach der Stunde, in der man nach ſchretken en 


Jahren zur Arbeit in Ruhe und Ordnung zurücktez ren 
könne. Aber eine Enttäuſchung kam nach der anderen. 
Deutſch⸗Oſterreich wurde von den ehemaligen Reich genoſſen 
ausgehungert, wirtſchaftlich und finanziell auf das ſchwesrſte 
bedroht. Die Bevölkerung konnte nur von der Hand in den 
Mund leben, Der glühende Wunſch nach dem Anſchluſſe an 
Dia, nach der nationalen Vereinigung, der in der 
Werfeifung vom 12. Nodember feinen zuyverſichtlichen Aus⸗ 
druck fand, begegnete in der Welt einem ſchmerzlichen Un⸗ 
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verſtändniſſe, ſogar der offenen Gegnerſchaft. 
das Verſailler Knechtungsanſinnen zuletzt gar deutlich. 
Immer niehr zeigte es ſich auch, daß der größte Teil der 
Sudetendeutſchen und damit wohlhabende, tüchtige, rührige 
Maſſen der Bepölkerung für die kleine Republik verloren 
ſeien, daß ihnen die Fremdherrſchaſt winke. Bloß auf ſich 
geſtellt wäre die Donaurepublik nicht imſtande, ſelbſt ein 
kümmerliches Daſein zu friſten, ihren Bürgern einige Le— 
dens⸗ und Erweröbsmöglichkeiten zu bieten. Es blieb alſo 
nur die Zuverſicht übrig, daß die Pariſer Konferenz der 
hingen Republik wirtſchaftlich zur Hilfe eilen werde, daß ſich 
durch Fügſamkeit im Süden, Oſten und Norden immerhin 
noch manches zum Wohle der Volksgenoſſen in den Grenz— 
gebieten bewirken laſſe. All dieſe Erwartungen ſind jedoch 
am L. Juni zunichte geworden. 


e Der Entwurf des Friedensvertrages iſt ein Monſtrum 
einzig in ſeiner Art, widerſpricht von der erſten bis zur letzten 
Zeile den Geboten der Menſchlichkeit und der Gerechtigkeit, 
der politiſcher Einſicht und Vorausſicht. Er hat mit den 
vierzehn Punkten ſo wenig Zuſammenhang, wie das Feuer 
mit dem Waſſer. Aus ihm grinſt die Freude an den Qualen 
des Schwachen. Man überlege nur folgendes! Die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Bevölkerung gehörte ehedem zu einem großen 
Gemeinmeſen, das eine wirtſchaftliche Einheit bildete. Sie iſt 
alſo heute noch durch ihre wirtſchaftlichen und finanziellen 
Intereſſen mit den neuen Nationalſtaaten auf das innigſte 
verknüpft. Dennoch ſollen ihre ganzen Vermögens- und 
Rechtsanſprüche, ſoweit fie das tſchechoſlowakiſche, polniſche, 
rumäniſche, ſüdſlawiſche und italieniſche Gebiet der früheren 
Habsburger Monarchie berühren, hinfällig fein. Die Na- 
tlonalſtaaten können das Eigentum „zurückbehalten und 
liquidieren“. Und dies ohne jede Erſatzleiſtung! Fürs die 
unüberfehbaren Verluſte hätte lediglich die deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Republik aufzukommen, die bereits jetzt von 
Schulden erdrückt wird. Ihre Valuta iſt vollſtändig zerſtört, 
Hr Haushalt außer Rand und Band geraten. Aber die vor⸗ 
bereitete, ſehr einſchneidend gedachte Vermögensabgabe wird 
illuſoriſch gemacht, denn der Entwurf des Friedensvertrages 
befreit einen großen Teil der Nichtdeutſchöſterreicher von 
jeder Beitragsleiſtung, Wien war ja durch Jahrhunderte der 
Mittelpunkt eines weiten Reiches. In dieſer Stadt befinden 
ſich infolgedeffen ſehr viele Staatsangehörige der nun 
ſelbſtändig gewordenen Nachbarländer. An ſie aber darf 
Deutſch⸗Oſterreich mit Forderungen nicht herantreten. Die 
kleine Republik, in der noch immer die meiſten Betriebe nur 
ganz geringfügige Arbeit zu leiſten vermögen, wird, wenn 
ſie irgendwie fortbeſtehen will, je früher, je beſſer, zu einer 
rationellen Tätigkeit übergehen müſſen. Wie ſoll jedoch das 
Wirtſchaftsleben in Gang kommen, wenn die in Praxis ver— 


tretenen Mächte die Meiſtbegünſtigung, die fie beanſpruchen, 


einſeitig eingeräumt erhalten. Wohl ſind die finanziellen 
Bedingungen zur Stunde nicht bekannt. Aber das amtliche 
tſchechoſlowaliſche Preßbüro verbreitet die Mitteilung, daß 
die Kriegsſchulden Oſterreichs ausſchließlich von Deutſch-Oſter⸗ 
reich zu tragen ſind, das nach den Grenzbeſtimmungen ſechs 
Miltionen Einwohner haben würde, doch in Wirklichkeit bloß 
etwa vier Millionen Menſchen notdürftig ernähren könnte. Der 
Wahnſinn, der im Entwurfe des Friedensvertrages zutage 
tritt, wird erſt offenbar, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß 
Friedrich Fellner im Jahre 1913 das geſamte Volksvermögen 
der damals „im Reichsrate vertretenen Königreiche und 
Länder“ auf 84 Milliarden Kronen (nach Abzug der 
Schulden gegenüber dem Auslande) ſchätzte und das geſamte 
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jährliche Volkseinkommen mit 12 Milliarden Kronen be⸗ 
rechnete. 

Ungeheuerlich find die Grenzen, die man Deutich-Öfter- 
reich zumutet. Sie überfteigen alles, was die ärgſten Schwarz ⸗ 
ſeher als möglich erachtet haben. Deutſch⸗Weſtungarn ſoll 
nicht angeſchloſſen werden, Deutſch⸗Südtirol verloren ſein. 
Selbſt das deutſche Klagenfurt, die Hauptſtadt Kärntens, und 
deutſche Städte, wie Marburg a. d. Drau, Radkersburg und 
Pettau werden losgeriſſen. Deutſch⸗Südmähren wird der 
tſchechoſlowakiſchen Republik zugeddtht, die ſogar Stücke von 
Niederöſterreich erhält. Die March ſoll auf tſchechoſlowakiſchen 
Boden fließen, damit Deutſch⸗Oſterreich in der Zukunft von 
dem zu erbauenden Donau—Dder-Kanal abgeſondert ſei. 


Preßburg, oder wie es nun heißt, Wilſonſtadt, würde ein 


großer Hafen und Umſchlagplatz ſein — auf Koſten Wiens, 
das zwar weiter an dem mächtigen Strome läge, aber keinen 
nennenswerten Donauverkehr haben würde. Man ſcheute ſich 
nicht einmal, die Grenzen ſo willkürlich zu ziehen, daß man 
eine einzelne große Zuckerfabrik (in Hohenau) der tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen Republik zuſchlug, den Ort ſelbſt jedoch bei 
Deutſch⸗Sſterreich ließ, und daß man gar eine Stadt von 
ihrem Bahnhoͤfe gewaltſam trennte (in Gmünd). Wohin 
der Blick fällt — nichts als Unſinnigkeiten, himmelſchreien⸗ 
des Unrecht! Dr. Kramarſch will Rache nehmen. Wit haben 
den Prozeß gegen ihn niemals gut geheißen und daraus 
kein Hehl gemacht; wir haben für unſeren Teil immer für 
eine vernünftige Politik gegenüber den Völkern im alten 
Oſterreich⸗klngarn gekämpft. Doch ſelbſt die Militärdiktatur 
griff nur nach einzelnen Perſonen, wollte bloß einzelne als 
Opfer fällen. Der Entwurf von Saint⸗Germain verkündet 
aber einem ganzen Staate und einem Volke den Untergang 
unter entſetzlichen Leiden, unter einem Chaos, das übrigens 
für Europa die bedenklichſten Folgen haben müßte, und das 
auch den ſtolzen Siegern von heute ſchwere Sorgen bereiten 
würde. Kein Zweifel, das Entſetzliche kann nicht zur Tak ⸗ 
ſache werden! Der Staatskanzler Dr. Renner wird ver⸗ 


handeln, wird aufklären Und. zur Vernunft mahnen. Indes, 


der Abſtand zwiſchen dem, was man Deutſch⸗Oſterreich zus 
mutet, und dem, was denkbar und durchführbar iſt, erſcheint 
ſo furchtbar, daß heute niemand weiß, wie ein brauchbarer 
Ausgleich zuſtande kommen foll ... In die lebhaften 
Proteſte Deutſch⸗Oſterreichs klingt ſtark und eindrucksvoll der 
Wuͤnſch, nicht losgeriſſen von der großen Nation zu ſein, 
mit Deutſchland gemeinſam das Schickſal zu teilen und ver⸗ 
eint um die Zukunft zu kämpfen. Die Not verbindet = 
feſter als das Glück — jedenfalls im Gefühle, im 
Bewußtſein! 


Margarete Nothbarth / Pazifiſtentagung 
Von Alexander dem Großen, dem Helden ſo vieler Sagen und 


Märchen, berichtet die Überlieferung, daß er auf feinen Fahrten 


zu einem fernen König gekommen ſei, der für einen verwidetten 
Rechtsfall eine kluge und friedliche Lö Als Alexander 


ſich darob wunderte, da er in gewaltſamer Weiſe kurzerhand die 


Rechtenden erſchlagen und den Schatz an ſich genommen hätte, 
fragte ihn der Fürſt: „Scheint denn die Sonne in eurem Lande?” _ 
Alexander antwortete: „Sie ſcheint bei uns wie überall.“ Der 

Fürſt fragte weiter: „Füllt der Tau bei euch nieder?“ Alexander 
erwiderte: „Der Himmol ſpendet uns wie euch ſeinen Tau.“ Der 
Fürſt fragte: „Seid ihr auch mit Haustieren beſchenkt worden?“ 
Alcxander entgegnete: „Auch das haben wir.“ Da ſprach der 
dürft: „So find es wohl die Tiere, um deretwillen euch Leben 


r. 


umd Unterhalt gewährf werden, denn ihr ſeibſt ſeid der Euade 
nicht wer.” — — . 

Diefe ſchöne Legende iſt alt — und Gewaltpastik nach außen 
wie nach innen hat damals und ſeitdem weiter ſtolz ihr Haupt 
erhoben in Afien und Europa. Am furchtbarſten in den Höllen⸗ 


jahren, die hinter uns liegen. Soll die „neue Zeit“, die fo ſehnlich 


gewüͤnſcht wird, wirklich antreten, fo muß der 
Eiſen fallen. 

Unter dieſem Zeichen ſtand der achte Pazifiſtenkongreß, der in 
Den Jumitagen jetzt in Berlin im Herrenhaus zuſammentrat. War 
es bemußte Ironie oder bloß ein fatiriſcher Zufall, der die Ta gung 
gerade an dieſem Ort verſammekte, von wo die unverſöbnlichſten 
Gegenpole pazifiſtiſcher Ideale einſt ihre verderbliche Herrſchaft 
ausgeübt hatten? Wahrtich, ein ander Bild war es, und anderer 
Geiſt weht aus den Worten, die hier gewechſelt wurden, als aus 
Denen einer „guten alten Zeit“, die glücklicherweiſe nicht mehr iſt. 

Wenig genug hat man im großen Publikum von der Arbeit 
der Pazifiſten während der Kriegsjahre erfahren — der Ein 
geweihte weiß, wie ſchwer Velagerungszuſtand und Zenſur, Bew 
Bor der Erörterung der Kriegsziele und andere Knebelungsmaß⸗ 
nahmen gerüde auf ihnen laſteten. Man leſe die Broichüse 
„Maziftemus und Belagerungszuſtand“, die im Juli 1917 dem 
Moichs bag eingereicht wurde und aus der man einen Begriff von 
der ſchikanöſen Behandlung durch die Behörden, den Leiden der 
Mitglieder, den vergeblichen Verſuchen, die Wahrheit zu ver⸗ 
breiten, empfängt. Roch heute ift es jo fo, daß längſt micht alles 
dem Boke bekannt iſt, womit die deutſche Kriogfüthrung unſer 
Stonto befoſtet und uns damit dem Haß der ganzen Menſchheit 
preisgegeben hat. Es wurde auf der Tagung eine neue Broschüre 
"son Friedrich Wilhelm Förſter verteilt: Zur Beurteilung der 


zötze aus Viut und 


deutſchen Kriegführung. die fo furchtbares Naterial enthält, ba, 


Jelhſt wenn nur die Hälfte davon einer genauen Nachprüfung 
Itandhlelte — der Berfaſſer hat fein Material ja auch nur auf 


Treu und Glauben aufgenommen —, es ſchon genügte, um uns 


mit tiefer Scham und Niedergeſchlagenheit zu erfüllen. Wenn 
uns die Härte der Verſailber Bedingungen jetzt zu Boden drückt. 
fo darf doch nicht vergeſſen werden, daß wir Drachenzähne gefät 
Haben, die nun zu furchtbaren eiſernen Nännern der Vergeltung 
geworden find. 

Die Schuldfrage mit Beziehung auf die Führung und den 
Ausbruch des Krieges bildete einen der Hauptſtreitpunkte der Ta 
gung. Während die Radikalen im Sinne Eisners allein das Deutfches 
mes mama culpa in alle Well rufen wollen, hat eine gemäßigten 
Richtung den vermittelnden Standyuntt vertreten, der keines 
wegs die Schuld der deutſchen Politi ſowohl in den Jahren vorhen 
wie in der kritiſchen Juliwoche verkennt, der aber auch die Sünden 
der gegneriſchen Seite betont und nur eine fahrläffige, leine bie 
willige Schuld Deutſchlands für erwieſen hält. Immerhin wirkte 
es auch auf dieſe ſenſationell, aks aus den im Druck befindlichen 
Erinnerungen von Tirpitz mitgeteilt wurde, daß der Admiral, dem 
doch niemand den Vorwurf machen kann, er wolle die deutſche 
Mbmwehr. und Verteidigungspolitik herabſetzen es ganz offen aus⸗ 
ſpricht, daß nach ſeiner Auffaſſung das Ultimatum an Serbien 
den Welterteg bedeutet habe umd daß fowohl Serbiens Antwort 
wie rege Vermittlungsvorſchlag ein guter Ausweg zur Bermieb 
dung der Kotaſtraphe geweßen feien. 

Neben der Schuldfruge ſtand vor allem die Demonſtration 
gegen das Gewaltprin zip auf dem Programm. Fort mit der Ge⸗ 
walt! — das bedeutet nicht nur nach außen eine ganz neue Politik 
der Venſtäöndigung und des Schiedsgerichts, fordern iſt vor allem 
mach innen die heftigſte Abſage gegen den Bürgerkrieg, wie er ſeit 
Monaten tobt und wie er auch in Zukunft noch einmal fein Gor⸗ 
gonenhaupt erheben. kann. Bezeichnend 
Frauen am eindringlichſten für Friede und Verföhnung geredet 
wurde, und zwar gerade von ſolchen Frauen, die nicht von einer 
Stoffen Theorie her ihren Standpunkt vertreten, ſondern die durch 
Schrift und Tat ſchon mutiges Zeugnis abgelegt hatten, trotz per⸗ 
de ern edu und ut Erſchütternd wirkte der Bericht 

dns München, wo in den Tappen der größten Verzweiflung drei 
Ange Frauen es auf eigene Fauſt verſucht hatten, mit der roten 


\ 
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iſt, daß gerade von 


Salle d 


Garde zu verhandeln, und als ſie da keinen Erfolg hatten, ſich 
aufnrachten, um erſt im Auto, dann zu Fuß die weiße Garde zu 
erreichen, we fie kein Pintel unverſucht laſſen wollten, das den 
Brudererteg verhindert hatte. Es iſt ihnen nicht geglückt — aber ihre 
Tat, die dem Blutrabſch der Menner die Beſonnenheit und den 
Verſtändigungswillen Ser Frauen entgegenſetzte, ſollte nicht ver 
gebens geioeſen fein, ſondern als Beripiel weiter wirken. 

Am eindructsvollſten war innerhalb dieſer Tagung die große 
öffentlicſe Kundgebung, in der drei bedeutungsvolle Tieren des 
Pazifismus verhandelt wurden. Georg Fr. Nicolai, der 
Verfaſſer der „Biologie des Krieges“ (Orell Füßli, Zürich) ſprach 
über „Naturwiſſenſchaft und Paziſisanus“. Er legte m einleuth⸗ 


tender Weile dar, wie fälſchlich der darwiniſtiſche Begriff vom 


Kampf ums Daſein aus der Tierwelt auf den Krieg der Menſchen 
übertragen wurde; denn niemals entbrennt bei den Tieren ein 
Kampf innerholb Dderſelben Art, auch hat die „natürdche Ausleſe“ 

nur dann einen Sin, wern Tier gegen Tier, Mann gegen Mama „ 
kämpft — der moderne Krieg mit ſeinen wahllos in die Ferna 
wirkenden Waffen und die allgemeine Wehrpflicht, die gerade du 
Tüchtigſten ins Teld ſchickt, die Schwächlinge und Unbrauchbaren 
zu Hauſe behält, führt des Prinzip ad absurdum. Wohl aber 
ift neben dem Kampf ums Dafein ein anderer Grundſatz in der 
Tierwelt lebendig, der der „gegenſeitigen Hufe“, wodurch ſich ſogar 
verſchiedene Tierarten beiſtehen und ergünzen — fo bildet die 
Natur eine große Harmonie, der Menſch aber hat The zerbrochen. — 
Auguſte Kärchhoff wies bei dem Thema Jugend und Welt⸗ 
friede darouf hin, daß man bei den Kindern anfangen müſſe, wenn 
man den neuen Geiſt der Verſöhnung ſchaffen will. Der Züricher 
internationale Frauenlongreß hat aus dieſer Erkenntnis heraus 
ſchon einen pädagogiſchen Ausſchuß geſchaffen, der eine Reviſion 
der Lehrbücher vorſieht und eine neue Lehreraus nitdung verlangt. 
Aber vor allem muß der Boden zu Haufe vorbereitet werden, 
muß die Mutter, die befte Leiterin, beeinflußt werden, daß fie, der 
das Kind am kiebſten vertrunt, eine Verkünderin der Menſchlich⸗ 
keit und der Völerlicde wird. — Schließlich behandelte Prof. 
Tis ca noch die enge Verflochtenheit. von Pagifismus und Frei 
handel. Wie Cabden, der Vorkämpfer des engliſchen Freihandels, 
auch überzeugter Pazifiſt war, fo iſt Abſchaffung der Schutzzölle, 
Freiheit der Meere, Politik der offenen Tör und Verbot jedes 
Wirtſchaftskriegs die beſte Gewähr für emen dauernden Frieden. 
Schutzzoll und Imperialismus ſürd, fremdenfeindlich — Verſöhnung 
in der Wirtfhaftspolitit und Freihandel find Lorbedin gung und 
Grundlage des Po ifrs mmes. 

Damit ſind nur wenige. der Probleme berührt, die der Pazi⸗ 
ſtemus in ſich birgt, und der Aufgaben, die er fir die Zul 
uns fvelt Der „Deutſche Bund für Weltfrieden! — ſo heißt 
von nun an die Deutſche Friedensgeſellſchaft nach ihrer Verſchmel⸗ 
zung mit der Zentralſtelle Bölkerrecht — hat ein weites und frucht 
bares Arbeits ſeld vor ſich und em großes Programm zu erfüllen 
Von der Gründung einer politiſchen paziſiſtiſchen Partei hat man 
mit Recht Abſtand genommen — der Pazifismus ſoll fein Kor 
kurrenzunternehmen für die ſchon beſtehenden Parteien fein, wohl 
aber ſoll er ſich in allen Boden erobern. Mögen auf anderen Ge 
bieten Meinungsverſchie denheiten vorhanden fen — hier iſt ein 
Land, wohin man von allen Seiten zuſammenkommen kann. Und 
ſchwer urd entſogungsvoll wird die Arbeit der nüchſten Jahre werden 
Denn der Verfailler Friede, gegen den heute ſchon von rechts her 
das Revanchegeſchrei ertönt, der eine Germania irredenta in den 
lasgeriſſenen Provinzen hervorruft, er könnte den Keim zu 
künftigen furchtbaren Kriegen in ſich tragen — wenn ſich nicht in⸗ 
zwiſchen die Welt unter Führung der Friedensfreunde beſinnt und 
damit durch Verſtändigung und Liebe das für die Dauer erreicht, 
was in hoffentlich für immer verſunkenen borbariſchen Zeiten nun 
Blut und Eiſen flir Bis kurze Zeitſpanne kläglich zu löfen ven 
mochten. = 
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Wilhelm Grünewald, M. d. N. / Neichs⸗ 
aufgaben im Hochſchulweſen 


Der Anregung, daß ich die letzthin in der Nationaloer— 
ammlung gelegentlich der Debatte über das Geſetz betref— 
lend juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt geäußerten Andeutun⸗ 
gen über das deutſche Hochſchulweſen eingehender 
behandeln möge, will ich gerne entſprechen. Es iſt meines 
Ermeſſens höchſte Zeit, daß Regierung und Parkament ſich 
auch wieder mit den geiſtigen Elementen der Na⸗ 


non beſchäftigen und namentlich ihre Aufmerkſamkeit den. 


Hochſchulen und der akademiſchen Jugend zuwenden, dem 
wertvollen Gute, aus dem die Beamten und Lehrer, die 
Arzte und Amwälte, die Ingenicure und Forſcher in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik, mit einem Worte die Führer der 
Nation, hervorwachſen ſollen. Die Zwecke der Hochſchulen 
And geſteigert: nicht mehr allein der Forſchung und der 
Lehre, ſondern vornehmlich auch der Löſung großer Auf⸗ 
gaben, die Induſtrie, Landwirtſchaft und Technik ſtellen, 
Aufgaben, die während des Krieges hervorgetreten ſind und 
letzt um fo wichtiger erſcheinen als der Wiederaufbau un⸗ 
erer Wirtſchaft die intenſivſte Ausnutzung unſerer eigenen 
Kräfte erfordert, müſſen ſich die Univerſitäten widmen. Nicht 


als ob darüber die Geiſteswiſſenſchaften vernachläſſigt werden 


dürften — gerade in einer Zeit, in der der Sinn der 
Menſchen auf konkrete Dinge, Erwerb und Verluſt, Arbeit 
und Lohn, Mangel an der Befriedigung der Leibesbedürf⸗ 
niſſe, an Nahrungsmitteln, an Kleidern, an Möbeln, an 
Produktionsmitteln, gerichtet iſt, ja faſt ausſchließlich mit 
Dielen Dingen ſich beſchäftigt, iſt es, ſoll das Volk nicht in 
Materialismus, geiſtige Armut und Roheit verſinken, not⸗ 
wendig, daß das Feuer des geiſtigen Lebens wach erhalten, 
daß abſtraktes Denken wieder erweckt und gepflegt werde, 
daß die kulturellen Güter der Nation, die ſo hoch von ihr 
entwickelt waren wie von irgendeinem Volke de: Erde, nicht 
verſchüttet werden, ſondern daß gerade ihre Blüte und ihr 
anz deutihem Weſen die echte Geltung und den wahren 
Ruhm verſchaffen, den ſeine Führer in den verfloſſenen 
Jahrzehnten durch andere, falſche Mittel ihm verſchaffen 
wollten. Die Pflege der inneren Güter, die Bildung, das 
Bewußtfein vom Staate und feinen Notwendigkeiten, der 
Sdealismus, der. Geiſt, der ein Volk befeelt, die Bildung des 
Volkscharakters, das find die geiſtigen Elemente, deren 
Kultur den Hochſchulen obliegt. Dem zuzuſtimmen iſt nicht 
Barteifache, alle Bürger des Staates find einig in der Er⸗ 
denntnis, daß die Kultur ein Volk groß und gut macht. Die 
letzt zur politiſchen Herrſchaft gelangte ſozialdemokratiſche 
Partei hat niemals verſagt, wenn die Förderung kultureller 
und wiſſenſchaftlicher Dinge in Frage ſtand. Hinderniſſe be⸗ 
Banden auf anderen Seiten. Jeder Volksgenoſſe hat Inter⸗ 
effe an der Erhaltung, Vertiefung und Verbreitung geiſtiger 
Bildung. Aber in gegenwärtiger Zeit ergeht das Aufgebot 
aller Kräfte der Nation auch an die Hochſchulen; Wiſſenſchaft, 
Forſchung und Lehre müſſen in dem Kampfe um die Neu⸗ 
urdnung der Welt und unſerer Weltgeltung mitarbeiten. 
Die weiten Gebiete der Anwendung der Wiſſenſchaft im 
praktiſchen Leben müſſen mit ganzem Eifer gepflegt werden: 
Me Technit, Phyfit, Chemie, Bodenbearbeitung, Herſtellung 
von Erſatzdünger und Futtermitteln, Verwertung indu⸗ 


er Nebenprodukte, Ergebniſſe des Verkokungsprozeſſes 


Kohle, Textilfragen, Verwertung der Beſtandteile der 
Hölzer, Nutzbarmachung der Abwäſſer, Bekämpfung der 
ädlinge in Londwirtſchaft und Induſtrie, Biologie der 
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Pflanzen — nur beiſpielsweiſe ſeien diefe Dinge berührt, ein 
Heer weiterer Probleme könnte aufgezählt werden, um dar⸗ 
zutun, wie wichtig die Durchdringung der Willen 
ſchaft und Praxis in heutiger Zeit it. 

Diefen Aufgaben ſtehen die Hochſchulen für die Zukunſt 


'nicht mit genügender Rüſtung gegenüber. Sie find auf die 


Unterſtützung durch die Bundesſtaaten ange 
wieſen, deren Leiſtungsfähigkeit, auch wenn ſie beſtehen 
bleiben, was keineswegs ſicher iſt, zukünftig ganz gewiß 
nicht geſtärkt, ſondern, im Verhältnis zur Vergangenheit ge 
ſehen, gemindert fein wird. Das Reid wird ganz oder 
zum großen Teile die Leiſtungen für die Univer⸗ 
ſitäten übernehmen müſſen. Und ſchon aus dieſem 
Grunde werden die Univerſitäten ihren Blick auf die Konzen⸗ 
tration zum Reiche richten, in gewiſſen Hinſichten eine Zen⸗ 
traliſation, eine unitariſche Tendenz einſchlagen müſſen. Ich 


meine dies gewiß nicht in dem Sinne, daß die einzelne Hoch⸗ 


ſchule an ihrer Selbſtändigkeit, ihrer Eigenart, der Freiheit 
ihrer Lehre eine Einbuße erfahren fol. Im Gegen 
teil, das Reich wird allen Univerſitäten, welchem 
Einzelſtaate fie angehören, ob fie groß oder klein find, 
nahe beieinander oder voneinander entfernt Tiegen, 
das gleiche Intereſſe entgegenbringen, gewiſſe Be 
engungen und Richtungen, unter denen manche Hoch⸗ 
ſchulen gelitten haben, werden fortfallen. Die Univerfitäten, 
und alles das gilt auch für die techniſchen Hochſchulen, werden 
miteinander und mit dem Reiche in eine Verbindung treien 
müſſen, nicht mehr wird jede in allen Stücken für ſich allein 
handeln, den Lehrplan, die Prüfungsorduung 
einrichten, Inſtitute errichten können, eine gewifſe 
überſichtlichkeit und Einteilung wird eintreten 
müſſen. Es wird vermieden werden müſſen, daß unfere 
Hochſchulen ein Inſtitut gleichen Zweckes, ſagen wir em 
ſolches für das Studium der Chemie oder der Land wirtſchaſt 
oder beider Diſziplinen in Verbindung miteinander beſitzen, 
vielmehr werden dieſe Inſtitute vereinigt werden müſſen zu 
einer großen, leiſtungsfähigen, mit großen Mitteln aus⸗ 
geſtatteten Einrichtung. Die durch ſolche Zuſammenlegung 
eines Inſtituts beraubten Hochſchulen werden durch Zur 
weiſung eines anderen zu entſchädigen ſein. Bermieden muß 
werden die Zuſammenballung zahlreicher Inſtitute an einer 
großen Hochſchule, beiſpielsweiſe Berlin. So hat die National- 
verſammlung mit Recht die Errichtung des Inſtituts für 
Textilforſchung in Berlin abgelehnt, und nicht minder 
wird Bedacht genommen werden müſſen auf die Unter⸗ 
bringung des geplanten Inſtituts für Zelluloſe⸗ 
forſchung. Hier kommen lokale, landſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe, Sitz der beteiligten Induſtrien in Frage. — Und 
eln Weiteres: mit Recht iſt in der Hochſchulliteratur (ſo von 
Salvisberg in den Halbjahresberichten über Hochſchulweſen 
wiederholt darauf hingewieſen worden, daß das Studium 
einer beſſeren Regelung und Überſichtlichkeit Be 
dürfe. Jetzt ergreift der junge Mann nach Neigung, 
Familientradition, mitunter auch ganz zufälligen Momenten 
ein Studium, ohne Rückſicht auf die Verhältniſſe, welche dei 
dem dieſes Studium verwertenden Berufe beſtehen, ob er 


Bedarf an jungen Anwärtern hat, ob er überfüllt iſt, od 


neue Tätigkeitsgebiete im Inlande oder Auslande ſich ihm 
erſchließen. Die Folge ift, daß hier und da ein Berufsſtand 
an Mangel an Nachwuchs leidet, ein anderer überfüllt iſt und 
feine Jünger vielleicht Jahre und Jahrzehnte auf Ber: 
wendung und Anſtellung warten müſſen. Man denke an die 
Überfüllung des Juriſtenſtandes mit Reſerendaren un 
Aſſeſſoren, an die Tatſache, daß Forſtleute oft erſt zur E 
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ſtellung gelangen, wenn auf, ihr Haupt bereits der Silber⸗ 
glanz des herannahenden Alters gefallen iſt. Dieſen Miß⸗ 
ſtänden wäre abgeholfen, wenn die Hochſchulen, und zwar 
alle im Reihe, ein ſtetes Einvernehmen miteinander pflegen, 
Bei den berufsſtatiſtiſchen Amtern regelmäßig Nachrichten 
einholten und mit dieſem Material eine Berufs- 
beratungsſtelle ausſtatten, bei 
Studenten ſich unterrichten über die Frage, welches Studium 
qu ergreifen zweckmäßig erſcheint. Dieſe bis jetzt gar nicht 
vorhandene Überſichtlichkeit und Okonomie in der Ver⸗ 
wendung der geiſtigen Elemente wird das zweite Erfordernis 
einer gewiſſen Zentraliſation des geſamten Hochſchulweſens 
fein. Endlich möge gedacht fein der großen Aufgaben, welche 
das Auslandsweſen den deutſchen Hochſchulen ſtellt. 
„An keiner deutſchen Hochſchule darf eine Auslandskommiſ⸗ 
n fehlen,“ ruft mit Recht der oben bereits zitierte Ver⸗ 
figr der Berichte über das Auslandsſtudiüm auf deutſchen 
Hochſchulen aus. Die von ihm empfohlene „Nachrichten⸗ und 
Austunftsftelle für akademiſche Auslandsarbeit“ könnte wohl 
dem vom Reiche neu geſchaffenen Reichs wanderamt, 
der dringend notwendigen Stelle für die Regelung des 
Auswandererweſens, angegliedert werden. 
Die im vorſtehenden nur im allgemeinen angedeutete 
Entwicklung möge zeigen, daß die neue Zeit auch an das 
deutſche Hochſchulweſen mit Forderungen herantritt, von 


deren Erfüllung es ſelbſt, aber auch Volk und Reich, große 


Vorteile haben werden. 

Was die Gegenwart und Zukunft von dem Stu den⸗ 
tentum erwartet und verlangt, möge ſpäter erörtert 
werden, noch leidet die ſtudierende Jugend an den Nach⸗ 
wirkungen des Krieges, noch hat ſie, faſt durchweg Kreiſen 
entſtammend, von denen die gegenwärtig beſtehenden Zu⸗ 
ſtände irrigerweiſe als vorübergehende angeſehen, die Revo⸗ 
lution als eine Epiſode betrachtet wird, nicht begriffen, daß 
auch ſie ſich ändern, demokratiſieren, daß ſie der Allgemein⸗ 
heit dienen und Einrichtungen, die recht eigentlich Pertinen⸗ 


zen des überwundenen alten Syſtems ſind, beſeitigen muß 


— es wird klüger ſein, die Entwicklung, die nicht ausbleiben 
tann, ſpontan herankommen zu laſſen, als von außen 
ordern zu wollen. | 


Nobert Wilbrandt / Die Weltwirtſchaft 
(Aus dem demnächſt bei Eugen Diederichs, Jena, erſcheinenden 
Buch „ Sozialismus“.) | 
Diefes vielumſtrittene Wort, das vom feiben Autor bald im 
Sinn von internationalen Tauſchbeziehungen, bad im Sinn von 
Internationalen Staatsverträgen verfochten wird, hat ſich mit dieſer 
zweiten Deutung dem Gedanken angenähert, der mich beſchäftigt: 
fo wie der Staat für fein Volk die Okonomie erwägt, die den Volks⸗ 
wohlſtand kmlichſt ſteigert und fo dem Staat die unentbehrlichen 
Mittel Befert, jo kann auch gemeinſam von den Staaten erwogen 
werden, ob für fie alle zuſammen, affo für die Welt, alles tunlichſt 
eingerichtet fei; ob der Weltwohlſtand, wenn ich ‚fo 
agen darf, durch den heutigen Zuſtand am denkbar beiten gefördert 
werde. Eine ſolche Betrachtung kann als weltwirtſchaftliche be⸗ 
deichnet werden, parallel zu der volkswirtſchaftlichen, die z. B. nach 
der Entwicklung der deutſchen Volkswirtſchaft, ihres Wohlſtands 
und feiner Hilfsquellen fragt. Die internationalen Tauſch⸗ 


Wegiehungen zwiſchen den einzelnen, von der ſtaatlichen Handels⸗ 


5 gehemmt und gefördert, und die Kampfrüſtung der Staaten, 
latenter Kriegszuſtand auch im Frieden, das find die beiden 
Hauptprobleme, die herausfordern zu einer ſolchen Kritik. Die 
Ventwirtſchaft alſo, im Sinn der heutigen internationalen Be⸗ 
Wedungen, wird einer weltwiriſchaftlichen Kritik unterworfen, 
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bei der der Geſamtwohlſtand aller Völker uns Ziel und Maßſtab 
iſt; jo wie uns im letzten Abſchnitt eine volkswirtſchaftliche Kritik 
der Volkswirtſchaft, vom Standpunkt des Geſamtwohlſtands des 
Volkes aus, beſchäftigt hat. Dem Doppelſinn des Wortes Volks⸗ 
wirtſchaft, das ſowohl Tauſchverkehr als auch ſtaatliche Vorſorge 
für den Wohlſtand eines einzelnen Volks bedeutet, entſpricht der 
Doppelſinn der Weltwirtſchaft, dae den Tauſchverkehr internatio⸗ 
nalen Umfangs, aber auch die ökonomiſche Erwägung vom Stand⸗ 
punkt der Welt, bedeuten kann. Doch während dort die ökono⸗ 
miſche Kritik ſich lediglich mit den Folgen des Tauſchverkehrs zu 
befaſſen hatte, ſpringt hier eine weitere Verwicklung ins Auge: 
der Tauſchverkehr wirkt nicht allein, ſondern die Gewalt, von 
den Staaten ausgeübt mit allen Mitteln, wirkt kräftig mit. Und 
fo entfteht in der heutigen Praxis, wie in der des alten „Merkantik⸗ 
ſyſtems“, eine Weltwirtſchaft höchſt erftaunfiher Art: eine gegen⸗ 
ſeitige Abſchließung und Bekämpfung iſt das wirkliche Objekt, das 
man ſo gern mit dem Euphemismus der e be⸗ 
zeichnek. 

Von Urzeiten ſich entwickelnd als die erſte einfachſte Geſtalt 
der Wirtſchaftsführung, hat die Alleinwirtſchaft in der Hand des 
Patriarchen, der „Herrſchaft“, des Staats ſtets einen Willen allein 
verfügen laſſen, und es galt immer nur den Kampf um die Ent- 


ſcheidung, wer der Verfügende ſei, weſſen Wille gebiete. Die 


Weltgeſchichte, wie ſie gewöhnlich gelehrt wird, beſteht in den 
Kämpfen, die um dieſe Alleinverfügung geführt werden. So iſt 
auch heute noch der Staat für ſein Gebiet der Alleinverfügende. 
Das Gebiet, auf das ſeine Herrſchaft ſich erſtreckt, bedeutet den 


räumlichen Umfang ſeiner Verfügung üder den Boden und über 


die Menſchen; von ſeinen Grenzen ſchließt er aus, was ihm nicht 
genehm iſt: Einwanderung von Menſchen und Einfuhr von Waren: 
er ſetzt die Bedingungen beliebig feft, unter denen er fie geſtattet, 
hält Menſchen und Waren im Lande feſt, wenn er ihrer ſelber 
bedarf, und beſtimmt die Kultur, vor allem die Sprache, in ſeinem 
Gebiet. So tritt, ausſchließend und befehlend, die Gewalt des 
Staates überall zwiſchen die internationalen Tauſchbeziehungen 
hinein. Darum denken wir bei der Weltwirtſchaft nicht allein an 
die rollenden Züge und fahrenden. Schiffe, den Weltverkehr, nicht 
nur an die einzelnen, die über die Staatsgrenzen hinüber ihre 
Leiſtungen, und Waren anzubieten bemüht find, fondern auch an 
die Staaten, die an dem Erwerb ihrer Staatsangehörigen das 
lebhafte Intereſſen haben, das ſie mit ihrer Steuerquelle und ſo mit 
der Quelle ihrer Macht verbindet. Ganz abgeſehen von dem 
Staatsmann, der echt und groß ſein Volk im Auge hat bei 
all ſeinem Wirken. 

In ſolchem Sinn hat jenes Syſtem gewirkt, das als Merkan⸗ 
tilismus bekannt iſt: die Staatsmacht eingeſetzt für die Unter⸗ 
tanen, deren Wohlſtand, vom Staat mit all ſeinen Mitteln ge⸗ 
fördert, ihm wieder die Mittel gab für all ſeine Zwecke. Der. 
Kampf der Staaten, der fo die letzten Jahrhunderte erfüllte, der 
Kampf um Nationalwohlſtand, in jedem einzelnen Volk im Gegen⸗ 
ſatz zu anderen, hat im Liberalismus eines Hume, eines Adant 
Smith ſeinen Kritiker gefunden. Eine weltwirtſchaftliche Kritik 
iſt es geweſen, wenn Hume die kämpfenden Staaten mit dummen 
Kerlen verglich, die ſich in einem Porzellanladen miteinander 
balgen und nachher das zerbrochene Porzellan bezahlen müſſen, 
und weltwirtſchaftlich nicht minder die Kritik von Smith, daß der 
geſuchte Nationalwohlſtand jedes einzelnen Volkes am beſten ge⸗ 
fördert werde durch eine internationale Arbeitsteilung, wie ſie bei 
einem frei gelaſſenen Tauſchverkehr von ſelbſt herauskommt: die 
freie Konkurrenz läßt jedes Volk auf die Dauer das produzieren, 
wozu es von Natur am beſten ausgeſtattet iſt, was es ae am 
leichteſten und beiten liefern kann. 

Und wirklich, dieſe ökonomiſch unzweifelhaft richtige, weit 
wirtſchafilich gedachte Kritik hat eine Zeitlang den Staat aus dem 
Tauſchverkehr zurückgedrängt, freien Handel gefördert, Völker. 
tauſchen laſſen in friedlicher, für alle Tauſchenden vorteilhafter 
Arbeitsteilung. Wenn Deuiſchland aus feinem Oſten nach Eng⸗ 
land Getreide ſandte und von England Induſtrieprodukte dafür 
empfing, ſo gewannen beide: mit weniger Arbeit war hier das 
Getreide, dort die Induſtrieware herzuſtellen, denn weite menſchen⸗ 
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deere Fläche hier und dicht gedrängte hochentwickelte Induſtrie⸗ 
arbeit dort vermochte ohne den Arbeltsaufwand auszukommen, 
der auf dicht beſiedeltem Boden in der Landwiriſchaft Englands 
und in unentwickelter Induſtriearbeit Deutſchlands nötig geweſen 
wäre. Aber es blieb nicht dabei. Das deutſche Volk wuchs, es 
batte den Boden nicht mehr übrig, der für England mitgenügt 
hatte, folange die Volkszahl gering war; man mußte auf diefen 
Agrarexport verzichten und darum auf den Induſtrieimport auch, 
der mit jenem bezahlt worden war; eine eigene Induſtrle mußte 
ſtefern, was man vom Ausland nicht mehr mit überſchüſſigen 
Produkten des Bodens erkaufen konnte. Die eigene Induſtrie 
aber war noch ſchwach: die Konkurrenz Englands, daß fo viel 
billiger, weit durch überlegene Technik ökonomiſcher, zu Kefern 
vermochte, war für dieſes junge Pfkänzchen verderblich: fie er 
drückte ſeinen Keim, noch ehe er Wurzeln faßte. So trat an die 
Stelle freien Tauſches ein notgedrungener Schutz, und überall zn 
der Welt wiederholt ſich dieſer typiſche Vorgang, den Friedrich 
GR als „Erziehungszoll“ bezeichnet. Die jüngeren Völker alle, 
wie Nordamerika, Rußland, Japan ufw. find dieſen Weg gegangen. 
Ja noch mehr: nicht nur die Kulturunterſchiede, die verſchiedene 
Höhe der Entwicklung, auch die Unterſchlede der Natur werden 
wieder ausgeglichen durch Zölle, die dem eigenen Land die Mög⸗ 
lichkeit gewähren, ungünſtiger und darum teurer zu produzieren, 
was ſtets vom Ausland leichter und darum dilliger geliefert 
werden könnte. Das eigene Volk ift dann der Produzent, die 
Menſchen im Staate ſelbſt finden darin Erwerb, Exiſtenz und 
Steuerkroft, ſtatt daß im Ausland billiger, aber von Menſchen 
anderer Staaten, produziert und erworben und fo die Exiſtenz 
von fremden Staatsangehörigen begründet wird. Demgegenüber 
iſt am ſicherften, was in den eigenen Grenzen erreicht wird. Es 
iſt nicht dem beliebigen Ausſchluß ausgeſetzt, wie aller Export und 
Die auf ihn gegründete Exiſtenz, die ganz von dem Ausland ab⸗ 
hängt und ebenſo tief ſinkt, als dort ih eigne zollgeſchittzte Pro⸗ 
dazenten erheben mögen. Wird ftatt deſſen die eigene, wenn auch 
karge und beengte Natur, ausgenutzt, fo können die eigenen Staats⸗ 
angehörigen, wenn auch weniger reichlich, ſo doch um ſo ſicherer, 
ſich vermehren. a ö 

Für die Weltwirtſchaft freilich, für alle Völker zuſammen⸗ 
genommen, wird fe mit mehr Aufwand ein geringerer Ertrag 
produziert: man macht alles ſelbſt, aber nicht unter den günſtigſten 
Naturbedingungen, darum ſchlechber und teurer. Die Welt wird 
nicht ausgenutzt. Die Arbeit liefert nirgends das, was die Natur 
ergeben würde, wenn man ihr folgte. So wird zwar für den 
einzelnen Staat, aber nicht für alle zuſammen ökonomiſch verfahren. 

Blicken wir zurück. Der Merkantilismus mit all ſeinen Fehlern, 
die der Kritik ſo viel Angriffsflächen boten, wurde unter welt⸗ 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten verurteilt, und das mit Recht. 
Der Gedanke zündete. Der wirtſchaftliche Liberalismus drang 
ſiegreich vor. Der Freihandel ſchien im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſich durchzuſetzen. Auch allen übrigen Völkern, nicht nur 
ſeiner engliſchen Heimat, wurde er gepredigt. Sie gingen darauf 
ein, Deutſchland idealiſtiſch voran. Aber Friedrich Lift und dann 
der große Praktiker, Fürſt Bismarck, und ihnen folgend all die 
jüngeren Völker: fie ſchwenkten wieder ab von dem weltwirtſchaft⸗ 
lichen rteil, das die geſamte Menſchheit als wirtſchaftende Ein⸗ 


heit vorausſetzt, und ſich wieder zu dem nationalen oder ſtaatlichen 


Standpunkt der Volkswirtſchaft wendend, mußten fie das Aller- 
weltsrezept, das da für die Leiden aller Völker verſchrieben ward, 
verwerfen. Der Grobſchmied und der Schneider, von denen einer 
bei Lungenentzündung nach Sauerkraut wieder geſund wird, der 
undere aber ſtirbt, war das draſtiſche Beiſpiel von Friedrich Lift 
für die verſchiedene Wirkung des Freihandels auf die Völker: die 
Konomiſch überlegenen, fei es infolge von Kulturhöhe oder infolge 
sen Gaben der Natur, werden vom Freihandel belebt, die öko⸗ 
Smiſch ſchwächeren getötet. Freie Konkurrenz läßt Überlegenheit 
gar vollen Wirkung kommen. Sie iſt daher notwendiges Bedürfnis 
Wer an Naturgaben reicheren, an Technik höherſtehenden Völker. 
ſo werden einzelne Staaten immer im Freihandel ihren 
erte finden. Aber iſt bei diefer Sachlage zu erwarten, daß, 
* es bm 10. Jahrhundert ſchien, auch die übrigen bara folgen? 


Auch wenn wir abfehen von dem Sturm der privaten She 


'eſſfen auf die Regierung. von der geſchlaffenen Phalanx all der 


verbündeten Intereſſengruppen, die nur im einem einig find: bie 
Geſamtheit gemeinſam ausbeuten zu wollen unter dem Schuß vn 
Zöllen — auch wenn wir eine ſo weiſe und unabhängige Negierung 
vorausfetzen, wie fie nur denkbar if: jo wird das wirkich 
ökonomiſche Intereſſe ganzer Völker nicht zugleich das der gamen 
Menſchheit fein. Die Staaten werden Abſatz erſtreben für ihm 
Staatsangehörigen, fet es draußen, fei es drinnen, und wenn bie 
Konkurrenzfähigkeit für den Weltmarkt nicht ausreicht, dann werden 
fie weiter den inneren Markt beſchützen. Denn, das iſt der ieh 
Grund, in dem alles das verankert ſiegt: der Erwerb der einzeln 
im Tauſchverkehr, iſt heute die Grundlage der Steaten, er meh 
als Staatsnotwendigkeit, als Exiſtenzbedingung des Staates, & 
halten werden, er iſt aber völlig unſicher, wie aller Erwerb in 
der Tauſchwirtſchaft, und es muß daher für den Staat, wenn nich 
die Überlegenheit in der Konkurrenz feine Staatsbürger ſichert 
die dringendſte Sorge fein, von ſich aus für fie einzutreten. 80 
ſind die einzelnen Staaten gezwungen, um ihrer 

willen zu tun, was für die Staaten in ihrer Geſamtheit ötonomich 
ſchädlich iſt: die Völker abzuſperren, den Austauſch zu hemmen du 
internationale Arbeitsteilung einzuschränken, die allen 5 
nicht auszunützen, ſondern den ökonomiſchen Vorteil der eigenen 
Volkswärtſchaft dem gemeinfamen der Weltwirtſchaft voranzuſtellen 

Die Freiherndels idee war richtig. Sie iſt unvergönzüch an 
weltwirtſchaftliches Prinzip. Aber fie iſt unausführbar in den 
Tauſchverkehr, für den fie gedacht war. Sie glaubte den Lauch 
nur allgemein durchführen zu müfien, um die böchſte Öfonemie 
für immer zu erreichen. Aber die Weltgeſchichte verläuft · naht je 
einfach. Sie hat das Durchdringen höherer Okenonme an Bo 
bedingungen geknüpft. Nicht im Taufchoertchr find Diele gegeben, 
Vielmehr iſt es gerade die Unſicherheit des Erwerbs im Tau 
dee Abſatzunficherbeit und Abfatznot, die das Durchdringen dei 
Freihandels idee unmöglich macht. Der Tauſchverkehr felder, Jen 
Liebling der Freihandelsſchule, deren ganzes Syſtem auf Ber 
herrlichung und Durchſetzung des Tauſches hinauslief, iR dos letze, 
unüberſteigliche Hindernis. Solange die einzelnen als Ercerberde 
auftreten, als Erwerbende die Steuerzahler und fo die Stüten 
des Staates find, fo bange wird freier Verkehr nicht durchführen 
ſein Denn er bedroht überall in der Welt die Exverbsintrreen 
der la freier Konkurrenz untertegenden Bolfamaſten und dun 
zugleich auch ihre von jenen Erwerbsimtereßen öfonomüch a 
hängigen Staaten. 

So iſt das Ergebnis: der Neumerkantilismus, der die De 
heute wieder auseinanderhält, die volle Ausnutzung ihrer örtlichen 
Produktionsmöglichkeiten verhindert, if kein verhängliches Gebidd⸗ 
ſondern tief begründet in der gegebenen Lage, die durch das 9 
ſammenwirten von Tauſch und Gewatt gebennzeicheet ift de 
Ausnutzung der Welt iſt ökonomiſches Jedal ber Weltwirtſchaſd 
die heutige Politit aber liegt in der Hand von Staaten. been 
Grundlage, der Erwerb ihrer Staatsbürger, eine ganz engen 
geſetzte Rücksicht fordert. So wird der Fre apc zur Liepe 
Aber nicht für immer! 

Denn die weltwirtſchaftliche Betrachtung wird nicht we 
ſtummen. Nicht nur als Intereſſenvertretung für bie günpiger 
Geſtellten, deren Intereſſe mit dem Freihandel und darum en 
der ganzen Welt parallel läuft. Sondern auch als Gimme 
Menſchheit, die begonnen hat und nicht wieder aufhörn wi, 
urteilen als Gefamtheit, wie der Liberalismus es fe geiehe! het 
Im ganzen für alle Völker zuſammen möglichſt weng bie 
das wird immer wieder Ideal und Raßftab fein; auch wenn 
Möglichkeit noch fehlt, die Folgerungen in die Tat age 
Der Sozialismus übernimmt bie weitzirtkdeftlie 
Er übernimmt fie nicht mit, er führt fie werter. ür 
von den Staaten, daß fie ſich der Moral und dem N 0 
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werfen follen wie die einzelnen. Er ſtelit ſo, in der 
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bebürftig iſt, um verwirklicht zu werden. Er verlangt Frieden. 
Er proteſtiert in jedem Land gegen Rüſtungen. Er will den 


Krieg verhüten, doch er ſieht ihn kommen, er rechnet mit ihm, 


trotz aller Proteſte: weil er ſeine Notwendigkeit als Folge der 
heutigen Verhältniſſe erkennt. Er wird der Vertreter des inter⸗ 
nationalen Gedankens; doch vom Liberalismus ganz verſchieden, 
glaubt er nicht durch Freihandelspredigt oder Pazifismus, nicht 


durch eine dic heutige Wirtſchaftsform überfliegende Idee, ſondern 


nur durch radikale, an die Wurzeln gehende Erkenntnis und Be⸗ 
bebung der Urſachen ändern zu können, was in Gewalt und 
Tauſch ſo feſt verankert iſt. 

Die Wurzeln der Weltabſperrung und der Krie iege ſind auch die 
Wurzeln des Sozialismus. Sie können oberflächlich als Imperialis⸗ 
mus und Kapitalismus, in theoretiſcher Vertiefung als Gewalt und 
Tauſch bezeichnet werden, oder auch: als Staat und Volkswirtſchaft. 

Wir müſſen dem Mißerfolg des ökonomiſchen Liberalismus 
nun noch den Erfolg hinzufügen, den fein ſiegreicher Gegner, der 
Neumerkantilismus, mit innerer Notwendigkeit nach ſich zog, indem 
er ihn aus dem Weſen der Dinge, wie fie Nu ſind, hervorgebracht 
dat: den Weltkrieg. 

Wir fragen nicht nach Schuldigen. Wir wiſſen von Kriegs⸗ 
parteien in jedem Lande; wir wiſſen von der Vorgeſchichte, die 
Jahrzehnte, ja Jahrhunderte weit zurückführt. Doch wir halten 
das alles für unfruchtbar. 
Abſperrung nicht nur; ſondern auch der latente und zuweilen akut 
Wusbrechende Kriegszuſtand notwendig hervorgeht. Uns iſt nicht, 
wie Clauſewitz, der Krieg die Fortſetzung der Politill mit anderen 
Mitteln, ſondern die ganze die Weltwirtſchaft geſtalſende Politik 
tine Fortſetzung des en mit anderen Mitteln, ſolange die 
Grundlagen — nicht moraliſch, nicht ideell, ſondern materiell, in 
der ganz gemeinen Lebensnotdurft verankert — nicht von Grund 
aus geändert worden ſind. ö 

Zunächſt der Staat. Auf ſich geſtellt, durch niemand über 
ſich geſchützt und inſofern ſtets von „Gottes Gnaden“, iſt der Staat 
als alleiniger Hüter ſeines Rechts darauf angewieſen, daß er ſich 
ſelbſt erhält: durch Macht und nur durch Macht, die er ſtützen 
mag durch moraliſche Eroberungen, durch Anſehen, Freundſchaft, 
Bundesgenoſſen, wie England uns das fo meiſterhaft vormacht, die 
er aber irgendwie unbedingt ſoweit ſtets ſichern, ja ausdehnen muß, 
daß er auch wachſenden Gegnern gewachſen iſt: zu feiner Selbſt⸗ 
Arhaltung. Alſo Macht iſt feine Grundlage, und ſo iſt es eine 
Sorge für ihn, wenn andere mächtig werden, weil er dann fürchten 
muß, daß ſie ihn bedrohen. So beſteht beſtändig, im Weſen des 
Staats begründet, eine innere latente, immanente (notwendig mit 
ihm verbundene) Tendenz zu einer Machterweiterung, zur Ex⸗ 
panſion, zum Imperialismus einerſeits und zur Bekämpfung ur 
ſelben Tendenz bei den anlften anderſeits. 

das mu ß bo fein. Wenn ein Staat anders iſt, dann muß er 
es büßen, wie China. Dann fallen tatfächlich die anderen über ihn 
der, ſtellen Forderungen, erzwingen fie, ſtellen ſchließlich ſelber den 
Staat in Frage. 

»Man muß es ſich einmal klargemacht haben, dieſes Weſen 
des Staats. In dem einen Wort „Souveränität“ ift alles be⸗ 
ſchloſſen. Denn darin liegt: Niemand über ihm] Und das zieht die 
Sebbſtverteidigung und damit das Machtſtreben nach ſich, „bei 
Strafe des Untergangs“, wie Marx ſagen würde, der ganz ähnlich 
das Muß des Konkurrenzkampfs der Unternehmungen ſchildert. 

Das iſt das Geheimnis des Staats. und feiner ſtets gefähr- 
deten, notgedrungen ſtets angeſtrebten Allmacht. Solange nicht ein 
Überfiontficher Rechtsbund der Staaten ihn ſchützt, ſolange muß 
er, koſte es, was es wolle, ſich alles untertan machen, Seelen und 
Leber, Geld und Gut, im Notfall mit Gewalt ſich durchſezen im 
Innern, um ſich nach außen durchſetzen zu können. 

Dazu kommen ökonomiſche Gründe. Ausdehnung der 
Sphäre, über die ein Staat gebietet, iſt Ausdehnung der eigenen 
Berfügungsgemalt. Anderwärts verfügen andere. Wo der 
Staat verfügt, kann er ausſchlie ßen: Waren, Abſatz und damit 
Exiſtenz — wie die Menſchen ſelber, deren Einwanderung er ver⸗ 
bietet. Daher muß der Staat zur Sicherung feiner Erwerbſuchen⸗ 

femer Steuerzahler und ſo feiner ſelöſt einen möglicht 
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Wir ſehen das Syſtem, aus dem die 


gelingt, ſo müſſen fie ſelbſt hinaus, 


die Erde iſt vergeben. 
geduldet wird bei anderen, und wenn: wie es ihm unter fremder 
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9 8 b Umfang erſtreben, um für viele Menschen Platz zu 
haben, und möglichſt alle Produktion bei ſich ſelbſt zu ermög⸗ 
lichen ſuchen, um keine fremde Verfügung dazwiſchen ſprechen zu 
baſſen. 
Dazu nun noch der Tauſch. Die Verkehrsmittel tragen ihn 
über die ganze, fo erſt auszunutzende Erde. Die Eiſenbahn, und noch 
mehr die Schiffahrt; mit ihr ſchwillt, über die Grenzen hinüber, 
der internationale Seeverkehr auf das Doppelte in den letzten 
Jahrzehnten, und wie die Waren, ſo wandern die Tauſchenden 
ſelbſt zwecks Erwerbs in die fremden Gebiete. So erſteht Kon⸗ 
kurrenz für dortige Produzenten: durch Waren und durch Perſonen; 
oft unerwünſcht, für die bedrohten einzelnen und für ihren Staat. 
Der ſchließt ſich ab, erſchwert den Eingang, aus begreiflichen Grün⸗ 
den, wieder ſo wie früher; er hat beides ausprobiert und iſt zum 
Alten zurückgekehrt. Daher nun der widerſpruchsvolle Zuſtand: 
die Technik nähert die Völker, erleichtert ihre durch den Tauſch zu 
vermittelnde Arbeitsteilung: doch die Staaten verbieten es. Gerade 
um fo mehr, je mehr es ſich aufdrängt. Alſo wieder Abſchluß, Ge⸗ 
walt, Erſchwerung des Tauſches. 2 

Je mehr Abſchluß, um fo Schlimmer für die, die angemieſen 
ſind auf Export. Sie müſſen Märkte „erobern“, durch Billigkeit, 
Druck auf die Löhne, wo es ſonſt nicht geht, und können nicht 
fragen, ob es nationalökonomiſch fet, in exportierten Kleidern ein⸗ 
gewebt und eingenäht die beſte Kraft der Mütter und Kinder ins 
Ausland zu werfen, damit dort die Kleider recht billig ſeien. 

Warum dieſe Angſt, dieſer Kampf um Abſatz? Wenn er nicht 
ie jetzt davon leben. Dann 
folgt die Auswanderung! Auswandererelend ſprachunkundig, fremd, 
hilflos, der Nation verloren, und felbft der eigenen Sprache und 
Kultur verluſtig, das droht, oder vielmehr: das winkt, denn es iſt 
noch günſtig, wenn es geduldet wird dort, wo man hin will: 
wenn einem nicht, wie Japanern und Chineſen, der Zutritt (in 
irgendeiner Form) verwehrt oder durch nicht zu erfüllende Be⸗ 
ſtimmungen unmöglich gemacht wird. Das bedeutet dann Elend, 
erſt recht Elend, wenn man auf Export oder Auswanderung ger 
ſtellt iſt — wie vielleicht Millionen von Deutſchen in der nächſten 
Zukunft. 

Und warum das? Warıyn gezwungen, entweder Waren oder 
Menſchen zu exportieren? | 

Die Neiwendigleit fließt aus zwei Quellen: aus dem Mandel 


an Boden oder feinen Schätzen und aus dem Mangel an Kapital. 


In der Welt iſt genug an beidem, aber nicht bei denen, die 
es brauchen. Darum die Notwendigkeit, es beides irgendwie bei 
denjenigen mitzubenutzen, die es haben. 

Zunächſt der Boden und feine Schätze. 

Wie der Großgrundbeſitz über viel Land gebietet, wie es 
darum anderen, die es brauchen, fehlt, ſo daß auswandern muß 
ſelbſt aus menſchenentleertem Lande, wer zu den wenigen Grundbe⸗ 
figern nicht gehört (ſiehe Irland! ſiehe alle Länder mit irgendwie 
ähnlicher Agrarverfaſſung) — ſo ſtehen die Nationen ſich gegen⸗ 
über: mit viel Land, mit Kolonien, die fie appropiierten, mit der 
Gewalt über weite, kaum benutzte Flächen, über unermeßliches 
Gebiet, das noch lange nicht ausgenutzt werden kann, und daneben 
der andere, auch von Deurſchland verkörperte Typ ſich ſpäter 
erſt rührender Völker, dem zu ſpät gekommenen Träumer, dem 
Dichter verwandt, der nur. im Olymp eine Stätte findet. Denn 
Und wer zu ſpät kam, mag ſehen, ob er 


Herrſchaft, Sprache, Kultur ergehen wird, wenn er alledem unter⸗ 
tan, wie ein Knecht, noch Einlaß findet. 

Daher iſt es der naheliegende, notwendige Standpunkt eines 
kräftigen, fpäter emporkommenden Volkes, das alles beſetzt findet: 
Macht zu erringen, ſeine Kraft anzuwenden, Raum zu gewinnen, 


zu nehmen, die nun dort ſitzen, im Vollgefühl ihrer Tugend, legi⸗ 


time Herren, als ob das Land ewig ihres geweſen wäre. Die Ge⸗ 
ſchichte erzählt: ſie haben es ſelbſt genommen, ſie haben andere 
vertrieben oder unterworfen. Und die ſpäter eee ziehen 
die Folgerung: machen wir es wieder fol 


(Schluß folgt.) 
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Naumann / Albrecht Guttmann 7 


Liebe Trauergemeinde! Wir Jammeln uns noch einmel hier 
um Albrecht Guttmann, denken an ihn und ſprechen von ihm 
und wollen fo einfach über ihn ſprechen, als od er dabei wäre, fo, 
wie wir mit ihm reden konnten. Einzelne von euch erinnern ſich, 
wann und wo er bei den verſchiedenen Gelegenheiten mit ihnen 


zuſammen war, und die älteſten Freunde, deren einen wir eben 


gehört haben und deren andere hier vor mir ſtehen, die denken rück⸗ 
wärts bis in die Poſener Zeil; dann kommt die Zeit in Breslau. 
dann die Reit in Hamburg, und dann folgt der Schluß des Lebens 
in den Jahrzehnten hier in Berlin. Die einen von uns, die wir 
her find, kennen ihn mehr im geſchäftlichen Berriungsramm, 
kennen ihn dort überlegen als einen ausgezeichneten Kaufmann. 
Andere kennen ihn mehr in der Berfunniung, in den Sitzungs⸗ 
föten der Offentlichkeit, bei den Stadtverordneten, in Vereinen, in 
politiſcher Genneinſchaft, überall, wo es irgendeinen idealen Zweck 
zu verfolgen galt. Anderen iſt er erinnerlich, wie wir bei ihm 
draußen geſeſſen haben auf feiner Terraſſe, und der Abend iſt ge 
kommen, ad der Mond ſtand da drüben, als ob er gerade für ihn 
gemacht wäre, weil er immer noch ein wenig länger in die Nacht 
hinein ihm zuſchauen wollte. Man ſprach Altes und Neues, und 
man konnte auch miteinander ruhig fein, ohne ſich zu verſieren, 
was ein Zeichen innerlichen Verſtändniſſes iſt. Und wir kannten 
ihn hier, in feinen früheren Räumen und in dieſen Rmen, deren 
Ausſtattung von dem Inhalt feines Lebens Kunde gibt, hier, wo 
die Familie ſich um ihn farnmelte und wo fo manches an bedeu⸗ 
tenden Perſonen und an wichtigen Intereffen zurſammengefloſſen 
it und allerlei beſchloſſen wurde, drüben, hier, in jener Ecke. 

Wir verſuchen, fein games Loben als eine Art Einheit zu 
faſſen. Was iſt es? 

Geboren iſt Albrecht Guttmann 1845, zeitiger als die meiften, 
die wir ıms- hier um ihn verſammeln. Seine Lebenszeit Fürft 
letzt ab, wo ſo vieles ſrirbt und zuſammenbricht, am Ende der Peri⸗ 
ode des Deutſchen Reiches alter Form, Im Jahre 1919. Von 1845 
dis 1919 iſt überhaupt eine Periode. Was kommen wird — Peiner 
von ums ahnt es — aber es wird etwas anderes werden. Es wird 
eine andere Lebensfarbe, ein anderer Grundton der Geſinnungen 
und der Abfichten ſein. Er geht genau mit ſeiner Jeit, mit der 
Zeit, deren Widerſchein in. ihm lag. Denn, wenn ich verfuchen 
will, was in dieſem beſcheidenen und doch bedeutenden Mann ſich 
defammelt hat, zu ſchildern, jo ſind es die Hauptzüge eben der 
Periode, aus der wir alle herauskommen. Er war die Periode der 
bürgerlichen Arbeit, auf der Reich und Kultur beruhten. Dieſe 
bürgerliche Arbeit, von hunderttauſenden und mehr ſelbſtändigen 
Perſonen vollzogen und gefördert, war auch die Luft, in der er 
atmete. So ſehr ich nachher mit Ihrer Zuſtimmung ausführen 
Werde, welche ftarken Imereffen er für künſtleriſche und ardere 
allgemeine Zwecke hatte, fo. würde man unſeren hein gegangenen 
Freund verkennen, wenn man nicht den Kern ſeines Weſens in der 
Arbeit, und zwar in der ihm überkommenen Berufsarbeit, finden 
würde. Wenn wir kpüter ſprechen von dem, was er für Kunft 
und Künſtler getan hat, fo war auch das für ihn nichts Zu⸗ 
fälliges; es kam aus ſeinem Weſen. Aber es war doch nicht das 
Ecſte, ſondern zuerſt muß der Menſch im Dienſte der gemeinſumen 
Wirtſchaft feine Pflicht tun. Dieſer ſcheinbar fo einfache und doch 
jo inhaltreiche Grundgedanke, daß aus. der Arbeit das Wohſſein 
aller enbſbeht, hat. ihn zu einem der fleißigſten Menſchen gemacht. 


Es iſt in feinem Sinn, wenn ich ſolche ſcheinbar elementaren Dinge 


hier an ſeinem Sarge ausſpreche, denn ich weiß aus Frivaige- 
ſprächen, wenn wir über Menſchen geredet haben, wie er häufig 
darauf zurückkam, ob der arbeitet oder nicht? Über die Methode 
der Arbeit hat er immer nachgedacht, daß man die Arbeit ſparſam 
tun ſoll, indem man ſeine Zeit nicht vergeudet, und daß man ſie 
zweckvoll tun ſoll, indem man weiß, was man damit erreichen will. 
Es war vielleicht zuerſt, dieſe innere e auf nüßliche 
Arbeit, die ihn inmitten dieſer auſſteigenden Periode des deutſchen 
Wirtſcheaftslebens ſchrittweis emporgehoben hat. Indem er anderen 
zeigte, wo und wie Arbeit zu finden fei, wuchs er ſelber mit in 
die Höhe und wuchs empor aus einer ſelbſterwerbenden Einzel ⸗ 


paart mit der Achtung für die anderen Nenſchen 


Fonmnen, entweder mærcchi neller oder taufmänniſcher 


111 
1 


perfon bis zu einem typiſchen Kopfe für ein ganges 
ſcher Arbeit und Volkswirtſchaſt und bis zu einem jener, 
jchauen konnten, was auf dem weiten 
möglich, nützlich und wahrſcheinlich ET Er hat es nicht 

in der Art des theoretifchen, akademiſchen V 
er brachte etwas anderes dafür mit. Er hatte ein ſehr 
Feingefühl für das, was ift, und für das, was forranen 


II 


i 


Mix ſcheint, ich berithre damit emen Punt 
intimen Verſtändris durchaus weſentlich HM. 
ſchafblich groß fein, indem man techniſch hervorragend ft 
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findet, hervorbringt und fördert: man kaun ebenfe seirtiheiiäich 
hervorragend fein, wenn man die fmanziellen Geſichtpunfte nen 
und noch anders denkt, als die anderen es bisher geium Haben. 
Aber man kann auch groß ſein in der Wirtſchaft, wenn man dis 
Behandlung der Menſchen richtig verfieht. Ohne ſagen zu 
daß er nicht init vollem Sinn und mit voller Nat 
anderen genannten Gebieten zu Haufe war, fo ſcheint uri, 
es ſcheint wohl feinen üteſten Freunden e 
Gabe lag in der Art, wie er den Mitmenſchen in 
zunchtnen wußte. Er hielt auch Gedanken von ee Sienichen 
für wertooll. Mancher ſchafft jem Lebtag und hält uur mine 
eigenen für wertvoll. Da eber ſitzt ein ſtiller end guter Nenſch 
mit Klugheit, könnte auch zuerſt vor anderen reden, aber er wartel 
erſt ab und ſucht auch beim anderen das relatio Berechtigte heraus 
und ift darunz oft der, der nicht den erften Ton füsgt, aber der bis 
letzte Formeſerung in der Hand hat. So gab es ſich von fel. 
daß er, ohtie nach Herrſchaft zu ſuchen. in die Führung 
hineingeſtellt wurde, daß er der Mann des Bertrauent 
ward und als der Mann des Vertrauens zunächft des 
Berufszweiges der großen Spiritusproduktion und der Spun 
induftrien daſtand, die den Mittelpunkt feiner Tätigfeit bimeten. 
Aber auch darüber hinaus. Er job wie ein Arzt, zu den 
Menſchen kamen, wenn etwas verfahren war. Er Förie ruhig zn, 
5 indem er ih ausbreitetre als: ich werde es Schon wachen, om 
dern: ihr werdet es ſchon ſehen; gelingt es mir, euch etwas dazu ben 
zutragen und nützliches zu ſagen, fo ſoll es mir lie und erfreu kg 
fein, Solche Vorkommniſſe jmd in feinem Leben ungen viele ent 
halten, u) darum ſchauten immer mehrere auf ihn, die ihn Füs 
ſchrvere Fälle brauchten. 

Wenn ich jetzt vom Geſchäftlichen herübergehe auf die 
Seite feines Weſens, die man mehr die allgemeine, kulturel 
nermen möchte, jo liegen gerade auf der Linie zwiſchen beiden züri 
Gebiete, auf die man eingehen muß, damit man ihn ganz aß 
Es gibt Enthuſicſten der Künſte und ſonſtiger wohltüliger ur freiet 
Beſtrebungen, die ohne Rückſicht auf , was es kostet und weiche 
Krüfte vorhanden find, ſozufagen verſchlungen ſinß vom BEE auf 
den guten Zweck, Menſchen, deren Herz vorzüglich Hit, deren 
führungskraft aber ſtockt, weil fie von einem gewiſſen 
den Boden unter den Füßen verlieren. Ich glaube es 
können, daß Albvecht Guttmann bei allem, wobei er half un 
den Boden nicht unter den Füßen verlor, weil es für 
wieder ein ganz elementarer, aber wichtiger Satz war: 
ein Betrieb rentieren, wern er wützen fol! Man muß 
den beſten Beſtrebungen irgendwie auf eigenen Füßen 
kenne das in Anwendung auf die verſchiedenſten Sachen aus 
Munde heraus. Er ſieht Kunſt und freie Kultur und alles 
wie eine TFolgeerſcheinung der geordneten Wärtſchaft. die Daruntar ’ 
liegt. Man braucht den Zusammenhang nicht immer u h 
der einzelne Kürfiier braucht ihn nicht zu ſehen, aber der, der Ä 
und Volkswirtschaft miteinander verbindet — das woc hier bei | 
Dall — der muß ſich dieſer Juſommenhänge bewußt ſein Ders | 
lam es auch vor, daß er zutückhielt, daß er warnte, daß e bei 
aller Herzensbeteiligung für volkstünnliche, gute Zwecke derne 
warnend dabeiſtehen konnte. Er bit rielleicht ouch manchem mil 
men noch gerade fo gut pesolien s mit dem, was er ihm 9 
„wen hat. Er“ war nicht, wie mau gt, Mäzen in jenem Sinne 
daß er, wenn ihm atwas gi, eil eth noch Gutdünken wahllos bin 
lente. Es war aber in ihm das ⸗Bewußtſein, daß, wer materiell 
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RItHEE , des der gang eure Berpfichtungen hat, die 
hinausgehen. Das war nicht etwas, 
ſich herumtrompetete, ſondern das ver⸗ 
n fich uctürticherweiſe von ſelbſt. Das war das Wohltuende 


Demon, diefe Sefbſtverſtändlichteit. Die Milwirkung und Mithilfe 


an großen und guten Dingen begann zeitig, längft vor der Zeit, 
mu der man das Wort Sozialismus hörte. Soviel ich gerade weiß 
— und mancher weiß noch mehr von euch —, find es der Wohnungs: 
WM für Die ärmeren Klaſſen, ben fein Freund Schrader damals 
Ahrtde, und den fein Schwager, den wir vorhin gehört haben, in 
der Hand hatte, der ihm zeitig beſchäftigte; die Volkshygiene — 
ich Babe eben unter den Kränzen den Kranz der Volkshygiene 
gehen — gehörte zu feinen alten Lieblingen, die Ferienkolonien, 
de gange beibliche Fürſorge für Kinder und Alte und ſolche, denen 
2 nicht worhlging. Als ihm don feinen Freunden in der Spiritus⸗ 
rdultrie die Idee gebracht wurde, der Staatsinſtitution voranzu⸗ 
eiten und die Verſicherungs einrichtungen priwatim zu beginnen ehe 
dee Öffentlichkeit die Verſicherungseinrichtungen machte, da iſt er 
bereit geweſen und hat feinen Einfluß dafür in die Wagſchale ge 
Boot, derß dieſer Schritt batſächlich getan wurde. Man muß erſt 
krwerben können, dann muß man aber auch die Pflichten, die aus 
dem Erwerb kommen, ruhig und konſequent vollziehen! 
Auf diefer Grundlage eines ſozial arbeitenden, gehobenen Lebens 
erſcheint nun dann fein Eintritt in die verſchiedenen Gebiete des 
, Rimfteerifchen. Er felbſt ſah es als ein Glück feines Daſeins an, 
„daß er durch Schickfal, durch Güte der Welt führung gerade an die 
Stelbe tam, wo er bedeutende neuere Kunſtbewegungen miterleben 
i konnte. Ich rede davon, daß er die Sezeflion in der Malerei, die 
ſich an den Namen Liebermanns anknüpft, von vornherein mit⸗ 
x degleitet hat. Sie wiſſen, daß die Wände hier und auch draußen 
„ lange Zeit — und zum Teil heute noch — die Zeugniſſe dieſes 
2 


Zuſammenhanges mit der maleriſchen Entwicklung der 90er Jahre 


. und des Ichrhundertanfangs getragen haben. Mögen ihm dieſe 
gemalten Arbeiten und Werke zunächſt ſelbſt etwas fern geweſen 


fein, weil ſeẽn früheres Leben wefentlich kaufmänniſchen Ideen und 


5 VVV 
„ dine und erlebte an ſich, daß, wer mit guten Werken zuſammen iſt, 
von dieſen guten Sachen etwas in ſich hinein erlebt. 

Als dann wie eine andere Welle die kunſtgewerbliche neue Ent⸗ 
wicklung kam, als Hellerau aufſtieg, war er auf Anregung von 
Theodor Barth einer der erſten, der dort mitzugriff und batfächkich 
Dh in die Arbeit mithineingeſetzt hat; er, deſſen Kunſtſinn nicht 
aur Sentiment war, fondern ſich praktiſch ausdrückte auch auf ein 
dewiſſes Rifito hin, damit ein gutes Vorbild für ein Volk geſchaffen 
wurde, welches ſich e vertiefen muß, wenn es nicht ver⸗ 
nden will 

Nach der muſikaliſchen Seite hin, Volkskunſt, hat der älteſte 
einer Söhne in voller Berufsmäßigteit das ausgeführt, und wir 
doben ein Beifpiel davon ſoeben hier unter ums gehört, was ge- 
ſchaffen werden kann bei gutem Willen. Für dieſen guten Willen 
an ſich war or in und außer dem Haufe zu haben. Dort ſteht 
das Charlottendurger Opernhaus. Auch dieſes Opernhaus iſt zu 

einem gewiſſen Teil eine Erinnerung an Albrecht Guttmann, uns 
fberen Freund, um den wir uns hier verſammelt haben. Ich weiß 
nicht, was etwa noch alles aufgezählt werden ſoll. Hier konunt 
i aber auch nicht darauf an, daß ich in der Art einer Buchführung 

Verein nenne, zu dem er gehört hat; das konnte er ſelber 
nichtl. Ich habe die Charakterrichtung vor euch darſtellen wollen, 
wie der ausgezeichnete Kaufmann ſich ausarbeitete zu dem Mann, 
der nner mit in der vorderen Tätigkelt bei wichtigeren Entwick⸗ 
tungen der neueren Kultur geſtanden hat. 

Das trifft nun auch feine Teilnahme am öffentlichen Leben, 
un Leben der Gemeinde, des Staates, der Partei. Entſprechend 
den, was ich vorhin ausführte, daß er die Periode von 1845 an 
in ſich trug, ſo war er feinem Grundcharafter nach liber n!. 
er eimal liberal war, fo war er ehrlich liberal. Es ift 
5 auch jetzt noch ſeſtzuſtellen, daß er von jenen Libe⸗ 
wur wit hundert Wenn und Abers geweſen fi, 
. Es war für ihn Theodor Barth vielleicht die 
die zn mit dem Bibesatismmus als politiſcher 


Die e Hilfe 


Seite 847 


Richtung verbunzen hat. Gerade weil wir in den nächſten Tagen 
der zehnjährigen Wiederkehr des Abſchiedes von Theodor Barth 
gedenken, iſt es durchaus richtig, auch hier von den ſeeliſchen Wir⸗ 
kungen dieſes energiſchen und glänzenden Politikers zu ſprechen. 
Er hat in vielen Köpfen den Willen, über die Privatintereſſen hin 
aus den Staat erbauen zu wollen, geweckt, und Albrecht Guttmann 
ift einer von denen, die er mit Erfolg geſammelt und aufgerufen 
hat. Von da an hat Guttmann polttiſch geholfen. Ich kann aus 
ſehr vielen Bezichungen berichten, wie er polniſche Arbeit dauernd 

. und treu unterſtützt hat, noch bis zuletzt hin die Staatsbürger⸗ 
ſchule, von der wir mit ihm hoffen, daß noch mancherlei politiſch 
Gutes aus ihr folgt. Er war nicht politiſcher Parteimann in jenen 
engften Sinne, als ob es nichts auf der Welt gäbe als gerade dieſe 
Partei. Ich habe erlebt, daß er mit feiner eigenen Partei ſehr 
unzufrieden war; aber ich habe auch wieder bei ihm nie jenen 
weltfremden Sinn gefunden, als könnte der Menſch öffentlich tätig 
fein, ohne organiſiert zu fein. Dafür war er, im Geſchäftlichen wie 
auch im Politiſchen, nüchtern und Aug genug, daß nicht Ideen 
allem Ande rungen und Beſſerungen des Staates hervorrufen, form 
dem das man auch hier den Boden unter den Füßen behalten 
we. 


In allen dieſen Beziehungen des Berufes, der kaufmänniſchen 
Arbeit, der Kunſt, der ſozialen Fürſorge, der politiſchen Geſinnung 
und Richtung iſt er ein treuer Freund feiner Freunde geweßen. 
Wein Herr Vorredner hat geſprochen zu euch, die ihr zur Fa⸗ 
milie gehört, zu den Söhnen und Enkeln, zu den Zugehörigen des 
Hauſes, zu denen, die ihn treu gepflegt haben bis in feine letzten 
erlöſchenden Tage hinein. Ich füge hinzu, wie groß der Kreis derer 
#t, denen er wahrhaft Freund geweſen Hi. In dieſer fetzigen, 
ſchnell lebenden Zeit gibt es nicht mehr ſo viel Freundſchaft, wie 
in den alten ruhigen Zeiten. Man hat mehr Bekanntſchaſten, 
maſſenhaft, aber es entwickelt ſich zwiſchen vielen Leuten nie das, 
was Freundſchaft in gegenfeitiger Vertiefung iſt. Wenn ich aber 

vorhin ausführte, feine geſchäftliche hervorragende Kkaft lag zu 
einem guten Teil darin, daß er das Menſchliche im Geſchäft vor⸗ 
Jüͤgſich verfamd, fo miß ich hier wieder fagen, das MNenſchfiche im 
ihm war das Freundſchaftliche, und zwar das Freundſchaftliche, 
das ſelbſtlos am anderen Menſchenleben Intereſſe hat. Er hatte 
nicht nur Intereſſe an der Kategorie, Klaſſe oder Intereſſenab⸗ 
teilung, ſondern am Einzehnenſchen. Ich habe manchesmal mit 
Bewunderung gehört und geſehen, wie er ſich nach Perſonen er⸗ 
kundigte und ſich ihrer erinnerte, mit denen er ein Jahrzehnt vor⸗ 
her vielleicht zufammen geweſen war. Wie gehts ihr jetzt? Kann 
ſie noch? Dabei war reich und arm unterſchiedslos in dieſer Hin⸗ 
ſicht. Wenn in der Perſon etwas drin war, merkte er, daß etwas 
im ihr tag. Man kann nicht Freundſchaft für jeden Menſchen ver- 
taugen, weil es Menſchen gibt, die können ein Echo überhaupt nicht 
geben. Aber bei den Menſchen, bei denen ein Echo zu haben 
war, da lag es in feiner Natur, daß er das fühlte. Ich will nicht 
anfangen, denn ich würde nicht aufhören können, wer für ihn im 
beſonderen fen Freund war, wem er Vertrauen, geſchenkt hat. 
Und in dieſer Hinſicht war er dankbar. Ich habe öfter miterlebt, 
daß andere Leute ihm vielleicht nicht ganz dankbar waren, wenn 
er in feiner Weile Geb und liebreich ihnen geholfen hat. Das hat 
im allgemeinen nicht ſehr ſchwer auf ihm gelaſtet, das wurde mit 
einem ironiſchen Lächeln ein⸗, zweimal erwähnt und dann wars 
dahin. Er ſelber hatle aber etwas dankbares in ſeineck Gemüt. 
Ihr, die ihr ihn gepflegt habt, die ihr um ihn wart, ihr wißt, 
daß er das gehabt hat, eine Form beſcheidener und fieber Dank⸗ 
barkeit, die bei ihm in feinem Alter und bei feiner fonftigen Stel⸗ 
lung außerordentlich wohlbuend war und die für den inneren und 
lauteren Kern feiner Seele ſpricht. Mancher möchte, wenn er dieſes 
Manmes gedenkt, ein Wort aus dem olten Teſtament (Jſus 
Sirach) herausnehmen: „Wer einen rechten Freund hat, der hat 
einen großen Troſt; ein rechter Freund ti eine Cabe Gottes“. So 
iſt er vielen Menſchen geworden, gewoſen und bis ans Ende ge: 
blieben. Manche, die hier nicht in unſerem Kreis ſein können, 
ſtehen mit uns und ſprechen das aus. 

Ich glaube, es hängt Fehr oft zuſammen, wer das innere 
Menſchenverſtändnis hat, daß er Freund fein kann, der iſt auch 


Selte 318 


mit der Natur auf gutem Fuße. Er war kein Naturkundiger, aber 
mit ihm unten in Wannſee zwiſchen feinen Vecten herumzugehen 
und die einzelnen Pflanzen anzuſehen, war dennoch ein Vergnügen, 
weil er auch hier individualiſierte, weil ihm auch dieſe Dinge etwas 
Perſönliches waren; und das wuchs mit dem Alter. Laßt mich, 
nachdem er von uns gegangen iſt, eines Geſpräches gedenken, das 
er wohl auch mit anderen hatte; er ſagte: Das Leben wird um 
fo wohltuender, je älter man wird. Ich begreife nicht, fo fagte er, 
wie man die Jugend für die ſchönſte Zeit im Leben erklärt, denn 
als ich jung war, war ich immer bedrängt von dem, was ich noch. 
ſöollte, und war immer befangen, ob ich es richtig machte. Erſt 
jetzt, wo ich alt geworden bin, habe ich dosjenige Maß von Sicher⸗ 
heit bekommen, welches man braucht, um in der Welt ohne innere 
Sorge und Angſt zu exiſtieren, habe die Reſignation gewonnen, 
welche nötig iſt, um vom Leben nicht mehr zu erwarten, als was 
es bieten kann. In dieſer dancbaren Stimmung iſt er auch noch 
in den ſetzten Jahren — ſagen wir — der Sonne nachgegangen, 
wo er ſie finden konnte. Und mit dieſer Stimmung hängt zu⸗ 
ſammen, der Optimismus, von dem ich noch reden will. Opti- 
mismus, Gutes erwarten von den Dingen und von den Menſchen, 
fozufagen die Abſicht und die Anlage, die Welt und die Menſchen 
von einer guten Seite aufzufaſſen, iſt teils Naturanlage, Blut⸗ 
zuſammenſetzung möchte man fagen, zum Teil aber auch Erziehung 
und Selbſter ziehung. Auch das letztere war bei ihm der Fall. Ich 
beziehe mich dabei auf die Art, wie er den Krieg erlebte. Es war 
im Juli 1914; ich konnte damals gerade bei ihm draußen in Wann⸗ 
ſee wohnen. Die erſten Nachrichten vom kommenden Krieg ſind 
durch mich, noch wohl ehe die meiſten Menſchen es wußten, an ihn 
gekommen. Er ſah ſofort den Ernſt und bereitete ſich vor und 


ſagle: wir wollen niemand angſt machen. Er hat immer geſorgt, 


ſeine Umgebung ſolle, wo ſie doch nichts ändern kann, möglichſt be⸗ 
hütet fein vor den Dingen, die dunkel ſind. So hat er den Krieg 
hindurch, während ſeine beiden Söhne dem Vaterlande dienten, 
während fein geliebter Neffe dem Vaterlande fein Leben darbrachte, 
während unzählige von denen, die wir alle kennen und lieben, in 
dem Kriege draußen waren, in allen Schmerzen den Kopf hoch 
gehalten, weil er anderer Leute Köpfe hochhalten wollte. Es kam 
vor, aber ſazuſagen nur abends dem See und dem Mond gegen⸗ 
über, daß er darin einen Augenblick wankend wurde; im übrigen 
raffte er ſich aber immer wieder zuſammen. Es pulſierte in dieſem 
guten, alten Manne eine große ſeeliſche Energie, ſich zu dieſem 
pädagogiſchen Optimismus immer wieder in die Höhe zu bringen. 
Der Krieg hat auch an ihm gebohrt und gearbeitet wie an uns 
allen; es hat ihn ja keiner durchlebt, der heute noch derſelbe wäre, 


was er vorher geweſen iſt. Aber auch im Krieg blieb bei ihm etwas 


von der Weltauffaſſung, die man Glauben nennt. Ich meine, es 


würde nicht recht ſein und nicht in feinem Sinn, wollte ich über 


dogmatiſche Fragen reden. Er hat über dieſe Dinge auch fait nie 
ausführlich und bekenntnismäßig gefprochen. Aber er hat etwas 
geglaubt, was ich etwa als die große Weltordnung nach dem Geift 
des Philoſophen Fichte bezeichnen möchte: die oberſte Leitung der 
Dinge ift noch etwas anderes als der Zufall. Es gibt eine ideale 
Zweckbeſtimmung; wir kennen ihre Technik nicht, wir ſitzen nicht 
in ihrem Rat, wir ſollen nicht voreilig ſo tun, als ob wir volle 
Kenntnis zu beanſpruchen hätten, aber wir verzweifeln deshalb 
nicht, weil die große Vorſehung für uns eine innere Notwendigkeit 
st, zu glauben. Soweit wird man ſicher gehen können, um ars 
deutend zu beſchreiben, was er in diefer Hänſicht in ſich trug. Er 
unterſchied zwiſchen allem, was rein negativ zerſetzend und auf⸗ 
löſend, und allem, was ſeeliſch aufbauend war. Das ſeeliſch Auf⸗ 
bauende nahm er mit Geduld in der Form, in der es ſich bot, weder 
konfeſſionell noch ſonſt gebunden. Es gibt Menſchen, die die Welt 
und ihre Kälte überwinden durch einen Glauben ohne viele Worte. 
Zu denen hat er gehört, und ſeine Innerlichkeit wurde uns eine 
Stärkung. Indem wir diefes ausſprechen, nehmen wir von ihm 
labſchied. — u 
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trieb“ mußte herhalten. 
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„M. Stolt / Heinrich Sohnrey 
Zum 60. Geburtstag (19. Juni 1919). 


Nicht von dein gemütvollen novelliſtiſchen Vollserzähter needed 


ſächſiſcher Dorfgeſchichten, dem fein beobachtenden Schildecer (ink 


licher Geſialten, Sitten und Gebräuche, ſei hier die Rede, ſonden 
von Heinrich Sohnrey als dem ſozialwirtſchaftlich tätigen Maren 


‚ber feinen Lehrerberuf aufgab, um feine ganze Kraft miteings 


ſetzen für den Kampf gegen die drohende Entwurzelung und Em 
artung des deutſchen Volkes, die hervorging aus der imme 
ſchneller fortſchreitenden Umſchichtung der Berufsbevölkerung au 
einem; vorwiegend ackerbauenden Volke zu 
wiegenden Induſtrievolk. Dieſe auf, dem Zuge vom Lande 
in die Stadt und vom landwirtſchaftlichen Oſten nach dem induftne 
reichen Weſten beruhende Entwicklung prägte nicht nur das wich 
ſchaſtliche Leben, ſondern auch das ureigene Weſen des deutides 
Volkes um und barg in ihrer Einſeitigkeit ſchwere völkiſche un 
wirtſchaſtliche Gefahren in ſich. Angeſichts dieſer Entwickunge⸗ 
richtung machte Heinrich Sohnrey es ſich zur Lebensaufgabe, be 
Zuſtände und Lebensbedingungen auf dem Lande zu eigründen un 
beſſern zu helfen, um dadurch den Jungborn unfſeres deuiſchen 
Volkes und Volkstums: eine geſunde blühende Landbevölkerm 
zu erhalten und zu kräftigen. Die Erſcheinung der Landflucht it 
meiſt oberflächlich, in ſelbſtſicherer Beurteilung leichthm ass geister 
Kurzſichtigkeit, die ſich durch die höheren ſtädtiſchen Borlöhne 
blenden laſſen, ſowje als eine in neuerer Zeit einreißende Gemüts⸗ 
armut hingeſtellt worden. „Vergnügungsſucht“, „Verönderung⸗ 
ſucht“, „Verblendung“ u. a. waren die Schlagworte, die dieſe ſo pole 
Krankheit erklären follten; ſelbſt der „altgermaniſche Wander 
Der Grund für diefe einfeitige Deus 
teilung lag darin, daß die überwiegende Mehrzahl der Schriftiicher, 
auf dieſes Gebiet ihre Auffaffung nicht aus vorurteilslager perjim 
licher Forſchung herleiteten, ſondern die Behauptungen aufſtellen 
auf Grund vom Hörenſagen oder auf Grund von Zragehogen, de 
an einſeitig ausgewählte Gewährsmänner zur Beantwortung ver 
ſandt waren. Es gibt ſogar Beifpiefe, weiche zeigen, daß wich 
nur oberflächliche und oft nicht vorurteilsfreie Unterſucher in desen 
Fehler der Einſeitigkeit und des Mangels an perſönficher Arial 
nisnahme verfielen, ſondern auch Stellen, welche die beſte Wich 
leitete. Wohl hatten auch Vergnügungsſucht oder Mangel an Ew 
ſicht und Verſtändnis bei einem Teil der Abwandernden Anu 
an den Beweggründen, die fie zur Aufgabe ihres landwirtſchaltlichen 
Berufes veranlaßten, aber in größerem Maße waren die Tren 
federn zur Landflucht auch wirkliche Ubelſtände, die Grund zu be 
rechtigter Mißſtimmung gaben. Was viele leichthin „schnöde Ur 
gnügungsſucht“ und „Veränderungsſucht“ nannten, war in Bird 
lichkeit zumeiſt nicht anderes als eine ganz natürliche Jol M 
Ode und Leere, die mit dem Vordringen des kapitaliſtiſchen Vet. 
ſchaftsbetriebes während des letzten Menſchenalters im Londak 
auf dem Gebiete des Geiſtes⸗ und Gemütslebens eingetreten m 
und was man leichthin „Verblendung durch den hohen ſtddtiche 
Barlohn“ nannte, war größtenteils begründet mit unergseren 
wirtſchaftlichen und ſozialen Mißſtänden. | 
Dieſe Sachlage hat Sohnrey frühzeitig richtig erkannt und 
demgemäß die Maßregeln, die zur Heilung dienen konnten, ng 
drei Gebiete gegliedert: Erſtens: Beſſerung der wi a 
und ſoqzaten Zuftände auf dem Lande, zweitens: Pflege da 
Geiſtes- und Gemütstebens und drittens: Förderung der inneren 


Koloniſatzon. . 


Söhnreys Haupttätigkeit liegt auf den beiden erſen Gebel 
die man in den Begriff der ländlichen Wohlfahrts⸗ und Hein 


pflege zuſammenfaßt. Als Geſchäfts führer des Auskhule Li 


Wohlfahrtspflege auf dem Lande und des aus diesen 15 
gegangenen Deutfhen Vereins für ländliche = 
fahrts⸗ und Heimatpflege in Berlin, au 10 
Gründung er in erſter Linke beteiligt war, hat er eine weilt te 
Tätigkeit entfaftet und ſich große Verdienſte erworben, für e 
der Proſeffortitel veriehen wurde. Zahlreiche Provin ehe 
wurden als Glieder der Berliner Zentraſe ff Sohnreys 95 
und unter jener tigen Mihufe w Beben gerufen, 8 


einem v 


ber or 
0 
ur “ 


* 
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. 
2803 gründete er als literariſches Werkzeug zur Förderung feiner 
Beitrebungen „Das Land; Zeitſchrift für die ſozialen und volks⸗ 
tümlichen Angelegenheiten auf dem Lande“; fie ſollte fen und 
. wurde ein geistiger Mittelpunkt, um den ſich die Freunde dieſer 
. Befirebungen zufammenſcharen konnten, um einzutreten für die 
materielle, geiſtige und ſittliche Erhaltung und Kräftigung der 
SGrundſchicht unſerer deutſchen Bevölkerung. Seit Ende vorigen 
gayres gibt Sohnrey als Ergänzung diefer Zeitſchrift ferner ein 
wifſenſchaftlich gehallenes Jahrbuch für Wohlfahrts⸗ 


pflege auf dem Lande heraus. Bon feinen älteren grund 


legenden Schriften ſeien genannt: „Der Zug vom Lande und die. 


koziale Revolution“, Göttingen 1894, „Die Wohlfahrtspflege auf 
dem Lande“, Berlin 1895, „Die Bedeutung der Landbevölkerung im 
Staate und unſere beſonderen Aufgaben auf dem Lande“, Berlin 1896. 
Neben dieſer pfleglichen Behandlung der wirtſchaftlichen, 
A und volkstümlichen Angelegenheiten auf dem Lande hat 
Profeſſor Sohnrey auch tätigen Anteil gehabt an der Förde ⸗ 
tung der inneren Koloniſation, die durch planmäßige 
Schaffung von neuen Siedlungsſtellen dem Übel der Landflucht 
unmittelbar entgegenzuwirken ſucht. Durch die beiden Schriften 
„Bauernland; ein Geſpräch mit Vater Brinkhöſer über das An⸗ 
ſiedlungsweſen in den Provinzen Poſen und Weſtpreußen“, 
Berlin 1897 und „Eine Wanderfahrt durch die deutſchen An⸗ 
kedlungsgebiete in Poſen und Weſtpreußen“, Berlin 1897, die das 
Ergebnis einer eingehenden Vereiſung der beiden Provinzen 
waren, machte Sohnrey weite Kreiſe der deutſchen Offentlichkeit 
gufmerfſam auf das Anſiedlungswerk. Namentlich die erſte dieſer 
beiden Schriften hat im Volke eine ſtark werbende Wirkung gehabt. 
Ein weiteres lite rariſches Berdienſt erwarb ſich Profeſſor 
Sohnrey dadurch, daß er im Jahre 1000 das „Archiv für 
innere Koloniſation“ gründete, deffen Mitherausgeber er 
beute noch iſt. Dieſe auf dem Gebiete der Binnenſtedlungsfragen 
führende Zeitjchrift, die er im Jahre 1912 der Geſellſchaft zur 
Förderung der inneren Kolontſation als Sprachrohr zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, follte Gelegenheit geben, die in der Siedlungsarbeit 


machten praktiſchen Erfahrungen zu veröffentlichen umd die 


Freunde und Förderer des Stedlungsgebendens über alle prat᷑ 
tiſchen politiſchen, organiſatoriſchen und geſetzgeberiſchen Naß 
degein nr dem laufenden zu halten. | 
| Auch auf dem Gebiete der prakriſchen Siedlungsarbeit iſt 
Sohnren vorübergehend tätig geweien. Im Jahre 1608 gründete 
er zuſammen mit drei jüngeren akademiſch gebildeten Landwirten 
die deutſche Anſiedlungsgeſellſchaft, die mufterhaft 
Muigeführte Kolonien gegründet hat. Wenn die Geſellſchaft auch 
AUach etwa zwei Jahren wegen Kapitalmangels bereits wieder auf- 
helöſt werden mußte, da die Regierung und einflußreiche landcwirt⸗ 
Kreiſe es am. nötigen E nigegen kommen fehlen Keßen, 
b it ße doch inſofern don Bedeutung geweſen, als fie baha 


nd gewirkt und die Notwendigtett und Möglichkeit von ge - 


meinnühigen Siedlungsgeſellſchaften auf privat wirtſchaftlicher 
Grundlage nachgewieſen hat; man bann die deutiche Anſtedlimgs⸗ 
Kfellſcaft ais Vorläufer der heutigen großen gemeinnützigen 
provingiellen Vendgeſellſchaften in Preußen bezeichnen. 
‚Die Beſtrebungen, für die Profeſſor Sohnrey ein Menſchen⸗ 
deter hindurch gearbeitet hat, haben leider mit erheblichen Wider⸗ 
„geheimen und offenen, zu kämpfen gehabt, Widerſtänden, 
die größtenteits auf Verkennung des wirklichen Eigenintereſſes 
beruhten. Hätte man die Wege, die Heinrich Sohnrey wies, zur 
rechten Zeit beſchritten, fo wäre ums der heutige pölkiſche Sammer, 
diefer völkige Zufammenbruch, dieſe tiefgreifende Zerrüttung des 
deutſchen Volkes wahrſcheinlich erſpart geblieben. Hoffentlich hat 
das deutsche Volk nach dieſem verluſtreichen Kriege, der auch von 
y ein ſchmerzliches Opfer forderte, noch die ſittliche und 
wirtſchaftliche Kraft, wieder zu einem freien und ſozial beſſer ge⸗ 
Volke emporzuwachfen. Möge es unſerem gefeierten 
Sechzigſährigen vergönnt ſein, dieſen Wiederaufbau, für den die 
don ihm vertretenen Beftrebungen einen beſonders wirkfamen 
Hebel bilden werden, noch viele Jahre in körperlicher und geiſtiger 
1 mitzuerleben und eine beſſere Zukunft heranreifen zu fehen. 
das pd feiner großen Freundeſchar herzlichſte Wünfchel 
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Naumann / Heiliges Erinnern 


Gedenket euerer Kriegstoten! — Es wird nicht nötig 
ſein, daß ich euch dazu ermahne, denn ſie ſtellen ſich von 
ſelbfſt vor euren Geiſt. Je enger ihr mit ihnen verbunden 
waret, deſto ſtärker iſt nun ihr Fortleben in euch. Auch un⸗ 
gerufen find fie dal Wie kann eine Mutter ihres Kindes 
vergeſſen, ſelbſt wenn es weit im unendlichen Nebel wan⸗ 
delt? Es bleibt ihr die Lücke, die offene Wunde, das Ge⸗ 
bundenſein an ein verlorenes Teil des eigenen Ich. Aus 
dem undurchdringlichen Jenſeits heraus fragt es ſie bittend: 
Denkſt du an mich? Wie können die Frauen, die mit ihren 
Männern eine wahre Gemeinſchaft hatten, nun von ihnen 
loskommen? Sobald es bei ihnen ſtill wird, ſprechen ſie mit 
den Geweſenen. Sie leben zwar äußerlich weiter als ſei 
alles wieder in Ordnung, aber bei gewiſſen Klängen müſſen 
fie ihr Geſicht verbergen, weil das Zittern im Verborgenen 
zu mächtig wird. Auch Väter gibt es, die nicht vergeſſen 
können, und Geſchwiſter und Freunde. Täglich legen fie, 
einmal heimlich die Hand auf den Arm, der nicht mehr da 
ift. Das iſt ein tauſendfältiges Sehnen: Germania beklagt 
ihre Söhne und will ſich nicht tröſten laſſen. Wie ſeid ihr 
jo ſchöͤn dahingegangen, ihr lieben und herrlichen Helden! 
Wie waret ihr jung und tapfer und voll von keimender Zu⸗ 
kunft! Nun aber weht der Wind kalt über euer fernes unbe⸗ 
kanntes Feld! Ihr ſtarbet für das Vaterland, fürs arme, zer⸗ 
tretene Vaterland. Als ihr in den großen Schlaf hinüber⸗ 
ginget, wußtet ihr noch nicht, was wir heute wiſſen; und es 
iſt gut, daß ihr es nicht wußtet! Euere Sede erſtarb in Hoff⸗ 
nung. Mögen wir jetzt matt und verzweifelt erſcheinen, ihr 
bleibt uns in ewiger Jugend und Kraft als die unauslöſch⸗ 
lichen Sterne. Bei euch iſt jetzt das wahre Vaterland, und 
es wird feiner Zeit wieder niederfteigen von euch auf die 
Erde. Durch unſer Erinnern werdet ihr lebendig gehalten, 
bis wieder Blut und Glaube des Werdens zurückkehrt. Man 
ſoll nicht ſagen, daß unſere geheime Zwieſprache mit euch 
zwecklos ſei. Sie iſt es nicht, denn in ihr rettet ſich das 
Beſte, was wir noch haben. Nehmt ihr Lieben, ihr Ver⸗ 
ſchwundenen, nehmt unſeren Gruß: ihr und wir, wir find ein 
Volk im Himmel und auf Erden, eine heilige Gemeinſchaft 
derer, die mehr fuchen als nur ſich ſelbſil 


Büchertiſch 

Erich Franz, Politik und Moral. Über die Grundlagen 
poltti Ethik. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1917. 76 S. 
ie vorliegende Schrift iſt in der Hauplſache eine Auseinander⸗ 
[eBung mit dem früher. hier angezeigten gleichnamigen Vuche Otto 
gortens. Franz behauptet, man dürfe nicht zwiſchen ftant« 
licher und Einzelmoral als zwiſchen zwei felbftändig nebeneinander 
tehenden ethiſchen Wertſyſtemen unterſcheiden, wie das B, tue, es 
ndele ſich vielmehr nur um zwei verſchiedenen Lebensgedieten 
entſprechende, beſondere Anwendungen des einen Sittengeſetzes, 
das keine Ausnahme geſtatte. Ohne unſere Auffaffung an dieſer 
Stelle, wo nur ein kurzer Problemhinweis geſtattet iſt, näher be⸗ 
gründen zu können, ſcheinen uns ihre Anſichten gar nicht ſo weit 
voneinander entfernt, wie man auf den erſten Blick glauben muß. 
Ob man nämlich (mit Franz) von beſonderen „Anwendungen“ bzw. 

„Ausgeſtalt ungen“ ein und desſelben Sittengeſetzes oder (mit Baum- 
garten) von eigenen Maßſtäben und Normen des Sittlichen jeweils 
in der individuellen und politiſchen Sphäre redet, kommt ſchließlich 
1969 auf dasſelbe heraus. Franz legt den Ton allzufehr auf 
ie Einheitlichkeit der Moral, auf die Beſtimmung der Gtastsmorai 


f ee derjenigen des privaten Individuum her und muß infolgedeſfen 
de 2 a 


en Differenzen als „feld (S. 49) Aus 
nahmen zugeben und zujegen, Baumgarten geht (unſeres Erachtens 
mit größerem Necht) von einem klaren Dualismus quis, lommt 
ganz von ſelbſt auf Milderungen und zukünftigen Ausgleich. 
8 bei beiden Autoren die 130975 

5 


Charaftectſtiſcherweiſe finden fid) 
„moraliſchen“ Urteile über gewiſſe Fragen der politiſchen Praxis 
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(3. B. Bruch von Verträgen) wie denn überhaupt, um es mit aitu: 
ellen Schlagworten auszudrücken, weder Franz, der moraliſierende 
Pazifiſt, noch Baumgarten, der machiaveiliſierende Gewaltpolitik er, 
iſt, wie man lediglich auf Grund vorliegender Fehde zunächſt an⸗ 
nehmen könnte. Die „Syntheſe von politiſchem Machtſtreben und 
ethiſchem Individuglismus“, die Franz im Anſchluß an die deutſche 
idealiſtiſche Staatsauffaſſung des 19. Jahrhunderts vertritt, vom 
Standpunkt Baumgartens weniger entfernt als er glaubt, iſt nichts 
anderes als die alte Wahrheit, Recht ohne Macht gilt nichts auf 
Erden, Macht ohne Recht kann niemals Meiſter werden, wobei dieſe 

ähnlich das vorwärtstragende, jene das vorwärtsreißende Moment 
der Entwicklung darſtellt, wie man es treffend von der gegenſeitigen 


Wechſelwirkung zwi iſchen Maſſe und Individuum 55 a. Geſchichte 


ausgeſagt hat. Meisner. 


Wenn man von den mit Händen zu greifenden 
Kulturarbeiten der Deutſchen ſpricht, fo. wird Reclams 
Univerſalbibliothek mit Recht immer an erſter 
Stelle genannt. Die im Jahre 1867 zum erſten Male 
erſchienenen rotgelben Bändchen, die damals wie lange 
Jahre ſpäter nur zwei i koſteten, haben eine 
reiche Nachkommenſchaft gefunden, und jetzt kann der Verlag voll 
berechtigtem Stolz ſeine Nummer in die Welt hinausſenden. 
Freilich, der billige Preis, der bis zun Januar 1917 beibehalten 
werden konnte, iſt jetzt auch geſchwunden, und 50 Pf. für die ein⸗ 
zelne Nummer mag manchem zu hoch erſcheinen. Kieft man aber 
die Angaben, die der Verlag über das Hinaufſchnellen der Prei 
2 ür Druck⸗, Papier» und V macht und von denen 

der eine Vorſtellung hat, mit dem Verlagsweſen nur 
entfernt in Berihrung kommt, fo wird man die Gründe für die 
erhöhung einſehen und weiterhin den handlichen kleinen Bänden 
treu bleiben. ingen ſie doch die Klaſſiker ee 5 Philo- 
ſophen in großer Anzahl; für die ausländiſche Liter — ich 
nenne vor allem die ruſſiſche — ſind ſie aber 1 die unent⸗ 
behrlichen Vermittler geworden. Es iſt natürtich nicht zu ver 
meiden, daß ſich in die Fülle . Dar nen auch GHeichpütki 
ſogar Wertloſes einſchwärzt. un „ 
den nicht immer . 

Publikums — reines ate een iſt 5 und daher 
unrentabel —, und unter der Entſchudigung der . 
oder des Polterabendſcherzes ſchleicht ſich manches ein, was vor 
einer ſtrengen Kritik keinen 3 hat, im Grunde auch gar 
keinen Wert auf eine ſolche Mag man aloe an ſich 35 
Verleger mildernde Umſtände gubiligen, wenn er auch die zahlen 
den harmloſen Genütel ah den Kreis ſeiner Berechnungen zie 
ſo wird man doch die der jüngſten Verlagserzeugn 
wohl a begreifen. während in den letzten Nummern eine 
gute Auswahl aus udolf Euckens Phftofophifggen 
Schriften N und ferner a as kurzer Zeit Friedri 
Theodor Viſchers ig licher Roman „Auch Eine 
(Nr. 5968—59 73) erfchienen iſt, fo daß nun jeder ſich di der Per- 
werk für den eigenen Bücherſchrank beſchaffen kann, hat de 

für die Verherrlichung der ſtolzen 6000 Nummern 
anders gefunden als Hermann Sudermann, deſſen No⸗ 
vellen dieſe 5 wahrli nic warten 8 einem Man: 
genehm fri nrimentalen geſchriebe ſle 
Heullgen das Rätſel auf, wie es loan, daß ihr ar einft van 

piernen Kranz des Modedichters erringen konnte. Die dicht 
babe in der Jubiläumsreihe ſtehenden Novellen von Eliſab en 
v. Heyking brauchte man in ihrer literoriſchen Belangloſigkeit 
kaum zu erwähnen. Überhaupt hätte man über dieſe beiden Fehl⸗ 
griffe an ſoſcher Stelle gegenüber dem fonft fo verdienten Verlag 
Nachbar . übergehen können, wenn nicht in dichteſter 
davon ein Werk ſtünde, deſſen pe erechtigung 
Sen ſalls vom literariſchen Standpunkt nicht recht z 165 5 iſt: 
Adolf Bartels, Weltliteratur. Teil J. Deuiſche D ich⸗ 
tung (Nr. 59975999). Man fragt ih en 155 wen dieſe 
unüberſichtliche Kompilation wohl gedacht iſt. ee 1 
andere Hilfsmittel; der Bücherliebhaber 5 der Leſer 
Univerſalbibliothek verfügt über deren überſichtlichen le 
bleibt alſo nur der Laie, der ſich ſchnell und ſicher informieren 
möchte über einen Künſtler oder ein Kunſtwerk, und dafür iſt dies 
der ſchlechteſte Führer. An ſich wäre es ja gar nicht undenkbar, 
eine handliche Literaturgeſchichte auf tmappem Raum zu verfaffen. 
Wenn man aber alles, was je in deutſcher Sprache gedruckt wurde, 
wahllos zuſammenſtopft, fo entſteht ein jo ummorganiſches Monſtrum 
wie dieſes, das ungefähr nn Namen auf 400 kleinen Seiten er⸗ 
ledig, — wieniel ilen da durchſchnittlich auf den einzelnen 
kommen, kann man ſich ja mit einem einfachen ns 
ausrechnen. Belehrung und Empfehlung kann natürlich 
Telegrammſtil nicht gegeben werden, ſo daß der Ratſuchende eat 
täufcht das Buch aus der Hand legen wird. Es kommt noch dazu, 
= der wegen feines ſonſtigen wenig Na ee om 7 80 unftes 
doch recht bedannte Verfaſſer ſich dieſes eſerve 
befleißigt und ſeine Urteile nur mit einem „er gilk ful "ober „ 
bekannt durch“ in die Welt hinausſchickt, fo daß man durch 
Angaben kaum klüger wird. Anſcheinend 
runde, daß er die Leſer nicht kopfſcheu machen und vor dem 
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die geplanten beiden anderen Bände: 


Wer teilzunehmen wünſcht, wird gebeten. der Ge 


aus dem der hege 5 


8 : N. 
kauf eines 1 warnen will, da Diefe 

bei jedem im der 5 erſchienenen 

betreffende Nummer angibt, als Reklame für Reclam x n 
und daher auch die e Dichterlinge Bis 

in die Betrachtung einbezieht. Mit dieſer ah 

bringen des Buches zwar zu erklären, aber nich 

wer es einmal in der Hand gehabt 


J 
(inzwiſchen erſchienen) und Wiſſenſchaftliche ae und Er 
des praktiſchen Gebrauchs, a aber oll man nach 
Verurteilung des Verlags von dem „Wiſſenſchaftler“ 9 der ih 
zu ſolcher Arbeit hergibt? M. & 


Briefkasten 


Die „Staats bürgerſchule“ beabſichtigt, in der erſten 
Hälfte des Juli einen 14 tägigen Kurſus zu veranſtalten. 


ſchäftsſtelle 
der „Staatsbürgerſchule“ (Berlin NW. 40, eee 
möglichſt bald Mitteilung davon zu machen, daumit ihm 
plan und Bauen Seomgungen zugeſtellt werden 
önnen 


Aus Hamburg gingen 8 M. Gulet kei- Ert für 83 2 
4. Quartal ohne Angabe des Abſenders beim 


. Gaben zur Verbreitung der „Hilfe“: 3 4 
Kür die Baltenhilfe: Frl. L. P. in Frankfurt a. W. 25, — * 
Der Aufſatz Arno Voigt (Miles) kann ans Raumgränben ex 
in der nächſten Nummer gebracht werden. 
—ñ ͤſ . ö— 
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Naumann / Kriegschronik — 


Sonntag. 15. Juni. 

Da in Berlin der Streik der Hilfsarbeiter in den Druckereien 
fortdauert, iſt die Menge der Bevölkerung von allen politifchen 
Nachrichten abgeſchloſſen. Diejenigen, welche Zeitungen aus 
anderen Städten hatten, ſind in der üblichen Weiſe orientiert. 
Man ſpannt, ob heute oder morgen die Antwort der 


Entente übergeben wird. Regiarung und Nationalverſamm⸗ 


lung haben ſich erwartungsvoll in Weimar zuſammengefunden, 


und man nimmt an, daß die deutſche Delegation ſofort nach Emp⸗ 
fang der Antwort von Verſailles nach Weimar fahren wird. Auf⸗ 


fällig iſt die Nachricht, daß der Vertreter Japans, Baron Makino, 


das Verlangen geſtellt hat, vor Abſendung der entſcheidenden Note 
zur Beratung in engſtem Kreiſe zugezogen zu werden. Vielleicht 
dendelt es fi dabei bloß um den Ehrenpunkt, daß der Vertreter 
der gelben Raſſe mit zu den erſten fünf Unterzeichnern gehören 
will, vielleicht aber benutzt er auch die Schwierigkeit der letzten 
Stunde, um irgend etwas Aſiatiſches zu erreichen. Die Annahme, 
daß er zugunſten der Deutſchen eingreifen wolle, iſt bei uns nicht 
ernſtlich vorhanden. 

Der preußiſche Miniſterpräſident Hirſch ſagt zum Berliner 
Vertreter des Daily Herald: Es liegen Beweiſe vor, daß von ge⸗ 
wiſſen deutſchen Kapitaliſten 10 Mill. M. bezahlt worden ſind für 
die ‚Propaganda zugunſten eines franzöſiſchen Protektorats über 
eine rheiniſche Republik, die von der franzöſiſchen Militär⸗ 
behörde amtlich unterſtützt wurden. — Da man annehmen muß, 
daß der preußische Miniſterpräſident etwas Ahnliches nicht aus⸗ 
Ipriht, ohne hinreichende Grundlagen dafür zu haben, ſo öffnet 
ſich leider ein Einblick in einen Teil Verworfenheit; es iſt ſicherlich 


von vornherein nicht zu beanſtanden, wenn die Rheinländer oder 


irgendeine alte deutſche Landmannſchaft ihre Selbſtverwaltung 
Innerhalb Deutſchlands anſtreben und reichsunmittelbare Länder 
begründen wollen. In dieſem Falle bleiben ſie haftbar für alle 
deutſchen Schulden und Verpflichtungen und tragen das Schickſal 
des geſamten Volkes. Anders aber liegt die Sache dann, wenn ſie 
ſich vom Reiche trennen wollen, um ihren Beſitz von Steuern zu 
entlaſten. Die Mitteilung des Miniſterpräſidenten muß den Ein⸗ 
druck erwecken, daß deutſche, im linksrheiniſchen Gebiet anſäſſige 
Napitaliſten Millionen ausgeben, um die deutſche Steuerbelaſtung 
Maemelden. Nebenbei erſcheint es keineswegs ſicher, daß ſie 

i Ihr egslſtiſches Ziel erreichen werden, denn auch Frankreich 


Der „Matin“ vertritt die 


Schluß der Anzeigen⸗Annahmet 
Freitag dervorhergehenden Woche. 


hat ſehr große Kriegslaſten aufzubringen und wird nicht zögern, 
die linksrheiniſche Bevölkerung daran zu beteiligen. 


Montag, 16. Juni. s . | 
Am 11. Juni hat die Pariſer Zeitung „Matin“ einen Leite 
artikel gebracht unter der Überſchrift: „Ja, wir ziehen Frankreich 
Herrn Clemenceau vor.“ Niemals, fo heißt es, habe ein Staats 
mann ſich eines Anſehens erfreut wie Clemenceau im No⸗ 
vember 1918, und doch iſt er unfähig, mit England zu verkehren. 
Wilſon gegenüber iſt er von übertriebener Ironie zu übertriebener 
Schwäche gelangt. Er hat die kleinen Völker unterdrückt, die von 
Frankreich Unterſtützung erhofften. Für die Löſung der wirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben fehlt ihm das Verſtändnis, und milttärifche Fragen 
wollte er beſſer verſtehen als Foch. Die Enttäuſchung, die über 
den Vertragsentwurf Platz griff, faßte er als perſönliche Beleibi« 
gung auf. Die Finanzpolitik feines Miniſteriums hat Schiffbruch 
erlitten. Clemenceau hat die Intereſſen Frankreichs, die er im 
Kriege ſo gut verteidigt hat, bei der Vorbereitung des Friedens 
vernachläſſigt. Man kann ihn heute nur beklagen, noch mehr su 
beklagen aber ift Frankreich, mit deffen Sieg man Spott treibt. 
übernationaliſtiſche Richtung. Schon 
Beute alſo genügt ſelbſt Clemenceau den toll gewordenen Anſprüchen 
der dortigen Vaterlandsparteiler nicht mehr. Immerhin würde es 
falſch ſein, auf größere Zerſplitterungen innerhalb Frankreichs 
jetzt zu rechnen. Wenn wir bereit find, den kommenden Friedens⸗ 
vorſchlag abzulehnen, ſo müſſen wir das tun, ohne uns irgend 
welche Illuſionen über Regierungskriſen oder Revolution in Pari 
zu machen. . | 


Dienstag, 17. Juni. = 
Heute früh iſt der „Vorwärts“ in Berlin wieder erſchienen. 


Aus ihm ergibt ſich, daß die Antwortnote der Entente 


Sonntag, den 15. Juni, abends 6% Uhr, dem Grafen Brockdorff⸗ 
Rantzau übergeben worden iſt. Die Friſt für die deutſche Ent⸗ 
ſcheidung beträgt nur fünf Tage. Der Inhalt der Antwort iſt 
bis jetzt bei uns noch nicht offiziell bekannt. Nach Ausſage des „Echo 
de Paris“ ſcheint die Sache ſo zu liegen, daß man auf verſchie⸗ 
denen Gebieten uns verſpricht, ſpäter Nachverhandlungen einleiten 
zu wollen, daß aber zunächſt die Deutſchen für alle Fälle ihre 
Unterſchrift leiſten ſollen. So wird beiſpielsweiſe über die finan⸗ 
zielle Wiedergutmachung eine ſechsmonatige Friſt zu weiteren 
Beſprechungen eingeräumt, ohne daß wir irgendeine Sicherheit 
haben, was im Laufe dieſer ſechs Monate zuſtande kommt. 
Ebenſo verlautet, daß in Oberſchleſien im Laufe der nächſten 
eineinhalb Jahre eine Volksabſtimmung ſtattfinden ſoll, wir wiſſen 
aber nicht, unter welchen Bedingungen ſie veranſtaltet werden 
wird und können darum den Wert dieſer Zuſage nicht beurteilen, 
Auch von der Zulaſſung Deutſchlands zur Geſellſchaft der Natio⸗ 
nen wird als von einer Möglichkeit geredet, ohne daß irgendeine 
Bindung übernommen wird. Das gleiche gilt von der Herab⸗ 
ſetzung der Truppenziffer unferer Nachbarn. Vorläufig ſoll man 
uns für drei Jahre eine Präſenzſtärke von 200 000 Mann ge⸗ 
währen. Man wird ja wohl bald wiſſen, wieviel von dem allem 
richtig iſt. 
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Wilhelm Heile / Deutſchlands Ende? 
Weimar, 22. Junt. 
Vom 12. Mai bis zum 22. Juni — welch ein Umſchlag 
in der Stimmung und der Kraft des Wollens! Als der 
Friedensvorſchlag der Feinde uns zum erſten Male vor⸗ 
gelegt wurde, da gab es mit Ausnahme der „Unabhängigen“ 
kaum einen in der Nationalverſammlung, der nicht aus 
vollem Herzen eingeſtimmt hätte in das Nein der Partei— 
führer aller Richtungen von rechts und links und das „Uns 
annehmbar“ des Miniſterpräſidenten, der in nur zu bes 
rechtigter Entrüſtung über das Unerhörte der Zumutungen 


bie Hand zum Verdorren beſtimmte, die den Naubfrieden 


von Verſailles unterzeichnen würde. Scheidemann ſelbſt hat 
die Folgerungen aus feiner Rede vom 12. Mai gezogen; 
aber die damals neben ihm in der Regierung ſaßen und 
gleich ihm die Mnerträglichfeit, Undurchführbarkeit, Uns 
annehmbarkeit der feindlichen Friedensbedingungen be» 
kundeten, — fie ſitzen heute aufs neue auf der Regierungs- 
bank; nur die Deutſchen Demokraten ſind auf ihre Plätze in 
den Reihen der Volksvertretung zurückgekehrt, die vom 
Zentrum und von der Sozialdemokratie ſind Scheidemann 
und Vrockdorff⸗Rantzau nicht gefolgt. 

Wer die Sitzung vom 12. Mai in der Berliner Uni⸗ 
verſitätsaula miterlebt hat, in der man wirklich nicht bloß 
durch das große Bild an der Wand an jenen beſſeren 
deutſchen Geiſt erinnert wurde, der in Fichtes Reden an die 
deutſche Nation einſt feinen ſtärkſten und tiefften Ausdruck 
fand, und wer nun am 22. Juni in Weimar beim Abſchluß 
der Tragödie zugegen war, der greift ſich an den Kopf und 
fragt ſich erſtaunt und erſchüttert zugleich, ob das wirklich 
dieſelben Menſchen ſind, die gleichen Vertreter des gleichen 
Volkes in der gleichen grauſamen Schickſalsnot, die ſo grund⸗ 
verſchieden urteilen, empfinden und handeln konnten. 

Oder ſollten ſich in dieſen ſechs Wochen die Verhältniſſe 
geändert und die Menſchen zu anderer Stellung gezwungen 
haben? Wir möchten es glauben; aber vergebens fragen 
wir uns, was denn eigentlich ſeitdem anders geworden ſei. 

Sit es vielleicht der Vertrag ſelbſt? Nicht im geringften. 
Auch nicht einer von denen, die damals nur unterſchreiben 
wolllen, wenn der Vertrag in ſeinem Weſen geändert würde, 
hat zur Begründung ſeines Umſchwungs vom Nein zum Ja 
behauptet, daß die paar Anderungen, die auf unſere Note hin 
von der Entente vorgenommen worden ſind, irgendwie 
weſentliche Verbeſſerungen ſeien. Es handelt ſich nach wie 
vor um denſelben Vertrag, mit denſelben unerträglichen, un⸗ 
erfüllbaren und unannehmbaren Bedingungen. 

Oder iſt etwa inzwiſchen die Entente noch ſtärker ge⸗ 
worden und unſere Kraft noch weiter geſunken? Keines⸗ 
wegs. Die Feſtigkeit der Ententeſtaaten gegenüber inneren 
Schwierigkeiten wird nach wie vor auf harte Proben ge⸗ 
ſtellt, und die Erhaltung der Einigkeit untereinander er⸗ 
fordert noch immer viel Klugheit und Kunſt. Heute wie 
damals wäre es leichtfertig, darauf für uns große Hoffnun⸗ 
gen zu bauen, aber ganz gewiß hat ſich ſeither darin nichts 
zu unſeren Ungunſten gewandelt. Und was unſere eigene 
Kraft anlangt, ſo hat auch am 12. Mai niemand an die 
Möglichkeit eines Widerſtandes mit den Waffen gedacht. Die 
Kräfte aber, die nötigenfalls zum paffiven Widerſtand be⸗ 
fähigen, find heute die gleichen wie vor anderthalb Monden. 
Höchſtens, daß die inzwiſchen geſicherte Ausſicht auf eine nahe 
und unerwartet gute Ernte uns beſſer über ſchwerſte Stun⸗ 
den hinweghelfen könnte, als wir damals annehmen durften. 

Was alſo hat ſich geändert? Nicht die Vertrags⸗ 
bedingungen — fie find fo fürchterlich wie zuvor. Nicht das 


densdelegation? 


Kräfteverhältnis — es konnte ja kaum noch unzünmftiger 
werden, als es [yon war. Aber was ſich geändert hat, das 
ift das Urteil vieler über die moraliſche Widerſtandskraft 
des Volkes. Man glaubt nicht, daß die zum letzten Leiden 
entſchloſſene Stimmung, die am 12. Mai die Nationalner- 

ſammlung beſeelte und aller Herzen in der Stunde tiefiter 
Not höher ſchlagen ließ, allgemeine Stimmung des Volkes 
tt. Eher umgekehrt. Von vielen Seiten wurde berichtet, 
daß das deutſche Volk fo völlig gebrochen und zermürbt jei, 
daß es, wie Eſau ſein Erſtgeburtsrecht um ein Linſengericht, 
um ein Pfund weißen Mehles, ein paar Grümm ameritani⸗ 
ſchen Speckes jederzeit feine Zukunft zu verkaufen bereit fer. 

Und aus dem Weſten und Süden kamen Stimmen, die uns den 
Abfall der Rheinlande und der ſüddeutſchen Staaten an⸗ 
kündigten für den Fall, daß der Friede nicht zuſtande käme 
und die Feinde mit ihren Truppen einen trennenden Keil 
zwiſchen ſie und das übrige Deutſchland treiben würden. 

Wir haben anderes erlebt und beobachtet: aber vielleicht 
fehen ſich die Menſchen wie die Welt mit anderen Augen 
anders an. Und wenn die anderen recht hätten: Sollte 
ſolche Stimmung dann nicht auch ſchon am 12. Mai in 
Deutſchland beſtanden haben? Wer ſeinem Volke ſo wenig ver⸗ 
traut, der hätte dann auch damals ſchon mit gleichen Gründen 
zum gleichen Schluß kommen müſſen. Oder ſollte wirklich 
ſolche Stimmung erſt nach dem 12. Mai entſtanden ſein ?. 
Und wenn das ſo iſt: wie iſt das bloß möglich geworden? 

Vielleicht hat die Müdigkeit jener, die jetzt den Frieden 
angenommen haben, den Maſſen ihre Mattigkeit erſt recht 
zum Bewußtſein gebracht. Und ein anderes, ein weſeni⸗ 
licheres mag mitgewirkt haben. Mancher hat am 12. Nai 
ſich mitfortreißen laſſen zu einer heroiſchen Geſte, nicht 
weil er wirklich zum Aeußerſten entſchloſſen war, ſdndern 
well er in echt deutſcher myſtiſcher Gläubigkeit nicht die 
Folgen klar erwog, ſondern das Wunder einer erſchüttern⸗ 
den Wirkung auf die Feinde erhoffte. Viele haben nur 
nein geſagt, weil ſie glaubten, daß die Entente daraufhin 
nachgeben würde. Sie find durch die Antwort enttäuſcht 
und, weil ihre Haltung nicht auf Kraft und Überlegung, 
ſondern auf Unklarheit beruhte, nun völlig verzweifelt, und 
ſagen mutlos und glaubenslos zu allem ja. 

Wir hatten uns von dem Nein kein Wunder derſprochen, 
uns aber aus ganz nüchterner Erwägung heraus gejagt, daß, 
wenn es überhaupt irgendwie wirkſam werden ſollte, wir 
es wirklich ernſt meinen und unbeugſam und dauernd dabei 
verharren müßten. Man hat aber von vornherein der 
Welt das unwürdige und für Deutſchland fo traurig folgen- 
ſchwere Schauspiel geboten, daß nicht bloß „Unabhängige 
und auch ſonſt von wirklichem Berantwertungsgefühl 
unabhängige Gernegroß⸗Politiker, ſondern ſogar ein leiten⸗ 
der und verantwortlicher „Staatsmann“ jedem, der es hören 
wollte, in Deutſchland und in dae Welt, zuflüſterten: nehmt 
das Nein nur ja nicht tragiſch, es iſt wirklich bloß eine ſchoͤne 
Geſte und unterſchrieben wird doch. 

Was konnte da das Nein der Nationalberſammlung 
nützen, was die geſchickte und würdige Arbeit unterer Frie⸗ 
Der neue Minifterpräfident Bauer erhob, 
gegen Haaſe gerichtet, den Vorwurf, daß die unabhängigen 
Sozialdemokraten durch ihr fortgeſetztes Schreien „der Ber⸗ 
trag mu ß unterzeichnet werden“ frevelhafterweiſe die Schuld 
daran auf ſich geladen haben, daß die Entente an das Un⸗ 
annehmbar nicht geglaubt habe. Der Vorwurf iſt nur zu be⸗ 
rechtigt. Aber neben Herrn Bauer ſaß als ſein Stellvertrater 


Herr Erzberger. Wir riefen Herrn Bauer, als er mit Rech. 
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ſo vernichtend über das Verhalten der „Unabhängigen“ 
ſprach, fragend zu: Und Erzberger? Herr Erzberger aber 
lächelte, wie immer und — ſchwieg. 

Da dachten wir an den Sommer 1917, an jenen Unheils⸗ 
tag, an dem Michaelis die Friedenskundgebung des Reichs⸗ 
tags um ihre Wirkung brachte durch ſeinen unglückſeligen 
Vorbehalt „fo wie ich fie auffaſſe“. Wie hat Erzberger ſich 
einft darüber entrüſtet! 

Was aber hilft es, wenn wir uns jetzt über ihn und 
ſeinesgleichen entrüſten! Eine — noch dazu leider, leider 


ſehr große Mehrheit der Nationalverſammlung hat die Re⸗ 


gierung ermächtigt, die Friedensbedingungen anzunehmen 
und zu unterzeichnen. Nun geht das Schickſal ſeinen Gang. 
Das Nein der überwältigenden Mehrheit der Demokraten 
hat das nicht hindern können, ſo wenig wie die Verſuche, die 
wir bis in die letzte Stunde hinein unternommen haben, 
ſelbſt unter ſchweren und drückenden Opfern unferer Über⸗ 
Zeugung einen Vermittlungsweg zu ebnen. Man ging auf 
unſere Vorſchläge nicht ein, und bedingungslos, wenn auch 
unter Worten des Proteſtes, wird die Regierung Erzberger⸗ 
Bauer das Todesurteil gegen Deutſchland unterzeichnen. 

Was wird die Folge fein? 

Der Vertrag enthält jo viele unerfüllbare Bedingungen, 
daß die Feinde in kurzer Friſt in der Lage fein werden, mit 
einem Schein des Rechts unter Berufung auf unfere Unter⸗ 
ſchrift uns des Vertragsbruches zu zeihen und uns die 
Daumenſchrauben anzulegen. Und alle fürchterlichen Fol⸗ 
gen, die uns in unſerer Wehrloſigkeit jetzt die Verweigerung 
der Unterſchrift hätte bringen können, werden uns dann in 
genau der gleichen Weiſe bevorſtehen. Dann mögen wir 
ſeufzen und klagen und proteſtieren. Niemand in der 
weiten Welt hört darauf. Auch diejenigen in den feindlichen 
Ländern, die bis jetzt als Träger des Rechtsgedankens für 
uns eintraten, ſind ja mundtot gemacht. Sie können nicht 
mehr von Vergewaltigung und Unrecht ſprechen. Was 
wollt ihr, wird man ihnen antworten, die Deutſchen haben 
anerkannt, daß alles, was wir über fie verhängt haben, recht 
und billig ſei; wollt ihr deutſcher ſein als die Deutſchen ſelbſt? 


Dann aber werden wir uns darauf berufen, daß wir 
uns dem Unrecht nicht gebeugt haben und daß der Verzicht 
aufs Recht, den die derzeitigen Machthaber Deutſchlands 
- nicht aus innerer Zuſtimmung, ſondern nur in Verzweiflung 
und moraliſcher Zerbrochenheit ausgeſprochen haben, den 
Verzicht des deutſchen Volkes auf ſein Recht, auf ſein Da⸗ 
ſein, auf ſeine Zukunft nicht in ſich ſchließt. Das 
können mit Eindruck und Wirkſamkeit dann nur wir ſagen, 
wir, die wir bereit waren und bleiben, für den Gedanken 
des Rechts als Grundlage für die Neuordnung des Aufbaues 
der Menſchheitsorganiſation das deutſche Volk einen 
Leidensweg zu führen, der im erſten Augenblick wahrſchein⸗ 
lich noch viel ſteiler und dorniger ſein würde, als der, den 
wir jetzt willenlos und mutlos abwärts taumeln. 

Die Unterzeichner des Friedens ſagen zwar jetzt, daß 
ſie ſich durch die Unterzeichnung nicht für gebunden halten. 
„In der Sekunde der Unterzeichnung“, meint der „Vor⸗ 
wärts“, „beginnt für uns der Kampf gegen dieſen Frieden, 
der Kampf mit allen Mitteln des Geiſtes, des Rechtes und 
ber Moral.“ Dieſe Mittel des Rechtes und der Moral 
Stehen den Unterzeichnern aber nur noch in ſehr unwirk⸗ 
ſamem Maße zur Verfügung. Sie haben dieſe Waffen des 
geiſtigen Kampfes ſelber ſtumpf gemacht, indem ſie ihren 
Namen und damit ihre Ehre dafür verpfändeten, daß 


Deutſchland den unterſchriebenen Vertrag auch halten wird, 
ſodaß alſo Recht und Moral nicht auf Deutſchlands Seite 
ſtehen, wenn es ſein Joch wieder abzuſchütteln ſucht. 

Wir aber, die wir nicht unterſchrieben haben und, um 
nicht unterſchreiben zu müſſen und auch nicht den Schein der 
Zuſtimmung zu geben, unſere Vertreter aus der Regierung 
zurückberufen haben, wir, die wir Deutſchlands Recht nicht 

preisgegeben haben, wir dürfen und wir wollen jetzt dieſen 
Kampf gegen den Gewaltfrieden fortführen. Unſere Brüder 
in den nun von uns geriſſenen Gebieten ſollen wiſſen, daß das 
Volk der glücklicheren deutſchen Lande nicht daran denkt, ſie 
für immer als verloren zu betrachten. Und wenn zu den 
Abtrennungen im weiteren Verlaufe der Dinge noch weitere 
erpreßte Losſplitterungen im Weſten und Süden kommen 
ſollten, und wenn gar in dieſen geraubten Gebieten moraliſch 
zerbrochene Teile des Volkes in ihrem Willen der Zugehörig⸗ 

keit zum deutſchen Volke in böſen wie in guten Tagen 
ſchwankend werden ſollten, dann wird niemand mit größerer 
Kraft werbend für die Erhaltung des deutſchen Geiſtes und 
damit die Wiedergewinnung des verlorenen deutſchen 
Landes und die endliche Herſtellung der vollen deutſchen 

Einheit wirken können, als wir, die wir ſtets nur d a 3 Recht, 
auch das Recht der anderen gewollt und niemals auch nicht 
in der Stunde, in der für die ganze Nation Lebensgefahr 
damit verbunden war, auf Deutſchlands Recht verzichtet 
haben. Welche Kraft und welche Hoffnung in dieſem Rechts⸗ 
gedanken liegt, davon wollen und müſſen wir in der 
kommenden ſchweren Zeit noch oft und eingehend ſprechen. 
Inzwiſchen aber wollen wir uns aufrichten an dem Ge⸗ 
danken, daß Deutſchland noch nicht verloren iſt, ſolange es 
ſelbſt ſich nicht verloren gibt. 


Paul Rohrbach / Was nun weiter? 


Der eine fragt: was kommt danach?. 
Der andre: was iſt recht? 

Und alſo unterſcheidet ſich 

Der Freie von dem Knecht! 

Mit der Entſcheidung von Weimar, dieſen Frieden zu 
unterzeichnen, hat die Vertretung des deutſchen Volkes das 
Bekenntnis zur Knechtſchaft abgelegt, oder wenn man will, 
das Bekenntnis zum mangelnden Willen, dem Knechtſchafts⸗ 
los zu entgehen. Die einen ſuchen es zu verdecken, und die 
andern ſagen es offen heraus, was ſie zum Unterzeichnen 
getrieben hat, nachdem ſie zuerſt mit tönenden Worten be⸗ 
kannt haben: niemals! Es iſt Furcht vor dem geweſen, 
was danach kommen würde oder könnte, wenn man nicht 
unterzeichnet. Bei vielen iſt es ſicher eine Furcht, die 
aus dem Gefühl der Verantwortlichkeit ſtammt. Dieſer oder 
jener mag es als wirkliche Gewiſſenspflicht empfunden 
haben, unſer Volk davor zu bewahren, was „danach“ kommt. 
Der entſcheidende Fehler dabei iſt, daß, wer ſo denkt, nicht 
weiß, daß die Verantwortlichkeiten je nach Größe und Art 
der Entſcheidung mit verſchiedenen Maßſtäben gemeſſen 
werden müſſen. Niemand wird behaupten, daß der Spruch 
an der Spitze auch für die Entſcheidung über Zolltarife oder 
Wahlmethoden gelte. Er gilt für moraliſche, nicht für 
Zweckmäßigkeitsfragen. Wer in moraliſchen Konflikten ſich 
beſtimmen läßt durch die äußeren Folgen, die eine Hand⸗ 
lung für ihn hat, der darf ſich IN einen „Freien“ nennen, 
ſondern muß ſich als „Knecht“, d. h. als einen Menſchen ber 
kennen, den das Motiv der Furcht deſtimmt. 
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War die Entſcheidung, vor der wir ſtanden, moraliſcher 
Natur? So ſehr, daß es überhaupt keine gab, von der man 
es in noch höherem Sinne hätte behaupten können. Wir 
müſſen immer daran denken, was die Feinde eigentlich 
wollen. Sie wollen uns moraliſch ſchuldig ſprechen vor der 
Welt nach oll dem Entſetzlichen dieſes Krieges, ſie wollen die 
Welt überzeugen, daß ſie mit dieſem Urteil recht haben, und 
ſie wollen uns zwingen, daß wir ſelber es mit unterzeichnen. 


Es iſt eine unerlaubte Selbſttäuſchung, wenn behauptet wird, 


dagegen können wir ja protestieren, auch wenn wir unter» 
ſchreiben. Erſtens wird danach fpäter niemand fragen, 
ſondern unſere Unterſchrift wird gelten — und zweitens iſt 
keine Unterſchrift imſtande wegzuwiſchen, daß der Kaiſer 
ausgeliefert werden ſoll. Dieſer Kaiſer iſt in manchen 
Dingen Deutſchlands Unheil geweſen, aber wer die Ent— 
ſtehung des Krieges kennt (und die Entente kennt ſie nur 
zu gut) und dann ſagt, Wilhelm IL ſei ſchuld am Kriege, 
der lügt. Auch wenn jemand politiſch oder perſönlich der 
ſchärfſte Gegner des Kaiſers iſt, fo muß er begreifen, daß in 
ihm das deutſche Volk getroffen werden und den Rnechts— 
ſtempel aufgedrückt bekommen fol. Allerdings, es hätte 


ſchlimm kommen können, wenn wir nicht unterſchrieben.“ 


Mit dem 24. Juni wäre wieder Kriegszuſtand eingetreten. 
Der einrückende Feind hätte, auch wenn er keinen Wider— 
ſtand fand, nach Kriegsrecht gehandelt, requiriert, beſchlag— 
nahmt, fortgeführt, was er wollte, das Vieh, die Ernte, die 
Depots, die waffenfähigen Männer. Wir wären bald ohne 
Kohle geweſen, die Hungerblockade hätte wieder eingeſetzt, 
es hätte vielleicht wieder Bombenabwürfe auf Kinderfeſte 
geben können, Plünderungen und Gewalttaten jeder Art. 
Gleichzeitig konnte im Innern der Aufruhr ausbrechen, 
Maſſenſtreiks, Einbrüche, Mord und Brand. Die freiwilligen 
Truppen und die Reichswehr hätten in dem Falle kaum ſehr 
ſicher funktioniert. Es wäre nicht möglich geweſen, not⸗ 
dürftige Ordnung aufrechtzuerhalten. 


Erſtens aber waren die Feinde nur dadurch imſtande, 
uns mit dem Einrücken und allen Folgen zu drohen, weil 
ſie ſahen: die Deutſchen ſind uneinig, und es gibt Leute und 
Parteien, die ſich durch Drohungen einſchüchtern laſſen. 
Wären nicht ſo viele bei uns bereit geweſen, das Bekenntnis 
zur Knechtſchaft abzulegen, ſo hätten Engländer und Fran⸗ 
zoſen ſchwerlich den äußerſten Schritt gewagt. In ein 
Deutſchland natürlich, wo die Hälfte ihnen entgegenrief: 
„Kommt nicht, wir unterwerfen uns!“, konnten ſie ohne 
große Furcht einmarſchieren. Zweitens — und das iſt in 
dieſem Fall das moraliſch Entſcheidende — mußten, wir 
wiſſen, daß gegenüber der Forderung des eigenen Bekennt⸗ 
niſſes zur Knechtſchaft nicht die Verantwortlichkeit im ge⸗ 
wöhnlichen, ſondern allein im höchſten Sinne gelten mußte, 
ſo wie Luther es meinte, als er ſchrieb: 


Nehmen ſie den Leib, 

Gut, Ehr, Kind und Weib, 

laß fahren dahin, 

ſie haben's kein Gewinn, 

das Reich muß uns doch bleiben. 


Es iſt ein wahres Wort, daß die Völker und die 
Menſchen dann aufhören, lebensfähig zu ſein, wenn ſie 
nichts mehr haben, wofür ſie zu ſterben bereit ſind. Mit 
weltlichen Worten heißt das: „Und ſetzet ihr nicht das 
Leben ein, nie wird euch das Leben gewonnen fein.” Mit 
bibliſchen heißt es: „Wer fein Leben behalten will, der wird 


es verlieren; wer es aber verlieret um meinetwillen, den 
wird es behalten.“ 


Darum durften die Führer des Volkes, die für das Volk 
die verantwortliche Wahl zwiſchen dem Weg der Freiheit 
und der Knechtſchaft zu treffen hatten, ſich nicht fürchten vor 
alledem, was danach kommen konnte, wenn fie für die Frei⸗ 
heit entſchieden. Sie hätten dem Feind erklären können: 
eine deutſche Unterſchrift unter dieſen Frieden gibt es nicht: 
wir, die Nationalverſammlung und die Regierung, legen 
unſere Vollmachten nieder, denn die deutſche Souveränität 
hört mit ſolchen Friedensbedingungen auf. Rückt ein, jorgt 
für Ordnung und verwaltet Deutſchland, wie ihr wollt und 
könnt! Das wäre mehr geweſen als eine bloße Demon⸗ 
ſtration. Auch wenn die Entente teufliſch oder verzweifelt 
genug geweſen wäre, darauf einzugehen oder uns auch dann 
noch mit Bomben und Hungerblockade die Unterſchrift ab⸗ 
zwingen zu wollen — ſie konnte auch verfuchen, uns aufzu⸗ 
teilen an Tſchechen, Polen, Dänen, Belgier, Engländer, 
Franzoſen —, fo wäre fie damit gerichtet geweſen. und 
Deutſchland hätte ſpäter eine ſiegreiche Auferſtehung gefeiert, 
weil es nicht die Selbſtknechtung erwählte. 

Jetzt find die Vertreter des Volkes in zwei Wage aus⸗ 
einandergegangen: den Weg des Bekenntniſſes zur Knecht⸗ 
ſchaft und zum Freiheitswillen. Es iſt gut, daß von den 
Parteien der Zukunft die demokratiſche auf der Freiheitsieite 
geblieben iſt. Wären auch die Demokraten den andren Pfad 
gegangen, ſo hätte man an Deutſchlands Zukunft überhaupt 
verzweifeln können. Auch ſo fällt es nicht leicht. noch an ſie 
zu glauben, aber wenigſtens bleibt das Wort eine Möglich 
keit: Wir heißen euch hoffen! 


[4 


Naumann / Bethmanns Rechtfertigung 


— um endlich allen Unklarheiten und Wirrniſſen in der 
moraliſchen Welt ein Ende zu machen, wurde der Erzengel 
Gabriel beauftragt, für den oberſten Herren aller Dinge ein 
Gutachten über die „Schuld am Kriege“ vorzubereiten. Du 
ſollſt, ſo ſagte der Ewige, alles prüfen, alles verſtehen und 
alles beurteilen! 

Gabriel war überraſcht von dem mühevollen Amte, das 


ihm auferlegt wurde, und fühlte ſich hilflos gegenüber der 
Menge der Meinungen und Anklagen, die von der Erde zum 


Himmel aufſtiegen. Einige eifrige jüngere Engel aber 


ſtellten ſich mit kluger Eilfertigkeit um ihn herum und ſagten: 
genau genommen iſt die Schuldfrage längſt klar, denn die 
Mehrheit aller denkenden Menſchen vereinigt ſich im Urteil 
der Pariſer Friedenskonferenz. Es liegt einer jener wunder⸗ 
baren Fälle vor, in denen der äußere Sieg der inneren 
Würdigkeit entſpricht und in denen ein mor aliſches Urteil 
kaum nötig iſt zu formulieren, weil es ſich von vornherein 
mit dem Ausgange des Kampfes deckt. Nimm, o Gabriel, 
das letzte Wort der Pariſer Männer und übergib es zur 
Aufnahme in die ewigen Akten! 


Doch Gabriel blieb ſtumm und zweifelnd. Es wäre, 
ſo dachte er, gar zu ſeltſam, wenn wirklich der Waffenerfolg 
dieſes Mal genau mit Vernunft und Moral übereinſtimmen 
ſollte; faſt alle bisherige Geſchichte ſpricht dagegen. Wozu 
lehren die heiligen Propheten, daß man ſich nicht von der 
Schmeichelei der Macht ſoll verführen laſſen? Obwohl 
Gabriel im Grunde kein Philoſoph war, machte es ihm doch 
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Sorgen, daß man den Unterſchied zwiſchen einer materi⸗ 
aliſtiſchen und einer ſittlichen Beurteilung nicht aufrecht⸗ 
erhalten wolle. Materialiſtiſch, das ſah er ein, hat der⸗ 
jenige recht, der gewinnt; aber er fühlte, daß es unbedingt 
eine zweite und andere Art der Betrachtung geben mülffe 
In diefem Sinne fragte er ſchließlich feinen alten Freund, 
der aller Rechte kundig war: ſage mir, Ariel, haben wir 
hier oben eigentlich eine Art Handbuch der politiſchen 
Moral? 

Ariel unterbrach ſein ſonſtiges Grübeln und antwortete: 
kann es gar nicht geben! N 

Warum nicht? fragte Gabriel. Warum kann es kein 
Handbuch der politiſchen Moral geben, wenn doch eine 
politiſche Moral vorhanden ift? 

Ariel wartete eine Weile und fragte dann: iſt fie das? 

Nach dieſer Frage wurden beids eine Zeitlang gang 
ruhig, denn Gabriel fühlte deutlich, daß er feinen Auftrag 
überhaupt nicht würde übernehmen dürfen, wenn er hierauf 
keine Antwort fände. Man bann ja doch nicht von Schuld 
reden, wenn nicht vorher, und zwar vor Ausführung der 
unter Anklage geſtellten Handlungen, von Geſetzen oder Bor 
ſchriften oder Prinzipien geſprochen wurde, die befolgt 
werden müſſen. Nimm an, ſo wendete er ſich wieder an 
Ariel, nimm den Fall an, ich hätte über den früheren 
deutſchen Reichskanzler Bethmann zu urteilen, fo würde ich 
erſt den tatſächlichen Stoff ſeiner Kriegshandlungen zu⸗ 
ſammenſtellen, dann feine eigenen Abſichten und Beweg⸗ 
gründe erforschen, dann aber eine Tafel von Geſetzen auf⸗ 
finden müſſen, nach denen ich fein Tun und Laſſen abſchätze, 
und zwar eine Geſetzestafel, die ihm vorher bekannt war 
oder bekannt ſein ſollte. 

Um uns die Arbeit zu erſparen, hob Ariel an, ſchlage ich 
vor, daß wir zunächſt einmal feine eigene Rechtfertigungs⸗ 
ſchrift „Betrachtungen zum Weltkriege, erſter Teil (bei 
R. Hobbing, Berlin, 1919)“ als Grundlage unſerer weiteren 
Erörterungen anfehen. Da er ein ehrlicher Mann iſt und 
kein Phantaſt oder Schönfärber, ſo kann zwar menſchlicher 
Irrtum felbſtverſtändlich mit unterlaufen ſein und wir 
werden ſpätere Nachprüfung uns vorbehalten, aber in der 
Hauptſache gibt er felber offen zu, was er getan hat. Es 
mag zwar fein, daß er den früheren Kaiſer etwas zu nach⸗ 
ſichtig darſtellt, was für ihn keine Unehre iſt, weil er zur 


alten, treuen Beamtenklaſſe gehört, aber ſich felber färbt er 


nicht, da er gewöhnt iſt, bei Tag und Nacht nüchtern mit 
feiner eigenen Seele zu reden. Es ergibt ſich aus feiner 
Schrift genau, in welcher Reihenfolge, aus welchen Gründen 
und unker welchen Hemmungen er für eine Verſtändigung 
mit den Engländern gearbeitet hat, warum und wie er die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie erhalten wollte, welche 


Schritte er gegenüber Rußland tat und warum er auch in 


der peinlichen belgiſchen Angelegenheit gerade das für nötig 
hielt, was ihm in allen Erdteilen vorgeworfen wird und 
weshalb ihn auch ein Teil der Engel für völlig erledigt hält. 

Er hat, ſprach Gabriel, einen Vertrag gebrochen! 

Ja, das hat er getan und denkt nicht daran, es zu ver⸗ 
tuſchen. 5 

Alſo erſcheint er ſchuldig! 

Du drückſt dich, o Gabriel, vorſichtig aus, denn in der 
Tat erſcheint er ſchuldig, du aber wirft feſtſtellen müffen, ob 
er ſchuldig iſt. 


Was brauche ich, entgegnete der Erzengel, noch weiterer 


Feſtſtellung, nachdem er ſelbſt das Geſtändnis ablegt? 
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Verzeihe, ſagte Ariel, daß ich dich darauf aufmerkſam 
mache, daß er ſelbſt nicht als reumütiger Sünder ſich vor din 
anklagt, ſondern daß er erhobenen Hauptes vor dir ſteht als 
ein Sterblicher, dem die Unſterblichen Ungeheures zu voll⸗ 
bringen auferlegten und der ſich verpflichtet gefühlt hat, 
ſeinem tragiſchen Schickſal ſich mit Würde zu unterziehen. 
Du wirſt den Zwang prüfen müſſen, unter dem er gehandelt 
hat. Du wirſt erforſchen müſſen, welche anderen Sünden er 
begehen mußte, wenn er dieſe vermeiden wollte. Darin liegt 
eben die Verwickeltheit der politiſchen Moral, daß keine ein⸗ 
zelne Handlung für ſich allein wie ein Schulbeiſpiel betrachtet 
werden darf oder kann. Deshalb ſagte ich vorhin zu dir, daß 
es das Handbuch nicht geben könne. Wenn du hier Richter 
fein foßft, fo mußt du als Seele über Seelen urteilen! Das 


iſt es, was ich dir ſagen kann 


Und Gabriel blieb allein und dachte weiter über Beth⸗ 
manns Schickſal: Irgendeine Schuld hat dieſer Mann ſicher, 
denn er war der verantwortliche Leiter jenes mächtigen 
Staates, der nun zerbrochen iſt. Er würde nur dann ganz 
ſchuldlos fein, wenn er völlig gezwungen geweſen wäre, 
denn Zwang entſchuldet. So oft nun aber auch von ihm 
Zwangselemente hervorgehoben werden, ſo war er ſich ſelbſt 
feiner perſönlichen Freiheit dennoch bewußt und beabſichtigte 
nicht, ſich auf den Boden einer Dogmatik zu ſtellen, nach der 
die Menſchen nur find wie geworfene Steine. Er konnte 
anders handeln und konnte im Zweifelsfalle ſeine Stellung 
verlaſſen, wobei aber immer nur eine Verantwortlichkeit mit 
einer anderen vertauſcht wurde. Das, was man den Streit 
der Pflichten nennt, iſt unabtrennbar von hohen verantwort⸗ 
lichen Stellen. Man wird dieſen Hintergrund nicht außer 
Augen laſſen dürfen. Schließlich kommt es darauf an, ob je« 
mand von den Göttern geſegnet iſt oder nicht. Es iſt Schuld, 
Unglück zu haben ... Schuld?! Sage mir, ewige Weis⸗ 
heit, was iſt Schuld? | | 

Und Gabriel ging bis zu der Stelle, wo mar Meing 
Menſchen nach kleinem Maßſtabe beurteilt, wo Alltags⸗ 
ſünden verhandelt werden: Einer ſchlägt ſeine Frau, ein 
anderer treibt Schleichhandel, ein dritter fälſcht ſeine Steuer⸗ 
angabe. Solche Dinge hat Bethmann nicht gemacht! Sollte 
er alſo gerichtet werden, ſo müßten ſeine Richter andere ſein, 
nicht Gewohnheitsrichter, ſondern Kunſtrichter, ja, politiſchs 
Kunſt⸗ oder Gewerberichter, die felbſt im hohen Getriebe ge⸗ 
ſtanden haben und von da aus ein inneres Mitfühlen mit 
der Lage des Beſchuldigten haben können. Dieſe dürften 
nicht ſeine Gegner ſein und nicht ſeine Freunde, ſondern 
Sachkenner mit heiliger Unabhängigkeit. Vor ein derartiges 
Gericht würde er ſich ſicherlich gern ſtellen, aber wo iſt es zu 
finden? Wer wird es berufen? Die Pariſer Konferenz iſt 
dafür nicht der Ort, denn in Paris weiß man von vornherein, 
daß man ein hiſtoriſches Exempel ſtatuieren will — im 
Namen der Gerechtigkeit! i 

— — Drüben im Tale Elyſium vergnügten ſich in⸗ 
zwiſchen die guten kleinen Engel in täglicher Weiſe, ohne die 
tieferen Probleme des Himmels zu ahnen. Einen von dieſen 
winkte Gabriel heran und fagte: Hole mit den Oberengel der 
Gerechtigkeit und bitte ihn, zu mir unter die drei Palmen zu 
kommen, von denen aus man die Welt überblickt! Lanajani 
ging er inzwiſchen ſelbſt in der klaren Luft des Jenſeits bis 
zu den Palmen und fah ſchon von der anderen Seite her dent 
Engel der Gerechtigkeit heranſchreiten, eine feine, leuchtende 
Geiſtesgeftalt mit hoher Stirn und freien Augen. 

Laß mich mit dir, fo begann Gabriel, einige Worte aus 
tauſchen über einen Gerechten, der unter die Ungerechten gea 
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raten iſt. Du kennſt den geweſenen Reichskanzler von Beth⸗ 
mann. Er iſt nicht ein beliebiger, wahrheitsloſer diplomati⸗ 
ſcher Schauſpieler, ſondern ein tiefernſter, diſziplinierter und 
gedankenvoller Mann. Ihm gerade ſagt man nach, daß er 
ſich ſittlich verfehlt hat, indem er die Verantwortung für die 
deutſche Kriegspolitik übernahm. Was hätte er tun ſollen? 
Sollte er von Anfang an feine Ungenügendheit eingeſtehen 
und einem anderen Platz machen, dem das Lügen leichter 
wurde als ihm, oder der irgendwelche anderen höheren 
Gaben mitbrachte? 

Welchen anderen meinſt du? fragte der Engel der Ge— 
rechtigkeit. 

Alle, die ich kenne, waren für ſeine Stelle nicht beſſer, 
antwortete Gabriel. Man kann ſich einen Bismarck oder 
Herkules denken, einen Mann mit viel größerer ſchöpfe— 
riſcher Phantaſie, einen Bezwinger des Kaiſers und der Ge— 
nerale und gleichzeitig einen Organiſator der Parteien und 
der öffentlichen Meinung, aber wenn er dageweſen wäre, 
ſo würde er ſich wohl inzwiſchen offenbart haben. Ihm frei⸗ 
willig zu weichen, würde in der Not des Vaterlandes Beth» 
manns Pflicht geweſen ſein. Solange er ſich aber nicht zeigte, 
ſcheint mir, daß es für Bethmann kein Unrecht war, ja ſogar 
daß es ſeine Schuldigkeit war, auf ſeinem Poſten zu bleiben. 
So wenigſtens ſtand es in den erſten Jahren des Krieges. 

Mögeſt du recht haben! fagte der Engel der Gerechtig- 
keit, laß dir aber dabei nicht verhehlen, daß auch ſchon in 
einem gewiſſen Mangel an Phantaſie, Kraft oder Wucht des 
Willens etwas liegt, was zwar keine perſönliche Schuld iſt 
und was keinerlei Straſbarkeit begründet, was aber als Un⸗ 
vollkommenheit empſunden wird, und zwar oft am meiſten 
non dem Betreffenden ſelbſt. Man kann in ſolchen Fällen 
von einem Fatum reden, von einer unentrinnbaren ererbten 
Laſt, die auch auf den Schultern hoher Charaktere zu liegen 
pflegt. Über ſolche Menſchlichkeiten hat kein Strafrichter 
irgend etwas zu ſagen, und widerlich iſt es, Menſchen von viel 
geringerer Güte darüber ſchelten zu hören wie über einen 
Ofen, der nicht brennen will; aber der Geſchichtsſchreiber darf 
ſich Fragen ſtellen wie etwa die, ob nicht ein anderer Diplo⸗ 
matikus doch noch beſſere Ergebniſſe des Verhandelns mit 
England fertiggebracht oder ſich rechtzeitig eine tragfähige 
Parteigrundlage beſchafft hätte. Dieſe Art von Urteilen aber 
ſcheiden im gegenwärtigen Zeitpunkt aus, denn dem Lebenden 


gegenüber gebührt es, das zu beurteilen, was er, ſo wie er 
war und ſo wie er innerhalb der Welt ſtand, tun und laſſen 


konnte. Auf anderen Grundlagen gr zu halten, würde 
ungerecht ſein. 

Gabriel aber unterbrach den Fluß der Rede, die ſich 
etwas fern von dem zu halten ſchien, was er zu ergründen 
ſuchte, und zeigte nach unten auf die alte wunderbar glän⸗ 
zende Stadt Paris und fragte den anderen Engel: ſage mir, 
was iſt das für eine Gerechtigkeit, in deken Namen er und 
andere dort verurteilt werden ſollen? 


1 Es iſt fo, antwortete der Leuchtende, die wahre Ge— 
rechtigkeit, die man in Paris ſo wenig hat wie an anderen 
Orten, die Gerechtigkeit als Idee oder als Endziel, deren 
ſonnige Kraft ſo groß iſt, daß kein anderes Licht neben ihr 
ſcheinen mag, die Lehre der Bergpredigt Jeſu und vieler 
heiliger Propheten, der Gedankengang Kants und zahlreicher 
feiner Jünger, das unvergängliche Evangelium von der reinen 
Hingabe an die ganze Menſchheit, der Sozialismus aller 
Völker, die Auslöſchung alles Haſſes und aller Bedrückung. 
Gegenüber dieſer Idee ſind alle Wirklichkeitsmenſchen klein. 
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Deshalb eignet ſie ſich auch nicht zur Handtzabung für irdiſche 
Gerichte. 

Hier aber bitte ich dich, ſprach Gabriel, mir zu erklären, 
ob nicht ein gewiſſer Teil dieſer überirdiſchen Idee bereits 
zur Rechtsform geworden iſt, ohne daß Bethmann und 
andere Staatsmänner ſeiner Generation ihre Augen ge⸗ 
öffnet und ihren Willen richtig eingeſtellt haben. Wenn 
irgendwo, ſo muß ſeine perſönliche Schuld an dieſer Stelle 
zu finden ſein. Er war blind gegen eine Offenbarung, die 
bereits auf Erden war. 

Ja, ſprach der Engel der Gerechtigkeit, ich ſehe die An⸗ 
fänge der Offenbarung und glaube an ihre Vollendung, und 
auch unter den Menſchen finden ſich ſolche, die in den völker⸗ 
rechtlichen und ſchieds richterlichen Veranſtaltungen im Haag 
den Beginn einer neuen Menſchheitsmoral begrüßen. Daß 
Deutſchland als Ganzes dieſen Beſtrebungen viel zu kalt und 
mißtrauiſch gegenübergeſtanden hat, iſt leider richtig und es 
würde ihm ein unſagbarer Segen geweſen ſein, wenn es ſich 
an den Beſchlüſſen der zwei Haager Konferenzen in anderer 
Weiſe beteiligt hätte, aber es muß hinzugefügt werden, daß 
gerade dieſe ſchweren (Unterlaſſungsſünden vor der Zeit 
Bethmanns liegen, und daß er perſönlich den friedensfreund⸗ 
lichen Ideen mit ſtärkerem Wohlwollen begegnete abs feine 
Umgebung. Wer ihn alſo als eine Einzelperfon richten will. 
kann ihm zwar die Vorwürfe nicht erfparen, die ſaſt fein 
ganzes Volk ſich jetzt nachträglich ſelber macht, ſoll ihn aber 
nicht als beſonderen Übeltäter gegenüber dem Geiſte der Zu⸗ 
kunſt in die Wüſte treiben. Er war und iſt kein Übermenſch 
ſolcher Seelenbewegungen, die feiner Zeit voraneilen; das hat 
niemand von ihm verlangt und erwartet, und es tft ſehr 
zweifelhaft, ob je ein derartiger überzeitlicher Held ſich als 
pölitiſcher Leiter einer ringenden Nation völlig geeignet zeigen 
wird. Denke an Wilſons Ideal und Praxis! Im übrigen 
würde es beſſer ſein, dieſes mit unſerem Hiſtoriker zu be⸗ 
ſprechen, den du ſicher noch heute unter den Palmen finden 
wirſt. 
. — der Hiſtoriker der oberen Welt las gerade den 
erſten Band von Bethmanns Betrachtungen und war bei 
ſeinen Schlußworten angekommen: „Nur in freier, gemein⸗ 
ſamer Arbeit wird Europa die Wunden, die es ſich felbit 
ſchlug, allmählich heilen können, oder es blutet ſich zu Tode.“ 
Er nickte bedächtig mit ſeinem ſilberweißen Haupte und ſprach 
vor ſich hin: „Europa iſt Urheber, Träger, Subjekt und auch 
Objekt des Krieges; Europa beſaß keine Organiſation, ja 
nicht einmal einen europäiſchen Organiſationsgeiſt. Auch 
Bethmann war kein europäiſcher Menſch, ſondern, wie ſeine 
Berufsgenoſſen alle, ein Intereſſenvertreter des Einzelftaates. 
Er hätte wiſſen können, daß eine überſtaatliche Organſation 
unentbehrlich ſei, bei der nicht nur die Staaten, ſondern auch 
das Ganze als ſolches vertreten find, denn Bethmann fehl 
die Fehler der deutſchen Reichsverfaſſung vor Augen, bei 
der die Freiheit zu ſchwach vertreten war. Als Techniker 
der Staatsverwaltung hätte gerade er den Gedanken der 
mitteleuropäiſchen und dann europäiſchen Geſamtgeſtaltung 
verfolgen können. Das wäre mehr in ſeinem Fache geweſen 
als prinzipieller Pazifismus, und hätte praktiſch etwas 
Großes werden können. Aber — man pflegt die Brunnen 
erſt nach dem Unglück zuzudecken. 

Als hiſtoriſches Werk iſt, ſo etwa ſagte der Vertreter der 
Geſchichte, Bethmanns bis jetzt vorliegender erſter Band eine 
Arbeit, die zunächſt unter der Fülle von Kriegs: und Vertei⸗ 
digungsliteratur faſt verſinkt, die ſich aber im Laufe der Zeit 
ſichtbar herausheben wird, weil hier Erfahrung und Berante 


E 


„wortung ſich in wohltuender, klarer Einfachheit ausſpricht. 
Bethmann hat in feiner Weiſe ein perfönliches Dokument ger 
ſchaffen, an dem nicht heute und morgen, aber in ruhigerer 
Zukunft ſich viele Wellen der Weltlegende brechen, ein ſchick⸗ 
ſalſchweres, trauriges Nachwort zu Bismarcks Gedanken und 
Erinnerungen. 


Anton Erkelenz, M. d. N. / Demokratie und 
* Wirtſchaftsleben 


Der Parteitag iſt vertagt. 
damit gewonnene Zeit nur wenig zur Beſprechung der ſo 
wichtigen Programmfrage benutzt wird. An dem vorliegen⸗ 
den Entwurf werden zwar viele Ausſtellungen gemacht, aber 
die Kritik geht viel zu wenig auf das Grundſätzliche, bleibt 
am einzelnen hängen. Die Partei braucht aber in wichtigen 
Punkten eine ganz grundſätzliche Klärung. Wir dürfen uns 
nicht begnügen, eine einfache Sammelſtelle mehr oder minder 


flarer Demokratengefinnung zu fein. Vor allem in den 


Punkten, die die zukünftige Entwicklung beſtimmen werden, 
haben wir unſere Aufgabe klar zu erfaſſen, ihr furchtlos 
ins Auge zu ſehen. 

Am nötigſten brauchen wir eine ſolche grundſätzliche 
Klärung auf dem Gebiete, das mit den Schlagworten 
„Sozialiſierung“, „Gemeinwirtſchaft“ angedeutet iſt. In 
dieſen Tagen bricht das äußerlich ſo glänzende Gebäude des 
theoretiſchen, marxiſtiſchen Sozialismus zuſammen. Es wäre 
aber eine verhängnisvolle Täuſchung, wollte man annehmen, 
daß damit die Kritik an den bisherigen Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſen verftummen würde. Oder auch nur, der gemeinwirt⸗ 
ſchaftliche Gedanke ſei damit erledigt. Die Zwangswirtſchaft 
des Krieges ſcheitert an ihrer inneren und äußeren Unmög⸗ 
lichkeit. Ihr ſündenbeladenes Haupt findet kaum einen Ver⸗ 
teidiger. Es erhebt ſich ihr gegenüber der Ruf nach der 
„freien Wirtſchaft“. Allzu warme Freunde der freien Wirt⸗ 
ſchaft verfuchen mit dem Abbau der Kriegswirtſchaft gleich⸗ 
zeitig jeden Gedanken an eine Weiterentwicklung des Wirt⸗ 
ſchaftslebens zu erſchlagen. Ein nicht unbeträchtlicher Teil 
von ihnen iſt auch bei uns. Es gilt ſehr darauf zu achten, 
daß ſie die deutſche Demokratie nicht in jene unglückliche Lage 
hineinmanöverieren, in der ſich der alte Liberalismus gegen⸗ 
über der ſtaatlichen Sozlalpolitik allzulange befunden hat. 


Wiriſchaftsſyſteme und Wiriſchaftsordnungen ſind keine 


Fragen der Philoſophie, keine Frage unerſchütterlicher 
Partelprinzipien. Hier entſcheiden die Notwendigkeiten des 
praktiſchen Lebens. Noch niemand hat bisher verſucht, zu 
ſagen, was bis zum Kriegsausbruch freie Wirtſchaft war 
oder in Zukunft fein ſoll. Die beſte Auskunft, die man auf 
Fragen danach erhält iſt die: die öffentliche Gewalt ſoll das 
Wirtſchaftsleben nicht einſchränken. Wobei wir glücklich 
wieder beim Mancheſtertum übelfter Ausprägung angelangt 
wären und prinzipiell felbſt die Sozialpolitik der Vorkriegs⸗ 
zeit fallen müßte. Jede Forderung nach Richtlinien für die 
Weiterbildung des Wirtſchaftslebens, jeder planmäßige 
Ausbau des Wirtſchaftslebens wird abgelehnt. Die 
Ideen und Gedankenloſigkeit auf dieſem Gebiet wird zum 
einzigen Grundprinzip der Wirtſchaftspolitik geſtempelt. 
Mehr als je gilt aber heute der Satz aus jener bekannten 
Abbeſchen Rede von 1891: „Wie töricht und unheilvoll nun 
auch die Verbefferungsideen der Sozialdemokratie befunden 
werden mögen — keine Ideen haben zu wollen ihr gegen⸗ 
über iſt noch viel törichter und unheilvoller.“ Wobei das 


Leider ſcheint es, daß die 
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ITdeenhaben heute nicht fo ſehr der parteimäßigen Sozial⸗ 


demokratie gegenüber gilt — ſie hat ſelber nur wenige jetzt 
brauchbare —, als gegenüber der geiſtigen Entwicklung der 


Völker im geſamten. 


Wie dieſe Ideenloſigkeit wirkt, zeigt die heutige Zeit. 
Aus den Reihen der Träger der alten Wirtſchaft iſt gegen⸗ 
über der fogiafen und ſoztaliſtiſchen Kritik ſelten ein den 


berechtigten Ausſtellungen Rechnung tragender poſitiver 


Gedanke geäußert worden. Abbe und Freeſe waren 
lange die einzigen. Dann kam Rathenau. Als die 
Stunde erfüllt war, hatten weder die Sozialdemokratie noch 
die Anhänger der freien Wirtſchaft einen brauchbaren Ge⸗ 
danken ſozialiſtiſcher Reform zur Verfügung. Rathenaus 
Vorſchläge waren das einzige, was einen Weg in die Zu⸗ 
kunft zu weiſen ſchien. Sozialiſtiſche Miniſter kamen in die 
Verlegenheit, die ſozialen Ideen des Präſidenten der A. E. G. 
aufzugreifen. Rathenaus Standesgenoſſen wettern gegen 
ihn als ihren größten Feind. Rathenau mag recht haben 
oder unrecht, wer gegen ſeine Ideen wirken will, muß 
beſſere Vorſchläge machen, die den Übeln der Zeit Rechnung 
tragen. Leider ſtürzen ſich die Träger der alten Wirtſchaft 
in wenig geiſtige Unkoſten und ziehen es vor, ihre Gebets⸗ 
mühlen der „freien Wirtſchaft“ zu drehen. 

Die Deutſche demokratiſche Partei kann ſich ebenſowenig 
grundſätzlich zur „freien Wirtſchaft“ bekennen, wie zu 
irgendeiner Form gebundener Wirtſchaft. Ein ſogenann⸗ 
tes Syſtem kann ihr in dieſer Richtung nicht frommen. Wir 
haben keine Doktrin zu vertreten, aber wir haben uns zu 
bemühen, der Zeit ihre Notwendigkeiten abzulauſchen, fig 
rechtzeitig zu erkennen, vorurteilslos zu prüfen und ſie ge⸗ 
bören zu helfen, ehe ſie ſich in revolutionären Erſchütterun⸗ 
gen gewaltſam Bahn brechen. Wir find die Partei des 
täglich ſich erneuernden Lebens. „Es gilt nicht feſtzuſtellen, 
was das Volk (jetzt) will, ſondern was es ſpäter wollen 


wird, nicht was Tatſache iſt, ſondern wohin die Entwicklung 


geht.“ (Schmidt im Juniheft der „Tat“.) Kein Anhänger 
der freien Wirtſchaft kann ſich darüber im unklaren ſein, 
daß das Volk es einfach nicht erträgt, da wieder fortzu⸗ 
fahren, wo es am 1. Auguſt 1914 aufgehört. Der ſchema⸗ 
tiſche Löſungsverſuch des Vulgärmarxismus iſt tot. Aber 
entweder ſind wir jetzt die Suchenden, bereit, alle Wege zu 
betreten, die von der Vielgeſtaltigkeit des Lebens gefordert 
werden, oder wir ſchreiten hinter der Entwicklung einher, 
können allenfalls die Maroden und Lahmen hinter der 
Front aufleſen und verlieren dabei die Fühlung mit dem 
Strom der Entwicklung. Gewiß bekennen heute viele An⸗ 
hänger der freien Wirtſchaft mit Wärme, daß ſie für alle 
zweckmäßigen Maßnahmen zum „Schutze der Schwachen“ 
zu haben ſind. Aber das kommt ein Menſchenalter zu ſpät. 
Mit dieſem Lehrſatz kann man die Gärungen der heutigen 
Zeit nicht mehr meiſtern. 

Es genügt auch nicht, wenn der hier geforderte Wille 
ſich an dem Suchen und Entwickeln neuer Fortſchritte zu be⸗ 
teiligen im Parteiprogramm fein ſäuberlich niedergelegt 
wird. Er muß das ganze Weſen der Partei durchdringen 
und jeden Parteigenoſſen ergreifen. Immer und überall 
muß dieſer Wille zur lebendigen Tat werden. Was hätte 
zunächſt zu geſchehen? Es ſei hier ein Vorſchlag wieder⸗ 
holt, den ich mehrfach gemacht und den inzwiſchen auch die 
„Frankfurter Zeitung“ aufgreift. Das Volk und nicht zu⸗ 
letzt die Arbeiter ſind in wirtſchaftlichen Dingen irregeführt. 
Führende Köpfe aus der Sozialdemokratie find ehrlich genug 
anzuerkennen, daß die Maffen durch die ſozfaldemokratiſchs 
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Agitation jahrzehntelang in weſentlichen Punkten falſch 
erzogen ſind. Alles Klagen darüber im einzelnen hilft da⸗ 
gegen nicht. Alle verſtreuten Gegenbeweiſe ändern nichts. 
Kein großer Staatsmann iſt da, und keiner hätte zurzeit 
Vertrauen genug, daß ihm die Maſſen die Grenzen ihrer 
Macht und ihres Könnens heute glauben werden. Nur 
eines könnte noch helfen. Nämlich, wenn die geſamten 
Tatſachen und alle Wege, die uns aus dem Chaos heraus⸗ 
führen könnten, vor der ganzen Nation ausgebreitet wer⸗ 
den. Wir nennen uns heute eine Demokratie, haben aber 
von den Formen wirklich demokratiſcher Volksbelehrung 
noch wenig Verſtändnis. Wir brauchen einen aus den bedeu⸗ 
tendſten Fachkennern und aus Männern des öffentlichen 
Lebens zuſammengeſetzten Ausſchuß, der in öffentlichen Ver⸗ 
handlungen, getragen von weiteſtgehender Publizität, alle 
wichtigen wiriſchaftlichen Streitfragen der Gegenwart er⸗ 
örtert und ſchließlich in einem oder mehreren Berichten ſeine 

Anſichten und Vorſchläge niederlegt. Er hätte als Zeugen 

alle namhaften Sachkenner aus dem geſchäftlichen und dem 
öffentlichen Leben zu vernehmen. Vielleicht könnte er nach 
folgendem Arbeitsplan verfahren. 

1. Vorteile und Nachteile der bisherigen Wirtſchaftsweiſe. 

2. Vorteile und Nachteile der Kriegswirtichaft. - 

3. Preiſe und Löhne. 

4. Die Stellung der Arbeitnehmer in den Wirtſchafts⸗ 
betrieben. 

5. Umſtellung unſeres Wirtſchaftslebens gemäß den Ber: 
hältniſſen, die ſich aus dem Kriege und dem Frie— 
densvertrage ergeben. 

6. Leiſtungen der Staatsbetriebe (Bergwerke, Eiſenbahn, 
Militärbedarf). 

F. Rohſtoffbeſchaffung. Arbeitsbeſchaffung. 

8. Ein⸗ und Ausfuhr. 

9. Der nationale und internationale Kapitalmarkt. 

40. Prüfung der Vorſchläge für die zukünftige Wirtſchaft. 
a) die freie Wirtſchaft, 

p) die gebundene Planwirtſchaft, 

c) die Vergeſellſchaftung im Sinne des Marxismus. 
11. Landwirtſchaft und Bauernanſiedlung. 

Die Arbeitsweiſe eines ſolchen Unterſuchungsausſchuſſes 
iſt aus den engliſchen Beiſpielen bekannt. Gerade zurzeit 
verhandelt in Baden ein ähnlicher Ausſchuß ſeit Wochen 
über die Verſtaatlichung der Bergwerke. Natürlich müſſen 
alle Anſichten gehört werden von Däumig bis Wangenheim, 
von Rathenau bis Rießer, von Legien und Hue bis Richard 
Müller. Bei einer ſolchen Unterſuchung würde dem ganzen 
Volke alles Material öffentlich unterbreitet. Die Anſichten 


im Volk würden ſich klären, die Willensrichtung auf das 


Maß des Möglichen hingelenkt. 


Nobert Wilbrandt Die Weltwirtſchaft 
(Schluß.) 

Wenn ſie nicht erobern, doch zu zahlreich ſind für ihr Gebiet, 
fo brauchen fie Abſatz ihrer Induſtrieprodukte, um jo fremden 
Boden mitzubenußen: feine Produkte als Gegengabe erlangend 
für die ihrer Technik. So machen es die Induſtrieländer alle, ſo 
England, fo Deutſchland; ein jedes jo weit, als feine Waren ge⸗ 
duldet und überlegen genug ſind, um vorzudringen. 

Doch ſetzt das voraus, daß wenigſtens im Boden drin, wenn 
auch ſeine Fläche nicht ausreicht, die Schätze und Kräfte vorhanden 


And, um die Räder zu treiben. Ein Land wie Italien, dem die 
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Kohle fehlt (und damit rührt man an dem Schlüſſel zu ſeinom ge 
ſamten Verhalten), braucht Siedlungsland, muß erobern oder Auf⸗ 
nahme für feine Menſchen erbitten, wenn es nicht gelingt, dunch 
Waſſerkraftnußung und Reform der Agrarverfaſſung die Heimal 
weit genug zu machen für den Zuwachs an Menſchen. 

Dies iſt der eine Gegenſatz: zwiſchen Völkern, die an Boden 
reich, und anderen Völkern, die an Boden arm find: Sie haben ihn 
nicht, weil jene ihn haben. Denn die Erde iſt beſchränkt und un⸗ 
vermehrbar. Doch gehört ſie nicht allen? 

So erwächſt eine ſoziale Frage zwiſchen den Böckern. Und 
ſie verſchärft ſich, der Gegenſaß nimmt moderne Geſtalt an, = 
Spannung geworden, auch zwiſchen ſolchen, die Mopgt un 
ſolchen, die Überfluß haben an Kapital. 

In älterer Zeit gab es Handelsnationen, wie Venedig, die auf 
Koſten anderer Völker gediehen. So gibt es heute Kapitatiſten⸗ 
nationen, die ihre Renten auf Koſten unentwickelter Nationen be⸗ 
ziehen: durch Handel, Leihe und Unternehmung bei denen, die 
fremdes Vermögen nötig haben, um ihr Land ökonomisch zus 
Ausnutzung bringen zu können, und darum zu Schuſdnervölkern 
werden. 

Das reichere Volk iſt in der Lage, mehr ein⸗ als auszuführen. 
Auch Deutſchland hatte breits eine wechſelnd hohe, z. B. 1907 ſchon 
1,7 Milliarden Mark betragende Mehreinfuhr. Die Deckung er⸗ 


folgt durch die „Zahlungsbilanz“: Dividenden und Zinſen füchen 


herein, mit ihnen zahlt man die Waren; dieſe kommen daher ohne 
eine Gegengabe in Waren herein. England, ſagte Sombder ein⸗ 
mal in dieſem Sinne, „bezieht heute ſchon die Hälfte der Einſuhr⸗ 
mengen unentgeltlich“. Es lebt ſoweit, wie ein Rentner ohne 
eigene Arbeit, auf Koſten derer, die ihm Kapitalrenten zu ent 
richten haben. 

Wie erfolgt das Aufbringen des Kapitaltributs 7 Entweder 
durch Lohnarbeit, wie wir fie ſchon kennen (ich erinnere an dos 
erſte und zweite Kapitel), oder es handelt ſich um Stantsikhufden, 
für deren ans Ausland fließende Zinſen der härteſte Druck die 
nötigen Steuern aus dem Schuldnerlande herauspreßt (Rußland! 
Agypten!). Bis es endlich durch einen den Import überſteigen⸗ 
den Export gelingt, ſo viel Geld ins Land zu bekommen, daß die 
Schuld getilgt werden kann. 

Alſo wieder auf Export angewieſen, aus Armut. an Kapital, 
wie das dichtbevölkerte Induſtrieland aus Armut an Boden, ſucht 
auch das Schuldnerland mit gewaltſamem Export — von Induftrie 
oder von Agrarprodukten — den Kampf um die Märkte auftzu⸗ 


nehmen. 
Der Kampf um die Märkte! Er wird geführt mit allen 
Mitteln. Mit Schmiegſamkeit und Gewalt. Mit der Demut der 


Armen und den Waffen des Reichtums. Vor allem: Kapitalantagen, 
nicht nur um des Kapitalgewinns und um der Gläubigerſtellung 
willen, die Macht verleiht, ſondern um Abſatz zu gewinnen; indem 
an die Anleihe, z. B. für eine Eiſenbahn, die Bedingung gelnüpft 
wird, daß die Schienen beim Anleihegeber zu beſtellen find. Und 
ähnliches mehr, was der ewigen Abſatznot des Großbetriebs feinen 
Maſſenauftrag für die Maſſenproduktion einbringt, die er techniſch 
braucht, um ökonomiſch gut produzieren zu können, die er jedoch 
im Tauſchverkehr nicht hat, weil kein Maſſenabſatz organifieri, 
ſondern durch die Konkurrenz viel zu vieler für alle unmöglich 
gemacht wird. Da muß alles helfen! „Kulturpolitik“, Anlage von 
Schulen, chriſtliche Miſſion, ganz beſonders, wenn die Miſſionare 
ermordet werden, ſo daß Konzeſſionen für Niederlaſſungen es 
ſühnen müſſen; bis zur nackten Gewalt, die in Handels- und Frie⸗ 
densverträgen mithilft, Kolonien als Abſatzmärkte erobert — fa 
tobt in allen erdenklichen Formen das Ringen um Abfatz. Es 
rüttelt an verſchloſſenen Türen, es ſprengt fie mit Gewalt. Es vers 
läuft äußerlich friedlich, zum Vorteil geſchickter, eifriger, rafttofer; 
Händler, zum Nachteil ruhiger gewordener, ſchon der Ruhe br 
dürfender, fie als vornehm fordernder Tradition. Und im Hinter 
grund die Macht! Die mitſpricht und droht oder ſtill wartet; die 
rüſtet und vorbereitet ... bis ſchließlich die Hauptkonkurrenten in 
Sorge, Neid, Haß aufeinanderſtürzen und Hunderte von Milliarden 
darauf verwenden, den wirtſchaftlichen Kampf durch die Nocht · 


mittel des Staats zur Entſcheldung zu bringen. Die Furcht davor, 
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daß es ſchſießlich To kommt, daß der andere zuſchlägt, fobald er 


ſtark genug geworden, verſtärkt die Rüſtungen, die Bündniſſe, 
te Kriegsparteien. Und das Endergebnis tft bekannt. 

Bon den Rüſtungsfabriken, für ihren Abſatz, ſtets geſchürt, 
von einer Hetzpreſſe — 
geſchilderten verſtändlichen Sorgen — wie mit ſtändigem Blaſe⸗ 
-balg angeblaſen, fo glimmt es im Frieden und lodert es im Kriege 
empor, auch in der Zukunft wieder — und erliſcht nie: das Feuer 
des Wölkerkampfes, der unvermeidlich, ſolange die Exiſtenzgrund⸗ 
lage vom Abſatz und der Abſatz vom Kampf um die Märkte ab⸗ 
‚hängt, folange die Kapitalsintereſſen ſamt denen der ganzen 
Bölter die doppelte Baſis haben: den privaten Erwerb oder Tauſch, 
mit der Sorge um Abſatz, und die Macht des Staates, der mit 
davon abhängt. 

Es wäre lächerlich, Vorkriegszahlen, wie die Koſten der 
RNüſtungen, zu erwähnen, als ob nicht der Krieg gewefen wäre. 
Als ob nicht das Endergebnis bekannt genug wäre. Nur ſeine 
Notwendigkeit, als Ausfluß der Doppellage: Staatsunficher- 

it und Abſatznot, wird zu wenig durchdacht. Man muß ver⸗ 

ehen, wie die „Weltwirtſchaft“ das alles hervortreibt: als 
Kriſen, in denen die Kriſen der Tauſchgeſellſchaft und die Kriſen 
der Staatengefellſchaft die gemoinſame letzte Löſung finden. 

Wir fangen an, uns der Unökonomie bewußt zu werden, die 
da auf uns liegt. Zwar genügt ſie noch nicht, um allen Ge⸗ 
fühlen und Leidenſchaften, aller Freude an der — etwas koſt⸗ 
Wielig gewordenen — Senſation und Unterhaltung für fonft 
gelangweilte brave Leute, ein genügendes Gegengewicht zu bilden. 
Was man ſo verbraucht, rein gegeneinander auf⸗ 
gewandt, ganz ohne Ertrag — es wird immer wieder Verteidiger 
haben, die im Kampf den vorwärtstreibenden Anſporn ſehen und 
ihn nicht zu teuer finden. Vor allem aber: es muß ſo ſein, 
es iſt unveränderlich, ſolange die Grundlagen weiterbeſtehen: 
Gewalt und Tauſch. Mit dieſem Paar iſt auch das andere unlös⸗ 
lich verbunden: unökonomiſcher Abſchluß, unöko⸗ 
nomiſcher Aufwand. 

An ſich iſt das alles nicht nötig, da für alle Völker noch 
fange genug auf der Erde vorhanden, ja die Gefahr der Über⸗ 
völkerung in Geburtenrückgang und eine die Volkszahl eifrig ſtei⸗ 
gernde „Bevölkerungspolitik“ umſchlägt, doch iſt durch die For ⸗ 
men der Wirtſchaft, in denen wir leben, alles das un vermeid⸗ 
lich geworden: durch Gewalt und Tauſch. Will man ändern, ſo 
muß man nicht ſagen: wir machen nicht mit; denn das hilft zu gar 
nichts, als nur zur Schädigung des eignen Volks. Sondern auf ⸗ 
bauen muß man: eine höhere Form, eine Stufe aufwärts, auf 
der dann die Okonomie erſt höher hinauf kann. 

Anſätze dazu find zwiſchenſtaatliche Vereinbarungen, inter⸗ 
nationale Büros, gemeinſchaftliche Kontrolle und Verwaltung. 
Schritt für Schritt kann ſo die Weltwirtſchaftsleitung vorwärts⸗ 
ſchreiten; Stein um Stein kann der Bau errichtet werden, der ihr 
ein dauerndes Heim gewährt. Aus der Kataſtrophe mag ſich 
tatſächlich das internationale Parlament erheben, dem der ide⸗ 
aliſtiſche Schöpfer der Weltreiſeſtiftung für Gelehrte, Albert 
Kahn, gegenüber von Boulogne auf der Höhe über Paris einen 
Platz erwählte, als er uns den Sinn ſeiner Stiftung offenbarte 
— es mag wirklich werden! 

Wenn nicht Leidenſchaft, Haß, Rachſucht und Hochmut, wenn 
nicht Gewaltpolitik und Rüſtungsinduſtrie in ſo gut verſtändlichem 
Bunde miteinander die Hemmungen zu ſehr ſtärken, die ohnehin 
das Beſtehen der beiden Faktoren, Gewalt und Tauſch, jeden 
Schritt auf dem Wege zum Frieden bereitet. Der Gewaltſtand⸗ 

kt iſt dem Kapitalmagnaten der nächſte, ſobald ſein Staat 

das Geſchäft erleichtern kann. Ich ſehe es noch vor mir, 
jenes andere Bild, auf derſelben Reiſe um die Welt, der Albert 
Kahn in Paris jenen Auftakt gegeben hatte & ich ſehe das Bild, 
das der ehrwürdige Profeſſor Clark von ſeinem Fenſter aus mir 
deigte, über Neuyork hinweg auf den Hudſon deutend, wo die 
Ariegsfeife ſich mit den gewaltigen Lagern und Gebäuden der 

Trusts zu einem Gemälde der heutigen Wirklichkeit und der 
Me deherrſchenden Mächte vereinten! So wie der innere Zus 
fammenhang ſte aneinander bindet: die größten Induſtri en ver⸗ 


in ihrem Solde, aber auch aus den eben 


dienen am meiſten am Kriege, dem entſpricht ihr politiſcher Stand⸗ 
punkt; es iſt der einer Gewaltpolitik, die zum Kxiege hinführt, 
indem fie die Intereſſen des eigenen Volks und vor allem die 
führenden des Kapitals bevorzugt und ſichert in einem erweiterten 
Machtgebiet: durch Imperialismus. 

Darum hilft es der ganzen Welt, wenn ein Volk nach dem 
anderen dieſe Hemmung ausſchaltet: durch Sozialismus! Er 
iſt Gegenbewegung, wie der Pazifismus, eine Stütze für dieſen, 
ein Bundesgenoſſe, ja vielleicht unentbehrlich, um den Weg zu 
ebnen: durch eine ganz andere Organiſation des Wirtſchaftslebens, 
Wie der Pazifismus die Gewalt — durch Vereinigung der Staaten 
— entwurzeln möchte, fo er den Tauſch, durch Gemeinwirtſchaft, 
Damit trifft er die in der Wairtſchaft gelegene Kriegsurſache: 
den modernen Konfliktsſtoff. Damit entwurzelt er den ſtärkſten 
Gegner: die Kriegsinduſtrie, die Kriegsgewinnler, die Kriegs⸗ 
wucherer, die Kriegsintereſſenten, die Millionenzuſchüſſe ihrer 
Preſſe, die Kriegshetze bezahlter Vlätter und Generale (Krupp und 
Keim) und fo die reaien Prächte, die hinter den Idealiften — 


dieſen unbewußt — ſtehen, das „Nationale“ benutzen und die 


„Ordnung“ erhalten — ſo wie ſie iſt, ſo wie ihre Opfer, die „ver⸗ 
teidigten“ Frauen und Kinder, die vertriebenen Menſchenmaſſen, 
die zerſtörten Völker, die verwüſteten Länder, die Krüppel, 
Witwen und Waiſen, ſie kennengelernt haben. 

Doch graben wir tiefer. Nicht nur Wegbereiter, Schrittmacher 
{ft der Sozialismus dem „Völkerbund“, indem er Urteil, Geführ, 
Bewegung der Maſſe weltwiriſchaftlich ſtimmt und die ſtärkſten 
Gegner des Friedens radikal befeitigt. Er iſt nicht nur Proteſt, 
wie der Anarchismus, der den Staat verneint, wie die National⸗ 
ökonomen, die ſeit Adam Smith begonnen haben, den Staat als 
den größten unter allen Verſchwendern anzuklagen, er iſt nicht 
nur Verſtändnis der heutigen Notwendigkeit dieſer Ver⸗ 
ſchwendung, als Ausfluß der Lage: ohne Macht kein Reichtum! 
Er iſt nicht nur vertiefte Erkenntnis; die hatten hier andere auch, 
ja zuweilen mehr. Der Sozialismus iſt Löſung des verſchlungenen 
Knotens „Staat und Volkswirtſchaft“ von der Volkswirtſchaft her: 
nicht durch Verdrängen des Staats aus dem Wirtfchaftsleben, wie 
der Freihandel hoffte, vielmehr durch Umgeſtalten der Wirtſchaft 
ſelbſt. So daß der Kapitalismus ſamt der ihm eigenen Abſatznot 
und den Kampf um Abſatz entwurzelt wäre und damit der wich⸗ 
tigſte Grund der Kriege. Und das iſt wohl kaum zu entbehren, ſelbſt 
wenn — was ſo zweifelhaft wie ſchwer iſt — der Aufbau eines 
ganz anders gedachten Staatenſyſtems, eines Rechts⸗ und Frie⸗ 
densbundes, gelingen ſollte. 


„ der Aufbau des internationalen Rechtszuſtandes wird ſtändig 


gehemmt ſein durch den aus der Wirtſchaft kommenden Konflikts⸗ 
ſtoff. Und nur ſoweit der Rechtsbund gelungen, kann wiederum 
dem Staat zugemutet werden, auf eigene Macht und die ihr 
unentbehrliche Förderung ihrer Hilfsquellen in der eigenen Volks⸗ 
wirtſchaft zu verzichten. So daß die unermeßlichen Probleme, 
die da zu löſen ſind, nur Schritt für Schritt lösbar werden können, 
immer eins bedingt vom anderen, immer eins auch weitertreibend 
zum anderen. 

Gewiß, ſchon die Freihandelsfrage drängt, von der Wirtfchaft 


her, mit innerer Logik zum Siaatenverband. Denn die Idee ift 


richtig, ſo ſahen wir, nur durch die einzelnen Staaten nicht zu 
verwirklichen. Sind die Staaten dazu nicht in der Lage, ſo iſt 
die weitergehende Folgerung gegeben: über die Staaten hinaus⸗ 
zuſtreben zu einer Vereinigung, die imſtande iſt, die Forderungen 
weltwirtſchaftlicher Okonomie zur Erfüllung zu bringen. So 
drängt ſchon die Unerfüllbarkeit der Freihandelsforderung zu dem 


hin, was für ihre Verwirklichung die ene, eine Staaten⸗ 
gemeinſchaft. 
Doch das genügt nicht. Es treibt viel weiter. Zum Welt⸗ 


ſtaat und zum Sozialismus. 

Selbſt ein überſtaatlicher Verband, ein „Völkerbund“, kann den 
Freihandel noch nicht zur Verwirklichung bringen. Man mutet 
es ihm auch noch gar nicht zu. Denn überall, wo jetzt Zölle den 
Erwerb ermöglichen, würde überlegene Konkurrenz ihn vernichten. 
Auswanderung müßte die Folge ſein, nach den Plätzen hin, wo 
Natur und Kulturbedingungen günſtiger ſind. Eine Umſchichtung 


Technik. 
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nach den Gaben der Natur griffe Platz. Nur allmählicher Abbau 
der Zölle könnte akutes Elend verhüten. Und überall müßte der 
Eintritt frei Fgänglich fein. Ein einziger Staat ſozuſagen müßte 
an die Stelle der vielen getreten ſein, nicht nur ein Staatenbund, 
{ondern ein Bundesſtaat. So wie das Deutſche Reich gegenüber 
dem verfloſſenen Deutſchen Bund, jo müßte der Weltſtaat gegen⸗ 
über dem Völkerbund eine viel höhere Stufe der Vereinigung ſein, 
um erfüllen zu können, was hier verlangt wird. Nicht ein Syndikat 
von Staaten, ſondern ein Truſt von Staaten müßte es fein. Der 
einzelne Staat nicht mehr darauf angewieſen, als felbſtändiges 
Gebilde auf feine Selbſterhaltung und darum auf die Ermöglichung 
der Exiſtenz feiner Staatsangehörigen in feinen eigenen Grenzen 
bedacht zu fein, ſondern als Glied eines Weltſtaats (wie der Glied. 
ftaat im Deutſchen Reich) nur noch eine Verwaltungseinheit, der 
ſolche Sorgen abgenommen find. Dann könnte — und müßte — 
der einzelne Staat davon abſehen, für ſeine Bürger zu ſorgen, 
ihnen Konkurrenz fernzuhalten, er könnte fie leichten Herzens 
ziehen oder andere einwandern laſſen, da beides ſeine eigene 
Exiſtenz nicht berühren würde. Die müßte vom Weltſtaat geſichert 
fein. Dann könnte — und müßte — Wirklichkeit werden, was der 
Völkerbundsentwurf der Studienkommiſſion der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Völkerrecht unter Verkehrsfreiheit, Art. 26 und 27, vor⸗ 
ſchlägt: „Die Staatsangehörigen der Völkerbundſtaaten müſſen in 
jedem Völkerbundſtaat in bezug auf perſönliche Freiheit und 
Hausrecht, Kultusfreiheit, Polizei und Gerichtsſchutz, Erwerb von 
Grundeigentum, geiſtiges Eigentum, Verlags⸗ und Markenſchutz⸗ 
recht, Ein⸗ und Ausreiſefreiheit den Inländern gleichgeſtellt werden. 
Die Staatsangehörigen der Völkerbundſtaaten dürfen in keinem 
Völkerbundſtaat höheren Steuern, Gebühren oder ſonſtigen Ab⸗ 
gaben unterworfen werden als die Inländer. In jedem Völker⸗ 
bundſtaate müſſen die Angehörigen der übrigen Völkerbundſtaaten 
gleich behandelt werden. Dies gilt insbeſondere für Niederlaſſungs⸗ 
und Gewerbefreiheit, Steuern, Gebühren und ſonſtige Abgaben, 
Zulaſſung zur Benutzung von Unterrichtsanſtalten und anderen 
Kutturein richtungen.“ a 

Doch damit wären nicht alle Zölle unentbehrlich gemacht! 
Die Zölle zum Ausgleich natürlicher Vorzüge wohl, nicht 
aber die zum Ausgleich der Entwicklungshöhe, die Erziehungs⸗ 
zölle. Ihr Wegfall würde die dauernde Teilung der Welt in 
Werkſtattländer und Naturländer, in Induſtrie⸗ und Agrarſtaaten 
bedeuten. Zum Vorteil von Privatintereſſen in den bereits 
techniſch überlegenen Ländern, zum Nachteil anderer, ja der ganzen 
Welt, ſogar der Induſtrieländer ſelbſt: denn eine einſeitig zuge⸗ 
ſpitzte Induſtrialiſterung hier, mit allen hygieniſchen Folgen, ein 
Brachliegen aller entſprechenden Anlagen anderer Völker wäre die 
Wirkung. Für die ganze Welt wäre die entwicklungsfähige In⸗ 
duſtriebegabung nicht aus nutzbar, die zufällig noch nicht auf die 
Höhe der Konkurrenzfähigkeit gelangt iſt. Es müßte ein neuer 
Friedrich Liſt für die ganze Welt erſtehen, um aufs neue den 
Freihandel einzuſchränken. 

So ergibt ſich: der Staat kann zwar ſo, durch einen über⸗ 
geordneten Weltbundsſtaat, ausgeſchaltet werden; das ; 
allmählich, iſt aber noch nicht genug: es bedürfte zugleich damit 
einer Weltwirtſchaftsleitung. Sonſt kommt es zu jener die Keime 
erdrückenden Wirkung der Überlegenheit höher entwickelter 
Sonſt herrſcht einfach Konkurrrenz im Tauſchverkehr, 
ſonſt herrſcht all das andere, was wir in der Volkswirtſchaft 
kennenlernten: all die Unwirtſchaftlichkeit, nun im Weltwirtſchafts⸗ 
maßſtab. All die Wirkungen des Tauſches, des Handels, des 
Kapitalismus, ſte wären die alleinigen Beherrſcher der Welt, 
durch keinerlei Pflege eines dauernden Gemeinwohls, wie die 
ſtaatliche Handelspolitik es ſein kann, mehr eingeſchränkt. Der 
einzige Maßſtab wäre der kapitaliſtiſche: Verwertung eines Sach⸗ 
vermögens. Wo bliebe die Verwertung von menſchlichen Anlagen, 
zur Erziehung von Fähigkeiten und produktiven Kräften? 
Alles wäre nur ſoweit möglich, als die Verwertung von Sach⸗ 
vermögen es verlangt. Das wäre ſteis die einſchränkende Vor⸗ 
bedingung. 

So wäre der Tauſchmechanismus, der dann allein herrſchte, 
die Einſchränkung des internatlonalen Ausnützens aller Anlagen 


durch eine die Keime ertötende Konkurreng, und alles andere, was 
uns als Unwirtſchaftlichkeit in der Bolkfswirtſchaft bekannt if, es 
wäre unverändert, ja zum alleinigen Herrſcher der Welt erhoben. 

Es bliebe mithin die Notwendigkeit, vom Einzeflaet aus zu 
korrigieren, was der Kapitalismus und überhaupt der Tauch 
durch ökonomiſche Einjeitigleit und all die anderen Ronjequenzen 
der Wirtſchaftsform ökonomiſch fündigt (mit dem flets zweifel 
haften Ergebnis jedes ſtaatlichen Eingriffs), oder aber: ſtatt aller 
Konkurrenz, ſtatt aller Abſatzkämpfe, überhaupt die Wirtſchafts⸗ 
welt wie bie der Staaten auf ein neues Prinzip, die Solide. 
ritt, zu begründen, ifo beide einheitlich auf ganz neuem Im 
dament wiederaufzubauen. N 

Wiederaufzubauen! Wohltuendes Wort — erlöfende Tan Ja 
anderer Weiſe, der Zuſammenbruch fordert es. Die ökenemiſche 
Rechnung verlangt es, und die Empfindung legt es nahe. 

Brüderlichkeit, einft ein Wort, aus der bürgerlichen Trebitsen 
der Zunft geichöpft, die zu eng geworden und darum von Frei⸗ 
heit und Gleichheit“ allein verdrängt worden tft: von der Freihelt 
des Erwerbs, von der Gleichheit vor dem Belek, kurz vom Erwerbs 
leben eiskalter Tauſchgeſellſchaft — Brüderlichkeit, weltweile Br 
derlichkeit („a worldwide brotherhood“), tft das Programme 
einer neuen Zeit. Kein ſtürmiſcher Beifall kann denkbar fein als der, 
bei den dicht gedrängt jubelnden Engländern vor allem nach der 
Friedensrede eines deutſchen Genoſſenſchafters, Gemerfſchaſtern 
und Sozialdemokraten, von Elm, auf dem internationalen Bon 
greß in Glasgow 1913, ein Jahr vor dem Krieg. Und GBrübe 
empfing ich, über Bafel, während des Krieges, aus der englischen 
Genoſſenſchaftswelt, wo kurzes Begegnen in Nancheſter Faden ger 
ſponnen hatte, die der Krieg nicht zerriß. Und es begegnet ſchon 
jetzt — noch ohne „Frieden“ — der Menſch dem Me nſchen, 
wo er groß genug iſt, nichts anderes zu ſein als das. 

Dieſes Menſchentum mag — Menſchentum fein, wie Nurx, 
mit Feuerbach, es als das Natürlich ⸗Selbſtverſtaänd liche anſaß Es 
mag, in verwandter Seele empfunden, gereinigtes Chriſtentun 
fein, wie bei Hegel. Es mag, aus taufend Kulturen, auch aus 
der deutſchen, zuſammengefloſſen, das Blut unferer Seele ſem, das 
Fleiſch und Blut unſeres geiſtigen Weſens, wie es heute l ſt. 
deckt und berſteckt, überkruſtet vom Schmutz entſtellender 
ſchaften, verlaſſen und fremd in einer Welt von Gewalt und Kälte, 
kaum ausgeſprochen, keuſch und ſcheu — fo ſcheint es mir 
zugrunde zu liegen beim Sozialismus. Ven em 
vergeſſen, ja ſcheinbar weggeworfen, als gäbe es nur Wirtſchaſt, 
nur „Materielles“, als wäre das Wächtigſte nicht in uns, if 
doch dies das letzte, Tiefſte, das ihn begründet: die Menſchheit te 
uns, das Menſchſein, feine Würde, fein Mitempfinden. 

Das läßt den Sozialismus über Meere und Länder hinweg 
die Hand ausſtrecken nach allem, „was Menſchenantlitz trägt“, bie 
Bruderhand, die helfen will, wo Ausbeutung Neuſch und Menſch 
verfeindet, den einen herabdrückt und entwürdigt, den anderen hoch⸗ 
hebt und verdirbt, das läßt ihn jede Ausbeutung bekämpfen, 
zwiſchen Völkern fo wie zwiſchen einzelnen und Klaſſen. Das 
macht ihn „international“. Das läßt ihn wünſchen, die Welt, 
wie das Volk, ganz anders aufzubauen. Das treibt vom Frei 
handelstraum des Liberalismus zur Genoſſenſchaftswelt: nicht mehr 
das „Geſchäft“ die Völker verbindende und Völker verſeindende 
Seele der Welt, ſondern gemeinſamer Vorteil, gemeinſames 
Eigentum. 

Das ergibt den tragenden Unterbau. Ihm entſpricht als Spitze 
der Sinn der Weltwirtſchaftsbeitung: für die ganze Welt, für alle 
Menſchen, für die „Geſellſchaft“, alſo, im vollſten Sinne, des 
Gemeinwohl zu ſuchen und durchzufetzen, nicht mit Waffen⸗ 
gewalt und Vorſchrift, in ein geſchickt ſich entziehendes „Geschäft“ 
hinein, ſondern einfach als die ſelbſtverſtändliche Nichtſchnur derer, 
die beauftragt ſind von den gleichberechtigten Genoffen, den Mit« 
eigentümern. Das ökonomiſch Veſte für alle, der 
gemeinſame Vorteil, die Konſequenz des Be: 
meineigentums: ſtatt ſtaatlichen Eingriffs, ſtatt katie 
liſtiſcher Einſeitigkeit der Okonomie, ſtatt alles deſſen, was haun 
die „Weltwirtſchaft“ i ſt — es würde eine wirkliche Weltwlriſchall 
möglich machen und begründen, N 
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Gertrud Bäumer / Dehmels Kriegstagebuch 


Uns alle quält ſeit Monaten ein innerer Kampf, in dem 
jeder Eindruck und jedes Erkebnis unwillkürlich feine Stelle 
findet, Partei ergreift: der Kampf um den Glauben an unſer 
Volk. Man kann geradezu die Menſchen danach unter⸗ 
ſcheiden, ob ihnen dabei das Herz blutet oder nicht, ob ſie 
nach jedem Zeugnis, das dieſes Vertrauen rechtfertigt, auf⸗ 
atmend greifen, oder ob ſie ohne Schmerz und Herzklopfen 
und mit phariſäiſcher Genugtuung alle Gegenbeweiſe zur 
Kenntnis nehmen. 


In dieſem Kampf, von deſſen Ausgang für uns Arbeits⸗ 
freudigkeit, Glauben und Kraft abhängt, iſt Dehmels Kriegs⸗ 
tagebuch ein Helfer. Nicht etwa, weil es uns noch einmal 
den Helden, den Soldaten in der Verklärung malt, wie ihn 
die Dankbarkeit und die Beſchämung der Beſchützten und 
Geſchonten jahrelang geſehen hat, ſondern gerade weil es 
unverblümt, wahrhaftig das Menſchliche ſieht. Und vor 
allem, weil die Kriegserlebniſſe Dehmels bezeichnet ſind durch 
ganz dasſelbe Ringen: um den Glauben an den deutſchen 
Menſchen und ſeine Beſtimmung. Gerade aus dieſer Ein⸗ 
ſtellung heraus erklären uns die Aufzeichnungen manches, 
vor dem viele wie vor Unbegreiflichem entſetzt und nieder⸗ 
geſchlagen ſtehen. 

Die Verrohung und Zermürbung durch den Stellungs⸗ 
krieg im Feindesland lernen wir begreifen. Wenn ſchon im 
erſten Kriegsjahr, aus dem Dehmels Aufzeichnungen 
ſtammen, dieſe Abſtumpfung und innere Erſchlaffung ſo 
kenntlich waren, wieviel mehr muß es ſpäter geſchehen fein! 
Wir begreifen, wie ſehr dieſe ſeeliſchen Faktoren unterſchätzt 
find, indem es immer wieder von neuem für ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gehalten wurde, daß man ihrer ſchrankenlos durch die 
Gewaltmittel der äußeren Diſziplin Herr werden könnte. 
Wir verſtehen, welche Rieſenleiſtung das Ausharren von 
Millionen einfacher Menſchen in einem widernatürlichen 
Lehen, arm an Eindrücken, wirklichen Freuden, ſeeliſcher Be⸗ 
rührung — und zugleich in jener Sphäre der brutalen Not⸗ 
wendigkeit trotz alles Verſagens zum Schluß geweſen iſt. 
Die Pſfychologie des Eigentumsbegriffes im Kriege — wie 
aus einem gewiſſen Kommunismus der Truppe und aus der 
Notwendigkeit der requirierenden Selbſthilfe ſchließlich die 
Achtung vor fremdem Beſitz ſich auflöſt — wie die Ge⸗ 
wöhnung an Bilder der Zerſtörung, die Nachläſſigkeit aus 
übermüdung, die Ohnmacht von 30 ſorgſamen Menſchen 
einem rohen Patron in ihrer Mitte gegenüber zuletzt die 
Schonungsgefühle abſtumpft oder entmutigt — hat Dehmel 

als Kamerad mit immer wieder bekämpfter Depreſſion mit⸗ 
erlebt. Aber was ihn auch immer wieder erhebt, ſind — 
nicht fo ſehr die Beweife beſonderer Tugend und heroiſcher 
Kraft — ſondern einfachen, treuherzigen, naturhaften 
Menſchentums. Das Geſunde, Gutmütige, Kräftige, das 
auch durch ſeine Untugenden ein Lächeln abnötigt, verſöhnt 
und beruhigt immer wieder über Enttäuſchungen und 
Bedenken. 

Darum find auch in Dehmels Beobachtungen die 
deprimierendſten Erlebniſſe nicht an dem einfachen Mann 
gemacht, ſondern an einer gewiſſen Sorte platter und 
materialiſtiſcher Bürgerlichkeit, die wir auch aus der Heimat 
denugſam kennen. Die „Etappenſchweinerei“ hat in dieſem 
Materialismus ihre ekelhafte Wurzel. Die Untergrabung 
der Diſziplin iſt hier zum großen Teil mit begründet. Der 
einfache Mann hat ſeinen natürlichen Reſpekt vor höherer 

Bildung und verantwortungsbewußter Führung verloren 
Angefichts der Ungeiſtigkeit, der ſich ſelbſt immer mehr nach⸗ 


* 


gebenden Genußſucht dieſer ſogenannten Gebildeten oder 
Halbgebildeten. Dieſe Art „Bildung“, an der nichts auf⸗ 
richtig und bodenſtändig ernſt iſt, die keine Möglichkeiten 
innerer Belebung äußerlich inhaltloſer und einförmiger 
Tage birgt, iſt draußen keine moraliſche Kraft. Die Leere 
füllt dann der Alkohol und die von ihm geprägte, auf 
gegenſeitiger geiſtiger Anſpruchsloſigkeit und einem ge⸗ 
wiſſen bequemen Wohlwollen für einander geprägte Ge⸗ 
ſelligkeit. Die ſich perſönlich aus dieſem Milieu erheben — 
und das ſind natürlich nicht wenige — kommen gleichwohl 
gegen die träge Macht dieſer anderen nur ſelten auf. Viele 
von einem tiefinnerlichen Mitmenſchenbewußtſein erhellte 
Erfahrungen werden immer wieder in das Ergebnis zu⸗ 
ſammengefaßt, daß unſere Zuverſicht auf den deutſchen Geiſt 
ſich viel mehr ſtützt „auf den guten Willen unſeres unteren 
Volkes und den reinen Eifer einer kleinen Oberklaſſe — als 
auf die ſelbſtgefällige breite Mittelſchicht“. 

Mit der Schwungloſigkeit und mangelnden Opferwillig⸗ 
keit dieſer Schicht hängt dann wohl auch das wachſende 
ſoziale Mißverhältnis in Verpflegung und Lebensweiſe 
draußen zuſammen, das Dehmel ſchon 1915 und 1916 feſt⸗ 
ſtellt, und das wohl mehr als irgend etwas anderes den 
inneren Zuſammenbruch des Heeres verſchuldet hat. 

Dehmels Buch zwingt zur Aufrichtigkeit, weil es ſelbſt 
mit Recht das Leitwort trägt: „Schreibe, was du geſehen 
haſt und was da iſt.“ Eine Aufrichtigkeit, die in einer von 
Stimmung ſtark umflorten Wirklichkeit über eigenes Illu⸗ 
ſionsbedürfnis ſiegt und dabei auch in Enttäuſchung und An⸗ 
klage ſich bewahrt, iſt ein wundervoller Weſenszug des wirk⸗ 
lich großen Menſchen. Es gehört ebenſoviel Klarheit und 
Kraft wie Klugheit und Liebe dazu, damit ſie ſo ſich geben 
kann wie hier, auch die durchgreifende plaſtiſche Ausdrucks⸗ 
fähigkeit des Künſtlers. 

Schon dadurch wird das Kriegstagebuch Dehmels an 
der Schwelle eines neuen Aufbaues zu einem Erziehungs⸗ 
buch für das deutſche Volk. Wenn er dem Leitwort, das 
aus der Offenbarung Johannis genommen iſt, auch den 
zweiten Satz hinzufügt: „und was geſchehen ſoll danach“, ſo 
geſchieht auch das mit Recht. Denn es wächſt aus dieſem 
ſeeliſchen Kriegsgang des Mannes, der als 51jähriger mit 
die Waffen ergriff in der Hoffnung, daß „etwas mehr Him⸗ 
melsluft ſich nach dieſem reinigenden Sturm ausbreiten 
werde“, nicht nur Kraft und Wille, ſondern auch die Forde⸗ 
rung ſelbſt, da wir fortan „von der Pike auf“ noch einmal 
wieder zu dienen haben. 


Fritz Schneider⸗Sorau / Die Selbſtverwaltung in 
der Reichs⸗ und in der preußiſchen Staatsgeſetz 
gebung ſeit Errichtung der deutſchen Republik 

i N 


Weltkrieg und Revolution haben das alte Deutſche Reich ge⸗ 
tifgt, ein völlig neues iſt im Erſtehen. Das Weſen aber der neuen 
Reichs. und Staatspolitik iſt die Demokratiſierung: Sebbſtbeſtim⸗ 
mung des Volkes über die Ordnung des ſozialen Lebens. Die 
Seibſtregierung (Demokratiſierung der Verfaffung) wird ergänzt 
durch die Selbſtverwaltung. Auch auf dieſem Gebiet foll der, 
obrigkeitliche Beamtenſtaat durch den Volksſtaat erſetzt werden. 
So hat es dle Regierung angekündigt, und ihre bisherigen Maß⸗ 
nahmen ſcheinen zu beſtätigen, daß ſie die ausſchlaggebende Be⸗ 
deutung der Selbſtverwaltung voll erkannt hat, Weiteſtgehende 
Beteiligung des Volkes an der Selbſtwerwaltung muß allmählich 
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den herrſchenden Bureaukratismus beſeitigen. Auf dieſe Weiſe 
allein iſt eine durchgreifende Politiſierung des Volkes zu erhoffen. 
Ein völliger Neubau der geſamten Verwaltung vom höchſten bis 

kleinſten Organ iſt erforderlich, und jeder Gedanke an Wje⸗ 
deraufbou des Früheren muß fallen. 

Indeſſen ertönt das Wort „Wederaufbau“ von allen Seiten, 
und die Erkenntnis von der Notwendigkeit der grundſätzlichen 
Erneuerung unſeres politiſchen Daſeins ſcheint ſich nur ſehr ſchwer 
und langſam durchringen zu wollen. Die demokratiſchen Pareien 
und die Regierung haben neue leitende Ideen für die deutſche 
Politik aufgeſtellt. Aber dem Ideal der Einheit des Veutſcher 
Reiches ſtellen ſich die Ablöſungsbeſtrebungen faſt in allen Gauen 
und Ländern des Reiches, und dem Ideal großzügiger deutſcher 
Einheitspolitik ſtellen ſich die unbelehrten alten politiſchen Partei⸗ 
klicken mit unveränderten Programmen gegenüber. Dieſe zen⸗ 
trifugalen und negativen Strömungen müſſen wir als die ſchäd⸗ 
lichen Folgen und das traurige Erbe des alten Bureaukraten⸗ 
ſtaates erkennen. Nußerlich iſt feine Macht geſchwunden und 
ſchwindet täglich mehr, aber die im Obrigkeitsſtaat erwachſenen 
und lange gepflegten Anſchauungen und Gewohnheiten werden 
nicht verlaſſen. Deshalb erkennt auch die Offentlichkeit noch nicht 
das Neue, das unter der Oberfläche des alten Beamtenſtaates 
erſteht. 

So raſch will das dem Vureaukratismus eingeprägte und 
ſcheinbar unauslöſchliche Mißtrauen gegen Gemeisſinn, Ehrlichkeit 
und Verwaltungsbefähigung der ohne juriſtiſche Examina lebenden 
erwerbstätigen Bevölkerung nicht ſchwinden, ebenſowenig das tiefe 
Mißtrauen des Volkes gegen Lebensverſtändnis, freien Blick, Ent⸗ 
ſchlußkraft und Liberalität der Beamten. Für die Regierung, in 
erſter Linie alſo für die Miniſter, aus deren Händen die Geſetz⸗ 
entwürfe hervorgehen, iſt es außerordentlich ſchwer, die bremſende 
Vaſſivität des Beamtentums zu überwinden, und ſowohl die Ge⸗ 
ſeze als auch die Verwaltung mit dem neuen Geiſt zu durch⸗ 
dringen. Die neue Bewegung vollzieht ſich daher langſam und 
großenteils faſt unmerklich. 

Es dürfte an der Zeit ſein, einmal zu prüfen, in welchem Um⸗ 
fange bereits Grundlagen für die Ablöſung des Obrigkeitsſtaats 
durch den Volksſtaat geſchaffen ſind. Bei dieſem Überblick ſoll von 
der Neuordnung der Verfaſſung, alſo der parlamentariſchen Demo⸗ 
kratiſierung abgeſehen werden. Hinzuweiſen iſt zunächſt auf die⸗ 
jenigen Maßnahmen zur Berwaltungserneuerung, welche 
mehr perſönlicher als fachlicher Natur find. Das iſt die Erneuerung 
in der Beſetzung der leitenden Poſten: Miniſter, Unterſtaatsſekre⸗ 
täre, Miniſterialdirektoren, Oberpräſidenten, Bezirkspräſidenten und 
Landräte. Wenn es gelingt, auf dieſe Poſten wenigſtens in der 
Mehrzahl tatkräftige Führernaturen aus dem freien Betriebe des 
Volkslebens zu ſetzen und dieſe Erneuerung auch durchzuhalten, 
fo wird ſich der friſche Luftzug im ganzen Haufe des Bureau⸗ 
kratismus nach Überwindung der Übergangskrankheiten bald 
ſegensreich fühlbar machen. Daneben befindet ſich die Durch⸗ 
führung der Selbſtverwaltung mit Hilfe von Geſetzen auf allen 
Gebieten der Verwaltung, ſowohl der beſtehenden als auch der neu 
geſchaffenen, kräftig im Marſch. Hier finden wir teils die Fort⸗ 
führung von Maßnahmen, welche auch im alten Reich und Staat 
mehr und mehr Boden gewannen, teils die glückliche Einführung 
neuer Ideen. 

D. 
„ 2) Innerhalb der im Reiche und im Staate Preußen während 
der erſten fünf Monate der deutſchen Republik erlaſſenen Geſetze 
drängen ſich mit Rüdfiht auf den Ausbau der Selbſtverwaltung 
naturgemäß die beiden preußiſchen Geſetze zur Abänderung der 
Organifation der Lokalverwaltung in den Vordergrund. 
Die preußiſche Verordnung vorn 24. Januar 1919 über die ander⸗ 
weitige Regelung des Gemeindewahlrechts hat die lange vor dem 
Kriege bereits vertretenen Wünſche verwirklicht. Das allgemeine, 
unmittelbare und geheime Wahlrecht ſowie die Verhältniswahl 
find eingeführt worden. Auch jonft iſt das Gemeindewahlrecht dem 
neuen Wahlrecht für das Reichs⸗ und für das Staatsparlament 
angepaßt. Wichtig iſt insbeſondere die Aufhebung des Wahlrechts 
der Forenſen und der juriſtiſchen Berfonen, ferner die Befeitigung 


der Röglichkeit, das Wahlrecht von der Zahlung eines Bürgerrecht 
geddes abhängig zu machen. Das Vorrecht der Grundbeſitzer und 
die Ausſchließung gewiſſer Beamtengruppen find endlich Sefeitig. 
Von einer zu weitgehenden Radikafifierung des Semeindewaßl⸗ 
rechts wird man, insbeſondere auch nach dem Ausfall der erſten 
Wahl, kaum ſprechen können. 

Zweifelhafter erſcheint es, ob die Reform des Kreis 
tagswahlrechts geglückt iſt. Die preußiſche Berordanng 20 
8. Februar 1919 betr. Zuſammenſetzung der Kreistage und einig 
weitere Anderungen der Kreisordnung dürfte meines Erachtens 
dieſes Wahlrecht in allzu weitgehendem Maße dem Gemeindewahl⸗ 
recht angepaßt haben. Von den früheren drei Wahlverbänden find 
nur derjenige der Städte und derjenige der Landgemeinden auf⸗ 
rechterhalten worden. Die Abgrenzung zwiſchen den beiden Wehr 
verbänden erfolgt nach dem Verhältnis der Berälkerungsz aß. und 
auch für die Wahlen inerhalb der beiden Wahl verbände I 
wiederum lediglich die Bevölkerungszahl maßgebend. Hierdurch 
iſt alſo jede Verückſichtigung der wirtſchaftlichen Leiltungstraft 
und der ſozialen Bedeutung ſowohl einzelner Gemeinden als auch 
einzelner Wählergruppen beifeite geſchoben. Daß nach der Ber. 
ordnung vom 8. Februar 1919 die Wahlen zum Kreisausſchuß und 
zu den Kreiskommiſſionen nach dem Verhältniswahlfyſtem er⸗ 
folgen, und daß der Landrat durchweg auf Vorſchlag des Kreis- 
tages vom Staatsminiſterium ernannt wird, muß an ſich für eint 
Verbeſſerung des bisherigen Zuſtandes erachtet werden. 

Die preußiſche Verordnung vom 24. März 1919 über 811. 
dung und Aufgaben der Beamtenausihäjfe 
ſchreibt die Bildung eines Vertrauensorgans der Siastsbeaumiss 
zur Erhaltung ihrer Arbeitsfreudigkeit und Vermeidung ven 
Reibungen ſowie zur gutachtlichen Außerung über allgemeine 
innerdienſtliche Angelegenheiten vor. Diefe Einrichtung eniſpricht 
den demokratiſchen Grundſätzen und iſt zu begrüßen. 

b) Von den Verordnungen, welche zur Durchjöhrung Ihrer 
Vorſchriften die fachliche Selbſtverwaltung teils en 
ſchalten, teils vernachläſſigen, behandle ich im folgenden zun dhl 
diejenigen, welche mir die Forderungen der Seibſtver waltung teils 
ausreichend, teils wenigſtens einigermaßen zu berüſtchtigen 
ſcheinen. Zunächſt die Gruppe derjenigen Verordnungen, welche 
die Verhültniſſe der Arbeiter und Angeſtellten behandeln. 

Die Neichsberordnung vom 23. November 1918 über die 
Regelung der Arbeitszeit gewerblicher Arbeiter ßen die 
Möglichkeit vor, daß über Ausnahmen von der geſetzlichen Ar⸗ 
beitszeit im Verkehrsgewerbe Vereinbarungen zwiſchen den Be 
triebsleitern und den Arbeitnehmerverbänden getroffen werden. 
Hier iſt afo eine weſentkiche Forderung wirtſchaftlicher Sewſtver⸗ 
waltung erfüllt. Ferner geftattet die Berordnung, daß die Ger 
werdeaifſichtsbeamten für gewißfe Betriebe eine von der Derord⸗ 
nung abweichende Regelung genehmigen. Hierzu #t ein Matrag 
des Arbeitgebers unter Zuſtimmung der Vertreter der Arbeit 
nehmer erforderlich. Auch dabei nimmt alfe die Bererbaung auf 
das Gebot der Selbſtverwaſtung Nückſicht. Allerdings ſchaunt fie 
mir in dieſem Punkte allzu vorſichtig zu fen. berhaupt zeigt 
die Geſamtheit der Verordnungen über die Arbeitsverhältniſſe 
der Angeſtellten und Arbeiter eine überwiegende Neigung 
der Regierung, Aufſicht und ausſchlaggebende Entſcheidungen in 
die Hand der Gewerbeuuffihtsbeamten zu legen. Hierdurch wird 
der Selbſtoerwaltung Abbruch getan, während es doch n An 
betracht der weſentlichen Stärkung, weſche die Arbeitnehmer: 
intereſſen durch die weitgehende Förderung der Arbeſtervertre⸗ 
tungen auf allen Gebieten der Geſeßgebung erfahren, feines 
ſchweren Entſchluſſes bedürfte, um der Gemeinſchaft von Arbell⸗ 
geber- und Arbeitnehmervertretungen maßgebenden Ginſtuß auß 
die Ausführung der in Frage kommenden geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen zu gewähren. Die Gewerbeaufſicht muß allmählich, etwa 
analog der Keſſelaufſicht, zu einer Selbſtverwaltungseinrichtung 
der wirtſchaftlichen Berufsgruppen werden, und die Oberauſſicht 
der Regierung muß mehr und mehr durch nur wenige Komaiſſar 
ausgeübt werden. So wäre es m. E. im Falle der e 
Verordnung richtig 25105 das Genehmigungsrecht einem Ge 
meknſchaftsgusſchuß der guftänbigen Wibgttnefener- n N 
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| geberuscträmbe unter kommiffariſcher Mitwirkung der Gewerbe: 


aufſicht zu Übertragen. Noch ſchwächer iſt die in der Verordnung 
enthaltene Vorſchrift, daß die Gewerbeaufſicht befugt iſt, Arbeit⸗ 


geber und Arbeitnehmer vor der Entſchließung zu hören. Hier 


hätte mindeſtens ftalt der Befugnis eine Verpflichtung aufgeſtellt 
werden müſſen. 
Die Anordnung vom 9. Dezember 1918 über Arbeitsnach⸗ 


weiſe beſagt, daß Gemeinden und Gemeindeverbände verpflichtet 
» werden können, öffentliche unparteiiſche Arbeitsnachweiſe einzu⸗ 


richten, an deren Verwaltung Arbeitgeber und Arbeitnehmer gleich⸗ 
mäßig zu beteiligen ſind. Dieſe Organiſation, welche den bisherigen 


5 Zuſtand fortführt, kann natürlich nicht als eine dem Gedanken der 
„ Seibſtverwaltung entſprechende anerkannt werden. Richtig würde 
vielmehr ſein, daß die Arbeitsnachweiſe von einer Gemeinſchaft 


der Arbeitgeber und Arbeitnehmer eingerichtet und verwaltet 


werden, den Gemeindevertretungen jedoch ein Aufſichtsrecht zu⸗ 


geftanden wird. Weiter beſagt die Anordnung, daß vor dem Zus 


5 . fammenfdluß von Arbeitsnachweiſen zu Zentralorganiſationen 


. Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu hören find. Auch abgefehen von 


dem Vorhergeſagten iſt dieſe Vorſchrift als zu zaghaft zu be⸗ 


j trachten. 
. mindeffens ein mitwirkendes Beſchlußrecht zugeſtanden werden. 


— 


Den Arbeitgebern und Arbeitnehmern müßte vielmehr 


Was für Arbeitsnachweiſe geſagt iſt, gilt auch für die Einrichtung 
und Verwaltung von Stellen für Verufsberatung und Lehrſtellen⸗ 


vermittlung. 


‚träge, 


Die Berorönung vom 23. Dezember 1918 über N 
Arbeiter» und Angeſtelltenausſchüſſe 


und Schlichtung von Arbeitsſtreitigkeiten über⸗ 
trägt dem RNeichsarbeitsamt die Befugnis, Tarifverträge auf An⸗ 
trag von Beteiligten für allgemein verbindlich zu erklären. Die 
Arbeiter- und Angeſtelltenausſchüſſe beruhen auf unmittelbarer und 
geheimer Verhältniswahl, die Schlichtungsausſchüſſe beſtehen pari⸗ 


tätiſch aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Die Übertragung 
des Vorſitzes an einen Unparteiiſchen iſt nicht erforderlich. Die 
Vorſchriften dieſer Verordnung können vom Standpunkt der Selbſt⸗ 
verwaltung meines Erachtens als vorbildlich betrachtet werden. 


Die Verordnung vom 4. Januar 1919 über die Ein⸗ 
ſtellung, Entlaffung und Entlohnung gewerb⸗ 


8 licher Arbeiter während der Zeit der wirtſchaftlichen Demobil⸗ 


machung ſieht für ſtreitige Fälle die Mitwirkung der Tarif⸗ 


demeinſchaften und der Schlichtungsausſchüſſe vor. Die Ber⸗ 
ordnung vom 28. März 1919 über die Freimachung von Arbeits⸗ 


— 


ſtellen während der Zeit der wirtſchaftlichen Demobilmachung 
gibt den Demobilmachungsausſchüſſen das Recht, 


einzelne 
oder Gruppen von Arbeitgebern zur Kündigung von Angeſtellten 
oder Arbeitern anzuhalten. Vor der Kündigung muß der Arbeits 
geber die zuſtändige Angeſtellten⸗ bzw. Arbeitervertretung hören. 
Wenn der Demobilmachungsausſchuß ſelbſt die Kündigung voll⸗ 
Reht, muß er Arbeitgeber und Arbeitnehmer hören. — Gegen 
dieſe beiden Verordnungen dürfte nichts Weſentliches einzu⸗ 
Wenden fein. 

Die Verordnung vom 2. Dezember 1918 über die Entloh⸗ 
nung und die Errichtung von Fachausſchüſſen im 
Bäckerei- und Konditoreigewerbe ordnet an, daß bie 
Kommunalverbände ſolche Fachausſchüſſe einſetzen und deren Mit⸗ 
glieder unter Berückſichtigung von Vorſchlägen der zuſtändigen 
Berufsvereinigungen ernennen. Die Aufgaben der Fachausſchüſſe 
find teils die eines Beirats, teils Mitwirkung. Daß die Mit- 
alteder der Fachausſchüſſe vom Kommunalverband ernannt 
werden, iſt im Sinne der Selbſtverwaltung ein erheblicher 
Fehler der Verordnung. Dem Kommunalverband darf höchſtens 
ein Beſtätigungsrecht zuerkannt werden, jedoch halte ich auch dieſes 
für überflüſſig. Wahl durch die Berufsvereinigungen muß ge⸗ 
nügen. Ferner müßte den Fachausſchüſſen eine beſchließende 
Stellung gegeben werden. Alle ſolche Anordnungen, wie die vor⸗ 
ſtehende, ſind nur halbe Maßnahmen und laſſen deutlich erkennen, 
daß es auch der neuen Regierung ſchwer fällt, ſich von dem her⸗ 
gebrachten Mißtrauens verhältnis zwiſchen Beamtenregierung und 
erwerbstätiger Bevölkerung loszumachen. 
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Die vorläufige Landarbeitsordnung vom 
24. Januar 1919 verweiſt Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern vor die Schlichtungsausſchüſſe. Die Verord⸗ 
nung vom 13. Januar 1919 über Errichtung von Fachausſchüſſen 
für Hausarbeit und die Verordnung vom 8. Februar 1910 
über Errichtung von Arbeitskammern im Bergbau 
entſprechen gleichfalls den Grundſätzen der Selbſtverwaltung. 


Die Verordnung vom 13. November 1918 über Erwerbs: 
loſenfürſorge ſieht die Errichtung von paritätiſchen Für⸗ 
ſorgeausſchüſſen aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern zur Ent⸗ 
ſcheidung von Streitigkeiten vor. Ferner iſt unter beſtimmten 
Vorausſetzungen Auszahlung und Kontrolle der Unterſtützungen 
an die zuſtändige Arbeitnehmerorganiſation auf deren Antrag zu 
übertragen. Man kann mit dieſen Vorſchriften im allgemeinen 
zufrieden ſein; jedoch wäre es noch beſſer geweſen, wenn Aus⸗ 
zahlung und Kontrolle der Unterſtützungen allgemein und grund⸗ 
ſätzlich auf die zuſtändigen Arbeitnehmerorganiſationen übertragen 
wäre. Die Verordnung vom 9. Januar 1919 über Bee 
ſchäftigung Schwerbeſchädigter ſchreibt vor, daß die 
Überwachungsſtellen im Benehmen mit den Hauptfürſorgeſtellen 
handeln ſollen. Die Verordnung vom 24. Januar 1919 über 
Einſtellung, Entlaſſung und Entlohnung der 
Angeſtellten während der Zeit der wirtſchaftlichen Demobil⸗ 
machung ſieht wie die vorher genannte entſprechende Verordnung 
vom 4. Januar 1919 die Mitwirkung der Tarifgemeinſchaften und 
der Schlichtungsausſchüſſe vor. Die Verordnung vom 8. Februar 
1919 über die ſoziale Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegs 
hinterbliebenenfürſorge ſetzt einen Reichsausſchuß der 
Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegshinterbliebenenfürſorge beim Reichs⸗ 
arbeitsamt ein. Mit dieſen Verordnungen kann man im allge⸗ 
meinen einverſtanden ſein. 


Das gleiche gilt für die folgenden Verordnungen: vom 4. Fe⸗ 
druar 1919 über die Sicherung der Acker⸗ und Garten 
beftellung. Durch dieſe Verordnung wird die Anhörung des 
Bauern» und Landarbeiterrats vorgeſchrieben. Die Verordnung 
vom 29. Januar 1919 zur Beſchaffung von landwirt⸗ 
ſchaftlichem Siedlungslande verpflichtet die Bundes⸗ 
ſtaaten, gemeinnützige Siedlungsunternehmungen zu gründen, ſo⸗ 
weit ſolche nicht bereits vorhanden ſind. An der Aufſicht über das 
Siedlungsweſen ſind Vertrauensleute der Anſiedler und der 
früheren Beſitzer mit beſchließender Stimme zu beteiligen. Die 
großen Güter werden zu Landlieferungsverbänden zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Die Verordnung vom 18. Januar 1919 über den 
Bergbau ſieht die Ernennung von Reichsbevollmächtigten für 
die einzelnen Bergbaugebiete vor und ſtellt dieſen Beamten e 
einen Vertreter der Unternehmer und der Arbeitnehmer zur Seite, 


Julius Bab / Die Bürger von Calais 


(Stimmen aus der Gruppe Rodins.) 

Ein Jüngling: 
Tut auf! Tut auf! Im Namen unfrer Not! 
Der Hunger ſchlägt an eures Leibes Tor. 
Was Fleiſch war, ſtarb. In grauen Falten ſchlottern 
Fetzen von dem, was uns Gewand geweſen. 
Seid ihr Gefpenfter ſchon? — In meiner Bruft 
Ringt noch ein runder Hunger nach dem Licht, — 
Blut, das noch blühen will, — Haare wollen flattern. 
Mein Leben werf ich. volt mit dieſem Schrei 
in euer Hirn: Tut auf! Wir ſind nicht Erz. 

Ein Mann: 
Nein, wir ſind's nichk. Denn das, was in uns war 
und wie Metall und gottgeweihte Waffen 
hart, unverletzlich feſt dem Hochmut ſchien, 
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ift fo zermürbt, in Elend hingeworfen, 

zerſtückt, zerbrochen, in den Wind geſtreut, 

daß uns nichts bleibt, als unſre hohlen Hände 
an dieſer Stirne Knochenwand zu ſchlagen. — 
Daß ſie doch fiele! wie die Mauer fiel! 

zerriſſe, wie der Söldner Panzerhemden! 
hinſchmölze, wie das Waſſer ſchwand im Krug! 
Schließt oder öffnet! — Gebt euch, fallt durch's Schwert — 
tut auf, verhungert — alles iſt am Ende 

und gilt ganz gleich! Denn unſre Kraft zerbrach, 
der Stolz der Wehr, die Luſt des eignen Lebens 
zerbrach, ſank hin, beugt wuchtend im Genick — 
zertrümmert Erz — gewaltſam uns zum Fall. 


Ein Greis: 

Erz trägt auch Erz. Mit hochgeſtrafften Gliedern ; 
trag ich die Laft. — Nichts brach und nichts verfant: 
Wälle und Waffen, Panzerhemd und Brot 
reich ich euch dar und halt ich ſo in Händen 
wie dieſen Schlüſſel. — Offnen und verſperren 
kann euer Stolz. Ihr könnt euch ſo ergeben 
daß euer Sieger noch erröten wird, 

und ſo die Schlüſſel nimmt aus euren Händen 
wie Bettler einen Pfennig. 

Geht, tut auf! 

Mit dieſer Stirn, die achtzig Lebensjahren 
entgegendrohte, trotz ich den Bezwinger 
in ſeine Schmach. — Die Fetzen der Gewänder 
falln wie ein Krönungsmantel ſtarr herab. 
Tut auf. Die Roſſe unſrer Feinde treten N 
nicht unſern Stolz. Seid freil tut auf! — Seid Erzl 


S. D. Gallwitz / Das Vaterland als Aufgabe 


Gerade in Zeiten, wo ein Begriff, als Wort gefaßt wahllos 
aus jedermanns Mund hervorgeht, iſt es notwendig, daß man ein» 
mal ſeinem Weſen und ſeiner Bedeutung wie etwas Neuem nach⸗ 
ſpürt. Denn Begriffe haben das Schickſal von Münzen: ſie werden, 
je mehr ſie durch aller Hände gehen, abgegriffen. 


Vaterland! täglich tritt es uns als Erreger neuer Erſchütte⸗ 
rungen neu gegenüber, kaum vermögen wir Deutſchen die Realität 
Vaterland, gemeſſen an ihrem Vergangenheitsbild heute noch zu 
erkennen. Das innen und außen blühende Deutſchland, das ſich 
ſelbſtſicher im Bereich ſeiner weitgeſteckten Grenzpfähle dehnte, 
exiſtiert heute nicht mehr, das Lied: „Was iſt des Deutſchen Vater⸗ 
land?“ mit feinem, dem Reichsgedanken jubelnden Ausdruck ver⸗ 
leihenden Kehrreim „mein Vaterland muß größer fein ..“ iſt zu 
Spott und Schanden geworden. Wir ſtehen auf Trümmern, von 
denen niemand heute ſagen kann, ob und wann ſie ſich wieder zu 
einheitlichem Bau zuſammenfügen laſſen werden. 


. Der Vaterlandsgedanke iſt auf allen Zungen und wird durch 
tauſend Verſammlungen und Demonſtrationszügen in den Straßen 
geſchleift. Je lauter die Worte dabei geſchrien werden, um jo 
weniger erkennt man fein Geſicht. Die Art, wie die Maſſen rechts 
und links, die nie und nirgends identiſch ſind mit dem Volk, ſich zu 
ihm ſtellen, gibt zu unzähligen anderen noch einen neuen Beweis 
dafür, daß vaterländiſch, oder nennen wir es mit dem gangbaren 
Wort: patriotiſch gerichtet ſein nicht eine angeborene Eigenſchaft 
und Zubehör jeder Menſchlichkeit iſt, fondern eine erworbene Sitt⸗ 
lichkeit; ſie fliegt in ihrer jeweiligen beſtimmten Art nicht zu, weil 
man zwiſchen dieſen oder jenen Grenzpfählen geboren und auf⸗ 
dewachſen iſt. 


Die furchtbaren Erlebniſſe Deutſchlands gipfeln heute in der 
rage, die, je nachdem, verzweifelt, unſicher, zynſſch im Volk um⸗ 
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geht. Was ift Vaterland? „ Man ſoll es ſich heute im Crmfl 
fragen. 

Wir wiſſen alle noch, was das Vaterland, was Deulſchlau 
vor dem Kriege uns war: es war unſer Stolz: ein junger Rich 
an Kraft, an Wirkung und Zukunft, es gab fo leicht nichts, das wir 
ihm nicht zugetraut hätten, wir waren verliebt in feine Erfolge um 
ſpannten feine Möglichkeiten immer weiter und immer phan⸗ 
taſtiſcher. Ein altes, tiefes Wort wurde neu belebt; es befagte, daß 
am deutſchen Weſen die Welt geneſen ſolle. Übertragen in den 
Zeitgeiſt vor dem Kriege lautete es: Deutſchland voran in der Wein 
Manche faßten es in ſeiner ſehnſuchtsvollen, tief verpflichtenden 
Bedeutung, der Maſſe rechts und links aber diente es als Aufruf 
zur Befriedigung rein materieller Gelüſte. Was ſoll dieſe Naſſe, 
die ſowohl unter den „vaterlandsloſen Geſellen“ wie in der „Vater. 
landspartei“ zu Haufe war, heute mit einem erfolglos gewordenen 
Deutſchland anfangen? Sie iſt von ihm enttäuſcht und fie fchreit 
in ihrer wurzelloſen Haltloſigkeit dieſe Enttäuſchung in den Straßen 
aus, ihr alle paar Tage einen anderen Namen gebend. Es iſt ein 
Aufruhr gegen das Vaterland. 


Die Maſſe vergötterte das erfolgreiche Batertand in feinen 
Fürſten und Helden, und ſie tritt es heute in eben dieſen ſelben 
Männern mit Füßen. Die Zeit bringt immer neue, ſtarte Be 
weiſe dafür, wie gut auch heute noch in der Maſſe das Hoſtannah⸗ 
und das Kreuzige, Kreuzige⸗Rufen ſich miteinander verträgt und 
nebenher gehen kleine Merkmale, die in ihrer ſchlichten Unſchein⸗ 
barkeit manchmal noch den unmittelbaren Eindruck davon geben. 


Es war unlängſt in einem Papiergeſchäft, Spezialität Anſichts⸗ 
poſtkarten: ich wollte dort eine Hindenburgkarte kaufen. Das 
junge Mädchen wiederholte meine Forderung: Eine Hindenburg⸗ 
karte? „Ach fol Nein, die haben wir nicht mehr. In mit 
wurden Bilder der Novembertage lebendig: die ängſtliche Elle, 
mit der damals unter dem unſichtbaren autorativ gewordenen 
Zwang der Maſſe alle Bilder unſerer Heerführer, Fürſten, Helben 
und Dinge, die irgendwie eine vaterländiſche Note an dich Hatten, 
aus den Auslagen und Schaufenſtern entfernt wurden. In den 
feinen Geſchäften gaben fie die Erklärung, es wäre taktvoll, es 
au tun, gratis dazu ab. . .. Alſo es gab keine Hindenburgkbarte 
mehr. Eine andere Verkäuferin miſchte ſich ein und bedeutete die 
erſte, es möchte wohl da und da, in dem und dem Kaſten mit den 
ausrangierten Waren, noch eine fein. Der Kaſten wurde geholl 
und da gab es denn wirklich noch eine; gab auch noch den Kaiſer 
und einige Generale und die gefallenen Flieger und U⸗Voot-⸗Helben, 
nach denen ſchon einmal Krawatten genannt worden waren. Ale 
ausrangiert. 


Wo fühlen wir heute: Vaterland?!) .. An den Gräbern 
unſerer Gefallenen klingt es von ihm und ſtärker als jemals Il 
es uns in den Dingen, die ohne ſinnfälligen Zuſammenhang mil 
ihm ſind; im Bücherſchrank, wenn wir über die Namen der 
Bände hinſehen, eine Kette, die durch anderthalb Jahrhunderte 
und weiter zurückreicht; bei einer Beethovenſymphonie, die über 
Tauſende von bewegten Geſichtern hingeiſtert, bei Brahms, bei 
Reger; vor Bildern; in der alten Stadt und im arbeitenden In⸗ 
duſtriebezirk und am Rande der Felder von grüner reifender 
Saat. Dort iſt fein Geiſt, und nur dieſer Geiſt lebt heute als 
greifbare Wahrheit und als Beſitz in der Seele. 


Aus dieſem rein gefühlmäßig, man könnte fagen: rein ge 
nießend empfundenen Vaterlandsgedanken heraus dann manche 
Segensvolle für uns aufblühen, damit aber iſt es heute nicht 
getan; die Arbeit unſerer Zukunft muß ein Schaffen und Pflegen 
von Dingen ſein, die Frucht tragen. Neben dem Wiederaufbau 
der Realität Vaterland müſſen neue Beziehungen zwiſchen dem 
Vaterlandsgeiſt und unſerem Geiſt erſtehen. Bindungen, dis 
ſtärker find und ſich ſtärker zu erweiſen vermögen als die, welche 
von dem Vernichtungswillen der Gegenwart in Stücke geriſſen 
wurden. Eine ſehr laute und den Geiſt einengende prinzipielle 
Betätigung im Vaterländiſchen und im Deutſchtum Begleitet) 
unſere Friedenskultur bis an die Schwelle des Krieges. Übertſaffen 
wir fie der Vergangenheit, ihre Praktiken haben ſich als unrationel 
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ermieſent die Sache will tiefer gefaßt fein als mit Vereinen und 
Schlagworten. Es geht auch hier um „ein neues Herz und einen 
Neuen und gewiſſen Geiſt. N | 

| Wie ein Weiter aus der Wirrnis nationalen Empfindens auf 
einen erſten Weg in die Zukunft wirkt die Schrift von Paul 
Feldkeller, die fetzt herausgekommen iſt. (Felſenver⸗ 
lag, Buchenbach 1. B.) Ihr Name iſt: „Vaterland', 
ihr Weſen eine philoſophiſche Stellungnahme. Der Verfaſſer ent⸗ 
hüllt den Januskopf des Vatertandes, auf der einen Seite etwas 
Heiliges, das Herrlichſte, was Menſchengeiſt empfangen hat, auf 
der anderen Seite das Vaterland, wie es unter anderen „Vater⸗ 
Ländern“ fteht, Beſtien, die ſich untereinander verſchlingen wollen. 
Die Maſſe kennt dieſen Gegenſatz nicht; das Geiſtesleben hat in 
tier Beine Heimat, die Maſſe kennt nur die Extreme des Vuch⸗ 
ſtabens, die fie je nach Umſtänden und Bedarf auswechſelt. Feld⸗ 
keller ſpricht von der Zwieſpältigkeit, die darin liegt, daß das 
Baterland, an dem wir arbeiten, das ohne unfer Tun, die wir doch 
alte Beſtandteil dieſes realen, hiſtoriſchen Vaterlandes find, un⸗ 
vollſtändig bleibt, zu gleicher Zeit unſer Vorbild iſt. Er fragt 
nach der natlonalen Vordbildlichkeit, nach dem Typus „National“ 
in der Geiſteswelt und kommt zu dem Schluß, daß die reinſten 
und höchfſten Erſcheinungen unter den Völkern ihrerzeit als un⸗ 
national gewertet worden find. Sokrates wurde als ungriechiſch, 
Chriftus, als unjlidiſch, Goethe als undeutſch empfunden. (In der 
Gegenwart hat Friedrich Nietzſche das gleiche Schickſal.) Der alte, 
hiſtoriſch orientierte Nationalitätsbegriff — fagt der Verfaſſer — 
bleibt unfruchtbar in ſeiner Anwendung auf das Geiſtesleben und 
wird gefährlich, wenn er ſich nicht zum Übernationalen fort⸗ 
entwickelt. Nicht in feiner Bedeutung als Vorbild, ſondern als 
Aufgabe tritt die Fruchtbarkeit des Begriffes Vaterland in Er⸗ 
ſcheinung. Die Frage nach ihm iſt eine ſittliche Frage. „Die 
vaterländiſche Begeiſterung gilt einer Sache, die erſt werden ſoll, 
einem unſichtbaren Etwas, das der echte Patriot im Herzen trägt 
und in feiner Umgebung verwirklichen will.“ Und weiter: „Der 


liebt fein Vaterland, der dafür forgt, daß es an ihm etwas Liebens⸗ 


wertes, etwas, das unſterblich iſt, gibt.“ Damit fällt für die Be⸗ 
merkung alles hin, was von vornherein als vaterländiſch oder nicht 
vaterländiſch abgeurteilt wird: auf das Wie, auf den Sinn und den 
Geiſt kommt es an. Der Berfaffer ſetzt ſich in tiefgehenden und 
unverrückbar folgerichtigen Gedanken mit allen Schlagworten und 
ſchlagwortgeborenen Meinungen auseinander und nimmt eine rein⸗ 
liche Scheidung vor zwiſchen dem Effekt einer Sache und der Sache 
felbft. Sein Wort: „Dort, wo wir ganz bei uns ſelbſt ſind, iſt 
unſer Vaterland!“ ſetzt ein erſtes Ziel. 

Niemals wohl war es ſchwerer, aber auch notwendiger, zu ſich 
ſelbft zu kommen, als heute in dem hin und her reißenden Sturm 
der Zeit und inmitten der nivellierenden Wucht des Parteilebens. 
Hier iſt Arbeit für jeden. Zu ſich ſelbſt, zum Beſten in ſich ſelbſt 
kommen und von da aus zur nationalen Mitarbeit, das iſt für jeden 
eingelnen der Weg zu einem neuen, wurzelechten Vaterlandsgeiſt. 


Oskar Beyer / Landſchaft von C. D. Friedrich 


Die große ÜUberraſchung der Nationalgalerie iſt jetzt ein großes 
Bild von Friedrich, das aus der weltentlegenen Verborgenheit 
eines Privathauſes nun in die kühle, fachliche Ordnungsmäßigkeit 
des öffentlichen Mufeums verſetzt worden ift. Tritt man ahnungs⸗ 
dos davor, ſchrickt man förmlich zuſammen vor dem großen 
Schweigen dieſer Landſchaft, ihrer ernſten Erhabenheit, dem ſelt⸗ 
men Glühen ihrer Farben, aber dann ſteht fie plötzlich in voller 
kvertrauter und doch geheimnisvoller) Klarheit der Seele unmittel- 
bar gegenüber. Der Geiſt dieſer einfachen Malerei klingt einem dann 
ins Herz wie Muſik, und der wird vfelleicht am beſten vorbereitet 
vor fie treten, deſſen Empfindungsfähigkeit gerade durch eins der 
Verte umferer großen Tonmeister aufgelockert wurde. | 

Man wundert ſich übrigens, wie wenig dieſes Bild auffättt 


— die Menſchen trotteten meiſt arglos vorüber, ihre Augen und 
Seelen waren „gehalten“, während das Bild ſich in ſeine ſtolze, 
unnahbare Sihweigſamkeit zurückzog. Es müßte auch auf einen 
ganz äußerlich intereſſierten Beſchauer wirklich erregend wirken, 
denn es ft ein ſehr umfangreiches Viereck, und es find Farben, 
denen gegenüber die der umherhängenden Gemölde geradezu flach 
und armſelig und alt erſcheinen. Rein gegenſtändlich gehört es 
außerdem zu den Darſtellungen von Naturſenſationen. . 

Nur der Himmel iſt eigentlich da, und zwar übermächtig; die 
Erdenlandſchaft nur angelegt in ſehr kräftiger, ſicherer Pinſel— 
zeichnung, eine Untermalung in einem grünlich⸗hellbraunen, ver« 
räucherten Ton. Alſo ein unvollendetes, halbvollendetes Werk; 
vielleicht iſt der Mann darüber hinwegeeſtorben oder er ſchob die 
Vollendung auf, bis es eines Tages zu ſpät war. Dieſer Himmel 
iſt alles, die braune untere Welt hilft als prachtvoller Kontraſt 
(rührend in feiner ſelbſtloſen Funktion) der oberen zur vollen 
Entfaltung ihrer magiſchen Farbigkeit. Im allgemeinen iſt es ja 
ſehr gefährlich, Wolkentheater und Natureſfekte zu malen, es iſt 
gefährlich, Sonnenuntergänge, oder gar wie hier: das Norbu 
licht auf die Fläche zu bringen, und die meiſten, ſelbſt techniſch 
„Berufene“, ſind an ſolchen Punkten einfach umgekippt. Es gibt 
wenige Bilder aus dem letzten Jahrhundert, die es ſo deutlich 
machen wie dieſes hier, das doch letztlich immer wieder entſcheidet: 
Größe des Weſens und Macht zur Beſoelung, alfo der Wert und 
die Höhe des Wie. — Die Farben dieſes Bildes, das man nicht 
mit dem abgegriffenen Worte „Landſchaft“, ſondern wie 
C. G. Carus als „Erdlebenbild“, oder vielleicht noch ſimpler als 
„Naturbild“ bezeichnen ſollte, find ein Gewebe aus Violett und 
Roſa. Doch ſind ſie zu einer ſolchen Harmonie verwoben, daß 
man dieſen Akkord gar nicht wieder vergißt. Eine ungewöhnlich 
ſcharf begrenzte Wolkenmaſſe bringt eine faſt eigenſinnige Diago⸗ 
nale in das Bild hinein. Das iſt ein — übrigens ziemlich ſeltenes 
— Symptom für den romantiſchen Irrationalismus dieſes Malers: 
denn faſt immer ſind ſeine Bilder „komponiert“, die Naturobiefte 
aufgebaut und hingeſtellt in ſtrenger Parallelität (hier: die wie 
ein Vorhang in der Mitte gerafften Wolkengebilde, die beiden 
Felskuppen, dazwiſchen zwei Männer als Beſchauer des himm⸗ 
liſchen Phänomens). Von hier aus iſt die Achtung und Liebe zu 
verſtehen, die ſich heute für den einft in Armut geſtorbenen 
Friedrich regt. Mehr noch iſt es aber vielleicht ſein Streben und 
ſein Vermögen, das lebendige, ſchöpferiſche, geiſtige Prinzip der 
Natur zu verdeutlichen, ein „ſeeliſch erfaßtes Naturbild“ zu geftalten, 
was viele Herzen gerade der Neueſten ſich ihm zuneigen läßt. 

Dies gewaltige Bild, das wie alle ſeine anderen, nicht in 
„feſten Umriſſen, überhaupt nicht in Gegenſtänden, ſondern als ein 
Ganzes von Farbentönen“ geſchaut iſt, ragt als einer der höchſten 
Gipfel eines Künſtlerdaſeins auf. Die Anfänge Friedrichs waren 
ärmlich, zag und ſcheu, doch einer inneren Stimme folgend, ſieht 
er ſich plötzlich in die Flut des Geiſtigen geriſſen, und ſeine Werke 
werden Symbole religiöſer, kosmiſcher Ergriffenheit. 


* 


Naumann / Das Erkennen des Lebens 


Als wir vor mehr als hundert Jahren in Deutſchland die 
Zeit der großen Philoſophen hatten, ſtritten ſich die ſtarken 
Denkerköpfe um Fragen, die für die meiſten von uns im 
gewöhnlichen Gange der Dinge als weit hergeholt und ſehr 
ſchwierig erſcheinen, nämlich um die Erkennbarkeit der Welt 
und des Lebens. Es fand fi) ein doppelter Weg zur Er⸗ 
langung einer Weltanſchauung, nämlich einerſeits die Er⸗ 
forſchung und Beobachtung der Dinge, die um uns herum 
ſind (die äußere Welt) und andererſeits die bewußte Erkennt⸗ 
nis der Vorgänge, die ſich in uns ſelber offenbaren (die 
innere Welt). Aus beiden Weiſen der Erkenntnis wächſt 
erſt das Geſamtbild des Daſeins an ſich, das hinter und über 
allen Erſcheinungen und Erlebniſſen iſt (das abſolute Sein, 
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das große Werden, Gott). Indem man aber nun einestoils 
die Natur unterſuchte und anderenteils das Ich, fand man, 
daß kein Gegenſtand und keine Perſon für ſich allein 
exiſtierte. Es war jeder Stein und jeder Vaum ein Stück 


aus der Mitte von hunderttauſend anderen Körpern, und 


es war jedes Ich ein kleiner Ton in einem vollen Konzert 
geiſtiger Bewegungen. Wollte man alſo etwas Einzelnes 
oder einen einzelnen erkennen, ſo mußte man ſeine Um⸗ 
gebung, ſeine Entſtehung und ſein Werden und Zergehen 
zugleich mit ins Gedächtnis faſſen. Die Vertiefung in das 
einzelne führte zur ſozialen Einſicht, in den Zuſammenhang 
aller mit allen. Im Grunde ruht alle ſoziale Geſinnung 
auf dieſer Vertiefung der Betrachtung des Lebens. Am 
meiſten aber beſchäftigten ſich die Denker mit der Frage, wie 
ſich die Naturbetrachtung zur Ichbetrachtung verhält und um⸗ 
gekehrt. Es war dem ſuchenden Geiſte bald klar, daß jedes 
Ich (auch unſer eigenes Ich) auch als ein Stück Natur an⸗ 
geſehen werden kann und muß, das ebenſo entſteht und ver⸗ 
geht wie ein Stein oder Baum, und daß jedes Naturſtück 
eine Art von Ich in ſich enthält, einen Wachstumstrieb oder 
Magnetismus oder eine Kriſtalliſation. Es liegt demnach 
nicht ſo, als ob ſich die materielle und die ſeeliſche Welt wie 
zwei getrennte Größen nebeneinander befinden, ſondern die 
Einheit des Lebens iſt in der unbeſchreiblichen Zuſammen⸗ 
wirkung von Erſcheinung und Wille, von Naturgeſetz und 
Freiheit. Wer an dieſer Pforte ſteht, der ahnt die Ge⸗ 
heimniſſe der unaufhörlichen Schöpfung und verſucht ſich 
mit allem, was er kann und hat, in den Dienſt des ewigen 
Werdens zu ſtellen. 


Sprechſaal 
Landeskirchenwahl in Württemberg. 


Von Rechtsanwalt Dr. Fr. Hahn⸗Ulm, Mitglied der Landes⸗ 
kirchenverſammlung. 


Als erſter deutſcher Gliedſtaat hat Württemberg den Verſuch 
unternommen, von den evangeliſchen Glaubensgenoſſen eine Lan⸗ 
deskirchenverſammlung am 1. Juni wählen zu laſſen, welcher die 
verantwortungsvolle Aufgabe obliegt, das durch die Umwälzung 
vom November veränderte Verhältnis von Staat und Kirche geſetz⸗ 
geberiſch zu regeln, insbeſondere eine Grenze zwiſchen Staat und 
Kirche zu ziehen und die Verfaſſung der württembergiſchen Landes⸗ 
Kirche zu ziehen und die Verfaſſung der württembergiſchen evange⸗ 
liſchen Landeskirche neuzugeſtalten. Alle mindeſtens 25jährigen 
männlichen und weiblichen Mitglieder der Landeskirche konnten 
ihre Stimme nach dem allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
Wahlrecht in dem Kirchenbezirk ihres Wohnſitzes abgeben, wobei die 
Wahl der Abgeordneten nach dem relativen Mehrheitsſyſtem er⸗ 
folgte. Der Ausfall der Wahl war ein durchaus unerwarteter 
Sieg der orthodoxppietiſtiſchen Kreiſe; von den 82 Mitgliedern der 
verfaſſunggebenden Landeskirchenverſammlung gehören ſicherlich 40 
(wenn nicht mehr) der Rechten an, etwa zwei Dutzend der Mitte 
und höchſtens ein Dutzend der Linken. 


Dieſer Wahlausfall gibt ein völlig falſches Bild von den in der 
württ. evang. Landeskirche lebendigen Kräften. Zwar iſt bekannt⸗ 
lich das ſchwäbiſche Volk tiefreligiös, wenn dies auch in den letzten 
50 Jahren nicht mehr in dem einſt ſo ſtarken Maße der Fall iſt; 
aber dennoch iſt ihm ein ſtarker freiheitlicher und demokratiſcher 
Zug eigen. Der Grund für dieſen ungünſtigen Ausfall liegt einmal 
in der durch den Kriegseindruck der feldgrauen Glaubensgenoſſen 
und das obrigkeitliche Syſtem verſtärkten geringen Wahlbeteiligung 


ſeitens der liberaler Geſinnten, ferner in ber ſchon ſeit Monaten 


ganz im geheimen vor ſich gehenden, nicht immer mit reinen Hän⸗ 
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den arbeitenden Agitation der Gemeinſchaftsleute und endſich in 


dem. altväteriſchen Wahlſyſtem der Mehrheitsentſcheidung. Ge 
konnte es kommen, daß in den induſtriellen Großſtädten Stuttgart, 
Cannſtatt und Ludwigsburg bedeutende Liberale den Gemeinſchaſts⸗ 
leuten glattweg unterlagen. Viel richtiger wäre es geweſen, wenn 
das Verhältniswahlſyſtem für die Wahlen zugrunde gelegt worden 


wäre; aber davor hatte die Landesſynode wegen der angeblich par⸗ 


teibildenden Natur dieſes Wahlſyſtems bange, als ob nicht gerade 
jezt die fo gut wie parteipolitiſch nach rechts hin organiſterten Ge⸗ 
meinſchaftsleute das Heft in die Hand bekämen. Auch die Frauen 
haben bei der Wahl ſchlecht abgeſchnitten, denn trotz mehrfacher Bes 
werbungen wurde nicht eine einzige Frau in die Landeskirchen ver 
ſammlung gewählt. 

In kirchlich⸗ liberalen Kreiſen ſieht man deshalb mit lebhaftem 


Bedenken der Zukunft unſerer evangeliſchen Landeskirche entgegen. 
Man erblickt in dem Ausfall der Wahl eine große Gefahe für die 
Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit der Geiſtlichen wie auch der 
Laien. Und die gewaltige Aufgabe der Schaffung einer modernen 
Volkskirche iſt, wenn nicht in Frage geſtellt, fo doch nur als Stück. 
werk zu erhoffen. Auch der Staat wird die Arbeit dieſer fo ſtart 
nach rechts hin orientierten Landeskirchenverſammlung mit Argus⸗ 
augen betrachten. Die wenigen kirchlich freiheitlich geſtnnten Abge⸗ 
ordneten — vielleicht kein volles Dutzend — werden eine ſchwierige 
Stellung und eine große Mühe bei den Beratungen haben. Mage 
es ihnen gelingen, eine Kirchenverfaſſung zuſtande zu bringen, 
welche ſich von jener geſchichtlich berühmten ſog. Großen Kirchen 
ordnung des Herzogs Chriſtoph vom Mai 1559 nicht allzu ungünftig 
unterſcheidet! 


kaiächertiſch 


In der hübſchen Ausgabe der Jeuner ift als Nr. auge 
Das en und die Briefe S. mit einem re Üben 
von Adolf v. Harnack erſchlenen. Aus dem Gewirr unklarer 
lieferungen glaubt Harnack nun doch den Verfaſſer in einem 
hannnes (nicht dem Apoſtel), der nach den Zeiten besBaulus inglein 
aſien wirkte und bis zu den Tagen Trajans lebte, gefunden zu 
haben. Wer aber AR der Verfaſſer ſei — die wunderbare Bifton, 
die gerade im Krieg die Phantaſie auch unberufener Ausleſer lebhaft 
beſchäftigt hat, wird immer wieder, zu allen Zeiten und ohm 
literariſche Deutung, aufs ſtärkſte wirken. 


Briefkaſten 


Aus Eßlingen a. Neckar ſind 5,50 M. ohne Angabe des ub⸗ 
ſenders eingegangen. 


Soeben erſcheint als Heft 5 der Demokratiſchen Reden ein 
Vortrag, den Dr. Fr. Naumann am 4. März in der Stadttirche > 
Jena gehalten hat, unter dem Titel: Demokratie als Staatsgru 
lage. Das Heftchen koſtet 20 Pf., größere Beftellungen, auch auf 
die früheren Hefte. haben ermäßigten Stückpreis. 

Verlag der „Hilfe“. 


Die Kriegschronik von Mittwoch, dem 18. Juni ab fällt aus, 
da ſowohl Naumann wie Heile in Weimar ſind. 


Für die Baltenhilfe: A. K. in St. 5.— M. 


Verantworilich für deu politiſchen Teil: Wilhelm Heile. Zehlendorf, fur den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 


Wer etwas gu ſagen hat in dieſer beiwe 5 1 Zeit, wer etwas z 19 
einen Gedanf en an Geltung bringen will, wer 19 des obdachlos a 
Anſchluß ſucht, trete d 
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Schluß der Anzeigen Annahmet 
Freitag der vorhergehenden Woche. 


Wochenschrift für nollnk Sieratur und Kunſt 


Europas auf dem Fuße der Freundſchaft und Gteichheit mit⸗ 
21 4 einander leben können. Es erwarten die alliierten und aſſozilerten 
Inhaltsüberſicht Mächte von der deutſchen Delegation innerhalb fünf Tagen eine 
RNaumann: Kriegschronik. — Sertrud Bäumer: Heimat⸗ Erkläumg darüber, daß Deutſchland bereit Hi, den Vertrag, fe 
ae _nn vhs ee ze Dr * wie er heute feitfteht, zu unterzeichnen. Wenn dieſe Erklärung 
Dr. Wilhelm Kulem a — „Dranken⸗ 3 | | 

8. „nicht eintrifft, fo gilt der Waffenſtillſtand als beendet. — — —' 


ei Woran es ey — Gertrud Bäumer: Der Fluch der 
Sorau: Die Selbſtverwaltung Die Antwort muß bis Montag, 23. Juni, abends 7 Uhr erfolgen. 
Donnerstag, 19. Juni. 


Nachdem ſich in Weimar Ne und Nationalver⸗ 
ſammlung zuſammengefunden haben, wird in vielen und 
angeſtrengten Sitzungen die Meinung der deutſchen Delegation 
und wirtſchaftlichen Sachverſtändigen ensgegengenommen. Sowohl 
Delegierte wie Sachverſtändige ſind einmütig der Meinung, daß 
8 auch nach den letzten Veränderungen der Friedensentwurf ab» 
ö gelehnt werden ſoll. Dies iſt insbeſondere auch die perſönliche 
Anſicht unſeres erften Unterhändlers, des Grafen Brockdorff⸗ 
Rantzau. Großen Eindruck machen in der demokratiſchen Fraktion 
die Ausführungen von Profeſſor Schücking, der auf Grund ſeines 
pazifiſtiſchen Standpunktes den lebhafteſten Einfpruch gegen dieſes 
Zerrbild eines Friedens ausdrückt. Mit beſonderer Bewegung 
werden die Darſtellungen der Deutſchen in den öſtlichen Provinzen 
entgegengenommen, ebenſo die Ausführungen aus den links⸗ 
rheiniſchen Gebieten und Ausſprachen über Elſaß⸗Lothringen. 
Deutſchland ſteht vor einer ungeheuerlichen Abtrennung ſeiner 
beſten und treueſten Glieder. Gegenüber dieſer auf viele Menſchen⸗ 
alter hinaus wirkenden Tatſache iſt es verhältnismäßig eine 
kleinere Angelegenheit, ob die von der Entente geforderte Aus⸗ 
lieferung militäriſcher und ziviler Perſonen, denen eine Kriegs⸗ 
ſchuld beigemeſſen wird, ſtattfinden ſoll oder nicht. Unter allen 
Umſtänden aber gehören auch dieſe Forderungen zu dem, was 
moraliſch die Zuſtimmung zum Frieden ungeheuer erſchwert. Das⸗ 
ſelbe gilt von dem im Friedenstraktat enthaltenen Bekenntnis 
zur deutſchen Schuld an ſich. Für jeden Kenner der wirklichen 
Vorkommniſſe des Jahres 1914 iſt das, was hier unterzeichnet 
werden foll, eine Unwahrheit. Zwiſchen den Parteien werden 
Vorſchläge verhandelt, was man den Gegnern noch als eine Art von 
Kompromiß anbieten könne. Dieſe Vorſchläge haben fachlich keinen 
Wert, weil nicht die geringſte Ausſicht befteht, daß die Entente 
ſich auf nochmalige Verhandlungen und Milderungen einlaſſen 
wird. In vielen Fällen wirken dieſe Kompromißpläne nicht anders 
denn als Übergangsform, in denen einzelne Abgeordnete oder 
Miniſter ihr früheres ablehnendes Bekenntnis in eine gemilderte 
Zuſtimmung verwandeln wollen. Im ganzen kann wohl feſt⸗ 
geſtellt werden, daß Süddeutſchland mit wenigen Ausnahmen den 
ſofortigen Friedensſchluß um jeden Preis fordert. Von beachtens⸗ 
werter Feſtigkeit in der Ablehnung ſind die Vertreter des Oſtens. 
Durch Nachtſitzungen und innerliche Aufregungen tft die Mehr⸗ 
zahl der Anweſenden ermattet, ſo daß die Befprehungen nicht 
immer ganz leicht find. 


Freitag, 20. Juni. 

Obwohl die Stellung zur Frage der Annahme oder Ab⸗ 
klehnung des Friedens im Grunde keine Parteifrage iſt 
und darum auch faſt in jeder Partei Meinungsgegenſätze vor: 
handen find, gestalten ſich doch die Dinge ſo, daß die beiden auf 
dem rechten Flügel ſtehenden Parteien, Deutſche Volkspartei und 

Deutſchnationale, ſich einheitlich gegen die Annahme 


Maſſe. — Dre. 
in der Reichs ⸗ und i = der preußiſchen Staatsgeſetzgebung leit 
Errichtung der deutſchen Republik. — Claus von der Detken: 


Die hannoverſche Frage. — Naumann: Wozu das alles? — 
Briefkaſten. — Geſchaftiiche Mitteilungen. 


| Naumann 7 Kriegschronik 
Mittwoch, 18. Juni. 

Die letzte Note der Entente bringt folgende Antworten 
Ruf einzelne Punkte des Friedensentwurfes: 

Die Stadt Danzig wird die Verfaſſung einer Freiſtadt er⸗ 
halten, ihre Einwohner werden autonom fein. Sie werden nicht 
unter der Herrſchaft Polens ſein und keinen Teil des polniſchen 
Staates bilden. Polen wird gewiffe wirtſchaftliche Rechte in 
Danzig erhalten. Die Stadt feibit iſt von Deutſchland. abgetrennt 
worden. 

Eine Landverbindung zwiſchen Pommern und Dftpreußen 
kann nicht bewilligt werden. 

Die Mächte willigen ein, daß die Antwort auf die Frage, 
db Oberſchleſien ein Teil Deutſchlands oder Polens bilden ſoll, 
durch die Abſtimmung der Einwohner ſelbſt entfchleden wird. 

Das für das Saargebiet vorgeſchlagene Regime ſoll 15 Jahre 
dauern. Das Direktorium iſt nicht unter die Souveränität 
Frankreichs geſbellt worden, ſondern unter die Kontrolle des 
Völkerbundes. Eine ſolche Regelung hat den Vorteil, daß fie 
keine Annexion bedeutet und doch Frankreich das Eigentum an 
den Minen zuerkennt. Nach 15 Jahren wird die Bevölkerung volle 
Freiheit haben, ſich zu entſcheiden, od ſie die Verbindung mit 
Deutſchland oder Frankreich oder die Fortſetzung der Vertrags⸗ 
verwaltung wünſcht. 

Abtrennungen an der belgiſchen und dãniſchen Grenze follen 
Dur mit Zuſtimmung der Bevölkerung ftattfinden, wobei die Frei⸗ 
heit der Abſtimmung gewahrt wird. 

Da ſich die Eingeborenen der deutſchen Kolonien heftig dem 

Gedanken widerſetzen, unter die deutſche Souveränität zurückzu⸗ 
falben, fo Ht es unmöglich, daß diefe Kolonien an Deutschland 
durückgegeben werden. 
Es iſt nicht möglich, die Summe für die Wiedergutmachung 
heute ſeſtzufetzen, es ſollen aber alle notwendigen und ver⸗ 
nünftigen Erleichterungen gewährt werden, um im Laufe von 
ſech Monaten die pekuniire Verantwortlichkeit Deutſchlands feft- 
duftellen. 

Die alliierten und affogiierten Mächte haben den Wunſch der 
deutſchen Delegation, Deutſchland ſofort in den Völkerbund auf⸗ 
zunehmen, forgfältig geprüft. Sie können dieſem Wunſche nicht 
beitreten. 
die gegenwärtige Note und die ihr beigefügte dentſchrift ſind 
des letzte Wort. Die vereinigten Mächte glauben, daß dieſer 

ag nicht nur eine gerechte Regelung des großen Krieges 
kurse sondern auch die Grundlage ſchafft, auf der die Völker 


— 
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während in ber deutfchen. Demokratie von 75 Mitgliedern etwa 
60 für Ablehnung find und der Neſt teils mit Bedingungen, 
teils bedingungsſos für Annahme eintritt. Dabei iſt bemerkens⸗ 
wert, daß der Parteivorſitzende v. Payer ſich vom Standpunkt der 
Mehrheit abtrennt, weshalb er bis auf weiteres ſeinen Vorſitz 
niederlegt. Im Zentrum überwiegt die Anſicht, das man von 
der Entente das Zugeſtändnis erreichen kann, daß die Ausliefe- 
rung des Kaiſers und der verantwortlichen Führer nicht erforderlich 
dei und daß das Bekenntnis zur deutſchen Kriegsſchuld abgelehnt 
:verden könne. Unter der Vorausſetzung, daß dieſe ſogenannten 
„grenpunkte erreicht werden, iſt die Zentrumsfraktion für Ans» 
Zhme. Innerhalb der Sozialdemokratie wächſt die Zahl derer, 
e für Annahme find, mit jeder Stunde, fo daß die Vertreter der 
-hlehnung in die Minderheit gedrängt find und die Führung fo» 
„ohl der Partei wie der Regierung aus den Händen Scheidemanns 
und Landsbergs entgleitet. Auf ſolche Weiſe entſteht eine 
„Niniſterkriſe mitten in der Verwirrung der Friedensverhand⸗ 
ungen. Es wird feſtgeſtellt, daß aus dem Miniſterium alle die⸗ 
enigen ausſcheiden, die jetzt auch noch den Frieden für unannehm⸗ 
gar erklären. Das Miniſterium Scheidemann iſt damit zu Ende, 
und es bleiben nur die die Annahme billigenden Sozialdemokraten 
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und die Erzbergerſche Gruppe des Zentrums als Reſt der erſten 


„Regierung der deutſchen Republik. 
Sonnabend, 21. Juni. 


Die Bildung der neuen Regierung muß in 
größter Eile vor fi) gehen, weil die Entente offenbar nicht geneigt 
iſt, eine Schonfriſt zu gewähren. Der erſte Punkt, der der Klar⸗ 
ſtellung bedarf, iſt, ob die demokratiſche Partei auch unter jetzigen 
Derhättniffen an der Regierung Anteil nehmen will. Da die 
überwiegende Mehrheit unſerer Partei den Frieden ablehnen will, 
iſt es unmöglich, daß fie für die Annahme⸗Regierung den Unter⸗ 
grund bildet. Es ſcheiden infolgedeſſen aus Gothein, Preuß, 
Dernburg. Dasſelbe gilt vom Miniſter des Auswärtigen Grafen 
Brockdorff⸗Rantzau. Obwohl der Pröſident Ebert alle Anſtren⸗ 
gungen macht, das Miniſterium auf einer breiteren Grundlage auf⸗ 
zubauen, bleibt ihm nichts anderes übrig, als aus Gozial« 
demokratie und Zentrum diejenigen Perſonen zu entnehmen, die 
bereit ſind, in dieſer Sachlage die Verantwortung für die Friedens⸗ 
unterſchrift zu übernehmen. Im engeren Kreiſe der Veteiligten 
iſt es ohne weiteres klar, daß dieſe Situation ein Miniſterium 
Erzberger herausbringen muß, auch wenn die Stelle des Miniſter⸗ 
präſidenten von einem Sozialdemokraten beſetzt wird. Man 
ſchwankt noch, ob Hermann Müller oder der bisherige Staats⸗ 
ſekretär Bauer die Führung im Miniſterium übernehmen ſoll. 
Es verlautet, daß der Präſident infolge zu großer Schwierigkeiten, 
die er bei der Bildung des Miniſteriums findet, daran denkt, 
zurückzutreten. Das würde das Aufhören der Reichsgewalt 
bedeuten. Wenn wir alle nicht ſo überaus durch den Druck der 
gegenwärtigen Verpflichtungen bedrängt wären, ſo würde dieſer 


Tag zu den tiefgehendſten ſtaatsrechtlichen Unterſuchungen Anlaß 


geben: Was wird aus einer Republik, wenn keine Mehrheits⸗ 
gruppe vorhanden iſt, die die Regierung übernehmen will? Gibt 
es eine Gewalt, dieſen Willen zu erzwingen? Kann der Präſidenk 
verpflichtet werden, unter allen Umſtänden auf ſeinem Poſten aus⸗ 
zuharren? Iſt der Präſident berechtigt, wenn kein Mehrheits⸗ 
miniſterium zuſtande kommt, kraft eigener, vom Volke über⸗ 
tragener Amtsgewalt ein Verwaltungsmintſterium einzuſetzen? 
Nach unſerer Auffaſſung iſt die Stelle des Präſidenten ſo, wie 
die des Kapitäns eines Schiffes, er hat als letzter die Brücke 
zu verlaſſen. — — Weimar iſt voll von unkontrollierbaren 
Gerüchten über den bevorſtehenden Beginn größerer revolutionärer 
Streiks in England. Daß Streiks bevorſtehen, iſt wohl 
nicht zu bezweifeln, aber daß ſie revolutionären. Charakter haben, 
ſcheint eine falſche Annahme zu fein. Jedenfalls hilft uns heute 
dieſes nicht. 
Sonntag, 22. Juni. 

Der neue Reichskanzler heißt Guſtav Bauer, der neue 
Miniſter des Auswärtigen Hermann Müller, Vertreter des 
Miniſterpräſidenten und Finanqminiſter ift Erzberger, Neichs⸗ 
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wehrminiſter bleibt Noste. Das letztere Ht nächſt dem Abergong 


der ausführenden Gewalt in die Hände Erzbergers das Wichtige. 
Noske. genießt das Vertrauen des Reſtes unſerer Armee mad ifi 
die perſönliche Verbindung zwiſchen der Regierung uns den 
Generalen. Vielfach wurde von ihm angenommen, daß er für 
Ablehnung dieſes Friedens fein müſſe, weil die Offiziere faſt 
ausnahmslos auf Biefem Standpunkt ſtehen. Wir zweifeln nicht, 
daß es ihm einen ſchweren Kampf gekoſtet hat, ſich in das neue 
Miniſterium hineinzuſetzen, aber fein Ausſcheiden würde uns ver ⸗ 
mutlich in kürzeſter Zeit einer Revolution entgegengeführt haben. 
Auch diejenigen von uns, die dieſen Frieden aus Überzeugung 
und auf jede Gefahr hin ablehnen, find der Meinung, a die 
Ordnung, ſoweit es menſchenmöglich iſt, aufrechterhalten werden 

muß. Am Nachmiktag findet die entſcheidende Sitzung der 
Nationalverſammlung ſtatt. Wer eine beſonders einheitliche, den 
Schickſalsſchlag entſprechende Schwere des Inhalts erwartete, 
wurde einigermaßen enttäufcht, weil auf Grund der unglaublichen 
geiſtigen und körperlichen Ermattung weder Regierung noch 
Nationalverſammlung ſich zur Höhe geſchichtlicher Tragik herauf. 
arbeiten konnten. In Wirklichkeit geſchah das, wozu wir ver⸗ 
ſammelt waren: ein bis zu Tode ermattetes und Hilfiofes Bolt 
ſtimmt in feinen Vertretern darüber ab, ob es einen tmdurd» 
führbaren Frieden annehmen oder ablehnen will. Das Ergebnis 
der Abſtimmung war 237 Stimmen für Annahme, 138 für Ab⸗ 
lehnung, 5 Stimmenthaltungen. Eine ſpätere, ferne Zeit wird 
wiſſen, welche von beiden Seiten das Richtige getroffen hat. Der 
Verfaſſer dieſer Chronik iſt der Anſüßt, daß der jetzt angenommene 
„Friede“ noch nicht das Aufhören des Krieges bedeuten wird 
Bei dem ungeheuren Haß, der ſich beſonders in Frankreich auf 
gehäuft hat, iſt kaum zu erwarten, daß die weitere Abwicklung 
korrekt vor ſich gehen wird, auch find die bevorſtehenden Abſtim⸗ 
mungen an der Nord- und Oſtgrenze offene Wunden. Mit dem 
heutigen Tage ſcheiden Millionen deutſche Staatsbürger aus 
unferem Staatsverbande, es iſt, wie wenn Brüder und Kinder 
gezwungen werden, in die Fremde und ins Elend Yinaus 
zuziehen. Ob und wann wir unſere Gefangenen wiederbe komen, 


wiſſen wir noch immer nicht. 


Montag. 23. Juni. 

Da die Pariſer Konferenz es abgelehnt hat, die Friſt 
für die deutſche Unterwerfungserklärung zu verlängern, fo ſteht der 
heutige Tag unter einem abſonderlichen und ungeheuerlichen Druck. E; 


muß bis Nachmittag die Anzeige der Friedensbereitſchaft abgehen, 


früh aber weiß niemand, wer am Abend Staatsregierung fein wird. 
Nachdem namentlich der Verſuch, in den fogenannten Ehren: 
punkten eine Erleichterung zu erhalten, endgültig geſcheitert iſt, 
erhebt ſich die Frage, ob alle diejenigen, die geſtern für Unter⸗ 
zeichnung geſtimmt haben, auch nach dieſer weiteren Enttäuſchung 
es noch zu tun gedenken. Es wind den Führern der Rechtsparieien 
und der Demokratie nahegelegt, daß fie mit ihrer Friedensver⸗ 
weigerung die politiſche Verantwortung übernehmen müßten, wenn 
durch zahlreiche Stimmenthaltungen auf der linken Seite ſich eine 
Mehrheit von Nichtunterzeichnern herausftellen würde. Dieſer ganze 
Gedanke aber wird ſowohl von den Rechtsparteien wie von uns 
als falſch gedacht abgelehnt, weil eine Mehrheit, die nur dadurch 
zuſtande kommt, daß ein großer Teil der Abgeordneten ſich der 
Stimme enthält, überhaupt deine Mehrheit iſt. Es dleibt nach 
ſchwierigen Beſprechungen nichts anderes übrig, als daß die Re⸗ 
gierung, welche geſtern mit der Hoffnung, die Ehrenpunkte retten 
zu können, ein Vertrauensvotum erhalten hat, nun auch ohne 
Ehrenpunkte die Führung der Geſchäfte tragen muß. Es wird das 
dadurch erleichtert, daß ſchon geſtern im Wortlaut des Beſchkaſſes 
auf die Ehrenpunkte keine Nückſicht genommen worden war. 
Sachlich heißt das: das Miniſterium Bauer ⸗Erzberger unterschreibt 
auch das Schuldbekenntnis Deutſchlands und die Pflicht der Aus 
lieferung des Kaiſers und anderer von der Entente geforderter 
Perſonen. Dieſe Auffaſſung wird geſchäftsordnungsmäßig am 
Nachmittag in der Nationalverſammlung beſtimmt, damit tft der 
an in den dir lone Branden e 68 hein 
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Die engliſche Admiralität teilt mit, daß in der Scapa⸗Bucht 
die internierten deutſchen Schlachtſchiffe und Kriegskreuzer, nebſt 
Zerſtörern und Schleppdampfern von der Mannſchaft verſenkt 
worden ſind. Man nimmt an, daß es ſich um den Wert von 
annähernd einer Milliarde Mark Gold handelt. Man iſt im allge⸗ 
meinen beim erſten Auftauchen der Nachricht erfreut und geſtärkt 
durch dieſe Rachetat deutſcher Flottenoffiziere und Mannſchaften. 
Bald freilich ſtellt ſich die Erwägung ein, daß dieſe ungeheuren 
Demonſtrationen in ihren Folgen recht ſchädlich ſein können, weil 
die Engländer wahrſcheinlich ſich nicht darauf beſchränken werden, 
den Verluſt nur finanziell unſerer großen Rechnung hinzuzu⸗ 
fügen. 

Dienstag, 24. Zuni. | | 

Ungefähr gleichzeitig mit der Verſenkung der 
deutſchen Kriegsflotte hat in Berlin eine andere De» 
‚monftration ftattgefunden: einige hundert Soldaten des Freikorps 


und Studenten holten aus dem Zeughaus die franzöſiſchen Fahnen 


heraus, die 1870/71 erobert worden waren und auf Grund des 


Friedensvertrages wieder an Frankreich zurüdgeliefert werden 


ſollten. Vor dem Denkmal Friedrichs des Großen wurden ſie 
mit Benzin begoſſen und verbrannt. Der Vorgang iſt durchaus 
bezeichnend für die Stimmung, die in weiten Kreiſen eutſteht, es 
melden ſich aber diefelben Bedenken, von denen wir geſtern ge⸗ 
ſprochen haben. Aus England wird wenig über den Vorgang der 
Schiffsverſenkung berichtet, ſondern nur mitgeteilt, daß Admiral 
Reuter und die übrigen Hauptbeteiligten vor ein Kriegsgericht 


geitefit wrden, und zwar wegen Verletzung der Beſtimmungen 


des Waffenſtillſtandes. 

Die Fertigſtellung des Friedens ſoll in folgenden 
Akten verlaufen: Vorläufige Unterzeichnung durch die Bevoll⸗ 
mächtigten ſämtlicher Mächte in Paris; Vorlegung des Friedens 
vor den parxlamentariſchen Körperſchaften der beteiligten Staaten; 
Ratifizierung und endgültige Unterſchrift aller Staaten. Man 
wird alſo annehmen dürfen, daß bis zur vollendeten Rechts⸗ 
gültigkeit noch etwa zwei Monate verlaufen. Für uns ändert das 
nichts an der Sachlage, ſolange die Ententemächte ihre bisherige 
Feſtigkeit und Einheitlichkeit behalten. Wir erinnern uns bei 
dieſer Gelegenheit an die Verträge, die wir in Breſt⸗Litowfk ge⸗ 
ſchloſſen hatten, von denen einige der beteiligten Staaten über⸗ 
haupt nicht ratifiziert haben. 


Mittwoch, 25. Juni. ä 

Die letzten Tage ſind erfüllt geweſen von Verha en 
zwiſchen den Generalen einerſeits und der Reichsregie⸗ 
rung andererſeits. Hindenburg verläßt in dieſen Tagen das 
Hauptquartier, weil es ihm bei ſeiner politiſchen Geſamthaltung 
und in feiner beſonders verantwortlichen Stellung nicht zugemutet 
werden kann, irgendeine indirekte Mitverantwortung für die 
Friedensunterſchrift zu übernehmen. Die übrigen Heerführer, 
die wir noch haben, laſſen ſich, wenn auch ſchweren Herzens, über⸗ 
deugen, daß ihr Verbleiben zur Aufrechterhaltung der ſtaatlichen 
Ordnung unentbehrlich iſt. Die eben in Hamburg beginnende 
kommuniſtiſche Revolution macht den letzteren Geſichtspunkt ſehr 
eindringlich. Der Kriegsminiſter Reinhardt, der ſeſoſt geneigt war, 
zurückzutreten, hat einen Erlaß veröffentlicht, in dem er bekundet, 
daß die Unterſchrift des Friedens enbgegen dem Einſpruch des 
Reichswehrminiſters und des preußiſchen Kriegsminiſters ſtatt⸗ 
gefunden hat: „Wir Soldaten können dieſe Bedingungen mit 
unſerer Ehre nicht in Einklang bringen und werden diefes niemals 


bergeſſen dürfen; wir wollen und müſſen aber unſere perſönlichen 


Vodenken zurückſtellen, weil die dringendſte Pflicht gegen das 
Vaterland die Aufrechterhaltung der Ordnung und Ruhe und die 
Weiterführung des laufenden Dienſtes es erfordert. Es muß daher 
jeder Offizier und jeder Heeresangehörige, unbeſchadet der per ⸗ 
ſönſchen Stellungnahme des einzelnen zu der neugeſchaffenen Lage, 
unbedingt fo lange auf feinem Poſten aushalten, bis er abkömmlich 
oder erſetzt worden tft. 

tion unmittelbar beantragen, die Entſcheidung über die 

igung muß ich mir jedoch in jedem Fall vorbehalten. Sie 
— von der Mögichtett des Erfatzes ab — Reichspräftdent 
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Die Generate können ihre Stellung zur 
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Ebert hat eine Abordnung des Landesjäger⸗Korps unter Führung 
von General Märker empfangen, bei der er ſagte: „Wenn wir uns 
ſelbſt aufgeben, ſind wir verloren. Wir wollen uns hier gegen⸗ 
ſeitig geloben, ich für die Regierung und Sie für die Truppen, 
unſeren Platz nicht zu verlaſſen, ſondern auszuhalten. Je größer 
die Not, deſto größer die Pflicht!“ Mit dem Geſang „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“, ſchloß die Kundgebung. 


Donnerstag, 26. Juni. 

Nach dem Rücktritt des Miniſters des Auswärtigen Grafen 
Brockdorff⸗Rantzau fehlt der natürliche Führer der Frie⸗ 
densunterhändler. Da nun die Pariſer Konferenz ver⸗ 
langt, daß die Unterzeichnung von Perſonen in hervorragender 
miniſterieller Stellung zu geſchehen hat, berät das Gelamt« 
miniſterium, wer die traurige und peinliche Pflicht zu übernehmen 
hat, in Paris feinen Namen unter den Friedenstraktat zu ſetzen. 
Vielfach wird im deutſchen Volke verlangt, daß Erzberger es tun 
möge, da er im Grunde die moraliſche Verantwortung für dieſen 
Schritt zu tragen hat. Weil aber Erzberger nicht Miniſter des 
Auswärtigen, ſondern Finanzminiſter iſt, und well er auch ſonſt 
keine beſondere Neigung hat, jetzt nach Paris zu fahren, ſo müſſen 
der zeitweilige Miniſter des Außeren Hermann Müller und der 
ſeitherige Kolonialminiſter Dr. Bell die ſchwere Pflicht übernehmen. 

Hindenburg ermahnt bei ſeinem Abſchied die Truppen 
zu weiterer Treue gegen das Vaterland, veröffentlicht aber gleich⸗ 
zeitig einen Brief, den er am 17. Juni an den Reichspräſidenten 
Ebert geichrieben hat. „Wir find bei der Wiederaufnahme der 
Feindſeligkeiten in der Lage, im Oſten die Provinz Poſen zurück 
zuerobern und unſere Grenzen zu halten. Im Weſten können 
wir bei ernſtlichem Angriff unſerer Gegner angeſichts der numeri⸗ 
ſchen Überlegenheit der Entente zaum auf Erfolg rechnen. Ein 
günftiger Ausgang der Geſamtoperationen iſt daher ſehr fraglich, 
aber ich muß als Soldat den ehrenvollen Untergang einem ſchmäh⸗ 
lichen Frieden vorziehen.“ — — — Wir blicken rückwärts auf 
alles das, was Hindenburg in 5 Jahren dem deutſchen Volke 
geleiſtet hat und rechnen es ihm beſonders zur hohen Ehre an, daß 
er auch nach dem Zuſammenbruch der Monarchie und nach dem 
Ausſcheiden Ludendorffs bis heute alle perſönlichen Bedenken 


zurückgeſtellt hat und in vorbildlicher Selbſtloſigkeit auch während 


der Auflöſung und Vernichtung der von ihm geführten Armee als 
erſter deutſcher Soldat auf ſeinem Poſten geblieben iſt. Er gehört 
in die Reihe der großen Heerführer aller Jahrhunderte. — — — 
General Gröner hat ſich entſchloſſen, bis zur Üirdgültigen Regelung 
der militäriſchen Verhältniſſe im Oſten in ſeiner Stellung zu ver⸗ 
bleiben. 

Der Fe Botſchafter in Wien Graf Wedel hat 
ſeinen bevorſtehenden Rücktritt angemeldet. In ſeinen Händen 
hat bisher formell die Vertretung von allen den Staaten gelegen, 
die aus der früheren öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie entſtan⸗ 
den find. Dieſer Gemeinfchaftszuftand kann naturgemäß nicht 
fortgeſetzt werden. Als deutſcher Vertreter in Prag iſt zurzeit 
Profeſſor Saenger tätig, über eine neue Belegung des Wiener 
Poſtens iſt noch kein Beſchluß gefaßt. In Budapeſt ſind die Re⸗ 
gierungsverhältniſſe ſo wenig geklärt, daß von einer Vertretung 
noch nicht die Rede ſein kann. 


Freitag, 27. Juni. 

Generalmajor Hoffmann mußte zur Dispoſition geſtellt 
werden, weil er die Abſicht kundgegeben hatte, den Kampf an der 
Oſtfront auf eigene Hand fortführen zu wollen. Die Reichsregie⸗ 
rung muß unter allen Umſtänden darauf beſtehen, die von ihr 
pflichtgemäß angeſtrebte Erfüllung des Friedensvertrages nicht 
durch willkürliche Maßnahmen irgendwelcher Stelle gefährdet zu 
ſehen. 

Bei der Verſenkung der Schiffe in der Scapa⸗Bucht ſollen 
hundert oder auch mehrere hundert deutſcher Marineſoldaten ihren 
Tod gefunden haben. Offiziöſe engliſche Blätter beziffern den 
Wert des Verluſtes auf 1,2 Milliarden Mark in Gold. 

Nachdem in Italien an Stelle des früheren Kabinetts Or⸗ 
lando⸗Sgnnino ein Miniſterium Nitti⸗Vittoni eingetreten tit, er: 
ſchoint die Beteiligung der Shaltener) an der Patiſer Konferenz noch 
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etwas fraglicher als vorher. Vorläufig verſichert Tittont, daß er 
hoffe, das enge Verhältnis zwiſchen Italien und feinen Bundes» 

genoſſen ungelockert aufrechtzuerhalten, deutet aber Dabei an, 
daß ſich leider die Dankbarkeit der Verbündeten gegenüber Italien 
in der letzten Zeit ſtark verflüchtigt habe. Dabei handelt es ſich in 
erſter Linie um den Beſitz von Fiume, fernerhin um die albaniſch⸗ 
ſerbiſchen Grenzen und vielleicht auch um kleinaſiatiſche Häfen. 
Einige Zeitungen der Ententeländer behaupten bereits, daß zwiſchen 
Deutſchland und Italien eine Verſtändigung am Werke ſei. Das 
hat fachlich wohl weiter keine Bedeuiung und zeigt nur von neuem 
die Gewohnheit der Engländer und Franzeſen, bei allem, was 
ihnen unbequem iſt, den Deulſchen als Hintergrund anzuſehen. 

Die Delegation der Türken hat von Clemencrꝛau eine 
Antwortnote erhalten, die voll Hohn und Unfreundlichreit iſt. Es 
ſei die Türkei lediglich das geſügige Werkzeug Deutſchlands ge⸗ 
weſen und mülle die Folgen des verkorenen Krieges auf ſich nehmen. 
Es fei unmöglich, der Türkei ihre bisherige Herrchaft über fremde 
Völker zu überlaſſen. Der in der Türkei eingetretene Regierungs⸗ 
wechſel ändere nichts an Schuld und Verpflichlung. 


Sonnabend, 28. Juni. 
In einer ſtark beſuchten Mitgliederverſammlung des elſaß⸗ 
lothringiſchen Hilfsbundes in Berlin führte Geheimrat Götz aus, 


daß leider das Intereſſe des deutſchen Volkes am Geſchick Elſaß⸗ 


Lothringens ſeit dem November viel zu ſchnell erlahnmt ſei. 
In der Nationalverſammlung habe nur Graf Poſadowsky ein 
Abſchiedswort für die Elſäſſer geſprochen. — Das iſt leider richtig. 
In der Sitzung vom 22. Juni waren die meiſten Parteiredner viel 
zu ſehr mit den Sorgen und Angelegenheiten der Reichs regierung 
und des deutſchen Volkes im ganzen beſchäftigt, um fo, wie es 
nötig geweſen wäre, auf die beſonderen Erlebniſſe unſerer elſaß⸗ 
lothringiſchen Brüder und Volksgenoſſen einzugehen. Wenn man 
ſich des Jubels erinnert, mit dem die Elſäſſer im Jahre 1871 auf⸗ 
genommen wurden, und die Mattigkeit fieht, mit der man ihnen 
jetzt zum Abſchied die Hand drückt, ſo iſt man erſchüttert von dem 
Mißerfolg, den die Bismarckiſche Angliederung dieſer deutſchen 
Landesteile gehabt hat. Auch jetzt zum Schluß bann kaum etwas 
anderes geſagt werden, als was von uns ſeit vielen Jahren im 
Reichstage und anderswo unermüdlich aber vergeblich aus⸗ 
geſprochen wurde: Man muß den Elſäſſern ihre freie Selbſt⸗ 
beſtimmung innerhalb Deutſchlands geben, wenn man ſie bei Deutſch⸗ 
land halten will. Ca wur ein Unglück, daß das Reichsland als eine 
Art Kronkolonie behandelt und überlaſtet wurde mit landesfremden 
Beamten und Soldaten. Im allgemeinen Unglück unferes Vater⸗ 
landes iſt der Verluſt des öſtlichen Abhanges der Vogeſen, der 
deutſchen Städte Straßburg, Hagenau, Weißenburg, der induſtrie⸗ 
reichen lothringiſchen Gebiete ein beſonders tiefgehender Schmerz. 
Wir gedenken aller der zahlreichen Freunde, die wir in den ver⸗ 
ſchiedenen Teilen von Elſaß⸗Lothringen gehabt haben und noch 
befigen. Sie werden es troß finanzieller Erkeichterungen noch viel 
ſchwerer haben als wir, denn fie find losgeriſſen vom deutſchen 
Mutterlande, ſchußlos den Fremden anheimgegeben, zerriſſen in 
ihren Seclen, gepeinigt von dem Gedanken an die Zukunft ihrer 
Kinder. Ein Teil von ihnen irrt zurzeit in Deutſchland umher, 
während ihre Familien und ihre Beſitztümer ſich unter fran⸗ 
zöſiſcher Gewalt befinden. Leider bleibt uns beiderfeits nichts ans 
deres übrig, els unſeren Nachkommen als heiliges Teſtament zu 
hintertaffen, daß diejenigen Elſäſſer und Lothringer, die deutſchen 
Urſprungs ſind, in alle Ewigkeit zum Deutſchtum gehören ſollen. 
Es war im Jahre 1871 falſch, daß über die deutſche Sprachgrenze 
hinausgegriffen wurde. Wenn man dieſen Fehler nicht gemacht 
hätte, wie anders würden die Dinge in Europa und insbeſondere 
auch im linksrheiniſchen Gebiet verlaufen fein. 


Sonntag, 29. Juni. 

Genau fünf Jahre nach der Ermordung des Thronfotgers in 
Serajewo wird in Verfailles im altberühmten Spiegelſaale der 
Friede unterzeichnet. Nachdem fürntliche Delegierten der allilerten 
und aſſoziierten Mächte ihre Plätze eingenommen hatten, wurden, 


* 


p heißt es im offiziellen Bericht, die deutſchen Deleglerten in den 
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— 


Saal geleitet und zu den für fie beſtimmten Plätzen geführt. Der 
Vorſitzende der Friedenskonſerenz, Tlemenceau, ersuchte die dent⸗ 
ſchen Bevollmächtigten, das Friedensabkommen zu unterzeichnen. 
Er hob hervor, daß die Unterzeichnung bedeute, daß die Be⸗ 
dingungen in loyaber Weile eingehalten werden müßten. Es 
unterſchrieben die Reichsminiſter Hermann Müller und Dr. Bell 
als erſte den Friedensvertrag. Hierauf unterſchrieben der Reihe 
nach die Delegierten der alliierten und affoziierten Mächte. Cle⸗ 
menceau hob dle Sitzung mit der Erklärung auf, der Friede fei 
geſchloſſen.— Wenn damit wirklich der Friede für uns vorhanden 
iſt, fo danken wir Gott, daß die Zeit des Butvergießens endlich 
ihren Abſchluß gefunden hat. Im übrigen aber erweckt das Wort 
Friede ſehr gemiſchte Gefühle. Es war nach dem 30 jährigen 
Kriege leichter, zu fingen „Nun danket alle Gotti“, als es jetzt IR, 
weil damals mit dem Friedensſchluß die Qukteret zu Ende war 
und der Neuaufbau beginnen konnte. Da der moderne Nieſenktieg 
auf Borg geführt worden iſt und mit unüberſehbaren Entſchädi⸗ 
gungspflichten ſchließt, fo erſcheint der Friedensſchtuß im beiten 
Fall als der Übergang vom mllitäriſchen zum wiriſchaftiichen 
Elend. Wir übderſchauen heute nur kurz den langen Verlauf der 
deutſchen Heldentragödie, gedenken brüderlich und dankbar unferer 
Bundesgenoſſen, die nicht weniger gelitten haben als wir, richten 
unſeren Sinn auf die Millionen von Kriegstoten und Berwurndeten 
und ſenden wartende Grüße an die noch in Feindesland befind 
lichen Gefangenen. Während man in Frankreich mus S land 
Siegesfahnen wehen läßt, trägt der heutige Tag bei uns ein 
nüchternes Alltagsgepräge, und wir ſprechen an dieſen letzten 
Kriegsionntag nochmals über unſere verlorenen Bfübeufichen, 
Schleswiger und Elſaß⸗Lothringer. Die Kriegschronik hört mit 
dem heutigen Tage auf. Ich beabſichtige, nach Schluß der 


Weimarer Tagungen ein längeres Nachwort zu ſchreiben, in dem 


ein Rückblick über die Geſchichisdarſtellung der Chronik N 
kin wird. 


Gertrud Bäumer | Heimatchronit 


Sonntag. 18. Zuni. 


Auf dem fozialdemekratiſchen Parteitag hat der Miniſter Biffel 
noch einmal feine Planwirtſchaft verteidigt. Es iſt für die Sozial⸗ 
demokratis der Punkt, an dem, wie bei dem Räteſyſtem; es zweifel. 
haft fein kann, ob es ſich um eine letzte Konſequenz des Truſt⸗ 
bapitalismus handelt, oder um einen Schritt zu dem Sozialis⸗ 
mus, den die Arbeiterſchaft will. Es ſcheint, daß das Bewußtſern 
dieſer Tragweite auch bei der Partei iſt. 


Montag, 16. Juni. 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag, der geſtern zu Ende ge⸗ 
gangen iſt, hat die Räteorganiſation nach dem Antrag Cohen 
Reuß abgelehnt. Entſcheidend dafür die Haltung des Arbeits 
miniſters Bauer, der in den Cohenſchen Gedanken den Weg zur 
Ständekammer ſieht, der vermieden werden müſſe. Auch hinſicht⸗ 
lich der Mitwirkung der Arbeiter und Angeſtellten bel der Ber 
triebsleitung äußerte ſich der Arbeitsminiſter zurückhaltend. Es 
wurde der Aufbau eines Arbeitervertretungsſyſtems in der Art 
der Sinzheimerſchen Qedanken angenommen. 


Dienstag, 17. Juni. 


Fahrt nach Weimar. Die Nationalverfſammlung ift noch nicht 


einberufen, aber, es muß jeden Tag geſchehen und die Fraktionen 


bereiten ihre Stellungnahme vor. Die Antwort der Entente iſt da. 
Unſere Delegation iſt, mit Steinen beworfen, von Verſailles abgee 
reiſt. Die Sommerfahrt von Mittag bis Mitternacht durch der 


deutſche Land wird mir unvergeblich fein. Der woldenloßſe uni: 


himmel, erſt mittäglich weiß vor Glut und Sonne, dann dıusleibteni 
unter dem Frühſommergrün von Eichen und Buchen, dann ven 
Abendwolken überflogen, ſanft grünlich, milder Wächter über der 
Erde, die unter der Hut bes Abendſterns — wie ein Auge Gettes 
— dunkel wird. Es war, als follte dieſe Fahrt einem noch einmal 
Ne Heimat ſchen ken. 


\ 
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Wir hatten alle Denſter auf. Die Sonne durch die großen 
Vierecke, es gibt ja keine Vorhänge mehr. Und der Zug, der 
den Sommer durchfurcht, reißt ihn mit, faugt ihn ein: nun eine 
Welle Hollunderduft von einer mit den weißen Tellern beſäten 
Böſchung, dann oder Heugeruch von den gemähten 
Wieſen, oder der Atem der Föhren in der heißen Sommerglut. 
Alles, alles iſt wie ein unſäglich ſchönes Spiel auf der Saite 
des Schmerzes. 


Mittwoch, 18. Juni. 

Heute nacht iſt die Friedensdelegation von Berfailles zurück⸗ 
gekommen. Gegen Morgen eine Schießerei. Militärgefangene 
haben ſich befreit und ſind vor das Schloß gezogen, anſcheinend, 
um Noske dort zu finden. Die Sache iſt abgeſchlagen, aber es iſt 
Blut gefloſſen. 

Man fühlt in der Atmofphäre eine Unterwühlung der Ent⸗ 
ſchloſſenheit des 12. Mai — nicht in unſerer Partei, aber als all» 
gemeine Stimmung. 


Donnerstag, 19. Junl. 

Den ganzen Tag die Verhandlungen der Fraktionen über die 
Antwort. Gerüchte über die Stellungnahme der einen oder der 
anderen gehen hin und her, vielfach bon der Tendenz der Annahme⸗ 
partei in Bewegung geſetzt, durch Berichte über die Stellung der 
einen die Meinungen in der anderen Fraktion zu erſchüttern. Es 
it ein furchtbar ſchwerer Gewiffens kampf, den jeder mit ſich kämpft 
und ein heißes Ringen um die Überzeugungen der anderen. Denn 
jede Stellungnahme iR a nur dorm nicht die unbedinge Ver⸗ 
nichtung, wenn fie einheitlich oder mit großer Mehrheit gefaßt 
wird. Nan weiß ſchon ziemlich ſicher, daß in der Sozlalbemo⸗ 
kratie eine große Mehrheit von dem Inamnehmbar abgewichen 
iſt und daß im Zentrum die gleiche Bewegung einer noch größeren 
Majorität im Vollzug iſt. Über dem allem ſteht der Name Erz⸗ 
berger. Die demokratiſche Partei hat acht Mitglieder für Inter 
Zeichnung. Dazu Belagerungszuſtand in Erfurt und Eiſenbahner⸗ 
ſtreik, der einen Teil der thüringiſchen Städte Foliert. 

Meine Aufzeichnungen bleiben flüchtig. Es iſt — wie anfangs 
des Krieges — unmöglich, ＋—ꝓ— 
ſammeln. 

Freitag, 20. Juni. 

J dieſer Nacht IR die Regierung zurückgetreten, da ſich keine 
Mehrheit für den von ihr eingenommenen Standpunkt findet. Ob 
es Möglich iſt, eine andere Regierung aus den Jaſagern zu bilden, 
ſteht dahin. Zentrum und Sozialdemokratie find für ſich allein kamn 
reglerungsfähig, durch Beitritt der Unabhängigen noch weniger. 
Die demokratiſche Partei, der er diesmal nicht wieder gelungen 
iſt, die beiden anderen Fraktionen auf ihren Baden zu bringen, 
macht einen weiteren Verſuch: fie will die drei Fraktionen auf ein 
paar Forderungen vereinigen, die als Bedingung vertreten wer⸗ 
den follen: Berweigerung der Auslieferung der Schuldigen. Ver⸗ 
waltung von Danzig, Weſtpreußen und Retzediſtrikt durch den 
Völkerbund auf zwei Jahre, nach deren Ablauf darüber entſchie⸗ 
den werden folle ob die den Polen eingeräumten Formen des 
freien Zugangs zum Meer ausreichen, Nachprüfung des Friebens⸗ 
vertrages nach zwei Jahren, Limitierung unſerer Entſchädigungs⸗ 
ſchuld durch eine unparteiiſche Inſtanz, Zulaſſung zum Völkerbund 
bis zum 1. Januar 1920. Außerdem ſoll erklärt werden, daß wir 
die Auffaſſung der Schuldfrage in dem Friedensdokument nicht 
anerkennen. 

Ein anderer Borſchlag, bie Frage der Übereinſtimmung 
dieſes Friedens mit den 14 Punkten Wilſons einem unpar⸗ 
teliſchen Schiedsgericht zu unterbreiten, erſcheint undurchführbar. 


Sonnabend, 21. Juni. 


Die beiden anderen Mehrheltsparteien, Zenirum und Sozial- 


demokratie, waren erſt bereit, auf die von uns vorgeſchlagenen 
Punkte einzugehen; als aber Hargeſteflt wurde, daß ſie unſererzeits 
als Bedingungen gemeint waren, hinter denen das Unan⸗ 
nehmbar ſteht, da zogen Fe ihre Bereit müigkeit zurück. Die Note 
iſt nicht abgegangen. Wir treten infolgedeſſen in die Regierung 
nicht ein. Sie wird gebildet aus Zentrum und Sozialdemokratie 
durch den Arbeitsminifter Bauer als Minifterpräfidenten, 


Dabei ſinkt nicht allein das Ergebnis ſelbſt wie eine unerträg⸗ 
liche Laſt auf unfere Schultern — dies Zugeſtändnis der moraliſchen 
Schwäche unſeres Volkes — ſondern faſt noch mehr die Art, wie, 
das alles zuſtande kommt: dieſe Unfähigkeit aller — aller — zu 
einer wirklichen Regie der Vorgänge. Schrankenlos beſchäftigt 
ſich die volle Öffentlichkeit mit allen Phaſen der Entwicklung. Was 
in den Zeitungen an richtigen und mehr noch unrichtigen und halb 
richtigen Gerüchten verfrüht in alle Welk getragen wird, iſt ein un⸗ 
beſchrelbliches Gefühl von Irrtümern, Mißverſtändniſſen, partei⸗ 
politiſchen Entſtellungen. Die Auflöſung iſt auch in der Methode, 
in dem „Wie“ fo vollftändig wie nur möglich. 


Sonntag, 22. Juni. 


Kein Tag dieſer furchtbaren fünf Jahre iſt mit ſchwererer Hand 
eingetragen als dieſer Sonntag. Bis zum Beginn des Plenums 
um 12 Uhr noch Fraktionsverhandlungen. Stellung zur Ver⸗ 
trauensfrage. Die Demokratiſche Fraktion beſchließt, ſich in der 
Vertrauensfrage der Stimme zu enthalten. Sie kann einer Re⸗ 
gierung, an der ſte nicht beteiligt iſt, natürlich kein Vertrauens⸗ 
potum geben, will aber zugleich zum Ausdruck bringen, daß fie ihr 
in den innerpolitiſchen Fragen keine Schwierigkeiten machen und 
nicht in die Oppoſition gehen will. 

Der Miniſterpräſtdent Bauer ſtellt der Nationalverſammlung 
das Kabinett vor: Auswärtiges: Hermann Müller, Inneres: Dr. 
David, Finanzen: Enzberger, Neichswirtſchaftsamt: Wiſſell, Reichs⸗ 
arbeitsamt: Schlicke (würitembergiſcher Metallarbeitervertreter), 
Schatzamt: Mayer ⸗ Kaufbeuren, Bolt: Giesberts, Neichswehramt: 
Noske, Reichsernährungsamt: Schmidt. Das Reichsjuſtizamt bleibt 
zunächſt unbeſetzt. 

Die Rede des inifterpräfidenten hat Stellen, die an 
Würde der Größe des Augenblicks entſprechen: „In dieſer Stunde 
auf Leben und Tod angeſichts des drohenden Einmarſches erhebe 
ich zum letztenmal in einem freien Deutſchland Proteſt gegen 
dieſen Vertrag der Gewalt und Vernichtung, Proteſt gegen die 
Verhöhnung des Selbſtbeſtimmungsrechtes, gegen dieſe Ver⸗ 
knechtung des deutſchen Volkes, gegen eine neue Bedrohung Des 
Weltfriedens unter der Maske des Friedensvertrages” 

Das Fazit feiner Rede: „Die Regierung der deutſchen Ne- 
publik ift bereit, den Friedensvertrag zu unterzeichnen, ohne jedoch 
damit anzuerkennen, daß das deutſche Bolk der Urheber des 
Krieges ſei, und ohne eine Verpflichtung nach Artikel 227 bis 230 
des Friedensvertrages zu übernehmen.“ 

Die Reden tragen faſt alle den Stempel der Erſchöpfung. Sie 


erfaſſen den ungeheuren Gehalt der Stunde nur mühſam, laſſen 


ihn aus matten, 3. T. langatmigen Worten, müde enigleiten. Wit 
können nicht mehr, das ift mit Händen zu greifen. 

Auch in einer zweimaligen Umformukerung der zum Bere 
trauensvotum und zum Friedensbeſchluß eingebrachten Anträge 
zeigt ſich die Unſicherheit des Kurſes. Weil die Unabhängigen dem 
erſten Antrag: „Die Nationalverfamunlung villigt die Haltung der 


Regierung in der Frage der Unterzeichnung des Friedensdertrages 


nicht zugeſtimmt hätten, wird die weitere Faſſung vorgeſchlagem 
„Die Nationalverſammlung iſt mit der Unterzeichnung des 
Friedens vertrages einverſtanden“. Damit dt dem Wortlaut nach 
der Regierung Vollmacht gegeben, auch ohne die von ihr gemachten 
Vorbehalte dem Frieden zu unterzeichnen. Daß eine Klarſtellung 
dieſer Tatſache unterbleibt und die Debatte durch Schlußantrag 
abgeſchnitten wird, gehört zu den großen Ungeſchicklichkeiten dieſer 
Stunde, in der dan deutſche Volk nichts mehr zu verlieren hat 
Die ſozialdemokratiſ ſchen Vertreter der abzutretenden Gebiete 
erheben, da fie mit der Fraktion für Unterzeichnung ſtimmen 
wollen, noch einmal cusdrücklich Proteſt und erklären ihren Willen, 
deutſch zu bleiben. 

Mit einer Mehrheit von 90 Stimmen wird der Antrag ange 
nommen. 

Für uns ſchließt ſich eine Fraltiortsſitzung an zur Ausfprache 
über dis Rede unjeres Vertreters Schiffer und die künftige inner 
pulitiſche Stellung der Partei. . 

Die Stimmung der Verſammlung fteht mit unter dem Eindrud 
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der Verſenkung der deutſchen Flotte. Die Leute auf der Straße 
reißen den Zeitungshändlern das Extrablatt aus der Hand, der 
Beſchluß der Nationalverſammlung intereſſiert fie vicl weniger als 
„dieſe Tat. 


Montag, 23. Juni. 

Die Antwort der Entente, die auch in der Auslieſerungsfrage 
nicht nachgibt. Es entſteht für einen Teil des Zentrums eine neue 
Situation, denn für ſie war dieſe Frage Bedingung der Annahme. 
Außerdem erklären eine Anzahl Offiziere der Freikorps, daß ſie 
im Falle des Nachgebens in der Auslieferung ihre Amter nieder⸗ 
legen werden. Es entſteht die Gefahr, daß die Armee für den 
inneren Schutz verſagt. Das alles kann aber zu keiner Rückkehr 
zu dem „Nein“ mehr führen. Der Weg dazu iſt durch die 
geſtrigen Erklärungen verſperrt. Das Ja — man ſieht keine 
andere Möglichkeft — muß gehalten werden, auch unter Einſchluß 
der Auslieferung. Die Nein⸗Parteien mit den neglerenden 
Splittern der Ja-Parteien ergeben kaum eine andere Mehrheit, 
geſchweige eine Reglerung. 1 

Eine nochmalige namentliche Abſtimmung in der National⸗ 
verſammlung wird abgelehnt. Durch Erheben von den Sitzen be⸗ 
ſtätigt die Mehrheit der Nationalverſammlung, daß ſie die geſtern 
erteilte Vollmacht als bedingungslose auffaſſe. 


Dienstag, 24. Juni. 

Ich fahre nachts nach Hamburg zurück mit Mitgliedern der 
Berliner Freikorps, die ihren Beſchluß bekunden, gleich ihren 
Generalen einer Regierung, von der Führer der ehemaligen Armee 
ausgeliefert werden ſollen, den Dienſt zu quittieren. Ihre Hoff 
nung geht auf eine Verteidigung des Oſtens, für die ſie ſich ein⸗ 
ſetzen möchten. 

Muß man ſie nicht warnen, den Reſt wertvoller junger Kraft 
noch hinzuwerfen in einer Tat, die uns kaum retten kann? 

Die Studenten haben die franzöſiſchen Fahnen von 1813 und 


1871, die wir zurückgeben ſollten, aus dem Zeughaus geholt und 


verbrannt. 

Dies Nachhauſekommen! 

Man hat ein Gefühl, als möchte man niemandem vor die 
Augen trelen, als ſei man beſchimpft und entehrt. 

Indem ich unseren jungen Schülerinnen — der ganzen Schule 
zuſammen — über Weimar berichte, wird mir klarer noch als 
zuvor: jetzt muß jedes Stück deutſcher Kraft gehütet, geſchont 
werden in weitausſchauender Vorſorge für ein „Einſt“. 


Mittwoch, 25. Juni. 

Der Ledebour⸗Prozeß hat mit Freiſprechung geendet. Es 
ſoll uns demonſtriert werden, daß die breite Bevölkerung heute 
andere Dinge leidenſchaftlicher bewegen als der Friedensentſchluß 
und das Schickſal Deutſchlands. In Hamburg ſind Zuſtände und 
Manipulationen in einer Fleiſchkonſervenfabrik zu einer großen 
Volksbewegung geworden. Undurchſichtig iſt, in welchem Umfang 
tatſächlich ekelhafte Lebensmittelfälſchungen vorliegen. Jedenfalls 
iſt aber ihr Vorhandenſein Anlaß zu einer für viel breitere Zwecke 
vorbereiteten kommuniſtiſchen Agitation geworden. Erſtürmung des 
Rathauſes, Verſagen der Volkswehr, Entwaffnung zu Hilfe 
kommender Truppen. Eine 3. T. furchtbare Lynchfuſtig an den 
Lebensmittelfälſchern. Heute Belagerungs zuſtand upd ungeklärte 
politiſche Lage. Wer regiert in Hamburg? 


Donnerstag, 26. Juni. 

Man hat hier in Hamburg den Eindruck, als ſeien größere 
revolutionäre Abſichten an der geringen Tragweite des Untaffes 
zum Stocken gekommen. 


Generalſtreikagitation, gegen die aber Widerftand in der or⸗ 
ganiſierten Arbeiterſchaft geleiſtet wird. 


Im Reich droht ein Eiſenbahnerſtreik, von rabitofen Elementen. 


betrieben, von den beſonneren und pflichtbewußten Teilen der 
Beamtenſchaft abgelehnt, aber teilweiſe ſchon in Kraft. 


handelt ſich um Forderungen, die die Regierung nicht t efüllen 
kenn, ohne den Eiſenbahnetat bis ins Unerträgliche zu belaſten. 
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Hier in 
Haniburg noch nicht. In Berlin an einigen Bahnhöfen. Es 


(fe Nr. 1 
Freitag, 27. Juni. 

In Hamburg find Regierungstruppen eingezogen, aber in 
zu ſchwacher Anzahl am Bahnhof entwaffnet. Es beſteht hier 
nicht die Abſicht, es zu Blutvergießen kommen zu laſſen. Die 
Hamburger Volkswehr und der Vollzugs ausſchuß der Betriebsräte 
verſichern, die Ruhe ſelbſt aufrechterhalten zu können, und haben 
energiſch zur Waffenablieferung aufgefordert. Die Reichstruppen 
find zunächſt zurückgezogen. Plünderungen ſind natürlich vor⸗ 
gekommen, aber nicht in großem Umfang. 

Die Kartellkommiſſion der Gewerkſchaften fordert energiſch 
zur Aufrechterhaltung der Arbeit gegen die Generafftreitpiine auf. 

Das Rathaus iſt vom Kugelregen gefleckt wie das Geſicht eines 
Menſchen, der Scharlach hat, über und über von Einſchlägen ge⸗ 
ſprenkelt. Heute ift es ruhig in der Stadt. Die Straßen wimmeln 
von Neugierigen. Man iſt ſo abgeſtumpft gegen Unſicherheit und 
Gefahr, daß man kaum mehr auf Schüſſe hört. 

Sonnabend, 28. Juni. N 

Die Reichsregierung will 5 Milliarden auswerfen zur Sen 
kung der Lebenernittelpreiſe — eine Politik, die nicht nur politiſch 
der Entſpannung dienen ſoll, ſondern auch volkswirtſchaftlich richtig 
erſcheint, damit nicht die vermehrte Zugänglichkeit ſehr teurer 
Lebensmittel zu immer wieder neuen Lohnforderungen führt. Es 
iſt jedenfalls ein Verſuch, der einmal gemacht werden muß. 

Die Debatten der Preußiſchen Landesderſammlung über den 
Frieden führen zu dem Ergebnis, daß kein Rücktritt des Nabmetis 
erfolgen foll, wie denn überhaupt die Vorgänge im Reich kene 
Rückwirkung auf die bundesſtaattichen Kobinette haben ellen 

Die Zeitungen geben uns jetzt den bitteren Trank der 
Berichte über die Siegesfeiern in Paris. Dem muß nun ſtand⸗ 
gehalten werden — und es iſt nicht das ſchwerſte. Könnten mir 
an uns ſelbſt wieder glauben, fo ließe alles andere ſich leicht 
ertragen! 


Naumann | Was iſt der Friede? 


Indem wir gegen den Pariſer Gewaltfrieden proteſtie⸗ 
ren, ſind wir genötigt, uns beſtimmte Vorſtellungen darüber 
zu machen, wie ein wahrhafter Friede beſchaffen fein kann. 
Schon in den ſtilleren Zeiten vor dem Kriege haben wir 
öfter über dieſes Problem nachgedacht, jetzt aber liegt es 
wie eine Laſt auf uns. Ich leſe einen älteren Aufſatz. 
von mir aus dem Jahre 1904 (Süddeutſche Monats- 
hefte 1. Jahrgang) und prüfe meine damaligen Anſichten 
an den harten Tatſachen der Gegenwart. Es fei erlaubt, aus 
dieſer früheren Arbeit einige Sätze herausguheben, um ſie 
der eigenen Kritik zu unterbreiten: 

„Friede iſt, ſo heißt es dort, Abweſenheit von Krieg, 
Krieg aber iſt methodiſche Erledigung von Streit, Streit aber 
iſt Naturzuſtand der Menſchheit .. Wo Friede iſt, wurde 
er im allgemeinen den Menſchen aufgezwungen, und zwar 
dadurch, daß man Streite methodiſch behandelte. Wer 
am beſten ſtreiten kann, iſt am erſten in der Lage, Ruhe, zu 
ſchaffen. Der Streitbändiger lernt es, dem Unterwürfigen 
das Streiten abzugewöhnen. Das kann er mit der Peitſche 
tun oder mit der Predigt. Friede iſt die Folge von 
Beherrſchung. .. Es gehört zur ewigen Ironie, von 
der unſer Daſein ſo voll iſt, daß der Friede nicht aus ſich 
ſelbſt geboren werden kann, ſondern nur aus dem Krleg. 

Die Männer im Tuchrock wollten die im Gifenrod befeie 
tigen, damit der Friede größer würde, aber wie wirft man 
eiſerne Männer hinaus, wenn man nicht ſelber klirrt und 
dröhnt? Da iſt die Ironie wieder da: um des Friedens 
willen möchte man Revolution machen, Revolution aber iſt 
eine Form des organisierten Unfrieden 2... Und dog 


wächſt ber Friede. Europa hat Ruhe trotz aller Kanonen, 
nein, nicht trotz der Kanonen, ſondern durch die Kanonen. 
Man nehme den Geſchichtsatlas zur Hand und fehe ſich das 
mittelalterliche Europa an! Das war voll Blut und Schädel⸗ 
ſpalterei, weil es viele Herrſcher hatte. Die Verminderung 
ihrer Zahl war der Weg zum Frieden, der Krieg aber war 
es, der ſie verminderte. Die Geſchichte des Frie⸗ 
dens iſt die Geſchichte der Konzentration 
der Souveränitäten. Nur die Großen dürfen ſich 
noch ſtreiten. Darin beſteht der heutige Weltfriede, ſoweit 
er vorhanden iſt. Der politiſche Großbetrieb, das iſt der 
Friede. Kleine Staaten brauchen einen Erlaubnisſchein, 
wenn ſie noch ſtreiten wollen; trifft man ſie ohne Erlaubnis⸗ 
ſchein auf dem Kriegspfad, ſo werden ſie in Haft gebracht. 
Diele Methodik der Erledigung von Streit macht Fort⸗ 
ſchritte. Schon dachte man daran, ein Büro der politiſchen 
Syndikate (Großſtaaten) für Ausſtellung und Verweigerung 
von Erlaubnisſcheinen einzurichten. Dieſes Büro ſollte in 
Holland ſitzen und Schiedsgericht heißen .. Der ewige 
Friede kommt nur dann, wenn ſich das Bibelwort erfüllt: eine 
Herde und ein Hirt! Bis dahin aber iſt es noch ſehr weit, und 
kein Menſch kann wiſſen, ob dieſer Endzuſtand ein möglicher 
iſt. Der Gedanke einer Menſchheitsorganiſation 
zur Streitvermeidung öberſteigt (gegenwärtig) alle 
verſtändige Überlegung. So viel nur iſt klar, daß erſt noch 
Todesfälle (von Großſtaaten) zu erledigen ſein werden, deren 
Ausgang die Zertrümmerung großer bisheriger Staats- 
verbände in ſich ſchließt. Auch wir Deutſchen würden zu den 
Geopferten gehören müſſen, denn es iſt umwahrſcheinlich, 
daß wir den letzten und einzigen Hirten der Herde werden 
ftellen können. Und vor uns. würden andere fallen und von 
uns mitverzehrt werden .. Nicht das letzte Ende der 
Weltgeſchichte kann das Biel unferes Handelns fein, felbit 
wenn wir gfauben follten, es ahnen zu können. Unſer Tun 
(innerhalb der gegenwärtigen Entwicklungs periode) muß 
darauf gerichtet ſein, daß unſer Staat nicht ohnmächtig wird, 
damit dienen wir nicht der Friedensides an ſich, aber wir 
helfen mit, daß unſere Kinder nicht in den tödlichen Bereich 
eines ſich auflöfenden. Körpers hineingeboren werden. Je 
ſtärter wir find, deſto größer ift die Ausſicht, daß wir nicht 
das Schlachtfeld liefern. Das Entſtehen neuer Kriege können 
wir nicht hindern, aber wir können hindern, daß wir es find, 
deren Erbe man verteilen will. In dieſem Sinne gilt für 
Broßſtaaten: die Macht iſt der Friede 
der Friede? Er iſt die Verallgemeinerung des 
einheitlichen Zwanges über die Erdoder⸗ 
fläche. Ihn ohne Zwang zu denken iſt Gedankenlaſigkeit. 
Das iſt es, was feinen Siegesweg trotz ungezählter Vorteile 
nicht einfach zum Weg des Glückes werden läßt. Auch 
mitten im Sieg des Friedens erwachſen nur Probleme die 
Probleme, deren Kern etwa iſt: ob die, die zum Frieden ge⸗ 
kommen ſind, noch Charakter haben können? Wenn aller 
Sireit methodiſch geregelt fein wird, wenn alles im (welt⸗ 
politiſchen) Großbetrieb ertrunken iſt, ſo wird uns etwas 
fehlen, was oft gering geſchätzt wurde: die Freiheit des 
Streites. Die iſt es, die auf Erden immer kleiner wird. Das 
aber iſt ja eben — der Friede. . 


— — So alſo habe ich vor 15 Jahren geſchrieben! 
Ebdenſo oder ähnlich haben mit mir viele damals gedacht! 
Jetzt, nachdem wir tatſächlich die Geopferten geworden find, 


klingt das alles viel bleierner und ſchauerlicher als damals, 


wo es nur ſoziologiſche Theorie zu ſein ſchlen. Jetzt würden 
wolr Hundertfältig wünſchen müffen, daß der damals dar⸗ 


Was iſt alſo 


geſtellte weltgeſchichtliche Entwicklungsgang völlig falſch ges 
weſen wäre. Leider aber iſt er bis zum heutigen Tage 
nur allzuwahr geworden: die peſſimiſtiſche Ge- 
ſamtauffaſſung der Friedensfrage hat 
rechtbehaltenl Ob es fo kommen mußte, weiß ich nicht, 
oft aber denke ich, daß es anders hätte gehen können, wenn 
die Deutſchen ſich der ſchon hier aufgezeigten Gefahren mehr 
bewußt geweſen wären und darum weit vorſichtiger gehan⸗ 
delt hätten. Irgendwann und irgendwie würden wir unter 
allen Umſtänden in das Zwangsſyſtem des Weltfriedens hin⸗ 
eingepreßt worden ſein, aber es war nicht nötig, daß wir 
Deutſchen gerade das Muſterbeiſpiel der Erdrückung abgaben. 
Auf unſerem Rücken vollzieht ſich die Syndikatsbildung der 
ſouverän gebliebenen Großmächte. Wir ſind unter die Räder 
gekommen, während wir bei anderer Leitung und bei ander 
rer hiſtoriſcher Geſinnung mit zu den Organiſatoren der 
neuen Weltform gehören konnten! Es hat bei uns am 


Verſtändnis für die Unentrinnbarkeit einer Weltorganiſation 


gefehlt. 

Einigermaßen einſeitig habe ich vor 15 Jahren nur die 
ſtaatstechniſche und militäriſche Seite der Friedensentwicklung 
dargeſtellt und von dem moraliſchen Einfluß pazi⸗ 
fiſtiſcher Geſinnungs bewegungen wenig em 
wartet. Heute wiirde ich ihn ſtärker in Rechnung feßen, 
obwohl man zugeben muß, daß beim Pariſer Friedensſchluß 
blutwenig moraliſcher Pazifismus zutage getreten iſt. Die 
wirklichen Friedensherſteller ſind auch dieſes Mal, wie 
früher, intereſſierte und rückſichtsloſe Rechner geweſen. Ein 
gewiſſer Fortſchritt aber liegt doch darin, daß ſie viel reich⸗ 
licher, als man erwarten konnte, mit den Worten Völkerbund 


und Menſchheitsfriede geſpielt haben, was immerhin ein 


Zeichen dafür iſt, daß ſich etwas wie Menſchheits patriotismus a 
von ferne meldet. Die Beltorgattifation ſchreitet fo ſchnell fort, 
daß ſich die zu ihr gehörigen Geſinnungen auch von brutalen 
Siegern nicht mehr ganz zurückhalten laffen. Das Tempo 
der Menſchheitsſozialiſierung iſt viel lebhafter, als es ſich die 
Phantaſie 1904 ausdenken konnte, weil niemand den gewal⸗ 
tigen Umfang des Krieges und das faſt gleichzeitige Sterben 
der drei Großmächte Rußland, Deutichtand und Sſterreich⸗ 
Ungarn vorherſehen konnte. Wenn ich damals ſchrieb: „Vor 


uns werden andere fallen und von uns mitverzehrt werden,“ 


ſo hat ſich dieſes nur in der kurzen Zwiſchenzeit zwiſchen dem 
ruſſiſchen und dem den ſchen Zuſammenbruch bewahrheitet. 

Weil nun aber die Herabdrückung Deutſchlands in die 
Reihe der vom politiſchen Weltſyndikat kontrollierten Staa» 
ten ſich ſo ungeheuerlich und für uns tödlich vollzogen hat, 
ſo ändern ſich auch die Grundſätze, die über unſer politiſches 
Verfahren damals von mir aufgeſtellt wurden. Heute würde 
es falſch ſein zu ſagen, daß „das letzte Ende der Welt⸗ 
geſchichte nicht das Ziel unſeres Handelns“ fein 
kann, denn jenes vorläufige Ziel, unſeren Staat davor zu 
bewahren, vorzeitig ohnmächtig zu werden, iſt leider nicht 
erreicht worden. Unſere Kinder werden tatſächlich „in den 
Bereich eines ſich auflöſenden Körpers hineingeboren“. Wir 
können nicht die Abſicht haben, jemals wieder Großmacht im 
alten Sinne zu werden, dazu ſind die eiſernen Gitter des 
Pariſer Friedens zu feſt und die Kriegserfahrungen zu 
ſchwer. Was wir aber mit allen Kräften erſtreben müſſen, 
ft Gleich berechtigung im kommenden Welt⸗ 
bund. Wir müſſen das Syndikat der Großmächte, das 
uns ſchlägt und feſſelt, als notwendig im geſchichtlichen 
Sinne anerkennen, aber gleichzeitig gegen ſeinen Gegen⸗ 
wartsbeſtand proteſtieren und es von innen heraus beſſers 


und umgeſtalten. Innerhalb der imperialiſtiſchen Staaten⸗ 
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'srganifation leben die unterworfenen Völker, deren erſtes 
wir jetzt geworden ſind, etwa ebenſo wie die Sozialiſten 
innerhalb einer rein privatkapitaliſtiſchen Induſtrie: als 
Sklaven, denen man zuerſt keinerlei Rechte einräumen will, 
die ſich aber durch ihre Zahl und Acdbeit unentbehrlich 
machen, ſo daß ſie langſam, aber ſicher eine Mien er⸗ 
reichen. 

Der Friede, den wir von jetzt an ſuchen, iſt „die Ber» 
allgemeinerung des einheitlichen Zwanges 
über die Erdoberfläche“. Da wir uns nicht mehr 
vom Weltzwange frei machen können, maffen wir nach 
Kräften dafür ſorgen, daß ex für alle gleich werde. Wir 
ſträuben uns mit Händen und Füßen gegen einen Sonder⸗ 
frieden, der nur uns allein in den Keller wirft. Wir ſind es, 
Die über die ganze Erdkugel hin bis in jede Ecke rufen müſſen: 
gleiches Recht für alle! Unſer Schickfal hängt davon ab, daß 
wir Menſchheitsgedanken haben. Selbſt wenn wir dabei alt⸗ 
gewohnte, liebgewordene Traditionen und Ideen hingeben, 
wenn wir Selbſtändigkeitsträume abwerfen müſſen, es hilft 
nichts, es hilft wirklich nichts: unſer Leben ift von nun an mit 
dem Atmen aller ringenden, blutarmen, geſchlagenen Na⸗ 
tionen verbunden. Für ſie und uns ſuchen wir das große 
Recht, den großen Zwang, die große Gleichheit. | 

Als Bolk find wir durch den Pariſer Frieden prole⸗ 
tariſiert. Das iſt ſchrecklich, aber es muß als Tatſache 
erkannt werden! Man macht uns alle zu Lohnſklaven der 
Herrenvöfter. Von da an, wo wir das wiſſen, fängt ein 
anderes politiſches Denken an: wir wollen ſein, was wir ſind, 
damit wir wieder mehr werden! Wir organifieren die 
Menſchheit von unten her, vom Keller aus. Das iſt die 
deutſche Lebenserhaltung. | 


A 


Wilhelm Kulemann / Generalſtreit 
Die Revolution hat viele Anſchauungen ins Wanken ge⸗ 
bracht, die früher als feſte Grundlage der ſtaatlichen Ord⸗ 
nung angeſehen wurden. In noch höherem Maße haben 
die ſpäteren Verſuche einer Ultrarevolution ſolche Er⸗ 
ſcheinungen zur Folge gehabt. Jeder, der mit einer ſtaat⸗ 
lichen Maßregel nicht einverſtanden iſt, hält ſich für berechtigt, 
das dadurch zum Ausdruck zu bringen, daß er feine Arbeits⸗ 
keiſtung verweigert, während doch die Arbeit das einzige 
Mittel iſt, um uns vor dem Chaos zu retten. Mag die 
bayriſche Regierung das von dem Kriegsgericht gegen Levine 
gefällte Todesurteil vollſtrecken laſſen, oder mögen Perſonen, 
für deren Handlungen keine ſtaatliche Stelle verantwortlich 
iſt, die ſpartakiſtiſchen Heiligen Liebknecht und Roſa Luxem⸗ 
burg ermorden, ſtets halten breite Arbeiterſchichten es für 
r gutes Recht, das geſamte Wirtſchaftsleben gewaltſam 
ſtillzulegen. Das bedeutet nichts anderes, culs die Ver⸗ 
nichtung des Neftes von nationaler Eyiftenz, der uns noch 
geblieben it; es iſt einfach der zum Syſdem erhobene 
Wahnſinn. | 
Bis zu einem gewiſſen Grade mag dieſer pathologifche 
Zuſtand unſeres Volkes zu erklären fein aus der durch den 
langen Krieg herbeigeführten Entwöhnung von geregelter 
Tätigkeit, alſo eine allgemeine Arbeitsunluſt, die ja auch 
darin hervortritt, daß ſelbſt da, wo gearbeitet wird, das 
Ergebnis weit hinter dem normalen zurückbleibt. Aber als 
die eigentliche Urſache muß es doch angeſehen werden, daß 
die frühere Unterdrückung der Arbeiterſchaft durch ſtaatliche 
und private Machtbeſitzer jetzt, wo dieſe Mächte geſtürzt 
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find, zu einer Reaktion geführt hat, die, wie ſtets in ſolchen 
Fällen, weit über das berechtigte Maß hinausgeht. Man 
verwechſelt Freiheit mit Zuchtloſigkeit und überſieht, daß 
kein Zuſammenleben von Menſchen denkbar iſt ohne eine 
Unterordnung unter die Befchlüffe der dazu berufenen 
Organe. Im monarchiſchen Stoate mochte man geltend 
machen, daß die formale Ordnung mit dem natürlichen 
Rechte ſich in Widerſpruch befinde, aber die demokratiſche 
Verfaſſung, die den Willen der Mehrheit zur entſcheidenden 
Form erhebt, entzieht einem ſolchen Einwande jeden Boden. 
Wer dem cuf geſetzlichem Wege zum Ausdruck gelangten 
Willen des Volkes ſich nicht fügt, ſtellt ſich außerhalb des 
Staates; er iſt deshalb weder Demokrat noch 
Sozialiſt, ſondern Anarchiſt. 

Es iſt ſeltſam, daß die Arbeitermaſſen, die heute bei 
jeder Gelegenheit zum Generalſtreik greifen, und die doch, 
wenn auch mit mannigfachen Schattierungen, alle als Sozial; 
demokraten angeſehen werden wollen, ganz vergeſſen zu 
haben ſcheinen, was ihre eigenen Parteitage in dieſer Ridy« 
tung wiederholt beſchloſſen haben. In Deutſchland verhielten 
ſich die Arbeiter lange Zeit gegen den Gedanken des 
Generalſtreiks durchaus ablehnend, es wurde vielmehr allge⸗ 
mein die vom alten Liebknecht ausgegebene Parole aner; 
kannt: „Generalſtreik iſt Generalunſinn!“ Auf dem Partei- 
tag in Halle 1890 erklärte er ihn unter allſeitiger Zus 
ſtimmung für eine Unmöglichkeit. Dieſer Standpunkt wurde 
auch 1903 in Dresden gebilligt. Als dann in Veranlaſſung 
des in demſelben Jahre von der Partei bei den Reichstags« 
wahlen errungenen Sieges von reaftionärer Seite eine Ein» 
ſchränkung des Wahlrechts gefordert wurde, begann ſich 
ein Umſchwung der Stimmung geltend zu machen. Es ge⸗ 
wann die Anſicht Boden, daß man ſich einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen mit allen Mitteln widersetzen müſſe, und daß man 
auch vor dem Generalſtreik nicht zurückſchrecken dürfe In 
Bremen 1904 wurde ein in dieſem Sinne vom jungen Lieb⸗ 
knecht geſtellter Antrag dem Parteivorſtande zur Erwägung 


überwieſen, und in Jena 1905 wurde auf Vorſchlag von 


Bebel mit großer Mehrheit eine Reſolution angenommen, 
die den Generalſtreik unter gewiſſen Umſtänden für geboten 
erklärte. Dem Vorwurfe, daß man damit den früheren 
Standpunkt aufgegeben habe, ſuchte man dadurch zu be⸗ 
gegnen, daß man zwiſchen dem „anarchiſtiſchen General⸗ 
ftreit“ und dem „politiſchen. Maſſenſtreik“ unterſchied, und 
behauptete, daß der letztere, der den Umſturz der geſamten 


Wirtſchaftsordnung bezwecke, ganz anders zu beurteilen fei 


als der erſtere, da er nur einen Akt der Notwehr gegen 
unerhörte Vergewaltigung darſtelle. Demgemäß lautete der 
in Jena gefaßte Beſchluß: | 
„Der Parteitag erachtet es für geboten, aus zuſprechen, 
daß es die gebieteriſche Pflicht der geſamten Arbeiterſchaft 
Ht, mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln jedem An: 
ſchlag auf ihre Menſchen⸗ und Staatsbürgerrechte entgegen: 
zutreten und immer wieder die volle Gleichberechtigung 
zu fordern 
Demgemäß erklärt der Parteitag, daß es nament⸗ 
lich im Falle eines Anſchlages auf das allgemeine, 
gleiche, direkte und geheime oder das 
Koalitionsrecht die Pflicht der gefamten Arbeiter⸗ 
ſchaft iſt, jedes geeignet erſcheinende Mittel der 
Abwehr energiſch anzuwenden. Als eines der 
wirkſamſten Kampfmittel, um ein ſolches palitiſches Ver⸗ 
brechen an der Arbeiterklaſſe abzuwenden oder fich um ein 
wichtiges Grundrecht für ihre Befreiung au. erobern, de 


— 


Ne. 27 


trachtet gegebenenfalls der Parteitag die umfaſſende An⸗ 
wendung der Maſſenarbeitseinſtellung.“ 


Wie man ſieht, iſt hier der Generalſtreik allerdings nicht 


mehr prinzipiell verworfen, aber er iſt doch an Bedingungen 
geknüpft, von denen niemand behaupten wird, daß ſie heute 
gegeben ſeien. Man wird in der Tat den in Jena vertretenen 
Standpunkt nicht ohne weiteres verurteilen dürfen, denn 
eine Maßregel, die man aus allgemeinen Gründen für den 
Regelfall beanſtanden muß, iſt möglicherweiſe unter Aus⸗ 
nahmeverhältniſſen als zuläſſig anzuſehen, insbeſondere, 
wenn ſie nicht dem Angriffe, ſondern der Verteidigung dient. 
Freilich iſt gegen den gefaßten Beſchluß das Bedenken zu 
erheben, daß die Maßregel, gegen die man ſich ſchützen wollte, 
als auf geſetzlichem Wege zuſtande gekommen voraus⸗ 
gefeßt war und es dem demokratiſchen Prinzip entſpricht, daß 
de Minderheit ſich der Mehrheit fügt. Aber auf der anderen 
Seite iſt zu berückſichtigen, daß das ethiſche Urteil über eine 


Handlung möglicherweiſe anders lauten kann, als das auf 


formal juriſtiſche Überlegungen geſtützte. 
Mag man jedoch die Grenzen, in denen man auf Grund 


ſoſcher Erwägungen den Generalſtreik für erlaubt halten 


kann, noch ſo weit ziehen, ſo liegt auf der Hand, daß die 
heutigen Unabhängigen, 
Kommuniſten gar nicht daran denken, ſich innerhalb 
dieſer Grenzen zu halten. Eine Erklärung findet vielmehr 
Ir Verfahren nur unter Anwendung der Grundſätze, die 
von den Syndikaliſten und Anarchiſten auf ihre 
Fahne geſchrieben werden. Dieſe haben mit den Sozialiſten 
gemeinſam das negative Ziel, die kapitaliſtiſche Wirtſchafts⸗ 


ordnung zu beſeitigen, aber fe wollen es nicht, wie dieſe, 
erreichen mit politiſchen, insbeſondere parlamentariſchen 
Nun gehen 


Mitteln, ſondern auf dem Wege der Gewalt. 
freilich darüber, was an die Stelle des heutigen Syſtems 
Treten ſoll, die Anſichten beider Richtungen auseinander. 
Die Syndikaliſten wollen die Produktionsmittel in den 
Beſitz der einzelnen Arbeitergruppen bringen, alſo z. B. die 
Bergwerke den Bergleuten, die Eiſenbahnen den Eiſenbahn⸗ 
arbeitern überweiſen. Das Ziel der Anarchiſten da⸗ 
gegen iſt die Auflöſung jeder ſtaatlichen und geſellſchaftlichen 
Ordnung mit der Wirkung, daß die Produktionsmittel jedem 
zur Verfügung ſtehen, der ſich ihrer bedienen will. Aber 
beide berühren ſich wieder in der Ablehnung des Mehr⸗ 
Yeitsprinzips. Nach ihrer Auffaſſung ift die Maſſe 
ſtets träge und unbeweglich und für große Ideen nicht 
empfänglich. Deshalb iſt es das natürliche Recht der 
u„kühnen Minderheit“, die Leitung für ſich in Anſpruch zu 
nehmen und die Mehrheit zur Folgeleiſtung zu zwingen. 
Beiden Gruppen gemeinſam iſt endlich auch die Begeiſterung 
für den Generalſtreik. Er iſt in ihren Augen das 
Allheilmittel gegenüber allen ſozialen Mißſtänden, ja der 
Inbegriff der Revolution, die ihrerſeits nicht etwa bloß ein 
Weg zur Erreichung konkreter Ziele bildet, ſondern einen 
Eigenwert beſitzt, indem ſie in einem Maße wie nichts 
anderes dazu dient, die Energie des Proletariats zu ſteigern 
und dieſes zu einer feſten Einheit zuſammenzuſchließen. 
In Deutſchland war es dis zum Ausbruche des ee 


weder dem Syndikalismus noch dem Anarchismus gerungen, 


eine nennenswerte Anhängerſchaft zu gewinnen, obgleich 
beide Gruppen ſich zu der Partei der „Anarcho⸗Sozialiſten“ 
vereinigt hatten. Jetzt hat ſich das weſentlich verändert. Hat 
euch die U. S. P. D., die als die parlamentariſche Vertretung 
Leſer Elemente anzuſehen ift, in der Nationalverſammiung 
bur 23 unter 421 Sitzen zu erlangen vermocht, ſo bildet ſie 
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Spartatiften und 


ſtände, 
beſſer würde!“ 
gäbe!“ — 


ihr künft. 
Oder, wenn euch jemand Frankreichs Erzfelder und Ruß⸗ 


anderes. 
ein paar hundert Milliarden Werte, obendrein. Aber was 
| ift denn das ſo Großes, gemeffen an unferen übrigen Ver⸗ 


durch ihre überlegene Technik niederrangen, 
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doch tatſächlich einen Machtfaktor von nicht zu unterſchätzen ⸗ 


der Bedeutung. Es ift, auch wenn man ſich aus begreif⸗ 
lichen Gründen geſcheut hat, das offen auszuſprechen, doch 
kein Geheimnis, daß, wenn die Mehrheit der Nationalver⸗ 


ſammlung ſich entſchloß, den ehrloſen Frieden zu unter⸗ 


zeichnen, ſie nicht in erſter Linie beſtimmt wurde durch die 
Furcht vor einer fremden Beſetzung deutſchen Gebietes oder 
einer verſchärften Hungerblockade, ſondern durch die Über⸗ 
tzeugung, daß bei Ablehnung des Friedens die radikale 
Minderheit ſich nicht ſcheuen würde, den Bürgerkrieg zu 
entfeſſeln, indem ſie die dann eintretende Notlage benutzen 
würde, um die breiten Maſſen zum Kampfe gegen die Re⸗ 
gierung aufzureizen. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob man gut getan hat, ſich 
durch dieſe Erwägung beſtimmen zu laſſen, aber jedenfalls 
bedeutet der heutige Zuſtand, den man gewillermaßen als 
permanenten Generalſtreik bezeichnen kann, für uns eine 
Gefahr, deren Tragweite kaum hoch genug eingeſchätzt 
werden kann. Es wird auf ſeiten der Regierung der rich⸗ 
tigen Verbindung von Energie und Nachgiebigkeit bedürfen, 


um unabſehbares Unheil von dem deutſchen Volke abzu⸗ 


wenden und allmählich wieder zu einer Beruhigung der 
Gemüter ſowie einer Stabiliſierung unſeres Wirtſchafts⸗ 
lebens zu gelangen. Dazu hat jeder die Pflicht, nach Maß⸗ 


gabe ſeiner N mitzuwirken. 


G. v. Fraulenberg 7 Woran es fehlt 


Worunter leiden wir? Anſcheinend ſind es die Zu⸗ 
die uns bedrücken: „Wenn bloß die Ernährung 
— „Wenn es nur erſt wieder Rohſtoffe 
„Wenn nur der Friede erträglich ausfiele!“ — 
Aber . ja nicht, daß ihr zufrieden wäret, wenn 
s alle Tage vor vollen Schüſſeln ſitzen dürftet! 


lands beſte Provinzen ſchenkte! Nein, da kenne ich euch 
beſſer. Ich müßte euch auch verachten, wenn 5 ſo leicht 


„| dufriedenzuſtellen wäret! 


Was uns quält und immer wieder quält, das iſt Enz 
Gewiß, wir haben den Krieg verloren und für 


luſten? Wollen wir materiellen Dingen die Ehre antun, 
uns um fie zu grämen? Hing unfer Gluck davon ab, daß 
wir Polen und das Elſaß beſaßen? Sollen wir uns ſo weit 
erniedrigen, darüber zu jammern, daß unſer perſönliches 
Wohlbefinden Einſchränkungen erfahren wird? 

Ein Grund zur Trauer beſtände freilich, wenn es wahr 
wäre, daß wir unſere nationale Ehre eingebüßt 
hätten. Die ſoll ja, nach den Anſchauungen gewiſſer Kreiſe, 


verlorengehen, wenn das Kriegsglück ſich wendet. Aber wir 


ſind nicht mehr Barbaren genug, um die Ehre eines Vol⸗ 


kes von der Zahl Feiner Flugzeuge und Tanks in irgend» 


einer Weiſe abhängen zu laſſen. Wir Flauben nicht, daß 
das deutſche Volk ſeine Ehre verlor, als es im Waffengange 
beſiegt wurde. 

Und ſind wir denn beſiegt worden?. Wer darf ſich 


. rühmen, die Deutſchen mit den Waffen in der Hand zu 


Boden geworfen zu haben! Nicht einmal den billigen 
Ruhm können wir unferen Feinden zugeſtehen, daß fie uns 
Denn noch 
ſtand die Front, noch war die Überlegenheit des Gegners 
auf dem Schlachtfeldt keineswegs entſchieden, — als ſich, 
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lange: vor dem offenen Zuſammenbruch, das Schickſal des 
Deutſchen Reiches weit hinter der Front erfüllte. 

Nicht, weil unſere Kampfwagen oder U-Boote oder 
Flugzeuge nichts taugten, ſind wir beſiegt, nicht das Ver⸗ 
ſagen von Maſchinen trug Schuld an unferem Untergang,. 
— wir ſtürzten, weil uns die Ideen fehlten, die ein 
Volk ſiegreich machen. Wir hatten nichts mehr, wofür 
wir uns begeiſtern mochten. Es war uns ſo unerträglich 
geworden im Vaterlande, wir hatten jo viel grauſame 
Enttäuſchungen an den eigenen Volksgenoſſen erlebt, daß 
die Front zuletzt ihr Blut nicht mehr verſpritzen wollte für 
ein ſo erbärmliches Heimatheer, für die Hunderttauſende 
von Wucherern, Schmugglern und Verſchwendern. 

Das war ein Schlag, nie zu verwinden für jeden, der 
am Alten hing. Doch hatte niemand Urſache, ſich des 
moraliſchen Zuſammenbruchs zu freuen. Denn nun kam die 
Zeit ratloſen Grauens gerade für den fortſchrittlich geſinnten 
Teil des Volks. Je mehr da einer begeiſtert war, um ſo 
mehr Hoffnungen hat er begraben müſſen. Geſcheitert iſt 
die Revolution, jämmerlich geſcheitert! Wohl vermochte ſie 
ſich in einer Reihe von Äußerlichkeiten durchzuſetzen — wir 
haben andere Landesfarben und andere Miniſter bekemmen 
—, aber von ihren eigentlichen Zielen erreichte fie keius. Wir 
leben noch immer im alten Deutſchland, noch immer wird 
gelogen und geſchoben, ausgebeutet und verſchwendet, wie 
unter dem alten Syſtem auch. Manchmal ſogar — wegen 
der günſtigen Konjunktur, die die Revolution beschaffen 
hat — noch toller als damals. 

Und wie kommt das? Es kann auch hier nur eine 
Antwort geben: Die Menſchen beſtanden die Probe nicht. 
So gewiß die ſozial⸗republikaniſche Staatsform die beſſere 
iſt, ſo gewiß iſt es Schwärmerei zu glauben, daß ſie ſich 
aus einem Volke wie dem unſeren im Handumdrehen das 
Menſchenmaterial ſchaffen werde, deſſen ſie bedarf. Doch 
ſelbſt wer das wußte, durfte etwas mehr erwarten. 

Denken wir uns einmal in die Seele eines Mannes, 
der weder ein Umſtürzler noch ein ausgeſprochener Ber- 
teldiger des Veſtehenden war, der vielleicht, wie fo viele, 
infolge einer gewiſſen natürlichen Abneigung der Polttik 
innerlich ferngeſtanden hatte. Dieſer Mann ſah im No» 
vember die Throne ſtürzen. Er empfand ſicherlich einiges 
Mitleid mit den Stürzenden, hatte aber ein dunkles 
Empfinden dafür, daß der Volkswille und das Volkswohl 
vorgehe. Inſtinftiv erfaßte er, daß es etwas Großes war, 
was hier nach Vollendung rang. Und es kam ihm in den 
Sinn, was er je von kühnen Neuerern gehört hatte. An 
Brutus dachte er und an die wortumrauſchten, taten⸗ 
ſprühenden Helden der franzöſiſchen Revolution, und die 


Erwartung eines gewaltigen, erhebenden Schauſpiels ſöhnte 


ihn mit allem Neuen aus. 

Nicht daran wahrlich lag ihm, die Preußenfahne beſudelt 
zu willen, nicht das kitzelte ihn, „richtige Proletarier“ auf 
Miniſterſeſſeln abgebildet zue finden, nicht nach neuen 
Formen gelüſtete ihn, ſondern andere Menſchen 
wollte er erblicken, gerechte, edle und weile Menſchen, die 
nun, ſo meinte er, heraufſteigen würden, um ihre Pläne wie 
ein Banner zu entrollen und alles Volt mitzureißen zum 
Sturm wider das Gemeine. Selbſt der Gedanke an eine 
Diktatur der Entrechteten ſchreckte ihn nicht, denn er er⸗ 
wartete, daß Idealiſten an die Spitze treten würden, reine, 
gütige Menſchen, ſolche, die ihre eigenen Begierden über: 
wunden hätten und darum zum Herrſchen taugten, — und 
Ihrem Machtſpruch zu folgen hätte er nicht gezaudert. Er 
wollte Ungewöhnliches, Übermenſchliches erleben, an 
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Leiſtungen und Geſinnungen. Bon den klugen, erbärm- 
lichen Alltagsmenſchen hatte er genug. Sonntagskinder 
wollte er ſehen, Auserwählte an Geiſt und Herz. Die Sehn⸗ 
fuht nach Vollkommenheit (die under aller beſtes Tell iſt), 
die trieb ihn zu der Hoffnung, nun werde er endlich ganze 
Männer kennenlernen, Helden ohne Furcht, aber auch 
ohne Tadel. 

Es liegt mir ſehr fern, in gehäffiger Weiſe auszuführen, 
was er fand. Was follte es auch helfen, die Leute an⸗ 
zuklagen, die ſich fo ſehr menſchlich benahmen, als fie zur 
Macht gekommen waren. Wer weiß. wie andere an ihrer 
Stelle ſich benommen hätten! Ich weiß nur, wie es gewirkt 
haben müßte, wenn alle dieſe Söhne des Volkes den hh; 
niſchen Vorhaltungen einer gewiſſen Preſſe zum Trotz ihren 
Stolz darein geſetzt hätten, einfacher Herkunft zu fin, 
und wenn fie durch Schlichtheit und unantaſtbare Redächdert 
ein — leider — ungewöhnliches Beiſpiel gegeben hätten. 
Hier war eine ſeltene Gelegenheit zu moraliichen Exobe⸗ 
rungen! Parvenüs und Salonwagen waren uns nichts 
Neues. Wir ſehnten uns nach Charakteren. Wir wollten 
endlich einmal wieder Menſchen ſehen, denen dis Idee 


über alles ging. Das hätte gar manchen begeiſtert und auf 


alle Eindruck gemacht. Aber wir ſahen nur wieder einmal, 
daß die äußeren Formen des Vornehmſeins leicht erlern⸗ 
bar find, 

Mein Reſtchen von Lokalpatriotismus verbietet mir, 
näher auf die zahlloſen und hoffentlich meiſt erlogenen Ge 
ſchichtchen einzugehen, die die Selbſtſucht und Unaufrichtigteit 
der Günſtſinge des Volkes dartun ſollen. Ich will nur noch; 
mals betonen, weiche Wirkung es gehabt haben müßte, menn 
man ebenſooft das Gegenteil hätte erzählen bören, 
Es iſt ein ſchlechtes Zeichen — weniger für die Führer lekoft, 
als für das ganze Bolt —, daß anſcheinend überhaupt 
keiner auf den Gedanken gekommen ißt, die Gegner 
durch Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit zin 
Achtung zu zwingen. Wir müſſen uns ſchämen, weil man 
glauben konnte, uns dadurch zu imponieren, daß man „doch 
„auch“ einen tadelloſen Rod trug, der auf Beachtung An⸗ 
ſpruch hatte. 

Kurz, die neuen Führer waren offenbar keine beſſere 
Sorte von Menſchen, als wir alle es gegenwärtig find, — 
und das will nicht viel heißen. 

Deutſchland iſt arm an einer Menſchenart, daran es 
nie hätte arm werden dürfen: an Idealiſte n. Die waren 
es, an denen wir uns freuten, als wir in den Krieg zogen 
— ſie ſind erſtickt in Flanderns Schlamm und in dem 
moraliſchen Sumpf, der ſich in der Heimat ausbreitete — 
und Idealiſten hofften wir zu Geſicht zu bekommen, als die 
Revolution ausbrach. Wir find bitter enttäuſcht. 

Männliche Taten und die vornehm ſchlichte Haltung des 
Ehrlichen, dem die Idee alles, ſein eigenes Schickſal nichts 
gilt, das war's, was wir von denen erwarteten, die eine 
neue Zeit heraufzuführen verſprachen. Doch wir fehen nur 
die alten Gebärden und Leidenſchaften und Beweggründe 
Eine andere Partei kam ans Ruder. Aber die 
bleiben Partei. Sie geben uns nicht das Schauſpiel echter 
Eröße, nach dem wir verlangen. Sie find felbft nicht be⸗ 
geiſtert und können deshalb niemand begeistern. N 


Indes, wie gefagt, es find keineswegs nur die Führer, 
die diefer Vorwurf trifft. Das wäre ja auch ein wunberfichet 
Zufall, denn fie ſtellen doch eine Ausleſe aus dem ganzen 
Bolte dar. Und leider müffen wir uns geſtehen: Es ft o 05 
ze ichnend für wer Volt, daß es ben begeiflertel 
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Führer hat. Der Idealismus iſt in Deutſchland zu einem 
venig gefragten Importartikel geworden. Schon vor dem 
Triege war das an dem Bedeutungswandel zu erkennen, 
denn das Wort „Idealiſt“ durchgemacht hatte. Es war 
doch, deutſch herausgeſagt, zum Schimpfwort geworden und 


wurde benutzt, wenn man jemand auf höfliche Weiſe 


einen Dummkopf nennen wollte. Ja, ſo weit hatte uns unſere 
Krämerweisheit gebracht. 


Durch den Krieg aber wurde das nicht beſſer, — trotz⸗ 
dem es im Herbſt 1914 einen Augenblick fo. ſchien. Im 
Gegenteil. Das wechſelvolle und aufregende Spiel des 
Krieges und vielleicht mehr noch der chactiſche Zuſtand des 
Wirtſchaftslebens und die daraus entſn zende Notwendig⸗ 
keit zu lügen und zu betrügen, riefen ne böfen Inſtinkte in 
den Menſchen wach. Die Selbſtſucht und die Hohlheit der 
Lebensauffaſſung haben einen Grad erreicht, der es faſt un⸗ 
möglich macht, an eine Geſundung des deutſchen Volkes aus 
eigener Kraft noch zu glauben Einſtweilen wenigſtens 
ſcheitert jeder Verſuch, uns aus unferer Sackgaſſe herauszu⸗ 
führen, daran, daß wir die Scheuklappen des kurzſichtigſten 
Eigennutzes tragen. Wir ſind zum guten Teile gar nicht 
mehr imſtande, die großen Geſichtspunkte zu erfaſſen, unter 
Denen jegliches Ding gefehen werden will. Jeder läuft ſeinen 
Begierden nach, und ſo laufen wir alle in die Irre. 

Das Volk ſpaltet ſich in Parteien, die Partei in Berufs⸗ 
gruppen und Gewerkſchaften. Auf dem Lande findet man 
Die Preiſe zu niedrig, in der Stadt findet man fie zu hoch. 
In den Kurorten iſt man für Freigabe des Reiſeverkehrs, 
in den Grenzbezirken für den Anſchluß ans Ausland, — 
Furz, jeder urteilt, wie's ihm fein kleines Privatintereſſe vor⸗ 
ſchreibt. Ans große Ganze zu denken, ſtatt an uns felbſt 
(und weiter heißt ja wohl Idealismus nichts), das haben wir 
verlernt. 

Nur beim Gegner (ich meine en den politifchen, es 
paßt aber auch für den nationalen) tadeln wir die Enge des 
Blicks und den Eigennutz. Für deſſen Fehler haben wir uns 
wenigſtens noch ein Urteil bewahrt. Seine Dummheit, 
Schlechtigkeit und Inkonſequenz wird uns täglich zum Ekel. 
Täglich ärgern wir uns über eincknder — und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich mit vollem Recht. Es iſt nur nötig, daß wir das 
einmal vor uns ſelber ausſprechen. Und warum ſollten wir 

es uns nicht ruhig eingeſtehen, daß wir alle dieſelbe unerfüllte 
Sehnſucht im Herzen tragen, die Sehnſucht nad 
beſſeren Menſchen? 


Ja, laßt uns das zum Loſungswort nehmen, denn es 


iſt eine edle Sehnſucht. Das höchſte Glück des Menſchen iſt 
der Menſch. Laßt uns all unfere Kraft in dieſem Wunſche 
ſammeln: einem edleren Geſchlecht, als: wir es find, wollen 
wir den Weg bereiten. 


Darüber brauchen wir nicht zu vergeſſen, daß, wer die 
Menſchen ändern will, die Zuſtände ändern muß. Aber 
es iſt wichtig, ſtets daran zu denken, worauf es eigentlich 
bei dem ganzen Kampf um die Zuſtände ankommt. Viel⸗ 
leicht werden wir dann auch eher die rechten Waffen finden 
für dieſen Kampf. Vielleicht ſind in unſerer Lage Ent⸗ 
ſchlüſſe nötiger als Beſchlüſſe. 

Und was hindert uns, mit der Rückkehr zum Idealis⸗ 
mus ſelber den Anfang zu machen? 2 


— 
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Nicht unſere Niederlage ſelbſt iſt es, die uns am tiefſten 
bedrückt, ſondern der babyloniſche Zerfall der inneren Ein⸗ 
heit. 
ſamen Geiſt, keine gemeinſamen Erlebniſſe, keinen gemein⸗ 
ſamen Willen. Wenn nach dem dunklen Sonntag in Weimar 
noch etwas Bedrückenderes möglich war, fo waren es für 
uns Hamburger die Putſche, die ihm unmittelbar folgten. 
Das war erſt wirklich zum Verzweifeln. Dieſe verhetzten, 


Wir ſind kein Volk mehr, wir haben keinen gemein⸗ 
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wahnſinnigen Menſchen, durchſchüttelt von Haß, gejagt von 


Mißtrauen, verbrannt von unreinen Flammen — eine halt⸗ 


loſe Beute in den Händen gewerbsmäßiger Aufhetzung — 
und ohne einen Schimmer von deutſchem Bewußtſein, 


ohne auch nur irgendwie berührt zu fein von Deutſchlands 
Schickſal. Dieſe furchtbaren Szenen zeigten uns: hier iſt 
die Wunde, an der wir verbluten, wenn ſie ſich nicht ſchließt. 

Das einmal bis in die Tiefe hinein fühlen, heißt in 
die Mitte feines Grübelns die Frage ſtellen und nicht wieder 
loslaſſen, wie wir von innen heraus wieder zum Volk 
werden können. Und im Licht dieſer Frage erſcheint als 
die ſchwerſte Schuld — Schuld am Kriege, Schuld i m 


Kriege, Schuld vor dem Kriege —, daß wir den großen 


Teil unſeres Volkes zur Maſſe werden ließen. 

Was heißt das? 

Der Kapitalismus hat die Arbeit entſeelt, hat den moder- 
nen Proletarier geſchaffen, den Maſſenmenſchen, der in 
ſchwarzen Strömen in die Fabriktore flutet, hat dieſe Maſſe 
von außen zufammengedrängt zu einer Kampftruppe, hat 


ſie „klaſſenbewußt“ gemacht, aber nicht perſönkichkeitsbewußt, 


nicht volksbewußt. Die Großſtadt hat dieſem Maſſenmenſchen 
ihre freudloſe, unheimatliche Kaſernenſtraße gebaut. Eine 
doktrinäre, agitatoriſch unbedenkliche Führerſchaft hat ſeine 
dunkle Sehnſucht an ein rein äußeres Ziel verkauft, hat ihm 
die vertrocknende Seele mit dem Meſſer ihres programma⸗ 
tiſchen Materialismus ſchmerzlos entfernt, ſtatt ſie zu er⸗ 
quicken und wachſen zu machen. Die „Gebildeten“, Gei⸗ 
ſtigen ſind in eine Welt verkapſelt geweſen, aus der nur 
wenige die Liebe hinübertrug zu den anderen. Sie haben 
die „Maſſe“ peinlich gefühlt, analyſiert, gahaßt, verachtet, 
zuweilen gefürchtet, 
überwunden. 

Die Maſſe muß aufgelöſt werden. Menſchenantlitz, Ich⸗ 
Antlitz im einzelnen, lebendiger Strom der organiſchen Ec⸗ 
meinſchaft wieder aufgegraben werden. 

Wie kann das geſchehen? Der Boden demokratiſcher 
Gleichberechtigung iſt die Vorausſetzung. Er darf nicht 
preisgegeben werden; Subjekt des Staates muß ſchließlich 
der Menſch ſein, nicht die Klaſſe. Aber dieſes Subjekt 
muß beſſer als zuvor gehütet werden vor Atomiſierung, 
Wurzelloſigkeit. Demokratie iſt an ſich noch ſehr wenig. Sie 
iſt nur Borausfegung, Gefäß — leere Form, wenn es nicht 
gelingt, innerhalb ihrer Gemeinſchaft zu organiſieren. 

Die Maſſe muß aufgelöſt werden in Gemeinſchaf ten, 
innerhalb deren der einzelne ſich menſchlich gehalten, als 
Perſon, als Ich gewertet fühlen kann. Die Ungeſtalt des 
Großbetriebs der Großſtadt, der Maſſenformationen in der 
Verwaltung, der Intereſſenvertretung uſw. muß ſinnvoll 
gegliedert werden. 

Die Schntucht nach Gemeinſchaft durchzieht, u: bewußt 
und bewußt, die revolutionäre Bewegung, ſofern Geiſtiges 
in ihr lebt. Sie iſt im Grunde die Seele des Rätegedankens. 
Sie durchglüht die Ide alſten des Kommunismus. Und fie ift 


beklagt, NEN — aber nicht 
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Io notwendig, fo ſchmerzvoll begründet in unendlichen 
Darben, in fo tödlicher Leere und innerer Armut, daß ihr 
Recht werden muß. 

Die Auflöſung der Maffe ſtellt neben der äußeren eine 
innere Aufgabe: das Geiſtige zu höherer Geltung zu bringen. 
Ohre fie bleibt Organiſatoriſches bloße Form. 

Sie muß beginnen in der Schule. Nicht nur die kleinere 
Klaſſe, auch eine innere Umformung des „Schulbetriebs“ zur 
Arbeits und Lebensgemeinſchaft iſt Bedingung. Ein wie 
großer Teil der Jugend geht durch die Schule, ohne ſich dort 
je perſönlich ergriffen, in Gemeinſchaft eingebettet gefühlt zu 
haben. Kühl durch eine kalte Einrichtung. 

Innerhalb der Arbeit kann das Näteſyſtem, die Demo⸗ 
kratiſierung des Arbeitsverhältniſſes lebendigere, organiſche 
Gemeinſchaft erſchaffen. Auch hier freilich nur, wenn dieſer 
Räteaufbau von Grund auf etwas anderes iſt, als bloße 
Intereſſenvertretung. Wenn etwas von Werkgeſinnung, 
wirklichem Arbeitsgeiſt, Verbundenheit mit der Aufgabe in 
ihr geſtaltend wirkt. Aber indem man den Aufbau der Be- 
triebsräte durchführt, ſchafft man die Möglichkeit dazu. In 
die Organifation der Arbeiterſchaft, die bisher nur die 
Klaſſen⸗ und Maffenformation der Proletarier war, oder 
die wirtſchaftliche Kampftruppe der Gewerkſchaften, wird 
hier ein neues Glied eingefügt. Wird es im rechten Geiſt 
geſchmiedet — freilich nur dann — ſo kann as Anfang einer 
Organifation werden, die den Arbeiter ſinnvoll der Gemein⸗ 
ſchaft der ſchaffenden Kräfte einfügt, ſtatt ihn widerſtrebend, 
fordernd und aus Klaſſenhaß pflichtlos ihr gegenuber ſtehen 
zu kaſſen. 

Auflöſung der Raſſe — Durchdringung ſeelenloſer 
Summe mit Gemeinſchaſtsgeſtaltung muß auch die Parole 
der Stadtentwicklung fein. Die aus der Revolution — nicht 
geborene, aber ins Praktiſche übertragene — Schulgemeinde, 
die Eltern, Lehrer, Kinder als Erziehungsgemeinſchaft um⸗ 
fafſen ſall, iſt ein Keim folcher dezentrafiſterenden Gliederung 
der Großſtadtmaſſe. Es gibt andere Anſatzpunkte. Man 
ſoll die geſamte Wohlſahrts⸗ und Kulturpflege einer Stadt 
bezirksweiſe dezentraliſteren; jedem Diſtrikt einen Mittelpunkt 
der Selbſtoerwallung geben, einen Heimatkern, an den 
fluktuierendes Leben ſich kriſtalliſteren kann. Das Volkshaus 
als Mitte, in der die aufbauenden Kräfte aller Schichten 
ſich begegnen: Bildungspflege, Gefundheitsfürforge, Kinder⸗ 
wohl, Erholungseinrichtungen, Wohnfragen aus gemein⸗ 
ſamer Arbeit aller lebendig geſtaltet werden. So kann wieder 

geſundes, fruchtbares Zuſammengehörigkeitsgefühl entſtehen, 
hier kann jenes Mißtranen und jene blinde unproduktive 
Feindſeligkeit gegen alle Regierung überwunden werden, mit 
der ſich heute dieſe gottverlaſſene Großſtadimaſſe kritiklos 
alsbald den Leuten des eigenen Vertrauens wieder entgegen⸗ 
wendet. Der Kleſſenkampf kann in feiner alten Form zu 
Ende gehen mit der Berwirklichung der Demokratie und dem 
grundſätzlichen Sieg des Soziallsmus. Aber er ſetzi ſich auf 
eine unheimliche Art fort in den Maſſen, die durch ihn, für 
ihn erzogen ſind und gar nicht imſtande ſind, zu ſpüren, daß 
der Staat jetzt ihr Werk, ihre Sache iſt, nicht eine feindliche 
Macht, die ihnen gegenüber ift. 

Um dieſen alten, zerſtörenden, verzweifelten Maſſen⸗ 
geiſt zu überwinden, bedarf es allerdings eines Weitblickes, 
einer Liebe und Opferbereitſchaft aller Geiſtigen, die wieder 
wahrhaft das Salz dieſer dumpfen Erde werden müſſen, be- 
darf es mutiger Führer, bie ſich nicht feige und ideenlos ſchleben 
laſſen, bedarf es einer Beurteilung. der ſozzaken Fragen aus 


neuer Menſchlichkeit heraus, bedarf es vor allem eirder 
inneren Überwindung alles alben Partelgeiftes. Gelingt es 
nicht, aus dem Felſen dieſer harten Zeit ſolche Quellen zu 
ſchlagen, dann geht die deuiſche Geſchichte zunächſt einmel 


in einem würdelofen, qualvollen Epilog zu Ende. 


Fritz Schneider⸗Sorau / Die Selbſtoerwaltung in 
der Neichs⸗ und in der preußischen Staatsgeſetz⸗ 


gebung ſeit Errichtung der deutſchen Republik 
(Schluß.) 

Von befonderer Bedeutung für die wi Selbſtoer⸗ 
waltung ift die Verordnung vom 23. März 1919 über die Regt 
lung der Kohlenwirtſchaft. Durch dieſe Bererdnung 
wird zur Vorbereitung der Sozialiſterungsorganiſation ein Sad 
verſtändigenrat eingerichtet, deſſen Mitglieder in der Mehrzahl von 
den Berufsvereinen zu ernennen find. Aber auch das der Regie ⸗ 
rung vorbehaltene Ernennungsrecht für die Minderheit des Sach⸗ 
verſtändigenrates iſt noch erheblich beſchränkt. Für die endgültige 
Organiſation iſt der Neichskohlenrat als Leitung der beutfchen 
Kohlenwirtſchaft vorgeſehen. Seine Juſammenſetzung enlſpricht 
derjenigen des Sachverſtändigznrats. Die Kohlenerzenger ſollen 
unter Beteiligung der Arbeitnehmer zu Bezirtswerbänden und 
dieſe wieder zu einem Geſamtverband zuſammengeſchloffen werden. 
Der Geſamtverband wird der eigentliche Trüger der Kohlenwirt⸗ 
ſchaft und der Aufficht des Reichskohlenrats unterſtellt. Über den 
Reichskohlenrat führt die Regierung die Oberaufficht. 

Die Verordnung vom 21. November 1918 über die Feſt⸗ 
ſezung neuer Preiſe für die Weiterarbeit in Kriegs 
material ermächtigt die Beihaffungsbehörbe, die Preiſe feil 
zuſehen. Streitigkeiten zwiſchen und Liefe⸗ 
ranten entſcheidet der Demobienacdhungstommäfler, und zwar nach 
Anhörung der Parteien. Deu Landeszentralbehörden wird die 
Einrichtung der einſchlägigen Organe der Demobilmachungstom⸗ 
miſſare überlaffen. Offenbar iſt hier an einen Spruchausſchuß oder 
mindeftens an einen Sachverſtändigenbeirat gedacht. Richtig wärt 
es geweſen, wenn dies in der Berordnung felbfi pofitta vor 
geſchrieben wäre. 

Die Bekanntmachung vom 5. März 1919 über Schlebs⸗ 
gerichte für die Erhöhung von Breiten bei der Liefe 
rung von elektriſcher Arbeit, Gas und Lei 

ſowie die Verordnung vom 23. Januar 1919 über Bildung det 
Spruchabteilungen des Reichsſchiedsgerichts für Kriegswirtſcheſt, 
die beide den Anforderungen der Setbſtverwaltung durchaus ent⸗ 
ſprechen, können, wie ſchon die früher genannte vorläufige Land⸗ 
arbeitsordnung vom 24. Januar 1919, erwähnt werden, abmohl 
es ſich nicht um Verwaltungs», ſondern um Gerichtsorgane handelt. 

Von großer Wichtigkeit iſt der von der Regierung geförderte 
Ausbau der allerdings ſchon in Laufe der Kriegswiriſchaſt ein 
gerichteten Reichswirtſchaftsſtellen, welche ſich der 
Form nach als Selbſtoerwaltungsorganifationen der einzelnen 
Wirtſchaftsberufe darſtellen. Im Zuſammenhang hiermit flehl 
die Übertragung des Rechts auf Einfuhrgenehmigung an feibfl- 
verwaltende Berufsausſchüſſe. Hierhin gehören aus der Zei der 
renublikaniſchen Regierung die Verordnungen vom 24. Jo⸗ 
nuar 1919 über die Einfuhr von Lebens- und Futtermitteln fozoie 
vom 30. Januar 1919 über die Einfuhr von tieriſchen Fetten. 
Durch den Erlaß vom 15. November 1918 über die Bildung emen 
Ausſchuſſes für die Einführung von Lebens, Futter. und Dünge 
mitteln wird ein Ausſchuß aus den Vertretern mehrerer Reichs 
ämter gebildet und dieſem das Recht verliehen, einen Beirat au 
den deulſchen Wirtſchaftskreiken hingugiehen. Diefer Ertaf genügt 
ſelbſtverſtändlich; den Anforderungen der Selbſtoerwoftung nichl. 

Die preußiſche Verordnung vom 17. November (und ergän- 
zend vom 11. Dezember) 1918 betreffend ein vereinfachte 
Enteignungs verfahren gibt die Mögkichkent zur End 
eignung von Grundeigentum für Zwecke der Notſtands arbeiten. 
Als entſcheidende Inſtanz iſt der Demobitmadungsfonnaiffer jefle 
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grefetst mit der Merpfiichtemg vorheriger Anhörung des Bezirks | nur einen Sochoerſtändigenbeirat dor. Duß das Neichaver 
beirats. Diefer Mordnung it uguftunmen. wertungsamt ſich tatſächlich der guten Dienste von wirtſchaftſichen 
Ich komme nun zu denjenigen Verordnungen, welche Anlaß Sachverſtändigen bedient, iſt fein freier Wille. 

Krit geben, da fie die Rücksicht auf die Selbſtwerwaitung Das Reichsgeſetz vom 2. März 1910 über die Bergütung von 


sur 


»ängzätch oder in der Hauptſache außer acht laſſen. Hierher ge⸗ 
hört die Reichsverordnung vom 23. Nobember 1918 über die 
Arbeitszeit in den Bäckereien und Kondito⸗ 
reien. Nach dieſer Verordnung können die von den Landes» 
Bentraßbehörben beſtimmten Behörden Verschiebungen in der Lage 
der acheſtündigen Betriebsruhe um eine Stunde genehmigen. 
Ich vermiſſe die Vorſchrift geregelter Anhörung der Handcwerks⸗ 
kammern ſowie der Geſellen⸗ bzw. Arbeitnehmervertretungen. 
Dasſeibe gilt für die Vorſchrift, wach welcher Sandeszentral⸗ 
behörden geſtatten können, daß an Sonn⸗ und Feſttagen während 
dreier Stunden leicht verderbliche Waren ausgetragen werden 
dürfen. Unzulänglich iſt ferner die Borfchräit, daß Ausnahmen 
für einzelne Betriebe durch die Gewerbeaufſicht zugelaſſen werden 
können und hierzu lediglich Anhörung der Urbeiinehmervertiretung 
erforderlich iſt. 

Die Verordnung vom 5. Februar 1019 über die Sonntags 
ruhe im Handelsgewerbe und m Apotheken läßt die Verpflich⸗ 
tung der höheren Verwaltungsbehörde vermiſſen, daß vor Ver⸗ 
fügung von Ausnahmen die zuſtändigen Handelskammern bzw. 
örtliche Vertretungen des Leite und ber Apotheken gehört 
werden müſſen. Die vom 18. März 1919 über die 
Regelung der Arbeitszeit ber Angeſtellten während der 
Zeit der wirtſchaftlichen Demobilmachung überträgt der Gewerbe 
aufſicht weſentliche und weitgehende Befugniſſe. Wie ich bereits 
anläßlich der Verordnungen vom 23. November 1918 ausgeführt 
habe, iſt überſehen worden, für maßgebtiche Mitwirkung der Ar⸗ 
beitgeber und der Arbennehmer Sorge zu tragen. Die Tarifge⸗ 


meinkhaften, insbefondere tiber die Arbeitsgemeinſchafben der 


| deutſchen Gewerbe find die berufenen Stellen, welche für derartige 
Aufgaben in Betracht kommen. Nebenbei iſt zu bemerten, daß den 
Gewerbeauſſichtsbeamten nicht einmal die Verpflichtung zur An» 
hörung der Arbeitgeber⸗ und der Angeſtellten vertreter in kontra⸗ 
diktoriſchem Verfahren auferlegt it. 
ö Die Verordnung vom 2. März 1910 über Anbau und 
Ernteflächenerhebung im Jahre 1919 bebaſtet mit der 
Arbeit zu dieſer Erhebung die ohnehin mit ſtatiſtöſchen Arbeiten 
aller Art übertofteten Ge Man hätte etwa 
Kreis zweckausſchüſſe aus Kataſterbeamten und Vertretern der 
tandwirtſchaftlichen Schulen fowie der e enn Ver⸗ 
eine mit dem Recht, Behörden zur Auskunft zu ver⸗ 
anlaſſen, einrichten können. Das von dieſen Ausſchüſſen ge⸗ 
ſammelte a TC 8 
diefer on die ſtatiſtiſche Zentralſtelle weiterzugeben geweſen. Die 
Verordnung vom 27. Dezember 1918 über den Anbau von Zucker⸗ 
tüben und das Brennen von Rüben im Betriebsjahre 1919/20 
überträgt die Entſcheidung von Streitigteiten zwiſchen Rüben: 
anbauer und verarbeitender Fabrik auf die höhere Verwaltungs⸗ 
behörde. Richtig geweſen wäre die Einſetzung eines Schieds⸗ 
derichts. 


Durch die Verordnung vom 13. März 1919 wird eine Preis⸗ 
nusgleichsſtelle für Stickſtoff⸗ Düngemittel an Stelle der 
Preisausgleichsſtelle für Kalkſtickſtoffe beim Neichsſchatzamt er⸗ 
richtet. 
und Organ der Stelle vorbehalten, jedoch iſt durch die Verordnung 


bereits die falſche Grundlage eines ſtaatsbehördlichen Charakters 


der Stelle gelegt. Die Verordnung vom 15. Dezember 1918 über 
den Verkehr mit Opium unterſtellt die Erteilung der Be⸗ 
zugsſcheine durch den Vertrauensmann der (ehemaligen) Kriegs⸗ 
chemikalien⸗Aktiengeſellſchaft der Beaufſichtigung durch den Ver⸗ 
tranensmann des Neichsdemobilmachungsamtes. Richtig geweſen 
wäre die Übertragung der Auſſicht an einen Ausſchuß von Sach⸗ 
verſtändigen und Beteiligten. Durch die Bekanntmachung vom 
9. November 1918, betreffend die Verwertung des durch die De⸗ 
mobillſation freiwerdenden AUrmeematerkals, 
wurde das Reichgverwertungsamt eingeſetzt. Diefe Verordnung 
gaht weder einen beſchliexenden Ontereſſentenausſchuß noch auch 


Zwar bleiben nähere Beſtimmungen über Verwaltung 


Leiſtungen für die feindlichen Heeres im beſetzten 
Reichsgebiet und über die vereinfachte Abſchätzung von 
Kriegsleiſtungen für das deutſche Heer, überträgt 
die Feſtſtellung der in Frage kommenden Werte dem Beſchluß der 
Berwaltungsbehörden und läßt die Beſchwerde an die Reihsent- 
ſchädigungskommifſion zu. Das Reichsminiſterium des Innern 
ernennt Vertreter des Reichs intereſſes bei beiden Inſtanzen, welch 
letztere dieſen Anordnungen Folge zu leiſten haben. Es muß dem 
gegenüber gefordert werden, daß mindeſtens gutachtliche Anhörung 
zuſtändiger Intereſſenvertretungen bzw. öffentlich vereidigter Sach⸗ 
verſtändiger ſtattfindet. 

Nach den Beſtimmungen vom 25. Märg 1919 über die Her⸗ 
ſtellung, die Einfuhr von Noh⸗ und Rein⸗ Glyzerin und 
den Verkehr damit wird die Entſcheidung von Preisſtreitägkeiten 
zwiſchen dem Neichsausſchuß für pflanzliche und tieriſche Ole und 
Fette einerſeits und dem verpflichteten Betriebe andererfeits dem 
Reichsſchiedsgericht übertragen. Da das Reichsſchiedsgericht be⸗ 
kannttich ſtark überfaftet iſt, wäre es zweckmäßig geweſen, ein be: 
ſonderes Schiedsgericht für dieſe Fälle einzuſezen. Streitigkeiten 
über Lieferung, Aufbewahrung, Verſicherung uni” Eigentums⸗ 
übergang foll nach der Berordnung bie höhere Verwaltungsbehörde 
entſcheiden. Auch hier wäre die Einſeßung von Schiedsgerichten 
angebracht geweſen. Die höhere Verwaltbungsbehörde iſt unbedingt 
als gänzlich ungeeignet für dieſen Zweck zu bezeichnen. Leider 


war eine ſolche falſche Anordnung bereits in der Kriegswürtſchaft 


in bezug auf viele Rohſtoffgebiete getroffen. 

Die Verordnung vom 25. Januar 1919 über Zahlungs⸗ 
mittel läßt den Verſand von Jahlungsmitteln nach den bes 
ſetzten Gebieten und dem Ausland nur mit Genehmigung des 
Reichs ſchatamts oder der von ihm bezeichneten Stelle zu. Hier iſt 
die Feſtſetzung der in Frage kommenden Stellen durch die Ber⸗ 
ordnung zu vermiſſen. Solche Stellen könnten 3 B. Ausſchüſſe 
von Vertretern des Bankgewerbes und von Hande“ und Induſtrie 
in Verbindung mit einem Regierungskommiſſar an. Das Ent⸗ 
ſprechende iſt zu dem Geſetz vom 15. März 1919 über Ein-, Durch⸗ 
und Ausfuhr von Geld ruſſiſcher Währung ſowie zu der Bekannt ⸗ 
machung vom 26. März 1919 betr. die Uberlaſſung ausländiſcher 
Wertpapiere an das Reich zu Tagen. 

In der Verordnung vom 26. November 1918 über die vor: 
läufige Regelung der Luftfahrt ſewie in derjenigen vom 
7. Dezember 1918 über die vorläufige Regelung des Luftfahrt: 
rechts fehlt jede Anordnung einer Ritwirkung don Intereſſen⸗ 
vertretungen. Das gleiche gilt für die Verordnung vom 24. Ja: 
nuar 1919 über Kraftfahrzeuglinien ſowie für diejenige 
vom 21. Februar 2919 über die Neuqusſtellung von Zulaffungs⸗ 
beſcheinigungen für Kraftfahrzeuge. Sowohl für die Buftfahet als 
auch für den Verkehr von Kraftfahrzeugen könnte eine Gemein: 
ſchaft der Verkehrsintereſſenten unter Beteiligung von Vertretungen 
der in Frage kommenden Induſtrie ſowie der Wegeunterhaltungs⸗ 
pflichtigen und der Kommunalverbände und etwa noch anderer 
beteiligter Ovganiſationen oder Stellen gebildet werden. 

Die Reichsverordnung vom 15. Januar 1919 zur Behebung 
der dringendſten Wohnungsnot verpftichtet die Landes zen⸗ 
tralbehörden, Vezirkswohnungskommiſſare zu beſtellen. Bei dieſer 
Anordnung iſt die Vorſchrift zu vermiſſen, daß die Beſtellung des 
Kommiſſars auf Vorſchlag der beteiligten Gemeinden erfolgt. 
Ferner iſt keine Mitwirkung der beteiligten Gemeinden und der 
betroffenen Ziegeleien, der Bauſteinfabriken, der Forſtbeſitzer vor⸗ 
gefehen. 

Die preußiſche Verordnung vom 10. März 1919 über die Ver: 
ſorgung der Hofbeamten und ihrer Hinterbliebenen überläßt 
dem Finanzminiſter die Entſcheidung über Entlaſſung und ander⸗ 
weitige Verwendung der Hofbeamten, ohne daß die Mitwirkung 
oder auch nur Anhörung einer Vertretung dieler Beamten vorge⸗ 
ſehen wäre. 

%) Der Überblick über die repubkikaniſche Geſetzgebung im 
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Reich und in Preußen während der vergangenen fünf Monate 
ergibt, daß die Regierungen bemüht find, die Beteiligung der 
Selbſtverwaltung an der Staatsverwaltung in“ erhöhtem Maße zu 
fördern: jedoch mangelt es offenbar noch an grundſätziicher und 
ſyſtematiſcher Innehaltung dieſer Idee. Die Einrichtungen der 
Lokalverwaltung find überwiegend verbeſſert, die Fachverwaltung 
iſt ſowohl in dinglicher als auch in beruflicher Beziehung aus⸗ 
gedehnt worden. Leider ſteht daneben eine über das notwendige 
Maß hinausgehende Berückſichtigung von Einrichtungen abge⸗ 
ſchwächter Selbſtverwaltung, zu welchen die gemiſchte Almtsver⸗ 
waltung, die beſchließende Mitwirkung von Intereſſenten und die 
Einrichtung von Veiräten gehören. Insbeſondere aber iſt bei einer 
großen Zahl geſetzgeberiſcher Maßnahmen die Einſchaltung der 
Selbſtverwaltung vollſtändig außer acht gelaſſen worden. 


III. ö 

Die in den letzten Zeiten des alten Reiches ſtark wechſelnde 
Zahl und Macht der freien Organiſationen war die Grundlage für 
den Fortſchritt der Selbftverwaltung. Diele Bewegung entwickelte 
ſich parallel der fogenannten freirechtlichen Bewegung auf dem 
Gebiete des bürgerlichen und des Strafrechts. Beiden ſtand und 
ſteht heute noch im Wege der Formalismus und Bureaukratismus 
des gemeinrechtlich gebildeten Juriſten, und beide beruhen auf der 
Idee, Gewahpheitsrecht, Verkehrsſitte ſowie Treu und Glauben einen 
möglichſt wellen Herrſchaftsbereich innerhalb eines möglichſt loſen 
Rahmens formulierter Rechtsſätze zu verſchaffen. In dem Moße, 
in welchem die Selbſtverwaltung Boden gewinnt, können die Ge⸗ 
ſetze kürzer und einfächer gehalten werden und weniger zahlreich 
fein. Ziel dieſer Bewegung iſt, daß möglichſt jede Berufs⸗ Gm. 
Volksgruppe die für ihr ſoziales Wirken grundlegenden allgemeinen 
Geſetze ſelbſt entwirft und in den Regierungen und den Parla« 
menten vertritt, ſodann aber auch nach Erlaß der Geſetze dieſe 
durch Selbſtoerwaltung nach eigenen Geſichtspunkten ausführt. 
Auf dieſe Weiſe wird das Bureaukratiſche des Beamtenſtaates ver⸗ 
ſchwinden und jedes Geſetz, noch mehr aber deſſen Durchführung, 
wirklich Angelegenheit des Volkes ſein. Ein kleiner, führender 
Staatsbeamtenapparat wird übrigbleiben, um die unerläßliche 
Staatsauffiht zur Innehaltung allgemeiner und gleichmäßiger 
Grundlmien durchzuführen. Aber auch dieſe Aufſicht wird nicht 
unter alleiniger Verantwortung des Bureaukratismus, ſondern unter 
Mitwirkung von Selbſtverwaltungsorganen erfolgen müſſen. 
Grundſatz aller Staatsverwaltung muß ſein, daß überall da, wo 
die Inlereſſenten zu Verbänden organiſiert find, dieſe Verbände 
als Verwaltungsorgane zur Ausführung der in Frage kommenden 
Geſetze benutzen werden, und daß dort, wo freie Organiſationen 
noch nicht beſtehen, ihre Bildung herbeigeführt wird. Erſt wenn 
auf allen Gebieten des ſozialen Lebens de Selbſtverwaltung 
organiſiert iſt, kann das deutſche Volk ſagen, daß es die hundert⸗ 
jährige CEréſchaft Steins angetreten hat. 

Im alten Deutſchen Reich iſt von den Gegnern der Selbſtver⸗ 
waltung immer mit Vorliebe behauptet worden, daß das deutſche 
Volk für die eigene Verwaltung ſeiner Angelegenheiten noch nicht 
reif genug ſei. Dieſelbe Befürchtung iſt auch vor hundert Jahren 
bei Einführung der Städteordnung in Preußen und bei jeder 
ſpäteren gleichartigen Gelegenheit ausgefprochen worden. Wie ſich 
aber die Lokalverwaltung und mindeſtens ebenfofehr die Fach⸗ 
ſelbſtverwaltung bisher in vollem Maße bewährt haben, ſo wird 
ſich das Volk auch jeder weiteren an die einzelnen Berufs ⸗ und 
Wirtſchaftsgruppen herantrekenden Selbſtoerwaltungsaufgabe ge⸗ 
wachſen zeigen. | 


Sprechſaal 
Die hannoverſche Frage. 

In einer Reihe von Auffätzen habe ich — dabei notwendiger⸗ 
weiſe in manchem mich oft wiederholend — immer wieder den 
Nachweis zu bringen geſucht, daß die letzte und ſtärkſte Hoffnung 
in unferer Not, die deutſche Einheit, nur erhalten und geſtärkt 
rg kann durch freie und deshalb freudige Mitwirkung aller 

ile. Dieſer Gedanke führt, von wo aus man auch daran geht, 


ihn nachzuprüfen, notwendig zur preußiſchen Frage, deren 23fung 
heute wie ſchon immer die Löſung der deutſchen Frage fi. Ser 
Preußen das Reich beherrſchen oder ſoll Preußen in Deutſch lc 
aufgehen? Die ungeheure Gefahr der Abfplitterung großer Te 
vom Reich ſteht jetzt uns allen vor Augen. Wer begriffen r. 
woher es kommt, daß fie fo groß iſt, der muß auch einfehen, 533 
nur der zweite Weg zum Ziele führen kann. Alſo: Preußen beir: 
Aufgehen in Deutfchland voran! Dann und nur dann folgen die 
Bayern und Schwaben, Sachſen und Heſſen ganz von felber nach. 
Nicht auf dem Wege zu einem ſchematiſch zentraliſierten Staat. 
Wohl aber auf dem Wege zu einem deutſchen Einheitsſtaat, der 
feine ſtärkſte Kraft aus der freien Gelbftverwaltung feiner 
in organiſcher Gliederung zum Reiche zuſammengeſchloſſenen 
Teile zieht. 

Indem ich dieſe Bemerkungen vorausſchicke, glaube ich keinem 
Mißverſtändnis ausgeſetzt zu fein, wenn ich einem Mitglied der 
deutſch⸗hannoverſchen Partei die Gelegenheit gebe, deren ſo oft 
als „reichsfeindlich“ verdächtigte Beſtrebungen einmal in der 
Hilfe fo darzuſtellen, wie die „Welfen“ ſelber fie verſtanden wiſſen 
wollen. Es ift nicht nötig, den Unterſchted unſerer Auffaffungen 
beſonders zu betonen. Es ſpringt in die Augen: Die „Welfen“ 
find Föderaliſten, oft und vielleicht in der Regel fogar ans 
geſprochene Partikulariſten. Wir dagegen find Unitarier. Ader 
„Reichsfeinde“ find die „Welfen“ nicht. Es ift nicht mutzlos, Das 
zu wiſſen. Und wenn man den letzten Teil der Darlegungen des 
Herrn v. d. Decken Miet, feine Gedanken zum Kernſatz aller 
Hannoveraner und Niederſachſen vom Recht, das vor aller Macht 
geht, fo erhält man dadurch zugleich einen intereſſanten Beitrag 
zur großen Politik. Die Rolle, die Hannover innerhalb des 
preußiſchen Staates ein halbes Jahrhundert hindurch geſpielt hat. 
ähnelt in manchem derjenigen, die Deutſchland jetzt im Kreiſe der 
Weltvölker zufallen wird. Nur eines kann da unſere Hoffnung 
aufrechterhalten: der Glaube an unſer gutes Recht und der Wille, 
es niemals preiszugeben. Wilhelm Heile. 


„Das Phänomen der Unzufriedenheit gewiſſer Beoält 5 
kreiſe in Hannover bewegt gegenwärtig wieder das Gemüt N) 
vaterlandliebenden Deutſchen und erfüllt es mit Beſorgnis. Dick 
Beſorgnis wäre ſchon berechtigt, wenn auch nur ein Bruchteil der 
Argumente, mit denen man jene Bewegung als hochverräteriſch 
fe brandmarken ſucht, den Tatſachen entſpräche. Steht es doch 
edem Deutſchen, den ernſthaft politiſche Fragen bewegen, frei, 
jene Hannoveraner aller Stände über die Ziele ihrer rtei 
befragen. Den 1 rat würden ganz einfache Dinge von N 
und Unrecht, von Wahrheit und Lüge, vom endlichen Siege dez 
Rechtes zur Antwort werden, vielleicht auch manche bittere Be 
urteilung Preußens — aber hat Preußen die Saat dieſer Ab⸗ 
neigung nicht ur eſät? — Auf ſolche Art der Umfrage würde 
ein Bild von dem Ideengehalt jener . gewonnen werden 
können. Weniger geſchieht dies durch die Verlautbarungen maß · 
gebender gegenwärtiger Staatsführer. Mit geradezu dichteriſch 
roduktiver ea verleugnen dieſe Aufklärungen des deutſchen 
zolkes von höchſter Stelle über die hannoverſche Frage die 
Wirklichkeit, mögen ſie nun falſcher Orientiertheit oder anderen 
Sache ſet gen jein, deren Erörterung hier nicht unfert 

ache fein ſoll. 3 

Wenn wir auch aus ber Geſchichte, nicht zum wenigſten aus 
der neueften, gelernt haben, daß gewiſſe Wahrheiten einmal von 
der Sonne an den Top gebracht werden, fo erſcheint es doch im 
Intereſſe objektiven Wiſſeus um die Vorgänge in Deutſchland ge⸗ 
boten, die hannoverſche Fra prüfend zu betrachten. 

Mit der durch die Dringlichkeit gebotenen Abwehr mag be⸗ 
3 Bar d Beschuldigung der Neichsfeindſchaft f & 

an hat die gu r Reichsfe t ſeit manchem 
ſuc täglich neu en Die Hannoveraner zu begründen ge 
ſucht. Am lauteſten aber erſcholl in der jüngſten Zeit der Pful⸗ 
ruf, daß ſich Männer fänden, die auch in n ſchwerſten Tagen 
dem Reiche in den Rüden fielen. Man pflegt jedoch bei Erhebung 
dieſes Vorwurfs von je Reich und Preußen zu verwechſeln, 5 
rend der Hannoveraner, nicht zuletzt ne mancherlei am eigenen 
Leibe Erduldetes, 7 iſt, hierin eine ſehr ſcharfe Scheidung zu 
machen. Warum ader N die Hannoveraner auch in Dielen 
Schickſalstagen nicht, durch öffentliche Betätigung a enl⸗ 
ſtehen zu laſſen, warum erheben fie jetzt lauter denn je ihre Stinnne 
und zeigen vor dem ſchadenfrohen Ausland den Anblick geftörtef 
a 

il fie einmal der Anſicht ſind, daß das Bild des Neiches | 
dem Ausland nur gewinnen könnte durch die Neolſton der 
poltiſchen Taten im Innern, well fie anderfeits ver ihren 
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Mr. 7 

Die Vera des Schweigens nicht glauben tragen zu können, 

Se rade in dieſer Schickſalsſtunde, wo ales 1 im R ſich 
meu und organiſcher zu ordnen beſtrebt ift. Die RNeichsfeindſchaft 

kann man alſo nicht tlich aus dem Proteſt gegen 


reußen iſen, in wieviel höherem Grade hätte da Pr en 


De utſchfeindlich gehandelt, indem es nicht nur proteſtierte, ſondern 
ohne Rechtsgrund annektierte. Nein, wirkſam würde die Reichs ⸗ 
feindſchaft der Hannoveraner aus ihrem Verhalten während des 


eges bewiefen werden, wenn etwa eine geringere Anteilnahme 
an der Kriegsanleihe in jenen Bevölkerungsſchichten ieſen 
werden könnte, wenn eine größere Untreue und Fahnenflucht, kurz 
weniger Opferwilligkeit bei den Männern dieſer Gaue vorgefunden, 
wenn in den Parteiorganen, im Kriege ſowohl wie nach der Revo⸗ 


kution eine reichs feindliche 2 eingenommen worden wäre. 
Eine Suche 195 ten Belegen dürfte zu fehr gegenteiligen Re⸗ 


ftellt wurde. 

In der deutſchen Armee ſtehen ſehr viele aus Hannover 
nde Offiziere und Mannschaften, e dem ſchen Ge⸗ 
en treu geblieben ſind. Man fine aus nn finnung Heraus» 
an . man la ng berichten ihre ag im Kriege. 

8 vergleiche ihre Blutopfer mit denen anderer Kontingente. 
Nachdem wir ſo verſucht haben, die Auffafſung der 
Hannoveraner, daß Reichsfeindſchaft und Preußenfeindſchaft nicht 
identifch ſeien, egründen, bleibt doch der Vorwurf der eren 
beſtehen. Hieße es aber vom Menſchen nicht Übermenſchliches 
rdern, wenn er hier, wo ſich auch jetzt noch kein Fünkchen eines 
ens zur Anhörung ſeiner Stammeswünſche zeigt, noch Liebe 


ſultaten kommen, ganz abgefehen davon, daß auf N Ver⸗ 
der Parteileitung während der ganzen Kriegsjahre der 
ö rteikampf einge 


vergelten ſollte? Würde dem heimatliebenden Altpreußen Liede 


ich fein, wenn Hannover ſein Uſurpator wäre? In den 
Reiben der hannoverſchen 1 5 wird zugegeben und anerkannt, 
daß manch ein preußiſcher Beamter die Jutereſſen ſeines Kreiſes, 
ne Wirkungsſphäre mit ſelbſtloſer Hingabe vertreten hat, daß 
em großen „Organiſator Preußen . abzulernen iſt, aber 
das kann doch nicht zur Ausſöhnung mit einem Syſtem führen, 
das nicht nur ungemäß al fondern planvoll vaterländi ltur 
unterdrücken will. Die Wahl der 
Haß tiefſter Erbitterun 


rer zu England, der 
bereits an allen Enden 


anſtellen. Auch das e an den Oberbürgermeiſter Leinert 


dieſer übereilte und e 
Parteimitglieder, zumal in 
verſtändliche Deutung zuließ. er Gedank 
graphierenden Stadt⸗ Hannoveraner war, ihr 

meiſter ſolle innerhalb der deutſchen Delegation über den 
Volkswillen des Landes, in dem er eine führende Stellung 
bekleidet, 5 . 1 en annehmen, 

: peraner hätten von inert e 2 
mit dem Feinde erhofft, er wird höchſtens ihr dem Sachſen Leinert 
ent rachtes Vertrauen als ſtarken Irrtum bezeichnen 
müſſen. Dieſe in feindfreundlicher Beziehung den Niederſachſen 
n Dinge waren fig fo umgeue daß der Zorn, 
deſſen Entſtehen wohl menſchlich geweſen wäre, häufig durch die 
Übertriebenhett der Anſchuldigung in ein ver wurde, 

ober nicht in ein hochachtendes, vor den Brüdern Ir 
Vaterlande. Jedoch Volkspſychoſen gehen vorüber, und 
mögen auch Diele Worte dienen. Eine wertvolle der Fuhr der Ab⸗ 
wehr ſolchen wortreichen Lärmens fand jüngſt der Führer Frhr. 
v. Wa im, indem er Ee „Der erſte Mann in Preußen 
imdhgt am deutſchen Vaterlande durch die Winke, welche 

er den Feinden, insbeſondere den Engländern gibt.“ 


Es ſcheint dem Schreiber dieſer Jeilen, daß einer 
langen Vewührug im rechtlich . e 5 
licher Abſall zum Hochverrat nicht naheliegt, denn die Ver⸗ 
chtung dieſes Gedankens ſchafft ein unzeitgemäß feines Gewiſſen. 
Einheit, indem es die preu⸗ 
Die Pesch inheit iſt, nach dem nun wohl 
gemeinen Urteil der Geſchichle, durch einen rechtlich undegründ⸗ 
baren Länderraub zuſtande e damit iſt für den Vertreter 
des deutſch⸗hannoverſchen Gedankens die wahre geiſtige Einheit 
Deutſchlands zerſtört, denn dieſe iſt nach feiner differenzierten 
ksauffaffung nur auf freier, echt förderaliſtiſcher Grundlage 
t. Der bisherige Föderalismus, welcher ein ſo 1 
dewalttätiges a eines Staates mit ſich brachte, fol erſetzt 
Serden durch ein Nebeneinander der ſelbſt n Stamme 


Inter der Fahne des Reichs. Nur io dein das Welpe Entfalten 


azu 
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des individuellen Lebens der Stämme 
die bisherige wee Bas von r 
weit entfernt. Der Gedanke eines ismus 
oß zm Jahre 1893 viele Hannoveraner mit gie innten Per⸗ 
nlichkeiten aus allen Gauen des Reiches zu einer „Rechtspartei“ 
zuſammen, die nun wiederaufzuleben beginnt. | . 
Auf Stammesfreibeit gerichtete Erwägungen vufen jedoch in 
ä des preußiſchen Staates als 
eee So verlockend die Forderung elnes großen 
Niederſachſenſtaates als erſtes Ziel wäre, 5 organiſch und huſtoriſsch 
raſſenhaft berechtigt fi ch⸗Hannoveraner ſtellt ſie 
nicht, er zieht ſich lieber das Odium zu, mit ſeiner Rechtsforderung 
der früheren 1 


hrleiſtet zu fein, denn 
ren geiſtigen Ein⸗ 


Ziele verwoben fehe die. Dieſe Jo 
n Grenzen iſt aber auch das ſelbſtoerſtändliche Neſultat 

einfacher heißer Liebe zur Heimat, weiche allerdings in einem ohne 
Riederſa che Bemühung ſich von ſelbſt konſtituierenden größeren 
Die Nechtsauffaſſung machte die deutſch⸗hannoverſche Partei 


en nicht weniger betätigt werden könnte. 


von je zu einer Proteſtpartei. Während fo früher in eriter Linie 
der Proteſt gegen die ion erhoben wurde, hat ſich in den 
tebten der ts⸗ und vaterländiſche Standpunfi 
inne u einer demokratiſchen Weltanſchauung aus» 

chſen, die alle Lebensgweige in der engeren Heimat nach 

zwei Idealen geſtalten will. Die Bewegung muß als 
Volksbewegung, nicht als Kampf einer Klaſſe um irgendwelche 


Rechte angeſehen werden. Stand und Konfefion fpielen in ihr 
keine Rolle. | 


Man wird fragen, wo find denn aber die Hannoveraner mit 
ihrer Jauptforberung der Wiedereinſetzung des Königshauſes ge⸗ 
blieben, — iſt über Nacht der 50 e betonte Monarchismus ver⸗ 
lorengegangen? Dieſe 1 tand ihnen in Wahrheit von 
jeher hinter der vom Recht des Volkes aber ſie kann nicht 
abgetan werden, wie ein altes Gewand, ſo viele auch deswegen den 
hannoverſchen Reihen fernbleiben mögen. Aber die Hannovc⸗ 
vaner erkennen das Zeitalter, in welchem jo mancher Fürſt ſich nicht 
an ſeinem Platze bewährte, und werden ihre monarchiſche Forde⸗ 
rung erſt wieder erheben, wenn der 
rs über einen 


3 ug der Zeit in der 
ſon 8 r 
Far den dosbüldlichen Staatsbür 


mokratiſch regierten 
erblickt. So iſt die 


usga 

99 0 n und weiftiſchen Frage. Dieſe Hannoveraner gehen 
o weit, = en, daß nur aus chtsurſachen entſtandene 
ebensformen tserha 


den Frieden zu gewährleiſten, nach dem Satze: „Was hülfe es den 
Menſchen, wenn er die ganz gewönne und nehme doch 
| on feuer Seele? 


So find ſich die Hannoveraner des Gegenſatzes zu der land⸗ 
läufigen Bedeutung des Wortes „Politik“ bewußt, des Gegen⸗ 
atzes zu dem 101 if „Nation“, ſoweit er zum reinen Macht⸗ 
egriff entwürdigt ift, des Gegenſatzes zu den im Leben der 
Vöͤlter üblichen Konkurrenzmitteln. Statt deſſen erſtreben fie, 
daß der Staat ſein Gewiſſen ſo genau nad) den Motiven feines 
Handelns befragt, wie es der einzelne ſittliche Menſch tut. Sie 
weiſen den verächtlichen Dualismus zwiſchen den Handlungen des 
Staates und denen des einzelnen zurück. Trotzdem ſie mit alle⸗ 
dem außerhalb der Zeit zu ſtehen ſcheinen, zögern wir doch nicht, 
re Geſinnung als nöd eitgemäß u bezeichnen, denn was 
d die Reden vom Völkerbund, die Verwahrung Deutſchlands 
vor völliger en der Parlamentarismus, anders als Ver⸗ 
uche, ein Fundament des Rechtes für die Welt zu bauen, auf 
em Kataſtrophen wie die, in deren Schatten wir noch ſtehen, 
ließlich unmöglich werden. Die Hannoveraner find fi als 


nzahl nicht zu gering, um dies Prinzip für ſich zu vertreten, 
b wie auch ein einzelner nicht zu gewichtlos iſt, um für fih am 
au des Guten in der Welt mitzuwirken. o ſoll der Menſch 


anſangen, wenn nicht bei ſich ſelbſt, wo 55 98 wenn nicht 
bei Volk und Staat, wo im Kosmos aufhören, dem Recht und 
der Wahrheit zu dienen? So verleiht denn auch die Forderung 
des Rechts jener Bewegung einen religiöſen Zug, die Forderung, 
nun ſchon über ein halbes Jahrhundert erhoben, ohne hand⸗ 
reifliche Ausſicht auf Erfolg, aber unter dem ſtändigen Anproſl 
für ter pinologiiher Widerſtände, die Forderung iſt doch ledig⸗ 
ich geitünt auf die Erkenntnis abjoluter . Es iſt in 
ihr der Glaube an den endlichen Sieg des Guten, der mit den 
Rechten zuſammenfällt. Ein ſtarkes Übelwollen gehört ſchon dazu, 
um hierin nicht eine ganz reine Form jenes deutſchen alten 
Idealismus zu ſehen, den leder 37 0 an den großen heimat⸗ 
lichen Geiftesheroen zu bewundern ſich mit Recht nicht genug 


tun kann. — 
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Ohne dieſen Glauben an die göttliche Weltordnung würde 
die Bewegung längſt in ſich zuſammengefallen ſein, würde zu⸗ 
mindeſt zu unerlaubten Mitteln gegriffen haben. Der Vorwurf 
opportuniſtiſcher Tendenz, den inan Volk und Führern auch von 
je gemacht hat, kann nicht erhäriet weiden durch den Nachweis 
irgendeines Verſuches, mit unrechtmäßigen Mitteln zu dem er— 
gehnken Ziele der Selbſtändigkeit zu gelangen. So iſt doch eigent⸗ 
lich auch für den Skeptiker, ſofern er hiſtoriſch betrachtet, die Wahr⸗ 
cheinlichkeit nicht begründbar, daß all die ethiſchen Anſprüche 
ieſer Hannoveraner doch letzten Endes nur das dem Egoismus 
geſchickt umgehängte Mäntelchen 17 Die Erkenntnis iſt in dieſem 
Fall fo tief, daß ſie ſich ſagt, es hieße den Teufel durch Beelzebub 
austreiben, wolle man Recht mit Unrecht erzwingen, die politiſche 


Einſicht iſt nicht kurzſichtig dene um ein durch Gewalt ent⸗ 


ſtandenes Staatsgebilde als dauernd zu erhoffen. Zu dieſem 
letzteren Standpunkt ſollte in Deutſchland jetzt eigentlich mancher 
Denkfähige gekommen ſein durch nüchternes Betrachten der 
jüngſten a le Entwicklung. Den Hannoveranern er- 
ſcheint der 1 des bisher in Deutſchland unter 
Preußen führenden Prinzips vom Recht des Stärkeren als Be⸗ 
weis dafür, daß man es nicht wagen darf, auf die Gefahr einer 
zweiten ähnlichen e hin n weiter dem lebens⸗ 
vernichtenden Prinzip zu 5. igen, ſondern daß eine Umkehr von 
Grund aus erfolgen muß, auch von der Zentraliſation zurück. 
Denn als einen Ausdruck dieſes Rechtes des Stärkeren erblickten 
die Deutſch⸗Harnoveraner auch den preußiſchen e 
betrieb, der für ſie der Weg zum Einheitsſtaate war. ie er⸗ 
blickten in der Zentraliſation des geiſtigen und materiellen Lebens 
eine der ſchlimmſten . ür ein Volk. Sie hatten ſchon vor 
dem Kriege die Er mpfindung, daß in demſelben Maße wie 
die mechaniſche ntraliſierung fortſchritt, die bodenkräftigen 
individuellen Kräfte in Deutſchland verkümmern mußten. Dieſer 
Weg führte für ſie ſchließlich zur Vernichtung der Mündigkelt des 
einzelnen einerſeits, zum grenzenloſen Despotismus andererſeits. 
So wie ſich häufig der mit der Durchführung dieſes Syſtems Be⸗ 
auftragte in eine menſchliche Maſchine verwandelte, ſo ſollte der 
einzelne möglichſt farblos an Charakter ebenfalls als Rädchen 
funktionieren. Jetzt zeigt es ſich, daß man dei aller wirtſchaftlichen 
Blüte, bei aller wiſſenſchaftlichen Hochkultur nicht ungeſtraft einen 
Staatskörper ſeelenlos zu machen ſucht, denn der menſchliche 
wie der ſtaatliche Organismus wollen genährt ſein von den ge⸗ 
ſunden Kräften des Blutes. Das Gehirn des Staates muß nach 
der deutſch⸗hannoverſchen Weltanſchauung arbeiten unter der 
ſtändigen Zufuhr der Blutſtröme, die aus ſeinem Herzen, dem 
Herzen des Volkes, kommen. Demokratie beſteht für dieſe Politik, 
wenn das Volk vom Bewußtſein getragen iſt, daß die geiſtigen 
und materiellen Kräfte, die es dem Staate ſpendet, von dieſem 
aufgebraucht werden in der feinſten Erkenntnis deſſen, was es 
braucht, in einer Erkenntnis, die aus einer ebenſo opfervollen Hin⸗ 
gabe der Staatslenker entſtehen kann. Und wird nun eine ſolche 
Fig che Wechſelwirkung nicht unmöglich bei einem Reich, 

lien Mittelpunkt unbekannte, ferne Volkskräfte von ſich aus 
regieren will? Die hannoverſche Bewegung will ja alle mili⸗ 
täriſchen, Verkehrs⸗, außenpolitiſchen und wirtſchaftlichen Forde⸗ 
rungen dem Reiche zugeſtehen, nur die kulturelle Entwicklun 
a ihr nicht vom Zentrum aus gewährleiſtet, auch nicht dur 

as jüngſt angebotene Lockmittel einer weitgehenden Selbſt⸗ 
verwaltung. ' 


Anfang machen und die vom Proteſt entfeffelten germaniſchen 
0 


ine Einheit, 
kommt, Proteſt er 
gegen jene üffe, die ein Clemenceau für eiſerne Notwen 


je ige 
eiten hält, Sollte die Rückkehr zu den abſoluten Wahrheiten 0 
tonfequent fein nach der Meinung der hannoverſchen aalen 
daß auch ihr a eg getragen werden müſſe. ſollte, 
es diefe durch eine besehmaßie der 5 ne Aoleartinn erit 
einmal durch eine näßige a r i mun 
beginnen, dann wirdef i 2 


begin ſich zeigen, wie viele im Niede 
8 Herrſchaft als uno 


rfachſe die 
5 je en 1 es 15 t wirk⸗ 
lch in Europa an der Zeit, die bittere der Tränen und des 
Haſſes auszujäten und Liebe zu ſäen? — Gibt es hierfür einen 
Anfang, der zu klein und unbedeutend wäre? — 
Claus von der Decken. 
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Rr. N 


Naumann / Wozu das alles? 


Man hat ſo viel vergeblich gearbeitet, geliebt, gehofft. 
Eltern haben ihre beſte Kraft an ihre Kinder hingegeben, 
die Kinder aber ruhen in der Ukraine oder in Frankreich. 
Andere haben ein Geſchäft und Vermögen aufgebaut: mm 
aber zerfließt es zwiſchen den Fingern, und es iſt keiner 
da, der es fortſetzt. Wozu wird nun nochmals von vorn 
angefangen? Welcher große Zweck foll uns verlocken, 


nach großen Schickſalsſchlägen des Einzellebens immer 
wieder friſch ans Werk zu gehen? Welcher mächtige An⸗ 


trieb ſoll uns bezwingen, daß wir nach der Zerſchmetterung 


unſerer nationalen Kraft nochmals jung werden, um von 


vorn an die Volksgemeinſchaft wieder aufzubauen? Wird 
nicht alles, was wir tun und ſchaffen, doch ſchließlich nur 
Schutt und Aſche fein, ein ewiges Wühlen im Sande. 
Wem iſt daran gelegen, ob wir uns opfern oder nicht. 


Früher ſagten wir, daß wir der Entwicklung dienen ode 


dem Reiche Gottes oder wie es ſonſt jemand ausdrücken 
wollte; wir hatten Wachstums gefühle, die uns lebendig 
ſein halfen. Nicht als ob dieſe jetzt ganz und für jedermam 
erſtorben ſeien, aber ich ſpreche zu denen, die am Grabs 
ihrer einſtigen Wünſche ſtehen. Mit ihnen und für fie frage 


ich: wozu das alles? — — — Wie ſchwer iſt es, ſich die 


allereinfachſten Dinge rückhaltlos ſelbſt zu ſagen! Du lebſtl 
Es handelt ſich nicht darum, wie es wäre, wenn du tot 
wäreſt, denn du lebſt! Du weißt, daß du irgend etwas 
mit deinem Leben anfangen mußt, wenn es dir ſelbſt und 
anderen nicht unerträglich werden ſoll. Ein Leben ohm 
Zweck und Abſicht iſt ein Sumpf. Wer ſchwach und alt iſt, 


darf ſich hinſetzen und ‚feine Auflöfung erwarten, aber auch 


dieſe find beſſer daran, wenn fie noch einige Pflanzen za 


begießen und ein paar Kinder zu bewachen haben. Wo 


aber noch Schaffenskraft da iſt, kann ſie nicht ruhen, ohne 
daß die Qual der Überflüſſigkeit beginnt. Auch wenn kein 
Zwang des Erwerbes dich in die Arbeit drängt, ſo mußt 
du dich ſelber in die Arbeit hineinſchieden, um Menſch 
bleiben zu können. Und irgendwelche Arbeit iſt immer 
vorhanden für den, der die Augen aufmacht, um ſie zu 


ſuchen. 
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Sonntag, 29. Juni. 

Hier in Erfurt fühlt man ebenſo ſtark wie in Hamburg Die 
innere Unruhe der Bevölkerung. Bedrückend und immer wieder 
* erkhütternd iſt es zu ſehen, wie der Hunger die Haupturſache Hi. 
Ein Volksauflauf fperrt die Straße. Gegenſtand der Erregung: 


Ein großer fdmeeweißer. Mock Schmalz in einem Schaufenſter, 
„ don dem das Pfund 18 Mark koſtet, und der wie ein Magnet die 
ganze Straße feſthielt. Man konnte die treibenden Leidenſchaften 


und den Grund unſerer Schwäche mit Händen greifen, angeſichts 
der abgemagerten, überreizten und verbitterten Geſichter der 
Frauen, die dieſes unerreichbare Wunder anſtarrten. ' 
Der Giſenbahnerſtreik iſt noch nicht zu Ende. Die Or⸗ 
emifationen lehnen ihn as, aber wilde agttatortſche Kräfte find 
„ Ammer noch ſehr ſtark am Werk, und die Frage ihrer Anhänger⸗ 
ſchaft ift dunkel. Die Regierung hat den Willen zu entſchiedenem 
Durchgreiſen — je ſtärker die Vermutung tft, daß politiſche Ab⸗ 


fihten im Hintergrunde fbehen, um fo notwendiger iſt es, daß ein⸗ 


mai die Kraftprobe bis zum Außerſten gemacht wird. Und doch 
fſagt man ſich, daß vom Geſichtspunkt der Gewalt die Maſſen 
ſtärker fein müßten, und daß in Grunde doch nur Selbſtzügelung 
und freiwillige Einſicht die Kriſts überwinden können. 

= Wir thüringiſchen Abgeordneten verantworten uns heute vor 
dem Deſegierzentag unſeres Wahlkreiſes wegen unſerer Abſtim⸗ 
mung in der Friedensſache. Es wird allgemein verſtanden, daß 
die Zuſtimmung oder Ablehnung nicht als eine Frage der patrio⸗ 
tiſchen Moral ſchnellfertig beurteilt werden kann, daß dazu die 
Verantwortung viel zu ſchwer, die beſtimmenden Faktoren des ur- 
teils viel zu undurchſichtig waren. Die Delegierten find faſt ein⸗ 
mütig in der Beſtätigung des „Nein“ der demokratiſchen Fraktion. 


Montag. 30. Juni. ö 

Der Erlaß und die Zurücknahme en rigoroſen Streitoerbots 
der Regierung zeigt ihre tatſächliche und innere Schwäche. Ent⸗ 
weder man traut den Arbeitern die Beſonnenheit zu, den Weg 
der Verſtändigung zu beſchreiten, dann wirkt das Verbot auf⸗ 
deizend, oder man tut es nicht, dann dürfte man überhaupt nicht 
verhandeln und noch weniger einen ſolchen Erlaß zurückziehen. 

Ein Verkehrsſtreik in Berlin iſt in nahezu lückenloſer Aus⸗ 


dehnung beſchloſſene Sache.] Die wirtſchafllichen Forderungen 


ſchemen trotz aller Berſicherungen des Gegenteils mindeftens zu- 
weich Wespängelii. 


Dabei iſt es unerläßlich, ſich don dem tat 


fächlichen Minimalbedarf eine richtige Vorſtellung zu machen, was 
die meiſten Menſchen, die ſich über die hohen Lohnforderungen 
entfeßen, nicht tun. Es ſel ein zu kommunalpolitiſchen Zwecken 
feftgeftelltes Monatsbudget einer vierköpfigen Famille in Elberfeld 
hier eingeſetzt, um unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu beleuchten. 
Es entſteht bei knappſter Bemeſſung des Notdürftigen ein Aufwand 
von 510,52 M. Die Ausgaben ſpesialiſteren ſich wie folgt: 


112 Pfd. Kartoffeln „„ „ „% 3920 M. 
72 ” Brot a eo 1 1 1 „% „ 1 2 5 27,60 77 
8 Rn Marmelade 8 » 1 4 „ „ a. 20,00 . 
2 ” Butter e „ % 8 1211 12¾ꝛ„ͤ«„% „ 1 „ 18,00 L 
4 „ Speck „ „ „ 1 „31,20 „ 
4,8 „ Zucker „ „ „ „ u 288 „ 
6,4 6 Fleiſch 2 1 „ II „„ „5 3 „ 32,00 0 
8 * Fiſch „ „„ a 5b „ 11 „12151 23,00 er 
4 „ Kaffeerſaßz. . 464 
8 „ Berſch. Näprmitte: Erbſen, Graupen 12,00 „ 
60 „ Gemüfe 42,00 „ 
Gewürze, Seife, Waſch⸗ u. Putzmitt. Rähzeug 50,00 „ 
Miete (3 Zimmer) . „„ „ „„ „ „ 390000 „ 
N Beleuchtung und . ar. 25,00 „ 
Straßenbahn 10,00 „ 
Schuhreparatur, Wäſche, Strümpfe, Klelder⸗ 
verſchleiß 50,00 „ 
Rücklage für Neuanſchaffung, Steuer für 
5000 M. Einkommen . . 3300 „ 


Rauchmater ia . „30,00 „ 
Körperpflege | .. . 9,00 „ 
Wenn man aus dieſer Aufteilung dle Tagesration berechnet, 
fo ergibt ſich ein Ernährungszuſtand, der immer noch weit unter 
dem ſteht, was unſere Mediziner als phyfiologiſches Exiſtenz⸗ 
minimum bezeichnen. Die Rationen find pro Kopf und Tag die 
folgenden: ein Pfund Kartoffeln, 821 Gramm Brot, 35 Gramm 


Marmelade, 9 Gramm Butter, 18 Gramm Speck, 21 Gramm 


Zucker, 20 Gramm Fleisch, 38 Gramm Fiſch, 35 Gramm Nähr⸗ 
mittel, 268 Gramm Gemüse. Außerdem aber find die Preiſe zum 
Teil noch weit niedriger angenommen, als ſie heute tatſächlich ſind, 
das Gemüse z. B. mit einem Durchſchnittspreis von 70 Pfennig 
pro Pfund. Die Au für Kleidung und Schuhwerk find ſehr 


niedrig. Tatfächliche Neuanſchaffungen find gar nicht eingeſetzt. 
Ausgaben für Krankheit, Erholung, Zeitungen ſind überhaupt nicht 
berechnet. 


Ein folches Budget, das trotz der enormen Lohn⸗ 
ſteigerungen von einem großen Teil der Bevölkerung nicht bezahlt 
werden kann, kann wohl die Verzwelflung verſtehen lehren, die 


einen großen Tel . Volkes umtreibt. 


Dienstag. 1. Juſi. 

Wiederbeginn der Nationalverſammlung mit einem großen 
Arbeitsprogramm. Heute Stedlungsgefeh und damit Durchführung 
einer der beſten und zukunftreichſten Reformen, zu denen die Re⸗ 
volution die breitere Grundbage geſchaffen hat. In der Stellung⸗ 


nahme der Parteien tft charakteriſtiſch, daß die Sozialdemokraten. 


mit Ausnahme der Unabhängigen, von der Überlegenheit des 
Großbetrlebs in der Vandwirtſchaft zurſickgekommen find und 


Vauernpolitit machen wollen. 


Abends große Berfammlung im Volkehauſe In Jena. Es If 
def bedrückend, daß es immer noch nicht — trotz aſlem — gelingt, 
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die Menſchen mit dem Bewußtſein zu durchdringen, daß es für 
uns keine Rettung gibt ohne die Wiederherſtellung der inneren 
Einheit. Daß das nicht geſehen wird, iſt ein Symplom der Stumpf⸗ 
heit auf der einen und der hoffnungsloſen Verblendung und Ver⸗ 
ranntheit auf der anderen Seite. Sterker Eindruck von der Rede 
eines „Parteiloſen“, der für etwas wie die Zufammenſaſſung der 
Idealiſten zum Aufbau dieſer Einheit aus geiſtigen und religiöſen 
Kräften eintrat — der „Orden“, deſſen Notwendigkeit man ſchon 
oft empfunden hat. 

In Hamburg find die Negierungstruppen einmarſchiert, da 
Volkswehr und Polizei ſich als unzulängliche Stützen der Ordnung 
erwieſen haben. Der Berliner Verkehrsſtreik iſt in vollem Gang. Auf 
den Straßen iſt nichts als das ſogenannte wilde Gefährt, das den 
Rahm abſchöpft und durch Zahl und Unordnung an den Verkehrs- 
zentren direkte Stauungen herbeiführt. Alles ein ſinnloſer Krofte 
und Nervenverbrauch bei Streikenden und Geihüd.gten. 


Mittwoch, 2. Full. u 

Heute kommt die Verfaſſung ins Plenum. Das ſollte eigent⸗ 
lich ein geſchichtlicher Akt ſein voll Weihe und Eindringlichkeit. Aber 
es bleibt eine nüchterne, beinahe langweilige, mit ziemlicher Gleich- 
gültigkeit und offenbarer Schwungloſigkeit betriebene Handlung. 
Daß hier das Fazit einer Revolution gezogen wird, ſcheint merk⸗ 
würdigerweiſe niemand zu empfinden. Daß ein ungeheurer Ein⸗ 
ſchnitt deutſcher Geſchichte eben von uns erlebt wird, daß wir das 
Zeichen neuer Entwicklung aufrichten wollen, weiß jeder theoretisch, 
aber es dringt nicht ins Gefühl. In kühler Atmosphäre reden die 
Juriſten. Nur bei der Frage der Reichsfarben wird die Stimmung 
wärmer, oder man kann auch Jagen, die Luft ſchärfer. Denn in 
dieſem Symbol ſammelt ſich die Progranumatik der Parteien. Die 
Rechte feiert in Schwarz⸗Weiß⸗Not das Deutſche Reich Blsmarcks. 
Die Demokraten ſtimmten in ihrer Mehrheit für Schwarz⸗Weiß⸗ 
Rot, im Sinne eines kraftvollen und ſtolzen „Dennoch“ gegenüber 
den Demütigungen und Beſchumpfungen des Friedensvertrages. 
Die Sozialdemekratie bekennt ſich im Schwarz⸗Rot⸗Gold und im 
Verzicht auf das Rot der Klaſſen⸗ und Gewaltherrſchaft zur Demos 
kratiſchen Republik, ein Bekenntnis, das natürlich auch in jedem 
Demokraten ſein Echo findet. Die Mehrheit wird (die Abſtimmung 
wird morgen fein) für Schwarz⸗Rot⸗Gold als Reichs farbe und 
Schwarz⸗Weiß Rot mit einer ſchwarz⸗rot⸗goldenen Göſch als Hans 
delsflagge. 5 | 


Donnerstag, 3. Jull. 


Der Gewerkſchaftskongreß, der zurzeit in Nürnberg tagt, hat 


mit einer Dreiviertelmehrheit ein Vertrauensvotum für den Vor— 
ftand angenommen — eine ſtarke Kraftprobe für den Führer 
Legien und ein Beweis für die Widerſtandskraft der Gewerk⸗ 
ſchaften gegen auflöſende Agitation. | 

Dafür kriſelt der Verkehrsſtreik weiter, und man weiß noch 
nicht, wo und wie er zu Ende kommen ſoll. Nachdem die Berliner 
Eiſenbahner ſich zur Beendigung des Streiks entſchloſſen haben, be⸗ 
ginnen die Arbeiter und Beamten (hauptſächlich aber die erſten) 
in anderen Direktionen. Heute kommt die Nachricht aus Frank⸗ 
furt a. M., daß für den dortigen Direktionsbezirk der Streik bes 
ſchloſſen iſt. 
Die Sommerſtimmung über Weimar iſt verführeriſch friede⸗ 
voll und verträumt. Mit jedem Tag wird der Lindenduft dichter 
und ſüßer, und wenn man um 2 Uhr zur Nationalverfammlung 
geht durch die mittagsleeren, ſonnigen Straßen, Orgelmuſik aus 
den offenen Fenſtern des Lehrerſeminars, kommt es einem vor, 
als ſtriche eine milde Göttin mit ſanfter Hand dem fieberkranken, 
erregten und erſchöpften Volk über die Stirn, und als ſänke es 
zurück aus Eroberungsdrang und Exiſtenzkampf in den Schoß der 
eigenen ſtillen Vergangenheit. | 


Freitag, 4. Juli. a 
Bei der Fahrt von Weimar nach Haufe komme ich nicht 
weller, well von Frankfurt keine Züge abgelaſſen find. 
laterwegs erzählt man von dem Empfang Hindenburgs, der 
nch Hennover zurückgekehrt iſt. Es iſt doch gelungen, in dieſer 


Seo über Mißerfolg und Zufammenbruch hinweg die mensch. 


Die Hilfe . 


liche Verehrung, die nlemand dem großen Führer verfagt, in ewt 
Kundgebung auszudrücken, die etwas Wehmütig⸗ Schönes bob 


Abendſonnenlicht über blutigen Schlachtfeldern. So ganz, 
anders als ein triumphierender Einzug durch das . 
Tor. u 


Sonnabend, 5. Juli. 

Heute früh gerate ich unter die Wirkungen des Streits der 
Hannoverſchen Eiſenbahner. . Es ſtreiken dort die Arbeiter, nich 
die Angeſtellten. Im Publikum, das mit ziemlicher Geduld vter 
Stunden wartet, bis ſich zu unſerem Zug eins Lokomotive findet, 
gibt die Situation Anlaß zu lebhaftem Meinungsaustauſch über 
den Streik und die Revolution. Man hat, bei aller Anert 
der Berechtigung von Lebensmitielunruhen, für dieſen Stre 
weniger Verſtändnis als für irgendeine der Bewegungen. aus 
denen ſich die Revolution zufammmenſetzt. Das Ruthebedürfnis deb 
Bevölkerung ſpricht ſich draſtiſch aus. Daß einmal eine Abreche 
nung mit Kriegsgewinnlern und fonftigen Ausbeutern gehalten 
werden mußte, iſt volkstümlich. Aber es müſſe nun auch ein Ende 
haben. Zwei Soldaten, reifere Männer, die mit ſchwerem Gepöd 
von Riga zurückkommen, ſprechen mit kühler Berzweiftung au 
Deutih'unds Wiederhochkommen von Auswandern. Vierzehn Tag 
zu Haufe ausruhen und dann hinaus, erſt allein, und dam bie 
Familie nachkommen laſſen. Und man wird ſich traurig bewußt, 
daß es falſch wäre, ihnen das auszureden und daß es viedeicht 
gut iſt, wenn fie die Tatkraft des ubi bene ibi patria haben. 


Hermann Dietrich / Wirtſchaftspolitiſche 
Folgen des Friedensſchluffes 
1. Friedensbedingungen und Weitwirtſchaft. 


Die Friedensbedingungen enthalten in Teil 8 die Var⸗ 
ſchriften über die Wiedergutmachungen, wobei die Gegner 
anerkennen, daß Deutſchland außerſtande iſt, mit ſeinen 
Hilfsmitteln die völlige Wledergutmachung aller Berluitt 
und Schäden, für die es hafte, zu gewährleiſten. Die Höhe 
der zu leiſtenden Zahlung iſt nicht feſtgeſetzt, vielmehr einer 
Interalliiertenkommiſſion überlaſſen; immerhin it in Ar 
titel 235 eine Zahlung von 20 Milliarden Mark und in 
8 12 der Anlage 2 zu Abſchnitt 1 des Teils 8 find weitert 
80 Milliarden deutſcher Berpflichtungen feſtgeſtellt. Wie 
hoch die endgültige Schuld fein wird, liegt in der Hand 


unſerer Gegner, iſt aber auch für die vorliegende Ausführung 


zunächſt belanglos. 
Wir gehen von dem Gedanken aus, daß mindeſten; 
100 Milliarden zu zahlen ſind. Wenn dieſe Summe mit 


5 v. H. verzinſt und in der Weile amortifiert wird, daß 
jährlich 1 v. H. abgetragen wird, fo hätte Deutſchland jedes 


Jahr 6 Milliarden Mark zu zahlen. Dieſe Zahlung dann 


letzten Endes nur im Wege der Ausfuhr von Rohſtoffen, 


Halb- und Fertigfabrikaten vor ſich gehen; in Gold kann fie 
nicht geleiſtet werden, da unfer ganzer Goldvorrat noch 
nicht 2 Milliarden beträgt. Man wird einwenden, die 
Zahlung kann in Abtretung deutſcher Werte, alſo deutſchet 
Aktien, Obligationen, Hypotheken, Geſchäftsanteile uſw. er 
folgen. Sie kann auch in der Weiſe gemacht werden, daß 
Deutſchland feinem Gegner Schuldverſchreibungen aus. 
ſtellt. Theoretiſch find dieſe Wege möglich, doch führen fit 
nicht zu einer Zahlung, fondern fie bedeuten nur die Une 
wandlung der allgemeinen Schuldverpflichtung Deutſch⸗ 
lands in Einzelſchuldverſchreibungen deg Deutſchen Reiche 
oder in Einzelſchuldverſchreibungen deutſcher Unter 


nehmungen und Vermögensobjekte. Wirklich realiſſert wi 
die eutfce Krlegeſchud von den Gkgrietn et denn 
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die Zinſen und die Amortlſation in Form von Rohſtoffen 
oder Waren in das Ausland gelangen. | 

Nun hatte Deutſchland bei Kriegsausbruch eine Aus⸗ 
fuhr, deren Wert der Einfuhr gleichkam. Deutſchland bejaß 
ein nach vielen Milliarden zählendes Vermögen im Auslande 
und außerdem eine Handelsflotte. Die letztere brachte Fracht⸗ 
gewinne, die Auslandsvermögen brachten Zinſen. Beide 
Einnahmen wurden durch Einfuhr realiſiert oder zu neuen 
Anlagen im Ausland verwendet. Infolgedeſſen hatte 
Deutſchland tatſächlich eine aktive Bilanz, die ihm die fort⸗ 
geſetzte Vergrößerung ſeines Auslundsbeſitzes ermöglichte. 
Nun iſt uns unſer Auslandsbeſitz reſtlos fortgenommen und 
die Flotte bis auf Teile, die für den Überſeeverkehr wertlos 
ſind. Damit ſind die Einnahmen hieraus verſchwunden, und 
die Folge iſt die, daß wir zur Zahlung im Ausland lediglich 
auf die Ausfuhr angewieſen find. Zu beachten iſt allerdings, 


daß ein Teil des deutſchen Auslandsvermögens, welches 


unſere Gegner liquidieren, auf die Kriegsentſchädigung in 
Anrechnung gebracht wird. 

Wenn wir alſo jährlich 6 Milliarden an die Alliierten 
bezahlen ſollen, ſo müſſen wir eine Ausfuhr haben, die die 
Einfuhr um 6 Milliarden überſteigt. Ich ſehe davon ab, 
Kreditoperatlonen, die vorgenommen werden können, in 
Rechnung zu ſtellen, weil ſie nur vorübergehend helfen 
würden. Eine ſolche unerhörte Anſpannung der Ausfuhr 
hat zur Folge, daß zunächſt einmal für den Inlands⸗ 
verbrauch wenig übrigbleibt, daß die Lebenshaltung des 
geſamten Volkes heruntergedrückt und ein fortgeſetzter Ver⸗ 
armungsprogeß ſtattfindet. Sie hat aber die weitere Folge, 


daß die Auslandsmärkte mit deutſchen Waren überſchwemmt 


werden müſſen, wenn es überhaupt gelingen ſoll, die gegne⸗ 
riſchen Forderungen abzubürden. Wir ſehen hieraus, in 
welchem inneren Widerſpruch der Verſuch unſerer Gegner 


ſteht, uns auf deren einen Seite zu wahnſinnigen Entſchädi⸗ 


gungsleiſtungen zu zwingen, auf der anderen Seite aber der 
deutſchen Induſtrie und dem deutſchen Handel den Weg zum 
Weltmarkt zu verſperren. Gelingt das letztere, ſo iſt das 
erſtere, die Zahlung der Kriegsentſchädigung, unmöglich. 
Freiwillig wird nun das deutſche Volk nicht dazu zu 
dringen fein, jenen Auspowwerungsprozeß, welchen die 
Zahlung von Kriegsentſchädigung notwendigerweiſe er⸗ 
fordert, mitzumachen. Vor allem die Arbeiterſchaft, die in 
erſter Reihe betroffen wird, wird infolge der Herabdrückung 
Ihrer Lebenshaltung undauernd nicht zur Ruhe kommen; 


und doch iſt die Auspowwerung unter Umſtänden möglich, 


ſie iſt es dann, wenn die heutige ſchlechte Valuta beſtehen⸗ 
bleibt, denn dieſe bedeutet eine ungeheure Erportprämie. 
Nehmen wir einmal den Fall, eine deutſche Maſchine, die in 
Friedenszeiten 40 000 Mark (alſo 50 000 Franken) gekoſtet 
hat, ſei jetzt zu exportieren. Die Maſchine ſoll heute in 
Deutſchland 100 000 Mark koſten, dann bedeuten dieſe 
100 000 Mark auf dem Weltmarkt heute vielleicht 40 000 
Franken, wenn es gut geht. Die Maſchine wäre alſo weſent⸗ 
lich billiger als vor dem Kriege. Da nun die Herſtellungs⸗ 
koſten in der ganzen Welt bedeutend geſtiegen ſind, kann 
man damit rechnen, daß das Ausland ſolche Maſchinen, 
ſagen wir einmal unter 75 000 Franken nicht herſtellen 
kann. Der deutſche Exporteur kann alſo, wenn er denſelben 
Preis verlangt und wenn wir, wie oben, annehmen, daß 
40 Centimes gleich eine Mark ſind, zunächſt etwa 190 000 
Mark verlangen. Namentlich wird die Valuta dieſe 
Wirkung haben bei allen denjenigen Waren, in denen viel 
Urbeit und wenig ausländisches Nohmakerlal ſteckt: aber 


auch dann, wenn ausländische Rohſtoffe verwendet werden 
müſſen, tritt dadurch eine entſcheidende Veränderung nicht 
ein, denn dieſe Rohſtoffe können, ſowelt fie in der auge 
geführten Ware wieder enthalten ſind, mit dem gleichen 
Wexte, mit dem ſie bezahlt wurden, wieder in den Verkaufs⸗ 
preis eingeſetzt werden, ohne daß die Konkurrenzfähigkeit 
des inländiſchen Produzenten gegenüber dem ausländiſchen 
auf dem Weltmarkt geſchwächt wird. Soweit Arbeitslohn 
in dem Fabrikat ſteckt, wirkt immer wieder die Valuta 
exportfördernd. 


Die Valuta hat aber auch eine zweite Wiekung. ſie drückt 
die Preiſe im Inlande in die Höhe, wenigſtens wenn freier 
Markt iſt, und nähert ſie dem Weltmarktpreis. Dadurch 
erſchwert ſie den Inlandverbrauch und ſchafft erſt recht die 
Steigerung der Ausfuhr, die notwendig iſt, um im Inlande 
Zahlungen zu leiſten, die aber auf der anderen Seite dle 
fatale Wirkung hat, das Inland verarmen zu laſſen. 


Eine gute Eigenſchaft darf immerhin dieſen Vorgängen 
nicht verſagt werden; wir ſagten eben, daß die export⸗ 
fördernde Wirkung der ſchlechten Valuta namentlich dann 
eintrete, wenn viel Arbeitslohn und wenig ausländiſches 
Material in den Exportwaren ſtecken. Diefe Tatſache wird 
zur Folge haben, daß die Inlandsinduſtrie in ihrem eigen⸗ 
ſten Intereſſe immer mehr verſucht, hochwertige Sachen zu 
erzeugen und dieſe auszuführen. Dieſe Entwicklung ent⸗ 
ſpricht dem bisherigen Gang der deutſchen Volkswirtſchaft, 
welche von der Fabrikation halbfertiger Waren immer mehr 
zur Erzeugung hochwertiger Fertigfabrikate hinſtrebte und 
damit dem Kapital guten Zins und der Arbeit ſteigenden 
Lohn brachte. 

Im ganzen aber ſehen wir zunächſt einmal, daß die 
wirtſchaftlichen Beſtimmungen des Friedensvertrages, die auf 
der einen Seite den ganzen Auslandsbeſitz Deutſchlands ver⸗ 
nichten, ihm die Flotte nehmen, Deutſchland vom Weltmarkt 
abſperren wollen, in einen unlösbaren Widerſpruch ſtehen 
mit dem dringenden Wunſche, namentlich der am ſchwerſten 
getroffenen Franzoſen, möglichſt bald und möglichſt weit 
gehend von Deutſchland Milliardenzahlungen zu erhalten. 
Entweder werden dieſe Zahlungen geleiſtet, dann fällt die 
Abſperrung Deutſchlands vom Weltmarkt: oder aber die Ab⸗ 
ſperrung Deutſchlands vom Wältmarft gelingt, und daun iſt 
die Zahlung nennenswerter Kriegsentſchädigungen un⸗ 
möglich. 


2. Induſtrie und Landtwirtſchaft. 

In unſeren erſten Darlegungen haben wir geſehen, 
welche Wirkung die gegenwärtig ſchlechte Valuta hat. Wir 
müſſen wohl davon ausgehen, daß dieſe ſchlechte Valuta noch 
auf eine Relhe von Jahren beſtehenbleibt, und zwar des⸗ 
wegen, weil Deutſchland ſich auf Grund des Friedens⸗ 
vertrages in einer furchtbaren Verſchuldung an die ſeind⸗ 


lichen Länder befindet und daher ſtändig weit mehr Schulden 


zu zahlen als Forderungen im Auslande einzuziehen haben 
wird. Die ſchlechte Valuta hat aber nicht nur eine Export 
fördernde Wirkung, fondern fie hat auch die Wirkung eines 
Schutzzolles. Am beſten ſehen wir das bei den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produkten. In der Schweiz koſtet heute der 
Doppelzentner Weizen vielleicht 70 Franken, das ſind nach 


dem heutigen Kursſtand um die 200 Mark herum. In 


Deutſchland ſoll der Doppelzentner Weizen in dieſem Jahre 


46,50 Mark höchſtens koſten. Die getreidebauende Landwirt⸗ 


ſchaft hätte hier alſo in der Valuta einen Schutzzoll, wenn 
freier Getreideverkebr wäre, in Höhe von rund 150 Mart⸗ 
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Es kommt für unſere Betrachtung nicht darauf an, ob durch 
die Verhältniſſe auf dem Weltmarkt dieſer Schutzzoll auf 100, 
oder gar auf 50 Mark heruntergeht. Die Tatſache bleibt, 
daß die inländiſchen landwirtſchaftlichen Produkte, es gilt 
das für alle, durch die geringe Kaufkraft unſeres Geldes im 
Ausland einen Schutzzoll für ſich haben, gegen den die alten 
Schutzzölle belanglos ſind. a 

Im Kampf zwiſchen Verbraucher und Produzent war 
es früher fo, daß die wachiende Induſtrie und ihre Angehö⸗ 
rigen in erſter Linie billiges Brot wollten, die Landwirt— 
ſchaft auskömmliche Preiſe. Heute liegen die Dinge ganz 
anders; heute muß die Induſtrie den Wunſch haben, und 
mit ihr die geſamte brotverzehrende Bevölkerung, daß die In— 
landsproduktion an Getreide, überhaupt an Nahrungs⸗ 
mitteln, auf die höchſte Stufe gehoben wird, die nach dem 
heutigen Stande der Wiſſenſchaft erreichbar iſt. Denn ſelbſt 
eine Steigerung der landwirtſchaftlichen Produkte um 
weitere 50% wird immer noch nicht den Verbraucher mit 
dem gleichen Aufwand belaſten, wie der Bezug der Lebens» 
mittel vom Weltmarkt. Die Intereſſen von Landwirtſchaft 
und Induſtrie laufen inſofern jetzt nebeneinander her, für 
eine Reihe von Jahren darf man damit rechnen, daß Aus⸗ 
einanderſetzungen, wie ſie früher die Schutzzölle mit ſich 
brachten, unnötig find. Im Zufammenhang mit dieſen 
Dingen ſteht das Siedelungsgeſetz. Man muß dringend 
wünſchen, daß bei der Durchführung dieſes Geſetzes eines 
nicht überſehen wird. Das landwirtſchaftlich nutzbare Land 
muß zu ſolchen Betrieben aufgeteilt oder umgeſtaltet werden, 
die eine möglichſt hohe Ablieferung an die ſtädtiſche Bevöl⸗ 
kerung gewährleiſten. Es kann infolgedeſſen nicht die Auf⸗ 
gabe dieſes Geſetzes ſein, lediglich Kleinbauern zu machen, 
ſondern ſeine Aufgabe muß es ſein, auf der einen Seite dem 
Induſtriearbeiter eine Behauſung und ein Stück Land zu 
verſchaffen, das er neben ſeinem Beruf bewirtſchaften kann, 
im übrigen aber den mittleren keiſtungsfähigen Bauernbeſitz 
zu ſtärken; denn erſt bei dieſen Mittelgütern fängt eine 
ernfte Lieferung landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe für die 
ſtädtiſche Bevölkerung an. Alſo wirkliche Bauern, keine 
Zwergbauern. 

Sodann gilt es einen Weg zu finden, der das Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen Inland⸗ und Weltmarktpreis ausgleicht. 
Dieſer Ausgleich beſteht heute in der Zwangsbewirtſchaftung 
der Brotfrucht. Dieſe Zwangsbewirtſchaftung iſt verbunden 
mit der Rationierung, d. h. mit der Verteilung der ver⸗ 
fügbaren Menge auf die Kopfzahl der Bezugsberechtigten. 
Beides hat an ſich nichts miteinander zu tun. Das erſtere 
iſt ein Handelsmonopol, das zweite eine durch den Mangel 
an Getreide bedingte Verteilungsmaßnahme. Nun wird 
das Monopol fortgeſetzt mit der Rationierung, namentlich 
von der Landwirtſchaft, in einen Topf geworfen. Und weil 
die Rationierung den Bauern in ſeinem Betriebe behindert, 
in ſeiner Lebenshaltung beſchränkt, und daher ſeinen Wider⸗ 
ſtand herausfordert, überträgt ſich dieſer Widerſtand auch 
auf das Monopol. Hier iſt einzuſetzen. Beide Dinge ſind 
ſcharf von einander zu trennen; und während es felbftver- 
ſtändlich Aufgabe iſt, möglichſt bald durch Steigerung der 
Inlandsproduktion, durch Hebung der Zufuhren vom 
Wolimarkt, die Rationierung zu beſeitigen, wird es not⸗ 
wendig ſein, auf der andern Seite das Monopol zu einer 
ſtändigen Einrichtung zu machen. Es iſt notwendig für die 
näüc,ſen Jahre, um zu verhüten, daß der Inlandspreis die 
Höhe des Auslandspreiſes erreicht: für die ſpätere Zeit 
aber, wenn die Valuta wieder normal iſt, und wenn der 
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Weltmarktpreis unter die jetzigen Geſtehungskoſten des Ge⸗ 
treides herunterſinkt, um zu verhindern, daß die Inlands⸗ 
getreideproduktion vernichtet wird. In Bälde daher Das 
beſtehende Getreide Monopol unter Beſeitigung der Natio- 
nierung in ein dauerndes Getreide⸗Handels⸗Monopol des 
Deutſchen Reichs umzuwandeln, wird eine große Aufgabe 
einer weitſchauenden Regierung fein. Daß ein ſolches Ge 
treidemonopol auch für die Ordnung unſerer politiſchen und 
wirtſchaftlichen Beziehungen zu den Getreide erzeugenden 
Ländern oſtwärts von uns, Ungarn, Rumänien, Süd- Nu ß̃⸗ 
land, von entſcheidender Bedeutung fein kann, ergibt ſich 
aus der Wirtſchaftsgeſchichte der letzten Jahrzehnte. 


3. Rohſtoffe und Lebens mittel. 


Aus unſeren Darlegungen unter 1 und 2 haben wir ars 
ſehen, daß die Beſchaffung von Rohſtoffen und Lebensmitteln 
aus denjenigen Ländern, denen gegenüber wir eine ſchlechte 
Valuta haben — es ſind das insbeſondere die neutralen 
Staaten und die Länder, die mit uns im Kriege lagen — 
außerordentlich erſchwert iſt. Soweit die RNohſtoffe ver⸗ 
arbeitet in den fertigen Waren wieder ausgeführt werden, 
iſt die ſchlechte Valuta unſchädlich, ſoweit aber die Rohſtoffe 
für den Inlandbedarf benötigt werden und ſoweit Lebens⸗ 
mittel in Frage kommen, die naturgemäß nur dem Inlonds⸗ 
verbrauch zufließen, iſt der in der ſchlechten Baluta enthaltene 
Schutzzoll außerordentlich belaſtend für unſere Volkswirt 
ſchaft. Es gilt daher, wirtſchaftlich Wege zu ſuchen und ein⸗ 
zuſchlagen, welche dieſen Schwierigkeiten ausweichen. Im 
gegenwärtigen Augenblick ſind ſolche Wege allerdings nicht 
zu finden, denn der Rohſtoffvezug und ebenſo die Lebens⸗ 
mittelverſorgung kann nur von unſeren Feinden kommen, 
denen wir die Kriegsentſchädigung ſchulden und denen gegen 
über auf abſehbare Zeit mit einer ſchlechten Valuta zu 
rechnen iſt. 

Die Wirtſchaftspolitik muß aber auf Dauer eingeftelll 
werden und ſie muß damit rechnen, daß erſt nach einer 
längeren Reihe von Jahren auch nach dem Welten hin 
wieder normale Zahlungsverhältniſſe eintreten. Deswegen 
ſind auch die Möglichkeiten heute ſchon zu erörtern, die zwar 
nicht ſofort gegeben find, aber ſich auftun werden, wenn 
Europa in feinem größeren Teil wieder zur Ruhe und Ord⸗ 
nung und damit zur Arbeit kommt. 
Wir ſchicken einige Zahlen voraus: Die Haupiliefer 
ranten Deutſchlands für Rohſtoffe und Lebensmittel waren 
ganz überwiegend die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
Amerika und Rußland. Sſe haben uns in den Jahren 1912 
und 1913 zuſammen für 3 Milliarden Mark geliefert, und 
zwar jeder Staat etwa die Hälfte. Amerika war auf dem 
Wege, Rußland in der Geſamtlieferung zu überflügeln. Wat 
aber die Lieferung gerade von Rohſtoffen und Lebensmitteln 
angeht, war Rußland Amerika weit voraus, es lieferte uns 
davon im Jahre 1913 für ¼ Milliarden, Amerika nur füt 
296 Millionen Mark. Rohſtoffe lieferte Rußland allerdings 
nur für 533 Millionen Mark, während Amerika für 683 Mil 
lionen Mark, alſo genau für 150 Millionen Mark meht 


lieferte. Dielen Lieferungen Amerikas und Rußlands gegen 


über fallen die anderen Staaten nicht ins Gewicht. Wenn 
auch Argentinien für 180 Millionen Mark und Kanada für 
50 Millionen Mark Lebensmittel dem deutſchen Verbrauch 
zuführten. Hier ſehen wir, wo einzuſetzen iſt. 

Wir müſſen unſeren Lebensmittelbezug, joweit unferl 
eigene Erzeugung nicht ausreicht. auf Rußland aufbauen 
gleicpglitig, wie beffen Teile heute heißen. Wer müffen d 
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ſchon einesteils deswegen, weil nur dieſes Land auf die 
Dauer imſtande fein wird, uns reichlich zu verſorgen, zum 
andren aber deswegen, weil die ruſſiſche Valuta ihrem 
heutigen Stande nach vorausſichtlich auf eine lange Reihe 
von Jahren uns gegenüber eine ſchlechte ſein wird, ſo daß 
wir Rußland gegenüber den gleichen Vorteil haben, wie 
beim Bezug von fertigen Waren uns gegenüber die bisher 
feindlichen Weſtmächte. Genau fo ſieht es bei den Roh⸗ 
ſtoffen aus. Auch hier muß der Blick nach Oſten gehen, 
und auf dieſe Wirtſchaftspolitik muß auch, wenn Deutſch⸗ 
fand überhaupt wieder aufſtehen ſoll, feine Außenpolitik 
eimgeſtellt werden. Dabei iſt ganz gleichgültig, welche 
Staatsverfaſſung und welche Regierung Rußland hat. Vor⸗ 
ausſetzung tft nur, daß dieſes Land eine ordnungſchaffende 
und damit das Wirtſchaftsleben in Gang bringende Re⸗ 
gierung früher oder ſpäter erreicht. 


Dieſe Politik ſetzt voraus, daß ein wirtſchaftlich gutes 
Einvernehmen mit Polen erreicht wird, weil dieſes Land 
für uns die Brücke zu Rußland bildet. 


Anſchließend an eine ſolche Politik muß ſich das Streben 
dahin richten, auch nach Südoſten hin ſo ſchnell wie möglich 
die Länder in wirtſchaftliche Veziehungen zu uns zu bringen, 
die gleichfalls die Fähigkeit in ſich bergen, eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung durchzumachen und eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Ausfuhr zuſtande zu bringen. Wir denken hierbei 
namentlich an Ungarn wegen Getreide, an Serbien wegen 
Fett und Obſt, an Rumänien wegen Weizen und Mais. 
Sicherlich wird eine ſolche Politik nicht von vornherein 
ſcheitern, denn ſtärker als alle Geſetze ſind letzten Endes die 
wirtſchaftlichen Momente, die das Geſicht Deutſchlands nach 
Oſten wenden, ebenſo wie fie den Blick der Oftländer nach 
Deutſchland lenken müſſen; denn nur Deutſchland kann in 
der Hauptſache der Abnehmer einer künftigen landwirtſchaft⸗ 
lichen Überproduktion dieſer Staaten werden, weil es die⸗ 
jenigen Produkte, namentlich Maſchinen, zu liefern vermag, 
welche jene Staaten im Austauſch gegen die Erträge ihrer 
Landwirtſchaft benötigen. 


Und nun, wie ſtellt ſich Frankreich dazu? Wir meinen, 
Frankreich müßte aus ureigenftem Intereſſe eine ſolche Politik 
Deutſchlands unterſtützen, denn nur ein billiger Bezug von 
Rohſtoffen und Lebensmitteln aus dem Oſten wird ſchließ⸗ 
lich Deutſchland in die Lage ſetzen, nach dem Weſten reiche 
Überſchüſſe ſeiner induſtriellen Tätigkeit auszuführen und 
damit ſeine Kriegsſchulden zu bezahlen. Verhindert Frank⸗ 
reich jene Entwicklung, ſo bringt es ſich ſelbſt um ſeine 
Kriegsentſchädigung. Es würde allerdings erreichen, daß 
Deutſchland verarmt und ſtatt Waren ſeine Bevölkerung 
exportiert. Dabei muß ſich Frankreich bei allem Haß doch 
überlegen, daß es ſeinerſeits nicht nur wenigſtens auf eine 
Reihe von Jahren ſeine gewaltigen Auslandsguthaben ver⸗ 
loren hat, deren Zinfen in Form von Einfuhr feiner Volks⸗ 
wirtſchaft zugute kamen, ſondern auch gewaltige Schulden bei 
England und Amerika gemacht hat, die es aus einem 
Gläubigerſtaat zu einem Schuldnerſtaat verwandelt haben. 
Um diefe Schulden dort abzubürden, muß Frankreich mehr 

ausführen als einführen, genau ſo wie dies Deutſchland tun 
muß. Bei der ſchwachen Volkszahl Frankreichs, welche die 
Menſchen für eine wachſende Induſtrie nur langſam aufzu⸗ 
bringen vermag. kann ihm hier allein Deutſchland helfen, in⸗ 
dem es ihm a Conto der Krlegsentſchädigung Ware liefert, 
durch deren Anlieferung franzöſiſche Fabrikate freigemacht 
werden. Nur wenn Frankreich dieſen Gedankengängen ſich 
Bit verſchlleßt und ich ihrem Umfab in die Tat nicht wider⸗ 
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ſetzt, wird es die ſchweren Wunden heilen können, die der 
Krieg ihm geſchlagen hat und die zu heilen vielleicht ſchwerer 
fein wird als die Heilung der Schäden, die die deutſche Volks 


wirtſchaft erlitten hat. 


Heinrich Gerland / Die vertriebenen Elſaß · 
Lothringer und das Reich 


In den Tagen ungeheuerlichſter Spannung, in denen 
die welthiſtoriſche Frage der Unterzeichnung oder Nicht⸗ 
unterzeichnung des Gewaltfriedens der Entente die Ge⸗ 
müter aller in fieberhafter Spannung erhalten hat, wird ſich 
die Nationalverſammlung auch mit einer Petition zu befaſſen 
haben, die in ruhigeren Zeiten ſicher die Gefühle Deutſch⸗ 
lands auf das tiefſte erregt haben würde, während ſie heute, 
man kann ſagen, leider, wohl nicht die Beachtung finden 
wird, die ſie unter allen Umſtänden zu finden berechtigt 
iſt. Es iſt die Petition, die der Ausſchuß vertriebener Elſaß⸗ 
Lothringer an die Deutſche Nationalverſammlung in Weimar 
gerichtet hat, und die in ihrer prägnanten Darſtellung ein 
unſagbar trauriges Bild von der Lage derjenigen entwirft, 
die bis dahin als die Pioniere des Deutſchtums an der vor⸗ 
geſchobenſten Grenze im Weſten geſtanden und gekämpft 
haben. Die ganze Tragik unſerer Niederlage ſpricht auf das 
deutlichſte aus dieſen Zeilen. Und ein erſchütterndes Bild 
von den Leiden deutſcher Stammeshrüder iſt es, das dieſe 
Petition gibt. Die ganze Brutalität und Rechtloſigkeit, die 
die Politik Frankreichs von je charakteriſiert hat, bekundet 
ſich aus der Behandlung, die die Elſaß⸗Lothringer unter der 
franzöſiſchen Beſetzung deutſchen Reichsgebietes ſeit dem 
11. November 1918 trotz der klaren und entgegenſtehenden 
Beſtimmungen des Waffenſtillſtands vertrages haben erleiden 
müſſen. Wenn je eine Nation nicht berechtigt iſt, ſich als 
Trägerin und Vorkämpferin allgemein menſchlicher Ideale, 
der Ideale der Gerechtigkeit, der Brüderlichkeit zu be⸗ 
zeichnen, ſo iſt es die franzöſiſche Nation. Trotz 
des unleugbaren Geſchickes, mit dem ſie es immer 
verſtanden hat, dieſe Phraſe der Welt zu fuggerieren 
und unter ihrem Schutz eine imperialiſtiſche Wacht⸗ 
politik zu treiben, die von keinem anderen Volk der Welt 
jemals überboten iſt. Wenn die Wirren dieſer Zeit erſt im 
weſentlichen vorüber ſein werden, wenn wieder Ruhe und 


Beſinnung in die Welt eingekehrt iſt, dann wird die Aufgabe 


gerechter Geſchichtsſchreibung ſein, die Welt einmal wirklich 
darüber aufzuklären, was Frankreich war und iſt, um daran 
zu meſſen die Richtigkeit deſſen, was Frankreich zu ſein vor⸗ 
gibt... Ich habe nie verſtanden, warum in die vielfachen 
Reichstagsdebatten während des Krieges unſere Reichs⸗ 
regierung und auch die großen Parteien das reiche Material 
der von Blut getränkten Geſchichte Frankreichs nicht aus⸗ 
giebiger verwandt haben, um vor aller Welt klarzulegen, 
wie ſich dle Politit und die Methoden Frankreichs nie ge⸗ 
ändert haben und wie Frankreich ſo abſolut nicht berechtigt 
iſt, uns Deutſchen irgendwie den Vorwurf der Barbarei, der 
Brutalität zu machen, wo wir doch in unſerer Geſchichte 
weder eine Bartholomäusnacht, noch einen Jacquerie, noch 
die Noyaden, Fuſſiliaden, Brouilliaden und die Guillotine der 
franzöſchen Revolution aufzuweiſen haben. Das Verhalten 
Frankreichs nach der Beſetzung Elſaß⸗Lothringens den wehr⸗ 
loſen Deutſchen und den deutſchgeſinnten Alt⸗Elſäſſern 
gegenüber ſchließt ſich würdig ſeinen früheren Handlungen in 
der Geſchichte an und darf als ein neues Ruhmesblatt in 
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ſeinem Vorkampf für Recht, Freiheit und Gefittung mit Fug 
gubriziert werden. Denn durchaus zutreffend weiſt die 
Denkſchrift der Elſaß⸗Lothringer, die von jedem vaterlands⸗ 


liebenden Deutſchen gelefen werden follte, darauf hin, daß 


ein ähnliches Beifpiel rückſichtsloſer Austreibung eines 
ganzen Volksſtammes aus einem Lande in der ganzen 
Geſchichte unſerer Zeit vergeblich zu ſuchen iſt. 

Freilich, wenn die Denkſchrift die Hoffnung ausſpricht, 
daß dadurch, daß vor aller Welt Frankreichs Schmach laut 
verkündet wird, irgend etwas geholfen werden könnte, ſo 
vermag ich dieſen Glauben nicht zu teilen. Frankreich ſteht 
heute in der Gloriole des Siegers. Dem Erfolg beugt ſich 
immer die Welt. Die Welt ſieht heute nach Paris und er⸗ 
wartet von den dortigen Machthabern die Entſcheidung. 
Der Jammer der 400 000 deutſchen Elſaß⸗Lothringer, die 
man um ihr ganzes Hab und Gut bringen will, wird ver⸗ 
klingen vor den rauſchenden Feſten der Entente, und es 
wird heute die Entente mit leichter Handbewegung jeden 
Vorwurf, den man ihr macht, abzuweiſen verſtehen und 
ihrer kühlen Behauptung, daß hier nur Gerechtigkeit geübt 
werde, werden die wenigen noch neutralen Völker nicht zu 
widerſprechen wagen. Es werden aber auch andere Zeiten 
kommen und die Schande von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen wird Frankreich nicht geſchenkt 
werden, ſie wird ihm, dafür wird, ſo hoffe ich, der 
deutſche Sinn unferes Volkes ſorgen, immer und immer 
wieder vorgehalten werden. Denn man mag uns ja 
knebeln, nian mag uns ja alles nehmen. Auch wenn der 
Friede ſo zuſtande kommt, wie die Entente ihn wünſcht, 
die franzöſiſche Lüge wird über uns nicht ſiegen, und wir 
werden die Wahrheit ausſprechen mit einer Vernehmlichkeit, 
daß fie ſpäterhin doch nicht überhört werden kann. 

Wenn es heute alſo noch keinen Erfolg haben wird, das 
Verhalten Frankreichs vor aller Welt zu brandmarken, 
wenn es heute ebenſo wenig Erfolg haben wird, die groß⸗ 
artigen Kulturleiſtungen Deutſchlands in Elſaß⸗Lothringen 
ebenfalls in das rechte Licht vor aller Welt zu rücken, ſo 
muß doch heute unbedingt eingegriffen werden, um die 
Folgen der franzöſiſchen Politik für unſere Stammesbrüder, 
die aus Elſaß⸗Lothringen flüchten mußten und noch flüchten 
werden, einigermaßen zu lindern. Die Not der Deutſchen 
(und ich rechne zu den Deutſchen auch die Alt⸗Elſäfſer, die 
uns treu geblieben ſind und die heute mit uns leiden; ſie 
ſind Deutſche, wie ſie immer Deutſche waren) iſt beiſpiellos 
und fordert ſofortige Hilfe. Es muß offen ausgeſprochen 
werden, daß von ſeiten der Regierung bisher nicht mit der 


genügenden Energie eingegriffen worden tft, und es muß 


von der Regierung mit allem Nachdruck verlangt werden, 
daß das Verſäumte ſofort und ohne jeden Verzug nach⸗ 
geholt wird. Wir ſchulden das unſerem Volk, wir ſchulden 
das unſerer Ehre! 

Die Not der Elſaß⸗Lothringer, ſage ich, iſt ungeheuer. 
Die Vermögen der meiſten ſtehen unter Sequeſtration. Die 
Sequeſtration freilich ſoll nur eine Maßregel zur Sicherung 
fein, allein der Friedensvertrag der Entente ſieht vor, daß 
das geſamte deutſche Eigentum in Elſaß⸗ Lothringen 
liquidiert werden kann. Und es iſt zu erwarten, daß es in 


der Tat liquidiert wird, wie ſchon jetzt eine große Menge von 


Vermögen unter den nichtigſten Vorwänden liquidiert ſind. 
Dieſe Liquidation trifft die davon Betroffenen unendlich 
hart. Denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Verkauf durch⸗ 
aus nach den Methoden erfolgt, die ja die franzöſiſche Ver⸗ 
waltung in einem ſo eigenartigen Licht bei der Veräußerung 
der Kirchengüter erscheinen ließen. um ein Beiſpiel 


— 


| Die Hiffe 


Nr. 22 


zu geben, welches mir aus dem Elſaß mitgeteilt iſt: Es ſoll 
ein Haus verkauft werden. Dieſes Haus erzielt bei einem 
Herſtellungswert von 100 000 Mark einen Höchſtpreis von 
80 000 Franken. Ein Franzoſe bietet auf dasſelbe Haus 
50 000 Franken, und da nicht auf den Höchſtpreis der Zu- 


ſchlag erfolgen muß, erhält er den Zuſchlag. Selbſt wenn 


dies nicht der Fall fein follte, fo treffen doch die Um 
rechnungsbeſtimmungen betreffend die Währung die Deut- 
ſchen ſo hart, daß ſie mit den größten Verluſten rechnen 
müſſen. Nehmen wir an, eine Hypothek von 40 000 Mart 
ſtünde auf jenem Haus. Hier würde dieſe Hypothel nach 
dem Kurswert vom 1. Auguſt 1914 in Franks umgerechnet. 
ſo daß alſo die Hypothek rund 50 000 Franks wert iſt. Dieſe 
50 000 Franks müſſen nunmehr in bar bezahlt werden. 
und hier ſteht heute die Mark 31 Cents. Es müflen alla 
für einen Frank ungefähr 3 Mark gezahlt werden. Die 
Hypothek hat alſo einen Effektivwert zurzeit von 150 000 
Mark. Der Verluſt, den der Eigentümer erleidet, beträgt alſo 
110 000 Mark. | 

Dergleichen Beifpiele ließen fid häufen. Man überlege 
3. B. den Wert von Bildern. Nehmen wir an, daß in einer 
Familie, die nicht ſehr bemittelt iſt, ſich durch Erdſchaft ein 
koſtbares Bild befindet, ſagen wir ein Bild von Menzel oder 
von Corot. Bei der Liquidation wird dieſes Bild felbftver 
ſtändlich einfach als Olbild verſchleudert, und einer der 
ſtärkſten Vermögenswerte, den vielleicht dieſe Familte in 
ihrem Beſitz hatte, iſt einfach verloren. 

Nun entſteht natürlich die Frage, wer den Deutſchen 
für ihre Verluſte aufzukommen hal. Man könnte an das 
Reich denken. Allein das Reich hat ſich bis jetzt auf den 
Standpunkt geſtellt, der auch zutreffend ift, daß das Geſetz 
über die Feſtſtellung von Kriegsſchäden im Reichsgebiet vom 
3. Juli 1916 nicht zur Anwendung zu kommen hat. Im Ent⸗ 
wurf der Entente findet ſich im Artikel 2971 die Beſtimmung, 
daß Deutſchland verpflichtet iſt, ſeine Angehörigen wegen der 
Liquidation zu entſchädigen. Das Reich wird alſo die Ver⸗ 

pflichtung aller Vorausſicht nach, die vertriebenen Deutſchen 
zu entſchädigen, durch den Friedensvertrag übernehmen. 
Aber man überſehe ja nicht, daß es eine Entſchädigungs⸗ 
pflicht durch den Friedensvertrag nur übernimmt im 
Rahmen dieſes Artikels, d. h. es iſt nur verpflichtet, den 
Vertriebenen diejenige Summe zu erſetzen, die Frankreich 
bei der Liquidation erlöſt hat, ſodaß alſo eine Erſatpflicht 


für all die Verluſte, die infolge jener eigenartigen 


Liquidationsmethoden entſtehen, nicht gegeben iſt. 

Hier ſcheint mir der erſte Punkt zu ſein, wo unter 
allen Umſtänden die Reichshilfe einſetzen muß. Es muß 
den Elſaß⸗Lothringern unter allen Umſtänden voller Erſatz 
gewährt werden für die Verluſte, die ihnen durch die 


unerhörte Politik Frankreichs zugefügt ſind, und es kann 


hierbel nicht ausgegangen werden von den Liquidations⸗ 
ergebniſſen, ſondern es müſſen richtige Schätzungen vor⸗ 
genommen werden, und es muß der augenblickliche Schaden, 
der entſtanden iſt, nach den augenblicklichen Verhältniſſen 
vergütet werden. Selbſtverſtändlich belaſtet das Deutſchland 
ſtark. Aber die Belaſtung muß ertragen werden, denn es 
iſt ausgeſchloſſen, daß wir 400 000 Deutſche lich rechne hier⸗ 
bei die vertriebenen Alt⸗Elſäſſer noch nicht einmal mit) den 
Berluft des Krieges in einer Art und Weiſe zum Unheil 
ausſchlagen laſſen, wie dies nicht der Fall für die übrigen 
Deutfchen if. Wenn irgendwo, gilt hier der Satz: Einer für 
alle, alle für einen. Und es darf dabei nicht in kleinliche 
Weiſe vorgegangen werden. Denn wenn man die ungeheyr 
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n 1 . „ 
‚ren ſeeliſchen Leiden bedenkt, denen die Altdeutſchen in 


Elſaß⸗Lothringen ſeit jenen verhängnisvollen Oktobertagen 


1918 ausgeſetzt waren, ſo iſt es nur ein Akt ausgleichender 


Gerechtigkeit, wenn ihnen das übrige Deutſchland offenen 
Herzens hilft und ihnen nicht etwa in der Form der Almoſen 
Und der Sammlungen beizuſpringen verſucht, ſondern in 
der Form der reichlichen, gerechten Staatshilfe. Die Natio⸗ 
nalverſammlung muß hier eingreifen. Die Petition 
der vertriebenen Elſaß⸗Lothringer muß 
eine freudige bejahende Antwort in unſe⸗ 
rem Parlament finden. 

Allein damit ſind die in Betracht kommenden Fragen 
noch nicht erledigt. Es kann nicht gewartet werden, bis dieſe 
Liquidationen alle durchgeführt ſind, ſondern es muß den 
vertriebenen Elſaß⸗Lothringern ſofort geholfen werden. 
Ihre Notlage iſt ſchon heute eine ganz ungeheuerliche. 
Hunderte von ihnen ſind ausgewieſen, ohne daß ſie ihr 
Eigentum mitnehmen dürften. Sie ſind in Deutſchland ſo 
gut als mittellos angekommen, denn die geringen Summen, 
die man ihnen mitzunehmen geſtattete, reichten bei den 
heutigen Verhältniſſen kaum für Wochen aus. Dabei zwingt 
man ſie auch noch, ihre Wohnungen in Elſaß⸗Lothringen 
weiter zu bezahlen oder ihre Möbel in Elſaß⸗Lothringen 
ſelbſt gegen teuren Mielzins unterzuſtellen, ſofern die Miet⸗ 
kontrakte abgelaufen waren. Von irgend etwas müſſen doch 
dieſe Vertriebenen leben. Und durchaus berechtigt ſtellt die 
Denkſchrift die Forderung auf, daß hier nicht etwa in der 
Form des Almoſens oder durch das Rote Kreuz Unter⸗ 
ſtützungen gewährt werden, ſondern daß ſo raſch als möglich 
eine Reichsunterſtützung gewährt werde, die ein notdürftiges 
Auskommen garantiert. Auch hier kann die Forderung der 
Elſaß⸗Lothringer nur unterſtützt werden, und Aufgabe der 


Nationalverſammlung muß es ſein, ſo raſch als möglich die 


notwendigen Mittel zur Verfügung zu. ſtellen, damit nicht die, 
die für uns in Elſaß⸗Lothringen ſo Ungeheures geduldet 
haben, auch hier noch etwa um Almoſen betteln müſſen, 
während ſie doch ihr gutes Recht auf Unterſtützung durch 


das Reich haben, das fie durch den Krieg in dieſe entſetzliche 


Notlage gebracht hat. 

Ebenfalls ſcheint mir die weitere Forderung der Denk⸗ 
ſchrift, ſteuerlich Vergünſtigungen zu gewähren, durchaus 
richtig. Denn es iſt zutreffend, was die Denkſchrift aufführt, 
daß der Schaden vielfach einer genauen Berechnung unzu⸗ 
gänglich iſt, und daß er wahrſcheinlich immer in größerem 
Maße vorhanden fein wird, als er nachgewieſen werden 
kann. Infolgedeſſen wären namentlich bei der Kriegs⸗ 
vermögensabgabe die Elſaß⸗Lothringer günſtiger zu ſtellen, 
und es müßte berückſichtigt werden, daß dieſe Vermögens⸗ 
abgabe von den Elſaß⸗ Lothringern zum Teil ſchon in Natur, 
wenn auch an Frankreich, geleiſtet worden iſt. 

Ich kann hier nicht auf alle Einzelheiten der Denkſchrift 
eingehen, ich möchte nur noch eine beſondere wichtige 
Kategorie der Vertriebenen beſonders hervorheben, deren 
Verhältniſſe ganz eigenartig liegen. Das ſind die elſaß⸗ 
lothringiſchen Beamten. Bereits im Juli 1918 hatten, wie 
ich von unterrichteter Seite weiß, die Beſorgniſſe in dem 
Kreiſe der Beamtenſchaft einen hohen Grad erreicht. Man 


erwartete dort die Niederlage eher, als man dies im übrigen 
Deutſchland tat. Es wurden wiederholt Anfragen nach 


Berlin gerichtet, wie ſich die Beamtenſchaft, wie ſich die 
Familien der Beamten zu verhalten hätten, ob es ſich nicht 


empfehle, die Familien mit dem Mobiliar nach Deatſchland 


a Auf dieſe Anfrage, wie übrigens auch auf 


der Beſtimmung iſt. 


Anfragen über die politiſche Stellungnahme, erfolgte 
keinerlei klare Antwort. Nie wurde gefagt, daß die Ben 
amtenfamilien zurückgeſchickt werden ſollten. Man kann 
ruhig ſagen, daß die Militärverwaltung hier klüger und 
richtiger gehandelt hat, denn die Offiziersfamilien haben in 
größerem Umfange zur richtigen Zeit die Reichslande ver⸗ 
laſſen. Berlin ging aber noch weiter. Als die Kataſtrophe 
eintrat, ſind die Beamten ausdrücklich angewieſen worden, 
auf ihren Poſten zu verbleiben. Sie haben das getan. Sie 
haben verſucht, weiterzuarbeiten, bis ihnen das durch dis 
franzöſiſche Regierung unmöglich gemacht wurde, bis ſie 
zum großen Teil von Frankreich in der rückſichtsloſeſten 
Weiſe ausgewieſen wurden. 8 

Für dieſe Beamten muß das Reich ſofort eintreten. Die 
Rechtslage ſcheint mir hier eine durchaus klare zu ſein. Und 
ich kann inſofern den Ausführungen der Denkſchrift nicht 
ganz beiſtimmen, da ich glaube, daß die Verhältniſſe ein⸗ 
facher liegen, als es die Denkſchrift ſelber vermeint. Elſaß⸗ 
Lothringen iſt auch durch das Reichsgeſetz vom 31. Mat 
1911 kein Bundesſtaat geworden. Zum Beweis für dieſe 
Behauptung beziehe ich mich lediglich auf die glänzenden 
Ausführungen Labands in feinem Deutſchen Standrecht, 
5. Aufl., 2. Band, Seite 231—235. Danach iſt Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen eine Provinz des Reiches mit weit durchgeführter 
Selbſtverwaltung. Träger der Staatsgewalt in Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen iſt mithin das Reich, und die geſamten Beamten des 
Reiches ſind Reichsbeamte. Daß auch die maßgebenden 
Stellen in Deutſchland auf dieſem Standpunkt ſtehen, be⸗ 
weiſt das vorhin zitierte Geſetz vom 3. Juli 1916, denn hier 
wird im § 16 ausdrücklich von Vorſchüſſen und Vorentſchädi⸗ 
gungen geſprochen, welche die Bundesſtaaten und Elſaß— 
Lothringen ausgezahlt haben oder künftig auszuzahlen 
haben. Es wird alſo in dieſer Beſtimmung ausdrücklich 
unterſchieden zwiſchen den Bundesſtaaten und Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen. Die grundlegende Beſtimmung iſt alſo: Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen iſt kein Bundesſtaat. Dann aber kann es nur eine 
Reichsprovinz im Sinne der Labandſchen Aufſaſſung fein. 


Und dann ergibt ſich für alle vermögensrechtlichen Anſprüche 
der Beamten folgendes: 


Das Reich als Fiskus wurde in Elſaß⸗Lothringen durch 
den elſaß⸗lothringiſchen Fiskus vertreten. Da nun der elſaß⸗ 
lothringiſche Fiskus und die Provinzial⸗Reichsverwaltung in 
Elſaß⸗Lothringen durch die franzöſiſche Annexion in Fortfall 
gekommen ſind, ſo ergibt ſich, daß nunmehr an Stelle der 
elſaß⸗lothringiſchen Landesverwaltung das Reich tritt, und 
daß das Reich ſeinen Beamten einmal verhaftet iſt für alle 
Gehalts⸗ und Penſionsanſprüche, ferner aber auch für alle 
vermögensrechtlichen Benachteiligungen, die den Beamten 
und ihren Familien durch jenen verhängnisvollen Befehl ent⸗ 
ſtanden find, auf ihren Poſten zu verharren. Und es fei- 


auch ausdrücklich auf den 8 8, Abſ. 3 des Gerichts⸗Ver⸗ 


faſſungs⸗Geſetzes hingewieſen, der auch im vorliegenden Falle 
gilt. Eine Veränderung in der Organiſation der Gerichte 


und ihrer Bezirke iſt eingetreten, wobei der Grund eben 


dieſer Veränderung ohne jede Bedeutung für die Anwendung 
Infolgedeſſen können unfreiwillige 
Verſetzungen an ein anderes Gericht oder Entfernungen aus 


dem Amte ſtattfinden, aber es mußden richterlichen 
Beamten unter allen Umſtänden das volle 
Gehalt belaſſen werden. Und für dieſes 
volle Gehalt hat das Reich aufzukommen. 


Das Reich, wie gefagt, hat ſich bis jetzt meiner Anſicht 
nach einer nicht ſehr verſtändlichen SEE beſleißrial. 
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Damit muß jetzt gebrochen werden. Es muß geholfen wer⸗ 
den! Und ich wiederhole: die ganze Angelegenheit der 
Elſaß⸗Lothringer iſt eine Angelegenheit der deutſchen Ehre. 
Sie iſt aber — und auch das ſollte man nicht überſehen — 
auch eine Angelegenheit der deutſchen Politik. Denn 
wenn nicht alle Nachrichten trügen, ſo iſt die profranzöſiſche 
Stimmung in den Reichslanden ſehr im Abflauen begriffen. 
Ein Alt⸗Elſäſſer, der franzöſiſche Geſinnung hatte, hat kürz⸗ 
lich das Wort geprägt, daß Frankreich in 6 Monaten das 
erreicht habe, was Deutſchland in 40 Jahren nicht gelungen 
ſel, die Reichslande zu verdeutſchen. Ich laſſe dahingeſtellt 
ſein, ob die Verdeutſchung wirklich erſt jetzt eingetreten iſt. 
Das eine ſcheint ſicher zu ſein, daß der Taumel derer, die 
franzöſiſche Politik trieben (und man ſollte nicht vergeſſen, 
daß es ſolche Deutſche auch in der Pfalz und in den Rhein⸗ 
landen gibt), bereits im Abflauen begriffen iſt. Und da 
wir nicht daran denken können, den Raub 
Elſaß⸗ Lothringens ohne Proteſt zu er⸗ 
tragen, da wir dieſe Annexion Frankreichs 
ebenſowenig anerkennen können, wie wir 
die Annexion des Elſaß durch Ludwig XIV. je 
anerkannt haben, ſo liegt es auch im Intereſſe der 
deulſchen Sache, daß die Elſaß⸗Lothringer ſehen, daß wir ſie 
nach jeder Richtung hin als Deutſche, als Stammesangehö⸗ 
rige betrachten, mögen ſie nun Alt⸗Elſäſſer oder Alt⸗Deutſche 
ſein. Wer von drüben durch franzöſiſche Gewalt vertrieben 
zu uns kommt, muß bei uns offene Arme finden. Denn jeder, 
der von dort kommt, trägt mit ſich alle jene Fäden der Ver⸗ 
wandtſchaft, der Freundſchaft, die auch die brutale Politik 
Clemenceaus nicht ohne weiteres vernichten kann. Dieſe 
Fäden aber feſtzuhalten, dieſe Fäden immer feſter zu ge⸗ 
ſtalten, ſcheint mir heute ſchon ein oberſtes Gebot der 
Stunde zu ſein. Denn wenn wir auch die Grenze wieder 
an ben Rhein verlegt haben wollen, 
Deutſchtum in Elſaß⸗Lothringen dadurch nicht ohne weiteres 
vernichtet werden. Und wenn auch Frankreich in rückſichts⸗ 
loſer Gewaltpolitik alles tun wird, um allemanniſches Weſen 
im Elſaß einfach zu vernichten, ſo muß unſere Politik darauf 
gerichtet ſein, im Intereſſe unſeres Volkstums all das zu 
tun, was wir tun können, um das Deutſchtum zu erhalten. 


Und ich glaube, die Unterſtützung der vertriebenen Elſaß⸗ 


Lothringer, die ſich, ich betone das noch einmal mit allem 
Nachdruck, nicht nur auf die Altdeutſchen beſchränken darf, 
wird mit dazu beitragen, die Ziele zu erreichen, die für uns 
ſo klar vorgeſchrieben ſind. 


Erich Eyck / Franz von Liſzt 
Wenn es heute noch ſo etwas wie eine Kulturmenſchheit 
gäbe, dann wären von Paris und von Petersburg, von 
Brüſſel wie von Rom die Männer der Strafrechtswiſſenſchaft 
herbeigeeilt, um dem deutſchen Profeſſor, der am 22. Juni 
4919 dahingeſchieden ift, die letzte Ehre zu erweiſen. Denn 
überall, wo es eine Wiſſenſchaft der Verbrechensbekämpfung 
. gab, zählte Franz v. Liſzt Schüler, Verehrer, Anhänger. 
Sie waren ihm dankbar für die Anregungen, die er gegeben, 
die neuen Gedanken, die er verbreitete, und auch, wo ſie ihm 
nicht zu folgen vermochten, freuten ſie ſich ſeiner geiſtvollen 
„ 5 
Liſzt iſt von Geburt Oſterreicher. An einer zſter⸗ 
xeichiichen Univerſität, Graz, hat er auch feine akademiſche 
Saufbahn begonnen. Aber ſchon bald wandte er ſich dem 
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ſo wird das 
charakteriſtiſch geblieben. 


Deutſchen Reiche zu, dem er bis an ſein Ende angehörte, als 
Profeſſor erſt an mehreren Provinzunlverſttäten und ſchließ⸗ 
lich an der Relchshauptſtadt, — und auch als Politiker. Daß 
Liſzt der Tätigkeit in feinem VBaterlande diejenige in dem 
— damals großen — Deutſchen Reich vorzag, hat ſeinen 
Grund wohl darin, daß er, wie ein öſterreichiſcher Krimi⸗ 
naliſt mit Schmerz hervorhebt, dort „nicht jenes Feld der 
Betätigung, jene kräftige Reſonnanz gefunden hätte“. Dabei 
iſt Liſzt das Vorwärtskommen auch in Deutſchland von oben 
nicht gerade erleichtert worden. Den Offiziellen war er 
jahrelang zu ungeſtüm und modern, und wenn ihm ſchlteß⸗ 
lich die Berufung auf den ſtrafrechtlichen Lehrſtuhl der Ber · 
liner Univerſität nicht verſagt wurde, ſo war das wohl 
weniger auf einen Umſchwung der Geſinnung der leitenden 
Kreiſe zurückzuführen, als darauf, daß er nun einmal der 
anerkannt erſte Strafrechtslehrer war, über den die deutſche 
Wiſſenſchaft verfügte. 

Liſzt nahm in der Strafrechtswiſſenſchaft eine ſcharf 
markierte Stellung ein. Er war der Führer der 
„modernen“ Schule, die im Gegenſatz zu der „laſſi⸗ 
ſchen“ Schule fteht, für die Namen, wie der alte Berner 
unter den Lebenden Binding, Wach, Birkmeyer, Richard 
Schmidt bezeichnend find. Im Mittelpunkte der klaſſiſchen 
Lehre ſteht der Vergeltungs gedanke: die Strafe ſoll 
die Vergeltung ſein für die verbrecheriſche Tat (punitur, quis 
peccatum est). Ihr ſetzte Liszt zuerſt 1882 in ſeinem Un · 
verſitätsprogramm, „Der Zweckgedanke im Strafrecht“, bie 
Auffaſſung entgegen, daß Vorausſetzungen, Inhalt und lim 
fang der Strafe dem Zweckgedanken, Rechtsgüterſchutz 
zu ſein, untergeordnet werden muß. Schon damals forderte 
er die Erforſchung des Verbrechens als ſozialethi⸗ 
ſcher Erſcheinung und der Strafe als geſellſchaftlichet 
Funktion. Die Betonung des ſozialen Elements in der 
Lehre von Verbrechen und Strafe iſt überhaupt für Liszt 
Er war ſich ſtets bewußt, daß 
die Strafe nur eines unter den Mitteln ſei, mit denen der 
Staat das Verbrechen bekämpfen könne, daß eine kluge 
Sozialpolitik, gute Wohnungen und Schulen ungleich wirt 
ſamer ſeien. Hierauf ſtets die Aufmerkſamkeit hingelenkt 
und alle neu auftauchenden Probleme ſcharf beobachtet zu 
haben, bleibt eines der größten Verdienſte von Liſzt. So war 
er es auch, der in der Kriegszeit zuerſdb das Problem bet 
Kriminalität der Jugendlichen und ihrer Bekämpfung ins 
Auge gefaßt und behandelt hat. Von dieſer Grundrichtung 
ausgehend, ſpannte Liſzt auch den Rahmen der Strafrechts ⸗ 
wiſſenſchaft weiter, als dies früher zu geſchehen pflegte. 
Er verlangte die Behandlung der Kriminaliſtik, 
der berufsmäßigen, praktiſch⸗techniſchen Ausbildung des mu 


der Verfolgung und Unterſuchung von Verbrechen beauf⸗ 


tragten Beamten, wie der Kriminalpolitik, die 
wegweiſend für die Geſetzgebung der Zukunft fein ſoll. 


Das kriminalpolitiſche Programm Liſzts kann hier nicht 
im einzelnen geſchildert werden. Im Mittelpunkt der von 
ihm nachdrücklich geforderten Reform unſeres Strafrechts 
ſollte der Satz ſtehen: „Es iſt bei der Beſtimmung der Strafe 
nach Art und Maß, in Geſetz und Urteil, mehr Gewicht zu 
legen auf die Innere Geſinnung des Täters als 
auf den äußeren Erfolg der Tat.“ Verbrecheriſche 
Geſinnung iſt für ihn die rechtswidrige oder — nach feiner 
Definition — antiſoziale Geſinnung. Er bekämpfte 
nachdrücklich die kurzzeitigen Freiheitsſtrafen, die er nicht nut 
für nutzlgs, ſondern geradezu für außerordentſich hr 
erklärte, und trat ein für die bedingte Berurteilung, Die 
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war ſein Vorſchlag der „relativ beſtimmten Verurteilung“, 
mit welcher der Richter Mindeſt⸗ und Höchſtmaß der Strafe 
ausſprechen ſollte, während die tatſächliche Strafzeit dann von 
den Ergebniſſen der Strafvollftreckung abhängt, oder gar 
der „unbeſtimmten“ d. h. der Dauer nach unbegrenzten Ver⸗ 
urteilung der unverbeſſerlichen Gewohnheits verbrecher. Be⸗ 
tont aber muß werden, daß Liſzt ſtets bereit war, bei 
Reformarbeiten mit Anhängern anderer Richtungen zu⸗ 
ſammenzuarbeiten. Von Amts wegen iſt er freilich zu der 
Vorbereitung der deutſchen Strafrechtsreform niemals heran⸗ 
gezogen worden. 

Auf zwei Wegen hat Liſzt vornehmlich für feine Ideen 
gewirkt. Einmal durch ſeine überaus erfolgreiche Lehr⸗ 
tätigkeit, insbeſondere in ſeinem kriminaliſtiſchen Seminar, 
wie er dann auch das bei weitem verbreiteſte Lehrbuch des 
Strafrechts verfaßt hat. Sodann durch die Begründung 
der internationalen kriminaliſtiſchen Ber- 
einigung, die mit großer Energie alle modernen 
Staatsprobleme in Angriff nahm, und deren unbeſtrittener 
Führer und Pionier er geweſen iſt, bis der Krieg auch dieſe 
gemeinſame Kulturarbeit lahmlegte. 


Nicht minder bedeutfam wie für das Strafrecht iſt Liſzt 
für das Völkerrecht. Auch hierfür hat er das am 
meiſten geleſene Lehrbuch verfaßt. Wer ſich davon über⸗ 
zeugen will, daß nicht alle deutſchen Profeſſoren ſich durch 
die Leidenſchaften des Krieges die ruhige Überlegenheit und 
die wiſſenſchaftliche Objektivität rauben ließen, der leſe ſeine 
letzte im vorigen Jahr erſchienene Auflage: mit welcher 
Borſicht und welch feinem Rechtsgefühl find da die während 
des Krieges ſo unendlich ſchwer zu erörternden Fragen be⸗ 
handelt, welche die Kriegführung Deutſchlands und feiner 
Gegner aufwarf. Von Anfang des Krieges erkannte er die 
Schwäche des Völkerrechts und wies den Weg ſeiner Fort⸗ 
bildung. Im zweiten Hefte, das die „Hilfe“ nach Aus⸗ 
bruch des Krieges herausbrachte (Nummer 33 von 1914), 
forderte er — lange vor Wilſon — die „Organiſation des 
Staatenverbandes, eine Organiſation, die Streitigkeiten zu 
ſchlichten und ihrem Willen Geltung zu verſchaffen die 
Macht hat“. Er hat gerade lange genug gelebt, um zu 
ſehen, wie dieſer Gedanke von den Beſiegern Deutſchlands 
zur Karikatur verzerrt worden iſt. Aber ich glaube faſt, 
daß er trotz alledem überzeugt war, der Gedanke des Rechts 
wird ſich doch einmal ſiegreich durchſetzen. 

Daß Liſzt an der Politik nicht nur dort Anteil nahm, 
wo ſie ſich mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeitsgebieten be⸗ 
rührte, iſt den Leſern der „Hilfe“ wohl bekannt. Er war 
ein charakterfeſter und grundſatztreuer Liberaler. Als er 
anfing, ſich am politiſchen Leben zu beteiligen, ſchloß er 
ſich der „Freiſinnigen Vereinigung“ an, in der ihm bald 
eine führende Stellung eingeräumt wurde. Mit großer 
Freude begrüßte er den Anſchluß der Nationalſozialen, in 
dem er den erſten Schritt zur Einigung aller Liberalen ſah. 
Für dieſe hat er von jeher, namentlich in Charlottenburg an 
der Spitze des Liberalen Vereins gewirkt. Charlottenburg 
wählte ihn ins Abgeordnetenhaus, Glogau in den Reichstag. 
Hier iſt er allerdings nicht allzu oft redneriſch hervorgetreten; 
aber was er auch als Parlamentarier zu leiſten vermochte, 
hat er z. B. beim Zabernfall gezeigt, wo er den 
Standpunkt des Rechtsſtaats in einer ausgezeichneten Rede 
vertrat. Außerhalb der Parlamente warb er mit Wort und 
Schrift unermüdlich für die Überalen Gedanken. Seiner 
teitenden Idee der Zuſammenfaſſung aller fortſchrittlichen 
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Kräfte folgte er auch bei der Unterzeichnung des Grün⸗ 
dungs⸗Aufrufs der Deutſchen demokratiſchen Partei. 

Daß Liſzt in den ſchwerſten Stunden des Deutſchen 
Reiches von uns gegangen Ift, iſt beſonders ſchmerzlich. Wit 
hätten feinen nimmermüden Optimismus und Idealismus 
beim Wiederaufbau ſehr gut gebrauchen können. 


Gertrud Bäumer / Die „Intellektuellen“ 


In einer Sitzung wurde von anmaßenden und un⸗ 
ſinnigen Forderungen geſprochen, die eine der vielen 
Intereſſengruppen, die es heute gibt, geſtellt hatte. Ein 
Miniſter fragte: „Wer war denn der Vertreter?“ Ant⸗ 
wort: „Ein Intellektueller.“ Der Miniſter: „Natürlich!“ 

Wer ſind die Intellektuellen? Ihre „Mentalität“ (dieſes 
Wort gehört zu ihnen) iſt ebenſo ſchwer zu beſchreiben wie 
bezeichnend für unſere Zeit. Augenſcheinlich will man die 
Bildungsſtuſe bezeichnen, von der aus ſich Tatſachen und 
Anſichten des Lebens weſentlich von ihrer geiftigen Seite 
darſtellen. Zugleich aber iſt in dem Begriff die Vorſtellung 
von etwas Halbem, Unzureichendem. Beides, ſowohl im 
Verhältnis zur äußeren Wirklichkeit wie nach innen, in der 
Wurzelhaftigkeit des eigenen Seins. 

Der „Intellektuelle“ iſt ein Mißerfolg der Kultur. Wo 
die Kraft des Gefühls, die Energie des Handelns, der Tat⸗ 
ſachenſinn der Eilfertigkeit des Intellekts nicht nachkommt, 
entſteht dieſer Bildungsmenſch, der von allem, was ſich 
begibt, den Rahm einer intereſſanten Problematik ab⸗ 
ſchöpfen will. Intelligenz, die nicht Wurzeln hat in einem 
ſtarken, einfachen Gemüt, in einer unbeirrbar klaren 
Gewiſſenhaftigkeit, in einem reſpektvollen und tüchtigen Ver⸗ 
hältnis zur Wirklichkeit, iſt eine Macht, verderblicher als 
viele rohere Lebensenergien. Sie iſt das Verhängnis 
ſchlechthin in einer ſchwankenden Zeit, deren Übel ſchman⸗ 
kende Geſinnung ins Unabſehbare vermehrt. 

Denn dieſe Intellektuellen kennzeichnet zweierlei: die Uber⸗ 
zeugung, daß ſie das Salz der Erde, die geborenen Führer 
aller anderen, die Deuter und Ausleger der Mailen‘ 
bewegung ſein müſſen: und das Befangenſein in der Sphäre 
der Ideen. Naturentfremdet, leidenſchaftsfern, menſchlich 
untief, nehmen ſie ihre Erregungen aus Idealen, Gedanken⸗ 
ſpielen. Dabei können ſie enthuſiaſtiſch, aufgeregt, hin⸗ 
geriſſen, ja wahnſinnig fein. Aber alles gewiſſermaßen 
nicht mit den quellfriſchen Kräften der Seele, ſondern in 
der Sphäre des bloßen „Bildungserlebniſſes“. Der Kultur⸗ 
menſch iſt ein ſo kompliziertes Gebilde, daß er alles ur⸗ 
ſprüngliche Fühlen noch einmal auf eine künſtliche, literaten _ 
hafte Art — aus zweiter Hand — beſitzt. Sich ſelbſt erlebt 


wie auf dem Theater oder in einem Roman, als Rolle, und 


dabei kaum mehr weiß, was echt iſt und zu ihm gehört. 


Das Verzwickte daran iſt, daß ein ſolcher Menſch dle eigenen 


Mängel: an Glauben, Wärme, Inſtinkt, Einfachheit, bewußt 
auch dieſes mın wieder zu imitieren imſtande iſt. Sein 
Intellektualismus genießt ſich ſelbſt, indem er ſich ſelbſt den 
Krieg erklärt, und ſich an Inſtinkt und Leidenſchaft, die er 
nicht hat, ſchwelgeriſch berauſcht. „Er träumt von einer 
Palme f 

Wie wir biefen Typus wieder los werden ſollen, iſt eine 
verzweifelte Frage. Jeder junge Menſch der Bildungsſchicht 
muß heute durch dieſen Wuſt von „geflickter Halbnatur“ hin⸗ 
durch, und je begabter er iſt, um ſo ſchwerer muß er ringen, 
um wieder feinen geraden, einfachen, folgerichtigen Wuchs 
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zu finden. Ihm hilft dabei ſicher am allerwenigſten alle dieſe 


ſchwüle genießeriſche Asphaltſehnſucht nach Natur und Erde, 
die ſich in der erſtaunlich beweglichen Anempfindung einer 
gewiſſen Sorte neueſter Seelenbekenntniſſe austobt. Ihm 
hilft nur das Leben ſelbſt, werm er noch geſund, einfältig und 
gewiſſenhaft genug iſt, ſich ihm zu unterwerfen: die reale 
Aufgabe, die echte, geſtaltende, zugreiſende Arbeit, die Kraft 
zur Klarheit über die Billigkeit aller Ideale, die nicht in 
hartem Alltagskampf der Wirklichkeit eingeſchmolzen werden. 

Über dem furchtbaren inneren Kampf unſeres ver— 
trauensloſen, verzweifelten Volkes liegt wie eine unreine 
Wolke dieſe unochte, verantwortungsloſe, ſchwülſtige Geiftig- 
keit der „Intellektuellen“. Sie ſchrecken vor keinem Radi⸗ 


kalismus zurück, weil ſie den Alltagsweg der Ideabe nie 


durchgemacht haben; ſie überbieten ſich in „Fortſchritt“, weil 
die Spannung eines Ziels zum Heute ihnen nichts Hit als 
eine geiftige Emotion; fie reißen immer das Außerſte an ſich, 
weil ſie ſich daher das Recht nehmen, die Gewiſſenhaften, 
Geduldigen, Ehrlichen zu verachten; ſie find die Helden der 
unbedingten Forderung, weil die moraliſche Entrüſtung 
ihnen Genuß iſt. Sie ſind revolutionär um jeden Preis, 
weil ſie keine dankbarere Sphäre für ihre Wirklichkeitsſcheu 
und ihre bewußten und unbewußten Poſen haben. 

In einer gewiſſen Phaſe deutſcher Entwicklung mußte der 
„Philiſter“ gebrandmarkt werden. Heute gibt es keinen 


übleren und zugleich bezeichnenderen Typus als dieſen „tw | 


tellektuellen“, den die Vergangenheit nicht kannte. Oder 
doch? Denn Goethe ſpricht im Wilhelm Meiſter ſeheriſch 
von dieſen Pfuſchern, die uns heute wie eine geiſtige Peſt 
heimſuchen: „Sie haben keine Geheimniſſe und keine Kraft, 


ihre Lehre iſt wie gebackenes Brot, ſchmackhaft und ſätti⸗ 


gend für einen Tag; aber Mehl kann man nicht ſäen, und 
die Saatfrüchte ſollen nicht vermahlen werden.“ | 


Dr. Adolf Kuhnert / Das Proletariat 


Die große moderne Krankheit, die wir mit den Namen 
„Proletariat“ bezeichnen, iſt nicht eine wirtſchaftliche, ſondern 
eine ſeeliſche Erſcheinung. Nicht mit dem zu kleinen Porte⸗ 
monnaie der kleinen Leute, ſondern mit ihrem verhungerten 
Herzen hat man es dabei zu tun; nicht Unterernährung und 
körperliche Entbehrung — überhaupt nicht Wirtſchaftstat⸗ 
fachen haben die Völker zu dem proletariſchen Chaos ge⸗ 
macht, das heute die Welt mit Unglück erfüllt, ſondern die 
Unterbindung ihrer gemüthaften Exiſtenz, der Raub der 
Freude, den ſich das 19. Jahrhundert mehr als eine frühere 
Zeit hat zuſchulden kommen laſſen. Proletarier — das ſind 

eliſch Enterbte, gemüthaft⸗gebrochene, weſentlich unglüd: 
liche Menſchen, und ſo wenig wie irgendeine Ideologie, ſo 
wenig kann uns eine Umſtellung unſeres Wirtſchaftsſyſtems 
von dieſem Unglück befreien. 

Jeder Geſchichtskundige weiß, daß die unteren Volks⸗ 
ſchichten materiell niemals ſo gut und ſicher gelebt haben, 
wie in den letzten zwei oder drei Generationen. Die rüd: 
ſichtsloſe Härte, mit der früher der Beſitzlofe dem Geſchick 
ausgeſetzt war, die Gleichgültigkeit, mit der Hunger und Peſt, 
e Bil 3 und Arbeitsloſigkeit über ihn wegging, iſt 

dieſer Zeit fo fehr gemildert worden, daß man gerade⸗ 
von der materiellen Erlöfung der Beſitzloſen durch das 
15 Jahrhundert ſprechen kann. Gerade in dieſem Jahr⸗ 

dert des Proletariats iſt überhaupt zum erſtenmal im 

Laufe der Geſchichte ein Allgemeinbewußtſein dufür enkſtan⸗ 
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den und anerkannt worden, daß auch der Arme ein mit feiner 


Exiſtenz gegebenes Recht auf Nahrung, Kleidung und Ol⸗ 


dach von vornherein hat und daß es der Geſellſchaft nicht 
mehr geſtattet iſt, einen Menſchen hinter der Hecke ver⸗ 
hungern zu laſſen. Eine materielle Rückſichtnahme und 
Fürſorge für den wirtſchaftlich Schwachen hat in dieſer Zeit 
eingeſetzt, die in der ganzen Menſchheitsgeſchichte noch nicht 
da war und die faſt zu dem Gedanken verführt, das Prole⸗ 
tariat fei' durch die wirtſchaftliche U ber ernährung der 
unteren Volksklaſſen entſtanden. Aber in Wahrheit wird 
menſchliches Unglück niemals durch wirtſchaftſiche Berhält⸗ 
niſſe erklärt. N 
Man muß, um das Problem des Proletariats zu be⸗ 
greifen, zunächſt einer finſteren Tatſache ins Geſicht ſehen 
— einer Tatſache, die nur tapferen und demütigen Herzens 
zu ertragen iſt ... Die Menſchheit hat es nämlich, bloß um 
exiſtenzfähig zu ſein, zu allen Zeiten und in allen Kulturen 
nötig — ſchlechtweg: nötig! — gehabt, einen Teil aus ihrer 
Geſellſchaft auszuſchalten, ihn aller Menſchenwürde zu be⸗ 
rauben, ihn als ihr tragendes Fundament unter die Füße 
zu treten und ihn zu halten, wie man ein Haustier hält: Die 
Sklaven und Leibeigenen. Bis zum 18. Jahrhundert ent⸗ 
ſprang ausnahmslos jede höhere Kultur dem Kunſgriff, 
zwiſchen ſich, dem ihr eigentümlichen Lebensſtil und der 
rohen Natur eine lebendige Scheidewand von Menſchen, 
die bloß verbraucht wurden, hinzuſtellen. Und zwar tat 


man das nicht aus ſittſicher Bosheit oder Unvollkommenheit, 


ſondern gehorſam dem urſprünglichen ſeeſiſchen Geſetz, daß 
der Menſch, um ſchöpferiſch zu leben, nicht direkt unter 
materiellem Druck ſtehen darf; daß er bei der Erfüllung jeder 
höheren Aufgabe nicht erdgebunden, nothaft, zwangsläufig 
ſein darf. Und nur die Sklavenwirtſchaft ermöglichte die 
Idealität der Exiſtenz, gab den ſchöpferiſchen Nenſchen und 
ihrer Kultur die Seelenfreiheit, daß fie, ſtatt den Acker zu 
pflügen, aufſchauen konnten zu den Sternen. So ſchuf Plato, 
jo das Renaiffancegente, ff — ganz abgeſchwächt und als 
einer der letzten — auch noch Goethe. Alle dieſe Genies 
ſprachen von einem Poſtament von Zertretenen, und dadurch 
waren ſie — natürlich nicht dem heroiſchen Kampfe —, wohl 
aber der infamierenden Gemeinheit, die in unſerem Daſein 
ſonſt unabwendbar ſteckt, entnommen. N 

Nun plötzlich, im 19. Jahrhundert, wird dieſer funda⸗ 
mentale Kunſtgriff der Kultur abgeſchafft. Alle Menſchen 
treten gleichberechtigt nebeneinander, jede Seele verlangt 
nach ihrer Würde, und jene infamierende Gemeinheit, jene 
Materialbeſchmutztheit eines Dafeins ohne Vorteil (deren 
Überwindung bisher die paſſive Genialität der Sklaven aus⸗ 
machte) ſoll nun von allen getragen werden. Keine 
Heroen, keine Sklaven — Menſchen, das iſt jetzt die Loſung. 

Von einer derartigen Gleichheit wird natürlich die bis⸗ 
herige Glückhaftigkeit und Nairität des Schöpferiſchen ver⸗ 
nichtet. In der Seele auch des Vornehmſten tut ſich jetzt ein 
unfruchtbar-profetarifcher Untergrund auf: Jene nicht ab⸗ 
zuwiſchende Schmutzigkeit der Seele, jene unentrinndare Ge⸗ 
ſinnungsinfamie und Sterilität, die aus dem direkten 
„Kampf ums Daſein“ (ein Ausdruck, der in feiner Scham ⸗ 
loſigkeit bis auf Goethe jedem Genie unverſtändſich geweſen 
wäre!) unvermeidlich folgt und die man früher auf bie 
Sklaven abgeſchoben hatte. Das befleckt uns alle, das macht 
Proletarter aus uns allen. Daher haben wir Modernen 
alle unſere Stellen, die ausſehen wie von Doſtojewski ge⸗ 
ſchrieben, und das iſt der große proletariſche Orundzug 
unſerer Kultur, der nicht geheilt werden kann noch Toll, dei 
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vielmehr gehorſam und gottergeben getragen werden muß. 
Wir alle ſind Proletarier, Seelenkranke, Mühſelige und Be⸗ 
ladene. — Gott will es 

Aber neben dieſer proletariſchen Seelenwandlung hat 
nun nach der Aufhebung der Sklaverei eine mechaniſche 
Parallelentwicklung, die Entwicklung zum Berufs prole⸗ 
tariat, ftattgefunden. Eine „Klaſſe“ von Menſchen hat die 
mechaniſche Subſtruktion, die maſchinenmäßige Stützung der 
modernen Kultur in ſich aufgefangen und iſt dadurch ſeeliſch 
gebrochen worden. 

Die Maſchine nämlich, auf die der moderne 
Menſch die äußerlich⸗faktiſche Seite der Sklavenarbeit ab⸗ 
geſchoben hat, die alſo jene ſeeliſche Entwicklung zum Gleich⸗ 
wert aller techniſch vermittelte, ſtellte ſich dieſer Gleichheit 
inſofern wieder in den Weg, als ſie die Geſellſchaft von 
neuem teilte: in Geiſtesarbeiter und Maſchinenbedienſtete. 
Und dieſe letzteren, die berufsmäßig an die Maſchine Ge⸗ 
feſſelten, bilden das moderne Proletariat. 

Es gibt nichts Entſetzlicheres, als den Zuſammenprall 
der Seele mit der Mafchinel Wenn es der Sinn der Seele iſt, 
jede Bewegung, jedes Tun, unfer Leben überhaupt vo m 
Herzen herzuführen, gefühlsbetont zu leiten, es 
aus der Unendlichkeit der Liebe herauszugebären und 
hoffnungsfroh, wie den ſchimmernden Regenbogen über 
Finſterniſſen, aufleuchten zu laſſen, ſo zwingt die Maſchine 
ihren Diener, bei ſeinem Tun von jedem Gefühl zu ab⸗ 
ſtrahieren. Mit den Stößen ihrer verdammten Exaktheit 
treibt ſie den Menſchen vor ſich her, ihn zu einer Schein⸗ 
tätigkeit, zu einem „Leben“ verurteilend, das gar keine herz⸗ 
liche Motivation hat. Die ganze inſtinktive und metaphy⸗ 
ſiſche Wurzelung, die auch die nebenſächlichſte Regung 
unseres Lebens fonſt hat, ſchneidet die Maſchine ab und 


erſetzt fie durch das ſtupide Tack⸗Tack ihrer ſimullerten Leben⸗ 


digkeit. Sie raubt unſerem Leben den Gefühlswert, ſie 
tötet die Seele, ſie vertreibt die Freude, ſie macht zum 
Proletarier, ſie iſt der eigentliche Satan der Moderne. Und 


deshalb verhält ſich ſeinem innerſten Gefühl nach der 


Proletarier zu feiner Maſchine und Maſchinenarbeit fo 
ſabotierend, — wie jener Telephoniſt in der Etappe ſich 
ſeinem Fernſprechapparat gegenüber verhielt: als er vom 
Waffenſtillſtand hörte, zerſtieß er ihn am Boden, indem er 
nur das eine wutverzerrte Wort hervorbrachte: Aas! 

Von hierher iſt die Pſychologie des Proletariers zu ver⸗ 
ſtehen. Er iſt der gemüthaft⸗kaltgeſtellte Menſch, der daher 


keinerlei Sinn für die Herzhaftigkeit des Lebens, für kul⸗ 


turelle Tradition, für Gläubigkeit überhaupt haben ka nen. 


Aber wenn er nun in einemfort Wirtſchaft!, Wirtſchaftl, 


Wirtſchaft! ruft, fo liegt darin keine Hoffnung auf Heilung. 
Kein Proletarier wird durch verzehnfachten Verdienſt erlöſt. 


Abſeits von feiner mechaniſierten Berufsarbeit, privatim und 


in ſich ſelbſt, — nur da erwächſt in ihm die Seele, die ihn 
die Fron an der Maſchine ertragen läßt. Von der 
Erweckung der Privatperſönlichkeit des 
Arbeiters, nicht mehr von der Organi⸗ 
fierung der Maſſen, iſt die ens des 
Proletariats zu erhoffen. 

Wie Deutſchlands Schickſal zeigt, zerbricht auch die 
glänzendſte Wirtſchaft, wenn nicht der frohe Menſch hinter 
ihr ſteht. Und daher handelt es ſich zunächſt nicht darum: 
Wie ernährt ſich das Proletariat?, fondern darum: Findet 
das Proletariat den Weg zum herzhaften Lebensgefühl? 

Die ſeeliſche Loslöſung des Arbeiters aus dem Ver⸗ 


bande, dle Privatfierung feines Herzens, feine Erhebung 
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ſprechende Betrachtungsweiſe, 


zur Perſönlichkeit, — das iſt die einzig mögliche Selbſt⸗ 
erlöſung des Proletariats. Auch dann wird die Hälfte feines 
Lebens im Schatten liegen. Aber haben wir es in der 
Hand, mehr als die eine Seite unſeres Lebens froh zu 
machen, damit wir von da aus . andere, immer dunkele, 
ertragen? s 


* 


Das ift nun freilich eine dem Hergebrachten ganz wider 
— eine Umkehrung des 
modernen Meinung, nach der zuerft die Wirtſchaft und 
dann — vielleicht — das Herz kommt. Aber mir ſcheint: 
Krieg und Redolution haben der ökonomiſchen Weltan⸗ 
ſchauung, dieſem Wirtſchaftsabſolutismus mit feinem kapi⸗ 
taliſtiſch⸗antikapitaliſtiſchen Geklapper, unrecht gegeben, und 
man ſollte es nun einmal anders verſuchen. Zumal jetzt. 
nachdem der Achtſtundentaß und was dazu gehört erreicht 
und das materielle N des Proletariats gewiſſer⸗ 
maßen gelöft ift . 


Arno Voigt (Miles) / Heimkehr 
Ein Geſpräch. 

A.: Sei willkommen! Welche traurige Heimkehr! Wir 88 i 
uns das anders gedacht. Mit Hiegenden Fahnen ſolltet ihr ein 
ziehen und Jubel euch aus jedem Auge entgegenleuchten. Wie 
hätten wir euch hochgehoben und gepriefen, das wäre eine Sieges⸗ 
feier geworden! 

B.: Dank für den guten Willen. Aber da wir nicht beſiegt find, 
braucht ihr ja euren Gefühlen nicht viel Zwang anzutun. Übri⸗ 


gens: mein Regiment hat gar keine Fahne. 


A.: Ja, beſiegt ſeid ihr nicht. Politiſch und wirtſchaftlich find 
wir zugrunde gegangen, militäriſch nicht. Aber bei alledem: wo 
iſt unſere ſchöne deutſche Armee geblieben! 

B.: War fie ſchön? Kennſt du ihr inneres Gefüge, ihre Struk⸗ 
tur ſo genau? Kennſt du ihren Geiſt? 

A.: Laſſen wir das. Ich weiß, du haft dich oft mit Heeres 
angelegenheiten auseinandergeſetzt. Davon verſtehe ich nicht viel. 
Ich fah nur immer die friſchen Soldaten, wie fie fo ſelbſtbewußl 
und ſicher einherſchritten und ſehe ſie — trotz allem — jetzt noch. 
Solch ein Kerl ſchreitet wie ein König. 

B.: Die ſtehen nicht mehr hoch un Kurs. Außerdem ft dieſet 


| Vergleich nur ein gedachter. Ich habe in meiner Kriegszeit ſieben⸗ 


mal ein und denfelben König gefehen, der gähnte immer. 

A.: Aber in unſeren Soldaten lebt doch immer noch ein mächtbe 
ger Drang nach Bewegung, nach Sichgeltendmachen. Und darum 
hätten wir ihnen ſo gern einen anderen Empfang bereitet. | 

B.: Mit Glockenläuten und Kanonendonner, nicht wahr? Odet 
mit weißgekleideten Ehrenjungfrauen, die der Soldat anfieht wid 
der Hungrige den Schinken im Schmufenfter. Sie reicht ihm Blu⸗ 
men, er aber bricht ihre Ehre ſchon in ſeinem Herzen. 

A.: Pfui, wie magſt du fo fprechen! 

B.: Ich mag nicht, aber ich muß, well ich, wenn drel Sol⸗ 
daten ſich über Frauen unterhielten, nie von etwas anderem ge⸗ 
hört habe, als von dem Geſchlechtstier. Und gelacht wurde auch 
ſtets dabei. 

A.: Warum willſt du mir und ws das Bild verderben, das 
wir nun einmal vom Feldgrauen haben und das in unſerer Seele 


boch ſteht? 


B.: Well es ein Trugbild Hi. Nicht nur, well unſer Gemmt 
nach Ruhe verlangt, ſind wir froh, daß der geräuſchvolle Empfang 
uns erfpazt blieb, ſondern weil ein ſolcher innerlich unwahr ge: 
weſen wäre, Denn wir haben nicht viel getan 

A.: Gerade wegen dieſer Beſcheidenheit ſteht ihr uns jo hoch. 

B.: Um Gottes willen keine Verdrehung. Übrigens find wir 


Sodaten gar nicht beſcheiden. Aber — wir haben tatſüchlich nicht 


viel gelan, glaub es mir. Ich war enundfünfzig Monate bei bef- 
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Infanterie. Wir ſtanden an der Somme, an der Aisne, in 
Diandern. Geton haben wir nicht viel, weil nicht viel geſchah. 

A.: Na, hör' einmal! Tage⸗, wochenlang habt ihr im Trommel⸗ 
feuer geſtanden: alle Todesmaſchinen, die die moderne Technik 
nur je erfand, find gegen euch aufgefahren; fünf⸗ und mehrfacher 
Übermacht habt ihr getroßt . .. 

B.: Genug, genug! Ich kann das nicht mehr hören. So 
ſprachen die alten Machthaber immer zu uns, wenn ſie ſich einen 
moraliſchen Titel zur Weiterauflage des Krieges verſchaffen 
wollten. Wir mußten dazu hurra ſchreien. Aber getan haben 
wir doch nicht viel, höchſtens geduldet. Ich war 1432 Tage im 
Felde, oft mitten drinnen. Die Gefechtstage find höchſtens ſiebzig, 
und auch in dieſen Tagen haben wir uns meiſt nur mit Warten 
beſchäftigt. Warten, bis er uns hinmähte. 

A.: Ich dächte, das wäre genug. 

B.: Iſt es auch, aber Lob verdient es nicht, ſondern höchſtens 
Mitieid. 

A.: Und das haben wir Stets mit euch gehabt. Habt ihr nicht 
gefühlt, welch heißer Strom von Mitleid von der Heimat zu euch 
wallte, ununterbrochen und immerdar. 
wärmt und — erhöht? 

B.: Glaubſt du an eine ſittliche Weltordnung? 

A.: Ja. ; 

B.: Dann kann ich dir fagen: Die ſittliche Weltordnung wird 
euer Mitleid als Verluſtpoſten buchen. 

A.: Wie kannſt du ſolches ſagen! Wir, die wir nicht mit⸗ 
kämpfen konnten, haben mit euch gefühlt, mit euch gelitten. Wir 
haben euch geliebt und lieben euch noch. Solch zartes Seelen⸗ 
empfinden wagft du herabzuſezen — — 

V.: Ja, zart war es, und darum paßte es nicht in die Zeit. 
Wie wenige ſind ihrer, die die Zeichen der Zeit überhaupt ver⸗ 
ſtanden haben! Die Cimberfrauen zückten mit dem Dolch auf ſich 
und ihre Kinder, wenn die Männer ſich umdrehten. Ihr flötetet 
in einem fort: „Oh, ihr Helden!“, ſo lange, bis Grenadier Müller 
und Schulze es glaubten und ſich für Helden hielten, denen ein 
Platz im Prytaneion gebührte. a 

A.: Willſt du ihnen ihre Verdienſte abſtreiten? 

B.: Nein, aber ich bin traurig, daß ihr aus Verteidigern, aus 
kraflſtrotzenden Jünglingen Geſtalten gemacht habt, die nur den 
einen Wunſch haben: Koſtgänger zu ſein. Ihr gleicht alle dem 
Arzt, der den Verwundeten bewehleidet und darüber verkommen 
läßt. Welche Verwundung iſt nach deiner Meinung die ſchlimmſte! 

A.: Blindgeſchoſſen zu ſein; der iſt der Bedauernswerteſte. 

B.: Schon wieder „bedauernswert“. Das iſt ein Sumpf, aus 
dem wir armen Deutſchen nicht herauskommen. Sind wir mit 
einem Bein davon frei, ſo ſinkt das andere wieder hinein. Wehe 
dem Blinden, der bedauert wird! Der wahre Blindenlehrer nimmt 
ihn hart an, heißt ihn lernen, arbeiten und wacht darüber, daß er 
fein Blindſein — vergißt. Er ſchafft ihm Erſatz für das verlorene 


Augenlicht in einem Selbſtbewußtſein, das auf Unabhängigkeit be⸗ 


ruht. Die meiſten, die im Krieg das Augenlicht verloren, ſind 
fröhliche Menſchen geworden. Sie kennen nur eine Furcht: 
von anderen ernährt werden zu müſſen. 

A.: Das werden die anderen auch nicht wollen. Warum ſollten 

die Blinden gerade von den übrigen Kriegsbeſchädigten unter⸗ 
cheiden? 
B.: Weil es den Blinden beſſer ergangen iſt. Sie find ſofort 
% Zucht genommen worden; denn die fachmänniſche Behandlung 

edang Ausſchließlichkeit. Die anderen aber gerieten in den Sumpf. 

A.: In den Sumpf . 7 

B.: Ja, in den Sumpf des öffentlichen Milleids. 

A.: So ſteht dir das Gefühl, das das dankbare Vaterland für 
ſeine Helden hat, nicht höher als etwa die Tändelei der Margeriten⸗ 
tage und Wohltätigkeitsbazare? 

B.: In der Tat, fo ift es. Draußen ſpritzte das heiße Eiſen 
umher, bei euch wurde in Mitleid gemacht. Einen grotesteren 
Gegenſatz als jene Furchtbarkelt und dieſe Tändelel, dieſes Koket⸗ 
tieren mit ihren ſchweren Folgen kann ich mir kaum denken. Und 
auch nichts Unpüdagogiſcheres kann ich mir vorſteſlen. Euer ewiges 
Lingen und fühes Bemitteiden war geeignet, aus einer elſernen 


Hat das euch nicht ge⸗ 


Wehr Pfefferkuchenkrieger zu machen. Was in den emundfünfzig 
Monaten an Verpäppelung geleiſtet worden iſt — wolle Gott. 
daß es uns jet nicht zu ſchwer wiedertreffe! 

A.: Aber es war doch eine eiſerne Zeit. 

B.: Bei uns war ein Feldwebel, der immer von ſeinen zwölf 
Friedensdienſtjahren erzählte und wie es da eiſern zugegangen fei. 
Als er einmal in die Nähe eines Einſchlags kam, benahm er fich 
wunderlich. Seitdem nannten ihn die Soldaten, bei denen er vor⸗ 
her der „eilerne” geheißen hatte, den „gußeiſernen“. Und hieran 
muß ich immer denken: es gab in dieſer eiſernen Zeit viel Buß 
eiſernes, daheim und bei uns. 

A.: Du ſagteſt: gebe Gott, daß all die gefündigte Verpäppelung 
uns nicht zu ſchwer wieder treffe — wieſo? 

B.: Weil die Menſchen, die euer Mitleid fo ſüß zudeckte, bie 
ſelben find, die ein ganzes Deutſchland neu aufbauen follen, und Ihr 
ihnen mit euerem Verherrlichen das Mark aus den Knochen ge⸗ 
ſogen habt. Glaub mir, urſprünglich mochte der Soldat euer: 
Artigkeiten gar nicht, denn das war ihm alles viel zu lätſchig. Aber 
dann traf es ihn, wo er in weicher Stimmung war, und da ite 
immer wieder kamt, gewöhnte er ſich allmählich daran, ein Held“ 
zu fein und wärmte ſich in dieſem molligen Gefühl. Er glaubte, 
daß er täglich 250 Gramm Fleiſch haben müſſe, auch wenn kranke 
Frauen wöchentlich 100 hatten; 125 Gramm Käſe „ſtand ihm zu”, 
dreimal in der Woche, auch wenn euere Kinder immer bleichere 
Wangen bekamen, und wehe, wenn er nicht fortgeſetzt, ſobaſd ihn 
nur die Laune danach kam, an einem Stück Brot herumknabbern 
konnte! 

A.: Aber das Aushalten, das jahrelange Dulden! 


B.: Gerade das war das Gefährliche. Dulden iſt ein Nega⸗ 
tivum. Im Soldaten, der im Gefecht auf die ihn freffende rann 
warten und in der Ruhezeit ſtillſtehen mußte, entſtand en 
ſeeliſche Leere und ſogleich auch nach dem alten Geſetz ein barror 
vacui. In dieſes Vakuum pflanzte ſich euer Mitteid, euer Lobe 
preiſen und erfüllte den Soldaten mit einem verführeriſchen Bofitl« 
vismus. Das war das Verhängnis. Ich beneide die Eimund« 
zwanzigjährigen nicht, deren Seele weder Skrupel noch Zweifel 
plagt; fie erinnern mich an Wunderkinder. Und wenn ich Gren 
trage um Deutſchland, fo iſt es nicht fo ſehr wegen dieſer dunkeln 
Tage, als vielmehr weil das Schickſal unſeres armen Batertanden 
auf den Schultern fo vieler Wunderkinder ruht, großer und kleiner. 

A.: Die alle dem Tode getrotzt haben! 

B.: Sagen wir: die viel in Todesgeſahr geſtanden haben 
Glaubſt du, du ziehſt auch nur ein ſchwarzes Wöllchen mit der 
Phraſe hinweg. Bei der Entwicklung der Dinge, die von äußeren 
Bedingungen und aus der Menſchenſeele hervorgeht, muß dleſe 
die über vier Jahre eine Herrſcherrolle ſpielte, beſchämt abfeits 
ſtehen. 

A. (verärgert): Daß du, der du doch den ganzen Krieg mie 
irgendeiner von Anfang an und an allen Brennpunkten mi» 
gemacht haft, fo kühl ſprichſt! Sie haben in Todesgefahr ge 
ſtanden, das iſt doch wahr, ſollen wir davor nicht Ehrfurcht haben! 

B.: Ehrfurcht, ſoviel du wilft. Obwohl ich Reber fühe, du 
gingeſt mit deinem inneren Gut recht ſparſam um. Ich war nicht 
an allen Brennpunkten des Krieges, aber an manchen, und ich 
war nicht immer dabei, ſondern auch auf Kommandos, im 
Lazarett und auf Urlaub. Aber ich war allerdings lange genug 
dabei, um zu ſehen, wie merkwürdig ſich manche Menſchen zum 
Tode ſtellen. PR 

A.: Wielo? 

B.: Hunderte, vielleicht Tauſende, find getroffen worden, well 
fie bei Tageslicht den Graben verließen aus einem ganz kindiſchen 
Grund, oft nur aus Gedankenloſigkeit. Was ift in dieſen Jahren 
mit dem Menſchenteben geſpielt worden! 

A.: Todesverachtung! Das iſt ja das Große an euch allen, 
daß ihr den Tod ſo herrlich verachten gelernt habt! 

B.: Mir ſchien es oft, als ahnten fie nicht, weich hertlich 
Münze das Leben ſel, was man damit elniauſchen fünns an 
Gottähnlichkeit. Nie Habe ich das alte Lenouwort fo verſtandeſ 
und es dreimat verachtet, Und das ſchreckhchſee tour, dos 


* 
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To viele zum Tode reiften, che fie zum Leben reif geworden 
Waren. 

A.: Sie hatten den höchſten Mut, und das krönt ſie. 

B. ſchweigt. 

A.t Warum fogft du nichts? 

B.: Ich habe ſo oft an Gottfried Kellers ſchweres Wort 

denken müſſen: „Das Spieleriſche und Zierfüchtige in uns bleibt 
im allem Ebende und unter allen Geſtalten lebendig, bis wir zer⸗ 
brochen find.” Es war wahrhaftig gar nicht immer für euch, 
ſondern fo oft nur Spielerei, das Sterben; eigene Spielerei oder 
Spielerei eines Vorgeſetzten. Der Krieg war eben Alltag ge⸗ 
„worden, und viele, die fielen, kannten den Mut nicht. 
| A.: Lifbere nicht die Toten! 
a B.: Ich beklage die, bie ſich nie zum wahren Mut hindurch⸗ 
Singen konnten. Jeder Soldat hing an feinem Leben mit Zittern 
und Zagen. Der Gedande, es aufgeben zu müſſen, war allen das 
Schreckliche. Kein einziger hat freudig den Tod erlitten. Das 
find Denkmals inſchriften, nichts weiter. Dieſe Furcht, das Leben 
gu verfieren, ſchließt perlönliden Schneid nicht aus, das ſah man 
eden Tag. Und fo gab es wohl viel Mut. Leider aber wenig 
Furchtloſigteit. Ein Unteroffizier, der einen engliſchen Poſten aus⸗ 
gehoben hat, will mit dem Herrn Leutnant reden; wie er ſoeben 
antlopfen will, merkt er, daß er kaum ſprechen bann und kehrt um. 
Der Leutnant aber wagt nicht, ſich im Kaſino ein Käſebrot zu 
beſtellen, well er weiß, daß der Herr Hauptmann Käſe nicht aus 
Reben mag und der bloße Anblick ihn ärgerlich macht. 

A.: Kleinigkeiten, Nebenſächlichteiten ev 

B.: Aus ihnen ſetzte ſich 51 Monate die Lebenshaltung zu⸗ 
ſammen. Ahnſt du, wieviel Lakaiengeiſt durch den Krieg in die 
deutsche Seebe gekommen tft? Iſt es nicht ein ſchvecklicher Anblick, 
wie jebt, wo die alten Gewalten daum weg find, alles ſich um die 
Butternäpfe balgt? Sie wollen nichts von Arbeit wiffen, weil 
kr daheim ihnen immer eingehömmert habt, daß ſolches wie fie 
noch kein Menſchengeſchlecht geleiſtet hat. Sie ſchangten, ſchliefen, 
pietten Karte, ſchoſfen, ſchliefen, warteten, zankten ſich und ge⸗ 
wöhnten ſich an die Staatskrippe. So verdirbt der Krieg ein Ge 
ſchlecht. Freilich, wenn man nur wächſt, um kurz nach dem Mann⸗ 
barmerden abgeholzt zu werden, kommt einem der Gedanke an 
Oielſetzung nicht. 

A.: Noch nach jedem Krieg gab es eine gewiſſe Zügelloſigkeit. 
Die Soddaten find nun einmal wilde Kerle. 

B.: Die Berufsſöldner, meinetwegen! Das Volksheer aber 
zoll zu feinen Friedensgeſchäften zurückkehren. Daß das vielen 

ſehr ſchwer fallen werde, war unſere Sorge draußen ſchon fett 


ren. 

A.: Ich muß allerdings auch ſagen, daß ich wür die Heim⸗ 
dehrenden viel anfpruchsiofer vorgeftellt hätte. Och meinte, fie 
müßten doch überglücklich fein, wieder in geordneten Verhältniſſen 
zu leben, von reinem Geſchirr eſſen, die Leibwäſche regelmäßig 
wechfeln, in einem Bett ſchlafen zu können und was Hunderte 
ſoicher Kieinigkeiten mehr find. Aber fie gehen dahin, als ob fie 
das all die Zeit gar nicht entbehrt hätten. 

B.: Und wie haben fie es entbehrt! Aber daß fie fo ſchnell 
wieder in die alten Friedens anſprüche verfallen ſind und alles 

ſo ſelbſtverſtändlich hinnehmen, das ſcheint mir ein Troſt. 

A.: Jetzt begegnen wir uns: auch du meinſt, daß ſie alle im 
Grunde brave Menſchen find, vielleicht fogar etwas Spießbürger, 
nachdem fie Helden waren, Cinoinnatursnaturen. 

B.: Ich meine, ich hoffe, daß der Krieg in ihrer Seele eln 
Dremdkörper war. 


Ein Fichte⸗Wort über England vom Jahte 1813 

England will die Fortdauer ſeiner Handelsherr⸗ 
ſchaft; es will von Deutſchland aus Krieg gegen 
Frankreich, wenn dieſes jene ſtört. Es will nicht 
eigentlich die Gerechtigkeit. 


| überſchrift „Beruf und Beru 


Aus dem pontiſchen Fragment.) 


Naumann / Fichtes Glaube 


Ob wir' ein verlorenes Volk ſind? Glauben wir noch 
an den deutſchen Erfolg? Glauben wir noch an den deut⸗ 
ſchen Geift? 

Als Fichte im Jahre 1807 ſeine Reden an die deutſche 
Nation begann, war vom Deutſchtum weniger vorhanden 
als heute, denn der Friede von Tilſit hatte einen Haufen 
von Scherben hinterlaſſen. Man darf nie vergeſſen, daß 
Fichte damals von den ſpäteren Freiheitskriegen noch 
nichts ahnte und nicht mit dem hilfreichen Eingreifen des 
ruſſiſchen Zaren rechnete. Er verließ ſich nicht auf zufällige 
(oder auch notwendige) ſpätere Ausgeſtaltungen der ſchwer 
berechenbaren äußeren Politik, ſondern er nahm zunächſt 
die Dinge, wie ſie lagen, kehrte von Königsberg und Kopen⸗ 
hagen nach Berlin zurück und wurde hier unter dem 
Schatten franzöſiſcher Friedensbeſatzung ein Prophet der 
innerlichen Auferſtehung. In eine zerbrochene, kaum erſt 
vorhandene Nation warf er ſeinen großen Glauben an die 
Notwendigkeit und völlige Unentbehrlichkeit gerade dieſes 
deutſchen Volkes. Das deutſche Urvolk konnte nicht von ge⸗ 
miſchten Halbvölkern überwunden und ertötet werden. Wir 
wollen dabei freiwillig zugeben, daß in ſeinem Begriff vom 
Urvolk gewiſſe geſchichtliche Irrtümer enthalten waren, denn 


-auch die deutſche Nation iſt aus vielfältigen Miſchungen 


entſtanden, aber das, was er fagen wollte, bleibt doch bis 
heute und weiterhin richtig, und im Deutſchtum iſt eine 
Gottesgabe von Ernſthaftigkeit und geiſtiger Tiefe vorhan⸗ 
den, ohne die ein Sieg der Vernunft in der Menſchheit nicht 
erwartet werden kann. Der ewige Plan der Vervollkomm⸗ 
nung der Menſchheit kann nicht anders vollzogen werden 
als durch eine Nation, die in der Volkserziehung das oberſte 
ſeiſten kann, was möglich ift. Eine ſolche Nation aber iſt 
die unſerige. Mag man das Ziel der menſchlichen Ent⸗ 
wicklung als das „Zeitalter der vollendeten Rechtfertigung“ 
bezeichnen oder als die Periode der Vernunft und der Frei⸗ 
heit oder als die ſoziale Gemeinſchaft aller, ſo gehört zu 
ſeiner Herbeiführung mehr als bloßer mechaniſcher Verſtand 
und geſchäftliche Gewandtheit: es bedarf dazu der rückhalt⸗ 
loſen Hingabe an eine erhabene menſchheitliche Hoffnung, 
Dieſe, ſo lehrt Fichte, iſt bei den Deutſchen möglich. Um 


dieſer Überzeugung willen glaubt er an ſein Volk. — Wir 


aber verſenken uns in unferer Nacht wieder in die ahnungs⸗ 
volle Tiefe Fichtes und bedenken, ob das, was er geſchrieben 
hat, für uns noch gültig ſei. a | 


Sprechſaal. 


Vom Amt des Berufsberaters. 
Dr. Hildegard Sachs. 


In Nr. 23 dieſes Jahrgan Bruns Rauecker unter der 
rkungen, die nicht un⸗ 
ſich durchaus berechtigte 


— 
* 


widerſprochen bleiben dürfen. ie an 


Warnung, Berufsberatung und Arbeitsvermittlung in die Hände 
eines Menſchen legen, begründet er folgendermaßen: Der 
Beruf als ſolcher mit der Gunſt oder Ungunſt ſeiner wirtſchaft⸗ 


lichen Verwertung nichts zu tun. Niemals darf ein Berufsberater, 
weil ein „Berufener“ zugeiten ſchlechte Ausſichten hat, ſich der Era 
kenntnis feiner Berufenheit verſperren. Niemals kann anderer⸗ 
ts die mechaniſche Arbeitsvermittlung auf jene Berufenheit Rüde 
cht nehmen. Des einen Amt ift Erkenntnis und Würdigung der 
ſittlichen Natur im Menſchen, des anderen deren zweckmäßige Vera 
wertung im Wirtſchaftsleben. „Erkenntnis und Würdigung bee 
1 Natur im Menſchen“ muß Vorausſetzung. Grund⸗ 
age der Tätigkeit des Berufsberaters ſein, wie fie die Seolt 
le de x ſozialen Arbeit if. Sein A mt aber iſt es, das Individuum 
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unter Berückſichtigung ſeiner Anlagen in diejenige Berufsbahn zu 
lenken, in der volkswirtſchaftlich nühliche 8 es erwarten. 
Es geht nicht an, hierin einen grundſätzlichen Gegenſatz zum Amt 
des Arbeitsvermittlers aufzuſtellen; vielmehr liegt beiden die 
N Verwertung der individuellen Arbeitskraft im Wirt⸗ 
chaftsleben ob, nur mit dem Unterſchied, daß der Arbeitsvermittler 
Gegenwartsforderungen zu erfüllen, der Berufsberater zukünftige 
Verhältniſſe zu berückſichtigen hat. Sonſt bedürften wir 
des Berufsberaters nicht. Denn den ausgeſprochenen Be⸗ 
gabungen braucht ef ihre Verufung nicht erſt zu offen⸗ 
baren, und ob Hans und Grete zum Straßenbahnführer oder 


zur Telephoniſtin geeignet find, vermag der Experimental⸗ 
pſycholog⸗ erte . zu 5 Wir ale 
der organiſterten rufsberatung zur tung zwiſchen dem 
beruffuchenden Individuum und dem volkswirtſchaftlichen Bedürf⸗ 


nis. Die Behauptung, daß „niemals ein Berufsberater, weil ein 
Berufener zuzeiten ſchlechte Aussichten hat, ſich der Erkenntnis 
feiner Verufenheit verfperren” dürſe, iſt nur inſofern richtig, als 
der Berufsberater der üblichen grob materialiſtiſchen Auffaſſung 
des Berufs als der milchenden Kuh unabläſſſig entgegentreten muß. 
dan muß fich aber klarnrachen, daß von eindeutigem „Berufen⸗ 
fein“, das jede Verechnung wirtſchaftlicher Verwertbarkeit 
als philiſterhaft⸗ehrfurchtsloſen Materialismus erſcheinen läßt, 
doch nur in ſeltenen Ausnahmefällen die Rede fein kann. Bei der 
überwältigenden Mehrheit handelt es ſich um die Frage der Eig⸗ 
nung eder Nichteignung, die einen mehr oder weniger weiten 
Spielraum läßt swür fie hat der Berufsberater (nachdem er auf 
Grund des perfönlichen Eindrucks, der eigenen ſowie der elter⸗ 
lichen Wünſche, des Urteils der Lehrer und womöglich der Feſt⸗ 
ftellungen der Experimentalpſychologen ein Bild des vor der Be⸗ 
rujsio4bl ſie benden Jugendlichen gewonnen hat) die vorauslichtlich 
beſte Verwertungsmöglichkeit im Wirtſchaftsleben herauszufinden. 
Denn der Beruf bat „mit der Gunſt oder Ungunft feiner wirtſchaft⸗ 
lichen Verwertung“ recht viel zu tun. Er tft nicht, oder follie. 
nicht fein, allein die Form, in der ſich die perſönlichen 
Kräfte am befrbedigendften ausleben, ſondern auch eine ſozlale 
Angelegenheit. nämlich die Form. in der für die Wirtſchaftsoeſellſchaft 
nützliche Arbeit geleiſtet wird. Daß damit nicht einem flachen Uttli⸗ 
tarimus das Wort geredet, vielmehr nur der von Naueder völlig 
vernachläfſtgte N Charatber des Berufslebens unterſtrichen 
werden ſoll, bedarf wohl kaum noch der Betonung. 

Es wird alſo durchaus Sache des Berufsberaters fein, bei⸗ 
ſprelsweiſe einen Jungen, der ſich zum Goldſchmied vielleicht etwas 
beſſer eignet als zum Holzbüldhauer, dennoch zuzureden, Holz⸗ 
büldhauer zu werden, wenn großer Überfluß an Goldſchmieden 
und Mangel an Holzbildhauern vorliegt. Daß der Ausgleich 
wiſchen den Bedürfniſſen der Volkswirtſchaft und den Beruf⸗ 
ſuchenden nicht mechaniſch zu vollziehen iſt, begründet keinen Ge⸗ 
gegenſatz zum Arbeilsnachweis, wie uecker meint. Zielt doch 
die innere Entwicklung des Arbeitsnachwelsweſens aufs deutlichſte 
auf Überwindung des Mechaniſtiſchen in der Vermittlung ab! 
(Näheres darüber in meiner Schrift „Entwicklungstendenzen in 
ſchaftaphlloſophichen Juan Da a e 5 

sphiloſophiſchen Zu 1 rgange un 0 

13 v Fi „ Jena 1919.) Für den Berufsberater 
wie für den Arbeitsvermittler liegt das Problem folgendermaßen: 


Die „Berufung“ oder, wie man, die 999 von Tauſend vor Augen, 


wohl beſſer fagen w : Die „Eignung“ iſt nicht ein abſoluter 

Maßſtab, ſondern erhält ihre Bedeutung erſt in Bezlehnug zu den 

Bedürfniſſen der kswirtſchaft. Bei verringertem Angebot kom⸗ 

men Bewerber eines Eignungsarates noch in Betracht, auf Grund 
fie bei vermehrtem Angebot ausfcheiden würden. 

Nun iſt freilich zuzugeben, daß die Eigenart der Berufs⸗ 
beratung dem Ausübenden eine beſondere Zurückhaltung auferlegt. 
Die beiden Faktoren, die in Einklang zu 
den Berufsberater infolge ihrer größeren 5 von der gegen⸗ 
wärtigen Wirklichkeit weniger greifbare Geſtalt als für den 
Arbeitsvermittler. Einerſeits iſt das volkswirtſchaftliche Bedürfnis 
keine ſtarre, mit mathematiſcher Genauigkeit berechenbare Größe, 
andererſeits kann auch die Entwicklung des Berufſuchenden — zu⸗ 
mal es ſich im weſentlichen um Jugendliche handelt — manche 
unvorhergeſehene Wendung nehmen. Und ſchlließlich laſſen manche 
ar keine fcharf! gezogenen Charakterzüge erkennen, ſondern 
erhalten ihr Gepräge immer * neue durch die Perſönlichkeiten, 
die fr ausüben. Wer dieſe Momente außer acht läßt, kann 
chließlich mit Fichte Ri der grotesken Vorſtellung gelangen, der 

taat foile zu jedem Beruf Bewerber nur bis zu einer beſtimmten 
Zahl aulaffen, entſprechend dem vorher ermittelten Bedürfnis, — 
leichwie man einen Hahn 20 und zudreht, je nachdem ein 
ſtärterer oder ſchwächerer Strahl gewünſcht wird. Bei weiteſt⸗ 
ſehender Anerkennung aller Unberechenbarkeiten iſt aber grund» 
la daran feft ten, daß das Amt des Berufsberaters darin 
eſteht, die Arbeitskraft des Berufſuchenden in ſolche Bahnen zu 
lenken. wie fie menſchilcher Borausficht nach am meiſten im Inter⸗ 
eife der allgeme nen Bedürfnisbefriedigung Liegen. 


Dr. Hildegard Sache. 
Dr. Hildegard Sachs. 


ringen ſind, haben für 


Büchertiſch e 
Bernard Shaw 


Es öffnet ſich wieber ein Meiner Spalt, der ref fünf Jahre 
verſchloſſen war; langſam dringt unzenſierte, freie nde zu uns 
von der Welt, die mit uns in Feindſchaft lebte, mit der wir uns 
im blutigen Kampfe durch ein F Geſchick zerfleiſchen 
mußten, und deren kulturelle und eiftige rte uns doch ſo not» 
wendig ſind wie ihr die unſerigen. Und der Bote, der als einer 
der erſten zu uns kommt, läßt die Hoffnung aufbfühen, daß doch 
noch nicht alle Fäden abgeſchnitten find, und daß, wenn viele fe 
denken und handeln wie diefer, die Anknüpfung leichter vonſtatten 

hen wird, als wir in ſchwarzen Stunden der Niedergeſchlagenheit 


ürchteten. 

Um ſich vor Überſchätzung dieſer vereinzelten Taube mil dem 
Palmzweig zu hüten, darf man nicht vergeſſen: Bernard 
wird von einer großen Zahl ferner eigenen Landsleute, die er oft 
genug durch ſchonungsloſe Kritik und luſtige ans verletzt hat, 
nicht ernſt genommen. Und ſicherlich ſteht neben dem Mutigen 
und Wahren, das feine Winke zur Friedenskonferenz' 


* 


8 Fiſcher, Berlin. 91 S. 150 M.) enthalten, viel Feuerwert, 


aradoxes, nicht Beweisbares. Bez Er er ſich doch in we 
Selbſterkenntnis und Ironie als den rexzentrik, auf den 

die Exzentriks der ganzen Welt bei ihren Kapriolen und Sprüngen 
berufen. Aber es iſt nicht nur Freude an der Antitheſe, 
Wortjongliererei, was da aufgeführt wird, ſondern weit mehr: 

ein kühnes Florettfechten, adlige Handhabung der Waffe 

in Angriff und Abwehr, elegante Ausfälle, überraſchende 

Wendungen. Jedes Wort ein jeder Satz ein Waffen - 
gang! Alles abgeſchliffen, gerundet, geprögt — wo iſt der deulſche 

Schriſtſteller, der nur annähernd ähnliches vermöchte! Es wäre 

Sabrllegium, Proben daraus zu geben, weil faft jeder Satz an ſich 

der Erwähnung wert iſt und doch wieder erſt durch den Zuſammen⸗ 

hang, in dem er ſteht, ſeine ſtärkſte Bedeutung erhält: man kann 

nur ee ſich den Genuß der vollſtändigen Lellüre ſelbſt 

zu verſchaffen. 

Von der Form zum Inhalt, von der äſthetiſchen Leif 
ur ethiſchen. Denn es gehört eine tüchtige 9095 ut und fit 
iche Größe dazu, dem eigenen Lande und der Menſchheit (deren 
größeren Teil die Entente ja nun einmal darſtellt) folche Wahr⸗ 
en zu fagen. Shaw geiſelt die Lüge von der alleinigen ., Schuld 

r Hunnen“ am Welt a o gut wie die Fratze des in Paris 
geplanten Völkerbundes. Und was er vor den Berfailler Ber 
handlungen als Warnung geſchrieben hat, das hat durch die Er⸗ 
eigniſſe traurige Beſtätigung gefunden. Der Spieß hat ſich um 
gedreht, und es iſt das Verhängnis der Ententeländer, das n 
nicht erkannt zu haben. Wilfors 14 Punkte waren urfprüngf 

gen die Zentralmächte gerichtet — die Ironie der F 

heute der Entente ſelbſt unbequem werden. Durch die 
wollen jetzt ihre monarchiſchen und antidemokratiſchen Elemente bis 
deutſchen Republikaner zermalmen — denn die Geiſter, die fie ge 
11110 haben, ſind weiter nach links gerückt, als es den Beſchwörern 
ſelbſt lieb iſt. Der Heuchelel, die ſeßt noch mit überholten Schla 
worten operiert, iſt ningends ſo anmutig, ſo geſchickt und doch l 
tödlich der Stoß verſetzt worden, wie hier. 

s enthält das Buch an Tatſächlichem? Auf engem Naum 
eine Auseinanderſetzung mit dem meiſten, was feit Monaten 
die Gemüter bewegt. Die belgiſche Neutralität; Englands Eintritt 
in den Krieg (mit einer bemerkenswerten Beurteilung Lichnomelys 
und der Mitteilung eines eigenen da Shaws zur Ver⸗ 
meidung der Kat Iropbei); die Char rage: der Völkerbund 
der engliſche Imperkofismus; die Charakteriſtik Wilſons. te 
Europa preift ihn als ein Gottesgeſchenk, halb Amerika | 
unter ihm, wie unter einer Heimſuchung.“) 

Es ſoll nicht verheimli rden, daß bei allem Willen 
Objektivität für das geſchärfte Ohr doch zuweilen der Engländer 
Schrift ſpricht. s beeinträchtigt den Wert der köftli 

rift nicht, die trotz aller nationalen ingtheit = das 1 
was ſie iſt: in dunkler Zeit das helle Zeugnis für Menſchlichte 
und Wahrheit, die mutige Tat eines freien Geiftes. — — 

Eben gelangt noch ein neues Werk Shaws zu uns, das, Im 
Jahre 1914 verfaßt, erſt ſetzt den Weg nach Deutſchland findet: 
„Der geſunde Menſchenverſtand im Kriege“ (fber⸗ 
ſetzt von René Schickele, Nr. d und 10 der Europäiſchen Biblio 
115 Max Raſcher, Zürich. 120 S. und 104 S. Je 250 M) 

lles, was von dem einen Werk geſagt wurde, gilt auch von dem 
anderen. Nur mit der Hinzufügung, daß manches, was im 
8075 1919 zu äußern eine bemerkenswerte Kühnheit war, im 

ahre 1914 einem Kopf und Kragen koſten konnte. Shaw hat ſich - 
nicht einſchüchtern laffen, mit den engliſchen Junkern und Rill 
tariſten ſchon damals genau ſo unbarmherzig abzurechnen, wie er 
es heute erneut tut. Und wenn er als Ire, trotz aller Hemmungen 


gegenüber England, auch immer 'mit dem Steg der weſtlichen Demos 
kratien gegenüber dem reaktionären Pre rechnet, ſo hat er doch 
ſchon damals genug Beſonnenheit und Weitſicht, um in elner Zer⸗ 


lands die größte europfiſche Gefahr zu en 


EN 


trümmerung 
blicken. 


Und mehr noch: allen denen, auch in unſerem eigenen Lande, 
die nicht laut und eindringlich genug den Ruf von der alleinigen 
ld Deutſchlands am Weltkriege erheben können und die ver- 
ngen, daß es jetzt als Büßender laut fein „Peccavil“ in die 
it ſchreit — alle im In⸗ und Auslande, ſollten leſen, was 
Shaw auseinanderſetzt: daß England ſowohl indirekt — durch 
ſahrelange antideutſche Sehe — wie auch direkt an der Weltkata⸗ 
mitſchuldig iſt, em es in den kritiſ es eine 
eideutige Stellung annahm, Deutſchland über ſeine Haltung im 
all eines ee auf Frankreich im unklaren ließ und damit 
f die Gelegenheit, rechtzeitig zu bremſen, böswillig verzichtete. 
Der belgiſche 5 1839 fei der einzige in Europa 
ie der durch einen morkwürdigen Zufall noch von keiner 
Be roßmächte gebrochen worden ſei — man wird einwenden, 
daß nur ein Zyniker ſo reden kann. Aber Shaw übertreibt ab⸗ 
ſichtlich, um feine ſtumpfen oder kriegswahnſinnipen Landsleute 
Befin zu bringen. Vorläufig wohl noch mit geringem 
890 Ein Hindernis für die weiteſte Verbreitung, wie ſie dieſen 
riften ſehr zu wünſchen wäre, iſt wohl die Tatſache, daß fie 
keineswegs ganz leicht ſind für den einfachen Leſer. Gerade das, 
was den verwöhnten Gaumen entzückt, witziger Doppelſinn, poli⸗ 
tiſche a treffende, ſchnelle Aſſoziation, wird den an 
rbe, einfache Koſt Gewöhnten abſchrecken. Und für den Deut» 
n iſt auch das Wiſſen um . hof Verhältniſſe ein Stück 
orausſetzung für die Erkenntnis. Hoffentlich aber werden fie auf 
die Engländer, an die ſich dieſe ja in erſter Linie richten, 
den gewünſchten Erfolg haben — und man ſollte eigentlich an⸗ 
n, daß der eh Shaw, der auch einen unentwegten 
ampf für die Gewerkſchaften und gegen das Kapital 1 ſeine 
sute kennt —, damit er den Lohn feiner Mühen erntet und er 
noch den Erfolg eines Tuns erlebt, für das wir, Europa, die 
Menſchheit ihm danken werden. hi 
| Margarete Rothbarth. 


Ein neues Wahlgeſetz. Vorſchl zur Schaffung eines ge- 
miſchten Vaßiſyſteme Bon H. 3 Sromannsbdelier: 
Jezlenderf⸗ 1919. Reichsverlag Hermann Kalkoff, 
ehlendorf⸗Weſt. 


Sehr geehrte Redaktion! Darf ich meine Schrift mit einigen 
Worten bel ihnen ſelbſt anzeigen und einführen? Man kann bei 
der Kritik des gegenwärtigen Wahlverfahrens von zwei Haupt⸗ 
Wige unkten ausgehen: man kann fagen, das wichtigſte ſei, ein 

ahlſyſtem zu ſchaffen, bei dem das Reſultot möglichſt hoto⸗ 
raphiſch genau die Stimmverhältniſſe der Parteien im e 
eich widerſpiegelt; oder man kann das e darauf legen, 
B die Bi irkunge 


— 


erlin⸗ 


an und die parteipolitiſchen n des Wahl⸗ 
geſetzes möglichſt günftig find. Stellt man ſich auf erfteren Stand» 
punkt, dann wird es einem genügen, wenn die rechneriſchen Er⸗ 
. beſſer ſind als beim Iehigen Berhältniswahlverfahren, 
s der Idee der verhältnismäßigen Austellung der Mandate 
wirklich nur ſehr unvollkommen gerecht geworden iſt. Dle 
ſonſtigen, zum Teil ſehr weitgreifenden und merkwürdigen Neben⸗ 
wirkungen des e werden dieſe mehr rechneriſchen 
ter kühl laſſen. Es iſt nicht zu verkennen, daß die meiſten 
e ſich in dieſer hier, angedeuteten Richtung be⸗ 
wegen. Eine beſſere Verwertung der beim jetzigen am ders 
nen „Reftſtimmen“ — das ift hier das weſentilche Ziel, 
le anderen Momente ſtehen zurück. 


Ich vertrete zielbewußt die zweite gung Mir kommt es 
uptſächlich darauf an, ein a ſetz zu finden, das in feiner 
irkung auf das teileben, auf die Zuſammenſetzung des Par⸗ 

laments, auf die Anteilnahme der Wählerſchaft möglichſt günſtige 

B t. Ich bin durchdrungen davon, daß die alleinige 
erhältniswahl nach dieſer Richtung hin durchaus ungünſtige 

Nerteſgen haben muß und daß ſich auch durch kein nchen € 
Er des Syſtems daran nichts ändern läßt. Die aus⸗ 

chließliche Verhältniswahl muß, wie auch im einzelnen ge. 

altet ſei, zu einer unerwünf ten kſtellung der Bezirks 

arteileitungen und der Berufsorganifationen, zu einer Be⸗ 

einträchtigung des freien Wählerwillens, zur Senkung des parla⸗ 
tariſchen Niveaus, zur Minderung des Wählerintereſſes (in⸗ 

[ige der langen, den Wählern gleichgültigen Kandidatenliſten und 
e Kompliziertheit der Errechnung) und zur Verſteinerung des 

parlamentariſchen ene führen. Die Liſtenaufſtellung 

wird in wachſendem Maße zu Reibungen innerhalb der Parteien 
beitragen und dadurch die Fartelen in ihrer Wirkſamkeit und in 
rem Eigenleben unliebſam beeinträchtigen (namentlich die zum 

Individualismus neigenden bürgerlich⸗demokratiſchen Gruppen 

werden unter dieſer Entwicklung innerhalb der Parteien ſchwer 

leiden haben). Anderſeits wird von mir auf Grund der Er⸗ 
rungen bei den Wahlen dieſes 155 anerkannt, daß die 


eine Mehrheitswahl (auch im gleichmäßig geſchnittenen Wahl⸗ 
h alten iſt. Sie hat tatſächlich den 
acht 


ts) nicht mehr au 
heit, b ſie beträch eiten in politif 


2% 


iche Minde 
und damit zum allm 
Entwicklung ü 


wichtigen 


ganz objektio gefehen, nicht 


. Die Hilfe 


8 . Es muß die Möglichkeit geſchaffen werden, daß 
uin Be 


ichen. Abſterben ver⸗ 
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acht fallende Minderheitsgruppen a 
treten können. 


Alſo: nicht mathematiſch genau abgezirkelte 
Mandatszahl ir jede Gruppe — dieſes Ideal wäre 
nur mit ſchweren 
mit dem 
Gruppen, fich 
re unſeres politiſchen Lebens —, aber die einiger» 
maßen 
liche, Al ins Gewicht fallende Partei, 
Mandate und damit politiſchen Einfluß zu er⸗ 
langen! Davon gehe ich bei meinem Vorſchlage aus, und ich 
kann dieſes Ziel nur erreichen dadurch, daß ich die Mehr⸗ 
W mit der VV kombiniere 

ergeſtalt, daß ich zwar den Einerwahlkreis mit Mehrheits⸗ 
ee wieder ſchaffe (und dadurch den Wählern die will⸗ 
kommene Gelegenheit gebe, ihr Be es Intereſſe wieder auf 
eine beſtimmte Perſönlichkeit zu ten), daß ich aber gleichzeitig 
eine beſtimmte Anzahl 5555 Kreiſe zu einem größeren Gebiet 


politiſch ins Leben 


alk tsrwab e und auf dieſes „Wahlgeblet“ dann noch den Ver⸗ 


ältniswahlmaßſtab anlege. 
einen Vorzug: er iſt praktiſch 
z. ach dieſer 


Mein Vorſchlag hat ſicherlich den 
. höchſt einfach durchführbar, bietef 
ichtung hin nicht die leiſeſten Schwierigkeiten (man 


wählt nur einmal wie bei der alten Reichstagswahl, eventuell mit 
Stichwahl; die Verhältniswahlberechnung, die dann folgt, wird 


vom Wahlgebtetsausſchuß beſorgt, ohne daß der Wähler irgend⸗ 
wie nochmals bemüht wird). Im übrigen will mein Projekt die 
Starrheit des jetzigen Verhältniswahlverfahrens mildern, inſoſern, 
als erſtens die nicht ſofort als Mehrheitsabgeordnete gewählten 
Kandidaten nach der Höhe der auf ſie entfallenen Stimmen 
rangiert und bei der Austeilung der noch zu verteilenden Mandate 
berückſichtigt werden; und als zweitens die Möglichkeit vorhanden 
ift, während der Legislaturperlode wertvolle Perſönlichkeiten, die 
bel der auptwahl nicht in Betracht gekommen waren, nach⸗ 
träglich noch ins Parlament hineinzubringen 
(was bekanntlich beim jetzigen Verfahren nicht möglich iſt, wo 
nur diejenigen Perſonen allenfalls nachträglich Abgeordnete 
werden können, die auf der Liſte an einer tieferen Stelle ſtehen, 
bat 3 ſolche, die überhaupt auf keiner Liſte Platz gefunden 
en). r 


In ganz groben Umriſſen habe ich hier gezeichnet, was ich 
anſtrebe. Ich bin mir bewußt, daß meine Idee Kompromiaß⸗ 
charakter trägt, aber ich glaube: 1. daß das reine Verhältnisſpſtem 
auf die Dauer wegen feiner eigentümlichen Nebenwirkungen 
a e fin wird wie das reine Mehrteitsſyſtem und 
daß daher r kurz oder lang eine Kombination beider Wahl⸗ 
arten ſtattfinden muß, und 2. daß mein Vorſchlag die guten 
Seiten beider Syſteme in lch aufgenommen hat: vom Mehrheits⸗ 
verfahren die Wiederherſtellung der Pe önlichkeit, um die ſich der 
Kampf dreht, die lichtheit und Verſtändlichkeit des Kampfes, 
die glichkeit in der Belegung der Mandate, die größere 

retheit und Entſcheidungsfähigkeit des Wählers: vom Berhältnis⸗ 
tem den Schutz der beachtlichen Minderheiten und damit das 
größere Intereſſe der Partien daran, ſich 
ein Vorſchlag iſt 


e 

tems fördern. 

Es dlionsföhig 5 or ee 

regungen, wenn nicht jetzt, ſo äter in irgendeiner Form 
8 H. G. Erdmannsdörffer. 


Guſtav Schmoller. Die 9 Frage. Klaſſenbildung, 
Arbeiterfrage, Klaſſenkampf. München und Leipzig 1918 (Dunlet 
& Humblot). XII u. 673 S. 2 M. 


Unmittelbar vor dem Ausbruch der Revolution erſchien als 
elaſſenes Werk Guſtav Schmollers „ſoziale Fra e“, eine Ju- 
Iommenfaffung, Erweiterung und Ergänzung der im Grundriß der 
allgemeinen Volkswirtſchaftslehre verſtreuten ſozialpolitiſchen Ab⸗ 
nitte. e und dem unmittelbaren Zweck nach alſo ein um⸗ 
aſſendes Kompendlum des e ſyſtematiſch geordnet nach den 
eſichtspunkten der foziaien Klaſſendildung, der heutigen Lage 
des Arbeiterſtandes und — unter Verknüpfung beider Problem. 
reihen — des Klaſſenkampfes. Wie ſich bei Schmoller von ſeleſt 
ee) ruht die Darstellung innerhalb dieſer Syſtematik auf 
breiteſter geſchichtlicher Grundlage, überall ſpürt man den Geiſt 
ſtrenger zelforſchung, der auch die mehr refiimterenden Teile 
innerlich lebendig erhält. Daneben ae: es nicht an einem Starken 
Zug theoretiſcher Beſinnung, der freilich Schnollers ſtreng ins 
duktwer Art 
als an den, konkreten Problemen, des Eigemumes, des Lohnes 


etwa, harvortritt. Die geſchichtliche und theoretiſche Belchreibung 


onſtigen Nachteilen verbunden, insbeſonders 
nreiz für alle möglichen und unmöglichen kleinen 
andate zu verſchaffen, mit einer unerhörten Zer⸗ 


ſichere Anwartſchaft „ beträcht⸗ 


aß 5 in einer durchgängigen Geſamthaitung 


— . ——....— — — — kœb N 


mündet in die praktiſche eln, die den . 
Status von 1917 klar und überſichtlich zur auung bringt, 
von anderem e 5 eine wertvolle Ergänzung des 1. Bandes 
von Herkners „Arbeiterfrage“. 

Indem aber nun dieſe Darſtellung 1917 vollendet wurde, tft 
e ſelbſt ſchon — geſchichtswiſſenſchaftlich geſprochen — zur „Quelle“ 
eworden, Zeugnis eines Zuſtandes, von dem wir durch einen 
raben, blelleicht eine Kluft getrennt ſind Das gilt mehr noch 

im inneren wie im äußeren Sinn. Schmoller iſt der Erbe einer 

großen Trudition, des preußiſchen Geheimrats-Liberaltsmus, der 

im 18. Jahrhundert entſpringend, eine wichtige Keimzelle des 

Kiberafismus le iſt, der dann der preußiſchen Reformzeit 

einen ſtarken Zuſchuß an Kräften lieferte, um ſchließlich im 

Kathederſoziallsmus noch einmal hiſtor'ſch fruchtbar zu werden. 

Schmoller hielt hier zwiſchen dem kraftvollen ln 

Ad. A und dem Enkhuſiasmus der Selbſthilfe Brentanos 

die gelinde Mitte. und feine Auffaſſung iſt für die deutſche innere 

Politik der letzten Epoche von tiefgreifender Bedeutung geweſen. 

Eine ganze Generation preußiſcher Beamter und Volkswirte iſt 

durch ſeine Schule gegangen: für die geiſtigen Grundlagen ihrer 

Verwaltung wird Schmollers Buch über die ſoztlale Frage immer 

eine Haupterkenntnisquelle fein. Es ſteht nicht unter einem ges 

waltigen, aufrüttelnden Poſtulat, aber wie von einem geheimen 

Fluidum iſt es durchdrungen, von der Idee des ſozialen Könz- 

tums, dem optimiſtiſchen Glauben, daß geſchichtliche und ee 

Erkenntnis verbunden mit abſolut ehrlichem Willen, die ſchärfſten 

Gegenſätze abzumildern, einen Ausgleich von oben anzubahnen 

vermöge, Humanität und Recht, formulierbar einmal „müſſen in die 

tnarrende, pre Maſchine des Marktes fo viel Tropfen ſozialen 

1255 iehen, daß fie ohne viel Wunden zu verurſachen, laufen kann“ 


S. g 

Wer wollte dieſen De U ſehr er geſchichtlich bedingt iſt, 
einfach für abgetan halten ag der Radikalismus heute das 
Mute erk der gemäßigten Sozialreform als Politik der kleinen 
ittel verſpotten, als Verſuch, dem rollenden Rad in die Speichen 
u greifen, immer wird es ein geſchichtliches Verdienſt bleiben, 
em angeblichen Naturgeſetz tatkräftig und zugleich mit ſympatheti⸗ 
ſchem Verſtändnis entgegengetreten zu ſein. Schmollers Buch ins⸗ 
beſondere iſt en leichtfertige Kritik aus dem Erfolge gefeit. 
Springt das ſtolze Gefühl der Mitarbeit und Mitverantwortung 
häufi in feinen Zeilen hervor, fo ift er doch von Vertuſchung 
und nigung der natlonaglen Mängel weit entfernt. Das 
urüdbleiben der beutichen ſozialen Geſetzgebung hinter England, 
n der Frage etwa des kollektiven Arbeitervertrages, des Arbeits⸗ 
nachweiſes, der Arbeitsloſenverſicherung, wird energiſch kritiſiert. 
Wenn oller trohdem Deutſchland auf Grund feines ſtarken 
monarchiſcher rund Beamtenelements am eheſten eine befriedigende 
Löſung der Dart Droge zutraut, fo ift dieſer Glaube im ganzen 
o wenig illufionär, daß vielmehr d evolution ihn unter ähn- 
hen Vorausſetzungen wieder aufgenommen hat. Was iſt die 
Seine t anders als der Typus des zentraltſtiſchen 
eamtentuins, erwachſen auf gewerkſchaftlichem Boden? Freilich 
at zugleich die Unterbrechung der rechtlichen Kontinuität alle die 
olgen gegeitigt, die als bange Sorgen nicht des Vourgeols, ſon⸗ 
m des Patrioten und Sozialpolititers in Schmollers Buch an⸗ 
Mingen. Auch in dieſem Sinne iſt eine „ſozlale Frage trotz ihres 
zeitgeſchichtlichen m... nur allzu aktuell. Mit allem Ernft 
und aller Nachdenklichkeit wird man Sätze zu erwägen haben, wie 
n, daß nach einem Bruch der Friedensdämme, wie er unter Um⸗ 
anden unvermeidbar iſt, der Neubau nur gelingen kann, „wenn 
ein genialer Diktator den entfeſſelten Gewalten halt gebietet“. Mag 
man auf die Grenzen und Bedingtheiten dieſer ile hin⸗ 
weiſen, immer bleibt es eines der wichtigſten Bauſtücke unferer 
Zukunft, was oller aus unſeren geſchichtlichen Traditionen 
und der eigenen Dbergeugung heraus als ſein Vermächtnis hinter⸗ 
Sm hat: die Lehre, daß nur eine ganz ſtarke, unbedingt über den 
aſſm ſtehende Regierungsgewalt von höchſtem Verantwortungs- 
gefühl een r Fragen wird beitragen können, mit denen 
unfere eration mehr wie eine andere zu ringen hat, von deren 

Entwicklung unſere nationale Zukunft in erſter Linie abhängt. 

Hans Rothfels. 
Zwel wichtige Werke über das deutſche Bildungsweſen liegen 
por. Die Ceſchſchte des gelehrten Unterrichts auf den deutſchen 
Schulen und Univerſitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur 
Gegenwart, mit beſonderer Rückſicht auf den klaſſiſchen Unterricht 
von Friedrich Paulſen. Dritte, erweiterte Auflage von 
Rudolf Lehmann. (I. Band Veit & Co., Leipzig. 636 S. Geh. 
18 M., gebd. 22 M.) Der Herausgeber hat in dieſem klaſſiſchen 
Werk das hinzugefügt, was Paulſen ſelbſt in ſeinem Handegem⸗ 
plar vermerkt hatte, als er noch hoffte, die neue Auflage fertig⸗ 
zuſtellen. Das Buch bedarf auch in ſeiner neuen Form keiner 
weiteren Empfehlung, ſo ſehr gehört es zum eiſernen Beſtand der 
eee pädagogiſchen Literatur. Daß es bei ſeinem 
Erſcheinen zuerſt einen großen Sturm erregte, wird vlelen heute une 
ee fein, fo pr ift das darin Geſagte Gemeingut geworden. 
Von dem groß angelegten Werk von Max Lenz, Ge⸗ 
Kan: der könlglichen %%% libetms- 
aiberittàt, iſt nun der letzte erſchlenen, der den Titel 


. 


Halle a. 
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führt: 53 dem Wege zur deutſchen Einheit im neuen 


h x 5 

Verlauf des großen hiſtoriſchen Geſchehe die im e win I 
damit ia entwickelnde Univerfität der Haup 3 70 
leſen Zeitraum gliedert Der legte Tei iſt dabel freilich eim u Fu 
kurz gekommen, und dabei ſteht er doch an Wichtigkeit kei — 
hinter den anderen zurück. Der Verfaſſer hat zwar dieſem Ein erat 
wurf die Spitze genommen, als er ſelbſt die es Kapitel nur de N 
Stizze bezeichnete, doch Hi damit noch nicht begründet, warum von gin ein 
vornherein auf dieſen Abſchnitt fo wenig Raum verwendet wurde. cel 
Sonſt aber teilt dieſer letzte Band die Vorzüge der vor un 


Das Werk ift gerade zum Abſchluß 
hundertjährige Geſchichte der Uni 
engen Zuſammenhang mit den Hohenzollern charakteriſien war 
u Ende ging — eine neue Phaſe der Entwicklung fetzt Jetzt en, 
te dem zukümftigen Hiſtoriker Stoff genug biet a wird. 
Wohnſtadt der Zukunft. Rau 
ochbau der Großſtadt. Ber. 


gekommen, als die ads 
tät Berlm, wie fie 78 den 


ſte 
ygieniſche und ethiſche Vortelle bieten. Dies will de Fries, wenn 
er ein Doppelſtockhaus vorſchlägt, das ſich aus Wohnungen zu⸗ 
ſammenſetzt, die ſich über zwel Stockwerke erſtrecken, die aher 
durch beſondere, in jeder Wohnung liegende Treppen miteinander 
verbunden find, fo daß jede Wohnung wie ein Einem kenhaus 
wirkt. Hierbei erhalten die Schlaf⸗ und Nebenräume die durch⸗ 


aus genügende Höhe von 2,20 Metern, während die Wohnküche 9 
450 Meter hoch 0 So intereſſant und beachtenswert diele 
Löſung auch ift, ſo erſcheint es doch ſeltſam, im Winter der An 
Koblennot 1918/19 den Plan zu hegen, Meinwohnungen zu bauen, 
in denen der Hauptwohnraum, der alſo ftänbig t werben Frieden 
muß, das normale Höhenmaß um faſt 2 Meter überſteigt. 8.9 Sertrut 
f können, 
mit den 
2 uns ars: 
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Wilhelm Heile / Politiſche Notizen 


An die Leſer. Nachdem jetzt durch die Ratifizierung des 
Friedensvertrages der Krieg geendet iſt, haben Naumann und 
Gertrud Bäumer auͤch ihre Kriegs- und Heimatchronik abſchließen 
können, in der ſie nun faſt fünf Jahre hindurch Tag für Tag ſich 
mit den großen Ereigniſſen des Krieges und ihren Folgen für 
uns auseinandergeſetzt haben. Nun kehren wir wieder zurück zum 
alten Brauch der „Hilfe“. In kurzen „politiſchen Notizen“ werden 
wieder, wie vor dem Kriege, Naumann, Gertrud Bäumer und 
Heile zu den wichtigſten politiſchen und ſozialen Vorgängen Stel⸗ 
lung nehmen. Dieſe „Notizen“ wollen keine Chronik ſein, die 
alle wichtigen Ereigniſſe verzeichnet, ſondern nur in Ergänzung 
deſſen, was in den Aufſätzen ausführlicher erörtert wird, Gloffen, 
Anmerkungen zu dem, was uns und unſere Freunde am meiſten 
beſchäftigt. N z 


Die Ratifizierung des Friedensvertrages hat nur noch einmal 
in geſetzlich verbindlicher Form beſtätigt, was durch die Abſtim⸗ 
mungen der Nationalverſammlung vom 22. und 23. Juni ſchon 
vorher beſchloſſen und vollendete Tatſache geworden war. Daß die 
„Deutſchnationalen“ es auch in dieſer furchtbar ſchweren Stunde 
nicht unterlaſſen konnten, durch einen rein demagogiſchen Antrag 
ſich den Anſchein ganz beſonders großer Vaterlandsliebe zu geben, 
entſpricht ganz der Auffaſſung ihrer Organiſationsleitung, die beim 
Bekanntwerden der vernichtenden Friedensbedingungen darin in 
erſter Linie eine gefundene Gelegenheit zu agitatoriſcher Aus⸗ 
nutzung für ihre Parteiintereſſen ſah. Indem wir dieſen be⸗ 
ſchämenden Vorgang regiſtrieren, wollen wir aber nicht in den 


gleichen Fehler verfallen und unſere Abſtimmung für die allein 


patriotiſche erklären. Wir haben gegen die Unterzeichnung und 
gegen die Ratifizierung geſtimmt und find auch jetzt noch der Über⸗ 
zeugung, daß die Arbeit der deutſchen Friedensdelegation in Ver⸗ 
ſallles keineswegs völlig hoffnungslos war und bei feſterer Hal⸗ 
tung des deutſchen Volkes und ſeiner Vertretung eine nicht. un⸗ 
weſentliche Verbeſſerung der Friedensbedingungen hätte bringen 
können. Aber wir achten doch die Gründe der Mehrheit von 
Weimar und würden es für tief bedauerlich halten, wenn die Ent⸗ 


ſcheidung für oder wider die Unterzeichnung zur Volksverhetzung 


ausgenutzt werden würde. Nachdem der Friede jetzt geſchloſſen 
iſt, muß alles getan werden, was in unſeren Kräften ſteht, um 
ihn ſo ehrlich wie möglich durchzuführen und eben dadurch da, 
wo die Bedingungen unerfüllbar ſind, den Nachweis der Un 


ausführbarkeit zu erbringen. Und dann — und por allem = 


ne en 


müſſen wir in dem engen Rahmen, den uns die Feinde belaſſen 
haben, mit verdoppelter Kraft und doppelt gutem Willen zur Ver. 
träglichkeit untereinander durch gemeinſame Arbeit des ganzen 
Volkes unſer Staats- und Wirtſchaftsleben neu aufbauen. Nach 
rechts wie nach links geſehen, müſſen wir dringend warnen vor 
der unfruchtbaren und verderblichen Neigung, Sündenböcke in 
die Wüſte zu ſchicken und Ketzer zu verfolgen. Nur jetzt nicht 


rückwärts ſehen! Jetzt kann nur eines helfen: Arbeiten und nicht 
verzweifeln. | 


Die Planwirtſchaft des Minifters Wiſſell und feines Unter⸗ 
ſtaatsſekretärs v. Möllendorff hat weder in der Regierung noch 
im Parlament noch in Herrn Wiſſells eigener Partei ſo viel Zu⸗ 
ſtimmung gefunden, daß dieſer erſte Verſuch einer planmäßigen 
Geſtaltung der geſamten Volkswirtſchaft durchführbar fcheinen 
könnte. Die Herren Wiſſell und v. Möllendorff haben aus dem 
Scheitern ihrer Pläne die Folgerung gezogen. Damit aber, daß 
ſie haben gehen müſſen, iſt nun doch keineswegs gejagt, daß jetzt 
das Gegenteil, die Planloſigkeit, zum Programm zu erheben fel 
Gewiß muß dem a Gewerbefleiß wieder die nötige Frei⸗ 
heit zu nützlicher Betätigung gegeben werden. Die Zwangs⸗ 
wirtſchaft, zu der uns die ſeindliche Blockade nötigte, hat zu viel 
gute Kräfte gebunden, ohne — was ihr eigentlicher Sinn hätte 
fein ſollen — die unedlen Kräfte in Feſſeln zu legen. Aber die 
Befreiung von unnötig gewordenem und ſetzt nur noch ſchädlichem 
Zwang darf nicht zur Freiheit, das iſt Zügelloſigkeit derer werden, 
die fich ſelbſtſüchtig über das Gemeinwohl hinwegſetzen. Der 
ſoziale Gedanke der ausgleichenden Gerechtigkeit muß das ganze 
Leben, auch und insbeſondere das Wirtſchaftsleben durchdringen. 
Da genügt es nicht, durch Hebung der Löhne oder Senkung der 
Preiſe des Lebensbedarfs den Anteil der Maſſen am Ertrage 
der Arbeit zu vergrößern. Weit wichtiger noch iſt die Herſtellung 
eines perſönlichen Verhältniſſes zur Arbeit, ſo daß an Stelle des 
lediglich zwangsläufig arbeitenden Rädchens im großen Getrlebe 
aus dem freudloſen Proletarier der innerlich beteiligte, freudig 
ſchaffende Bürger des Wirtſchaftslebens entſteht. Die „Planwirt⸗ 
ſchaft“, die mit Sicherheit nur zur Zwangsläufigkeit unſerer Wirt⸗ 
ſchaft geführt hätte, wäre wahrſcheinlich ein ebenſo ſchweres 
Hindernis für die Erfüllung der Hoffnungen geweſen, die unſere 
breiten Maſſen mit dem Gedanken der Sozialiſierung verbinden, 
wie für die Wiederbelebung von Handel und Induſtrie. Diefe 
„Planwirtſchaft“ iſt tot. Nun lebe der Plan der Veredelung unſeres 
Wirtſchaftslebens. 


Gertrud Bäumer / Ende der Heimatchronik 


Mit der Ratifikation des Friedens iſt der Krieg zu 
Ende. Die Bewegung, die in dieſen fünf Jahren das Leben 
der Heimat durchflutete, iſt damit an keinem Ende. Das 
ſeeliſche Erbe des Krieges wirkt ſich aus — und die Geſtalt, 
die unter dieſen Wirkungen Staat und Geſellſchaft an⸗ 
nehmen werden, ahnen wir noch nicht. Trotzdem ſoll auch 
die Chronik der Heimat beſchloſſen werden — abgebrochen, 
da ein organiſcher Abſchluß für ſie nicht abzuſehen iſt. 

Ich habe heute keine Muße, die Aufzeichnungen dieſer 


fünf Jahre noch einmal zu durchblättern. Und ich kann auch 
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kaum etwas darüber ſagen, welchen geſchichttichen Wert fie 
ſpäter einmal haben werden. Zwei Dinge nur ſind mir 
bewußt, wenn ich auf die vielen Tage zurückſchene, deren 
erlebte oder erfahrene Geſchehnifſe ich aufſchrieb. 

Das eine — daß ich einmal, etwa im zweiten Kriegs⸗ 
fahr, den Gedanken hatte, ich müßte eigentlich von jeßt ab 
zwei Tagebücher führen, eins für die Sf: ıinteit und eins 
für mich, in das eingetragen werden könne, was die Zenſur 
nicht durchgelaſſen hätte oder was fan die Rückſicht auf 
falſche Ausnutzung oder ſchädliche Wirkung auszuſprechen 
verbot. Es iſt klar, daß in einem Daſeinstampf wie der, 
Sen‘ wir durch vier Jahre geführt und verloren haben, 
ichließlich doch jedes gedruckte Wort Waffe iſt oder Gift, und 
Laß dieſe Tatſache Rückſichten auferlegt. Ich bin mir jedoch 
bewußt, dieſen Rückſichten nur durch Schweigen, nicht durch 
zdendenziöſe Darſtellung gedient zu haben, und hoffe (aber 
nielleicht kann man ſich von dem unbewußten Zwang 
einer Wünſche nicht freimachen!), daß man dieſes Streben 
nach Aufrichtigkeit in den Aufzeichnungen ſpüren wird. Sie 
“nd nicht die Worte eines Unbcteiligten, find in nie erlebter 
Erhebung, Not, Hoffnung, im Verzagen und Aufſtehen ge— 
ſchrieben. „Objektiv“ können ſie wohl nicht ſein. Sie ſollten 
ſiegen helfen! —— — 

Das andere: ich glaube, daß dieſe Aufzeichnungen einmal 
Zeugnis ablegen werden für das deutſche Volk: gegen die 
Welt und gegen die ehrloſen Selbſtgeißler in den eigenen 
Reihen. Denn wenn ich auf das weite, woͤgende Meer der 
Begebenheiten zurückſchaue — eigentlich war immer, in jeder 
Woche, irgend etwas zu verzeichnen, das von Tüchtigkeit, 
Geduld, Kraft und reiner Geſinnung zeugte. Ich glaube, 
ich habe auch die entgegengeſetzten Züge nicht unterdrückt, 
und mir ſcheint, daß man die Sittengeſchichte des Krieges, 
ſofern ſie ſich in der Heimat abſpielte, aus der Heimatchronik, 
ohne Beſchönigendes korrigieren zu müſſen, wird ableſen 
können. Aber wenn die Diſtanz zu den Ereigniſſen wächſt, 
wird die Leiſtung größer werden als das ſchließliche Ver⸗ 
ſagen. Und unterdeſſen können vielleicht doch dieſe Auf⸗ 
zeichnungen die vielen Verzweifelnden an den guten Kräften 
unſeres Volkes, an dieſes und jenes erinnern, das ſie nicht 
mehr geſehen und bedacht haben — — können vielleicht min⸗ 
deſtens Verſtehen lockern, wenn nicht Glauben zurückrufen, 
und ſo zum Damm werden gegen die Selbſtpreisgabe, die 
Hoffnungsloſigkeit, die Unterſtützung und Verkennung der 
anderen. 


Aber auch noch in einem anderen Sinne werden 
dieſe Aufzeichnungen Zeugnis fen: für die Rein⸗ 
heit des Kriegsgeiſtes, der im Auguſt 1914 das 
deutſche Volk erfüllte. Wir haben damals nicht an Er⸗ 
oberung gedacht, nicht an Sieg, ja, kaum an die Möglichkeit 
der nackten Verteidigung geglaubt. Als die Kriegs⸗ 
erklärungen herunterpraſſelten, fühlten wir uns als dem 
Untergang Geweihte. Das war die ſeltſame Heiligkeit der 
Stunde. Tauſende dachten nicht an Töten, nur an Sierben. 
Dann kamen die Siege, die Siegestäuſchungen, die wir nicht 
durchſchauten, und die Hybris eines Teils, das Va banque 
eines anderen. Und angeſichts alles deſſen, was heute iſt, 
in dem Abgrund, der uns verſchlungen hat, vor den maß— 
loſen Opfern, die den Weg dieſer Jahre bedecken im vollen, 
herzklopſenden Vewußtſein der enifeslichen Verantwortung, 
dürſen wir bekennen — ich kann es tun für den ganzen 
großen Kreis, in dem ich gearbeitet habe! —, daß der grau— 
ſame Siun des Krieges, der Vernichtungswille, kein Teil 
unſerer Scele wur. Alles, was wir taten und dachten und 
Pylten, beherrſchte der Gedanke der Verteidigung und Er⸗ 


doch die Regel bleiben. 


haltung. Es hat Kreiſe gegeben, bei denen es anders war: 
aber ihre Macht über die Seelen entſtand aus dem Eindend, 
daß es auf unſere Vernichtung abgeſehen war, und daß wir 
Hammer oder Amdoß fein maßten. | 

Wir waren ſchon lange nur noch Amboß, als manche 
noch von Hammerſchlägen ſprachen. Und heute verläuft der 
Faden dieſes Berichtes in undurchſichtigem Dunkel. Tauſend⸗ 
fache Kleinarbeit der Heimat zerbröckelt, zerſchmilzt unter 
den Händen ohne gute Spur. Und doch — es iſt ſeltſam und 
beinahe vermeſſen — iſt nicht alles in uns Verzweiflung. 
Eine Hoffnung, ſinnlos, unbegründet, aber eben deshalb wohl 
Stimme unbewußter Kraft, will uns gauben machen, daß 
ſolche Kataſtrophen Anbruch neuer Geburten fein müſſen. 
Ihnen geben wir uns, voll zweifelnden, ſtrauchelnden, aber 
immer wieder ſich auſreckenden Glaubens in Demtt und 
Bereitſchaft hin. 

Und wenn ich zurückdenke an die unabſehbar vielen 
Menſchen im Felde und in der Heimat, an die Leſer dieſer 
Chronik, unter denen ſie ein loſes, aber hier und da auch 
ein feſteres Band geknüpft hat, fo möchte ich wünſchen, daß 
fie aus einer Eemeinſchaſt des Erlebens zu einer folchen 
feſteren Geincinſchaft des Glaubens und der Tat werden 
möchte. 


Richard Seyfert / Verfaſſung und Schule 


Dem Verfaſſungs werke droht Gefahr an einer Stelle, 
die von vielen als recht nebenſächlich angeſehen wird; an 
der Schulfrage drohen die Verhandlungen zu ſcheitern. 
Und zwar daran, ob Konfeſſionsſchule oder nicht — ob 
Religionsunterricht oder nicht. Die Mehrheiten für und 
gegen find in beiden Fragen verſchieden. Die Rechte und 
das Zentrum fordern die Konfeſſionsſchule als Regel und 
den bekenntnismäßigen Religionsunterricht als verbind- 
liches Lehrfach. Die Sozialdemokraten und die Unab⸗ 
hängigen lehnen beides ab. Die Deutſche demokratiſche 
Partei wünſcht die Gemeinſchaftsſchule (Simultanſchule), 
fordert in dieſer aber Religionsunterricht als ordentlichen 
Lehrgegenſtand. In der erſten Leſung des Verfaſſungs⸗ 
ausſchuſſes iſt dieſe letztere Auffaſſung durchgedrungen. Die 
entſprechenden Beſchlüſſe lauteten: 1. Die Schule iſt 
organiſch auszubauen. Auf einer für alle 
gemeinſamen Grundſchule baut ſich das 
mittlere und höhere Schulweſen auf. — 
2. Der Religions unterricht iſt ordentliches 
Lehrfach in den Schulen. Er wird in fiber: 
einſtimmung mit den Lehren und den Saz 
ungen der Religionsgemeinſchaften erteilt. 
Der erſte Satz iſt einſtimmig, der zweite gegen die Sozial⸗ 
demokratie angenommen worden. 

Zwiſchen der erſten und zweiten Leſung hat ſich die 
Anſicht des Zentrums verſchärft. Es forderte bei det 
zweilien Leſung, daß die Bekenntnisſchule als glei 
berechtigt neben der Cemeinſchaftsſchule anerkannt werden 


ſolle. Es droht, wenn dies nicht geſchähe, die Verfaſſung 


abzulehnen. Die Deutſche demokratiſche Partei glaubte, 
die Verantwortung dafür' 1 übernehmen zu können. 
Anderſetts ſollte nach ihrer Meinung die gemeinſame Schule 
Man einigte ſich auf folgenden 
Satz: Ob und inwieweit bei der Gliederung 
der Volksſchule auf Antrag der Erziehungs- 
pflichtigen Kinder des gleichen Bekennt⸗ 
niſſes vereinigt Wen können, deſtimmt 
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Die Landesgeſetzgebung. Dieſer Satz wurde von 
den Soziademokraten abgelehnt. 

In der zweiten Leſung ſind alſo alle in Frage kommen⸗ 
den Beſtimmungen von dem Zentrum und den deutſchen 
Demokraten gegen die Sozialdemokratie beſchloſſen worden. 
Inzwiſchen wurde in der Nationalverſammlung die Friedens⸗ 


frage entſchieden, bei der es bekanntlich zur Regierungs⸗ 


kriſis kam, infolge deren die Demokraten aus der Regierung 
ausſchieden. Die Gegenſätze in der Schulfrage innerhalb der 
Regierung traten nunmehr verſchärft hervor. Eine Verſtän⸗ 
digung ift bis heute nicht gelungen. Sie iſt aber auch durch 
das Zentrum weiterhin erſchwert worden, weil dieſes ſeine 
Forderung über die in der zweiten Leſung erreichte Verſtän⸗ 
digung hinaus verſchärfte und dieſep Forderungen Nach⸗ 
druck gab, indem es damit drohte, daß eine Ablehnung die 
Stimmung im Rheinlande und in Oberſchleſien zu ungunſten 
des Reiches beeinfluſſen würde. Es forderte, daß die Frage 
durch ein Reichsgeſetz geregelt werden ſolle, bis dahin aber 
alles beim alten bleiben müſſe. Die Umgeſtaltung des 
Schulweſens wäre den Regierungen der einzelnen Länder 
damit unmöglich gemacht. Man ſieht, worauf das Verfahren 
hinausldaft; es gilt Zeit zu gewinnen. Ob das Zentrum 
damit Erfolg haben wird, läßt ſich heute noch nicht ſagen. 

Damit aber find die Verhandlungen auf ihren Aus» 
gangspunkt zurückgeworfen. Es gilt, von Grund aus die 
Frage wieder zu durchdenken, über die Vereinbarungen 


zurück die grundſätzlichen Erörterungen aufs neue aufzu 


nehmen. 

Der Streit um die Bekenntnisſchule iſt alt; er reicht bis 
in die Zeit zurück, in der die alte Kirchenſchule in die Hände 
des Staates überging. Der Staat erkannte faſt überall den 
seſchichtlichen Zuſammenhang an und legte die Bekenntnis⸗ 
ſchule geſetzlich feſt. In Ländekn, in denen die Bekenntniſſe 
ſtark gemiſcht find, iſt aber die Gemeinſchaftsſchule doch all⸗ 
mählich eingeführt worden; als geſetzliche Regel hat ſie ſich 
nur in wenigen Ländern durchgeſetzt. Die heutige Lehrer⸗ 
ſchaft fordert ſie mit Ungeſtüm. Für ſie iſt entſcheidend, 
daß die Bekenntnisſchule immer als annexus ecclesiae 
betrachtet wird, während die Lehrer eine von der Kirche 
völlig unabhängige Schule fordern. Dieſe Forderung muß 
als berechtigt anerkannt werden. 
Entwicklung der Schule gibt ihr das Recht, Selbſtändigkeit 
zu fordern; es kann dem heutigen Lehrerſtande billigerweiſe 
nicht zugemutet werden, in irgend einer Hinſicht der Kirche 
als Inſtitution untergeordnet zu werden. Könnte ſich die 
Kirche zu dieſer Auffaſſung durchringen; gäbe fie ihr un⸗ 
umwunden Ausdruck, ſo würde die Behandlung der Frage 
weſentlich erleichtert. Mit der grundſätzlichen Löfung hat 
aber dieſer Umſtand freilich wenig zu tun. Nur das eine 
wäre wohl feſtgeſtellt: kirchliche Zwecke können der Schule 


nicht geſetzt werden. Nur ſo weit ſtehen Schule und Kirche 


in Beziehung, als ſie es beide mit der Religion zu tun 
haben. Beide aber ſind unabhängig voneinander. 

Auch die von der Kirche unabhängige Schule könnte als 
Bekenntnisſchule in dreifachem Sinne gefordert werden: 
1. die Kinder gehören ein und demſelben Bekenntniſſe an; 
2. die Lehrer ebenfalls; 3. der Religionsunterricht iſt be⸗ 
kenntnismäßig gebunden; das Schulleben und der geſamte 
Unterricht ſind vom kirchlichen Bekenntnis durchtränkt. Es 
kann nicht beſtritten werden, daß die ſo geſchaffene, auf eine 
gemeinſame Weltanſchauung gegründete innere Einheitlich 
keit erzieheriſch große Vorteile bietet. Sie ergibt ſich in kon⸗ 
feſſtonell⸗einheitlichen Orten auch ganz von ſelbſt. Aber fie 
birgt doch auch Gefahren in ſich. Wie hoch man auch das 
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Religiöſe in der Erziehung einſchätzen mag (ich werte es 
ſehr hoch), es iſt doch allewege nicht zu wünſchen, daß es 
ſich in Dinge eindränge, die ihm fremd ſind, am aller⸗ 
wenigſten in der orthodox⸗bekenntnismäßigen Form; das 
Religiöſe wird dadurch entweiht, und das Weſensfremde 
durch den gewaltſamen religiöſen Einſchlag innerlich un⸗ 
wahr. Eine weitere Gefahr liegt darin, daß, überſtark betont, 
ein Bekenntnis ſich dem andern grundſätlich feindlich 
gegenüberſtellt. Die dritte Gefahr iſt die, daß die kon⸗ 
feſſionelle Zerſtückelung des Schulweſens eine zweckmäßige 
Gliederung verhindern muß. Und endlich iſt darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß eine gleichmäßige und gerechte Beachtung 
aller Bekenntniſſe einfach unmöglich iſt. Dieſe Gefahren 
treten überall dort hervor, wo die Bekenntniſſe gemiſcht ſind, 
vor allem in kleineren und mittelgroßen Orten. 

Erkennt man an, daß die Schule eine Veranſtaltung 
des Staates iſt, ſo muß man folgerichtig einräumen, daß ſie 
wohl den konfeſſionellen Verhältniſſen einer Gemeinde an⸗ 
⸗gepaßt werden kann, nicht aber grundſätzlich konfeſſionell iſt. 
Der Staat muß die Schule ſo ausbauen, daß ſie für die 
Kinder die verhältnismäßig höchſte Leiſtung gewährleiſtet, 
daß ſie die völkiſche Einheit ſichert und den Anſpruch auf 
Gleichmäßigkeit und Gerechtigkeit allen Schichten und Be⸗ 
kenntniſſen gegenüber nach Möglichkeit erfüllt. 

Die Kämpfer für die Bekenntnisſchule kleiden ihren 
Ruf in die Form: Glsiches Recht für beide 
Arten! Das heißt aber gleiches Recht für Ungleiches 
fordern, denn: die Gemeinſchaftsſchule kann. für einen Ort 
ein wohlgegliedertes Schulweſen darſtellen, während die 
nach Bekenntniſſen getrennten Schulen mangelhafte und 
kümmerliche Gebilde ſein würden, vor allem dort, wo das 
eine Bekenntnis nur eine ſchwache Minderheit bildet. Die 
Rufer im Streite fordern, daß die Wünſche der 
Eltern entſcheiden ſollen, ob Bekenntnis⸗ 
oder Gemeinſchaftsſchule. Dieſer Forderung 
kann ſich der demokratiſche Staat nicht leicht entziehen; aber 
die Wünſche der Eltern werden gerade in dieſer Frage leicht 
zu lenken fein von den beteiligten Kräften, zumal über 
Erziehungs⸗ und Bildungsfragen unſer Volk ſich wenig 
kümmert. Worauf ſollen die Eltern ihr Urteil in dieſer 
Entſcheidung gründen? Leidenſchaften und Stimmungen 
werden den Kampf um dieſe Frage verewigen; auf keinem 
Gebiete haben die Eiferer ein günſtigeres Feld als hier. 
Werden ſie das Gemeinwohl höher ſtellen als das Intereſſe 
ihrer Bekenntnisgemeinſchaft? — Die Streiter für die 
Bekenntnisſchule berufen ſichauf ihre Gewiſſens⸗ 
not und fordern Gewiſſensfreiheit, und 
haben dadurch Tauſende befangen gemacht. In der Tat 
aber wäre doch der Gewiſſenszwang, wenn von ihm über⸗ 
haupt die Rede ſein könnte, für die Bekenntnisſchule min⸗ 
deſtens ebenſo ſtark als für die Gemeinſchaftsſchule; er wird 
ja gerade in jener von Tauſenden jetzt empfunden. Eine 
Unwahrheit, mindeſtens eine unverantwortliche Über⸗ 
treibung iſt es zu ſagen, daß die Gemeinſchaftsſchule die 
Gewiſſensfreiheit bedrängte. Sie ſoll und wird es nicht tun, 
wenn fie nach den Wünſchen der Demokratiſchen Partei aus» 
geſtaltet wird. Gewiß wird fie die religiöſe Erziehung als 
ſolche zum größten Teile dem Elternhauſe und ſpäterhin 
der Kirche überlaſſen, aber ſie wird an dieſer mitwirken. 
Denn ſie wird Religionsunterricht im Geiſte des Bekennt⸗ 
niſſes erteilen; ſie wird ſich über dieſen mit den Religions⸗ 
gemeinſchaften verſtändigen. Sie wird die Kinder zu ſitt⸗ 
licher Lebensauffaſſung und Lebensführung leiten. Sie wird 
den Geiſt der Religioſität atmen und die Achtung vor jeder 
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Religion, die wahrhaftig iſt, lehren. Wie ſoll das zum Ge⸗ 
wiſſenszwange, zur Bedrückung der Ecwiſſensfreiheit führen? 

Und nun muß noch einmal kurz zuſammenpefaßt 
werden, was für die Gemie: nichaftsſch⸗ le 195 cht: Das In⸗ 
tereſſe des Staates, die Sorge um die amere, nationele und 
völkiſche Einheitlichkeit, die Vorteile für die innere 
Gliederung des Schulweſens, die Vorteile für die geſamte 
geiſtige Bildung der Jugend. Die Eründe für die freche 
Gemeinſchaftsſchule find gewichtig, die Sedenden gegen die 
geionderten Bekenninisſchelen überaus ſchwer. Dennoch hat 
die Demsfrati che Partei dem Vecla: 28e 149 BR SIGSUCH, Lie 
2. kenntnisſchulen on einzurichten, wo die Erzichungs⸗ 
Pilichtigen es fordern; freilich dürſen eine georoncte Schul⸗ 
verwaltung und das Ziel der Schulte nicht darunter leiden. 
Man ſollte meinen, die Verſtändigung ſei gegebe Die 
( Gzlaldemokratie will freilich von einer ſolchen Verſtän⸗ 
digung nichts wiſſen. Sie ſcheut vor einer gewaltſamen 
Peſeitigung der Vekenntnisſchulen nicht zurück. Sie ſchafft 
danit freilich eine Lage, die für die Innenarbeit der 
Schule nicht günſtig iſt. In geiftigen Dingen ſollte man 
ron der Anwendung von Gewalt abſehen 

Je ſchroffer man die religiöſen 17 gen ablehnt, 
umſo mehr nährt man das Verlangen nach Privat⸗ 
ſchulen. Auch dieſes ſpielt in dem Kampf um die Schule 
eine bedeutende Rolle. Die Demokratiſche Partei läßt die 
Diivatſchulen zu; dieſe haben ihr Daſeinsrecht in mancher 
Hinſicht erwieſen. Einen ſcharfen Kampf aber würde fie 
nicht ſcheuen, wenn Deutſchland etwa beglückt werden ſollte 
mis den klöſterlichen Kirchenſchulen, wie fie in einzelnen 

ar zerdeutſchen Ländern ſich finden. 

Die Schulmänner der Demokratiſchen Partei haben ſich 
für einen Religions unterricht eingefezt, der im 
Geiſte des Bekenntniſſes ſteht — ein anderer iſt wohl nicht 
möglich —, aber doch nicht bekenntnismäßig bindend iſt, der 
wohl über die Bekenntniſſe unterrichtet, nicht aber für fie 
verpflichtet, der über ſich hinaus einen Bekenntnisunterricht 
den Religionsgemeinſchaften überläßt, der arbeitsteilig mit 
dieſen die Kinder religiös unterweiſt. Für einen ſolchen 
Unterricht iſt die Geſamtheit der Partei noch nicht zu ge⸗ 
winnen. Man mußte ſich beſcheiden. Der im jetzigen Ent⸗ 
wurfe geforderte Religionsunterricht iſt alſo bekenntnis⸗ 
mäßiger Unterricht, von Lehrern eines Bekennt⸗ 
niſſes den Kindern desſelben Bekenntniſſes erteilt. Solcher 
Unterricht iſt in der Gemeinſchaftsſchule wohl möglich; das 
lehrt die Erfahrung. Man hat ſich in beiden Leſungen des 
Verfaſſungsausſchuſſes mit dem Zentrum und den Rechts⸗ 
parteien in dieſer Frage geeinigt. Das Nähere darüber wird 
den Landesgeſetzgebungen überlaſſen. Die Sozialdemokratie 
lehnt jeben Religionsunterricht ab. Das iſt eine einfache, 
aber keine gute Löſung der Schmierigkeit. Die religiöſe Er⸗ 
ziehung bleibt ſür alle Zeit eine Aufgabe, die auf erziehungs⸗ 
wiſſenſchaftlicher Grundlage geiöft werden muß. Darum 
It es auch zu bedauern, daß fi) die Lehrerſchaft auf die 
Sciée der Sozialdemokratie in dieſer Frage zu ſtellen ſcheint. 
Sie begibt ſich damit des ſchönen Nachtes auf eine wichtige 
Seile der Erziehung. Die Deuitche Lehrerſchaft war auf 
dem Wege zur richtigen Löſung. In den ſogenannten 
Jie Gauer Theſen war er beſchritten worden. Ich gebe die 
Hoftnung nicht auf, daß die Lehrerſchaft dieſen Weg wieder 
5 Da. 5 er iſt es nötig, daß der Religionsunter⸗ 
ric: „ ocgenſtannd der Schule bleibt, freilich nicht als kirch⸗ 
lic, e e Aufgabe, nicht geleitet oder 
beau gt von der Kirche, fordern wie aller anderer Unter⸗ 
richt vom Staate geordnet und beaufſichtigt. Da kein Lehrer 
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gezwungen werden ſoll, den Religionsunterricht zu erteilen, 
kein Kind gezwungen werden foll, an ihm teilzunehmen, ſa 
könnte auch die Sozialdemokratie dieſer Regelung zuſtim⸗ 
men. Damit wäre dieſer wichtige Teil der neuen Berfaffung 
und dieſe ſelbſt vor dem Scheitern gerettet. 7 

! 
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Heinz Potthoff / Ergänzung des Betriebs⸗ 
rüteſyſtems 


Während die bayerische Verordnung vom 22. April 1919 
die Errichtung von Betriebsräten in allen privaten und 
öfſentlichen Betrieben vorſchreibt, die mindeflens 10 Arbeiter 
und Angeſtellte beſchöftigen, beſchränkt der Entwurf des 
Reichsgeſetzes über Betriebsräte in Ubereinſtimmung mit der 
Reichsverordnung vom 23. Dezember 1918 über Arbeiter 
ausſchüſſe und mit dem deutſch⸗öſterreichiſchen Geſetze vom 
15. Mai 1919 über die Errichtung von Betriebsräten die 
Einrichtung auf Betriebe mit 20 Arbeitnehmern. Für klei⸗ 
nere Betriebe mit mindeſtens fünf Arbeitern oder Angeſtell⸗ 
ten iſt im Reichsentwurf wie im öſterreichiſchen Geſetze die 
Wahl von Vertrauensperſonen vorgefehen, die einen Erſatz 
für die Betriebsräte bilden. Bei dieſer Regelung bleiben 
aber zwei Gruppen von Arbeitnehmern unvertreten. 

Es iſt der dringende Wunſch der Arbeiterſchaft im Hand⸗ 
werk und in anderen kleineren Betrieben (Handel, Rechts⸗ 
anwaltbureaus), nicht von der Mitwirkung an der Regelung 
der Arbeilsbedingungen ausgeſchloſſen zu ſein. Eine Ver⸗ 
tretung der Arbeitnehmer in ſolchen Kleinbetrieben, 
zu denen auch ein Teil der Heimarbeiter gehören werden, 
kann nur durch Zuſammenfaſſung nach Erwerbs⸗ 
gruppen und örtlichen Bezirken erfolgen, durch die 
Wahl von Fach ver tretern. Es wied ſich empfehlen, durch 
Reichsgeſetz nur den Grundſatz der Gejamtvertretung zu⸗ 
ſammengehöriger kleiner Betriebe aufzuſtellen, die Durch⸗ 
führung aber der Landesgeſetzgebung bzw. verwaltung zu 
überlaſſen. Dieſe grenzt die örtlichen und fachlichen Bezirke 
für die einzelnen Fachvertreter ab (3. B. Schloſſerei in einer 
großen Gemeinde, Müllerei in einem preußiſchen Kreiſe oder 
bayeriſchen Bezirksamte). Sie beſtimmt, in welcher Weiſe 
die Fachvertreter entweder von den durch Betriebsräte und 
Vertrauensleute nicht vertretenen Arbeitern und Angeſtell⸗ 
ten in unmittelbarer, geheimer Verhältniswahl gewählt oder 
von geeigneten Berufsvereinen der Arbeiter und Angeſtellten 
ernannt werden. In der Regel wird die Ernennung durch 
die Gewerkſchaften, unter Berückſichtigung der verſchiedenen 
Richtungen, das Richtige ſein. Die Fachvertreter müſſen die 
gleichen Befugniſſe wie die Vertrauensperſonen der mill 
leren Betriebe haben. Nur die Vergütung von Unkoſten 


und von Verdienſtausfall müßte wohl von den Berufsver⸗ 


bänden getragen werden. Da die Wählbarkeit ſich zweck⸗ 
mäßig nicht auf die in den vertretenen kleinen Betrieben 
Beſchäftigten beſchränken ſollte, kommen in erſter Linie die 
Gewerkſchaftsbeamten als Fachvertreter in Frage. 

Nicht durch die Betriebsräte vertreten ſind die⸗ 


jenigen geiſtigen Mitarbeiter, die nicht durch 
einen: Dienſtvertrag mit dem Unternehmen vers 
bunden find. Die Schriftſteller, Komponiſten und 
ähnliche Gruppen verlangen mit Recht, bei der 


Demakratiſierung der Wirtſchaft nicht ausgeſchloſſen zu 
werden. Eine Einbeziehung in die Betriebsräte oder die 
Wahl von Vertretern durch die für ein beſtimmtes Unter⸗ 
nehmen tätigen Mitarbeiter iſt nicht durchführbar, weil der 
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Krels ſehr groß, wechſelnd und über die ganze Erde ver⸗ 
ſtreut ſein kann. Möglich und wünſchenswert iſt aber eine 
den Betriebsräten nachgebildete beſondere Vertretung durch 
die Berufsverbände. Auch hier genügt es, durch Reichsgeſetz 
den Grundſatz aufzuſtellen, daß für einen Betrieb, der ge⸗ 
werbsmäßig geiſtiges Eigentum ſolcher Perſonen verwertet, 
die nicht durch einen Dienſtvertrag mit ihm verbunden find, 
ein Beauftragter der geiſtigen Arbeiter zu beſtellen tft. 
Die Landesbehörden haben dann die näheren Beſtimmungen 
zu erlaffen, nach denen der Beauftragte entweder von den 
vertretenen Mitarbeitern gewählt oder von geeigneten Be⸗ 
rufsverbänden oder anderen Körperſchaften ernannt wird. 

Diefe Regelung würde vier Gruppen geiftiger Arbeit 
umfaſſen: 

1. Die unter Ueheberſchutz fallenden Vervielfältigungen 
von Schriftwerken, Abbildungen, Kompoſitionen (einſchließ⸗ 
ſich Spiel⸗ und Sprechapparaten' ufw.), Aufführung von 
dramatiſchen und mufikaliſchen Werken. 

2. Nachbildungen von Kunftwerken einſchließlich der 
Photographien. 

3. Verwertung von Bauplänen und anderen techniſchen 
oder künſtleriſchen Entwürfen. 

4. Ausnũtzung von Erfinderpatenten, Gebrauchs⸗ 
muſtern und Geſchmacksmuſtern. ö | 

Die Haupibedeutung der Beauftragten liegt in der Kon⸗ 
trolle des Verlages bez. der Innehaltung der Verlags- 
bedingungen. Es erſcheint aber zweckmäßig, dem Beauf⸗ 
tragten auch die Teilnahme an den Sitzungen der Betriebs⸗ 
räte zu ermöglichen, damit auch dort bei Verhandlungen über 
Umfang, Art und Einrichtung der Geſchäftsbetätigung die 
Intereſſen der geiſtigen Mitarbeiter gewahrt werden. 

Auch hier wäre die Vergütung von Unkoſten und Ver⸗ 
dienſtausfall Sache der Berufsverbände. Natürlich könnte 
in den mit den Verlegern zu ſchließenden Tarifabkommen 
über Honorarbedingungen und dergleichen auch dieſe Koſten⸗ 
frage anders geregelt werden. 


Eugen Schiffer / Zum Finanzprogramm 
Rede, gehalten ia der Natlonalverſammlung am 8. Juli 1919. 
Der Herr Abseordnete Keil hat feine Ausführungen mit der 

Behauptung eingeleitet, daß durch die ſträfliche Untätigkeit der 
früheren Reichsfinanzminiſter das deutſche Volk um Millionen, 
wenn nicht ſogar um Milliarden geſchädigt worden ſei, und er 
hat mich beſonders apoſtrophiert und mich gefragt, ob und wie 
ich das rechtfertigen zu können glaube. Ich nehme dieſe Heraus: 
forderung an. Ich denke gar nicht daran, mich etwa hinter der 
früheren Regierung oder den Herrn Miniſterpräſidenten zu decken. 
Immerhin muß ich ganz offen bekennen: ſehr ſchmeichelhaft iſt es 
für die Regierung und für den Herrn Miniſterpräſidenten nicht 
gerade, daß ihnen zugemutet wird, fie haben mit geſchloſſenen 
Augen dieſem Treiben ihrer Finanzminiſter zugeſehen und ohne 
weiteres jo ſchwere Schädigungen wochen⸗ und monatelang er⸗ 
tragen. 8 2 | 

Noch merkwürdiger ift es, daß die ſozialdemokratiſchen Mit: 

glieder diefes Miniſteriums, beſonders aber der Herr Miniſter⸗ 
präſtdent als der Fraktionsgenoſſe des Herrn Abgeordneten Keil 


von feinen Fraktionsgenoſſen gar nicht aufmerkſam gemacht worden. 


iſt, was denn eigentlich unter ſeinen Augen vorgeht. Sollte die 
fozialdemokratiſche Fraktion fo wenig Einfluß auf ihre eigenen 
Vertreter in der Regierung haben, daß diefe fo ungeſtraft ſündigen 
können? — Ich kann mir das ſchwer vorſtellen. | 
Und nun zum Dritten. In dieſer Regierung ſaß während 
der ganzen Zeit eben der jetzige Herr Reichsfinanzminiſter, von 
dem man doch ſicher hätte annehmen mälfen, daß er mit ber 


% 


ihm eigentümlichen Kraft, mit der ganzen Aktivität, die ihn aus⸗ 
zeichnet, auf Abhilfe gedrungen hätte, wenn er die Schäden in 
dem Sinne geſehen hätte, wie es eben der Herr Abgeordnete 
Keil dargeſtellt hat. (Abgeordneter Keil: Die haben mit anderen 
Dingen zu tun gehabt!) — Nach der Art und Weiſe, wie Hern 
Keil eben die Schäden, die entſtanden ſein ſollen, dargeſtellt hat, 
hätte es in dieſer Zeit kaum etwas Wichtigeres gegeben, als 
hierauf den Finger zu legen. 

Aber ich übernehme, wie geſagt, die Verantwortung. Wie 
ſtellt ſich nun die Sache? Man muß unterſcheiden zwiſchen der 
Beſteuerung der Kriegsgewinne und der Erfaſſung des alten Ver⸗ 
mögens, wie es Herr Keil ja auch getan hat. Die VBeſteuerung 
der Kriegsgewinne iſt, was dem Herrn Abgeordneten Keil nicht 
unbekannt ſein kann, wie überhaupt die Geſamtheit der Entwürfe, 
die Sie jetzt beſchäftigen, bereits vor Oſtern fertiggeſtellt worden. 
Ich habe mit aller Macht darauf gedrängt, daß bereits vor Oſtern 
die Geſetzentwürfe durch den Staatenausſchuß gingen. Weshalb 
ſind ſie nicht ſofort verhandelt worden? Durch Schuld der Re⸗ 
gierung? Durch Schuld meines Herrn Amtsnachfatgers? Nein, 
durch die Schuld der Nationalverſammlung, die die große Pauſe 
eingelegt hat und nicht verhandeln Wollte. Es iſt mir nicht er⸗ 
innerlich, daß der Herr Abgeordnete Keil gegen dieſe Pauſe auf⸗ 
getreten wäre, um die Finanzgeſetze vorzunehmen, oder daß die 
ſozialdemokratiſche Fraktion im Alteſtenrat oder hier dagegen 
Proteſt eingelegt hätte. Wenn der Herr Abgeordnete Keil damals 
ſchon dieſe ſchwere Sorge empfunden hätte, dann wäre es doch 
ſehr naheliegend geweſen, gegen dieſe Pauſe zu wirken, und dann 
hätten Sie binnen drei Tagen die Sache gehabt. Alſo, wenn ein 
ſchwerer Schaden aus der Verzögerung in den letzten zwei 
Monaten entſtanden iſt, dann trifft die Schuld dafür Herrn Keil 
genau ſo wie das ganze Haus. 

Herr Keil hat nun ſelbſt daran erinnert, daß ich urfprünglic) 
die Abſicht hatte, die ganze Beſteuerung der Kriegsgewinne ohne 
geſetzliche Vollmacht durch Verordnung eintreten zu laſſen. Ich 
habe dieſe Abſicht nach eingehender Rückſprache mit den Volks⸗ 
beauftragten aufgegeben, weil die Herren aus allen bürgerlichen 
Parteien — von der ſozialdemoskratiſchen Partei kann ich es nicht 
behaupten — in ihrer geſamten Preſſe darauf hingewieſen haben, es 
fei unerhört in einem demokratiſchen Staatsweſen, derartig tief ein⸗ 
ſchneidende Geſetze ohne Zuſtimmung einer Volksvertretung zu 
machen. Aus meiner Achtung vor dem demokratiſchen Gedanken 


und aus meiner Achtung vor den beteiligten Kreiſen, denen 


Gelegenheit gegeben werden mußte, durch ihre Vertreter Stellung 
zu dieſen Fragen zu nehmen, habe ich im vollen Einvernehmen 
mit den Volksbeauftragten meine Abſicht wieder aufgegeben. 

Dann trat die Nationalverſammlung zuſammen. Meine 
Damen und Herren! Sie wiſſen ſelbſt, wie die erſten Wochen 
beſetzt waren, wie damals eine Möglichkeit, derartige Vorlagen 
zur Verhandlung zu bringen, tatſächlich nicht beſtanden hat. So 
kam es, daß erſt die Oſterzeit diejenige war, in der ich mich 
entſchloß, die Vorlage einzubringen. 


Iſt es nun aber richtig, daß durch dieſe Verzögerung der 
Schaden entſtanden ift, den der Herr Abgeordnte Keil angibt? In 
dieſer Vorlage iſt als Stichtag der 31. Dezember 1918 genom- 
men. Das Objekt der Beſteuerung liegt alſo in der Vergangen⸗ 


heit ſeſt, und es kann deshalb, ſoweit es ſich um rechtlichdenkende 


Deklaranten handelt, irgendeine Veränderung in den Verhältniſſen 
nicht mehr eintreten. Rechtlich iſt alſo die ſpätere Einbringung 
der Vorlage ohne jeden Einfluß auf das Steuerobjekt, es ändert 
ſich gar nichts. Was aber die nicht rechtlich Denkenden betrifft, 
— ja, meint denn Herr Keil, daß dieſe ſich, wenn die Vorlage 
vor zwei bis drei Monaten verhandelt worden wäre, geniert 
hätten, nun genau ſo zu mogeln, wie ſie es jetzt tun werden? 
Selbſtverſtändlich kommt es doch darauf hinaus, daß bei der 
Deklaration die Wahrheit unterdrückt wird, daß Vermögen ver⸗ 
ſchwiegen wird; das wäre aber genau ſo im Februar, März, April 
geſchehen, wie im Juni, Juli oder Oktober. Vor allem liegt es 
doch nicht ſo, daß, wenn das Geſetz herauskommt, nunmehr etwa 
die Hand auf alle ſteuerbaren Dinge, auf das ganze Vermögen 
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gelegt iſt. Es bleibt denen, die unrediich ſind, die Zeit bis zar 
Erhebung, und da wird auch Herr Keil zugeben müſſen, daß 
rüber eine gewiſſe Zeit verſtreicht. Es bleibt die Jeit bis zur 
Erhebung ihnen vollſtändig, um ſich in ihrem Cntſchluß, den Sat 
zu betrügen, zu verſtärken un) deen Bere anezurühren durch 
fülſche Deklaration, und zwar ganz glrit „zung, od das Werafgen, 
das fie nicht deklarieren, im Intand verſteckt IR oder im Ausland. 

Nun ſagt der Herr Abgeordnete Keil: Ja, ſie rerbringen 
eben das Vermögen ins Ausland. Gewit, das mag und wird in 
großem Umfang geſchehen fein. Ich will cuf die Frige nicht näher 
eingehen, wie es mit der Verſchleppung des Vermögens ſieht. Ich 
weite nur darauf hin, daß in den Monaten, die während der Be: 
reiung und nach der Verabſchiedung bis zur Erhebung vergangen 
wären, dazu Gelegenheit genug geweſen wͤre. 

Vor allen Dingen erlaube ich mir jedoch die Frage an den 
Werrn Abgeordneten Keil zu richten: Was kann zur Verhinde⸗ 
eng der Abwanderung des Kapitals mehr geſchehen, als von der 
Tinanzverwaltung geſchehen iſt? Der Herr Abgeordnete Keil, der 
diele Dinge verfolgt, weiß, daß eine ganze Zahl von Verord— 
mungen und Verfügungen von uns erlaſſen worden iſt. Er weiß, 
»:5 ich alles getan habe, was nach eingehendſter Beratung mit 
Sechverſtändigen jeder Art „überhaupt möglich mar. Ich habe 
cer bisher von keiner Seite, von den zahlloſen, die ſich über die 
“erichleppung des Vermögens mit Recht entrüften, irgendeinen 
b. auchbaren Vorſchlag gehört, der weiter ging als dosjenige, was 
ich getan habe. 

Meine Damen und Herren, ſollte ich eine chineſiſche Mauer 
um Deutſchland ziehen? Sollte ich den Grenzkordon verſtärken, 
o wir überhaupt keine Truppen hatten, um die Poſten zu be— 
toten, die ich eingerichtet hatte? Die Grenzbeaufſichtigung, die 
Woraliſch vielfoch unter aller Kanone war, begünſtigte ja oft nur 
nach die Durchſtechereien! Selbſt wenn ich aber eine chineſiſche 
"sauer gezogen hätte, konnte ich doch die Flugmaſchinen nicht hin⸗ 
dern, darüber hinwegzufahren! Alſo es iſt mir irgendein weiteres 
:waczliches Mittel nicht angeraten worden, und der Herr Abge— 
crnete Keil weiß genau, woran ich denke; war die Frage, die ich 
bis zuletzt durchgeprüft habe, die Frage der Verſtempelung, — 
ieh glaube nicht, daß Herr Keil, der ſich ſicher ſorgfältig auch mit 
Pier Sache beſchäftigt hat, etwa der Meinung iſt, daß auf 
oichem Wege hätte geholfen werden können. Er weiß, welche 
ſchweren Bedenken dagegen vorhanden find. Wenn nunmehr auch 
er mir nicht ein Mittel ſagt, wie ich Verſchleppung ſteuerſcheuer 
Vermögen ins Ausland durchgreifend entgegentreten konn, ſo muß 
ich ſeine Vorwürfe nach dieſer Richtung als ſehr leichtherzig ge— 
macht und in der Sache durchaus unbegründet zurückweiſen. (Zu⸗ 
uf des Abgeordneten Keil: Nur frühzeitig erheben!) — Ich habe 
dargelegt, daß dieſe frühzeitige Erhebung immer noch Monate 
freigelaffen hätte, und daß die Abwanderung dadurch nicht ver— 
hindert worden wäre. 

Ganz ebenſo liegt es natürlich auch bei der großen Ver⸗ 
mögensabgabe. Die Verhältniſſe fin) gleich. Auch da war als 
Stichtag der 31. Dezember 1918 in Ausſicht genommen. Aber 
es kommt noch etwas anderes hinzu. Wenn jetzt der Herr Reichs⸗ 
finanzminiſter in der Lage iſt, dieſe ungeheure Vorlage in ſo 
kurzer Friſt herzuſtellen, ſo ſind die Vorarbeiten dazu doch in der 
früheren Zeit gemacht worden. Ich ſtehe auf dem vielleicht jetzt 
veralteten Standpunkt, daß für einen ſo ungeheuren Eingriff in 
unſer Volks- und Wirtſchaftsleben die Vorbereitungen ſorgſältig 
gemacht werden müſſen, daß man die Sache nicht übers Knie 
brechen darf und daß man ſich nach allen Richtungen in genauer 
Fühlung mit den beteiligten Volkskreiſen vergewiſſert, daß man 
auch das Richtige trifft. Was hat es denn für einen Zweck, ſolche 
Vorlagen wie aus der Piſtole geſchoſſen in die Welt zu ſetzen? 
Das hat nur zur Volge, daß nach kurzer Zeit Novellen not— 
wenden ſind, die die ganze Sicherheit unſeres Volks- und Wirt: 
at. ums dufs Spiel ſetzen. Wir find der Meinung, daß, je 
Bd ung gecßer eine Vorlage iſt, deſto mehr muß fie aus— 
rn, Damit ſich unſer Volks- und Wirtſchaftslepen darauf ein— 
sl .. gen, damit nicht das eintritt, worunter wir immer gelitten 
Y. , daß Erienders unſere Gewerbetreibenden Jahr für Jahr 
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nüt neuen Experimenten beglückt werden und daß fie nie zur 
Ruhe kommen. Unſer Wirtſchaftsleben iſt ſo elaſtiſch, daß es ſich 
mit allem, oder doch jedenfalls mit ſehr vlelem, ſehr Schwerem 
(bindet unter der Vorausſetzung, daß es weiß, womit es rechnen 
kann, daß es die Grundlagen feiner Kalkulation, die wiederum 
bie Grundlage des Wirtſchaftstebens iſt, erhält. Iſt das der 
Fall, dann wird es mit den Dingen fertig, iſt das nicht der Fall, 
dann kränkelt es, und dann können wir in dieſer Zeit, wo vor 
ullen Dingen das reelle Wirtſchaftsleben wieber auf die Beine 
gebracht werden muß, nicht damit rechnen, daß die große Finanz⸗ 
geſetzgebung, die wir planen, ſich in den Rahmen unſeres Wirt 
ſchaſtslebens einfügen wird, in den fie hineingehört. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Keil mir aber auch noch außer⸗ 
dem die Verantwortung dafür zugeſchoben, daß aus der Maffe 
des Heeresgeräts fo außerordentlich viel verſchwunden, fo außer⸗ 
ordentlich viel dem Eigentum — — (Zuruf von den Soztal⸗ 
demckraten: Iſt mir gar nicht eingefallen!) — Ich glaube, deß 
Sie geſagt haben, es wäre Zeit geweſen zuzugreifen, damals, als 
das Heeresgerät in den Zeiken des Waffenſtillſtandes verſchleudert 
ward. (Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.) — Dann be⸗ 
daure ich, das falſch verſtanden zu haben. Ich ſtelle in Über⸗ 
einſtimmung mit dem Herrn Abgeordneten Keil feſt, daß daran 
die Reichsfinanzverwaltung nicht die mindeſte Schuld trägt, daß 
von einem Zugreifen abſolut nicht die Rede war. Sie wiſſen, 
das Heeresgerät iſt vergeudet und verſchleudert zum Keil durch 
den Rückzug, bei dem ungeheure Werte Tiegengehlichen Find, zum 
Teil durch eine zügelloſe Soldateska und zum Teil durch jene 
zahmen und wilden Arbeiter- und Soldatenräte, die eels aus 
Unverſtand, teils aus anderen Motiven großen Schaden angerichtet 
haben. Der Herr Abgeordnete Keil weiß ganz genau, daß ich 
als Miniſter hier noch anerkannt habe, daß eine große Anzahl der 
Arbeiterräte ihre Pflicht getan haben, auch das Heeresgut zu 
wahren und zu ſichern. Er weiß auch, daß, als ich damals aus⸗ 
ſprach, ich ven anderer Seite wegen dieſes anerkennenden Wories 
angeſelndet worden bin. Ich bin alſo über den Verdacht ertaben, 
als wollte ich Unſchuldige anſchwärzen. Aber ich habe auch 
damals ſchon geſagt — das wird mir der Herr Abgeordnete Kell 
und feine Freunde zugeben —, daß neben dieſen guten Elementen 
eind ganz außerordenttich große Anzahl ſchlechter oder Anfähiger 
Elemente geweſen find, und daß dieſen ein guter Teil der Per 
antwortung für die Verſchleuderung des Heeresguts zun zuſprechen 
iſt. (Zuruf von den Sozialdemokraten: Und den Beamten! — 
Unruhe.) f 

Auch dem Herrn Abgeordneten Farwick uk ich eine Bes 
richtigung zuteil werden laſſen. Der Herr Abgeordnete Farwick 
hat bemerkt, jetzt erſt ſei das verſchleierte Bid von Sais ent⸗ 
ſchleiert worden, und jetzt erſt habe man die ſchreckliche Wahrheit 
über unſere Lage, die Jahlen, die in Betracht kommen, von dem 
Herrn Reichsfinanzminiſter, der jetzt ſeines Amtes waltet, gehört. 
Der Herr Abgeordnete Farwick iſt wahrſcheinlich verreiſt geweſen, 
als ich als Miniſter meine Reden hier gehalten habe. Ich habe 
nämlich keine einzige ncue Zahl, außer denen, die ſich aus der 
Weiterführung der Berechnungen ergaben, aus dem Munde des 
Herrn Finanzminiſters gehört, ſondern nur dieſelben, die ich ans 
gegeben habe. Mir iſt damals geſagt worden, daß ich Dank ver⸗ 
diene für die große Ofſenheit, mit der ich geſprochen habe. Aber 
ich begehre gar keinen Dank. Ich möchte nur für alle Fälle 
einem Irrtum in der Geſchichte entgegentreten, als ob jetzt erſt 
die Reichsfinanzverwaltung, in weſſen Händen ſie auch ruhen 
mag, den Mut gefunden hat, die Wahrheit zu offeubaren. Mir 
iſt es jedenfalls in der Zeit, in der ich die Ehre hatte, an der 
Spitze der Reichsfinanzverwaltung zu ſtehen, das erſte Gebot ge 
weſen, unſerem Volke rückhaltlos die Wahrheit über alles das 
zu ſagen, was zu ſagen nötig war. 

Ich wende mich jetzt den Einleitungsworten des Herrn Finanz⸗ 
zminiſters zu und ſtelle mit Genugtuung feſt, daß er erfiärt hal, 
die erſte Vorausſeßung für den Wiederaufbau unferes Volks- und 
Wiriſchaftslebens ſei eine geſunde Finanzverwaltung und Finanz 
gebarung, und daß der erſte Schritt deshalb der ein müßte, ein 
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grundlegendes, wohldurchdachtes Steuerſyſtem aufzuftellen. Ich 
begrüße das; es entſpricht ganz meiner Anſchauung. Ich nehme 
aber an, daß der Herr Reichsfinanzminiſter dieſes Sammelwerk 
feiner Geſetze noch nicht als das grundlegende und wohldurchdachte 
Steuerſyſtem betrachtet, das jenen erſten Schritt darſtellt. — Wir 
ſind alſo in dieſem Punkte einig. In der Tat iſt ja das, was 
uns hier geboten wird, doch an ſich eine Zuſammenſtellung von 
höchft Disperatem und jedenfalls nicht eine irgendwie einheitliche 
Steuergeſtaltung. Wir haben vor uns direkte und indirekte 
Steuern, einmalige und laufende Abgaben, Verbrauchs- und Ver 
Tehrsſteuern, Abgaben, die ganz und gar zum Reich fließen, und 
wiederum Abgaben, die zu einem großen Teil dem Staat und 
den Gemelnden zufließen. Wir haben vor uns Abgaben, die 
eine Fortbildung von Reichsſteuern enthalten, und andere Abe 
gaben, die weſentlich auf der Entwicklung der Staats⸗ und 
und Kommunalſteuern beruhen. Auf dieſe Weile verhandeln wir 
über ein Moſaik von Steuern, die einen einheitlichen Plan ver⸗ 
miſſen laſſen. 

Ich will daraus dem Reichsfinanzminiſter keinen Vorwurf 
machen. Ganz abgeſehen davon, daß dieſer Vorwurf nicht den 
minbefien Eindruck auf ihn machen würde — es iſt die Eigen. 
heit von Finanzminiſtern, daß ſie froh ſind, wenn ſie ihre Steuern 
bekommen, ob mit oder ohne Syſtem — ſo würde ich auch einen 
ſolchen Vorwurf in dieſem Moment nicht für gerechfertigt hallen. 
Denn die Steuergeſetzgebung, die uns jetzt beſchäftigt, iſt ja eigent⸗ 
lich bloß der Abſchluß der früheren Finanzperiode, ſie iſt der 
Abſchluß der früheren Finanzgebarung — ich könnte auch ſagen: 
der früheren Finanzmiſere des Reichs. Sie iſt nur eine Weiter⸗ 
führung, eine weitere Ausgeſtaltung, ein Schlußſtein auf den⸗ 
jenigen Gebieten, die bisher vom Reich in Anſpruch genommen 
waren. Es ſind einzelne Geſetzgebungen zum Abſchluß gebracht, 
es ſind einzelne Steuern erhöht worden, einzelne andere Steuern 
ergänzt worden. Aber man bewegt ſich immer noch auf dem 
Boden der früheren Reichsgeſetzgebung und iſt fo planlos, fo 
unſyſtematiſch wie nur irgend möglich. 

Wenn man nun zunächſt einmal auf dieſem Boden die erſte 
Arbeit leiſten wollte, ſo, das muß ich anerkennen, konnte man ein 
Syſtem nicht hineinbringen. Die ganze Finanzgeſetzgebung des 
Reichs hat ſich leider fo ruckweiſe, fo ſtoßweiſe, fo ftückweiſe ent⸗ 
wickelt, daß fie immer Stückwerk blieb. Dieſes Stückwerk iſt das⸗ 
jenige, mit dem wir jetzt die Abſchlußarbeiten zu machen haben, 
um aber dann von ganz anderen Grundſätzen aus in einer großen, 
kiefgreifenden Syſtematit einen Neubau finanzieller Art zu er 
richten. Dieſe wirklich — ich gebrauche das Wort nicht gern, weil 


es zum Schlagwort geworden ift; aber es trifft hier zu — organiſche 


Auffaſſung des Finanzweſens als einer Einheit, die aus gewiſſen 
großen Grundlinien heraus ausgearbeitet werden muß, tut uns 
not. Sie tut uns nicht etwa bloß not, weil es für die Wiſſen⸗ 
ſchaft oder, ich möchte ſagen, aus ſteueräſthetiſchen Gründen er⸗ 


wünſchter iſt, wenn man ein gut aufgezogenes Geſamtbild hat, 


nein, auch aus außerordentlich praktiſchen Rückſichten. Eine 
ſyſtematiſche Finanzgeſetzgebung iſt geeignet, ganz andere Steuer⸗ 
quellen bloßzulegen und fließen zu machen, als wenn man da und 
dort plötzlich einmal zugreift, mit irgendeiner Steuer hineinplatzt. 
Eine ſolche Finanzgefetzgebung großen Stils hat außerdem 
den unſchäzbaren Vorzug, daß fie für Beamte und Publikum 
keichter verſtändlich iſt. Meine Damen und Herren! Der Wunſch, 
daß wir unſere Geſetzgebung überhaupt und imsbeſondere unſere 
Finanzgeſetztebung dem Volke verſtändlich machen, iſt ein 
dringender; denn die Unkenntnis der Geſehe ſchadet nicht bloß, 
fie belaſtet vor allen Dingen auch unſer Wirtſchaftsleben in einer 
unerträglichen Weiſe. Der Steuerzahler zahlt unter Umſtänden 
größere Summen lieber als kleinere, wenn er bei letzteren nicht 
weiß, was er überhaupt zu zahlen hat, wenn er erſt zum Nechts⸗ 
anwalt gehen muß, um ſich zu erkundigen, was er zu tun hat, 
wenn er jeden Augenblick in der Gefahr zu fein glaubt, über einen 
Steuerſtrick zu fallen, wenn er lange Prozeſſe führen muß und 
udem oft die Zuſtändigkeiten nicht kennt. Kurz und gut, je durch⸗ 
tiger, je verſtändlicher, je einfacher ein Syſtem aufgebaut wird, 


deſto glatter und beſſer wird es von den Beamten gehandhabt 
werden, deſto glatter wird ſich auch, je größer die Anforderungen 
an das Volk ſind, das Volk damit abfinden. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus darf ich eine kleine Neben 
bemerkung machen. Zu der überſichtlichteit und Verſtändlich⸗ 
keit, zu dem erleichterten Eindringen in den Stoff der Geſetze, die 
das Volk beſchäftigen, die unſer Wirtſchaftsleben betreffen, ge⸗ 
hört auch eine volkstümliche Sprache. Solche Satzungeheuer, wie 
wir ſie auch in den vorliegenden Geſetzen finden, könnten und 
ſollten vermieden werden; die machen ja den Leſer mutlos, wenn 
er anfängt und merkt, wie er fi mehr und mehr im Geſtrüpp der 
Sätze verſängt. Ich weiß wohl, daß cine allgemeln und für jeden 
Laien verſtändliche Art der Faſſung nicht leicht zu finden iſt in 
unſerem techniſch aufgezogenen Wirtichaftsteben; aber mehr, als 
jetzt geſchehen iſt, könnte und ſollle man für eine gemeinverſtänd⸗ 
liche Faſſung tun, und ich möchte glauben, daß es geraten ſei, bei 
der Kommiſſionsberatung auch auf dieſe Seite der Sache einen 
Wert zu legen, der nicht bloß in dem Trachten nach ſprachlicher 
Schönheit gefunden werden kann. 

Zu alieven muß aber noch etwas anderes kommen. Die 
Grundlage jür die große, für die endgültige, für die umfaſſende 
Tinanzgeiehgebung des Reichs muß eine genaue Aufſtellung der 
Vorausſetzungen ſein, mit denen wir arbeiten. Wir müſſen genau 
wiſſen, was wir ſchuldig find, und der Reichsfinanzminiſter hat 
nicht bloß in den runden Zahlen, wie er es getan hat, ſondern mit 
detaillierten Unterlagen uns das mitzuteilen, was wir zu wiſſen 
verlangen. Das ſind jedoch die Anforderungen nicht bloß des 
Reiches, ſondern auch der Einzelſtaaten und der Gemeinden. Der 
Satz, den der Herr Reichsfinanzminiſter ausgeſprochen hat, daß 
es ja ein Schuldner iſt, der für das Reich, die Einzelſtaaten und 
die Gemeinden zu zahlen hat, daß es nur eine Taſche iſt, aus der 
alle drei ſchöpfen, iſt richtig, und daraus folgt, daß bei der uns 
vorliegenden Geſetzgebung das Reich nicht vorgehen kann, ohne 
ſich darum zu kümmern, was aus den anderen Steuergläubigern 
wird. Es muß eine Geſomtrechnung aufgemacht werden. Deutſch⸗ 
land iſt ein Konglomerat aus dem Reich, den Einzelſtaaten und 
den Gemeinden, und wer eine große Geſetzgebung auf dem Finanz⸗ 
gebiete zu machen beabſichtigt, muß daher erft den Geſamtbe darf 
aufſtellen, um dann die Deckungsmittel zu verteilen zwiſchen Reich, 
Staat und Gemeinden. Ich halte es für dringend notwendig — 
es wäre vielleicht ſchon längſt wünſchenswert geweſen, aber jetzt 
iſt es notwendig —, daß eine ſäuberliche Scheidung zwiſchen ihnen 
nach Möglichkeit durchgeführt wird. Man wird ſich insbeſondere 
darüber klar werden müſſen, ob nicht der Weg, den die Reichs⸗ 
finanzgeſetzgebung z. B. bei der Reichsumſatzſteuer eingeſchlagen 
hat, der Weg von ſtarken Überweiſungen aus den Erträgen der 
Steuer an die Gemeinden, weiter beſchritten werden jollie; ein 
Gedanie, den ich für ausdehnungsfähig halte. Das alles wird 
zuſammengenommen werden müſſen, um, wenn das große Werk 
abgeſchloſſen iſt, uns volle. Zuverſicht zu geben, daß wir nicht bloß 
ein Gebiet geregelt haben, ſondern das Finanzweſen Deutſchlands 
überhaupt in geſunde Bahnen gelenkt haben. Ich bitte den Herrn 
Reichsſinanzminiſter, nach dieſer Richtung die Vorbereitungen für 
feine greßen Finanzpläne zu treſſen. 

Meine Daien und Herren, ich habe vorhin darauf hinge⸗ 
wieſen, wie unglücklich die Finanzzebarung des Wikis geweſen iſt, 
wie wenig die materiellen Anordnungen dem Vedürfnis der Ges 
ſamtheit zu eniſprechen geeignet waren. Eines ter beiten Bei⸗ 
ſpiele dafür iſt das Gebiet der Kriegsbeſteuerung, und ich kann 
dieſen Nachweis aich an den beiden Grieken, die uns in diefer 
Richtung vorliegen, der außerordentlichen Kriegsabgabe für 1919 
und der Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs, liefern. Veſde 
Geſetze find uns ja feit langer Zeit bekannt, fie find, lange bevor, 
fe eingebracht wurden, veröffentlicht worden. Meine politiſchen 


Freunde ſind der Meinung, daß dieſe Veröffentlichung eine aute 


und richtige Maßnahme geweſen iſt. Ich möchte bitten, daß die 
Reichsfinanzverwaltung dieſen Weg nach Möglichkeit weiter ber 
ſchreitet. Je zeitiger die Veröffentlichung von Entwürfen ſtatt⸗ 
findet, deſto mehr hat die Öffentlichkeit Zeit, ſich eingehend mit 
ihnen zu beſchäftigen, deſto ſtärker, kräftiger und ſachlicher kann 
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Me Kritik einfeßen, und man ſoll die Kritik nicht ſcheuen, ſondern 
ier dankbar fein und ſie benutzen. Cs darf nicht jene bureau⸗ 
kratiſche Zaghaftigkeit, die jeden Luftzug der Offentejchkelt vers 
meidet und unter Umſtänden als Beeinträchtigung ihrer Wärde 
oder ihres Erfolges betrachtet, Platz greiſen, jedenſalls jetzt nicht 
mehr. Mit das Sclonmſte, was uns paſtieren kann, iſt es. wenn 
die beteiligten Kreiſe mit Recht oder lünrecht glauben, daß fie 
vergewaltigt worden find. Wir müſſen ihnen Gelegenheit geben, 
ſich zu äußern, und ich habe gefunden: wenn dies geſchieht, dann 
werden ſehr viele Mißverſtändniſſe absgeräumt, und es kommt 
vielſach zu einem Entgegenkommen auch von Seiten, von denen 
man es zunächſt nicht erwarten konnte. Deshalb iſt die Ver⸗ 
öffentlichung von Geſetzentwürfen, wie fie iibrigens in Preußen 
ton Mitte des vorigen Jahrhunderts üblich war und dann leider 
eingeſchlafen iſt, ein Geſichtspunkt, von dem ich wünſchte, daß er 
bei der Reichsgeſetzgebung Beachtung fände. 5 

Die beiden Geſetze, von denen ich ſpreche, gehören zuſommen. 
Die Kriegsabgabe aus dem Vermögenszuwachs wird ergänzt, eine 
mal inſofern ſie ſich nur mit der Beſteuerung der phyſiſchen Per— 
ſonen befaßt, während das Kriegsabgabengeſez von 1919 auch die 
Beſteuerung der Geſellſchaften regelt, ſodann inſofern, als Kriegs» 
abgabe nur das Vermögen der Einzeiperfonen erfaßt, durch die 
Abgabe von 1919 auch noch die Beſteuerung des Mehreinkommens 
herbeigeführt wird. Daß dieſe Aufmachung notwendig geworden 
iſt, iſt ein Kennzeichen für die unglückliche Gebarung in der 
Kriegsſteuergeſetzgebung, wie fie ſich im Kriege vollzogen hat. Be— 
ſonders ſchwere Vorwürfe gegen das Kriegsabgabengeſeß find dem 
Umſtande entnommen worden, daß es nur das Vermögen und nicht 
das Einkommen heranziehe, daß es die Vermögensverſchwendung 
und das Protzentum geradezu herausfordere, daß es die Sparſam— 
keit beſtrafe und die Liederlichkeit begünſtige. Ich kann die Bes 
rechtigung dieſes Vorwurfs nicht beſtreiten. Warum kann er er— 
hoben werden? Weil allzulange die Bundesſtaaten ſich leider 
geſträubt haben, von ſich aus das herzugeben, was die Sache er⸗ 
fordert. Zwar hat der erſte Kriegsſteuergeſetzentwurf bereits eine 
Perückſichtigung des Einkommens enthalten. Das war aber eine 
ganz unzulängliche und in ſich widerſpruchsvolle Maßnahme. Das 
richtige wäre geweſen, das Einkommen ſogleich ſo heranzuziehen, 
wie es ſpäter geweſen tft; aber an dem Widerſtande des Bundes— 
rates ſcheiterte die Sache, und Sie ſehen, wie hinkend die ganze 
Geſetzgebung kam, bis im Jahre 1918, nachdem wiederum der 
Bundesrat ſich geweigert hatte, dem Verlangen des Reichsſchatz⸗ 
amtes Rechnung zu tragen, dann doch, natürlich zu ſpät, dem 
Bundesrat die Zuſtimmung zu dieſer Beſteuerung des Mehrein- 
kommens abgerungen wurde. Dieſe Beſteuerung war aber eine 
nicht gerechte, und zwar deshalb, weil die landesgeſetzlichen Unter— 
lagen als ſolche ſehr verſchiedenartig waren. Das iſt eben die 
Folge davon, daß man nicht rechtzeitig erkannt hat, wie unter 
dieſen Umſtänden dem Reiche der einheitliche Zugriff auf die größte 
Quelle feiner Bezüge felbft geſtattet werden mußte. — Ich habe 
nicht irgendeiner Partei des Hauses einen Vorwurf gemacht, ſon⸗ 
dern ich habe den Bundesſtaaten den Vorwurf machen müſſen, 
daß ſie ſich gegenüber der Mehrheit des Hauſes ablehnend ver⸗ 
dielten. Daß die Bundesſtaaten in der Minderheit des Hauſes 
eine Stütze gefunden hatten, war ihnen angenehm, kann ober ihr 
Berſchulden kaum vermindern. 


Nun aber haben wir jeßt dieſe beiden Geſetze nebeneinander. 
Wir können feſtſtellen, daß die außerordentliche Kriegsabgabe von 
1919 im großen und ganzen fo, wie es in Ausſicht genommen 
war, eine Wiederholung des vorjährigen Geſetzes Farſtellt. Der 
einzige weſentliche Unterſchied beſteht darin, daß die Beſteuerung 
der Geſellſchaften von 60 v. H. auf 80 v. H. geſteigert worden iſt. 
Mit Rückſicht auf dieſe Steigerung der PBelaftung des Mehr: 
1 150 der Geſellſchaften iſt durch eine beſondere Beſtimmung 

orſorge getroffen worden, daß nicht etwa durch Staats-, Ge⸗ 
meinde⸗ und verwandte Steuern womöglich der geſamte Mehr— 
zewinn nicht biaß verſchluckt, ſondern überſtiegen werden kann. 
Dieſer cbenle iſt richtig. Es wird aber vielleicht der Prüfung 
bedürfen, c dieſer Gedanke nicht auch gegenüber den Einzel- 
perſenen zur Durchführung gebracht werden ſoll. Es iſt ja richtig, 
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daß die Belaſtung der Einzelperſonen nicht fo hoch geht, daß fix 
Mehrcinkommen mit 50 v. H. belaſtet wird; aber nach Zufſammen⸗ 
ſtellungen, die wir geſehen haben, werden wir zu prüfen haben. 
09 nicht auch bei ihnen der Fall eintreten kann, daß fie durch 
dieſe Belaſtung ſchließlich des Geſamtmehreinkommens verluftig 
gehen, fo daß fie darauf Anſpruch haben, nicht ſchlechter geſtellt zu 
werden als die Geſellſchaften. 

Was die Kriegsabgabe von dem Vermögenszuwachs betrifft, 
fo iſt bereits darauf hingewieſen worden: es iſt ein Geſetz, das 
ſich nicht bloß zeitlich an das frühere Geſetz anſchließt, ſondern 
den geſamten fünſſährigen Zeitraum des Krieges umfaßt. Es Ft 
klar, daß dieſer Weg beſchritten werden mußte. Da nicht dieſelben 
Sätze, ſondern erheblich höhere Sätze von dem Vermögenszuwachs 
erhoben werden ſollen, fo mußte natürlich, wenn man nicht etwa 
die Kriegsgewinne der erſten Perlode beſſer und günftiger ftellen 
wollte als die der zweiten, wozu keine Veranlaſſung vorlag, der 
Weg beſchritten werden, daß man den ganzen Zeitraum noch einmal 
umfaßte und diejenigen Zahlungen, die auf Grund der erften Ber 


Janlagung ſtattgehabt haben, nur als Abſchlagszahlungen betrachtete. 


Es findet alſo eine Veranlagung des ganzen Vermögensganges 
innerhalb der fünf Jahre ſtatt, dann wird das Reſultat im ganzen 
gezogen und nur dasjenige eingehoben, was den Unterſchied zwiſchen 
der Zahlung auf Grund des alten Kriegsſteuergeſetzes und der 
Zahlung, die auf Grund des neuen Kriegseſteuergeſetzes geſchuldet 
wird, darſtellt. Wohlgemerkt: es wird die Differenz nachgefordert, 
die ſich zugunſten des Fiskus ergibt; es wird aber nicht eine 
Differenz herausgezahtt, die ſich zugunſten der Schuldner ergeben 
könnte! Meine Damen und Herren! Wir kennen den 
Fiskus, wir werden in dieſer mit feiner Natur unerträglichen Be 
ziehung keine Zumutungen ſtellen: Was er hat, behält er, und 
infolgedeſſen glaube ich, werden wir auch in dieſer Beziehung nicht 
etwas beanſpruchen dürfen, daß, wenn etwa die erfte Kriegsſteuer 
höher geweſen iſt als diejenige, die ſich jetzt ergeben hätte, der 
Fiskus das herauszuzahlen und womöglich noch mit 5 v. H. zu 
verzinſen hat. Als Stichtag für das neue Geſetz ſoll der 31. De 
zember 1918 gewählt werden. Der Geſetzgeber hat ſich aber nicht 
der Erkenntnis verſchloſſen, daß gerade nach dem 31. Dezember 1918 
ſich noch ganz außerordentlich tiefgreifende Vermögenscchle⸗ 
bungen vollzogen haben, tiefgreifende Vermögensverſchiebungen 
nach beiden Seiten. Große Wertverſchiebungen nach unten find 
eingetreten, große Vermögensverluſte ſind erfogt; es iſt aber nicht 
zu zweifeln, daß auch ungeheuere Kriegs⸗ und Revolutionsgewinne 
in dieſer Zeit, übrigens gerade aus der Verſchiebung von Heeres⸗ 
gut gemacht worden ſind. Es wäre außerordentlich ſchade, wem 
man nicht die Hand auf dieſe Gewinne legen könnte. 

Nun iſt für den Fall, daß der Steuerſchuldner in der Zwiſchen⸗ 
zeit ſeit dem 31. Dezember 1918 Verluſte gehabt hat, in bielen 
Geſetz Vorſorge getroffen dahen, daß, wenn er ſolche Verluſte nach⸗ 
weiſen kann, ſie in vollem Umfange berückſichtigt werden, ſo daß 
alſo in Wahrheit zugunſten des Schuldners der 31. Dezember 1919 
der Stichtag iſt und nicht der 31. Dezember 1918. 

Das Geſetz trifft aber keine Vorſorge für den Fall, daß in 
dieſer Zeit neue große Vermögen erworben worden ſind. 

Ich nehme an, daß dieſe Vorſorge nicht überichen worden 
iſt, ſondern daß in einem neuen Beſitzſteuergeſetz, das jedenfalls 
mit höheren Sätzen arbeiten wird als das alte, dieſe neu⸗ 
entſtandenen Vermögen ebenfalls erfaßt werden. 


Da tut ſich denn doch freilich die-Frage auf, ob man dann 
nicht vielleicht überhaupt den Stichtag des 31. Dezember 1919 zu⸗ 
grunde legen könnte. Wir ſind jetzt im Jahre ſchon ziemlich weit 
voran, und wenn ich mir borſtelle, daß nach beiden Seiten erfi 
Umrechnungen ſtattfinden ſollen, dann erſcheint es mir doch er⸗ 
wägenswert, ob es nicht beſſer iſt, den 31. Dezember 1919 als 
Stichtag zu wählen. Die Selbſtveranlagung. die inzwiſchen ſtatt⸗ 
gefunden hat, kann trotzdem nützlich fein. Ich behalte mir vor, 
in der Kommiſſion darauf einzugehen. Jedenfalls ſcheint es mir 
wert, der Sache nachzugehen und ſie zu prüfen. 

Welche Veränderungen ſind nun außerdem in dem neuen 
Geſetz grundſätzlicher Art — denn auf Einzelheiten gehe ich natſk⸗ 
lich nicht ein — hervorzuheben? Es fällt mir zun üchſt auf. daß 
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in dem neuen Geſetz eine Beſtimmung fehlt, die in dem alten ent⸗ 
halten war und geradezu weſentlichſter Art war, die Beſtimmung, 
daß der Ertrag dieſes Geſetzes lediglich zur Deckung der Schulden 
des Reiches beſtimmt iſt. Eine ſolche Beſtimmung fehlt, und ich 
bin einigermaßen erftaunt, daß fie fehlt. (Zuruf bei den Sozial⸗ 
demokraten: Sit nie gehalten worden!) Darauf kommt es des halb 
nicht an, Herr Kollege Keil, weil wir jetzt nicht in der Zwangs⸗ 
Ioge find, in der wir damals waren, wo es ſich nur um einen 
nechnungsmäßigen Ausgleich für ein Etatsdefizit handelte, ſondern, 
wenn diefe Beſtimmung wirklich vollftändig fehlen ſollte, annehmen 
müßten, daß die Erträge dieſer Steuer zu Zahlungen verwandt 
werden ſollen. Das iſt natürlich ein grundlegender Unterſchied;: 
denn wenn dieſe Steuer, worauf ich gleich komme, im weſentlichen 
in Krtegsanleihe gezahlt werden ſoll, fo bekomme ich ja gar kein 
Zahlungsmittel in die Hand. Mit Kriegsanleihe kann ich nicht 
zahlen. Kriegsanleihe kann ich nur veräußern, um Zahlungs- 
mittel zu bekommen, d. h. ich kann ſie nur zu dem niedrigen 
Kurſe veräußern, zu dem ſie jetzt gehandelt wird, und wenn ich 
aus ihrem Ertrag wirklich Zahlung leiſten ſollte, ſo würde bei 
weitem nicht der volle nominelle Ertrag einkommen, ſondern ein 
Ertrag, gekürzt um die Kursdifferenz. Ich kann mir das nicht 
vorſtellen; ich glaube deshalb, daß die Abſicht des Entwurfs nicht 
dahin geht. Ich nehme vielmehr an, daß auch dieſe Steuer, 
weil ſie eben in Kriegsanleihe oder vielleicht in Schatzanweiſungen 
bezahlt werden ſoll, nur dazu beſtimmt iſt, nicht effektiv Zahlungen 
zu leiſten, ſondern die Schuld des Reiches, ſei es die fundierte, 
fel es die ſchwebende Schuld, zu tilgen. Ich würde aber dem 
Herrn Reichsfinanzminiſter dankbar ſein, wenn er mich in dieſer 
Beziehung beruhigte. Wie geſagt: ich kann mir nicht vorſtellen, 
daß, wenn man Kriegsanleihe in dieſem Umfange in Zahlung 
nimmt, man dieſe Kriegsanleihe nicht lediglich zur Schulden⸗ 
deckung, zur Kaſſierung der Schulden verwenden will. 

Dieſe Zahlung der Kriegsanleihe findet nunmehr nicht mehr 
derart ſtatt, daß die Kriegsanleihe unbedingt zum Nominalwert 
angenommen wird, ſondern es iſt ein Unterſchied gemacht zwiſchen 
Zeichnern und anderen. Wir ſind mit dieſer Unterſcheidung ein⸗ 
verſtanden. Nach der Entwicklung, die die Kurſe genommen 
haben, wird man nur gerecht handeln — mindeſtens der Regel 
nach — wenn man dieſe Scheidung vornimmt. Ich verhehle mir 
aber nicht, daß gewiſſe Schwierigkeiten bei dieſer Unterſcheidung 
vorhanden ſind. Einmal ſind in nicht ganz ſeltenen Fällen die 
Zeichner gezwungen geweſen, die großen Stücke, die ſie gezeichnet 
und empfangen hatten, in kleinere Stücke umzutauſchen, weil ſie 
zum Beiſpiel einen Teil der Kriegsanleihe veräußern mußten, 
um ihren Lebensbedarf, um ihre wirtſchaftlichen Bedürfniſſe zu 
befriedigen. Dann iſt für den Reſt dieſer Mann nicht mehr 
Zeichner, er hat dann ein Stück bekommen, das er erworben hat, 
ohne es gezeichnet zu haben. Hier wird Vorſorge getroffen werden 
müſſen, um nicht eine Ungerechtigkeit zu begehen. Ich habe mir 
ferner mitteilen laſſen, doß in nicht ganz ſeltenen Fällen die 
Banken überhaupt keine Nummernverzeichniſſe gegeben haben, 
ſondern lediglich geſagt haben: ihr habt fo und fo viele Stücke 
Kriegsanleihe bei uns. In dieſen Fällen wird es wiederum außer⸗ 
ordentlich ſchwer fein, den Nachweis zu bringen, daß die Kriegs⸗ 
anleihe, die zur Zahlung angeboten wurde, auch aus feiner eigenen 
Zeichnung ſtammt. (Zuruf von den Deutſchen Demokraten: Eides⸗ 
ſtattliche Verſicherung!) — Es wird mir zugerufen: Eidesſtaltliche 
Verſicherung! Ich glaube, daß dieſer Weg vielleicht wird bes 
ſchritten werden müſſen. Sehr angenehm, meine Damen und 
Herren, iſt er nicht. Dieſe Affidavitwirtſchaft iſt unmoraliſch im 
höchſten Sinne des Wortes. Die Engländer wiſſen, was ſie damit 
angerichtet haben. Bei dem Zuſtand des Rechtsgefühls, wie er 
leider gegenwärtig bei uns herrſcht, würde ich ſehr gern vermeiden, 
die Moral der Beteiligten auf eine neue Belaſtungsprobe zu ſtellen. 

Nun wird ja aber die Zahlung nicht nur in Kriegsanleihe 
ftattfinden, fondern fie wird und ſoll auch in anderen Formen 
ſtattfinden. Der 8 26 des Geſetzes ſieht dafür eine neue gejehliche 
Regelung vor. Dieſe Frage iſt eine der wichtigſten Fragen in dem 
ganzen Geſetz; denn die Art der Zahlung bei fo großen Ab: 
gaben iſt eine Frage, die der Höhe der Abgaben mindeſtens gleich⸗ 


wertig iſt. Was ſo tief in das Vermögen, was fo tief in die wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft des Steuerſchuldners und der Geſamtheit eingreift, 
das muß abgewogen werden, um nicht Werte zu zerſtören, bloß 
um die Steuerforderung zu befriedigen. Das iſt nicht nur ein 
Gebot der Gerechtigkeit und der Duldung gegenüber dem ein⸗ 


zelnen, das iſt auch ein Gebot gegenüber der Allgemeinheit, die 
den allergrößten Wert darauf legen muß, daß die wirtſchaftlichen 


Grundlagen, aus denen die Kräfte ihr zuſtrömen, ihr erhalten 
bleiben und nicht zerſchlagen werden. 

Ich ſehe alſo dieſem Geſetz entgegen d hoffe, daß es ſehr 
bald kommen wird. Ich muß ſagen, daß der Inhalt dieſes Ge⸗ 


ſetzes maßgebend iſt für die Beurteilung des ganzen Werkes, for _ 


weit es ſich um die Erſaſſung des Vermögenszuwachſes handelt 
Übrigens wird die geſteigerte Höhe der Abgaben aller Vorausſicht 
nach auch dasjenige, was wir bereits in den früheren Kriegs- 
fteuergejehen geſehen haben, in noch ſtärkerem Maße hervortreten 
laſſen: ein Aufgebot von geradezu ſtaunenswerter Klugheit, um 
durch die Maſchen des Geſetzes hindurchzukommen. 

Die Veraniagung des früheren Geſetzes hat ergehen, daß 
unſere Steuerbehͤrden nicht imſtande geweſen find, all dieſen 
Schlichen und Kunſiſtücken der geriebenen und geriſſenen Speku— 
lanten, Schieber, Schleicher und Kriegsgewinnler wirklich fo nachzu— 
gehen, wie das noſwendig geweſen wäre. Es tft ein offenes Ge— 
heimnis, daß man auf den verſchiedenſten Wegen dazu gelangt 
iſt, der Aufmerkſamkeit, der Findigkeit der Steuerbehörden zu ent— 
gehen. Dieſe Erkenmimnis hat es dazu gebracht, daß ſchon im 
vorigen Jahre ein Schritt getan worden iſt, der jedes brave Ju— 
riſtenherz beinahe zum Springen bringt. Man hat nämlich den 
Begriff der 1 8 sfreft aufgehoben. Auch ich gehöre zur Zunft 
und weiß es deshalb ernſthaft zu würdigen, wie bedenklich es iſt, 
an dieſer Grund. age der Rechtsſicherheit zu rütteln. Ich würde 
auch, wenn es ſich um laufende Abgaben handeln ſollte, Wider— 
ſpruch dagegen erheben. Aber hier handelt es ſich um einmalige 
Abgaben, auch nur um eine zeitliche Begrenzung, und deshalb 
holte ich es dych für richtig, daß man die Möglichkeit geſchoffen 
hat, nunmehr an der Hand ber Erfahrungen die Steuerklärungen 
nachzuprüfen, die in der zur Verfügung „ Zeit nicht ge⸗ 
nügend geprüft werden konnten. Meine Damen und Herren! Es 
handelt ſich um Prüfungen, die unter Umſtänden einen Beamten 
allein ein Jahr lang und länger beſchäftigen könnten. Es handelt 
ſich um die Aufdeckung von Zuſammenhängen zwiſchen Mutter— 
geſellſchaften und Tochtergeſellſchaften, um alle möglichen Bilanz: 
ſchiebungen und »verſchleie zungen, die ein beſonderes Studium ers 
fordern. Dazu müſſen wir Zeit haben. Ich wäre dankbar, wenn 
der Herr Neichsfinanzminiſter vielleicht nach Benehmen mit den 
Einzelſigaten ſagen könnte, ob dieſe Aufhebung der Rechtskraft im 
vorigen Jahre bereits Veranlaſſung gegeben hat, Steuer— 
erklärungen onguſechten, Unrichtigkeiten nachzuweiſen, dem Reich 
nachträglich das zuzuführen, was ihm gebührt. 

Der gegenwärtige Geiseßentwurf geht aber einen Schritt 


weiter: er hebt ſagar auch die Feſtſetzung des Beſitzſteuergeſetzes 


aus dem Jahre 1913 auf, und zwar zugunſten wie zu ungunſten 
des Steuerſchuldners, wenn fie auf einem Rechtsirrtum beruht. 
Von dem Geſichtspunkt aus, den ich dargelegt habe, glaube ich 
mich auch mit dieſer ſehr eigenartigen und an ſich wiederum nicht 
unbedenklichen Neuerung einverſtanden erklären zu können. 

Im übrigen hat der Entwurf auch weiterhin alles getan, 
um Umgehungen verzuseugen. An der Hand der Erfahrungen, 
die man in reichem Maße gemacht hat, iſt die Zahl derjenigen 
Fälle, in denen Zurechnungen ſtattfinden, um die Möglichkeit der 
Hinterziehung und der Verſchiebung von Vermögen einzuengen 
oder ganz zu beſeitigen, vermehrt. Man kann nur hoffen, daß 
es unſeren Steuerbehörden auch gelingt, gerade dieſe Sünder zu 
packen und in der Handhobung des e das Ziel des Ge⸗ 
ſetzes zu verwirklichen. 


Aber zu erwägen bleibt doch, ob nicht gerade im Intereſſe 
des Fiskus neben der Strenge des Geſeßes auch die Milde des 


Geſetzes Platz greiſen ſolle, mit anderen Worten, ob nicht der 


Generalpardon noch einmal eingeſetzt werden fol. Der Generals 
pardon hat in dem urfprünglichen Eutwurf des Geſetzes, wie er 


e nee he ne 


Seite 378 


Die Hiffe 


Nr. 29 


—— j . . ninieü..w̃qũꝓͤm..⁊ ü⁊ ⁵ m ĩ¼ .. ——::ñ;§Ld0 ͤ— — 


von der Reichsregierung herausgegeben wurde, geftanden; er iſt 
veröffentlicht worden, und erſt der Staatenausſchuß hat ihn be⸗ 
ſeitigt. Ich habe nichts übrig für die Häuſung von Begnadigun⸗ 
gen, Generapardons, Amneſtien. Wir müßen endlich einmal 
Schluß damit machen, damit das Nechtsgefühl im Volke erſtarit, 
damit das Volk weiß, daß das, was recht iſt, nicht ein biegſames, 
jeden Augenblick wieder aus der Welt zu ſchaſßendes Etwas, 
ſondern ein hartes, ſtienges, achtunggebietendes Ding iſt, damit 
das Volk ſich darauf verläßt, im Guten und Balz, daß das, was 
Recht iſt, auch Recht bleibt. Aber in dleſem Falle, wo wir doch 
fiskaliſch denken müſſen, wird man vielleicht ſagen können, daß 
fo viele arme Sünder da find, daß dieſer Generatpardon vielleicht 
noch ſehr erhebliche Beträge ans Tageslicht ziehen wird. Wenn 
ich daran denke, wie unzählige Zuſchriften ich nach dieſer Richtung 
hin erhalten habe, ſo ſcheint mir, daß auf der einen Seite die 
Verwilderung der Sitten im Kriege eine ſehr große gemein it, 
daß aber vielleicht doch jetzt vielen Leuten das Gewiſſen ſchlägt 
und vielleicht noch mehr ſchlägt, wenn ſie die Straſen und die 
Folgen fehen, mit denen jetzt gegen die Sieuerhinterzisher vor: 
gegangen werden ſoll. Deshalb möchte ich doch zur Erwägung 
ſtellen, ob man nicht — allerdings zum unwiderruflich letzten 
Male, das muß zum Ausdruck gebracht werden, noch einmal einen 
Generalpardon einführt und auf dieſe Weiſe diejenigen, die guten 
Willens ſind, dazu bringt, ihre Sünden zu bereuen und nicht nur 
zubereuen, fondern in klingender Münze wieder gutzumachen. 
Das weſentlichſte in dieſem ganzen Gzſetz find natürlich die 
hohen Sätze, die bis zu hundert vom Hundert anſteigesn. Ob die 
eine oder andere Freigrenze das Richtige iſt, darüber werden wir 
uns in der Kommiſſion noch zu unterhalten haben. Aber dieſe 
ganz außerordentliche Höhe der Sätze — das dürfen wir uns nicht 
verhehlen — gibt auch dem ganzen Geſetz ein anderes Ausſehen. 
Ein Steuergeſetz iſt nicht bloß quantitativ, ein Steuergeſetz iſt auch 
qualitativ verändert, wenn die Sätze in einem Maße ſich ver⸗ 
ändern, daß ſie eine ganz andere Wirkung auf das Wirtſchafts⸗ 
leben, auf die Lebenshaltung des einzelnen ausüben, wie es vorher 
der Fall geweſen iſt. Ein Steuergeſetz kann Härten enthalten, 
die zu tragen ſind, ſolange es ſich noch um erträgliche Summen 
handelt, die aber ganz anders empfunden werden, wenn durch die 
Steigerung der Sätze dieſe Härten ſich in ein ſchreiendes Miß⸗ 
verhältnis zu den Grundlagen der Vermögenshaltung verwandeln. 
Deshalb — das ſehen wir aus den Beſprechungen in der Offentlich⸗ 
keit und zahlreichen Eingaben — werden nunmehr alle die Bes 
ſchwerden, die gegen das frühere Geſez erhoben worden ſind, jetzt 
in noch verſtärktem Maße geäußert. Ich glaube, wir werden uns 
wenigſtens dem nicht entziehen können, dieſen Beſchwerden unter 
dem Geſichtspunki der Verſchärfung den Härten des Geſetzes durch 
die Steigerung der Sätze noch einmal nachzugehen. Ob wir ihnen 
nachgehen, iſt eine andere Sache. Deshalb wird noch einmal der 
alte Streit ausgefochten werden müſſen: Iſt es recht, daß, um 
es kurz zu ſagen, der ehrliche Erwerber und Sparer dem unehrlichen, 
unreellen Kriegsgewinner gleichgeſtellt wird, iſt es recht, daß der 
Verſchwender, daß der Schieber, daß der Schleichhändler, daß der 
Spekulant, daß der Vermittler nun ebenſo behandelt wird wie der 
Sparſame und der Fleißige? Das iſt eine Fraze, ich muß das 
anerkennen, die unſer Volk nicht zur Ruhe kommen läßt. Man 
muß die Dinge anſehen, wie ſie ſind. Folgen Sie einen Moment 
der Geſchichte der Entſtehung des ganzen Geſetzes. Wovon ging 
man denn aus? Der Ruf nach Xefieuerung der Kriegsgewinne 
ging aus von der Entrüſtung über die Moral minderwertiger 
Kriegsgewinner. Kriegsgewinner war ein Schimpfwort. Die 
Kriegsgewinner ſollten gefaßt werden, nicht nur um eine fiskaliſche 
Einnahmequelle zu ſchaffen, ſondern auch, um das beleidigte Ge⸗ 
wiſſen unſerer Volksgenoſſen zu ſchonen. Dieſen Weg iſt auch der 
Reichsgeſetzgeber zunächſt gegangen. Er iſt ihn aber nicht zu Ende 
gegangen, indem er ſich überzeugte oder zu überzeugen glaubte, 
daß er nicht zu Ende gegangen werden kann, da es außerhalb 
des Bereichs der Möglichkeit liege, die begriffliche Scheidung, die 
5 klar iſt zwiſchen moraliſchem und unmoraliſchem Gewinner, 
die praktiſche Entſcheidung umzuſetzen; da es nicht möglich ſei, 


derartig in einzelne Geſchäfte und Komplexe von Geſchäften ein. 
zudringen, daß man beide ſäuberlich auseinanderhalten könnte. 
Deshalb ging die Geſetzgebung einen Schritt weiter und faote: 
Kann ich nicht denjenigen allein faſſen, der im Kriege ſich Zu 
Unrecht bereichert hat, fo will ich wenigſtens denjenigen beſonders 
faſſen und herausheben, der ſich am Kriege bereichert hat, wenn 
auch durch ſeine Arbeit, durch ſeinen Fleiß: denn immerhin iſt 
der Gedanke peinlich, daß jemand verdient am Kriege. Deshalb 
muß jeder Verdienſt am Kriege, jeder Verdienſt, der mit dem Krieg 
im Juſammenhang ſteht, beſeitigt werden. 

Das war der zweite Schritt, und auch dieſer Schritt iſt niche 
gelungen. Wiederum zeigte es ſich, daß dieſe Kauſalität nicht nad 
weisbar iſt, daß vor allen Dingen die Steuerbehörden nicht in 
der Lage find, in dieſen Geſchäften, in einem Komplex einer Fabrit⸗ 
tätigkeit, eines großen Handlungshauſes nunmehr feſtzuſteſten: 
wie weit reichen da die urſächlichen Zuſammenhänge? So kan 
man nunmehr auf eine ganz andere Baſis, auf die Bafis, die der 
Herr Reichsfinanzminiſter bereits angedeutet hat, auf die Baſis: 
Im Kriege ſoll niemand verdient haben, weil ſehr viele, die ſehr 
gern geſpart, gearbeitet, zurückgelegt hätten, nicht in der Lage 
waren, ihre Sparſamkeit, ihre Arbeikſamkeit, ihren Fleiß zu 
betätigen: Es war der Ausgangspunkt alſo der: Nicht weil ihr 


f am Kriege oder durch den Krieg durch reelle oder unreelle Hand⸗ 


lungen euch bereichert habt, müßt ihr die Bereicherung Yeraus- 
geben, ſondern auch wenn ihr wirklich redlich und ehrlich gearbeitet 
habt, fo ift es nicht mehr als recht und billig, daß ihr das heraus⸗ 
gebt, was die anderen auch gern erarbsitet und geſpart hätten, 
wenn ſie nicht im Schützengraben gelegen und untätig hätten zu⸗ 
ſehen müſſen, wie ihr bißchen Vermögen zu Haufe ſogar noch 
daraufgegangen iſt. N . 

Das war alſo eine neue Grundlage, und dieſe Grundlage bet 
jedenfalls nicht bloß eine finanzielle, ſondern immerhin eine jo tiefe 
moraliſche Bedeutung, daß mon ſie gegenüber dem, wie ich immer 
wieder anerkenne, volkstümlichen anderen Ausgangspunkt doch 
wohl wird verteidigen können. Indes hat der Entwurf, obgleich 
er nicht grundſätzlich — und er hat es ja auch jetzt im Namen 
zum Ausdruck gebracht, nachdem früher ſchon der anſtößige und 
ominöſe Name „Kriegsgewinnſteuer“ fallen gelaſſen und in den 
ſarbloſen und harmloſen Ausdruck „Kriegsſteuer“ umgewandelt 
worden war; offenbar hat man jetzt auch das mit Bewußtſein 
geändert und hat ſich auf den Namen „Kriegsabgabe vom Ber 
mögenszuwachs“ zurückgezogen — ich ſage, Nachdem die Reihe 
finanzverwaltung ſich zunächft auf. dieſen Standpunkt geſtellt hatte, 
hat fie, wenn ich recht ſehe, ein Kompromiß geſchloſſen. Sie hei 
nämlich nicht alle Vermögenszuwachſe eingezogen, ſte unterſcheidet 
zwiſchen großen und kleinen. Das tft nicht ganz folgerichtig. J 
kann das nur dahin verſtehen, daß man ſatzt: bei großen Ge⸗ 
winnen wird wenigſtens vielfach dieſer Gewinn doch irgendwie 
mit Dein Kriege zuſammenhängen, bei kleinen Gewinnen iſt es 
viel wahrſcheinlicher, daß fie wirklich durch die Sparſamkert und 
den Fleiß, die Tüchtigkeit und Arbeitfamkeit des kleinen Mannes 
erzielt worden find. Das ift gewiß oft richtig, obgleich ich vor 
zu großer Verallgemeinerung warnen muß. 

Geht man aber dieſen Gedanken erft einmal völlig nach, 
dann würde man vielleicht noch einen Schritt weiter gehen können 
Wenn man eine, wenn ich fo fagen foll, Vermutung füs die Art 
der Herkunft eines Kriegsgewinns aus feiner Größe auſſtellt, jo 
wird man auch an die Sprunghaftigkeit des Gewinns denken 
müſſen und wird den Satz aufſtellen können: Je ſprunghafter ein 
Gewinn war, je unverhältnismäßiger der Vermögenszuwachs 


gegenüber dem urſprünglichen Vermögen war, deſto größer iſt die 


Wahrſcheinlichkeit, daß er — in gutem oder ſchlechtem Sinne 
mit der Kriegskonjunktur zufamnienhängt. Es wird Aufgabe der 
Kommiſſion ſein, dieſem Gedanken nachzugehen, um auf dieſem 
Wege auch dem empfindlichen Volksgewiſſen vielleicht noch mebr 
Rechnung zu tragen. 

Ich möchte allerdings noch eine weitere Anregung geben. 
Ich habe immer auf dem Standpunkt geſtanden, daß man die gan 
abſcheulichen, zum Teil ſtadtbekannten, jebenfafls aber doch höefl zer 
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aufzudeckenden Fälle, in denen durch eine geradezu unmoraliſche 


Handlungsweise große Gewinne erzielt worden find, noch abſeits 


des Steuergeſetzes ſelbſt zu faſſen ſuchen muß. Wir haben in 
unſeren Prozeßakten, wie ich weiß, jetzt in weitem Umfange hierfür 
Material, da bie beteiligten Ehrenmänner ſich oft über die Teilung 
des Gewinns nicht einigen konnten und an die Gerichte gegangen 
find. Es wäre meines Erachtens durchaus zu überlegen, ob man 
nicht die Vorſtände der Gerichte und die Anwälte auffordern ſollte, 
ſolche Fälle namhaft zu machen. Ich gebe mich keinen Illuſionen 
hin, als ob dadurch ungezählte Millionen für das Reich zu er⸗ 
gattern wären. Aber für das Volksgewiſſen wäre es etwas 
Gutes, wenn wir ſolche kraſſen Fälle heraushoͤlten und an den 
Pranger ſtellten. Deshalb bitte ich, dieſem Gedanken nachzugehen 
und ihn womöglich in die Wirklichkeit überzuführen. 

Das zweite, was von dieſem Geſichtspunkt aus zu dem Zu⸗ 
wachsfteuergeſetz zu ſagen iſt, führt mich auf jene Vorſchrift zurück, 
die im alten Kriegsſteuergeſez auf Grund eines von dem Miniſter 
Helfferich vereinbarten Kompromiſſes eingefügt war: die Be⸗ 
ſteuerung nicht bloß des Zuwachſes, ſondern auch der ſtationären 
Vermögen und derjenigen, die ſich um nicht mehr als 10 v. H. 
vermindert hatten. 
regt. Sie war auch eine Halbheit. Sie war eine nach meiner 
Meinung ſehr unzulängliche Halbheit gegenüber der geſunden 
Forderung, die wir damals vom Reichstag aufgeſtellt haben, alles 
Vermögen heranzuziehen, um damit den breiten Unterbau für 
die Vermögenszuwachsbeſteuerung zu ſchaffen. Aber, meine Damen 

nd Herren, wenn wir ganz genau zuſehen, ſteckt dieſe Be⸗ 
ſtimmung tatſächlich auch in dem jetzigen Geſetze; und zwar ſteckt 
ſie in dem Geſetz deshalb drin, weil die Vermögensentwertung, 
weil die Geldentwertung jetzt das Vermögen, das heißt das, was 
man mit einer Geldſumme leiſten kann, ganz anders geſtaltet 
hat, als es früher geweſen war. Mit anderen Worten: wer früher 
100 000 Mark gehabt hat und jetzt — ſagen wir — 130 000 Mark 
hat, der hat hüchſtens ſoviel, wie er früher gehabt hat. (Zuruf 
von. den Deutſchen Demokraten und rechts: Viel weniger!) — 
Pichnien wir an: er hat weniger, jo muß er trotzdem jetzt Kriegs» 
gewinnſteuer, Steuer vom Vermögenszuwachs zahlen, obgleich er, 
wie Sie eben mit Recht zurufen, höchſtens dasſelbe, wahrſcheinlich 
weniger hat als früher. In Wahrheit ſteckt alſo in der Tat in 
dieſer Besteuerung des Kriegszuwachſes, weil dieſer Zuwachs zu 
einem guten Teil von der Geldentwertung abſorbiert iſt, die Bes 
ſicurrung des alten Vermögens ſelbſt mit drin, und ich kann nicht 
leugnen, daß das eine Härte iſt und als Härte empfunden wird, 
vorlüufig ſogar noch als beſondere Härte empfunden wird deshalb, 
weil große Vermögen, die überhaupt keine Vermehrung erfahren 
haben, wiederum gar nicht getroffen werden; wofür erſt durch 
die große Vermögensabgabe das Remedium geſchaffen werden 
wird. Indes können wir im Intereſſe deſſen, was aufgebracht 
werben jell, vorausſichtlich die von mir gekennzeichnete Härte, 
alſo die Faſfung eines Teils als Vermögenszuwachs, der in Wirt: 
lichleit kein Vermögenszuwachs iſt, . ausgleichen. Wir werden 
daran feftheiten müſſen. 

Und feſthalten werden wir müſſen an dem letzten Punkt, 
der wiederum zu mancherlei Veſchwerden in der Offentlichkeit An⸗ 
laß gegeben hat, an der Zurückdatierung des Geſetzes bis zum 
31. Dezember 1913. Es iſt ganz richtig, daß die Friſt von dieſem 
Tag bis zum 1. Auguſt 1914, die Vorkriegszeit, mit dem Krieg werk⸗ 
lich nichts zu tun gehabt hat. Man kann nicht einmal ſagen, daß 
etwa der Krieg ſeine Schatten vorausgeworfen hat, und daß unter 
dem Schutz dieſes Schattens ſich bereits Vorkriegsgewinner auf— 
getan haben. Nein, der Grund iſt ein vollſtändig anderer. Der 
Grund liegt darin, daß am 31. Dezember 1913 die Veranlagung 
ſtattgefunden hat, die die Grundlage der Veranlagung der Kriegs» 
ſteuern gab, daß es poſitiv unmöglich iſt, jetzt mitten heraus etwa 
den 1. Auguſt 1914 zu nehinen und daß, wenn man es tum wollte, 
man den ſinnloſeſten Schiebereien und Verdunklungen Tür und 
Tor öffnen würde. Wir müſſen deshalb aus dieſem — wenn ich 
ſo ſagen ſoll, — mehr techniſchen Grunde darauf verzichten, dieſe 
Vorkriegszeit auszunehmen. Ganz beſonders ſchwere Fälle müſſen 
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durch den Härteparagraphen berückſichtigt werden, obgleich ich 
weiß, daß von dieſem Härteparagraphen ein möglichſt ſparſamer 
Gebrauch gemacht worden iſt und auch nur gemacht werden darf— 
Denn wenn wir das nicht tun, dann löſen wir das Syſtem des 
ganzen Geſetzes auf, und dann belaſten wir die Behörden, ohne 
daß wir dem Fiskus irgendeinen Vorteil bringen. 

Meine Damen und Herren, über das kleine Rayonſteuergeſetz 
kann ich mit wenigen Worten hinweggehen. Vom fiskaliſchen 
Standpunkt aus lohnt es ſich natürlich nicht; es iſt nur gemacht 
aus dem Geſichtspunkt: das Reich hat nichts zu verſchenken, und 
deshalb muß denjenigen, die ſonſt durch den Wegfall des Rayons 
und die Einbehaltung der früher gezahlten Entſchädigung ſich bes 


reichern würden, dieſe Bereicherung weggenommen oder beſchnitten 


werden. 

Das Erbſchaftsſteuergeſetz weckt wehmütige Erinnerungen an 
eine Zeit, wo man ſich noch über eine Steuer von 50 Millionen 
Mark die Köpje einſchlug, wehmütige Erinnerungen an eine Zeit, 
wo ein ſolches Steuergeſetz einen Kanzler zu Fall brachte, Neu— 
wahlen beſtimmte und jahrelang das Volk in den Tieſen umwühlte. 
Wie weit find wir gekommen! Wenn dieſes Erbſchafts ſteuergeſetz 
bloß noch 50, 70 oder 80 Millionen brächte, dann würde der 
Reichsfinanzminiſter vielleicht überhaupt zaudern, ein ſolches Geſetz 
zu machen; denn mit Kleinigkeiten gibt er ſich prinzipiell nicht ab. 
Er hat die Sache aber anders aufgefaßt, er will uns eine halbe 
Milliarde bringen. Wir begrüßen dieſen Schritt, den wir ſchon 
längſt ſür eine Notwendigkeit gehalten haben. Die ſachlichen Ber 
denken, die früher geäußert ſind, werden gegenüber der Notlage 
des Reichs jetzt wohl zurücktreten, und der „Familienſinn“ hat 
leider auf ganz anderen Gebieten Gelegenheit gehabt, zu leiden, zu 
dulden und ſich zu betätigen als auf dem Gebiete des Vermögens. 

Die Dreiteilung des Erbſchaftsſteuergeſetzes findet unſere 
Billigung: Nachlaßſteuergeſetz als nachträgliche Kontrolle der Eins 
kommens⸗ und Vermögensſteuer⸗Deklaration, Erbanfalſteuergeſetz 
und Schenkungsſteuergeſetz. Die großen Neuerungen ſind bereits 
kurz berührt worden: die Einbeziehung der Kinder und Kindes» 
kinder und der Ehegatten, die ſehr verſtändige, ſozial gut gedachte 
Beziehung des Erbanfalls zu dem Vermögen des Erben und end⸗ 
lich die außerordentliche Erhöhung der Sätze, die in dem Geſetz 
vorgenommen worden iſt. Aber auch hier kommt natürlich wieder 
die Frage der Zahlung mit in Beiracht, und auch hier wird der 
Herr Reichsſinanzminiſter dafür zu ſergen haben, daß uns möglichſt 
bald Klarheit darüber gegeben wird, in welcher Form die außer⸗ 
ordentlich ſtarken Einprifie in das Vermögen ſich vollzieben ſollen. 
Daß etwa auch hier Kriegsanleihe in Zohlung genommen werden 
ſoll, halte ich für ausgeſchloſſen. 

Ein Punkt, der in der Kommiſſion noch viel beſprochen werden 
wird, iſt die Neueinführung des gemeinen Werts bei Grundſtücken 
an Stelle des Etragswertes. Das iſt ein Gegenſtand von großer 
prinzipieller Tragweite, der früher vielfach heftige Streitigkeiten 
hervorgerufen hat, und wir werden ſehen, ob dieſe Neuerung, 
zumal in der eigenartigen Formung, daß ein Viertel zugunſten 
der land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Grundſtücke abgezogen werden 
ſoll, gerechtfertigt iſt und ob fie auf land» und forſtwirtſchaftliche 
Grundſtücke beſchränkt bleiben ſoll, oder ob dieſe und andere 
teuerungen auch anderen Grundſtücken zuteil werden ſollen. 

Sehr gefreut habe ich mich mit der Geſamtheik meiner 
Fraktionsgenoſſen über die Rückbeziehung des Schenkungsſteuer⸗ 
geletzes auf die Zeit vom 31. Dezember 1916. Meine Damen 
und Herren! Es iſt doch wirklich ſehr naiv, wenn fo viele unſerer 
geſchätzten Mitbürger in der letzten Zeit ihren Familienſinn dahin 
entdeckt und betätigt haben, daß fie auf einmal anfingen, ihre 
Kinder bereits bei Lebzeiten mit der künftigen Erbſchaſt zu bes 
denken, oder es iſt ein merkwürdiges Vertrauen in unſere Naivität 
geweſen, daß wir diefer plumpen Art der Vermögensverſchiebung 
widerſtandslos zufchen ſollten. Ich bin oft aufgefordert worden, 
dagegen einzuſchreiten. Ich habe das abgelehnt, weil ich wußte, 
was dann kommen wüde, nämlich, daß die Herrſchaften, aaſiatt 
zum Noiar und zum Gericht zu gehen, wo, es dann nachiräglich 
feitgeftellt werden kann, hintenherum die Sach: gemacht hätten. 
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dch nehme an, daß jedenfalls, zumal im Ariegsjteuergzjeg, eine 
ühnliche Leſtemmung enthalten iſt, Gerichte und Notare verpfichtet 
werden, ihre Regiſter, Akten und Bücher zu öffnen. 

Auf die Fragen, die in dieſem Geſetzntwurf nicht enthalten 
find, das Pflichtteilrecht und das Erbrecht des Staates, gehe ich 
nicht ein. über das Erbrecht des Staates hat der Herr Kollege 
Gröher ſeinzezeit eine ausgezeichnete Rede gehalten, die in uns 
doch fo nachwirkt, daß wir jetzt noch dieſen Gedanken mit großen 
Zweifeln g. genüberſtehen und uns wenigſtens vorläufig nicht 
davon überzeugen können, daß auf dieſem Wee große Erträge für 
das Reich zu beſchaffen find. Man mag im Bürgerlichen Geſeß— 
buch eine Grenze ziehen, wodurch dem Suchen nach unbekennten 
Erben im Wege der Pflegſchaft ein Riegel vorgeſchoben wird; aber 
vom fiskaliſchen Geſichtspunkt aus wird dabei nicht viel zu holen 
fein. Das Kindespflichtteilrecht des Staates mag bevölkerungspolitiſch 
etwas für ſich haben. Im allgemeinen möchte ich aber davor 
warnen, juriſtiſche Rechtsbegriffe in die Steuergeſetzgebung hinein⸗ 
zutragen. Wir rütteln damit an ganz anderen Dingen, nämlich 
an den Grundlagen unſerer ganzen Eigentumsordnung, wenn wir 
hier eine ſolche Art und Weiſe der Beſteuerung als einen Erb⸗ 
rechtsanſpruch ſtatuieren. Gehen wir in der Form der ſteuerlichen 
Erfaſſung fo weit, wie wir können;: wir kommen dann zu dem⸗ 
ſelben Reſultat, wenn überhaupt dieſes Refultot vernünftigerweiſe 
angelirebt werden ſoll. 

Die beiden Verkehrsſteuern kann ich kurz abmachen. Grund⸗ 
wechſelabgabe und Bergnügungsſteuer ſind beide weſentlich aus 
dem Bereich der Einzelſtaaten, vor allen Dingen aber der Ge⸗ 
meinden entnommen, und es ift nicht ganz ohne Bedenken, ob 
man in dieſer Weife Gemeindefinanzen in den Dienſt des Reiches 
ſtellen kann und ſoll. Ich ſtelle mit Befriedigung feſt, daß die 
Abgabe zu einem großen Teil den Staaten und Gemeinden zu⸗ 
kommen ſoll. Vielleicht werden wir darauf halten müſſen, daß 
die Anſprüche der Gemeinden noch etwas feſter fundiert werden, 
als es bisher der Fall geweſen iſt. 

Daß die Grundwechſelabgabe an ſich eine rohe und brutale 
Steuer iſt, darüber brauche ich kein Wort zu verlieren. Dadurch, 
daß die Hypotheken nicht abgezogen werden, kommt ein an ſich 
imaginärer Wert heraus, der die Grundlage der ganzen Beſteue⸗ 
rung bildet, und man kann vielleicht hieraus ſogar einen gewiſſen 
Widerſpruch zu den Beſtrebungen der Beſiedlungspolitik herleiten, 
die doch nach allen Richtungen unſere äußerſte Fürſorge ſicherlich 
verdient. 

Zu begrüßen iſt, daß die neue Grundwechſelabgabe die 
Hypothekennot berückſichtigt, indem fie den Hypothekenſchuldner, 
der gezwungen iſt, das Grundſtück zu erſteigern, von der Unge⸗ 
heuerlichkeit befreit, daß er, obgleich er nur in einer Notlage ge— 
handelt, troßdem den ganzen Wert verſteuern ſoll. 

Nich mehr zu begrüßen iſt die Vereinheitlichung des 
Schätzungsweſens. Meine Damen und Herren, ich verweiſe auf 
die Motive; ich möchte aber noch weiter darauf hinweiſen: es iſt 
das ſchlimmſte Mittel, was an Veläſtigungen für unſer Volk, vor 
allem jr die Grundſtückseigentümer ſich denken läßt, wenn das⸗ 
ſelbe Objekt aus Grund desſelben Rechtsvorganges von vier, fünf 
oder ſechs Behörden verſchieden eingeſchätzt wird und in ver⸗ 
ſchiedenen Rechsgängen nachgeprüft werden ſoll. 

Wir müfſen dahin kommen, daß das ganze Taxenweſen, bei dem 
ſehr viel im Argen liegt — das Wort „Taxen ſind Faxen“ iſt 
nicht bloß des Reines wegen erdacht, fondern es trifft in vieler 
Beziehung das Richtige, ich ſage, daß das Taxenweſen möglichſt 
zurückgedrängt wird, daß wenigſtens auf dem Grundftüdsmarft 
womöglich eine einheitliche Einſchäßung, ein Fortſchreiben der 
Grundſtücke ohne weitere Einzeiſchätzungen erfolgen wird. 

Was die Bergnügungsſteuer betrifft, fo hat fie ihren Namen 
nicht etwa daher, daß es jemand ein Bergnügen macht, dieſe 
Steuer zu zahlen, es iſt das gerade Gegenteil. Ich glaube, daß 
dieſe Steuer ganz beſonders viel Verärgerung und Verſtimmung 
erregen wird; wir müſſen prüfen, ob die Steuer nicht zum Teil 
auch in harmloſe Vergnügungen eingreift und leicht zu einer ge⸗ 
wilfen Schikanierung führt, die wir nach Möglichkeit vermeiden 
wüffen: Die Grundlage aber auch dieſer Steuer iſt nicht eine 
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rein fiskaliſche, ſondern weſentlich eine morakiſche, weil wir niche 
zugeben können, daß die Vergnügungsſucht in der Art und Weihe 
wie jetzt ungehindert wohre Orgien feiert. Allerdings darf es 
bei der Vergnügungsſteuer nicht bleiben, wir müſſen die Luxus- 
ſteuer weiter ausdehnen, wir müſſen verlangen, daß auch bes 
Mobiliarluxus, der Luxus mit Dienſtboten, der Wohnungsluxus, 
der Luxus der Vergnügungsreiſen, der Luxus der Klubs und Ber⸗ 
eine beſieuert wird. 

Damit komme ich zur Spielkartenſteuer. Denn bei dieſer 
werden wir auch die Spielklubs treffen und uns fragen müffen, 
ob überhrupt die Zurückhaltung gerechtfertigt iſt, die nach meiner 
Meinung im übertriebenen Maße von der Verwaltung den Spiel 
klubs gegenüber innegehalten worden iſt. Dieſes Unweſen ſchreit 
zum Himmel. Vielleicht kommen auch ſtrafrechtſiche Steuervor⸗ 
ſchriſten in Betracht. 

Die indirekten Steuern, zu denen ich damit bereits gekommen 
bin, legen uns die Tatſache nahe, daß wir ohne große inbirefte 
Steuern nicht auskommen können. Diefe Überzeugung HM fetzt 
Gemeingut geworden. Mit der Einführung oder Erhöhung der 
indirekten Steuern ift auch eine Erhöhung der Zölle verbunden, 
und da entſteht die Frage, ob dieſe Zollerhöhung nicht vielleicht 
vermieden oder vermindert werden kann durch eine Vorſchrift, nach 
der die Zölle in Gold zu erheben find. — Das Geſetz iſt, wie mir 
der Herr Reichsfinanzminiſter eben zuftüſtert, bereits unterwegs. 
Bei der Zuckerſteuer werden wir nicht an der Frage der Breis 
geſtaltung des Zuckers vorbeigehen können. So, wie biz Preis- 
geſtaltung ſich jetzt vollzieht, iſt fie eigentlich doch wohl die Urſache 
für einen Rückgang der Zuckerproduktion, die für unlere Balls 
ernährung von der größten und nicht erfreulichſten Bedeutung iſt. 

Die Tabaksſteuer erinnert mit ihrer reichen Geſchichte ja an 
die alten Probleme des Monopols, an den großen Streit zwiſchen 
Banderole und Fakturenwertſteuer. Das ſind Dinge, die einmal 
techniſch erörtert werden müſſen, und die an der Hand der zahl. 
reichen Materialien, die uns die Intereſfenten bereits haben zu 
gehen laſſen, einer eingehenden Beſprechung unterzogen werden 
mülſſen. 

Ich kemme zum Schluß. Der Geſamtertrag dieſer Steuer: 
wird, ſoweit es ſich um laufende Abgaben handelt, auf mehr als 
14 Milliarden einzuſchätzen ſein. Das iſt eine ungeheuere Summe, 
vor der wir früher zurückgeſchaudert wären. Wenn wir es jezt 
nicht tun, fo liegt das an der völligen Abſtumpfung unſeres Volkes. 
Es iſt wirklich nicht Faſſung, es iſt nicht Würde, mit der wir dos 
hinnehmen; es iſt Abſtumpfung gegenüber den Zahlen, mit denen 
wir zu rechnen bereits gewöhnt find. Aber ob dieſe Abſtumpfung 
dieſe Gewöhnung auch ſtandhalten wird, wenn die ungezählten 
weiteren Milliarden, die der Herr Reichsfinanzminiſter bereits in 
Ausſicht geſtellt hat, und mit denen wir ſelbſtverſtändlich werden 
rechnen müſſen, nun auch in die Erſcheinung treten werden, das 
ft mir zweifelhaft. Jedenfalls werden wir uns darauf gefaßt 
machen müſſen, daß das, was wir hier immerhin jchen als eins 
Rieſenſumme betrachten, doch erſt die Einleitung zu dem bildet, 
was ſpäter noch kommt. 

Der Herr Reichsfinanzminiſter hat, ohne auf die Einzelheiten 
der künftigen Vorlagen einzugehen, einige allgemeine Geſichts⸗ 
punkte aufgeſtellt. Er hat zunächſt an die Spitze geſtellt das Gebot 
der Sparſamkeit, das er rückhaltlos durchführen will. Wir be 
grüßen das und begrüßen es insbefondere, wenn auch der Herr 
Abgeordnete Keil das unterſtrichen hat, und wenn der Herr Abgo⸗ 
ordnete Keil darauf Wert gelegt hat, alle überflüſſigen Stellen, 
beamtenmäßige oder quaſi beamtenmäßiger Art, einzuziehen und 
im Intereſſe des Staates eingehen zu laſſen. Ich bitte dringend, 
ſich an dieſe Worte zu erinnern, daß forgfältig geprüft werden fofl, 
ob Staatsgelder für Behörden oder behördenähnliche Funktionen 
ausgegeben werden ſollen, oder ob nicht die Not des Staates, gang 
abgeſehen von anderen Rüdfichten, darauf dringen müßte, daß wir 
jede Stelle ſorgfältig daraufhin prüfen, ob ſte wirklich unumgünglich 
notwendig iſt. 


Der Herr Finanzminiſter hat ferner geſagt, Heilung konne 
jedenfalls durch einen Bankerott, durch Einſteſtung der Hinſen 
zahlung nicht herbeigeführt werden. Auch das unterireiben wir. 


ne.» Die Hilfe Selle 


Denn es tft nicht nur unfere Rechts⸗ und Ehrenpflicht, unſeren 
Zahlungsverpflichtungen nachzukommen, es iſt einfach die Boraus- 
fetzung für den weiteren Beftand unſeres Wirtſchaftslebens, das 
attweg zuſammenbrechen würde, wenn man der phantaſtiſchen 
Sdee einer Kaduzierung der Reichsanleihe nachgeben würde. 
Auch mit dem Dritten, was der Herr Reichsfinanzminiſter 
geſagt hat, daß der Charakter der neuen Beſteuerung weſentlich 
durch eine ſtarke, ganz außerordentliche Heranziehung des 
Kapitals, durch eine Vorbelaſtung des Kapitals beſtimmt würde, 
find wir in vollem Maße und rückhaltlos einverſtanden. Wir find 
damit einverftanden, weil die Not des Vaterlandes vor keiner 
Stelle, alſo auch nicht vor dem Kapital haltmachen kann. Wir 
wiſſen uns vollſtändig frei von jenem banauſiſchen Haß gegen das 
Kapital, der da glaubt, daß er irgend etwas erreicht, wenn er ruft: 
nieder mit dem Kaplitall, und der offenbar keine Ahnung 
dat von der Rolle, die das Kapital in unſerer geſamten 
Wirtſchaft und Kultur ſpielt und ſpielen muß. Das iſt 
eine Anſchauung, die keinen Einblick in die Tatſache hat, 
daß ohne Kapital das Schwungrad unſeres Wirtſchaftslebens über⸗ 
haupt nicht in Bewegung kommen und bleiben könnte, daß die Ver⸗ 
flechtungen in der Weltwirtſchaft ohne Kapital nicht durchgehalten 
werden können, aber daß auch das Kulturleben, daß auch Kunſt 
und Kunſtgewerbe und Wiſſenſchaft nicht gedeihen können ohne 
die Grundlagen einer Behaglichkeit und eines Reichtums, den wir 
erhalten und in gewiſſen Grenzen ſogar fördern wollen, nur mit 
der Maßgabe, daß möglichſt viele unſerer Volksgenoſſen dazu ge⸗ 
langen ſollen, auch auf die Stufe der Wohlhabenheit und eines 
»dewiffen Reichtums zu kommen. a 


Wirtſchaftlich müſſen wir das Kapital nicht zerſtören — nein, 
wir müſſen ſogar wünſchen, daß möglichſt viel neues Kapital er⸗ 


zeugt wird, damit es fruchtbringend in der Wirtſchaft ſeine Wir⸗ 
kungen entfalten kann. N 


Wir verſchkießen freilich unſere Augen nicht davor, daß gewiſſe 
überaus bedauerliche Erſcheinungen, daß Ausſchreitungen des 
Kapitals ſtattgefunden haben, die mit Recht den öffentlichen Un⸗ 
willen erzeugt und vielleicht das ihrige dazu beigetragen haben, 
um die mißverſtändliche Auffaſſung vom Weſen des⸗ Kapitals zu 
zeitigen. Aber nichts darf uns abhalten, nicht bloß gegen dieſe 
Ausſchreitungen vorzugehen, was ſelbſtverſtändlich iſt, ſondern in 
der Tat auch das Kapital ſelbſt ſo weit heranzuziehen, wie es mit 
der Geſundheit unſeres Volks⸗ und Wirtſchaftslebens — denn das 
Mt die Grenze, die nicht überſchritten werden darf — überhaupt 
irgendwie verträglich if. Wenn Sie eine derartige Finanz⸗ 
gebarung antikapitaliſtiſch nennen wollen, ſo nehmen wir den 
Namen ruhig hin. Wir werden es nicht daran fehlen laſſen, aus⸗ 
zuſchöpfen, was uns nötig iſt, aber auch die Augen offen zu halten 
im Hinblick auf die Grundlagen jeder Finanzwirtſchaft, nämlich 
daß die allgemeine Wirtſchaft nicht dadurch zu ſchwerem Schaden 
kommt. g 

Wenn wir alſo das Kapital, und wenn wir überhaupt die 
Steuerkräfte unſeres Volkes fo ſcharf herannehmen, ja, meine 
Damen und Herren, dann müſſen wir uns allerdings darauf ge⸗ 
faßt machen, daß ſich das Beſtreben, ſich dem Zugriff des Staates 
du entziehen, das leider jetzt ſchon ſtark ift, noch ſehr erheblich 
verſtärken wird, und wir werden deshalb — ouch dazu find wir 
bereit — gegenüber der Steuerunehrlichkeit alle Mittel anwenden, 
die es überhaupt gibt. Wir werden auch die Straſen, die in Aus⸗ 
ſicht geſtellt find, verhängen. Aber wir geben uns keiner Täuſchung 
barüber hin: mit Strafen allein iſt es nicht getan; vielleicht noch 
wichtiger iſt, abgeſehen von der Hebung der allgemeinen Sittlichkeit, 
auf die wir ja auf allen Gebieten hinſtreben müſſen, die Vervoll⸗ 
kommnung des Veranlagungsapparates. Wir werden Wert 
darauf legen müſſen, daß hier nicht etwa eine falſche Sparſamkeit 
getrieben wird, daß vor allen Dingen mit gewandten Kräften, die 
dem praktiſchen Leben entnommen find, die Veranlagung durch⸗ 
geführt und in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe hineingeleuchtet 
wird, um die es ſich hier handelt. 

Wir werden aber noch einen Schritt weitergehen müſſen, einen 
Schritt, der neulich angebahnt ft. Das Eigentum iſt nicht mehr fo 


Privatſache, daß es unbedingt unter dem Schutze des Privat: 
geheimniffes gehalten werden kann. Wir müſſen das Banks 
geheimnis, das Geheimnis der Sparkaſſen und anderer Anlage⸗ 
möglichkeiten mehr oder minder aufheben. Indem wir zunächſt 
dem Reichsfinanzminiſterium die entſprechende Ermächtigung 
gaben, haben wir dieſen Schritt grundſätzlich bereits getan. Aber 
geben wir uns auch hier wiederum keiner Täuſchung hin: zu einem 
vollen Erfolge führt der Schritt erſt dann, wenn er nicht auf unſer 
Reich beſchränkt iſt, ſondern international geſtaltet wird. Wir 
treiben fonft — und ich habe vorhin bereits angedeutet, dagegen 
gibt es kein Allheilmittel — bloß das zu verheimlichende Ber- 
mögen aus unſeren Banken über die Grenzen hinaus. Von den 
Niederlanden, von Holland und der Schweiz aus werden ja jetzt 
ſchon die Fänge danach ausgeſtreckt. Ich habe die Hoffnung, daß 
es möglich ſein wird, wenigſtens auf dieſem Gebiete eine inter⸗ 
nationale Einigung, um die ſich zu bemühen ich den Herrn Reichs- 
finanzminiſter bitte, herbeizuführen, nicht uns zuliebe, nicht weil 
wir auf Großmut, Entgegenkommen und eine gerechte Geſinnung 
unſerer Gegner rechnen, ſondern weil die Gegner dasſelbe Inter⸗ 
eſſe haben wie wir, und zwar in zweifacher Art. Der Herr Reichs⸗ 
finanzminiſter hat uns vorhin den Etat von Frankreich und Eng⸗ 
land aufgemacht, wir haben gefeken, in welchen Nöten man auch 
dort iſt, und die Franzoſen und Engländer werden gewiß nicht 
beſſere Menſchen ſein als unſere Volksgenoſſen. Sie werden alſo 
ebenfalls ſich vor den Steuern zu drücken ſuchen, und zwar in der⸗ 
ſelben Weiſe, wie es hier geſchieht, indem ſie ihre Kapitalien an 
neutrale Banken im Auslande zu verſchieben trachten. Es iſt ja 
bekannt, daß während des Krieges und auch ſchon vor dem Krlege 
ſehr erhebliche Vermögensobjekte aus Frankreich und England nach 
Holland und der Schweiz gegangen find. Sie haben alſo genau 
dasſelbe Intereſſe, gegenüder den Vermögensſchiebern ſich zu 
einigen. Daneben haben ſie aber das weitere Intereſſe, daß uns 
dieſe Dinge nicht entgehen, denn es iſt zum Teil wiederum ihr 
Geld, das ihnen auf dieſe Weiſe entzogen wird. Wenn wir das 
Geld nicht zur Steuer heranziehen können, ſo fehlen uns die 
Mittel, aus denen wir unſere Verbindlichkeiten im Innern, aus 
denen wir aber auch unſere Verbindlichkeiten gegenüber unſeren 
Feinden begleichen können. Deshalb haben ſie auch aus dieſem 
Geſichtspunkte an einer internationalen Regelung eigentlich dasſelbe 
Intereſſe wie wir. Eine internationale Regelung bezüglich der 
Auslieferung von Verbrechern iſt ja längft Gemeingut der ganzen 
gefitteten Welt. Ich kann einen großen Unterſchied zwiſchen 
Steuerbetrügern und anderen Betrügern nicht finden, und ich 
meine, aus dieſem Geſichtspunkte könnten oder ſollten ſich die 
Völker im eigenen wohlverſtandenen Intereſſe auch auf dieſem 
Gebiete miteinander vertragen. Das iſt am letzten Ende aber 
immer wieder als eine Ausſtrahlung des Geſichtspunktes, an dem 
wir ftets feſthalten, zu betrachten: die Entente hat Ausſicht mit 
ihren Anſprüchen nur dann, wenn fie nicht fo kurzſichtig iſt, uns 
die Möglichkeit wirtſchaftlichen Aufbaus zu verderben. Es iſt ihre 
eigene Sache, daß wir wieder zu Kräften kommen; denn aus dem, 
Menu: haben, dann fie ſich nicht befriedegen, wir können unseren 
Verpflichtungen nur nachkommen, wenn wir neue Werte ſchaffen 
und wenn die Entente ſich aus dieſen neuen Werten befriedigen 
fell, muß fie uns die Möglichkeit dieſer Wertſchaffung, muß ſie 
uns die Möglichkeit der Arbeit laſſen. ö 
Arbeit — das iſt bereits geſagt worden — iſt deshalb, von 
welchem Geſichtspunkte wir die Sache auch betrachten, die Vor⸗ 
ausſetzung wie für unfer Wirtſchaftleben, ſo auch für die Geſundung 
unſerer Finanzen, und jeder, der die Arbeit hemmt oder hindert, 
mag es ein ſtreikluſtiger Arbeiter ſein, oder mag es ein allzu 
betättgungslüſterner Eeheimrat ſein, jeder von denen ſchädigt die 
Erundlagen unſerer geſamten Wirtſchafts⸗ und unſerer Finanz⸗ 
gebarung. Gebt uns die Arme frei, laßt uns arbeiten, dann beſteht 
die Hoffnung, daß wir auch in finanzieller Beziehung die un⸗ 
geheuren Aufgaben löſen, die wir löſen müſſen. Die Laſten, die 
uns auferlegt werden, ſind furchtbar. Wir müſſen ſie tragen; wir 
wollen ſie tragen, wir können fie aber auch tragen, wenn ſte ſich 
in vernünftigen Grenzen bewegen ind mann Fe verteilte werden 
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Theodor Heuß / Gottfried Keller 
(Zum 100. Geburtstage am 19. Juli.) : 


Pior einer Reihe von Jahren hat der Schweizer Maler 
Würtenberger ein farbiges Blatt gezeichnet und nach Kellers 
Novelle: „Das Fähnlein der ſieben Aufrechten“ getauft. 
Landsmannſchaftlicher Stolz führte Böcklin, Meyer, Frey, 
Leuthold uff. zuſammen, eine gedrängte Gruppe, die unter 
gemeinſamem Wimpel zum Feſt des Volkes marſchiert. Das 
Bild war etwas anachroniſtiſch, denn die ſo zur Gemein⸗ 
ſamkeit gebrachten Temperamente bildeten in Leben und 
Geſinnung keine beiſpielhafte Einheit; aber es blieb dem Ge⸗ 
dächtnis haften als Ausdruck einer ſchönen und freudigen 
Auffaſſung vom geiſtigen Führertum. Neben den hoch⸗ 
gewachſenen Volksgenoſſen ſchritt der kleine Mann, der 
größte unter ihnen; den ſchweren bärtigen Kopf auf dem 
zu kurzen, unterſetzten Körper. Er gab das Marſchtempo. 

Heute, da wir mehr als je zu einer Zeit ſieben Auf⸗ 
rechte und vierzehn Nothelfer des geiſtigen Lebens der 
Nation brauchen, iſt uns das Gedächtnis Gottfried Kellers 
etwas ganz anderes als eine Huldigung in den Bezirken 
des dichteriſchen Schaffens; es wird zum Politikum. Nicht 
deshalb, weil er in ſeiner Heimat ein Parteigänger der 


Demokratie geweſen iſt, oder weil er in der Zeit des deutſch⸗ 


franzöſiſchen Krieges von 1870 mit einer leidenſchaftlichen 
Rückhaltloſigkeit zu unſerer Sache ſich bekannte. Er ſoll uns 
dienen, mit dem ſeeliſch⸗ſinnlichen Charakter feines Werkes 
und ſeiner geiſtigen Haltung die inneren Elemente unſeres 
nationalen Bewußtſeins neu aufzubauen, gerade er, der 


Schweizer, ein Mahner zugleich, daß die Elemente einer 


nationalen Politik nicht an den ſtaatlichen Grenzen geſchicht— 
licher Zufälligkeiten, einmaliger Machtverhältniſſe ſich ſtumpf 
laufen dürfen. Er gehört uns im „Reich“ ſo gut wie den 
Schweizern. In der Heimat iſt ſein Dichtertum fruchtbar 
geworden, und dort eigentlich nur war er im Tiefſten ver: 
wurzelt; aber ſein Wachstum war in den entſcheidenden 
Jahren der Vorbereitung ſachlich und ſeeliſch durchaus von 
der Auseinanderſetzung mit der allgemeinen deutſchen Geiſtig⸗ 
keit ſeiner Zeit beſtimmt, nicht nur in den Lehrjahren von 
Heidelberg, die der Boheme von München folgten, ſon⸗ 
dern auch in dem bedrückten Aufenthalt von Berlin. Es iſt 
immer etwas mühſam, Keller auch nur in der Phantaſie in 
die Berliner Atmoſphäre zu verpflanzen; aber die Jahre, die 
gequält, mühſam erſcheinen, den Hunger brachten und 
mancherlei Wirrnis zeigen, ſind für die Abgrenzung ſeines 
eigenen Weſens wichtig genug geworden. Außerdem wurden 
in Berlin der größte Teil des „Grünen Heinrichs“ und der 
„Leute von Seldwyla“ geſchrieben! 


Beiſpielhaft in ernſtem Sinn aber iſt für unſere Be: 
trachtung ſein inneres und tatſächliches Verhalten zu den 
Sorgen der bürgerlichen Gemeinſchaft. Der Mann mit den 
verfehlten Berufen, der feine Jugend in ſyſtemloſer Maler⸗ 
ſehnſucht verbrachte, der im Sinne einer Lebensarbeit ziel⸗ 
los herumſtudierte, der durch Jahre feine eingeborene Kunſt— 
kraft auf dramatiſchen Ehrgeiz umbog, ohne etwas zuſtande 
zu bringen, mochte wohl einem Geſchlecht als ein verſpäteter 
Romantiker gelten, als ein verbummeltes Genie, um das die 
Legenden eines gepflegten Alkoholikertums wuchern konn⸗ 
ten — mun durfte dann wohl bedauern, daß er eines Tages 
der Muſe Urlaub gab, um auf anderthalb Jahrzehnte in den 
a der Züricher Regierung zu treten, und ungefchriebene 

öſtlichkeiten des reifen Mannesalters wurden betrauert. 


Mir ſcheint, wir müſſen das heute anders ſehen, heute gerade 
da wir vom Dilettantismus des politiſierenden Literaten und 
Dichters umgeben find, deſſen Feldgeſchrel die Kampfanfags 
gegen das „Bürgerliche“ iſt. An politiſchen Dichtern war 
auch in Kellers Umgebung kein Mangel, er rechnete ſelber 
zu ihnen — aber er ſelber gab das Beiſpiel, wo der Antuf 
aufhört und die Verantwortung beginnt. Charakteriſtiſch 
genug: die nervöſe, agitatorifch » großtuerifche Eitelkeit von 
Herwegh iſt ihm zutiefſt zuwider, Freiligrath, der Dichter, 
hinter deſſen zorniger oder glühender Rede einfach männ⸗ 
licher Biederſinn ſteht, gehört zu ſeinen nächſten Freunden. 
Daß Keller, der „nichts gelernt“ hatte, Staatsſchreiber der 
Züricher Republik wurde und ſein Amt mit vollkommener Ge⸗ 


wiſſenhaftigkeit ausfüllte, iſt für ihn ſo ehrenvoll wie für den 


hohen Rat, daß er es mit einem Mann ohne Herkunft und 
Vorbereitung, der nur einen Dichterruhm und die Unregel⸗ 
mäßigkeit mißlungener Lebensverſuche hinter ſich hatte, 
wagte. Die Selbſtentäußerung des Poeten, der ohne alle 
Kofetterie ſich in den Pflichtenkreis nüchterner beamtlicher 
Berufsleiſtung begibt, hat etwas Großes und Stärkendes: es 
iſt eingeborener Bürgerſinn, dem Libertinertum ſo fremd 
und unverſtändlich als getrennt von aller bequemen Phi⸗ 
liſterhaftigkeit. 

Freilich, wir denken heute nicht des Staatſchreibers von 
Zürich. Was er in feinem Amt geleiſtet hat, iſt uns gleich⸗ 
gültig; wichtig nur, daß er es übernahm und treulich aus⸗ 
füllte. Denn von dieſer Tatſache fällt ein heller Schein anf 
ſein Menſchentum 

Dies freilich iſt von ſeiner Kunſt nicht abzulöſen. Er 
kommt zur großen Dichtung, indem er feinen eigenen Lebens 
weg noch einmal durchſchreitet und ihn vom Einmaligen 
zum Typiſchen weitet. Was „Wahrheit“, was „Dichtung“ 
ſeil in dem großen. autobiographiſchen Ronkan, das iſt 
Philologenſorge; der „Grüne Heinrich“ iſt die Jugend 
geſchichte ſchlechtweg, an der wir alle irgendwie teilhaben, 
und ſie iſt es um ſo vollkommener, überzeugender, da ſie 
angefüllt iſt vom Reichtum individueller Farbengebung. Und 
wenn man dies Buch in die Reihe der großen „Erziehungs 
romane“ einrüdt, jo gilt das Wort von der Erziehung für 
Kellers Werk in ganz allgemeinem Sinn: er hatte die höchſte 
Auffaſſung von der pädagogiſchen Aufgabe des Dichters 
(darum ſeine Liebe zu Leſſing und Schiller), er will ihn be⸗ 
wußt als ein Werkzeug der Erhöhung des Volksgeiſtes be⸗ 
griffen wiſſen. 

Sein dichleriſches Schaffen, geſpeiſt von quellender 
Phantaſie der Erfindung und höchſter Deutlichkeit der ſinn⸗ 
lichen Beobachtung, überwacht von einem ſehr geklärten 
Kunſtverſtand, erſchöpft fi) deshalb nicht darin, mit gewerb⸗ 
licher Handfertigkeit aus dem Vorrat der Einfälle und Er⸗ 
kenntniſſe, der Humore und Erfahrungen, der Bilder und 
Tempi ein Geſchmeide zuſammenzubaſteln, angenehm dem 
Auge, vergnüglich den Sinnen; ſeine Werke ſind gebunden in 
dem Geſühl der Verantwortung. Das gibt ihnen ihr 
inneres Schwergewicht, ihre Klarheit und Straffung, ihren 
ethiſchen Kontrapunkt. Sein poetiſches Weſen, die empfind⸗ 
ſame Sinnlichkeit, mit der er der Natur gegenüberſteht, die led» 
hafte Empfänglichkeit für die eigentümlichen Reize der Sprache, 
läßt ihn, den Zeitgenoſſen der höchſten Blüte des „jungen 
Deutſchlands“, als einen Nachfahren der Romantik und 
Jean Pauls erſcheinen, ohne die er nicht denkbar ift; aber 
in die zerfließende, bildfrohe, geiſtreiche Phantaſiefreudig⸗ 
keit, in das Spiel mit Ironie, Spracherfindung, milder 
Groteske tritt nun das Schweizer Erbe, Gotthelfs Nähe, die 
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beherrſchte Klarheit in der Führung der Fabel, der Zeichnung 
der Charaltere, der Okonomie der Darftellung. 

Durch Kellers Werk offenbart die deutſche Sprache ihre 
höchſte natürliche Ausdrucksfähigkeit, in der klaren Rundung 
der Plaſtik, in ihrer Farbigkeit und Beweglichkeit. Vielleicht 
liegt es daran, daß der Oberdeutſche, wenn er vom Dialekt 
der Umgangsſprache zum „Schriftdeutſch“ ſich wendet, eine 
bewußtere Einſtellung zum ſprachlichen Formproblem hat; 
der Reichtum volksmäßiger Sprachbildung und »entwicklung 
iſt die Unterlage ſeines Sprachgefühls, die Sinnlichkeit des 


geſprochenen Wortes ift ihm weniger verlorengegangen. 
Kellers wundervolle Bildhaftigkeit und Gedrungenheit hat 


ihren Grund in feiner engen Verbundenheit mit dem Sprach⸗ 
leben des Volkes, das nun, zur bewußten Formung gehoben, 
ſeine Friſche und Lebendigkeit in den Bereich der künſt⸗ 
leriſchen Schöpfung trägt. 

Die Sinnlichkeit ſeiner Sprache iſt das Symbol ſeines 
Verhaltens zur Wirklichkeit, ſeiner Naturnähe, ſeines Sinnes 
für geprägtes Menſchentum. Sein „Realismus“ tft naiv 
und unmittelbar, ſelbſtverſtändlich; er läuft nicht mit 
ſeeliſchen Analyſen hinter den Menſchen her, ſondern mit 
der ſtillen Schärfe ſeines Auges umfaßt, mit der Witterung 
ſeiner menſchlichen Einfühlung begreift er ſie, und in dem un⸗ 
erhörten Reichtum ſeiner Darſtellungskunſt werden ſie durch 


wenige Striche gezeichnet, gleichviel, ob fie einfache Seelen 


oder komplizierte Figuren ſind. Was für wunderbare 
Frauengeſtalten hat er geſchaffen, dem felber auf den Wegen 
der Liebe nur das Urteil der Reſignation geſprochen war! 
Er hat als junger Kerl, ungeleitet dem unſicheren Inſtinkt 
ſeines Inneren folgend, Maler werden wollen, und im 
„Grünen Heinrich“ beſchrieben, was für eine abwegige 
Schulung durch romantiſche Bizarrerien er dabei nehmen 
mußte; das fiel von ihm ab, und der Urtrieb blieb gereinigt, 
jene ungekünſtelte, genießende, andächtige und unpatheliſche 
Art, wie er eine Landſchaft zeichnet, mit einer großen, 
ſicheren Linie, die ſchließlich deutlicher, eindringlicher und 
wahrer iſt als etwa Stifters ſorgſame und hingebende Klein⸗ 
kunſt. Und dann dies, für den Rhythmus feines epiſchen 
Erlebens und Schilderns wichtig genug: wo er die Menſchen 
in der wimmelnden Gemeinſamkeit aufſucht, beim vater⸗ 
ländiſchen Spiel und Volksfeſt. Er hat es nicht verſchmäht, 
ſoundſo oft eidgenöſſiſcher Feſtdichter zu ſein, für Sänger⸗ 
und Schützentage; denn er war Schweizer Bürger und 
Patriot, und von der heimatlich verbindenden Kraft dieſer 
ſdernſtfrohen Maſſentagungen innerlich felber ergriffen; nicht 
einmal, drei⸗, viermal wird er der Homer der Schweizer 
Agora, und dies iſt höchſtes und bewußtes Können und 
Wollen, da er über menſchliches Einzelbildnis, über das Kach⸗ 
zeichnen der ruhenden Landſchaft hinaus das Volk als han⸗ 
delnde, genießende und vom Ernft der Freude bewegte 
Maſſe hinſtellt. N 

Sein menſchliches Weſen ift von mancher Legende um⸗ 
ſponnen worden, und man hat einen groben, menſchenſcheuen 
Kauz und Rauhpauz aus ihm gemacht; der Sinn für das 
Groteske, der in ſeinem Werk ſich je und je zeigt, mochte, von 
allerhand Anekdoten begleitet, dies Bild rechtfertigen, die 
zarte Güte und die lautere Kraft, mit der Geſtalten wie die 
Anna des „Heinrich“ und etwa Frau Regel Amrain gezeichnet 
waren, wehrten dieſe Überlieferung von dem mürriſchen Ge⸗ 
fellen ab. Seit wir Ermatingers große Lebensbeſchreibung 
haben, die Baechtolds Aufzeichnungen erweiterte und ver— 
tiefte, ſeit der herrliche Schatz des ſo munteren als geiſtreichen 
und gefühlsſtarken Brieſwechſels erſchloſſen iſt, muß ſie tot 
fein. Was manchmal als eine begreifliche Härte erscheinen 


reinen Gedanken, die chemiſchen Elemente 


mag, etwa daß er der ſorgenden, einſamen Mutter über ein 
Jahr lang keinen Brief ſchrieb, iſt Scham und Keuſchheit der 
Seele, jene Angſt vor der Lüge, die ſein männliches Weſen 
vielleicht am ſtärkſten kennzeichnet. Gerade auch dann, wenn 
er auf ſeinem Lebensweg verirrt und verwirrt erſcheint, iſt er 
nie der leichtfertig zielloſe Abenteurer, ſondern der Mann, 
der in der Arbeit an ſich ſelbſt die Lücken ſeiner zerriſſenen 
Jugendbildung ausfüllen und in der Klärung feiner geiſtigen 
Ziele die Rechtfertigung ſeines Weges ſichern will. 

Im Ausgang des Jahres 1819 wurde in Neuruppin in 


der Mark der andere große deutſche Epiker des vergangenen 


Jahrhunderts geboren, Fontane, in dem die Anmut fran⸗ 
zöſiſcher Beweglichkeit des Geiſtes ſich mit dem Rationalismus 
ſeiner Heimat verband. Es iſt nicht ohne Reiz, die beiden 
nebeneinander zu ſtellen, preußiſche und ſchweizer Nüchtern⸗ 
heit in dem Rahmen des bürgerlich-tätigen Lebens, die 
räſonierende, witig⸗überlegene Geiſtigkeit des Berlinertums 
und die mit ſinnlicher Friſche getränkte Saftigkeit des Süd⸗ 
deutſchen, am Eingang die Fülle der Geſichte in dem Rochen⸗ 
ſchaftsbericht des jungen „Grünen Heinrich“, am Ausgang die 
heitere Altersklarheit und gütig⸗reſignierende Skepſis des 
alten „Stechlin“. Die Gegenſätze ſind nicht gut ſtärker aus⸗ 
zudenken; fie find nicht perſönlich, ſondern landſchaftlich, 
landsmannſchaftlich. Aber indem wir in ihnen' die Weite 
unſerer Art ſelber begreifen, umfaſſen wir ſie beide mit Liebe, 
wiſſend, daß beide zu uns gehören. 

Schließlich liegt es an uns, daß wir ſelber als Nation uns 
in einem Verhältnis zu Keller empfinden, wie es C. F. Meyer 
von ſeinem großen Landsmann in ſchönen Worten ausſprach: 
„Am meiſten imponierte mir ſeine Stellung zur Heimat, 
welche in der Tat der eines Schutz geiſtes glich: er ſorgte, 
lehrte, predigte, warnte, ſchmollte, ſtrafte väterlich und ſah 
überall zu dem, was er für recht hielt.“ 

(Die Werke Kellers find in einer Jubiläumsausgabe bei Cola 
in Stulgart neu erſchienen. 10 Bände, geh. 35 M., geb. 55 M.) 
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Naumann / Die Feuerſteinſpalter 


In Weimar gibt es ein ſehr intereſſantes naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Muſeum, in dem geradezu Schätze von vor⸗ 
geſchichtlichen Funden aufbewahrt werden. Wer eine An⸗ 
ſchauung von der ſogenannten Steinzeit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes gewinnen will, beſehe ſich dort die Werkzeuge 
jener Völker, die noch kein Kupfer oder Eiſen zu ſchmelzen 
und zu ſchmieden wußten. Für ſie war die kunſtvolle Be⸗ 
arbeitung des Feuerftläns der Mittelpunkt ihrer Technik, 
dend aus dem Feuerſtein wurden Meſſer, Nadeln, Sägen, 
Feilen, Lanzen gemacht. Auf der Feuerſteinkunſt beruhte 
eine Kultur, die den Anfang zur höheren Menſchlichleit 15 
deutete. Man laſſe ſich zeigen, wie mathematiſch ſicher der 
Feuerſtein ſparſam zerlegt und zweckvoll geſpalten wurde! 
Die Steinſpalter waren einſtmals die Fackelträger des 
Fortſchrittes. Ihre Kunſt erbte von Eltern auf Kinder, und 
verwandelte die formloſen Klumpen, die aus dem Kalkgeſtein 
hervorgeſucht oder in alten Gletſchermoränen gefunden 
wurden, zu Hilfsmitleln des erwachenden menſchlihen 
Esiſtes. Wenn man dieſe Steinſpalter tötete, fo warf man 
die Meuſchheit in die Barbarei zurück. — Mir komm! es 
vor, als ſeien die Deutſchen in mancherlei zinſicht die Feuer: 
zeinſpalter der gegenwärtigen Menſchheit. Sie ſpalten die 
härteſten, formloſeſten und ſprödeſten Materialien: den 
ie mechani 
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Geſetze, die ſozialen Rechte. Eine große, weile Kultur 
beruht darauf, daß es dieſe neuzeitlichen Steinſpalter gibt. 
Wer ſie töten will, wirft die Menſchheit zurück. 


Bächertiſch 


Paul Heyſe und Gottfried Keller im Brieſwechſel von Mar 
Kalbeck. Verlag Weſtermann, Braunſchweig. 443 Seiten. 
Geb. 15. M 

Schon der Titel dieſes Buches iſt charakteriſtiſch. Es handelt 
ſich hier nämlich in der Hauptſache nicht um den Briefwechſel zweier 
vodeutender Männer, deren Worte ſchon genug Jeugnis ablegen 
und hinter denen der Herausgeber beſcheiden umd ehrfürchtig 
als reſpektvoller Teſtamentsvollſtrecker zurücktreten müßte: ſondern 
Herr Kabbeck nimmt in feiner Vorrede und den Anmerkungen 
mindeſtens ſoviel Platz in dem umfangreichen Bande ein, wenn 
nicht mehr, als die Briefe der beiden Dichter. Wohin iſt die gute 
dite Sitte gekommen, daß man die ſchönen Zeugniſſe großer 
Männer allein ſprechen ließ und nur tatſächliche Dunkelheiten, die 
dec Uneingeweihte nicht verſtehen konnte, durch ein ſparſames, er⸗ 
läuterndes Wort kommentierte? 


Man fragt Ne erftaunt, was für einen unbegabten Leſerkreis 
i 


der Herausgeber ſich eigentlich vorgeſtellt hat, wenn man erſt be- 
Uſtigt, ſchließlich erzürnt die Stellen verfolgt, für die er es nötig 
hielt, eine ausführliche Anmerkung zu bauen. Ein Beiſpiel: Heyſe 
ſchreibt an Keller, er hoffe ihn wieder einmal in München zu ſehen, 
das er feit feinen „grünen Tagen“ nicht mehr beſucht hat. Darauf⸗ 
hin die erläuternde Anmerkung: „Doppelſinnige Anſpielungen auf 
die im „grünen Heinrich“ geſchilderten Münchener Lehrjahre des 
Naler-Dichters“. Wird man wirklich einem Menſchen, der ſich mit 
bem Briefwechſel dieſer beiden Dichter befaßt, und das wird doch 
tur ein literariſch intereſſierter Leſer tun, auseinanderſetzen müſſen, 
wer Hephäſtos und was Benediktiner iſt, was man unter Auguren⸗ 
Jächeln verſteht, wer mit dem Dichter des Jürg Jenatſch gemeint 
dern kann und woher das Zitat ſtammt: „Ihr habt mein Volk ver⸗ 
ſühret, verlockt Ihr auch mein Weib?“ Dies ſind einige wahllos 
hebausgegriffene Beiſpiele, die den ganzen Unſug dieſer Art des 
Kommentierens erläutern ſollen. Noch ſchlinnner wird es aber 
dann, wenn ſelbſt mit dem beſten Willen gar keine Erläuterung 
nötig iſt und der Herausgeber trotzdem das nicht zu unter- 
drückende Bedürfnis fühlt, eine einzufügen. So heißt es dann 
wörtlich: „Das Poſtſkript zu Brief 8 vom nächten Tage Hit ein 
ſchönes Zeugnis für Kellers Eifer und Ordnungsliede. Wenn es 
ihm darauf ankam, konnte er ſogar ein pünktlicher Korreſpondent 
ein“. Über die Notwendigkeit einer ſolchen Hinzufügung wird es 
wahrſcheinlich nur eine Aufſaſſung geben. 

Neben dieſer kleinkrämeriſch philologiſchen Betrachtungsweiſe 
läuft dann noch eine andere parallel, die einem die Freude an dem 
Briefwechſel vergällen könnte. Kalbeck iſt Heyſes perſönlicher 
Freund geweſen, und man wird der gefühlsbetonten Erinnerung 
gerne manches zugute halten. Aber trotzdem iſt es unbegreiflich, 
wie man nicht nur die überragende Größe Kellers gegenüber Heyſe 
verkennen, ſondern ſogar den Münchener Dichter über den Züricher 
ſtellen kann, denn trotz aller Lobreden hört das geſchärfte Ohr 
in der umfangreichen (und überflüſſigen) Vorrede doch heraus, daß 
Kellers ſtrenge, ſpröde Art hintan geſtellt wird zugunſten Heyſes 
ſchneller, fruchtbarer Arbeitsweiſe. Dies geht ſogar ſoweit, daß 
anläßlich von Heyſes Novelle „Der verlorene Sohn“ Keller eifer- 
ſüchtige Gefühle unterſchoben werden gegenüber Heyſe: ſein zurück⸗ 
haltendes Lob für dieſes „Meiſterwerk erſten Ranges“ ſoll aus dem 
neidiſchen Gefühl herrühren, daß kaum dem Schweizer die treffende 
Schilderung des Berner Lokalkolorits, fo gut gelungen 5 wie 
dem intuitiv arbeitenden Heyſe! Legt ihr nicht aus, jo legt ihr 
unter! — 

Mit ſolchen Kleinlichkeiten Keller zu meſſen, iſt ein ſonderbarer 
Irrweg der Beurteilung. Und ſchließlich mag doch an Mit. und 
Nachwelt die Frage geſtellt werden, wie groß die Gemeinde derer 
iſt, die die Seidwyler Geſchichten und die Jüricher Novellen zu 
ihrem dauernden Beſitz zählen und im Grünen Heinrich den beſten 
und tiefſten Eniwidiungsroman lieben und wieviele dagegen auf 
der anderen Seite ſtehen, die eine genau fo ſtarke Anhängerſchaft 
Heyſeſcher Kunſt darſteillen und die es noch über ſich gewinnen, die 
„Kinder der Welt“ zu leſen und aus ihnen die gleiche Freude und 
Begeiſterung zu ziehen. | 

Der Referent bedauert ſelbſt, foviel Zeit und Raum auf diefe 
Neben ſäcklichkeiten verwendet zu haben, aber einmal muß es gefagt 
werden, daß ſoilch kleinlicher Epigonenkram nicht die Freude an 
Meiſterwerken uns verkümmern darf. 
Briefe, wenn man fie herausſchält aus dem Wuſt, der fie umgibt. 
Daß Keller ein wundervoller Briefkünſtler war, jo ſchmerzhaft er 
5 Feder auch jedes geſchriedbene Wort abrang, das weiß jeder, 

er den unvergleichlichen Genuß hatte, die große Ermatingerſche 
Briefeusgabe in die Hand zu nehmen, und wir find dankbar, eine 
la wundervolle Ergänzung zu dieſem Denkmal in den hier mitge⸗ 


Site 


Und Meiſterwerke find dieſe 


teilten Briefen zu finden. Auch Heyfe kommt im Briefwe 


beſſer weg, als in der Literaturgeſchichte. Die Leicht 
Stils wird durch das perſönliche Mitteilungsbedürfnis noch 
und bildet im Gegenſatz zu dem zäh im Boden wurzel 


eine prachtvolle, durchaus ihr eigenes Recht 
Eigenart. f 

Der hundertſte Geburtstag Kellers hat zu manchen Fei 
laß gegeben. Vielleicht wird der Verlag der Briefe die Ge 
benutzen, dieſe für ſich geſondert ohne Anmerkungen heraus 
und Damit den Weg zu ebnen in ſchöne friedliche Gefilde, d 
man ſich ſonſt nur durch den Hirſebreiberg törichter A 
durcharbeiten muß. Margarete Noth 


Hellmuth Shmidt-Breitung: Weltgeſchie 
neueſien Zeit. 1902—1918. Leipzig 1919. W. Eng 
(IX u. 325 S.) geh. 4,80 M. * 
Das Buch von Schmidt - Breitung bildet den Sch 
der jetzt in 22. Auflage vorliegenden Weltgeſchichte von % 
Baldamus. Ungeachtet der Erſtmaligkeit und Selbſtändigkfe 
Leiſtung, die der Verfaſſer für ſich in Anſpruch nehmen 
teilt ſeine Arbeit mit den Vorzügen auch die Nachteile je 
kannten Lern⸗ und Lehrbuches. Mit der bequemen Handi 
der leichten Überſchau der ſtofflichen Einzelheiten, den durch 
Netz von Abſätzen und Paragraphen bedingten Mangel an 
famtanſchauung, die Zerreißung der lebendigen Zuſammenhö 
die man gerade bei dem modernen Stoff befondees peinlich € 
indet. So iſt das Buch weſenttich als praktiſches Hilfsmittel 
chnellen Orientierung zu bewerten. H. N. 


Nachdem in der „Hilfe“ (Nr. 6) ſchon empfehlend auf den 
literariſchen Jahresbericht des Dürerbundes aufmerkſam gemacht 
wurde, ſei heute dringend auf die große Ausgabe des Litera ⸗ 
riſchen Ratgebers des Dürerbundes hingewieſen, die 
in neuer, fünfter Auflage vorliegt. (Herausgegeben von Wolf 
Schumann. G. D. W. Callwey, München. 1053 Spalten, 14 

Das forgfältig angelegte Werk iſt eine brauchbare biblio⸗ 
graphiſche Hilfe fon für den Laien, der fih ein B 2" es 
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will (genaue Liſten mit Angabe des Verlags und 
unterſtützen ihn dobei), wie für den Gelehrten, der ſich ſchnell 
die Literatur eines Nachbargebietes unterrichten möchte und dafür 
auch den knappen guten Notizen des Textes dankbar ſein wird. 
Der Ratgeber iſt ſeit 1915 um die Hälfte ſeines Umfanges 
wachſen, eine ganze Reihe Berichte ſind neu hin ugefilgt, 3. B. 
über Politik, Weltwirtſchaft, Religionsmiffenfhatt, Bölter und 
Länder uſw., andere wurden neu geſchrieben oder weſentlich er 
weilert. Natürlich konnte nicht ein einzelner dieſen a ge | 
bewältigen, fondern ein ganzer Stab von Mitarbeitern, die 
ihre Kräfte freiwillig zur Verfügung ftellten, hat den Anforde 
rungen dieſes e nternehmens ſich unterzogen. Denn dar 
95 es in hohem Maße — kann der Verlag doch nur mit Hilfe eines 
uſchuſſes des Dürerbundes die Koſten der Herſtellung des um 
fangreichen Bandes decken. Er follte eifrig gekauft werden, um 
auch für die Zukunft 17 Weitererſcheinen zu garantieren, dem 
er iſt ein wertvoller Anreiz zur Vermittlung guter Bildung is 
weite Kreiſe. Auch manchen intereſſierten Leſer dürfte er finden 
der durch die ehrlichen, abwägenden Urteile des Textes Cewim | 
5 und über das Nachſchlagewerk hinaus noch ſich an dem Buche 
reut. Der Ratgeber iſt das beſte Gegenbeiſpiel zu dem wahlloſen 
Sammelſurium, das Bartels als „Weltliteratur“ dem Publikum 
vorzuſetzen wagt (vgl. Bücherſchau der „Hilfe“ Nr. 25) — 2311 
ſchickte Auswahl des Beſten im Schrifttum, die nicht von . 
lichen Erwägungen diktiert tt, ſondern ſich ernſthaſt be ‚aus 
dem Gefühl der Verantwortung des Wiſſens gegenüber den Rale 
ſuchenden Leiter und Freund zu fein. 
Bei Callwey ift ferner auch von Wolfgang Schumann eins 

Schrift über die Ziele und die Arbeit des Dürerbundes enen, 
die der Beachtung wert iſt (1,50 M.). K 


— he ee 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: W tlhelm Heile, Zehlendorf, für den 
Uterariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Die Slife erſcheinmt Donnerstag. 
Schiutz der Nedaftion Montag. 
Unverlangten Einiendungen (it 
wo Rüdporto beizufügen o— 
WBierteliahrspreiß bei Bol und 
Buchhanbei (beim Abholen) 5 MN, 
munter Kreuzband 650 N., durch 
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3.25 NN., ins Busiand 6 . 
Einzelhefte 50 Pfermig. 
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Politiſche Notizen 
Die Gliederung des Reiches in Länder. Die Nationalver⸗ 
ſammlung hat bei ihrer zweiten Leſung des Verſaſſungsentwurfes 
die Beratung über den Artikel 18 zunächſt überſchlagen und dann 
ganz an den Schluß geſtellt! weil der Verſuch einer Verſtändigung 
zwiſchen Unitariern und Föderaliſten bis zum letzten Augenblick 
fortgeſetzt werden ſollte. Und das war gut fa Zwar iſt keine 
Löſung der deutſchen Frage gefunden worden, die allen Befrie⸗ 
digung gibt. Aber es Hit doch ſchließlich zwiſchen Zentrum, So⸗ 
gialdemokraten und Demokraten, ſowie den Vertretern Preußens 
und anderer Bundesſtaaten ein Kompromiß zuſtande gekommen, 
das den Förderaliſten genug Betätigungsraum erhält, ohne den 
Unitariern den Weg zur Erreichung ihres Einheitszieles endgültig 
und völlig zu verrammeln. Es zelgte ſich aber, wie wahr es iſt, 
was von mir an diefer Stelle und anderswo in fo manchem Auf⸗ 
fat immer wieder vertreten worden iſt, daß zwiſchen der Auf⸗ 
laſſung der Unitarier und der Föderaliſten eine Brücke geschlagen 
werden kann, während die Kuft zwiſchen Zenkraliſten und Par⸗ 

. tikulariſten ſchlechterdings unüberbrüdbar iſt. 


* 
Zbwiſchen den drei großen Parteien der Nationalverfammung 
war feit langem Einigkeit darüber vorhanden, daß eine ſtarte 
Reichsgewalt hergeſtellt werden müſſe, ſtärker als früher, eine 
wirkliche Reichsregierung an Stelle der unhaltbaren Halbheit der 
bloß verbündeten Regierungen. Strittig war nur das Maß der 
verbleibenden Selbſtbeſtimmungsbefugniſſe und ſtrittig war vor 
allem die Frage, ob eine ſolche ſtarke Reichsregierung neben einem 
ſtarken Preußen überhaupt möglich ſei, oder ob man nicht bloß aus 
demokratiſcher Verückſichtigung des Willens der beteiligten Bevöle 
kerung, ſondern vor allem im Intereſſe des einheitlichen Aufbaus 
des neuen großen deut 
legung bisheriger Gliedſtaaten zu größeren zuſammengehörigen 
Ländern“ auch die Zuſammenlegung von bisherigen Teilen Preu⸗ 
bens, Bayerns uſw. mit anderen Ländern und Landes ellen · ermög⸗ 


ausſchuſſes hatte man es grundſätzlich als Reichs aufgabe be 
zeichnet, „die Gliederung des Reiches im Sinne der wirtſchaftlichen 
und kulturellen Höchſtleiſtung“ unter möglichſter Berückſichtigung 
des Willens der beteiligten Bevölkerung zu geſtalten. Auf Antrag 
eines Viertels der Wahlberechtigten gollte in einem Landesteil 
Volksabstimmung angeordnet werden.” Und durch Neichsgeſetz ſollte 

entihieben werden, ob die gewünſchte Neubildung im Reidıse 


n Geſamtſtaates neben der Zufammen- 


lichen und begünftigen ſolle. In der erſten Lejung des Verſaſſungs⸗ 


intereſſe gelegen und deshalb durchzuführen ſei. Belm Reichs am 
des Innern ſollte eigens eine Stelle eingerichtet werden, dis ſich 
aller Neugliederungs angelegenheiten helfend und vermittelnd anzu 
nehmen hätte. 8 

Gegen dieſen Beſchluß ſetzten ſich alsbald die preußiſche und 
bayeriſche Regierung und, ihnen folgend, die Regierungen einiges 
weiterer Bundesſtaaten heftig zur Wehr. Und auf ihre Drohung, 
daß fie fonft das ganze Verfaſſungswerk nicht anerkennen würden, 
ließ ſich die Mehrheit des Verfaſſungsausſchuſſes bei der zweiten 
Leſung dazu beſtimmen, die Neubildung von Ländern von der Be⸗ 
ſtätigung durch ein „verfaſſungänderndes“ Neichsgeſetz, d. h. in 
Wirklichkelt nicht bloß von der Zuſtimmung einer Zweidrittelmehr⸗ 
heit des Reichstags, ſondern von der Zuſtimmung Preußens ab⸗ 
hängig zu machen. Man machte alſo die Verbeſſerang und DE. 
einheitlichung der deutſchen ſtaatlichen Gliederung fo ſchwer wis 
möglich, wenn nicht geradezu unmöglich. 

5 * 

Mit dieſem Beſchluß konnten nun weder wir Unitarier ung 
zufrieden geben, noch die Föderaliſten des Zentrums, noch die 
Rheinländer, Schleswig⸗Holſteiner, Hannoveraner, die nicht erſt 
auf dem Umwege über die ihnen aufgezwungene preußiſche Herr⸗ 
ſchaft, ſondern in freier Selbſtverwaltung unmittelbar dem Reiche 
geben wollen, was des Reiches iſt. Nach langen Verhandlungen 
iſt es uns jetzt gelungen, in letzter Stunde vor der zweiten Leſung 
im Plenum zwiſchen den Vertretern der drei großen Parteien der 
Nationalverſammlung und den Vertretern der meiſtbetelligten 
Regierungen ein Kompromiß zu ſchließen, das in dem Augenblick, 
in dem dleſes Heft in die Hände des Leſers kommt, mit großer 
Mehrheit angenommen fein wird. Durch dieſes Kompromiß wird 
das Wort „verfaſſungsändernd“ wieder geſtrichen, fo daß auch bel 
Widerspruch der beteiligten Staaten ein einfaches Reichsgeſetz zur 
endgültigen Regelufig genügtr Dafür iſt aber die Feſtſtellung des 
Volkswillens erſchwert worden: erſt auf Antrag eines Drittels 
der Wahlberechtigten muß die Volksabſtimmung angeordnet wer⸗ 
den: die Abſtimmung muß auf alle Fälle im ganzen Bezirk 
(preußische Provinz, bayeriſcher Kreis) vorgenommen werden, auch 
wenn es ſich nur um die Abtrennung eines Teiles handelt: und: 
es iſt eine Mehrheit von mindeſtens drei Fünfteln erforderlich. 
It der Volkswille durch ſolche Mehrheit feſtgeſtellt, jo muß die 
Reichsregierung ſeine Vollſtreckung durch Neichsgeſetz beantragen. 
— Dieſe Beſtimmungen treten aber erſt zwei Jahre nach Ver⸗ 
kündung der Reichsverfaſſung in Kraft. Bis dahin kann eine Lose 
trennung nur mit Zuſtimmung des beteiligten Gliedſtaates er⸗ 
folgen: Für dleſe Hinausſchiebung iſt der Gedanke maßgebend 
geweſen, daß es im deutſchen Intereſſe nötig ſei, bis zur Volks⸗ 
abſtimmung im Rheinland erſt etwas ruhigere Reiten abzuwarten. 
Ob dieſer Gedanke richtig iſt. das iſt ſehr zrbeifelhaft. Die Ent⸗ 
wicklung des großheſſiſchen Gedankens, der vom ſozialdemokra⸗ 
tiſchen heſſiſchen Minifterpräfidenten mit der gleichen Energie vera 
folgt wird, wie von ſeinen demokratiſchen und klerikalen Kollegen, 
beweiſt doch deutlich genug, wie ſtark die Volksſtimmung drängt. 
Und wenn man die Vorgänge bei der ſoeben vollzogenen Los⸗ 
trennung Birkenfelds von Oldenburg beachtet hat. jo muß man 
doch ſchon geradezu blind ſein, um nicht zu ſehen, wie ſehr die 
ſchnelle Befriedigung der rheiniſchen Selbſtändigkeitswünſche zur 
Stärkung des deutſchen Neichsbürgerbewußtfeins beitragen würde 
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Die äußere Not, unſer wirtſchaftliches Elend und der Zwang 
zur Beſchaffung ungeheurer Gelsmittel — alles drängt und treibt 
zur Verwirklichung des alten und einſt fo hoffnungsloſen deutſchen 
Einheitsgedankens. Selbſt der Hentrumsmann Erzberger muß 
über alle partitulariſtiſchen Überlieferungen feiner Partei hinweg 
als Reichsfinanzminiſter einen Steuerplan verfelgen, der radikal 
unitariſch wirkt. Um fo nötiger iſt es, die berechtigten und 
kulturell ſo wertvollen Eigenkräſte der deutſchen Stämme ſchonend 
und pfleglich zu behandeln, wenn nicht Reichsverdroſſenheit ent⸗ 
ſtehen ſoll. Die alten Gegner, Föderaliſten und Unitarier, kommen 
ſo unter den ſchweren Verhältniſſen unſerer Zeit zum gleichen 
Ziel, zur organischen Gliederung des einigen deubchen Staates in 
natürliche, volks⸗ und ſtammesgeſchichtlich erwachſene, freie und 
gleichberechtigte Selbstverwaltung gebiete. Das iſt es, was uns der 
Artikel 18 bringen ſoll. W. H. 


Selbſtverwaltung in Preußen. Preußen iſt, wie der ſozial⸗ 
demokratiſche Miniſterpräſident Hirſch getagt hat, bereit, in 
Oeutſchland aufzugehen. Leider ſteckt deute hinter dieſem Worte 
keine größere Kraft des Wollens und ausſchließlich deutſchen Emp⸗ 
Kindens, wie damals, als Friedrich Wilhelm IV. es unter dem 
Eindruck der Nevolution prägte. Weit mehr als die Herſtellung 
des einigen deutſchen Staates liegt auch der heutigen preubiſchen 


Regierung die Erhaltung und Fefligung des großpreußiſchen Eins 


heitsſtaates am Herzen. Die Sebbſtändigkeitsbeſtrebungen in 
Rheinland, Heſſen, Hannover. Schleswig- Holſtein, Oberſchleſten 
und die Bewegung zur Vereinigung der thüringischen Kleinſtaaten 
mit dem preußiſchen Thüringen machen der preußiſchen Regierung 
ſchwere Sorge. Vom deutſchen Standpunkt aus begreiflich und, 
ſoweit ſte nicht zur Zerſplitterung, ſondern zu größerer Vereinheit⸗ 
lichung der Gliederung des Reiches führen, begrüßenswert, er⸗ 
ſcheinen fie dem „echten“ Preußen fediglich als Lostrennung und 
Abtrünnigkeit. Daß es ganze Probinden von „Muß-Preußen“ 
gibt, die durch nichts als den Zwang ſich an Preußen gebunden 
fühlen, ſtellt ſich ihm als Verrat dar. Und da er gewohnt iſt. 
Preußen als den alleinigen Träger des Deutſchen Reiches zu be⸗ 
trachten, wittert er in jedem Los von Preußen“ ein „Los vom 
Reich“. Die jetzige Regierung kann ſich dem nicht mit den Mitteln 
der Reaktion entgegenſtellen. Und fo kommt denn letzt, unter 
dem Eindruck der Bewegung in den muß⸗preußiſchen Gebieten, 
endlich ein Geſetzentwurf heraus, der den Provinzen ein größeres 
Maß von Selbſtoerwaltung geben fol. So weit man bis jest 
ſehen kann, verleugnet biejer Entwurf die Spuren feines Ent⸗ 
ſtehens nicht. Er ſcheint nicht vom Vertrauen diktiert, ſondern 
wirkt wie ein erzwungenes Zugeſtändnis. Die Provinziallandtage 
ſollen künftig berechtigt fein, Prooinzialſtaltteu zu beſchließen 
Über Fragen der Schutverfaffung, ſoweit fie für die Bevölkerung 
der Provinz ein befonderes Intereſſe haben, ſowie über „Beſonder⸗ 
beiten des provinziellen Gemeinde⸗ Kreis⸗ und Provinzial⸗Ver⸗ 
faſſungsrechts, ſoweit die Geſetze Abweichungen geſtatten oder auf 
ſolche verweiſen“. Wohl mit Rückſicht auf Oberſchleſten ſollen die 
Provinzen auch das Necht haben, eine zweite Amtsſprache neben 
der deutſchen einzuführen. Den ſtaatlichen Behörden innerhalb 
der Provinz ſollen gewählte Beiräte beigegeben, und vor Bes 
ſetzung der Stellen der politiſchen Beamten ſoll der Provinzial⸗ 
ausſchuß gehört werden. — Das iſt nicht viel. Solange die Pro 
vinzen ihre leitenden Beamten nicht ſelbſt wählen können oder 
doch auf ihre Ernennung keinen mitbeſtimmenden Einfluß haben, 
wird alles Gefühl, ſich felöft zu verwalten, bei der Benöfterung der 
Provinzen nicht vorhanden ſein. Die Neigung, den ganzen 
Staats mechanismus rein ſchematiſch zu geſtalten, war ein Haupt⸗ 
fehler des allen konſervatiwen Syſtems. Es gab ja nur Unter- 
jenen, nicht Bürger, auf deren Geelenregungen Rückſicht ga 
nehmen iſt. Die heute regierende Sozialdemofratie dann den er; 
niehlichen und — man verzeihe das Wort — verzlehlichen Einfluß 
ihres Wachstums im militariſtiſch⸗bureaukratiſchen Preußenſtaat 
nicht von ſich abſtreifen. Und fo zentraliſtert man weiter nicht bloß in 
der politiſchen Leitung, wo es not ſut, ſondern auch in der Ver⸗ 
wallung, wodurch man freie Renſchen niemals zufammenhält, 
Pndern vielmehr geradezu auselnander treibt. Auch diefer Ent 


wurf, der Selb ſtverwaſtunz bringen fofl, "aber wicht bringt. ird 
deshalb ſeinen Zweck verſehlen . H. 


Streit der Landorteiter. Zu allen Übrigen ſchmeren Er- 
ſchütterungen unſeres Wirtſchaftslebens find als ganz beſonden 
bedrohliche Ercheinung nun auch noch Streiks ven Lanbasbeikern 
getreten. Wenn das um ſich greifen follte, wenn infolgebeffen die 
Ernte auf den Feldern verkommen muß, dann bedeutet Das für 
unſere Volksernährung, noch dazu unter den heutigen Berhälinifien, 
ein entſetzliches Unglück. Wir haben alſo allen Grund, denn gegen⸗ 
über nicht einfach abwartend zuzuſehen, was. da werben l. 
ſondern zu prüfen, eb nicht helfend und ausgleichend eingegriffen 
werden kann. Wer iſt ſchuld? Nach der Auseinanderſeg um un 
Rreusifhen Landtage über die pommerſchen Borgänge Meinen 
dort die Großgrundbeſitzer den Hauptteil der Schuſd zu . 
Wenn auch nicht zu beſtreiten iſt, daß eine heftige unabhängig« 
kommuniſtiſche Agitation die Köpfe der Landarbeiter künſtlich mb 
planmäßig erhitzt hat, fo iſt damit doch nicht erklart, wie es form, 
daß die ſonſt fo ruhigen yommerſchen Landarbeiter ſolcher Sehe 
erlegen find. Hier rächt fi), daß die Konfernafiven bie Organ- 
fation der Landarbeiter immer verhindert haben, indem fie Ihnen 
das Necht dazu nicht gewährten. Wie in der Induſtrie gerade Ne 
Gelben von der ſpartakiſtiſchen Wühlerei am ſchneilſten und am 
meiſten ergriffen worden find, fo tft es auch ganz natürſich, wen; 
der unorganijierte, gewerlſchaftlich unerzogene und ungebundene 
Landarbeiter leicht ein Opfer un verantwortlicher Agiiation wird, 
zumal, da in den Gebieten des Großsrundbeſitzes ſein Kebensies 
wahrhaftig nicht gerade roſig ausfieht. Und ein anderes M es, 
was ſich rächt. Hätten die Konfervativen eine kröftige Siedlung 
politik nicht immer zunichte gemacht. hätte man den ſtrobſamen 
Landarbeitern den Weg des Aufſtiegs zur Selbständigkeit freigelegt, 
fo wäre heute das Gefühl ihrer Verbundenheit mit der Scholle mb 
mit den Pflichten, die dem Verwalter des nationalen Bodens 
gegeben find, auch bei den Landarbeitern ſichertich weit größer. 
Hier gilt es einzuſetzen, um dauernd zu helfen. Für den Augenblick 
aber tut es not, ohne jede Parteivoreingenommenheit, den Weg 
der Berſtändigung zwiſchen Landherren und Landarbeiten m 
ſuchen. Der muß ſich finden laſſen. Denn fo liegt es doch nicht, 
daß alle Großgrundbeſitzer verblendete Herrenmenſchen und 
fanatiſterte Gegen revolutionäre find. W. H. 


Das Ende der deutſchen Nationalſchie. Das Kompromi 
das Zentrum und Sozialdemokratie geſchloſſen haben 5 
liberal, demokrotiſch und plauſibel. Der „Wille der Cltern” jah 
entſcheiden, ob eine konfeſſtonelle oder weltliche Schule beſtehen 
fol. Das iſt Zerfall in jedem Sinne. Jede Stadt und jedes 
Dorf — zunächſt in uneinheitlich zuſammengeſetzten Gegenden, 
von da ab unabſehbar und Überall — wird jetzt Ihre Schulkömpßt 
dekommen. Mütter und Väter werden bis zur Bewußtleſigleil von 
rechts und links bedrängt und bearbeitet werden mit einem 
Entweder- oder, bei dem, wenn die Entſcheidung fo oder jo gehalten 
iſt, ſich doch der Unterlegene nicht beruhigen wird. Und die Schult 
ſelbſt, als Ergebnis dieſer leidenſchaftlichen Agitation, wird ihren 
Typus gar nicht ſtark genug ausprägen können: den konſeſſto⸗ 
nellen einerſeits, den religionsloſen anderſeits. Und die Schule 
wird in dieſen beiden Typen einen zwiefachen Geiſt ausprägen 
und züchten, der uns elnander ſchlimmer noch entfremdet um 
derreißt, als ſchon heute. Die Schule als Boden der Rationab 
erziehung IR mit dieſem Antrag preisgegeben. Der ſtärkſe 
Quell nationalen Einheitsgefühls verſchüttet — das Notwendigſtt 
für unſeve Zukunft unmöglich gemacht. . B. 


e Frauenfragen in der Natienstverſammlung. Ja der letzten 
Woche {ind in der Nationaboerſammung mehr Frauen zu Wort 
gekommen, als in der ganzen Zeit der Tagung. Es handelte 6 
um die Frage ber Einfügung elngelner Frauentechte in die run: 
rechte. Dabei kaun man verſchiedener Meinung barüber jein, ob 
und wieweit Einzechelten in die Berfaſſung gehören. Ju de 
Frauenfragen könnte es für ausreichend gehalten werden, = 
an einer Stelle der Bewgſſung grundfäzſich die vele 81 
berechtigung der Frau aus geſprochen wird. Daun muß es 
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erſchöpfend fein. Dan hätte den Satz: „Männer und Frauen 
baben grundſätzlich die gleichen ſtaatsbürgerlichen Rechte und 
Pflichten“. als eine einzelne, alle Einzelrechte unterbauende Grund- 
lage anſehen können, wenn nicht einem ſozialdemokratiſchen Antrag 
gegenüber zum Ausdruck gekommen wäre, daß man in das 
„grundfäßlih” allerhand Rüdzüge und Abzüge verkleidet. Darum 
wird mit der jetzigen Faſſung das letzte Wort noch nicht geſprochen 
fein. Aber es ift auch andererfeits Mar, daß das deutſche Bürger⸗ 
bewußtſein noch nicht fo ſelbſtverſtändlich die Konſequenzen zieht, 
die ſich aus einem Fundamentalſatz über die Frauen ergeben. 
Darum iſt von den Frauen in dem Artikel über den Beamten die 
Aufnohme eines Sabes über die Aufhebung des Koalitats gebrachl. 
Es wird notwendig werden, auch in den Artikel über die 
Familie etwas über die Gleichſtellung der Frau zu bringen. Das 
tft mindeſtens ebenfo notwendig, wie das, was in der letzten Woche 
erreicht iſt in bezug auf das uneheliche Kind: die geſetzlich be⸗ 
gründete Gleichheit jeiner ſozialen, körperlichen und geiſtigen Ent⸗ 
wicklung. 

Übrigens wird aber viel wichtiger als der Grundſatz in der 
VBerfaſſung, die Ausführung in der Geſetzgebung fein, Dann 
erft wird die parlamentariſche Mitarbeit der Frauen ihre elzentliche 
Bedeutung gewinnen. ® B. 


Ludwig Quidde, M. d. N. / Demokratiſche Ideale 


Es gehört ein unverwüftlicher — manche werden ſagen: 
ein unkritiſcher — Optimismus dazu, um heute zum deutſchen 
Volke von den Idealen der neuen Demokratie zu ſprechen: 


denn man predigt augenſcheinlich tauben. Ohren. Statt daß 


das gemeinſame Unglück uns einander näher gebracht hätte, 

iſt unſer Volk ſchlimmer als je von Parteikämpfen zerriſſen, 
ſtatt daß wir alle Kraft in gemeinſamer Arbeit zuſammen⸗ 
faßten, ſtatt daß wir mit jeder Arbeitskraft und jeder Arbeits⸗ 
ſtunde auf das ſparſamſte wirtfchaften, vergeuden wir Kraft 
Hund Zeit in der unerhörteſten Weiſe. Von Gemeinfinn 
wor niemals weniger zu ſpüren. Niemand vermag heute mit 
Sicherheit zu ſagen, ob der Wahnwitz dieſes Treibens in e ner 
furchtbaren Kataſtrophe endigen wird, gegen deren Schrecken 
die des Krieges verblaſſen werden, oder ob auf dem Wege 
zum Abgrund noch rechtzeitig Halt und Umkehr möglich 
ſein werden. Wir können nur immer wieder zur Vernunft 
mahnen und jeden einzelnen — nicht beim Geſamtintereſſe, 
um das er ſich wenig kümmert — bei ſeinem eigenen Inter⸗ 
eſſe zu packen fuchen. Die Not, die vor den Augen ſteht, iſt 
unſere Helferin — wenn die Blinden ſehen wollen. 

Und trotzdem, die Zeit muß kommen, da von der gemein 
ſamen Not, von dem ſchweren Unglück, das unſer armes Volk 
gemeinſam zu tragen hat, ſtatt der zerſetzenden Wir⸗ 
kung von heute die Kraft der Einigung ausgehen wird. 
Iſt ein Volk im innerſten Kerne noch geſund, fo folgt auf 
ſchwere Erſchütterungen ſeines Daſeins, auf unglückliche 
Kriege und ähnliche Kataſtrophen eine Zeit der Läuterung. 
Denn die krankhafte Erregung dieſer Tage erſt einmal der 
nüchternen Erkenntnis der Tatſachen Platz gemacht haben 
wird, wenn alle im Volke einſehen, daß wir nur im engſten 
Zuſammenſchluß mit angeſtrengteſter Arbeit wieder hoch⸗ 
kommen können, dann wird von den drei alten Schlagworten 
der franzöſiſchen Revolution das dritte, das neben der Frei⸗ 
heit und Gleichheit jahrzehntelang ein Aſchenbrödeldaſein ge⸗ 
führt hat, zur Geltung kommen, die Brüderlichkeit. 

Inmitten all der entſetzlichen Erfahrungen dieſer Tage 
wagt unſer Optimismus zu hoffen, daß die Idee der Brüder⸗ 
lichkeit den Aufbau des neuen Deutſchland beſtimmen wird, 
unlach deshalb, weil wir fonft gegenüber dem entſetzlich 
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Schweren, das uns auferlegt iſt, an der Zukunft verzweifeln 
müßten. 

Im Geiſt der Brüderlichtelt werden wir ein neues 
Arbeitsrecht, eine neue natlonale Bildung und 
ein neues Ideal der Völkergemeinſchaft aufzubauen 
haben. 

Die Arbeit muß in unſerem arm gewordenen Volke, dem, 
auch nach Beſeitigung des Unerfüllbaren, ſo ſchwere Laſten 
auferlegt bleiben, eine gemeinſame Pflicht aller ſein. Es 
darf nicht mehr Begüterte geben, die glauben, müßig gehen 
zu dürfen, und nicht Arbeiter, die ohne Rückſicht auf das Ge⸗ 
meinwohl den Arbeitsprozeß ſchweren Erſchütterungen aus⸗ 
ſetzen. Der gleichen Arbeitspflicht aber müſſen gleiche Rechte 
gegenüberſtehen. Die Zeit der alten, rein kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaft iſt endgültig dahin; den Herrenſtandpunkt wird, 
wie im politiſchen, auch im wirtſchaftlichen Leben niemand 
mehr ungeſtraft wagen können zu vertreten. Gewiß, win 
dürfen, wenn wir unſere Wirtſchaft wieder aufbauen wollen, 
die unentbehrliche Triebkraft des perſönlichen Intereſſes, der 
perſönlichen Verantwortung. der perſönlichen Unterneh⸗ 
mungsluſt nicht ausſchalten wollen. Das ſichert dem Privat⸗ 
betrieb ſein gutes Recht auf weiten Gebieten. Aber in den 
neuen Wirtſchaftsordnung iſt die gefamte Produktion dem 
Allgemeinintereſſe unterzuordnen, und Arbelter wie Ange⸗ 
ſtellte haben entſprechend ihren Leiſtungen und Fertigkeiten 
ein Recht auf Mitwirkung in der Leitung des Produktions⸗ 
prozeſſes. Das iſt kein der Demokratie aufgezwungenes Zus 
geſtändnis an den Sozialismus, ſondern dieſer ST 
iſt Demokratie. 

Wie eine neue Wirtſchaftsordnung, ein neues Arbeits⸗ 
recht, muß eine neue nationale Bildung, ein neues Er⸗ 
ziehungsſyſtem aufgebaut werden. Man hat manchmal mit 
einem gewiſſen Recht geſagt: ſchlimmer als die Unterſchiede 
des materiellen, ſeien die des geiſtigen Beſitzes, die ein Volk 
ſpalten: die Gegenſätze der Bildung bewirkten, daß verſchie⸗ 
dene Volksſchichten verſchiedene Sprachen ſprächen und fi 
nicht verſtänden. Dieſe Kluft zu ſchließen, haben mancherlei 


Beſtrebungen bisher ſich bemüht. Das war aber nur ver⸗ 


ſchwindend wenig gegenüber der großen Aufgabe, die der 
Demokratie ir. einem wirklichen Volksſtaat geſtellt iſt. Berufs⸗ 
bildung und ſtaatsbürgerliche Bildung müſſen nicht etwa 
nur für einen ausgewählten Kreis, ſondern für die Geſamt⸗ 
heit der Staatsbürger beider Geſchlechter auf eine weit höhere 
Stufe gehoben werden. Auch dann erſt wird man ſagen 
können, daß die Paragraphen der Verfaſſung, die eine gleich⸗ 
mäßige Teilnahme aller Bürger an dem politiſchen Leben 
vorausſetzen, zar Wahrheit geworden find. 

Die neue Erziehung muß zu einer inneren Erneuerung 
unferes Volkes führen. Die Idee des Rechtes muß, im 
bewußten Gegenſatz zu dem alten Kultus der Machtpolitik, 
der zentrale Gedanke unſeres politiſchen Denkens werden, 
in der Innen⸗ und in der Außenpolitik. * 

Während des Krieges hat der Gedanke, dieſer entfeh« 
lichſte aller Kriege müſſe auch der letzte geweſen ſein und eine 
den Frieden ſichernde Weltorganiſation, beruhend auf der 
Idee des Rechtes und der gleichberechtigten Gemeinſchaft 
freier Völker, müſſe die bisherige internationale Anarchie 
überwinden, ſiegreiche Fortſchritte gemacht. Unſere Gegner 
haben ſich durch den Gewaltfrieden von Verſailles an dieſer 
Idee ſchwer verſündigt. Dem deutſchen Volk iſt damit die 


dankbare Aufgabe zugefallen, Träger jener Gedanken zu 


werden, denen ganz gewiß die Zukunft gehört. Es wird 
dabei die Neutralen und die ſortgeſchrittenen politiſchen 
Kreiſc Der bisher feindlichen Länder zu Verbündeten 
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haben. Dieſe Gunſt der Lage dürfen wir nur nicht wieder 
berſcherzen. 

Um den Weg zur Verſtändigung frei zu machen, um die 
internationale Atmoſphäͤre zu reinigen, zu entgiften, darf 
man ſich der Beontwortung der Schuldfrage nicht entziehen. 
Darüber ſei ein kurzes Wort geſtattet. Wir dürfen uns nicht 
ſträuben, den Anteil von Schuld anzuerkennen, der auf die 
Verantwortung der deutſchen Politik für den Ausbruch des 
Krieges entfällt. Jene, die, vielleicht aus falſch verſtandenem 
Patriotismus, vielleicht auch aus anderen Gründen, ſich 
deſſen weigern und trotz der offen zutage liegenden Veroeis⸗ 
ſtücke noch immer davon ſprechen, wir ſeien überfallen wor⸗ 
den, erweiſen unſerem Volke einen ſchlechten Dienſt; fie be 
ſorgen die Geſchaſte derer, die immer wieder die öffentliche 
Meinung der Zelt gegen Deutſchland auſpeitſchen mit der 
Behauptung, die Denkweiſe des katſerlichen Deutſchland ſei 
noch die der deutſchen Republik. Wenn wir aber durch rück⸗ 
haltloſe Anerkennung der Tatſachen, die gegen die alten deut⸗ 
ſchen Machthaber zeugen, den Rücken frei haben, dann 
können wir guten Gewiſſens uns mit um fo größerer Schärfe 
wenden gegen das ungeheuerliche Zerrbild deutſcher Politik, 
das die Staatsmänner der Entente entworfen haben, um 
ihren Gewaltfrieden moraliſch zu rechtfertigen. An dieſes 
Zerrbild glauben heute Millionen und aber Millionen im 
feindlichen, zum Teil ſogar im neutralen Ausland. Es iſt 
eines der ſchwerſten Hinderniſſe für die Wiederaufnahme 
normaler Beziehungen und für den Aufbau eines echten 
Völkerbundes. Im Kampfe für Wahrheit und Eerechtigkeit 
müſſen wir die Mitwirkung aller derer, die guten Willens 
0 beanſpruchen, und im Verein mit ihnen müſſen wir 

nn den Völkerbund zu einer echten Volksgemeinſchaft ge- 
ſtalten. Dieſe Entwicklung wird gefordert durch die ganz 
nüchternen, praktiſchen Intereſſen aller Völker, durch die 
großen Aufgaben ihres Gemeinſchaftslebens und durch ihr 
gemeinſames Intereſſe, ſich gegen die Wiederkehr einer Welt⸗ 


kataſtrophe, wie die des letzten Krieges, zu ſichern. Erſt all⸗ 


mählich wird ſich dann wieder eine Gemeinſchaftsgeſinnung 
entwickeln und den Veſtand des Völkerbundes ſichern. Auf 
unſerer Seite wird die ſieghafte Kraft des Rechtes ſein. 

Auf dieſem Wege und durch den Völkerbund werden wir 
auch das Ziel erreichen, das uns allen als das unverrückbare 
Ziel unſerer ganzen Politik vorſchweben muß: die 
NRevifion des Friedens von 1919. 


Karl Böhme, M. d. N. / Das große Landgeſetz 


Der 19. Juli 1919 wird in der Geſchichte der deutſchen Revo 
Ition feine Bedeutung behalten, wenn vieles andere verdienter 
Vergeſſenheit verfallen fein wird, als der Tag der größten poſi⸗ 
tiven Tat, die dieße Periode überhaupt aufweiſen konnte. Wenn 
man annehmen kann, daß im Laufe des 19. Jahrhunderts in Ver folg 
der Stein⸗Hardenbergſchen Geſetzgebung, die in ihren urſprüng · 
lichen Plänen nicht verwirklicht wurde, rund eine Million Hektar 
Bauernland in die Hand des Großgrundbeſitzes übergegangen iſt, 
fo gibt das Siedlungsgeſetz unendlich gewaltigere Möglichkeiten 
in umgekehrter Richtung. Schon nach dem urſprünglichen Ent⸗ 
wurf, der ein Drittel des Beſtandes der großen Güter (Veſitzungen 
fiber 100 Hektar) zur Verfügung ſtellen wollte in den Bezirken 
mit über 13 v. H. Großbeſitz, ſchätzt Sering die für die Koloniſation 

Verfügung geftelite Fläche auf 2,15 Millionen Hektar. In⸗ 

Ige der Gebietsabtretungen iſt ein Teil dieſer Fläche in Fortfall 
gekommen, aber die Verſchärfungen des Geſetzes, die Jämtliche 
Suter über 100 Hektar der Enteignung auf dem Wege der Landes⸗ 
teſebgedung auch in den weſtlichen Bezirken frei geben, haben bie 
Siedlungsfläche wiederum boeſentiich vermehrt. Dazu kommt dos 


Vorkaufsrecht auf die frei veräußerten Gäter, der fan 
Domänenbeſitz, der zu 10 v. H. fofort, in feinem gelamten De 
ſtande innerhalb von 18 Jahren zur Aufteilung gelangen kenn 
ferner Od» und Moorländereien. Die für die Siedlung zur Ben 
fügung ſtehenden Flächen find fomit derartig gewaltig, daß angel 
an Land die Durchführung des großen Werkes unter keinen lim 
ſtänden gefährden kann. Es kann in einzelnen Gegenden das Land 
fehlen, aber es werden ſolche Bezirke fein, in denen ohnehin bis 
Grundbeſitzverteilung eine befriedigende genannt werden muh, dies 
leicht ſogar die Aufteilung bereits derartig vorgeſchritten if, daß 
eine weitere Zerſtüdelung verhängnisvolle Folgen zeitigen müßte 
Mit aller Entſchiedenheit hat die Demokratiſche Fraktion, die u 
erſter Linie die Vertreter des Bauernbundes in die Kommis 
entſandt hatte, den Gedanken einer unwirtſchaftlichen Zerſyſitterung 
abgelehnt. Sie konnte daher auch weitergehenden Beſtrebungen 
die eine Aufteilung der landwirtichaftligen Betriebe von 50 Heller 
an auf dem Wege der Landesgeiehgebung für zulöſſtg erliärs 
wollte, nicht ihre Zuſtimmung erteilen, fo‘ ſehr dahingehend 
Wünſche auch in einzelnen Bundesſtaaten in den Kreiſen der 
Partei ſelbſt erhoben wurden. Nicht die geſunde Beſtzverteting 
des Weſtens einer übermäßigen Parzellierung preiszugeben. 
der Zweck des Siedlungsgeſetzes, ſondern Siedler bineinzubrimgen 
i die menſchenleeren Bezirke des Großgrundbeſitzes IR das Nel 
dieſer Geſetzgebung. 


Die Partei verſchloz ſich dabei nicht den Notwendigfeiten, 
neben der Neufiedlung in den Bezirken der Großgüter, die Ber 
größerung der landwirtſchaftlichen Kleinbetriebe bis zur rij 
einer Familiennahrung durch anliegendes Großgrunbbeftgeriond 
als ergänzende Beſtimmung in das Geſeß hineinzubrinsgen. Du 
Anregung, die in diefer Richtung der Bauernbund gab, IR ne 
ihr mit Verſtändnis aufgensmmen und in der Kommiſſtoen führen 
vertreten worden, dort im Cegenſaz zur unabhängigen Gejab 
demokratie, den beiden. Nechtsparteien und dem Zentrum 6m. 
überftinunt, haben dieſe Parteien dann ſpäter den BBideriprud 
aufgegeben. In der ſogenannten Adjacentenſiedlung bat die Bartel 
mit Recht die eigentlich große Aufgabe der Gegenwart erblich 
da die Material- und Lohnteuerung zurzeit der Reufieblung engen 
Schranken ziehen. Wer Fühlung mit den weifeſten Schichten ba 
Landbevölkerung hat, die dort vertretenen Wünſche kent, be 
weiß, daß auch das Bolksempfinden hier die eigentlichen prafliſin 
Möglichkeiten der Siedlung fie. Varmherziges und ruſches Ei 
sehen auf die Eingaben und Anregungen, die aus allem Gegenbei 
des flachen Landes an Behörden und Intsreſſentennerbände 65 
langen, wird die dankbare Aufgabe der neuen Siedlungsbehirden 
fein. Es iſt kein Geheimnis, daß gerade ehrliche Freunde ber 
inneren Koloniſation in den Siedlungsgeſellſchaften die Adjacenten 
feblung mit erheblichem Mißtrauen betrachten, fie fürchten für du 
Neuſiedlung. Solche Bedenken find unberechtigt, im preufifige 
Oſten find ganze Regierungsbezirke, überall aber Kreiſe vorhanden 
i denen es Bauerndörfer jo gut wie gar nicht gibt, Reufedlumgei 
alte ausſchließlich m Frage kommen. Die Möglichkeiten für die 
Neufiedlung find alfo noch völlig unbegrenzt. Es muß daher dei 
entſchiedene Wunſch ausgeſprochen werden, die berechtigten Ber 
urteile gegen die Adjacentenſtedlung zurücktreten zu Iafen, m 
beide Formen der Siedlung auf das warmherzigſte zu fördern 
Ein anderes Verhalten würde die Staaten zu Zwangsmittefn der 
anlaſſen, die praktiſch zu einer Ausſchaltung gerade derjenige 


führen würden, deren Verdienſte um die Sedlung früherer Jahr! 


unbeſtreitbar. find. 

Edit: aber bie ee e are daß dee 
prafiliche Ausführung bes Stebiurgsgeſehes aus biefen Übengeupket 
Freunden der Neuſiedlung ebenfe warmherzige Veriuhier d 
Adlacentenſtedlung machen wird“ 

Zweifoihafter erſcheint es dagegen, od bie Bankkiferungssen 
bände, in denen der Sroßgrunbbefiz unbeſchrantt herrlich, d 
ihnen nntüzfichen Widerwillen gegen die Gieblung überwinden 1 
eilig mitarbeiten werden. 

Manches ſpricht nicht dafür. Wohl im Auftrage bes 
Großgrundbeſttzes, de fen Material er Ro IR der 


bes bejefligten 
der Nuten 
seriamenfung eine Schrift eines Dr. Ulrich Rabcfiebi , 


\ 


Sr. 50 


Drohungen ähnlicher Art zeigt dieſe Veröffentlichung, daß die von 


Der Siedlung betroffenen Krelſe das nötige ſeeliſche Gleichgewicht 


zurzeit noch nicht gewonnen haben, ſodaß die Ausbrüche mancherlei 


Terrors, ſobalſd die Furcht vor der Revolution etwas zurückgetreten 


iſt, zu befürchten ſind. Demgegenüber erreichte die Fraktion durch 
einen erntſprechenden Antrag, den fie ſtellte, daß dieſe Dinge zur 
Sprache kämen und der Neichs⸗Arbeitsminiſter eine Verfügung in 
Ausſicht ſtellte, die einen Schutz der kleinen Pächter, insbejondere 


auch der Heuerſinge, ſowie eine Einſchränkung des Pachtwuchers 


herbeiführen wird. Der Deutſche Bauernbund kann mit voller 
Befriedigung feſtſtellen, daß die Demokratiſche Fraktion allen 
feinen Anregungen Verſtändnis und Förderung hat zuteil werden 
laffen und mit ihm wetteifernd in der für die Maſſen unferes Land» 
voſkes fo unendlich wichtigen Aufgabe erfolgreich gearbeitet hat. 


grit Darmſtaedter⸗Helverſen / Richtpunkte 
der Auswärtigen Politik 


„Wir müſſen kämpfen für die Idee des Rechts. Die 
ganze Zukimft unſeres Volkes, die Frage, ob wir überhaupt 
noch eine Zukunft haben, iſt abhängig von dem Sieg des 
Rechtsgedankens in der Welt. Wenn Deutſchland dieſen 
Kampf kämpft, kämpft es ihn nicht nur für ſich, ſondern 
für die menſchliche Kultur überhaupt, ſo iſt das deutſche 
Intereſſe das Menſchheitsintereſſe.“ 

Dieſe Worte Schückings zeichnen in großen Zügen den 
Weg vor, den Deutſchland in der auswärtigen Politik künftig 
zu gehen hat: auf der Grundlage der Demokratie den Weg 
des Rechts. Die deutſche Politik muß planmäßig und folge⸗ 
richtig an dieſem Vorſatz feſthalten und zu allen Fragen der 
auswärtigen Politik im vorbezeichneten Sinne Stellung 
nehmen — dann wird auch der Erfolg nicht ausbleiben. — 
Der Grundfehler der auswärtigen Politik des „ancien 
regime“ war ja gerade der Mangel jeglicher Rechtsgrund⸗ 
lage und jeder planmäßigen konſequenten Politik. In reiner 
Opportunitätstaktik wurde zu den ſchwebenden Fragen 
Stellung genommen, oftmals in völliger Verkennung oder 
Unkenntnis der wahren Zuſammenhänge und Verhältniſſe. 
Der einzige ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht blieb 
das Feſthalten am Bündnis mit Oſterreich⸗Ungarn, deſſen 

Politik vielfach kritillos von uns mitgemacht wurde, wie ja 
die Vorgänge des Sommern 1914 hinlänglich bewieſen haben 

In Zukunft kann uns nur eine demokratiſche Politik 
in ſtrenger Beobachtung des Rechtsgedankens 
helfen und uns das Vertrauen aller rechtlich Denkenden des 
Erdballs erringen. — 

Mit zwingender Logfk folgt hieraus, daß die Anbahnung 
ven freundſchaftlichen Beziehungen zu ſolchen Staaten, 
bie Gegner unſerer Grundauffaſſung find und das Rechts⸗ 
prinzip verwerfen, nicht in Frage kommen kam und darf. 

Solange die Polen Millionen von Deutſchen das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht vorenthalten, ja ſogar eine Vergewal⸗ 
tigung des Deutſchtums anſtreben, wird ein erträgliches Ber⸗ 
häftuis zwiſchen Deutſchland und Polen un möglich fein. 
Dazſelbe gilt von den Tſchechen. Die glatte Annexion von 
NIMH an Gere hard ham neuen Khon ae 
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Die die brutale Drohung enthält, infolge des Siedlungsgeſetzes 
würden ſich die Fideikommißbeſitzer Schteſtens gezwungen jehen, 
Die Bachtländereien zu kündigen, die fie an kleine Leute ausgegeben 
Hätten. Nicht weniger als 40 000 kleine Exiſtenzen, ſagt Kahr ſdedt. 
würden dadurch allein in Schleſien vernichtet werden. Yu Bew 
bindung mit den aus den verſchiedenſten Gegenden mitgeteilten 
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wird einer Annäherung der beiden Nachbarländer ſtets im 
Wege ſtehen. — Wie eine klaffende, brennende Wunde muß 
jeder Deutſche dieſes flagrante Unrecht empfinden und unter 
ſtetem Proteſt ſeine ſchleunige Korrektur verlangen. — Wirt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen, die aus der Not der Bedürfniſſe 
oder der geographiſchen Lage ſich ergeben, werden und 
dürfen daran nichts ändern! Man kann nur hoffen, daß 
chließlich Tſchechen und Polen doch eines Tages einfeherns 
daß die Gewaltpolitik ihnen ſelbſt zum Schaden gereicht, 
und eine Einigung mit dem Nachbarn ein erſtrebenswertes 
Biel darſtellt. — Es wird von ganz beſonderem Intereſſe 
fein, zu erfahren, ob der neue ſozialiſtiſche Miniſter⸗ 
präſident der tſchechiſchen Republik die Gewaltpolitik feiner 
Vorgänger weiter verfolgen wird oder nicht. — Zuſammen⸗ 
faſſend kann gejagt werden, daß gegenüber den neuen ſla⸗ 
wiſchen Republiken unſere Politik klar vorgezeichnet iſt: 
ſie wird ausſchließlich von dem Verhalten dieſer 
Staaten beſtimmt ſein! 

Eine aufrichtige, warme Freundſchaft und Sympathie 
muß Deutſchlands Demokratie mit der Demokratie der 


Ukraine verbinden. — Beiden Völkern iſt das ſtarke Streben 


nach Verwirklichung des Rechts und Befreiung weſentlicher 
Volksteile von der Fremdherrſchaft gemeinſam. — Die 
Ukraine muß das Bindeglied zwiſchen der deutſchen Republik 
und dem künftigen ruſſiſchen Gemeinweſen werden. — 
Einem demokratiſchen Rußland gegenüber wird Deutſch⸗ 
land ſtets nur Gefühle ehrlicher Freundſchaft hegen. Daß 
dies auf Gegenſeitigkeit bruhen wird, dürfte ſich ohne weiteres 


ergeben, da ja die frühere Abneigung weiter demokratiſcher 


Kreiſe Rußlands (man denke nur an die Kadetten, die Men⸗ 
ſchewikis u. a.) gegen Deutſchland im weſentlichen auf dem 
Glauben von der Solidarität des deutſchen Kaiſertums und 
eines Teils des deutſch⸗baltiſchen Adels mit dem Zarismus 
beruhte. Nachdem dieſe Auffaſſung keine Nahrung mehr 
wird finden können, iſt die Bahn völlig frei. Solange 
aber die bolſchewiſtiſche Herrſchaft anhält, it von deutſcher 
Seite große Vorſicht und Abwarten am Plätze. In Konſe⸗ 
quenz unferer Grundſätze können wir zu einem Regiment 
der Gewalt weder Vertrauen noch Freundſchaft aufkommen 
laſſen. — Das gleiche gilt vorläufig von Ungarn, mit 
deſſen überwiegender Bevölkerung uns lebhafte Sympathie 
und wärniſtes Mitgefühl in gemeinſamer ſchwerer Not vers 
bindet. Ein geläutertes Ungarn wird ſtets Deutſchland an 
ſeiner Seite finden, vor allem, wenn es auch das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht ſeiner alten deutſchen Beſtandteile achtet. 
Hinſichtlich des Baltikums und Litauens muß für 
uns das Selbſtbeſtimmungs recht der großen Mehrzahl der 
Bewohner maßgebend ſein. So ſehr uns auch das baltiſche 
Deutſchtum am Herzen liegen mag, ſo müſſen wir doch ein“ 
ſehen, daß ſeine Rolle als führender Faktor gegenüber Leiten 
und Eſthen bei einer demokratiſchen Verfaſſung ausgeſpielt 
iſt; den jungen Völkern bringen wir durchaus freundſchaft?⸗ 
liche Gefühle entgegen und hoffen, daß ſie der deutſchen 
Minderheit, denen die Länder ſo unendlich viele Kultur⸗ 
werte verdanken, Gerechtigkeit widerſahren laſſen werden. 
Das lit auiſche Gemeinweſen wird ebenfalls in vieler Hin⸗ 
ſicht auf Deutſchland angewieſen ſein, zumal es von pol⸗ 
niſcher Seite aus gewiß nicht auf Förderung wird rechnen 


können. Es iſt zu wünſchen, daß die deutſch-litauiſcke An⸗ 


näherung in nicht zu ferner Zeit mit einer günſtigen Lörſug 
der Memeler Frage ihren Anfang nehmen möge. — Je⸗ 
ſonders ſchwierig und unüberſichtlich IE die Lage im ſüdlich en 
Ton er einftinen erreichen Wim ares Ger 
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füdſlawiſche Staat ſteckt noch in feinen Anfangsſtadien — 
Staatsſorm und Abgrenzung find noch unklar — ſcharfſe 
Konflikte der ſich zum Teil unfreundlich gegenüber ſtehenden 
Stämme und Konfeſſionen ſind noch nicht überwunden. — 
Das Deutſche Reich hat keinerlei Konfliktsſtoff mit dieſem 
fungen Staatsweſen. Deutſch. Oßerreichs baldiger An⸗ 
ſchluß nach Norden würde auch die wenigen Reibungsflächen, 
die z. B. in der Durchfuhrfrage zur Adria beſtehen könnten, 
auf ein Minimum reduzieren. Naturgemäß muß auch hier 
eine gerechte Behandlung der deutſchen Minderheiten im 
ſteiriſchen und kärntner Grenzgebiet und in Krain (Gottſchee) 
verlangt werden. Mit ſcharfem Blick werden wir aber die 
Lage an der Adria betrachten müfſen, die, wenn wir 
auch unbeteiligt find, bald zum Wetterwinkel werden lann.— 
Italiener und Südflawen ſtehen ſich an der Säfte feindlich 
gegenüber; die kleine italieniſche Schicht in den Hafenſtädten 
wird hart von dem aufſtrebendem Südjlawentum bedrängt — 
— — auch hier hat Wilſon die errettende Formel nicht ge⸗ 
finden! Italieniſcher Nationalismus und ſüdflawiſcher, in 
dor natürlichen Entwicklung liegender Drang zur Aus- 
dehnung nach dem Meere und den Städten hin ſtehen ſich 
haarſcharf gegenüber. — 

In Italien ſind vielerlei Anſätze vorhanden, die Po- 
litik gegenüber dem alten Bundesgenoſſen zu revidieren. 
Teils aus wirtſchaftlichen Rückſichten, teils aus Verdroſſenheit 
über die „ſtiefmütterliche“ Behandlung durch die Entente 
ſucht man wieder die Beziehungen zu Berlin zu verbeſſern. 
Auch hier können wir noch nicht aktiv eingreifen; wir müſſen 
ſcharf beobachten und abwarten. Von ſehr weſentlicher Be⸗ 
deutung für unſer künftiges Verhältnis zu Italien wird es 
fein, ob Italien den Deutſchen Südtirols zwiſchen Ea- 
lurn und Brenner, zwiſchen Puſtertal und Vintſchgau das 
Selbſtbeſtimmungsrecht einrdumt. — 

Unſere Stellung zu den bisher feindlichen Weſtſt aat en 


wird ja zunächſt ebenfalls nur rein paſſiv ſein können; 


wir können nur gleichſam wie ein mit roher Gewalt in Feſſeln 
geſchlagener Hüriger in ſtetem Proteſt gegen die Verge⸗ 
waltigung und in ſtetem Verlangen nach Reviſion der un⸗ 
erfüllbaren Bedingungen aufrecht unſeren dornenvollen Weg 
gehen. Ob der Völkerbund uns die Möglichkeit ſchaffen 
wird, unſerem Rechte zum Durchbruch zu verhelfen, bleibt 
dahingeſtellt; nach alledem, was wir von der neuen. „heiligen 
Allianz“ Amerikas und Englands mit Frankreich gehört 
haben, iſt der gegenwärtige Völkerbund leider kaum anders 
zu beurteilen, als ein Bund zur Niederhaltung Deutſchlands. 


Um fo mehr muß es trotz allem zu unſeren Hauptaufgaben⸗ 


5 das Rechtsempfinden der Völker zu wecken, 
sbeſondere das des großen amerikaniſchen Volkes. Wie 
es ſich für das unterdrückte Slawentum erwärmte, fo wird 
und muß es auch, wenn es erſt die Wahrheit erfährt, dem unter⸗ 
drückten Deutſchtum beiſtehen, vor allem, wenn es die kon⸗ 
ſequente Politik eines demokratiſchen Deutſchlands ſieht. — 

Die Probleme des Balkans find im Augenblick noch 
völlig ungeklärt und uns auch vorläufig zu fern; beobachten 
heißt auch hier die Loſung. Hinſichtlich der überſeeiſchen, 
beſonders der oſtaſiatiſchen Länder wird auch von 
aktiver Politil zunächſt nicht die Rede ſein können. Wir ſind 
setzt aus der großen Weltpolitik verdrängt; die Momente der 


Macht, die uns in den fernen Ländern des Oſtens Anſehen 


verſchafſten, find dahin; nur der deutſche Kaufmann wird 
uns dort wieder Geltung und Einfluß verſchaffen können. — 

Unſere Geſamtlage in der auswärtigen Politil iſt vor⸗ 
Aufia überaus traurig. Aber trotzdem if lein Grund zum 
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Verzagen; in zäher Befolgung des demokratiſchen Rechls, 
gedankens werden wir uns überall Freunde und Bert rauen 
erwerben. Vorausſetzung hierfür iſt aber, daß wir 
geeignete, tüchtige Vertreter unſerer Politik im 
In- und Auslande finden. — Kluge Beobachtungs- 
kunſt, Verſtändnis für die Denkungsart der an⸗ 
deren Völker und Entſchlußfähigkeit ſind dis 
Hauptgaben des auswärtigen Politikers — dann 
aber vor allem unverbrüchliches Feſthalten an 
unſerem Leitmotiv: „Recht und Demokratie“. 


Naumann Staat und Kirche | 
(Rede, gehalten in der Rationalverfemniung am 17. Jul 1919) 


Wie ſchon der Herr Referent D. Mausbach fagte, hat bie 
Beseitigung des Staatskirchentums für die proteſtantiſche Kan. 
feſſion eine durchaus andere und erhöhte Bedeutung als für den 
Katholizismus, und wenn ich jetzt darüber ſprechen muß, fo leg 
mir daran, die Vorausſetzungen und die Folgen aufzuzeigen, die 
durch den erſten Satz von Artikel 134 im Gebiete des evangeltſchen 
Glaubensweſens hervorgerufen werden. An dieſer Stelle entſteht 
neues Recht, wird wenigſtens ſo vorbereitet, ſo daß es dann durch 
Landesrecht und ſelbſtändiges evangellſches Kirchenrecht vervoll⸗ 
kemmnet werden kann. Dieſes neue Recht führt unjeren Blid 
zurück bis auf die Zeiten der lutheriſchen Reformation, und man 
wird vom Jahre 1528, das man dis das Geburtsjahr des Landes⸗ 
kirchentums bezeichnen kann, bis jetzt eine Entwicklungsperiode bes 
Proteſtantismus vor ſich ſehen und wird glauben können, daß 
jeht eine zweite beginnt. Zugegeben, daß im Übergang zwiſchen 
einer erſten und einer zweiten anderen derartigen Periode nich 
alle Merkmale des Alten fofort erledigt find! Daa, wos eben 
Dr. Quarck angeführt hat, daß wir noch nicht vollſtandig heute 


- aus den Eierſchalen des mit dem Staate verbundenen Kirchen 


weſens herauswachſen, iſt richtig, iſt aber hiſtoriſch nicht andert 
zu betrachten, als wenn jetzt die Sozlaliſterung ſich auch nicht ohne 
weiteres aus der bisherigen Wirtſchaftsgeſellſchaft losſöſen kann. Die 
Abſicht der Loslöſung und des Freiwerdens Ift fo deutlich in dieſem 
Geſetze, daß, wer überhaupt im geiſtigen Zuſammenhang mit der 
proteſtantiſchen Religion lebt, weiß, welche unbedingte finde 
rung des Gefühls und Gedankeninhalts in dem liegt, was jeht 
hier beichloffen werden fol. Es war nämlich auf Grund jenes 
alten reichs rechtlichen Satzes: „eujus regio ejus religio“ die Nel 
gion zu einer Art Untertaneneigenſchaft gemacht worden, und 
es gehörte zum Staatsbürger des alten Territoclalſtaates ein 
gewiſſe religiöfe konfſeſſionelle Haltung; es wurde die Leitung det 
kirchlichen Dinge der Staatsobrigteit zugewieſen; die Kirche det 
fürſtlichen Konſiſtorien wurde bezahlt und bevormundet vom fürſt⸗ 
lichen Staate. Dadurch kam gerade einer der Hauptgrundſäte 
des Proteſtantismus nicht zur Lebendigkeit, nämlich der vom allges 
meinen Prieſtertum der Gläubigen. Diefer Grundſatz wurde 
nur auf die allertiefſte Innerlichkeit beſchränkt, fo daß 
er praktiſch nicht heraustreten konnte. Das, was von 
jetzt an die neue Periode charakterifteren wird, if, daß 
dieſer Elementargrundſatz des evangeliſchen Glaubens die geſchicht⸗ 
liche Möglichkeit erhält, ſich auszuleben. Jetzt endlich wird den 
Evangeliſchen gefagt: ihr webt ſelbſt das Gewand eurer Blauben® 
gemeinſchaft! Eine Kirche, die viel polizeilichen Charakter durch 
ihren Zuſammenhang mit dem polizeilichen Staate bekam, die ein 
obrigkeitliche Kirche geworden war, ſteht jetzt vor der Entwicklung 
frage, ob fie kraft eigener Prinzipien und bibliſcher Tradition nun 
eigenen Rechtes unabhängig und frei vom Staate werden kann. 

Für viele evangeliſche Chriſten iſt der Tag, an dem dieſet 
Art. 134 beſchloſſen wird, einer der Freudentage Ihres Dafins 
Inmitten der vlelen traurigen Erlebniſſe, die wir a 
Deutſche fetzt alle durchmachen müſſen, iſt es fit 
zedlreiche Münmmer und Frauen, die in den geifligen un 
1 * Bewegungen ı RS gu Haufe fühlen, e mas ( 


7 


2 0 | Die Helfe ö Seite 801 


tröfet und aufrichtet, daß jet neben und u Der Nevofufion bes 
Staates und mit der Umgeſtaltung der Berfaſſung zugleich auch der 
Neubdu auf dem evangeliſch kirchlichen Gebiete beginnt, auf dem 
bis jetzt ein außerordentlich ſtagnierender Zuſtand vorhanden war. 

Es hat immer in beiden Hauptrichtungen der evangelliſchen 
Kirche, bei den mehr konſervatio Gerichteten und bei den mehr 
Fiberal Gerichteten, hervorragende Vertreter gegeben, die die Frel⸗ 
heit der Kirche vom Staat verlangten. Auf der vechten Seite 
erinnere ich an die bekannte Bewegung Stöcker - Hammerſteln und 
alles, was damit zuſammenhing. Auf der linken Seite erinnere 
ich an einen fe bedeutenden Nann wie Rudolf Sohm, der für 
Biefe Trennung, wie wir fie heute erleben, einen großen Teil feiner 
Pitfichen und wiſſenſchaftlichen Kraft eingefeht hat. 

Ich gebe zu, es gab trmerhafb beider Richtungen auch das 
Umgekehrte, nämlich den Wunſch, beim Staate zu bleiben. Wir 
ſahen auch bedeutende Geiſter wie Richard Rothe, ſtarke Kenner 
bes Kirchemechtes wie Erich Förſter in Frankfurt, den Verfaſſer 
der Geſchichte der preußiſchen Landeskirche, mit einer gewiſſen 
Neigung, den Staatseirchenzuſtand nicht nur als Trauerzuſtand 
anzufehen, well fie nämlich in der Staatshoheit zugzeich ein ge 
wiſſes fheologiſch ausgleichendes und den Bildungscharakter 
fiherubes Element entdeckt hatten. Gerade auch bei frei ge 
ſinnten Proteftanten finden wir heute auf Unverſitäten und an 
anderen Stellen noch ziemlich viele, die bekennen: der Staat hat 
uns tatjächlich beſchützt! Wer aber ſchittzt, der drückt! Nur indem 
er ſchützte und drückte, war der Staat auch ein Garant einer ge 
wiſſen Unparteilichkeit. Es fragten auch ſorgenvolle Proteſtanten: 
Wir miſſen nicht, welche Begabung der Drganifierung dieſer 
durch Jahrhunderte nicht an Selbſtorganiſation gewöhnte evan⸗ 
teliſche Körper haben wird. 

Sie werden hören, daß ich nicht der bin, der wenig Mut und 
Zuverficht hat, aber ich verſuche, hier klar darzuſtellen; was iſt die 
Situation? Und in deeſer klaren Darſtellung der Situ⸗ 
ation muß ich anerkennen: die ewangelſiſche Kirche legt 
von Anfang an auf die ddeelle Entwicklung ein außer 
ordentlich großes Gewicht und hat, weltgeſchichtlich betrachtet, ihre 
ſtärkſte Wirkung in ihrer Teilnahme an der geiſtigen und philo⸗ 
fophiſchen Entwicklung der neuen Zeit. Aber ebenſowenig legte 
fie ein zu geringes Gewicht auf die Durchbildung des Organi- 
fatsriſchen. Nun erſcheint aber mit einem Male faſt unerwartet 
der Jeityunkt, wo fie nachholen ſoll, was verſäumt wurde. Bis 
geſtern ſozuſagen lebte die evangelſſche Kirche noch im abfoluten 
Klein ſtaate, und von heute an foll fie in eine demokratiſche Welt 
verſetzt werden. 

Das Volk hat in mehr als hundert Jahren Demokratie gelernt 
bei Organiſation an ſich erfahren. Die Kirche hat darin faſt 


gar nichts miterlebt. Sie hat das Jahr 48 nicht mitgemacht, fie 


hut die Jahre 66 und 71 auch eigentlich nicht mitgemacht, ſie hat 
die Einheit Deutſchlands als evangeliſche Kirche nicht gefunden, 
blieb kleinſtaatlich. Der einzig kleine Verſuch der natio⸗ 


nalen Bereinigung, von dem ſchon vorhin Kollege Kahl 


geredet hat, war die ſogenannte Oktoberverſammlung im 
Jahre 1871, auf der Probft Brückner über die deutſche 
evangeliſche Nationalkirche geredet hat. Aber die Berſammlung 
ging auseinander, und im übrigen ſchliefen wir noch immer unter 
28 Monarchen. Denn wenn ein kleiner Monarch eigentlich auch 
keine anderen Staatsrechte mehr hatte, ſo war er immer noch 
Patron und Biſchof feiner Kirche geblieben. (Zuruf rechts: Es 
waren nur 22!) Zeitweiſe! Sie rechnen nach 66, und ich rechne 
vor 661 (Heiterkeit.) Alſo zeitweiſe 28 und zeitweiſe 22 derartige 
Landesbiſchöfe bewahrten und behüteten die Geſtaltungen des 
Glaubens! 

Nach dieſer Fonfervativen Kirchengeſchichte tritt nun mit 
emem Male an die evangeliſche Bevölkerung - bie Forderung: ehr 
ſollt jetzt eine deutſche evangeſiſche Kirche aufbauen! Der Anfang 
beſteht darin, daß die einzelnen Kirchen, die man Landes kirchen 
nennt, zum Teil aber Landeskirchlein und Gebietskirchen nennen 

müßte — denn es beſtehen ja nicht mir Landeskirchen, fondern gehen 
Sie beifpielsweife nach Kaſſel, fe finden Sie, daß für einen Landes ⸗ 
gel bis drei evangeliſche Sandeskirchen vorhanden And — 


ſich zuerſt ſelber organiſieren müßten. Heute ſchweben fie je 
verfaffungsmäßig in der Luft! Denn wenn wir heute einen 
Oberkirchenrat haben oder ein Oberkonſiſtorium eder Landes kon⸗ 
ſtſtorium — wer bat. fie denn eingeſetzt? Das iſt die 


Autorität, die es nicht mehr gibt! Wer ergänzt fie? In Preußen 


hat man jetzt in evangelicis beauftragte Miniſter hergeſtellt und 
ſuchte ſich unter den Miniſtern notdürftig zuſammen, welche 
Evangeliſche man fand, die für dieſes Amt vielleicht noch gerade 
paſſend wären. Aber das wird doch nur als vorübergehende Maß⸗ 
nahme angeſehen. Im Augenblick beſteht für die Kirchenregierung 
kein Hintergrund, es beftcht keine Synodalverfaffung, keine be⸗ 
gründete Autorität, kein ſelbſtändiges Kirchenrecht. 

Mitten in dieſem Übergangszuſtand müſſen die vorhandenen 
vom Landesbischof hinterlaſſenen Oberkirchenräte, Kirchenräte, 
Konſiſtorien uſw. auf der einen Seite ihren Dienſt tun; auf der 
anderen Seite müſſen die Synoden, die nach ihrem geſiebten 
Syftem älter waren als allec politiſcher Parlamentarismus, den 
es bis dahin gab, die Grundlage liefern, zu einem neuen inner⸗ 
kirchlichen und religiöfen Parlamentarismus. Und erft wenn diefe 
Landeskirchen ſich felbſt organiſiert haben, ſoll Über ihnen die ges 
meinſchaftliche deutſche evangeliſche Kirche herauserwachſen. 

Das iſt eine Arbeit, die nicht mit dem Schlagwort „Trennung 
von Staat und Kirche“ kurzerhand erledigt werden kann, fonderu 
das iſt ein Stück lebendige Hiftorie, an deſſen Gedeihen oder Nicht⸗ 
gedeihen die Gläubigen und auch die weniger Gläubigen, foweit 
fie überhaupt ernſthafte Nenſchen find, ihr gemeinſames Intereſſe 
haben mülfen, und es fragt ſich, wenn mir die Berfaffungsgrund« 
linien anſehen, die wir vor uns haben, mie weit fie und insbe⸗ 
fondere Artikel 134 und 135 der Aufgabe gewidmet find, dieſem 
evangeliſchen Entwicklungs prazeß zu dienen. 

Die Grundſätze heißen furzgeſagt: Selbſtändigkeit. Sie beſteht 


darin, daß die Religionsgeſellſchaft ihre Angelegenheiten mit 


eigenen Kräften und nach eigenen Entſchlüſſen verwaltet. Vorhin 
wurde gejagt, daß der Staat der Kirche keine Glaubensvorſchriften 
mehr machen fol. Das verſteht ſich fozuſagen von ſelbſt. Das 
hätte ſich ſchon nach der bisherigen Theorie von ſelbſt verſtehen 
ſollen, aber nicht nach der bisherigen Praxis. Wer ſich erinnert, 
wie 3. B. der preußiſche Oberkirchenrat vor und nach 1890 ſozial⸗ 
politiſch erſt ſo und dann ſo geſtanden hat, der kann nicht be⸗ 
haupten, daß die religiös moraliſche Haltung der Kirchenregierung 
bisher innerlich frei und von Staatstaktikł unberührt geweſen wäre. 
Das neue Syſtem will alſo zunächſt die Freiheit des Neligiöien, 
dann die Freiheit der Kirchen ner waltung bringen, fo daß der Staat 
nicht in dieſe Dinge hineinredet, keine Stellenbeſetzungen vor 
nimmt, kein Plazet nach der katheliſchen Seite auszuteilen hat, 
keine königlichen Superintendanturen mehr eingeſetzt werden, 
keine landesbiſchhöfiſchen Generalſuperintendanturen mehe 
exiſtieren, — dieſer ganze Zuſammenhang von Thron und Altar 
it dahink 

Den neuen Autoritäten der ſich ſeloſt verwaltenden Kirchen 
hat der Staat nach Art. 134 nichts anderes auferlegt als die Ge⸗ 
ſetze, die für jeden gelten. Es heißt: innerhalb der Schranken der 
für alle geltende Geſetze!l Wir legen Gewicht darauf — wenig⸗ 
ſtens die meiſten von uns —, daß auch dieſes Wort „für alle gelten⸗ 


den Geſetze ſtehenbleibt; nämlich die Kirchengeſellſchaften haben zu 


gehorchen dem, was im Geſetz über Vereine ſteht, dem, was ver⸗ 
mögensrechtlich geordnet iſt. Sie unterſtehen der öffentlichen Di 
ziplin wie jede andere Gemeinſchaft oder Geſellſchaft, ihre Finanz 
verwaltungen verlangen nicht Beſonderes, fie haben keine Vor⸗ 
rechte. Es ſoll aber auch nicht ein Gefetz ad hoc gemacht werden 
können, um eine Kirche oder alle Kirchen irgendwie durch Staats⸗ 


mehrheit ändern oder drücken zu können. Die Einführung der 


Worte „die für alle geltenden Geſetze fell für die Enlel eine Des 
wahrung vor dem Kulturkampf ſein. Diejenigen von uns, in de: en 
Jugend der Kulturkampf noch hinreicht, können niemals wünſchen, 
daß wir wieder jenen religiöfen Krieg im Bolke haben, den wir 
in den ſiebziger Jahren erlebten. Das iſt ſicher wahr! Die Kirchen 
follen auch ihrerſeits keinerlei Vorzugsrechte beauſpruchen wollen. 
Ihnen gebührt es nicht, den Verſuch zu wiederholen, bei Beſteuerungs⸗ 
geſetzen nicht mit dran: kommen! Soweit es ſich um Grunde 
befikfteuern und Abr delt, um die ganze Frage, die man 
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mit dem Wort „tote Hand“ bezeichnet hat — ſo gibt es grund⸗ 
ſätzlich kein Vorrecht für die Kirche, ſo kann auch die Kirche ſelbſt 
von ſich aus keine Vorrechte wünſchen wollen, ſondern fie ſtellt 
ſich mit Bewußtſein als Menſch unter Menſchen, Bürger unter 
Bürgern hinein unter die für alle gültigen Gesetze, Rechte und 
Pflichten. . 

Wenn nun der Übergang jetzt geſchaffen wird, daß der Staat 
die Leitung der evangeliſchen Kirchen aus der Hand legt und fagt 
zu ihnen: Werde ſelbſtändig! — 

Dann wird nun von verſchjedenen Seiten vorgeſchlagen, der 
Staat müßte ihnen bei dieſem Akt einige letzte Vorſchriften noch 
mitgeben, ſozuſagen bei der Entlaffung der Kirche aus der Staats⸗ 
vormundſchaſt ihr noch Bedingungen aufbürden. Auch Kollege 
Dr. Quarck ging in einer für mich ſchon etwas verwunderlichen 
Art in dieſer Linie mit. Denn wenn der Staat bei der Entlaſſung 
der Kirche Vorſchriften darüber machen ſollte, wie weit ſie in ihrer 
eigenen Verfaſſung demokratiſch ſein will oder nicht, ſo greift er in 
die Selbſtändigkeit ein, die vorher proklamiert worden iſt. Wir 
find ſachtich nicht verſchieden. Ich bin durchaus für die demokra⸗ 
tiſche Grundlage der Kirche. Ich halte es aber nicht für Staats- 
aufgabe, das jetzt in der Reichsverfaſſung ſeſtzulegen, um fo 
weniger, als ſich dies nicht paritätiſch machen läßt. Wir werden 
zemlich häufig auf die Verfaſſung des Kantons Baſel⸗-Stadt hin⸗ 
gewieſen. Dort iſt die erwähnte Bedingung vom Staate gemacht 
— ſie iſt offenbar in einer weſentlich porteſtantiſchen Stadt mit 
gewiſſer antikatholiſcher Richtung geſchaffen worden, denn es ſcheint 
uns nach aller Information ausgeſchloſſen zu fein, einen Satz über 
eine demokratiſche Grundverfaſſung für Katholizismus und Pro» 
teſtantismus in gleicher Weiſe auffiellen zu können, und es darf 
die allgemeine Reichsgeſeßgebung keinen anderen Charakter haben 
als einen paritätiſchen für alle vorhandenen Kirchen. 

Wir lehnen alſo ab, daß bei dieſer Gelegenheit Staatsvor⸗ 
ſchriften über den inneren Ausbau der Kirche gemacht werden 
und müſſen auch einen weiteren Gedanken ablehnen, der vieles 


Praktiſche für ſich zu haben ſcheint, nämlich Minderheitsſchutz der 


theolog'ſchen Richtungen innerhalb der proteſtantiſchen Kirchen 
dom Staat aus als Bedingung der Entlaſſung oder ſozuſagen der 
Befreiung aufzuſtellen. Der Minderheitsſchutz kann unter Um⸗ 
ſtänden ſehr wünſchenswert werden. Ich fagte ſchon vorhin, daß 
bis jetzt zum Teil die monarchiſchen Regterungen eine ausglei⸗ 
chende Wirkung ausgeübt haben. Aber ſie kann wegfallen, wenn 
durch kirchliche Wahlen, wie es letzthin bei der Wahl in Württem⸗ 
berg geweſen iſt, ziemlich ſtark geſchloſſene orthodoxe Kreiſe in die 
Führung der Kirche allein hineinkommen und vielleicht im erſten 
Anlauf des ſelbſtändigen Regierens jenen Grad von Weishit noch 
nicht beſitzen, der da weiß, daß alle Richtungen in Perioden ſteigen 
und ſinken, daß es im Laufe der Jahrhunderte ebenſo Zeiten ge⸗ 
geben hat, in denen die Orthodoxie durch die Aufklärung in die 
Winkel gedrückt wurde, wie es dann wieder Zeiten gegeben hat, 
in denen die Orthodoxie ihr Recht benutzte, um Männer, die tapfer 
in ihrer Meinung waren, abzuſetzen. Dieſen Wechſel im Auge 
wird kein Teil des Proteſtantismus glauben dürfen, er könne Min⸗ 
derheiten durch Mehrheiten ausſchalten. Aber da ſolche Weisheit 
nicht unbedingt und zu allen Zeiten ſicher ift, fo könnte man auf 


den Gedanken kommen, hierüber eine Art ſtaatliches Grundgeſetz 


zu ſchaffen. Doch ſobald man über die Frage tiefer nachdenkt, 
fehlen die jureſtiſchen Formen, mit der das überhaupt möglich iſt. 
Wie kann man auf dieſem ſchwierigen geiſtigen Gebiete 
greiſen, was berechtigt und was nicht berechtigt iſt? Man 
muß dieſe Sache der inneren und eigenen geiſtigen Ent⸗ 
wicklung überlaſſen, muß aber gleichzeitig die Kirchenleitungen 
der Zukunft aus vollſtem Herzen heraus warnen, ſich 
nicht auf den Weg der Einſeitigkeiten zu begeben. Wenn ſie 
nämlich das tun werden, dann wird aus dem, was heute ein ver⸗ 
faflungsmäßig vielfach gebrochener, aber doch gefinnungsmäßig in 
feiner hiſtoriſchen Entwicklung einheitlicher Proteſtantismus iſt, 
ein Nebeneinander vieler auseinandergeſpaltener Sekten und 


Teile. Ich ſpreche hier nur ſoweit über dieſe Sachen, als fie mit 


der Reichsverfaffung zuſammenhängen, und darum füge ich nur hin» 
Ba: es muß, wenn man die Staats rechts grundlagen zug den gvan⸗ 


geliſchen Neuaufbau aufftellt, ſehr genau die Orenze umege hallen 
werden, was geht die Kirche allein ſelber an? 

Man darf die privilegierte Staatskirche nicht unter der Haul 
fortführen wollen, nachdem nttın fie öffentlich aufgegeben hal. Ich 
teile in dieſer Hinſicht vielfach die Gedankengänge. die Hert 
Dr. Quarck ausgeführt hat, ohne daß ich glaube, daß die Kon 
in bezug auf die Nebenkirchen und Sekten von ihm richtig gezogen 
worden st. 

Zunächſt der Grundgedanke: wir haben alfo keine Staats 
kirche mehr! Wir beſitzend keine Glaubensform mehr, die 
ſagen die offizielle iſt. Wir haben die großen Kirchen, die 
der bisherigen Zeit heraus ihre Korporationsrechte ſchon 
aber wir haben neben ihnen auch die kleineren Geſtaltungen. Dieſ⸗ 
Korporations rechte, die die großen haben, follen den kleinen ges 
geben werden. 

Ich ſpreche erſt ein Wort von den Korporakonsrechten felbflt 
zu unterscheiden tft das Necht der juriſtiſchen Perſönlichkeit, Grunde 
ſtücke zu erwerben, Finanzen zu perwalten, Kirchen und Grund. 
ſtücke zu beſitzen. Dieſes Recht können nach den Grundſätzen des 
Bürgerlichen Geſetzbuches einfach alle derartigen Geſellſchaſten 
erwerben. Darüber iſt kein Streit und braucht nicht weiter ges 
redet zu werden. Es handelt fi} vielmehr um das ſchwer befinter« 
bare höherſtehende Recht, von dem die Kollegen Mausbach und 
Kahl mit kirchenrechtlicher Klugheit geredet haben, und über das 
kein Menſch in dieſem Raum abſolut klar zu ſein ſich rühmen 
dürfte. Denn wenn wir die Ausführungen gehört haben, die ung 
in der Kommiſſion von dem Reichsminiſter Dr. Preuß darüber 
gemacht worden find: was find öffentliche Korporations rechte?! — 
dann konnte man ängſtlich werden, wenn man bei ſich dachte, das 
ſoll nun auf die Bergpredigt angewandt werden! (Widerſpruch 


rechts und im Zentrum, Zuruf von Dr. Kahl) — Berzeihen Siel 


Gerade bei ihrem Vortrag über die Pflichten und Befugniſſe bei 


öffentlichen Korporationen, war ich nahe daran, koſte es, was es 


wolle, dieſen Begriff abzulehnen, weil ich einen Schrecken hatte, 
Wenn man nämlich die Geiſtlichen, die man endlich Gott ſei Dan! 
von der Knechtſchaft des Staatsbeamtentums frei gemacht halt, 
jetzt wieder mit der Würde des indirekten Staatsbeamten be - 
glücken will, dann bewahre uns Gott vor der ganzen Entwidiungl 
(Lebhafte Zuftimmung links. — Zuruf des Abg. Dr. Kahl.) 
Das lag an Ihnen, nicht an dem Begriff der öffentuchen Korpo⸗ 
rationen! — Gut, dann liegt es eben bei mir, daß ich die Dei 
duktion des Herrn Kollegen Kahl nicht verſtanden habe. Abet 
ſicher dürfen Sie daraus ſchließen, daß der Begriff ſehr ſchwer un! 
und die Deduktion einigermaßen dunkel war (Heiterkeit): fonfl 
wäre das nämlich nicht paſſiert. Es wurde uns ſchlleßlich klar 
gemacht: dieſer Begriff iſt nur eine Art Klaſſifitation, er befagl 
nichts Beſtimmtes anderes, er enthält keine beſondere Würde; es 
iſt kein Zeichen beſonderer Exzellenz, daß die Kirche das Recht der 
öffentlichen Körperſchaft hat, ſondern es wurde einfach in den 
Rechtsautoritäten klargemacht: Wenn ihr das Beſteuerungsrech 
braucht und haben wollt — etwas, worüber wir gleich ſprechen — 
fo gehört ihr eben dadurch in die Klaſſe öffentlich rechtlicher Loe⸗ 
porationen; denn dann behandelt der Staat euch als befreundet 
Macht, mit der er gegenſeitige freundſchaftliche Dienſte ausmuſchl 
Kurz, wir nahmen den Begriff der öffentlichen Korporattonen an, 
nicht als ein Ehrenzeugnis für die Kirche, die deſſen nicht bedarf, 
ſondern wir nahmen dieſen Begriff an als einen notwendigen 
Hilfsbegriff zur Erreichung jenes finanziellen Aufbaues, ohne den 
der Übergang vom Staatskirchentum zum freien Proteſtantismus 
nicht genfücht werden kann. 

Die weiteren Folgerungen aus dem Begriff der öffentlich 


rechtlichen Körperſchaft find im allgemeinen die, daß die Religions | 


geſellſchaften fie nicht zu fehr in Anſpruch nehmen werden. Bir 
müflen aber dennoch um der Gleichheit willen biefes Recht der 
fentlichen Körperſchaft den kleinen Kirchengemeinſchaften, den 
Nebenkirchen, den Sekten, den aus der Landeskirche heraus 
getretenen Kirchengemeinſchaften, ebenſo aber auch den antikirch 
lichen Rellgtionsgemeinſchaften, den Woniften, den Unitariern und 
wie fie heißen mögen, allen gewähren. Hier kommt nun (f 
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Abgeordneten Dr. Quarck ſcheiden. Er fagte: dann müßt ihr eben 
ihnen allen ohne jene etwas kleinlichen Beſchränkungen, daß fie 
ih in Zeitdauer und Anzahl bewährt haben ſollen, das Recht 
‚lIgemein geben. Das ſcheint mir doch etwas zu weit zu gehen. 
Wer auf diefem Gebiete zu Haufe ift, der weiß: wann eine 
Religionsgemeinſchaft anfängt, eine — fagen wir — religiöſe Ber 
waltungsgemeinſchaft zu werden, läßt ſich nicht mit einem be⸗ 
ſtimmten Geburtstag bezeichnen, ſondern zuerſt geſchieht es nach 
dem Wort: „Der Geiſt weht, wann und wo er will.“ Es ſind 
beftändig wolkenartige Religionsgebilde vorhanden. Dieſen noch 
wolkenartigen Gebilden nun bereits das Recht der öffentlichen 
Korporation mit feinen Steuerfolgen — und ich fürchte —, mit 
feinen Schulfolgen (aber darüber reden wir ja erft ſpäter) — 
dieſes Recht von Steuern und konſeſſlonellen Schulanforderungen 


allen diefen Kleinkirchen zu geben, wenn fie auch nur Eintags⸗ 


gründungen von geftftn find, von denen man noch gar nichts 
weiß, wie lange fie überhaupt leben werden, das ſcheint mir ein 
rechtlich undurchführbares Verfahren zu fein. Nun ſagt freilich 
Herr Dr. Quarck: ja, der Staat wird prüfen müffen, ob er eine 
Religlonsgeſellſchaſt vor ſich hat oder nicht. Ich meine, das kommt 
doch dann ganz genau auf das heraus, was auch hier in Artikel 
134 fteht. Dabei wird der Vertreter des Miniſteriums auch 
fragen: wie lange beſteht denn die Gemeinſchaft, wie viele gehören 
denn dazu? Dieſe Fragen kann er ja gar nicht umgehen, und 
es wird notwendig fein, durch Landesgeſetzgebung den aus 
führenden Organen Anweiſungen zu geben: wen kann man mit 
dem öffentlichen Körperſchaftsrecht betrauen? Aber es iſt ebenſo 
richtig, was die anderen Herren Vorredner, Kahl und Mausbach, 
gefagt haben: der Staat darf auf dieſem Gebiete nicht eng und 


kleinlich fein, und insbeſondere die Gemeinſchaften, die ſchon vor ⸗ 


handen find, wie die Methodiſten, die Baptiften, die Altlutheraner 
und mögen fie heißen wie fie wollen, brauchen kelne neue Schikane 
oder Einſchleppung mehr zu erleben. Die Zeit, wo kleine Neli⸗ 
gionsgeſellſchaften amtlich mihadjtet wurden, Ht jetzt grundſätzlich 
vorbei. Da es keine Staatskirche mehr gibt, fo find alle Neben⸗ 
Urchen gleicher Ehre. Sie wollen in der Republik ihr Recht 
haben, und das ſoll man ihnen geben. Ich frage 
deshald den Herrn Negierungsvertreter, od wir von ihm 
eine Ausſage darüber bekommen können, daß das Recht der 
öffentlichen Körperſchaft den beſtehenden kleineren Kirchen, den 
Religlonsgemeinſchaften und Sekten, wie Methodiften, Baptiſten, 
Kitiutheranern uf. ohne weiteres zuteil werden ſoll? Ob das 
keine Auffaſſung dieſes Paragraphen iſt? Es iſt nicht zu beſtrelten, 
dieſe kleinen Gemeinſchaften find vielleicht allzu ängſtlich, aber 
das erklärt ſich leicht, denn fie find bisher vielfach ſchlecht behandelt 
worden, ſie ſind von Staat und Kirche gleichzeitig un⸗ 
freundlich behandelt worden. Das hat aufzuhören. Es haben 
| Wufguhören diefe Kirchhofsquerelen, wo herumgebettelt werden 
eme, ob irgendein freigemeindlicher Gelſtlicher einen feiner 
„Brüder oder eine feiner Schweſtern beſtatten durfte oder nicht. 
gs ift das für eine Vorzeltlichtelt, den Friedhof immer noch als 
„eine Stelle des Unfriedens zu betrachten? Es muß duch aufhören, 
daß die aus der Kirche ausgetretenen Mitglieder der kleinen 
gemeinden gezwungen werden, ihre Steuern für eine Kirche weiter 
zu zahlen, aus der fie ausgetreten find. Alſo freie Behandlung 
dieſes ganzen Problems! 

Religionsgeſellſchaften find etwas, was beftändig neu geboren 
wird, im Werden ift, und wer dieſen werdenden und fließenden 
organischen Charakter alles veligiöfen Lebens nicht begreift, für 
den iſt die ganze Kirche nur eine Form. der, für den 15 
idnhalt hat, weiß, daß in ihr ein beſtändiges Schaffen ift, mit 
Immer neuem Crfaſſen der jenisitigen und irdiſchen Dinge. 


In dieſe frele innerliche Auſſaſſung aber gehört leider wie 
in alles Menſchliche hinein, daß auch bei den idealſten Beſtrebungen 
für die materiellen Grundlagen geſorgt werden muß. Über dleſe 
erfahren wir hier, welches Syſtem die Kirchen künftig haben 
len. — Erſtens die alten Beſitztümer der Kirchen bleiben ihr 
Eigentum in dem vorhin von mir kurz angedeuteten Sinn, daß nuch 
r Eigentum allen Beichwerniffen und Beschränkungen unter 
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liegt, die das private Eigentum an lich hat, genießt aber auch 
alle Rechte, die Eigentum im gegenwärtigen Staate hat. Zweitens! 
Jene alten Verpflichtungen der Staaten, bie entſtanden find aus 
Säkulariſationen etwa vom Raſtatter Tage oder von den 
preußiſchen Kirchenentnahmen während der Freiheitskriege ode 
aus ſpäteren Verſchlebungen, dieſe ſollen auf einen gerechten . 
gleichszuſtand gebracht werden. 

Wenn dabel der Antrag Heinze das Wort „Herkommen“ elne 
fügen will, jo erſcheint uns das überflüſſig, weil ſchon hier ſtehtt 
„Beſondere Rechtstitel“. Was foll das Wort „Veſondere Rechts 
titel”, wenn es nicht jene Forderungen bezeichnet, für die dig 
Billigkeit ſpricht, ohne daß der Wortlaut ' aller Verträge abjofuf 


exakt iſt? 


Für alle dieſe alten Fundationen exiſtieren faft gar keine 
Verträge, die nicht verjährt find, keine Verträge, deren Subfſekte 
und Objekte heute noch dieſelben find wie damals. Daß man in 
dem Ausgleichs verfahren etwas Rückſicht auf das Herkommen in 
dieſem welteren Sinne nehmen muß, iſt klar. Es erſcheint abel 
unnötig, einen beſonderen Wortlaut dafür anzunehmen. i 


Ein ſchwleriger Punkt find die Zahlungen an die Kirchen, 
die im Staatshaushalt bisher enthalten waren. Sle beziehen ſich 
zunächſt auf Gehälter von Kirchenbeamten, auf Unterftüßungen 
armer Gemeinden und insbeſondere auf den Penſions fonds. 

Dieſe Leiſtungen ſind gegenwärtig ein Recht, aber Leiſtungen, 
die durch den Haushaltsplan immer neu beſchloſſen werden 


müſſen, find ſelbſtverſtändlich keine ewigen Rechte. 


Man wird für gerechten und billigen Ausgleich in der Landes- 
geſetzgebung die nähere Form finden müffen und wird ſicher zwiſchen 
den verſchledenen Kirchenunſprüchen einen Unterſchied machen 
müffen. Diejenigen Kirchendiener, die auf Grund von budgetären 
Bewilligungen in ihre Stellen eingetreten ſind, werden dis zu 


ihrem vermutlichen Dienft- oder Lebensende einen Anspruch auf 


Fortſetzung dieſer Stellen haben, der ein Rechtsanſpruch iſt. O0 
darüber hinaus vom Staate Zahlungen dieſer Art gewährleiſtel 
werden, iſt eine andere Frage. Sie gehört in die Landesgeſetz⸗ 
gebung. Von irgendeinem Zeitpunkte übernimmt die Kirche der⸗ 
artige Pflichten. Was wir aber als Mitglieder der Kirche nicht 
mehr haben wollen, iſt die Bezahlung der kirchlichen Oberbeamten 
durch den Staat. Die Kirche muß lagen können: wir wollen uns 
unſere Konſiſtorlalräte felbft bezahlen! Denn derjenige, der die 
Zahlung in der Hand hat, hat ja auch ſonſt gewöhnlich noch etwas 
weitergehenden Einfluß. 

Bis jetzt hörte ja aller volkstümliche kirchliche Eindruck auf, 
ſobald man in dle geweihten und geheillgten Räume der mit 
Staatsgeld geſegneten Kirchenoberbeamten kam. Alſo bier 
Schluß damit! 

Als letzte und wohl wichtigſte Form der materiellen Vere 
ſorgung der Kirche erſcheint die Beſteuerung. Das iſt das letzte, 
worüber ich noch etwas reden möchte. Herr Dr. Quarck hal 


geſagt: wenn man den Gedanken der freien Kirche im freien 


Staat bis zu feinem Ende durchdenkt, fo wird der Staat auch keine 
Mithilfe zur Beſteuerung geben, ſondern wird es den Kirchen 
gemeinſchaften überlaſſen, ſo wie es heute die Sekfen, kleinen Ger 
meinschaften und amerikaniſchen Kirchen tun, ſich durch freiwillige 
Gaben und Sammlungen zu erhalten. Das iſt an ſich durchaus 
möglich. Jetzt frage ich nur, ob es fachlich beſſer iſt als das 
Syſtem, zu dem wir hier übergehen wollen, und das leugne ich. 
Die Kirche als Finanzkörper wird durchaus erhalten auch beim 
amerikaniſchen Syſtem. Jedermann weiß, daß in Neuyort ebenſa 
wie in Chikago mehr Kirchen ſind als in den deutſchen Groß⸗ 
ſtädten, daß dort ein fehr lebendiges Religionsleben entſteht, aber 
es darf nicht außer Augen gelaffen werden, daß dieſes Religions 
leben im Grunde auf einem gefährlichen Patronatſyſtem aufgebaut 
iſt, nämlich auf mäzenatiſchen Gaben reicher Leute. Wenn 
die angelſächſiſchen Amerikaner, deren Kirchenſyſtem nicht 
beifer iſt, vielfach den Deutſchen vorwerfen: eue Kirchen 


ſind die Schöpfung von WWierbrauern, fo wollen Re damit 


nur jagen: der relchſte 


Mann unter den Deutschen i 
häufig der Bierbrauer 
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die Kirche, die Stellung, die dle Kirche in der Abſtinenz bewegung 
hat, hangt bisweiſen ab von der finanziellen Gründung des 
Inſtituts. Nag das oft oder ſelten der Jall fein, ich will damit 
nur ſagen: die Kirche auf freiwilliges Patronatsſyſtem verweilen, 
heißt nicht, fe materiell ertöten, ſondern heißt, fie in eindilig 
kapitaliſliſch intereſſierre Hände bringen. (Zuruf bei den Sog. 
Das bleibt ja beim Beſteuerungsrecht auchl) — Bei der Bes 
ſteuerung bleibt das nicht fol Die Beſteuerung iſt ein unperſön⸗ 
liches Werk, und jeder kann ſich ja durch Austritt der Beitzuering 
entziehen, wie er es fetzt ſchon konnte. Man mag vielleicht den 
Austritt aus der Kirche noch um einen Beſuch erleichtern. Bis 
ber muß man nämlich zwei Beſuche machen, wenn man aus der 
Kicche ausſcheiden will. Manchen Leuten iſt das ſchon zudte r 
Man kann den Austritt vielleicht bis auf einen Akt reduzieren. bei 
dem die Austrittserlidrung erfolgt. Dann iſt er frei! Trohbem: 
Die Mehrzahl blerst, hut gezahlt wird zahlen. In dieſem Sinne 
Klebt die Zahlung fre willig. weil es fo leicht iſt, ſich ihr zu 
entziehen, und fie geſchieht einheitlich und bleibt frei von Etlelei 
und Privatgunſt. 


Zu bezug auf dieſe Veſteuerungsfrage ſind wir nun auf⸗ 
gefordert worden, den Antrag anzunehmen, daß nicht nur die 
Kirchenmitglieder, ſendern auch die unkonfeſſionellen Aktiengeſell⸗ 
ſchaften beſteuert werden können. Ich habe große Bedenken da⸗ 
gegen! Den wiewohl ich zugebe, daß in kleinen Gemeinden, 
mo ſehr Häufig ein Bergwerk, eine Induftrie die ganze 
Steuerkraft der Gemeinde ausmacht, es ein fehr ſchwieriges 
Berfahren iſt, wenn man den Kirchenbedarf der Gemein de 
nur von denen aufbringen will, die keine großen Steuer- 
kräfte find, fo frage ich auf der anderen Seite: wie fieht es z. B. 
in Berlin aus, wenn man dert die interkonfeſſionellen Witien- 
geſellſchaften nach den einzelnen Neligionsgemeinſchaften rubrizieren 
will? Ich halte das für undurchführbar. Jedenfalls werden wir 
uns nicht in dieſein Punkte an eine Abſtimmung binden. Im 
übrigen iſt ſchon vorgetragen worden, in welcher Weiſe mir jenen 
Satz über die Korporationsrechte der kleinen Kirchengeſellſchaften 
verkürzen wollen, und die meiſten Parteien haben ja ſchon aus⸗ 
gesprochen, daß fie in dieſer Hinſicht uns begleiten werden. 


Damit genugl Hofſen wir, daß das Berfafſungswerk wirkich 
zur neuen Periode wangeliſch deutſcher Entwicklung führen wind. 


Richard Seufert, M. d. N. / Staat und Schule 


(Rede, gehalten in der Rationalverfemminug am 17. juli 1919.) 


Meine Damen und Herren! Der Tag, an dem das Deutſche 
Reich erklärt, daß es unter feinen Aufgaben auch die Fürſorge 
für die Schule übernehmen wolle, iſt ein Gedenktag für die deutſche 
Schule. Ob er ein freudiger Tag oder ein Tag der Trauer fein 
wird, wird von ihren heutigen Entichlüffen abhängen. Der Ent⸗ 
ſchluß des Reiches bedeutet, daß das Reich dem großen Gedanken 
der geiſtigen Fortentwicklung folgt, wenn es zu all den Aufgaben, 
die es bereits, hatte, auch die der Erziehung übernimmt, dem 
Gele der fortſchreitenden geiſtigen Durchdringung unſeres 
geſamten Lebens. Und in dieſem Sinne freuen wir uns 
der Tatſache. Freilich iſt der Entſchluß nicht lediglich ein 
Ergebnis !ozlaliftifher Arbeit; der deutſche Lehrerſtand hat ſeit 
Jahrzehnten für die Idee des Reichsſchulgedankens gekämpft. 


In allen Abteilungen unferes Berfaſſungswerles find Hoff. 
mungen eingewoben, in keinen ſo viele, wie in den, den wir eben 
behandeln; handelt er doch von dem einzigen ſicheren Veſitz, den 
unfer deutſches Volk noch hat, von der geiſtigen und ſittlichen 
Kraft unſerer Jugend. Es iſt aber die Frage berechtigt, ob wir 
angeſichts deſſen, mes wir erlebt haben, von der Erziehung etwas 
deffen dürfen. Wem mir an den Ausbruch des Krieges, an die 
Erisbnifle möbrend bes Rrisnes und Ihfichiih am ben Aue 
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bruch unſeres Volkes denken, möchte es uns erſchetnen 
umte Erziedung verſagt hätte, und es IR wohl enn 
gabe, darüber nachzudenken, eb die Grziehung nicht 
gemacht hat, die fie vermeiden muß, ob unsere Erziehung 
lich fo vollkommen war oder ob fie 

geiſtigen Weſens, vor allem Gemili una Malen, vernedgtäffigt 
und ob nicht neue Formen erſennen werden 

Fehler vermeiden. 

Wir wären aber ungerecht gegen unfer Boll, wem 
dem, was uns niederdrückt, nicht auch das Große fügen, 
geleiſtet. und an dem hat gewiß auch die bisherige erzschung, 
Schule, ihren Anteil. Ein Wort des Dankes dafür 
iſt wohl hier der rechte Platz und die rechte Zeit. Auf 
Seite ſagt uns aber der Innere Mederbruth doch, daß 
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groß war, als daß die geiſtigen Kräfte Rarbhalten konnten. 


Die Ziele der Erziehmg nehmen wir aus manbelberen (es 
bieten, aus unperänderliden Leitbildern, aber wir ſuchen Nie 
tin ureihen in die Forderungen der wirkluchen Wegermsert. Hafen 
Feinde geben uns in dem Friedensvertrag eine Nommiſſten ber 
Reparation; das beufiche Bolt wird in Ihrer Jugend eine jelche 
Truppe der Wiedergutmachung finden, ein Räftzeng des Macher aur 
baues des zuſammengebrochenen Dentichlanbs. 
lich umer dem Druck des geiſtigen Bebens nicht mie elne 
entmarmung, wer wir in die Keie unferer Schute des 
Pöiterverfjöhrung hineimarbeiten? Ich habe Verständnis 
Gefühl der Rache, das unter der Schmach auch in 
entſteht, und doch warne ich die Erziehung dar 
Haſſes ſich hinzugeben. Auf einem anderen Wege 
Wiedergutmachung durch die Erzielung verſuchen, 
des Rechts und uuf dem Wege der Arbeit. 
hat nichts Weuhlihes Er ift ſteinigt und fiel 
fordert Kraft. Darum fordern wir in dem Zieſſehen 
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und ſtaatsbürgerlichen Tächtigkeit erzogen werden, wollten mi 
einen ſchulpodtiſchen Imperatis ansprechen, der In feiner de 
drungenhett mit der gangen Fälle feiner. Begriffe wirtes 
folle. Es iſt im Laufe der Berhandtengen — vergebe 
Sie, wenn ich es ausfpreche — ein y agsgiſcher Betefabensch 
beraus geworden. Kommen Ste zurück auf den einfachen asbruf 
der erſten Formung und füllen mir Me Begriffe wieder mit dem 
Inhalte, den fie haben fellten. Perſönſth tüchteg tft der Nen, 
ber nicht nur in ſich und für ſich ſelbſt alle ihm verfichenen Ar 
lagen entwickelt, damit er nur zur Yanbivibeafität wird: wer übe 
ſich und feine Intereſſen hinaus zu wirten verſtetzt, wird damit zu 
Perſönlichkeit, zur tüchtigen Perſönlichteit, in der nicht bloß de 
finmung, nicht bloß Gefühl und Gedanke, ſondern in der der Bit 
wirkt. Das verſtehe ich unter perfönlicher Tüchtigkeit. 

Und die ſtaatsbürgerliche Tüchtigkeit das praftiſche Ziel, Yu 
Anlagen, die Fähigkeiten und den Billen in den Dienſt des 
Staates, der Gemeinſchaft zu ſtellen. Das foll Ziel der Erziehung 
fein und ſchrießt alles das in ſich ein, was fie in die breiten 
jonftigen Beſtimmungen hineingefaßt haben, die Arbeits freud 
keit, die ſittliche Bildung, die berufliche Tüchtigkeit um auth die 
ſogiale Geſinnung. 

Die Tüchtigkeit hat ihre Grundlage in der Anlage, dieſe it dit 
Vorausſetzung, und darum haben wir ße zur Grundlage fir den 
Auaban des Schulweſens gemacht. Damit tampten wir zugeith 
gegen die Standesſchule, die bisher. beſtand. Streiten wir uns nicht 
um Worte! Sie hat beſtanden! Nunmehr foll das, was in ihr 
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Aus demſelben Gedanken heraus iſt der Gedanke geboren, daß 


die Schule die Arbeit zu pflegen habe. Ich rufe dem Herrn Ab. 


geordneten Schulz zu: auch das iſt kein Gedanke, aus. Ihrem 
Gedankenkreiſe geboren! Ich darf darauf hinweisen, daß ich 
Persönlich vor 30 Jahren den Gedanken der Arbeit in die er⸗ 
ziehungswiſſenſchaftliche Erörterung hineingeworfen habe. Warum 
wir fie aber hier nicht aufgenommen haben, fragen Sie. Weil ſie 
Grundſatz des Satzverfahrens iſt und als ſolche nicht durch ein Geſetz 


befohlen werden kann. Auch wir wollen dem Arbeitsgedanken ſein 


Ausbau des Schulweſens werden ſoll. 


Recht geben, auch wir wollen unſere Kinder zur Achtung vor der 
Arbeit durch das Mittel der Arbeit erzlehen. Als ich den Ausdruck 
prägte, daß wir die Kinder zu ſchaffendem Lernen erziehen wollen, da 
dachte ich daran, daß die Arbeit als Erzlehungsmittel gelten müffe, 
die Arbeit, die leider in der häuslihen Erziehung mehr und mehr 
als Erziehungsmittel zurückgetreten iſt. 9 

Und dieſer Arbeitsgedante findet ſeine Fortführung in dem 
Berufsgedanten, der zu einem geſtallenden Grundlatze für den 
Er ift es bisher 
geweſen in dem Fach. und Fortbildungsſchulweſen; aber 
er muß nunmehr auch eindringen in die Geſtaltung der 
höheren Schule, wo man bisher dem allgemein menſchlichen 
Denken und der fogenannten allgemeinen Bidung einſeitig nach⸗ 
Bing. Auch dort hinein muß der Berufs gedanke deshalb wirken, 
weil wir kleine Zeit verfäumen dürfen, weil wir dem Geſetze der 
serſtigen Wirtſchaftlichteit, der pſychiſchen Ökonomie in der Er⸗ 
ziehung nachgeben müſſen. Wir können es nicht mehr dulden, 
daß ein halbes, drei Viertel Lebensalter auf der Schulbank ver⸗ 
bracht werden; wir müſſen die ſchöpferiſchen Kräfte, die in den 
jungen Leuten zwiſchen 20 und 50 Jahren liegen, dem Vollswohl 
dienftbar machen, wir müſſen rechtzeitig dafür ſorgen, daß ſie 
wirkend in das Leben eintreten. Aber es darf der Berufsgedanke 
nicht zu einer Verengung des Erzůchungszieles führen, und darum 
ſtellen wir neben ihn das Gemeinmenſchliche, das in der Form 
des deutſchen Volkstums anſchaulich und lebens voll gegeben iſt. 
Auch dieſes Wort it nicht elne bloße Beftimmung, fondern 
en Grundſatz, aber nicht etwa im chauviniſtiſchen Sinne 
zu verſtehen. Wir wollen unſere Jugend in ihr Volkstum bin» 
einſtellen, jetzt mit der gangen Diebe, die unfer Volk in ſeiner 
jetzigen Lage verdient. Dann mit dem Bewußtſein der Pflicht 
gegen das Volk. Wir hoffen, daß auch 
mit Stolz zum deutſchen Weſen bekennen darf. 
Seibſtbewußtſein, ohne Feindſeligkeit gegen die 
anderen, foll das Erbgut aus den deuiſchen Schulen für alle 
Jugend werden, und darum rufen wir auch der höheren Schule 
zu, daß fie mit derfeiben Liebe, mit der fe die Bildungsgüter 
zuſammengetragen hat, aus dem alten fremden Kulturgute auch 
unfere deutſche Kultur zu durchforſchen nach den Quellen, die 
für unſere höhere Bildung fließen können. Es iſt eine hohe Auf⸗ 
gabe, die wir der Schule ſtellen, und darum muß ich Ihr Augen; 
merk auch auf die richten, denen wir den Auftrag gegeben haben, 
Im Geiſte dieſer Beſtimmung zu arbeiten, auf die Lehrer. Wir 
wollen, daß auch die Volksichullehrer eine Bildung erhalten, wie 
ſie die höheren Stände bisher erhalten haben. Wir wollen, daß 
die Lehrer ſamt und fonders frei werden von allen anderen, nicht 
aus der Schule ſelbſt hervorgehenden Einflüſſen. 

Wir ſtreben auch die Einheitlichkeit unſeres Lehrerſtandes an, 
wenn ſie auch nicht ausdrücklich gefordert iſt. 

Um des großen Zieles willen möchten wir auch, daß der Aus⸗ 


bau der Schule ſo geſtaltet wird, daß er die höchſte Kraft entfalten 


kann, wir fordern einen organiſchen Ausbau. Wir haben den Aus⸗ 
druck Einheitsſchule, aus den Gründen, die bereits angeführt worden 
ſind, vermieden; aber was er meint, das wollen wir: wir wollen, 
daß in unferer Schule die ganze Kraft der völkiſchen Einheit wirk⸗ 
fam wird, einer Einheit, die die Mannigfaltigkeit nicht ausſchlleßt, 
aber einer Einheit, die ihre eigenen Geſetze ſich bildet und durch 
keine andere Kraft, mag ſie ſo hoch ſtehen, wie ſie will, von außen 
beſtimmt wird, einer Einheit, gebunden nur durch die Staatsidee. 

Meine verehrten Damen und Herren! Mit dieſem Bilde von 
Schule im Herzen bin ich mit meinen Freunden an die Arbeit ge 
gangen, und dieſes Bud — ich muß es ſagen — eat Keule im 
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Scherben geſchlagen zu meinen Füßen. Ein anderes wollen Ste 
an ſeine Stelle ſetzen, die ſich zu dem Antrage 566 zuſammen⸗ 
geſchloſſen haben. 8 


Der Angriffe von außen wegen will ich mit aller Klarheit feſt⸗ 
ſtellen, was wir, die Demokratlſche Partei, gewollt haben. Wir 
wollen, wenn Sie ein Schlagwort hören wollen, die ſtaatliche Ges 
meinſchaftsſchule. Der Staat ſoll als Reich, Land und Gemeinde 
allein berechtigt ſein, die Schulen einzurichten, zu beauffichtigen und 
zu leiten. Die Lehrer ſollen Staatsbeamte ſein. Selbſt der 
Religionsunterricht fol im Auftrage des Staates erteilt und nur 
von ihm beaufſichtigt und geleitet werden. Cine ſolche Schule kann 
keine Bekenntnisſchule fein. So hoch wir das religiöſe Bekenntnis 
ſtellen, die Schule als ſolche hat kein Bekenntnis. Sie vereinigt, 
die Stände und die Bekenntniſſe des ganzen Volkes in ſich und 
gleicht damit dem wirklichen Leben. Das Leben vereinigt die Be⸗ 
fenntniffe an den Stätten der Arbeit; im Feld, im Hof, in der 
Berkftatt, im Kontor, an den Stätten, an denen ſonſt draußen im 
Leben gearbeitet wird, an den Stätten der Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Da trennen ſich die Bekenntniſſe nicht. Sie haben ſich nicht ge⸗ 
trennt in den Kämpfen für unſer Vaterland, ſie haben ſich nicht 
Diefe völkiſche Einhell 
follte in der ſtaatlichen Gemeinſchaftsſchule gewährleiſtet ſein, und 
dieſe Einheit ſcheint mir zerſchlagen. Die ſoztaldemokratlſche Preſſe 

als ob die demokratiſche Partei an dieſem 
Nun, meine Damen und Herren, wir find aus« 
Wir haben nicht mitwirken 
können, Sie (zu den Soz.) hatten freie Hand, das Schulgeſetz mit 
uns allein oder mit uns und dem Zentrum im Wege des Kom 
promiſſes zu machen. Ich kann in meinem eigenen Namen und 
im Namen meines Freundes Weiß ausſprechen, daß uns nichts 
iſt, as daß wir in dem 


ſagen: eigene Schuld! Ich 

nur das entgegen, daß Sie 
Ergebnis. Wie iſt es gekommen? Die Ergebniſſe der erſten 
Leſungen ſchienen befriedigend (Rufe vom 
Zentrum: 0 nein!) O nein, höre ich aus den Reihen des Zen⸗ 
trums rufen. Das Gefühl hatten wir auch, daß es Ihnen nicht 
voll genügte. Darum verſtehen wir wohl, warum Sie nun vor 
der zweiten Lejung mit dem ſcharfen Geſchütz, mit der ſchuͤr fſten 
Waffe, die es jetzt gibt, in den Kampf für Ihre Ideen eingetreten find, 
Mit dem Hinweis auf die Einheit des Reiches, auf die Unverſehrt⸗ 
heit des Reiches haben Sie den Kampf ausgenommen. Wir haben 
Ihnen gern zugebilligt, daß Sie damit Forderungen nachgeben, 
die aus den Reihen Ihrer Anhänger erhoben worden ſind. Wir 
daben Ihnen das Zugeſtändnis gemacht, daß überall dort, wo eg 
dem Wunſch der Erie hungsberechtigten entſpricht, die Kinder 
nach dem Bekenntnis vereinigt werden dürften, 
Damit aber haben wir — und das fage ich Ihnen, meine Damen 
und Herren von der Sozialdemokratie — die Einheltlich⸗ 
kelt des Schulweſens nicht geopfert. Denn wir wollten 
nur die Teile ſo geſtalten laſſen, nicht das Ganze. Wir wollten nut 
neben den anderen Gliederungsgrundlätzen, dem Alter, dem Ge⸗ 
ſchlecht, den Anlagen, auch das Bekenntnis zulaſſen, und wenn win 
uns dabei auf die Geſetzgebung ganz allgemein zurüdzogen, fo taten 
wir das einer Anregung aus Ihren Kreiſen folgend. Freilich, ich 
wiederhole es: das Zentrum war mit Diefem Zugeſtändnis nicht 
zufrieden. Es hat ein neues Abkommen geſchloſſen, und zwar mit 
der Sozialdemokratie. Ich fühle es, daß Ihnen das Zugeſtändnis 
der weltlichen Schule nicht leicht geworden iſt. Sie geben damit 
die Kreiſe des Volles, die Ihrem geiſtigen Einfluß an ſich entzogen 
ſind, preis. Sie haben freilich damit für ſich viel erreicht, nämlich, 
daß die Bekenntnisſchule wieder zum Grundſatz für den übrige 
bleibenden Teil geworden iſt. Side haben weiter erreicht 
daß das Reichsgeſetz entſcheiden ſoll, das Neichsgeſetz, in 
dem Sie Ihren maßgeblichen Emfiuß weiter geltend machen 
werden. Sle haben weiter in der Frage der Priwatſchulen 
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recht verjiete, gegen Me Anträge fo weil, daß ein PBrivatichul- 
monopol für die kirchlichen Pripatſchulen geschaffen Ut. (Lebhafte 
JZuſiimmung bei den D. D. Zuruf bei dem Zentrum: Keine Spur!) 
Dann müſſen Se die Veſtimmungen klarer faſſen; denn wie fie 
jez: louten, iſt die Bermutung durchaus nahelfegend. 

Ste, meme Damen und Herren von der Sozialdemokwalde, 
h. Len in der Bereinborung eines durch geſetz.. Ich gaube, bag 
Ste 5 Jurüber freuen. Man hat Ihnen die religionsloſe Schire 
3 Prinzip zugeſtanden. Aber was haben Sie damit Tatſächliches 
erceicht? Daß von hundert Schulen vielleicht & 3, meinetwegen 
5 oder 10 noch dieem Grundſaßz organifiert werden können. 
De haben nicht mehr eren yt, als mes bereits durch die Be⸗ 
flimmung. de Kinder rom Neligisnsunterricht befreien zu 
können, erreicht wer. Ste haben aber dafür die 97 oder 90 v. H. 
der übrigen Schulen preisgegeben. Sie haben das ſchon 
dem Namen nach getan. Welhes iſt denn der Goegen ag 
der weltlichen Schule? Sagen Sie mir einen! Der Gegeantz it 
die kirchlche Schult. Ich wei keinen anderen. Schon damit haben 
Ste den 90 v. H. den kirchlichen Stempel aufgeprögt, und Sie werden 
Faden, daß Sie damit ouch aufgegeben haben, was die Verwaltung, 
was die Lehrerschaft erreicht haite. 

Aücllicherweiſe iſt wenigſtens jetzt eusgeſprochen, daß man 
nur die Bolksſchule gemeint hat und nicht auch etwa die den 
Gemeinden unterſtehenden Fortbildungsſchulen und Mittelſchulen. 
Die Gefahr lag nach der urſprünglichen Jaſſung nahe. 

Meine Damen und Herren! Sie glauben, daß ſich von dieſem 
kleinen Winkel aus die Idee der weltlichen Schule ausbreiten 
werde. Wenn fie den Glauben haben, dann fragen Sie doch ein⸗ 
mul die Herren, die mit Ihnen den Vertrag geſchloſſen haben, 
ob fie den feichen tauben haben! Sie fegen, Ste haben der 
Cemiſſens froiheit die Bahn frei gemacht. Ste haben ſich gegen⸗ 
feitig Freien gewährt. Das Ik wahr. Sie haben es aber auf 
Koften der Schule geinn. Über die Gegenlüke, die zwiſchen 
Ihnen und dem Zentrum beſtehen, Hi kene Vereiabarung 
mögiich. Das it Tiuſchung Daus HE keine Löfung, ſondern Auf 
Sfung! Den goiſtigen Kampf, den Ede ausfechten müſſen, hätten 
Sie nicht auf dieſes Gebiet verlegen ſallen. Das iſt es, was ich 
Ihnen zum Vorwurf mache. Die Schule wird ber ftelige Preis 
fein, um den Sie kümpfen, ſis wind ftetig der Boden fein, auf 
dem Sie kämpfen. 

Welche Fosgen wird das haben!? Un die Steſle der Emheits⸗ 
finde tritt e zeckliftete Weltanſchauungsſchule, 
eine Schule, die in fig zwangsläufig zur weiteren Zerklüftung 
führen muß. Sie haben geften gehöck, daß man von der 
freien Entfotung der Kirche erwartet, daß ſich auf 
Onrumb der gemenndznen Weltanſchauung immer neue Ge 
meinſchafren zuſammenſchneßen. Die Entricklung drängt zu 
weiterer Zergllederung. Dieſes Schickſal wird auch der Schule 


blühen, wenn Sie Ihre Vereinbarung durchführen, Das Ideal 


der einheitlichen Grundſchule if zerſchlagen. 
Handeln Sie nun ſolgerichtig und ſtreichen Sue aus der Ver⸗ 
fafſſung den Sch: Auf einer für alle gemeinſamen Grundſichule 
bauen ſich die übrigen Schulen auf. Wir haben — und dafür 
zeugen unſere Taten in Verfaffungsausſchuß — für die Be⸗ 
deutung des Religiöſen und des Vekenntniſſes volles Verſtãn dnis 
bemiefen. Aber indem Ste das, was als Tail wühtig iſt, zum 
hercſchenden Geſichspunkt gemacht haben, begehen Sie einen 
für die Schule ſchwerwiegenden Irrtum. Sie ſetzen an die Stelle 
der fach wiſſenſchaftlich und fachkundig begrün- 
deten Normierung die Entſcheidung durch die Erziehungs⸗ 
berechtigten. Wie gern würden wir den Eltern den Einfluß auf 
die Schule geben, den ſie beanſpruchen können. Aber was Sie 
erdachen, iſt doch nur das elne, daß die Erzlehungs berechtigten 
nunmehr von beiden Seiten beurbeitet werden, wenn fie zu dieſer 
Frage Stellung nehmen wollen. Bon der einen Seite weltlich, 
von der anderem Seite zeitlich oder kirchlich beinſtußt, ollen 
eg die Erzietem s berechtigten entſchoden. Damit haben Sie 
eum Keupfe sches an Biene genen, fondern Si 


N. 0 
ſich weider die praftifgen Folgea, ie e As 
trog haben wirt. Ihre Borſchläge werden In einigen großem 
Orten unſeres Vaterlandes durchführbar ſeim, und wenn man 


2 
dort machen will, jo hätte ich nichts dagegen. Aber für mehr «fa 


Grundjütze unmöglich. Es muß zum Kampfe in allen diefen Ge 
meinden kommen. Weſchen Ausgang dieſer Kampf wum. machen 
Ausgang er nehmen kann, köunen Sie an drei- Stellen des gegen 
wärtigen Schufkampfes ſehen. Der Kumpf bm alſe aufen 
ure er bedauerlicherweiſe in Sachſen ausgelaufen MM. daß ein 
Meyrhent eine Minderheit einfach vergewalngt. Des Sana cu 
at den Gemeirdden geſchehen. Der Kumpf kann zweitens \s ur 


laufen, mie erfreilicherweife die Beratungen unferes Berfoflunge 
emen 


qusſchuſſes ausgelaufen find, folange wir noch 
ocbeiteten. Da ſuchten wir eine Berftüändigung und haben fie ge 
funden. Der Kampf kam endlich fe austaufen, mie vermulfid 
die heutigen Beratungen auslaufen werden, daß die Schaue der 
Gemeinden zerſchlagen wird. Weſche von dieſen Löfungen bis 
beſte iſt, gebe ich dem hohen Haufe zur Entſcheidung enfeim. 


wird. Wo ſoll da die Schute die innere Nude für ire Artel 
hernehmen? 

Nun froge ich. wie können Sie Ihre Brundfäge buchäkhren, 
ohne die innere Kraft der Schule zu schädigen? Ich müde u 
Zahlen antworten, wenn ich Ihnen das ausführlich wadckeusiien 
wollte, daß es kemen Ort unter etwa 3000 Einwohnern gibt, ia 
denn Sie, ohne die Schule fabſt zu ſchadigen auh m 
einen. Ihrer Gedanken durchführen bannen. S free 
fü) darüber, duß wn dos Volk falbſt ſich wit der Frag 
beſchäftigt. Wir könnten uns mit Ihnen fre enn 9 
Methode nicht fo bedenklich wäre. Wir kommt de vor wie d 
Lehrart des Profeſſors, der feinen Schälern das Geheimnis bei 
Lebens an einem lebenden Objekt darlegt: in dem Augenbüc, ia 
dem die Erkenntnis bei den Hörern gekammen It. IR das Oeiel 
verendet. In dem Augenblick. in dem unſer Bott über bie Bellen 
ſchule vollſtändig Mar fein wird, wird fie zerschlagen fein. 

Nun frage ich Sie: wie denken Sie die Sache den Lehrers 
gegenüber zu machen? Glauben Sie, daß Sie bie Taufen 
deutſcher Lehrer einfach unter fi) verteilen Können? Ich fürth 
meine Herren vom Jentrum, was Sie erreicht haben, kun 
vieleicht an einem anſchaufichen Meichnis klarmachen. — 8 
bringen die Lehrerſchaft in die Lage, in der die rechte Nutter bes 
lebendigen Kindes war, als der König Salomo fein Urte ge 
ſprochen hatte. Die Mutter wollte nicht, daß das Ruud zertell 
würde; darum bat fie, daß das Kind der anderen gegeben würde 
Od Sie (zum Zentrum) von ihr als die rechte Mutter der Schu 
anerkannt werden, bezweifle ich. 


Die Frage des Religions unterrichte. Es laßt J 
nicht mehr, darüber zu ſprechen. Ich will aber doch meine Map 
fufung mit einem Worte verteidigen. Ich hatte wir gedacht, Dr 
Religionsunterricht wäre auf der Grundlage möglich, auf ber du 
chriſtlichen Bekenntniſſe fi gemeinſam zuſammenfinden. Diefer 
Religionsunterricht iſt nicht interkonfeſſionell, er wird von jedem 
Lehrer von feinem Standpunkt aus behandelt werden kauen 
Aber er kann das Trennende vermeiden, er kann die gemeinfamen, 
bibliſchen, geſchichtlichen, kulturellen Beftandieile und vor alen 
die gemeinſamen ſittlichen Beſtandteile zuſammenfaſfen Eines 
ſolchen Unterricht hatte ich mir gedacht. Er fi abgelehnt worden 

Ich faſſe zuſammen, meine Damen und Herten: Sie heben 
die Gewiſfensfretheit der Weltanfhaunng — fie war durch nnfer® 
Antröge gar nicht gefährdet —, vielleicht zu, retten geglaubt. aber 
die erzieheriſche Gewiſſensfreſheit haben Sie erdroſſelt. Die reiigiölt 
Gewiſſensnot, die nicht bedrängt war, haben Sie olelleicht 9 
ſtillt; die erzleberiſche Gewiſſensnot haben Sie dauernd 

Und war es denn nötig? Jo frage ich noch einmal (gu 
Zentrum). Wir hatten es Iinen ermöglicht, Die Tuber bei 


er. © 


mõgſicht, den PBeligtonsunterriht als ordenfliches Behrfah zu 
erteilen. Und der Soziaſdemokratie hatten wir es ermöglicht, daß 
die Kinder, wenn es die Eltern wollen, vom Neligionsunterricht 
befreit und daß die Lehrer ohme Ihre eigene Willenserklärung nicht 
zur Erteflung des Neliglonsunterrichts veranlaßt werden konnten. 
Das hätte genügt, um eine einheitliche Schule entfiehen zu laſſen, 
und wir hätten eine Schule bekommen, die in ruhiger Arbeit fi 
imnerlich entfalten konnte. Dieſe Schule Hatten wir erſtrebt. Wäre 
Ihr Beſchluß in dieſer Richtung gegangen, fo wäre nach meiner 
Aberzeugung der Tag, an dem das Reich ſich der Schule annimmt, 


daben. Sie haben erkennen lernen, wie ſchwer es iſt, Verein ⸗ 
bdarungen zu treffen. Wir hatten eine Vereinbarung mit dem 
Zentrum getroffen. Der Neligionsunterricht und die verſchledene 
ſfung über ihn hat uns nicht endgültig getrennt. Das haben 
Ste ja bereits ausgeſprochen. Das Trennende lag In dem Auf⸗ 
der Schute und in den Grundſäßen für Ihn. Aber wir hatten 
darin eine Vereinbarung getroffen. Ste leſen fie, meine Da⸗ 
und Herren, in den Anträgen des Ausſchuſſes. Das Zentrum 
dieſer Vereinbarung zurückgetreten. Sie (zu den Sozlal⸗ 


litt 


iſt nun dieſe Vereinbarung beffer, dann nehmen Sie 
Verdienſt für ſich in Anſpruch: Mt fie aber ſchlechter, 
Sie auch die Berantmortung dafür, daß Sie ſich uns 
offen haben. Wir können und wollen Re nicht decken. 
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Arno Voigt (Miles) / Bürger Hans Knalldampf 

er Hat wier Jahre lang mit dem Feldwebel feines Erſag⸗ 
dataillos ge tie, daß er beim nächſten Abſchub ganz beſtinunt 
mit drankommen werde und hat jedesmal einen Zwanzigmar kſchein 
moren. Daß Hans Knalldampf kein gewöhnlicher Menſch iſt, 
geht. ſchon daraus hervor, daß er bei dieſem Zuſtande reich ge⸗ 
worden iſt. Es iſt ohne weiteres Mar, daß für einen ſolchen Mann 
das Schickfal ganz Beſonderes in feiner Truhe hatta. Und fo mar 
es auch: es packte die Revolution aus und lud fie Hans Knalldampf 
die Schulter, daß er fie trage. a 

Km ihn aber in AMorie um jo mehr zu erhöhen, drückte es ihn 
mächſt einmal in die Verſenkung. Der Gefreite Pfeffner, 
Schreiber im Geſchäftazunmer des Erfatzbataillons, hatte — es 
war reines Verſehen — die Papiere Hans Knalſdampfs mit denen 
us Famiſienvaters Fürchtegott Fadenſchein verwechſelt, und fo 
md Hans Knalldampf eines Tages in Dudenoarde, wo man ihm 
Jandgranaten genug hintegte und ſagte, er müſſe damit werfen, 
wenn der Engländer den Lysübergang verſuchen werde. Hans 


Analldampf tat dies auch, ohne ſich viel um das zeitliche Zu⸗ 


en feines Wurfs mit dem Heranrücken des Feindes zu 
| ern. | 

In den zehn Tagen fsiner Froutkämpfe Bette Hans Kuall- 
dampf das Gefühl für die ihm zugefügte, mit dem Hinauaſchieben 
u der Heimat verbundene perfänliche Beleidigung allmählich 
berwunden und wollte gerade anfangen, zu den anderen in der 
Rompagnis ein Berhältnis zu gewinnen. Gewiß wären hieraus 
lie beiten Früchte erwachſen, wenn nicht das Waffenglück gegen 
dans Knalldampf entſchieden hätte und der Nückgzug angetreten 
worden wäre. Es kſt wahrhaftig kein Wunder, daß ein Mans wle 
gans Knalldampf an ber Bummelel, mit der dieſer vollzogen 
murde, keinen Geſchmack fand. Außerdem wiſſen wir ſchen, daß 
bas Schickſal die Revolution auf feine Schultern gelegt hatte. Mit 

Nieder Laft fetzte er fi auf eine. Lokomotive, die gerade nach 
deutſchland fuhr. 

Hans Knalcbampf, wohl wiſſend, was er feiner hohen Milton 
Fudig war, entnahm zmöchſt eimnal einm neues Gewa, das 
ute, an dem der Frontſchweiß Hebte, dem Bürger aal Schmuls⸗ 
uu überiaffend, es batte ſich dereinst gut getroffen, daß er la 
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kraten) haben eine Bereinbarung mit dem Zentrum getroffen. 
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1 
ben Jahren, wo die Proleten in Lernen machen, ſich mit der 
Tätigkeit des Wachſens hatte beichäftigen müffen, und fo konnte er 
letzt an ſein hohen Beruf mit einer Borausfegungstofigfeit heron⸗ 
treten, die gegenüber dem viefhunbertjährigen Wuſt von Wert⸗ 
urteilen allein die richtige Zielsetzung gewährleiſtete. 

Er gehörte dem Geheimen Rat Stubenſitz, ordentlichen Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie und Spezialforſcher auf dem Gebiet der 
Tranſzendentallehre, der kinke Paletotärmel nämiich, den Hans 
Knalfdarmpf er dem Kobenblech feines Gewehrs trug. Dieſen 
grohe Mann hatte den die Straße heruntertrippeinden alten Herm 
gefragt, ob er etwa ein Naſchinengewehr habe, des müſſe er al. 
gaben. Der Geheimrat ſtach mit feiner Naſe nach unten, um über 


einmal surf den und befahl barn, daß ber Ne [eine 
Ledermappe öffne. Da ſei nichts drin, bibberte ber, in ein Zittern 


in vier Jahren vollbrachten Arbeit über die Beziehungen Kants 
zum Indio duatisenus lag, gewehrt hatte wie ein Mädchen, das 
von einem Nüpel angefallen wird. Hans Knaledampf nahm Armel 
und Manuſkrint mit, um dieſes der am Nachmittag vor dem 
Auguſtusbrunnen tagenden Berfammlung vorzulegen; denn 
Knalldurnpf ift gewiffen haft. Geheimrat Stubenſitz, der in bieſem 


Moment zwölf Jahre Ater geworden war, wankte auf das Rate 


baus, wo er nach Paſſteren von 17 Nmtsſtuben, in denen Soldaten 
mit dem Hochhalten der Revolution beſchäfligt waren, endlich vor 


dem bisherigen Mtentrageronwärter, nunmehrigen Voltzugs rats 
mitgcked Ziegengpeck ſtand, der ihn mit dem Hinweis tröſtete, daß 


noch heule Anwelſung gegeben werde, alles auf dem Narktplatz 
herumſtagende Papier zu ſammeln, um es der revolutionären Fhüdti« 
ſchen Muſwerwoertengsanſtalt zuzuführen. 

Hans Knalldampf iſt natürlich vorzugsweiſe Politiker. Nan 
kann die Politik von verſchiedenen Seiten betrachten. Nach Bis⸗ 
mard verdirbt fie den Charakter, nach Sombart iſt fie ein des 
Gebiſdeten unwürdig Ding: Friedrich Naumann wiederum ſagt, 
man müfle ſich um fie bemühen, heiß bemühen. Fürwahr, lauter 
trübe Objekte! Wie ganz anders dagegen Hans Knalldampf — 
ihm macht die Politik Spaß, ganz heidenmößigen Spaß! Vor 
allem die innere. Denn feine wahrhaft echte Vorurteilsloſigkeit 
erlaubt es ihm, die innere Politik mit jenen alten Zylinderhüten 
zu vergleichen, nach denen man in Jahrmarktsbuden werfen 
kann, dreimal für einen Grofchen. Er will ſich ſchier totlachen, 
wenn fie immer aufs neue eines abkriegt, weil die Dälle fa 
fein .fifen. Wenn er mit feinen Freunden in der Honoratioren 
ſtube des Ratskellers vom Wahle aufzuſtehen beginnt (es geht 
ganz gerecht zu — mit Fleiſchmarden! das weiß ich, weill mein 
Freund, der Stadtamtmann Doktor Schubert täglich mit drei 
dicken Kuverten Fleiſchmarken zum Metzger geſchickt wird), dann 
pruſten fe wohl: „Wollen wir noch eine kleine Partle machen, 
nur fo?” Und ber erſte wirft den Ball „Lohnerhöhung“, der 
zweite „Arbeitslofenunterftügung”, der dritte „Dreiundeinviertel⸗ 
ſtundentag“. Hans Knalldampf aber haut dem zum Ergötzen der 
Syieler immer mehr eingedümmerten Hut mit dem Balle „Sozl⸗ 
aliſterung derartig eins hinauf, daß er ſich wie ein Turbinenrad 
dreht, in der Horizontale nach allen Seiten auf und nieder 
ſchaukelnd. Dann halten fi alle den Bauch vor Lachen. 

Aber auch auf dem Gebiet des Auswärtigen iſt Hans Knall⸗ 
dampf emfig Ex hat veranlaßt, daß eine Kommiſſien eingeſetzt 
werde, die die polniſche und die tſchechiſche Frage zu prüfen hat. 
Dieſe hat ihrerſeits ein aus ben erſten Geſchichfs⸗, Gefellſchafts⸗ 


und Völkerkundegelehrten gebildetes Kollegium damit beauftragt, 


die Befonderheiten der politiſchen, ſozialen und ethnographiſchen 
Strukturen dreſer Bölker genau zu unterſuchen, damit man bel der 
Behaudene Nees Telts der auswörtizen Politib eine Grundlage 
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gewinne, von der aus ſich jede Verletzung polniſcher und iſche⸗ 
chiſcher völkiſcher Elgentümlichkeiten von ſelbſt verbietet. Pros 
jeſſor Staubeſack, Vorſitzender beſagter Kommiſſion, hat ver⸗ 
ſprochen, daß die Kommiſſion November 1920 mit den Vor⸗ 
arbeiten zu ihrem Gutachten fertig fein wird, und Staubeſack hat. 
noch ſtets Wort gehalten. An Hans Knalldampf wird es dann 
fein, das Weitere zu veranlaſſen. 

Man denke aber nicht, daß er inzwiſchen vielleicht nichts 
zu tun habe. Täglich ſind vierhundert Lumpenſammler anzu⸗ 
ſtellen, die das überall umherliegende Abſallpapier aufleſen, das, 
ehe es den endgültigen Weg alles Papieres geht, durch die Noten⸗ 
preſſe gezogen wird. Jedem Lumpenſammler gibt Hans Knall⸗ 
dampf als Salär einen Zehnten des Gewichts des von ihm 
eingebrachten Rohmaterials in Noten. Er ſelbſt aber hat dann 
die Zahlungsfähigkelt der neuen Papierchen hier und dort, an 
lauſend Stellen zu probieren, leine leichte Pflicht! Er würde 
wohl kaum damit fertig werden, wenn ihm nicht hierin von der 


Bürgerin Klamaukine Haudrauf Unterſtützung geleiſtet würde. 


Und dabei iſt noch zu bedenken, daß Hans Knalldampf zur 
Arbeit eigentlich in einem problematiſchen Verhältnis ſteht. 
Manchmal verachtet er fie glatt, ſich ſagend, daß arbeiten ſchließlich 
jeder könne, wenn er wolle. Dann aber find dle Beziehungen 
auch wieder reſpektvoller. Manchmal liebt er die Arbeit 
geradezu. Ja, er liebt ſie. Und — er liebt hoffnungslos! 1 

Arbeit will von Hans nichts wiſſen. Man darf ſagen: ſie könne 
zuſammen nicht kommen. Da aber nur jungdumme Leutchen 
glauben, man ſterbe an unglücklicher Liebe, iſt zu hoffen, daß 
er noch lange leben wird. 

Wenn ihr Hans Knalldampf einherſchreiten feht, ſagt ihr 
euch ſogleich: Was für ein Mann! Er geht ſtets im Gewand derer, 
die früher in der deutſchen Armee das Vaterland (ich bitte zu ent« 
ſchuldigen, wenn ich hier ſubjektiv fpreche, ſchiebt alſo ſolche 
Belleität nicht etwa Hans Knalldampf unter!) gegen den Feind 
perleidigten und dabei ſtarben. In dieſem ſteckt Hans Knalldampf 
und lebt. An der Mütze zeigen zwei Kreisrunde von tieferer Farbe 
die Stellen, wo einmal irgend etwas Ataviſtiſches geſeſſen haben 
mag. Der Mantel iſt weit geöffnet und flattert um feinen Herrn 
beim Gehen wie lauter Fahnen. Unter dem Mantel trägt dieſer 
das Schwert, wozu außer ihm kein Menſch befugt ift; denn nur er 
darf ſchlichten und ſcheiden. Über der linken Schulter hängt das 
Gewehr, das aber zum Zeichen dafür, daß es keinem zielbewußten 
Revolutionär nichts tun wird, mit der Mündung zur Erde weft; 
Außerdem zeugt es von tugendſamen Sparen an Fett und Ol. 
Seinen Anzug wechſelt Hans Knalldampf fehr oft. Denn wo nur 
immer eine Militärkammer iſt, dort hat er auch einen Kleider⸗ 
ſchrank ſtehen, und was für einen! Die abgelegten Sachen läßt er 
durch Iſaak Schmulovitz der deutſchen Volkswirtſchaft wieder zu⸗ 
führen. So ſieht Hans Knalldampf ſtets wie ein Gent aus, 
das kann man wohl ſagen. Aber er ähnelt bei weitem nicht einem 
Modebild, weil er viel zu ſehr Individuum iſt. Vielmehr zeigt er 
eine gewiſſe faloppe Eleganz, als wolle er feinen Kleidern ſagen: 
ich werde euch lehren, vorſchriftsmäßig dreinzuſchauen! 

Hans Knalldampf trägt die Revolution. Man kann auch 
ſagen: die Revolution trägt Hans Knalldampf. Es iſt gar nicht 
auszudenken, was aus Hans Knalldampf werben ſollte, wenn je 
Zustände in Deutſchland eintreten follten, die ihm dieſe ſüße Laft 
abnehmen. Dann könnte er ſein Gewehr in die Ecke ſtellen. In 
Stunden holder Erinnerung wird er es vielleicht wieder einmal her⸗ 
vorhoten, die Roſtnarben ſtreichen und keufgen: „Wenn ich bloß 
wüßte, wie ſo ein Ding geladen wird. ." 


Eine Huldigung Finnlands vor deutſcher 
Tapferkeit + 
Am 13. April und am 12. Mat haben In Helſingfors Feiern 


ur Erinnerung an die Bejreiung der Stadt vor einem Jahre 
tigeſunden. Ein Bericht, der uns über bieje Feiern zugeht, 


enthält ein fo ſchönes Bekenntnis des Dankes für dle deutſche 
Hälfe, daß er viele aufrichten und freuen wird. Es heißt da: 

Die Feler wurde eingeleitet mit dem Aufzuge der Studenten 
an den Heldengräbern. — — — Am deutſchen Grabe erklang der 
Suomigeſang, und der zweite Vorſitzende des Studentenvetelns 
richtete mit den folgenden Worten die Gedanken auf die ge⸗ 
fallenen Deutſchen: 

„Als die Schüffe vor einem Jahre verklungen und die Erule 
des Todes geerntet war in der Hauptſtadt Finn. s, da waren 
die Studenten zerſtreut und konnten nicht in ihrer Geſamthelt 
den deutſchen Helden huldigen, deren Lebenstat hier ihre groß 
artige Vollendung gefunden. Und heute, am Jahrestage, zeugen 
unfere Reihen weniger von der Tiefe unſerer Gefühle als davon, 
daß der Waffendienſt für die Jugend Finnlands noch nicht auf⸗ 

gehört hat. 

In dieſem Augenblicke erfahren wir dasſelbe wie damals, als 
wir vor dem offenen Grabe ſtanden: wie ſchwer es Hit, die richtigen 
Worte zu finden für das, was wir am tiefſten und wärmſten 
fühlen. Niemand wird uns mißverſtehen, wenn wir ſagen, daß mir 
am deutſchen Grabe mehr Schmerz fühlen als am Brubergrode hier 
nebenan, wo unſere eigenen nach dem Kampfe ausruhen. Dieſe 
preiſen wir glücklich, denn fie durften für das Vaterland fallen, 
und das Batersand hatte ein Recht auf diefe Opferſteuer. Aber 
vor den langen Reihen bon einfachen Krlegerſärgen in diesem 
Grabe verſtummten wir, und unſere Gedanken und Gefühle liefen 
in der Frage aus: War auch dies Opfer nötig, fielen dicke Rinne, 
nur daꝛnit wir in einer befreiten Hauptſtodt aufatmen könnten? 
War es nötig, nur damit die Sonne der Freiheit hell über uns 
leuchten könnte, daß ſo viele ſener Männer ſich nie mehr unter 
der ſtrahlenden Sonne und dem blauen Himmel Bayerns freuen 
ſolltend War es nötig, nur damit unſer Volk in Ruhe an feine 
Saat gehen dürfte, daß ſo viele von jenen nle mehr an die 
friedliche Arbeit auf den Feldern Sachſens zurückkehren ſollten? 
Waren alle dieſe leeren Plätze in den deutſchen Heimen nötig — 
leere Plätze, die nie ausgefüllt werden können —, nur damit der 
Heimfriede bei uns hergeſtellt würde? 

Dieſe Fragen drängten ſich uns auf. Und als wir uns umſohen, 
um eine Antwort zu fuchen, glaubten wir einigen Troft in dem 
Gedanken zu finden, daß die Deutſchen, die in finntändticher Erde 
begraben liegen, doch auch für ihr Vaterland gefallen waren, für 
den Ruhm und die Zukunft des eigenen Volkes, daß gewiß auch aus 
dieſen Gräbern einmal eine Saat fprießen und eine Ernte reifes 
würden, die Deutſchtand bereichern ſollten. So glaubten wir, und 
der Schmerz fehlen weniger bitter. 

Und fetzt! Für dieſe Zukunft wären fie alſo gefallen? Be⸗ 
deutete ihr Opfertod nicht mehr für das eigene Volk als das? Fur 
Finnlands Freiheit einzig und allein ſind ſie in den Tod gegangen, 
froh und freimütig, als wäre es die einfachſte Pflicht geweien? 
Die Fragen ſtellen fi) wieder ein, die alte Wunde in unfeser Seel 
wird wieder aufgeriſſen, denn wir haben unſeren Troſt verloren 

Wir können nicht den Saum jenes Schleiers heben, der du 
Zukunft vor den Blicken des Menſchen birgt, wir wiſſen nicht, was 
der morgende Tag bringen kann, welche Saat Deutſchland noch 
ernten wird. Abet eines können wir verſichern: das die, welche 
in dieſem Grabe ruhen, durch ihre Pflichttreue und Opferfreudig⸗ 
kelt für ihr Vaterland Denkmäler in unſeren Herzen errichtet 
haben, wie früher niemand. Sie haben doch eine Eroberung ger 
macht, ſte haben uns ganz für ihr Vaterland gewonnen. 

Hier erkaltete fo manches deutſche Herz. aber in den Herzen 
des jungen Finnlands haben fie eine Flamme gezündet, die ni 
erlöſchen wird. 

Finnlands Studenten neigen ihre Fahnen.“ 


Am 12. Mal verfammelten ſich die bürgerlichen Mitglieder 
— die Majorität — des Landtages und begaben ſich zum alten 
Friedhof. Am deutſchen Heldengrabe ſprach der As geordnete 
A. Eklund: 

„Wenn wir, die gewählten Volksvertreter Finnlands. am 


Jahrestage der Befreiung unſerer Hauytltadt aus. Gewaft un 
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Angſt an diefem Grabe unfere Huldigung bezeugen, tun wir es 
cult dem Gefühl des Staunens Über all das Große und Wunder⸗ 
das mit unferem Volke geſchehen U, mit Bewunderung 
gegenuber der ſchönen und mutigen Tat, der hier ein Denkmal 
iſt, aber vor allem mit Dankbarkeit für die Hilfe, die 

uns geleifiet wurde, eine Hülfe, die zuletzt ganz zur Aufopferung 


geworden, indem der ganze Gewinn des vollbrochten Werkes uns 


Sonderbar tft es, daß lu disſem alten Kirchhof, in dleſe fried⸗ 
Iche Stätte, mit den verwitterten Denkmälern auf dem vermoder⸗ 
ten Schutt längſt vergeffener, friedlicher Bürger, plötzlich eine 
Zuvaſion son Männern aus fremdem Lande ſtatt gefunden hat, 
re genge Schar, ein halbes Hundert, e alle in der Blüte ihrer 
Kraft im Kampf gefallen find. Dies zeugt an und für ſich von 
erschütternden Ereigniſſen. Dagu war aber auch der grobe Welt⸗ 
krieg nötig, mit unendlichen MNühſeligkeiten und Nuhmes taten. 


Es war wohl deine Kleinigkeit, als eine ſtarze Heeres abteilung 


auf Schiffen Über die Oſtſer gebracht wurde und an der Küſte 
Annends ſandete, aber es war doch ein einzelner Schlag von 
der gepanzerten Fauſt, eine Epiſode in dieſer unermeßlichen 


Kraftentwicklung, die Deulſchland in den Tagen feiner Kraft und 


Herrlichkeit leiſtete. 

Dieſes Unternehmen wurde aber nicht nur von Kraft und 
äußeren Glanz geprägt; es ſtrahlt auch ſo einzig rein und (lar, 
wenn es gemeſſen wird mit dem höchſten ſittlichen Maßſtab, auf 
den ſich die Völker während dieſes ſchonungsloſen Kampfes be» 
rufen haben: dem Mitwirken zur Verteidigung der Rechte der 
Heinen Nationen und der Kulturintereſſen. Selten iſt wohl die 
Sache oines Volkes mehr unbedingt gerecht geweſen, als die Sache 
Finnlands Rußland gegenüber, und die Streitfrage wurde nun 
endgilttig zugunſten der beleidigten ſchwächeren Partei entſchiꝛd. : 
ſelten galt wohl ein Kampf mehr augenſcheinlich den Wehren der 
Kultur, als der des weißen Finnlands gegen die von Dfien her⸗ 
einbrechende Macht der Anarchie und der Barbarei, und als dieſer 
Kampf mit Hilfe der Deutſchen gewonnen worden, da war eine 
unitberfteigbare Mauer errichtet zum Schutze von Feldern, wo 
abendländiſche Kultur ihre edle Ernte trägt. 

All dies will und kann der größte Teil der Welt jezt gar 
nicht einfehen. 
dem geſchlagenen Gegner. Und diefer iſt zu ſehr von den Vanden 
der Verzweiflung und der inneren Zerſpaltung umitridt, als daß 
er einen Stolz über Taten früherer Tage oder eine moraliſche 
Befriedigung Über die Dienſtleiſtungen, die er der Sache der Frei⸗ 
Seit und der Menſchlichteit gelsiftet hat, fühlen könnte. Aber 
die Zeiten werden kommen, wo einem jeden Recht geschieht. Trotz 
allem wird das Volk Finnlands die Dinge Har ins Auge faſſen 
und erkennen, was es feinem Helfer in der Not ſchuldet. Und 
fe langs unfere Kultur und Rechts ordnung beſteht, werden wir 
und unſere Nachkommen wieder und wieder ein Opferſteuer der 


Dankbarkeit und Bewunderung an dieſem Gnabe niederlegen, je 


wie wir es jetzt tun, ein Jahr nach jenem fonnigen Frühlingstage, 

20 die deutſchen Soldaten, gebräunt und abgehärtet in den 
Kämpfen an den verſchiedenen Fronten des Weltkrieges, non der 
Strammheit des Pflichtceſühls und von frohem Mut geprägt, 
durch den Kugelregen in die Hauptſtadt Finnlands eindrangen, 
Gefühle des Jubels und der Befreiung erweckend, worin die ganze 
hellſtrahlende Zukunft, die wir für znſer Land geträumt. mit 
einem Male aufloderte.“ 


Naumann / Verſtand und Wille 


Fichte ſagt in einer ſeiner erſteu Schriften: „Wer ſeinen 
Verſtand frei macht, der wird in kurzem auch feinen Willen 
befreien“. Dieſes Wort richtet ſich zunächſt gegen das Be⸗ 
vormundungsſyſtem der Landes fürſten, die keine Preßfreiheit 
oder Redefreiheit geben wollten, um die gehorſame Dumm⸗ 
het der Bevölkerung ungeſtört zu erhalten. Sie fürchteten 
lich vor dem freien Willen, weil er fich gegen fie wenden 


HZentralſtelle aus beſorgt werden kann. 


nur der wird ein freier Staatsbürger ſein! 


Die ſtegreichen Völker erkennen Seine Tugend bei 


vielen vordenken und vorfühlen. 


würde, und ſahen deshalb alle wahre und ernſthafte Ver⸗ 
ſtandesbildung des Volkes als ſtaats gefährlich an. Aber 
dasſelbe Wort hat auch unter revolutionären Zuſtänden 
ſeinen Wert, denn auch da erhebt ſich die Frage, wie man die 
Bolksmeuge vom Einfluß des blinden Sehorſams gegenüber 
den Führern des Umſturzes frei machen kann. Eine ange⸗ 
borene alte Autorität, der die Menge gehorcht, gibt es nicht 
mehr, das bloße Befehlen hilft nichts; die Maſſe läuft dort⸗ 
hin, wo fie morgen oder übermorgen den größten Exfolg 
erwartet, mag ſelbſt dabei die gejamte Wirtſchaft zugrunde 
gehen. Die Leute ſind gebunden, folgen der Herde, wollen 
in den Wahnſinn hinein. Wer hilft ihnen zur Beſinnung? 
Antwort: ihr müßt euch an ihren Verſtand wenden, an ihre 
kritiſche Kraft, ihr müßt ihr Nachdenken ſteigern und dadurch 
jeden einzelnen ſo ſelbſtändig machen als möglich! Das iſt 
die einzige Heilmethode, von der man etwas erwarten kann, 
mag ſie auch ſchwierig und langſam ſein. Langſam wirkt 
dieſes geſunde und demokratiſche Verfahren beſonders des⸗ 
wegen, weil die Umdenkung der Einzelköpfe nicht von einer 
Fichte ſchreibt mit 
Recht, daß die Hauptarbeit der Befreiung vom Einzelmenſchen 
ſelbſt vollzogen werden muß: wer ſeinen Verſtand frei macht, 
Was aber zur 
Hilfe dieſer Verſtandesweckung getan werden kann, das iſt 
die klare Herausarbeitung des Ideals eines denkenden Volles. 
Nur ein ſolches Volk wird und kann gegen rechts und links, 
gegen alle Gewaltherrſchaft und Diktatur durch ſich ſelbſt 
frei ſein und bleiben. 


Sprechſaal. 


Auch eine Forderung. 


der Lektüre ber beiden Artikel im 2. uns 5 Hilfe 

Heng Gee a und Kulturgeſchichte Büttner, 
Erfüllung der Revolution“ 3 . 
fteren bei den | n der La: Zeit in mir wach geworden 
waren, beſonders t zun Bewußtsein. Ich möchte aber dieſe 
Zeilen nicht als € der beiden angeführten Artikel, 
vielmehr als Erörterungen und Ergänzungen derſelben aufg faßt 


ie Revolution 1 der Maſſe fo in den Vor⸗ 
8 gerückt. da 5 dürfniſſe, ſoeliſ REIT Die 
en beachtens⸗ und erö 5 5 

den Arbeitern und ubiche gibt, 


achtich, angeſi 

frate — die wir erſtreben — nichts anderes als in Hgg 
werden im Rahmen des Gonzen. Sicher muß das, was die Ge⸗ 
bildezen ſich erarbeitet haben. W ut des Volkes werden, seher 
müffen alle Deut 5 teilhaben an een geiftigen Gütern, die Die 


Ration befigt. überheht jetzt zu leicht, daß Erarbeiten 
von e Gütern und Mitteilen zweiertei iſt. Solange ein 
Baum muß er werden. Wenn er kräftig ge⸗ 
worden iſt, ex anderen ten ſpenden. Es iſt zu chen 


vn 10 gewefen und iſt naturnotwendig, daß wenige, denen 

und äußeres Schickſal es Au hat, das Bedeutende den 
Und wenn es wirklich Bedeuten⸗ 
des war, dann wurde es nie gedacht und gefühlt, ohne den Wunſch, 
es mitteilen zu wollen. 

Und nicht nur wen Geſinnungsgenofſen ſollte es mite ſeiti 
werden, das ganze Volk Jolie es wiſfen, ſo war es deutſchen großen 
Männern eigen. Darum follen wir auch heute nicht verceften, daß 
wir unſerem Volk die geiftige Oberichicht im beiten Sinne em 
5 müſſen, daß wir Fe in ihren Daleins- und Entwickelungs⸗ 

en nicht jaffen dürfen. Wenn die Sozial⸗ 
abe dafür Gefühl hat, damm wird fie ſich die Sympathie 
vieler nn erhalten, auch für die Zeit der ſicher koꝛnmenden 


n 

1 Jeit den Bedürfuiſſen der Gebildeten 
. I der verneint werden, und wenn mon nicht 
wüßte, daß jede Wirkung ihre Segenwirkung 


erzeugt, ſo könnte 
man nur tr in die er ſehen. Die Cebildeten ind heute die 
Rotleibenben, feefüch und ih, und wenn unfer Volt wieder auf 


Echte 400 


Acigen ſoll aus biefer ſchweren Not, dann müſſen die Gebildeten 
wiſſen, daß ihnen Gerechtigkeit widerfährt im neuen deutſchen 
Staat. Heute aber ſieht es ſo aus, als ſollten ſie entrechtet werden. 
Auch die Gebildeten haben ſchwere Opfer an Gut, Blut und Zeit 
Im Kriege gebracht, auch fie find ſeeliſch erſchüttert durch den Krieg 
und fein Ende, und wollen fie jetzt wieder ſchaffen in friedlicher 
Arbeit, dann werden fie vielerorts nur gedu.det. Alles gilt den 
. des, Arbeiters, der ſtudierten Leute gibt es zu viele. 
arum haben ſſe ſich sum Studium gedrängt, fo heißt es. Sicher 
war das Handwerk zu Ilnrecht verachtet, und durch Siudium wallle 
man zu ſozialer Stellung gelangen. Aber gibt es nicht auch viele, 
denen 9g Arbeiten Bedürfnis iſt? Wir müſſen on 
eiſtigen Schicht die ſeeliſchen Exiſtenzbedingungen laſſen, ſonſt 
eidet das ganze Volk Schaden. 
Und auch materiell hat der Gebildete heute ſchwerer zu kämpfen 
als der Arbeiter. Die Gehälter und Einkommen vieler Gebildeten 
nd im Vergleich zu den Arbeiterlöhnen weit zurückgeblieben. Viele 
ebildete können ein Theater oder Konzert nicht mehr beſuchen, 
um nur die notwendigen Lebensmittel für ſich und ihre Familie zu 
beſchaffen. Dagegen ſehen fie weite Arbeiterkreiſe Über das Not» 
ande hinaus ſich unbedenklich unentbehrliche Gegenſtände an⸗ 
chaffen. 
All das find Mißſtände, deren Anderung nur die Zeit bringen 
wird, die aber auch von denen, die Deutſchlands Geſchicke jetzt 
leiten, geſehen werden müſſen, ſoll Schaden verhütet werden. 
Heinz Lütger. 


Vüchertiſch 
Eutwicklungs linien der Demokratie. 


In der ſchwediſchen ſozlalökonomiſchen Zeitſchrift „Stats⸗ 
lite, tidfkrift“, herausgegeben von Proſeſſor Pontus 
Fahlbeck, finden wir eine intereſſante ſozialphiloſophiſche Be⸗ 
trachtung von feiner Hand über die „Entwicklungslinien der Demo⸗ 
kratie unter dem Druck des Krleges“. Da Fahlbecks Ausführungen 
im Lichte der neueren Geſchehniſſe und der zu erwartenden Dinge 
aktuell ſind, dürfte ein kurzer Auszug von Intereſſe ſein. Fahlbeck 
ſchreibt etwa ſolgendes: 

In 8 Jahren war Krieg ein ziemlich alltäglicher Zus 
ſtand und die len waren an Hunger, Leiden und Elend ge- 
on ſo daß die Wirkungen eines Krieges bei weitem nicht fo ver⸗ 
derblich waren als in unſerer Zeit. Heutzutage betrachten wir 
Kriegzuſtand als etwas anormales und Hunger und Entbehrung 
als reine Unnatur. Wir verlieren daher leichter das Gleichgewicht 
und verfallen ins Extrem. Sollte dies allgemeine Elend noch lange 
dauern, ſo wie Frankreich und England es gern wollen, ſo kann 
das Völkergebäude von ganz Europa ins Wanken geraten. Denn 
nicht nur bei den unterliegenden, ſondern auch bei den vom Kriegs⸗ 

lück begünſtigſten Völkern gehen tiefgreifende Wandlungen vor 
ſich Die Demokratie iſt überall im Begriff, ſich umzuformen. Und 
nr geht dieſe Wandlung nach zwei diametral ee 
ichtungen vor ſich. Die eine iſt die anarchiſche Entwicklung, jo 
wie wir ſie aus Rußland und Finnland kennen, wo ſie ſich in der 
zialen Repalution auslöſte, und wie fie auch jetzt in Deutſchland 
ie Oberhand zu bekommen ſucht. 

Die andere Entwicklungslinie gebt unbemerkbarere Pfade. 
Sie geht von den oberſten Schichten der Geſellſchaft aus und folgt 
einer ganz anderen Richtung, denn ihr Ziel iſt die kapltaliſtiſ 
Oligarchie. Diele hat ſchon lange im ſtillen gewirkt, bis fie nun 
endlich die Maske fallen läßt. Bezeichnend für dieſe Neubildung 
war ſchon das ſtrenge Regime, das in den drei Ententeländern 
während des Krieges geführt wurde. In dieſen Ländern, die ver⸗ 
faſſungsmäßig als reine Demokratien angeſehen werden müſſen, iſt 
während des Krieges ein freiheitsfeindliches und autokratiſches Re⸗ 
gime entſtanden, das man in Ländern der Volksherrſchaft nicht er⸗ 
wartet hälte und in den Monarchien fo nicht kannte. Was be⸗ 
deuteten Kaiſer Wilhelm und Kaiſer Karl in ihren Ländern, ver⸗ 
dlichen mit dem Selbſtherrſchertriumvirat Llogd George, Cle⸗ 
menceau und Biffon? 

Dieſe entgegengeſetzten Entwicklungsformen der Demokratie 
1170 an ſich nicht neu. Wir finden ſie bereits im antiken Staat. 

inerſeits die Demokratie der neidvoll habgierigen Unterklaſſe, 
andererſeits die Demokratie einer ſchwerreichen Kapltaliſten⸗ 
Haſſe und die plutokratiſche Demokratie. Die erſte in 
Griechenland heimiſch, führte zu endloſer Zwietracht, Bevölkerungs- 
abnahme, allgemeiner Verarmung und endlichem Verfall. 
zweite Form der entarteten Demokratie — die plutokratiſche — 
finden wir ſpäter in Nom nach der Zeit der Gracchen. Dieſe war 
enau die Analogie der Demokratie Englands und der Vereinigten 
taaten in unjerer Zeit. Die gleiche Konzentration der Staats» 
macht in der Hand einer Kapltaliſtenklaſſe, mit einer vom Macht⸗ 
haber geleiteten Volksverſammlung. Die Grundbedingung dieſer 
errſchuft ift eben eine demokratiſche oder wie jetzt parlamdntariſche 
taatsferm, die einmal den Leitern den unbedingten Einfluß auf 
Angelegenheiten des Staates ſichert und zwellens — und dies 
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erſtmalig 
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ft das wichtigſte — das Bolk glauben macht, daß es 
felbft Land und Reich regiert. Die kapitaliſtiſche Demo⸗ 
tratie Englands und Amerikas 5 demnach nichts anderes als eine 
Ariſtokratie in demokratiſcher Form, eine maskierte QOlgarchie. 
. Dieſe beben Formen nun der Demokratie, dir anarchiſche und 
die kapitaliſtiſche, werden jetzt um die Weltherrschaft kämpfen, ſeitdem 
Deutſchland unter dem Drucke der Hungersnot zuſammengebrochen 
iſt. Das deutſche Kaiſertum, wenn es aufrechterhalten worden 


wäre, hätte die europäiſche Menſchheit n den ruſſiſchen VBolſche⸗ 
wismus ſavie gegen en doe Kapitalismus ſchützen 
können. Jetzt dr daß die eine oder die anderen 


die Geha 
Abarten der Demokratie oder alle beide in verſchꝛedenen Ländern 
zum Unheil der Völker fisaend fie unterſochen werden. 
Dieſer kurze Auszug gibt nur die großen Bedantenfinien Is 
ee Ausfuhrung und leidet an der 19 n Hnpolitommen« 
elt der Verkürzung. Pontus Fahlbeck iſt Profeſſor der ia 
öfonanıe an der Stockholmer Univerſität und Ki Reichs logs⸗ 
abgeordneter. Auf dem erſten ee eee ongreß in Dres 
den 1911 war er eingeladen, den einleitenden Vortrag zu holten. 
Er hat in den Jahren, die folgten, viel gelitten und geopfert in 
Dienſte der germaniſchen Sache. Er iſt in Deutſchlands ſchwerer 
Zeit einer von den en Getreuen“ geweſen: ja, man darf viel⸗ 
ſeicht ſagen: einer der Eckpfeiler des . Gedankens in 
Norden. l. Misen⸗⸗Kriſtianſa. 


Augenblick und Ewigkelt. Bilder Wilhelm Steinhauſens, 
Mit einem Geleitwort des Meiſters und einer Einführung in das 
Schaffen des Künſtlers von Dr. J. A. Beringer. ae 
und Ausſtattung der Mappe von Walter Tiemann. 5 Verlag, 
Berlin. 6 M. ” 

Wilhelm Steinhaufen ſchenkt ums mit biefer Mappe eine 
Babe aus feinem Leben, die allen Freunden des Meisters und 
ſeiner u beralich willkommen fein wird. Die Mappe bringt 

ieder gaben der Bilder aus dem Leben des 

mit denen er der Frankfurter Lukaskr ein Monumental 
geihaffen hat, das eine Art Zuſammenſaſſung und Bekrönung des 
ebensmwerfes in ſtärkſter Bekenntnis zu dem weſentlichen Inhalt 
eines Schaffens, eine Bekundung feines Denkens und Fühlen 
or en fie eur ee Landſchaften, in denen 
ie we inie us u ie Stimmung dieſer 
Gegenden zart zum Ausdruck kommt. 
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Politiſche Notizen | 

Die Ratifizierung des Friedens iſt imengliſchen Unter- 
baus mit der auffallend geringen Zahl von 163 gegen nur 
Stimmen beſchloſſen worden. Das kann keln Zufall fein. Offen⸗ 
bar ſind die Vertreter der Arbeiterpartei, die unabhängigen Lite 
volen und die Iren der Abſtimmung bemonftratio ferngeblieben. 
Aber auch nach Abzug ſolcher Demonſtranten iſt die Zahl der ab⸗ 
gegebenen Stimmen für einen Vorgang von ſolcher weltgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung noch außerordentlich gering. Es iſt alſo an⸗ 
zunehmen, daß ſich auch viele von den RNeglerungs liberalen. ab⸗ 
ſichtlich ſerngehalten haben. Schämt man fh nach fo viel Reden 
von Recht und Gerechtigkeit in England dieſes eigenartigen Rechts⸗ 
ftiedens? Faſt ſollte man es glauben. — Im am eritanifden 
Senat gibt es ebenfalls elne ftarte Stimmung gegen bie Ratie 
figierung des Friedens. Es heißt, daß bereits 45 Senatoren ſich 
verpflichtet haben, gegen den Friedensvertrag und den damit ver⸗ 
bundenen Völkerbundsvertrag zu ſtimmen. Da 83 Stimmen aus⸗ 
reichen, um die Annahme des Bertreges zu verhindern, hat 
Wilſon alſo kein leichtes Spiel. Ob es keichter für ihn wäre, wenn 
er in Paris beim Abſchluß des Paktes gegen Deutſchland weniger 
vom Pfade der Tugend abgewichen wäre, das tft freilich aus den 

amerikaniſchen Nachrichten nicht klar zu erkennen. W. H. 


Vor den Staatsgerichtshoft Der ungtüdfelige Mann, der In 
fdidfalsihwerer Stunde der Nachfolger Bettzmann Hollwegs 
wurde, hat noch viel furchtbarere Verantwortung auf ſich geladen. 


als wir ſchon immer wußten. Die böſen Worte „fo wie ich fie 
auffaſſe“, durch die er die Annahme der Friedenskundgebung des 
Reichstages vom 19. Juli 1917 ihres Wertes entkleldete, ind — 
wir glaubten es immer und wiſſen es fetzt — keine redneriſche 
Entgleifung geweſen. Mit voller überlegung hat er die 
Frledensaktion um ihre Wirkung gebracht. Wie oft haben wir 


der . Baterlandspartei- gefagl, daß die Kundgebung des Neichs⸗ 


tags nur wegen ihrer unehrlich wirkenden Einschränkung durch 
den Kanzler Michaelis erfolglos geblieben feil Und fetzt erfahren 
wir, daß fie ſogar trotz der Einſchrünkung den Erfolg gehabt hat. 
daß die engliſche Regierung durch Vermittlung des Batikans einen 
ernſthaften Verſtändigungsverſuch unternahm. Zwei Bedingungen 


nur waren es, die fie für die Ekmeltung von Friedensverhand⸗ 


tungen ſtellte. Deutschland ſollte eine unzweideutige Erklärung 
Über die Anerkennung der Unabhängigkeit umd bie Bereltſchaft 


zur Entſchädigung Belgiens abgeben, und Deutſchland ſollte 
andererseits klar ſagen, welches die politifhen, wirtschaftlichen und 
militäriſchen Garantien feien, dle von der Leutfchen Negierung 
wiederholt für die Unabhängigkeit Belgiens von engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſcher Vormundſchaft verlangt worden waren. Faſt einen Monat 
lang hat Michaelis dieſe Anfrage unbeantwortet liegen laſſen. Und N 
als er endlich eine Antwort abſchickte, da war fie jo ausweichend, 
fo voller Wenn und Aber und ſonſtiger Wenkelzüge, daß man im 
Vatikan wie in London gar keinen anderen Schluß daraus ziehen 
konnte, als den, den man tatſächllch gezogen hat Was verſchlägt 
es, ob Michaelis dabei der Schieber oder der Geſchobene war! Er 
gehört vor den Staatsgerichtshof, damit wir volle Klarheit kriegen. 
Eines freiixh iſt jetzt ſchon ſicher, daß er oder die, die hinter ihm 
ſtanden, den Frieden der Verſtändigung damals, als wir ihn auf 
der Höhe unſerer Kraftentfaltung hätten haben können, abgelehnt 
haben. Der galt ihnen in ihrem Übermut als Schmach und 
Hungerfrieden. Wie der Friede nun heißen foll, den fie uns ſtatt 
deſſen entgegengeführt haben, das mögen ſie felber 1 
Wird in Weimar zu viel geredet? Man ſagt es allgemein. 
Und Präſident frehrendad), der ſchon einmal eine Bußpredigt gegen 
das viele und zu lange Reden gehalten hat, hat am Schluß ber 
zweiten Baratung der Verfaſſung neben Lobes⸗ und Dankesworten 
für die Mitarbeiter des großen Verfaſſungswerkes wieder harte 
Worte über die Bielreberei gefunden. Es ift ſicher wahr, daß 
manche Rede kürzer ſein könnte, und daß es auch Neden gegeben 
hat, von deren Notwendigkeit nur der Redner ſelbſt überzeugt iſt. 


Der Piäſident tut aber der Rationalverſammlung bitter unrecht, 


wenn er fein abfälliges Urteil gerade am Schluß der Verfaſtunge⸗ 
beratung äußert. Obwohl namentlich bei den Grundrechten un 
erſchöpflicher Stoff nicht bloß zu fachlichen. ſondern auch zu 
agitatoriſchen Reden gegeben war, haben ſich ſelbſt die Unab⸗ 


hängigen in anerkennenswerter Weiſe Beſchrünkung auferlegt. Bel 


einigen weniger wichtigen Punkten namentlich, wo es ſich bei ber 
Meinungsverſchledenheilt im weſentlichen um Formallen handelte, 
hätte ſich vielleicht die Debatte ganz erübrigt, zumal da die An⸗ 
nahme in der Faſſung des Ausſchuſſes zumeiſt feſtftand. Wenn 


man aber dle Haupiftreitpuntte der Berfaflung ins Auge faßt, 


das Bechältnis zwiſchen Staat und Kirche und Schule, das Näte⸗ 
ſyſtem und vor allem die, Gliederung des Reiches in Staaten oder 
Länder, dann muß man doch ſagen, daß die Nationalverſammlung 
bier ſowohl nach Zahl wie nach Länge der Reden ein Maß von 
Selbſtzucht bewieſen hat, das ſchlechterdings nicht überboten wer» 
den kann — und darf, wenn nicht der Vorwurf leichtfertiger Ober⸗ 


flächlichkeit bei. der Behandlung von Lebensfragen des deutſchen 


Volkes heraufbeſchworen werden ſoll. W. H. 
Beim. Artitel 18, d. l. bei der Frage der Neugliederung des 


: Nelches, hat der vom Präfidium veranlaßte und vom Haufe in 


zum mindeſten ſehr knapper, von vielen ſogar angezweifelter 
Mehrheit beſchloſſene Schluß der Debatte die Folge gehabt, daß 
von dem, was durch das angenommene Kompromiß Löbe —Trim⸗ 
born —helle erreicht werden ſoll, ein ganz falfches Bild im Lande 
draußen entſtehen mußte und inzwiſchen auch leider ente 
ſtanden iſt. Für das Kompromiß hatten zwar je ein Mit 
lied des Zentrums, der Sozigliſten und der Demokraten ge⸗ 


fyrochen; ſle hatten fi, aber in ganz kurzen Reden in ber Haupt⸗ 


lache darauf beſchrůntt. die Zugeſtändniſſe zu verteidigen, die eln jeder 
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deim Kompromiß den Mitbeteiligten hatte machen müſſen. Keiner 
von ihnen hatte eine wirkliche Begründung für den Inhalt und Zweck 
des Antrages gegeben. Das war in noch höherem Maße bei der 
Rede des preußiſchen Innenminiſters Wolfgang Heine der Fall. 
der zwar formal zuſtimmte, fachlich aber in ſchärfſter Weile das 
eigentliche Ziel des Antrages bekämpfte und unausgeſprochen. 
ober unüberhörbar ankündigte, daß die preußiſche Regierung mit 
allen Mitteln der Verwaltung die Wirkung des beantragten Ar⸗ 
titels zunichte machen würde. Die Deutſchnationalen und die 
Deutſche Volkspartei dagegen hatten durch große Reden den 
grundſätzlichen Kampf gegen die Neugliederung aufgenommen. 
Es war alſo im Grunde nur gegen, und noch nicht für den Ar⸗ 
tikel 18 geſprochen worden, ala durch den Schluß der Debatte 
zunächſt dem Antragſteller Heile und in weiterer Folge einer 
ganzen Anzahl von Anhängern des Gedankens das Wort abge 
ſchnitten wurde. Die Folge war natürlich eine Reihe von kurzen 
Proteſterklärungen der mundtot gemachten Vertreter des theint« 
ſchen, heſſiſchen, niederfächſiſchen, thüringiſchen Gelbfivermaß 
tungsgedankens; und dieſe Proteſte erwecken jetzt notwendig den 
Eindruck, daß ihre Beftrebungen vergewaltigt worden ſeien, wäh⸗ 
rend doch der Artikel 18 gerade den Zweck haben ſollte, dem bes 
rechtigten Kern ihrer Wünſche den Weg zur Erfüllung zu ebnen 
Statt zur Beruhigung der Bevölkerung, wamentlich im beſetzten 
Rheinland; beizutragen, hat man neuen Stoff zur Erregung ge 
ſchaffen. Das kommt davon, wenn man, wie Herr Fehrenbach, 
Weſentliches und Unweſentliches nicht unterſcheidet. Zu Beginn 
der Verfaſſungsberatung war auf Antrag Heile beſchloſſen und 
vom Präſidenten verſprochen worden, daß in den drei größen 
Streitfragen die Redezeit nicht beſchränkt werden ſollte. Jetzt hat 
man über die unwichtigſten Dinge ausgiebig debattiert. Beim 
wichtigften Punkt der Verfaſſung aber ſieß man nicht einmal den 
Tröger des Gedankens, der — wenn auch m kompromißmäßig 
geſtutzter Form — in dem Antrag feinen Ausdruck gefunden 
hatte, zu Worte kommen. Iſt es ein Wunder, wenn die Meinung 
Ah aufs neue feſtigt: über allen Kleinkram ſchwätzen fie in Wei⸗ 
mar endlos: aber „über Thema darf nicht. geſprochen 5 


W. H. 

Das. Birtiheftsprogeemm der ‚Regierung. Vielleicht iR der 
markanteſte, yrogrammatiſch wichtigſte Satz im neuen Reglerungs⸗ 
programm der Satz, daß mit der Sezialiſierung der wirtſchaſtlichen 
Energien (Kohle, Elektrizität) das Reich als wichtigſter Wirtſchafts⸗ 
faktor dem deutſchen Wirtſchaftsleben jeweils die Form und den 
Inhalt, geben, känne; den die Mehrheit des Volkes für richtig und 
wönddtenrwert. zrechte. Die politiſche Bedenturig diefes Sahes it 
Bor, | Ex, fol die durch die jetzigen Maßnahmen noch nicht ber 
friedisten Parzeianhänger beruhigen. Der ſochüche Sinn diefes 


ift weniger deutlich. Es kann ſem, daß er den Ausblick 


auf einen Minotaurus der Staatswirtſchaft eröffnen fell, der die 
Privatmirtſchaft allmählich aufzufreſſen ſich auſchickt. Die Ausſicht 
wird nicht verlocken der durch den Hinweis, daß das Neich durch die 
Berfiigung: über die Lebens quellan der Wirtſchaft zur Durchführung 
jeder Nacht politik der Mehrheit imſtande fein würde. Nimmt man 
diefen Ausbtick ernſthaft, fo. it er weit bedrohlicher als bie 
Wiſſellſche Planwirtfchaſt, die wenigſtena die Wirtschaft nicht afe 
helitiſches Zwangsmittel betrachtete und in der florfe Keime wirt⸗ 
ſchaftlicher Selbſtwerwaltung ſteckten. 

Der Planwirtſchaft wurde abgeſagt. Bon fetten des Nintſter⸗ 
pröfibenten. mit der Begründung, duß fie die Berwirtäkhung des 
Socfafismus zu bedrohen vermöge, von feiten des Neichs⸗ 
wirtſchaftsminiſters mehr aus dem praktiſchen Renſchenderſtand 
bevaus, der feine Aua führungen überhaupt kennzeichnete, und der 
lich bewußt iſt, daß die wirt ſchaftlichen Dinge keine allgemeine 
Schablone vertragen. Dieſer praltiſche Blick dann mügſicheneiſe 
anch m einer Abweſenheit son een und theotetiſcher Uberſicht 
begründet ſein, iſt aber zweifellns für die allernächſten Aufgaben 
der deutſchen Wirtſchaft notwendiger und fruchtbarer eis eine 
beriteigecte Syſtematit. 

Die Übermacht der peüitiſchen Über die wtſchatlich techniſche 
Berruchtungsweiſe war auch erkennbar | 
eren des 
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Nr. 
Steuergefehgebung, Es beikaht zweifelte die Gefahr, bafı die An 


ſparnung — um nicht zu ſagen: Ausſaugung des Kapital fen 


fire Steuerzwecke die fanstechniſche Bedeutung des Kayf tele 
für unſere Produktien verkennt und unterſchätzt. Die Streuervor⸗ 
lagen bedeuten zum Tei das Abfluten des Kapitals m der 
Produktion zu Verzinfungs⸗ Verwaltangs- und Kriegsentſchadd⸗ 
gungszweden. Eine jo ausgeſchönfte Wirtſchaft aber wie die unser 
fordert, daß Großkapital frei jet zu produktiver Verwendung. Diese 
Tatſache wird allzu leicht überſehen in einer agitatoriſchen Be 


handlung der Steuerprobleme, die jede Nückſichmnahme auf die Er⸗ 


forderniffe der Produktian als Vertretung der RR 
etwas dilettantiſch brand markt. 


Bas Duell Graefe Erzberger. — 
fachlichen Inhalt der großen Auseinanderſetzung Erzdergers mu 
den Deutſchnationalen ſtand man dach unter dem Eindruck der 
Kampfesweiſe. Sie war von beiden Seiten nicht ritterlich. 
Graefe iſt Polemiter nach der Formel fart poar Fart. Der 
Kampf um des Kampies willen. Er läßt Ich immer über das lach 
liche Bedürfnis hinaus fortreißhen, kann Biertelſtunden ut eines 
Plänkelei ohne den Untergrund irgendeines produkten Gedan 
tens, eines fachlichen Gehaltes zubringen und enigteiſt in Angriffen 
ohne jeden Sing (3. B. in einer ikoyulen Verdächtigung Rustes, 
die er hernach zurücknehmen mußte). Erzderger hat die Netdode 
und eine ſtarke, aber anangenehme Kunſt, die Hörer vom eigent 
lichen Streitpunkt abzulenken, durch ſtark wirkende Nebenumpände 
zu zerſtreuen, um dann * in den Hauptfachen der Auf⸗ 
merkſamkeit zu entziehen. Er verſteht ſich fabelhaft auf de Er⸗ 
zeugung von Stimmungsnebeln um die Tatſachen. In der Sache 
des Grafen Wedel beginnt er damit, den Grafen Wedel in feinen 
diplomatiſchen Fähigkeiten zu diskreditieren, was mit dieſer An⸗ 
gelegenheit natürlich gar nichts zu tun hat, aber den Zweck der 
Erzeugung von Voreingenommenheiten in der Derſammlung er 
reicht. Dies und die Plumpheit mancher feiner Ausfälle mochte 
es geradezu ſchwer, zu dem fachlichen Gehalt feiner Aus führungen 
Vertrauen zu gewinnen. — Der poltfiſche Rännerkampf ſſt eine 
brutale Sache. . B. 


Wilhelm Heile / Die Debatte von Weimar und 


die deutſche Volitik 
Die große politiſche Debatte, die ſich an die Programm 


weden des Reichskanzlers Bauer und des Nußenminiſter 


Müller knüpfen ſollte, iſt ausgeblieben oder doch nicht zu 


Ende geführt worden. Der Vorſtoß, den die Nechte durch 
den Herrn v. Gräfe vornehmen ließ, und der wohlvorbereitete 
Gegenſtoß des Herrn Erzberger haben die Aufmerkſamken 
völlig von dem abgelenkt, was eigentlich zur Debatte ſtand. 
So gab es keine Ausſprache über das, was in Deutſchland 
geſchehen ſoll, ſondern faſt ausſchließlich Streit über das, 
was war und geworden if und warum es fo ſommen mußte. 


Der Zuſammenſtoß war heftig und unerftenlich. ber 


immerhin: ſolche Gewitter reinigen die Luft. Es iſt ja nicht 


bloß Rechthaberei, was da zugrunde liegt. Es hängt viel⸗ 
mehr vom Ergebnis dieſes Kampfes um Schuld und Ber 
antwortung ab, mit welchem Maße von Vertrauen und 
Zukunftsglauben und alſo auch Schaffensfreudigkeit das 


deutſche Volk ſich in den neuen Verhältniſſen zurechtfinden 


wird. 

Und was iſt das Ergebnis? Zweiſellos das eine: bis 
Politik der Reichstugs mehrheit von 1917 bis zum Kriegs 
ende, insbeſondere die Friedens kunbgebung vom 19. Jun 191, 
hut noch einmal ihre Rechtfertigung gefunden. Wer es noch 


immer nicht geglaubt hat, der kann ſich, wenn er überhaupt 


den Nut zur Wahrheit und Wahrhaftigkeit hat, fetzt nicht 
mehr der Einficht verſchlkeen, daß die Bolitif der Inter 


. BE 


ambspartei“ und ihrer Hintermänner aus heilloſer Ber 
lendung ben Frieden der Verſtändigung ausgeſchlagen 
ind verhindert hat, als wir noch ſtark genug und die Feinde 
deshalb bereit waren, einen ſolchen Frieden auf der Grund⸗ 
age der Gleichberechtigung zu ſchließen. Die Frage, wer 
uns den Leidensweg nach Verſailles geführt hat, iſt alſo 
endgültig entſchieden. Und weitere „Enthüllungen“ durch 
Beröffentlichung der Alten können nur noch beſtätigen und 
unterſtreichen, was nicht mehr zu beſtreiten iſt. 

Dieſe Abrechnung mußte einmal kommen. Nun aber 
ſollte man ben alten Streit nicht immer wieder von neuem 
ſchüren, ſondern einen dicken Strich unter das Vergangene 
machen. Es hat doch niemand den ſchlimmen Ausgang 
wollend herbeigeführt. Nicht börer Wille war es, der die 
Verantwortlichen der Vergangenheit zur gefährlichen Über⸗ 
ſchätzung unserer Kräfte veranlaßte, ſondern der Wunſch, 
den wir alle teilen, war Vater ihres unglücklichen Gedankens. 
Jetzt aber kommt alles darauf an, daß wir nicht aufs neue 
den Weg der Irrungen und Aluſionen beſchreiten. Statt 
uns über das Geſchehene zu ſtreiten, müſſen wir uns nun 
endlich ausſchließlich dem zuwenden, was jetzt geſchehen 
und werden ſoll. 

Da ſteht eines feſt. Mehr als je ein anderes Volk find 
wir fortan ganz auf uns ſelbſt angewieſen. Für uns gibt 

es keine Bündniſſe mehr, und auch der ſogenannte Völler 
bund hat uns einſtweilen ſeine Tore verſchloſſen. Wenn 
wir an politiſchen Gedanlen fefihalten wollten, wie fie uns 
und allen anderen großen Völkern bisher geläufig waren, 
zo wäre das für uns ein Zuſtand zum Verzweifeln. Wenn 
wir uns aber eniſchloſſen auch in unſeren ſtillen Träumen 
von allen imperialiſtiſchen Gedankengängen abwenden und 
uns ganz darauf beſchränken, unſerem Volke daheim ſein Haus 
zum wohnlichſten aller Häuſer zu machen und ihm draußen 
in der Welt lediglich ſein gutes Recht zu ſichern, dann kann uns 
die derzeitige Vereinſamung nicht allzuſehr ſchrecken. Sie 
nötigt uns dazu, uns auf uns ſelbſt zu beſinnen. Und das 
lann uns wirklich nicht ſchaden. 


Die hinter uns liegenden Jahre haben auch dem eng⸗ 


Mherzigſten und kurzſichtigſten Nationaliſten gezeigt, daß wir 


„ auf bie Dauer es nicht aushalten können, wie hinter chine⸗ 
ſiſchen Mauern zu leben, das iſt ſchon kulturell ſchwer erträglich. 
' Wirtſchaſtlich iſt es ſchlechterdings unmöglich. 


Und doch iſt unſer Nation algefühl, das Bewußtſein 


der Verbundenheit unferes ganzen Seins mit dem Schickſal 
unſerer Nation nie fo lebendig geweſen, wie jetzt in unterer 
ſchweren Not. Es mag ſchäbige Menſchen geben — namentlich 
in den Grenzgebieten wird ſich das zeigen —, bie ſich um 
den Preis des Verrats an ihrem Deutſchtum wirtſchaftliche 
Vorteile zu ſichern trachten. Im ganzen aber darf man 
ſagen, daß das Unglück unſeres Vaterlandes uns erſt ſo recht 
gelehrt hat, was wir ihm danken und ſchuldig ſind. und 
je mehr wir auf uns ſelbſt und unfere eigene Kraft angewieſen 
ſind, deſto mehr wird dieſes Gefühl ſich in unſerem Herzen 
jetigen, 

Viele freilich, denen früher zu oft der Mund überfloß 
von dem, des ihr Herz voll war, müffen ſich erſt an den Ge⸗ 
danken gewöhnen, daß Vaterlandsliebe nicht Blindheit für 
Recht und Intereſſe der anderen if, Wer fein Vaterland, 
ſein Voll liebhat, wer patriotiſchen und nationalen Sinnes 

ld, der muß auch den Nationalſinn der anderen achten. Wenn 
das die Lehre iſt, die als Niederſchlag der großen Debatte 
bon Weimar im Denken unſeres Volkes zurückbleibt, dann 
Dat fie uns mehr gebracht als Senſation und neuen Stoff 
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für den Parteihader derer, die — mögen fie rechts oder links 
ſtehen — im Grunde gleichen Weſens find, weil der Inhalt 
ihres politiſchen Kampfes ſich im Zank um das Vergangene 
erſchöpft. Dann wird daraus für unſer ganzes Volk die Er⸗ 
kenninis erwachſen, daß es ſich nie wieder von Leuten führen 
laſſen darf, die nicht imſtande find, ſich — und das gilt für 
die Dinge der Heimat wie für die der großen Welt — in die 
Seele ber anderen zu verieten und daher niemals zu wirklich 
aktiver, aufbauender, ſchöpferiſch geſtaltender Politik ge⸗ 
langen können. ö 

Und ein anderes iſt es, was aus gleichem Grunde den 
Führern nie fehlen darf: der Glaube, der nur aus einem 
von Eigennutz unbefleckten, in der Seele wurzelnden fachlichen 
Denken zu erwach en pflegt, jener ſtarke Glaube, der mit der 
fortreißenden Kraft feines Wollens Berge verieten kann. 
Die meiſt klugen und doch, ach, ſo kleinen Leute, die in der 


Politik ihr Denken und Tun nicht nach großen und weit⸗ 


geſteckten Zielen einſtellen, die immer nur von Fall zu Fall 
handeln, mögen dabei gewiß oft durch Geriſſenheit und 
Rückſichtslofigkeit kleine Gelegenheitserfolge erreichen. Was 
aber bei ſolcher Spekulation auf die geringere Klugheit 
und Selbſtſucht des Gegenſpielers herauskommt, das hat die 


„Menſchheit in alten Ländern ja nun eigentlich zur Genüge 
erfahren. Letzten Endes führt ſolche Politik doch zu nichts 


anderem, als daß ſich die vielen kleinen Klugheiten ſummieren 
zu einer einzigen, rieſengroßen Dummheit. 

Wir Deutſchen haben jedenfalls. genug von ſolcher 
Politik, und ich glaube: nicht bloß wir viel geſchmähten 
Idealiſten und „Ideologen“. Sie darf nicht wiederkommen, 
die Politik, die uns vor dem Kriege in eine ganz und gar 
nicht glänzende Nolierung hineinmanövrierte und die ung 
während des Krieges zwang, mit ſehenden Augen in den 
Abgrund zu laufen. Sie käme aber wieder, wenn man der 
ſich welt männiſch und ſtaatsmänniſch gebärdenden „Routine“ 
Gelegenheit gäbe, die Welt von neuem wieder in wahrſtem 
Sinne zur Spielhölle zu machen. 

Nun iſt nach Lage der Dinge zwar nicht zu befürchten, 
daß die Vertreter des marktſchreieriſchen Alldeutſchtums ie 
wieder ans Ruder kommen. Das vollends zur Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit und auf lange hinans zur Unmöglichkeit ge⸗ 
macht zu haben, iſt zweifellos ein Verdienſt der großen 
Debatte von Weimar und insbeſondere Erzbergers. Aber 
ob die deutſche Außenpolitik unter Erzbergers Fittichen 
jetzt bei Hermann Müller in den beſten Händen liegt, das iſt 
denn doch noch eine andere Frage. Er gehört zwar gewiß 
nicht zu den Routiniers und wird deshalb wohl frei ſein von 
dem gefahrvollen Ehrgeiz, die Staatsmänner der Entente 
überliſten zu wollen, was man von Herrn Erzberger freilich 
nicht mit der gleichen Sicherheit ſagen kann. Er ſteht noch 
weniger im Verdachte, als neumodiſcher Impkrialiſt ro⸗ 
mantiſchen Träumen von bolſchewiſtiſcher Weltrevolution 
nachzujagen. Und in ſeiner Rede verriet fo mancher Saß 
den klugen, nüchtern abwägenden Politiker, als der er ſich 
in ſeiner Partei bewährt hat und zu ſeinem jetzigen Amte 
berufen worden iſt. Bei voller Anerkennung der Schwierig⸗ 
keit ſeiner Aufgabe haben wir aber doch eines vermißt, 
was wir bei einer programmatiſchen Kundgebung des Leiters 
der deutſchen Außenpolitik gerade jetzt nicht vermiſſen mögen. 
Es fehlte jene Selbſtverſtändlichkeit des Gefühls für nationale 
Würde, die, weltenfern von allem jetzt doppelt lächerlichen 
Kraft meiertum, die Gefühle der anderen, auch ber erbittertſten 
Gegner, achtet, ehrt und nachempfindet, aber es auch gar 


nicht erſt nötig hat, jemals daran zu denken, dag. gn bie 
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eigene Nation aus Menſchen mit nationalem Gefühl beſteht. 
Der Wille und die Fähigkeit, die Dinge auch einmal mit den 
Augen unſerer Feinde zu betrachten und damit ein Haupt⸗ 
erfordernis für politiſches Urteil, iſt dei dem neuen Außen⸗ 
miniſter zweifellos in hohem Maße vorhanden. Worte, 
wie er ſie z. B. über die Nöte und Schmerzen der Franzoſen 
und Belgier fand, ſollen als Zeugnis echt deutſchen Emp⸗ 
findens und Denkens dankbar anerkannt werden. Aber bei 
aller Ablehnung jedes auch noch ſo leiſen Anklangs an na⸗ 
tionaliſtiſche Groß, precherei konnten wir uns doch beim An⸗ 
hören manchmal des Gefühls nicht erwehren, daß über dem 
Willen, den Gegnern gerecht zu werden und ihnen den 
rechten Eindruck von der Untadeligkeit unſerer Abſichten zu 
geben, die Rücklicht auf die Empfindungen des eigenen 
Volkes denn doch etwas arg zu kurz gekommen iſt. Nie war 
es nötiger als jetzt, daß warmherziger deutſcher Patriotismus 
aus der Rede des Außenminiſters ſpricht. Es iſt ja nicht 
wahr, daß nationaler und internationaler Gedanke not⸗ 
wendig Gegenſätze find. Der eine ift ſogar die notwendige 
Vorausſetzung des anderen. Gerade weil wir für jedes 
Volkstum das Recht der freien Entwicklung erſtreben und 
weil die Forderung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker 


uns nicht bloß in unſerer jetzigen Not angenehme und nützliche 


Lehre, ſondern Herzensüberzeugung iſt, werben wir als 


nationale Politiker mit aller Leidenſchaſt des Wollens für 


den internationalen Gedanken vom Völkerbund. Und 
gerade weil wir für den Völkerbund ſind, den Bund der 
freien und gleichberechtigten und ſich gegenſeitig ihr Recht 
und ihre Freiheit gewährleiſtenden Bölker, bekämpfen wir 
mit der gleichen Leibenſchaft jenes „Völkerbund“ genannte 
Bündnis der Feinde Deutſchlands. Wir bekämpfen es nicht 
mit der Gewalt der Waffen. | 
vom menſchheitbefreienden und völferverbindenden 
Recht iſt unſere einzige Waffe im Kauſpfe gegen feine Ver⸗ 
gewaltigung. Dieſe Waffe aber iſt nicht ſtumpf. Und ſie 


wird ſich als wirkſam erweiſen, wenn wir ſie nur zu ge⸗ 


brauchen wiſſen. 

Dieſe Kunſt iſt es, die wir vom deutſchen Außeuminiſter 
verlangen. Und beileibe nicht bloß in der Abwehr, ſondern 
in tatkräftiger, unermüdlicher, groß angelegter Offenſive. 
Dadei ſoll auch jetzt und gerade jetzt der Vorkämpfer unſeres 
ſchwer gebeugten Volkes ſtolz und aufrecht daſtehen und 
ſich weder der lächerlich wirkenden Sprache ohnmächtiger 
Drohungen noch der ſchwächlich und ſchließlich verächtlich 
wirkenden Sprache demütiger Unterwürfigkeit bedienen. 
Und nicht mit Liſten und Ränken ſoll er den Kampf der 
Waffen fortſetzen und im Kampf um die Anderung des er⸗ 
zwungenen Vertrages von Verſailles die Methoden der 
Diplomatie alter Schule wiederaufnehmen, ſondern mit 
dem einen großen deutſchen Gedanken des Rechts als Grund⸗ 
lage ber neuen Menſchheitsordnung, der Weltdemokratie. 


Gertrud Bäumer Der Zug des demokratiſchen 
Parteitags 

Der Parteitag in Berlin hatte die ſchwierige Aufgabe 
zu erfüllen, eine Partei, deren Anhänger ſich zunächſt aus 
ſehr allgemeinen Gründen der Weltanſchauung und poli- 
tiſchen Überzeugung zuſammengefunden hatten, auf den 
Boden einer klareren Programmatik zu ſtellen. Schwierig 
r dieſe Aufgabe aus einem doppelten Grunde. Einmal. 


Die Macht des Gedankens 


weil mit jedem Monat lowohl die außenpaolitiſche mie bie 


| innerpolitiiche Lage neue Forderungen ſtellt und die Aus- 
einanderſetzung mit neuen Problemen erzwingt und wir in 


vieler Hinſicht ſchon nicht mehr im einzelnen das gleiche 
vertreten können wie in der Wahlbewegung. Schwierig 
ader auch deshalb, weil in gärender Zeit die Mannigfaltia⸗ 


keit der Richtungen naturgemäß größer und die Über⸗ 


zeugungen ihrem Weſen nach leidenſchaftlicher find als anf. 
Dazu kommt die techniſche Schwierigkeit, in einer Verſamm⸗ 
lung von tauſend Delegierten überhaupt zu einer Debatte 
zu kommen, die den Zweck der Klärung der Meinungen er- 
füllen kann. 


So war es von nornhereln ſelbſtuerſtändlich daß der 


Parteitag uns manches ſchuſdig bleiben mußte. Und trrtz⸗ 


dem wird man ſagen dürfen, daß er im ganzen genommen 
die Klärung Über den in der Partei vorhandenen politischen 
Willen vollzogen hat. Der nächſte Parteitag, der endgültig 
das Programm verabſchieden fell, hat für ſeine Aufgabe m 


eine überſehbare Grundlage. 


An zmei Gegenſtänden der Tegesorisung wu Die 
Stellumqnahene des Parteitages heransgearbeitet: am Bericht 
der Fraktion und am Entwurf des Programms. Die Yus- 
ſprache über den erſten Pımti wer friſcher und feihtherer, 
wel ſte noch nicht unter der Ermüdung und inneren Unruhe 
längerer Verhandlungen Kit und nicht erſchroert mar duch 
die Hunderte von Anträgen. die bein Pregrummentmerf 


nach 

drängte fi der Gegenſatz der in der Partei vorhandene 
Richtungen in die Frohe der Sbellung zum Frieden und 
zum Verbleiben in der Koalition zuſammen. Muf dem Purtei- 


tag wie ia der Fraktion ſeibſt beſteht eine Ke] zen zwe 


Tendenzen in dieſer Frage, die ena in dem auf dem Parte 
tag gefallenen Wort zum Ausdruik kommem daß ein ſan 
großer Teil der Partei in den nattunalen Fragen reiches u 


in den fozialen Fragen Untd ficht Biefleicht ißt Dabei der 


Ausdruck rechts und links überhaupt nicht ganz engelr at. 
Der Ausſpruch bezeichnet aber die Tatſache, daß ur bie 
Stellung zur Negierunmg zwei, nicht durch dieſelben Perfonen- 
kreiſe vertretene Geſichtspuntbe gellend gemocht wurden. Fis 
unterzeichnet werden mußte und daß die Damokraben Der 
Unterzeichnung hätten zuſtimmen fallen. Dieser Mufiaflung 
liegen jedoch zwei verſchiedene Motivierungen zugrunde. 
Die eine wollte die Zuſtimmung zur IUntergeichssung rem 
aus außenpolitiſchen Gründen, die andere wollte fie, um ihrem 
innerpolitiſchen Konſequeng willen, nümſich der Aufrecht⸗ 
erhaltung der beſbehenden Koalition und der Nitwirkung der 
Demskratiſchen Partei in der Regierung. Ein anderer, nach 
kleinerer Teil der Partei ſiehn in dem durch die Stellung zur 
Friedensfrage Herbeigeführten Austritt aus der Regierung 
eine im gemiſſen Sinne ermünſchte Konſequenz, weil er Bi 
in fogialer Beziehung. im Gegenſatz zu einer Regienmg von 
ſozialdemokratiſchem Gepräge befindet. Es ſtellte ſich aber 
in den Verhandlungen ſcharf und deutlich heraus, daß der 
überwiegende — weitaus überwiegende Teil der Partei die 
Ablehnung der Unterzeichnung für richtig Hälk, die von der 
Fraktion gezogene Ronjequeuz des Austritts aus der Ber 
daß dadurch Die Mitwirkung der Demakratfſchen Partei on 
einer entſchieden ſozial gerichteten Wirticheftspolitit vorſũnfig 
unmöglich gemacht wird, auf alle Fälle aber ſich gegen die 
Gefahr einer Rechtsorien tierung. die in der gegemnvärtigen 
Lage beruht, auf das entſchledenſte und ſeſteſte mehren mil 
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Ss wüchſt aus dieſer doppelten Einftellung mit voller Marheit 
Vie dufte Parole heraus: nationaffozial. Und wenn durch eine 
worrtune Aktion des Parteitages ſeſbſt — denn er ſtand nicht 
wet dem Wahlvorſchlag — Naumann zum Parteivorſitzenden 
gewählt wurde, während auch die beiden Kandidaten, die 
wächit m die meiften Stimmen hatten, Peterſen und Koch. 
emaſige Nafionalſoziale waren, fo prägte ſich auch darin 
Das durchſchlagende naflonalſoziale Selbftbewußlfſein des 
Barleftnges aus. 

In dieſem Grundzug wird es aber ſicherlich möglich 
feln, auch die in gewiſſen Nuancen abeveichenden Stimmun- 
gen in der Partei zu verichmelden. In den außenpelitiſchen 
Dingen herrſcht kein Zweifel darüber, daß wir VBölkerbunds⸗ 
politit treiben. müſſen. Nicht indem wir bettelnd vor den 

Toren jenes Machtſyndikats ftehen, das ſich heute als Bölker⸗ 
amd Sondern indem wir den Gedanken auf⸗ 
nehmen und darch ihn die uneeſlfommene, ja wider⸗ 
zrechende Wirklichkeit gu korrigieren und zu läutern ver⸗ 
kuchen. Mag in Gefiunung und Temperament der eine der 
dee der Bölkergemeinſchaſt wärmer, der andere kühler 
gegenüberſtehen, alle ſind überzengt, daß es Aufgabe der 
nächſten Epoche iſt, dieſem Gedanken aufrichtig und unzwei⸗ 
àeutig zu dienen. 


Nicht gang ebenfo leicht wird die Herſtellnez der Ein- 


Seit in den wiriſchaftlichen und Toztalen Fragen fen. Es 
it eine Frage, baß Reſte manchefterſichen Denkens in der 


Martei zu überwinden ſind. Ganz falſch aber wäre es, dieſe 


Anſchauungen über die Technik der Wirtſcheſt zu verwechſeln 


Ait ber Vertretung egoiſtiſcher Intereſſenpolſtft. Und well 
dase beiden Dinge ſich nicht decken, weil auch bei denen, die 
Wirtiheftstedgeit zweffelnd betrachten, 


Den Soziufis mas als 
ein ewfrichtiger ſozialer Wille vochanden it, darum wird 
auch hier ein Miteinanderarbeiten ſchüeßlich möglich fein. 

Noch etwas unberes iſt für bie künftige Phyftognomte 
ter Bartei wichtig: als demokraliſche Gruppe treten heute 
tit ganz nener Deutlichkeit innerhalb der Partei die Lund» 


Wirte, die Bauers heraus. Es ſcheint, daß die konſervaftove 


Berinde des deulſchen Dunernſtandes in reihen Abbau be 
hen iſt. Benn das induſtrielle 1 einen 
Fark Togialftıichen Ing trägt, fo iM das lan 

rogramm naturgemäb tnbtoiduatiftiich · Demo» 
tratiſch Im Bauerntum beruht künftig einer der ſtärkſten 


Weller der Perustrafifchen Struktur Deutſchlands. Das darf 


weder im Programm noch in der Berwaltung der Partei 
berjehen werden. Im Borftund, im Programm, in der 
Agitation muß das Bauerntum ſtark zur Geltung kommen. 


Ein anderer neuer Zug muß der Partei aufgeprägt | 


werden durch die undersartige Bedeutung, die jetzt die 
Kufturfragen gewinnen. Die Selbſtändigkeit der Kirche ver⸗ 
langt eine Neubearbeitung der kirchſtchen Fragen aus dem 
- Geift kebendiger Selbſtverwaltung. Indem die Kirche das 
Staatsbeamtentum in ihrer Verwaltung abflößt, entſtehen 
auf Threm Boden Aufgaben demokratischer Geſtaltung. Es 
wird ein Beweis für die Wärme und Fülle des in der demo⸗ 
krufſſchen Partei lebenden Geiſtes fein, ob und in welchem 
Maße es ihr gelingt, die hier einſe zende Bewegung dem 
Strom ihres politiſchen Willens anzuſchließen. 

Es wäre noch ein Wort über die Jugendbewegung in 
der Partei zu jagen. Aber damit wird ein Problem berührt. 
bas einmal einer eingehenderen eigenen Beſprechung bedarf. 
hand perſönlich als einzig richtige Formel für die Lölung 

der Generafionenfrage in der Partei immer vertreten, daß 
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möglich zur Mitderantwortung und vollen Beteiligung an 
der. Parteiarbeit heranzieht. Das ſcheint mir richtiger, als 
ihrer Aktivität einen befonderen Schauplatz anzuweiſen, auf 
dem notwendig bei nur halber Berührung mit der eigent⸗ 
lichen verantwortlichen Partelarbeit viele Kräfte verzettelt 
und der Unfruchtbarkeit ausgeliefert werben. 


Emm Beadmann Frauengedanten zum 
Parteitag | 
Der Parteitag brachte zwei Ereigniſſe. die über ſich jeibft 
binausweiſen und beſonders uns Frauen mit Zufurſts freude 
erfüllen können: das eine, die Wahl Naumanns zum Führer 
der Partei, das andere, die ieiweiſe Leitung der Berſomm⸗ 
lungen durch Gertrud Bäumer und ihre Wahl zur ſtell⸗ 
verfretenden Vorſitzenden. — In der Babl Naununns defu⸗ 
mentiert ſich, nas übrigens auch aus dem Tenor der meiſten 
Reden ſprach, in konzentrierter Form dies: daß die Partei 
getragen werden will ven national ſozialem Geiſt, von dem 
Geiſt, der die Allgemeinheit über das Wohl des einzelnen 
ſtellt, dem die Idee höher git als die Opportunität, dem 
Geiſt, der den Klaſſen⸗ und Intereſſenkannpf überwinden will 
durch den Eruſt ſozial⸗ brüderſicher Gefimmung im modernen 
Wirtſchaftsleben. Das, was Marie Baꝛun auf dem Frauen- 
tag in ſchůnen Worten als Aufgabe der Frauen in der Partei 
hinſtellte: daß ſie den bloßen Rechts gedanken erſetzen ſollen 
durch die Verwirklichung der Liebe von Meuſch zu Meuſch. 
das wird zum Ziel des Parteilebens; und doppelt freudig 
werden mir Frauen in der Partei arbeiten, da am führender 
Stelle der Prophet dieſes Geiſtes ſteht. 
Die Wahl Dr. Bäumers zur 2. Vorſitzenden des Partei- 
tages war uns mehr als eine augenblidliche Freude über 
die Anerkennung ihrer Bedeutung in der Partei. — Wir 


Frauen find in die Partei eingetreten, nicht, weil wir unſere 


Frauenſtellung dort am ſicherſten zu fördern hofften, ſondern 
als Bürgerinnen, die das Wohl des Volkes bei ihr am beſten 
aufgehoben wußten. Aus demokratischer und ſozialer Ge⸗ 
ſinnung wurden wir Mitglieder der Partei. Aber es iſt 
doch kein Zufall, daß wir fo wiele uns bekannte Frauen det 
Frauenbewegung in ihr wiedertraſen, fein Zufall, daß die 
Partei den Ruhm hat, unſere Führerinnen, Helene Lange 
und Gertrud Bäumer, zu den ihren zu zählen. Die Parole 
der Frauenbewegung iſt von je geweſen: Freiheit und Ge⸗ 
rechtigkeit, und ſeit ſie die erſten Kinderſchuhe auszog, ſtützt 
fie dieſe Forderung auf die Begründung der vollen Pllicht⸗ 
erfüllung gegenüber der Allgemeinheit. Der individua⸗ 
liſtiſche Liberalismus iſt in der Frauenbewegung früher 
überwunden als in der Politik der liberalen Parteien. So 
wie die großen Volkserneuerer vor hundert Jahren Volks⸗ 
rechte gaben um des Wohles des Vaterlandes, der Nation 
willen, ſo fordern die Frauen Gleichberechtigung um der 


Volksgemeinſchaft willen. Wir haben die Überzeugung, daß 


das Volk Schaden leidet, wenn die Frau nicht zu vollem 
Kuultatreinfluß kommt. — Num hat uns die Revolution das 
Stimmrecht gebracht, und viele meinten, damit fei alles 


erfüllt: und beſouders von unſeren männlichen Freunden 


innerhalb der Partei wird urs das Immer wieder geſagt. 


In dieſem Sinne verzichteten die Nedaerinnen uuf dem 


Parteitag darauf, Frauenferderungen aufguſtellen. Und es 
m... die Bemößeung, all umferer For derumpen follie 
biefes erſten c. des ſein. d 
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dem Stimmrecht zugrunde liegt. Das Moraliſche verſteht ſich 
immer von feibft, könnte man meinen und ſich beruhigen. 
Aber ſo iſt es doch nicht. Auch die Deutſchnationalen be⸗ 
zennen ſich jet zum Stimmrecht der Frau, und doch ſpielt 
dei ihnen eine große Rolle Dr. Oberſohren, der das Haupt 
der Antifeminiſtenl'ga war. Auch im neuen Staat entſpricht 
die Praxis in diefer Beziehung noch durchaus nicht der Lehre 
von der Gleich berechtigung. Daß der Wille bei den Demo⸗ 
fraten da iſt, die Konſequenz aus ihren Grumdſätzen zu 
ziehen, ſchien uns die Wahl Gertrud Bäumers zu zeigen, 
und deshalb haben wir die Hoffnung, daß das in dieſer Be⸗ 
ziehung ganz unzulängliche Programm ergängt werde, indem 
es ſich an entſcheidenden Punkten zu der vollen bürgerlichen 
und rechtlichen Gleichberechtigung der Frau bekennt. Wie 
fehr das heut noch notwendig iſt, mögen einzelne Tatſachen, 
die nur eben geſtreift werden ſollen, beweiſen. 

Vor allem muß in unſeren Tagen eins geſagt werden: 
die Frau hat wie der Mann ein Recht auf Arbeit, auf ihre 
Arbelt. Wenn jetzt in der traurigen Zeit des Nlederbruchs 


unſerer Wirtſchaft und der daraus folgenden Arbeitsloſig⸗ 


teit von Taufenden das Demobilmachungsgeſetz rückſichtslos 
alle diejenigen aus der Erwerbsarbeit entfernt, die während 
des Krieges der Gemeinſchaft wertvolle Dienſte als Erſatz⸗ 
kräfte geleiſtet haben, wenn ſtatt des Dankes, der ihnen ge⸗ 
bührte für die ſchnelle Bexeitſchaft ihres Einſpringens in der 
Zeit fehlender Männerkraft, ihnen jetzt Arbeit und Brot ge⸗ 
nommen wird, ja fie häufig mit Mißachtung behandelt wer⸗ 
den, faſt als hätten ſie zu Unrecht ſich die Stellen geraubt, 
ſo iſt das eine tieftraurige Erſcheinung, die wir aber doch 
als eine Folge des furchtbaren Zufammenbruchs hinnehmen 
und tragen. Wenn aber dabei kein Unterſchied gemacht 
wird zwiſchen einfacher Fabrik oder Kontorarbeit und ver⸗ 
antwortungsvoller fozialer oder erzieheriſcher Arbeit, wenn 
man 3. B. verſucht, die Frauen aus der Fürforgearbeit an 
den Hinterbliebenen herauszudrängen, um für ſtellungsloſe 
Handlungsgehilfen Raum zu ſchaffen, ſo zeigt das, daß man 
noch nicht begriffen hat oder doch nicht anerkennen will, daß 
es Arbeit gibt, die den Frauen gehört, wo nur fie mit gan⸗ 
zem Erfolg und zu voller Befriedigung der Bedürfniſſe der 
Allgemeinheit arbeiten können. Ein elſäſſer Abgeordneter 
ſprach auf dem Parteitag von dem Recht feiner vertriebenen 
Vandsleute auf Arbeit. Dies Recht iſt jetzt durch die Not der 
Lage vielen deutſchen Männern und Frauen nur ein An⸗ 
ſpruch, keine Erfüllung. Aber bei den Frauen verſucht man 
gerade jetzt wieder, ſchon den Anſpruch zu bekämpfen, den 
Anſpruch darauf, eine Arbeit auszuführen, die ihren Kräften 
gemäß iſt, den Anſpruch alſo: einen Beruf im eigentlichen 
Sinne zu haben. Wir fordern die Anerkennung dieſes Rech⸗ 
tes um der Frau willen, aber auch um des Fortſchritts der 
Kulturgemeinſchaft willen. 

Ahnlich iſt es mit der Anwendung des Grundſatzes von 
der freien Bahn für die Tüchtigen auf die Frauenarbeit. 
Das einzige Kapital, das uns geblieben iſt und mit dem 
nicht genug gewuchert werden kann, iſt unſere Arbeit, iſt 
die Tüchtigkeit jeder Leiſtung. So wie Bildung, einmal an» 
gefangen, notwendig zur höchſtmöglichen ſubjektiven Voll⸗ 
endung freibt, jo drängt Tüchtigkeit im Beruf zur verant- 
wortungsvollſten Stelle. Es heißt, Kraft. und Tüchtigkeit 
lähmen, wenn man ihr den Aufſtieg in die leitenden Stellen 
verſagt. Noch heute aber bedeutet in den meiſten Fällen 
die Berſtaatſichung oder Verſtadtlichung der höheren 
Nädchenſchule, daß an Stelle der Frau, deren Arbeit und 
Initiative die weibliche höhere Schule ihre Entſtehung ver⸗ 
dentt, ein Mann die Leitung übernimmt. Noch fetzt find 


weibliche Volksſchulrektoren höͤchſt ſelten. Nur bie 

keit ſollte über den Anſpruch auf ſolche leitende Arbeit en» 
ſcheiden: man ſchaffe darum die freie Bahn auch für die Fron 
— felbft wenn es gegen den Wunſch und Willen der mãm⸗ 
lichen Berufsvereine geht, wie bis jetzt noch. Das Inter 
eſſe der Erzlehung des weiblichen Geſchlechts fordert drin 
gend, daß die beiten Frauenkräfte an vollverantwortficher 
Stelle fie entſcheidend beeinfluſſen können. — Wenn man 


der Frau, der ſelbſtändigen Geſchäftsfrau noch die Borte 


verſchließt, zu der jeder junge Handlungsgehilfe Zutritt hat. 
wenn man in Preußen eben jetzt die Zulaſſung zur Referen- 
darprüfung wohl gewährt, aber nicht zur weiteren Berufs 
ausbildung — ſo ſind dies Zeichen davon, wie ſehr man 
das Recht auf Arbeit und freie Bahn für die Frau zu be⸗ 
ſchneiden geneigt ift, zugunſten der Ausſchaltung unbe 
quemer Konkurrenz. 

Wir erwarten deshalb von der Partei der Freiheit und 
Gerechtigkeit, der Partei, die perſönliche Freiheit nur be 
ſchränkt fein laſſen will durch das Intereſſe der Bells 
gemeinſchaft, daß fie in ihr Programm die Forderung auf 
nehme, daß alle Schranken, die die Berufstätigkeit der 
Frauen hemmen, zu fallen haben. 

Noch weſentlicher faſt iſt ein anderes. Die Schule wird 
von Grund auf neu gebaut in unferer Zeit. Es erſchein! 
ſelbſtverſtändlich, daß die Einheitsſchule wie überhaupt, fe 
auch mit Bezug auf die Geſchlechter, nur noch den Unter 
ſchied der Begabungen als Differenzierungsgrundſatz gelten 
läßt. Und zwar in allen Schularten. Man vergleiche die Sum 
men, die im alten Staat für die männliche, für die weid⸗ 
liche Fortbildungsſchule ausgegeben wurden, um zu wiſſen 
wieviel bier noch zu tun bleibt. Wie notwendig den Möd⸗ 
chen die hauswirtſchaftliche Ausbildung der allgemeinen 
Fortbildungsſchule iſt, hat der Krieg nur zu deutlich er 
wieſen. Gab es doch in Berlin zum Beiſpiel eine große Zahn 
von Frauen, die mit den gelieferten Nahrungsmitteln wie 
Graupen uſw. nichts anzufangen wußten, ſo daß die Kinder 
fie roh in der Taſche trugen. Wenn man nun aber ver 
ſucht, die hauswirtſchaftliche Ausbildung auch in die gewerb⸗ 
liche Fortbildungsſchule für Mädchen hineinzutragen, fo be 
nachteiligt man die im Beruf ſtehenden Mädchen gegenüber 
den männlichen Berufsgenoffen, nimmt ihnen die vollwer⸗ 
füge gewerbliche Fortbildung und damit die volle Rem 
kurrenzfählgkeit. Das darf nicht geſchehen. Der Staat hal 
die Pflicht, in gleichem Umfang für die Ausbildungsmöglich⸗ 
keiten der Mädchen wie der Knaben zu ſorgen, damit jeder 
den Arbeitsplatz, zu dem Begabung, Neigung und Pflicht 
rufen, voll ausfüllen kann. 

Eine grundſätzliche Anerkennung verlangt vor allem Die 
Stellung der Frau in der Familie. Hier, in der Stellung, 
die ſich der rüdhaltlofeften und unbezweifeltſten Anerkennung 
der Männer erfreut, ſteht die Frau noch weit unter dem 
gleichen Recht. Wir fordern die grundſätzliche Gleichſtellung 
der Geſchlechter im Familienrecht, in bezug auf das Recht 
dem Kinde gegenüber vor allem. Auch die Beſchränkung 
des Rechts der unehelichen Mutter auf ihr Kind muß auf 


hören. Wenn irgendwo, fo iſt hier der Grundſatz des gleichen 


Rechtes als Grundlage des Gemeinſchaftslebens ohne Ein 
ſchränkung durchzuführen. — 

In dem Entwurf des Hauptvorſtandes fehlte jede aux 
druͤckliche Anerkennung der Frauenforderungen. Wir hoffen 
jetzt, daß dieſer Mangel nur der idealen Auffaſſung ent 
ſprang, daß fie alle heute ſelbſtverſtändlich auf Erfüllung 
rechnen können. Dennoch erſcheint es uns notwendig, daß 
dies im Parteiprogramm gelagt würd. Einmal an Safitfäen 
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legen, er kann auf, dem Wege der Seelſorge mandg pflichtoer⸗ 
geflene Mutter zu ihrem Kinde zurücführen (ogl. die Flugblätter 
des Kaiſerin⸗Auguſta-Vittoria⸗Hauſes, Charlottenburg. Er kann 
bel geplanten Eheſchließungen ein Wort müfprechen und gelegent⸗ 
lich vielleicht eine Ehe verhindern, die den hygleniſchen Forderun⸗ 
gen nicht entſprechen würde. — Auch die Verhütung von Seuchen 
könnte in Predigt und Seelſorge gefördert werden. In Amerika 
"wurden auf Veranlaſſung der National Association for the 
Prevention of Tuberculosis an einem Aprilſonntag 1910 20 000 
Predigten gehalten, dle über die Tuberkuloſe und ihre vun 
aufklären ſollten. 

In jüngſter Zeit iſt, zuerst wohl auf Anregung von Adolph 
Wagner hin, auch die Bodenreform ein Gegenſtand kirchlicher 
Beſtrebungen geworden. Die Geiſtlichkelt hat bald die graße Be⸗ 
deutung erkannt, die dieſer Bewegung für die Geſundung unſeres 
Volkes, für den Wiederaufbau unſerer Kraft zukommt. Von Felde 
und Bürger liegen Predigten über Bodenreform vor. 
5. Bezirksſynode zu Linden bei Hannover (29. Januar 1919) wur« 
den die Anweſenden dringend zum Eintreten für die Bewegung 
ermahnt und darauf aufmerkſam gemacht, wie eng Wohnungsnot. 
und Volksiltilichteit zuſammenhängen. Der badische Oberkirchenrat 
ſowie die Görlitzer Kreisſynode betonten die Bedeutung der. 
Kriegerheimſtättenbewegung für das zukünftige Geschlecht. ö 


Eine Vorausſetzung ergibt ſich noch, wenn das Zufammen⸗ | 
arbeiten von Geiſtlichem und Hogleniker erſprießlich werden fol: 


der Theologe muß eine hygieniſche Borbüldung empfangen, die ihn 
in den Stand fetzt, den Fragen der Volksgeſundheit Verſtändnis 
entgegenzubringen. In dieſer Beziehung ift ihm der Lehrer Diele 
fach voraus. Eine wöchentlich einftündige Vorlefung, durch zwei 
Semeſter fortgeführt, verbunden mit der Beſichtigung ſozialhygie⸗ 
niſcher Einrichtungen, würde genügen, ſoviel Indereſſe für den Ger 
genſte d in dem Theologen zu erwecken, daß er auch fpäter jede 
Gelegenheit benutzt, aufklärend zu wirken, wozu ihm außerhalb 
der Seelſorge beſonders Predigten, Schul- und Konfirmanden⸗ 
ſtunden, B:belunterhaltungen, kirchliche Famillenabende und Ge⸗ 
ſpräche in den Jugendvereinen und Parochlalverbänden zur De 
jügung ſtehen. . 


Wilhekn Heilig/ Erreihbures der Gegenwart 
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„in Siedlerwerle 


Uhufere antikgen und wirtihaftliden Nöte haben, wie ſaſt 
ales irdiſche Geſchehen, ihre erzleheriſchen Folgen. Auf das 
Siedlerwerk angewendet, machen ſich ihre Auswirkungen in 
einem gewiſſen Abflauen geltend ſeitens derer, die nicht aus in⸗ 
nerem Antrieb dem Siedlerwerk zuſtrebten, ſondern auf Grund 
von Verfprechungem mit Recht Forderungen ftellten, deren Un⸗ 
erfüllbarkeit nunmehr zutage tritt. Daß Siedlungsbeſtrebungen in 
allzu engem Zuſammenhang mit der tatſächllch beſtehenden Woh⸗ 
nungsnot genannt werden, iſt ein Irrtum, deſſen Folgen wir 
glücklicherweiſe nicht in vollem Umfang verfpüren werden, da 
unfere Hände zur Ausführung der nachgerade bedenklich zahl⸗ 
reichen Vorſchläöge gebunden find, Wohnungsnot iſt abſolut nicht 
der Schrittmacher des Siedlerwerkes, wenigſtens nicht in dem 
Maße, wie aus den verſchledenſten Vorſchlägen hernorgeht. 


1 
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Das Anſinnen, ein Sechzig ⸗Milllonenvolk, das feine Bevölke⸗ 
rungsziffer großentells der Induſtriealiſterung verdankt, binnen 
kürzeſter Friſt zum Siedlervolk zu machen, Lebensgewohnheiten, 
während dreier Menſchenalter gepflogen, gegen diametrale ein⸗ 
zutauſchen, trägt deutlich die Spuren von Überſtürzung. So ideal 
der Siedlungsgedanke an und für ih iſt, und fo ſehr es zu begrüßen 
If, daß die Forderungen der arbeitenden Bevölkerung in die 
Bahnen eben der Siedlerbewegung geleitet wurden, fo wenig 
; Nürfen die Rüdichläge verkannt werden, die bei allzu raſcher Reali⸗ 
„Fung der Pläne eintreten müßten. Die Verzögerung, die durch 
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gelände, 
Auf der 


angeregt als der Gedanke an 
Mühewaltung und eine gewiſſe moraliſche Verpflichtung der U 
gemeinheit gegenüber? Iſt der Kriegsteilnehmer, deſſen Borjahren 


der. 


politiſche Ereigniſſe eingetreten If, dürfte der Prüffteln werben, 


und fie iſt m. E. weniger zu beklagen als die Ereigniſſe feld. 


9 * 
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Was für die Berwirkkchung der Kleluſiedlung an praktischen 


Vorarbeiten geleiſtet werden könnte, müßte geſchehen, und fie kann 
erfolgen auch ohne die anſcheinend unumgänglich notwendigen 


Baumaterialken. Der Weg, der hierdurch beſchritten wird, fährt 
zum gleichen Ziel, wenn er auch etwas mühedoller erfcheint und 


in gewiſſem Sinne eine Borausiefe unter den Siediungsluſtisen 
hält. Greifen wir auf den Schrebergarten zurück, indem wir ihn 


den Forderungen der Gegenwart anzupaſſen luchen. Zu einer 
früheren, rein hygieniſchen tritt heute die ſoztale Bedeutung hinzu. 
In die Praxis überſetzt: die künftige Wohnſtedlung erſtehn euf 
der heute zu ſchaffenden Schrebergartenantage auf Erbpachl⸗ 
wozu Staat oder Gemeinde Gelände zur Verfügung 
ſtellen. Die Schrebergartenanlage nimmt in ihrer Planung weil 
gehendſte Rückſicht auf ſpätere Bebauung, es wird ihr die 
Erſchließung als Wohnſiedlung im voraus zugrunde gelegt. An 
die techniſche Seite dleſer Frage fel unten näher eingegangen. 

Der beſtehende Wohnungsmangel it hierdurch für den 
Augenblick nicht behoben. Soll dies geschehen, fo erſchelni de 


»Aufſtellung einer grundfätzlichen Frage wichtig ſowohl im Inter⸗ 
eſſe des Sledlers wie der Allgemeinhelt. — „Wer findet zuerſt 


Berückſichelgung pei der e von Siedlungen un Sinne der 


1 : Oartenftadtbewegung?“ 


Gewiß hat der Kriegsteilnehmer das Necht erſter Berl, 
ſicht'gung, dies um fo mehr, als ihm in defferen politiſchen Deiten 
Versprechungen zuteil wurden, deren ſofortige Erfüllung preitiid 
unmäglich iſt, und wenn ſie es wäre, nicht unbedingt und weitaus 
nicht in den meiſten Fälben zum Segen der Allgemeinheit gereichte. 
— Wer war in dem gewaltigen Ringen nicht Kriegs teilnehmer? — 
Und iſt der letztere durch feine: Kriegstellnehmerſchaft Nich 
von den Forderungen durchdrungen, die das Stedlertum an 
ſtellt? Hat nicht das Versprechen von eigenem Haus und 90 
eine in der Folge unausbkeiblich 


ſchon in der Induſtrie groß geworden find, der ſelbſt dem Begriff 
Land und Garten vollſtändig Entfremdele, der gegebene Mann, 


um eine auch noch fo kleine Wohnſtedlung mit Ausdauer, Hingabe 
‚und Verſtändnis zu bewirkſchaften? Ein zweifelhaftes Geſchenk, das 
ihnen vom Vaterland als Dank geboten würde, wöre die ſofortige 


Verwirklichung der Kriegerheimſtätten für viele, die aus Unauf 


geklärtgeit und aus der berechtigten Forderung auf Erfüllung von 


Verſprechungen ſich dem Siedlerwert anſchloſſen. Für wen ſoll der 
Staat oder die Gemeinde in erſter Linie Mittel n Form von 
Grundſtücken oder Kredit zu Bauzwecken zur Verfügung ſtellen, un 
nlemand zu benachteillgen? Hier geben die Schrebergartenveteine 
den beften Wegweiſer. Der langjährige. Bebauer eines Schreber⸗ 
gartenanteils verſpricht nicht nur der beſte Siedler im Erdpacht⸗ 


hauſe zu fein, ſondern hat, eben da es unmöglich ift, jedem Ar 


beitenden ſofort ein Eigenheim zuzuwelſen, das Recht alleretſtes 
Berückſichtigung auf feiner Seite. Der Schrebergärtner hat den 
Beweis erbracht, daß er unter den feitherigen, für ihn doppelt er. 
ſchwerten Verhältniſſen weder Mühe noch Verdruß ſchente, in 


knappen Feierſtunden die ihm lechweiſe übergebene Schelle zu 
bearbeiten. 
Schrebergärtner die beſte Garantie für vollwertige Bewirtſchaftun 


Andererſeits hat dle Allgemeinhelt im bisherigen 


des ihm übergebenen Erbpachtgutes. Wer ſozial im wahrſten 
Sinne des Wortes empfindet, fordert für Ausgaben Einnahmen, 
in dieſem Falle ethiſcher Natur. Nicht als ob der Staat das Seiler 
eſſe einer beſonders guten Bewirtſchaftung rentadilltätshalden 
hätte, dies wäre dem Siedlungsgedanken zuwider gehandelt — und 
gedacht, wohl aber iſt der Endzweck nur dann erreicht und garam 
tiert, wenn der Siedler wahre Lebenswerke durch [ein Bee 
tum empfindet und durch fein .Beilpiel erzleheriſch wirkt. Se 
eigenartig es ſich anhört, es it Tatſache, daß eine Erziehung und 
weitgehendſte Aufklärung des künftigen Siedlers eines der driw 


‚ genditen Bedürfniſſe it. Aufklärung im Sims rr - n 


un 


* volfswirifafttihie Fragen, vor altem: in das Wefen der Ert. 
Dacht, Erziehung durch eben die Borflufe des Schrebergarten baues. 


wugenbiittihe Wirtichaltstage. Nicht nur, daß wir in kommenden 
Zeiten wieder gerne berelt kin werden, unfere induſtriellen Er. 


0 N 0 deugniſſe gegen Lebensmittel dem Ausland zu überlaffen, wir 
werden fogar gezwungen fein, dies zu tun. Das Ausland wird 
Wenn für den en nene dis Bollfieblung fo eine Aberproduktion abzuſtoßen ſuchen, wo Iminer dies an 


gangig fein wird, und Mittel und Wege finden, uns zu Ab⸗ 
nehmern . zu machen, indem es als Käufer ‚unferer Erzeugniſſe 
gewiſſe Gegenbedingungen ſtellen wird. Wenn jeder Schreber⸗ 
gärtner feiner gelamten Bedarf auf eigener Scholle pflanzt, word 
er Sklave feiner Quadratmeteranteile und verliert beizeiten die 
Freude an feinem Beſitztum. Der erſte Zweck der Siedlungs frage 
iſt ein rein ethiicher, die wirtſchaftliche Seite kommt in zweiter 
Emme. Wenn durch eine Verwirklichung des Giedlungsgedantens 
erreicht wird, daß der in der Werkſtätte, der Fabrik oder dem 
Büro arbeitende wieder Fühlung mit der Natur bekommt, wenn 
ihm eine Betätigung in feinem Garten zur Quelle reinſter Freude 
wird wenn Sinn für Familienleben, Liebe zu Blume und Baum 
wieder geweckt fein werden, dann iſt der Zweck erreicht. — Wie 
groß muß der Garten ſein? Ja, nicht zu groß, auf keinen Fall 
"to daß er an Stelle einer Freude eine Bünde wird. Für einen 
Menſchen, der feinen Achtſtundentag hinter fi hat, iſt ein Grund⸗ 
fick von 400 Quadratmetern reichlich groß genug Was ſich auf dieſem 
oder einem noch kteineren Raume in Beſchaulichkeit erarbeiten, 
und um mich des Ausdrucks zu bedienen, in ſinniger Meile 
anordnen läßt, dürfte die Feierſtunden des Mannes und die Frei⸗ 
delt der Familie in angenehmſter Weiſe ausfüllen. 

Vergeſſen wir nicht, daß nur intenſivſte Betätigung im Haupt⸗ 
berufe uns wirtſchaftlich wieder zu. heben imſtande ift, daß der 
Arbeitende in feiner Achtſtundenſchicht ſich der Aufgabe bewußt 
werden muß, an der Wlederherſtellung unferes Wirtſchaftslebens 
im Intereſſe der Allgemeinheit mitzuarbeiten. Qualitätsarbeit er⸗ 
fordert ganze Arbeitskraft, ſie duldet keine intenſive Wien 
beſchaͤfngung. Nur unfere Induſtrle, auf die wir voll und canz 
eingeftellt find, und die dle Ernährerin der größeren Hälfte um⸗ 

feres geſamten Volkes iſt, kann uns lebens fählg erhalten. Von 
defem Ziele abweichen, heißt eine Abwanderung gewaltſam 


nächſttiegenden Zieles zugearbeltet werd, teitt eine Erleichterung 
der Wohnungsnot ein, auch ohne die Gefahr einer Überftürgung 
und des unausbleiblichen Rüͤckſchlags. Daß die Zahl derer, für 
Nie in ebenerwähntem Sinne ſoſort gelorgt werden könnte, groß 
genug iſt, zeigen die Weichbilder der größeren Stadte. Sollten 
auch hierfür die Mittel und Materialien nicht ausreichen, ſo wäre 
den Bionleren der: Gieblerbewegung, eben den Schrebergärtnern, 
wohl am beiten damit gedient, daß mit der allgemeinen Schaffung 
von Schrebergartenanlagen auf Erbpachtgrund der Boden für die 
allmähliche, ſtetig anhaltende Entwicktung im Sinne der Klein⸗ 
wohnungsfiedlung geebnet wäre, Für den überwiegenden ‚Teil 
aller künftigen Siedler it der Weg vom Schrebergarten. zum 
Sdedlertum m. E. dringend notwendig. Ja, es bedarf noch nicht 
der Schrebergartenanlage auf - Erbpachtgrundftüden, die meiſt 
weit ab von der Stadtmitte liegen, und die zu erreichen dem An⸗ 
Langer vielleicht zu mübfelig erſchlene. Baureiſes Land, in nächſter 
Nahe der Stadt, das ſich zu dieſem Zwecke eignet, wird hier vor ; 
zulgliche Dienſte leiſten. Unter Belaffung des Eigentums rechtes, 
falls dieſes Gelände privater Beſitz iſt, und gegen eine enifprechende 
N Binsvergütung müßten die Stäbte das Verfügungsrecht über der 
Wege Ländereien erhalten. 


* ö * 
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Um elne Schrebergartenanigge nach Bedarf in eine Gieblung 
umwandeln zu können, muß der Plan der erſteren alle Erſchlie⸗ 
Bungsnotwendigteiten der ietzteren enthalten, Für die Wohnſted⸗ 
Aung kommt das frei ſtehende Einzeſhaus, das Doppel- und Reihen⸗ 
Faus, in beſonderen Fällen der Häuferblock in Frage. Als be 
ſonders praktiſch em Sieme einer @önftigen Gartenaufteilung boy 
ſich das Doppelhaus erureſen, ingleich es an Erjparnismög- 
Uctelten ſowohl der Erschließung der wie der 
baulichen Erſtellung dem Reihenhaufe nachiteht. Die Rückſicht⸗ 


Heinz Potthoff / Weg mit dem Trinkgeld! 
Als in den Kämpfen um das Verſicherungsgeſetz für Ange⸗ 
ſtellte alle möglichen Leute nach einer Begriffsheftimmun ‚Juchten, 
die etwas Unmögliches leiſten ſollte, nämlich alle Er 
delternehmern, die ſich. der Angeſtelltenbewegung angeſchloſſen 
hatten, loglſch zufammenzufaſſen und fie ſcharf von den Arbeitern 
zu ſcheiden, damals gab ich die ſcherzhafte, aber allein zutreffende 
Definition: Angeſtellter iſt, wer kein Trinkgeld beke amt. Dieſe 
damals faſt richtige Begriffsteftimmung hat der Krieg zu ſchanden 
gemacht. Er hat das Trinkgeldgeben und Trinkgeldnehmen in 
Krelſe gebracht, dle es vorher für tief unter ihrer Würde gehalten 
hatten — und die es in der allgemeinen Schacherel und Wucherel 
nur noch unter ihrer Würde fanden, wenn die Beträge nicht hoch 
genug waren. Daß der Weg vom Trinkgelde zum Schmiergelde 
und zu Schlimmerem nicht weit und ſchwer iſt, haben wir auch 
genugſam erfahren. Schweigen wir davon | 
Jetzt will die Revolution den umgekehrten Weg gehen und das 
Trinkgeld ganz beſeitigen. Namentlich im Gaftwirtsgewerbe 
wird feit langem darüber verhandelt und ſind ſchon ſchwere Kämpfe 
darum ausgebrochen, well die Unternehmer nicht an den Erfah des 
Triplgeldes durch ſeſten Arbeitslohn heranwollen. Nicht ganz mit 
Unlecht. Denn fle belaften ſich mit erheblichen Betrlebskoſten, von 
denen fie noch nicht wiſſen, wie Nie fie abwälzen werden. Und fie 
entlaſten nach ihrer Meinung nicht das Publikum von der Be 
dahlung der Bodienung, die trotz aller Abſchaffung des Trinegeldes 
bleiben wird. f ge 2 
Das iſt ja die Kernfrage, wle das Publitum ſich dazu 
fellen wird. Leider berechtigen hier die Erfahrungen zu den 
ſchlimmſten Befürchtungen. Es if ja ſchon charaktariſuſch. dag 


"Mlanzung von Oofthochſtanmen da, wo de weittäufigere Er» 
ſbottetzung der Wohnfietung einfehen wird; eine Berückſichtigung 


Wohnſiedlungen gebräuchlichen Wohnwegen von nur drei Metern 
„Breite gerechet wird, werden ſich kleinere Verſchiebungen der 
Erſtaufteilung me umgehen alien. Ste werden um fo weniger als 


‚Körend empfunden werden, je mehr im voraus Rüͤckſicht auf den 


Wohlfenheit wegen ausgehen müſſen. Wenn auch in den aller. 
nichſten Jahren mit einer erheblichen Verbilligung im Bauhand⸗ 
werk nicht zu rechnen iſt, wenn man infolgedeſſen ſich nur auf die 
alernotwendigſten Bauten beſchränkt, ſo werden dieſe ſich organiſch 
der Siedlungsbewegung einfügen, wenn obenſtehende Geſichts⸗ 
punkte berückſichtigt werden. Mit der Anlage von ſolchen Sied⸗ 
lungen möglichſt bald zu beginnen, bedeutet wirtſchaftliche und 
9 A » 
die Wirtſchaftlichkelt der Kehnſtehllngen in den Vordergrund 
‚we ſtellen. halte ich für wenig ratfam aus mehr als einem Grunde. 
Indem ſie als beſonders wichtige Frage behandelt wird, kommt 
As nächſte Folge dle Bedeutung der Größe des Kleinfledlergrund⸗ 
kKücks. Das von berufener Seite aufgeſtellte Selbſtverſorgerſyſtem 
k ich under alen Umftänden für ein Zugefländnis en unfere 
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Saſtwirte und Kellner unter ſich die Frage ausmachen wollen und 
das Publikum gar nicht fragen, ob es damit einverſtanden fe. 
Trotzdem doch dieſes fehr ſtark daran beteiligt und ohne feine Det» 
ftändige Mitwirkung de Sache ger nicht durchzuführen iſt. N 
Aus Mangel an Verſtändnis und Gemeininn der Konfu⸗ 
menten iſt bisher jede Regelung der PBreife und der Lebensmittel 
verteilung größtenteils geſcheitert. Solange Konſumenten hinter 


Den Produzenten herlgufen und wetteifernd ihnen das Dreifache und 


Fünffache des geſetzlich erlaubten Höchſtpreiſes bieten, fo lange iſt 


es naiv, zu erwarten, daß die Produzenten ſich an das Geſetz halten 
und die Berſucher abweiſen würden. Nur ein Berzicht auf den 


donſum zu Wucherpreiſen könnte ein Herabgehen der üben 
:r.chenen Forderungen erreichen — ein ganz kurzer Verzicht 
“ser dazu reicht weder das Verſtändnis noch der Gemeingeiſt der 
deulſchen Hausfrauen — und ihrer Ehemänner. 


Würden Verſtändnis und Gemeingeiſt der Männer größer 


ein, wenn es ſich um Abſchaffung eines lieb gewordenen Miß⸗ 
andes im Wirtshauſe handelt? Werden nicht gerade in der Zeit 
ver knappen Belieferung der ſchnell zufammengeſtrichenen Speiſe⸗ 


iırte, der unregelmäßigen Abgabe non Fleiſch⸗ und Brotmarken 
uw. die ganz ſchlauen Gäſte immer wieder meinen, ſich eine Be: 


vorzugung vor anderen dadurch zu ſichern, daß fie dem. Kellner 


einige Grsſchen in die Hand drücken? Und wind das Soiidaritätse 


gefühl bei den Gaſthausangeſtellten fe ftark fein, daß fie den Ber 
ſucher abmeifen? Und daß fie den verſtändigen Gaſt, der die von 
den Kolnern ſelbſt gewänſchte und erkämpfte nn achtet, genan 
jo zuvorkommend bedienen wie früher? ö 

Es ſind auch hier wieder. fittli che Tjatteren, die über den 


Wert und Erſatz einer wirtſchaftlichen Maßnahme entſcheiden. Bei 
der allgemeinen Zerrüttung der Moral habe ich leider fehr triftige 
Beſorgniſſe. daß fie bei einer der beiden am Trinkgelde beteiligten 


Brußpen ſtart genug lein wird. Deswegen ſoll men nicht gleich 
an einem vollen Erſatz glauben und nicht enttäuscht, erſt necht nicht 


entmutigt fein, wenn dieſer ausbleibt. Ein Berfud muß ernſt⸗ 


lich gemacht werden. Und in anderer Hinſicht if die Gegenwart 
licher beſonders geeignet dagu. Denn das Geld ſinkt fo rapide in 
der Wertſchätzung bei feinen Beſitzern, daß ein Aufſchlag van 
10 bis 15 v. H. auf alle Speiſen, Getränke ufw. zur Ablöſung des 
Trinbgeldes keinen Widerſtand finden wird. Anderſeits wider⸗ 
ſpricht gerade jetzt die Abhängigkeit des Arbeitslohnes von der 
Gnade bes Gaßes jo ehr aller ſozialen Enpfindamg. daß eigentlich 
alle ſich in der Notwendigkeit der Abſchaffung einig ſein müßten. 
3 Gelingt ſie, fo Ift damit eine Kultur tat. geſeiſtet. Man 
„lache nit über dieten ſtarken Ausdruck. Er hat feine Berech⸗ 
tigung, well die Bedeutung des Trinfgeides ſich nicht in feiner un. 


mittetbaren Wirkung erſchöpft. Sondern es wirkt weit hinaus 
auf unſere ganze Wirtſchaftsmoral, iſt eine Haupttriebfeder der ein⸗ 


ſeitigen, falſchen Einſchätzung des Menſchen nach dem, was er de⸗ 


ſitzt und was er dem ihn bedienenden Mitmenſchen zuwirft. Das 


Trinkgeld iſt eine Säule für die Herrſchaft des „Kapitalismus im 


übelſten Sinne, des Mommanismus, des Sich⸗beugens vor dem 


Geldprotzentume. 


An einer Stelle muß dieſe kulturfeindliche Einſchätzung ge 
Wenn die Gaſtwirtsgehilfen den Kampf gegen 


brochen werden. 
das Trinkgeld zum Stege führen, fo leiſten fie damit eine Tat von 


allgemeiner Bedeutung. Denn was im Gaſthauſe gelingt, wird | 


dann auch albgemein gelingen müffen. Man wird wieder einen 


geordneten Geſchäftsverkehr haben und nicht jedem Kutſcher, 
Boten, Briefträger und Straßenbahnſchaffner ſchon von weitem 


onfehen, daß er für die Erfüllung feiner vom Arbeitgeber be⸗ 


zahlten Pflicht noch ein beſonderes kleines Geſchenk erwartet. Man 


braucht nicht in allen möglichen Fällen ſich die peinliche Frege 


vorzulegen, ob der oder die Angeſtelte, mit denen man in Be 
rührung kommt, beleidigt fein wird, wenn man ihm ein Trinkged 
Und man wird vielleicht 


anbietet oder wenn man es ımterläßt. 


nuch bei defreundeten Familien zu Gaſte ſein können, ohne ſich 


am der Entlohnung der Köchin oder des Aufwartefräuteins be. 
deiligen zu müffen — in der Überzeugung, daß die Hausgehilfm 
Yon der Hausfrau ausreichend bezahlt und für defondere Mühe | 


durch Bofliichleiten aud eigens eniſchüdiet wird 


Die Helfe 


Daß das „Gas“ explodierte und der Krieg fertig wor. 


Nr. 
Paul F. Schmidt) Weltrataltroyze und Umtehr 


Vorbemerkung der Schriftleitung: Wir nehmen bliefen 
Aufſa auf, um ibn zur Beſprechung zu ſtellen. 

Wie im Brennpunkt eines Dbjeftives ſich das Licht 
ſammelt und zur Flamme entzündet: fo erhebt ſich ein U 
in dem Drama Gas“ non Georg Kaiſer zum niſisnären 
Symbol unſerer Lage, der Situatiom der Welt. Im ierten 
Akt verſammeln fig die Arbeiter der durch Kxpiofien bes 
Gaſes zerstörten Niefenfabrik. m eber zu entijeiden, ab 


„Milliardärſohnes“ und Beſihers frigen wollen, der ihnen 
ein Paradies an der Stelle der Trümmerhaunfen errichten will 

Wofür ſtimmen fie? Was forbern fie mit einhelligen 
Ungeſtüm? „Von Exploſion zu Exploſion! Gar Das 
Übermaß an Arbeit und Verdienſt lockt fie, die ewig wieder 
kehrende Notwendigkeit der furchtbaren Expioliou Dieses 
Stoffes woll eu fie in Kauf nehmen. Und jo fängt ber ali 
Kreislauf von vorn an: Der Menſchenſrennd in Geſtalt des 
Milliardärſotnes darf einſtweilen von der Bühne abtreten. 

Man kann das Gleichnishafte dieſes höchſt pockenben 
und genial geſtalteten Bormurfes nicht verkennen. Aber 
man hat es noch nicht entdeckt. Nun wohl: der Fal „Gas“ 
ift der Fall Deutſchland. Wir find alle beteiligt an dieſen 
Plebiſzit, ein jeder iſt höflich eingeladen, über fein Schickſal 
mitzuſtimmen. 

Seien wir uns Mar darüber: Deuschland trägt die 
ſchwerſte Schuld an der Weltkataſtrophe. Weniger 
litiſch als wirtſchaftsmoraliſch: das rafenbe Tempo feiner 
Arbeit zwang die anderen, mitzumachen: und eines Tages 
wurde es ihnen zu dumm: da umſchleſſen fie uns jo eng, 


* 
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ſinnen wir uns doch auf die jo einfachen Zuſammen hang 
wir waren am weiteſten verrannt in den alten Mahn des 
Iriduſtrialismus und des Nilitarisauts (der nur eine andere 
Form dieſer Selbſtknechtung iſt); wir glaubten an der Spi 
der Welt zu marſchieren, und marſchierten mu, oh fa: an 
der Spitze im Geſchwindſchritt dem Abgrund zu. Jetzt Begen 
wir unter den Trümmern unferer Herrlichkeit und daben 
Zeit, uns zu beſinnen. | 

Vorderhand fieht es freilich immer noch 55 aua, als cd 
wir das alte Spiel mit dem Gas und den Taglorieſtemen 
der Seibſtverknechtung und dem Götzen Arbeit wieder o 
heben werden, ſobald und fo intenſts als es uns nur: son 
der Entente und dem lieben Gott verſtattet wird Border 


hand befinnt ſich keine maßgebende Stelle darauf, vb wir 
es nicht einmal anders anfangen könnten. Ob wir, bie 
Schuldigen der Arbeitshetze und der KLataſtrophe, nicht Im 
ſtande fein ſollten, der Welt das große Beispiel ber Untehr 
zu geben. N 
Man mißverſtehe das nicht. Arbeit iſt das bee Recht 
und die baldige Würde des Menschen: ohne Arbeit (el 


künftig niemand würdig fein zu leben und Menſch au 
Es wäre der Weg des Wahnfſtuns — den Sportutus 
ſchreiten beliebt —, mit Minderleifting unb 
löhnen ein Paradies erzwingen zu wollen. Die Frage it 
vielmehr: Wie Arbeit und Menſchenwürde wieder zur 
Deckung gelangen. 


beitstier wird, ein Mechanismus zur Ansführung weniger 
Handgriffe, ein Gehirn zum ewigen Wiederhelen mech 
8 daß ſelbſt die Belfiesarbeit u ein hem 

Hicheres Spell fen mm ner fert: n We ae 
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Gewalt bekommt über den Menſchen und die Mechanifierung 
des Lebens, der Taumel zwischen raſendem Schwitzſyſtem 
und ſchalem Bergnügen auch die Letzten und Beſten ergreift 
und alles zulammenftampft zu einem einzigen flachen, geiſt⸗ 
toſen Brei von Materialismus, in dem jeder Gedanke 
untergeht. | 

Uns tut eine neue Selin nung not, die den ganzen 
Menſchen ergreift. Eine Geſinnung. der es Geſetz iſt, daß 
über allen Dingen das Menſchliche ſteht; eine Geſinnung des 
Sozialismus, der Liebe, der großen Gerechtigkeit. Wir 
müſſen uns auf dieſer Erde einrichten und miteinander vor⸗ 
llebnehmen: jo muß unſere Arbeit nicht den Endzweck der 
Bereicherung haben — was ſind uns heute Schätze, die der 
Roſt frißt! — ſondern die Idee der allumfaſſenden Liebe. 
Arbeit: das iſt das Mittel, der Menſchheit die Erde bewohn⸗ 
bar zu machen. Das Mittel, Geiſt und Erhebung der 
Herzen allen mitzuteilen. Nicht das iſt das Aufreizendſte 
an dem kapitallſtiſchen Syſtem, daß wenige Bevorzugte unter 
dem Luxus erſticken: ſondern daß ſelbſt die Güter des Geiſtes 
und der Kunſt nicht bis zu den Armen vordringen. 

Aber nicht von Parteien und Programmen ſoll man 
Beſſerung erhoffen. Sie haben alle verſagt, und ſie müſſen 
verſagen. Denn der Sozialismus der Liebe und Gerechtig⸗ 
teit kann nicht politiſch gezüchtet werden. Der muß aus 
dem Herzen felber erwachſen. Bon dem elnzelnen muß die 
Erneuerung ausgehen. Was vermag der Staat über die 
Menſchen! Wir wundern uns über ſeine Ohnmacht gegen 
Gtreitfieber und Bolſchewismus; er wird immer und überall 
der Idee gegenüber hilflos ſein. Darum kann nur die Idee 
uns vor dem ruſſiſchen Chaos retten: Geſinnung gegen Ge⸗ 
Annung! Aufbaugedanke gegen Bernichtungsgedanke! Wie 
einfach ſind die wichtigſten Dinge! 

Prediger der Umkehr müſſen uns aufftehen mit einer 
Gewalt über die Herzen, wie Luther oder Zwingli fie be⸗ 


faßen. Die Zeit iſt reif — nicht für den „ſtarken Mann“, 


ſondern für den Menſchen. Rückkehr zur Natur bedeute 
eins: Rückkehr zu uns ſelber. Steigt hinab zu den Müttern 
und holt den Menſchen wieder herauf, der in unſeren Stein⸗ 
wüſten, Kontoren und Fabriken verſchollen iſt! Aber auch 
kein Arkadien, keine Utopie, die von außen aufgenötigt, ein 
Glück vorſpiegelt, das keines iſt: aus dem Innern muß die 


Erneuerung kommen. Ein jeder muß ſich reinigen von dem 


Schmutz dieſer Welt, die in Trümmer gegangen iſt, und ſich 
in dem Gedanken faſſen, daß eine gänzlich verwandelte, ein⸗ 
fachere, menſchliche Welt uns umfangen ſoll: daß niemals 
wieder der entſetzliche Kreislauf von Kapitalismus und 
Kataſtrophe beginnen darf; daß alle verzichten müſſen auf 
diefes ſogenannte materielle Glück, das zum größten 
Unglück für die Menſchheit ausgeſchlagen iſt. 

Denn Glück trägt der Menſch allein in ſich. Wer es 
von äußeren Umſtänden und Dingen erwartet, iſt ein Tor: 
bitterſte Enttäuſchung wird feiner Tage Lohn fein. Und 
Gelächter der klugen Jungfrauen: das iſt vielleicht der tiefſte 
Sinn dieſes ſchönen Gleichniſſes Chriſti, wie es uns Nolde 
gemalt hat. 

In jedem Einzelnen und ſomit im ganzen Volke muß 
der Gedanke unausrottbare Wurzeln ſchlagen: daß der 
Menſch allein den Wert der Welt für uns darſtellt: daß es 
nur um des Menſchen willen lohnt, zu leben und zu ſchaffen. 
Daß über den Tugenden und dem Schaffen die allumfaſſende 
Liebe ſteht und die Gerechtigkeit, die alles verfteht. 

Wenn den Kindern dieſe neue Geſinnung eingepflanzt 
und fie in dem beiligen Glauben an das Menſchheits⸗ 


Die Hilfe 
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Ziel der Liede aufgewachſen find: dann wird uns vielleicht 


die Befreiung von ſelbſt erſtehen. Dann kann es gefchehen, 
daß der Menſch wieder zum Ebenbild Gottes wird, zu dem 
er von der Natur beſtimmt if. Das bedeutet, daß über 
allem Zufallsmäßigen der Geburt, des Berufes, der Un⸗ 
welt der Geiſt der harmoniſchen Vollkommenheit im Menſch⸗ 
ſein ſchwebt. Dann gilt der Bauer nicht weniger als der 
Gelehrte, der Arbeiter ſo viel wie der Kaufmann: alle ſind 
fie gleich notwendig für das Glück der Geſamtheit, und es 
gibt keine Arbeit, in der man nicht Befriedigung und Glück 
finden Könnte. Dann iſt die Freiheit der Völkerſehnſucht 
in höherem Sinne erfüllt: Die Gleichheit in dem Wert 
jeder Tätigkeit, die für den Schaffenden und die Allgemein⸗ 
heit zugleich gilt: die Brüderlichkeſt aller in der Liebe, 
welche keinen höher ſtellt um ſelner Erfolge willen, und das 
Höchſte: die Freiheit vom Zwang der Materie, von dem 
Fieber ſinnloſer Arbeitsſteigerung und Knechtung durch 
Schwitzſyſteme. 

Wenn Arbeit uns wieder Glück bedeutet, dann wird auch 
die Materie ſich aus einem Tyrannen in unſeren Bruder ver⸗ 
wandeln, wie fie es den allliebenden Heiligen des Mittel⸗ 
alters war. Dann nimmt uns die Natur in ihren Kreis wieder 
auf, aus dem uns unſere eigene Unraſt verbannt hat: keine 
fentimentale „Rückkehr“ und Naturfchwärmerel, fordern dis 
ſelbſtverſtändliche Zugehörigkeit zum Ganzen der Welt. Mik 
Verwundern wird man an die Zeit zurückdenken, da der 
Menſch es nötig hatte, ſich in der freien Natur zu „erholen“, 
und in der langen Zwiſchenzeit feiner Knechtſchaft mit der 
Sehnſucht des Ausgeſtoßenen an Landleben und Waldes⸗ 
rauſchen dachte: auch das ein Teil unferes Wahnes, unfere 
Unnatur, der von den Menſchen abfallen wird, wie dürres 
Laub. 

Denn es iſt fo, daß alle Mechanifierung unferes Lebens 
ſich konzentriert in der naturſeindlichen Broßftadt und ihrem 
Induſtriallismus, und wer einen Weg aus ihr hinaus findet, 
der rettet uns vor der Verödung. Solch einen Weg weiſt 
das freie und kluge Büchlein von Heinrich Teſſenow „Hand⸗ 
werk und Kleinſtadt“. Der Menſch einer klaren Erkenninis 
wird wieder in Kleinſtädten wohnen und nicht die Fabrik, 
ſondern das Handwerk in den Mittelpunkt menſchlicher 
Tätigkeit ſtellen. Nicht das Dorf, in dem geiſtige Enge 
herrſcht, und nicht die Großſtadt mit ihrem Zivllifations⸗ 
fieber, die Kleinſtadt nur kann uns wieder zu innerem 


Gleichgewicht des Menſchlichen und zur echten Kultur 


zurückführen. Alles ſchöpferiſche Geſchehen knüpft ſich ſeit 
jeher an mittlere Städte: alle hochwertige Arbeit ans 
Handwerkliche. „Und ſo werden unſere Kinder ſchließlich 
als Handwerker in Kleinſtädten, in großer äußerer Be⸗ 
ſcheidenheit und doch mit höchſtem Können, eine Welt er⸗ 
bauen, ſo reich und großartig und wundervoll, daß nichts 
iſt, das mit ihr verglichen werden könnte, und werden aus 
Wüſten Gärten bauen und aus Gärten Märchen und werden 
in Sinnen und Arbeiten ſein, was wir ſo gerne ſein möchten: 
Große Menſchen.“ (Heinrich Teſſenow, Handwerk und Klein⸗ 
ſtadt. Berlin, Bruno Caſſicer 1919. 4,50 M.) Vielleicht 
gibt es tauſend Wege und Möglichkeiten. Aber es kann 
nur ein Ziel geben: Den harmoniſchen Menſchen und 
das Bewußtſein ſozialer Gemeinſchaft. Wir ſind ſoweit von 
dieſem Ideal entfernt, fo verſtrickt in Spezlaliſtentum, Haß, 
Großſtadtdünkel, Kapitalismus, Bolſchewismus — wer kann 
unfere Sünden aufzählen —, daß ein Gedanke der Umkehr 


unmöglich bis zur Lächerlichkeit erſcheint. Aber gerade das 


Utopiſche der Forderung IN unſer Troſt. Denn der Wei i 


Seite 412 


Materie gefiegt hat. Er wird auch über das Chaos und den 
Wahnſinn der Weltkataſtrophe triumphieren. Er muß es: 
ſonſt wäre die Menſchheit reif zum Untergang, es würde 
ſich nicht mehr lohnen zu leben. Werfen wir unſere ſtärkſte 
Sehnſucht auf dieſes Ziel; erlöſe ſich jeder von dem be⸗ 
ſonderen Dämon, den der Aberſinn der Zeit bei ihm au 


gebildet hat: ſo wird er für ſein Teil * neuen Nenſchheits⸗ 


„ die Wege zen 


Walter mus / Von der wahren Volks⸗ 
Hhochſchule 


Der Volkshochſchulgedanfe in Deutſchland marſchiert, jo kann 
man jet häufig genng leſen, und wenn man die Regiamteit, die 
heute auf dieſem Gebiet entfaltet wird, verfolgt, fo müßte mon 
meinen, daß der Sieg dem Volkshochſchulgedanken ſicher kt. In 
eder mittleren deutſchen Stadt wird jetzt eine Boltshorhichule ins 
Zeben gerufen, in Berlin ſollen zu den vorhandenen Bolkshoch⸗ 
chuben ſogar noch mehrere neue treten. Was Wunder, daß bei 
einer ſolchen Regſamkeit eitel Freude herrſcht: wir find eben doch 
immer noch das Volk der Dichter und Denker und haben erinunt, 
daß das Heil nur aus einer neuen Erziehung kommen dann. 

Sieht man die Dinge genauer an, ſo erkennt man freſſich 
bald, daß die Wirtlichteit doch ganz anders Hi als der Schein. 
Wenn man heute in Berſin eine Volkshochſchule in das Leben ruft, 
enſcheinend jaguar unter dem Proteſterut des yreußiſchen Rultus⸗ 
miniſteruums, die Kurſe über Beikswirtſchaft, Benwpaltungsweſen 
und Seltungetunbe abdalten fell, jo t das ſicher ein gang zer- 
dienſtvolles Unternehmen, nur if es keine Volkshechſchule: und 
wenn man eine Geſellſchaft begründet, die an allen Orten Unter 
richtskurſe errichten will, und ſich auch bereit erklärt, brleflichen 
Fernunterricht zu erteilen, fo dann das auch verdienſtvoll fein, 
nur hat eine ſolche Geſelſſchaft nichts gemein mit einer Vork shoch⸗ 
ſchule; und wenn heute in vielen Städten Organfiaftonen geschaffen 
wenden, die Vortuagskurſe. ja auch weh Kursrechen weranfialten, 
jo iſt das jahr erfreulich, nur follte nun den Namen Bolkshochſchule 
dagu richt mißbrauchen. 

Die ganze heute einſetzende Bewegung, eingelne Ausnahmen 
beſtätigen nur die Regel, verfällt in den alten Fehler: man ver⸗ 
mittelt Bildung, richtiger gejagt einige Einzelkenntniſſe, wo man 
erzlehen ſollte. Es iſt ja gar nichts damit getan, wenn man 
größere Maſſen mit den neueſten Errungenſchaften von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik bekanntmacht. Wir haben lange Zeiten an 
einer Überſchätzung des Eimzetwiffens gelitten und auch im freien 
Volksbildungsweſen dat mam immer wieder Kenntniſſe vermittelt 
und hat ſich gefreut, wenn man u den Jahresberichten recht hohe 
Kursteilnehmerzahlen oder. Bütherausleihziffern angeben konnte. 
bis dann endlich der Umſchwung einſetzte und man ſich fagte, daß 


es richtiger iſt in die Tiefe zu gehen, ſtatt in die Breite. Der 


preußiſche Kultusminiſter Haeniſch hat letzthin einige Worte ge⸗ 
ſchrieben, die das Problem treffen; ſie beziehen ſich bei ihm zwar 
nur auf das ſozlaſdemokratiſche Bildungsweſen, fie find aber 
zweifellos zutreffend für unſere gunze Bildungsarbeit. Denn 
„war nicht ruth unſere ganze Bildungsarbeit ſchließlich zu fehr 
mechanffiert und enkgelftigt worden? War fie nicht doch zu ſehr 
eingeitellt auf die Aneignung einer Fülle von Lehrſätzen, Ziffern 
und totem Wiffen material? Das Figentiiche, ber Geift felbft, am 
dabei vielfach arg zu kurz. Wir gaben zu viel Stoffliches md 
legten zu wenig Wert anf die Erziehung. Auf die Erziehung zur 
ſüttlichen, igrer Pflichten und threr Verantwortung bewußten Per⸗ 
ſonlichkelt.“ Sicher it Wiſſen gut und die Zufammenhänge 
volſchen Volksbifdung und Radikaliamus find enger als man ge⸗ 
wöhnlich annimmt, aber mit dem Wiſſen allein I es nicht getan, 
bie Aneigmmg von Kenntmiffen macht keine Perſönichkeit aus. 
et Vermutung son Willen kommen wer aus unferer heutigen 
ftir Merelifisen sum Miller «te haut eat 


Die Dire 


es noch immer und zu allen Zeiten geweſen, der über die 


ſich nicht durch künſtliche Bortefsumgen ms 
Stoffe aufbauen, ſondern die Nation muß zu demſelben erst ge 
bildet und herauferzogen werden. Nur diejenige Nation, welche 
zuvörderſt die Aufgabe der Erziehung zum vollkommene 
Merzhen durch die wirkliche Ausübung gelöft haben wird, wich 
ſodann auch jene des volftemmenen⸗ Staates [öſen.“ 


eigentliche Bolkshochſchule, geiger Beer Ger Dim 
Grunbgoig ist. diefe Boltspeckfeuie, bie dann zum kun W 
Volkserzieher Kold in die Tat umgelegt zumbe, diefe wire 
Valksbachſchule legt ihr Hauptgewicht auf Ermedmig mad A 
tung des Perſönlichkeitslebens 


ſolchen Volkshochſchulerzlehung If ein guter deulſcher Bedanke, bei 
dem Si ungen re da. Diee dene de nie 
mit den mißverftandenen Gebmmien einer Demokratfſterung der 


Fan iein, Berföntichteitstultur mit dem Gwbziel der fei- 
ſtändigen Perſönlichteit, das ſind die hochzielenden Pläne.“ je jagt 
Heinrich Harms, der Leiter der Volkshochſchuue m Mohrtirch⸗ 


Oſterhotz. 


Solche Ziele kunn man nutinfih nicht in abendlichen Inter. 
richtskurſen ertrichen. Nun kann fie auch nicht verwirt ahn un 
CCC 
die Vortrige mmen. Solche Ziete merten wur dum zu reichen 
ſein, wenn man ſich die Beitshechichuie al 


ſchiode überwinden können nur dann wind fie die „uiid len 
können, die der preußiſche Kultusminſter im ihr ſeben möchte. 
Erſt wenn man Weltauſchauungsprobleme und fitltche Exhebung 


gemeinſam eriebt, erſt wenn eine Lebens. und Arbeitsgemelnſchaſt 


ſich bildet, dann erſt können die hohen Biete einer Borkehochſchu 
nerwirllicht werden. 


Ganz abgeſehen von der geiblichen Frage, Mir bel elles Ex 
zlehungsaufgaben ſchwierig, aber dach zu lüfen ist, Liegen die 
großen Hinderniſſe an zwei anderen Punkten. Eine ſolche Balls 


hochſchule ſteht und fällt natürlich mit ihrem Leiter und Ihren 


Lehrkräften. Hier find tatſächlich nur ſehr wenige auserwähl, 
Trotzdem wird es auch noch in Deutſchland genügend befähigte 
Perſönlichkeiten geben, die für ſolche Berkshothſchulen m Trage 
kämen. Die andere beinahe nach größere Siunierigtelt Liegt 
darin, die Schüler frelzubekonmen für ſelch ein Gmeiner 
leben, denn Berufsarbeit und Bolkshochſchule zufemmm IR um 
möglich. Leicht läsbar iſt die Aufgabe für das Land, und hier hat 
fie ja auch tatſächlich ihre Löſung gefunden. Die deutſchen Balls 
hochſchulen in Schleswig und auch die Volkshochſchule Liebenzel 
ſammeln im Winter die jungen Leute zu einer ſolchen Bildungs ⸗ 
gemeinschaft. Es Tab Internats schen, deren Rute mei fünf 
Nanate umfofen Im Sonner, menu bie jungen . u 
dar Zandwirtſchaft benstigt werden, werben bie Basse 
von den jungen Mädchen befudgt. eee eee e 
auch mi einer Halbtagsſchule norliebgenammen een 
dann verſucht, in gemeinſamen Wanderungen amd Jemen 
fünften Erſatz für die Lebensgemeinſchaft zu Raden. 

„le e bunt vorerft ber Cen . Cs 


Wen .... Be Goran Vienna 


anſtaltung ſogenannnter Solks- Akademien, die wenigftens eine 
vierzehntägige Arbeits. und Lebensgemeinſchaft ermöglichten, und 
für Die die Arbeiter auch von ihren Werken tellweiſe unter Weiter 
sahfung der Lähnung beurlaubt wurden. Niemand wird an einer 
ſotchen Akademie ohne hohen inneren Gewinn teilgenommen 


use Nach zwei Tagen war im Kurier“ falgende Notiz zu leſen: 
en. 


„Ein Leſer ſchreibt uns: Geſtern hatte ich das Glück, im 
D. Zug Köln— Berlin mit Held — — zufammen zu fahren. Der 


noch ſolche mit Jahresturſen ſtehen, oder daß auf dem Lande nicht 
nur ein winterlicher. ſondern ein zwei⸗ oder mehrwinterlicher 
Beſuch bei einigen Schulen ermöglicht wird. Solche Volks. 


Wortes für die Geſundung des Valkes gedeihliche Arbeit Ieiften, 
Dabei ſcheint es nicht ratſam, fie ganz dem Staat zu überlaffen, 


ern ihres Volkes zu beſchaͤftigen, und fie zu eigener 
Gedankenardeit ſtärkt, indem fie, wie Kold es elnmal ausgedrückt 
het, ihre Schüler wie eine Uhr aufzieht, daß fie nicht mehr ſtehen 
beiden. Das fol durchaus nicht leicht gemacht werden, ſondern 
ſchwer, damit nur die Berufenen kommen, die fallen aber auch 
die Röte Ihres Volkes und ihres Standes auf ihrer Seele brennen 
führen, ind fie follen mitnehmen eine geläuterte und eine dertlefte 


von Stand, Klaſſe und Konfeffion.. So werden ſte ſelbſt wieder 
Führer werden und werden, wie Weitſch es ausgedrückt hat, 
„Kulturinfeln bilden, im Strom des Materiafismus, und werden 


gellt und jauchzt eine vefordhungrige Menge. Sie webt dem 
Sieger einen Prunkmantel, und wenn er wieder zur Erde fährt, 
reißt fie ſich um ihn, umjubelt ihn, wirft ihm den Purpur um 
und fragt nicht, wie ſchwer er trägt an dem Tribut ihrer Liebe. 

Gewiß kommt ſolches Mitleben mit dem hohen Mug des 
Helden aus edlem Sinn. In jedem Menſchen iſt hiervon wenigſtens 
ein Quentchen. Was aber an Gutem ſchlummert in den Böſen 


— und es folf hiermit kein abfälliges Urteil mer unſer Vortrags- 
weien gefüllt werden —, fo gründe man weiter Organifationen 
zur Abhaltung von Vorträgen und Vortragsreihen, nur ſei man 
dann auch ehrſich, nenne das Kind beim richtigen Namen und 


klar beiden, will man die Rettung, dann knüpfe man bef 
dict an, und der Meg heißt dann Die wahre Bofksnuihu 


Arno Voigt (Miles) Der Held 
“= und wer zuerſt abgeſchoſſen word, der ſchreibt's den 
anderen “ Pet dfeſen Worten, die große Heiterkeit verurſachten, 


Remereben, die mit dem Zug weizerfuhren. Er trat in den Warte⸗ 
faut. lich eine Taffe Kaffee und [ante der wiegenden 
Geſtetr der Kefknerkn nach. Gin warmes Gefühl von kommender 


wfe fie in reinerer Form wohl kaum zu finden iſt, zieht der Ge⸗ 
ſchäftsmann die Augenbrauen hoch und pfeift reſpettvoll durch die 
Zähne. Was alle Paſtoren im ganzen Lande nicht fertigbringen, 
weil ſich ja nicht jeder eine. Predigt anhört. das gelingt dem 
Helden, der es nicht beabfichtigt. Es muß ihm gelingen, die Seelen 
Über ſich ſelbſt hinaus zu erheben, weil ſeine Tat ſo hoch ſteht, daß 
fie jeder ſehen muß, Alle ſehen fie. Und fie bauen ihm em 
Heiligtum, das größer iſt als der Held. 

| uur einfacheren Menfden als den Oberteutnant kann mac 
ſich kaum norftellen Er macht gern ausgiebig Toilette, beſpricht 
mit ſeinem Schneider ausführlich. wie die richtige Form den 
breeches herauszukriegen ift, wird nie fatt, durchwühlt feine Poſt, 


Nenſchen dudringufche Siebe folſte fie ihm rauben. Und darum 
öffnete er die beiden oseren Knöpfe des Waffenrocks und verbarg 
den goldenen Stern hinter dem Tuch. So ſprang er aus der Enge 

r wenigen, in der ſich feiner verkriechen konnte, über die Grenze 
uch dan Gemähtiichen, dem Bieleriel, im dem niemand des am 
deren achtete. Keiner würde ihn erkennen. Und Mutter würde 


backen mit Brauner Butter und Backodſt; denn dag vahnfinnig auf drei Tage Etappemnlaub und bat nach längerem 


Nane: ddr d. Sernureten anjapes lter bah ber Naſtnnd fen Da kommt dee fiebzigfte Mbſchuß Alle Zeitungen bringen 
dag a. Die mie Echiffstane waren, he, hal) es ihm merbüte . Auffätze mit dem Bilde des Helden. In den Geſchüften ſtehen 
uch zu machen. Sein Zink würde er anziehen — — ja, und Ggtete wen der Hei un deu Hour Je mdrite und fegen Bagel 
e Acer ade e. anch einmal fahren; dem us 9 ee werden auf n bead und een watt un wege 
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Geſangbuch voll, Straßen nach ihm benennt, der erſte Künſtler 
des Landes bittet, ihm zu einem Porträt zu ſitzen, und der Kaiſer 
erläßt eine Kabinettsorder mit dem Namen des Helden. 

Aus den Gedichten aber, den Lebensbeſchreibungen, den Tau⸗ 
ſenden Briefen und Grüßen, die auf ihn einſtürmen, erſchliegt es 
ſich dem Helden mit furchtbarem Ernſt: Dank? — Dank geht doch 
auf Geweſenes, Erledigtes. Die Menſchen hier aber wollen etwas 
von dir. Du gehörſt nicht mehr zu ihnen, nicht mehr unter ſie — 
ſie ſchauen zu dir auf. In den Schulen wird dein Name genannt. 
So edel giltſt du denen, die mit der Wartung des Zarteſten be⸗ 
auftragt find, daß fie dich für wert halten, in die jungen Seelen 
hineingepflanzt zu werden, für die nur das Allerbeſte heraus- 


geſucht wird. Und aus dem ungeſchickten Reimgeſtammel der 


Anaben und Mädchen, das in großen Briefhaufen auf deinem 
fh liegt, jauchzt zu dir die Liebe derer, denen noch kein Weg 
Staub auf die Füße warf. Die reinſten Herzen ſchmiegen ſich an 
dich. Gläubige Augen ſchauen zu bir auf: du Großer! Und fo 
gläubig blickt alle Welt zu dir empor. Aus der Menge wurdeſt 
du herausgeriſſen und nach vorn gezogen. Denn nun ſollſt du 
Führer ſein im Kampf gegen das ſie alle bändigende Gemeine, 
Führer von Milllonen — mit dreiundzwanzig Jahren. 

Da ſchüttelt es den Helden, weil die Einſamkeit ihn packt. 
So alſo wirkte fein Erſdlg auf die Menſchheit! Was war ez 
denn weiter geweſen? „Auf gut Glück,“ dieſes alte, ewige Sol⸗ 
datenwort beherzigend, iſt er oft aufgeftiegen; frelllch mit der 


Geübtheit einer langen täglichen Pra 3, manchmal aber auch mit 


richtiger Unverſchämtheit. So hat er es zum ſtebzigſten georacht. 
Und nun hat, ohne daß er es ahnte, Liebe und Begeifterung, 
Deologie und Rauſch um ihn einen Nimbus gewebt, ein Strahlen- 
bewand, dem es fi) würdig zu zeigen gilt. Der Held darf nicht 
mehr der luſtige Oberleutnant ſein, der auf dem Klavier „die kleinen 
Mädchen — — klimpert. Wenn fie das hörten, die Millionen, 
die ihn vergöttern, er würde fie ja arm machen, weil er ſich ſelbſt 
nor ihnen entgöttern würde. An ihm darf nichts Fehlerhaftes 
leben. Wieviel tauſendmal mag täglich fein Name geprleſen 
werden, der Name deſſen, der fo gern „die kleinen Mädchen — —" 
ſpielen möchte! 

Nun muß alles, was er tut, zu dem Wunſch der Maſſe paſſen, 
Ne alles Menſchliche von ihm abſtreift. Da friert es den Helden 
im Schatten ſeines Lichtes. Wie jubeln ſie alle über ſeine Kraft — 
ahnen fie, daß das alles nur ein Teil von ihr iſt? Daß auch feiner 
Bruſt Begeiſterung toft? Als er auf Urlaub eine Stunde in das 
Kollog des herrlichen Geſchichtsprofeſſors ging, da zog der in 
feinem Vortrag fo deutlich eme geiſtige Parallele zu ihm, daß 
ſtſirmiſches Getrampel losging. Er ſaß mit feiner Mutter in der 
Kirche (der „Kurler“ ſprach von einem, „rührendſchönen Bild“), 
der alte Superintendent predigte von Chriſt! Geiſt und denen, die 
ihm in Selbſtverleugnung folgen, jedes Opfer bringend und jeder⸗ 
zeit zu ſterben bereit — — alle Augen wandten ſich auf ihn, 
den Jugendlichen. Und als er geſtern im Ratskeller ſeinem alten 
Lehrer vom Gymnaſium, dem Profeſſor Humpler begegnete, den 
fie immer den „Igel“ genannt hatten und ihn mit reſpektvoller 
Wärme freudiger Erinnerung begrüßte, da fing der alte Mann 
an zu ftottern und behielt, während er neben dem Tiſche ſtehen 
blieb, in der Mitte feiner Figur jenen Reſpektknix bei, wie er ihn 
immer gehabt hatte, wenn „der Alte“ einmal in die Klaſſe. ge⸗ 
kommen war. Nichts gab es mehr, das Ehrfurcht von ihm an⸗ 
nahm. Und fein Herz war doch fo voll von Liebe und Begeifterung, 
von einfältiger Pietät und Menſchenachtungl Jeder Karrenſchleber 

burfte ſich begeiſtern für einen Größeren, er — — ja er, er war 
ja ein Großer, ein ganz, ganz Großer! 

Da ſah er, daß die Liebe der Menſchen ihm verbo, ſich ein 
Biel zu ſetzen für feine Glut. Er, er felbft war Ziel. Er war er⸗ 
döht auf ein Piedeſtal, elne abgeſchloſſene, fertige, tadelreine 
Geſtalt. Seine dreiundzwanzig Jahre durften ſich nicht begelſtern, 
weil man ſich für ſie begeiſterte. Die kleinen Freuden, die andere 
in feinem Alter fo hübſch hinnehmen durften, mußten ſich ihm 
1 von dem die Menge ſchlechthin Bolllommenhelt ver⸗ 

5 


Würde er einmal tollen, jo würden Millionen ia Ihrem 


Die Hiffe . 


ker. 


Glauben Stillſtand verſpüren. Und wie durfte er eine flüchtige 
Liebesfreude mitnehmen, wie ein Röschen pflücken, wo ihm doch 
aus jedem Mädchenauge entgegenleuchtete: du reiner Ritter. 

Menſch fein, hieß befleckt kin. Und wer in der Fleckenfoſig⸗ 
keit ſtand, dem ward's dasſelbe wie dem, der die Wahrheit an ſich 
riß: Fluch. Und er hätte weinen mögen wie der kindliche Prinz, 
der ſich verirrt hat und in der Kälte der weiten Staatszimmer 
allein ſtetzl. Wie winzig aber gegen dleſe Schwere erſchien ihm die 
Tat, der ſiebzigſte, die ihn zu alledem gemacht hatte! Wenn er 
geahnt Hätte, daß man ihm jedesmal eine größere Laſt bereitete, 
um ihm ſchlieglich biefes Riefenpad aufzulegen und zu fagen: 
„Trag's. Es muß dir doch Freude machen!” 

Jetzt ſah er alles deutlich. Die Welt war ja fo arm. Sie finf 
in Finsternis des Ehrgeizes, der Gewinnſucht und der Brunſt. 
Freilich, an all das hatte er nie gedacht, wenn er durch dle Büfte 
file. Und während er oben ſiegte, zerflelſchten fie ſich unten in 
Hunger und Liebe. Aber einen Gott wollten ſie haben, und der 
ſollte er ihnen fein, der jugendliche Unberührte. Ihr Gott! Streiten 
und ſiegen mußte er, ſiegen zum 80., 00, zum 100. Male. Ste 
brauchten das, um einen Glauben zu haben, an dem ſie ſich halten 
könnten in der Qual von Hunger und Liebe. Alles, was er tat, 
mußte ihrem Glauben dienen. Oh, fie waren nicht anspruchslos, 
die Kleinen und Krämer! Sie ſelbſt lebten im Dunkeln, wollten 
im Dunkeln leben. Aber an ihrem Helden füLte kein Makel fein. 
Darum riß ihr Glaube von ihm de ſchützende Menſchenhülle und 
ſchrie: du brauchſt das nicht! Eigen!:5en durfte er nich d haben, 
alles mußte eingeſtellt fein auf die Wünſche feines Herrn, der 
Maſſe. Er hatte ſich für Wedekmd begeiſtert und das auch aus 
geſprochen. Wie wunderte ſich darüber der „Kurier“! Und weng 
das biste Röschen ſich auch brechen ließe, ſchenerzle das nicht 
Tauſende von rauen und Mädchen, die betrübt ſagten: . — ae 
auch der!“ Er war kein Menſch mehr, er war ein Packtler, das 
die Sonntagswünſche einer urteilsloſen Menge ſchleppen mußte. 
Nichts an ihm durfte frei fein, nichts ſich regen, wie der Über 
ſchwang feiner Jugend danach ſchrie. Denn er war ihrer, und 
mit Haut und Haaren wollten fie ihn haben. Mochte auch feine 
Soele noch fo eingeengt fein, was machte das der maudite rasse? 

Und auch nachdem er mit zertrümmertem Schädel aufgehoben 
war, behlelt fie ihn. Ihre geſchäftege Dienerin Fama ſcheug 
ihren gierigen Mantel um ihn und verbarg ihn. Unbeſtegt wat 


er gefallen, fo wollte es die Welt. Und er hatte gezittert und 


gezagt, als er aufgeſtiegen war, well ein graues Geſpenſt ihm 
zugeraunt hatte — — 
Ste begruben ihn. Die ganze Garniſon reichte nicht aun, 


zum die Straßen abzuſperren. Auf ſechs roten Kiffen trugen felns 


Kamerade⸗ die Orden. Ein Troß von Generalen folgte dem 
Sarge, und alle Glocken läuteten. So batte der Herzog es am 
geordnet. 

Und nach fünf Tagen fielen fie über feine Mutter her. Sie 
mußte erzählen, wie er als Kind geweſen war, wie fie ihn erzogen 
hatte, daß er es zu fo Großem gebracht hatte. Als Achtjähriger 
hatte er einmal bei „Räuber und Soldaten“ ſich gegen vier Feinde 
wehren müſſen, die ſchließlich alle an der Naſe geblutet hattenz 
wie paßte das in die ganze Heſdenlaufbahn — — All das beachte 
der „Kurier“, und alle Zeitungen druckten es ab. 

Auch viele Anekdoten über ihn waren zu leſen. Die Leit 
lernten fie bald und erzählten fie fi, im Kontor, in der Markt 
halle, im Ratskeller, denn er war ihr Held geweſen. 


Naumann / Die menſchliche Welteroberung 


Im Laufe der Jahrhunderte hat ſich im Menſchen⸗ 
geſchlecht der Gedanke der Arbeit zur Herrschaft erhoben. 


SArbeit bedeutet künſtliche Umgeſtaltung der Natur zum 


Zweck der Vermehrung menſchlicher Güter. Erde und Waſſer, 
Tier und Pflanze werden als Nohſtoffe für menſchliche 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Erwärmung, Befeuchtung, 
Untertzaltung betrachtet, und dia Naturträfta werden gi 
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Werkzeugen des Menſchentums gemacht. Arbeit {ft menſch⸗ um ſo beſſer wird unſere Valuta, und je mehr Fertigfabrikate wir 


Uthe Eroberung der erreichbaren Erdoberflache; Dienſtbar ; 


Madsıng, Ordnung und Erziehung aller lebendigen Kräfte, 
foweit fie nicht als Hinderniſſe bekämpft werden. Eine Welt, 
Die älter ift als die Nenſchhett, wird von ihr gezwungen, in 
Sklaverei oder ſtummer Unterworfenheit zu exiſtteren. Das 
Drückt zich religiös aus in dem Glaubens ſatz, daß die Welt 
für den Menſchen geſchaffen ſei. 


ſchaftsaufgabe glaubende Renſch muß notwendig unfiberal 


ft aber auch gleichzeitig feine eigene unendlich verzweigte 
innere Enfwicklungsgeſchichte, denn je tiefer das erobernde 


Der Steg der Arbeit iſt die Zerfpaltung der Menſchen nach 


Arbeitsge sichtspunkten in Naturbearbeiter erſter, zweiter 


Dichtern. Dabei aber wird jeder Arbeitende täglih mehr 
dom dem gewaltigen Chor der Mitarbeitenden abhängig, 
weil fein Menſch von feiner eigenen Teilarbeit leben kann. 
Andem die Menſchheit zur Überwinderin ihrer Umwelt wird, 
wächſt fie dadurch zur Einheit, zum Sozialismus. Es tritt 
Ber allgemeine Austauſchszuſtand ein, der ſich allmählich in 
ben Organzjationszuſtand verwandelt. Das alles aber voll 
zieht ſich in kangen Kämpfen, unter Stoß und Gegenſtoß. 
Auch die Vergewaltigungen, unter denen wir jetzt leiden, 
find Beſtundteile dieſes Menſchheitsvorganges. Nur als 
foihe find fie in einen Entwidtundsgedanten einzuordnen. 
Was wir heute erleben, müſſen andere Menſchheitsgruppen 
fpäter durchmachen, bis wirklich eine zentrale Arbeitsober⸗ 


Sprechſaal 
Veruichtetes ſteuerfähiges Kapital. 


ſchäͤtzen, 
in Erſatzmateriaſien inveſttert wurden, Der Krieg als der große 
Lehrmeiſter hat bewieſen, daß wir uns zum Rotbehelf mit Erſatz⸗ 


Nun, Antimon, Kad mium, Wismuth und Biel, ifolierte Leitungs- 
drähte aus Zink, Aluminium und Eiſen, ferner Kunſtſeide, Kunſt⸗ 


mehr. Millionen von Nart wucben allein zur Fabrikation dieſer 
Erſatzſtoffe für hohe Arbeitstähne, Fenerung und dergl. erforder⸗ 
lch. Jetzt aber, da die Rog terung noch die vorhandenen Beftände 
an Urftoffen genau fo verſchleudert wie ſeinerzeit das Heeresgut 
del der Dertosiltfatton, d. h. zu denfelben reifen abgibt, ats bie 
Fabelkattenske ten der Erichmateriafien betragen, wird kein Ber⸗ 


Rahſtoffen ſollte die Regierung viefmehr ganz ſparſam umgehen; 
denn wir werden ſie noch dringend gebrauchen, um überhaupt 
auf dem Weßtmarfte konkurrieren zu können. Je weniger Noh⸗ 


Itoffe air gerade im ber Übergengsperiode einzuführen brauchen, 


ergebniſſes der neuen Bermögensabgabe 


‚ Ntige Bilanzpolitik treiben, 


 fükumg, 


.  . &rmmbingen 
tekten. Bon Fritz Schumacher. 


unter Aufarbeitung unferer gewaltigen Beftände an Erfaßftoffen, 
wo es möglich iſt, ausführen und 
auch im Inlande verbrauchen, um ſo mehr wird unſere Valuta 


Einklang zu bringen find, Durch eine derartige behördliche Maßz⸗ 
nahme würde letzten Endes auch mancher Betrieb vor dem Ruin 


bewahrt. „ 
Die Regierung hat ſcheinbar bel der Berechnung des Geſamt⸗ 


; kann, die hierfür inveſtierten Kapitallen auf Verluſt buchen 


1 


Muß und demzufhlge auch berechtigt if, dieſen 


In Abzug zu bringen. Dieſe Abzüge werden ganz ge⸗ 
waltig fein, ſie werden zweifelsohne in die Willlarden gehen! 
Firmen, welche gewiß eine äußerft vor⸗ 
werden hiervon nicht verſchont 


bleiben. ft ein ganz wichtiger Faktor, welchen un ſere 


Das 


Smmanzpolttiker mit in Rechnung ſtellen ſollten. 


Um den Schuß des Berbrauches dieſer Erſatzmaterlallen und 
um die Vernichtung eines ſolch großen Kapitals zu verhllten, 
l iſt, ganze Körperſchaften ſchon ver⸗ 
gedfich an die zuſtändigen Behörden gewendet: mögen dieſe Zellen 
dazu beittagen, daß die Regierung doch noch in letzter Stunde 


andererſeits zum Wohle deutſchen Handels und Gewerbefleigeg 
Soviel fteht jedenfalls une 
= | 


In faft allen an Deutſchland angrenzenden Staaten ſind 
ſchiffs⸗ und waggonweiſe die Fertigfabrikate, aufgeſtapelt, womit 
4 Sintflut werden follen. Dus behalte 
für unſere Induſtrie geradezu die Gefahr der Erdrofſaſung dle 
wiederum Arbeitsloſtgtett ) Artetterünter 


aufgeſpelcherte Arbeit, ſondern aufgeſpeicherte 


Mackenthun, 


Büchertiſch 
Runſterziehung 
der Baukuapp. Studien zun Beruf des Ari 


Georg D. W. Gellwey, 
München. Geh. 450 M. geh 6 M. 

Die Refsem der kunſttechniſchen Erziehung. Bon Fritz 
Schumacher. (Deutſcher Ausſchuß für Erziehung und Unter 
dicht Nr. 8.) Quelle & Meyer, Leipzig. Geh. 240 M. geb. 3,20 M. 

Vom neuen Kirchbau. Von Otte Bartning. Bruno 
Caſſtrer, Berlin Geb. 5 M. . 

Das Haus der Jreundſchaft In Konftanfinopel. Ein Wett⸗ 
Mit elner Einführung von 
Theodor Heuß und 149 Abbildungen. Herausgegeben vom 
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„Mit Rückſicht auf dee bekannte Erſcheinung, daß das Verſtünd⸗ 
unis für Kunſtwerke der Arch tektur und die Fählgkeit, fie äſthelliſch 
zu genießen, viel ſeltener anzutreffen ſind, als die Empfänglichkeit 
für Werke der Mufit, der Malerei oder der Plaſtit, iſt es beſonders 
erfreulich, einen kleinen Kreis von zum Teil äußerlich unſcheinbaren 
Büchern empfehlen zu können, die den Laien in praktlſcher Weiſe 
in das Weſen des Architektoniſchen einführen und dem Architekten 
einen Leltfaden zur Prüfung ſeines Schaffens und der ihn hlerbel 
leitenden Grundſätze in die Hand geben. Profeſſor Fritz Schumacher 
tut dies in ſeinen „Grundlagen“ ſyſtematiſch, indem er Begabung 
und Charakter, Bildung und Nationalität in ihrer Bedeutung für 
die Schöpfungen des Baukünſtlers würdigt und ihm beim Arbeiten 
über die Schulter blickt. Unter dem pädagogiſchen Geſichtspunkte 
beſchäftigt er ſich in der „Reform“ mit den gleichen Fragen und 
vertieft fo einerſeits die Erkenntniſſe der „Grundlagen“, während 
er zum anderen im Ergebnis der Erziehungsfrage einer engen Ver⸗ 
bindung zwiſchen Architektur, Kunſtgewerbe und freier Kunſt das 
Wort redet und Vorſchläge zur Abwendung der Hinderniffe macht, 
dle ſich heute noch dem künſtlerlſch Begabt en im Schulberechtigungs⸗ 
weſen, in der einſeitig geiſtigen Entwicklung unſerer allgemeinen 
Vorbildung, in den übermäßigen Anforderungen der akademiſchen 
Hlilfswiſſenſchaften und in dem unbeweglichen Charakter des 
oademiſchen Examenprogramms entgegenftellen. 

Als eine aufſchlußreiche Probe auf Schumachers Exempel ſtellt 
ſich Otto Bartnings Büchlein vom „Kirchbau“ dar, in dem der 
künſtteriſche Zwieſpalt zur Darſtellung gekommen iſt und dadurch 
entſiand, daß die evangeliſchen Gemeinden ihre Golteshäuſer nach 
dem Muſter katholiſcher Kirchen bauten, während bie proteſtantlſche 
Predigtkirche aus einer ganz anderen Wee entitanden und zu ganz 
anderem Zwecke erbaut iſt, als der katholiſche Sakralhau. Den 

Weg zum evangebiſchen Kirchenbau führt uns der Verfaſſer in fein⸗ 
ſinniger Weiſe und erläutert feine Worte durch eine Reihe von An⸗ 
ſichten von Kirchenbauten eigener Schöpfung und ſehr lehrreicher 
SGrundriſſe. | N | 

Wenn biefe Schrift insbeſondere für den Bauwiſſenſchaftler und 
den am Kirchenbau intereſſierten Architekten und Laien beſtimmt 
iſt, ſo wendet ſich die Veröffentlichung über das „Haus der Freund⸗ 
ſchaft in Konſtantinopel“ an alle Kulturfreunde, indem fie zeigt, wie 
elf Baukünſtler. deren Namen in Deutſchland den beiten Klang 
haben, ein ſchwieriges Bauproblem, das eine monumentale Löfung 
verlangte, aufgefaßt haben. Sie bietet fo nebenbei eine ganz ber- 

voxragende praftifche Ergänzung zu Schumachers wiſſenſchaftlichen 

„Grundfragen“, die durch Erläuterung der Grundriſſe und der 
architektoniſchen Gedanken durch Theodor Heuß beſonders frucht⸗ 
bar gemacht wird. Das Buch gewinnt hiermit einen um fo größeren 
kunſtgeſchichtlichen Wert, als es von dem Standpunkt der Baukunſt 
iN dieſem für die Kulturentwicklung Deutſchlands in jedem Falle 
böchſt bedeutungsvollen Zeitpunkte Kunde gibt. Mit der Ver⸗ 
öffentlichung dieſes ereignisreichen Wettbewerbs Ift daher jedem 
Freunde der Baukunst und der Kunſt überhaupt ein Material zur 
Beurteilung des gegenwärtigen Standes der künſtleriſchen Kultur 
Mm die Hand gegeben, zu deſſen gerechter Beurteilung und Be⸗ 
wertung vielleicht erſt eine ſpätere Zeit berufen iſt, die weiß, ob 
Poelzigs Entwurf die geniale Laune eines Tages oder die Vor⸗ 
ahnung einer beſſeren Zukunft Hi. Landwehr. 


Graf Pourtalès, Botſchafter 3. D., Am Scheidewege 
chen Art und Frieden. Charlottenburg . Bere 
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te Pourtales felbft im Bormärt ſagt, handelt es ſich um 
Tagebuchnotizen, die ſpäter zu obenfhehender rift ausgewertet 
wurden. Das Buch bringt im weſentlichen an poſitivem Tats 
ſachenmaterial nicht viel Neues. Die wichtigſten Telegramme find 
aus dem deutſchen Weißbuch und ſpäteren Veröffentlichungen der 
Nordd. Allg. Stg.“ ſchon bekannt. Aber ad Da lohnt es fi, 
bie nur wenig umfangreiche Schrift zu leſen, denn man gewinnt 
aus ihr einen Einblick in die äußeren und inneren Zuſammen⸗ 
hänge der entſcheidenden Ereigniſſe am Petersburger Hofe, die 
zum Krie au Man Sieht, wie Pourtales bis zuletzt bemüht 
gewesen 15 n Frieden zu erhalten, daß dies aber nach der all⸗ 
gemeinen rufſiſchen Mobflmachung nicht mehr möglich war, denn 
wurde gerade in dem Augenblick befohlen, wo der ütiche Kalſer 
d die deutſche Regierung erfolgrei bemüht waren, zwiſchen 
ien und Petersburg elne rubige, fachliche Bertanklasgrlaft 


„dem kommenden Ja 


erzuſtellen. Det Suchomſinow- Prozeß hat igt, es bu 
Generale ſowle Maklakow und Saſanom 3 finde die es 
verſtanden haben, dem Zaren die Unterſchrift für die Modi 
machungsorder abzulocken. Pourtalès beſtätigt dies im einzeinen 
und zeigt erſchreckend uk daß bei den maßgebenden ruſſiſches 
Stellen nicht der geringſte Wunſch nach Frleden vorhanden war; 
der Krieg war nicht zu verhindern, weil Rußland ihn wollte. 
Intereſſant und neu iſt ein offizielles Dokument des 2 
Hertling, das Bourtalts im Nachwort bringt. Hier wird ich 
dokumentiert, daß die gegen Pourtalès gerichteten Vorwürfe des 
ürſten Lichnowsky in deſſen bekannter Denkſchrift „teils des 


rſprechen, teils der Begründung entbehren“. 


atjachen rt wi 
Dielonigen en alfo nicht unrecht ashıbt. die Lichnowsky ver 


warfen — wobei fie ihm ſicher die bo Au 
iches Fangball gipielt zu haben, weil durch feine Denfihrift 
eignet rs ins Ausland gelangten. 


Zwanzi 
Sklzzenbuch“ erſchlen, und zwiſchen dleſem Erſtling und ter 
neueſten Gabe liegen nicht weniger als ein volles Dutzend Ge- 


zarte, zeitl r. ö underung ſteht man vor biefer 
unerſchöpflichen Produftivi@it, die keine Hemmungen zu kennen 
ſcheint. Und ſtellt feſt, daß Henckell in den 35 Jahren dichteriſcher 


Hart, in dem der Die Hendell als einer der Protsgoniſten 
hundert“ rief. Wo Ift fie heut, die „neue 
Lyrik“ der 80er Jahre, die die Poeſie wieder zu einem Heiligtum 
u machen und eine Zeit der „großen Seelen und tiefen Gefühle 
beraufguführen verſprach? „Modern ſei der Poet — modern von 
cheitel bis zur Sohle“, hatte Arno Holz dekredlert: ach, wicht 
veraltet ſchneller als die Modernität... Karl Henckell aber war 
und iſt mehr als der Verfaſſer fo und fo vieler ſchwungvoll verifi⸗ 
Nerter Leitartikel, auch mehr als der populäre Dichter der Arbelter⸗ 
lieder, die ein wichtiges lyriſches Dorument zu der Geſchechte des 
deulſchen Sozialismus find. ie hätte er ſonſt allein jung bleiben 
können unter ſo vielen ar Wenn Julius a eu 
ep bin hatte „Die Welt iſt Gott, und der Menſch iſt Welt; 
enckell hat es gelebt. Lebt es noch heute. Und feine „Well⸗ 
muſik“ iſt geſtimmt auf ein freudiges G-Dur. D. M. 


Briefkaſten 

Umzug. Her Verlag der „Hitfe” und die Staatsbſürgerſchu⸗ 
verlegen in deſen Tagen ihre Büroräume In andere Stockwerke 
des Hauſes Berlin N. W. 40, Pronprinzenufer 27. Die in den 
Umzugstagen eingehenden Zufchriften erleiden vielleicht aus dieſein 
N eine verzögerte Erledigung, was wir zu entſchud gen 
itten. : 

Dr. Fr. K. in W. Sie können natürlich alle noch erſchelnenden 
Hefte der Demokratiſchen Reden einzeln durch Nachnahme er halfen. 
Wir empfehlen Ihnen aber Vorauszahlung eines Betrages dan 
3 oder 4 M., weil Nachnahmeſendung die 20⸗Pf.⸗Heſichen um 
80 Pf. () verteuert. a 

Demolraliſche Reden. Als Doppelbeit 6/7 n dle 
Schifferide Rede zum Finanzprogramm. Ihr folgen die Reden ven 
Naumann, Seyfert und Weiß über Kirchen⸗ und Schuffrogen. 
Genauere Angaben folgen ſpäter an dieſer Stelle. 


Berautwottlich für den politiſchen Teilt Wilbelm Helle, gehender Tür den 
Itterariichen Tell: Dr Gertrud Bäumer, Dambutg. 
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Politiſche Notizen 


Das Inkrafttreten des Friedens vertrages wird durch die 
Schwierigkeiten, auf die ſeine Ratifizierung in mehreren Ländern 
geſtoßen iſt, noch unabſehbar weit hinausgeſchoben. Drei Haupt⸗ 
mächte unter unſeren Gegnern müſſen den Vertrag ratifiziert 
haben, ehe er internationale Geſetzeskraft erhält. In England hat 
das Unterhaus das entſprechende Geſetz in allen drei Lefungen an⸗ 
genommen. Dort ſteht alſo der Ratifizierung nichts mehr im Wege. 
In Italien ſind dagegen noch ſtarke Widerſtände vorhanden, weil 
die nationalen Anſprüche Italiens, namentlich in der Fiume⸗Frage, 
nicht befriedigt ſind. In Frankreich verlangen ſtarke Gruppen die 
Hinausſchdebung der Entſcheidung, bis der amerikaniſche Senat dem 
engliſch⸗amerikaniſch⸗franzöſiſchen Garantievertrag zugeſtimmt habe. 
Japan, das zwar ein Intereſſe daran haben könnte, durch ſchnelle 
Ratifizierung die ihm günſtige Regelung der Schantung⸗Frage zur 
vollendeten Tatſache zu machen, zögert einſtweilen noch, wohl weil 
es amerikaniſche Vorbehalte in der Raſſenfrage fürchtet und ab⸗ 
warten will. Und in Amerika hat der Präſident Wilſon noch ein 
ſchweres Stück Arbeit zu leiſten, wenn er ſowohl den Widerſtand 
derer, die den Friedensvertrag und insbeſondere den Völkerbunds⸗ 
vertrag für unzulänglich und ungerecht halten, überwinden will, 
wie den heftigeren und gefährlicheren Widerſtand der republikani⸗ 
ſchen Gruppe. Wir Deutſchen haben trotz der Schlechtigkeit der 
Vertragsbedingungen kein Intereſſe daran, ihr Inkrafttreten noch 
weiter verzögert zu ſehen. Denn der Verzögerung liegt gewiß nicht 
die Abſicht zugrunde, uns beſſere Bedingungen zu geben. Schon 
der Gedanke, daß unfere Kriegsgefangenen nicht eher befreit wer⸗ 
den, als bis der Krieg auch formell vollkommen beendigt iſt, läßt 
den gegenwärtigen Zuſtand als ſchlechterdings unerträglich er⸗ 
ſcheinen. | W. H. 

Die demokratiſche Partei und die Regierung. Immer wieder 
wrd in einem großen Teile der Preſſe vom Wiedereintritt der 
deutſch⸗demokratiſchen Fraktion in den Regierungsblock und einiger 
Führer in die Regierung geſprochen. Nachdem auch ein Mit⸗ 


glied der Regierung fefbft, der Reichsminiſter Dr. David, ſich 


öffentlich zu dieſer Frage geäußert hat, konnte die demokratiſch⸗ 
Fraktion nicht länger ſchweigen. In einer Notiz der demokra⸗ 
tiſchen Parteikorreſpondenz wird deshalb feſtgeſbellt, daß die 
Fraktion der deutſchen Demokraten dem Vorgehen Davids, wie 
allen anderen ähnlichen Betrachtungen völlig fernſteht. „Sie 
dat über die Möglichkeit des Wiederemtritts in die Regierung 


keinerlei Entſchlüſſe gefaßt. Ein folder Wiedereintritt könnte 
auch nicht ohne eine vorausgegangene gründliche Klarſtellung aller 
politiſchen Vorausſetzungen erfolgen.“ — Dieſe Sprache it deutlich 
und wird dem unnützen Gerede hoffentlich ein Ende machen, 
Unſere Haltung war ja von allem Anfang an für jeden, der 
nur ſehen wollte, vollkommen klar. Wir ſind aus der Regierung 
lediglich deswegen ausgeſchieden, well wir in der Frage der 
Unterzeichnung des Friedensvertrages die Meinung von Scheibe 
mann, Landsberg und Brockdorff teilten. Wir find deshalb nichl 
in Oppoſition gegangen, fondern haben die Regierung unterſtiizt, 
wenn ihre Meinung auch unſere Meinung war. Daß die Re. 
gierung die Tragfläche ihrer parlamentariſchen Unterlage gern 
weſentlich verbreitern möchte, das liegt auf der Hand. Daß wie 
dazu verhelfen würden, bloß um Zentrum und Sozialdemokraten 
die Verantwortung zu erleichtern, wo fie ihnen unbequem iſt, das 
wäre eine Torheit, die man uns wirklich nicht zutrauen ſollte. Daß 
wir uns andererfeits vor Verantwortung nicht ſcheuen, wenn eine 
Politik getrieben wird, die wir vor unſerem Gewiſſen verantworten 
können, das iſt nach unferem bisherigen Verhalten fo klar, daß 
jede weitere Erörterung überflüſſig iſt. W. H. 
Die Reichseinheit und die Steuern. Die gewaltige Finanznot 
zwingt dazu, endlich die große Finanzreform zu machen, die mehr 
iſt als bloße Vermehrung der Steuerlaften. Der Widerſtand der 
Bundesſtaaten hat in früheren Zeiten jeden Verſuch einer ſolchen 
wirklichen Reform von vornherein im Keime erſtickt. Um ihre eigene 
Steuerhoheit reſtlos aufrechterhalten zu können, lehnten ſie einen 
organiſchen Aufbau des ganzen Steuerweſens in Reich, Staat und 
Gemeinde ab. Wir haben ſolchen Aufbau dagegen von jeher 
gefordert und ſind auch nach Kriegsende und Revolution — wir 
erinnern beſonders an den trefflichen Aufſatz des Abgeordneten 
Waldſtein — ſofort für dieſen Gedanken eingetreten, lange bevor 
Herr Erzberger ſein unitariſches Herz entdeckte. Dadurch, daß 
nun auch Erzberger ſich den Gedanken zu eigen gemacht hat, wird 
er aber nicht ſchlechter, und ſeine Ausſichten auf Verwirklichung 
ſind damit jedenfalls gewaltig geſtiegen. Es hat ſogar den An⸗ 
ſchein, als ob Preußen und Bayern unter gewiſſen Bedingungen 
ihren Widerſtand jetzt aufgeben wollen, während freilich andere 
Staaten, namentlich Baden, Sachſen und Heſſen, ſich noch mit 
aller Kraft wehren. Es wird ihnen nichts nützen, denn Not 
bricht Eiſen. Aber man ſollte ihnen die Zuſtimmung doch ſo leicht 
wie möglich machen, indem man bei der Reform des Steuerweſens 
den Ländern ſo viel finanzielle Eigenkraft läßt, daß ſte auch im⸗ 
ſtande ſind, ihre beſonderen Aufgaben durchzuführen. Die Einheit 
darf nicht als Vernichter gefunden Lebens kommen, fie darf nicht 
lähmend, ſondern ſoll und muß belebend wirken. Dazu ſoll auch 
der organiſche Aufbau unferes Steuerweſens helfen, ohne den 
weder das Reich noch die Länder zur Reform und Geſundung 
ihrer Finanzen gelangen könnten. W. H. 


Die Gleichberechtigung der Fürſten. Die Sozialdemokraten 
beider Richtungen wollten, daß die Mitglieder der bisher regieren⸗ 
den fürſtlichen Häuſer nicht das Recht haben ſollten, zum Reichs ⸗ 
präfidenten gewählt zu werden. Es ſprach aus ihrem Antrag die 
Furcht vor monarchiſchen Strömungen im Volke. Die Erinnerung 
an die Volksabſtimmungen, mit denen einſt Napoleon I. und III. 
ihre monarchiſche Stellung in Frankreich befeſtigten, mag manchen 
unter den Sozialdemokraten dabei beeinflußt haben. Wir Demo⸗ 


. traten haben uns dieſen Sorgen nicht anſchließen können. Nicht 
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Weit etwa irgendwelche monarchiſtiſche Zukanftshoffnung auch 
kur bei einem unter uns damit verbunden gewefen wäre. Beileibe 
dicht. Gerade wir grundfätzlichen Republikaner, waren am ent 
ſchtedenſten in der Ablehnung des ſozialdemokratiſchen Gedankens. 
Und zwar aus Demokratie. Weil wir keine Ausnahmerechte in der 
deutſchen Verfaſſung dulden, weil alle Deutſchen, od fie aus 
Fürſtenhaus oder aus Arbeiterhaus ſtammen, gleichberechtigt fein 
ſollen, konnten wir den Fürſten die Wählbarkeit auch zum höchſten 
Reichsamt, zum Reichspräſidenten nicht beſtreiten. Wir glauben 
nicht, daß ſich das deutſche Volk einen Fürſten zum Präſidenten 
ssählen wird. Aber wenn das Volk es tut, fo iſt das eben fein 
Wille. Und der Wille des Volkes ift in Deutſchland oberſtes Geſetz. 
Deshalb freuen wir uns, daß die Sozialdemokraten mit ihrer un⸗ 
demokratiſchen Anregung nicht durchgedrungen find. W. H. 
Die letzte Geſtalt des Kulturkompromiſſes. Durch den Beitritt 
der Demokraten hat das Kulturkompromiß eine Form bekommen, 
die es mindeſtens erträglich macht und die Einheitsſchule nicht fo 
unbedingt auflöſt, wie es das erſte Kompromiß tat. Der Artikel 143 
beſtand in der erſten kompromißlichen Faſſung aus zwei gar nicht 
zueinander ſtimmenden Teilen. Während nämlich der erſte Abſatz 
ausdrücklich ſagt, daß für die Aufnahme eines Kindes in eine 
beſtimmte Schule die Religion der Eltern nicht maßgebend fein 
dürfe, hatte der zweite in der Kompromißfaſſung das konfeſſionelle 
Prinzip für die geſamte Organiſation des Schulweſens aufgeſtellt. 
Von vornherein ſollte in den einzelnen Gemeinden der Wille der 
Eltern konfeſſionelle, Simultanſchulen und religionsloſe Schulen 
degründen können. Jetzt nimmt der neue Abfatz 2 des Artikels 143 
die Forderung des erften Abſatzes, der die Schule im Prinzip für 
konfeſſionslos erklärt, auf und gibt nur den Erziehungsbercchtigten 
das Recht, einen Antrag auf Errichtung einer Schule ihres 
Bekenntniſſes zu ſtellen, dem nur dann entſprochen werden kann, 
wenn die Gliederung der Schule nach ihren pädagogiſch⸗ſozialen 
Geſichtspunkten nicht darunter leidet. Immer aber bleibt der nun 
für die deutiſche Schule aufgeſtellte Grundſatz eine politiſche 
Jöſung, keine pädagogiſche, keine kulturelle, keine nationale. Und 
es iſt doch ein unerträglicher Gedanke, daß die deutſche Schule eine 
Geſtalt bekommt, die klar und unverkennbar die Mehrheit des 
Volkes nicht will — nur weil dem Zentrum aus Gründen der 
politiſchen Lage Konzeſſionen gemacht werden müffen. Das 
deutſche Volk leidet geiſtig Gewalt, Kulturnotwendigkeit iſt politi⸗ 
ſchem Zwang zum Opfer gefallen. Die deutſche Lehrerſchaft muß 
ihre höchſte Forderung in einer Zeit gewaltiger innerer Neu⸗ 
geſtoltung an ein politiſches Kompromiß alter Gewalten preisgeben. 
i G. B. 


Naumann / Deutiſche Demolratie 


Laſſet uns deutſch ſein in den ſchwerſten Tagen 
unſeres Volkes! Niemals zwar wollen wir. zu den Polter⸗ 
geiſtern gehören, die mit ihrem aufreizenden Lärm eine Welt 
gegen uns aufgebracht haben, niemals andere Völker ver⸗ 
achten und protzenhaft die eigene Vortrefflichkeit in alle 
Winde brüllen. Von der Sorte, die zur „Vaterlands partei“ 
gehörte, haben wir genug und übergenug Schaden gehabt. 
Ihr täppiſcher Eifer hat uns zum Schaufpiel der Völker ge⸗ 
macht. Nichts aber würde nun falſcher ſein, als deswegen, 
weil der nationale Gedanke ſo verhängnisvoll mißbraucht 
wurde, ihn fahren zu laſſen, denn heute iſt er nötiger als 
je. Gereinigt, wiedergeboren aus Blut und Geiſt, muß die 
Nationalidee vor uns hergehen. Wir ſtreifen die klein⸗ 
deutſchen Befangenheiten von uns ab und holen aus dem 
Schatze der Vorräte das großdeutſche Vekenntnis hervor: 
was iſt des Deutſchen Vaterland? Das ganze Deutſchland 
ſoll es ſein! O Gott vom Himmel ſieh darein, und gib uns 
schten deutſchen Mut, daß wir es lieben treu und gut! In 

alten Klängen liegt wunderbare Kraft, und fie find 
wahrer und notwendiger als jemals. Gerade weil an 


e. 
allen Seiten deutſche Brüder von uns abgetrennt erden 
lodert die Bolksflamme empor. Unruhig blicken wir nad 
allen Seiten, wo zeriprengte Deutſche um 
ringen. Wir laſſen alle Fremden gern ihre eigenen Wege 
gehen, wir verzichten endgültig und feierlich auf Land 
gebiete, die keinen deutſchen Charakter tragen, aber desde 
zäher werden wir, ſelbſt im Gefängnis der Sieger zend 
unſeren Verlorenen, unſeren Zerſchlagenen zur Seite ſtehen 
Der Geiſt, der von Riga bis Straßburg, von Schleswig bu 
Bozen alle Deutſchen verbindet, der ſteht jetzt erſt recht auf 
Ihm dient, und für ihn wirbt die deutſche Demokratie. 

Um aber gute Deutſche ſein zu können, ſind wir gute 
Republikaner. Es bleibe jedem überlaſſen, wie er die 
monarchiſche Vergangenheit beurteilen will, wenn wir nut 
darin übereinjtimmen, daß die Zeiten der Neinfürſicchen 
Einzelregiererei vorbei und daß die Tage der Selbftregierung 
des deutſchen Volkes angebrochen ſind. Wir werden denen 
ſcharfen Widerſtand beiſten, die uns um monarchiſcher Er⸗ 
innerung willen in einen deutſchen Bürgerkrieg hinein ⸗ 
treiben. Die Siegesallee iſt zu Ende; wir leben under den 
uns aufgezwungenen Friedens bedingungen. In ſolcher Lage 
würde es Verbrechen fein, für einen nicht derrchſührbaren 
Imperialismus einzutreten und damit die Volkseinheit end: 
‚gültig zu zerſtören. Wir wollen fein ein einzig Volk von 
Brüdern, gerade jetzt. Alle Volksgenoſſen ſollen e gleiche 
Verantwortung tragen. Die Regierung ſoll nach Mehrheits⸗ 


prinzip hergeſtellt werden, und das Volk ſoll ſelber feinen 
Präſidenten wählen. Das alles kann nicht gleich vom erſten 
Jahre der Republik an tadellos ſich abſpielen, denn Nepieren 


will gelernt fein. Wir verheimlichen nicht, deß in der Ne 
publik Fehler vorkommen, wir ſelbſt fritifieren, mas unrechl 
iſt, aber wir halten feſt an der volkstümlichen Stoatsſorm 
der Republik und erwarten mit guter Zuverſicht, daß unſer 
deutſches Volk ſich feine eigene lebendige Art von deutſchem 
Volksftaat zurechtmacht. Nachdem der Krieg, den die Feinde 
uns aufgedrängt haben, durch Schuld der Regierenden zum 
Weltkrieg vergrößert und dadurch verloren wurde, wird ſich 
die deutſche Nation im ganzen mit keiner anderen Herrschaft 
je vertraut machen als mit einer ehrlichen Demokratie. Wir 
alle dienen dem Staate, wir alle ſind ſeine Wächter und 
Träger. Unſer Volksſtaat foll nach Nacht und Niederlage 
noch eines Tages zum deutſchen Stolze werden. Das iſt 
das Ziel unſerer neuen Verfaſſung, die wir in die Hände 
unſerer Kinder legen, indem wir ihnen ans Herz legen, bas 
zu vollenden und auszubauen, was in dieſen ſchweren 
Zeiten von uns begonnen wird. 

Deutſche Demokratie, das iſt ein Progranun. 
Darin liegt mehr als in mancher langen Rebe. Unfere 
Partei ſoll ſich ihres eigenen Namens froh bewußt werden! 
Das, was in den Worten „Deutſche Demokratie“ enthalten 
iſt, iſt etwas täglich erft Werdendes, ein aus der Gegen; 
wart in die Zukunft hineinwachſendes großes Werk des 
Neubaues, an das unſer Volk glauben muß, wenn es gelund 
werden will. Wer jetzt keine großen Ziele hat, vergeht im 
Kleinkram der Unwürdigkeiten. Der gewöhnliche Partei⸗ 
zank iſt zur überdrüſſigſten Sache geworden, aber uach auf 
richtenden Wachstumsideen ſtreckten fi) zahlreiche Seelen 
aus. Darum laſſen wir die Parteigegner rechts und Hat 
foviel gegen uns reden, wie fie wollen. Das ſtört und 
hemmt uns nicht, fobald wir alle nur ſelber unferer hohen 
Aufgabe gerecht werden. Wir ſind keine Klaffenparlei, 
wollen es nicht fein, wir find Staats partei, ſtaatsbudende 
Zufunftspartei. Den bloßen Materfaliſten, die um ſichtdarer 
Vorteile und Tarife willen ihren Stimmzettel hingrden, 
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mögen andere Gruppen mehr verſprechen. Sie können 
wir nie ganz befriedigen, weil wir treue Diener der Geſamt⸗ 
heit ſind. Wer aber in jedem Stand und Beruf deutſcher 
Tdealiſt iſt, gehört ſozuſagen von ſelber zu uns. Ihm winken 
wir mit der Hand: Komm zu uns und hilf! Der Bund 
Deutfcher Demokraten muß zunehmen an Zahl, Kraft und 
treuer Leidenſchaft für die Errettung des Volkes. Dann 
wächſt der Wille, ſtärker zu ſein als die bevorſtehende Not; 
denn nicht die Nörgler überwinden die Schrecken der Zer⸗ 
Hrochenheit, ſondern vaterländiſche Optimiſten find die Vor⸗ 
Läufer der neuen Morgenröte. | 

Wenn wir jedem das verſprechen wollten, was er gern 
hört, ſo würden wir uns ſelbſt zerreißen müſſen, denn der 
eine will billige, und der andere verlangt hohe Löhne und 
Arbeitspreiſe, eine Gruppe will Planwirtſchaft, und eine an⸗ 
dere freies Spiel der Kräfte, einige Volksteile wollen die un⸗ 
deheuren Steuern von ſich auf andere ſchieben, andere be 
anſpruchen, daß die Bezahlung der Arbeitsloſigkeit fort⸗ 
geſetzt, andere, daß von jetzt an ſparſam gewirtſchaftet werde. 
Wer mitten drin ſteht im Getöſe vielfachſter Vorwürfe und 
Forderungen, kann wohl einmal unſicher werden vom un⸗ 
aufhärlichen Strudel der Brandung. Unaufhörlich wird ihm 
ins Ohr gerufen: ſeid noch ſozialiſtiſcher, ſeid kapitaliſtiſcher, 
werdet ſyndikaliſtiſch, verſtaatlicht, kehrt zurück zum Frei⸗ 
handelserangelium, hängt euch an die Amerikaner, ver⸗ 
bündet euch mit den Ruſſen, arbeitet aufs äußerſte, nein, 
ſtreikt und erzwingt euch ſo den Lohn! So und ähnſich 
heult es um die Partei des Staatsgedankens 
herum, wir aber müſſen ruhigen Kopf und freies Herz be⸗ 
halten und immer nur fragen: was nützt der Produktionskraft 
des ganzen Volkskörpers, und was ift techniſch möglich? 
Wir ſind und wollen bleiben eine praktiſch ausgleichende, 
ſchöpferiſche Partei. Unſer zu bearbeitender Rohſtoff iſt die 
Tatſächlichkeit des Lebens, und nach unſerer Auffaſſung zeigt 
ſich die politiſche Kraft nicht darin, die kühnſten Gedanken⸗ 
gänge auszuſchütten, ſondern darin, das zu verwirklichen, 
was Beſtand haben kann. Der Wirklichkeitsſinn ſei 
das Eigentum der deutſchen Demokratie! An Phantaſien 
werden uns die Radikalen rechts und links immer über⸗ 
treffen. Nichts iſt für die begabten Menſchen leichter, als 


ſich eine Weltordnung auszudenken, in der alles beſſer fein 


ſoll. Je mehr er ſich von den Dingen entfernt, deſto ſchöner 
leuchten ſeine Wolken. Jetzt aber, nach dem Hunger, nach 
den Verluſten, jetzt brauchen wir keine Träume, ſondern 
wirkliche Organiſationen, ein brauchbares Räteſyſtem, einen 
durchführbaren Fabrikparlamentarismus, eine Mithilfe der 
Arbeiter an der Überwindung der nutzloſen Streiks, eine 
Befreiung perſönlicher Tüchtigkeiten, eine Erhaltung der 
techniſchen und kaufmänniſchen Leitungskräfte, eine Belebung 
des nationalen Willens zu Arbeit und Erwerb. Hierbei gilt 
2, gerecht und praktiſch auszugleichen. Ahnlich ſteht es mit 
der Nahrungsverſorgung, bei der auch die Schlagworte 
Allein nicht genügen, ſondern ein ſolcher Zuſtand erſtrebt 
werden muß, bei dem der Landmann produzieren kann, 
phne daß der Verbraucher überteuert wird. Das bedarf der 
eindringlichen wirtſchaftspolitiſchen Einzelarbeit, zu der in der 
peutſchen Demokratie darum die beſten Möglichkeiten vor⸗ 
anden find, weil hier keine Intereffentengruppe für ſich allein 
den Ton angibt. Wer will im parlamentariſchen Staate 
die notwendigen Vermittlungen vollziehen, wenn es nicht 
atserhaltende republikaniſche Parteien gibt, die ſich mit 
Hingebung dieſer Aufgabe unterziehen? 
Als wir vor kurzem auf dem Parteitage der Deutſchen 
Senmfratie verſammelt waren, lernten viele Männer und 
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Frauen ſich kennen, die vorher noch nicht durch gemeinſame 
Arbeit verbunden waren. Jetzt iſt nun aber der Bund ge« 
ſchloſſen. Mit etwa 900 000 Mitgliedern und 118 Partei⸗ 
ſekretären gehen wir den kommenden politiſchen Aufgaben 
entgegen. Wir bitten alle unſere Freunde, überall der 
deutſchen Demokratie zu helfen. 


Wilhelm Heile / Die neue Verfaſſung 


Mit 262 gegen 75 Stimmen bei einer Stimmenthaltung 
hat die Deutſche Nationalverſammlung am 31. Juli nach 
Abſchluß der dritten Leſung das Verfaſſungswerk be⸗ 
ſchloſſen und zum deutſchen Staatsgrundgeſetz gemacht. 
Während drinnen im Saale Anſprachen des Miniſterpräſi⸗ 
denten, des Reichsminiſters des Innern und des Reichstags⸗ 
präſidenten den geſchichtlich denkwürdigen Augenblick zu 
einer erhebenden Schlußfeier geſtalteten, ging draußen auf 
dem Gebäude der Verſammlung die neue ſchwarzrot⸗ 
goldene Reichsflagge hoch. 

Wir dachten an das alte Wort des Lateiners: ſo viel 
laſtende Mühſal koſtete es, das germaniſche Volk zu grün⸗ 
den. Ja, welch ein Weg der Mühſal und der Not, ehe das 
deutſche Volk unſerer Tage ſich ſeinen Volksſtaat ſchaffen 
konnte! Auf den Tag fünf Jahre ſind es her, ſeit der Welt⸗ 
krieg über uns hereinbrach. Wie oft haben wir in dieſen 
Jahren gewarnt und gemahnt, daß nur eine vollkommene 
Neuordnung des Verhältniſſes zwiſchen dem Staat und 
ſeinen Bürgern uns die Kraft erhalten und verleihen 
könne, dem Anſturm der feindlichen Außenwelt zu wider⸗ 
ſtehen! Jetzt, wo wir auf den Trümmern des zuſammen⸗ 
gebrochenen Reiches uns unſeren neuen Staat zu errichten 
hatten, da ſtand nichts mehr dem im Wege, daß man den 
Neubau ganz nach neuen Gedanken ſchuf, frei von jenen 
Schwächen, die mitſchuldig ſind an dem furchtbaren Zuſam⸗ 
menbruch. Kein. Wunder, daß dieſes neue Werk keine Zu⸗ 
ſtimmung finden konnte bei denen, die unter dem irrefüh⸗ 
renden Namen der Deutſchnationalen und der Deutſchen 
Volkspartei nach wie vor Träger des alten innen- und 
außenpolitiſchen Syſtems ſind, und ebenſowenig bei denen, 
deren zerſetzender Geiſt der Verneinung unter der Flagge 
der „Unabhängigkeit“ ſowohl dem ſozialen Gedanken der 
Verſöhnung und des Ausgleichs, wie dem demokratiſchen 


Gedanken der gleichberechtigten Mitwirkung aller Volksge⸗ 


noſſen teils wollend, teils nicht wollend, ſich in erbitterter 
Feindſchaft entgegenſtellt. 

Noch nicht ſechs Monate ſind ins Land gegangen, ſeit 
die Nationalverſammlung zuſammentrat und ihre Haupt⸗ 
aufgabe, die Ausarbeitung der neuen deutſchen Berfaflung, 
in Angriff nahm. Und nun iſt das Werk vollendet, ein 
Werk, an dem viele mitgearbeitet haben und mitarbeiten 
mußten und das die Spuren ſolcher gemeinſamen Arbeit 
ungleich gearteter Baumeiſter unverkennbar an ſich trägt. 
Und doch iſt es ein Werk geworden, das in ſeinen Haupt⸗ 
zielen einen einheitlichen Willen bekundet, der ſtärker iſt als 
alles, was an einheitbildender, zuſammenfaſſender Kraft 
jemals in Deutſchland vorhanden war. Die Erfahrungen 
des alten Reiches, feines raſchen Aufftiegs und feines jähen 
Zuſammenbruchs, ſind in dem Werke verwertet. Was an 
Vorbildern in den demokratiſchen Ländern der Welt vor⸗ 
handen iſt, iſt von den Mitarbeitern der neuen Verfaſſung 
en beachtet worden. Und doch iſt es ein Werk ohne 

orbild, das jetzt vollendet vor uns liegt; ein Werk, in dem 
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gewiß vieles, was bei uns allmählich geworden und ge⸗ 


achſen ift, feinen geſetzlichen und geſetzgebenden Ausdruck 
er und manches, was an Kraft auch unter den neuen 
Berhältniſſen nichts verloren hat, nur ſeine Beſtätigung 
kindet: aber im weſentlichen doch ein echtes Werk der Re⸗ 
volution, in dem bewußt und wollend Neuland beſchritten 
wird. 

Der alte Streit der ſtaaterechtlichen Theoretiker, wer 
oder was eigentlich der Staat ſei, hat im neuen Deutſchland 
keinen Boden mehr. Kein Bund der Fürſten mehr, wie in 
der Verfaſſung von 1871, auch kein bloßer Bund der 
deutſchen Gliedſtaaten, ſondern der Staat des deutſchen 
Volkes, ſeine Lebens⸗ und Willens gemeinſchaft, das iſt fortan 
das Deutſche Reich. Klar und beſtimmt heißt es jetzt: „Das 
deutſche Volk, einig in ſeinen Stämmen und von dem Willen 
beſeelt, ſein Reich in Freiheit und Gerechtigkeit zu erneuern 
und zu feſtigen, dem inneren und dem äußeren Frieden zu 
dienen und den geſellſchaftlichen Fortſchritt zu fördern, hat 
ſich dieſe Verfaſſung gegeben.“ 

Dieſe Tatſache, daß das Volk ſelber es iſt, das ſich 
durch feine frei gewählte Nationalberſammlung feine freie 
und volkstümliche Verfaſſung gibt, findet gleich im erſten 
Artikel in zwei lapidaren Sätzen ihren doppelten Ausdruck: 
„Das Deutſche Reich iſt eine Republik“ und „Die Staats⸗ 
gewalt geht vom Volke aus“. Wohl heißt es dann im 
zweiten Artikel, daß das Reichsgebiet aus den Gedieten 
der deutſchen „Länder“ beſteht. Aber dieſe Länder find ja 
keine Staaten mehr mit eigener Politik, nur Gebiete einer 
allerdings hoch entwickelten Selbſwerwaltung, die nach wie 
vor in reinen Landesangelegenheiten auch das Recht der 
Landesgeſetzgebung behalten. In allen großen Dingen 
ſteht es endgültig und . feſt: das Reich iſt der 
eigentliche Staat. 

Dieſer ſtaatliche Charakter des Reiches prägt ſich auch 
darin aus, daß künftig das Reich ſeine eigene Verwaltung 
haben wird. Bisher hatte das Reich ja bloß die Geſetz⸗ 
gebung und mußte die Ausführung der Geſetze den Staaten 
überlaſſen. »Jetzt wird „die Staatsgewalt in Neichs- 
angelegenheiten durch die Organe des Reichs auf Grund 
der Reichsverfaſſung, in Landesangelegenheiten durch die 
Organe der Länder auf Grund der Landesverfafſungen aus⸗ 
geübt“. Dabei iſt die ſchwierige Frage, was Neichs⸗ und 
was Landesangelegenhciten find, durch eine ſorgliche Teilung 
der Befugniſſe glücklich gelöſt. Es iſt hier nicht die Stelle, 
um die Punkte aufzuzählen, die nach der neuen Verfaffung 
dem Reiche überwieſen find. Das möge man in der Ver⸗ 
faſſung ſelber nachleſen. Hier genüge zur Kennzeichnung 
der Art, wie die Abgrenzung der Aukändigkeit durchgeführt 
iſt, der Hinweis, daß das Reich in einer Reihe von Fällen 
die ausſchließliche Geſetzgebung hat, während in einer weit 
größeren Gruppe öffentlicher Angelegenheiten geſagt ift: das 
Reich hat die Geſetzgebung über . In weiteren Fällen 
heißt es dann: „Soweit ein Bedürfnis für den Erlaß ein⸗ 
heitlicher Vorſchriften vorhanden tft, hat das Reich die Ge⸗ 
fetzgebung über ...“, und ſchließlich: „Das Reich kann im 
Wege der Geſeggebung Grundſätze auſſtellen für die Rechte 
und Pflichten der Religionsgeſellſchaften, das Schul⸗ 
weſen .., das Recht der Beamten. ., das Boden: 
recht „das Beſtattungsweſen.“ 

Solange und ſoweit das Reich von ſeinem Geſeggebungs⸗ 
recht keinen Gebrauch macht, behalten die Länder mit Aus⸗ 
nahnie der Fälle der ausſchließlichen Geſetzgebung des Reichs 
das Recht der Landesgeſetzgebung. Der Grundlatz „Neichs⸗ 
kecht bricht Landrecht“ ſichert dabei dem Neich jederzeit die 
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Möglichkeit, über die Landesgeſetzgebung hinauszugeen 
Und damit die Reichsregierung in der Lage ift, den Neichs⸗ 
willen auch bei der Ausführung der Geſetze zur Geltung gm 
bringen, ſtatt hierbei wie bisher auf den guten Willen der 
Zandestegierungen angewieſen zu fein, iſt ihr fortan Bus 
Auſſichtsrcht in den Angelegenheiten anvertraut, in denen 
dem Reich das Recht der Geſetzgebung zuſteht. Soweit die 
Reichsgeſetze von den Landesbehörden auszuführen find, kann 


die Reichsregierung allgemeine Anweiſungen erfaſſen. Sie 


iſt ferner ermächtigt, zu den Landeszentralbehärden und mit 
ihrer Zuſtimmung auch zu den unteren Organen Reichs 
beauftragte zu entſenden, denen die lberwacheng der Aus» 
führung der Reichsgefetze obliegt. Welch ein Foriſchritt des 
Reich⸗gedankens durch dieſe Beſtid nung erzielt iſt, das kann 
man jo recht ermeſſen, wenn man an die Nöte der Reich⸗xezze⸗ 
rung bei der einbeizlichen und gerechten Regelung der Balts- 
ernährung wihrend des Krieges denkt. Was nüſſten die 
ſchönften Geſege und Verordnungen, folange man keine Nacht 
hatte, weder ſie ſelbſt durchzuführen noch gar die Einzel⸗ 
ſtaaten zu veranlaſſen, fie im Reichs intereſſe und nicht im 
Sonderintereſſe ihrer Bevölkerung durchzuführen! 

Das Hauptſtück aller Staatlichkeit iſt aber die Steuer⸗ 
hoheit. Wer die Finanzgeſchichte des Deutſchen Reines sen 
1871 bis zum Zuſammenbruch kennt, der weiß wie völlig 
unmöglich es ſein würde, zu gefunden Finanzverhil een 
zu kommen, wenn wir nicht mit dem alten Syftem der voll⸗ 
kommenen Steuerhoheit der Einzelfſtaaten brechen. Das 
Reich muß an die Quellen der Steuerkraft herankonmen 
können; feinen Riefenbedarf zu decken, muß jetzt die erste 
und dringlichſte Sorge fein. Dieſen Weg hat die neue Ber- 
faſſung entſchloſſen beſchritten: Das Reh hat fortan „d 
Geſetzgebung über Abgaben oder fonſtige Einnahmen, 


ſoweit fie ganz oder teilweiſe für Reichszwecke in 


Anſpruch genommen werden. Nimmt das Reich Ak: 
gaben oder ſonſtige Einnahmen in Anſpruch, die 
bisher den Ländern zuſtanden, ſo hat es auf die 
Erhaltung der Lebensfähigkeit der Länder Nüdfick 
zu nehmen“. Da ferner das Reich im Wege der Gejetzgebmg 
Grundfätze über die Zuläfſigkeit und Erhedungsart son 
Landesabgaben aufſtellen kann, fo iſt auch auf ſteuerlichem 
Gebiete der Gedanke des deutſchen Einheitsſtoctes zum 
Siege geführt. Gewiß iſt es nicht der Sinn diefer Beftem⸗ 
mungen, daß alles in ſchematiſcher Einheitlichkeit von einen 
einzigen Stelle aus verfügt und geregelt wird. Aber es fell 
doch und wind auch durch die neue Verfaffung erreicht wer: 
den, daß Reich und Länder nicht mehr gegeneinander ar 


beiten können, fondern miteinander wirken, um auf der 


Grundlage möglichſt großer Selbftändigkeit der Geier eine 
möglichſt große Einheitlichkeit des Ganzen zu erzielen. 
Das iſt auch das Ziel, das durch den viel umſtrütenen 


Artikel 18 angeſtrebt wird. Das Übergewicht Preußens 


im alten Reiche wurde nicht bloß von den anderen Bundes ⸗ 


ſtaaten als drückend empfunden, ſondern viel mehr noch vom 


Reiche felbft. Eine wirkliche Reichsregierung gab es ja noch 


der Verfaſſung nicht; aber die Entwicklung ging doch von 


1871 bis zum Ende ganz folgerichtig dahin, daß die Sieni«- 
fefretariate in ſteigendem Maße den Charakter von Reichs ⸗ 
giniſterien erhielten und zuſammen mit dem übergeordneten 
Reichskanzleramt eine Reichsregierung bildeten, der gegen. 
über der Bundesrat als Körperſchaft der verbündeten Re 
gierungen nur noch die Rolle einer erſten Kammer ſpielte. 
Daß dieſe Entwicklung nicht bis zur Bollendung des Reichs 
ſedankens gedeihen konnte, daran trügt die Sonderstellung 
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nicht bloß dem peſchichtlichen Werdegang des Reiches, ſon⸗ 
Hern auch dem pelitiichen Bedürfnis dieſes Staatsweſens, 
Des fein Staat war, aber nur leben konne, weil die unauf- 
haltſame Entwicklung zum Staate fein eigentliches 
Weſen war. 

Aus dieſem Zuſtand der Unfertigteit, Halbheit und inne⸗ 
ren Wderſprüche mußten wir heraus. Di 


Dem gleichen Ziel dient die Beſtimmung, daß zwar 


jedes Land mindeſtens eine Stimme im Reichsrat bekommt, 


größere Länder für je eine Million eine Stimme, kein Land 


aber mehr ei? zwei Fünftel afler Stimmen. Und da ferner 
künftig die Hälfte der auf Preußen entfallenden Stimmen 
durch Vertreter ſeiner Provinzen abgegeben werden, ſo iſt 
ber Bellemmung, bie in Süddeutſchland infolge des preußl- 
ſchen libergewichts beſteht, An weitgehendem Maße die Ur⸗ 
ſache und ein Übergewicht Preußens über das 
Reich wird kaum noch auf die Dauer möglich ſein. 


Rechnen wir hinzu, daß wir jetzt eine wirkliche Reiches 
regierung und nicht mehr bloß verbündete Regierungen 
haben, ſo wird es vollends Har, wie groß der Sieg des Ein⸗ 
heitsgedantens if. Was ſchon im alten Reihe an Sym⸗ 
bolen und Kräften der Einheit vortzanden war, iſt erhalten 
geblieben. Das Kaiſertum beſteht zwar nicht mehr, ebenſo 


wenig aber auch die einzelſtaatlichen Monarchien, die den 


Kern der alten Vielſtaaterei bildeten. Und an Stelle der 
singenden Macht des Kaiſertums iſt die ebenſo einigende 
Einrichtung getreten, daß der Reichs präſtdent nicht etwa vom 
Reichstag und Reichsrat, ſondern vom ganzen deutſchen 
Volte gewählt wird. Sein Amt dauert ſieben Jahre, das 
des Reichstags nur vier Jahre. Und da Wiederwahl zu⸗ 
läſſig iſt, kann der Reichspräſident eine Stellung von fo 
Großer Bedentung haben, wie nur irgendein Monarch. 
Aber indem wir uns jomit die Vorzüge der Monarchie ge⸗ 
ſichert haben, haben wir doch die Gefahren, die mit ihr ver⸗ 
bunden ſind, für immer verbannt. Wenn der Präſident 
von ſeiner Macht einen Gebrouch macht, die nicht dem Willen 
des Volkes und ſeiner Vertretung eniſpricht, ſo kann er jeder⸗ 
zeit auf Antrag des Reichstags durch Volksabſtimmung ab⸗ 
deſetzt werden. 

Die Staatsgewalt liegt eben beim Bolte. Und ſie wird 
ausgeübt durch feine Vertretung, den Reichstag. Der Reichs⸗ 
kanzler und auf feinen Vorſchlag die Neichsminifter werden 
zwar vom Reichspräſidenten ernannt und entlaſſen; aber 
ſie bedürfen zu ihrer Amtsführung des Vertrauens des 
Reichstags, und jedar von ihnen muß zurücktreten, wenn 


Die Hi 
ſchuld, die der preußiſche Staat dank feiner Größe natur⸗ 
notwendig einnahm. Andererſeits war Preußen, ſolange der 
Neichsbau unvollendet war, als Reichsklammer nnentbehr⸗ 
lch: die Personalunion in Krone und Kanzleramt entſprach 
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der Reichstag ihm durch ausdrücklichen Beſchluß fein Ver⸗ 
trauen entzieht. ö 


Die Reichsgeſetze werden vom Reichstag beſchloſſen. 
Die Geſetzesvorlagen werden von der Regierung oder aus 
der Mitte des Reichstags eingebracht. Werden ſie von der 
Regierung eingebracht, ſo muß dieſe vorher die Zuſtimmung 
des Reichsrats einholen. It dieſe nicht zu bekommen, fo. 
kann die Regierung die Vorlage trotzdem einbringen, muß 
aber dabei die abweichende Meinung des Reichsrats be⸗ 
kanntgeben. Zum Beſchluß des Geſetzes reicht der Wille 
des Reichstags aus. Doch ſteht dem Reichsrat der Einspruch 
zu. Im Falle des Einſpruchs wird das Geſetz dem Reichs⸗ 
tag zur nochmaligen Beſchlußfaſſung vorgelegt. Kommt 
hierbei keine Übereinſtimmung zuſtande, ſo kann der 
Reichsprãſident einen Volksentſcheid anordnen. Macht der 
Präſident von dieſem Recht keinen Gebrauch, ſo gilt das 
Geſetz als nicht zuſtande gekommen. Hat der Reichstag mit 
Zweidrittelmehrheit entgegen dem Einſpruch des Reichsrats 
beſchloſſen, ſo muß der Präſident das Geſetz in der Faſſung 
des Reichstags verkünden oder einen Volksentſcheid an⸗ 
ordnen. 


Abänderung der Berfaflung iſt Zweidrittelmehr⸗ 
heit im 1 und Reichsrat erforderlich. Kommt da⸗ 
bei eine Übereinſtimmung zwiſchen Reichstag und Reichsrat 
nicht zuſtande, ſo gelt das gleiche wie beim gewöhnlichen Be» 
ſetz. Es muß dann der Präſident das vom Reichstag be⸗ 
ſchloſſene Geſetz verkünden oder einen Volksentſcheid an⸗ 
ordnen. 

Der Reichsrat hal alſo alle Macht, die nötig iſt, die be⸗ 
rechtigten Sonderintereſſen der einzelnen Länder zu ver⸗ 
treten. Aber er iſt niemals mehr ein unüberwindliches 
Hindernis, wie es früher der Bundesrat war. Die letzte 
Entſche tung ſtegt beim Volke ſelbft. Und wie das Volk 
durch den Volksentſcheid in allen ſtrittigen Fragen das letzte 
Wort zu ſprechen hat, ſo kann es auch durch das Gegenſtück 
des Volksentſcheides, das Volksbegehren, feinen Willen uns 
mittelbar betunden end durchſetzen, wenn einmal in der 
Mitte des Volkes der Antrieb zu neuen Gedanken und Ve⸗ 
ſchlüſſen entſteht, die weder in der Volksvertretung noch in 
der Regierung aufgegriffen werden. 

Lange Zeit beſtand die Gefahr, daß dieſer klare de mo⸗ 
kratiſche Aufbau der Verfaſſung durch die Ausgeſtaltung 
des ſogenannten Räteſyſtems verwirrt werden würde. 
Glücklicherweiſe haben die Anhänger des Rätegedankens 
dieſen Erfolg nicht gehabt. Was an ihrem Gedanken 
grundſätzlich richtig iſt, das iſt auch in der Verfaſſung ſeſt⸗ 
gelegt worden. Darüber hinaus iſt es aber abgelehnt 
worden, an die Stelle des ſozialen Gedankens vom Aus⸗ 
gleich der Intereſſen den Klaſſenkampf und an Stelle der 
reinen Demokratie, der Gleichberechtigung oller Volks⸗ 
genoflen, die Votherrſchaft einer einzelnen Klaſſe zu ſetzen. 


Dieſer demokratiſche Gedanke der gleichberechtigten 
Mitwirkung des ganzen Volkes durchdringt alle Teile der 
Verfaſſung. Er iſt bis zur letzten Folgerung zielklar durch⸗ 
geführt worden. Im Reich, in den Ländern, in den Ge⸗ 
meinden — überall gilt das demokratiſch gleiche Verhältnis 
wahlrecht. Das Volk ift nicht bloß der Träger der Staats- 
gewalt; es bildet ſelbſt den Staat, und nirgends in der 
Welt iſt der Grundſatz folgerichtiger oder auch nur ähnlich 
folgerichtig vorhanden, deſſen Geiſt wir in unſerer Ver⸗ 
faſſung in jedem Satze wiederfinden: der Staat, das ſind 
wit alle. . 
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Wir haben heute nur vom Aufbau des neuen deutſchen 
Staates geſprochen. Vom anderen Teile der Verfaſſung, 
von den Grundrechten und Grundpflichten der Deutſchen ſoll 
an anderer Stelle die Rede ſein. 


Gertrud Bäumer / Die neuen Grundrechte 
der deutſchen Frau 


Wenn man geſagt hat, daß durch die neue Verfaſſung 
das deutſche Volk das freieſte der Welt geworden iſt, ſo gilt 
vielleicht in noch höherem Grade für die deutſche Frau, daß 
die Verfaſſung ſie zur freieſten der Welt macht. Und wenn 
man noch ſo viele formal juriſtiſche Bedenken haben mag, 
vb es richtig iſt, daß die Grundrechte, die urſprünglich in ein 
paar allgemeinen Sätzen niedergelegt ſind, nun ſo viele Ein⸗ 

forderungen in ſich aufgenommen haben — wir können 
Im Grunde doch froh fein, daß es auf die Art möglich war, 
die künftige Rechtsſtellung der deutſchen Frau in ihren ent⸗ 
ſcheidenden Grundbedingungen der Willkür der Geſetzgebung 
zu entziehen und ſo zu befeſtigen, wie es durch ſtaatsrecht⸗ 
che Mittel nur geſchehen kann. 3 

Die Grundrechte und Grundpflichten, die „Richtſchnur 
und Schranke für die Geſetzgebung, die Verwaltung und die 
Rechtspflege Im Reich und in den Ländern“ find, enthalten 
in ihrem erſten Artikel den Satz: „Männer und Frauen 

aben grundfählic) dieſelben ſtaats bürgerlichen Rechte und 
Pflichten.“ Damit iſt das Prinzip für die Regelung der ge⸗ 
ſamten öffentlich⸗ rechtlichen Stellung der Frau aus 
geiprochen. Wir möchten dabei das Wort „Hrundſätzlich“ 
in ſeinem vollen, poſitiven Sinn verſtehen. Es hat aller⸗ 
dings noch eine andere Bedeutung, und man muß dafür 
ſorgen, daß ſie in der Geſetzgebung, die der Verfaſſung nun 
erſt im einzelnen Geſtalt gibt, nicht mißbraucht wird: die 
Bedeutung der Einſchränkung. Möglicherweiſe iſt man ge⸗ 
neigt, den Satz etwa ſo zu überſetzen: Männer und Frauen 
haben „im Prinzip“ die gleichen Rechte. Oder auch „in 
der Regel“, ſo daß Ausnahmebeſtimmungen für die Frauen 
dennoch zuläſſig wären. b 

Es iſt natürlich richtig, daß Männer und Frauen nicht 
ſchematiſch die gleichen ſtaatsbürgerlichen Pflichten erfüllen 
können. Man braucht nur an den Heeresdienſt zu denken. 
Inſofern iſt das „grundſätzlich“, das auf die Differenzierung 
im Praktiſchen hinweiſt, berechtigt. Beſſer wäre aber, um 
die Gefahr eines Mißbrauchs zu verhüten, geweſen, wenn 
man den Satz formuliert hätte: „Männer und Frauen 
haben die gleichen ſtaatsbürgerlichen Rechte und grundſätz⸗ 
lich die gleichen Pflichten.“ Dann wäre unmißverſtändlich 
zum Ausdruck gekommen, daß die Baſis des öffentlichen 
Rechtes für die Geſchlechter gleich iſt, während der dafür zu 
leiſtende Dienſt der beſonderen Weſensart, und geſellſchaft⸗ 
lichen Beſtimmung von Mann und Frau folgt. Das ft 
leider nicht zu erreichen geweſen. Um ſo mehr muß dafür 
geforgt werden, daß die Geſetzgebung das hier niedergelegte 
Prinzip verwirklicht. Vor allem durch die Erſchließung der 
Verwaltungsämter an die Frauen. Auch hier ſoll es ſich in 
der Verwendung nicht um ſchematiſche Gleichheit handeln, 
ſondern um die Beſeitigung der Hemmungen, die einer 
weſensgemäßen Verwertung der Frauenkraft in der Ver⸗ 
waltung bis in ihre letzten leitenden Stellen hinein ent⸗ 
zegenſtehen. . 

Der Paragraph der Grundrechte hat feine Ergänzung 
nach der einen Seite in dem gleichen Wahlrecht, nach der 
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anderen Seite in dem Satz, der die weiblichen Beamten be⸗ 
trifft und ſagt: „Alle Ausnahmebeſtimmungen gegen weib⸗ 
liche Beamte werden beſeitigt.“ Die Ausdehnungsfähigtken 
dieſer Beſtimmung iſt groß. Sie richtet ſich zunächſt gegen 
das Beamtinnenzölibat, das damit für das Reich und die 
Länder in allen Zweigen (Schule, Poſt uſw.) aufgehoben 
ft. Das Zentrum hat gegen dieſe Einfügung geſtimmt. 
ebenſo die Deutſchnationalen. 


. 5, 1 


Die „Grundrechte“ ſprechen eingehend von der 
Familie. Es beſtand das Bedürfnis, die Familie, als die 
erſte, engſte und grundlegende Gemeinſchafts form, unter 
den beſonderen Schutz der Berfaffung zu ſtellen. Da das 
geſchah, konnten die Frauen nicht darauf verzichten, hier, 
an der zweifellos entſcheidenden Stelle ihrer ſittlich⸗recht⸗ 
lichen Gleichwertung, etwas über die Stellung der Frau 
feſtzulegen. In der dritten Leſung iſt dem Satz: „Die Ehe 
ſteht unter dem Schutz der Verfaſſung“ hinzugefügt: „Sie 
beruht auf Gleichberechtigung beider Geſchlechter“. Auch 
dieſen Satz haben die Deutſchnationalen abgelehnt. Ein 
Teil des Zentrums hat dafür geſtimmt, ein anderer — der 
größere — ihn abgelehnt. Durch die Aufnahme üdeles 
Satzes in die Verfaſſung iſt in Deutſchland geſichert, was 
bisher auch in keinem Lande der Erde voll verw iſt, 
eine Rechtsordnung der Ehe, die der Frau die Stellung der 
ſelbſtverantwortlichen freien Perſönlichkeit gibt. 


Sehr lebhafte Auseinanderſetzungen gab es bei der 
zweiten wie bei der dritten Leſung über die Lage des 
unehelichen Kindes. Der ſchließlich angenommene Saß 
entſpricht dem demokratiſchen Antrag. „Den unehelichen 


Kindern find durch die Geſetzgebung die gleichen Be 


dingungen für ihre leibliche, ſeeliſche und geſellſchaftliche 
Entwicklung zu ſchaffen wie den ehelichen Kindern.“ Die 
Unabhängigen und die Sozialdemokraten wollten die volle 
Gleichſtellung, ohne in Rechnung zu ziehen, daß eine 
ſolche ſich nicht verwirklichen läßt, weil die Lage eines in 
der Familie aufwachſenden Kindes eine andere tft als eines 
ſolchen, das außerhalb der Ehe aufwächft und aus dieſer 
beſonderen Lage ſich, insbefondere betreffend das Ber 
hältnis der Mutter zum Kinde, andere Rechtsnormen 
ergeben. Es kann daher nicht wohl, ohne daß Unmögliches 
verlangt oder der Satz der Verfaſſung zur undurchführbaren 
Phraſe herabgedrückt wird (und eben das muß bei der 
an fi juriſtiſch wenig beſtimmten Form der Grund- 
rechte vermieden werden), von unbedingt den gleichen 


Rechten gesprochen werden. Was aber geſichert werden 


muß, iſt die Beſeitigung aller der Umſtände minderer Ber 
antwortlichkeit der Eltern, insbeſondere des Vaters, durch 
welche das uneheliche Kind ſinn⸗ und grundlos als Wert 
zweiter Klaſſe eingeſchätzt und behandelt wird. Folgerichtig 
hätte die Verfaſſung auch einen Satz über die uneheliche 
Mutter aufnehmen müſſen. Es hat ſich leider nicht durch ⸗ 
ſetzen laſſen. Der Satz, den die Unabhängigen in der 
zweiten Lefung zur Annahme brachten — daß die unehe⸗ 
liche Mutter amtlich den Titel „Frau“ führen darf —, ge 
hört im Grunde, da er eine und bei weitem nicht die wich⸗ 
tigſte Einzelhelt ihrer geſellſchaftlichen Stellung berührt, 
nicht in die Verfaſſung. Sachlich Ift natürlich dieſer Satz 
berechtigt. Wer einmal mitangehört hat, wenn ein Be 
amter die mit ihrem aufhorchenden Kinde erſcheinende un⸗ 
eheliche Mutter mit „Fräulein“ anredete, begreift di 
Roheit, die darin liegt. Das Jentrum und die Deutch 
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nakionalen haben den das unsheiße Kind betreffenden Satz 
3 

An vorichiebenen Stellen der Serfaffung it außerdem 
dis Stpiges der Mutterſchaft gedacht. Auch das ein neuer 
Jug in einer Verfaffung. Er bringt zum Ausdruck, 5 
andere Wertungen den Aufbau des neuen Staates 
ſtin nnen, als fie. den alten Machtſtoat beherrſchten. Früher 
hat es niemand im Staatsgrundgeſetz für nötig gehalten, 
des aufbauenden Grundrechts des Staates, der Mutterſchaſt, 


gu gedenken. Heute ift ihre Bedeutung dem Geſetzgeber 


st und gegenwärtig. Vielleicht ſpricht ſich darin am 
deutlichſten das neue Geſetz aus, das über dem Leben des 
Staates aufgerichtet werden ſoll: nicht der gewalttätigen 
Macht, ſondern der lebenſchaffenden, aufbauenden, friedens⸗ 


bedürftigen Kraft. 


Suſtav Schneider⸗Sachſen, N. d. N. / Angeſtellten 
bewegung 


Die politiſchen Triebkräfte eines Volkes ſind immer 
ſtärker als die wirtſchaftlichen. Am deutlichſten ſehen wir 
es in den Verbänden der Angeſtellten und Arbeiter. Ob⸗ 
wohl die Berufsintereſſen geradezu nach Vereinheitlichung 
drängen, ſehen wir, ſowohl in der Arbeiterbewegung wie in 
der Angeſtelltenbewegung, die drei großen Grundrichtungen 


unſeres politiſchen Lebens ſich widerſpiegeln. Stark hervor⸗ 


tretend in der Arbeiterbewegung die ſozialdemokratiſche, 
Bann die chriſtlich⸗konfervatwe, weniger ſtark noch die frei⸗ 
heitſich⸗demokratiſche. — In der Angeſtelltenbewegung iſt der 
Entwickelungsgung ein entgegengeſetzter. Die ſtärkſten 
Gruppen ſtehen auf freiheitlich demokratiſcher Grundlage, 
dann erſt folgt die ſozialdemokratiſche — die zur Hälfte aus 
Frauen beſteht! — und zuletzt die chriſtlich⸗Konfervattve 
Richtung, ſtark mit antiſemitiſchen Anklängen durchſetzt. 
Etwa Stöckerſche Schule. 

Die Revolution hat die Angeſtelltenorganfſationen, ſo⸗ 


weit politiſche — nicht partei poſitiſche — Triebkräfte in 


Betracht kommen, ımr wenig verändert. Die alten Ver⸗ 
bände haben ihre Mitgſtederbeſtände, die vor dem Kriege 
vorhanden waren, wieder um fi) geſammelt. Neuen Zus 
wachs aus den Scharen der bisher Unorgantfierten haben 
die ſozlafdemotratiſch gerichteten Verbände erhalten. Es 
zeigt Ah hier die gleiche Erſcheimung wie in der Arbeiter⸗ 
Schaft. Ungeſchulte und unreife Köpfe, die bislang die 
Organiſation ſcheuten, werden am eheſten von der radikalen 
Phraſe mitgeriſſen. Den größten Zuwachs erzielte der 
Zentralverband der Handlungsgehlffen. Zu zwei Dritteln 
beſteht er aber aus weiblichen Arbeitskräften, die ſich zudem 
nicht bloß aus Handkungsgehilfinnen, ſondern auch aus 
Päckerinnen, Laufmädchen und ähnlichen Hilfsarbeiterinnen 
zuſammenſetzen. Meiſt Jugendliche, bei denen von politiſchem 
Verſtändnis kaum geſprochen werden kann. Die Führer 
des Zentralverbandes aber betreiben eine einſeitige Partei- 
politik. An der Spitze fteht der Spartakiſt Paul Lange, der 
mit, fanatiſchem Eifer für die Diktatur des Proletariats 
kämpft. Uhnlich gerichtet iſt der Allgemeine Bankbeamten⸗ 
Verband. Einer ſeiner Führer — Emonts — iſt, wie neuer⸗ 
dings bekannt wurde, gleichfalls aktiver Spartakiſt; ein 
anderer — Marx — bekennt ſich zur U. S. N. D. Die gleiche 
Richtung vertritt Aufhäuſer vom Bund techniſch⸗induſtrieller 
Anzeſtellten. Dieſer Bund hat neuerdings durch Ver⸗ 

ung mit dem- deutſchen Technikerverband eine Ver⸗ 


ſtärkung erfahren. Freilich nicht zum Vorteil feiner inneren 
Einheitlichkeit. Denn große Mitgliederteile des früheren 
deutſchen Technikerverbandes billigen die parteipolitiſche 
Arbeit der Führung nicht, fo daß bei der Verſchmel zung die 
parteipolitiſche Neutralität ſtark betont werden mußte. 
Ahnlich liegen die Verhältniſſe beim Deutſchen Werkmeiſter⸗ 
verband. Auch bei ihm kann von einer einheitlichen politifchen 
Grundrichtung nicht geſprochen werden. Zweifellos ſind 
ſtarke Teile der Mitglieder von der ſozialdemokratiſchen Wells 
erfaßt und mitgeſpült worden, ebenſo zweifelsfrei iſt aber, 
daß größere Teile der alten liberalen Richtung treu geblieben 
find. Es vollzieht ſich unter den Technikern und Werk⸗ 
meiſtern ein Gärungsprozeß, der offenbar nach einen 
Trennung der beruflichen Organiſation drängt. 

Die bisher genannten Berbände ſowie der Verband 
deutſcher Büroangeſtellten und noch eine Anzahl kleiner und 
kleinſter Verbände mit unbedeutenden Mitgliederzahlen 


bilden die „Arbeitsgemeinſchaft freier Angeſtellten verbände“. 


Ihr Grundcharakter iſt ſozialdemokratiſch, mit allen 
Schaktierungen, die dieſe politiſche Richtung jetzt aufweiſt, bis 
zu den Kommuniſten und Spartakiſten. 

In den anderen Angeſtelltenverbünden gehen die Ver⸗ 
ſuche nach Vereinheitlichung — unter Ausſchaltung politiſcher 
Strömungen — bis auf lange Jahre vor dem Kriege zurück. 
Der erſte Berſuch fand zwiſchen dem Verband Deutſcher 
Handlungsgehilfen zu Leipzig und dem Deutſchnationalen 
Handlungsgehilfen verband Hamburg ſtatt. Er ſcheiterte an 
der Stellungnahme zur Frauenarbeit. Später aufge⸗ 
nommene Verhandlungen führten zur „Sozialen Arbeitsge⸗ 
meinſchaft kaufmänniſcher Verbände“, die aus dem Verband 
Deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig, dem Kaufmänniſchen 


Verein von 1858 Hamburg und dem Deutſchen Verband kauf⸗ 


männiſcher Vereine, Sitz Frankfurt a. M. beſtand. Nach 
mannigfachen Verhandlungen, deren Darſtellung hier zu weit 
führen würde, entwickelten ſich aus dieſem Anfange der „Ge⸗ 
werkſchaftsbund kaufmänniſcher Angeſtellter“, beſtehend aus 
dem Kaufmänniſchen Verein von 1858, Hamburg, Verband 
Deulſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig, Deutſchnationalen 
Handlungsgehilfenverband Hamburg. Verein der Deutſchen 
Kaufleute Berlin, Verband weiblicher Angeſtellten Berlin 
und dem Deutſch Bankbeamten-VBerband, Der Gewerk ⸗ 
ſchaftsbund entfaltete eine rege ſozialpolitiſche und gewerk⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit, ohne doch zu weiterer innerer Geſchloſſen⸗ 
heit zuſammenwachſen zu können. Die politiſchen Grund» 
ſtrömungen der einzelnen Verbände erwieſen ſich ſtärker als 
die beruflichen Erforderniſſe. Insbeſondere ſuchte der Deutſch⸗ 
nationale Handlungsgehilfenverband feine „deutſchvölkiſchen“ 
Anſchauungen zur Geltung zu bringen und erweckte damit 
die Gegenwirkung der Richtungen, die in einer konſerva⸗ 
tiven Geſtaltung der Angeſtelltenbewegung eine Gefahr füt 
den Aufſtieg der Angeſtellten erblickten und ihn nur von einer 
freiheitlichen Entwicklung erwarteten. An dieſem Gegen⸗ 
ſatze ſcheiterten letzten Endes die Bemühungen, die vor 
allem der Verband Deutſcher Handlungsgehilfen unternahm, 
eine Einheitsgewerkſchaft aller faufmänni» 
hen Angeſtellten, mit Einſchluß der Frauen, zu 
bilden. Der Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband 
beanſpruchte, innerhalb dieſer Einheitsgewerkſchaft ſeine 
politiſchen deutſchvölkiſchen Ziele beſonders pflegen zu dürfen. 
Ein Verlangen, das nicht erfüllt werden konnte, weil es zur 
Sprengung der Einheit geführt hätte. 

Inzwiſchen war in der gewerkſchaftlichen Arbeit eine 
grundſäzliche Wandlung eingetreten. Der wichtigſte Teil 
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dieſer Arbeit, die Gehaltsbewegung, war, zumal in den Groß⸗ 
betrieben, in die Betriebe ſelbſt verlegt worden. Dieſer 
Kampf machte natürlich keinen Unterſchied zwiſchen Tech⸗ 
mern, Ingenieuren, kaufmänniſchen. Angeſtellten, Büro⸗ 
angeſtellten, Zeichnern, Männern oder Frauen, ſondern 
zwang alle Angeſtellten des Betriebes zu gemeinſamem 
Handeln. Da erwies ſich die Vielheit der Organiſationen als 
außerordentlich ſtörend. Es erforderte große Anſtrengungen, 
erſt einmal die vielen Angeſtelltenorganiſationen auf gemein⸗ 
ſame Forderungen zu vereinigen. Die verſchiedenen Ver⸗ 
bandsegolsmen ließen ſich dann auch im Kampfe ſelbſt nicht 
immer zurückdrängen, ſo daß eine erhebliche Schwächung der 
Kampfkraft die notwendige Folge war. Alles drängte nach 
Zuſanmenfaſſung der Kräfte aller Angeſtellten, zumal ja 
auch die Stellung der Arbeiterſchaft zu den Angeſtellten 
vielfach feindlich war. Der Verband Deutſcher Handlungs⸗ 
gehilfen erkannte zuerſt, daß die Kräfte der Angeſtellten, die 
im Betriebe aufeinander angewieſen waren, organiſatoriſch 
nicht weiterhin getrennt bleiben konnten. Die Einheit⸗ 
lichteit der Betriebsintereſſen erforderte 
gebleteriſch die einheitliche Organiſation. 
Er zog für fi) die notwendigen Schlüffe und erweiterte feine 
Organiſatlonsgrundlage auf Techniker, Ingenieure, Werk⸗ 
meiſter, Büroangeſtellte in Handel und Induſtrie und faßte 
den weiteren Beſchluß, auch Frauen in dieſe Organtjation 
aufzunehmen. Sein Antrag, den Gewerkſchaftsbund kauf⸗ 
männiſcher Angeſtellten in einen „Gewerkſchaftsbund der 
Angeſtellten“ umzuwandeln, wurde zweimal vom Deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfenverband, dem Verband weib⸗ 


licher Angeſtellten und dem Deutſchen Bankbeamtenverband 


abgelehnt. 

Die Notwendigkeit einer Gemeinſchaftsorganiſation aller 
Angeſtellten war aber ſchon zu ſtark ins Bewußtſein der An⸗ 
geſtellten ſelbſt eingedrungen, als daß mit dieſer Ablehnung 
dieſe dringende Frage hätte erledigt fein können. Mit eigenem 
Schwergewicht trieb ſie weiter und führte mit einer Anzahl 
von Verbänden zu Verhandlungen, deren Einzelheiten hier 
gleichfalls übergangen werden können. Sie führten zu dem 


„Ergebnis, daß ſich der Kaufmänniſche Verein von 1858 Ham- 
burg, der Verband Deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig, 
der Verein der Deutſchen Kaufleute Berlin, der Deutſche i 
Privatbeamten⸗Verein zu Magdeburg und der Deutſche 
Bruben- und Fabrikbeamtenverband Bochum zu dem „Ger 


werkſchaftssund der Angeſtellten“ (G. D. A.) zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Die beiden letztgenannten Verbände werden ſich 
in Kürze zu einem Deutſchen Angeſtelltenbund verſchmelzen, 
ſo daß der G. D. A. in Zukunft aus vier großen Verbänden 
beſtehen wird. Wenn die beabſichtigte Verſchmelzung aller 
dieſer Verbände zurzeit noch nicht erfolgte, ſo waren nur 
zußere Gründe dafür maßgebend. Die drei erſtgenannten 
beſitzen leiſtungsfähige Erſatzkrankenkaſſen, deren Ver⸗ 
ſchmelzung von der Regierung in unbegreiflicher Kurzſichtig⸗ 


keit nicht zugelaſſen wird. Die Erſatzkrankenkaſſen find aber 


ein fo wichtiger Beſtandteil nichtproletariſcher Angeſtellten⸗ 
bewegung, daß auf ſie nicht verzichtet werden kann. Ein 
weiterer Grund iſt die gegenwärtige Wohnungsnot und die 
dadurch hervorgerufene Beſchränkung der Freizügigkeit. Die 
bei einer WBerſchmelzung notwendig werdende Verſchiebung 
der Verbandsangeſtellten kann deshalb jetzt nicht erfolgen. 
So half man ſich denn damit, daß ein feſter Zuſammenſchluß 
in dem G. D. A. geſchaffen wurde, der alle ſozialen und ge: 
werkſchaftlichen Arbeiten übernimmt, darunter auch die 
Stellen vermittlung und bie Zahlung deu Streikgelder. Es 
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wird ein beſonderer berufsamtlicher Vorſtand gebildet, dem 
ein aus allen Verbänden erwähfter ehrenamtlicher Ver⸗ 
waltungsrat zur Seite ſteht. Die Fachgruppen werden vom 
Gewerkſchaftsbunde aus den Mitgliedern aller Verbände zu⸗ 
ſammengefaßt, ſo daß den einzelnen Verbänden nur die reine 
Wohlfahrtspflege und die Werbung neuer Mitglieder ver ⸗ 
bleibt. Der Aufbau iſt eben ſo geſtaltet, daß bei ver⸗ 
änderten wirtſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſen das 
Endziel, die völlige Verſchmelzung, herbeigeführt werden 
kann. Der Gewerkſchaftsbund der Angeſtellten, wohl der 
ſtärkſte Block in der Angeſtelltenbewegung, hat die große 
Aufgabe, Förderer und Träger freiheitlich⸗nationalen Geiſtes 
zu fein. Er iſt das Bollwerk ſowohl gegen den Anſturm 
ſozlaldemokratiſch⸗bolſchewiſtiſcher Gedanken, wie auch gegen 
die konſervativ⸗ reaktionären Elemente der Angeſtellten⸗ 
bewegung. 

Nach dem Scheitern der erſten Verſuche, der deutſch⸗ 
völkiſchen Richtung die Führung der Angeſtellten zu ſichern, 
verſuchte der Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband 
noch im letzten Augenblick vergeblich, den Privatbeamten- 
verein in Magdeburg und den Deutſchen Gruben- und 
Fabrikbeamtenberband auf feine Seite zu ziehen und eine 
neue Gruppierung im Anſchluß an die chriſtlich; azur Ar 
beiterbewegung zu bilden. Seine Pläne laufen darauf hin⸗ 
aus, mit dem Reichsverband der Angeſtellten — einer Zen 
trumsgründung, an der auch der paritätiſche Verband 
katholiſch⸗kaufmänniſcher Vereine (Sitz Eſſen) beteiligt iſt —, 
dem Güterbeamten⸗Verband, dem Leipziger Verband der 
Büroangeſtellten und — dem Verband weiblicher An 
geftellten in Bern eine neue Arbeitsgemeinſchaft zu bilden 
in der er mit feiner deutſchvölkiſch⸗antiſemitiſchen Richtung 
die Führung hätte. Ob insbeſondere der Verband weiblicher 
Angeſtellten Neigung zeigen wird, ſich dieſer Führum 
unterzuordnen, iſt allerdings fraglich. Er dürfte damit in 
feinen eigenen Mitgliederkreiſen ſtarken Widerſpruch finden 
denn der Windmühlenkampf des Deutſchnationalen Ham 
lungsgehilfenverbandes gegen die Frauenarbeit hat oft 


geradezu verletzende Formen angenommen. Seiner Grund 
richtung und feiner Mitgliederzuſammenſetzung nach gehört 


der Verband weiblicher Angeſtellten zum | 


| Gewerkſchafts 
bund der Angeſtellten. Er hat ſich ſchon ſeit je nicht auf bie 


licher Angeſtellten be 
ſchränkt, ſondern feine Orgamſationsgrundlage weiter abge 
ſteckt. Zurzeit ſcheint aber der Entſchluß der Männer⸗ 
organiſationen, auch Frauen aufzunehmen, die Führung 
des Verbandes der weiblichen Angeſtellten verſtimmt zu 
haben. Es wäre bedauerlich, wenn ſolche — an ſich ver⸗ 
ſtändliche — Verbandsegoismen den Verband in eine falſch⸗ 
Richtung drängen würden. Denn der Gewerkſchaftsbund 
der Angeſtellten iſt ja nur die Vorſtufe endgültiger Ver⸗ 
ſchmelzung, die alle Sonderintereſſen der Verbände ein füt 


allemal ausſchließt. 


Wenn das Ausdehnungsgebiet der konſervatio⸗deulſch⸗ 
völkiſch gerichteten Angeſtelltenbewegung ziemlich eng un? 
grenzt Hit, fo darf doch ihre Aktivität nicht unterſchätzt werden. 
Sie findet Unterſtützung in allen Kreifen, die auf Wieder 
herſtellung der alten Verhältniſſe hinarbeiten, ebenſo wil 
die ſozialiſtiſche Angeſtelltenbewegung von der Sozialdemo⸗ 
kratie lebhaft unterſtützt wird. Der Gewerlſchaftsbund der 
Angeſtellten wird trotzdem als der große und ſtarke Kern 


der Angeſtelltenbewegung feine Anziehungskraft ausüben: 


Die fortgeſetzte Bedrohung der berechtigten Selbſtändigkelt 
der Angeſtelltendewegung durch die Gefetzgebung — ſo n 
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der Frage der Erſatzkrankenkaſſen, neuerdings in der Räte⸗ 
. — führen ihm immer weitere Anhänger zu. Die 
utſche demokratiſche Partei hat dieſe Bewegung rechtzeitig 


erkannt und durch ihre Anträge in der Erſatzkaſſenfrage und 


mit dem Antrage zur Verfaſſung (Artikel 162) gezeigt, welche 
Bedeutung ſie einer nichtproletariſch gerichteten Angeſtellten⸗ 
bewegung beimißt. Der freiheitliche und von geſundem 
Deutſchbewußtſein erfüllte Geiſt dieſer Bewegung wird den 
freiheitlich gerichteten Staatsbürgern eine weſentliche Ver⸗ 
ſtärkung zuführen können, wenn in ihnen der Sinn für 


ſoziale und wietſchuftiche Gerechtigkeit lebendig bleibt. 


Gottfried Fittbogen / Auswanderungspolitil 


Vor dem Kriege hatten wir Auswanderer, aber keine 
Auswanderungs politik. 

In den letzten beiden hundert Jahren ſind Tauſende von 
Millionen Deutſche in alle Länder der Erde gewandert; der 
Deutſchland⸗Müde wanderte, wohin er wollte; die Volks⸗ 
geſamtheit überließ ihn ſeinem Geſchick und hatte nicht Nei⸗ 
gung, ſich um den einzelnen zu kümmern. Er ging ja 
außer Landes, was alſo ging es ſie noch an? Eine Aus⸗ 
nahme wie etwa das von der Heydtſche Reſkript, das, um 
die Ausbeutung der Auswanderer zu verhindern, die Aus⸗ 

wanderung nach Braſilien verbot (1859), beftätigte nur die 
Regel. 
i Das Nefultat war denn auch, wie es nicht anders fein 
konnte. Über die gange Erde hin zerſplitterten ſich die Aus⸗ 
wanderer, die meiſten gingen ihrem Volkstum verloren und 


e ſanden ihre Beſtimmung darin, für fremdes Volkstum zu 


arbeiten und fremdes Volkstum zu ſtärken. Was von den 
Nachkommen dieſer Auswanderer ſich noch als Ausland⸗ 
deutſchtum erhalten hat, iſt Ergebnis des Zufalls. 

Jetzt, nach dem unglücklichen Kriege, dem militäriſchen, 
politiſchen und wirtſchaſtlichen Zuſammenbruch Deutſch⸗ 
lands, muß mit einer neuen Auswanderungsbewegung ge⸗ 
rechnet werden. Dieſe Bewegung zu begünſtigen, wäre ein 
Verbrechen. Denn lebendige deutſche Menſchen find der 


wertvollſte Beſitz, den wir haben. Aber es tft möglich, daß 
die. Anſtrengungen, durch innere Koloniſation die Lebens⸗ 


und Ernährungsmöglichkeiten für unſer Volk zu ſteigern, 
nicht zum vollen Erfolge führen. Dann bleibt nichts übrig, 
als den überzähligen Teil des Volkes abſtrömen und ſich in 
fremden Ländern eine neue Exiſtenz ſuchen zu laſſen. 
Aber diesmal darf das deutſche Volk nicht den alten 
Fehler wiederholen. Es muß auch ſeine auswandernden 
Kinder betreuen; die Geſamtheit muß für den einzelnen 
ſorgen, daß er nach Möglichkeit in Verhältniſſe kommt, wo 
er wirtſchaftlich exiſtieren, geſundheitlich leben und ſchließlich 
ſein Volkstum (auch nach Ablegung der deutſchen Staats⸗ 
zugehörigkeit) bewahren und auf feine Nachkommen ver⸗ 
erben kann. Es muß alſo eine Stelle geſchaffen werden, von 
der aus eine wirkliche Auswanderungs politik getrieben 
wird. 


Vor kurzem iſt nun ein Reichswanderungsamt ge⸗ 


gründet worden, das ex officio alle Fragen der Ein⸗ 


wanderung Rückwanderung, Auswanderung zu bearbeiten 
hat. Was etwa wird man von ihm erwarten dürſen? 
Soll für den einzelnen Auswanderer geſorgt werden, 
- fo #it es nötig, daß der einzelne einem großen Plan ein⸗ 
gegliedert... werde, ja, ſich innerlich ſelbſt ihm eingliedere. 
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Nach dieſem Plan müßte die Auswanderung von den 
Gegenden ferngehalten werden, wo die Deutſchen ohne 
weiteres ihrem Volkstum rerloren gehen würden; ſie müßten 
aber, wenn denn nun einmal ausgewandert werden ſoll, in 
ſolche Länder geleitet werden, wo ſie ihrem Volkstum er⸗ 
halten bleiben können. Das heißt: der Staat lenkt — durch 
Verbot und Gebot — den Auswandererſtrom dahin, wohin 
er ihn haben will. „Der einzelne wandert nicht mehr nach 
feinen Belieben dahin aus, wo es ihm gerade paßt, ſondern 
der Staat, das Volk entſcheidet, wohin ſich für die nächſten 
Jahre oder Jahrzehnte vor allem die Auswanderung den 
Deutſchen zu richten hat, die ſich außerhalb Deutſchlands 
ein Leben ſchaffen wollen.“ (Engelhardt, Die Zukunft des 
Hamburg 1918, S. 19 ff.) Damit 
hätten wir eine klare Auswanderungspolitik. 

Es iſt kein Zweifel, daß der Staat zu einem ſo ſtarken 
Eingriff in das Leben ſeiner auswandernden Volksgenoſſen 
berechtigt wäre. Zumal „dieſer Krieg hat es jedem, der es 
vorher noch nicht gewußt hat, deutlich gemacht, daß der 
einzelne nicht ſich ſelbſt gehört, ſondern der Volksgemein⸗ 
ſchaft. Er iſt nicht ſein eigener Herr, ſondern ihr eigener 
Diener... Sollten wir nicht in eine Entwicklung hin⸗ 
einſteuern, die der Volksgemeinſchaft größere Rechte über 


den einzelnen Menſchen gewährt als bisher?“ (Engelhardt.) 


Aus dieſem Gedankengang folgt unweigerlich das Recht 
einer ſtaatlichen Regelung der Auswanderung durch Verbot 
und Gebot, wie Engelhardt es gefordert hat (und ich es in 
Nr. 39 der Vierteljahrshefte des Vereins für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland, 1919, S. 11 ff. unterſtützt habe). 
Aber es kann zweifelhaft fein, ob dieſer ſummariſche 
Vorſchlag ſich praktiſch verwirklichen ließe. Wer will, ſobald 
fie über die Grenze find, das Reiſeziel der Auswanderer 
kontrollieren? Das Verfahren hat auch den Schein der 
Gewalt und der Willkür. Aber die Tendenz iſt richtig. 
Es fragt ſich nun, ob es nicht ein feineres, geiſtigeres 
Mittel gibt, dasſelbe Ziel zu erreichen. Ein ſolches Mittel 
(wenn man nur nicht mechaniſche Wirkung und reſtloſe Voll. 


ſtändigkeit des Erfolges erwartet) ſcheint es allerdings zu 


geben. 
Die Erfahrungen nämlich, welche die e 


| ſtellen für Auswanderer in ihrer verdienſtlichen Beratungs 
tätigkeit vor dem Kriege geſammelt hat (über die jetzt ein 
ausführlicher Bericht in dem 


Buch „Auswanderung und 
Aus wanderungspolitik“ von Dr. A. Schulte im Hofe, Diet⸗ 
rich Reimer, Ernſt Vohſen, Berlin 1918, vorliegt), haben ge⸗ 
lehrt, daß ein großer Teil der Auswanderungsluſtigen die 
erhaltenen Auskünfte beherzigt und bei ungünſtigem Be⸗ 
ſcheid die geſamte Auswanderung unterlaſſen hat. Niemand 
wird ja vorſätzlich in fein Unheil rennen. Die „wilden“ 
Auswanderer, die, ohne Auskunft eingeholt zu haben, aufs 
Geratewohl in die Ferne ziehen, meiſt gehören ſie den un⸗ 
terſten Schichten der Bevölkerung an, tun es, weil ſie in der 
Illuſion leben, ſie würden überall leben und ſich eine 
Exiſtenz gründen können. Würde ihre Alluſion zerſtört, 
würden ſie gezwungen, ſich Gedanken zu machen, ſo würden 
ſie vielleicht weniger leichtſinnig handeln. 

Was alſo nötig iſt, iſt dies, daß jeder Auswanderer ge⸗ 
nötigt wird, ſich Gedanken über ſeine Zukunft zu machen, daß 
das Wandern ins Blaue hinein aufhört. Das wird dadurch 
erreicht, daß jedem Auswanderungsluſtigen vorgeſchrieben 

wird, daß er zunächſt eine Auskunſt über ſein Wanderungs⸗ 
ziel einzuholen hat, und daß niemandem der Paß zur Aus⸗ 
xeiſe ausgehändigt wird, der. nicht nachweiſt, daß ex die Aus⸗ 
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tunft tatſächlich eingeholt hat. So tritt an die Stelle des 
einfachen kategoriſchen Verbotes oder der Zulaſſung als 
feineres Mittel der Beeinfluſſung: die o bla 9 atoriſche 
KTustunftseinholung. 

Mechaniſch und mit abſoluter Sicherheit wird auch dies 
Mittel nicht funktionieren. Aber wo gibt es das unter Men⸗ 


? Doch ein kräftiger Einfluß auf die Auswanderungs⸗ 


gung kann nicht ausbleiben. Die meiſten werden ſich, 
wenn fie ungünſtige Auskunft erhalten, die Sache noch ein- 
mal überlegen. Ein Teil bleibt zu Haufe; ein Teil bleibt 
| auswanderungsluſtig, hält aber nach einem anderen 

iel Ausſchau: „Wünſcht er dennoch auszuwandern, ſo 
Kann er auf Länder hingewieſen werden, die für die deutſche 
1 am geeignetſten find“ (Schulte im Hofe, 

103), und nur ganz wenige werden leichtſinnig genug 
lein, die Warnung in den Wind zu ſchlagen. 

Der Gewinn iſt ein zwiefacher: ein Teil der- Auswande⸗ 
rumgsluſtigen wird dem Vaterland erhalten, ein anderer Teil 
wenigſtens in Länder gelenkt, wo die Ausſichten für fein 
Borwärtstommen günftiger find. 

Alſo ift zunächſt, als Vorausſetzung für die Auswande⸗ 
rungspolitik, die obligatoriſche Auskunftseinholung einzu⸗ 
führen. 


Bruno Heiſterbergk / Die Moral des 
Mandarinen Ku⸗Hung⸗Ming 


Es iſt überaus reizvoll, ſich damit zu beſchäftigen, wie ſich die 
geingen Größen aftatiſcher Völker zu der Ideenwelt der europä⸗ 
Aigen Staalen verhalten. Kürzlich las ich einen Auffaß im Dres: 
dener Anzeiger, der dieſes Thema anſchnitt und der ſich insbe⸗ 
ſondere mit den Auslaſſungen eines japaniſchen Diplomaten beſchäf⸗ 
tigte, die darin gipfelten, daß das neue demokratiſche Deutſchland 
nicht dazu berufen ſei, mit den Waffen den engliſchen Imperialismus 
niederzuwerfen, wohl aber den von England beherrſchten Väl⸗ 


kern den Weg zu zeigen, wie man aus eigener Kraft, durch Arbeit 


für das Vaterland ſich einen Platz im Weltmarkt erringen kömte 
und ſich dem widerrechelichen Druck, dauernd für ein fremdes zum, 
nämlich England, zu arbeiten, entziehen müſſe. 

Der Artitel brachte mich auf das Wert des chineſiſchen Manda⸗ 
tinen Ku⸗Hung⸗Ming: 
Ideen“, das bereits 1911, olſo vor dem Krieg, erschienen iſt. 

Buch bat in deulſcher Spvache Alfons Paquet herausgegeben. > 
ift bei Eugen Diederichs in Jena verlegt. 

Der erſte Aufſatz des Wertes, „Kultur und Anarchie“, birgt 
eine Fülle demokratiſcher Anſchauungen in ſich, die in der Tieſe 
Ihrer Auffaſſung Naumannſchen Gedankengängen durchaus nahe ⸗ 
kommen und wert ſind, einmal besprochen zu werden. 

Der Verfaſſer geht davon aus, daß ſowohl die Kreuzzüge wie 
die moderne Kolonialpolitik der europäiſchen Völker darauf abge⸗ 
Het hätten, den aſtatiſchen Ländern die weſtländiſche „Kultur“, 
deren Weſen rein materlaliſtiſch ſei und als Maßſtab lediglich die 
Hohe der Lebenshaltung anlege, beizubringen. Die Höhe der Le 
benchaltung iſt aber dem Verfaſſer nicht das Ideal der Kultur. Er 
fügt vielmehr: „Was Kultur im Leben der Völker bedeutet, ift der 
wahren Bildung im Leben der einzelnen gleichzuſtellen.“ Dieſer 
Kultur zum Siege zu verhelfen, hält er das chineſiſche Volk für bes 
ſonders geeignet und zitiert bierzu das Urteil eines weſtländiſchen 
Schwiftſtellers Dr. Maggowan: „Ein beſonders hervorſtehender Zug 
an Dielen Leuten (den Chineſen) iſt ihre Fähigkeit, zufammenzu⸗ 
arbeiten, was eines der Hauptmerkmale kultivierter Vöcker iſt. 
Organiſation und Zuſammenarbeiten fällt ihnen leicht infolge ihrer 
angeborenen Achtung vor Autorität und Geſetz. Ihre Lenk⸗ 
fomweit Hit nicht die eines gejtig gebrochenen unmännlichen Volkes, 
föpbern ſie entſpringt der Gewohnzeltder Selbftächerr« 


„Chinas Verteidigung gegen . 


ſchung und dem Umſtand, daß ſie ſeit fangen in lolalen Auge 
legerhelten Selbitverwallung geübt haben. 


ärmſten und ungebeldetſten biefer Beute auf eine einfame Anſel 
im Meere verſehen würde, fo würden Re ſich ebenſo ſchnell zu einer 
politiſchen Organſſation zufommenſchließen, wie Leute, die cr Le⸗ 


ben lang unter dem Schuß e eee Demstrotie ge 


ſtanden haben.“ 

Staats gefühl und Selbſtbeherrſchung des einzelnen find alſo 
dem Verfaſſer die Grundpfeiler zu wahrer Kultur. Bir erinnern 
uns dabei der Rede Friedrich Naumanns in ber Nationaſ penn. 
lung vom 13. Februar 1919, die damit ſchließt: „Einen Volkaſtaat 
aufzurichten iſt ebenſo ein techniſches Kunſtwerk als ein moralikcher 
Entſchluß.“ Und warum? Weil ein Volksſtaat vor allem die geiſtige 
Durchbildung und die Selbſtbeherrſchung des einzelnen erfordertt 

Ku⸗Hung⸗Ming erſtrebt nun, daß ſowohl die abendländischen 
wie die öſtlichen Völker ſich in Ausübung der wahren Kin 
zufammenfinden müßten, anſtatt ſich gegenfeitig zu bekämpfen, und 
kommt ſodann auf die mittelalterſiche und moderne Kultur 
Europas zu ſprechen. Die Quelle der mittelalbertlichen Nultur iſt 
ihm die Bibel. Sie aypeſſlert jemer Meinung noch haupt füchlich 
an die Gefühle von Furcht und Hoffnung an Menſchen. Jr 
Wirkung Ht die des blinden paſſiwen Geherſams gegenüber der 
Macht und Autorität geweſen. Die neue moralſiſche Kuſtur wendel 


ſich an die geſamten geiſtigen Kräfte der Menschen an ihre Ber. 
nunft und an ihre Gefühle. Die Wirkung ift Selbſtvertrauen ber 


Bevölkerung gegenüber dem Staat, das wiederum eine Regierung 
durch freie Einrichtungen ermöglicht, während dem Verfaſſer das 
Reſultat der mitteralterlichen Kultur, die ſich auf die Lehre der 
Bibel aufbaute, die Jeudatherrſchaft war. 

Dem Verfaſſer entgeht dabei, daß das Chriſtentum ſehr wohl 
Träger der modernen Kultur ſein kann, wenn man die Lehre 
5 richtig auszulegen verſteht, wie es ſchon Buh 
getan 

Die chriſtliche wie die konfuzianiſche Kultur find aſſo 1g 
un auf die Gefühle von Furcht und Hoffnung bes 
gründet. Sie ift ihm ſtärker und ſtrenger als eine Kultur, Die ſich 
an die ruhige Vernunft der Menſchen wendet. Dieſe iſt nach ſeiner 
Auffaſſung ſchwieriger zu erreichen, aber hat dann, wenn fie einmal 
erreicht iſt, die größere Dauer. 

Nun führt der Verfaffer weiter ſehr treffend aus, daß ber Ber 
võllerung Europas allmählich der Sinn für die Kraft und Heiiigfeit 
der „mitte ſallerlichen“, ich füge erduternd hinzu „unter dem Ein 
fluß der Orthodoxie ſtehenden“ Kultur verlorengegangen HL 
Andererſents war fie aber nicht fähig, bie Kulzur der ruhigen Bes 
nunft und der Sechſtbeherrſchung zu plegen. Zur Aufrechterthaltuntg 
der Ordnung hätten alſo andere Kräfte verwendet werben müſſen, 
nämlich die rohe phyſiſche Kraft der Toligei oder des ſogen anten 
Militarismus. Er zitiert hierzu Carlile, der geſagt hat: „Det 
Zuſtand des modernen Europa ift Anarchie plus einen Gendarmen.“ 

Der Militarismus iſt unſerem Mandarmen das Reſuttat dez 
Mißvergnügens der europäiſchen Völker. Durch ihn find im 
Innern die Opponenten gegen die alte Kultur niebergebafien 
worden. Andererſefts ift aber der Militarismus Europas auf 
inſofern mißbraucht worden, als er freie, unabhängige, nicht bei 
kaukaſiſchen Raſſe angehörige Völker, wie z. B. China zu unter 
jochen beſtrebt war. 

Ku⸗Hung⸗Ming erkennt an, daß die franzöſiſche Revolution 
und die Bewegung von 1848 wohl den Liberalismus in Europa 
auf idealer Grundlage erſtrebt hätten, er ſei aber durch den Pfeu 
doliberalismus der Neuzeit unterdrückt worden. Der moderne Dis 
beralismus ficht ſeiner Meinung nach nur für ſelbſtiſche Intereflen, 
nicht aber für Recht und Gerechtigkeit, er dient nur dem Ka⸗ 
pitalismus. 

Wir müſſen Ku-Hung- Ming recht geben, daß auch deute noch 
unſere Volksgenoſſen allzuſehr die ſelbſtiſchen Intereſſen, die Porr 
teiintereffen zum Nachteil der Allgemeinheit und des Stoa 
pflegen und daß andererſeits unfere Gegner noch ganz im 
des Imperialismus und des Militarismus Gegen, 
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Als guter Chinefe wünſcht der Berfaffer, daß der obengeſchil⸗ 
derte Geiſt feiner Landsleute Gemeingut aller Völker werden möge. 

„Innerhalb der neuen Kultur“ ſo führt er aus, „wird Freiheit 
für den Gebtlöeten nicht bedeuten, daß er tun kann, was er mag, 
ſondern daß er tun kann, was. recht iſt. Der Sklave 
oder der noch nicht kultivierte Menſch tut nichts Vöſes, weil 
er in dieſer Welt die Knute oder die Polizei fürchtet und das 
hölliſche Feuer in der nächſten. Aber der freie Mann in der neuen 
Kultur iſt der, für den weder Knute noch Polizei, noch hölllſches 
Feuer mehr nötig iſt. Er tut recht, weil er das Recht liebt, er tut 
nichts Böſes, nicht aus der Triebfeder einer knechtiſch gemeinen 
Furcht, fondern, weil er es haßt, Böſes zu tun. In allen Dingen 
der Lebensführung macht er nicht das Geſetz einer äußeren Autori⸗ 
tät, fondern das der inneren Vernunft und des Gewiſſens zu 
feinem Geſez. Er dann leben ohne Herrſcher, aber er lebt nicht 
ohne Geſetze. Daher nennen die Chinefen einen Gebildeten: „Könt⸗ 
zu.“ „Kön“ iſt dasſelbe Wort wie das deutſche „König“ und be⸗ 
deutet einen königlichen Mann.“ j 

Die Löſung des Kulturproblems liegt nach Ku-Hung- Ming 
nicht bei Kaiſern, Präſidenten, Königen oder Kabinettsminiſtern, 
fie liegt vielmehr bei den einfachſten und reinſten Geiſtern! 

„Die Dichter — ſo ſchließt der auch in der deutſchen Literatur 


außerordentlich bewanderte chineſiſche Weltweiſe, „haben Hymnen. 


gelungen von dieſer neuen Kultur, der deutſche Heine, der ſich 
Ritter des Menſchheitsbefreiungskrieges nennt, ſingt: 
„Ein neues Lied, ein beſſeres Lied, 
O Freunde, will ich euch dichten, 
Wir wollen hier auf Erden ſchon 
Das Himmelreich errichten.“ 


Eliſabeth Widmann Ein deutſches Myſterium 


Wenn ſich in dieſen letzten zehn Jahren zwei oder drei trafen, 
die Beer⸗Hofmann kannten — das heißt den ganzen Beer⸗Hof⸗ 
mann, nicht nur ſeinen Grafen von Charolais, der ja ein verhält⸗ 
nismäßig größeres Publikum hat, weil er über die Bretter ging, 
den ganzen Beer⸗Hofmann alſo meine ich und denke da vor allem 
an jene einzigartige Traum- und Belenntnisnovelle „Der Tod 
Georgs“ — dann fragten ſie ſich mit beſorgter Miene: „Schreibt er 


gar nicht mehr?“ oder: „Schreibt er am Ende etwas ganz Großes, 


das ausreifen muß?“ Und halb hoffnungsvoll, halb wehmütig 
durchzuckte es einen bel ſolchen Geſprächen, und man fuhr fort wie 


bisher, jeder für fein Teil, in Zeitſchriften und Almanachen zu 


fahnden nach einer Spur von ihm. Da bringt uns dle Zeit der 
großen Not auf ihrem Höhepunkt, im böſen Winter 1918, das bei 
Fiſcher erſchienene Vorſpiel Jaakobs Traum, das Präludium gleich⸗ 
dam zu einem Zyklus von drei bibliſchen Stücken über das Leben 
Davids. Und was für ein Präludium! Eines, das als ein in ſich 
vollendetes großes Kunſtwerk den Leſer durchſchauert und durch⸗ 
ſchüttert und das Untenfiofte und Größte empfinden und an 
dramatiſcher Bühnenwirkung vorausahnen läßt. 

Vielleicht wird einmal in einer Literaturgeſchichte in etwa 
Iumdert Jahren zu leſen ſtehen: In dem Jahre, als der große 
Krieg für die Deutſchen gur Kataſtrophe geworden war, als Oſter⸗ 
reich zerflel und die Deutſchöſterreicher ziemlich fang- und Hang⸗ 
los — denn bei den zertretenen Deutſchen kam damals weder 
Sang noch Klang mehr auf — ihren Anſchluß an die deutſchen 
Stammesbrüder fuchten und fanden, ſchrieb ein Wiener Dichter 
die bedeutendſte Dichtung der Zeit, den vollendeten Ausdruck ihrer 
religiöſen Sehnſucht, das Myſterium „Jaakobs Traum“. Und wer 
weiß — man muß die Hoffnung nicht verlieren! —, vielleicht iſt der 
künftige Literarhiſtoriker dann fo witzig, noch hinzuzufügen: „In 
einer der geleſenſten Literaturgeſchichten damaliger Zeit aber ſtand 
zu ſeſen, daß dieſer Dichter wohl ein Lebensbeglelter für träume⸗ 
tiſche Stunden, ein lyriſcher Didaktiker, ein Sprachkünſtler, nur 
das nicht, was not tue, ein Dramatiker, ſei“. 

Es könnte ja auch ſein, daß in hundert Jahren der Begriff 
des Dramas ein weſentlich anderer wäre wie zu unſerer Zeit, zeige 


er ſich ja doch ſchon in den letzten Jahrzehnten im Wandeln be⸗ 
griffen. Wenn in eimer Wiener Zeitſchrift ein anderer öſter⸗ 
reichiſcher Dichter, Max Brod, ſchreibt: „Wirklichkeit ſind die 
wenigen Momente, in denen man mit äußerſter Liebe himmliſchem 
Gefühl lebt. Keine Kunſtform erzeugt eine ſo ſtarke Illuſion der 
Wirklichkeit wie das Drama ... Das Drama fetzt das Wunder 
und läßt es ſiegen. Dieſer Sieg des Wunders, Sieg des Gefühls, 
des aufgeſtauten Herzens, iſt die wahre Bühnenwirkung und 
Bühnenwirkfamkeit,“ fo iſt das nur eines von vielen Zeugniſſen, 
die eine Neuorientierung im Bereiche dramatiſcher Kunſtbegriffe 
dokumentieren. Dieſe Wendung vom äußeren dramatiſchen Ge⸗ 
ſchehen auf das innere und innerlichſte Gebiet hat das mittelaltec⸗ 
liche bibliſche Myſterium und Mirakel neubelebt. Blaß und 
dekadent aber wirken Claudels und anderer moderner Dichter 
Stücke im Vergleich zu der Urwucht und Tiefe religiöſen Er⸗ 
lebens und dichteriſchen Geſtaltens, die wir bei Beer⸗Hofmann 
am Werk ſehen. Die Unmittelbarkeit, mit der der bibliſche Mythos 
hier zum dramatiſchen Erlebnis wird, iſt von einzigartiger“ 
Wirkung. Während man beim Leſen moderner Myſterien oft den 
Eindruck hat, als ob ſie im Halbſchlaf geſchrieben wären, um 
dieſelbe dämmernde Halbſchlafſtimmung beim Zuhörer zu er» 
zeugen, umfängt einen in dieſem Drama vom erſten bis zum letzten 
Vers lichtdurchglutete Wirklichkeit. Eine Verkörperung weſenhaften 
Lebens, geſteigerten Daſeins ſind dieſe Szenen; beim Leſen ſchon 
wirken ſie hinreißend. Möchte ſich doch bald eine Myſterienbühne 
finden, die, von dem hohen Stilgefühl und religiöſen Kunſt⸗ 
enthuſtasmus des Düffeldorfer Schauſpielhauſes beſeelt, dieſe 
Dichtung dem deutſchen Volk in ſeiner Geſamtheit zugänglich macht! 
Zugänglich — auch breiteren Volksſchichten zugänglich — müßte ſie 
werden, da ſie rein ſtofflich ſchon mythiſche Vorgänge darſtellt, die 
in früheſter Jugend bereits jedem Kind dargeboten wurden: die 
Geſchichte von Jakobs Himmelsleiter und ſeinem Kampf mit Gott. 
Uns Deutfchen find dieſe Vorgänge im poeſievollen Lutherdeutſch 
zuerſt vertraut geworden, und dieſes Lutherdeutſch klingt auch in 
jedem Vers der Dichtung des Oſterreichers, wird in ſeiner Hand 
ein tönendes Inſtrument von erzenem Klang. Als ob er ſelbſt 


darauf hinweiſen wollte, wie feine Dichtung von dieſem Stil durch ⸗ 


drungen iſt, gibt er am Ende der Buchausgabe Bibelſtellen an, 
die er dichteriſch verwertet hat. 

Wie jedes Myſterium ein irdiſches und ein himmliſches Ge⸗ 
ſchehen darſtellt, ſo auch dieſes. Der erſte Akt ſpielt in Beer⸗ 
Scheba, im Hofe Jizchaks (die einzige Abweichung vom lutheriſchen 
Bibeltext find die manchen Leſer vielleicht zunächſt befremdenden 
hebräiſchen Namen, die mit bewußter, ardaijlerender Abſicht in 
ihrer Urform — oft in der von den Keilſchriften überlieferten Ur⸗ 
form, ſo Uru⸗Schallm für Jeruſalem — aufgeführt werden). Die 
beiden Kebsweiber Edoms (Eſaus) in raunendem Geſpräch mit 
einem ſeiner Diener, verhandeln im Morgengrauen das große 
Ereignis vom Tage vorher, das in Edoms Abweſenheit Rebekahs 
Liſt bewerkſtelligt, die Segnung Jakobs durch den ſterbend dahin⸗ 
dämmernden Iizchak: „War's nicht zum Lachen, wie er Jakob 
hielt für Edom?“, meint die leichtfertige, gedankenloſe Ohollbamah, 
ohne Ahnung von der Tragweite diefes Geſchehniſſes, worauf iht 
Basmath, ihre Nebenfrau, entgegnet: 

„Nein! 

(feife, aber bebend) 

Wenn einer daliegt, Monde, Monde lang, 

Unmächtig faft der Sinne, grauenhaft, 

Zurüdgewandelt in ein greiſes Kind, 

Mit blauen Lippen lallend, widerlich, 

Von Speif und Trank nur mehr beſeligt, und 

Nur mehr von Notdurft widerlich gequält: 

(in ſteigender Erregung) 

Wenn der, wenn das mit einem Male auf, 

Vom Lager auf fi richtet königlich, 

Geſtrafft die Bruſt, das Haupt rück in den Nacken 

Gedrängt, zu Göttern ſtolz hinauf, die heim 

Ihn ſuchten, nicht mehr blind — geblendet nur 

Von dem, was er allein erſchaut — und dann: 
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Schamaxtu, du haſt es nicht gehört — tin Segnen, 
Ein uferſoſes Segnen aus ihm bricht, 
Die Stinune fremd wird, immer wieder anders, 
Als Ihöffen, irgendws aus Tiefen, ſonſt 
en 

Und fegnet, ſegnet .. und auf wanfen Rnien 
Alegt lechenblaß Jaateb vor dem Lager 


ihm die hahe Geſtalt feiner Mutter entgegen. Ich gebe die Szene 
„ für die verhaltene, knappe . 
5 
Edom (mit gewaliſamer Nuhe, faft tonlos vor Erregung): 
„Laß mich ins Haus“ 
Rebekah (regungslos mit erzwungener Ruhe, ohne aufzublicken): 
„Dein Vater ſchlãft [ehr ſeiſe, 
Dein ſchwerer Tritt vermõchte ihn zu wecken. 
Eden (fih banbigend): 
„Daß mich ins Haus! Du weißt, der Vater hat 
Nich ausgeſchickt, im Wilbpret zu erlagen 
Zu einem Mahle, daß er banad mich ſegne. 
Ec laßt mit einem furzen Ruf das erlegte Wich zu Boden gleiten.) 
Hler It bas Ter 
i Rebekah 
„Dein Vater hat gegeſſen.“ 
Edom (losbrechend): 
„Und hat geſegnet, nicht?“ 
Rebekah chat den Ropf erhoben und ſieht ihn voll an): 
„Er hat!“ 
Ebdom {mit Mühe an ſich haltend): 
„Mach' Platz!“ 
Rebekah (beherrſcht): 
„Seit Nitternacht weh'n um deinen Bater Flũgel 
Des Engels, den man zweimal nicht erſchaut! 
(emporbfidend mit gedãmpfter Stimme) 
Zum Herrn hab' ich gerufen, daß aus Schlaf 
Er milde für ihn eine Brücke baue, 
Darauf er leldlos, ſtill herüberfände, 
Wo feine Väter, ſeiner harrend, ruhen! 
Es gab der Herr den Schlaf! Willſt du ihn nehmen?“ 
Edom (bart an ihr mit erhobenen Fäuſten): 5 
„Mir nehmen will ich, was mir zufemmt. Laß michl!“ 
Rebekah (aufſchreiend): ö 
„BET du mich ſchlagen? Schick zumindeſt vorher 
Die Fremden fort. — Die Schmach bleib unter uns!“ 
Edom (die Ellbogen an den Leib gepreßt, den Kopf zurück 
geworfen, am ganzen Leibe bebend): 
„Ich muß zu meinem Vater, hörſt du?!“ 


Rebekah (mit jähem Entſchluß den Vorhang zur Seite reißend, 
wild): 


„Geh!“ 
(fie iſt von der Schwelle raſch herabgetreten und hat ſich erſchöpft 
auf einen Mauervorſprung am Haufe finken laſſen.) 
Basmaht und Dfibamah, ſtehen rechts von der Tür und 
horchen geduckt ins Haus hinein. 
„ Die atemloſe Spannung der an der Schwelle auf das Er⸗ 
Anis von Edems Zwieſprache wit dem Bater Harrenden teilt 
ſich echt dramatiſch dem Zuſchauer mit, den es durchſchauert, wenn 
Ne hervortaumelt und, am Türrahmen in die Knie 


„ ausruft: 
Mutter, was habe ich. eien, 
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da mich fo ſehr b ſſeſt?“ 
b e ee 


erg Dom en 
Edoms mit der fisi; und e ſich rochiſerbigenden Nebelcz 
Ihrem Sohn Jaatob, in dem fie den Muserwähllen, den gott 


den zugemerbet, ber eigentſich ein ln 
ſegen ift, dem Die patriarchaliſche überweltfiihe, gehen 
volle Wunder wirkung 


ie Du — dec ind an br 


Ein nie verſtummend 
Weil er — nicht Gott i 
Nein — täglich Herz am 
Weil du nur Jagen fennſt 
.——n es 

Und er zu allem ſpricht und zu im alles 
Trägt er den Segen und des Gegens Laſtl 


a 


| 


Weil um fein Haupt ein inımerwährend Wehen, 

Wie unerſchauter Engel Flügelſſchlag, 

Iſt ihm verhängt, was du — nicht fiehſt, zu ſehen, 

Voll von Geſichten quillt ihm Nacht wie Tag 

Weil ihm die Brunnen heillge Waſſer tauſchen, 

Ihm alle Wälder ſind wie heilige Haine — 

Edom (aufftöhnend): 

„Was tat ich, Gott? Warum dies ihm, nicht mir?“ 

Rebekah (eernichtenden Jubel in der Stimme, als hel 

ſie zu einem letzten tödlichen Hiebe aus): 

„Weil auf ihm Snabe I — und auf Bir — keine.“ 

E dom: 

„Iſt Gott denn nicht gerecht!“ 

Rebekah (in eherner Abwelſung): 
Ich weiß nicht, was 

Er iſt! Wüßt' ich's — er wär' mein Gott nicht.“ 

Hierauf der Schrei Edoms nach feinen Hunden und Di 
mit denen er dem Bruder nachſetzen will, den die Nutter 
am Morgen in Begleitung ihres treueſten Dieners den 
in ihre Mädchenheimat Charan einſchlagen hieß, Nebel 
zweifeltes und doch ſo ſtolzes Gebet: 

„Laß Edom, Herr, Joatob nicht erreichen! 

Befiehl der Nacht, daß fie Jaakob berge! 

Mit Qualm und Nebeln hülle Ebsms Haupt! 

Im Kreis laß irren ihn! Die Hand, bie wiber 

Jaakob ſich erhebt, mach lahm! Das Eiſen. 

Das auf ihn zückt, zerſchmilz in deinem Bitz! 

Gib Engel mit Jaakob — bis ans Ziel.“ 

. 
dem ich an Aufbau, Strafſheit der Linienführung und Größe 
Diktion kaum etwas an die Seite zu fiellen wüßle in ber maden 
ſten dramatiſchen Literatur. 

Ein mitielmäßiger, dilettantiſcher Dramatiker von 
Schlag, der fh bis jetzt mit Berfiebe und ſtümperhaſten 
an bibliſchen Stoffen vergriff, hätte ſich die 
Bette Hanks als Haupteffelt nicht entgehen lefſen. Been 
mann verſchmäht fo billige Wirkungen, und doch weiß er * 
Wort des Aktes unter. die unheilſchwangere Wirkung diefer Ser 


zweiten At auftritt, den er Bun ganz . 10 
genug ja bereitet der erfte t auf ihn vor. Wos wit don! 
hören, genügt gerabe, um uns zum Bewuhiſein u e 


es hier die ganz verinmerlichte, reine Oeſtalt des 
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it, die als Grundevnzeption dem Dichter vorſchwebt, nicht jener 


Jaakob, der liſtige, weltſchlaue Beiräger, den der eine Nedaltor der 
Geneſis, wohl aus Parteilichkeit, o abfloßend zeichnete. Mit 
wundervollem Taft wurden überhaupt bibliſche Überlieferungen 
teils fallen gelaffen, teile verwertet, fo um Jaatob den milden, 
gang modernen Zug unendlicher Tiertiede zu geben, jene Geneſis⸗ 
ſtelle von feiner liebevollen Sorglichteit für die füngenden Tiere 
feiner Herden. Ein mutterlofes Lamm im Arm, dem er ab und 
zu Milch einflößt, fo ſehen wir Jaakob im zweiten Akt auf der 
Höhe Beth⸗El mit dem „uönifischen Diener Idnibaal ſich zur 
Nachtruhe rüſten in beschaulichen Gesprächen. Idnibaal, mehr 
Freund als Diener und mit chaldäiſch phönikiſchen Kultüberliefe⸗ 
rungen vertraut, muß auf Jaakobs Anregung uralte Vorgänge 
von Weftemſtehung und Götterfümpfen berichten. Urmythiſche 
Vorſteflungen und Bitter, wie fie fpäter bei den Gnoſtikern und 
Manichäern wiederaufleben, werden hier mit erkeſener dichteriſcher 
Gewalt veranſchaulicht. Die Schilderung des Opferfelſens Noriah 
möge davon einen Begriff geben. 

„Da noch kein „Drunten“ war und noch kein „Droben“, 

Allflut und Meer in wüſtem Knäuel quollen, 

Urwirre wirbelte und gor — | 

Da ſtiegen helle junge Götter auf, 

Und heilig freveind warfen fie danieder 

Das Ungeheure, dem fie eh entboren: 

Und ſchufen Tag und Nacht und Himmelszelt 

Und bannte der Geſtirne Bahn mit Eiden. 

Den Fels zu Uru⸗Schalim aber riſſen 

Sie auf mit ihrem Blitz zu einer Kluft, 

Die bis zum Erdennabel Haift und warfen 

Das Blutige, Berftünunelte, Befegie 

Hinein! Dort liegts! Und daß es nie entweiche, 

Schoß, feurig ſaufend in geweihter Nacht 

Ein Stein, von Flammenfternen ſtammend, nieder 

Und ſant als glühend Siegel auf die Kluft. 

Wer derten opfert, ehrt was iſt und war! 

Zu frohen Göttern ſteigi des Opfers Nauch— 

Das Blut tropft abwärts zu dem Traurigen, 

Das, troftlos ſiechend, dert im Düſter grollt, 

Und ſagt ihm, daß man es noch ehrt, und fänftist 

Den Troß, der drunten unzertreten lauert 

Und fchlafios wacht, ob es ihm nicht gelänge, 

In jähem Anfturm Feſſeln zu zerreißen. 

Nachdem er den Diener für die Nacht verabſchiedet und allein 
auf der Bergkuppe Beth El fte hi, tritt dem wehrisien Jaalob der 
Verfolger, der feindliche Bruder — feine Geſtalt hebt ſich drohend 
von dem hellen Abendhimmel ab — die keuchenden Bluihunde an 
der Koppel haltend, entgegen. Unmöglich, dieſe hochdramaffſche 
Szene vom Pfeilſchuß Edems bis zur erſchütternden endgültigen 
Verſöhnung der Brüder in nüchternen Proſaworten wieder zugeben. 
„Ein von Gott gewirtter Schrecken lag auf den Söhnen Jakobs,“ 
ſteht in der Genesis zu leſen. Dieſer von Gott gewirfie Schrecken 
bewirkt das Verfübnungsemmber. Besonders an dieſer Stelle, die 
den Hötepuntt des irdiſchen Geſchehens im Drama bedeutet, hat 
man den Eindruck intenfiofen Wieriebens eines Wunders, das 
Wirklichkeit, dramatiſche Wirklichkeit um Sinne Nax Brods, ge⸗ 
morden iſt. Doch noch Größeres ſoll erlebt und geſchaut werden. 
Nachdem Jaalob, von dem verföhnten Bruder verlaſſen, ch auf der 
Höhe Veih⸗El zum Schlummer gelegt hat, werden die Stimmen 
der Nacht um ihn wach. Der Quell, der zu feinen Füßen rauſcht, 
der Stein, auf dem fein Haupt ruht, raunen geheinnissolle Fragen 
in feinen betzinnenden Traum, und auf weißen Schwingen nahen 
ſich ihen die Boten Gottes. Auch diefe Szene heiligſten Geſchehens 
wagt ein Projawort laum zu ſtreijen. 

Drei Geneſisſtellen, die on der Himmelsieiter, die von 
Machanain, dem Heerlager der Engel, auf bas Jakob ſtieß, und 
die von dem Kampf Jakobs mit Dem Engel des Herrn in der 5 
Jabbok find hier benutzt, un böchkes religiöfes Erleben des Aus 
. wählten, des on Estt zu einer Tolle und Wellmiffion Be 

rufenen, darʒuſlellen. 


Nur einmal vor Deer⸗Hefmaunn hat meines Willens ein 
deutſcher Dichter versucht, diefes Erlebnis modernem Empfuiden 
nahezubringen, und zwar mein Bruder in feinem bioliſchen 
Schattenſpiel „Der Heilige und die Tiere”. Die Überzeugung, daß 
gerade er lebhaft und innig, im Gefühl tiefſter Kongenialität die 
Dichtung Beer⸗Hofmanns begrüßt haben würde, trieb mich uns 
abweisbar .. dieſen Ausführungen 

Beiden Dichtungen, der dramatischen Beer⸗Hofmanns und der 
epiſch⸗lyriſchen meines Bruders, ſcheint auf den erſten Bick ein 
gleiches dichteriſches Urerlebnis zugrunde zu liegen. Der Heilige, 
der in der Einſamkeit, von feufzender und fragender Kreatur und 
vam ſataniſchen Berſucher bedrängt, ſich zu letzten Klarheiten durch⸗ 
ringt und dem nach feinem Sieg die Engel dienen, beide Dichter 
entnahmen dieſes Urbild ihrer Träume der biblifchen Tradition, 
doch zeigt ſich hier im Keim der dichteriſchen Grundkonzeption eine 
weſentliche Verſchiedenheit. Bei Beer⸗ Hofmann iſt das Urbiſd des 
Auserwählten von Anfang an rein jüdiſch konzipiert, aus eigenem 
fiarten Stammesbewußtſein herausgeboren. 

„Ufer nur find wir, und tief in uns rinnt 

Blut von Geweſenem — zu Kommenden rollt's, 

Blut unſerer Bäter, vell Unruh und Stolz. 

In uns find alle. Wer fühlt fi allein ? 

Du biſt ihr Leben — ihr Leben iſt Dein.“ 

So bekennt er feibit in einem Gedicht, das ich mir vor zehn 


| Jahren aus einem Jahrgang der Zeitſchrift „Pan“, in der es er. 


ſchienen war, abſchrieb. Auch in der obenerwähnten Traum- 
dichtung „Der Tod Georgs“ und an einer Stelle des Dramas „Der 
Graf von Charotais“ klingt ebenſs ftark das Bekeminis des Ver» 


wochſenſeins mit dem eigenen Boll und feiner Tradition. So iſt 


es zu verſtehen, daß bei Beer⸗Hofmann das Problem des Aus⸗ 
erwählien, des religiöfen Genies unlöslich mit dem Problem des 
Judentums vertnüpft erſcheint. Selbſt nachdem der Berfudrer 
Sameel Jaatob eine grauenhafte Schilderung von der Tragik und 
Berpöntheit des Judentums in der Entwicklung der Zeiten und 
Völker entworfen hat, um ihn von feiner Niſſion abzubringen, er⸗ 
klärt Jaakob, ebenfowenig von ſeinem Volk wie von feinem Gott 
laſſen zu können. 

In der Dichtung meines Bruders iſt naturgemäß nichts von 
dieſer ſpeziſiſch jüdiſchen Einſtellung. Sein Heiliger, wenn auch 
mit bibliſchen Anſchauungen vertraut, ift nicht unlösbar im Juden⸗ 
tum verankert, ſondern ſtrebt darüber hinaus. Was ihn in feiner 
Erköſungsmiſſion irrezumachen droht und ihm als Verſuch ung 
naht, iſt die Erkenntnis vom Leiden der Kreatur, das er als 
klaffenden Riß im Weltplan des Demiurgos empfindet. Mein 
Bruder felbft hat mir damals, als die erſten Nezenſionen ſeiner 
Dichtung erſchienen waren, die faſt alle eine Art Meſſlade darin 
fahen, geſagt, wie unſympathiſch ihm ſolche einſeitige Auffaſſung 
fet, da er felbſt das Leiden der Tierwelt, diefe Schuld des Schöpfers 
ber Kreatur gegenüber, als erſte Keimzelle und ſtärkſtes Mofio 
feiner Dichtung empfünde. Seine Notizbücher aus der früheſten 


Jutzendzeit beſtätigen auch, daß dieſes Motte als fein ureigenſtes 


dihteriſches Erlebnis ſchon feine erſten Jugendentwürfe beherrſchte. 
Bei Beer · Hofmann klingt diefes Metiu zwar auch mehr ſach an. 

„Könnt ich denn felig fein, wenn alles leidet? 

Ales mir naht, am Tag naht, nachts in Träumen, 

Nenſch, Tier und Nraut der Erde und Geſtein — 

Kkagt. Antwort bericht, mit ſtummen Augen fordert — 

Wich fragt — und alle Antwort iſt doch Sein. 

Seht! Darum nur — fo dacht ich — hat dem Knaben, 

Was Leib auj Erden trägt, Er zugeſandt.“ 

Auch Samael, der Berſucher, fpricht im erſten Teil feiner Ber⸗ 
fuhungserie jene Berſe, die jeden Leſer, der die Nalkäferkomodie 
kennt, als auch mit deren Grundmotiv verwandt berühren müffen: 

„Ich läſtre nicht, ich kann nur nicht lobſingen, 

Gbeich euch, die ihr euch ſonnt in feinem Srrahl! 

Dos euern Sang mit Zymbeln und Pofaunen 

Ihm übertönt furchtbar der Schrei der Qual, 

Der auffeigt, ewig aufſteigt, niemals endend, 

Aus feiner Welt! Ich neide fie ihm nicht! 

Sein fei der blutige Knäuel, den da drunten 
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Brunſt, Haß und Gier ſtöhnend zuſammenflicht! 

Iſt Leid nur Strafe? — Sagt — was tat das Tier, 
Das unter Martern ſtumm am Weg verendet? 

Ihr ewig Seligen!. Die Schuld nennt mir, 

Um die er Neugeborenes ins Leben, 

Geſchmückt mit Wunden, giftigen Beulen, ſendet? 
Lobſinget ſeiner Güte, ſeiner Stärke — 

Mir — graut vor ihm! Ich faß ihn nicht! Hat er's 
Gekonnt nicht anders? Anders nicht gewollt? —“ 


Aber das ſtärkſte Argument des Verſuchers, um Jaakob an 
ſeinem Glauben an Gott und an ſeiner Miſſion irrezumachen, 
die Stelle, die man als die ſtärkſte der ganzen Dichtung empfin⸗ 
det, iſt doch jene in der Weltliteratur einzig daſtehende, er⸗ 
greifende Schilderung vom Fluch des Judentums im Verlauf der 
Völkergeſchicke. Was Racine in den Chören der Eſther, Byron 
in ſeinen Hebrew Melodies zart lyriſch anſtimmte, was Heine in 
ſeinem Jehuda Ben Halorj und in den Letzten Gedichten zur 
herben, bitteren Klage verdichtete, das findet bei Beer⸗Hofmann 
ſeinen urwüchſigſten, vielleicht nie mehr zu übertrefſenden Aus⸗ 
druck. Als Schuld des Schöpfers am Geſchöpf brandmarkte in 
„Der Heilige und die Tiere“ der Wüſtendämon Aſaſel das Leiden 
der Kreatur, als Schuld des Judengottes am Judenvolk brand— 
markt in Jaakobs Traum Samael die Leiden des jüdiſchen Volkes. 


Die uralte Vorſtellung von der Schuld des Schöpfers, weiter 
noch, die vom Gnoſtizismus zuerſt formulierte, dem heidniſchen 
Altertum fremde, der ſpätjüdiſchen Weltanſchauung aber vertraute 
Idee einer zweckvollen, auf die Erlöſung der ganzen Endlichkeit 
hinauslaufenden Weltentwicklung, ſodann die alte manichäiſch 
dualiſtiſche Grundanſchauung vom Kampf der Finſternis mit dem 
Lichtreich, zu dem der Urmenſch mit den Elementen der Lichterde 
ausgeſtattet wird — uraltes mythiſches Phantafie- und Denkgut 
lebt in beiden Dichtungen auf und ringt nach einer Löſung. Gerade 
dieſes Ringen in ſeiner Bedrängnis, in ſeinem unaufhaltſamen 
Eindringen in die Bilderwelt moderner Dichter berührt ſo aktuell: 


„Das iſt der Sinn von allem, was einſt war, 

Daß es nicht bleibt mit ſeiner ganzen Schwere — 
Daß es zu unſerm Weſen wiederkehre, 

In uns verwoben tief und wunderbar,“ 


ſagt ein anderer moderner Gottſucher Rainer Maria Rilke, deſſen 
innere Welt auch oft qualvoll bedrängt erſcheint von dieſen uralten 
Menſchheitsproblemen. Ich denke an einzelne der Märchen „Vom 
lieben Gott“ oder an jene grandioſe „Das jüngſte Gericht“ über⸗ 
ſchriebene Viſion im „Buch der Bilder“, die eine unerbittliche 
inoderne Abrechnung mit dem altorthodoxen, theologiſchen Begriff 
des Weltenrichters und des Weltgerichts bedeutet. 


Der grauenvollen Frage Zwang: „Schenkt das Geſchöpf dem 
Schöpfer ſeine Schulden?“ — damals, zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts, als mein Bruder ſie ſo zum Ausdruck brachte, bedrängte 
fie noch nicht fo allgemein wie jet die Dichtergemüter. So viel 
iſt ſicher, durch die Erſchütterung des Weltkrieges ſind die Ge⸗ 
müter den tiefſten und letzten Fragen bedeutſam entgegenge reift, 
den Fragen und ihrer Löſung, denn, wenn je, iſt hier Löſung Er⸗ 
löſung. Auffallend iſt eine große weſentliche Übereinſtimmung 
zwiſchen Jaakobs Traum und dem Heiligen und die Tiere. Beide 
Dichtungen finden auf die dualiſtiſche Frage eine moniſtiſche Ant⸗ 
wort. Erſt ſcheint es zwar in beiden Dichtungen, als ob das Böſe, 
in der Geſtalt des abtrünnigen Engels verkörpert, als ein von 
Ewigkeit ſelbſtändig Seiendes gleich mächtig neben dem Guten 
wirke, ſchließlich aber findet das große Gottes- und Weltdrama 
in der Seele des Auserwählten eine einheitliche Löſung in ſeinem 
ünbeſiegbaren Glauben an die Allmacht Gottes und feines Licht- 
reiches. 

5 „Gottes ewigen Schatten, den er über ſeine Welt warf,“ nennt 

ſich Samael vei Beer⸗Hofmann, Aſaſel in meines Bruders Dichtung 

iſt autonomer aufgefaßt, mehr als alleiniger Herrſcher im Reich 

der Sinnlichkeit, wie Gott im Reich des Geiſtes, aber beide ver- 

inken in ihren mächtigen Abgrund vor dem en Heer der 
chtengel, die das letzte Wort behalten. 


1 


Der Heilige. 
„Senkt ſich herab die flammende Sternennacht? 
Erſchloß des Himmels goldenes Tor ſich ſacht? 
Wie wenn ins Meer der Mond ſein Licht ergießt, 
Ein Strom — nein! —, eine Straße niederfließt 
Zum Bergesgipfel eine Wandelbahn, 
Wie ſie Erzvater Jakobs Blicke ſahen 
Die Leiter, ihrer Sproſſen lichter Glanz — 
Rauſchende Schwingen — ſchwebender Tanz — 
Und näher kommt's! Und Stimmenl Horch! Ein Lied! 
Iſt das ein Traum, der mir geſchieht?“ 


Die nun folgenden Engelchöre mit ihrem fanft verhallenden, 
harmoniſch muſikaliſchen Ausklingen ſind ſo recht charakteriſtiſch 
für die epiſch⸗lyriſche Anlage des Heiligen im Vergleich zu der ſtark 
und ausſchließlich dramatiſchen der Dichtung Beer⸗Hofmanns. Ein 
wundervolles Beiſpiel dramatiſch konzentrierter Wucht des Dialogs 
bei ihm, jene Stelle, wo Michael wie mit blitzendem Schwerthie 
die die Schöpfung verleumdende Anklagerede Samaels abſchneidet 
mit dem Wort: „Verleumder dul er ſchuf fie nicht, er ſchafft l' 
und darauf der ebenſo knapp wuchtige, jauchzende Chorruf der ein« 
fallenden Cherubin: 

„Und hat uns alle — jauchzet! — aufgerufen, 

Mit ihm zu ſchaffen, mit an feinem Bau!“ 

Solch erleſene Stellen voll gedrängter, verhaltener, durch wun⸗ 
derbare Konzentriertheit des ſprachlichen Ausdrucks gebändigter 
Kraft hat dieſes Drama viele. 

Ein Myſterium nenne ich es, denn das Wunder refigiöfen Er⸗ 
lebens ſtellt es dramatiſch dar, und als deutſches Myſterium 
müßte es vom deutſchen Volke begrüßt werden als Ausdruck für 
die Verſchmelzung altbibliſch religiöſen Geiſtes mit deutſchem Emp⸗ 
finden. Wenn ich oben von einer ſpezifiſchen Einſtellung auf 
Judentum und jüdiſches Volksgeſchick ſprach — im Vorſpiel zu 
einer dramatiſchen Trilogie aus der jüdiſchen Heldenſage erſchein 


ſie ſchon durch den Stoff gegeben —, ſo möchte ich dies cum grano 


Salis verſtanden und vorwiegend auf die Grundkonzeption des 
Dramas bezogen ſehen. Daß dieſes als ſymboliſche Weltanſchauung⸗ 
dichtung nicht nationaliſtiſch jüdiſch begrenzt iſt, tritt befonvers 
zum Schluß hervor. Als die Engel Jaakob für ſich und feme 
Nachkommen Reichtum und Herrſchaft verſprechen, erfleht er 
anderes von der göttlichen Gnade: 

„Taugt ihm mein Blut zu mehr nicht als zu Königen? 

Ich will nicht Herrſchaft! Weiß er denn das nicht? 

Mizrajim, Babel und des Meerlands Fürſten — 

Wie — glaubt er wirklich fie von mir beneidet? 

Nichts neid ich — euch nicht eure Seligkeit 


Seht darum nur, fo dacht ich, — hat dem Knaden, 

Was Leid auf Erden trägt er zugefanbt: 

Er felbſt hat ſich in feine Himmel droben, 

Herrlich und furchtbar, ferne feſtgebannt 

So wählt mein Blut er aus zum ſtolden Reiſe — 

In alle Zeiten ſprießend, nie verdorrt — 

Daß meinem Mund — von neuem immer wieder 

Entſtürze ſeines ewigen Willens Wort.“ 

In dieſen Worten liegt ein Bekenntnis zu einer klar erfaßten 
Weltmiſſion, einer Miſſton des Judentums, gewiß, aber eines fublle 
mierten Judentums, wenn der Ausdruck erfaubt iſt, des Zube 
tums der Dichter und Denker. Wenn ein objettiver Buck woc 
Europas Geiſtesleben genügt, um den unverhältnismäßig gro 
Anteil jüdiſcher Genialität an unſerem Kuſtur⸗ und Kunſtleben 
beſtätigen, fo genügt auch ein Blick in die modernſte deutſche Bi 
ratur. Walther Rathenau, Ernſt Liſſauer, Franz Werfel, Nichach 
Beer- Hofmann — nicht zufällig nenne ich diefe Namen in dieſen 
Zuſammenhang. Nicht zufällig iſt es wohl auch, daß — * 


‚einer Geſtalt des altjüdiſchen Mythos 5 eee Spe 


dramatiſch dargeſtellt werden konnte. 
Freund hörte ich neulich den en . 
war: „Jeremias muß man leſen in 1 e 


überhaupt, aber befondere Terantae! Gen 


Keiherteuticher Übertragung hat Beer⸗ Hofmann jene Verſe einge⸗ 
geben, die ebenſogur eine Verherrlichung des lutheriſchen Bel ⸗ 
beuiſches wie des hebräiſchen Urtextes find: 

„Vas du — aus tieſſter Not — zum Herren rufeſt, 

Leiht Stimme allem Weh, das ſtumm ſonſt rang, 

Dein Wort ſalbt Reifen um zu heiligen Kronen, 

Wird Völkern Sieg — und Dank — und Jubelfang, 

Die Wiegen ſegnet es und weiht die Grüfte, 

„Lohnt, ſtraft und tröſtet — löſet und verdammt.“ 


Der Erzengel Michael ſpricht dieſe Worte zu Jaakob am 
Ende der Nacht voller Traumgeſichte, die ihm den Namen Jisro⸗El 
einbringt. Jisro-EI — der Gott bekämpft und der für Gott ſtreitet. 
Letzten Endes iſt es vielleicht der höchſte Sinn dieſer Dichtung, 
daß fie veranſchaulicht, wie jedes tieffte religiöſe Erleben mit einem 
„Gott bekämpfen“ beginnt und in ein „Für-Gott⸗Streiten“ aus 
fing. — 

Nun wird es ſich zeigen, welche deutſche Bühne diefes deutſche 
Myſterium zuerſt zur Aufführung gelangen läßt. Man hat in 
dieſem letzten Jahrzehnt auf unſeren Bühnen reichlich mit fremb- 
fündiihen Spielen gereirtſchaftet. „Peer Gont“, Strindbergs 
Traumſpieſe, Claudels Myſterien und kleine Abkömmlinge dovon 
find uns mit allen erdenklichen Inßzenierungskünſten vorgeſetzt 
worden und haben verhängnisvoll Schule gemacht. Alle die 
„dramatiſchen Dichtungen in Bildern“, deren Bilder meiſt weder 
Richteriſch noch dramatiſch find und deren Symbolik zuweilen 
recht huperboliſch verſtiegen iſt, legen Zeugnis davon ab. Es 
dürfte en der Zeit fein, ein wahrhaft dramatiſche⸗ Wert von ein⸗ 
heitlichem Guß und Auſbau dem deutſchen Publikum baldmög⸗ 
kichft zu erſchließen. | 


Schwen / Bon der Religion des Volkes 


In ſeinem feinen anregenden Auffatz „Volks- und Kultur⸗ 
geſchichte (Hilfe Nr. 23) wirft Heinz Potthoff, nachdem er die 
Forderung einer Geſchichte der Literatur, der Künfte und des 
Rechtes vom Standpunkt der breiten Schichten aus aufgeſtellt hat, 
auch die Frage auf: „Was wiſſen wir von der Religion des 
Volkes? Wir haben geſchichtliche Darſtellungen der Religions⸗ 
ſyfteme, der Kirchen und ihrer Dogmen. Aber das religiöſe 
Glauben und Fühlen der Maſſen dürfte von ihnen ... weit ent⸗ 
fernt fein . 

Die Frage wird mit Recht aufgeworfen. Aber hier ſind die 
Berufenen ſchon lange an der Arbeit. Es war der viel zu früh 
verſtorbene Profeflor der praktiſchen Theologie in Halle, Paul 
Drews, der die Forderung einer „religiöfen Volkskunde auf⸗ 
ſtellte, in der „Monatsſchrift für die kirchliche Praxis“ von 1901. 
Schon vorher (1891) hatte O. Gebhardt ein weithin beachtetes 
Buch „Zur bäuerlichen Glaubens und Gittenlehre” unter be⸗ 


fonderer Berückſichtigung der Thüringer Verhältniſſe geſchrieben; 


später iſt denn viel Ahnliches zutage gefördert werden, wichtig 
namentlich L'Houet, „Zur Pſychologie des Bauerntums 1905. In 
der genannten Monatsſchrift — ſpäter „Evang. Freiheit“ genannt, 
herausgegeben von Baumgarten — ſind viele einſchlägige Aufſätze 
aus den verſchiedenſten Lebensgebieten erſchienen; auch andere 
theologiſche Blätter, namentlich die „Dorfkirche“, haben ſich eifrig 
um Erkenntnis der wirklich vorhandenen Stimmungen, Über⸗ 
zeugungen und Grundſätze religiöſer und ſittlicher Art in der 
Volksſeele bemüht. Daneben ſind zahlreiche Bücher und 
Broſchüren zu nennen. Das Fühlen und Denken des groß⸗ 
Rädtiſchen Fabrikarbeiters hat man ebenſo zu erforſchen geſucht 
wie das des Landbewohners, des Kleinſtädters, der Jugend aus 
den uerfchtedenen Ständen, der gebildeten Schichten, des Kriegers 
im Felde, ſelbſt des Zuchthäuslers in feiner Zelle. Letzthin iſt 
.bogar eine „Praktiſche Theologie“, das iſt eine umfaſſende Au⸗ 
welfung für den Beruf des evangeltſchen Geiſtlichen, erſchienen, 
die ſich ganz und gar auf die Grundlage biefer Forſchungen ftelit 
und von ihnen eus bie kirchlichen Derhültniffe mißt, die paſtorale 
Kurigtet eingestellt willen wil; das iſt die bes Heldelberger 
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Profeſſors Friedrich Niebergall (Tübingen, Mohr 1918, bisher it 
der erſte Band von zwelen erichienen. 16,20 M.). 

Dabei handelt es ſich freilich vor allem um Erforſchung der 
Gegenwart, nicht fo ſehr, was bei Potthoff im Vordergrund ſteht, 
um die Vergangenheit der volkstümlichen Frömmigkeit. Sie iſt 
naturgemäß viel ſchwerer zu erfaſſen. Aber gearbeitet wird bier: 


auch; ſchon lange bemüht ſich die wiſſenſchaftliche Theologie, der 


Geſchichte des Dogmas eine ſolche der wirklich vorhandenen 
Frömmigkeit an die Seite zu ſtellen. Hauck hat in feiner „Kirchen⸗ 
geſchichte Deutſchlands“ fürs Mittelalter Großes darin geleiſtet. 
Für die letzten Jahrhunderte ließe ſich etwa die kleine Schrift von 
Auer: Das Luthervolk nennen; freilich handelt es ſich auch bei 
ihm doch mehr um die religiöſe Haltung der oberen Schichten, 
immerhin iſt es eine Geſchichte des wirklich geglaubten Glaubens 
und der gelebten Frömmigkeit. Es bleibt gewiß hier viel zu 
forſchen, und die zuſammenfaſſende Darſtellung verlangt eine 
künftleriſche Kraft, wie man ſie ſelten findet — trotzdem darf die 
ſo oft als rückſtändig geſcholtene theologiſche Wiſſenſchaft ſtolz ſein 
auf die Pfadfinderdienſte, die ſie mit dieſer ihrer Arbeit einer 
wirklichen „Volks⸗ und Kulturgeſchichte“ geleiſtet hat. 


Naumann / Keligionsnnterricht 


Die Eltern des Kindes fühlen den Schulgwang überhaupt 
nur zur Hälfte als Wohltat, da fie nie ganz vergeſſen, daß ſie 
eigentlich die Erzieher ſind oder ſein ſollen. Der Schulzwang iſt 
eine ſtaatsſozialiſtiſche Maßregel, entſtanden aus Fürſorge 
jür die Kinder der ärmeren Klaſſen. Niemand will dieſen 
Erziehungsſozialismus grundſätzlich beſeitigen, ja der Geiſt 
unſerer Tage iſt ſtark darauf bedacht, ihn zu vermehren. Die 
Seele des Kindes gelangt in die Verwaltung der Schule. 


Wenn man diefen Gedanken bis zu Ende denkt, ſo wird 


auch die Religion des Kindes von der Schule geſtaltet. Das 
aber verletzt unter den Eltern ſowohl bie ganz Frommen 
wie die Unkonfeſſionellen, und macht ſie zu heimlichen oder 
offenen Widerſachern des Zwangsbeſuches der ſtaatlichen 
Religionsſtunden. Ihnen wird durch den Zwangsunterricht 
in Religion ein Menſchenrecht weggenommen. Gleichzeitig 
aber mit ihnen meldet ſich die Kirche (Religionsgemeinſchaft) 
mit der Behauptung, daß die Staatsſchule von ſich aus gar 
nicht beſtimmen könne, was als Religion gelehrt werden 
ſolle; und viele Eltern wollen bei eigener Unſicherheit lieber 
von ihrer Kirche die Sorge für die Glaubenslehre ihrer 
Kinder erlangen als von der Staatsſchule. Je gemiſchter die 
Bevölkerung des Landes oder der Stadt iſt, deſto bunter 
wird das Bild der Wünſche. Wenn es eine überkonfeſſionelle 
allgemein menſchliche Religion gäbe, ſo würde ſie vielleicht 
zur Staatsſchulreligion gemacht werden können, aber da ſie 
nicht da iſt, ſo bleibt nichts übrig, als ein Vertrag, bei dem 
jeder Teil ein Stück ſeines Anrechtes erhält. 


Staatsbürgerſchule 


In den Sommerferien fand wiederum ein vierzehntägiger 
Kurſus an der von D. Fr. Naumann gegründeten und geleiteten 
Staats blirgerſchlue ſtatt, zu dem fich 67 Teitnehmer angemeldet 
hatten. An den einzelnen Vortrögen nahmen durchſchnittlich 40 
bis 45 Hörer teil. Auch diesmal waren es vor allem Lehrer und 
Lehrerinnen aus den verſchiedenſten Teilen des Reiches, die aus 
politiſchem Intereſſe einen großen Teil ihrer Ferien apferten, um 
ſich für idee praktiſche Arbeit im Parteileben die nötigen Kennt⸗ 
niffe zu erwerben. Das Programm umfaßte die wichtigſten 
Prodleme der Fußeren und inneren Politik, Handelspolitif, Land⸗ 
wirtſchalt. Mittelfiendspotitit, Imanzpolitit, Kulturpolitik, die Ber⸗ 
ſofpengsfrogen, Fraouenfrogen, Partelgeſchichte und die Organſatiog 
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und Programm der Deutſchen demokratiſchen Patel. Außerdem 
hatten die Teilnehmer Gelegenheit, den Verhandlungen des gerade 
ſſtattfindenden Parteitages zuzuhören und Beſich. gungen ſozunter 
Einrichtungen, wie der Vodelſchwinghichen Arbeitslofenkolonien 
Hoffnungstal, Gnadental und Lebetel in der Nahe von Dernau 
u. a. m. vorzunehmen. Von Dozenten ſeien genannt: Uniderſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Bergſtraeſſer, Abg. Erkelenz, Geheimrat Falkenberg, 
Abg. Hermann⸗Reutlingen, Abg. Heule, Syndikus Dr. Hübener, 
Dr. Jöhlinger, Abg. D. Naumann, Dr. Pauti, Dr. Rothbarth, 
Dr. Schotte, Geheimrat Schreiber, Generalſekretär Tews, Martin 
Wenck, Abg. Wachhorſt de Wente. 

Von Mitte September cb iſt ein dreimonatiger Kurſus von der 
Staatsbürgerſchule geplant. Um auch ſolchen, die am Tage beruf 
lich tätig find, die Teilnahme zu ermöglichen, find die Vorträge auf 
die Abendſtunden zwiſchen 6 und 10 Uhr gelegt. Es kann ſowohl 
der ganze Kurſus, als auch einzelne Vortragsreihen belegt werden. 
Intereſſenten erhalten bereitwillig jede Auskunft vom Büro der 
Staaksbürgerſchule, Berlin NW. 40, Kronpeinzenufer 27. 


Büchertiſch 


Neuere volkswirtſchaftiiche Literatur. 


Der finanzielle Aufbau der engliſchen Induſtrie. Von C. W. 
Frhr. v. Wieſer. (XX, 482 Seiten und 59 Seiten Anhang, 
Großoktav.) 21 M. G. Fiſcher, Jena. . 

Man wird dem im Kriege gefallenen jungen Gelehrten immer 
dankbar ſein müſſen für ſeine Darlegungen, weil die engliſche 
Induſtrie bei dem kommenden weltwirtſchaftlichen Konkurrenz: 
kampfe keine unbedeutende Rolle ſpielen wird, weshalb ein 
Bekanntwerden mit ihrer Grundlage, ihrem finanziellen Aufbau, 
der Organiſation ihrer Kapitalbeſchaffung, beſonders zu wünſchen 
iſt. Für den deutſchen Wirtſchaftspolitiker wird beſonders jenes 
Kapitel als beachtenswert bezeichnet werden müſſen, in dem uns 
der Verfaſſer über die ihm möglich erſcheinenden ee 
Reformen unterrichtet, weil die aus den vorausgehenden Unter— 
ſuchungen gewonnenen Ergebniſſe einen Vergleich mit der deut— 
ſchen Induſtrie herausfordern. Wer ſich über das Sein und 
Werden der engliſchen Induſtrie orientieren will, wird an 
v. Wieſers Werk nicht achtlos vorübergehen können. 1. 

Die Nationaliſierung der Kriegsmilliarden. Von Heinrich 
Dietzel. 37 Seiten. 2 M. Tübingen, Mohr. 

Ein Blick auf unſere heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
wird nur beſtätigen, was uns Dietzels preisgekrönte Schrift zu 
ſagen weiß. Jene Theorie vom „vollkommen geſchloſſenen Kreis— 
lauf“ beruht auf einer „fundamentalen Wahnvorſtellung“. Darin 
werden viele mit dem Verfaſſer übereinſtimmen, die die Meinung 
„das Geld bleibt im Lande“ bis zum Ende des Krieges vertreten 
haben. Dietzels unbeſtreitbares Verdienſt bleibt es aber, den Irr— 
tum dieſer Theorie früh erkannt und ihn in dieſer Schrift in einer 
nachahmenswerten Klarheit bloßgelegt zu haben. 

Ethik und Volkswirtſchaft. Von Heinrich Peſch S. J. 
(VIII u. 164 S.) Freiburg, Herder. 4 M. 

Man mag ſich zu der von dem bekannten Verfaſſer ver. 
tretenen nationalökonomiſchen Richtung ſtellen wie man will, 
viele ſeiner in dieſem Buche gebotenen Gedanken werden aber 
unſere beſondere Beachtung vardienen. In unſerer Zeit mit ihrer 
Sucht nach materiellem Ertrag, nach ökonomiſcher Zweckmäßigkeit, 
wird eine Durchdringung des wirtſchaftlichen Denkens und 
Handelns mit ideellen Gedanken dem Volkswohle nur nützlich 
je können. In dieſem Sinne darf eine Vertiefung namentlich in 
je letzten Kapitel der Schrift empfohlen werden. N 

Ausgewählte Leſeſtücke zum Studium der politiſchen Okonomie. 
Von K. Diehl u. P. Mombert. Der Arbeitslohn. 
2. Aufl., 216 S. 4,50 M. Braun, Karlsruhe. 

Solange es eine Arbeiterfrage gibt, wird dieſes Buch, das 
die von den beiden Freiburger Profeſſoren geſammelten Ab⸗ 
ſchnitte aus Werken der bedeutendſten Nationalökonomen über 
den e enthält, aktuell ſein. Obwohl dieſe Schrift in 
erſter Linie für den Hochſchulunterricht beſtimmt iſt, ſo wird 
doch jedermann ihr manch Wiſſenswertes entnehmen können, 
namentlich heute, wo die Frage der Entlohnung der Arbeit 
in ein kritiſches Stadium getreten iſt. Dem Buche iſt deshalb 
eine weite Verbreitung zu wünſchen. 

Die Finanzpolitik der ſozialdemokratiſchen Partei in ihren 
en mit dem ſozialiſtſchen Staatsgedanken. on 

r. Käthe Mengelberg. 3,30 M. Mannheim, Bensheimer. 

Dieſe Schrift darf wegen ihres aktuellen Inhalts unſere Auf⸗ 
n wohl beanſpruchen. Die Verfaſſerin gibt in klaren 
umriſſen ein Bild über die Stellung der fo lokratiſchen 
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Partei zum Staate und berückſichtigt beſonders dle von dieſer 
Partei betriebene Finanzpolitik. Die kritiſche Würdigung des teik 
ſtebhenden Steuerprogramms der ſozioldemotratiſchen Partei R 
als beſonders gelungen zu bezeichnen, obwohl wir nicht verſchweigen 
wollen, daß die Anſichten der Verfaſſerin hierin, wie noch in 
anderen Abſchnitten der Broſchüre, nicht immer mit den unſerigen 
übereenſtimmen. Immerhin bleibt aber dieſe Schrift beachtens⸗ 
wert nicht nur für den Finanzwliſſenſchaftler, ſondern in ganz be 
ſonderer Weiſe für den praktiſchen Politiker. E. N. B. 


* 


Damit der Friedensvertrag von Verſailles, der für die nächſten 
Jahrzehnte und darüber hinaus unſer Schickſal beſtimmt, allgemeimer 
bekannt werde, als dies heute noch der Fall iſt, der Verlag 
Reimar Hobbing, Berlin, eine wohlfeile Ausgabe davon veran⸗ 
ſtaltet (240 S., 4 M., kartoniert 4,50 M.). Die infolge der 
deutſchen Gegenvorſchläge abgeänderten Teile ſind beſonders race 
gehoben, ferner finden fi) noch Karten und Sachregiſter, wodurch 
det Wert des wichtigen Nachſchlagewerkes erhöht wird. Die es 
benutzen und nicht in allen dieſen verwickelten volkswirtſchaftlichen 
und rechtlichen Fragen zu Haufe find, ſei empfohlen P. Rühl⸗ 
mann, Europa am Abgrund. Die wichtigſten Beſtimmungen 
des Verſailler Friedensvartrages in ihren Wirkungen erläutert. 
(K. F. Koehler, Leipzig. 98 S., 2,50 M.) 

über die geiſtigen und ſittlichen Triebkräfte der Revointion, 
Von 17 Hermann Heister. (Wölfing⸗Verlag, Konſtanz⸗ 
Leipzig. 
f Obwohl ich in mancher Hinſicht einen abweichenden Stand⸗ 
pimkt von dem des Verfaſſers einnehme, kann ich nicht umhin, die 
obige Schrift infolge ihres allgemeinen Intereſſes angelegentlich zu 
empfehlen. Der Verfaſſer hat das Weſen der Revolution in ihren 
Grundzügen richtig erfaßt. Unter Abſtrahierung von dem mate⸗ 
riellen Hintergrund kennzeichnet er die revolutionäre Bewegung vom 
ideellen Standpunkt aus als eine ſolche, deren Leitmotiv das Streben 
nach Freiheit der Perſönlichkeit iſt. Wahrheitsgetreu werden 
der alte Militarismus und die un der Kataſtrophe beleu 
Der Wiederaufbau des deutſchen Volkes könne nur aus dem Gei 
der Zeit, aus dem Ringen nach perſönlicher Freiheit und aus dem 
Verantwortungsgefühl heraus erfolgen. Die Staatsform müfle 
ſelbſtverſtändlich eine Republik, und zwar auf fin, ir — nicht not⸗ 
wendigerweiſe ſozialiſtiſcher — Grundlage ſein, in der die po⸗ 
litiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Angelegenheiten getrennt 
je einer kompetenten Körperſchaft überwieſen werden müßten. De 
demokratiſche Volksvertretung hätte ſich mit den politiſchen, mill 
täriſchen und polizeilichen Fragen zu befaſſen. ie Wirtſchafts⸗ 
politik mit Einſchluß des Zollweſens müßte in den Händen eines 
Wirtſchaftsparlamentes liegen, das aus Praktikern zu bilden wäre. 
gu einem Parlament ſieht der Verfaſſer die Keime in den 

ewerkſchaften und in dem Syſtem der Räte. Ein drittes Parla- 
ment ſolle kulturelle Fragen erörtern. A. Bubert. 

Die Geſtaltung der Wohlfahrtspflege nach dem Kriege. Von 
Dr. J. Jaſtrow, Proſeſſor an der Univerſität Verlin. (Volks⸗ 
wirtſchaftliche Zeitfragen, 39. Jahrgang, Heft 4.) Preis 1 RM 
Verlag Leonhard Simion Nachf., Berlin W 57. 

In ſeiner obigen Schrift, die eine 1 75 von Anregungen au 


Dilettantismus und dergleichen de gibt, ſtellt ſich der Derfaffer 
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den Fällen wirklicher Unterſtützungsbedürftigkeit mit der nötigen 
Sorgfalt und individuellen Fürſorge widmen können. 
Dr. A. Bu bert. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile. Zehlendorf, für bes 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Politiſche Notizen 
Ungarn. Was geht in Ungarn vor? Budapeſt, der Tummel⸗ 


platz allerwüſteſten Bolſchewismus, erſt von den Rumänen, dann 
aber auch ſchleunigſt von ſchwächeren Truppen der eigentlichen 


Entente beſetzt. Die verbrecheriſche Regierung Bela Kuns wird 
zum Teufel gejagt, und, begleitet von einem Miniſterium von 
Generalen und hohen Beamten, ſtellt ſich Erzherzog Joſeph von 
Habsburg als Reichsverweſer vor. Natürlich, daran iſt kein 
Zweifel, von Entente Gnaden. Was ſoll das heißen, was will die 
Entente? Um den Dank der. Ungarn, die glücklich ſind, von dem 
Schreckensregiment der roten Horde befreit zu ſein, iſt es ihr ge⸗ 
wiß nicht ſonderlich zu tun, wenn auch die Furcht vor der an⸗ 
ſteckenden Wirkung der bolſchewiſtiſchen Krankheit für den Ver⸗ 
ſuch der Ausrottung ihrer ſchlimmſten Herde mitbeſtimmend iſt. 
Viel wahrſcheinlicher iſt es, und das würde insbeſondere ganz 
dem Geiſte der franzöſiſchen Politik entſprechen, daß die Entente 
die Abſicht hat, die Habsburger zunächſt in Ungarn wieder auf 
den Thron zu ſetzen, um dann mit Hilfe dynaſtiſcher Gefühls 
regungen auch den Deutjch-Öfterreichern ihr Herrſcherhaus zurück. 
zuſchenken. Das würde den Schwerpunkt ſeiner Stellung noch 


Hauptſache iſt, die Deutſch⸗Oſterreicher vom Anſchluß an das 
Deutſche Reich zurückhalten. Freiheit, Fortſchritt, Demokratie, 
all die ſchönen Ideale, für die angeblich die Entente gekämpft und 
geſiegt hat — ſie ſind ihren Führern ja ſo unſagbar nebenſächlich, 
wenn fie nur ihren Zweck, die dauernde Schwächung Deutſchlands, 
erreichen. Ob Joſeph bloß Platzhalter für den früheren Katfer 
iſt, oder ob er ſelbſt auserſehen iſt zum Werkzeug des Verrats der 
Habsburger an Deutſchland und am Deutſchtum, das ſteht noch dahin. 
Verdient um die Entente hätte er es jedenfalls. Er war es ja, der 
ſeinerzeit als erſter und zunächſt einziger unter den hohen Generalen 
Oſterreich⸗Ungarns in der Piave⸗Schlacht nicht mehr mitmachen 
wollte und ſeine Ungarn veranlaßte, die Gewehre fortzuwerſen 
und auszurücken. Als dann die Revolution in Budapeſt ſiegte, 
legte er ſchleunigſt nicht bloß feinen Erzherzogstitel, ſondern ſelbſt 
jeglichen Adel ab. Angeblich aus Sympathie mit dem Volke. Nun 
aber kommt er mit allem Gepränge der alten Titel und Würden 
wieder. — Und auch in Deutſchland wittert nun die Reaktion 

Morgenluft. Das verbrecheriſche Treiben der deutſchen Sparta⸗ 
kiſten und ihrer unabhängigen Helfershelfer iſt Waſſer auf ihre 


mehr als früher in Budapeſt haben, und, was der Entente die 


Mühlen, Bel ung genau fo wie in Ungarn. Warum alſo follte 


auch in weiterer Folge bei uns nicht möglich ſein, was in Budapeſt 
ſoeben geſchehen iſt? Da aber hat die Reaktion ihre Rechnung 
ohne den Wirt gemacht. Der Wirt, d. i. das deutſche Volk, wird 
ſich ſolchen Hausfriedensbruch nicht gefallen laſſen. W. H. 
Parlamentarismus und Parteidiſzwlin. Es iſt mit den 
Weſen des parlamentariſchen Regierungsſyſtems untrennbar ver⸗ 
bunden, daß die Parteien, die den Mehrheitsblock bilden und bie 
Regierung geſtellt haben, ſich auf ein gemeinſames Arbeits⸗ 
programm einigen und dabei einander Zugeſtändniſſe machen, die 
ſie dann auch unbedingt halten müſſen. Das iſt keineswegs immer 
leicht und erfordert ein hohes Maß von Parteidiſzlplin. Merk⸗ 
würdig, daß gerade die Partei mit der ſonſt im eigenen Vereiche 
am ſchroffſten durchgeführten Parteidiſziplin jetzt als ſtärkſte Re⸗ 
gierungspartei es am allerwenigſten verſteht, ihre Mitglieder dazu 
anzuhalten! Es iſt, als ob die Sozialdemokraten aus dem alt« 
eingefahrenen Gleiſe ihrer Oppoſitionspolitik nicht mehr heraus 
könnten. In der Nationalverſammlung gehört es jedenfalls zu den 
alltäglichen Erlebniſſen, daß nicht bloß die nichtſozialdemokratiſchen, 
ſondern auch die ſozlaldemokratiſchen Miniſter auf die ſchärfſte 
Oppoſition bei den Mehrheitsſozialiſten ſtoßen. Unſer Freund 
Gothein hat ſich ein großes Verdienſt damit erworben, daß er 
in einem Aufſatze im „Berliner Tageblatt“ einmal in aller ſach⸗ 
lichen Schärfe und unter Anführung einer großen Zahl von Bei⸗ 
ſpielen auf dieſen unerträglichen Mißſtand aufmerkſam gemacht 
hat. Wir Demokraten gehören ja nicht mehr zum Regierungsblock 
und könnten alſo jetzt als lachende Dritte dieſem unerfreulichen 
Schauſpiel zuſchauen, wenn wir lediglich parteipolitiſch eingeſtellte 
Politik betreiben wollten. Als ſachliche Politiker aber können wir 
nicht ſtillſchweigend zuſehen, wie das parlamentariſche Syſtem und 
mit ihm der demokratiſche Gedanke durch Diſziplinloſigkeit und 
Mangel an Verantwortlichkeitsgefühl heillos herabgewirtſchaftet 
wird. Was ſoll man z. B. dazu ſagen, wenn — wie Gothein dar⸗ 
legt — ſehr häufig Vorlagen der Regierung von einer Mehrheit 
der nicht zur Regierung gehörenden Parteien gegen die Sozial- 
demokraten vertreten werden müſſen! Wenn gar jetzt bei den 
Steuerberatungen die Sozialdemokraten lediglich die direkten 
Steuern mitmachen, die unvermeidlichen und doch auch von ihren 
Regierungsmitgliedern mitvertretenen indirekten Steuern aber mit 
offenbar agitatoriſchen Hintergedanken ablehnen oder — richtiger 
geſagt — von den anderen Parteien annehmen laſſen! Das iſt 
doch fchlechterdings unerträglich und ſtimmt ganz zu dem in der 
Preſſe beliebten Verfahren der Verdächtigung der früheren demo⸗ 
kratiſchen Finanzminiſter. Es iſt ja fo unwahr, wenn da immer 
wieder Ingedeutet wird, Schiffer und Dernburg hätten erſt aus der 
Regierung verſchwinden müſſen, damit die Bahn frei werden konnte 
für eine das Kapital kräftig anfaſſende Finanzpolitik. Was Erz⸗ 
berger. an Steuervorlagen eingebracht hat, das iſt ja in allem 
weſentlichen ſchon von Schiffer ausgearbeitet und ſpäter von Dern⸗ 
burg vertreten worden. Und wenn der Gedanke der Reichs⸗ 
einkommenſteuern und der Neuorganiſation der Laſtenverteilung 
in Reich, Staat und Gemeinde jetzt ſeiner Verwirklichung entgegen⸗ 
reift, fo iſt auch das kein Gedanke von Erzberger, ſondern alte 
liberale Erbweisheit. Durch ſolche Parteidemagogie erleichtert 
man es uns Demokraten wirklich nicht, dem Wunſche auf Wieder⸗ 
eintritt in die Regierung zu folgen. W. H. 
Die Kohlennot. Schlimm iſt das Elend, das der verlorene 
Krieg über Deutſchland gebracht hat. Schlimmer die Gefahren, 


die uns drohen, wenn unfer Volk ſich nicht. | 
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Th beſiunt und wieder das Volk der Arden wird, das es war. 
Wenn es nicht bald gelingt, 'unfer Wirtſchaftsleben wieder in 
Sang zu bringen, jo wird das Bernichtungswerk von Berfailles 
durch uns ſelbſt der grauſigen Vollendung entgegengeführk. Keine 
ernftere Sorge aber gibt es für uns zurzeit, als die um die Siche⸗ 
rung unſeres Kohlenbedarfes. Das iſt nicht bloß die Sorge um 
Ne Beſchaffung der Hausbrandkohlen für den Winter. Arger und 
dringlicher noch iſt die Gefahr für die Auſrechterhaltung der 
Induſtrie. Und da iſt nun eine doppelte Urſache der Kohlennot, 
die durch Wechſelſeitigkeit der Wirkung die Gefahr ſtändig ver⸗ 
ſchlimmert. Einmal wird nicht genug Kohle gefördert; und zwar 
nicht bloß wegen Mangels an Arbeitskräften, ſondern weil in den 
verkürzten Schichten auch noch obendrein viel weniger fleißig ges 
arbeitet wird. Sodann aber wird auch das, was glücklich ges 
fördert iſt, nicht ſchnell genug abgerollt und an die Stelle des Ver⸗ 
brauches geſchafſt. Der Mangel an Wagen und Lokomotiven iſt 
groß und erklärt vieles. Wenn aber zu dieſem Mangel noch 
Streiks der Eiſenbahner hinzukommen, ſo iſt das in unſerer jetzigen 
Lage ein Verbrechen am Vaterlande, für das es ſchlechterdings 
leine Eniſchuldigung gibt. Reicht ſchon Kohlenförderung und 
v verteilung nur bei Anſpannung unſerer Kräfte für unſeren eigenen 
Bedarf: wie foll es erjt werden, wenn mit der Ratifizierung des 
Friedens unſere vertragliche Verpflichtung beginnt, an Frank⸗ 
reich, Italien und Belgien im erſten Jahre 40 Millionen Tonnen 
Kohlen zu liefern! Erſällen wir dieſe Pflicht nicht, fo können die 
Jeinde uns jede Gewalt antun, die in ihrem Belieben und Inter⸗ 
eſſe liegt, ohne daß wir die Macht haben, uns dagegen zu wehren. 
Die Gewiſſenloſigkeit derer, die trotzdem Eiſenbahner und Berg⸗ 
leute fortgeſetzt zu ſinnlaſen Streiks aufhetzen, überfteigt wirklich 
alle Grenzen. Es nützt aber nichts, fich über dieſe traurigen Cle⸗ 
mente moraliſch zu entrüſten. Alles kommt darauf an, daß es 
gelingt, die Menſchen wieder zu Pflichtdemußtſein und Arbeit zu 
erziehen. Vom tatkräftigen Vorgehen des Eiſenbahnminiſters 
Oſer dürfen wir uns Gutes verſprechen, zumal da die große Mehr⸗ 
heit der Eiſenbahnbeamtenſchaſt nicht daran denkt, ſich in ihrer 
Pflichttreue durch Hetzer wankend machen zu laſſen. Wie aber 
kann die Arbeitsleiſtung im Bergbau wieder gehoben werden? 
Es gibt nur ein Mittel, das im Zuſammenhang mit groß ange⸗ 
legter ſozialer Fürſorge helfen kann: das iſt die Wiedereinführung 
des Aktordlohnes. W. H. 
Schwarz cot · gold oder ſchwarz · weiß · rot? Immer noch, auch 
nachbem die Entſcheidung gefallen iſt, beweiſen uns viele Zu⸗ 
ſchriften, wie innerlich beteiligt gerade die höher gebildeten Kreiſe 
unferes Volkes bei dieſer an fi ſo äußerlichen und deshalb im 
Grunde jo unwichtigen Frage find. Entrüſtet beſchweren ſich die 
einen darüber, daß die demokratiſche Fraktion nicht geſchloſſen für 
ſchwarz⸗rot⸗gold eingetreten iſt. Dieſe Farben find das Symbol 
der deutſchen Einheits⸗ und der deutſchen Fretheitsbewegung ge⸗ 
weſen von 1815 an, über 1848 bis hin zur Reichsgründung. Daß 
fe dann nicht die Reichsfarben wurden, gab den Farben ſchwa⸗z⸗ 
weiß⸗ rot die Bedeutung eines Sinnbildes der groß⸗preußiſch, klein- 
deutſchen Löſung der deutſchen Froge, die nicht bloß den Ausſchluß der 
Deutichen Oſterreichs, ſondern auch die innerpolitiſche Vorherrſchaft 
des preußiſchen, vorwiegend konſervativen Geiſtes in fich schließt. 
Das iſt gewiß wahr, und deshalb iſt es auch der Mehrzahl der 
demo ratiſchen Abgeordneten nicht leicht geworden, ſich bei Wahl 
zwiſchen ſchwarz⸗ rot⸗gold und ſchwarz⸗weiß rot für die letzten 
Farben zu entſcheiden. Die Gründe, die dafür den Ausſchlag gaben, 
haben in mancher leldenſchaftlichen Zuſchrift zur umgekehrten Be⸗ 
ſchwerde darüber geführt, daß die demokratiſche Fraktion es über⸗ 
haupt geduldet habe, daß ein Tell ihrer Mitglieder für ſchwarz⸗ 
rot gold geſtimmt hat: Die Zeit der Niederlage und Demütigung 
iſt eine ſchlechte Jeit für einen Flaggenwechſel. Die ältere geſchicht⸗ 
liche Rolle von ſchwarz⸗rot⸗gold iſt ja nur denen im Volke wirklich 
noch geläufig, die durch die höheren Schulen hindurchgegangen ſind. 
Den anderen iſt ſchwarz⸗weiß⸗rot das Sinnbild der deutſchen Ein⸗ 
heit ſchlechthin. Da die größere Möglichkeit der großdeutſchen Lö⸗ 
fung der deutſchen Frage im praktiſchen Denken der letzten Jahr⸗ 
zehnte unter dem nachwirkenden gewaltigen Eindruck des Bismarck⸗ 
Men Ledenswertes ohne jede lebendige Bedeutung gewelen iſt, jo 
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verbindet ſich mit der Neichsſtagge von 1871, die bed auch die 
Reichs flagge von 1914 iſt, die Vorſtellung von deutſcher Kraft und 
Größe überhaupt. Wir, die wir im Reiche verbleiben, konnen 
hoffen, einen neuen Aufftieg unſeres Vaterlandes noch zu erleben, 
der dann im Zeichen ſchwarz⸗rot⸗gold vor ſich gehen und 
dieſen Farben ihren alten geſchichtlichen Glanz wiedergeden würde. 
Denen aber, die jetzt von ums losgeriſſen ſind, wird es leichter ſein. 
mit den Farden des alten Reiches das Deutſchtum der „unerföften” 
Gebiete um ſich zu ſammeln zur Aufrechterhaltung des Willens 
und der Sehnſucht nach Rückkehr zum gemeinſamen größeren Baisr- 
lande. Dieſer Gedanke war es, der auch durch und durch ſchwarz⸗ 
ro!⸗golden empfindende Demokraten veranlaßt hat, zufammen mit 
den Hanſeaten, die Ire beſonderen naheliegenden Gründe für Bets 
behaltung der alten Flagge haben, wider ihren eigenen Herzens 
wunſch für ſchwarz⸗weiß⸗rot zu ſtimmen. Die Entſcheidung ft — 
ich perſönlich bin deſſen froh — für ſchwarz⸗rot⸗gold gefallen, wo» 
dei der Schifjahrt die Weiterführung der bisherigen Flagge mit 
einer ſchwarz⸗rot⸗gokdenen Göſch in der linken oberen Ecke zuge⸗ 
ſtanden wurde. Nachdem nun die Entſcheidung gefallen ist, follie 
aber auch die Demagogie aufhören, die den Anhängern der einen 
oder anderen Farbe entweder den rechten Patriotismus oder den 
wahrhaft demokratiſchen Geiſt abſpricht. W. H. 
Die Sieuerdebatten. Mit unheimlicher Schnelligkeit werden 
m Weimar Steuervorlagen durchgepeitſcht. Sie iſt um fo un 
verantwortlicher, als ohne einen großen Geſamiplan eine Vor⸗ 
lage nach der anderen erſcheint und ohne Jufammenhang mit den 
anderen bearbeitet und verabſchiedet wird. Man hat nicht den 
Eindruck, als ob die Regierung ein Geſamtbild weder der Bu 
laſtung noch des Wirkens der einen Steuer auf die andere noch 
der volkswirtſchaftlichen Folgen im ganzen habe. Auf der einen 
Seite iſt die Stellung zur Steuer diktiert von dem Wunſch, das 
Kapital bei dieſer Gelegenheit zu ſchwächen. Das ift ohne Zweifel 
eine gefährliche Tendenz, wenn ſie ſich rückſichtslos und einſeitig 
auswirkt. Denn zur Wiederbelebung der Wirtſchaft gehört ge⸗ 
ſammelte, konzentrierte Produktionskraft — gehört Sroßkapitol. 
Es gibt nur drei Möglichkeiten: entweder Produkttionskapuol 
ſammelt ſich in den Händen des Staates (Sozkaliſterung ), oder 
man ermöglicht dem deutſchen Privatunternehmer die Ankurbe⸗ 
lung der Produktion, indem man fein Betriebstapital ſchont, oder 
die Jinanzkerung der deutſchen Wirtſchaft erfolgt durch das Aus⸗ 
fand, und wir geraten in eine lückenloſe und nicht wieder ab⸗ 
zuſchüttelnde wirtſchaftliche Verſklavung. Die Befürchtung (t nicht 
abzuweiſen, daß das Kompromiß zwiſchen Staatswirkſchaft und 
Privatwirtſchaft, Sozialismus und Individualismus dahin führen 
wird, daß man den Privatkapitalismus weißbluten läßt, ohne daß 
tragkräftige gemeinwirtſchaftliche Organe des Kapitalismus ge 
Ihaffen werden. Folze: die deutſche Großwirtſchaft verfimmeri, 
ſchrumpft ein — oder fie erhält ſich mit einem neuen Unterbau 
von fremden Kredit. Es iſt em Unglück, daß in der Sozial⸗ 
demokratie die politiſche Betrachtung das Verſtändnis für die 
ſinanztechniſchen Bedingungen der Wirtſchaſt fo vollkommen über 
deckt. ö G. B. 
Die Siellung der Sozialdemokratie zur Monepoſſrege iſt 
ſomohl bei der Beratung des Tabakſteuer⸗ wie bei der des Zünd⸗ 
holzſteuergeſetzes in den Ausſchüſſen ſehr intereffant geweſen. In 
beiden Fällen beantragten die ſozialdemokratiſchen Mätgfieder mit 
einem großen Aufwand von Programmatik das Monopal, um 
einen etwas ſeltſamen Rückzug anzutreten, als die demokraten 
bie Bereitſchaft bekundeten, unter Umftänden dem Monopel zu⸗ 
zuſtimmen. Sie wünſchten die Erfüllung ihrer Wünſche uicht. 
| G. B. 
Das Clektrizitätsgeſetz iſt gleichſalls nach dem Prinzip der 
neuen Negierung, vor allem ſchnell zu arbeiten, ohne eingehende 
Vorberatung mit Sachverſtändigen vorgelegt. Die Gogielifierung 
der Elektrizität iſt ohne Iweifel nicht nur fiskaliſch und ſozial 
politiſch. ſondern auch volkswirlſchaſtlich richtig. Denn es Mi 
durch die planfofe Errichtung vieler Meiner Werke eine forte Ber- 
geudung von Kraft ohne den Erfelg einigermaßen gieichmähiger 
forgung getrieben. Die Aufgabe der Sozialiſterung i Fine 
einheitlichung unten beſonnener Benutzung des Beſte hender 
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es leiſtungsfähig iſt. Es gibt viete Gründe, die dafür ſprechen, 
daß unter dieſen Bedingungen beſſer als die volle Fiskallſierung 
eine gemiſchtwirtſchaftliche Organiſation wäre. Die Demokraten 
werden dieſen Plan in der Kommiſſion vertreten. Da allerdings 
die Erledigung aller dieſer Vorlagen zurzeit leider mehr politi⸗ 
ſchen als volkswirtſchaftlichen Intereſſen dient, iſt es fraglich, ob 
ſie durchkommen. | G. B. 


Naumann / Politiſche Pflicht 
Eine Anſprache. 


Ihr ſeid Bürger, auf euch beruht der Staat. In ge 
wiſſem Sinne war das ſchon immer fo, denn auch in den 
allermonarchiſchſten Zeiten wird kein Staat nur von denen 
gemacht und getragen, die an der Spitze ſtehen. Wird etwa 
die Landwirtſchaft vom Landwirtſchaftsminiſter hergeſtellt 
oder die öffentliche Sicherheit vom oberſten Polizeimeiſter? 
Und wer zahlte unter allen Regierungsformen die Ausgaben 
der Allgemeinheit? Zahlte ſie etwa das Zivilkabinett? 
Eure Väter, meine Freunde, eure Müiter waren ſchon immer 
ſtaatserhaltend durch Arbeiten, Zahlen und Kindererziehen. 
Das, was ſich neuerdings geändert hat, iſt nur das Bewußt⸗ 
ſein dieſes Zuſtandes. Demokratie iſt das Wiſſen jedes 
Staatsbürgers über feine Staatsbedeutung. Indem ihr 
ſprecht: wir ſind der Staat, erfaßt ihr den Kern aller poli⸗ 
tiſchen Bewegungen des verfloſſenen 19. Jahrhunderts und 
bietet euch dar als Beftandteile der regierenden Menge für 
die kommende Geſtaltung. 

Ihr ſeid der Staat! Das heißt: ihr wollt keinen Herrn 
über euch haben, der größer iſt als ihr; ihr habt die Abſicht, 
künftig nur denen zu gehorchen, die von allen Gleich⸗ 
berechtigten zum Befehlen berufen worden, und ihr verlangt 
die Möglichkeit, mit Hilfe der Gleichberechtigten jeden von 
euch erwählten Herrſcher abzuſetzen, wenn ihr anfangt, ihn 
für gefährlich zu halten. In euch rollt etwas vom Blute 
der Souveränität; euch umleuchtet etwas von der Würde 
der Unverantwortlichkeit. Alle Beamten ſollen euch ver⸗ 
antwortlich ſein; ſie werden ihre Haushaltpläne und ihre 
Abrechnungen zu euren Füßen niederlegen und werden 
warten, bis ihr den Geſetzen zuſtimmt, die ſie euch vorlegen. 
Ihr entſcheidet über Krieg und Frieden, über Steuern und 
Gehälter, ihr macht Handelspolitik und Sozialpolitik — es 
liegt eine wunderbare Macht in euren Fingern, wenn ihr 
ſie zu handhaben wißt. Soll man nicht ſagen, daß ihr zu 
Königen geworden ſeid, ihr alle? Ob ihr es ſeid, ob 1 
es ſein wollt, das iſt eure Lebensfrage. 

Ich ſage euch, Mitbürger, kein Geheimnis, wenn ich 
euch mitteile, daß viele Fürſten der Vergangenheit nur den 
Schein des Regierens beſaßen, ſelbſt aber von klugen Mecha⸗ 
nikern der Politik geleitet wurden. Der Purpur hing um ihre 
Schultern herum wie ein fremdes Tuch. Sollte nun aber, 
fo frage ich euch, nicht auch die Gefahr beſtehen, daß republi⸗ 
kaniſche Bevölkerungen ebenſo geleitet und mißbraucht wer⸗ 
den wie dieſe Fürſten? Ja, in der Tat, die Gefahr beſteht 
in hohem Grade, und zwar um ſo mehr, je weniger politiſche 
Erziehung in der Volksmenge vorhanden iſt. Wenn das 
Volk die ausgedehnteſten Wahlrechte beſitzt und über jeden 
größeren Regierungsſchritt abſtimmen darf, ſo braucht der, 
der die Technik der Volksbeeinfluſſung verſteht und rlickſichts⸗ 
los übt, ſich trotzdem nicht zu fürchten. Er wird es ſo ein⸗ 
tichten, daß er immer als Retter des Vaterlandes erſcheint. 
Hat er Schwierigkeiten im Innern, fo ſagt er, es ſtehe ein 
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Gewitter am auswärtigen Himmel. Will er eine gewaltige 
Steuer durchbringen, ſo verkündet er einen doppelten Ertrag. 
der damit erreicht werden könne. Sucht er das Volk zu be⸗ 
ſchränken, ſo nennt er die Beſchränkung Freiheit, und unten 
einem demokratiſchen Getöſe verrät er den Geiſt der Selbſt⸗ 
regierung des Volkes. Ich ſage nicht, daß es ſo iſt, aber daß 
es ſo kommen kann. Auch das behaupte ich nicht, daß der, 
in deſſen Händen die Mechanik der Volksführung liegt, 
immer ein Übeltäter fein müſſe und immer das Volk verderbe, 
Er kann Nutzen ſtiften, uber ob er es tut, das iſt das Unſichere. 
Darauf aufzupaſſen, iſt Pflicht des demokratiſchen Bürgers, 


Ihr, maine Freunde, ſeid Bürger, ich aber bitte euch dringend, 


daß ihr wirklich alles das tut, was in dieſem Namen ent⸗ 
halten iſt! 


Was bedeutet es denn eigentlich, wenn man auf Grund 
der republikaniſchen Verfaſſung ſagt, daß das Volk ſich ſelbſt 
regiert? Über was entſcheidet der Stimmzettel der Maſſe? 
Er wählt aus entweder zwiſchen zwei Geſetzesformulie⸗ 
rungen oder zwiſchen zwei Parteigruppen. Darüber hinaus 
iſt das Abſtimmungsverfahren hilflos. Man kann durch 
allgemeine Abſtimmungen keine ſchwierigen Kompromiſſa 
ſchließen, keine Ausgleiche verabreden, keine Einzelfälle ent⸗ 
ſcheiden. Alles feinere Regierungswerk entzieht ſich durch 
feine Natur dem elementaren Verfahren der Volksregierung. 
Armes, gutes Volk, dem träumende Idealiſten ein ewig un⸗ 
erreichbares Ziel vorhalten, ſich ſelber unmittelbar glücklich 
zu machen! Die Natur der Dinge bringt es mit ſich, daß du 
Vertreter brauchſt, Ausführer deines Willens, Geſchäfts⸗ 
führer deiner Regierung. Auch du biſt an deine Ver⸗ 
trauensleute gebunden, genau ſo wie die Könige. Deshalb 
ſei vorſichtig in dem einzigen wirklichen Akte, der dir auch 
bei allergrößter Demokratiſierung gegeben wird, bei der 


Kontrolle derer, die dir dienen. 


Es beſteht alſo die politiſche Pflicht der Bürger weniger 
im Entwerfen großer Programme als im fleißigen Nach⸗ 
prüfen der einzelnen Vorgänge. Das Volk ſoll ſich mit dem 
Apparate des Regierens ſo vertraut machen, als es möglich 
iſt, um zur Kontrolle befähigt zu ſein. Dazu aber gehört noch 
etwas mehr als bloß allgemeine Begeiſterung und Stimmung. 
Die politiſchen Berichte ſind, um es ſo auszudrücken, Mit⸗ 
teilungen einer rieſigen Aktiengeſellſchaft, von der jeder von 
euch einen Anteil beſitzt. Dieſer Anteil iſt klein gegenüber den 
Zahl der Gleichberechtigten, aber er iſt für euch der wichtigſte 
Teil eures Beſitzes, es iſt euer Anteil an Gegenwart und Zu⸗ 
kunft, euer Stück Weltgeſchichte. Um dieſes Anteiles willen 
ſollt ihr eure Augen ſchärfen und eure politiſchen Ohren 
öffnen. Einſt waret ihr Untertanen, nun aber ſeid ihr 
Herren. Ich frage euch, ob ſich dieſe Umwandlung ſchon in 
euerm Innern vollzogen hat und ob ihr den Staat und ſein 
Getriebe fo anſeht, als ob ihr Mitglieder des Auffſichtsrates 
entweder ſeid oder wenigſtens werden könntet. 

Keineswegs iſt es nötig, daß jeder ein Redner wird oder 
ein Zeitungsſchreiber. Auch iſt es nicht erforderlich, daß jeden 
ein Amt in der Partei oder in der Gemeinde erſtrebt. Die 


Fülle des politiſchen Geſchwätzes iſt nicht ohne weiteres ein 


Zeichen von Kraft. Das aber iſt nötig, daß jeder einen poli⸗ 
tiſchen Parteianſchluß ſucht, denn der Alleinſtehende iſt an 
ſich unpolitiſch, weil Staatsbildung eine Gemeinſchafts arbeit 
iſt. Wer nicht irgendwo mitarbeitet, lernt die Politik nie ver» 
ſtehen. Denn Politik iſt eine praktiſche Kunſt, iſt kein bloßes 
Diskutieren. Du mußt an irgendeiner Stelle etwas Beſtimm⸗ 
tes durchſetzen wollen, um auch nur den Anfang politiſcher 
Gefühle in dir felber zu ſpüren. Als bloßer Zuſchauer 
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dleibſt du unerfahren, und alles kennt dir fremd und ver⸗ 
worren vor. Gehe in deinen Verein, in den kleinen beſchei⸗ 
denen Verein deines Bezirks, ſetze dich dort unter die zwan⸗ 
zig oder dreißig Männer und Frauen. So klein eucr frei- 
williges Bezirksparlament iſt, fo kann es die Brunnenſtube 

Seutender Entſchlüſſe fein, wenn ihr nur eure Sache ſelber 
ernſt nehmt. Alle großen Bewegungen fingen in einer 
Ecke an. 

Je mehr ſich die Parteien aus fleißig arbeitenden Grup⸗ 
ven und Vereinen zuſammenſetzen, Deſto weniger werden 
zie der gewöhnlichen Agitationsleidenſchaſt verſallen, die das 
Gemeinwohl außer Betracht läßt und nur einer cüizelnen 
> fonderen Idee nachjagt, ſei es einer Gehaltsverbeſſerung 
der einer Spezialreform oder einer Raſſenfrage. Alle 
Fragen können wichtig ſein, aber keine allein beſtimmt das 
Eedeihen des Staates. Wer am Staate mitregieren will, 
muß im Laufe der Zeit ein Bild aller großen Staatstätig⸗ 
kriten vor feinem Geiſte aufſtehen ſehen. Der ungebildete 
Staatsbürger iſt ein ungenügender Kontrolleur der Staats⸗ 
beamten, beurteilt fie ohne Sachkenntnis, denkt nur an fi) 
und nicht an alle. Um es kurz zu ſagen: wenn wir Re⸗ 
publikaner fein wollen, müſſen wir ein anderes Bilbungs⸗ 
ideal haben als bisher. Von Untertanen verlangt man 
keine Staatskenntniſſe, aber von Bürgern. Der Untertan 
zahlt Steuern, gehorcht und ſpielt Klavier oder Skat, der 
Bürger braucht noch etwas mehr! Ihr wollt Bürger ſein, 
das heißt: Wiſſende, Mitdenkende, Helfende! Ihr werdet 
den Juhalt eures eigenen Lebens bereichern, wenn ihr eure 
öffentliche Pflicht in ihrer Größe erfaßt und übernehmt, und 


Deutſchland wird beiſer blühen, wenn es ſich zur tatkräftigen 


Demokratie entwickelt. ö 


Wilhelm Heile / Steuerpolitik und Neichseinheit 


Sm Anfang war das Reich auch ſteuerlich nur ein Bund 
von Staaten und kein Staat. Es hatte nur geringe Ein⸗ 
nahmen und ekenſo geringe Möglichkeiten ihrer Ber: 
mehrung. Das war nicht Folge der mangelnden Leiſtungs⸗ 
ſähigkeit des deutſchen Volkes, ſondern bewußte und ge⸗ 
wollte Folge der Hatbbeit im Reichsgründungswerk. Unter 
allen Hoheitsrechten ift ja das Recht der Finanzhoheit bei 
weitem das wichtigſte. Und mit der vollen Aufrecht⸗ 
erhaltung der Finanzhoheit wahrten ſich alſo die Bundes⸗ 
ſtaaten ihre volle ſtaatliche Souveränität. 

Es genügte ihnen dabei nicht, daß ſie die Finanzkraft 
behielten, ihre eigenen Aufgaben ungeſchmälert und voll⸗ 
kommen ſelbſtändig zu löſen. Nein. Das Reich follte 
ſeinerſeits nicht ſelbſtündig werden können, nicht unabhängig 
von den Bundesſtaaten. Es ſollte, wie Bismarck ſich 
treffend ausdrückte, ihr Koſtgänger ſein und bleiben. Und 
fö blieb das Reich ongewieſen auf die von den Bundes⸗ 
ſtaaten erhobenen, im damals freihändleriſchen Deuiſchland 
noch nicht ſchr ergiebigen Zölle und einige andere Ver⸗ 
brauchsabgaben, ſowie auf die Matrikularbeiträge, die von 
den Bundesſtaalen nach der Kopfzahl ihrer Bevölkerung in 
die Reichskaſſe abgeführt wurden. Als dann am Ende der 
ſiebziger Jahre der Umſchwung zum Schutzzoll kam, da 
wurde von den Vertretern des Parlikularismus dafür ge⸗ 
ſorgt, daß zum mindeſten der wichtigſte Zoll, der Getreide⸗ 
zoll, nicht zur Kräftigung der Reiehskaſſe und damit der 
Stellung des Reiches gegenüber de:! Bundesſtaaten führen 
koennte. Mehr als 120 Millionen Mark durſten davon nach 
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der Franckenſteinſchen Klauſel — ſo genannt nach dem An ⸗ 
tragſteller, dem Zentrumsabg. Frhr. v. Franckenſtein — 
nicht in der Reichskaſſe verbleiben und mußten nach dem 
Schlüffel der Matrikularbeiträge den Bundesſtaaten über ⸗ 
wirſen werden. N 

Nun wird freilich geſagt, daß das Reich in ſeiner 
Jugendzeit ſehr wenig Geld brauchte. Das ſtimmt. Wenn 
man ſich die Haushalte der erſten Jahre anſieht, da könnte 
uns heutige Steuerzahler der blaſſe Neid ankommen. Das 
Reich konnte damals mit durchſchnitilich 350 Mill. M. feine 
geſamten ordentlichen Ausgaben decken. Davon wurden etwa 
250 Mill. M. durch Zölle, Verbrauchsſteuern und Verkehrs⸗ 
abgaben, der Reſt durch Matrikularbeiträge aufgebracht. 
Wenn dieſe beſcheidenen Summen wirklich zur Bedarfs- 
deckung genügten, ſo liegt das aber im weſentlichen daran, 
daß man dem Reiche keine rechten Aufgaben zuweilen 
wollte, damit es ſich eben nicht zum Staate e 
konnte. 5 


Die inneren Notwendigkeiten waren jedoch ſtärker als 
ell ſolch engherziger Widerftand der Partituferffaaten und 
Partikulariſten gegen den Ausban des Reichs und bes 
Reichsgedankens. Im Laufe der Jahrzehnte wuchs der 
Aufgabenkreis des Reiches ins Rieſenhafte. Das Neichs⸗ 
kenzleramt, von Bismarck urſprünglich als Unterſtaats⸗ 
ſekretariat für deutſche Angelegenheiten im pföubiihen 
Miniſterium des Auswärtigen gedacht, hatte ſich ſchnell zum 
leitenbven Reichsminiſterium entwickelt. Die Staatsſekretäre 


der Reichsämter, anfangs nichts als die nachgeordneten 


Stellen des Reichskanzlers, waren durch das Stell 
vertretungsgeſetz von 1878 im Sinne felbftändiger Berant⸗ 
woctlichkeit gegenüber dem Reichstag Stellvertreter des 
Reichskanzlers und im Laufe der weiteren Entwicklung 
zwar nicht dem Namen nach, doch in der Tat wirkliche 
Miniſter geworden. So hatten wir ein Reichsminifterium 
bekommen, das mehr und mehr trotz verbündeter Re 
gierungen und Bundesrat zur eigentlichen Reichsregierung 
wurde. Aber geſunde Reichsfinanzen, die Grundlage alles 
gebeihlichen Arbeitens und großen Planens, hatten wer nicht. 

Wir hatten ſie nicht und bekamen ſie nicht, weil der 
Partikularismus der bundesſtaatlichen Regierungen und 
der konſervativen Parteien einem gefunden organiſchen 
Aufbau des gefamten deutſchen Steuerweſens den ſchärfſten 
grundſätzlichen und tatſächlichen Widerſtand entgegenfekten. 


So taumelte das alte Reich von einer ſogenannten Finanz⸗ 


reform zur anderen. Immer wurde nur eine Vermehrung 
der Steuern von der alten Art geſchaffen; von einer Reform 
des Steuerweſens konnte und ſollte nach dem Willen der 
herrſchenden Parieien und Regierungen keine Rede ſein. 
Wie hat der Liberolismus gerungen um Beteiſigung des 
Reiches bei den direkten Steuern, um die Beſteuerung von 
Einkommen, Vermögen und Erbſchaften unmittelbar durch 
das Reich! Erft in der letzten Zeit vor dem Kriege be ⸗ 
kamen wir ja ſchließlich auch Reichserbſchaftsfteuern: aber 
in uns allen iſt noch die beſchämende Erinnerung daran 
lebendig wie ſchwer es war, den heftigen, mit allen Mitteln 
niedrigſter Demagogie betriebenen Widerſtasd der Re 
aktionäre gegen dieſe gerechteſte aller Steuern zu über 
winden. Das unehrliche Schlagwort von der Gefährdung 
des deutſchen Familienfinns mußte herhalfen, um den 
großen Beſit gegen gerechte Belaſtung zu ſchützen. Und 
der Partikularismus der Bundesſtaaten unterftützte da⸗ 
mals, wie bei allen Gelegenheiten, dieſe Poſitił des erbñrm⸗ 


lichſten Eigennutzes. 
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keit und die wirkliche Geſetzgebung beim Reiche liegt. Die 
Art, wie die Veranlagung zur Steuer durchgeführt wird 
und wie man die Steuer erhebt, muß über das ganze Reich 
hinweg einheitlich geſtaltet ſein. Es darf künftig nicht mehr 
möglich ſein, daß es innerhalb des Reiches Steueroaſen gibt, 
die geriſſenen Drückebergern als Zukunftsſtätte dienen. Und 


Umgekehrt war freilich auch der Eigennutz der Steuer⸗ 
ſcheuen dle ftärtfte Unterſtützung des Partitularismus, Ein 
Beiſpiel, das wichtigſte, das preußiſche, mag genügen. 
Preußen wehrte ſich gegen die Übertragung diretter 
Steuern aus Reich, weil dieſes Steuergebiet ſeiner eigenen 
Finanzhoheit nicht entzogen werden dürfe. Es konnte dabei 
auf ein Syſtem von Einkommens⸗, Vermögens⸗ und auch 
Erbſchafts ſteuern hinweiſen, das in der Zeit des ſiberalen 


85 p. H. da gegen in der dritten Klaſſe zwar wählen durften, 
aber ohne jede Wirkung — in dieſem Lande ließ man ſich 
die Beſitzſteuern als ſchließlich erträglich gefallen, zumal da 
nicht bloß die Höhe des geſetzlichen Steuerſatzes, ſondern die 
Art der Einſchätzung und Erhebung vom Willen der Erſt⸗ 
Laffigen abhängig war. Aber wenn im Keiche, im Bereich 
des allgemeinen, gleichen und geheimen Wahlrechts über 
die Bekaftung des Beſitzes entſchieden werden ſollte, ſo würde 
Gefahr vorhanden ſein, daß eine die Leiſtungsfähigen wirk⸗ 
lich nach ihrer Leiſtungsfähigteit belaſtende Beſteuerung 
durchgeführt werden würde. Und ſo wurde es zum heiligen 


ſchaffung beſonderer Mittel für beſondere Leiſtungen er⸗ 
halten werden. Die Grund⸗ und Ertragsſteuern 3. B. und 


Koftgängern des Reiches werden, muß dafür geſorgt werden, 
daß das nicht zur Beſchränkung der Selbſtverwaltung führt. 


Erinnern wir uns noch der Kämpfe um den Wehr⸗ 
beitrag von 1913, das damals als ſo unerhört hoch geprieſene 
Opfer, das der Beſitz auf dem Altar des Vaterlandes dar⸗ 
zubringen hatte? Ach, auch in dieſem Zuſammenhang 
wehrten ſich die großen Patrioten der Rechten gegen jede 


eines ſolchen Kampfes hoffentlich überhaupt nicht bedürfen. 
Denn Demokratie ohne ausgedehnte Selbſtverwaltung iſt 


Marie Baum, M. d. N. / Die politiſchen 
Aufgaben der Frauen nach Frie densſchluß 


Mach einem auf der Frauentagung des Deutſehen 
Demo'ratiſchen Parickta 


wirklich nicht mehr ganz zu umgehen war, ſo wußten ſie 
wenigſtens — unterſtützt von den bundesſtaatlichen Regie⸗ 
rungen — die Einführung einer regelmäßigen, dauernden 
Bermögensſteuer zu verhindern und ließen ſich die Zuſtim⸗ 
mung zum einmaligen Wehrbeitrag mit dem Verſprechen 
erkaufen, daß die Reichsregierung es nun auch wirklich bei 
dieſer Einmaligkeit bewenden ließe. 


ges gehaltenen Vortrag) 


In den ſchwerſten und dunkelſten Augenblicken des Schick⸗ 


von zwei Geſichtspunkten aus betrachten, der nationalen und 
der ſozialen Wirkungsſphäre, wie ſie in der inneren und 
äußeren Politik zum Ausbruck kommen. Kein Zufall iſt es 
dabei, daR ich die Worte „national“ und „ſozial“ hier gleich 
zu Beginn meiner Rede aneinander füge, denn von der 
national -ſozialen Partei, die nach kurzem Beſtehen ſich in 
einem größeren Ganzen auflöfte, haben viele von uns 
Deutſch⸗ Demokraten ihren Ausgangspunkt genommen. 
Reich zum eigentlichen deutſchen Staat gemacht und ihm National, ſozial und demokratiſch ſoll der Ruf ſein, um den 
auch die letzte und entſcheidende Hoheit in den Fragen der [wir uns ſcharen. 
Steuerpolttik übertragen hat. Jetzt iſt der Weg frei für Laſſen Sie mich zuerſt von den nationalen, von den 
einen Irganiſchen Aufbau des ganzen deutſchen Steuer⸗ Fragen der äu ßeren Pol itik reden. Es iſt der Fehler 
weſens. Schon iſt der Widerſtand der einzelſtaatlichen | ber Deutfchen überhaupt, und der Frauen. insbeſondere, daß 
Finanzminiſter gegen die Übernahme der Einkommenſteuer ſie in den 40 Jahren deutſcher Entwicklung, die hinter uns 
durch das Reich im weſentlichen gebrochen. Und es beſteht | liegen, viel zu wenig Anteil an der äußeren Politik genommen 
auch kaum noch ein Zweifel daran, daß es gelingen wird, haben. Kaum iſt es gewagt auszuſprechen, daß, hätten bie 
bie Verwaltung der direkten Steuern in die Reichshand zu I} deutſchen Frauen während dieſer Friedensſahre mehr Ver⸗ 
legen. Es genägt nicht, daß die geſetzgeberiſche Zuständig ⸗ ftändnis für nationale und internationale Beziehungen be⸗ 


Teil der Kriegslaſten ſchon im Kriege durch Steuern, und 
zwar ſelbſtverſtändlich in erſter Linie durch Beſitzſteuern, 
gedeckt werden müßte, größere Hinderniſſe in den Weg 
gewälzt, als dieſer widerwärtige, durch den Eigennutz der 
herrſchenden Gruppen der Bundesſtaaten gewährte Zu⸗ 
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wieſen, der Zuſammenbruch unferes Vaterlandes in ſo ver⸗ 
hängnisbeller Schwere nicht erfolgt wäre. Die Aufgabe, die 
uns jetzt aus unferem unglücklichen Schickſal erwüchſt, die 
aber ihre Wurzeln ſchon in vorhergegangenen Zeiten und 
Beziehungen hat, iſt, zugleich national zu empfinden und 
doch neut übernatlonale Ideen in ſich aufzunehmen. Wenn 
wir wiſſen und danach handeln, daß dieſe übernationalen 
Ideale ihre Grundlage nur im Nationalitätsgefühl finden 
können, wenn wir eingedenk ſind, daß der Völkerbund ein 
Nichts, ein Zerrbild iſt, der nicht auf ſtarken, ſelbſtbewußten 
Völkern beruht, nur dann werden wir dieſer neuen ſchweren 
Aufgabe gerecht werden können. | 

Die eine Seite, die Anpaſſung an das Fremde, Inter⸗ 
nationale, Kosmopolitiſche wird dem Deutſchen leicht, faſt 
möchte ich ſagen, laſterhaft leicht. Auch zu dem anderen 
Extrem, durch welches das Volksbewußtſein zum nationaliſti⸗ 
ſchen, chauviniſtiſchen Zerrbild verbogen wird, iſt er nur zu 
gern bereit. Das aber, was wir brauchen und leidenſchaftlich 
erſtreben müſſen, iſt ein ſtarkes, lebendiges Nationalgefühl, 
das unſer ganzes Leben durchdringend alle Schätze deutſchen 
Volkstums in die Tiefen unſeres Seins ausſtrömen läßt. 
Wer fo das Deutſchtum fühlt und als ſein Eigen anerkennt, 
wird die Trauer über die Zerſtückelung unſeres Landes nie 
verwinden und nicht dulden, daß die von uns abgetretenen 
Volksteile je ein Erkalten unſerer Liebe und Opferbereitſchaft 
fühlen. 

Den Frauen liegt es ob, die Erziehung ihrer Kinder in 
dieſem Sinne zu leiten, der nur ſcheinbar auf doppelter, tat⸗ 
ſächlich auf einheltlicher Linie verläuft. Wie wir vom Einzel⸗ 
menſchen neben kräftiger Entwicklung ſeiner Perſönlichkeit 
die Einordnung in das Gemeinſchaftsleben ſeines Volkes 
erwarten, ſo auch von dem ſtarken Volke die Einordnung in 
die Gemeinſchaft der Völker. 


Weit mannigfaltiger und vielfach auch heute noch un⸗ 
überſehbarer, verwickelter liegen die ſozialen Verhältniſſe 
beim Wiederaufbau Deutſchlands im Innern. 
Woher ſollen wir den Mut zu nationaler Erziehung, woher 
das Kraftgefühl als ſelbſtbewußtes Volk unter Völkern neh⸗ 
men, geſchlagen und verachtet nach außen, zerbrochen, krank, 
verhungert und fiebernd im Innern wie wir ſind? Ob 
Deutſchlands Körper geſunden, ob neues Blut kraftvoll durch 
ſeine Adern fließen wird, hängt davon ab, wieviel politiſchen 
Willen, wieviel kraftvolle Arbeit die Deutſchen in den nächſten 
Jahren aufbringen werden. ö | 

Ji diefen Ring des Wollens und der politiſchen Betäti⸗ 
gung ſind die Frauen jetzt dem Rechte nach ohne jede Ein⸗ 
ſchränkung aufgenommen, und ſie bringen hierfür einen 
Schatz von unverbrauchter Kraft, Unvoreingenommenheit 
und gutem Willen mit, der hoch in Rechnung geftellt werden 
kann. Auch ihren Mangel an Routine möchte ich zu dieſen 
Vorzügen rechnen. Demgegenüber ſteht vielfach Ungewandt⸗ 
heit im politiſchen Denken und Mangel an Kenntniſſen in 
fachlichen Fragen, die nur durch ruhige, zielbewußte, ſachliche 
Arbelt überwunden werden können. 

Die Frage iſt nun, wo die Frauen in erſter Linie mit 
angreifen und wie ſie ihren politiſchen Willen betätigen 
ſolleu. 

Da iſt zunächſt das Parlament im Reich, Staat und 
Gemeinde. Während der letzten Tage in der Nationalver⸗ 
ammlung, als die Grundrechte der Verfaſſung durchgeſpro⸗ 
chen wurden, zeigten die Frauen im Gegenſatz zu der bisher 
geübten Jurückhaltung lebendigſte Anteilnahme. Wohl ein 
dutzendmal haben fie in den drei oder vier Verhandlungs⸗ 
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tagen ſich zum Wort gemeldet und ihren zum Teil ſchon in 
Anträgen niedergelegten Willen auch mündlich bekundet. Die 
Fragen der Ehe und Familie, der Rechtsstellung des unehe⸗ 
lichen Kindes und feiner Mutter, die Beſeitigung des vom 
Staate den Lehrerinnen und Beamtinnen auferlegten Zöli⸗ 
bates mußte die Frauen im tieſſten Innern treffen und zur 
Mitarbeit aufrufen. Bei der Entſcheidung trennten fi die 
Frauen des Zentrums und der Rechten von den Demokra⸗ 
tinnen und den weiter links ſtehenden weiblichen Abgeord⸗ 
neten, die weitgehende Anträge geſtellt und durchgebracht 
haben. Und noch oft wird das Geſetz Gebiete berühren, in 
denen leidenſchaftliches Sichaufbäumen gegen bisher ge⸗ 
duldetes Unrecht ſich in klarem, ruhigem Abwägen befreienden 
Ausruck ſuchen muß. 


Ob im allgemeinen die kühle, verſtandesklare und viel 
Reſignation erfordernde Arbeit der faſt immer auf dem 
Wege des Kompromiſſes zuſtande kommenden Geſeßesfor⸗ 
mung vielen Frauen Befriedigung geben wird, muß Zeit 
und Erfahrung lehren. = 


Das Geſetz, das Wort, wird lebendiges Fleiſch und 
Blut draußen, wo es in den Beziehungen der Menſchen 
untereinander wirkt. Der Legislative ſteht die Exe ⸗ 
kutive zur Seite. Während den Frauen das höchſte poli⸗ 
tiſche Recht an der Legislative in vollem Umfang gewährt 
iſt, kann man dieſes für die Exekutive noch nicht jagen. Und 
doch werden fie vermutlich den weſentlichſten Ausdruck ihre; 
Seins gerade dort in der Verwaltungstätigkeit finden. Wir 
rühren hier an die großen wichtigen Fragen, die im Haupt⸗ 
teil der Verfaſſung behandelt werden: den Aufbau des 
neuen Deutſchland in Reich, Staat und Gemeinde, in welchen 
eben dieſe lebendige Verwaltungsarbeit ihren Platz zu 
finden hat. Wir Demokraten ſind der Hauptzahl nach 
Unitarier, d. h., wir wünſchen ein ſtarkes Reich, dem ſich die 
einzelnen Länder in Freiheit und Beweglichkeit ein⸗ und 
unterordnen. Die Verfaſſung hat uns dieſe Form noch nicht 
gebracht. Vielmehr iſt Deutſchland nach wie vor ein Bundes 
ſtaat, wenn auch mit ſtärkerer Betonung der Reichsgewalt 
als früher. Dieſer Zentraliſierung wird eine Dezentrali⸗ 
ſierung entſprechen, die Selbſtverwaltung der 
Länder und Gemeinden, in denen ſtarkes Eigen⸗ 
leben pulſieren muß. Reichsminiſter Preuß hat kürzlich 
einmal im Verfaſſungsausſchuß geſagt, daß der Deutſche trotz 
Revolution noch gar nicht wüßte, was Demokratie eigentlich 
ſei, die Demokratie, die wir uns jetzt mit ſchweren Kämpfen 
errungen haben. Wir wiſſen nicht, daß wir, das Volk, 
zugleich auch der Staat ſind, den wir uns ſetzen. Die Ve⸗ 
griffe der Selbſtverwaltung, der Mitwirkung jedes ein⸗ 
zelnen an der Herausgeſtaltung unſeres Gemeinſchafts⸗ 
lebens ſind bisher nicht viel mehr als leere Worte geblieben. 
Immer noch erſcheint vielen Staatsbürgern eben der Staat, 
den er ſelbſt mit bilden ſoll, als ein fremdes, böſes, ihm 
feindlich gegenüberſtehendes Ungeheuer, gegen deſſen Über⸗ 
griffe er ſich zu wehren hat; zugleich aber in einer merkwür⸗ 
digen Begriffs verwirrung auch als der Allmächtige, der in 
jeder Not zu helfen berufen ſei, ohne daß der einzelne den 
Finger zu rühren braucht. Dieſe Hypertrophie, dieſe durch 
und durch falſche Einſchätzung des Staatsbegriffes müſſen 
wir bekämpfen, um den demokratiſchen Gedanken frei und 
rein zum Ausdruck zu bringen. Staatsbürger und Staat 
ſind nicht zweierlei, ſondern ein einziger Organismus, deſſen 
Leben ſich in jedem ſeiner einzelnen Teile ſo zu äußern hat, 
wie ſich im menſchlichen Körper das Leben des Hirnes in 
dem Leben der Hand und der Gliedmaßen äußert. In Aus⸗ 
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tauſch und Wechſelwirkung zwiſchen der Zentralgewalt des 
Staates und der Selbſtverwaltung ſeiner Glieder muß ſich 
das ſtaatliche Leben des Deutſchen Reichs reich und mannige 
faltig auswirken. 

Es will mir nun ſcheinen, als wenn in der überſehbaren 
Arbeit kleiner Kreiſe, wie ſie Gemeinde und Land darſtellen, 


die politiſche Betätigung der Frauen — wie auch übrigens 


der Männer — ihren geſunden Unterbau zu finden hat. Hier 
werden Kultur-, Erziehungs⸗ und wirtſchaftliche Fragen 
ausgetragen, und zwar in unmittelbarer Berührung mit dem 
Leben ſelbſt, nicht erſt in der Abſtraktion der geſetzlichen 
Formulierung: und hier ift es, wo auch die Frauen in erſter 
Linie wirken und lernen, ihren Standpunkt einnehmen und 
mutig vertreten müſſen. 


Welches nun find die leitenden Ideen, welche die demo⸗ 


kratiſche Frau in dieſe Arbeit mitbringen ſollte? Aus der 
unendlichen Fülle alter liberaler und neuer fozialer Ge⸗ 
dankengänge ſeien die mir am bedeutungsvollſten erſcheinen⸗ 
den hier kurz herausgehoben. 

Am ſtärkſten vielleicht bewegt heute die Menſchen der 
große Komplex wirtſchaftlicher Fragen, die in den 
Schlagworten kapitaliſtiſche und ſozialiſtiſche Wirtſchaftsord⸗ 
nung einander gegenübergeſtellt zu werden pflegen. Der 
Druck der gebundenen Kriegswirtſchaft hat uns die. von der 
liberalen Weltanſchauung immer geförderte Bewegungs⸗ 
freiheit vermiſſen und infolgedeſſen den kühnen Geiſt und 
das mutige, unerſchrockene Streben des einzelnen Unter⸗ 
nehmers wieder als beſonders wertvoll erkennen laffen. Es 
ſteht für uns feſt, daß Initiative und Wagemut nicht unter⸗ 
bunden werden dürfen, wenn nicht das Wirtſchaftsleben ver⸗ 
ſumpfen und verflachen ſoll. Dieſer bewundernswerte kühne 
und freie Unternehmungsgeiſt aber tft belaſtet geweſen mit 
hemmenden Eigenſchaften, die keineswegs unbedingt zu 
feinem Beſten gehören, und gegen die unſer verfeinerter 
ſozialer Sinn ſich auflehnt. Der autokratiſche Herrenſtand⸗ 
punkt, der ſich in dem berüchtigten Worte, auch im Betriebe 
unbeſchränkter „Herr im Haufe“ fein zu wollen, äußerte, muß 


überwunden werden, überwunden zugunſten eines veredelten 


Begriffes der Führerſchaft. Der Führer, der feine 
Macht mißbraucht, erweiſt ſich als unwürdig und hat zurück⸗ 
zutreten, um von einem beſſeren erſetzt zu werden. Dieſer 
Standpunkt allein verträgt ſich mit wahrer Demokratie, und 
an diefer Nichtſchnur hat ſich das neue Unternehmertum 
heranzubilden. 

Der Führer eint ſich mit den Geführten zu einer Ge 
Ricinſchaft, von der wir mehr und beſſere Früchte erwarten 
dürfen, als von den bisherigen Formen des Wirtſchafts⸗ 
lebens, bei denen ſich Herr und Beherrſchte in troſtloſem, 
unfruchtbarem Klaſſenkampf gegenüberſtanden. 

Wir pflegen dieſe Entwicklung mit dem Wort „Demo⸗ 
kratiſterung der Betriebe“ zu bezeichnen, das auch zugleich die 
ſtärkere Derantwortlichkeit der Arbeiter und Angeſtellten in 


ſich ſchließt, wie ja überhaupt die recht verſtandene Demo⸗ 


kratie ſtets Rechte und Pflichten gemeinſam umfaßt. 

Gegen dieſe Auffaſſung begegnet man nun unter 
Frauen noch viel Widerſtreben, nicht ſelten entſtanden unter 
dem Einfluß des dem Unternehmertum angehörenden 
Gatten. Sohnes oder Vaters. Wir müſſen aber. von ihnen 
verlangen, daß ſie die vorher gerühmte Unvoreingenommen⸗ 
heit in den Dingen des Öffentlichen Lebens gerade auch in 
dieſer Frage erweiſen und vom demokratiſchen und menſch⸗ 
lichen Standpunkt aus dieſe keineswegs rein ee 
zu bewertenden Probleme durchdenken. 


Die Die 
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Die Demokratiſierung der Betriebe iſt aber nur die 
eine Seite der ſozialen Umformung, die unſer wirtſchaſt⸗ 
liches Leben durchzumachen hat. Auch der bemokratiſch ge⸗ 
leitete Betrieb iſt kein autonomes Gebilde, ſondern hat ſich 
in dem Ring der Volkswirtſchaft zum Wohle des Ganzen 
einzuordnen. Das iſt der geſunde Kern alles deſſen, was 
unter dem Worte „Planwirtſchaft“ zuſammengefaßt, ſo heftig 
bekämpft und umſtritten wird. Unſer Wirtſchaſtsleben 
iſt bis zum Jahre 1914 in vieler Hinficht Anarchie geweſen; 
und wenn ſich ein reiches Volk dieſen Luxus geſtatten 
konnte, fo darf es ein arm gewordenes nicht. Der Staat hat 
das Recht und die Pflicht, jeden zweckmäßigen Zuſammen⸗ 
ſchluß wirtſchaftlicher Getriebe energiſch zu fördern, um das 
Imeinandergreifen der Wirtſchaftseinheiten planvoller zu ge · 
ſtalten. Der Staat hat ferner das Recht und die Pflicht, für 
eine gerechte Verteilung der Betriebsgewinne zu ſorgen, 
die aus der Zufammenarbeit aller und häufig genug aus 
gänſtigen Zufällen herrührend, innerhalb eines Betriebes er« 
wuͤchfſen. Obwohl m wir am Privateigentum feſthalten, hat doch 
eine andere Bewertung ſoſcher Gewinne Platz zu greifen. 
Sie ſind nicht im alten Sinne Eigentum des Unternehmers, 
der fie vielmehr kraft Feiner Führerſchaft und im Gefühle 
der Berantwortlichkeit dem Volke gegenüber, — das letzten 
Endes in ſeiner Geſamtheit am Gewinn des Unternehmers 
beteiligt iſt, — verwaltet. Anhäufung riefiger Vermögen kann 
und darf es in einem demokratiſchen Gemeinweſen ebenſo⸗ 
wenig geben wie Wucher oder wie die Ausbeutung der 


menſchlichen, insbeſondere der kindlichen und weiblichen Ar⸗ 
beitskraft. . . 


Dies führt hinüber zu einer anderen leitenden Idee: 
der Bewertung des Menſchentums als ſolcher, die die 
politiſch tätige Frau in ihre Arbeit mitzunehmen hat. Der 
Krieg war uns ein furchtbarer Anſchauungsunterricht. Aber 
nicht nur aus dieſem Blutopfer, aus dem Hunger und 


Elend der Blockade, iſt uns dieſe Erkenntnis erwachſen; fie 


wurzelt in dem Einblick in das Leben breiter Volksſchichten, 
aus dem uns weniger dramatiſch vielleicht als aus den 
4% Kriegsjahren, aber keineswegs weniger eindringlich die 
Forderung nach Menschlichkeit im Gemeinſchaftsleben ent ⸗ 
gegenklingt. Dieſe Opfer an Kindesfreuden, an Frauen⸗ 
leben, an Menſchentum verträgt unſer verfeinerter Sinn für 
Sogialismus auch keinen Tag länger, und es ſind die 
Frauen, die in die politiſchen Zuſammenhänge und Tages⸗ 
forderungen dieſen Ton mit beſonderer Kraft und Wärme 
hineintragen müſſen: Schutz der körperlichen und geiſtigen 
Entwicklung unſerer Jugend, Schutz der arbeitenden Frauen, 
Durchdringung unſeres Gemeinſchaftslebens mit dem 
lebendigen Gefühl, daß am Alltag wie am Sonntag, in der 
Arbeit wie bei der Erholung das Menſchentum ſein Recht 
verlangt. Ganz kurz ſei hier auf die Wohnungs⸗ und 
Siedlungsfrage hingewieſen, deren Löſung in ſozialem 
Sinne die Grundlage für Voltsgeſundheit und Banner 
glück ſchaffen wird. 


Und nun noch zum Schluß ein zuſammenfaſſendes 


Wort: Der Schweizer Pfarrer Birius, den wir unter dem 


Namen Jeremias Gotthelf kennen, hat einmal ausge⸗ 
ſprochen, daß er das Wort Rechtsſtaat nicht hören möge. 
Zunächſt klingt uns das befremdend. Aber doch möchte ich 
dieſen Ausſpruch nen mit beſonderer Wärme ans Herz 
legen. Wir Frauen arbeiten jetzt mit an den durch Geſetz 
gewährleiſteten Rechten des deutſchen Volkes. Wir denken 
uns hinein in den hohen Sinn des Rechtes, das ſich als 


feſtes Gerüſt in das Gemeinſchaftsleben einbaut. Aber 
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Recht und Geſetz werden vielfach auch anders. aufgefaßt, als 
in dieſem höchſten Sinn. Das Fordern von Rechten, das 
Pochen auf Rechte iſt leider zu einer üblen Gepflogenheit 
im Gemeinſchaftsleben geworden, die anderes, Wichtigeres 
zurückgedrängt hat. Bei aller Ehrfurcht dem Rechte als 
ſolchem gegenüber müſſen wir uns klar bewußt bleiben, daß 
ein nur auf dem Recht beruhendes Gemeinſchaſtsleben eine 
Hölle wäre. Neben dem Recht, es umſchließend, ergänzend, 
erfüllend, ſtehen die liebevollen Beziehungen der Menſchen 
zueinander. Sie allein ſind der ſprudelnde Quell wahren 
inneren Seins, ohne welchen das Leben veröden und ver⸗ 
jumpfen müßte. 

Ohne Zweifel beſteht die Gefahtz daß die Frauen, neu 
in die Politik hineingezogen und im Gefühl lang erduldeten 
Drudes und Unrechtes, ſich mit beſonderem Feuer die Er- 
ringung neuer Rechte angelegen ſein laſſen werden. Sie 
mnüſſen es tun, es tft ihr Recht und ihre Pflicht. 
größeres Unglück könnte geſchehen, als wenn fie hierüber 
ie Fülle des Lebens und der Liebe, der Liebe in ihrer 
doppelten Bedeutung der perſönlichen Zuneigung und der 
allumfaſſenden Karitas vergeſſen würden. 

Nur wenn wir dieſer Lebensquellen uns ſtändig be⸗ 
wußt ſind, werden wir die Fragen des öffentlichen Lebens 
richtig einſchätzen lernen und zu der Reife gelangen. in der 
man das Kleine als klein, das Große als groß zu bewerten 
imſtande iſt. 


Wilhelm Kulemann / Peſſimismus 


Der Krieg iſt beendigt und der Friede geſchloſſen. Aber 
was er uns übriggelaſſen hat, iſt kaum etwas anderes, als 
ein wüſtes Trümmerfeld, rauchende Ruinen und zerſtörte 
Hoffnungen. Das gilt ſowohl auf politiſchem wie auf 
wirtſchaftlichem und nicht zuletzt auch auf mora⸗ 
liſchem Gebiete. 

Was iſt aus dem Deutſchen Reiche geworden? 
Eine Macht zweiten Ranges, die nicht einmal in dem Völker⸗ 
bunde dieſelbe Rechtsſtellung erhalten ſoll wie die Sieger. 
Unfere Kriegsflotte liegt auf dem Grunde des Meeres. 
Unſere Handelsſchiffe find ausgeliefert und fahren unter 
fremder Flagge. Die Kolonien find uns genommen. Große 
Landgebiete haben wir abtreten müſſen. Zwei Millionen 
der beſten Männer haben ihre Treue gegen das Vaterland 
mit dem Tode bezahlt. 

Die gleiche Zerſtörung von Werten hat unſer Wirt⸗ 
ſchaftsleben erfahren. Eine Schuldenlaſt, die uns er⸗ 
drücken muß, hatten wir bereits freiwillig auf unſere 
Schultern genommen, um die Mittel zur Kriegführung zu 
gewinnen, aber obwohl ſie ſchon für ſich allein uns vor die 
Gefahr des Staatsbankerottes ſtellt, fordern die Feinde un⸗ 
gezählte Milliarden, deren Betrag ſie lediglich nach eigenem 
Ermeſſen feſtſetzen wollen. Damit nicht genug, haben fie 
uns Verpflichtungen auferlegt, die überhaupt nicht erfüllt 
werden können, ſondern gerade darauf berechnet ſind, uns 
jedes Wiederemporkommen unmöglich zu machen, Aus einem 
Lande, das mit England und Amerika in ausſichtsvollem 
Wetitſtreite um die wirtſchaftliche Welthegemonie kämpfte, 
Bud wir zu einem Tributärſtaate geworden, deſſen Bewohner 
für fremde Intereſſen arbeiten müſſen. 

Immerhin, ſo ſchwer alle dieſe Verluſte ſind, ſo wiegen 
de doch leicht im Vergleiche mit dem moxaliſchen 
Mpbergange, den wir erleben mußten. Weshalb ſind wir 


L. 
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im Kriege unterlegen? Es würde viel zu weit führen, die 
Gründe hierfür auch nur einigermaßen erſchöpfen zu wollen, 
aber in letzter Linie laufen ſie alle darauf hinaus, daß uns 
Eigenſchaften fehlten, auf deren Vorhandenſein wir beſonders 
ſtolz waren und wegen deren Beſitzes wir uns über andere 
Völker erhoben fühlten. Die deutſche Treue und Red 
lichkeit ſtand vor dem Kriege hoch im Kurſe, aber wie hat 
ſie ſich bewährt? Bereichert euch! Das war die Parole, 
die überall befolgt wurde. Grenzenloſe Habſucht auf der 
einen Seite, die vor keinem Mittel zurückſchreckte, und un⸗ 
gezügelte Genußſucht quf der anderen, die ſich an keine Ber- 
bote band und die geforderten Phantaſiepreiſe bedingungslos 
zahlte, beide zuſammen haben den Boden bereitet für das 
wucheriſche Treiben, das wir auf Schritt ur“ Tritt be⸗ 
obachten. Auf kaum eine andere wirtſchaftliche Eigenart 
haben wir uns ſo viel eingebildet wie auf unſer Organi⸗ 
ſationstalent, aber wie kläglich ſind unſere Behörden 
und Kriegsgeſellſchaften geſcheitert im Kampfe um Be⸗ 
ſchaffung und Verteilung der notwendigſten Lebensbedürf⸗ 
niſſe! Selbſt in unſerem Heerweſen, mit dem wir an 
der Spitze der Nationen zu marſchieren glaubten, haben ſich 
Mängel gezeigt, die niemand für denkbar gehalten hätte, 
Wo blieb das kameradſchaftliche Verhältnis zwiſchen Offi⸗ 
zieren und Mannſchaften, das man als eine ſpezifiſch deulſche 
Errungenſchaft feierte? An der Front, unmittelbar vor 
dem Feinde, mag die gemeinſame Gefahr noch einigermaßen 
den inneren Zuſammenhang aufrechterhalten haben, obgleich 
auch darüber ungünſtige Berichte vorliegen, aber über die 


„Etappenſchweinerei“ hört man nur eine einzige Stimme der 


Entrüſtung und Empörung. Der Hunger im Binnenlande 
mit feiner Herabſetzung aller ſeellſchen Funktionen und der 
Haß der Soldaten gegen ihre Offiziere, das find die beiden 
wichtigſten Faktoren geweſen für unſeren Zuſammenbruch 
nach außen und im Innern. Nicht zuletzt endlich iſt unſere 
Volksgeſundheit auf das ſchwerſte erſchüttert durch eine Aus- 
breitung der Geſchlechtskranheiten, die einen 
früher für unmöglich gehaltenen Grad erreicht hat. Auch 
das hat ſeinen tiefſten Grund in ſittlicher Schwäche. 


Alles das find Erſcheinungen, die in irgendeiner Weile 
mit dem Kriege zuſammenhängen und deshalb bis zu 
einem gewiſſen Grade mit deſſen Ausnahmeverhältniſſen 
entſchuldigt werden können. Aber was haben wir erleben 
müſſen, ſeitdem der Krieg im Oktober v. J. tatſächlich fein 
Ende gefunden hat? Wer auf dem demokratiſchen Stand⸗ 
punkte ſteht, wird gewiß dem alten Staate nicht viel Gutes 
nachrühmen wollen, aber was er bot, war immerhin eine 
formale Ordnung. Hätte man an deren Stelle eine 
andere geſetzt, ſo hätte das einen Fortſchritt bedeuten können, 
aber was wir erhalten haben, iſt nichts anderes, als die Auf⸗ 
hebung aller Ordnung überhaupt. Jeder tut, was ihm gut 
erſcheint. Die brutale Gewalt erhebt frech ihr Haupt und 
ſcheut ſelbſt vor dem Bürgerkriege nicht zurück. Nur durch 
weitgehende Zugeſtändniſſe an die aufgehetzten Maſſen und 
vorſichtiges Lavieren zwiſchen Energie und Nachgiebigkeit iſt 
es bisher gelungen, das Außerſte zu verhindern. Aber was 
nicht verhütet werden kann, das iſt die unermeßliche Schädi⸗ 
gung der Geſamtheit infolge der Scheu vor jeder Art 
von Arbeit. Der Streik ift Selbſtzweck geworden. Es 
genügt, ihn zu proklamieren, ſelbſt ohne Angabe irgendeines 
greifbaren Zieles, das mit ſeiner Hilfe erreicht werden ſoll, 
um die Maſſen zur Einſtellung der Arbeit zu veranlaffen. 
Alle Hinweiſe darauf, daß nur die volle Einſetzung des 
Reſtes der uns gebliebenen Kraft imſtande iſt, uns vor dem 
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zu gewinnen man keine Luſt hat. 


Chaos zu retten, verſagen im Kampfe gegen die Faulheit. 
Aber da man doch auf die Genüſſe des Lebens nicht ver⸗ 
zichten will, ſo bleibt nichts übrig, als deren ehrlichen 
Erwerb durch den unehrlichen zu erſetzen. Diebſtahl, 
Raub, Betrug find die Wege, auf denen man ſich das ver- 
ſchafft, was man gern haben möchte und was durch Arbeit 
Die Polizei hat keine 
Macht, das Eigentum zu ſchützen und man iſt gezwungen, 
zur Selbſthilfe zu greifen. Selbſt die ſtaatliche Güterbe⸗ 
förderung durch Poſt und Eiſenbahn bietet nur noch eine 
ſehr beſchränkte Sicherheit. 


Alſo Jammer, Elend, Verkommenheit und Verbrechen, 


wohin wir ſehen. Iſt es da zu verwundern, daß der Peſſi⸗ 
mis mus um ſich greift? Es find wahrlich nicht die ſchlech⸗ 
teſten Männer, die aus Verzweiflung an ihrem Vaterlande 
und der Zukunft ihres Volkes ſich ſelbſt den Tod geben. Wir 
alle empfinden einen dumpfen Druck, der auf uns laſtet, und 
wir leiſten unſere Arbeit lediglich aus Pflichtgefühl, aber 
ohne innere Befriedigung und Genugtuung. 


Aber iſt es richtig, ſich ſolcher Verzweiflung hinzugeben 
und den Peſſimismus auf den Schild zu erheben? Gewiß, 
damit allein kann man ihn nicht bekämpfen, daß man das 
alte Rüſtzeug der Religion hervorſucht, indem man ſich 
auf die göttliche Weisheit und Güte beruft, die ſchon alles 
zum beſten kehren werde, auch wenn wir die Wege, deren 
fie ſich bedient, nicht imſtande ſeien, zu verſtehen. Nein, 
gerade das iſt das Furchtbare, daß der Glaube an eine 
fittliche Weltordnung durchaus ins Wanken ge⸗ 
raten iſt und daß ſelbſt religiöſe Menſchen ſich vor die 
Frage geſtellt ſehen, ob es ihnen möglich ſei, ihre frühere 
Auffaffung über die Lenkung unferes Gefchides durch einen 
gütigen Gott aufrechtzuerhalten. Sicher iſt hinſichtlich des 
Krieges auch die deutſche Regierung nicht von Schuld 
freizuſprechen. Sie beſteht darin, daß ſie ſich ohne eigene 
Entſchlußkraft vor den Wagen der von Sſterreich verfolgten 


übertriebenen Preſtigepolitik ſpannen ließ, anſtatt nach dem 


von Serbien gegenüber dem öſterreichiſchen Ultimatum an⸗ 
getretenen Rückzuge dem verbündeten Staate zu erklären, 
daß jetzt ſeinem Stolze hinreichend Rechnung getragen ſei. 
Aber das betrifft doch nur den Zeitpunkt, in dem der Krieg 
ausbrach. Daß er von Frankreich, Rußland und England 
ſeit Jahren ſyſtematiſch vorbereitet wurde, während wir keine 
Ziele verfolgten, die nur durch den Krieg zu erreichen ge⸗ 
weſen wären, darüber kann doch vernünftigerweiſe ein 
Zweifel nicht beſtehen. Vom Standpunkt der Gerechtig⸗ 
keit betrachtet haben wir deshalb unſer Schickſal nicht 
verdient. 


Nein, auf dieſem Wege können wir nicht dahin gelangen, 
uns mit dem Geſchehenen abzufinden. Gewiß brauchen wir 
unſeren Gottesglauben nicht deshalb aufzugeben, weil 
wir uns außerſtande fühlen, den Verlauf der Geſchichte mit 


unſerer menſchlichen Auffaſſung in Einklang zu bringen, 


aber ebenſowenig dürfen wir ihn als einen von vornherein 
feſtſtehenden Ausgangspunkt behandeln, als ein Axiom, an 
dem eine Kritik nicht geſtattet iſt. Gedankengänge dieſer 
Art müſſen wir grundſätzlich ausſcheiden, wenn wir einen 
Boden gewinnen wollen, von dem aus wir dem Peſſimismus 


mit Erfolg entgegentreten können. So ſchwer es uns wird, 


ſo müſſen wir doch verſuchen, Geſichtspunkte zu finden, mit 
beren Hilfe es uns gelingt, die Ereigniſſe, die wir erlebt 
| en das Weltbild, das wir uns früher ge- 

n. hatten und bei dem wir uns bisher befriedigt fühlten. 
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Stellen wir uns dieſe Aufgabe, ſo werden wir bei der 


Vergleichung der Gegenwart mit der Vergangenheit neben 


ſchweren Schatten boch auch Lichtſeiten entdecken, die mit, 
teils wenigſtens mitiel⸗ 


dem Kriege teils unmittelbar, 
bar zufammenhängen. Wir ſehen ganz ab von den 
Erwägungen, dee man in der Regel zugunſten des 
Krieges geltend macht, insbeſondere, daß er zu außer: 
gewöhnlichen Kraftleiſtungen anregt und das 
geſamte Denken eines Volkes in den Dienſt eines einheit⸗ 
lichen großen Zieles ſtellt. Gewiß, die Ausbildung der 
eigentlichen Kriegsinduſtrien einſchließlich der Erzeugung 
von Erplofivftoffen, die auch den friedlichen Zwecken der 
Technik und Chemie zuſtatten kommt, die Ausnutzung des 
Luftſtickſtoffes für die Gewinnung von Düngemitteln mit 
ihrer Befreiung von der ausländiſchen Einfuhr, die unge— 
ahnte Entwicklung der Flugtechnik mit ihren gewaltigen 
Ausſichten für die Ausgeſtaltung des Verkehrsweſens, das 
alles und vieles andere ſind Errungenſchaften, auf die wir 
ohne den Krieg noch lange würden haben warten müſſen. 
Aber immerhin ſind das Erwägungen materieller Art, 
die als Gegenwerte nicht gebucht werden können, da ſie mit 
den ideellen Schädigungen, die der Krieg im Gefolge ge- 
habt hat, inkommenſurabel ſind. Es gibt jedoch noch andere 
Geſichtspunkte, bei denen das nicht zutrifft. 

Erinnern wir uns doch des vor dem Kriege beſtehenden 
ſozialen Gegenſatzes, der unſer Volk in zwei ſcharf 
geſchiedene Klaſſen teilte und eine immer ſteigende Schärfe 
gewann, ſo daß eine gewaltſame Entladung des angeſam— 
melten Haſſes kaum vermeidbar erſchien. Hier hat der 
Krieg tiefgreifend Wandel geſchaffen, indem die gemeinſame 
äußere Gefahr dazu zwang, die trotzdem fortbeſtehende Ge⸗ 
meinſamkeit der Intereſſen ſich zum Bewußtſein zu bringen. 

Aber dieſer Gegenſatz hatte ſeinen Grund nicht in Um⸗ 
ſtänden, die man ohne größere Mühe hätte beſeitigen können, 
ſondern in ſolchen, die mit der ganzen Struktur un⸗ 
ſeres ſtaatlichen, kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens in engſtem Zuſammenhange 
ſtanden. Man konnte kaum hoffen, fie ohne ſchwere Er» 
ſchütterungen aus der Welt zu ſchaffen, denn die Macht der 
reaktionären Elemente war zu ſtark, um fi) mühelos ent⸗ 
thronen zu laſſen, während doch die vulkaniſchen Kräfte, die 
mit ihnen im Kampfe lagen, ſich nicht auf die Dauer bän⸗ 
digen ließen. Das iſt jetzt mit einem Schlage von Grund 
aus beſeitigt. Die Macht des Agrar- und Fabrik⸗Feudalis⸗ 
mus iſt nicht minder gebrochen, als der Widerſtand des 


Bürokratismus und der Zaghaftigkeit, die ſich allen durch⸗ 


greifenden Reformen in den Weg ſtellte. Das aber iſt mehr 
als ein Sieg der Gerechtigkeit und Humanität, das bedeutet 
vielmehr die Entbindung von Kräften unſeres 
Volkslebens, die früher geruht oder ſich im inneren 
Kampfe verzehrt hatten. Werden ſie in den Dienſt der Ge⸗ 
ſamtheit geſtellt, und gelingt es, die mit einer Übergangs⸗ 
periode nun einmal verknüpften Störungen der normalen 
Entwicklung allmählich zu überwinden, ſo erhalten wir eine 
Zukunftsperſpektive, deren Verwirklichung wir früher kaum 
wagen durſten ins Auge zu faſſen. 

Aber es gibt noch einen anderen Geſichtspunkt, der uns 
verhindern muß, die Hoffnung auf einen Wiederaufſtieg 
Deutſchlands aufzugeben. Wir gewinnen ihn aus der Be⸗ 
trachtung der Geſchichte. Gewiß finten wir, daß Völker 
zunüchſt emporkommen, um dann nach längerer oder kürzerer 


Zeit wieder zugrunde zu gehen. Aber das letziere tritt ſtets 


erſt dann ein, wenn ſie ihre geſchichtliche Aufgabe erfüllt 
haben oder zu deren Erfüllung unfähig geworden ſind. 
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Daß das Deutſchtum in der Welt feinen Unteif an der 


Kulturarbeit bereits geleiſtet hätte, und desyalb entbehrlich 


geworben wäre, wird niemand behaupten wollen. Nach dem 


angegebenen geſchichtlichen Geſetze würde deshalb die An⸗ 
nahme eines dauernden Niederganges nur dann berechtigt 


fein, wenn man davon ausginge, daß unſer Volk nicht bloß 
von feiner äußeren Machtſiellung herabgeworſen, ſondern 
auch innerlich morſch geworden und unheilbar krank ſei. 
Iſt das der Fall? Mit dieſer Fruge berühren wir den ſprin⸗ 
senden Punkt. Wir haben oben auf die ſchweren ſittlichen 


Mängel hingewieſen, die uns der Krieg enthüllt hat: ſie 


ſcheinen in der Tat den angegedenen Schluß nahe zu legen. 
Aber es iſt doch auch möglich, daß es ſich dabel nur um eine 
vorübergehende Erſcheinung handelt. Alle jene Mängel 
haben das Gemeinſame, daß ſie den Ausfluß einer Ver⸗ 
äußerlichung in der Grundauffaſſung dar⸗ 
ſtellen und daß in ihnen ein falſcher Wertmaßſtab 
zutage tritt, nämlich eine Überſchätzung der äußeren Güter 
des Lebens, insbeſondere des Geldbeſitzes und des durch ihn 
ermöglichten finnlichen Genuſſes. Was uns not tut, iſt des⸗ 
halb eine größere Verinnerlichung, ein beſſeres Ve⸗ 
ſinnen auf uns ſelbſt und unſere Höheren Ziele. 

Dürfen wir hoffen, daß unſer tiefer Fall eine ſolche Um⸗ 
geſtaltung in der Grundrichtung unſeres Volkslebens zur 
Folge haben wird? Nun, dafür ſpricht eine rein pfycho⸗ 
logiſche Erwägung, nämlich die Erfahrung, daß ein ſchweres 
Unglück die Kraft beſitzt, zu einer inneren Läuterung 
zu führen. Allerdings bildet die Vorausſetzung hierfür, daß 
noch ein geſunder Kern vorhanden iſt, aber wir haben keinen 
Grund, das zu bezweifeln. 

In der Geſchichte zeigt ſich jedoch noch eine andere 
Erſcheinung, aus der wir ein für uns günſtiges Geſetz 
herleiten dürfen. Wie ſchon bemerkt, finden wir ſterbende 
Völker. Aber im Völkerleben gibt es nicht, wie im Leben 
des Individuums, einen gewaltſamen und deshalb 
plötzlichen, ſondern nur einen natürlichen und 
allmählichen Tod. Dieier tritt nur ein, wenn die 
innere Lebenskraft erloſchen iſt und kann nicht künſtlich her⸗ 
beigeführt werden. Ein Volk, das erſt vor 50 Jahren den 
Höhepunkt ſeiner Machtſtellung erreicht hatte, kann, wie es 
jetzt geſchehen iſt, durch eine gewaltige Übermacht zu Boden 
geworfen werden, aber es ſtirbt nicht daran, ſondern wird 
ſich wieder aus dem Staube erheben, nachdem es feinen 
inneren Läuterungsprozeß vollzogen hat. Daß die ganze 
Welt ſich gegen uns ſtellen konnte, und daß dabei unver⸗ 
ſöhnliche Gegenſätze überwunden wurden, wie fie nun ein⸗ 
mal zwiſchen England und Rußland, Japan und Amerika 
beſtehen, das war die Folge einer auf unſerer Seite beob⸗ 
achteten Politik der unerhörteſten Unfähigkeit. Aber eine 
falſche Politik kann doch immer nur zu vorübergehen⸗ 
den Schädigungen führen; die immanente Kraft der realen 
Verhäktniſſe wird dadurch nicht auf die Dauer ausge 
ſchaltet. Die Harmonie unter unſeren Feinden ſteht auf ſehr 
ſchwachen Füßen; ſie wird zerfallen, ſobald der normale 
Zuſtand wiederhergeſtellt iſt. Es wird unſere Aufgabe ſein, 
jede Berichlebung in der Machtverteilung, die ſich dann bie⸗ 
ten wird, auszunutzen, um die Stellung wieder zu erlangen, 
die uns nach unſerem inneren Werte für die Menſchheit ge⸗ 
bührt und auf die wir deshald ein natürliches Recht haben. 
Einen ehrloſen Gewallfrieden hält man ſolange, wie man 
dazu gezwungen iſt, nicht länger, und der Zeitpunkt, wo 
dieſer Zwang aufhört, wird einmal kommen. Wir Alten 
werden ihn nicht mehr erleben, aber die Weltgeſchathte 
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rechnet ja nicht mit Generationen, ſondern mit Jahrhemder. 
ten. Wir müſſen uns deshalb hüten, bei ihrer Beurteilung 
einen zu kurzen Maßſtab anzulegen, ſonbern mit Spina 
alles Geſchehene betrachten unter dem Geſichtswinkel der 
Ewigkeit. Man hört jetzt zum Überdruß das Wort „Nur 
denjenigen muß man aufgeben, der ſich ſelbſt aufgibt. Das 
iſt an ſich nichts weiter als eine willkürliche Behauptung. 
Aber ſie hat einen richtigen Kern: ſolange der Menſch nöd 
die Hoffnung auf Veſſerung hat, beſitzt er auch die innere 
Kraft, das au tun, was erforderlich iſt, um ſie zu verwirk⸗ 
lichen. N 


Gertrud Bäumer / Eine Geſchichte von Erläfung 


Der neue Roman „Thriſtian Wahnſchaffe“ von Waſſer⸗ 
mann (S. Fiſcher, Verlag) iſt nicht allein als Kunſtwerk auf⸗ 
zunehmen. Er iſt ein religiös-Joziales Bekenntntsbuch. 
Bekenntuis freilich nicht im Sinne einer persönlichen Ron: 
feſſion, ſondern der objektiven Offenbarung eines Weges, 
einer Notwendigkeit, eines von innerſtem Geſetz getriebenen 
Seelengeſchehens. Ein Stück Ewigkeit, das ſich im Weltlich⸗ 
zeitlichen machtvoll und unausweichbar zwingend auswirtt. 

Chriſtian Wahnſchaffe gehört dem Teil der menſchlichen 
Geſellſchaft an, der ſich durch ſeinen unbegrenzten Reishlum 
dem Leben entrückt hat in eine Welt, die fo ganz mit Um 
recht die „Lebewelt“ heißt. Oder vielleicht auch nicht mit 
Unrecht, inſofern fie durch dieſes Wort ſelbſt zum Ausdruck 


bringt, daß ſie einen Teil — den genießenden — dieſe⸗ 


Lebens für das Ganze mißverſteht. 

Chriſtian Wahnſchaffe iſt zweite Generation der indu⸗ 
ſtriellen Ariſtokratie (ich brauche den Ausdruck Ariſtokratie 
für dieſe Schicht nur zur Verſtänpigung, nicht weil er mir 
hier richtig erfcheint). Er hat den Boden ſeines olzmpich 
entrückten Daſeins ſchon vorgefunden, entſteigt ihm pflanzen ⸗ 
haft, unmenſchlich in der reflexionsloſen Selbſtverftandlich⸗ 
keit. „Sie aber, fie thronen an goldenen Tiſchen.“ Schön, 
kalt, hochmütig, ohne es ſein wollen zu brauchen. Ganz und 
gar naiv in ſeinem unbedachten Egoismus. Er weigert ſich, 
Häßliches zu ſehen, und wenn es einmal notwendig iſt. 


durch die onen der Proletarier zu fahren, fo muß das 


ſchnellſte Tempo genommen werden. 

Dies alles iſt er voll „Tumbheit“ — wie Parzwal, der 
die Tiere tötet und nicht fragt. Es iſt überhaupt in Geſtalt 
und Motiv etwas vom Parzival. Denn Chriſtian Wahn⸗ 
ſchaffe ſoll lernen zu fragen. Er ſoll die Glasglocke zer⸗ 
ſtoßen, die ihn in ſein Leben ohne Not und Schlckſal ſperrt. 

Verwandt iſt das Erlöſungsbuch Waſſermanns auch 
Tolftois Auferſtehung. Nur: Tolſtoi iſt ohne das Medium 
des Symbols, Waſſermann ſtiliſiert, phantaſiert, verſetzt die 
Geſchehniſſe in die Zone dichteriſcher Wahrheit. Toſſtoi bleibt 
bei dem blutenden Leibe der Wirklichkeit. Er iſt drum 
ſtärker. Sein Held iſt ein Menſch, der Waſſermanns ein Typ. 

Die Welt des Chriftian Wahnſchaffe iſt nicht bloß ub 
gebildet. Ihr Geiſt, ihr Witz, ihre Grazie, ihre Strupel⸗ 
loſigkeit, ja, ihr Seetenſchwund wird glänzend kebendig. Su 
vielen Bildern, Zügen, Situationen, Menſchen ſpunnt Fe 
ſich aus — gebildet von einer üppigen — manchmal ins ge 
ſchmacklos Aufgetragene wucheruden Phantasie. Werade 
aber weil hier das Lebendig⸗Menſchliche im Typiſierten, 
romanhaft Stiliſierten zergeht, wird das Erwachen der 
Seele in Chriſtian Wahnſchaffe um jo eindrucksvoller. 

Einmal nämlich erſcheint auf der ſpiegelglatten Politur 
feines unangreifbar ſicheren Genießerdaſeins ein Noſtfleck. 


Er kann der Fratze nicht mehr entrümen, wie anbere Wiese 
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ſchen leben. Eine ſeltſame, unruhige Neugier, hinter die 


trüben Fenſter und die abgewetzten Türen zu ſehen, plagt 
ihn. Schickſal anderer rührt an ſeine Seele und bringt ihm 


zum Bewußtſein, in welcher Leere er lebt, der nicht zu 
ſorgen, nicht zu leiden braucht, nie gedemütigt iſt, das Nagen 
von Sehnſucht und Wunſch nicht kennt, um Tränen nichts 
weiß, Widerſtände nicht kennt, dem Begierde, Leidenſchaft, 
Hoffnung, Furcht, Opfer fortgeſogen ſind durch die ſtets 
bereite Erfüllung, die volle, ſelbſtverſtändliche Sättigung. 

Chriſtian Wahnſchaffe iſt ein unreflektierter Menſch. 
Ihn trifft die große Frage, der Atem ſeiner Mitmenſchen 
ratlos — ohne die Fähigkeit, in die intellektuelle Bewältigung 

von „ſozialen Problemen“ zu entrinnen. Sie trifft ihn 
darum auch ganz, den unzerteilten Kern ſeines Weſens. 
Und nur ſein ganzer Menſch vermag darauf zu antworten. 

Sein Geld kauft ihn nicht los. Er ſieht, daß es Unheil 
ſtiftet, es hängt ihm an als eine unerträgliche Laſt auf dem 
Weg, den er gehen muß: ganz, ohne Rückhalt eins zu 
werden mit den andeken, die bisher nur, eine dunkle, un⸗ 
unterſchiedene, gleichgültige Maſſe, irgendwo am Rande 
ſeines Lebens beſtanden. Sein Beſitz trennt ihn, läßt dieſe 
Menſchen nicht als einem Menſchen ſich ihm geben, ſondern 
als dem Beſitzer deſſen, wonach ihre Begierde verlangt, 
fordernd oder neidiſch, voll Haß oder Knechtsgeſinnung vor 
ihm ſtehen. Er muß ſeinen Reichtum los werden. Denn 
er fühlt es ebenſo deutlich, wie er unfähig iſt, ſich über das 
Warum Rechenſchaft zu geben: er muß mit den Elenden, 
Sündigen, den menſchlichen Menſchen ganz eins werden. 
Es gibt keinen anderen Weg, keine leichtere Abfindung, es 
gibt kein Mehr oder Weniger, ſondern nur ein Alles oder 
Nichts. Es heißt ihr Leben mitleben, in ihre Begierde, 
Not, ihre dumpfe Lebensangſt hineinkriechen, ſich allem 
Menſchlichen ganz und gar verſchmelzen. So taucht der 
göttergleich ſchöne, ſchickſalloſe, entrückte Chriſtian Wahn⸗ 
ſchaffe in der unerlöſten Maſſe unter, um von unten auf 
noch einmal wieder Menſch zu werden. 

Das Buch iſt in manchen Teilen erdacht und künſtlich. 
Aber es iſt ein ſo tiefes Verſtehen für Weſen und Wahrheit 
darin, daß es heute, da nichts Halbes, nur Literariſches 
ſtandhält, zu uns ſpricht von Menſch zu Menſch — von 
Sehnſucht zu Sehnſucht. 


Bohner / Seide 


Du lommſt nicht an gegen die Frauen: zuletzt küßt du dere 


Alten die Hände, wenn du die Junge doch nicht halten kannſt. 
Pietro hätte nie gedacht, daß er mit der Alten überbleiben werde. 
Pietro, Seraphim und Antonio Roſſi find drei trotzige Ge⸗ 
ſellen, die die Welt kennen. Es lohnt nur eines darin, daß man 
bon ihm rede: die Frauen. Aber es iſt auch da nicht viel zu be⸗ 
richten, und man kann die ganze Erfahrung in ein paar Worten 
ſagen: die Frauen brauchen den Mann, und wenn ſie nur mit 
dem langen Gurt von ihrem Karren winken, findet noch dieſen 
Abend ein jeder der Frei NRofft eine Frau, die ihn liebt und die ihn 
deiratet, und kann ſchon vom nächſten Frühjahre an jedes Jahr 
ein kleines, ſchreiendes Mäulchen mehr ſtopfen, das feine Ans» 
ſprüche macht noch ganz anders als das Maultier mit feiner. Gerſte. 
Bel allen Heiligen, die Frauen brauchen den Mann. Man ſieht 
es ihren Augen an, und fo ein Weibsbild kann nicht leben, wenn 
es nicht einen ſeſten Herrn gefunden hat, dem es die Suppe kochen 
und die Hemden waſchen darf, und vor dem es ſich zuſammen⸗ 
ducken muß, wenn er einmal zornig nach Hauſe kommt und ihr den 
Salat ſamt der Schüſſel an den Kopf werfen will. 
EeEs lohnt ſich nicht,“ fagt der Seraphim, „es iſt doch nichts,“ 


und läßt den Kopf hängen. „Es lohnt ſich nicht,“ lacht der Pietro, J. 
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und denkt an die Großmutter. Das iſt die Alte, die den wilden 


Geſellen Haus hält ud ein Feuer bereit hat, wenn fie im Dunkeln 


müde mit ihren Tieren angefahren kommen, und wenn file am More 
gen, oder foll man ſagen noch in der Nacht, lange bevor die Hähne 
unter der alten Waſſerleitung krähen, zur ſchweren Arbeit wieder 
bereit fein müſſen. Sie nimmt den Lohn, ſie rechnet, ſie weiß 
immer neue Verffede für die Gelder; mit ihr brauchen die Noift 


leine Gedanlen zu haben, wenn ſie der Arbeit nachgehen; die Große 


mutter ſorgt, und fie achtet nicht, was ihre drei Unbotmäßigen 
ſagen. 

Es gibt viele Frauen in der Stadt, und jeden Tag können dis 
Roſſi in dem engen Gaſſengewirr neu ſich aufrichten und dia 
Peitſche ſchwingen. Es iſt ihr Abendvergnügen. Tagüber haben 
fie für die Frauen keine Zeit. Da iſt der Karren zu voll, daß mark 
nebenher gehen und aus Leibeskräften das Maultier anbrüllen muß 
damit es nicht mitten auf dem Wege ſtehenbleibt. Er iſt ſchlecht 
geladen, und plötzlich ruft die ganze Gaffe, weil das halbe Holz 
ſchon am Boden liegt. Iſt mau erſt auf der zweiten Fahrt, fo muß 
man ſich beeilen; denn vielleicht ſind doch ſieben nötig, um die 
Bauſtelle auszuräumen. Wo wird man heute Mittagpaufg 
machen? 

Das iſt nicht alles. Ein Junge ſieht zu, wie Pietro trinkt, 
Pietro hat immer Durſt und legt ſich, wenn es nicht anders geht, 
der Länge nach auf die Straße und trinkt von dem Waſſer, das in 
der Tramſchiene den Berg herunterläuft und die Räder vor denn 
Heißwerden ſchützen ſoll. Es iſt ja alles ein Waſſer und ſchmeckt 
faſt beſſer, wenn es fo friſch aus dem Boden kommt; das biß⸗ 
chen Eiſengeſchmack macht einem Karrenführer nichts. Doch jetzt 
hat er einen Brunnen und kann, während er trinkt, den Strahl 
über das heiße Geſicht lauſen laſſen. Der Junge weiß nicht, wie 
heiß ein Karrenführer haben kann. Er ſieht nur den Geſell, der, 
die Peitſche in der Hand, trinkt, während ihm das Waſſer über 
Haar, Stirn, Naſ, Aug’ und Ohren läuſt, und er doch gleichzeitig 
nach ſeinem Karren ausſchauen muß. Denn Seraphim und Ans 
tonio ſchwatzen natürlich hinten mit anderen; der Eſelin aber an 
Pietros Karren hat vorn ein Eſel gerufen, daß ſie das Heubündel 
an ihrer Seite vergißt und den Berg hinauffagt, als ob es keine 
Automobile, keine Elektriſchen gäbe, und hinterher jagen dis 
Karren der beiden Verſchwatzten. Der Junge gibt Pietro einen 
Schlag, weil ihn die geflickte Hoſe reizt, und weil er lachen muß, 
wenn der große Pietro ſich nicht wehren kann und eine kalte Duſcha 
über den ganzen Rücken hinnehmen muß, während er ſo gebückt 
und mit dem Geſicht nach unten ſteht. Da brauchte Pietro hundert 
Arme und hundert Beine. Er muß der Eſelin nachſetzen, die ſchon 
faſt oben iſt und eine Elektriſche einrennen will; er muß im Vor⸗ 
laufen mit dem Armel, ohne die Peitſche fallen zu laſſen, das Gee 
ſicht trocken wiſchen und zugleich mit der anderen Hand dem Jungen 
den Schlag erwidern, nicht zu feit, obwohl er „Schmutzmadonnal“ 
und „Könnt' ich dir den Hals abdrehen!“ ſagt; denn es iſt ja blos 
ein Junge und am Himmel dle herkkiche Sonne. Das muß en 
tun und noch den beiden anderen rufen, weil er allein die Karren 
nicht zum Halten bringt. Wie ſoll er da nach Frauen ſehen? 

Aber am Abend, wenn dle Karren leer find und die Tiere ſo müde 
find, daß ſie kein Heugſt mehr locken kann und keine Sinte und fig 
nur den Weg nach Hauſe wollen, da haben die Roſſi Zeit. Es gibk 
viele Frauen in der Stadt, wir ſaglen es, und alle haben fie eg 
mit den Männern, die liederlichen und die guten. Die liederlichen 
tragen die ſchönſten Gewänder, kuallweiße Schuhe, geſchlitzte Röcke 
und ein Bein, von dem man im geſpannten Glanzſtrumpf fafl 
mehr zu ſehen bekommt, als man mochte. Die feinen, guten 
wagen eine ſolche Sünde nicht; aber ſie ſchmücken ſich auch und 
haben den Hut voller beladen als mancher Karren es iſt, den Pies 
tros Tier kaum die ſteile Tritonſtraße hinaufkriegt, und um den 
Hals hängen ſie Ketten, dicker als die Wurſtreihen, die der Krämer 
zu Weihnachten über ſeiner Tür annagelt. Das ſind alles Feinde 
der Roſſl. Sie machen keinen Unterſchied zwiſchen Liederlichen und 
Guten, wenn ſte, ein Karren hinter dem anderen, im Abenddämmer 
an der Fontana Trevi vorbrechen und zwiſchen den brüllenden 
Autos und ſchnaudenden Herrſchaftswagen an der rauſchenden 
Quelle vorbei ihren Weg ſuchen. Das Auge weiß nicht, was alles 


5 


Sei 444 


auf es eindringt: das dunkle Becken im Grunde mit den ſpiegela⸗ 
den Laternen, die rote Palaſtwand gegenüber, die Säulen und 


Bolten von San Virtenzo aufder Ecke mit dem Glodenturm und 
den Dächergärten, der ſchmale Streiſen Straße. auf dem ſich die 
Wege der ganzen Stadt zu kcenzen ſchtinen. Es iſt keine ange- 
nehme Fahrt, und jeder ſchimpft, der hier durch muß. Pietro 
ſteht lachend auf ſeinem Karreubrett und ſieht in dem Wewimeel 
noch jedes Paar Angenſterne. Wehe der Frau, die da an der 
Treppe fteht oder gar ſiegesgewiß und geſchmückt aun den Karren 
vorüberhuſchen will! 


„Aber wie ſchön du bist!“ ſchreit er die Erichrorfene an und 


digt noch im Weiierfahren mit der Peitſche nach ihr. 

„Aber wie ſchön du biſt!“ wiederholt der Seraphim, der hinter 
Pietro kommt, und weiß kaum, wen Pielro gemeint hat. Er ſchläft 
keis ein wenig und figt drum aach ſtill nach vorn gewandt, die 
Beine in der Gabel des Wagens. daß ſie ſtändig geſtreift werden, 
wenu das WMdanltier feinen langen Schwanz gegen die Bremſen 
hebt. Des Tier leunt feinen Herrn und weiß, daß es ion am liebten 
Kt, wenn es blind Pietros Karren folgt. 

Der Onkel, Antonio, komint zuletzt. Er iſt ein fröhliches, altes 
Männchen und hat ſich danach eingerichtet. Er fikt nach der 


Seite, dicht an dem Rad, das höher iſt als der ganze Onkel. 


Tas Rad ſtört den Onkel nicht; er läßt die Beine lints herunterbau : 
meln, ſchaukelt und ſchwankt auf dem „Imigen Karrenbrelt hin und 


ber, beinahe wie das Horn, das er unter dem Karren neben der 


großen Waſchſchüſſel hängen hat, und dem allein er es zuſchreibt, 
wenn fe noch keinen Zuſammenſtoß mit einem Poſtanto oder einem 
der gefürchteten Trambahrwagen hatten; die Waſchſchüſſel, und 
daraus ſieht man, wie gut der Onkel iſt, iſt der Tränkeimer für die 
beſamien Tiere. Dem Onkel verdanken die Roſſt, wenn fie noch 
feinen Zuſammenſtoß mit ernſtem Streit bekommen haben, weder 
mit den llederlichen Framen, die einen Sack voll böſer Worte bereit⸗ 
Halten, noch mit den guten, denen ein zerlumpter Karrenſührer als 
Prediger der rechte ſchiene; alle verſchlucken fie ihre Erwiderung, 
wenn der vergnügte Onkel ſie als letzter anjohlt und ein drolliges 
Geſicht über ihren offenen Mund macht. So behalten die Roſſi 
immer recht. 

Von Via Aleffandria an werden die Roſſi ſtill. Nicht weil ſte 
Aas Koloſſeum erſchreckt, das trozig aufſteigt mit den Fenſterhöhlen, 
in denen die Toten im Worbicheln ihre Tücher zum Trocknen aus⸗ 
gelegt haben. Auch nicht wegen des neuen Italiens, an deſſen Vaker⸗ 
kandsaltar Marmorterraſſe über Marmorterraſſe hinter dem gol⸗ 
denen König heraufkommt. Mehr als einen Blick ſchenken die Roſſt 
den Ricſenbauten nicht. Es genügt, daß fie noch ſtehen. Aber die 
Brain find fetzt anders. Sie gehen ſtill ihrer Arbeit nach, und 
den hübſchen Mädchen begegnet man zu leicht am Sonntag in der 
Campugna wieder. 

Am Lateran fpüren fie, daz ſie zu Hauſe ſind. Der Wind weht 
anders Aber den freien Platz non ben Bergen und der großen Ebene 
ber. Jetzt gehören fie nur noch der Großmutter. Dem Onkel geht 
es nun nicht raſch genug, während fie den kleinen Weg vor dem 
Tore an dem ſchmutzigen Bach entlangfahren, und er drängt fein 
Tier; cr denkt an Feuer, Eſſen und Schlaf. 
Dunger; es eilt ihm aber ni icht; was hat er von der Großmutter? 
Der Seraphim aber verfällt in ſeinen alten Traum vou der Dirce, 
die ihn fo grauſam enttäuſchk hat und deretwegen er allen Frauen 

tnt. Denn, um die Wahrheit zu ſagen, was die Roſſt über die 
auen ſagen, reden ſie alles dem Seraphim nach, und der Sera⸗ 
phim ſpricht To, feit ihm die Dirce am Tage nach der Hochzeit bei 
kden erſt begonnenem Eheleben unter vielen Krämpfen und mit 
einen immer leiſer werdenden Stöhnen in den Armen verſchied. 

„Traurige Hochzeitsfreuden!“ ſteht nachher in den Zeitungen. 

er 24 Stunden find es her, daß ber Schankwirt Seraphim 
iR- glüclſtrahtend mit dem reizenden Fräulein Dirce Viriut vor 
dem Standesbeamten erscheinen konnte, um fie nach dem’ Geſeh 
tur Frau Roſſi zu machen, und Beute bleibt dem Witwer nur eine 
traurige Erinnerung. Man ſagt, daß eine plötzliche Magenver⸗ 
3 vielleicht ein a Fiſch vom Oochzeitsmahle 
ſt, die Urſache geweſen in.“ So ſchreiben die Zeitungen und 
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meinen Wunder, waz fie geſchrieben haben. Der Seraphim er. 
dem die Kameraden das Matt Bringen, Iuittert es zuſammen, wirt: 
es der heulenden Alten ver die Füße und fragt fie, warnm fie az‘ 
den Fiich nicht mehr geachtet hat. Dann gebt er zur Toten. der: 
fie aus dem Sarg, will ihr die ſüßeſten Nunien geben und weiß doch 


immer nur das eine, daß es aus ik mit allen Pläuen, die ır ge- 


macht hat, und mit dem wunderbaren Schatz Liebe, mit den ihn 
das Mädchen das kurze Stück in der Nacht überraſcht hat. Dam 
legt er ſie weg, ſchilt fie treulos, well fie am erſten Norgen des 
neuen Lebens jo ſchnell hinweggsſttorben ift, und hilft alles niche 
dagegen, duß er allein zurückgeblieben iſt. 

Wir wollen nicht lange erzählen, wie ber ſchlafrige Seraphim 
in ſeinem Vergneſt ausgehoben wurde und in die Stadt lam und 
auf dem Hof einer großen Taſerne, wo ſchen die Leibgarden fabel« 
haft alter römiſcher Kaiſer einzzoei, eintgzwei aud reuptäum, Full 
um geübt hatten, mit Reden und Biegen, Larſen mb Springen, 
Hinwerfen und Geradeſtehen wachgerüttelt wurde und in den Abend» 
ſtunden ſogar die geheimnisvollen Künſte des Schreibens und des 
Rechnens über die zehn Finger hinaus neu erlernie; wie er baun 
als Burſche einer ſtrengen Frau Hauptnann die merkwürdigsten 
Erfahrungen über das Leben in einem großen Miethauſe und die 
Frauen machte, und wie er zuletzt als Stadtgardiſt des 
feſten Fuß auf die große Treppe zu ſetzen gedachte und 
wieder ganz in die alte Dummheit verſank, da ihm recht 
und finks andere zuvorkamen. Von dem allem reden wir nicht. 
aber der Mann, der nach Amerika ging und am dritten Tage einen 
Goldklumpen auf der Straße ſand, fo groß, daz er kaum in ſein 
Sacktuch gehen wollte, der hat kein größer Gtück gehabt denn ber 
Seraphim, als er feine Dirce entdecke. Bargeld von der Fürſtim, 
wo fie gedient hatte, weit und breit lein Mitbewerber, da die 
Cholera Brüder und Geliebten aus dem Felb geſchlagen, ein Han 
mit einem Grundſtück und kleine Laſt darauf außer der Grrömnutter 
und alles ſchon eingerichtet. Man brauchte nur kreuzweiſe reues 
Rohr einſtecken, die alten Hollunderſtämme darüber zrrechtbiegen, 
ein Artiſchokenfeld einſtampfen und hatte Gaſtlaube wie Bocciabahn 
fertig. Das Haus wurde neu geſtrichen und mit Kohle die ver⸗ 
lockendſten Dinge an der Vorderſeite angeſchrieben: „Täglich frische 
Eier“; „Schänke mit Küche“, „Wein zu 30 und 00 der Liter“, um 
die Gäſte konnten kommen. 

Aber wie ſollen die Gäſte kommen, wenn Be nur einen gomi 


gen Witwer und eine verheulte Großmutter finden? Drei Monale 


fuchte es der Seraphim zu zwingen. Dann ging er ſelber ein dern 


weiter, weil er Geſellſchaft brauchte. Heiraten und noch einn 


dieſelbe Geſchichte erleben? Oder eines von den Mädchen auß den 
Hauſe der Frau Hauptmann? Lieber trank er den ganzen Wein 
allein aus, zog gleich mit vier ſchlechten Weibern auf einmal Io, 
fluchte der Madonna, den Heiligen und iſt nahe daran, die Groß⸗ 
mutter zu prügeln, da auch das Geld auigeht. 

Endlich bringt ihn die Großmutter ſo weit, daß er wieder an 
Arbeiten denkt. Aber es iſt nichts da als das Grundſtück, und daß 
langt zum Leben nicht, nicht einmal, wenn die Großmatter die 
ganze Bocciabahn mit dem köſtlichſten Fenchel und mit Spargels 
beſät. Schreibt man nach viel Beinen einen Brief an die einzigen 
Roſſi, die es noch gibt, ob fie herunterkommen und mit Larren⸗ 
führer werden wollen. 

Der Onlel iſt nicht wenig erſchrocken, als er den Brief erhält. 
Mit wem wird er jetzt Sonntags ſpazieren gehen, wenn es nicht der alle 
Amedeo und der ruhige Seſto in Seſi ſind, wo mird er ſeinen Wem 
trinten, und wie wird er die ſchwere Arbeit leiſten? Piet rs aber auch 
Die Stadt bedeutet für ihn alles: Reichtum, Schönheit, Freiheit. 
Er hateals kleiner Junge die Fremden ſchon erblidt und gewußt 
wie viele es ſind, lange bevor fie einzelne Käufer in dem Dorfneſt 
auf dem Felſen unterſcheiden konnten, iſt er ihnen enigegengegangen 
und hat jie noch begleitet, wenn längſt der letzte Stein von den am 
deren Dorfjungen nachgeworfen war, und war belohnt auch ober 
Soldi. Als er größer geworden iſt, bat er ſich durch kein Mahnnem 
des Pfarrers vom Platz vor der Kirche, durch keinen Froſtmind nom 
dunkeln Kueipenſenſter wegfagen laſſen, wenn irgendein Madner 
aus der Stadt heraufgeſtiagen war, um auch dem partie 
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Analphabeten da oben Tlerzimechen, daß jetzt eine neue Zeit herauf⸗ 
ttieg, in der auch der Analphabef mitanfzutreteit hat auf der Welt⸗ 
bühne. Pietro ſekber iſt zu arm, um allein in die Stadt zu gehen, 
und ohne des Onkels Geld nimmt ihn der Seraphim nicht. Alſo 
läßt er nicht nach mit Bitten und Brſchworen, bis der Onkel weich 
wird und verkauft, was zu verkaufen ft... Das ganze Geld reicht, 
tin zweites Tier zu dem des Onkels anzuſchafſen. Sie hocken auf, 
nehmen einen Sack Gerſte mit und ihre großen Schirme und Bündel 
und fragen ſich glücklich durch die weite Welt zum Seraphim durch. 
Der ſorgt fürs übrige. Sie klopſen bei Baumeiſtern an und In⸗ 
genienren, haben ihre Händel mit angeſeffenen Karrenführern und 
fremden, halten aus, und können der Großmutter immer höhere 


Köhne in den Schoß ſchütten. So find die Roſſi nach Rom gekom⸗ 


men und zur Großmutter. 

Die Großmutter iſt die einzige, die weiter denkt als an Eſſen 
und Trinken wrd mit den Karren zur Arbeit fahren. Sie fühlt 
den Unmut des Seraphim und ſieht in die fröhlichen Augen Pietros, 
furchtſam, denn er iſt nicht ihr Kind. Dann fängt fie an auffällig 
zu feufzen, weil die Arbeit für ſte allein zu viel wird. „Oh!“ jagen 
die Drei, „ſollen wir im Garten helfen, oder wird dir das Waſchen 
zu ſchwer?“ Es bleibt babe, Man wird nie eine andere Frau 
brauchen. Denn die Männer können alles, auch Polenta kochen 
und den Salat anmachen. Wollen ſie mehr, ein Brot mit Lamm⸗ 
lleiſch gibt es in jeder Braterei. Selbſt für die Wäſche am Leibe und 
die Löcher in der Hoſe könnte ein richtiger Mann noch mitſorgen. 
„Trotz!“ ſagen fie und behaupten der Großmutter ins Geſicht, fie 
hätten es ſogar ohne die Großmutter geſchafft, wenn die Madouna 
gewollt hätte, daß es keine Großmutter gäbe. „Trotz!“ ſagen fle 
auch am Sonntag, und ſpielen, wenn es ihnen zu lang wird, unter 
den ſchlanken Kirſchbäumen im Garten ihren Sonntagsſchlaf zu 
halten, den lieben, kangen Tag hartnäckig mit anderen Geſellen 
Boccia und Morra vor der Kneipe und machen nur eine Pauſe, 
wenn ein neuer Liter verſpielt iſt; aber ſie ſehen ſich nicht um nach 
dem Hof, wo ein Drehklavier Tdrmt und die Paare taumelnd 
Matchiche tanzen. Rührt ſich alſo auch der Pietro nicht, wenn die 
Aida herauskommt, ſich neben ihm aufpflanzt, wenn er gerade am 
Zufehen tft, ihm nachgeht, wenn er in der heißen Sonne auf die 
andere Seite quer Über die ganze Bahr läuft. Es hat fie hart ge⸗ 
packt, und fie muß die Arme vor der Bruſt kreuzen, wenn ſte ſchein⸗ 
dar gleichgültig frillfteht, und nur die Augen immer wieder die Ent⸗ 
ſernung nach dem nächſten Buſch berechnen. Pietro achtet es nicht. 
Sieht auch ruhig den langen Kerl au, der plötzlich hinter den 
Ulmen auftaucht, in blauen Leinenhoſen und mit weißer Schärpe, 
aber den blonden Schnurrbart modiſch verſchnitten, als ob er ein 
Offizier des Germocenkaiſers ſelber wäre. Läßt ihn unbeweglich 
die Wida anherrſchen, daß fie fich aufbäumen möchte und doch nichts 
gegen ihren Gebieter machen kaun. Pietro weiß, daß die Aida für 
immer fein iſt, wenn er dem anderen „Mir das!“ fagt und in die 
Taſche nach dem Meſſer greift, weiß auch, wie ſie ringsum über ihn 
tuſchelr. Er ſieht ſich nicht um und will es nicht ſehen, wenn die 
Aida weggeführt wird wie ein ſtörriges Tier. Ihr Haar iſt ſchwärzer 
als Kahle, ihre Augen flammen mehr dem ihre brandrote Bluſe, 
auf der Stirn, der kühnen Naſe und um den trotzigen Mund ſitzt 
es wie ewiger Tod und wie ewiges Leben. Aber Pietro iſt ein Eins 
fall gelommen, und er kann ſie ſich nicht denken, wie fie auf dem 
Feld im heißen Bergſommer im Hemd die Erntearbeit tun ſollte. 
Die anderen verſtehen ihn nicht. „Aida, göttliches Weſen!“ und 
„Welche Liebe ging vorüber!“ trillert der Seraphim und blinzelt. 
Da wirft er ihn der ganzen Läuge nach auf die Bahn, daß die an⸗ 
deren ihn abhalten müſſen, und alle ſehen, es war keine Furcht. 


Am Abend auf dem Wege, wie ſie ſchon halb betrunken ſind, 
ſagt ihm der Onkel, daß er verliebt iſt, wenn er den Bären macht 
end die Rädchen verſchmäht. Denn er If anders als der Sera⸗ 
beim, muß handeln, damit er Freude am Leben hat; er will wiſſen, 
ſotm er gehört, nicht durch die Welt in ſinnkoſer Wut dahin⸗ 

„frampein. Er lacht den Onkel aus und fragt, warum denn der 
Dni:t nicht geheiratet hat. Mer am nächſten Feiertag geht er 
wieder zu der Frou, die im ſchworzen Kleid auf einem Strohſtuhl 
ter dem Tore fit und wit helbgeſchloſſenen Augen vor einem Kreis 


die Angelina im Heimatdorf. 
er mit ihr abends auf der Straße spazieren, mit anderen zuſammen, 


ſtaunender Gaſſenjungen ohne Paltſe für vier Got die Inkunft 
bekanntgibt. u 

Ste kennt ihn genau, da er öflers kommt, und fagt ihm, daß fie 
ſich freut, wenn ſie ſein dickes, braunes Geſicht ſieht, und er erlnuert 
ſte an den heiligen Antonius don Padua. Die Umſtehenden lachen, 
und der Pietro macht ein Geſicht wie das Fräulein, das neun Kin⸗ 
der prophezeit bekam, dier Söhne und fünf Töchter, alle auf einmal. 
Sie fagt ihm weiter, daß er ſchon viel gearbeitet hat, daß er aber 
noch viele Brotwecken effen muß, bis er wird heiraten können. Die 
Verwandten ſtehen ihm im Wege. Will er aber Glück haben, unn 
fo ſoll er in die Kneipe gehen und einen halben Liter trinken; dann 
hat er dieſes Geld ſicher. Glaubt er, er muß es doch, ſo ſoll er ihre 
Nummern in Venedig ſetzen. Palermo iſt ihm von Unheil, auch 
ſeiner Liebe. Mit fünfzig Jahren wird er ſein Brot eſſen können, 
ohne zu arbeiten, wenn er die Alte gut behandelt hat. Damit 
wendet ſie ſich einem weißen Ehemaun zu und erzählt ihm, daß er 
mehr Schlachten geſchlagen hat als Joſef Garibaldi; ſie will ihm 
aber nicht von der Vergangenheit reden, ſondern von der Zukunft. 

Der Pietro bleibt zurück uud beguckt den Zettel, den ihm der 
Mann der Prophetin in die Hand drückt. Ein Rad iſt darauf, auf 
dem die Glücksgöttin im Hemde ſchwebt; darunter ſteht ein langer 
Spruch und drei Lottonummern. Er weiß nicht, was er denken ſoll. 
Von dem krauſen Beſcheid beſchäſtigen ihn am meiſten die Brol⸗ 
wecken. Er rechnet aus, wieviel er an einem Tage ißt, überlegt. 
wieviel das in der Woche gibt; auf das Jahr wird ihm die Rech⸗ 
nung zu ſchwierig. Das beſte wäre, die Prophetin oder Sibylle 
hätte ihm eine genaue Zahl geſagt. Er möchte fie fragen, traut 
ſich aber nicht, da fie gar ſo viel weiß und ein Mundwerk hat, das 
Worte ſpuckt wie die Maſchine im Lichtspiel die Bilder. Am Abend 
kramt er in ſeinen Sachen und zieht, wenn die anderen es nicht 
merle, einen Löffel heraus. Er weiß wicht, daß die Grsßmutter 
feisı Geheimnis kennt und ihm den Löffel eimen ganzen Morgen 
geputzt hat. Der Löffel iſt von der Angelina. Denn Pietco liebt 
Seitdem er fünfzehn wurde, ging 


damit es die Eltern nicht merkten. Sie hat bitterlich geweint, als 


er ſortging und das Kopftuch aus Herz gedrückt, das er ihr ſchenkte; 
: bet dann alles nachgeſacht, ſich lauge beſonnen, ob fie dem Vater 


fein Meſſer ſtohlen fol, und hat ſchließlich in ihrer Armut nur dei 


alten, geſchnitzten Hirteulöffel bringen können. Der Pietro Kt groß⸗ 
artig hingeſtanden, als fie fo geweint hat: ein Burſch hat mit ſech⸗ 


zehn Jahren im Dorf ſchon verſchmeckt, was Liebe it. Aber es hat 
ihn doch gerührt, daß fie ihn gar fo lieb hat, und der Löffel iſt dene 
Pietro fo wert wie das ſchönſte Meſſer. Er könnte ſich zwingen, 
den ganzen Tag immerfort Brotwecken zi eſſen, nur um Angelina 
einmal wiederzuſehen und Nachrichten zu haben. Er ſchreibt ihr 
nicht. Denn er will nicht, daß die Köchin des Pfarrers fie Ge⸗ 
heimniſſe erfährt, und Angelina müßte doch den Brief ins Pfarr⸗ 
haus tragen. Sie ſelber geht täglich drei Stunden in die Wein⸗ 
berge und auf die Felder und hat dabei Schweine vor ſich und 
Hühner, die mit aufs Feld ſollen. Da hat das Leſen, das fie bei 
der kleinen Lehrerin im Ort lernten, nicht vorgehalten. Und wenn 
fte ſchreiben könnten, der Pietro weiß ja noch nicht, was er einmal 
machen wird: das Geld nehmen und ain der Heimat ein Haus bauen 
und als Herr drin leben oder ob er in Rom bei den Karren und 
bei den großen Häuſern bleibt. Nur ſehen möchte er die Angelina 
einmal. a 

Haben die Rojü an einem Wintertag einen beſonderen Auſent⸗ 
halt. Cie find ſpät daran, laſſen aber doch die müden Tiere am 


Brunnen beim großen Obelisken auf der Piazza del Popolo trinken. 


Des Oukels Tier ſchnuppert in das Waſſer, ſtreckt das Maul weg, 
ſchaut ſich höhniſch um und läßt ſich endlich auf den Boden fallen, 
daß auch cin Stück der Gabel bricht. Bleibt am Boden liegen, läßt 
ſich prügeln und ſtoßen, kreten und kuuſſen, rührt ſich nicht, obwohl 
fie ihm das eiskalte Waſſer über den zitternden Leib ſpritzen. 
Wollen fie ihm' beſonders zureden und halten der Pietro und der 


Scraphim das linke Ohr anf, während der Onkel mit freundlichem 


Gesicht eine ganze Flaſche Fakten Waſfers hineingießt. Dreht es ſich 
nat um und läßt das Waſſer wieder herunskaufen, wie ſte anch 
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fluchen. Spannen fie endlich aus und löſen das Tier: da ſteht es 
anf und ſieht den Onkel an, als ob es ihn Bruder heißen wolle, daß 
alle lachen müſſen. Sie fahren weiter, ſchimpfen und fluchen, be— 
kommen im Korſo die erſten Händel, weil fie der Schutzmann in 
die enge Seitenſtraße ſchickt, und Tonnen erſt beim Trevibrunnen 
ins alte Geleiſe. Pietro iſt immer noch zornig, ſchreit die Frauen 
an, alte und junge: „Wie ſiehſt du aus?“, „Worum biſt du ſo 
mürriſch?“ Auf einmal bleibt er mitten im Satz ſtecken; denn er 
hat ein Geſicht geſehen, erſchrocken und doch lachend, weiß und doch 
rot, wie der Frühling, wenn er im Früßbzahr im Regen auf dem 
erblühten Kirſchbaum ſitzt. | 

„Der Tod foll...! Angelina!“ 

Er ſpringt vom Karren und möchte am liebſten laut ſchreien, 
liber die ganzen Blöcke hinweg, die da an feiner Seite um den 
alten Heidengott Waſſer ſpucken und ſprudeln. Den Karren läßt 
er allein. Sein Tier weiß nicht, was es ſoll, und bleibt im ärgſten 
Gedränge ſtehen. Seraphim ſchläft wie immer und wird zu ſpät 
wach. Es gibt einen Krach; man hört einen Schrei. Pietro und 
Angelina haben kaum die erſten Worte gewechſelt, da ſehen ſie den 
Seraphim mit blutigem Kopf unter dem Karren liegen. Die 
Wachen kommen, ſchreiben Pietro auf, wie ſehr auch die Angelina 
ſchreit, hätten ihn auch faft mitgenommen; aber er ſagt, daß 
er der Bruder iſt und wer dann für die Tiere ſorgt. Langſam 
begreift auch der Seraphim, was geſchehen iſt, ſchaut die Angelina 
aus ſeinen ſchwarzen Augen hilflos an, wie ſie ihm ein Tuch 
unterlegen will, auf ſeinem harten Lager auf den Treppen von 
Can Vincenzo. Den Pietro trifft ein böſer Blick, als er hoch— 
gehoben wird und es auf der Bahre fort ins Spital geht; aber 
die Angelina läßt es ihm nicht merken. Die Großmutter ſchreit, 
als am Abend nur zwei nach Hauſe lommen. Sie will alles 
wiſſen; aber ſie' erhält nur einen wirren Bericht, nach dem fie 
ahnen kann, daß eine Angelina den Löffel gegeben hat, die jetzt 
da iſt. Es tut ihr leid um den Seraphim. Aber wenn man ſie 
fragen würde, müßte ſie zugeben, daß fie noch mehr Kingfte um 
den Pietro hat. 

Am nächſten Sonntag treffen ſich An gelina und Pietro am 
Tor. Sie haben alles vergeſſen und erzählen ſich nur von der 
langen Zeit und dem immerwährenden Verlangen der Angelina, 
ihrer Furcht, bis endlich ein Ingleſe fie m't nach Rom in Dienſt 
genommen hat, weil ſie es im Dorf obne Pietro nicht mehr hat 
tragen lönnen. Wie ſie ihn denn in Rom hat finden wollen, 
fragt der Pietro, dem es ſonderbar iſt, daß die Frauen ſo mutig 
ſind; ob ſie jetzt gelernt hat, die Bienen des Herrn Pfarrers zu 
zählen, die er im Korbe am Garten bat. Nein, ſagt fie; aber 
jie hat mit den Platzen angefangen, und wenn er nicht gekommen 
wäre, wäre ſie einfach ans Tor gegangen. Oh, ſagt er, ans Tor; 
denn Rom iſt nicht größer als Seſi und hat nur ein Tor, und der 
Pietro hat nichts zu tun, als Tag und Nacht durch das Tor 
bindurchzufahren. Da ſchämt fie ſich und will weglaufen. 

. Dann erinnern ſie ſich und gehen in das Spital. Müſſen durch 

cinen Ricſenſaal, in dem alles voll iſt von humpelnden und liegen— 
den grauen Männern und von einer bedrohlichen, ſtickigen Luft. 
Endlich ſtehen ſie vor einem ſchmalen Bett, drauf der Seraphim 
ſtoif und feſtgewickelt liegt. Er ſchant fie ſpinnbös an, ſagt aber 
nichts und läßt ſich die Orangen und die ſchwarzen Zigarren 
geben, die ſie ihm mitgebracht haben. 

Zu Haufe treffen fie den Onkel. Der klagt um den Sera— 
phem, aber nicht lange. Dann läßt er die Angelina erzählen. 
Er muß wiſſen, ob die Kirche ſich nicht geändert hat, was Don 
Gregorio macht nd die Köchin, ob das Vaſſer noch immer aus 
dem Brunnen läuft, wieviel der Wein dies Jahr gekoſtet hat. 
So vjt die Angelina kommt, läßt er ſich erzählen. 
ſtünde er dann unter dem biauen Simmel, der Sommer und Winter 
über die Dachkanten in die ſchnꝛalen Gaſſen von Seſi hereinhängt, 
ais höre er die Ziegen meckern und die Hühner in den Stuben 
gackern, als rieche er alle Kräuter, die die Frauen in Seſi im 
Sommer hinter den, Läden für die Winterſchäden dörren. Das 
gibt es alles in Rom nicht, und doch könnte man den ganzen Tag 
davon hören. Die Angelina weiß bald nicht mehr, wie fie den Onkel 
ent niachen ſoll, und kommt zu den Leichen und zum Sterben. 
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Sie erzählt von der alten Catarina, der der Silvio auf den 
Totenbette ein neues Kleid verſprechen mußte, ſo daß man ſie ron 
den Stiefeln bis zum Halstuch neu kleidete, bevor fie in ihrem Sa 
in den Schacht zu den anderen Toten der Gemeinde hmnabgelaſſen 
wurde. Bei dem Sack hat der Onkel ein eigentümliches Gefühl. 
als müſſe er etwas die Hände falten und den Atem dünn 
leiſe machen. Es fällt ihm auch ein, daß er in Seſi jeden Tog den 
Roſenkranz gebetet und den engliſchen Gruß hergeſagt hat, wah- 
rend er in Rom hundertmal in der Stunde auf die Madonna 
flucht. Schließlich möchte er lieber in einem Sack bei den Leuten 
von Seſi ruhen, als allein in einer Holzkiſte auf dem weiten Fried 
hof in Rom. 

Aber ſolange die Angelina da iſt, denkt der Onkel nicht ans 
Sterben. Er ſieht den alten Amedeo, den ruhigen Seſto, die 
grauen Dächer und die Treppengaſſen, wenn er die Angelina 
hört. Es iſt nichts, wenn die Roſſi ſagten, man brauche die 
Frauen nicht. Bei der Frau lernt man erſt, was Leben, Freude 
und Ruhen iſt. Alles iſt anders geworden. Es herrſcht ein Ben 
brauch an Seife und Bürſten, daß es die Großmutter kaum mehr 
machen kann. Sie ärgern ſich, wenn die Zeit nicht gereicht hat 
und ſie vergeblich an der Trevi oder am Forum nach der Angelina 
ausſehen. Am Sonntag find fie eine Stunde zu früh am Tor, 
getrauen ſich nicht, noch einen Liter zu trinlen, und laufen zehn⸗ 
mal ihr unnütz entgegen. Nie waren der Onkel und Pietro fs 
gute Kameraden. Auch der Seraphim ſoll mit dabei fein. Sie 
beſuchen ihn jedesmal. Er hat nichts gegen die Hochzeit; aber 
er wird nicht freundlicher; nur die Angelina bittet er, ob fie nicht 
auch am Donnerstag kommen kann, da er gar fo elend ift. Um 
die Großmutter kümmert ſich keiner; fie wird die Angelina nehmen 
wie eine andere Tochter. 


dach acht Wochen kann der Seraphim das Spital verlajien. 
Er muß noch am Stock gehen und hat ein ſteifes Bein; es fiht 
ihm auf der Bruſt, und er wird die erſten Monate nur mit der 
Großmutter um die Wette arbeiten können. Der Pietro hat einen 
Gedanken und will die Hochzeit verſchieben. Die Wahrſogerin hat 
ihnen, als fie zuſammen am Tor waren, wiederholt, daß die Ber 
wandten dagegen ſind. Da hat er einen Streit mit dem heim⸗ 
gelehrten Seraphim, der auf die Angelina ſchimpft und meint, in 
feinem Hauſe komme er zuerſt; ob es recht iſt, wenn er für die 
Frau eines anderen ſorgen muß, und er will nicht ſagen, was er 
von der Heirat denkt. Pietro will alles verlaſſen und in die weite 
Welt gehn, obwohl es ihm das Herz auftreibt, wenn er nicht mehr 
die Gaſſen und Plätze von Rom hat. - Der Onkel legt ſich dazoiſchen 
und ſagt ihnen, ſie ſollen gut ſein, gut; die Großmutter heult, weil 
ſie denkt, die Meſſer werden geſchwungen, und es iſt ſchon um 
Angelina. Schließlich muß Pietro die Hochzeit noch eine Woche 
früher halten, obwohl die Frau des Ingleſe die Angelina nicht 
entbehren will, und er führt die Braut ins Haus. 

Es wird dem Pietro ſchwer, morgens mit dem Onkel weg⸗ 
zufahren, wenn er die ganze Nacht Angelina im Arm gehalten 
hat; noch ſchwerer, wenn er daran denkt, daß ihr der Seraphim 
nun den ganzen Tag zuſehen wird, wie ſie im Garten ſchafft. 
Er hat ein Mißtrauen, ſeit fie ihn regelmäßig im Spital besucht 
hat. Der Seraphim gefällt ihm nicht, wenn er über die ge 
brochenen Rippen ſtöhnt oder der Angelina erzählt, wie die Dirce 
in ſeinen Armen geſtorben iſt. 

Eines Abends ſagt er der Angelina ſeine Furcht ins Geſicht 
mitten in die ſüßeſten Küſſe. Sie klammert ſich an ihn, weint, 
bittet, er möge fie lieber töten auf der Stelle; Dann iſt ihr wohl. 
Da gibt er nach, fährt ihr über das Haar und verſpricht, fie wieder 
zu lieben wie in Seſi, wenn ſie auf der dunkeln Straße ſich er⸗ 
zählten und doch nicht viel mehr zu ſagen wußten, als was fit 
zu Abend gegeſſen und wohin ſie nächſten Sonntag gehen würden. 
Abor am nächſten Morgen ſteht der Seraphim in aller Frühe an 
der Türe und ſieht mit kalten böſen Augen und fragt, ob Pietro 
die Nacht ſchön geſprochen hat mit Angelina hinter den Dol⸗ 
lundern am Garten, und hat den Löffel in der Hand. Da ärger 
ſich Pietro, daß er fo nachgiebig war, und es gibt einen Knäuel. 
Der Seraphim ſtöhnt, weil er von der Krankheit noch ſchwach HR, 
Die Angelina hort den Ruf, kommt heraus, fällt Pietra Im ag 
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Arm, ſchnutelt ihn, fagt ihm, er fo 100 lein, nud er ſoll ſich ſchämen, 
einem Kranken etwas zu tun. Sie weft die Madonna an, Gott, 


Ne Heiligen, läuft wieder zum Seraphim und fragt ihn, ob er fi. 


verletzt hat. Dem Pietro iſt das Herz zum Zerſpringen voll, als 
er geht. Sie will ihn begleiten und hängt ſich in feinen Arm. 
Doch auf dem Wege ſtößt er fie mit der Fauſt und treibt ſie mit 
Schimpfworten zum Hauſe zurück. 

Am Mittag kommt er nach Haufe, findet den Onkel nicht. 
Die Großmutter iſt ſtill und hat nur ja und nein, wenn er fie 
tragt. Er ſucht den Seraphim und möchte Frieden ſchließen; denn 
ar ſchämt ſich vor Angelina. „Er iſt weg“, ſagt die Großmutter. 
Die Angelina hat die Großmutter überhaupt nicht mehr geſehen 
kit dem Morgen, ſagt fic. 

„Schmutzmadouna!“ ſagt der Pietro und „könnt' ich dir den 
Hals abdrehn!“ Aber es iſt ihm halb demütig ums Herz. Denn 
er hat die Angelina geſchlagen. Halb hat er Furcht, was alles 
gekommen iſt. Er geht nach dem Stall. Da fehlen zwei Tiere. 

In der Dunkelheit zieht der Onkel die Straße herauf zwiſchen 
den Hecken. Er ſtreift ſie im Herankommen bald rechts, bald links 
und iſt unſicher auf ſeinen kleinen Beinen. Die Großmutter geht 
aus der Kammer wie er hereinlommt und ſich ängſtlich am Feuer 
niederſetzt. 

„Wo find ſie?“ ſchreit der Pietro und faßt den Onkel im Nacken. 

„Weg, weit weg!“ weint der Oulel und ſchluckt unter dem feſten 
Griff. 

„Tind fie nach Seſi?“ herrſcht Pietro wieder und ſchüttelt ihn, 
vaß er ſich biegt wie ein Buſch im Windſturm. 

„Nein, einſach weg, weg! Ich weiß es nicht.“ | 

Mehr erfährt der Pietro nicht. Draußen aber iſt Nacht, und er 
kaun fie in der Dunkelheit doch nicht finden. Er würgt und drängt 
den Onkek in der Kammer umher, weil er ſie hat gehen laſſen, und 
heult dann wieder laut auf. Was er deun will, fagt 
der Onkel, und iſt ſroh, daß er endlich zu Wort kommt. 

Wenn ſie mit den andern gegangen iſt, gehört ſie ja doch 
nie mehr Pietro. Er fol gut fein, gut. Nicht erſt, wenn das 
rofke Mut gefloſſen iſt und ihn die Karabinieri in Eiſen legen. 
Ob er die Angelina denn noch will? 

So gehen fie ſchlafen. Am andern Morgen läuft Pietro alle 
Straßen aus, die er dem Onkel abgepreßt hat, fragt Hirten auf 
der Straße, die Wärter am Wege. Keiner hat ſie geſehn. Er läuſt 
auf die Bahn, zu allen Stationen. Wer will dem Sand im Sand⸗ 
haufen nachlaufen? Er hat es ſelbſt Angelina geſagt, wie groß 
die Welt iſt. Dann will er nach Gef. Aber er weiß nicht, was 
er fagen toll, wenn fie nicht dort iſt. Endlich will er wieder an 
die Arbeit gehen. 

„Wie machen wir es jet? fragt er den Onkel. 


Wie mach' ich's, wie machſt du's, heißt es,“ ſagt der Fukel 
und macht ein klägliches Gesicht und iſt auf neue Schläge geſaßt. 
„Ich muß nach Seſi zurück. Die Angelina erzählt mir doch nichts 
mehr.“ 

„Onkel!“ ruft der Pietro. Aber der Onkel fagt nur „ja“ und 
weint; es tut ihm um den Pietro leid und um die Angelina, die 
letzt dem Seraphim gehört. Aber er will einmal iw Seſi bei Amedeo 
und dem Seſto ruhen. 

Sagt der Pietro, auch die Angelina werde nach Seſi zurück⸗ 
kehren und die Felszacken wieder ſehen wollen, wo fie Ziegen ge⸗ 
weidet, — mit Pietro, den fie fo betrogen hat; fie wird ihn in 
Eeſi ſuchen. Er wird mitgehn. 

„Und wo bleibe ich?“ ſagt die Großmutter und richtet fich 
hoch auf. Nie in ihrem Leben hat fie eine ſoſche Rede halten 
müßen. „Der Onkel kann gehen. Aber Pietro muß bleiben. 
Ich habe meinen Mann nd Grab gelegt und meme Kinder. Ich 
Babe bie Dirce hergegeben, den Seraphim und die Angelina. Von 
meinem Haufe gehe ich nicht. Aber ich laſſe auch dich Pietro, 
nicht. Für pen lebe ich ſonſt!“ f 

Der Pietro will vieles fagen; aber es läßt ihn nicht. 
ſeht er auf, geht hin und küßt der Alten die Hände: 

„Keine Mutter!“ 

Meters Roſſt führt nech tägeich feinen Karren an der Trevi 
Abel und nach dem Lateran Er iſt Bei Freund und Feind ein 


Zuletzt 


gefürchteter Kämpfer und hat ſchon oft vor den Gerichten geſtanden. 


; Die Weiber am Wege erſchrecken über fein trotziges Geſicht. Aber 


wenn er nach Haufe kemmt, folgt er wie ein Kind der alten Frau, 


die für ihn haushält und ihn beſorgt wie ihren Mann und Sohn 


zugleich, obwohl er nie ihres Blutes war. 


Naumann / Die Schutzmitel der Kleinen 


Kleine Tiere, kleine Staaten haben andere Schuhmittel 
als große. Die ganz großen find pazifiſtiſch, die mittleren 


imperialiſtiſch, die kleineren nationaliſtiſch, die kleinſten 
opportuniſtiſch. Bei den Kleinen findet ſich dabei jede Art 
von Anpaſſung oder Mimikry, die man haben will. Meift 
fügen ſie ſich an die Wünſche der Größten an und werden 


dadurch Verteidiger der jeweilig vorhandenen Weltordnung, 


es kommt aber auch vor, daß fie zeitweilig zu Parteigängern 


eines Imperialismus werden oder auch eines benachbarten 
Nationalismus. Man denke an Portugal, Griechenland, 


Montenegro, Serbien uſw. Oft wird in beſſeren Klein⸗ 
ſtaaten das Kleid des Opportunismus mit idealiſtiſchen 


Fäden durchwebt und erſcheint dadurch goldener, als es iſt. 


So machen die gebildeteren Kleinen aus der Not eine Tugend 


und find ſtolz darauf, die Laſter der Größe zu vermeiden. 
Von ihnen wird niemand unterjocht, ſie ſind zu klein, um 


große weltgeſchichtliche Sünden auf ſich zu laden; deshalb 


ſind fie phariſäiſch aus Schwäche! 


Immer ſind ſie bereit, 


gegen irgend etwas im Namen der Gerechtigkeit zu prote- 


ſtieren, denn, was ihnen nützt, das iſt die Gerechtigkeit. Und 
in der Tat ift oft das, was die Größten und Kleinſten vereint 
begehren, das geſchichtlich Notwendige, wie ſchon der alte, 
ſchlaue Macchiavelli es dargetan hat. So kommt es, daß 
die Großen ihren notwendigen Bedarf an Heuchelei oft von 


den Kleinen beziehen, die ihn harmlos produzieren. In 
dieſem etwas verwickelten Sinn iſt der Völkerbund eine 
Abſicht der Großen, eine Anſicht der Kleinen und eine ge⸗ 


ſchichtliche Notwendigkeit. Er wird durch keinen Imperialis - 
mus oder Nationalismus mehr aufgehalten, aber wie er 
ſchließlich ſein wird, hängt davon ab, ob er mehr in London 
oder in Genf entſteht. In London wird er als Herrſchafts⸗ 
mittel, in Genf aber als Schutzmittel gedacht, die Geſchichte 


ſelbſt aber ſcheint ihn als Organiſationsform ſchlechthin 
haben zu wollen, mag er nützen, wem er will. 


Büchertiſch f 
Dr. Erich Opitz, Sozialismus und Liberalismus in ut 
rlag von H. R. Engelmann, Berlin 1919. 22 S. 
. 1,20 M. 


In ſeiner kleinen e Schrift unterſucht O 
Problem, inwiefern ſich der Geiſt des Sozialismus und re 
lismus vereinigen en Such inwieweit beide innerhalb der 
deutſchen Demokratie lebendig fein müſſen. Faſt ſcheint es, als 
wenn bei der Unterſuchung dem Sozialismus mehr Gerechtigkeit 
widerfahren wäre als dem Liberalismus, obgleich O. nicht aus dem 
ſozialiſtiſchen Lager ſtammt un? dem Liberalismus — wohl⸗ 
verſtanden einem von Entartungen und Schlacken vereinigten 
Liberalismus — fein Recht durchaus gewahrt wiſſen will. In 
5 ein leſenswerter Beitrag zu den aktuellen ga der 

ogenwart. : 

Hermann Lietz, Des Vaterlaudes Not und Hoffnnag. 
Gedanken und Vorſchläge zur Sozialpolitik und Volkser ziehung. 
eo des Landxarienhruks an der Ife, Leckenſtedt am Harz. 
143 

Obgleich die Stellungnohme zu manchen Fragen, z. B. der 
Monarchie, der Raſſe, zum Widerſpruch herausfordert, fo muß 
auf die Ehrlichkeit und Neinheit der Geſinnung, die das ze 
Werk dieſes aufrechten . durchweht, mit allem Nach⸗ 
druck hingewieſen werden. L. ſchreibt erſt in zweiter Linie Bücher; 
m erster Kine treibt er prakliſche Arbeit. Er iſt der Gründer 
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der drei Lander ziehungsheime Aſenburg, Haubinda und Bieber⸗ 


ſtein und des Landwailenhaufes zu Veckenſtedt em Harz und ſucht 


dort die Grundſatze, die er in der obigen und ſeinen früheren Schrif⸗ 
ten niedergelegt hat, zu verwirklichen. Wer cinmal eins ſeiner Heime 
beſuchen konnte, wird feine Freude gehabt haben an dem Gelſt, 
der dort lebt. Es iſt beſtes Veutſchtum. L. will In Diefer Schrift, 
die er den „für So ialpolitit und Volkserziehung im neuen Volks⸗ 
ſtaat Verantwortlichen“ widmet, einen Weg aus des Vaterlandes 
Not heraus weiſen durch Erziehung zur Reinheit, Enthaltſamkeit 
und Mannhftigteit in der „deutſchen Volks(Einheits)ſchlie“. 
Sie ſollte von allen Eltern geleſen werder! 


Ernſt Tomor⸗Budapeſt: Neubegründung der Be⸗ 
„ Curt Kabitzſch Verlag in Würzburg, broſch. 
3 Mark. | | 


Der Verfaſſer ſetzt ſich in feiner Schrift grundfäglicy in Gegen⸗ 
ſatz zu den bisherigen Unterſuchngen über die Bedvölkerungs⸗ 
politik. Er behauptei, daß in dieſen ausſchließlich die ökonomiſche 
Seite des Problems berückſichtigt und nicht beachtet wurde, daß 
den Kernpunkt aller Bevölkerungs tragen ein Naturvorgang bilde; 
die Bevölkerungspolitik befaſſe ſich mit dem ſexuellen Leben des 
OLE Geſchlechts und habe daher als Ausgangs» und Fun⸗ 
damentalproblem einen biologiſchen Charakter. Es ſei nicht nur 
von Volkswirtſchaftlern, ſondern auch ron feinen Fachgenoſſen ver⸗ 
kannt worden, daß die ökonomiſchen Maßnahmen zur Hebung der 
Bevölkerungsziffer, wie gerechte Steuern, Unterſtützungen uſw. nur 
ſekundäre Bedeutung haben; es komme vielmehr darauf an, die 
Geſellſchaftsordnung von Grund auf jo umzuformen, daß die fezu: 
ellen Beziehungen ais unbeeinflußbare Naturvorgänge ſich unge» 
hindert und zur Erzielung einer geſunden Nachkommenſchaft ge⸗ 
ſtalten können. 

Die e Zuſtände, die in allen Kulturländern durch die 

Abnahme der Bevölkerungsziffer gekennzeichnel find, ſeien ent⸗ 
ſcheidend darauf zurückzuführen, daß ein unverhältnismäßiger Ab⸗ 
tand zwiſchen dem Eintritt der ſernellen Reife und dem Zeitpunkt 
es Abſchluſſes der Ehe entſtanden ſei. Als Haupthindernis für 
den frühzeitigen Abſchluß der Ehe bezeichnet der Verfaſſer die 
mehrjährige Dienſtzeit, weil ſie einen Anreig zur Gewöhnung an 
den außerehelichen Verkehr, insbeſondere aber die Proſtitution 
bedeute. Hier ließe ſich allerdings eimwenden, daß auch in Ländern 
ohne e iwie in England und Amerika, der Ges 
burtenrückgang mindeſtens kein geringerer war. Daneben fordert 
er vor allem eine Umgeſtalrung den Berufsausbildung, die eine 
„rechtzeitige“ Ehe ermöglicht. ſowie Linderung des Eherechts durch 
Herabſetzung der Ehemündigkeit. 

Das Buch nimmt im einzelnen noch Stellung zu raſſen— 
hygieniſchen Fragen ſowie den Vorſchlägen zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten und behandelt insbeſondere das Problem 
der Zuläſſigkeit der Heirat des Syphiliti'ers von neuen Geſichts⸗ 
punkten aus. " Ki. M. 


Rudolf Kittel, Kriege in bibliſchen Landen. Gotha, 
Friedr. Andr. Perthes, 1913. 


„. Von den Kämpfen in Peläſtira im Weitfrien lenkt der Vers 
faſſer des anregend geſchrſebenen Wüchleins den Blick des Leſers 
auf die Kriege der paläſtiniſchen Frühzelt, alſo etwa in die Zeit 
des zweiten Jahrtauſends vor unſerer Zeitrechnung. Dieſe Früh⸗ 
zeit iſt vor allem gekennzeichnet durch den Gegenſatz zwiſchen den 
uralten Kulturſtaaten des Nil⸗ und des Zweiſtromlandes, der 
Paläſtina, in der Mitte zuiſchen beiden gelegen und die Brücke 
von Afrika nach Aſien bildend, jahrhundertelang zum Schauplatz 
faſt ununterbrochener erbitterter Kämpfe werden läßt. Mit Recht 
ſagt der Verfaſſer, daß „kaum auf einem Gebiete unſeres Erdballs 
mehr Blut gefloſſen iſt als in Paläſtina“. Denken wir — von 
den älteſten Zeiten abgeſehen — an die Kriege Alexanders des 
Großen, der Griechen, Römer, Araber und Oſtrömer, der Kreuz— 
fahrer und Türken, um nur die Hauptepochen aus der Geſchichte 
dieſes bis in unſere Tage rom Krtegsgeröle widerhallenden Landes 
zu nennen! Auf dem uralten Schlachtfelde Paläſtinas, der Jesreel⸗ 
ebene öſtlich des Karmelgebirges, kämpft zuletzt Nopoleon I., der 
ſich von hier auf dem Landwege nach Oſten wenden will, um in 
Indien den Lebensnerv des britiſchen Imperiums vernichtend zu 
treffen. Wie umgekehrt heute den Engländern der Beſitz Paläſtinas 
und Meſopotamiens den Landweg nach Indien und die Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihrem afritaniſchen und aſiatiſchen Kolonialreich 
ſichern würde. Des weiteren erfazeen wir über Art der Krieg⸗ 
führung in jenen Seiten, über Bewaffnung, Feſtungskrieg und 
Feidſchlacht, Herſtellung von Schiffsbrücken zum Paſſieren großer 
Ströme durch Heeresteile, Behandlung von Kriegsgefangenen. 
Sehr viel Material Lefern dafür die Nachrichten, die uns aus dem 
Alten Teſtament vorliegen, die ergänzt und vervollſtändigt werden 
durch die Berichte der alten Denkmale in Agypten und Vorder⸗ 
aſien. Sehr hübſch iſt das letzte, „Der Friede“ überſchriebene 
Kapitel. Das Ganze enthält in enpftem Rahmen eine Fülle Fi 
ſinniger Bemerkungen; zu bezquern iſt nur, daß bei der Maſſe 
des Materials manches etwas aphoriſtiſch geraten iſt. 
Dr. Julius Rodenberg. 


Vie Hilfe 
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Neu- Buddhiſtiſche Zeitſchrift. Herbſtheft 1918. Neuchubbs 
hiſtiſcher Verlag, Verlin⸗Wilmersdorf. 125 S. 3,50 M. 

Dieſe Zeiiſchrift, deren 1. Jahrgang mit dem angezeigten 
4. (Herbſt⸗) Heft vollſtändig vorliegt, nennt ſich „Die Zeitſchrift der 
ſelbſtändig Denlenden” und unterſcheidet ſich inſofern betrͤͤchiſig 
von den zahlreichen periodiſchen Organen, die mit? 
befaſſen, als es ihr weniger auf die reine Darſtellung der 
und Erhellung der Tradition ankomnit, denn 1 die Aufzeigung 
der aktuellen Bedeutung buddhiſtiſcher Erkenntnis für die Probleme 
der Gegenwart. Dem Herausgeber, Dr. Paul Dahlke, muß zu⸗ 
geſtanden werden, daß die Art, wie er dieſen angewandten ober 
praktiſchen Buddhismus predigt, vornehm, unaufdringlich und von 
hohem Ernſte getragen iſt. Wie denn jedem der vorgetragenen 80. 
danken der Stempel innerlichſten Erlebt⸗ und Erworbenſeins über⸗ 
zeugend aufgeprägt erſcheint. In Aufſätzen wie „Die Selbſthellung“, 
„Gedanken und Meinungen über zeitgemäße Themen“ (Staat und 
Indoiduum), „Zur Pſychologie des Weltkrieges“ wird man die 
Auseinanderſetzung modernſten europäiſchen, durch die Denkſchulen 
aller Völker und Zeiten hindurchgegangenen Suchertums mit der 
Unveränderlichkeit indiſcher Weltbetrachtung mit großem Intereſſe 
verfolgen. Die einleitend gebrachte vollſtändige liberſetzung der 
buddhiſtiſchen 19 nn vom „Edlen Ziel“ — ſie behandelt die Er⸗ 
eigniſſe um den Wendepunkt im Leben des Buddha: Verlaſſen des 
Heims, vergebliches Suchen, erſtes Aufgeben der befreienden Ein⸗ 
ſicht, und iſt eine der intereſſanteſten des ganzen Kanons — * 
ſtaunlich treu und lebensvoll zugleich. D. M. 


Robert Walſer, Gedichte. Illuſtriert von Karl Waſſer. 
Berlin, Bruno Caſſirer. 38 S. Geb. 7 M. ö 

Gedichte. Ganz einfach: Gedichte. Nichts ſonſt. Und fo 
einfach wie der Titel auch der Inhalt. Winterſonne und Morgen 
ſtern, Welt und Stunde, Stille, Trug, Gelaſſenheit. Lauter ganz 
kurze Sachen, feinſte Eſſenz des Lebens, letzter Hauch und Duft 


der Dinge. In einer Sprache, die fo rein, fo kriſtallen und durch⸗ 
ichtig if daß das geringſte Wort etwas von dem Schmelz auf 


n Flügeln eines Schmetterlings bekommt. Und wie mit Falter⸗ 
ſchwingen ſtreift er die Seele und läßt einen leiſen Schauer von 
Schönheit zurück. Wo noch vernahmen wir dieſen zarteften Sr 
berton? Bei Verlaine, bei Chriſtian Morgenſtern, in R. A. Schrö⸗ 
ders elyſiſchen Gefilden? Auf Walſers Saiten klingt er doch eigen, 
geſättigt und geſtillt, mit einer heimlichen Dankbarkeit für die 
ſchwebende Süße, Fröhlichkeit und Trauer dieſer Welt. Aber 
wo find heut die Augen und Ohren für fo viel ſtille Lieslichkeit? 

Zwiſchen die poetiſchen Koſtbarkeiten find Iluſtralionen von 
Karl Walſer verſtreut, koſtbar auch fie und von zarieftem Reiz der 
Stimmung. Die übrige Ausſtattung des Buchs ſtimmt mit dem 
inneren Wert überein. D. M. 


Briefkaſten 


Poſtleſer wollen das Ausbleiben von „Hilfe“-Nummern zu 
nächſt im Briefträger oder Poſtamt melden. Erſt wen 


nach einigen Tagen die Abhilfe nicht erfolgt, bitten wir, den Ber- 
lag zu benachrichtigen. 


Der Aufjag Naumanns, „Deutſche Demokratie“, aus der vori⸗ 
gen Nummer erſcheint als Sonderdruck und wird in kleinerer An⸗ 
zahl (bis zu 25 Stück) koſtenfrei gegen Portoerſatz von 10 Pf. ab 
egeben. Bei größeren Beſtellungen, die in jeder Höhe will⸗ 
ommen ſind, berechnen wir unſere Selbſtkoſten. Wir ſind der 
Meinung, daß der Aufiah des neuen erften Vorſitzenden 
der Deutſchen demokratiſchen Partei zur Werbung für den demo» 
kratiſchen Gedanken ganz beſonders geeignet iſt, und gehen auf 
alle Vorſchläge in djefer Richtung gern ein. 


—— — —ñ—ü— t.u.—— — uud 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Wilhelm Heile, Zehlendorf, für Pen 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Politiſche Notizen 


England im Glück. Auf den erſten oberflächlichen Eindruck 


iſt die engliſche Politik jetzt fo viel edler, als die ranzöſiſche: ſaſt 
idealiſtiſch gebärdet fie ſich. Ohne viel Aufhebens davon zu 
machen, faſt aber John Bull in aller Stille um ſo kräftiger zu. 
»Nicht in Europa — da genügt es ihm, wenn ihm die anderen 
dienſtpflichtig find; aber draußen in der weiten Welt, da be⸗ 
2 England nicht bloß die Wogen, ſondern auch die Länder. 
as hat es alles erreicht! Ganz abgeſehen von dem höchſt 
zweifethaften Gewinn des wirtſchaftlichen Zufammenbruchs 
Deutſchlands: der politiſche Wettbewerb des Deutſchen Reiches Hit 


auf lange Zeit, vielleicht für immer ausgeſchallel; Rußland iſt auf 


Menſchenalter hinaus keine Großmacht mehr: Frankreich und 
Italien können nur noch ſehr mit Einſchränkung ſelbſtändige 
Politit machen. Die Vereinigten Staaten freilich ſtehen gewaltiger 
da als je, in vielem ſelbſt England überlegen; und Japans Auf ⸗ 
ſtieg hat im fernen Oſten eine Veränderung der Machtverhältniſfe 
beschaffen, die für Engländer und Amerikaner gleichen Anlaß zu 
größter Wachſamkeit gibt. Aber das beeinträchtigt den unmittel⸗ 
baren Gewinn Englands nur wenig. Es hat erreicht, wonach es 
ſo lange ſtrebte, die Länderbrücke vom Noten Meer und damit von 
Agypten zum perſiſchen Golf und damit nach Indien und den ande⸗ 
ren großen Länderzuſammenhang, auf den es kaum noch gerechnet 
hatle, von Agypten bis ganz hin nach Südafrika. Und nun hat 
es gar den erſten dieſer beiden großen Gedanken ſeiner in 
Kontinenten denkenden Staats mämner in noch höherem Maße der 
Verwirklichung nahegebracht. Es hat mit Pexſien ein Ab⸗ 
kommen getroffen, das den Perſern zwar formal die Unverſehrt⸗ 
heit ihres Gebietes und die Unabhängigkeit gewährleiſtet, in 
Wirklichkeit aber die perſiſchen Finanzen und die perſiſche Armee 


unter engliſche Kontrolle und damit Perſien überhaupt unter 


engliſche Schutzherrſchaft - ſtenlt. Aus der bloßen Länderbrücke vom 


Mittelmeer zum indiſchen Ozean ift dadurch ein feſter, geradezu 
kontinentaler Zuſammenhayg des aſiatiſchen und des afritanifchen 


Nleſenreiches der engliſchen Weltmacht geworden. In Frankreich 
quittiert man auf dieſe Nachricht mit leiſem Greinen. Man glaubte 


einſt, England für franzöſiſche Intereſſen eingeſpannt zu haben, 
und muß nun beſcheiden abwarten, ob von des reichen Herrn 


Tihe nicht vielleicht auch noch einige Brofamen abfallen. Der 
alte ſyriſche Traum wird in Frankreſch wieder lebendig. Einſt⸗ 
wellen aber iſt es eben nur ein Traum, W. 9. 


Die Nationalverfommlung iſt nicht der Reichstag, hat mir die 
Rechte und Pflichten des Neichsbags. Das ſcheint eine bloße 
Wortklauberei zu fein; iſt es im Grunde auch. Durch den Sinn 
aber, den eine böswillige Agitation mit der Übertragung des 
Namens „Nelchslag“ auf die Nationalverſammlung verbinden 
wollte, hätte der Namenswechſel eine Bedeufung erlangt, die er 
nicht haben ſollte. Und fo war es klug Son der National⸗ 
verfamnssung gehandelt, daß fie die entſprechende Verordnung des 
Reichspräſidenten zurückwies. Es tft aber unrecht, wenn man bel 
dieſer Gelegenheit wieder den Verſuch macht, die Bezeichnung als 


vverfaſſunggebende Natlonalberſammlung dahin auszulegen, daß 
nach der Vollendung des Verfaſſungswerkes die Nationale 


verſammmung ſich auflöſen müſſe, damit nun auf Grund der neuen 
Verfaſſung der neue Reichstag gewählt werden könne. Das geh 
ſchon deswegen nicht, weil erſt das Wahlgeſetz geſchaffen fein muß, 
für das in der Verfaſſung ſelbſt nur die Grundgedanken, nicht aber 
die genauen Beſtimmungen gegeben find. Es gibt auch ſonſt noch 
Geſetze, die von der verfaffunggebenden Nationalverſammlung er⸗ 
ledigt werden müſſen, z. B. die Ausführungsgeſetze für die Ab⸗ 
ftimmungen beim Volksbegehren und Volksentſcheid und bei der 
Stellung des Antrags auf Volksabſtimmung in einzelnen Landes⸗ 


teilen über die Neubidung von Ländern. Außerdem aber ii 


die Nationalverſammlung nicht bloß für das Verfaſſungswerk ge 
wählt, ſondern — abgeſehen vom Abſchluß des Friedens — auch 
zur Erledigung der dringlichen Geſetze, die für die Feſtigung der 
jungen deutſchen Repirblik notwendig ſind, vor allem alſo der 
Steuergeſetze. Wenn dieſe Aufgabe erfüllt iſt und die Ent⸗ 
ſcheidung über die Reichsgrenzen, namenklich im Oſten und in 
Nordſchleswig, Klarheit darüber gibt, wer zum Reichstag wählen 
kann, dann muß die Nationalverſammlung ihr Amt fofort in Die 
Hände des Volkes zurücklegen. Das heißt: vermutlich werden die 
Reichstagswahlen im kommenden Frühjahr fein. W. H. 


Tirpitz. Noch find uns die Memolren des Herrn v. Tirpitz 


nicht unmittelbar zugänglich. Wir kennen einſtwellen nur die 


Bruchſtücke, die durch den Herrn v. Wiegand der amerikaniſchen 
Preſſe mitgeteilt ſind. Das wenige aber genügt, um das alte 
Urteil über Herrn v. Tirpitz zu beſtätigen, was ihm von feinem 
erſten Auftreten an im Reichstag treu geblieben iſt: ſeine Wahr⸗ 
heitsliebe ſtand nie in hohem Kurs. Er war eben immer und ät 
auch jetzt noch ein Agitator, gewiß ein Agitator großen Stils, aber 
auch behaftet mit jenen unangenehmen Eigenſchaften, die man bei 
dem bekannten Typus der Nichts⸗als⸗Agitatoren zu finden pflegt, 
Abſtoßend, wie dieſer Mann, juft dieſer Mann, jetzt den Kaiſer 
ſchmäht! Man müßte von Efelsfußtritten ſprechen, wenn es ſich 
nicht gerade um Tirpitz handelte, der ja alles andere eher iſt als 
ein Eſel, eher ein Fuchs, ein Meiſter Reinecke. Widerwärtig, wie 
er jetzt die Schuld an dem vielen, was die Flotte nicht geleifteh 
hat, von ſich auf den Kaifer abwälzt oder den Admiral Pohl! 
Und wenn er ſich nun gar ſelbſt um die volle Verantwortung für 


den uneingeſchränkten U- Boot⸗Krieg und fein Verſagen herum⸗ 
drücken will, jo faßt man ſich doch erſtaunt an den Kopf. Iſt es 


wahr, fragt man ſich, iſt es möglich, daß die nachſtehendey Sätze 
aus einem Tagebuch von Tirpitz ſtammen? „Heute ein zweites 


Geſpräch mit Müller (dem Chef des Marinekabinetts). Es war 


inſofern gut, als es zu einem neuen modus vivendi führte. Das 


Böſe an der U-Boot⸗Geſchichte iſt, daß wir nicht genügend U-Boote 


haben. Daran und an der Art, wie wir anfangen. a 
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Venjaren und Bebrofungen gegen We Benirelen, ust Die e 
Seite der 5 er habe „einen anderen en Unten 
wollen; aber „ich bin bereits der dabbel, well der 
U- Boot- Krieg durch das Preſſegeſprüch mit an mit meinem 
Namen verbunden tft, und man meint, daß ich der Ausführende 
dabei bin“. 
* darüber far geweſen zu jein, daß wir nicht genügend Ute 
deſaßen. An anderer Stelle höhnt er Über Bohl, der ſich eingebildel 
habe, in drei Wochen England auf die Knie zwingen zu können, er, 
der felbft im Bere mit ſeinem Schüler und Nachfolger Capelle 
dem Hauptausſchuß des Reichstages ähnlich törſchten Zeug vor⸗ 
getragen hat, hat es alfo offenbar felber nicht geglaubt! Das IR 
der Mann, der den „eiſernen Borhang“ um England legen wollte, 
als die Zahl der U-Boote noch lo gering war, daß Immer nur ifis« 
gefamt gonze drei Boote gleichzeitig an den Hauptzugangsſtraßen 


zu den großen engliſchen Häfen auf Poſten liegen konnten! Das 


tft der geistige Vater des berühmten Ausſchuſſes zur raſchen Nieder⸗ 
zwingung Englands und der noch derühmteren Vaterlandapartei 
unſeligen Angedenkens! Noch jetzt fucht er die Agitationslegeude 
der Vaterlandsparzel neu zu beleben, daß der U. Boot-⸗Krieg wur 
deshalb nicht den gewünfchten Erfolg gehabt habe, weil man ihn 
nicht rechtzeitig angefangen und richtig geführt hätte. So etwas 

t Tirpitz. der noch, während er im Amte war, eine gewaltige 

gitation für den uneingeſchränkten U- Boot⸗Krieg betrieb, obwohl 
er, wie er jetzt zugeſteht, wußte, daß wir nicht genügend U-Boote 
befaßen, d. h. daß die ihm ſelbſtverſtändlich bekannte Zahl der 
V. Boote für ſolches Unternehmen nicht ausreichte. Das iſt echt 
Aryltziſch, echtes Erzeugnis des Mannes, der, während er dieſe 
Agitation betrieb und wußte, daß die Zahl der U-Boote nicht aus⸗ 
teicht, gleichgeitig auch dann noch als Staatsſekretär nicht bloß 
nicht dafür forgte, ſondern geradezu verhinderte und hintertrieb, 
daß wenigſtens in letzter Stunde genügend U-Boote gebaut wurden 
oder doch ſo viel, wie die Werften ſchaffen konnten! Und warum 
dat er Io gehandelt? Entweder hat er damals wirklich geglaubt, 
daß mit den wenigen U-Booten der Jweck des U-⸗Boot⸗Krieges 
fo ſchnell erreicht werde, daß neu in Bau gegebene U-Boote erſt 


hinterher fertig werden könnten, fo daß man alfo wirklich eigens 


Häfen hätte bauen mäflen mit. der Bestimmung, den nun micht 
mehr nötigen U-Booten als „Friedhöfe“ zu dienen. Dann aber 
bleibt er jetzt nicht bei der Wahrheit. Oder er hat damals Innerfid 
geglaubt, was jetzt fein Tagebuch verrät. Dann gibt es keine andere 
Söſung des Nätfels mehr als die: Vor den e l 
Reſem Mann! W. H. 


| ————— Kus Kaden wird ms gefchriehen: 
Der Friedensvertrag IR angenommen. Der Schmerz, die Ent- 
rüftung, die Sorge haben ihren mehr oder weniger lebhaften Aus ⸗ 
druck gefunden und find wieder verſtummt. Die meiſten haben 
den Vertrag ſelbſt überhaupt nicht geleſen. Wohl den wenigſten 
M es bekannt, daß unter feinen Bedingungen eine If von fo 
ſchreiender Ungerechtigkeit, wenn fie auch nur ein kleines Gebiet 
betrifft, daß unbedingt verfucht werden muß, noch in letzter Stunde 
eine Abänderung herbeizuführen. 
tretung der Kreiſe Eupen und Malmedy, die durch den 
Friedensvertrag Belgien zugeſprochen werden. Man laſſe ſich 
nicht durch den franzöſtſchen Klang des Namens Malmedy zu dem 
Slauben verleiten, es handele ſich um walloniſches Geblet. Das 
Land iſt in der Mehrzahl von Deutſchen dewohnt, und ſeloſt die 


waloniſche Minderheit, die hauptſächlich aus Arbeitern beftcht, | 


würde gern bei Deutſchland bleiben, wenn nicht der Berfailler 
Vertrag willkürlich üder ihr Schickſal verfügte. Allerdings iſt ouch 
Bier eine Abſtimmung vorgeſehen. Aber, welcher Hohn! Nur in 
den beiden Städtchen der gleichnamigen Kreiſe liegen offene Liſten, 
wo unter Augen des belgiſchen Befehlshabers die Gegner einer 
Angliederung an Belgien ſich eintragen ſollen. Das Land ift 
houptſächlich von Kleindauern befledelt. Nun ſtelle man ſich den 
Bauern vor, der anſpannen läßt und zwei Stunden über Land 
ehrt, un angeſichts des gefürchteten Belgters, der wahrſcheinlich 

e wirtſchaftkiche Zukunft in Händen Hält, eine Stimme für 

W abzugeben! Mit welcher Aussicht? Das Ergebnis der 


Hier geſicht Tirpitz ein, on vor dem U. Bes- Arleg 


Es handelt ſich um die Ab- 


g e die belgiſche Neglerung dem Vötkerdund mittelten. 


erg 

für Deutſchland ausfallen würde. Warum fchenen ſich denn 

Belgier, eine ſolche wirkliche Volksabſtimmung 

Natürlich, weil ſie jo gut wie wir das Ergebnis hn voraus enen 
Sie wollen eben gegen den Willen der Bevöſterung die 
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Beſteuerung 
allen Steuern deshalb Erwägung bebärfen, 
weil fie die Produktion und den Verbrauch nicht nur belaften, 
ſondern auch richtunggedend beeruftuſſen wird. Ganz beſonderz 


klar letzt diefe Wirkung bei der Gruppe von Artikeln, die son 


einer deſtimmten PBretisgrenge aufwärts feuer⸗ 
pflichtig werden. Dazu gehören die meiſten hausſichen Gebrauchs. 
Porzellan. Steingut, Stas. Spitzen, rd 


erfaßt 

zuſetzende Preishöhe fderſchreiten. Diefe Bestimmung kann oer. 
nichtend auf alle Qualttätsarbeit, alle Werttunft, alle Bewühun« 
gen, de Maffenwart zu veredeln, wirken. Die Gegenſtände det 
taglichen Bedarfes deten in ordtvürſter, gröbfter Yusfüfrung 
ſteuerfrel. Wolge wird fein, daß die Smduftrie bie Her ſteflung diefer 
ſteuerfreien Ninderwertigketten vermehrt und ſich befnnt, ob 8 
durch anftändiges Material, gute rbeit und edee Formgebung den 

Oegenſtand über die Grenze hinaustreibt, von der ab die Berteue. 
rung durch die Steuer kritt. De, 


haben wird. 


Naumann | Die Parteiorganiſatien! 

Wer im politiſchen Leben zu gar keiner Partei gehört, 
iſt ein krantes Glied am Bollsgaugen. Ob er partelles If 
aus Gleichgültigkeit, Feigheit eder berklugheit. macht 
weng ante, denn in jedem Falle feht es im an polltiſchem 
Charakter. Dabei kann mon zugeſtehen, daß jüngere LQauie 
erſt Zeit brauchen, ſich ihren Anſchluß genügend zu über 
legen, damit fie pete wicht zuotel wechſeln müffen. Wir 
find noch nicht in dem politiſchen Entwicklungs zurſtandt 
Englands, wo die Partetworbörigtett beinahe als Gallien 
eigenſchalz bezeichnet werden kamm. Moch lit bei un d 
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politiſche Konfeſſion beweglich: der Einzetmenſch fucht ſich 
vielfach noch ſeine Partei. Doch darf man nicht verkennen 


daß bei organiſterten Arbeitern, Bauern, Unterbeamten die 


Parteiverbundenheiten ſchon ziemlich gefeſtigt waren, ehe die 
Revolution kam, und nun erſt wieder ſchwankend geworden 
3 Vielleicht iſt jetzt für lange Zeit hinaus die lezte 


Leihtflüffige Periode im deutſchen Partei⸗ 
leben. In dieſer Lage iſt die Aufgabe der Parteileitungen 
und insbeſondere die der deutſchen Demokratie ſehr wichtig: 
welche Bedeutung wird dieſe Partei in der deutſchen Zu⸗ 
kunſt haben? 


Die Grundlage alen Partei ſind die 5,6 Milli - 
onen Wähler vom Januar 1919. Ungefähr dieſelben 


Wolkskreiſe beteiligten ſich bei den Landtags⸗ und Kommu⸗ 
nalwahlen, bei denen freilich die Wahlbeteiligung aller Par⸗ 
eien geringer war. Mit ihren 5,6 Millionen Wählern ſteht 
unſere Partei an dritter Stelle. Die Reihenfolge war dleſe: 


Mehrheitsſozlaliſten 2 46 11.5 Millionen 
Unabhängige 2 se 1 2,3 . 


13,8 Millionen 
6,0 Millionen 


5,6 Millionen 


Deutſchnaktonale - . . 3,2 Millionen 
Deutſche Volkspartee « 12 5 


f Unverändert bleibt dieſe Parteitafel ſicherlich nicht. Es 
find ſtarke Verſchtebungen zwiſchen Mehrheitsſazialiſten und 
Unabhängigen zu erwarten. Denkbar iſt auch ein Ruck nach 
rechts, bei dem ein Teil Mehrheitsſozialiſten zu uns kommt 
und ein gewiſſer Teil von uns nach rechts weiter wandert, 
aber das hängt von einer Reihe von Dingen ab, die noch 
im Werden find. Im allgemeinen ſtehen wir in ſicherer 
Mittelſtellung und ſind uns der auf uns ruhenden 
Verantwortung bewußt. 82 


Es kann aber keine Partei ein ie Körper ſein, 
ohns einen geregelten Aufbau von Vereinen am Ort, 
im Bezirk, im Wahlkreis und im Neiche. Je wichtiger im 
republikaniſchen Staate die Parteien find, deſto mehr muß 
die Pflicht der Organiſation begriffen werden. 
Keine Partei vermag ſich zu halten, wenn ſie nur bei den 

5 hervortritt. Deshalb iſt Mitgliederwerbung eine 
Leiſtung aller bewußten Geſinnungsgenoſſen. Sie iſt aber 
pon den früheren liberalen und fortſchrittlichen Parteien arg 
verſäumt worden. Gerade ich kann deutlich darüber Hagen, 
benn ich habe ſeit 12 oder 15 Jahren auf allen Parteitagen 
der fortſchrittſichen (freiſinnigen) Partei darüber geredet, 
daß der feitherige Zuſtand unſerer Parteiorganiſation eine 
„Bummelei“ war. Es hat mir nichts geholfen, denn man 
fagte, daß die Partei auch ohne ſtärkere Organiſations⸗ 
anſtrengungen hinreichend gut wachſe. Das war glücklicher ⸗ 
koeife nicht ganz falſch, denn die Wählorziffern 
ſtie gen trotz mangelnder Organiſation, was 
ein ſehr gutes Zeichen für die Kraft unſerer Ideen, aber 
dennoch keine Nechtfertigung des betrübenden Organiſations⸗ 
„duſtandes war. Die fortſchrittliche Volkspartei (und die n 
80 geſammelten Linksliberalen) hatten Wähler: 

1903: 872 600 
| 1907: 1 233 900 
8 19)912: 1497 000 


Zentrum und Hilfstruppen 
Deutſche Demokratie 


Wenn das damals bei der ſchlechten Organiſierung 


möglich war, ſo muß jetzt bei verbeſſerter Parteitechnik noch 
viel mehr erreichbar ſein! 


Worin alſo beſtand der Drgamifationsmangel? Es wurde 
zu wenig Gewicht gelegt auf Parkeimitgliedſchaft und auf 


finanzielle. Beitröge aller Mitglieder. Die Parteikaſſe war 
niemals genügend gefüllt und beruhte vielfach auf den 


zufälligen Geſchenken wohlhabender Parteifreunde. Wir 
waren als Partei arm und darum ſchwach u der Wirkung. 
Unfere Mitgliederzahl, die nach dem Vericht unſeres 
Freundes Nuſchbe auf dem Parteitage 778 000 beträgt (bei 
Zählung der okkupierten Gebiete etwa 900 000), würde eme 
genügende Kraft ſein, wenn die Zahlungspflicht 
genau durchgeführt wäre. Hier egen gewaltige Verſäum⸗ 
niſſe, die wir nicht länger dulden dürfen. Was nützt aller 
Geiſt und guter Wille, wenn der Apparat in Unordnung ift?, 
Als mir der Parteitag den Vorſitz des großen Parteiaus⸗ 
ſchuſſes anvertraute, habe ich geſagt, daß ich meine Kräfte der 
neuen Organiſierung widmen werde. Das beginnt jetzt in 
Harmonie mit unſerer Reichsgeſchäftsſtelle (Berlin, Köthener 
Straße; Geh. Rat Schreiber). Wir müffen um der Partei 
willen verlangen, daß von nun an für jedes Miiglied jährlich 
1 Mark von den Wahlkreiſen an die Reichsgeſchäftsſtelle 
abgeliefert wind. Wenn das nicht geſchleht, ſo wird niemand 
die Parteileitung weiterführen können, weil wir ſonſt den 
nächſten Wahlen ungerüſtet entgegengehen. Wir bitten alle 
Ortsvereine, ihren Verpflichtungen an Wahlkreis und Partei⸗ 
zentrale zu genügen und darauf zu drängen, daß von allen 
Vereinen dasſelbe geſchieht. Auch müſſen alle etwa vor ⸗ 
handenen Wahlſchulden ſchleunigſt getilgt 
werden, damit keine alten Laſten die Freudigkeit mindern! 
Es mag unangenehm ſein, daß ich einigen unſerer Vereine 
ſolche Dinge ſchreiben muß, aber es bleibt mir nichts anderes 
übrig, und ich- werde nicht aufhören, dringend zu mahnen, 
alle Partei⸗ und Vereinskaſſen zu beſſern. 
Was die Höhe der pflichtmäßigen Beiträge anlangt, ſo 
muß jede Partei Unterſchiede zwiſchen wohlhabenden und 
armen Gebieten zulaſſen. Wer den Bericht des ſozial⸗ 
demokratiſchen Parteivorſtandes durchſieht, was ſehr lehr⸗ 
reich iſt, findet dort die Höhe der Beiträge für Woche 
und Monat. Der gewöhnliche Beitrag vor dem Krieg 
war monatlich 40 Pf. für männliche und 20 Pf. für 
weibliche Mitglieder. Das macht im Jahr 4,80 (oder 
bei wöchentlicher Zahlung 5,20) für die Männer und 
die Hälfte davon für die Frauen. Wenn wir nur 
erſt ſoweit wären! Wir haben noch Ortsvereine mit dem 
geringen Pflichtbeitrag von 1 M. oder 1,20 M.! Diele find 
natürlich nicht imſtande, an Wahlkreis und an Parteizentrale 
etwas zu liefern. 5 

Unfere Freunde werden ſich folgendes klarmachen 
müſſen: 

1. Durch das Sinken des Beidmertes At alle Partei⸗ 

arbeit teurer geworden. 


tꝰ 


Gemeinde haben ſich die Wahlen ſehr vermehrt. 
3. Infolge des parlamentariſchen Regimentes wird uni 
viel größere Lebensfragen gekämpft. 
4. Infolge des Proportionalwahlrechtes iſt der Wahl⸗ 
kampf unperſönlicher und darum organiſierter und 
teurer geworden. 
Es ift gerade die Erfüllung vitzler altdemokratiſchen 
Wünſche, durch die eine neue Art des Parteibetriebes 
notwendig wurde. Die Zeit patriarchaliſcher Behaglichkeit ift 


Durch die Demokratiſierung in Reich, Land und 
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worüber. Jede Partei iſt ein freiwilliges Grotunternahmen, | ichnend, wie dürfe der rene in den verſchdenen 
un dem Millionen son Männern und Frauen belelligt fein | Entwürfen von Haus aus war und dech auch geblieben . 
müſſen. Reichere Fernmllerungen lagen in den Uinträgen dB 

Männer und Frauen! Wir haben erlebt, mi weicher | ‚vor. Und für nichts scheint in der Tat die demokraliſche 
Selbſtwerſtändlichteit ih der Eintritt der Frauen in Partel weniger yrüdeſtinlert, als für die Benorzugung eines 
das öffentliche Leben vollzogen hat. Es fehlt aber noch, daß | firchlichen, kirchenpolitiſchen Programms. Sieht man = 


Die Frauen ihte Mitarbeit en der Parteiorgantſation mit 
aller Zähigkeit angreifen. Einzelne Frauen find ſehr eifrig, 
bie Mehrzahl aber logt noch fein Gewicht auf Parteimitglied 
ſchaft. Worauf wollt ihr noch warten? Tretet ein, fo werdet 
hr in der Partei etwas bedeuten! | 


Martin Rade / Zum Kulturteil 
des demokratiſchen Parteiprogramms 
Eine ungehaltene Rede. 


Zwar ſo ganz ungehalten iſt ſie nicht. Ich durfte 
wenigſtens andeuten und ankündigen, was ich wollte, ſowelt 
das unter dem Fünf⸗Minuten⸗Zwang möglich war. Aber 
ſchließlich liegt in Mer ernten und für mein Gefühl nach 

mehr wie einer Seite hin entſcheidenden Sache alles an der 
näheren Ausführung. 

Wenn auf dem Parteitag der Kulturteil unſeres Pro⸗ 
gramms und die Kulturfragen überhaupt zu kurz gekommen 
And, fo war das zufällig. Zufällig, wie alles Geſchichtliche 
zufällig ift, d. 1. beſtimmt durch Umſtände, die unfer leiten⸗ 
der Wille nicht in der Hand hat. Das Wirtſchaftliche, das 
im engeren Sinne Politiſche hat nach einer Kataſtrophe, wle 
wir fie hinter uns haben, zuerſt das Wort. So in den Parla- 
menten, wie in den Zeitungen, wie in den Gemütern der 
Menſchen. Aber die Erlöſung im Saal war ſpürbar, als 
Naumann ſeine Rede zum Kulturprogramm hielt. Das 
gab es doch alſo auch, und wir brauchten es nicht zu ver⸗ 
geſſen. 

Wer den letzten Wahlkampf noch in den Gliedern hat, 
konnte nicht ohne Beſorgnis die Zurückdrängung der Kultur⸗ 
probleme miterfahren, die feitdem eingetreten iſt. Veſonders 
im Preußen⸗Parlament. Obwohl doch nach gemeiner Rede 
die Gliedſtaaten und Einzel⸗Landtage die eigentlichen Heim⸗ 
ſtätten der Kulturarbeit fein ſollten, während dem Reiche» 
Parlament das Wirtſchaftliche, Militäriſche und Außen⸗ 
politiſche zufiele. Nun, wir haben in der Preußiſchen Lan⸗ 
desverſammlung durch die vier Monate unſagbar viel Un⸗ 
kultur erlebt, Kulturarbeit wenig getrieben. Dagegen hat 
die Weimarer Nationalverſammlung in dieſer Richtung viel 
mehr geleiſtet, als ihr nach jener gemeinen Rede zukam, und 
als auch der auf dem Parteitage gegebene Rechenſchafts⸗ 
bericht zur Geltung brachte: das Verfaffungswerk iſt reicher, 
tiefer und umfaſſender geworden, als wir zu hoffen gewagt 
hatten. Möge eine glückliche Vollendung es krönen! 

Aber ich habe es hier mit der Deutſchen demokratiſchen 
Partei zu tun. Sie wird eine Kulturpartei fein, oder fie wird 
nicht ſein. Bei ihrer Stellung inmitten der politiſch⸗wirt⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe, als Mittelpartei, ſtoßen in ihr natur⸗ 
gemäß politiſche und wirtſchaftliche Intereſſen um Geltung 
ringend hart aufeinander. Um ſo dringender bedarf ſie der 
Einheit und Sammlung in der Weltanschauung — oder 
ſagen wir beſcheidener: in der grundſätzlichen Auffaſſung des 
Staates und ſeiner Aufgaben. 

Ich beichränte mich auf einen beſonderen Bunkt: 


Religion und Kirche — II, 1 des Programms, Be- 


peite. 


die Vergangenheit der Beitände, mit denen fir arbeitet, fo 
erblickt man dort kulturfänpferifche Traditionen, bier Ger 
kõmniliche Toleranz aus Gleichgültigkeit oder aus Abneigung 
gegen die religiös⸗ kirchliche Welt. Menſchen von jeglicher 
Denk⸗ und Glaubensrichtung haben demgemäß im der dem 
kratiſchen Partei ihre politiſche Zuflucht gefunden. Und es 


war daher eine rechte Verlegenhelt für die junge Partei, 


als gleich im erſten Wahlkampf das Konfeſſions- und 
Kirchenyroblem fi mächtig erhob und Antwort heiſchte. 
Dem dringenden Bedarf wurde durch Formeln genügt, bie 


der Augenblick gebar. Biele von uns haben dieſer Gliustion 


gegenüber mit Beſtimmtheit erwartet, daß der erſte Partei⸗ 
tag ſich mit diefer Angelegenheit ausgiebig befaflen werde. 
Das iſt nicht beliebt worden. Um fo mehr muß bis zum 
nächſten Wahlkampf jedes andere Mittel gebraucht werden, 
um in dieſer Hinſicht innerhalb der Partei Klarheit und 
Feſtigkeit zu ſchaffen. 

In den Tagen des vergangenen Wahlkampfs war es 
die Lofung: Trennung von Staat und Kirche, 
um die wir uns zunächſt ſammelten. Die Programm⸗ 
entwürfe haben, mit Ausnahme eines einzigen, das Schlag ⸗ 
wort fallen laſſen. Schämte man ſich feiner? Auch Weimar 
zog vor zu ſagen: „Es beſteht keine Staatskirche.“ Aber 
ein gutes Schlagwort iſt etwas wert. Und keine Partei 
iſt fo wie die unfere berufen, aus dieſem Schlagwort 
herauszuholen, was darin zu finden ft. Das büntt uns 
nicht wenig. 

Die Entlaſtung der Kirchen ans der umarmung des 
Staates eröffnet den Kirchen ſtarke Möglichkeiten ihrer Zu- 
kunft. Daß ſie nicht plötzlich und unfreundlich vor ſich gehen 
ſoll, darüber iſt man ſich ja bei den verſchledenſten Parteien 
heute einig. Man denkt dabei vornehmlich an die Reu- 
ordnung der Staatszuſchüſſe zur Erhaltung der Kirchen. 
Alſo an die wirtſchaftliche Seite der Sache, darum die für 
ie meiſten Beurteiler und Intereſſenten wichtigfte; eben 
darum wollen wir uns hier nicht dabei auſhalten. mah · 
üche Adlöſung, Schonung des Kirchenbeſttzes, Steuerrecht; 
auf dieſe Zugeſtändniſſe kommt es immer wieder binaus. 

Uns geht hier das innere Verhältnis der beiden 
Größen Kirche und Staat an, ihre gemeinſame und 
umterſchiedliche Kulturbeziehung. 

Da ift es ein naiser Irrtum, wenn jemand meint, daß 
mit dem Worte „Trennung“ irgend etwas erledigt fel. Aber 
dasfelbe gilt von dem Satz: „Es beſteht keine Steatskirche“ 
(Weimar) oder „Die Staatsktrche lehnt fie — die D. d. B. 
ab“ (Programm). Die Frage, welche bleibt, die Meiſter · 
frage kommt doch nun erft, nämlich nach dem, was an die 
Stelle des ſomit aufgehobenen Zuſtandes tritt. In dem 
Augenblick, wo die Trennung erfolgt tft, ergibt ſich die Not⸗ 
wendigkeit eines neuen Verhältniſſes. Nur die abſolntt 
Geringſchätzung der Kirchen kann das leugnen. Bon ihr 
ft unſer Programmentwurf meit entfernt, wenn er u II, D 
weiter fagt: „Auch nach vollzogener Entſtaatlüchung der 
Religionggemeinfcyaften iſt ihnen ein Staatsſchutz ente 
ſprechend ihrer kulturellen Würde und Bedeutung zu ger 
währen.“ Der Wertunterſchied, der hier gemacht wird, und 
der u der angelegt wird ift von größter Trage 
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Metmerbigteit sinn vnſitiven Stenner. Date e 
wendigkeit ſehen aber viele Parteigenoſſen noch nicht ein. 
Und von berufener Seite geſchieht wenig, um Klarheit über 
ſie zu ſchaffen. So bann es kommen, daß der nikhite 
Mahlkampf, der uns droht, die Partet auf dieſem Punkte 
ungerüftet findet. Und gerade um n werden ich die ſeb⸗ 

Hofteften Kämpfe abſplelen, ganz Upnä wie das letztemal. 


Baffen wir die katholiſche Kirche, um nicht zu lang Zu 
werden, heute beiſeite. Sie kommt auch ſachlich für uns 
weniger in Betracht. Denn ihre Zukunft ift durch das Zen · 
trum weſentlich verſorgt. Und wenn wir uns auch freuen, 

zu unſeren Mitgliedern zu zählen, fe iſt das 


Änsgemein niit dem prokeſtantiſchen Volksteil zu tun. Und 
de gilt es, unfere Aufgabe pofitio zu erfaffen. Ich fagte 


auf dem Parteitage ſchon: Wir dürfen die evange⸗ 


iſche Kirche nicht den e über- 
Taffen! 
Wir dürfen es nicht — um de evangeliſchen Kirche 
Fee willen. Aber davon werde ich an anderem Orte (in 
Der „Thriſtlichen Welt“) eingehender handeln. Hier rede 
ich zu unſerer Partei. „Trennung von Staat und Kirche“ 
Bedeutet für das bisher in Deutſchland herrschende prote⸗ 


ſtantiſche Kirchenweſen eine in ihren Folgen unermeßliche 
Weränderung. Viel enger als die katholiſche Kirche war bie 


Evangeliſche Landeskirche in ihrer territorialen Zerklüftung 


durch eine vierhundertjährige Geſchichte mit, Staat und 
Obrigkeit verwachſen. Die Landesbiſchöfe, die Fürſten, find 


micht mehr. * die Nötigung, ſich 1 mit dem 


Staate neu verſtändigen, ift für die evangellſchen 
Kirchen grundſätlich nur dieſelbe wie für die katholiſche. 
Aber während die kathoftſche ihrer Struktur nach bleibt, wie 
ſſie iR, muß fich die evangeliſche Kirche überall in den Län⸗ 
dern eine neue Berfaffung geben. Die Landes⸗ oder 
Staatskirche muß ſich zur Freikirche umbilden, ebenſo 
wie die monarchiſchen Staaten Freiſtaaten geworden find. 

Wie das geſchieht, kann für den neuen Staat nicht 


Aleichgültig fein. Es fragt ſich, ob und wie er Einfluß 
darauf üben ſoll. Und das geht auch die demokratische Par⸗ 


tei an 
Die demokratiſche Partei wird ſich frellich zuerſt darauf 


beſinnen, daß fie nach ihrer ganzen Zuſammenſetzung nicht 


berufen iſt, in das innere Leben der evangelischen Kirche 


einzugreifen. Ir ſtehen die mannigfaltigen Religions 


Lemelnſchaften vor Augen, denen ihre Mitglieder an⸗ 
gehören: Freilirchen, die bisher ſchon neben den Landes⸗ 


Kirchen ſich auftaten und behaupteten, Noniſten⸗ und andere 


Weltanſchauungsbürde, die jüdiſchen Gemeinden; dazu 
wollen auch alle die Diſſtdenten und Inbiotduafiften bei ihr 


geborgen fein, die überhaupt keine Religionsgemeinſchaft 


brauchen. Eine demokratiſche Partet muß dieſen allen 
Heimatsrecht gewähren und, wo es noch not tut, Daſeins⸗ 
freches im Staate erftreiien. Unter den evangeliſchen Frei⸗ 
kirden und Gemeinſchaften hat bie Partei ſchon bisher 
treuete Anhänger gehabt; eine Wahlverwandtſchaft hat ſich 
zwiſchen beiden Teilen herausgeſtellt, die natürlich war 
und fetoſtverſtändlich der Pflege bedarf. Dieſe ſogenannten 
Sekten ufw. haben zum Teil unter der Kirchenpalitik des 
Bu Tee Pe was da gefehlt ward, muß vom 
nenen Sta 


lber verweilen bir ei ben Bandestisgent Bir 
bilrfen ſie dan Konſervativen nicht überlaſſen. Sie werden 
von der Deutſchnationalen Volkspartei und auch von der 
Deutſchen Volkspartei als ihre ſelbſtverſtündliche Domäne in 

Anſpruch genommen. Umgekehrt gelten fie unſeren Partei⸗ 
5 gemeinhin als Hort der politiſchen Reaktion. Der 

Argwohn iſt unter uns weit verbreitet und feſtgewurzelt, 
daß die evangeliſche Kirche (die bisherige Landeskirche) vor · 
nehmlich ein Werkzeug in der Hand des politiſchen Konſer⸗ 
vatlsmus immer geweſen fei und vorausſichtlich bleiben 
werde. Ihrer werde man ſich vornehmlich bedienen, um 
monarchiſche Geſmuung im Volke zu pflegen und neu zu 
wecken, das Aufkommen einer demokratiſchen Geſinnung 
aber zu verhindern. Der Schluß liegt dann nahe, daß man 
die evangeliſchen Kirchen als Feind der Demokratie zu be⸗ 
trachten und daraufhin die Kirchenpolitit der Partei einzu⸗ 
ſtellen habe. | 

Die Gefahr, daß die politiſch Konſervatwen von heute 
ſich der evangeliſchen Kirchen bemächtigen und ihre Kräfte 
in den Dienſt der Reaktion ziehen, iſt ohne Zweifel vor⸗ 
handen. Aber alles Schelten und Mißtrauen hat gegen⸗ 
über dieſer Gefahr gar keinen Wert. Es iſt auch ganz 
töricht, die öffentlichen Bezeugungen kirchlichen Lebens und 
Intereſſes, wie ſie z. B. in der Bittſchriftenbewegung zu⸗ 
gunſten einer chriſtlichen Schule zutage traten (gegen ſieben 
Millionen Unterſchriften — 6 886 000 aus 5266 evangeliſchen 
Gemeinden — wurden bei der Nationalverſanm⸗ 
lung eingereicht), einfach als politiſch⸗konſervative Mache 
anzuſehen. Sehr lebendige und echte Empfindungen des 
Kirchenvolks kommen da zutage. Aber die Kunſt iſt nun 
eben, dieſe Empfindungen richtig einzuſchätzen und zu be⸗ 
handeln. Helfen kann da nur eine pafitive Politik. 

Dieſe ſoll und darf nicht darin beſtehen, daß wir unſer⸗ 
ſeits die evangeliſchen Kirchen in unſere politiſche Gewalt 
zu bekommen ſuchen. „Trennung von Staat und Kirche“, 
das heißt für uns ehrlich Entlaſſung der Kirche aus dem 


. Staat, Befreiung der Religion von der Politik. Aber damit 


müßten wir nun eben ganzen Ernft machen. Das müßten 
wir in ſeinem ganzen großen Sinn gedanklich durchdringen 
und als ein allen wahrhaft Frommen verſtändliches Evan⸗ 
gelium von den Dächern predigen. Mit Gleichgültigkeit, 
Skepſis, Geringſchätzung und Verachtung der religiöſen 
Sphäre kann man das nicht machen. Dazu gehört Ehrfurcht 
von ſeiten aller Parteigenoſſen, Verſtändnis und Hingabe 
von feiten nicht weniger. Staat und Staatsbürgerbim 
einerfeits ganz etwas für ſich, Kirche und Kirchenglaube, 
Religion und Neligionsgemeinſchaft anberfeits ganz etwas 
für ſich! Jahrzehnte, ja Generationen werden zu lernen 
haben an dieſem Programm. Erlöſend wird es wirken, wo 
man es in ſeiner Tiefe und ſeinem Umfang begreift und 
verkündet. Das kann eine Partei nicht leiſten in kurzen 
Programmentwürfen und Programmberatungen. Aber fie 
muß Fühlung haben mit dieſer Ausſicht und muß religiöfe 
Naturen, die dahin arbeiten, in ſich haben, ſo, daß ſie auf 
dieſe hört und fd — in folcher Sache — von ihnen leiten 
läßt. Kirchenpolitik, demokratiſche, kann nicht von indiffe⸗ 
renten, refigionsiremben Leuten gemacht werden. 

Gilt es in dieſem Sinne die Loſung „Trennung von 
Staat und Kirche anszuichäpfen, daß eine wirkliche Reli: 
1 den evongeliſchen Kirchen damit beſchert 

werde, ſo wäre damit die ganze kirchenpolitiſche Aufgabe 
noch nicht erledigt. Dieſe befreiten Kirchengebilde — 
„öffentliche Körperſchaften“. Sie haben und behalten ihre 


N Jehr irdische Ronfifteng, ren „polltiſchen “ Beſtand eis fire 


iche Organiſation ebenfo gut, wie jeder einzelne Kirchenchriſt 
Bürger im Staate iſt. Die kaum geſchledenen Ehegatten 
müſſen in ein neues Verhältnis zueinander treten. Das 
dann freundlich oder feindlich fein; abſolute Geſchiedenheit 
iſt unmöglich. Da iſt es nun nicht gleichgültig für den 
Staat, was für eine Berfafflung ſich die von feiner Um⸗ 
Hammerung befreiten Kirchen geben. Auf welche Inſtanz 
geht z. B. der Summepiskopat, dieſes Merkzeichen der 
Kirchenhoheit, welche der Fürſt als Staatsperſon bisher 
ausübte, über? Auf den Oberkirchenrat und die übrigen 
hödjiten kollegialen Kirchenbehörden? Auf die General⸗ 
fonode? Auf eine neue, durch Urwahlen zuſtande zu brin- 
gende Kirchen vertretung? Was da zu wünſchen iſt von 
Staats wegen, liegt nahe. Schwieriger iſt zu ſagen, was 
der Staat zu fordern und etwa gar durchzaſetzen hat. 
Ob er bei Entlaffung der Kirche ihr beſtimmte Bedingungen 
ſtellen darf oder ſoll, die ſie erfüllen muß, wenn ſie entlaſſen 
fein will. Ohne Zweifel wird das von ihrer Seite ſchwer 
empfunden werden. Aber wenn ſie die Vorteile des neuen 
(demokratiſchen) Zuſtandes genießen will, muß fie dann 
nicht die Vorausſetzungen diefes Zuſtandes mitbejahen und 
ſich ſelber rückhaltlos demokratiſieren? Kann der Staat 
das nicht verlangen? Dahln müßte dann feine (demokra⸗ 
Hide) Kirchenpolitik gehen. Das beſte und einfachſte wäre 
aber, die Kirche käme ihm im vollen Verſtändnis der Lage 
und ihres eigenen Gewinns darin freiwillig zuvor. 

Die demokratiſche Partei wird ſich gelegentlich an 
dieſfem Problem zu bewähren haben. Sicherlich die 
preußiſche Landtagsfraktion. Für die Maſſe der Partei⸗ 
genoſſen aber ergibt ſich hier noch eine andere Folgerung. 
Sie ſollen, ſofern ſie einer evangeliſchen Kirchengemeinſchaft 
angehören, Innerhalb dieſer Gemeinſchaft ihre Kraft und 
Meinung geltend machen. Die Demokratiſierung der Kirche 
könnte durch nichts ſicherer und erfreulicher bewirkt werden, 


als durch Geltendmachung ihres Anteils an der Kirche durch 


die redlich demokratiſch geſonnenen Kirchenglieder. Über⸗ 
läßt man die evangeliſche Kirche bei Wahlen und ſonſt über⸗ 


haupt den Konſervativen, ſo darf man ſich weder wundern 


noch beklagen, wenn die Kirchen mit ihren Pfarrern, Pres⸗ 
byterien, Synoden und Konſiſtorien ſich mehr oder minder 
als Organe des Konſervatismus fühlen. 


Der Raum fehlt, um das im einzelnen und an Bei⸗ 
ſpielen auszuführen. Es ſei zum Schluß nur dies noch geſagt: 


Was wir hier wollen, daran haben beide ihr Intereſſe: 
die Kirche und unſere Partei. Die Kirche wird — gerade 
in ihrer gewonnenen oder noch zu gewinnenden Freiheit 
— die Volkskirche, die fie doch nach lautem Anſpruch 
gern ſein und werden möchte, nicht ſein und werden, wenn 
ſie auf den demokratiſchen Volksteil verzichtet. Ich denke 
da nicht nur an „Deutſche Demokraten“, ſondern auch mit 
an die Sozialdemokraten. Ohne dieſe Millionen keine Volks⸗ 
Uirche. Und unſere Partei kann ebenſo wenig auf den kirch⸗ 
lichen Volksteil verzichten. Wir können uns nicht begnügen 
mit den gewiß beträchtlichen Mengen von Kirchenfreunden, 
religiös Gleichgültigen oder Weltanſchauungsindividualiſten. 
Wollen wir eine umfaſſende, Zukunft geſtaltende Volks ⸗ 
Partei ſein und werden, ſo brauchen wir = das 
Kirchen⸗Volk. 


Für dies poſitive Verhältnis der beiden, girche und 
Staat, auf Grund der negativen Vorausſetzung ihrer 
Trennung, das richtige programmatiſche Wort zu finden, 
mag nicht leicht fein. Aber es muß mit vereinten Kräften 
Beluht werden. 


er dem Fiskus ein Schnippchen zu ſchlagen vermeint. 


enen aeelen, neue ede deen 
| geſetz = 


Wenn gegenüber. der Üiberfülle von direkten Beßitzſteuer⸗ 
entwürfen, die Ne Reichsſinanzverwöcnung jetzt der Natlenolser⸗ 
ſammiung zur Abürdung unſerer gigantſchen Schuſdenlaſten 
unterbreitet hat, vielſach eine abfällige Kritik in der Offentſich⸗ 
ten nach der Richtung hin einſetzt, daß biefe Vortagen ſyſtemlos 
und ohne engeren und organiſchen Zuſammenhang untereinander 
gewiſſermoßen wie unfertige Tonmodelle das Atelter des bildenden 
Künſtters veriaſſen, fo iſt dieſer Vorwurf in gewiſſer Hinſicht un ⸗ 
terechtfertigt. Allen dieſen 5 iſt neben dem äußer⸗ 
lich erkennbaren Hauptzwecke — der Hintanhaltung nunſeres 
Staatsbanberotts — ein leitender Grundgedanke gemeinfam. 
Dieſe gemeinſame Richtlinie gilt dem Beſtreben. der Steuer⸗ 
mogelel und den Steuerhinterziehungen der Vergangenheit und 
Gegenwart für alle Zukunft ein Ende mit Schrecken zu bereiten, 
weil nur auf diefem Wege eine entfernte Möglichkeit für den ein⸗ 
zelnen Volksgenoſſen beſteht, im Sinne des alten Spruches „ge 
teltes Leid iſt halbes Leid“, die ihm aufertegten materiellen 
Opfer erträglicher zu finden. Durch jeden einzelnen dleſer Urt 
würfe ſoll den Steuerpflüchtigen in Stadt und Land die Ertennt⸗ 
nis eingehämmert werden, daß die Verzinſung und Tilgung der 
ungeheuren Laſten, die auf dem nachrevolutionären Deutſchland 
ruhen, nur denkbar erſcheint, wenn dieſe Laſten gerecht auf die 
einzelnen Schultern verteilt werden. Nicht mit den zum Überbruß 
abgeleierten Hinweiſen auf Steuerethik und auf die ſtantebürger · 
ichen Pfüchten des einzelnen gegenüber der Geſamthelt ann 
in einer Zeitperiode, in der die Autorität von Recht und Geſetz 
zuſammengebrochen und das Bewußtſein ſtaatlichen Gemeinfinns 
vielfach verlorengegangen iſt, unfere Steuermorol gehoben 
werden, und noch weniger können im Hinblick auf die einſchneiden⸗ 
den ſteuerlichen Zugriffe der Zukunft durch ein paar Strafbejtim- 
mungen, wie fie bisher den Abſchluß jedes Steuergeſetzes zu bilden 
pflegten, die großen Steuerhinterzöehungen, mit welchen die 
deutſche Finanzwirtſchaft in der kommenden Zeit zu rechnen hat, 
hintangehalten und die Steuerſcheu zahlreicher Kreiſe beſeitigt 
werden. Nur die klare Erkenntnis, daß die neue Steuergeich- 
gebung in ihren organiſchen Zuſammenhängen keine Maſche mehr 
offen läßt, aus welcher der Pflichtige hindurchſchbüpfen und bei 
der Entrichtung öffenteicher Abgaben fi Sondervorteile gegen- 
über feinen Mitbürgern ſichern kann, wird an Stelle der vielſach 
völlig abhanden gekommenen Furcht vor Strafe nach dieſer Rich ⸗ 
tung bin erzieheriſch wirken. Weil ein wirtſchafticher Zweck — 
die Erzielung möglichſt hoher ſtaatlicher Einnahmen — nur mit 
wirtſchaftlichen Mitteln — und dazu gehört eine gerechte und 
gleichmäßige Vertetlung aller öffentlichen Laſten — erreicht werden 
kann, muß der Geſetzgeber zunächſt bei allen Steuerpflichtigen 
der Überzeugung Geltung verſchaffen, daß der Steuerſünder nut 
ſich ſelbſt und ſeine Angehörigen auf das ſchwerſte ſchüdegt, wenn 
Dieſer 
er ieheriſchen Aufgabe dient die jüngſt beſchloſſene lex Wurm 
und die darin den Reichsbehörden erteilte Ermächtigung zur Auf⸗ 
hebung des Bankgeheimniſſes, dient ferner die in Ausſicht ge 


nommene Abſtempelung der Effekten und Banknoten, dient weiiet⸗ 


hin dee geplante Kuponſteuer und dient endlich das Erbſchaſts⸗ 
ſteuergeſetz mit feiner Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer auf Ehe⸗ 
gatten und Abkömmlinge. — 


Wer ſich der aufregenden, einzelnen Phasen jener inner: 
poͤtiſchen Arie in Deutſchland noch erinnert, die im Juli 1900 
durch den Rücktritt des Fürſten v. Bülow vom Amte des Reihe 
kanzlers ihren Höhepunkt erreichte, wird einigermaßen von der 
Selbſtverſtändlichteit überrafcht fen, mit welcher ſich jetzt 
auch die rechtsſtehenden politiſchen Parteien init diefer Ausdehnung 
der Erbſchaſtsſteuer. auf Ehegatten und Defzenten ob 
gefunden haben. Während damals mis allen nur derfboren 
Schlagworten, wie Gefährdung des Famiftenſmnes und der Fa⸗ 
mittenzulamunengehörigtett,) Eindeingens des Gteuerepriutors 
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team der GSteuspiliit operiert wurde, Get es 

der umgeheume Ginamgbeberf - bed Weeks, ambeverfelis die 
dömee Berkhiebung ber parteipotiltihen Nachtverhäuniſte lanet- 
bald des Bellsganzen mit A bracht, daß bie Nendiebeit 
einne Nusbaues ber beltshenben Grüfhafisheitenmung tm Se 
aller Bolfstreiſe geworden iſt, und bo jezt Stenerſöthe in einem 
Ausmaße in genommen werben, gegenüber denen die 


die Nachlaßſteuer. Die Erbanfallſteuer erfaßt — den bereits 
urch das ene eee vom. 3. Juni 1906 


gg und die und unehelichen Kinder des Erbinfiers, 
deren 2. Klaſſe die Abkömmlinge diefer Kinder, alfe die Enkel. 
1 ngereiht werden, während die übrigen vier Kaſſen fi völlig 
VBerwandtſchaftsgraden der bisherigen Geſetzgebung an⸗ 
ſchleen Die Steuerſätze werden progreffiv je nach der Höhe des 
nfalls durchgeſtaffelt, wobei in tunlichſter Schonung der 


weniger Leftungsfähigen ein Erbe, das den Kindern, Enkeln und 


donſtigen näheren Angehdrigen zufüllt, nur inſowent der Steuer 
teregt, als es den Betrag von fünftaufend Mark überſtelgt. 
Klaſſe 1 (Ehegatten und Kinder) ſteigen die Sätze von 4 b. H. 
r die erſten 20 000 M. des | 


weitere. dem ſoztalen Empfinden der Gegenwart Nechaung tra 
zende Individualiſterung erfahren die Steuerſätze weiterhin da⸗ 
nen... 
mögens der Erben in erheblichem Umfange berückſichtigt werden 

den. Zo dieſem Behufe erhöhen ſich in allen ſechs Riafien, in 
welche die Erwerber eingeteilt werben, die Steuerſätze um 10 ©. 60. 
wenn das vor dem Erbanfalt vorhandene Vermögen den 


400 000 N. und ſteigt bis 80 v. H. bei Erben, die in der glücklichen 
Lage ſind, del einem bereits vorhandenen Vermögen von einer 
5 noch weiteren Erbanfall entgegenzunehmen. Ein Rind, 
d beitpielsiweie bereits über ein Vermögen von 200 000 MR. 
berfügd, wird, wenn ihm beim Tode des Vaters oder der Mutter 
noch der gleicht Betrag als Erbe zufällt, hiervon 14 190 M. als 
Steuer zu entrichten haben; ein anderes Kind, das ſich ſchon aus 
eigenem eine Million erworben hat, wird, wenn ihm nochmals ein 
rde von einer halben Million Mark zufällt, ſchon über 158 000 M. 


rbſchafuſtener zu entrichten haben. Ein Neffe, der beim Tode 


feiner Erdtante Thon 200 000 M. fein eigen nennt, rd, wenn 
ihm durch dieſen Todesfall der gleiche Vermögensbetrag zufällt, 
C 


zur Steuer | 


6 
N 
| 


| Erbe 
folge. Da es doch ſchlechterbings nicht angeht, am den mit Rech. 
von allen Rulturuältern hoch gehaltenen Grunbfähen einer abſoluten 


und Ani die der verlorene Weltkrieg allen Volksgenoſſen 
zugefügt hat, birmen wenigen Jahren auszugteichen, und daß auch 
kommenden Geschlechtern kein Undell angefonnen wird, wenn ſis 
in einer hoffentlich bald wieder einſetzenden Periode unferes wirt 


ſchaſtlichen Aufblühens zu ihrem Tefl ſich entſprechende Ein 


ſchrünkungen ihres Eigentums rechts bei Befitzübertängen gefallen 
müffen, wird dadurch Rechnung getragen, daß in Hinblick 
= bie dem En Geſchlecht auferlegte große Bermögensabgabe 
eine Miderung der Erbanfallſteuer bis zum Jahre 1940 inſoweit 
vorgeſehen tft, als für jedes volle Jahr vor dieſem Zeit. 
punkt ſich die Steuer um 2 v. H. ermäßigt; bel einem Erbanfall, 
der ſchon im Jahre 1920 erfolgt, würde demgemäß die Steuer nut 
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mung, daß für minderjährige Abkömmlinge die Steuer ſich um 
je 8 v. H. für jebes bis zur Vollendung des 21. Lebensjahres 
fehlende volle. Jahr unter der Vorausſetzung ermäßigt, daß der 
Erwerb zuſammen mit dem fonftigen Bermögen des erbenden 
Kindes den Betrag von 50 000 M. nicht überſteigt. Ein mindern 
‚_Hifriges Kind mittefofeg. Ebtern, dem von wohltütigen Verwandte 
an Beget von 80 000 N. zufällt, wird alfo Überhaupt Beine Steues 
zu entrichten haben. 

Die Sarstedt ſtellt, um ungutäffigen Bermögens 
ſchiedungen an nähere oder entferntere Famillenangehörige für 
die Folge vorzubeugen, den Erwerb durch unentgeltliche Zus 
wendungen unter Debenden (Schenkungen) in allen Beziehungen 
dem Erwerbe von Todes wegen gleich, jo daß alfo auch hierbei 
m Zukunft in Abweichung von den Beſtimmungen des Erbſchafts⸗ 
- ſteuergeſetzes von 1906 die ſonſtigen Bermögensverhältniſſe des 
Bedachten entſprechende Berückſichtigung finden. Durchaus zu 
billigen Hit hierbei die Beſtimmung, daß Ausſtaktungen, wozit 
auch die Ausſteuer gehört, dann nicht als Schenkungen zu delten 
haben, wenn fie Mblägimiingen zur Einrichtung eines ange 
meſſenen Haushalts gewährt werden. Bedauerlich bleibt nur, 
daß eine ähnliche Vergünſtigung, die das bisherige Geſetz in feinem 
5 56 für Zuwendungen vorfieht, die nur der Erfüllung einer ſitt⸗ 
lichen Pflicht oder einer auf den Anſtand zu nehmenden R 
entſprechen, von dem neuen Entwurfe nicht übernommen wird. 

Als Schluß ſtück der ganzen einihlägigen Geſetzgebung ſchlaͤgt 
der Entwurf endlich neben der Beſteuerung des Erwerbes von 
Todes wegen und der Schenkungen unter Lebenden noch eine er⸗ 
ganzende Nachlaßſteuer vor, die ohne Rückſicht auf die Zahl der 
Perfonen, auf welche ſich der Nachlaß vertellt, und deren bis⸗ 
berige Bermögensverhältniſſe erhoben werden [oll, und die daher 


im 5 nur eine letzte Bermögensſteuer des Verſtorbenen 


. berftelt. Die Baaſtunz det Himterlaſfenſchaft Furch die Nachlaß ⸗ 
U feuer bewegt Ad in mäßigen, burhaug erttägüchen Deren 


indem fie in wenigen großen Progreſſtonsſtuſen von 1 bis 5 vom 
. Hundert auſteigt, wobel ein Betrag von 20 000 N. des Radylafles 
in jedem Falle von der Steuer freibleibt. Der Schwerpunkt dieſer 
Steuer liegt weniger auf fiskallſchem Gebiete, als vielmehr in ihrer 
Eigenschaft als Krontroftorgan für alle anderen Steuern von Ein⸗ 
„tommen und Vermögen. Nach dieſer Richtung hin Ift der orga⸗ 
uſſche Zufammenhang mit den verſchiedenen anderen Beſitzſteuern 
‚in vollem Umfange gewahrt. In Übereinſtimmung mit der eng ⸗ 
chen Geſetzgebung (Estate Duty) liegt es der deuiſchen Nachlaß ⸗ 


heuer ob, nach dem Ableben begüterter Berfonen eine ideal durch | 
greifende und reibungslos funktionierende Nachlaßprüfungs⸗ und 


„Kontrollſtatlon für den alsdann eintretenden Beſitzübergang von 
Verſtorbenen auf Lebende zu bilden, und dem Erblaſſer dadurch 
noch bei Lebzeiten zu Gemüte zu führen, daß alle Hinterzlehungs⸗ 
und Verſchleierungsverſuche ſich als erfolglos erweiſen werden, 
weil der ganze Nachlaß noch vor feiner Teilung den Steuerbehörden 
offengelegt werden muß. Wie dieſe Nachprüfung in Zukunft 

zu erfolgen hat, bleibt in der Hauptsache den näheren Beſtimmun⸗ 
er der neuen Reichsabgabenordnung, auf die in dem Erbſchafts⸗ 
Heuergefeß mehrfach Bezug genommen wird, vorbehalten. Im Erb⸗ 
ſchaftsſteuergeſetz ſelbſt wird nur den Banken und Vankgeſchäſten 
die Verpflichtung auferlegt, ohne beſondere An- oder Rückfragen 
der Steuerbehörden abzuwarten, binnen einem Monat nach Ein« 
witt des Erbanfalls den letzteren detaillierte Aufzeichnungen über 
die Höhe der bei ihnen hinterlegten Vermögensobjekte des Ver⸗ 
ftorbenen zu überſenden; das gleiche gilt für Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften, die die auf den Todesfall zu leiſtenden Verſicherungs⸗ 
ſummen oder Leibrenten nicht ausbezahlen dürfen, bevor fie eine 
Abſchrift des Verſicherungsvertrages den Steuerbehörden über⸗ 
mittelt haben. Wie immer man auch über das von dem neuen 
Reichsfinanzminkſter Erzberger eingeleitete ſtürmiſche und rück⸗ 
ſichtsloſe Vorgehen bei der Durchführung unſerer großen Finanz- 
reform denken mag, ſo wird man doch dem in der Erbſteuervorlage 
zum Ausdruck gebrachten Gedanken rückhaltlos beipflichten, daß der 
durch den Erbanfall in feinen materiellen Gütern geſtärkte Volks⸗ 
genoſſe gehalten fein ſoll, einen größeren oder kleineren Teil dleſes 
Anfalls an die durch den Ausgang des Weltkrieges verſchuldete 
und verarmte Nation abzuliefern. Der wirtſchaftliche und ſtaat⸗ 
liche Neuaufbau unſerer nationalen Exiſtenz, die Abbürdung 
unſerer beiſpielloſen Schuldenlaſten, aber vor allem das in den 
Stürmen und in dem Chaos der Revolution geſchärfte ſoziale Ge⸗ 
wiffen bedingt nun einmal eine weſentliche Einſchränkung des 


Eigentumsrechts des einzelnen in dem Sinne, daß fein Beſitz 


nicht über feine Lebensdauer hinaus völlig ungeſchmälert auf 
Kinder und Kindeskinder übergehen darf. In einer Zeit, in der 
das Gebäude der bürgerlichen Staatsmoral in allen Fugen wankt 
und kracht, bedarf es dieſes pfychologiſchen Moments, um die 
Maſſen von neuem mit verantwortlichem Geiſt zu erfüllen und an 
die Stelle der innerlichen Entfremdung, die der Ausgang der Welt⸗ 
kataſtrophe zwiſchen Beſitzenden und Beſitzloſen zurückgelaſſen hat, 
tin neues Gemeinſchaftsgefühl in uns allen erſtehen und erſtarken 
zu laſſen. Platoniſche Mahnungen und Strafandrohuygen haben 
auf diefem Gebiete verfagt. Aber die Auswirkungen der Erbſchafts⸗ 
feuer in Verbindung mit der neuen Reichsabgabenordnung dürfe 
ten berufen fein, uns auch auf dieſem Gebiete. völlig umlernen zu 
faffen und einer Widerannäherung und Verſöhnung der zerklüf⸗ 
teten Schichten unteres Volkes wieder den Weg zu ebnen. 
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Karl Pfiſter / Der gegenwärtige Stand des 
Verhältniswahlproblems 


Der Sieg der Verhältniswahl iſt gekommen, bevor eine wirk⸗ 
lich gelungene Löſung bekanntgeworden wäre. Nur in Ermange⸗ 
g eines Beſſeren hat man fi für die Nationalratswahlen mit 
den gebundenen Liſten abgeſunden. Das Verfahren befriedigt 
nicht. Man iſt genötigt, feftzuftellen: 1. daß man die verhälinis- 
was gerechte Verteilung aller Parteien leineswegs vollftärdig 


des betre 


erreicht hat, und 2. daß man das gerechtere Ergebnis mit der Preis. 


gabe wertvoller Eigenſcheften des aten WBahluerjahrene erkauft 
bat. Die red Zahlreich gewordenen Beſſerungsverſuche fhellen fi 
deshalb zwei Aufguben: 1. die Verfeinerung der :verhältiiemähig 
gerechten Berteitung, 2. die Zuräfgawinmung des alten unmitlet. 
baren Verhältniſfes 
Bemühungen find nicht ohne Ergebnis geblteben, und es gilt nun, 


zwichen Wählern und. Abgeerdneten. Dicke 


die Ernte der geleiſteten Gedantenarbeit in die Scheuer zu bringen. 
Dieſem Zwecke will ein Borſchlag dienen, zu dem ſich der Ber. 
faffer und Herr H. G. Erdmann dörſſer⸗Thartottenburg zufammen⸗ 


gefunden haben. Beide haben in jüngiter Zeit unabkängig non 


emander dus Problem behandett, dieſer in feiner Schrift: „Ein 
neues Wahlgeſetz (Reichs verlag Hermann Kalkoff) und der Ver. 
ſaſſer in der Abhandlung: „Verhältniswehl ohne Waßlvorſchlüg⸗ 
in den Annalen des Deutſchen Reichs 1918, Heft 7—12 Ynbem 
beide die Sorge um das unmittelbare Berbättnis zwischen Bühtern 
und Abgeordneten als das weitaus Wichtigſte voranſteflen, werden 
fie trotz ihres verſchledenen Ausgangspunktes von der inneren 
Logik der Aufgabe zu Verfahren geſührt, die in den Hauptſtücken 
übereinſtimmen. In einer demnächſt zu äberreichenden Denkſchriſt 
ziehen fie daraus die Summe und nehmen darin auch den Ge 
danken des ſogenannten automatiſchen Syſtems auf, ben der Ber: 
faffer ſchon früher in der „Hilfe“ für die Waßten zur Nationale 
verſammung empfohlen hatte. 

Mit dieſem „Kompromiß Pfifer-Erbmannsı 
dörffer“ wollen beide Berfaſſer der Gegenwart diemm, ene 
für die Zukunft ihren perfoniichen Standyuntt aufzugeben. Sie 
machen in manchen Einzelheiten dem augenblicklich herrſchenden 
Vorurteile Zugeſtändniſſe, um zu einem praktiſchen Ergebniſſe zu 
gelangen. Es ſei geſtattet, das Weſentliche des Rompromie 
hier wiederzugeben: 

1. Der örtliche Wahlkreis wird beibehalten, er hal 
jedoch doppelte Größe: 300 000 Einwohner, nicht 150 000. 

2. Fünf ſolcher Wahlkrelle — ausnahmsweiſe mehr ober 
weniger, wo auf Bandes» und Bermaltungsbezirtsgrengen Mück. 
licht zu nehmen Fit — werden zu einem Wahlgeb iet zufammen 
gefaßt. (Die Wahlgebiete . 
nalratswahlen.) 

3. Die Wahlvorſchlöge werden für die Wahlgeblete Ri 
geſtellt. Sie können Höhftensjo viele Bewerber aufführen, 
als Wahlkreiſe im Wahlgebiete find (ao in der Regel 3). 
Wenn mehr als ein Bewerber benannt wird, iſt anzugeben, m 
welche Wahlk reife ein jeder aufgeftellt wird. 

Für jeden Wahlkreis kann neben mn Bewerber noch ein Er» 
jaubewerber benannt werden. 

4, So oft ein Wahtoorſchtag Im Wahlgebiete 70 000 
Stimmen erreicht hat, ſo viel Abgeordnetenſite 
werden ihm zugeczeſen. Wahlvorſchlige, die 70 000 
Stimmen nicht erreicht haben, find ausgefallen. 
Sie find auch an der Ergänzungs verteilung (I. u. Nr. 6) nicht be⸗ 
teiagt. War ein ausgefallener Wahlvorschlag mit einem anderen 
verbunden, ſo werden feine Stimmen dieſem als Hiſfsſtimmen zu⸗ 
gerechnet. 

5. Für die Verteilung bir Sitze eines Waßhloorſchlages auf die 


Bewerber iſt maßgebend die Reihenfolge der Stümmziffern der 


betreffenden Wahlkreiſe. Hinter den Bewerbern folgen die Erfoß- 
bewerber in der gleichen Reihenfolge. 

Hat ein Wahlvorſchlag in einem Wahlkreiſe mehr als 70 000 
Stimmen und ift der Überſchuß größer als die Stimmzlffer eines 
anderen Wahlkreiſes, jo wird der Überſchuß dem Erſatbewerbet 

Wenden Wahſkreiſes zugeſchrledon und der Erfahbewerber 
entſprechend früher eingereicht. N 
6. Nach der Vertellung der Nogeorbmeienfige in den Waßl⸗ 


gebieten folgt eine. Ergänzungs verteilung für das 
ganze Reich, weiche die Verwertung ber Stimmreße der 
Wahlgediete bringt und die Schwandungen korrigiert. welche die 
Wahre teiligung oder das Ausfallen von _Wohlsosidlägen (Nr. 4) 


Kir de Gene der eren brimgen dann. ;>---. - 
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Auf dieſe Ergänzungsoerleitung kann hier nicht näher ein» 
Yegangen werden. Es gikt die Hauptfache, die Vorgange im Wahl. 
gebiete in einem Beifplete flarzumachen (die Sifern find der 
Erdmansbörfieriäien Schrift entnommen): 

Das Wahtlgebiet Berlin umaßt wegen feiner ungewöhntichen 
 @röße eusnahmsweile 7 ſtalt 5 Wahltreſe. Die - Sogiälbeno- 
kraten und die Unabhängigen haben für jeden Wahlkreis je einen 
Bewerber aufgeſtellt, alfo je ſieben im ganzen, die Demokraten 
und Deutſchnatlonalen im ganzen je drei, die Deutſche und die 
Ebhriſtliche Volkspartei im ganzen je einen Bewerber, die beiden 
ketzten Parteien haben ihren Vorſchlag mit dem der Deutſchnatio⸗ 


malen verbunden. Es kämpfen alſo im ganzen 22 Bewerber 


) um die zu erwartenden 14—15 Mandate. 
Bei der Wahl fallen die Deutihe und die Chriſtliche Volks⸗ 


Portei mit ihren 61 870 und 56 053 Stimmen aus. Ihre Stimmen 
ind daher in der folgenden Zufammenſtellung dem Wahlvorſchlag 
der Deutſchnationalen zugerechnet, sem ſie 1% verbunden a 


Dos Wahlergebnis fei: 


Kreis Sozd. unabh. Dem. P. Deurtſchn. 
. 3 A 50 000 H 41 000 P 44 000 1 8 32 000 

2 B 857000 1 89000 P 10 Sl 

3 C 65 000 K 45 000 Q u) T a 
4 Ds I. 530006 d 19000 T 34 000 
5 E ͤ72 000 M 86 000 R 2000) U 21000 
6 P 8000 N 80000 : R 25000 U 24 000 
7 G 28604 O 62 672 R 20 555 . U 46 649 
404 604 306 672 177 555 221 649 


Es haben alfo die Sogialdemokraten 5 mal, die Unabhängigen 


4 mal, die Demokraten 2 mal, die Deutſchnationalen 8 mal die 
Zahl 70 000 erreicht, und die Mandate fallen an F, E, C, B, D, 
weiter an O, L, K, H, ferner an R (65555), P (65000) und 


endlich an U (71 640), T (67 000), 8 (63 000). 14 Mandate find 


vergeben. An Reſtſtimmen verbleiben den Sozialdemokraten 
54 604, den Unabhawoigen 20 672, den Demokraten 37 585, den 


Deuiſchnationalen 11 649 Stimmen. Falls die Ergänzungsver⸗ 


lung noch dem einen oder anderen Wahlvorschlag ein Mandat 
zuweiſt — wahrſcheinlich iſt das bloß bei den Sozialdemokraten — 
% haben darauf Anſpruch die Bewerber A, J. Q und bei den 
Deutſchnationalen der Erſatzbewerber des 7. Wahlkreises. 

Es ſpringt hoffentlich in die Augen, daß das Ziel, die un 
wittelbare Wahl zurückzugewinnen, in der Hauptſache erreicht ift, 
und zwar dadurch, daß das Wahlgebiet in Wahlkreise für die ein- 
zelnen Bewerber zerlegt wird, daß eben nicht 14, ſondern nur 
7 Wahlkreiſe gebitdet werden. In jedem Wahlkrelle 
Jindet der Wähler je einen einzigen Bewerber 


der verſchiedenen Parteien vor, und die Wahl⸗ 


kreiſe find groß genug, daß ſchon die Hälfte der 
Wähler durchübereinſtimmendes Votum ihren Mann 
bdurchbringen können. Es kann ſich nicht ereignen, was bei 

14 Wahlkreiſen und 14 Bewerbern der gleichen Partei leicht ein⸗ 
weten kann, daß ein von der abſoluten Mehrheit des Wahlkreiſes 
Gewählter doch ohne Mandat bleibt. Ermöglicht iſt die Herabsetzung 


der Wahltreiſe auf die Hälfte der Mandate und die Abminderung 


der Sahl der Bewerber, die ſich daraus und auch aus dem Kandi⸗ 
Deren in mehreren Wahekpoken ergibt, W die Einführung der 
Ga 


heawerber. 

Ihre Funktion if hauytſöchlich die, in die Lücke zu treten, 
wenn etwa einer Partei mehr Sitze zugeſprochen werden müffen, 
eis de Bewerber aufgeſtellt hatte, ferner als Erfatz zu dienen für 
Abgeordnete, die während einer riode ausſcheiden. 

Die ziemlich klein gehaltenen Wahl gebiete forgen für eine 
Dezentrallſation der Wahlvorſchläge und haben die 
wichtige Aufgabe, allzu kleine Parteien aus dem Bett 
dewerbe auszuschalten. Den. Gedanken, daß man es 
Parteien oder Intereſſentengruppen, dle es in einem Wahlgebiete 
nicht einmal auf ein Zehntel der Stimmen bringen, ermöglichen 
gelle, die zur Wahl eines Abgeordneten erforderlichen Stimmen 
Milieirh aus dem gangen Neichsgebiete zufemmengupholen,, fehnen 


die Verfaſſer des Kompromiſſes entſchieden ab, legen vielmehr den 
größten Wert darauf, durch das Hufsmittel des Wahigebietes aus- 
zuſteben, was unter dem Maße blelbt. 

Den größeren Parteien, die der Durchſtebung ſtandhalten, gibt 
dann die Ergänzungsverteilung noch vollends eine genau abge- 
wogene verhältnismäßige Vertretung. Das it aber nach Meinung 
der Berfaffer durchaus eine Frage zweiten Ranges. Hervorge⸗ 
hoben zu werden verdient, nicht weil es praktiſch von großer Be- 
deutung wäre, jondern weil es eine Probe darauf darſtellt, wie 


weit die Unmittelbarkeit der Wahl zurückgewonnen iſt, daß das 


Kandidieren von Wilden durchaus möglich ift. Wer ſich zutraut, 
in einem Wahltreife oder in einem Wahtgebiete 70 000 Stimmen 
aufzubringen, kann feine Kandidatur anmelden und iſt gewählt, 
wenn ſich ſeine Erwartung erfüllt. 

Die Grundlage für die Ergänzungs verteilung wird gewonnen 
durch Fraktionszugehörigkeitserklärungen, welche von den Ver. 
trauensmännern der Wahlvorſchläge der einzelnen Wahlgebiete 
nach der Wahl beim Reichswahlkommiſſar abzugeben find. So 
bleibt die Autonomie der Wahlgebiete, die wir bei den National⸗ 
ratswahlen hatten, erhalten. 

Zum Schluſſe möge verſucht werden, das Kompromiß mit 
einigen Schlagworten zu charakterlſicren und dadurch die Aufmerk. 
ſamkeit von den Einzelheiten weg auf das Weſentliche zu lenken. 
Die Verfaſſer knüpfen an an jene Abart der Verhältnisse 
wahl mit gebundenen Liſten, die meheſach, zuletzt von Katzen⸗ 
Hein in den „Sozialiſtiſchen Monätsheften“, Februarnummer, 
empfohlen worden iſt und nach welcher einnamig“ gewählt wird 
und die Reihenfolge der Kandidaten nicht unmittelbar durch die 
Vorſchlagsliſte, ſondern mittelbar durch Zuweiſung be⸗ 
ſtimmter Wahlkreiſe geregelt wird. Sie korrigieren deren 
Mängel durch Zuſammenlegung der Wahlkreiſe auf die Hälfte, 
Scheidung der Kandidaten in Bewerber und Erfatzbewerber und 
Einfügung der Nationalratswahlkreiſe unter der Bezeichnung 
Wahlgebiete. Die Zuſammenlegung der Wahlkreiſe auf die Hälfte 
iſt eine notwendige Konfequenz der Verhältniswahl, die jo 
behaltung der alten Wahlkreisgröße ein offenbarer Fehler. 
entipricht noch heute dem Rechtsempfinden, daß derjenige 1 
ſei, für den die Mehrheit des Wahlkreiſes geſtimmt hat. Das iſt 
das Hauptmerkmal der unmittelbaren Wahl! Soll man aber auch 
ber Minderheit gerecht werden können, die vielleicht nur um einen 
Wähler weniger ausmacht als die Mehrheit, jo müſſen doppelt fo 
viel: Mandate berteil! werden, als Wahlkreiſe vorhanden find. 

Iſt diele Erkenntnis gewonnen und in den Erſatzbewerbern 
das Hilfsmittel zu ihrer Anwendung gefunden, ſo kann man auf 
gebahnten Wegen wandeln und ein praktiſch ö Ver⸗ 
fahren erlangen. 
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Erich Schairer / Ein falſcher Prophet 


Der Theoſoph Dr. Rudolf Steiner hat in dieſem 
Jahre erſt in der Schweiz und dann in Württemberg, wohin 
er ſeinen Sitz verlegte, durch eine nach Form und Inhalt 
merkwürdige ſoziale Propagandatätigkeit von ſich reden ge⸗ 
macht. Er hat eine im Verlag Greiner und Pfeiffer 
(Stuttgart) erſchienene Broſchüre verfaßt, die den Titel 
führt: „Die Kernpunkte der ſozialen Frage in den Lebens⸗ 
notwendigkeiten der Gegenwart und Zukunft“. Um dieſe 
Bekenntnisſchrift bildete ſich eine Jüngergemeinde, der „Bund 
für Dreigliederung des ſozialen Organismus“, die ihre An⸗ 
hänger aus allen Kreiſen, namentlich natürlich aus den alten 
theofophiſchen Anhängern Steiners rekrutierte und dann vor 
allem bei der Arbeiterſchaft Proſelyten zu machen ſuchte. 
85 Zeitlang nicht ohne Erfolg: bis auf einmal die Preſſe 

ller Parteien ſowohl wie die führenden wirtſchaftlichen und 
polttſchen Persönlichkeiten und Inſtanzen eine nach der 
anderen mehr oder minder deutlich von dem neuen Refor⸗ 
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mator abzurüden begannen. Wlelen If es 5 bübel gegangen: 


wie mir: von der Ferne und bei oberflächlichen Leſen ſeiner 
Produkte wirkt der Nan zunächft intereſſant und vertrauen 
erweckend; dringt man tiefer ein, und lernt man ihn gar 
als Redner und Berkündiger feiner angeblich neuen Lehre 
tennen, fo wird man durth die ſeltſame Miſchung von 
Marktſchreierei und Wahrheit, durch die unklare und unfolide 
Verknüpfung richtiger Gedanken mit halb ausgebrüteten und 
gang unverdauten ſozialiſtiſchen Theorien aufs ſtärkſte 
abgeſtoßen. 

Wer es fertigbringt, ſich darch das erwöherze Buch init 
ſeinem gräßlichen Deutſch (der Verfaſſer iſt Ungar, aber das 
entſchuldigt die ſ e Sprache noch lange nicht) durchzuarbeiten, 

der wird darin zunächſt, wie geſagt, eine Reihe von gang 
richtigen und zeitgemäßen Gedankengängen wiederfinden, 
die ihm aus der ſozialiſtiſchen Literatur bekannt find. Steiner 
legt dar, daß die ſoziale Frage nicht (meh rl) Magenfrage, 
ſondern Kulturfrage, daß die Ausſperrung des Proletariats 
von der Perſönlichkeitsbildung, nicht von den Produktions- 
mitteln das entſcheidende Ubel ſei. Er verlangt die Befreiung 
der Arbeiterklaſſe aus der Knechtſchaft, in der ſie lediglich 
als „Ware Arbeitskraft“ gewertet wird; er weiſt darauf hin, 
daß die Produktion vernünftigerweiſe um des Konſums, nicht 
um ihrer ſelbſt oder des Gewinnes willen zu geſchehen habe, 


und verwirft das „Geſchäftsgeheimnis“, er lehnt aber die 


Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel ab, da der Staat 


als wirtſchaftendes Subjekt nicht tauge. Das wirtſchaftliche Ei 


des Kolumbus iſt ihm die Trennung des Kapital beſiz es 
und der damit verbundenen Kapital vevwaltung vom 


Kapital eigentum (um dieſe juriſtiſche Unterſcheidung zu 


verwenden); mit anderen Worten: er will das Kapital der 
privaten Verfügung nicht entziehen, ſondern überlaſſen; aber 
nur fo lange, als dieſe es im Dienſte des ſozialen Orga⸗ 
nismus zu verwalten gewillt und fühtg iſt. Der Staat wird 
das private Eigentum niemals ſelbſt in ſeinen Beſitz nehmen, 
ſondern bewirken, daß es im rechten Zeitpunkt in das Ver⸗ 
fügungsrecht einer Perſon oder Perſonengruppe übergeht, 


die wieder ein in den individuellen Verhältniſſen bedingtes 
dieſer Unklarheit zu geben, verweiſt Steiner in das Gebiel 


Verhältnis zu dem Beſitze entwickeln können.“ So heißt es 
(S. 74) in dem dunklen Steinerſchen Zigeunerdeutſch, von 


dem feine Anhänger behaupten, daß er es abſichtlich wähle, 


um den Leſer oder Hörer zum Nachdenken zu zwingen (I). 
Im übrigen erwartet er mit feinen Anhängern das Heil von 
der „Dreigliederung des ſozialen Organismus“, die vor⸗ 
zunehmen ſei, indem die Sphäre des Staats von der der 
Wirtſchaft und der des Geiſtes getrennt werde, mit 
denen fie bisher verquickt iſt. Dem Staat verbleibe das Rechts⸗ 
leben, das es zu tun hat „mit alle dem, was ſich aus rein 
menſchlichen Untengründen heraus auf das Verhältnis des 
Menschen zum Menſchen bezieht“; dagegen umfaßt das 
„Blled” des Wirtſchaftslebens „all das, was Warenprodutk 
tion, Warenzirkulation, Warenkonſum tft”, und das dritte 
Glied „alles dasjenige, was ſich auf das geiſtige Leben 
bezieht, oder, wis er es „genauer“ ınnichreibt: „alles das ⸗ 
jenige, was beruht auf der natürlichen Begabung des 
einzelnen menſchlichen Individuums, was hi 


hineinkommen 
muß in den ſozialen Organismus auf Grundlage dieſet 


1 geiftigen wie der poyſi⸗ 
ſchen Begabung (Geiſtes leben?) des eingelnen 
men Individuums . Jedes der drei lieber hat feine 
beſondere Geſetzmäßigkeit, und zwar, wie Steiner mit einer 

netten ſpieleriſchen Verwendung des alten Nevolulious⸗ 
beraustüfteſt: m Staate oder Nechtsseten Folk 


Die Hilfe 
berrſchen die Gleich bell, in ber Wirtschaft bie Breddor⸗ 
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lichkeit, zd der Sphäre des Geiltesiehens Die Freihell 
Hübſch. 


Ahnung und Bliutzirtulation uns des Beufyftem mit den 
Funktionen des Stoffwechſels. 


Das ſchmeckt wohl etwas ſtart nach der Theolopble, ven 
der Meiſder Steiner herkommt: und mit welchem von den drei 
Gedern des „ſozialen Organismus dzeſe drei Soſteme des 
menſchlichen Koöcperorgantsmus eingeln zu vergleichen fin 
wird nicht verraten. Aber im Crunde iſt freilich auch in diesen 
Geſchichte mit der Dreiglisberung etwas Richtiges, wenn 
man den myſtiſchen Dreieinigteitsoufgug wegimmt: nůmiſich 
der Gedanke von der Selbſtverwaltung der ſozlalen Sebens⸗ 
und Arbeitsgebiete anſtatt Ihrer Bevormundung durch den 
Staat. Es tft der vernünftige Kern des Rätegebank ens, 
der auch in dieſer Steinerſchen Dreigliederungs idee hervor | 


Aber das It gerade das Bedauertiche bei Steiner, daß 
er eine Reihe an ſich wertvoller, richtiger, wahrer und gluͤc⸗ 
licher Gedanken, die er zuſammengeleſen hat, durch feine 


ſchimmert. 


Propagandatätigkeit für das ımflare und prartiſch wertloſe 


Dreigliederungsevangeſium diskreditlert und durch fee ix 
manchen Zügen an den giſtortſchen Schivindler Cagttoſtro 
erinnernde 

ſchadet. Auch im allerbeſten Falle und bei wohlwollendſter 
Beurteilung des Mannes müßte von ihm geſagt werden 
daß er eine Utopie, ein Fernziel zeigt, aber nicht den Weg 
dazu, uber den er ſich felber keineswegs klar ſein dürfte, und 
von dem zu reden er ſich wohlweislich hütet. Aber diefes d 
ſelber iſt nichts Klares, in ſich Geſchloſſenes, Einteuchtenbes, 
ſondern eine chaotiſche Miſchung von Unklarheit, Wuftit uni 
nochgeptayperter Wahrheit. Wie der dretge gliederte Orgonise 
mus funktionieren würde, vermag fein geiſtiger Bater 


nicht zu zeigen und weiß es wohl auch nicht. Die Leitung 


wirtſchaftticher Unternehmen . B., um nur ein Beiſpiel vol 


des Geiſtes lebens, bie Entlohnung der Arbeiter in das 
Gebiet des Rechts lebens (das aus dem Lohrwerthälinit 


ein rechtliches, vertraglich fixiertes Teilungsderhältuis auch 


während das Unternehmen ſelber offenbar in das Gebiet des 
Wirtſchaftslebens fällt. Auch bei vabitat durchgeführte Rome 


ſchauderhafter Wirrwarr entſtehen. Wiefo gehört ferner 8. 


B. dis Angelegenheit der Güte r verteitung ins wertſchal. 


liche Gebet und nicht ins rechtliche, wie die Lohn vertellungt 
Produktion, die ſich nach dem Konſum richten foll, bedeute 
nn Wirtſchaft; wie iſt damit freie Verfügung üben 

das Privattapital vereinbar? So fùnnte man weiter fragen, 
ohne Antwort zu betommen. 

Alles in allem: oer Spine ft hu Semen Er ft u 
geeigneter Urgt far unleren kranken, ſogialen 
ſondern ein Kurpfuſcher, dem hoffentesch kene Gel 
gegeben wird, feine Wunderfalbe an iym zu probieren. 5 


Wilhelm Müller / Die Bedeutung der Rüd: 
wanderer für unfere Zukunft 


Zu den dedauerlichen Erſchemungen unferer zeitungs⸗ und 
Bücherreichen Zeit gehört leider auch die Tatfache, daß die große 
Mehrzahl der einheimiſchen Deutſchen ſo gut wie nichts über 
Umfang, Wirkfamkeit und Wert des Auslanddeutſchtums weiß. 
Mon ſtelle in feinem Bekanutenkreiſe nur einmal die Frage, 
wieviel Nuslanddeutſche es eigentlich gibt, und man wird Ant⸗ 
worten zu hören bekommen, die erkennen laſſen, daß der Deutſche 
viel beſſer unterrichtet iſt über die Anzahl der Kilometer zwiſchen 
Erde und Sonne oder der engliſchen Kriegsſchiffe und der ameri⸗ 
kaniſchen Millionäre, als über die Zahl feiner Stammesbrüder 
im Auslande. Und allgemeines Erſtaunen wird es immer wieder 
erwecken, wenn man erklärt, daß es vor dem Jahre 1914 etwa 
30 Millionen Auslanddeutſche gab, daß alſo nahezu jeder dritte 
Deutſche im Auslande wohnte. Man kann es dem Inland» 
deutſchen deshalb auch nicht fo ſehr übelnehmen, daß er den Wert 
des Auslanddeutſchtums bisher wenig zutreffend zu beurteilen 
wußte; hat doch die alte Heimat von jeher leider fo gut wie nichts 
getan, dieſes Verhältnis zu beleuchten, wie überhaupt für eine 
mnige geiſtige Verbindung mit den Ausgewanderten zu ſorgen. 
Sehr zu ihrem eigenen Schaden. Denn das Ausland ließ es ſich 
um fo angelegener fein, auf die Verſchmelzung mit den Ein⸗ 
gewanderten hinzuarbeiten, und zwar mit dem pfychologiſch er⸗ 
Härlichen Erfolge, daß ein Teil der Auslanddeutſchen den von 
dieſer Seite gebotenen Erfah annahm für das, was ſeitens 
der alten Heimat ausblieb. Der Webſtuhl der Zeit hat auf 
dieſe Weiſe manchen guten deutſchen Faden in ein 
fremdländiſches Gewebe verflochten, aus der er heute 
kaum noch (wenn man von etwa nicht geänderten Namen abſieht) 
derauszukennen iſt. Das Gewebe ſelbſt iſt dabei nicht ſchlecht 
weggekommen: deutſche Gründlichkeit erhält ſich auch unter 
entgegenſtehendſten Verhältniſſen noch nachweisbar längere Zeit: 
aber die Stammheimat, der Boden, dem dies Gewächs feine Exi⸗ 
tenz verdankt, kommt nicht mehr zur Würdigung, fällt bei der 
Wertbemeſſung der Sache aus. Wie ſchon angedeutet, durch eigene 
Schuld. Denn kein anderes Kulturvolk hatte wohl eine ſo wenig 
ihres Wertes und ihrer wirklichen Aufgaben fi bewußte kon⸗ 
klar iſche Vertretung als das deutſche, und wenn man uns geborene 
Drgantfatoren nennt, jo ift dieſes peinliche Geblet ſicher die ſchwache 
Siegfriedſtelle geweſen, die wir dem Aſſeſſorismus verdanken, wo⸗ 
bei man bedenke, daß an den engliſchen Univerſitäten das Studium 
des Rechts für künftige Staats⸗ und VBerwaltungsbeamte eines 
der wenigen nicht obligatoriſchen Fächer iſt! 

Jedenfalls ſteht das eine ſeſt, daß wir im Hinblick auf die 
äußerft mangelhafte Pflege unſeres Auslapddeutſchtums nur mit 
wenig innerer Berechtigung darüber klagen können, daß unſere 
Stammesbrüder in der Fremde uns nicht die Treue gehalten hätten. 
Wer die Verhältniſſe aus eigener Anſchauung kennt, wird vielmehr 
freudig erſtaunt fein, in welchem umfangreichen Maße das Gegen⸗ 
teil richtig iſt; nicht nur die vielen Tauſende haben das bewieſen, 
die ohne Rückſicht auf ihre im Auslande erworbene Exiſtenz und 
Ihren Beſitz unter größten Gefahren dem Vaterlande in feiner Not 
zur Hilfe eilten — auch die Scharen der Internterten beweiſen es, 
die jetzt nach und nach in großer Zahl bei uns eintreffen als Be⸗ 
ſitz⸗ und Heimatlose, als Ausgeſtoßene aus jenen Ländern, die fie 
einſt gern als fleißige Arbelter und bahnbrechende Kulturpionlere 
auſgenommen hatten. 


Sollen ſie ſich als heimatlos in dem ganzen furchtbaren Sinne 
erkennen, daß auch ihr Mutterland ihnen Hilfe und Heimſtatt ver⸗ 
ſagt? Leider iſt es nicht wenigen von ihnen bereits ſo ergangen. Be⸗ 
raubt um Hab und Gut, Exiſtenz und Erwerb, kehren ſie auf müh⸗ 
ſeligen, gefahrvollen Wegen zu uns zurück, aufrechterhalten allein 
von der Hoffnung, daß man ihnen in der alten Heimat die Hand 
bieten wird, die fie vor dem völligen Untergang bewahrt. Wie 
ſchwer wurden fie enttäuſcht. Sie ſahen, daß für alle geſorgt 
wurde, für Kruͤegsbeſchädigte, Erwerbs. und Wohnungsloſe, Kinder 
und Ulterspenflonäre, und alle anderen, für die der Staat nicht 


eingriff, halfen ſich durch Streiks zur Erreichung ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Ziele. Für fie, die Entwurzelten, kam weder das eine noch 
das andere Mittel in Vetracht. Und doch war gerade die Not 
unter ihnen größer als irgendwo. N 22 

Was ſollte aus ihnen werden? 

Diefe Gewiſſensfrage trieb Volksgenoſſen zuſammen, die 
ſchon jeit vielen Jahren dem Auslandgebiet ein talkräftiges Inter- 
eſſe entgegengebracht hatten und denen es nicht zweifelhaft war, 
daß der Wiederaufbau unſerer völkiſchen Zukunft nur unter aus ⸗ 
giebigſter Mitinanſpruchnahme unſerer Auslanddeutſchen ger 
ſchehen könne. Es war alſo ein klares Gebot der Selbſterhaltung, 
unſere Rückwanderer nicht untergehen zu laſſen. In diger Er⸗ 
kenntnis ſchloſſen ſich fünfzehn unſerer größten und bewährteſten 
Wohlfahrtsorganiſationen zu einer „Rückwandererhlife“ E. V. zus 
ſammen, deren Hauptſtelle ſich in Berlin W. 50, Tauentzienſtr. 6, 
befindet, mit dem Zweck, eine . Volksſpende zu veranſtalten, 
Feren Erträgnis ungekürzt den hifsbedürftigen Nückwanderern 
zugute kommen ſoll, und zwar dergeſtalt, daß die Verteilung der 
Unterſtützungen durch die altbewährten Vereine ſtattfindet, die ſeit 
fangen Jahren mit den Auslanddeutſchen in Verbindung ſtehen. 
Auf dieſe Weile ſoll erreicht werden, daß die erzielten Mittel wirk⸗ 


uch und reſtlos dem Zweck zugeführt werden, für den fie gefpendet 


wurden. 

Woher fie kommen ſollen, das iſt eine andere Frage, auf die 
jeder Deutſche ſelbſt die Antwort geben muß. Denn jeder, das 
müſſen wir nun einmal unumwunden ausſprechen, hat in den 
hinter uns liegenden Jahren des Friedens Nutzen und Vorteil von 
der Arbeit unſerer Auslanddeutſchen gehabt. Wenn wir über⸗ 
ſeeiſche Waren zu Pkeiſen einführen konnten, die uns heute 
märchenhaft erſcheinen und auch dem ärmften Haushalt den Ver⸗ 
brauch. geſtatteten, fo haben wir dies zum erheblichen Teil der un⸗ 
ermüdlichen Tätigkeit unſerer Auslandploniere zu danken. Ebenſo 
umgekehrt: die deutſche Induſtrie und Arbeiterſchaft hätten nicht 
entfernt den Aufſchwung nehmen können, wenn dieſelben Pioniere 
nicht fortgeſetzt neue Aus⸗ und Einfuhrquellen im Auslande er⸗ 
ſchloſſen hätten. Wer dies einſieht — und jeder Kundige ſieht es 
ein —, der ſollte die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, den 
jetzt in größter Not und Bedrängnis befindlichen Auslanddeutſchen 
ein Scherflein des Dankes zuzuwenden. Einzelne große Firmen 
haben dies zwar bereits durch Spenden bis zu 50 000 M. getan, 


aber im Hinblick auf die große, täglich wachſende Zahl der Unter⸗ 


ſtützungsbedürſtigen, für die es keinerlei andere Hilfsquellen gibt, 
iſt es erforderlich, daß jeder Volksgenoſſe in dieſer Yimſicht das 
ſeine tut. 

Die Rüdwanderer empfinden die Belaftung, die dem Volke⸗ 


körper durch fie erwächſt, recht wohl, und es gibt genug Fälle, in 


denen fie fi) verſchämt zurückhielten, bis der Zufall erft ihre große 
Notlage offenbarte. Sie wollen deshalb alles, was wir ihnen 


bieten können, nur als Ehrendarlehn aufgefaßt wiſſen, das durch 


doppelte Leiſtungen zurückzugahlen fie ſich bemühen wollen, ſobalſd 
ihnen die verſchloſſenen Türen zur welten Welt wieder geöffnet 
ſind. Dann werden fie die erſten und — das kann keinem Zweiſel 
unterliegen — auch die Geeignetſten ein, den deutſchen Namen 
wieder dahin zu tragen, wo Völker ſich wieder deſſen zu erinnern 
vermögen, was er an Leiſtungs fähigkeit und Weltwerten bringt. 
Und dann wird die alte deuiſche Heimat die erſte Stelle fein, die 
Nutzen und Segen davon hat. 


Sie hat dies jetzt ſchon, wie nachſtehender kleiner Vorfall 


bezeugt. 

Unter den aus dem Kaukaſus bertelebenen Deutſchen befand 
ſich auch ein Lehrer, der mir unter vielen anderen intereſſanten 
Mitteilungen die alte Wahrheit auf typiſche Weiſe bekräftigte, daß 


die gute Tat als ſolche zuletzt über alle Lüge und Verzerrung des 


Wortes triumphiert. Die zahlrelchen deutſchen Kolonien im 


Kaukaſus hatten von jeher im guten Einvernehmen mit der an⸗ 


ſäſſigen Bevölkerung gelebt, bis die von oben gewünſchte amt⸗ 
liche Verhetzung eintrat und die überall bekanntgewordenen Er⸗ 
ſcheinungen der Kriegspſychoſe zeltigte. Aber es dauerte nicht 
lange, bis das lebendige Beiſpiel eine deutlichere Sprache redeie 


als die verleumderiſchen Berichte der uns ſeindlichen Zeitungen. 
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über gründlich, und fagt dann aus geſundem Raturempfinden 
heraus: Nein, das kann nicht wahr fein, was die Zeitungen 
ſchreiben, denn wir ſehen ja, wie dieſe Deutſchen beſchaſſen find, 
wir kennen fie beffer als die Zeitungen! — Und fo entwickelt ſich 
ſchon jetzt — ganz ohne Völkerbund — dort ein Berhäftnis, das 
auch zu Friedenszeiten nicht beſſer fein konnte, 

Wie hier, fo muß uns Deutſche überall die Tat rechtfertigen, 
nachdem wir den Kampf mit Waffen und Worten verloren 
haben, die Tat, die das Beiſplel ſchafft, an dem wir zunächſt 
felber geneſen von allen Wunden, die uns der Krieg geschlagen 
hat, und an dem auch die Welt ſchlleßlich wieder zur Einſicht 
deſſen kommt, was Deutſchtum ſeinem Weſen nach bedeutet. 

Und dieſe deuiſche Tat ſei nun aufgerufen im Dienfte d 
Hilfe für unſere Rüͤckwanderer. Geben wir den vertri 
Auslandsdeutſchen, was wir ihnen ſchuldig find: Treue um ze: 


Paul Nicolaus / Georg Kaiſer 


Inmitten all der expreſſioniſtiſchen Dichter, die manifeſtlerend 
und ſelbſtbewußt für ihre Werke eintreten, die in der Preſſe auf 
m Umweg über andere auf ihr eigenes Können hinweiſen, die 
den Begriff des Expreſſtonismus noch mehr verwiſchen, indem fie 
nur das als expreſſioniſtiſch bezeichnen, D was ihrem eigenen 
Empfinden genehm iſt, inmitten all dieſer ſprechenden Dichter ſteht 
der Schweigſame: Georg Kaiſer. Mit 25 Jahren fchrisb der 
jetzt Jährige ſein erſtes Bühnenwerk, die Tragikomödie „Rektor 
Kleiſt“. In ihr (die kürzlich in Königsberg aufgeführt wurde) 
zeigen ſich ſchon klar die Licht⸗ und Schattenfeiten des Kalſer⸗ 
ſchen Talentes: hier ſchon iſt der ungebeuerlihe Schmiß im 
dramatiſchen Aufbau und in der Sprache, hier ſchon iſt neben 
Stellen hingeriffenſten Gefühles deprimierende Kühle. (Sämtliche 
Werke Georg Kaiſers find bei S. Fiſcher, Berlin, erſchienen.) 

Wie keiner unferer Zeit hat Kaiſer das ſichere Gefühl für bie 
Wirkung der Parodie. Es mag herrühren aus den klaren Be⸗ 
wußtſeinsmomenten zwiſchen ſtarken Gefühlsausbrüchen und ge⸗ 
machter Objektivität. In Kaiſer ſteckt ein Stück Neſtroy: doch 
flieht er nicht wis der gemütvolle Oſterreſcher das Objekt mit 
einem liſtigen Augenzwinkern an, ſondern er ſucht brutal die 
Stelle, da es ſterblich iſt. Nicht daß er es findet, iſt dichter iſch, 
ſondern daß er aus dem Funds eine neue Dichtung geſtalten kann, 
die dem Publikum etwas Poſitives gibt. Seine parodiſtiſchen 
Komödien ſind nicht von plattem Witz: hinter dem Humor ſteckt 
bie Tragödie. 

Die Tragödie des Mannes (im „Sönig Hahnrei“): die Eifer⸗ 
ſucht, die Tragödie der Frau (in „Curopa“ und in der „Jüdiſchen 
Witwe“): die Sehnſucht nach dem Manne, der wirklich Mann iſt. 

„König Hahnrei“ iſt Marke, Joldens Gatte, der jedoch nicht 
durch Triſtan ſich betrogen fühlt, ſondern durch den ſechsjährigen 
Bruder Soldens. Sie ſpricht Marke von ihm, und den König 
verfolgt feit dieſer Stunde die Eiferſucht auf den Knaben, deſſen 
Andenken aus dem Herzen Moldens er durch Triſtan zu löſchen 
ſucht: er will, daß fie ſich lieben, und er tötet fie in dem Augenblick, 
da er fühlt, daß ihre Liebe geſchwunden iſt. — Triſtan und Iſolde 


find Eplſoden. Marke iſt des Dramas einzige Geſtalt: feine 


Eiferſucht If bizarr und bisweilen komiſch, aber fie iſt durch ihre 
lere Oröße erſchütternd. Man ſpürt nicht mehr den Greis, vor 
dem Dfolde flieht, weil er ein Greis iſt, ſondern allein den 
Mann, beifen Eiferſucht fo ſtark iſt, daß er vor dem einen, den 
er nur verdächtigt, die geliebte Frau in eines anderen Armen in 
Sicherheit wiffen will. Cs ift hier ein Verkennen der Welt und 
des Menſchen das tragiſche Moment: hier auf feiten der Haupt⸗ 
geſtalt, auf ſelten der Umwelt in den beiden folgenden Werken. 
„Die jüdiſche Witwe“ iſt Judith, die von ihren Verwandten 
am den alten und ſchon fehr brüchigen Schriftgelehrten Manaſſe 
Derpetratet wird. Sehe gegen ren Wident denn ee I od und 


11 


Es iſt eben derſelbe Kontraſt, der das tragiſche Geſchehen 
der Komödie „Europa“ ausmacht. Die von ihrem Bater unte 
Männern, die keine Männer find, ſondern Tänzer, und lied 
lichen Mädchen aufgezogene Europa findet in Zeus den erſten; 
ahl fo ſehr erſehnten Mann. Das Ziel ihrer Sehnfucht erkennt 
fie und bereitet darum ihrem Vater den Schrecken, ſich deni 
erften kriegeriſchen Hauptmann, den fie ſteht. an den Hals zu 
werfen. Dasſelbe Motio wie in der „Jüdiſchen Witwe“, uu 
leichter gefaßt: Europas Tragik erwächſt aus der Borniertheil 
ihres Vaters, nicht wie die Judiths aus ganz traditionellen Be 
fangenheiten. Hier iſt Katſer nur Grazie. Dieſes Spiel, in den 
der Tanz eine ſo große Rolle ſplelt, hat eine Beweglichkeit, die 
an Molidres „Amphitryon“ erinnert, eine“ ſymphoniſche Klarheit, 
wie Shakefpeares Luſtſpiele. „Europa“ tft die bedeutfamſte 
Komödie Kaiſers, weil ſie ſcharf zuhaut und doch nicht verletzen 
kann: ſie richtet ſich nicht gegen Zuſtändſiches, ſondern i 

ißiges: Kampf des künſtleriſchen Gefühls gegen das 
Traditionelle. 

Die jüngſte Komödie Kaifers iſt „Die Sorina“, ein m 

ſatiriſches Werk von theatraliſcher Wirkſamkeit. (Es wurde ver 


i 


Abhängigkeit von dieſen beiden wie in der Tragödie Ber ⸗ 
ſuchung“ von Ibſen. Es iſt ein langatmiges, etwas Ichwerfäfliges 
Werk, das unoriginelf iſt und deſſen pigchelogiiche Stonftruftien 
ohne Eindruck bleibt. | 

Wie anders find aber „Die Bürger von Calais!“ (Im letzten 
Jahre in Frankfurt aufgeführt.) Hier iſt nicht nur dramatiſchen 
Wollen, fondern auch Können. Dieſes Werk iſt miterlebt, ger 
ſchrieben aus dem Mitleiden um die erhebende Tragit jener Reben 
Bürger, die bereit waren, ſich für ihre Baterftabt zu opfern. Mus 
dieſem Werk ſpricht ein Patriotismus, der rein iſt umd 
untenbenziös wirtl, weil er einging in das Erleben und eins mit 
ihm ward. Weil dieſe Dichtung nicht einem patriotiſchen Wollen 
entſprang, ſondern einem künſtleriſch menſchlichen Müſſen.— — 

„Von Morgens bis Mitternacht“: in dieſer Zeit erlebt ein 
Menſch alle Möglichkeiten des Erlebens: er iſt Kaffter, beſtiehlt 
um des aufreizenden Parfüms einer Dame willen feine Bank um 
eine große Summe und will fig dafür ein Erlebnis kaufen. 
Nirgends aber findet er, daß der Einſatz den Preis wert iſt: bie 
Ekſtaſe der Menge, von ihm aufgeftachelt, zer knickt vor dem Gr 
feinen einer Hoheit. Die Frau, die er begehrt, verbirgt 
Dummheit, Häßlichkeit oder Mißgeſtaltung unter ihrer Maske. 
Nirgends wird ihm Erfüllung. Erſt, als er im Saale der Helle 
armee den Weg zur Buße findet, der über biefe in ein anderes 
Leben führt, findet er die Erläfung — in Tob. — Dieſer Ruffier, 
dus Bürgerlichkeit aufgerüttelt, IR gang Elſtaſe. gang Ralfee: 


— 


4 


N.. 


Die Gülle . 
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mit einem Mort. ud 9 wonzen Gchäffstompisg, Mit 
einer . nn al, wenn er mit einem Kallen ein- 
Her iſt per Kampf der aus dem Bürgerlichen 

Elementen. Die Langeweile 
reißt ße aus der Welt. Der Altog, der dem Bürger alles it, 
wird ihr zum Ekel. 


Dleſer Kaffier it ein naher Verwandter des Milltardärs in N 


der „Koralle“ (wie das vorhergehende Drama erſtmals in 
München aufgeführt): auch er flüchtet aus feiner Welt, aus der 
Welt des Reichtums, aus der Welt, in der nur Geld etwas gilt. 
Ihn aber bekehrt nicht das Parfüm einer Dame, fondern die 
ſozialiſtiſchen Ideen feiner Kinder. Er ſtlehlt nicht und bricht 
alle Brücken hinter fi) ab, ſondern er mordet. Er morbet feinen 
Sekretär, der ihm zum Berwechſeln ähnlich, mißbraucht erſt und 
Dann fein 
im Gefängnishof, die Welt hinter ſich weiß. 

Dies alſo iſt Kaiſers Kampf gegen den Alltag und gegen 
gefühlsmäßige und tradittonelle Beſangenheiten. — Hier iſt ein 
neuer Kämpfer der Freiheit. Ein Dichter, der ein Kerl iſt, weil 

er ſeine Berufung erkannt hat und die Technik bezwang. Ein 
nr der Hinter. ſich das eiferne Ruß weiß und der trotz 


allen Selbſtbewußtſeins feine Grenzen ahnt. Ein Strebender, 


son bem wit, wenn die Zenſur in geruhigter Friedenszeit ihm 


milder geſinnt fein wird, erſt die letzte Betätigung feines Könnens 


Raifer iſt der Bühnen- 
Man mache die 


empfangen werden: auf dem Theater. 
dichter unſerer Tage. Negiffeure heraus! 
Bühne frei! 


Ostar Beyer | Rüdbtis auf Paula Modersohn 
Man hat oft von Diefer Frau gehört, die einige Jahre vor 


Ausbruch des Krieges mitten aus der Kurve ſtolzeſten Auf ; 


ſchwunges abberufen wurde. Man kannte das Gerücht, fie ſei 
eine gewaltige Potenz im Heereszuge der neuen Kunſtbewegung 
geweien. Jetzt het man die Möglichkeit, ihrem Geiſtigen zu be⸗ 
gegnen; ihre Bilder hängen aus, und ein Buch über fie iſt gerade 
derausgegeben. Mancher wird ſchwer begreifen können: Worps⸗ 
wede? Eine Frau? Vor dem Kriege? Aber ſieht er ihr Werk, 
Io it kein Zweifeln möglich. — 

Ju der Künſtlerkolonſe Worpswede, in moorigem Land, 
zwiſchen hellen Birkenſtämmen, zwiſchen alten Strohdütten mono 
äoner Bauern mit eigenfinnigen Köpfen tft fie geworden und ge 
wachſen, ift fie emporgeſtiegen wie eine mächtige Pflanze, breit 
Aberſchattend die MNenſchen umher. Der malende Gatte, die 
malenden Genoſſen und Freunde, fie alle erſcheinen wie helle 
Bächlein und Syrudelſtrahlen neben diefem tiefen, dunklen 
Brunnen. Dieſe Frau fühlt, erlebt, denkt elementar, Re hantiert 
mit elementariſchen Formen, während jene im Vergleich zu ihr 
ols — wenn auch ſehr begabte und gefühlvolle — Artiſten wirken. 
Dabei iſt fie in der Gemeinſchaft mit ihren Freunden eingewurzelt, 
Be hat auf gleicher Erbe, unter gleichem Himmel, mit gleichen 
Pinſeln und mit gleicher Technik: von gleicher Plattform aus be⸗ 
sonnen, und es gibt re, in denen fie nichts weiter iſt als 
Worpsweder Künſtlerin, alſo, ungeſchminkt geſagt, elng unter 
den vielen malenden Frauen folcher dörflichen Sezeſſtonen, wenn 
auch bei weitem ftärter begabt. Aber ein Plus war in ihr, das 
de ‚woltfam und unbemmdor einer neuen Sonne entgegentrieb. 
In ihr knoſpete die neue Zeit! Heute find auch andere der 
Worpsweder „radikel“ geworden und haben ſich längſt zum neuen 
Stil bekannt. Über fie find Worpsweder Koloniſten geblieben, 
während die Moderſohn, in ihren e Bildern, für Europa 
malte. 

Ihr Weg war (im Gegenſatz zu den mailen der heutigen 
Mater) merkwürdig arganiſch, männlich, ſolide, feft und folgerecht: 
gereiſtes, erhöhtes, verbreitertes Menſchweſen mehr als Prophetie 
und ſtürmiſches Erfagen. Am Anfang ſteht man bei ihr früb- 
lingshafte, zage Kinderkärper und karge, eckige, deformierte Ge⸗ 
galten wie fie Mosenjen oder Kalkreuth eder auch Vageler für 
Norddeutschland ganz ähnlich typiſtert hatten * allen deten 


böfes Gerwiffen ward, und fühlt ſich erft frei, als er, 


de eme dusgelprocdgene Berwandtigaft). Aber eines Tages 
ae Mader, nackte Nädchen⸗ und Frauenkfeiber mit 
eee ee oder beſſer wurde mam wohl Tagen: 
und Jormgefühl, ihr Ausdrucksbebürfuls halte Ach 
5 daß fie anders ſehen und neu geſtalten mußte. Bon 
da ab ſteigt die kurze Linie ihres Schaffens Hell zur Höhe — ihre 
Freunde müſſen erſchrocken fein! — Voll Leidenschaft ſcheint fie 
Ganguin geltebt zu haben, deſſen richtunggebendes Beiſpiel fie 
ferner nicht mehr raſten läßt. Sie hat einige Akte gemalt, aus 
denen eine tieffte Sehnſucht, ja der Schrei nach der troplſchen 
Wahlheimat des Franzoſen klingt. Inmitten blonder, nordiſcher 
Menſchen und kühler, temperierter Gefühle glaubt man fie, das 
nordiſche junge Weib, inbrünſtig ihre Arme nach den fernen 
Sonnenländern ſtrecken zu ſehen. Nur einige, ſage Ich, — dann 
befinnt fie ſich auf den Streifen Erde, dem file entwächſt, an den 
fie ſich mit ihren Wurzeln gebunden weiß, ſie befinnt ſich, daß 


man zur Größe reifen könne auch hier bei kühlerem Himmel und 
ſtumpferen Farben. 


Und vor ihrer Seele ſteht ihre Aufgabe: 
denkmalhafte Geftaltung des nordden chen 
Menſchen. Ihre Blldniſſe, vor altem ihre Akte (hier iſt fie 
immer am größten geweſen) ſind Monumentalbilder, voll Wucht 
und Gedrungenheit, von ſchöpfungsmächtigen Händen geballt, hin⸗ 
geſtellt in die Fläche, ſich entrungen, geboren, — man kann von 
sielen diefer Leiber kaum etwas Schöneres jagen, als is daß ſie von 
ihr geboren find! Und ihr Leib war geſegnet für viele Jahre. 
— Dieſe Frau hatte alrme und Hände danach, um Wände ihrem 
Willen untertan zu machen. Und dieſer Wille war Notwendige 
keit, nicht Berſuch oder Entſchluß oder Willkür. 

Die jüngſte Kuüſtentwicktung in ihrem rafenden Tempo tft 
in weitem Bogen über Paula Moderſohn und ihr Torſowerk 
hinausgeſtürzt in Zonen, von denen ſie nichts gewußt. Schon 
werden manche das Recht zu haben meinen, vor ihren Bildern 
ein Lächeln nicht zu unterdrücken. Aber Vorurteilsloſe ſollten 
die Entſchloſſenhelt diefes ſtarken Lebens ehren und das Gedächt 
nis der Entſchwundenen und = Begenmwärlisen unbefleckt er» 
holten. m 


Naumann / Arbeiterhereſchalt? | 


Es gab ein Weltalter der Grundherren, es gab 
Zeiten der Mifttärherricher, Perioden der Kaufleute und 
Seefahrer, niemals aber bisher gab es eine Zeit der 
Arbeiterherrſchaft. Auf Tage zwar und Wochen haben die 


Arbeiter ſchon oft die geſellſchaftliche Sicherheit bedroht, 


wenn SHavenaufftände, Agrarrevolten oder Streiks das 
Räderwerk der Menſchenverſorgung in Unordnung brachten, 
um durch Schrecken für ſich beifere Lebensbedingungen zu 
erpreflen, aber niemals früher wurde der Gedanke einer 
vom Arbeiterſtande geleiteten Geſellſchaſtsperiode durch⸗ 
gedacht. Die Narxiſten erſt, gerade auch Laffalle, haben 
dieſen Gedanken in die Köpfe der Maſſen geworfen, und 
die Erschütterungen der Gegenwart ſtehen unter dem Druck 
der Frage, ob eine grundſätzliche Arbeiterherrſchaft mögli 

iſt oder nicht. Möglich aber ift fie nur dann, wenn dur 

ſie mehr Güter erzeugt und beſſere Erzeugniſſe beſchaffk 
werden als durch die bisherige vom Unternehmertum ge⸗ 
keitete Wirtſchaft. Ob aber Produktionsſteigerung durch 
Arbeiterherrſchaft überhaupt eintreten kann, ift nur durch 
Experiment zu entſcheiden, da theoretiſche Unterſuchungen 
in dieſer Frage immer nur Teilergebniſſe zutage fördern. 
Um dieſes Experiment werden auch wir Deutſchen nicht ganz 


| herumkommen, denn felbſt wenn es zuerſt in Rußland ver⸗ 


ſucht wird un' mißlingt, bleibt noch immer die Meinung 
übrig, daß die deutſchen Arb fiter dieſelde Sache mit mehr 
Glück und Einſicht unternehmen würden. Aber wann, wie 
und in welchem Umfange das Iebensgefährfiche Experiment 
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gemacht werden foll, das iſt die Frage. Gerade in ber 
Notlage unferer Kriegsverſchuldung find wir ſehr wenig im⸗ 
ſtande, auf Koſten der Geſamtbevölkerung gewaltſame 
Verſuche zu machen. Jetzt iſt heilige Vorſicht nötig, weil 
ſonſt wirtſchaftlicher Zuſammenbruch faſt unvermeidlich iſt. 
Auch die Arbeiter ſelbſt müſſen betriebstechniſch gegen die⸗ 
jenigen ihrer Redner mißtrauiſch werden, die es ihnen als 
eine leichte Sache hinſtellen, morgen alles mögliche zu 
ſoziaſtſteren. Alles in der Welt, was wertvoll iſt, will 
ſchrittweiſe erarbeitet ſein! Von allen menſchlichen Tätig⸗ 
keiten aber iſt das Regieren die Arbeit, die am längſten 
gelernt werden muß. Wenn eine neue Volksklaſſe regieren 
will, fo muß fie behutſam anfangen mitzuregieren. Wer 
mehr verlangt, verdirbt das Ganze. 
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In . en. Weittoiaiteophe und Unteh-, 
(Heft IL der „Hilfe“ 1919.) 


Wir haben vieles hingenommen, zu vlelem ſtillgeſchwiegen und 
is über uns ergehen laſſen feit dem Waffenſtilſſtand. 

Aber das darf uns nicht dahin bringen, daß wir ſelbſt inner; 
lich überzeugt find von unferer Schuld, lei es auch nur von unſerer 

- „wixtfchaftamoraliichen” Schuld. Wir follen uns daran erinnern, 
was wir wor und während des Krieges von uns ſelbſt gedacht 
haben, und prüfen, ob wir ıms in biefem Gefühl unſerer ſelbſt fo 
lehr getäuſcht haben. Ahgeſehen von den häßlichen Übertreibungen 
unſeres Nationalbewußtſeins während des Krieges, haben wir 
techt gehabt, daz wir ſtolz waren auf unſere Tüchtigkeit vor dem 
Krieg, auf unſere Leitungen während des Krieges. Wir find 
nit „schuld“ an unſerem Zuſammenbruch, an der Weltkataſtrophe, 
nicht mehr und nicht weniger als die anderen. Wir haben Miß⸗ 
erfolg gehabt, weil wir Fehler gemacht haben. Und in dieſem Miß- 
erfolg kann uns nur das Bemußtſein aufrechterhalten, daß wir 
Lüchttges geleiſtet haben, und nur der Wille kann uns weiter helfen, 
das Tüchnge, das in uns lebt, weiterzubilden, unſere Fehler rück. 

ſichtsloſer zu bekämpfen und jeder an feinem Tell etwas Rechtes 
au ſchuflen. 

N Sicher müflen wir von einer neuen Gefinnung getragen wer⸗ 
den, aber nicht zu viel ſollen wir die Umkehr von umwirklichen 
deen erhoffen, fondern die Ideen, die Gefinnung, die ſchon In uns 
ben, Vein bewähren. 
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ach dieſen beachtenswerten und gewiß dauernden 
Werken ſei nur kurz noch auf einige Neuerſcheinungen hin⸗ 
tefen. Carl Sternheims Vier Novellen (9. Hoch⸗ 
1 0. Berlin. 126 S. Ang 9 M., geb. 12 M.) geben zwar Ze 

rzige und gut geſehene Chronik vom Beginn de 

ten e wirken aber unerträglich durch die 
gr der Sprache. 
zn Fingge Jun folk ioigen gut dem Geiſte des Dichters. — Kaurids 
Bruun, Geſchlecht a 6. Gh. a Kiepen⸗ 
gi Potsdam. 2 Bände, 275 und 348 geb. 

M.) ift eine gute e 9155 im Stil und 
in der Charakterzeichnung des Helden, der den Mut hat, nach dem 
Schiffbruch eines ſorgloſen, beſchützten Dafeins noch einmal von 
vorn und von unten anzufangen, wodurch er fi dann tapfer ein 
dauerndes ... erobert laſſer wirkt Gjellerups „Seit 
ich zuerft fie ſa d Quelle & Meyer, ene 420 S. 8 M.), 
eine empfindſame Liebesgeſchichte, an manchen Stellen nicht ‚ohne 
poetiſchen Zauber. a 


Dring liche WBirticpafisfragen. Heft 8. Gemeinwirt⸗ 
af tllche Gegenſätz e. Von Dr. Joachim Tiburtius. 
reis 2 N. Ve 9osteuerungszuf@ilag bis auf weiteres 80 v. H. 
(Verlag Veit & Co., Beip np 
Der uralte wiſſenſcha Streit betreffs der e 

Machtſphäre in wirtſchaftspolitiſcher ak iſt an. 79 nn . 
jährige Praxis neuerdings in ein anderes Stadium ge 

roblem der Bemelnwirt alt iſt . 9 ki a 

genwärtig bekämpfen ſich beſonders zwei Theorien: eine freie 
geſellſchaftliche Privatwirtschaft (Oppenheimer) und eine zwangs⸗ 
Käfige Staatswirtſchaft man Path thenau). Über das Del 

ntitheſe „Wirtſchaftsfreiheit — Wirtſchaftszwang“ 9g. 

Verfaſſer in ſeiner obigen rift Klarhelt zu ſchaffen. Die Ge. 
meinſamkeiten und Gegenſätze beider wirtſchaftlicher . ramme 


argarete Rathbarth. 


— mit einem Hinblick dic 15 555 Ad 

— werden unter Berüdfi des aus der Praxis der Ha 
Genoſſenſchafts⸗ und are A tik gewonnenen empiriſchen Ma- 
terials ſachlich erwogen und maßvoll kritiſiert. Dr. A. Bubert. 
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Unter dem Namen „Dreiländerverlag“ hat ſich ein 
5 Saupe und 


.. Verlag aufgetan, der in München itz 
niederlaſſungen in 1 n Zürich hat. In ihm find bisher 
iften und SMnmiung ene ienen; an Zeitſchriften: Neue 

Erde eine literariſche . von Friedrich Burfchell; 

Die Frau im Staat, von Anita See und Lida Guſtava Hey⸗ 

man: Der Föhn, ſo ziakiſtiſches Schulblatt, Organ der ſozialiſtiſchen 

Sehreroerbände geleitet von Ban Neuner: arten, 

ꝓhantaſtiſche Blätter, von Karl Hans Strobl. In der hiſkoriſch⸗ 

Atifchen Joh. G. K. ‚Dokumente der Men t“ iſt bisher er⸗ 

(gienen: 30 L. Fichte: Die Republik der Nee Thomas 

orus: Aus der une Jonathan Swift: Attacken; Jean Paul: 

Friedenspredigt; 3. J. Rouſſeau: er Geſellſchaftsvertrag: Thomas 

Campanella: Der Sonnenftaat; Immanuel Kant: Zum ewigen 

rieden; Joh. G. Fichte: Neue Welt; Wilh. v. Humboldt: Die 
renzen es Staates; ln die Drganifation der Arbeit. 
der Sammlung: „D in der die literariſchen 

di ſten zu Worte kommen, 5 versenkt Bernhard . 
Wege Schau Schauſpiel in einem Akt. Robert e ie 

: Vom Charakter und der Seele. Ein 

Saen La ab o: Der letzte Mann. Eine Novelle. Oskar 

bergwerk. Eine Novelle. Oskar Schürer: L 
99770 fei noch auf die bedeutende Schriftenreihe Worte an 
51 eit” von Martin Buber (en ewieſen, in der bisher 
die Hefte „Brundfähe”" und „Gemein oh” erichtenen find. 
Der Berlag „ Fiſcher in Jena gibt einen Katalog 
der in feinem Verlage erſchienenen komm Literatur her⸗ 
aus, der gerade heute von beſonderem Intereſſe if. Es finden 
a darin Werke über ü Technil, 
een Soden Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte, Wohnungs⸗ 
wichst Ul Arbeitsmarkt, Gebe eden Verwaltung 
Wirft 
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| Staatsbürgerjhule 


Von Mitte September ab beginnt in der Staatsbürgerſchule, 


gegründet und geleitet von Dr. Friedrich Naumann, ein drei⸗ 
monatiger Kurſus zur Einführung in die Politik. Die Vorträge 
liegen in den Abendſtunden zwiſchen 6 bis 10 Uhr. Behandelt 
werden alle wichtigſten Probleme der inneren und äußeren 
Boiitit. Bon den Dozenten feien genannt: Undwerſitätsprofeſſot 


Die Hilfe 


Die zwölf Originallithographien von 


755 N 


= Nee. 
Dr. Bergſtraeſſer, Sertagsditettor Bernhard, Abg. Dr. Böhme, 
Dr. Käthe Goebel, Abg. Helle, Dr. Heyde, Profeſſor Jia, Direktor 
Dr. Kuczynski, Bürgermeister Dr. Luppe, Elje-Lübere, Abg. Nam 
mann, Abg. Nuſchke, Dr. Pauli, Abg. Quidde, Dr. Nohrbach, Abg. 
Weinhauſen, Redakteur Wenck. Intereſſenten erhalten bereit 
willigſt jede Auskunft vom Büro der Staatsbürgerſchule, 


Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 27. 


Brieflaſten 
Errichtung einer Aus kunftspelte des Hanſa- Bundes 
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Die Auskünfte werden für Mitglieder des Hanja-Bundes unter 
Erſatz entſtehender ee gebührenfrei erfolgen. 


Ju dem Aufſa von Dr. Fittb en über Auswanderungsye 
in Nr. 32 der „Hilfe“ fer 


l 
find einige ſtörende Druckfehler unterlaufen. 
Es 5 heißen: 


a 93:1: Tauſende und Millionen datt Taujeude v0 
„ N 
8: er (ſtatt es) | 
S. 425b, F. 16 8 u.: die geplanie Auswanderung (ſtalt die 
geſamte Auswanderung). 


Verantwortlich für den politiſchen Tell: Wilhelm Helle, gehlendorſ, für den 
8 Uterariſchen Teil: Dr. Gertrub Bäumer, Hamburg. 
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. Rückporto beizufügen. 22 
Wierteljahrspreis bei Poſt und 


Unter Kreuzband 5,50 M., durch 
Poſtüdberweiſung vom Verlag 


| 28. Auguſt 1919 1 


Die Hilfe erſcheint Donnerstags. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendimgen iſt 


Buchhandel (beim Abholen) 5 M., 


5,25 M., ins Ausland 6 M. 
Einzelhefte 50 Pfennig. 


Schriftleitung u. Verlag d. „Hilſe⸗ 
Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 27. 
Fernſprecher: Amt Moabit 2021. 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 0688, 


„Woche für Bolifik,fiteratur und Kun. 


Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpaxeiltezelle 80 Pfenüig. 


Elnfache Bellagen: Tausend 15 M. 


Beil Wiederholingen Preis ⸗Gr⸗ 
mäßtgung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden gern zugeſandt: 
Anzeigenannahme durch den 
Verlag der „Hilſe“, Berlin NW. 40 
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Expebitionen. 
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Schluß der Anzeigen-Anmahnte: 
Freitag der vorhergehenden Woche. 


DE 


Friedrich Naumann ＋ 


Unfer Freund und Führer ist nicht mehr. In einem 


Hotel in Travemünde, wo er Erholung fuchte von ange⸗ 


ſtrengter parlamentariſcher Arbeit, iſt er ganz plöhlich und 


auch uns, die wir ihm am nächſten ſtanden, völlig unerwartet 
| dahingeſchie den. 


Noch kann ich es nicht faffen, daß ich ihm nie wieder in 


die Augen ſehen ſoll, deren tiefblauer Glanz, deren wunder⸗ 
voller, klarer, kluger und ſo unendlich guter Blick ſo oft auf 


mir geruht hat. Aber vielleicht iſt es gut ſo, daß Ihr, meine 


Freunde, von denen viele ſeit einem Vierteljahrhundert all⸗ 


wöchentlich durch dieſes Blatt mit ihm verbunden geweſen 


find, erſchüttert von der graufamen Nachricht Eure Augen 
% fragend hierher richtet: 


iſt es denn wahr, wirklich wahr? 


Faßt Euch, Ihr Freunde, klagt nicht, ſondern ſchließt die 
Reihen enger und erzeigt ihm und ſeinem Gedenken durch 


Handeln in ſeinem Geiſte die Treue, deren ergreifender Aus: 


druck Eure tränenloſe Trauer ft. 


Wir haben den beſten, reinſten, edelſten Menſchen, den 


treueſten Freund und zugleich der Größeſten einen verloren, 
die auf dieſer Erde gewandelt haben. Es klingt mir in die 
Ohren, was Goethe dem Freunde nachrief; was von Schiller 
galt, es iſt wie für Naumann geſprochen: denn hinter ihm, in 
weſenloſem Scheine, lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 
Er kannte nicht persönlichen Vorteil, kein Streben nach 
Ruhm und Ehren. Wie kaum je ein anderer 
Menſch trat er als Perſon ſtets hinter die Sache zurück, der er 
diente. Und dieſe Sache war nicht, war nie irgendein ver⸗ 
einzeltes, wenn auch noch fo bedeutendes politifches, ſoziales, 
kulturelles oder religiöſes Ziel. Wie fein Weſen in feiner 
reichen Vielſfeitigkeit eine wundervoll geſchloſſene Einheit 
war, ſo gab es auch in all ſeinem Denken und Tun nichts, 
was nicht derſelben Quelle entſprang und zum gleichen Ziele 
ſtrebte. Ihm waren Politik und Moral nie zwei getrennte 
Dinge, ihm war politiſches Denken und Tun Ausfluß tief⸗ 
innerſten religiöſen Lebens und Erlebens. Er ſprach zwar 
nie davon, denn bei ihm verſtand ſich das Moraliſche immer 
pon ſelbſt; aber ſo woltenfern ihm die Denkungsart. jenes 
Phariſäers war: wir, ſeine Freunde, ſind oft und immer 
voll Dankbarkeit geweſen, daß er nicht ſo war, wie jene, die 
für perfönfiche ‚und für öffentliche Dinge oder gar für ſich 
und für andere die Moral mit verſchsdenem N be⸗ 
werten. u De eg 
Soll ich Euch, Ihr Freunde, in dieſer Stunde tagen, was 
tr war, was Großes ar. uns und. Deulſchſand such der Menſch⸗ 


heit geleiſtet hat? Ihr, die Ihr mit ihm gelebt habt Jahr um 
Jahr, die Ihr Euch habt tragen laſſen von der Kraft ſeiner 
Gedanken, fortreißen laſſen von der Größe und Reinheit 
ſeines Wollens, erwärmen laſſen von der Glut ſeines Her⸗ 
zens — Ihr wißt, was wir an ihm verloren haben. Und Ihr 
wißt auch, daß er in vielem ſo ganz anders war, als das 
Bibd, das man von ihm zu zeichnen und zu zeigen pflegte. 

Ach, er war wirklich nicht der phantaſievolle Schwärmer, 
der — den Dingen des Alltags fern und abgekehrt — je: 
mals mit ſeinen Gedanken über den Wolken geſchwebt und 
dabei den feſten Boden unter den Füßen verloren hätte. 
Wer je das Glück gehabt hat, ihm nahe zu ſein, der weiß, 


daß das Zuſammenſein mit ihm eine Schule ſtrenger Zucht 


der Gedanken war. Er, deſſen Gedanken ſo leicht den Geiſt 
zu ihrem Ziele trugen, duldete nie, auch nicht im anſpruchs⸗ 
los behaglichen Freundesgeſpräch, daß man die Gedanken 
einmal leicht und flüchtig über kleine Hinderniſſe hinweg⸗ 
hüpfen ließ. Stets hatte er ſofort den Bleiſtift bei der Hand 
und rechnete, und rechnete genau. Gewiß, ein Finanz⸗ 
fachmann iſt er nie geweſen, und die Zahlen des Kurszettels 
waren ihm nicht vertraut. Niemand aber wußte genauer 
als er Beſcheid in den Zahlenreihen der ſtatiſtiſchen Jahr⸗ 
bücher Deutſchlands und der anderen großen Länder der 
Welt. Er kannte keine feſſelndere Lektüre als dieſe, und er 
wußte ſie mit der bildhaft geſtaltenden Kraft ſeiner Dar⸗ 
ſtellung auch dem nahezubringen und bald vertraut zu 
machen, dem ſie zuvor das Sprödeſte und Nüchternſte und 
Langweiligſie war, was es auf Erden gibt. ! 
Wohl zeichnete uns feine reiche Phantaſie fo manches⸗ 
mal mit ſchäpferiſcher Gedankenkraft in wunderbarer Klar⸗ 
heit das Bild deſſen, was werden ſoll. Und gar oft auch 
ſagte er auf lange Zeit voraus, was wirklich werden will. 
Nie aber vermaß er ſich, ein Prophet zu ſein. Nichts lag 
ihm ferner als das. Denn was er dachte und was er fagte, 
gründete ſich ſtets auf reichſte Kenntnis deſſen, was war, und 
genaueſte Prüfung deſſen, was iſt. Und doch wurde er und 
war er uns oft ein Prophet, der N des freien, deutſchen 
Gedankens. | 
Er, der tief religiöfe Menſch, der wie Schleiermacher die 
ſchlechthinnige Abhängigkeit allen Menſchenwerks vom Walten 
der Vorſehung empfand, war völlig vertraut mit dem Geiſte 
der materialiſtiſchen Geſchichtscuuffaſſung. Und hat ſich doch 
von ihr nie gefangennehmen laſſen. Abhängigkeit von den 


Mächten des nach ehernen Geſeunen pon Emiakeit zu Ewiakeit 
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waltenden Schickſals ward ihm nie zur Zwangsläufigkeit 


des Geſchehens, raubte ihm nie den Mut und den Willen zum 
Handeln. Bei vollem Verſtändnis für die nicht chriſtlich 
religiös begründete Auffaſſung des Entwickelungsgedankens 
war er erfüllt von dem tief innerlichen Glauben an den ſitt⸗ 
lichen Aufſtieg der Menſchheit nach dem Willen der göttlichen 
Vorſehung. Und dieſer Glaube war von jener Art, die Berge 
verſetzen kann, weil er die Kraft des Willens weckte, dem kein 
Hindernis zu groß ſein kann. 

„Dieſes iſt das große Geheimnis feines ganzen Weſens 
und alles deſſen, was er tat. Nicht bloß, weil aus jedem Wort 
der Reichtum ſeiner Bildung ſprach und ſeine künſtleriſche 


Anſchauungs⸗ und Darſtellungskraft ſeinen Worten zur 


inhaltlichen Fülle ſtets den rechten Klang verlieh, ſondern 
weil er aus voller Seele und leidenſchaftlich bewegtem Herzen 
ſprach, konnte ſich niemand ſeiner erwärmenden und fort⸗ 
reißenden Einwirkung entziehen, der leſend, hörend oder 
gar perſönlich erlebend in den Bannkreis ſeines Weſens und 
Wirkens geriet. 


So auch kam es, daß er wie kein anderer in unſeren Tagen 
ſtets Jugend um ſich ſah. Er verſtand es, ſich in ihre Seele 
zu verſetzen und blieb ihr, nur körperlich alternd, innerlich 
immer nah. Er wußte Jünger um ſich zu fammeln, die 
— von ihm angeregt und gefördert — nicht lediglich in ſeinen 
Spuren wandeln, ſondern, eigene Wege gehend, dem gleichen 
Ziele zuſtreben. Seht Euch nur um, Ihr Freunde, in Nord 
und Süd und Oſt und Weſt unſeres Vaterlandes! Wo immer 
die Parole „für Freiheit und Vaterland“ heißt, da ſtehen 
in den Reihen der deutſchen Demokratie und weit darüber 
hinaus nach links und nach rechts Kämpfer im Vordergrunde 
des geiſtigen Ringens, denen er einſt den ſtaatlichen und 
ſtaatsbürgerlichen Sinn geweckt hat oder die gar durch ſeine 
Schule gegangen ſind. Und wenn neue Jugend unſere 
Reihen auffüllt und Ihr ſie fragt, was ſie zu uns geführt, 
wes Geiſt ſie für uns gewonnen hat: immer wieder werdet 
Ihr den einen Namen Naumann auf aller Lippen finden. 

Ein bitter tragiſches Schickſal hat es gefügt, daß Nau⸗ 
mann den Sieg ſeiner Gedanken nur als beginnenden Sieg 
in der Gedankenwelt, nicht als ſiegende Wirklichkeit erlebt 
hat. Wenn etwas ſein Lebensziel und ſeine Lebenshoffnung 
war, ſo war es der Gedanke, daß Volk und Staat nicht mehr 
neben oder gar gegeneinander ſtehen dürfen, ſondern nur 
zwei Seiten einer und derſelben Sache ſind. Der Staat, 
ſo pflegte er zu ſagen, das ſind wir alle. Und indem er ſo 
dachte, konnte er nicht anders, als aus Hingebung ans Ganze 
für die Freiheit des einzelnen zu werben. Wie weh war 
ihm ums Herz bei jeder Erinnerung an alte Zeiten und Zu⸗ 
ſtände, in denen der Menſch, um es in ſeiner der Welt der 
modernen Technik und Volkswirtſchaft angepaßten Sprache 
zu Tagen, der Rohſtoff war, aus dem das Halbfabrikat 
Soldat und die Fertigware Steuern gemacht wurden! So 
konnte ihm auch die bloß politiſche Befreiung des Untertanen 
um Staatsbürger nicht genügen. Auch im Wirtſchaftsleben 

lte aus dem Untertanen der Bürger erſtehen. 

Leſt nur ſeine Schriften wieder durch, und Ihr werdet ſie 
ganz von ſolchen Gedanken durchdrungen finden. Von ſeinen 
„Sozialen Briefen an reiche Leute“ an über „Demokratie 
und Kaiſertum“, „Neudeutſche Wirtſchaftspolitik“, „Vater⸗ 
land und Freiheit“, „Mitteleuropa“ — immer wieder ſtoßen 
wir auf den gleichen heiligen Eifer, der die Menſchen aus 

hrem Eigennutz herausreißen und dem Staatsgedanken zu⸗ 
ihren, dem Dienſt des einzelnen für die Gefamtheik ge⸗ 
binnen will. Und neben dem hohen Lied des Gedankens 


könnte. 


von ſtaatlicher Macht und vaterländiſcher Größe immer 
wieder die großen Menſchheitsgedanken und — dieſen gleich⸗ 
gerichtet — zugleich jene ſtark betonte Wertung des perſön⸗ 
lichen Eigen⸗ und Innenlebens, die nie ſchöneren Ausdruck 
gefunden hat als in dem Vibelworte: „Was hülfe es dem 
Menſchen, ſo er die ganze Welt gewönne, und nähme doch 
Schaden an ſeiner Seele!“ ö 

Furchtbar ſchwer hat er unter dem Kriege gelitten. Er 


gehörte nicht zu denen, die in den Augufttagen von 1914 
ſich von einem vaterländiſchen Rauſch erheben und fort⸗ 
reißen ließen. Ihm »ſtanden von vornherein all die Ge⸗ 
fahren vor Augen, die dann hinterher grauſame Wirklich⸗ 
keit geworden ſind. Das laſtete drückend auf ihm, und doch 
hat die Kraft des nationalen Verteidigungswillens keinen 
warmherzigeren und beredieren Anwalt gefunden als ihn. 
Noch ſtehen mir die ſorgenſchweren Briefe vor Augen, die 
er mir in der erſten Kriegszeit ins Feld hinausſchrieb, die — 
wie ja auch ſeine „Kriegschronik“ damals und bis zum 
Schluß — ebenſo fern waren von Siegestaumel wie von 
Schwarzſeherei. Er wüßte eben, was dieſer Krieg bedeutete, 
und machte ſich und uns anderen nichts vor. Er wußte aber 


auch, daß der Krieg — wenn überhaupt — Ta nur ge⸗ 


wonnen werden konnte durch Einſetzung, und zwar durch 
freudige, frei gewollte Einſetzung der geſamten deulſchen 
Volkskraft. Noch einmal lebte der Gedanke von „Demo: 
kratie und Kaiſertum“ wieder auf. Er ſchrieb in der von 
mir herausgegebenen Sammlung die glänzende Schrift „Der 
Kaiſer im Volksſtaat“ und zeigte in letzter und ſchwerſter 
Stunde noch einmal den Weg, auf dem ohne gewaltſame 
Umwälzung die Zuſammenfaſſung der Volkskraft zu hüchſter 
"staatlicher Wirkung im Innern und nach außen gelangen 
Seine Stimme war nicht die Stimme eines 
Predigers in der Wüſte; fie wurde gehört und verſtanden, 
aber nur vom Volk, nicht von denen, die ſie hören und 
ihr folgen mußten, weil ſie die Macht hatten, ihr Geltung zu 
verleihen. So brach das aͤlte deutſche Staatsweſen zu⸗ 
ſammen, weil man an der Spitze nicht begriffen hatte, daß 
man das ganze Volt zu feinem Träger hätte machen müſſen, 
da ein Staat im Sturme nur auf breiter Grundlage feſt 
und ſicher ſtehen kann. 8 a 


Wie es zu feinen ſchmerzlichſten Erlebniſſen gehörte, daß 
das Kaiſertum den Weg zur Demokratie nicht rechtzeitig zu 
finden wußte und noch weniger entſchloſſen zu gehen wagte, 
ſelbſt dann nicht, als nichts anderes mehr retten konnte, fo 
gehörte es zu dem, was ihn am froheſten und dankbarſten 
machte, daß die Sozialdemokratie in der Schickſalsſtunde de⸗ 
Vaterlandes den Weg zur Staatsbejahung gefunden hat. 
Sein alter Gedanke von einer regierungsfähigen und alſo 
mit Naturnotwendigkeit auch bald zur Regierung gelangen: 
den Mehrheit der Linken nahm in der Zeit der Not feſte Ge⸗ 
ſtalt an, und er, der fo oft deswegen törichten Spott hatie 
hören müſſen, erlebte noch, daß fein Gedanke allmählich und 
faſt unbemerkt auch den einſtigen Spöttern zur ſchlichten 
Selbſtverſtändlichkeit geworden war. 


So reich ſeine Innenwelt war, ſo ſehr ihn außer der 
Politik auch die religiöſen Probleme und daneben die Kunſt, 


beſonders die bildende Kunſt, beſchäftigten — er ſelber 


zeichnete und aquarellierte in ſeinen wenigen Mußeſtunden 
gern und mit weit mehr als bloß dilettantiſchen Gaben und 
Leiſtungen —, ſo war doch feine Natur ganz und gar aufs 
Handeln geſtellt. Er konnte Menſchen nicht begreifen, die 
ſich und die Dinge einfach vom Strome treiben laſſen. Wie 
ihn die hilfloſe, tatloſe, bloß kritiſterende Oppoſition des alten 
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Liberalismus nicht befriedigte, und wie er deshalb, er, dem 
ja auch die Verſöhnung von Sozialismus und Liberalismus 
auf demokratiſcher und nationaler Grundlage Herzeusſache 
war, das politiſche Bündnis der liberalen Parteien mit der 
Sozialdemokratie anſtrebte, ſo konnte er auch im Kriege ſich 
nicht einfach auf die Politik des Abwartens und Zuſehens 
beſchränken. Aber, wie ſtets bei ihm, ſo war auch ſein Ge⸗ 
danke „Mitteleuropa“ nicht dem bloßen Spiel ſeiner ſtets an⸗ 
geregten und anregenden ſchöpferiſchen Phantaſie entſprun⸗ 
gen, ſondern getragen von der auf gründlicher Kenntnis und 
gründlicher Prüfung aller Möglichkeiten beruhenden, "auf 
ſchärfſtes Nachdenken geftüßten, tief inneren Überzeugung 
von ſeiner ſachlichen Notwendigkeit. Er ſchaute auch hier 
keineswegs bloß „prophetiſch in die Ferne“, wie man von 
ihm geſagt hat, und überſah keineswegs dabei „die Hem⸗ 
mungen und Forderungen des Tages“. Und „die ungünſti⸗ 
Rückwirkungen dieſer Idee, die er mit der ganzen 
Leidenſchaft ſeines übervollen Herzens propagierte“, ge⸗ 
wahrte er ſehr wohl; aber er wußte auch, daß nicht ſeine 
Idee, ſondern ihre teils törichte, teils böswillige Entſtellung 
für die „ungünſtigen Rückwirkungen“ verantwortlich war. 
Es ift nicht unnötig, ſondern tut leider bitter not, daß 
ich in dieſem Zuſammenhange mich abwehrend vor 
ihn ſtelle, da er ſelbſt feine Sache nicht mehr verteidigen 
kann. Wenn wir auf die Ereigniſſe achten, die heute im 
einſtigen Iſterreich und Ungarn vor ſich gehen, fo kann 
niemand mehr beſtreiten, wie richtig auch hier wieder 
Naumann die Entwicklung der Dinge vorausgeſehen hat. 
Jetzt wird ohne und gegen uns „geordnet“, was in Freiheit 
und Recht und gegenſeitiger Duldung mit uns und für uns 
beizeiten hätte geordnet werden müſſen. Keine Spur von 
alldeutſcher Eroberungsromantik, die man feinem „Mittel⸗ 
europa“ angedichtet hat, iſt da wirklich vorhanden. Keine 
Spur von überſpanntem Nationalismus! Naumann glaubte 
vielmehr an die heilende und aufrichtende Kraft der Frei⸗ 
heit und betonte immer wieder, daß die Freiheit das erſte 
ſei, was die kleinen Zwiſchenvölker Mitteleuropas brauchen. 
Ebenfofehr ſah er aber auch und mahnte, daß die Verant⸗ 
wortung für die weitere Ruhe des Erdteils in erſter Linie 
auf uns liege, und daß wir deshalb den Balkanzuſtand der 
neuen Zwiſchenvölker nicht zum Kampf aller gegen alle 
werden laſſen durften. Durch den mitteleuropäiſchen Völker⸗ 
bund ſollte das ſchwere Weltproblem der Nationalitäten 
ſoweit als menſchenmöglich an einer, und zwar an der ge⸗ 
fährdetſten Stelle, gelöft werden. Es iſt alſo der Ausgleich des 
nationalen und des internationalen Gedankens, den Nau⸗ 
mann hier ſucht und findet. Nicht mehr als Gegenſätze er⸗ 
ſcheinen fie ihm, ſondern als ſich gegenfeltig ergänzende 
Formen menſchlichen Denkens. 


Was ihn in dieſen letzten ſchweren Zeiten nach dem 
deuifchen Zuſammenbruch am meiſten erfüllte, das war . 
Sorge um die Geſundung der gebrochenen Volksſeele. 
dlaubte an die guten und großen Eigenſchaften = 
Volkes, glaubte an fie mit all der Wärme feines Weſens, 
auch jetzt noch und gerade jetzt, trotzdem und alledem. In 
dieſem Glauben an die deutſche Wiedergeburt iſt er von 
uns gegangen. Und wir, die wir trauernd um den dahin⸗ 
geſchiedenen Führer und Freund zurückbleiben, wollen uns 
von dieſem Glauben ſtark machen laſſen, in ſeinem Geiſte 
fortzuarbeiten und fein Werk zu vollenden dem Vaterlande 
und der Menſchheit zum Segen. Wilhelm Heile. 
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Politiſche Notizen 


Haus Habsburg und die Entente. Unter dem Schutz der 
Entente iſt Erzherzog Joſeph ungariſcher Staatsregent geworden. 
Jetzt aber läßt dieſelbe Entente kurz und grob erklären, daß fie 
eine Regierung mit einem Habsburger nicht anerkennen könne. 
Dieſelbe Entente? Die Frage ſtellen, heißt ſie beantworten. Die 
geſamte Entente war einig nur in der Abneigung gegen die bolſche⸗ 
Sie zu ſtürzen, kam ihr 
die rumäniſche Aktion gerade recht. Einig war und iſt auch die 
Entente darin, daß aus dem, was auch immer da wird, kein Segen 
für Deutſchland entſprießen dürfe. Franzöſiſche Einflüſſe, von Eng⸗ 
land geduldet, brachten den Habsburger in die Höhe. Nicht aus 
Vorliebe für das Haus und ebenſowenig für den erwählten Mann, 
hob man Joſeph auf feinen Platz. Wohl nur aus der Erwägung, 
daß dem Habsburger unter Ausnutzung dynaſtiſcher Erinnerungen 
und Gefühle gelingen könne, was ſonſt undenkbar ſchien: die An⸗ 
lehnung Deutſchöſterreichs an Ungarn, d. h., die ewige Trennung 
der Deutſchen Oſterreichs und des Reichs. Hier aber ſchon ſchieden 
ſich die Wege der Ententemächte. Italien witterte Gefahr. Nacht 
aus Sympathie für die Deutſchen, auch kaum in Erinnerung an 
ſeine eigene nun befriedigte Sehnſucht nach Vereinigung mit den 
„unerlöften” Stammesgenoſſen. Es fürchtete vielmehr die Bildung 
eines Donaubundes unter habsburgiſcher Führung, dem nicht bloß 
die Ungarn und die Deutſchen, ſondern auch die Tſchechoflowaken 
und insbeſondere auch die Südflawen angehören würden. Der 
amerikaniſche Vertreter Hoover erkannte die Gefahr, die aus dieſem 
Intereſſengegenſatz für die ganze Entente entſtehen müßte. An und 
für ſich [don wäre die Duldung oder gar Förderung des habs⸗ 
burgiſchen Staatsſtreiches gegen die amerikaniſche Lehre von der 
reinen Demokratie: unter den gegebenen Verhältniſſen aber ers 
ſcheint ſolcher Verſtoß gegen die reine Lehre als ein „Spiel mil. 
Dynamit“, das Amerika nicht dulden könne, auch wenn es allein 
mit ſeinem Einſpruch bleiben ſollte. Es iſt aber nicht damit allein 
geblieben. Italien hat ihm krüftig ſekundiert, England wird ſich 
mit geheucheltem Widerſtreben gern gefügt haben, und Frankreich 
blieb dann nichts anderes mehr übrig, als zu ſchweigen. So 
mußte Joſeph von 5 kaum gerufen, wieder verſchwinden, 
auf Geheiß derer, die ihn gerufen haben. Der Stern Habsburgs 
iſt eben erloſchen. Nutzlos der Verſuch, ihn mit erborgtem Licht 
noch einmal glänzen zu laſſen. W. H. 


Franzöſiſche RNheinbundyläne. Frankreich beſchränkt ſich 


keineswegs auf die Begünſtigung der Wühlarbeit des Herrn 


Dorten. Was es anſtrebt, iſt mehr als ein rheiniſcher Pufferſtaat. 
Das Ziel iſt die Zerſplitterung Deutſchlands. Im „Temps“ konnte 
man kürzlich — in einem Artikel, der ſich mit den Zuſammen⸗ 
fünften in der Schweiz beſchäftigte, bei denen der Sturz Bela 
Khuns beſprochen wurde — den Plan der Schaffung eines großen 
ſüddeutſch⸗katholiſchen Staates ganz offen erörtert ſehen. Deutſch⸗ 
öſterreich und Bayern follen den Kern dieſes Staates bilden. Man 
hofft auf die Unterſtützung des Vatikans für ſolche Gründung und 
ſtellt den Bayern große wirtſchaftliche Vorteile in Ausſicht, wenn 
es ſich auf ſolche Weiſe vom Reiche löſen würde. Gewiß hal man 
dabei in bein auf Ranern und auf hie arte Mohrhatt her 
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Deutſchöſterreicher die Rechnung ohne den Wert gemacht. Aber 
wenn man daneben den anderen Plan der weſtdeutſch⸗katholiſchen 
Republik hält, ſo kann man den Franzoſen die Großzügigkeit des 
Planens nicht beſtreiten. Um ſo bedeutender erſcheint in dieſem 
Zuſammenhange der Seeg des deutſchen Einheitsgedankens bei 
der Schaffung der neuen Verfaſſung und vor allem auch der 
ebenſo wichtige Sieg des Gedankens der organiſchen Neugliederung 
des Reiches unter Wahrung und zur Förderung der freien Selbſt⸗ 
verwaltung der im Reich geeinten Stämme des deutſchen Volkes. 
Je mehr dieſe Freiheitlichkeit im Aufbau des neuen deutſchen 
Reiches wirklich verſtanden wird und ins allgemeine Volksbewußt⸗ 
fein übergeht, deſto ſicherer iſt das Scheitern der franzöſiſchen 
Pläne. W. H. 

Ludendorffs Kriegseriunerungen find ein neuer eindrucksvoller 
Beweis dafür, daß unſere führenden Stellen in Politik und 
Heeresleitung einander nicht in die Hände gearbeitet, ſondern ihre 
Kräfte in unaufhörlichen Reibungen verbraucht haben. Soweit 
die Erinnerungen die militäriſchen Operationen betreffen, erneuert 
ſich das Gefühl unendlicher Dankes verpflichtung gegen dieſen ebenſo 
tatkräftigen wie geiſtvollen und zielbewußten großen Heerführer. 
Das ganze Werk aber iſt durchzogen von Ausführungen, die nicht 
der General, ſondern der Staatsmann Ludendorff macht in der 
Abſicht, ſich gegen den Vorwurf einer unzuläſſigen und gefährlichen 
Einmiſchung in die Politik zu verteidigen. 
Oberſte Heeresleitung für einen Verſtändigungsfrieden nicht zu 
haben gewefen fei. Die Regierung habe der Heeresleitung nie eine 
ſolche Friedensmöglichkeit gezeigt. Die vom Verſtändigungsfriesen 
redeten, hätten unser Volk nur friedensſehnfüchtig gemacht, den 
Feind aber nicht friedenswillig. Angeſichts des feindlichen Ver⸗ 
nichtungswillens habe die Heeresleitung den vollen militäriſchen 
Sieg erſtrebt. Der ſei auch erreichbar geweſen, wenn uns nicht 
„die Heimat“ um dieſen Sieg gebracht hätte. — Ohne es zu ahnen, 
verwickelt ſich hier Ludendorff in Widerſprüche. Sein Verhalten 
in der belgiſchen Frage, um nur das wichtigſte Beiſpiel zu nennen, 
machte es ja der Regierung unmöglich, wenn ſie ihn nicht ſtürzen 
wollte oder konnte, die Möglichkeit des Verſtänd'gungsfriedens 
herbeizuführen. Ludendorff darf ſich afo nicht darauf berufen, 
daß man fie ihm nicht gezeigt habe. Da Ludendorff den vollen 
Sieg noch heute für erreichbar erklärt, iſt es ja auch begreiflich, 
daß er als Soldat für den Verſtändigungsfrieden nicht fonderlich 
eingenommen war. Er vergaß aber dabei, daß ein Eieg, wenn 
überhaupt, nur durch den vereinten Willen aller Teile des Volkes 
draußen und daheim zu erreichen war. Oder vielmehr: er vergaß 
das nicht, aber handelte nicht danach. Weil er eben kein Ver⸗ 
ſtändnis dafür hatte, wie ſolcher Einheitswille zu ſchaffen und zu er⸗ 
halten iſt. Er glaubte, ihn einfach verlangen und anordnen zu 
können. Der von ihm betriebene aufdringliche Aufkläricht erreichte 
deshalb nur und mußte das Gegenteil der Abſicht erreichen. Nur 
durch rückhaltloſe Beſchränkung gerade in glücklichen Kriegslagen 
auf den reinen Verteidigungsgedanken konnten die Maſſen unſeres 
Volkes bei kraftvoller Stimmung und gutem Willen gehalten wer⸗ 
den. Und nur ſo konnte bei den Feinden in 
für fie ſchweren Zeiten der Kriegswille der Maſſen 
gebrochen werden. Aus Ludendorffs Erinnerungen wird es 


immer wieder beſtätigt, daß der große General ein ſo ſchlechter 


Politiker und Pſychologe iſt, daß er das immer noch nicht be⸗ 
griffen hat. Gewiß iſt etwas Wahres an feiner Behauptung, daß 
die Zermürbung des Feldberres aus der Heimat kam. Aber das 
gilt auch umgekehrt. Und was iſt Urſache und was Wirkung? 
Der Zweifel am Verteidigungscharakter und der Zweifel an dem 
ehrlichen Willen zur innerſtgatlichen Neugeſtaltung find die Träger 
der Zermürbungskeime geweſen. Und wenn draußen und daheim 
die furchtbare Frage laut werden konnte: haben die Feinde mit 
ihren Behauptungen über Deutſchland nicht recht?, ſo kann man 
ſagen, daß die, die dieſe Frage in Deutſchland möglich gemacht 
haben, es ſind, die Deutſchland durch ihre böſe Politik den Dolch 
in den Rücken geſtoßen haben. Ohne dieſen Dolchſtoß wäre die 
Verſtändigung möglich geweſen. Aber nur zur rechten Zeit, d. h., 
wenn wir auf den Höhen unſerer militäriſchen und politiſchen 
Kraftentfaltung mit der Verſtändigungsbereitſchaft vollen Ernſt 
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gemacht hätten. Das war, por dem Eingreifen Amerikas, Bas 
höchſte, was zu erreichen war. Wer mehr wollte, hat eine ſchwere 
Verantwortung auf ſich geladen. Wer mehr glaubte und für mög- 
dich hielt, hat eine Verblendung bewieſen, die angeſichts des Kräfte: 
verhältniſſes der ſtreitenden Parteien für Deutschland verhängnis⸗ 
voll geworden iſt. Und wem heute darüber die Augen noch nicht 
aufgegangen ſind, über den kann man mit einem Achſelzucken 
hinweggehen, wenn es ſich nicht gerade um einen Mann handelt, 
der an ſolcher Stelle geſtanden hat wie Ludendorff. W. H. 


Der Unterſuchungsausſchuß. Die Nationatverſammiung haf 
kurz vor ihrer Vertagung beſchloſſen, einen Unterſuchungsausſchuß 


vol 28 Mitgliedern einzuſetzen, der die ö hat, durch Er⸗ 


hebung aller Beweiſe feſtzuſtellen: 

1. welche Vorgänge zum Ausbruch des Krieges geführt, ſeine 
Verlängerung veranlaßt und ſeinen Verluſt herbeigeführt 
haben, insbeſondere: 

2. welche Möglichkeiten ſich im Verlaufe des Krieges geboten 
haben, zu Friedensbeſprechungen zu gelangen, und ob folche 
Möglichkeiten ohne die erforderliche Sorgfalt behandelt 
worden find; 

3. ob im Verkehr der politiſchen Stellen der Reichsleitung 
unter ſich, zwiſchen der politiſchen und militärikhen Leitung 
und mit der Volksvertretung oder deren Vertranens männern 
Treue und Glauben gewahrt worden Rind; 

4. ob in der militäriſchen und wirtſchaftlichen Kriegführung 
Maßnahmen angeordnet oder geduldet worden find, die 
Vorſchriften des Völkerrechts verletzt haben wer über die 
mitfitäriſche und wertſchaftliche Notwendigkeit hinaus gradam 
und hart waren. 

Die Einſetzung dieſes Ausſchuſſes iſt auf Grund des Ar⸗ 
klels 34 der neuen Verfaſſung erfolgt. Danach erhebt der Aus⸗ 
ſchuß feine Berreife in öffentlicher Verhandkung: er kann jedoch 
mit Zweidrittelmehrheit die Öffentlichkeit ausſchließden. Die Ge⸗ 
richte und Verwaltungsbehörden find verpflichtet, dem Erſuchen 
des Ausſchuſſes um Beweiserhebungen Folge zu Beiften; die Be 
hörden müſſen auf Verlangen ihre Akten vorlegen. Die Bidung 
dieſes Ausſchuſſes bedeutet eine neue Form der Ausübung bes 
großen grundlegenden Kontrollrechtes der Demokratie auch über 
die ausführenden Organe des Stactes. Da die Unterſuchung des 
Ausſchuſſes nur auf Feſtſtellung des Tatbeſtandes gerichtet iſt und 
dem erkennenden Urteil des ſpäteren Staatsgerichtshofes in keiner 
Weiſe vorgreiſen will, fo iſt eine ausreichende Bürgſchaft für 
Sachlichkeit gegeben, zumal, da zum Ausſchuß auch Vertreter der 
kleinen Parteien von rechts und ganz links gehören. Die deuiſch⸗ 
demokratiſche Fraktion hat die Abgeordneten Gothein, Heile, 
Hermann ⸗Poſen, Peterſen und Schücking in den Ausſchuß ent⸗ 
fandt, zu deſſen Vorſitzenden Peterſen gewählt wurde. Der Aus⸗ 
ſchuß beabſichligt, bedeutende Hiftoriter uw. als Sachverſtändige 
heranzuziehen. | W. H. 

Immanuel Heyn +. Unſer alter Freund, der frühere Neichs⸗ 
tagsabgeordnete für Stralſund⸗Nügen, der Pfarrer an der Kaiſer 
Wilhelm⸗ Gedächtniskirche in Berlin, Immanuel Heyn, iſt in feiner 
Heimatſtadt Greifswald nach längerem Leiden geſtorben. Er 
gehörte zwar nicht zum alten Freundeskreis der Nationaffoziafen, 
aber er hat doch unferem „Hilfe“ Kreis ſeii der Vereinigung von 
1903 immer beſonders nahegeſtunden. Ein tapferer Bortümpfer 
auch des kirchlichen Liberalismus, hat er namentlich in kulturellen 
und ſozialen Fragen immer zu den Vertretern des ſortgelchriltenſten 
Standpunktes innerhalb unſerer Reihen gehört. Wir alle, die wir 
ſo manches Jahr hindurch in politiſcher Kampfes⸗ und Arbeits 
gemeinſchaft und perſönlicher Freundſchaſt mit ihm verbunbeir 
waren, denken feiner in Dankbarkeit und Treue, W. 5. 


Mutterſchaftsverſicherung. Es war kein ſehr loyales Bor: 
gehen, durch das die beiden Regierungsparteien im letzten Augen⸗ 
blick der ungeheuer überladenen Tagesordnungen in Weimar noch 
ein Geſetz betreffend die Fortführung der Reichswochenhilfe als 
Initiativankrag einbrachten. Der ſoziale Ausſchuß der National. 
verſammlung hatte auf Anregung des demokratiſchen Mitgliedes 
Marie Baum ſchon vor Monaten einen Antrag in der gleichen 
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Richtung an die Regierung geſtellt, und der Reichsarbeits⸗ 
miniſter hatte ſeine Erfüllung in Ausſicht geſtellt. Plötzlich er⸗ 
ſcheint ohne Verſtändigung mit den anderen Parteien der 


Initiativantrag der Sozialdemokratie und des Zentrums. Ein 


Vorgehen, das gar keinen anderen Sinn haben kann, als das 
unſachgemäße Hindernisrennen der Parteien um die Gunſt der 
Wähler. Der Antrag wax mit einer geradezu unverantwortlichen 
Flüchtigkeit vorbereitet. Niemand weiß, welche Summen dieſes 
neue Geſetz fordern wird. Niemand vermag zu ſagen, ob die 
Krankenkaſſen in der Lage ſind, die neuen Laſten, die ihnen da⸗ 
Geſetz auferlegen wollte, zu tragen. Auf demokratiſchen Antrag 
iſt im Ausſchuß wenigſtens noch die Beteiligung des Reiches an 
den entſtehenden Koſten durchgeſetzt worden. Auch im übrigen 
ſind in der Ausſchußberatung noch die gröbſten Unklarheiten be⸗ 
feitigt. Daß das Geſetz an ſich notwendig ift, liegt auf der Hand. 
Richtiger wäre es geweſen, daß ſtatt der zuerſt eintretenden 
Stockung in der Reichswochenhilfe und dann dieſer plötzlichen 
planloſen Wiedereinführung die Regierung ſelbſt beizeiten eine 
zweckmäßige Überleitung vorbereitet hätte. Der Vorgang iſt einer 
der Zahlreichen Beweiſe überſtürzter Geſetzesmacherei, die in den 
letzten Wochen der Nationalverſammlung alle gewiſſenhaften 
Politiker mit ſtärkſten Beſorgniſſen erfüllen mußte. G. B. 


Das Geſetz über die Betriebsräte iſt durch die erſte 


Leſung gegangen. Seine Mängel ſind dabei ſcharf beleuchtet 


worden. Sie entſpringen im letzten Grunde der Tatſache, daß die 


Regierung ſich von radikalen Stimmungen der Arbeiterſchaft ſtärker 
treiben läßt, als daß ſie die Kraft und den Mut hätte, das Geſetz 
ſo zu geſtalten, daß es ſeinen Zweck erfüllen kann. Gerade wenn 
man, wie es ſeit Jahrzehnten im nationalſozialen Gedankengang 
gelegen hat, den „konſtitutionellen Betrieb“ erſtrebt, muß man 
doppelt beforgt der ſchablonenhaften Überdemofratifierung in dieſem 
Geſetz gezenüberſtehen, das Induſtrie, Handel, Landwirtſchaft, 
Handwerk gleichmäßig nach demſelben aus dem Geſichtskreis der 
Induſtrie gewonnenen Schema behandelt, das ſchon bei fünf 
Arbeitern oder Angeſtellten den Apparat einer geſetztichen Inter⸗ 
eſſenvertretung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ein⸗ 
ſchiebt. Die Demokratie dieſes Geſetzes iſt ſo ſchwerfällig, um⸗ 
ſtändlich und ungeſchickt wie eine Maſchine der erſten Erfindung. 
Hoffentlich gelingt es ſchon der Ausſchußberatung, die elegantere 
und leichtere Form zu finden, Da die Betriebsräte die Grundlage 
für den weiteren Aufbau der Wirtſchaftsvertretungen geben ſollen, 
ſo wäre es beſonders verhängnisvoll, wenn dieſe Einrichtung in⸗ 
folge bürokratiſcher UÜberladenheit nicht gut arbeitete. G. B. 


Hermann Luppe, M. d. N. / Zum Geſetzentwurf 
über die Betriebsräte 

In Artikel 165 der neuen Verfaſſung iſt ausgeſprochen, daß 
künftig „Arbeiter und Angeſtellte gleichberechtigt in Gemeinſchaft 
mit den Unternehmern an der Regelung der Lohn⸗ und Arbeits⸗ 
bedingungen ſowie an der geſamten wirtſchaftlichen Entwicklung 
der produktiven Kräfte mitzuwirken berufen ſind“. 
nehmung ihrer ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſen erhalten 
die Arbeiter und Angeſtellten (neben ihren geſetzlich vorhandenen 
freien Organiſationen) geſetzliche Vertretungen in Betriebsarbeiter« 
träten ſowie in nach Wirtſchafts gebieten geglieberten Bezirks» 
arbeiterräten und in einem Reichsarbeiterrat.“ „Den Arbeiterräten 
können auf den ihnen überwieſenen Gebieten Kontroll» und Ber: 
waltungsbefugniſſe übertragen werden.“ „Aufbau und Aufgaben 
f der Arbeiterräte ſowie ihr Verhältnis zu anderen ſozialen Seibſt⸗ 
verwaltungskörpern zu regeln, iſt ausſchließlich Sache des Reiches.“ 
Neben den geſetzlichen Vertretungen der Arbeitgeber in Handels⸗, 
Handwerks Landwirtſchaftskammern ufw. foll nun endlich auch 
den Arbeitern und Angeſtellten eine geſetzliche Vertretung im Bes 
triebe, für größere Bezirke und fürs ganze Reich zuteil werden, 
mit beſtimmten Aufgaben, mit Kontrolle und Verwaltungsbefug⸗ 
niſſen. Es ſoll aber weiter der ſachverſtändige Nat der Arbeiter⸗ 
vertretungen nutzbar gemacht werden für die Geſtaltung unſeres 


„Zur Wahr⸗ 


ganzen Wirtſchaftslebens, indem die Bezirksarbeiterräte und der 


Reichsarbeiterrat mit den Vertretungen der Unternehmer und 
ſonſtiger beteiligter Volkskreiſe im Vezirkswirtſchaftsrate und einem 
Reichswirtſchaftsrat zuſammentreten; dem Reichswirtſchaftsrat 
insbeſondere iſt ein erheblicher Einfluß auf unſere geſamte ſozial⸗ 
politiſche und wirtſchaftspolitiſche Geſetzgebung eingeräumt. 

Das Fundament dieſes ganzen weitausſchauenden Aufbaues 

will nun der Geſetzentwurf über die Betriebsräte ſchaffen, welcher 
von der NRationalverfammlung jetzt in erſter Leſung behandelt 
worden iſt. Die Grundgedanken dieſes Geſetzes können entſchieden 
Zuſtimmung finden, da ſie lediglich anknüpfen an das, was liberal 
und demokratiſch geſinnte Sozialpolitiker und Arbeitgeber ſeit 
Jahren gefordert oder praktiſch durchgeführt haben. Die Begrün⸗ 
dung des Entwurfes weiſt ſelbſt darauf hin, daß Arbeiterausſchüſſe 
zuerſt freiwillig von umſichtigen Arbeitgebern auch im wohlver⸗ 
ſtandenen eigenen Intereſſe eingerichtet ſind, ich erinnere ferner 
nur beiſpielsweiſe an Freſes konſtitutioneſles Fabrikſyſtem, an 
Ernft Abbe und das Zeißwerk. Ich erinnere ferner an die viel⸗ 
fachen Anregungen und Vorſchläge von Männern, wie Naumann, 
Potthoff, Erkelenz über die Umgeſtaltung des Arbeiterrechtes und 
die Demokratiſierung in den Betrieben, vor allem aber an den 
verſtorbenen Stadtrat Fleſch in Frankfurt am Main. Fleſch war 
es, der den Ausdruck geprägt hat, das Arbeitsverhältnis müſſe aus 
einem Gewaltverhältnis in ein Rechtsverhältnis verwandelt werden. 
Die formale Rechtsgleichheit zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit⸗ 
nehmer brachte die Gewerbeordnung von 1869, aber nicht die 
wirtſchaftliche. Bei der Schaffung des Gewerbegerichtsgeſetzes 
ſetzte ſich Fleſchs Forderung durch, der Arbeitgeber dürfe die Ver⸗ 
gütung für die Teilnahme an, den Sitzungen nicht zurückweiſen: 
mit Zähigkeit trat er dafür ein, daß ungleiche Kündigungsfriſten 
zugunſten des Arbeiters erlaubt ſein müßten, im Landtag trat 
er mit Energie ein für die Sicherung der Sicherheitsmänner und 
anderer Vertrauensleute der Arbeiter gegen willkürliche Kündigung 
und verlangte allgemein, daß Großbetriebe Arbeiter, denen ohne 
eigenes Verſchulden gekündigt wird, eine nach der Dauer der Be⸗ 
triebszugehörigkeit abgeſtuſte Abgangsentſchädigung erhalten, und 
daß allgemein bei längerer Betriebszugehörigkeit Kündigung nur 
aus einem wichtigen Grunde erfolgen dürfe. Denn er hatte länge 
erkannt, daß die Kündigung eines Arbeiters für ihn vielfach völlige, 
Exiſtenzvernichtung bedeutete und der Willkür rechtlich feine 
Schranke geſetzt war. Gewiß haben unſere Arbeiterſchutzbeſtim⸗ 
mungen mit der Zeit manche Beſſerung gebracht, vor allem hat 
die gewerkſchaftliche Organiſation, hat die ganze Tarifvertrags⸗ 
bewegung Gewaltiges zum Ausgleich der Marktverhältniſſe getan, 
aber ſte machen doch halt vor den inneren Betriebsverhältniſſen 
und dem Schutz des einzelnen vor plötzlicher Kündigung, vor 
Schikanen, vor Akkorddrückerei uſw.; es bedarf der Ergänzung des 
Geſchaffenen durch ein Vertrauensorgan der Arbeiter im Betriebe 
ſelbſt. 
Der Entwurf verhilft aber weiter auch den Gedanken zum 
Durchbruch, welche Max Hirſch und nach ihm die Hirſch⸗Duncker⸗ 
ſchen Gewerkvereine immer vertreten haben, daß die wohlver⸗ 
ſtandenen Intereſſen von Arbeitgeber und Arbeitnehmer keines⸗ 
wegs nur gegenſätzliche ſind, ſondern in weitem Umfange zu⸗ 
ſammengehen. Die „Harmonieduſelei“, welche man ihnen immer 
vorwarf, war nur das Verſtändnis dafür, daß auch der Arbeiter 
das größte Intereſſe an Gedeihen und Produktivität des Betriebes 
hat. Sie haben darüber niemals noch die gegenſätzlichen Inter⸗ 
eſſen verkannt und haben nötigenfalls den Kampf mit allen Mitteln 
aufgenommen und durchgeführt, aber fie haben auch nie vergeilen, 
daß über dieſem Gegenſatz ſteht und ſtehen muß der verſtändnis⸗ 
volle Wille beider Teile zur Arbeit fürs Ganze. Die Produktivität 
der Betriebe nicht zu hemmen, ſondern zu fördern unter Ausgleich 
der beiderſeitigen Intereſſen, das allein kann, wie es auch die Ver: 
ſaſſung will, der Leitgedanke fein, unter dem das Betriebsräte⸗ 
geſetz zu beurteilen iſt. 

Freilich iſt eine Löſung des Problems im gegenwärtigen. 
Augenblick nur möglich, wenn man mit Vertrauen auf den ge⸗ 
ſunden Sinn unſerer Arbeiter und Angeſtellten daran herantritt. 
Heute laſten die Kriegswirkungen auf weiten Schichten wie eine 
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ſchwere Krankheit, eine Pſychoſe. Sie ſehen vielfach nicht das Ganze. 


ſondern nur deren unmittelbaren Vorteil; die angebahnte geſunde 


Entwicklung des Arbeitsverhältniffes hat ſich überſtürzt, das Hilfs⸗ 
dlenſtgeſetz, die Verordnung vom 23. Dezemôer 1918 über Arbeiter. 
und Angeſtelltenausſchüſſe, das Mitbeſtimmungsrecht, die wilden 
Betriebsräte, die Welle des ruſſiſchen Räteſyſtems haben überall 
Gärung und Unordnung geſchaffen, ewige Forderungen, Verhand- 
Jungen und Sitzungen hemmen die Arbeit im Betriebe, die Leute 
innen vielfach darauf, was fie etwa noch fordern könnten. Schon 
aus dieſen Gründen iſt eine geſetzliche Ordnung der Arbeiterver⸗ 
tretung ſchleunigſt nötig, um wieder geordnete Verhältniſſe zu 
ſchaffen; aber fie erſcheint auch als der beſte Weg, um die Ar⸗ 
deiter und Angeſtellten allmählich wieder zur Vernunft und Ein⸗ 
Nicht zu bringen und Beruhigung zu ſchaffen und den Arbeits⸗ 
willen zu heben, wie manche inzwiſchen geſammelten Erfahrungen 
beweiſen. Entſcheidend iſt nicht der Erlaß von Beſtimmungen, 
auch die beſten Beſtimmungen nützen nichts, wenn es nicht gelingt, 
in Arbeiter und Angeſtellte wieder den richtigen Geiſt gemeinſamer 
Arbeit im Intereſſe des Betriebes zu bringen. Fehlt der richtige 
Geiſt, dann gibt es auch ohne Betriebsräte keine Ruhe und Frie⸗ 
Den im Betriebe, die Arbeiter leſſen ſich die einmal errungenen 
Rechte nicht ſo leicht wieder nehmen; gelingt es aber, die Ar⸗ 
beiterbewegung wieder in ruhige Bahnen zu kenken, dann find auch 
die neuen Rechte der Betriebsräte unſchädlich für den Betrieb, ſie 
können im Gegenteil manchen Nutzen ſtiften. Schuld an der un⸗ 
erfreulichen Entwicklung trägt vor allem auch das Verhalten der 
Arbeitgeberkreiſe, die bis vor kurzem noch vielfach die Organiſationen 
der Arbeiter und Angeſtellten aufs ſchärfſte bekämpften; heute 
find es überwiegend die früher Unorganiſierten und die Gelben, 
weiche ſich durch ſinnloſe Forderungen und wilde Streiks auszeich⸗ 
nen, während die alte organiſierte Arbeiterſchaft ſich dagegen 
wendet, aber vielfach machtlos dem Terror gegenüberſteht. Ohne 
Zweifel bedeuten die Betriebsräte eine gewiſſe Gefahr für die Ar⸗ 
beiterorgantfatton. Der Syndikalismus, die Regelung der geſam⸗ 
ten Arbeits» und Lohnverhältniſſe nur durch die einzelnen Be⸗ 
triebsräte ohne Rückſicht auf alle anderen Betrlebe, bedroht die 
Gewerkſchaften wie die Induſtrie. Aber es wäre auch jetzt wieder 
ein ſchwerer Fehler, wenn die Arbeitgeber nun verſuchten, die Ar⸗ 
beitnehmer gegen die Gewerkſchaften aus zuſpielen. Die Gewerkſchaften 
müſſen aus eigener Kraft wieder Einfluß gewinnen auf die Ar⸗ 
beiterſchaft in den Betrieben, die Betriebsräte nicht bekämpfen, ſon⸗ 
dern in ihre Organifation eingliedern. Es handelt ſich um die 
große Aufgabe, das Mißtrauen der Arbeiter und Angeſtellten im Be⸗ 
triebe zu beſeiltigen, indem man ihnen ein Mitbeſtimmungsrecht und 
kontrollierende Mitarbeit durch eigene Vertreter ſichert. Der Arbeiter 
hat die Befürchtung, daß ſeine Arbeitskraft ausgebeutet, Wucher 
mit ihr getrieben wird; wie der Bürger als Steuerzahler durch feine 
Vertreter Sicherheit haben will, daß mit feinem Gelde richtig gewirt⸗ 
ſchaſtet wird, fo will auch der Arbeiter durch Männer feines Ver⸗ 
trauens gegen Mißbrauch geſchützt werden. Das Bewußtſein, durch 
Männer feines Vertrauens maßgebend vertreten zu fein, hat ſich 
noch überall als das beſte Ventil gegen das ſchleichende Miß⸗ 
trauen wie gegen Ausbeuter des Gefühls des Unterdrücktſeins er⸗ 
wieſen. Der Gedanke der gleichberechtigten Mitarbeit im 
Betriebe wird nicht mehr verschwinden. 

Der Entwurf der Reichsregierung über die Betriebsräte wird 
freilich im einzelnen noch mancher Abänderung bedürfen, wenn er 
den dargeſtellten Grundgedanken wirklich gerecht werden ſoll. Den 
Betriebsräten ſollen zweierlei Aufgaben zugewieſen werden, ſoziale 
und wirtſchaftliche, ſolche, die den Schutz und die Vertretung der In⸗ 
tereſſen der Arbeiter und Angeſtellten betreffen, und ſolche, die 
einem fördernden Einfluß und der Mitwirkung im Betriebe dienen 
zollen. Es beſtehen doch ſehr erhebliche Bedenken, dieſe beiden doch 
recht verſchiedenartigen Aufgaben einer und derſelben Vertretung 
zu übertragen. Die erſtere Aufgabe ſollten m. E. wie bisher die 
Arbeiter. und Angeſtelltenausſchüſſe wahrnehmen, die ſich im weſent⸗ 
lichen bewährt haben, bis man die ſchärfſten Vertreter der Inter⸗ 
eſſen der Arbeiter und Angeſtellten hineinwählte. Für die zweite 
Mufgabe iſt das Sachverſtändnis oder wenigſtens Fähigkeit und 
ter Wille zum Verſtändnis für die Aufgaben, die Möglichkeiten, 


die Schwierigkeiten, die Wirtſchaftlichkeh des Betriebes nötig: andern⸗ 
falls entſtünde nicht verantwortliche Mitarbeit, ſondern Hinein⸗ 
pfuſchen und Hineinreden oder gar Mißbrauch der eingeräumten 
Rechte und Einſicht. Mir will ſcheinen, daß hier die Entwickkung 
den Weg gehen muß, den Erkelenz gezeichnet hat, zur wirklichen 
Betriebsgemeinſchaft, zur Beteillgung der Arbeiter und Angeſtellten 
am Betriebe, z. B. durch Gewährung von Anteilen in kleinen 
Aktien und durch paritätiſche Mitwirkung der Arbeiter und An⸗ 
geſtellten. Dadurch allein würden ſich die Arbeiter und Angeſtellten 
dem Betriebe eng verbunden fühlen, es würde die Seßhaftigkeit det 
Arbeiter und ihr Intereſſe für die Produktivität des Unternehmens 
weſentlich gefteigert werden, während die fetzt vorgeſehene Nit⸗ 
wirkung eine Hafbheit bleibt, die Neibung und Mißtrauen nicht 
ausſchließt, um fo mehr, wenn derſelbe Betriebsrat in erſter Linie 
die gegenſätzlichen Intereſſen der Arbeiter und Angeſtellten zu ver⸗ 
treten hat. 

Durch dieſe Verquickung beider Aufgaben entſteht auch die Nög⸗ 
lichkeit einer Vergewaltigung der Angeſtellten durch die Arbeiter. 
Gewiß ift für die Löſung der zweiten Aufgabe ein Zuſammen⸗ 
wirken beider Gruppen in einem Organ unerläßliche Bedingung 
für eine gedeihliche Arbeit, da das Sachverſtändnis der Angeſtellten 
hierbei nicht zu entbehren und zudem ein Gegengewicht zu bilden 
geeignet iſt. Schon hierfür iſt aber eine Bertretung beider Gruppen 
nach der Kopfzahl nicht geeignet, ſondern ſfollte paritätiſch erfolgen. 
Vor allem muß aber daran ſeſtgehalten werden, daß Arbeiter und 
Angeſtellte nicht eine einhelfliche Gruppe find, daß jede Fre eige⸗ 
nen Intereſſen hat und die gemeinfamen Intereſſen demgegenüber 
zurücktreten. Für Hand» und Kopfarbeiter gelten durchen ver: 
ſchiedene Arbeitsbedingungen, ſelbſt wenn das formelle Recht für 
beide Gruppen völlig gleich wäre, bei den Arbeitern erfolgt die 
Zahlung nach der Arbeitsteiſtung, die Angeſtellten haben ein 
beamtenähnliches Verhältnis, die Stellung Im Betriebe iſt eine ver⸗ 
ſchiedene. Gewiß ſoll nicht Klaſſen⸗ und Kaſtenſcheidungen das 
Wort geredet werden, aber Proletariſterung immer größerer Naſſen 
kann niemand wünſchen. Zwar kennt auch der Entwurf de Unter⸗ 
ſchiede an, indem jede Gruppe ihre Vertreter ſelbſt wählt und ihre 
beſonderen Intereſſen allein vertritt, u. a. gegenüber dem Arbeit⸗ 
geber und dem Schlichtungsausſchuß, aber die Gruppe der Angeſtell⸗ 
ten iſt in den industriellen Betrieben regelmäßig fo klein, daß fie in 
allen gemeinſamen Fragen majoriſiert werden kann, insbeſondere auch 
durch Abſetzung ſeitens der Betriebsverſammlungen. Die Reibungen, 
welche die Motive aus der Schaffung von Arbeiter- und Angeſtell⸗ 
ten⸗Ausſchüſſen neben dem Betriebsrat befürchten, find auch bei der 
Gruppenbildung des Entwurfs nicht zu vermeiden, um fo mehr, als 
die Kompetenzabgrenzung der Gruppen gegenüber den „gemein⸗ 
amen Angelegenheiten“ des Betriebs ganz imklar iſt. Bei einheit⸗ 
lichem Betriebsrat müßte paritätiſche Vertretung beider Gruppen 
eintreten; denn eine Majorifierung von zwei Gruppen, die durch 
das Geſetz zwangsweise zufſammengeſaßt werden, iſt durchaus un» 
demokratiſch und kann nur Verbitterung ſchaffen, ſtatt die Gemein» 
ſamkelt zu fördern. 

Ein Fehler des Entwurfs ſchelnt mir auch zu fein, daß er die 
Beſonderheiten der Betriebs, und Erwerbszweige nicht berück⸗ 
ſichtigt, nur für die Schiffahrt iſt beſondere Regelung beabſich 


‚tigt, für die Landwirtſchaft und die öffentlichen Betriebe find 


geringe Abweichungen vorgeſehen. Für alle Betriebe mit zwanzig 
und mehr Arbeitern und Angeſtellten iſt ein Betriebsrat, bei 
5 bis 19 ein Vertrauensmann zu beſtelben. Die Aufgaben und 


Zuſtändigkeit des Betriebsrats find in erſter Linie zugeſchaltten 


auf den induſtriellen Großbetrieb. In Betrieben, in denen die 
Angeſtellten überwiegen, liegen die Verhältniſſe aber ganz 
anders, hier hat die Frage der Beteiligung am Auſſichtsral, die 
Bilanzeinſicht eine ganz andere Bedeutung als gegenüber der 
Arbeiterſchaft. Die enge häusliche Gemeinſchaft in der Landwirt- 
ſchaft, die Einſtellung des Betriebes ganz auf die Indloidualitöt 
des Arbeitgebers in der Landwirtſchaft, die noch ganz im Beginn 
begriffene Entwicklung der Arbeiterorganifationen erfordern be: 
ſondere Berückſichtigung. Hier ebenſo wie im Handwerk fragt 
es ſich doch, ob für 8—0 Angeſtellte der Apparat der Wahl und 
Mitarbeit eines Bertrauensmannes notwendig iſt an Stelle der 
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direkten Verhandlung. Beſonderhelten liegen auch vor beim 
Theuter und Variétè, im Baugewerbe ufw., wo feſte Verträge auf 
Zeit, Akkordpartien uſw. in Frage kommen. Ebenſcs iſt bei allen 
öffentlichen Betrieben die Abgrenzung und die Zuſammenarbeit 
mit den Beamtenausſchüſfen in dem Entwurf völlig ungeklärt. 

Die Wahlbeftimmungen, 20 Jahre für das aktive, 24 Jahre 


für das paſſive Wahlrecht mit längerer Vetriebszugehörigkeit wird 
man billigen können; zweifelhafter iſt, ob nicht die Möglichkeit, 


daß durch ein Mißtrauensvotum der Vetriebsverſammlung 
der Betriebsrat abberufen werden kann, geeignet iſt, die Unab⸗ 
hängigkeit der Gewählten zu ſehr zu ſchwächen, freilich iſt die 
Forderung einer Zweidrittel⸗Mehrheit aller Wahlberechtigten eine 
ſtarke Sicherung. Der Aufgabenkreis ſcheint nur einwandfrei feſt⸗ 


gelegt zu ſein, ſoweit es ſich um die Intereſſenvertretung der 


Arbeiter und Angeſtellten handelt. Überwachung der Einhaltung 
der geſetzlichen und tariflichen Beſtimmungen, Mitwirkung bei 
Feſtſetzung der Akkordlöhne und neuer Löhnungsmethoden, bei 
Feſtſetzung von Arbeitszeit und Arbeit und beim Lehrlingsweſen, 
Vereinbarung (nicht nur Anhörung) der Arbeitsordnung und 
ſonſtiger Dienſtvorſchriften, Förderung des Einvernehmens der 
Arbeiter untereinander und mit dem Arbeitgeber, und was eine 
ſehr wichtige Pflicht iſt. Eintreten für Wahrung der Koalitions⸗ 
freiheit der Arbeiter; bei Vergewaltigung Andersdenkender kann 
ebenſo wie bei Benutzung des Amts für eigene Vorteile eine Ent⸗ 
hebung der Mitglieder des Betriebsrats vom Amt erfolgen durch 
den Schlichtungsausſchuß, auch auf Antrag des Arbeitgebers oder 
ein Viertel der Arbeiter; 
Minderheiten oder deren Organiſationen das Antragsrecht haben. 
Weiter hat der Betriebsrat den Schlichtungsausſchuß anzurufen 
und wilde Streiks zu verhindern, beim Arbeiterſchutz und bei 
Verwaltung der Wohlfahrtseinrichtungen mitzuwirken. 
Wertvoll iſt weiter auch die fördernde Mitwirkung bei Ein⸗ 
führung neuer Betriebsmethoden. Stark umſtritten find aber alle 
anderen Rechte der Mitwirkung im Betriebe. Unerträglich erſcheint 
mir das Einſpruchsrecht gegen jede Einſtellung eines Angeſtellten 
oder Arbeiters. Gewiß können auch hier durch Betternwirtſchaft, 
namentlich von Betriebsleitern, Mißſtände entſtehen oder durch 
Maſſeneinſtellung ein Druck verfuht werden. Hier einzugreifen 
ſt aber She der Organiſationen mit enentueller Anrufung des 
Schlichtungsausſchuſſes; vor allem iſt es eine Frage der beſſeren 
Geſtaltung des Arbeitsnachweiſes durch Einführung des Melde⸗ 
zwangs für alle freien Stellen. Umgekehrt bedeutet aber das Ein⸗ 
ſpruchsrecht die ſchwerſte Schädigung der Freizügigkeit der Ange⸗ 
ſtellten, Unzucht im Betriebe, Verhinderung der Heranziehung 
tüchtiger Kräfte, Veklernwirtſchaft und Pöſtchenvertellung durch 
den Betriebsrat und vor allem politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Terrorimus. Hinzu kommt, daß ein Einſpruch nach erfolgter 
Einſtellung mit der Verpflichtung des Arbeitgebers, den Einge⸗ 
ſtellten wieder zu kündigen, für dleſen ſchwerſte wirtſchaftliche 
Schädigung bedeuten würde. Anders tiegt es bei Entlaſſungen 
und Kündigungen, hier ſind erhebliche Mißbräuche möglich und 
eine Kontrolle nötig, aber auch hier müſſen die Gründe für einen 
berechtigten Einſpruch genauer präziſiert werden. 

Die Entſendung eines Vertreters in den Aufſichtsrat von Ge⸗ 
ſellſchaften ſcheint mir weit harmloſer zu fein, als ſie von manchen 
Seiten hingeſtellt wird; ob ſie anderſeits den Arbeitern und Ange⸗ 
ſtellten in diefer Form eine wirkliche Mitwirkung ſichert und nicht 
vielmehr zu einer großen Enttäuſchung führen wird, iſt doch ernſt⸗ 
lich zu prüfen, da einem einzelnen Mitglied der volle Einblick in 
die Geſchäfte dort leicht vorenthalten werden kann. Ganz unbe⸗ 
rechtigt erſcheinen mir allerdings die Bedenken, daß die Ange⸗ 
ſtellten auf dieſe Weiſe einen eigenen Vorgeſetzten wählen würden, 
mit dieſen Formen demokratiſcher Organiſation werden ſich auch 
ihre Gegner abfinden müſſen. Eine letzte Aufgabe des Betriebs⸗ 
rats iſt es, die Betriebsleitung durch Rat zu unterſtützen, um da⸗ 
durch mit ihr für einen möglichſt hohen Stand und für möglichſte 
Wirtfchaftlichkeit der Betriebsleiſtungen zu ſorgen. 
Zweck kann der Betriebsrat Aufſchluß über alle Betriebs⸗ 
vorgänge, über die Leiſtungen des Betriebes und den zu er⸗ 
wartenden Arbeitsbedarf verlangen und ebenſo Vorlage einet 
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es müßten aber: auch kleinere 


Zu diefeni 
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Bilanz und einer Gewinn: und Verluſtrechnung. Betriebs⸗ und 


Geſchäftsgeheimniſſe dürfen hierdurch nicht gefährdet werden, aber 
auch ohne dies ſind gewiß Bedenken gegen eine ſo weitgehende 
Offenlegung der Verhältniſſe, insbeſondere des Ginzelunter« 
nehmens, gerechtfertigt. Mangelndes Sachverſtändnis und Ver⸗ 
trauensmißbrauch können hier ſchweres Unheil anrichten; ſolange 


die Angeſtellten und Arbeiter nicht unmittelbar am Vetriebs⸗ 


ergebnis intereſſiert ſind, wird man die Beſtimmungen eng aus⸗ 


legen müſſen, insbeſondere nicht auf Vorlegung der Belege für die 


Bilanz, der Gehaltsliſten uſw. ausdehnen dürfen; hier wird es 
ganz von der Entwicklung eines wirklichen Vertrauensverhältniſſes 
abhängen, ob die Beſtimmungen Gutes wirken werden, fo daß 
vorſichtige Handhabung des Neuen ſich empfiehlt. 

Zu vielerlei Aufgaben den Betriebsräten ſtellen, heißt, den 
Verſuch von vornherein gefährden: ein Fiasko der Einrichtung 
der Betriebsräte würde die wertvollen Gedanken der Demokrati⸗ 
ſierung der Betriebe ſchwer fihädigen. Gerade in der bevorſtehen⸗ 
den ungeheuer ſchweren Zeit ſind Bedenken gegen zu vielerlei 
Experimente durchaus berechtigt, aber ein Neuaufbau Deutſch⸗ 


lands bedarf anderſelts neuer Bahnen, und er iſt nur möglich, 
wenn das Vertrauen zu dem geſunden Sinn der Arbeiter und 


Angeſtellten berechtigt ift; ohne den Glauben an Deutſchlands 
Wiederaufſtieg wäre alle unfere 3 Arbeit an der Neugeſtaltung der 


Verhältniſſe wüste, 


Guſtav Schneider⸗Sachſen, M. d. . / Die 
Betriebsräte 


Rede zur erſten Lefung des Geſetzentwurfes in der National: 
verſammlung. 

Meine polifiſchen Freunde haben den Sen dee dieſes 
Gesetzentwurfs bei der Verfaſſung zugeſtimmt. Wir haben damals 
zum Ausdruck gebracht, daß es vielleicht nicht zweckmäßig ſei, ſchon 
in der Verfaſſung ſelbſt die Form vorzuſchreiben, in der eine 


größere Beteiligung der Arbeiter und Angeſtellten am Wirtſchafts⸗ 


leben geſichert werden ſoll. Und es ſcheint diefer Geſetzentwurf, 
wie er uns vorliegt, ein Beweis dafür zu ſein, daß unſere da⸗ 
maligen Bedenken das Richtige getroffen haben; denn der Auf⸗ 
bau des Geſetzentwurfs zeigt doch, daß er die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe nicht fo berückſichtigt, daß das Ziel des Geſetzentwurfs, 
das wir durchaus billigen, erreicht werden kann. Der Geſetzentwurf 
nimmt einen Gedanken und wendet ihn an, unbekümmert um die 
takſächlichen Verhältniſſe des Wirtſchaftslebens. Er ordnet gleich⸗ 
förmig alles nach einem Schema, ohne zu berückſichtigen, daß, wenn 
man im Wirtſchaftsleben ein wirklich individuelles Mitarbeiten 
der Arbeitnehmerſchaft haben will, man ſich dann auch den wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen und den Arbeitsbedingungen einigermaßen 
anpaſſen muß. Der Geſetzentwurf unterſcheidet aber nicht zwiſchen 
den durchaus verſchiedenen Arbeitsverhältniſſen in der Induſtrie, 
im Handel und in der Landwirtſchaft, ſondern er faßt alle dieſe 
großen Erwerbsgruppen — auch die des Handwerks — gewiſſer⸗ 
maßen unter einem Begriff zuſammen. Dadurch werden in der 
praktiſchen Ausführung Schwierigkeiten und Hemmungen entſtehen, 
die wir im Intereſſe der Sache ſelbſt außerordentlich bedauern. 

Im weſentlichen kommen in dem Geſetzentwurf Gedanken zum 
Ausdruck, die von liberalen Wirfſchafts⸗ und Sozialpolitikern ſchon 
ſeit Jahrzehnten ausgeſprochen worden ſind. Ich darf an das er⸗ 
innern, wos unſer verehrter Kollege Naumann über die Demo⸗ 
kratiſierung unſeres Wirtſchaftslebens ſchon vor 20 Jahren ge» 
ſchrieben hat. Ich darf an die vortrefflichen Arbeiten des Stadt: 
rats Fleſch in Frankfurt a. M. erinnern, der ausdrücklich ausge⸗ 
ſprochen hat, daß das Ziel aller Sozialpolitik nur ſein kann, daß 
man im Arbeitsrecht aus dem Machtverhältnis ein 
Rechtsverhältnis macht, ein Gedanke, der insbeſondere von 
den Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereinen ſeit Jahren ganz außer⸗ 
ordentlich eingehend gepflegt worden iſt. Wenn man das Arbeits⸗ 
verhältnis aus einem Machtverhältnis zu einem Rechtsverhältnis 
umwandeln will, dann darf man jetzt im Augenblick nicht zu der 
umgekehrken Methode greifen, daß man nun diejenigen, die bisher 
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nicht in der Macht waren, mit einer übermäßigen Macht aus⸗ 
ſtattet und die anderen ins Unrecht versetzt, denn das würde das 
Über der Vorzeit nur vergrößern. 

Der Gedanke der Betriebsräte, baut fich doch i im Grunde ge⸗ 
nommen auf den Gedanken der Arbeitsgemeinſchaft aller am 
Arbeltsprozeß beteiligten Menſchen auf. Dazu gehört der Unter⸗ 
nehmer natürlich auch. Die notwendige Folge, die aus der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft fließen muß, iſt der Gedanke der Parität, wie er in 
den fonft nicht ganz glücklichen Plänen des früheren Herrn Mi⸗ 
niſters Wiſſell zum Ausdruck gekommen iſt, daß bei einer Arbeits⸗ 
gemeinſchaft, die die Produktion heben und dle auch die Seele der 
Arbeiterſchaft für das Arbeitsverhältnis gewinnen ſoll, dieſe - Ziele 
nur erreichbar ſind bei voller Gleichberechtigung aller am Arbeits⸗ 
prozeß Beteiligten. Inwieweit wird nun dieſer Gedanke der 
Gleichberechtigung in dieſem Geſetze verwirklicht, bzw. wie kann 
er verwirklicht werden bei dem Grundgedanken dieſes Geſetzes? 
Oleſes Geſetz fängt gewiſſermaßen mit einem Unrecht gegenüber 
gewiſſen Arbeltnehmergruppen an. Es befeitigt eine Ein⸗ 
richtung, die bisher durchaus ſegensreich gewirkt 
hat, nämlich die Arbeiter- und Angeſtelltenaus⸗ 
ſchüſſe. Für die Arbeiter ift dieſe Beſeitigung nicht fo durchaus 
nachteilig, weil fie mit noch größeren Rechten ausgeſtattet werden 
und ihr Aufgabenkreis erheblich erweitert wird. Für die Ange⸗ 
ſtellten bedeutet die Aufhebung der Angeſtelltenausſchüſſe aber 
durchaus eine Schlechterſtellung. Es wird ihnen eine 
Einrichtung genommen, für die ſie keinen Erſatz erhalten, denn 
das Maß der Vertretung, daß in dem Geſetzentwurſe vorgeſehen iſt, 
iſt ſo klein, daß man von einer Vertretung überhaupt nicht ſprechen 
kann: in Betrieben bis zu 49 Angeſtellten kann ein Angeſtellter 
gewählt werden, darüber hinaus zwei Angeſtellte. 

Da man offenbar gemeint hat, daß eine zu große Benachtelll⸗ 
gung der Angeſtellten vorliegt, hat man ein Schönheitspfläſterchen 
aufgelegt, gewiſſermaßen ein Feigenblatt vor dieſe Blöße gedeckt, 
und hat beſtimmt, daß Erſatzmänner gewählt werden können, die 
wohl in der Betriebsratsgruppe etwas zu ſagen haben, aber im 
Betriebsrate ſelbſt nichts. Es iſt natürlich auch eine elgentümliche 
Sache, daß die Angeſtelltengruppe, die aus einem einzigen Manne 
beſteht, zufſammentreten ſoll zur Beratung ihrer beſonderen Ange⸗ 
legenheiten. Das Ift das Argument, mit dem der Herr Reichs⸗ 
arbeitsminiſter immer vor uns tritt, daß er ſagt, die Wünſche der 
Angeſtellten ſeien erfüllt, denn ſie hätten die Möglichkeit, in einer 
beſonderen Betriebsratgruppe ihre beſonderen Intereſſen zu ver⸗ 
treten. Das fteht aber im Widerſpruch mit dem Inhalt des Ge⸗ 
ſetzes felbft, denn der 8 18 ſpricht dieſen Gedanken nur ganz allge⸗ 
mein aus, während im 8 34 des Betriebsratsgefehes die Aufgaben 
des Betrlebsrates beſtimmt umgrenzt werden. Unter dieſe Aufgabe 
des Betriebsrats fallen eine ganze Menge Dinge, die die Ange 
ſtellten allein angehen und bei denen es nach dem Entwurfe zum 
mindeſten zweifelhaft bleibt, ob die Angeſtellten allein darüber ent⸗ 
ſcheiden können oder ob der Betriebsrat die Entſcheidung zu fällen 
hat. Wenn wir alſo Konfliktſtoff vermeiden wollen, fo muß in 
dieſer Beziehung eine klare Umgrenzung der Aufgaben beider Be⸗ 
triebsgruppen ftattfinden. Es muß natürlich auch eine andere Be 
meſſung in der Vertretung ftaitfinden. Es geht nicht an, daß man 
den Angeſtellten eine Vertretung nimmt und dafür nur einen 
mangelhaften Erſatz bietet. Die Forderung der Gerechtigkeit, die 
der Herr Reichsarbeitsminiſter in ſeiner Einführungsrede aus⸗ 
drücklich betont hat, muß auch gegenüber den einzelnen Gruppen 
durchgeführt werden, und da iſt es erforderlich, daß die Ange⸗ 
ſtellten eine Vertretung bekommen, die ihrer Bedeutung im Be⸗ 
triede gerecht wird. Dieſe Forderung wird nicht erhoben, weil 
die Angeſtellten eine Extrawurſt haben wollen oder weil ſie nicht 

eneigt find, mit den Ardeitern in Gemeinſchaft zu arbeiten: im 
| nteil, weil die Angeſtellten gemeinſchaftlich mit den Arbeitern 
arbeiten wollen, ſoll eine Grundlage geſchaffen werden, auf der von 
vornherein jede Mißdeutung ausgeſchloſſen iſt. Die Arbeiterſchaft 

t hat ein Intereſſe daran, daß fie die betriebskundigen Ange⸗ 
bar nicht von vornherein zu verärgerter Mitarbeit zwingt, 

ndern daß eine freudige Jufammenarbelt ſtattfindet. Der Zweck 


des Geſetzes, den Betrieb in feiner Oalamiheit zu fördern, wird 
nicht erreicht, wenn man die Vertretung der Arbeitnehmerſchaft von 
vornherein auf ein Machtverhältinis gründet. Denn wenn in dem 


Betriebsrate die Arbeiterſchaft die ſichere und unbedingte Mehr⸗ 


heit hat — das iſt nach dem Geſe entwurf fichergeſtellt —, dann 
wird die Arbeiterſchaft niemals geneigt fein, ſich mit der Ange⸗ 
ſtelltenſchaft zu verſtändigen. Es iſt nun einmal das Weſen ber 
Macht, daß derjenige, der fie beſitzt, fle ausnutzt, und die Arbeiter 
ſchaft würde in dieſem Fall nur etwas ganz Natürliches tun, wenn 
fie von der Macht, die fie bekommt, Gebrauch macht. Damit würde 
aber von vornherein ein gedeihliches Zuſammenarbeiten ausge 
ſchloſſen ſein. Das würde natürlich die weitere Folge haben, daß 
gegenüber den Unternehmern eine zerſplitterte Arbeitnehmerſchaft 
vorhanden iſt und daß ein gedeihliches Zufammenarbeiten 


zwiſchen Unternehmern und Arbeitnehmerſchaft nicht möglich iſt. 


Denn ſchließlich nützt auch der beſte Betriebsrat nichts, wenn der 
Betrieb ſelbſt nicht mehr da iſt. Darauf ſoll ja auch Ne Arbeit 
des Betriebsrates gerichtet fein, daß er den Betrieb und die Pro⸗ 
duktlon fo fördert, daß eine Befferung der wirtfchaftlichen und 
ſoztalen Verhältniſſe der Arbeitnehmerſchaft des Betriebes erreicht 
wird. Neben der Erfüllung des Wunſches nach Gerechtigkeit hat 
das Geſetz doch aber das andere Ziel, wirtſchaftlich bei dieſer Ein⸗ 
richtung etwas zu gewinnen, die Seelen und Herzen der Menſchen, 
die im Betriebe arbeiten, fo zu beeinfluſſen, daß fie ihr Beſtes für 
den Betrieb hergeben, weil ſie wiſſen, daß aus dieſer Urbeitsteiftung 


der Gewinn auch ihnen zuteil wird. 


Wir werden aber, wenn wir in die Beratung des Geſrtzent⸗ 
wurfs im Ausſchuß eintreten, darauf hinarbeiten müffen, daß die 
verſchiedenartigen Verhältniſſe der Induſtrie, des Handels, des 
Handwerks und der Landwirtſchaft ganz beſonders berückſichtigt 
werden. Es wird nicht angehen, daß man hier ſo gleichförmig die 
vielfach verknüpften Wirtſchaftsvorgänge über einen einzigen 
Leiſten ſchlägt. Wir werden darauf hinarbeiten müffen, daß für 
den Handel eine andere Vertretung geſchaffen wird, als für Die 
Induſtrie, und daß für die ganz beſonderen Verhältniſſe det Tand⸗ 
wirtſchaft beſondere Beſtimmungen geſchaffen werden. 

Nun ſchreibt der Geſetzentwurf vor, daß die Einrichtung der 
Betriebsräte bei einer Arbeitnehmerzahl von 20 Perſonen er: 
richtet werden ſoll. Man kann zweifelhaft fein, ob in einer ſolchen 
Betriebsgröße, wo der Arbeitgeber imſtande ift, jeden einzelnen 
Menſchen noch zu kennen und nach ſeiner Eigenart zu behandeln, 
es ſchon nötig iſt, einen ſo großen Apparat hinzuſtellen, wie es 
diefer Geſetzentwurf iſt. Aber über diefe Dinge wollen wir uns 
nicht ſtreiten. Wenn Sie der Meinung ſind, bei 20 ſoll dieſe Ein⸗ 
richtung geſchaffen werden, jo werden wir keinen Widerſtand leiſten. 
Bedenklich aber ſcheint es uns, daß man ſchon dis zur Betriebs 
größe von fünf Mann heruntergehen möchte. Liegt es denn wirt: 
lich in unſerem Intereſſe, daß wir alle menſchlichen Beziehungen 
untereinander durch irgendein ſtarres Geſetz zu einem förmlichen 
Verhältnis machen, unter Umſtänden ſogar zu einem Kampfver⸗ 
hältnis? Das, was uns bisher und jetzt ganz beſonders fehlt, it 
doch das Vertrauen zueinander. Ich glaube kaum, daß man da, 
wo der Menſch noch zum Menſchen ſprechen kann, dieſes Ver⸗ 
trauen errichtet, indem man nur auf Grund von 45 oder mehr 
Paragraphen verhandelt. Das werden viele Kreiſe auch von ſich 


aus ablehnen, wenigſtens kann ich es von den Angeſtellten aus 


diefen kleinen Betrieben ſagen, mit denen ich mich in der Zwiſchen⸗ 
deit unterhalten habe, daß fie gar keinen Wert darauf legen, in 
dieſer Betriebsgröße ſchon von fünf und zehn Mann eine befondere 
amtliche Vertretung zu haben. Sie glauben viel beſſer durch 
zukommen, wenn fie in dem üblichen geſchäftlichen Bertetr mil 
dem Arbeitgeber ihre Wünſche zu erfüllen ſuchen. Hier wird man 
vickleicht — und ich glaube, auch die linke Seite wird da keinen 
Widerſtand leiſten — bereit fein, dem gefunden menſchlichen Ge: 
danten zu ſolgen. Natürlich müffen Sicherungen zur Durch⸗ 
führung der Tarifverträge auch in diefen Betrieben geſchaffen 
werden. 

Nun handelt es ſich um die Aufgaben des Betriebsrats. Maß 


kann ganz gewiß der Meinung fein, daß der zu weit pelpenne 
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Aufgabenkreis bei den Beirlebsräten geeignet fein N das ganze 
Geſetz an fi unwirkſam zu machen. 


Der Aufgabenkreis iſt in. einem Umfang weit geftedt, daß man 


immerhin zweifelhaft ſein kann, ob heute ſchon die genügende Eig⸗ 
nung für alle dieſe Aufgaben vorhanden it. 
ielcht zweckmäßiger geweſen, wenn man auch bei der Bemeſſung 


des Aufgabenkreiſes der Betriebsräte der Entwicklung einigen. 
Spielraum gelaſſen hätte, wenn man, wie in dem Abkommen vom 


März über den mitteldeutſchen Bergbau, nur beſtimmte Ziele ge⸗ 


wiefen, aber die Erreichung dieſer Ziele im einzelnen der Ausar⸗ 


beitung durch die Betriebsräte ſelbſt überlaffen hätte. Es ift ſchließ⸗ 


lich nicht das Beſte für die Entwicklung, daß man irgendeinem 
Organ ſagt: ſo mußt du die Sache machen; denn dann unterdrückt 


man den Schöpfergeiſt diefer Einrichtung. Schließlich ſollen doch 
die Betriebsräte eine 


einen Spielraum läßt, in dem ſie ſich entwickeln können. Aber in 


dem Geſetzentwurf ſelbſt find die Aufgaben fo ſtark umgrenzt und 


meines Erachtens auch zum Teil fo. weit geſteckt, daß man be- 
fürchten muß, daß das Geſetz in ſeiner Durchführung an feiner 


Überladung ſcheitern muß. Wenn man ein Schiff mit allzu ſtarker 


Ladung belaſtet, dann geht es unter, und hier ſcheint mir doch der 
Fall vorzuliegen, daß man den Aufgabenkreis nicht mit dem nötigen 
Augenmaße abgegrenzt hat. 
reden fein. 


Dann hat der Herr Miniſter davon gesprochen, das Mitbe⸗ 
ſtümmungsrecht der Arbeiter und Angeſtellten bei Einftellung — 
es iſt ja kein Beſtimmungsrecht, ſondern ein Einſpruchsrecht — 
ſei durchaus notwendig und werde vom Kabinett gebilligt. Es iſt 
ganz bemerkenswert, daß vor noch nicht langer Zeit das Kabinett 


auf dem Standpunkt geſtanden hat, daß das Einſpruchsrecht bei 


Einſtellung nicht zu gewähren fel, weil es eine Gefahr für die 
Arbeiter und Angeſtellten bilde. Es iſt gang gewiß zuzugeben, daß 


ſowohl bei der Einſtellung von Arbeitern wie von Angeſtellten hier 


und da Vetternwirtſchaft getrieden worden iſt. Aber wer die 
Verhältniſſe in der Großinduſtrie kennt, weiß, daß dieſe Vetlern⸗ 
wirtſchaft nicht vom Unternehmer getrieben worden iſt; im Groß⸗ 
detrieb ganz beſtimmt nicht, denn da kümmert ſich der Unternehmer 
gar nicht um dieſe Dinge, da hat er feine Abteilungsleiter. Dieſe 
Betternwirtſchaft iſt aber nicht ſo bedeutend, daß ihre Beſeitigung 
die Nachteile aufwiegen kann, die aus dem Mitbeſtimmungsrecht 
der Betriebsräte bei Einſtellungen erwachſen können. Es iſt ja 
doch praktiſch gar nicht möglich, daß etwa auf einer Bauſtelle, wo 
die Arbeiter alle Tage wechfeln, immer erſt der Betriebsrat gefragt 
werden fol. Man würde ja den Betriebsrat mit einer bureati- 
tratiſchen Arbeitslaſt überhäufen, der er bechnich gar nicht ger 
wachſen iſt. 


Beil den Angestellten hat das Einſpruchsrecht aber doch die 
große fachliche Wirkung, daß ein feſter Anftellungsoertrag über⸗ 
haupt nicht mehr zuſtande kommen kann, denn der Arbeitgeber 
dann doch nur einftellen unter Vorbehalt der Zuſtimmung des 
Beirtebsrats. Die Angeſtellten ihrerſeits aber legen doch großen 
Wert darauf, daß ſte auf möglichſt lange Zeit angeſtellt werden, 
und das Handelsgeſetzbuch und das Bürgerliche Geſetzbuch ſchreiben 
ja beſtimmte Ründigungsiriften vor. Es wird alſo dem Ange⸗ 
ſtellten außerordentlich ſchwer fein, feine Stelle zu wechſeln, und 
da kann ein Einſpruchsrecht des Betriebsrats bei Einſtellungen eine 
drohung der Freizügigkeit der Angeſtellten fein, die weit ſchäd⸗ 
cher wirkt als die zahlenmäßig geringe Vetternwirtſchaft, die 
jetzt betrieben worden iſt. Und dann ift doch fehr die Frage: 
Tauſchen wir die eine Vetternwirtſchaft nicht ein gegen eine. 
undere? Wenn wir die vielen Anfragen in dieſem hohen Hauſe 
leſen, die Hilferufe an die Regierung um Schutz gegen den Terro⸗ 
rismus in einzelnen Betrieben, dann wird man doch die Bedenken 
Wet umterdrücken können, daß bei der Einſtellung dieſer 
Terrorismus auch geübt werden wird. Da wird es 
doch {ehr zu überkgen fein, od man in dieſem Punkte der Regie⸗ 
umgsdorſage wird folgen können, 


Es wäre doch viel⸗ 


Quelle wirtſchaftlicher Er⸗ 
kenntnis werden, und das können fie nur fein, wenn man ihnen 


Darüber wird im Ausſchuß zu 


—— ne 


„Dagegen ft eine Mitwirkung bei Enllaſſungen unbedingt er⸗ 
ſorderlich. Sie iſt ſchon deswegen erforderlich, um die Tarlfoer⸗ 
träge durchzuführen. Wir wiſſen ja, die Erreichung eines Tarif- 
vertrages iſt an ſich ein ſchwieriges Stück Arbeit; es brauchte viel⸗ 
leicht nicht ſo ſchwer zu ſein, wenn auf beiden Seiten etwas mehr 
menſchliches Vertrauen vorhanden wäre. Aber wir wiſſen auch. 


daß der Abſchluß eines Tarifvertrages noch nicht feine Durch⸗ 


— 


Be 


führung bedeutet und daß die Durchführung auch wieder 


ein Stück Arbeit iſt, das geleiſtet werden muß. Wir 
haben die Erfahrung machen müſſen, daß in einer kaum 
begreiflichen Kurzſichtigkeit die Führer der Tarifbewegung 


Maßregelungen. ausgeſetzt waren und Daß man andererſeits die 


Beſtimmungen des Tarifvertrages, ſoweit etwa elne höhere Ba⸗ 
zahlung älterer oder längerer Zeit im Vetrieb beichäftigter Arbeiter 


trauen in die Wähler. 


und Angeſtellten vorgeſehen war, dadurch zu umgehen verſuchte, 
daß man die älteren Arbeiter und Angeſtellten abſchob und durch 
jüngere erſetzte. Dieſen Willkürlichkeiten muß natürlich in irgend⸗ 
einer Weiſe abgeholfen werden, und das kann geſchehen, Inden: 
man dem Betrlebsrate das Mitbeſtimmungsrecht 
der Arbeiter und Angeſtellten bei Entlaſſungen 
gibt. | 


Bedenklich erſcheint es auch — fo freudig die Anderung gegen⸗ 
über dem Referentenentwurf zu begrüßen iſt, daß die Wahlzeit 
des Betriebsrats auf zwei Jahre erweitert worden iſt —, daß der 
Betriebsrat jederzeit durch eine Betriebsverſammlung von ſeinem, 
Poſten entfernt werden kann. Es iſt doch ſehr zu überlegen, ob 
man einer Einrichtung, die doch nur dann Wert haben kann, wenn 


die gewählten Vertreter der Arbeitnehmerſchaſt ſich durch eine 


längere Praxis die nötigen Betriebgerfahrungen aneignen, ab⸗ 
hängig machen ſoll von einer wechſelnden Stimmung in der 
Arbeitnehmerſchaft. Man wird darauf hinweisen, das ſel ci. r 
demokratiſches Prinzip, daß man jederzeit die gewählten Leute 
durch eine Abſtimmung beſeitigen kann. Ich ſage: wenn man die 
Möglichkeit hat, alle vier Wochen Führer zu befeitigen, dann gibt 
es überhaupt keine Führerſchaft mehr, dann iſt Führerſchaft ein⸗ 
fach unmöglich. Dann ſind ole Leute, die an die Spitze geſtellt 
werden, einfach geſchobene Kreaturen und nicht mehr denkende 
Köpfe, und das darf unter keinen Umſtänden fin. So weit darf 
das Mißtrauen nicht getrieben werden, daß man zu den gewählten 
Vertretern nicht einmal das Vertrauen hat, daß ſie das Richtige 
tun werden und daß man zu den gewählten Vertretern nicht ſo⸗ 
viel Vertrauen hat, daß man fie in ihrem Amte beläßt, ſelbſt wenn 
fie einmal gegen den Willen der Wähler handeln. Denn der Be⸗ 
ruf des Führers it es ja, ſich unter Umſtänden einer als ſchädlich 
erkannten Welle entgegenzuſtemmen. Da zeigt es ſich, ob Führer 
vorhanden find oder nicht. Wenn wir jetzt fo ſchlimme Erfahrungen 


in unſerem Wirtſchaftsleben und im politiſchen Leben machen, 


dann iſt es der Mangel an Föhrergeiſt, der uns in die traurigen 
Verhältniſſe gebracht hat. Wir dürſen doch zu dem geſunden Sinn 
der Arbeltnehmerſchaft das Vertrauen haben, daß fie Männer in 
den Betriebsrat wählt, von denen ſie erwarten kann, daß fie nicht 
ſchon wieder in ſechs Wochen ungeeignet für dieſen Poſten ſind. 
Das, was im Betriebsrätegeſetz ſteht, iſt ja nicht nur Mißtrauen 
gegen die Gewählten, ſondern auch ein ganz unbegreifliches Miß⸗ 
Der Geſetzgeber hat in die Eignung der 
Arbeiter und Angeſtellten zur Wahl ihrer Vertreter ſoviel Zweifel 
geſetzt, daß er jederzeit die Möglichkeit einer Korrektur ſchaffen 
will. Es iſt eigentlich eine leiſe Ironiſierung des ſelbſtändigen 
Denkens der Arbeiterſchaſt, die fi der Geſetzgeber hier leiſtet. 
Wir müſſen alſo dieſe Dinge beſeitigen, denn gedeihliches Ardeiten 
iſt nur dann möglich, wenn eine fortgeſetzte aufbauende Tätigkeit 
des Betriebsrats gewährleiſtet iſt. Ich ſpreche gar nicht zuviel aus, 
wenn ich fage: wenn der Betriebsrat die Aufgaben, die ihm hier 
geſetzt ſind, wirklich erfüllen ſoll, dann bedarf es dazu einer Et⸗ 
ſahrung, die eine jahrelange Vorbildung erfordert. Es iſt doch 
etwas anderes, ob man mit 24 Jahren nur über fein Arbeitsver⸗ 
hältnis mitzuentſcheiden hat oder ob man über Betriebsfragen 
mitſprechen ſoll. Vergeſſen Ste doch nicht, daß dein Menſch mil 


1 24 Jahren einen tieferen ElnbHd in die Wirtſchaftsvorgänge be⸗ 
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ſitzen kann. Vergeſſen Sie auch nicht, daß man dieſe Erfahrungen 
nicht ſo nebenher ſammelt, ſondern nur durch fleißige praktiſche 
Arbeit in den Dingen ſelbſt. Wer in dieſer Erfahrungstätigkeit 


ſelber dluten muß, wer für ſeine Fehler ſelber Haare laſſen muß, 


wie der Unternehmer, der wird natürlich etwas früher zu einer 
gewiſſen Reife gelangen. Aber wenn wir mit dieſem jungen Wahl⸗ 
alter zum Betriebsrat nun auch noch die Möglichkeit verknüpfen, 
alle vier bis acht Wochen einen anderen Mann an die Stelle zu 
ſeizen, dann will es mir ganz unmöglich erſcheinen, daß die Ziele 
erreicht werden können, die uns der Herr Reichsarbeitsminiſter ge⸗ 
ſchildert hat. 

Nun hat der Herr Miniſter davon geſprochen, aus Arbeitgeber⸗ 
kreiſen ſeien ſcharfe Widerſtände gegen den Entwurf laut geworden. 
Nach Prüfung der Eingabe der Arbeitgeberverbände, die an uns 
gelangt ſind, kann ich durchaus nicht finden, daß ſich etwa ein 
Arbeitgeberverband grundſätzlich gegen das Geſetz ausgeſprochen 


hat. Die Gerechtigkeit fordert doch, das anzuerkennen. Es iſt doch 
ein ganz erfreulicher Wandel in der Geſinnung, der hier zum Aus— 


druck kommt. Wenn von den Arbeitgebern Einwendungen gegen 
das Geſetz erhoben werden, ſo ſind wit verpflichtet, dieſe Einwände 
ſachlich zu prüfen, ohne jede Voreingenommenheit. Wenn auf der 
einen Seite Entgegenkommen, Verſtändnis und Einſicht für die 
Gedankengänge der Arbeitnehmerſchaft gezeigt werden, dann muß 
ſich auch die Arbeitnehmerſchaft bemühen, in die Gedankengänge der 
anderen Seite einigen Einblick zu gewinnen; denn auch die andere 
Seite will ja aus dem Betriebsrätegeſetz das herausholen, was den 
Betrieb heben kann. Im Ziele ſind wir einig: denn es gibt wohl 
kaum einen Menſchen in Deutſchland, der nicht davon überzeugt 
wäre, daß wir nur durch den größten kameradſchaftlichen Geiſt 
überhaupt imſtande ſind, unſere Wirtſchaft wiederaufzubauen. Die 
Arbeitgeberſchaft gibt in ihren Eingaben dieſem Gedanken doch 
unumwunden Ausdruck. Sie hat Einwendungen zu erheben. Ja 
wollen Sie ihr darüber Vorwürfe machen? Sie auf der linken 
Seite haben doch Jahrzehnte hindurch nichts anderes ols Einwände 
erhoben, und Sie kommen fetzt zur Anerkennung dieſer Einwände, 


müſſen ſich aber ſoviel Gerechtigkeitsſinn bewahren, nun auch ohne. 


Nervoſität die Einwände der Gegenſeite anzuhören. Wenn ſich 
die Arbeitgeberſchaft allzu große Eingriffe in die Betriebsvorgänge 
durch die Betriebsräte abzuwehren ſucht, 
man die Wirtſchaft kennt und nicht grundſätzlich auf dem Stand⸗ 
punkt der ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsweiſe ſteht, durchaus begreifen 
können; denn der Mann, der mit ſeinem Vermögen für das Unter⸗ 
nehmen haftet, will natürlich auch über die Verwaltung dieſes Ver⸗ 
mögens die letzte Entſcheidung haben. Aber es kann doch nicht mehr 


davon die Rede ſein, daß von der Arbeitgeberſchaft im allgemeinen 


grundſätzlich der Gedanke des „Herr⸗im⸗Hauſe“⸗Seins aufrechter⸗ 
halten wird. Es gibt viele Vetriebe, wo das noch geſchieht: aber 
es handelt ſich bei den uns zugegangenen Eingaben um die organi⸗ 
ſierte Vertretung bei der Arbeitgeberſchaft, und da haben wir doch 
den klarſten Beweis, daß ſie bereit iſt, den Arbeitnehmern in 
weiteſtgehender Weiſe Aufſchluß über die Betriebsvorgänge zu 
geben, daß fie bereit iſt, ſich in die Betriebsverhältniſſe hineinreden 
zu laſſen, ein Einſpruchsrecht, an das ſie vor eineinhalb Jahren 


noch im entfernteſten nicht gedacht hätte.» Es iſt alſo hier geradezu 


die Stimmung, die Atmoſphäre für eine Verſtändigung vorhanden, 


und wir ſollten doch dieſe günſtige Atmoſphäre benutzen, um hier 


etwas wirklich Brauchbares und Dauerndes zu ſchaffen. 


Es iſt dann von den leitenden Beamten und Angeſtellten, von 


den Redakteuren, von einer Reihe anderer Gruppen der Wunſch 
geäußert worden, gleichfalls eine Vertretung im Betriebsrat zu er: 
halten. Die Reiſenden und Agenten erheben ebenfalls den Ans 
ſpruch, und es iſt gewiß etwas Berechtigtes in allen dieſen Wünſchen; 
denn auch dieſe Kreiſe der Arbeitnehmer ſind erfaßt von dem Ge⸗ 
danken nach wirtſchaftlicher Gerechtigkeit. Ob es möglich ſein 
wird, innerhalb der Vertretung der Angeſtellten noch beſondere 


Gruppen zu ſchafſen, ſcheint mir zweifelhaft; aber jedenfalls iſt 


ſicher, die Gruppenbildung muß ſo ausgebaut werden, daß die 
verſchiedenen Schichten der Angeſtellten im Betriebe, alſo die Tech⸗ 
Biter und Chemiter uw; wenigſtens die Möglichkeit haben, im 


Die Hilfe 


wird man das, wenn 


halten. 
ſchaften ſteigern, verkennen aber nicht, daß im Betriebsgeſetz Heine 


den Händen behalten. 
das zeigt die jetzt gemachte Erfahrung — liegt das Hemd näher 
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Betriebsrat mitzureden. Nach dem bisherigen Wahlverfahren iſt 
903 ganz unmöglich. Da iſt es ſo, daß in einem Betriebe, in dem 
etwa 40 000 Arbeiter und 6000 Angeſtellte ſind, überhaupt nut drei 
Angeſtelltenvertreter im günſtigſten Falle zu wählen fine. Des 
reicht noch nicht einmal aus, um in ſolchen Betrieben alle Fach⸗ 
gruppen wählen zu laſſen. Überhaupt zeigt der Geſetzentwurf in 
dieſer Beziehung eine merkwürdig ſchlochte Kenntnis der Struktur 
unſeres Wirtſchaftsleben; denn die Angeſtellten nehmen niemals 
einen jo ſtarken Umfang im Betriebe ein, wenigſtens im großen 
Durchſchnitt, mit einigen geringen Ausnahmen, wie hier ange⸗ 
nommen wird. Es wird hier angenommen, daß die Angeſtellten 
in jedem Falle vielleicht mehr als 25 v. H. der Arbeitnehmer⸗ 
ſchaft ausmachen, während in der Tat bei den Heinen und Mittel 


betrieben die Angeſtellten 10 b. H. ausmachen. Das wächft dann 
‚ in den Großbetrieben bis zu höchſtens 20 v. H. Selb wenn 


man alle die Angeſtelltenkategorien, die man früher nicht als 
Angeſtellte bezeichnete, alſo die Werkſtattſchreiber, die Lohnſchreider 


uſw., die mit rein mechaniſchen Dienſtleiſtungen beſchäftigt find, 


jetzt in den Angeſtelltenbegriff mithineinzieht, macht die Zahl der 
Angeſtellten innerhalb des Betriebes niemals oder nur ganz ſelten 
mehr als 20 v. H. aus. Das iſt ſehr bemerkenswert, weil 
neben den Betriebsrat nun auch die Betriebsverfammlung dis 
ein Organ der Arbeiterſchaft tritt. Sowohl im Betriebsrat ſind 
gewiſſe Einſpruchsrechte an ein Biertel der Stimmen gelnüpft, 
wie in der Betriebsverſammlung, fo daß die Angeſtellten feiten die 
Möglichkeit haben werden, von dieſem Einſpruchsrecht Gebrauch zu 
machen. 


Nun hat allerdings der Reichsrat in das Geſetz einen neuen 
Abſatz eingefügt, nachdem die Minderheitsgruppen im Betriebsrat 
berechtigt find, ein Sondergutachten abzugeben, wenn fie über 
ſtimmt ſind. Das ift gewiß eine ſehr gute Einſchaltung und ein 
Beweis dafür, wie berechtigt die geäußerten Wünſche * aber 
genügen kann dieſe Einschaltung auch nicht. 


Wir können auch dem Herrn Minifter darin beiftimmen, daß 
die ganze Organiſation der Betriebsräte von dem Vertrauen in 
die Organiſation der Arbeiter und Angeſtellten getragen ſein muß. 
Wir find durchaus davon überzeugt, daß die Arbeit der Gewerk ⸗ 
ſchaften der Angeſtellten und Arbeiter durchaus ſegensreich ge: 
weſen iſt und daß ſie wahrſcheinlich weiterhin notwendig ſein wird, 
um eine tüchtige und leiſtungsfähige Arbeitnehmerſchaft zu er 
Wir wollen mit allen Mitteln diefe Kraft der Gewerl⸗ 


Keime liegen, die zu einer Spaltung der Gewerkſchaftsbewegung 
ſühren können, wenn die Gewerkſchaften ſelbſt nicht das Heft in 
Denn den im Betriebe Beſchäftigten — 


als der Rock. Sie verlieren allzuleicht den Geiſt der Solidarität, 
den Geiſt, der fie mit der geſamten Arbeitnehmerſchaft verbindet; 
ſie werden Betriebsegoiſten, und es wird einer großen 
erziehlichen Arbeit durch die Gewerkſchaften 
bedürfen, um dieſen Betriebsegoismus nieder 
zuhalten und die großen idealen Ziele der Bes 
werkſchaftsbewegung ſicherzuſtekllen. 


Wir werden dabei natürtich alles tun, um die Gewerkſchaften 
der Arbeiter und Angeſtellten in dieſem Bemühen zu unterſtützen. 
Wir ſtehen durchaus auf dem Boden, daß verſucht werden muß. 
in ein gegenſeitiges Verhältnis des Vertrauens zueinander zu 
treten. Wir ſind durchaus der Meinung, daß der Bedeutung der 
Arbeitnehmerſchichten entſprechend auch die Mitwirkung am 
Wirtſchaftsleben ſein muß. Wir ſehen aber, daß auf beiden 
Seiten der Geiſt des Vertrauens ſich regt, insbeſondere, daß auch 
die Arbeitgeber dieſen für fie gewiß neuen Gedanken weiteſt⸗ 
gehendes Verſtändnis entgegenbringen, und wir möchten auch die 
andere Seite bitten, nun den Geift des Mißtrauens fahren zu 
laſſen und vertrauensvoll die Dinge ſo zu ſehen, wie ſie einmal ſind. 
Denn wenn wir im Geiſte dieſes Geſetzes handeln und aufbauen 
wollen, dann en wir don gegenfeitigem Bertrauen en 
tragen ſein, 


+ 
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Axel Schmidt / Botſchafter Iswolski f 


Als Iswolskis Politik in der bosmiſchen Annexionskriſis 
drſammengebrochen war und er das Portefeuille des Aus⸗ 
wärtigen feinem Gehilfen Sſaſſonow abtreten mußte, ſchien 
die Laufbahn dieſes keineswegs großzügigen, aber überaus 
verſchlagenen ruſſiſchen Diplomaten beendet zu ſein. Statt 
deſſen begann fie erſt eigentlich. Auf dem Botſchafterpoſten 
in Paris baute er feinen Kampf gegen Mitteleuropa zum 
Syſtem aus, dem er ſeit „Deutſchlands Nibelungentreue“ 
eine ſtarke Spitze gegen das Hohenzollermeich gab. Er war 
für dieſe Arbeit durch ſeine diplomatiſche Vergangenheit be⸗ 
jonders geeignet. Hatte fie ihn doch über Belgrad, den 
Vatikan und Kopenhagen geführt. 
Kampf gegen Öfterreid) eifrig betrieben, den bis zum Kriegs⸗ 
deginn fen Nachfolger Hartwig mit größter Energie fort⸗ 
führte. In Kopenhagen, der Vorſchule für die ruſſiſchen 
Miniſter des Außeren, hatte er beſonders die weltpolitiſche 
Macht Englands beobachten, und am Vatikan hatte er die 
italieniſche Politik ſtudieren können, die er ſpäter als Miniſter 
des Außeren durch den Beſuch des Zaren in Racconicki fo 
aktiv beeinflußte. Als von ihm in Petersburg die Leitung 
des auswärtigen Amtes übernommen war, hat er, trotzdem 
er beim Hofadel als Eindringling betrachtet wurde, die 
ruſſiſche auswärtige Politik von Grund auf umgeſtaltet. Mit 
großer Entſchiedenheit Aquidierte er das fernaſtiatiſche Aben⸗ 
teuer, das die japaniſche Niederlage gebracht hatte, und 
europäiſterte wieder die ruſſiſche Politik. Dazu ſchloß er 
das Abkommen über den fernen Oſten mit Japan und über 
Perſien mit England ab, welche beide Verträge durch die 
Verhandlungen mit China über die Mongolei vervollſtändigt 
wurden. Als er guf dieſe Weiſe Rußlands Hände im Oſten 


frei bekommen hatte, begann er ſyſtematiſch Rußlands alte 


aftive Balkanpolitik wiederaufzunehmen. Nach der Zus 
ſanmenkunft Eduards VII. mit Zar Nikdlai in Reval im 
Jahre 1908 ſchien er am Ziele ſeiner Wünſche, zumal er 
durch das Abkommen von Buchbau glaubte, die freie Durch⸗ 
fahrt durch die Dardanellen für die Zuſtimmung zur Ein⸗ 
verleibung Vosniens und Oſterreich⸗Ungarns eingetauſcht 
zu haben. Nur zu bald freilich erkannte er, daß ihn Ahren⸗ 


thal überliſtet hatte, indem er ſchon den bosniſchen Preis 


einſtrich, als die Dardanellenfrage noch mernational nicht 
ſpruchreif war. Iswolski wollte ſofort die „Revanche für 
Buchlau“ nehmen, damals aber machte die rufffiche Heeres⸗ 
leitung einen Strich durch dieſe Rechnung, weil fie ſich noch 
nicht kräftig genug zur großen Auseinanderſetzung mit 
Oſterreich⸗-Ungarn und Deutſchland anſah. Die ruffiiche 
öffentliche Meinung empfand JIswolskis Rücktritt als natio⸗ 
nale Demütigung, und ſeitdem war für fie der Krieg mit den 
Mittelmächten nur eine Frage weniger Jahre. 

Iswolskis Popularität in der ruffiichen Offentlichkeit 
hatte aber noch eine zweite Wurzel. Der geſchickte Diplomat 
erkannte, daß die III. Duma mit ihrer nationaliſtiſchen Mehr⸗ 
heit einen ausgezeichneten Reſonanzboden für politiſche 
Reden abgab. Er ſuchte daher, ſobald er bei den Deputierten 
den Wunſch nach einer Debatte über auswärtige Fragen 
zu erkennen glaubte, beim Zaren darum nach, eine Rede 
halten zu dürfen. Da laut Verfaſfung nur nach Einholung 
der zariſchen Erlaubnis internationale Fragen beſprochen 
werden durften, ſo ſchmeichelte er durch dieſe Haltung dem 
Parlament, das in ihm, im Gegenſatz zu feinen Amtskollegen, 
den „konſtitutionellen“ Staatsmann ſah. Sein Nachfolger 


Sfaſſonow behielt dieſe kluge Tail bei, und es entwickelte 


ſterium in Petersburg durchlaufen hatte. 
In Serbien hat er den 


ſich bald zwiſchen ihm und dem Führer der Oppoſition Mile 


jukow das ſonſt nur in England vorkommende Zuſammen⸗ 
ſpiel zwiſchen Miniſter und Oppoſition in auswärtiger 
Politik. Trotz mancher Kritik im einzelnen hörten ſich beider. 
Reden nicht als Gegenfähe an, ſondern als höhere Einheit, 
wobei der Führer der Oppofikon manche diplomatiſche Mii- 
teilung machte, die der Miniſter ohne eigene Verantwortung 
der Welt oder dem eigenen Lande zur Kenntnis bringen 
wollte. Als Iswolski nach der bosniſchen Kriſe nach Paris 
ging, trat, wie geſagt, an feine Stelle Sfaffonow, der int 
Gegenſatz zu Iswolskr faft feine ganze Karriere im Mini- 
Wenn auch auf 
Stolypins und deſſen Nachfolger Kokowzows Geheiß fried⸗ 
Kchere Wege gewandelt wurden, fo blieb er doch in feinem 
Herzen ein Anhänger der Iswolskiſchen Politik. Letzterer 
ſorgte außerdem dafür, daß ſeine Ententepolitik als zweiles 
Eiſen im ruſſiſchen diplomatiſchen Feuer liegenblieb. 

Während daher Sſaſſonow auf Kokowzows Anregung 
das Potsdamer Abkommen ſchloß, arbeitete Is wolski „eifrig 
an dem Ausbau der Entente. Seit Poincaré Minifter des 
Außeren und ſpäter Präftdent geworden war, ging er immer 
energiſcher auf fein Ziel los, „feinen kleinen Krieg“ ins Leben 
‚zu rufen. Die Einführung der drefährigen Dienſtzeit in 
Frankreich iſt nicht weniger ſein wie Poincarés Werk; auch 
der Ermordung Jaurds’ ſoll er nicht allzufern geſtanden 
haben. Der große franzöſiſche Patriot bekämpfte daher auch 
aufs leidenſchaftlichſte die Politik dieſes ehrgeizigen Intri⸗ 
ganten. Noch am Tage vor feiner Ermordung hatte Jaurès 
im Vorzinrmer des Minifteriums des Außeren, als Iswolski 
dort durchging, laut ein . Urteil über ihn als 
Kviegshetzer gefällt. 

Gewiß iſt es falſch, den Welttrieg als ſchlaue Intrige 
gekränkter Diplomaten hinzuſtellen, vielmehr iſt er letzten 
Endes infolge der großen wirtſchaftlichen Gegenſätze ent⸗ 
ſtammt; zählt man aber die Namen auf, die die Scheite zum 
Weltbrand am eifrigſten zuſammengetragen haben, ſo wird 
derjenige Iswolskis mit on erſter Stelle ſtehen müſſen. 


| Wolfgang Kraus / Die Brücke über den Ozean 


Was erhoffen wir vom Deutſchtum in Amerika? 


„Ein ſurchtbarer Scholtt trennt die Welt. Ter 
Schnitt geht mitten durch das Herz von Deutſch⸗ 

Auerika.“ Euneu Kuhnemann. 
Als der neue Weltteil durch Kampf und Arbeit erſchloſſen 
wurde, als immer neue Menſchenfluten aus Europa in dieſe 
gewaltige Völkermühle von kämpfender Arbeit hinein⸗ 
ſtrömten, da war von Anbeginn an die kommende geſchicht⸗ 


liche Entwicklung in der Art vorgezeichnet. wie die Ein» 


wanderer nationale Diſziplin und Organiſation aus der 
Heimat mitbrachten und beibehielten. Die Romanen kamen 
als Offiziere ohne Heer, die Engländer als ein Heer mit 
Offizieren, die Deutſchen aber waren ein Heer 
ohne Offiziere. Dieſer Vergleich, den der deutſch⸗ 
amerikaniſche Hiſtoriker Friedrich Kapp geprägt hat, iſt bis 
zum heutigen Tage gültig geblieben, und er erklärt uns das 
vielumſtrittene Problem des Deutſchamerikanertums ein⸗ 
facher als Iangatn.ige gelehrte Erörterungen. Den deutſchen 
Anſiedlern in der neuen Welt fehlte der politiſche Rückhalt 
an der Heimat. Sie waren Flüchtlinge oder Ausgeſtoßene, 
deren Blick nicht mehr rückwärts wandern durfte. Sie kamen 
auch nicht wie die anderen als geſchloſſene Scharen, dio in ſich 
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den Keim zur Verfaſſung neuer Gemeinweſen trugen, ſondern 
waren irrende und verirrte Tropfen, die erſt von fremder 
Gewalt zum befruchtenden Regen zuſammengefaßt werden 
mußten. Andere Nationalitäten ſchufen aus dem Bewugtein 
des von der Heimat mitgebrachten Stammesgefühls heraus 
die Grundmauern einer neuen, ſtaatlichen Ordnung, und die 
Deutſchen arbeiteten fleißig und ehrlich mit für die anderen 
Nationalitäten. 

Die traurigen Verhältniſſe in der Heimat waren es, die 
den deutſchen Auswanderer heimatfremd und murzellos 
machten. Über 5 Millionen gingen im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts aus Deutſchland über den großen Teich, und am 
Steigen und Sinken der Flut erkennt man den Zwang der 
Gründe. Übervölkerung und Wirtſchaftsnot, verbunden mit 
der politiſchen Reaktion trieben die beiden erſten Hochfluten 
{1831—40 und 1846—54) hinüber. Der Gärungsprozeß, 
aus dem das neue Deutſche Reich entſtand, warf noch drei⸗ 
mal ſolche Flutwellen hinaus, bis in den neunziger Jahren 
mit dem wirtſchaftlichen Aufblühen und den Fortſchritten 
der ſozialen Geſetzgebung die Wanderluſt ſtark zurückging. 
Als Unzufriedene kamen die deutſchen Auswanderer nach 
Amerika, und wenn bis heute in der Union Deutſchland als 


Hort der Tyrannei galt, ſo kann man dieſes Vorurteil ſicher⸗ 


lich nicht zuletzt aus der Verärgerung erklären, mit der die 
Deutſchen drüben zu den anderen über ihr früheres Vater⸗ 
land ſprachen. Aber auch die ganze Veranlagung der heu⸗ 
tigen Deutſchamerikaner hat ihre Wurzeln in den zeitlichen 
JZuſammenhängen der Wanderzeit. Sie find die Nachkommen 
früherer Auswanderer, ſind die Erben der deutſchen Zer⸗ 
riſſenheit. 

Die Schätzungen über die Zahl der amerikaniſchen 
Menſchen, die aus deulſchem Blute ſtammen, gehen fehr aus⸗ 
einander. Eine der wahrſcheinlichſten Angaben ſpricht von 
24 bis 25 Millionen, von denen jedoch die meiſten längſt 
angliſiert ſind. Die Zahl der Deutſchblütigen hält jener der 
Anglo⸗Amerikaner die Wage und übertrifft die aller anderen 
Nationen, ſie macht reichlich den vierten Teil des geſamten 
fremden Elements aus. Die Amerikaner mit deutſcher Um⸗ 
gangsſprache wurden zum Beginn des Krieges auf 4 bis 
5 Millionen geſchätzt, von denen etwa die Hälfte als in 
Deutſchland geboren zu rechnen wär. Im Gegenſatz zu den 
anderen Nationalitäten, deren Siedelung ſich mehr in 
größeren Zuſammenballungen vollzogen hat, ſind die Deut⸗ 
ſchen ziemlich gleichmäßig über die Staaten verteilt. Am 
dichteſten ſitzen ſie in den mittleren Nordſtaaten, in den ſüd⸗ 
atlantiſchen und den mittleren Südſtaaten, alſo im Oſten 
mehr als im Weſten. In 34 Städten betrug (nach der 
Zählung von 1900) die Zahl der in Deutſchland geborenen 
Einwohner mehr als 5000. In Neuyork lebten 1900 über 


300 000 Deutſchgeborene und nahe an 800 000 Kinder deut⸗ 


ſcher Eltern, Deutſchſtämmige überhaupt mehr als in irgend⸗ 
einer Stadt des Deutſchen Reiches außer Berlin. In Mil⸗ 
waukee, faſt die Hälfte deutſch, leben mehr Deutſche als in 
Bremen, in Buffalo mehr als in Heidelberg. 


Das ſind Zahlen, die immer wieder die Frage laut 
werden laſſen: Was haben uns dieſe Millionen während 
des Krieges genützt, und was kann das deutſche Volk in 
Zukunft von ihnen erhoffen? Daß die während des Krieges 
in das amerikaniſche Deutſchtum geſetzten Hoffnungen ſich 
nicht erfüllt haben, lag zum größten Teil in der allzu weit⸗ 
gehenden Überſpannung dieſer Hoffnungen. Den Eintritt 
der Vereinigten Staaten in den Krieg zu rerhindern, war 
ie gar nicht imſtande, und daß es nach ber erfolgten Kriegs⸗ 


ſprechen es.“ 


erklärung zunächſt national in ſich zuſammenbrach, war die 
natürliche Folge des außerordentlich ſtrengen Druckes von 
oben. 

Eines ſteht feſt. Das Aufwallen der völkiſchen Selbſi⸗ 
beſinnung und der Liebe zur alten Heimat, das im Auguſt 
1914 durch das amerikaniſche Deutſchtum ging, war tief und 
ehrlich. Der Deutſchamerikaniſche Nationalbund ſammelte 
im erſten Kriegsjahr über 8 Millionen Mark und ſchickte fie 
nach Deutſchland, außerdem wurden mehr als 15 Millionen 
dem deutſchen Raten Kreuz überwieſen, deutſche Krieg⸗⸗ 
anleihe wurde maſſenhaft gekauft. Durch dieſe Zahlen muß 
zum mindeſten der gute Wille als bewieſen gelten. War 
nun dieſes plötzlich fo lebhaft erwachte Mitgefühl am Geſchick 
des Mutterlandes nichts weiter als ein Strohfeuer? Sit 
es wirklich ſchon wieder erloſchen? Es hieße die Lebens. 
bedingungen des Deutſchamerikanertums völlig verkennen, 
wollte man einen durchaus natürlichen Vorgang unter die 
Lupe des nationalen Tadels nehmen. Nur ein Fanatiker 
des Stubenpatriotismus kann behaupten, daß auch dem 
Auslanddeutſchen das Deutſche immer das erſte fein muß. 
In Amerika trifft es gewiß nicht zu. Nein, der Deutſch⸗ 
amerikaner iſt zunächſt Amerikaner. Die Zugehörigkeit zu 
dem großen Volke, mit dem er ſein Brot teilt, muß ihm 
an erſter Stelle kommen. Das beeinträchtigt an ſich ja in 
keiner Weiſe ſein deutſches Stammesgefühl, ſondern läßt ihm 
Raum genug, es zu pflegen und zu ehren. Aber wenn 
beides miteinander in Widerspruch gerät, in Konflikt kommt, 
dann ſiegt das Stärkere, das Näherliegende. Das Hemd 
iſt näher als der Rock. Als Deutſch und Amerikaniſch Gegen: 
ſätze wurden, konnte der Deutſche in Amerika nur noch Ame⸗ 
rikaner fein. Der Verzicht auf fein Deutſchtum war ſchwerz⸗ 
haft, aber er war nur zeitlich, nur für den Krieg berechnet, 
ſein Verzicht auf das Amerikanertum, wenn er ſich für das 
Deutſche entſchieden hätte, wäre für alle Zeiten geweſen. 
Sollte der Deutſchamerikaner um eines Gefühls edler Ge⸗ 
ſinnung willen fein ganzes Leben zertrümmern, Weib und 
Kind auf die Straße jagen? Sollte er mit einer ſchonen 
Geſte ertrinkend untergehen? 


Man wird einwenden: das amerikaniſche Deutſchtum 
hat ja nicht allein während des Krieges ſich ſelbſt verleugnet, 
ſondern war ein ſtetig fließender Strom, der ſchließlſich im 
angelſächſiſchen Meer endete. Schon im Anfang des 
19. Jahrhunderis ſagte ein Methodiſtenprediger: „Die alten 
Deutſchen ſtehen ſtill, ihre Kinder lernen Engliſch und 
Ja, das war es, die Deutſchen ſtanden 
ſtill. Aber warum? Weniger ſie ſelbſt, als die Heimat, 
als die Verhältniſſe, aus denen ſie ſtammten, waren daran 
ſchuld. Die Not trieb ſie hinüber, niemand kümmerte ſich 
um ſie, drüben war für ſie die Rettung, das Gute, und ſie 
hatten keine Zeit und keine Neigung, rückwärts zu ſchauen, 
dorthin, wo für ſie das Schlechte lag. Meiſt Bauern, 
Handwerker, Arbeiter, waren fie ohne den Zuſamwenhang 
der Bildung, die immer das ſtärkſte nationale Rückgrat gibt. 
Sie ſahen die Überlegenheit in engliſchem Gewande, ſie 
hörten Spott über deutſches Weſen, ſie mußten engliſche 
Farbe annehmen, um im Wettbewerb des jagenden Lebens 
vorwärtszukommen, und da geſchah es, daß ſo unendlich 
viele in der Haſt und im harten Drängen der Arbeit ihr 
Beſtes verloren, eben ihr Deutſchum. Sie waren nicht ſtark 
genug im Geiſt und im Herzen, neben dem Notwendigen 
auch das Ideale zu bewahren. Ihnen war das Notwendige 
genug. Sie waren Engländer geworden, Amerikaner, 
Yankees. 
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War alſo an ſich ein Boden, der den täglich ſich er⸗ 
neuernden Vorgang des Verſchlucktwerdens deutſchen 
Weſens in angelſächſiſcher Art zeigt, ſchon nicht geeignet, 
eine ſtändige deutſche Bewegung von ſtabiler Kraft zu 
tragen, ſo kam die Beſonderheit der Kriegslage dazu, die 
dieſe Bewegung ſchließlich erdrücken mußte. Wilſon hat 
vom Anfang des Krieges, noch bevor Amerika in ihn ein⸗ 
trat, ein ganz planmäßiges Vorgehen gegen die „Binde⸗ 
ſtrichler“, wie man die Deutſchamerikaner bald nannte, be⸗ 
trieben. Er hat ſie nie genannt, aber ſie ſo gezeichnet, daß 


jeder wußte, wer gemeint war, und ſchon 1915 im Kongreß 


von ihnen geſagt: „Solche Kreaturen der Leidenſchaft, des 
Hochverrats und der Anarchie müffen zertreten werden.“ 
Daß er diefe Drohung wahr machen würde, wenn man ihm 
Verankaſſung dazu gäbe, war anzunehmen, fobald er die 
Macht hätte. Und die Macht wurde ihm durch den Krieg 
gegeben. Eine nationale Märtyrerrolle des Deutſchameri⸗ 
kanertums wäre Selbſtmord geweſen. So hieß es ſchweigen. 

Der 1901 gegründete Deutſchamerikaniſche Nationalbund, 
der ſchon über 2 Millionen Mitglieder hatte, löſte ſich auf. 
Daß er es mit einem Beſchluß tat, der ſich „im Ramen ber 
durch die amerikaniſche Konſtitution gewährleiſteten Frei⸗ 
heit“ für den Krieg gegen Deutſchland ausſprach, war 
freilich wohl nicht nötig geweſen. Dieſen Beſchluß als 
Verrat am Deutſchtum zu bezeichnen, wie es vielfach von 
reichsdeutſcher Seite geſchehen iſt, war jedoch eine Über⸗ 
treibung. Denn es waren auch Deutſchamerikaner, die den 
Krieg ſo auffaßten, wie es Dr. Frank Bohn 1918 ſchrieb: 
„Unſere Väter waren von den Hohenzollern und den 
Junkern aus Deutſchland hinausgequält worden... Heute 
kehrt eine Millton deutſcher Soldaten unter dem Sternen⸗ 
banner in die alte Welt zurück, um den heiligen Kampf 


auszufechten, den unſere Väter 1848 verloren haben.“ Auch 


das ſprach mit als Grund für den vermeintlichen Ge⸗ 
ſinnungswechſel der Deutſchamerikaner, nicht nur die Furcht 
vor dem Stacheldraht des Internierungslagers. 


Nun hat die deutſche Revolution den Traum von 1848 


zum Leben gebracht, und wenn auch noch vieles zur 
Vollendung dieſes Traumes fehlt, fo ſtehen doch die Grund⸗ 


mauern des Hauſes, das die alten Demokraten, die vor 
70 Jahren nach Amerika flüchten mußten, erträumt und er» 
ſehut hatten. Wird ſein Aufbau uns den Enkeln jener Frei⸗ 
heitkämpfer wieder näherbringen? Deutſche Art vergeht 
nicht, und wenn von ihr auch Zweige und Aſte abſplittern, 
der Stamm bleibt beſtehen. Und darum dürfen wir auch 
feſtes Vertrauen zu unſeren Brüdern in Amerika haben. 
Die Deutſchamerikaner find dazu berufen, das lebendige 
Vindeglied zwiſchen der deutſchen Republik und den Ver⸗ 
einigten Staaten zu werden. Abek man muß auch hier bei 
uns die Hände rühren und muß ihnen auf halbem, beſſer auf 
ganzem Wege entgegenkommen. Man muß große Organi⸗ 
ſationen zur gegenſeitigen Verſtändigung der Völker ins 
Leben rufen — nicht nur Austauſch von Profeſſoren und 
Denkmälern —, man muß ferner die Auswanderung in feſte 
Bahnen lenken und geſicherte Möglichkeiten 
einer geordneten Rückwanderung ſchaffen, man 
muß überhaupt dem Deutſchen im Auslande das Vertrauen 
möglich machen, daß er nicht in der Welt verloren iſt, fobald 
er den Heimatboden verlaffen hat, ſondern daß er unter 
den Farben des Reiches immer Schutz und Hilfe findet. Daß 
wir vom Deutſchamerikanertum tatkräftige Mitarbeit am 
Werk einer friedlichen Verſtändigung mit der Union unbe⸗ 
Ningt zu erwarten haben, das zeigt uns die lebhafte Liebes⸗ 


Die Hilfe 


aller Landesteile eingeſetzt hat. 
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tätigkeit, die jetzt bei den deutſchamerikaniſchen Geſellſchaften 
Geld und Bedarfsartikel 
aller Art werden geſammelt, um nach Deutſchland geſchickt 
zu werden. Sollen wir im Reich uns von unſeren Brüdern, 
nachdem wir ſie erſt lau und charakterlos geſcholten haben, 
beſchämen laſſen? Wir müflen auch von uns aus die Brücke 
über den Ozean wieder hinüberſchlagen. 


Julius Luebeck⸗München ] Zur Wiederher⸗ 


ſtellung der Kaufkraft des Lohnes 


Das Problem der Wiederherſtellung der Kaufkraft des Lohnes 
zieht weite Wellenkreiſe bis tief in die verſchiedenſten Lebens⸗ 
ſphären des nationalen Organismus hinein. Es iſt kein rein 
wirtſchaftliches und techniſches Problem, ſondern berührt die 
Grundlagen unſerer ſoztalen Kultur. Es gibt daher auch keine 
einfache radikale Löſung für das Problem nach einem beftimmten 
Rezept. Immerhin war es ſehr wünſchenswert, daß der Vorſtand 
der Geſellſchaft für ſoziale Reform eine eindringliche Würdigung 
des geſamten Problems der Kaufkraft des Lohnes und des Ge⸗ 
haltes in ſeiner gegenwärtigen akuten Zuſpitzung nach Weſen und 
Wirkung in ſozialer und volkswirtſchaftlicher Hinſicht veranlaßt hat. 

Nachdem Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann im erſten 
Heft des neunten Bandes der Schrift der Geſellſchaft für ſoziale 
Reform das Weſen des Problems, feine allgemeine Bedeutung 
für die deutſche Volkswirtſchaft und die Sozialpolitilk und die 
verſchiedenen Gefichtspunkte für die Löſung des Problems ent⸗ 
wickelt hat, hat Profeſſor Adolf Günther im zweiten Heft die 
Aufgabe übernommen, die Tatfachen der Lohn⸗ und Preisent⸗ 
Wicklung im Kriege und die Geſtaltung des Teuerungskoeffizienten 
ſamt ihren Wirkungen auf den Lebensaufwand und die Kauf⸗ 
fähigkeit der Naſſen ſtatiſtiſch⸗kritiſch darzuſtellen. 

Hier ſoll nur daran erinnert werden, daß die Grenzen, unter 
die die Lebenshaltung ohne dauernde Schädigung breiter 
Schichten des Volkskörßers herabgedrückt werden kann, nahezu 
erreicht, in vielen Fälben aber ſchon weit überſchritten find. Ein 


Lichtblick iſt demgegenüber die Entwicklung auf dem Lande, 


gelegentlich auch in kleineren und mittleren Städten mit kand⸗ 
wirtſchaftlichem Hinterkand. Bei ausgiebiger Verwertung der in 
der inneren Koloniſation gegebenen Mittel liegt es im Bereich 
des Möglichen, daß auch von der großſtädtiſchen und induſtriellen 
Bevökkerung große Bruchteile abgeſplittert und günſtigeren Lebens⸗ 
verhältniſſen auf dem Lande zugeführt werden. 

Ferner berührt es angenehm, daß Männer wie der Syn⸗ 
dikus des Bayeriſchen Induſtrieklenverbandes, Dr. Kuhlo, für 
die Umſtellung der Löhne auf die neuen friedenswirtſchaftlichen 
Berhälmiſſe klare, ſogialpolitiſch gedachte Grundſätze aufzuſtellen 
beſtrebt ſind, die, wie Zimmermann näher berichtet, dem Abbau 
nicht mit den Löhnen, ſondern mit den Preiſen 
beginnen faffen wollen: „Nan darf wohl annehmen, daß nach 
Eintritt normaler Verhältniſſe für die meiſten zmn Lebensunter⸗ 
halt notwendigen Gegenſtände eine erhebliche Senkung der Markt⸗ 
lage eintreten wird. Wenn ſich dann einmal überſehen laſſen 
wird, daß wir wieder auf einem gewiſſen Normabſtand ange: 
kommen fmd, wird man an eine endgültige Regelung der Löhne 
und Beſeitigung der außergewöhnlichen Zulagen herangehen 
können. Hierbei wird man dann felbſtverſtändlich von dem 
Grundſatze ausgehen müſſen, daß in keinem Falle unter das fog. 
Exiſtenzmiminum heruntergegangen werden darf, daß aber die 
breiten Schichten der gelernten und für beſondere Qualitäts⸗ 


arbeiten befähigten Arbeiter auch Anspruch auf eine entfprechende 


höhere Lebenshaltung haben 

Wenn die von Dr. Kuhlo aufgeſtellte Theorie für die künftige 
Lohnpolitik allenthalben in Induſtrie und Gewerbe, in Handel und 
Landwirtſchaft Widerhall finden und als Richtlinie für die Praxis 
ſich durchſetzen würde, dann würde, fo bemerkt Zimmermann mit 
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Recht, dem Problem der Lohngeſtaltung und der Kaufkraft des 
Lohnes die bitterſte Schärfe genommen und die eine Seite: ge⸗ 
ſunde Anpaſſung des Lohnſtandes an den 
Preisſtand ſo gut wie gelöſt ſein. Es bleiben dann allerdings 
noch immer die anderen Seiten des Problems, die Fragen nach der 
abſoluten Höhe der Preiſe, nach den Spannungen zwiſchen Lohn⸗ 
höhe und Gehaltsſtand der Feſtbeſoldeten, nach der Einwirkung 
der abſoluten Preis- und Lohnhöhe auf die öffentlichen Ausgaben 
und Laſten, nach den Möglichkeiten ausgiebigſter Produktion ohne 
entſprechende Lohnſenkung und die Frage nach der internationalen 
Wettbewerbsfähigkeit zu löſen. 


Indes unſer Blick, ſo ſehr er ſich auch für die Weiten der 


Weltwirtſchaft intereſſieren ſollte, wird notgedrungen noch lange 
Zeit nach innen gerichtet bleiben müſſen. Wohl zutreffend be⸗ 
iont Günther, daß nicht »der Arzt, nicht der Hygieniker oder 
Phyſiologe heute das letzte entſchekdende Wort wird fprechen 
können, auch nicht der Sozialpolitiker. Der Volkswirt wird viefs 
mehr den Mut haben müſſen auszuſprechen, das das Kon⸗ 
ſum⸗ und Vertellungsproblem nur auf dem 
Wege über die Produktion und nn 
gelöſt werden kann. 


Gertrud Bäumer [ Unter der Geißel der 
Erwählung 


Romain Rolland hat feine Studie über Michelangelo, die in 
deutſcher Überſetzung durch Wilhelm Herzog im Verlag von Rütten 
& Loening herausgegeben iſt, als Beſchreibung eines Beſeſſenen 
gefaßt. Ein armer Menſch, den ſich der Geiſt zum furchtbar miß⸗ 
handelten Werkzeug erwählt — ohne daß ſcheinbar Ekſtaſen des 
Schaffens, Beſeeligung durch die eigene Kraft das unerhörte 
Leiden des Umgetriebenen aufwiegen. Was das Selbſtbitdnis 
Michelangelos in den Uffizten rückhaltlos ausdrückt: die Ser: 
ſtörung des menſchlichen Lebens durch die übermenſchliche Be⸗ 
stimmung, iſt für NRomam Rolland zur zuſammenfaſſenden 
Formel geworden. Noch ein anderes Symbol hat er — vielleicht 
etwas willkürlich deutend — gefunden: den Sieger des National- 
mufeums von Florenz — jenen Jüngling, der auf dem Rücken 
des überwundenen Rieſen kniend, nach der Deutung des Romain 
Rolland auf den Sieg verzichtet, weil er ſeiner überdrüſſig iſt im 
Augenblick der Erfüllung. 

Überhaupt iſt die Auswahl der Abbildungen zu der Studie 
getroffen, um diefe das menſchliche Gefäß zerſtörende Übergewalt 
des ſchöpferiſchen Dranges zu zeigen: Die unvollendeten Geſtallben 
aus den Grottenwänden des Voboli⸗Gartens in Florenz, die ſich, 
Ausdruck urgewaltigen Formwillens, aus dem Fels heraus⸗ 
zwingen, wie Luft ſich zu gebirgigen Wolken ballt, verſtärken den 
Eindruck der Darſtellung ſinnfällig. Das über Mitleid hinaus zu 
ſchaudernder Ehrfurcht wachſende Gefühl der grenzenloſen Tragik 
des ſchöpferiſchen Menſchen hebt und quält zugleich durch dleſe 
Studie. 

Es gibt allerlei pſychologiſche — eher pfychiatriſche — Stubien 
über Genie und Wahnſinn. Sie nehmen den Urſprung des Genies 
im armſeligen Menſchen, betrachten es als eine Gehirnbeſchaffen⸗ 
heit und ſehen in diefer pfychologiſch banalen Auffaſſung nur 
Gradunterſchiede zwiſchen ſchöpferiſcher und unſchöpferiſcher 
Verrücktheil. An Michelangelo wird einem das Weſen der Er⸗ 
wählung offenbar. Die Herrlichkeit des Geiſtes bricht aus in der 
Rnechtsgeſtalt eines Menſchenlebens, und es enthüllt ſich in ihm 

unüberbrückbare Widereinander von Diesſeits und Jenſeits, 
es und Geiſt, Natur und höherer Welt. Dieſer Menſchenleib 
mit ſeinem Hunger und Durſt, ſeiner Liebe und Leldenſchaft, mit 
feinen Nerven und Müdigkeiten, feinem Lebenswillen in Ge: 
ſundheit und Behagen vermag den Belft nicht zu beherbergen, ohne 
zugrunde zu gehen. Es gibt keine Harmonie zwiſchen ſolcher 
Erwählung und der Kreatur. 

Und ebenſowenig gibt es Harmonie zwiſchen ſolcher Er⸗ 
wählung und dem Verflochtenſein eines Daſeins und einer Seele 
im menſchliche Gemeinſchaft: in Familie, Freundſchaft, Staat. 
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Überall iſt das Leben zu eng, ſeine Räume und Beziehungen, 


auf andere Forderungen zugeſchnitten, werden zum Gefängnis, 
zur Feſſel. Und als Geſamtſtimmung lagert ſich über die; 


Schickfal etwas wie Gewitterluft, voll Spannung, innerer ln 


ruhe, Fruchtbarkeit — düſter und großartig. „La mia allegres’ 
& la maninconia“ — „meine Luft iſt die Melancholie. Eine 
Stimmung, die ſich nie löſt, nie entlädt. Denn immer bleibt 
das Drängende größer als das Geſtaltete, immer preſſen Raum, 
Zeit und die Grenzen menſchlicher Kraft den ſchöpferiſchen Willen 
in ein zu enges Gefäß, immer jagk es den Fertiggewordenen 
wieder auf zu neuem Kampf. 

Alles Menſchliche verzerrt ſich auf dieſer ſrürmiſchen Bahn, 
wird feinem eigenen Geſetz enthoben, willkürlich irrational. Das 
Verhältnis zum Gönner und Herrn, dem Papft oder dem 
Medici, jagt auf und ab zwiſchen Auflehnung und faft knechtiſcher 
Treue: die Liebe zu Florenz durchläuft alle Stadien von Kraft 
und Feigheit; die Anhänglichkeit an feine Familie zittert zwiſchen 
Mißtrauen, Zärtlichkeit und Bitternis; die große Liebe zu Thomas 
Cavaliri raſt zwiſchen vollkommener ſeliger Selbſtbefreiung und 
fchmerzbetäubter flebernder Verzweiflung: „mein Herz nöhrt fich 
von feinen Leiden“. Einzig die Liebe der Bittorka Colonna 
ſcheint eine gleichmäßigere, ſtillere Atmosphäre für kurze Zeit über 
ſeinem zerquälten Leben ausgebreitet zu haben. 

Romain Rolland hat feine Studie geſchrieben, wie er in 
Schlußwort fagt: um feinen Freunden „um den Preis des Glückes 
die männliche Wahrheit zu zeigen, welche die Seelen formt“. Um 
„denen, die leiden, einen Leidensgefährten zu geben”. 
Michelangelo iſt fein „Leidensgefährte"” für menſchliche 
Traurigkeiten. Sein Leiden iſt über alle Gefelligfeit hinaus — 
es entſpringt der höchſten Form des Zwieſpaftes zwiſchen Gon 
und Menſch, Geiſt und Kreatur. Es iſt nicht da, um miterleit 
zu werden, um uns zu tröſten, ſondern um über ſich ſelbft hinaus 
zu welſen auf Tatſachen, die überhaupt Tränen verfiegen und 
Schmerzen verſtummen machen vor dem unausſprechuch mächtigen 
Antlitz Gottes ſelbſt. 


r 


Georg Mehlis / Schelling und die Idee des 
Völkerbundes 


Die Idee des Völkerbundes als Vorform der höheren 
Idee der abſoluben Völkerverſöhnung und des ewigen 
Friedens iſt in der deutſchen Philoſophie zuerſt von Kant 
vertreten worden. Der junge Schelling iſt ihm auf dieſem 
Wege gefolgt. Während jedoch bei Kant Selbſtbeſtummungs⸗ 
recht der Nationen und Völkerbund ſich als Neſultat einen 
folgerichtigen Zuendedenkens der ethiſchen Probleme ergaben, 
hat den Philoſophen der Romantik der große Liebesgedanke 
der Syntheſe demſelben Ziele entgegengeführt. Wie er in 
feinem ganzen leidenſchaftlichen Beſtreben darauf gerichte 
war, die Gegenſätze der Kultur und des Lebens zu mer 
ſöhnen, fo ſuchte er auch die äußeren Gegenſätze zwiſchen dei 
Nationen in der Idee einer übernationalen Völkergemein⸗ 


ſchaft zu überwinden. 


Allerdings iſt es nicht möglich, wie das die franzöſiſche 
Revolution vermocht hat, unter Aufhebung der ſtaatlichen 
Schranken an die Stelle der politiſch⸗ rechtlichen Ordnung eine 
rein moraliſche Ordnung unter den Menſchen zu ſetzen. 
Das muß, wie Schelling in dem Meiſterwerk ſeiner Jugend, 
im „Syſtem des tranſzendentalen Idealismus“ ausführt, 
zur ſchwerſten Erſchütterung des ſozialen Lebens und zum 
Deſpotismus in der furchtbaren Geſtalt einer anarchiſchen 
Willkür führen. 

Die moraliſche Idee einer abſoluten ſazialen Gerechtig“ 
keit auf Erden bleibt als ewigheilige Menſchheitsforderung 


beſtehen. Zunächſt aber muß unfere Sorge darauf gerichte 
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fein, ihr Erſcheinen vorzubereiten und ihr eine wohnliche 
Stätte aufzubauen. Die Herſteklung einer rein moraliſchen 


Ordnung unter den Menſchen, die auf dem Geſetz der Freiheit. 
beruht, ſetzt die höchſte Kultur des perſönlichen Lebens vor⸗ 


aus. Von ihr find wir noch weit entfernt. So gilt es denn 
als Vorbereitung für einen höheren Zweck, die ideale Rechts⸗ 
ordnung aufzurichten, die dem geſellſchaftlichen Leben Sicher⸗ 
heit und Beſtand verbürgt. 

Die urſprüngliche Rechtsordnung der einzelnen Staaten 
ift aus der Not des Lebens geboren, und die große Mannig⸗ 
faltigfeit, die das Verfaſſungsleben ſeitdem angenommen 
hat, verſchieden nach Charakter und Kultur eines Volkes, 
läßt überall den Geiſt des Vorläufigen und Zufälligen er⸗ 
kennen. So tragen alle dieſe Formen des ſoziaben Lebens 
den Keim des Verfalls und des Untergangs in ſich. 

Sollte auch jemals in einem einzelnen Staate eine voll⸗ 
endete Rechtsordnung ſich gebildet haben, ſo bleibt ihr Be⸗ 
ſtand doch dem Zufall überlaſſen, ſolange es an einer 

zwiſchenſtaatlichen Organiſation fehlt. 
Völker zueinander im Gegenfatz verharren, muß dem Leiter 
des Staates zum Schutz der eigenen Rechtsordnung eine ent⸗ 
ſcheidende Macht eingeräumt werden; die nur zu leicht zur 


Bedrohung eben dieſer Ordnung führen kann, wenn ſie ledig⸗ 


lich von dem guten Willen des Herrſchers abhängig iſt. 
Vorbedingung für einen Völkerbund iſt die Bildung einer 
einheitlichen politiſchen Geſinnung, ſo etwa die Beſeelung der 
politiſchen Formen durch den Geiſt einer wahrhaften Demo⸗ 
kratie und die Anerkennung eines gemeinſchaftlichen Geſetzes 
durch ſäantliche Kulturſtaaten. Gewiß hat Schelling recht, 
wenn er die Innerlichkeit ſo ſehr betont und die Verwirk⸗ 
lichung einer wahrhaften Vökkergemeinſchaft abhängig macht 
von der Bildung eines gemeinſamen Rechtsbewußtſeins. 
It der Völkerbund geſchaffen und ein internationaler 
Gerichtshof eingeſetzt, um über die Streitigkeiten der Einzel⸗ 
ſtaaten zu befinden, ein Gerichtshof, der fi aus Mitgliedern 
aller Kulturſtaaten zufammenfegt, fo iſt der Naturzuſtand 
der Völker endgültig getilgt, und es beginnt nunmehr ein 
Zeitalter höchſter Menſchheitskultur. Dies Ziel der ſozialen 
Entwicklung ruht nicht im Unendlichen, ſondern kann in 

abſehbarer Zeit erreicht werden. 

Schelling zerlegt die Weltgeſchichte in drei Perioden, 
die er als Stufen göttlicher Offenbarung deutet. In der 
‚erften Epoche, die durch den Begriff des Schickſals beſtimmt 
iſt, konnte die menſchliche Geſellſchaft noch keinen Beſtand 
gewinnen. Das Schickſalsgeſetz wirkte als blinde Macht 
und führte zum tragiſchen Untergang der antiken Welt. In 
der zweiten Epoche, in der wir uns befinden, wird die blinde 
Macht zu einem verſtändlichen Mahngeſetz. Jetzt ſehen wir 
Notwendigkeit und Beſtand in der Entfaltung der Staaten. 
Der kataſtrophale Charakter des Weltgeſchehens weicht einem 
geregelten Verlauf. Dieſe Epoche beginnt mit der Aus⸗ 
breſtung der römiſchen Republik, welche die Völker in gegen⸗ 
ſeitige Beziehungen brachte. Die Macht des Geſetzes zwang 
die Nationen, ſelbſt wider ihren Willen einem verborgenen 
Plane zu dienen, deſſen Erfüllung in der vollſtändigen Ent⸗ 
wicklung des allgemeinen Völkerbundes geſehen werden muß. 
Mit ihm iſt die äußere Ordnung der Geſellſchaft vollendet, 
und es beginnt nunmehr die dritte Epoche der Geſchichte, 
wo das, was früher in der Geſtalt des Schickſals und des 
Mahngeſetzes erſchien, als 9“ che Vorſehung ſich kundgibt. 


Denn ſolange die 


‚und. an hundert anderen Stellen waltet. 
bleibt voll von Rätſeln. Man kann nichl ſagen, daß ſie eine 


M. Hartmann. 3. Auflage. 


unterricht 
R. Penzig. 


Naumann 7 / Naturfragen 
Das Studium der natürlichen Entwicklung des Lebens 


und insbeſondere die Vertiefung in die Vorzeit der Pflanzen 
"und Tiere hat an der alten bibliſchen Schöpfungsgeſchichte 


vieles geändert, hat aber den Schöpfungsgedanken ſelber 
nicht völlig umgeworfen, denn alle Verfüche, das Entſtehen 
der Arten und ihre Lebensgewohnheiten nur aus mecha⸗ 
niſchen und materiellen Urſachen zu erklären, reichen nicht 
aus. Es bleibt eine offene Frage, woher das Leben ſeine 
Zielpunkte erhält, aber man kann bei fleißiger Beſchäftigung 
mit den Naturerſcheinungen nicht leugnen, dab: es gewiſſe, 
über der Natur ſchwebende oder in ihr verborgene Ideale 
gibt, dem ſich die einzelnen Gattungen zu nähern bemüht 
ſind. Wenn man beiſpielsweiſe den Lebensvorgang der 
Käfer oder Fliegen ſich vergegenwärtigt, bei dem aus dem 
Ei die Larve, aus der erwachſenen Larve die Puppe, aus 
der Puppe das geflügelte Tier entſteht, wo dann das voll⸗ 
endete Tier wiederum ſür die Lebensbedingungen des Cies 
ſo genau und gewiſſenhaft ſorgt, als ſei ihm der Vorgang 
des Aufkeimens des neuen Weſens in ſicherſter Erinnerung 
und als kenne es den Weg durch die Eingeweide gewiſſer 
Großtiere und verſtehe die Regeln der Verteilung des Nach⸗ 

wuchſes, — dann hört man auf, an unbewußte und zufällige 
Handlungen zu glauben, und fängt an, hinter dem, was man 
Inſtinkt nennt, eine Art von Gattungsverſtand zu ſuchen. 
Oder wenn man bei den tropiſchen Vögeln die wunderbaren 
Färbungen vergleichend beobachtet, ſo genügen die gewöhn⸗ 
lichen Geſichtspunkte der Schutzfarbe und der Liebeslockung 
nicht, um die künſtleriſche Phantaſie zu erklären, die hier 
Die Natur iſt und 


klare „Offenbarung“ bietet, denn es iſt nicht ihr Zweck, uns 
etwas zu ſagen oder zu verheimlichen. Sie lebt ihr eigenes 
Leben weit länger als wir Menſchen, und es iſt falſch, ſie in 
der Weiſe der alten Schöpfungslegende nur als Hilfs⸗ 
veranſtaltung für die Menſchen anzuſehen. Um des Menſchen 
willen hat es nicht die Hunderttauſende von Nen geben, 


die vor uns geweſen find. 


| Büchertiſch 
Schriften über Nevolution und Chriftentum, Staat und Kirche. 
J. 

und Sozialismus. Von Ludo 
Leipzig, Duncker & Humblot. 
37 S., 1 M. — Die neue Kirche. Von R. Liebe. Dresden⸗ 
Blaſewitz, Bleyl & Kaemmerer. 48 S., 140 M. — Volks⸗ 
ſchriften zum Aufbau. 1. Trennung von Staat 
und Kirche. Von Prof. Zſcharnack. 2. Was haben 
wir an unſerer evangeliſchen Kirche? Von Prof. 
Schian. Verlin W. 35, Verlag des Ev. Bundes. 48 bzw. 
31 S., 55 bzw. 40 Pf. Partiepreiſe. — Die Lage der 
Landeskirche und ihre künftige Geſtalt. Von Sup. Dr. 
jur. Leonhard. Dresden, Holze & Pahl. 32 S. — Die 
Rechte des summus episcopus Von Prof. Bredt. 
Berlin W. 9, Warneck. 24 S. 90 Pf. — Ter Religions« 
einſt, jetzt und künftig. Von Dr, 
Berlin, G. Reimer. 159 S. 2,40 M. 

Hartmanns Vortrag wird um des Verfaſſers willen 
— er war Univerſitätsprofeſſor in Wien, jetzt bis vor 
kurzem der Vertreter Deutſch⸗Oſterreichs in Berlin — 
bei uns gern beachtet werden; inhaltlich bietet er nicht eine um⸗ 
faſſende Erörterung des Verhältniſſes beider Größen; ſondern 
furht zu zeigen, wie beide zuerſt dem Staat ſeindlich gegenüber⸗ 
ſtanden, dann ihm Konkurrenz machten, und ſchließlich der Sozia⸗ 


Chriſtentum 


S 


. werden laffen. 
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lismus den Staat zu durchdringen fucht, während die Kirche ihn 


zu unterwerfen ſuche. Das gilt freilich nur von der katholiſchen. 


— Unter den vielen Schriften, die von kirchlicher Seite zu der 


bevorſtehenden Lockerung des Verhältniſtes von Staat und Kirche 
erſchienen ſind, iſt die Zſcharnacks zur Einführung ſehr 
geeignet; Leonhard bietet eine zuverſichtliche Erörterung der 
neuen Lage vom Standpunkt gemäßigten Luthertums aus. 
Liebe will, den Zwang des bisherigen Staatskirchentums ab⸗ 
lehnend, doch den Staat nicht gegen die Religion gleichgültig 
Dem Kulturſtaat, wie ihn unſere deutſche Ge⸗ 
ſchichte fordert, entſpricht ein Mittelweg auf dieſem Geblet; L. 


denkt ihn ſich ſo, daß lebendige Einzelgemeinden von freiwilligen 


Mitgliedern ſich zuſammenſchließen zu Verbänden, je nach ihrer 
religiöſen Eigenart, und deren Geſamtheit wiederum als Volks⸗ 
kirche vom Staate beſtimmte Rechte und Pflichten erhält; ſowohl 
für die religiöſe Verſorgung derer, die nicht irgendeiner jener 
Gemeinden oder einer Sekte beigetreten ſind als auch für mancherlei 
Kulturaufgaben. Über Einzelheiten des naturgemäß verwickelten 
Plans wird Meinungsverſchiedenheit herrſchen; ernſter Beachtung 
wert iſt das zugrunde liegende Streben, Gewiſſensfreiheit mit 


umfaſſender ſtaatlicher Kulturpflege zu vereinigen. — Schians 


vielſeitige und lebendige Schilderung deſſen, was die evangeliſchen 
Kirchen leiſten, ſollte nicht nur in kirchlichen Kreiſen verbreitet, 


ſondern auch in außerkirchlichen beachtet werden. — Bredt will 


nachweiſen, daß die Rechte, die der preußiſche König (und andere 
evangeliſche Fürſten) bisher in den evangeliſchen Landeskirchen 
hatten, nicht von der Staatsregierung in Anſpruch genommen 
werden dürfen. In einzelnen hat er juriftifch recht, aber z. B. 
der geſchichtliche Satz, Luther habe nur einer chriſtlichen Obrigkeit 
die Leitung der evangeliſchen Kirche überlaſſen wollen, veranlaßt 
zu der Gegenfrage: waren Friedrich der Große, Friedrich 
Wilhelm II. und ähnliche anerkannte „Landesbiſchöfe“ beſſere 
Chriſten als Südekum und Wolfgang Heine? — Mit dem Ver⸗ 
hältnis von Staat und Kirchen wird ſich zugleich die Geſtaltung 
des Religionsunterrichts ändern. Penzig tritt mit Ernſt und 
Sachkenntnis dafür ein, daß der jetzige Religionsunterricht erſetzt 
werde durch objektive Einführung in die Religionsgeſchichte (die für 
Kinder ſchlicht als Einführung in die wertvollſten Erzählungen 
verſchiedener Religionen, natürlich auch der bibliſchen, geſtaltet 
werden mag), Kulturkunde und Sittenlehre. Die letzten Monate 
haben gezeigt, daß die Dinge zum Teil verwickelter liegen, als P. 
annimmt; z. B. iſt nicht nur eine kleine Minderheit der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft (S. 50) für Erhaltung des Religionsunterrichts. 
H. Mulert. 
* 


Vetrachtun r wir tlichen Lage der t t- 
h ur ron ge echniſchen 


Heft 35). Verlag G. Braunſche Hofbuchdruckerei, Karlsruhe in 
Baden, 1916. | 
Das Problem der Angeſtellten iſt erft in der neueren wirt» 
ſchaftlichen Entwicklung durch die fortdauernde Konzentration im 
Großbelriebe entſtanden. Die neue Arbeit Rasbachs über die bis⸗ 
rige Entwicklung der Angeſtelltenbewegung hat mit großem 
leiße verſucht, Degen robleme des Arbeltsverhältniſſes, die 
insbeſondere die techniſchen Angeſtellten betreffen, klarzuſtellen. 
Die Ermittlungen find bis Jull 1914 durchgeführt worden und 
anden dann durch den Ausbruch des Krieges ihren Abſchluß. Die 
Erſcheinungen des Krieges ſind nicht in den Bereich der Arbeit 
hlneingenogen. Rasbach kommt zu dem Ergebnis, daß das ganze 
n 1 ne dadurch gekennzeichnet würde, daß es ſich noch 
in vollem Fluſſe der Entwicklung befindet. Weder die Beſtrebungen 
der Angeſtellten noch die Stellung, die ſie in der ganzen F 
dder in dem Einzelbetriebe einnehmen, ſind zu irgendwelchem Ab⸗ 
Ihtuß gelangt. Es ift noch nicht einmal klar, ob ſich die Ent⸗ 
wicklung der Angeſtellten weiter zur ſchärferen Ausprägung des 
Arbeitnehmercharakters oder zur Hervorkehrung der Stellung als 
vollziehen wird. Der vorherrſchende Zuſtand 


Unternehmerhelfer 
| 2 Hnabgeſchloſſenheft zeigt ſich deutlich in der Rechtslage und in 


der Mannigfaltigkeit der Berufsvereine mit ihren widerſprechenden 
Grundſätzen. Die Entwicklung in der Lage der Angeſtellten ſowie 
in ihrer Standesbewegung wird künftighin weſentlich durch die 
Konzentrationsbewegung in der Induſtrie beeinflußt werden. Die 
wirtschaftliche Stabilität der Großunternehmen verſetzt dleſelben in 
die Lage, mehr für ihre Angeſtellten zu tun, als die kleinen Be⸗ 
ride, und die ganze Steflung der Angeſtellten zu einer beamten⸗ 


Die Hilfe 


| „Nachtrags“ eine gute Fortſetzung finden. 


ähnlichen zu machen. Eine ſolche geſicherte wirtſchaftliche e N 
aber Vorbedingung für die Beibehaltung der mittelſtän 
Lebenshaltung, die bis jet bei den Angeſtellten vorherrſcht. n 
kann auf dieſe Weiſe ein Erſatz des durch die Großinduſtrie und 
den Großhandel unterdrückten Mittelſtandes erreicht werden. 


der anderen Seite beſteht allerdings die Möglichkeit, daß — 


weitere Konzentration die Lage der Angeſtellten auch fernerhm 
verſchlechtert werde, daß ſie immer mehr zu reinen Arbeitnehmern 
herabgedrückt werden. 

Rasbachs Arbeit iſt nicht gewöhnlicher Art, hat vlel ſelb⸗ 
ſtändige Gedanken, vor allem feine Ausführungen über betriebs⸗ 
techniſche Fragen können begrüßt werden, die in eg: ns 

r. Luebeck. 


Schriften zum Selbſtbeſtimmungsrecht der Deutſchen außerhalt 
des Reiches. Im Auftrage des Vereins für das Deutſchtum im 
Ausland herausgegeben von Dr. Paul Traeger. ö 
Nr. 1. Dr. Wühelm Rohmeder, Das Deutſchtum im Gübe 
tirol. 1,80 M. 
Nr. 2. Adolf Eichler, Die Deutſchen in Kongreßpolen. 0,75 M. 
Nr. 3. Edmund Schmid, Die deutſchen Kolonien im Schwarz⸗ 
meergebiet Südrußlands. 1,20 M. 
Nr. 4. eee Dr. R. F. Kaindl, Die Deutſchen 
in der Bukowina. 1,00 M. 
Nr. 5. Privatdozent Dr. Arthur Weber, dle Zipſer⸗Deutſchen. 


1,00 M. 
Nr. * Ernſt Althauſen, Die Deutſchen in Wolhynien. 


Spät, doch nicht zu ſpät, tritt endlich der Verein für bas 
Deutſchtum mit einer Schriftenſammlung hervor, welche die Aus⸗ 
landsdeutſchen in ihrem Kampf um das Selbſtbeſtimmungsrecht 
unterſtützen ſoll. Wie wichtig es iſt, die reichsdeutſche öffentliche 
Meinung hierfür mobil zu machen, bedarf keines Wortes. 

Aber nicht „bloß“ wichtig ſind die Fragen, von denen di 
Schriften handeln, fie find auch intereſſant. Denn das Selbſi⸗ 
beſtimmungsrecht nimmt ja nach den konkreten Verhältniſſen, unter 
denen verwirklicht werden ſoll, verſchiedene Formen an. Für 
Deutſch-Südtirol (Nr. 1) bedeutet es die Unmöglichkeit der 
Trennung von Deutſch⸗Oſterreich und von Deutſchland, das iſt 
den Anſchluß an den deutſchen Staat. Bei den übrigen 
ter behandelten deutſchen Gruppen (Nr. 2—6) kann vom 

nſchluß an einen deutſchen Staat oder auch der 
Errichtung ſtaatlicher Selbſtändigkeit nicht im entfernteſten 
die Rede fein, ihr Diaſpora⸗Charakter verbietet das von vornherein, 
Dem Selbſtbeſtimmungsrecht iſt alſo in anderer Weiſe Geltung zu 
verſchaffen: auf der einen Seite iſt der fremde Staat, in dem de 


leben, von den Deutſchen loyal anzuerkennen und zu reſpektleren, 


auf der anderen Seite muß von dem fremden Staat das Volkstum 
beim deutſchen Mitbürger geachtet werden. Das iſt nur in der Welſe 
möglich, daß der deutſchen Minorität innerhalb des fremden 
Staates kulturelle Autonomie gewährt wird. Dieſe baſiert in erſter 
Linie auf der Selbſtverwaltung in Kirche, Schule und Gemeinde, 
führt aber im einzelnen — je nach den Verhältniſſen — zu ver⸗ 
ſchiedenen Beſtimmungen. Hierfür enthalten die vorliegenden 
Schriften intereſſantes Material. 
in hiſtoriſcher Unterbau lehrt überall die gegenwärtigen Ver⸗ 

hältniſſe verſtehen. 

Die Sammlung ſoll ſchnell fortgeſetzt werden. 

Berlin Dr. G. Fittbogen. 


Briefkaſten 


Alle bei uns einlreffenden Anfragen und Beſtellungen über 
Leipzig werden wir während der Dauer des Streiks im Leipziger 
Buchhandel direkt erledigen. Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den poliliſchen Teil: Wilhelm Helle, Zehlendorf, für (ben 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Hamburg. 
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Schluß der Anzeigen ⸗Mnnahme ! 
Urettaa dervorh ergebenden Woche. 


Dem Gedächtnis Naumanns 


Martin Wenck / Der Lebensgang 
u | Friedrich Naumanns 
Am 25. März 1920 ſollte Friedrich Naumann daz 


60. Lebensjahr vollenden. Sein treuer Freundeskreis würde 
es ſich nicht haben nehmen laſſen, troßz Naumanns innerem 


Widerſtreben gegen alle äußeren Ehrungen ſeiner Perſon, an 

dieſem Tage dankbarer Verehrung für ihren Meiſter öffent- 
lichen Ausdruck zu geben. Ich tru mich ſeit langem mit dem 
Plan, zu dieſem Jubeltag als Ergänzung zu der Geſchichte 
der Nationalſozialen ein Lebensbild Friedrich Naumanns 
erſcheinen zu laſſen, zu dem die erſten Vorarbeiten bereits 
geſchehen find. Bleibt mir Leben und Kraft erhalten, ſo ſoll 
dieſes Werk perſönlichſter Dankbarkeit mit Hilfe anderer 


Freunde des teuren Entſchlafenen zu biefem Gedächtnistag 


nicht unvollendet bleiben, damit das deutſche Volk die Per⸗ 
Jönlichteit eines ſeiner beſten Söhne in ihrer Entwicklung und 


ihrer umfaſſenden geiſtigen Bedeutung in Erinnerung be⸗ 
halten und, wo dies noch notwendig iſt, nachträglich erkennen 
kann, ſoweit dies überhaupt geſchriebenes Wort willigem 


Verſtändnis vermitteln kann. Für dieſe Gedächtnisnummer 
der Hilfe aber bin ich gebeten worden, den Lebensgang 
Friedrich Naumanns ſchlicht und einfach, in engem Rahmen 
zu Schildern und vor allem die ö Momente . 
Bebens feſtzuhalten. 

Friedrich Naumann iſt in der geistigen Amoiphäre 
eines lutheriſchen Pfarrhauſes in Störmthal aufgewachſen, 
zu deſſen Traditionen, die der ſtrenggläubige Vater vertrat, 
ber belebende Einfluß feines Großvaters, des bekannten 
Deipziger Theologen Friedrich Ahlfeld, trat, in deſſen Heim 
er weilte, als er ſeinen erſten Gymnaſialunterricht auf der 


bortigen Nikolaiſchule genoß. Wer in ſeinem ſpäteren Leben 


mit ihm über theologiſche und kirchliche Fragen ſprach oder 
noch heute ſeine in der „Gotteshilfe“ geſammelten Andachten 
lieſt, der findet die Spuren dieſer religiöfen Beeinfluffung un⸗ 
verkennbar wieder. Weder die verſtändnisvolle Berührung mit 
ber kritischen proteſtantiſchen Theologie, noch mit dem theore⸗ 
kiſchen Materialismus und der Naturwiſſenſchaft hat ſie ver⸗ 
wiſchen laſſen, legen auchſeine Reiſeerinnerungen aus Paläſtina 
lufia) und feine Briefe über Religion Zeugnis davon ab, wie 
offen er ſich modernen Erkenntniſſen theoretiſch erſchloß. 


Ur blieb in ſeinem persönlichen religiöſen Leben der Bekenner 


eines ſchlichten Gottesglaubens nach % Väter Art. Das wurde 


_ a Oe S l EI eri. 
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| auch für feine ganze öffentliche Arbeit im Dienſt für das deutſche 


Volk, der ihm immer ein Gottesdienſt geweſen iſt. 
Seine fernere Gymnaſialbildung genoß er auf der 
Fürſtenſchule St. Afra in Meißen. Die ſtrenge Zucht dieſer 
Anſtalt, der Pennalismus, der hier zum Teil herrſchte, hat in 


ihm ſpäter mir gegenüber oft in Privatgeſprächen einen 


Verteidiger gefunden. „Es ſchadet dem Menſchen nichts, 


wenn er in ſeinen Entwicklungsjahren gepufft wird. Das 


kann für ſeine Erziehung zur Freiheit ſehr wohl von Vorteil 


ſein.“ Zu gleicher Zeit vollendete ſich dort Naumanns Ge⸗ 


wöhnung an ſtrenge, korrekte geiſtige Arbeit, die wir ſpäter 
als feine Mitarbeiter an ihm fo bewundert haben, die Geitnd- 
lichkeit, mit der er allen Fragen auf den Grund ging, nicht 


raſtend, bis er ein klares Bild von jedem Problem gewonnen 


hatte. Neben dem Deutſchen, in dem er zuerſt Leſſing vor 
Augen ſich ſtiliſtiſch bildete (auch ſeines Großvaters Ahlfeld 


kurze knappe Ausdrucksweiſe wirkte nach), liebte er die 


Mathematik; das Bearbeiten von ſtatiſtiſchem Material 
iſt ja auch ſtets eine Vorliebe des Politikers Naumann ge⸗ 
blieben, wie feine jpäteren Reden, mehr noch feine Schriften 
beweiſen. In St. Afra begann auch ſein erſtes politiſches 
Intereſſe wach zu werden. Es richtete ſich auf die Perſon 
und die Reden Bismarks auf. die Fragen der nation alen 
Machtpolitik, die er namentlich in der Lektüre der Kölniſchen 
Zeitung in ſich aufnahm. Gedanken, die er erſt ſpäter nach 
ſeiner erſten chriſtlichſozialen Zeit, von Max Weber beein⸗ 
lußt, in ſeiner politiſchen Arbeit wieder aufnahm, die aber 
ſchon mitgewirkt haben, als er als Student in Erlangen und 
Leipzig Mitglied des Vereins deutſcher Stubenten wurde. 
Über fein Studium auf dieſen beiden Univerſitäten zu reden, 
wurde hier zu weit führen. Für den Werbegang des Politikers 
Friedrich Naumann iſt ſein Aufenthalt als Oberhelfer im 
Rauhen Haus in Horn bei Hamburg und feine erfte praltiſche 
Tätigkeit als Geiſtlicher wichtiger. 
Johann Hinrich Wichern, der Vater der Innern Miſſion, 
war zwar zwei Jahre vor Naumanns Eintritt in dieſe große 
Werkſtätte chriſtlicher Liebe geſtorben, aber fein Geiſt lebte 
noch unverfälſcht fort, und Friedrich Naumann nahm ihn it 
der ganzen Glut ſeiner perſönlichen Frömmigkeit auf. Es 
war der Geiſt des ſozialen Chriſtentums, mit dem 
Wichern ſchon in den Sturmjahren der Revolution die evan⸗ 
geliſche Chriſtenheit zu erfüllen verſucht hatte, der aber über 
kleine Kreiſe der Innern Miſſion hinaus deren große Werke 


ML s elle 


erlag der „Hilfe“, Berlin NW. 40 
Annoncen 


* 


Eeite 482 


Chriſtentums geführt hat. Das erkannte Naumann in 
ſpäteren Jahren, als er ſelbſt Berufsarbeiter der Innern 
Miſſion geworden war, immer deutlicher, und er hat, leider 
vergeblich, in vielen zum Teil ſehr heftigen kirchlichen 
Kämpfen verſucht, der Innern Miſſion und mit ihr der 
evangeliſchen Kirche neue Wege zu weiſen. Einſtweilen gab 
ihm ſein erſtes geiſiliches Amt als Pfarrer in Langenberg 
bei Glauchau i. S. Gelegenheit zu praktiſcher Arbeit in der 
Kirche. Eine arme Landgemeinde, deren Bewohner unter 
der Fron der Hausinduſtrie ſtanden, das leiblich und 


geiltig verheerende Elend der Weber, die religionsfeindliche 
Agitation einer glaubensloſen Sozialdemokratie in der Um⸗ 


gegend — das bildete Friedrich Naumanns erſten Auſgaben⸗ 


kreis. Und hier iſt er denn auch der „Paſtor der armen 


Leute“ geworden, der mit ſeinem Herzen voll brennender 
Bruderliebe in die Hütten der Armut ging, deſſen Tür 
jedermann ohne pfarramtliche Sprechſtunde jederzeit offen 
ſtand, an deſſen Tiſch der wandernde Handwerksburſche gaſt⸗ 
liche Aufnahme fand, der ſchlicht, darum aber gewaltig zu 
predigen verſtand, aus deſſen Feder Chriſtſpiele zur Weih⸗ 
nachts- und Oſterzeit entſtanden, der Waldgottesdienſte ver⸗ 
anſtaltete, auf chriſtlichen Arbeiterfeſten redete und ſich auch 
mutig daran wagte, in ſozialdemokratiſchen Verſammlun gen 
den chriſtlichen Glauben zu verteidigen. Die Debatte ſpielte 
natürlich auch auf das Gebiet der wirtſchaftlichen Fragen über, 
und Naumann fühlte, daß ihm hier die nötigen Vorkenntniſſe 
fehlten. Die ſuchte er ſich mit eiſernem Fleiß anzueignen, 
und feine damals entſtandenen Schriften, vor allem der im 
Jahre 1888 erſchienene Arbeiterkatechismus (Titel „Arbeiter 
katechismus“ oder „Wahrer Sozialismus, feinen arbeitenden 
Brüdern dargebracht“), zeugen von ſeiner bald gewonnenen 
Beleſenheit in der ſozialdemokratiſchen Literatur. Aber erſt 
ſeine Berufung als Vereinsgeiſtlicher für Innere Miſſion 
nach Frankfurt a. M. (1890), gab ihm eine größere Wirk⸗ 


ſamkeit und Gelegenheit zu immer gründlicherem national⸗ 


ökonomiſchem Studium im Verkehr mit Fachleuten der 
verſchiedenen politiſchen Richtungen. Hier in Frankfurt a. M. 
wurde ſein Heim an der Seite ſeiner treuen Gattin Magdalene, 
geb. Zimmermann, die ihm eine jetzt mit dem Pfarrer 
Liz, th. Loew verheiratete Tochter geſchenkt hat, ein Haus 
mit reichefe geiſtigen Verkehr, von dem unendlich viel An⸗ 
regung ausgegangen iſt, wovon ich Zeugnis ablegen kann 
über den Tod des treuſten aller Freunde hinaus. Hier 
wurde Naumann Politiker. 


Die ſchon erwähnten Kämpfe um die Umgeſtaltung der 
Innern Miſſion, ein Kapitel, das hier nicht angeſchnitten 
werden kann, aber einer eingehenden Würdigung wert bleibt, 
befeſtigte ihn immer mehr in feinem chriſtlichen Sozialismus, 
der ursprünglich von Wichern und auch von Stöcker beein” 
flußt, nun neuen Inhalt und neue Formen annahm. Sozia⸗ 
lismus war für Naumann niemals einſeitiger Marxismus, ſo 
ſtark er zeitweiſe von Marx beeinflußt wurde, ſondern er war 
für ihn die Überzeugung von der Notwendigkeit und Be⸗ 
rechtigung der wirtſchaftlichen, geiſtigen, politiſchen und 
ſozialen Emporentwicklung des Arbeiterſtandes, von dem 
Recht des Arbeiters hierzu gegenüber jeder Bevormundung 
und Hemmung, auch jedem noch fo gut gemeinten Patriarcha⸗ 
lismus. Daher auf der einen Seite das weitgehende Ver⸗ 
ſtändnis Naumanns für die Sozialdemokratie, vor allem die 
Gewerkſchaftsbewegung, auf der anderen Seite ſein Kampf 
gegen politiſchen und kirchlichen Konſervatismus auf ſozialem 
Gebiet. Der chriſtliche Charakter dieſes Sozialismus verband 
fich für ihn unmittelbar mit der Perſen Jeſu, dem Volls⸗ 
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Helmuth von Gerlach und Obe 
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mann“, dem Helfer in geiſtlicher und leiblicher Not. In dieſen 
Gedanken, die hier nur angedeutet werden können, bewegen 
ſich ſeine Schriften in der Frankfurter Zeit, ſeine Reben in 
Volksverſammlungen, ſeine Predigten und Vorträge, ſeine 
Tätigkeit in den evangeliſchen Arbeitervereinen, in dem von 
ihm herausgegebenen „Sonntagsgruß“, einem chrift lichen 
Sonntagsblatt, das der Vorläufer der im Dezember 1894 
zuerſt erſchienenen „Hilfe“ geweſen it. Durch die „Hilfe“ 
ſammelte er einen immer größeren Kreis von Freunden und 
Geſinnungsgenoſſen um ſich, während zu gleicher Zeit dieſer 
Kreis immer mehr nach rechts hin abgegrenzt wurde. | 

Ein engſter Freundeskreis, zu dem, um nur einige Namen 
zu nennen, vor allem Naumanns älteſter Freund Paul Göhre, 
dann Theodor Traub, der Bruder des Abgeordneten, 
Ernſt Lehmann, weitere junge Theologen aus dem. Kreis 
der Chriſtlichen Welt und Akademiker gehörten, entwarfen 
mit ihm ein erſtes ſozialpolitiſches Programm für evangeliſche 
Arbeitervereine und nannten ſich im bewußten Unterſchied 
zu den Stöckerſchen Chriſtlichſozialen evangeliſchſozial, 
ihren gegensätzlichen Standpunkt zu dieſen auf den Tagungen 
des Evangeliſchſozialen Kongreſſes und der evangeliſchen 
Arbeitervereine ausſechtend. Darüber glitt dieſe junge 
Bewegung faſt unbewußt von dem urſprünglich rein kirch⸗ 
lichen auf das ſozialpolitiſche und von dieſem auf das politische 
Gebiet und wurde genötigt, auch zu anderen öffentlichen 
Fragen außer der Arbeiterfrage Stellung zu nehmen, wenn 
dieſe auch im Vordergrund des Intereſſes blieb. Zu diesen 
Fragen gehört auch die nationale, nicht in dem Sinne der 
vaterländiſchen Gesinnung, die war immer Beramsjfehung 
geweſen, ſondern die Frage nach der Stellung zu der nation alen 
Machtpolitik und zum Staat. Und hier iſt es eben Profeſſot 
Max Weber geweſen, der im Verkehr mit Naumann auf i 
Einfluß gewann im Sinn einer von ihm in Freiburg als ala⸗ 
demiſche Antrittsrede gehaltenen Ans führung über den 
„Nation alſtaat und die Volkswirtſchaſtspolitit'“. Bisher wer 
das ſoziale Chriſtentum der ausſchtie liche Ausgange für 
Naumann gemeten. Nun trat aber das Nationale als pe, 
tiſcher Macht faktor in ſeinen Gedanlenkreis und erfüllte in 
immer mehr. „Wer innere Politik“, auch zugunsten bes 
Arbeiter, „treiben will, der muß erſt Vaterland und Grenzen 
ſichern, er muß für nationale Macht ſorgen“. „Sir brauchen 
einen Sozialis mm, der regierungsfähig iR.“ „Ein jolcher 
Sozialismus muß national fein.” Hierin lag die Wand⸗ 
lung Friedrich Vaumanns vom chriſtlich⸗ ober 
evangeliſchſozialen zum nationalſozialen Politiler, 
ſchon ein Jahr vor der Gründung des nationaſſozialen Vereins. 
Dieſe Erweiterung ſeines politiſchen Geſichtskreiſes ſchuf Für 


Naumann zugleich eine Verbreiterung des politiſchen Kreiſes, 


auf den er Ein fluß gewann. Damaſchke kam von der 
Bodenreform zu ihm, Rudolf Sohm von den ſächſiſchen 
Konservativen, Profeſſor Gregori von den Nationalliberalen, 
ſozialen, die mit Stöcker gebrochen hüten uſw. Man faßte 
den Eutſchluß, eine eigene Berliner Tageszeitung, „Die Zeit“, 
zu gründen und auf einem Kongreß aller nicht konservativ 
gerichteten Thriſtlichſozialen und mit ihren bisherigen Partei⸗ 
organiſationen unzufriedenen Sozialpolitikern eine eigene 
Organiſation zu ſchaffen als Vorbereitung für eine neus 
Partei, wobei man an den alten Nationalverein dachte. Diele 
Organiſation erhielt im Herbſt 1896 den Namen nat ional⸗ 
fozialer Verein, nachdem man noch einmal auf einem 
Kongreß mit 100 Delegierten aus 60 Wahllreiſen dis Frage 
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dem Arbeitsprogramm erhalten ſollte, und dabei zu dem 
Reſultat gekommen war, daß es nicht zur Parteiſ ache 


gemacht werden dürfte, aber auch von den Nationalſozialen 
im öffentlichen Leben als Macht des Friedens und der Ge⸗ 
meinſchaftlichkeit anerkannt werde. Voran ſtand fortan 
das Bekenntnis: „Wir ſtehen auf nationalem Boden, indem 
wir die wirtſchaftliche und politiſche Machtentfaltung der 
deutichen Nation nach außen für die Vorausſetzung aller 
großen ſozialen Reformen im Innern halten, zugleich aber 
der Überzeugung ſind, daß die äußere Macht auf die Dauer 
ohne Nationalſinn einer politiſch intereſſierten Vollsmaſſe 
nicht erhalten werden kann.“ 

Genau ſieben Jahre lang hat der nationale Verein unter 
Naumanns Führung ſeine Tätigkeit im öffentlichen Leben 
Deutſchlands entfaltet. An äußeren Erfolgen im Vergleich 
mit denen politiſcher. Parteien gering, denn weder ließ ſich 
das Berliner Zeitungsorgan länger als ein Jahr erhalten, 
noch gelang es bei den Wahlen von 1898 und 1903 einen 
anderen Kandidaten als Hellmuth von Gerlach in den Reichs⸗ 
tag zu bringen. Naumann ſelbſt unterlag zuerſt in Jena, 
dann in Oldenburg. Naumann bekannte rückblickend: „Wir 
find nicht imſtande, die neue Partei zu gründen, ſelbſt Leute, 
die meine Politik für mindeſtens ebenſo richtig halten wie 
die des Herrn Hug (ſein ſozialdemokratiſcher Gegenkandidat 
in Oldenburg), haben ihn und nicht mich gewählt, weil hinter 
ihm die große Partei ſteht. Die große Welle hat uns ver⸗ 
ſchlungen.“ 

Aber nicht nach dieſem äußeren Mißerfolg iſt die Bedeu⸗ 
tung der Nationalſozialen und ihres Führers einzuſchätzen. 
Sie lag in der reichen geiſtigen Arbeit, die Friedrich Naumann 
in dieſen Jahren, unterſtützt von ſeinen Freunden, geleiſtet 


hat in der Durchdringung politiſcher, ſozialpolitiſcher und 


wirtſchaftlicher Aufgaben mit den nationalſozialen Ideen, 
wovon die einzelnen Programme des Vereins, Naumanns 
Reden, ſeine Aufſätze in der Hilfe, ſeine Bücher, auch die nach 
1903 erſchienenen, vor allem „Neudeutſche Wirtſchafts⸗ 
politik“ ſowie „Demokratie und Kaiſertum“ Zeugnis ablegen. 
Sie lag in dem mächtigen perſönlichen Ein fluß, der von ihm 
ausſtrahlte auf eine für neue Ideen empfängliche Jugend, 
die heute noch im ſpäteren Mannesalter von der Anregung 
zehrt, die er ihnen gegeben hat. Sie lag in der Befruchtung 
anderer Parteien mit der Naumannſchen Gedankenwelt, 
mochten ſie dies auch nicht willig zugeben. Sie liegt noch 
heute in dem offenen ehrlichen Bekenntnis vieler deutſchen 


Demokraten, daß ihre Partei nur eine Zukunft haben wird, 


wenn ſie nationalſozial ſein wird. 

Naumann ſelbſt iſt es geweſen, der nach dem fehlenden 
Außeren Erfolg den Anſchluß des nationalſozialen Vereins 
an die Organiſation der freiſinnigen Vereinigung 


empfohlen hat, weil er mit gutem Gewiſſen mit weitaus⸗ 


ſchauenden Sozialpolitikern dieſer Parteigruppe, wie es 
Theodor Barth und der dann bald verſtorbene Abgeordnete 
Röſicke⸗Deſſau waren, zuſammen zu arbeiten hoffen 
konnte, und der weitherzige Führer Karl Schrader im 
Namen der Fraktion ihn herzlich willkommen hieß. Damit 
trat Friedrich Naumann in die Reihen des bürgerlichen 
Liberalismus ein, und die große Mehrzahl feiner Anhänger 
folgte ihm ſofort oder ſpäter nach. Das war kein Ge- 
ſinn ungswechſel, ſondern nur ein Frontwechſel 
für ihn, der ihm ermöglichte, ſeine Gedanken in einem 
größeren Rahmen zu vertreten, ſie noch in anderen Problemen 


zur Geltung zu bringen und ſie, wie dann ſeine Wahl in den 
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Waldeck erwies, auch in der parlamentariſchen. Arbeit zu er 
proben. Es ſind dann neben den Aufgaben einer fortſchritt⸗ 
lichen Sozialpolitik und ſpäter der auswärtigen Politik vor 


allem Fragen der Parteipolitik geweſen, denen er ſich zu⸗ 


wandte. Er ſetzte ſeine ganze Kraft ein für die Einigung des 
bürgerlichen Liberalismus und eine geſchloſſene Front der 
Linken mit Einſchluß der Sozialdemokratie, an deren ſtaats⸗ 
erhaltende Geſinnung in der Stunde vaterländiſcher Gefahr 
er trotz Spott und Hohn Über den „Phantaſten“ glaubte. 
Dieſer Glaube hat nicht getrogen. Die Reihen der Liberalen 
ſchloſſen ſich unter ſeiner Mitarbeit immer enger zuſammen 
bis zur großen Einigung in der Deutſchen demokratiſchen 
Partei, die dann Friedrich Naumann auf ihrem erſten Partei⸗ 
tag zu ihrem Führer wählte. Die Mehrheitsſozialiſten traten 
im Krieg hinter die Regierung. Das parlamentarische 
Regime, für das Naumann jahrelang in erſter Reihe kämpſte, 
bahnte ſich den Weg. „Demokratie und Katſertum“ ſchien 
der Verwirklichung nahe, als das Naiſertum in der Unent⸗ 
ſchloſſenheit und RNurzſichtigkeit feines letzten Vertreters in 
der Revolution zuſammenbrach anſtatt zur rechten Stunde 
einen ehrlichen Bund mit der Demokratie einzugehen. 

Aber bei all der Fülle dieſerpolitiſchen Probleme, die Friedrich 
Naumann mit ſicherem Blick erfaßte und denen er den rechten 
Weg zur Vöfung wies, blieb feine Politik niemals an der 
Oberfläche haften, als handle es ſich um lebloſe Sachen, um 
Begriffe, um taktiſche Schachzüge und nicht um das Schickſal 
eines Volkes, um lebende Menſchen, um deren geiſtiges 
und ſeeliſches Leben. Dieſes allein hatte er im letzten Grunde 
vor Augen, wenn er Soziabpolitik trieb, für die Emporent⸗ 

wicklung der Maſſe und ihren Anteil an der polttiſchen Macht 
kämpfte, wenn er im konſervatiben Agrariertum einen Feind 
des Volkes ſah und immer wieder Berührung mit der Soziol⸗ 
demokratie ſuchte, wenn er an das deutſche Volk glaubte trotz 
deſſen Verwilderung im Krieg und in der Revolution. In 
der Freiheit werde ſchließlich doch dieſes Volk zu der höheren 
Kultur kommen, die ſeine Seele ihm mit aller inneren Glut 
wünſchte und für die er darum ſeine ſchönſten und beſten 
Gedanken vor aller Welt, wie zuletzt noch auf dem Parteitag 
der deutſchen Demokratie in begeiſterte und begeiſternde 
Worte geformt hat. 
So. iſt der „Paſtor der armen Leute“, der aus dem ſtreng⸗ 
gläubigen Elternhaus und dem Geiſt Wicherns kam, der 
Kulturpolitiker geworden, oder, beſſer gejagt, trotz aller 
Wandlung geblieben, der der Seele des von ihm über alle 
Maßen geliebten deutſchen Volkes geiſtig und politiſch mit 
ſeinen reichen mannigfachen Gaben dienen wollte und darin 
uns ein Vermächtnis hinterlaſſen hat, zu deſſen treuer Ver⸗ 
waltung wir alle nach ſeinem frühen Tode berufen ſind, die 


wir bei ſeinen Lebzeiten uns zu ihm bekannt haben. 


Theodor Heuß / Erinnerungen 


Nach 1900 — Gymnaſiaſten, Studenten, wie waren 
wir noch ſo jung, die ungewiſſe Seele auf dem Weg nach 
Da begegnete uns Naumann, eine Rede, 
ein Aufſatz, eine Andacht, und nun ſchien alles Sch danken, 
alle Unfreiheit weggenommen. Ihm zu dienen, wucde Be⸗ 
ſtimmung, ihn zu lieben eine keuſche Freude des Herzens. 
Vielleicht waren wir alle ein wenig lächerlich für die anderen 
oder doch nur rührend in der Greuzenloſigkeit unſerer Hin 
gabe, ich weiß es nicht; Aber wenn ich iebt, in dem Scan cz 
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diefe Liebeskraft, die Naumann in jungen Menſchen ent⸗ 
zündet hat, das Wunderbarſte war, zart und groß, das ſein 
Weſen gab. Wir haben uns alle irgendwie von Heimat und 
Familie getrennt, indem wir ihm nachfolgten, und woher 
auch wir kamen: indem wir uns zu ihm bekannten, waren 
wir Freunde für immer geworden, eine Gemeinſchaft, die 
ſich herzlich verſtand und liebte. Was war uns die Partei? 
Ach ja, wir opferten für den nationalſozialen Verein alle 
unſere Pfennige, und die Wahlen von 1903 ſchlugen uns 
eine Welt des Glaubens in Stücke — aber nicht Programm- 
ſätze, ſondern dieſer Mann, ſein Geiſt und ſein Adel, waren 
der Inhalt unſeres Lebens geworden. 

Er ſelber ließ ſich dieſe Liebe, die ihn ſtumm und wort⸗ 
los anſchaute, mit wohlwollender Freundlichkeit gefallen. 
Er dankte uns, indem er uns vertraute und zur Arbeit wies. 
Bon Brentano, der neben ihm für die meiſten von uns 
Lehrer geweſen, brachten wir die Schulung und das Bei⸗ 
ſpiel kämpferiſcher Tapferkeit mit; nun ſollten wir uns 
tummeln. Aber indem wir uns für ihn und nur für ihn 
ſchlugen, erzog er uns zur Sachlichkeit. 

Es iſt jedem von uns ſo gegangen, der in jungen Jahren 
nun das Glück hatte, von ihm zu naher Arbeitsgemeinſchaft 
herangeho't zu werden daß wir vor feiner Gegenwart be⸗ 
fangen waren. Nicht weil er durch feine Überlegenheit ge 
drückt hätte, ſondern weil eder Tag eine fachliche Rechen⸗ 
ſchaft bedeutete. Ach, wie raſch verlernte man es, ihm mit 
irgend etwas Halbgewußtem oder Anempfundenem im 
ponieren zu wollen, und wie raſch verlor ſich das Gefühl, 
daß man ihm Freude mache, wenn man ihn ſelber irgend⸗ 
wie wiederhole. Er wollte, daß man auf ſachlichem Grunde 
Rehe, und er gab uns felber das tägliche Beiſpiel durch die 
intenſive Arbeit, mit der er immerzu Urteile und Erkenntniſſe 
an Geſchichte und Wirklichkeit überprüfte. So aber erzog 
er uns, ohne daß wir es ſpürten, zur Sachlichkeit und Selb⸗ 
ſtändigkeit. Er wollte nicht, daß wir ſeine, ſondern daß wir 
unſere eigene Meinung vortrugen; mochte fie auch nach 
feiner Anſicht falſch fein, wenn fie nur auf einer feſten, ehr⸗ 
lichen Begründung ruhe. Es iſt für mich eine lehrreiche 
Anekdote geblieben, wie im Jahre 1905 mein erſter Anſſatz 
für die „Hilfe“ entſtand: Damals wurden in Berlin die erſten 


Bilder von Hodler gezeigt; Naumann, der ſich mit einer 


gewiſſen pädagogiſchen Leidenſchaft für den Impreſſionismus 
ſeſtgelegt hatte, lehnte ihn völlig ab, ich verſuchte für den 
Schweizer einiges zu ſagen, was ihn offenbar nachdenkſam 
machte, denn das Geſpräch endigte: „Schreiben Sie das 
einmal nieder, aber ſo, daß ich es glauben kann“. Ich habe 
das dann mit einem halb ſicheren Gewiſſen und viel Tapfer⸗ 


keit getan, und Naumann freute ſich nachher, daß der Auf 


fat eine unausgeſprochene Polemik gegen ihn ſelber geworden. 

Indem er uns mit ſicherer Führung aus dem Kreis 
der blinden Jün gerſchaft hinausſchob, in dem unſere junge 
Seele ihr leidenſchaftlichſtes Erleben hatte und uns auf uns 
ſelber zurückzwang, öffnete er den heranreifenden Jahren die 
Augen für feine eigentümliche Größe. Wir blieben feine 
Schüler, auch als jener Bann der erſten Lehrzeit gebrochen 
war und männliche Freundſchaft ihn mit uns Jüngeren 
verband; aber was früher dumpfes Gefüh‘ war, wandelte 
ſich nun in freie Ehrfurcht vor einem großen Menſchen. 

Er hat uns alle irgendwie beſſer gemacht durch die 
Reinheit ſeines Weſens. Wir klagten manchmal, ungeduldig, 
daß er Widerſtände rıenfchlicher und fachlicher Art nicht mit 
Rarker Entſchloſſenhelt wegſchob, und wollten feine Lands⸗ 
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Motor des pelitiichen Lebens erkläre, mülfe ſelber zu⸗ 
greifen, aber wir ſahen, wie Weichheit und Reſignation aus 
einer Seele kamen, die nicht verletzen wollte, wie ſtarker 
innerer Stolz, das Gefühl eines Herrſcherberufs, alle kleinen 
Mittel und Techniken verſchmähte und erwartete, in ſein em 
Wert erkannt zu werden. Viele, die ihn anfangs eifer⸗ 
fühtig anſahen, haben ſich ihm ſchließlich unterworfen. 
Seiner Sendung war Naumann ſich klar bewußt, ohne 
Eitelkeit, ohne hiſtoriſche Poſe, aber er hat fie ſelber in ge⸗ 
wiſſem Sinne entperſönlicht. Er wußte ſich als den Boll 
zieher einer Idee, einer Bewegung, der Vertiefung nationaler 
Verantwortlichkeit und ſozialer Neugeſtaltung, er dachte an 
Deutſchland, er dachte nicht an ſich. Viel menſchliche Re⸗ 
ſignation war in jenem Leben — er blieb, ob Soddat, ob 
Führer, von einer herrlichen Tapferkeit der einfachen 
Pflichterfüllung. 3 

Für uns alle, die wir mit ihm durch Jahre in täglicher 
Arbeitsgemeinſchaft verbunden waren, iſt das verlegene 
oder polemiſche oder wohlmeinende Journaliſten geſchwaͤtz vom 
„Idealiſten“ oder „Romantiker“ oder „Aſtheten“ immer 
gleich widerwärtig geweſen. Den „Idealismus“ eines Mannes 
zu beſtätigen, der ohne Schonung ſeiner Geſundheit, mit 
einer Treue ohnegleichen, unermüdlich für andere, für alle 
dachte und wirkte, ſchien uns des Luft hauchs des geſprochenen 
Wortes nicht wert. Die Geſchichte hatte ihn wohl die bildende 
Kraft der Idee gelehrt, der religiöſen, politiſchen, ſozialen, 
er war ein guter Leſer von Ranke; aber er iſt auch zu den 
Füßen von Marx geſeſſen und hat von ihm und dem jungen 
Engels die Betrachtung der Wirklichkeiten gelernt. Es iſt 
nicht das Ziel dieſer Würdigung, die Syntheſe in ſeinem Werk 
aufzuzeigen, ſondern dies zu ſagen: nichts war ihm ſo ſern 
wie idealiſtiſche Verblaſenheit, er war ein wirklichkeitshungriger 
Menſch. Und er beſaß die Wirklichkeit. 

Braucht es für das aufmerkſame Ohr eines anderen 
Beweiſes als ſeine Sprache? Wo iſt ein deutſcher Schriſt⸗ 
ſteller, deſſen Wortſchatz fo durchtränkt iſt von der Anſchauung 
des Seienden, der Natur, des Menſchengewimmels, der 
Technik! Alles abſtrakte Denken bekleidet von dem Fleiſch 
durchbluteten Lebens. Das Organ, das ihn mit der Welt 
am innigſten band, war das Auge. Wo immer es ging, ließ 
er ſich von einem Handwerker ſein Schaffen, von einem 
Techniker das Weſen einer Maſchine, von einem Weingärtner 
die Pflege des Rebſtocks erklären. Seine Leibenfchaft für 


die einfache, ſachliche Wirklichkeit ließ ihn ſo weit gehen, daß 
er gegen einen Maler mißtrauiſch wurde, deſſen Gebirgs⸗ 


landſchaften geologiſch zum mindeſten fragwürdig waren. 
Indem er die Elemente des baren Lebens in ſich auffog, 


verwandelte er ſie, gab ihnen Rhythmus und Tempo, ordnete, 


gruppierte, rechnete, maß. Er war Rationaliſt, nicht in dem 


Sinn, daß ihm die „Vernunft“ als die entſcheidende und einzige 
Kraft für das menſchliche Leben erſchien, ſondern indem er 


das Berechenbare berechnete. Er dachte in Maßen und 


Maſſen. Die toten Ziffern, die irgendwo in ſtaubigen 


Schreibſtuben geſammelt und mühſam nebeneinander geſetzt 
worden waren, freuten ſich, von ihm in die Hand genommen 
zu werden, denn die Berührung gab ihnen Leben. Ste 
ſprachen von dem modrigen Dunkel des ungariſchen Waldes 
oder der drängenden Fruchtbarkeit kanadiſcher Weiten, von 
den Wochenſtuben deutſcher Mutter und dem glühenden Stroma 
der Hochöfen. In der Freude an der Statiſtik lag heimliches 
Künſtlertum, Architekturgefühl. — 

Die Wirklichkeit zu beſitzen war die Vorbedingung, ie 


FNr. 86 


Guten zu gebrauchen war fein edelſter Ehrgeiz. Lehren und 
Erziehen war ſein Beruf, die Leiſtung eines hingegebenen 
Lebens; zu ſchaffen, bauen, Verantwortung zu tragen, zu 
führen und herrſchen feine Sehnſucht. Eine Sache vollbracht 
zu haben, war ihm wertvoller als Anregung und Rat, die er 
erteilen konnte. Die Leidenſchaft, als Führer zur Tat zu 
kommen, war die innere Kraft, die ihn beſtimmte; er ſah, 
ehe er von uns ging, in das verſprochene Land. 

Nur in Deutſchland war es möglich, daß die künſtleriſche 
Form einer Darſtellung den Inhalt verdächtig madıte 
Naumanns Künſtlertum war eingeborene Kraft, von einem 
wunderbaren und ſelbſtverſtändlichen Reichtum. Die Tempi 
ſeiner Sätze erhielten, indem er ſie ſchrieb, ihren natürlichen 
Wohlklang; die Manuſkriptſeiten in der klaren, ebenmäßigen 
und in ihrer Geſchloſſenheit doch graziöſen Schrift hatten 


ſelten einen Strich, ſelten eine Anderung — ſeine Proſa 


keine Polierarbeit, keine kunſtvolle Ziefelierung, ſondern 
fertig in dem Augenblick, da ſie erſtand, beſtimmt von der 
Zucht innerer Klarheit und dem Willen zur leichten Faßlich⸗ 
keit. Naumanns ſchriftſtelleriſcher Ehrgeiz war nicht der 
intereſſante oder ſchöne Stil, ſondern die einfache Zugänglich⸗ 


keit für den Ungelehrten — mit welchem Eifer hat er gegen 
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unſere Fremdwörter gekämpft oder gegen die jugendliche 


Berſuchung, die Dinge irgendwie ſchwieriger oder gekünſtelt 
geiſtreich darzuſtellen. 

Von dem Weſen der öffentlichen Rede hat er groß ge⸗ 
dacht. 
ihrer Sache ſicher auf das Podium ſteigen und loslegen, 
fondern er hatte feine Rede in durchſichtiger Ordnung vor 
bereitet. Dieſe Vorbereitung ber Nede, guenſt auf einem 
großen Blatt Papier, das mit ſtenographiſchen Notizen wie 
eine graphiſche Darſtellung ausſah, dann auf kleinen Zetteln, 
war eigentlich die ſchöpferiſche Freude. Das andere kam zu 
ihm, aus dem Saal, aus der Erwartung und der Seele der 
Hörer, und er hatte es in der Hand, dieſe zu einem Willen 
hinzureißen, die Macht der Menſchenbeherrſchung mit 
ſouveräner Überlegenheit zu genießen, oder fie in die Proble⸗ 
matik der Erſcheinungen zurückzuſtoßen. Dies, das Mit⸗ 
denken, nicht das Fortnehmen fertiger Ergebniſſe, iſt der 


erzieheriſche Kern der meiſten ſeiner entſcheidenden Reden 


geweſen. 
Denn Naumann war ſelber nie fertig und am Ende, 


ſondern unterwegs, ein Wanderer nach der Erkenntnis, der 


aus dem Wechſel des Geſchehens die neue Frageſtellung 
heraushob. Er iſt in dieſen letzten ſchweren Jahren raſch alt 
und hager geworden, ſein ſchönes, edles Geſicht von einer 
vergeiſtigten Plaſtik, er war manchmal wohl auch müde und 
zur Rückſchau, zum Sammeln des Geweſenen geneigt, aber 
er blieb beim Lebendigen, das neu werden wollte. Als Ab⸗ 
ſchiedsgabe ſchenkte er mir 1912 Stauffers Kopf des alten 
Menzel und ſchrieb die Widmung auf das Blatt: „Von den 
Alten müſſen wir lernen, wie wir ung bleiben.“ 

In ihm war beides: 
Draufgängeriſche der Jugend. Er hatte die Milde und Güte 
des Mannes, durch deſſen Hände unendlich viel Lebens- 
ſchickſale gegangen waren und der bei vielen zu reſignieren 
gelernt hatte; aber kaum je ein bitteres Wort. Er wußte, 
das dies Leben keine einfache Erledigung iſt, ſondern ſeine 
Strudel und Untiefen hat; eine nachſichtige Dulbſamkeit 
ließ ihn an allerhand Koſtgän gern der Welt ſeine behagliche 
Freude haben. Manche, die ihm nahe geſtanden und von 
il gelernt hatten, trennten ſich von ihm, und das ging nicht 
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die Weisheit des Alters und das 


Er gehörte nicht zu den leichtſinnigen Leuten, die 
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Geſchehenes war geſchehen. Denn er war zart, aber nicht 
ſentimental, er haßte klägliche Gefühlsduſelei, er war hart 
gegen ſich, gegenwärtig, nicht Vergan genem, dem Morgen zu⸗ 
geneigt. Die Schmähungen, denen er ſelber reichlich ausgeſetzt 
war, nahm er als offenbar techniſch unermeidliche Tatſachen 
hin; nur die Leichtfertigkeit des ſpieleriſchen Journaliſten 
und jede Art von geiſtigem Hochmut ertrug er ſchwer. Zornig 
im großen Stil hab' ich ihn nur einmal erlebt: als ihm büro⸗ 
kratiſche Dummheit — einen ſchönen Baum vor ſeinem 
Fenſter wegſägte. Da führte er durch ein paar Tage einen 
erbitterten Rachekrieg für den gefällten Freund. 

Er hatte Sinn für Dummheiten und nichts war ihm 
fremder als pedantiſche und philiſterhafte Korrektheit der 
Jugend. Gab es Köſtlicheres, als wenn er ſelber etwa 
aus ſeiner Erlanger Studentenzeit erzählte oder die ſeltſamen 
Lebensläufe beſchrieb, die ihm die Arbeit zugeführt hatte, 


nie lieblos, mit eigentümlich knapper Charakteriſtik Menſchen 


hinſtellte? In den Stunden, da er die Arbeit hinter ſich legte 
ler ſagte gerne von ſich, daß er eigentlich faul ſei, wenn das 
Arbeiten ihm nicht ſo Spaß machte), dann wurde er behaglich, 
lachte mit einer munter ironiſchen Betrachtung der Menſchen 
nahm ſich ſelber nicht in Schutz und war eigentlich dankbar, 
wenn kecker Witz nicht vor ſeiner Größe erfror. Was man 
„geſellſchaftlich gewandt“ nennt, war Naumann nicht, wenn 
er unter Menſchen der bloßen Konvention geriet; ſie paßten 
nicht in ſein Format und er wurde ſtumm; aber dort, wo er 
Unbefangenheit, Sachlichkeit und einfache Gradheit ſpürte, 
ging er aus ſich heraus, und die Lebhaftigkeit ſeines plau⸗ 
dernden Vortrags wurde hinreißend. Mit welcher zarten 

it begegnete er älteren Frauen — das Bild 
der eigenen Mutter war ihm immer teuer geblieben. 

Ganz jung aber wurde Naumann auf Reiſen. Hier war 
er das, was in feinem Denken ihm jo fern blieb, ein Roman⸗ 
tiker. Die Geſchichte begleitete ihn und er ſah die fremden 
Völker und Länder nicht nur mit den Augen des Neugierigen“ 


ſondern Städte, Burgen und Kirchen, Meere und Berge 


ſollten ihre und der Menſchen Schidjale ihm jagen; aber 
dann konnte er auch alles, alles hinter ſich laſſen und ſorgenlos 
dem Tag ſich geben. Malend und zeichnend irgendwo am 
Mittelmeer oder in einem italieniſchen Bergneſt oder im 


Strom orientalifchen Gewimmels — aus ſeinem Erzählen 


ſpürte man den Nachhall einer wanderburſchenmäßigen Luſt, 
durch die Fremde zu ſchweiſen, Sonne, Licht, Hitze, Farbe, 
Linie, Wind und regungsloſe Luſt mit allen Sinnen 
in ſich zu ſaugen, nichts anderes zu ſein als Geſchöpf zwiſchen 
der Schöpfung und ihr hingegeben, „Kind zu ſein im Haufe 
der Natur“. So ſchreitet er vor uns, mit dem weichen, 
breitkrempigen Hut, der große, mächtige Körper in federnden 
leichten Schritten, ſtraff, heiter, in herrlichem Gleichmaß, 
ein rüftiger Wanderer — und nun ging er in das ferne Land 
und ließ uns verwaiſt zurück. 

Auch er hat, wie alle großen Menſchen, mit Dämonen 
gekämpft, und das Rieſenmaß ſeines Körpers und ſeiner 
Seele war die Heimat brängender Kräfte und Unruhen, 
die er niederzwang, um in fabelhafter Selbſtzucht und 
Selbſtbeherrſchung dem Sinn ſeines Lebens zu dienen. Viele 
Welten waren in ihm vereinigt — der heroiſche Sinn für 
das Große und die freundliche Anmut, die ſich zu den Heinen 
ſpieleriſchen Dingen neigte, der Drang zur wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis und das Gefühl, daß hinter dem Wiſſen die 
Mächte des Irrationalen aufgerichtet ſtehen und walten 
die Leidenſchaft der Hingabe an feinen erzieheriſch⸗ deal 
amd how martinie Rerik, mn das GINA um med. 
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IR über viel Schmerz Herr geworden und ein glüclicher 
Menſch geweſen, weil er Liebe geben und nehmen durfte 
und weil jeine zur Ruhe gekommene Seele in der Harmonie 
einer zarten religiöſen Empfindung lebte, für die kein anderes 
Wort iſt als das alte und gute: Gotteskindſchaft. Über 
ſeinem Arbeitstiſch hing an der Wand eine Tafel: „Die 
Sterben für Gewinn achten, ſind ſchwer zu erſchrecken.“ 
Ziele, Aufgaben, Hoffnungen lagen noch vor ihm, und in 
all ber Not des Vaterlandes, die feine Seele zerriß, freute 
er ſich auf ſie, denn er durfte ſeiner Sendung nichts ſchuldig 
bleiben, und doch ſtarb er als Vollendeter. 
* 


In ſeinen „Erinnerungen aus dem äußeren Leben“ 
erzählt Arndt ein Wort des Freiherrn vom Stein, das über 
hundert Jahre weg aus dem Munde des hock gemuten Mannes 
und nationalen Erziehers unſere Seele rührt und erhebt. 
Mir ſcheint es wie eine Formel auch für Naumanns Leben 
und Menſchentum: „Ich habe mein Gepäck ſchon drei⸗ 
viermal verloren; man muß ſich gewöhnen, es hinter sich 
zu werfen: weil wir ſterben mailen, jollen wir 
tapfer fein“. 


Adolf Deißmann / Friedrich Naumann der 
Theologe | 
u | Worte an ſeinem Sarge 
ö am 30. Auguſt 1919. 
eine Zeile des Johannes⸗Evangeliums klang mir in 
dieſen Tagen immer wieder durch den Sinn, als ich, tief 


erſchüttert durch den jähen Abſchied, mir das Weſen Friedrich 
Naumanns zu vergegenwärtigen ſuchte, — jenes Wort, 


burch das der Meiſter ſeinen Vorläufer gezeichnet hat: „Er | 


war ein brennend und ſcheinend Licht.“ 

Als junge Menſchen haben wir, vor mehr als ein em 
Bierteljahrhundert, das Feuer feiner Seele entbrennen ſehen, 
von Kampftag zu Kampftag ſelbſt mehr in Flammen ge⸗ 
ratend in der Nähe ſeiner Gluten. 

Ein akademiſches Zeitalter war damals im theologiſchen 
Deutſchland auf ſeinem Höhepunkte, das ſich uns in ſeinen 
großen Führern amen als ein Parallelogramm der Kräfte 
hiſtoriſchen Forſchens und ſyſtematiſchen Denkens darbot, 
anziehend und abſtoßend zugleich, — den hungernden Nach⸗ 
wuchs heute an ſättigenden Tiſchen ſammelnd, um ihn 
morgen einem müden Doktrinarismus und ſuperklugen 
Kritizismus zu überlaſſen. Dankbar für alles, was dieſe 
Lehrzeit uns geſchenkt hat, werden doch manche von uns 
bekennen, daß ſie viel zu ſehr anatomiſch gebildet worden 
waren und viel zu wenig biologiſch. Weite Strecken unſeres 
Innenlebens waren unbeſtellt und unfruchtbar, und dem 


theologiſchen Schaffen fehlte die Blutwärme, weil wir. 


jenſeits der Wirklichkeit arbeiteten, jenſeits des jeder Para⸗ 
graphierung ſpottenden lebendigen Lebens. 

Da danken wir es vor allem Friedrich Naumann, daß 
er uns aus der vergangenheitsſatten Stille der Studier⸗ 
ſtuben auf die Plattform der wogenden und toſenden Wirk⸗ 
lichkeit ſozialer Aufgaben und ſozialen Kampfes geſtellt hat, 
nicht mephiſtopheliſch uns die Bücher verekelnd, aber dem 
3 Drängen und dem evangenlſtiſchen Tatenſturm 

r Vorwärtsblickenden Raum ſchaffend. 

Nicht von jener modernen Theologenlinte her war 
Raumann gekommen. Er ſtammte von jenſeits, aus dem 
. ti ber W Aber ſo vieles, woburch in Wurzel 
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echtheit das Alte dem Neuen überlegen iſt, war in ihm junge 


Kraft geworden, Kraft der Sendung an die Jungen: die 
ehrenfeſte Frömmigkeit des Elternhauſes, die geiſtgeſalbte 
Beredſamkeit des Großvaters Ahlfeld, das barmherzige 
Wichern⸗Chriſtentum des Rauhen Hauſes, das berliniſche 
ſoziale Pathos Stöckers. Eckig und hart unter den Händen 
der Mittelmäßigen, ſchliff ſich ihm im leidenſchaftlichen 
Zu, ammenſtoß feiner tiefen Seele mit der Maſſenbewegung 
des Maſchinenzeitalters jenes ererbte Alte ab; es verlor 
ſeine Kanten und ſeine Steifheit, aber nicht ſeine Echtheit 
und verſchmolz ſich dann mit dem von den anderen Lehren, 
insbe ondere Charles Darwin, Karl Marx und der kritiſchen 
Bibelforſchung her auf ihn einſtürmenden Neuen zu einem 
gewaltigen und hinreißenden modern⸗evangeliſchen Ethos. 

So ſahen wir den Werdenden, als er, ein princeps 
juventutis, in feinen Frankfurter Tagen die Geiſter in Brand 
zu ſtecken begann; ſo blieb er ein Werdender im ſchöpferiſchen 
Ringen um die Reinheit des evangeliſch⸗ſozialen Gedankens, 


einzigartig fruchtbar in der plaſtiſchen, durch fein lünſtleriſches 


Sehen ermöglichten religiöſen Formengebung, ein Anreger 
und Wegwei er für Unzählige, eine Gotteshilfe in wirrer 


Zeit. | | 
Von außen geſehen, ift dann die theologische und kirch⸗ 
liche Entwicklung dieſes brennenden und leuchtenden Menſchen 
in den drei Jahrzehnten ſeines großen Wirkens die Geſchichte 
beträchtlicher Wandlungen. Was leuchtet, flackert wohl 
auch, und der Luftzug, der feine Flamtne bewegte, war gar 
ſcharf. So ſtellt Friedrich Naumann dem Hiſtoriker der 
geiſtigen Geſchichte unferer Zeit keine leichte Aufgabe. Ins⸗ 
beſondere in der theſenfeilenden Theorie, deren Abzirkelungen 
ſeiner täuferiſch⸗prophetiſchen Begabung nicht lagen, hat 
der Heidelberger Doktor niemals die gedrungene Geſchloſſen⸗ 
heit etwa eines Erlanger Ordinarius erreicht, und er ſelbſt 
konnte, lächelnd, feinen Gegnern nicht verwehren, ihn durch 
den Nachweis feiner „Widerſprüche“ immer wieder zu ver⸗ 
nichten. Die Schickſalsfrage „Chriſtentum und Politik“ 
oder „Chriſtentum und Welt“ hinterläßt er unbeantwortet, 


aber ein überaus reiches Material zu ihrer Löſung hat er | 


uns geſpendet, — wenn es eine theoretifche Löſung über- 
haupt gibt. Und vor allem, das Größere hat er doch ge⸗ 
le ſtet: über dem Grübler, der das Problem „Moral und 


Politik“ in ſcharfgeſchliffenem Gedanlkenzuge zu löſen wähnt, 


ſteht der Mann der vita activa, der als moraliſcher Politiker 
die -theoretifhen Unausgeglichenheiten durch die Echtheit 


“feiner Perſönlichkeit überwindet. Ein moraliſcher Politiker, das 


war der Pfarrer Naumann und das war der Doktor Naumann, 
vorbildlich in der rein ſachlichen Hingabe an die Notwendig⸗ 
keit und in der Vornehmheit ſeiner politiſchen Mittel. 
Eine theologiſche Formel für ihn zu finden, iſt unmöglich; 
er war ein Menſch der bohrenden Probleme bis zuletzt. 
Kein problematiſcher Menſch! Eher wird er denen, 


ſeinen evangeliſchen Glaubensgenoſſen, die die Kurve ſeines 


inneren Lebens als eine große und ſchmerzliche Verwelt⸗ 
lichung zu begreifen glauben, als eine tragiſche Geſtalt er⸗ 
ſcheinen. Ich ſelbſt habe einen wirklichen Bruch mit ſeiner 


evangeliſchen Vergangenheit in ſeiner elaſtiſchen Seele nicht 


bemerkt; der Ausklang ſeines Theologenlebens in der Ber⸗ 
liner kirchl chen Bewegung nach der Revolution, die ich noch 
wieder mit ihm erleben durfte, ſchien mir letztlich doch in 
Harmonie zu ſtehen mit den treibenden Kräften feiner Jugend. 
Wo er geirrt hatte und wir mit ihm, da waren es köſtliche 
Irrtümer, reichmachende Aluſionen, mit Goldſchrift im 


Bewußtsein berer Rehenb, bie ſis erlebten, und leiner ver 
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zutauſchen. 
In zwei großen Dingen aber hat der Theo oge Friedrich 
Naumann nicht geirrt; und um dieſer beiden Dinge willen 


wird er, der ein brennend und ſcheinend Licht war, glühend 


und leuchtend bleiben, auch wenn die irdiſche Kerze verlöſcht iſt. 
Das eine iſt die Art, wie er das Urchriſtentum, wie er 
Jeſus und ſeine Apoſtel hiſtoriſch betrachte: hat: in ihrem 


engen Verwachſenſein mit der naiven Maſſe des niederen 


Volkes, inſonderheit der Mühſeligen und Beladen en. Ein 


Perzſtück richtiger hiſtoriſcher Erkenntnis, die dann durch die 


ſprach- und kulturgeſchich liche Erforſchung des Neuen Teita- 
ments mehr und mehr beſtätigt worden iſt, war ihm da rein 
divinatoriſch gegeben, — eine Erkenntnis, aus welcher allen 
Naumann ähnlichen wachen und opferbereiten Menſchen 
immerdar ſtarke ſoziale Impulſe erwachſen und die richtung⸗ 
gebend iſt für die künſtige Stellung des Chriſtentums zum 
Sozialikmus 
Das andere iſt damit ſchon berührt: die Umſetzung 
dieſer hiſtoriſchen Erkenntnis in die praktiſch⸗ kirchliche Gegen⸗ 
würtsforderung einer volkstümlichen evangeliſchen Kirche. 
Der Arbeit an der deutſchen Volkskirche, dieſer größten inner⸗ 
Archlichen Aufgabe unſerer Zeit, galt in großen Berliner 
Volksverſammlungen ein Teil feiner letzten Kräfte, die der 
Krieg und die der Friede dem mit der hungernden Maſſe 
Mithungernden mehr und mehr verbraucht hatten. Fürwahr, 
auch hier täuſchte kein Irrlicht! Hier leuchtete Geiſt vom 
Geiſte, hier glühte evangeliſche Frömmigkeit und evangeliſche 
Zuverſicht. 

„Er war ein brennend und enen Licht.“ 
kr. war es: er bleibt ea, und er bleibt es um 


jo mebr.ie. mehr 
ſich das, was irdiſch an ihm war, nummehr verklärt im 


ewigen Lichte. 


Gertrud Bäumer / Friebrich Naumanns 
Sozialismus 


Aus der Verwirrung, Leere und Aufgeregtheit unſerer 
Zuſtände dämmert die Wahrheil: der Sozialismus, der 
jetzt geſiegt hat, der die Maſſen berauſcht, der jetzt ſich ſelbſt 
aus Wunſch und Begierde zu Form und Geſetz machen ſoll, 
iR falſch. Er kann nicht binden, ſammeln und aufbauen. 
Es war nicht Sozialismus, ſondern der geballte Egoismus 
der Maſſe, ideenlos, ungeiſtig und darum unfähig zur for⸗ 
menden Tat, die der Idee bedarf. Und mit dem äußeren 
Sieg des Proletariats wird Har: der Sieg des Proletariate 


‚ IR nicht Sozialismus; die Macht der großen Zahl iſt nicht 


* 


Gerechtigkeit. Sozialismus ſteht in einer anderen Sphäre, 


iſt zweierlei: gedanklich die Idee einer organiſchen Formung 
der menſchlichen Gemeinſchaft als einer Aufgabe, der das 
Enzelleben eingeordnet iſt; gefühlsmäßig das Berbunden- 
ſein des Menſchen mit der Geſamtheit der anderen, das 
jedem einzelnen gegenüber ebenſo wie im Gemeinſchafts⸗ 
dienſt ſich auszuwirken bereit iſt — in Hingabe, die das 
Einzelleben mit seinen Intereſſen ſprengt. Und wenn dieſe 
dem Gefühl dämmernde Wahrheit die verhängnisvolle Lüge 
auflöſt, die Klaſſenegoismen für die erlöſenden geſellſchaſt⸗ 
lichen Kräfte erklärt hat, dann wird der Sozialismus 
Friedrich Naumanns ſiegen über Marx. 

Es ſind zwei Quellen, aus denen Naumanns Sozialismus 
floß: die ſtärkſte, einfachſte iſt die grenzenloſe Güte ſeiner 
Natur Indem ich das e „Güte“ ee will es 
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nicht ganz genügen. Es hat ein moraliſches Gepräge, das 


zu Naumann nicht paßt. Denn ſeine Güte war die umfaſſende, 
tragende, weithin ſich dehnende Kraft eines ſtarken Menſchen 
— ein Stück Natur, nicht Gebot, ſondern das ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Leben einer großen, blühenden Seele. Darum war 
ſie ſo froh und mühelos: das Eins ſein des Größeren mit 
den anderen, die er mitnimmt, faſt ohne es zu wollen und zu 
wiſſen. 

Noch eine Note dieſes Einsſeins mit den anderen iſt 
weſentlich: das Volksbewußtſein Naumanns. Er entſprach 
ganz und gar jener Definition des Helden, die Carlyle gibt: 
der Menſch, der ein größeres Stück, Gattung, Geſamtleben 
in ſich umſchließt und dadurch zum Deuter und Führer 
der anderen wird. Dies Volksbewußtſein hat ſein Sehen 
der anderen, ſeine Stellung zu ihnen, ſein Mitihnengehen 
ganz und gar beſtimmt. Er hat ſo rein und unmittelbar 
wie wenige die Zuſammengehörigkeit deutſchen Blutes, 
deutſchen Geiſtes und Gemütes gefühlt — die überragende 


ſtarke Gemeinſchaft der deutſchen Seele. 


Wenn man darüber nachdenkt, ſo muß man ſich ſagen: 
daß Indiwidualität ihn eigentlich nicht intereſſierte, wenig⸗ 


ſtens nicht die Art Individualität, die aus kultureller Ver⸗ 
; feinerung wird. — Er konnte keine moderne Dichtung leſen 


— das, was man jo im beſonderen Sinne „die moderne“ 


nannte —, weil ihn die „Oſzillationen der modernen Seele“ 
(jo ſagte er einmal) gleichgültig ließen. 


Er ſah große, einfache Dinge — ſah wohl die krauſe, 


bunte Mannigfaltigkeit der Menſchen exemplare, wie fie 


Mutter Natur aus ihren erfinderiſchen Händen hervorgehen 
läßt, und ergötzte ſich gerade an ihren kühnſten und launiſchſten 
Beriuchen ot am .meilten, aber das ganze verzwickte eins 


| ander individualiſtiſcher Problematik, das die Menſchen in 
ſich zuſtande gebracht haben, war ihm zu umſtändlich und 


in den Maßen und Linien zu mikrofkoviſch. | 
Der Menſch war der ſpezifiſchen Genialität feines 


Blickes ein Stück des Ganzen, Exemplar des Volkes. Er 
hielt ſich ſtets an die einfachen Grundformen ſeines Weſens, 


das Gattunghafte, das Volksmäßige. Und an dieſes Einfache, 


Natuchafte, Bodenſtändige wandte er ſich redend und ſchrei⸗ 
bend. Auf dieſen Kräften baute er die Gemeinſchaft auf, 
die er ſchuf. 


Damit verband ſich das Gemeinſchaftsbewußtſein 


des Chriſten. Es gabt ja, recht überlegt, nur zwei Formen 
eines allgemeinen Verbundenſeins der Menſchen unter⸗ 
einander — eines Verbundenſeins, das zugleich den ganzen 
Menſchen erfaßt: 
die umfaſſendſte irdiſchmenſchliche Gemeinſchaft der Nation. 


die chriſtliche Gemeinſchaft der Seelen — 


Naumann war chriſtlicher Sozialiſt. Die Tradition 
eimer Pfarrerfamilie und eigene Erwählung ſchenkten ihm 
die Menſchen als Brüder und Schweſtern. So bekam daz 
Gefühl des ſtarken Blutes für die eigene Art eine ſeeliſche 
Verfeinerung, die Wärme der Barmherzigkeit, die ſittliche 


Kraft aus dem Ideal des Reiches Gottes: der Gemeinſamkeit 


aller vor der letzten menſchlichen Beſtimmung und als Weg⸗ 
genoſſen aus dem Dunklen ins Helle. 

Er hat als junger Pfarrer vollkommen — reſtlos — Ernſt 
gemacht mit dem evangeliſchen Brüderlichkeitsideal. Er hat 
buchſtäblich den Bettler an den Tiſch genommen und ſichs 
gefallen laſſen, wenn er die Wurſtſchale über die ſchmierige 
Hofe ſpannte und mit ſeinem Taſchenmeſſer ausſchabte oder 
die Pflaumenkerne unter den Tiſch ſpuckte. Dabei freilich 
feſſelte ihn noch etwas anderes an dieſen Mann, an alle 
Menſchen, die über jenen Weg gingen: ſem unſtillbarer 
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Tatſachendurſt. Er wollte diefen Men ſchen kennen und 
begreifen, ganz, in feinen Vorbedingungen und feinem 
Weſen. Er wollte die Wirklichkeit in allen ihren Typen er⸗ 
faſſen und verſtehen. Da gab es beine Grenzen, keine Ein⸗ 
kapſelung in eigene Lebenskreiſe. 

Der Pfarrer, wenn er ein richtiger Träger jeined Be 
rufes iſt, wird in innigerem und vollerem Sinne Gemein⸗ 
ſchaftsmenſch als irgendein anderer. Er iſt mit den Menſchen 
zuſammen, wenn ſie am menſchlichſten find, er trägt das Böfe 
mit ihnen, den Unfrieden, die großen Freuden und die 
großen Schmerzen, Geburt und Tod. Er tritt in ihre Schlaf⸗ 
zimmer und fieht ſie ſterben. Das Fremde zwiſchen Menſchen, 
die Scheu, die ſie dann voreinander haben, wenn ſie am 
menſchlichſten find, muß er überwinden, er wird daran ge» 
wohnt, fie zu ſehen, und lernt es, wirklich zu ihnen zu kommen. 
Er hat unausdenkbar viel mehr Gemeinſchaft gelernt als 
der politiſche Agitator oder der Arbeiterführer. 

Naumann hat die Abſicht gehabt — es gehörte das zu 
feinem bewußten Lebensplan als ein Hauptſtück — eine 
theologiſche Entwicklung, feinen Weg als Pfarrer und aus 
dem Pfarramt heraus in einem Buch zu beſchreiben. Es 
iſt ein großer Verluſt, nicht nur biographiſch, ſondern ideen ⸗ 
geſchichtlich, ſozialgeſchichtlich — ja menſchheitlich — daß 
es dazu nicht gekommen if. In dieſem Buch würde ein 
Kernkapitel ſein: der Übergang von der chriſtlichen Charitas 
zur Sozlalpolitix und Politik. 

Zwei Ausgangspunkte hat dieſer Weg: die Erfahrung, 


den Augenſchein des unlösbaren Widerſtreits zwiſchen dem 


chriſtlichen Barmherzigkeitsideal und den Vorbedingungen 
kraftvoller menſchlicher Entwicklung. Er ſah als Frankfurter 
Stabtmiffioner mit ſehr viel armenpflegeriſcher Arbeit, daß 
die Betätigung chriſtlicher Brüderlichkeit nicht der Weg iſt, 
um die Maſſen zu menſchenwürdigem Daſein zu führen, 
daß ein weltliches Geſetz der Selbſtbehauptung neben dem 
überweltlichen der Liebe zu Recht beſteht. 

Dazu kommt dann, als Philoſophie, die den Hintergrund 
zu dieſer perſönlichen Lebenserfahrung ſpannt: der Marxis⸗ 
mus und die Darwinſche Entwicklungslehre. 

Am Konflikt dieſer beiden Welten enthüllt ſich für 
Friedrich Naumann das eigene, unbewußt verfolgte Lebens⸗ 
ziel: es iſt nicht das franziskaniſche des Lebens in Gott 
allein, der Verleugnung der Welt, des Suchens nach dem 
Leiden, um des inneren Lebens um fo gewiſſer zu werden, 
ſondern es iſt das vollere, menſchlichere, kräftigere: Gott 
einen Tempel zu bauen im kraftvoll ſich entfaltenden leiblich⸗ 
geiſtigen Wachstum eines geſunden, ſtolzen, lebens vollen 
Volkes. Gott Geſtalt gewinnen zu laſſen im Leib eines 
würdigen, blühenden irdiſchen Daſeins. 

Das Ehriftentum und die volle frohe Bejahung des 
„Diesseits“, die Bejahung aller innerweltlichen Größe, 
Kraft und Freude theoretiſch zuſammenzubringen, iſt Friedrich 
Naumann nicht gelungen. Es gibt auch keine Formel dafür. 
Aber er hat dieſes Miteinander gelebt. Und das eben iſt 
die Größe und Fülle ſeines Sozialismus. 

Sein Sozialismus, den er als Lebender nicht zum ſicht⸗ 
baren Siege über den materialiſtiſchen Sozialismus der 
Sozialdemokratie hat bringen können, erfaßt den Menſchen 
nicht als Klaſſen angehörigen allein. Wohl iſt ihm die 
Bedeutung der Klaſſenbildung und des Klaſſenkampfes be 
wußt — er agt zur Erkenntnis des materiellen Unterbaus 
der Geſellſcha r marriſtiſchen Enue lchöpleriſch mehr 

ar“ erden als all. Mar: 0 n gujununen — abet als Hiel 
wid Sabtett der ſozialen entwicklung fleht er immer ben 
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ganzen Menſchen, mit allem, was er fühlt, lebt und werden 
will — nicht nur den fchemattiierten „klaſſenbewußten 
Proletarier“. Wird es der deutſche Arbeiter noch einmal 
ſehen lernen, daß Naumann ihm weit mehr Ehre und Würde 
gegeben hat als die Menſchen, die ihn zum Klaſſenkampf 
an ſeinesgleichen ſchmiedeten? 

Dieſe größere Fülle aber feines Sozialismus, der die 
Menſchengemeinſchaft, die Volksgemeinſchaft geſtalten will, 
quillt aus ſeinen ſeeliſchen Elementen: aus Volksbewußtſein 
und aus der zarten Achtung vor der unſterblichen. Seele 
des einzelnen, aller einzelnen Männer und Frauen, die das 
Ergebnis chriſtlicher Gefühlserziehung iſt. 

Und noch einmal ſei die Gewißheit ausgeſprochen: aus 
allen Zuſammenbrüchen dieſer Zeit wird ſich enthüllen, daß 
Sozialismus fchöpferifche Kraft hat nur durch Liebe, Ye 
meinſchaftswillen. Nicht durch geſammeiten Egoismus. 


Nicht die können Geſtalter ſozialiſtiſcher Ordnung werden, 


die ſich dabei leiten laſſen allein von dem Willen, es ſelber 
beſſer zu haben. Zu aller Formgebung gehören Menſchen, 
die von ſich ſelbſt frei ſind — erfüllt, eins geworden mit der 
Weisheit, daß man ſeine Seele verlieren muß, um ſie zu 


gewinnen — fähig das Größere zu erleben, das uns einzelne 


umſpannt und durchdringt: die Gemeinſchaft der N 
die Gemeinſchaft ine ewigen Beftimmunng. 


Baul Nohrbach / Naumann und die aus 
wärtige Politik 


In den Tagen, da wir alle noch glaubten, daß aus dem 
Wekttriege Deutſchland und feine Verbündeten in geſicherter 
Stellung hervorgehen würden und daß die zukünftige 
Gruppierung irgendwie in der Richtung des mittel⸗ 
europdiſchen Gedankens liegen würde, habe ich oft, wenn von 
Naumanns „Mitteleuropa“ geſprochen wurde, ſagen gehört: 
Wie merkwürdig, daß dieſer Mann, der ein Leben voll inner⸗ 
politiſcher Arbeit hinter ſich hat, ſeinen erſten durchſchlagen⸗ 
den Erfolg auf dem Boden der auswärtigen Polltik findet! 

Wenn von Naumann als auswärtigem Politiker ge⸗ 
ſprochen wird, fo denkt jeder an fein Mitteleuropa während 
der letzten beiden Jahre des Krieges. Dieſer Arbeit ging 
voran eine nur den näheren Freunden bekannte, aber ſehr 
eindringliche Beſchäftigung mit den öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Fragen, die bis in die Zeit vor dem Kriege zurückreichten. 
Auf dieſer Grundlage iſt „Mitteleuropa“ erwachſen. Es iſt viel 
mehr als ein geiſtreicher Gedanke auf ſchwankendem oder 
gar illuſioniſtiſchem Unterbau, wie von ſeinen Gegnern be⸗ 
hauptet wurde. Dem, der geſchichtspolitiſch und politiſch⸗ 
geographiſch (geopolitiſchl) tiefer zu blicken imſtande iſt, er 
ſcheint das Naumannſche Mitteleuropa als eine große Kon⸗ 


geptlon, deren Grundinhalt zwar vorübergehend durch den 


Zwang feindlicher Umſtände verdeckt und verſchoben, aber 
memals aus der Werkſtatt der Geſchichte wird entfernt 
werden können. N 

Sieht man nun die heutige Lage an, jo will es ſcheinen, 
als ob nicht einmal das bisherige Deutſchland und die deut⸗ 
ſchen Oſterreicher zueinander kommen werden, geſchweige 
denn Deutſche, Tschechen, Ungarn und Südſlawen. Inner⸗ 
lich, follte man meinen, zieht dieſe Völker nichts zueinander 
durch ihre jüngſten geſchichtichen Erlebniſſe haben ſie ſich ber 
wußt auseinandertreiben Saffen, und die Entente, England 


und Frankreich, wird jetzt alles dafür tun, damit ſte ni 


wieder zujammentommen und vor allem damit nicht Deut 
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land eine ſeinem natürlichen Gewicht entſprechende Stellung 
in der mitteleuropätfchen Gemeinſchaft gewinnt. 

Gewiß, eine Zeitlang, vielleicht keine ganz kurze Zeit, 
wird es ſo gehen. Zwei Kräfte aber werden auf die Dauer 
dieſer Politik entgegenwirken. Weder Tſchechen noch 
Magyaren noch Südſlawen find in kulturpolitiſchem Sinn 
antideutſch orientiert. Die Gegenſätze des Empfindens 
“richteten ſich gegen Oſterreich, das unter den letzten Habs⸗ 
burgern ſicher kein deutſcher Staat war, deſſen Regierung, 
Bürokratie und Armeeorganiſation ihnen aber in äußerlich 
deutſchem Gewande entgegentrat. Man denke an den un⸗ 
verzehrbaren italieniſchen Haß gegen die tedeschi — womit 
auch nicht die Deutſchen aus Deutſchland, fondern die Öfter- 
reicher gemeint ſind. In kultureller Hinſicht kann ſich weder 
das Tſchechentum noch das Magyarentum heute, nachdem ſie 
toufend Jahre lang durch das deutſche Weſen beeinflußt 
worden find, noch neue Fundamente unterlegen. Tſchechiſche 
und magyariſche Kultur, Wiſſenſchaft und Bildung ſind ein⸗ 
fach deutſch, in einem Gewande, das nur zum Teil freind⸗ 
sprachlich iſt, und mit einer natlonalen Färbung, die nirgends 
in große Tiefe geht. Bei dem größeren Teil der Südſlawen 
ſteht es ähnlich. Nur in Serbien war die Kultur, ſoviel von 
folcher die Rede ſein konnte, nicht durchaus deutſch gegründet, 

aber es iſt kaum wahrſcheinlich, daß in einem großſerbiſchen 
Staat das Volksdrittel aus dem halbbarbariſchen Königreich 
dauernd die Führung behalten wird. 


Oſterreich iſt verſchwunden, und in dem jetzigen Deutſch⸗ 
land werden diejepigen deutſchen Charakterzüge, die dazu 
beitrugen, uns eine ſtimmungsmäßige Gegnerſchaft zu 
ſchaffen und Befürchtungen wegen einer Herrſchaftspolitik zu 
erwecken, wahrſcheinlich zurücktreten. Die deutfch-böhmifche 
und die deutſch⸗ungarländiſche Frage werden zwar dem 
friedlichen Ausgleich der Völker ſtarke Schwierigkeiten 
machen, aber auch ihre Löſung wird eines Tages kommen. 
Geographiſch, und dieſer Punkt iſt entſcheidend kann man 
einfach nicht daran denken, die weſtliche und die öſtliche Hälfte 
von Mitteleuropa für immer auseinanderzureißen und feind⸗ 
lich gegeneinanderzuſtellen. Der böhmiſche Keſſel hat drei 
Ausgänge: einen durch das Elbtal nach Deutſchland, einen 
durch Mähren auf das Wiener Becken und einen auf die 
öſterreichiſche Donau bei Linz. Die ungariſche Tiefebene 
wird durch den Donauweg unzerreißbar mit Öfterreih und 
Oberdeutſchland verbunden. Die flawifchen Alpen⸗ und 
Karſtländer gehören durch ihren Bodenaufbau, durch die 
natürliche Vorzeichnung der Verkehrswege und durch den 
Produktenaustauſch ebenſo nahe mit den deutſchen Alpen⸗ 
gebteten zuſammen, wie durch das Kulturgefälle, das ſich im 
Lauf der Jahrhunderte in dieſer Richtung herausgebildet hat. 
N Dies waren die Grundvorausſetzungen der mitteleuro⸗ 
päliſchen Idee im Sinne Naumanns. Mitteleuropa wird 
nicht ſo ausſehen, wie Naumann ſeinen äußeren Aufbau und 
feine polltiſchen Klammern ſich dachte, aber viele große Ideen 
haben ſchließlich in ihrer Verwirklichung anders ausgeſehen, 
als ſie ihren Urhebern vorſchwebten. Darum ſind doch die⸗ 
jenigen unſterblich geworden, in deren Geiſt ſie zuerſt Geſtalt 
annahmen. Sicher werden unſere bisherigen Feinde, von 
denen nur politiſche Narren denken können, daß fie beabſichti⸗ 
gen, nicht länger die Feinde des deutſchen Wiederaufſtiegs 
zu ſein, ſich jetzt allerlei künſtliche Organiſationen ausdenken, 
um das natürliche Wiederzuſammenſtreben der mitteleuro⸗ 
päiſchen Teile zu verhindern. So hört man z. B., daß die 
geſamte Donaudampfſchiffahrt unter engliſches Kapital und 
engliſche Verwaltung gebracht werden ſoll — nicht zu dem 
Iweck, die Schiffahrtsſtraße der Donau ein mitteleuropäiſches 
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Band werden zu laſſen! Man wird dies und noch ver 
ſchiedenes andere tun, um Mitteleuropa hintanzuhalten, 
man wird vor allen Dingen ſich Mühe geben, die mittel⸗ 


europäischen Völker zu verhetzen und die, die man fürchtet, 


zu beſchneiden und ihnen Wächter zu geben, aber man kann 
mit alledem nicht endgültig gegen die Natur und gegen die 
in den Dingen liegenden, zeitlich herangereiften Ideen an⸗ 
kämpfen. N 8 

Mit Naumanns mitteleuropäiſchem Gedanken wird es 
gehen wie mit der großen innerpolitiſchen Formulierung, die 
er fand: National⸗Sozial. Wir, die wir den erſten Auftakt 
des National⸗Sozialismus unter ſeiner Führung mitmachtenz 
erlebten den ſcheinbaren Zuſammenbruch dieſes „Syſtems“ 
das von fo vielen Hugen Kritikern für phantaſtiſch, dilettantiſch 


und nach allen Richtungen hin ſchädlich gehalten wurde, — 


und heute ſehen wir, daß, wenn es überhaupt ein Zeichen 
gibt, in dem Deutſchland geſunden kann, es dieſes iſtt 
National⸗Sozial! Es gehört zum Weſen der prophettichers 
Naturen, daß fie die Umrißlinien einer Entwicklung, die 
kommt und die notwendig iſt, zwar öfters in perſpektiviſcher 
Verkürzung, aber darum doch in ihrem organiſchen Verlaufe 
richtig ſehen. Der Natlonal⸗Sozialismus ſollte Programm 


fein und war Prophetie; Naumanns Programm in der aus⸗ 


wärtigen Politit wird von uns trotz der Vernichtung, die 
feine Vorausſetzungen vor unferen Augen erlitten zu haben 


ſcheinen, eines Tages in demſelben Licht erblickt werden. Es 


iſt ein Unterſchled von Sehen, auch kritiſch Sehen, und An 


ſchauen. Wer ſteht, erblickt Teile, wer anſchaut, das Ganze. 
Man kann richtig anſchauen und kann in jedem einzelnen 
Argument, mit dem man feine Anſchauung zu verdeutlichen 
facht, irrer Maumanms große Stärte war, daß ſich auch in 
ſeinen angeſchauten Bildern die Einzelzüge klar und kritiſch 
ſtandfeſt hervorhoben. Wer ihn einen Träumer nennt, be⸗ 
weiſt damit nur, daß er ſeine geiſtige Art nicht faſſen kann. 
Auch daß Mitteleuropa kein Traum war, wird, wenn nicht 
dieſes, fo das nächſte Geſchlecht erleben. | 


Alfred Wolf / Naumann und das Elſaß 


Er war oft im deusichen Elſaß. Ich weiß es gut. wie 


er das Land liebte, feine eigenwilligen Menſchen, feine Berge 


und Wälder, die Fruchtbarkeit feiner fatten Ebene am Rhein, 


die herrliche Klarheit ſeines Münſters zu Straßburg, die 


reine Linie feiner Bauten in den Städtchen der Vogeſentäler. 


Seine durchdringende Erfaffung geſchichtlicher Zuſammen⸗ 


hänge nach Materie und Geiſt, allezeit Wegweiſer ſeiner 


politiſchen Willensbildung, ließ ihn begreifen die innere Not 
und Tragik der elſäſſiſchen Geſchichte und die Schwere der 
elſäſſiſchen Frage, deren Löſung Deutſchland verſagt blieb. 


Sie hat nun einen Abſchluß gefunden, der die Folge der ver⸗ 


hängnisvollen Verkettung der Geſchichte in Deutſchlands 


innerer und äußerer Politik feit 1871 war, deren ſteil auf⸗ 
ſteigende Linie über glänzende wirtſchaftliche und auch ſoziale 


Entwicklung auf den Gipfelpunkt unerhörter Kraftentfaltung 


im Kriege und ſchließlich in ſteilem Abſturz weit unter den 
Ausgangspunkt der neudeutſchen Geſchichte hinabführt. Be. 
winn und Berluft des Elſaß, Endpunkte der Linie 9 


Symbol. 

Naumanns Leben galt den Arbeit an den Fundamenten, 
dem Mauerwerk, der Verſtrebung des allzu raſch und kühn 
erſtehenden neuen Reichsgebäudes. Sein genialer Sinn ſür 
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Konſtruktives verband Ag mit Sorge für Riffe in Funda⸗ 
ment und Mauer. Er war der Prophet der VBerſchmelzung 
der Bismarckſchen, aus der Machtwirkung geborenen 


nationalheroiſchen Staatsgeſinnung und Empfindungs⸗ 
welt, deren Zauber er ſich nicht entzog, mit den aus Liebe 


und nie wankendem Vertrauen zum gangen Volke entſtan⸗ 
denen ſozialiſtiſchen Forderungen der Demokratie, ſozialer 
Tat, nationaler Duldſamkeit und Großmut. Bismarck, deſſen 
Zeit das Mark m den Knochen des Bürgertums verdorren 
ließ, war ſtärker, die Fernwirkung feiner Politik hat die Aus⸗ 
wirkung der ſchöpferiſchen Gedanken Naumanns verhindert, 
auch dem Elſaß gegenüber. Als Demokratie und Kaiſertum 
un'er dem Prinzen Mar in höchſter Not ſich fanden, als man 
zu dieſer Zeit dem Elſaß die ſtaatliche Freiheit geben wollte, 
war es zu ſpät, mußte es zu ſpät ſein, denn der neue politiſche 
Aggregatzuſtand, den Deutſchland in ſeiner gefährlichen Ent⸗ 
wicklung für ſeine innere Politik und erſt recht für ſeine be⸗ 
drohte Stellung unter den alten Mächten der Welt brauchte, 
mußte organiſch wachſen im Frieden und aus Freiwilligkeit. 
Nun müſſen es die Deutſchen furchtbar büßen, daß ſie den 
Staat den ſchlechten Sachwaltern des Erbes Bismarcks 
überließen, Geld verdienten und die Seele des Volles ver⸗ 
gaßen in ihrer ſozialen und nationalen Bedrängtheit. 


Dies Deutſchland des ſozialen und nationalen Miß⸗ 
trauens, des in Kaſten gezüchteten Phariſäismus konnte das 


elſäſſiſche Volk innerlich nicht gewinnen. Es hatte trotz ſach⸗ 
lich guter Verwaltung, wirtſchaftlich großer Einwirkung auf 
das Land, der mit Romantik getränkten, glänzend geleiteten 
Rulturoffenfive der Demokratie des Weſtens nichts Gleich⸗ 
wirkendes entgegenzuſtellen, well es, mit ſich ſelbſt unfertig, 
die Dinge in den Grenzländern einfach nicht meiſterte. 

Naumanns alles umfaſſende nationale Sorge galt in 
dtieſem großen Zuſammenhang im beſonderen Naße dem 
Elſaß. Das danken wir ihm, wir jüngeren Elſäſſer, die er 
dem deutſchen Vaterland innerlich zuführte. Unter Volk hat 
es gut begriffen, wenn er zu ihm ſprach, daß hier weiſe 
Geduld und herrliches Verſtändnis war für die Menſchen 
in ihrer geſchichtlichen Bedingtheit. Dieſe Kulturgeſinnung 
mußte man dem Weſten, ſeiner Romantik und den Barres 
und Delcaſſé entgegenſetzen und zur Tat werden laſſen, nicht 
aber den Geiſt des Regimentskommandeurs von Zabern, 
hinter dem letzten Endes das offizielle Deutſchland ſtand. Das 
war 1913! (Wer Ohren hat zu hören, der höre!) 

Naumann war es, der die Verfaſſung von 1911 an 
erſter Stelle ſchaffen half, die die Tür zur Selbſtändigkeit 
weit öffnete. Es war auch damals zu ſpät. Bevor dieſe erſte 
Tat am Elſaß nach 1871 ſich international auswirken konnte 
— wie ſehr haben wir die Imponderabilien in der aus⸗ 
wärtigen Politik unterſchätzt —, kam der Krieg. 

Das Elſaß iſt verloren, aber Frankreich hat es noch 
nicht gewonnen. Für deutſche Geſinnung und Arbeit iſt 
kein Platz mehr dort. Heute nicht. Ob wohl die Zeit kommt, 
wo ſich die Völker der Erde nähern, anders als es vordem 
war? Dann wird auch das deutſche Elſaß wieder lebendig. 

Wir Elſäſſer alle vom alten Freundeskreis Naumanns 
neigen dankbar unſer Haupt vor ihm, der unſer Erzieher iſt 
zum deutſchen Vaterlandsgedanken, der es will, daß wir in 
der Trauer um die verlorene Heimat unſerem armen neuen 
Vaterlande in feinem Geiſte freudig dienen ſollen. 

Ba Bittere, um feinen Tod mildere die ſichere Er⸗ 
e, à chem n and einem. Tode erft recht lebendig 
ee werde.: ven Geschehen ber ſigweren deutſchen 


a 


I 


Paul Schubring / Friedrich Naumann 
als Künſtler | 


In Naumann war neben dem religiöjen der infllerifähe 
Trieb am unmittelbarſten wirkſam. Dieſer war mit ihm 
geboren und blieb ſein ganzes Leben lang der gleiche in Stärke 
und Eigenprägung; er war ein Stück ſeiner Natur und 
ſeiner inneren Freude. Bildung und Erziehung hat an dieſem 
Triebe wenig Tnteil gehabt; auch als Naumann viele Länder 
und Künſtler kernengelernt hatte, blieb er ſich gleich in dieſem 
urſprünglichen Erleben der Natur, der Situation, des Augen⸗ 
blicks. Eine muntere, prachtvolle Augenfriſche, die bei unſeren 
Gebildeten fo ſelten iſt, hatte ihm die Natur verliehen; Beod⸗ 
achtung und Hingabe an den Zufall des Augenblicks ſchenkten 
ihm daher unendliche Freuden. Die unterſtützte er mit dem 
Buntſtift und dem Bleiſtift, und was er hier aufs Papier 
brachte, ging weit über dilettantiſche Flüchtigkeit hinaus. 
Landſchaft, Architektur, farbige Beleuchtung und flimmerndes 
Licht — das hat er auf Hunderten von Blättern feſtgehalten. 
Wieviel er ſelbſt in der eiligen Skizze erreichte, das wiſſen 
die Freunde aus den Zeichnungen zur „Aſia“. Aber wer 
ſeine Skizzenbücher ſah, der ſtaunte über den Neichtum und 
die Ausdruckskraft gerade auch der farbigen Blätter. Dieſe 
Zeichnungen ſchenkten ihm Stunden der Nuhe auf weiten 
Reifen. In Frankreich und Italien, in Paläſting und Algier 
hat er vor den ſchönen farbigen Rätſeln geſeſſen und beim 
fleißigen Stricheln die Fülle der Ne beruhigt, die Eder 
Tag ihm zutrug. 

Solche Tätigkeit führte ihn dann zur leideuſchaftlichen 
Teilnahme an dem Kampf der modernen Kunſt. Sein 
Intereſſe erwachte, ſoviel ich weiß, in Frankfurt a. M., wo 
er gern im Atelier Ottilie Roedersheim ſich aufhielt und vor 
allem techniſche Fragen ſtellte. In Berlin gab er ſich mit 
voller Freude Liebermann und der Sezeſſion hin; Im 
preſſionismus und Freilicht bejchäftigten ihn Jahr für Jahr, 


jede Ausſtellung war ihm wichtig, und er genoß geradezu 


die Freude, das Bild als Illuſtration überwunden zu haben. 


Dabei blieb er nicht gleichgültig gegen die großen allgemeinen 


Geſetze der hohen Kunſt. Verdanken wir ihm doch eine der 


klaſſiſchen Formulierungen: „Schön iſt das, was die 
Seele beruhigt.“ Ein andermal ſagte er: „In der 
Kunſt müſſen die großen Angelegenheiten der Menſchen 
mitklin gen.“ Der Romantik gegenüber blieb er mißtrauiſch, 


und Boccklin hat er ſeine Fabelweſen nicht verziehen. Mein 
Verſuch, ihn für Hans von Marées zu erwärmen, mißglückte. 


Dagegen iſt mir die Stunde unvergeßlich, als wir den erſten 


Zyklus von Munch zu begreifen ſuchten; da war er Feuer 
und Flamme, lebendig gefeſſelt von dem ſchlagenden Kurzſtil 
dieſer glutvollen Expreſſion. Seit 1914 hat er Ausſtellungen 
nicht mehr beſucht, ſo blieb ihm die jüngſte Phaſe unſerer 
Malerei fern. Es hat ihn außerordentlich gefreut, daß 
Liebermann ihn gemalt hat, und er hat während der Sitzun gen 
mit dem Maler lebhaft und witzig disputiert. 


Für alte Kunſt war fein Intereſſe geringer. Ich traf 
ihn einmal im Palazzo Pitti, wo er die Madonnenbilder 
zählte. Auch meinte er, die Heiligen bilder ſeien für uns 
Proteſtanten von heute gleichgültig. Wenn ich dann aber 
mit ihm die Zypreſſen zum Hügel von Fieſole hinaufſtieg, 
dann ſtaunte ich über die Glut und Freude, die der Sonnen⸗ 
gang und das kalkige Licht der Steinberge ihm entlockte. 
Er war gern an der Riviera, gern im Freundeshaus in 
Perugia. Lieber noch wanderte er einſam durch die Ro⸗ 
magna und fragte dann den Bauer, wieviel ihm der Weinberg 
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im Jahr bringe — er wollte es gar nicht glauben, daß ber 
Beſitzer feine Rebenhügel ſelbſt im Laufe des Jahres ab- 
trinke. Gern verglich er Italien mit dem Orient; mehr als 
die Unterſchiede empfand er die tiefe Verbundenheit aller 
Mittelmeerländer, und vor der Bedürfnisloſigkeit des Orients 
konnte er ſich mit tiefem Reſpekt neigen. Manchmal kam 
ſelbſt ein Scherzwort über die Stellung der Frau im Orient 
über ſeine Lippen. Wie tief er den Iſlam reſpektie re, 
wiſſen wir aus der Aſia. Jeder europäifche Hochmut lag 
ihm fern. Die Antike if ihm wohl in Baalbek am mächtigſten 
begegnet. Stärker war feine Leidenſchaft für die gotiſche 
Kathedrale, die er in Nordfrankreich eifrig ſtudiert hat. 
Auch da feifelten ihn vor allem die techniſchen Probleme. 
Nach England iſt er nur einmal gereiſt, und dieſe Reiſe 
galt mehr dem Hafen als der City Londons. Die großen 
Handels fragen beſchäftigten ihn damals ausſchließlich. Er 
ging aber auch durch das britiſche und South⸗Kenſington⸗ 
Muſeum und ſchrieb dann, daß frühere Völker durch Beute⸗ 
züge ſich fremde Koſtbarkeiten verſchafft hätten, die Eng⸗ 


länder hätten ihre Muſeumsſpeicher durch Kolonisation und 


Soviel ich weiß, hat ſich Naumann in London 
Seine Liede gehörte jeden falls den 


Geld gefüllt. 
nicht wohl gefühlt. 
romaniſchen Völkern. 
Im engen Zuſammenhang mit jeiner politiſchen Arbeit 
Rand fein Eintreten für Hellerau und den Werkbund. 
War es in erſter Linie das wirtſchaftliche Intereſſe an der 
gehobenen Fein arbeit, das ihn hier feſſelte, fo wurde er bald 
der Lieblingsredner der Werkbund⸗Tagungen und ein be⸗ 
geiſternder Pionier der Materialechtheit. Zugunſten des 
Neuen wurde er dann leicht ungerecht gegen das Alte; aber 
ohne Einſeitigkeit gibt es leine Stoßkraſt und keine Difions 
wirkung. 


All dies treue, eifrige, hingebungsvolle Wirken im 
Dienſte der Kunſt wird aber auf einem Gebiet noch über- 
troffen, auf dem Naumann ſchlechthin Meiſter und Künſtler 
hoher Obſervanz war: ich meine den Stil ſeiner Rede und 
feiner Schreibe. Von der Bildhaftigkeit, Klarheit und 
Plaſtik ſeiner Sprache find Arbeiter wie Profeſſoren, ſchlichte 
Frauen und erfahrene Männer gleichmäßig gepackt worden. 
Ich erlebte die erſte Predigt von ihm in Frankfurt 1895 
und wußte ſofort, daß hier goldene Früchte in filbernen Schalen 
gereicht wurden. Jahrelang habe ich dann Naumanns 
Artikel zweimal geleſen, zuerſt des Inhalts wegen und dann 
im tiefen Genuß der Haren Form. Hat man gemerkt, daß 
im letzten Buch „Mitteleuropa“ ſich kein Fremdwort findet? 
Er ſtellte auf dem Gebiet hohe Anforderungen an ſich und 
bewies, daßſich alles klar und ohne Umstände eindeutſchen laſſe. 
In ſeiner Sprache liegt ein eigentümliches Melos der Ruhe 
und Einheit; der Folgerichtigkeit der Gedanken entſprach 
der knappe und doch bildhafte, der friſche und doch nie geſuchte 
Ausdruck. Seine Gabe, in Gleichniſſen und Bildern zu 
ſprechen, war faſt homeriſch zu nennen. Wie er ſich in der 
Rede nicht korrigierte, fo zeigten feine Manuſkripte keine 
Berbefferung Von ihm gilt das alte Wort Buffons: Le 
style o est l homme. Wie feine Gedanken, fo erinnert fein 
Stil oft an Luther. Das Sonnenhafte ſeines Gemüts aber 
erinnerte an die Frühlingsſtimmung der Choräle Paul 
Gerhardts, die er ſo gern auf einſamen Wanderungen fröhlich 
und laut vor ſich her ſang. In der Stimmung: „Geh aus 
mein Herz und ſuche Freud“ it er in den Wald und auf die 
Berge gelaufen, hat den Bruder Sonne wie einſt der heilige 
ra gegrüßt und kehrte durchſonnt und erfriſcht an die 

grid, dis ſo vielen, vielen Licht und Wärme ſchenkte, 
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Naumanns letzte Rede in der National⸗ 
verſammlung 
gehalten am 31. Juli: Gedanken zum Näteſyſtem. 


. „Damit fomme ich dazu, über den Charatter dieleg 
Art 162 im ganzen noch einige kurze Worte zu reden. Die 

berühren an keiner Stelle die fraglichen und 
nebelhoften Probleme der Zukunft fo nahe wie hier an dieſer 
Stelle. Es iſt ſozuſagen nicht zufällig, daß der Art. 162 der 
letzte Mt. Er ift der am weiteſten hinausgeſchobene Poſten 
deffen, was in den Grundrechten überhaupt vorgebracht wor⸗ 
den iſt. Ein großer Teil der Grundrechte iſt die Kodifizlerung 
eines beſtehenden, eingewöhnten und fertigen Rechts; gewiſſe 
Teile bringen neues Recht, zum Beiſpiel die uber Kirche und 
Schule, aber fie ſchaffen doch neues Recht auf bekannten Vor⸗ 
ausſetzungen. Neues Recht auf noch ungreifbaren und viel⸗ 
fach, unbekannten Vorausſetzungen iſt das, was hier in Art, 
162 begonnen wird. Hief iſt in der Tat die richtige Stelle, 
an der die Auseinanderſetzung mit der bolſchewiſtiſchen doe 
erfolgen muß. 

Ich finde, daß vieles, was der Herr Abgeordnete Koenen 
gefagt hat, ideell an ſich zur Sache gehörte, nämlich zur Sacht 
in dem Sinne, daß man die Rätefrage nicht in ihrer Tieſe 
erfaften kann, ohne fie zugleich als politiſche Grundfrage zu 
betrachten. Denn das RNäteſyſtem bedeutet entweder einen 


organiſatoriſchen Einbau in das bisherige Wirtſchaftaſyſtem 


oder die grundſätzſiche Umänderung dieſes Wirtſchaftsſyſtems 
an ſich. Dann wird fie aber zugleich die gewaltigſte Umände⸗ 
vung des politiſchen Staatsſyſtems mit ſich bringen. 

In dieſem letzteren Sinne finden wir die Rätefrage ee 
handelt in der ruſſiſchen Verfaſſung vom Jahre 1918. Die 
neueſte Verfaffung eines Großſtaates, die vor der deutſchen 
Berfaffung dam, die wir jetzt ſertigzumachen im Begriffe ſind, 
war die ruſſiſche Verfaſſung. Man wird ſpäter von einem 
hiſtoriſchen Geſichtspunkt aus die Verfaſſungen von 1918 in 
Rußland und von 1919 in Deutſchland als zeitgekhichtliche 
Paralleberſche mungen anfehen, wird fie vergleichen und die 
Größe des Unterſchiedes bewerten, nicht nach den Stimmun⸗ 
gen und Meinungen, die wir heute haben, ſondern nach dem 
praktiſchen Erfolg, den die eine oder andere Verfaſſung in 
der Zukunft haben wird. Darum find umſere Debatten jetzt 
ſozufagen nur etwas Silfsgetöfe zu der weltgeſchichtlichen 
Auseinanderſetzung über deutſche und ruſſiſche Auffaſſung, 


die jetzt durch unſere Festlegung ihre zwei Formulierungen 


echalten haben. 

Ich würde meinesteils, wenn ich in dieſer fortgeſchritte⸗ 
nen Stunde über diefes ſchwierige und ernſte Problem noch 
eim Wort fagen darf, wünſchen, wir hätten dieſen Teil noch 
etwas ſchärfer und genauer durcharbeiten können, weil es 
der prinzipiell wichtigſte neue Punkt unter den Grund⸗ 
rechten iſt. Indem wir dieſen Punkt ſo formulieren, wie ihn 
die heutige Regierung in ihrer gegenwärtigen Zuſammen⸗ 
ſetzung und unter den heutigen wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen unſerem Volke vorlegen kann, ſo haben wir, die wir 
für dieſe Verfaſſung und damit für Art. 162 ſtimmen, ein 
gutes Gewiſſen, weil wir nicht daran glauben, daß der Staat 
mit der bolſchewiſtiſchen Auffaſſung erhaltbar, und daß bie 
bolſchewiſtiſche Wirtſchaft produktiw ſein wird. 

Es iſt heute in dieſer Situation nicht möglich, auf lieſcre 
Grundfragen einzugehen; aber es iſt ſehr bemerkenswert, 
daß Herr Koenen mit allen Ausführungen, die er hier ge⸗ 
macht hat, nicht auf die Frage der Produktivität an ſich ein⸗ 
gegangen ft. (Zurufe von den Une 
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traten), ſondern daß er — ich komme gleich an die eine 
Stelle, von der Sie reden — lediglich eingegangen iſt auf die 
moraliſche Begründung aus der allgemeinen Lage der Ar⸗ 
beiter heraus: die Arbeiter haben bisher gelitten, jetzt ſoll 
die Zeit der großen Entſchädigung kommen, das Millennium, 
das tauſendjährige Reich, der Anfang einer neuen Periode! 
Selig ſeid ihr, die ihr gehungert habt, denn ihr werdet ſatt 
werden! Aber die Vorausſetzung dieſer ganzen Vorausſoge 
Ht, daß man bei dem neuen Räteſyſtem und bei der Räte⸗ 
herrſchaft unter Ausſchaltung der bisherigen Beſitzenden und 
Führenden tatſächlich aus den Rohſtoffen mehr herauswirt⸗ 
ſchaftet als bei dem bisherigen Syſtem. Wenn die Bolſche⸗ 
wiſten ermöglichen können, daß aus Erde und Fluß. aus 
Strom und Kraft, aus Wald und Metall durch ihr Syſtem 
eine größere Menge Kulturgüter hervorgerufen werden 
können als durch das bisherige Syſtem, dann find alle gegen» 
ſtehenden Deduktionen vergeblich und fallen hin vor der Tat⸗ 
ſache. Aber wenn wir heute mit unſerer Kenntnis von der 
Entwickelung in Rußland und anderswo uns vor das 
Problem des Art. 162 ſtellen, dann müſſen wir deutlich fagen: 
wir haben den Aufſtieg der Produktivität über die frühere Pe⸗ 
viode hinaus nicht erlebt und können fie nicht erwarten nach 
den bisherigen Angeichen. Da wir nun für das deutſche Volk 
nichts notwendiger haben als eine erhöhte Leiſtungskraft, 
da nichts ſo ſehr drängt, als daß wir mit unſerem Fleiß und 
unſerer Arbeit mehr herausholen aus Boden und Arbeits 
kraft, jo müſſen wir uns ſeſt und beſtimmt gegen ein Expert ⸗ 
ment ſtellen, an dem das gange Volk und ſeine Wirtſchaft 
zugrunde geben wich. lud mens Sie uns auf ein künftiges 
Steigen durch Ihr Syſtem infolge der perſönlichen Verant⸗ 
wortlichkeit verweiſen, jo wünſchen wir alle, daß die per⸗ 
ſönſiche Verantwortlichkett aller Arbeitenden ungeheuer ge⸗ 
ſteigert werde: denn wir leiden an einer Unverant⸗ 
wortlichkeit im Wirtſchaftsleden fo ſehr, daß das die tiefſte 
Krankheit im gegenwärtigen Augenblick unſerer Entwicke⸗ 
lung iſt. Wir brauchen das Pflichtbewußtſein des einzelnen! 
Sie ſagen: es wird erſt kommen, wenn man Ihre Räte hat. 
(Sehr richtig! bei den Unabhängigen Sozialdemokraten.) 
Bisher haben wir nicht den Eindruck gehabt, daß der Über⸗ 
gang zum Räteſyſtem das Verantwortlichkeitsgefühl un⸗ 
mittefbar geſteigert hat. Wir alle wünſchen, daß die Er⸗ 
ziehung zur Verantwortlichkeit durch größere Mitbeteiligung 
am Betr ebe wächſt. Das iſt der Inhalt von Art. 162, fo wie 
wir ihn auf Grund der zweiten Leſung annehmen wollen; 
was Sie darüber hinaus verlungen, das iſt die Abſchneidung 
vorhandener Diſziplin, vorhandener Autorität und vor⸗ 
handener Tradition und der Verſuch, aus freier 

her zus diejenigen, bie bisher das Leiten nicht gelernt haken, 
zu den Leitenden zu machen. Wenn aber unter den menſch⸗ 
lichen Tätigkeiten eine als eine gelernte, eine höchſt diffizile 
Arbeit zu bezeichnen iſt. ſo iſt es die Wirtſchaftsleitung an ſich. 
Das muß von Unternehmern und Arbeitern nicht aus Inter⸗ 
eſſenſtandpunkt, ſondern aus reiner Kenntnis der nationalen 
Wirtſchaft ſelber anerkannt werden. 

Sie Ihrerſeits ſagen: ein unzureichender Paragraph 
1621 Da erinnere ich mich deutlich, wie in einer früheren 
Periode des Marximus alles als Palliativmittelchen bezeich⸗ 
net wurde, was ſich ſpäter als praktiſche Grundlage erwieſen 
hat. Als gewiſte Sozialpolitiker anfingen, Gewerkſchaften zu 
gab es Sr aliſten, die ſagten: Palllativmittel⸗ 
ba Aonſeminmte ne begannen: Palliativmittelchen! 
br r. * sir: e dieſe Unterneh⸗ 
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und ihres großen Erfolges in der Volksgeſchichte geworben. 
Sie Ihrerſeits halten die alte Rede vom Palllativmittelchen 
heute gegen den vorgeſchlagenen Betriebsrat, gegen den Bes 
zirksrat, gegen den Reichsarbeiterrat, gegen den Reichs⸗ 
wirtſchaftsrat und verkennen, welcher große Umſchwung der 
geſamten Wirtſchaſt bereits in dieſem 8 162 legt. 


Kriegsgerüchte 
Ein unveröffentlichter Aufſatz Nanma nnz aud dem Jahre 1908, 


Den nachfolgenden Aufſatz hat Naumann im Juli 
1908 geſchrieben, als im Zuſammenhang mit der Neiſe 
des franzöſiſchen Präfidenten Fallieres nach Petersburg 
die internationale Spannung geſtiegen war. Er hat ihn 
dann, zumal er eben von der Neichsmarinefahrt zurück⸗ 
gekehrt war und befürchtete, ſeine Darlegung könnte unter 
dieſem Geſichtspunkt gewertet werden, aus polltiſchen 
Gründen zurückgezogen. Ich habe das Manuſtript als 
Dokument der damaligen Situation aufbewahrt. Der Auf⸗ 
ſatz hat für uns heute nur hiſtoriſches Intereffe, auch in 
feiner trrtümlichen Bewertung det milttärifchen Rolle, die 
Wilhelm II. im Ernſtfalle ſpielen würde: aber der Schrift⸗ 
leitung der „Hilfe“ erſchien es intereſſant genug, in dieſer 
Naumanns Gedächtnis gewidmeten Nummer ihn ſelber 
als den Mann der ernſten nationalen ‚Sorgen ſprechen zu 
laſſen. Th. 9. 

Es durchſchwirren allerlei Gerüchte die Luft; wann 
aber war das im Hochſommer anders? 

Immerhin! Auch der Juli 1870 war Hochſommer und 
wurde doch bald ſehr ernſt. Die Bevölkerung ahnte nicht, 
daß etwas Großes geſchehen werde. Es gab damals Gebirge 
wanderer, die froh waren, wenn ſie in dem über ſie herein⸗ 
brechenden Gewirr der Mobi machungstage überhaupt einen 
Weg nach Hauſe finden konnten. Wie aber würde das 
heute fein? Wo find die Reſerveoffiziere, wenn iebt die 
Mobilmachung kommt? In den Alpen, in Norwegen, wer 
weiß es? Wo iſt die Regierung? Wer findet den Reid 
tag? Die erſte Schlacht kann geſchlagen jein, ehe das Vater 
land ſeine Söhne geſammelt hat. 

Die erſte Schlacht? Wird es eine Seeſchlacht fen? 
Wird es Sieg oder Niederlage ſein? Wir kommen eben von 
der Informationsreiſe des Reichsmarineamtes. Ich werde 
in unſerem Jahrbuch „Patria“ genauer darüber ſchreiben. 
Auf dieſer Reiſe haben wir viel vom Zukunftskriege gehört, 
ſehr viel deutſche Tüchtigkeit geſehen, aber auch Ziffern des 
Vergleiches unſerer Macht und der fremden Mächte. Wir 
müſſen arbeiten, als ob wir den Sieg ſicher hätten, aber — 
der nächſte Krieg wird ſchwer beginnen! 

Ob überhaupt jemand ernſthaft dieſen Krieg will? 
Wahrſcheinlich nicht! Aber ſelbſt wenn ihn niemand ernſtlich 
will, kann er kommen, wenn zuviel mit dem Gedanken 
ſeiner Möglichkeit geſpielt wird. Auch im Juli 1870 wollte 
ihn niemand. So wenigſtens iſt die ſehr einleuchtende Dar⸗ 
ſtellung von Prof. Delbrück. Napoleon III. wollte einen 
Kriegslaͤrm haben, aber keinen Krieg. Aus dem Lärm aber 
wurde — Sedan! 

Weshalb wollen die Herrſchenden von Zeit zu Zeit 
Kriegslärm haben? Weil zum Regieren eine gewiſſe is 
ſpannung der Volksphantaſie gehört. Wenn das Volk von 
ferne die Trompete hört, läßt es ſich im Guten wie im Böſen 
um den Finger wickeln. Es gibt Leute, die den Fürſten 
Blow im Verdacht haben, daß ihm etwas leiflet Krieg 
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Krieg! Man könnte die Reichsfinanzen leichter in Ordnung 
bringen. Man kann „in ernſter Stunde“ ſich mit dem Zen⸗ 
trum verſöhnen, ohne andere Blockparteien vor den Kopf 
zu ſtoßen. Man Tann der Sozialdemokratie zeigen, wie 
wenig tief ihr Internationalismus in der Arbeiterſchaft 
ſteckt. Iſt es nicht möglich, den König Eduard unſerer inneren 
Politik dienſtbar zu machen, ohne ihm dabei ins Garn zu 
laufen? Die Wellen von Norderney plätſchern den Namen 
Eduard. 


Erſt haben wir über ihn gelacht oder uns über ſeine | 


Eittenlofigfeiten aufgehalten. Dann fürchteten wir, er 
könnte bei der Krönung ſterben. Und nun iſt er ganz le⸗ 
bendig und ganz ernſthaft und für uns recht unangenehm. 
Auch er iſt nur ein Menſch, aber er kann, wenn er will, den 
Fall ſchaffen, bei dem die Engländer glauben, ihre Ehre 
ſtehe auf dem Spiel. Man ſoll nicht ſagen, daß der König 
von England nicht regiere, ſondern nur repräfentiere, Auch 
das Repräſentieren iſt ein Teil des Regierens ſowohl in dem, 
was getan wird, wie in dem, was unterlaſſen wird. Der 
engl iche König macht keine Geſetze, aber das Geſetzemachen 
iſt in der großen Politik nur Hilfsarbeit. Man hat Geſetzes⸗ 
macher, wie man ſich Profeſſoren oder Rechtsanwälte hält, 
Dieſer König hat eine ganz beſtimmte politiſche Methode, 
ein praktiſches Beſeitigen der Außenſchwierigkeiten. Überall 
regelt er die Reibungs flächen. Ex hat ſich mit Bunte 
verſtändigt und ſelbſt mit Rußland. 

Wahrſcheinlich wird eine ſpätere Geſchichtſchreibung, 
wenn die Archive der Gegenwart ſich einmal öffnen, feſt⸗ 
ſtellen, daß jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts das 
Weſen der politiſchen Verträge ſich ändert. Wir können es 
heute noch nicht nachweiſen, fühlen aber den Unterſchied. 
Der alte Vertrag iſt Bündnisvertrag, der neue Vertrag iſt 
Feſtſetzung von Intereſſenſphären. Das zweite ſcheint 
weniger zu ſein als das erſte, oft aber iſt die Beſeitigung 
von Reibungen wichtiger als ein ganzer Staatsvertrag alten 
Stiles. Angenommen, daß Rußland glaubt, alles, auch das 
„Teſtament Peters des Großen“ erlangen zu können, ohne 


daß England Einſpruch erhebt, angenommen, das ganze Voll 


glaubt es, dann it dieſer Glaube wichtiger als ein Subſidien⸗ 
vert rag. 

Im kaufmänniſchen Leben ſucht man langdauernde 
Beziehungen bei ſtets lösbaren Verpflichtungen herzuſtellen. 
Es iſt etwas vom Großkaufmann ia der jetzigen engliſchen 
Politik. Der Kaufmann ſammelt „Beziehungen“, er legt 
weniger Gewicht auf den Inhalt dr Aktenſchränke als auf 
den lebendigen Verkehr, und vor allem, er verhandelt ohne 
Getöſe. Alle großen Kaufleute haben etwas Stilles. Sie 
laſſen, wenn es nötig iſt, für ſich Reklame machen, aber fie 
machen ſie nicht ſelbſt. 

Die preußiſche Politik iſt faſt nirgends kaufmänniſch. 
Bei uns wird oft geſchrien wie auf einem Rittergutshofe. 
Das klingt ſehr herrſchaftlich, iſt aber der Ton einer früheren 
Politik. Alte Kunſt, alte Politik; zwar neueſte Schiffe, aber 
alte Diplomatie — es gibt Augenblicke, wo wir die Engländer 
beneiden könnten. Ein Volk lebt nicht vom Glanz, ſondern 
vom Erfolg, bei uns aber ſucht man zu ſehr den Glanz. 
Etwas Theater und etwas Bürokratie dahinter aber ein 
Volk von unberechenbarer Leiſtungskraft! Was uns den 
Frieden fichert, find nicht die Künſte unſerer Herrſchenden, 
ſondern die inſtinktive Angſt der Ausländer vor der ſtillge⸗ 
haltenen Kraft der deutſchen Maſſe. 

Ez anh in der Gefchichte Neiten. in denen die Nürſten 
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Zeiten. Wir wiſſen nicht, wie es jetzt bei uns ſteht, denn 
wir haben die Probe noch nicht gemacht. Die große Probe 
aller Nationen iſt der Krieg. Da zeigt ſich, was echt iſt und 
was nicht. Da hilft das bloße Reden nichts, ſondern jeder 
Abend bringt ſein Urteil mit ſich. Ob wir dieſe Probe gut 
würden aushalten können? Ob das Volk? Ob der Fürſt? 

Einige unferer Freunde haben gejagt, daß es vielleicht 
für das deutſche Volk im ganzen richtig ſein könnte, fremden 
Angriffen zuvorzukommen und wenigſtens dem Kriege 
nicht auszuweichen. Wir beſtreiten das theoretiſche Recht 
ſolcher Erwägungen keineswegs. Bismarck hat im Juli 1870 
auch in ähnlichem Sum gearbeitet. Aber jo wie die Dinge 
bei uns liegen, foll man derariigen Gedanken nicht nachgehen, 
denn wir wiſſen nicht, wie wir im Kriege geführt fein werden. 
Wir kennen den Deutſchen Kader im Frieden als den mu, 
ermüdlichen Förderer der Flotte und als den Führer großer 
Landmanöver und ehren ihn nach 20 jähriger Regierung als 
Friedensfürſten, aber von ſeiner Kriegslunſt können Proben 
nicht vorliegen. Es kann natürlich über dieſen Punkt aus 
vielerlei ernſtlichen Rückſichten nicht ſehr ausführlich geredet 
werden. Auch im Reichstage wird der Blick auf das Ausland 
eine eingehende Ausfprache über die etwaige Oberleitung 
eines Krieges ſtets verhindern. Verfaffungsmäßig liegt die 
Sache außerdem ganz klar. Alle militaͤriſchen Entſcheidungen 
zu Waſſer und zu Lande find völlig freie kaiſerliche Akte. 
Die Sorgen, die wir haben, hängen auch nicht an ſich mit 
dieſer verfaſſungsmäßigen Beſtimmung zuſammen, denn die⸗ 
ſelbe Beſtimmung hat unter Wilhehn I. vorzügliche Erfolge 
gezeitigt, ſenden wit dem un perfunlichen 
Eingreifen des gegenwärtigen Kaiſers in den Apparat der 
von ihm allein anzuſtellenden Oberführer. Es kann ein, 
daß alle diefe Sorgen gegenſtands los finb, aber es kann nicht 


völlig verſchwiegen werden, daß fie exiſtieren. 


Ein Volk von 60 Millionen Menſchen ſtellt mit ſchweren 
Opfern eine Armee und eine Kriegsmarine her und weiß, 
daß alle dieſe Opfer nur dann einen Zweck haben werden, 
wenn die Mittel der Nation mit Einheitlichkeit, Überlegung, 
Energie und Vorſicht verwendet werden. Das Beiſpiel 
der franzöſiſchen Leitung von 1870 und der öſterreichiſchen 
Leitung von 1866 iſt uns allen gegenwartig. Nicht als ob 
wir grundſätzlich kritiſch und peiſimiſtiſch wären! Aber — 
man ſoll den Krieg nicht wünſchen, teils weil er durch Hin⸗ 
auszögern vielleicht überhaupt vermieden werden kann und 
teils weil er in jedem Falle ein ungeheures Wagnis iſt. 

Es ergibt ſich daraus, daß unſer Volk und unſere Preſſe 
fich nicht aufgeregt gebärden dürfen, wenn ihnen in der 


europäiſchen Entwicklung mancherlei nicht gefallen will. 


Kaltes Blut! Es wird oft gedroht, ohne daß etwas geſchieht. 
Rüſten, arbeiten und das eigene Volk achten! Ein beſſeres 


Wahlrecht für Preußen iſt ſo viel wert wie ein oder zwei 


Armeekorps, weik es den Volksgeiſt patriotifcher macht. Es 
entfcheiden doch ſchließlich im Kriege die Menſchen und nicht 
das Eiſen, es enifcheiber die leitenden Menſchen und auch 
die ausführenden Menſchen. Im Kriege, da iſt der Mann 
noch was wert, jeder Mann, auch der Proletarier! 

Nuhig nach außen, frei im Innern, wenn Deutſchland 
das wäre, wer würde ihm etwas anhaben Tür? 


p 1 —— — —— 


Fru. 


Worte Naumanns aus alten und neuen Schriften. 


Gedanken zur auswärtigen Politik. 


Deutſchland muß eine ſtarke auswärtige 
Politik führen, weil es eine neue Groß⸗ 
macht iſt. Wir hören öfter aus wohlgeſinntem nationalen 
Munde die Weltlage Deutſchlands ſo darſtellen, als ſeien 
wir allein die friedlichen Lämmer, alle anderen Nationen 
aber ſeien reißende Wölfe mit fletſchenden Zähnen umd blut⸗ 
gierigen Augen. Eine ſolche Darſtellung iſt einfach dumm. 
Man braucht mur einmal längere Zeit Deutſchland durch die 
Brille ausländiſcher Blätter zu betrachten, um zu wiſſen, 
daß wir draußen keineswegs als ſchneeweißes Welt⸗ 
geſchichtsſchäfſchen gelten. Die Wahrheit iſt doch vielmehr 
folgende: durch die preußiſch⸗deutſchen Siege von 1866 und 
1870 iſt eine völlige Verſchiebung im „Gleichgewicht“ von 
Europa eingetreten, unſer neues Kaiſertum hat das habs⸗ 
burgiſche Kaiſertum in den Schatten geſtellt und das napoleo⸗ 
niſche Kaiſertum geſtürzt, Berlin hat ſich zur Hauptſtadt des 
weſtlichen Kontinents gemacht, das früher geſpaltene, ge⸗ 
brückte, verlachte Deutſchtum iſt zur maßgebenden Potenz 
zwiſchen Rußland und England geworden, aus Machtloſig⸗ 
wurde Macht, und neue Macht iſt für andere ſtets 
rückend. Wir Deutſchen ſind die neueſten Revolutionäre 
in der europäiſchen Famille, die Leute, die den Schlaf des 
Erdtells zum letztenmal in entſcheidender Weiſe geſtört haben. 
Daß unfer Volk das tat, war fein gutes Recht vor Gott und 
Menſchen, es wollte nach langen Jahrhunderten des Elends 


auch einmal den Play an der Sonne haben. Wir ſind froh 


und glücklich, daß es gelungen iſt, die Reichseinheit und 
Macht zu gründen, aber wir halten es für einfältige Senti⸗ 


mentalität, wenn wir nun nach dem allen tun wollten, als 


hätten wir kein Wäſſerchen getrübt. Weil wir Nation ſein 
wollten, müſſen wir auch offen und gern die Folgen tragen, 
die ſich aus der Erfüllung dieſes Wollens ergeben. Wir 
müſſen mit dem Mißtrauen und Übelwollen aller derer 
rechnen, die durch unſere neue Macht in irgendwelchen Hoff⸗ 
nungen oder Wünſchen getäuſcht ſind. Wenn unſere Nach⸗ 
barn nicht unter ſich auch Streit hätten, und wenn Rußland 
nicht ſchwer an innerem Mißgeſchick und äußerer Niederlage 
zu leiden hätte, und wenn wir nicht einen furchtgebietenden 
Mllitarismus beſäßen, würden wir in der Lage Preußens 
ſein, als Friedrich II. gegen das ganze damalige Europa 
zu kämpfen hatte.. Die äußere Politik iſt in 
ihrem Geſamtverlauf noch wichtiger und 


falgenſchwerer als die innere. Natürlich hängen 


beide aufs engſte zuſammen: man kann keine kraftvolle 
äußere Politik machen ohne ein geſundes, kraftvolles, patrio⸗ 
uüſches Volk. Aus „Demokcatte und Kaiſertum“ 1809. 


Von Volksgeiſt und Vaterlands verteidigung. 


Alle großen Heerführer der Vergangenheit waren darin 
einig, daß der Geiſt der Truppe von unberechenbar 
großer Bedeutung iſt. Bei der geſteigerten Gefahr des 
Zukunftskrieges, im Hagel der Repetiergewehre, unter dem 
Eindruck des rauchloſen Pulvers, wird alles darauf an⸗ 
kommen, od das Heer in ſich ſelbſt eine kampfbereite Ge⸗ 
ſinnung hat. Mit anderen Worten: Deutſchlands 


militäriſche Aukunft hängt davon ab, wie 


kit feire Demötratle vom.nationalen Ge⸗ 
füll. 
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und ſich ſchießen laſſen, haben wir nicht. Wir haben junge 
Männer, die, ſchon ehe fie in den Krieg ziehen, eine be⸗ 
ſtimmte politiſche Anſchauung in ſich aufgenommen haben, 
Staatsbürger, die ſelber wiſſen wollen, wofür ſie kämpfen. 

Aus dieſer Sachlage ergeben ſich Folgerungen ſowohl 
für die Staatsregierung wie für die geiſtigen Leiter der 
Demokratie. 

Die Staatsleitung, deren erſte Aufgabe die Baterſands⸗ 
verteidigung iſt und bei allem Wechſel politiſcher Syſteme 
bleiben muß, kann an dem Faktum nicht gleichgültig vor⸗ 
ergehen, daß der Beſtand des Heeres vom materiellen umd 
geiſtigen Zuſtand des Induſtrievolkes immer mehr abhängig 
wird. Mit etlichen Arreſtſtrafen wegen Einführung ſozial⸗ 
demokratiſcher Literatur in den Kaſernen iſt hier lächerlich 
wenig getan. Das Vorhandenſein der Proletarierkinder im 
Heer iſt eine eiſerne Notwendigkeit. Ihre geiſtige Umge⸗ 
ſtaltung durch Kriegsartikel und Inſtruktionsſtunden iſt eine 
höchſt ungenügende Maßregel. Im ruhigen Friedensdienſt 
zeigt ſich das Denken der uniformierten Demokratie aus be⸗ 
greiflichen Urſachen wenig an der Oberfläche. Ein deutſcher 
Generalſtabschef wird aber von Natur immer den Kriegs ⸗ 
fall Im Auge haben. Er denkt ſich eine Niederlage irgendwo 
im fremdſprachlichen Oſten, etwa bei Warſchau. Die ſtrenge 
Disziplin tft durch das hoffentlich nur vorübergehende Unglück 
gelockert. Der Charakter des Heeres iſt auf die denkbar 
härteſte Probe geſtellt: ſchlechte Verproviantierung, da die 
Marſchrouten geändert werden mußten, ſchlechtes Wetter, 
polniſche Wege, polniſche Hütten, Verwundete, bange Sorgen 
vor den kommenden Tagen! In ſolcher Lage wird man 
alles, alles gern um ein in patriotiſchem Sinn abſolut zuver⸗ 
läſſiges Heer geben. Was aber tut man heute, um in 
ſolchem Fall ein ſolches Heer zu haben? Hier iſt der Punkt, 
von dem aus die Militärführer ſozial werden müſſen. 

Ans „Demokratie und Kalſertum“ 1809. 


Auf dem Wege zur Menſchhelt. 


Und wie ſteht es mit dem Kriege? 

Es iſt falſch, die Menſchheitsfrage an dieſer Ecke an⸗ 
zufaſſen, ehe man ſich vom Fortſchreiten des Menſchheits⸗ 
gedankens im allgemeinen ein richtiges Bild gemacht hat. 
Daß es falſch iſt, wird auch von vielen Leuten empfunden, die 
nicht recht ſagen können, warum ſie ſich gegen eine auf⸗ 
dringliche internationale Friedensagitation 
wehren. Sie haben nur das feſte Gefühl, daß die berufs⸗ 
mäßigen Friedensapoſtel noch immer vielfach geſchichtsloſe 
Menſchen ſind, die durch Worte einen Vorgang beſchleunigen 
wollen, der für Worte ſehr unzugänglich iſt. | 

Stelle dich neben den Elbſtrom und fage ihm, daß er 
ſchneller fließen ſoll! Gehe in den Wald und verkünde den 
Bäumen, daß fie raſcher zu wachſen haben! Beides, das 
Fließen und das Wachſen, läßt ſich innerhalb gewiſſer 
Grenzen und mit Aufwendung vieler Mühe etwas beein⸗ 
fluſſen durch Stromregulierung oder Bodendüngung, aber 
mit bloßem Reden iſt gar nichts geſchehen, ſolange es nicht 
auf eine rationelle Behandlung des Fließens und Wachſens 
gerichtet iſt. Um in langdauernde und ſehr verwickelte Bor⸗ 
gänge mit Verſtand eingreifen zu können, muß man Schulung 
haben. Dieſe aber fehlte der erſten Generation der Welt⸗ 
friedens freunde im allgemeinen und kommt erſt in der 
zweiten zutage. Die Exiſtenz vieler internationaler Sekre⸗ 
tariate und Kongreſſe, die wirkliche Berührung mit den 
Dingen, wirkt ernüchternd auf überſpannten Enthusiasmus. 
Das nimmt der Bewegung etwas an Glanz und Getöſe, aber 
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ur. 6 Die Hitie 


Sehr vorſichtig muß man vor allem fein mit der mora⸗ 


ſiſchen Behandlung der Weltfriedensfrage. Wenn da ein 


Friedensprediger, fei er Amerikaner, Schweizer oder Deut⸗ 
ſcher, vor uns hintritt: es iſt von euch eine Unſittlichkeit. zu 
rüſtenl, fo iſt das eine ſo unerhörte Vergewaltigung aller 


geſchichtlichen Begriffe, daß wir einfach einen ſchlechten Ge⸗ 


ſchmack von aller Moral bekommen und den Mann reden 
laſſen, was er will. Er felbit freilich weiß gar nicht, was 
für Unfug er anrichtet, denn er iſt eben geſchichtslos. Für 


ihn ſind tauſend Jahre als wie ein Tag, und er nimmt die 


erſt werdende Menſchheit als ſchon vorhanden. Ja, in der 
Tat, wenn einmal die Menſchheitsorganiſation erreicht iſt, 
wenn einmal —, dann iſt es unſittlich, gegen den gewordenen 
‚neuen Körper die Waffen zu erheben. Selbſt das freilich iſt 
nicht für alle Fälle ſicher, aber es kann wenigſtens ver⸗ 
treten werden. Jetzt jedoch, wo die Menſchheit erft als 
Organiſationszroblem auftaucht, wo ſie aber noch keineswegs 
ein moraliſch⸗politiſcher Körper iſt, jetzt iſt es abſolut ver⸗ 
früht, wenn einer un Namen dieſes übermenſchlichen Zus 
kunftsſtaates vor uns tritt und von uns verlangt, daß wir 
um dieſer Idee willen alle Gegenwartsmoral über Bord 
werfen ſollen. Gegenwartsmoral iſt es, diejenigen Gemein⸗ 
ſchafts formen zu pflegen und zu erhalten, die wir als Ertrag 
einer langen Geſchichte aus den Händen unſerer Väter und 


Mütter empfangen haben. Das aber geht nach bisheriger 


Menſchheits erfahrung nicht ohne Waffen. 

Zugegeben muß werden, daß beim Werden einer neuen 
Menſchengemeinſchaft auch neue moraliſche Pflichten er⸗ 
wachſen. Unſer Gewiſſen muß ſchon heute mehr über 
Landesgrenzen hinausgehen als etwa nor dreißig Jahren. 
Da wir von den Schickſalen aller Nationen erfahren, [md 


fie alle unfere Nächſten geworden und beanſpruchen einen 


Teil unferes Mitgefühls und unferer Mithilfe. Dieſe Aus⸗ 
weitung der ſeeliſchen Mithaftbarkeit iſt aber ein ſehr zarter 
und feiner Vorgang, der durch plumpe Berührung nicht 
gefördert wird. Es gilt, die bisherigen ſeeliſchen Gefühls⸗ 
werte, die das Beite find, was die Vergangenheit uns über- 
liefert, nicht dadurch zu ruinieren, daß wir ſie um der 
Zukunftsmenſchheit willen verachten. 

Verſetzen wir uns dach einmal in die Zeit vor etwa 


achtzig Jahren! Wie ſchwer war es damals vielen deutſchen 


Kleimſtaatsmenſchen, ſich für die Idee der deutſchen Einhen 
zu begeiſtern, und doch war dieſe deutſche Idee damals un⸗ 
vergleichlich viel näher an ihrer Verwirklichung als heute 
die Menſchheitsidee. Man darf die Nenſchen nicht vor der 
Zeit zu Empfindungen preſſen wollen, für die die Vor⸗ 
bedingungen noch nicht gegeden ſind. Wenn die Sachen 
ſelber noch weiter gefördert find, dann mag man wieder in 
Kantiſchen oder Schilleriſchen Tönen reden, jetzt dient es der 
Entwicklung, verſtändig zu fein und nicht fanatiſch. Es 
braucht ja niemand zu fürchten, daß durch ſeine größere 
Nüchternheit die Menſchheitsorgankſation langſamer kommt. 
Sie kommt ohne unſere Deängelei, mit oder gegen unſer 
Wünſchen, fie kommt von ſelber wie ein Klimawechſel, an, 
dem wir gar nichts ändern können. Diefes einſehen, iſt 
beſſer, als allzu moraliſch gegen den Krieg predigen 

Sollen wir ſchließlich unſere Meinung darüber fagen, 
ob wir glauben, daß die Menſchheit ſchon am Ende der 
Kriegsperiode angelangt ift, fo müſſen wir geſtehen, daß 
keinerlei Sicherheit für einen ungeſtörten Verkauf der 


Menſchheitsorganiſterung vorhanden zu fein ſcheint. So 


große Entwicklungen verlaufen nicht ohne Kraftproben. 
Schließlich kommt es ja doch Bir alle Hauptnationen darauf 
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einmal haben werden. Das geht nicht einfach nach Kopfzahl. 
So formell demokratiſch tft die Weltgeſchichte nicht, daß fie 
etwa die 850 Millionen Aſiaten genau doppelt fo hoch ein⸗ 
ſetzt wie die 420 Millionen Eutopäer. Man denke, wieviel 
die wenigen Engländer in Indien bedeuten! Auch find die 
64 Millionen eigentliche Neger ſicherlich nicht dasſelbe wie 
64 Millionen deuiſche Reichsangehörige. Man mag inner⸗ 
halb der religiöſen Verkündigungen den Satz vertreten, daß 
jede Menſchenſeeke vor Gott den gleichen Wert habe: in der 
Politik gilt dieſer Satz für abfehbare Zeiten nicht. Hier ent⸗ 
ſcheidet neben der Quantität die Qualität, die Organiſation, 
Bildung, Moral, Technik und Leiftung. Welches Volk viel 
leiſtet, wird viel bedeuten in der Menschheit. Dafür aber 
kann es keinen anderen Gerichtshof geben, als den Kampf 


der Waffen, bei dem alle Kräfte aller Staatsbürger ange⸗ 


fpannt werben. Es iſt ja theoretiſch mögkich, daß einmal die 
Kräfte endgültig gemeſſen und die Regierungsanteile end⸗ 
gültig beſtimmt find, aber das liegt fo weit draußen, iſt fo 
fabelhaft fern, daß es geringen Zweck hat. davon ſehon heute 
zu phantaſieren. 

Als einſt Deutſchlands Einheit entſtand, gelang fie nicht 
ahne letzten ſchweren Waffengang. Edenſo war es bei allen 
anderen, zur Einheit gekommenen Nationen. Das ader iſt 
das einzige Vorbild, an dem wir ahnend das vorer kennen 
mögen, was noch ſich ereignen mag auf dem Wege zur 
Menſchheit. uus „ Patria 1918 


Die Kinder der Welt. 


Die Kinder dieſer Welt ſind klüger denn die 


. des Lichts in ihrem Geſchlecht. 
Evangelium des Lukas 16, 8. 


Es gibt allerlei Kinder der Welt, berühmte und unbe⸗ 
kannte, gelehrte und ungeſchulte, ernſthafte und leichtſinnige, 


überall find fie zu finden, un Geſchäft. auf der Bahn, in Geſell⸗ 
ſchaft. Ihre Eigentümlichkeit ift, daß fie nur das Irdiſche 


kennen. Sie haben kein Jenſeits, keinen Gott, kein Sitten⸗ 
geſetz, kein unſichtbares Ideal. Es iſt gar nicht nötig, daß 
fie religionsfeindlich find, nur haben fie ſelber keinerlei 
Religion. Dieſes Gebiet menſchlichen Lebens exiſtiert für fie 
nicht, und ſie begreifen es nicht. Sie haben keinen Glauben, 
ſonſt find fie wie andere Menſchen. Von ihnen ſagt Jeſus, 


ſie ſind klüger als die Kinder des Lichts. 


Kinder des Lichts ſind Erdenbürger und Himmels⸗ 
gedanken, Seelen voll göttlicher Sonne, Gemüter voll Sehn⸗ 
ſucht nach dem Erhabenen und Ewigen. Sie halten das Un⸗ 
ſichtbare für das Weſentliche und glauben an den lebendigen 
Gott. In allem Irdiſchen ſehen fie feinen Finger, und mit 
allem ihren Schickſal liegen fie in feiner Hand. Sie find ſelig 
in feiner Größe und traurig, wenn fie ihrer Sünden gedenken. 


Ihr Herz iſt reich, aber fie find nicht fo Hug wie die Kinder 
der Welt. 


Warum zind eigentlich die Kinder des Lichtes weniger 
Hug? Iſt es nicht möglich, beides zu vereinigen, göttlichen 


Simm und weltliche Klugheit? Möglich iſt es wohl, denn 
Jeſus exmahnt: fein klug wie die Schlangen und ohne Falſch 
wie die Tauben, aber leicht iſt es nicht, und viele, die beides 
vereinigen wollten, waren ſchließlich weder Hug nach fr orm. 


Es handelt ſich nämlich um zwei verſchtedene Der. weifen, 
um zwei Arten der Erfaſfung aller Sagen und Dive. Ente 


weder fie werden nur als Mach und Nützlichkeisfragen an⸗ 


geſchen, oder auch als Süielſchkeits- und Gewiſſensfragen. 


Es lann hundertmal klug ſein, etwas zu tun, was nicht klug 
ift. Die Milde und Barmberzigtelt iſt oft dann am wenigſten 


| kommt, und der Weg zum Erfolg iſt oft nicht ſo, daß Engel 


ihn. begleiten können. 

Mit äußerer Kirchlichkeit verträgt ſich die Klugheit recht 
leicht, aber nicht mit der Zartheit des Seelenzuſtandes einer 
wahren Gottergebenheit. Die Klugheit iſt ihrer Natur nach 
mißtrauiſch, berechnend, rückſichtslos, grundſatzlos. Sie ge⸗ 
winnt Menſchenkenntnis ohne Menſchenliebe. Sie hat keine 
Brüder und Schweſtern, ſondern nur Helfer oder Gegner, 
Bönner oder Werkzeuge. Sie lernt die Schwächen der 
anderen benutzen und grämt ſich nicht, wenn ſie über Fallende 
welterſchreitet. Sie kann leichter regieren und etwas er⸗ 
eichen. Die Welt wird darum wohl immer von Weltkindern 

nflußt werden und das volle Reich Gottes, die Herrſchaft 

r Kinder des Lichts, bleibt eine goldene Hoffnung. 

Und doch, wenn es keine Kinder des Lichtes gäbe, dann 
würde die Menſchenwelt in Selbſtſucht und Hoffnungsloſig⸗ 
leit zugrunde gehen. Mit bloßer Klugheit kommt unfere Ge 
. 0 nicht vorwärts. Sie braucht Glauben, Gemeinſam⸗ 
elt, Edelmut und Hingebung. Wenn wir mehr Glauben 
hätten, fo wären wir viel weiter. Alles ruft nach wahrem 
Per rzensglauben. Wir huben foviel kalte Klugheit um uns 

rum gehabt, daß wir nach Seelenwärme dürſten. Unſere 
ganze Zeit ſehnt ſich nach Innerlichkeit, denn ſie hat genug 
gelernt, was die Kinder der Welt können und nicht können. 


Sie find klug, aber nur innerhalb der nächſten irdiſchen Auf⸗ 


* Große Lebensfragen brauchen mehr als Klugheit, 
verlangen einen großen Glauben. eus „ Hllſe⸗ 1897 


Naumanns letztes Manuſkript 
der Schweinehirt. 


Wir gingen einen weſtdeutſchen Berg hinab, voll Heide⸗ 
kraut und Wacholdergebüſch. Laß uns die Schweineherde 
beſehen, die dort am Rande ſich in altväterlicher Weiſe pflegtl 
Ja, ſagte mein Begleiter, vergiß aber nicht, dir den 
Schweinehirten anzuſehen, weil ich dir nachher ſeine Ge⸗ 
ſchichte erzählen will! Wir redeten alſo mit dem Hirten 
über ſeine Herde und fanden, daß er ſachverſtändig über 
Lebensgewohnheiten feiner Pfleglinge ſprach, ein klarer, 
blonder Menſch. Und nun beim Abſteigen ſeine Geſchichte: 
er war Eiſenarbeiter und Mitglied einer frommen Gemein⸗ 
ſchaft. Die Gemeinſchaft hat beſchloſſen, daß ihre Mit⸗ 
glieder weltlichen Erwerbsvereinen und Gewerkſchaften nicht 
angehören dürfen, gleichgültig, ob es ſich um ſozialdemo⸗ 
kratiſche oder chriſtlichſoziale Fachvereine handelt. Nach der 
Revolution aber wird kein unorganiſierter Arbeiter mehr 
im Betrieb geduldet. Man verſteht, wie unſer Eiſenarbeiter 
aus folgſamer Frömmigkeit Schweinehirt werden mußte. 
Soll inan ihm einen Vorwurf machen, oder ſeiner Glaubens⸗ 
gemeinſchaft, oder den Gewerkſchaftsvertretern? Jeder Teil 
iſt auf ſeine Weiſe berechtigt, aber engherzig. Wo wirkliche 
Frömmigkeit alter Art vorhanden iſt, muß ſie irgendwelche 
Entſagungsopfer auferlegen, in denen ſich die Weltüber⸗ 
windung ausdrückt. Ich halte den Beſchluß der Glaubens- 
gemeinſchaft ſachlich für töricht, aber es macht mir einen 
guten Eindruck, daß er durchgeführt wird bis zum Preis⸗ 
sberufes. Ich halte auch den Beſchluß der 
unnötig ſchorf, aber die Beweggründe 


des ebe 
Pewerkſchaften Tin, 
as ap 1 u ſchlect. Als wir unten im Tale an- 


gaden folgen ſpäter. 


Briefkaſten 


Deuiſche Demokratie. Die Aufloge dieſes letzten polltiſchen 
Aufrufes Naumanns iſt bereits auf 400 000 Stück geſtiegen, und 
die Nachfrage iſt noch immer ſo ſtark, daß wir leider die hohen 
Herſtellungskoſten nicht mehr allein tragen können und bel weite⸗ 
ren Beftellungen um einen Beltrag zu unſeren Selbſtkoſten bitten 
müffen, fo daß der Preis für ein Exemplar von nun an auf 3 Pf. 
feſtgeſetzt werden muß. Auch kleinere Beſtellungen . private 
Zwecke werden gern erledigt. 


Zu Naumanns Gedächtnis geben wir, wie auf viele Anfragen 


| bier erwidert wird, in nächfter Zeit ein Erinnerungsbuch heraus, 


das auch Bilder und Auffätze von ihm erhalten ſoll. Nähere An⸗ 
letzten Bild und einem Merkwort in feiner Handſchrift iſt im Druck 


und wird zum Preiſe von 10 Pf. füc das Stück zu haben fein. Ber. 


eine erhalten größere Mengen billiger. — Größere Naumann⸗ 
Bilder ſind nach Aufnahmen von Hänſe Herrmann und Alex Binder 
zu haben. Preis 6,50 M., bzw. 10 M. für Schwarzdruck, Größe 
etwa 18 24 Ztm.; aufgezogen in beſſerer Ausführung 32 M. — 
Für Verſammlungsräume kann elne Vergrößerung hergeſtellt wer⸗ 
den, die (ungerahmt) für 50 60 Ztm. Größe 800 M., für 60x80 
Zentimeter Größe 400 M. koſten würde. 


Es haben in dieſen ſchweren Tagen ſo unendlich viele 
unſer gedacht und ihrer Mittrauer beim Heimgang 


D. Friedrich Naumanns 


Ausdruck gegeben, daß es unmöglich iſt, jedem einzelnen 

zu danken. Die Freunde des Entſchlafenen aus dem 

Hilfekreis werden es verſtehen, wenn wir nur auf dieſem 

Wege ihnen ſagen, daß alle die Bewelſe warmer und treuer 

Anteilnahme in unſerem Leid uns tröftend wohlgetan haben. 

Im Namen der Familie: 

Magdalene Naumann, geb. Zimmermann. 
\ 
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